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Die geologiſche Geſchichte des ſchwarzen Meeres.) 
Von Hofrat Prof. F. Toula in Wien. 


Während man den großen Weltmeeren im allgemeinen und | afrikaniſchen Elephanten gefunden, von anderen Funden ganz ab- 
der Hauptſache nach ein höheres Alter, eine große Beſtändigkeit geſehen. Derartige Thatſachen erklären die ſeit langem beſtehende 
zuſchreibt, iſt man für die kleineren, zwiſchen den Feſtländern ſich Annahme, daß das Becken des Mittelländiſchen Meeres in ſeiner 
ausbreitenden Meeresbecken, geſtützt auf die Merkmale, welche heutigen Geſtaltung nicht von allzu hohem Alter ſein könne.!) 
ihre Uferſäume vielfach darbieten, zur Annahme einer größeren Melchior Neumayr hat in gewiß ſehr geiſtreicher Weiſe die 
Veränderlichkeit gedrängt worden, und man hat es vermocht, für alljährlichen Wanderungen unſerer Zugvögel, die ihre Wege teils 
manche derſelben die einzelnen Phaſen ihrer Entſtehungsgeſchichte über die Straße von Gibraltar, teils über Sizilien und Malta 
zu verfolgen. f oder über Kreta und Cypern nehmen, als ererbte Gewohnheiten 
Es gilt dies beſonders für die Oſtſee und das Mittelländiſche gedeutet, aus der Zeit ſtammend, als jene Landbrücken noch be— 
Meer einer⸗ und für die Nordſee andererſeits. Wenn wir eine ſtanden, als „die trennende Waſſeroberfläche nicht vorhanden oder 


geologiſche Karte von Europa betrachten, erkennen wir ſofort die nicht ſo groß war, als ſie es heute iſt, und auch die Erklärung 


Gliederung dieſes gegliedertſten Teiles der „alten Welt“, der wie der nahen Übereinftimmung der Tier⸗ und Pflanzenwelt von 
ein großes Anhängſel ſich an das gewaltige Aſien anſchließt und | Nordweitafrifa, nördlich der Sahara, mit jener Südeuropas 
in den jüngſten Abſchnitten der Erdgeſchichte einem vielfältigen würde ſich durch dieſe Annahme leichter ergeben als etwa durch 
Wandel unterworfen war, ſodaß, wenn wo auf der Erde, fo für jene einer Beſiedlung von Oſten her über Syrien und 
Europa die poetische Schilderung, wie fie Rückert in feinem Agypten“. 
ſchönen Gedichte: „Chidder“ ausgeführt hat, in der That viel Neumayr hat ſchon vor vielen Jahren (1882) den Verſuch 
fach zutrifft. unternommen, die Geſchichte des öſtlichen Mittelmeeres zu ſkiz— 
Große Meeresbuchten erfüllten die Becken der Garonne und zieren. Er hat gezeigt, daß zwiſchen dem öſtlichen Becken, d. h. 
Rhöne, der Themſe, des Po und des Guadalquivir, ein Binnen- dem öſtlich von Malta gelegenen, und dem weſtlichen Meeresteile 
meer nahm die Niederungen der Donau ein, ein ausgedehntes ein bemerkenswerter Gegenſatz darin beſteht, daß die weſentlichen 
Meer bedeckte die weiten Ebenen Südrußlands u. ſ. w. Under Küſtenländer, vor allem jene Italiens, aus älteren Meeresbil- 
ſeits aber war Südoſtengland und Nordfrankreich durch eine dungen beſtehen, welche ſich bis in das Gebiet des oberen Po 
Landbrücke verbunden, das Gebiet der Adria war ein Feſtland, erſtrecken, wo bei Tortona, an der Scrivia, einem Nebenfluſſe 
Kleinaſien war über die Inſeln des Agäiſchen Meeres hinweg am rechten Ufer des Po, Schichten anſtehen (tortoniſche Stufe), 
mit Griechenland und Thrakien in Landverbindung, und ebenſo | deren organische Einſchlüſſe mit jenen recht gut übereinſtimmen, 
muß eine Landbrücke beſtanden haben zwiſchen Sizilien einer— 
und Nordafrika und zwar Tripolitanien und Tuneſien anderſeits. 


{ 2 N ; ; ) Nach W. Kobelt (Pontus und Mittelmeer. Jahrb. d. naſſau⸗ 
Aber auch die Straße von Gibraltar iſt geologiſch geſprochen DR iſchen Ver f. Naturk. 1899, S. 99—113) verläuft „die trennende Linie 


geringem Alter, denn geradeſo wie auf Malta und auf Sizilien zwiſchen Europa und Nordafrika“ von Malaga um die Sierra Nevada 


hat man auch auf dem Felſen von Gibraltar foſſile Überrefte der [ gegen die Sierra Morena und zum Guadalquivier. 


) Vortrag, gehalten im Verein zur Verbreitung naturwiſſenſchaftlicher Kenntniſſe in Wien, den 7. November 1900. 
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die wir in den ſogenannten marinen oder mediterranen Ablage— 
rungen der Wiener Bucht etwa bei Baden (Badener Tegel), 
Gainfahrn und am Rande des Kahlen- und Leithagegebirges an— 
treffen. — Dieſe Bildungen finden ſich auch nördlich von der 
Donau vor und beſitzen im Gebiete des pannoniſchen Donau— 
beckens eine weite Verbreitung, während ſie in dem Bereiche des 
unteren Donau- oder Iſterbeckens („danubiſches Becken“) bisher 
nur an einer Stelle in Weſtbulgarien, und zwar unweit von 
Plevna angetroffen worden find. 

Dieſe Vorkommniſſe bezeichnen uns die Ausdehnung eines 
alten Mittelländiſchen Meeres, das ſich während einer beſtimmten 
geologiſchen Epoche nördlich von den Alpen bis in die Schweiz 
nach Weſten erſtreckt hat und durch die Reſte eines Tierlebens 
bezeichnet wird, welches mit jenem an den Uferſäumen des 
Mittelländiſchen Meeres von heute, teilweiſe aber auch mit jenem 
im Golf von Guinea (Senegambien) mannigfaltige Ahnlichkeiten 
und Übereinſtimmungen aufweiſt. 

Von dieſen marinen Bildungen kennt man öſtlich von Malta 
keine Spur, weder von den öſtlichen Küſten der Adria, noch von 
jenen des Joniſchen, Agäiſchen und Levantiniſchen Meeres. 

Dies wird umſo auffallender, wenn wir die Höhenlage be— 
trachten, in welcher die erwähnten Meeresbildungen auftreten, 
Marken bildend, die uns den Meeresſpiegel im Wiener Becken 
hoch über die Spitze des Stehpansthurmes hinauf verſetzen laſſen. 
Wenn man z. B. von Ebenfurth aus gegen den Rand der Kalk— 
alpen blickt, vom Lindkogel bis über den Anninger hinaus, ſo 
erkennt man auf das ſchönſte den Hochſtand des damaligen 
Meeres, da ſieht man eine horizontale Terraſſe hinziehen, die 
zum Teile direkt aus den tortoniſchen oder den mediterranen 
Bildungen aufgebaut iſt, zum Teile aber auch aus einer abra— 
dierten, durch die Brandungswellen von damals in dem feſten 
Fels erzeugten Vorſtufe des Gebirgslandes beſteht. Weſtwärts 
erſcheinen die Uferbildungen heute in noch viel größerer, im 
pannoniſchen Becken und bei Tortona aber viel geringerer 
Meereshöhe. Dieſe Ungleichheit allein beweiſt ſchon, daß die 
Emporrückung des Meeresgrundes an verſchiedenen Stellen in 
verſchiedenem Maße ſtattgefunden hat, und dieſe Thatſache allein 
läßt uns die Unmöglichkeit erkennen, die Veränderungen etwa in 
die bewegliche Maſſe des Meeres zu verlegen. 

Das Meeresniveau iſt heute und es war zu allen Zeiten 
eine Gleichgewichtsfläche und kann unmöglich in verhältnismäßig 
nahegelegenen Gebieten ſolche Verſchiedenheiten aufgewieſen haben, 
ebenſowenig als uns etwa das heutige Mittelländiſche Meer der— 
gleichen in nennenswertem Maße erkennen läßt, trotz der ver— 
ſchiedenen Höhenlagen und Maſſenverteilungen ſeiner Ufer— 
länder. 

Auf dem kleinen Malta liegen die Tortonaſchichten bis zu 
Höhen von weit mehr als 200 m. Gerade dort, wo heute die 
großen Tiefen des Joniſchen Meeres liegen (bis weit über 
4000 m), wäre ſonach die Grenze des tortoniſchen Meeres anzu— 
nehmen, dort müßte das Feſtland begonnen haben, das ſich über 
Griechenland und den Archipel, nach dem nördlichen Kleinaſien 
hin erſtreckt haben ſoll. 

In dem auf die tortoniſche Meeresſtufe des Wiener und 
des pannoniſchen Beckens folgenden Meere der jüngeren Miocän» 
ſtufe, welche wir als die „ſarmatiſche Stufe“ bezeichnen, vollzogen 
ſich in dem miocänen Mittelmeere tiefgehende Veränderungen. 

Während ſich im Gebiete des weſtlichen Mittelländiſchen 
Meeres echte, aber jüngere typiſche Meeresablagerungen bildeten, 
die wir in einer ſchmalen Bucht durch das Joniſche Meer, um 
Morea bis in die Gegend von Athen, alſo bis ins Agäiſche Meer 
verfolgen können, woraus auf die vorhergegangene Bildung eines 
buchtartigen Einbruches der alten Feſtländer geſchloſſen wurde, 
hat ſich in unſerer Gegend, d. h. im Wiener und pannoniſchen 
Becken, aber auch in den einerſeits nördlich von den Karpathen 
durch Südoſtrußland verlaufenden weiten Gebieten, die ſich über 
den Pontus und Kaſpi bis in das Gebiet des Aralſees erſtrecken, 
und anderſeits über Nordbulgarien und Rumänien bis an das 
Schwarze Meer, bis in die Gegend von Stambul und an das 
Marmarameer, ein Meer von ganz eigenartigem Charakter ausge— 
dehnt. Auch die Baſis des Burghügels von Ilion beſteht noch 
aus Ablagerungen dieſes „ſarmatiſchen Meeres“. Weiter ſüdlich 
fehlen Anzeichen ſeiner Exiſtenz. Der heutige Archipelagus war 
damals ein mit Süßwaſſerſeen bedecktes Feſtland, zwiſchen dem 
ſarmatiſchen Meere in Norden und der ſchmalen Meeresbucht von 
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mittelländiſchem Charakter im Süden und Südweſten. Dieſes 
weite ſarmatiſche Mittelmeer oder das Meer der Cerithienſchichten 
oder der „Mactraſtufe“ läßt aus den tieriſchen berreſten in 
ſeinen Ablagerungen auf das deutlichſte erkennen, daß ſich im 


Weſten eine Abſchnürung vom Weltmeere vollzogen hat, wogegen 


eine Angliederung an ein Binnenmeer erfolgte, das ſchon von 
früher her im Oſten beſtanden hatte. Es war ein „Meer“, aber 
mit ganz anderen Lebensbedingungen für ſeine Lebewelt, als 
jene des ſüdlichen Mittelmeeres. Wohl finden wir Delphine und 
Seehunde, ja ſelbſt Bartenwale (viele Reſte davon lieferten uns 
z. B. die Ziegelgruben von Heiligenſtadt bei Pardon in Wien), 
aber die Muſcheltiere und Schnecken, die wir da finden, und 
zwar in oft ungeheurer, ganze Schichtenreihen erfüllender Menge, 
find klein, unſcheinbar und wenig mannigfach. Den vielen 
hunderten von ſchön gezierten und oft recht anſehnlichen Arten 
der tortoniſchen Stufe gegenüber ſind es nur wenig über 200 
Arten, von welchen wieder nur wenige, und zwar dieſe durch 
ihre Maſſenhaftigkeit bezeichnend werden. — Wäre der ſcharf⸗ 
finnige „Chidder“ damals dahergefahren, er würde das Feſtland 
ſelbſt wenig, das Meer aber deſto mehr verändert gefunden 
aben. 

? Nach wieder „fünfhundert Jahren“ — der Zeitraum ift 
geologiſch freilich nicht nach Jahren zu bemeſſen — würde er 
aber wieder ein anderes Verhältnis vorgefunden haben. Er 
würde eine ganze Reihe verſchieden großer, ſtark ausgeſüßter 
Seen angetroffen haben, von Wien bis in das Gebiet des Aral— 
ſees; in Rumänien ebenſo wie im pannoniſchen Becken. Das 
ſarmatiſche Meer war verſchwunden. Hätte er mit einem Schlepp— 
netz den Grund dieſer großen Seen etwa in unſerer Gegend 
unterſucht, er würde bei einiger Ausdauer ganz eigenartige 
Muſcheln zutage gefördert haben, und zwar vor allen die Con⸗ 
gerien, aber auch Schnecken, die von jenen des ſarmatiſchen 
Meeres ganz verſchieden ſind, die Melanopſiden, wie wir ſie etwa 
in den Tegelgruben von Brunn bei Mödling in Unmaſſe finden. 
— Aber auch das Feſtland würde er diesmal ſehr verändert ge= 
funden haben. Es ſcheint, daß im allgemeinen auf weite Strecken 
hin eine Emporrückung der Landmaſſen ſtattgefunden hat, ſodaß 
wohl ſelbſt die weſtlichen Teile des Mittelländiſchen Meeres ein⸗ 
geengt worden ſein mögen. Ablagerungen des Mittelländiſchen 
Meeres aus der Zeit der Congerienſchichten im Wiener Becken 
ſind uns nicht bekannt geworden. Sie liegen, wie Neumayr 
meint, offenbar innerhalb der heutigen Meeresbedeckung. 

Aber auch dieſe großen Seen hatten keinen ſehr langen 
Beſtand, und in einer nächſten Phaſe finden wir im nördlichen 
Gebiete nur reine Süßwaſſerſeen, und zwar in großer Zahl, in 
welchen ſich keine Congerien finden, ſie haben Tierformen Platz 
gemacht, ähnlich jenen, wie wir ſie heute in Feſtlandſeen und 
Teichen antreffen: Planorben, Paludinen und Unionen. Es ſind 
dies die Bildungen der „levantiniſchen Stufe“. 

Ziemlich in dieſelbe Zeit fallen auch in unſerer Gegend die 
Ablagerungen mächtiger Schottermaſſen, die mit großen Feſtlands⸗ 
ſtrömen in Verbindung gebracht wurden, die ſogenannten Belve⸗ 
dereſchotter. 

Im Süden dagegen, und zwar im Becken des Mittelländiſchen 
Meeres finden wir echt marine Ablagerungen aus dieſer Zeit 
(das marine Pliocän), welche ſich um Italien bis in die Poebene 
und bis nach Piemont und auf Sicilien finden, während ſie an 
der Oſtküſte der nördlichen Adria nicht angetroffen werden. Der 
Monte Gargano an der Oſtküſte Italiens dürfte damals noch mit 
Dalmatien in Verband geſtanden haben. Dafür aber finden wir 
ſie ſtellenweiſe am albaneſiſchen Küſtenſaume auf den joniſchen 
Inſeln und in Buchten der Weſt- und Südküſte von Morea. 

Die wahrſcheinlichen Vorgänge im Bereiche dieſer Halbinſel 
und der angrenzenden Gebiete hat uns A. Philippſon in ſeinem 
großen Werke über den Peloponnes geſchildert. Das Meer reichte 
im Miocän bis an die joniſchen Inſeln, umzog den Peloponnes 
und das ägäiſche Feſtland und reichte bis an das ſüdliche Klein⸗ 
aſien. Dann begannen die großen Einbrüche und tritt eine all= 
gemeine Senkung des Feſtlandes ein. Während der levantiniſchen 
Zeit ſeien die joniſchen Inſeln vom Feſtlande abgetrennt worden. 
Das Meer ſei in den weſtlichen Peloponnes eingedrungen und 
oſtwärts bis in die Gegend von Athen, während ſich am Feſt⸗ 
lande in großen Einbrüchen Süßwaſſerſeen bildeten, die zum 
Teile, ſoweit ſie gegen das Meer offen lagen, wiederholt von 
dieſem überſchwemmt worden ſeien, wie das z. B. mit jenem See 


der Fall war, der die Stelle des heutigen Meerbuſens von 
Korinth einnahm, darüber aber hinaus bis Megara und Argos 
reichte. Der Peloponnes ſei damals mehr zerſchnitten und zer— 
ſtückt geweſen wie heute. 

Auch in Griechenland und vor allem auf Morea kam es 
damals zu gewaltigen Anhäufungen von Schottermaſſen, bis hinein 
in jene Binnenſeen. In der nächſtfolgenden Phaſe hob ſich das 
Land im allgemeinen, an Bruchlinien ſanken aber Teile wieder in 
die Tiefe. Der korinthiniſche See trat verkleinert mit dem Meere 
in dauernde Verbindung, er ward zum Meerbuſen. Im Oſten 
brach der ſüdliche Teil des ägäiſchen Feſtlandes zuſammen, und 
das Meer drang zwiſchen den Schollen nach Oſten hin vor bis 
in die Nähe der Inſel Kos, nordweſtlich von Rhodus. 

Die Verbindung der nördlichen Bucht der Adria mit dem 
Süden verlief im Weſten des Gargano. 

Oſtwärts reichte während der ſogenannten Pliocänzeit die 
immer noch ſchmale Meeresbucht im Bereiche des heutigen öſt— 
lichen Mittelländiſchen Meeres bis in die Gegend von Cypern. 
Auf Südkreta und am lykiſchen Strande des heutigen Kleinaſiens 
kennen wir aber aus derſelben Zeit nur Süßwaſſerablagerungen. 
Erſt in einem etwas ſpäteren Abſchnitte der Pliocänzeit dehnte 
ſich dieſe Meeresbucht bis in den ſüdlichen Teil des heutigen 
Agäiſchen Meeres aus und dürfte (nach Philippſon) über Kos 
gegen Norden gereicht haben. 

Damit ſind wir nun an den Beginn jener Zeit vorgerückt, 
in welcher in den Alpenländern und in Nordeuropa die große 
Bereifung platzgriff, eine Zeit, welche wir die Eis- oder Glazial⸗ 
periode nennen. Dieſe Zeit iſt es, aus welcher wir auf Sizilien 
und auf Malta die diluvialen Landtiere kennen, darunter die 
afrikaniſchen Elephanten und das Flußpferd, wocaus wir auf den 
damaligen Verband mit dem afrikaniſchen Kontinent geſchloſſen 
haben. 

Eine größere Landmaſſe ſoll ſich damals auch von Kreta 
gegen Oſt und Südoſt ausgedehnt haben bis nach Syrien und 
Paläſtina, ein Land, über deſſen tiefere Strecken der Nil gegen 
Oſten gefloſſen ſein könnte. 

Die geiſtreiche und kaum zu umgehende Hypotheſe von dem 
Beſtande eines Feſtlandes im öſtlichen Teile des heutigen Mittel— 
ländiſchen Meeres wäre nach den Forſchungsergebniſſen W. 
Kobelts (I. c., S. 109) als „ſehr problematiſch“ zu bezeichnen. 
Kreta habe eine ganz eigentümliche Fauna, „die auf eine 
Iſolierung ſchon in ſehr alter Zeit“ hindeute, „und auch 
zwiſchen Kleinaſien und den meiſten Kykladen ziehe eine 
ſcharfe Grenze durch, welche nur durch einen Meeresarm 
oder ein breites Flußthal bedingt worden ſein kann.“ 
Freilich der Fluß, der „vor der Bildung des Eiſernen Thores“ 
die Gewäſſer der Oſtalpen und der Karpathen zum Meere geführt 
haben ſoll (zwiſchen den Kykladen hindurch?), an und für ſich 
ſchwer zu diskutieren, würde gerade die Annahme eines Feſtlandes 
im ägäiſchen Meere vorausſetzen laſſen. 

Während dieſer merkwürdigen Zeit erfolgte durch Einbrüche 
des Landes einerſeits, nnd durch Emporrückungen desſelben 
anderſeits, Schritt vor Schritt die Herausgeſtaltung des Agäiſchen 
Meeres gegen Norden bis an die Dardanellen und anderſeits 
des ſüdöſtlichen Teiles des Mittelländiſchen Meeres, ohne daß 
dieſes mit dem etwa gleichzeitig entſtandenen Roten Meere in 
Verbindung getreten ſein kaun, denn noch heute beſteht einer der 


auffallendſten Gegenſätze zwiſchen der Mittelmeer fauna einer- und 


der bis Suez vorgedrungenen indiſchen Meeresfauna anderſeits. 
Daß weitgehende Emporrückungen des Landes ſtattgefunden 
haben müſſen, das laſſen uns, außer den ſchon erwähnten That— 
ſachen, die heute bis gegen 200 m Höhe reichenden, nach Neu— 
mayr altdiluvialen Meeresbildungen auf Kos deutlich erkennen. 
Das Becken des Schwarzen Meeres aber beſtand damals 
bereits als ein rings umſchloſſener, nur wenig ſalziger Binnenſee. 
Wenn wir die überaus verſchiedenen Tiefen im Agäiſchen Meere 
in's Auge faſſen, wo neben den emporgerückten Inſeln Tiefen von 
kaum 100 m neben ſolchen bis über 1000 m bekannt geworden 
ſind, ſo erkennen wir daraus, daß das alte ägäiſche Feſtland in 


zahlreiche Schollen und Trümmer zerſtückt in verſchiedenem Aus- 


maße in die Tiefe gebrochen oder an anderen Stellen emporge— 
ſtaucht worden ſein muß. 

Auf dieſe Weiſe ſind wir für das Mittelländiſche Meer 
während der jüngeren Tertiärzeit zu einer Anzahl von Zeitab— 
ſchnitten gekommen, welche recht wohl geignet ſein dürften, um 


die Phaſen der Geſchichte des Schwarzen Meeres, ſo weit wir 
eine ſolche auf Grund der neueſten Forſchungsergebniſſe zu 
ſtizzieren im Stande fein werden, damit in Vergleich bringen zu 
können. 

Weiter zurück als bis in die Zeit der mediterranen oder 
tortoniſchen Stufe des Wiener Beckens können wir dieſe Geſchichte 
dermalen mit Sicherheit nicht verfolgen, wenngleich kein Zweifel 
beſteht, daß ſich auch in der Oligocänzeit, alſo vor dem mediter— 
ranen Zeitalter, ein Meer in Südrußland ausgedehnt hat, das 
ſich ſicherlich, wenigſtens über den weſtlichen Teil des Schwarzen 
Meeres hinüberſtreckte bis gegen Burgas, wo ich ſelbſt ſo glücklich 
war, Ablagerungen aus dieſer Zeit, und zwar aus deren älterem 
Abſchnitte, aufzufinden, welche ihre Aquivalente einerſeits in Oſt— 
preußen und Nordweſtdeutſchland, in Belgien und in Südengland, 
anderſeits aber auf der Südſeite der Alpen im Vicentiniſchen 
beſitzen. 

Ich werde es verſuchen, nach den von N. Andruſſow, aber 
auch von Sinzow. Sokolow und von mir ſelbſt angeſtellten 
Studien zu verfolgen, welches die Verhältniſſe des pontiſchen 
Beckens waren während der mediterranen, ſarmatiſchen, Congerien— 
und Paludinenſtufe, während des Diluviums und in ſpäterer Zeit 
bis zum Beginne der hiſtoriſchen Überlieferung. 


Schon die Alten haben ſolche Fragen mehrfach erörtert, und 
ſei hier nur für das uns heute beſchäftigende Thema der An— 
ſchauung Strabos (geb. 63 v. Chr.) gedacht, der ſich das 
Schwarze Meer, den Mäotiſchen See (das Aſow'ſche Meer) und 
das Kaſpiſche Meer in früherer Zeit in ein einziges, völlig vom 
feſten Lande umſchloſſenes Binnenmeer vereinigt dachte. Die 
heute beſtehende Verbindung zwiſchen dieſem Meere und dem 
Agäiſchen durch die Meeresſtraße von Byzanz habe damals nicht 
beſtanden, der Abfluß und die Trennung jenes großen Binnen— 
meeres in Einzelbecken ſei durch die gewaltſame Durchbrechung 
des Bosporus, und zwar durch den Abfluß der Gewäſſer durch 
dieſe Meeresſtraße erfolgt. Wenn dv. Hoff (1822) in ſeiner 
bahnbrechenden „Geſchichte der durch Überlieferung nachgewieſenen 
natürlichen Veränderungen der Erdoberfläche“ auch den Aralſce 
in das Gebiet jenes großen Binnenmeeres einbezog, ſo würde die 
Erklärung dieſer Annahme nach den Angaben über die Höhenlage 
ſeines Waſſerſpiegels mit etwa 48 m über dem Niveau des 
Mittelländiſchen Meeres, und angenommen dieſe Höhenlage ſei un— 
verändert geblieben, die Annahme recht weitgehender Niveauver— 
änderungen notwendig erſcheinen laſſen, da der heutige Spiegel 
des Kaſpi faſt 27 m unter dem Meeresniveau gelegen iſt. Eine 
Seeſpiegelhebung des Kaſpi um dieſe Beträge würde aber in der 
That hinreichen, um ſein Gewäſſer auch heute mit jenem des 
Schwarzen Meeres durch die Niederung des Manytſch gegen den 
Don hin wieder in volle Verbindung zu bringen. 

Schon Ariſtoteles hat ſich, nach v. Hoff, thatſächlich die Ver— 
bindung auf eben dieſer Linie hergeſtellt gedacht. Die Waſſer— 
ſpiegelhöhe wird aber zeitweilig eine noch größere geweſen ſein 
als jene der größeren Höhenlage des Aralſees. 

Groß iſt die Zahl der Autoren (Griechen, Römer, Araber 
und Franzoſen), aus deren Angaben v. Hoff auf einen früher 
einmal viel höheren Waſſerſtand des Pontus euxinus geſchloſſen 
hat. Auch für die Erklärung der Erniedrigung des Meeres— 
ſpiegels als Folge jenes „Durchbruches“ der Straße von Konſtan— 
tinopel, fehlt es ihm nicht an Gewährsmännern. 


Eine ungeheure Überflutung habe dadurch die Lande im 
Süden betroffen und die Arkadier auf die Berge getrieben. Es 
iſt dies ein gewiß intereſſantes Zuſammentreffen der Sintflutſage 
mit der Deukalioniſchen Flut des griechiſchen Mythenkranzes, 
welche Dureau della Malle in ſeiner phyſiſchen Geographie des 
Schwarzen Meeres in die Zeit zwiſchen 1548 und 1524 v. Chr. () 
verlegt hat. Die Propontis (das Marmarameer) habe damals 
ſchon als eine Senke beſtanden, ſei es als Landſee, ſei es als ein 
waſſerreiches Thal mit Flußläufen, und habe durch den Helleſpont 
damals ſchon, d. h. vor jener ſagenhaften Deukalioniſchen Flut, 
den Abfluß gegen das Agäiſche Meer gefunden. (Die größten 
Tiefen des heutigen Marmarameeres betragen bis über 1400 m (ö), 
ſie bilden ein förmliches von Oſt nach Weſt gerichtetes Thal, jene 
des Bosporus kaum mehr als 120 m, und in den Dardanellen 
wird auch dieſe Tiefe nicht erreicht.) : 

Wie aber wurde der Durchbruch des Bosporus zu erklären 
geſucht? 


v. Hoff führt Choiſeul Gouffiers Meinung an (Hist. et 
Mem. de l'Institut Roy. de Fr. 1815, S. 484), die dahin 
geht, derſelbe ſei durch den heftigen Ausbruch eines Vulkans am 
nördlichen Eingange in den heutigen Bosporus bewirkt worden. 

In der That erheben ſich am Nordeingange aus dem Pontus 
in den Bosporus andeſitiſche Ausbruchsgeſteine, die auch im Bos— 
porus ſelbſt eine nicht unbeträchtliche Ausdehnung beſitzen und 
bis über Balta Liman und Rumeli Hiſſar auf beiden Ufern nach 
Süden reichen, indem ſie die alten, vielfach geſtörten Geſteine der 
durchbrochenen Landbrücke zwiſchen Pontus und Propontis als 
Gangmaſſe durchſetzen. 

v. Hoff erörterte aber auch ſchon die Frage, ob dieſe An- 
nahme der Mitwirkung eruptiver Vorgänge in der That nötig ſei, 
oder ob man etwa auch auf anderem Wege zu einer Erklärung 
des Durchbruches dieſer Barriere kommen könne, wenngleich er 
ausdrücklich zugiebt, daß Erderſchütterungen bei Vulkanausbrüchen 
mitgewirkt haben mögen. Er erörterte nämlich die Frage, was 
geſchehen mußte, wenn der Spiegel des damals um vieles größeren 
Pontus euxinus anſtieg, ſodaß dem Waſſer desſelben, an irgend 
einer Stelle ſeiner ſüdlichen Umrandung, das Überfließen 
möglich wurde. Dadurch mußte ein Einſchneiden in das Bett 
dieſes Abfluſſes eingeleitet und infolge deſſen der Spiegel des 
Pontus allmählich in demſelben Maße geſenkt worden ſein. Viel— 
leicht war eine Art Waſſerfall vorhanden, der nach rückwärts 
einſchneidend dem Beckenrande immer näher rückte, bis die ſchmal 
gewordene Scheidewand unter dem Drucke der Waſſermaſſen da— 
hinter brach, wodurch kataſtrophenartige Durchbrüche eingetreten 
ſein könnten. 

In der Geſtaltung des Bosporus fand er die Beſtätigung 
der Möglichkeit des geſchilderten Vorganges. Derſelbe „hat voll» 
kommen die Geſtalt eines anſehnlichen Flußes von kurzem Laufe“. 
Die Angabe Herodots, daß der Bosporus 4 Stadien breit ſei 
(= 740 m), verglichen mit der heutigen Breite von etwa ſechs 
Stadien (= 1100 m), wäre v. Hoff geneigt, auf neuere Ver⸗ 
änderungen an den Küſten dieſer Waſſerſtraße zurückzuführen. 
Mich erinnerte der Bosporus, noch mehr aber der Hellespont 
zwiſchen dem Marmara- und dem Agäiſchen Meere recht ſehr an 
die Kazanengpäſſe der unteren Donau, durch welche die Verbindung 
des pannoniſchen mit dem Iſterbecken hergeſtellt wird. Man 
wird aber auch an das Verhältnis der Niagaraſchlucht, zwiſchen 
dem Erie⸗ und Ontarioſee, erinnert. 

v. Hoff verſchließt ſich übrigens den Einwendungen, welche 
gegen die Annahme eines Zuſammenhanges zwiſchen der Mythe 
von der Deukalioniſchen Flut und dem Durchbruche des Süd— 
walles des Pontus gegen die Propontis erhoben worden ſind, 
durchaus nicht. 

Es ſei erwähnt, daß man für dieſes Ereignis auch den Verlauf 
im entgegengeſetzten Sinne hypothetiſch in Erörterung gezogen 
hat, indem man meinte, daß der Einbruch des Meeres in die 
Senke des Pontus und Kaſpi erfolgt ſei, und zwar nach dem 
Einbruche des Ozeans in das Becken des Mittelländiſchen Meeres 
— durch die Bildung der Straße von Gibraltar! Hypotheſen 
wurden zu allen Zeiten aufgeſtellt. Was wir über die Geſchichte 
des Mittelländiſchen Meeres wiſſen, zeigt uns, daß wohl in der 
That ein Forſchreiten der Erweiterung desſelben gegen Oſt und 
dann gegen Nord erfolgte, daß jedoch die Bildung der Straße 


von Gibraltar mit dem Durchbruche des Bosporus gewiß nichts 
zu thun gehabt habe. Etwas anderes wäre es, wenn man die 
Einbrüche im Bereiche des Agäiſchen Meeres mit der Bildung der 
Propontis und mit jener der beiden Meeresſtraßen Dardanellen 


und Bosporus in Verbindung bringen wollte. f 


In der That hat Joannes Bolatzis in feiner Inaugural— 
Diſſertation (Königsberg 1887) ſeine Meinung dahin ausgeſprochen, 
man habe es beim Bosporus augenſcheinlich mit einer Grabenver⸗ 
ſenkung zu thun, d. h. mit einer Verſenkung eines ſchmalen 
Landſtreifens an zwei annähernd parallel verlaufenden, im Zickzack 
lang hinziehenden Klüften. 

Ein ſolcher „Graben“ erſcheint auf den erſten Blick ſehr 
wenig glaubwürdig. 

Bolatzis giebt übrigens zu, daß der Bosporus einer noch 
fortwährenden Umgeſtaltung ſeiner Ufer ausgeſetzt ſei und ſich im 
Laufe der Zeit vielfach verändert habe. Er ſchreibt den 
Strömungen. welche im Bosporus bemerkbar genug find, dabei 
eine beſondere Rolle zu, vor allen jenem die Ahnlichkeit des 
Bosporus mit einem Strome mitbedingenden mächtigen Oberflächen- 
ſtrome aus dem Schwarzen Meere ins Marmarameer, der mit 
einer Geſchwindigkeit von 2.85 m in der Sekunde verläuft und an 
einzelnen Punkten, wie ich ſelbſt geſehen habe, den Bootsleuten 
einigermaßen zu ſchaffen macht. Unter dieſer Strömung iſt aber 
der Beſtand einer langſamer verlaufenden Grundſtrömung nach— 
gewieſen, durch welche dem Schwarzen Meere das ſalzreichere 
Waſſer des ugäiſchen Meeres auf dem Wege über die Propontis 
vermittelt wird. f 


Dieſen Strömungen ſchreibt Bolatzis geradezu die Möglichkeit 
fortdauernder Auswaſchung zu. — In der That wird dieſer Aus⸗ 
waſchung eine große Rolle bei der weiteren Herausbildung des 
Bosporus zuzuſchreiben ſein, welche durch die Entſtehung von 
Spaltenzügen infolge jener Einbruchsvorgänge im Süden einge⸗ 
leitet und begünſtigt worden fein mag.!) Darauf, daß auch 
Hebungen des Waſſerſpiegels im Bereich des Agäiſchen Meeres, die 
ſogenannten „poſitiven Strandverſchiebungen“, mit beitragen 
ſollen, gehe ich gar nicht ein. — Der Oberflächenſtrom ſcheint 
weitaus die vorherrſchende Rolle geſpielt zu haben, und der iſt 
von Nord nach Süd gerichtet. 


Die Geſchichte des Schwarzen Meeres wird uns lehren, daß 
weitere hypothetiſche Annahmen Bolatzis, welcher, geſtützt auf 
Ausführungen in dem „Antlitz der Erde“ von E. Sueß, meinte, 
durch das über den ägäiſchen Einbruch vorgedrungene Mittelmeer 
ſeien Donau und Wolga getrennt worden, kaum haltbar ſeien. 
Von einer ſolchen Trennung kann man wohl nur in dem Sinne 
ſprechen, daß einſt, als Pontus und Kaſpi noch ein Becken ge— 
weſen ſind, die beiden Ströme in eben dieſes eine Becken ſich ergoſſen 
haben. Die Trennung der beiden Becken hat nun aber mit 
jenem Meereseinbruche ſicherlich nichts zu thun. 

(Fortſ. folgt.] 


2) Auch W. Kobelt ſchließt ſich dieſer Meinung an und weiſt (I. c., 
S. 103) mit Recht auf die Ban Erderſchütterungen in dieſem Ge⸗ 
biete hin, welche andeuten, „daß die Senkung noch nicht zu Ende ſei.“ 

1) Man vergleiche über dieſe Frage übrigens meine Ausführungen 
darüber in den Beiträgen zur Paläontologie Oſterreich⸗Ungarns und des 
Orientes XII. S. 24. 


Zur Naturgeſchichte der Lärchenlaus. 


Skizze von S. Prowa ek. 


Am Waldesrand ſtehen etwas vereinſamt einige Lärchen und 
ſchlürfen fern dem Dunkel des Forſtes mit vollen, gierigen Zügen 
den Leben ſpendenden Himmelstrank — das Licht durch ihre 
zarten Nadeln ein, — nur zeitweilig erbeben fie, wenn ein mun— 
terer Brauſewind über die grauen Granitkuppen dahergeſauſt 
kommt, die Wellen unten im Fluß aufwühlt und ſie gegen die 
Steine des Bettes antreibt, um wieder im Nu durch die Reſte 
eines alten Thores gegen den Thurm der Burgruine emporzu— 
raſen, das träumende Eulengeſchlecht aufzuſchrecken und weiter 
fort gegen das Flachland zu enteilen; — dann iſt es aber wieder 
ſtill und einſam bei den Lärchen am Waldeshang, die in ihr 
früheres ernſtes Brüten und Sinnen in Sonnengluten verſinken. 
Doch was ging heuer mit den beſcheidenen Träumerinnen vor 


ſich? Die Nadeln ſind vielfach verkümmert, gebogen, ſtellenweiſe 
vollkommen gelb und faſt auf jedem Blättchen ſitzt unbeweglich 
wie ſeſtgeſpießt ein kleines geflügeltes Inſekt, das durch keinerlei 
Bewegung ein Zeichen vom Leben giebt (Fig. 1). Betrachten 
wir es mit einer Loupe genauer, ſo finden wir, daß es ein abge⸗ 
ſtorbenes Weibchen einer Lärchenlaus, Chermes larieis (Fig. 2) 
iſt, das ſelbſt durch ſeinen Leichnam die dicht hinter dem Hinter⸗ 
leib unter den verhältnismäßig großen, glaſigen Flügeln abgelegten 
40 —50 Eier beſchützt. 

Das Tierchen ſelbſt iſt hellbraun und lebt einzeln auf den 
Nadeln der Lärche, die durch deſſen Stich eigenartig knieförmig 
gebogen werden. Die Eier ſind anfangs gelblich, ſpäter mehr 
grünlich gefärbt und ſind von einer derben, durchſichtigen Hülle 


umgeben, die überdies in ein baſalwärts fich verbreitendes Fädchen, 
das an die Nadeloberfläche feſtgeheftet iſt, ausläuft. Durch dieſe 
weißen hellen Fädchen erhält ein derartiger Eihaufen ein watteartiges 
krauſes Ausſehen. Zentralwärts enthalten die Eier eine dotter— 
reiche Maſſe, ſowie Fettkügelchen, ſo daß das ganze Eigebilde 
recht undurchſichtig wird, und ſich nur mit Mühe in ſeiner 
weiteren Entwicklung verfolgen läßt; man muß zum Zwecke der 
ferneren Unterſuchung die Eier härten und durch die Schnitt— 
methode in feine Schnitte zerlegen. Die erſten Furchungskerne 
der ſich entwickelnden Eier verlaſſen zunächſt ihre zentrale Lage— 
rung und rücken gegen die Eioberfläche, wo ſich bald um dieſe 
Furchungskerne beſondere Zellteritorien ausbilden, die in ihrer 
Anordnung den Charakter eines Epithels gewinnen und das ſog. 
Blaſtoderm bilden. (Fig. 3). 

Sobald der ſog. Keimſtreif, von dem die weiteren Organ— 
anlagen ausgehen, angelegt wird, geht an und mit dieſem, von 
dem hinteren Eipole angefangen, ein eigenartiger Einſenkungs⸗ 
prozeß vor ſich, ſo daß das Ei von außen betrachtet nur die 
regelmäßigen Dotterzellenabgrenzungen erkennen läßt, die am hin- 
teren Ende des Eies durch eine Lücke die eben die Einſenkungs— 
ſtelle markiert, (Fig. 4) unterbrochen ſind. Das Lumen der Ein— 
ſtülpungshöhle entſpricht der ſog. Amnionhöhle; der Keimſtreif 
gehört demgemäß zu dem ſog. invaginierten Typus, der zuerſt bei 
den Libelluliden von Brandt entdeckt wurde und ſich vermutlich 
an einen urſprünglichen Typus der Myriapoden und vielleicht 
Thyſanuren anſchließt. Analog entwickeln ſich auch die Blatt— 
läuſe, Phyſapoden, Mallophagen u. A. m. 

Da ſich aber der derart eingeſtülpte Keimſtreif im Inneren 
der Einſtülpungshöhle noch weiter entwickelt, ſo erleidet er beim 
fortgeſetzten Wachstum eine doppelte Einknickung, die weiter noch 
mit anderen Lageänderungen verbunden iſt. Die s-fürmige 
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herab und ſaugen ſich ſchließlich beim vorrückenden Herbſt durch 
ihre Saugorgane zwiſchen die Rindenſchuppen der Stammborke 
feſt; im nächſten Frühjahr wandern ſie nach einer Verwandlung 
als geflügelte Weibchen auf die Fichte zurück; dieſe beobachtete 
ſchon Ratzeburg und beſchrieb ſie als Chermes abietis; zuweilen 
entſteht aber auch auf der Lärche eine geflügelte Generation, die 
als exules bezeichnet wird. Ungefähr Anfang Juni legen 
die parthenogenetiſchen Weibchen auf die Fichte ihre Eier ab, aus 
denen die Geſchlechtstiere hervorgehen, deren Eier die Stamm— 
mütter für eine weitere Generation liefern; dieſe bilden nämlich 
durch ihren Stich die jungen Knoſpentriebe zu einer eigentümlichen 
pinienartigen, ſehr zierlichen Galle um, in der man zur gelegenen 
Zeit leicht die Jungen der weiteren Generation nachweiſen kann; 
aus dieſer Galle, deren Form jetzt ſogar auch im Kunſtgewerbe 
als Vorbild Verwendung gefunden hat, fliegen die Weibchen heraus, 
die zunächſt auf der Fichte noch eine Generation erzeugen, welche 
gleichfalls gallenartige Mißbildungen der Triebe hervorruft und 
ſchließlich auf die Lärche zurückwandert. Einige können aber auch 
auf der Fichte zurückbleiben und erzeugen eine geflügelte über— 
winternde Generation, aus der dann eine geflügelte Sommer— 
generation hervorgeht. Blochmann vermutet, daß hier ein drei— 
jähriger Entwicklungscyklus vorliegt, der in etwas abgekürzter 
Form nach Cholodkovsky, Blochmann, Dreyfuß u. a. ſich etwa 
derart darſtellen würde: 


1. Generation. Im Frühjahr legendes, parthenogenetiſches 
Weibchen — Fundatrix vera. 


Generation. 
alatae. 


3. Generation. 


Geflügelte Nachkommen dieſer Migrantas 


Die die Zwiſchenpflanze aufſucht und hier 


überwintert Fundatrices spuriae aut intermediae. 


Drehung des gerade noch hindurchſchimmernden Keimſtreifens 
bringt die Abbildung 5 zur Anſicht. Später muß naturgemäß 
eine abermalige Umrollung des Embryos ſtattfinden, doch ſind 
die Vorgänge allzu kompliziert, als daß ſie hier in Kürze ohne 
eingehende entwicklungsgeſchichtlichen Erörterungen auseinander⸗ 
geſetzt werden könnten. Das umgerollte, ſchon mit dunkelvioletten 
Augenpigment, Rüſſel und Beinanhängen verſehene Entwicklungs⸗ 
ſtadium kam in Fig. 6 zur Darſtellung. Das fertige Inſekt 
zerſprengt ſpäter feine beengende, ſchützende Hülle und beginnt von 
neuem ſein Werk der Zerſtörung und Vernichtung. 

Die ganze Entwicklungsgeſchichte des hier geſchilderten In⸗ 
ſektes iſt äußerſt kompliziert und erſt in dem letzten Jahrzehnt 
it ſie vor allem von den Forſchern Cholodkovsky und Blochmann 
in ihrer wahren Natur enthüllt worden; trotzdem weiſt die aus⸗ 
gezeichnete Unterſuchung manche Lücke auf und es bleibt der 
künftigen Forſchung mancherlei vorbehalten, bis der äußerſt zu— 
ſammengeſetzte Entwicklungscyklus des doch ſo unſcheinbaren 
Tierchens vollkommen enthüllt ſein wird. Aus den mannigfachen 
Beobachtungen, die in einzelnen Punkten doch auseinandergehen, 
ſowie auf Grund von eigenen Wahrnehmungen, die aber noch auch 
ſehr lückenhaft ſind, würde ſich der Cyklus der Lärchenlaus in Kürze 
geſchildert etwa folgendermaßen darſtellen. 

Aus den oben geſchilderten Eiern kriechen kleine Larven 
heraus, die ſich zuerſt an die Nadeln der Lärchen feſtſaugen und 
ſich mit ihren ſüßen Säften mäſten; ſpäter ſondern ſie aus be— 
ſonderen am Rücken befindlichen Wachsdrüſen eine weiße Wolle 


4. Generation. a. geflügelte Sexuparen, die zurückwandern 
und eine 


amphigone, zweigeſchlechtliche Generation 
erzeugen. 


Oder b. weiter parthenogenetiſch ſich fortpflanzende Exules. 

Im einzelnen abweichend und komplizierter iſt die Darſtellung 
in Claus Lehrbuch der Zoologie. 

Höchſt auffallend iſt bei dieſer Inſektenform die Wanderung 
von der Fichte auf die Lärche, eine Erſcheinung, für die man auf 
Grund des Entwicklungscyklus und der Art ſeines Verlaufes 
keine ausreichende Urſache anzugeben imſtande iſt — vielleicht ſpielen 


chier phylogenetiſche Motive eine Rolle. 


Im allgemeinen ſteht aber in der Tierwelt eine derartige 
Wanderung nicht ſo ganz vereinzelt da und iſt von vielen Para— 
ſiten wie Nematoden, Ceſtoden und Trematoden hinlänglich be— 
kannt. Mit Recht betonte Cholodkovsky bei der ganzen Unter— 
ſuchung der Entwicklungsgeſchichte dieſes Inſektes, daß hier durch 
bloße Wanderung zwei „Spezies“, die Chermes abietis und laricis 
entſtanden und daß ſie noch in der geſchichtlichen Zeit im Begriffe 
ſind, ſich vollkommen zu trennen, eine Iſolierung, die ja noch 
zuſehends beſchleunigt werden kann, ſobald nur der eine oder 
andere Waldbaum in der beſagten Gegend ausgerottet oder nicht 
angepflanzt wird. 

Dieſe Chermes-Art ſpaltete ſich ſo vielfach in zwei 
Raſſen, in eine gelblich-braune und eine grünliche, von denen die 
eine beſonders in Parks und Gärten lebt, während die andere in 
Wäldern vorkommt. Durch die Unterſuchungen ſteht immerhin ſo 


ab und wandern nun einzeln langſam die Nadeln und Zweige viel feſt, daß Ch, abietis zeitweilig auswandert, eine Zwiſchen— 


pflanze — die Lärche — aufſucht und wiederum auf den früheren 
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Waldbaum, die Fichte, zurückkehrt, ſofern es eben die Verhältniſſe 


erlauben. 


Dadurch, daß dieſe Inſekten oft maſſenweiſe auftreten und 
durch ihre kräftigen zuſammengeſetzten Saugorgane die Pflanze 
ihrer köſtlichſten Säfte zum Teil berauben, wirken ſie ſchädlich 
und ihr verderbliches Werk macht ſich auch bald an der Fleckigkeit 
und Krümmung der Lärchennadeln bemerkbar, wogegen ſie durch 


die ſchon geſchilderten Gallenbildungen den Wuchs der ſtolzen 
Fichte ſtark beeinträchtigen, ja geradezu ihre majeſtätiſche Geſtalt 
unſchön machen; von dieſem Geſichtspunkte aus würde es 
ſich wohl empfehlen, dieſe beiden Waldbäume vollkommen weit 
iſoliert zu pflanzen und die Tiere künſtlich gewiſſermaßen ihrer 
Zwiſchenpflanze zu berauben, da derart doch die Wahrſcheinlichkeit 
vorhanden iſt, daß die Schädlinge in ihrer Generationsfolge ge— 
ſchwächt werden und ſelbſt auf dem einen Baum ſich nicht kräftig 
genug vermehren. 


Heröſtliches Vogelleben am Bosporus. 


Von Fritz Braun, Konſtantinopel. 


Dichter Nebel lagerte über der ſonſt ſo ſonnigen Flut des 
Bosporus, als wir, mein Kollege Schleiff und ich, am 9. De— 
zember v. J. frühmorgens zu einer Fahrt an die kleinaſiatiſche 
Küſte aufbrachen, um das dortige Vogelleben zu beobachten. 


Alles iſt grau in grau, trüb ſchimmert das rote Licht des 
Leanderturms durch den dichten Nebel, der die Ferne verſchleiert. 
In regelmäßigem Takt treffen die Räder des Dampfers das 
Waſſer, das in weißgrau-grünen Wogen hinter dem Schiffe zurück— 
weicht, das einzige Element, das trotz Nebel und Dunkelheit ſeinen 
farbigen Reiz nicht völlig verliert. Nur wenig Reiſende weilen 
an Bord, ſodaß wir ungeſtört auf gepolſterter Bank die geopferte 
Nachtruhe einholen können. 

Bald verſtummt der Lärm der Räder und wir halten in 
Haider Paſcha. Das Ortchen, der Ausgangspunkt der anatoliſchen 
Eiſenbahn, ſchlummert noch. Durch ſtille Gaſſen ſchreiten wir 
landeinwärts, zuerſt an Häuſergiebeln, dann an Gartenmauern 
entlang, dann ſtehen wir im Freien. 

Vor uns breitet ſich ein geräumiges Thal. Die Sohle und 
der linke Abhang werden von Winterſaat eingenommen; rechts 
ſteigt Buſchwerk an den Höhen empor. In der feuchten Luft 
leuchtet der ſonſt ſchon überraſchend grüne Herbſtraſen und die 
junge Saat doppelt friſch und freundlich, ſodaß unſer Blick gern 
auf dem freundlichen Bilde verweilt. Auch das lebenſpendende 
Element, das Waſſer, fehlt dieſer Landſchaft nicht; mitten im 
Thal rieſelt der Kurbagha-Dere, ein ziemlich anſehnlicher Bach. 


Unſer Weg führt in der Mitte des Thalgrundes und kreuzt 
wieder und wieder den Bach. Den Fuhrwerken bietet ſeine ſeichte 
Flut an dieſen Stellen kaum ein Hindernis und für den Fuß— 
gänger liegen große Steine in Reihen da, ſo daß er trockenen 
Fußes hinübergelangt. 

Auf den Spitzen der kleinen, anderthalbfußhohen Büſche, die 
unſeren Weg begleiten, ruhen ſchwarzkehlige Wieſenſchmätzer, 
Pratincola rubecola. Dieſer ſchöne Vogel iſt in ſolchem Ge— 
lände hier recht häufig. Kaum jemals raſtet er auf ſperrigem 
Gezweige und bevorzugt als Raſtort die dichteſten, undurchdring— 
lichſten Gebüſche, auf deren Wölbung er oft lange Zeit faſt re— 
gungslos daſitzt. Bei geſchoſſenen Sylvien hat man oft ſeine 
liebe Not, den erlegten Vogel zu finden, unſer Schmäßer liegt 
faſt immer auf der oberen Wölbung jenes Buſches wie auf einem 
Präſentierteller, ſodaß ſchon daran ſeine Vorliebe für engäſtige, 
dichtverwachſene Pflanzen erkannt werden dürfte. 

Sonſt iſt vorläufig von Vögeln noch nicht viel zu bemerken, 
im nahen Gebüſch zwitſchern Rotkehlchen, Cusciola rubecola, 
Stieglitze, Fringilla carduelis und Hänflinge, Fringilla canna- 
bina, ſtreichen von Baum zu Baum, und über den Höhen zur 
Rechten ſchweben unzählige Krähen. 

Bald haben wir Erenkjöj, einen anſehnlichen Ort am Aus— 
gangspunkt zweier Bachthäler, hinter uns und ſchreiten auf den 
ragenden Gipfel des Hajſch-Dagh (436 m) zu. 

Der Felder werden immer weniger, weit und breit dehnt 
ſich vor uns die Steppe. Bald ſollen wir auch einen charak— 
teriſtiſchen Bewohner dieſer Region zu Geſicht bekommen. 

Auf der Steinhalde am Wege zeigt ein Steinſchmätzer, Saxi- 
cola oenanthe, ſeinen weißen Bürzel. Wir wähnten dieſe Art 
bereits in ſüdlicheren Breiten, zumal ich ſchon ſeit geraumer Zeit 
keinen mehr geſehen hatte. Wahrſcheinlich ſind Ankömmlinge aus 
einer beſonders milden Region höherer Breite erſt jetzt einge⸗ 
troffen, vielleicht handelt es ſich auch um vereinzelt zurückgebliebene 
Individuen. 


Sonſt iſt das offene Land hier einſam und öde. Erſt als 
wir einen geräumigen Baumgarten erreicht haben, treffen wieder 
Vogellaute unſer horchendes Ohr. Trotz des trüben Wetters läßt 
ein Fink, Fringilla coelebs, ſeinen Lockruf hören und emſige 
Meiſen, Parus major, ſuchen eifrig Aſte und Zweige ab. 

Drunten am Grunde ladet ein geweihter Brunnen zu friſchem 
Trunk. In der Steinwand glimmt hinter Glas und Rahmen 
eine ewige Lampe und neben dem Waſſerbecken hängt auch eine 
blecherne Schöpfkelle. 

Am Brunnen treffen wir einen würdigen Türken, einen 
der wenigen ſeines Volkes, der St. Huberto huldigt und dieſen 
Sport nicht den mordfrohen Griechen überläßt. Mit Befriedigung 
— einem lauten Bravo — hört er, daß wir Deutſche ſind. 
„Deutſche und Türken ſo“ ſagt er, und legt zwei Finger der 
rechten neben zwei der linken Hand; er will damit ſagen, daß die 
beiden Nationen einander Freund ſind. 


Wir tauſchen mit einander freundliche Worte und gute Biſſen, 
dann ſteigen wir wieder zur Höhe empor. Aus den Zweigen 
eines kahlen Baumes fliegt vor uns ein ganzer Schwarm Wach- 
holderdroſſeln, Turdus pilaris, auf und verſchwindet weit draußen 
im Buſch. i 

Die kahle Steppe hört jetzt allgemach auf. Erdbeerlorbeer, 
Heidekraut, Thymian, Majoran und Steineichen bedecken den 
Boden. Der Erdbeerlorbeer blüht gerade, neben den gelbroten 
Früchten hängen die zartroſigen Blütchen hernieder, in Form und 
Stellung der Blüten einem Maiglöckchen nicht unähnlich. 


Zu unſerem Erſtaunen bemerken wir auf unſerer heutigen 
Wanderung keine einzige Feldlerche, Alauda arvensis. Wahr⸗ 
ſcheinlich halten ſie ſich wegen des naßkalten Wetters — der 
Nebel verdichtet ſich allgemach zu feinem Regen — am Boden 
in geſchützten Verſtecken auf, ſodaß wir keine zu Geſicht belommen. 
Am liebſten weilen die Feldlerchen hier am Marmarameer in 
offenen Haideſtrichen, wo zwiſchen dem bloßen Erdboden hier und 
da winziges, aber dichtes Geſträuch ſein Daſein friſtet, deſſen 
Zweige ſie jeder Verfolgung entziehen. 


Nur des Wieſenpiepers, Anthus pratensis, vertrauter Lock⸗ 
ruf begleitet uns überall. Mit haſtigem Flügelſchlag halten ſich 
die Tierchen hoch über dem Buſchwerk in der Luft oder ſchießen 
raſch zum Erdboden herab. Heute ſehen wir ſie nur vereinzelt; 
ſicher ſind es Standvögel, die auch im Sommer dieſe Reviere 
bewohnen. Die nordiſchen Wieſenpieper ſchlagen ſich dagegen zu 
großen Scharen zuſammen. Ihr Lieblingsaufenthalt ſind ſteinige, 
mit wildem Geſträuch bewachſene Schluchten und Hänge. Hier 
ſtreichen ſie haſtig umher und ſind durch ihr graubraunes Kleid 
ſo trefflich vor dem Blicke des Menſchen geſchützt, daß man ſie 
nur während des Fluges zu erſchauen vermag. Eigentümlich iſt 
es, wie der Flug ſich beim Einfallen ſtets über eine größere 
Fläche verteilt; für jeden Vogel ſoll ein beſtimmtes Revier zum 
Abſuchen freibleiben. 

Als wir unſere Wanderung fortſetzen und wieder zum Bache 
herabſteigen, treffen wir an feinen Ufern einigen Baumwuchs. 
In den Kronen der Bäume ſtreichen Scharen von Grünlingen, 
Fringilla clorys umher, vereinzelte Amſeln, Turdus merula, 
fliegen vor uns auf und Scharen von Krammetsvögeln ſuchen 
ſcheu das Weite. 

Eine tote Wachholderdroſſel liegt dicht an unſerem Wege. 
Ihr Mörder, wahrſcheinlich ein Falk, hat ſie bis auf die ſchiefer⸗ 
blauen Schwanzfedern gerupft und den Kopf und das Bruſtfleiſch 
ſeines Opfers verſchlungen. 


Wieder und wieder ſehen wir die ſchnellen Räuber über die 
Büſche ſtreifen, aber vorſichtig bleiben ſie ſtets aus dem Bereich 
unſerer Flinten. 

Auch ein paar Goldammern, Emberiza citrinella, fliegen 
vor uns von Buſch zu Buſch. Sie und ihre ganze Sippe ſind 
hier weit ſeltner als droben im Norden, wo Acker an Acker ſtößt 
und Feld an Feld. 

Allmählich kommen wir bei unſerer Wanderung durch den 
Serub, über dem in faſt regelmäßiger Anordnung mit Abſtänden 
von 15—20 m doppelmannshohe, hochſtämmige Steineichen 
und Erdbeerbäume emporragen, dem Gipfel des Hajſch-Dagh 
näher. 

Schließlich liegt der kahle Gipfel nur noch etwa 70 m über 
unſerem Standort. Da er aber durch eine dichte Nebelmaſſe 
verhüllt iſt und von irgendwelcher Ausſicht deshalb keine Rede 
ſein kann, verzichten wir auf eine Beſteigung und ſteigen im Thal 
des Boſtandji zur Küſte herab. 

Dieſes ſchmale Thal, an deſſen Abhängen der Schiefer in 
abenteuerlichen Formen zu Tage tritt, iſt recht rauh und wild. 

Über den Randbergen kreiſen wieder und wieder Mäuſe— 
buſſarde, Buteo vulgaris. Faſt regelmäßig ſind es Pärchen, die 
mit kurzem, knackendem Gä, Gä einander umherjagen. Trotzdem 
ihre Spiele ſie ganz in Anſpruch zu nehmen ſcheinen, ſind ſie doch 


ſehr auf ihrer Hut und ſtreichen bei unſerem Nahen ſtets früh— 
zeitig ab. 

Der Mäuſebuſſard iſt noch mehr als der Turmfalk und 
Sperber der Charakterraubvogel unſeres Gebiets. Er ſchwebt 
über der Haide, er ruht auf den Schieferblöcken im Scrub ſo gut 
wie auf dicken, kahlen Aſten der Waldbäume und iſt ein echter, 
rechter Überall und nirgends. 


Bis wir im Dorfe Boſtandjik anlangen, haben wir an den 
Flugkünſten des vielgeläſterten und vielgeprieſenen Buſſards unſere 
Freude. Dann ſchreiten wir wieder zwiſchen Häuſerreihen einher 
und ſitzen bald im Eiſenbahnwagen, um nach Haider Paſcha 
zurückzukehren. 


Der Bahnſtrang führt zwiſchen blühenden Gärten und freund— 
lichen Landhäuſern dahin. Schwarz und ſchwer wie in den 
Niederungen Norddeutſchlands liegt die fette Erde da und harrt 
der Beſtellung. Üher das ganze iſt behäbiger Wohlſtand gebreitet 
und in ſeinem Gefolge ſind Reinlichkeit und Ordnungsſinn ein— 
gezogen. Gern ſchauen wir hinaus in dieſes glückliche Land und 
faſt zu früh für uns läuft der Zug in Haider Paſcha, dem Aus— 
gangspunkt unſerer Wanderung ein. 

Naß und müde entſteigen wir unſerem Wagen, aber froh 
des verlebten Tages und an Erfahrungen reicher. 


Die erſte Amſegelung des Kaps ic Hoffnung durch Bartholomeu 
Dias. 


In der Geſchichte der Entdeckungsfahrten um die Wende des 
15. zum 16. Jahrhundert darf zweifellos die Fahrt des Bartho— 
lomeu Dias um das Kap der guten Hoffnung in den indiſchen 
Ozean als eins der hervorragendſten Ereigniſſe betrachtet werden. 

Unter Heranziehung alles auf unſere Zeit gekommenen Ma— 
terials behandelt Ravenſtein im „Geographical Journal“ dieſe 
bedeutſame Seemannsthat und kommt dabei hinſichtlich einzelner 
Punkte zu Reſultaten, welche von den bisherigen Anſchauungen 
abweichen; eine Reihe wenig bekannter Einzelheiten der Fahrt, 
die Ravenſtein in ſeiner Arbeit zuſammengetragen, macht dieſelbe 
ſicher auch unſeren Leſern intereſſant. 

Als Prinz Johann von Portugal am 26. Auguſt 1481 im 
Alter von 26 Jahren ſeinem Vater in der Regierung folgte, fand 
er den königlichen Schatz leer und ſeinen ehrgeizigen Adel bereit, 
pochend auf ſeine Privilegien die Autorität des Königs nach 
Kräften zu bekämpfen. König Johann II. aber war ſtark und 
energiſch, während ſein Vater ſchwach und wankelmütig geweſen 
war, vorſichtig, wo dieſer übereilt und ohne Rückſicht auf die 
Folgen gehandelt hatte. Weiſe Maßnahmen füllten bald die 
königliche Schatzkammer und eine ſtarke Hand vernichtete die Kon— 
ſpirations⸗Beſtrebungen des Adels. 

Die Guinea⸗Küſte war damals bis Kap St. Katharina er— 
forſcht worden. Lopo Gongalves hatte als Erſter den Aquator 
paſſiert; Fernando Po ſoll die Ilha Formoſa, die heute ſeinen 
Namen trägt, 1472 entdeckt haben, während zur ſelben Zeit Ruy 
de Sequeira bis Kap S. Katharina vordrang und auch die Inſeln 
S. Thome und S. Antonio auffand, welche letztere ſpäter als 
Ilha do Principe, d. h. Inſel des Prinzen Johann bekannt 
wurde, dem ſeit 1473 die Einkünfte aus dem Guineahandel zu— 
gewieſen waren. Zu jener Zeit hatte der Guineahandel Bedeutung 
erlangt, doch war, ſeit 1475 das Diogo Gomes gewährte Mono— 
pol abgelaufen war, nichts zu ſeiner Ausdehnung gethan, noch 
irgend welche Maßnahmen getroffen, um die portugieſiſchen Sou— 
veränitätsforderungen zu verwirklichen. So trieben denn nicht 
wenige Fremde an der Küſte Handel und während der unglück— 
lichen Kriege mit Caſtilien von 1475—80 ſegelten ganze Flotten 
aus den ſpaniſchen Häfen dorthin, um aus dem Guinea-Handel 

Vorteil zu ziehen. 
Eine der erſten Maßnahmen des jungen Königs war, daß 
er dieſen Unregelmäßigkeiten ein Ziel ſetzte und Kriegsſchiffe hinaus- 
ſandte, um die portugieſiſchen Intereſſen zu vertreten, zu deren 
Schutz am 20. Januar 1482 Diogo d'Azambuja den Grundſtein 
zu dem berühmten Kaſtell S. Jorge da Mina, der erſten euros 
päiſchen Anſiedlung an der Goldküſte und dem Mittelpunkt des 
portugieſiſchen Wirkens bis 1637 bildete, wo die Holländer ſich 


des Kaſtells bemächtigten. Als Johann II. ſo, was er als ſeine 
erſte Neyentenpflicht betrachtete, erfüllt hatte, nahm er die lange 
vernachläſſigten Beſtrebungen ſeines Onkels Heinrich zur Förde— 
rung von Entdeckungsfahrten wieder auf, denn, wie ſein Chroniſt 
Ruy de Pina ſchreibt, war er „ein guter Katholik, bemüht um 
die Ausbreitung des Glaubens, und ein forſchender Geiſt, begierig 
die Geheimniſſe der Natur zu enthüllen“. 

Unter den Expeditionen, die zur Erforſchung ferner Gebiete 
von ihm hinausgeſandt wurden, nimmt ſicher die des Bartholomen 
Dias von 1487—88 eine der erſten Stellen ein. Vor allem 
veranlaßte den König zur Ausrüſtung dieſer Expedition der Um— 
ſtand, daß im Jahre 1486 Joso Alfonſo d' Aveiro, der den erſten 
Pfeffer aus Benin nach Portugal heimbrachte, auch über einen 
König Ogange im Innern Afrikas berichtete, den man, obgleich 
er in Wirklichkeit Herrſcher von Ghana, dem Lande der Moſi 
war, als identiſch mit dem chriſtlichen Negerfürſten Erzprieſter 
Johannes (Prete Joma) betrachtete, von dem die Kunde ging, daß 
ſein Reich ſich über Nubien und Afrika bis zum Senegal er— 
ſtrecken ſolle und mit dem König Johann gern freundſchaftliche 
Beziehungen angeknüpft hätte, zu welchem Zweck er ſchon die 
Mönche Antonio aus Liſſabon und Pero aus Montarayo über 
Jeruſalem und Egypten ausgeſandt hatte und nun Dias aus— 
ſchickte, um durch eine Fahrt um das Südende Afrikas zum Prete 
Joam zu gelangen. 

Nach Lopez de Caſtanheda war Bartholomeu Dias de Novaes 
Kavalier des königlichen Hofes und damals Verwalter der könig— 
lichen Waarenhäuſer. Mehrere portugieſiſche Hiſtoriker berichten, 
daß er ein Verwandter oder Nachkomme des Johann Dias, der 
mit Gil Eannes im Jahre 1434 das Kap Bojador umfuhr, und 
des Diniz Dias, eines Kavaliers des Königs Johann I. geweſen 
ſei, der nach Azurara im Jahre 1445 das Kap Verde entdeckt 
haben ſoll. Zweifellos war Dias ein ſehr tüchtiger Seemann. 
Möglicherweiſe iſt er identiſch mit einem Dias, dem 1478 der 
damalige Prinz Johann im Hinblick darauf, daß er 12 000 Reis 
zum Loskauf eines Sklaven aufgewendet, den Erlaß des ſonſt 
üblichen Zolles für das an der Goldküſte gekaufte Elfenbein er— 
wirkte. Jedenfalls ſteht aber feſt, daß Bartholomeu Dias eins 
der Schiffe befehligte, die im Jahre 1481 unter Diogo d'Azam— 
buja nach der Goldküſte entſendet wurden. 

Die Berufung des Bartholomeu Dias zum Befehlshaber der 
ſo bedeutungsvoll gewordenen Expedition muß im Oktober 1486 
an ihn ergangen ſein, denn unter dem 10. dieſes Monats ſetzte 
ihm König Johann als dem Patron des Kriegsſchiffes „San 
Chriftov?o* „in Erwartung der von ihm zu leiſtenden Dienſte“ 
ein Jahresgehalt von 6000 Reis aus. Immerhin jedoch müſſen 


noch 10 Monate verfloſſen fein, ehe die Expedition wirklich den 
Tago verließ. 

Der Bericht, der von Johann de Barros verfaßt, über dieſe 
bedeutſame Fahrt, die zur Entdeckung des Kaps der Guten Hoff— 
nung führte, auf unſere Zeit gekommen iſt, iſt lückenhaft und in 
einigen Punkten zweifellos unzutreffend. Leider iſt bisher noch 
kein offizieller Bericht über die Expedition aufgefunden; doch ſtehen 
uns noch einige zufällige Bemerkungen darüber zu Gebote, welche 
in gewiſſem Maße die Darlegungen des großen portugieſiſchen 
Hiſtorikers ergänzen und richtig ſtellen. 

Unter dieſen unabhängigen Belegen iſt wohl der wichtigſte 
eine handſchriftliche Randbemerkung auf Seite 13 einer Abſchrift 
des „Imago mundi“ von Pierre d'Ailly, welche einſt im Beſitz 
des Chriſtoph Columbus geweſen iſt und jetzt in der Colum— 
biſchen Bibliothek in Sevilla aufbewahrt wird. An der ange— 
gebenen Stelle heißt es wie folgt: „Im Dezember des Jahres 
1488 landete in Liſſabon Bartholomeu Didacus (Dias), der Kom— 
mandant von drei Caravellen, welche der König von Portugal 
nach Guinea geſchickt hatte, um das Land zu erforſchen, und der 
uun meldet, daß er 600 Legoas!) über dem äußerſten bisher 
erreichten Punkt hinausgeſegelt ſei, nämlich 450 Legoas nach 
Süden und dann 150 Legoas nach Norden, bis zu einem Kap, 
das er als Kap der Guten Hoffnung bezeichnet habe, welches 
Kap meiner Meinung nach in Agiſymba 2 liegen muß, da ſeine 
Breite nach der mittelſt des Aſtrolabiums erfolgten Beſtimmung 
450 f. Br. ſein und feine Entfernung von Liſſabon 3100 Legoas 
betragen ſoll. Dieſe Reiſe hat er (Dias) von Legoa zu Legoa 
auf einer Karte verzeichnet, ſo daß er dieſelbe dem Könige daran 
erklären konnte, wobei ich ſtets zugegen geweſen bin (in quibus 
omnibus interfui)“. 

Auf dieſelbe Fahrt bezieht ſich eine Randbemerkung in der 
1477 in Venedig gedruckten Historia rerum ubique gestarum 
des Papſtes Pius II. Danach brachte einer der Kapitäne, welche 
der König von Portugal nach Guinea geſandt hatte, um das 
Land zu erforſchen, im Jahre 1488 die Nachricht heim, daß er 
45° über die Aquinoktiallinie hinausgeſegelt ſei. 

Los Caſas meinte in ſeiner Historia de las Indias, daß 
dieſe Noten von Bartholomeu Columbus herrührten, von dem er 
durch ein Misverſtändnis der Schlußworte der erſten Bemerkung 
fälſchlich annahm, daß er an der Fahrt Teil genommen habe. 
Dieſe Annahme iſt jedoch völlig unzuläſſig, indem feſtſteht, daß 
Bartholomeu Columbus bereits am 10. Februar 1488 in London 
im Auftrage Heinrichs VII. eine Weltkarte fertiggeſtellt hatte und 
daß er deshalb, weil ſeine Ankunft daſelbſt eine mehrwöchentliche 
Verzögerung durch ſeine Gefangennahme durch Seeräuber erfahren 
hatte, ſicher ſchon gegen Ende des Jahres 1487 Liſſabon ver- 
laſſen haben muß, wohin er erſt nach langen Jahren zurück— 
kehrte. 

5 Andererſeits ſteht nach dem Urteil hervorragender Autoritäten, 
wie Varnhagen, d' Avezac, Aſenſio und Ceſare de Lollis feſt, daß 
die Note zweifellos von der Hand des Chriſtoph Columbus 
herrührt. 

Hat dieſer aber wirklich jene Randbemerkungen geſchrieben, 
ſo kann das nur im Jahre 1488 erfolgt ſein, denn in dieſem 
Jahre am 28. März lud Manuel, Johannes ſpäterer Nachfolger, 
ihn auf ſein Anſuchen herzlich als ſeinen „beſonderen Freund“ 
ein, nach Liſſabon zu kommen, indem er ihm zugleich Schuß 
gegen jede gegen ihn etwa anhängig zu machende Kriminal- wie 
Civil⸗Verfolgung verſprach. Allerdings bedurfte Columbus einer 
ſolchen Zuſage dringend, da er ſich im Jahre 1480 aus Liſſabon 
entfernt hatte, ohne 220 Dulaten, die er feinen Gläubigern ſchul— 
dete, zu bezahlen.) Columbus ging dieſe Einladung in Sevilla 
zu, wo ihm am 28. September 1488 ſein Sohn Ferdinand ge— 
boren wurde. Wenn er derſelben folgend bald aufgebrochen iſt, 
kann er zweifellos der denkwürdigen Audienz beigewohnt haben, 
in welcher im Dezember 1488 Bartholomeu Dias dem Könige 
über ſeine zu weitgehenden Hoffnungen berechtigende Fahrt 
berichtete. 


1) 1 Grad = 17,74 Legoas zu je 6269 m. 

2) Agiſymba ſollte nach Marinus 24600 Stadien, nämlich 410 ſüd⸗ 
lich vom Aquator liegen. Dieſe viel zu weit bemeſſene Entfernung re⸗ 
duzierte Ptolemageus willkürlich auf die Hälfte, und auf ſeiner Karte 
liegt Agiſymba jenſeits der Mondberge. 


3) In ſeinem Teſtamente vom 19. Mai 1506 gab er feinem Sohne 


Diego auf, dieſe Schulden „um des Gewiſſens willen“ zu bezahlen. 
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Ende Juli oder Anfang Auguſt 1487 angetreten haben, 


Wenn nun aber Bartholomeu Dias nach dem Bericht von 
de Barros im Dezember 1488 nach einer Abweſenheit von 16 
Monaten und 17 Tagen zurückgekehrt iſt, ſo muß er dieſelbe 
und 
wenn der Bartholomen Dias in dem vorhin erwähnten 
Reſkript vom 10. Oktober 1486 der Entdecker des Kaps der 
Guten Hoffnung iſt, woran kaum zu zweifeln iſt, jo kann er doch, 
keinesfalls im Juli 1486 von Liſſabon ausgefahren und im De⸗ 
zember 1487 ſchon wieder dort geweſen ſein. 

Nach dieſen Noten fol alſo Dias 450 Legoas, d. h. 25,3% 
über den bis dahin erreichten ſüdlichſten Punkt (219 50%), der jetzt 


als Kap Croß bezeichnet wird, ſüdlich gefahren ſein, was ihn 


auf 44 3° |. Breite gebracht haben würde. Wenn nun von 
45° ſüdl. Breite die Rede iſt, jo darf man wohl annehmen, daß. 
damit nicht die Breite des Kaps der Guten Hoffnung, ſondern 
vielmehr die höchſte erreichte Breite gemeint iſt. Wenn die Ent⸗ 
fernung von Liſſabon auf 3100 Legoas (174 Grad) gejchäßt 
wird, jo dürfte hier ein Schreibfehler vorliegen, da die Küſten— 
linie bis zum Kap nur 6000 Meilen oder 100 Grad lang iſt. 

Auch Duarte Pacheco Pereira), der „Achilles Luſitano“ 
Camoens', beſtätigt, daß das Kap im Jahre 1488 entdeckt worden 
it, in feinem bald nach 1505 geſchriebenen, aber erſt 1892 ver- 
öffentlichten Buche „Esmeraldo de Situ Orbis“. Man kann aber 
Pacheco als einen ſehr glaubwürdigen Zeugen anſehen, da er Dias. 
bei deſſen Heimreiſe auf der Ilha do Principe traf. 

Weiter ſpricht für dieſen Zeitpunkt der Entdeckung des Kaps 
eine Stelle in dem „parecer“ (d. h. Gutachten), welches 1525 die 
in Badajoz verſammelten Aſtronomen und Seefahrer über die 
Ausdehnung der Reiſen verſchiedener Seefahrer abgaben; es heißt 
darin: „Und darüber hinaus (d. h. über die bis dahin erreichte 
weiteſt entfernte Stelle, die Sierra Parda hinaus) erforſchte Bar- 
tolome Diaz im Jahre 1488 die Küſte bis zum Cabo d'El-Rei 
in einer Länge von 350 Leguas, ſowie um weitere 250 Leguas 
bis zum Cabo de boa Esperanca und von dort aus fuhr dann 
Vasco da Gama noch 600 Leguas weiter.“ Hier ſind weitere 
Strecken, als in den Noten des Columbus angegeben, weil jene 
„Sachverſtändigen“ wahrſcheinlich dadurch bezweckten, Indien und 
die Molukken eine möglichſt öſtliche Lage beizulegen, damit die 
letzteren noch in die ſpaniſche Machtſphäre fallen möchten. Eigen⸗ 
artig iſt auch die Bezeichnung des Kaps der Guten Hoffnung als. 
Cabo d'El⸗Rei, während der äußerſte von Dias erreichte Punkt 
als Cabo de boa Esperanca bezeichnet wird, für welche Bezeich⸗ 
nung jedoch keinerlei Karte noch Schriftſtück ſonſt noch einen Be⸗ 
weis liefert. 

Weiter ſind noch zwei Hinweiſe auf Dias' Expedition zu er⸗ 
wähnen, nämlich einmal in der von Pero d'Alemquer, dem Steuer⸗ 
mann von Dias' Flaggſchiff, verfaßten Beſchreibung der erſten 
Fahrt Vasco da Gama's und andrerſeits in der Angabe des So- 
hann de Emeoli, des Supercargo eines der zur Flotte des Affonſo 
de Albuquerque gehörigen Schiffe, daß bei der Fahrt des Letzteren 
der von Dias als Bahia dos Vaqueros (Kuhhirten-Bucht) bezeich⸗ 
neten, heute Moſſel⸗Bai genannten Bucht, weil ſie am Tage des 
heil. Blaſius, dem 3. Februar 1488, in Sicht gekommen ſei, der 
Name desſelben beigelegt ſei und ſie deshalb nun Bahia de St. 
Braz heiße. 

Auf ihren Forſchungsreiſen hatten früher die portugieſiſchen 
Seefahrer Holzkreuze errichtet oder Inſchriften an Bäume einge⸗ 
ſchnitten, um zu bekunden, wie weit ſie gekommen waren. König 
Johann war jedoch auf den Gedanken gekommen, den von ihm aus⸗ 
gerüſteten Expeditionen zu dieſem Zwecke Steinſäulen mitzugeben, 
die von einem Kreuz überragt waren, und außer dem königlichen 
Wappen eine in portugieſiſcher und zuweilen auch in lateiniſcher 
Schrift abgefaßte Inſchrift aufwieſen, welche die Zeit der Reiſe, 
den Namen des Königs, auf deſſen Befehl ſie ausgeführt war, 
und den Namen des Befehlshabers augab. Auch Dias hat ſolche 
Säulen mit auf die Reife genommen und ſoll deren während der⸗ 
ſelben drei auf afrikaniſchem Boden aufgerichtet haben. Doch iſt 
von dieſen drei Säulen bisher erſt eine wieder aufgefunden worden, 


61) Pacheco war in Liſſabon ums Jahr 1450 geboren und wirkte 
lange Jahre an der Guineaküſte; im Jahre 1500 begleitete er Cabral 
und im Jahre 1503 Albuquerque nach Indien; dort verteidigte er 
heldenmütig Cochim und kehrte dann 1505 nach Liſſabon zurück. Er 
war dann ſpäter von 1520— 22 Gouverneur von S. Jorge da Mina und 
ſtarb 1533, nachdem ihm von 1524 ab vom Könige eine Ehrenrente 
gewährt war. 


die aber, weil die Inſchrift vollſtändig unleſerlich iſt, keinerlei 
Nachricht über die Zeit der Reiſe ergiebt. Es ſtand dieſe Säule 
einſt an der Dias⸗Spitze ſüdlich von Angrapequena oder Lüderitz— 
Bucht. Im Jahre 1786 ſah Sir Home Popham ſie, aber ſchon 
damals konnte die Inſchrift nicht mehr entziffert werden. Im 
Jahre 1823 fand Kapitän Vidal die Säule zerbrochen vor. Die 
eigentliche Säule, aus Marmor gefertigt, erhob ſich urſprünglich 
6 Fuß über dem Erdboden, in den ſie 21 Zoll tief eingeſenkt 
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war; das ſie krönende Steinkreuz hatte eine Höhe von 16 Zoll. 
Im Jahre 1856 brachte Kapitän Carrew drei Bruchſtücke der 
Säule nach Kapſtadt, wo eins derſelben von 22 Zoll Höhe, 8 Zoll 
Breite und 5 ½ Zoll Dicke noch heute im Kap-Muſeum aufbe⸗ 
wahrt wird, während die beiden anderen im Jahre 1856 dem 
Chevalier du Prat eingehändigt und von dieſem nach Liſſabon 


gebracht wurden. 
[Schluß folgt.] 


Kleinere Mitteilungen. 


Der Siſalhanf bildet ein für die Seilerei und ähnliche Zwecke 
ſehr geſuchtes Material, das aus verſchiedenen Varietäten der Agave 
rigida gewonnen wird. Von dieſen kommen aber, wie in der „Apo— 
theker⸗Zeitung“ ausgeführt wird, für den Großhandel nur zwei in Be- 
tracht; die in Yufatan gezogenen und unter dem Namen „Henequen“ 
bekannten zwei Kulturformen Yarci und Saqui, ſowie die hauptſächlich in 
Florida und auf den Bahama⸗Inſeln gezogene, unter dem von Engelmann 
ihr gegebenen Namen Agave rigida var. Sisalana, bekannte Varietät. 
Der Name Siſalhanf iſt von einer kleinen, im Nordweſten der Halbinſel 
N eines Staates der Vereinigten Staaten von Mexiko, gelegenen 

afenſtadt Siſal entlehnt. Während alle Agavenblätter mit einer 
ſtarken braunſchwarzen Dornſpitze verſehen ſind, zeichnet ſich die Varietät 
Sijalana dadurch aus, daß bei ihren Blättern die bei den andern vor— 
handenen krallenförmigen Randſtacheln gänzlich fehlen. Die Länge der 
Blätter ſchwankt zwiſchen 80 und 90 em. Das Verſchwinden der Rand— 
ſtacheln wird von den Pflanzern einer Degeneration der Pflanze zuge— 
ſchrieben. Bleiben die Siſal⸗Agaven ſich ſelbſt überlaſſen und werden 
ihnen keine Blätter abgeſchnitten, ſo bildet ſich nach dem ſiebenten Jahre 
der Blütenſchaft, der 5 m hoch aufſteigt und auf feinen horizontalen 
Zweigen unzählige Blüten und Bulbillen trägt. Die Blüten verwelken 
und fallen ab; neben den Blütennarben bilden ſich aber die Bulbillen 
als ſelbſtändige Pflänzchen aus, indem ſie bereits auf dem Schaft 
Würzelchen ausſetzen, mit denen ſie, ſobald ſie abgeworfen werden, Voden 
faſſen, um ſich auf der Erde feſtzuſetzen. 

Außerdem entwickeln dieſe Agaven vom dritten Jahre ab aus ihren 
Wurzeln eine Anzahl Schößlinge, die um den Stamm herum wuchern 
und ſchließlich, wenn fie nicht zeitig entfernt werden, die Mutterpflanze 
umbringen. Dieſe Wurzelſchößlinge geben das beſte Pflanzenmaterial. 
Der Bedarf an Siſalhanf iſt bis heute ausſchließlich durch die Agaven- 
plantagen Yukatans gedeckt worden. Die Entfernung der Blätter muß 

innerhalb 24 Stunden nach dem Abſchneiden geſchehen, da ſonſt die 
Faſer durch die Gärung des Pflanzenſaftes verdorben wird. Zum 
Trocknen werden die Faſern, wenn ſie aus der Maſchine kommen, auf 
verzinnten Drähten in die Sonne gehängt. Sie dürfen jo wenig wie 
möglich angefaßt werden, da fie durch das Anfaſſen leicht an Wert ver⸗ 
lieren. In Yufatan trägt man ſich mit dem Gedanken, aus den ent⸗ 
blätterten Agavenſtämmen Papier zu bereiten, die jetzigen hohen Preiſe 
des Siſalhanfes laſſen jedoch die Verwendung zur Papierfabrikation zur 
Zeit nicht vorteilhaft erſcheinen. Auf der Regierungs⸗Verſuchsſtation 
Kuraſini bei Dar-es⸗Salam in Deutſch⸗Oſt⸗Afrika hat man Verſuche 
mit einer der Agave verwandten Pflanze, der Fourcroya gigantea, 
gemacht, woraus der Mauritiushanf gewonnen wird. Vielleicht wäre 
es nützlicher geweſen, die Verſuche mit der wertvolleren Agave anzu- 
ſtellen, welche, wie die Deutſch⸗Oſtafrikaniſche Geſellſchaft bereits auf 
ihrer Plantage Kikogwe durch Anpflanzung von 150000 Agaven bewieſen 
hat, in Deutſch⸗Oſt⸗Afrika vorzüglich gedeiht. Unter günftigen klimatiſchen 
Verhältniſſen in Gegenden, wo an Arbeitern kein Mangel iſt, iſt die 
Siſal⸗Agavenkultur ſehr einträglich, und es iſt zu wünſchen, daß dieſelbe 
auch in den deutſchen Kolonien in größerem Maße eingeführt wird. 


über die Sanſevierafaſer hat A. Preyer eingehend gearbeitet ; 
Nach einer Mitteilung der „Apotheker⸗Zeitung“ über dieſe Unterſuchungen 
haben die en der Gattung Sanseviera, welche zur Familie der 
Liliaceen und der Unterfamilie der Dracgenoideä gehört, kurze, dicke Rhizome 
oft mit Ausläufern, flache oder rundliche, feſte, fleiſchige Blättter, einen 
aus Blütenbüſcheln zuſammengeſetzen traubigen Blütenſtand und eine 
ein. bis dreiſamige Frucht mit fleiſchiger Samenſchale. In Afrika 
kommen zahlreiche Sanſeviera⸗Arten vor; die häufigſte Art iſt S. gui- 
neensis Willd. welche auch in St. Thomas, Jamaika, Trinidad kultiviert 
wird. In Niederländiſch⸗Indien werden neben 8. zeylanica die Faſern 
der in den Dſchungeln wild wachſenden S. latifolia von den Einge⸗ 
borenen verwendet. Sämtliche Arten liefern Faſern, beſonders ſind 
diejenigen von S. guineensis, zeylanica, longiflora, zylindrica und 
Ehrenbergii brauchbar. Die Faſern ſind enthalten in den Blättern 
der Pflanze; ſie durchziehen der Länge nach, annährend parallel und 
vielfach ſehr dicht aneinander gelagert das Innere des dicken Blattes 
und ſind umgeben und miteinander verbunden durch ſchwammiges ſaft⸗ 
reiches Parenchym. Die Länge der iſolierten Faſern iſt je nach der 
rn verſchieden: 0,80 bis 1,50 m. Die Farbe iſt bei guter 
ualität weiß bis bräunlich -weiß, bei geringerer hellbraun. Die Faſern 
ſind meiſt ſtraff und ſchlicht, ſeltener kräuſelnd. Sie dienen in der 
Pflanze zur Feſtigung und zum Schutz der Nahrung und Waſſer füh- 
renden Meſtombuͤndel. Ihre Dicke iſt ſehr wechſelnd: zwiſchen 0,075 
und 0,210 mm in völlig trockenem Zuſtande. 
Deutliche Unterſcheidungsmerkmale für die einzelnen Arten von 
Sanseviera aufzufinden, iſt bisher nicht gelungen. Zur Beurteilung 
der praktiſchen Brauchbarkeit der Sanſevierafaſer wurde die Quellungs⸗ 


fähigkeit, Zugfeſtigkeit, Dehnbarkeit und Sprödigkeit der verſchiedenen 
Proben unterſucht. Es liefern nicht alle Arten der Gattung Faſern, 
welche den Anſprüchen der europäiſchen Fabrikation genügen, aber einige 
dieſer Arten find wohl ſchon jetzt imſtande, wertvolle Materialien zu 
produzieren. Der Manilahanf ſteht unübertroffen da, aber am nächſten 
kommt ihm die durch ihre Länge und Zugfeſtigkeit ausgezeichnete Faſer 
von Sanseviera longiflora, welche dem Siſalhanf erheblich überlegen 
iſt. Ganz beſonders ſcheint Deutſch-Oſt⸗Afrika in feinen trockenen 
Teilen für den Anbau dieſer Pflanze, auch vielleicht der 8. cylindrica, 
geeignet, und es ſollte bei der Neuanlage von Siſalpflanzungen wohl 
erwogen werden, ob nicht mindeſtens ein Teil des Feldes vorteilhafter 
zur Produktion des afrikaniſchen Bogenſtranghanfes beſtimmt wird. 
Auf dieſe Weiſe würde eine beſſere Qualität des Faſerſtoffes erzeugt 
und die Verwendbarkeit desſelben noch erhöht werden. Vom Verfaſſer 
in Ceylon vorgenommene Unterſuchungen von S. zeylanica haben be⸗ 
wieſen, daß der Nutzungswert dieſer Art erheblich geringer iſt, als der⸗ 
jenige von S. longiflora. Letzere Art wird 5 in Amerika (Süd⸗ 
Florida) angebaut. 


über die Teichflora hielt kürzlich im ſchleſiſchen Fiſchereiverein 
Dr. Fedde einen Vortrag. Der Hauptſchaden, den ein übermäßiger 
Planzenwuchs einem Teiche bringen kann, iſt die Verſumpfung. Die 
immer üppiger werdende Vegetation füllt den Teich immer mehr an, 
der ganze Teich überzieht ſich allmählich mit einer dichten Pflanzendecke, 
der zwiſchen den Pflanzen ſich anſammelnde Schlamm und die abge⸗ 
ſtorbenen Pflanzenteile erhöhen den Grund des Teiches, bis aus dem 
Teiche ein Sumpf und aus dem Sumpfe ein Moor wird, wenn nicht 
dagegen gearbeitet wird. Außerdem nimmt eine zu dicke Decke von 
ſchwimmenden Gewächſen zuviel Wärme und Licht, ſo daß die kleinen 
Algen, die Nahrung der winzigen Waſſertierchen, die dann ihrerſeits 
wieder die Nahrung der Fiſche bilden, nicht gedeihen können. Der 
Nutzen eines nicht allzu üppigen Pflanzenwuchſes beſteht vor allem darin, 
daß nicht nur den Fiſchen Unterſchlupf und Schutz vor ihren Verfolgern 
gewährt wird, ſondern daß auch dieſe Pflanzendickichte ausgezeichnete 
Brutſtätten und Entwicklungsorte der vielen kleinen Waſſertierchen 
bilden, die das beſte Fiſchfutter liefern, und zum Anhängen des Fiſch⸗ 
laichs dienen. Dadurch daß die Pflanzen zur Stärkebildung Kohlenſäure 
verbrauchen und Sauerſtoff abſcheiden, wird das Waſſer des Teiches ver— 
beſſert, mit Sauerſtoff bereichert. 5 

Man kann die Teichpflanzen in Sumpfpflanzen und eigentliche 
Waſſerpflanzen einteilen. Erſtere unterſcheiden ſich von den Landpflanzen 
nur durch ihren feuchten Standort. Eine zeitweilige Trockenlegung des 
Teiches ſchadet ihnen nicht, während ſie andererſeits durch eine kürzere 
vollſtändige Überflutung zu Grunde gerichtet werden. Die Waſſerpflanzen 
find dagegen meiſt vom Waſſer völlig umgeben nnd vertrodnen jofort, 
wenn das Waſſer zurücktritt und ſie bloßgelegt werden. Einen Über⸗ 
gang zwiſchen Sumpf- und Waſſerpflanzen bilden die amphibiſchen 
Pflanzen, die ſich ſowohl einem Land. wie einem Waſſeraufenthalt in 
gleicher Weiſe anpaſſen können. Meiſt beſitzen dieſe Pflanzen auch zwei⸗ 
erlei Blätter: flutende, in das Waſſer eingetauchte Blätter mit feinge⸗ 
ſchlitzter Blattſpreite, die vom Waſſer nicht ſo leicht zerriſſen werden 
kann, und breiten, ungeteilte Schwimmblätter, z. B. der weißblütige 
Waſſerhahnenfuß, Batrachium aquatile. Die typiſchſte Teichpflanze iſt 
das Schilf. 2 5 

Andere für die Fiſchzucht wichtige Gräſer find das Süßgras, Manna 
gras nnd Viehgras, ferner der ſchleſiſche Reis und der Tuskarorareis. 
Ferner wurden beſprochen die nur „ſaures“ Gras liefernden Riedgräſer 
und die in moorigem Waſſer wachſenden Binſen, die Eigentümlichkeit 
des wohlriechenden Kalmus, bei uns keine Früchte hervorzubringen, da 
bei uns die Infekten fehlen, die die Befruchtung vermitteln können, 
Es wurden ferner erwähnt Schwertlilie, Froſchlöffel und Pfeilkraut, 
deren Früchte der leichteren Verbreitung durch das Waſſea wegen mit 
Schwimmvorrichtungen verſehen ſind; dann die gelbe Schmirgel, die 
Brunnenkreſſe, der giftige Waſſerſchierling, der an ſeiner mit Luftkammern 
verſehenen Wurzel kenntlich iſt, der Fieberklee mit ſeinen weißen, 
ſammetartigen Blüten und ſeinen kleeartigen Blättern, endlich der 
liebliche Sonnentau mit ſeinen wie mit Tautröpfchen beſetzten, zum 
Inſektenfang eingerichteten Blättern. Von den Sumpfpflanzen mit 
Schwimmblättern ſind die wichtigſten die weiße Seeroſe und die gelbe 
Mummel. Von den amphibiſchen Pflanzen wird erwähnt der weiße 
Waſſerhahnenfuß, der Waſſerfarn und die Waſſernuß, deren mit vier 
Stacheln verſehene fleiſchige Früchte in manchen Gegenden wegen ihres 
reichen Gehaltes an Stärkemehl und Ol als Nahrungsmittel geſchätzt 
werden. Unter den echten Sumpfpflanzen nehmen die Waſſerlinſen 
(Entenſchnatter) die Aufmerkſamkeit beſonders in Anſpruch, einerſeits 
wegen ihres merkwürdigen Baues, der dem eines Lebermooſes mehr 
ähnelt als dem einer Blütenpflanze, andererſeits wegen ihres Nutzen für 


die Fiſchzucht. Es wurden ferner genauer beſchrieben die Waſſeraloe 
und die wegen ihrer ſtarken Vermehrung gefürchtete Waſſerpeſt, die ſelbſt 
der Schiffahrt gefährlich werden kann, ſodann noch zwei „lleiſch⸗ 
freſſende“ Pflanzen, die Aldrovandie, den Waſſerhelm und die wichtigſten 
in den Teichen vorkommenden Algen und Pilze. 


Eine präkolumbiſche ſkandinaviſche Kolonie in Maſſa⸗ 
chuſetts. Im „American Anthropologist“ weiſt Gerard Fowke da: 
rauf hin. daß man im Thale des Charles-Fluſſes in Maſſachuſetts 
zweifellos Spuren von Hausanlagen und von Gräbern der Normannen 
antrifft, die einſt in grauer Vorzeit nach Nordamerika ihre Fahrten 
ausgedehnt haben. Allerdings wird da, wo ſolche Spuren vorkommen, 
ihnen nur von wenigen in dieſer Beziehung Bedeutung beigelegt, da 
man es meiſt als ausgemacht anſieht, daß fie von den erſten Engländer⸗ 
Generationen jenes Gebietes herrühren, während doch ein aufmerf- 
ſamer Beobachter ſofort ſehen muß, daß manche charakteriſtiſche Um- 
ſtände dafür ſprechen, daß die Anlagen in keiner Weiſe weder den Be⸗ 
dürfniſſen dieſer verhältnismäßig ſpäten Bewohner des Landes betreffs 
ihrer Lebensweiſe noch irgend einen ſonſtigen praktiſchen Benutzungs- 
zwecke würden haben entſprechen können. Dieſer Folgerung wird dann 
meiſt mit dem Einwande begegnet, daß man es dann wohl mit 
Spuren von Anſiedelungen, der amerikaniſchen Indianer zu thun 
haben werde, und doch iſt dieſe Annahme für jeden unannehmbar, 
welcher einigermaßen mit den Verhältniſſen der letzteren bekannt iſt, 
die von jenem Architektur⸗Syſtem ganz verſchieden find. 

Dem Charles-Flußthale ſind die in den Hügelabhängen ausge— 
ſchachteten Hüttenplätze mit ihren Reihen und Pfeilern aus Geröll, die 
als Fundament für die Hausmauern gedient haben, eigentümlich; nicht 
weniger die Gräben, welche das Waſſer an den Hügeln hinleiteten; die 
Deiche, welche den Fluß und viele ſeiner Zuflüſſe auf beiden Seiten 
eindämmen; die künſtlichen, aus Steinen aufgebauten oder durch ſolche 
geſchützten Inſeln; die Steinmauern längs den Stromufern zwiſchen 
dem höchſten und niedrigſten Waſſerſtande. Alle dieſe Dinge haben 
keinerlei Gegenſtück aus dem Indianer⸗Leben und Treiben. Ganz 
anderer Art ſind die ausgedehnten Erdwerke in dem Uferlande, die 
auf Hügeln angelegten Befeſtigungen aus Erde und Steinen, die 
rieſigen Grabhügel aus Erde oder Steinen oder beiderlei Material, und 
die großen abgeflachten Mounds des Miſſiſſipi⸗Thales, welche von den 
als mound-builders bekannten Indianerſtämmen herrühreu. Es ſind 
Reſte rechtwinkliger Gebäude mit ſehr dicken Wänden aus Steinen und 
Raſenſtücken von einer Größe aufgefunden, welche mehreren Familien 
nach der altſkandinaviſchen Sitte Raum gewährt haben kann. Die 
Langhäuſer der Indianer und einige der großen Häuſer der Chippewas 
hatten zwar auch dieſelbe Form, aber damit hört auch die Ahnlich keit 
auf. Beim Indianerhauſe bedurfte es, da es ganz aus Holz und Rinde 
aufgeführt wurde, des Fundaments überhaupt nicht. Auch iſt kein 
Bauwerk indianiſchen Urſprungs bekannt, das mit den Bauten an den 
Hügelhängen Ahnlichkeit hätte, für welche die für dies Bauwerk nötige 
Baſis aus dem Hügel ausgeſchachtet, und dann zuweilen an den Seiten 
mit Steinen umſtellt, in einem Falle in der Nähe der Maſſachuſetts 
Central⸗Eiſenbahn mit einer Mauer aus Steinen und Raſenſtücken um⸗ 
geben wurde. Es liegen auch Anzeichen vor, daß die Bauplätze mit 
Holz belegt geweſen ſind, auf welches Erde aufgeſchüttet wurde. 

In der Nähe von East Watertown befindet ſich eine große natür- 
liche Bodenſenke. Auf etwa zwei Drittel ihres Umfanges ſind künſt⸗ 
liche Terraſſen angebracht, allem Anſcheine nach, um als Sitze für die 
Zuſchauer bei den ſich wohl am Grunde der Senke abſpielenden Übungen 
und Ceremonien zu dienen. In etwa einer engliſchen Meile Entfernung 
nach Süden von dieſem „Amphitheater“ ſteigt die eine Seite eines 
kleinen Areals des Schwemmlandes des Fluſſes ſchräg ziemlich ſteil bis 
nahezu dreißig Fuß in die Höhe, wobei man drei oder vier Terraſſen 
bemerkt, die nicht groß genug find zum Feldbau; auch zu dieſer An⸗ 
lage giebt es im öſtlichen Teile der Vereinigten Staaten kein von den 
Indianern herrührendes Gegenſtück. 

Fowke beſpricht dann noch die verſchiedene Art der Begräbnisplätze 
der Indianer und vergleicht die zahlreichen in Maſſachuſetts gefundenen 
Steinhaufen mit den indianiſchen Stein⸗Mounds, die zumeiſt viel 
größer ſind als irgendwelche von den Normannen angelegte Steinhaufen. 
Die Judianergräber enthalten auch Skelette und Beigaben, dieſe fehlen 
dagegen ganz in den Steingräbern, welche inmitten anderer auf die 
Normannen hinweiſender Spuren gelegen, dieſen zugeſchrieben werden 
müſſen. Aber dieſer Umſtand trifft auch auf die Gräber in Island 
und Grönland, nicht weniger aber auf die dortigen chef zu. 
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Die Duniſche Oſtgrönland⸗Erpedition 1900. Bis zum 
Jahre 1898 hatten die Oſtküſte Grönlands von etwa 65°, bis 701,0 
n. Br. nur einige Eskimos beſucht, welche, wie die Colin'ſche Expe⸗ 
dition (1883— 85) feſtgeſtellt hat, an der Küſte früher bis ungefähr 
67% hinauf lebten. Mehrere Expeditionen hatten vergeblich die die 
Küſte blockierenden Eisſtrömungen zu paſſieren geſucht. Die Küſte war 
von 68½ bis 69 n. Br. vom Schiff aus, jedoch nur aus einer ziem⸗ 
lichen Entfernung von der Eisbarre aufgenommen. Scoresby hatte 
im Jahre 1822 und Ryder 1892 die Küſtenſtrecke von 70% bis 690, 
aber gleichfalls vom Schiffe aus, kartiert; viele Meilen“ weit aber war 
ſie nur als punktierte Linie eingetragen. Auf ſeiner erſten Expedition 
(1898 —99) hat Amdrup die Küſte dann von 65 ¾ bis 6722 erforſcht 
und kartiert. 

Seine vorjährige Reiſe, von welcher er am 4. Oktober v. J. nach 
Kopenhagen zurückgekehrt iſt, ſtellt nun in jeder Beziehung einen be⸗ 
deutenden Erfolg dar. Sie wurde mit dem Schiff „Antarktis“, das 
ſchon Nathorſt bei ſeiner Expedition im Jahre 1899 benutzt hatte, aus⸗ 
geführt, das außer der Mannſchaft fünf Naturforſcher, einen däniſchen 
Offizier, der die Anfertigung der Karten beſorgte, und einen Maler an 
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Bord hatte. Am 14. Juni lichtete das Schiff in Kopenhagen die Anker, 
am 25. Juni kam es bei der Inſel Jan Mayen an, wo ein Tag mit 
wiſſenſchaftlichen Unterſuchungen und Sammeln naturwiſſenſchaftlicher 
Objekte zugebracht wurde. Am Abend des 28. Juni traf man nord⸗ 
weſtlich von Jan Mayen auf die Packeiskante, der man nach Nordoſt 


und Norden bis zum 6. Juli 4 Uhr Morgens folgte, wo ſich durch 


das Eis unter 740 30 n. Br. und 300 58 weſtl. Br. die Fahrt gegen 
Weſten ermöglichte. Innerhalb des dichten Streifens aus kleineren 
Packeisſchollen fanden ſich nun größere, oft meilenweit ſich ausdehnende 
Eisfelder, zwiſchen denen ſich lange Kanäle erſtreckten. Am 10. Juli 
ſah man zum erſten Male die Küſte und am 11. Juli um 2 Uhr 
morgens ankerte man bei der Sabine-Inſel, bei deren Durchforſchung 
ſich zahlreiche ſchöne Foſſilien fanden. Das von Nathorſt im Jahre 1899 
für Sverdrup errichtete Depot befand ſich in tadelloſer Verfaſſung. In 
einem Steinhaufen dicht bei dem Depot wurde eine Mitteilung nieder⸗ 
gelegt, die Sverdrup benachrichtigen ſollte, daß die „Antarktis“ bis zum 
1. September an der Küſte bleiben werde. Dann wurde bei Kap Bar⸗ 
laſe Warren gelandet und nun entlang der Küſte ſüdlich bis zum Kap 
Dalton (69 30 n. Br.) gefahren, wo mand am 18. Juli ankam. Süd⸗ 
lich vom Kap Dalton erwies ſich das Eis ſo dicht, daß es nicht mög⸗ 
lich war, weiter vorzudringen. 

Deßhalb verließ nun Amdrup mit drei Begleiter das Schiff, mit 
deſſen Kommando der erſte Maat beſtellt wurde, während Dr. Hartz 
zum Führer der Schiffs-Expedition betraut wurde. Beim Kap Dalton 
errichtete dann Amdrup ein kleines Blockhaus, in dem der Proviant, 
die Schlitten, Kajaks u. ſ. w. untergebracht wurden. Von da aus 
gings am 22. Juli in einem leichten, 18 Fuß langen und 5 Fuß breiten 
Holzboote unter Mitnahme von Proviant für 2½ Monate und reich⸗ 
licher Munition für den Fall, daß man gezwungen ſein ſollte, an der 
Küſte zu überwintern, gen Taſiuſak (6535). Die ganze Ausrüſtung 
war möglichſt leicht, damit man, wenn nötig, das Boot ohne Schwierig⸗ 
keit über das Eis ziehen konnte. Der Proviant war derart in Kaſten 
untergebracht, daß dieſe, wenn das Boot etwa im Eiſe zerdrückt werden 
ſollte, nicht untergehen konnten. i 

Glücklich jedoch, ohne jeden Unfall, legte man die 500 engl. Meilen 
lange Strecke bis Taſiuſak bis zum 2. September zurück. Damit war 
eigentlich Amdrups Aufgabe gelöſt; aber ſeine Beobachtungen, die teils 
vom Eisboot aus, teils bei Schlittenfahrten, unter mancherlei Gefahren 
und vielen aufregenden Momenten ausgeführt, haben manches inte⸗ 
reſſante Ergebnis über dieſe wohl unwirtlichſte Küſte der ganzen Welt 
mit ihren ſteilen Klippen und zahlreichen großen Gletſchern und das mit 
der Meeresſtrömung der Küſte entlang treibende Polar-Eis gebracht. 

Die „Antarktis“ hatte unterdeß vom 22. Juli ab die Küſte von 
Kap Dalton ab bis zum Scoresby-Sund erforſcht und kartiert; faſt 
einen Monat lang waren auch im Hurry und Scoresby-Sund wiſſen⸗ 
ſchaftliche Beobachtungen angeſtellt. Am 26. Juli landete das Schiff 
bei Kap Grey an der Liverpool-Küſte und unterſuchte und kartierte dann 
die Buchten weſtlich vom Kap Gladſtone, weiter wurde ein Ausflug 
zum Davy⸗Sund und nach der König⸗Oskar⸗Bai gemacht, worauf am 
1. September das Schiff die Oſtküſte von Grönland verließ und nach 
einem kurzen Aufenthalt in Dyrefjord auf Island nach Taſiuſak fuhr, 
wo am 1. September Amdrup die Leitung der Expedition und das 
Kommando des Schiffes wieder ſelbſt übernahm. 

Die Expedition hat nicht blos die Küſten und Buchten aufgenommen, 
ſondern auch ſchöne paläontologiſche, geologiſche, zoologiſche und bota⸗ 
niſche Sammlungen, außerdem einen lebenden Moſchusochſen und zehn 
lebende Lemminge (Myodes torquatus), ſowie die Felle von vier er⸗ 
legten Hermelinen heimgebracht. Eine intereſſante ethnographiſche Samm⸗ 
lung wurde aus Fundſtücken in den alten Hütten und Gräbern der 
Eskimos zuſammengebracht; beſonderes Intereſſe knüpft ſich an einen 
ſolchen Fund unter 680 10 n. Br., wo u. a. 16 Schädel aus alten 
Gräbern zu Tage gefördert wurden. Lebende Eskimos wurden an der 
Küſte vom Scoresby-Sund bis Angmagſalik unter 650 45! nicht ange⸗ 
troffen, ebenſowenig eine Spur von Andree oder der 1833 ſpurlos zur 
Erforſchung Oſt⸗Grönlands ausgeſandten Expedition der mit 
Mann und Maus verſchwundenen Brigg „Lilloiſe“ unter Leutnant 
Bloſſeville. Gelegentlich wurden hydrographiſche Unterſuchungen ange⸗ 
ſtellt, außerdem an vielen Ortlichkeiten der Küſte aſtronomiſche und 
magnetiſche Beſtimmungen ausgeführt. . 


Discontinuirliches Auftreten einer Arachniden⸗Art. Im 
Jahre 1886 erſchien eine Veröffentlichung, in welcher eine eigenartige 
Arachniden⸗Art aus Sicilien unter dem Namen Koenenia mirabilis 
beſchrieben wurde; das Thier zeigte im äußern Ausſehen Aehnlichkeit 
mit den Geißel⸗Skorpionen, bildet jedoch eine ganz beſtimmte Gruppe 
für ſich. Im letzten Sommer hat nun Profeſſor Wheeler nach einer 
im „American Naturalist“ veröffentlichten Notiz in Texas eine Arach⸗ 
niden⸗Art angetroffen, die bei näherer Unterſuchung ſich als ſpezifiſch 
identiſch mit der ſizilianiſchen Form erwies. In Sizilien wurde die 
Koenenia in Gemeinſchaft mit Arten der Gattungen Japyx, Campoda, 
Scolopendra nnd Paruropus gefunden und dasſelbe iſt mit Ausnahme 
der letzterwähnten, Gattung in Texas der Fall; jedoch find die in Eu⸗ 
ropa und Amerika auftretenden Arten dieſer Gattungen von einander 
verſchieden. Profeſſor Wheeler iſt nicht geneigt, die Möglichkeit der 
Einſchleppung der, Koenenia nach Texas zuzugeben, er meint vielmehr, 
daß fie dort ein Überbleibſel einer ſehr alten Fauna vorſtelle. Ein ähn⸗ 
licher Fall iſt das Vorkommen von Proiapyx stylifer, eines primi⸗ 
tiven, zu den Thyſanuriden gehörigen Inſekts in Liberia N 
tinien. g 


Mehrere ſeltene Adler⸗Arten aus dem Altai ſind in letzter 
Zeit der Raubvogel-Gallerie des Zoologiſchen Gartens zu Berlin ge⸗ 
ſchenkt worden. Da ſind zunächſt zwei e Steppenadler, 
Aquila mogilnik Pall., Vögel, die dem Schelladler und Schreiadler 


ähnlich find, aber durch die länglich ſchrägen Naſenlöcher und bedeu— 
tendere Größe des Körpers ſich von ihnen unterſcheiden. Ferner hat der 
Garten durch Hagenbeck zwei ſüdſibiriſche Kaiſeradler, Aquila mela- 
naetes erhalten, etwas größere, ſehr ſchön gezeichnetete Adler mit 
ſehr weit geſpaltenem Schnabel und gerade abgeſchnittenem Schwanz. 
Der Kaiſeradler iſt überall da, wo große Zieſel⸗ Kolonien vorhanden 
ſind, ſehr häufig und zeigt gerade im Gebiet des Altai ein ziemlich 
keckes Weſen. Der Steppenadler lebt ähnlich wie unſer deutſcher 
Schreiadler. 


Eine Orientreiſe eigens für Zoologen, Botaniker, Jäger 
u. ſ. w. plant der durch Veranſtaltung ſolcher wiſſenſchaftlicher Geſell— 
ſchaftsreiſen bekannte Dr. Schmiedeknecht in Blankenburg i. Thür. 
Eine Orient⸗Reiſe bietet die herrlichſten und großartigſten Eindrücke, 
doppelt und dreifach aber wird der Genuß, wenn der Beſucher gleich 
eitig Freund und Kenner der Natur iſt. Paläſtina iſt ganz beſonders 
für den Naturforſcher und Jäger das gelobte Land, geradezu eine uner— 
ſchöpfliche Fundgrube. Außerordentlich viel bietet der Karmel mit feiner 
herrlichen Flora. 
haben, ebenſo Jäger, da der Berg außerordentlich reich an Wild, be— 
ſonders an Gazellen, Rehen, Steinhühnern u. ſ. w., iſt. Die gemeinſame 
Reiſe beginnt in München. Sie führt über Innsbruck und den Brenner 
nach Trieſt u. ſ. w. 

Der Beſuch der großen Pyramiden von Daſchur bei Kairo bietet 
ausgezeichnete Gelegenheit zum Jagen und Sammeln. Es folgt ein 
Jagdausflug nach der Adelen⸗Inſel und den benachbarten Palmen⸗ 
wäldern mit Unmengen von allerlei Geflügel. Von Kario führt die 
Weiterreiſe durch das alte Land Goſen nach Ismailia und längs des 
Suezkanals, vorbei an dem von zahlloſem Waſſergeflügel belebten 
Menſaleh⸗See nach Port⸗Said u. ſ. w. Mit Fericho betreten die Reiſe⸗ 
teilnehmer ſozuſagen eine andere Welt; ſie finden ein anderes Klima, eine 
andere Tier- und Pflanzenwelt. Botaniker, Ornithologen, Entomologen 
u. ſ. w. erlangen überreiche Ausbeute, und Jagdliebhaber finden ers 
giebige Jagd. Die Heimreiſe erfolgt dann über Konſtantinopel, Sofia, 
Belgrad, Budapeſt bis Wien. Dauer der Reiſe; 75 Tage. Preis der- 
ſelben, München bis Wien: 2500 Mk. Die Abreiſe erfolgt Mitte 
März k. J. 

Außerdem plant der Genannte noch für Ende Juli eine unter dem⸗ 
ſelben Geſichtspunkten geleitete 45 tägige Geſellſchaftsreiſe nach Lappland. 


Ein Denkmal für Burmeiſter, den berühmten Zoologen, 
der ſich hervorragende Verdienſte um die Förderung der Kenntnis der 
Tierwelt Süd⸗Amerikas durch über ein Menſchenalter ſich erſtreckende 
Forſchungen erworben hat, iſt am 7. Oktober im Parke von Buenos— 
Aires errichtet worden. Im Jahre 1807 zu Stralſund geboren, gewann 
Burmeiſter ſchon in der früheſten Jugend für die Natur Intereſſe, was, 
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Namentlich Entomologen werden hier reiche Ausbeute 


obgleich er eigentlich für den Handelsſtand beſtimmt war, ſeine Eltern 
veranlaßte, ihn Medizin und Naturwiſſenſchaften ſtudieren zu laſſen. 
Für beide Disziplinen erwarb er den Doktorgrad und wurde, nachdem 
er kürzere Zeit als Lehrer der Naturwiſſenſchaften an mehreren Schulen 
in Berlin gewirkt, zugleich aber als Privatdozent für dies Fach Vor— 
leſungen gehalten hatte, 1837 nach Halle als außerordentlicher Profeſſor 
der Zoologie berufen, wo er dann nach mehreren Jahren zum ordent— 
lichen Profeſſor ernannt wurde. Die nach dem Jahre 1848 eintretende 
Reaktion verleidete ihm die Verhältniſſe in Deutſchland und fo ent 
ſchloß er ſich 1850, endlich einen ſchon in der Jugendzeit gehegten Plan 
einer Reife durch Südamerika zur Durchführung zu bringen. 


Ein ſchwerer Unfall durch einen Sturz mit dem Pferde machte 
allerdings dieſer Reiſe bald ein Ende, worauf er nach Deutſchland 
zurückkehrte und ſpäter in Italien zu weiterer Kräftigung zeitweilig ſich 
aufhielt, aber die Sehnſucht nach dem für naturdiſſenſchaftliche 
Forſchungen ſo reiche Ausbeute bietenden ſüdamerikaniſchen Kontinent 
zog ihn wieder dahin und auf einer Durchquerung deſſelben von Oſt 
nach Weit ſammelte er eine Fülle intereſſanten Materials. Noch ein- 
mal beſuchte er dann 1861 Europa, jedoch nur um ſeine Verbindungen 
mit der Halleſchen Univerſität endgiltig zu löſen, worauf er nach Buenos— 
Aires als Profeſſor und Direktor des naturwiſſenſchaftlichen Muſeums 
überſiedelte, in welcher Stellung er dann bis zu ſeinem 1892 erfolgten 
Tode in hervorragendem Maße zur naturwiſſenſchaftlichen Erforſchung 
Südamerikas beigetragen hat. Das Denkmal, ein Werk des Münchener 
Bildhauers Aigner, zeigt Burmeiſter, den Blick ſinnend auf einen 
Stierſchädel in ſeiner Rechten gerichtet, während die Linke auf einem Buch 
ruht, das auf ſeinen Knieen ruht. Der Enthüllung wohnten viele 
angeſehene Perſonen bei, u. a. auch der Kultusminiſter der argenti— 
niſchen Republik, welcher gleich dem Vorſitzenden des Denkmals-Aus— 
ſchuſſes in beredten Worten die Bedeutung Burmeiſters hervorhob. 


H. 


RS. Sichtbarkeit der Planeten in der Woche vom 6. 
bis 12. Januar 1900. (Die Zeitangaben, wo nichts An- 
deres bemerkt, in mittlerer Ortszeit und genau für die Breite 
von Halle, 51“ 30, N berechnet; nur die fünf augenfälligen 
Planeten ſind berückſichtigt) Merkur unſichtbar; rechtläufig im 
Bilde des Schützen. Venus, rechtläufig im Bilde des Schlangen- 
trägers, geht am 9. um 6 U. 8 M. Mg. im SO. auf und 
wird als Morgenſtern ſichtbar. Mars, rechtläufig im Bilde des 
Löwen, geht am 9. um 8 U. 49 M. Ab. im ONO. auf, und 
bleibt bis in die Morgendämmerung ſichtbar; am 9. iſt er in 
Konjunktion zum Monde. Jupiter, rechtläufig im Bilde des 
Schützen, geht am 9. um 6 U. 43 M. Mg. im SO. auf, iſt aber 
nur bei günſtigem Horizonte zu beobachten. Saturn, unſichtbar. 


Wücherſchau. 


Häckel's Welträtſel nach ihren ſtarken und ihren ſchwachen 
Seiten, mit einem Anhang über Häckel's theologiſche Kritiker. 
Von J. Baumann. Leipzig, Dieterich'ſche Verlagsbuchhandlung 1.25 Mk. 

Unter der Flut von „Welträtſel“betrachtungen und heftigen 
„Kritiken, die Häckel's Buch hervorgerufen hat, dürfte die vorliegende 
Schrift wohl am ſympathiſcheſten wirken — einfach leidenſchaftslos 
iſt ſie im allgemeinen verfaßt und bringt auch zunächſt eine kurze über- 
ſichtliche Darſtellung von Häckel's Anſichten, hierauf folgt eine wohl 
muſterhaft prägnant abgefaßte U berſicht über den Werdegang der mo— 
dernen Naturwiſſenſchaft und ihrer Forſchungsmethodik; Baumann macht 
dann auf die Mängel in Haeckels Anſchauung aufmerkſam, hebt aber 
auch „zwei ſtarke Seiten von Haeckels Monismus hervor“: der 
Menſch kann nicht als Zweck der Welt angeſehen werden. 2. das menſch— 
liche Bewußtſein iſt körperlich ſo bedingt, daß es nicht als eine aus ſich 
ſelbſt wirkende Macht angeſehen werden kann! 

An dieſe Bemerkungen ſchließen ſich einige weniger anſprechende, 
auch etwas unklar gefaßte pſychologiſche Exkurſe, denen eine Darſtellung 
von Stumpf's „Entwicklungsgedanke in der gegenwärtigen Philoſophie“ 
folgt. Viele anregenden und ſonſt weniger bekannten Gedanken bringt 
der Anhang des Schriftchens, in dem einige geſchichtsreligiöſe Fragen 
von allgemeinem Intereſſe zur Diskuſſion gelangen. 5 

row. 


Illuſtrierte Gewerbekunde für Schulen und zur Selbſtbe⸗ 
lehrung. Von Max Eſchner. II. Teil das Bekleidungsgewerbe. Pr. 


ungebunden 1 Mk., gebunden 1,25 Mk.; III. Teil das 
Pr. ungebunden 1,20 Mk, gebunden 1,50 Mk.; IV. Teil 
werbe. Pr. ungebunden 1.15 Mk, gebunden 1.45 Mk. 
Hobbing & Büchle, Stuttgart. 

Dieſe durch eine Fülle von guten erläuternden Holzſchnitten belebte, 
in knapper feſſelnder Schreibweiſe abgefaßte Sammlung von zuſammen— 
faſſenden Darſtellungen der verſchiedenſten Gewerbe, hinſichtlich ihrer 
Rohſtoffe, ihrer Maſchinen und Gerätſchaften und ſonſtiger Hilfsmittel, 
ſowie ihrer Produkte hat für uns inſofern Intereſſe, als ſie, wie es bei 
der richtigen Art des behandelten Stoffes nicht wohl anders ſein konnte 
und durfte, gerade auch der naturwiſſenſchaftlichen, ſo mannigfaltigen 
Seite desſelben gerecht wird, alles Einſchlägige treffend und richtig zu 
kennzeichnen und zuſammenzufaſſen und dadurch den Leſer anzuregen 
verſteht, ſo daß wir die Lektüre dieſer Schriften der Jugend nicht 
allein, ſondern auch Erwachſenen, die ſich über den einen oder anderen 
der behandelten Gewerbszweige im Allgemeines orientieren wollen, nur 
angelegentlich empfehlen können. Wenn einzelne Abſchnitte ſo über 
Beleuchtung, Heizung, und gewiſſe Ausſtattungsgegenſtände der Arbeits— 
räume, wie Uhren, Fernſprecher, Thermometer u. ſ. w., ſowie Tabellen 
über Eiſen⸗, Kohlen⸗, Erdöl⸗ Erzeugung ſich wortgetreu in den ver- 
ſchiedenen Bändchen wiederfinden, ſo erklärt ſich dieſer Umſtand wieder 
aus der gleichzeitigen Ausnutzung aller dieſer Dinge und Fragen in den 
verſchiedenen Gewerben, wie ihm andererſeits gewiß hauptſächlich der 
ſonſt ſicher nicht zu ermöglichende billige Preis dieſer Bücher in erſter 
Linie mit zuzuſchreiben ſein dürfte. H. B, 


Baugewerbe. 
das Buchge- 
Verlag von 


Bibliographie. 


Abhandlungen, wiſſenſchaftliche, der phyſikaliſch-techniſchen Reichs- 
anſtalt. 3. Bd. gr. 40. III. 477 S. m. Fg.) Berlin, J. ne 
AH 30.— 


Brenner, Leo, Jupiter⸗Beobachtgn. a. d. Manora⸗Sternwarte 1896— 
1898. gr. 40. (24 S. m. 7 Taf.) Wien, C. Gerold's Sohn i. ne 
A 6.50. 


Czermak, Prof. Dr. Paul, Eine neue Beobachtungsmethode f. Luft⸗ 
wirbelringe. gr. 8 0. (13 S. m. 5 Fig.) Wien, C. Gerold's Sohn in 


Komm. 5 M —.50. 
Fiſcher, Prof. Emil, Anleitung zur Darftellg. organiſcher Präparate 
6. Aufl. 120. (IV. 72 S. m. 20 Abbldgn.) Würzburg, Stahel's Verl. 


Geb. in Leinw. 1.80. 
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Einladung zur Keflellung auf „Die Natur“ 
für das erſte Vierteljahr 1901 (50. Jahrgang). 


Die Beſtellung auf das erſte Vierteljahr 1901 (des 50. Jahrganges) erſuchen wir gefälligſt recht bald bei den 
betreffenden Buchhandlungen oder Poſt-Anſtalten erneuern zu wollen, damit in der weiteren regelmäßigen Zuſendung 
keine Unterbrechung eintritt. Ebenſo richten wir an alle Freunde und Förderer der Naturwiſſenſchaften, welche noch nicht 
zu den Leſern der „Natur“ gehören, die ergebene Bitte, mit in die Reihen unſerer Abnehmer einzutreten. ö 

„Die Natur“ kann in wöchentlichen nummern oder in monatlichen Heften bezogen werden und koſtet 
vierteljährlich 4 3,30, im Auslande nach Kurs. — Beftellungen nehmen ſämtliche Buchhandlungen und Poſt⸗ 
anſtalten entgegen. — Sendungen für „Die Natur“ wolle man an die unterzeichnete Verlagsbuchhandlung richten. 

Inſonderheit für neu hinzutretende Leſer bemerken wir, daß auch noch frühere Jahrgänge von „Die Natur“ 
zu ermäßigten Preiſen abgegeben werden können, ſoweit der Vorrat reicht. 

Zu Anzeigen jeglicher Art, namentlich naturwiſſenſchaftlicher Bücher und fonftiger diesbezüglicher Gegenſtände empfehlen 
wir unſer Blatt; Preis 30 Pf. für die 47 mm breite Petitteile. 

Halle (Saale), Dezember 1900. 

Große Märkerſtraße 10. 


G. Schwetſchke'ſcher Verlag. 


Anzeigen. Wes. 
— .. 1 2 fi ff 
Das Nenefte und Intereffantefte nn Wan De 
der Liebhaber-Photographie. 


E. Maschke, St. Andreasberg i. I. Deutschl. 
Briefmarkenbilder-Kamera, Joe an den 


phie, Anſicht 2c.) oder Negativ gleichzeitig 9 Bildchen in Briefm.⸗ 
Größe, reizende Neuheit f. Anſichts- u. Gratulat.⸗Karten, Brief- 
bogen ꝛc. Verblüffend einfach, e AT 1 1 
1 je 0 ür Negative bis 9: 12. 
Vergrößerungs⸗Apparat Liefert in einfachſt. Weiſe 
vierfache Vergrößerung, alſo 9:12 auf 18:24 ꝛc. Einfachſte Hand⸗ 
habung mit Tageslichtbeleuchtung. 
Preis jedes der intereſſanten Apparate nur Mk. 25.— franko. 
Gewähre auch monatl. Ratenzahlg. v. Mk. 5, bei Barzahlg. 10% extra. 


C. Stockhauſen in Freiburg — Z. im B. 


Seutfcher 
Tierfreund 


Verlag von Emil Roth in Gießen. 


Am Sterbelager des Jahrhunderts. 


Blicke eines freien Denkers aus der Zeit in die Zeit. 
Von Profeſſor Dr. Ludwig Büchner, 
Verfaſſer von „Kraft und „Stoff“ ꝛc. 
2. umgearbeitete und ergänzte Auflage. 
Hochelegant ausgeſtattet, mit Bildnis und Fakſimile des Verfaſſers. 
gr. 8. 372 Seiten. br. Mk. 5.—, in eleg. Leinenband Mk. 6.—. 


Im Dienſte der Wahrheit. 


Ausgewählte Aufſätze aus Natur und Wiſſenſchaft 
von Profeſſor Dr. Ludwig Büchner, 
Verfaſſer von „Kraft und Stoff“ u. ſ. w. 
Mit Biographie des Verfaſſers von Profeſſor Alex Büchner in Gasn 
und Handſchriftfakſimile des Verfaſſers. 
gr. 8 b. 500 S., broſch. M. 6.—, in eleg. Leinenband M. 7.—. 


WET Sm Dienſte der Wahrheit 
iſt jo recht ein Beleg für das umfaſſende Wiſſen und die reiche Lebens⸗ 
erfahrung des alten Wahrheitsſtreiters, der wie Wenige dazu berufen 


Reſchillustrierte monatschrif tt. 

herausgegeben von Prof. Dr. W. Marsh 

Verlag von Kermann Seemann Nachfolger in Leipzig . . - 
Preis pro Jahrgang nur 3 Mark 


Per ˙ Ä ͤ—u——. ' 
Gediegenste Lektüre für jede Familie! BE, 
Probenummern versendet jederzeit gratis und franko die 
Exped. d.,, Deutsch. Tierfreunds‘‘, Leipzig-R., Goeschenstr. ! 


Den geehrten Lesern der „Natur“ teilen wir mit, dass wir zu 
dem Jahrgang 1900, (sowie auch zu den früheren Jahrgängen) 
von „Die Natur“ eine 


Einbandaecke 


in Halbfranz (in Leinen mit Lederrücken) haben a lassen, 
welche zu dem Preise von Mk. 1.80 durch jede Buchhandlung, 


war, die wichtigſten Probleme, welche das geiſtige Leben der Gegenwart 
bewegen, 95 behandeln und dabei mit ſeinem kritiſchen Lichte in die 
dunklen Winkel veralteter Lehrmeinungen und Glaubensvorſtellungen 
hineinzuleuchten, als ein ſicherer, vorurteilsfreier Führer durch den 
Kampf der Meinungen. 
* Bei Einſendung des Betrags franko per Poſt. Se 

Verlag von Emil Roth in Gießen. 


sowie gegen weitere Einsendung von 30 Pfg. für Porto, in Sa. 
Mk. 2.10, von dem unterzeichneten Verlage zu beziehen ist. 


Halle a. 8. 


ee 2 
RE NG NA 
— 


Zuſchriften und Sendungen für die 


nedaktion oder Erpedition der „Natur“ bitten wir an den 
Halle (Saale), gr. Märkerſtr. 10, zu richten. 


G. Schwetſchle'ſchen Verlag, 


Nachdruck ſämtlicher Artikel nur mit beſonderer Bewilligung geſtattet. 


Gebauer⸗Schwetſchke'ſche Buchdruckerei, Halle a. S 
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Die geologiſche Geſchichte des ſchwarzen Meeres.) 


Von Hofrat Prof. F. Toula in Wien. 


Il: 


Nun wollen wir aber, nachdem wir die Vergleichungsſtufen 
kennen gelernt haben, an unſere geſtellte Aufgabe ſchreiten und 
hen die Umgrenzung des Schwarzen Meeres in Betracht 
iehen. 

g Die Ruſſen Andruſſow, Sokolow, Sinzow und andere haben 
Auch die 
öſtlichen Geſtade ſind uns bekannt, ebenſo wie die weſtlichen, welch 
letztere uns von Boué, Viquesnel, v. Hochſtätter, Peters und 
auch von meiner Wenigkeit wenigſtens auf einzelnen Strecken er— 


ſchloſſen worden find. Am wenigſten bekannt iſt uns der ſüdliche 


Rand, welcher vornehmlich von älteren, d. h, vortertiären 


Bildungen umſäumt wird. 


Die Küſte zeigt im Norden eine weitgehende Gliederung, 


indem hier die Halbinſel Krim, mit dem einſeitig gebauten Jaila 
Dagh am Südrande, tiefer hineingreift, während ſich das Aſow'ſche 
oder Mäotiſche Meer mit feiner geringen Tiefe wie ein großer 


Strandſee nach Art der Oſtſeehaffe ausnimmt. Auch die weite 
Meeresfläche zwiſchen der Donaumündung und dem Dobrudſcha— 
En einer- und der Krim anderſeits liegt über geringen 
iefen. 
überſteigen die Tiefen im Aſow⸗Becken kaum 12— 14 m, ſo 
betragen ſie im Golf von Odeſſa nördlich kaum 20 m, im 
ſüdlichen Teile aber höchſtens bis zu 100 und 120 m. Südlich 
von der Krim nimmt dagegen die Tiefe raſch zu (bis zu 1000, 
ja bis über 2000 m). Es iſt eine alles Tierlebens entbehrende 
Tiefe, da in den ringsabgeſchloſſenen Tiefenbecken von 400 m 
abwärts, wie die Forſchungen der Ruſſen gezeigt haben, Anſamm⸗ 
lungen von Schwefelwaſſerſtoff das organiſche Leben ertödtet haben. 


Die Seichtwaſſerſtrecke zwiſchen dem Weſtende des Jaila Dagh 


bei Sewaſtopel und den Balkanausläufern bei Varna hat ſchon 


vor ſehr langer Zeit die Meinung entſtehen laſſen, daß vom 
Balkan zum Jaila und weiterhin zum Kaukaſus ein urſprünglicher 
Zuſammenhang der Gebirge anzunehmen ſei. Es iſt dies eine 
Annahme, welche ich ſelbſt nicht aufrecht zu erhalten vermag. 

Was ich ſelbſt vom Balkan und vom Jaila-Gebirge geſehen 
habe, ließ mich das Unhaltbare dieſer Hypotheſe klar genug er— 
kennen. Der Jaila Dagh dürfte von viel höherem Alter ſein als 
der Balkan und ſchon vor der Entſtehung des öſtlichen Balkans 
als eine Inſel im alttertiären Meere beſtanden haben. 

Der öſtliche Balkan zeigt, was die ihn aufbauenden Geſteine 
und Formationen anbelangt, ſo wenig Übereinſtimmendes mit jenen 
des Jaila Dagh, daß man genötigt wird, die Hypotheſe von einer 
Unterbrechung eines einſt zuſammenhängend geweſenen Gebirgs— 
zuges zu verlaſſen. Die Faltenzüge des Balkans verflachen gegen 
Oſten immer mehr, ſo daß man an ein förmliches Erlöſchen der 
gebirgsbildenden Vorgänge gemahnt wird, vergleichbar dem Aus- 
klingen eines kräftig angeſchlagenen Accordes. Das oben erwähnte 
Dobrudſchagebirge aber, das die Donau zu ihrer letzten großen 
Laufrichtungsänderung zwingt, nimmt ſich in ſeiner Jſoliertheit 
ſonderbar genug aus. Wie eine verlorene Scholle der Alpen 
oder Karpathen liegt es zwiſchen den hypothetiſchen „Leitlinien“ 
und ſpottet aller Bemühung, ſeine Entſtehung und ſeine Zuge— 
hörigkeit zu erklären. Uralt iſt die Kernmaſſe, alpine Charaktere 
weiſen die Gebirgsglieder der Trias und zum Teile auch des 
Jura auf, während die obere Kreide an die nordbulgariſchen Ver 
hältniſſe erinnert. Bis zur ſarmatiſchen Neogenſtufe fehlen weiters 
die Tertiärablagerungen. Es iſt eine alte Gebirgsſcholle, ein 
wahres Inſelgebirge, welches an gewiſſe von den alpinen Inſel⸗ 
gebirgen des pannoniſchen Beckens erinnert. 

Uralt ſind auch die Bergmaſſen, welche ſich durch Oſtthrakien 
parallel dem Pontusufer hinziehen, Ausläufer des alten Feſtlandes 
der zentralen Balkanhalbinſel. Wenig jünger ſind die Geſteine 


) Vortrag, gehalten im Verein zur Verbreitung naturwiſſenſchaftlicher Kenntniſſe in Wien, den 7. November 1900. 
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der Barre zwiſchen Pontus und Propontis und öſtlich davon. 
Auf älteren Gebilden lagernde Kreidegeſteine ſcheinen oſtwärts 
daran anſchließend das pontiſche Gebirgsſyſtem an der Südküſte 
des Schwarzen Meeres bis in die Gegend von Sinope und darüber 
hinaus zu bilden. Im Oſten bilden der Kaukaſus und das 
hocharmeniſche Gebirge die Umgrenzung. 

Unter der Führerſchaft N. Andruſſows (Verh. d. k. ruſſ. 
mineral. Geſ., St. Petersburg 1896 II, 34. Bd., S. 195— 242; 
1897, II, 36. Bd., S. 101—170) wollen wir nun diejenigen 
Ablagerungen Süd- und Südoſtrußlands betrachten, welche uns 
über die Vorgeſchichte des heutigen Schwarzen Meeres belehren 
können. 

Die älteſten tertiären Bildungen, welche ſich ſowohl am 
Nordfuße des Jaila Dagh, als auch am Nordfuße des Kaukaſus 
vorfinden und zum Teile mit Ablagerungen im pannoniſchen 
Becken in Vergleich gebracht werden können, während wir ſie 
aus dem Wiener Becken nicht kennen, gehören größtenteils der 
dem Neogen vorangehenden Zeit, dem Oligocän an. — Die 
Schieferthone, welche beſonders auf der Halbinſel Kertſch bis über 
400 m Mächtigkeit erreichen, umſchließen jedoch in ihren oberſten 
Lagen Foſſilien, die zweifellos bereits neogenen Alters ſind, 
Arten, welche zum Teile mit ſolchen übereinſtimmen, die uns aus 
dem „Schlier“ bekannt geworden ſind, einem Horizonte, der in 
der Wiener Bucht nur an wenigen Punkten bekannt geworden iſt 
(3. B. bei Neudorf a. d. March, weſtlich von der Porta Hungas 
rica, aber auch von Walbersdorf unweit Muttersdorf, in einer 
der neogenen Meeresſtraßen, welche die Wiener Bucht mit dem 
pannnoniſchen Becken verbanden). Dieſe Stufe des öſterreichiſchen 
Neogen beſitzt eine ungemein weite Verbreitung. Wir kennen ſie 
aus Oberöſterreich (die klaſſiſche Lokalität in Ottnang), aber auch 
im Wiener Becken nördlich von der Donau, von wo ſie ſich durch 
Mähren und Galazien verfolgen läßt. Auch das Salzlager von 
Wielizka wird der Schlierſtufe zugerechnet. 

Es wird ſonach eine Verbindung des Wiener Beckens auf 
dem angegebenen Wege und weiterhin gegen Südoſt mit dem 
Meere nördlich vom tauriſchen Gebirge und vom Kaukaſus anzu— 
nehmen ſein, ein Meer, welches offenbar noch viel weiter gegen 
Südoſten gereicht hat, jedoch gerade im pontiſch-kaspiſchen Gebiete 
mit ganz ähnlichen phyſikaliſchen Charakteren in viel frühere, 
vielleicht bis in die obereozäne Zeit zurückgereicht haben dürfte, 
wie ſchon allein die unteren Schieferthone von Kertſch erkennen 
laſſen. Es war ein tiefes Meer, deſſen nördliche Gebiete, wie 
N. Sokolow überzeugend nachgewieſen hat, vielfachen, und zwar 
ſchon ſehr beträchtlichen Oscillationen ausgeſetzt war, während im 
krimokaukaſiſchen Becken, zum mindeſten in der Gegend von 
Kertſch, dauernd ähnliche Tiefenverhältniſſe fortbeſtanden. Es 
war in der jüngeren Zeit ein von Fiſchen der Familie der 
Häringe (Meletta) und von vielen Pteropoden (Spirialiden), ſonſt 
aber, wie es ſcheint, arm bevölkertes Meer, während gleichzeitig 
in anderen Gebieten das Meer mit mediterranem Charakter 
(Wiener Becken, Wiener Bucht und auch im galiziſch-podoliſchen 
Beckenteile) ſich herausbildete. Was die Urſache dieſes Gegenſatzes 
der Meeresbevölkerung war, darüber können wir nur Vermutungen 
ausſprechen, doch genügt wohl der Hinweis auf die Thatſache, 
daß man in den heutigen Meeren derartige Gegenſätze manchmal 
ſogar dicht nebeneinander angetroffen hat. Ich habe vor vielen 
Jahren darüber in unſerem Vereine geſprochen, und zwar im 
erſten der Vorträge, welchen ich zu halten die Ehre hatte, !) als 
ich bei Erörterung der Ergebniſſe der Tieſſeeforſchungen der kalten 
und warmen Area weſtlich von Irland gedachte, die erſtere arm, 
die letztere reich an Lebeweſen. 

Wir erkennen aus dem Geſagten, daß der nördliche Teil 
des Pontus ſchon in ſehr früher Zeit der Teil eines großen 
Binnenmeeres war, das ſich mit veränderlicher Größe im ſüdlichen 
Rußland ausdehnte, und das in der Gegend von Kertſch und 
nördlich vom heutigen Kaukaſus lange Zeit hindurch mit gleich— 
bleibendem Charakter fortbeſtand, mit einem Charakter, der an 
jenen der Schlier erinnert, nicht aber an den der Ablagerungen 
in der Wiener Bucht, von Kalksburg, Plötzleinsdorf, Vöslau 
und Baden u. ſ. w. 

Dieſes Becken hat ſich aber auch offenbar gegen Südweſt 
ausgedehnt, wie ich ſelbſt ſo glücklich war, in der Bucht von 
Varna nachweiſen zu können, wo ſich, im Süden der genannten 


1) „Die Tiefen der See.“ Am 16 Dezember 1874. 


14 


die auch einigermaßen 


— 


bulgariſchen Hafenſtadt am Schwarzen Meere, Schichten ins Land 
hinein erſtrecken mit Meerestierreſten, wie ſie ähnlich ſo in der 
Gegend von Tüffer in einer der alpinen Buchten des pannoniſchen 
Beckens lange vorher aufgefunden worden waren, einer Fauna, 
an jene des Schliers von Ottnang 
erinnern könnte. i a . 

Über dieſen Bildungen fand ich Oolithe, d. h. Kalkſteine mit 
kugeligen Beſtandteilen, mit vielen kleinen Schneckenſchalen, ſowie 
Kalke mit Meeresmuſcheln und Moostierſtöckchen (Bryozosn), 
die trotz ihres echt marinen Charakters doch den Leithakalken der 
Wiener Bucht ganz und gar nicht gleichen. N 

Nach einer ſehr häufigen kleinen Pilgermuſchel (Becten) habe 
ich dieſen Schichtenkomplex die Pecten-Oolithe genannt. Es muß 
eine Bildung nahe am Lande geweſen fein; ja es mag wöhl der 
Meeresboden teilweiſe vorübergehend geradezu Strand- oder Feſt⸗ 
landboden geworden ſein, das zeigen in Unmaſſe auftretende 
fade (Helix), die ſich in gewiſſen Horizonten 

nden. | 

Darüber lagern bei Varna in ziemlicher Mächtigkeit mergelig⸗ 
kalkige, mürbe Geſteine, welche ein Foſſil umſchließen, das ſchon 
ſeit langer Zeit aus der Krim bekannt iſt, die kleine Muſchel 
Spaniodon, nach welcher dieſer Horizont als die Spaniodonsſchichten 
bezeichnet wurde. 

Es iſt dies eine Muſchel, die zuerſt von K. Peters in den 
ſalzführenden Schichten von Wieliczka erkannt worden iſt. 

Über dieſen Spaniodonſchichten treten dann ſofort die 
typiſchen Aquivalente unſerer Cerithienſchichten, die Kalke der 
ſarmatiſchen Stufe auf. 

Ahnliche Verhältniſſe hatte ich früher ſchon auf meiner 


Krimreiſe in der Gegend von Sewaſtopel mit meinem das Gebiet 


ſehr genau kennenden Freunde N. Andruſſow zu beobachten 
Gelegenheit gehabt, in ſeit ſehr langer Zeit ſchon durch franzöſiſche 
Forſcher bekanntgemachten Profilen. 

N. Andruſſow hat in der Gegend von Kektſch über den 
Schieferthonen ähnliche Bildungen als die Tſchokrakkalke bezeichnet, 
die außer den Pectenſchalen und anderen Arten aus der Gegend 
von Varna auch Auſtern und anderes umſchließen. | 

Aquivalente dieſes Tſchokrakkalkes wurden ſpäter auch öſtlich 
von der Halbinſel von Kertſch im ſüdlichen Teile des Gouver— 
nements Stawropol in Sandablagerungen in weiter Ausdehnung 
nachgewieſen (von D. L. Iwanow). Andruſſow rechnet hierher 
auch die in Dagheſtan im Terekgebiete auftretenden Sandſteine, 
in deren oberem Teile, nur an einem einzigen Punkte, Spaniodon= 
ſchalen aufgefunden wurden. 

Es geht daraus hervor, daß ſich von Varna über Sewaſtopol, 
Kertſch bis in das Gebiet des Kaspi (Terekbucht) und darüber 
hinaus in das Gebiet des Kaſpibeckens ſelbſt in der Zeit, während 
im Weſten die mediterranen Bildungen zur Ablagerung kamen, 
ein wahrſcheinlich ſchmales Meeresbecken erſtreckte, das eine davon 
recht verſchiedene Tierbevölkerung beherbergte. 

Seine Südgrenze iſt uns im Bereiche des Pontus nicht 
ſicher bekannt, da ſich in dieſer Region heute die größten Meeres⸗ 
tiefen finden. „„ 

Gewiſſe Anzeichen laſſen Andruſſow vermuten, daß ſich eine 
Meeresbucht auch ſüdlich vom Kaukaſus, wenigſtens bis in die 
Gegend von Tiflis erſtreckt haben dürfte. 

Eine weit größere Verbreitung iſt für die allenthalben über 
den Tſchokrakſchichten lagernden Spaniodonſchichten nachzuweiſen 
möglich geworden. Außer von Varna kennt man ſie aus der 
ſüdlichen Krim („Helixſchichten“ Stuckenbergs), wo ſie ſich ſtellen— 
weiſe bis über 300 m hoch über dem Meere nachweiſen ließen, 
bei Kertſch, nördlich vom Kaukaſus (am Kuban), in Dagheſtan, 
aber auch am Nordoſtrande des Uſt-Urt zwiſchen Kaspi und Aral. 
Am Karabugas, im Norden und Nordoſten dieſer merkwürdigen 
Bucht des Kaspi, führen ſie, wie Andruſſow gezeigt hat, Gyps⸗ 
lager. Aber auch ſüdlich vom Kaukaſus kennt man die Spaniodon⸗ 
ſchichten, und zwar am oberen Rion unter ſarmatiſchen ſandigen 
Mergeln. — In der Gegend von Melitopel und bei Cherſon, 
alſo weſtlich vom Aſow'ſchen Meere zog ſich eine Meeresſtraße 
gegen Weſten, deren weiteren Verfolg man noch nicht kennt. 

Sicher iſt, daß ganz nahe in der miocänen Bucht von Konka 
nordweſtlich vom Aſow'ſchen Meere typiſch mediterrane Ablage⸗ 
rungen als die äußerſten Vertreter dieſer Stufe dicht neben 
Spaniodonſchichten auftreten. Die „Konkabucht“ gehört zu den 
merkwürdigſten Stellen des ganzen Gebietes! 


— 


Andruſſow hat jene Schichten, weil ſie förmlich auf das 
Becken des Schwarzen Meeres beſchränkt find, als die euxiniſche 
Stufe bezeichnet. 

Ign der That iſt die Fauna des Tſchokrakkalkes jener des 
heutigen Schwarzen Meeres noch viel ähnlicher als die ſarmatiſche 
auna. 
5 Merkwürdiger Weiſe finden ſich in den Tſchokrakſchichten in 
thonigen Zwiſchenlagen die winzigen Schälchen eines Flügelfüßlers 
(Pteropoden nennt man dieſe Tierklaſſe, und zwar noch immer 
das Geſchlecht Spiralis, das ich z. B. auch im Schlier von 
Neudorf a. d. March gefunden habe. Dieſe Flügelfüßler fehlen 
im heutigen Schwarzen Meere vollkommen, ſie ſind offenbar infolge 
der ſpäteren weitergehenden Ausſüßung des Waſſers abgeſtorben. 

Nördlich von der Manytſchfurche und im Gebiete des Don 
kennt man dieſe euxiniſchen Bildungen nicht. 

Wir haben es alſo in der That mit einem ſchmalen Meeres— 
becken zu thun, das ſich von Varna bis im das Gebiet des Kaſpi 
in nahezu weſtöſtlicher Richtung erſtreckte, mit einer Bucht in der 
Gegend von Cherſon und einer anderen, die ſich ſüdlich vom 
Kaukaſus bis in die Gegend von Tiflis hinzog. 

Andruſſow iſt der Meinung, die eigenartig marinen Faunen— 
elemente des Tſchokrakkalkes könnten aus der des Meeres der 
jüngſten Oligocänzeit herſtammen, eines Meeres, welches während 
der Miocänzeit durch Hebungsvorgänge im Norden verſchwand, 
während es ſich, bis in die Zeit der Spaniodonten, in der ſich 
vertiefenden Längsmulde ununterbrochen forterhalten haben mag. 

Durchgreifend war die Anderung der phyſikaliſchen Ver— 
hältniſſe in dieſem euxiniſchen Becken: die verhältnismäßig 
formenreiche Fauna der Tſchokrakkalke änderte ſich in die formen— 
arme und höchſt eigenartige der Spaniodonſchichten, ohne daß 
wir im Stande wären, die Urſache dieſer Anderung anzugeben. 
War es die Folge einer Verminderung oder Vermehrung des 
Salzgehaltes, oder war dieſer etwa weitgehenden Schwankungen 
unterworfen, denen ſich wieder nur gewiſſe Formen anpaſſen 
konnten? 

Groß war ſonach der Gegenſatz zwiſchen den tieferen miocänen 
Ablagerungen, einerſeits der marin-mediterranen und anderſeits 
jener des euxiniſchen Beckens: dort eine echte Meeresfauna, ähnlich 
jener des Mittelländiſchen Meeres, hier in der ſchmalen Senke 
zuerſt ein eigenartiges marines Meer, jenes der Tſchokrakkalke, 
dann das noch eigentümlichere der Spaniodonsſchichten. 

Wie ganz anders in der nächſten Phaſe, während der 
ſarmatiſchen Stufe, der Cerithienſchichten des Wiener Beckens, oder 
der Maktraſchichten nach J. Sinzow. 

Dieſe Schichten folgen im Becken von Wien, im pannoniſchen 
und im nordkarpathiſchen Becken über den marin-mediterranen Ab— 
lagerungen, während ſie in Südrußland, hier beſonders weit 
Bee und Übergänge zeigend über den Spaniodonſchichten 
agern. 

Während ſie im Weſten über das Wiener Becken nicht 
hinausgreifen, während ſie alſo hier eine Verkleinerung des 
mediterranen Beckens bezeichnen und auf eine Erhebung des 
Meeresgrundes ſchließen laſſen, greifen ſie im Oſten weit über 
das ſchmale Spaniodonmeer hinüber, ſo zwar, daß ſie ſich über 
den weitaus größten Teil des Pontus euxinus erſtrecken, und daß 
nur das Dobrudſchagebirge und der Jaila Dagh der Krim als 
Inſeln aufragten. Dieſe Meeresbedeckung umſäumte aber auch 


den ganzen Kaukaſus, ſodaß dieſer gleichfalls eine langgeſtreckte, 
bis über Baku in den Kaſpi hineinragende Inſel bildete. Sie 
erfüllt aber auch einerſeits die ganze Manytſchſenke bis an die 
ergeniſchen Berge, zwiſchen dem Don und der unteren Wolga, 
und reichte über dieſe hinaus bis an die äußeren Ausläufer des 
Ural und oſtwärts bis über den Aralſee hinüber. Anderſeits 
aber erfüllte ſie das Land nördlich von den heutigen Ufern des 
Schwarzen Meeres bis über Jekaterinoslaw am unteren Dnjeper 
und zog ſich nordwärts, über die marin-mediterranen Schichten 
Podoliens, Polens und Nordgaliziens hinüberreichend, bis in die 
Gegend von Krakau, von wo aus eine Verbindung mit dem 
Wiener Becken beſtanden haben muß. 

Aber auch das untere Donaubecken vom Südrande des 
transſylvaniſchen Gebirges bis an den Nordfuß des Balkan und 
bis gegen das „Eiſerne Thor“ erfüllte das ſarmatiſche Binnenmeer. 

Sehr merkwürdig iſt das Zurückbleiben des Ufers des 
ſarmatiſchen Pontus im Süden und Südoſten, wo nur in der Gegend 
von Varna eine tiefer ins Land greifende ſarmatiſche Meeresbucht 
beſtand. Man kennt ſarmatiſche Ablagerungen auch aus der 
Gegend von Konſtantinopel, ſowie auf der Halbinſel von Galipoli 
und, wie ſchon erwähnt, aus der Gegend von Ilion, nicht aber 
von der Südküſte des Marmarameeres und nicht im Bereiche des 
Bosporus, ſodaß man ein ſchmales Meer, ſei es eine limanartige 
ſchmale Bucht oder eine Meeresſtraße, anzunehmen genötigt wird, 
die ſich aus dem heutigen Pontusbecken durch die Senke von 
Derkos, weſtlich vom Bosporus, über den nördlichen Saum des 
Marmarameeres und bis auf die Halbinſel Chalkidike erſtreckt 
haben mag. Ä 

Hier im Oſten, im weiten Pontusbecken, haben wir ſonach 
auf eine weitreichende Bildung einer Senke zu ſchließen, die 
nordwärts und nach Oſten hin weit über die heutigen Ufer des 
Schwarzen Meeres hinüberreichte, dagegen das Südufer von heute 
nicht erreichte und auch den größeren Teil des heutigen Marmara— 
meeres noch nicht in ihren Bereich einbezog. 

In Südweſtrußland ließen ſich durch Sinzow zwei verſchiedene 
Typen der Ablagerung unterſcheiden, der Ervilien- und der 
Nubecularien 1)-Horizont, welche Unterſcheidung auch für den 
galiziſchen Meeresarm ihre Geltung hat. Die Errilienſchichten 
ſollen die älteren, die Nubecularienſchichten, welche auch in der 
Krim und an der Nordoſtſeite des Kaſpi angetroffen worden ſind, 
die jüngeren ſein. 

Die erſteren, die Ervilienſchichten, ſind die weiter verbreiteten 
und ſie ſind es, denen die Hauptmaſſe der Cerithienſchichten des 
Wiener Beckens zufallen ſoll. Es würde dies eine Einſchrumpfung 
des ſarmatiſchen Meeres im letzten Abſchnitte ſeines Beſtandes 
bedeuten. Daß dieſe Vorgänge unmöglich als Seeſpiegelſenkungen 
gedeutet werden können, ſondern die Folge von Niveauveränderungen 
des Untergrundes ſein müſſen, geht allein ſchon aus der Thatſache 
hervor, daß die ſarmatiſchen Bildungen im galiziſchen Becken bis 
über 150 m Meereshöhe erreichen, während dieſelben Bildungen 
im Cherſonſchen Gouvernement unter dem Spiegel des heutigen 
Meeres liegen. Bei Tiefbohrungen in Odeſſa hat man ſie etwa 
50—110 m unter dem heutigen Meeresſpiegel angetroffen, was 
einen Höhenunterſchied von mindeſtens 200 m bedeutet. 
55 Schluß folgt.) 

1) Nubecularien ſind eigenartig unregelmäßig geſtaltete, aufgewachſene 
Foraminiferen mit porzellanartigen Schalen. 


Die erſte Amſegelung des Kaps der guten Hoffnung durch Bartholomen 
Dias. 


Abgeſehen von einigen wenigen alten Karten, die noch einen 
oder den anderen Schluß zulaſſen, iſt dies das geſamte über die 
Reiſe des Dias vorhandene Material, unter dem in erſter Reihe 
die Schilderung derſelben von de Barros ſteht, denn wenn ſich 
auch Notizen über die Fahrt bei anderen Hiſtorikern finden,] fo 
haben dieſelben doch entweder einfach aus de Barros abgeſchrieben 
oder ſie bringen doch keinerlei neue Punkte. Auffällig iſt es, 

daß die Chroniſten König Johanns II., Ruy de Pina und Garcia 
de Reſende, wenn ſie auch beiläufig die Entdeckung des Kaps 
der guten Hoffnung erwähnen, doch nicht ein einziges Mal des 


(Schluß.) 


Namens Bartholomeu Dias Erwähnung thun. Daſſelbe trifft 
für Correa, den Verfaſſer von „Lendas da India“ zu, welcher 
erzählt, daß Janinfante, ein ausländiſcher Kaufmann und See— 
mann Befehlshaber der Expedition, die das Kap entdeckt habe, 
geweſen ſei, jedoch, als es ihm nicht gelungen ſei, daſſelbe zu 
umſchiffen, dem Könige vorgeſtellt habe, daß dazu größere Schiffe 
als Caravellen nötig ſeien; der König habe ſofort den Bau 
größerer Fahrzeuge angeordnet, aber vor Vollendung derſelben 
ſei Janinfante geſtorben und der Befehl über die neue Flotille 


dem Vasco da Gama übertragen. 


Doch wenden wir uns nun zu der Fahrt ſelbſt. Dias er— 
hielt den Befehl über zwei Kriegsſchiffe von je 50 Tonnen und 
über ein Proviant-Transport⸗Schiff. Sein Flaggſchiff dürfte wohl 
der St. Chriſtovao geweſen ſein, den er ſchon früher geführt und 
ſpäter von 1490—95 wieder befehligte. Sein erſter Steuermann 
wor Pero d' Alemquer, ein ſehr tüchtiger Seemann, der, wie oben 
ſchon erwähnt, ſpäter auch unter Vasco da Gama diente. Der 
Kapitän hieß Leitabo. Das zweite Schiff, der „St. Pantaleao“, 
wurde von Johann Infante, einem Kavalier des Königs befehligt, 
dem als Steuermann Alvaro Martins und als Offizier Johann 
Grego zur Seite ſtand. Das Transportſchiff befehligte Pero 
Dias, ein Bruder des Bartholomeu Dias; er hatte den Steuer— 
mann Johann de Santiago, als Offiziere Johann Alves und 
Ferdinand Colaco an Bord. a 


Mit der Expedition fuhren auch zwei Neger, welche ein 
anderer poriugieſiſcher Seefahrer Cab von der Guineaküſte nach 
Portugal entführt hatte, und vier Negerinnen, die ebenfalls daher 
ſtammten, nach Afrika. Es wurde der Expedition ſtrenge An— 
weiſung gegeben, jeden Konflikt mit den dortigen Eingeborenen 
zu vermeiden und wenn möglich, das Vertrauen derſelben durch 
Geſchenke zu gewinnen. Die vier Negerinnen ſollten an ver— 
ſchiedenen Stellen ans Land geſetzt werden und dort, ſchmuck ge— 
kleidet, Gold, Silber und Gewürze, wie die Portugieſea fie ein= 
zutauſchen wünſchten, vorzeigen, zugleich die Macht und die Frei— 
gebigkeit des Königs von Portugal rühmen und erklären, daß es 
ſein lebhafter Wunſch ſei, mit dem Prete Joam in Beziehung zu 
treten. Man hatte deshalb die Negerweiber mit dieſer Aufgabe 
betraut, weil man vorausſetzte, daß ſelbſt bei Stammesſtreitig— 
keiten der Eingeborenen dieſen kein Leid angethan werden 
würde. 

Höchſt wahrſcheinlich verfügte Dias über eine Kopie der von 
Diogo Ortiz de Vilhegas aus Calcadilha, Dr. Rodrigo Pedras 
Negas, dem Leibarzte des Königs, und Meiſter Moſes, einem 
Juden, zuſammengeſtellten, im Mai 1487 dem Pero de Cavilha 
gegebenen Karte. 

Die Expedition lichtete Ende Juli oder Anfang Auguſt 1487 

die Anker und richtete die Fahrt direkt nach dem Congo. Jen— 
ſeits desſelben wurde die Küſte aufmerkſam ſtudiert; die Buchten 
und Kaps wurden nach Heiligen oder Eigentümlichkeiten des Aus- 
ſehens oder auch nach beſonderen Vorkommniſſen im Laufe der 
Fahrt benannt. Als man bis zur Angra do Salto, wohl dem 
heutigen Port Alexander gekommen war, wurden die beiden Neger 
ihren Freunden an Land zurückgegeben. Möglicherweiſe wurde 
dort an jener ſicheren und bequemen Hafenſtelle, wo es Fiſche 
und gutes Waſſer in Fülle gab und auch eingeborene Stämme, 
in deren Beſitz große Heerden von Schafen und Rindern waren, 
ſich in der Nähe befanden, das Transportſchiff zurückgelaſſen. 


N Auf der Weiterfahrt von Angra do Salto ſüdwärts hatte 
Dias mit ſüdweſtlichen Winden und einer nach Norden gerichteten 
Meeresſtrömung zu kämpfen. Über die Reiſe von Angra do 
Salto bis zur Angra das Voltas, dem heutigen Angra pequena 
(26° 40“ ſüdl. Br.), wo Dias ſeine erſte Steinſäule errichtet 
haben ſoll, liegen keine ſicheren Nachrichten vor. Er mag wohl 
das Land ſüdlich der früher bei Kap Croß geſetzten Steinſäule zu 
Ehren der St. Barbara, deren Tag der 4. Dezember iſt, benannt 
und am 8. Dezember den Golfo der S. Maria da Concſeicao, 
die heutige Walfiſch-Bai, erreicht haben. 
verweilt zu haben, wenn man annimmt, daß die Heiligen-Namen 
für eine Reihe von Punkten den Namenstagen derſelben bei der 
Vorüberfahrt entſprechen, indem er den Golf von St. Thomas, 
der nur 145 Meilen weiter ſüdlich liegt, nach dem Kalender— 
Heiligen des 21. Dezember benannte; vierzehn Tage wird er 
jedenfalls nicht zu dieſer kurzen Fahrt bis dahin gebraucht haben, 
wo übrigens die erſte der vier Negerinnen an Land geſetzt 
wurde. 

Dias dürfte dann wohl längs der öden, von Sandhügeln 
gebildeten Küſte entlang gefahren ſein, der er den recht zutreffen— 
den Namen „Areias gordas“. d. h. Hölle beilegte, wohl aus dem 


Grunde, daß er vielleicht durch heiße öſtliche Winde beläſtigt 


worden. Die Ankunft am Cabo da Volta, jetzt Dias⸗Spitze, 
dürfte wenige Tage nach dem Paſſieren des Golfs von St. Thomas 
erfolgt ſein, wo er dann die erſte dem heiligen Jago geſtiftete 
Steinſäule errichtete, deren Auffindung im erſten Teile dieſes 
Aufſatzes Erwähnung gethan iſt. Dort wurde die zweite Negerin 


Dort ſcheint er ſick 


8. 


an Land gebracht und wahrſcheinlich bei Eingeborenen, welche zum 
Fiſchfang an die Küſte gekommen waren, zurückgelaſſen. 25 

Übrigens trägt auf einer Karte aus dem Anfang des 16. 
Jahrhunderts, welche 1502 auf Veranlaſſung des Alberto Cantino 


zu Liſſabon für feinen Rheder Herkules von Eſte, Herzog von 


Ferrara, gezeichnet wurde, die tiefe Bai öſtlich von dem Cabo das 
Voltas, alſo dem heutigen Angra pequena, die Bezeichnung Golfo 
de S. Chriſtovao, welches auch der urſprüngliche Name für dieſe 
Bucht geweſen zu ſein ſcheint. Duarte Pacheco ſchreibt in ſeinem 
bereits früher erwähnten Buche „Esmeraldo de Situ Orbis“, 
daß dieſe Bucht an der Mündung eine Legoa breit, anderthalb 
Legoas tief ſei und einen ſicheren Ankerplatz für etwa hundert 
Schiffe biete; unſer heutiges Angra pequena iſt an der ganzen 
Küſte die einzige Bucht, auf welche dieſe Beſchreibung und die 
Conturen der Angra das Voltas auf den alten Karten paſſen. 

Lange hat ſich Dias dort wahrſcheinlich nicht aufgehalten; 
de Barros berichtet, daß fünf Tage, nachdem er in See geſtochen 
ſei, ein ſtarker Wind ſich erhoben und ihn gezwungen habe, einen 
Teil der Segel zu reffen, dieſer Wind habe ihn in dreizehn Tagen 
kräftig ſüdwärts geführt. Gegen dieſe Angabe muß man Zweifel 
erheben, da nördliche Winde an jener Küſtenſtrecke äußerſt ſelten 
und die Böen aus Nordnordoſt oder Nordnordweſt, welche dann 
und wann auftreten, niemals von langer Dauer ſind. Wenn 
jedoch etwa Dias eine höhere Breite an der Südoſtkante der 
Agulhas-Bank erreicht haben ſollte, jo iſt es ſehr wahrſcheinlich, 
daß er Sturm und ſchweren Seegang durchzumachen gehabt hat, 
und im Hinblick auf die Kleinheit der Schiffe kann man es wahr⸗ 
lich feinen Leuten nicht übelnehmen, daß fie, wie de Barros er⸗ 
zählt, „Todesfurcht ausgeſtanden“; beſonders werden ſie auch unter 
der Kälte gelitten haben, da ſie in jenen Breiten eine mittlere 
Temperatur von 100 C und darunter angetroffen haben dürften, 
die für Leute, die geradenwegs aus einem Tropenklima kommen, 
ſich zweifellos ſchlimm geltend macht. 

Während der erſten Periode dieſer langen Fahrt gen Süden 
mag Dias vielleicht noch in Sehweite von der Küſte geblieben 
ſein und fo am 26. September den Golfo de S. Eſtevao, jetzt 
Eliſabeth-Bai, und am 31. Dezember die Terra da Silveſtre be- 
nannt haben; er hat vielleicht auch das Donnern der Brandung 
am Ufer der Terra dos Bramidos, d. h. Donnerrollen, gehört 
und in der Ferne die hohe Serra dos Reis, d. h. Berg der 
heiligen drei Könige, am 6. Januar geſehen haben, aber dann 
hat er ſicher das Land aus den Augen verloren, denn nach Pero 
d'Alemquer's Angabe war er auf hoher See, als er die St. He— 
lena-Bai paſſierte. 

Als der Sturm nachließ, ſteuerte Tias nach Oſten, und da 
im Laufe mehrerer Tage kein Land in Sicht kam, fuhr er dann 
nordwärts. Bei der 150 Legoas langen Fahrt in dieſer Rich⸗ 
tung bemerkte er hohe Berge vor ſich und warf dann am 3. Fe⸗ 
bruar 1488 in einer von ihm als Bahia dos Vaqueiros, der 
ſpäter, wie ſchon erwähnt, von Albuquerque als Bahia de S. 
Braz bezeichneten Bucht die Anker aus. Nach Pero d' Alemquer 
nahmen die Eingeborenen an der Küſte die ihnen angebotenen 
Geſchenke nicht an, verfolgten auch Dias und einige ſeiner Leute, 
die aus einer dem Strande nahegelegenen Quelle Waſſer holen 
wollten, mit Steinwürfen und zogen ſich dann, nachdem der eine 
von ihnen durch einen Pfeilſchuß von portugieſiſcher Seite getöte 
war, mit ihrem Vieh ins Innere des Landes zurück. | 

Bei der Weiterfahrt hatte Dias mit der Agulhas-Strömung 
ſowie mit ſüdöſtlichen Winden zu kämpfen. Vielleicht jedoch hat 
er eine nach Oſten einſetzende Strömung vom Lande her ſowie 
auch zeitweilig auftretenden weſtlichen Wind ausnutzen können. 
Jedenfalls fuhr er längs der von hohen Bergen eingefaßten Küſte 
nach Norden. Hinter dem Cabo de Recife, das noch heute dieſen 
Namen führt, kam er in eine weite Bucht, welche von ihm als 
Bahia da Roca, d. h. Felſenbucht bezeichnet, heute als Algoa— 
Bai bekannt iſt. In dieſer Bucht lag eine Inſelgruppe, die er 
als Ilhas da Cruz benannte; ſollte dies geſchehen ſein, weil er 
fie am Tage der Kreuzerfindung (2. Mai) aufgefunden, jo hätte 
Dias drei Monate gebraucht, um die 200 Meilen von der Moſſel⸗ 
Bai zurückzulegen, was allerdings kaum anzunehmen ſein dürfte. 
Duarte Pacheco erzählt, daß die größte dieſer Inſeln unter dem 
Namen Penedo das Fontas, d. h. Quellenfelſen bekannt ſei, wegen 
zweier Quellen, die auf ihr entſpringen; auf dieſer Inſel habe 
Dias eine weit auf die See hinaus ſichtbare Säule errichtet. In 
Wirklichkeit aber iſt die größte der Inſeln ein faſt ganz nackter 


Zellen ohne jede Quelle. Weiter iſt nach der 1575 von de Mes— 
auito Pedeſtrello ausgeführten ſorgfältigen Aufnahme der Küſte 
auch nicht anzunehmen, daß auf dieſer Inſel je eine Steinſäule 
errichtet worden iſt, vielleicht dagegen ein Holzkreuz, von dem 
ſchon jede Spur verſchwunden war, als Pedeſtrello die Küſte 
erforſchte. > 

Hier wurde die letzte Negerin ans Land gebracht — eine 
war nämlich auf der Reiſe geſtorben — und in der Geſellſchaft 
zweier eingeborenen Weiber, die an der Küſte Muſcheln ſammel— 
ten, zurückgelaſſen. Auf der Weiterfahrt paſſierte Dias die Ilheos 

chaos, Low⸗Islands, und errichtete dann etwa 12 Meilen weiter 

auf einer Sandklippe, Kap Padrone, oder in der Nähe derſelben 
eine dem heiligen Gregorius gewidmete Säule. Möglich iſt, daß 
das am Gregorstag, 12. März, geſchah, aber doch nicht ſicher, 
da manche Bezeichnungen dieſer Art wohl erſt nach der Rückkehr 
in die Heimat erfolgt ſind. 

Um jene Zeit, als man wohl die Küſte ſich immer weiter 
nach Nordoſten in der gewünſchten Richtung erſtrecken ſah, dürften 
die Schiffsleute angefangen haben, ſich über die Strapazen zu 
beklagen, denen ſie ausgeſetzt wurden. Dias, deſſen Inſtruktion 
(regimento) ihn anwies, den Rat ſeiner Offiziere bei jeder be— 
deutſamen Gelegenheit einzuholen, lud ſie deshalb ein, mit ihm 
unter Begleitung einiger der führenden Perſönlichkeiten der Schiffs— 
mannſchaft an Land zu fahren. Das Ergebnis der dort gepflo— 
genen Beratung war, daß die Umkehr beſchloſſen und ein dieſen 
Beſchluß enthaltendes Dokument von allen Teilnehmern unter— 
zeichnet wurde. Dias wußte dann jedoch ſeine Begleiter zur 
Fortſetzung der Fahrt oſtwärts auf ein oder zwei Tage zu über— 
reden und verſprach ihren Wünſchen zu entſprechen, wenn nicht 
irgend ein Ereignis in dieſer Friſt ſie zur Anderung ihrer Mei— 
nung veranlaſſen ſollte. 

Dadurch gelang ihm noch die Umſegelung des merkwürdigen 
Felſens, der von Pedeſtrello als identiſch mit dem Penedo das 
Fontes feſtgeſtellt wurde, wo die aufgeſtauten Waſſermaſſen eines 
kleinen Fluſſes durch die Küſtenkette ins Meer fließen. Zweifel⸗ 
los iſt damit der Schiffsfelſen gemeint; der Rio do Infante, jetzt 
als großer Fiſchfluß bezeichnet, liegt nur 16 Meilen darüber 
hinaus; der erwähnte Name wurde dem Fluſſe gegeben, weil der 
Kommandant des „S. Pantaleao“, Infante, an ſeiner Mündung 
als Erſter den Strand betreten hatte. 

Dort wendete Dias ſeine Schiffe zur Heimfahrt, er „ſah das 
Land Indien, wie einſt Moſes das gelobte Land, aber er betrat 
es nicht.“ 5 
Als er an der letzten von ihm errichteten Säule vorbeikam, 
ſoll er von derſelben „wie von einem geliebten Sohn, den er nie 

wieder ſehen werde“, Abſchied genommen haben. Seine Ahnung 
ſollte ſich erfüllen, denn zwölf Jahre ſpäter, als er in Cabral's 
Armada mit nach Indien fahren wollte, ſcheiterte ſein Schiff faſt 
in Sehweite jener Säule und er fand den Tod in den Wellen. 

Während der Heimreiſe hatte Dias im Sommer des Jahres 
1488 günſtigen Wind, und ſeine Fahrt wurde auch durch gün— 
ſtige Meeresſtrömungen gefördert. Sicher ſteht feſt, daß er dem 
Cabo do Infante den Namen gab, und wahrſcheinlich hat er auch 
das ſüdlichſte Kap von ganz Afrika nach St. Brandan, einem 
apokryphen Sohne der grünen Inſel, deſſen Namenstag der 
16. Mai iſt, benannt. Die Bezeichnung Cabo oder vielmehr 
Golfo das Agulhas erſcheint zum erſten Male auf der oben er— 
wähnten Karte Cantinos; auf allen alten Karten findet ſich die 
äußerſte Spitze Afrikas als Kap der guten Hoffnung bezeichnet. 
Pacheco verlegt das Kap der guten Hoffnung und die St. Bran- 
dans⸗Spitze in dieſelbe Breite, nämlich 340 30‘ und erwähnt kein 
Cabo das Agulhas; in ſeiner Breitentafel iſt jedoch ein ſolches 
unter 350 jüdl. Breite, d. 30° weiter ſüdlich als das Kap auf: 
geführt, während die St. Brandans⸗Spitze nicht angegeben iſt. 
Dies ſcheint darauf ſchließen zu laſſen, daß die beiden fraglichen 
Namen ſich auf dieſelbe Ortlichkeit bezogen. 

Wenig weiter ſah er zum erſten Male auf der Fahrt von 
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nung umgewandelt haben. Oben wurde ſchon darauf hingewieſen, 
daß dies Kap von den ſpaniſchen Seefahrern urſprünglich Cabo 
d'El⸗Rei genannt wurde und Barros' Erzählung dürfte als eine 
der geſchickt erfundenen Legenden zu betrachten ſein, wie ſie ſich 
häufig an bedeutſame Ereigniſſe knüpfen. 

Duarte Pacheco, der Zeitgenoſſe Dias, verſichert aufs Be⸗ 
ſtimmteſte, daß dieſer dem Kap ſeinen heutigen Namen gegeben, 
und ſeitens Chriſtoph Columbus, welcher dabei war, als Dias 
dem Könige Johann Bericht erſtattete, geſchieht daſſelbe. Barros 
ſcheint in der That allein für jene Legende verantwortlich zu ſein, 
denn wenn bei Camoens von einem Cabo Tormentorio die Rede 
iſt, ſo muß man ſich daran erinnern, daß er den fürchterlichen 
Sturm mit durchmachte, in dem ein Teil der Flotte Cabrals zu 
Grunde ging, jedoch im Winter, in der ſtürmiſchen Jahreszeit. 
Dias, der mehrere Monate in der Nähe der Südküſte verweilte, 
hat vielleicht dann und wann auch ſtürmiſches Wetter gehabt, 
welches die Bezeichnung eines „Kaps der Stürme“ hätte gerecht- 
fertigt erſcheinen laſſen, jedoch ſcheint er in der unmittelbaren 
Nähe des Kaps günſtiges Wetter gehabt zu haben, da Pero 
d' Alemquer, ſein Steuermann, erzählt, daß man vom Kap aus 
eines Morgens mit achterlichem Wind fortgefahren ſei und raſche 
Fahrt nordwärts gehabt habe. Ehe Dias das Kap verließ, er⸗ 
richtete er noch eine dem heil. Philipp geſtiftete Steinſäule, über 
deren Aufſtellungsort jedoch keine Nachricht auf unſere Zeit ge— 
kommen iſt. 

Neun Monate, nachdem Dias ſein Vorratsſchiff verlaſſen, 
traf er wieder mit den beiden anderen Schiffen bei demſelben 
ein. Da vernahm er denn, daß von der Mannſchaft des Trans- 
portſchiffes bei einem Streit, der ſich gelegentlich des Handels— 
verkehrs mit den Eingeborenen entſponnen hatte, von ſeinen Leuten 
ſechs erſchlagen waren; von den drei Überlebenden aber ſtarb 
der eine, Ferdinand Colaco, aus Freude über das Wiederſehen 
ſeiner nun zurückgekehrten Kameraden. Das Transportſchiff wurde 
dann, da es ſich als vollſtändig wurmſtichig erwies, verbrannt, 
nachdem man die Vorräte übernommen hatte. Um die Mitte des 
Auguſt wird dann aller Wahrſcheinlichkeit nach, Dias die Anker 
zur Heimfahrt nach Liſſabon gelichtet haben. Über die vier Mo⸗ 
nate, deren es zur Rückfahrt bedurfte, liegen ſehr wenige Nach⸗ 


richten vor, es ſteht nicht einmal feſt, ob er die Kongomündung 


angelaufen hat. Jedoch weiß man beſtimmt, daß er an der Ilha 


do Principe gelandet ſein muß, denn dort hat er den Duarte 


Pacheco mit einem Teil der Mannſchaft ſeines durch Schiffbruch 
verloren gegangenen Schiffes an Bord genommen; weiter hat er 
dann Rio do Resgate angelaufen, dort wohl einige Sklaven los⸗ 
gekauft, um „nicht mit leeren Händen heimzukommen“ und außer- 
dem von dort das ihm von Johann Fogaga, dem Gouverneur 
von S. Jorge da Mina, als Ertrag des Tauſchhandels ausge— 
händigte Gold zur Überführung nach Portugal angenommen. 

Im Dezember 1488 fuhr er dann nach einer Abweſenheit 
von 16 Monaten und 17 Tagen wieder in den Tago ein. Er 
hatte 373 Legoas oder 1260 Meilen der afrikaniſchen Küſte er— 
forſcht und ſeine Reiſe hatte die Möglichkeit der Erreichbarkeit 
Indiens auf dem Seewege erwieſen. 

Für ſeine bedeutſame Fahrt hat Dias, ſoviel man weiß, nie 
eine beſondere Belohnung erhalten. Von 1490—95 befehligte er 
wieder den „S. Chriſtovao“, wie aus einer am 27. Februar 1498 
ausgeſtellten Quittung über 4080 912 Realen, die während dieſer 
fünf Jahre ausgegeben wurden, hervorgeht. Als dann König 
Johann, trotz der Einwürfe ſeiner Räte, welche es für nicht rat⸗ 
ſam hielten, daß das Königreich ſich in koſtſpielige, abenteuerliche 
Expeditionen einlaſſe, die, wenn ſie wirklich Erfolg hätten, doch 
alle, welche vom Handel mit Indien Vorteil zögen oder in Zu⸗ 
kunft zu ziehen hoffteu, gegen Portugal aufreizen würden, die 
Expedition betrieb, welche das von Prinz Heinrich begonnene Werk 
krönen ſollte, wurde nicht Dias an die Spitze derſelben beſtellt, 
ſondern ihm nur die Aufſicht über den Bau und die Ausrüſtung 
der dafür beſtimmten Schiffe übertragen, während nach dem Ent⸗ 


ſchluß von Johanns Nachfolger Manuel das Kommando Vasco 
da Gama zufiel. Dias begleitete dieſen im Jahre 1407 bis zu 
den Kapverdiſchen Inſeln, von dort fuhr er nach der Goldküſte. 
Später kommandierte er ein Schiff in der Flotte Cabral's, das, 
wie ſchon oben erwähnt, in der Nähe des Kaps der guten Hoffe 
nung im Jahre 1501 ſcheiterte. 

Für dieſen Bericht über die Fahrt des Dias hat Ravenſtein 
beſonders auch eine Anzahl alter Karten ausgenützt. Leider ſind 


Oſten herkommend die bemerkenswerte Gruppe von Bergen, welche 
die Kaphalbinſel erfüllen, das „zerriſſene“ Land, terra fragosa, 
wie die alten Karten ſie nennen. Die äußerſte ſüdliche Spitze 
ſoll er nach de Barros Angabe als Cabo Tormentoſo zur Er- 
innerung an die Stürme, welche er dort auszuſtehen gehabt haben 
ſoll, benannt, jedoch König Johann, deſſen Hoffnung, Indien auf 
dem Seewege zu erreichen, nun erfüllt zu ſein ſchien, dieſen 
Namen in Cabo da boa Esperanca, d. h. Cap der guten Hoff⸗ 


« 
* 


2 


dieſelben in ſehr kleinem Maßſtabe angefertigt, wodurch die Com- 
pilatoren gezwungen wurden, die Ortsnamen, welche ſie in den 
zu ihrer Verfügung ſtehenden Segelkarten angegeben fanden, nur 
in Auswahl einzutragen, die wohl nicht in allen Fällen eine wohl 
überlegte geweſen ſein mag. Eine andere Schwierigkeit bei Heran⸗ 
ziehung dieſer Karten für die Feſtſtellung der einzelnen Momente 
der Fahrt bildete der Umſtand, daß die verſchiedenen Seefahrer 
häufig z. Tl. unabſichtlich, z. Tl. ſogar abſichtlich ſich nicht an 
die von ihren Vorgängern in der Erforſchung der Küſtengebiete 
ſchon feſtgelegten Bezeichnungen hielten. So findet ſich z. B. die 
Benguela⸗Bai nach einander als Angra de S. Maria, Bahia da 
Torre, das Vaccas und de S. Antonio bezeichnet. Natürlich iſt 
die Urſache dieſer Thatſache weſentlich mit darauf zurückzuführen, 
daß es jenen frühen Forſchungsreiſenden vielfach mißlang, die ge⸗ 
naue geographiſche Breite der von ihnen beſuchten Ortlichkeiten 
feſtzuſtellen. So berichtete Joſs Viſinho, den König Johann im 
Jahre 1484 oder 1485 nach Guinea entſandte mit dem beſondern 
Auftrage, die Breiten der verſchiedenen Punkte durch Beobachtung 
der Deklination der Sonne zu beſtimmen, daß die Los-Inſeln 
unter 5% nördl. Br. lägen, während ſie in Wirklichkeit ſich unter 
90 30° nördl. Br. finden, und Bartholomeu Columbus, welchem 
er dieſe Mitteilung verdankte, wollte durch Beobachtung mittelſt 
des Quadranten gefunden haben, daß die Goldküſte unter dem 
Aquator gelegen ſei. 

Die älteſte Karte, welche Ravenſtein zu ſeinen Studien 
herangezogen hat, findet ſich in einem Codex, der einſt der Familie 
des Grafen Cornaro-Piscopi gehörte, ſpäter in den Dogenpalaſt 
gelangte und nun im Beſitz des britiſchen Muſeums iſt. Der 
Band enthält 35 im Jahre 1489 vereinte Karten von verſchie— 
denen Zeichnern. Eine dieſer Karten ſtellt die atlantiſche Küſte 
vom Kap Finisterre bis zum Kap Verde dar und rührt von 
Chriſtoforo Seligo, einem venetianiſchen Kosmographen her, der 
ſie allerdings erſt nach irgend einem portugieſiſchen Original kopirt 
hat. Drei andere Karten, welche die ganze Küſtenlinie von Por⸗ 
tugal bis zum Kap St. Mary unter 130 26° ſüdl. Br. darſtellen, 
ähneln der erſterwähnten Karte und ſind ebenfalls höchſtwahr— 


18 


ſcheinlich von Seligo ausgeführte Kopien. Dieſe Karten ſind mit 
Maßſtäben verſehen, jedoch fehlen auf ihnen noch die Parallel- 
kreiſe. Die mangelhafte Ortsbeſtimmung geht aus folgender Zu— 
ſammenſtellung hervor: | 


Breite u. Länge nach den Karten: Wirkl. Br. u. L.: 


Liſſabon 38,70% n. Br. 9.170 w. L. 38,700 n. Br. 9,170 w. L. 
Kap Verde 15,37 16,020 „ 14,750 EST 
Kap Palmas 6,170 „ 3,660 „ 4 7,450 „ 
Nigermündg. 9,240 „ 10,930 „ 5,000 „ 5,00% 17 
Rap Ropes 2a 15,1390 „ 0,600 „ N 


Congomündg. 4,430 f. Br. 19,410 6,070 ſ. Br. 12,15“ 

Ferner ſtand Ravenſtein noch eine Karte zu Gebote, die ſich 
mit vielen anderen in einer Handſchrift „Insularium illustratu m“ 
im britiſchen Muſeum befindet. Es iſt eine roh gezeichnete, mit 
Maßſtab verſehene Weltkarte aus dem Jahre 1489, welche die 
Entdeckungen bis zur Heimkehr des Dias aufweiſt. Der Autor 
dürfte ein Italiener oder ein in Italien lebender Deutſcher Hen⸗ 
ricus Martellus Germanus (Heinrich Hammer) geweſen ſein. 
Weiter wurde Behaim's berühmter Globus aus dem Jahre 1492 
zu Rate gezogen. Da Behaim ſich rühmte, eins der Schiffe der 
zweiten Expedition Cao's, des Vorläufers von Dias, befehligt zu 
haben, würde der Globus von außerordentlichem Wert für die 
Feſtſtellung dieſer afrikaniſchen Forſchungsreiſen ſein können, wenn 
nicht die ſüdweſtliche afrikaniſche Küſte abſichtlich falſch gezeichnet 
worden wäre, zu dem Zweck, die Nürnberger glauben zu machen, 
daß ihr Landsmann das Kap umſchifft habe und bedeutend darüber 
hinausgeſegelt ſei. 

Von ſonſtigen noch benutzten Karten mögen endlich Erwäh⸗ 
nung finden die Weltkarte von Juan de la Coſa (1500); eine 
Karte von einem unbekannten Verfaſſer aus dem Jahre 15027 
eine bereits oben erwähnte Karte, die Alberto Cantino 1502 
zeichnen ließ, und eine Karte von Nicolas de Caneiro aus Genua 
(1502). 

HY B. 


Die Jagd im Altertum.) 


Von den älteſten Zeiten bis zur Zeit der römiſchen Kaiſer. 


Eine Beſchränkung der Jagd, wie ſie ſich ſpäter herausge— 
ſtellt hat, gab es im Altertum wenig oder gar nicht. Jeder ein- 
zelne war jagdberechtigt, wenn auch naturgemäß Fürſten und 
Vornehme aus naheliegenden Gründen die Jagd in höherem 
Maße ausüben konnten, wobei zum Teil ein außerordentlicher 
Aufwand in Jagdkleidung und Jagdapparat zu Tage trat. Das 
Jagdrecht auf einzelne zu beſchränken, wäre auch bei der Menge 
der wilden Tiere, deren ſich die Menſchen erwehren mußten, kaum 
angängig geweſen. Aber abgeſehen von der Notwendigkeit der 
Jagd ſeitens der Ackerbauer, welche ihre Feldfrüchte, oder der 
Hirten, welche ihre Herden ſchützen wollten, war die Jagd⸗ 
leidenſchaft auch unter den niederen Klaſſen nicht ſelten vertreten. 
Es gab für einen paſſionierten Jäger kein Hindernis in Geſtalt 
von Hitze und Kälte, Hunger, Durſt und Strapazen aller Art, 
wenn es galt, ein Wild zu erlegen oder zu fangen. 

Das Jagdrecht, welches auf alle Tiere, mit Ausnahme der 
für heilig gehaltenen — z. B. die Katze bei den Agyptern —, 
ſich erſtreckte, war auch zeitlich und räumlich nicht beſchränkt. 
Schonzeiten nach unſeren Begriffen gab es nicht, Tag oder Nacht 
machte für die Ausübung der Jagd keinen Unterſchied, und ein 
jeder mußte es ſich gefallen laſſen, daß Fremde auf ſeinem Ge⸗ 
biete jagten. In Griechenland z. B. konnte der Beſitzer es nicht 
hindern, daß fremde Jäger zu Fuß oder zu Pferde das Wild 
über ſeine Saatfelder hin verfolgten, nur heilige Haine durften 
bei Ausübung der Jagd nicht betreten werden. Das erlegte Wild 
war ſtets Eigentum des Jägers. 

Um nun das Wild auf eigenem Territorium vor den Nach— 
ſtellungen Dritter zu ſchützen, umzäunten größere Grundbeſitzer 
ihre Wälder ꝛc. ganz oder zum Teil und ſetzten auch wohl ein- 
gefangenes Wild beiderlei Geſchlechts dort aus, um den Wildſtand 


Wildparke. So wird von Pompejus berichtet, daß er einen der⸗ 
artigen Tiergarten in Gallien beſeſſen habe, deſſen Umfang 32 
deutſche Meilen betrug. 80 ö 


Daß zur Ernährung des zahlreichen Wildes, zumal in 
winterlicher Jahreszeit, in ſolchen Tiergehegen eine künſtliche 
Fütterung erforderlich wurde, liegt auf der Hand und geſchieht 
auch dieſer Einrichtung an vielen Stellen der alten Schriftſteller, 
wie Strabo, Xenophon ꝛc., Erwähnung. Auch große Vogelkäfige 
— lateiniſch aviarium — kamen vor, in denen man gefiedertes Volk 
mancherlei Art, ſei es zur Augenweide, ſei es zur Maſt, hielt. 
Zu letzterem Zwecke hatte man auch beſondere Behältniſſe, die 
zum Verdunkeln eingerichtet waren, damit die Inſaſſen möglichſt 
ruhig ſich verhielten und in der Zunahme an Gewicht und Wohl⸗ 
geſchmack nicht geſtört wurden. Nach Varro wurden in einem 
Jahre aus einem einzigen Aviarium 5000 Krammetsvögel ver⸗ 
kauft, — eine nicht unbedeutende Einnahme bei dem mit etwa 
70 Pfennig für das Paar angegebenen Preiſe. 


Tiergärten, welche lediglich mit „reißenden Tieren“, wie 
Löwen, Bären u. ſ. w., beſetzt und zur Jagd auf dieſelben be⸗ 
ſtimmt waren, werden in Indien, Perſien und Kleinaſien erwähnt. 
Alexander der Große jagte auf ſeinem Zuge nach dem fernen 
Oſten in einem ſolchen gewaltigen Tierparke unter Zuhilfenahme 
ſeiner Krieger als Treiber. Es wurden 4000 Stück Wild zur 
Strecke gebracht, darunter ein Löwe von der Hand des Königs 
ſelbſt. Auch von einem großen, in Phrygien belegenen Tierparke 
berichtet Kenophon, wo die Perſerkönige Hetzjagden zu Pferde ab» 
hielten. Auch im römiſchen circus maximus und in ähnlichen, 
ſpäter entſtandenen Anlagen in Italien, welche urſprünglich nur 
zu Rennſpielen und Gladiatorenkämpfen beſtimmt waren, wurden 


zu vermehren. Es entſtanden auf dieſe Weiſe Tiergärten oder [etwa vom Jahre 180 v. Chr. ab Jagden und Hetzen auf wilde 
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Leder an. 


Tiere abgehalten, wobei die Jäger Elefanten und Pferde als 
Reittiere benutzten. 

Die Jagdausübenden zerfallen in Berufsjäger, d. h. Jagd⸗ 
beamte und Jäger von Profeſſion, und Jagddilettanten. 

König Ptolemäus von Apypten, 323 v. Chr., hielt ſich 
eine Anzahl Edelknappen, welche neben anderen perſönlichen 
Dienſten auch als Jagdbeamte verwendet wurden. Jagdbeamte 
— Jägermeiſter, Rüdemänner — werden unter den Hofbeamten 
verſchiedener aſiatiſcher Herrſcher aufgeführt. 

Zu den Jägern von Profeſſion ſind, neben Fiſchern und 
Vogelſtellern, alle diejenigen zu rechnen, welche durch die Jagd 
ihren Lebensunterhalt erwarben. 

In Indien bildeten die Jäger und Hirten eine beſondere — 
die dritte — Kaſte der Bevölkerung; für Vertilgung von Raub- 
zeug erhielten ſie von der Regierung eine Naturalentſchädigung. 
Ahnliches wird aus Griechenland berichtet, wo nach drakoniſchem 


Geſetze jeder Jäger, welcher einen Wolf erlegte, ein Rind oder 
Schaf als Belohnung erhielt, an deſſen Stelle ſpäter eine Geld- | 
und Muſik angelockten Elefanten einfing. 


entſchädigung trat. 


Zu den bekannten Berufsjägern zählen Ismael, Abrahams | 
Vorliebe aß, 
Herodot erwähnt Sklaven, welchen ausſchließlich die Aufzucht 


Sohn, und Eſau, der Sohn Iſaaks. 


und Pflege von in Tiergärten geſetztem Wilde oblag. Daß aber 
neben den Berufsjägern auch zahlreiche Jagddilettanten dem edlen 
1 oblagen, beweiſen zahlreiche Stellen der alten Schrift— 
ſteller. 
„zartere“ Geſchlecht, dem Beiſpiele der Diana folgend, unterzog 
ſich nicht ſelten den Wonnen und Anſtrengungen der Jagd. Be— 
ſonders ſind hier die Bewohnerinnen Spartas zu erwähnen. 
Den erſten Rang unter den Jagddilettanten behaupten auch 
hier ſchon die Fürſten und Großen, man denke hier nur an 


König Nimrod von Babylon! Von den indiſchen Fürſten wird | 
Jagens, die ja in ſpäteren Zeiten ſehr häufig ſich findet. 


berichtet, daß ſie teils von Holzgerüſten aus — unſere Kanzeln 
— teils auch, auf Elefanten reitend, von einem großen Troß — 
auch „Damen“ — begleitet, wilde Tiere jagten. 

Als beſonders jagdluſtige Herren werden uns Artaxerxes, 
Cyrus, Darius, Alexander der Große und Pyrrhus geſchildert. 

Eine beſondere Jägerſprache in unſerem Sinne gab es noch 
nicht; die lateiniſchen bezw. griechiſchen Bezeichnungen für Rudel, 
Schwarm, Volk, Kette oder Herde ſind dieſelben, Aſen und Weiden, 
Horn und Geweih bildet in der Sprache keinen Unterſchied. 

An Jagdwaffen werden zuallererſt hölzerne Keulen erwähnt, 
welche ſpäter zur Verſtärkung mit Eiſenbeſchlag verſehen wurden. 
Auf weitere Entfernungen und zum Erlegen von Flugwild wen— 
dete man mit Steinen, ſpäter mit Blei gefüllte Schleudern aus 
Bei den Lyciern und Kretern geſchieht eines Fang⸗ 
eiſens für Wildſchweine Erwähnung. Allgemein gebräuchlich 
waren Wurfſpieße und Lanzen aller Art, der Stil aus hartem 

Holz, die Spitze aus breitem, aber haarſcharfem Eiſen. Ferner 
Bogen und Pfeil. Die Bogen wurden aus Holz, Horn oder auch 
aus Metall in verſchiedenen Größen und Formen gefertigt. 
Bogen in Mannshöhe hatten die afrikaniſchen und zum Teil auch 
aſiatiſchen Jäger. Bogen mit Schaft, eine Art Armbruſt, erwähnt 
u. a. Xenophon. Die Pfeile, in der Regel aus Rohr mit eiſerner 
Spitze und am hinteren Teile auch wohl gefiedert, wurden im 
umgehängten Köcher mitgeführt. Berühmte Bogenſchützen waren 


Auch das ſchönere, damals aber durchaus nicht immer 
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die Elefanten gefangen, 


dieſes Raumes befanden ſich einige zahme Elefanten als Locktiere. 
Den Zugang bildete eine Zugbrücke, welche, nachdem die wilden 
Elefanten dieſelbe — ſie war mit Erde beſtreut — überſchritten 
hatten, aufgezogen wurde. Nachdem Hunger und Durſt einige 
Tage entkräftend auf das eingefangene Wild gewirkt hatten, ritten 
die Jäger auf zahmen Elefanten in den Zwinger und wußten 
durch eine Art von Laſſo in geſchickter Weiſe die Läufe der Tiere 
zu feſſeln und dieſe zu Fall zu bringen. Die Wehrloſen wurden 
nun durch vorgeſpannte zahme Tiere in Ställe geſchleift, die ſich 
in der Nähe befanden, hier mit Hals und Lauf an ſtarken Pfoſten 
feſtgebunden und wieder einige Zeit dem Hunger und Durſt preis— 
gegeben. Nach und nach erhielten die Gefangenen leichtes Futter, 
und es begann nunmehr die allmähliche Zähmung, wobei die 
Muſik, welche dieſe Tiere ſehr lieben, eine weſentliche Rolle ge— 
ſpielt haben ſoll. 

Eine andere Art beſtand darin, daß man auf dem Wechſel 
der Elefanten Gruben aushob, dieſe mit dünnen Hölzern, Erde 
und Strauch verblendete und ſo die ebenfalls durch zahme Tiere 


Im nördlichen Afrika, wo man das Elefantenwildbret mit 
wurden die Tiere von Bäumen herab, welche die 
Jäger beſtiegen, durch gewaltige Pfeile, von beſonders großen 
Bogen geſchoſſen, erlegt. 

Löwen, Leoparden, Bären u. ſ. w. wurden in Gruben wie 
wobei angebundene lebende Ziegen oder 
Schafe als Köder dienten, und dann durch Speer oder Pfeil 
getötet. 

Eine intereſſantere, aber gefahrvollere Jagd war die durch 


berittene Schützen. 


Hirſche, Gazellen u. ſ. w. erlegte man auf dem Anſtand 
oder auf der Birſch oder auch auf Treibjagden unter Verwendung 
von Stellnetzen mit buntem Tuch oder Federlappen, eine Art des 
Auch 
zu Tode gehetzt wurde das Wild mit Pferd und Hund. Schließ- 
lich legte man auch nachts auf den Wechſel über mit Kraut be— 
deckte, trichterförmige Löcher Fußſchlingen, in denen ſich das Wild 
beim Hineintreten fing. Mit der Schlinge verbunden war ein Holz— 
klotz, welcher die Flucht nur ſehr langſam ausführbar machte. Spür— 
hunde, beim Tagesgrauen auf die Fährte geſetzt, vermochten dann 
das Wild verhältnismäßig leicht zu ſtellen, zumal dasſelbe in 


dichtem Holze häufig hängen blieb. 


Sauen wurden in der Regel von Hunden im Keſſel aufge- 
ſpürt und verbellt; dann ging man, da die Sau ſich erfahrungs— 
mäßig gewöhnlich nicht rührte, mit Wurfſpießen und Fangeiſen 
auf dieſelbe los, um ſie abzufangen. Brach das Wild durch, ſo 
wurden Hunde nachgehetzt, um es wieder zu ſtellen, worauf der 
nachfolgende Jäger den Fang gab. 

Eine ſolche Jagd war außerordentlich gefahrvoll. Abgeſehen 
davon, daß ſtets einige Hunde dabei geſchlagen wurden, bedurfte 
es dem ergrimmten Wilde gegenüber großer Ruhe und Sicherheit 


des Jägers beim Vorhalten des Fangeiſens, das nicht ſelten zur 


Seite geſchlagen wurde, oder beim Speerwurf, der, wenn nicht 
ſofort tödlich, das Tier zur äußerſten Wut reizte. 

Haſen wurden mit Vorliebe, nachdem ſie aufgeſpürt waren, 
von Hunden, denen ſchnellfüßige Jäger, häufig nur mit Knütteln 
bewaffnet folgten, in bereitgeſtellte Netze getrieben und dann ein= 


die Inder und Perſer, von denen erſtere Pfeile von 1,5 m Länge fach totgeſchlagen. Die Jäger müſſen hierbei eine Schnelligkeit 

verſchoſſen. entwickelt haben, mit welcher unſere modernen Nimrode wohl nicht 

An Fanggerät lernen wir Widerhaken kennen, an denen annähernd wetteifern dürften. 

Köder, aus Fleiſchſtücken beſtehend, befeſtigt wurden, zum Fang Vögel kleinerer Art, z. B. Droſſeln und Tauben, wurden 
von Ottern z. B., hölzerne Fallen für Marder und Iltis, Fuß⸗ beim Herbſt⸗ oder Frühjahrsſtrich in Schlingen oder auch mit 

und Halsſchlingen für Rot⸗ und Rehwild, Fußangeln für Füchſe, Netzen gefangen, welche man über die überraſchten Tiere warf. 


Wölfe und Bären, ſchließlich Netze verſchiedenſter Art und Leim⸗ 
ruten, in deren Nähe zahme Vögel in Bauern als Lockmittel 
dienten. 

Für die Art, wie man jagte, war einmal das Gelände, dann 


die Wildart und ſchließlich die Perſönlichkeit des Jägers maß⸗ 


gebend. i 
Man kannte, wie jetzt: Anſtand, Birſch und Treiben oder 


auch Hetzjagden. 


Dies geſchah z. B. auch bei den Eulen, deren Geſicht am Tage 
ſchwach und welche, von anderen Vögeln umſchwärmt und be- 
läſtigt, hierdurch vollſtändig in ihrer Aufmerkſamkeit in Anſpruch 
genommen waren. Rebhühner wurden in Käfige gelockt, in 
welchen ſich zahme Vögel befanden. In der Nähe von Leimruten 
wurden ebenfalls vielfach Lockbögel verwendet. Auch die Jagd 
mit abgerichteten Falken kommt ſchon vereinzelt vor, welche in 
ſpäteren Zeiten eine ſo bedeutende Rolle ſpielten. So wurden 


in Thracien Sumpfvögel durch Jäger oder Hunde aufgeſcheucht 
und durch Falken wieder zurückgetrieben, um dann mit Stangen 
erſchlagen zu werden. 

Die Verwendung der Jagdbeute war ſehr verſchieden. Einige 
Tiere, wie die Elefanten, wurden eingefangen, um gezähmt Ver⸗ 


Dass ſtärkſte Wild, der Elefant, der in Afrika und beſonders 
iin Südaſien vorkam, wurde in der Regel wie nachſtehend gejagt: 
gi Ein großer, freier Platz, in der Gegend gelegen, wo dieſe Tiere 
wechſelten, wurde mit einem breiten und tiefen Graben umgeben, 
die gewonnene Erde wurde alsdann aufgeſchichtet. Innerhalb 
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wendung zu finden. 
als Nahrung, wobei zu bemerken iſt, daß die Feinſchmecker des 
Altertums den Vorzug des Wildbrets vor anderem Fleiſch wohl 
zu würdigen wußten, und daß man es auch ſchon verſtand, dem 
Fleiſche zahmer Tiere künſtlichen Wildgeſchmack zu verleihen. 
Decken, Bälge und dergleichen dienten zu Kleidungs- und Aus⸗ 
rüſtungsſtücken, gleichzeitig ſchmückten ſie auch den Träger, wie 
die Löwen⸗ und Pantherhäute der Athiopier, die Fuchsbälge der 
Thracier. Elfenbein war ein geſuchter, teurer Handeisartikel, eine 
begehrte Kriegsbeute; ſo berichtet Livius, daß ein ſiegreicher rö— 
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Das Wildbret der getöteten Tiere diente | mijcher Feldherr beim Triumphzuge in Rom u. a. 1200 Ele⸗ 


fantenzähne mitführte. 
Zum Schluß iſt noch darauf hinzuweiſen, daß die Jagd nach 
dem Glauben der Alten nicht nur zur Kräftigung und Er⸗ 


friſchung von Körper und Geiſt dienlich war, ſondern von Philo— 


ſophen und Geſetzgebern als beſonders lobenswerte und ehrenvolle 
Beſchäftigung hingeſtellt, ja ſogar, da von den Göttern, Apollo, 
Diana, ſtammend, als zur Frömmigkeit erziehlich geprieſen 
wurde. 

8. 


Neues vom e ſchießen. 


Vom 25.—29. November v. J. fand in Padua der 


internationale Wetterſchieß-RKongreß ſtatt. Nach einem 11 
darüber von der Firma C. Greinitz Neffen in Graz, die in der 
eähe ihrer Hammerwerke in St. Katharein an der Lamming in 


Steiermark einen beſonderen Wetterſchieß-Verſuchsplatz eingerichtet 
Veranſchaulichung der Wirkungen des Schießens vorgewieſen und 


hat, übermittelten Bericht, ſind wir in der Lage, über den Verlauf 
des Kongreſſes folgendes mitzuteilen. 

Die italieniſche Regierung bekundete ihr Intereſſe an den 
Verhandlungen durch Entſendung des Unter-Staatsſekretärs für 
Ackerbau, Excellenz Rava, welcher den Kongreß eröffnete, 
des Sektionschefs im Ackerbau-Miniſterium Dr. Nazari, ferner 
von Repräſentanten des Kriegsminiſteriums, des Miniſteriums 
des Innern und der meteorologiſchen Central-Anſtalt in Rom. 
Es entſandten ferner offizielle Vertreter die Regierungen von 
Oſterreich-Ungarn, Frankreich und der Schweiz. Die Univerſitäten 
Padua, Bologna, Mailand, Turin, Pavia und Rom waren durch 
Gelehrte auf dem Gebiete der Meteorologie und Phyſik vertreten, 


ebenſo wie auch das k. Liceo Dante in Florenz und die meiſten 


Direktoren, teils 
Paduas, Armee, 


landwirtſchaftlichen Fachſchulen teils ihre 
Profeſſoren abordneten. Die Lokalbehörden 
Clerus und Ariſtokratie waren ebenfalls vertreten. 
Teilnehmer kamen aus Italien, Oſterreich-Ungarn, Frankreich, 
Rußland, der Schweiz, um durch vier Tage während ſiehen langer 
Sitzungen an den Debatten teilzunehmen. Aus Oſterreich⸗ 
Ungarn erſchienen Univerſitäts-Profeſſor und Direktor der k. k. 


Central-Anftalt für Meteorologie Dr. Pernter als Delegierter des 


k. k. Ackerbau⸗Miniſteriums, ferner der erſte Aſſiſtent der königl. 
ungar. meteorologiſchen Reichs-Anſtalt Raum als Delegierter des 
königl. ungar. Ackerbauminiſteriums. Der Verein zum Schutze 
des öſterreichiſchen Weinbaues entſendete Profeſſor Dr. Berſch. 
Die Landes-Ausſchüſſe und Landes-Kulturräte, ſowie Landwirt⸗ 
ſchafts⸗Geſellſchaften von Niederöſterreich, Tirol, Trieſt, Iſtrien, 
Görz und Gradisca, Dalmatien u. a. m. beteiligten ſich durch 
Abordnungen. 


Der Begründer des modernen Wetterſchießens, Bürgermeiſter 


Albert Stiger, war verhindert, am Kongreſſe teitzunehmen. Der 
Kongreß beſchloß, ihn durch eine Begrüßungsdepeſche zu ehren. 

Aus der Wahl des Kongreß-Bureaus ging Univerſitäts⸗ 
Profeſſor Dr. Alpe aus Mailand als Präſident hervor. Zu 
Ehrenpräſidenten wurden die Vertreter der fremden Regierungen 
gewählt. 

Der Zweck des Kongreſſes war, aus den im Jahre 1900 
geſammelten Erfahrungen und gemachten Beobachtungen die 
nötigen Schlüſſe für das künftige Jahr zu ziehen, damit Schieß— 
technik und Taktik, ſowie die Organiſation der Konſortien vers 
vollkommnet werden. 

Der erſte Referent, Suſchnig aus Graz, behandelte haupt⸗ 
ſächlich die weſentlichen Beobachtungen auf dem Verſuchsrayon in 
Windiſch⸗Feiſtritz, dem Geburtsorte der modernen Wetterſchieß⸗ Idee, 
ſowie das experimentelle Verfahren auf dem Schießplatze in den 
Werken der Firma Carl Greinitz Neffen in St. Katharein an der 
Lamming. über dieſen Bericht bringen wir weiter unten noch 
eingehende Mitteilungen. 

Die Referate über die Erfolge in Ungarn (Raum-Budapeſt,) 
Frankreich und Spanien (Guinand, Präſident und Vermorell, 
Direktor der Weinbau⸗Syndikate im Südoſten von Frankreich) 
Piemont (Prof. Rizzo⸗Rom) Venetien (Dr. Pochettino⸗Rom und 
Dr. Arina-Bruſegana), in der Lombardei (Prof. Dr. Tamaro⸗ 
Grumello del Monte und Prof. Dr. Sandri-Brescia), und den 
übrigen Provinzen Italiens (Prof. Dr. Raineri⸗Piacenza) waren 


Über tauſend 


ausgeſtellt. 


ſehr inhaltsreich und objektiv. Alle Referenten waren bemüht, 
ferne von allem Skepticismus, aber auch ferne von Optimismus, 
die Wahrnehmungen wahrheitsgemäß darzuſtellen und aufklärend 
zu wirken. Es wurden hübſche kartographiſche Skizzen von 
geſchützten Gebieten und von verſchiedenen Hagelflächen behufs 


Es entſpannen ſich lebhafte Debatten über dieſe 


Berichte, welche umſo intereſſanter waren, als ſie den maſſenhaften 


Stoff an Beobachtungen von über 10000 Wetterſchieß⸗Stationen 


Italiens behandelten. 

Die Anzahl der im Jahre 1899 beſtandenen Wetterſchieß⸗ 
Stationen hat ſich innerhalb eines Jahres beinahe vervierfacht. 

Es ſtehen heute in den Provinzen: Aleſſandria rund 1000, 
Padna 1200, Treviſo 1500, Vicenza 1800 Stationen. In 
weiteren 27 Provinzen ſind die übrigen rund 4500 Stationen 
verteilt. 

Ungarn und Frankreich, welche ebenfalls in die Aktion 
energiſch eingegriffen haben, verfügen über 1500; beziehungsweiſe 
350 Wetterſchieß⸗-Stationen, während in Spanien und in a 
Schweiz nur vereinzelte Anlagen beſtehen. 


Von beſonderer Wichtigkeit waren die Referate über die 


| praktiſchen Beobachtungen beim Wetterſchießen von Seiten der 


Profeſſoren Rizzo und Dr. Pochettino, weil beide, der eine im 
S. Giorgio Monferrato in Piemont, der andere in Conegliano 
in Venetien von Seiten des italieniſchen Ackerbau-Miniſteriums 
amtlich beſtimmt waren, Studien über die Nützlichkeit des Wetter⸗ 
ſchießens zu machen. 


Profeſſor Rizzo betonte, daß nur das Experiment und die 
Praxis imſtande ſein werden, das wichtige Problem der Nützlichkeit 
des Wetterſchießens zu löſen. Seine Beobachtungen ergaben, daß 
es den Anſchein habe, als ob die Gewitter durch das Schießen 
aufgehalten werden und ſich oft zerteilen, daß aber dieſe Erſcheinung 
noch nicht als beweiſend angeſehen werden könne, weil die Anzahl 
der Beobachtungen im Jahre 1900 noch zu wenig zahlreich ſind. 
Bezüglich der Verminderung der elektriſchen Spannung in der 
Atmoſphäre, alſo der durch die Schüſſe verminderten Intenſität 
von Blitz und Donner, konnte Prof. Rizzo nur feſtſtellen, daß 
man oft den Eindruck gewinne, als ob dies zutreffe, daß aber 
ebenſo oft Fälle eintreten, wo das Gegenteil eintritt, daß alſo die 
von vielen behauptete Verringerung der elektriſchen Spannung 
einen Beweis für die Wirkſamkeit des Schießens nicht biete. 
Ebenſo konnte weder eine meßbare Anderung der Temperatur 
und des Luftdruckes während des Schießens konſtatiert werden, 
ſo daß die in S. Giorgio Monferrato gemachten Beobachtungen 
keine der bisher aufgeſtellten Hypotheſen beſtätigen, welche eine 
wiſſenſchaftliche Erklärung der Wirkſamkeit des Schießens möglich 
machen würden. Die Möglichkeit einer Wirkſamkeit nun aber 
deswegen in Abrede zu ſtellen, weil man noch nicht in der Lage 
iſt, eine wiſſenſchaftliche Erklärung hierfür zu finden, ſei jedenfalls 
nicht richtig, da nach Rizzos praktiſchen Beobachtungen während 
ſechzehn hagelführender Gewitter die verſchiedenen geſchützten 
Gebiete thatſächlich vom Hagel teils ganz verſchont blieben, indem 
derſelbe nur bis zur Grenze der betreffenden Gebiete fiel, und 
teils von ganz unſchädlichen einzelnen kleinen Hagelſchloſſen ge⸗ 
troffen wurden, die ganz gut vom Winde hineingeweht ſein 
konnten, während die nicht geſchützten Gegenden intenſiv verhagelt 
wurden. Wo Hagelſchäden vorkamen, war im allgemeinen entweder 
mangels Munition nicht geſchoſſen worden, oder hatte der Dienit: 
in den Stationen, namentlich nachts, verſagt. 


—— 


Die parallelen Beobachtungen des Dr. Pochettino in Cone⸗ 
gliano ergaben im weſentlichen die gleichen Reſultate. Er hob 
noch beſonders hervor, daß unter der Einwirkung des Schießens 
die Wolken ſich oft zerteilen, daß ſie, in geringer Höhe befindlich, 
auch durchlöchert werden, daß, wenn ſie zerteilt waren, ſich ſelbſt 
dann nicht vereinigen konnten, wenn ihre Zugrichtung eine der— 
artige war, daß es den Anſchein hatte, als ob ſie ſich wieder 
vereinigen müßten. Auch Dr. Pochettino konnte weder eine 
Beeinfluſſung der elektriſchen Prozeſſe, noch der Temperatur und 
des Luftdruckes während des Schießens konſtatieren. Auch in 
ſeinem Beobachtungsgebiete gab es intenſive Blitz- und Donner— 
Erſcheinungen, ſowie auch mehrere Blitzſchläge in unmittelbarer 
Nähe der Wetterſchieß-Stationen. 

Profeſſor Roberto aus Aleſſandria ſprach darauf über die 
Schießtechnik. Er entwickelte ſeine Auffaſſungen dahin, daß 
wohl bei Gewittern der Hagel das Produkt von mächtigen 
Wirbeln um eine horizentale Achſe wäre. Er analiſierte die hei 
den Experimenten in St. Katharein an der Lamming gemachten 
Erfahrungen und die „Unterſuchungen über das Wetterſchießen“ 
von Dr. Pernter und Dr. Trabert. Er ſprach die Überzeugung 
aus, daß die von dieſen zwei Gelehrten berechneten Steighöhen der 
Wirbelringe vollkommen genügen, um durch die mechaniſche 
Energie von kräftig und gut entwickelten Wirbelringen die Ge⸗ 
witterwirbel gleichſam zu verwunden und deren Wiederbildung 
oder Vereinigung zu verhindern. Die von ihm gemachten 
Experimente haben ihm bewieſen, daß, wenn der Schußwirbelring 
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bis zur Hälfte des Halbmeſſers des Gewitterwirbels vordringt, 
dieſer Wirbel weſentlich beeinflußt, ja unter Umſtänden zerſtört 
wird. Profeſſor Roberto ſchließt, daß durch die Wetterſchieß— 
Apparate mit Ladungen von nicht weniger als 80 g Pulver nur 
ſolche Gewitter werden bekämpft werden können, welche ſich auf 
keinen größeren Höhen als 400 m entwickeln. Gegen Gewitter 
hingegen, deren Achſen in 700 m liegen, werden nur große 
Apparate mit Ladungen von 180 g wirkſam fein. Der Referent 
ſtützt ſich ferner auf ſeine während mehrerer Dezennien gemachten 
Beobachtungen, ſowie auf die Thatſache, nach welchen ſeit Menſchen— 
gedenken Gewitter, welche von Weſten gegen das lehemalige Her— 
zogtum) Monferrato in Piemont ziehen, niemals die Hügelkette 
der Superga (800 m) überſetzt haben, ſofern ſie hagelbringend 
waren, und ſchließt daraus, daß höher ziehende Gewitter, welche 
durch mechaniſche Kräfte nicht beeinflußt werden können, zu den 
äußerſten Seltenheiten gehören und nur mit den allergewaltigſten 
Naturerſcheinungen verglichen werden können, gegen welche es 
keine Hilfe giebt. 

Profeſſor Roberto teilt nicht die Anſicht, als ob es not— 
wendig wäre, alle Wetterſchießgebiete mit großen Apparaten zu 
armieren; er meint, daß Apparate für geringere Ladungen als 
80 g Pulver nicht angewendet werden ſollen, daß aber die Größe 
der Apparate von der erfahrungsgemäßen durchſchnittlichen Ent— 
wicklungshöhe der Gewitter und der Seehöhe der Aufſtellungsorte 


abhängt. 
(Schluß folgt.) 


Kleinere Mitteilungen. 


Die Parklandſchaften im Tanganjika⸗Gebiet in Central⸗ 
Afrika tragen nach einer Mitteilung von Moore vor der Londoner 
Linné⸗Geſellſchaft ganz und gar den Charakter von durch Menſchenhand 
angelegten Parks an ſich, während ſie doch in Wirklichkeit ſich von 
ſelbſt 5 ausgeſtaltet haben, indem leichter Oberflächen-Boden ſich über 
aus Seeablagerungen beſtehendem Untergrund ablagerte. Zwiſchen den 
roßen Baumgruppen breitet ſich Grasland aus; je mehr man ſich dem 
anganjika nähert, um ſo mehr nehmen die Baume ab, bis ſchließlich 
ſich nur ſpärliches Gebüſch, überragt von mächtigen kaktusähnlichen 
Euphorbien zeigt. Es folgen nun weiter Graslandſtreifen, auf denen 
hier und da Euphorbien emporragen, und zu allerletzt die Salzſteppen 
am See. Moore iſt der Anſicht, daß auf der Salzſteppe zuerſt nur 
die Euphorbien gewachſen ſein dürften, in deren Schatten und Schutz 
dann ſich das Strauchwerk angeſiedelt hat, das ſeinerſeits wieder die 
weitere Entwickelung der Vegetation begünſtigte, die dann ihren Höhe⸗ 
punkt in den großen Baumgruppen erreichte, welche über die Euphorbien 
hinauswuchſen, denen ſie in erſter Linie die Möglichkeit ihrer Anſiedelung 
verdankten. . 


Von neuen Mineralienfunden im Innern von Oſtafrika 
berichtet die „Deutſch⸗Oſtafrikaniſche Zeitung“. Bei Songea find Eijen- 
erze aufgefunden und an den Upallabergen im Bezirk Mahenge mäch⸗ 
tige Bleilager entdeckt. In Muanja beſteht bereits eine Eiſeninduſtrie. 
Aus Karema am Tanganyifa wird über das Vorkommen von Stein⸗ 
kohle und Kupfer berichtet, aus Uminga, vier Tagereiſen von Ufiji, über 
eine höchſt erhebliche Salzproduktion. Die „Deutſch⸗Oſtafrikaniſche Zeit- 
ung“ bemerkt anläßlich dieſer Nachrichten, daß die kommende Bahn das 
wirtſchaftliche Leben in den inneren Bezirken nicht erſt tragen, ſondern 
es nur mächtig fördern werde. f 


Der letzte Reſt ſpaniſcher Herrſchaft im fernen Oſten iſt 
nach dem „Geographical Journal“ nun auch dahin gegangen dadurch, 
daß von Spanien die ihm bisher noch allein gebliebenen, in der Nähe 
der Nordküſte von Borneo gelegenen kleinen Inſeln Cagayn, Sulu 
und Sibutu gegen Zahlung von 100000 Dollars an die Vereinigten 
Staaten durch einen am 7. November v. J. in Waſhington abge— 
ſchloſſenen Vertrag abgetreten worden ſind. 0 f. 


Ein neues Verfahren zur Erzeugung photographiſcher 
Bilder mittelſt Chromaten, dus aus Ane gemetüſchaftiſchen Arbeit 
von Dr, Andreſen und Dr. Guſſerow hervorgegangen iſt, wurde der 
Actien-Geſellſchaft für Anilin⸗Fabrikation kürzlich patentiert. Die 
chemiſchen Veränderungen, welche die Chromate bei der Belichtung er⸗ 
leiden, ſind bisher zur Erzeugung photographiſcher Bilder ausgenutzt 
worden, indem man zer Bilderzeugung entweder die durch das Licht 
nicht veränderten Salze, oder aber das bei der Belichtung gebildete 
en verwendet. Die dabei erhaltenen, aus Chromdioxyd 
be tehenden, dünnen Copien wurden nach dem Auswaſchen des 
unveränderten Chromats durch Behandeln mit verſchiedenen Metall- 
ſalzen in kräftige Bilder von verſchiedener Färbung übergeführt (mit 
Queckſilberſalzen braunrot, mit Silberſalzen kirſchrot, mit Blei- und 
Wismutſalzen gelb, mit Alkaliſulfiden ſchwarz). Dabei wird alſo nach 
einem Negativ ein Pofitiv erhalten. 


Andererſeits konnten dieſe ausgewaſchenen Kopien durch Anfärben 
vermittels Alizarin, Rotholz, Blauholz, oder Gelbholz gekräftigt werden, 
wobei das Chromdioxyd als Beize wirkte. Auch Gerbjäucen ließen ſich 
ane durch Behandeln mit Eiſenſalzen in ſchwarze Töne um⸗ 
wandeln. 

Die Genannten haben nun eine dritte Art der Erzeugung photo» 
graphiſcher Bilder vermittelſt des nach dem Waſchen der Kopien zurück⸗ 
bleibenden Chromdioxyds gefunden. Dieſelbe beruht darauf, daß das 
Chromdioxyd noch als kräftiges Oxydationsmittel wirkt und gewiſſe 
farbloſe organiſche Verbindungen der aromatiſchen Reihe unter Sauer⸗ 
ſtoffaufnahme in Farbſtoffe von verſchiedenen Nuancen überzuführen 
vermag. 

Die Patentanſprüche beziehen ſich einmal auf das Verfahren zur 
Erzeugung einfarbiger Bilder durch Behandlung der beim Belichten 
dünner Chromatſchichten unter einer Matrize erhaltenen, aus Chrom- 
dioxyd beſtehenden, ſchwach ſichtbaren Lichteindrücke mit biſulfithaltigen 
wäſſerigen Löſungen ſolcher Verbindungen, welche durch Chromdioxyd 
in färbende Subſtanzen umgewandelt werden, weiter beziehen ſich die 
Patent-Anſprüche auf die Verwendung von p. Phenylendiamin, Dime⸗ 
thyl-p⸗Phenylendia min (Schmp. 400), Toluylendiamin-p-Diamin (Schmp. 
650) 1,5⸗Naphtylendiamin Schmp. 188—190, p⸗Amidophenol, Methyl- 
p- Amidophenol, o-p-Diamidophenol, 6⸗Triamidophenol, Pyrogallot, 
15 Dioxynaphtalin, p-Amidodiphenylamin, p⸗Diamidodiphenylamin, 
Anilin und Dimethylanilin. 


Um magnetiſche Kraftlinien mit Hilfe von Röntgenſtrahlen 
photographiſch zu fixieren, verfährt man nach einer in den „Fort- 
ſchritten auf dem Gebiete der Rbutgenſtrahlen“ angegebenen Methode 
von Dr. W. Leick folgendermaßen: Auf eine in ſchwarzes Papier einge 
ſchloſſene photographiſche Platte wird ein Magnet gelegt und darauf 
ein Blatt Kartonpapier, das mit Eiſenfeilſpänen beſtreut wird. Hat 
man durch vorſichtiges Klopfen der oe n das gewünſchte Bild 
erhalten, ſo wird es 20 bis 30 Sekunden der inwirkung von Röntgen⸗ 
ſtrahlen ausgeſetzt. Dann wird die Platte in üblicher W 
Will man es vermeiden, auch das Bild des Magneten auf der Platte x 
erhalten, jo muß man entweder den Magneten unter die photographiſche 
Platte legen, oder das Kartonpapier mit den Eiſenſpänen nach Bildung 
der magnetiſchen Kraftlinien vorſichtig abheben und für ſich photographieren. 


Zur Geſchichte des Dreifarbendruckes. Allgemein verbreitet iſt 
die Vorſtellung, daß der Dreifarbendruck eine Errungenſchaft der jüngſten 
Zeit ſei und insbeſondere der Houng⸗Helmholtzſchen Theorie ſeine Ent⸗ 
ſtehung verdanke. Wie irrig dies iſt, weiſt Dr. C. Grebe in einer aus⸗ 
führlichen Arbeit in der „Zeitſchrift für Reproduktionstechnik“ nach. 
Schon 1722 wurden die drei Farben Rot, Gelb und Blau durch Le 
Blon zu den Grundfarben der Drucktechnik des Dreifarbendruckes ge⸗ 
macht. Le Blon ſtellte ſeine Farbendrucke anfänglich durch Übereinander⸗ 
druck von ſieben Platten in den ſieben Regenbogenfarben her. Schließlich 
fand er aber, daß ſich alle möglichen Farbenſtufungen durch Überein- 
anderdruck von nur drei Platten in den Farben Rot, Gelb und Blau 
erzielen laſſen. Seine Schüler fügten dann als vierte die Schwarzplatte 
hinzu genau ſo, wie dies heute der Regel nach beim photographiſchen 
Dreifarbendruck geſchieht. Auch Le Blon's Zeitgenoſſe Charles Fran- 

ois du Fay (1698 bis 1739) verzichtete auf die ſieben Farben und 


eiſe entwickelt. 


druckte lediglich mit Rot, Gelb und Blau. Als die Photographie ſo 
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weit vervollkommnet war, daß die Herſtellung der drei Druckplatten auf 
photographiſchem Wege geſchehen konnte, verzichtete man auf den Pinſel 
und ließ an deſſen Stelle das Lichtfilter und die photographiſche Platte 
treten, blieb im übrigen aber bei der anderthalb Jahrhunderte alten 
Methode. Nicht unintereſſant iſt auch die Feſtſtellung, daß ſchon die 
alten Agypter nur mit roten, gelben uud blauen Farben malten. 


Der Stern Capella oder «-Aurigae iſt vor einiger Zeit von 
Campbell als ſpektroſkopiſcher Doppelſtern mit einer Periode von 101 
Tagen erkannt worden, und da nach den über die Parallaxe und die 
berechneten Dimenſionen der Umlaufsbahn gepflugenen Erörterungen 
die Möglichkeit nicht ausgeſchloſſen war, daß der Stern auch als 
Doppelſtern ſich bei der Beobachtung zeigen könne, ſtellte Prof. Huſſey 
eine Reihe ſorgfältiger Beobachtungen mittels des 363zölligen Lick— 
Teleſkops an, über welche er nun dem „Astronomical Journal“ be- 
richtet hat. Aus den ſpektroſkopiſchen Ergebniſſen ließ ſich folgern, daß 
die günſtigſten Zeitpunkte zur Beobachtung des Sterns für den ge— 
dachten Zweck der 15. April, 6. Juni und 28. Juli v. J. ſein würden, 
weil dann die Componenten des Sterns die größte Entfernung von 
einander haben mußten. Trotzdem war an dieſen Tagen keinerlei für 
die Doppelſtern⸗Natur der Capella ae Erſcheinung ſichtbar. 
Weitere Beobachtungen am 2. und 5. Auguſt, bei denen 1000, 1500, 
1900 und 2000 fache Vergrößerung zur Anwendung gelangte, lieferten 
ebenfalls nur negative Reſultate; ſtets zeigte ſich das Bild des Sterns 
rund und bei der vortrefflichen Sichtigkeit an den erwähnten Tagen 
hätte doch jede Verlängerung des Bildes von nur ½0 Bogen⸗ 
ſekunde ſelbſt bei der ſchwächſten der erwähnten Vergrößerungen ſicht⸗ 
bar werden müſſen. Einmal wurden auch verſchiedene Farbenfilter zur 
Reduktion des Lichtes eingeſchoben, aber gleichfalls ohne 2505 


Die Geſchwindigkeit des Lichtes hat Perrotin kürzlich aufs 
Neue nach der Fizeau'ſchen Methode beſtimmt. Die Entfernung zwiſchen 
den beiden Stationen betrug faſt 12 Kilometer und das Durchſchnitts— 
reſultat von ungefähr 1500 Beobachtungen der beiden Beobachter ergab 
ſich zu 299,9 Kilometer in der Sekunde, unterſchied ſich alſo nur 
unweſentlich von dem bisher als zutreffend betrachteten Wert. 


Die tägliche Schwankung der Temperatur des Mittelmeeres 
während der Sommermonate iſt Gegenſtand von Unterſuchungen 
geweſen, welche, im Auftrage der öſterreichiſchen Regierung ausgeführt 
worden ſind. Über dieſe Unterſuchungen berichtete kürzlich Buchan der 
königlichen Geſellſchaft in Edinburg. Danach wurde die Wärme des 
Waſſers in verſchiedener Tiefe geprüft, wobei ſich herausſtellte, daß in 
mehr als 100 Faden tiefem Waſſer bis zu einer Tiefe von etwa 150 
Fuß eine tägliche Schwankung der Temperatur bemerkbar war. Die 
Wärme der Oberfläche des Waſſers übertraf am Nachmittag die des 
Morgens um 0,8330 C; nach der Tiefe nahm dieſer Unterſchied allmählich 
ab, und in 100 Fuß Tiefe betrug er z. B. nur noch 0,1670. Es 
erſcheint ſehr bemerkenswert, daß bis zu ſolcher Tiefe ſich die Sonnen: 
ſtrahlung geltend macht. * 


Ein Dſchelada⸗Affe, Theropiterus gelada, ſtellt die neueſte 
Erwerbung für die reichhaltige Sammlung allweltlicher Affen im 
zoologiſchen Garten zu Berlin dar. Es iſt dies eine der ſonderbarſten 
Affen⸗Arten, welche in den Gebirgen des ſüdlichen Abeſſynien's, zu 
größeren Geſellſchaften vereint, lebt. In Brehm's „Tierleben“ wird 
der Dichelada zu den Pavianen geſtellt; neuerdings hat aber Matſchie 
darauf aufmerkſam gemacht, daß dieſer Affe durch ſeine kleinen Gefäß— 
ſchwielen, durch die auf der Oberſeite der Schnauze gelegenen Naſen— 


lächer, durch die kurzen Hinterfüße, den nicht winklig nach unten ge. 


bogenen Schwanz und den nach aufwärts gerichteten Backenbart, die 
hellen Augenlider und das faltige Geſicht ſich an die langſchwänzigen 
Makaken anſchließt. Er gehört zu einer eigentümlichen Gruppe, die in 
Weſtafrika und im Seengebiet durch die Weißwangen, in Vorderindien 
durch den Bartaffen vertreten iſt. Der Dichelada erreicht die Größe des 
Mantelpavians, bekommt im Alter einen dichten, mähnenartigen Be- 
hang auf Hals, Nacken und Vorderrücken und hat auf der Bruſt zwei 
dreieckige, nackte Stellen, die zu gewiſſen Zeiten lebhaft rot gefärbt 
ſind. Sonſt iſt er dunkelbraun gefärbt und ſein Schwanz endigt in 
eine lange Quaſte. 


Rieſige Chryſanthemums Das Chrysanthmum iſt bekanntlich in 
Japan eine jo beliebte Blume, daß ihr zu Ehren große Chrysanthemum- 
Feſte veranſtaltet werden. Ein ſolches Feſt wurde auch in Paris im vorigen 
Jahre im Japaniſchen Pavillon am Trocadero gefeiert Es waren dort 
nach der „Wiener illuſtr. Garten⸗Zeitung“ keine Maſſen von Chryſanthe⸗ 
mum, ſondern nur ſechs wunderbar kultivirte Exemplare zu ſehen, welche 
unter der Leitung des kaiſerlich japaniſchen Gartendirektors vom japa- 
niſchen Gärtner im ſtädtiſchen Reſervegarten von Paris im Jardin de 
Prince während eines Jahres ſorgſam herangezogen wurden und ganz 
außergewöhnliche rieſige Dimenſionen erreichten. Zwei Pflanzen davon 
11 je 800 vollkommene Blumen, die übrigen hatten deren je 150 

is 200; alle hatten durch unausgeſetztes Pinciren ihre ſtauneswerte 
vollſte Bewun derung 


Größe erlangt. Dieſe Ausſtellung erregte die 
und die Japaner ernteten dafür das vollſte 


0 Gärtner und Laien, 
0 


Die Leguminoſen in der Politik und im Volksglauben. 
Wie die Leguminoſen vielfach beſtimmend auf die Phyſiognomie der 
Gegend einwirken, ſo haben dieſelben, wie Dr. Goeze in der „Wiener 
illuſtr. Gartenzeitung“ hervorhebt, ſogar ſelbſt zuweilen in der Politik 


dieſes oder jenes Landes eine gewiſſe Rolle geſpielt. Im Jahre 1234 
ſtiftete Ludwig der Heilige den Ginſterorden mit dem Wahlſpruche 
„exaltat humiles“ als Symboliſirung der Armut, Demut und Niedrig— 
keit durch dieſe ſtets den dürrſten und ärmlichſten Boden verrathenden 
und ſich dennoch weit ſichtbar über die niederen Kräuter erhebenden 
Zweige goldgelber Blumen. In den ſchottiſchen Hochlanden trug der 
Clan der Forbes bei allen nationalen Demonſtrationen einen Zweig 
des Beſenginſters als Feldzeichen an der Mütze. In den Bürgerkriegen 
des vierzehnten Jahrhunderts wurde derſelbe (Sarothamnus vulgaris) 
nicht weniger berühmt als die Roſe, „denn ein Zweig der Ginſterpflanze, 
planta genista, war die von Gottfried von Anjou angenommene Helm: 
zier und von dieſem Abzeichen nahm er den Namen „Plantagenet“ 
(planta genet der Franzoſen) an, der von ihm feinen fürſtlichen Nach⸗ 
kommen hinterlaſſen wurde.“ Im Wappen Irlands figurirt der „Sham- 


rock,“ der weiße Klee, als Symbol der Dreieinigkeit, und auch noch 


jetzt ſchmücken die Bewohner der grünen Inſel am St. Patrik⸗Tage 
Hüte und Heiligenbilder mit Kleeſträußchen. Auch in Deutſchland 
ſchmückte man am Fronleichnamstage die Kirchen mit Fleiſchblumen — 
ſo nannte man früher die roten Kleearten. Dem Funde und Beſitze 
eines vierblättrigen Klee blattes wird ja auch jetzt noch in manchen 
Kreiſen ein beſonderer Wert beigemeſſen. 


Die verſchiedene Wirkung von Kuhdünger und Chiliſal⸗ 
peter auf Farbe und Geſchmack der Weintraube zeigte kürzlich 
in der „Wiener Gartenbau-Geſellſchaft“ Obergärtner Jedlicka an zwei 
ſchönen im Gewächshaus erzogenen ausgereiften Trauben Gros Colman. 
Ein nur mit Kuhdünger behandelter Weinſtock lieferte dunkel gefärbte, 
äußerſt angenehm ſchmeckende Beeren, während ein ausſchließlich mit 
Chiliſalpeter gedüngter Stock lichter gefärbte und herber ſchmeckende 
Beeren lieferte. Jedlicka erachtet es als entſchieden nicht ratſam, den 
Chiliſalpeter allein zur Düngung zu verwenden. 


Die Keule, mit welcher Cook erſchlagen worden, befindet 
ſich nach einer der königlichen geographiſchen Geſellſchaft zu London 
von ihrem Präſidenten bei der Winter-Eröffnungsſitzung unter Vor⸗ 
legung einer Photographie der intereſſanten Reliquie gemachten Mit⸗ 
teilung im Beſitz der Tochter von Thomas Legh in Lyme Park in 
Cheſhire. Für die Thatſache, daß dies in der That die Keule iſt, mit 
welcher der berühmte Forſchungsreiſende von den Wilden auf Hawaii 
erſchlage wurde, ſpricht ein Dokument des Sir Joſeph Banks, der die 
Reliquien, welche er vom Admiral John Hunter erhalten hatte, ſeiner⸗ 
ſeits an Legh weiter geſchenkt hat. 1 5 


Aus der Preisverteilung der Pariſer Akademie der Wiſſen⸗ 
ſchaften, welche am 17. Dezember v. J. in der öffentlichen Jahres ⸗ 
ſitzung ſtattfaad, mag hier Folgendes erwähnt fein. Von den für aſtro⸗ 
nomiſche Arbeiten beſtimmten Preiſen warde der Lalande-Preis (540 
Franks) dem Aſtronomen Giacobini an der Sternwarte zu Nizza zuer⸗ 
kannt, der vor zwei Jahren einen alten Kometen wieder auffand und 
im Januar v. J. einen anderen entdeckte, welcher Gegenſtand eingehen- 
der Beobachtung geworden iſt. Der Damoiſean⸗Preis (1500 Franks) 
fiel nach einſtimmigem Beſchluß dem Profeſſor der Aſtronomie von 
Hepperger in Graz zu, welcher auf den von 1805—52 ausgeführten Be⸗ 
obachtungen fußend die Theorie der Bewegung des Biela'ſchen Kometen 
aufgeſtellt hat. Den Valz-Preis (400 Franks) erhielt der Direktor der 
Sternwarte von Abbadia Verſchaffel, die goldene Janſſen-Medaille der 
Aſtronom Barnard an der Lick-Sternwarte in Californien für dte ihm 
gelungene Auffindung des fünften Jupitermondes. Der Montagne⸗ 
Preis (1500 Franks) wurde geteilt in 1000 Franks, welche Delacroir 
für ſeine zahlreichen Arbeiten auf dem Gebiete der Krankheiten der 
Kulturpflanzen und der dieſelben hervorrufenden Kryptogamen, und 
500 Franks, welche Boiſtel für ſeine Arbeiten über Algen zugeſprochen 
wurden. Der Da Gama Machado-Preis (1200 Franks) wurde in vier 
gleichen Teilen verliehen. Es wurden dadurch ausgezeichnet Gräfin 
Maria von Linden für ihre entomologiſchen Arbeiten, Michel Siedlecki 
in Krakau über einzellige Organismen, die Sporozoarien, Paul Carnot 
für ſeine Unterſuchungen über den Mechanismus der Pigmentation und 
Bordas in Marſeille für ſeine Studien über die männlichen Genitalien 
der Coleopteren. Ein Betrag von 2500 Franks wurde aus dem Montyon- 
Preis (1500 Franks) Guilleminot für ſeine Arbeit über die Anwendung 
der X⸗Strahlen in der Medizin zugeſprochen. Den Cuvier⸗Preis (1500 
Franks) erhielt der Profeſſor der Zoologie Arnold Fritſch in Prag für 
ſeine zahlreichen Arbeiten auf dem Gebiete der Zoologie und Paläonto⸗ 
logie. Der Gegner⸗Preis (4000 Franks) fiel Frau Curie in Paris zu, 
die gemeinſam mit ihrem Gatten beſondere Erfolge in der Feſtſtellung 
und Erforſchung dunkler Strahlen aufzuweiſen hat. Der Tchihattſcheff⸗ 
Preis (3000 Franks) wurde dem Profeſſor von Loczy in Budapeſt zu- 
erkannt, welcher von 1877—80 an der Expedition des Grafen Bela⸗ 
Szechenyi nach Oſtaſien als Geolog Teil genommen hat. H. 


‚Dr. Otto Kerſten, ein eifriger Förderer der deutſchen Ko. 
lonialpolitik iſt nach einer Mitteilung der „Deutſchen Kolonial Zeitung“ 
vor kurzem in Altenburg geſtorben. Er war ein geborener Thüringer. 
Da er aus unbemittelter Familie ſtammte, war er von Jugend auf ge⸗ 
zwungen, ſeinen Unterhalt mitzuerwerben. Sein von frühen Jahren 
an lebendiger wiſſenſchaftlicher Sinn und Idealismus bewogen ihn aber 
dennoch, ſich auf die damals brotloſen Naturwiſſenſchaften zu werfen 
und nach Abſchluß ſeiner Studien die erſte Gelegenheit zu benutzen, um 
eine Reiſe in die Tropen auszuführen! Er ſchloß ſich 1862 als Natur⸗ 
forſcher der Expedition des Barons von der Decken nach dem noch ſo 
gut wie völlig unbekannten Oſtafrika an und durchzog Jahre lang mit 
ihr das ganze weite Gebiet der heutigen deutſchen und engliſchen Ko» 


— 


lonien in jenem Teile der Erde. Nur dem Umſtand, daß eine ſchwere 
Erkrankung den jungen Gelehrten nötigte, ſich von der Erpedition zu 
trennen, iſt es zu verdanken, das er nicht das Schickſal von der Deckens 
und ſeiner Begleiter, die am Juba von Somalis ermordet wurden, 
teilte. Auf Grund der von ihm mit nach Europa gebrachten Beobach— 
tungen und Sammlungen war Dr. Kerſten imſtande, mit Unterſtützung 
der Familie des ſo jäh ſeiner Forſcherthätigkeit entriſſenen Mannes das 
noch heute in der Afrikalitteratur einen Ehrenplatz beanſpruchende ab- 
ſchließende Reiſewerk zu veröffentlichen. 70 

Die gelehrte Thätigkeit in der Heimat befriedigte ihn nicht auf die 
Länge. Er hatte auf ſeinen Reiſen ein ſo trauriges Bild von der 
Stellung der Deutſchen und ihrer Vertretung im Auslande gewonnen 
und ſich ſo ſehr von der Notwendigkeit des Erwerbs eigener Gebiete in 
überſeeiſchen Ländern überzeugt, daß er es für ſeine Pflicht erachtete, in 
dieſer Hinſicht ſeine Erfahrungen zu verwerten. Er bot ſich daher für 
den Konſulardienſt an, jedoch wurde er erſt ganz abgewieſen und ſpäter 
nur als Kanzler am Konſulat in Jeruſalem angeſtellt. Da Ausſichten 
auf Vorwärtskommen ſich ihm nicht eröffneten, legte er nach wenigen 
Jahren die Stelle nieder und widmete ſich in Berlin mit Aufgebot aller 
Kräfte der Leitung einer chemiſchen Fabrik. Iſt ihm auch manches 
mißglückt, jo hat er dabei doch auch glänzende Erfolge erzielt. So ſoll 
er als erſter die künſtliche Herſtellung dee Vanille und die praktiſche 
Verwendung der Weißblechabfälle, auf die heute eine ganze Induſtrie 
ſich aufbaut, entdeckt haben. 

Alle Sorgen des praktiſchen Lebens ließen aber Kerſtens Intereſſe 
an kolonialen Dingen nicht einſchlafen. Seiner Anregung war es zu 
danken, daß Dr. Brenner in e reiſte und den erſten Verſuch 
machte, Deutſchland zu bewegen, Witu unter ſeinen Schutz zu ſtellen. 
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Zehn Jahre ſpäter bewog er die von ihm in wiſſenſchaftlichen Beob- 
achtungen ausgebildeten Gebrüder Denhardt, zu demſelben Zweck nach 
Oſtaſrika zu gehen. An der 1878 erfolgten Gründung des Zentralver— 
eins für Handelsgeographie war er gleichfalls hervorragend beteiligt, und 
mit Feuereifer hat er daran gearbeitet, mit Hülfe dieſer Vereinigung 
Stimmung für wirkſamen Schutz der deutſchen Auswanderer und Er— 
werb eigener Kolonien in Deutſchland zu machen. Auch den Plänen 
Baron Webers, Deutſchland für die Burenrepubliken zu intereſſieren, 
den Bemühungen der deutſchen Niederlaſſungen in Südamerika für 
Aufhebung des von der Heydtichen Reſkripts, den Plänen auf Erwerb 
eines Gebiets in Nordweſtafrika und den Beſtrebungen der deutſchen 
Miſſionare in Südweſtafrika um deutſchen Schutz hat er thatkräftige 
Unterſtützung gewidmet. In ſeinen letzten Lebensjahren beſchäftigte ihn 
noch bejonders die Stärkung der deutſchen Intereſſen in Paläſtina. 


RK8. Sichtbarkeit der Planeten in der Woche vom 13. 
bis 19. Januar 1900. (Die Zeitangaben, wo nichts An; 
deres bemerkt, in mittlerer Ortszeit und genau für die Breite 
von Halle, 510 30 N berechnet; nur die fünf augenfälligen 
Planeten ſind berückſichtigt) Merkur unſichtbar. Venus, recht⸗ 
läufig im Bilde des Schützen, geht am 16. um 6 U. 22 M. Mg. 
im SO. auf und wird als Morgenſtern ſichtbar; am 15. iſt fie 
in Konjunktion mit Jupiter, am 18. mit dem Monde. Mars, am 
14. ſtationär, dann rückläufig im Bilde des Löwen, geht am 16. 


um 8 U. 21 M. Ab. im ONO. auf, und bleibt bis in die 
Morgendämmerung ſichtbar. Jupiter, rechtläufig im Bilde des 
Schützen, geht am 15. um 6 U. 22 M. Mg. im SO. auf; am 18. 


iſt er in Konjunktion zum Monde. Saturn, unſichtbar. 


Bücherſchau. 


Die Entſtehung des Lebens ans mechaniſchen Grundlagen 
entwickelt. Von Dr. Ludwig Zehnder. II. Teil. Zellenſtaaten. 
Pflanzen und Tiere. Tübingen, Freiburg und Leipzig, Verlag von 
J. C. B. Mohr, 1900. 


Bereits bei Beſprechung des erſten Bandes (Nr. 28 d. Z., 1900) 
hat der Referent Gelegenheit genommen, die Grundgedanken Zehn ders 
155 zu ſkizzieren: die Zurückführung aller morphologiſchen und phyſio— 
logiſchen Phänomene auf mathematiſch begrenzte Molekeln und eigen— 
artig geformte Molefelgruppen. Zur Beſtätigung ſeiner a priori auf⸗ 
. er bejpricht er im erſten Bande die Lebenserſcheinungen 

er Protiſten. 

Der zweite Band bringt das weitere Beweismaterial aus dem 
Reiche der höher organiſierten Lebeweſen. Die Molekelgruppen treten 
zu Zellen, dieſe zu Zellenſtaaten zuſammen. Durch Arbeitsteilung 


innerhalb der letzteren erklären ſich die morphologiſchen Differenzie- 


rungen. Auf Molekularwirkungen werden aber anch alle biologiſchen 
Phänomene zurückgeführt, wie z. B. Fortpflanzung, Vererbung, An: 
paſſung, Regeneration, Ermüdung, Lähmung, Tod. Jedem Hauptab— 
ſchnitte des Buches folgt ein Kapitel, in dem die neueſten Unterſuchungen 
verſchiedener Autoren auf dem betreffenden Gebiete kurz dargeſtellt und 
für die Theorie verwertet werden. = 

ar 80 


Memoires originaux sur la circulation générale de l'atmo- 


sphere. Von M. Brillouin. Verlag von G. Carré u. C. Naud, Paris. 


In dieſem Buche find eine Reihe wertvoller Arbeiten über die Luft- 
Zirkulation zuſammengeſtellt, welche in der Erforſchung derſelben als 
wichtigſte Etappen daſtehen und dadurch, in Verbindung mit den kri⸗ 
tiſchen Anmerkungen des Herausgebers und ſeinen Ausblicken in die 
Zukunft den geſamten Entwicklungsgang der einſchlägigen Erkenntnis 
kennzeichnen, ſodaß jeder, der dieſen Dingen Intereſſe zuwendet, in 
dieſem Buche eine anregende Lektüre finden wird; wenn ihm auch für 
die in den neueren Arbeiten auftretenden mathematiſchen Entwicklungen 
das Verſtändnis fehlen ſollte, ſo zeigen doch die Schlußfolgerungen aus 
denſelben hinlänglich, welche Faktoren nach und nach als maßgebend für 
die Beurteilung der komplizierten Verhältniſſe der Luftzirkulation heran 
gezogen worden ſind. 5 

Die Reihe der in dem Buche vereinigten Original-Arbeiten eröffnet 
die Abhandlung des engliſchen Aſtronomen Halley aus dem Jahre 1686, 
der zuerſt gegenüber den früheren ganz unhaltbaren, z. Tl. geradezu 


lächerlichen Erklärungsverſuchen eine der Urſachen der Luftzirkulation, 
die er noch als einzige betrachtet, nämlich die Ausdehnung der Luft 
unter dem Einfluß der Sonnenwärme als beſtimmenden Faktor hin⸗ 
ſtellte. Faſt 50 Jahre vergingen, bis ſein Landsmann und Berufs— 
Genoſſe Hadley 1735 in der hier in Überſetzung wiedergegebenen Ab— 
handlung „Concerning the cause of the general trade winds“ darauf 
aufmerkſam machte, daß der Rotation der Erde um ihre Achſe eine 
äußerſt wichtige Rolle in der allgemeinen Luftbewegung zukomme. 
Während dann in der erſten Hälfte des 19. Jahrhunderts die Meteoro— 
logen ſich meiſt nur mit den Orkanen oder Cyklonen beſchäftigten, rückte 
1855 der Amerikaner Maury das Problem der allgemeinen Luft⸗Zirku⸗ 
lation in ſeiner „Physical geography of the Sea“ wieder in den 
Vordergrund ihres Intereſſes, jedoch kam er, wie man dem in Broullin's 
Sammelband enthaltenen Kapitel aus dieſem Werke entnehmen kann, 
kaum über Hypotheſen ohne Begründung hinaus. Ferrel, unbefriedigt 
von den Darlegungen ſeines Landsmannes Maury, entwickelte dann im 
folgenden Jahre eine neue Theorie der fraglichen Erſcheinungen, die er 
1850 durch eine rein mathematiſche Abhandlung zu jtügen ſuchte, durch 
die er ſich geradezu als ein würdiger Vorläufer von Helmholtz auf 
dieſem Gebiete darſtellt Um dieſelbe Zeit legte Thomſon der British 
Association bei ihrer Tagung in Dublin 1857 eine einfachere Erklärung 
der Luftzirkulation vor, die jedoch erſt 1892 wenige Monate vor ſeinem 
Tode in ausführlicher Darſtellung in der Abhandlung „On the grand 
currents of atmosphere“ erſchienen und in dem vorliegenden Buche 
in kurzen Umriſſen erläutert iſt. a 

Es folgen dann einſchlägige Arbeiten von W. Siemens (1886), 
Möller (1887) und Oberbeck (1888), ſowie zum Schluß die für die 
neueren Anſchauungen maßgebenden Abhandlungen von Helmholtz 
(1888-89), in denen neben den oben angeführten, teilweiſe die Luft 
zirkulation bedingenden Faktoren, vor allem auch die Reibung der Luft 
an der Erdoberfläche und ihre Erwärmung von dieſer aus berückſichtigt 
werden. Allerdings beziehen ſich dieſe Erörterungen immer nur auf 
eine als glatt vorausgeſetzte Erdkugel; Ziel der zukünftigen Forſchung 
wird ſein, nach den Ideen von de Taſtes (1865 — 8), dem Brillouin 
hinſichtlich wichtiger Teile der Helmholtz'ſchen Ausführungen die Priorität 
beimißt, die Luftzirkulation der Erde, wie ſie in Wirklichkeit iſt, alſo 
nicht einer glatten, ſondern einer vielfache Erhebungen aufweiſenden 
Kugel, wenigſtens in ihren großen Zügen zu erklären, zur Löſung welcher 
Aufgabe allerdings gerade Helmholtz die Waffen geſchmiedet, Mittel 
und Wege gezeigt hat. in 
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III. 


Was die Abſtammung der ſchon oben charalteriſierten, an 
Arten armen Fauna des ſarmatiſchen Meeres anbelangt, ſo gehen 
Ed. Sueß meinte, die— 


dem Eismeere annehmen zu ſollen, während Th. Fuchs an eine 


dachte. Alex. Bittner dagegen hat nachzuweiſen geſucht, daß die 
weitaus größere Zahl der ſarmatiſchen Arten bereits im marin— 
mediterranen Meere gelebt hätte, und daß ſonach die ſarmatiſche 
Fauna aus der marinen hervorgegangen ſei, infolge der An⸗ 
paſſungsfähigkeit gewiſſer Formen an die veränderten phyſikaliſchen 


Verhältniſſe, wie ſie aus der Iſolierung des Beckens, aus der 


Anderung des Salzgehaltes und vielleicht auch aus der geänderten 


Meerwaſſertemperatur hervorgegangen ſein mögen, wobei er auch 
auf die Thatſache hinwies, daß es nicht an Beiſpielen, ſowohl zim 


Wiener Becken als auch im galiziſchen Gebiete, fehlt, wo man 
geradezu von Miſch⸗ oder Übergangsfaunen ſprechen könne, indem 


man neben tuypiſch ſarmatiſchen auch echt marine Arten ange— 


troffen hat. 
Es fehlt aber in gewiſſen Gebieten auch nicht an Vorkomm⸗ 


niſſen, welche neben marinen Arten auch ſolche des Süßwaſſers 


aufweiſen, ſo z. B. im Moldau'ſchen und ähnlich fo im Cher— 
ſon'ſchen Kreiſe am Dnjeper und Bug, doch ſind es hier typiſch 


ſarmatiſche Arten, neben welchen man Formen des Süßwaſſers, 


1 Paludinen, Planorben, Limnaeen, Unionen ꝛc., findet. Das letz⸗ 


tere iſt aber in den jüngſten ſarmatiſchen Schichten der Fall. 
Auf der Halbinſel Kertſch konnte man in den ſarmatiſchen 


9 
+ Ablagerungen vier verſchiedene Horizonte unterſcheiden, und zwar 


u 


} 


| 
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Herſtammung mancher Arten aus der indischen Meeresprovinz 


(nach Abich) unten dunkle Schieferthone, darüber ſandige Schichten, 
Mergel und Kalke mit Bryozosn; in dem unteren Horizonte 
finden ſich marine Arten neben typiſch ſarmatiſchen Foſſilien. In 
den Schieferthonen und Cementmergeln kommen vor: Mactra 
caspia, Knochen von Walen, Cetotherium, und Seehundreſte, 
ähnlich jenen, wie wir ſie aus dem Tegel von Heiligenſtadt 
kennen. Zu oberſt liegen dann förmliche Bryozosnriffkalke. 

Ahnlich ſo iſt es auch im kaukaſiſchen Becken. 

Sehr eigentümlich iſt in der Nähe von Troja das Vor— 
kommen von echten Süßwaſſerſchichten unter dem typiſchen Sar— 
mat, welches dann wieder von Süßwaſſerbildungen überdeckt 


wird, was uns nur ein vorübergehendes Übergreifen des ſarma— 


tiſchen Meeres in dieſes Gebiet beweiſen kann. 
Auf Chalkis finden ſich Ablagerungen, welche neben ſar— 


matiſchen Arten auch ſolche der jüngeren Congerienſchichten ent— 


halten, alſo ein weiteres Beiſpiel bilden für Miſch- oder Über— 
gangsformen. 7 

Eine ſolche Übergangs⸗ oder Miſchfauna, zuerſt von J. 
Sinzow erkannt, ſpielt nun im pontiſchen Becken, und zwar ganz 
beſonders im Gebiete des Aſow'ſchen oder Mäotiſchen Meeres 
eine ganz beſonders wichtige Rolle. Es ſind dies die von Uns 
druſſow als die mäotiſchen, von Sinzow als die Doſinienſchichten 
bezeichneten Ablagerungen, welche neben ſarmatiſchen Cerithien 
auch eine Anzahl von eigenartigen marinen Foſſilreſten (Doſinien, 
Lucinen u. a.) umſchließen, deren Herkunft zum Teile, z. B. für 
die Doſinien, etwas fraglich geblieben iſt. Im Cherſon'ſchen 
Kreiſe find dieſe mäotiſchen von den ſarmatiſchen Ablagerungen 
durch eine Unterbrechung der Ablagerung geſchieden, die auf eine 
zeitweiſe Trockenlegung der betreffenden Strecken hindeutet. 

Gegen Schluß der jarmatifchen Periode begann die Ein— 
engung dieſes Meeres in Südrußland, eine Schrumpfung, die in 


Y Vortrag, gehalten im Verein zur Verbreitung naturwiſſenſchaftlicher Kenntniſſe in Wien, den 7. November 1900. 
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einzelnen Buchten zum Abſatze von Gyps geführt hat. Faſt die 
ganze Fläche des Cherſon'ſchen Gouvernements wurde dem 
Meere entrückt und konnten ſich dabei Süßwaſſerablagerungen 
bilden. 


Das Mäotiſche Meer erſtreckte ſich auch aus Rumänien über 


Odeſſa, das Aſow'ſche Meer, deſſen heutige Fauna noch eine 
gewiſſe Ahnlichkeit mit den mäotiſchen Bildungen aufweiſt (mit 
der am genaueſten bekannten klaſſiſchen Ausbildung auf der Halb— 
inſel von Kertſch, und bis in das Gebiet des Kuban. Ein Becken 
erfüllte einen großen Teil des Kaspi von der Terekbucht bis über die 
Bucht der Karabugas. 

Der Kalkſtein von Kertſch iſt wohl das bekaunteſte Glied in 
der Reihe der hierher gehörigen Ablagerungen. 


Nach Andruſſow entſpicht feine untere Abteilung, der eigent— 
liche Kalk von Kertſch, den Doſinienſchichten, die Fauna der 
darüber folgenden Kalke erhält einen ganz anderen Charakter 
durch das Auftreten der Congerien und anderer ausgeſprochener 
Brack⸗ und Süßwaſſerarten, jo daß gerade durch die mäotiſchen 
Schichten eine wichtige fauniſtiſche Scheidung hindurchgehen würde, 
eine zweite Übergangsbildung vorſtellend, die zu den eigentlichen 
Congerienſchichten hinüberführt. 

Th. Fuchs hat die Hauptcharakterzüge der Congerienſchichten: 
die große allgemeine Gleichmäßigkeit des Grundcharakters und die 
große Verſchiedenheit der einzelnen Teilbecken ſcharf gekenn— 
zeichnet. 

Andruſſow hat es verſucht, dieſe Mannigfaltigkeit für die 
Halbinſel Kertſch eingehender zu verfolgen. 

Er unterſchied für die Halbinſel Kertſch eine ganze Reihen— 
folge von Schichten und Faunen und kam zuerſt auf nicht weniger 
als fünf oder ſpäter auf drei Etagen, die er als pontiſche 
bezeichnet. 

In der Paralleliſierung dieſer fünf bis ins Diluvium und 
darüber hinaus in die Gegenwart reichenden Stufen iſt noch nicht 
die volle Sicherheit eingetreten, da nicht einmal die volle Über: 
einſtimmung der Auffaſſungen im ſüdruſſiſchen Unterſuchungs— 
gebiete gefunden iſt und Andruſſow ſelbſt ſeine Meinungen wieder⸗ 
holt auf Grund neuer Erkenntniſſe kleineren und größeren Ande— 
rungen unterwerfen mußte. Soviel aber ſcheint feſtzuſtehen, daß 
die allmähliche Annäherung an die Gegenwart ſich vollzog. — 
Die mäotiſchen Schichten hat er auch als die erſte pontiſche Stufe 
bezeichnet. 

Während der zweiten pontiſchen Periode treten neben Con— 
geria subcarinata, welche ich ſelbſt jüngſt auch in der Gegend 
von Ruſtſchuk aufgefunden habe, auch die mit Congeria nahe 
verwandten Dreiſſenſien in mehreren Arten auf (3.8. Dreissen- 
sia rostriformis, welche auch in der dritten pontiſchen Stufe ſehr 
häufig iſt), außerdem auch Herzmuſcheln (Cardien) und das merk— 
würdige Schneckengeſchlecht Valenciennesia (gleichfalls nach An— 
druſſow in der zweiten und dritten pontiſchen Stufe vorkommend) 
welches man auch aus Rumänien und aus Syrmien kennt, ſodaß 
es ſonach auch in das pannoniſche Becken hinüberreicht. 

Die Viviparen kommen nur in wenigen Arten vor. 

Dieſem Horizonte wird der Kalkſtein von Odeſſa oder der 
Steppenkalk Südweſtrußlands zugerechnet. 

Gewiſſe Ablagerungen Rumäniens, z. B. wenigſtens ein Teil 
der nach ſeiner eigenartigen Herzmuſchel mit ſtark eingerollten 
Wirbeln ſogenannten Pſilodonſchichten würden der dritten pon— 
tiſchen Stufe Andruſſow zuzurechnen ſein. 


Die Parallelen mit den Congerienſchichten des Wiener und 
auch der meiſten Vorkommniſſe des pannoniſchen Beckens ſind 
wohl auch nicht vollkommen ſpruchreif, da gerade die bezeichnend— 
ſten Congerien, z. B. die des Wiener Beckens, C. subglobosa, 
spathulata, Partschi und triangularis, nicht über das pannoniſche 
Becken hinaus bekannt geworden ſind, und weil, wie ſchon Fr. 
Sandberger treffend hervorgehoben hat, „faſt jeder neu entdeckte 
Fundort Eigentümlichkeiten zeigt und bisher als feſtſtehend be— 
trachtete Anſichten modifiziert“. Es wurde dies 1875 ausge— 
ſprochen, im Grunde genommen ſind aber, trotz vielſeitiger Arbeit, 
Sandbergers Worte heute noch zu Recht beſtehend. 

Wenn Andruſſow die Congerienſchichten des Wiener Beckens 
mit der mäotiſchen Stufe in Parallele ſtellt, ſo iſt dies, auch 
ſeiner Meinung nach, durchaus keine ausgemachte Sache, denn 
gerade die Wiener Congerienſtufe entbehrt jeglicher Übergangs- 


formen zur ſarmatiſchen Stufe, es ſcheint zwiſchen beiden im 


Wiener Becken vielmehr eine Lücke zu beſtehen, welche den grellen 
Gegenſatz der beiden Faunen umſo ſchärfer hervortreten läßt. 

Anderſeits reicht wieder die Congeria subcarinata des 
Odeſſaer Kalkes nicht über das eigentlich pontiſche Gebiet mit 
ſeiner weiten rumäniſch-bulgariſchen Bucht hinaus, und wenn auch 
naheſtehende Arten einerſeits in Kroatien und anderſeits ſelbſt im 
Rhonebecken bekannt geworden ſind, ſo kennt man ſie doch nicht 
im eigentlichen Wiener Becken. f 

Ahnlich jo verhält es ſich mit den Dreiſſenſien des ponti⸗ 
ſchen Beckens. Die erwähnte wichtigſte Art: Dreissensia rostri- 
formis kennt man nur von dort aus den Schichten von Kamiſch⸗ 
burun und von Taman, aus Rumänien und von der Oſtküſte 
des Kaſpi. Man kennt ſie aber auch aus den aralo⸗kaſpiſchen 
Ablagerungen der unteren Wolga und aus der Kalmükenſteppe. 
Ja man hat ihre Schalen an vielen Punkten des heutigen 
Schwarzen Meeres bei Sondierungen, und zwar in Tiefen von 
100 —700 m und aus dem Marmarameere bis über 1100 m 
im Schlamme neben anderen Dreissensia-Arten vorgefunden, und 
merkwürdig genug, ſie findet ſich im Kaſpi lebend zwiſchen etwa 
50—250 m Tiefe. 

Ahnlich jo verhält es ſich mit der naheſtehenden Dreissensia 
simplex, die ſich maſſenhaft im Kalkſtein von Odeſſa findet. Sie 
reicht nicht nach Weſten, wurde aber im Quartär des aralo⸗kas⸗ 
piſchen Gebietes und lebend im Aralſee angetroffen. Nach An⸗ 
druſſow reicht ſie nicht über das pontiſche Gebiet hinaus, wenn 
ſich naheſtehende Arten auch in Griechenland (Trakonass bei 
Athen), an italieniſchen Küſtenpunkten und in Croatien gefunden 
haben. \ 

Man erſieht ſchon aus dieſen wenigen Beiſpielen, daß ſich 
die ſichere Paralleliſierung der Ablagerungen außerhalb des pon⸗ 
tiſchen Beckens mit den verſchiedenen pontiſchen Etagen Andruſſows 
nicht leicht wird feſtſtellen laſſen. Sie reichen jedoch ſicher noch 
über die Zeit hinaus, welche wir als die levantiniſche Zeit bes 
zeichnet haben. Zur Heranbildung echter typiſcher Paludinen⸗ 
ſchichten des pannoniſchen Beckens iſt es im Becken des Schwarzen 
und Kaſpiſchen Meeres nicht gekommen. Im Gegenteile, in dieſem 
Gebiete haben, von der zweiten Hälfte der mäotiſchen Periode 
nach der Ablagerung der Doſinienſchichten bis in die allerjüngite 
Vergangenheit, ja im Kaſpi und Aral bis in die Gegenwart, 
große, vom offenen Meere abgeſchloſſene Brackwaſſerbecken fortbe⸗ 
ſtanden, deren Fauna ſich allmählich über den größten Teil des 
Schwarzen Meeres ausdehnte und auch ins Marmarameer 
vordrang. 

Die dritte und vierte pontiſche Stufe ſtellt Andruſſow mit 
der levantiniſchen in Parallele. (Die vierte iſt bei Gallipoli und 
bei Baku entwickelt.) 3 

Die fünfte iſt bereits quartär. Die aralo-kaſpiſchen Ablage⸗ 
rungen entſprechen ihr. Sie führt hinüber in die Gegenwart. 

Es ſcheint ſonach von Norden gegen Süden eine Annäherung 
dieſer Brackwaſſerſeen gegen das mediterrane Becken erfolgt zu 
ſein und zwar in derſelben Zeit, während welcher das Agäiſche 
Meer gegen Norden hin ſich herausbildete über die mit Süß— 
waſſerſeeen bedeckten Feſtländer hinweg, bis endlich die trennende 
Barriere durchbrochen wurde und der Einfluß des mediterranen 
Seewaſſers die Dreiſſenſien des Marmarameeres und des Pontus 
euxinus zum Abſterben brachte. Die frühere Abtrennung des 
Kaſpi und Aralſees, die für jeden derſelben zu verſchiedenen 
Zeiten erfolgt ſein mag, entzog die Dreiſſenſienfaung der letzt⸗ 
genannten Becken dieſem tödtlichen Einfluſſe und ließ ſie fort⸗ 
beſtehen bis in die Gegenwart. e * 

Nach N. Sokolows intereſſanter Arbeit über die Limane 
Südrußlands, jene eigenartigen, wenig tiefen, aber weit ins Land 
reichenden Buchten, die zum Teile zu vom Meere abgeſchnürten 
Strandſeen geworden ſind, müſſen wir annehmen, daß dem Zeit⸗ 
punkte des Durchbruches des Bosporus eine Phaſe ſehr niedrigen 
Waſſerſtandes im Pontus vorausgegangen ſein muß, während 
welcher die Flüſſe ihre Thalenge, dem geſenkten Meeresſpiegel 
folgend, in das trocken gewordene Land einnagten und ſo die 
Furchen, die heute von den Limanen ausgefüllt werden, bildeten. 
Es liegt nahe anzunehmen, daß dies während der Periode der 
großen Bereifung geſchehen iſt, worauf dann die Abſchmelzungs⸗ 
wäſſer das Meer in weit erhöhtem Maße ſpeiſten. (Mém. du 
Com. geol. St. Petersburg, X, 4, 1895). 3 

Der Verbindung des pontiſchen mit dem ägäiſchen Becken 
muß andrerſeits eine eigenartige marine Überflutung von Süden 


her vorausgegangen fein. Das beweiſen uns gewiſſe Ablage— 
rungen, die auch ich an der Dardanellenſtraße zu beobachten Ge— 
legenheit hatte, wo ſich z. B. unweit von Abydos, zwiſchen 
Tſchanak kaleſſi (Dardanellen) und Lapſaki (Lampſakos) bis etwa 
15 m über den heutigen Meeresſpiegel horizontale Bänke von 
Sandſteinen, Mergeln und Kalken finden, die ſtellenweiſe geradezu 
als Lithothamnien⸗(Steinalgen)⸗Bänke bezeichnet werden können, 
ähnlich jenen unſeres miocänen Leithalalkes, teils aber auch aus 
zum Teile gewaltig groß werdenden Auſtern beſtehen. Sie bilden 
eine Art von alter Meeresterraſſe und ſind ähnlich ſo auch auf 
der anderen Seite des Hellespont, z. B. bei Gallipoli, angetroffen 
worden. Auf der Höhe dieſer Terraſſe konnte ich eine kleine 
Fauna (29 Arten) ſammeln, von durchwegs mediterranen Arten, 
vielfach übereinſtimmend mit ſolchen, die man in Sanden und 
Conglomeraten des Iſthmos von Korinth und in den jüngſten 
Meeresablagerungen auf Cypern aufgefunden hat. 
N Mit den von S. M. Schiff „Taurus“ in dem heutigen 
Marmarameere heraufgefiſchten 52 Arten ſtimmt nur eine einzige 
Art überein. Es ſind dies Ablagerungen aus einer Zeit, welche 
der Herſtellung einer dauernden Verbindung der beiden Becken 
durch den Bosporus vorausgegangen iſt. 
Erſt nach der Bildung des Bosporus entſtand nun der 


Austauſch der Gewäſſer durch die beiden Strömungen: den Ober- 


flächenſtrom mit Brackwaſſer gegen Süden und die marine Unter— 


ſtrömung vom Agäiſchen Meere, beziehungsweiſe vom Marmara- | 


meere zum Pontus. Nun erfolgte das Abſterben der Dreiſſenſien 
und die Hinüberwanderung der mediterranen Arten in die mitt— 
leren Tiefen des Schwarzen Meeres und weiterhin bis in das 
Aſow'ſche Meer. 
Im Bereiche der Oberflächenſtrömung leben heute pontiſche, 
in jenem der Unterſtrömung mediterrane Arten. 
15 Ein Vergleich der einzelnen Meeresteile vom Archipel bis 
in den nordöſtlichen Teil des pontiſchen Beckens nach Dr. A. 
Oſtroumoff ſoll den Vorgang des allmähligen Vordringens der 
Mittelmeerarten in das pontiſche Becken verſinnlichen. 
Inm Archipelagus leben me⸗ 
diterrane Formen 


157 Gattungen mit 410 Arten 
Im Marmarameere vor der r 


Mäündung des Bosporus 103 15 240 „ 
Im oberen Bosporus 86 A 1511 „ 
Inm Schwarzen Meere 56 5 a 
4 Im Aſow'ſchen Meere (im 

ſüdweſtlichen Teile) 20 5 r 
Im Aſow'ſchen Meere (im 
nordöſtlichen Teile) 13 * 15 


Man erſieht daraus, wie dieſes Vordringen von dem zurück— 
zaulegenden Wege abhängt. 

Um das Verhältnis der eingeborenen alten Arten, der Au— 
tochthonen, zu den eingewanderten Arten klarzumachen, ſollen die 
Zahlen angeführt werden, welche derſelbe Autor gegeben hat. — 
In Prozenten ausgedrückt leben mediterrane 

5 Gattungen und Arten 

im Archipelagus 


100 100 

im Marmarameere (wie oben) 65.6 58.5 

im oberen (nördlichen) Bosporus 54.8 36.8 

im Schwarzen Meere | 3517 22.2 
imm: ſüdweſtlichen Teile des Aſow'ſchen 

Meeres 12.8 6.3 
im nordöſtlichen Teile des Aſow'ſchen 

Meeres 8.3 3.6 


2 
4 


Arten. 
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greſſion). N 
nahme des ſüdlichſten Saumes, erſcheint einbezogen; ein 


— 


Polarmeer und mit dem ſüdruſſiſchen Becken in Verbindung 
ſtehend gedacht hat und deſſen Abſchnürung von dem letzteren 
durch eine Seeſpiegelſenkung (Hebung des Untergrundes während 
des Oligocän) erfolgt ſein dürfte. 

2. Mit dem oberſten Oligocän beginnt die zuſammenhängende 
Geſchichte des Schwarzen Meeres. 

3. Die dunklen Schieferthone der Krim und vom Nord— 
rande des Kaukaſus, in das Miocän übergehend, und zwar in 
Aquivalente des Schlier und des galiziſchen Salzthones. Ein 
tiefes Meer, das zuerſt mit einem in Südrußland ausgedehnten 
Meere in Zuſammenhang ſtand und ſchließlich auf einen ſchmalen 
Meeresarm (Krim —Kaukaſus) beſchränkt blieb, deſſen Zuſammen— 
hang mit dem Weſten uns nicht genauer bekannt iſt. 5 

4. Das mittelmiocäne Meer der euxiniſchen Stufe, ein Aquis 
valent der Mediterranablagerungen des Wiener Beckens. Aus 
Galizien herüberreichend zu einem langen, weſtöſtlich hinziehenden 
Meeresarm, der über einen großen Teil des Schwarzen Meeres 
und nördlich vom Kaukaſus ſich erſtreckte, mit einer rumäniſchen 
und einer ſüdlich von der Krim und der Dobruͤdſchaberge bis 
nach Varna reichenden Bucht. Auch von der Südſeite des Kau— 
kaſus aus der Gegend nordweſtlich von Tiflis bekannt. 

a. Die Tſchokrak⸗ und b. die Spaniodonſchichten. Faciell 
von den typiſchen Mediterranſchichten verſchieden und in dieſer 
Ausbildung weſtlich über das eigentliche Gebiet des heutigen 
Schwarzen Meeres nicht hinausreichend. 

5. Das ſarmatiſche Meer, eine Periode des Hinübergreifens 
des Meeres über die Grenzen des vorhergehenden Meeres (Trans— 
Das ganze Becken des Schwarzen Meeres, mit 1 
ſehr 
breiter Meeresarm, bis an die ergeniſchen Hügel reichend, ſtellt 
die Verbindung mit dem gegen Norden, weit über das heutige 
Kaſpiſche Meer und bis an den Aralſee reichenden, großen öſt— 
lichen Meeresbecken her. Im Südweſten reicht eine Bucht mit 


einer Meeresſtraße bis Derkos, weſtlich von Stambul, über den 


Ganz ähnlich verhält es ſich mit dem Verhältniſſe des 


Salzgehaltes, der in derſelben Richtung mehr und mehr ab- | 


nimmt. 

Wir können ſonach zuſammenfaſſend die einzelnen Ent— 
gen des Schwarzen Meeres folgender Weiſe feſt— 
halten. 
I. Ein Meer von weitreichender Ausdehnung, deſſen Zu— 
ſammenhang noch vielfach fraglich bleibt in der unteren oder 
mittleren Oligocänzeit. Nicht unwichtig für die Vorgeſchichte der 
Senke des Pontus und Kaſpi iſt der Nachweis des Beſtandes 
eines Meeres in Weſtſibirien während der Ebeän- und Oligocän— 

it, das man ſich über das Gebiet des unteren Ob als mit dem 


nördlichen Teil des Marmarameeres und bis über Gallipoli 
hinaus. Im Bereiche des Schwarzen Meeres: 
a. dunkle Schieferthone von Kertſch, Ervilienſchichten Süd— 


Rußlands. 


b. Nubecularienſchichten, Sande, Mergel und Kalke. 
c. Bryozoösnkalke, Schieferthone, Sande, Thone und Kalke 
mit Mactra caspia. 


6. Die mäotiſchen Meerbecken oder die Doſinienſchichten 
(mäotiſche Stufe) in Südrußland, bei Kertſch und in Rumänien. 
Eine Übergangsbildung ( erſte pontiſche Stufe Andruſſows), 
die ſich im nordweſtlichen Teile des Schwarzen Meeres, im Bes 
reiche des heutigen Aſow'ſchen Meeres und im mittleren Teile 
des kaſpiſchen Beckens ganz beſonders herausbildete. Es war 
eine Periode der Einengung, der Schrumpfung des Meeres in 
Südrußland. Der Kalkſtein von Kertſch, unten mit Doſinien 
neben Cerithien, oben mit Congerien, bezeichnet eine Übergangs- 
bildung zu den eigentlichen Congerienſchichten oder der „pontiſchen 
Stufe“, deren unterſte, älteſte Bildungen von Andruſſow mit der 
mäotiſchen Stufe in Parallele geſtellt wurden. 


7. Die Congerienſtufe. Das Meer im Bereiche des eigent— 
lichen pontiſchen Beckens iſt auf den nördlichſten Teil des heutigen 
Schwarzen Meeres beſchränkt und zwar auf den Golf von Odeſſa, 
mit einer Bucht tief in das rumäniſche oder danubiſche Becken 
und auf das Aſow'ſche Meer. Die öſtliche Fortſetzung iſt einiger— 
maßen fraglich, doch kennt man fie aus der Kalmükenſteppe, von 


. der unteren Wolga und von der Oſtküſte des Kaſpi. Im Schlamme 
Das übrige entfällt auf die autochthonen Gattungen und 


des Schwarzen Meeres und des Marmarameeres hat man halb— 
foſſile Schalen angetroffen; im Kaſpi dauert die Fauna noch heute 
an, man findet dort die lebenden Dreiſſenſien. Die Valencien— 
neſien- und Pſilodon-Schichten Rumäniens und von Kertſch gehören 
hierher. Der Odeſſaer Kalkſtein oder der Hauptſteppenkalk des⸗ 
gleichen (— zweite pontiſche Stufe nach Andruſſow). Die Pa- 
ralleliſierung der pannoniſchen und der Wiener Congerienſchichten 
iſt durch die Verſchiedenheit der Faunen jedes einzelnen Teil— 
beckens ſehr erſchwert. Die Dreissensia simplex, eine der Haupt⸗ 
foſſilienarten des Odeſſaer Kalkſteines, fand man im Weſten nicht, 
wohl aber im Quartär des aralo-kaſpiſchen Gebietes und lebend 
im Aralſee. 

8. Die Paludinenſchichten Rumäniens und des pannoniſchen 
Beckens ſpielen als ſolche im Becken des Schwarzen Meeres keine 


— 


Rolle. Die Congerien und Dreiſſenſien dauerten offenbar 
und drangen immer weiter gegen Süden vor bis ins Marmara-⸗ 
meer, alſo gegen die Einbruchregion des mediterranen, des Mittel: 
meerbeckens im Bereiche des Agäiſchen Meeres hin (S dritte und 
vierte pontiſche Stufe, Andruſſows). 

9. Bildung des Bosporas und der Dardanellen nach vor— 
heriger Abtrennung des Kaſpi und des Aral vom Schwarzen 
Meere (= fünfte pontiſche Stufe Andruſſo ws, bis in die Gegen» 
wart reichend), und! nach einer vorübergehenden mediterranen 
Überflutung im Bereiche der Dardanellen (bei Tſchanakkaleſſi und 
bei Gallipoli). Die Dreiſſenſien ſterben in der Tiefe des 
Schwarzen Meeres und des Marmarameeres infolge des Ein— 
ſtrömens des ſalzigen Mittelmeerwaſſers ab. Die Mittelmeer— 
fauna breitet ſich Schritt vor Schritt vordringend immer weiter 
gegen Norden hin aus, ‚ein Vorgang, der ſich noch heute 
foriſetzt. 

Und kommt Chidder wieder nach „fünfhundert Jahren“, 
dann wird er vielleicht das Schwarze Meer als ein recht ſehr 
verſalzenes Meerbecken antreffen, wenn nicht etwa wieder ganz, 
ganz andere Verhältniſſe herrſchen ſollten. Wer kann das wiſſen 
und vorherſagen! 


— 


Erſt nach gehaltenem Vortrage ging mir eine Abhandlung 
meines Freundes N. Andruſſow zu „Über die Uferlinien des 
Kaſpiſchen Meeres“ (Ann. géol. et miner. de la Russie IV, 1) 
worin er zeigt, daß ſich die Anzeichen des ehemaligen Höhen— 
ſtandes des Kaſpi von 50 m bis zu 100 m über dem Spiegel 
des Schwarzen Meeres nachweiſen laſſen, während andere Ufer— 
marken (Uferwälle, Uferterraſſen), wie die erſteren der aralo- 
kaſpiſchen Stufe angehörig, in 32, 21 und 12 m Meereshöhe 
angetroffen wurden. 
tiſchen Becken in gleicher Höhe nachweiſen laſſen, was jedoch in 
dieſem Maße nicht entfernt der Fall iſt. 
ſich ein zweiter geſellen. Während der Kaſpi nämlich ſeit ſeinem 
Höchſtſtande einer noch heute andauernden Schrumpfung unter— 
worfen iſt, die wohl in erſter Linie auf klimatiſche Verhältniſſe 


aus 


Die Hochſtände müßten ſich auch im pon⸗ 
Dieſem Gegenſatze läßt 
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zurückzuführen ſein dürfte, zeigt das Schwarze Meer mit feinen 
Limanen die Anzeichen einer weſentlichen Erhöhung des Meeres⸗ 
ſpiegels über einen vorhergegangenen tieferen Stand, in jener 
Zeit, während welcher die heute überſchwemmten Thalwege aus⸗ 
gewaſchen worden waren. 

Dieſes Verhältnis deutet aber auf einen verſchiedenen Gang 
der Ereigniſſe im pontiſchen und kaſpiſchen Becken hin. Die 
Hochterraſſen am Kaſpi aber, die ſich am Pontus in gleicher 
Weiſe nicht finden und, wo ſie in Andeutungen vorkommen, weit 
unter der Höhenlage jener im Kaſpi bleiben, zeigen, daß man für 
beide Beckenregionen verhältnismäßig ſehr weitgehende Niveau⸗ 


veränderungen werde annehmen müſſen, „Deformationen der Erd⸗ 


kruſte“, die ſich nach Andruſſow größtenteils in Senkungen ge- 
äußert haben ſollen. Andruſſow verſpricht uns, ſeine Meinungen 
darüber ſpäter auszuſprechen. Soviel aber dürfte feſtſtehen, daß 
die früher notwendiger Weiſe im Zuſammenhange geſtan denen 
Becken in geologiſch neuer Zeit in verſchiedenem Maße ihre 
Beckengrund⸗Niveau's verändert haben. Das pontiſche Becken 
muß entweder mit ſeinem Nachbargebiete ſich geſenkt haben, ſonſt 
müßte man die Spuren des gleichen Meereshochſtandes nachzu⸗ 
weiſen im Stande ſein, oder ſollten Teile der Gelände des Kaſpi 
emporgerückt worden ſein — bei gleichzeitigem ſteten Rückzuge der 
Uferränder? Die erwähnten de ſind einerſeits in der 
Gegend der Balchanbucht, auf der Halbinſel Apſcheron und an 
der Kura ſüdweſtlich von Baku beobachtet worden. 


An den Ergenihügeln im Norden, zwiſchen Wolga und Don 
und in der Kalmükenſteppe hat Muſchketow kaſpiſche Ablagerungen 
„nirgends höher als bis zu 50 m Meereshöhe“ angetroffen. 
Dies deutet auf eine weſentliche Verſchiedenheit der Bodenbewegung 
hin, einerſeits in der Fortſetzung und Richtung des Kaukaſus und 
anderſeits in den Geländen des nördlichen Kaſpi. 


Es werden ſich wohl noch viele Beobachtungen den ſchon 
gemachten anſchließen müſſen, bevor man an eine abſchließende 
Betrachtung wird gehen können. Soviel aber dürfte feſtſtehen, 
daß jene Verſchiedenheiten nur auf verſchiedengradige e 
des Untergrundes, des Feſtlandes zurückzuführen ſind. 


Kraftäußerungen von Pflanzen. 
Nach dar Handagard von L. Olufſen. 


Es iſt bekannt, daß der Huflattich, Tussilago far fara, um 
ſeine gelben Korbblüten entfalten zu können, nicht nur die Erd— 
ſchicht, ſondern auch den ihn bedeckenden Schnee vorher durch— 
wächſt. Aber ähnliches Überwinden ſtarker Hinderniſſe durch 
Pflanzen macht nun Idar Handagard in „Naturen“ intereſſante 
Mitteilungen. 

Im vorigen Jahr beobachtete derſelbe einige andere heimat— 
liche Pflanzen, die ähnliche Verhältniſſe wie Tussilago farfara 
darbieten und die hinſichtlich ihres urſprünglichen Fundortes zur 
ſelben Gruppe zu gehören ſcheinen. Von der einen dieſer Pflanzen, 
Anemone nemorosa, dürfte vielleicht bekannt ſein, daß, während 
die letzte, ſtark, poröſe Schneeſchicht die Erde bedeckt, man die drei 
zuſammengefalteten Deckblätter, die die ſchon fertige Blütenknoſpe 
umſchließen, auf dem nackten, bleichen, halbdurchſichtigen Stengel 
über der Schneedecke ſich erheben ſieht. Die Deckblätter, die in 
dem Augenblick, wo ſie aus dem Schnee emporlugen, nur noch 
gelblich ſind, entfalten ſich jetzt ziemlich ſchnell und werden raſch 
grün, um im Leben der Pflanze die Rolle der Laubblätter als 
Aſſimilationsorgnne zu übernehmen. Um alſo möglichſt ſchnell 
ihre Lebensfunktion vollführen zu können, hat Anemone nemo- 
rosa das Schneehindernis überwunden und ſich ans Tageslicht 
emporgearbeitet. Lange dauert es auch nicht, bis die Knoſpe ſich 
entfaltet und die kurze Blütenzeit beginnt. 


Nun könnte man wohl meinen, daß es ſich hier nicht um 
ein Durchwachſen der Schneedecke im N Sinne handele, 
ſondern daß die Blütenknoſpe durch Ritzen oder Durchlöcherungen 
der ſonſt zuſammenhängenden Schneemaſſe hindurchſchlüvfe. Aber 
jo verhält es 'ſich nicht. Überall, wo Handagard die Schneedecke 
unterſuchte, war ſie ganz, ohne Ritzen und Löcher und hatte eine 
Dicke von mehreren Zentimetern. In dieſer Schneedecke kann 
man ferner die Pflanze in den verſchiedenſten Entwicklungsſtadien 


antreffen. Man ſieht Sproſſe, die eben bis zur Eisneroberfläce 
vorgerückt find, und andere, die ſchon im Begriff ſtehen, ihre Deck⸗ 
blätter zu entfalten. Es iſt die Möglichkeit völlig ausgeſchloſſen, 
daß der Sproß im vorhergehenden Herbſt ſo weit gelangt ſei, 
und die Frühlingsſonne ihn nun aus ſeinem Schneegefängnis 
befreite, da nämlich alle J oberirdifchen Teile der Anemone im 
Herbſt verwelken. Das ganze muß ſich im Frühjahr zugetragen 
haben. Der Kanal, den der Blütenſproß von Anemone im Schnee 
gebildet hat und in dem der Stengel oder Schaft ſitzt, iſt genau 
der Dicke des Stengels angepaßt; beide entſprechen einander wie 
Meſſer und Scheide. Wenn man ein Schneeſtück löſt, in dem 
ein Windröschen wächſt, fo findet man, daß der Kanal nur fo 
weit iſt, daß der Stengel einigermaßen leicht darin hin und ve. 
gleiten kann. 

Alles dies jpricht deutlich genug dafür, daß der blütentrae⸗ 
gende Sproß bei dieſer Pflanze wirklich durch den Schnee hin⸗ 
durchwächſt, und daß der Kanal, der während des Wachstums 
gebildet iſt, mit Hülfe der Wärme entſtanden iſt, die der Sproß 
bei ſeiner Atmung entwickelt. Dieſe Wärme ſchmilzt den Schnee 
über dem Sproß fort und verſchafft dieſem ſo Platz, weiter zu 
wachſen. Wie ſchon erwähnt, iſt der Schnee, den das Wind⸗ 
röschen durchbricht, ziemlich porös und lufthaltig, und den Gehalt 
des Schnees an Luft macht ſich der Sproß natiirlich n 
ſeines Emporſprießens zu Nutze. 


Dieſe Beobachtungen, die kjeder Naturfreund leicht ſelbſt 
machen kann, ſind natürlich von Intereſſe zur Beleuchtung des 
gegenwärtigen Lebens der Pflanze, ſie laſſen uns aber vielleicht 
auch die Lebensbedingungen ahnen, unter denen die Pflanze früher 
gewachſen iſt. Daß der blütentragende Sproß von Anemone 
nemorosa durch die Schneedecke wächſt und grünt, während er 
noch im Schnee eingeſchloſſen iſt, iſt ja in Wirklichkeit dieſelbe 


Erſcheinung wie der im Schnee blühende Huflattich, nur iſt das 
Phänomen hier ſchwächer ausgeprägt. Aber auch in anderer Be⸗ 
ziehung haben dieſe beiden Pflanzen, von denen die eine den ſo 
mannigfach gebildeten Arten der Ranunculazeen, die andere der 
nicht minder weitläufigen und bunten Familie der Korbblütler 
angehört, weſentliche Ähnlichkeiten. 

Wie Tussilago farfara iſt auch Anemone nemorosa mit 
einem Wurzelſtock oder unterirdiſchen Stengel verſehen, worin 
das Leben des Individuums Jahre hindurch erhalten wird. In 
dieſem Wurzelſtock wird die Reſervenahrung aufgeſpeichert, die 
die Pflanze im Sommer hindurch zuſammengeſpart hat. Bei 
Anemone bleiben, wie ſchon bemerkt, die drei Deckblätter anfangs 
grün, laubblattähnlich, wobei ſie aſſimilierend wirken, und außer⸗ 
dem entſendet der Wurzelſtock ſpäter ein langſtieliges Laubblatt 
von derſelben Bauart und Funktion wie die Deckblätter. Dieſes 
„Wurzelblatt“ repräſentiert den Vegetationsſproß und arbeitet zu— 
ſammen mit dem blütentragenden Sproß, teils um den Mutter— 
ſproß in ſeiner Wirkſamkeit zu unterſtützen, teils um einen neuen 
Fortpflanzungsſproß für das nächſte Jahr an der Spitze des 
unterirdiſchen Stengels zu bilden. Dies hat er in der Regel 
auch beim Eintritt des Winters erreicht, wo der ganze über— 
irdiſche Teil der Pflanze abſtirbt. Aber der blütentragende Sproß 
hat zur gleichen Zeit auch für ſeine eigene Entwicklung geſorgt, 
hat Blüte und Samenkörner gebildet. 

Es geht hieraus hervor, daß die Blütenknoſpe, welche von 
den Deckblättern umfaßt wird, nicht dieſer, ſondern der vorher— 
gehenden Wachstumsperiode angehört. Die Anemonen, welche 
wir im Frühjahr pflücken, ſind das Reſultat der Arbeit des vor— 
hergehenden Sommers und Herbſtes. Nur die Bildung des Fort— 
pflanzungsſproſſes und die Entfaltung der Blütenknoſpe gehört 
dem Frühjahr an. Bei Tussilago iſt es ebenſo, nur brechen die 
Blätter des Vegetationsſproſſes erſt nach der Blütezeit hervor, 
und ſetzen ihre Wirkſamkeit fort bis zum ſpäteſten Herbſt. Und 
während bei Anemone nemorosa der blütentragende Sproß nicht 
nur für ſeine eigene Entfaltung ſorgt, ſondern ſeine Arbeit der 
ganzen Pflanze zu Gute kommen läßt, wird bei Tussilago die 
ganze Arbeit dem Vegetationsſproß aufgebürdet. Er muß die Er— 
nährung der ganzen Pflanze übernehmen und gleichfalls neue 
vegetative und blütentragende Sproſſe ausbilden. Bei Tussilago 
hängt ſo das ganze Wachstum der Pflanze ausſchließlich ab vom 
Ernährungsſproß. Der blütentragende Sproß trägt allein bei 
zur Erhaltung der Art. Gebildet im vorhergehenden Sommer 
und Herbſt, ſprießt er nur aus der Erde hervor, um Blüten und 
Samen zu bilden, aſſimilierende Blätter fehlen ihm. Bei beiden 
Pflanzen ſind aber, wie man ſieht, die blütentragenden Sproſſe 
im Voraus aufgeſpeichert. Sie ſind eine Arbeit des Vorjahres, 
5 deshalb können ſie ſich auch im Frühjahr ſo zeitig ent— 
falten. 

Ahnlich verhält es ſich mit den Jahresſproſſen bei Caltha 
palustris, der Sumpfdotterblume, der dritten Pflanze, die hier in 
Betracht kommt. Auf einer Tour in Nordmarken, wo in den 
erſten Tagen des Monats Juni noch Schnee auf den Wegen und 
Hecken lag, fand Handagard die Pflanze in einem Bache unter 
ganz eigentümlichen Verhältniſſen wachſend. Auf einer Erwei— 
terung des Baches lag ziemlich dickes und feſtes Eis, und in 
dieſem wie an dem angrenzenden Land ſtanden zahlreiche Exem— 
plare von Caltha palustris. Hin und wieder zeigte ſich ein 
gelbliches Blatt, das noch nicht entfaltet war, die eine Hälfte der 
Blattfläche um die andere gerollt, bildete es einen langen zuge— 
ſpitzten Kegel, eine Form, die ſich vorzüglich zum Durchbrechen 
einer kompakten Eismaſſe eignen muß. Wiederum fanden ſich 
Blätter, die im Begriff ſtanden, ſich zu entfalten, oder die ſich 
ſchon entfaltet hatten, oder auch Blätter, die halbwegs einige 
kleine, grünliche Blütenknoſpen bedeckten. 
der Eisdecke, etwa 10 em gegen das Ufer hin, ſtand ein Exem⸗ 
plar der Pflanze, das ungefähr alle ſeine Blätter entfaltet hatte, 
von denen beſonders die niedrigſten ſchon ziemlich groß waren, 
und in ihrer Spitze zeigten ſich einige gelbe, faſt zum Entfalten 
fertige Knoſpen. Während die Eisdecke an dem Ufer unmittelbar 
mit der Erde in Berührung ſtand, war ſie in der Mitte von der 
Waſſeroberfläche durch eine Luftſchicht getrennt. Blickte man unter 
das hohle Eis, ſo ſah man, wie Blattſtiele und blütentragende 
Stengel ſich in die Eisdecke gebohrt hatten. Das Ganze erinnerte 
etwas an das Pfahlwerk unter einer Brücke. Die im Eis ge⸗ 
bildeten Kanäle waren von derſelben Beſchaffenheit wie die bei 


An der dickſten Stelle 
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Anemone nemorosa beſchriebenen. Das wohl entwickelte Exem— 
plar von Caltha palustris, das am Rande der Eisdecke wuchs, 
nahm Handagard mit ſeinem Spaten auf, und es zeigte ſich, daß 
es erſt die Erde hatte durchbrechen müſſen, bevor es durch das 
Waſſer und in das Eis hinein hatte wachſen können. 

An Stärke ſcheint alſo Caltha palustris es mit Tussilago 
far fara und Anemone nemorosa aufnehmen zu können, und es 
iſt ſchon erwähnt, daß ihr Entwicklungslauf in zwei wichtigen 
Punkten mit dem dieſer Pflanzen übereinſtimmt. Sie hat wie 
dieſe einen unterirdiſchen Stengel. Der unterſte Teil des Sten— 
gels kann nämlich angeſehen werden als ein ungewöhnlich kurzer 
Wurzelſtock, von dem die langen, weißen Nebenwurzeln auslaufen. 
Jeder Jahresſproß tritt wie der blütentragende Sproß bei Ane- 
mone nemorosa ſowohl in den Dienſt der Ernährung, wie in 
den der Vermehrung; doch iſt der Pflanze eigentümlich, daß die 
Arbeit der Ernährung mehrere Wachstumsperioden hindurch 
dauert, bevor der Sproß beim Eintritt einer neuen Wachstums- 
Periode blüht. 

Die beſchriebenen Pflanzen gleichen einander alſo verſchiedent— 
lich in biologiſcher Hinſicht. Alle drei gehören der Gruppe von 
Pflanzen an, die ihre blütentragenden, mitunter auch ihre vege— 
tativen Sproſſe im Herbſt fertig gebildet haben und alſo ſehr 
früh im Frühling hervorſprießen und blühen können. Verſteht 
man unter echten Frühlingspflanzen nur ſolche, die zur Aus— 
bildung ihres Ernährungs- und Vermehrungsſproſſes eines grö— 
ßeren Teiles des erſten Abſchnitts der Wachstumsperiode be— 
dürfen, alſo erſt am Schluſſe des Frühlings blühen, ſo müſſen 
die erwähnten Pflanzen und die ganze Gruppe, der ſie angehören, 
als uneigentliche oder falſche Frühlingspflanzen bezeichnet werden. 
Ihr Leben und ihr Entwicklungsverlauf bieten Verhältniſſe dar, 
die nicht zur milden und ziemlich langen Wachstumsperiode der 
Ebene zu paſſen ſcheinen, wohl aber für die kurze und rauhere 
des Hochlandes. 

Die geographiſche Ausbreitung von Tussilago ſpricht 
deutlich genug für eine ſolche Annahme. Es wächſt dieſe Pflanze 
auf Island und ſowohl in Norwegen wie im größten Teil des 
übrigen Europa ſoll ſie ſich im Hochlande hinauf bis zum ewigen 
Schnee finden. Über Anemone nemorosa teilt Hooker und Jack— 
ſons „Index kewensis“ und Nyman's „Conspectus florae Eu- 
ropae“ mit, daß die Pflanze über ganz Europa verbreitet iſt, 
ausgenommen die Pyrenäiſche Halbinſel, und ebenfalls im nörd— 
lichen Aſien und Afrika vorkommt. Bei uns (Norwegen) iſt ſie 
nach Blyths „Norges flora“ allgemein von den ſüdlichſten Ge— 
genden an bis hinauf nach Tromſo verbreitet. Sie liebt ſchatten— 
reiche Plätze in Wäldern und an Hecken, in kleinen, natürlichen 
Senkungen, wo der Schnee im Frühjahr ſich am längſten hält, 
und wo der Boden lange Zeit hindurch feucht iſt, wächſt ſie in 
großen Maſſen; hier ſieht man auch am häufigſten ihren Sproß 
aus dem Schnee hervorlugen, und wenn der Schnee endlich ge— 
ſchmolzen iſt, ſcheint die Senkung wie überſät von der Pflanze, 
ſo dicht ſteht ſie. Man findet ſie vom Meer bis an die Birken— 
grenze, 1000 m hoch. Günther Beek ſchreibt in ſeiner Flora 
von Niederöſterreich, daß die Anemone nemorosa auf den Schnee⸗ 
feldern des Hochlands der Herzogowina im Sommer im Vereine 
mit vielen anderen Frühlingspflanzen wächſt. 

Die europäiſche Ausbreitung der Caltha palustris iſt nach 
den oben genannten Werken ungefähr dieſelbe wie diejenige der 
Anemone nemorosa. Auf der Balkanhalbinſel und den italie— 
niſchen Inſeln jedoch kommt ſie nicht vor, findet ſich dafür aber 
auf Island wie auch auf den arktiſchen Inſeln Woigatſch und 
Novaja Semlja. Sie iſt eine waſſerliebende Pflanze und wächſt 
auf feuchten Wieſen, an Gräben und Teichen, in und an Bächen. 
In Norwegen iſt ſie wie Anemone allgemein im ganzen Land 
bis Magero und Varanger verbreitet und reicht vom Meer bis 
hinauf an die Birkengrenze und ſogar noch über dieſelbe 
hinaus. 

Die vorliegenden Berichte ſcheinen dafür zu ſprechen, daß 
Anemone nemorosa und Caltha palustris keine Pflanzen der 
Ebene, ſondern vielmehr beide ſowohl wie auch Tussilago far fara 
im Hochlande oder in einem kälteren Klima zu Hauſe ſind. Faßt 
man dieſe drei Pflanzen ſämtlich als Hochlandspflanzen auf, dann 
wird auch ihr Durchdringen der Schnee- und Eisdecke und das 
Blühen von Tussilago mitten im Schnee eine leicht zu erklärende 
Erſcheinung, welche uns über das frühere Leben der Pflanze 
aufklärt und an und für ſich als die Erneuerung eines früheren 


biologiſchen Verhältniſſes darſtellt, unter Umſtänden, die daſſelbe 
gegenwärtig nicht mehr erforderlich erſcheinen laſſen, indem der 
kurze und kühle Sommer des Hochlandes, aber nicht der lange 
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und warme Sommer der Ebene es wohl für dieſe Pflanzen not— 
wendig machen kann, ſo bald wie möglich ihre Lebensthätigkeit zu 
beginnen. 


Neues vom Wetterſchießen. 
(Schluß.) 


II. 


Aus allen Referaten konnte man ſchließlich entnehmen, daß 
das Wetterſchießen von Seite der Praktiker als ſehr zweckdienlich 
betrachtet wird. Selbſt bei Beſprechung der Mißerfolge, deren 
es in Italien einige gab (Aſolo Valpantena, Vicenza ꝛc.), ging 
hervor, daß dieſelben ſämtlich durch mangelnde Taktik und Dis— 
ziplin ihre Erklärung fanden. Im allgemeinen werden Apparate 
mit geradezu lächerlich kleinen Ladungen (35, 50, 60 g) ange- 
wendet; in manchen Orten, wo es Hinterlade-Apparate giebt, die 
auf größere Ladungen eingerichtet ſind, ſchoſſen die Bauern mit 
halber oder ein Drittel-Ladung aus Angſt vor Unfällen, die ſich 
leider zu hunderten, darunter viele mit ſchwerſten Folgen, ereignet 
haben und die nur den gefährlichen Hinterlade-Mechanismen und 
den äußerſt gefährlichen Manipulationen (Laden, Entladen) von 
Percuſſions⸗(Kapſel⸗) Zündungen zuzuſchreiben find. 


Weitere Mißerfolge wurden durch den Mangel von Schieß— 
hütten verurſacht, wodurch das Schießen bei heftigem Regen ein⸗ 
fach unmöglich wurde und endlich durch die Überraſchung bei 
plötzlich und mit großer Intenſität herannahenden Nachtgewittern, 
wo die Stationen nicht bemannt waren. Die Sonn- und Feier⸗ 
tags⸗Nachmittage bildeten wieder eine ganze Reihe von Urſachen 
verſpäteten Schießens, da die Mannſchaften teils in der Kirche, 
teils in den Wirtshäuſern verſammelt waren und mit dem 
Schießen erſt dann begannen, als der Hagel niederpraſſelte. 

Nach einer Erörterung der Ergebniſſe aus den acht erſten 
Referaten durch Prof. Poggi beſchloß der Kongreß einhellig, daß 
er nach Anhörung der Berichte über die Erfolge in Italien und 
auswärts die außerordentliche Wirkſamkeit des Wetterſchießens als 
unwiderleglich erwieſen erkennt. 

Der Kongreß genehmigte ferner folgende Anträge des Prof. 
Roberto: Die Wetterſchieß-Stationen müſſen in Fronten von wo⸗ 
möglich 30 km Länge gegen jene Richtung entwickelt werden, von 
welcher die meiſten Gewitter gewöhnlich kommen. Die Entfer⸗ 
nung der Stationen von- und hintereinander ſoll im Mittel 
800 m betragen. Die erſten zwei Verteidigungslinien ſollen 
unbedingt mit großen Apparaten, welche für Ladungen von 180 g 
eingerichtet ſind, armiert werden; die anderen Linien können aus 
kleineren Apparaten beſtehen. Es iſt notwendig, die Stationen 
in Gruppen einzuteilen und in jeder Gruppe eine Direktions— 
Station zu beſtimmen, nach deren Signalen ſich die zugehörigen 
Stationen zu richten haben. Das Schießen ſoll beginnen, bevor 
die Gewitterwolken den Zenith erreichen, wenn alſo das Gewitter 
raſch ſich zu nähern ſcheint. Es ſollen anfangs nur ein Schuß, 
ſpäter nicht mehr als zwei bis drei Schüſſe per Minute abgegeben 
werden. Man fährt mit dem Schießen ſolange fort, als der Ge- 
witterregen dauert, wobei man genau beobachten muß, ob nicht 
ein neues Gewitter heranzieht; man ſoll überhaupt mit dem 
Schießen erſt dann aufhören, wenn die Gewitterachſe das Schieß- 
gebiet bereits verlaſſen, alſo der Regen erheblich nachgelaſſen 
und den Gewittercharakter bereits verloren hat. 

Auf Antrag des Prof. Poggi beſchloß der Kongreß nach 
lebhaften Debatten nachſtehende Reſolution: Die Wetterſchieß— 
Saiſon 1900 hat ſowohl in Italien, als auswärts die guten 
Reſultate des Jahres 1899 beſtätigt, trotz teilweiſer Mißerfolge, 
welche durch ungenügende Armierung, mangelhafte Konſtruktion 
der Wetterſchieß-Apparate, ſchlechte Schießtaktik oder durch die 
Anwendung unzureichender Mittel gegen ſehr ſtarke Hagelwetter 
erklärlich ſind. Mit Hinblick auf die Unkenntnis der Hagelbildungs⸗ 
prozeſſe wird der Augenblick als noch nicht gekommen erachtet, 
wo man beſtimmte, allgemein geltende Direktiven für die Einrich⸗ 
tung von Wetterſchießgebieten beſchließen und verbreiten kann. 
Man muß vorläufig jede Initiative lokalen Charakters begrüßen 
und unterſtützen, ſelbſt dann, wenn ganz verſchiedene Kampf⸗ 
methoden gegen den Hagel angewendet werden. Ganz beſonders 


ſoll man trachten, die Thätigkeit bereits beſtehender Konſortien 
zu verbeſſern und zu erweitern. Der Kongreß wendet ſich an 
die Regierung mit der Bitte, daß das Ackerbau-⸗Miniſterium und 
das Kriegs⸗Miniſterium gemeinſam das Nötige verfügen, damit 
auch in Italien jene Experimente wiederholt werden, welche der 
Profeſſor Dr. Pernter und Dr. Trabert in St. Katharein a. d. 
Lamming in Steiermark gemacht haben, damit dadurch jene An⸗ 
forderungen, welche an zweckentſprechende Apparate geſtellt werden 
müſſen, feſtgelegt werden. 


Sehr intereſſant war das Referat über den ökonomiſchen 
Teil des Wetterſchießens von Don Scotton-Breganze. Derſelbe 
berichtete über die Unzweckmäßigkeit der ſog. Hinterlade-Apparate, 
über die bekannten Anſtände im Betrieb mit denſelben. Die von 
ihm eingeleitete und veröffentlichte Rundfrage in 29 Provinzen, 
rund über 400 Konſortien, förderte ein großes Material zu 
Gunſten der Vorderlade⸗(Pöller--Syſteme hervor. Es giebt im 
Venetianiſchen Konſortien, in welchen die Bauern erklärten, im 
nächſten Jahr nur dann ſchießen zu wollen, wenn die Hinterlade⸗ 
Apparate durch Pöllerſyſteme erſetzt werden. Im Beobachtungs⸗ 
rayon des Dr. Pochettino ereigneten ſich 84 Unfälle, wovon ſechs 
mit tödlichem Ausgange. Die Koſten des Schießens waren bei 
den verſchiedenen Konſortien ſehr verſchieden. Die Anträge des 
Referenten, welche vom Kongreß genehmigt wurden, lauten: Den 
Konſortien ſei eine weiſe Sparſamkeit durch Ankauf einfacher aber 
ſolider Apparate zu empfehlen; es ſei bei der Wahl der Größe 
der Apparate auf die für die einzelnen Gebiete charalteriſtiſche 
Häufigkeit von nieder oder höher ziehenden Gewittern zu achten; 
es ſeien in verſchiedenen Gebieten Prüfungs-Stationen für Wetter⸗ 
ſchieß⸗Apparate zu errichten und in dieſen Stationen auch die 
wirkſamſten Pulverladungen für jeden Apparat zu ermitteln; daß 
überall die Errichtung von Schießhütten ohne jeden überflüſſigen 
Aufwand, jedoch regen- und ſturmſicher zu empfehlen ſei; daß 
die Schießmannſchaft entſprechend zu bezahlen ſei, gleichviel, ob ſie 
aus Pächtern oder Tagelöhnern beſtehe, und daß die Schießmann⸗ 
ſchaft gegen Unfall zu verſichern ſei. 

Die intereſſanten wiſſenſchaftlichen Folgerungen, welche Prof. 
von Marangoni-Florenz aus der Wetterſchießpraxis zog, wurden 
beifällig zur Kenntnis genommen. 

Weiter wurde dann noch der Beſchluß gefaßt, es ſei über 
die Frage des Verhaltens zu den Hagel-Verſicherungs-Anſtalten, 
welche von ihren hohen Prämienſätzen in Wetterſchießgebieten nicht 
abgehen wollen, Studien einzuleiten, worüber beim nächſten 
Kongreſſe Bericht zu erſtatten wäre, und es ſei die Regierung 
aufzufordern, einen Geſetzentwurf dem Parlament zu unterbreiten, 
welcher den zwangsweiſen Beitritt zu den Wetterſchieß-Konſortien 
in jenen Fällen feſtſtellt, wenn die Majorität der Beſitzer einer 
Gegend die Konſortial-Vereinigung beſchließt. Ferner wurde als 
Kongreßort für 1901 Lyon und für 1902 Verona beſtimmt. 


Univerſitäts⸗-Profeſſor Bombicci hielt dann am Abend des 
26. November im Kongreß-Saale einen maſſenhaft beſuchten 
Vortrag über Hagelbildung und am 28. November erklärte 
Hammerwerksdirektor Suſchnig-Graz das von ihm in St. Katha⸗ 
rein eingeleitete und von Univerſitäts-Profeſſor Dr. J. M. 
Pernter und Dr. Trabert durchgeführte Experimentalverfahren, 
worauf Prof. Dr. Vicentini-Padua noch im phyſikaliſchen Inſtitute 
der Univerſität ſeine im Vereine mit ſeinem Aſſitenſten Dr. Pacher 
gemachten, äußerſt gelungenen Laboratoriumsverſuche, in deren 
Fortſetzung die Bewegungsgeſetze und mechaniſche Energie des 
Schußwirbelringes zweifelsohne ermittelt werden, demonſtrierte. 


In ſeinen bereits oben erwähnten Ausführungen über die 
Reſultate der Beobachtungen des Wetterſchießens in Oſterreich hob 
Suſchnig⸗Graz hervor, daß in Oſterreich der Gedanke des Wetter⸗ 
ſchießens im Jahre 1900 ſich ſehr verbreitet hat. Die Regierung 
iſt der Frage näher getreten, das Ackerbau-Miniſterium und die 


Zentral⸗Anſtalt für Meteorologie in Wien haben ſich des wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Teiles angenommen, um die Nützlichkeit des Wetter⸗ 
ſchießens zu prüfen, und das Reichs⸗Kriegs⸗Miniſterium und das 
techniſche Militär⸗Komitee haben in ausgiebiger Weiſe die Ent— 
wicklung der Sache gefördert. Es wurde nicht nur das Schieß— 


pulver zu ermäßigtem Preiſe abgegeben, ſondern auch die nötigen voneinander ſtehen, aufgeſtellt; die Verteidigungsfront iſt gegen 


Hilfsmittel für die wiſſenſchaftlichen Unterſuchungen, verſchiedene 
Gattungen von Munition zur Verfügung geſtellt, ferner die Er— 
laubnis gegeben, die Einrichtungen der militär-aͤronautiſchen An— 
ſtalt und die chronographiſchen Apparate ꝛc. benützen zu dürfen, 
alles zum Zwecke der Ermöglichung einer ſorgfältigen und genauen 
Prüfung des Wetterſchießens behufs möglichſter Erforſchung der 
Wahrheit. 

Der ſteiermärkiſche Landes-Ausſchuß in Graz faßte den Be— 
ſchluß, in Windiſch⸗Feiſtritz, wo zuerſt der moderne Wetterſchieß— 
Dienſt eingerichtet wurde, ein ausgedehntes Verſuchsfeld, welches 
mit 40 Wetterſchieß⸗Apparaten größten Kalibers armiert wurde, 
zu errichten, um das dortige, meiſt mit Weingärten beſetzte Ge⸗ 
lände in einer Ausdehnung von 40 qkm oder 4000 ha gegen 
den Hagel zu ſchützen. Die Regierung bewilligte dazu eine 
namhafte Beihilfe. Auch der krainiſche Landes-Ausſchuß in Lai⸗ 
bach erhielt vom Ackerbau⸗Miniſterium eine Subvention, damit 
auch in Krain die praktiſchen Beobachtungen gefördert werden. 
Es wurde dort das Wippacher Thal hierzu ausgewählt und die 
Gebiete von Unterkrain (Rudolfswerth, Gurkfeld ꝛc.) zur Schaffung 
von Parallel⸗Aktionen intereſſiert. Der niederöſterreichiſche Landes- 
Ausſchuß in Wien ſchuf aus eigenen Mitteln ein Beobachtungs- 
gebiet in Ober⸗Hollabrunn und ſubventionierte die Errichtung von 
Wetterſchieß⸗Stationen in Niederöſterreich. Es entſtanden in 
ſolcher Weiſe 65 Wetterſchieß⸗Stationen, welche ſämtlich mit 
Apparaten kräftigſter Art armiert wurden. Der Landes-Aus⸗ 
ſchuß und der Landes⸗Kulturrat in Iſtrien förderten die Errichtung 
von beiläufig 100 Wetterſchieß⸗Stationen, welche ebenfalls mit 
den kräftigſten Apparaten ausgerüſtet wurden. In Tirol ent⸗ 
ſtanden in der Gegend von Kaltern, in Dalmatien in der Gegend 
von Gravoſa und in Steiermark in vielen Bezirken mehr oder 
minder ausgedehnte Gruppen von neuen Wetterjchieß-Stationen, 
und es machen ſich die verſchiedenen Bezirksvertretungen und 
Filialen der k. k. Landwirtſchafts⸗Geſellſchaft ſehr verdient um 
die Organiſation, wie in Steiermark auch viele einflußreiche 
1 ſich des Wetterſchießweſens warm angenommen 
haben. 

Der erſte Wetterſchieß⸗Kongreß in Caſale Monferrato zeitigte 
gute Früchte, in Oſterreich aber vergaß man nicht die nötige 
Vorſicht. Man nimmt dort einen abwartenden und vorbereitenden 
Standpunkt ein. Denn zweifellos iſt es geboten, daß man nur 
dort neue Wetterſchieß⸗Stationen zu errichten trachtet, wo es ſich 
darum handelt, die Neu-Errichtungen an die bereits beſtehenden, 
gut und kräftig armierten geſchloſſenen Beobachtungsgebiete jedes 
Landes anzugliedern und die verteidigten Gebiete auszudehnen, 
jedoch nicht Neu⸗Anlagen, welche von denſelben abgetrennt ſind, 
zu ſchaffen, außer es handelt ſich um ausgedehnte Neu-Anlagen. 
welche als Beobachtungsgebiete organiſiert werden ſollen. Es 
erſcheint ratſam, namentlich neue Beobachtungsgebiete in jenen 
Ländern zu errichten, wo derlei noch nicht beſtehen, in der Er— 
kenntnis, daß die verſchiedenen Länder durch die verſchiedenen 
Bedingungen, welche die Hagelwahrſcheinlichkeit und die Hagel— 
Intenſität beeinfluſſen, ein dem Zwecke dienliches Material dann 
finden werden, wenn die Anlagen entſprechend breit und deren 
Armierung rationell ſein wird. 5 
Überall in Oſterreich, wo das Wetterſchießen betrieben wird, 
findet die Idee immer mehr Anhänger. In jenen, übrigens nicht 
zahlreichen Gebieten, in welchen das Wetterſchießen den gewünſchten 
Effekt nicht erreichte, ſchreibt man dieſen Umſtand den zu gering 
ausgedehnten Anlagen, den ſchwach angewendeteten, zu geringen 
Mitteln und ferner dem Mangel an Taktik und Disziplin zu. 
Im vorigen Jahre blieben die durch Wetterſchieß⸗Stationen ver⸗ 
teidigten Gebiete vom Hagel verſchont. Außerſt intereſſant find 
die Reſultate des Beobachtungsgebietes Windiſch⸗Feiſtritz ſowohl 
vom praktiſchen als auch vom ökonomiſchen Geſichtspunkte aus. 

Dieſes Gebiet, welches von dem durch Albert Stiger ins 
Leben gerufenen Landesſchieß⸗Konſortium kontroliert und durch 
den Oberſtlieutenant Szutfek geleitet wird, iſt mit 40 Wetterſchieß⸗ 
Apparaten (Trichter von 4 m Höhe, Stahlpöller, aus einem 
Stücke geſchmiedet und gebohrt) verſehen, welche Apparate der⸗ 


31 


artig eingerichtet ſind, daß ſie die Schießeffekte aus einer Ladung 
von 180 g Sprengpulver des öſterreichiſchen Pulvermonopols in 
der kräftigſt möglichen Weiſe ausnützen können. 


Die Apparate ſind in Entfernungen von 1 km voneinander 
in vier Reihen zu zehn Apparaten, welche Reihen ebenfalls 1 km 


Nordweſten gerichtet, und die Apparate ſtehen in 350 bis 750 m 
Seehöhe. Die Wetterſchieß-Apparate ſind auf Eichenklötzen 
montiert, welche dort, wo der Eichenklotz nicht auf felſigem Boden 
ſteht, durch Steine gut fundiert ſind. Sämtliche Apparate ſind 
mit Pöllern, die auf Zündſchnur-⸗Abfeuerungen eingerichtet find, 
verſehen. 

Während der ganzen Saiſon 1900 hat kein einziger Schuß 
verſagt und man hatte nicht die geringſte Störung im Funktio— 
nieren der Wetterſchieß⸗Apparate und nicht den geringſten Unfall 
beim Bedienungsperſonal zu beklagen. In Windiſch-Feiſtritz 
wurde bei 29 Gewittern geſchoſſen. Dreimal konnte man die 
Nützlichkeit des Wetterſchießens konſtatieren, nachdem die Hagelge— 
fahr dreimal erwieſen war. Im geſchützten Gebiet fiel kein 
Hagel während der ganzen Schießſaiſon. Dreimal fiel Hagel 
außerhalb des geſchützten Gebietes bis zu deren Grenzen. Von 
beſonderem Intereſſe waren die Experimente über die Geſchwindig— 
keit der Wirbelringe unter Leitung von Prof. Pernter und Dr. 
Trabert, denen eine große Zahl von Gelehrten, von Vertretern 
der Staats⸗ und verſchiedenen Landesbehörden, von landwirtſchaft— 
lichen Geſellſchaften u. ſ. w. beiwohnten. 

Die Schlüſſe, welche aus dem experimentellen Verfahren ge— 
zogen wurden, ſind folgende: 


1. daß die Apparate jeder Dimenſion genaue Abmeſſungen 
haben müſſen, um bei Anwendung von den Verhältniſſen genau 
angepaßten Ladungen die entſprechend kräftigſten Wirbelringe zu 
erzeugen. Es verhalten ſich die Wirkungen der kleinen, 
mittleren und großen Apparate bei normalen Pulverladungen wie 
annähernd 1: 2:3; 

2. daß die Energie und Geſchwindigkeit der Wirbelringe 
ganz gewaltig verkleinert wird, wenn die beſtimmten Proportionen 
in allen Details nicht eingehalten werden; 

3. daß bei nicht proportionalen, zu großen Ladungen Wirbel- 
ringe gar nicht entſtehen; 

4. das Sauſen der Wirbelringe wohl nur, was die Hörweite 
derſelben anbelangt, für die Beurteilung der Güte von Wetter— 
ſchieß⸗-Apparaten maßgebend iſt, daß aber der Sauszeit, d. i. der 
Dauer des Sauſens, gar keine Bedeutung beigemeſſen werden 
kann; 

5. daß nur die Geſchwindigkeit und kräftige Entwicklung der 
Wirbelringe (deren Bewegungs-Eigenſchaften) für die Zweck— 
mäßigkeit der Konſtruktion von Wetterſchieß-Apparaten maß— 
gebend iſt; 

6. daß, wie ſelbſtverſtändlich, kleine Apparate mit kleinen 
Pulverladungen ſchwach entwickelte, ſich langſam bewegende, bald 
vergehende Wirbelringe erzeugen; 

7. daß die Anwendung von niederen oder auch höheren 
Pulverladungen, als die Quantität, welche für das betreffende 
Syſtem am günſtigſten ermittelt wurde, den Effekten abträglich iſt, 
ja ſogar die Effekte ganz zerſtören (bei jeder Abweichung der 
Ladung von dem Normalwerte hat man es mit einer den Wirbel 
ſchädigenden Urſache zu thun); 

8. daß die Anwendung aller den freien Austritt der Pulver— 
gaſe hindernden Vorrichtungen, koniſche Bohrungen, Hemmungs— 
ringe, Dralle, ferner Verengungen und Erweiterungen von 
Schießrohren die Wirkungen des Schuſſes herabmindern; 

9. daß die Anwendung ſtärkerer Pulverſorten als das 
Sprengpulver der Schußwirkung ebenfalls abträglich iſt; 

10. die Geſchwindigkeiten der horizontal und vertikal ge— 
ſchoſſenen Wirblringe ſind von derſelben Größenordnung, die 
Anfangsgeſchwindigkeit des vertikal geſchoſſenen Ringes iſt etwa 
eineinviertelmal größer als die des horizontal geſchoſſenen; 

11. die Abnahme der Geſchwindigkeit iſt bei Anwendung der 
beiten Pulverladung, alſo bei den beſten Schüſſen, in der erſten 
Sekunde und etwas darüber ſehr bedeutend, wird aber dann 
bedeutend kleiner, während bei Anwendung von ungünftigen 
Ladungen dieſe Abnahme ſtark zunimmt; 

12. die Wirbelringe, welche aus großen Apparaten mit den 
beſten Pulverladungen entſtehen, erreichen keine größeren Höhen 
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als 300 bis 400 m, wenn man aber die Unſicherheit der be— erreicht haben, welche, wie bereits geſagt, in jenen Gegenden nicht 


rechneten Werte in Anſchlag nimmt, ſo kann man doch mit 
Sicherheit behaupten, daß die wahren Werte nicht um 100 m 
von jenen verſchieden ſein werden, daß alſo die Luftwirbelringe 


aus den beſten Apparaten mit den beiten Ladungen die Höhe von 


500 m nicht überſchreiten, während ſolche aus kleinen Apparaten 
mit kleinen Ladungen nur ganz geringfügige Höhen, etwa zwiſchen 
100 und 150 m höchſtens, erreichen werden. 


Man ſieht alſo, daß die Frage, ob die mechaniſche Energie 
des Luftwirbelringes eine Hagelverhinderung erklärlich macht, nicht 
mit Sicherheit bejahend beantwortet werden kann. Es wird ge— 
ſtattet ſein anzunehmen, daß in jenen Gegenden, wo die Gewitter 
nicht zu hoch ziehen und die Wetterſchieß-Apparate auf erhöhten 
Punkten poſtiert ſind, die Wirbelringe die Gewitterwolken er— 
reichen können und vermöge ihrer Energie Störungen im Hagel— 
bildungsprozeſſe hervorgerufen werden, 
ſchießt. Das Weingebiet von Windiſch-Feiſtritz iſt ein ziemlich 
ſteil anſteigendes Hügelland; auf den Kuppen dieſer Hügel ſtehen 
nun die Wetterſchieß-Apparate in 350 bis 750 m Seehöhe. 
Sowohl Stiger als viele andere ganz verläßliche Beobachter der 
Hagelwetter behaupten nun mit voller Beſtimmtheit, daß die 
Hagel führenden Gewitterwolken nie über 800 m hoch hinziehen; 
da müſſen die Wirbelringe des großen Apparates bei 180 g 
Ladung in die Höhe der Hagelwolken eindringen. Liegt die 
Wirkung in der direkten Kraft des Wirbelringes, ſo wäre es er— 
klärlich, daß Windiſch-Feiſtritz bisher vom Hagel verſchont blieb. 


Die Beobachtungen, welche Stiger ſeit fünf Jahren in Win— 
diſch⸗-Feiſtritz gemacht hat, ſind konſtant günſtig geweſen, ſicher 
weil er nur große Pöller mit Ladungen von 120 bis 150 und 
manchmal auch mehr Gramm anwendete. Seine Wetterſchieß— 
Stationen waren mit Schießtrichtern von 2 bis 3 m Höhe aus— 
gerüſtet, deren Dimenſionen die Bildung von Wirbelringen be— 
günſtigten. 

Da ſeine alten Wetterſchieß-Stationen ebenfalls in großen 
Höhen aufgeſtellt waren, ſo erſcheint es wahrſcheinlich, daß die 
Luftwirbelringe auch jeuer Ladungen die Höhe der Gewitterwolken 


wenn man rechtzeitig. 


in beſonders großer Höhe hinziehen. 

Es wird überhaupt ratſam ſein, ſich ſtets an die großen 
Apparate zu halten. Wenn es auch nicht nachgewieſen iſt, daß 
dieſe Energie einen direkten Einfluß ausübt, ſo wird man doch 
vorausſetzen können, daß ſtarke Mittel auch beſſere Erfolge nach 
ſich ziehen werden, wobei nicht ausgeſchloſſen iſt, daß die Schüſſe 
vielleicht auch indirekt auf die Hagelbildungs-Prozeſſe einwirken. 
Nicht wenige ſuchen die Schuß-Effekte in der Störung der elef- 
triſchen Prozeſſe, in den Erſchütterungen durch die Schallwellen, 
in der Störung des labilen Gleichgewichtes, in welchem ſich die 
Atmoſphäre vor dem Gewitter befindet, erklärlich zu machen. 


Alle dieſe Annahmen ſind ebenſo hypothetiſch, als die Er⸗ 


klärungen des Hagelbildungs-Prozeſſes hypothetiſch ſind; es bleibt. 
daher nichts übrig, als angeſichts von Hypotheſen nur den aus 
der Praxis hervortretenden Erſcheinungen Recht zu geben, wes⸗ 
halb man einige Jahre hindurch genaue Beobachtungen wird 
machen müſſen, um aus dieſen Beobachtungen umſo ſichere Schlüſſe 
ziehen zu können. i 1 
Mit Recht ſagen Dr. Pernter und Dr. Trabert am Schluſſe 
ihrer über die Verſuche veröffentlichten Arbeit, daß ein abweh- 
render Einfluß des Wetterſchießens nur erſt aus der Erfahrung 
wird beurteilt werden können, und daß es deshalb gerechtfertigt 


iſt, ſich mit Geduld zu rüſten, daß weiter zu ferneren Verſuchen 


nur die kräftigſten Mittel werden angewendet werden müſſen. 
Ihre Analyſe der Wirkſamkeit des Wetterſchießens iſt dieſem 
Kampfmittel gegen den Hagel nur relativ günſtig, was die Wir⸗ 
kung der mechaniſchen Energie des Luftwirbelringes betrifft. Sie 
laſſen aber die Frage offen in Bezug auf indirekte Schuß⸗Effekte, 
welche theoretiſch und wiſſenſchaftlich nicht geprüft werden können. 
Es iſt demnach gar keine Urſache, ſich entmutigt zu fühlen, und 
wird vielmehr Sache der Zukunft fein, mit großer Aufmerkſam⸗ 
keit zu ergründen, ob die noch ungekannten Schuß-Effekte irgend 
wie erklärlich find. Lebhaft zu wünſchen iſt, daß alle intellektu⸗ 
ellen und materiellen Opfer, welche man der Sache dargebracht 
hat, poſitive Erfolge nach ſich ziehen und namentlich der bedräng⸗ 
ten Landwirtſchaft zum Nutzen gereichen. Er 


Aſtronomiſche Statiſtik für Deutſchland. 


Von Dr. 8. Cohn, Straßburg i. E. 


Es giebt wohl kaum einen Zweig menſchlichen Wiſſens, 
über den im allgemeinen ſoviel Unkenntnis verbreitet iſt, als 
über die Aſtronomie. Man ſollte doch meinen, daß jeder 
ſehende Menſch für den ihn umgebenden Himmelsraum und die 
in ihrer Pracht glänzenden Himmelskörper ſoviel Intereſſe haben 
ſollte, daß er jede Gelegenheit wahrnähme, ſich über Fragen aus 
dem Gebiet der Sternkunde zu belehren. 

Statt deſſen werden aber gerade aſtronomiſche Vorträge am 
wenigſten beſucht, oſtronomiſche Artikel ſehr wenig geleſen, und 
man glaubt der Himmelskunde genug zu thun, wenn man für 
den Beruf der „Sterngucker“ ein mitleidiges Lächeln hat. In 
Städten, in welchen ſich Obſervatorien befinden, weiß ein großer 
Teil der Bevölkerung oft gar nichts von der Exiſtenz dieſer In— 
ſtitute, und unter den Sehenswürdigkeiten einer Univerſitatsſtadt 
8 nimmt die Sternwarte den letzten oder gar keinen Platz ein. 


Es giebt gewiß ſehr wenig Vereine, die mit vollem Rechte 
ſo ſehr über Mangel an Mitgliedern klagen, wie die Vereinigung 
von Freunden der Aſtronomie in Berlin, und die Zahl der 
Abonnenten von populär⸗aſtronomiſchen Zeitſchriften läßt auch zu 
wünſchen übrig. 

Kein Beruf iſt im allgemeinen wohl ſo wenig vertreten, wie 
die Aſtronomie. Für Deutſchland zeigt uns das der folgende 
Überblick der in der Vierteljahrsſchrift der Aſtronomiſchen Ge— 
ſellſchaft enthaltenen Berichte der Sternwarten für 1899. Dem— 
nach giebt es in Deutſchland 16 Sternwarten, die unter Leitung 
von Fach⸗Aſtronomen ſtehen. Alphabetiſch geordnet befinden ſich 
Sternwarten in Bamberg unter dem Direktorat von Hartwig, 
Berlin (Förſter), Bonn (Küſtner), Breslau (Franz), Düſſeldorf 

(vacat), Göttingen (Schur), Hamburg (vakat), Heidelberg (Valen⸗ 
tiner⸗Wolf), Jena (Knopf), Jena (Winkler), Kiel (Harzer), Königs⸗ 
berg (Struve), Leipzig (Bruns), München (Seeliger), Potsdam 


(Vogel), Straßburg (Becher). Hierzu kommt noch die Sternwarte 
zu Berlin-Treptow, deren Direktor Herausgeber des „Weltalls“ 
iſt. Mit aſtronomiſchen Arbeiten beſchäftigten ſich ferner das 
Recheninſtitut in Berlin (Bauſchinger), die Redaktion der ajtro= 
nomiſchen Nachrichten in Kiel (Kreutz), das geodätiſche Inſtitut 
zu Potsdam (Helmert) und die chronometriſche Abteilung der 
kaiſerlichen Sternwarte zu Hamburg (Stechert). 


An den meiſten dieſer Inſtitute ſind außer dem Dir e 
noch mindeſtens zwei Aſſiſtenten angeſtellt, an den bedeutenderen 
entſprechend mehr; ſo ſind allein in den vier Anſtalten zu Berlin 
und Potsdam 38 Aſtronomen beſchäftigt, während an allen 
übrigen Obſervatorien zuſammen die Zahl der Angeſtellten nur 
38 beträgt. Rechnen wir noch die Inhaber von Privatſtern⸗ 
warten hinzu, ſowie die Zahl derjenigen Aſtronomen, welche ohne 
fejte Anſtellung ſind, jo werden wir im ganzen wohl höchſtens 
die Zahl 100 herausbekommen, ſo daß in Deutſchland erſt auf 
eine halbe Million Einwohner ein Aſtronom entfällt, während im 
Durchſchnitt unter 2000 Deutſchen einer Arzt iſt. 

Vielleicht iſt die geringe Anzahl der Aſtronomen eine Er⸗ 
klärung für die in der Einleitung erwähnte Intereſſeloſigkeit 
für die Himmelskunde; damit will ich aber nicht geſagt haben, 
daß ein Mangel an Berufsaſtronomen herrſcht. 

Überblicken wir nun noch die Art und Zahl der Inſtru— 
mente, mit denen die deutſchen Aſtronomen arbeiten, ſo wollen 
wir zuvörderſt bemerken, daß außer Bamberg, Düſſeldorf und 
Jena (Winkler) jede Sternwarte einen Meridiankreis beſitzt, 
Heidelberg, Göttingen und Kiel ſogar deren zwei. An Refraf- 
toren, die gegenwärtig zu Beobachtungen dienen, giebt es auf 
deutſchen Sternwarten 19, deren Objektivöffnungen zwiſchen 4 
(Jena, Winkler) und 30 Zoll (Potsdam) ſchwanken. Außerdem 
haben Bonn, Heidelberg und Potsdam die Vorrichtungen, ihre 
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großen Teleſkope auch für optiſche Zwecke zu benutzen. 
Heliometer verfügen nur die Sternwarten zu Bamberg, Bonn, 
Breslau, Göttingen, Königsberg, Leipzig und Straßburg, während 
Paſſage⸗ und Univerſal⸗Inſtrumente von ganz verſchiedener Güte 
ſich auf allen Sternwarten befinden. Photometriſche und photo— 


* N 


4 


38 


Über | graphiſche Apparate von nennenswerter Bedeutung find nur in 


— 


Bonn, Heidelberg und Potsdam vorhanden. 
Beſonders hervorzuheben ſind noch die Spiegelteleſkope zu 
Hamburg, das transportable Heeleſche Aquatorialinſtrument zu 
Berlin und die Meßapparate zu Heidelberg. 


Kleinere Witteilungen. 


Eine neue Kraukheit der Krebſe beſpricht in der baltiſchen 
Wochenſchrift für Landwirtichaft, Gewerbefleiß und Handel (Organ der 
kaiſerlich livländiſchen gemeinnützigen uud ökonomiſchen Sozietät) Prof. 
Dr. Happich. Dieſe Krankheit äußert ſich in dem Auftreten von 
ſchwarzen Flecken auf dem Panzer der Krebſe und wird daher wohl am 
zutreffendſten mit dem Namen „Fleckenkrankheit der Krebſe“ bezeichnet 
werden können. An lebenden Krebſen können dieſe Flecken leicht über- 
ſehen werden, auf dem roten Panzer gekochter Krebſe treten die ſchwarzen 
Flecken dagegen ganz beſonders deutlich hervor. Viele, die dieſe Flecken 
an gekochten Krebſen beobachtet haben, bringen dieſelben gewöhnlich mit 
dem Kochen in urſächlichen Zuſammenhang, indem ſie die Flecken für 
verbrannte Stellen halten. Die Flecken treten auf den verſchiedenſten 
Körperſtellen, am häufigſten auf den Segmenten des Abdomen (dem 
ſog. Schwanz des Krebſes) und auf den Extremitäten auf. Sie find 
gewöhnlich ſcharf begrenzt, rund und von einem mehr oder weniger 
deutlich hervortretenden heller gefärbten Hof umgeben. Die Größe der 
Flecken ſchwankt zwiſchen einigen Millimetern und 1 ſelbſt 1½ em 
im Durchmeſſer. Viele Krebſe zeigen mehrere Flecken an verſchiedenen 
Teilen des Körpers. Die infizierte Stelle erſcheint glanzlos; der Panzer 
iſt hier ſtark verdickt, dabei aber ſo weich und bröckelig, das man ihn 
mit einer Nadel leicht entfernen und zwiſchen den Fingern zerreiben 
kann. Große Flecken laſſen im Centrum leicht einen Defekt entſtehen, 
der bis in die Muskulatur hineinragt. Entwickelte ſich der Prozeß am 
Grunde extremer Körperteile, ſo führt das gewöhnlich zum Verluſt derſelben. 
Oft trifft man Krebſe, die außer einigen Flecken auf dem Panzer den 
Verluſt einer Schere, einiger Extremitäten oder Fühler zeigen. Die 
Stelle der abgefallenen Teile deutet ein ſchwarzer Stummel an. 
Mit kleinen Flecken behaftete Krebſe laſſen in ihrem Benehmen 
nichts Krankhaftes wahrnehmen. Krebſe dagegen mit vielen und großen 
Flecken ſind oft matt und gehen in der Gefangenſchaft leicht ein. 
derselben Flecken an den Extremitäten beeinträchtigen ſtark den Gebrauch 
eben. 
Nach mehr als jahrelangem Studium dieſer Krankheit iſt es Happich 
elungen, als Urſache diefer Flecken einen Fadenpilz nachzuweiſen. 
Schon bei mikroſkopiſcher Unterſuchung von Schnitten aus dem infi⸗— 
zierten Panzer und der darunterliegenden veränderten Gewebe ſieht 
man dieſe Teile von einem Gewirr ſich verzweigender Fäden durchzogen. 
Unter aſeptiſchen Kautelen von der Innenſeite kleiner Flecken ent: 
nommene Panzerſtückchen, auf geeignete Nährböden übertragen, bedecken 
ſich bald mit einem dichten Pilzraſen und es laſſen ſich auf dieſe Weiſe 
unſchwer Reinkulturen erhalten. 


Vorliebe in Form von ſtrahligen Fortſätzen in die Tiefe ausbreitet. 
Das ſich auf der Oberfläche ausbreitende Luftmycel iſt ſammetartig 
und von ſchneeweißer Farbe. Mikroſkopiſch wie kulturell hat der Pilz 
große Ahnlichkeit mit dem Milchſchimmel (Oidium lactis), unterſcheidet 
ch aber von ihm in einigen ſehr weſentlichen Punkten. Nach ſeinen 
morphologiſchen und biologiſchen Eigenſchaften muß der Pilz den 


Oideaceen zugezählt werden und er iſt deshalb als Oidium astaci be 5 
i 5 . 5 Malkaken, den Bärenmakaken und den japaniſchen Rotgeſicht-Makaken. 


zeichnet. . 
5 Aufſchwemmungen der Kultur, gefunden Krebſen unter die Schale 
fektion von außen durch Einreiben der Kultur in die durch Abſchaben 
der oberflächlichſten Schicht verwundete Schale hatte, zum Teil wenig- 
ſtens, poſitiven Erfolg. i 

Die Fleckenkrankheit der Krebſe iſt in einigen Kreiſen Livlands 
ſehr verbreitet. Sie iſt namentlich verbreitet in Seen, deren Grund mit 
Waſſerpflanzen bedeckt iſt, und in kleinen, ſchlammigen, langſam fliehen 
den Flüſſen. Die Krebſe ſind oft zu 15—30% und öfters noch mehr 
mit Flecken behaftet. Ohne Zweifel gehen viele Krebſe an dieſer Krank— 
heit zu Grunde; jo ſoll in einem krebsreichen See in dem dieſe Krank, 
heit ſtark verbreitet iſt, ſtellenweiſe der ganze Boden mit toten, ſtark 
mit Flecken bedeckten Krebſen wie beſäet erſcheinen. Es wäre inter- 
reſſant zu erfahren, ob die Fleckenkrankheit auch in anderen Gegenden 
und in ähnlicher Verbreitung vorkommt, und würde Prof. Happic für 
jede diesbezügliche Nachricht ſehr dankbar ſein. 


Ein foſſiles Nashorn bei Deutſch⸗Altenburg. Ein merkwür⸗ 


diger Fund wurde dieſer Tage in einem Steinbruch bei Hundsheim un⸗ 
weit, Deutſch⸗Altenburg gemacht und durch das Perſonal der Lehrkanzel 
für Geologie an der techniſchen Wale n zu Wien glücklich geborgen. 
Nahe an der Baſis des mehrere Meter mächtigen Abraumes wurde in 
einem gelben, an eckigen Kalkbrocken reichen Lehm das faſt vollſtändige 
Skelett eines anſehnlichen foſſilen Nashorns gefunden. Aſſiſtent Porſche, 
der die Ausgrabungen leitete, hat alle Reſte, auf das ſorgfältigſte in 
ſechs Kiſten verpackt, nach Wien geſchafft, wo jetzt der Unterzeichnete 
zunächſt an der Zuſammenſetzung der einzelnen Skelettheile arbeitet. 
„Das Thier lag in einem urſprünglich offenbar ſchlottartigen Raum 
im Kalkgeſtein, ganz nahe der Felsunterlage, u. zw. jo, daß der Kopf 
jei der Abräumung zuerſt zutage kam. Die Schnauze wurde dabei ab- 
geblagen und iſt verloren gegangen. Einzelne der rückwärtigen Zähne 


Reinfi Der Pilz wächſt auf den üblichen 
Bakteriennährböden, wobei er ſich . bei Oberflächenimpfung mit 


iziert, führten zur Bildung charakteriſtiſcher Flecken. Auch eine In 


fügen 
Stücken wiederhergeſtellt werden. 


mit Teilen der Kiefer wurden von einem intelligenten Mann zu dem 
Unterzeichneten gebracht, mit Schilderungen über das Vorkommen, welche 
vermuten ließen, das auch die anderen Skeletteile vorhanden ſein dürften, 
was ſich in der That bewahrheitete. 

Der rückwärtige Teil des Schädels konnte nur in ſeinen Trümmern 
erhalten werden; dieſe werden ſich jedoch hoffentlich zum ganzen zujam- 
menſetzen laſſen. Die Wirbelſaule dürfte vollſtändig vorliegen, vom 
breiten erſten Halswirbel, dem Atlas, bis zu den kleinen Schwanzwirbeln. 
Die Rippen ſind meiſt zerbrochen und liegen in vielen Bruchſtücken vor. 
Ahnlich verhält es ſich mit beiden Schulterblättern und mit den Becken⸗ 
knochen. Das Kreuzbein iſt weniger verletzt. Alle vier Extremitäten 
find erhalten und werden ſich mehr oder weniger vollſtändig zuſammen⸗ 
laſſen. Der eine Oberarm konnte aus etwa einem Dutzend 
Auch die Fußwurzel-, die Mittelfuß⸗ 
i ſind vorhanden, die eine und andere Zehe mit allen 

tücken. 

Es dürfte ein recht vollſtändiges Skelett werden, und hoffentlich 
nicht allzuſehr nachſtehen jenem prächtigen Reſt von Rhinoceros an- 
tiquitatis aus einer Torfſchichte vom Kronberger Hof bei Kaiburg in 


Ober⸗Bayern, welcher eine der Zierden des Paläontolologiſchen Muſeums 


in München bildet. Wenn dieſes Nashorn durch Verſinken im Torf⸗ 
moor verunglückte, ſo dürfte der Hundsheimer Dickhäuter durch Abſturz 
ie einen Höhlenſchlund des Hundsheimer Kalkberges zugrunde gegangen 
ein. 

Hoffentlich wird es gelingen, eine genaue Beſtimmung durchzu— 
führen, da wenigſtens die hinteren Backenzähne aller Kiefer vorliegen. 
So viel kann heute ſchon gejagt werden, daß das Tier Rhinoceros 
antiquitatis, das häufigſte Nashorn des Diluviums, mit verknöcherter 
Naſenſcheidewand, nicht iſt. Aber auch mit dem zweiten der in Si⸗ 
birien mit Haut und Haar gefundenen Nashörner, dem Rhinoceros 


Merckii ſtimmt es nicht überein, wenn auch die Zähne dieſer Art den 


Hundheimer Zähnen ähnlicher ſind. In Vergleich werden zu bringen 
fein: Rhinoceros sivalensis, welches Falconer aus den Siwalik Hills 
im nordweſtlichen Indien beſchrieben hat, ſowie Rhinoceros sumatrensis 
fossilis, welches gleichfalls aus Indien bekannt geworden iſt, und viel⸗ 
leicht auch Rhinoceros etruscus, welches in England, Südfrankreich 
und Italien aufgefunden wurde. 5 

Über das Ergebniß der vergleichenden Beſtimmung wird Mittheilung 
gemacht werden, wenn erſt die langwierigen Reſtaurationsarbeiten 


durchgeführt ſein werden. 4 a} 
Prof. Toula, Wien. 


Ein ſehr merkwürdiger Affe, der Uakari oder das Schar⸗ 
lachgeſicht, iſt im Berliner Zoologiſchen Garten aus Südamerika ein- 
getroffen. Er iſt etwas größer als ein Kapuziner Affe, hat einen dicht⸗ 
behaarten, verhältnismäßig kurzen Schwanz und einen ſehr weichen und 
dichten Pelz, der geibrot gefärbt iſt. Die Stirnbehaarung iſt ſehr kurz 
und erſcheint wie abgeſchoren. Über den Augen ſtehen buſchige Brauen. 
Durch die eigentümliche Geſichsfarbe erinnert er an einige mittelaſiatiſche 


Wie dieſe, zeichnet er ſich durch einen ziemlich kurzen Schwanz aus. 
Er lebt in den Sumpfwäldern des Zapura und zwar geſellſchaftlich 
hoch oben in den Kronen der Bäume. Nach Europa ſind erſt ſehr 
wenige Exemplare lebend gebracht worden; in Deutſchland iſt er noch 
niemals vorher ausgeſtellt geweſen. Das Muſeum für Naturkunde 
beſitzt nur ein einziges ausgeſtopftes Exemplar dieſer Gattung. 


über Fiſcherei in vorgeſchichtlicher Zeit in Bayern ſprach 
im Bayeriſchen Landesfiſcherei⸗Verein kürzlich Dr. Birkner, Aſſiſtent an 
der anthropologiſch-prähiſtoriſchen Sammlung. Es erſcheint danach als 


ſehr wahrſcheinlich, daß die Eiszeitmenſchen ſchon Fiſcherei trieben. 


Sie werden wohl dieſelben Mittel angewendet haben, deren ſich auch 
die Fiſcher heutzutage zum Teil noch bedienen, z. B. das Betäuben 
der Fiſche durch Schläge auf das Eis. Auch das Fiſchen mit der 
Angel war damals ſchon bekannt und dürfte namentlich die ſogenannte 
Spitzangel, ein kleines, zu beiden Seiten zugeſpitztes Stäbchen, in Ge— 
brauch geweſen ſein. j 12 
Nach den Analogien der Kultur der modernen Naturvölker iſt an- 
zunehmen, das die Eiszeitfiſcher auch die Anfänger der Krummangel 
kannten. Es iſt nicht unwahrſcheinlich, daß ſie ebenſo wie die modernen 
Naturvölker durch Befeſtigen von Feuerſteinſpitzen oder Knochenſpitzen 
an einem Holz⸗ oder Knochenſtäbchen eine Art Widerhaken herſtellten. 
Solange indes eine derartige Angel nicht in gebrauchsfähigem Zuſtande 
efunden iſt, und das war bisher noch nicht der Fall, bleibt dieſe An- 
ſchauung natürlich Hypotheſe. Überreſte von Fiſchen wurden in den 
jüngeren Höhlen der Eiszeitmenſchen gefunden; vor allem in jenen Höhlen, 
wo mit Widerhaken verſehene Pfeile und Harpunen vorkommen, find 
Fiſche als Nahrung konſtatiert. In unſeren deutſchen Höhlen ſcheinen 
die Fiſche freilich ſelten geweſen zu fein. Fraas fand in Schuſſenried 
Wirbelknochen von ſtattlichen Fiſchen, in Hohlefels fand er einige Wirbel 
von mittelgroßen Barſchen oder Karpfen. Beſonders deutlich zeigen 
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die auf den Harpunen und anderen Geräten angebrachten, teilweiſe 
ganz naturgetreuen Abildungen von Fiſchen, daß die Eiszeitmenſchen 
Fiſcher waren. Nach der Eiszeit bevölkerten ſich die vormaligen Glet⸗ 
ſcherzonen allmählich mit derjenigen Tierwelt, die ſich heute noch vor⸗ 
findet. Es entſtanden die Wieſen und Wälder, die Flußläufe und 
Binnenſeen. f 

Sei es zum Schutze gegen Tiere und Menſchen, ſei es aus anderen 
Gründen, haben die Menſchen, die an Seen wohnten, es vorgezogen, 
im See ſelbſt ihre Wohnungen aufzuſchlagen, es entſtanden die Pfahl⸗ 
bauten. Aus den Pfahlbautenfunden erſehen wir, daß auch die Fiſcherei 
eifrig betrieben wurde. Es finden ſich Harpunen und Speere, Spitz⸗ 
und Krummangeln der verſchiedenſten Form, aus Stein und Knochen, 
außerdem aber auch Netze mit 3½ bis 41, cm Maſchenweite, zum 
Netzfiſchen notwendige Geräte, wie Netzſenker und Netzſchwimmer, ferner 
Netzſtricknadeln, Fiſchkörbe und Reuſen. Von den ſteinzeitlichen Pfahl— 
bauten unterſcheiden ſich die ſpäter (etwa ſeit 1500 v. Chr. entſtandenen 
Bronze-Pfahlbauten ſehr merklich. Die in letzteren gefundenen Geräte 
ſind größtenteils von Bronze. 

Das hauptſächlichſte Fiſchereigerät iſt hier neben der Spitzangel 
die Krummangel, die in den verſchiedenſten Größen und Formen, mit 
und ohne Widerhaken, vorkommt. Es wurden auch Formen gefunden, 
die als künſtliche Köder gedeutet werden können und mit unſeren 
Löffelſpinnern zu vergleichen find. Der Mittelteil iſt flach und blatt- 
artig, oben befindet ſich eine Schleife, unten ein Angelhaken. Auch 
Netzfunde find zu konſtatieren, wenn auch, auffälligerweiſe, ſeltener als 
in den Pfahlbauten aus der Steinzeit. Schon aus der Steinzeit kennen 
wir Boote, die ſogenannten „Einbäume“. Die Verfertigung erfolgte 
wohl mit der Steinaxt unter Anwendung von Feuer. In der Bronze⸗ 
zeit zeigen die Boote ſchon Querrippen, ſowie den in der Steinzeit 
fehlenden Handgriff zum Ziehen an das Land. Neben den Pfahlbauten 
laſſen ſich auch Pfahlſetzungen konſtatieren, die direkt für den Fiſchfang 
beſtimmt waren, indem ſie das Waſſer einengten und es jo ermöglichten, 
daß die Fiſcher den Fiſchen mit den Netzen und vom Nachen aus beſſer 
beikommen konnten. 


Die phosphoreszierenden Pilze ſind zunächſt in heißen 
Klimaten einheimiſch. Die größte Zahl der hierher gehörigen Agaricus- 
Arten hat Auſtralien aufzuweiſen. Nach einer Mitteilung von Dr. 
Max Alpine von der Linné-Geſellſchaft von Neuſüdwales gehören 
Auſtralien 15 der überhaupt bekannten Agaricus⸗Arten an, die ſich 
durch Phosphorescenz auszeichnen, während 5 derſelben auf den Inſel— 
kontinent beſchränkt ſind. Pleurotus candecceus iſt in der Umgebung 
von Melbourne in den Monaten April und Mai ſehr gemein; ihm 
gelten beſonders die betreffs der Erſcheinung der Phosphorescenz ange- 
ſtellten Unterſuchungen Max Alpinés, nach deren Ergebniſſen das 
Leuchten wahrſcheinlich durch leuchtende metaboliſche Exorete herpor- 
gerufen wird. 11 

DB: 


Geologische Unterſuchungen auf Island, ausgeführt von 
einem jungen isländiſchen Forſcher Helgi Pjeturſſon haben nach einer 
Notiz in der norwegiſchen Zeitſchrift „Naturen“ höchſt intereſſante 
Reſultate erbracht. Danach ergiebt ſich nämlich, daß die Eiszeit auf 
Island ſich auf mehrere verſchiedene Perioden verteilt haben muß, 
zwiſchen denen wie in den Alpen und anderen Hochgebirgen eisfreie 
Epochen ſtattgehabt haben müſſen. 127 


Eigentümliche Art von Schichtenbildung. In der Rends⸗ 
burger Baumſchule des Heidekulturvereins von Schleswig⸗Holſtein wurde 
in den doer Jahren ein großer Compoſthaufen mit Kalkmehl verſetzt und 
behufs möglichſt vollkommener Mengung mehrfach umgeſchaufelt, um 
als Dünger verkauft zu werden, blieb jedoch ohne Abnehmer, ſo daß 
man ihn in eine entlegene Ecke der Baumſchule ſchaffte und da liegen 
ließ. Nach einigen Jahren beim Abräumen der Maſſe fand man, das 
dieſe im innern aus mehrfacher Wechſellagerung von horizontalen, 
nahezu weißen Kalk- und ſchwärzlichen Humusmreifen beſtand. Der 
Kalk hatte da ſcheinbar ſeine Tendenz wagerechter Poſition ſehr charak— 
teriſtiſch zum Ausdruck gebracht uud das Organiſche abgeſtoßen. C. O. 


Der größte bis jetzt bekannte Kryſtall iſt eine vierſeitige 
Säule von Spodumen, einem Lithiumaluminiumſilikat von graus 
licher Farbe mit Glasglanz und Quarzhärte. Der gigantiſche Krhyſtall 
iſt 11°, m lang und ½ m dick und liegt nur etwa 3 m unter der 
Erdoberfläche in einem grobkörnigen Granitgange, zuſammen mit Feld» 
ſpat, Glimmer und Zinnerz in der Etta-Zinngrube bei Ljarnegs Peak 
in den Blackhills, Pennington County. Dakato in den Vereinigten 
Staaten. Er iſt beinah vollkommen ausgebildet, aber nicht gut trans⸗ 
portabel wegen Mangels an geeigneten Wegen. Kleinere Spodumen⸗ 
kryſtall⸗Rieſen bis zu 3 m Länge find dagegen ſeit 1885 aus derſelben 
Gegend mehrfach ausgeführt worden. 
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Nebelſtudien in Kalifornien hat Mac Adie auf dem Mount 
Tamalpaie, in geringer Entfernung nördlich von San Franzisco gelegen, 
angeſtellt. Seine Reſultate hat er in der U. J. Monthly Weahtor 
Revier unter Beifügung von photographiſchen Aufnahmen verdffent- 
licht, welche das Goldene Thor, geſehen vom Wetterbureau-Obſerva⸗ 
torium auf dem genannten Berge, im Nebel, ferner den vom ſtillen 
Ozean ins Land ziehenden Nebel, endlich dem Thal-Nebel derſelben, der 
eigentlich Seenebel iſt, jedoch durch die Erdausſtrahlung gegen Sonnen« 
untergang verſtäarkt wird. Die erwähnte Hrtlichkeit iſt beſonders gut 
zu ſolchen Nebelſtudien geeignet; vom Mai bis September, während 
welcher Zeit kaum jemals Regen fällt, ziehen nämlich jeden Nachmittag 
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mit geradezu nach der Uhr geregelter Pünktlichkeit gewaltige Nebel⸗ 
maſſen in San Franzisko ein, während in ungefähr 1500 Fuß Höhe 
die Luft klar und 20 oder 300 wärmer iſt. Die mittlere relative 
Feuchtigkeit auf dem Berge beträgt 59 %, in San Franzisko dagegen 
83 % . Das Wetterbureau ſtellt in San Franzisko regelmäßige ebel« 
beobachtungen an und veröffentlicht Berichte über den Umfang und den 
Charakter aufgetretener Nebel. gr 


Zum Studium des Nordpolarlichtes hat ſich jetzt eine däniſche 
Expedition, beſtehend aus dem Leutenant La Corn als Leiter derſelben, 
den Phyſikern Middilbo und Kofoed und dem Maler Graf Harald 
Moltke von Kopenhagen aus nach Finnland auf die Reiſe begeben. 
Die Hauptſtation wird in Utsjoki im nördlichen Finnland errichtet 
werden, wo die Erpedition ſich drei Monate aufzuhalten gedenkt. Es 
iſt dies die zweite derartige auf Anregung von Dr. Paulſen, des 
Direktors des Kopenhagener meteorologiſchen Inſtituts, unternommene 


Forſchungsreiſe. H. B. 


Eine neue Gewebefaſer. Die Faſer der Guarima, die in 
Braſilien in großer Menge beſonders, an der Küſte und im Tieflande, 
wild vorkommt, wird bald der Jute⸗Faſer eine gefährliche Konkurrenz 
bieten, da ſie einen vorzüglichen Erſatz für die letztere geben kann und 
dabei keine ſo langwierige Behandlung erfordert. Die Faſern ſind 
ſehr lang und von außerordentlicher Feſtigkeit; auch widerſtehen ſie 
der Einwirkung von Waſſer, und wird die Feſtigkeit in bedeutender 
Weiſe erhöht, wenn ſie mit einem Extrakt aus der Rinde des Maſtix 
getränkt werden. Die Bearbeitung erfolgt in der Weiſe, daß man die 
Guaxima Pflanzen einige Tage in fließendes Waſſer legt, ſodann die 
äußerere grüne Rinde abzieht und die Ruten hierauf der Einwirkung der 
Sonne ausſetzt, wodurch die Holzteile getrocknet werden und ſich zu⸗ 
ſammenziehen, worauf ſich die Faſern leicht loslöſen laſſen. Die 5 
heimiſchen Fiſcher verwenden dieſe Faſer ausſchließlich zur Verfertigung 


ihrer Netze, welche ſich durch eine beſondere Haltbarkeit fe 


Das Tamin findet nach einer franzöſiſchen Erfindung zu einem 
neuen Kopierverfahren Verwendung, indem Pergamentpapier oberfläch⸗ 
lich mit Tamin imprägniert und dann auf ein mit Korpiertinte be⸗ 
ſchriebenes Schriftſtück gelegt und auf der Rückſeite etwas befeuchtet 
wird, ſo daß nur wenig Feuchtigkeit durch das faſt undurchläßige 
Pergamentpapier in die Taminſchicht gelangt Dieſe letztere zeigt als⸗ 
bald einen Abzug der Schrift, der durch das Papier hindurch deutlich 
erkennbar iſt. Auf dieſe Weiſe kann man nach einem Orginale etwa 
50 Abzüge erhalten. nn 


Drei neue kleine Planeten hat, wie Nature mitteilt, nach einem in 
NewYork am 1. Januar d. J. aufgegebene Telegramme Brooks ar 
photographiicher Aufnahmen aufgefunden. Sie befinden ſich innerhalb 
eines Grades Entfernung von Eros; der hellſte von ihnen iſt etwas 
heller als dieſer Planetoid. x i 

AB: 


Spanien hat jetzt Greenwicher Zeit. Mit Mitternacht am 
31. Dezember v. J. hat nun in Spanien das neue Jahrhundert mit 
Greenwicher Zeit für das ganze Königreich Spanien begonnen; die 
Stunden werden von 1 bis 24 gezählt. 

H. B. 


Aſtronomiſche Expedition. Nach der „Science“ hat ein ge 
wiſſer Mills in New⸗Yort der Univerſität Kalifornien 24000 Dollars 
Beihülfe zu den Koſten einer auf zwei Jahre berechneten aſtronomiſchen 
Expedition von der Lick Sternwarte nach Süd⸗Amerika oder Auſtralien 
zum Zwecke der dort unter günſtigen Bedingungen möglichen Beobach⸗ 
tung der Bewegung der Sterne in der Geſichtslinie zugeſagt 5 


Das britiſche Muſeum hat kürzlich für ſeine botaniſche Ab⸗ 
teilung das Beſcherelle'ſche Moos-Herbarium erworben, welches 14 800 
Stück Exemplare von exotiſchen Mooſen und 3500 Exemplare von 
Lebermooſen enthält. 9 

4 


Die Leitung der Lick Sternwarte, deren Direktor Keeler vor 
einiger Zeit geſtorben iſt, hat nach der „Science“ Prof. Camphell über⸗ 
nommen. 

N 


Die Leitung der Sternwarte zu Quito iſt, nach „Nature“, 
aus Anlaß der Neuvermeſſung des Meridianbogens von Peru ſeitens 
einer franzöſiſchen Kommiſſion, dem Aſtronomen Gonneſſiat an der 
Sternwarte zu Lyon auf fünf Jahre übertragen worden. 

H., B 


Zum Direktor des Zoologiſchen Gartens in Breslau 
wurde an Stelle des verjtorvenen Direktors Stechmann von 41 Be⸗ 
werbern einſtimmig Grabowsky, der Inſpektor des Naturwiſſenſchaft⸗ 
lichen Muſeums in Braunſchweig gewählt. un 


Der Tod des Direktors der geologifchen Landesaufnahme 
von Indien Dr. König wird von „Athenaeum* gemeldet. Der 
Verjtorbene ging im Jahre 1857 nach Calcutta, wo er Beſchäftigung. 
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eologiſchen Landesaufnahme fand, für die er 37 Jahre, da« 
1 1 Jahre in leitender Stellung, thätig war und die 
Arbeiten betreffs der Aufnahme der Kohlen-, Ol⸗ und Zinnführenden 
Gebiete des Pendſchab, der Nordweſt Provinzen und in Burma, ſowie 
die Erforſchung der komplizierten Struktur der ſalzführenden nordweſt⸗ 
lichen Himalaha⸗Kette und der Beludſchiſtan-Formationen erheblich 


1 7815 mn. 


Afrikaforſcher Major Serpa Pinto iſt nach einer der 

Fe 15 abo zugegangenen Nachricht geſtorben. Derſelbe 
leitete von 1877—79 eine von der Liſſaboner geographiſchen Geſellſchaft 
und der geographiſchen Kommiſſion des portugieſiſchen Maxine-Miniſte⸗ 
riums ausgeküſtete Expedition, welche den Zweck hatte, die hydrogra— 
biſchen Verhältniſſe zwiſchen dem Conao-Beden und dem Sambeſi⸗ 
Veden und im Allgemeinen das geſamte Gebiet zwiſchen den Provinzen 
Angola und Mozambique zu erforſchen. Ausgangspunkt der Expedition 
war Benguela, Endpunkt Durban. Viel neues Land wurde nicht durch 
diere Forſchungsreiſe aufgeſchloſſen, wohl aber die Kenntnis der Hydro- 
graphie zwiſchen der Küſte unb dem Kwando erheblich erweitert und 
eine Beſchreibung des weiten Tafellandes, welches einen weſentlichen 
Teil jenes Gebietes charakteriſiert, ermöglicht Die Expedition war mit 
wiſſenſchaftlichen Inſtrumenten vortrefflich ausgerüſtet, mit denen zahl: 
reiche Beobachtungen, die den Kartographen und Meteorologen gute 
Dienſte leiſteten, angeſtellt wurden. Die königliche geographiſche Ge— 
ſellſchaft von England erkannte Serpa Pinto für dieſe Reiſe ihre 
Gründer ⸗Medaille zu. Seine ſpäteren Reiſen im Jahre 1884 nach Mo⸗ 
ambique und ins Shire⸗Gebiet im Jahre 1889 wurden zu politiſchem 
Zweck unternommen, von wiſſenſchaftlicher Bedeutung waren die— 


ſelben nicht. H. B. 


Lord Armſtrong, dem großen Publikum als Englands Kanonen- 
könig bekannt, daneben aber durch ſeine hervorragenden Leiſtungeu auf 
dem Gebiete hydrauliſcher Maſchinen ein Ingenieur erſten Ranges und 


— 


außerdem ein bedeutender Gelehrter, der beſonders verdienſtvolle Arbeit 
auf dem Gebiete der ſtatiſchen Elektrizität geliefert hat, i kurz 11 0 
Schluß des letzten Jahres im 91. Lebensjahre geſtorben. In Newceaſtle⸗ 
upon⸗Tyne 1810 geboren, ſtudierte Armſtron zuerſt Jurisprudenz, da⸗ 
neben aber, weil er frähzeitig Sinn für naturwiſſenſchaftliche Dinge 
gehabt, Mechanik. Er wurde dann der Erfinder des hydrauliſchen 
Krahns, an dem er dann ſpäier eine große Zahl von Verbeſſerungen 
anbrachte, welche dieſen Apparat zu ſeiner heutigen bedeutſamen Rolle 
in den Docks und auf großen Eiſenbahnſtationen befähigten. In den 
Elswick Maſchinen⸗Werken, welche zur Herſtellung ſolcher hydrauliſcher 
Maſchinen begründet wurden, konſtruierte er dann 1854 die erſte der 
nach im benannten gezogenen Kanonen, von denen, nachdem die eng— 
liſche Regierung ſie eingeführt hatte, unter ſeiner Leitung von 1859—63 
nicht weniger als 3 500 hergeſtellt wurden. Im letztgenannten Jahre 
gab Armſtrong ſeine offizielle Stellung auf und widmete ſeine Kraft von 
da ab wieder den Elswick-Werken, daneben aber wiſſenſchaftlichen 
Arbeiten, vor allem über die Frage der allmählichen Erſchöpfung der 
Kohlenlager Englands und der Gewinnung von Energie auf elektriſchem 
Wege ſtatt durch Dampfmaſchinen im Hinblick darauf, daß bei dieſen viel 
Kraft ungenützt verloren geht. HER, 


RS. Sichtbarkeit der Planeten in der Woche vom 20. 
bis 26. Januar 1901. (Die Zeitangaben, 15 nichts An⸗ 
deres bemerkt, in mittlerer Ortszeit und genau für die Breite 
von Halle, 510 30, N berechnet; nur die fünf augenfälligen 
Planeten find berückſichtigt.) Merkur unſichtbar; am 22. iſt er in 
oberer Konjunktion mit der Sonne. Venus, rechtläufig im Bilde 
des Schützen, geht am 23. um 6 U. 32 M. Mg. im SO. auf und 
wird bei günſtigem Horizonte als Morgenſtern ſichtbar; am 24. iſt 
ſie in Konjunktion mit Saturn. Mars, rückläufig im Bilde des 
Löwen, geht am 23. um 7 U. 49 M. Ab im ONO. auf, und 
bleibt bis in die Morgendämmerung ſichtbar; am 21. iſt er in 
größter nördlicher Breite. Jupiter, rechtläufig im Bilde des 
Schützen, geht am 23. um 6 U. 1 M. Mg. im SO. auf und bleibt 
bis in die helle Morgendämmerung ſichtbar. Saturn, unſichtbar. 


Bücherſchau. 


Lehrbuch der Geologie. 


Ein Leitfaden für Studierende, 
Von F. Toula. Text und Atlas. Wien 190), A. Hölder. Preis 
12,00 Mk 


Die Abſicht des Verfaſſers iſt das ganze Gebiet der Geologie in 
möglichſt kurzer Form darzuſtellen, um den Studierenden einen Leit- 
faden an die Hand zu geben. Der Verfaſſer hat ſeine Aufgabe trefflich 
gelöſt. Die Ausſtattung des Buches iſt außerordentlich gut. Viele Ab⸗ 

bildungen, Profile und Tabellen tragen weſentlich zum Verſtändnis der 
eologiſchen Fragen und Probleme bei und erſetzen oft lange und um— 
tändliche Beſchreibungen. g re A 
Die Einleitung enthält einen kurzen Überblick über die hiſtoriſche 
Entwicklung der Geologie. Der erſte Teil behandelt die allgemeine Geo— 
logie; Es wird die Erde als Weltkörper geſchildert und die phyſika⸗ 
liſchen Eigenſchaften der Erde werden eingehend beſprochen. In anſchau⸗ 
licher Weiſe erhalt der Leſer einen Überblick über das große und inte⸗ 
reſſante Gebiet der dynamiſchen Geologie. Die ſpecielle Geologie beginnt 
mit einem Überblick über die Petrographie. Es folgt dann ein Ab⸗ 
ſchnitt über Geotektonik oder Gebirgsbau. Der letzte Hauptabſchnitt 
behandelt die Stratigraphie oder die Beſchreibung der Formationen und 
Schichten. Zu Anfang des letzten Teiles wird eine Überſicht über die 
Klaſſen und Ordnungen des Pflanzen- und Tierreiches gegeben, und das 
Auftreten der Organismen in den einzelnen Formationen wird in einer 
Tabelle dargeſtellt Es folgt dann die Beſchreibung der einzelnen For— 
mationen; zum Schluß wird ein kurzer Überblick über die Entſtehung 
der Erde an der Hand der Kant⸗ Laplace'ſchen Theorie gegeben. 
Der reich ausgeſtattete Atlas bringt auf 30 Tafeln die wichtigſten 
Faoſſilien aus den einzelnen Formationen. Die Figuren find durch— 
5 Ban klar und deutlich. Aufgefallen iſt dem Referenten nur auf 
f. VIII. die Fig. 11, gervillia costata, die zum Unterſchied von 
Fig. 12 (fälſchlich mit 16 bezeichnet) die unterſcheidenden Merkmale 
nicht gut zum Ausdruck bringt. Sehr zu wünſchen wäre bei einer 
neuen Auflage, wenn die Tafel⸗Erklarungen gleich neben jede Tafel ge- 
ſetzt würden. Sehr zu begrüßen iſt die Beigabe der beiden geologiſchen 
Karten von Mittel⸗ und Weſt⸗Europa und von der Erde, denn derartige 
Karten vermißt man in den meiſten geologiſchen Lehrbüchern. 
Druckfehler, die in der erſten Auflage von Lehrbüchern meiſt in 
großer Zahl zu finden ſind, ſind in dieſem Leitfaden verhältnismäßig 
ſelten. Es ſeien hier noch einige Kleinigkeiten erwähnt, die bei einer 
Neu-Auflage vielleicht berückſichtigt werden könnten. Bei der Angabe 
über die Zuſammenſetzung des Meerwaſſers (S. 13) wäre vielleicht die 
Hinzufügung des Gehalts an Brom magnefium und doppeltkohlen⸗ 


ſaurem Kalk wünſchenswert. Bei Angabe der Herſtellung des Nicol's 
(S. 109) iſt vergeſſen, daß die Endflächen abgeſchliffen werden müſſen, 
damit fie mit der Längsrichtung den Winkel von 630 bilden. Bei der 
Aufzahlung der wichtigſten petrographiſchen Lehrbücher S. 156) dürfte 
wohl „Roſenbuſch, Elemente der Geſteinslehre. Stuttgart 1898“ hinzuge— 
fügt werden. In der Tabelle (S. 245) wäre wohl beſſer ſtatt „Wellen⸗ 
kalk mit Schaumkalk⸗Einlagerungen (Terebratelbank)“ zu ſetzen. „Wellen- 
kalk mit Terebratelbänken und Schaumkalk-Einlagerungen“, um jo 
einem Mißverſtändnis vorzubeugen. Auf S. 219 iſt aus Verſehen die 
Es theria minute unter die Bivalvenfauna geſetzt. Auch zu wünſchen 
wäre, zu den Foſſilnamen die Autoren hinzuzufügen. 

Dieſes anregend geſchriebene und vortrefflich ausgeſtattete Lehrbuch 
der Geologie kann jedem warm empfohlen werden. Der Preis iſt in 
Hinſicht auf die reiche Ausſtattung mit Textfiguren, lithographiſchen 
Tafeln und zwei großen kolorierten Karten verhältnismäßig niedrig. 

Dr. E. Schütze. 


Grundzüge der Lehre Darwins. Von Prof. Dr. Hermann 
Klaatſch. Verlag von J. Bensheimer, Mannheim. Zweite Auflage. 
1901. Pr. 1 Mk. 

Der bekannte Heidelberger Profeſſor beſpricht in dem genannten 
Buche die Grundzüge der Lehre Darwins in äußerſt klarer, unpartei- 
iſcher, einfacher, aber doch ſtreng wiſſenſchaftlicher Darſtellung, ſo daß 
einem jeden das Verſtändnis der jo oft mißverſtandenen oder nur aus 
leeren Zeitungsphraſen bekannten Lehre des britiſchen Denkers ermög— 
licht wird. Die Schrift zerfällt in 7 Teile und zwar 1. Einführung 
in die Lehre vom Bau und der Entwicklung der lebenden Weſen. 
Darwins Vorgänger, ſein Leben und ſeine Werke. 3. Die Geſetze der 
Vererbung ꝛc. 4. Künſtliche Zuchtwahl. 5. Natürliche Zuchtwahl. 6. Ger 
ſchlechtliche Zuchtwahl. 7. Soziale Zuchtwahl. 1 

Das Ganze ſchließt ein „Anhang“, in dem eine Überſicht der Erd— 
perioden und eine Anleitung zum tieferen Eindringen in den Gegen— 


ſtand geboten wird, ab, die Auswahl unter den verſchiedenen hier ge— 


nannten Schriften iſt wohl gut getroffen nnd es kann auch die Art 
der ſie begleitenden Notizen als treffend bezeichnet werden. Fur die 
Güte des Büchleins, für deſſen Abfaſſung die Abhaltung der Volks— 
hochſchulkurſe in Mannheim den äußeren Anlaß geboten hat, ſpricht 
wohl am beſten der Umſtand, daß es in einer verhältnismäßig kurzen 
Zeit die zweite Auflage erreicht hat. Möge es eine recht weite Ver— 
breitung finden. 
Prow. 
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als Pionier für die künſtleriſche Richtung in der Photographie 5 
eine führende Rolle ſpielt. Univerſum.) Was da in jedem 


Die Herren Veranſtalter und Leiter von e 


Hefte im Monat an Bildern nach Amateurphotographien in und Familienabenden erlauben wir uns ergebenſt darau hinzuweiſen, 
Poier Wiedergabe geboten wird, das iſt durchaus eu daß ſoeben in unſerem Verlage Een 

ernſte Kunſt. (Zeitichrift für Innen⸗Dekoration) Ein g 5 * 35 
reich husgehähtetee Fachorgan, in dem ſich die Entwicklung der in 12. Auflage Tauſend) erſchienen iſt: 


Kunſt in der Photographie beſonders überzeugend verfolgen läßt. 
(Weſtermann's Monatshefte.) Dieſes vorzüglich geleitete 
Organ für künſtleriſche Photographie ſei allen denen auf das 


Wärmſte empfohlen, welche ſich für photographiſche Fragen inter- | lit it 1 8 
eſſieren oder ſelbſt photographieren. (Deutſche Kunſt und l I Ur = 
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Wiegandt u. Grieben, Verlagsbuchhandl. 
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m Dies Büchlein, welches auf billige handliche Weiſe für patriotiſche 
I 7 Far Er . HVerſammlungen die beliebteſten Liedertexte bietet, hat ſich raſch in vielen 
N In unſerm Verlage iſt ſoeben erſchienen: Städten Deutſchlands Eingang verſchafft. Auch verſchiedene deutſche Clubs 
im Ausland haben es wiederholt bezogen. a 
N eL Herr Dr. Eugen Schwe tſchke in Heidelberg hat den Abdruck feines 
f bekannten ſtimmungsvollen Bismardliedes freundlichſt geſtattet. Bier- 
durch hat die Brauchbarkeit des Büchleins auf nationalen Feſtfeiern nicht 


deutſche Volksaberglaube] sr an een mau eee 


Zu beziehen durch die unterzeichnete Verlagsbuchhandlung. 
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— Dritte Bearbeitung — 
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Elard Hugo Meyer. 


gr. 80. XVI, 536 Seiten. Preis 12 Mark. 


Länger als ein Menſchenalter hat dieſes Buch als die 
maßgebende Auskunftsſtelle für alle Fragen des gegenwär— 
tigen deutſchen Volksaberglaubens gegolten. Die ihm von 
Elard Hugo Meyer gewidmete neue Bearbeitung ſucht 
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Die mineraliſchen Schmieröle im Vergleiche zu den organiſchen. 
Von F. A Roßmäß ler, Leipzig. 


Der Phyſiker A. Gadolin ſtellte ſchon vor langer Zeit in 


einem Berichte an die ruſſiſche Akademie der Wiſſenſchaften, deren 
Mitglied er iſt, die Behauptung auf, daß von den Dampfmaſchinen 
der geſamten induſtriellen Welt bei einem Jahreskonſum von 
rund 200 Millionen Tons Heizmaterial 25% allein zur Be— 
wältigung des Reibungswiderſtandes, alſo unproduktiv für die zu 
leiſtende Arbeit ſelbſt, verbraucht werden müſſen. 

Dieſe Worte mögen dem Laien wohl als eine Übertreibung 
erſcheinen, ſie ſind es aber in Wirklichkeit nicht. Schon längſt, 
und zuerſt in den Baumwollſpinnereien, wurde der Unterſchied 
in der Größe des Heizaufwandes als in Abhängigkeit von den 
verſchiedenen angewendeten Schmierölen erkannt und beſtimmt. 
In dieſen Fabriken wurde z. B, nachgewieſen, daß bei Anwen⸗ 
dung von Rüböl zum Schmieren der Maſchinen, Spindeln, Trans⸗ 
miſſionen u. ſ. w. allein zur Überwindung des Reibungswider⸗ 
ſtandes 40 ⅝ des Geſamtaufwandes an Heizmaterial erforderlich 
find, während bei Anwendung des engliſchen Spermöls der Auf— 
wand nur 22 0/, beträgt, bei der letzten Olſorte alſo eine Er— 
ſparnis von 18 % an Heizmaterial erzielt wird. 

Dieſe Andeutungen genügen, die außerordentlich große Wich- 
tigkeit der Schmierölfrage zu kennzeichnen, einer Frage, die nicht 
nur an den Techniker herantritt, ſondern auch an den Beſitzer 
von Maſchinen in ſeiner Fabrik oder Werkſtatt. Und gerade für 
den Letzteren iſt die in vorliegenden Mitteilungen behandelte 
Schmierölfrage umſo wichtiger, weil die ſachgemäße Löſung der- 
ſelben ihn vor den mit obigen Zahlen angedeuteten Verluſten 
ſchützen kann. 

Wie bekannt, beruht die Anwendung der Schmiermittel in 
deren Eigenſchaft, den Reibungswiderſtand, der beim Betriebe der 
verſchiedenartigſten Maſchinen in ihren Teilen, wo ſich Flächen 
auf oder um einander bewegen, hervorgerufen wird, zu verringern. 
Da nun dieſer Reibungswiderſtand ſowohl einen vergrößerten 
Kraftaufwand, als auch eine ſchnelle Abnutzung der ſich auf oder 
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um einander bewegenden Maſchinenteile verurſacht, muß als beſtes 
Schmiermittel dasjenige betrachtet werden, welches die Reibung auf 
das kleinſte Minimum zu reduzieren vermag. 

Dieſe Eigenſchaft darf jedoch nicht als die allein maßgebende 
bei der Beurteilung eines Schmieröles aufgeſtellt werden, da noch 
einige andere Faktoren mit in Betracht gezogen werden müſſen, 
die von hohem Wert ſind; vor allem, neben dem Koſtenpunkte, 
der chemiſche Charakter des betreffenden Oles. Wenn z. B. ein 
Ol oder Fett freie Säure enthält, was durchaus nicht ſelten der 
Fall iſt, kann es, ſelbſt wenn es den Reibungswiderſtand im 
höchſten Maße verringert, als kein gutes Schmiermittel bezeichnet 
werden, da die Säure zerſtörend auf das Metall einwirkt. Wir 
ſehen demnach, daß die Beurteilung eine mehrſeitige ſein muß, 
und können getroſt die chemiſchen Eigenſchaften als wichtigſtes, 
dem Schmierwerte vorauszuſtellendes Kriterium bezeichnen. 

Wie genügend bekannt iſt, find alle tieriſchen und Pflanze 
lichen Ole und Fette, zu denen die organiſchen Schmieröle ge— 
hören, Verbindungen verſchiedener organiſcher Säuren, Fettſäuren 
mit Glycerin. Dieſe Verbindungen ſind aber verhältnismäßig 
lockere und werden ſchon durch die Einwirkung des Sauerſtoffs 
der atmoſphäriſchen Luft und bei höherer Temperatur zerſetzt, 
wobei ein Teil der Fettſäure frei wird; die Thrane der Seetiere, 
namentlich der Robben, ſind ſelbſt in ganz friſchem Zuſtande 
ſauer. So iſt Rindertalg trotz feiner vorzüglichen Schmierfähig- 
keit kein gutes Schmiermittel für Dampfzylinder zu nennen, obs 
wohl es Jahrzehnte lang faſt allein zu dieſem Zwecke angewendet 
wurde, weil es unter der in Dampfzylindern herrſchenden Tem— 
peratur von oft mehr als 200, und unter dem mitwirkenden 
Einfluſſe des Waſſerdampfes zerlegt wird und die freiwerdende Fett— 
ſäure auf das Eiſen des Zylinders und Kolbens zerſtörend einwirkt. 

Die anorganiſchen oder mineraliſchen Schmieröle ſind neu— 
trale Körper ihrer chemiſchen Zuſammenſetzung nach; nur aus 
Kohlenſtoff und Waſſerſtoff beſtehend, gehören ſie zu der glieder— 
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reichen, wichtigen Gruppe der Kohlenwaſſerſtoffe. Sie ſind völlig 
indifferent und können nicht die geringſte Einwirkung auf Metalle 
ausüben, vorausgeſetzt, daß ſie frei von abſichtlich zugeſetzten oder 
von ihrer Raffinierung mit Schwefelſäure und kauſtiſchem Natron 


herrührenden Verunreinigungen ſind. Außer dieſem hohen Werte 


als Schmiermittel ſind ſie noch frei von anderen, den organiſchen 
Olen eigentümlichen Mängeln, die letzteren oft in ihrer Anwen⸗ 
dung zu Schmierzwecken hinderlich ſind. Hierher gehören das 
Ranzigwerden, Eintrocknen, Verharzen und das Erſtarren in der 
Kälte. 

Schon dieſe hier angeführten Vorzüge geben den minera⸗ 
liſchen Slen als Schmiermittel den Vorrang vor den organiſchen, 
ſie haben auch, da noch obendrein ihr Kaufpreis ein geringerer 
iſt, die letzteren aus der Maſchinenpraxis verdrängt. 

Zu einer vergleichenden Wertſchätzung der beiden Schmier⸗ 
ölſorten bliebe nun nur noch übrig, die Schmierfähigkeit der 
mineraliſchen Ole zu beſtimmen, die bei den organiſchen Olen 
durch ihre lange Anwendung zu Schmierzwecken längſt ſchon er⸗ 
wieſen iſt. 5 

Der Schmierwert eines Oles, d. h. ſein Vermögen, den 
Reibungswiderſtand zu verringern, iſt in gerader Linie von der 
inneren Reibung desſelben abhängig. Unter dieſer Bezeichnung 
iſt derjenige Widerſtand zu verſtehen, den die einzelnen, kleinſten Teil⸗ 
chen einem ſich in dem betreffenden Ole bewegenden Körper entgegen⸗ 
ſtellen. Häufig, wenn auch ſachlich nicht ganz richtig, wird die 
Viscoſität oder ſpezifiſche Zähflüſſigkeit eines Oles als identiſch 
mit der inneren Reibung erklärt. Der Vorgang, der bei der 
Funktionierung der Schmieröle ſtattfindet, iſt folgender: 

Die Lage Schmieröl, welche ſich z. B. in einem geſchmierten 
Wellenlager befindet, teilt ſich, ſowie die Maſchine in Gang ge⸗ 
ſetzt wird, in zwei Schichten, von denen die eine, an der Welle 
anhaftend, den Bewegungen derſelben folgt, während die andere, 
an den Wandungen der Lagerſchalen haftend, ſtillſteht. Je kleiner 
nun die innere Reibung des betreffenden Oles iſt, deſto leichter 
wird das Gleiten der beiden Olſchichten an deren Berührungs— 
fläche von ſtatten gehen, deſto weniger Kraftaufwand iſt erforder⸗ 
lich, die Welle in Gang zu erhalten. Daß bei dieſem Vorgange 
die Größe des Druckes, welchen die Welle auf die Schmierſchicht 
ausübt, mit eine wichtige Rolle ſpielt, iſt einleuchtend, und ein 
Lager, in welchem eine große Belaſtung der Schmierfläche herrſcht, 
bedarf natürlich eines Schmieröles von einer größeren Wider⸗ 
ſtandsfähigkeit gegen dieſen Druck, als ein ſolches, in welchem die 
Belaſtung eine geringere iſt. 

Um alſo den Anforderungen des Betriebes gerecht zu werden, 
müſſen die Schmieröle neben geringer innerer Reibung eine 
große Widerſtandsfähigkeit gegen Druck oder alſo große Tragkraft 
beſitzen. 

Um mit Genauigkeit dieſe wichtigſten Eigenſchaften der 
Schmieröle beſtimmen zu können, bedient man ſich beſonders zu 
dieſem Zwecke konſtruierter Apparate, unter denen der von Klein, 
Schanzlin u. Becker in Frankenthal als ein ſehr zuverläſſig arbei⸗ 
tender zu bezeichnen iſt. 

Mit derartigen Unterſuchungen habe auch ich mich eingehend 
beſchäftigt und alle mir nur zugänglichen Schmieröle einer ver— 
gleichenden Beſtimmung ihrer Schmierfähigkeit unterzogen. Als 
Reſultat dieſer Arbeiten ergab ſich die Erfahrung, daß unter den 
gebräuchlichſten organiſchen Olen das Baumöl, Rüböl und 
Spermöl diejenigen ſind, welche ſich am beſten zu Schmierzwecken 
eignen. Von anorganiſchen oder mineraliſchen unterſuchte ich das 
ruſſiſche helle Maſchinenöl, das ſogenannte Waggonöl und das 
Spindelöl, drei Produkte der Verarbeitung des Rohpetroleums 
oder Erdöles. Nach ihrer üblichen Anwendung in der Maſchinen⸗ 
praxis mußten Baum- und Rüböl (raffiniertes) mit dem hellen 
Maſchinenöl, das Spermöl jedoch mit dem mineraliſchen Spindelöl 
zur Vergleichung kommen. Als Reſultat ergab ſich, daß Baum⸗ 
und Rüböl in Bezug auf innere Reibung den Vorzug vor dem 
mineraliſchen Maſchinenöl verdienen, in Hinſicht auf die Trag⸗ 
kraft aber weit hinter letzterem zurückbleiben, was bei dem Baum⸗ 
öl noch ſtärker der Fall iſt, als bei dem Rüböl. Das Spermöl 
wird in feinem Schmierwerte vom mineraliſchen Spindelöle über- 
boten. 

Ein weiteres Vergleichsmoment war neben ſpezifiſchem Ge⸗ 
wicht und Flammpunkt die Viscoſität oder ſpezifiſche Zähflüſſig⸗ 
keit, d. h, die in Sekunden ausgedrückte Ausflußzeit eines be⸗ 
ſtimmten Olquantums, unter beſtimmten Temperaturverhältniſſen, 


aus dem Viskoſimeter, einem eigens zu dieſem Zwecke eingerich- 
teten Apparate. Die Viscoſität des Baumöles wurde mit 185, 
des Rüböles mit 188 und des mineralischen Maſchinenöles mit 
530 Sekunden feſtgeſtellt. | 
Dieſer große Unterschied führte zu dem Verſuche einer Ver— 
dünnung des Maſchinenöles mit Spindelöl, wobei ein Miſchöl 
erhalten wurde, das den organiſchen Vergleichsölen in Bezug auf 
innere Reibung gleichkam, in Tragkraft fie aber noch weit übers 
traf, alſo in jeder Beziehung, ſowohl phyſikaliſcher wie chemiſcher, 
den letzteren zum Gebrauche als Schmiermittel vorgezogen 
werden muß. 

Aus Geſagtem können wir reſümieren, daß wir in dem 
mineraliſchen Maſchinen- und Spindelöl Schmiermittel haben, die 
in ihrer Einzelanwendung uns ein vorzügliches Material zum 
Schmieren ſowohl unter höchſtem Druck auf die Schmierſchicht 
arbeitenden, wie der leichteſten Maſchinen haben, und daß wir 
mit einem den Druckverhältniſſen angepaßten Gemiſch beider jeder 
Zwiſchenſtufe gerecht werden können, um den Reibungswiderſtand 
auf das kleinſte erreichbare Minimum zu vermindern. 

Ebenſo vorzüglich iſt das mineraliſche Zylinderöl, welches 
vermöge ſeines neutralen chemiſchen Charakters, hohen, über 2000 
liegenden Flammpunktes und vorzüglicher Schmierfähigkeit den 
Rindertalg und andere Fette in den Schatten ſtellt. 

Alle dieſe ausgezeichneten Schmiermaterialien ſind Produkte 
der Petroleuminduſtrie und zwar der ruſſiſchen; die amerikaniſche 
liefert wohl auch Schmieröle, aber minderwertige, was ſeinen 
Grund in der Verſchiedenheit des in Amerika gewonnenen Roh⸗ 
petroleums von dem Kaukaſiens hat. 

Zur Fabrikation der Schmieröle werden die Rückſtände, 
welche nach Abdeſtillieren der leichteſten Ole und des Petroleums 
aus dem Erdöle in den Keſſeln zurückbleiben, einer weiteren Be— 
arbeitung unterworfen, die in einer fraktionierten Deſtillation und 
chemiſcher Reinigung der hierbei erhaltenen Produkte beſteht. 

Zu Beginn der Deſtillation reſultieren Kohlenwaſſerſtoffe, 
die mit dem Namen Zwiſchenöle, oder auch Solaröl, bezeichnet 
werden; ſie haben ein durchſchnittliches ſpezifiſches Gewicht von 
0,850 und beſitzen noch nicht die geringſte Schmierfähigkeit. Mit 
weiter vorſchreitender Deſtillation ſteigt das ſpezifiſche Gewicht 
der Deſtillate allmählich bis auf 0,890. Sobald dieſes Stadium 
erreicht iſt, wird die Feuerung unter dem Keſſel verringert, dafür 
aber ein feinverteilter Strom bis auf 180% überhitzten Dampfes 
direkt in den Keſſelinhalt eingeleitet. Dies geſchieht, um die nun 
auftretenden Dämpfe der beginnenden Schmieröle gewaltſam aus 
dem Keſſel in die Dephlegmatoren und Kühlapparate überzuführen, 
um ſie vor Zerſetzung zu ſchützen. Die nun übergehenden, mit 
Condenſationswaſſer vermiſchten Deſtillate ſind die leichteſten Teile 
der Schmieröle, die bis zum ſpezifiſchen Gewicht von 0,902 — 
0,904 gemeinſam geſammelt werden und das rohe Spindelöl von 
0,895 ſpezifiſchem Gewicht bilden. - 

Nach Beendigung der erſten beginnt die zweite Deſtillations⸗ 
periode, während welcher die Dichtigkeit der Produkte bis auf 
0,912—0,915 ſteigt und die Überhitzung des Dampfes auf 200 
bis 2200 erhöht wird. Das Gemiſch der während dieſer Periode 
erhaltenen Deſtillate bildet das rohe Maſchinenöl von 0,908 
ſpezifiſchem Gewicht. Die nun folgenden Deſtillationsprodukte er⸗ 
reichen zuletzt die Dichte von 0,920, fie erfordern eine Dampf⸗ 
überhitzung bis auf 280° und liefern das rohe Zylinderöl, nach 
deſſen Abtreiben in den Keſſeln ein Rückſtand übrig bleibt, der 
nach dem Erkalten erſtarrt und in ſeinem äußeren Anſehen 
einem geruchloſen Pech gleicht, das ſpröde iſt und muſchligen 
Bruch zeigt. 1 

Die Deſtillation muß, wenn ſie wirklich gute Ole liefern 
ſoll, mit großer Vorſicht und Fachkenntnis geleitet werden, da 
kleine Fehler in der Heizung und Dampfüberhitzung häufig Zer⸗ 
ſetzung der Oldämpfe herbeiführen, deren Korrektur in ſeltenen 
Fällen gelingt, und welche meiſtens zum Verluſt der ganzen 
Keſſelführung führt. 

Die Deſtillate werden, nachdem fie ſorgfältig vom Conden- 
ſationswaſſer getrennt ſind, durch auf einander folgende Behand⸗ 
lung mit konzentrierteſter Schwefelſäure und kauſtiſcher Natron⸗ 
lauge und darauf folgenden wiederholten Waſchungen mit weichem 
Waſſer raffiniert. Gut raffiniertes Ol darf unter keiner Bedin⸗ 
gung ſauer reagieren, entweder hellgelb, blau fluoreszierend 
(Spindelöl) oder rötlich grünfluoreszierend (Maſchinenöl) ſein, 
muß hochblank und geruchlos ſein. Die einfachſte und ſicherſte 
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Probe auf genügende Reinheit des Oles iſt folgende: In einem 
Probiergläschen ſchüttele man ungefähr 20 cem des zu unter— 
ſuchenden Oles mit etwas ½ grädiger Natronlauge und laſſe es 
dann einige Zeit ſtehen, die Lauge muß ſich klar, aber nicht 
milchig trübe am Boden des Gläschens abſtehen. 


Das vorher erwähnte mineraliſche Waggonöl beſteht der 
Hauptſache nach aus den Rückſtänden der Petroleumdeſtillati on, 
die an und für ſich als gutes, allerdings ſchwarz gefärbtes, 
Schmieröl empfohlen werden können. Ich habe in Baku vielfach 
geſehen, daß dieſe Rückſtände zu voller Zufriedenheit der Maſchi— 
niſten zum Schmieren der Maſchinen benutzt werden, natürlich 
unter der Bedingung, daß an dem durch die dunkle Färbung des 
Oles verurſachten unſauberen Anſehen der Maſchine kein Anſtoß 
genommen wird. 


Schließlich ſei hier noch erwähnt, daß die Raffinierung der 
mineraliſchen Schmieröle mehr oder minder nur dem ſchönen 


Ausſehen derſelben dient, in Wirklichkeit aber auf den eigentlichen 
Schmierwert kaum verbeſſernd einwirken kann, da dieſelben in der 
Form als ungereinigte Deſtillate keine Beimengungen enthalten, 
die letzteren ſchädlich beeinfluſſen könnten, wie dies bei den rohen 
organiſchen Olen der Fall iſt, bei denen fremde, aus dem 
Pflanzen⸗ oder Tierkörper ſtammende Beſtandteile allerdings ent— 
fernt werden müſſen, bevor das Ol als ein reines gelten und 
ohne Nachteil für die Maſchinen als Schmieröl verwandt werden 
kann. 

Wenn ſich die Konſumenten dazu entſchließen können, von 
den Mineralſchmieröl-Fabriken nicht chemiſch raffinierte, ſondern 
nur durch Vertreibung des Waſſers und Filtration mechaniſch 
gereinigte Ole zu beziehen, dann werden ſie ſich einen weſentlichen 
ökonomiſchen Vorteil errungen haben, da eine derartige Waare 
einen geringeren, als den halben Kaufpreis, der für die jetzt im 
Handel befindlichen Schmieröle bezahlt wird, haben würde, ohne 
in feiner Schmierfähigkeit verſchlechtert zu fein. 


Lebendiges Licht. 


Von KH. Alberts, Godesberg bei Bonn. 


Als eine der größten Überraſchungen, die uns die Zeit der 
Pariſer Ausſtellung gebracht, iſt wohl der Bericht des Phyſiologen 
Dubois an die dortige Akademie anzuſehen, über ſeine erfolg— 
reichen Verſuche, phosphoreszierende Bakterien in ſolcher Weiſe 
zu züchten, daß ſie zu Beleuchtungszwecken benutzt werden 
könnten. 

Allerdings hatte man ſchon vor einigen Jahren am Inſtitut 
Paſteur Leuchtbakterien in Gelatine gezüchtet, und ſie dann zur 
Herſtellung kleiner Lampen benutzt, deren Helligkeit etwa mit einer 
kleinen Nachtlampe zu vergleichen war. 

Dubois hat aber eine ziemlich große Lampe in der Weiſe 
hergeſtellt, daß er die durch ihren Gehalt an Photobakterien 
leuchtende Flüſſigkeit in eine Karaffe mit flachem Boden einfüllte 
und dieſe dann am Halſe aufhing. Wenn er dann ein Blatt 
Stanniol als Reflektor darüber befeſtigte, ſo entſtand dadurch eine 
immerhin anſehnliche Lichtwirkung, von der er ſelbſt behauptete, 
daß ſie einen Saal ähnlich dem Scheine eines klaren Vollmondes 
zu erleuchten imſtande ſei. 

Dubois geht mit Recht von der Vorausſetzung aus, daß das 
beſte Licht ein ſolches wäre, das die größte Menge eigentlicher 
Lichtſtrahlen und möglichſt wenig Wärme oder chemiſche Strahlen 
enthielt. Dieſer Forderung ſcheinen unbedingt diejenigen Strahlen 
am meiſten zu entſprechen, die von lebenden Körpern ausgehen 
und die man daher wohl kurz als „lebendiges Licht“ bezeichnen 
darf. Wenn man annimmt, daß bei der Strahlung eines „Leucht— 
käfers“, Lampyris, die geſamte Energie als Licht auftritt, wäh— 
rend z. B. von der Gasflamme nur etwa 1 Prozent als ſichtbare 
Strahlung, 99 Prozent aber, als unſichtbare Wärme, für Be- 
leuchtungszwecke verloren gehen, jo werden wir Dubois' Bemüh⸗ 
ungen, uns jenes billigſte und idealſte Licht der Natur dienſtbar 
zu machen, gewiß mit der größten Teilnahme verfolgen. 


Allerdings bedurfte es in erſter Linie einer ſtetig genügenden 
Menge jener Lebeweſen, die ſich zu dem gedachten Zwecke auf 
einem ihnen zuſagenden Nährboden (Gelatine oder ſolche mit einem 
Zuſatz von Seeſalz; Dubois ninmt dazu eine lediglich aus Pflanzen⸗ 
teile hergeſtellte Brühe) vielleicht nicht allzu ſchwer züchten ließen. 

Es dürfte nicht unintereſſant ſein, diejenigen Organismen 
einmal Revue paſſieren zu laſſen, die bei jenem „Licht der Zus 
kunft“ überhaupt in Betracht kommen können. Dubois wendete 
ſeine Aufmerkſamkeit bisher nur gewiſſen, in allen Meeren vor— 
kommenden Photobakterien oder Leuchtbazillen zu. Schon in der 
Oſtſee gedeihen, bei 5— 100 Waſſerwärme, Mikroben, die das 
Waſſer leuchtend machen und tote Fiſche mit einer grauweißen, 
im Finſtern leuchtenden Maſſe überziehen. Sie ſcheinen beiläufig 
identiſch zu ſein mit der Bakterie des lichtfaulen Fleiſches, Micro- 
coceus Pflügeri, die oft ganze Fleiſcherläden und Anatomieſäle 
in Beſtürzung verſetzt und ſo intenſiv wirken kann, daß Dr. 
Nüeſch einſt beim Schein einiger auf Flaſchenhälſen befeſtigter 
leuchtenden Schweinekoteletten eine kleine Geſellſchaft bewirtete. 

Es giebt wohl kaum eine Art von Seetieren, die nicht Ver⸗ 
treter mit jener leuchtenden Eigenſchaft aufweiſt, die teils auf 


Willkür, teils auf innerer Aufnahme ſtickſtoffhaltiger Nahrung 
(Atmung), teils auf äußeren Reizen (Ruderſchlag, Regen, Sturm) 
beruht und in einem mehr oder weniger intenſiven grünlichen 
oder bläulichen Schimmern beſteht. Jedenfalls iſt das Leuchten 
ein Zeichen der Reizbarkeit, alſo Funktion der lebenden Materie 
(Protoplasma) und bald über die ganze Oberfläche verbreitet, 
bald auf beſtimmte Körperſtellen beſchränkt. Am bekannteſten iſt 
das ſogenannte Meerleuchten. Dasſelbe iſt unter Umſtänden 
ſchon am hellen Tage wahrzunehmen, inſofern den etwa in einem 
Kahne an ſüdlichen Ufern dahin gleitenden Beobachter jede Be— 
wegung des Ruders eigentümliche, mit zunehmender Dämmerung 
heller werdende Streifen im Waſſer erkennen läßt. Bricht aber 
die Dunkelheit herein, ſo wird jeder Tropfen zu einem funkelnden 
Brillanten, unter jedem Ruderſchlag erhebt ſich eine Feuergarbe 
und alles zurückfallende Waſſer zerſtiebt in leuchtende Funken. 
Läßt man nun das blitzende und leuchtende Meerwaſſer durch ein 
Tuch laufen, ſo iſt ſein Glanz mit einem Mal verſchwunden, 
während das Tuch ausſieht, als ſei es mit Phosphor be— 
ſtrichen. N er 

An den europäischen Küſten ſcheinen die mikroſkopiſchen 
Leuchttierchen Noctiluca, Peridinium etc, faſt allein die Illumi— 
nation der Meeresfluten zu beſorgen. Es ſind das nicht über 
1 mm im Durchmeſſer hinausgehende Urtierchen aus der Gattung 
der Flagellaten, beſtehend aus einer Zelle mit Kern und zahl— 
reichen von dieſem ausgehenden Protoplasmafäden. Um ſo reicher 
beteiligt ſich an jenem herrlichen Schauſpiel aber die maritime 
Lebewelt des Südens, namentlich an der Weſtküſte des ſüdameri⸗ 
kaniſchen Kontinents. Hier find es nicht nur Infuſorien, Po— 
lypen, Quallen, Seeſterne, Würmer, Muſcheln, Kruſter aller 
Art, die ſich bald in glitzernden Funken, bald in gleichmäßig 
hellem Phosphorlicht an der Beleuchtung beteiligen, es wimmelt 
auch von weit koloſſaleren Formen. An ihrer Spitze ſteht die 
Gattung der Seeſcheiden, Pyrosoma, d. i. Feuerleib, die bald in 
großen Haufen leuchtende Felder auf dem Waſſer bilden, bald in 
einzelnem Vorkommen hier und dort ihre Lichter aufflammen 
laſſen; ſodann die den vorigen verwandten Salpen, Thaliacea, 
die oft, je 20—25 cm lang, aneinandergereiht rieſige leuchtende 
Seeſchlangen darſtellen. 


Hierher gehört auch die ſchmackhafte Meerdattel, Pholas 


dactylus, deren leuchtender Saft Mund und Finger der von ihr 


Eſſenden phosphoreszierend macht. Das Leuchten der Knollen⸗ 
qualle, Pelagia, rührt vielleicht von einem ſymbiotiſchen oder 
paraſitiſchen Zuſammenleben mit Leuchtbakterien her; — wie man 
denn z. B. ſchon mit Erfolg verſucht hat, Krabben mit dem von 
Leuchtmikroben reich durchſetzten Blute eines kleinen Krebſes, 
Talitrus, zu impfen und die „Leuchtkrankheit“ bei jenen zu er⸗ 
zeugen. Die Tiere ſterben nach wenigen Tagen und kurze Zeit 
ſpäter erliſcht dann auch das Leuchten. 

Wohl zu unterſcheiden davon, ſind die mit eignen, z. T. recht 
vollkommenen Leuchtapparaten verſehenen, niederen Krebſe der 
Tiefſee; vermögen fie doch ſchon allein das herrlichſte Meeres- 


leuchten hervorzubringen, und zwar entdeckt man bei genauerer 
Beobachtung die Quelle desſelben in einer an ihrem Schwanz— 
teil austretenden an die ſchwarze Ausſonderung der Sepien 
erinnernden — Leuchtmaterie. 

Neben ihnen treiben Meduſen, Schwimmpolypen, Nackt— 
ſchnecken u. ſ. w. ihr Weſen, die ſich alle durch verſchiedenartiges 
Licht auszeichnen und in ihrer Geſamtheit eine Illumination bilden, 
die jede Vorſtellung hinter ſich läßt. 

Im Gegenſatz zu den Seetieren giebt es unter den Land— 
bewohnern nur wenige, die in leuchtenden Eigenſchaften mit jenen 
konkurrieren können. Man darf noch hinzufügen, daß, während 
das Leuchten der Seetiere aus lauter Blitzen und Funkeln be— 
ſteht, bei den letzteren ein gleichmäßiges Glühen vorliegt, das 
zumeiſt beim Atemholen jeweils ſtärker und ſchwächer wird. Der 
Größe nach beanſprucht den erſten Rang unter den leuchtenden 
Landtieren die ſogenannte Feuerfliege, Phyrophorus, ein ſtattlicher 
Käfer Centralamerikas mit einer blaſenartigen Auftreibung am 
hinteren Thorax, die des Nachts ſo hell leuchtet, daß man das 
Zifferblatt einer Taſchenuhr dabei erkennen kann; eine 3½ em 
große Abart desſelben, der Cucujo, Pyrophorus noctilucus, ein 
gefürchteter Feind der Zuckerplantagen Cubas, zeichnet ſich durch 
ſeine glänzenden Eigenſchaften ganz beſonders aus. Dabei iſt es 
von Intereſſe, daß bei ihm zuerſt die grünen Strahlen ſichtbar 
werden, wozu dann bei geſteigerter Intenſität, die gelben, roten 
und blauen Strahlen hinzutreten und ſein Licht ſo verſtärken, 
daß er ſich bei fünf Minuten langer Expoſition photographieren 
läßt. Kein Wunder, daß der Käfer ein geſuchter Handelsartikel 
für die dortigen Damen iſt, die ihn ſorgfältig pflegen und ihn 
Abends in durchſichtigen Umhüllungen zum Schmuck von Haar 
und Kleidern verwenden. Auch die Larven der Pyrophorus- 
9 05 leuchten ſofort nach dem Ausſchlüpfen mit bläulichem 
Licht. 

Wer von uns wurde auf ſeinem Abendſpaziergang nicht 
ſchon überraſcht durch plötzlich vor ihm aufleuchtende Funken, die 
oft ebenſo zauberhaft ſchnell wieder verſchwinden, zuweilen aber 
das Dunkel um uns förmlich wieder erhellen? Es ſind unſere 
Glühwürmchen oder Johanniskäfer, Lampyris. Vollkommen iſt 
dieſe ihre phosphoreszierende Eigenſchaft von der Wiſſenſchaft 
noch nicht aufgehellt. Nur darin iſt man einig, daß das Vor— 
handenſein von Sauerſtoff hier, wie im Medium der Seetiere, 
unumgängliche Bedingung des Leuchtens iſt. 

Ferner hat ſich gefunden, daß die Strahlen des Glüh— 
würmchens ſelbſt durch Kupfer und Aluminium hindurch eine 
gewiſſe Wirkung auf die photographiſche Platte ausüben. Das 
Leuchten ſelbſt ſcheint eine willkürliche Thätigkeit zu ſein und die 
leuchtende Subſtanz durch die Nerventhätigkeit erzeugt zu werden, 
um alsbald zu verbrennen. Schließlich ſcheint das Leuchten teils 
als Warnungsſignal für Kerffreſſer — verſtärkt durch den knob— 
lauchartigen Geruch der Tiere — teils als geſchlechtliches An— 
ziehungsmittel zu dieneu. 


Ein Weinachten in den W 
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In Deutſchland giebt es zwei Arten von Leuchtkäfern, von 
denen aber nur der kleinere häufiger vorzukommen pflegt. Sie 
unterſcheiden ſich durch zwei hellſchimmernde Flecke, die die kleinere 
Art auf dem Halsſchilde trägt. Männchen und Weibchen zeigen 
ein völlig verſchiedenes Ausſehen. Nur erſteres beſitzt Flügel 
und verdient daher vorzugsweiſe die Bezeichnung „Leuchtkäfer“, 
während das Weibchen ſtatt ihrer nur ein paar verkümmerte 
Schüppchen und daher faſt das Ausſehen einer Larve hat. Bei 
erſterem findet ſich die Leuchtquelle in einem ſchwefelgelben Oval 
an den zwei vorletzten Ringen der Bauchſeite. 


Weit vollkommener iſt aber der Leuchtapparat beim Weibchen, 
dem eigentlichen „Glühwürmchen“ entwickelt und zwar in Geſtalt 
einer Anhäufung von gelblicher Subſtanz an der hinteren Bauch⸗ 
ſeite, die von einer dünnen, durchſichtigen Maſſe bedeckt iſt. Wie 
geſagt, geht aber auch dem Männchen, und ſogar der Larve, der 
Leuchtapparat nicht ganz ab. Das etwas grünliche Licht des 
großen weiblichen Johanniswürmchens iſt bis auf 150 —200 m 
erkennbar und in unmittelbarer Nähe kann man dabei leſen. 


Unter den Pilzen leuchten eine Reihe von Hautpilzen, vor 
allem Agaricus- und Polyporus-Arten, und zwar in ihrer ganzen 
Geſtalt, wie manche ſüdliche Agaricus-Arten, oder nur aus ihrer 
Unterlage, den Mycelinen. Auch ſie verbrauchen während des 
Leuchtens, das — wie bei den höheren Lebeweſen — auf der 
Atmung zu beruhen ſcheint, mehr Kohlenſäure als gewöhnlich. 
Ein Agaricus iſt es auch, der das von ihm durchſetzte, morſche 
Holz zum Leuchten bringt, welches durch Waſſer, Säuren und 
längeres Austrocknen des Holzes wieder zerſtört wird. 


Aus dem Pflanzenreich kennt man nur noch ein paar Arten 
winziger Laubmooſe, die Lichtſtrahlen verſenden, vor allem das 
ſogenannte Leuchtmoos, Schistostega osmundacea, das uns ge⸗ 
legentlich aus engen Schluchten, Felsritzen, hohlen Baumſtümpfen 
in grünlich phosphoreszierendem Lichte entgegenſchimmert, und 
zwar iſt es der die Felswände mit einem feinen Geflecht über— 
ziehende ſog. Vorkeim des Mooſes, von dem das Leuchten aus— 
geht. Indeſſen erzeugt es nicht ſelbſt ſein ſchwaches Licht, viel⸗ 
mehr ſammelt es nur die ſpärlichen Reſte des den Tag über 
ſeinen Standort ſtreifenden Sonnenlichtes und konzentriert es mit 
Hilfe eines eigenartigen Apparates an diejenigen Zellen, Chloro- 
phyllkörner, die deſſen beſonders bedürfen. Orte, zu denen das 
Sonnenlicht überhaupt nicht mehr gelangt, ſind auch dem Leucht⸗ 
moos unzugänglich. 5 


Für den eingangs erwähnten Zweck kommt es nun darauf 
an, alle dieſe von der Natur fertig 'gebotenen Lichtquellen auf 
ihre Verwendbarkeit zu prüfen, und wenn es gelänge, die noch 
zahlreichen entgegenſtehenden Schwierigkeiten zu beſeitigen und 
durch ein recht praktiſches Verfahren auf ein Minimum zu redu⸗ 
zieren, ſo würde das „lebendige Licht“ in der That eine der ide— 
alſten Errungenſchaften des neuen Jahrhunderts bedeuten. 


* 


äldern Wosporaſiens. 


Von Eritz Braun, Konſtantinopel. 


Bei uns ia Deutſchland wird es kaum jemals wanderluſtigen 
Seelen einfallen, kurz vor dem Weihnachtsfeſte die Großſtadt zu 
verlaſſen, um dafür in die Wälder hinauszueilen, im einſamen 
Walddorf zu nächtigen und während der Feſttage auf einſamen 
Pfaden durch Berg und Thal zu ſtreifen. 

Hier, im wärmeren Süden, wo der Erdbeerlorbeer zur 
Zeit der Winterſonnenwende ſeine zartroten Blütchen erſchließt, 
wo im Dezember auf Wieſen und Matten friſches Grün ſprießt 
und am Zaune die Winde blüht, hier iſt es damit eben anders. 
Anders zumal, wenn man durch den Beruf lange ans Zimmer 
gefeſſelt wurde, gebannt in enge, oft verwünſchte Gefangenſchaft. 


Ihrer vier waren es, die am Tage vor dem heiligen Abend 
an der Galatabrücke den ſchnellen Dampfer beſtiegen, ihrer vier 
und ein griechiſcher Diener. Die Flinten hingen von den 
Schultern, die braunen Gürtel ſtarrten von bunten Patronen 
und dazu lachte der Himmel, blauten die Wogen des Bosporus, 
ſpielten Wolken weißer Möven um unſer Schiff. Grün ſenken 
ſich die lachenden Hänge zur blauen Flut, freundliche Villen 


träumen im Grün und der Ruderer, deſſen ſchneller Kajk an 
unſerem Dampfer vorbeiſchießt, ſtreift unwillig die wollene Jacke 
von den kräftigen Armen. So ſieht der Weihnachten aus am 
Bosporus, ganz anders als daheim. 


Wieder und wieder ſcheuckt der Bug des eilenden Schiffes 
fiſchende Kormorane auf. Mit klatſchenden Flügelſchlägen preſchen 
ſie ſeitwärts durchs Waſſer, um ſogleich wieder ihrem Berufe nach— 
zuſchwimmen; ſie ſind viel zu faul, um ſich wirklich zu erheben 
und wiſſen ganz gut, daß die blinkenden Gewehre ihnen hier 
nichts anhaben dürfen. 

Das weiße Rieſenſchloß von Dolmabagdje, Beglerbeys 
freundlicher Palaſt und die Schulen von Tſchengelkioj fliegen an 
uns vorüber. Dräuend ſchließen vor uns das alte Genueſerſchloß 
von Rumili Hiſſar und die Berge von Anadoli Hiſſar die Aus⸗ 
ſicht; doch ſiehe, auch dieſes Thor öffnet ſich und ſicher landen 
wir in Paſchabagdje. 

Nach kurzer Raſt im Wirtshaus geht es die Höhen hinan; 
Scrubfetzen bedecken den rötlichen Boden, der hier und da in 


— 


großen Flecken zu Tage tritt. Auf ihm wuchern rötlichblühender 
Erdbeerlorbeer, Thymian, Haidearten und Steineichengebüſche, 


zwiſchen denen tauſende von Maßliebchen ihre beſcheidenen Sterne 
klare Herbſtluft. 


emporrecken. 
Heiß brennt die Sonne hernieder; bald entledigen wir alle 
uns der Mäntel, Plaids und laſtenden Ruckſäcke. Ein Grieche, 


der des Weges kommt, erklärt ſich bereit, ſie alle zuſammen für 
Haus ſeiner Mutter, erreicht haben. 
zu tragen, und erleichtert können wir unſere Straße weiter 


ein kleines Entgelt nach Arnautkioj, dem Ziel unſerer Wanderung 


ziehen. 

Straße ſagt eigentlich zu viel; es iſt ein ſchmaler Weg, 
gerade breit genug für den ſorgſam ſchreitenden Eſel und das 
taſtende, kleine Bergpferd. Wie anderswo, haben die Wege auch 
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hier der Eroſion ihre Richtung gewieſen, oft ſind die engen 
Pfade vom Waſſer zwei, drei Meter tief in den Schieferthon ges 


freſſen. An vielen Stellen hat man eine Art Weiche geſchaffen; 
zwiſchen den beiden Wegen ragt noch ein ſcharfer Grat übrig ge— 


die Sonne im Weſten, die erſten Schleier der Dämmerung legen 
ſich mild um die Höhen in der Ferne. 

Aus den Eſſen der Dorfhäuſer ſteigt blauer Rauch in die 
Regellos ſtehen die Häuschen an beiden Ab- 
hängen des Pſoaſoghlu Dere. Über holprige Pfade, an tiefen 
Rinnſteinen entlang, geht es am jenſeitigen Abhang empor, dann 
bedeutet uns unſer Diener, daß wir unſere heutige Herberge, das 


Mit freundlichem Gruße tritt die alte Frau uns entgegen 


und nötigt uns, die ſchmutzigen Stiefel mit hochſohligen Holzpan— 
toffeln zu vertauſchen, um nicht die ſaubere Treppe, die weißen 


Dielen des Oberſtocks zu beſchmutzen. Unten iſt ſolche Rückſicht 
nicht von nöten; der Mann, der einſt hier ſein Haus auf den Fels 
baute, hat dieſen auch die Stelle der Dielen vertreten laſſen. 

Oben aber iſts wirklich unendlich ſauber, ſauber und freund— 


lich. Die großen Fenſter ſchließen zwar ebenſo wenig wie die 


bliebenen Geſteins empor, oft kaum einen Meter breit und ihrer 


drei hoch. Blühen auf dem ſchmalen Kamm die roſigen Dolden 


des Lorbeers, breitet die Steineiche ihre knorrigen Aſte über die 
rinnenartigen Vertiefungen, ſo liefert das Ganze oft maleriſche 


Bilder; wir erſchreckten kaum, flöhe ein Faun vor uns auf und 
davon in die ſchützenden Büſche zur Linlen und Rechten. 


Führt der Weg freier dahin, ſo ſchweift der Blick weit hin- 


aus in das Land. Nur die erſten Schluchten liegen frei vor 
unſerem Blick, dahinter erſcheint uns alles glatt und eben, und 
doch iſt es Täuſchung. | 

Wir erblicken eben nur die ziemlich gleichhohen Kämme der 


dünnen Dielen und gönnen der Zugluft unbehinderten Durchgang, 
aber ſie geben im Verein mit den weißbedeckten Polſtern, die ſich 
an der Wand entlang ziehen, dem möbelloſen Raume etwas 
freundliches und luftiges. 

Unter dem kaminartigen Rauchfang, der Thür gegenüber, 
glühen Holzkohlen in eiſernem Becken; man fühlt die Wärme 


zwar nicht, aber man glaubt ſie zu ſehen. 


Ermüdet ſuchen wir einen Platz auf den Polſtern, bis die 
Wirtin die Abendmahlzeit aufträgt. Kaum haben wir den 
Hunger geſtillt, da entnimmt fie auch ſchon dem geräumigen 
Wandſchrank ſelbſtgefertigte Matratzen, ſelbſtgewebtes Linnen und 


rüſtet unſer Lager her. 


unzähligen Höhenzüge, die das Land durchziehen, und den Blick 


in die Thäler verwehren. Nur ein paar höhere Bergrücken ragen 
unauffällig genug über das ſcheinbare Plateau hervor, im Süd— 
oſten der Alem⸗Dagh und fern im Süden die ſpitze, hochſtrebende 
Kaiſch⸗Dagh. f 

Um den Weg abzukürzen, fordert uns der wegekundige 


Köhlerweg zur Rechten einzuſchlagen. Doch bald verliert ſich 
der Pfad im übermannshohen Buchengebüſch, langhin ſtreifen die 


Doch ehe wir uns auf dieſes niederlaſſen, wollen wir noch 
dem Schakal auflauern. Auf einer Blöße, über die ſie öfters 
ſtreichen, iſt eine Lockſpeiſe gelegt, dort wollen wir ihrer haaren. 

Bald ſind wir an Ort und Stelle angelangt; ein jeder 
nimmt lautlos ſeinen Platz ein. Über uns wölbt ſich der Nacht— 


himmel, beſät mit unzähligen Lichtern, die langſam über dem 


biegſamen Ruten an den Kleidern des Wanderers und ſchlagen 
den übereiligen Hintermann ins Antlitz. Mürriſch gehen, ſpringen, 


kriechen wir vorwärts, da lichtet ſich das Geſträuch und wir 


ſtehen am Rande eines freundlichen Wieſengrundes. 


Drunten hütet ein Grieche eine Herde der kleinen, ſilber— 
grauen Rinder. 
gegen, aber der Zuruf des Herrn und unſere gütigen Worte 
ſtimmen den Gewaltigen milde. Lang vor uns hin zieht ein 
breites Thal, das Jagdjy Tere. Die etwa 100 m breite und 4 km 
lange Thahlſohle beſteht aus Wieſen und Ackerland, das dem 
Beſitzer von Tſchabau Tſchiſme, zu Deutſch „Hirtenbrunnen“ gehört. 
Rechts vom Ackerland fließt in tief eingeſchnittener Rinne der 
Bach, rechts und links ſteigen bewaldete Berge empor, Buchen 
und Eichen, deren Aſte zum Teil ſchon der Winter entlaubte, 
wofern er ihnen nicht das dürre, klappernde Laub als armſeliges 
Mäntelchen ließ. 

Am linken Ufer des Baches ſchreiten wir nordwärts. Die 
Erde zu unſeren Füßen iſt öfters arg zerwühlt und die raupen— 
zerfreſſenen Kohlköpfe entwurzelt und beſchmutzt; Wildſchweine 
haben hier ihre nächtliche Mahlzeit geraubt. 

Durch das dürre Laub der Bäume fliehen lautwarnende 
Amſeln; Blaumeiſen klettern durchs dünne Aſtwerk und hier und 
da lockt ein munterer Buchfink. Sonſt iſt von Vögeln wenig zu 
ſpüren, nur die in Serub und Wald allgegenwärtigen Rotkehlchen 
fehlen auch hier nicht. 

Um nach Arnautkioj zu gelangen, müſſen wir noch einen 
Höhenrücken im Oſten überſteigen. Kurz vor Arnautkioj erreichen 
wir die die gepflaſterte Chauſſee von Beikos, die in einem tiefen 
Hohlweg dahinführt. 

Welch ein Pflaſter! Unregelmäßige, große Blöcke ſind neben 
einander gefügt; blickt man nicht fortwährend auf feine Füße, fo 
ſtrauchelt und fällt man ſicher. Doch dem Landmann genügts; 
er fährt nicht mit ſauſendem Karriol durch die Berge, langſam 
und ſicher ſtrebt fein ſchwerfälliger Büffelwagen vorwärts und 
die unvermeidlichen Stöße mildert das hölzerne, biegſame Rad. 


Bald ſtehen wir am Abhange des Berges, kein Baum be⸗ 
hindert mehr die Ausſicht, Arnautkioj liegt vor uns. Eben ſank 


Grollend ſpringt fein rieſiger Hund uns ent⸗ 


Diener — Arnautkioj iſt ſein Heimatsdorf — auf, einen ſchmalen gegenüberliegenden Kamm emporſteigen, 


ſchnelle Reh 


um die weite Bahn zu 
wandern. Leiſe flüſtert der Nachtwind in dem Geäſt der Büſche, 
die unſicheren. unbeſtimmten Laute der Nacht klingen im Ohr, 
ſonſt ſchläft die ganze Natur. N 

Aber noch viel geeigneter zum Träumen und Dichten wäre 
unſer Platz, ſtünde im Thermometer das Queckſilber einen guten 
Zentimeter höher. Minute auf Minute verrinnt und kein 
Schakal läßt ſich ſehen; um uns zu höhnen, ſchallt ihr weinerlich 
heulender Ruf gerade von den entlegenſten Bergen. 

Anderthalb Stunden ſind um, da ſtreckt ſich neben mir mein 
Genoß und murmelt mürriſch: „Ich dächte, das wäre ein Ver— 
gnügen.“ Doch es hilft alles nichts, wir warten, bis unſer 
Führer das verabredete Zeichen giebt, dann geht es bergab. 

Die Dunkelheit iſt allmählich unübertrefflich geworden, wir 
fallen, gleiten, rutſchen thalabwärts, gerade unter uns leuchten 
die Lichter des Dorfes. 

Höhniſch prophezeit uns ein Schelm, daß wir durch den 
Schornſtein nach Haufe kommen, doch da ſtehen wir auch ſchon 


auf ebenem Wege, der ſich am Hange des Berges herabzieht. 


Unſere Glieder ſind wieder einmal gerettet. 

Kaum haben wir unſere Herberge erreicht, ſo verſinkt alles 
in tiefen Schlaf, der leider nicht allzulange dauert, denn mit dem 
Morgengrauen ſollen wir wieder hinaus in die Berge, um das 

zu ſtellen und das plumpe Wildſchwein zu 
überliſten. 


Als der Weckruf unſeres Dieners erſchallt und wir jäh aus 
dem Schlaf auffahren, ertönt ein Ruf des Erſtaunes, denn unſere 
Fenſterſcheiben ſind mit dicken Eisblumen bedeckt. Der heilige 
Abend hat uns einen deutſchen Wintermorgen beſcheert und einen 
ſchönen dazu. 

Auf dem Dorfplatz, unten am Bach, wo die rieſige Platane 
ihre mächtige Krone emporreckt, erwarten uns die Jäger mit zwei 
Hunden. Raſch erſteht der Diener noch ein Brod, dann geht's 
ins Freie hinaus. 

über Buſch und Baum, Gras und Feld hat der Reif ſein 
ſchimmerndes Kleid gebreitet; die feinen Aſtchen der Beſenheide 
blitzen und flimmern wie köſtliches Geſchmeide. Leichte, ganz 
leichte Nebelwölkchen ziehen an den Hängen, roſig geküßt von den 
erſten Sonnenſtrahlen, die ſchon die oberſten Spitzen der Berge 
erglühen machen. Ein liebes Geſchenk der Natur! Kann der 
grimme Winter die ſüdliche Braut nur für Stunden bethören, ſo 


will er fie doch ſchön auſputzen, daß auch der Menſch an dem 
holden Lieb ſeine Freude hat. 

Doch der freigiebige Liebhaber iſt bald auf dem Rückzuge, 
ſiegreich erſtrahlt die Sonne am wolkenloſen Himmel; der Reif 
verwandelt ſich in große Waſſertropfeu, die wir mit dem Gewande 
abſtreifen, die der erwachende Morgenwind von Blatt und Zweig 
ſchüttelt. 

Nach Schakaltege, einem Berge nordöſtlich von Arnautkioj 
führt unſer Weg, auf dem Hange, an einem ausgetretenen Wege, 
den zahlreiche Rehſpuren kreuzen, weiſt uns der Jäger unſere 
Plätze an. Doch kein Reh will ſich zeigen, ſodaß er es ſchließlich 
unternimmt, mit ſeinen Hunden die Gründe im Oſten abzuſuchen, 
um uns etwa vorhandene Wildſchweine zuzutreiben. 

Die Gegend iſt nicht gerade wildreich und unſer Mißgeſchick 
von geſtern hat nicht gerade dazu beigetragen, die Hoffnung zu 
ſteigern. Schließlich verlaſſe ich meinen Platz und ſchreite auf 
dem ſchmalen Wege hin und her. Ich denke daran, wie viel 
ſchöner es wäre, jetzt friſch hinein ins weite Land zu wandern, 
als hier zu ſtehen und noch einmal zu ſtehen. 

Unwillig knurrt mein Nachbar, als er mich ruheloſen Geſell 
ankommen ſieht, aber auch er wird milder geſtimmt, als ich ihm 
auseinanderſetze, daß die Griechen wahrſcheinlich beſſeres zu thun 
haben, als uns Fremdlingen ihre Wildſchweine vor die Flinte zu 
treiben, zumal ſie den Erlös für ein ſolches Großwild ſelber ſehr 
gut brauchen können. 

Als wir noch derart plaudern, ertönt im Grunde ein 
Schuß und der laute Ruf: „Sie kommen, ſie kommen.“ Haſtig 
ſtürze ich auf meinen Platz, da raſchelt es in dem meterhohen 
Scrub und ein Wildſchwein wird ſichtbar. Eilends gebe ich auf 
das ſchwarze Ungetüm Feuer, doch nur ein ſchnellerer Sprung 
iſt die Folge, dann verſchwindet es wieder im Buſch. 

Doch hinter ihm brechen noch vier halbwüchſige Friſchlinge 
durchs Dickicht, noch zweimal komme ich zum Schuß, ſtets mit 
demſelben Erfolg. 


mich fragend an. Mit ziemlich ſchlauem Geſicht mag ich dage⸗ 
ſtanden haben, denn daß ich auf kaum 12 Schritt drei Mal ein 
Tier von der Größe eines Wildſchweins mit dem Schrotſchuß 
fehlen könnte, war mir doch etwas Neues. 

Endlich kam des Rätſels Löſung; aus den Patronen, die 
noch in meiner Taſche ſtecken, fällt bei ihrer Offnung Schrot 
Nr. 11. Ich hatte die Patronen verwechſelt und die ungefügen 
Tiere mit Vogeldunſt gelitzelt. 

Wer den Schaden hat, braucht für Spott nicht zu ſorgen; 
ein Strom lehrreicher Bemerkungen ergießt ſich über mein 
ſchuldiges Haupt. 

Doch alle Worte nutzen nichts mehr, wir müſſen uns auf— 
machen, um anderes Wild zu erſpähen. 
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kahlen Bäume 


Man hat hier eigentümliche Jagdmethoden im Orient. Die 
wenigen Rehe, die zahlreichen Wildſchweine, welche die weiten 
Wälder bergen, ſind durch das ewige Schießen furchtbar ſcheu 
geworden, ſodaß das deutſche Wild dagegen faſt als Haustier an⸗ 
geſehen werden kann. 

Glückt es Hunden, ein Reh aufzutreiben, ſo zerſtreuen ſich 
die Jäger und ſuchen dem gehetzten Tier, das kreuz und quer 
über die Berge flieht, den Weg abzuſchneiden. Ein eigentümlicher 
Anblick für den Weſteuropäer, dieſe Rehjagd im Laufſchritt, die 
auch wir an dieſem Tage, allerdings ohne Erfolg mitmachen 
müſſen. 

Doch dabei durchſtreifen wir wenigſtens kreuz und quer den 
prächtigen Wald, zumeiſt auf ſchmalen Büffelſteigen. Dieſe ge⸗ 
waltigen Tiere treten ſtets in die Fußtapfen ihres Vorgängers, 
ſodaß auf den fußbreiten Pfaden Höcker und Thäler in ewigem 
Einerlei abwechſeln. Man kann ſich denken, wie ſchwierig es iſt, 
auf ſolchen Stegen größere Strecken zurückzulegen. Die ſchmalen 
Quergräben haben aber wenigſtens das Gute, daß ſie eine 
Längseroſion der Wege recht erfolgreich verhindern, ſodaß aus 
dieſen Wegen nur ſelten die eigentümlichen, jede Ausſicht ver⸗ 
ſperrenden Rinnen werden, die wir oben geſchildert. 

Unten an einem Waldquell halten wir Mittagsmahl. Die 
im feuchten Grund tragen eine Fülle grüner 
Lianenranken; immergrünes Geſträuch ſtrebt bis zur halben 
Höhe der Bäume empor und üppige Brombeerpolſter lagern am 
murmelnden Bach. Da vergißt man es ganz, daß es Ende De⸗ 
zember iſt, jetzt daheim vielleicht Schnee und Eis die Fluren 
bedeckt. a 

Prächtig mundet das Mahl in der freien, erfriſchenden Luft, 
und neugeſtärkt ſetzen wir unſere Wanderung fort. Erſt bei 
Sonnenuntergang treffen wir in der Herberge ein. Die geſchäftige 
Wirtin trägt den duftenden Braten, den feurigen Rotwein auf 
und muntere Reden würzen das Mahl. Leider kann man noch 


immer nicht die böſen Schweine vergeſſen. 
Allmählich kommen auch die Genoſſen zu Hauf und ſchauen 


IJInzwiſchen finden ſich auch die Enkelkinder unſerer Wirtin, 
die zehnjährige Photo und der noch jüngere Soſori mit ihren 
Fibeln ein und geben uns Proben von ihrer Leſekunſt. Da das 


griechiſche Geſtammel für die Zuhörer aber wenig Reize bietet, 


entlaſſen wir ſchließlich die Schwergeprüften mit ein paar blanken 
Piaſtern. 

Jetzt kommt rechte, friſche Weihnachtsſtimmung über uns alle 
und lange noch tönen deutſche Lieder in Aſiens Wälder hinaus. 

Tagelang haben wir unſere Jagdzüge noch fortgeſetzt und 
auch beſſere Erfolge erzielt, Raubzeug wenigſtens und anderes 
Gefieder erbeutet. Sonſt aber glich die Folge dem Anfang, ſodaß 
ich hier Abſchied nehmen kann von dem Leſer. Vielleicht konnte 
ich ihm aber doch eine gewiſſe Anſchauung davon vermitteln, wie 
man hier im Orient Weihnachten, Waldweihnachten feiern kann 


Das Tanganjika- Problem. 


Die Frage nach der rieſigen Ausdehnung der zentralafrika- 


niſchen Seen, ihrer Verbindung unter einander und einen etwaigen 
früheren Zuſammenhang des Tanganjika-Sees mit dem Meere, 
hat Anlaß zu einer Reihe von Forſchungen gegeben, unter denen 
in jüngſter Zeit beſonders diejenigen Moore's aus den Jahren 
1897 und 1899 bedeutſam erſcheinen, über welche er der könig⸗ 
lichen geographiſchen Geſellſchaft zu London vor kurzem einen 
vorläufigen Bericht unter Hinweis auf die früheren Anſichten und 
den heutigen Stand der Erkenntnis betreffs dieſes intereſſanten 
Problems abſtattete. 

Als Sir Richard Burton den Tanganjika-See entdeckte, 
ſammelte ſein Begleiter Speke am Ufer desſelben einige Muſcheln, 
welche ſich ſpäter bei ihrer Unterſuchung im britiſchen Muſeum 
als ganz verſchieden von den damals bekannten Süßwaſſerformen 
erwieſen, indem ſie in ihrer allgemeinen Erſcheinung vielmehr 
marinen Charakter zeigten. Es wurde dieſe Thatſache natürlich 
zu jener Zeit nur als eine merkwürdige, einzigartige zoologiſche 
Anomalie betrachtet (Proc. Zoological Society 1857). Mit der 
fortſchreitenden Zeit wurden andere große Seen in Inner-Afrika 
von vielen Europäern beſucht, jedoch an denſelben keine Muſcheln, 
welche den erwähnten Tanganjika⸗Formen ähnelten, gefunden. 
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Dagegen brachten die Miſſionare weitere Muſchelfunde vom 
Tanganjika heim, unter denen ſich Formen befinden, die auf den 
erſten Blick ſich als verſchieden von denen der übrigen bekannten 
Süßwaſſer-Seen und von jo marinem Ausſehen erwieſen, daß 
Smith bei ihrer Beſchreibung ſeine Anſicht dahin ausprach, daß 
ſie vielleicht Reſte eines früheren Meeres ſein könnten. So in- 
tereſſant und merkwürdig übrigens dieſe Muſchelfunde waren, 
wurden ſie doch noch in den Schatten geſtellt durch die dem 
deutſchen Forſchungsreiſenden Boehm gelungene Auffindung von 
Meduſen im Tanganjika⸗-See. Damit kam das Tanganjika-Prob⸗ 
lem gewiſſermaßen auf die Tagesordnung, und es kann das ge⸗ 
ſteigerte Intereſſe an der Fauna der zentralafrikaniſchen Seen 
auch gar nicht überraſchen. Zweifellos nämlich iſt abgeſehen von 
den Seeſternen und Seeigeln kaum ein Typus wirbelloſer Tiere 
ſo typiſch marin, wie derjenige der Meduſen; das Vorkommen 
derſelben in ſüßem Waſſer iſt ſtets und zwar mit Fug und Recht 
als ein Anzeichen für den früheren oder gegenwärtigen Bus 
ſammenhang ſolcher Gewäſſer mit dem Meere angeſprochen worden. 
Es bedarf kaum der Erwähnung, daß die Idee, als könnten ſich 
Meduſen in einem Gewäſſer von ſelbſt bilden oder dorthin de 
novo irgendwoher gelangen, den Grundprinzipien der modernen 


Zoologie durchaus widerſpricht. Boehm's Entdeckung ſchien des— 
halb zu beweiſen, daß entweder in der Gegenwart oder in der 
Vorzeit Organismen wie die Meduſen aus dem Meere in den 
See zu gelangen Gelegenheit gehabt haben müßten. 

Einige der gefundenen Meduſen erwieſen ſich bei der in 
England ausgeführten Unterſuchung als ganz verſchieden von 
jeglicher bekannten Form und als wahrſcheinlich einem alten 
Typus angehörig. Weiter ließ ſich jedoch vorläufig nichts über 
ſie ſagen; um in dieſer Frage weiter zu kommen, bedurfte es der 
Erforſchung der Verhältniſſe an Ort und Stelle durch einen 
Fachmann, und zu dieſem Zwecke wurde 1897 Moore mit Unter⸗ 
ſtützung der königlichen Geſellſchaft und einiger anderer Beihülfen 
auf Anregung von Sir Ray Lancaſter und Dr. Sclater hinaus- 
geſandt, um den Tanganjika auf das Vorkommen von Meduſen 
und anderen möglicherweiſe darin auftretenden marinen Orga— 
nismen zu erforſchen. Von ſeinem dortigen etwa achtmonatlichen 
Aufenthalt brachte er intereſſante Ergebniſſe heim, welche jedoch 
noch nicht dazu angethan waren, das Tanganjika-Geheimnis 
zu lüften. 

Er ſtellte feſt, daß außer den ſchon früher gefundenen 
Meduſen und Mollusken ſich in dem See andere Molusken von 
ähnlichem marinen Typus und daneben auch Krebſe, Garnelen, 
Schwämme und niedere Organismen vorfanden, die weder im 
Nyaſſa⸗ oder Schirwa⸗See, noch in anderen bei ſeiner Reiſe von 
ihm beſuchten kleineren Seen vorkamen und deutlich marines Ge— 
präge zeigten. Die genauere Unterſuchung ergab, daß eine Anzahl 
der Mollusken des Tanganjika⸗Sees keinerlei Verwandtſchaft zu 
den aufgefundenen allgemein verbreiteten Süßwaſſer-Typen auf⸗ 
wieſen, auch nicht als Vorläufer von ſolchen anzuſehen waren, 
ſodaß vielmehr die Annahme berechtigt erſchien, ſie als frühe 
Vertreter, d. h. Vorläufer des typiſch⸗marinen Aphorais-Typus 
der Gaſtropoden anzuſprechen, während andere den Cerethiden 
verwandt waren; endlich erwies ſich noch eine äußerſt intereſſante 
Muſchel, Nassopsis, als eine höchſt eigenartige primitive Form 
(Quart. Journ. Mic. Soc. Bd. 41). 

So unterſchieden ſich die Mollusken des Tanganjika-Sees 
anatomisch von den Typen, welche faſt überall in den Süßwaſſer⸗ 
ſeen das ganzen Erdballs ſich finden, und Moore faßte deshalb 
dieſe neuen Formen mit den Schwämmen und Meduſen, welche 
dieſem See eigentümlich ſind, unter der Bezeichnung „halolim— 
niſche“ Gruppe zuſammen. Damit nahm die früher mit mehr 
oder weniger Zweifel geäußerte Anſchauung, daß dieſe Organismen 
im Tanganjika ſich vielleicht als marine Formen erweiſen könnten, 
endgiltig feſte Form an, denn es ſchien aus den Ergebniſſen von 
Moore's erſter Expedition hervorzugehen, daß in dem See nicht 
blos zwei fragliche Typen von Meeres-Tieren, ſondern vielmehr 
eine ganze Reihe mariner Formen neben der Süßwaſſer-Fauna 
vorkamen und die Einzelformen derſelben die anatomiſchen Charak— 
tere eines verhältnismäßmäßig primitiven Meerestier-Beſtandes 
aufweiſen. Bei der Darlegung dieſer Ergebniſſe vor der könig— 
lichen Geſellſchaft zu London (Proc. Royal Soc. Bd. 42) wurde 
Moore dann gewahr, daß ſeine Folgerungen im Widerſpruch mit 
einer von Sir Roderick Murchiſon geäußerten Anſchauung über 
die Geologie Zentral-Afritas ſtanden. Im Jahre 1852 war 
dieſe (Proc. R. G. S. Bd. 22. 1852) auf Grund des damals 
verfügbaren geographiſchen und geologiſchen Materials zu dem 
Schluſſe gekommen, daß das Innere Afrikas niemals von einem 
Meere bedeckt geweſen ſei, „welche Anſicht auch durch das Fehlen 
jeglicher vullaniſchen Thätigkeit, die man gewöhnlich mit Oscilla— 
tionen der terra firma in Zuſammenhang bringe, ſüdlich vom 
Aquator beſtätigt ſei.“ Der erſte Teil dieſer Murchiſon'ſchen 
Behauptung erſcheint jetzt im Lichte der neueren zoologiſchen 
Forſchungsergebniſſe im Hinblick auf die erwähnten Mollusken, 
welche unzweifelhaft für den einſtigen Zuſammenhang dieſes Teiles 
von Afrika mit dem Meere ſprechen, wodurch allein ihr jetziges 
Vorkommen im Tanganjika erklärlich iſt, als unhaltbar, und weiter 
iſt auch die Anſchauung Murchiſon's von dem Fehlen vulkaniſcher 
Thätigkeit in Zentralafrika ſüdlich vom Aquator als falſch er— 
wieſen durch die Auffindung gewaltiger thätiger Vulkane nördlich 
vom Kivu und recenter Vulkankegel an der Nordküſte des Albert: 
Eduard⸗ Sees, von Lavafeldern im Weſten der Tanganjika, von 
Vulkankegel⸗Gruppen im Norden des Nyaſſa, durch die vulkaniſche 
Thätigkeit hin bis zum Schirwa⸗See und endlich durch den Nach— 
weis des Auftretens und der dauernden Außerung ſolcher Oscil— 
lationen der terra firma, die nach Murchiſon in Aquatorial— 
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Afrika nicht vorkommen ſollten, in einem in der ganzen Welt 
geradezu unvergleichem Grade in den großen Furchen-Thälern. 


Weiter aber hatten ſich eine neue Reihe von Thatſachen er- 
geben, welche an ſich eigenartig und intereſſant, unter der Vor— 
ausſetzung der Richtigkeit der jetzigen paläontologiſchen An— 
ſchauungen der Geologen dazu angethan zu ſcheinen, die Löſung 
des Tanganjika-Problems in bedeutſamer Weiſe zu fördern. Es 
zeigte ſich nämlich, daß die Muſcheln der halolimniſchen Gruppe 
in Tanganjika als Ganzes betrachtet einen äußerſt merkwürdigen 
fauniſtiſchen Charakter zeigen, deſſen altertümlicher Zug nach 
Moore's Anſicht dafür zu ſprechen ſcheint, daß die geſamte halo— 
limniſche Fauna oder wenigſtens ein Teil derſelben, wohl einem 
früheren geologiſchen Zeitalter angehören dürfte, und zwar fand 
Moore, daß dieſer eigenartige Charakter der Muſcheln des Tan— 
ganjika ſich genau bei den foſſillen Überreſten der alten Jura— 
Meere wiederfindet. Dieſe Übereinſtimmung iſt eine ſo voll— 
kommene, daß die Mehrzahl der halolimniſchen Muſcheln, die 
jetzt im Tanganjika vorkommen, ſpezifiſch ſich nicht von ihren 
marinen Gegenſtücken in Jura-⸗Ablagerungen unterſcheiden laſſen. 


Moore iſt der Anſicht, daß dieſe Thatſache, nach welcher der 
Urſprung der halolimniſchen Fauna auf eine ſo weit zurückliegende 
Epoche zurückzuführen iſt, kaum ernſthaften Widerſpruch finden 
dürfte und dazu angethan ſei, eine Löſung des in Rede 
ſtehenden Problems zu ermöglichen. Die halolimniſche Fauna, 
oder wenigſtens ein Teil derſelben laſſe ſich als ein Überreſt aus 
der Zeit betrachten, wo die Jura-Meere mehr oder weniger mit 
dem Becken des Tanganjika⸗Sees in Verbindungen ſtanden; gegen 
die Möglichkeit der Erhaltung alter Formen unter abnormen Ver— 
hältniſſen liege kein zwingendes Moment vor, vielmehr ſei nach— 
gewieſen, daß in allen Teilen der Welt äußerſt alte Typen un— 
a lange erhalten geblieben ſind und ſich fortgepflanzt 

aben. 

Seit Murchiſon die oben erwähnten Anſchauungen ausſprach, 
hat nun aber auch die Kenntnis der Geologie Afrikas erhebliche 
Fortſchritte gemacht; von beſonderer Bedeutung ſind dabei die 
Arbeiten von Sueß geweſen, welcher darauf hingewieſen hat, daß 
der Tanganjika dem Südende des weſtlichen von zwei Reihen 
großer Thäler nahe liegt, die vom Süden her durch Zentral— 
Afrika konvergieren und ſich in der Gegend des oberen Nils ver— 
einigen, von dort gegen Berber am roten Meer hinziehen, und 
die Vertiefung dieſes Meeres bis zum Golf von Akaba und jogar 
weiter noch durch das tote Meer bis ins Jordanthal fortſetzen. 
In dem weſtlichen Arm dieſer Thalzüge befinden ſich nördlich 
vom Tanganjika eine Anzahl Seen, unter denen der Kivu-See, 
der Albert Eduard-See und der Albert-See die bedeutend— 
ſten ſind. 

Alle dieſe Seen und auch die übrigen, wie der Viktoria— 
Nyanza und die Seen-Ketten in dem öſtlichen Zweige der großen 
Furche waren zur Zeit Moore's erſter Forſchungsreiſe zoologiſch 
garnicht oder doch nicht ſo ausreichend erforſcht, daß man hätte 
beurteilen können, ob die halolimniſche Fauna auch in ihnen 
exiſtiere. So erſchien es denn im Hinblick auf die Thatſache, 
daß die beiden großen Thalſpalten ſich im Norden vereinen und 
dann als eine einzige bis zum roten Meere erſtrecken, immerhin 
möglich, daß die halolimniſche oder eine ihr einigermaßen äqui— 
valente Fauna auch in dem unmittelbar nördlich vom Tanganjika 
befindlichen Seen bei Durchforſchung derſelben angetroffen werden 
und die Thalſpalte ſelbſt ſich als der Kanal erweiſen könnte, 
durch welchen einſt See und Meer in Verbindung geſtanden. 

Wenn die Annahme zutreffend war, daß die halolimniſche 
Fauna der Überreſt derjenigen eines alten Jura-Meeres darſtelle, 
erſchien es ferner wahrſcheinlich, daß im Tanganjika ſelbſt, von 
dem bis dahin wenig Forſchungsreſultate vorlagen, und beſonders 
in den in zoologiſcher Hinſicht ganz unbekannten Seen unmittel- 
bar nördlich von ihm, Tiere von hohem zoologiſchem Intereſſe 
vorhanden ſein könnten und deshalb die weitere Erforſchung des 
Tanganjika wie der übrigen weiter nördlich gelegenen Seen ein 
wiſſenſchaftlich vielberſprechendes Unternehmen ſei. Moore legte 
in der Zeitſchrift Nature auf Grund dieſer Anſchauung dar, daß 
eine zu dieſem Zweck ausgerüſtete Expedition jedenfalls eine Fülle 
von Material und Beobachtungen werde erbringen und eine neue 
Epoche in der wiſſenſchaftlichen Erforſchung Inner-Afrikas herbei— 
führen können, ſodaß es möglich ſein werde, eine Reihe von wich— 
tigen Fragen, die vorher ungelöſt geblieben waren, endgiltig zu 


beantworten. Sir Ray Lankeſter und mehrere andere hervor— 
ragende engliſche Gelehrte traten, erfüllt von derſelben Anſicht, 
dann zu einem Tanganjika-Erforſchungs-Ausſchuß zuſammen und 
ſtatteten unter Beihilfe mehrerer reicher Gönner der Sache eine 
neue Expedition zu dem gedachten Zwecke aus, die wieder Moore's 
Leitung unterſtellt wurde, den Ferguſſon, ein tüchtiger Topograph 
und Geolog, begleitete. 

Im Mai 1899 brach die Expedition von England auf. 
Dem Leiter derſelben waren folgende Ziele geſtellt: einmal die 
Fauna, Flora, geographiſchen und geologiſchen Verhältniſſe des 
Tanganjika zu erforſchen und ſodann zu dem gleichen Zweck weiter 


nördlich über den Kivu- und den Albert Eduard-See bis zum 


Albert⸗See vorzudringen. Da ein großer Teil des Landes nörd— 
lich vom Tanganjika noch faſt unbekannt und noch nicht karto— 
graphiſch aufgenommen war. bot die geplante Reiſe Ausſicht auf 
ganz außergewöhnlich reiche geographiſche Arbeit für den Topo— 
graphen, ſo daß ſich an ſie unter dieſem Geſichtspunkte ein hervor— 
ragendes Intereſſe knüpfte, weshalb auch die königliche geographiſche 
Geſellſchaft von Großbritanien ſie durch eine reiche Beihilfe för— 
derte. Die geographiſchen Merkmale eines ausgedehnten Ge— 
bietes ſtehen aber bekanntlich in weſentlichem Zuſammenhang mit 
der Geologie des Bodens, weshalb auch dieſer rege Aufmerkſam— 
keit geſchenkt wurde; daneben endlich wurde ein Hauptgewicht auf 
die zoologiſche Erforſchung der berührten Seen gelegt. 

Die Reiſe wurde vom Zambeſi-Fluß durch das Gebiet des 
Nyaſſa⸗, Tanganjika, Kivu⸗, Albert Eduard- und des Albert- 
Sees, dann über den Viktoria-Nyanza und den Baringo-See nach 
Mombaſſa an der Küſte zurück ausgeführt. 

Bis zu einem gewiſſen Grade war der Nyaſſa-See in zoo— 
logiſcher Hinſicht bereits von Sir John Kirk und Sir Harry 
Johnſton erforſcht, immerhin bedurften noch eine Reihe von 
Punkten weiterer Aufklärung. Bei ſeiner erſten Expedition hatte 
Moore während eines ſiebenwöchentlichen Aufenthalts an dieſem 
See gefunden, daß ſeine Fauna, ſowohl die Wirbeltiere wie die 
Wirbelloſen, aus typiſchen Süßwaſſer-Formen ſich zuſammenſetzte; 
daß dieſe Formen den Süßwaſſer-Typen denjenigen in den übrigen 
damals bekannten Seen ähnelten und daß nach dem Ergebnis der 
Dredge-Arbeiten die Mollusken auf die flachen Teile des See— 
bettes in der Nähe des Ufers beſchränkt zu ſein ſchienen. Weiter 
hatte ſich bei der erſten Reiſe Morre's ergeben, daß der Nyaſſa— 
See keine Meergarnelen, keine Meduſen, noch irgend welche von 
den eigenartigen halolimniſchen Mollusken des Tanganjika-Sees 
aufwies und daß der Charakter der Fauna des Nyaſſa-Sees 
darauf ſchließen ließ, daß in dieſer Beziehung eine gänzliche Ver— 
ſchiedenheit zwiſchen den beiden Seen ſeit Altes beſtanden haben 
mußte. Die Ergebniſſe der zweiten Expedition beſtätigten dieſe 
früher betreffs der zoologiſchen Natur des Nyaſſa-Sees gewon— 
nenen Anſchauungen. Es ergaben die Lothungen, daß der See 
an der tiefſten Stelle 430 Faden Tiefe hatte, welche ſich auf 
einem kleinen ovalen Gebiete vorfand, welches den hohen Bergen 
etwas ſüdlich von der Ukata-Bucht gegenüber liegt. 

Im übrigen hat die Auslothung des Sees ſonſt 200 bis 
270 Faden Tiefe, die ſich von Süden nach Norden ſteigert, er— 
geben. Dabei erwies ſich das Bett des Sees als ein reiner, 
felſiger Grund; im Waſſer von mehr als 100 Faden, ja im all- 
gemeinen ſchon im Waſſer von mehr als 50 Faden Tiefe, ent— 
behrt dieſer See jeglichen Lebens. Danach erſcheint ausgemacht, 
daß der Nyaſſa-See trotz ſeiner rieſigen Größe und ſeines zweifel— 
los hohen Alters noch den Charakter eines typiſchen Süßwaſſer— 
Sees an ſich trägt; er zeigt keine Spur von Meergarnelen, von 
Meduſen oder den halolimniſchen Mollusken des Tanganjika und 
die Charaktere der Vertebraten- wie Invertebraten-Fauna des 
Nyaſſa-Sees ſprechen dafür, daß ſeine geſamte Tierwelt, geologiſch 
geſprochen, nicht alt ſein kann. 

Bei der Reiſe entlang dem See und weiter zum Tangan— 
jika zeigte ſich ferner, daß der Nyaſſa-See ſicher in den ſüdlichen 
Ausläufern derſelben Reihe von Furchen-Thälern liegt, die auch 
den Tanganjika umfaſſen, trotzdem bildet aber keineswegs das 
Thal des einen Sees die Fortſetzung desjenigen des anderen. 
Das Thal des Nyaſſa erſtreckt ſich mehr oder weniger vollkommen 
bis zum Thale des Rukwa-Sees; dies Thal wird jedoch, obgleich 


es bis auf 40 engl. Meilen an die große Senke des Tanganjika 


heranreicht und parallel mit dieſem verläuft, von demſelben durch 
eine Reihe hoher Bergketten aus alten granitiſchem Geſtein ges 
trennt. 
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Auf dieſer Erhebung finden ſich keinerlei Spuren alter 


— 


Seen-⸗Ablagerungen, und da, wo die das Südende des Tanganjika. 
umgebenden Formationen von altem roten Sandſtein von den jene 


Erhebung bildenden Geröllmaſſen von Eruptiv-Geſteinen durch— 
brochen find, zeigen ſich dieſe horizontal und an ihrer Baſis un- 
geſtört, wodurch bewieſen wird, daß die ihnen unterlagernden. 
eruptiven Bodenerhebungen noch älter als ſie ſelbſt ſind. 


Bei der Kartierung der Bezirke vom Nordende des Tan⸗ 
ganjika bis zum Albert-See machte ſich keine weſentliche Ande— 
rung des allgemeinen Umriſſes des erſteren Sees ſelbſt notwendig, 
wohl aber zeigte ſich, daß die ganze nördliche Küſtenlinie weiter 
öſtlich zu verſchieben iſt, als ſie bisher angenommen wurde. Vom 
Tanganjika bis zum Albert-See iſt das Kartierungswerk in weitem 
Umfange ganz neu. Es ſtimmt nicht völlig mit der Routen- 
Aufnahme des Nord-Endes des Kivu-Sees von Graf Götzen und 
den von ihm gegebenen Lagen der Vulkankegel nördlich von dieſem 
See überein und ſteht in ſcharfem Widerſpruch mit einer kürzlich 
von Grogan im Geographical Journal veröffentlichten kleinen 
Karte; dagegen ſtimmt es wieder in der Hauptſache mit den 
älteren Aufnahmen am Süd- und am Nord-Ende des Albert⸗ 
Sees überein; neu iſt einiges Material über die Nachbarſchaft 
der Mondgebirge, welches die Stuhlmann'ſchen und Elliot'ſchen 
Arbeiten über jenes Gebiet weiterführt. 

Auf der Reiſe entlang dem Tanganjika hatten Moore und 
Ferguſſon Gelegenheit zu einer großen Zahl topographiſcher und 
beſonders geologiſcher Beobachtungen über die Seeufer, wodurch 
die Thomſon'ſchen einſchlägigen „eo a weſentlich d 
werden. 

Kurz zuſammengefaßt, läßt ſich über die Geologie des Taue 
ganjika ſagen, daß ſie eine ſehr einfache iſt und das Seebecken 
ſich als eine ungeheuer lange und ſchmale Depreſſion erweiſt, die 
ſich ganz und gar mehr oder weniger gegen das Niveau der um⸗ 
gebenden Tafellandſchaften geſenkt hat und den Seeboden bildet. 
Infolgedeſſen fällt das Ufer ſteil ab, ſo daß man ſehen kann, 
daß die Plateaus ſelbſt aus einer Baſis von Eruptiv-Geſteinen, 
beſtehen, über welcher beſonders im Süden und Weſten gewaltige 
Schichten von rötlichen e Conglomeraten und Quar— 
ziten lagern. In der Nähe des Süd-Endes des Sees ſieht man 
die geſchichteten Maſſen in einer Mächtigkeit von mehr als 
2000 Fuß und wahrſcheinlich reichen fie zu noch viel größerer 
Tiefe hinab. Dieſe Schichtgeſteine erſtrecken ſich außerdem bis in 
unbekannte Ferne weſtwärts und ſcheinen wenigſtens einen Teil 
der großen kreisförmigen Vertiefung des Kongo-Beckens zu um- 
ſchließen. Weiter aber ſcheint es, als ob fie die Fortſetzung der 
Ablagerungen bilden, welche ſich ſüdwärts in den Nordteil des 
Nyaſſa⸗Bezirks erſtrecken und beim Mount Waller den See in 
Geſtalt eines ſchmalen Rückens ans Sedimentgeſtein zwiſchen den 
umgebenden granitiſchen Erhebungen kreuzen und von dort auf 
unbeſtimmte Weite oſtwärts ziehen. Überall, wo man Dieje 
Schichten antraf, ſchienen ſie gänzlich foſſilienlos zu ſein, weshalb 
ſie ſich keiner bisher bekannt gewordenen geologiſchen Formation 


angliedern laſſen, jedoch ſtellen ſie ſicher die älteſten Ablagerungen 


dieſes Teiles des Innern dar und an manchen Stellen zeigen fie 
ſich noch von einer Anzahl neuer Schichten überlagert, jo 
z. B. am Nord-Ende des Nyaſſa-Sees von denjenigen, in welchen 
Dr. Traquair die von ihm beſchriebenen Ganoidfiſch-Knochen und 
Schuppen wie auch eine Anzahl von Mollusken zweifelhafter Natur 
gefunden hat. 

Welcher Art aber auch immer dieſe eigenartigen Schichten 
ſein mögen, ſo ſteht doch ſicher feſt, daß einige der die alten 
Sandſteine zwiſchen dem Nyaſſa- und dem Tanganjika-See über⸗ 
lagernden Schichten Binnenſee-Ablagerungen darſtellen, wie dies 
auch für die in ähnlicher Lage in der Nähe von Maswa am 
Tanganjika aufgefundenen Schichten der Fall iſt, in denen jich 
zahlreiche Abdrücke von Krebſen finden. Weiter aber hat Moore 
auch zwiſchen Ujiji und dem Nord-Ende des Tanganfika-Sees⸗ 
Schichten aufgefunden, die erſt in neuerer Zeit gehoben ſein 
müſſen, in Menge foſſile Reſte enthalten und ungleichmäßig die 
alten Conglomerate und Quarzite überlagern, welche hier jehr 


ſtarke Contorſion aufweiſen und die Kämme der Furchenthal- 


Abhänge mit über 7000 Fuß Höhe bilden. 

Hinſichlich des Ausfluſſes des Tanganjika-Sees, von dem es 
bald hieß, daß er hinein, bald, daß er herausfließe, und oft fich 
gar nicht bemerkbar mache, zeigte ſich, daß gegenwärtig der 
Lukuga einen Abfluß darſtellt, während die nach der Angabe von 
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Wallace von den franzöſiſchen Miſſionaren beobachtete Barre aus 
einer Anzahl von Conglomerat-Erhebungen beſteht, die ſich 
zweifellos auf dem Seeboden gebildet haben. Der Fluß geht 
über dieſe Barre hinweg und verläuft dann durch eine flache 
Sand⸗Ebene gegen die niedrigen Sandſtein-Berge hin, welche dort 
nach Weſten den Tanganjika begrenzen. Die Abhänge dieſer 
Berge folgen der Richtung des Furchen-Thales und machten auf 
Moore den Eindruck, daß ſie ſich entlang dieſer Linie gefaltet und 
aufgerichtet und einſt einen Teil des alten Seebettes gebildet 
haben, das damals die flache Sandebene fortſetzte, welche jetzt bis 
an ihren Fuß ſich ausdehnt. Der Lukuga durchfließt die Berge 
durch einen Einſchnitt, an deſſen Seiten ſich große Topflöcher und 
andere Spuren einer gewaltigen Waſſerwirkung in ungefähr 100 
Fuß Höhe über dem jetzigen Flußniveau befinden, woraus folgt, 
daß der Fluß und der See einſt, als dieſe Wirkungen ſich geltend 


— 


machten, um 100 Fuß und noch höher gelegen haben müſſen 
als heute, oder daß die Sandſtein-Böſchung ſich allmählich gehoben 
und der Fluß trotzdem ſeinen Weg tiefer gelegt haben muß. Es 
dürfte wohl das Letztere der Fall geweſen ſein, denn am Tan— 
ganjika wie am Nyaſſa finden ſich zahlreiche Beweiſe für lokale 
Hebungen und Senkungen des Bodens auch noch in der Gegen— 
wart. 

So ergiebt ſich, daß der gegenwärtige Abfluß des Tanganjika 
einen Teil des alten Seebodens durchfließt, welcher zu einem Keil 
von weichen roten Sandſteinen zwiſchen den Eruptib-Ketten nörd— 
lich und ſüdlich davon aufgefaltet iſt, und daß der See früher an 
dieſer Stelle ſich weiter nach Weſten erſtreckte, welcher Umſtand, 
wie man weiter unten ſehen wird, von weittragender Bedeu— 


tung iſt. 
(Schluß folgt.) 


Kleinere Witteilungen. 


Die Faſerpflanzen Mexikos. Es iſt, wie Lemcke in der „Kolo— 
nialen Zeitſchriſt“ mitteilt, Thatſache, daß einige Agaven- und Brome- 
lienarten Mexikos bereits vor vielen Jahrhunderten von den Azteken 
zu textilen Zwecken Verwendung gefunden haben, und das Nationalmu— 
ſeum in der Hauptſtadt Mexiko beſitzt noch heutigentags Gobelins und 
und andere ſeidenartige Gewebe, die ausſchließlich aus den feinen Faſern 
obiger Pflanzen hergeſtellt worden ſind. Ebenſo zählen noch gegenwärtig 
die Kulturen mehrerer Agavenarten Mexikos zu den Haupterwerbsquellen 
des Landes 4 

Hiervon jeien beſonders hervorgehoben die in Nr. 1 des laufenden 
Jahrgangs der „Natur“ beſprochenen Henequen- oder Siſalagave und die 
Pulque⸗ und Mezcalagaven; letztere beiden Agaven find Varietäten der 
Agave americana. 

Die Henequenagave, deren Produkt der Henequen⸗ oder Siſalhanf 
iſt, der für Seilerei und ähnliche Zwecke das geſuchteſte Material der 
Welt bildet, wird auf der Halbinſel Yucatan, einem Staate der Repu⸗ 
blik Mexiko, kultiviert. Es gibt dort etwa 300 Henequenagaven⸗Plantagen 
in der Größe von 10—7000 Hektar, insgeſamt ungefähr 35 000 Hektar, 
die von ca. 16 000 Arbeitern (Indios) beſtellt werden. Die größeren 
Plantagen ſind mit den modernſten Einrichtungen, als: elektriſches Licht, 
Dampfmaſchinen, Lokomobilen und Kleinbahnen, verſehen. 

Die Ausfuhr des Henequenhanfes aus Nucatan betrug in den letzten 
drei Jahren 127500) Ballen zu 150 kg, deſſen Durchſchnittspreis ge- 
genwärtig 70 Mk. für 100 kg beträgt. Die Herſtellungskoſten des 
Henequenhanfes belaufen ſich einſchließlich Verſchiffungskoſten, Ausfuhr— 
zoll u. ſ. w. auf etwa 13 Mk. für 100 kg, ſo das ſich für den Plan⸗ 
tagenbeſitzer ein Reingewinn von ungefähr 450 Proz. ergibt. Die 
Nebenprodukte, die, wie Alkohol, aus dem ſaftreichen Fleiſch der Blätter 
gewonnen werden können, und gutes Papier, zu deſſen Bereitung ſich 
die entblätterten Stämme der Henequenagave ganz beſonders eignen, 
werden bis heute noch vollſtändig vernachläſſigt 

Ein Deutſcher, Alfred Heydrich aus Köln, hat vor kurzem eine 
großartige Geilerei, wie fie ſchöner und praktiſcher wohl nicht eriftiert, 
mit einem Kapital von 250,000 Mk. in der Nähe von Merida auf 
Yucatan eingerichtet, in der der Henequenhanf verarbeitet wird. 

Wenngleich es auch in Cuba und auf den Bahamas Henequen⸗ 
agaven⸗Kulturen giebt, wie auch eine ſolche vor kurzem von der Deutſch⸗ 
Oſtafrikaniſchen Plantagengeſellſchaft in Deutſch⸗Oſtafrika durch An- 
pilangung von 150 000 Agaven eingeführt ift, fo iſt doch erwieſen, daß 
n den beiden erſtgenannten Ländern die Henequenagave degeneriert und 
ihr Produkt minderwertig iſt. 

Eine andere Agavenart Mexikos, deren Verwendung für induſtrielle 
Zwecke eine große Zukunft in Ausſicht ſtellt, iſt die Maguey⸗Agave, 
Agave americana, die den Mexikanern ihr Nationalgetränk, den Pulque 
liefert. Die Maguey⸗Agave wächſt auf den Hochplateauländereien Mexikos 
und ſtellt ebenſo wie die Henequenpflanze keinerlei Anſprüche an den 
Boden. Die Gewinnung des Pulque lein milchartiger Saft, der aus 
dem Innern dieſer Agave gewonnen wird) repräſentiert in einem Jahre 
etwa 4½ Mill. Peſos Wert. Die Maguey⸗Agave könnte den merika- 
niſchen Haciendados aber einen weit großeren Nutzen als der Pulque ge⸗ 
währen, wenn man die Pflanze einer anderen, weitaus lohnenderen 
Induſtrie zugänglich machen würde. Dieſe Agavenart liefert nämlich 
eine ſehr feine Faſer, die den Ramiéhanf an Schönheit und Feſtigkeit 
übertrifft, und die ſich für textile Zwecke ganz vorzüglich eignet. Nun 
giebt es z. B. auf den Ebenen don Apam in Mexiko 278 Maguey⸗ 
agaven⸗Haciendas (Plantagen), die durchſchnittlic je 500 000 Pflanzen 
beſitzen. Aus dieſen Pflanzen können 690 Mill. kg Faſern gewonnen 
werden, die, wenn nur zu dem gleichen Werte wie der gewöhnliche 
Iſtie, der aus der Bromelia pita in Mexiko gewonnen wird, mit 
10 Peſos pro 100 kg gerechnet, ein Erträgnis von 69 Mill. Peſos 
während der 10jährigen Kulturperiode dieſer Pflanze oder pro Jahr 
69 Auch Be 

u e Anbauverſuche mit der indifchen Jutepflanze haben ſehr 
gute Reſultate ergeben, ſo daß auch mit der Kultur dieſer Faſerpflanze 
in Mexiko große Erfolge zu erzielen find. 


über die Gewinnung des Haſchiſch. Das indiſche Hanfhar 
welches auch Haſchiſch per Gharas 3 wird, . an 15 
kanntlich aus der indiſchen Hanfpflanze, und erfolgt dieſe Abſcheidung 


auf die Weiſe, daß die in Blüte ſtehenden Spitzen und Blätter der 
Pflanze auf großen wollenen Teppichen einige Stunden lang kräftig ge— 
rieben werden, bis ſich der harzige, dickflüſſige Saft an der Oberfläche 
des Teppichs abſcheidet. Von dieſem wird er mittelſt eines Meſſers 
abgeſchabt und zu Kugeln oder länglichen Stäbchen geformt. Hierauf 
werden die Teppiche abgebrüht und aus dieſem verdampften Extrakte 
erhält man eine minderwertige Qualität des Haſchiſch. 

Außerdem werden auch die friſchen Blüten mit Butter oder 
Mandelöl und Waſſer gekocht, wodurch man ein grünes Fett erhält, 
welches Präparat ähnliche Wirkungen wie das Opium auf den menſchlichen 
Organismus ausübt. Dasſelbe wird auch mit verſchiedenen Gewürzen 
zu manchen anderen in Arabien verwendeten Hanfpräparaten verarbeitet, 
welche man in Pillenform genießt. Sehr oft werden nur die getrock— 
neten Blätter zum Rauchen verwendet. Die Anwendung des indiſchen 
Hanfes als Berauſchungsmittel iſt wie die des Opiums ſehr alt, und 
ſind ca. 200 Millionen Menſchen dem Genuſſe desſelben verfallen, 


Die Schädlinge der Tabakspflanze hat Dr. Howard in einer 
vom Ackerbau⸗Miniſterium der Vereinigten Staaten herausgegebenen 
Arbeit behandelt. Obgleich in Amerika einheimiſch, leidet der Tabak 
doch nicht ſo ſchwer unter Inſektenplagen als viele andere dortige Nutz⸗ 
pflanzen. Er hat keinen ſpezifiſchen Inſektenſchädling, wenn auch all⸗ 
jährlich die Ernte eine gewiſſe, in manchen Jahren recht erhebliche 
Schädigung erleidet. Als Bekämpfungsmittel dienen gewiſſe Gifte, 
welche auf die Felder gebracht werden, bei vorgerückter Entwickelung 
der Pflanzen wird eine Beſpritzung mittelſt arſenhaltiger Brühe vorge— 
nommen. Mit Erfolg wirken andere zu den Solanazeen gehörende 
Pflanzen in der Nähe der Tabakfelder als Schußpflanzen, z. B. Nacht⸗ 
ſchatten und Stechapfel; läßt man von ihnen kleine Kolonieen ſtehen, 
ſo ziehen ſie, wenn die Tabakpflanzen noch klein ſind, die denſelben 
ſchädlichen Inſekten an, worauf man ſie mit denſelben 1 


Entdeckung neuer Kautſchukwälder in Bolivien. In Bo» 
livien, in den Departements Santa Cruz und Beni, ſind nach der 
„Deutſch. Kolonial⸗Zeitung“ kürzlich neue Kautſchukwälder von großer 
Ausdehnung entdeckt worden. Auch in der Provinz Campolican, im 
Departement La Paz, ſind reiche Kautſchukwälder gefunden worden, 
welche einige bis dahin unbekannte Arten von Kautſchukpflanzen enthalten. 
In Bolivien wurde bisher nur eine einzige Art Kautſchuk aus der als 
Hevea brasiliensis bekannten Pflanze gewonnen; es iſt jedoch dort 
kürzlich ebenfalls die auch in Mexiko, Ecuador und Mittelamerika 
heimiſche Castilloa elastica gefunden worden. 3 4 

Auch Guttapercha ſoll in Bolivien entdeckt worden ſein. Falls ſich 
dieſe Nachrichten als richtig erweiſen, ſo würde die Entdeckung von 
großer Wichtigkeit ſein, da ſich bisher auf dem Weltmarkte ein Mangel 
an Guttapercha fühlbar gemacht hat. Um die Verſchiffungen des 
Kautſchuks und der Guttapercha aus den Departements Santa Cruz 
und Beni zu erleichtern, hat die bolivaniſche Regirung beſchloſſen, ai 
Laguna Gaibon, einem Nebenfluſſe des Paraguayfluſſes einen Hafen mit 
einem Zollamte zu eröffnen. 


Die niedere Tierwelt der Süßwaſſerſeen beſprach kürzlich 
Prof. Dr. Braun im „Weſtpreußiſchen Fiſcherei⸗Verein.“ Die Unter⸗ 
ſuchung der Süßwaſſerſeen vom praktiſchen Standpunkte aus ſei ein 
noch junger Zweig der Zoologie, denn erſt nach und nach habe man die 
Erfahrung gemacht, daß eine genaue Kenntnis des Planktongehaltes der 
Seen und Teiche von bedeutendem Intereſſe für die Fiſchzucht iſt. 
Einen nicht unweſentlichen Einfluß auf die Entwicklung der niederen 
Tierwelt in den Süßwaſſerſeen üben Sonnenlicht, Luft, Wellenſchlag 
und Temperatur aus. In ſeinen weiteren Ausführungen erörterte der 
Vortragende den Unterſchied zwiſchen der Fauna, die ſich fern vom 
a des Sees aufhält und der, die das Ufer zu ihrem Wohnfitz gewählt 
a 


Die Lebensbedingungen beider ſind ſehr verſchieden von einander: 
beide aber haben ſich ihrer Umgebung angepaßt. Einen beiden Arten 
gemeinſamen Einfluß übt nur der Wechſel der Jahreszeiten aus. Die 
Monate März und April ſind die ungünſtigſten für die Entwicklung 


des Planktons, die beiten die Monate Juni bis September, in ihnen 
findet daher die Fiſchwelt die reichlichſte Nahrung. Der Plankton-Gehalt 
des Waſſers iſt verſchieden; die oberen Schichten des Waſſers ſind viel 


reichhaltiger mit Plankton gefüllt als die unteren, und meiſt iſt es der N h 
Faleme-Mündung raſch bis nach Bakel, wo der Waſſerſtand ſtets höher 


Fall, daß je kleiner ein See iſt, er um ſo größere Fruchtbarkeit beſitzt. In 


der Trachenberger Verſuchsſtation hat man gefunden, daß in einem Ku 


bikmeter Waſſer 64 cem Plankton = 21 g enthalten waren, was alſo 
eine ganz bedeutende Fruchtbarkeit bedeutet. Dieſelbe iſt indeſſen nicht 
immer gleich. Als Fiſchnahrung kommen in erſter Linie die Kruſter 
in Betracht. Zum Schluß wies der Vortragende auf die Schädlichkeit 
der Larven und Inſekten für die Fiſchbrut hin. 


Die Ausrottung von Tierarten durch den Menſchen 
nimmt mit unverhältnismäßiger Schnelligkeit mit jedem Jahre zu. 
Die Labradorente (Camptolaemus labradorius) exiſtiert nach dem 
„Deutſch. Tierfreund“ nur noch in 36 Exemplaren im ausgeſtopften 
Zuſtande in den verſchiedenen großen Muſeen der alten und neuen 
Welt. Das letzte lebende Exemplar kam 1878 zur Strecke. 

Der Brillenkormoran (Phalacrocoran perspicillatus) war einſt an 
den Küſten des nordöſtlichen Aſiens in Menge vorhanden und nach 
Pallas 1741 auf der Bering-⸗Inſel ſehr gemein. Hundert Jahre ſpäter 
war er von den nach dem Genuſſe friſchen Fleiſches jo begierigen See— 
fahrern ausgerottet; nichts iſt von ihm übrig geblieben als 4 ausge— 
ſtopfte Häute und 23 Knöchelchen in öffentlichen Sammlungen. 


Wildziegen im Berliner zoologiſchen Garten. Früher be- 
trachtete man es als ein bemerkenswertes Ereignis, wenn ein Sinai⸗ 
Steinbock oder eine Bezoar-Ziege im zoologiſchen Garten zur Aus— 
ſtellung gelangte; heute kann man dort nicht weniger als neun ver— 
ſchiedene Wildziegen bewundern. Vertreten ſind folgende Formen: 
unſer Alpen-Steinbock, dann zwei verſchiedene Arten aus dem Kaukaſus, 
nämlich der echte Kaukaſus-Steinbock, Thur oder Malka-Steinbock aus 
dem mittleren Kaukaſus zwiſchen Elbrus und Dychtan, den der alte 
Güldenſtädt als Capra caucasica beſchrieben hat, und ſein Verwandter 
aus Dagheſtan im nordöſtlichen Kaukaſus, der Rundhorn⸗-Steinbock, 
Capra cylindricornis. Weiter ſind vorhanden zwei Arten aus dem 
mittleren Aſien, der Altai-Steinbock, Capra altaica, und der Thianſchan⸗ 
Steinbock, Capra sibirica, und zwei andere Formen aus Vorderindien: 
der Thar, Schafziege oder Mantelziege, Hemitragus bubalina, aus 
den weſtlichen Vorbergen des Himalaya und der Nylgherry⸗Thar. 


Hemitragus hylorius, aus dem ſüdlichen Vorderindien. nd» 
lich finden wir noch den prächtigen Markhur oder die Schrauben- 


ziege, Capra Falconeri, aus Beludſchiſtan und eine perſiſche Bezoarziege, 
Capra aegagrus. So ſind dort mehr Steinbockformen nebeneinander 
lebend zu ſehen, als in den meiſten zoologiſchen Muſeen der Erde aus— 
geſtopft, auch ein Beweis für die wiſſenſchaftliche Bedeutung dieſes 
zoologiſchen Gartens. 


Der Schellfiſchfang der Helgoländer ſonſt und jetzt. Am 
6. Dezember unternahm auf Helgoland die Barkaſſe der Biologiſchen 
Station nach einer Mitteilung der „Fiſcherei-Zeitung“ zum erſtenmal in 
dieſem Winter eine Fangtour auf Schellfiſche mit Angelgerät, wie dieſe 
Fiſcherei bisher immer noch bei den Helgoländern üblich war. Das 
Boot war morgens zwölf Seemeilen in See gefahren, kam abends zurück 
und das Reſultat war: gar kein Schellfiſch und ein Kabeljau. Das iſt 
eine betrübende Thatſache und ein Beweis, daß die Nordſee, reſp. die 
Helgoländer Bucht von Fiſchen ſo ziemlich leer iſt, was jedenfalls der 
Dampferfiſcherei zuzuſchreiben iſt. Vor zehn bis zwölf Jahren fingen 
die Schaluppen in dieſer Zeit vier bis zehn Großhundert pro Boot, eine 
Stückzahl von 560 reſp. 1400 Stück, und nun gar nichts. Welch ein 
gewaltiger Unterſchied! Im Winter fiſchen nur noch die größeren Boote; 
die Schaluppen dagegen gar nicht mehr, weil der Fang durchaus nicht 
lohnt und mit zu großen Unkoſten verknüpft iſt. Die Zahl der Scha⸗ 
luppen iſt von 33 im Jahre 1890 auf 10 im Jahre 1900 zurückge⸗ 
gangen, wovon im Frühjahr ſieben bis acht Boote fiſchen, die kaum 
ihre Rechnung dabei finden. Die Exiſtenz der Helgoländer beruht, außer 
auf dem Hummerfang, an dem im Frühjahr und Herbſt ca. 150 Fiſcher 
beteiligt find, auf der Badeſaiſon. Dieſer beiden Erwerbsquellen ge— 
tröſten ſie ſich auch für die Zukunft. 

Nach dem allgemeinen Urteil trägt die Dampferfiſcherei die Schuld 
an der großen und immer ſchlimmer werdenden Fiſcharmut der Nordſee; 
von den Dampfern werden die Fiſche ſtets und ſtändig verfolgt, und es 
kommt bei dieſer Fangmethode ſo viel Brut um, eine ſolche Menge 
kleiner Fiſche wird durch ſie nutzlos getötet, daß ein Nachwuchs völlig 
ausgeſchloſſen iſt. Eine für Helgoland und deſſen Bewohner traurige 
Thatſache! Eine traurige Ausſicht aber auch für alle Fiſcher und Küſtenbe— 
wohner, ſowie für zahlreiche auf Fiſchkonſum angewieſene Binnenländer! 
Die Konkurrenz zwingt zu einer Raußfiſcherei, die die traurigſten Folgen 
haben wird, wenn nicht durch ein Übereinkommen der an der Nordſee 
liegenden Staaten geſundere Verhältniſſe geſchaffen werden. Dazu iſt 
aber keine Ausſicht. 


Der Waſſerſtand und die Schiffbarkeit des Senegal bildet 
den Gegenſtand einer Mitteilung von Lenfant in dem Nopemberheft 
von „La Geographie“, Während die mit dem Mittellauf des Niger 
verbundenenen Seen auf ſeine Gewäſſer regulierend einwirken und ihn 
ſo auf ziemlich gleicher Höhe erhalten, hat der Senegal unterhalb 
Kayes den Charakter eines engen Troges mit ſenkrecht aufgerichteten 
Wänden, in dem das Waſſer einem Felſenſtrom gleich mit rieſiger 
Schnelligkeit abfließt. Bei niedrigem Waſſerſtand erheben ſich die Ufer 
30 bis 40 Fuß über dem Niveau des Fluſſes. Während der obere 
Niger früh im März zu ſteigen beginnt und dann im Cktober der 
Rückgang eintritt, ſind die entſprechenden Zeitpunkte für den Senegal 
der Juni und der September. Die Steigung des Waſſers in dieſem 


46 


Zweiges der Telegraphen Technik. 


Fluß iſt eine Folge der Regenfälle im Futa⸗Lande und zeitweiliger 
heftiger Stürme gegen das untere Flußgebiet hin. In der Bafing- und 
der Bakoi⸗Mündung braucht die Steigung eine bedeutende Zeit, ehe ſie 
ſich in Kayes bemerkbar macht, dagegen fließt das Flut⸗Waſſer der 


als zur ſelben Zeit in Kayes iſt. Gegen Ende Auguſt oder Anfang 
September wird der höchſte Waſſerſtand erreicht. Dampfer mit 4 Fuß 
3 Zoll Tiefgang können vom Juli bis einſchließlich Oktober bis Kayes 
flußaufwärts fahren, flachere Boote mit 1 bis 2½ Fuß Tiefgang ſogar 
von Anfang Juni bis Mitte November; während der übrigen Zeit des 
Jahres werden Barken mit Flachboden benutzt. Ozeandampfer, die 
bei St. Louis geleichtert haben, jo daß fie nur noch 11 bis 13 Fuß 
Tiefgang haben, können im Auguſt und September bis Kayes 


elangen, 
- : H. B. 


Wiederauftreten einer Juſel. Nach der auf einer kürzlich aus⸗ 
geführten Reiſe des engliſchen Kriegsſchiffes „Porpoiſe“ erfolgten Feſt⸗ 
ſtellung iſt, wie das „Geographical Journal“ mitteilt, die Falken⸗Inſel, 
ein kleines Eiland ſüdweſtlich von der Tonga-Gruppe, das zum erſten 
Male im Jahre 1885 in Folge eines Vulkanausbruches ſichtbar wurde, 
jedoch 1893 wieder verſchwand, jetzt wieder, an Ausſehen einem Rieſen⸗ 
walfiſchrücken vergleichbar, ſichtbar geworden. Für die Schifffahrt ſtellt 
dieſe Inſel eine große Gefahr dar. 1 


Nordatlantiſche Wetterausſchau. Unter dieſer Bezeichnung 
wird von jetzt ab allmonatlich von der deutſchen Seewarte eine! Karte 
herausgegeben, welche im Beſonderen für den Gebrauch der Ozean⸗ 
dampfer beſtimmt iſt. Wenn die Karte der Wetterausſchau auch nicht 
ſo reich ausgeſtattet wie die zu einer gewiſſen Beliebtheit gekommenen 
„Pilot Charts“ des Amerikaniſchen Hydrographiſchen Bureaus find, jo 
ſollen dieſelben doch alles für die Fahrt über den Nordatlantiſchen 
Ozean Wiſſenswerte enthalten und dabei zugleich auf dem neueſten 
Standpunkte ſtehen. Die Karten werden auch in dem vorliegenden 
Falle einen aus jahrelangen Beobachtungen abgeleiteten Durchſchnitt 
für die Wahrſcheinlichkeit der zu erwartenden Witterung [ir den 
Monat, für welchen fie veröffentlicht werden, enthalten. Daß dabei 
von einer beſtimmten Vorherſage der Witterung nicht die Rede ſein 
kann, iſt einem Jeden geläufig, der ſich in ernſter Weiſe mit dem 
Studium des Verlaufes der Witterung auf dem Atlantiſchen Ozean 
beſchäftigt hat. Es werden in graphiſcher Weiſe die mittleren Stände 
des Luftdruckes, die Lagerung der die Witterung jo ſehr beeinfluſſenden 
Maxima desſelben ſowie auch die atmoſphäriſchen Depreſſionen über das 


Gebiet des Ozeans um und ſüdlich von Island zur Darſtellung ge- 


bracht und deren fortſchreitende Bewegung nach Oſten hin angedeutet. 

Außer dieſen Angaben werden die Karten der „Nordatlantiſchen 
Wetterausſchau“ eine graphiſche Darſtellung über die Windverhältniſſe 
für jedes Quadrat von 5 Grad-Seiten, in Procenten ausgedrückt, ent. 
halten, ſowie eine Procentangabe der vorgekommenen Stürme, ferner 
auch die Waſſertemperaturen und die Häufigkeit des Nebels in Stunden 
für eben dieſe Quadrate. 

Es bedarf wohl kaum der Erwähnung, daß ſich alle Werte nur 
auf den Monat beziehen, für welchen die Karte herausgegeben wird. 
Auch die Grenze des Treibeiſes ſowie des Nebels und die Wahrſchein⸗ 
lichkeit der Niederſchläge finden auf dieſen Karten einen entſprechenden 
Ausdruck. Die Linien gleicher magnetiſcher Deklination ſind für den 
1. Januar 1901 abgeleitet und in klarer Weiſe auf der in Merkators 
Projektion gegebenen Karte dargeſtellt. Am Rande der Karte ſind die 
Erklärungen in einer einfachen und faßlichen Legende gegeben. g 

Auf der Rückſeite der Karte befinden ſich drei Kärtchen über Luft⸗ 
druck und Abweichungen der Temperatur für die Dekaden (Perioden 
von 10 Tagen), welche in den vorhergehenden beiden Monaten nieder 
gelegt ſind, für welche es möglich war, die Angaben noch rechtzeitig zu 
erhalten. Eine Analyſe der in dieſen Dekaden ausgeführten Danıpfer- 
reiſen mit Angabe alles Intereſſanten, was während der Reiſe beobachtet 
werden konnte, iſt ebenfalls beigegeben. Es enthalten dieſe Kärtchen 
auch der, Reihe nach, von links nach rechts, die erſte eine Angabe der 
Säkular⸗Anderung der magnetiſchen Deklination, die zweite die Linien 
gleicher magnetiſcher Inklination oder der Tangente derſelben und die 
dritte, die Linien gleicher reciproker Werte der Horizontal-Sntenfität. 
Im Übrigen ſind an einer beſonderen Stelle genaue Angaben über 
neueſte für den Dampferkapitän wichtige Vorkommniſſe auf See als: 
treibende Wracks, Treibeis u. dergl. verzeichnet. Auch ſollen auf der 
Karte Auszüge aus den bei der Seewarte eingelaufenen Berichten von 
Konſuln, Kapitänen u. ſ. w. Aufnahme finden. 

Es iſt nicht zu bezweifeln, daß dieſe neueſte Veröffentlichung der 
Seewarte eine günſtige Aufnahme ſeitens des nautiſchen Publikums 
finden wird, namentlich, da dieſelbe nach dem Wunſche des Reichs-Marine⸗ 
Amts auch durch die Hauptagenturen der Seewarte unentgeltlich und in 
großer Anzahl zur Vertheilung kommen ſoll. Die erſte Zeit ſollen die 
Karten nur in einfachem Schwarzdruck erſcheinen; ſobald mit Hülfe 
größerer Mittel die nötigen Einrichtungen in der Druckerei der Seewarte 
getroffen werden können, ſoll Buntdruck und vieleicht auch größeres 
Format zur Anwendung kommen, was zur Deutlichkeit und Über⸗ 
ſichtlichkeit der in der Karte niederlegten Information weſentlich bei« 


tragen wird. 


Ein Apparat zur Warnung von Schiffen vor drohender 
Gefahr mittelſt drahtloſer Telegraphie zur Nebelzeit oder an 


Orten, wo in einfacherer Weiſe ſich keine Warnſignale geben laſſen, iſt 


nach der „Nature“ das neueſte Produkt dieſes ungen, bedeutungsvollen 
ö 8 raphe Es beſteht die Neuerung darin, daß 
ein rotierendes, mit Zähnen berſchiedener Größe beſetztes Nad auf einen 


Morſe⸗Schlüſſel einwirkt, welcher mit Apparaten zur Übermittelung 
telegraphiſcher Nachrichten ohne Draht verſehen iſt, und ſo je nachdem 
die Zähne dieſen kürzere oder längere Zeit niederdrücken, kurze oder 
lange Signale, welche den Punkten und Strichen der Moxſe- Schrift 
entſprechen, gegeben werden können, die den Namen der Ortlichkeit 
angeben. Das Rad, welches mittelſt eines Elektromotors oder durch 
ein Uhrwerk bewegt wird, kann derart montiert werden, daß es die 
Warnung je nach Wunſch in jeder Minute oder alle zwei Minuten oder 
kontinuierlich hinausſendet; es ſoll in Thätigkeit geſetzt werden, ſobald 
ſchlechtes Wetter im Anzuge iſt. Auf dieſe Weiſe kann jede Ortlich— 
keit zum Ausgangspunkt von Warnungen auf ziemlich ausgedehnte Ent- 
fernung gemacht werden, ſo daß alle in dieſen Bereich kommenden 
Schiffe, die Apparate zur Aufnahme von Meldungen nach dem Syſtem 
der drahtloſen Telegraphie beſitzen, durch das Anklingen einer elektriſchen 
Glocke und Aufnahme der den Namen der Station gebenden Meldung 
auf die ihnen drohende Gefahr aufmerkſam gemacht werden können. 


H . 


Ein aſtronomiſches Jubiläum. Zu Beginn des abgelaufenen 
Jahrhunderts, nämlich am 1. Januar 1801, wurde eine bedeutſame 
aſtronomiſche Entdeckung gemacht, indem Piazzi, der berühmte Leiter 
der Sternwarte zu Palermo, die Ceres, den erſten der kleinen Planeten 
zwiſchen Mars und Jupiter auffand, von denen bis jetzt mehr als 500 
entdeckt worden ſind. 19 55 


Der 5 internationale Kongreß der Zoologen findet vom 12.— 
16. Auguſt d. J. in Berlin ſtatt. Die dazu ermächtigte Deutſche Zoo⸗ 
logiſche Geſellſchaft wählte zum Vorſitzenden des Kongreſſes Herrn 
Geheimen Regierungsrath Profeſſor Dr. K. Moebius (Berlin), zu ſeinem 
Stellvertreter, für den Fall der Behindernng Herrn Geheimen Regie— 
rungsrat Profeſſor Dr. Franz Eilhard Schulze (Berlin). 


Die Verſammlungen und Vorträge werden im Muſeum für Natur- 
kunde und in anderen unweit davon gelegenen Univerſitätsinſtituten 
ſtattfinden. An den Kongreß ſoll ſich ein Ausflug nach Hamburg zur 
Beſichtigung des dortigen naturhiſtoriſchen Muſeums und zoologiſchen 
Gartens und nach Helgoland anſchließen. 
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Folgende Herren haben ſich bereit erklärt, über die nachſtehenden 

Themata in den Verſammlungen zu ſprechen: Geh. Bergrath Prof. Dr. 
Branco (Berlin): „Foſſile Menſchenreſte.“ Geheimrat Prof. Dr. Bütſchli 
(Heidelberg): „Vitalismus und Mechanismus.“ Prof. Dr. Yves Delage 
Paris): „Les theories de la fécondation.“ Prof. Dr. A Forel 
(Morges): „Die pſychiſchen Eigenſchaftem der Ameiſen.“ Prof. Dr. 
Graſſi (Rom): „Das Malariaproblem vom zoologiſchen Standpunkte 
aus.“ Prof. Dr. E. B. Poulton (Oxford,: „Mimiery and natural 
selection.“ 
Die Anmeldung von weiteren Vorträgen und Anfragen, welche den 
Kongreß betreffen, werden an das Präſidium des 5. Internationalen 
Zoologen⸗Kongreſſes, Berlin Nr. 4, Invalidenſtraße 43, erbeten. Die 
Theilnahme an dem Kongreſſe ſteht jedem Zoologen und Freunde der 
Zoologie frei. 


Die k. k. zoologiſch⸗botaniſche Geſellſchaft in Wien 
rüſtet ſich anläßlich ihres fünfzigjährigen Beſtehens zu einer feſtlichen 
Jubiläums⸗Sitzung. Dieſelbe wird am 30 März d. 3. abgehalten werden 
und es werden die Akademien, Geſellſchaften, Vereine und Inſtitute, 
mit welchen die Geſellſchaft in Beziehung ſteht, dazu eingeladen. Zu: 
gleich wird gebeten, falls officielle Vertreter zur Jubiläums-Sitzung 
entſendet werden, dem Secretariate der Geſellſchaft, womöglich bis Mitte 
Februar, davon Mitteilung zu machen. 


RS. Sichtbarkeit der Planeten in der Woche vom 27. 
Januar bis 2, Februar 1901. (Die Zeitangaben, wo nichts An⸗ 
deres bemerkt, in mittlerer Ortszeit und genau für die Breite 
von Halle, 51° 30 N berechnet; nur die fünf augenfälligen 
Planeten find berückſichtigt)) Merkur unſichtbar. Venus, recht— 
läufig im Bilde des Schützen, geht am 30. um 6 U. 40 M. Mg. 
im SD. auf und wird bei günſtigem Horizonte als Morgenſtern 
ſichtbar; am 30. iſt ſie in ihrem abſteigenden Knoten. Mars, rück 
läufig im Bilde des Löwen, geht am 30. um 7 U. 13 M. Ab. 
im ONO. auf, und bleibt bis in die Morgendämmerung ficht- 
bar. Jupiter, rechtläufig im Bilde des Schützen, geht am 
30. um 5 U. 39 M. Mg. im SO. auf und bleibt bis in die helle 
Morgendämmerung ſichtbar. Saturn, rechtläufig im Bilde des 
Schützen, geht am 30. um 6 U. 12 M. Mg. im SO. auf, iſt aber 
nur bei ſehr günſtigem Horizonte zu beobachten. 


Bücherſchau. 


Streifzüge durch die bibliſche Flora. Von Leopold Fonk S. J. 
Bibliſche Studien, herausgegeben von Prof. Dr. O. Bardenhewer in 
München. V. Band. 1. Heft. Freiburg in Br. Herderſche Verlags— 
handlung 19)0, Preis 4 Mk. 

In Form von fünf Vegetationsbildern (1. Am Meeresſtrand. 2. 
Auf 8 Höhn. 3. In öder Steppe. 4. Durch Feld und Flur. 5. 
Bei den Waſſern des Todes.) ſchildert der Verfaſſer diejenigen Pflanzen 
Paläſtinas, die in der Bibel Erwähnung finden. Es ſind zum guten 
Teile Streitfragen, ſo alt wie erſte Bibelüberſetzung ſelbſt, die Fragen 
nach der Identifizierung der zahlreichen bibliſchen Pflanzennamen. 
Und ſo bietet denn auch das Buch nicht etwa — wie man nach einem 
Blicke auf die Capitelüberſchriften meinen möchte — pflanzengeogra— 
phiſche Charakterbilder, ſondern hiſtoriſch-kritiſche Abhandlungen über 
die Bedeutung der einzelnen botaniſchen Namen, etwa nach Ait der 
verbreiteten „Bibliſchen Naturgeſchichte“ von Roſenmüller. 

Der Verfaſſer iſt Theolog und wendet ſich in erſter Linie an Fach⸗ 
genoſſen, wenn er auch in der äußeren Darſtellungsweiſe ſich bemüht 
hat, populär zu bleiben. Er hat nicht nur fleißig die alten, ſchon 
hundertfach benutzten Quellen ſtudiert, ſondern auch die neueſte Litte⸗ 
ratur kritiſch geſichtet. Um aber auch der rein naturwiſſenſchaftlichen 
Seite ſeines Themas das rechte Verſtändnis entgegenzubringen, hat er 
ſelbſt auf zahlreichen Exkurſionen im heiligen Lande botaniſiert. So 
iſt ein Werkchen entſtanden, das jedenfalls von Fachleuten und gebil— 
deten Bibelleſern gern zu Rate gezogen werden wird. 5 


Von Prof. R. Dubois 

388 Seiten mit 303 Textabbildungen und einer 
Spektraltafel. Verlag von G. Carré und C. Naud in Paris. 190). 
Pr. kart. 14 Frs 


Dies Werk iſt in erſter Linie aus dem Bedürfnis der Verfaſſer, 
welche die praktiſchen phyſiologiſchen Ubungen an der Univerſität zu 
Lyon leiten, hervorgegangen, ihren Hörern bei den experimentellen 
Demonſtrationen das Aufſchreiben von Bemerkungen entbehrlich zu 
machen, damit ſie umſo aufmerkſamer den Vorführungen folgen können, 
denn wenn man Phyſiologie ſtudiert, genügt es nicht, zu hören, ſondern 
es gilt vor allem zu ſehen und auch ſelbſt unter fachgemäßer Anleitung 
Experimente anzuſtellen. Soll ſo dies Buch zunächſt Studierenden der 

edizin dienen, jo wird es nicht minder allen denen, welchen bei An: 
ſtellung ſolcher Verſuche Niemand beratend zur Seite ſteht, gute Dienſte 


Lecons de physiologie experimentale. 
und E. Couvreur. 


leiſten, beſonders auch durch die Fülle der beigegebenen vortrefflichen, 
. T. farbigen Illuſtrationen. So iſt Biologen, Arzten, Tierärzten, 
Landwirten u. ſ. w. in dem Buch eine ſehr beachtenswerte Anleitung 
zu ſachgemäßer Ausführung phyſiologiſcher Verſuche gegeben, die heut— 
zutage in vielfacher Beziehung unentbehrlich ſind, wenn die anatomiſche 
und morphologiſche Kenntnis der Lebeweſen wirklich fruchtbringend 
werden ſoll. 
H. 


Das Werden der Welt als Entwicklung von Kraft und 
Stoff. Von J. Hörhager. Leipzig, E. Günther's Verlag 1901. 

In dieſer Schrift wird der Verſuch gemacht, etwa nach Art der 
Enzyklopädiſten das Weltgebäude in ſeiner grandiojen Entwicklung zu 
ſchildern — und wenn auch an vielen Stellen der geiſtreiche Autor 
durch ſeine überquellende Phantaſie weit fortgeriſſen wird, ſo iſt im 
Ganzen und Großen dieſer Verſuch als ein gelungener zu betrachten; 
rühmend möge hier vor allem ſeines wiſſenſchaftlichen Inſtinktes ge— 
dacht werden, durch den er geleitet, oft den Problemen eine neuartige, 
den jetzigen Thatſachen anſcheinend entſprechende Faſſung verleiht. Der 
Verfaſſer ſteht vollkommen auf dem Standpunkt der jetzt faſt allgemein 
anerkannten und als geſichert betrachteten Entwicklungslehre und entwirft 
in ſeinem Schriftchen zunächſt ein Bild von dem Werden der Welt im 
allgemeinen, unterzieht ſodann in ſeiner Art in anſprechender klarer 
Weiſe die Entwicklung (!) der Kraft, der Schwere, Wärme, Anziehungs— 
kraft ꝛc. einer Betrachtung, beſchäftigt ſich dann mit der Entwicklung 
des Stoffes, wobei er geiſtreiche Exkurſe über das Lothar Mendelejeffſche 
Syſtem anſtellt; von Intereſſe iſt ferner das Kapitel über die Entwick— 
lung der Kraft und des Stoffes aus dem Ather, weniger glücklich 
würden mir die Artikel, die ſich mit den biologiſchen und pfychologiſchen 
Problemen beſchäftigen und wo oft eine eigene Art von Teleologie und 
antiquierte Naturphiloſophie zum Durchbruch kommt, erſcheinen, obzwar 
auch hier viele feinſinnige Bemerkungen, die an die Goethe'ſche Natur- 
auffaſſung zuweilen gemahnen, eingeflochten ſind. 

Die Lektüre dieſer Schrift, die in der Art einer geiſtvollen Con- 
zeption, immer in ihrer Geſamtheit betrachtet ſein will, kann jedem 
Naturfreund, dem ſie ſicher genußvolle Stunden bereiten wird, em— 
pfohlen werden, doch muß ſie, wie bei allen derartigen Schriften, mit 
der nötigen Zurückhaltung und vor allem Kritik, die vielfach heraus— 
gefordert wird, betrieben werden. 

Prow. 
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Ein Fiſchzug im Agäiſchen Meere. 


Von V. Schleiff, Konſtantinopel. 


Mit Beſorgnis hatte ich hinausgeblickt auf das Meer. Huſcht 


kein Lüftchen darüber, das die bleierne Waſſerfläche erregt? Zwei 
Tage vorher hatte uns der Boreas am Kap Athos und an der 
N ede von Cavalla tüchtig geſchaukelt, aber ſeit wir am felſigen 

Thaſos vorbeigefahren waren, lag die See glatt wie ein Spiegel 
vor und unter uns. Nur einen Tag Zeit hatte ich übrig für 
Dedeaghatſch; dann mußte ich wieder zurück, heim nach Konſtan— 

tinopel. Es ſchien die Zeit verloren zu ſein. Zwiſchen Samo— 

thrake und dem Feſtland kräuſelte ſich kaum eine Welle. Zu den 
Verſicherungen der Schiffer, daß es heute noch Wind genug ſetzen 
werde, ſchüttelte ich den Kopf. 
Dioocch fie hatten recht. Um 8 Uhr ſetzte ein leichter Oſt— 
wind ein, und bald glitten die ſchlanken, weißen Segel über 
die Flut. 
Noch eine Stunde verging. Die Boote waren ſchon auf 
der Hälfte nach dem Eiland der Kabeiren. Da rief mich mein 
Bootsmann und wir eilten den Fiſchern nach. Rudernd und 
ſegelnd fuhren wir dahin. Doch ſchien die Entfernung zwiſchen 

uns und unſerem Ziel nicht kleiner zu werden. Ich äußerte 

mein Bedenken gegenüber meinem Giacomo, der ruhig am Steuer 
job und mit feinem Meſſer die ſtachligen Hüllen von Seeigeln 
zerbrach, um die goldgelben Eierſtöcke dieſer Tiere zu verzehren, 
| Fi jener ließ ſich nicht im geringſten in ſeiner Beſchäftigung 

ören. 

Es find italienische Fiſcher, die an den Küſten des Agäiſchen 
Meeres ihrem Berufe nachgehen. Je zwei und zwei Segelboote 
gehören zuſammen. Zwiſchen den zwei Booten wird das gewal— 
lige Schleppnetz ins Meer gelaſſen, die Traſſe. In einer Ent— 
fernung von etwa einem Kilometer gleiten nun beide dahin und 
chleppen die Traſſe hinter ſich her. Nicht auf jedem Boden 
kann dieſer Fang betrieben werden. Auf Felsboden würde das 
Netz zerreißen; auf ſtark bewachſenem wird es ſich zu ſtark ver— 
Preinigen und auf ſandigem würden die Maſchen des Netzes zu 
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viel zu leiden haben. Der Fiſcher zieht deshalb thonigen und 
mergeligen Meeresgrund jedem andern vor; von der Mündung 
der Maritza an aber bis nach Porto Lagos herrſcht auch dieſer 
Boden ſüdlich von der thraciſchen Küſte vor. 

Der Gewinn fließt in eine gemeinſchaftliche Kaſſe, die Aus— 
lagen werden gemeinſchaftlich beſtritten, und der Reſt wird gleich— 
mäßig verteilt, nur der Padrone erhält einen größeren Anteil. 
Während des Sommers ziehen die Leute nach den griechiſchen 
Inſeln, den nördlichen Sporaden, Lemnos, Lesbos, Imbros und 
Thaſos und beſonders in der Zeit der griechiſchen Faſten haben 
ſie gute Abnahme für ihre Waren. Da ihre Bedürfniſſe außer— 
ordentlich geringe ſind, da ſie ſelbſt im Winter nur auf Matten 


ſchlafen, ſo iſt der ſchließliche Ertrag einer Jahresarbeit ein 


immerhin befriedigender, und mancher der Leute nimmt oft tauſend 
und mehr Franks mit in ſeine neapolitaniſche Heimat. 

„Buono giorno, signore!“ 

Wir waren angekommen und ich ſchwang mich über den 
Rand des Seglers. Meine Begleiter reichten mir die Gefäße, 
in die ich das Meergetier, das ich gebrauchen konnte, ſammeln 
wollte, und ruderten wieder dem Lande zu. 

Der Wind hatte mittlerweile ſchärfer eingeſetzt, und die 
Wellenkämme brachen ſich am Bug des Bootes. Doch glitt dieſes, 
obwohl der Wind es ſtark auf die Seite preßte, ohne Stampfen 
und Schlenkern dahin. 

Ich war gerade zu rechter Zeit gekommen. Eine halbe 
Stunde noch, und die Boote näherten ſich einander. Noch gingen 
die Fiſcher, ein neapolitaniſches Liedchen trällernd, auf dem Ver— 
decke dahin, als hätten ſie noch wer weiß wie viel Zeit. Jetzt 
aber erſcholl vom andern Boot ein Pfiff. Die Segel wurden 
umgeworfen, das Steuer hart gegen Lee gepreßt und das Schiff 
flog im rechten Winkel gegen Süden, während Bord an Bord 
das zweite Boot vorüberſchoß und ſich am Backbord feſtlegte. 
Der Padrone ſprang herüber und das Signal zum Aufwinden 


ertönte. Auf beiden Schiffen herrſchte fieberhafte Thätigkeit. Die 
ſchweren Taue, die die Traſſe ziehen, werden in Kreiſen zuſam— 
mengelegt. Jeder legt Hand an, dabei erſchallen einzelne Rufe, 
um ein taktmäßiges Arbeiten zu befördern. Auch ſummt hier 


und da ein italieniſcher Fluch oder eine Beſchwörung über die 


Lippen und einem Jungen, der dem einen Manne nicht raſch 
genug läuft, fliegt eine rauhe Hand nicht gerade ſehr liebkoſend 
an die braune Backe. 

Jetzt kräuſelt ſich das Waſſer. In einer Entfernung von 
etwa 75 m zieht ein ſich ſchlängelnder Streifen daher. Fieber— 
hafter werden die Bewegungen, raſcher legen ſich die Kreiſe des 
Taues über einander. Jetzt kommen die Flügel des Netzes zum 
Vorſchein und ſilberne Spiegel erſcheinen zwiſchen den Maſchen. 
Einige zappelnde Gäſte der Tiefe, einige ſich ſchlängelnde See⸗ 
ſterne haben ſich darin verwickelt. Niemand beachtet ſie. Jetzt 
aber kommt der Bauch des Netzes hervor. Noch ſchlägt es im 
Waſſer, es zappelt und kribbelt und wibbelt dort unten und ge— 
waltige Schwanzſchläge ſchallen herauf. Doch alles Widerſtreben 
der Meerbewohner iſt vergeblich. Kräftige Arme ziehen die 
Beute herauf, ein hoher Haufen von allerlei Getier wird auf's 
Verdeck ausgeſchüttet und dreihundert Finger ſind eifrig beſchäftigt, 
Ordnung in dieſes Tohuwabohu zu bringen, mit anderen Worten 
die Beute zu ſortieren und die verſchiedenen Fiſcharten in ver— 
ſchiedene Körbe zu packen. 

Am geſchätzteſten unter allen Fiſchen des ägäiſchen Meeres 
wie des Bosporus und der Propontis iſt die Barbe. Wir er— 
blicken verſchiedene Arten dieſes ſchon im Altertum ſo hochge— 
ſchätzten Fiſches, Gold- und Streifenbarben; und der Fang iſt 
außerordentlich reich an dieſen prächtig glänzenden Fiſchen. Doch 
ſind es im allgemeinen kleine Exemplare, die meiſten finger- bis 
handlang, nur wenige größer. Der Fiſch, der ſchon bei den 
Römern als Leckerbiſſen galt, den die römiſchen Luculli ſich 
lebend in Seewaſſer zum Feſtmahl bringen ließen, ſich an dem 
Farbenſpiel des ſterbenden Tieres ergötzend, und den ſie dann 
eigenhändig zu Küche brachten, gilt noch heute unter den Griechen 
als ein Götterbiſſen. 
auf keinem Tiſche fehlen und noch heute erreichen dieſe Fiſche 
koloſſale Preiſe. Daß eine Oka (1280 g) Barbunia mit 50 bis 
60 Piaſtern, 9—10 Mark, bezahlt wird, iſt nicht etwas gar 
ſeltenes. 

Den zweiten Hauptteil der Beute bilden Meeräſchen, Mugil 
cephalus, Kephali noch heute von den Griechen genannt. Auch 
dieſer Fiſch wurde von den Alten gekannt und geſchätzt, denn 
es erben ſich nicht nur Geſetz und Rechte wie eine ewige Krankheit 
fort, ſondern auch der Geſchmack „ſchleppt ſich von Geſchlecht zu 
Geſchlecht“. Der ſchön geformte, faſt ganz im Silberglanz ſchim— 
mernde Fiſch mit den zwei kurzen Rückenfloſſen, deren erſte mit 
Stacheln bewehrt iſt, den elliptiſchen, faſt nach vorn gerichteten 
Augen, die mit ſchleimiger Haut überzogen ſind, hat zwar nicht 
die glänzenden Farben der Seebarbe, ſein Fleiſch aber iſt faſt 
köſtlicher als das jenes Tieres. An der ganzen Küſte iſt der 
Mugil außerordentlich verbreitet. Bei Enos wird er auch in der 
Maritza häufig gefangen. Auch in dem brackigen Waſſer der 
Küſtenſeen kommt er nicht ſelten vor. 

In einen dritten Korb wandern verſchiedene Arten von 
Panzerwangen: Schwalbenfiſche, Knurrhähne, Panzerfiſche. Be— 
ſonders letzterer zieht die Aufmerkſamkeit auf ſich durch ſeine ſchöne, 
roſenrote Färbung, die in Spiritus leider ſchnell ausbleicht, ſeine 
außerordentlich feſte Panzerung und den harten gegabelten Ober— 
kiefer, der weit über den Unterkiefer hervorragt, wie der Ramm— 
ſtachel eines Panzerſchiffs. Der dicke Kopf der Triglinae ver⸗ 
ſpricht mehr als der ſpindelförmige und magere Leib hält. Doch 
werden die Fiſche als Suppenfiſche geſchätzt. 

Jener, etwa eine Spanne langer Fiſch, der auf hellrotem 
Grunde dunkelbraune Marmelflecken trägt, der den gezähnten 
Kiemendeckel in wilder Wut haſtig auf und niederklappt und die 
ſcharfen Strahlen der Rückenfloſſen zum Angriff und zur Ver— 
teidigung bereit, heftig ausſpreizt, während er mit den Kiefern 
noch im Todeskampf andere Fiſche ergreift, um fie zu verſchlingen, 
iſt der Skorpid, die Seekröte, Scorpaena porcus. Viele feiner 
Brüder hat gleich ihm das Schickſal ereilt, keiner ergiebt ſich mit 
philoſophiſchem Gleichmut darein, jeder zeigt ſeinen Groll und 
tückiſche Wut. Wir greifen nach einem, aber der Fiſcher ruft 
uns ein warnendes „Guarda, Guarda! zu. Der Stich gilt für 
ſehr giftig und ich hatte keine Urſache, der Warnung nicht zu 
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folgen. Doch wird auch das Fleiſch des Drachenkopfes gegeſſen 
und ſchmeckt gar nicht ſo übel. 

Faſt ebenſo bösartig wie der Skorpionsfiſch iſt der zur 
Sippe der Drachenfiſche gehörige Himmelsgucker, Uranuscopus 
scuber. Unten auf dem Schlammgrunde hat er ſeine Heimat. 
Den breiten weißen Bauch drückt er dicht an den thonigen Boden, 
ſo daß von demſelben ſein braun und grau marmorierter Rücken 
faſt garnicht abſticht. Langſam und ſchwerfällig ſind die Bewe— 
gungen des unförmlichen Geſellen, doch verſtehen ſeine nach oben 
ſtarrenden Augen, die ihm den Namen gegeben haben, die Beute 
ſchon von weitem zu erſpähen, und was die vielen Reihen ſcharfer 
Zähne ſeines ungeſtaltenen breiten Froſchmaules erfaſſen, laſſen ſie 
ſo leicht nicht wieder entwiſchen. 

Aus der Nachbarſchaft des Himmelsguckers ſtammt eine Reihe 
verſchiedener kleiner, wie jener mit Schleim überzogener Fiſchchen. 
Eine ganze Anzahl verſchiedenartiger Schleimfiſche, Blennius, iſt 
mit emporbefördert. Beſonders zahlreich vertreten iſt der See— 
ſchmetterling , Blennius ocellarius, alle dieſe Fiſchchen erſcheinen 
recht unanſehnlich. Dem mit braunen Schuppen bedeckten Tier 
dient nur die mit langen, fadenartigen Strahlen verſehene und 
mit einem Augenfleck verzierte Rückenfloſſe als Schmuck und dieſe 
hat das Tier niedergelegt. 

Eine Menge von Schwarzgrundeln, Gobius niger, und von 
Plattfiſchen, Seezungen, Solea vulgaris, wird als wenig wertvoller 
Fiſch verachtet, nur die größeren Fiſche werden aufgeleſen, die 
kleinen aber ſchaufelweiſe wieder ins Meer zurückgeſchleudert. 

Ebenſo zahlreich ſind auch die Seebarſche, Labrax lupus, 
vertreten. Zwei große Körbe dieſes geſchätzten Fiſches wurden 
von meinen Bootsleuten aufgeleſen; doch waren auch unter dieſen 
Tieren nur wenige, die eine größere Länge als eine Spanne 
erreichten. 

Auch Sardinen und Seenadeln waren in großer Zahl zu 
Tage befördert, dagegen entdeckte ich nur einen Knochenhecht, 
Belone vulgaris, der zu anderen Zeiten in großer Menge ge— 
fangen wird. 0 

Ein lauter Ruf der Fiſcher machte mich darauf aufmerkſam, 
daß eine etwas ſeltene Beute ihnen ins Netz gegangen ſei. Aus 
dem Haufen der zappelnden und ſchnappenden Seebewohner zogen 
ſie einen goldglänzenden Fiſch hervor, der auf den erſten Blick 
wie ein etwas ungeſchlachter Plattfiſch erſchien, deſſen Kopf etwas 
zu lang geraten ſei. An den verlängerten lappigen Rückenſtrahlen 
jedoch, an den gabelſörmigen Stacheln an Bauch und Rücken, 
vor allem aber an dem dunklen Fleck auf der Seite erkannte ich 
den Häringskönig oder Sankt Petersfiſch, Zeus faber, aus deſſen 
weit aufgeſperrten Rachen St. Petrus auf Geheiß des Herrn den 
Zinsgroſchen für die Steuerbeamten des römiſchen Kaiſers ge— 
nommen haben ſoll. Auf welche Weiſe ſich Zeus faber in das 
Netz verirrt hatte, war ungewiß, der Fiſch aber, den man auch 
ſonſt auf den Fiſchmärkten Konſtantinopels nur ſelten erblickt, 
wurde ſeines ſchmackhaften Fleiſches wegen ſehr gern geſehen. 

Von Knorpelfiſchen befanden ſich eine Anzahl von Haien 
und Rochen unter den Gefangenen. Der glatte Dornhai, Acan- 
thias vulgaris, und der rauhe Hundshai, Scyllium cauicula, 
waren weitaus am meiſten vertreten; doch auch den Menſchenhai, 
Carcharias coeruleus, und auch den Schweinshai, Galeus canis, 
entdeckte man darunter. Faſt alle wurden, nachdem ſie getötet 
waren, wieder ins Meer geworfen. Die Raubgier und der 
Hunger dieſer Geſellen offenbarte ſich aber noch nach ihrem Fang, 
indem ſie ihre kleineren Genoſſen ſelbſt im Boot verſchlangen, 
auch Mitglieder ihrer Art wurden nicht verſchont. Mehrere über 
einen Meter lange Meerengel, Rhina squatina, Glatt- und Dorn⸗ 
rochen, Raja batis und R. clavata, wurden in beſondere Körbe 
verpackt. Dieſen unheimlichen und unförmlichen Geſchöpfen wird 
am Lande die Haut über die Ohren gezogen und in dieſem Zu— 
ſtande iſt das weiß und rotgejtreifte Fleiſch gar nicht jo unappe= 
tetlich, als man es nach der Geſtalt der Tiere erwarten ſollte, 
und wird — da es billig iſt — von ärmeren Leuten vielfach 
gegeſſen. 

Während das Auge der Italiener nur auf ihren Fang ges 
richtet iſt, und nur die beſchuppten und befloßten Seebewohner 
ihre Aufmerkſamkeit erregen, höchſtens einer der wenigen großen 
Hummer von ihnen gepackt wird, wird unſer Intereſſe beſonders 
durch die wunderbaren Gebilde aus der niederen Tierwelt erweckt; 
welch reiches buntes Leben hat ſich aus dem Netze ergoſſen! Welch 
Reichtum an Formen und Geſtalten, an Farben und Arten. 


ſcheinbar zweckloſer Fratzenhaftigkeit, bald wieder in edlem Gleich— 
maß und harmoniſcher Gliederung. Und wie unendlich verſchieden 
äußert ſich der alles beherrſchende Wille zum Leben? Hier ſucht 
eins krampfhaft dem heimiſchen Elemente zuzueilen, dort ergiebt 
es ſich in ſtoiſchem Gleichmut dem Fatum; hier verteidigt ſich's 
mit Stacheln, Brennkapſeln und Scheeren gegen den Feind, dort 
zerbröckelt's unter der Berührung in kleinſte Atome. 


Eine Unmenge verſchiedener Krebſe ſind gefangen. Nur 
wenige werden als marktgängige Ware betrachtet. Hummer 


waren nur zwei bis drei unter der Beute. Der thonige Grund 
behagt dieſem Ritter der Tiefe nicht, er liebt es, ſeine Raubburg 
auf felſigem Boden anzulegen und dieſelbe Vorliebe teilt mit ihm 
die Languſte, Palinurus vulgaris. 
langſchwänzigen Kruſtern der Heuſchreckenkrebs, Squilla mantis, 
vertreten. Der blaßrötliche Körper, auf deſſen zweitletzten Hin ter— 
leibsringe zwei dunklere Flecke ſich abheben, iſt durch den lang— 
geſtreckten, beweglichen Hinterleib und die kräftigen, gewimperten 


Schwanzfloſſen befähigt, energiſche Ruderſchläge gegen das Waſſer 


auszuteilen und ſich dadurch kräftig vorwärts zu ſchnellen. 

Der Diogeneskrebs, den wir in der Hand halten und dem 
augenſcheinlich ſein Haus, das aus der Schale einer Caſſis be— 
ſteht, in dem ungewohnten Medium recht läſtig iſt, iſt entſchieden 
aus bedeutender Tiefe gekommen, denn er hat einen Anfall von 
Bergkrankheit, indem die im Körper eingeſchloſſene Luft, der jetzt 


Haut des Hinterleibes, 
blaſig auftreibt. 

Eine unendliche Menge von Krabben, meiſtens kleineren 
Arten, kriecht auf dem Haufen umher. Am auffallendften ijt die 
große Meerſpinne, Maja squinado, die in ihrer rauhen Schale 
geröſtet und von den Griechen gern gegeſſen wird, und der manche 
wunderbare Kräfte zugeſchrieben werden. Schmutzige Wollkrabben, 
Dromia, die mit ihren Füßen Algen und Schwämme feſthalten, 
Bogenkrabben, Thalamita, und Taſchenkrebſe, Cancer, wandern 
in unſern Behälter. 

Das Netz, das den Grund des Meeres tief gefurcht hat, hat 
auch eine große Anzahl von Ringelwürmern emporgebracht. Ver— 
ſchiedenen Arten von Nereiden und Aphroditen und anderen frei— 
ſchwimmenden Rückenkiemern geſellen ſich Röhrenwürmer, Ser— 
pulen und Terebellen zu, deren zierliche Gehäuſe auf Steinen 
und Muſchelſchalen erbaut ſind. Die geängſtigten Tiere ſtrecken 
die fleiſchfarbenen, ockergelben oder blutroten Fühler taſtend umher, 
bei dem geringſten verdächtigen Geräuſch aber ziehen ſie ſich in 
die bergende Schale zurück. 

Merkwürdig, wie wenig Schnecken und Muſcheln wir finden! 
Iſt doch ſonſt das Mittelländiſche und Agäiſche Meer ſo äußerſt 
reich an Arten und Formen, ungleich reicher als der Pontus 
euxinus und die Nord- und Oſtſee! Kaum, daß wir einen Peli— 
kansfuß, Aporrhais pes pelikani, eine Sturmhaube, Cassis glauca, 
eine eßbare oder ſtachliche Herzmuſchel, Cardium edule oder C. 
echinatum, erblicken. Aber jene weichen, fleiſchigen Klumpen, die 
wir jetzt erfaſſen und die ſich bei der Berührung zu einer form— 


ſowie die Schale des Kopfbruſtſtückes 


loſen Maſſe zuſammenziehen, auch fie find Schnecken, Nacktſchnecken 


des Meeres, und von ihnen erblicken wir mehr Arten als von 
ihren gepanzerten Schweſtern. 
Pleurobanchen, 
Beute. 

Weit zahlreicher aber als Bauchfüßler und Mollusken iſt 
die dritte Ordnung der Weichtiere, die Cephalopoden, vertreten. 
Der gemeine Oktupus kriecht dort umher. Schon haben ſeine 
warzenreichen, muskulöſen Arme, zwiſchen denen ſich die durch— 
ſichtige Fanghaut ſtrafft, den eiförmigen Körper faſt bis an den 
Bord des Bootes gezogen, als ihn der rauhe Finger eines nea— 
politaniſchen Fiſchers mit kräftigem Fluche zurückſchleudert in einen 


Sternſchnecken und Tethys fallen uns zur 


ander ſchlingen. Dem jähzornigen Geſellen ſcheint die rauhe 


Behandlung nicht recht zu gefallen, denn über die Haut, oder 


beſſer geſagt, unter der Haut zuckt es und leuchtet's in buntem 
Farbenſpiel, bis endlich ein ſattes Purpurbraun des Zorns herr— 
ſchende Farbe bleibt. 

Auch die Sepien mit den acht kurzen und zwei langen Fang— 


armen ſcheinen ſich nicht mit ihrem Loſe zufrieden geben zu | 
wollen, ihren ganzen Farbenvorrat haben ſie ausgeſpieen und um“ 
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Bald erſcheinen ſie in verzerrten phantaſtiſchen Umriſſen von 


Häufig dagegen iſt unter den 


Verſchiedene Arten der Kielfüßer 


den gezähnten, kreisrunden Mund und auf dem weißgelblichen, 
mit leichten roten Punkten gezierten Körper ſitzt die Tinte wie 
ſchwarzer Schlamm. Anders iſt es mit den zierlichen Sepiolen, 
die ſich, wie es ſcheint, gleichmütig in ihr Schickſal finden. Und 
das Schickſal des Oktopus iſt hart; denn nicht nur, daß ihm der 
Fiſcher die Eingeweide entreißt und dann den zähen Körper um— 
krempelt und auf Steinfließen hin- und herpeitſcht, ihn dann 


trocknet und ſchließlich brät, er muß auch noch — ſonſt iſt er 


einer Nadel durch die geſtraffte Haut, 
der ſtarke Druck von außen nicht mehr entgegenwirkt, die weiche 


von 80 cm. 


ſelbſt als Faſtenſpeiſe zu zäh — fo ſagte mein Freund, der Pater 
Theophil, noch tüchtig in Spiritus eingelegt werden, d. h. es 
muß Maſtika, ſehr viel Maſtika dazu getrunken werden, ſonſt 
überwindet man ihn nicht. 

Schon während die Flügel des rieſigen Netzes emporgewunden 
wurden, löſten ſich zwiſchen den Maſchen allbekannte Meeres— 
gebilde, die Seeſterne. Wer noch nie Gelegenheit hatte, ein 
ſolches Tier lebend zu ſehen, ſondern nur getrocknete Exemplare 
dieſer Tiergattung vor Augen hatte, wird ihnen nie die Beweg— 
lichkeit zutrauen, die dieſe kalkgepanzerten Echinodermaten wirklich 
beſitzen, wenigſtens einzelne Arten. Wie Schlangen winden ſich 
die einzelnen Arme, langſam, aber unermüdlich und ſelbſt durch 
verhältnismäßig enge Offnungen zwängt ſich der Körper hindurch. 
Dort liegt eine Asterias auf dem Rücken. Sofort ſtößt ſie 
hundert und mehr Saugfüße hervor, die von roter Farbe ſind, 
und die Geſtalt zwerghafter Würſtchen haben. Stechen wir mit 
ſo fließt Waſſer hervor 
und die Blaſe ſchrumpft zuſammen wie eine zerſprungene Schweins— 
blaſe. Nach allen Richtungen taſten die ſeltſamen Gebilde. Jetzt 
hat eins ein Stück eines Taues erpackt. Sofort hält es ſich feſt, 
und gleich greift ein zweites, drittes und viertes, greifen hunderte 
zu und heften ſich daran feſt mit der feinen Saugſcheibe am Ende 
des Füßchens. Die beweglichen Stacheln richten ſich auf, ſo daß 
das Tier gleichſam auf Stelzen geht und ſiehe da! nach langem 
Mühen, nach vielen vergeblichen Anſtrengungen iſt doch endlich 
das Ziel erreicht; der Körper hat ſich gedreht und richtet nun 
die ſtachlichen Warzen der Oberſeite dem Firmamente zu. In 
reichen Formen und in vielerlei Farbe und Größe ſind die See— 
ſterne vertreten. Die kleinſten kann man faſt mit einem Scherik 
bedecken, für die größeren haben wir in unſerem Gefüße keinen 
Platz. Der größte, den wir gefangen, hat einen Durchmeſſer von 
25 cm, einen Umfang (von Strahlſpitze zu Strahlſpitze gemeſſen) 
Der eine iſt rot, der andere grau, der dritte violett 
gefärbt. Dort eine Reihe trägt die ausgeprägte Sternform, jene 
andere ſtreckt aus kreisförmiger Scheibe ſpitze, leicht zerbrechliche 
Arme hinaus. Jener ſcharlachrote trägt nur kalkige, rauhe Körner 
auf den linſenförmigen Armen, jener andere aber ſtarrt von 
Stacheln, mit denen er empfindlich zu ſtechen vermag. Beſonders 
zahlreich iſt der rote Schlangenſtern vertreten, der mit ſeinen 
langen ſchleimigen Armen ſich wie eine Natter ſchlängelt und 
dreht. Ungefähr 15 verſchiedene Arten der Familie Asterias 
können wir unterſcheiden. 4 

Auch zarter Haarſterne finden wir große Mengen, doch iſt 
die Familie mehr zahl- als artenreich. Nur der Mittelmeer— 
Haarſtern, Comatula mediterranea, iſt ins Netz geraten. Die 
zehn dünnen kalkigen Arme mit den feinen Faſern hat er zu— 
ſammengelegt, ſo daß er ausſieht wie irgend eine Büſchelwurzel 
einer Meerespflanze; dazu paſſen auch die leicht zerbrechlichen 
Fäden, die um den Mund herumſtehen, mit denen das ſonderbar 
geformte Tier an Pflanzenſtengeln und Korallenſtämmen empor— 
klettert. Hier und da hat ſich ein Haifiſch-Ei mit den Ranken feiner 
Ecken in dieſem Geflecht verwickelt, und wenn wir verſuchen, es 
zu löſen, zerbrechen die ſpröden Strahlen. 

Der Kreis der Coelenteraten iſt gleichfalls reichlich vertreten. 

Zu formloſen Schleimklumpen haben ſich die im Meere ſo 
glashellen und perlmutterglänzenden Glocken der Meduſen zu— 


1 | ſammengezogen und fie kleben dort an den Fäden des Netzes, 
Korb, in dem ſich die langen, zähen Arme von anderen Kraken, 
von Eledonen und ähnlichem Getier in wildem Knäuel durchein- 


oder liegen auf dem Verdeck des Schiffes umher, verräteriſch die 
Füße zum Straucheln verlockend. Unter ihnen erkennen wir den 
farbenprächtigen Venusgürtel, Cestum veneris, der ſich im Augen— 
blick des Sterbens aufrollt und noch einmal in Regenbogenfarben 
aufleuchtet. 

Unzählige Polypen und Aktinien hat der ſcharfe Rand des 
Netzes vom Boden abgeſtreift. Die meiſten der Seeroſen haben 
ſich durch die rauhe Berührung veranlaßt geſehen, die Arme ein— 
zuziehen und liegen da als apfelartige Fleiſchkugeln. Eine aber, 
die noch geöffnet daliegt, und die wir ergreifen wollen, verteidigt 


jich ſo wacker, daß die ausgeſtreckte Hand fo jählings zurückzuckt, 
als hätte ſie in Neſſeln gegriffen; unſäglich viele Neſſelorgane 
haben ihr Gift auf unſere Haut entleert und noch lange empfinden 
wir das läſtige Jucken. 


Wie ein Zwergbäumchen ohne Blätter mit dickem Stamm 


und plumpen Aſten, mit roter korkiger Rinde und weißen Knoſpen 
erſcheint der Korkpolyp. Alcyonium, und deutlich unterſcheidet 
ſich von ihm die Seefeder, Pteroides Pennatula, durch die fieder— 
artigen Anhängſel zu beiden Seiten des Schaftes. Beide Polypen— 
arten müſſen hier unten auf dem ſchlickigen Boden in Unmengen 
gedeihen, nach der Zahl zu urteilen, die entwurzelt und empor— 
geriſſen ſind. Auch eine Anzahl verſchiedenartiger Schwämme 
hat ihr Schickſal geteilt. 

Wir ſind in emſiger Thätigkeit begriffen. Die Fiſcher 
ſchauten mich wohl groß an, als ich all das Secungeziefer 
ſammelte, als ſeien es die köſtlichſten Edelfiſche. Aber bald 
machte es ihnen Spaß, und ſchließlich ſammelten ſie mit ihrer 
linken Hand für mich, während ſie mit der rechten ihre Beute 
einheimſten, und ſo war in nicht gar zu langer Zeit die Ernte 
eingeheimſt; und der Reſt wurde ins Meer geworfen. 


Um das Boot hat ſich währenddeſſen ein ungeheurer Schwarm 
von Möven geſammelt. Wie dieſe Vögel den Augenblick berechnet 
hatten, wo auch für ſie ein gut Teil der fetten Beute abfallen 
könnte, iſt mir rätſelhaft. Genug. fie waren da, und ſchreiend 
und kreiſchend flogen die weißen Seglerinnen der Lüfte um uns 
in Kreiſen dahin, ſtürzten ſich nieder, um die Beute zu erhaſchen, 
oder verfolgten einander, wenn der einen ein beſonders leckerer 
Biſſen zu teil geworden war. Nur wenn eine Seefeder oder 
eine Seeroſe ihnen zugeworfen wird, ſegeln ſie verachtungsvoll 


daran vorüber. 


Zu oft haben ſie erfahren, welche geheimnisvolle 
Waffe die Polypen an ihren Neſſelorganen beſitzen. Jüngere 
Möven nehmen auch wohl dieſe Tiere in den Schnabel, laſſen 
ſie aber ſofort wieder fallen und an dem heftigen Schlenkern des 
Schnabels ſieht man deutlich, daß es ihnen ergangen iſt, wie 
einem Kinde, das in einen Ameiſenhaufen gegriffen hat. 

Schnell nähert ſich jetzt das Boot der Küſte. Mehrere 
Eimer Seewaſſer werden über die Fiſche gegoſſen, um den 
Schmutz zu entfernen. Mehrere Eimer werden über das Verdeck 
gegoſſen, und bald iſt dieſes wieder blank wie zuvor. Eilig 
werden die Körbe mit Sackleinewand zugenäht und transport— 
fähig gemacht; denn ſchon qualmt aus der Lokomotive auf dem 
Bahnhofe ſchwarzer Rauch hervor. Es gelingt uns noch, den 
Zug zu erreichen und am nächſten Morgen fahren wir zeitig auf 
dem Bahnhof zu Konjtantinopel ein. Auf den Fiſchmärkten dieſer 
Stadt können wir die Barbunia und Großköpfe erſtehen, die wir 
am Tage zuvor haben fangen ſehen. 

Vom Standpunkte des rationellen Fiſchfangs aus betrachtet, 
erſcheint der Fang mit der Traſſe nicht gerechtfertigt; denn der 
ganze Meeresboden wird dadurch aufgewühlt und nicht nur die 
Nahrung der Fiſche erleidet eine beträchtliche Einbuße. Wenn 
man die Menge der kleinen Fiſche, der Fiſchbrut und der ſonſtigen 
Tiere, die durch dieſen Fiſchfang vernichtet werden, betrachtet, ſo 
iſt es klar, daß auf lange Zeit hinaus an einen lohnenden Betrieb 
der ausgefiſchten Stelle nicht mehr gedacht werden kann. Es iſt 
dieſe Art vom Fang auch in der Türkei verboten, aber es wird 
dieſem Verbot höchſtens Eitcheimiſchen gegenüber Nachdruck ge— 
geben; Fremde dürfen die Geſetze übertreten. Wozu wäre auch 
in dem Lande des Halbmonds die edle Sitte des Backtſchiſch 
vorhanden! 


= 


Das Gedächtnis. 


Eine der merkwürdigſten pſychiſchen Funktionen iſt die Ge— 
dächtnisfunktion, durch die die Wahrnehmungen, Vorſtellungen, Ge— 
fühle und Urteile in einfacher, elementar gleichſam zerlegter Weiſe 
unbewußt, unter der Schwelle des Bewußtſeins feſtgehalten 
werden, um ſpäter einmal auf eine äußere oder innere Urſache 
hin gleichzeitig mit der Wirkung über der Schwelle des Bewußt— 
ſeins aufzutauchen und an dem allgemeinen Aſſociationsreigen 
teilzunehmen. Wir dürfen wohl die dem Gedächtnis, dieſem 
eiſernen Beſitzſtand der Intelligenz, einverleibten Vorſtellungen, 
Urteile und Begriffe nicht an ſtofflich-hiſtologiſche Differenzierungen 
in ihrer Totalität uns geknüpft denken, ſondern wir müſſen uns 
vorſtellen, daß dieſe bei der Gedächtnisfunktion wohl jeweilig zerlegt 
und nur mit ihren noch nicht im „Gedächtnis“ vorhandenen 
Elementen zurückgehalten werden, d. h. wir müſſen immer den 
Vorgang von einer mehr dynamiſchen Seite auffaſſen, daraus 
geht aber gleichzeitig hervor, daß die Gedächtnisfunktion im 
pſychologiſchen Sinne ſchon viel mehr zuſammengeſetzt iſt, und 
daß man ſie nicht ſo ohne weiteres im Sinne Loeb's als ein 
Criterium des Pſychiſchen überhaupt auffaſſen darf, denn dieſem 
kommen wohl einfachere Criterien zu. 


Die hier beſprochene Art von Gedächtnisthätigkeit ſcheint an 
die Exiſtenz des Großhirns geknüpft zu ſein, wenigſtens ſchwand 
das aſſociative Gedächtnis nach der Zerſtörung oder Exſtirpation des 
Großhirns. — Der modernen phyſikaliſch-mathematiſchen Behand— 
lungsart der Psychologie wurde nur ein minimaler Teil der Ge— 
dächtnisfunktion unterworfen — man fand nämlich, daß die Zahl 
der Wiederholungen, die man zur Aneignung ſinnloſer Silben 
bedarf, ſchneller wächſt als der Umfang der anzueignenden Silben— 
reihen, daß ſie aber der Beſtändigkeit dieſer Aneignung propor— 
tional iſt. 

Doch heute wollen wir uns mit dieſer Art des pſycholo— 
giſchen Gedächtniſſes, 
zierter analytiſch-ſynthetiſcher Vorgang iſt, der jedesmal durch das 
Prinzip der Gleichheit und Ahnlichkeit (die vielleicht eine noch 
elementarere Gleichheit iſt) der Vorſtellungen geweckt und ange— 
bahnt wird, gar nicht beſchäftigen, ſondern unſere Aufmerkſamkeit 
jenen Erſcheinungen des organiſchen Lebens und der toten Natur 
zuwenden, durch die ein einmaliges Geſchehnis in ſeiner urſprüng— 


das nach meiner Anſicht ein ſehr kompli- 


Skige von S. Prowazek. 


lichen Weiſe zurückgehalten wird und ſpäter als eine Art von 
Nachwirkung wieder zum Vorſchein kommt. 


Hering ſprach von dem Gedächtnis als einer allgemeinen 
Funktion der organiſierten Materie; nach ihm beſitzt auch die 
Muskelfaſer eine Art von Gedächtnis, da fie anfangs auf die 
Reize nur ſchwach antwortet ſpäter aber durch die Übung ſich 
immer als energiſcher in ihrer Aktion erweiſt. „Sie gewinnt 
auch an Umfang, weil ſie mehr aſſimiliert, als bei dauernder 
Ruhe“; durch die oftmalige Reproduktion der Verrichtungen wird 
auch die Vermehrung der Zellen angeregt und die einmal er— 
worbene Fähigkeit immer mehr vervollkommnet. 


Es giebt ferner einzellige Weſen die ſog. Flagellaten, die 
ſich mittelſt einer zarten fadenförmigen Protoplasmadifferenzierung, 
der Geißel, die ſich ſtetig bei den meiſten Formen ſpiralig kon— 
trahiert, vorwärts bewegen. Die Bewegung erfolgt unter Achſen— 
rotation im entgegengeſetzten Sinne von der Richtung, in welcher 
die ſpiralige Kontraktionswelle in dem überaus zarten Gebilde 
abläuft, — nun giebt es Formen, bei denen die Körperrotation 
immer nach ein und derſelben Richtung erfolgt — es beſitzt alſo 
die elementare Conſtituende der Geißel eine Art von Gedächtnis, 
eine Art von Bahnung, derzufolge immer in dem einen Sinne 
die Kontraktion eingeleitet wird. 

Schließlich wäre auch die Erſcheinung der Vererbung als 
ein Ausfluß der Gedächtnis-Macht der organiſierten Materie auf— 
zufaſſen, doch ſcheint mir auch dieſes Phänomen mehr in die 
Kategorie des komplizierteren pſychologiſchen Gedächtniſſes zu ge— 
hören, denn auch hier werden, um es kurz auszuſprechen, nicht 
die Eigenſchaften in ihrer Totalität vererbt, ſondern nur gewiſſer— 
maſſen Anlagen und Elemente, die im Laufe der Entwicklung erſt 
jene in ihrer Ganzheit aus ſich hervorgehen laſſen. 

In dieſem Sinne hatte Loeb nicht ſo Unrecht, wenn er die 
Exiſtenz von verſchiedenen vererbten Eigenſchaften auf einige wenige 
chemiſche Subſtanzen in der Keimzelle zurückzuführen verſucht, die 
dann erſt im Laufe der Entwicklung in einem entſprechenden 
Stadium der Zelldifferenzierung wirkſam werden, ähnlich wie auch 
Bakteriengifte nicht ſofort ſich im ſchädlichen, vernichtenden Sinne 
offenbaren. Bei der Vererbung muß man wohl unterſcheiden 
1. zwiſchen erworbenen oder ſchon von früherher vererbten Eigen— 


ſchaften 2. Vererbung von bloßen wenigen Anlagen, die ſich erſt 
ſpäter im verſchiedenen Sinne offenbaren können, 3. Vererbung 
von Anlagen, die in den Mutterorganismen ſelbſt auf dem 
Stadium der Fortpflanzung nur in der Geſtalt von Anlagen vor— 
handen waren und im Tochterindividuum ſich vielleicht erſt im 
Alter in einer anderen Geſtalt offenbaren. 

Viele ungemein weit differenzierte Fähigkeiten und wunderbar 
wirkende Inſtinkte ſind nicht auf die Entwicklung des Kinder— 
individuums, auf ſein Erinnerungs- und Reproduktionsvermögen 
und ſeine Übungen zurückzuführen, ſondern ſind die Frucht einer 
vieltauſendjährigen, morphologiſchen Differenzierung der Elemente 
der Gehirnſubſtanz zahlreicher Ahnen. Inſtinkte ſind zum großen 
Teil nur vererbte, im Laufe der Zeit petrifizierte, erſtarrte Ur— 
teils⸗- und Wahrnehmungsfunktionen, die ſich weiter nicht ent— 
wickelt haben und auch ihres urſprünglichen Charakers beraubt 
wurden. 

„Wer die Geſchicklichkeit bewundert, mit welcher die Spinne 
ihr Netz webt, ſollte darüber nicht vergeſſen, wie beſchränkt ihr 
Vermögen iſt; nicht vergeſſen, daß ſie ihre Kunſt nicht einmal 
ſelbſt erlernte, ſondern daß zahlloſe Spinnengeſchlechter dieſelbe 
langſam von Stufe zu Stufe erwarben“ (Hering). 

Der Atavismus, die Erſcheinung des Rückſchlages, demzufolge 
gewiſſe ſchon in der Entwicklung ſtattgehabte Phänomene plötzlich 
auf einer ſpäteren Stufe wieder erſcheinen, wäre ja im gewiſſen 
Sinne auch auf eine Reproduklionskraft der organiſchen Materie 
zurückzuführen, doch mag es hier unentſchieden bleiben, ob in dem 
hier angedeuteten Sinne ſo viele derart bezeichnete Erſcheinungen 
des biologiſchen Geſchehens allein gedeutet werden müſſen. 

Ja wir können in unſerer Betrachtung noch weiter gehen: 
faſſen wir nämlich die geſamte Summe geiſtiger Energieumſetzung der 
Menſchheit, die anſcheinend in einem beſtändigen Wachstum be— 
griffen iſt, unter dem Bilde des allgemeinen, objektiven oder 
intraſubjektiven Geiſtes zuſammen, ſo ſind all die durch Bücher, 
Schriften, Kunſtdenkmäler, Bauten und Maſchinen gleichſam 
fixierten und munifizierten genialen Einzelvorkommiſſe des 
Geiſtes nichts anderes als ſchlummernde Erinnerungs- und 
Reproduktionsbilder des objektiven Geiſtes, deſſen Pſychologie 
als Maſſen⸗ und Volkspſychologie bis jetzt leider noch 
zu wenig erforſcht wurde. In dieſem Sinne wurde uns 
durch den objektiven Geiſt in der Platte von La Madelaine, 
die Lartet und Falkoner fand, und auf der eine rohe Skizze eines 
Mammut durch den Urmenſchen entworfen wurde, das Faktum 
fixiert, daß, aus den charakteriſtiſchen Wellenlinien zu ſchließen, 
durch die die Art, Lage und Richtung der Behaarung des Mammut 
in der Zeichnung gekennzeichnet wurde, der Urmenſch jenes ge— 
waltige Tier ſelbſt geſehen hat. 

Die Thätigkeit des Genies beruht oft nur darin, daß es 
unbewußt, aber ſicher, die im objektiven Geiſte ſchlummernden 
Einzelthatſachen mächtig verallgemeinernd zu einer Geſammtvor— 
ſtellung unendlich klaren und einfachen Inhaltes zuſammenfaßt, 
und ſo erklärt es ſich auch, daß zu gewiſſen Zeiten mehrere 
kongeniale Geiſter gleichzeitig, von einander unabhängig wichtige 
Prinzipien entdecken: nicht mit Unrecht verglich Mach den Zuſtand 
des Entdeckers mit der Situation desjenigen, der ſich auf etwas 
Vergeſſenes beſinnen will. Doch verlaſſen wir dieſes unendlich 
komplizierte, verwirrende Gebiet und begeben uns noch auf das 
Feld der biologiſchen Erſcheinungen, wo wir Schritt für 
Schritt mit Phänomenen bekannt gemacht werden, die davon 
zeugen, daß einmal ſtattgehabte Ereigniſſe nicht ſo ſpurlos an 
dem jo bildſamen Protoplasma der Zellen vorübergehen, ſondern 
ſich tief in dieſes eingraben. Der Huf des Pferdes, der Nagel 
und andere Produkte der Metaplasmen, die einmal eine Ver— 
letzung erfahren haben, zerriſſen wurden oder zerſprangen, unter— 
liegen ſpäter ſehr leicht analogen Schädigungen, auch ſelbſt dann, 
wenn ſie vollkommen vom Neuen regeneriert werden. Bei der 
Regeneration ordnen ſich die hiſtologiſchen Strukturen, die in 
ihrer Eigenart durch die direkte mechaniſche Beanſpruchung von 
Seite der Außenwelt beſtimmt werden, ſchon vor dieſer in der 
ſpäter funktionell geforderten Weiſe. 

Unter direkten ſog. ſomatogenen Reizen der Umgebung ver— 
wandeln ſich viele Pflanzen und erhalten ſo etwa, ſobald ſie aus 
der Tiefebene in die Alpengegenden verpflanzt wurden, den 
Charakter der Alpenpflanzen, jedoch nie vollkommen, ſondern ge— 
wiſſe Merkmale werden durch die organiſche Retentionskraft allen 
Reizen zum Trotz gewiſſermaßen zäh feſtgehalten. 
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Gewiſſe Pflanzen wurden immer von gewiſſen Inſekten be— 
ſucht, die durch ihren Stich an ihren einzelnen Organen eigen— 
tümliche, fruchtähnliche Gebilde von verſchiedenem Ausſehen, die 
ſog. Gallen, erzeugen und im Laufe der Zeit inkliniert die 
Pflanze dann ſo leicht zu der Gallenerzeugung, daß ſie auf die 
geringſte Schädigung von Seite des beſtimmten Inſektes in der 
oben geſchilderten Weiſe reagiert, ja es mag ſich vielleicht ſo 
nach langer Zeit ein Verhältnis des Commenſalismus zwiſchen 
beiden ausbilden. b 

Durch eine andauernde Übung werden in den Nervenbahnen 
und Muskeln des Klaviersſpielers beſondere Dispoſitionen ge— 
ſchaffen, durch die er faſt unbewußt ohne der mentalen Leitung 
ſchwierige Muſikſtücke mit Leichtigkeit ſpielt. Der Muskel gewinnt 
durch Übung, häufige Kontraktion und Innervation an Maſſe und 
beeinflußt auch ſpäter im gleichen Sinne die Sehnen. Pferde, 
die zu gewiſſen Gangarten dreſſiert wurden, gehen immer in der 
Folgezeit gleichſam dieſen Gang und nach Darwin erbt das Füllen 
auch derartige Bewegungen. 

Jeder Vorgang im Weltall, jede Wellenerregung, das Atom— 
ſpiel, die Verbindung und Auflöſung ruft eine ganze verwickelte 
ſchier unerforſchliche Reihe von Vorgängen, die ſelbſt wieder nicht 
verloren gehen, ſondern irgendwie fixiert werden. Möglich, daß 
die Atome von jeder Verbindung und Trennung her doch eine 
gewiſſe minimale uns bis jetzt unerkennbare Spur des Vorganges 
feſthalten, und daß durch ihre Summation die großen kataſtrophen— 
artigen Vorgänge im Weltall angebahnt werden; der eine dröh— 
nende, weltenzermalmende Schritt des Weltgeiſtes iſt auf Jahr— 
tauſende andauernde, verborgene Einzelvorgänge zurückzuführen. 
Auch in der lebloſen Natur werden Spuren der Vergangenheit 
feſtgehalten, um auf einen leichten Anſtoß hin ſich wieder zu 
offenbaren. Auch die tote Materie hat eine Art von Gedächtnis. 
In dem Schienenſtrang, in dem Leitungsdraht und beliebigen 
Maſchienenteil werden all' die ſtattgehabten Erſchütterungen in 
heimlicher ihrer Erdnatur entſprechenden Weiſe bewahrt, um 
plötzlich auf einen Anſtoß hin alle Gleichgewichtszuſtände auf— 
zu heben. 

In den alten koſtbaren Violinen ſchlummern all' die köſtlichen 
Töne längſt verſtorbener Meiſter und es muß wieder nur ein 
Meiſter kommen, um dem alten unſcheinbaren Ding die alte 
Sprache vom Neuen zu entlocken, ihrer hohlen Bruſt die alten 
träumeriſchen Weiſen und Jubelklänge zu entreißen. 

„Ich ſah“, erzählt Mach „an einem Geſteinſtück ein Syſtem 
ganz ſonderbarer kongruenter Rißfiguren, welche E. Sueß ſehr 
plaufibel als ein vorweltliches Seismogramm interpretierte.“ 

Zwiſchen den Atomen mancher fluoreszierender oder phos— 
phoreszierender Geſteine befindet ſich der Ather ſeit der Urzeit, 
ſeit jenen feuerflüſſigen Gewaltvorgängen, in einer Art von 
Spannung, die auf einen leichten Anſtoß hin zu dem charakteris— 
tiſchen Lichtphänomen den Anlaß giebt. 

Vor allem bemerkenswert iſt die Phosphoreszenz, die Placidus 
Heinrich 1811 genauer unterſuchte und die im ſelbſtändigen 
Leuchten gewiſſer Subſtanzen ohne erkennbare Subſtanzveränderung 
beruht. Viele Körper phosphoreszieren nur in ſtarken Vakuen 
und werden nur durch Schwingungen von ſehr kurzer Wellen- 
länge, für welche die Luft undurchſichtig iſt, erregt, vielleicht 
würden auch gar viele Körper unter entſprechenden Verhältniſſen 
die einmal aufgenommene Energie ſo oder ſo freigeben? Auch 
in unſerer Atmoſphäre wird durch die Abſorption die Sonnen» 
energie gewiſſermaßen beſtändig kapitaliſiert, wodurch bewirkt wird, 
daß der Wärmeverluſt der Erdoberfläche nicht übermäßig groß iſt, 
ein Verhältnis, von dem aber unſere geſamte Kulturentwicklung, 
und der Beſtand der Pflanzen- und Tierwelt in zweiter Linie ab» 
hängig iſt. 

Im Sinne unſerer Betrachtung erſcheint auch die von Henry 
Becquerell entdeckte Eigenſchaft des Urans, Strahlen auszuſenden, 
als höchſt bemerkenswert. Der gen. Forſcher wies in einer Abhandlung 
der Comptes rendus vom Jahre 1899 darauf hin, daß die Stärke 
der Strahlung des Urans mit der Zeit kaum abnimmt, denn 
verſchiedene Präparate des genannten Stoffes, die er im Mai 
1896 in Käſten aus Blei gelegt und gegen jegliche Belichtung 
geſchützt hatte, beeinflußten nach Verlauf von drei Jahren die 
photographiſchen Platten faſt in derſelben Weiſe, wie zu Beginn 
der Verſuche. Hier wäre auch der ſog. Moſer ſchen Hauchbilder 
zu gedenken. Legt man auf eine Glasplatte eine Münze, ſo 
kann man auch in der Folgezeit durch bloßes Anhauchen auf der 


aufbewahrten Glasplatte das getreue Abbild der Münzenprägung 
hervorzaubern. Moſer, der zum erſtenmale die phyſikaliſche Welt 
auf dieſes intreſſante Phänomen aufmerkſam gemacht hatte, führte 
dieſe Erſcheinung auf die Wirkſamkeit einer latenten Strahlung 
zurück; Waidele wies aber nach, daß jeder Körper von einer Art 
Hülle verdichteter Luft umgeben iſt, und daß in unſerem Falle 
die beiden Körper, ihrer Natur nach ungleich, von verſchiedenen 
Verdichtungshüllen gleichſam umgeben ſind, wodurch eben an den 
Berührungsſtellen des Glaſes und der erhabenen Münzenprägung 
mehr oder weniger Gas unter beſtimmten Molekularwirkungen 
verdichtet wird, von dem dann die Kondenſierung des Hauch— 
dampfes abhängig iſt; reinigt man beide Gegenſtände ſorgfältig, 
ſo erhält man kein Bild, das ſich im entgegengeſetzen Falle die 
unbelebte Materie gleichſam merkt. a 

Hiermit hätten wir nur auf einige Analogien, die zwiſchen 
dem Gedächtnisphänomen der unbelebten, anorganiſchen und der 
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wir uns vergegenwärtigen, daß in der Welt des Anorganiſchen 
der einmalige Naturvorgang in wenig veränderter Weiſe am 
Wege einer Art von Retention, die in den Energiegeſetze ja mit— 
begründet iſt, zurückgehalten wird, um auf eine beſtimmte aus— 


löſende Urſache hin zu ähnlich gear teten Erſcheinungen den Anlaß 


zu geben, während in der Welt des Organiſchen die Vorgänge 
in ihre Elemente zerlegt, gleichſam mit Stichworten verſehen, auf— 
bewahrt werden, um bloß auf einen leiſen Anſtoß hin, mit ähn- 
lichen oder gleich beſchaffenen aſſoziert, in ihrer höheren Mannig- 
faltigkeit reproduziert zu werden. 

In der Welt des Organiſchen macht ſich eben das Moment 
des dynamiſchen Gleichgewichtszuſtandes bemerkbar, während die 
Materie ſonſt nur ſtarre Syſteme auf die Weltbühne hinzaubert. 
Noch inniger iſt die Analogie, ſofern man die Vererbung erwor- 
bener Eigenſchaften mit der Magizinierung von Erinnerungsbildern 
vergleicht, doch auch hier ſtößt man beim tieferen Eingehen auf 


organiſchen Materie vorherrſchen, hingewieſen und ſtets müſſen den geſamten Sachverhalt auf einige Differenzen. 


“ 


Mondſtudien. 


Vorſicht! Vorſicht! 
ſchöne Gaea! 

Das war ſo der erſte Eindruck, den ich erhielt beim Durch— 
blättern des Heftchens: „Der einſtige zweite Mond der Erde als 
Urheber aller irdiſchen Entwickelung“ von O. Kars, Berlin bei 
Max Schildberger. 

Als Präcendenzfall des Mondſturzes erzählt uns nun Kars, 
daß ſchon einmal das paſſiert iſt. Er ſagt S. 9. 

„3. die Erde hatte einſt zwei Monde. Der innere hat ſich 
allmählich der Erde genähert und ſich ſchließlich mit ihr ver— 
einigt. 

4. der auſtraliſche Kontinent, Neu-Holland, iſt der über die 
Erdrinde hervorragende Teil des herabgefallenen Mondes.“ (Das 
iſt eine überraſchende Entdeckung; bislang hat noch kein Natur— 
kundiger etwas mondähnliches in Neuholland aufgefunden. N. R.) 

S. 20 heißt es: „So gewaltig alle dieſe Erdumwälzungen 
(nämlich die gebirgsartigen Erſcheinungen auf der Erde, eine 
natürliche Folge des Wechſels von 1000 jährigem Sonnenſchein und 
1000 jähriger Finſternis ſ. S. 19) auch waren, ſie reichen immer 
noch nicht hin, um uns das Wunder der pflanzlichen und tieriſchen 
Vervollkommnung genügend zu erklären. Eine einigermaßen be— 
friedigende Deutung finden wir erſt, wenn wir uns vorſtellen, 
daß mit dieſen Vorgängen eine fortgeſetzte Veränderung der Erd— 
atmoſphäre verbunden war und ein ebenſo ſich fortgeſetzt ver— 
änderuder, verſtärkender Einfluß der auf die Erdoberfläche ein— 
wirkenden Anziehungskraft der Monde. Es wird einleuchten, daß, 
als der innere Mond der Erde allmählich näher kam, ſich ſein 
Einfluß nicht mehr auf die Erzeugung von Meeresfluten be— 
ſchränkte, ſondern daß ſchließlich die geſamte Erdoberfläche und 
alles bewegliche auf ihr ſeiner fortgeſetzt ſich verſtärkenden Ein— 
wirkung ausgeſetzt war. Hierdurch erſt wurde die immer wieder 
veränderte Lagerung der Moleküle, aus denen ſich die Lebeweſen 
gebildet haben, ermöglicht. Seiner anziehenden Kraft, die zuletzt 
uns kaum vorſtellbare Stärke erlangt haben wird, iſt es zu 
danken, daß ſich aus den an der Scholle klebenden, feſtgewach— 
ſenen Formen allmählich freie, gehend, hüpfend, fliegend über den 
Erdboden ſich erhebende Geſchöpfe entwickeln konnten, Geſchöpfe, 
die ſodann im Kampfe ums Daſein die ererbten und angeborenen 
körperlichen und geiſtigen Kräfte weiter zu vervollkommnen be— 
fähigt waren.“ 

Nun, das iſt ja ein hervorragender Lichtblick auf das Rätſel 
der Schöpfung. Jetzt wiſſen wir, woher die erſte Pflanzenzelle 
den Stickſtoff erhielt, jetzt wiſſen wir, wie alles Organiſche ſich 
entwickeln konnte. Der Mond war's, der's fertig brachte ganz 
einfach dadurch, daß er alles Lebende mondſüchtig machte. Er— 
hebender Gedanke. Guter Mond, du .. .. (Der Umſtand, daß 
die Trilobiten und ſonſtige Kruſter aus den älteſten cambriſchen 
Sedimentſchichten der Erde verhältnismäßig hochorganiſierte Weſen 
waren und wahrſcheinlich nur Nachfolger einer anderen reicheren 
Fauna ſind, geniert große Geiſter nicht, und die kleinen geht's 
nichts an. N. R.) 

Nachdem alſo nach O. Kars der Zwilligs-Bruder unſeres 
jetzigen Mondes alles organiſche Leben auf der Erde erzeugt und 


Der Mond fällt herunter auf unſere 


durch ſein allmähliges Näherrücken höher entwickelt hat, rollt er 
ein Stück auf derſelben hin (S. 24), läßt an einem Tage die 
Gebirge, ſo verſchiedenartig ihre geologiſche Formation auch ſein 
mag, entſtehen (S. 58), nimmt wahrſcheinlich, nachdem er die 
Erde ſchon vor ſeiner Feſtlegung einmal vielleicht vom joniſchen 
Meer bis zum Sinai geſtreift hat (S. 42), bei dem Wälzen und 
Rollen auch pflanzliche Keime von der Erde an und auf (S. 54 
55), und plumpſt zuletzt auf das zur Vernichtung beſtimmte Le⸗ 
murien (S. 38), läßt ſeine Hauptmaſſe durch die entſtandenen 
gewaltigen Riſſe eindringen, ſich zwiſchen Erdrinde und Erdkern 
verteilen, geht zum größten Teile in gasförmigen Zuſtand über, 
ſucht und findet als hölliſches Element tauſend Auswege in den 
Vulkanen, die alle ohne Ausnahme dieſem Ereignis ihre Entſtehung 
verdanken (als ob es nicht zu allen Vorzeiten Vulkanismus auf 
der Erde gegeben hätte. N. R.); aber auch Stücke von Lemurien 
(S. 39) werden zu vulkaniſcher Speiſe. „Und was da unten in 
dem vieltauſendjährigen, aber keineswegs ewigem Fegefeuer ſchmort, 
ſind neben den einſtigen Mondbewohnern auch die Leiber der 
vom Verderben erfaßten Menſchen und Tiere des ſüdindiſchen 
Kontinents.“ Alles das geſchah zur Interglacialzeit, als eben 
die irdiſche Entwickelung in der Erſchaffung des Menſchen ihre 
Krönung erhalten hatte. (S. 59) 

Aber irdiſche Lebeweſen wurden doch aus der Kataſtrophe 
gerettet (S. 56), im Augenblicke der höchſten Gefahr werden ſich 
Tiere und Menſchen auf die ſoeben erſt entſtandenen Gebirge 
gerettet haben, falls ſie nicht in lethargiſche Betäubung verfielen 
und ohne eigenes Zuthun gerettet wurden (S. 36); (das iſt jeden⸗ 
falls ein Troſt, ſie ſind nicht alle mit den Mondmenſchen ins 
Fegefeuer verſetzt worden N. R.) 

Im Gegenſatze zu der eigenen Anſicht des Verfaſſers, wonach 
die Hauptmaſſe des unglücklichen Mondes ſich in Gas aufgelöſt 
hat (S. 38), ſagt er nun (S. 21): „Der auſtraliſche Kontinent 
Neuholland iſt der über die Erdrinde hervorragende Teil des 
herabgefallenen Mondes.“ „Dieſer iſt geplatzt und zwar mitten 
durch. Die linke birnförmige Rindenhälfte iſt Weſtauſtralien von 
der Linie Kap Arnhem — Kap Arid an, die rechte Oſtauſtralien 
von der Linie Kap Vork —Spencergolf an, und zwiſchen beiden 
äußeren Teilen iſt ein Stück ſeines Kernes zum Vorſchein ge⸗ 
kommen. (Daß alle geologiſchen Syſteme, nämlich archäiſch, pa— 
läozoiſch, meſozoiſch und neozoiſch dort in regelrechter Lage und 
verſchiedener Entwickelung wie überall auf der Erde vertreten ſind, 
geniert den Verfaſſer nicht, obſchon er S. 55 ſagt: „Ob jedoch 
in den bisher der geologiſchen Forſchung zugänglich gewordenen 
Schichten Neuhollands Schichten der Mondrinde zu erblicken find, 
erſcheint zweifelhaft. Er wird ſich beim Dahinrollen über das 
durch ihn vernichtete Lemurien mit einer Kruſte irdiſcher Schichten 
überzogen haben.“ (Lemurien, die hypothetiſche Schöpfung Slaters, 
begriff übrigens nur Hinterindien, die Sundaregion und Madagaskar. 
Der auf Neuholland geſtürzte Mond hätte alſo behufs der Ver— 
nichtung Lemuriens ſich eine große Strecke weit fortwälzen müſſen. 

Zur Jurazeit gehörte Neuholland dem Feſtlande des ſino— 
auſtraliſchen Kontinents an, war alſo ſchon damals eine ganz 
reſpektable Maſſe, die der Mond nachher vernichten mußte.) 


Alſo dort liegen die Mondbrocken, aber kenntlich find ſie 
nicht bezw. haben ſie ſich vergaſt und ſind zur Bildung 
des Fegefeuers verwendet worden. 

Allein Splitter hat's bei dem Aufſchlagen der Mondkugel 
auf die Erdrinde und dem Platzen doch gegeben. Ein großer, 
die Südpolarkappe des herabgekommenen Mondes, iſt offenbar ab— 
geſprungen, ein Teil davon iſt Tasmanien, ein anderer liegt in 
Brocken auf dem Meeresgrunde (S. 23). Eine große Anzahl 
von Splittern iſt bei dem Mondfalle in den Weltraum hinaus— 
geflogen, ſo müſſen wir annehmen, ſagt der Verfaſſer (S. 45), 
„und vielleicht ſind die Meteore ebenfalls Splitter des zu Grunde 
gegangenen Mondes! Wie wäre es, wenn wir in der 1899 ent— 
deckten Planetenmücke Ares einen Splitter des Mondes vor uns 
hätten, etwa das Stück, das an der Südpolarkappe unſeres ein— 
ſtigen erſten Adjutanten das Seitenſtück zur Inſel Tasmanien 
bildete?“ S. 51 meint Kars auch, daß eine beträchtliche Anzahl 
von Bruchſtücken im Weltraume in den Bereich Lunas geraten 
iſt und dort die Geſtalt der Mondkrater bei nahezu ſenkrechtem 
Aufſturz veranlaßt hat. 

Kommen wir zu Ende. Einmal vermehrt der zur Erde ge— 
kommene Mond ſeine Maſſe durch Umherwälzen, ſo wie unſere 
Jungen Schneewalzen aus Bällen zu machen pflegen bei Tau— 
wetter, das anderemal zerplatzt er und ſendet Bruchſtücke auf Luna 
und ins Weltall, und das drittemal löſt er ſich in feurige Gaſe 
(nach den unten citierten Schlußworten ſogar in erquickendes Aroma) 
auf. Welche Anſicht gilt nun noch? Der Herr Verfaſſer macht hierbei 
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alle Gebirge der Erde in einem Tage, läßt die Sintflut kommen, 
Feuer regnen (S. 56), Lemurien zerſtören, Vulkane entſtehen und das 
Fegefeuer etablieren und bevölkern — alles auf die einfachſte 
Weiſe dadurch, daß er einen Mond auf die Erde und die Menſchen 
fallen läßt, einen Mond, der aber gar nicht aufzufinden iſt. Das 
können wir Geologen allerdings nicht, und werden deshalb auch 
kein ſchweres Geſchütz gegen ſeine Anſichten, wie er S. 57 meint, 
auffahren, weil das Gebäude unſerer Wiſſenſchaft am meiſten be— 
droht erſcheint. Wir wollen das Fegefeuer da unten gar nicht 
löſchen; denn wo ſollten dann nachher die armen Sünder hin? 

Noch eins. S. 51 empfiehlt O. Kars: „Bei dieſen Mond— 
fall⸗Betrachtungen dürfen wir auch unſern Erdenmond, den trau— 
rigen Hinterbliebenen ſeines im Schoße der Erde ruhenden Zwil— 
lingsbruders, nicht außer Acht laſſen“. Wir haben ja deshalb 
mit dem Rufe Vorſicht! Vorſicht! begonnen. Veelleicht iſt's nicht 
ſehr eilig, unterdeſſen amüſieren wir uns noch bei den Schluß— 
worten des Verfaſſers: „Es iſt nur ein Blatt vom Baume der 
Erkenntnis, das wir hier gepflückt haben, aber es entſtrömt ihm 
ein Geiſt und Gemüt erquickender Duft.“ Hocus pocus oder 
Geruch nach verbrannten menſchlichen Gebeinen? 

Die Geſchichte erinnert an die Aufhebung der Schwerkraft 
(Daheim) und an die Entdeckung des Elementes Dammarium, 
das von K. Lauer in Südafrika entdeckt und von P. Antſch in 
der Kapſtadt unterſucht und beſchrieben wurde, alſo nichts weiter 
als ein gepanſchter Kalauer war. (Chemiker-Zeitg.) Vivat sequens | 


„ 


Das Tanganzika-Vroblem. 
(Schluß.) 


H 


Der Aufenthalt der Expedition Moore's am Tanganjika ge— 
ſtaltete ſich kürzer als das Komitee urſprünglich vorgeſehen hatte, 
aber der Grund dafür war ein triftiger, da die Deutſchen in 
Ujiji ſich bereit erklärten, ſeine weitere Reiſe von dort nach dem 
Kivu⸗See zu fördern, was vielleicht bei ſechs oder neun Monate 
längerem Aufenthalt Morre's daſelbſt fraglich geworden wäre, 
und da es ihm doch auch beſonders darauf ankam, feſtzuſtellen, 
ob dieſer und der Albert Eduard-See dieſelbe marine Fauna wie 
der Tanganjika⸗See enthielten. Immerhin hat Moore doch die 
Kenntnis der Tierwelt des Tanganjika auch weſentlich gefördert. 
Obgleich dieſer ſchon im Jahre 1858 entdeckt worden war, 
wurden die erſten Fiſche aus ihm doch erſt 1893 von Dr. 
Günther beſchrieben. Moore hat nun 23 neue Arten und 2 
neue Gattungen gefunden, wobei es außerordentlich merkwürdig 
iſt, daß jetzt faſt ebenſo viele Arten aus dem Tanganjika wie aus 
dem ganzen Nil bekannt ſind. Vor drei Jahren kannte man 
nur 6 Fiſche aus dem Tanganjika, heute deren 90; unter dem 
von Moore und den belgiſchen Offizieren des Congo-Freiſtaates 
zuſammengebrachten Material hat Boulenger 27 neue Arten, 
darunter 17 Typen neuer Gattungen feſtgeſtellt. 
b Nördlich vom Tanganjika ſetzt ſich das große Thal des Sees 
als muldenähnliche Depreſſion zwiſchen den dasſelbe umgebenden 
Hochebenen fort und über den See hinaus bildet den Boden 
desſelben eine flache Maſſe von Binnenſee- und Alluvial-Ablage⸗ 
rungen, die mit Euphorbien und Gras bedeckt iſt und ſich bis 
auf einige 30 engl. Meilen von dem See nordwärts erſtreckt. 
An vielen Stellen hat der Ruſiſi--Fluß tiefe Einſchnitte 
durch dieſe Schichten gezogen, längs denen Moore zahlreiche Reſte 
von Tanganjika⸗Muſcheln auffand, ſo daß danach wohl mit Sicher— 
heit auf eine frühere Ausdehnung des Sees bis zu dieſem Punke 
geſchloſſen werden darf. Hier jedoch wird das Thal ſteil durch— 
ſetzt von einer Anzahl mächtiger Erhebungen, die in ihrer 
Configuration und hinſichtlich ihrer Zuſammenſetzung aus Erup— 
tivgeſteinen den Bergen der umgebenden Hochebenen ähneln. 
Auf dieſen Erhebungen finden ſich keinerlei Spuren von See— 
Ablagerungen, und ſie bilden in der That einen natürlichen 
Damm, welcher die Gewöſſer des Kivu-Sees auf der anderen 
Seite in einer Höhe von faſt 5000 Fuß zurückhält. Über dieſe 
Erhebungen ſchneidet der Ruſiſi, der aus dem Kivu- in den 
Tanganjika⸗See fließt, ſein Bett immer tiefer zu den allen, 
2000 Fuß tiefer gelegenen Alluvial-Ablagerungen des Tan— 


ganjika hinab ein in einer Reihenfolge von ſteilen Schluchten und 
bildet beim Austritt aus dem Südende des Kivu-Sees einen in 
einem ſchaumerfüllten Kanal zwiſchen den einſchließenden Erhe— 
bungen unter Donnergetöſe dahin ſtürmenden Felſenſtrom. Die 
Ufer des Kivu-Sees ſtellen eine Fortſetzung der großen Tan— 
ganjika⸗Mulde dar, die von da ab ihren Weg nordwärts durch 
eine allem Anſcheine nach faſt gänzlich ungebrochene Reihe von 
eruptiven granitiſchen Ebenen nimmt, die in einer Eintönigkeit 
ſondergleichen ſich von dem Thale oſt- und nordwärts bis zum 
Ufer des Albert-Nyanza erſtrecken. 

Das Thal des Tanganjika iſt, wenn es auch demſelben 
Waſſerabflußgebiete angehört, doch keine Fortſetzung des Kivuſee— 
Thales und auch allem Anſcheine nach nie geweſen, ebenſo wie 
das Tanganjikathal auch keine Fortſetzung des Thales des Nyaſſa 
und der Depreſſionen im Süden iſt. Hiermit ſtimmt das gegen— 
wärtige eigentümliche Ausſehen des Kivu-Sees überein. Er 
ſcheint, ſo zu ſagen eine bis zum Rande gefüllte Depreſſion zu 
ſein, und der Kanal des Ruſiſi-Fluſſes trägt in ſeinem oberen 
Teile völlig dem Anſchein einer geologiſch geſprochen jungen 
Bildung. Dieſe eigenartige Volluferigkeit des Kivu-Sees und auch 
ſeine gegenwärtige Verbindung mit dem Tanganjika-Abflußgebiete 
ſind wohl direkt auf rieſige rezente geologiſche Veränderungen 
zurückzuführen, welche ſich in der Fortſetzung des Thales unmittel- 
bar nördlich von dem heutigen See vollzogen haben und noch 
vollziehen. 

Der Weitermarſch ging durch das zuerſt von Graf Götzen 
beſchriebene Vulkangebiet, das in letzter Zeit auch von Bethe und 
von Grogan beſucht worden iſt. Dieſe Vulkane ſind äußerſt 
intereſſant, beſonders auch weil ſie zu den höchſten thätigen Vul— 
kanen der alten Welt gehören, außerdem aber weil die aktiven 
Vulkane der ganzen Reihe ſich in einem Zuſtande befinden, der 
ſonſt bei den aktiven Vulkanen ähnlicher Größe in anderen Teilen 
der Erde ſehr ſelten angetroffen wird, indem ſie nämlich einen 
geradezu embryonenhaft vulkaniſchen Charakter aufweiſen, da ihre 
Form die Lage der Dinge wiederſpiegelt, die ſich in den alten 
Wällen des Monte Somma-Kraters, welche den gegenwärtigen 
aktiven Kegel des Veſuv umgeben, vorfindet. 

Sicher iſt der Kirunguchagungo, der zuerſt von Götzen be— 
ſchriebene thätige Kegel, noch in dem Zuſtande, wie er durch den 
erſten Ausbruch geſchaffen wurde; ſein Ausſehen iſt in keiner 
Weiſe durch die Produkte von ſekundären Eruptionen verändert, 
welche die urſprünglichen Formen der meiſten beſſer bekannten 


Vulkane verdunkeln. Dieſer Berg ſtellt einen einzigen mächtigen 
Kegel dar, der ſich bis zum Kamm eines kreisförmigen und un— 
unterbrochenen Randwalles erhebt, welcher an der nach der 
Moore'ſchen Expedition erreichten Stelle 11350 Fuß hoch war. 


Es ſchließt dieſer Ringwall eine ausgedehnte Vertiefung von mehr 


als einer engl. Meile Durchmeſſer ein, welche von Dampf und 
Rauch erfüllt war, ſo daß man von der Beſchaffenheit des Krater— 
grundes oder ihrer inneren Wände nichts erſchauen konnte. 
Jedoch iſt der Krater ungeheuer tief, denn Steine, welche über 
den Rand des gewaltigen Abgrundes gerollt wurden, ſprangen 
von Fels zu Fels und ihr Aufſchlagen machte ſich immer ſchwächer 
bemerkbar, bis ſie bald dem Auge und Ohr ganz ent— 
ſchwanden. 

Der Kirungundogo, ein jetzt wenigſtens 11000 Fuß hoher, 
etwas nordweſtlich vom Kirungumoto gelegener Kegel wurde ſchon 
von Götzen beſchrieben und iſt nicht erſt nach dem Beſnch dieſes 
Forſchers entſtanden, wie Grogan anzunehmen ſcheint. Dieſer 
Vulkan entwickelt jetzt eine rege, gewaltige Thätigkeit, und von 
den letzten Lavaſtrömen rings um ſeinen Gipfel ſteigen blendend 
weiße Dampfmaſſen auf. 

Die Linie dieſer Eruptiv-Thätigkeit liegt quer zu der Achſe 
des großen Seenthales, und zwar ſcheint dieſe Thätigkeit von 
Oſten nach Weſten fortſchreitend hervorgetreten zu ſein, da im 
Oſten ſich eine Anzahl hochragender erloſchener Vulkankegel findet, 
von denen manche nicht viel unter 14000 Fuß hoch ſein dürften 
und einer häufig am Gipfel mit Schnee bedeckt iſt. 

Die Krater dieſer älteren Kegel ſind mit den Produkten 
ſekundärer Eruptionen angefüllt, welche ihre jetzigen ſcharf zuge— 
ſpitzten Gipfel bilden. Gegen Süden find die Aſchen- und Lava— 
ſtröme heruntergefloſſen, die das geſamte Nordufer des Kivuſees 
bilden, während nach Norden ähnliche Aſchen- und Lava-Ströme 
viele Meilen weit ſich in dem Thale erſtrecken und an manchen 
Stellen die flachen Ebenen erreichen, welche die Südufer des 
Albert Eduard-Sees umſäumen. 

Das iſt in knappen Umriſſen die Natur des jetzigen vulka— 
niſchen Dammes, durch den der Kivu-See in ſeiner heutigen 
Höhenlage gehalten wird, und als die Expedition weiter nordwärts 
durch den dichten Wald an den vulkaniſchen Hängen vordrang, 
kam ihr noch einmal das große, die Seen enthaltende Thal zu 
Geſicht, als eine unendliche, beiderſeitig von grünen Hügeln und 
Bergen eingeſchloſſene Mulde von flachem, trocknem Alluvialland, 
welches im Norden allmählich unter die Gewäſſer des Albert 
Eduard⸗Sees ſich verliert. 

Es iſt daher klar, daß rieſige Maſſen von Eruptivgeſtein 
ſich in neuerer Zeit unmittelbar nördlich vom Kivu-See in das 
Furchenthal ergoſſen haben müſſen, das ſie bis zu bedeutender 
Höhe auffüllten; aus dieſem Grunde erſcheint nach Moore's An— 
ſicht der See vollufrig, und deshalb dürfte auch der Ruſiſi-Aus— 
fluß nach Süden, geologiſch geſprochen, ganz neuen Datums ſein. 

Moore hält jeden Zweifel daran für ausgeſchloſſen, daß die 
vulkaniſche Maſſe auf dieſe Weiſe als ein das Thal durchqueren— 
der Damm gewirkt haben muß, der den See zum Steigen und 
zuletzt zum Überfließen nach Süden gebracht hat, ſodaß alſo die 
Verbindung des Kivu-Sees mit dem Tanganjika- und dem Congo— 
Entwäſſerungs-Gebiet als ſekundär und ein ganz recentes Ereignis 
zu betrachten iſt. 

Soviel über die phyſiographiſchen Thatſachen! Wenden wir 
uns nun der Frage zu, was die Zoologie des Kivu-Sees über 
die frühere phyſikaliſche Scheidung der Thäler des Tanganjika— 
und des Kivu-Sees lehrt. Der Kivu beſitzt eine typiſche Süß— 
twajjer- Sauna, die geradezu diejenige eines großen Teiches iſt und 
keinerlei Spuren der halolimniſchen Formen enthält, die den 
Tanganjika in ſo überraſchender Weiſe auszeichnen. Ehe jedoch 
endgültige Schlüſſe aus dieſer Thatſache gezogen werden, muß 
geprüft werden, ob nicht etwa die nördlich des Kivu-Sees auf— 
getretenen vulkaniſchen Störungen die alten animaliſchen Bewoh— 
ner des Sees vernichtet haben und ſich nicht ſo in ihm eine 
neue, nur durch Einwanderung aus den Strömen der Nachbar— 
ſchaft eingeführte Fauna findet. Es iſt klar, daß ehe man ſich 
dafür entſcheidet, daß der Kivu-See urſprünglich zu den Seen 
des Nilabfluß-Gebietes gehörte, feſtgeſtellt werden muß, wie die 
Fauna in dieſen Seen und in den Ablagerungen, welche entlang 
demſelben Thale nördlich der Vulkane ſich erſtrecken, d. h im 
Gebiete des Albert Eduard» und des Albert-Sees, zuſammen⸗ 
geſetzt iſt. 
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Iſt man ſoweit nordwärts gelangt, daß man Lava und 
Aſche völlig hinter ſich gelaſſen hat, ſo erſcheinen die ſich dort 
ausbreitenden Ebenen denen, welche ſich nördlich vom Tanganfika 
ausbreiten, ſehr ähnlich. Auch ſie beſtehen aus Alluvialboden 
und Seeablagerungen und werden im Süden von den vullaniſchen. 
Maſſen überdeckt. Stellenweiſe fand Moore in dieſen Schichten 
Foſſilien führendes Geſtein, jedoch fehlten halolimniſche Formen 
gänzlich, und die Muſcheln waren denen ähnlich, die jetzt im 
Kivu⸗See leben, ſo daß die Fauna der Wirbelloſen in dem 
Waſſer, das einſt dieſe Ebenen bedeckt haben muß, derjenigen des 
heutigen Kivu-Sees ähnlich geweſen ſein muß. 

Nach der von Boulenger ausgeführten Unterſuchung der 
von Moore aus dem Kivu-See heimgebrachten Fiſche, ſcheint in 
dieſem See nur eine einzige kleine Fiſchart vorzukommen, die 
aus dem Tanganjika, ebenſo nur eine, die aus dem Nil gekom- 
men ſein dürfte, während die übrigen ſämtlich nahe verwandte, 
jedoch in dem See endemiſche Arten ſind, welche wahrſcheinlich 
den Strömen der angrenzenden Gebiete angehören. 

Vor der Bildung des gegenwärtigen vulkaniſchen Dammes. 
müſſen alſo nördlich von ihm ſich Gewäſſer ausgebreitet haben, 
in welchem eine Fauna lebte, die der des Kivu-Sees ähnelte und 
demgemäß von der des ſüdlich gelegenen Tanganjika-Sees völlig 
verſchieden war. Damit ſtimmt überein, daß auch der Befund 
der Fauna des Albert Eduard-Sees ergab, daß dieſe mit der 
des Kivu⸗Sces in allen weſentlichen Punkten identiſch iſt. 

So ſind alſo der Kivu- und der Albert Eduard-See fau⸗ 
niſtiſch verbunden und der alte phyſiſche Zuſammenhang ihrer 
Becken findet ſeinen Ausdruck in dem Alluvium und den Seeab— 
lagerungen, welche dem heutigen vulkaniſchen Damm unterlagern. 
Außerdem aber ergab ſich, daß entlang den Ufern des Albert 
Eduard⸗Sees noch ein überzeugender Beweis für ein großes 
Sinken des See-Niveaus, ſo daß dieſer See wie der Tanganjika, 
nur noch in verſtärktem Maße, heute blos einen Schatten feiner 
einſtigen Größe darſtellt. Im Norden iſt jetzt der Albert Eduard— 
See von einer Reihe niedriger Klippen und tiefen Sümpfen ein— 
gefaßt; an einzelnen Stellen beſtehen die Klippen aus alten 
Seen-Ablagerungen, an anderen aus vulkaniſcher Aſche. Die 
letztere unterlagert im allgemeinen der Seen-Ablagerung, und 
beide zuſammen zeigen nach dem Fall des Waſſers durch die: 
Brandung des Sees geſchaffeen niedrige Steilufer. Die Waſſer⸗ 
tümpel auf den Klippen enthalten Muſcheln, welche den jetzt in 
dem See lebenden ähnlich ſind. 
welches zum Albert-See führt, wird ganz aus dieſen mehr oder 
weniger recenten Ablagerungen gebildet, die heute von Wald und 
üppig wuchernden Sumpſpflanzen bedeckt ſind. 

Aus dieſen Beobachtungen geht hervor, daß der Albert 
Eduard⸗See ſich weiter gegen den Albert-See hin erſtreckt, ja 
vielleicht mit demſelben in Verbindung geſtanden haben muß, wofür 
auch der Umſtand ſpricht, daß die Fauna des letzteren ſich im 
weſentlichen faſt durchweg identiſch mit der des Kivu-Sees und 
der des Albert Eduard-Sees erweiſt. 

Nach dem zoologiſchen Befunde erſcheint es deshalb unbe— 
ſtreitbar, daß die ganze Sohle des Furchenthales vom Kivu- bis 
zum Albert-See auf eine Strecke von 350 engl. Meilen einmal 
oder längere Zeit von Waſſer bedeckt geweſen iſt und daß dies 
Waſſer ſtets dieſelbe typiſche Süßwaſſer-Fauna beherbergt hat, 
welche gegenwärtig die drei jetzt dort befindlichen Seen, nämlich 
den Kivu⸗, den Albert Eduard- und den Albert-See bevölkert. 
Jenes ganze Gebiet iſt deshalb zoologiſch ähnlich beſchaffen und 
ganz verſchieden von dem Tanganjika-Thal in derſelben Weiſe, 
wie dieſes von dem Rukwa-Nyaſſa-Gebiet im Süden. Der größte 
Teil des Furchenthales, d. h. der nördlich vom Kivu-See gelegene 
Teil gehört noch heute dem Nil-Abflußgebiete an, der Kivu-See 


aber, der vielleicht einſt nur ein dem Albert Eduard-See zuflie⸗ 


ßender Fluß geweſen ſein mag, iſt durch einen in neuerer Zeit 
entſtandenen vulkaniſchen Damm davon abgetrennt, jedoch kann 


er keine Thalverbindung mit dem Tanganjika durch den Ruſiſi- 


Kanal gehabt haben, da ſonſt eine Vermiſchung ſeiner Fauna mit 
der eigenartigen Tierwelt des Tanganjika ſtattgefunden haben 
müßte, die notoriſch nicht heſtanden haben kann. So beſtätigen 


die Beobachtungen über die Tierwelt in dem Gebiete nördlich des 
Tanganjika vollſtändig die Anſchauungen, zu welchen die phyſiſchen 


Eigentümlichkeiten der Umgebung des Kivu-Sees Anlaß geben, daß 
nämlich dieſer See in nicht weit zurückliegender Zeit zu der Reihe 
der Nil-Quellſeen gehört haben muß. 


Das Thal des Semliki-Fluſſes, 


Die vorſtehenden Ausführungen find von hoher Bedeutung 
für die Frage des Tanganjika-Problems. Geht doch daraus hervor, 
daß der reine Süßwaſſer-Fauna⸗Charakter der Tierwelt im Kivu-, 
Albert Eduard- und Albert-See es klar machen, daß der Tan— 
ganjika⸗See mit dem Meere nicht im Zuge der Furchenthäler ver 
bunden geweſen ſein kann, denn in zoologiſcher Hinſicht unter— 
ſcheidet der Tanganjika ſich vom Kivu-See und denen weiter nörd— 
lich ebenſoſehr wie vom Rukwa-und Schirwa⸗See im Süden. Andrer— 
ſeits weiſt der Tanganjika-See, wie zu erwarten ſtand, viele Fiſche 
und einige Schwämme auf, die Formen entſprechen, welche im 
Congo exiſtieren. 

In den Seen des Furchenthales nördlich und ſüdlich vom 
Tanganjika fehlt jede Spur einer halolimniſchen Fauna, die ſich 
dagegen in das Congothal zu erſtrecken ſcheint, wodurch Moore 
zu der Anſchauung gekommen iſt, daß nach jener Richtung die 
einſtige Verbindung des Tanganjika mit dem Meere zu ſuchen iſt, 
zumal auch die geologischen Verhältniſſe dafür zu ſprechen ſcheinen, 
daß er ſich in früherer Zeit in der Gegend des Lukuga weit nach 
Weſten von ſeiner heutigen Lage ausgebreitet hat. Bei nur 80 
engl. Meilen weiterer Erſtreckung nach Weſten würde der See 
mit dem großen kreisrunden Becken des Congo ſelbſt in Verbindung 
ſtehen. Ein großer Teil dieſes Beckens iſt einſt vom Meere be— 
deckt geweſen; in welchem Umfange und zu welcher Zeit dies der 
Fall geweſen, iſt wie vieles andere heute ein von den Geologen um— 
ſtrittener Punkt; da jedoch die Congo-Depreſſion z. Tl. wenigſtens 
unter der Meeresoberfläche ſich befunden hat, und ſich bis nahe 
an das einſtige weſtliche Ufer des Sees erſtreckte, überdies auch 
die halolimniſche Fauna ſich nicht, wie man früher vermutete, 
nördlich von dieſem findet, ſo meint Moore, daß die Annahme 
einer einſtigen Verbindung des Tanganjika mit dem Congo-Becken 
viel Wahrſcheinlichkeit für ſich hat. 

Es iſt eine Sache von weſentlicher Bedeutung, daß durch die 
Expedition neben ihren ſonſtigen Ergebniſſen jetzt auch endgiltig der 
Beweis erbracht iſt, daß mit einziger Ausnahme des Tanganjika 
die halolimniſche Fauna in keinem der größeren ausdauernden 
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afrikaniſchen Seen, mögen ſie im Zuge des Furchenthales liegen 
oder nicht, vorkommt. Moore hat dieſe Thatſache für den Nyaflas, 
Schirwa⸗, Kivu⸗, Albert Eduard-, Albert: und Viktoria-See ſowie 
mehrere kleinere Seen in dem öſtlichen wie weſtlichen Arme des 
Furchenthales feſtgeſtellt. Außerdem iſt durch die Beobachtungen 
von Kapitän Wetherley das Fehlen der halolimniſchen Fauna im 
Bangweolo- und Moru-See, durch die Beobachtungen von Harriſon 
und Anderer ihr Fehlen im Rudolf-See nachgewieſen. Damit iſt 
vollauf die Anſicht einiger Geologen als unzutreffend dargethan, 
welche die halolimniſche Fauna als Reſt einer älteren Süßwaſſer— 
Fauna betrachteten, die in ihrem Charakter von der jetzt exiſtierenden 
Süßwaſſer⸗Fauna verſchieden, aber einſt in Afrika allgemein ver— 
breitet geweſen ſein ſollte. Wäre dieſe Anſchauung zutreffend, fo 
müßten ſich doch wenigſtens einzelne halolimniſche Typen in den 
anderen großen Seen finden, welche älter als der Tanganjika ſelbſt 
ſein können; in der That aber finden ſich ſolche Formen ſelbſt 
nicht unter den Foſſilien der Ablagerungen, welche in Afrika von 
jetzt verſchvwundenen alten Seen hinterlaſſen find und z. T. ſogar 
der prätertiären Zeit angehören. 

Moore hat die ihm geſtellte Aufgabe betreffs der Frage der 
einſtigen weiteren Ausdehnung des Tanganjika nach Norden gelöſt, 
wenn auch in negativem Sinne; er hat gezeigt, daß der See ſich 
nicht weiter nördlich erſtreckt hat, vielmehr im Gegenteil die Ver— 
bindung deſſelben mit dem Meere im Süden und im Weſten zu 
ſuchen iſt, wahrſcheinlich nach dem großen Congo-Becken hin. Bei 
ſeiner Expedition war es Moore nicht möglich, von Norden her 
nochmals zu dem Gebiete ſüdweſtlich des Tanganjika zurückzu— 
kehren und dort weitere Forſchungen anzuſtellen. Es muß des— 
halb der Zukunft vorbehalten bleiben, dort geologische Andeutungen 
und andere Beweiſe für den einſtigen Zuſammenhang des Tan— 
ganjika mit dem Meere feſtzuſtellen. Aber auch ſchon das nega— 
tive Reſultat der Moore'ſchen Forſchungen betreffs der einſtigen 
Ausdehnung des Sees nach Norden hin iſt als ein hochbedeut— 
ſames und wertvolles neben der geologiſchen und zoologiſchen Aus— 
beute anzuſehen, welche die Expedition ergeben hat. H. B. 


Kleinere Mitteilungen. 


Baumwollbau in Ruſſiſch⸗Aſien. In der „Deutſchen Kolo— 
nial⸗Zeitung“ weiſt Schanz darauf hin, daß während Wolle nach einem 
lebhaften Preisaufſchwung im Jahre 1899 ſeit Januar 1900 einen 
Preisſturz von über 50% erlitt und die Läger in Wolle zur Zeit über- 
aus große ſind, Reſerven in Baumwolle überhaupt nicht vorhanden ſind 


und infolge der kleinen vorjährigen Ernte in Nordamerika der Preis des 


letzten Produkts auf über 7 Pence für das engliſche Pfund geſtiegen iſt. 

Es hat ſich bei dieſer Gelegenheit wieder einmal auf das Empfind— 
lichſte gezeigt, in wie hohem Grade alle Induſtrieländer, welche Baum— 
wolle verarbeiten — mit Ausnahme von Oſtindien und China — von 
Nordamerika abhängig find, und es iſt bei dem Charakter der amerifa- 
niſchen Handelspolitik ziemlich wahrſcheinlich, daß Amerika ſeine Mono: 
polſtellung in Baumwolle früher oder ſpäter dazu benutzen wird, auch noch 
fiskaliſche Maßregeln einzuführen, welche ohne Belaſtung der heimiſchen 
Induſtrie dem Ausland die Baumwolle, die es nun einmal unbedingt von 
Nordamerika beziehen muß, verteuern. Ja, man iſt ſogar ſchon bis zu 
der Befürchtung gegangen, daß die Union bei weiterem Anwachſen ihrer 
mächtigen Baumwollinduſtrie die Ausfuhr des Rohprodukts eines ſchönen 
Tags ganz ſperren könne. 

Unter dieſen Umſtänden verdienen alle Beſtrebungen, um ſich wenig— 
ſtens teilweiſe von dieſem amerikaniſchen Monopol zu befreien, doppelte 
Beachtung. Am erſten dürfte Rußland in die Lage kommen, ſich all⸗ 
mählich von Nordamerika zu emanzipieren, nachdem es im Kaukaſus 
und in Turkeſtan mit der Anpflanzung von Baumwolle aus amerika⸗ 
niſchen Samen gute Reſultate erzielt hat. Allein im Ferg⸗Diſtrikt wird 
die Ernte des Jahres 19,0 auf 4 Millonen Bud à 16,38 kg, in ganz 
Ruſſiſch⸗Aſien auf 7 bis 8 Millionen Pud gegen 6 Millionen im Jahre 
1899 geſchätzt, und damit kann faſt die Hälfte des jährlichen Bedarfs 
der ruſſiſchen Fabriken gedeckt werden. Dadurch, daß die ruſſiſche Re— 
gierung im Sommer 1900 den Einfuhrzoll auf fremde Baumwolle 
weſentlich erhöhte, hat ſie gleichzeitig gewiſſermaßen eine Prämie auf 
den Anbau der Pflanze im eigenen Gebiet geſetzt, und dementſprechend 
dürfte die Baumwollkultur im Kaukaſus und in Zentralaſien einen neuen 
Anſporn zu ihrer Ausdehnung empfangen. Unzweifelhaft geht dieſe 
Ausdehnung ſchon jetzt mit großen Schritten vorwärts; denn allein im 
Ferghana-Diſtrikt hat ſich die Anbaufläche im Jahre 1900 um 30%, 
KR das Vorjahr vermehrt, und bei einem verbeſſerten Bewäſſernngs— 
yſtem ſind noch große Strecken geeigneten Landes für die Kultur der 
Baumwolle vorhanden. Dabei ſoll die Qualität der zentralaſiatiſchen 
Baumwolle derjenigen der amerikaniſchen keineswegs nachſtehen. 

Eine weitere Ausdehnung der ruſſiſchen Baumwoll⸗Kultur verſpricht 
eine Abſchwächung des Einfluſſes der ausländiſchen Baumwolle auf 
den ruſſiſchen Markt und eine größere Unabhängigkeit des letzteren von 
den fremden Baumwollmärkten. Rußlands zielbewußtes Vorgehen in 


dieſer wichtigen Nationen als 


Beiſpiel dienen. 


Geſchichtliches vom Deutſchen Gartenbau finden wir in der 
Einleitung für den amtlichen Katalog des deutſchen Reiches für die 
Pariſer Weltausſtellung für die Gruppe VII Gartenbau aus der Feder 
von Prof. Wittmack. Danach iſt der Gartenbau im Deutſchen Reich 
uralt. Schon im 5. Jahrhundert n. Chr. wurde in Bayern Gartenbau 
betrieben, und aus den Kapitularien Karl's des Großen wiſſen wir, 
welche Blumen, Gemüſe und Obſtarten in den Gärten gezogen wurden 
oder wenigſtens nach des Kaiſers Willen gezogen werden ſollten. Nach 
den Kreuzzügen trat ein beſonderer Aufſchwung ein, noch mehr aber 
nach der Entdeckung Amerikas und des Seeweges nach Oſtindien. Die 
neuen Pflanzen wurden teils in Gärten der Fürſten und reichen Beſitzer, 
teils in den botaniſchen Gärten kultiviert, von denen zuerſt einige in 
Süddeutſchland nach dem Muſter des erſten, 1545 zu Padua begründeten 
eingerichtet wurden. Im 17. Jahrhundest erhielt die Flora der Park— 
anlagen vielen Zuwachs durch Pflanzen aus Kanada und Nordamerika, 
namentlich durch den Sammeleifer franzöſiſcher Forſcher; dasſelbe wie— 
derholte ſich am Ausgange des 18. Jahrhunderts. Später waren es 
neben Nordamerika auch das aſiatiſche Rußland und Oſtaſien, welche 
viele Gehölze lieferten, während aus wärmeren Gegenden viele Ge— 
wächshauspflanzen eingeführt wurden. 

Die Landihaftsgärtnerei ſteht dank den trefflichen Bildungsan- 
ſtalten auf ſehr hoher Stufe und wird jetzt ſehr gefördert durch den 
„Verein deutſcher Gartenkünſtler“, der in Paris auch eine Kollektivaus— 
ſtellung veranſtaltet hat Es hat ſich ſeit dem Anfange des 19. Jahr: 
hunderts allmählich ein eigener deutſcher Stil gebildet, der, wenn auch 
urſprünglich aus dem engliſchen hervorgegangenen, ſich jetzt weſentlich 
von ihm unterſcheidet. Man legt in Deutſchland viel mehr Wert auf 
eine gute Wegeführung, auf kleine Vorpflanzungen, welche den Raſen 
mit den Gehölzgruppen verbinden, als das anderswo der Fall zu ſein 
pflegt. Während früher hauptſächlich die Parkanlagen reicher Privat⸗ 
perſonen dem Landſchaftsgärtner ein Feld ſeiner Thätigkeit boten, iſt 
in den letzten Dezennien immer mehr ein neues Element, die ſtädtiſche 
Gärtnerei, hinzugekommen, da die Anlage von Schmuckplätzen und 
Parkanlagen ſeitens der Stadtgemeinden al aich gefördert wird. 

Bereits im 16. Jahrhundert finden ſich handelsgärtneriſche Betriebe, 
denn in Augsburg ließen ſich damals italieniſche Handelsgärtner nieder; 
gegen Ende des 17. Jahrhunderts erhielt in Preußen die Handelsgärt⸗ 
nerei einen ſtaatlichen Zuwachs durch die vom großen Kurfürſten nach 
Aufhebung des Ediktes von Nantes 1685 in ſein Land gezogenen 
Réfugies. Immer mehr breitete ſich die Handelsgärtnerei aus, und 
heute iſt ſie der verbreitetſte Zweig des gärtneriſchen Gewerbes geworden. 


wirtſchaftlichen Frage ſollte anderen 
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über Spartrieb bei Meiſen finden wir im „Prakt. Ratgeber 
im Obſt. und Gartenbau“ eine Mitteilung eines Leſers desſelben. Dem⸗ 
nach hängt am Schuppen ſeines Nachbars ein Futterhäuschen, das des 
Sonnenroſenſamens halber ſtark von Meiſen beſucht wird. Eine Grau⸗ 
meiſe begnügte ſich aber nicht damit, ſich ſatt zu freſſen, ſondern ſie 


trug als vorſorgliche Hausfrau auch einen hübſchen Vorrat Körnchen 


in ein hoch über dem Futterhäuschen befindliches Mauerluftloch, hier 
die Körnchen im Hintergrunde anfſpeichernd. Leider erfreute ſich die 
kleine Graue ihres Schatzes nicht lange. Als neulich das Futter im 
Häuschen knapp wurde, ſpürte ein feiſtes Gelbgrünröckchen die kleine 
Speiſekammer auf und räumte ſie nach heftiger Gegenwehr ſeitens der 
Graumeiſe aus. Zu dieſer Zuſchrift bemerkt die Redaktion der ge⸗ 
nannten Zeitſchrift, daß ihr ſchon ſeit Jahren die Spechtmeiſe (Blau: 
meiſe, Kleiber) als hervorragender Futteraufſtapler aufgefallen iſt, wie 
fie von winterlichen Futterhäuschen unermüdlich Hanfſamen und Sonnen- 
blumenkerne davontrug und ſolche geſchickt hinter die Rindenſchuppen 
älterer Obſt⸗ und Alleebäume klemmte, um in Tagen der Not ſorglos 
Magazinverpflegung zu genießen. Übrigens ſcheint ſie das Gedächtnis 
dabei doch manchmal im Stich zu laſſen, denn es fand ſich von dieſen 
Vorräten oft noch im Frühling vor. 


Ein Ular⸗Huhn oder Rieſen⸗Steinhuhn iſt im Berliner 
zoologiſchen Garten aus dem Altai-Gebirge an der Grenze zwiſchen 
Süd⸗Sibirien und Mongolei eingetroffen Von der Größe einer Auer- 
henne, aber mit unbefiederten Läufen und ähnlich wie ein Steinhuhn 
gezeichnet, bewohnt dieſer Hühnervogel die Hochgebirge von Weſt⸗ und 
Mittel⸗Aſien. Im ſüdlichen Kleinaſien und im Kaukaſus haben ſie ihre 
weſtlichen Brutplätze. Sie leben paarweiſe, ſind aber ſehr ſcheu, er⸗ 
nähren ſich von Beeren, Würmern, kleinen Käfern und dergleichen und 
kommen nur ſehr ſelten einmal lebend in die Gefangenſchaft. Ebenſo 
wie der Steinbock, welcher mit dis ſem Huhn dasſelbe Revier teilt, auf 
den verſchiedenen Bergketten in vejonderen Abarten vorkommt, ſo iſt 
auch das Rieſen⸗Steinhuhn in jedem Gebirgsſyſtem durch eine eigen» 
tümliche Form verteten. 


Weſpenzucht im Hauſe Folgende Zuchtmethode, die in der 
„Illuſtr. entomolog. Zeitſchrift“ mittgeteilt wird, dürfte weiteres Intereſſe 
verdienen. 

Auf der Bank eines Fenſters des Wohnzimmers eines Lehrers be— 
merkte Roſſi ſechs bis acht der gewöhnlichen, länglich-viereckigen Cigarren⸗ 
kiſtchen, die mit einem Flugloch verſehen waren, durch welche die Weſpen 
(Vespa vulgaris, germanica, rufa) aus und ein flogen. Wenn der 
Lehrer im erſten Frühjahr ein Weſpenweibchen bemerkte, verfolgte er 
es bis zu der Stelle, an der es ſein unterirdiſches Neſt hatte, und grub 
dieſes dann aus. Flog die Weſpenmutter während der Arbeit weg, ſo 
wartete er, bis ſie wiederkam, was nach einiger Zeit mit Sicherheit ge— 
ſchah, um ſie alsbald zu fangen. 

Das Neſt iſt um dieſe Zeit noch klein, etwa von der Größe einer 
kleinen Kartoffel, und beſitzt nur wenige Zellen, deren Larven von der 
Mutter gefüttert werden. Zu Hauſe angekommen, befeſtigte er das 
Neſtchen mit Siegellack gut auf dem Boden einer Cigarrenkiſte, ſetzte 
das Weibchen hinein und machte ſchnell den Deckel zu. Dann wurde 
die Kiſte umgedreht, ſo daß der Deckel unten lag und das Neſt vom 
Boden mit den Zellenöffnungen nach unten hing. 

Nach einigen Stunden öffnete er ein an einer der Kopfſeiten der 
Kiſte gebohrtes Flugloch, welches er vorläufig mit Markenpapier zuge— 
klebt hatte. Gewöhnlich kam die Weſpe nach kurzer Zeit heraus, kroch 
einige Zeit auf der Außenſeite der Kiſte umher, jedenfalls, um ſich zu 
orientieren, kroch auch wohl ein paarmal durch das Flugloch wieder 
hinein und flog dann ſchließlich fort, um Futter für die Larven zu holen. 
Die Cigarrenkiſteu ſtanden an der Innenſeite des einen Fenſterflügels, 
der andere war Tag und Nacht offen. Nach einigen Tagen erſchienen 
die erſten Arbeiter, welche ſich ebenfalls zuerſt über die Ortlichkeit ver— 
gewiſſerten, um dann auszufliegen. Das Weibchen blieb nun ſtets im 
Neſte. Wenn dieſes vergrößert werden ſollte, wurde die alte Hülle weg— 
geriſſen und das Material zu neuen Zellen verwandt, jedesmal aber eine 
neue Hülle gebaut, jo daß das Neſt gerade wie die in der Erde befind⸗ 
lichen Neſter rundum geſchloſſen war und nur zwei Offnungen als Ein— 
und Ausgang hatte. 

An den Lehrer hatten ſich die Weſpen gewöhnt. Er nahm vorſichtig 
eine der Cigarrenkiſten in die Hand, drehte ſie um, machte den Deckel 
auf und zeigte Beſuchern das Neſt, welches faſt den ganzen Raum aus— 
füllte. Die Arbeiter kamen aus den Offnungen des Neſtes heraus und 
flogen ſofort durch den geöffneten Deckel ins Freie, ebenſo machten es 
die von außen Hereinkommenden, ohne die Beſchauer zu beläſtigen. 
Obwohl die Kiſten auf- und nebeneinander ſtanden, fand doch jede an- 
fliegende Weſpe ſofort ihr Neſt wieder. Nach einer Miteilung des er— 
wähnten Lehrers hatte er ſchon an einzelnen Neſtern die Hüllen teil- 
weiſe entfernt, um das Innere zu beſehen, den Larven mittels eines 
Hölzchens kleine Fleiſchſtückchen gefüttert, welche ſie gern annahmen u. a. 

Außer für biologiſche Beobachtungen erſcheint dieſe Methode auch 
zum Erhalten ſchöner Weſpenneſter ſehr geeignet. 


Krankheiten der Infuſorien. In einer Kultur des Glocken— 
tierchens, der Vorticella monilata, fand ich die Großkerne aller Indi— 
viduen mit zahlreichen mittellangen hellen Bakterien infiziert, die ſich 
dort lebhaft vermehrten und ſchließlich die ganze Kernſubſtanz auf— 
zehrten. Da die Tierchen lebten, und auf Reize hin ihren Stielmuskel 
kontrahierten, ſo iſt wohl anzunehmen, daß vielleicht die Bakterien durch 
ihren Stoffwechſel die Eigenfunktion des Kernes, der ja ſonſt zum 
längeren Leben notwendig iſt, teilweiſe erſetzen. Die Tierchen nahmen 
wohl die Nahrung — andere Bakterien — in ſog. Nahrungsvacuolen 
eingeſchloſſen auf, waren aber nicht im Stande, die ſie abtötenden 
Fermente abzuſcheiden, jo daß die Nahrungsbakterien ſich lebhaft be- 
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wegten — ſpäter gingen die Tiere wohl an Hunger zu Grunde, aber 
immerhin viel ſpäter als etwa kernloſe Teile anderer Sr 
row. 


Jutereſſaute Beobachtungen über die Tier: und Pflanzen: 
Welt in den Waldgebieten am Congo hat Johnſton bei ſeinen 
letzten Reiſen zu machen Gelegenheit gehabt. Nach ſeinem Reiſe-Be⸗ 
richte teilt die „Nature“ mit, daß er dort eine neue Einhufer⸗Art, 
Pferd oder Zebra, angetroffen hat, die bisher noch nicht bekannt ge- 
worden oder beſchrieben war. Zwiſchen dem Ituri und dem Aru— 
wimi hauſt in den Waldungen der Gorilla wie der Chimpanſe. Von 
letzterem Affen hofft Johnſton ein Exemplar der im weſtlichen Teile 
des Uganda-Schutzgebietes vorkommenden Art heimzubringen. Drei 
Wochen lang durchforſchte der genannte Leiter der engliſchen Spezial- 
Kommiſſion die oberen Teile des Ruwenzori-Berges, an dem er mit 
zwei Begleitern wohl höher als irgend Jemand vor ihm emporgelangte. 
über mehr als 14800 Fuß Meereshöhe aufwärts erheben ſich ſteile 
Felſenwände, deren Beſteigung außerordentliche Schwierigkeiten machte. 
Schnee lag bis zu 13000 Fuß abwärts, die Grenze ewigen Schnees 
wurde bei 13500 Fuß erreicht. Eine reichhaltige botaniſche Sammlung 
wurde zuſammengebracht, außerdem die bemerkenswerteſten Formen der 
Pflanzenwelt photographiſch aufgenommen, welche u. a zwei Arten 
Rieſen⸗Lobelien, und eine 50 Fuß hohe baumartige Haide-Art umfaßt. 
Die Unterſuchung der auf dem Berge und in ſeiner Umgebung zu⸗ 
ſammengebrachten zoologiſchen Sammlung dürfte das Vorhandenſein 
je einer neuen Affen-, Klippdachs- und Antilopen-Art, und einer Anzahl 
bisher nicht bekannter Vögel, Reptilien und Inſekten ergehen 8 


Staubfälle im Paſſatgebiet des nordatlantiſchen Ozeans. 
In den „Annalen der Hydrographie und maritimen Meteorologie“ 
(Januar 1900) ſind jetzt zu früheren Beobachtungen von Staubfällen im 
öſtlichen Teile des Nordpaſſatgebietes des atlantiſchen Ozeans nach der 
deutſchen Seewarte zugegangenen Meldungen noch 173 Einzelberichte 
über ſolche Erſcheinungen an 113 verſchiedenen Tagen veröffentlicht. 
Im Ganzen find von 1878 bis Anfang 1900 der Seewarte 253 Staub- 
falltage gemeldet. 

Die größte Häufigkeit fällt in die Monate Dezember bis März mit 
60,1% aller, von denen Februar mit allein 27,7% wieder am meiſten 
hervortritt. Von den übrigen acht Monaten, die zuſammen nur 39.9% 
aufweiſen, hat den wenigſten Staubfall November und demnächſt Ok⸗ 
tober und September. In den Sommermonaten Juni, Juli und 
Auguſt, beſonders im letzeren Monat, kommt er wieder etwas mehr vor. 

Vergleicht man die einzelnen Jahre miteinander, ſo ergiebt ſich in⸗ 
deſſen fuͤr das Vorkommen von Staubniederſchlag eine ſehr große Un⸗ 
regelmäßigkeit. In einigen Jahren kommt er faſt nie vor, in anderen 
wieder häufig. Während Staubfall in 1882, von 1887 bis 1891, in 
1893 und von 1896 bis 1898 an ziemlich vielen Tagen vorkam, wurde 
ein ſolcher von 1881 bis 1886 und wieder in 1894 und 1895 faſt gar 
nicht beobachtet! Am meiſten tritt nach der hohen Seite das Jahr 
1898 mit 30 Tagen, nach der niedrigen Seite 1895 mit einem Tage 
hervor. Auf eine Ungleichheit in der Anzahl der Beobachter können 
dieſe Schwankungen nicht zurückgeführt werden, da dieſe Anzahl ſo 
ziemlich gleich geblieben iſt, wenigſtens nicht von einem Jahr zum anderen 
ſich ſtark geändert, höchſtens im Ganzen mit der Zeit um ein Geringes zu⸗ 
genommen hat. Die mittlere Anzahl von Staubfalltagen auf dem von 
5 Schiffen befahrenen Gebiete im Jahre ergiebt ſich zu II bis 12 
Tagen. 

Das Staubgebiet befindet ſich in der öſtlichen Hälfte der Nordoſt⸗ 
paſſatregion gegenüber der von der Wüſte eingenommenen afrikaniſchen 
Küſte zwiſchen Kap Juby und Kap Verde, 270 und 1% n. Br. Von 
hier aus verbreitet es ſich fächerförmig weſtwärts bis nach etwa 400 
w. Lg. und ſüdweſtwärts bis zu den Aquatorkalmen in 49 bis 5% n. Br. 
Unter beſonderen Umſtänden, wenn der aus der Wüſte kommende Paſſat 
außerhalb der Küſte entweder in eine ſüdöſtliche und ſüdliche oder in 
eine nördliche bis nordweſtliche Richtung gelenkt wird, erſcheint dann 
auch wohl einmal nördlich oder ſüdlich vom gewöhnlichen Verbreitungs⸗ 
gebiet Staubfall. Das Gebiet der größten Häufigkeit erſtreckt ſich von 
der bezeichneten Küſte recht in der Richtung, nach welcher der Paſſat in 
der Jahreszeit des häufigſten Vorkommens am meiſten weht, nämlich 
nach SW bis SWzW, bis nach etwa 300 w Lg. und 10% n. Br. Es 
umſchließt die Kap Verden -Gruppe, welche nahezu in der Mitte des» 
ſelben liegt. 


Dem Tageslicht ähnliche Beleuchtung erhielt nach „Anthony's 
Bulletin“ Dufton dadurch, daß er elektriſches Bogenlicht durch ein 
blaues Lichtfilter aus Kupferſulfat von geringer Dicke hindurchgehen 
ließ. Hierdurch gelang es, eine Beleuchtung zu erhalten, welche die Be— 
urteilung von farbigen Stoffmuſtern u. dergl. ebenſo zuläßt wie Tages⸗ 
licht, während ſonſt die künſtlichen Lichtquellen ganz verſchiedene Ver⸗ 
hältniſſe der Pigmente ſchaffen, und es beiſpielsweiſe eine bei Tages— 
licht grüne Farbe giebt, die bei Gaslicht rotbraun erſcheint. 


Blumen für die photographiſche Aufnahme längere Zeit 
friſch zu erhalten. Wer ſich mit Aufnahme von Blumen beraft, 
dürfte ein im „Helios“ angegebenes Verfahren willkommen heißen, 
welches die Blumen längere Zeit friſch erhält. Dasſelbe beſteht darin, 
die Blumen ſtets mit Waſſer beſprengt zu halten, ihre Stengel aber in 
folgende täglich zu erneuernde Löſung zu tauchen: Waſſer 1000 cem, weiße 
Seife 30 gr Kochſalz, 3 gr. Wenn die Seife gut emulſioniert iſt, fügt 
man noch eine Meſſerſpitze voll Boraxpulver hinzu. 


Die Durchläſſigkeit der äußeren Wandung der Meeres⸗ 
Invertebraten für Salze, z. B. Chlornatrium und phosphorſaures 


— 


Natron in derſelben Art, wie ſie für Waſſer ſchon länger bekannt war, 
hat jetzt Quinton experimentell nachgewieſen. Damit iſt, wie er der 
Pariſer Akademie der Wiſſenſchaften mitgeteilt hat, feſtgeſtellt, daß die 
höheren Meeres-Invertebraten, wenn fie auch anatomiſch nach außen 
abgeſchloſſen ſind, doch osmotiſch mit dem ſie umgebenden Medium in 
Verbindung ſtehen, und jo zwiſchen ihnen und den niederen Meeres- 
Invertebraten anatomiſch und phyſiologiſch eine Ahnlichkeit beſteht, da 
dieſe wie jene Kolonieen von marinen Zellen darſtellen. zus 


Der Londoner Röntgen⸗Geſellſchaft iſt von ihrem Vorſitzenden 
eine goldene Medaille zur Auszeichnung des Verfertigers der prak— 
tiſchſten Röntgen⸗Strahlen-Röhren zu photographiſchen Aufnahmen wie 

Projektionszwecken zur Verfügung geſtellt. Die Bewerbung ſteht Ange— 
hörigen aller Nationalitäten offen. Den zur Preisbewerbung bis zum 
1. Mai d. 3. an die Röntgen Geſellſchaft, London, 20 Hannover Square, ein- 
zuſendenden Röhren iſt Name und Adreſſe des Verfertigers e 


Die königliche Akademie der Wiſſenſchaften zu Turin giebt 
bekannt, daß um ihren Breſſa⸗Preis (9600 Lire) ſich Forſcher und 
Erfinder aller Nationalitäten bewerben können. Der Preis iſt zur Aus- 
zeichnung desjenigen beſtimmt, der nach dem Urteil der Akademie in 
den Jahren 1897 bis 1900 die glänzendſte oder nützlichſte Erfindung 
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der geologiſchen Landesaufnahme zuerkannt. — Die litterariſche und philo— 
ſophiſche Geſellſchaft zu Mancheſter beſtimmte Dr. Metchnikoff am Paſteur— 
Inſtitut zu Paris zum diesjährigen Preisträger ihrer Wilde-Medaille wegen 
ſeiner Forſchungen auf dem Gebiete der vergleichenden Embryologie, 
der vergleichenden Anatomie und des Studiums der Entzündungskrank— 
heiten; den Wilde-Preis der Geſellſchaft erhielt Thomas Thorpe für 
ſeine Methode der Herſtellung von Gitter-Films und ihrer Anwendung 
in der Photographie in natürlichen Farben. HR, 


Sir Archibald Geikie, der hervoragende Geologe, gedenkt binnen 
kurzem unter Aufgabe feiner Stellung als Generaldirektor der geolo— 


giſchen Landes-Aufnahme von Großbritanien und Irland in den Ruhe— 


gemacht oder das hervorragendſte Werk auf dem Gebiete der reinen 


oder angewendeten Naturwiſſenſchaften geſchaffen hat. Die Bewerbungen 
ſind bis Ende nächſten Jahres an den Präſidenten der Akademie ein— 
zuſenden, die übrigens ſich das Recht vocbehält, mit dem Preiſe auch 
einen Forſcher auszuzeichnen, der ſich nicht um den Preis Bun hat. 


Zuerkanute Preiſe. Die geologische Geſellſchaft zu London hat 
ihre diesjahrige Wollaſton-Medaille Charles Barrois in Lille, ihre 
Murchiſon⸗Medaille Jules Browne in Torquay, ihre Lyell⸗Medaille 
Traquair in Edinburg und ihre Bigsby-Medaille Lamplugh, Beamten 


ſtand zu treten. 
2 


Dr. Boerlage, der Vize⸗Direktor des botanischen Gartens 
in Buitenzorg, iſt kürzlich, nach der „Science“, auf einer wiſſenſchaft— 
lichen Reiſe nach Ternate geſtorben. 0 

2 


RS. Sichtbarkeit der Planeten in der Woche vom 3. 
bis 9. Februar 1901. (Die Zeitangaben, wo nichts An⸗ 
deres bemerkt, in mittlerer Ortszeit und genau für die Breite 
von Halle, 51“ 30 N berechnet; nur die fünf augenfälligen 
Planeten ſind berückſichtigt) Merkur unſichtbar. Venus, recht⸗ 
läufig im Bilde des Schützen und des Steinbocks, geht am 6. um 
6 U. 41 M. Mg. im SO. —O0Sd. auf und wird bei ſehr günſtigem 
Horizonte als Morgenſtern ſichtbar. Mars, rückläufig im Bilde 
des Löwen, geht am 6. um 6 U. 33 M. Ab. im ONO. auf, 
und bleibt bis in die Morgendämmerung ſichtbar; am 5. iſt er 
in Konjunktion zum Monde. Jupiter, rechtläufig im Bilde des 
Schützen, geht am 6. um 5 U. 18 M. Mg. im SO. auf und 
bleibt bis in die Morgendämmerung ſichtbar. Saturn, rechtläufig 
im Bilde des Schützen, geht am 6. um 5 U. 48 M. Mg. im SO. 
auf, iſt aber nur bei ſehr günſtigem Horizonte zu beobachten. 


Bücherſchau. 


Über die Axendrehung des Planeten Veuus. Nach einer 
der papſtlichen Atademie der Wiſſenſchaften vorgelegten Denkſchrift. 
Von P. Adolf Müller, S. J., Profeſſor der Aſtronomie an der gregori— 
aniſchen Univerſität in Rom. Mit 1 Tafel. Sonderabdruck aus „Natur 
und Offenbarung.“ 45. Band. Münſter i. W., 1899. Druck und Ver: 
En 5 Aſchendorff'ſchen Buchhandlung. 60 Seiten gr. 8%. Preis 

Mark. 


Seitdem 1890 Schiaparelli zu Mailand mit der überraſchenden 
Veröffentlichung hervortat, daß Venus eine ſehr langſame, „höchſtwahr— 
ſcheinlich“ 223,7 Tage dauernde Axendrehung habe, iſt viel über dieſe 
Drehung geſchrieben worden, und die Forſcher haben teils Schiaparelli 
beigepflichtet, teils ihm widerſprochen, indem ſie nach älterem Vorgange 
eine Drehungszeit von etwa 24 Stunden annehmen. Auch Müller 
unterzieht die Frage in dem vorliegenden Schriftchen einer Erörterung, 
zum Teil auf Grund eigener Beobachtungen, die er ſeit dem 22. Juli 
1895 auf der Janiculum⸗Sternwarte in Rom, angeſtellt hat. Er teilt 
ſeine Arbeit in 4 Abſchnitte: 1. Geſchichtlicher Überblick, II. die Studien 
der letzten Jahre, III. Beobachtungen des Verfaſſers, IV. Prüfung 
einiger Einwürfe und Schlußfolgerungen; dazu giebt er eine Tafel mit 
27 vorzüglich ausgeführten Venusbildern, fremden wie eigenen. 


„Die Darſtellung ſetzt die allgemeinſten aſtronomiſchen Grundkennt— 
niſſe voraus, iſt aber ſonſt durchaus gemeinverſtändlich und klar, dabei 
in Behandlung der wiſſenſchaſtlichen Streitfrage ſachlich und ruhig. 
Seine Ausführungen machen den Eindruck, „daß eine nahezu -24ſtündige 
Periode doch am Ende die wahrſcheinlichere ſei,“ indeſſen giebt er 
keine Entſcheidung und will das Ganze noch nicht als erledigte Sache 
betrachten, — ein großer Vorzug gegenüber anderen, die viel zu ſchnell 
mit ihrem Urteile fertig waren! Wer ſich unparteiiſch über den Stand 
der Frage unterrichten will, findet in dem Schriftchen alles Nötige. 


R. S. 


Der kommende Menſch. Neue Ausblicke auf die Zukunft des 
Menſchen von Carl Haberkalt. Leipzig. E. Günther's Verlag 1901. 


Es iſt dieſe Schrift gewiſſermaßen in ihrem Grundton 
ſtreng auf die Entwicklungsidee abgeſtimmt und beſchäftigt ſich mit 
dem vielfach in ein ganz neues Licht geſtellten Problem, „welchen 
Zielen das Menſchendaſein zuſtrebt und wie ſich der Menſch mit ſeinen 
Sinnengebieten weiter entwickeln und geſtalten wird.“ 


Der Autor geht zunächſt von der etwas unklar-metaphyſiſch gefaßten 
Vorſtellung Kapp's aus, dergemäß die künſtlichen Mechanismen unbe⸗ 
wußten!) Organprojektionen der leiblichen Gliederung wären, eine Auf⸗ 
faſſung, die ſchon vielfach beſprochen und kritiſiert wurde — zuletzt 
wohl am bündigſten in „Die Darwiniſche Theorie und der Sozialismus! 
v. L. Woltmann S. 250 u. f. — dann behandelt er die Grenzen der 
Sinneswahrnehmung und wendet ſich ſchließlich ſeinem eigen Problem 
zu; er meint, daß unſere Sinne und Fähigkeiten einer beſtändigen 
Steigerung durch die Entwicklung fähig find und daß von vielen orga- 
niſchen Muſtern die Herſtellung don techniſchen Gegenſtücken noch nicht 
am Wege der Organprojektion gelungen iſt, während es wieder Appa- 
rate wie Spektroſkope, drahtloſe Telegraphe, Telephone, Telelektroſtope 
(Die Erfindung Szezepaniks ſcheint über das erſte Stadium der Idee 
gar nicht herausgekommen zu ſein und ſelbſt in Wien beginnt man 
über die angeblichen zahlreichen Verſuche Zweifel zu hegen!) giebt, für 
die beim erſten Anblick kein organiſches Vorbild vorliegt, obzwar im 
Menſchen diesbezügliche Fähigkeiten doch ſchlummern und im Schlafe, 
in ſomnambulen, hyptinoſchen und kataleptiſchen Zuſtande gewiſſer⸗ 
maßen zum Durchbruch gelangen; hieran anſchließend beſpricht der 
Autor gewiſſe Phänomene des Somnambulismus, des Hellſehens, Ge⸗ 
dankenſeſens, Ahnung, Prognoſe. In allen dieſen Momenten erblickt er 
Signale künftiger Geſtaltung des Zukunftsmenſchen. Durch die beſtän⸗ 
digen Erfindungen wird auch die Fläche des Kreisausſchnittes unſeres 
Weltbildes immerwährend vergrößert und unſere Empfindungsſchwelle 
erleidet eine Verſchiebung. a DER. 

Er beſpricht ferner das Weſen des Traumes und der Thätigkeit des 
Genies, in denen plötzlich nach einer Reihe von unbewußten Vorgängen 
etwas ganz Neues, Gewaltiges ins Bewußtſein gelangt und vertritt die 
Anſicht, daß auch dieſe Fähigkeit dereinſt ausreifen wird. Der Autor 
meint, daß zunächſt der Hellſinn in den normalen geiſtigen Beſitzſtand 
des kommenden Menſchen gehoben und ihm das innere Weſen der Dinge 
enthüllen wird, ihm wird ſich dann die Ausbildung der direkten Em⸗ 
pfindung und Wahrnehmung elektriſcher und magnetiſcher Vorgänge 
anſchließen, hierauf folgt die Entwicklung der Fähigkeit der Prognoſe, 
der Gedankenübertragung, die die Sprache des Zukunftmenſchen bilden 
wird, der Telenergie und des zeitlichen Fernſehens. Aus dieſer bloßen 
Überſicht, der mit Abſicht alle kritiſchen Bemerkungen, die alle viel zu 
weit führen würden, ferngehalten wurden, erſieht man wohl, welch ein 
originelles, inhaltreiches und leſenswertes Buch die beſprochene 1 iſt. 
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* Über die Entſtehungsart unſerer Steinſalzlager und Kohlen— 
flötze hat die „Natur“ ſeit 1876 umfang- und zahlreiche Ab— 
handlungen von Dr. Carl Ochſenius gebracht, ſo daß wir an— 
nehmen dürfen, daß ſich unſere Leſer der Erklärungen, die ja 
allgemeinen Eingang gefunden haben, noch entſinnen. 


Heute glauben wir eine abweichende Anſicht zur Kenntnis 
urnſeres Leſerkreiſes bringen zu ſollen. Sie findet ſich in F. A. 


zu n engeſtellten Sammelwerke, in deſſen geologiſchem Teil 


er Wahrſcheinlichkeit nach die Entſtehung der Steinfohlen-, der 
Kupferſchiefer⸗ und der Steinſalzlager den von Oſten kommenden 
Meeresſtrömungen zu verdanken iſt, die aus dem Meerwaſſer 
zunächſt das ſchwimmende Gut, dann die Metalle und ſchließlich 
das Salz abgelagert haben.“ 
Alſo: „Steinkohlen marines Produkt, öſtliche Meeresſtrö— 
mungen, Metallniederſchläge aus Meerwaſſer“ — das klingt ſo 
befremdend, daß ein näheres Eingehen auf Einzelheiten unerläßlich 
erſcheint. Der Verfaſſer jagt S. 190, daß wir uns zu vergegen⸗ 
wärtigen haben, daß zur Carbonzeit ein mächtiges Mittelmeer— 
becken den europäiſchen Kontinent durchzogen hat und dasſelbe 
von Oſten nach Weſten durchſtrömt wurde. Der Strom begann 
wahrſcheinlich weit im Oſten, beſtrich die ſibiriſche Küſte und 
erhielt auch von den nordamerikaniſchen Carbongebieten her Holz— 
und überhaupt Landpflanzenmaterial, durchlief Rußland von 
Norden nach Süden und Mitteleuropa von Oſten nach Weſten 
bis nach England hin. | | 
Dass iſt ein kühner Gedanke. Zwiſchen den weſtlichſten eng⸗ 
liſchen Kohlenfeldern und den öſtlichſten des nordamerikaniſchen 


Kontinents liegen nur wenig mehr als 50 Breitengrade, rechnet 
man zu dem Wege von 360 —50 310 noch den Umweg nach 
Norden über Sibirien und das Umbiegen von Oſten nach Süden 
und Weſten im europäiſchen Rußland, ſo erhält die Stromlänge 
den ganzen Erdumfang von 360% unter etwa 50° Breite. 


Ein Analogon dazu liefert allerdings die faſt landloſe Süd— 
ſee; auch dort umkreiſt eine Strömung den ganzen Erdball unter 
etwa gleicher Breite, aber entſprechend der Drehung der Erde, 
von Weſten nach Oſten, alſo in umgekehrter Richtung wie der 
von Fürer angenommene Verlauf. F. nimmt jedoch keineswegs 
landloſes Gebiet für ſeine Meeresſtrömungen, ſondern ſagt, 
daß ihr zur Carbonzeit aus den durchſtrömten Ländergebieten 
bedeutende Mengen Süßwaſſer zugeführt worden ſein, läßt ihr 
alſo keine freie Bahn, wie unſere Südſeegewäſſer für ihre ein— 
heitliche Richtung haben. Man kommt da unwillkürlich auf den 
Gedanken, daß es wohl rationeller geweſen wäre, die Strömung 
in entgegengeſetzter Richtung von Nordamerika über Europa, 
Inneraſien nach Oſtindien, China und Japan zu leiten, um auf 
dieſe Weiſe alle Hauptkohlengebiete der Erde an einen einzigen 
Faden zu ſchnüren. Daß ein ſolcher Gedanke dem Verfaſſer nicht 
ganz fern gelegen hat, erhellt aus feinen Worten S. 191: „Die Ahn— 
lichkeit der foſſilen Organismen in weit von einander entfernten 
Becken wird durch das Vorhandenſein einer großen Meeres— 
ſtrömung, die für alle Kohlenlagergebiete Bedeutung hatte, 
erklärt.“ 

Dagegen teilt er ihr eine ganz eigenartige Beſchaffenheit zu, 
indem er auf derſelben Seite ſagt: „über der vom Ozean her 


geſpeiſten Salzwaſſerſtrömung lagerte ſich eine bedeutende Süß— 


waſſerſchicht, die ebenfalls der oſtweſtlichen Richtung folgte und 
weithin die Küſtenländer überſchwemmte. Auf dieſe Weiſe konnte 
das Pflanzenmaterial zuſammengeflößt und abgelagert werden und 
das Material für die Steinkohlenlager bilden.“ 


Alſo eine um die Erde laufende Ozeansdrift mit Süßwaſſer 
in den oberen Regionen. Das iſt ganz neu, denn wir wiſſen, 
daß ſogar die Waſſermengen, die von den größten Strömen in 
die See gewälzt werden, ſehr bald ſo innig mit dem ſalzigen 
Element durch Wind, Wellen und Tiden vermiſcht werden, daß 
ſie nicht lange im Meer erkennbar bleiben. Das iſt nur der 
Fall in ganz oder jaft ganz geſchloſſenen Binnenmeeren, z. B. 
im Kaspiſee, wo im Norden die Gewäſſer der Wolga und des 
Ural dominieren, und im finniſchen und bottniſchen Buſen der 
Oſtſee, viel weniger ſchon im Schwarzen Meere, das doch mehr 
Süßwaſſer erhält, als es verdunſten kann. Aber die halbe Erde 
umkreiſende Seeſtröme, die oben ſüßes und unten ſalziges Waſſer 
führen und konſervieren, giebts nicht und hat es nie gegeben. 

Fürer hatte aber eine ſolche Annahme nötig, das geht aus 
folgendem Satze hervor: 8 

„Die Doppelbeſchaffenheit des Binnenmeeres erklärt den 
eigentümlichen Wechſel von Süßwaſſer- und Seeorganismen, ers 
klärt auch die verſchiedenartige Ausbildung der unteren Stufe 
der Steinkohlenformation, teils als Kohlenkalk, teils als Culm, 
erklärt auch, daß die produktive Zone der Carbonformation ſo— 
wohl über dem Culm als auch über dem Kohlenkalk zur Aus— 
bildung gelangen konnte.“ 

Hiergegen iſt (mit Übergehen der Frage: wo kommt denn 
nun mit einem male ein Binnenmeer her?) zu erinnern, daß 
Süßwaſſer über Salzwaſſer brakiſche Niederſchläge erzeugt, d. h. 
ſolche, in denen marine und limniſche Reſte, wie Petrefakten ıc, 
gemiſcht auftreten, aber nicht in deutlich geſchiedenen Wechjellage- 
rungen; denn das Salzwaſſer wartet doch nicht bis das Süß— 
waſſer mit ſeinem Sediment fertig iſt, und umgekehrt läßt 
das Süßwaſſer auch die Leichen ſeiner Bewohner jederzeit 
ſinken. Solche Miſchungen finden ſich ja häufig an den Fluß⸗ 
mündungen und in den Rinnſalen ſoweit hinauf, wie der ſalzige 
Unterſtrom geht. Die ſcharf getrennten Wechſel von marinen und 
limniſchen Schichten entſtehen anders. Greifen wir nur ein Bei— 
ſpiel heraus. Eine Strandlagune kommuniziert mit dem Meere 
durch einen Auslauf. Iſt dieſer ſo eng, daß er bloß das Quantum 
der atmoſphäriſchen Niederſchläge durchläßt, welches die Lagune 
vom Lande her bekommt, ſo iſt das Sediment in ihrem Unter⸗ 
grunde limniſch, iſt dagegen der Auslauf erweitert und ſo groß, 
daß das Meer vollen Zutritt hat, ſo erfüllt es die ganze Lagune 
bis an die Mündungen der dieſelbe ſpeiſenden Rinnſale, und es 
entſtehen marine Schlammlager, die nur an den genannten Mün⸗ 
dungen brakiſch ſein können. 
Auslaufs erzeugt eine Wiederholung des Süßwaſſer⸗Sediments, 
und ſo fort. 

Auf dieſe Weiſe ergeben ſich auch leicht die Wechſel in der 
Produktivität des Carbons. Ein carboniſcher Meeresteil konnte 
nur Kohlenkalk abſetzen mit marinen Petrefakten; denn etwa vom 
Feſtlande eingeſpülte Stämme u. dergl. werden, wenn fie über 
das Deltagelände hinauskommen, meiſt aufgelöſt oder als Treib- 
holz zum ſtranden gebracht; der Ozean ſelbſt macht keine Kohlen— 
flötze, das haben unſere Tiefſeeforſchungen längſt erwieſen. Alle 
unſere Kohlen find überhaupt, abgeſehen von ſpärlichſt vorkom— 
menden Tangkohlen, Feſtlandskinder, die in Süßwaſſerbecken ges 
rieten, wie bereits vor Jahren in der „Natur“ auseinandergeſetzt 
worden iſt. Mögen auch noch Meinungsverſchiedenheiten herrſchen 
darüber, ob unſer Kohlenmaterial autochthon oder allochthon iſt, 
gleichviel, kein Geolog hält unſere Kohlenflötze für Produkte einer 
Thätigkeit der See. Das blieb Fürer vorbehalten. Wenn er 
nun weiter meint S. 192: „Die Carbonflora bereitete ſich durch 
ihre übergroße Üppigkeit ſelbſt den Untergang. Der Boden 
mußte mit der Zeit ſteril werden“, ſo ſchließt das ein weiteres 
Rätſel ein. Denn, wo hat man bemerkt auf der Erde oder gar 
in den Tropen — F. bezeichnete S. 192 die Carbongewächſe 


Eine Verengerung, Verſandung des 


als Produkte einer üppigſten Tropenvegetation —, daß ein Ur⸗ 
wald ſeinen Grund und Boden ausſaugt und ihn ſteril macht. 
Umgekehrt ſchafft der Pflanzenwuchs eine Humusdecke, die die 
Fruchtbarkeit des Bodens für die folgenden Generationen, wenn 
auch nicht bis in das Unendliche, erhöht. 

Alſo: oſtweſtliche, die Erde umkreiſende Meeresſtröme mit 
einer beträchtlichen Süßwaſſerdecke, Kohlenflötze aus dem Meere 
abgeſetzt, Ruin von fruchtbarem Erdreich durch eigene, ſich ſelbſt 
überlaſſene üppige Vegetation — das ſind Theſen, für die ſchwer⸗ 
lich jemand eintreten wird. 

Soweit die Bildung der Kohlenflötze nach Fürer. 


II. 


Schier unglaublich klingt folgende Auslaſſung Fürer's auf 
S. 192: „Die mächtigen Ablagerungen von Kohlenflötzen und 
Geſteinsbänken in den Anſchwemmungsgebieten drückten als gewal— 
tige Laſt auf ihre Unterlage und gegen das weiche, noch zäh— 
flüſſige Erdmagma. Durch die beim Sinken entſtandenen Riſſe 
und Spalten wurde die heiße, zähe Geſteinsmaſſe nach oben ge— 
drängt. Dies konnte noch verſtärkt werden durch expandierende 
aus der in den ſinkenden Sedimentsgeſteinsſchichten enthaltenen 
Feuchtigkeit. Porphyre und Melaphyre treten an die Oberfläche 
und lieferten das Hauptmaterial für das Rotliegende. Ein ge— 


waltiges Brauſen und Wogen in den Waſſern wird entſtanden 


ſein, wo die plutoniſchen Maſſen mit dieſen in Berührung kamen. 
Da wo die Hitze den Pflanzenwuchs nicht völlig zerſtörte, werden 
die entwickelten ſchädlichen Gaſe den letzten Reſt der Carbonvege— 
tation in weitem Umkreiſe zerſtört haben.“ 

Analyſieren wir ein wenig die geſchilderten Vorgänge, ſo 
drängt ſich zuerſt die 1. Frage auf: welches war die Unterlage, 
die das gewaltige Gewicht der angeſchwemmten Kohlenflöge nicht 
zu tragen vermochte? 

Unſtreitig war es die erſte Erſtarrungskruſte des Erden— 
körpers, die den glutflüſſigen Kern umgiebt, mit den übergelagerten 
erſten Sedimentgeſteinen d. h. der Schichtengruppe des jog. Über— 
gangsgebirges; auf dieſer letzteren ruhen die Kohlen führenden 
Abſätze des Carbons. 


2. Frage: wie mächtig mögen dieſe Geſteine geweſen ſein? 
Handbücher der Geologie geben uns darüber Auskunft. Hum— 
boldt und E. J. Beaumont haben die Rindendicke auf 40 bis 
50 km geſchätzt, Fiſher auf 69, Pfaff auf 80 —90 und Pilar 
auf mindeſtens 120 km. Noch weiter als die genannten Forſcher 
gehen manche Aſtronomen und Phyſiker. Unter ihnen hat beſonders 
Thomſon geltend gemacht, daß die Anziehung, die Sonne und Mond 
auf die Erde ausüben und durch die im fluſſigen Erdinnern ebbe— 
und flutähnliche Erſcheinungen entſtehen müßten, ſo gewaltig ſein 
müßte, daß eine nur dünne Rinde denſelben unmöglich wider- 
ſtehen könnte. „Selbſt wenn die Rinde aus einer 500 km dicken 
Stahlſchale beſtände, ſo würde ſie der Einwirkung dieſer inneren 
Gezeiten und der Centrifugalkraft nachgeben müſſen wie Gummi 
elaſticum.“ 

Da es aber hier nicht darauf ankommt, eine ſcharfe Tren⸗ 
nung zwiſchen Kern und Rinde zu fixieren, ſchon weil wahrjchein- 
lich der Übergang aus dem feſten in den flüſſigen Zuſtand gewiß 
nicht plötzlich, ſondern ſehr allmählich erfolgt, ſo müſſen wir uns 
an beſtimmte Möglichkeitszahlen der Überlagergeſteine des Carbons 
halten. 

Da finden ſich folgende verzeichnet. 

Die erſte Erſtarrungskruſte ſetzt ſich aus dem kryſtalliniſchen 
Schiefern (mit dem Tiefengeſtein Granit) zuſammen. 

In allen Zonen und Kontinenten vorkommend und oftmals 
für ſich allein Flächenräume von vielen hundert Quadratmeilen 
einnehmend, bilden dieſe Schiefer unzweifelhaft die verbreitetſte 
Geſteinsreihe der Erde. In ihrer Geſamtheit ſtellen ſie eine ungeheuer 
mächtige Geſteinsfolge dar, deſſen Stärke ſtellenweiſe nachgewieſen 


iſt mit über i 31 km 
Hierzu tritt das ſog. Übergangsgebirge mit feinen Kon⸗ 
glomeraten, Grauwacken, Thonſchiefern ꝛc., u. zw. als 
Cambrium mit mehr als 3 „ 
als Silur mit über 6—9 „ 
als Devon mit etwa 6 


Das find im ganzen an 46 —50 km, 
die der niedrigſten Schätzung von den eben citierten entſprechen. 


Und dieſe 40 bis 50 Kilometer feſter Geſteine, geſtützt auf 
ein zähflüſſiges Magma, ſollen nicht im ſtande geweſen ſein, einige 
Kilometer Kalkgeſteine mit Kohlenflötzen zu tragen, ohne zu berſten 
und zu reißen und dabei ſo enorme Spaltenbildung veranlaſſend, 
daß Porphyre und Melaphyre aus Gott weiß welcher Tiefe des 
flüſſigen Erdmagmas aufſteigen mußten? Das klingt doch nahezu 
naiv. Und wo kamen denn die friſch abgeſetzten drückenden 
Maſſen her? doch aus der näheren und ferneren Umgebung. 
Warum haben ſie denn da, wo ſie urſprünglich lagen, nicht ſchon 
den verhängnisvollen Druck auf ihre Unterlage ausgeübt? 

Man ſollte glauben, daß, wenn der Verfaſſer ein neueres 
Handbuch der Geologie nach den Mächtigkeitsziffern der Geſteine 


— 


befragt hätte, ehe er die Druckkataſtrophe niederſchrieb, er ſie 
anders formuliert haben würde. 

Daß durch die Porphyreruptionen bezw. durch die dabei ent— 
wickelte Hitze und Gasmenge die Carbonvegetation auf der ganzen 
Erde zu grunde ging, iſt zweifelhaft. Unterſceiſche Eruptionen, 
wie ſolche Fürer beſtimmt, erwärmen wohl das Waſſer der See, 
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— 


aber nicht über ganze Kontinente, ſondern nur an einzelnen Loka—⸗ 
litäten. Man kommt überhaupt in der Geologie immer mehr 
von der Kataklysmen⸗ und Kataſtrophentheorie ab. Es geht auch 
ohne ſo gewaltige Umſtürze, wie man früher annehmen zu müſſen 


glaubte. 
(Fortſ. folgt.) N. R. 


Steppe und Hochgebirge in Rußland. 


Von F. A. Roß mäß ler, Leipzig. g 


Nach dreitägiger Eiſenbahnfahrt hatte ich endlich die weite 
Entfernung vom Küſtengebiete der Oſtſee bis zu dem des Aſow— 
ſchen Meeres, von Riga bis nach Roſtow am Don, hinter mir. 

Vom Gebiete des Dünenſandes am Ufer des Riga'ſchen 
Meerbuſens ausgehend, hatte das nimmer ermüdende Dampfroß 
die teils ſumpfigen, teils trockenen unermeßlichen Wälder der 
Gouvernements Livland, Witebsk und Smolenſk durcheilt; hatte 
das faſt endlos erſcheinende Gefilde des geſegneten Schwarzerde— 
gebietes, in dem der Wald immer mehr und mehr zurücktritt, 
die Birke, der ſchönſte Baum des nördlichen Waldes, ſogar gänz— 
lich von der Bildfläche verſchwindet, in der Richtung nach Süden 
durchſchnitten und war zuletzt in das Bereich der fruchtbaren 
Steppen Südrußlands, bis an die Ufer des dieſelben begrenzenden 
Don, in das Land der Don'ſchen Koſaken, gelangt. 


Die verſchiedenartigſten Landſchaftsbilder hatten ſich meinen 
umherſchweifenden Blicken dargeboten. Herrliche Wälder, mit 
trügeriſcher grüner Decke bekleidete Sümpfe, kahle, ſchwarze Flächen 
Moorlandes, unüberſehbare Felder, auf denen der reiche Ernte— 
ſegen in mächtigen Schobern aufgeſtapelt war und endloſe, jetzt 
zur Zeit des Hochſommers abgemähte Wieſen hatten wir durch— 
flogen; — an größeren und kleineren Dörfern waren wir vorbei— 
gekommen, deren Gebäude teils Blockhäuſer, teils aus Lehm er— 
baute waren; vorbei an großen Städten mit ſchönen Bahnhöfen, 
vorbei an oft ganz vereinzelt ſtehenden Klöſtern, deren goldene 
Kirchenkuppeln über dem ſchatligen Laubdache der Wälder weit— 
hin funkelten, vorbei an mächtigen Fabriken mit hohen Schorn— 
ſteinen und ſauberen Arbeiterkolonien; am Morgen des zweiten 
Reiſetages ſogar durch eine lange Waldſtrecke, die an beiden 
Seiten des Eiſenbahndammes in hellen Flammen ſtand. 


Die in der weiten Steppe jo häufig auftretenden Wirbel- 
winde, die an den ſich treffenden Grenzen zweier in verſchiedener 
Richtung an einander vorbeiſtreifender Windwellen entſtehen, 
hatten mir mehrmals Gelegenheit geboten, die jeden Augenblick 
ihre Geſtalt verändernden, wohl hundert und mehr Fuß hohen 
Staubſäulen, das charakteriſtiſche Phänomen der Steppe, beobachten 
zu können, wie ſie als korkenzieherartige Spiralen oder eylin— 
driſche Säulen in die Höhe wirbeln, um an einer anderen Stelle 
wieder in nichts zuſammenzufallen. 

Durch die vielgeſtaltige und lehrreiche Abwechslung während 
der langen Eiſenhahnfahrt war ich geiſtig wohl friſch und angeregt, 
körperlich aber doch ſo ermüdet, daß ich beſchloß, in Roſtow einen 
Raſttag zu halten, um mich gleichzeitig auch über dieſe mir noch 
fremde Stadt zu informieren. 

Die große Stadt zieht ſich in breiten, regelmäßig angelegten 
Straßen von den Ufern des Don und eines ſeiner Nebenflüſſe, 
ziemlich ſteil anſteigend, bis auf eine weite, wellenförmige Hoch— 
fläche hin, das Ende des rechtsſeitigen Steppenlandes, welches 
am entgegengeſetzten Flußufer ſeine niedriger gelegene Fortſetzung 
findet und ſich bis an den Nordabhang des Kaukaſus erſtreckt. 
Die reiche Stadt, ein wichtiger Handelsplatz Rußlands, ſtand, 
wie ich mir erzählen ließ, in früheren Zeiten in einem ſehr üblen 
Rufe betreffs ihrer Einwohner, die zum Teil aus Leuten gebildet 
wurden, denen hier eine Freiſtätte vor den verdienten Strafen 
der verletzten Geſetze gegeben war. Aus dieſer Zeit hat ſich das 
Sprichwort: „w Roſtowje na Donu ſchiwjöt tſchort u ſatanu“ 
(in Roſtow am Don wohnt der Teufel beim Satan) erhalten. 
Auch jetzt noch lebt in der Stadt ein nach Tauſenden zählendes, 
dem Trunke ergebenes Proletariat der ſchlimmſten Art, welches 
im ſchrofſſten Gegenſatz zu den ungeheueren Mengen armer 
Bauern ſteht, die alljährlich im redlichen Bemühen nach Verdienſt 
nach Roſtow kommen, um während der Erntezeit als Schnitter 
zu arbeiten, während erſtere, ſoweit ſie überhaupt arbeitsluſtig 


ſind, hauptſächlich als Laſtenträger bei den Schiffen verwendet 
werden. 

Die Bevölkerung Roſtows beſteht vorherrſchend aus Ruſſen, 
zu welchen die Don'ſchen Koſaken ein großes Kontingent ſtellen, 
während die mit Roſtow faſt verwachſene Stadt Nachitſchewan 
nur von Armeniern bewohnt iſt. 

Von freien Plätzen der oberen Stadt aus hat man eine 
großartige Fernſicht über den ſchönen Strom mit feinen vielen 
Armen und in die weite Niederung des linken Ufers, deren Ho— 
rizont ein unbegrenzter iſt. 

Ein am nächſten Morgen nach dem Marktplatze gemachter 
Spaziergang verſchaffte mir einen Begriff vom Reichtum und der 
Mannigfaltigkeit der Produkte des Landes der Dog'ſchen Koſaken 
und vom Fleiße ſeiner Einwohner. Neben den gewöhnlichen von 
der Landbevölkerung auf den Markt der Städte gelieferten Er— 
zeugniſſen, die auch hier reichlich vorhanden waren, fielen mir 
hauptſächlich herrliche Weintrauben und Arbuſen (Waſſermelonen) 
auf, auch war eine reiche Auswahl der ausgezeichneten Störe, 
namentlich Sterljet, die im Don eben ſo häufig ſind, wie in der 
Wolga, zugeführt. 

Der Weinbau wird von den Don'ſchen Koſaken ſehr eifrig 
betrieben und die von ihnen gekelterten Weine und der Don'ſche 
Champagner bilden einen bedeutenden Handelsartikel. Erwähnens— 
wert iſt die Art und Weiſe einer hier üblichen Veredlung des 
Weins, welche darin beſteht, daß man jungen Wein der Einwir— 
kung der erſten Nachtfröſte in offnen Holzgefäßen ausſetzt, und 
dann, vor eintretender Tageswärme, den nicht gefrorenen Wein 
von der Eiskruſte abfließen läßt. 

Das fruchtbare Steppenland kann von der verhältnismäßig 
ſchwachen Bevölkerung nicht im vollen Maße ſeiner Ausdehnung 
bebaut werden; der größte Teil iſt Weideland für die großen 
Rinder⸗ und Schafherden, welche den Reichtum der Koſaken aus— 
machen. Die hier gezüchteten Rinder ſind ein vorzügliches Maſt⸗ 
vieh, deſſen Fleiſch unter dem Namen „Tſcherkaſki“ das in Mos— 
kau und Petersburg am höchſten geſchätzte iſt. Auch die Schaf— 
zucht iſt ſehr bedeutend und liefert koloſſale Mengen von Wolle, 
Fellen, Talg u. ſ. w. an die ruſſ. Induſtrie. Eine Aktiengeſellſchaft 
hatte in den 60 er Jahren in Roſtow eine große Fabrik zur Dar— 
ſtellung von Fleiſchextrakt angelegt, hat aber aus mir unbe— 
kannten Gründen den Betrieb bald wieder eingeſtellt. 


Von dem am rechten Flußufer gelegenen Bahnhofe führt 
eine eiſerne Eiſenbahnbrücke an das gegenüber liegende Ufer, 
auf welchem ſich ein hoher Damm an den Brückenkopf anſchließt; 
dieſer Damm hat eine der Breite des Überſchwemmungsgebietes 
des Don entſprechende Länge von 18 Kilometer. Während der 
großen Entfernung von 600 Kilometer in der Luftlinie, zwiſchen 
den Städten Roſtow a. D. und Wladikawkas, macht ſich während 
des erſten Viertels eine Verſchiedenartigkeit der Bodenbeſchaffen— 
heit, im Vergleiche zu den ſich am rechten Flußufer hinziehenden 
Ländereien bemerkbar. Man durchfährt nicht mehr eine üppig 
fruchtbare, ſondern ſandig öde Steppe. Erſt nach Überſchreitung 
der Grenze Ciskaukaſiens, im Stawropol'ſchen Gouvernement, 
gelangt man wieder in den Bereich eines humusreichen Bodens. 
Viele große und reiche Koſakenkolonien (Stanize) erblickt man, 
deren Herden überall weiden; das nach Naturſchönheit ſchweifende 
Auge findet wieder Befriedigung. Auch die nicht ſelten ſichtbar 
werdenden Kurgane, hügelförmige, vorhiſtoriſche Grabſtätten, die 
ſich vom Schwarzen Meere durch ganz Nordaſien bis in die 
Mongolei hineinziehen, bieten Stoff zu geiſtiger Betrachtung. 

Um mir einen richtigen Begriff von der ſandigen Steppe 
zur Zeit des Hochſommers zu verſchaffen, nachdem ich den öſt— 
lichen Teil derſelben (Kalmückenſteppe, ſ. Nr. 30 v. Ihrg.) ſchon 


kennen gelernt hatte, verließ ich auf einer Station in der Nähe 
der ciskaukaſiſchen Grenze den Eiſenbahnzug und mietete in einer 
Stanize eine Tjeläge (offener Wagen auf Holzachſen) zur Fahrt 
durch die Steppe bis zu einer anderen Station. 


Das kleine Pferd trabte munter in die vor mir ausgebreitete 


Steppe hinein, von ſeinem Lenker, 
wüchſigen Koſakenjungen, durch Zurufe angetrieben. Nichts iſt 
zu ſehen als Sand, welliges Land und ein höchſt ſparſamer 
Wuchs von gegen den Boden gedrückten Pflanzen, unter denen 
eine Art von Polygonum am verbreitetſten war. 


einem aufgeweckten, halb— 


Das Tierleben ſchien vollſtändig ausgeſtorben zu ſein. Doch 


bald ſollte ich mich vom Gegenteil überzeugen, 
dings erſt ein Umſtand verhalf, den ich anfänglich für ein Un— 
glück hielt. Plötzlich neigte ſich der Wagen ſtark auf die eine 
Seite und hielt, der Junge fiel von feinem Sitz. Es ſtellte ſich 
heraus, daß eins der Vorderräder zerbrochen war. Hier war 
nichts anderes zu thun, als ſo ſchnell als möglich einen Erſatz 
aus der ſchon recht weit entfernten Stanize herbeizuſe haffen. Ich 
blieb allein bei der zerbrochenen Tjeläge, der Junge ritt ſchnell 
zurück. 

Da war ich nun ganz allein, es war 3 Uhr nachmittags, 
glühend heiß ſteht die Sonne am wolkenloſen Himmel, ſo weit 
das Auge reicht, kein Baum, kein Strauch, keine Spur von 
Schatten. Wer Schatten haben will, muß ihn ſich mitbringen. 
Von Zeit zu Zeit heiße Luftſtöße, denen gegenüber die Hitze der 
ruhenden Luft wie Kühlung erſcheint; lautloſe Stille herrſcht, 
ſo ſehr man ſich auch anſtrengt, etwas zu hören. Ich legte mich 
in den heißen Sand, in den mitgebrachten Schatten der Tjeläge 

auf drei Beinen. 

Meine anfangs in die Weite ſchweifenden Blicke richteten 
ſich bald auf das am nächſten liegende. Da bemerke ich nun 
zuerſt eine Heuſchrecke, dieſen ledernen, ausgetrockneten Steppen⸗ 
bewohner, deſſen Farbe grau in grau iſt, doch nein, eben fliegt 
ſie fort und läßt beim Ausbreiten ihrer Flügeldecken, die ſo un⸗ 
ſcheinbar im zuſammengelegten Zuſtande ausſehen, ſchön rot ge⸗ 
färbte Flügel ſehen. Da ſitzt eine zweite, dort eine dritte; 
überall fängt es an zu kriechen und zu hüpfen; wäre ich zum 
Sammeln N, geweſen, ich hätte eine reiche. Ernte ein⸗ 
heimſen können. Was ich vom hohen Sitze der in raſcher Fahrt 
befindlichen Tieläge nicht ſehen konnte, erblickte ich nun in Hülle 
und Fülle. Wie reich doch überall die Natur iſt, auch im Kleinen, 
man muß es nur zu finden wiſſen, und wenn auch erſt durch 
Vermittlung einer unfahrbar gewordenen Tjeläge. Da bekomme 
ich Beſuch. Mit trägem Flügelſchlag kommt ein Rabe angeflogen, 
unweit von mir läßt er ſich nieder; dem armen Burſchen iſt 
nicht ſo wohl zu Mute wie den munter umherkriechenden Käfern 
oder den Heuſchrecken, die Hitze plagt ihn furchtbar, ſein aufge— 
ſperrter Schnabel zeigt dies deutlich, matt läßt er die Flügel 
hängen. Doch was regt ſich dort? Mit Freuden begrüße ich 
einen alten Bekannten aus der öſtlichen Salzſteppe, der alſo auch 
hier ſeine Heimat hat, den zierlichen Sußlik, den luſtigen Nager, 
deſſen Kamerad, das Murmeltier, alſo auch hier wohnen muß. 

Da kam auch Iwan mit dem geflickten Rade zurück, das 
merkwürdiger Weiſe eine noch ſtundenlange Rundfahrt in der 
Steppe vertrug, ohne mir noch einmal zu naturgeſchichtlichen 
Studien zu verhelfen. Am ſpäten Abend erreichte ich wieder 
die Eiſenbahn und ſetzte am nächſten Tage die unterbrochene 
Reiſe ‚fort. 

Je weiter die Fahrt vorſchreitet, deſto abwechslungsreicher 
wird die Gegend. Bald erſcheint am ſüdlichen Horizont die 
ma jeſtätiſ ſche Kette des Kaukaſus mit ihrem zackigen Profil, ein— 
gehüllt in einen klaren, durchſchimmernden, blauen Dunſt, nur 
den oberſten, hell erglänzenden Rand in ſeinen ſchönen Formen 
deu lich ealſctiernd. f 

Bei der Station „Mineralja wodi“ (Mineralwäſſer), von 
welcher der Weg nach Pjätikorſk, dem Zentralpunkte der berühm— 
ten Gruppe verſchiedener Heilquellen, abzweigt, treten pittoresk 
geformte, iſoliert ſtehende, hohe Felſen dicht an den Eiſenbahn— 
damm heran, die dem Reiſenden zum Willkommengruß entgegen— 
geſtreckten Hände des Kaukaſus. 
impoſanten Anblick der mit ewigem Schnee und Eis gekrönten 
Elbrus- und Kasbekſpitzen. 


wozu mir aller- 


Nach einer nur noch verhältnismäßig kurzen Fahrt rollt der 


Zug in die Halle des eee, 5 


der Endſtation 
der langen Fahrt. 74 


Wiederholt genießt man den 
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Hier mußte ich bis zum nächſten Tag 9 Uhr morgens, der 
Abfahrtszeit der Poſtdiligence nach Tiflis warten. Wie im Fluge 
verſtrich mir die Zeit, die mir für immer herrliche Erinnerungen 
hinterlaſſen hat. Die freundliche, am Fuße des Kaukaſus in 
einer vor Fruchtbarkeit ſtrotzenden Ebene regelmäßig erbaute 
Stadt iſt wie zum Spazierengehen geſchaffen. Großartig iſt der 
Anblick der Gebirgskette, die ſich dem trunkenen Auge in der 


Perſpektive einer jeden mit dem ſchönen Boulevard parallel lau- 


fenden Straße darbietet; nicht ſatt ſehen kann man ſich an dem 
prachtvollen Landſchaftsbilde. Den Abend verbrachte ich in dem 
großen Stadtgarten, der ſich zwiſchen dem Boulevard und dem 
Terek im Schmucke alter herrlicher Bäume ausbreitet. Abwech⸗ 
ſelnd den Klängen einer guten Militärmuſik und dem Rauſchen 
des Terek lauſchend, ſaß ich hier ſtundenlang, abſeits vom Schwarm 
der ſich in der Abendkühle ergehenden Wladikawkaſer beſſeren 
Geſellſchaft, unter der ſich die ſchlanken Geſtalten der hier an⸗ 
ſäſſigen Oſſetiner in ihrer kleidſamen Nationaltracht beſonders 
günſtig abhoben. 

Auch hier in Wladikawkas unternahm ich am nächſten 
Morgen einen Spaziergang nach dem Marktplatze, in der Hoff⸗ 
nung unter den zum Verkaufe ausgeſtellten Produkten manches 
zu finden, was als charakteriſtiſch für die hieſige Gegend gelten 
konnte. Ich wurde in meiner Erwartung nicht getäuſcht, und 
namentlich war es die Jagdbeute der koſakiſchen Händler, die mich 
beſonders intereſſierte. Unter ihr ſah ich Trappen, Faſanen, 
Wachteln und Berghühner, außerdem noch Forellen und, ebenſo 
wie in Roſtow, ganze Wagenladungen der ſchönſten Weintrauben. 
Im Spätherbit iſt der Wachtelfang hier fo reich, daß die fetten 
Vögel gerupft und geſalzen, in Fäſſern verpackt zum Verſand 
kommen. 

Die Wladikawkas mit Tiflis verbindende Straße, Gruſiniſche 
Militärſtraße genannt, iſt der einzige fahrbare, direkte Weg, der 
aus Ciskaukaſien nach der Hauptſtraße Kaukaſiens führt, über 
die Hauptkette des kaukaſiſchen Gebirges hinweg. Zu vergleichen 
iſt ſie, in Bezug auf Großartigkeit und Meereshöhe des über⸗ 
ſchrittenen höchſten Punktes mit der größten der öſterreichiſchen 
Militärſtraßen des Alpengebietes, und zwar der über das Stilfſer⸗ 
Joch führenden. In Bezug auf von der Natur gegebene und 
von den Erbauern benutzte, für den Gebirgsſtraßenbau günſtige 
Verhältniſſe herrſcht jedoch zwiſchen beiden ein großer Unterſchied. 
Die öſterreichiſche Regierung hat mit allen Mitteln der Straßen- 


baukunſt in und durch Felſen einen durchaus neuen Weg in die - 


Berge eingehauen, mittelſt deſſen man auf im Zickzack anſtei⸗ 
genden Windungen die Region des ewigen Schnees erreicht, und 
man hat nun auf der fertigen Straße mit keinen anderen 
Schwierigkeiten zu kämpfen, als Schnee und Lawinenfall. Anders 
bei der Gruſiniſchen Militärſtraße. Man hat bei ihrem Bau 


zwei Flußthäler benutzt, von denen das eine, das des Terek, ſich 


vom Joch des Gebirges nach Norden erſtreckt, während das der 
Aragwa in der Richtung nach Süden vom Hochgebirge aus ver⸗ 
läuft. Infolge dieſer Terrainverſchiedenheiten hat die ruſſiſche 
Straße bei ihrem Bau weniger Schwierigkeiten zu überwinden 
gehabt und geringeren Kapitalaufwand erfordert, krankt aber nun 
bei ihrer Benutzung unter dem ſchweren Übelſtand der alljährlich 
vom Frühjahrs hochwaſſer in beiden Thälern angerichteten Schäden, 
die ſchon zu wiederholten Malen lange Zeit dauernde Verkehrs 
ſtörungen verurſachten. 

Bis Lars, der erſten Station für den Pferdewechſel, ver⸗ 
läuft der Weg eben im letzten Teil der freien Niederung, aus 
der die Gebirgswand in dicht geſchloſſenem Zuge emporſteigt. 
Hier bricht der Terek in einem engen Thale hervor, das ſich 
bald zu einer Spalte verengt, die, ich weiß nicht wie viel Tauſend 
Fuß tief in die Felſen eingeriſſen iſt. Im tiefſten, mit Geröll 
angefüllten Grunde tobt der ſchäumende Fluß einher, deſſen un⸗ 
bändige Gewalt zur Zeit des Hochwaſſers jeder Beſchreibung 
ſpottet. 
man den Fluß und biegt ein in den berühmten Darielpaß, den 
vor Tauſenden von Jahren auch die Perſer in ihren Eroberungs— 
kriegen zur Überſteigung des Kaukaſus benutzten. 


Auf der kühngeſpannten Alexanderbrücke überſchreitet 
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In dieſer wilden Felsſchlucht zieht ſich der Weg mit be⸗ 


trächtlicher Steigung über 15 Kilometer hin, bis ſich bei der 
Station Kasbek das Thal etwas erweitert. 
Gebirgswaſſer, bald auf ſeiner rechten, bald auf der linken Seite, 
ſchmiegt er ſich ängſtlich dem Fluſſe an, fortwährend ſcheinbar 
von der Gefahr bedroht, entweder von den ſchäumenden Wellen 


Neben dem wilden 


desſelben verſchlungen, oder von den oft überhängenden Fels— 
wänden, deren Grat das Auge zu erblicken nicht imſtande iſt, 
zertrümmert zu werden. Man weiß nicht, was man mehr be— 
wundern ſoll, die Gewalt des tobenden Waſſers, die furchtbare 
Schönheit der ſtarren Felswände oder die Kühnheit des Menſchen, 
der es wagte, hier eine große Verkehrsſtraße zu bauen. 


Während der ganzen, über zwei Stunden dauernden Fahrt 
durch den ſchauerlich ſchönen Dariel-Paß herrſchte unter den 
zahlreichen Inſaſſen der Diligence ein, nur ſelten von einem 
Ausruf des Staunens, auch des Schreckes, unterbrochenes 
Schweigen. Eines jeden Geiſt ſtand im Banne des gewaltigen 
Eindruckes, denn die Umgebung ausübte. Selbſt das Geräuſch 
der ſchweren Equipage und das Klappern der Pferdehufe auf dem 
felſigen Grunde wurde durch das Brauſen des wilden Terek 
übertönt. Ich hatte meinen Platz im offenen Koup hinter dem 
Kutſcherſitz genommen, um ungeſtört ſehen und bewundern zu 
können, welche Reiſegenüſſe hier in der engen Schlucht eigentlich 
erſt recht begannen. 


Bei der nächſten Station, die den Namen „Kasbek“ führt, 
erweitert ſich das Thal ein wenig, ohne jedoch an wilder Schön— 
heit, wenn auch in anderer Weiſe, zu verlieren. Trotz des noch 
außerordentlich beſchränkten Geſichtskreiſes wird doch der 16 553 
Fuß hohe zweizackige Gipfel des Kasbek zu wiederholten Malen 
über der rechten Thalwand ſichtbar. Im inneren, breiter wer— 
denden Thale ſteigt nun der Weg außerordentlich ſteil bis zur 
nächſten Station Kobi, zwiſchen welcher und der darauf folgenden, 
Gudaur, die Straße den Grat des Kreuzbergs, das Maximum 
der Erhebung, bei 8713 Fuß Meereshöhe erreicht. 


Ganz beſonders ſchön und auch für den Geognoſten von 
hohem Intereſſe iſt die Stelle der Straße, wo zur rechten Hand 
mächtige Säulen eines ſchwarzen vulkaniſchen Geſteins empor— 
ragen, welchen Punkt man auch erwählt hat, um auf einer großen 


65 


— 


Von Ananur an erweitert ſich das Thal immer mehr, ſein 
landſchaftlicher Charakter geht in das Idylliſch-Schöne über, die 
Felſen ſind verſchwunden. In dem von üppiger Fruchtbarkeit 
zeugenden Lande erblickt man wieder zahlreiche von Gruſinern 
bewohnte Ortſchaften; der „Duchan“ (gruſiniſche Weinſchenke) 
winkt einladend entgegen. Den Eindruck, welchen der Anblick 
der einzelnen Höfe auf mich machte, war kein ganz erfreulicher, 
denn er ließ auf keine rege Thätigkeit und wirklichen Wohlſtand dieſer 
Landleute ſchließen, er ließ viel eher eine von den reichen Gaben 
der Natur unterſtützte, ſorgloſe Trägheit erkennen, gepaart mit 
Anſpruchsloſigkeit, Genügſamkeit und Unſauberkeit, wie es ja bei 
den Völkern der ſüdlichen Länder meiſt der Fall iſt. Mit Wein, 
Brod und Käſe ſind die Anfprüche vollauf befriedigt, die der 
gruſiniſche Bauer an ſeine Mahlzeiten ſtellt. Zu dieſen einfachen 
Speiſen kommen dann noch allerlei grüne Kräuter im friſchen 
und rohen Zuſtande, vorzugsweiſe ſind es die Blätter verſchiedener 
Doldengewächſe, als z. B. Peterſilie, Sellerie, Fenchel, Dill, Geiß— 


fuß, die verſchiedenen Arten von Allium, die Raute, Portulak, 
verſchiedene Minzen (Mentha) Bohnenkraut, Eſtragon u. ſ. w. 
Jeder Gruſiner beſitzt genaue Kenntnis dieſer Pflanzen. 


Bis zu der Stadt Mzchet, einer der intereſſanteſten ganz 
Gruſiens, verläuft nun der Weg immer am linken Ufer der 
Aragwa, bis er nach ihrer Vereinigung mit der Kura in das 


Thal der letzteren einbiegt und nach Überſchreiten dieſes größten 


aller kaukaſiſchen Flüſſe auf einer ſteinernen Brücke, an der rechten 
Seite verbleibend, Tiflis erreicht. 
Bei dem Bau der Eiſenbahn von Tiflis nach Poti wurden 


bei tieferen Erdarbeiten in der Nähe von Mzchet Begräbnisſtätten 
aufgedeckt, deren Erforſchung die wertvollſten Funde in Bezug 


auf Altertumskunde und auch Anthropologie zu Tage förderte. 
Die älteſten dieſer Grabſtätten laſſen mit Sicherheit auf ein Alter 


von annähernd 3000 Jahren ſchließen, ſie gehören noch der antro— 


poghagen Periode an. 


Gedenktafel in goldnen Buchſtaben kund zu geben, daß der Fürſt 


Barjätinſki dieſen Teil der Straße erbaut hat. Von hier aus 
überſieht man ohne jedes Hindernis den noch um 8000 Fuß 
höher emporragenden, weißköpfigen Bergrieſen und die von ſeiner 
Spitze ſich nach allen Richtungen herabziehenden Schneefelder. 
Dieſen impoſanten Anblick zur Rechten, bietet ſich dem geradeaus 
blickenden Auge das großartig ſchöne Panorama des ſüdlichen 
Abhanges des Hochgebirges in einer Größe und Mannigfaltigkeit, 
die unbeſchreiblich iſt. 


Von Gudaur an beginnt der ſteile Abſtieg, zu deſſen Be— 
wältigung eine endloſe Zickzacklinie in z. Tl. in den Felſen ein— 
geſprengten Straßen⸗Serpentinen angelegt iſt. Bald erreicht man 
das anfangs wilde und enge Thal der Aragwa, welches ſich all— 


- mählich erweitert und bei der folgenden Station Ananur von 


dieſer ausgezeichneten Poſtſtraße ſind. 


0 
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romantiſcher Schönheit iſt. 


Hier übernachteten wir in der zu dieſem Zwecke ebenſo be— 
quem als ſchön eingerichteten Station, wie es auch alle übrigen 
Ein reichliches Gericht 
herrlicher Forellen, gewürzt durch eine Flaſche Kachetiner, der 
Perle der kaukaſiſchen Weine, in deren Heimat, dem ſchönen und 
geſegneten Kachetien, wir nun waren, ſchloß den an geiſtigen 
Genüſſen und gewaltigen Eindrücken ſo reichen Tag auch in ma— 
terieller Beziehung würdig ab. 


nicht der kaukaſiſchen Raſſe angehört haben kann. 


In ihnen ſind Schädel gefunden worden, 
deren Größe, melonenförmige Geſtalt und das Fehlen des Stirn— 
beins auf ein hier anſäſſig geweſenes Volk ſchließen laſſen, das 
Außer den 
anthropologiſch wichtigen Funden ſind in den Gräbern die viel— 
fachſten Gegenſtände geſammelt worden, wie z. B. Thränen— 
fläſchchen, Waffen, Schmuckgegenſtände u. ſ. w., die bei einem 
untrüglichen Alter von mehr als 1000 Jahren von einer ſehr 
hohen Kulturſtufe zeugen, auf der die ehemaligen Träger der— 
ſelben geſtanden haben. Viele Ruinen in und um Mzchat vers 
ſchaffen uns einen Begriff davon, wie unendlich tief die jetzigen 
Gruſiner unter ihren Vorfahren ſtehen, deren Herrſcher einſt in 
Mzchet reſidierten, zu deren Zeit die jetzt bedeutungsloſe Stadt 
ſogar eine Hochſchule beſaß. 

Eine noch drei Meilen lange Wegſtrecke trennt uns von 
Tiflis. Wie im Fluge vergingen mir die zwei Stunden, welche 
die Diligence zur Zurücklegung dieſer Entfernung brauchte; inte— 
reſſante geognoſtiſche Verhältniſſe boten ſich vielfach; überall 
üppige Vegetation an den hohen Uferbergen und in den Thälern 
und Schluchten; die wilde Kura rauſchte, ihre von einem in der 
Nacht niedergegangenen Gewitterregen angeſchwellten Fluten 
wälzten Felsblöcke in dem abſchüſſigen, ſteinigen Flußbett. Das 
hehre Schweigen der Natur wurde bald vom Treiben der Menſchen 
in der Nähe der großen Stadt unterbrochen. Das Ziel der Reiſe 
war erreicht. 


Flüſſige Luft. 


Von K. Alberts, Godesberg bei Bonn. 


Die neueſte Zeit hat eine Reihe von Entdeckungen beſonderer 


Wirkungen der atmoſphäriſchen Luft gebracht, welche die wich— 


tigſten Erfolge für die verſchiedenſten Zweige unſerer Induſtrie, 
wie auch für die Heilkunde verſprechen, und zum Teil ſchon 
herbeigeführt haben. Freilich bedarf es dazu der äußerſten Kon— 
zentrierung jener in der Luft verborgenen Kräfte, und zwar in 
Form der Verflüſſigung. 

Ein Gas läßt ſich bekanntlich nur verflüſſigen, wenn man 


es bei einem ſehr ſtarken Drucke unter eine gewiſſe Temperatur⸗ 


grenze, die ſog. „kritiſche Temperatur“ abkühlt. Wärme iſt ja 
nur die Bewegung der kleinſten Körperteilchen oder Moleküle, und 
die Temperatur, die wir empfinden, entſpricht der Energie dieſer 
Bewegung. 


Fi 


Dieſe Energie wirkt aber der Kohäſion oder Anz 


ziehungskraft eines Gaſes entgegen, die ſtets dahin ſtrebt, ſeine 
Moleküle bis zum Flüſſigkeitszuſtand zuſammenrinnen zu laſſen. 
So lange die Temperatur ſo hoch iſt, daß die Energie der 
Wärmebewegung jener Anziehungskraft die Wage hält, wird das 
Gas nicht flüſſig werden. Es gilt alſo die „kritiſche Temperatur“ 
für die verſchiedenen Gaſe zu finden. Sie liegt für Kohlenſäure 
ſchon bei +310C, für Sauerſtoff bei — 1180, für Stickſtoff bei 
— 146°, aber erſt bei 1940 und bei einem Druck von 39 Atmo- 
ſphären läßt ſich die Luft verflüſſigen. Den allerjüngſten Tagen 
war es verbehalten, eine noch niedrigere Temperatur in der 
Praxis zu erzielen. Prof. Dewar in London gelang es nämlich 
neuerdings, den Waſſerſtoff in den feſten Zuſtand als eine un— 
durchſichtige, farbloſe Maſſe überzuführen. Dieſe Erſtarrungs⸗ 
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temperatur liegt bei —267°. Bekanntlich hat man den abjoluten 
Nullpunkt, bei dem alles Leben, alle Bewegung (Wärme) auf: 
hört, zu — 273 berechnet. Indeſſen fehlt zu dieſer theoretiſchen 
Feſtſtellung noch die Beſtätigung durch die Praxis. 


Zur Darſtellung eines höheren Kältegrades bediente ſich 


Pictet in Genf der bereits bekannten flüſſigen Kohlenſäure, um 
ſchweflige Säure zu verflüſſigen, und erreichte damit das ſogenannte 
Pictet'ſche Gemiſch von ca. 100% Kälte. Bei dieſer Temperatur 
ließ man dann ſtark komprimiertes Lachgas erſtarren und kam 
damit auf 130% In einem von gefrorenem Lachgas umgebenem 
Cylinder gelang es dann, ein auf mehrere hundert Atmoſphären 
komprimiertes Quantum Luft zu verflüſſigen und damit eine 
Kälte von 2000 zu erreichen. 

Prof. Tripler in New Pork ſtellt die flüſſige Luft durch den 
Druck einer 50 pferdigen Dampfluftpumpe auf Stahlcylinder her, 
in denen die Luft bis auf einige Tauſend Atmoſphären gepreßt 
wird, wobei er zur weiteren Unterſtützung des Drucks die Cy— 
linder ſtark erhitzt. Es entſteht dann bei fortgeſetztem Druck eine 
Art Eis, ſtahlhart und weiß wie Porzellan. Das Lufteis ſchmilzt 
nur langſam, ſelbſt in der Nähe des Ofens. Dagegen ver— 
wandeln ſich alle Flüſſigkeiten in der flüſſigen Luft in Eis, und 
ein Stück Waſſereis, in der Regel mehr als 1500 wärmer als 
flüſſige Luft, bringt letztere in heftiges Sieden. Wer nur auf 
10 Sekunden ſeine Hand in die Flüſſigkeit halten würde, würde 
dieſes Glied ſo ſicher verlieren, als wenn er es in dieſer Zeit 
ins Feuer gehalten hätte. Dagegen kann man die Hand darin, 
ſo gut wie in geſchmolzenes Eiſen, auf einen Augenblick ein— 
tauchen, ohne Schaden zu nehmen. Gießt man flüſſige Luft in 
einen gewöhnlichen zinnernen Theekeſſel, ſo beginnt ſie in dem 
mit freier Hand gehaltenen Gefäß alsbald heftig zu ſieden. Es 
erfordert Anſtrengung, den Deckel auf dem Keſſel feſtzuhalten, 
aus dem Dampf in dichten Wolken entweicht, die aber nicht in 
die Höhe ſteigen, ſondern in Geſtalt milchweißer ſchwerer Tropfen 
zur Erde fallen. Flüſſige Luft iſt opalfarben, nimmt aber nach 
dem Durchgang durch ein Papierfilter die bekannte blaue Himmels— 
farbe an. Wie in der freien Natur und in denſelben Verhält— 
niſſen enthält ſie Stickſtoff, Sauerſtoff und Kohlenoxyd. Nur 
Waſſerſtoff fehlt, da zu deſſen Verflüſſigung eine noch niedrigere 
Temperatur nötig ſein würde. 

Nach neueren, in München angeſtellten Verſuchen werden in 
flüſſige Luft getauchte Körper — Metalle und Dielektrica, Holz, 
Glas, Siegellack u. ſ. w. — ſtark negativ geladen. Beſondere 
Verſuche zeigten, daß dies von der Reibung der in der flüſſigen 
Luft enthaltenen Eisnadeln an den Körpern herrührt. Die Elek— 
triſierung erhöht ſich, wenn man den Gegenſtand in der flüſſigen 
Luft auf und nieder bewegt, andererſeits zeigte ſich, daß, wenn 
die letztere vorher filtriert wird und frei von ſchwimmenden Eis— 
teilchen iſt, der betr. Gegenſtand nicht elektriſch wird. 

Dieſe Verſuche haben auch für die Witterungskunde ihren 
Wert, inſofern ſie zur Erklärung der atmoſphäriſchen Elektrizität 
dienen. In ſehr hohen Luftſchichten, wo eine äußerſt niedrige 
Temperatur herrſcht, muß ſich der Waſſerdampf ebenfalls in Eis 
verwandeln und auch dort werden die Eiskryſtällchen durch die 
Reibung Elektrizität erzeugen, indem ſie ſelbſt poſitiv und die 
umgebenden Luftteilchen negativ eleftrifch werden. Wenn nun 
ſolche Eiswolken noch von Winden bewegt werden, ſo iſt die 
Entſtehung von Elektrizität begreiflich, die ſich aufſpeichern und 
gelegentlich in Gewittern entladen wird. 

Will man nun, wie Prof. Dewar es thut, einen Liter 
flüſſige Luft bei etwa 15—200 im Laboratorium aufbewahren, 
ſo liegt damit eine ähnliche Aufgabe vor, als ſollte man einen 
Topf mit Schnee in einem auf etwa 2200 Wärme geheizten Ofen 
aufbewahren. Pictet half ſich noch damit, daß er immer eine 
Kälteſubſtanz in der andern verwahrte, alſo flüſſige Luft mit einem 
Mantel von gefrorenem Lachgas, dieſes wieder mit flüſſiger 
Kohlenſäure umgab u. ſ. w., bis Dewar der ganzen Schwierig- 
keit ein Ende machte, indem er die Flüſſigkeit in doppelwandige 
Glasgefäße bringt, zwiſchen deren Wandungen ein luftleerer 
Raum hergeſtellt iſt; dieſe Luftleere ſchützt gegen das Eindringen 
der äußeren Wärme beſſer als eine dreifache Umhüllung mit 
Kältemiſchungen. 

Welche Umwälzungen dieſe Entdeckung für das ganze wirt⸗ 
ſchaftliche Leben nach ſich zieht, können wir hier nur andeuten. 
Ein Behälter mit flüſſiger Luft in irgend einen dicht verſchließ⸗ 


Alle Nahrungsmittel werden ſich darin vollſtändig friſch erhalten. 
Ein Tröpfchen flüſſige Luft in irgend eine Miſchung geträufelt, 
liefert uns den köſtlichſten Kühltrank. Bier, Wein, Sekt können 
augenblicklich in der wünſchenswerteſten Temperatur erhalten 
werden. Ein kleines, elegantes Gefäß mit flüſſiger Luft auf der 
Mitte der Tafel und ein Krähnchen daran, macht alles Eis mit 
aller damit verbundenen Verunreinigung des Tiſchtuchs u. ſ. w. 
überflüſſig. Was etwa vorbeiläuft, iſt kein läſtiges Tauwaſſer, 
ſondern reine und reinigende bazillenfreie Luft. Ein Strahl Lufi- 
waſſer in das Zimmer entſendet, verſetzt uns im heißeſten Sommer, 
in den Tropen, in eine kühle, reine Atmoſphäre. 

Berückſichtigen wir die Triebkraft, ſo können wir die der 
flüſſigen Luft geradezu unbegrenzt nennen. Die in ihr darge⸗ 
ſtellte aufgeſpeicherte Energie bietet vor der komprimierten, nicht 
verflüſſigten Luft den großen Vorzug, daß ihr Tansport und 
ihre Aufbewahrung nicht gefährlich iſt und daß es keiner ſchweren 
Stahlflaſchen bedarf, wie ſie für die unter hohem Druck ſtehende 
komprimierte Luft notwendig ſind. För flüſſige Luft genügt irgend 
ein leichter Behätter, der gegen eine Erwärmung von außen ge⸗ 
ſchützt iſt. 

Für ein Automobil braucht man z. B. die flüſſige Luft nur 
in einen Apparat für komprimierte Luft hineinzupumpen, nicht 
viel anders wie man Waſſer in einen Dampfkeſſel pumpt. Die 
Erhitzung und die dadurch bedingte Erzeugung komprimierter, 
gaſiger Luft, die zum Betrieb des Wagens dienen ſoll, braucht 
nicht durch Feuer zu geſchehen, ſondern erfolgt durch die um— 
gebende Luft, die faſt immer um ca. 200% wärmer fein wird, 
als die flüſſige Luft im Innern des Apparates. Bei dem 
Automobilkorſo in Paris hat denn auch flüſſige Luft als wagen⸗ 
bewegende Kraft bereits ihre Feuerprobe beſtanden. 

Ein großer Vorteil beſteht auch darin, daß die aus der 
Flüſſigkeit erhaltene komprimierte Luft vollkommen trocken iſt, 
den kleinſten Raum einnimmt und überallhin offen mitgeführt 
werden kann. Man hat auch bereits den Betrieb eines Dreirads 
für eine einzelne Perſon in Betracht gezogen und berechnet, daß 
bei voller Anrechnung des durch Verdunſtung entſtehenden Ver⸗ 
luſtes von etwa einem Fünftel, ein Vorat von 22,7 kg flüſſiger 
Luft zu einer Fahrt von 7 Stunden bei einer Durchſchnittsleiſtung 
von 13 km in der Stunde genügen würde. Dabei meint der 
betreffende amerikaniſche Erfinder, daß bei einem Preiſe von 
15 Pf. für das kg flüſſiger Luft die Ausgaben noch immer 
weſentlich geringer ſeien, als für den Unterhalt eines Pferdes. 
Wenn die Luft vor ihrem Eintritt in den Zylinder etwas erhitzt 
würde, könnte damit ihre Wirkſamkeit übrigens ſich noch weſentlich 
erhöhen. 

In den Vereinigten Staaten ſollen Motore bereits im Bau 
ſein, die bei einem Eigengewicht von 25 kg 100 Pferdekraft 
entwickeln, ohne Dampf, Waſſer oder Hitze. Eiſenbahnen, Schiffe, 
Maſchinen jeder Art können künftig mit flüſſiger Luft betrieben 
werden und den Dampfmaſchinen wird nur noch die nichts weniger 
als koſtſpielige Aufgabe obliegen, die Luft zu verflüſſigen. 

Gedenken wir noch der hochgradigen Desinfektionsfähigkeit. 
der flüſſigen Luft. Keine infizierte Flüſſigkeit wird ſich der rei— 
nigenden Kraft dieſes Mittels entziehen und kein Bazillus feiner: 
Temperatur von — 2000 auf die Dauer widerſtehen können. 
Krankenzimmer und alle von ſchlechten, übelriechenden Dünſten 
geſättigten Räumlichkeiten ſind mit leichter Mühe binnen wenigen 
Minuten mit abſolut reiner Luft anzufüllen, die alle weiteren 
Desinfektionsmittel überflüſſig macht. Auch kann man der flüſ⸗ 
ſigen Luft beliebige Mengen flüſſigen Sauerſtoffs oder Ozons 
zuſetzen und ſo der Atmoſphäre eines Zimmers die gewünſchte 
Zuſammenſetzung geben. Wie wohlthätig würde es z. B. bei 
Gelbfieberkranken wirken, wenn man deren Umgebung durch flüſ— 
ſige Luft auf dem Gefrierpunkt halten könnte. Da der Bazillus 
des gelben Fiebers eine ſo niedrige Temperatur nicht erträgt, 
würden Pfleger, Krankenwärter u. ſ. w. vor jeder Anſteckung 
geſchützt ſein. ö 

Schon vor Monaten begann man auch, beſonders in Amerika, 
die flüſſige Luft in der Heilkunde anzuwenden. Auch hierbei zeigt 
ſich wieder, mit welcher Schnelligkeit es die Amerikaner verſtehen, 
ſich Neuerungen der Wiſſenſchaft und Technik dienſtbar zu machen. 
In New Pork iſt ſeit einiger Zeit eine Fabrik in Betrieb, die 
täglich bis zu 6000 Liter flüſſige Luft liefern kann. Profeſſor 
Tripler iſt infolgedeſſen imſtande, einer dortigen Klinik jedes 


baren Raum geſtellt, macht dieſen zum Eisſchrank erſten Ranges. | nötige Quantum flüſſige Luft zu liefern. Nach den dortigen Ans 
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gaben erreichen die Koſten dafür nicht einmal die der gleichen 
Menge Selterswaſſer. 

Von größter Wichtigkeit iſt die flüſſige Luft bei Berührung 
mit dem menſchlichen Körper. Die Anwendung geſchieht ent— 
weder mit Hilfe einer Spritze oder eines mit der Flüſſigkeit ge— 
tränkten Wattepfropfens. Sobald flüſſige Luft auf die Haut ge— 
Ungt, wird die getroffene Stelle weiß und blutleer. Wird die 
Beſpritzung etwa eine Minute lang fortgeſetzt, ſo wird die b 
treffende Hauteſtelle froſthart wie Eis. Aber auch dann noch 
kehren, in bekannter Reaktion, die Säfte wieder zurück, ohne daß 
das Gewebe Schaden gelitten hätte. Je nach der Behandlung 
wird die Hautſtelle, an der man anfangs ein leichtes Brennen 
verſpürt, vollkommen empfindungslos, ohne jedoch zu gefrieren, 
und bietet dann, da das Blut aus dem Körperteil völlig ver— 
drängt iſt und die Wunde in trockenem Zuſtande verbunden 
werden kann, für die Vornahme einer Operation die denkbar 
günſtigſten Verbindungen. Schorfbildung tritt nicht ein. 

Beſonders im Anfangsſtadium werden Geſchwüre, Brand— 
wunden und Karbunkel durch einmalige Anwendung beſeitigt; in 
vorgeſchritteneren Fällen muß die Anwendung in Zwiſchenräumen 
von 24 Stunden wiederholt werden. Auch bei Ischias und 
Gürtelroſe trat Erleichterung ein, wenn flüſſige Luft an dem nach 
dem Rückenmark gelegenen Ende der erkranken Nerven aufgeſpritzt 


— 


wurde. Am erfreulichſten ſind die Ausſichten bei Lupus (Haut- 
krebs). Man hat ſchon hartnäckige Fälle von Lupus an Stirn, 
Wangen und Ohren, die allen anderen Mitteln bis dahin geico # 
hatten, zum Schwinden gebracht. Dagegen fehlen noch günſti ze 
Erfahrungen hinſichtlich des eigentlichen Krebsleidens, Careinom, 
obwohl die Annahme nicht unzuläſſig erſcheint, daß bei wieder- 
holler Anwendung flüſſige Luft der Zellenwucherung aufgehalten 
und damit eine Geſundung herbeiführt werden konnte. 

Dr. White, New Pork, der der Sache ſein Haupt-Augenmerk 
widmet, ſchließt einen Bericht mit folgenden Worten: „Wir geben 
uns der Hoffnung hin, in der flüſſigen Luft ein therapeutiſches 
Agens zu beſitzen, das hartnäckige oberflächliche Verletzungen bes 
Körpers zu heilen imſtande iſt, die bis jetzt allen zur Verfügung 
ſtehenden Mitteln getrotzt haben. Ich bin auf Grund der bis— 
herigen Erfahrungen feſt davon überzeugt, daß ſie ein ſpezifiſches 
Mittel iſt für die Heilung ſolcher Nervenſtörungen, wie Gürtel— 
roſe, Hüftweh und Neuralgie der Zwiſchenrippen und des Ge— 
ſichts, indem ſie ſofortige und dauernde Linderung ſchon nach 
einmaliger Anwendung oberhalb des Rückenmarkendes der erkrankten 
Nerven ſchafft. Die Anwendung der flüſſigen Luft in anderen 
Gebieten der Heilkunde, wie z. B. bei Lungenleiden und Fieben, 
eröffnet noch ein weites Feld, zwar mit großen Hinderniſſen im 
Anfang, aber auch mit großen Hoffnungen für die Zukunft.“ 


Altes und Neues vom Maulwurf. 
Von Ludwig Benick, Lübeck. 


Die Inſektenfreſſer, Insectivora, bilden im Syſtem eine 
Ordnung der Säuger für ſich. Zwar hat man gemeinſchaftliche 
Merkmale der Igel, Maulwürfe und Spitzmäuſe feſtſtellen können, 
und darum darf die Abgrenzung als gelungen bezeichnet werden; 
aber doch vermißt man bei den Inſektivoren das durchaus 
Selbſtändige, das in die Augen fallende Charakteriſtiſche. In 
der Erſcheinung erinnern ſie an die entwickelungsgeſchichtlich 
früher, im Eocän, auftretenden Nager, der Lebensweiſe nach ver— 
mitteln ſie zwiſchen Raubtieren und Fledermäuſen. Erſtere 
kommen zuerſt ebenfalls in der früheſten Tertiärformation vor, 


letztere gleichzeitig mit den Inſektivoren in den mittleren Tertiär⸗ 


Schichten. 

5 Die am tiefſten ſtehenden, zugleich aber auch merkwürdigſten 
und intereſſanteſten Kerfjäger ſind unſtreitig die Maulwürfe; 
intereſſant darum, weil die geſamte Körperorganiſation bis ins 
Kleinſte der eigenartigen Lebensweiſe angepaßt iſt. So frappant 
tritt dieſe Thatſache in die Erſcheinung, daß wirklich Zweifel 
aufkommen können, ob das Wirken einer höheren Macht im 
Spiele ſei, oder ob die natürliche Entwickelung der Körperorgane 
im Verlauf der Jahrtauſende durch öfteren Gebrauch oder gänz— 
liche Ruhe, verbunden mit natürlicher Zuchtwahl, eben dieſe 
Körperdetails notwendigerweiſe nach ſich ziehen mußte. 


Dem Körper, als Ganzes betrachtet, liegt die Zylinderform 
zu Grunde. Der vordere Teil hat wegen der Fortbewegung in 
einem Medium, das verhältnismäßig großen Widerſtand leiſtet, 
die Geſtalt eines Kegels bekommen. Infolgedeſſen wirkt der 
Rüſſel als Bohrmaſchine und befähigt den Maulwurf, mit einer 
Leichtigkeit in die Erde einzudringen, die man von einem ſo 
kleinen Tiere nicht erwarten ſollte. Wir finden dieſe nach vorn 
ſpitz zulaufende Körperform bei allen denjenigen Tieren wieder, 
die gezwungen ſind, mit größerer oder geringerer Schnelligkeit 
Ortsveränderungen vorzunehmen: der Vogelkörper verjüngt ſich 
nach vorne zum Schnabel, und von den Wafjerbewohnern haben 
die Raubfiſche, die ſchnellſten Schwimmer, den am meiſten 
ſpitzen Kopf. 

Doch nicht allein die Form des Kopfes ermöglicht ein 
ſchnelles Eindringen ins Erdinnere, die eigenartige Muskelverbin— 
dung und die Kürze des Halſes läßt eine ſo energiſche Vor- und 
Rückwärtsbewegung des Kopfes zu, deren eben nur der Maul— 
wurf fähig iſt. Er iſt imſtande, mittels eines Muskels, der von 
der Schulter nach dem hinteren Rückgrat verläuft, die erſtere 
weit nach hinten und außen zu ziehen. Ein anderer Muskel, 
der die Schulter mit dem Hinterkopf in Verbindung ſetzt, bewirkt 
ein weiteres Zurückziehen des Kopfes bis hinter das Schlüſſelbein. 
Dieſe Einrichtung bildet einen Sprungfederapparat, wie er beſſer 


nicht gedacht werden kann. Zugleich ergiebt ſich aus ihm die 
Möglichkeit eines energiſchen Vorſtoßes. Da nämlich durch die 
eigentümliche Stellung des Kopfes hinter dem Schlüſſelbein der 
unſerem Kopfnicker analog arbeitende Muskel beim Verkürzen 
nicht ſenkrecht nach unten, ſondern ſchräg nach vorn und unten 
zieht, ſo wird dadurch die bohrende Thätigkeit des Rüſſels weſent— 
lich unterſtützt. 

Der Rüſſel wird, entſprechend ſeiner verhältnismäßig be— 
deutenden Arbeitsleiſtung, durch ein ſchmales knorpelartiges 
Knöchelchen geſtützt. Ein komplizierter Muskelmechanismus er— 
möglicht nachdrückliche Exkurſionen nach allen Seiten. Dieſe 
Muskel, die auf der mittleren oder hinteren Schädelpartie en- 
ſpringen, bedingen im Verein mit der Beinmuskulatur den un— 
merklichen Übergang vom Kopf zum Hals. 


Die eigentliche motoriſche Kraft des Maulwurfs liegt in 
ſeinen Vorderbeinen und den dazu gehörigen Muskeln. Nur mit 
dieſen „Schaufeln“ vereint iſt die Bohreinrichtung des Kopfes 
überhaupt zu gebrauchen. Die ausgeprägten Grabinſtrumente 
zeigen fünf faſt bis zur Spitze verwachſene Zehen; breite Horn— 
krallen vervollſtändigen den Spaten. Immerhin iſt die große 
Breite der Hand auffallend. Sie wird durch eine beſondere Vor— 
richtung erzielt: nach Entfernung der Fleiſchpartieen zeigt ſich an 
der Daumenſeite dicht unter der Haut eine Art Nebenkralle, 
welche in einem Bogen über die erſten beiden hinübergelegt iſt 
und zugleich als Stütze dient. Der Unterarm wird durch eine 
an der Außenſeite parallel zur Elle verlaufende Sehne verſtärk'. 
Die Elle ſelbſt ragt über den Ellenbogen hinaus; am Ende 
dieſes Fortſatzes befindet ſich ein Querhöcker. 

Die ganze Tförmige Verlängerung hat den Zweck, dem 
Muskel zwiſchen Ellbogen und Schulterblatt, welcher die Rück— 
wärtsbewegung des Vorderbeines bewirkt (Scharc- oder Grab— 
muskel), eine breite Anſatzfläche zu biet'ang. Der Oberarmknochen 
iſt außerordentlich breit und mit mehreren Ausbuchtungen ver— 
ſehen. Nicht zu vergeſſen iſt das ſtark gekielte Bruſtbein, welches 
als Angriffspunkt der Muskel eine bedeutende Rolle ſpielt. Die 
Mehrzahl der Vögel, bei denen die Flugbewegung ebenfalls eigen 
erheblichen Kraftauſwand erfordert, zeigt auch den hohen Braſt— 
kamm. Weiter ſind die Schlüſſelbeine außergewöhnlich groß. 
Dagegen bleibt das Schulterblatt lang und ſchmal; ein breiter 
Klaren an dieſer Stelle wäre für die Ausdehnung der nötigen 
Muskulatur hinderlich. 

In Wahrheit gewaltig iſt der zur Bewegung ver Grab— 
ſchaufel beſtimmte Muskelapparat. Der Hauptſache nach verbreitet 
ſich derſelbe über Bruft und Nacken. Hier erreichen die Muskel 
eine ſolche Dicke, daß der Raum zwiſchen der Schädelkapſel und 


den Schulterblättern vollſtändig ausgefüllt wird. Deswegen iſt 
ein eigentlicher Hals beim Maulwurf nicht zu erkennen. 
Eine doppelte Aufgabe haben die Vorderbeine zu erfüllen. 
Sie ſollen die im Wege liegenden Erdmaſſen fortſchaffen und da— 
mit zugleich durch den Druck nach hinten vorwärts treibend auf 
den Körper wirken; deswegen die eigentümliche ſeitliche Stellung. 
Unzweifelhaft iſt die Arbeit der vorderen Extremitäten ein Graben 
an ſich; aber als Ganzes betrachtet kopiert die Bewegung des 
Maulwurfs unbedingt das Schwimmen der Waſſertiere. Wie 
bei ihnen durch den Druck auf das Waſſer die Lokomotion erzeugt 
wird, ſo beim Maulwurf durch den Druck auf die umgebenden 


Erdmaſſen. Die Vorwärtsbewegung des Maulwurfes unter der 
Erdoberfläche iſt ſoweit nichts weiter als ein modifiziertes 
Schwimmen. 


Der Schultergürtel als der Träger der motoriſchen Kraft- 
entwicklung iſt ausnehmend ſtark gebaut. Von hier nach 
hinten verläuft der Körper gleichmäßig zylindriſch. Das letzte 
Beinpaar iſt zwar nicht ſo muskulös wie das vordere, doch muß 
es zur Lokomotion auch ſein Teil beitragen: gegen die Unterlage 
angeſtemmt, iſt es wohl imſtande, den Körper nach vorn ſchieben 
zu helfen. 

Bei dem Hindurchzwängen durch die mehr oder minder 
harte Erdkruſte mußten ſeitliche Körperanhänge unbedingt ſtören. 
Teshalb fehlen Ohrmuſcheln. Der Schwanz, welcher bei den 
nahe verwandten Spitzmäuſen und kleinen Nagern eine beträchtliche 
Länge beſitzt, iſt beim Maulwurf aus obigem Grunde verkürzt. 
Die Augen liegen vollſtändig im dichten Haarpelz verſteckt. 

Das dichte, kurzhaarige, ſammetweiche Fell dient gleicherweiſe 
als ſchlechter Wärmeleiter, wie als Schutzmittel gegen das Ein— 
dringen der Erdfeuchtigkeit und des feinen, trockenen Staubes. 
Die Farbe des Pelzes iſt in der Regel ein dunkles Schwarz, 
nicht ſelten mit Metallglanz; geſcheckte gelbe oder weiße Maul- 
würfe, Albinos, find ſelten. Mit dem dunklen Sammetkleid 
kontraſtieren angenehm die lebhaft fleiſchrot gefärbten Sohlenflächen 
und die Naſe. 

Das Gebiß des Maulwurfs iſt vollſtändig; es beſteht aus 
44 Zähnen. Die Eckzähne im Oberkiefer ſind ſehr ſcharf und 
ſpitz. Charakteriſtiſch für den Maulwurf iſt der faſt nadelſpitzige 
letzte Lückenzahn im Oberkiefer. Die — jederſeits im Oberkiefer 
drei, im Unterkiefer vier — wahren Backenzähne zeichnen ſich 
durch je zwei prismatiſche, ſpitzhöckerige Abteilungen aus. Das 
ganze Gebiß kommt dem Raubtiergebiß nahe, wird aber verhält— 
nismäßig noch furchtbarer durch die ſcharfen Backenzähne. Die 
Kiefer der Fledermäuſe zeigen ähnliche Bezahnung. Unzweideutig 
verrät das von Spitzen ſtarrende Gebiß den Inhaber desſelben 
als Fleiſchfreſſer. Das iſt verhältnismäßig ſpät erkannt. In 
der „Naturlehre für die Jugend“ des Wittenberger Profeſſors 
Joh. Jac. Ebert vom Jahre 1776 werden als Nahrung des 
Maulwurfs noch junge Wurzeln genannt, und noch vor 100 
Jahren zog J. P. Hebel gegen dieſe irrtümliche Meinung zu Felde. 
Magenunterſuchungen, die in den verſchiedenſten Gegenden und 
zu verſchiedenen Tages- und Jahreszeiten ausgeführt worden ſind, 
haben erwieſen, daß der Maulwurf ſich nur von tieriſchen 
Stoffen nährt. 

Die empfindlichen Sinnesorgane bedurften bei der unter— 
irdiſchen Lebensweiſe ihres Trägers beſondern Schutzes. Ohren 
und Augen wurden deshalb von der Körperperipherie entfernt; 
beide liegen im dichten Pelz geſchützt. Die Ohröffnung beſitzt 
außerdem noch einen Hautrand, mit welchem ſie, um das Ein— 
dringen von Erde zu verhüten, verſchloſſen werden kann. Das 
Gehör iſt ausgezeichnet. Auch das geringſte Geräuſch beſtimmt 
den Maulwurf zur augenblicklichen Flucht. Selbſt bei der eif— 
rigſten Arbeit vernimmt er nahende Schritte ſofort und bringt 
ſich in Sicherheit. Doch iſt es denkbar oder vielmehr wahrſchein— 
lich, daß ihm ſein außerordentlich feines Gefühl zu Hülfe kommt, 
indem es die leiſeſte Erſchütterung übermittelt. Die Augen ſind 
äußerlich nicht ſichtbar, doch können ſie mittelſt einer eigenen 
Muskulatur weiter nach außen gebracht werden. Dabei öffnen 
ſich die Haare kranzartig, ſo daß die kleinen, mohnkorngroßen 
ſchwarzen Augen hervortreten. Lenz bemerkt diesbezüglich !), daß 
er, wenn er im Sterben begriffen iſt, „von Zeit zu Zeit den 
Haarkreis rings um das Auge zurückſchlägt.“ Aber auch dann, 


1) „Gemeinnützige Naturgeſchichte,“ 3. Ausgabe. Gotha 1851. 
Band 1, S. 103. - ie i 
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Dunkelheit ankommt. 


wenn der Mull ſonſt einmal ſein unterirdiſches Reich verläßt — 
was ſelten geſchieht, da ihm das Tageslicht unangenehm iſt — 
wird er jedenfalls von ſeinem Geſicht Gebrauch machen, allerdings 
wohl nur inſoweit es auf die Unterſcheidung von Licht und 
Daß er nicht imſtande iſt, die Körperum— 
riſſe und Geſtalt eines Gegenſtandes zu erkennen, beweiſt folgende 
Beobachtung: In einem ummauerten Kellerloch hielten ſich ſtets. 
Fröſche auf. Eines Morgens erklang aus dem Keller, jo jchien 
es, ein durchdringendes klägliches Geſchrei. Nach einigem Suchen 
wurde ein halb zerfleiſchter Froſch aufgefunden, auf den ein 
Maulwurf mit großer Gier losbiß. Einmal gelang es dem ge⸗ 
ängſtigten Überfallenen, dem mordluſtigen Räuber zu entſchlüpfen. 
Dann taſtete dieſer umher, eifrig bemüht, ſeine Beute wiederzu— 
erlangen. War es ihm unter Zuhülfenahme des Geruches ge= 
lungen, ſo fiel er mit erneuter Begierde über das jämmerlich 
ſchreiende Opfer her. Wahrſcheinlich war der Maulwurf gelegent- 
lich eines nächtlichen Streifzuges in die Offnung geraten. Eine 
Zeit lang mochte es dem Froſch geglückt ſein, dem Eindringling 
zu entfliehen, ſchließlich, mit Tagesanbruch wurde er erhaſcht. 
Als ſie gefunden wurden, war es vollſtändig hell, dennoch ver⸗ 
mochte der Maulwurf den entflohenen Froſch nicht zu erblicken. 


Wie ſoll übrigens der Maulwurf zu der Fertigkeit des 


Sehens kommen? Schon Darwin weiſt darauf hin !), daß wahr- 
ſcheinlich durch fortwährenden Nichtgebrauch die Augen ver= 
kümmert ſind. Demgegenüber meint Brehm ), daß der Maul- 
wurf feine Augen beim Überſchwimmen breiter Ströme ge= 
brauche. Selbſt angenommen, daß nicht alle Maulwürfe ein jo 
ſchlechtes Sehvermögen hätten, wie der im oben angeführten 
Beiſpiel, jo wäre zu dem von Brehm angenommenen Überjehen 
des Stromes doch für ein ſo kleines Tier ein ziemlich ſcharfes 
Geſicht vonnöten, was aber nach dem einſtimmigen Urteil aller 
Forſcher dem Maulwurf durchaus fehlt. 

Als ſpezieller Sitz des Taſtſinnes gelten die nackten Hands 
flächen und hauptſächlich die Naſe. 

Von allen Sinnen am ſchärfſten ausgebildet iſt der Geruch. 
Ihm folgt der Maulwurf auf feinen Raubzügen. „Ich brachte,“ 
erzählt Brehm, „einen Mull in eine Kiſte, welche etwa 16 cm 
hoch mit Erde bedeckt war. Er wühlte ſich ſofort in die Tiefe. 
Nun drückte ich die Erde feſt und legte feingeſchnittenes, rohes 
Fleiſch in eine Ecke. Schon nach wenigen Minuten hob ſich hier 
die Erde, die feine, höchſt biegſame Schnauze brach durch, und 
das Fleiſch wurde verzehrt. Der Geruch befähigt ihn, die Nah⸗ 
rung zu entdecken, ohne ſie zu ſehen oder zu berühren.“ 

Von einem eigentlichen Geſchmack zeigt der Maulwurf nichts. 
Er iſt durchaus nicht wähleriſch in ſeiner Nahrung. Was ihn 
ſeine Größe bemeiſtern läßt, wird unbarmherzig gefreſſen, bei 
ſeinem ſtets regen Hunger denkt er an keine Auswahl. Kröten 


verſchmäht er, weil ſie durch einen ſtinkenden Saft ſeinen Geruch 


beleidigen. 

In jeder Hinſicht merkwürdig iſt die Lebensweiſe des Maul- 
wurfs. Jedoch dürfen die Forſchungen darüber nicht als abge⸗ 
ſchloſſen betrachtet werden, was bei dem verborgenen Treiben des 
Tieres wenig zu verwundern iſt. Mit Sicherheit darf als feſt— 
geſtellt gelten, daß der Maulwurf ein ebenſo geſchickter Baus 
meiſter wie mürriſcher und unverträglicher Einſiedler iſt. 

Wer kennt nicht die auf jedem Felde, in Gärten und auf 
Wieſen anzutreffenden Erdhaufen! Sie ſind Zeugen von der 
Anweſenheit des Maulwurfs. Je weicher und lockerer der 
Boden, deſto raſcher durchquert ihn der fleißige Wühler. Liegt 
ihm das losgeſcharrte Erdreich im Wege, jo wirft er nach und 
nach mit energiſchen Bewegungen der Schnauze die Hügel auf ) 
Dabei bleibt er jedoch immer noch mit Erde überdeckt und zwar 
in einer Höhe von ungefähr 15 cm. Die Haufen ſtehen um jo 
dichter, je härter der Boden iſt. Sie bezeichnen die Ausdehnung 
ſeiner Jagdgründe. Oft weit entfernt von dieſen befindet ſich, 
das Lager, die Wohnung des Maulwurfs, gewöhnlich der Kejjel 


1) „Entſtehung der Arten durch natürliche Zuchtwahl“ 7. Aufla e 
Stuttgart 1884. S. 160. 0 a bi 
2), „Tierleben,“ Gr. Ausg. 2. Aufl., Leipzig 1877. S. 262. 


3) Dieſe Thätigkeit hat ihm den Namen verſchafft, doch hat das 1 
„Maul“ damit nichts zu thun. Richtiger müßte es „Mullwurf“ heißen 


nach dem niederdeutſchen „Mull,“ d. h. loſe lockere Erde. Noch heute 


lautet die plattdeutſche ee „Mullworm,“ d. i. ein Wurm, der 
e 


Mull aufwirft. Der Volksmund belegt bekanntlich alles, was in und 
auf der Erde kriecht, mit dem Namen „Wurm.“ Bem. d. Verf. a 
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genannt; nicht felten findet man aber auch die Höhle inmitten 
des Jagdgebietes. Wenn er es haben kann, legt er fie an einer 
geſchützten, ſchwer zugänglichen Stelle an: unter Baumwurzeln, 
Hecken oder Mauern. Liegt ſein Gebiet dagegen mitten auf 
freiem Felde, ſo zeichnet ſich unter den zahlreichen Hügeln einer 
durch beſondere Größe aus; das iſt ſeine Behauſung. Zu finden 
iſt fie leicht dadurch, daß man den aneinander gereihten Haufen 
folgt. Wo zwei oder mehrere ſolcher Reihen ſich kreuzen, be— 
ſonders wenn dort noch ein Strauch oder Baum wächſt, iſt mit 
ziemlicher Sicherheit das Neſt zu vermuten. Es beſteht der 
Hauptſache nach aus einer rundlichen Aushöhlung von ſehr ab— 
weichenden Ausdehnungen und liegt etwa ½ m unter der Erd— 
oberfläche. 
F Über die innere Einrichtung des Maulwurfbaues machen 
die ausführlicheren Werke wie kurzgefaßten Lehrbücher ungefähr 
folgende Angaben (Eine Zeichnung des Baues findet man in 
jedem Lehrbuch !): Der Hauptteil iſt der Keſſel. Von ihm aus 
führen ſchräg nach oben und außen unter einem Winkel von 
etwa 75 6 drei Röhren, welche in einen Kreisgang ausmünden, 
der 20 bis 25 em unter der Oberfläche des Erdhaufens in 
wagerechter Ebene liegt und ebenſoviel im Durchmeſſer hält. 
Von dieſer oberen Galerie aus zweigen ſich ſchräg nach unten 
und außen fünf andere Röhren ab, unter einem Winkel von 1250. 
Sie endigen in einen zweiten Kreisgang von 40 bis 60 om 
Durchmeſſer, der in gleicher Höhe mit dem Keſſel dieſen umzieht. 


Von der unteren Galerie verlaufen ſtrahlenförmig nach außen 
acht bis zehn meiſt mannigfach verzweigte Gänge, ſogenannte 
Laufröhren, welche in das Jagdgebiet des Maulwurfs leiten. Von 
dem Keſſel aus führt noch eine Sicherheits- oder Fluchtröhre nach 
unten ab und mit wieder aufſteigendem Bogen in eine von den 
Laufröhren. Gewöhnlich iſt die Sicherheitsröhre verſchloſſen 
durch die Polſterung des Lagers, welche aus Stroh, Gras, Moos 
oder Blättern beſteht. Nur im Notfalle, d. h., wenn den Be— 
wohner ein Eindringling von oben her erſchreckt, wird ſchnell die 
Polſterung beiſeite geſchoben und die Flucht durch die Sicherheits— 
röhre ins Jagdgebiet bewerkſtelligt. Komplizierter geſtaltet ſich 
das Entkommen, wenn durch die Fluchtröhre, alſo von unten her, 
etwa ein Wieſel naht. Dann entwiſcht der Maulwurf zunächſt 
in die obere Galerie, von dort in die untere und entſchlüpft nun 
in die nächſte Jagdröhre. Auf dieſe Weiſe iſt die Flucht ſtets 
geſichert. 

Bei der Betrachtung dies Syſtems von Röhren, Galerieen 
und Kammern muß man zugeben, daß es ein Kunſtwerk iſt, welches 
den kleinen Meiſter in die Reihe der geſchickteſten Baukünſtler 
unter den Höhlenbewohnern verweiſt. Wegen der mathematiſchen 
Regelmäßigkeit, mit welcher der Bau aufgeführt erſcheint, ſind 
hin und wieder Zweifel erhoben worden dagegen, daß wirklich 
jeder Maulwurf ſich ein ſo praktiſch angelegtes Wohngebände 


errichte. 
(Fortſ. folgt.) 


Kleinere Mitteilungen. 


| Die Kohleninduſtrie Chinas. Trotz der großen Ausdehnung 
der chineſiſchen Kohlenfelder wird dort nur ein Kohlenbergwerk, die 
Kaiping⸗Mine, ſyſtematiſch bearbeitet. Dieſes Bergwerk liegt in der 
Provinz Tſchili und iſt mit Tientſin und Taku durch eine Eiſenbahn 
verbunden. Es produziert nach einer Mitteilung der „Energie“ eine 
ſehr gute Kokskohle, welche im Durchſchnitt nicht über 7% Aſche enthält, 
gegen 2, bei der japaniſchen Kohle. In den ausgedehnten Kohlen— 
gebieten Chinas ſind außerdem zahlreiche einheimiſche Anlagen mit der 
Kohlenförderung beſchäftigt, aber wenn auch die Geſamtausbeute der— 
ſelben beträchtlich ſein mag, ſo werden ſie doch nur in primitivſter 
Weiſe (meiſt an Abhängen von Hügeln) und nur ſo lange betrieben, 
bis der Grundwaſſerſtand erreicht iſt. Sie ſind daher für den Handel 
von keiner Bedeutung und befriedigen nur den lokalen Bedarf. Obgleich 
bis jetzt die Stollen nicht tief in die Erde getrieben worden ſind und 
die Kohle an der Erdoberfläche ſelten ſo gut iſt, wie in tieferen Lagen, 
jo iſt doch durch Kohlenproben aus dem unteren Yangtjethal und den 
angrenzenden Bezirken feſtgeſtellt worden, daß ſowohl Anthracit als auch 
bituminöſe Kohle vorkommt, von denen die erſtere Sorte nicht mehr als 
1 ¼½½0% Aſche enthält. Ein Teil der bituminöſen Kohlen iſt für Koferei- 
zwecke geeignet, ein anderer nicht, und zwiſchen beiden Sorten ſteht eine 
Varietät, welche mit Semi⸗Anthracit bezeichnet werden kann und un⸗ 
gefähr 10%ͤ Aſche enthält. Wahrſcheinlich find die chineſiſchen Anthra— 
citfelder die größten der Welt, während die Lager von bituminöſer 
Kohle denjenigen der Vereinigten Staaten von Amerika wohl faſt 
ebenbürtig ſind. 

Die Menge der in China geförderten Kohlen betrug 1899 vermutlich 
nicht mehr als 500 000 Tonnen, und hiervon lieferte die Kaiping-Mine 
112 245 Tonnen nach Shanghai. Größtenteils wird in der Küſten⸗ 
ſchiffahrt und von ausländiſchen Dampfern japaniſche Kohle verwendet, 
welche dieſelben meiſt ſelbſt in Nagaſaki einnehmen. 


Die Kupferproduktion der Vereinigten Staaten von Amerika. 
Infolge der großen Nachfrage nach Kupfer find auch die Produktions- 
methoden ſehr vervollkommnet worden. 

Die Anaconda⸗Mine in Montana produziert nach einer Mitteilung 
in der „Energie“ zur Zeit allein 11% der Geſamtausbeute der Welt, 
und die übrigen Minen desſelben Diſtriktes ergeben zuſammen ungefähr 

ebenſoviel. 

Von Bedeutung ſind auch die Kupferlager in dem Gebiete des 
Lake Superior, deren Geſamtproduktion vor einigen Jahren mehr als 
A, der Jahresausbeute der Welt betrug. Nimmt man die Weltpro- 
duktion an Kupfer zu 424000 t an, jo produzieren Spanien und 
8 ortugal ungefähr 12%, die Vereinigten Staaten etwa 55% dieſer 

enge. 


Die Volkszählung der Vereinigten Staaten von Nord⸗ 
Amerika am 1. Juli v. J. hat, nach dem „Geographical Journal“ 
für das letzte Jahrzehnt des 19. Jahrhunderts eine Geſamtzunahme 
von 13141084 Einwohner ergeben, d. h. um mehr als ½ Million 
mehr als im vorhergehenden Jahrzehnt, wogegen ſie auf Prozente der 
vorhandenen Bevölkerung berechnet, geringer als bei irgend einer der 
ſämtlichen früheren Volkszählungen im abgelaufenen Jahrhundert ge— 
weſen iſt, nämlich nur 20,8 % gegen 24,9% im Jahre 1890. In 
einem einzigen Staate, nämlich Nevada, iſt eine Abnahme der Einwohner— 
zahl, nämlich von 7,5 % konſtatiert; in den übrigen Staaten und Terri⸗ 
torium iſt die Zunahme ein ſehr verſchiedene geweſen. Läßt man das 


Oklahama⸗Territorium (544%) wegen ſeiner ganz beſonderen Verhält⸗ 
niſſe außer Betracht, ſo wechſelt die Zunahme von 0,9% in Nebraska bis 
zu 105% in Arizona. Auch nach der geographiſchen Lage find bedeutende 
Unterſchiede bemerkbar; natürlich iſt im Weſten (35%) die Zunahme weit 
ſtärker als in der Mitte und im Oſten geweſen. Der niedrigſte Prozent⸗ 
ſatz (17,8 % entfällt auf den nördlichen Teil des Zentral-Gebietes; am 
nächſten ſteht ihm mit 17,9% der ſüdliche Teil des Landes am atlan- 
tiſchen Ozean. Im nördlichen Teil dieſes Gebietes ergab ſich eine Zu- 
nahme von 20,9 %, im ſüdlichen Zentral-Gebiet eine ſolche von 24,8%. 
Es giebt jetzt 159 Städte mit mehr als 25000 Einwohner gegen 129 
im Jahre 1890. 19 Städte haben eine Bevölkerung von 200 000 
Seelen, 6 eine ſolche von mehr als ½ Million, und 3, nämlich Nemw- 
York, Chicago und Philadelphia ſind Millionenſtädte. New York 
einſchließlich Brooklyn und Long Island City zählte 3437 202 
Einwohner. Die ſtärkſte Zunahme hatte Chicago mit 54,4 % aufzu- 
weiſen, danach folgt Cleveland mit 46 %, dann ſchließen ſich New Pork 
und Buffalo mit je 37,8 % an. Von der Geſamtzunahme von 20,8 % 
ſcheinen etwa 14,8% auf die natürliche Zunahme, der Reit von 6% 
auf die Einwanderung zu entfallen, die ſich bei 3800000 Köpfen nie⸗ 
driger als in ſämtlichen früheren Jahrzehnten ſtellte. Einſchließlich 
Alaska und Hawaii zählten die Vereinigten Staaten insgeſamt 76210820 
Einwohner. 15 


Eine antarktifche Expedition von Schweden aus iſt für 
das laufende Jahr von Dr. Otto Nordenskjöld geplant, der ſchon an 
mehreren Nordland⸗Fahrten, jo auch im vorigen Jahre an der däniſchen 
Expedition unter Leutnant Amdrup nach Oſtgrönland Teil genommen 
hat. Der Genannte hat für dieſe Fahrt die „Antarktis“ angekauft, die, 
wie mehrfach von uns erwähnt, auch zu der Amdrup'ſchen Expedition 
benutzt worden iſt. Erbaut wurde dieſer Dampfer von einer norwe⸗ 
giſchen Firma für den Walfiſchfang in den grönländiſchen Seegebieten, 
dann hat er auch, worauf ſein jetziger Name hindeutet, einmal nor⸗ 
wegiſchen Spekulanten, welche die Hoffnung hegten, daß es ihnen mög⸗ 
lich ſein werde, im antarktiſchen Gebit reichen Walfang betreiben zu 
können, gedient, allerdings ohne den erhofften Erfolg, da man keinen 
Wal zu Geſicht bekam. 


Weiter erwarb Profeſſor Nathorſt, der hervorragende Geologe und 
Nordlandforſcher, der faſt an jeder ſchwediſchen Polar⸗Expedition Teil 
genommen, das Schiff. Nachdem es nun der däniſchen Polarforſchung 
im vorigen Jahre gedient hat, iſt es wieder in ſchwediſche Hände ge⸗ 
langt und wird in Gothenburg ſeine endgültige Ausrüſtung erhalten. 
Da der Erwerb des Schiffes zu billigem Preis erfolgt iſt, werden die 
Koſten der Expedition auf nur etwa 10000 Pfund geſchätzt, wovon die 
Hälfte von Gönnern der Sache in Schweden gezeichnet worden iſt, und 
zu denen auch König Oskar, der allen ſolchen Expeditionen hohes Inte⸗ 
reſſe entgegenbringt, im Hinblick darauf, daß dies die erſte von 
Schweden ausgehende Expedidtion ins antarktiſche Gebiet ſein wird, 
einen namhaften Betrag zugeſagt hat. So weit die Umſtände es er- 
lauben, wird dieſe ſchwediſche Expedition mit der deutſchen und der 
engliſchen zuſammenarbeiten. Man hofft das Schiff bis zum Auguſt 
reiſefertig zu machen. H. B. 


Eine neue Grönlands⸗Expedition in Ausſicht. Der däniſche 
Cand. C. Kruſe, ein bewährter Grönlandsfahrer, der als Leiter der 
botaniſchen Abteilung an Bord der „Antarctic-Expedition“ teilgenommen, 


hat nach dem „Dagebladet“ beſchloſſen ſelbſt eine kleine, aber gründliche 
wiſſenſchaftliche Expedition nach Grönland vorzunehmen. Es ſind ihm 
dazu vom Karlsbergfond die nötigen Mittel bewilligt, zugleich iſt ihm 
die Unterſtützung der Kommiſſion für die Unterſuchung Grönlands zu— 
teil geworden. 


Durch die Expeditionen von Holm, Ryder und Amdrup iſt die ojt« 


grönländiſche Küſte jetzt ganz unterſucht vom 75 Grad n. Br. bis herab 
zum Kap Farewell. Mitten in dieſer Strecke iſt jedoch eine Lücke, 
nämlich um Angmagſalik auf 65° 15˙ n. Br. Hier finden ſich einige 
große Fjorde: Sermilik und Angmagſalik, die wenig unterſucht ſind. 
Erſterer zieht ſich 200 Kilometer landeinwärts; er ſoll jetzt vermeſſen 
und wiſſenſchaftlich unterſucht werden. Dieſes Gebiet gründlich zu um 
terſuchen iſt von doppeltem Intereſſe, denn erſtens iſt es eine bewohnte 
Kolonie, und zweitens iſt die Landſcha ft ſtark foupiert, das Wichtigſte 
aber ift, daß es nahe bei Island lie gt. Eine Unterſuchung ſoll des⸗ 
halb die Frage beleuchten, inwieweit Pflanzen und Tiere von Oſten 
oder von Weſten nach Grönland hineingekom men ſind Es ſoll verſucht 
niche klarzuſtellen, ob die Typen aſiatiſch europäiſche oder amerika 
niſche ſiud. 

ehem knüpfen ſich an dieſe Expedition verſchiedene andere 
Nebenfragen, z. B. biologiſche Beobachtungen, Blumenbiologie, die ver— 
tikale Verbreitung der Pflanzen, in jenem Gebiete, in denen ſich Berge 
bis zu 6000 Fuß Höhe finden Auch wird beabſichtigt, Meeralgen zu 
ſammeln, von welchen dort viele beſondere Arten ſich finden, einige von 
7 bis 8 Fuß Länge. 

Auch wird beubfichtigt, ethnographiſche Unterſuchungen vorzunehmen, 
um Holms Unterſuchungen im Jahre 1883 zu vervollſtändigen und die 
„Trommellieder“ zu ſammeln. Was unter „Trommelliedern“ zu ver- 
ſtehen ift, möge folgende Erklärung zeigen. Wenn zwei Grönländer 
über etwas uneinig find, wird die Sache durch eine Art Schiedsgericht er- 
ledigt. Um Mitglied desſelben zu werden, bedarf es keiner beſonderen 
Wahl oder Ernennung. Die Parteien erſcheinen vor dem Gericht mit 
einem banjoähnlichen Inſtrument, das ſie traktiren, wobei fie ſich gleich⸗ 
zeitig in Verſen ſchimpfen. Durch Beifalls- oder Mißfallene⸗Außerungen 
geben die Zuhörer zu erkennen, auf welcher Seite der Parteien das Recht 
gefunden wird. Kruſe will dieſe Lieder in einem Phonograph ſammeln, 
damit man ſie ſpäter analyſieren kann. Zugleich beabſichtigt er eine 
Sammlung eskimoiſcher Sagen und Märchen, Beſchwörungskünſte, der 
ſog. Angelokkünſte, Bauchrednerei u. ſ. w. 

Er beabſichtigt ſeine Reiſe im Monat Auguſt mit dem königlich 
däniſchen Handelsſchiff „Godthaab“ anzutreten. Im Winter wird er 
bei Angmagſalik in dem von Amdrup 1898 aufgeführten Hauſe wohnen. 
Seine Geſellſchaft während ſeines dortigen auf zwei Jahre berechneten 
Aufenthalts werden ſeine Frau und ſein kleines Kind bilden. Übrigens 
leben in den Diſtrikt mehrere Europäer ſo u. a. ein Miſſionar, ein 
Handelsverwalter und ein Reſe ve-Verwalter, ein grönländiſcher Ka— 
techet u. | w. Außer Proviant für zwei Jahre werden mitgenommen: 
Inſtrumente, Waffen, Pulver, Kugeln, Schliſten, Zelte und eine Jolle, 
und was das Wichtigſte und bisher noch bei keiner Expediton nach den 
nördlichen Zonen zur Anwendung gekommen iſt, ein Naphthaboot. Das— 
ſelbe wird vom Schwimmdock in Kopenhagen erbaut. es wird 24 Fuß 
lang, erhält drei Pferdekräfte und geht 2 Fuß tief Das Boot wird mit 
einem Maſchinenſpill versehen, jo daß es ohne Schwierigkeit aufs Land 
gezogen werden kann. 

Expeditionen mit dieſem Boot können ſelbſtverſtänblich nur im 
Sommer vorgenommen werden. Es wird beabſichtigt, ungefähr 30 
Meilen ins Land hineinzugehen. Z. 


Eine Oſterreichiſche Expedition nach Braſilien Die 
Treitl'ſche Stiftung ermöglicht es der Wiener kaiserlichen Atademie der 
Wiſſenſchaften, im Jahre 1901 eine Expedition nach den verhältniß— 
mäßig wenig bekannten Gegenden Braſiliens zu entſenden, an der als 
Leiter Direktor Dr. Richard Ritter v. Wettſtein theilnehmen wird. 
Mitglieder der Expedition find Profeſſor Dr. Victor Schiffner, Dr. Fritz 
Ritter v. Kerner und der Obergärtner des botaniſchen Univerjitätsgartens 
in Wien, Auguſt Wiemanns, als Pflanzenkonſervator. 


Hydrologiſche Verſuchsſtation. Für die Errichtung einer hydro— 
logiſchen Verſuchsſtation auf der Schleuſeninſel im Tiergarten bei 
Berlin iſt die erſte Rate in den diesjährigen Etat eingeſtellt worden. 
Der Zweck der Station iſt u. a. die Unterſuchung und Meſſung der Be- 
wegung des Waſſers in offenen Kanälen und geſchloſſenen Leitungen 
und der Bewegung der Geſchiebe in Flüſſen, ſowie die Prüfung 
hydrometriſcher Inſtrumente. 


Zur Meteorologie der Präſidentſchaft Bombay liegt, nach 
der „Nature“, ein intereſſanter Beitrag aus offizieller Feder in dem 
Jahresbericht für das Jahr 1899 — 900 vor. Danach hat ſich dies 
Jahr durch den faſt nie vorher beobachteten Ausfall der Südweſt— 
Monſun-Regen über einem weit ausgedehnten Gebiet und die in Folge 
davon aufgetretene teilweiſe oder völlige Mißernte und den Waſſer— 
mangel ausgezeichnet. Nach den über trockene Jahre und Hungersnöte für 
die letzten 150 Jahre vorliegenden Nachrichten ſcheint die Dürre von 
1899 und die Hungersnot von 1899 auf 1900 ſich über ein ſehr viel 
größeres Gebiet ausgedehnt zu haben, als es je zuvor der Fall geweſen. 
Es iſt der Ausfall an Niederſchlag hauptſächlich auf die geringe Sıärfe 
des Monſuns vom arabiſchen Meere zurückzuführen, der zumeijt im 
Juli und Auguſt außerſt ſtarke Niederſchlage zu bringen pflegt. 

Weiter war dies Jahr durch den abnorm hohen Lufidruck während 
der Monſun⸗Monate bemerkenswert. Langjahrige Beobachtungen ſprechen 
dafür, daß dieſer Umſtand von einem allgemeinenen Ausfall von Regen 
begleitet zu ſein pflegt; in den Jahren 18716, 1896 und 1899, den 
an dürren Jahren, lag der mittlere Luftdruck während der Monſun— 
Monate 0,015; 0,012 und 0,054 Zoll über dem normalen Stande. Be— 
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werkenswert erſcheint, daß dagegen für Süd⸗Afrika das Jahr 1899 
äußerſt reichlichen Niederſchlag gebracht zu haben ſcheint. 


über weſtindiſche Orkane iſt vom Wetter⸗Bureau der Vereinigten 
Staaten von Nordamerikr eine von Prof Garriott verfaßte Alanin 
veröffentlicht. In derſelben ſind Auszüge aus den in den letzten 5 
Jahren erfchierenen Arbeiten der hervorragendſten Meteorologen über 
die tropiſchen Stürme über dem nordatlantiſchen Ozean und graphiſch 
die bedeutſamſten Orkane innerhalb des letzten Vierteljahrhunderts dar⸗ 
geſtellt; eine Tabelle giebt eine chronologiſche überficht der weſtindiſchen 
Orkane von 1493 ab. Aus derſelben geht hervor, daß kein Monat 
frei von ſolchen Erſcheinungen geweſen iſt, die überwiegende Mehrzahl 
jedoch auf die Zeit vom Juli bis Oktober entfällt. Während der 
Haupt⸗Orkan Monate krümmte ſich die Sturmbahn meiſt öſtlich vom 
mexikaniſchen Meerbuſen, während fie im September weiter weſt⸗ 
lich bis nahe an die Oſt-Florida-Küſte reichte Die Sturmbahnen von 
1578 bis 1900, welche in Karten vorgeführt werden, zeigen, daß 
während der Haupt-Orkan Monate die Krümmung von weit weſtlich der 
Bahama⸗Inſeln bis zur Weſtküſte des mexikaniſchen Meerbuſens auf- 
treten kann. H. B 


Durch wilde Tiere getötet wurden, wie die „Nature“ mitteilt, 
in Indien nach dem Regieruͤugsberichte im Jahre 1899: 2 906 Perſonen, 
und zwar 899 durch Tiger, 338 durch Wölfe, 32, durch Leoparden, die 
übrigen hauptſächlich duich Bären, Elefanten, Hyänen, Schakale und 
Krokodile. An Schlangenbiſſen ſtarben 24621 Menſchen, mehr als in 
einem der letzverfloſſenen 4 Jahre. Nahezu die Hälfte dieſer Todesfälle 
durch s chlangenbiß entfällt auf Bengalen, auf die Nordweſt-Provinzen 
und Oudh fiit ein Viertel derſelben Die relative Höhe dieſer Sterb⸗ 
lichteits-Fälle wird auf die Überſchwemmungen zurückgeführt, welche die 
Schlangen auf das höher gelegene Land treiben, auf welchem die 
Villenſtädte liegen. Überwiegt die Zahl der durch Schlangen verur⸗ 
ſachten Todesfälle von Menſchen bei weitem diejenigen der durch wilde 
Tiere verurſachten, fo iſt hinſichtlich des Viehs das Umgekehrte der Fall, 
indem durch wilde Tiere 89238 Stück Vieh und durch Schlangenbiß 
nur 9449 getötet wurden. 122 7 


e OL ER RR Dieſes großartige Werk, an das 
der Schweizer Alpen⸗Club ſeu 1 94 

ſeiidem von der Schweizer Naturforſchenden Geſellſchaft weitergeführt. 
Die dem Schweizer Alpen-Club gehörenden Acten über die von 1874 — 
1894 vorgenomenen Beobachtungen liegen im Archiv des eidgenöſſiſchen 
topographiſchen Buraus in Bern. Nach Mitteilungen, die dem Central⸗ 
Comité des Schweizer Alpen-Club der Praſident des von der Naturfor⸗ 
ſchenden Geſellſchaft und dem Schweizer Alpen Club gemeinſam beſtellten 
„Gletſcherkollegiums“ Prof. Hagenbach-Biſchof in Baſel, vor Kurzem 
machte, ſind nun, wie in den Mitteilungen des D. u. O. Alpenvereins 
kund gegeben wird, die Vorarbeiten für die Veröffentlichung ſo weit 
gediehen, daß die Herausgabe demnächſt erfolgen kann. Die beizuge⸗ 
benden zahlreichen Karten und Pläne find bereits fertiggeſtellt. Oberſtleut⸗ 
nant Held, Ingenieur des topographiſchen Bureaus, der die Beobachtungen 
ſeit langer Zeit geleitet hat, iſt der Redacteur des Textes; der Schweizer 
Alpen⸗Club iſt Herausgeber des Werkes. l 


über Pilze als Pflanzenſchädiger hat das Landwirtſchafts⸗ 
miniſterium der Vereinigten Staaten von Nord-Amerika zwei Abhand⸗ 
lungen veröffentlicht. In der einen hat nach der „Nature“ von 
Schrenk ausführlich die durch Pilze an Coniferen in New⸗ England 
hervorgerufenen Krankheiten hinſichtlich ihrer Symptome, Schädigungen 
und Bekämpfungsmittel behandelt. Insbeſondere werden die Schädi⸗ 
gungen durch die Pilzarten Polyporus Schweinitzii, pinicola, su- 
fureus und subacidus ſowie durch Trametes pini erlautert. Die 
zweite Arbeit, von Dorſett verfaßt, beſchreibt die ſog. Flecken-Krankheit 
welche vielfach bei den in Amerika gezogenen Veilchen beobachtet wird 
und in manchen Teilen des Landes Veranlaſſung gegeben hat, auf die 
Veilchen⸗Kultur gänzlich zu verzichten. 
iſt der Schädling eine neue Pilz-Art, Alternaria violae. 18 1 


—— 


8 CH neuer Erbſen Schädling. Nectarophora destructor Oest» 
und. 
Ziergewächſe den Weg von Amerika nach Europa gefunden haben, wird 
im „Scientific American“ auf einen neuen Schädling, diesmal an der 
Erbſe, aufmeikſam gemacht. Im Vorjahre hat dieſes Injekt, das noch 
vor kurzer Zeit ſehr ſelten und vereinzelt aufgetreten iſt ſich in d 
Weiſe verbreitet, daß der Schaden an 3,000,000 Dollars geſchätzt wird. 
Das Inſekt gehört in die Familie der Aphidaceen, vermehrt ſich, wie 
ſo viele, durch Parthenogeneſis, dazu kommt noch, daß eine Generation 
geflügeit iſt, wodurch das raſche Verbreiten des Inſektes ermöglicht 
wird. Es werden Blätter, Stengel, Blüten und Früchte angeſtochen 
und deformirt. 9 

Maßregeln ſind bis heute nicht bekannt. 
rifaniihen Nachrichten urteilen kann, iſt es auch in Amerika der 


Wie man aus den ame⸗ 


onenſchaden verurſacht haben und wenn fie des großen Verbreitungs⸗ 
bezirkes wegen ſchon ſchwer bekämpft werden können. An vorbeugende 
Mittel, ſowie an eine Bekämpfung, wenn das Inſekt ſich erſt zu ver⸗ 
breiten anfängt, denkt man nicht. 


Die Bremſen und ein einfaches Mittel ihrer ernie 
Die Bremſen werden durch ihren ſchmerzhaften Stich ebenſo läſtig, wie 


keine Veiträge mehr leiſtet, wird 


Nach dem Verfaſſer der Schrift 


Nachdem verſchiedene Schädlinge der Weinrebe, der Obſt⸗ und 


{ 


all, 
daß man Pflanzenkrankheiten erſt dann bekämpft, wenn ſie einen V illi⸗ 


„ 


— 


durch die Möglichkeit einer Krankheitsübertragung hierbei gefährlich; 
ſo haben ſie Menſchen und Tiere aus den fruchtbaren Gebieten der 
Oma in Baraba getrieben, auf die ſie die „ſibiriſche Peſt“ impften 
Ahnliche Infektionen ſind auch ſonſt nachgewieſen. Schafe und Hunde 
werden verſchont Während ſich die Mäunchen von Nektar nähren, 
ſaugen die Weibchen Blut und gehen nur aus Not zu derſelben Nahrung 


über. In Rußland kommen gegen 10 Bremſen⸗Arten vor. Die 
Maden leben teils von im Holze minierenden Larven. 300 —400 Eier 
werden aneinandergekittet; nach I—12 Tagen erſcheinen die Larven. Als 


Bekämpfungsmittel hat ſich das Beſtreichen der Tiere mit Fiſchleber— 
un bewährt, welcher die Bremſen abhält (0,4 kg auf 1 Paar in dem 
ommer) 

Portſchinsky grändete, wie die „Illuſtr. Entomologiſche Zeitſchrift“ 
mitteilt, die von ihm angegebene Maßregel auf ſeine Beobachtung, daß 
die Bremſen von Zeit zu Zeit Waſſer aufnehmen. Hierfür ſuchen ſie, 
namentlich während heißer Tage, in außerordentlichen Mengen oft aus 
weiter Fernen Pfützen auf, wie ſie ſich im Walde oder an Wegen 
finden. Sie ſetzen ſich auf die Oberfläche und ſaugen im Augenblick 
manqmal jo viel Waſſer auf, daß es als ziemlich großer Tropfen zurück— 
fällt, um alsdann wieder fortzufliegen. Namentlich ſtellen ſie ſich 
zwiſchen 3 und 4 Uhr nachmittags, un zwar in geradlinigem Fluge. 
maſſenhaft ein. Da Petroleum durch Einziehen in den Körper und die 
Organe, den Tod des Inſektes durch Erſtickung herbeiführt, goß der 
Genannte ſolches auf die Pfütze. Schon nach wenigen Tagen war ſie 
mit toten Bremſen bedeckt; auch ſolche, die ſich noch aus der Flüſſig— 


keit zu erheben vermochten, ſtarben alsbald, und bereits nach zwei 


Tagen war eine Abnahme der Plage bemerkbar. Dabei zeigte ſich, daß 
die Bremſen periodiſch weite Strecken zurückzulegen, um an das Waſſer 
zu gelangen, wie aus dem abwechſelnd reichen Anfluge zu erkennen war. 
Eine mit Petroleum vergiftete Pfütze iſt daher ein namentlich in heißer 
Zeit auf weite Sıreden wirkendes Bekämpfungsmittel. Auch für die 
Erforſchung der Fauna beſitzt dieſe Methode größeren Wert: ſo fand 
der Verfaſſer mit ihrer Hilfe Hexatoma bimaculata bei St. Peters⸗ 
burg. Von Wirkung war dieſes Mittel auf Tabanus bovinus, mon- 
tanus, tropicus, luridus, solsticialis, borealis, maculicornis, Chrysops 
relictus und caecuticus, uicht auf Haematopoda. Die Konſervierung 
der Infekten erleidet übrigens unter der Einwirkung des Petroleums 
keine Einbuße. 


Das Grauwerden der Schlackwurſt behandelt einer Mittei⸗ 
lung der „Teutſch. Chemiter⸗Zeitung“. Schlackwürſte zeigen häufig in 
ihren dem Rande zu gelegenen Teilen, auf die gleiche Trockenſubſtanz ber 
rechnet, weniger Kochſalz, als die mittleren Teile. Der Uaterſchied iſt 
bei grau und mißfarbig gewordenen Würſten am größten. Sehr wahr— 
ſcheinlich liegt hier ein endosmotiſcher Vorgang vor, welcher ſchon kurz 
nach der Fabrikation durch den waſſerreichen, aber ſalzarmen Darm, in 
welchen die Fleiſchmaſſe eingefüllt iſt, beginnt und ſich fortſetzt, wenn, 
infolge von Temperatur⸗Unterſchieden, ſich Nies erſchläge auf den 
Würſten bilden. 

Wahrſcheinlich wird mit der diffundierenden Chlor-Natriumlöſung 
die den Darm zunächſt liegende Fleiſchmaſſe bei weiterem Austrocknen 
poröſer bleiben, dadurch dem Eindringen der Luft größere Angriffs— 
punkte bieten und ſich grau färben. 
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Die engliſchen wiſſenſchaftlichen Geſellſchaften. In der 
Eröffnungsrede der Society ot Arts behandelte kürzlich Sir John 
Evans die Anfänge und Entwickelung der wiſſenſchaftlichen Geſellſchaften 
Großbritanniens. Danach iſt die älteſte derſelben die Londoner Royal 
Society, welche 1660 begründet, im Jahre 1662 vom Könige Karl II. 
beſtätigt wurde; im Jahre 1665 zählte fie 11 Mitgründer, darunter 
8 ausländiſche; zumeiſt gehörten die Mitglieder dem Adel an. Dem 
Alter nach ſteht ihr die 1718 gegründete und 1751 durch König 
Georg II. beſtätigte Geſellſchaft der Altertumsfreunde am nächſten. In 
Schottland wurde 1737 die Medical Society und 1739 die Edinburger 
Royal Society gegründet; 1789 erfolgte die Gründung der königlichen 
Akademie von Irland. Aus der Royal Society von London find zahl- 
reiche andere wiſſenſchaftliche Geſellſchaften hervorgegangen, fo u. a. die 
Medical Society, 177 begründet, Linnean Society, 1788, Horticultu- 
ral Societv, 1804, Zoological Society, 1826, Entomological Society, 
1833, Ornithological Society, 1831, Royal Botanic Society, 1339, 
Ray Society, 1544, u f. w. Den exakten Wiſſenſchaften widmen ſich 
die Royal Astronomical Society ſeit 182), Institution of Civil En- 
gineers, 131%, Institution of Mechanical Engineers geit 1847, Institu- 
tion of Mining Engineers ſeit 851, Jron aud Steel Institute ſeit 
1869, Institution of Electrical Engineers ſeit 1871. Die British 
Association for the adlvancement of sciences beſteht ſeit 1331. Auch 
die Geſellſchaft der Altertumsfreunde hat die Bildung weiterer Vereini— 
gungen im Geſolge gehabt, jo u. a. der 1791 unter der Bezeichnung 
als Geſellſchaft zur Förderung von Kunſt, Handel und Gewerbe ge— 
gründeten, erſt 1847 beſtätigten Society of Arts, der Chemical Society 
1841, des Sanitary Institute u. ſ. w. HER) 


Prof. Blanchard hat fein Amt als Generalſekretär der franzö— 
ſiſchen zoologiſchen Geſellſchaft niedergelegt, nachdem er dasſelbe 23 
Jahre verwaltet hat. Die Geſellſchaft beſchloß, ihm in Anerkennung 
ſeiner Verdienſte eine Erinnerungs⸗Medaille zu überreichen. 


RS. Sichtbarkeit der Planeten in der Woche vom 10. 
bis 16. Februar 1901. ([Die Zeitangaben, wo nichts An⸗ 
deres bemerkt, in mittlerer Ortszeit und genau für die Breite 
von Halle, 51“ 30 N berechnet; nur die fünf augenfälligen 
Planeten ſind berückſichtigt) Merkur, rechtläufig im Bilde des 
Waſſermanns, geht am 11. um 6 U. 27 M. Ab. im WSW. und am 
16. um 6 U. 5, M. Ab. im W. unter und kann, wenn die Horizont— 
verhältnijje außergewöhnlich günſtig ſind, nach Sonnenuntergang wahr: 
genommen werden; am 14. iſt er im aufſteigenden Knoten. Venus, 
rechtlaufig im Bilde des Steinbocks, geht am 13. um 6 U. 40 M. 
Mg. im OSO. auf und wird bei ſehr günſtigem Horizonte als 
Morgenſtern ſichtbar. Mars, rückläufig im Bilde des Löwen, geht 
am 13. um 5 U. 52 M. Ab. im OO. auf, und bleibt die ganze 
Nacht hindurch ſichtbar. Jupiter, rechtläufig im Bilde des Schützen, 
geht am 13. um 4 U. 56 M. Mg. im SO. auf und bleibt bis 
in die Morgendämmerung ſichtbar; am 15. iſt er in Konjunktion zum 
Monde. Saturn, rechtläufig im Bilde des Schützen, geht am 13. 
um 5 U. 22 M. Mg. im SO. auf, am 15. iſt er in Konjunktion mit 
dem Monde. 


Bücherſchau. 


Das Pflanzenreich. Von Dr. F. Reinicke und Profeſſor Dr. dem nicht mit wiſſenſchaftlichen Fachkenntniſſen ausgerüſteten Laien das 


W. Migula. 
Pflanzenbiologie. Von Prof. Dr. W. Migula. 
Nutzpflanzen. Von Dr J. Behrens. 


G. J. Goſchen'ſche Verlagsbuchhandlung, Leipzig. Preis je 80 Pf. 
In dieſen drei neueſten Heftchen botaniſchen Inhalts aus der be+ 
kannten Sammlung Göſchen bietet ſich Freunden der Natur auf 
knappem Raum eine Fülle von Belehrung. Das „Pflanzenreich“ (122. 
Bändchen) giebt eine auf den „natürlichen Pflanzenfamilien“ von 
Engler⸗Prantl fußende ſyſtematiſche Einteilung der geſamten Vegetation 


unter Angabe der typiſchen Merkmale der wichtigſten Pflanzentypen und 


Familien. Enthält dies Schriftchen auch ſchon zahlreiche biologiſche 
Bemerkungen, 10 iſt die „Pflanzenbiologie“ (127. Bd.) völlig der Dar: 
legung der Beziehungen der Pflanzen zu der ſie umgebenden Natur 
und der Einrichtungen, welche dadurch ſich bei ihnen herausgebildet 


haben, gewidmet; den neueren Forſchungen Rechnung tragend, werden 


in demſelben die geſchlechtliche und die ungeſchlechtliche Fortpflanzung, 
die Kreuzung und die Selbſtbefruchtung, die Pollenübertiagung durch 
Wind uno Inſekten, die Mittel zur Verbreitung der Pflanzen, Schuß: 
einrichtungen und Anpaſſungs⸗Erſcheinungen, Saprophyten und Para- 
ſiten, die Symbioſe, die inſettenfreſſenden pflanzen und die eigentüm— 
lichen Beziehungen zwiſchen gewiſſen Pflanzen und Ameiſen erörtert. 
Das 123. Bandchen endlich umfaßt eine Darſtellung der wichtigſten 
„Nutzpflanzen“ unter Anführung der Art des Vorkommens ihres Pro— 
dukts, der Gewinnung und Bereitung desſelben und behandelt nach 
einander die Nahrungsmittel (Zucker und Stärke) liefernden Pflanzen, 


die Obſtgewächſe, Genußmittel liefernde Pflanzen, Gewürzpflanzen, Ol— 


und Faſer- Pflanzen, Kautſchuk⸗ und Guttapercha-Pflanzen, die Pflanzen, 
welche ätheriſche 
Gerbmaterialien liefernden Pflanzen. Samtliche drei Heftchen zeichnen 
ſich aus durch die Klarheit und Einfachheit der Darſtellung, welche auch 


le und Harze liefern, endlich die Farbſtoffe und 


| 


Deutſchen Tiefſee Expedition. 


| Vollbildern und ca 150 Abbildungen im Text. 


Verſtändnis der behandelten Fragen mit Leichtigkeit erſchließt, welchem 
Zweck auch die beigegebenen Zeichnungen in £reffiiher Weiſe . 
. 


Aus den Tiefen des Weltmeeres. Schilderungen von der 
8 Herausgegeben von Prof. Dr. Chun. 
Mit 6 Chromolithographien, 8 Heliogravuren, 32 als Tafeln gedruckten 
Verlag von G. Fiſcher 
in Jena. Pr. 10 Mk. 

Vollſtändig liegt jetzt dies ſchöne Werk vor; die Erwartungen, 
welche wir bei Beſprechung der erſten Lieferungen an das Erſcheinen 
desſelben knüpften, haben ſich vollauf erfüllt, ja man darf mit Recht 
ſagen, daß dies Buch mehr enthalt als ſein Titel verſpricht. Außer den 
vorläufigen Mitteilungen über die Forſchungen der „Valdivia“, welche 
eine b.veutjame Ausbeute hinſichtlich der zoologiſchen, hydrographiſchen, 
meteorologiſchen Verhältniſſe der Tiefſee ergeben haben, umfaßt das 
Werk überaus anregende Schilderungen über Land and Leute hochſt in⸗ 
tereſſanter bei der Fahrt berührter Gebiete. Eingehend werden die Sitten 
und Gebräuche der Bewohner jener im fernen Often gelegenen Land» 
ſtriche, die eigenartige Fauna und die eine Uoerfülle iaterejjauter Formen 
aufweiſende Flora derſelben vorgeführt. Des Textes ebenbürtig ſino die 
ſchönen Reproduttionen von hunderten von photographiſchen Aufnahmen 
und trefflichen Zeichnungen im Texte, und nicht minder zeugen die prach⸗ 
tigen Farbentafeln und Vollbider von der Fülle der Eindrücke, welche 


die Teilnehmer dieſer Expedition genoſſen haben und die nun in ſo voll— 


endeter Form weiteren Kreiſen darch dies Buch zugänglich gemacht werden, 
in welchem jede Seite das Gepräge engſter Verbindung von echtem 
Forſcherfleiß, anſprechendſter Daritellung und künſtleriſcher Aus- 
ſtattung an ſich tragt. Mag es recht vielen Leſern Unterhaltung und 
Belehrung dieten. H. B. 
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Seit 1. Jan. 1900 erſcheint in unſerem Verlage die Monatsſchrift: 
+ [e, or. * 
Die Jugendfürſorge. 


Motto: „Völker Europas, wahret Eure heiligſten Güter!“ 
Kaiſer Wilhelm II. 


Centralorgan 
für 
die geſamten Intereſſen der Jugendfürſorge, 
mit beſonderer Berückſichtigung der Waiſenpflege, 
der einſchlägigen Gebiete des Armenweſens, 
ſowie der Fürſorge für die ſchulentlaſſene Jugend. 
Anker Mitwirkung 


hervorragender Pädagogen, Arzte, Juriſten, Vertreter der Kirche, Mitglieder der 
Parlamente, der Staats. und Kommunalbehörden. 


Herausgegeben von 


Franz Pagel. 
Organ nachſtehender Kinder fürſorge-Vereint: 


Deutſcher Centralverein 15 Fürſorge für die ſchulentlaſſene Jugend, Freiwilliger 

Erziehungsbeirat zu Berlin, Freiwilliger Erziehungsbeirat zu Rixdorf, Freiwilliger 

Erziehungsberat zu Darmſtadt, Freiwilliger Erziehungsbeirat zu Kottbus, Frei⸗ 

williger Erziehungsbeirat zu Zicker, Evangel. Verein für Waiſenpflege in der Pro, 

vinz Poſen, Verein zum Wohle der ſchulentlaſſenen Jugend zu Frankfurt a. 
Verein zur Fürſorge für die ſchulentlaſſene Jugend zu Kaſſel. 


Die „Jugendfürſorge“ enthält folgende 6 Abteilungen: 


8 1. Abhandlungen aus allen Gebieten der Ingendfürſorge und des D 
S Armenweſens. = 
— 2. Rundſchau über die gegenwärtige Praxis derſelben im In⸗ und af 
A Auslande. Beſchreibung von Muſterinſtituten, Muſterorgani⸗ 
— ; a 
4 fationen ꝛc. 2 
50 3. Erlaſſe und Verordnungen von Staats und Kommunal- S 
n behörden. | ao = 
= 2 4. Beſprechung der einſchlägigen Litteratur. 2 
= 3 5. Auskunfterteilung. = 
> = 6. Vakanzen⸗Anzeiger, bezw. Arbeitsnachweis; — — 
— --) a) Kinder betreffend; z. B. Pflegeſtellen, Lehrſtellen, Land⸗ 2. 
AR aufenthalt, Kurorte, unbeſetzte Plätze in Erziehungshäuſern, & . 
— Kinderaſylen, Bildungsſtätten für die ſchulentlaſſene = = 
S 2 Jugend ꝛc. 2 2 
= b) Beamte betreffend: z. B. Leiter, Lehrer und Erzieher an Er» . 
PT ziehungsanſtalten, Waiſenhäuſern, Beamte auf dem Gebiete a 
— der Armenpflege ꝛc. H = 
8⁰ Preis des Jahrgangs, 12 Hefte AO Mk. > 
2 5 „ Einzelheftes 1 Mk. — 
85 Zu beziehen durch alle Buchhandlungen, Poſtämter = 


(Poſtzeitungsliſte Nr. 3727) und die Verlagsbuchhoͤlg. 


Photographiſches Centralblatt 
Zeitſchriſt für künſtleriſche und wiſſenſchaftliche 
Photographie. 


Redigiert von F. Matthies⸗Maſuren in München und Prof. 
F. Schiffner in Wien unter Mitwirkg. des Camera-Clubs in Wien. 


Offizielles Organ 


der vornehmſten photographiſchen Vereinigungen in 
Wien, Leipzig, Dresden, Königsberg, Karlsruhe, 
Salzburg, Hamburg u. a. m. Jährlich vierund- 
zwanzig Hefte in vornehmer Ausſtattung, zwölf 
davon reich illuſtriert. Beſtellungen in jeder Buch⸗ 
handlung, bei der Poſt oder dem Verlage. 
Vierteljährlich 5 Mark. 

Aus einigen Urteilen: ... Das photographiſche Centralblatt, das 
als Pionier für die künſtleriſche Richtung in der Photographie 
eine führende Rolle ſpielt. Univerſum.) Was da in jedem 
Hefte im Monat an Bildern nach Amateurphotographien in 
vortrefflicher Wiedergabe geboten wird, das iſt durchaus Kunſt, 
ernſte Kunſt. (Jeitſchrift für Innen⸗ Dekoration.) Ein 
reich ausgeſtattetes Fachorgan, in dem ſich die Entwicklung der 
Kunſt in der Photographie beſonders überzeugend verfolgen läßt. 
(Weſtermann's Monatshefte.) Dieſes vorzüglich geleitete 
Organ für künſtleriſche Photographie ſei allen denen auf das 
Wärmſte empfohlen, welche ſich für photographiſche Fragen inter- 
eſſieren oder ſelbſt photographieren. (Deutſche Kunſt und 
Dekoration.) 


Probehefte überallhin unberechnet und poſtfrei verſendet 


Georg D. W. Callwey in München. 


Wiegandt u. Grieben, Verlagsbuchhandl. 


Berlin 8 W., Luckenwalderſtraße 1. 


In unſerm Verlage iſt ſoeben erſchienen: 


Der 
deutſche Volksaberglaube 


der Gegenwart 


von 


Dr. Adolf Wuttke, 
Prof. der Theol. in Halle. 


Dritte Bearbeitung 
von 


Elard Hugo Meyer. 


gr. 80. XVI, 536 Seiten. 


Preis 12 Mark. 


Länger als ein Menſchenalter hat dieſes Buch als die 
maßgebende Auskunftsſtelle für alle Fragen des gegenwär⸗ 
tigen deutſchen Volksaberglaubens gegolten. Die ihm von 
Elard Hugo Meyer gewidmete neue Bearbeitung ſucht 
ihm dieſen Rang noch für weitere Zeit zu erhalten, indem 
ſie das Veraltete und einzelne Fehler beſeitigte und nament⸗ 
lich aus der bisher minder berückſichtigten Überlieferung des 
deutſchen Südweſtens mancherlei neue Züge beifügte. 


Das Venefte und Intereſſanteſte 
der Liebhaber- Photographie. 
Briefmarkenbilder-Kamera, Me; aan ibm 


phie, Anficht ꝛc.) oder Negativ gleichzeitig 9 Bildchen in Briefm.⸗ 
Größe, reizende Neuheit f. Anſichts⸗ u. Gratulat.-Karten, Brief⸗ 
bogen ꝛc. Verblüffend einfach, überraſchendes Reſultat. 


0 97 0 0 
Vergrößerungs⸗Apparat Liefert in einfachſt. Weiſe 
vierfache Vergrößerung, alſo 9:12 auf 18:24 ꝛc. Einfachſte Hand⸗ 
habung mit Tageslichtbeleuchtung. f 
Preis jedes der intereſſanten Apparate nur Mk. 25. — franko. 
Gewähre auch monatl. Ratenzahlg. v. Mk. 5, bei Barzahlg. 10% extra. 
C. Stockhauſen in Freiburg — Z im B. 
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für Negative bis 9: 12. 


Der 


Sammler. 
Von 


53 Portraits von 

reundespaaren? 

Preis b. #4 5. 
um ei 
als 


Mit 72 Abbildungen. 


Mk. 2.25. 


Zuſchriften und Sendungen für die Redaktion oder Expedition der „Natur“ bitten wir an den G. Schwetſchke'ſchen Verlag, 


Halle (Saale), gr. Märkerſtr. 10, zu richten. 


ee — 


Nachdruck ſämtlicher Artikel nur mit beſonderer Bewilligung gejtattet. 


Gebauer⸗Schwetſchke'ſche Buchdruckerei, Halle a. S 


Preis brosch. Mk. 2.—, geb. | 
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n * 


Gebrüder A. u. G. Ortleb. N 


G.Schwetschke’scher Veriag,Hallea/S 
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Pelrejaklen 


Zeitung zur Verbreitung naturwiſſenſchafllicher Keunknis und Naluranſchauung für Leſer aller Slände, 


Begründer von Dr. Otto Ulle und Dr. Karl Müller. 
Herausgegeben von Gymnaſiallehrer a. D. Heinrich Behrens. 


M. 7. * 50. Jahrgang. * G. Schwetſchke'ſcher Verlag. Halle (Saale). 17. Februar 1901. 


Vierteljahrspreis: Mark 3,60, im Auslande nach Kurs. — Wöchentlich erſcheint = Anzeigenpreid: 30 Pfennige für die viergeſpaltene 47 mm breite Petitzeile. 
eine Nummer. — Beſtellungen nehmen ſämtliche Buchhandlungen und Poſtanſtalten Zuſendung der Anzeigen unmittelbar oder durch die Annoncen⸗Expedition erbeten 
(Zeitungs⸗Preisliſte Nr. 5100), wie auch die Verlagshandlung an. Beilagen nach Uebereinkunft. 


Inhalt: Die Bildung von Flötzen der Kohle, des Steinſalzes und des Kupferſchiefers. Von N. R. — Der größte deutſche Bienenzüchter des 19. Jahrhunderts. 
Bon O. Kohut, Stendal. — Altes und Neues vom Maulwurf. Von Ludwig Benick, Lübeck. — Die Pflanzen im Aberglauben. Von H. Stendal. — Kleinere Mittei⸗ 
lungen. — Bücherſchau. — Bibliographie. — Anzeigen. 
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Die Bildung von Flötzen der Kohle, des Steinſalzes und des 
Kupferſchiefers. 
(Fortſetzung.) 
2: die Anreicherung desſelben an Salz beim Seewaſſerzufluß von 
Oſten her — faſſen wir lieber den Kupferſchiefer direkt an. 

Der Kupferſchiefer bildet eine der merkwürdigſten und eigen— 
tümlichſten Ablagerungen, die wir kennen. Es iſt eine ſchwache, 
nur 0,6 m dicke Lage von ſtark bituminöſem Mergelſchiefer, 
welche ſchon durch die außerordentliche Verbreitung bei ver— 
ſchwindend kleiner Mächtigkeit ausgezeichnet iſt. Wie ein ſchmales 
Band umgiebt der Kupferſchiefer den Südrand des Harzes, die 
Mansfelder Mulde und den Thüringer Wald, er taucht in Heſſen 
und Weſtfalen wieder auf und erſcheint als dieſelbe Schieferzone 
in England in genau übereinſtimmendem geologiſchen Horizont. 
Schon dieſe überraſchende Beſtändigkeit eines an ſich ſo unbe— 
deutenden Schichtgliedes iſt auffallend. Zudem zeigt es noch eine 
Eigentümlichkeit, nämlich den außergewöhnlichen Metallgehalt, der 


Wir kommen nun zu dem Kupferſchiefer. Alſo die große 
Meeresſtrömung wird, nachdem ſie die Steinkohlenflötze abgeſetzt 
hat, durch Schließung in Weſtdeutſchland und England in ein 
Binnenmeer verwandelt. Trotz der Wolkenbrüche, die das Ma— 
terial für das geſamte Rotliegende zuſammenſchwemmen (S. 192), 
„verſchwindet die Süßwaſſerſchicht über dem Binnenmeere, ſen— 
gende Winde von dem zu einer Wüſte gewordenen Lande beſchleu— 
nigen die Verdunſtung und infolge deſſen wurde der Seewaſſer— 
zufluß vom Oſten her immer reichlicher. (S. 193) Dadurch reich— 
liches Sterben der Fiſche ꝛc., Zuſammenſchwemmen ihrer Kadaver, 
Begraben derſelben unter Schlamm, Bildung von Erdöl aus 
ihnen oder Entwickelung von Schwefelwaſſerſtoff, letztere verſtärkt 
das Abſterben der Fiſche und veranlaßt vor allem die Ausfüllung 


N un. LH allerdings in England fehlt und auch in Deutſchland durchaus 
der Metalle aus dem Meerwaſſer, ſo daß ſich dieſe in den feinen nicht an allen Orten auftritt, ſondern weſentlich auf den ſüd— 


Schlammmaſſen ablagerten und das Kupferſchieferflötz des unteren ;: a i 
Zechſteins bildeten. Dieſe Melle dre 9 1 in Löſung in a e re, a ei 
5 * 3 gen, Stichelsdorf in Heſſen und Steinbergen 
größerer Menge vom Lande her in das Meer hineingelaufen zu in Weſtfalen beſchränkt iſt. Das in ihm enthaltene Kupfererz, 
ſein. Sie werden allerdings auch aus den Landgeſteinen nach dieſer in regelmäßigen Sedimenten ſo ſelten in bedeutender Menge 
und nach ausgezogen worden ſein. auftretende Gaſt, kommt jedoch nicht im ganzen Schieferkomplex 
Indeſſen die Eruptivgeſteine ſelbſt werden Metallſtoffe ge- vor, ſondern bloß in der unterſten etwa 10 cm ſtarken Lage, 
führt haben und den im Meerwaſſer ſicherlich ſchon vorhandenen | meift in ſtaubförmig fein verteilten Teilchen, die deutlicher zu ſein 
Metallgehalt erhöht haben. Die ſtarken Waſſerniederſchläge zur pflegen in der Nachbarſchaft der Verſteinerungsreſte von Fiſchen 
Zeit der Eruptionen, die in reichlicher Menge Kohlenſäure aus oder Landpflanzen. Sein Gehalt beträgt nur 2—3 % Kupfer, 
der Luft mit niederſchlugen, beſchleunigten die Geſteinszerſetzungen.“ in der Hauptſache Kupferkies, daneben Kupferglanz, Buntkupfer⸗ 
Unterlaſſen wir die Hervorhebung der Widerſprüche zwiſchen den erz, Schwefelkies, Bleiglanz, Arſenkies, Kobalt ꝛc. mit ſchwachem 
Schilderungen der klimatiſchen bezw. meteorologiſchen Verhältniſſe Silbergehalt. 
Rund deren Folgen, wie z. B. Wolkenbrüche und ſtarke Waſſer⸗ Der Kupferſchiefer enthält keine Magneſia, aber eine Bi— 
niederſchläge zur ſelben Zeit des Rotliegenden und Zechſteins tumenmenge, die nicht ſelten hinreicht, um angezündete Schiefer- 
gegen das Verſchwinden der (gewiß nie exiſtiert habenden) Süß- ſtücke weiter glimmend zu erhalten; Glimmerſchüppchen und Erd— 
waſſerſchicht über dem Binnenmeere durch ſengende Winde und pechkörnchen find häufig. Von den verſteinerlen Fiſchen find zu 
* 7 | 1 
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Rede ſtehenden Verhältniſſe, und eben fo wenig für den Erguß 


erwähnen Palaeoniscus Freieslebeni, Platysomus gibosus und 
Pygopterus Humboldti, von Sauriern Proterosaurus Speneri 
und von niederen Tieren Aſterien und Brachiopoden. Außerdem 
finden ſich noch Pflanzen, beſonders Zweigenden und Fruchtähren 
von Ullmannia Bronni. | 

Schon erwähnt wurde, daß der unſerem Kupferſchiefer völlig 
entſprechende engliſche Marlſlate zwar ebenſoviel Fiſche aber keine 
Kupfererze führt. 

Das wären die hauptſächlichen Thatſachen, wie ſie beobachtet 
worden ſind; ſie genügen, um die Unhaltbarkeit der Fürer'ſchen 
Darlegungen zu beweiſen. Derſelbe ſagt, daß die Fiſche zuerſt 
in Folge der ſaliniſchen Anreicherung des Meerwaſſers verendet 
ſind. Das iſt ſchwerlich anzunehmen, weil wir in den Salzlagern 
und den ſie begleitenden bezw. umhüllenden Abſätzen faſt nie Ver⸗ 
ſteinerungen antreffen. In ſolchen Salzpfannen findet doch ſchon 
in den erſten Stadien der Concentration eine Vertreibung der 
lokomobilen Organismen und ein Abſterben und Auflöſen der 
feſtgewachſenen ſtatt. Im vorliegenden Falle konnten die Fiſche 
jedenfalls den ihnen nicht mehr zuſagenden Teil des Binnenmeeres 
oder Beckens verlaſſen, ſtatt an Ort und Stelle zu bleiben; denn 
Fürer betont ja eine offen bleibende Communikation des Binnen- 
meeres mit dem Ozean, indem er (S. 193) ſagt, daß der See— 
waſſerzufluß von Oſten her immer reichlicher wurde. Allein es 
bedarf gar nicht der Verſalzung, um für maſſenhaftes Fiſchſterben 
eine Urſache zu präziſieren. 5 

Über ſog. Fiſchfluten hat Ochſenius in: Die Bildung des 
Natronſalpeters, S. 155 ff. u. 166 eingehend berichtet; bei 
ſolchen kommt es vor, daß ein Brecher am Strande buchſtäblich 
dem Beobachter mehr Fiſche als Waſſer präſentiert. Möge hier 
nur eine neuere Beobachtung angeführt werden. 

1882 hatte ein nordamerikaniſcher Fiſchdampfer zwiſchen dem 
Golfſtrom und der Küſte in der Breite der Cheſapeake-Bai eine 
ungeheure Menge von der erſt 1879 entdeckten, bis dahin gänz- 
lich unbekannt gebliebenen Fiſchſpezies Lopholatilus chamaeleon- 
ticeps, Tilefiſch, angetroffen. Der Dampfer fuhr 50—100 km 
zwiſchen dieſen Tieren, die bis zu 20 Kilo ſchwer ſind, dahin, 
und ein anderes Schiff durchſegelte ſogar 230 km dieſer Fijch- 
flut. Alle Tiere waren in totem oder ſterbendem Zuſtande; das 
Meer war buchſtäblich ein großes Leichenfeld. F. W. Collins 
berechnete die Zahl der 5000 — 7500 Quadratſeemeilen bedeckenden 
Kadaver auf Tauſende von Millionen. Eine Epidemie ſchien 
ausgeſchloſſen, andere erkennbare Maſſenſterblichkeitsgründe gleich- 
falls. Seitdem verſchwand der Fiſch gänzlich bis 1892, obſchon 
man Expeditionen 1883 und 85 nach ihm, der ein überaus wohl— 
ſchmeckendes Fleiſch beſitzt, forſchen ließ. Endlich 1892 wurden 
zu großer Freude wieder 8 Exemplare gefangen, und 1893 im 
Golfſtrom ſchon mehrere von 3—9 kg Gewicht und guter Ge— 
ſundheit. Jedenfalls wird es eine geraume Zeit dauern, bis die 
Milliarden, die 1882 abſtarben, wieder erſetzt ſein werden? 

Was iſt aus den Tile-Kadavern geworden? 

Wo ſie ans Land geſchwemmt wurden, haben die ſog. Strand— 
kehrer, d. h. Raubzeug, Vögel, Krebſe und niedere Tiere für 
ihre ſchleunigſte Vertilgung geſorgt, wie man noch heute beobachten 
kann, und da, wo ſie unterſanken, erreichten ſie ſchwerlich den 
Grund, ſie wurden unterwegs von den Raubfiſchen verzehrt und 
blieben gewiß nur in ſeltenen Fällen auf dem etwa erreichten 
Grund ſo lange liegen, bis ſie in Schlamm eingebettet werden 
konnten. Das wird durch die Reſultate unſerer Tiefſeeforſchungen 
bewieſen. Immerhin ſind die Kupferſchieferfiſche da, obgleich ihre 
Anzahl gegen die Milliarden der Tiles verſchwindet. Die dama⸗ 
lige tiefere Todesurſache kennen wir eben ſo wenig wie die 
heutige. 

Salz braucht es nicht geweſen zu ſein und wird es nicht 
geweſen ſein; Fiſchfluten muß es auch im Süßwaſſer gegeben 
haben, wie die ſchönen Fiſchabdrücke im Polirſchiefer beweiſen; 
Oscillationen des Ontarioſees brachten 1872 viele Fiſche zum 
Verenden. Die Kupferlöſungen werden es auch nicht geweſen 
ſein, welche die Fiſche töteten, wie der engliſche nicht kupferhaltige 
Marlflate (Mergelſchiefer) beweiſt. 

Bituminöſe Mergelſchiefer, ſtellenweiſe Kupfererz bergend, 
ſog. Brandſchiefer, kommen im Rotliegenden bei Schönau (Nieder⸗ 
Schleſien), bei Trautenau und Arnau (Böhmen); bituminös ſind 
auch die Mergelſchiefer der oberen Trias bei Raibl. 

Eine Notwendigkeit für den Zuſammenhang zwiſchen Fiſch⸗ 
ſterben und Salz beſteht alſo keineswegs hinſichtlich der hier in 


von kupfergiftigen Löſungen in den Kupferſchiefergegenden als 
Todesurſache der Tiere. 

Eher darf man ſagen, daß die eingebetteten organiſchen Reſte, 
zu denen wir ja auch das Bitumen rechnen müſſen, den Metall 
gehalt an ſich zogen. Dafür exiſtieren Beweiſe, z. B. die Sand» 
ſteine und Mergel der Kargalinskſteppe nördlich von Orenburg 
in Oſtrußland, ſind ein Aquivalent unſeres Kupferſchiefers und 
immer kupferreich, da wo ſie Verſteinerungen führen, dagegen 
kupferarm, wo dieſe fehlen. — Die Silberſandſteine des Weſtens 
der Vereinigten Staaten ſind ſtreckenweiſe recht reich an Kupfer 
und Silber, und zwar hauptſächlich da, wo organiſche, meiſt 
pflanzliche Reſte die Metalle um ſich geſammelt haben. Offenbar 
waren es ſaliniſche Laugen, die jene mitbrachten; denn Chlor— 
natrium läßt ſich in jedem wäſſerigen Auszug der Sandſteine 
nachweiſen. 

Saliniſche Laugen mit Kupferverbindungen werden auch den 
bituminöſen Mergelſchiefer zu Kupferſchiefer gemacht haben. Das 
wird beſtätigt durch die Art des Vorkommens des Kupferkieſes 
in unſeren Schiefern. Derſelbe erſcheint nämlich ſehr häufig als 
Anflug auf den Fiſchreſten, überzieht die Abdrücke der Knochen, 
Floſſen und Schuppen, erſetzt ſie jedoch nur ſelten, in welchem 
Falle er dann die ganze Dicke von jenen zeigt und ein Aggregat 
von feinen Körnchen bildet. Auch Pflanzen-Überreſte werden 
darin durch Kupferkies vererzt oder überzogen gefunden. 

Hieraus geht hervor, daß das Kupfer und ſeine metalliſchen 
Begleiter erſt nachträglich zu dem bituminöſen Schlamme getreten 
ſind und ihn eingetränkt haben. f 

Für die Praxis reichen jetzt die 2—3 % Kupfer aus, aber 
die Wiſſenſchaft forſcht weiter; ſie will erfahren, woher das 
Kupfererz, das, wie ſchon erwähnt, ein in regelmäßigen Sedi⸗ 
menten ſonſt wenigſtens in bedeutender Menge ein jo ſelten auf- 
tretender Gaſt iſt, ſtammt. f 

Fürer ſagt S. 193: „aus den Eruptivgeſteinen, deren 
Metallſtoffe den im Meerwaſſer ſicherlich ſchon vorhandenen 
Metallgehalt noch erhöht haben.“ 

Der letzte Teil dieſer Behauptungen fällt mit der Frage: 
woher kam der metalliſche Gehalt des Seewaſſers? zuſammen, 


darauf kommen wir alsbald zurück. 


Daß die Porphyre und Melaphyre in der Regel metallreich 
ſein ſollen, wird Niemand behaupten; im Gegenteil iſt das Vor⸗ 
kommen von Erzen, abgeſehen von Eiſenbeſtandteilen des Waſſers 
und Mangan in ihnen eher eine Seltenheit. Nur in Nord⸗ 
Amerika bei Kanſernaw und Ontoragon am Obern See findet 
ih Kupfer mit Silber an der Grenze von Sandſtein und Me⸗ 
laphyr, bei Düppenweiler und Wahlhauſen in der Pfalz, Malachit 
und Laſur in Trümmern und Adern im Melaphyr. Noch ärmer 
pflegen die Porphyre zu ſein, obwohl es in ihnen erzſpendende 
Thermen giebt. Die Ableitung aus den Eruptivgeſteinen des 
Rotliegenden durch einfaches fie beſpülendes Meerwaſſer, ſteht alſo 
auf ſehr ſchwachen Füßen. 

Fürer ſagt nun weiter ausdrücklich: „Dieſe Metalle brauchen 
nicht in Löſung in größerer Menge in das Meer hineingelaufen 
zu ſein. Sie werden allerdings aus den Landgeſteinen nach und 
nach ausgelaugt worden ſein.“ 

Hier muß man annehmen, daß doch ein Eintritt von vor— 
zugsweiſe kupferigen Löſungen ſtattgefunden hat, denn kein Meeres⸗ 
teil und kein ſalziges Binnengewäſſer weiſt einen Metallgehalt 
auf, wie er hier in Betracht kommt. 

Alſo Metallgehalt des Meerwaſſers. Da ſind nur zu be 
rückſichtigen für unſer Thema: 1. Eiſen. Direkt im Meerwaſſer 
nachgewieſen. Findet ſich in großer Menge in der Aſche der 
Meeresorganismen. Uſiglio fand in 1000 Teilen Meerwaſſer 
0,003 Eiſenoxyd. 

2. Blei. Kommt in Meeresorganismen reichlicher vor als 
Kupfer; die Koralle, Heteropora abratonoides enthält 7/0 900 
Blei. 

3. Kupfer. Bis jetzt nicht diekt im Meerwaſſer entdeckt. 
In der oben citierten Koralle zu ¼0 ooo, in Pocillopora zu 


500 0. In Tangen z. B. Fucus vesiculosus, dem grandioſen 
Blaſentang. 

4. Silber. Zu 19 mg in einer Tonne, 1000 Kilo See⸗ 
Waſſer. 


Hieraus geht klar hervor, daß Kupfer nicht auf gewöhnlichen 
Gehalt des Meerwaſſers zurückgeführt werden kann, obſchon der 


Ozean gewiß zahlreiche Lagerſtätten von Kupfererzen beſpült und 
auslaugen könnte. 

Nun heißt es weiter bei Fürer: „Niederſchlag der Metalle 
des Meerwaſſers durch Schwefelwaſſerſtoff aus Fiſchkadavern.“ 

Auch das kann nicht richtig ſein, denn Schwefelwaſſerſtoff 
hätte doch jedenfalls zuerſt die große Menge Eiſen ausgefüllt. 
Wir finden aber in den unteren Lagen des Kupferſchiefers durchaus 
keinen großen Eiſengehalt als Pyrit u. dergl. Und gegen die 
Menge Eiſen, die durch den Schwefelwaſſerſtoff der Fiſchleichen 
ausgeſchieden ſein müßte, iſt die des Kupfers, Bleies, Silbers 
im Meerwaſſer doch quasi gleich Null zu ſetzen, im Kupfer— 
ſchiefer jedoch verhältnismäßig recht bedeutend. 

Wir gelangen hiernach zu dem Reſultate, daß da, wo der 
bituminöſe Mergel des Notliegenden und des Zechſteins als ma— 
rines Sediment abgeſetzt worden iſt, derſelbe an einigen Stellen 
zu Anfang ſeiner Bildung Kupferlöſungen erhielt, feſthielt und in 
Form von Sulfid behielt. Wo kamen dieſe Löſungen her? Vom 
trocknen Feſtlande ſchwerlich; denn ſelbſt, wenn man mit anderen 
Geologen die Wahrſcheinlichkeit annehmen wollte, daß Sulfat— 
löſungen aus zerſetzten und fortgeführten Erzen eines benach— 
barten, jetzt verſchwundenen Ganggebirges gekommen wären, 
welche Entſtehungsweiſe für den Rammelsberg, die Kieslager von 
Rio Tinto und andere beanſprucht wird, ſo ſtellt ſich dieſer An— 
ſicht der Umſtand entgegen, daß die Löſungen in den Wafjer- 
maſſen der Tiefſee — und eine ſolche muß doch die Bildungs— 
ſtätte des Zechſteins geweſen ſein — aufgegangen wären. Und 
noch viel leichter hätten ſie ſich in dem nach Fürer ſchon recht 
konzentrierten Salzwaſſer gehalten, wie die vielen kiloſchweren 
Kriſtallgruppen von Pyrit beweiſen, die der Kieſeritregion von 
Douglashall entnommen worden ſind. Da hat ſich alſo Schwefel— 
eiſen, trotz ſeines hohen ſpezifiſchen Gewichtes in der Salzlöſung 
in bislang unerklärlicher Weiſe bis zu einem ſpäten Zeitpunkte 
gehalten und plötzlich zuſammengethan. Von oben her iſt nach 
dem Vorgetragenen das Kupfer nicht gut gekommen, alſo wird es 
von unten zugetreten ſein. 

Erzſpendende Thermen, die durch die Eruptionen freien 
Weg erhielten, ſind nach meiner Meinung von unten herauf durch 
das Rotliegende durchgebrochen, ſetzten als unterſeeiſche Quellen 
etwas von ihrem vielleicht aus großer Tiefe mitgebrachten Kupfer— 
gehalt im Weißliegenden, der Baſis des Zechſteins, ab und wurden 
von den erſten Lagen des Mergelſchlamms abſorbiert, durch deſſen 
Bitumengehalt ging aus Kupferſulfat (dem leichteſt löslichen 
Kupferſalz) Sulfid hervor, das ſich teilweiſe um die organiſchen 
Reſte ſammelte. Das iſt höchſtwahrſcheinlich die Entſtehung 
unſeres Kupferſchiefers. 

Sehr bezeichnend ſagte ſ. Zt. Loſſen in ſeinen geologiſchen 
Beiträgen zur Kenntnis des Harzes (Berlin 1882): „Und ſind 
ſie denn alle verſiegt, dieſe erzſpendenden Granit-, Gabbro- und 
Porphyrthermen? Hat der der Baſalteruptionen, der Säuerlinge 
und der eigentlichen Heilquellen ledige Harz außer ſeinen ſchwachen 
Salzſoolen kein einziges thätiges Zeugnis mehr aus der unter 
der Mitwirkung der Granit⸗ und Gabbroaufpreſſung zur oberen 
Carbonzeit erfolgten Gebirgskernbildung? — Wer freute ſich nicht 
mit mir, hier auf die dem Bodegang entſpringende Salz- und 
Schwefelquelle bei Ludwigshütte hindeuten zu dürfen.“ Nun iſt 
dazu die Mineralquelle im Tiefſten des Lautenthaler Reviers 
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getreten. Die könnte ebenſogut unterſeeiſch — mit Bezug auf 
die Tiefe des ehemaligen Zechſteinbuſens — münden. 

Ob bei dem Abſatze der metalliſchen Subſtanzen im Kupfer- 
ſchiefer Seeſalze mitgewirkt haben, wie bei den nordamerikaniſchen 
Silber- und Kupferſandſteinen, mag dahin geſtellt bleiben. Kupfer— 
ſulfat und Chlornatrium in wäſſerigen Löſungen zuſammengebracht, 
zerſetzen ſich gegenſeitig teilweiſe, indem Natriumſulfat und Kupfer— 
chlorid entſtehen, denn die blaue Farbe des ſchwefelſauren Kupfer— 
oxyds geht in die grüne des Kupferchlorids über. Eine Solution 
von 1000 Kupfervitriol und 469 Kochſalz löſt Silber, Blei und 
Kupfer als Sulfide, Chloride und Oxychloride. Aus dem Kupfer— 
chlorid kann man künſtlich bei gewöhnlicher Temperatur Kupfer— 
fies auf naſſem Wege darſtellen nach der Gleichung: KS. Fe,S, 
+ Cuz Cl: = 2KCl + CwS;Fe,S, (Kupferkies). Wenn nun 
auch Schwefelkalium nicht zu den natürlich vorkommenden Körpern 
gehört, ſo iſt doch nicht ausgeſchloſſen, daß eine andere in der 
Natur vorhandene Subſtanz deſſen Funktionen bei dem durch die 
Gleichung verdeutlichten Prozeß vorſieht. 

Gleichviel, auf welchem Wege ſich der Werdegang des 
Kupfergehaltes des Kupferſchiefers bewegt hat, ſein in marinen 
Sedimenten „ſeltener Gaſt“ kann nicht, wie Fürer meint, von 
oben aus Ozeanswaſſer gekommen ſein. Der kam von unten an 
einzelnen Stellen und wurde gerade durch die erſten, unterſten 
Schlammlagen am Aufgehen in den überſtehenden Gewäſſern ge— 
hindert. Die im Schlamme begrabenen Fiſche ꝛc. haben nichts 
weiter damit zu thun, als daß ihre Reſte Anziehungspunkte für 
die erſt ſpäter aufſteigenden Solutionen von Kupfermineralien 
bildeten, und ebenſo wie das Bitumen reduzierend wirkten. 

Neumayr äußert ſich (Erdgeſchichte II, 200) wie folgt über 
den Kupferſchiefer: „Man hat angenommen, daß Mineralquellen, 
welche ſehr reich an gelöſten Kupferſalzen waren, in dem See— 
becken aufſtiegen, aus welchem die Schiefer ſich ablagerten, und 
man bringt die zahlreichen Foſſilreſte von Fiſchen damit in Ver— 
bindung, welche dadurch vergiftet worden ſein ſollen. Dann 
müßte man weiter folgern, daß das ganze Waſſer des Sees auf 
dieſe Weiſe eine Kupferlöſung darſtellte, aus der die zahlreichen 
vorhandenen organiſchen Subſtanzen das Erz reduzierten. 

Mag dieſe Annahme auch vorläufig am meiſten Wahrſchein— 
lichkeit für ſich haben, ſo läßt ſich doch nicht leugnen, daß ſie 
keine ganz naturgemäße genannt werden kaun. Auch könnte die 
Verſetzung des Seewaſſers mit Kupferlöſung nur ſehr langjanı 
vor ſich gegangen ſein, und dann hätten die Fiſche jedenfalls die 
ihnen nicht zuſagenden Teile des Beckens verlaſſen, ſtatt an Ort 
und Stelle zu bleiben.“ 

Dieſe ſehr gerechten Bedenken werden durch die vorgetra— 
genen Momente beſeitigt. Die giftigen Kupferwaſſer ſind gar— 
nicht in das Seewaſſer gelangt, ſondern von den Schlammſchichten 
des Grundes feſtgehalten und am weiteren Aufſteigen gehindert 
worden. So erklärt ſich auch ungezwungen der Umſtand, daß 


blos die tiefſten, vielleicht ſchon recht konſiſtent geweſenen Lagen 


des Zechſteins kupferhaltig ſind. 

Ich denke, dieſe Auseinanderſetzung, die ich gegen die Fürer— 
ſche Ausführung geben zu müſſen glaubte, leiſtet allen gerechten 
Anforderungen, die man an eine Erklärung der Bildungsweiſe 
des Kupferſchiefers ſtellen kann, Genüge. 

N. R. 


Der größte deutſche Bienenzüchter des 19. Jahrhunderts. 


Von Oswald Kohut, Steglitz. 


„. .. Und wenn es köſtlich geweſen iſt, fo iſt es Mühe 
und Arbeit geweſen“. Fürwahr, ein arbeitſames, mit emſiger, 
unausgeſetzter Thätigkeit ausgefülltes Leben, aber auch reich an 
Erfolgen, hat jener Mann hinter ſich, der das bibliſche Alter 
längſt überſchritten und am 16. Januar ſein 90. Lebensjahr 
vollendet hat. In ungebeugter Rüſtigkeit, in erſtaunlicher Kraft— 
fülle beging Dr. Johann Dzierzon, der Neſtor der deutſchen 
Imker, dieſes ſeltene Geburtstagsfeſt, das nur wenigen Auser— 
wählten beſchieden iſt. 

Man ſieht es dem lebhaften kleinen Mann mit den blitzen— 
den Augen, den geröteten, vollen Wangen, dem friſchen, kaum 


gefurchten Geſicht und den beweglichen Geſten, ſobald er ſpricht, 
nicht an, daß er zu den älteſten Leuten ſeiner Zeit zählt. Mit 
kurzen, aber feſten Schritten macht er noch heute ſtundenlang 
ſeine täglichen Spaziergänge, durchſchreitet er ſeine Bienenwelt, 
die er um ſich herum in Lowkowitz, einem oberſchleſiſchen Dörfchen 
nahe Ludwigluſt, wo er auch geboren iſt, ſich geſchaffen hat, und 
noch heute iſt der Greis der fürſorgliche Vater ſeiner Bienen; 
ja, es ſcheint faſt, als ob dieſes fleißigſte Tier; der Natur den 
Alten kennt, ihn liebt und ihm gehorcht, denn noch nie kam es 
vor, daß er, der inmitten der zahlreichen Bienenanſiedelungen 
ſchaltet und waltet, jemals von einer Biene geſtochen ward. 


Gleich wie bei feinen kleinen Schützlingen iſt aber, wie 
geſagt, auch das Leben dieſes merkwürdigen Mannes ausgefüllt 
mit ſtündlicher angeſtrengteſter Arbeit. Zahllos ſind die Artikel, 
die er in den fachwiſſenſchaftlichen einſchlägigen Blättern ſeit 


nahezu 60 Jahren veröffentlicht hat, eine ganze Bibliothek bilden 


die Werke, die er über Bienenzucht und die Behandlung der 
Bienen verfaßte, und wer zählt die Reden, die er auf den vielen 
Imkertagen, bei Gelegenheit bienenwirtſchaftlicher Ausſtellungen 
u. ſ. w. gehalten hat. Seine mannigfaltigen Erfindungen riefen 
ſeiner Zeit eine vollkommene Umwälzung auf dem Gebiete der 
Imkerei hervor und brachten es zuwege, daß ſich heutzutage 
Hunderttauſende mit der Zucht der nützlichen Bienen beſchäftigen 
und daß vielen Tauſenden ein neuer Erwerbszweig eröffnet 
ward. 

Es war dem alten Bienenzüchter nicht an der Wiege ge— 
ſungen worden, daß er der höchſten Auszeichnungen und Ehren 
ſeitens faſt aller europäiſchen Souveräne teilhaftig werden würde. 
Als Sohn eines kleinen Gutsbeſitzers Simon Dzierzon, wie er— 
wähnt zu Lowkowitz in Ober-Schleſien am 16. Januar 1811 
geboren, ermöglichte es nur der Fleiß und die Sparſamkeit ſeiner 
Eltern, daß der Knabe die hohe Schule beſuchen konnte. Elf 
Jahre alt, bezog er das katholiſche Gymnaſium in Breslau und 
verließ es im Jahre 1830 mit größter 
Auszeichnung, um an der Univerſität 
derſelben Stadt Theologie zu ſtudieren. 

Zu dieſer Berufswahl beſtimmte 
ihn teils der Wunſch ſeiner Mutter, 
teils auch die außerordentliche Vorliebe 
für die Bienen, deren Fleiß er ſchon 
als ganz kleiner Junge auf dem Stande 
ſeines Vaters zu beobachten Gelegenheit 
hatte. Dies auch in ſeinem Berufe auf 
einer nicht zu ſehr anſtrengenden länd— 
lichen Stelle thun zu können, war ſein 
ſehnlichſtes Verlangen. 

Zu ſeinem unſagbarem Glücke ſah 
der junge Theologe feine Hoffnung er— 
füllt, als er im Jahre 1834 ordiniert, 
ſchon 1835 nach Karlsmarkt bei Brieg 
als Pfarrer berufen wurde. Zwar war 
ſeine neue Stelle nur dürftig dotiert, 
aber ſie ließ ſeinem Herzenswunſch, ſich 
ganz der Bienenzucht widmen zu können, 
hinreichende Muße. Noch in demſelben 
Jahre errichtete er ſich einen Bienen— 
ſtand von etwa 10 Völkern, deren Zahl 
ſich aber ſo ſchnell vermehrte, daß er 
auf der erſten, in Arnſtadt vor gerade 
einem halben Jahrhundert, 1850, abge— 
haltenen Verſammlung der deutſchen 
Förſter und ungariſchen Bienenwirte für 
Deutſchlands größten Bienenmeiſter galt, 
ſchon deshalb, weil er die bis dahin 
noch nie erreichte Anzahl von ca. 300 — 400 Stöcken beſaß. 

Daß er aber ſeine Bienenwirtſchaft zu einer ſo koloſſalen 
Höhe hatte bringen können, ermöglichte nur ſeine geniale Erfin— 
dung: der bewegliche Wabenbau, mit welchem er ſchon früher 
auf dem Stande ſeines Vaters Bienenwohnungen konſtruiert 
hatte. Durch dieſe außerordentliche Vorteile gewährende Erfin— 
dung wurde der Bienenſtock, früher ein Buch mit ſieben Siegeln, 
zu einem ofſenen Buch umgewandelt, in welchem Jedermann 
blättern und leſen konnte. Man erreichte mittelſt der beweg— 
lichen Wabe, daß aus dem Molbilſtock nicht nur viel mehr, ſondern 
auch erheblich ſchönerer, aromatiſcherer Honig gewonnen wurde, 
als je zuvor. Kein Wunder alſo, daß dieſe Erfindung bald bei 
allen rationellen Bienenwirten Eingang fand und den geſamten, 
bis dahin gebräuchlichen Betrieb völlig umgeſtaltete. 

Aber auch auf theoretiſchem Gebiete gelang es dem rührigen 
Imker, manche Entdeckung zu machen. Die wichtigſte, welche bei 
den Naturforſchern allgemeines Aufſehen erregte, war die un— 
zweifelhafte Feſtſtellung der Parthenogeneſis, d. h. der Jungfern— 
zeugung bei den Bienen, jedoch nur bei den männlichen, den 
Drohnen. Er konſtatierte, daß die Eier der Drohnen der Be— 
fruchtung nicht bedürfen, wogegen die Eier zu den weiblichen 
Arbeitsbienen und Königinnen befruchtet werden müſſen. 


| 


Dr. Johann Dzierzon. 


Seine Forſchungen legte Johann Dzierzon in umfangreichen 
Schriften und Werken nieder, von denen wir nur die ſchon 


1848 erſchienene: „Theorie und Praxis des neuen Bienen— 
freundes“ und die „Rationelle Bienenzucht“ (1861) erwähnen 
möchten. 


Als ſich, nachdem die erſten Auflagen vergriffen waren, 
große Nachfrage nach dieſen muſtergiltigen Werken allerorts be— 
merkbar machte, veranſtaltete Dzierzon dennoch keine weiteren 
Neuauflagen, um, wie er ſich mir gegenüber äußerte, „den 
neueren guten Büchern keine Konkurrenz zu machen“. Sein 
letztes Buch ſchrieb er, 80-jährig, im Jahre 1890. Es betitelt 
ſich: „Der Zwillingsſtock, die zweckmäßigſte Bienenwohnung“ 
und iſt vielleicht eines der geiſtreichſten, intereſſanteſten und be⸗ 
lehrendſten Bücher, die über Bienenwirtſchaft jemals verfaßt 
wurden. 

Natürlich konnte es nicht ausbleiben, daß ſchon vor vier 
und fünf Jahrzehnten ſich die Aufmerkſamkeit aller Bienenfreunde 
auf den „Einſiedler von Karlsmarkt“ lenkte, und daß namentlich 
auch Fürſtlichkeiten den Bienenvater mit den ehrenvollſten Aus⸗ 
zeichnungen bedachten, während andererſeits die katholiſche Geiſt— 
lichkeit nicht jo ganz mit der Lieblingsbeſchäftigung des Geel- 
ſorgers einverſtanden war, ſodaß Dzierzon lieber ſeinem Berufe 
Valet ſagte, als ſeiner Liebe für das 
fleißige Volk der Bienen zu entſagen. 
König Wilhelm J., ſelbſt ein großer 
Bienenfreund, intereſſierte ſich ſehr für 
die Erfindungen und Erleichterungen für 
die Imkerwelt, die der „emeritierte 
Pfarrer“ geſchaffen, und verlieh ihm den 
Kronenorden, und auch andere Mo— 
narchen, wie Kaiſer Franz Joſef, der 
ruſſiſche Czar, der König von Schweden, 
der König von Italien, der Prinzregent 
von Bayern und die Großherzöge von 
Heſſen und Baden zeichneten ihn durch 
hohe Orden aus. 


Schon vor 40 Jahren erwählte 
das Präſidium der deutſchen Natur- 
forſcher den gelehrten Bienenvater zum 
Ehrenmitglied, und die Univerſität 
München erteilte ihm das Ehrendoktorat 
der Philoſophie honoris causa. Das 
preußiſche Miniſterium, wie auch die 
Stadt Klagenfurt bedachten ihn mit der 
großen goldenen Medaille für Verdienſte 
um die Landwirtſchaft. 


Wie ſchon erwähnt, iſt der greiſe 
Imker ein fleißiger Beſucher und För— 
derer aller bienenwirtſchaftlichen Aus— 
ſtellungen, und ſcheut er keine noch ſo 
weite Fahrt, wenn es gilt, die Be— 
ſtrebungen des Imkertums zu fördern. 

So haben z. B. in unſerer Nachbarſtadt Potsdam im 
ganzen drei Ausſtellungen von bienenwirtſchaftlichen Erzeug⸗ 
niſſen, Kulturen, Gerätſchaften, Kunſtwerken und künſtleriſchen 
Bauten der kleinen Architekten der Inſektenwelt ſtattgefunden 
und zwar in den Jahren 1862, 1881 und 1899, und in 
feiner hat unſer Jubilar gefehlt. Auf der letzten Ausſtellung, 
die im Auguſt 1899 in Potsdam der „ZBienenwirtſchaftliche 
Provinzialverband der Provinz Brandenburg“ veranſtaltete, hielt 
der 88-jährige Gelehrte und Naturfreund noch einen eineinhalb 
ſtündigen freien Vortrag über „Neuerungen auf dem Gebiete der 
Bienenzüchterei“, der ein überaus glänzendes Zeugnis von der 
anregenden und ſcharfſinnigen Vortragsart Dzierzons, die ges 
ſpickt iſt mit geiſtvollen Bemerkungen und witzigen Einfällen und 
Gleichniſſen, ablegte. 

Es iſt ein eigenartiger Menſchenſchlag, dieſe IO-jährigen; 
markig, rüſtig und ungebeugt bis zum letzten Atemzuge. Das 
haben wir an König Wilhelm I., Moltke und Blumenthal ges 
ſehen. Möge aber unſer Imker dieſen ſeltenen Geburtstag nicht 
nur wie ſeine genannten drei Vorgänger um ein Jahr überdauern, 
möge er der Imkerwelt und ſeinen Bienen noch lange erhalten 
bleiben, wie denn fein Name auf dem Gebiete der Bienenkultur 
immerdar als der Erſten einer genannt werden wird. 


Dt 


Altes und Neues vom Maulwurf. 


Von Ludwig Benick, Lübeck. 
(Schluß.) 


II 


Neuerdings hat Dr. Roſſinskl) in Moskau Unterſuchungen 
veröffentlicht !), die in doppelter Hinſicht wertvoll find: einmal 
aus dem Grunde, weil ſie einen hiſtoriſchen überblick über die 
Erforſchung des Maulwurfbaus bringen, zum zweiten und haupt⸗ 
ſächlich deswegen, weil ſie geeignet ſind, die bisherigen etwas ver⸗ 
wirrten Anſchauungen über dieſe Frage weſentlich zu klären und 
zu berichtigen. 

Cadet de Vaux, ein franzöſiſcker Forſcher, beſchreibt und 
zeichnet 1803 den Bau als vierſtöckig. Als oberſter Stock 
nennt er einen blinden Gang, der von der oberen Kreisröhre in 
flacher Richtung nach oben abzweigt. Den zweiten Stock bildet 
der kleine Rundgang, den dritten der große und den vierten der 
Keſſel mit der Fluchtröhre. Die folgenden Forſcher, die ſich mit 
dem Maulwurf beſchäftigten, Geoffroy St. Hilaire (1829), 
Simaſchko (1851), Gervais (1854) und Vogt (1864) halten 
ſämtlich den Bau für dreiſtöckig. Bei ihnen fehlt der obere 
blinde Gang, den Cadet anführt. Alle nennen acht Seitenröhren, 
die ins Jagdgebiet münden. 

Dieſe Ergebniſſe liegen, wie ſchon bemerkt, auch allen Be— 
ſprechungen und Zeichnungen von Maulwurfsneſtern in den be— 
kannten Lehrbüchern zu Grunde (Baenitz, Woſſidlo, Thoms, 
Fickert und Kohlmeier ꝛc.), doch ſcheint es, als ob die Zeichner 
ſich bei der Wiedergabe nicht immer ſtreng an die Vorlagen der 
oben genannten Autoren, die — nebenbei bemerkt — niemals 
angeführt ſind, gehalten hätten; weſentliche Abweichungen finden 
ſich jedoch nicht. 

Roſſinsky öffnete mehrere Neſter, die ganz anders ausſahen 
als die eben beſchriebenen. Der Hohlraum war größer als bis— 
her angegeben wurde, auch nicht genau kugelig. Während Brehm 
von einer „reichlich acht Zentimeter weiten Kammer“ ſpricht, 
waren hier die Dimenſionen 25 cm Länge und 14 cm Breite. 
Die vom Keſſel ausgehenden fünf Gänge beſaßen verſchiedene 
Weite: 5, 6 und 7 cm, die Sicherheitsröhre, der ſechſte Gang, 
ſogar bei der Offnung nur 4 cm. Ein 1 cm höher als die 


übrigen liegender Gang wird als der obere Kreisgang der alten 


Autoren bezeichnet. Derſelbe verläuft jedoch nur um den vierten 
Teil des Neſtes. Ebenfalls einen Quadranten beſchreibt nur die 
als homogen angegebene untere, große Galerie. Alle 
erwieſen ſich demnach, abgeſehen von der kaum nennenswerten 
Erhöhung um 1 em, als einſtöckig. — Eine Ahnlichkeit zwiſchen 
den früher beobachteten Bauen und den neueren von Roſſinsky 
geſehenen läßt ſich kaum feſtſtellen; und wenn dennoch letzterer 
die Viertelgänge als Teilſtücke der Galerieen anſieht, ſo ſetzt das 
eben den guten Willen voraus. Natürlich können durch dieſe 
Unterſuchungen die alten von erfahrenen Beobachtern gewonnenen 
Reſultate nicht ohne weiteres umgeſtoßen werden, vielmehr müſſen 
weitere Forſchungen Aufklärung ſchaffen. Die von Roſſinsky 
zum Schluß ausgedrückte Meinung, daß dieſe Unterſchiede im 
Neſtbau verſchieden weit fortgeſchrittene Stadien desſelben ſeien, 
iſt doch unwahrſcheinlich. 
ſtöckigen Bau das wunderbar regelmäßige Gebäude der alten 
Forſcher durch Umänderungen entſtehen können! Viel eher mag 


es ſchon ſtimmen, wenn es heißt: „Vielleicht hängt dieſe Ver— 


ſchiedenheit im Bau auch mit der verſchiedenen Beſchaffenheit des 
Bodens zuſammen, in dem die Neſter angelegt wurden und über— 
haupt mit verſchiedenen anderen lokalen Bedingungen.“ Bemerkt 
ſei noch, daß der am eingehendſten unterſuchte Bau dem Mos⸗ 
kauer Polytechniſchen Muſeum übergeben wurde, wo er in der 
Abteilung für angewandte Zoologie Aufſtellung gefunden hat. 


Daß auch andere neuere Forſcherer eine weniger regel- 


mäßige Bauweiſe des Maulwurfs annehmen, geht beiſpielsweiſe 


Neſter 


Wie ſollte aus dem einfachen, ein- . f . 25 
Aber von ſeiner ſchweren Arbeit und verdaut die reichlich - genofjene 


in der Konſtruktion nach. 


durchlaufen, 


aus der Bemerkung des Prof. Dr. F. Dahl 2) hervor; „. . Keſſel, | 
von welchem Seitenröhren ausgehen, um in andere Röhren, welche 


) Zoologiſche Jahrbücher. Abteilung für Syſtematik, Geographie 
und Biologie der Tiere. Herausgeg. von Prof Dr, J. W. Spengel in 
Gießen. 13. Band. Heft 3. 1900. 

2) „Die Tierwelt Schleswig⸗Holſteins“ in „Die Heimat“ Jahrgang 
1894, S. 123. 


mehr oder weniger regelmäßig um den Bau verlaufen, 
zumünden.“ 

Nach alledem ſcheint feſtzuſtehen, daß die Baue der ver— 
ſchiedenen Maulwurfsindividuen nur den Keſſel und ein Syſtem 
von Röhren gemeinſchaftlich haben, daß aber in dem Verlauf der 
Gänge keine immer wiederkehrende Regelmäßigkeit herrſcht. Viel— 
leicht üben Bodenverhältniſſe, oder größere oder geringere Sicher— 


aus⸗ 


heit des Aufenthalts, oder gar ungleichartige Entwickelung der 


geiſtigen einen variirenden Ein- 
fluß aus. 

Die Jagdgründe des Maulwurfs bieten noch viel des Inte— 
reſſanten. Da erſieht man leicht, daß einige Hügel bedeutendere 
Größe haben als die andern. Roſſinsky weiſt einen Unterſchied 
Während die kleineren einfache Erd— 
haufen ſind, wahrſcheinlich zu dem Zweck aufgeworfen, um das 
Eindringen von friſcher Luft zwiſchen die Schollen hindurch ins 
Innere der Gänge zu ermöglichen, dienen die größeren mehr der 
Entfernung der überſchüſſigen Erde aus den Röhren und zeigen 
unten „radial auseinandergehende Gänge.“ Dadurch wird der 
Maulwurf imſtande ſein, die verſchütteten und betäubten Inſekten, 


Fähigkeiten der Einzeltiere 


ohne mit dem Tageslicht in Berührung zu kommen, leicht zu be— 


wältigen. Die Vermutung wird ausgeſprochen, daß die „kleinen 
Hügel auch aus irgend einer ſtörenden Veranlaſſung unbeendigt 
gebliebene große“ ſind. 


Unter den Nahrungsgängen hat man zu unterſcheiden zwiſchen 
Haupt⸗ und Nebenröhren. Jene werden täglich mehrere Male 
um etwa hineingeratene Beutetiere zu erhaſchen. 
Ihre Wände erreichen infolge der häufigen Benutzung eine be— 
deutende Feſtigkeit und Glätte. Sie werden auch von anderen 
Tieren paſſiert, wie Spitzmäuſen, Mäuſen, Kröten, Fröſchen und 
Eidechſen, die ſich jedoch wohl zu hüten haben, dem Beſitzer zu 


begegnen. Nebengänge legt der Maulwurf nur dann an, wenn 
er ſeitwärts vom Hauptwege einen fetten Biſſen wittert. Die 
Bewegung innerhalb der Gänge iſt eine fabelhaft ſchnelle. Le— 


court hat nach Brehm dieſes dadurch feſtgeſtellt, daß er Stroh— 
halme in die Laufröhren ſteckte und daran Fähnchen befeſtigte, 
die beim Hindurcheilen des Maulwurfs der Reihe nach herab— 
fielen. Auch in weichem Boden fördert ſeine Minierarbeit ſehr. 
Oken meint, daß er faſt ebenſo ſchnell durch den Sand 
wühle, wie ein Fiſch durchs Waſſer gleitet. 

Außer den Nahrungsgängen baut der Maulwurf noch ſolche, 
die — wenn er es haben kann — zum nahen Teich oder Bach 
führen. Wo die Gelegenheit dazu mangelt, legt er in den Gängen 
beſondere Schächte, kleine Ciſternen, an, die das Regenwaſſer 
ſammeln. Zur Zeit der Paarung enden die Gänge an der Pe— 
ripherie des Jagdgebietes größtenteils an der Oberfläche. Von 
hier aus geht der Mull dann auf die Freite; deshalb führen 
dieſe Röhren den Namen Kopulationsröhren. 


Der gewöhnliche Aufenthaltsort des Maulwurfs iſt, wenn 
er ſich nicht auf der Jagd befindet, der Keſſel. Dort ruht er 


Mahlzeit. Eine ſolche wird täglich in der Regel ſechsmal einge— 
nommen. Sämtliche Hauptgänge werden dann durcheilt. Alles 
Genießbare wird verzehrt. Außer den obengenannten Tieren, die 
— Kröten ausgenommen — gelegentlich gefreſſen werden, bilden 
ſeine Hauptnahrung Regenwürmer, Schnecken, Engerlinge, Maul— 
wurfsgrillen und zahlreiche andere Kleintiere. Täglich bedarf er 
ſoviel Nahrung, wie ſein eigener Körper wiegt. Deshalb genügt 
ihm auch bei ſeinen Jagdzügen niemals das Wenige, was er in 
den Nahrungsgängen antrifft; er iſt gezwungen, fortwährend neue 
Gänge anzulegen, neue Hügel aufzuwerfen und ſo ſein Gebiet 
ſtetig zu erweitern. Dasſelbe erreicht denn auch nicht ſelten einen 
Durchmeſſer von 100 m. 

Phyſiologiſch erklären läßt ſich dieſer Appetit nur durch die 
ſchwere Arbeitslaſt, die täglich — im wahrſten Sinne des Wortes 
— auf den Schultern des Nimmerſatts ruht. Beide, Arbeit und 
Freßgier des Maulwurfs, bedingen ſich gegenſeitig; ohne die 
Arbeit und den ſich ergebenden lebhaften Stoffwechſel nicht ein ſolcher 
Hunger, und ohne den Hunger wäre die Arbeit nicht nötig. 


Es iſt klar, daß es ſchwer hält, den Unerſättlichen lange in 


der Gefangenſchaft zu ernähren. Nicht einen halben Tag vermag 
er ohne Nahrung auszukommen. Ein ſpät am Abend gefangener 
Maulwurf, der am andern Morgen gefüttert werden ſollte, lag, 
als die Kiſte geöffnet wurde, tot da. Trotzdem iſt es gelungen, 
den Mull längere Zeit zu beobachten. Lenz berichtet darüber 
intereſſante Einzelheiten: „Vorzüglich gern mag er Regenwürmer. 
Er packt dann das eine Ende des Wurmes mit den Zähnen und 
ſtreift, während er frißt, mit beiden Vorderfüßen den Schmutz ab. 
Giebt man ihm ein lebendes Tier, vor dem er ſich fürchtet, wie 
z. B. einen recht ſtark mit den Flügeln ſchlagenden großen Nacht- 
Nachtſchmetterling, eine große Blindſchleiche, mittelmäßige Ringel— 
natter, einen kleinen Aal, kommt er alle Augenblicke herbei, giebt 
dem Tiere einen Biß und verſchwindet ſchnell wieder in der Erde 
oder unter dem Mooſe. Endlich wird er immer dreiſter und packt zu— 
letzt feſt zu.“ 

Seine Gefräßigkeit hat noch eine andere Erſcheinung im 
Gefolge: ſie verdammt ihn zu einem Einſiedlerleben. Als echtes, 
für ſeine Größe furchtbares Raubtier iſt der Maulwurf wild, 
blutgierig und grauſam und lebt mit keinem Geſchöpf in Frieden. 
Selbſt die beiden Geſchlechter halten ſich für gewöhnlich getrennt. 
Nur auf kurze Zeit tritt in dieſer Beziehung eine Anderung ein. 

Die Liebe iſt es, die auch ein Maulwurfherz in ihre Ge— 
walt zwingt. Aber ſein gewaltſames, blutdürſtiges Weſen ver— 
läugnet der Mull auch während der Paarungszeit nicht. Da 
werden des Nachts die Gänge verlaſſen, um auf die Freite zu 
ziehen. Aber mancher harte Strauß iſt auszufechten, ehe das: 
Glück der Häuslichkeit winkt. Denn da die Zahl der Männchen 
die der Weibchen um ein Bedeutendes überwiegt, ſo gerät wohl 
mehrfach der kleine Hochzeiter in den Bau eines anderen 
Männchens. Augenblicklich entbrennt ein Kampf auf Leben und 
Tod. Wütend ſtürzen ſie aufeinander los, und das Knacken der 
Knochen, die dem ſcharfen Gebiß nicht zu widerſtehen vermögen, 
iſt deutlich hörbar. Der Beſiegte wird meiſtens ſofort verzehrt. 
Hat ſo der Stärkere nach manchem Streit und Kampf eine 
Schöne gefunden, und iſt es entſchieden, welche von den urſprüng— 
lich von beiden erbauten Wohnungen nun gemeinſchaftlich bezogen 
werden ſoll, ſo legt der geſtrenge Eheherr beſondere Röhren an, 
um die beſſere Hälfte, falls ſich noch ein anderer Liebhaber finden 
ſollte, einzuſperren. Iſt auch der Streit mit dem Nebenbuhler 
ſiegreich beſtanden, ſo muß erſt das währenddeſſen entflohene 
Weibchen gewaltſam zurückgeholt werden. Nun beginnt das Ehe— 
leben, das jedoch anfangs noch von manchem Zank, der in Thät— 
lichkeiten ausartet, unterbrochen wird, bis ſich ſchließlich beide an 
einander gewöhnen 1). Eine beſondere Kinderſtube wird nun an⸗ 
gelegt, die von dem eigentlichen Wohnkeſſel oft weit entfernt liegt. 
Meiſtens iſt dazu ein Kreuzungspunkt mehrerer Röhren ausgeſucht, 
damit bei etwaiger Gefahr zahlreiche Fluchtwege zur Verfügung 
ſtehen. Extraweiche Polſterung zeichnet die Wiege vor der elter— 
lichen Wohnung aus. Nach etwa vier Wochen wirft die Maul- 
wurfsmutter drei bis ſechs maikäfergroße, nackte und blinde 
Junge, welche von den beſorgten Alten mit Aufopferung gepflegt 
werden. Und da ſie die Unerſättlichkeit der Eltern geerbt haben, 
ſo iſt es kein Wunder, daß ſie herrlich gedeihen, Nach ungefähr 
zwei Monaten ſind ſie ſoweit erwachſen, daß ſie ſich aus dem 
Neſt hinauswagen und an die Oberfläche kommen, um dort zu 
ſpielen, oder fie gehen auch in den Röhren auf die Nahrungs- 
ſuche aus. Die erſten Verſuche im Wühlen fallen kläglich aus. 
Immer dicht unter der Oberfläche gehts entlang, und nur ſelten 
werden Haufen aufgeworfen. Doch bald iſt auch dieſe Schwierig— 
überwunden: ſie ſind Künſtler im Bergbau wie ihre lieben 
Eltern. Die Zeit der Liebe fällt auch beim Maulwurf ins Früh- 
jahr. Da es jedoch dort, wo er nicht zu häufig auftritt, ſchwer 
hält, eine Gefährtin zu finden, ſo iſt die Brut vom Mai bis zum 
Auguſt anzutreffen. 

Die Erlangung der Nahrung macht dem Maulwurf faſt nie 
Schwierigkeit, da ſein Lieblingsaufenthalt, nicht zu trockener und 
nicht zu feuchter, aber fetter, gut gedüngter Boden, von ſeinen 
Beutetieren geteilt wird. Im Sommer, bei großer Hitze, 
iſt er gezwungen, tiefer zu graben, weil ſich Regenwürmer 


1) In der Darſtellung des Liebeslebens des Maulwurfs folgte ich 
Brehm und füge hinzu, daß es ſich hierbei nur um Kombinationen 
ren kann, die doch wohl kaum als Regel aufzufaſſen find. Anm. 

Verf. 


die mit beginnender Kälte tiefer in die Erde gehen. 


9 


und Inſektenlarven aus der trockenen Oberſchicht weiter in die 
Tiefe zurückziehen. Einen Winterſchlaf hält der Maulwurf nicht; 
der ungemeine Nahrungsbedarf des beweglichen Kerfjägers ſchließt 
eine längere Ruhe aus. So folgt er wiederum den Würmern, 
Und wäh— 
rend andere Tiere oben darben oder, um nicht zu verhungern, 
ſchwere Wanderungen unternehmen müſſen, lebt er im Überfluß. 


Schon Brehm ſagt, daß glaubwürdige Maulwurfsfänger von 
Wintervorräten berichtet hätten, die in ſtrengen Wintern reich⸗ 
licher geſammelt ſeien als in milden, fügt jedoch hinzu, daß 
dieſe Erzählungen noch der Beſtätigung bedürften. Dieſe lieferten 
die Studien des Prof. Dr. Dahl, der diesbezüglich bemerkt: 
„Nach längerem Froſt findet man ſtets größere Mengen (mitunter 
einige Kilogramm) von Würmern in die Wände der an die 
Wohnung anſtoßenden Gänge eingemauert.“ Später veröffent⸗ 
lichte Profeſſor J. Ritzema-Bos-Amſterdam eine Mitteilung im 
„Biologiſchen Zentralblatt,“ wonach ein Gärtner in einem Maul- 
wurfsneſte 300 Regenwürmer gefunden hatte. Die Würmer 
waren jedesmal zu ſieben oder acht in einem Knäuel vereinigt 
und dieſe durch eine geringe Menge Sand oder Erde von ein— 
ander geſchieden. Bei näherer Unterſuchung ſtellte ſich heraus, 
daß allen Würmern der Kopf fehlte; der Maulwurf hatte ihnen 
die vorderen zwei bis fünf Segmente abgebiſſen. ber dem 
verwundeten Körperteile hatte ſich eine neue Haut gebildet, im 
übrigen keine Regeneration ſtattgefunden; infolge der niedrigen 
Temperatur war dies Ergänzungswachstum unterblieben.“ ) So 
waren die Tiere nur gelähmt, nicht getötet, eine Verweſung blieb 
demnach ausgeſchloſſen. In einem anderen Maulwurfslager, oder 
vielmehr in den Röhren, welche dasſelbe umgaben, befand ſich 
ſogar ein Vorrat von 1280 Regenwürmern (2 kg) und 18 
Engerlingen. Das Lager wird im zoologiſchen Muſeum in Kiel 
aufbewahrt. (Barfod.) f 


Durch die mehrfachen Erfahrungen iſt die Thatſache, daß 
der Maulwurf Wintervorräte ſammelt, endgültig feſtgeſtellt. 
Aufbewahrungsort ſcheinen immer die den Keſſel umgebenden 
Gänge zu dienen. Ob aber jeder Mull in jedem Winter Vorräte 
aufſpeichert oder ob dieſe Vorſichtsmaßregel nur von wenigen ge— 
übt wird und nur in ſtrengen Wintern — das ſind Fragen, 
deren Beantwortung erſt weitere Forſchungen ergeben werden. 
Einſtweilen muß man annehmen, daß die durch den Froſt er— 
ſtarrten Würmer wenig geſchickt zur Flucht ſind und deshalb leichter 
erbeutet werden; je härter alſo der Froſt, deſto reichlicher die 
Nahrung des Maulwurfs. — Ausnahmefälle ſcheinen jedoch auch 
in dieſer Beziehung ſtattzufinden. Nicht bloß, daß er bei hohem 
Schnee zwiſchen dieſem und der Erdoberfläche ſeine Gänge anlegt, 
ſondern man hat ihn ſogar getroffen, wie er bei bitterſter Kälte 
oben auf dem Schnee umherſchnüffelte oder auf dem Eiſe einen 
aus dem Winterſchlaf aufgeſchreckten Froſch verzehrte. f 

Aus der Ernährung und Lebensweiſe des Maulwurfs ergiebt 
ſich die Frage: welche Stellung nimmt der Maulwurf ein zur 
Feld⸗, Wald⸗ und Gartenkultur? oder mit anderen Worten: iſt er 
nützlich oder ſchädlich? 

In früherer Zeit beſchuldigte man ihn wie ſchon geſagt, daß 
er Pflanzenwurzeln abnage. Als man dann eingeſehen hatte, 
daß er ſich überhaupt nur von Fleiſchkoſt ernähren könne (Gebiß !), 
erſtanden ihm bald eifrige Verteidiger, die berechneten, daß ein 
Maulwurf jährlich 10000 Engerlinge () vernichte; die Folge⸗ 
rungen, die daraus gezogen wurden, konnten natürlich für den 


Mull nur günſtig lauten: er galt lange Zeit — und gilt auch 


noch jetzt — als ein pflichttreuer Arbeiter im Dienſte der Land- 
und Forſtwirtſchaft. Dem gegenüber tauchen neuerdings Behaup⸗ 
tungen auf und werden erwieſen, daß ſeine Verdienſte keine gar 
ſo großen ſind. Man hat namentlich durch die Aufdeckung des 
Neſtes und auch durch Magenunterſuchungen gefunden, daß bei 


weitem nicht die gefährlichen Engerlinge ſein Leibgericht bilden, 


ſondern vielmehr die Regenwürmer. Dieſe nähren ſich nur von 
verweſenden Stoffen. 
Sachen in ihre feuchten Röhren hinein, um den Verweſungspro⸗ 
zeß ſchneller herbeizuführen. Dabei verſchwinden allerdings hin 
und wieder einige lebende Pflänzchen, und auf Saatfeldern, wo 


41 . von H. Barfod in „Die Heimat“, Jahrgang 1899, 
1 f * 


N 


Um ſolche immer erlangen zu können, 
ziehen ſie zur Nachtzeit Blätter, Strohhalme, Federn und andere 


Als 


es an wertloſen Stoffen mangelt, kann immerhin einiger Schaden 
entſtehen. Im „Jahresbericht des Sonderausſchuſſes für Pflanzen- 
ſchutz über das Jahr 1899“) wird nur aus zwei Gemeinden 
Bayerns über „beträchtlichen Schaden“, den Regenwürmer in 
Gemüſegärten durch das Einziehen junger Pflanzen angerichtet 
haben, geklagt. Demgegenüber hat Darwin in ſeinen letzten 
Lebensjahren — in „Die Bildung der Ackererde durch die Thä— 
tigkeit der Würmer“ 1882 — den Beweis erbracht, daß die 
Regenwürmer für die natürliche Umarbeitung des Bodens eine 
nicht zu unterſchätzende Bedeutung haben. Indem ſie hin und 
her durch den kompakten Boden ihre Gänge ziehen, organiſche 
Beſtandteile verdauen und Geſteinsbrocken zerreiben, ſchaffen ſie im 
Zeitraum von zehn Jahren 2½ Zoll Humuserde empor. So 
ſind die Regenwürmer als vorwiegend nützlich zu bezeichnen, und 
der Maulwurf als ihr eifriger Vertilger iſt doch wohl nicht ſo ſehr 
unſeres Schutzes würdig. Ziehen wir noch in Betracht, daß er 
— was Landmann und Gärtner ihm nie verzeihen — den 
Boden durchwühlt, die Wieſen uneben macht und zahlloſe Wurzeln 
bloßlegt, ſo fühlen wir immer weniger Neigung, dem Maulwurfs— 
fänger in die Arme zu fallen. 

Doch ſoll ihm auch Gerechtigkeit widerfahren. Alle die 
Engerlinge, Maulwurfsgrillen, Maikäfer, Aſſeln u. ſ. w., die 
täglich ſeinen Magen mit füllen helfen müſſen, werden zu zahl— 
loſen Verteidigern des Angeklagten im Sammetwams. Darum 
ſoll auch einem ſyſtematiſchen Vorgehen gegen ihn, gerichtet auf 
gänzliche Ausrottung, nicht das Wort geredetet werden. Es iſt 
überhaupt — das mag eingeſchaltet ſein — eine eigene Sache 
um den Vergleich von Schaden und Nutzen! Wie oft hat ſchon 
der einmal entbehrte ſcheinbar geringwertige Nutzen eines Tieres 
viel empfindlichere Folgen gezeitigt als die dauernde Schädigung 
desſelben, die bei weitem größer veranſchlagt wurde, mit der 
aber jeder von von vornherein rechnete! 

Ein Überhandnehmen des Unerſättlichen wird nur in ſeltenen 
Fällen eintreten. Eine gewiſſe Garantie dafür bietet die Gefräßig— 
keit des Tieres ſelbſt, das ja ſeine eigene Sippſchaft nicht ſchont. 
Andererſeits aber ſorgen Füchſe, Marder, Iltiſſe, Wieſel, Igel, 
Eulen, Falken, Buſſarde, Raben, Störche und Kreuzottern für 
Dezimierung. Der ſchlimmſte Feind des Maulwurfs iſt aber der 
Menſch. Welcher Landmann bliebe gleichgültig, wenn er auf 
ſeinem eben mit vieler Mühe beſtellten Kornacker friſche Wurf— 
ſtellen des Maulwurfs ſieht! Und wenn ſich ein noch ſo ge— 
ſchickter Verteidiger des Übelthäters fände, er würde ſchwerlich 
Erfolg haben. 

Man iſt dem Maulwurf mit allen möglichen und unmög— 
lichen Mitteln zu Leibe gerückt. Lenz führt nicht weniger als 
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deren ſieben an, die alle gründlich wirken ſollen. Ein ſehr 
draſtiſches Mittel nennt Brehm, „das Eingraben von klargehakten 
Dornen, Scherben oder anderen ſpitzen Dingen.“ Jedenfalls iſt 
dadurch ein kleiner Komplex ſicher zu ſchützen. In einem „Uni— 
verſallexikon aller Wiſſenſchaften und Künſte“ vom Jahre 1739 
iſt zu leſen: „Andere haben ſie durch ſündliche, abgöttiſche und 
abergläubiſche Werke, ſo ſie in denen erſten Stunden des heiligen 
Chriſttages oder auch in der Faſtnacht vorgenommen, von ihrem 
Grund zu verbannen gemeinet.“ 

Überhaupt hat ſich der Aberglaube in ausgiebiger Weiſe des 
Maulwurfs bemächtigt. Es war nur zu natürlich, daß einem 
ſo im Verborgenen lebenden Tiere allerlei wunderbare Dinge 
nachgeredet wurden. Die Sage vom verwunſchenen Prinzen fand 
auch auf ihn Anwendung. Beſonders in der alten Heilkunde 
ſpielt der Mull eine große Rolle; das Blut, das Herz, die Leber, 
die Zähne, die Aſche des ganzen Tieres und das Fell ſollten 
Wunderwirkungen bei den verſchiedenſten Krankheiten an Menſchen 
und Vieh erzeugen. „Das Herz vom Maulwurff ſoll gut ſein 
zu denen Darmbrüchen, wenn es als Pulver eingenommen wird,“ 
heißt es in dem oben zitierten Lexikon, und weiter: „Die Aſche 
vom Maulwurff, ſo im Märzen gefangen iſt, dienet zu denen 
Flüſſen, wieder das Reißen in denen Lenden, für denen Ausſatz, 
zu Kröpfen und Fiſteln;“ „ſein Blut aufgeſtrichen macht Haar 
wachſen“ und — o Barbarismus! — „das Herz einem leben— 
digen Maulwurff aus dem Leibe geriſſen, zu Pulver verbrannt, 
mit etlichen Päonienkörnern und Lindenblütwaſſer drei Tage 
nacheinander eingenommen, iſt gleichfalls gut wider die fallende 
Sucht.“ x. 

Dergleichen einfältige und barbariſche Ratſchläge könnten 
heutzutage nur noch von von defekten Geiſtern gegeben oder gar 
befolgt werden: die Aufklärung des letzten Jahrhunderts hat in 
dieſer Beziehung zum großen Teil dauernde Abhülfe geſchaffen. 
Die Fortſchritte der Wiſſenſchaften mußten notwendigerweiſe dieſe 
Folge haben. Allerdings ſind in der Erforſchung des Maulwurfs 
nur geringe Fortſchritte zu verzeichnen; unſer thatſächliches Wiſſen 
beſchränkt ſich im Weſentlichen auf den Körperbau. Die Lebens— 
weiſe des Tieres iſt noch nicht zur Hälfte feſtgeſtellt, und das 
Wenige, was feſtſtehende Thatſachen ergeben haben, bedarf, um 
allgemeine Gültigkeit zu erlangen, der öfteren Beſtätigung. Bes 
ſonders wertvoll für den Fortgang der Unterſuchungen erſcheinen 
fürs Erſte mehrfache Aufdeckungen und Beſchreibungen von 
Maulwurfsneſtern, ſodann Mitteilungen über Funde von Winter— 
vorräten. Nachrichten über das Gefangenleben des Maulwurfs 
ſind weniger von Bedeutung; Folgerungen auf das Freileben ſind 
oft Trugſchlüſſe. Dagegen hat jede Beobachtung im Freien Wert 
an ſich; durch die Zuſammenſtellung der einzelnen Thatſachen 
wird ſich dann ein Bild von dem ganzen Kreislauf der Lebens— 
führung des Maulwurfs gewinnen laſſen. 


Die Pflanzen im Aberglauben. 


Von H. Stendal, Wriezen. 


Unter den Mitteln, welche der Menſch anwendet, um ſich 
von Krankheiten zu befreien, ſtanden die aus dem Pflanzenreiche 
ſtets obenan. Im Altertum war die Kenntnis der heilkräftigen 
Pflanzen allgemein das Vorrecht der Prieſter; ſpäter bildete ſich 
ein eigener Stand der Arzte aus, von denen einzelne, wie der 
berühmte Galenus, ganz umfangreiche Kenntniſſe in der Botanik 
und Heilkunde beſaßen. Naturgemäß drang allmählich etwas von 
ihrer Wiſſenſchaft in das Volk, von welchem dann bald die 
Wirkungen einiger Pflanzen übermäßig erweitert dargeſtellt 
wurden. 

Im Mittelalter, als ſelbſt die Wiſſenſchaft von einem Wuſt 
von Aberglauben umgeben war, ſchrieb man dann ſolchen Pflanzen 
zauberhafte Kräfte zu. Den Übergang zu dieſem Aberglauben 
bildet die Volksmedizin, deren Heilmittelſchatz viele Pflanzen ent 
hielt, die von der ärztlichen Heilkunſt als unwirkſam verworfen 
worden waren. Mit der Verbreitung geographiſchen Wiſſens 
machte ſich die Erſcheinung bemerkbar, daß die erhoffte Wirkung 
der angewandten Pflanzen um ſo ſicherer erwartet wurde, je 
weiter die Heimat des Heilmittels entfernt war. Sibirien und 
Island, Amerika und Afrika waren an ſich ſchon geheimnisvoll 


klingende Namen; die Erzeugniſſe jener Länder mußten alſo 
zweifellos ebenſo geheimnisvolle Wirkungen aufzuweiſen haben, 
und bald wurde es Erfordernis, Pflanzen aus fremden Ländern 
herbei zu holen, um dem Aberglauben des Volkes zu 
genügen. 

Bei anderen Gewächſen war die Stelle, an welcher ſie 
wuchſen, für ihren Wert maßgebend: Richtplätze und Kirchhöfe 
lieferten dem Zauberſpuk des Mittelalters viele pflanzliche Mittel. 
Wieder andere Kräuter mußten mit Lebensgefahr beſorgt werden, 
da ſie von Rieſen, Drachen, furchtbaren Hunden und Geſpenſtern 
ſorgfältig bewacht wurden. Die Verkäufer der beliebten Pflanzen 
ſuchten natürlich die abergläubiſchen Vorſtellungen noch zu nähren, 
um für ihre Mittel möglichſt hohe Preiſe zu erzielen. Ganz be— 
ſonders kräftige Wirkungen ſollte das Knieen auf einem Schemel 
aus neunerlei Nadelholz hervorbringen. 

Das bei der Schatzgräberei gewiſſe Pflanzen, die man in 
die Flammen warf, eine bedeutende Rolle ſpielten, iſt be— 
kannt. Vielfach war man der Meinung, daß die Pflanze nur 
dann die gewünſchte Wirkung hervorbrächte, wenn ſie an einem 
beſtimmten Tage oder in einer beſtimmten Nacht gepflückt würde. 
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So glaubte man von dem Samen des Farnkrautes, daß er gegen durch einen Panzer geſchützt fei. Mit den Amuletten verwandt 


Zauber ſchütze, im Spiel Gewinn bringe und unſichtbar mache; 
doch mußte er in der Geiſterſtunde der Johannisnacht geſammelt 
werden. 
welche man in der Walpurgisnacht pflücken und zu einem Kranze 
binden mußte, der dann dem ihn Tragenden in der Kirche die 
Augen öffnete, ſo daß er die Hexen alle mit dem Rücken dem 
Altare zugekehrt ſtehen ſah. Als Mittel gegen das Behextwerden 
diente u. a. Wermut, der am Tage der Himmelfahrt Mariä ges 
ſucht und in der Kirche geweiht werden mußte. 
kage, zu Neujahr und am Dreikönigstage wurden Wermutbüſchel 
in den Ställen verbrannt, wodurch das Vieh vor dem böſen 
Einfluſſe der Hexen während des ganzen Jahres geſchützt war. 
Zur Erkennung der Hexen diente übrigens auch das vier— 
blättrige Kleeblatt, wenn es vor Sonnenaufgang gepflückt und in 
den Schuh gelegt wurde. Bei dem nächſten Kirchenbeſuche er— 
kannte man dann alle mit dem Teufel in Verbindung ſtehenden 
Perſonen. Heute hat der Klee eine harmloſere Bedeutung: er 
gilt als glückbringend; darum werden Nachahmungen des Klee— 
blattes jetzt unter der Bezeichnung „Glücksklee“ als Broſchen 


oder andere Schmuckſachen in den Handel gebracht, auch glaubt 


man, daß das Kleeblatt, beſonders das vierblättrige, gegen Be— 
trug ſchütze. 

Bekannt iſt die Benutzung der Wünſchelrute zur Auffindung 
verborgener Schätze im Inneren der Erde. Sie beſtand aus 
einem gabelförmigen Zweige des Haſelſtrauches oder der Miſtel. 
Der Schatzſuchende faßte die beiden Gabelzweige mit beiden 
Händen und bewegte die Gerte. 
ſich das freie Ende hinneigte, befand ſich der geſuchte Schatz. 
Natürlich konnten nur die Schatzgräber von Beruf die koſtbare 
Rute ſchneiden, die außer dieſer Wirkung noch andere zauberhafte 
Eigenſchaften zeigte. Noch weit berühmter und teurer als die 
Wünſchelruten waren aber die Wurzeln eines im Süden Europas 


vorkommenden Nachtſchatten-Gewächſes, Mandragora, welche 
unter dem Namen Alraune viel vertrieben wurden und als 


Zaubermittel eine große Rolle ſpielten. 


Die Wurzeln haben Ahnlichkeit mit der Geſtalt eines 
Menſchen; man kann die vier Wurzeläſte mit den Armen und 
Beinen vergleichen. Schon Pythagoras hat dieſen Vergleich ge— 
zogen. Man glaubte, ſich vermittelſt der Alraune unſichtbar 
machen zu können, und trug ſie als Schutzmtttel gegen Hexerei. 
Um ſie zu erhalten, war die Beobachtung gewiſſer Gebräuche 
durchaus erforderlich; auch war ihre Gewinnung mit großen 
Gefahren verbunden. Der Grabende mußte die Pflanze mit nach 
Weſten gewandtem Geſichte dreimal mit einem Schwerte umkreiſen. 
Beim Ausgraben durfte man ſie nicht berühren, weil die Berüh— 
rung den Tod herbeiführte. Man befeſtigte ſie darum vermittelſt 
einer Schnur an dem Schwanze eines Hundes, durch deſſen Be— 
wegungen ſie dann ausgeriſſen wurde. Nach dem Ausreißen 
konnte ſie jeder Menſch ungeſtraft in die Hand nehmen. Wurden 
die angeführten Vorſichtsmaßregeln nicht beachtet, ſo verſchwand 
die Wurzel entweder, oder ſie ſchrie ſo entſetzlich, daß der 
Grabende vor Schreck ſtarb. 

Das Mittelalter bildete dieſe Märchen noch weiter aus, und 
es wurde von klugen Geſchäftsleuten ſchwunghafter Handel mit 
den Wurzeln getrieben, von denen eine nicht ſelten mehr als 
fünfzig Thaler koſtete. Man ſchnitzte aus der Wurzel Männchen, 
die man aufgeputzt an einem geheimen Orte des Hauſes aufbe— 
wahrte und nur zu magiſchem Gebrauche hervorholte. Die 
Alraunwurzeln ſollten ewige Jugend, Liebe und Glück, ſowie die 
Gunſt einflußreicher Perſouen verleihen; ſie galten als Talismane 
gegen alle Krankheiten, halfen Prozeſſe gewinnen, verſchafften den 
Frauen Fruchtbarkeit und wurden als unfehlbare Mittel gegen 
das früher ſo ſehr gefürchtete Verhextwerden betrachtet, kein 
Wunder alſo, daß der Aberglaube für ſie ſo außerordentliche 
Preiſe zahlte. 

Als Amulette galten außer den Alraunwurzeln früher die 
Zwiebeln verſchiedener Zwiebelgewächſe. Die Knollen der 
Schwertlilien waren ein ſehr beliebtes Schutzmittel gegen Schwert- 
hiebe und wurden als ſolches von den Soldaten im Kriege be— 
nutzt, die in ihren Taſchen ſtets Zwiebeln dieſer Pflanze mit ſich 
führten. Eine Lauchart trägt in Deutſchland noch heute den 
Namen Allermannsharniſch, weil man früher glaubte, daß man 


durch das Tragen ihrer Zwiebeln gegen Hieb und Stich wie 


Zum Erkennen der Hexen diente die Gundelrebe, 


werden. 
Am Weihnachts⸗ 


f giebt die gewünſchte Antwort. 
In der Richtung, nach welcher 


ſind die Pflanzen, von welchen man annahm, daß ſie das Eigen— 
tum ihrer Pfleger ſchützten. 
Die Talismane brachten dem Träger Schutz vor Krankheit 


und Tod; es galt aber auch, Haus und Hof vor Vernichtung 


durch verheerende Naturgewalten zu bewahren. Dem beobach— 
tenden Blicke des Menſchen konnte es auf die Dauer nicht ent—⸗ 
gehen, daß manche Bäume vom Blitzſtrahl nur ſelten getroffen 
Natürlich ſchrieb man ihnen ſofort beſondere Kräfte zu 
und ließ ihnen vorzugsweiſe gute Pflege zu teil werden. So 
erklärt ſich z. B. das häufige Vorkommen der Linden in den 
Dörfern und auf den Angern daraus, daß der Blitz nur ſelten 
in dieſen Baum einſchlägt. Gegen den Blitzſchlag ſollten auch 
geweihte Büſchel knoſpender Weiden ſchützen. Wie ſehr der Aber⸗ 
glaube im Mittelalter alle Stände beherrſchte, geht aus einer 
Verordnung Karls d. Gr. hervor, welche die Unterhaltung und 
die Anpflanzung der früher dem Thor geweihten Hauswurz des⸗ 


halb anbefahl, weil ſie den Blitzſtrahl ablenke. 


Ein ganz moderner Aberglaube haftet noch der weißen 
Wucherblume an. Bekanntlich beſitzt dieſe zur Familie der 
Kompoſiten gehörige Pflanze einen Kranz ſchöner Randblüten, 
die ſich leicht herausziehen laſſen. Das liebende Mädchen ſucht 
ſich nun wohl von der Treue des Geliebten dadurch zu über- 
zeugen, daß es ein Blütenblatt nach dem andern entfernt und 
bei jedem Blatte ein Sprüchlein ſpricht, wie: Er liebt mich, oder: 
er liebt mich nicht. Der auf das letzte Blatt fallende Satz er⸗ 
Ahnliche Zwecke erfüllen auch die 
Blätter der Akazie, bei denen natürlich ein längerer Spruch ges 
wählt werden muß. Akazie und Wucherblumen gehören alſo zu 
den ſogenannten Orakelpflanzen. So nannte man zur Zeit der 
größten Blüte des Aberglaubens diejenigen Blumen oder Ge⸗ 
wächſe, deren Benutzung nach der Meinung des Volkes die 
Menſchen hellſehend machte, ſo daß ſie geheime oder zukünftige 
Dinge erkennen konnten, die ihnen ſonſt verborgen geblieben 
wären. 

In einigen Teilen Deutſchlands benutzt man auch das durch—⸗ 
löcherte Johaniskraut als Orakelblume. Wenn man die Blüten⸗ 
köpfe dieſer Pflanze abreißt, ſo quillt aus der offenen Stelle des 
Stengels ein dunkelgelber oder roter Saft hervor; zuweilen iſt 
dieſer Saft aher auch grau gefärbt. Dieſen Umſtand benutzt 
man nun zu einem Orakel. Quillt roter Saft aus dem abge⸗ 
riſſenen Blütenſtengel hervor, ſo deutet dieſes Zeichen auf Liebe, 
grauer Ausfluß zeigt Untreue an. Es möge hier auch erwähnt 
werden, daß man in manchen Gegenden Deutſchlands dasſelbe 
Kraut auch als Mittel gegen Brandſchaden betrachtet, wenn es 
am Johannistage zu Kränzen geflochten auf die Häuſer ge— 
worfen wird. . 

Zum Schluſſe ſei noch auf einige abergläubiſch gedeutete 
Naturerſcheinungen hingewieſen. Zu denſelben gehört der ſog. 
Kartoffelregen. Es iſt bekannt, daß das Scharbockskraut, Ficaria 
ranunculoides, an den Wurzeln kleine Knollen trägt, die winzigen 
Kartoffeln ähneln. Wenn die Pflanzen obſterben, ſo bleiben 
dieſe Knollen unter dem Laubwerk auf der Erde liegen. 
Schwemmt nun ein Gewitterregen die Blätter hinweg, ſo werden 
die Knöllchen bloßgelegt; ſtarke Regengüſſe können ſie auch wohl 
zuſammenſchwemmen, ſo daß ſie kleine Häufchen bilden. Aus 
dieſer Erſcheinung hat ſich bei dem Volke die Anſicht von dem 
Kartoffelregen entwickelt. 

Ganz natürlich erklärt ſich auch das Vorkommen der ſog. 
Hexenringe in Wäldern. Sie werden von Pilzen gebildet, die in 
einem Kreiſe ſtehen und find auf eine eigentümliche Verbreitungs⸗ 
art der letzteren zurückzuführen. In einigen Ländern galten die 
Hexenringe als die Tummelplätze der Hexen in den Wäldern, in 
anderen als Tanzorte der Elfen. Zu den Vergnügungen der 
Hexen gehört auch der Hexenbeſen, eine durch den Einfluß 
ſchmarotzender Pflanzen herbeigeführte Umgeſtaltung der Tannen⸗ 
zweige. Auf einem wagerechten Zweige erheben ſich bogige Alte 
in wirteliger Gruppierung. Die Nadeln fallen bald ab, und 
dann zeigt ſich innerhalb des grünen Tannenbaumes ein trocknes, 
beſenähnliches Gebilde, welches wohl zu der abergläubiſchen Vor⸗ 
ſtellung des Hexenbeſens Veranlaſſung geben konnte. g 

Unter den Hausmitteln aus dem Pflanzenreiche befinden ſich 
nicht ſelten ſolche, deren Anwendung lediglich dem Aberglauben 
der Kranken und Heilenden zuzuſchreiben iſt. So muß der an 


Zahnſchmerzen Leidende eine gewiſſe Pflanze zu einer beſtimmten 
Stunde pflücken. Manche Pflanzen ſollen auch Krankheiten ver— 
treiben können, ohne daß ſie mit dem Körper oder der kranken 
Stelle in Berührung gebracht werden, und nicht wenige Kräuter 
werden als wichtige Mittel bei Sympathie-Kuren gebraucht. 
Obwohl im Vergleich zu früheren Zeiten die abergläubiſchen 
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Vorſtellungen infolge des beſſeren Volksunterrichts abgenommen 
haben, finden ſie doch auch heute noch ſoviel Nahrung, daß die 
Zeit nicht abzuſehen iſt, welche die Überlieferungen des Mittel— 
alters an abergläubiſchem Wuſt als der Vergangenheit angehörig 
bezeichnen kann. 

H. St. 


Kleinere Witteilungen. 


Zwergvölker im Innern Afrikas. Nach dem der königlichen 
geographiſchen Geſellſchaft zu London erſtattetem Bericht Sir Harry 
Johnſtone's über feine letzten Reiſen im Uganda ⸗Schutzgebiete, wobei 
höchſt intereſſante naturwiſſenſchaftliche Sammlungen in dem vom 
Becken des Ituri⸗Fluſſes in die Gegend des Semliki gelegenen Walde am 
Congo zuſammengebracht wurden, hat Doggett dabei Gelegenheit ge, 
habt, an zahlreichen, den Zwergſtämmen angehörigen Eingeborenen 
beiderlei Geſchlechts Meſſungen vorzunehmen, ihre Tänze, ihre Gerät— 
ſchaften und Wohnungen in Augenſchein zu nehmen. Die anthropo- 
metriſchen Unterſuchungen wurden auch auf andere Zwerge im Mboga⸗ 
Diſtrikt, dem von Semliki⸗Fluß aus nordweſtlich gelegenem Teile des 
Uganda⸗Schutzgebietes, ausgedehnt. Man fand, wie auch von anderen 
Forſchern ſchon berichtet iſt, zwei Typen von Zwergen, nämlich einmal 
ſolche mit ſchwarzer Haut und viel ſteifem, krauſem, ſchwarzem Haar 
am Körper und anderſeits ſolche mit roter oder gelber Hautfarbe, röt— 
lichem Kopfhaar und gelblich⸗grauem Haar am Körper. Bei einigen 
dieſer Zwerge, beſonders ſolchen im jugendlichen Alter, wurde Be⸗ 
haarung am ganzen Körper beobachtet, bei den Weibern häufig auch ein 
ſtarker Schnurrbart-Anflug. 
Dieſe Congo⸗Zwerge bedienen ſich nicht mehr einer eigenen urſprüng— 
lichen Sprache, ſondern ſprechen in etwas korrumpierter Form das 
Stiom der Negerſtämme größerer Körperſtatur, in deren Nähe fie leben. 
Unter ihren Körpermerkmalen, durch die ſie ſich von ihren Nachbar⸗ 
ſtämmen unterſcheideu, fällt die Breite und Flachheit der Naſe auf, 
die kaum noch einen Rücken erkennen läßt und ſehr breite Flügel auf 
weiſt. Außerdem beſitzen dieſe Zwerge eine ſehr lange Oberlippe, die 
wohl kaum künſtlich geſtreckt ſein dürfte. In mannigfacher Beziehung 
zeigen ſie in ihrem Außern Anklänge an Affen, ihre Intelligenz iſt je⸗ 
doch in der Regel gut entwickelt, und, wenn ſie auch abſtoßend häßlich 
ſind und oft geradezu affenähnliches Ausſehen haben, ſo ſind ſie doch 
zumeiſt von gewinnender Freundlichkeit und Luſtigkeit, wie ſie ſich denn 
auch in ihren Tänzen von dem Durchſchnitts⸗Neger durch Ausgelaſſen— 
heit und anmutige Bewegungen unterſcheiden. 
1 


Die Einführung des Renntiers in Alaska. Zum erſten Mal 
erfolgte die Einfuhrung des Renntiers nach Alaska als Laſt⸗ und Zug⸗ 
tier im Jahre 1892. Nach dem Jahresbericht des Miniſteriums des 
Innern der Vereinigten Staaten von Nordamerika für 1898 hat dies 
Jahr dieſen Beſtrebungen viel Förderung gebracht. Zu Beginn desſelben 
ging eine Regierungs⸗Kommiſſion nach Lappland, um dort eine Lapp⸗ 
länder⸗Kolonie zu veranlaſſen, mit den gleichzeitig als Laſttiere ange— 
kauften Renntieren nach den Bergwerken Alaskas zu gehen. Außerdem 
wurde 60 Meilen nördlich von St. Michael in der Nachbarſchaft von 
Unalaklik eine neue Renntierſtation angelegt. Die Renntiere ſind dazu 
beſtimmt, von den Eadpunkten der Eiſenbahnen und Dampferlinien 
Poſtſtücke und Frachtgut ſo raſch als möglich ins Innere des Landes 
und umgekehrt zu befördern; außerdem iſt mittelſt der Renntiere eine 
Verbindung des militäriſchen Lagers in Weage, nördlich von der Tanana⸗ 
Mündung mit dem Kriegsminiſterium geplant, wie ihre Benutzung ſich 
auch ſonſt noch vor manigfachem Vorteil erweiſen könnte. Bis jetzt 
ſind in Alaska 2062 Renntiere als Haustiere vorhanden, davon 271 in 
of Wales 3 eu 5 en u 216 am Kap Prince 

: an der Golovin-Bucht, am Point Hope, 391 am Poi 

Barrow und 114 in Circle City. ? Er rl 

Vortreffliche Dienſte haben die Renntiere bei der Expedition ge⸗ 
leijtet, die unter Leutnant Jarvis ausgeſandt wurde, um den acht Wal⸗ 
fiſchfängern Hilfe zu bringen, die, wie man im November 1897 in 
San Francisco erfuhr, im Eiſe öſtlich und weſtlich von der Barrow— 
Spitze feſtſaßen und deren Manſchaften der Gefahr des Verhungerns aus— 
geſetzt waren. Der 
ſatz ausgeſchickt mit der Ordre, jo ſchnell als möglich zu fahren, dabei ſo⸗ 
weit als möglich nordwärts vorzudringen und dann über das Eis einen 
Teil der Mannſchaft nach der Barrow⸗Spitze zu den im Eiſe einge: 


ſchloſſenen Schiffen zu entſenden. Für die Zwecke der Expedition ſollten 


am Kap Nome und am Kap Prince of Wales Renntiere entliehen 
werden. Am 16. Dezember 1897 würde die Erſatz-Kolonne am Kap 
Vancouver an Land geſetzt und am 29. März gelangte ſie nach vielen 
Fährlichkeiten während dieſer über 2000 engl. Meilen weit mitten im 
Winter in der arktiſchen Wildnis ausgeführten Reiſe glücklich an der 
Barrow⸗Spitze an. Hinſichtlich der oben erwähnte Überführung von 
Renntieren aus Norwegen nach Alaska iſt zu bemerken, daß die Ver— 
handlungen von Erfolg begleitet geweſen und auf Grund der Verein⸗ 
barungen 539 Renntiere, 418 Schlitten, 511 Geſchirre und außerdem 
113 Lappen, Norwegen und Finnen nach Alaska eingeſchifft ſind. H B 


Neue Gletſcher⸗Studien. Von 1893 —99 haben Dr, Blümcke 
und Dr. Heß eifrig am Hintereisferner meſſende Verſuche ange⸗ 
ſtellt, um die Kenntnis von den normalen Lebens. Erſcheinungen 
eines Gletſchers zu erweitern und zu befeſtigen. Wie wir den Mittei— 


Regierungs-Dampfer „Bear“ wurde zu ihrem Ent⸗ 


lichen Koſten eines 


lungen des D. u. O. Alpenverein entnehmen, wurde nach recognoszierenden 
Vorarbeiten Dr. Blümcke's im Sommer 189 im Jahre 1894 die ſchöne 
Karte des Hintereisferners in 1: 10.000 mit Höhencurven von 10 m 
Diſtanz aufgenommen. Bei den weiteren Unterſuchungen wurde ein 
ſeit Agaſſiz' Zeiten nicht mehr gebrauchtes Hilfsmittel in verbeſſerter 
Form und zum erſten Male mit wirklichem Erfolge angewendet, nämlich 
Tiefbohrungen im Gletſcher. Schon im Jahre 1894 gelangten die 
Forſcher in 40 m Tiefe, und 1899 haben fie an zwei Stellen bei 66.5 
und 845 m den Gletſchergrund erreicht. Die Bohrlöcher wurden zur 
Meſſung der Innentemperatur des Gletſchers benutzt, wobei durchaus 
die dem jeweiligen Drucke zugehörige Schmelztemperatur konſtatiert 
werden konnte. Alsdann wurden die Löcher mit nummerierten Holz 
ſtangen ausgefüllt und dienen nun für lange Jahre als Marken zur 
Meſſung der Bewegung und Ablation des Eiſes. In Bezug auf die 
Meſſung der Ablation ſind die vorliegenden Unterſuchungen grund⸗ 
legend. Der für den Haushalt des Gletſchers ſo wichtige Faktor der 
Ablation wurde über die ganze Oberfläche der Gletſcherzunge und für 
den Ablauf eines ganzen Jahres beſtimmt. Sein jährlicher Betrag 
ſchwankt von 7.6 m am Ende bis zu 1 m in 2800 m Höhe, er ändert 
ſich aber auch von dem Rande gegen die Mitte, und zwar abnehmend 
um einen Betrag von ungefähr 2 m. 

Der hierdurch erzielte Fortſchritt wird erſt gewürdigt, wenn man 
weiß, daß man bisher auf Schätzungen der Ablation nach den oft 
widerſprechenden Beſtimmungen innerhalb weniger Tage oder Wochen 
angewieſen war. Noch ausgedehnter als die Ablationsmeſſungen ſind 
die Bewegungsmeſſungen. In 8 Profilen mit 10—25 Meſſungspunkten 
wurde die oberflächliche Bewegung des Eiſes an Steinlinien und Bohr- 
löchern der Größe und Richtung nach feſtgelegt, und zwar viermal 
innerhalb eines Zeitraumes von fünf Jahren. In der ganzen Aus⸗ 
dehnung der Zunge können hierdurch die Bewegungslinien der Eis. 
teilchen konſtruiert werden. Aber auch in das Firnfeld hinauf bis 
2950 m Höhe erſtrecken ſich die Geſchwindigkeitsmeſſungen und lehren 
uns die erheblichen Eiswege von 30—40 m inmitten des Sammel⸗ 
beckens kennen. Ein intereſſantes Experiment ſtellten die Forſcher zur 
Veranſchaulichung der Gletſcherbewegung an. Sie modellierten das Bett 
des Ferners auf Grund ihrer Karte in 1: 10.000 aus Gyps und erfüllten 
es mit einem Miniaturgletſcher aus Paraffin, der bei der Temperatur 
von ca. 460 zu fließen begann. Den Schneefall im Firnfeld erſetzten ſie 
durch Aufſtreichen flüſſigen Paraffins mit dem Pinſel, ſo daß ein 
annähernd ſtationärer Zuſtand aufrecht erhalten wurde. Auf dieſen 
Paraffingletſcher wendeten ſie die Meßmethoden für den Orginalgletſcher 
an und verglichen die Reſultate, die in allen weſentlichen Punkten 
ſtimmen. 

Aber nicht nur auf dieſem experimentellen Wege diskutierten ſie 
das Reſultat ihrer Bewegungsmeſſungen. Sie betraten den ſpekulativen 
Weg und verſuchten die Beſtimmung der Bewegung eines ſtationären 
Gletſchers aus der Form des Bettes und der Ablation in umgekehrtem 
Sinne anzuwenden und aus der bekannten Oberflächenbewegung und 
der Ablation die unbekannte Form des Bettes zu finden. Wie inter⸗ 
eſſant auch dieſer Verſuch iſt und wie ſehr die erhaltenen Formen des 
Gletſcherbettes zur Löſung der Frage der Glacialeroſion beizutragen 
ſcheinen, darf man ſich doch nicht verhehlen, daß die angenäherte Richtig⸗ 
keit der Reſultate weſentlich davon abhängt, wie genau der Gletſcher 
wirklich ſtationär war, daß alſo ein zwingendes Reſultat nur von 


| ſyſtematiſchen Bohrungen an der Wurzel der Gletſcherzunge zu erwarten 


Methoden genügend ausgebildet erſcheinen. Die beträcht⸗ 
ſolchen Unternehmens liegen nicht außerhalb der vom 
Alpenvereine für wiſſenſchaftliche Zwecke verfügbaren Mittel, und ſo iſt 
zu hoffen, daß die Frage nach der Form der heutigen Gletſcherbetten 
am Hintereisferner zum Austrag gebracht wird. 


iſt, wozu die 


Ein Analogon der Hexen oder Elfen⸗Ringe in der menſch⸗ 
lichen Parafitologie- In ſchönen Vollmondnächten, jo lautet die 
nordiſche Sage, führk das leicht beſchwingte Volk der Elfen auf duftiger 
Wieſe oder im lichten Walde ſeine Reigentänze aus und dort, wo ihre 
leichten Füße die Erde berühren, ſprießen üppiger empor Gras und 
Kraut, Der Menſch kann dann ſpäter ſehr wohl erkennen, wo die 
zarten, kleinen Elfen tanzten: die dunkelgrünen, buſchigen Grasringe 
zeigen es ihm deutlich an. 

Doch die Wiſſenſchaft ſieht dieſe Bildungen mit anderen Augen an. 
Man hatte ſchon frühzeitig bemerkt, daß derartige, oft auf Wieſen vor⸗ 
kommente Ringe üppigen Graswachstums von einer Menge von Hutpilzen 
begleitet waren, und dieſe Beobachtung war bereits im Jahre 1675 
Gegenſtand einer Abhandlung in den Philosophical transactions und 
gab in dieſer, wie auch noch in einigen ſpäter erſchienenen Arbeiten 
Anlaß zur Aufitellung allerlei merkwürdiger und widerfinniger Hypo⸗ 
theſen. Auch der Botaniker Decandolle verſuchte dieſe Erſcheinung zu 
erklären, ohne aber der Sache auf den Grund zu kommen. Im Jahre 
1874 endlich fanden die Agrikulturchemiker von Rothamſted in England 
das Richtige. Schon 25 Jahre vorher war ihnen das abwechſelnde Auf- 
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treten von Pilzen und üppigen Graswuchs in ſolchen Elfenringen als eine 
Art natürlicher Fruchtfolge aufgefallen, ohne daß ſie den richtigen 
Schluß daraus gezogen hätten, bis die Unterſuchungen im Jahre 1874 
dieſe Angelegenheit ſpruchreif machten. Die chemiſche Analyſe des 
Bodens der Elfenringe und ihrer Umgebung ergab nämlich Folgendes. 
Die Erde innerhalb des Ringes enthielt am weniaſten, die außerhalb 
etwas mehr und die Erde im Ringe ſelbſt am meiſten Stickſtoff. Der 
Ring war mithin durch die im Jahre vorher gewachſenen Pilze gedüngt 

worden und letztere hatten alſo indirekt den üppigen Graswuchs her— 
vorgerufen. Da nun das kraftvolle Gras des Elfenringes wieder den 
Stickſtoff des Bodens verbraucht und da aus dieſem Grunde der Boden 
innerhalb desſelben ſtickſtoffärmer iſt, als außerhalb, ſo ſind die Pilze 
gezwungen, an der äußeren Peripherie des Ringes weiter zu wachſen 
was dann ſeinerſeits wieder ein Vorſchreiten und eine Vergrößerung 
des Elfenringes zur Folge hat. 

Die als Erzeuger der Elfenringe in Rothamſted beobachteten Pilze 
ſind: Agaricus prunutus Pers. und Marasmius Orcadum Fries. 
Außerdem find noch als ſolche Spathularia flavida Pers. 
Psalliota campestris Fries beobachtet. 

Auch in der menſchlichen Paraſitologie beobachtet man, wie Dr. 
Hilbert im „Prakt. Ratgeber im Obſt- und Gartenbau“ hervorhebt. 
Erſcheinungen, die den oben beſchriebenen völlig analog ſind. Auf 


und 


irgend einem Punkte der Hautoberfläche entſteht ein kleiner rötlicher 


Fleck. Derſelbe vergrößert ſich allmählich, blaßt dann im Centrum ab 
und ſtellt nun einen kleinen, roten Ring dar. Dieſer Ring wird nun 
ſeinerſeits immer größer, in der Richtung der Radien vorſchreitend, 
während der innere Rand des Ringes, entſprechend dem Vorſchreiten 
desſelben nach außen unter Zurücklaſſen einer normalen Hautoberfläche 
abblaßt. Auch hier iſt das kreisförmige Vorſchreiten des Prozeſſes die 
Folge der Erſchöpfung des Nährbodens auf der innegehabten Stelle. 
Sind mehrere dergleichen Erkrankungsherde vorhanden, ſo fließen dieſe 
Ringe zuſammen und bilden dann ſehr mannigfach verlaufende Curven, 
jo daß das urſprüngliche Bild dadurch verwiſcht und für den Unein— 
geweihten unkenntlich gemacht wird. Der Erreger dieſer Hautkrankheit 
(Herpes tonsurans) iſt der niedere Pilz Trichophyton tonsurans Hott. 
der botaniſch noch nicht gut beſtimmt iſt. 

Der aufmerkſame Leſer wird aus dieſen botaniſchen Beobachtungen 
leicht eine Vorſtellung über den Immuniſirungsvorgang im menſchlichen 
und tieriſchen Körper gewinnen und ſich eine Erklärung für die That⸗ 
ſache machen können, daß das einmalige Überſtehen gewiſſer Krankheiten 
einen Schutz gegen erneute Infektion mit demſelben Infektionserreger 
gewährt. So greifen die einzelnen Disciplinen der Naturwiſſenſchaft 
ineinander zum Aufbau einer einheitlichen Erkenntnis. 


Das Abblaſſen von Bildern auf photographiſchen Platten. 
Die moderne Aſtronomie verwendet mit Vorliebe die Photographie in 
vielen Zweigen ihrer Thätigkeit, vor allem wo es gilt, Aufnahmen von 
Geſtirnen mit ſolchen in ſpäterer Zeit hinſichtlich des Helligkeitsgrades 
und der Form der Himmelskörper zu vergleichen. Die durch Admiral 
Mouchez ins Werk geſetzte photographiſche Aufnahme des ganzen Him— 
melsgewölbes ſchreitet immer weiter vor; tauſende und aber tauſende 
von Platten werden zu exponieren ſein, bis die Arbeit vollendet iſt; 
daß dabei die Haltbarkeit der Film auf den Glasplatten und die Fähig⸗ 
keit, die Bilder [eltzubalten, ins Gewicht fällt, liegt auf der Hand. 
Über das Abblaſſen von Bildern auf photographiſchen Platten be- 
richtet Pr. Roberts in den Erläuterungen zu den prächtigen Tafeln, 
welche er über Stern⸗Nebel und Haufen herausgegeben hat. Die ein- 
ſchlägigen Arbeiten erſtreckten ſich auf zehn Jahre, welche ausreichten, 
mehrere überraſchende Thatſachen der erwähnten Art zu Tage treten zu 
laſſen. So ergab z. B. am 15. Februar 1886 eine aufgenommene 
Photographie eines Stückes des Sternenhimmels bei der ſofortigen 
Zählung 43 Sternbilder auf dem Negativ; bei einer erneuten Zählung 
am 29. Mai 1895 zeigten ſich nur noch 272 Sternbilder, ſo daß in 
ungefähr 9%, Jahren 131 Sternbilder durch Verblaſſen verſchwunden 
waren. Ebenſo zählte man auf einer am 22. März 1886 aufgenom- 
menen Platte ſofort 364, im Mai 1895 nur noch 234 Sternbilder. 
Bei den heutigen Reproduktionsmethoden verſchwinden zwar auch ein⸗ 
zelne Details, wird jedoch die Reproduktion auf gutem Papier und mit 
haltbarer Farbe hergeſtellt, ſo bleibt ſie lange unverändert. 

Bei der Himmelsaufnahme, die jetzt ihrer Vollendung entgegen⸗ 
geht, ſind unzählige Platten verbraucht, zu deren ſofortigen Reproduk⸗ 
tion vielen Sternwarten wohl nicht die nötigen Mittel zur Verfügung 
ſtehen, ſo daß die erſt nach einigen Jahren vorgenommene Reproduktion 
eine Gefahr für die Genauigkeit der Karte bedeutet, und es von 
Wichtigkeit ſein würde, Mittel und Wege zu finden, damit die licht⸗ 
ſchwächeren Objekte nicht verblaſſen, oder wenn ſie bereits verſchwunden 
find, wieder ſichtbar gemacht werden können. Glücklicherweiſe liegt zu 
letzterem Zweck jetzt eine Methode von Sir William Crookes vor, 
mittelſt deren er eins von Dr. Roberts Negativen, von dem viele Stern⸗ 
bilder verſchwunden waren, wieder mit vollem bu fel hat. 
Das Verfahren beſteht nach einer Mitteilung in den Monthly Notices 
der königl. aſtronomiſchen Geſellſchaft zu London (Bd. 41, November 
1900) in Folgendem. 

g Nachdem die Platte drei Stunden in deſtilliertem Waſſer ange⸗ 
weicht iſt, wird fie im Dunkeln auf 10—15 Minuten in ein Bad ger 
bracht, das aus gleichen Teilen zweier Löſungen hergeſtellt iſt, von 
denen die eine auf 80 Unzen Waſſer je 1 Unze Pyrogallus⸗Säure und 
Natriummetabiſulfit, die andere auf die gleiche Waſſermenge 12 Unzen 
kryſtalliſierte Soda und 4 Unzen Natriumſulfit enthält. Die darauf 
gut ausgewaſchene Platte wird dann auf eine halbe Stunde in eine 
Löſung von 3 Unzen unzen lang f ft in 20 Unzen Waſſer gebracht, 
worauf man ſie 3 Stunden lang in fließendem Waſſer auswäſcht Es 
wird darauf eine Klärlöfung aus 20 Unzen Waſſer, je 1 Unze Alaun 
und Citronenſäure und 3 Unzen Eiſenſulfat hergeſtellt, in welche die 


Platte auf 10 Minuten gebracht wird, die dann 6 Stunden in fließen⸗ 
dem Waſſer ausgewaſchen wird. Sodann wird ſie 10 Minuten lang 
in eine Miſchung aus 8 Unzen Waſſer und je 1 Unze von zwei Löſungen 
gebracht, deren erſte auf 100 Unzen Waſſer, 100 Gramm Ammonium⸗ 
ſulfocyanid enthält, während die zweite aus 15 Unzen Waſſer und 15 
Gramm Goldchlorid hergeſtellt iſt. Nach halbſtündigem Auswaſchen 
in fließendem Waſſer wird die Platte in eine Schale voll deſtillierten 
Waſſers gelegt Nach einer Stunde nimmt wan ſie heraus, trocknet 
ſie auf Löſchpapier und läßt ſie dann vollends trocken werden. Die 
erwähnten Löſungen ſind einzeln von unbegrenzter Haltbarkeit, jedoch 
empfiehlt es ſich, fie von Zeit zu Zeit friſch herzustellen, da fie gemiſcht 
aufbewahrt ſich nicht halten. Einzelne der aufgeführten Operationen 
find auch wohl entbehrlich, fo z. B. das Einlegen der Platte in Hypo⸗ 
ſulfit. Nach Crookes liegt das große Geheimnis der Verhinderung des 
Verblaſſens der Bilder in dem gehörigen Auswaſchen derſelben mit 
fließendem Waſſer; die Sulfocyanid⸗ und Gold⸗Löſung hat die Eigen⸗ 
ſchaft, Gold auf dem Bilde niederzuſchlagen, denselben dadurch eine 
dunklere Farbe zu geben und die Gefahr des Verblaſſens herabzu⸗ 
mindern, weshalb ihre Anwendung wie auch diejenige der Klärlöſung 
bei den gewöhnlichen Verfahren empfehlens wert erſcheint. 


Läßt ſich die Petrographie des Mondes mittelſt der Spek⸗ 
troſkopie enthüllen? In einer Zuſchrift an „Nature“ meint Knight, 
daß dieſe Frage theoretiſch zu bejahen, es jedoch fraglich ſei, ob die Be⸗ 
obachtungsmittel, ſo gut ſie auch bereits ausgebildet ſind, doch gegen⸗ 
wärtig ſchon ausreichen, um zuverläſſige Reſultate zu liefern. Er 
führt aus, daß wenn man zwiſchen zwei einander parallele, vollkommen 
elaſtiſche Planſpiegel einen Gasbrenner entzünde, man ihn nach einiger 
Zeit würde auslöſchen können, ohne daß die Beleuchtung aufhören 
könnte, weil bei vollkommener Elaſtizität der Spigel die Lichtwellen 
auf ewige Zeiten zwiſchen den beiden Spiegeln mit unveränderter 
Intenſität oscillieren müßten. Bekanntlich iſt dies nicht der Fall, ein 
Beweis, daß kein bekannter Körper vollkommen elaſtiſch iſt. Fällt 
direktes Sonnenlicht auf eine umfangreiche Sandſteinmaſſe, ſo dringt 
es in dieſe zum Teil als Wärme ein, während ein Teil mit verlang⸗ 
ſamter Geſchwindigkeit reflektiert wird, ſo daß man a priori, bei dem 
reflektierten Lichte auf eine ſcheinbare Verſchiebung der Frauenhofer⸗ 
ſchen Linien zu ihrer Lage im direkten Lichte rechnen müßte. 


Ahnlich würde es bei der Beleuchtung von Kalkſtein, Baſalt u. ſ. w. 
zugehen, jedoch in verſchiedenem Maße, da doch keinenfalls alle feſten 
Körper gleich elaſtiſch ſind. Es müßte demnach möglich ſein, eine 
Tabelle der relativen Photo⸗Elaſtizitäten aufzuſtellen, welche geſtatten 
würde, für die beſtimmte Subſtanz durch die Unterſuchung mittelſt des 
Spektroſkops die Elaſtizität zu finden und umgekehrt. So dürfte es nach 
Knight's Anſicht durch ſpektroſkopiſche Beobachtung des von verſchie⸗ 
denen Gebieten des Mondes reflektierten Sonnenlichtes auch möglich 
ſein, feſtzuſtellen, ob Tycho, Copernicus und die Apenninen aus Baſalt⸗ 
maſſen beſtehen, ob das Mare Tranquilitatis das trockengelegte Kalk⸗ 
ſtein⸗Bett eines Salzwaſſer⸗Ozeans oder aber das trockengelegte Sand⸗ 
ſteinbett eines Süßwaſſer⸗-Binnenſees iſt u. ſ. w. Knight iſt, wenn er 
auch nicht die Schwierigkeiten der von ihm angedeuteten Forſchungs⸗ 
methode verkennt, doch der Anſicht, daß dieſelben in unſerer Zeit nicht 
unüberſteigbar erſcheinen können, wo man doch den Nachweis der 
wechſelnden Annäherung und Entfernung des Sirius in ſeiner Stellung 
zu unſerem Sonnenſyſtem mittelſt eben derſelben Methode geführt hat. 


H. B. 


Über den Einfluß des Sonnenlichtes und des diffuſen 
Lichtes auf die im Sputum enthaltenen Koch'ſchen Baceillen 
ſprach kürzlich Jouſſet in der Pariſer biologiſchen Geſellſchaft“ Wenn 
man Meerſchweinchen, welche vorher dem Sonnen- oder diffuſen Lichte 
ausgeſetzt waren, tuberkulöſe Sputa einimpfte, ſo blieben die Tiere un⸗ 
verſehrt oder zeigten mindeſtens ein beträchtliches Überleben, wenn ſich 
auch der Bacillus im Niveau der Impfſtelle vorfand. Es ſcheint alſo, 


daß die Lichtwirkung wenn ſchon nicht Steriliſierung, jo doch Ab- 


ſchwächung der Virulenz bewirkte. 
Das gärtnerifche Unterrichtsweſen in Deutſchland erfreut 


ſich nach den Angaben von Prof. Wittmack in einem Aufſatze in der 


„Gartenflora“ eines außerordentlichen Aufſchwunges. Für den höheren 
Unterricht beſtehen in Preußen drei Anſtalten: die Königliche Gärtner: 
lehranſtalt zu Wildpark bei Potsdam, die bereits 75 Jahre beſteht und 
in den nächſten Jahren nach Dahlem bei Berlin in die Nähe des neuen 
botaniſchen Gartens verlegt wird, das Königliche Pomologiſche Inſtitut 
zu Proskau bei Oppeln (Oberſchleſien) und die Königliche Lehranſtalt 
für Obſt⸗ und Weinbau zu Geiſenheim a. Rh. Im Königreich Württem⸗ 
berg beſteht ſeit 1860 das Pomologiſche Inſtitut zu Reutlingen, eine 
Privatanſtalt, im Königreich Sachſen ſeit 1892 eine höhere Gartenbau⸗ 
ſchule zu Dresden. Eine mittlere Privatanſtalt findet ſich in Köſtritz. 

Niedere Anſtalten ſind teils mit den höheren verbunden, teils 


ſelbſtändig und werden von den einzelnen Bundesſtaaten oder den Pro» 


vinzialverwaltungen u. ſ. w. mit unterhalten. In Preußen find deren 23, 
in Bayern 5, in Sachſen 2, in Württemberg 4, in Baden 1, in Sachſen⸗ 
Weimar 1, im Großherzogthum Heſſen 1. 

Vielfach werden an allen Anſtalten Kurſe im Obſtbau, in der Obſt⸗ 
und Gemüſeverwertung u. ſ. w. abgehalten, ebenſo finden ſolche durch 
Wandergärtner an verſchiedenen Orten ſtatt. 

In einigen Städten beſtehen auch Gärtnerfachſchulen für ſolche 
jungen Leute, die am Tage praktiſch beſchäftigt ſind, ſo namentlich in 
Berlin und Leipzig; an einzelnen Orten haben die Arbeitnehmer ſelber 
Kurſe zu ihrer Ausbildung eingerichtet, ſo namentich in Berlin, an 
anderen beſuchen die Lehrlinge und auch die Gehilfen die allgemeinen 
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Fortbildungsſchulen. Endlich giebt es an manchen Orten Schulgärten 
und Obſtbäumſchulen für Schüler. 


Hervorragende ausländische Gartenban-Zeitjchriften. Wie 
im vorigen Jahre die Société nationale d’horticulture de France 
ihr Journal im Farmat vergrößerte, ſo hat das jetzt die „Revue 
horticole“ gethan. Es wird bei dieſer Gelegenheit eine intereſſante 
Geſchichte des Blattes und des franzöſiſchen Gartenbaues 
Demnach datiert die „Revue horticole“ bereits aus dem Jahre 1829 
iſt alſo jetzt 71 Jahre alt geworden; eigentlich aber iſt ſie noch drei 
Jahre älter, denn bereits 1826 hatten die Redakteure des „Bon Jardinier“ 
Poiteau und Vilmorin, zum erſtenmal an der Spitze dieſes Almanachs 
eine Revue horticole über die neueſten Erſcheinungen des Vorjahres 
gegeben. 
1 Das „Gardeners’ Chronicle“ feiert in dieſem Jahre ſein diaman— 
tenes Jubiläum; es beſteht 60 Jahre. Die Feſtnummer giebt einen 
wichtigen Beitrag zur Geſchichte des engliſchen Gartenbaues im abge— 
laufenen Jahrhundert. 


über die Analogie des Baumkrebſes mit dem menſchlichen 
Krebs hat Brin eine Studie veroffentlicht, in welcher der Beweis ge— 
bracht wird, daß Kulturen von Nectria ditissima, eines auf Bäumen 
wachſenden parafitären Schwammes, in flüſſigeg Nährmedien mit denen 
der Krebsgeſchwulſte der Menſchen in gleichen Medien große Ahnlichkeit 
haben. Letztere ſollen nach Einimpfung auf Eiche, Ahorn, Traubenkirſche 
wieder ſpezifiſche Baumtrebſe erzeugen. 
Weilere Unterſuchungen über die Behandlung des Krebſes mit 
Nectrianin haben dann Mongour und Gentes in Bordeaux angeſtellt. 
Dieſelben verſuchten ſubkutane Injectionen der löslichen Produtte von 
Nectria ditissima. Firſſinger war von der Häufigkeit des Krebſes bei 
Menſchen, die in der Nähe von Waldungen und Gärten mit krebſigen 
Bäumen leben, überraſcht, und Fabre-Demergue conſtatierte die große 
morphologiſche Analogie zwiſchen Krebſen der Bäume und jenen der 
Wirbeltiere. Apfel⸗, Birnbäume, Platanen, Buchen, Eichen, Linden ꝛc. 
werden ergriffen. Das aus Reinkulturen erhaltene lösliche Produkt, 
Nectrianin zoll bei ſubkutaner Injektion an Krebskranken mitunter die 
Überhäutung des Neoplasmas veranlaſſen, zumeiſt wird jedoch deſſen 
Weiterentwicklung nicht aufgehalten. 


Ein kleiner Flughund, Pterocyon stramineus, der ſog. Pal- 
men⸗Flughund iſt im Berliner zoologischen Garten eingetroffen. Die 
fliegenden Hunde gehören zu den Fledermäuſen und unterſcheiden ſich 
von den jetzt in Deutſchland lebenden Arten ſchon durch ihre beträcht— 
lichere Größe und die verlängerte Schnauze, welche ihnen den Namen 
Flughunde eingetragen hat. Sie nähren ſich vornehmlich von ſaftigen 
Früchten, Feigen und Bananen, leben geſellig und ſind ausgeprägte 
Wandertiere, ie bleiben in einer Gegend nur ſo lange, wie der Tiſch 
für ſie gedeckt iſt, und ziehen ſehr weit, über viele Breitengrade hinweg, 
ahnlich wie unſere Zugvögel, um für die nächſten Monate genügende 
Nahrung vorzufinden. Bei Tage hängen fie ſich gern unten an die 
Blattbuſchel der Dulebpalmen an, deren Früchte ſie gern genießen. 
Die Flughunde find die älteſten Säugetiere, welche man kennt, wenig⸗ 
ſtens gehören die aus der Trias Württembergs als Microlestes antiquus 
beſchriebenen Zähne, wie Matſchie nachgewieſen hat, einen Flughunde 
an. Der Palmen⸗Flughund iſt aus dem geſammten tropiſchen Afrika 
und aus Süd⸗Arabien bekannt. 


Im Berliner Zoologiſchen Garten iſt wieder einmal ein 
neues Tier entdeckt worden und zwar hat diesmal nicht ein Berliner 


gegeben. 


Zoologe den Fund gemacht, ſondern ein Ausländer, Baron Walter von 
Rothſchild, der in Fring in England ein eigenes zoologiſchen Muſeum 
beſitzt, hat einen Kaſuar neu beſchrieben nach einem im Berliner 
Zoologiſchen Garten lebenden Exemplar. Dieſer neue Kaſuar ſtammt 
aus Kaiſer Wilhelmsland in Deutſch-Neuguinea und hat dem Direktor 
2 1955 zu Ehren die Bezeichnung Casuarius picticollis Hecki 
erhalten. 


Zur Akklimatiſation des Auerhahns macht man jetzt nach dem 
„Centralblatt für Jagd⸗ und Hunde⸗Liebhaber“ in England große An⸗ 
ſtrengungen, wo das Auerwild früher in der Grafſchaft Norfolk häufig 
war, dann aber ausſtarb oder ausgerottet wurde; auch in Schottland 
iſt man in ähnlicher Weiſe beſtrebt, wo angeregt iſt, den prächtigen 
Vogel das ganze Jahr zu ſchonen. 


Natürliche Feinde der San⸗Joſé Schildlaus. Gegen dieſen 
furchtbaren Schädling kämpft nicht nur der Menſch, ſondern ſelbſt auch 
die Natur. Es giebt Pilze, Inſekten, die an dieſer Schildlaus paraſi⸗ 
tiſch leben. P. H. Rolfs in Florida verwendet bei Bekämpfung der 
Schildlaus folgendes Verfahren. Er züchtet aus Maismehl, Fleiſch⸗ 
ſaft und Brodſtücken einen Pilz, Sphaerostilbe cocophila Tur. und 
überträgt denſelben auf Schildläuſe, die ſich an Eichenzweigen befinden. 
Hier vermehrt ſich der Pilz ſehr raſch und geht ſodann auf die 
Schildläuſe desjenigen Obſtbaumes uber an welchen ſolche Eichenzweige 
aufgehängt wurden. Andere Feinde ſind: der Käfer Chilocorus biorul- 
nerus nebſt Larve und der Käfer Prutillia misella. Dasſelbe kann 
man von Aphelinus mytilaspidis behaupten. 


Deutſche Jugend, übe Pflanzenſchutz! Auf das Ausſchreiben 
der Abteilung fur Tier- und Pflanzenſchutz in Gera betreffs Erlangung 
einer anſprechenden Umſchlagszeichnung für die neue Preisſchrift 
„Deutſche Jugend, übe Pflanzenſchutz!“ ſind fünfundſechzig Entwurfe 
rechtzeitig eingelaufen. Nach eingehender Prüfung wurde der Entwurf 
von O. Popp, Student der Kunſtakademie in Dresden, mit dem Preiſe 


RS. Sichtbarkeit der Planeten in der Woche vom 17. 


bis 23. Februar 1901. (Die Zeitangaben, wo nichts An⸗ 
deres bemertt, in mutlerer Ortszeit und genau für die Breite 
von Halle, 1“ 30 N berechnet; nur die fünf augenfälligen 


Planeten find berückſichtigt) Mertur, rechtläufig im Bude des 
Waſſermanns, geht am 21. um 7 U. 9 M. Ab. im W. unter und 
kann, wenn die Horizontverhältuiſſe günſtig find, nach Sonnenunter⸗ 
gang wahrgenommen werden; am 19. iſt er in größter öſtlicher Aus— 
weichung. Venus, unſichtbar. Mars, rücklaufig im Bilde des 
Löwen, bleibt die ganze Nacht hindurch ſichtbar; am 22. iſt er in 
Oppoſition zur Sonne. Jupiter, rechtlaufig im Bilde des Schützen, 
geht am 20. um 4 U. 34 M. Mg. im SO. auf und bleibt bis 
in die Morgendämmerung ſichtbar. Saturn, rechtläufig im Bilde 
des Schützen, geht am 20. um 4 U. 58 M. Mg. im SO. auf und 
bleibt bis in die Morgendämmerung ſichtbar. 


ücherſchau. 


Kolonial⸗Handels⸗ Adreßbuch 1901. 5. Jahrgang. Mit der 
Karte der deutſchen Kolonieen in Buntdruck. Herausgegeben vom 
ec fichen Komitee in Berlin. Preis 1,70 Mk. einſchließ⸗ 

orto. 

Unter den Publikationen des Kolonial-wirtſchaftlichen Komitees, 
welches im Verfolg des gemeinnützigen Zieles, unſere Kolonieen der 
heimiſchen Volkswirtſchaft nutzbar zu machen, unter Heranziehung 
deutſcher Intereſſenten⸗Gruppen durch Förderung des Eigenbaues tro— 
piſcher Nährſtoffe und techniſcher Rohprodukte in den Kolonieen mit 
Rückſicht auf den Bedarf des heimiſchen Marktes, durch das Studium 
der Kulturen und der Erntebereitung in fremden Wirtſchaftsgebieten 

und durch Aufklärung über Kolonialwirtſchaft im deutſchen Volke wirkt, 
nimmt ſeit ſeinem erſten Erſcheinen dies Adreßbuch einen hervor— 
ragenden Platz ein, indem es allen Freunden der Kolonialſache alljähr⸗ 
lich eine eingehende Überſicht über die augenblickliche wirtſchaftliche 
Lage der Kolonieen bietet und jo beſonders dem Kaufmann und Fabri 
kanten, dem an dem Abſchluß ausſichtsvoller Verbindungen mit dieſen 
gelegen iſt, wertvoller Aufſchlüſſe und Aufklärung zu liefern im Stande 
iſt. Reichhaltige ſtatiſtiſche Angaben beleuchten die Ausfuhr und Ein⸗ 
fuhr der deutſchen Kolonieen, deren Pflanzungs⸗Geſellſchaften wie 
Einzelfarmer, Handelsfirmen und Erwerbsgeſellſchaften aufgeführt ſind, 


denen ſich eine Zuſammenſtellung der einheimiſchen Importeure, der die 
Rohſtoffe aus den Kolonialgebieten verarbeitenden Fabriken und der 
Vertriebsſtellen deutſcher Kolonial⸗Erzeugniſſe, der Exporteure nach den 
deutſchen Kolonieen und der Fabrikanten für Exportwaren anreiht. 

„Es folgt eine Aufzählung kolonialer Inſtitute und Vereine, eine 
Überſicht über die Organiſation der jetzt 32000 Mitglieder in 331 Ab⸗ 
teilungen und 134 Ortsgruppen umfaſſenden Deutſchen SKolonialgejell- 
ſchaft, weiter Mitteilungen über die Deutſche Kolonialſchule „Wilhelms 
hof“ und eine Zuſammenſtellung der in den Kolonieen thätigen evange⸗ 
liſchen und katholiſchen Miſſionsgeſellſchaften; beſondere Beachtung ver» 
dienen weiter die Perſonalangaben über die Kolonial-Verwaltung, den 
Kolonialrat und die Behörden und die Schutztruppen in den Kolonieen, 
wobei auch ein Formular für die Eingaben bei der Bewerbung um 
Anſtellung in denſelben als Gärtner, Landwirt, Arbeiteraufſeher, Hand— 
werker u. ſ. w. beigegeben iſt. Den Schluß des Buches bilden umfang⸗ 
reiche Nachrichten über die dem Verkehr mit den Kolonieen dienenden 
Einrichtungen, jo Fahrpläne, Paſſage- und Fracht⸗Tarife zwiſchen 
Deutſchland und den Kolonial⸗Gebieten, ſowie über die Schiffs- 
verbindungen und ſonſtigen Verkehrsmittel, die Poſtverwaltung und 
Portoſätze in den letzteren, endlich über die dort erhobenen Ein und 
Ausfuhrzölle. . 
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Nicolaiſche Verlags- Buchhandlung R Stricker 
in Berlin W. 57, Polsdamerſtraße 90. 


Seit 1. Jan. 1900 erſcheint in unſerem Verlage die Monatsſchrift: 
Die Jugendfürſorge. 


Motto; „Völker Europas, wahret Eure heiligſten Güter!“ 
Kaiſer Wilhelm II. 


Centralorgan 
für 
die geſamten Intereſſen der Zugendfürſorge, 
mit beſonderer Berückſichtigung der Waiſenpflege, 
der einſchlägigen Gebiete des Armenweſens, 
ſowie der Fürſorge für die ſchulenklaſſene Zugend. 
Anter Mitwirkung 
hervorragender Pädagogen, Arzte, Juriſten, Vertreter der Kirche, Mitglieder der 
Parlamente, der Staats- und Kommunalbehörden. 
Herausgegeben von 


Franz Vagel. 
Organ nachſtehender Kinder fürſorge- Vereine: 
Deutſcher Centralverein zur Fürſorge für die ſchulentlaſſene Jugend, Freiwilliger 
Erziehungsbeirat zu Berlin, Freiwilliger Erziehungsbeirat zu Rixdorf, Freiwilliger 
Erziehungsbeirat zu Darmſtadt, Freiwilliger Erziehungsbeirat zu Kottbus, Preis 
williger Erziehungsbeirat zu Zicker, Evangel. Verein für Waiſenpflege in der Pro, 
vinz Poſen, Verein zum Wohle der ſchulentlaſſenen Jugend zu Frankfurt a. M, 
Verein zur Fürſorge für die ſchulentlaſſene Jugend zu Kaſſel. 


Die „Jugendfürſorge“ enthält folgende 6 Abteilungen: 

1. Abhandlungen aus allen Gebieten der Ingendfürſorge und des 
Armenweſens. 

2. Rundſchau über die gegenwärtige Praxis derſelben im In⸗ und 
Auslande. Beſchreibung von Muſterinſtituten, Muſterorgani⸗ 
ſationen 2c. 


3. Erlaſſe und Verordnungen von Staats⸗ und Kommunal- 


2 behörden. 2 
2 4. Beſprechung der einſchlägigen Litteratur. 8 
2 5. Auskunfterteilung. 3 
— 6. Vakanzen⸗Anzeiger, bezw. Arbeitsnachweis: = 
2 a) Kinder betreffend; z. B. Pflegeſtellen, Lehrſtellen, Lands 
12 aufenthalt, Kurorte, unbeſetzte Plätze in Erziehungshäuſern, & 
I Kinderaſylen, Bildungsftätten für die ſchulentlaſſene = 
> — 
S 8 


Jugend ꝛc. ii f 
b) Beamte betreffend: z. B. Leiter, Lehrer und Erzieher an Er⸗ 
ziehungsanſtalten, Waiſenhäuſern, Beamte auf dem Gebiete 


der Armenpflege ꝛc. 
Preis des Jahrgangs, 12 Hefte 10 Mk. 

77 „ Einzelheftes 1 Mk. 
Zu beziehen durch alle Buchhandlungen, Poſtämter 


(Poſtzeitungsliſte Nr. 3727) und die Verlagsbuchhdͤlg. 


WÄR Inv can Jogger u 


Ein Probeheft wird auf Verlangen 


Verlag von Mahlau & Waldſchmidt, Frankfurt a. M. 


Der Zoologiſche Garten. 
(Zoologiſcher Beobachter.) 
Zeitſchrift für Beobachtung, Pflege und Zucht der Tiere. 
Organ der Zoologiſchen Gärten Deutſchlands. 
Redigiert von Prof. Dr. O. Böttger. 
Jährlich 12 Hefte Mk. 8.—. 
Jahrgang I W nebſt Sachregiſter für Band I XX zuſ. / 100. 
JInſerate pro Zeile 20 Pfg. 


Das Frettchen. 


Anleitung zur Zucht, Pflege 
und Abrichtung, 
von Johann v. Fiſcher 


Das Terrarium, 
ſeine Bepflanzung und Bevölkerung, 
von Johann v. Fiſcher. 
Handbuch für Terrarienbeſther u. 
Tierhändler. 

384 S. 80 mit 40 Holzſchnitten. 
Eleg. geb. / 12.—. 


Zu beziehen durch alle Buchhandlungen. 
Delphine 9 Mk. — Seehunde 12 Mk. — Störe ca. 0-30 Pfund 
20 Mk. — Störköpfe 1.50 Mk. Alles friſch im Fleiſch. Auf Wunſch 
in Eis verpackt liefert Bernh. Vehls, Cröslin a. Oſtſee. 


ni - Maschinen- u. Elektrotechniker, 
eee. 1 
6 h ni K um eBau- u. Tiefbautechniker. rörderung 


mu now emo —2 ee — — — — 
1 d. Allgemeinbildung. Vorber.-Kurs f. Einj. 
Hildburghausen Freiwill. Prüfung. Nachbilfe-Unterricht. 


@ Programme durch d. Herzog], Direktor. @ 
— — ——ͤ ——— . — — ——— — 


6½ Bogen u Tafel und Abbild. 


Das Nenefte und Intereſſanteſte 
der Liebhaber Photographie. 
Briefmarkenbilder-Kamera, get zan jem 


phie, Anſicht 2c.) oder Negativ gleichzeitig 9 Bildchen in Briefm.⸗ 
Größe, reizende Neuheit f. Anſichts- u. Gratulat. Karten, Brief ⸗ 
bogen ꝛc. Verblüffend einfach, W 9 5 
A7 Y „ ür Negative bis 9: 12. 
Vergrößerungs⸗Apparat Liefert in einfachſt. Weiſe 
vierfache Vergrößerung, alſo 9:12 auf 18: 24 ꝛc. Einfachſte Hand⸗ 
habung mit Tageslichtbeleuchtung. 
Preis jedes der intereſſanten Apparate nur ß. 25. — franko. 
Gewähre auch monatl. Ratenzahlg. v. Mk. 5, bei Barzahlg. 10% extra. 


C. Stockhauſen in Freiburg — 3: im B. 


Vhotographiſches Centralblatt 
Zeitſchriſt für künſtleriſche und wiſſenſchaftliche 
Photographie. 


Redigiert von F. Matthies⸗Maſuren in München und Prof. 
F. Schiffner in Wien unter Mitwirkg. des Camera⸗Clubs in Wien. 


Offizielles Organ 


der vornehmſten photographiſchen Vereinigungen in 
Wien, Leipzig, Dresden, Königsberg, Karlsruhe, 
Salzburg, Hamburg u. a. m. Jährlich vierund⸗ 
zwanzig Hefte in vornehmer Ausſtattung, zwölf 
davon reich illuſtriert. Beſtellungen in jeder Buch⸗ 
handlung, bei der Poſt oder dem Verlage. 
Vierteljährlich 3 Mark. 

Aus einigen Urteilen: ... Das photographiſche Gentralblatt, das 
als Pionier für die künſtleriſche Richtung in der Photographie 
eine führende Rolle ſpielt. Univerſum.) Was da in jedem 
Hefte im Monat an Bildern nach Amateurphotographien in 
vortrefflicher Wiedergabe geboten wird, das iſt durchaus Kunſt, 
ernſte Kunſt. (Zeitſchrift für Innen⸗Dekoration) Ein! 
reich ausgeſtattetes Fachorgan, in dem ſich die Entwicklung der 
Tunſt in der Photographie beſonders überzeugend verfolgen läßt. 
(Weſtermann's Monatshefte.) Dieſes vorzüglich geleitete 
Organ für künſtleriſche Photographie ſei allen denen auf das 
Wärmſte empfohlen, welche ſich für photographiſche Fragen inter⸗ 
eſſieren oder ſelbſt photographieren. (Deutſche Kunſt und 
Dekoration.) 


Probehefte überallhin unberechnet und poſtfrei verſendet 


— W. C ey 


Reichillustrierte monat schrift. „ 
herausgegeben von Prof. Dr. W. Marshall und Dr. Rob. Klee‘ 
Verlag von Hermann Seemann Nachfolger in Leipzig 
Preis pro Jahrgang nur 3 mark 


Gediegenste Lektüre für jede Familie! I . 
Probenummern versendet jederzeit gratis und franko die 
Exped. d.,, Deutsch. Tierfreunds“, Leipzig-R., Goeschenstr.! 


50 90 “670. .BI eu .eore. 


Bufipriften und Sendungen für die Redaktion oder Expedition der „Natur“ bitten wir an den G. Schwetſchle'ſchen Verlag 
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Die Wildung von Flötzen der Kohle, des Steinſalzes und des 
N | Kupferſchiefers. 
(Schluß.) 
111; maſſivs von 1 km Stärke nachgewieſen hatten. Sattellinien und 
\ , 1 Muldentiefen find erſt nachträglich durch Erdbewegungen entſtanden, 
Wir kommen . der Entſtehung der Steinſalzflötze und die e in e Gender 925 Kalibetten recht 5 mit⸗ 
unſerer Kaliſalze. Fürer bezweifelt die Notwendigkeit der An— geſpielt haben. 
wendung der Ochſenius'ſchen Erklärung der Bildung von mäch⸗ Für die ſüdeuropäiſchen Salzvorkommen ſoll man mit Fürer 
ligen Steinſalzlagern und meint, ob denn nicht in der Natur ebenfalls an einen großen, von Oſt nach Weſt geſtreckten Meeres— 
ähnliche Verhältniſſe vorgelegen haben können, wie ſie auf künſt⸗ arm denken, der von Aſien her bis Spanien reichte und deſſen 
liche Weiſe in den Gärten der Meerſalinen geſchaffen werden. letzte Spuren noch das jetzige Mittelländiſche Meer, das Tote 
S. 189. Ja er will S. 190 alle auf dem europäiſchen Konz Meer und die Salzſteppen Kleinaſiens, Perſiens u. ſ. w. find. 
tinent und Britannien bekannten Salzvorkommen in einen urſäch— Das iſt ja recht bequem. Man verbindet einfach alle Salz— 
lichen Zufammenhang bringen und als einzelne Teile großer Salz: betten, die man anſchnüren will, in einer Richtung und ſagt dann, 
gärten erkannt wiſſen. S. 194 ſagt er dann ausdrücklich: „Das daß ein Meeresarm ſie abgeſetzt habe? auf das wie? und wann? 
ganze Zechſteinbinnenmeer nahm aljo die Geſtalt eines großen kommt es nicht an. Das Wie? führt aber auf die Ochfenius’fche 
Salzgartens an, der nicht durch eine ſchmale Offnung, ſondern Erklärung zurück, denn es iſt allbekannt, daß offene Meeresteile 
durch ein breites, flaches Meerbecken vom Ozean her geſpeiſt kein Salz abſetzen. Das Wann? erſcheint wunderbar, wenn man 
wurde, und ſicherlich auch einzelne, wenn auch nicht ſcharf ge⸗ eine geologiſche Karte von Perſien bis nach Spanien betrachtet. 
Hunte Beete oder Becken enthielt. Weiter heißt es S. 195: Da ſind alle Altersſtufen der Geſteine der feſten Erdrinde ver— 
„Man wird überzeugt ſein müſſen, daß in der Staßfurter Gegend treten, und in ihnen finden wir das Salz vom Djebl Usdom am 
die Stelle gelegen hat, von der aus das Becken zwiſchen Elbe und [Toten Meer quartär (diluvial), das meiſte von Perſien und 
Weſer geſpeiſt worden iſt.“ Italien tertiär, das von Algier cretaciſch und das von Mingla— 
Man denke ſich nun einen Salzgarten mit einzelnen Beeten | nilla in der ſpaniſchen Provinz Cuenca triaſſiſch; alſo in Schichten, 
von England über Deutſchland nach Südrußland hin und zwar zwiſchen deren Formation wer weiß wie viel Millionen von 
mit Beeten von einem bis anderthalb Kilometer Tiefe. (Bei Celle Jahren liegen, und welche himmelweit von einander verſchieden 
liegen über 1400 m Steinſalz und in dem Bereich des nord- | find. — 
deutſchen Zechſteinbuſens überhaupt über 1000 m. Das iſt doch Dagegen dehnte ſich zur Jurazeit ein centrales Mittelmeer 
kein Vergleich, der auf Beachtung Anſpruch machen kann.) von Bengalen über Perſien, Kleinaſien und das heutige Mittel- 
Die geſamte Becken- und Muldentheorie, die man anfänglich | meer hinaus, aber mit nur wenigen Inſeln. Dieſes Jurameer, 
für unſere Kalivorkommen aufſtellen zu müſſen glaubte, d. h. die [das da einem Meeresarm gleicht, wie ihn Fürer beſchreibt, hat 
Anſicht, daß unſere Edelſalze von vornherein nur in einzelnen jedoch kein einziges Salzflötz aufzuweiſen. Es klingt buchſtäblich 
Senken niedergeſchlagen worden ſeien, mußte verlaſſen werden, drollig, zu erfahren, daß man den Salzflötzen verſchiedenſten geo— 
nachdem die weiteren Aufſchlüſſe durch zahlreiche Tiefbohrungen logiſchen Alters dieſelbe Bildungszeit zuweiſt. Man ſieht, daß 
die Exiſtenz eines überall im Untergrunde vorhandenen Steinfalze | bei dieſen Salzſtudien Geologie keine Rolle ſpielt, wohl aber der 
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Salinenbetrieb. Das erhellt aus folgendem Paſſus auf S. 197. 
„Folgerichtig erkennt man, daß die thüringiſchen (Muſchelkalk—) 
Ablagerungen ein ſtark mit Anhydrit verſetztes Steinſalz enthalten, 
während die württembergiſchen Lager ein ſehr reines Steinſalz 
aufweiſen, daß alſo gewiſſermaßen das thüringiſche Muſchelkalk— 
Becken die Störpfanne, das württembergiſche die Soggepfanne 
geweſen iſt.“ 

Schwerlich hat da „Mütterlein Natur“ 
220 Kilometer weit von einander entfernt aufgeſtellt. 
doch recht unpraktiſch geweſen. 

Was nun die einzelnen Vorgänge der Salzniederſchläge aus 
dem großen Seeſtrom von Nordamerika über Sibirien, Rußland 


ſeine Siedepfannen 
Das wäre 


und Deutſchland bis nach England hin betrifft, ſo belehrt uns 


Fürer keineswegs, warum gerade nur der Teil des Stromes, der 
ſeiner Meinung nach im Weſten vom Ozean abgeſchloſſen und 
dadurch zum letzten Gliede des großen Naturſalzgartens wurde, 
der vom Oſten her geſpeiſt wurde, Mutterlaugenſalze erhielt. 
Wenn die von Rußland (S. 194) oder weiter her kamen, müßten 
ſie doch, wenn auch vom Oſtwind getrieben, wenigſtens hie und 
da etwas zurückgelaſſen haben. Das trifft nun keineswegs zu. 


Nirgends auf der ganzen Erde giebt es Kaliſalze über dem Stein- 
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ſalz in bauwürdiger Menge, nur bei uns in Norddeutſchland, und 


da einzig in der Zechſteinbucht. 
Meeresteilen ſcharf und total getrennt geweſen ſein, nachdem das 
Steinſalz in der Tiefe formiert war. Das iſt, was Ochſenius 
darlegt durch feine Erklärung der Bildung von Steinſalzflötzen 
und ihrer Mutterlaugen. 
durch Verſandung iſolierte die Laken der Kali- und Magneſia— 
Salze über dem Steinſalz und hinderte ſie damit am Austritt 
in das Meer, welchen ſie im Laufe der Zeit mit der fortſchrei— 
tenden Ausfüllung des Zechſteinbuſens durch Steinſalz und An— 
hydrit hätten einſchlagen müſſen. 

Damit fielen ſie der Sonnenhitze anheim, die heute noch 
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Einen Barrenverſchluß vom Ozean her geleſen haben, einige kleine Noten. 


Die muß alſo von den übrigen 


Zudem ſtehen die Perioden ſtärkerer Niederſchläge und Regen— 
güſſe mit dem Wüſtenklima und den ſengenden Winden, die für 
das Feſtwerden der Salze nötig waren, im Widerſpruch. Selbſt 
nachher haben ſie ſich nicht eingeſtellt, das wird bewieſen durch 


die Formation eines regelrechten leibhaftigen Steinſalzlagers (ohne 


Kali, aber mit Anhydrithut) über der Kaliregion. Weit ſpäter, 
im Buntſandſtein erſt, kann auf ſpärliche, lokale Niederſchläge 
erkannt werden, weil Vegetationsreſte hie und da in ihm vor— 
kommen. 

Ebenſo iſt die Behauptung Fürers S. 193, daß ſchwefel— 
ſaures Calcium unter bedeutendem Druck als Anhydrit zur Ab— 
lagerung kommt, ein Irrtum. Heidenhain meinte das 1874 
allerdings, aber die Thatſachen widerlegten ihn. Er nahm an, 
daß ſchon der Druck von einer Waſſerſäule von 100 m hinreiche, 
allein alle unſere mächtigen Steinſalzlager haben Gips als Lie— 
gendes, nicht Anhydrit. Der kommt dagegen im Hangenden, 
wo alſo der. Druck einer hohen Waſſerſäule gänzlich fehlt, als 
Anhydrithut vor, weil das ſchwefelſaure Calcium dort in Be— 
rührung mit den waſſeranziehenden Magneſiaſalzen waſſerfrei 
gemacht wurde. Freilich kann ſpäter Anhydrit in Gips und Gips 
in Anhydrit übergehen. Das ſind aber ſekundäre Vorgänge. 


Endreſultat. Die geologiſchen Ausführungen Fürers auf 
den elf Seiten 188—199 des reichhaltigen Werkes wären am 
beſten weggeblieben; ſie ſchaden ihm geradezu. 

Nur zum Beweiſe, daß wir aufmerkſam die nicht ſpezifiſch 
techniſchen Abſchnitte — darüber berichten wir vielleicht ſpäter — 


S. 105. Marchand war, ſoweit wir uns erinnern, Profeſſor 
in Halle, nicht Leipzig. 

S. 111. Nicht H. ſondern O. Schrader. 

S. 120. Bei Oldenburg iſt weder Steinſalz noch Kali erbohrt 


worden, nur Soole, die aus Kreideſchichten bei etwa 330 m Tiefe 


kommt. 


ägyptiſchen Kalkſand bis auf 909 zu erwärmen vermag, fie kon- 


zentrierten die Tageswärme bis auf 600, 


worden iſt, und mußten erſtarren. 

Die zerfließlichſten Jod- und Lithiumverbindungen hatten ſich 
jedoch im Verein mit den meiſten Bromiden und mit einem 
großen Teil des Chlormagneſiums kurz vor Thorſchluß über die 


wie noch kürzlich 
an Soole einer Saline in der Nähe von Beſançon beobachtet 


Steinförde hat Keuperſalzflötz und darunter gut ent— 
wickeltes Kali im Zechſtein. 


S. 157. Wenn da geſagt wird: „Das einzige bisher in der 
Provinz Hannover ausgebeutete Lager iſt das von der Gewerk— 
ſchaft Hercynia bei Vienenburg aufgeſchloſſene“, jo muß bemerkt 
werden, daß Beienrode und Carlsfund, welche beide vor dem 


Erſcheinen des Buches ſchon dem Syndikat mit ihrer Förderung 


Barre entfernt, und das war ein Glück; denn dieſe hätten das be 5 8 e 0 
hier noch zu nennen die Werke Hedwigsburg und Thiede, die 


ganze Salzgemiſch in feuchtem, vielleicht halbflüſſigem Zuſtande 
erhalten. Das Fehlen dieſer Verbindungen in unſeren Kalilagern 
beweiſt, daß die Anſicht Fürers d. i. eine Speiſung der Becken 
und Beete durch ein breites, flaches Meerbecken vom Ozean her 


ohne Mutterlaugenrücklauf (S. 194) nicht haltbar iſt; denn wo 


ſollten die Jodide ꝛc. des Seewaſſers denn hingekommen ſein? 
Nachher wurde Staubmaterial über die ganze Salzſenke ge— 
weht, das gab den Salzthon, der unſere (oberſte) Carnallitregion 
deckte und ſchützte. Damit iſt natürlich eine Salzthonbildung 
durch Regenbildung mit Schlammmaterial, wie der Verfaſſer ſie 


S. 196 hinſtellt, gänzlich ausgeſchloſſen; Waſſer hätte den ſchon 


an der immer etwas Feuchtigkeit enthaltenden atmoſphäriſchen 
Luft auseinanderlaufenden Carnallit und den noch zerfließlicheren 
Tachhydrit wieder in Laken verwandelt, in denen der Thon nieder— 
geſunken wäre. Thon fällt bekanntlich ſehr raſch aus ſaliniſchem 
Waſſer aus. Bei uns liegt er aber über den Kaliſalzen. 


beitraten, auch in der Provinz Hannover liegen. Ferner wären 
zwar nicht politiſch aber geographiſch zu Hannover gehören. 
Ihrer geſchieht ja Erwähnung auf S. 113, 116 u. ſ. w., aber 
ſie bringen doch die Zahl der Hannoverſchen bereits in Förderung 
ſtehenden Kalibergwerke auf 5 an Stelle des einzig berührten bei 
Vienenburg. 

Schließlich noch die Angabe, daß der S. 544 beſchriebene 
einfache Soolheber mit Zuckerpfropfen von Ochſenius zuerſt be— 
kannt gegeben worden iſt. 

Wir wünſchen dem fleißigen Sammelwerke große Verbreitung 
und mehrere Auflagen, aber ohne gewagte geologiſche Exkurſionen 
in die Kohlen, den Kupferſchiefer und das Salz mit Kali, die 
hätte der tüchtige Salinendirektor Fürer, der ja in ſeiner Vor— 
rede ſagt, daß er nur weniges aus eigener Erfahrung bieten 
kann, beſſer andern darin aufgewachſenen überlaſſen. 


N. R. 


Eine Schöpfung deutſcher Elektrotechniker im Arwald von Humatra. 


Uach einem Aufſatze von Ober-Ingenieur Philippi. 


Aus der Stellung der deutſchen elektrotechniſchen Induſtrie, 
die ſie ſich auch auf dem Weltmarkt erobert hat, erwachſen ihr 
ſehr oft Aufgaben, die von dem mit ſonſt gleichartigen Anlagen 
im engeren Heimatland verbundenen, in wichtigen Punkten 
weſentlich abweichen. Will ſie daher dauernd dieſe ihre Stellung 
behaupten, ſo muß ſie bei allen ſolchen Anlagen beweiſen, daß 
ſie elaſtiſch genug iſt, ſich den verſchiedenartigſten Bedingungen 
leicht und ſicher anzupaſſen. Nach einer Richtung hin kommen 
die Verhältniſſe in überſeeiſchen Ländern der Elektrotechnik aller— 
dings häufig ſehr entgegen. Wo in Deutſchland die Anwendung 


) Mit Genehmigung der Firma Siemens u. Halske den „Nachrichten“ entnommen. 


elektriſcher Kraftübertragung, ins Auge gefaßt wird, hat dieſe 
meiſtens vorerſt noch ihre Überlegenheit anderen ebenfalls gut 
ausführbaren Kraftübertragungs-Mitteln gegenüber an der Hand 
von Rentabilitäts-Berechnungen oder ähnlichen theoretiſchen Er— 
wägungen zu beweiſen. Überſeeiſche induſtrielle Anlagen dagegen 
werden häufig nur durch die Anwendung elektriſcher Kraft-über⸗ 
tragung überhaupt ausführbar. Dann tritt die Forderung, ſich 
den gegebenen, meiſt ſehr ungewöhnlichen Verhältniſſen anzupaſſen, 
wo möglich noch weit nachdrücklicher an die Elektrotechnik heran, 
als bei ähnlichen Anlagen im Inlande. Letzteres hat vorzügliche 
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Verkehrsmittel, ſodaß die Energie-Übertragung durch Verſand 
von Kohlen überall hin möglich iſt und die Ausführbarkeit von 
Anlagen nur ſehr vereinzelt auf der Möglichkeit, elektriſche 
Energie-Übertragung zu verwenden, beruht. In den meiſten 
Fällen wirft ſich hier nur die Frage auf, was zweckmäßiger iſt, 
Übertragung der Energie in Form von Kohle oder Dampf oder 
die Anwendung elektriſcher Energie. Ausländiſche Anlagen müſſen 
aber ſehr häufig mit ganz bedeutend unvollkommneren Verkehrs— 
mitteln rechnen, die in ſehr vielen Fällen die Zuführung von 
Kohlen zum Arbeitsplatze von vornherein gänzlich ausſchließen. 
Solche Anlagen können daher nur dann praktiſch ausgeführt und 
mit Vorteil betrieben werden, wenn ſich durch Ausnutzung vor— 
handener Waſſerkräfte und Zuhilfenahme des elektriſchen Stromes 
genügende Energiemengen zum Arbeitsplatze ſchaffen laſſen. 

Dieſe Situation findet ſich beiſpielsweiſe bei einer großen 
Zahl ausländiſcher Erzbergwerke. Dieſelben liegen ſehr häufig 
weit abſeits vom Meere und von der Eiſenbahn im Innern des 


Landes, ohne daß ſie Kohlenlager in der Nähe hätten. Allein 
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Fig. 1. 


mit menſchlichen und animaliſchen Kräften zu arbeiten, iſt ent— 
weder überhaupt nicht möglich, oder ſchließt doch jede nutzbrin— 
gende Erweiterung des Werkes vollkommen aus. Solche Anlagen 
laſſen ſich nur durch die Ausnutzung vorhandener Waſſerkräfte 
unter Zuhilfenahme elektriſcher Kraftübertragung auf eine geſunde 
Baſis ſtellen. Für die ganze maſchinelle Einrichtung ſowohl des 
rein elektriſchen, als auch des zugehörigen mechaniſchen Teiles, 
erwachſen nun aber Bedingungen, die von denen europäifcher 
Verhältniſſe gänzlich abweichen, da meiſt mit zwei großen Nach— 
teilen gerechnet werden muß, mit ungenügenden Transportmitteln 
zur Herbeiſchaffung der Maſchinen an den Arbeitsplatz und mit 
unzureichenden Hilfskräften für die Montage und die weitere Be— 
dienung der Maſchinen. 

Ein intereſſantes Beiſpiel ſolcher von allem Verkehr ſehr 
weit abliegender ausländischer Bergwerks-Anlagen iſt die auf der 
Gold⸗Mine Redjang-Lebong auf Sumatra von der Firma Siemens 


K Halske erbaute Kraftübertragungsanlage, deren Entſtehen und 
Einzelheiten daher wohl von allgemeinem Intereſſe ſein dürften. 

Zu der Vermutung, daß Gold in Niederländiſch-Indien vor— 
handen wäre, hatte bereits ſeit Jahren die Beobachtung, daß ſich 
im Beſitze eingeborenen Bevölkerung eine große Zahl goldener 
Schmuckgegenſtände befand, Anlaß gegeben, in ähnlicher Weiſe, 
wie an anderen Stellen der Erde die Verbreitung von Gegen— 
ſtänden aus Kupfer, Eiſen u. ſ. w. in der angeſeſſenen Bevölke— 
rung zu der Entdeckung wertvoller Kupfer- oder Eiſenerzlager 
geführt hatte. Auch die auf frühere vulkaniſche Thätigkeit hin— 
deutenden Boden-Formationen, die denen anderer goldhaltiger Lager 
ähnelten, ließen das Vorhandenſein von Golderz vermuten. Ge— 
nauere Unterſuchungen des Bodens, welche dieſe Vermutung in 
vollem Umfange beſtätigten, wurden aber erſt vor einigen Jahren 
angeſtellt, als ſich europäiſcher Unternehmungsgeiſt der Sache an— 
genommen und ſachverſtändige Geologen zur Unterſuchung des 
Bodens ins Land geſchickt hatte. Nachdem dieſe das Vorhanden— 
ſein abbauwürdiger Golderzlager zweifellos nachgewieſen hatten, 
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Fig. 2. Kraftleitung durch den Urwald. 


bildete ſich eine größere Zahl von Geſellſchaften, denen die 
Regierung auf ihr Anſuchen Konzeſſion zur Ausbeutung der 
Golderzfelder erteilte. Zu den wenigen unter dieſen Geſellſchaften, 
welche die Aufſchließung bereits mit allen Mitteln der modernen 
Technik in die Hand genommen haben, gehört auch die Bergwerks— 
Aktien-Geſellſchaft Redjang-Lebong, die von dem deutſchen 
Handelshauſe Erdmann & Sielcken, einem der bedeutendſten 
Häuſer in Batavia, zum Zwecke der Ausbeutung der bei Lebong 
Donok im Innern Sumatras belegenen Goldfelder ins Leben ges 
rufen wurde. Außer dem reichen Goldgehalt der abzubauenden 
Erze beſaßen dieſe Felder noch den Vorteil einer ca. 3 km ent- 
fernt gelegenen größeren Waſſerkraft, ſodaß durch Zuhilfenahme 
elektriſcher Kraftübertragung genügende Energiemengen zum Be— 
triebe des Bergwerkes zur Verfügung ſtanden. 

Der Betrieb eines Goldbergwerkes zerfällt im Weſentlichen 
in zwei Teile. Das Erz muß zunächſt aus dem Innern der 


Erde herausgeſchafft und darauf muß aus dem Erz in den Anz 
lagen über Tage das Gold ausgeſchieden werden. Die Erze 
können durch reine Handarbeit aus ihren Lagerſtätten gelöſt 
werden, indem mit Zuhilfenahme von Handbohrern Sprenglöcher 
gebohrt werden und dann mit Dynamit das Erz losgeſprengt 
wird, doch iſt die Leiſtungsfähigkeit eine bedeutend größere und 
find die auf eine Tonne Erz entfallenden Kojten für dieſe Arbeit 
viel geringer, wenn die Sprenglöcher nicht von Hand, ſondern 
mit beſonderen Bohrmaſchinen hergeſtellt werden, die entweder 
durch Druckluft-Motore, oder ſeit einigen Jahren mit ſehr 
günſtigem Erfolge durch Elektromotoren angetrieben werden. Je 
nach dem Umfange des Werkes läßt daher das Loslöſen der Erze 
aus ihren Lagerſtätten die Erzeugung von Druckluft oder elek— 
triſcher Energie zum Antrieb der Bohrmaſchinen in entſprechend 
großem Umfange als vorteilhaft erſcheinen. 

Treten die Erzlager zu Tage, ſodaß keine Schacht-Anlagen 
nötig ſind, ſondern das Erz mittelſt Tagebaues in kurzen, dem 
Einfallen der Erzgänge folgenden Strecken gefördert werden kann, 
ſo läßt ſich die Förderung wohl ohne maſchinelle Hilfsmittel be— 
wältigen, doch ſtellen ſich auch für dieſe Arbeiten die Koſten bei 
reiner Menſchenarbeit und auch noch bei Zuhilfenahme anima— 
liſcher Kräfte mit dem 
Fortſchreiten der För— 
derſtrecke bald ſo hoch, 
daß die Einführung ma— 
ſchineller Arbeit drin— 
gend erforderlich wird. 
Für dieſe iſt wieder 
eine zweckentſprechende 
Energieform, in 
Frage kommen Dampf, 
Druckluft und elek- 
triſche Energie — zu 
beſchaffen. 

Läßt ſich wegen 
der Unmöglichkeit 
einer regelmäßigen 

Kohlenzufuhr Dampf 
nicht mit Vorteil er— 
zeugen, jo iſt in ges 
eigneter Weiſeelektriſche 
Energie zu erzeugen, 
da, ſelbſt wenn aus 
beſtimmten Gründen 
Druckluft genommen 
würde, zum Antrieb des 
Kompreſſors dann nur 
ein Elektromotor in 
Frage kommen würde. 

Für die Funk⸗ 
tionen über Tage ſind 
noch viel mehr als 
für die unterirdiſchen Arbeiten maſchinelle Einrichtungen dringend 
erforderlich. Daß das Zerkleinern des Erzes, ſowie die Bear— 
beitung desſelben auf Gold durch Handarbeit oder auch bei Ver— 
wendung animaliſcher Arbeit ganz unzureichende Reſultate ergeben 
würde, liegt auf der Hand. Dazu ſind in erſter Linie beſondere 
Pochwerke nötig, in denen das Erz, nachdem es durch ſchwere 
Steinbrecher in kleinere Stücke gebrochen iſt, durch ſchwere 
Stempel zu Pulver verkleinert wird. 


Gewinnung des reinen Goldes kann auf verſchiedene Weiſe ge— 
ſchehen. Von den in die Praxis mit Erfolg eingeführten Pro— 
zeſſen ſeien nur der Amalgamprozeß, bei dem die Ausſcheidung 
des Goldes mit Hilfe von Queckſilber beſorgt wird, der Mac 
Arthur Foreſt-Prozeß, bei dem zur Ausſcheidung des Goldes aus 
der Cyanlöſung auf elektrolytiſchem Wege erfolgt, genannt. Bei 
den letzteren beiden Prozeſſen dient die Cyanlöſung dazu, das 
Gold zunächſt aus dem feingemahlenen Erzſchlamm zu extrahieren, 
damit es hinterher mit Hilfe der Zinkſpähne, bezw. des elek— 
triſchen Stromes in reinem Zuſtande gewonnen werden kann. 

Alle dieſe Arbeiten erfordern, wenn ſie in zweckentſprechender 
Weiſe ausgeführt werden ſollen, ebenfalls motoriſche Kraft, teils 
zum Antrieb von Transportvorrichtungen, teils zum Betrieb von 
Pumpen dec. 
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Fig. 3. Transport einer Wellendurch den Urwald. 


ſſelbſt anfertigen zu können. 


— 


Endlich muß eine Werkſtatt vorhanden ſein, um bei der 
gänzlichen Abgeſchloſſenheit von menſchlichen Hilfsquellen ſo weit 
als irgend möglich alle Reparaturen auf dem Werk ſelbſt aus⸗ 
führen und ſich eventuell auch neue Hilfsmittel auf dem Werke 
Außer für Kraftzwecke benötigt das 
Bergwerk auch für Beleuchtung eine entſprechende Energie— 
Menge. 

Der Kraftbedarf eines Goldbergwerkes ſtellt ſich hier— 
nach ſchon bei geringem Umfange des Betriebes auf einige 
hundert Pferdeſtärken, wobei vorausgeſetzt iſt, daß für die eigent⸗ 
liche Förderung nur höchſtens kleinere Maſchinen nötig ſind. 
Liegen die abzubauenden Erzlager tiefer, ſodaß ſie nur durch 
einen Schacht erreicht werden können, ſo kommt natürlich für 
die Schachtförderung noch eine beträchtliche Energiemenge hinzu. 
Dasſelbe iſt der Fall, wenn größere Waſſermengen gehoben 
werden müſſen, was bei Bergwerken, deren Erzgänge zu Tage 


treten und deren Strecken noch nicht tief gehen, jedoch nicht 


der Fall iſt. 8 

Bei der Mine Redjang Lebong handelte es ſich im Einzelnen 
um die Lieferung elektriſcher Energie für folgende Zwecke: 

1. Pochwerk, einſchließlich Steinbrecher zum Vorbrechen des 
Geſteins, 
ſchließlich der Schlem— 
me zum Scheiden des 
aus dem Stampfwerk 
kommenden Materials 
in grobes und feines 
Material ü 

66 Pferdekräfte. 


2. Erweiterung 
des Stampfwerkes 
37,5 Pferdekräfte. 


3. Kompreſſor zur 
Erzeugung von Druck— 
luft für den Betrieb 
der Druckluft-Bohr⸗ 
maſchinen 

37,5 Pferdekräfte. 
4. Werkſtätte 
10 Pferdekräfte. 
5. Pumpen für 
die Cyanlöſung 
10 Pferdekräfte. 
6. Beleuchtung 
10 Pferdekräfte. 


Für den Aafang 
ſind Druckluft-Bohr⸗ 
maſchinen in Gebrauch 


auch Verſuche 
elektriſchen Bohr⸗ 
maſchinen gemacht werden wegen des erheblich niedrigeren Energie— 
Verbrauches der letzteren. RK. 


Die in einer Entfernung von ca. 3 km von der Grube ge— 
legene Waſſerkraft beſitzt ein Gefälle von 133 m. Zunächſt wird 


nur eine Waſſermenge von 10 ebm p. Min. ausgenutzt, ſodaß 


ſich bei einem Nutzeffekt der Peltonräder, welches Turbinen⸗ 
Syſtem mit Rückſicht auf ſeine Einfachheit und ſeine beſonderen 


: 3 j li li all ä N 0,85 ei ive 
Die weitere Verarbeitung des fo zerkleinerten Erzes zur M n,, e 


Leiſtung an jeder Turbinenwelle von 125 Pferdekräften ergiebt. 


Es ſteht jedoch noch genügend Waſſer für eine weſentliche Er- 


weiterung der Anlage zur Verfügung. 


Fig. 1 zeigt die allgemeine Situation der Anlage, ſpeziell 


die Lage des Flußlaufes, der Hochſpannungsleitung und der 
In der Primärſtation ſind die Peltonräder mit den 


Grube. 
Drehſtrom-Generatoren direkt gekuppelt, welche Anordnung bei 
der für die Peltonräder durch das hohe Gefälle bedingten hohen 
Tourenzahl ſich ohne weiteres von ſelbſt ergab. Daß bei der zu 
überwindenden Entfernung von 3 km nur die Verwendung von 
Drehſtrom von hoher Spannung in Frage kommen konnte, liegt 
auf der Hand. Man wählte eine Primärſpannung von 2200 


Volt und erzeugt dieſe Spannung ohne Zwiſchenſchaltung von 


Transformatoren direkt in den Generatoren. Die Leiſtung eines 


ſowie ein⸗ 


genommen, doch ſollen 
mit 


jeden derſelben beträgt 100 Kilowatt gerechnet bei induktionsfreiem 
äußeren Widerſtande. 

Das Charakteriſtiſche und Schwierige dieſer Anlage war 
durch die gänzlich unvollkommenen Transportwege und Mittel ge— 
geben, die für die einzelnen Teile von der Küſte bis zum Baus 
platz, etwa 170 km, zur Verfügung ſtanden. Die Terrain- und 
Wegbeſchaffenheit war eine derartige, daß von der Anlage einer 


Feldbahn abeſehen werden mußte, vielmehr ſämtliche Maſchinen- 


Teile in kleinen niedrigen, zweirädrigen Karren, vereinzelt ſelbſt 
durch Menſchen, transportiert werden mußten. Aus dieſer 


mangelhaften Beſchaffenheit der Transportmittel entſprang die 


Forderung, daß kein Gegenſtand, ſeemäßig verpackt, ſchwerer als 
höchſtens 600 kg ſein dürfte. Ein ſolch geringes Minimalgewicht 
ließ ſich bei den Generatoren und dem großen Motor zum An— 
trieb des Pochwerkes nicht durch einfaches Zerlegen unter Beibe— 
haltung der normalen Ausführung erzielen, ſondern machte den 
Entwurf ganz neuer Spezial-Dynamos erforderlich. 

Der äußere feſtſtehende Teil, der gewöhnlich bei gleich großen 
Maſchinen einteilig gemacht werden kann, wurde vierteilig aus— 
geführt. Außerdem konnten die Dynamos in den Werkſtätten der 
Firma Siemens & Halske nicht fertig gewickelt werden, ſondern es 
mußte das Wicklungs 
material für ſich zum 
Verſand kommen. 

Was das zur Mon⸗ 
tage erforderliche Per⸗ 
ſonal anging, ſo war 

gleichfalls beſondere 
Vorſicht, nicht nur hin 
ſichtlich der Leiſtungs- 
fähigkeit, ſondern auch 
bezüglich der Zahl 
der zu entſendenden 
Leute nötig. Mußte 
man ſich doch auf 
Erkrankung unter dem 
Perſonal und Verzö— 
gerung der Arbeiten 
durch Nachſendung aus 
Europa bei mangeln⸗ 
dem Erſatz am Platze 
vorbereiten, zumal es 
ſich um ein tropiſches 
Klima handelte. Dem⸗ 
zufolge wurde außer 
dem Montageleiter 
und dem Dynamomon⸗ 
teur noch ein zweiter 
Monteur zur Ausfüh⸗ 
rung der Freileitung, 
ſowie als Reſerve für 
die anderen Leute mitgeſandt. 


Die kleineren Motoren machten nicht ſo große Schwierig- 
Desgleichen 
konaten auch die Schalttafeln, die Fernleitungen und die übrigen 
noch erforderlichen Gegenſtände leicht jo für den Verſand unters 
teilt werden, daß bei jedem Colli der Gewichts-Bedingung ges 
forderlich iſt, um ſtets den guten Zuſtand der Leitung zu 


keiten, wie die drei großen 37,5pferdigen Dynamos. 


nügt war. 

Die Schwierigkeiten, die in Sumatra zunächſt der Trans— 
port von der Küſte bis zur Bauſtelle verurſachte, werden durch 
die in Fig. 3 und 4 gegebenen Abbildungen illuſtriert. Fig. 3 
ſtellt den Transport einer Dynamowelle durch den Urwald dar. 
Die Welle wird von 8 Kulis getragen, denen ſich die beiden 
Führer, ein Eingeborener und ein Weißer zugeſellen. Um eine 
Beſchädigung an der Welle beim Niederſetzen zu verhüten, ſind 
zur Sicherheit noch zwei Bretterkreuze aufgeſetzt. Wurde ein 
derartiger Transport, der natürlich nur außerordentlich langſam 
vorwärts gehen konnte, nicht durch beſondere Unfälle aufgehalten, 
ſondern kam er in einigen Wochen bis zum Bauplatz, ſo mußte 
man noch von einem guten Reſultat reden. Häufi) genug aber 
kamen Störungen unterwegs vor. Von beſonders nachteiligen 
Folgen auf den Fortgang der Transport-Arbeiten war ein Erd— 
beben, das die notdürftig hergeſtellten Wege auf längere Strecken 


durch Bodenſenkungen zerſtörte und auch in anderer Weiſe auf 


den Fortgang der Transport⸗Arbeiten ſehr hinderlich einwirkte. 
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Fig. 4. Transport von Maſchinenteilen zur Bauſtelle. 


Einen verhältnismäßig bequemen und vorteilhaften Trans- 
port zeigt Fig. 4. Zwei kleine zweirädrige von Zugbüffeln ge- 
zogene Wagen ſchaffen die anderen Dynamoteile zur Bauſtelle. 

Schwierigkeiten der mannigfachſten Art verurſachten auch die 
tropiſchen Regengüſſe. Abgeſehen davon, daß ſie die Wege raſch 


zerſtörten, beſchädigten fie auch häufig Teile der elektriſchen An— 


lage, jo einen Teil der Dynamowicklung,. Inſtrumente ꝛc., da 
eine Anzahl Kiſten auf dem Transport gelitten oder zur Erzielung 
noch geringeren Gewichtes an der Küſte auseinander genommen 
waren, dann aber die kleineren Kiſten nicht ganz waſſerdicht 
waren. Wenn nicht ſämtliche Materialien, ſpeziell das Wicklungs⸗ 
material, in Erwartung derartiger Schwierigkeiten von Haus 
ſehr reichlich abgeſchickt worden wären, ſo hätten durch ſolche 
Störungen leicht große Verzögerungen in der Fertigſtellung der 
Anlage entſtehen können. . 

Nachdem glücklich die hauptſächlichſten Beſtandteile der elek— 
triſchen Anlage an ihrem Beſtimmungsort angelangt waren, galt 
es nun, mit der eigentlichen Montage zu beginnen. Hierfür 
wurden dem Montageleiter eine Anzahl Eingeborene zur Ver— 
fügung geſtellt; Fig. 5 zeigt ihn mit einer ſeiner Montagekolonnen. 
Daß letztere ſich nicht durch große Intelligenz und beſonderes 
Verſtändnis für die 
geſtellten Aufgaben 
auszeichneten, dürfte 
ſchon die Abbildung 
erkennen laſſen. Das 
zu kam, daß häufige 
Krankheiten, wirkliche 
und eingebildete, die 
Zahl der hilfeleiſtenden 
Eingeborenen verjchie- 
dentlich ſchwächten. 
Unter ſolchen und ähn⸗ 
lichen Faktoren hatte 
der Fortgang der Ar⸗ 
beiten häufig ſehr zu 
leiden und es iſt jeden⸗ 
falls die Fertigſtellung 
des hauptſächlichſten 
Teiles der Anlage in 
ca. 4 Monaten nach 
Eintreffen der Gegen 
ſtände auf dem Bau- 
platze als ein unter 
dieſen Umſtänden ſehr 
günſtiges Reſultat zu 
bezeichnen. 


Beſonders inte⸗ 
reſſant dürfte die in 
Fig. 2 gegebene Ab⸗ 
bildung ſein, die einen durch den Urwald gelegten Teil der Hoch— 
ſpannungs⸗Leitung darſtellt. Die Maſten find, damit die Leitung 
nicht durch die raſch wachſenden Bäume des Waldes beſchädigt 
wird, ſo groß als möglich genommen, auch wird die Leitung 
dauernd in regelmäßigen Zeitabſchnitten von Anfang bis zu Ende 
revidiert werden, was in tropiſchen Ländern ganz beſonders er- 


ſichern. 


Um gegen die in tropiſchen Ländern häufig ſehr ſchwer auf⸗ 
tretenden Gewitter einen ſicheren Schutz zu gewähren, paſſiert die 
Leitung, nachdem ſie aus dem Gebäude der Primärſtation getreten 


iſt, drei der bekannten Hörner-Blitzableiter von Siemens & Halske. 
Zur Anbringung derſelben, ſowie der Wanddurchführungen für 


die einzelnen Drähte mußte ein beſonderer Verſchlag am Gebäude 
angebracht werden, da die Wände nur aus dünnen Brettern bes 
ſtehen und zur Anbringung der Iſolatoren und der Porzellan— 
Durchführungen nicht geeignet waren. Auch an dem Gebäude 
des Pochwerkes ſind zur Sicherung gegen die Blitzgefahr in 


ähnlicher Weiſe drei Hörner-Blitzableiter vorgeſehen. 


Der erſte und ſchwierigſte Teil der Montage der Primär⸗ 
ſtation und der großen Motoren beſtand, wie bereits bemerkt, in 
dem Zuſammenbau und dem Wickeln dieſer Dynamos an Ort 
und Stelle. 


Mit Rückſicht auf etwaige Unvorſichtigkeiten ſeitens des wenig 
ausgebildeten Bedienungs-Perſonals mußte natürlich auf möglichſt 
betriebsſichere Inſtallation der Hochſpannungs-Anlage von vorn⸗ 
herein beſonders geſehen werden. Die Ausſchalter, Sicherungen, 
Strom⸗ und Spannungs⸗Zeiger ſind ſämtlich in geſchloſſenen 
Käſten eingebaut, 
Stelle geerdet worden. Für die Hochſpannungs-Leitungen im 
Innern der Gebäude iſt durchweg Gummikabel mit beſonders 
guter Iſolation gewählt und mit Eiſenſchellen an der Wand be— 
feſtigt. Letztere ſind von Zeit zu Zeit mit Erde in leitende Ver— 


bindung gebracht, um eine zufällige Berührung des Kabels unge- 


fährlich zu machen. Bis jetzt ſind auch noch keine Unfälle zu 
beklagen geweſen, und iſt die Erwartung wohl berechtigt, daß, 
nachdem die Leute ſich erſt etwas mit dem Weſen der Anlage 
vertraut gemacht haben, bei dieſer vorſichtigen Inſtallation durch 
Hochſpannung verurſachte Unfälle dauernd ausbleiben werden. 
Zur Verſtändigung zwiſchen der Primärſtation und dem 


Fig. 5. 


und die letzteren ſind ſorgfältig an Ort und ! 
Halske gebauten Anordnung ausgeführt, bei der eine Gefährdung 
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Montage-Kolonne. 


Die Aberwinterung des Stares im weſtlichen Deutſchland. 


Von M. Dankler, Rumpen. 


Der Star 
vogel angeführt, 
Süden aber und auch im Weſten iſt er es nicht. 
ſcheinung iſt um jo intereſſanter, als auch im Weſten Deutſch⸗ 
lands ein Teil der Tiere, und zwar anſcheinend die jüngern, 
ihrer Wanderluſt fröhnen, während eine große Anzahl zurückbleibt 
und ſich recht und ſchlecht durch den Winter ſchlägt. 


Vielleicht iſt es manchem Naturfreunde intereſſant, wenn ich 
eine Anzahl einwandfreier Veobachtungen, die in der angeregten 
Sache von mir und Andern in den letzten 10—12 Jahren in 
der Rheinprovinz gemacht wurden, kurz aneinanderreihe. 


Zunächſt iſt alſo der Star auch im Winter im Weſten 
Deutſchlands vertreten, beſonders am Niederrhein und ebenſo in 
den angrenzenden holländiſchen Provinzen. 


Allerdings beſitzt er Schlauheit genug, um ſich nicht im 
eiſigen Dezemberſturm ſchnabelklappernd und flügelſchlagend auf 
die höchſten Punkte des Daches zu ſetzen, nein, er ſucht jetzt 
Hecken und Geſtrüpp auf, welche die grimmigſte Kälte, beſonders 
aber den grimmigen Nordoſt abhalten. Hier wird er meiſt über- 
ſehen oder aus einiger Entfernung für eine Schwarzdroſſel oder 
Amſel gehalten, und wer nicht genauer beobachtet, glaubt, er ſei 
wirklich fortgezogen. 


wird beinahe in allen Naturgeſchichten als Zug— 
mag es auch im Norden und Oſten ſein, im 


Dieſe Er⸗ 


| 


Bergwerk dient eine Telephon-Leitung unterhalb der Hoch⸗ 
ſpannungs⸗Leitung an denſelben Maſten wie jene verlegt. Um 
einen Schutz gegen die bei Benutzung der Telephon⸗Anlage ſeitens 
eines niederfallenden Drahtes der Hochſpannungs-Leitung zu befürch⸗ 


tenden Gefahren zu geben, find die Telephon-Stationen nach. 


einer beſonders für derartige Anlagen von der Firma Siemens & 


bei Benutzung der Telephone durch die N 
dabei vollſtändig ausgeſchloſſen it. 

Die ganze Anlage iſt vor einigen Monaten in Betrieb ge⸗ 
ſetzt und arbeitet ſeitdem zur Zufriedenheit der Abnehmer. Sie 
iſt ein Beweis dafür, daß ſich auch ſolche Anlagen, die für den 
Betrieb abſeits von allen Verkehrs-Straßen gelegener Erzberg⸗ 
werke von der hervorragendſten Bedeutung ſind, ja den rationellen 
Betrieb derartiger Anlagen einzig und allein ermöglichen, unter 


ſchwierigen Bedingungen in zuverläſſiger und eee 


Weiſe ausführen zu laſſen. 


Aber trotzdem iſt er noch da, denn ich habe ſeine Anbeſen i 
heit ſeit längeren Jahren in jedem Monate feſtſtellen können. 
Auf eine diebe zue Arbeit erſchien im Januar 1899 ein eng⸗ 
liſcher Zoologe, der vorübergehend in Aachen zu Beſuch war, 
an einem hellen Froſtmorgen in meinem Studierzimmer und 
wünſchte den Beweis für meine Behauptungen dadurch erbracht 
zu Sehen, daß ich ihm draußen „wilde Star,“ wie er ſich aus⸗ 
drückte, zeige. Ich war ſofort bereit, hängte meinen Feldſtecher 
um und die Wanderung ging los. Doch ich hatte entſchieden 
Pech, denn ich reiſte ſchon an drei Stunden mit meinem ziemlich 
ſchweigſamen Engländer herum, ohne nur einen einzigen Star⸗ 
matz zu ſehen, worüber jener ſich im Innern ganz grauſam zu 
freuen ſchien; da fielen mir als letzte Rettung noch die Abfuhr⸗ 
und Kehrichthaufen der naheliegenden Stadt Aachen ein, und 
wirklich, kaum konnte ich die erſten derſelben überblicken, ſo ſah 
ich auch zahlreiche Stare, welche mit Krähen und Dohlen die 
Haufen einer gründlichen Reinigung unterwarfen. Wir zählten 
näherkommend 57 Stück und fanden weiterſchreitend in der Um⸗ 
gebung der Stadt nach und nach noch über 30 Stück. 

Im vorvorigen Herbſte blieben die Starenpaare meines Hauſes 
lange ihrem gewöhnlichen Aufenthalte auf dem Tache treu, aber 
am 8. Dezember waren ſie plötzlich verſchwunden. In der 
Nacht vom 7. zum 8. Dezember war ſtarker Froſt eingefallen 


und ein eiſiger Nord ließ alles lebende erſtarren. Die Stare 
hatten ſich ſo zurückgezogen, daß ich ſelbſt auf ihren Futterplätzen 
keinen erblickte und ſelbſt faſt zur Annahme kam, dieſer überaus 
ſtrenge Froſt (— 10 Grad) habe den Star wenigſtens aus unſerer 
nächſten Umgebung vertrieben. Da erfüllte mich die Botſchaft 
meiner Schweſter mit Freude, daß trotzdem jeden Abend ein Star 
unter dem Dache ſckhlafen kam. An den nächſten Abenden konnte 
ich denn auch dieſelben Beobachtungen machen. Der Star kam, 
ging aber nicht an ſeine gewöhnliche Schlafſtelle, ſondern gefellte 
ſich den Spatzen zu, wodurch jeden Abend eine kleine Balgerei 
und lautes Geſchrei entſtand. Dieſer Star iſt den ganzen Winter 
1899 — 1900 feinem Heimatsdache treu geblieben. 

Als mit Weihnachten das Wetter abging, waren auch meine 
Stare wieder zur Stelle; in der erſten Januarhälfte konnte ich 
beinahe täglich eine Anzahl beobachten. Wurde es rauher, jo 
fand ich ſie an der Wurm, wo ſie die offenen Ufer abſuchten und 
reichlich Nahrung zu finden ſchienen. f N 

Tritt Schneefall ein, ſo beginnt für den Star ebenfalls eine 
trübe Zeit, dann fand ich ihn meiſt in Geſellſchaft von Krähen 
an Dünger⸗ und Kompoſthaufen in Wieſen und Feldern. Er 
benutzt dann die kräftigeren Krähen als Eisbrecher und ſucht die 
von dieſen aufgedeckten Stellen emſig ab. In den letzten fünf 
Jahren habe ich in jedem Monate des Jahres Stare beobachten 
können, ſo daß ich gar nicht wüßte, wann ſie eigentlich fortge— 
weſen ſein ſollten. 

Meine Beobachtungen werden unterſtützt durch die Beobach— 
tungen anderer rheiniſchen Vogelliebhaber. Ein bekannter Natur— 
forſcher aus Aachen ſtellte mir Notizen zur Verfügung, welche 


Herr in jedem Jahre in den Monaten November bis März, alſo 
in der Zeit, wo der Star nach den meiſten Naturgeſchichten fort 
ſein ſoll, Stare beobachten konnte. 

Eein Kollege von mir beobachtete im Jahre 1897 ungefähr 
50 Stare auf dem Kirchturme (10. November) ſeines Wohnortes. 
Im Dezember 1898 beobachtete er in einem Gehölze in der 
Nähe von Geilenkirchen, wie demſelben bei der Dämmerung von 
allen Seiten Stare zuflogen, welche in demſelben ihr Nacht— 
quartier aufzuſchlagen ſchienen. Im Jahre 1898 ſah er am 2. 


9 1 


m 1 f 1 
> il Ser . 


Wenn man von den Meteorſteinen abſieht, beſtehen allein 
durch das Licht Beziehungen zwiſchen der Erde und den übrigen 
Körpern des Univerſums; das Licht allein vermag uns auch Auf— 
klärungen über die chemiſche Natur der Geſtirne zu geben. So 
bietet das Licht uns mittelſt der Spektroſkopie die Mittel und 
Wege, zu beſtimmen, wie die Himmelskörper zuſammengeſetzt ſind, 
und bis zu einem gewiſſen Grade auch, welches der gegenwärtige 
Zuſtand ihrer Materie iſt. 


Dieſe intereſſanten Fragen behandelte in der Eröffnungs- 
Vorleſung feines Kollegs über anorganiſche Chemie an der Uni— 
verſität Paris vor kurzem Prof. Ditte, Mitglied des Inst. de France, 
in überaus klarer Weiſe, ſo daß wir nicht unterlaſſen wollen, 
hier in knapper Form das Weſentlichſte ſeiner Ausführungen 
wiederzugeben. Wir verzichten darauf, den am Eingang der 
Vorleſung gebrachten Darlegungen über die unſern Leſern im 
weſentlichen gewiß bekannten Prinzipien der ſpektroſkopiſchen 
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Forſchung, an deren Feſtſtellung ja gerade auch deutſche Gelehrte 


hervorragend beteiligt geweſen find, eingehend zu folgen, und be- 
ſchränken uns hinſichtlich dieſes Punktes auf folgenden 
Hinweis. a ol * 

Man unterſcheidet drei Arten von Spektren. Die leuch— 
tenden Spektren, deren Continuität durch keinerlei dunkle oder 
helle Linien unterbrochen iſt, werden durch Licht hervorgerufen, 


das von einem undurchſichtigen, glühenden Körper ausgeht, und 
ſind nicht im Stande, uns irgend welche Aufklärung über die 


chemiſche Natur des glühenden Körpers zu geben. 
Ganz verſchieden von dieſen ſind die Spektren, welche aus 


farbigen hellen Linien auf dunklem Grunde beſtehen, zwiſchen 


denen ſich dunkle Intervalle zeigen; ein ſolches Spektrum lehrt 
uns, daß die Lichtquelle ſich im gasförmigen Zuſtande befindet, 


ausführen. 


Januar bei gelindem Froſtwetter einen größeren Starenſchwarm 
auf der Brander Heide. Dieſe Beobachtungen ergaben, daß der 
Star wenigſtens in Weſtdeutſchland nicht zu den Zugvögeln ge⸗ 
hört, wenigſtens nicht zu den echten Zugvögeln, zwie Schwalbe. 
und Nachtigall. N 5 

Aus den angeführten Beobachtungen laſſen ſich noch mehrere. 
Schlüſſe ziehen. Es geht daraus hervor, daß die Stare im 
Winter zwar hier find, aber doch lange nicht jo zahlreich wie im 
Sommer. Alſo ziehen doch eine Anzahl fort. Dies geht auch, 
aus den Berichten namhafter Naturforſcher, wie Lenz, hervor, 
der erſtens große Flüge Stare auf der Wanderſchaft beobachtete, 
andererſeits auch ungeheuere Maſſen im Süden antraf, die nach 
den Ausſagen der Eingeborenen dort nicht niſteten, ſondern nur 
umherſchwärmten. Dieſe Scharen werden aus dem nördlichen 
Deutſchland, bezw. Europa, kommen, vielleicht verſtärkt durch 
einige Scharen aus Weſtdeutſchland. ö 

Aus den Beobachtungen geht hervor, daß auch die hier 
bleibenden Stare bei der grimmigſten Kälte geſchützte Landitriche, 
beſonders Bach- und Flußthäler aufſuchen, und endlich, daß unter. 
den in unſerer Gegend überwinternden Staren einzelne ſelbſt ihrem 
Sommeraufenthalt vollſtändig treu bleiben. 

Die Frage, welche ſchon mehrmals aufgeworfen wurde: Sit. 
der Star ein Zugvogel? kann ſomit nicht direkt mit ja und nein 
beantwortet werden, ſondern es muß genau unterſchieden werden, 
welche Gegend in Betracht kommt. In Weſtdeutſchland iſt er 
nach den mitgeteilten Beobachtungen kein echter Zugvogel, da 
eine größere Anzahl den Winter über zurückbleibt, in Oſt- und 


ö Norddeutſchland aber iſt er wohl Zugvogel, da er die dortigen 
das letzte Jahrzehnt umfaſſen und woraus hervorgeht, daß diejer | 


Kälteperioden, verbunden mit dem Nahrungsmangel einer manch— 
mal ſechs⸗ bis achtwöchentlichen Schnee- und Eisperiode, kaum 
überſtehen würde. 

Ich glaube durch dieſe Beobachtungen den an ſich ſchon, 
intereſſanten Vogel noch intereſſanter zu machen und zu weiteren 
Beobachtungen anzuregen. Der drollige Kerl ſcheint ja in Ge— 
genden, wo es notwendig iſt, eine lange Reiſe nicht zu ſcheuen, 
alſo Zugvogel zu ſein, in Gegenden, wo er mit Ach und 
Krach durch den Winter kommen kann, aber auch tapfer aus— 
zuhalten. ö 


Die chemiſche Zuſammenſetzung der Himmelskörper. 


denn nur elaſtiſche Flüſſigkeiten können eine begrenzte Zahl 
farbiger Strahlen ausſenden. Wenn verſchiedene Subſtanzen in 
den Gaszuſtand übergeführt werden, unterſcheiden ſie ſich von 
einander durch ihre Spektren, indem jeder ohne Zerſetzung gas— 
förmig und leuchtend gewordene Körper durch ein ihm eigenes 
Syſtem heller Linien charakteriſiert wird. 

Endlich giebt es noch helle Spektren, bei denen die Conti— 
nuität der farbigen Strahlen durch dunkle Linien unterbrochen 
iſt. Solche Spektren rühren nicht allein von der Lichtquelle her, 
ſondern liefern den Beweis, daß Gaſe vorhanden ſein müſſen, 
durch welche das Licht hindurchgegangen ſein muß und die das— 
ſelbe durch Abſorption gewiſſer beſtimmter Farben, d. h. be- 
ſtimmter Schwingungsgeſchwindigkeiten beraubt haben. 

Die durch jede Gasart im Spektrum hervorgerufenen dunklen 
Linien ſind der Zahl wie der Lage nach identiſch mit den hellen 
Linien, aus denen ſich das Spektrum der Gasart, wenn ſie ſelbſt 
zum Leuchten gebracht wird, zuſammenſetzt, ſo daß die dunklen 
Linien nur die Umkehrung der hellen darſtellen. 

Dies vorausgeſchickt, begreift man leicht, daß man durch 
Vergleich der Spektren der Geſtirne und Flammen, welche be— 
ſtimmte bekannte Stoffe enthalten, Schlüſſe auf die chemiſche 
Natur der die Geſtirne bildenden Materie ziehen kann. Ein 
ſolcher Vergleich läßt ſich nun leicht mittelſt des Spektroſkops 
Man bringt nämlich die künſtliche Lichtquelle vor 
den Spalt des Collimators und ſtellt vor dieſem Spalt ein 
kleines Prisma auf, welches ihn in ſeiner halben Längsausdeh— 
nung verdeckt und das Licht von der künſtlichen Lichtquelle durch 
Reflexion auf ſeinen Seitenflächen in ein ſeiner Achſe parallel 
aufgeſtelltes Fernrohr lenkt. Zu gleicher Zeit geht ein von dem 
fraglichen Geſtirn ausgehender Lichtſtrahl durch die freigebliebene 
Hälfte des Collimatorſpalts, ſo daß man im Geſichtsfelde des 
Fernrohrs zwei beſtimmte, übereinander liegende Spektren erblickt; 
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das eine iſt dasjenige der künſtlichen Lichtquelle, das andere das- 


jenige des von dem beobachteten Geſtirn ausgehenden Lichts. Es 
iſt klar, daß die Strahlen, welche denſelben Brechungsexponenten 
haben, in beiden Spektren identiſch liegen müſſen, ſo daß ſie in 
beiden einander genau in gerader Linie fortſetzen. Findet eine 
Gruppe von für ein Metall charakteriſtiſchen Linien ſich gleich— 
zeitig in beiden Spektren, ſo kann man daraus ſchließen, daß 
dies Metall ſowohl in der künſtlichen Lichtquelle wie in dem Ge— 
ſtirn, das man ſtudiert, enthalten ſein muß. 

Wenden wir uns nun zu den auf dieſe Weiſe gefundenen 
Ergebniſſen betreffs der chemiſchen Zuſammenſetzung und des Zu— 
ſtandes der Geſtirne. 

Danach muß zunächſt auf Grund der wertvollen Unter— 
ſuchungen von Faye die Sonne als eine rieſige Gasmaſſe von 
ſehr komplizierter Zuſammenſetzung betrachtet werden, die im 
kalten Weltenraume einer ſtetig fortſchreitenden Abkühlung aus— 
geſetzt iſt. Ihre Temperatur iſt noch immer eine ſehr hohe, 
die Stoffe, aus denen ſie beſteht, haben an ihrer Oberfläche die 


Geſtalt permanenter Gaſe und die Punkte, an denen dieſe glühend 


werden, bilden zuſammen eine Greazſchicht, die Photoſphäre, 
welche Strahlen ausſendet, die ihrer eigenſten Natur nach ein 
kontinuierliches Spektrum liefern müßten. Nun lagert aber über 
der Photoſphäre eine ihrer Natur nach ſehr komplexe Atmoſphäre, 
in deren unteren Teilen ſich Metalldämpfe vorfinden, welche die 
von der Photoſphäre ausgehenden Strahlen zu einem großen 
Teile abſorbieren, und in dem Spektrum eine ſehr große Za,l 
feiner dunkler Linien, die als Fraunhofer'ſche Linien bekaunt ſind, 
hervorrufen. Dieſe Linien ſind bekanntlich nichts Anderes als 
Lücken des Spektrums, welche durch die Abſorption gewiſſer 
Strahlen durch die Sonnenatmoſphäre hervorgerufen werden, und 
wenn man das Sonnenſpektrum und dasjenige gewiſſer Metalle neben 
einander bringt, ſo findet man, daß eine große Zahl von dunklen 
Linien genau den hellen Linien der Metall-Spektren entſpricht. 
So fallen die für das Natron charakteriſtiſchen gelben Linien mit 
den Fraunhofer'ſchen D-Linien zuſammen; weiter hat Angſtröm 
ſolche Übereinſtimmung für 500 Linien des Eiſens, für 75 des 
Calciums, für 57 des Mangans, für 33 des Nickels, für 19 des 
Kobalts, für 18 des Chroms u. ſ. w. feſtgeſtellt. 

Weiter hat man ſo die Anweſenheit von Baryum, Stron— 
tium, Magneſium, Zink, Cadmium, Aluminium, Kupfer, Blei, 
Uran u. ſ. w. in der Sonne nachgewieſen. Alle Metalldämpfe 
ſind mit einem außerordentlich großen Betrag Waſſerſtoff gemiſcht, 
welcher nahezu für ſich allein eine ſichtbare Schicht, die Chromo— 
ſphäre, um die Sonne bildet, deren Höhe meiſt 10— 12 Sekunden 
beträgt und welche die letzte der ſtetig mittelſt des Spektroſkops 
erkennharen Schichten ausmacht. Oberhalb dieſer Schicht findet 
ſich noch Waſſerſtoff gemiſcht mit anderen Gaſen, jo z. B. dem 
Helium, welches die Linie D, hervorruft; dieſe äußerſt ſeltenen 
und fein verteilten Subſtanzen bilden die Korona, welche man 
nur bei totalen Sonnenfinſterniſſen beobachtet und die vielleicht 
durch ihre weitere Ausdehnung das Zodiakallicht hervorruſt. 

Die Sache liegt alſo ſo, daß, wenn das von der Sonnen— 
photoſphäre ausgehende Licht unverändert zu uns gelangte, das 
Sonnen-Spektrum continuierlich ausfallen müßte, denn wegen 
des rieſigen Druckes, der auf dieſer Schicht laſtet, deren Tem— 
peratur eine ſehr hohe iſt, müßten die in ihr enthaltenen Metall: 
dämpfe ein continuierliches Spektrum liefern, wie nach den Ver— 
ſuchen von Frankland und Cailletet zu ſchließen iſt. Die in der 
Photoſphäre enthaltenen Stoffe wirken nun aber ſelbſt lichtab— 
ſorbierend, wodurch die Bildung der Fraunhofer'ſchen Linien teil- 
weiſe verurſacht wird, worauf die von der inneren leuchtenden 
Maſſe ausgehenden Strahlen auf Dämpfe mit niedrigerer Tem— 
peratur, als die Photoſphäre beſitzt, ſtoßen, die eine weitere Ab— 
ſorption veranlaſſen. 

Das Vorhandenſein von Abſorptions-Linien im Sonnen 
ſpektrum deutet daher an, daß die atmoſphäriſche Hülle der Sonne 
aus Gaſen beſteht, daß ſie ſich z. T. aus Dämpfen von Metallen, 
wie wir ſie auf der Erde kennen, zuſammengeſetzt, und daß ihre 
Temperatur eine ziemlich hohe iſt, da ja alle Metalle, deren 
Linien, allerdings abſorbiert, uns im Spektrum entgegentreten, 
verflüchtigt in ihr enthalten ſein müſſen. 

Auf dieſe Weiſe iſt das gasförmige Vorkommen von Natrium, 
Kalium, Mangan, Calcium, Barium, Strontium, Eiſen, Titan, 
Chrom, Nickel, Kobalt, Kupfer, Cadmium, Aluminium, Silizium, 
Waſſerſtoff u. ſ. w. auf der Sonne nachgewieſen. 


Das Studium des Sonnenlichts mittelſt des Spektroſkops, 
welches ſo ermöglicht, die chemiſche Zuſammenſetzung der die 
Sonne bildenden Körper feſtzuſtellen, bietet nun aber weiter auch 
die Möglichkeit, in gewiſſem Umfange über die Verteilung der⸗ 


selben Kenninis zu erlangen. 


Zunächſt zeigt ſich, daß trotz des Beſtrebens der gasförmigen 
Körper, ſich zu miſchen, die ſchwerſten Dämpfe in den tieferen 
Regionen der Sonnen-Atmoſphäre vorherrſchen; wahrſcheinlich 


wegen ihrer großen Dichte hat man die Schwermetalle Gold, 


Silber, Queckſilber u. ſ. w. bisher nicht aufgefunden, deren hohes 
ſpez fiſches Gewicht ſie wohl in den der Spektralanalyſe unzu⸗ 
gänglichen Schichten feſthätt. Die Metalldämpfe erheben ſich zu 
um jo größeren Höhen, je leichter fie ſind, zu den höchſten Er⸗ 
hebungen ſteigen außer dem Waſſerſtoff und den eigentlichen Gaſen 
noch die Dämpfe von Natrium und Magneſium empor, welche 
das niedrigſte ſpezifiſche Gewicht von den Metalldämpfen beſitzen 
und da ſie ſtark lichtabſorbierend wirken, müſſen ſie, ſelbſt wenn 
ſie nur in geringer Menge auftreten, ſehr dunkle Linien hervor⸗ 
rufen; der Verſuch hat in der That gezeigt, daß eine Natrium- 
Dampfſchicht von nur einigen Metern im Stande iſt, das ſo 
helle elektriſche Licht umzukehren, und die Unterſuchungen Janſſen's 
haben ergeben, daß ſchwache Metalldampf-Schichten ausreichen, 
um dunkle Linien zu erzeugen, die den ſchwarzen Linien des 
Sonnenſpektrums, z. B. den Linien D und b, welche das Natrium 
und das Magneſium liefern, ähnlich ſind. 

Richtet man das Spektroſkop auf die verſchiedenen Teile der 
Sonnenſcheibe, jo findet man überall die Haupt-Linien, dagegen 
trifft dies für die ſekundären Linien nicht zu; in der Nähe des 
Sonnenrandes beobachtet man ganz weſentliche Abweichungen und 
ſehr feine Linien Syſteme, die bei Beobachtung der Mitte der 
Sonne ſchwer zu unterſcheiden ſind, treten dort ſehr deutlich 
hervor. Vergleicht man das Licht zweier verſchiedener Gebiete 
dadurch, daß man die Spektren zweier weit von einander ente 
legener Punkte über einander bringt, fo überzeugt man ſich, daß, 
der hervortretende Unterſchied ſich nur durch den Einfluß der 


durch die Lichtſtrahlen paſſierten atmoſphäriſchen Schicht, die nach 
dem Rande hin dicker wird, erklären, 


und nicht allein auf eine 
bloße Verminderung der Licht-Intenſität zurückführen läßt. 

Die innere Waffe der Sonne macht heftige Bewegungen 
durch, welche Hebungen der Photoſphäre und der Chromoſphäre 


veranlaſſen, wobei wirkliche Eruptionen vor ſich gehen, die uns 


als Protuberanzen ſichtbar werden. Es ſind dies Ausbrüche 
glühender Gasmaſſen, Flammen, hervorgerufen durch chemiſche 
Phänomene gewaltiger Art; man hat bcobachtet, daß ſolche 


Flammen ſich bis zu 16 Minuten d, h. 700 000 Kilometer Höhe 


erhoben, und die Analyſe des von ihnen ausgehenden Lichtes 
zeigt, daß ſie faſt ausſchließlich aus glühendem Waſſerſtoff be⸗ 


ſtehen; man findet die Waſſerſtoff-Linien faſt rings am Sonnen⸗ 


rande und die Protuberanzen ſtellen nur die höchſten Erhebungen 
dieſer Waſſerſtoff erfüllten Atmoſphäre dar, die außerdem noch 
die Linien bl und b2 des Magneſiums, die Nickellinie b3 und 
mehrere Eiſen-Linien ergiebt (Rayet, Secchi). Die Chromo⸗ 
ſphären⸗Gaſe können bis zu Höhen, welche an Größe noch den 
dritten Teil des Sonnen-Durchmeſſers übertreffen, emporgeſ hleu⸗ 


dert werden und möglicherweiſe befindet ſich die Subſtanz in ges 


ringer Tiefe in dem kritiſchen Zuſtand, bei dem ſich die Gaſe 
von den flüſſigen Maſſen trennen; die widerſtrebenden Kräfte ber 
finden ſich dort in einem ſehr wenig ſtabilen Gleichgewicht, wo— 
raus ſich die Menge und Energie der Eruptionen erklärt. 

Die über dem Durchſchnitts-Niveau der glühenden Sonnen⸗ 
oberfläche ſich erhebenden oder in Folge einer größeren chemiſchen 
Thätigkeit ſtärker leuchtenden Gebiete bilden die Sonnen⸗Fackeln. 
In ihnen laſſen ſich die Dämpfe von Natrium, Magneſium, 
Eiſen und mehreren anderen Metallen feititellen. 
der emporgeſchleuderten Maſſen ſtürzen wieder auf die Sonne 
zurück und erſcheinen dann auf der Photoſphäre als die dunklen, 


lichtabſorbierenden Sonnenflecke, d. h. als mit dunkler Maſſe ge⸗ 


füllte Vertiefungen. a 


In der Nachbarſchaft derſelben zeigen ſich die Waſſerſtoff? 


Linien ſtets nur ſehr ſchwach, oſt verſchwinden ſie ganz oder 
treten ſogar umgekehrt auf; dieſe Erſcheinung iſt auf gewaltige 
Eruptionen von Gemiſchen aus Metalldämpfen mit Waſſerſtoff in 
vorherrſchender Menge zurückzuführen. Dieſe Gasmaſſen würden 
für ſich allein helle Linien liefern, 
glänzenden Lichte der Photoſphäre rufen ſie die gleiche oder gar 


Die ſchwerſten 


jedoch umſchloſſen von dem 
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— 


* 
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entgegengeſetzte Wirkung wie die ſie umſchließende abſorbierende 
Schicht hervor; nur wenn ihr Licht ein äußerſt lebhaftes iſt, 
äußern ſie ſich ſtärker und zeigen ihr Vorhandenſein durch helle 
Linien an; auf dieſe Weiſe erklärt ſich das Verſchwinden oder 
die Umkehrung der dunklen Waſſerſtoff-Linien. 


Das Innere der Sonnenflecken zeichnet ſich durch ein völlig 
verſchiedenes Spektrum aus. Gewiſſe, ſonſt kaum ſichtbare Linien 
zeigen ſich äußerſt dunkel und ſtark verbreitert, andere werden an 
den Rändern unſcharf, noch andere laſſen keine Veränderung er— 
kennen. Das Spektrum eines Sonnenfleckens kann ſehr kompli— 
ziert ſein und vier verſchiedene Spektren umfaſſen, nämlich ein— 
mal das der glühenden Sonnenmaſſe, weiter dasjenige der Pä— 
numbra, ſodann dasjenige des dunklen Kerns, endlich dasjenige 
einer hellen den Flecken kreuzenden Brücke. 

Dieſe Modifikationen laſſen ſich nicht auf eine einfache Ver— 
minderung der Licht-Intenſität zurückführen, ſondern fie werden 
vielmehr durch eine beſondere Abſorption verurſacht, welche von 
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gewiſſen Dämpfen im Innern der Flecken ausgeübt wird. Be⸗ 
finden dieſelben ſich an der Oberfläche, jo zeigen ſich nur die D- 
Linien des Natriums verſtärkt; ſchweben ſie in mittlerer Tiefe, ſo 
tritt dieſe Erſcheinung auch bei den Linien des Calciums auf, 
ſind die Flecken ſehr dunkel, d. h. ſehr tief, jedoch weniger als 
die des Calciums, ſo ſieht man, daß die Metalldämpfe in den 


Flecken nach ihrem ſpezifiſchen Gewichte angeordnet ſind, die 
dichteſten zu unterſt, die leichteſten höher liegend, und 
über allen der Waſſerſtoff als eine kontinuierliche Schicht 
ſich befindet, die den ganzen Sonnenball umhüllt. In den 


Sonnenflecken ſind deshalb keineswegs neue Subſtanzen, ſon— 
dern nur gewiſſe Dämpfe in konzentrierterem Zuſtande 
enthalten, und da in den Flecken ſtetig eine Löſung der 
dunklen Maſſe in der glühenden Maſſe der Photoſphäre vor ſich 
geht, bis ſie ſchließlich ganz von dieſer aufgezehrt iſt, müßte eine 
ganz verſchiedene Abſorption eintreten, wenn die Photoſphäre 
andere Elemente als die ſie umgebende Atmoſphärenſchicht ent— 
hielte. (Schluß folgt.) H. B 


Kleinere Mitteilungen. 


Über den hygieniſchen Nutzen der Vögel äußert ſich Dr. 
Hennicke in dem „Deutſchen Tierfreund.“ In erſter Linie und von den 
tiefſtehenden Völkern anerkannt, iſt hier der Nutzen zu erwähnen, welche 
die Geier in den ſüdlichen Ländern durch Verzehren von gefallenem 

Vieh und anderen Auswurf und Abfallſtoffen gewiſſermaßen als hygie— 
niſche Straßenpolizei thun. Dieſer Nutzen iſt ſo in die Augen ſpringend, 

daß die Geier bereits den alten Agyptern heilig waren und noch jetzt 

teilweiſe von den Bewohnern der ſüdlichen Gegenden für heilig und 

| nie) gehalten, mindeſtens aber möglichſt geſchont und geſchützt 
werden. 

| Sodann aber ijt auch die Bekämpfung der Infektionskrankheiten 
durch die Vögel nicht gering zu achten. 

Schon ſeit mehreren Jahren haben italieniſche, engliſche und deutſche 
Forſcher nachzuweiſen verſucht, daß Mücken die Überträger der Malaria 
ſeien. Dieſe Annahmen ſind in neuerer Zeit beſonders beſtätigt worden 
durch Koch, der hauptſächlich Culex pipiens und Anophelas maculi- 
pennis für die Überträger hält. Bignami rechnet dazu noch Culex 
- penicillaris und Culex malariae. Koch erklärt nun im erſten Berichte über 
die Thätigkeit der Malaria⸗Expedition: „Wenn es möglich wäre, das 
Bindeglied zwiſchen der Fieberzeit des einen Jahres zu der des nächſt— 

folgenden zu unterbrechen, dann wäre damit auch die Erneuerung der 
Infektion verhindert, das Entſtehen der friſchen Fälle würde immer 
ſeltener werden und die Malaria müßte allmählich in einer ſolchen 
Gegend verſchwinden.“ Sollten nun nicht die Vögel bei intenfiver 
Vermehrung im jtande ſein, dieſes „Bindeglied“ zu vernichten oder 
wenigſtens zu dezimieren? Daß ſie tharſächlich als Faktor zu betrachten 
find, geht hervor aus den Forſchungen engliſcher Gelehrter, die ergaben, 
Be in warmen Klimaten in Vögeln häufig denen der Malaria analoge 
intrakorpuskuläre, aus blaͤſſem Protoplasma mit ſchwarzen Pigmentein— 
lagerungen beſtehende, ſporulierende und geißelführende Formen bildende 
Plasmodien vorkommen. 

Aber nicht nur Malaria, ſondern auch verſchiedene andere Krank- 
heiten können durch Inſekten übertragen werden, ſogar auf dem grob 
mechaniſchen Wege durch einfachen Transport mit den Füßen und 
ee Beſonders find da hervorzuheben Milzbrand und Tuber— 
uloſe. 


Wenn auch nicht anzunehmen iſt, daß die Vögel durch Vernichtung 

der Inſekten dieſe Krantheiten aus der Welt ſchaffen, jo können fie 
doch eine Schutzgarde bilden, die gar manche Infektion verhindert. 
Mindeſtens ſind ſie im ſtande, die Inſektenplage in Schranken halten 
zu können. 
Aus dieſem Grunde ſind auch ſchon ſeit zwei Jahren in dem dem 
Aufenthalte der Lungenkranken gewidmeten, ca. 15 Morgen großen 
Walde, der zu dem Sanatorium für Lungentranke in Milbiz bei Gera 
gehört, 130 Niſtkäſten aufgehängt und Anpflanzungen von Vogelſchutz— 
gehölzen vorbereitet worden, um jo die Zahl der ſich ſtändig dort auf— 
haltenden Vögel zu vermehren und ſo den Kranken einmal den äſthe— 
tiſchen Genuß zu gewähren, den das Treiben der Vögel am Neſte im 
Sommer und im Winter am Futterplatze bietet, andernteils aber auch 
ihnen die Plage durch die Inſekten, die der Aufenthalt im Walde 
immer mit ſich bringt, zu mindern. 


Schonung der Paradiesvögel. Der,Deutſche Tierfreund“ ver— 
öffentlicht folgendes der „Nieuwe Rotterdamſche Courant“ zugegangene 
Schreiben: Seit 1. Januar 1892 hat man in Deutſch Neuguinea Maß- 
regeln ergriffen, um die Paradiesvögel zu beſchützen. Ein aus fünf 
Artikeln beitchendes Geſetz fordert eine beſondere Erlaubnis zum 
Schießen dieſes prachtvollen Vogels und man darf in der That hoffen, 
daß infolge dieſer gerechtfertigten Maßregel der vollſtändigeu Ausrottung 
dieſer Vogelart ein Ziel geſetzt wird. Es wird nunmehr die Aufgabe 
der niederländiſchen und engliſchen Regierung ſein, dafür zu ſorgen, 
daß durch ein ähnliches Verbot auch in den übrigen Teilen Neuguineas 
die bekannten prachtvollen Federn der Induſtrie erhalten bleiben. Die 
Erfahrung hat ſelbſt gelehrt, daß die Güte der Federn ſtets eine geringere 


ausgedehnte 


wird, woran nur die grenzenloſe Habgier, mit der man Jagd auf dieſe 
Vögel macht, ſchuld iſt. 

Heute kann man ſich ſchon die prachtvollen ausgewachſenen 
Exemplare mit vollſtändig entwickeltem Federſchmuck, wie man ſie noch 
vor zehn Jahren geſehen hat, nicht mehr verſchaffen, und bald werden 
auch die Muſeen nicht mehr wiſſen, an wen ſie ſich zu wenden haben, 
um ihre verdorbenen Exemplare durch andere zu erſetzen. Die Vögel, 
mit welchen gegenwärtig der Markt von Paris überfüllt wird, ſind 
durchweg junge Vögel in ihrem erſten Erdenkleid, ohne Glanz und ohne 
Gut und haben deshalb auch keinen großen Wert. 


Wildkonſum. Im Jahre 1900 führte nach einer Mitteilung des 
„Centralblattes für Jagd- und Hunde-Liebhaber“ Paris 1,530,000 kg 
franzöſiſches, 730,000 kg ausländiſches Wild ein. Haſen kommen aus 
Mainz, Wien, Pilſen; Rehe, Hirſche und Damwild aus dem Württem⸗ 
bergiſchen, Steiermark und Galizien; Faſanen aus Böhmen und Steier⸗ 
mark. Holland ſchickt Enten und Regenpfeifer, Kibitze, Haſen und 
wilde Kaninchen; England Faſanen, Schnepfen, Hühner; Schottland 
Auerhühner; Spanien das rote Rebhuhn, Lerchen, Kibitze, Singvögel; 
Italien Wachteln, Tauben; Rußland weiße Haſen, Schneehühner, Haſel⸗ 
hühner; Egypten lebende Wachteln. Im Jahre 1889 anläßlich der da⸗ 
maligen Ausſtellung verbrauchte Paris 1,926,500 kg Wild im Jahre 
1899 aus dem Auslande 845,443 kg, franzöſiſches Wild 1,130,755 Kg. 


über „ſelbſtſterile“ Obſtbäume finden wir eine interejjante 
Mitteilung von Prof. Sajo in dem „Sſterr. landw. Wochenblatt“ der 
wir Folgendes entnehmen. Lange Zeit hat man angenommen, daß die 
Frage, durch welche Pollen die Narbe einer Blüte befruchtet wird, ſich 
lediglich auf die Entwickelung des Samens und der aus dieſen Samen 
entſtehenden Pflanze beziehe. Es war ſchon längſt bekannt, daß gewiſſe 
Blütenpflanzen, deren Narbe durch den Blütenſtaub ihrer eigenen Blüten 
befruchtet wird, weniger und minder gut entwickelte Samen er⸗ 
zeugen und aus dieſem Samen minder ſtarke Pflanzenindividuen 
hervorgehen, als in jenen Fällen, in welchen die Pflanze. den 
Blütenſtaub einer anderen, ihrer Art angehörigen, Pflanze 
erhält. Man entdeckte ſelbſt Pflanzen, die auf ihren eigenen 
Pollen beſchränkt, gar keinen Samen entwickelten. | % 

Daß dieſe Thatſache aber auch auf die Samenhülle, auf das Fleiſch 
der Frucht, Einfluß haben dürfte, wurde allgemein bis in die jüngſte 
Zeit verneint. Um ein Beiſpiel aus dem alltäglichen Leben anzuführen, 
ſchien es ganz gleichgiltig, welche Bäume im Obſtgarten neben und in 
der Nachbarſchaft eines Obſtbaumes ſtehen. Es gab zwar alte Praktiker, 
die behaupteten, es ſei beſſer, die verſchiedenen Varietäten irgend einer 
Obſtart vermiſcht zu pflanzen, als „ſortenreine“ Anlagen zu gründen. 
Es hat jedoch dieſe Überzeugung keinen Eingang in die Fachwiſſenſchaft 
gefunden. 5 ur 5 

In den letzten Jahren wurden nun in den Vereinigten Staaten 
von Nordamerika Beobachtungen und in der Folge auch Verſuche ge⸗ 
macht, aus denen folgt, daß das Gedeihen der Obſtbäume durchaus 
nicht unabhängig von ihren Nachbarbäumen iſt. 

Daß dieſe Erkenntniß in Amerika ins Reine gebracht wurde, hat 
ſeinen triftigen Grund darin, daß gerade in der Union bisher unerhört 
Obſtanlagen gegründet worden ſind, von welchen manche 
orte beſtanden. In Europa gab es früher 
zumeiſt nur kleinere Gärten, in welchen der Pomolog mehr als Liebhaber 
als Geſchäftsmann arbeitete. Diejenigen, die Obſtbäume nicht blos des 
Gewinnes, ſondern auch des eigenen Genuſſes wegen pflegen, finden in 
der Regel kein Vergnügen darin, nur eine einzige Sorte zu pflanzen; 
während der reine Geſchäftsmann, dem es ſich nur um Geld handelt, 
mit kalter Berechnung nur Sorten kultiviert, die den meiſten Reiner⸗ 
trag in barer Münze verſprechen, wenn auch die betreffenden Sorten 
nicht gerade die edelſten find. Mittelmäßige Sorten, die in einer ge⸗ 
wiſſen Gegend maſſenhaftes Obſt tragen, pflegen eben mehr auf dem 
Markte zu verdienen, als köſtliche, aber nicht ſehr reichtragende 
Sorten. 


ausſchließlich nur aus einer Obſtſ 


— 


So geſchah es denn, daß die große Firma Franklin & Co. in 
Baltimore eine rieſige Birnbaumanlage am James River bei Scotland 
noch in den Siebzigerjahren beinahe ausſchließlich nur aus einer einzigen 
Sorte, der ſog. Bartlett-Sorte, gründete, die etwa 20000 Stämme 
zählte, unter welche nur etwa ein Dutzend Stämme anderer Varietäten, 
wahrſcheinlich aus Verſehen geraten waren. b 
den Hoffnungen der Gründer durchaus nicht entſprechen; 17 Jahre 
hindurch ſtand ſie beinahe ganz unfruchtbar. Waite, der die Anlage 
als Fachmann der Regierung unterſuchte, fand keine Krankheitsurſache, 
die ſich auf irgend welche Schädlinge bezogen hätte. So richtete er 
denn ſeine Unterſuchungen auf die Befruchtungsverhältniſſe der Birnen⸗ 
anlage, namentlich auf die Frage, ob die Bartlett-Sorte nicht vielleicht 
unfähig iſt, ſich mit dem Blütenſtaube der eigenen Sorte zu be— 
fruchten. 

Bei ſeinen Beſtäubungs⸗Unterſuchungen und Verſuchen zeigte es ſich, 
daß die Bartlett-Blüten, welche mit Bartlett⸗Blütenſtaub behandelt 
worden waren, gar keine Frucht entwickeln konnten, ſondern unbefruchtet 
herabfielen. Diejenigen Blüten hingegen, die der Verſuchsanſteller 
mit dem Pollen anderer Birnenſorten beſtäubte, ſetzten jchöne Früchte 
an, die ſich in gewünſchter Menge entwickelten. Nachdem er mit dieſen 
Verhältniſſen ins Reine gekommen war, gab er den Anlagebeſitzern den 
Rat, zwiſchen die Bartlett-Bäume andere Birnbäume zu pflanzen, d. h. 
aus der ſortenreinen Anlage eine gemiſchte zu machen. Die Gründer 
der Anlage ſchätzten dieſer Erkenntnis, die ihnen in der Folge ein 
todes Kapital zu einem lebenden machte, auf jährlich 10000 Dollars. 

Weitere, während mehrerer Jahre angeſtellte Unterſuchungen in 
anderen Obſt⸗Plantagen erwieſen, daß etwa ein Drittel der in der 
Union häufiger kultivierten Birnbäume beinahe, ganz „hſelbſtſteril“ iſt, 
d. h. die betreffenden Sorten ſetzen keine Frucht an, wenn ihnen nur 
der Blütenſtaub ihrer eigenen Sorte, gleichviel ob von demſelben 
Baume oder von anderen Bäumen ſtammend, zur Verfügung ſteht; 
ſobald fie aber Blütenſtaub anderer Birnſorten erhalten, tragen ſie tadel- 
Art Senke: es empfiehlt ſich deshalb die Anlegung gemischter 
Beſtände. 

f Ahnliche Unterſuchungen über die Apfelbäume ergaben ebenfalls 
ähnliche Verhältniſſe, wenn auch nicht in ſo entſchieden ausgeſprochener 
Weiſe wie bei den Birnbäumen 


Über Deutſchlands Haupt⸗Obſtbau⸗Gebiete entnehmen wir 
einem Aufſatze von Prof. Wittmack in der „Gartenflora“ das Folgende: 
Die größte Kultur von Apfeln findet ſich in Württemberg, wo die 
Bäume meiſt auf Feldern und Wieſen ſtehen. Daſelbſt fanden ſich im 
Durchſchnitt der Jahre 1889 —1898 3½ Millionen tragbarer Apfel- 
bäume. Im ganzen ſind nach den neueſten Ermittelungen 5394023 
Kernobſt⸗ und 1908430 Steinobſtbäume daſelbſt vorhanden (immer 
noch 544274 Bäume weniger als vor dem ſtrengen Winter 1879/8). 
Württemberg hatte aber in den letzten Jahren ſehr ungünſtige Obſt— 
ernten, und der Ertrag ſchwankt beim Obſtbau überhaupt mehr als 
bei anderen Kulturen. 

Weitere Obſtländer ſind: Baden, beſonders die Bergſtraße, Heidel— 
berg und die Gegend von Bühl (Bühler Frühzwetſchen), Elſaß⸗Lothringen 
(von Metz wurden 1898 etwa 7900 Doppelzentner Mirabellen verſandt 
und in den drei größten Konſervenfabriken noch etwa 3800 Doppel- 
zentner verarbeitet), Heſſen-Naſſau,. Großherzogtum Heſſen Friedberg), 
in Bayern beſonders die Rheinpfalz und der Kreis Unterfranken, ferner 


Dieſe Anlage wollte nun 
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das Königreich Sachſen, die Provinz Sachſen, Braunſchweig, das Alte 


Land in Hannover, bei Stade (die Obſtkammer für Hamburg und Eng— 
land, beſonders Kirſchen und Zwetſchen), Werder und Guben (die Obit- 
kammer für Berlin, namentlich betreffs der Kirſchen), Schleswig-Holſtein, 
Mecklenburg und die ganze Oſtſeeküſte bis Weit: und Oſtpreußen, 
ferner Schleſien. Im Regierungsbezirk Wiesbaden der Provinz Hefjen- 
Naſſau ſind 1525896 Kernobſt⸗ und 1025125 Steinobſtbäume, auf 1 
Einwohner kommen 2,86 Bäume, auf 1 ha Land 4,69 Bäume. Das 
milde Klima im Rheingau zeitigt Früchte, die ſich den beſten franzöſiſchen 
an die Seite ſtellen können, namentlich in Geiſenheim. Überhaupt 
wird in der Rheinprovinz viel Obſtbau getrieben. 


Butterprüfung durch Photographie. Ein engliſcher Chemiker 
hat nach einer Mitteilung der „Milch-Zeitung“ mit Hilfe des Prismas, 
des Mikroſkopes und der photographiſchen Kammer eine neue Methode 
zur Unterſuchung von Butter aufgeſtellt, die es geſtattet, Natur⸗ und 
Kunſtbutter mit Sicherheit zu unterſcheiden. Dieſelbe ſtützt ſich auf die 
Thatſache, daß Naturbutter niemals, Margarine dagegen ſtets große und 
deutliche Fettkryſtalle enthält. Um nun die Butter auf Fettkryſtalle zu 
prüfen, verfährt man folgendermaßen; Man bringt eine Probe der 
verdächtigen Butter auf das Objektglas eines Mikroſkopes, legt das 
Objektglas zwiſchen zwei Nicol'ſchen Prismen jo, daß gemäß den Licht: 
brechungsgeſetzen kein Licht durchfallen kann. Alsdann bringt man das 
Mikroſkop unmittelbar vor das Objektiv einer photographiſchen Kammer. 
So lange nun nur zwei Prismen angewandt werden, kann kein Licht 
durch das von den beiden Prismen eingeſchloſſene Objektglas fallen; 
nach den Lichtbrechungsgeſetzen fällt jedoch das Licht durch drei über— 
einandergelegte Prismen durch. 

Enthält nun die zwiſchen den Prismen eingeſchloſſene Probe keine 
prismatiſche Fettkryſtalle, jo dringt kein helles Licht durch und es ent⸗ 
ſteht infolge deſſen auf der photographiſchen Platte kein Bild. Dies 
beweiſt dann, daß reine Naturbuttter vorliegt. Befinden ſich aber in der 
Probe Fettkryſtalle, ſo wird das Licht an den Stellen, wo ſich die 
Fettkryſtalle befinden, durchgelaſſen und es entſtehen dann auf der pho- 
tographiſchen Platte entſprechende helle Punkte. In dieſem Falle zeigt 
ſomit die Unterſuchung, daß es ſich um Kunſtbutter handelt. 


Ein Vergleichsſpektroſkop für Farbentechniker, welches für 
die gleichzeitige Beobachtung von drei Spektren eingerichtet iſt, konſtru— 


ierte nach einer Mitteilung der „Photogr. Rundſchau“ die Firma Zeiß in 
Jena. Beſonders werden die Dreifarben-Photographie und die Drei— 
farben-Projektion aus der Anwendung dieſes Inſtrumentes Nutzen ziehen, 
da es in bequemſter und vollkommenſter Weiſe gleichzeitige Beobachtung 
und ſachgemäße Abſtimmung der drei in Frage kommenden Abſorp⸗ 
tionen, z. B. der farbigen Gläſer, ermöglicht. 


In Bezug auf die Photographie der infraroten Strahlen 
ſtellte Lehmann Archiv für wiſſenſchaftliche Photographie, November 
1900) einige bemerkenswerte Unterſuchungen an. Er badete hochem⸗ 
pfindliche Trockenplatten 4 bis 5 Minuten in folgender Löſung: Ali 
zarinblaubiſulfit (1: 500) 2 cem, Nigroſin (Waſſerlöſung 1: 500) 1,5 cem 
Ammoniak (ſpez. Gew. 0,91) 1,0 cem, Deſtilliertes Waſſer 100,0 cem, 
Silbernitrat (1:40) 5 Tropfen. Das Senſibiliſationsgebiet derartiger 


Platten reichte dann bis 920 / bei längerer Belichtung bis 1000 wu. 


‚u 
Lehmann fteigerte die Empfindlichkeit für dies äußerſte Gebiet dadurch, 
daß er die Farbſtoffe vor der Verwendung im Dunkeln umkryſtalliſierte 
und ſie dann vor jeder Lichtwirkung ſchützte (das äußerſte, dem Auge 
ſichtbare Rot liegt bekanntlich bei 768 wu. Die Aufnahmen geſchahen 
mit elektriſchem Bogenlicht und dem Gitterſpektrographen. Um das 
über dem Infrarot erſter Ordnung ſich lagernde Ultraviolett zweiter 
Ordnung abzublenden, dient eine ! em dicke Schicht einer konzentrierten 
Löſung von Kaliumbichromat in verdünnter Schwefelſäure. 

G. Meyer (Archiv für wiſſenſchaftliche Photographie, November 
1900) ſchlug einen anderen Weg ein, um die Platten für Infrarot 
empfindlich zu machen. Er löſte Cyanin in wäſſeriger öſung von 
Chloralhydrat; nach dem Erwärmen dieſer Löſung auf dem Dampfbade 
ſcheidet ſich bei Zuſatz von Ammoniak ein dunkelblauer Körper ab, der 
ſich an den Wänden des Gefäßes niederſchlägt. Eine Löſung dieſes 
Körpers in Methylalkohol liefert ein Bad, welches hochempfindliche 
Platten für Ultrarot ſenſibiliſiert. ; 


Über die Eutſtehung des Graphites ſprach Prof. Weinſchenk 
auf dem 8. internationalen Geologen-Kongreß. Die Graphitvorkomm⸗ 
niſſe von Ceylon, in der Gegend von Paſſau und in Böhmen laſſen 
erkennen, daß dieſes Mineral. nicht urſprünglich in den Geſteinen ent⸗ 
halten war, ſondern daß es durch „anorganiſche Agentien“ unter vul⸗ 
kaniſchen Einflüſſen dahingebracht worden iſt. Fumarolen, die haupt- 
ſächlich aus Kohlenoxyd, Metallcyaniden und Carbonylen zuſammenge⸗ 
ſetzt waren, haben einerſeits den Graphit abgeſetzt, andererſeits Oryde 
von Eiſen, Titan und Mangan, indem fie dabei die umgebenden Geſteine 
angriffen. In den Alpen findet man Graphitlager, die aus Steinkohlen 
durch Kontaktwirkung des Granits hervorgegangen find. Beide Fälle 


dienen als Beweis, daß der Graphit nicht von Organismen der älteſten 


geologiſchen Perioden herrührt, wie von vielen Autoren angenommen 
wird. 
Wg. 


Ein am hellen Tage beobachtetes Meteor wurde am 16. 
Dezember v. J. an zahlreichen Orten Nordweſtdeutſchlands beobachtet. 
In der Zeitſchrift „Das Wetter“ teilt Veenema in Norden darüber mit, 


daß man dort ſowie in Leer, Weener, Papenburg u. ſ. w. hat an 


jenem Tage nachmittags um 4.40 Uhr (die Angaben ſchwanken zwiſchen 
4.37 bis 4.40 Uhr) etwa 45% über den Horizont aus 880 ein großes, 
Iche ſtark weißviolett leuchtendes Meteor langſam in leicht gekrümmtem;, 
allmählich ſich ſenkendem Bogen nach SW fortfliegen und (nad) Einigen) 
am Horizont, oder (nach Anderen) in der Nähe desſelben verſchwinden 
ſehen. Das Licht iſt — trotz der Tageshelle — ſo ſtark geweſen, daß 
man für den erſten Augenblick an einen grellen Blitz gedacht hat. 


Übereinſtimmend wird angegeben, daß das Meteor eine längliche, ſpitze 


Geſtalt gehabt habe. Ob das nun wirklich der Fall geweſen, oder ob in 

dieſer Beziehung eine optiſche Täuſchung — wegen der Fortbewegung — 

vorliegt, bleibt dahingeſtellt. R 
Ferner hat das Meteor auf feinem Fluge durch die Atmoſphäre 


eine große Menge Rauch (Dämpfe?) und Schlackenteile zurückgelaſſen, 
und dieſe find zum Teil faſt 5 Minuten lang wie ein weißer Dampf 
oder Wolkenſtreifen ſichtbar geblieben, jedenfalls in Folge der noch da⸗ 


rauf ſcheinenden Sonnenſtrahlen, und zwar ſo lange, bis ſie ſich in 
der Luft verteilt hatten. Anfänglich hat ſich der Streifen genau auf 


der von dem Meteor durchflogenen Bahnlinie befunden, hat aber gleich 


angefangen, ſich nach Oſten — in Folge der Luftbewegung — ſeitwärts 
zu verſchieben und wohl auch in Folge der größeren ſpezifiſchen Schwere 
jeiner Teilchen zu ſenken. So hat er denn immer größere Krümmungen 
angenommen. 

Willenberg in Eſterwegen berichtet über die Erſcheinung, daß er 


zu der gedachten Zeit eine in raſender Geſchwindigkeit fliegende Feuer ⸗ 


kugel geſehen, welche die Geſtalt einer Schweinsblaſe hakte. Dieſelbe 
hinterließ einen langen feurigen Schwanz oder Schweif, welcher etwa 10 
Minuten ſichtbar blieb. Der Schweif war zuerſt gerade, dann zickzack⸗ 
förmig wie ein Blitz. Die Kugel war, wie man fie ſah, etwa 11% 


Decimeter breit und 2 Decimeter lang. Der Schweif wehte allmählich 
zuſammen und trieb nach Süden. Die Feuerkugel nahm die Richtung 
von NO nach SW. Man hat am anderen Tage geſucht, um etwas 
zu finden, aber nichts erreicht. Ahnlich lauten noch mehrere Berichte 
verſchiedener Beobachter, | 


Der Kauonendonner bei der Flottenparade zwischen Cowes 


und Portsmouth am 1. Februar aus Anlaß des Paſſierens der 
Leiche der Königin Viktoria bei den dort in Linie aufgefahrenen 
Schlachtſchiffen iſt, nach der „Nature,“ an dem ſchönen, ſonnigen und 


windſtillen Nachmittage weithin deutlich gehört worden; ſo im Oſten 


in Beachy Head (60 engl. Meilen von Spithead), in der Nähe von 


Brightling (69 Meilen) und Woodchurch (84 Meilen); im Oſtnordoſten 


in der Nähe von Tunbridge Wells (66 Meilen); im Nordoſten in 
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Wallington (59 Meilen), Croydon und Richmond Hill (62 Meilen) und 
in Bexley (75 Meilen); im Nordnordoſten in der Nähe von King's 
Langlei (74 Meilen) und im Norden bei Marchana in der Nähe 
von Abingdon (61 Meilen‘, in Great Miſſenden (69 Meilen), Oxford 
70 Meilen), Witney 73 Meilen) und Brighton Buzzard (84 Meilen). 
urch den Kanonendonner wurden einige Male ſogar in Wallington, 
Richmond Hill und Great Miſſenden Fenſterſcheiben erſchüttert. In 
Brightling liefen die Faſanenhähne zuſammen, wie ſie es beim Ge— 
witter zu thun pflegen. 8 


Eine Sonneufinſternis⸗Expedition hat Crocker in San Fran— 
zisko auf ſeine Koſten zur Beobachtung der am 17. Mai d J. ſtatt⸗ 
findenden Finſternis nach Sumatra entiendet. Die an derſelben teil— 
nehmenden Gelehrten ſind Aſtronomen der Lick-Sternwarte; als Beob— 
achtungsſtelle iſt eine Ortlichkeit ungefähr 20 engl. Meilen weit von 
Padang an der Weſtküſte von Sumatra gelegen, . 


Die königl. engliſche aſtronomiſche Geſellſchaft hat ihre 
goldene Medaille für das laufende Jahr dem Prof. Pickering an der 
Harvard College Sternwarte zuerkannt. 570 50 


Planeten 


Der Neſtor der europäiſchen Botaniker, Dr. Agardh in 
Lund, iſt am 17. Januar d. J. im Alter von 88 Jahren geſtorben. 
Hauptſächlich hat ſich der Verſtorbene durch ſeine Arbeiten über Meeres— 
Algen bekannt gemacht. Er war korreſpondierendes Mitglied der Sek— 
tion für Botanik der Pariſer Akademie der Wiſſenſchaften. 


RS. Sichtbarkeit der Planeten in der Woche vom 24. 
Februar bis 2. März 1901. (Die Zeitangaben, wo nichts An- 
deres bemerkt, in mittlerer Ortszeit und genau für die Breite 
von Halle, 519 30 N berechnet; nur die fünf augenfälligen 
find berückſichtigt) Merkur, am 25. ſtationär, dann 
rechtläufig im Bilde des Waſſermanns, geht am 26. um 7 U. 5 M. 
Ab. und am 1. um 6 U. 51 M. Ab. im W. unter und kann, wenn 
die Horizontverhältniſſe ſehr günſtig find, nach Sonnenuntergang 
wahrgenommen werden. Venus, unſichtbar. Mars, rückläufig im 
Bilde des Löwen, tritt während der Abenddämmerung mäßig hoch im 
O. hervor, und bleibt die ganze Nacht hindurch ſichtbar; am 25. iſt 
er in Sonnenferne. Jupiter, rechtläufig im Bilde des Schützen, 
geht am 27. um 4 U. 11 M. Mg. im SD. auf und bleibt bis 
in die Morgendämmerung ſichtbar. Saturn, rechtläufig im Bilde 
des Schützen, geht am 27. um 4 U. 33 M. Mg. im SO. auf und 
bleibt bis in die Morgendämmerung ſichtbar. 


Sücherſchau. 


Die Urſache der Oberflächengeſtaltung des Norddeutſchen 
Flachlandes. Von F. Wahnſchaffe: 2. Aufl. (Forſchungen zur 
deutſchen Landes- u. Volkskunde VI, I., Verlag J. Engelhorn, Stutt— 
gart). Preis 10 Mark. 

Gegenüber der erſten Auflage hat dieſes intereſſante Werk in der 


neuen Auflage eine bedeutendere Erweiterung erfahren. Der Text iſt 


um 92 Seiten erweitert, ebenſo ſind die Tafeln und Textfiguren vermehrt 
worden. In der Einleitung wird eine kurze topographiſche Skizze des 
zu beſprechenden Gebietes gegeben. Im erſten Kapitel werden die 
Beziehungen des Untergrundes der Quartärbildungen zur Oberfläche 


erörtert. Der Verfaſſer giebt zuerſt einen kurzen Überblick über die im 


Untergrunde des norddeutſchen Flachlandes auftretenden vorquartären 
Formationen und legt dann durch eine Zuſammenſtellung bon zahl— 
reichen Tiefbohrungen in Norddeutſchland die Lage der Unterkante des 
Quartärs klar. Daraus ergiebt ſich, daß die Unterkante in verſchiedenen 
Gegenden in ſehr verſchiedener Meereshöhe liegt und beträchtliche 
Hebungen des Quartärs oft ganz unabhängig vom Untergrunde ſind. 
In einem weiteren Abſchnitt werden die jüngeren tektoniſchen Schichten: 
ſtörungen beſprochen. 

Das zweite Kapitel behandelt die Oberflächengeſtaltung in ihren 
Beziehungen zur Eiszeit. Es werden zuerſt die älteren Anſichten v. 
Klöden's, Goethe's, Boll's, Sefſtröm's und L. v. Buch's kurz berührt, dann 
wird die Drifttheorie und die Inlandeistheorie erläutert. Der Ver— 
faſſer verwertet zur Darlegung der Bewegung und Wirkung des In 
landeijes die neueren Beobachtungen von F. Nanſen, E. v. Drygalski 


und anderen. Im Anſchluß daran werden die Wirkungen des quar» 


tären Inlandeiſes in Norddeutſchland, wie Glacialſchrammen und 
Schliffe und die Schichtenſtörungen durch Eisſchub, ausführlich be- 
ſprochen. Das nächſte Kapitel behandelt die Ablagerungen des Inland— 
eiſes: Grundmoränen, Endmoränen; Kames (Grandkuppen) fluvia⸗ 
glaciale Bildungen und Aſar (Grandrücken). Dabei wird ſowohl die 
Zuſammenſetzung als auch die Bildung und die Landſchaftsformen, 
welche dieſe Gebilde veranlaſſen, ausführlich geſchildert. Daran ſchließt 
der Verfaſſer die alten Stromthäler und ihre Verſandungen. Es werden 


die urſprünglichen Flußläufe verfolgt und ihre Verlegung wird auf 


Grund der neueſten Forſchungen dargelegt. Weiter werden die Lößbil⸗ 
dungen am Rande des norddeutſchen Flachlandes beſprochen. Der Ver⸗ 
550 iſt durch ſeine Unterſuchungen zu der Anſicht gekommen, daß der 
oͤß in dieſem Gebiet als ein fluviatiler Abſatz zu betrachten iſt. Dann 
werden die Seeen im Gebiete des norddeutſchen Flachlandes behandelt 
und ihre Entſtehung klar gelegt. Der Verfaſſer unterſcheidet nach der 
Entſtehung folgende ap: 1. Grundmoränenſeeen, 2. Stauſeeen, 3. 

innenſeeen, 4. Ausſtrudelungsſeeen, 5. Faltenſeeen, 6. Eiseroſionsſeeen 
und 7. Einſturzſeeen. Darauf wird dann eine Tabelle der wichtigſten 
Seeen gegeben mit Angabe der größten Tiefe, der Lage des Spiegels 
und des Seebodens zu Normalnull. Als Schlußkapitel dieſes Ab— 
Br giebt der Verfaſſer eine Überſicht über die Gliederung der 

uartärbildungen, wobei er die neueſten Ergebniſſe der Tiefbohrungen 
mit berückſichtigt und verwertet. 

Der letzte Abſchnitt behandelt die Veränderungen der Oberfläche in 
poſtglacialer Zeit. Es werden die Veränderungen in den Flußläufen, 
die Bildung des Torfes und der Moore beſprochen. Daran ſchließt ſich 
eine Darſtellung des Küſtengebietes: die Berſtorung der Küſten durch 
Brandung und Sturmfluten, die Anſchwemmungen und die Aufſchüttung 
von Dünenſand. 


Die Darſtellung iſt ſehr klar, außerordentlich überſichtlich und 
gemeinverſtändlich. Eine ganze Reihe von Profilen, Abbildungen und 
Tafeln tragen weſentlich zum Verſtändnis bei. Das anregend geſchrie⸗ 
bene und den neueſten Forſchungen Rechnung tragende Buch kann jeber- 
mann warm empfohlen werden. 

Dr. E. Schütze. 


Handbuch der Seenkunde. Allgemeine Limnologie. Von 
Dr. F. A. Forel, Profeſſor an der Univerſität Lauſanne. Bibliothek geo⸗ 
graphiſcher Handbücher. Herausgegeben von Prof. Dr. Friedr. Nabel. 
Stuttgart, Verlag von J. Engelhorn 1901. Preis 7 Mk. h 

Wenn ein anerkannter Meiſter einer Spezialwiſſenſchaft ein Hand— 
und Lehrbuch derſelben verfaßt, ſo darf man ſeine Anforderungen und 
Hoffnungen ſchon ein wenig höher ſtellen, als es ſonſt durchſchnittlich 
bei der Lektüre eines neuen Werkes der Fall iſt. Forel hat die Seen⸗ 
litteratur außer mit zahlreichen Einzelarbeiten mit einem Meiſter⸗ und 
Muſterwerke beſchenkt: Sein „Le Leman“ iſt eine Monographie des 
Genfer Sees, die nicht nur überreiches Bebbachtungsmaterial bietet, 
ſondern die zum Teil ganz neue Forſchungsmethoden erſchließt und 
künftigen Limnologen die Wege ebnet. Vor allem aber enthält jeder 
Hauptabſchnitt in trefflicher Kürze eine Überſicht der für die allgemeine 
Limnologie gewonnenen Reſultate. 

So iſt denn eigentlich ſchon „Le Leman“ ein Handbuch der all. 
gemeinen Seenkunde, wenn auch noch ſtark ſubjektiv und verbrämt mit 
lokalem Beiwerk. Des Verfaſſers Aufgabe beſtand alſo nur darin, dieſe 
allgemeinen Kapitel herauszuſchälen, die Erfahrungen und Theorieen 
anderer Forſcher etwas mehr zu berückſichtigen und ſo dem Ganzen die 
Objektivität eines Lehrbuches zu verleihen. Aber Forel hat viel zu ſehr 
ſelbſt Schule gemacht, als daß er nach Abſchluß ſeines Lebens werkes 
der objektiven Darſtellung zuliebe ſeine Ausführungen weſentlich ändern 
müßte. Jeder, der des Verfaſſers Monographie geleſen hat, wird in 
den Kapiteln des Handbuchs, z. B. über Thermik, Optik der Seen ıc. 
alte Bekannte finden, mit denſelben Dispoſitionen, oft faſt mit den- 
ſelben Worten. 

Neu find dagegen die Abſchnitle über Biologie, da der biologiſche 
(III.) Band des „Léman“ noch nicht erſchienen iſt. Was bereits 
die Hauptvorzüge der Monographie darſtellte, zeichnet auch das Hand- 
buch aus: elegante, leichtfaßliche Darſtellung — an der Autor wie 
Überſetzer gleichen Anteil haben — und überſichtliche Anordnung. Als 
beſonderes Verdienſt möchten wir noch hervorheben, daß ſich Forel frei⸗ 
gehalten hat von der modernen Sucht nach neuen, griechiſchen Fachaus. 
drücken, dieſelbe im Gegenteil an den Pranger ſtellt. So iſt denn das 
Werk in jeder Beziehung würdig, aufgenommen zu werden in eine geo— 
graphiſche Bibliothek, die uns bereits eine ſtattliche Zahl wahrer 
Klaſſiker beſcheert hat. 5 \ 

Einige kleine Ausſtellungen mögen nur anhangsweiſe Platz finden. 
Das Wort „Denudation” wird vom Verfaſſer (S. 14) in dem beſchränk⸗ 
ten Sinne äoliſcher Abtragung („Deflation“ Walthers) gebraucht; wir 
möchten die in der deutſchen Littteratur übliche Bedeutung dieſes Wortes 
als „flächenhafte Abtragung überhaupt“ nicht gern aufgeben. Bei der 
Beſprechung der bivlogiihen Erſcheinungen in der Geröllfacies der 
Uferbank könnten vielleicht die „Furchenſteine“ erwähnt werden, die in 
der limnologiſchen Litteratur doch zu einer lebhaften Kontroverſe Anlaß 
gegeben haben. Auf Seite 147, Anmerkung, muß ſtatt „lang“ „tief“ 
ſtehen. Wg. 
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a — F. * * 
Der Kolkrabe (Corvus corax). 
Von E. M. Köhler. 

NE Zauber“ jeinen Herrn auf die bald hereinbrechende Götterdäm⸗ 
8 0 „ merung aufmerkſam macht. Ahnte er vielleicht, daß mit dem 

Selten nur noch ſchmen wir auf unſeren Bängen durch Schickſale der alten heidniſchen Götter auch das Anſehen ſeines 
Wald und Feld ihn, den größten und edelſten unſerer Rabenvögel, eigenen Geſchlechtes bei der Bevölkerung eng verknüpft ſei. Denn 

i Vertreter jenes Vogelgeſchlechtes, den Kolk⸗ oder * hate 3 f De N N 

den topiicen 2 l 5 als jene Sendboten aus fremden Landen dem Volke eine neue 
Edelraben. Selten ae Fe in Deutſchlands Gauen geworden. | Religion verkündeten und dieſe Lehre immer mehr Oberhand ge— 
Als arger Miſſethäter 5 Räuber verſchrieen, wurde er ſeit wann, da ſank mit der Macht und dem Anſehen der alten Götter 
geraumer Zeit und wird er noch heute rückſichtslos 8 und auch das der Raben. Die alten Gottheiten werden von den 
getötet. Thut dies auch der um die Hege und Pflege ſeiner fremden Prieſtern zu böſen Geiſtern und Teufeln degradiert und 
Niederjagd beſorgte deutſche Waidmann mit 8 Rechte, ſo der ihnen heilige Vogel wird zum Teufelsvogel. 
muß doch auch W "lediglich * jeim Sehen 'Taffen, | Eine der bekannteſten deutſchen Sagen, die in der Neuzeit 
damit ſein Balg die Sammlung eines Balgzoologen vermehren mit der Neuerrichtung des Kaiſerreiches wieder bei uns ſo recht 
helfe oder ſchlecht und recht ausgeſtopft als vermeintliche Ingd⸗ in Aufnahme gekommen iſt, iſt jene vom Schlafe des Kaiſers 
trophäe einen Zimmerſchmuck abgiebt, das Schickſal jo manches Barbaroſſa im Kyffhäuſerberge. Auch dort üben die Raben ein 
jelteneren Vogels. Er, der früher einer der charakteriftiſchten Wächteramt, als ſie beſtändig auf der Hut ſind, um dem ſchla⸗ 
Vögel unſeres Vaterlandes war, iſt bei uns faft ſchon zu einer fenden Kaiſer rechtzeitig die Wiedererſtehung des Reiches zu ver- 
rn geworben, 77 künden. Und doch iſt dieſe Sage weiter nichts als die Modifi- 

Doch einſt war dem anders! Genoß er doch den beſonderen zierung einer alten Odinſage, der einſtmalige Troſt frommer An 
Schutz unſerer heidniſchen Vorfahren, die in ihm den heiligen hänger des alten heidniſchen Glaubens, daß derſelbe durch die 
Vogel ihres Vornehmſten und Lieblings unter den Göttern, den fremdländiſche Religion nur auf eine gewiſſe Zeit verdröngt ſei. 
Vogel Odins, ſahen. Dieſem war er nach ihrem Glauben ein Mußte man auch einſtweilen heimlich und vor den Eiferern der 
treuer Diener und Helfer, die perjonifizierte Vaſallentreue, welche neuen Lehre verborgen in dunklen Erdgrotten und Hainen dem 
der alte germaniſche Krieger ſeinem Heerführer ſchuldete, und Gotte Odin opfern, einſt würde der Glaube der Väter zur alten 
deren Verletzung er als eine Schmach anſah. Odin Allvater ver⸗ Herrlichkeit wieder auferſtehen und jene Zeit dem einſtweilen 
dankte ſeine Kenntniſſe der Vorgänge auf der Welt hauptſächlich ſchlafenden Odin durch ſeine treuen Kundſchafter Hugin und Munin 
ſeinen beiden Raben Hugin und Munin (Gedanke und Erinne⸗ kundgethan werden. 
rung). Dieſelben pflegten auf ſeiner Schulter zu ſitzen, ſo daß | Viele ſind der Namen, die ihm der deutſche Volksmund 
er ſich nach ihnen nicht lange umzuſchauen brauchte, wenn er gegeben hat. So heißt er bald Kolk- oder Edelrabe, aber auch 
ſich ihrer als Kundſchafter bedienen wollte. So wurde erſt durch Aas⸗, Stein⸗, Kiel⸗, Volk⸗ und Goldrabe, Raab, Rab, Rappe. 
ſeine beiden Raben Odin allwiſſend. Rave, Raue, Golker und Galgenvogel. Kurzhin wird er zumeiſt 
Wie konnte es ein alter Germane wagen, einen Vogel zu Rabe genannt, denn er iſt der Rabe im eigentlichen Sinne des 
töten, in dem er einen Kundſchafter des mächtigſten der Götter Wortes, die vielen Benennungen, welche er außerdem noch führt, 
vermutete. Getreulich walteten Hugin und Munin ihres Amtes, | find weiter nichts als unbedeutinme Beinamen. Das Wort Rabe 
und Hugin iſt es, der in dem Edda⸗Gedichte „Odins Raben⸗ iſt ein gemeingermaniſches, im Gothiſchen nicht überliefert, aber 
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vielleicht als hrafns zu vermuten. 1 
Vogel hrafn, ſchwediſch rafn, ramm, däniſch ravn, angelſächſiſch 
hräfn, hrefn, hräm, engliſch raven, niederländiſch rave, raaf, 
niederdeutſch rave, althochdeutſch hraban, raban, ravan, hram 
oder — mit Verluſt des die Lautmalerei ſchwächenden h — ram. 
Letztere Form wird gewöhnlich in Zuſammenſetzungen, vorzüglich 
bei Eigennamen wie Wolfram gebraucht. Nebenher wird eine 
ſchwache Form gebraucht, die rabo, mittelhochdeutſch raben, ram und 
nunmehr neuhochdeutſch rabe lautet. 
deutſch rappe, während ramm ſich in den Sette communi hält. 
Onomatopoetiſch, d. h. lautmalend, 
corvus, welche Griechen und Römer dem Vogel gaben, ob beide 
Worte ihrerſeits unverwandt ſeien, dies zu entſcheiden, iſt hier 
nicht die Stelle. 

Als rein onomatopoetiſch, d. h. eine bloße Nachahmung der 
Vogelſtimme ſehe ich auch das Wort Rabe an Denn im Gegen- 
ſatz zu den meiſten Sprachforſchern ſehe ich nicht in dem Worte 
„den Begriff des „Schwarzen“ zu Grunde liegend, herkommend 
von den oberdeutſchen Mundarten, wo Rappe für den Vogel und 
das Pferd zugleich gilt, denn auch in den nieder- und mittel- 
deutſchen Mundarten, wo in der Ausſprache ein Unterſchied ge— 
macht wird“. Nach meinem Dafürhalten hat der Name mit der 
Farbe des Vogels urſprünglich nichts zu thun, ihm iſt nicht der 
Begriff des „Schwarzen“ zu Grunde gelegt. Erſt eine Gedanken— 
aſſoziation führt dieſe Nebenbedeutung herbei, die auf ein anderes 
Tier übertragen wird. Und zwar geſchieht dies nur in einem 
ſpeziellen Falle, der dem Anſchauungsvermögen unſerer alten 
Vorfahren ſehr naheliegend war. Das ſchwarze Pferd wird mit 
dem Raben, Rappen verglichen, dem am auffallendſten ſchwarz 
gefärbten, jedermann bekannten Vogel, das rotgelbe Pferd mit 
dem Fuchs. In anderen Fällen ſieht ſich der Sprachgebrauch 
genötigt, eine erklärende, nicht aber eine tautologiſch dasſelbe be— 
ſagende Zuſammenſetzung zu gebrauchen. So heißt es bei dem 
Volksdichter des Mittelalters, Hans Sachs noch: „Kohlſchwarz 
wie ein Rabe“ und wir ſprechen ſtets von „rabenſchwarz“. Nur 
ſcheinbar widerſprechen dieſem ſoeben Geſagten die Redewendungen: 
„Es hilft kein Bad dem Raben“, oder „ein weißer Rabe“, letztere 
als Begriff des Sonderbaren. 

Der Kolkrabe iſt unter den einheimiſchen ſechs Arten von 
Rabenvögeln der größte, etwa fo groß wie ein mittelſtarker Haus» 
hahn. Der Geſamteindruck ſeiner Geſtalt und Ausſehens iſt der 
eines kräftigen Vogels. 

Seine Länge beträgt 64—66 cm, die Breite 125, die 
Fittiglänge 44, die Schwanzlänge 26 cm. Der Kopf iſt verhäli- 
nismäßig, klein, die Stirne ſehr flach. Der große glänzend 
ſchwarze Schnabel iſt über den Bogen 7—8 cm lang, ſtark ge— 
wölbt, von oben allmählich heruntergebogen und an der Unter— 
ſpitze gezahnt, der Unterkiefer faſt gerade, beide an der Wurzel 
etwa 3 cm hoch. Die ſcharfen Schneiden desſelben ſchlagen 
ſcheerenartig in einander, ſo daß er damit das Fleiſch ohne 
ſonderliche Anſtrengung ſo durchbeißen kann, als wenn es mit 
einer Scheere durchſchnitten würde. Die länglich runden Naſen— 
löcher bedecken ſtarke, ziemlich lange, borſtenartige, glatt anliegende 
Federn. Die Iris der nicht großen, aber lebhaften Augen iſt 
ein ſehr dunkles Braun. Der Schnabel iſt aber nicht blos, wie 
geſagt, von außen ſchwarz, ſondern auch inwendig, ebenſo gefärbt 
ſind Zunge und der ganze Rachen. 

Der Leib iſt geſtreckt, dabei aber ſtark und muskulös er- 
ſcheinend. Die Flügel groß, lang und ſpitzig, weil die dritte 
Schwinge alle übrigen überragt. Die in Ruhe liegenden Flügel 
reichen mit den Spitzen bis gegen das Ende des Schwanzes. 

Die glänzend ſchwarzen Füße ſind ſtark und ſtämmig, grob 
und geſchildert, oder vielmehr auf dem Spann mit dicken Schild⸗ 
tafeln bedeckt. Der Lauf mißt etwa 7 Centimeter und annähernd 
ebenſoviel die Mittelzehe mit Kralle, die Hinterzehe mit Kralle 
dagegen nur etwa 5½ Centimeter über den Bogen. Alle Krallen 
ſind ſtark, ſcharf und glänzend ſchwarz. 

Der Schwanz iſt mittellang und erſcheint faſt keilförmig, 
welche Form dadurch entſteht, daß ſeine Mittelfedern etwa 25 
bis 26 em lang ſind, die mehr ſeitlich ſtehenden aber immer 
kürzer werden, ſodaß die äußerſten 5 cm kürzer find als die 
mittelſten. 

Das Gefieder iſt knapp und glänzend. Die Färbung des— 
ſelben iſt ein dunkles Schwarz, das auf dem Halſe und Rücken 


ins Stahlblaue und Violette, auf den Flügeln und dem Schwanze 


Letzteres wird im Ober- 
lang. 
ſind die Namen korax und 
vor, ſo daß in vielen Fällen ganz weiße, geſcheckte und gelbe 


ins Grüne glänzt. Die Mauſerzeit iſt der Monat 
Auguſt. g 

Das Weibchen iſt etwas kleiner als das Männchen, unter- 
ſcheidet ſich aber ſonſt im Außeren nur durch den weniger ſtarken 
Metallſchimmer des Gefieders. Die jungen Raben gleichen der 
Mutter, doch unterſcheiden fie ſich, wenigſtens im erſten Lebens— 
jahre, durch den helleren Augenſtern, welcher braun und mit 
einem grauen äußeren Rand verſehen iſt. Auch der Schnabel 
der Jungen iſt weniger ausgebildet und ſelten über 6 ½ «m 

Desgleichen ſind die Zehenſohlen zuweilen gelb. 

Albinismus und Flavismus kommt bei den Kolkraben öfters 


Raben beobachtet worden ſind, wenn auch nicht ſo oft wie bei 
der Thurmdohle. Schon Askanius, ein däniſcher Naturforſcher 
des vorigen Jahrhunderts, berichtet, daß ein paar ſchwarze Raben 
geſcheckte Junge oft erbrüte, aber ebenſo, daß geſcheckte Raben 
rein ſchwarze Junge erzeugten. Der Forſcher kannte jene ge⸗ 
ſcheckten Raben von den Exemplaren, die mit beſonderer Vor⸗ 
liebe einſt gezähmt in Dänemark gehalten wurden. Dieſe wurden 
nach dort von den Farörinſeln gebracht, wo fie jo zahlreich auf- 
traten, daß einige Forſcher davon eine beſondere Abart C. leu- 
cophanes machten. Bei ihnen find Kopf, Kehle und Bauchfleck, 
einige Schwanz- und Steuerfedern weiß. Auch Füße und Schnabel 
ſind heller als bei normaler Färbung. Wir haben hier nicht 
eine eigentliche Art vor uns, ſondern den Anfang zu einer ähn⸗ 
lichen Erſcheinung wie bei unſerer Nebelkrähe, die ja ſchließlich 
auch von den meiſten Forſchern der Neuzeit nur als eine häufige 
und ziemlich konſtant gewordene Abart der Rabenkrähe angeſehen 
wird. Und wie dieſe beiden ſich ohne Schwierigkeiten kreuzen, 
fo paarte ſich auch C. leucophanes leicht mit dem normal ge⸗ 
färbten Raben, der noch häufiger auf Farör vorkommt, und er— 
zeugt fortpflanzungsfähige Blendlinge. Gleichwohl ſollen ſie es 
vorziehen, ſich unter einander ſelbſt zu paaren. 

Nur als geographiſche Varietäten ſind nach meiner Anſicht 
die folgenden Raben anzuſehen, die die Sucht einiger Ornitho⸗ 
logen, immer mehr neue Arten zu „entdecken“, als ſelbſtändige 
Spezies hat aufſtellen wollen, nämlich C. leptonga aus Nord⸗ 
afrika, C. eeleringianus aus Nordoſtaſien, C. Japonieus aus 
Japan, und drei vermeintliche Arten, aber thatſächliche Lokal⸗ 
raſſen Nordamerikas, C. carnivorus, lugubris und littoralis. 

Unter allen Rabenvögeln iſt der Kolkrabe am weiteſten ver- 
breitet und er erſcheint uns hierbei als ein echter zirkumpolarer 
Vogel. So bewohnt er ganz Europa, den größten Teil des 
nördlichen und mittleren Aſiens vom Eismeer bis zum Punjab 
und mit Vorliebe die Höhen des Himalaya, vom Ural bis Japan 
und ebenſo findet man ihn in ganz Nordamerika bis ſüdlich nach 
Mexiko. In Nordafrika kommt er überall mit Ausnahme von 
zghpten und Nubien vor. „Bei uns zu Lande“, ſchreibt Brehm 
in feinem Tierleben, „iſt der ſtattliche, ſtolze Vogel nur in ge⸗ 
wiſſen Gegenden häufig, in anderen bereiks ausgerottet und 
meidet, wo dies noch nicht der Fall, den Menſchen und ſein 
Treiben ſo viel als möglich. Aus dieſem Grunde hauſt er be— 
ſtändig in Gebirgen oder in zuſammenhängende, hochſtändigen 
Waldungen, an felſigen Meeresküſten und ähnlichen Zufluchtsorten, 
wo er möglichſt ungeſtört fein kann. Gegen die Grenzen unſres 
Erdteiles hin lebt er mit dem Herrn der Erde in beſſeren Ver⸗ 
hältniſſen und in Rußland oder Sibirien ſcheut er dieſen ſo wenig, 
daß er mit der Nebelkrähe und Dohle nicht allein Straßen und 
Wege, ſondern Dörfer und Städte beſucht, ja gerade hier auf 
den Kirchthürmen ebenſo regelmäßig niſtet, wie hier zu Lande 
die Thurmdohle. Damit ſteht im Einklange, daß er hier noch 
heutigen Tages gemein genannt werden kann“. 

Auch in Skandinavien und wiederum auf den ſübdlichen 
Halbinſeln unſeres Erdteiles ſind ſie häufiger, z. B. in beſtimm⸗ 
ten Teilen Italiens, auf der Balkanhalbinſel und auch in den 
Gebirgsgegenden Spaniens. Gleichwohl ſchart er ſich nach Brehms 
Beobachtungen, auch hier ſelten zu großen Flügen zuſammen, und 
ſolche zu 50 Stück, wie genannter Forſcher ſie in der Sierra 
Nevada beobachten konnte, gehören immer zu den Ausnahmen. 
Andererſeits iſt er auf den Kanaren eine Seltenheit, erſcheint auf 
Madeira nur auf dem Striche oder als „Irrgaſt“ und fehlt auf 
den Azoren ganz. 5 a: 

Häufig dagegen zeigen ſich Raben in dem Flachlande von 
Cheyenne im Staate Wyoming der Vereinigten Staaten, wo ſie 
die Geier des Orients vertreten und die Abfälle der großen 


Schlächtereien wegſchaffen. Bei den grönländiſchen Fiſcherſtationen 
beſorgen ebenfalls Kolkraben die Beſeitigung der Abfälle und auf 
Island zanken ſie ſich mit den weißſchwänzigen Möven um die 
weggeworfenen Kaldaunen des Schlachtviehs, ſo gut wie ſie um 
dieſelben leckeren Biſſen ſich auf dem Schlachthofe von San An— 
tonia in Texas mit den Geiern raufen. 

Auf Alaska ſind ſie nirgends häufiger als bei den Nieder— 
laſſungen der Indianer und entlang der Handelsſtraßen, wo 
immer etwas für ihren Schnabel abfällt. Reichlicher werdende 
Nahrung kann den Kolkraben überhaupt in beſtimmten Gegenden 
häufiger werden laſſen als wie er ſich dort unter gewöhnlichen 
Verhältniſſen zeigt. So gab es in Oſtpreußen ſchon im vorigen 
Jahrhundert nur noch wenige Raben, als aber 1874 die Rinder- 
peſt ausbrach, erſchienen ſie in den davon heimgeſuchten Gegenden 
maſſenhaft. 

Eine ſonderbare Erſcheinung in Bezug auf die Verbreitung 
des Raben iſt ferner die häufig gemachte Beobachtung, daß ſich 
dieſelbe mit der anderer Rabenvögel auszuſchließen ſcheint. Wäh- 
rend andere Arten friedlich neben einander wohnen und gemein— 


ſchaftlich oft ihrer Nahrung nachgehen, fehlen die Kolkraben ſtets 


da, wo andere Rabenvögel ſtets häufiger zu finden ſind. 

Eine vortreffliche Beſchreibung des Lebens des Kolkraben 
finden wir bereits in den Schriften von Brehms Vater, dieſes 
vortrefflichen Ornithologen und Beobachters der Vögel der Heimat, 
der noch heutigen Tages den Bauern ſeiner ehemaligen Gemeinde 
als der „Vogelpaſtor“ in Erinnerung ſteht. 


weiſe. Die in der Nähe meines Wohnortes Rentſendorf bei 


Triptis (Sachſen⸗Altenburg) horſtenden Paare fliegen im Winter 


oft täglich über unſere Thäler weg und laſſen ſich auf den höch— 
ſten Bäumen nieder. Hört man den einen des Paares, fo 
braucht man ſich nur umzuſehen, der andere iſt nicht weit davon. 
Trifft ein Paar bei ſeinem Fluge auf ein anderes, dann ver— 
einigen ſich die beiden und ſchweben einige Zeit mit einander 
umher. Die einzelnen ſind ungepaarte Junge, welche umher— 
ſtreichen; denn der Kolkrabe gehört zu den Vögeln, die einmal 
gepaart, zeitlebens treu zuſammenhalten. Sein Flug iſt wunder— 
ſchön, geht faſt gerade aus und wird, wenn er ſchnell iſt, durch 
ſtarkes Flügelſchwingen beſchleunigt. Oft aber ſchwebt der Rabe 
lange Zeit und führt dabei die ſchönſten, kreisförmigen Bewegungen 
aus, wobei Flügel und Schwanz ſtark ausgebreitet werden. Man 
ſieht deutlich, daß ihm das Fliegen keine Anſtrengung koſtet, und 
daß er oſt blos zum Vergnügen weite Reiſen unternimmt. Ge— 
legentlich derſelben nähert er ſich auf den Bergen oft dem Boden; 
über die Thäler aber ſtreift er gewöhnlich in bedeutender Höhe 
hinweg. 

Bei ſeinen Spazierflügen ſtürzt er oft einige Meter tief 
herab, beſonders wenn nach ihm geſchoſſen worden iſt, ſodaß der 
mit dieſer Spielerei unbekannte Schütze glauben muß, er habe 
ihn angeſchoſſen und ſehe ihn bald herabſtürzen. Während des 
Winters bringt er den größten Teil des Tages fliegend zu. Der 
Flug ähnelt dem der Raubvögel mehr, als dem anderer Krähen, 
und iſt ſo bezeichnend für ihn, daß ihn der Kundige in jeder 
Entfernung von den verwandten Krähenarten zu unterſcheiden im 
Stande iſt. Auf der Erde ſchreitet der Rabe mit einer ſcheinbar 
angenommenen lächerlichen Würde einher, trägt den Leib vorn 
etwas höher als hinten, nickt mit dem Kopfe und bewegt bei 
jedem Tritte den Leib hin und her. Beim Sitzen auf Aſten hält 
er den Leib bald wagerecht, bald ſehr aufgerichtet. Die Federn 
liegen faſt immer fo glatt au, daß er wie gegoſſen ausſieht, 
werden auch nur bei Gemütsbewegungen auf dem Kopfe und dem 
ganzen Halſe geſträubt. Die Flügel hält er gewöhnlich etwas 
vom Leibe ab. Wie er hierin nichts mit ſeinen Verwandten ge⸗ 
mein hat, ſo iſt es auch hinſichtlich einer gewiſſen Liebe, welche 
die anderen Krähenarten zu einander hegen. Auch dadurch zeich— 
net ſich der Kolkrabe vor den anderen Arten aus, daß er an 
Scheu alle übertrifft. Es iſt unglaublich, wie vorſichtig dieſer 
Vogel iſt. Er läßt ſich nur erſt dann nieder, wenn er die Ge— 
gend gehörig umkreiſt und weder durch das Geſicht noch durch 
den Geruch etwas für ſich gefährliches bemerkt hat. Er verläßt, 
iwenn ſich ein Menſch dem Neſte mit Eiern nähert, feine Brut 
ſofort und lehrt dann zu den Jungen, ſo innig ſeine Liebe zu 
huen iſt, nur mit der äußerſten Vorſicht zurück. Sein Haß 
gegen den Uhu iſt außerordentlich groß, ſeine Vorſicht aber noch 
weit größer, deshalb iſt dieſer ſcheue Vogel, ſelbſt von der 


„Der Kolkrabe“, 
heißt es bei ihm, „lebt gewöhnlich, alſo auch im Winter paar= | 
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Krähenhütte aus nur ſehr ſchwer zu erlegen. Die gewöhnlichen 
Töne, welche die beiden Gatten eines Paares von ſich geben, 
klingen wie Kock, kock, kolk, kolk, oder wie rabb, rabb, rabb, daher 
der Name. Dieſe Laute werden verſchieden betont und ſo mit 
anderen vermiſcht, daß eine gewiſſe Mannigfaltigkeit entſteht.“ 

Konnte Naumann vor noch nicht ganz hundert Jahren 
ſchreiben: „In Deutſchland darf man ihn wohl keineswegs unter 
die ſeltenen Vögel zählen, doch iſt er auch nirgends häufig, 
ja es giebt Gegenden, in denen er fehlt oder wo er nur ſelten 
durchſtreift“, ſo müſſen wir ihn heutigen Tages doch ſchon zu 
den ſeltenen Erſcheinungen unſeres Vaterlandes rechnen. Viele 
Gegenden, wo früher Kolkraben in wenigen Paaren horſteten, 
können jetzt ihn nicht mehr als Brutvogel aufweiſen. Die mo— 
derne Forſtwirtſchaft, die ſeinen Waldesfrieden ſtört, und der 
moderne Wildſchütz, der ihn auf die Liſte der ärgſten Miſſethäter 
geſetzt und proſkribiert hat, hat ihn daraus vergrämt. 

Einer der geiſtreichſten Naturforſcher und Beobachter des 
Lebens der Tiere hat geſchrieben, daß beſtimmte Vögel ſich mit 
beſtimmten Säugern vergleichen laſſen. Und er nennt als ſolche 
Adler und Löwe, Eule und Katze, Geier und Hyäne, Sperber 
und Marder, Papagei und Affe, Kreuzſchnabel und Eichhorn, 
Zaunkönig und Maus, Würger und Wieſel, Trappe und Antilope, 
Strauß und Kamel, Nandu und Lama, Taucher und Fiſchotter, 
Alk und Seehund. Den Raben aber ſtellt er dem Hunde unter 
den Säugern gleich. Ich perſönlich möchte dies dahin abändern, 
daß ich den Raben einen Fuchs unter den Vögeln nennen 
würde. 

Den Ruf des Raben haben ſich die verſchiedenen Völker zu 
allen Zeiten und ein jedes in ſeiner Weiſe zu deuten gewußt. 
Dichtungen des zwölften und wieder des ſiebzehnten Jahrhunderts 
brauchen als Warnung gegen die leichtſinnige Trägheit, welche 
die Beſſerung von einem Tag auf den anderen verſchiebt, das 
Cras, cras (lat. morgen) des Raben. So waren bereits im 
frühen Mittelalter, namentlich aber bald nach Erfindung der Buch— 
druckerkunſt in ganz Deutſchland Bogen (nach Art der Münchner 
Bilderbogen) mit Holzſchnitten und darunter gedruckten Verſen 
ſehr verbreitet und viel gekauft. Beliebt ſcheinen nach der ver— 
hältnismäßig großen Zahl, die auf uns überkommen ſind, die 
„Vogelgeſänge“ geweſen zu ſein. In einem derſelben, „der geiſt⸗ 
liche Vogelgeſang“, heißt es in der auf den Raben bezüglichen 
Strophe: 

Der Rab thut täglich ſingen 

Sein groben, rauhen Baß; 

Heut will es ihm nicht glingen, 
Drum ſingt er cras, cras, cras; 
Wer ſein Sach ſchiebt auf morgen, 
Will nicht berichten heut, 

Muß ſich allzeit beſorgen, 

Es wird ihm fehlen weit. 


Ebenſo knüpft Sebaſtian Brant in ſeinem Narrenſchiff das 
31. Kapitel „Von Uffſchlag ſuchen“ an das Bild eines Narren 
an, dem auf Haupt und Händen Raben ſitzen. Geiler von 
Kaiſersberg läßt in ſeiner Predigt über dieſe Stelle auf den la— 
teiniſchen Ruf noch einen deutſchen folgen. Er ſagt darin: Dum 
juvenis es, cantat tibi cras, cras; dum senex es, cantat grap, 
grap (In deiner Jugend ruft er dir morgen, morgen zu, in 
deinem Greiſenalter aber Grab, Grab). Ein anderer bekannter 
Prediger des Mittelalters, der Barfüßermönch Berthold, aber 
ſtellt dem Cras des Raben das Hodie (Heute) der Taube als 
dem Zurufe des Teufels den des heiligen Geiſtes gegenüber. 
Wie denn auch nach der Annahme „gläubiger“ Gemüter beide in 
der reſpektiven Vogelgeſtalt dem Menſchen erſcheinen. In dem 
Gedichte des Rollenhagen „Der Froſchmeußler“ ruft der Rabe 
Doktor Hippokras, der zu einem durch Gift erkrankten Bauern— 
weibe kommt, dieſem zu: Mors cras (morgen der Tod). Für 
Galgenkanditaten wird der Rabenruf mit „Grab, Grab“ gedeutet 
und Heinrich Heine interpretiert in einem ſeiner Traumbilder 
denſelben mit „Kopf ab, Kopf ab.“ In Hadamars von Labor 
Jagd Str. 529 heißt es dagegen: „Er ſchrie gra, grä: ja gra 
(Gram) trag ich mit Leide“. Gleim läßt in ſeiner bekannten 
Fabel „der Fuchs und Rabe“ dem ob ſeiner ſchönen Stimme 
geſchmeichelten Raben eitel den Schnabel öffnen und „Rapp und 
rapp und rapp durchſchallt augenblicklich durch den Wald.“ An 


Stelle von Rapp wird zuweilen auch krapp, krapp geſchrieben, 


— 100 — 


Wir nennen heute das Rufen des Raben „Krächzen“, das alt— 
hochdeutſche chrokezan. Bei jungen Raben ſpricht man von 
quakeln (in der Nordoſtſchweiz gwagg, davon heißt im nieder— 
deutſchen Tierepos Reinke Voß der Sohn des Raben 
Quakeleèr. 

Die Bewohner des Ungava-Diſtriktes im Hudſonbay-Terri⸗ 
torium erklären den Urſprung des Raben und ſeines Geſchreis 
auf folgende Weiſe: Der Rabe war einſt ein Menſch, der, wäh— 
rend die Mitglieder ſeines Stammes ſich beeilten, einen anderen 
Lagerplatz aufzuſuchen, dieſe beſtändig ermahnte, doch das Hirſch— 
fell für ihre Betten nicht zu vergeſſen. Dasſelbe heißt in der 
Eskimoſprache kak und da er dieſes Wort in einem fort wieder— 
holte, ſo ward er allmählich zu einem Raben. 


Die Auguren der alten Römer unterſchieden 64 Modula⸗ 
tionen in der Stimme des Raben, von denen eine jede ihre be- 
ſondere Bedeutung in ihrer Kunſt, aus dem Fluge und der Stimme 
der Vögel zu wahrſagen, hatte. Er galt ihnen überhaupt als 
einer der gewichtigſten Vögel in ihrer Weisſagung. Ja man 
ſchrieb ihm ſelbſt eine prophetiſche Gabe zu und nach dem Natur— 
hiſtoriker Plinius aßen ſolche Perſonen, die ebenſo dieſer Gabe 
teilhaftig werden wollten, das Gehirn und Eingeweide des Raben. 
Bei ihnen und den Griechen war er dem Apollo, dem Gotte der 
Wahrſager heilig. Nahmen die Römer an, daß dieſer Vogel in 
der Luft die Götter ſprechen höre, ſo glaubten einige Indianer⸗ 
ſtämme Kaliforniens, daß er mit ihren Zauberern reden könne. 

(Schluß folgt.) 


Gewitter und Fiſchſterben. 


Eine Umfrage. 


Zahlreich ſind die in den verſchiedenen Fiſchereizeitungen 
enthaltenen Berichte, denen zufolge bei oder nach Gewittern in 
Flüſſen und Seen, auf Fiſchtransporten und in Brutanſtalten ge— 
waltige Fiſchſterben beobachtet wurden. 

Nun iſt es ja klar, daß überall dort, wo, wie in der Nähe 
größerer menſchlicher Niederlaſſungen und namentlich in der Nähe 
von Großſtädten bei Gewittergüſſen mit wolkenbruchartigem Regen 
plötzlich ungeheure Mengen von fäulnisfähiger organiſcher Subſtanz 
in die Waſſerläufe oder Waſſeranſammlungen gelangen, eine mächtige 
Sauerſtoffzehrung eintritt, die ſchließlich den Tod ſämtlicher Fiſche 
und der anderen auf die Sauerſtoffzufuhr durch das Waſſer an— 
gewieſenen Lebeweſen herbeiführen muß. Dieſe Sauerſtoffzehrung 
beruht auf der Thätigkeit allerkleinſter Organismen und iſt bei 
höherer Temperatur ſo intenſiv, daß die wenigen in einem Fluß— 
oder Seewaſſer vorhandenen chlorophyllhaltigen Organismen 
gegen ſie nicht aufzukommen in Stande ſind (ſ. meine Beobach— 
tungen in den Sammenthiner Fiſchteichen beim Verfaulen der 
abgemähten Teichſtreu, an den Futterplätzen u. a. m.) Die 
„Selbſtreinigung der Gewäſſer“ verſagt unter dieſen Umſtänden 
ebenſo, wie ſie bei der Einleitung gewiſſer an organiſcher Subſtanz 
überreicher induſtrieller Abwäſſer oder bei der Verweſung der 
Waſſerblütenmengen zu verſagen pflegt. 

Ahnlich liegen die Verhältniſſe im Dorfteich während der 
Nacht. Nach Eintritt der Dunkelheit verbrauchen die chlorophyll— 
haltigen Organismen bekanntlich Sauerſtoff und produzieren 
Kohlenſäure und es iſt dieſe Produktion von Kohlenſäure durch 
die Pflanzen in Verbindung mit den Gährungs- und Fäulnis⸗ 
prozeſſen, ſowie dem Verbrauch der Tiere bei warmer Witterung 
unter gewöhnlichen normalen Verhältniſſen ſchon, jo ſtark, daß 
die Sauerſtoffwerte bis zu der für die Weißfiſche gerade noch er— 
träglichen unterſten Grenze abzuſinken pflegen. Bringen nun in 
ſolchen ſchwülen, windſtillen Nächten Regengüſſe reichliche Duanti- 
täten von Miſtjauche, menſchlichem oder tieriſchem Kot oder 
Straßenſchmutz, überhaupt von raſch faulender und eiweißhaltiger 
Subſtanz in die Dorfteiche hinein, ſo ſind eben Fiſchſterben die 
ganz naturgemäße Folge. 

Unter die Kategorie der hier angegebenen Fälle gehören auch 
unſtreitig viele, wenn nicht die meiſten der bei Fiſchransporten 
gemachten Beobachtungen. Um unſere Tiere, Salmoniden wie 
Weißfiſche, namentlich im Sommer auf weitere Strecken verſenden 
zu können, ſorgen wir zwar thunlichſt dafür, daß der Darmkanal 
leer iſt und daß die Tiere einige Tage vor der Reiſe ſchon nichts 
gefreſſen haben, trotzdem werden, wie uns unſere Verſuche ganz 
einwandfrei zeigten, noch recht bedeutende Harnmengen in das 
Waſſer entleert, welche gar bald eine intenſive Sauerſtoffzehrung 
herbeiführen vermögen. Es war dieſe Sauerſtoff-Zehrung 
in unſeren Verſuchen bei verhältnismäßig geringen Fiſchmengen 
in recht beträchtlichen Waſſerquantitäten bei einer Temperatur von 
1820 0 bereits jo mächtig, daß ſelbſt eine beſtändige intenfive 
Durchlüftung nicht hinreichte, das Waſſer genügend ſauerſtoffreich 
zu erhalten. — Nun muß man ſelbſt im Sommer und auf 
weitere Entfernungen Fiſchtransporte ausgeführt haben, um zu 
wiſſen, welch' hohe Temperaturen ſich unter Umſtänden in den 
Waggons entwickeln können und, wie in Folge dieſer tropiſchen 
Hitze das Eingehen transportierter Fiſche auch ohne die Annahme 


einer direkten Einwirkung der Gewitter zu erklären iſt, zumal 
bei Fiſchtransporten noch mancherlei Zufälligkeiten (längeres Stehen 
auf Stationen u. a. m.) mitſprechen. 

Unter den von mir aus der Literatur verſchiedener Länder 
zuſammengeſtellten Beobachtungen über Fiſchſterben bei Gewittern 
— etwa 400 — gehören die meiſten unſtreitig den eben ge⸗ 
nannten drei Gruppen an und müſſen daher von vornherein aus⸗ 
geſchaltet werden. Eine Anzahl anderer ſind wegen Mangel 
an näheren Angaben nicht ſicher unterzubringen, immerhin ver⸗ 
bleiben noch Fälle genug, aus denen hervorgeht, daß während 
der Gewitter ein unter Umſtänden ſogar recht beträchtlicher 
Sauerſtoffſchwund im Waſſer auftreten muß. Dieſe Annahme, 
welche in direkten, im hieſigen Inſtitut angeſtellten Verſuchen eine 
Stütze findet, wird mir von verſchiedenen gewiegten Züchtern und 
gediegenen Praktikern durchaus beſtätigt. — Ich gebe im Folgenden 
in groben Zügen ein Reſums dieſer Gewitterbeobachtungen, ſoweit 
ſie mir einwandfrei erſcheinen, und bitte die Herren Fachgenoſſen, 
Naturfreunde, Aquarienbeſitzer u. A., ihre bezüglichen Wahr⸗ 
nehmungen entweder der Redaktion dieſer Zeitung oder an mich 
perſönlich einſenden zu wollen. Jeder genau beobachtete Fall iſt 
zur Klärung dieſer wichtigen Frage hochwillkommen. 

Die auf Veranlaſſung von Profeſſor Dr. Zuntz durch mich 
ausgeführten Verſuche über den Sauerſtoffgehalt der Sammenthiner - 
Dorfteiche im Sommer und Winter haben ergeben, daß dieſe 
Weiher in Bezug auf die Schnelligkeit und Gründlichkeit der 
„Selbſtreinigung“ geradezu ideelle Verhältniſſe repräſentieren. 
Mögen auch noch ſo gewaltige Mengen von fäulnisfähiger orga⸗ 
niſcher Subſtanz am Tage in dieſe Pfühle gelangen, ſie werden 
ſpielend verarbeitet, ohne daß die Sauerſtoffwerte, die ja 
gerade im belichteten Dorfteich recht hohe find, merklich ab— 
ſinken. Daß in guten Seen und Teichen die Verhältniſſe ähnlich 
liegen, zeigen in ſchöner Übereinſtimmung die Befunde von Dr. 
med. Schimanski in den Stuhmer Becken, welche dieſer mir 
gütigſt zur Verfügung geſtellt hat, und meine Beobachtungen im 
Fiſchteich IV Sammenthin. Thatſächlich hören wir auch nie, daß 
in ſolchen erſtklaſſigen Weihern nach ſtarken Regengüſſen ohne 
Gewitterneigung im Tageslicht trotz der oft hineingelangten ganz 
gewaltigen Mengen von Jauche, Kot und Schlick Fiſchſterben be⸗ 
obachtet wurden. Es wird vielmehr in den betreffenden Berichten 
immer ausdrücklich betont, daß die Fiſche, wenn ſie dyspnoiſch, 
nach Luft ſchnappend, an der Oberfläche des Waſſers ſtanden, 
ſobald der Regen fiel, munter in ihrem Elemente verſchwanden 
und daß weiterhin die Freßluſt, welche vorher verſagt hatte, ſich 
unmittelbar nach dem Regenfall deſto ſtärker wieder einſtellte. 

Ganz anders bei Gewittern! — Die Fiſche bleiben dys— 
pnoiſch, ſelbſt während der Regen fällt, an der Oberfläche, die 
Atemnot verſtärkt ſich zuſehends und plötzlich beginnt das Sterben, 
dem oft genug nicht nur ſo widerſtandsfähige Tiere wie der 
Bitterling, das Moderlieschen, die Schleihe und der Schlamm— 
peitzker, ſondern auch zahlreiche Vertreter der beweglichen Klein— 
fauna zum Opfer fallen. Vor reichlich 15 Jahren erklärten 
Nicklas u. A. dieſe Erſcheinungen dadurch, daß „wohl ein Blitz⸗ 
ſtrahl das Waſſer getroffen“ hätte, allein ſie mußten dieſe An⸗ 
nahme ſehr bald fallen laſſen, nachdem von Oſterreich, Bayern, 
aus der Schweiz und vom Oſtſeeſtrande her Nachrichten des ne 
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haltes eingelaufen waren, daß im ganz klaren, reinen Gebirgsbach 
oder See die Fiſche unter ſolchen Verhältniſſen bei Tage wie 
bei Nacht maſſenhaft krepiert ſeien, obwohl die Gewitter in 
einiger Entfernung niedergingen, alſo die betreffende Lokalität 
Blitzſchlägen gar nicht ausgeſetzt war. 

Sehr merkwürdig iſt auch das Verhalten der Schlammpeitzker 
an Tagen mit ſtarker Gewitterneigung. Wir wiſſen, daß unſere 
mit einer eigenartigen Darmatmung ausgeſtatteten drei Schmerlen— 
ſpezies von dieſer bloß dann Gebrauch machen, wenn der Sauer— 
ſtoffvborrat im Waſſer knapp wird. Im pflanzenloſen Aquarium 
oder beſſer noch in einem mit Brunnenwaſſer beſchickten Goldfiſch— 
glaſe können wir das ziemlich oft beobachten. Beſonders gut 
gelingen derartige Experimente indeſſen an gewitterſchwülen Tagen, 
weswegen man den Fiſch auch in vielen Gegenden als 
Wetterpropheten preiſt. Nun ſind derartige Wetterprophezeihungen 
durch Tiere ja ſtets eine heikle Sache — ich erinnere an die 
treffende Bauernregel von dem Krähen der Hähne; aber eigen— 
tümlich iſt und bleibt es doch, daß man die Darmatmung der 
Schmerlen im Freien außer bei Fiſchaufſtänden noch niemals als 


an gewitterſchwülen Tagen beobachtet hat und daß dieſe Tiere 


alsdann ſchon am frühen Morgen durch ihr abſonderliches Ver— 
halten die Nachmittags kommenden Gewitter anzeigten. Inte— 
reſſant iſt auch die Unruhe des Aales, eines gleich den Schmerlen 
typiſchen Grundfiſches. Er „läuft“ bei dieſer Gelegenheit wie toll 
und wird maſſenhaft in Reuſen und Säcken gefangen. Ahnliches 
berichtet man über den Wels. Hier möchte ich weiterhin jene 
Beobachtungen unterbringen, nach denen ſich ähnlich wie bei 
Fiſchaufſtänden die verſchiedenartigſten Fiſche maſſenhaft am Eins 
fluß eingefunden und verſucht haben, durch die Rechen und Gitter 
zu entkommen. Hierüber weitere ſichere Daten zu erhalten, wäre 
ſehr erwünſcht. . 

Ich erwähnte im Vorausſtehenden bereits, daß gerade in 
klaren, reinen Gebirgsbächen und -Seen oft genug Fiſchſterben 
bei Gewittern zur Beobachtung gelangt ſeien. Hierher gehört 
auch der unlängſt an anderer Stelle erwähnte Fall, wo in einer 
Fiſchzuchtanſtalt in gewiſſen Bruttrögen oder Behältniſſen ſämt— 


liche Forellen abſtarben, während ſie in anderen am Leben 
blieben. Dieſe intereſſante Beobachtung ſteht keineswegs vereinzelt 
da, ſie wird vielmehr um die Mitte oder gegen Ende der acht— 
ziger Jahre, als die Forellenzucht noch weit mehr als heute im 
Brennpunkt des Intereſſes ſtand, von ganz verſchiedenen Stellen, 
ſogar aus Amerila, gemeldet. Dabei wird in mehreren Berichten 
beſonders betont, daß die Fiſche nicht in neben- oder hinterein- 
ander ſtehenden Trögen abgeſtorben ſeien, ſondern daß dieſes 
Abſterben in „ganz verſchiedenen“ Käſten „ganz verſchieden, in 
bunter Reihe“ erfolgt ſei. Leider fehlen auch hier genaue Daten 
und leider werden ſich dieſe Angaben kaum je vervollſtändigen 
laſſen, da die betreffenden Notizen meiſt in Form kurzer Mit— 
teilungen oder von Anfragen anonym erſchienen ſind. Nach 
unſeren Verſuchen ließen ſich derartige Wahrnehmungen aber dann 
leicht und einwandfrei erklären, wenn ein Teil der Behältniſſe 
etwa aus Mettall (Blech), der andere aus Glas beſtanden hätte 
oder, woran man eher denken kann, wenn ein Teil der Glasge— 
fäße durch metalliſche Rohrleitungen mit der Erde in Verbindung 
ſtand, ein Teil nicht. Es müßten dann in den Metallgefäßen 
bezw. den leitend mit der Erde verbundenen Behältniſſen die 
Fiſche am Leben geblieben, in den Glasgefäßen aber abgeſtorben 
ſein. Gerade hierüber gemachte Beobachtungen bitte ich unter 
genauer Angabe der Adreſſe mitteilen und bei eventuellen ſpäteren 
Wahrnehmungen auf dieſe Punke achten zu wollen. 


Am merkwürdigſten ſind aber jene Berichte, von denen der 
eine aus Oſtpreußen, der andere aus Rußland ſtammt und nach 
denen in ſolchen Nächten, in denen Nordlichter beobachtet wurden, 
alle Fiſche in offenen Teichen und Seen trotz der kühlen, winter— 
lichen Temperatur abſtarben. Hierher ſcheint mir auch jene 
Mitteilung zu gehören, welche beſagt, daß eines Abends bei 
„eigenartiger“ Rötung des Himmels ein totales Fiſchſterben in 
einem See eingetreten ſei. 


Karl Knauthe, 


Aſſiſtent am Tierphyſiologiſchen Inſtitut der Landwirtſchaftlichen 
Hochſchule zu Berlin, N4, Invalidenſtraße 42. 


Die chemiſche Zuſammenſetzung der Himmelskörper. 
(Schluß.) 


Al. 


Genau jo wie man auf der Erde ſieht, daß die Gaſe, deren 
ſpezifiſches Gewicht größer als dasjenige der Luft iſt, z. B. die 
Kohlenſäure ſich in gewiſſen Höhlungen (Hundsgrotte) anſammeln, 
ſo nehmen auch auf der Sonne die Metalldämpfe trotz ihres Be— 
ſtrebens, zu diffundieren, die tiefſten Stellen der Vertiefungen ein, 
die uns als Sonnenflecken erſcheinen, was jedoch nicht hindert, 
daß dieſe ſchweren Gaſe ſich etwas mit der übrigen Atmoſphäre 
vermiſchen, wie es ja in der Lufthülle der Erde auch zwiichen 
Kohlenſäure und Waſſerdampf der Luft geſchieht. 


So zeigt die Spektralanalyſe, daß auf der Sonne eine große 
Zahl der ſich auf der Erde findenden Metalle vorkommen; die— 
ſelben Elemente treten auch in den Sonnenfackeln, den Sonnen— 
flecken, den Protuberanzen auf. Trotz der gewaltigen Umwäl— 
zungen, welche dauernd die Oberfläche der Sonne verändern, 
bleiben die leichteſten Subſtanzen ſtets dem Centrum dieſes Ge— 
ſtirns am fernſten; wenn Magneſium und Eiſen auch dann und 
wann in die waſſerſtoffreiche Chromoſphäre emporgeſchleudert 
werden, ſo kommen ſie doch nie in bedeutender Höhe in derſelben 
vor, und nur ganz ſelten ſchwebt der Magneſiumdampf als Wolke 
über der Photoſphäre. 

Wird weiter das von den Atmoſphären der Planeten 
reflektierte Licht in ähnlicher Weiſe mit. dem Spektroſkop unter— 
ſucht, ſo findet man, daß mit Ausnahme des Mars, der eine ſehr 
dünne Lufthülle beſitzt, durch welche hindurch man deutlich die 
Kontinente dieſes Planeten ſehen kann, die Lufthüllen der äußeren 
Planeten ſehr ſtark lichtabſorbierend wirken; Jupiter zeigt im 
Rot eine ſchwarze Linie, welche ſich nicht unter den Linien unſerer 
Atmoſphäre vorfindet, und am Rande dieſes Planeten iſt die Ab— 
ſorption ſo ſtark, daß die Monde desſelben in dem Augenblick, 
wo ſie auf die Scheibe des Planeten gelangen, als helle Flecken 


erſcheinen; in dem Maße, wie ſie auf derſelben vorrücken, ver- 
ſchwinden ſie nach und nach und rufen endlich den Eindruck 
dunkler, jedoch niemals völlig ſchwarzer Punkte hervor. 

Die Aſtronomen ſind der Anſicht, daß dieſer Planet, der 
eine ſehr geringe Dichte, nämlich 1,36 hat, während die der Erde 
5,5 beträgt, kein feſter Körper ſein kann. Saturn, der die 
Dichte 0,73 hat, muß noch in erhöhtem Grade dem Nebelzuſtande 
nahekommen; man unterſcheidet in ſeinem Spektrum ähnliche Linien 
wie beim Jupiter, die jedoch im Licht der Ringe des Planeten 
weniger intenſiv auftreten und zeigen, daß die Abſorptionskraft 
der Atmoſphäre, welche die letzteren umgiebt, ſchwächer iſt als 
diejenige der Lufthülle des Planeten ſelbſt. Uranus mit der 
Dichte 0,82 beſitzt eine Atmoſphäre, die eine ganz bedeutende 
Abſorptionskraft aufweiſt und derjenigen ähnelt, die bei den 
Kometen auftritt; ſein Spektrum zeigt keinerlei Ahnlichkeit mit 
dem Sonnenſpektrum; es weiſt eine rieſige Lücke auf, indem 
gleichſam das Gelb ganz ausgefallen iſt, und von den beiden im 
Grün und im Blau ſich zeigenden ſehr breiten und ſehr dunklen 
Linien, welche dem Sonnenſpektrum fehlen, ſcheint die eine mit 
der F-Linie des Waſſerſtoffes, die andere mit einer Linie des 
Stickſtoffes (Huggins) identiſch zu ſein. Rührt dies Spektrum 
allein von reflektiertem Sonnenlichte her, ſo muß dieſes innerhalb 
der Atmoſphäre des Planeten eine ſtarke Abſorption erleiden, 
die derjenigen vergleichbar iſt, welche man bei farbigen und 
durchſichtigen feſten Körpern und Flüſſigkeiten beobachtet, die für 
ſich allein ſehr diffuſe Particen an den Rändern verurſachen 
(Secchi), jedoch iſt die Möglichkeit nicht ausgeſchloſſen, daß dieſer 
Planet etwas Eigenlicht beſitzt. Das Neptun-Spektrum iſt noch 
merkwürdiger und ſcheint in Verbindung mit dem lebhaften Glanz 
dieſes Planeten auch auf Eigenlicht desſelben hinzudeuten. Man 
bemerkt drei dunkle Hauptſtreifen, nämlich einen ziemlich breiten 
und undeutlichen zwiſchen dem Gelb und dem Grün in gleicher 
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Entfernung von den Linien D und b der Sonne, weiter einen 
zweiten an den Rändern ziemlich ſcharfen, der mit der b-Linie 
zuſammenfällt, und endlich einen dritten, den ſchwächſten von 
allen, der im Blau liegt. Dieſe Streifen fallen mit den hellen 
Streifen der Spektren gewiſſer Kometen zuſammen und können 
wohl auf Kohlenſtoff zurückzuführen ſein. Alle dieſe Thatſachen 
laſſen darauf ſchließen, daß die äußeren Planeten ſehr ſtark licht— 
abſorbierende Lufthüllen beſitzen und ſich in einem Zuſtande be— 
finden, welcher demjenigen der Sternnebel nahekommt (Secchi). 

Dagegen weiſen die inneren Planeten verhältnismäßig dünne 
und transparente Lufthüllen auf, deren Abſorptionswirkung da— 
rauf hindeutet, daß ſie von denſelben Subſtanzen gebildet werden, 
wie unſere Atmoſphäre; vor allem enthalten ſie Waſſerdampf, 
der wolkenbildend wirkt. Am dichteſten iſt die Atmoſphäre des 
Merkur; das Spektrum der Venus zeigt die Frauenhofer'ſchen 
Linien ohne weitere, eine beſondere Atmoſphäre andeutende 
Linien auf, was wahrſcheinlich ſeinen Grund darin hat, daß das 
Sonnenlicht nicht von der Oberfläche des Planeten ſelbſt, ſondern 
von den über derſelben lagernden Wolken reflektiert wird. 

Die Kometen ſtellen Anhäufungen einer ganz anderen kos— 
miſchen Maſſe dar, als diejenige der Geſtirne unſeres Sonnenſyſtems 
iſt; einmal in den Bereich der Anziehungskraft der Sonne gelangt, 
werden ſie darin feſtgehalten, bis ſie ſich unter der diffundierenden 
Wirkung der Sonnenwärme im Raum nach und nach auflöſen. 
Das ſpektroſkopiſche Studium ihres Lichtes hat erwieſen, 
daß fie ſich, wenigſtens teilia:ife, aus gasförmiger Materie 
zuſammenſetzen; ihr diskontinuierliches Spektrum reduziert ſich 
im Allgemeinen auf drei Streifen, je einen blauen, grünen und 
gelbroten, die durch dunkle Partieen getrennt ſind oder gleichſam 
auf einem ſchwachen kontinuierlichen Spektrum liegen. Das 
Spektrum des Winnecke'ſchen Kometen vom Juni 1868 wies nach 
Huggins und Secchi die größte Helligkeit in drei Partieen auf, 
welche den Streifen des Kohlenſtoffes entſprachen, und bei den 
ſeitdem ſtudierten Kometen hat man ähnliche Spektren feſtgeſtellt, 
in denen der hellſte Streifen bald der grüne, bald der blaue 
war, welcher Unterſchied auf die Natur der gasförmigen Subſtanz 
des Kometen zurückzuführen iſt, die eine Verbindung von Kohlen— 
ſtoff mit Sauerſtoff oder mit Waſſerſtoff ſein kann. 

Das Spektrum des Donati'ſchen Kometen vom Juni 1881 
iſt direkt mit demjenigen des im Athylen überſpringenden elek— 
triſchen Funkens verglichen worden, welcher Vergleich keinen 
Zweifel darüber ließ, daß die chemiſche Zuſammenſetzung der 
Kometen-Subſtanz mit derjenigen des erwähnten Gaſes überein— 
ſtimmte; etwa zwanzig, von den verſchiedenſten Beobachtern 
ſtudierte Kometen haben gezeigt, daß die drei Streifen ihrer 
Spektren mit denjenigen der Flamme von Kohlenwaſſerſtoffen 
zuſammenfielen; es iſt deshalb ſicher, daß das Eigenlicht der 
Kometen von Kohlenſtoff in irgendwelcher Bindung an Waſſer— 
ſtoff oder andere Elemente herrührt. Leuchten die Kometen ſehr 
hell wie z. B. der große Komet b vom Jahre 1881, ſo tritt 
das kontinuierliche Spektrum intenſiv genug auf, um die Frauen- 
hofer'ſchen Linien erkennen zu laſſen, deren Auftreten klar beweiſt, 
daß dies Spektrum durch reflektiertes Sonnenlicht hervorgerufen 
wird, und auf dieſem Spektrum liegen dann die drei hellen 
Streifen, die durch Kohlenſtoff-Verbindungen verurſacht werden, 
auch die Streifen des Kometen von 1881 beſtanden nach 
Dewar's Unterſuchungen aus Cyan, ſo daß die Kometen— 
Maſſe Stickſtoff enthalten mußte. 

Man darf danach als ſicher annehmen, daß die Kometen 
aus einer gasförmigen Materie beſtehen, welche Kohlenſtoff, 
Waſſerſtoff, Stickſtoff und Sauerſtoff-Verbindungen des Kohlenſtoffs 
enthält, welche Materie unter der Einwirkung der Sonnenwärme 
erglüht, oder ein Eigenlicht ausſtrahlt und ein Streifenſpektrum 
hervorruft. In dieſen Gaſen ſchweben zahlreiche, feſte Teilchen, 
welche das Sonnenlicht reflektieren und ſo das kontinuierliche 
Sonnenſpektrum hervorrufen. 

Es liegt auf der Hand, daß die Kometen, die aus einer 
verdünnten Materie, ſei es nun aus Gas oder kosmiſchem Staub, 
beſtehen, ſich ausdehnen, wenn ſie ſich der ſie erwärmenden 
Sonne nähern, und zwar wird dies deshalb ſehr leicht vor ſich 
gehen, da dieſer Diffuſion ſich nur ein äußerſt geringer Wider- 
ſtand, hervorgerufen durch die Schwerkraft, entgegenſtellt. Man 
hat berechnet, daß auf eine ſehr geringe Entfernung von der 
Kometen⸗Oberfläche der Kern auf die Moleküle ſeiner Atmoſphäre 
eine ſchwächere Anziehung als die Sonne ausübt, ſo daß ſelbſt 


im Innern des Kometenſchweifs die erſterwähnte Kraft im Ver— 
hältnis zu der zweiten vernachläſſigt werden kann. Wenn dieſe 
Expanſion einmal durch die Wärme hervorgerufen iſt, muß ſich 
alſo die Maſſe teilen und dann im Raume zerſtreuen, ohne daß 


die Anziehung, welche der Kern auf ſie ausübt, ſie zurückzu⸗ 


bringen im Stande iſt; auf dieſe Weiſe zerfiel 1846 der Biela— 
ſche Komet in zwei Teile, die getrennt von einander in ſeiner 
Bahn ſich weiterbewegten, 1852 ſchon weit auseinander waren 
und dann ſich ihrerſeits wieder in Teile auflöſten, ſo daß 1872 
der Komet nicht wieder erſchien, wohl aber beim Kreuzen ſeiner 
Bahn am 27. Nov. d. J. die Erde das Schauſpiel eines prächtigen 
Sternſchnuppenfalles erlebte. 
Die Sternſchnuppen, welche bald einzeln auftreten, dann aber 
auch zu gewiſſen Zeiten in großer Zahl von gewiſſen Punkten 
des Himmels auszugehen ſcheinen und deren Schwärme ſich in 
Bahnen bewegen, die mit Kometen-Bahnen identiſch ſind, ſo daß 
ein enger phyſikaliſcher Zuſammenhang mit den Kometen beſteht 
und beiden Arten von Himmelskörpern gleicher Urſprung und 
höchſtwahrſcheinlich gleiche Natur zuzuſchreiben iſt, ſind hinſichtlich 
der Geſchwindigkeit, mit der ſie ſich bewegen, und auch nach 
ihrem Ausſehen ſehr verſchieden; die Novemberſchwärme fallen 
raſcher und haben ein mehr ins Rote gehendes Licht als die 
Auguſtſchwärme, und der Farben-Unterſchied ihres Lichtes kann 
wohl durch eine verſchiedene Zuſammenſetzung bedingt ſein. Beim 
Eintritt in die Erd-Atmoſphäre erfahren dieſe Himmelskörper 
eine ſtarke Reibung und unterliegen zugleich einem bedeutenden 
Druck, wodurch eine Erhöhung ihrer Temperatur, ihr Erglühen, 
ihre Verflüchtigung und Verbrennung herbeigeführt wird, bei 
welcher das von ihnen ausgehende Licht gewöhnlich das Vorhanden⸗ 
ſein von Natrium, Magneſium und Eiſen verrät. a 
Zuweilen treten größere Himmelskörper dieſer Art von 
analoger chemiſcher Beſchaffenheit auf, die Meteoriten oder Aero⸗ 
lithen, die wahrſcheinlich aus der gleichen Subſtanz wie die 
Kometen beſtehen. Das Spektrum der Gaſe, welche durch die 
Temperaturerhöhung in ihrem Innern erzeugt werden, iſt genau 
dasjenige der Kometen, und Wright hat in ihnen dieſelben Kohlen— 
waſſerſtoff-Verbindungen aufgefunden, welche mittelſt des Spek- 
troſkops in den Kometen feſtgeſtellt worden ſind. Da auch die 
Sternſchnuppen Kohlenſtoff enthalten, ſtehen dieſe, die Meteoriten 
und Kometen, in ihrer Zuſammenſetzung einander ſehr nahe. 
Man begreift leicht, daß je nach den Umſtänden dieſelbe Maſſe 
bald als Aerolith, bald als Sternſchnuppe erſcheinen kaun. Wenn 
nämlich ihre Bewegung derjenigen der Erde entgegengeſetzt iſt, 
ſo iſt die relative Geſchwindigkeit die Summe der Geſchwindigkeiten 
beider in Frage kommenden Himmelskörper und beträgt gegen 
70 Kilometer in der Sekunde; der Widerſtand der Luft verur— 
ſacht eine derartige Erhitzung der in die Erdatmoſphäre eintre- 
tenden Maſſe, daß dieſe völlig verflüchtigt und verbrannt wird. 
Wenn dagegen die Meteor-Maſſe in einer mit der Bewegung der 
Erde übereinſtimmenden Richtung in die Lufthülle derſelben ein⸗ 
tritt, ſo iſt ihre relative Geſchwindigkeit nur gleich der Differenz 
der beiden abſoluten Geſchwindigkeiten, d. h. ſie beträgt nur 
etwa 16 Kilometer; demgemäß iſt auch die Wärme-Entwickelung 
eine ſchwächere- und die Meteor-Maſſe wird blos an der Ober- 
fläche geſchmolzen und in Gas verwandelt, wie man das bei ge— 
wiſſen Aerolithen gefunden hat. Die Meteoriten laſſen ſich als 
Anhäufungen von Sternſchnuppen betrachten, wenigſtens manche, 
deren Konſtitution dieſe Hypotheſe zu ſtützen ſcheint; viele Me- 
teorſteine nämlich erweiſen ſich als aus zahlreichen kleinen Kernen 
aus reinem Metall, einem Gemiſch von Eiſen und Nickel, die 
von oxydiertem Material umgeben ſind, zuſammengeſetzt; jedes 
Körnchen wiegt noch nicht ein Gramm und hätte ſehr wohl eine 
Sternſchnuppe bilden können. Jedoch erſcheint dieſe Hypotheſe 
nicht anwendbar auf die Meteorſteine, welche aus faſt reinem 
Eiſen oder oxydiertem Eiſen beſtehen, das im Innern kondenſierten 
Waſſerſtoff enthält; wahrſcheinlich haben wir in dieſen Aerolithen 
Teile größerer Körper vor uns, vielleicht kleiner Planeten. 
Nach dem Ergebnis der Unterſuchung einer großen Zahl 
von Meteorſteinen ſteht bei dieſen Himmelskörpern das Vorhan⸗ 
denſein einfacher Elemente feſt, die am Aufbau unſerer Erde be— 
teiligt ſind; bald treten dieſelben in ungebundenem Zuſtande auf, 
fo z. B. Waſſerſtoff in dem Eiſen-Meteoriten von Lenarto ein— 
geſchloſſen, Schwefel in einem am Kap der guten Hoffnung 
gefallenen Kohlen-Meteoriten, Kohlenſtoff als Graphit in 
den meiſten Eiſen-Meteoriten, ſowie Eiſen in einer überaus 


großen Zahl von Meteorſteinen. Andererſeits treten Metall— 
legierungen auf, beſonders häufig iſt Nickeleiſen, das außerdem 
wechſelnde, ſtets jedoch ſehr kleine Mengen von Kobalt, Mangan, 
Chrom, Kupfer, Zinn, Magneſium, Aluminium enthalten kann. 
In Kohle-Meteoriten findet ſich Kohlenſtoff an Eiſen gebunden; 
Schwefel tritt in deutlich ausgeſprochenen Verbindungen auf, jo 
im Pyrrhotin (Doppelſalzverbindung von Schwefel mit Eiſen und 
Nickel), das einen der am meiſten charakteriſtiſchen Beſtandteile 
der Eiſen-Meteoriten bildet, weiter iſt zu erwähnen der Daubree— 
lit (Chromſesquiſulfür), der von Lawrence Smith in Menge im 
Eiſen⸗Meteoriten von Butcher gefunden iſt, ſodann der Millerit 
(Schwefelnidel), den man im Meteoriten von Santa Catharina 
konſtatiert hat, ferner der in Eiſenmeteoriten ſehr häufig auftre— 
tretende Schreiberſit (dreifach Phosphor-Eiſen-Nickel⸗-Magneſium) 
weiter der Magnetit, welche den Hauptbeſtandteil der Rinde der 
Eiſen⸗Meteoriten bildet und endlich das Chromeiſen, welches dann 
und wann in erheblicher Menge angetroffen wird, wie es z. B. 
der Fall war bei dem Meteoriten von Chaſſigny und einem in 
der Atacama⸗Wüſte gefallenen Meteorſtein. 

Stanislaus Meunier, der höchſt bedeutungsvolle Unterſuchungen 
über die Meteoriten angeſtellt, hat feſtgeſtellt, daß die che— 
miſche Zuſammenſetzung dieſer Körper vollkommen derjenigen ge— 
wiſſer vulkaniſcher Geſteine der Erde analog iſt bis auf einen den 
Meteoriten fehlenden Beſtandteil, nämlich das Waſſer; es zeigt 
dies intereſſante Ergebnis, daß die Bildung dieſer Maſſen in 
anderer Weiſe als diejenige der betreffenden Geſteine unſeres 
Planeten erfolgt ſein muß. Wird unſeren vulkaniſchen Geſteinen 
das Waſſer entzogen, ſo erhält man ganz ähnliche Verbindungen, 
wie ſolche die Meteoriten aufweiſen, wie z. B. viele von dieſen 
kleinen Chromeiſenkörner in einer Grundmaſſe aus Olivin oder 
waſſerfreien Silikaten enthalten. Die Meteorſteine laſſen ſich 
nach ihrer Zuſammenſetzung in eine lange Reihe anordnen, an 
deren einem Ende die Nickeleiſen-Legierungen ſtehen, während am 
andern die Bildungen beſtehend aus Silikaten, wie Granaten, 
Idokras, Peridot, Euſtatit, Feldſpathen, Amphibolen ſich finden. 

Außer, daß neben der Steinhülle bei den Meteoriten auch 
noch eine Gashülle auftreten kann, der das Sonnen-Spektrum 
zuzuſchreiben iſt, zeigt die Analyſe, daß ihre Maſſe in ihren 
Poren eine große Menge von Gaſen enthält, welche denen der 
Kometen ähnlich ſind und die ſelbſt bei nur mäßiger Wärme 
ſchon frei werden. Das kann übrigens auch bei den Eiſen— 
Meteoriten der Fall ſein; ſo enthielt eine 1867 von Odlingen unter— 
ſuchter typiſcher Eiſen-Meteorit eine Gasmenge, die nahezu dem dritten 
Teile ſeines Volumens gleichkam; die Unterſuchung ergab, daß 
das Gas 85 Proz. Waſſerſtoff, 10 Proz. Stickſtoff und 5 Proz. 
Kohlenoxyd enthielt, und auch andere Meteoriten haben dieſelben 
Gaſe in verſchiedenen Mengen, welche unter geeigneten Verhält— 
niſſen ein dem der Kometen analoges Spektrum lieferten. In 
gewiſſen Fällen haben die Kohlenwaſſerſtoffe das Übergewicht, 
wobei dann das Spektrum faſt völlig denjenigen des Kometen b 
von 1881 gleicht. Auch dieſe Erſcheinungen ſprechen dafür, daß 
die Kometen, Meteoriten und Sternſchnuppen ſich zu einer Gruppe 
von Himmelskörpern vereinigen laſſen, in denen zahlreiche 
chemiſche Elemente, die die Erde aufbauen, in ähnlichen Verbin— 
dungen, wie unſer Planet fie aufweiſt, vorhanden ſind. 

Die Sonne iſt nur einer der zahlloſen Fixſterne des weiten 
Himmelsraumes, in nichts unterſcheidet ſie ſich von dieſen, außer 
durch ihre relativ geringe Entfernung von der Erde. Während 
nämlich bekanntlich ihre Lichtſtrahlen nur 8 Minuten 17 Sek. 
gebrauchen, um zu uns zu gelangen, bedarf das Licht ſchon nicht 
weniger als 10 Jahre, um den Weg von dem der Erde nächſt— 
gelegenen Fixſtern, dem Stern 61 im Schwan zu uns zurück— 
zulegen; dieſe Zahl giebt ſchon einen Begriff von der Weite des 
Himmelsraumes. 

Wie über die chemiſche Zuſammenſetzung der Sonne kann 
uns auch über diejenige der übrigen Fixſterne die Spektral-Ana— 
lyſe in zweifacher Hinſicht Aufſchluß geben, nämlich einmal durch 
das Studium der Strahlen, welche direkt von den Sternen aus— 
gehen, und ſodann durch dasjenige der bei ihnen zu Tage tretenden 
Abſorption gewiſſer Lichtwellen. Das letztere Verfahren läßt 
ſich auf die Mehrzahl der Fixſterne, das erſtere dagegen nur auf 
einige derſelben und außerdem auf die Sternnebel anwenden. 
Auf dieſe Weiſe gelingt es, bemerkenswerte Analogien zwiſchen 
den Stern⸗Spektren und denjenigen der unſere Erde aufbauenden 
Elemente, wie auch manche Übereinſtimmung zwiſchen dem Stern— 
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Spektrum und dem Sonnen-Spektrum feſtzuſtellen. N: ) der 
Natur ihrer Streifen hat Secchi vier verſchiedene Stern⸗Typen 
unterſchieden. 

Die erſte Gruppe umfaßt die in anſcheinend weißem, that— 
ſächlich aber bläulichem Lichte leuchtenden Sterne, ſo Sirius (0 
im kleinen Hund), Wega (oe in der Leyer), Altair (d im Adler) 
Regulus ( im Löwen), Nigel (6 im Orion) u. ſ. w. Das 
Spektrum dieſer Geſtirne zeigt die ſieben Regenbogenfarben als 
kontinuierliches Band, das von einer ſtarken ſchwarzen Linie 
durchſetzt iſt, von denen zwei im Rot und je eine im Blaugrün 
und Violett auftreten. Dieſe vier Linien entſprechen ſämtlich den 
hellſten Linien des Spektrums des Waſſerſtoffs bei hoher Tem— 
peratur. Bei den hellſten Sternen, wie z. B. dem Sirius, ſieht 
man außerdem noch eine ſehr feine dunkle Natrium-Linie und im 
Grün ſchwache Magneſium- und Eiſen-Linien. Die Waſſerſtoff— 
Linien ſind außerordentlich breit, welcher Umſtand darauf ſchließen 
läßt, daß eine ſehr dichte und relativ kalte Waſſerſtoffſchicht ener— 
giſche Abſorptionswirkungen auf die von der inneren Photoſphäre 
ausgehenden Strahlen ausübt. Faſt die Hälfte aller Sterne ge— 
hört dieſem Typus an. 

Der zweite Typus umfaßt die gelben Sterne, ſo Kapella, 
Pollux, Arkturus, Aldebaran, Procyon, & im großen Bären ıc. 
Das Spektrum dieſer Sterne iſt dem der gleichfalls hierher ge— 
hörigen Sonne ganz ähnlich und beſteht aus ſehr feinen ſchwarzen 
Linien, die ſehr dicht bei einander liegen und dieſelbe Lage wie 
diejenigen des Sonnenſpektrums aufweiſen. Dieſe Sterne haben 
deshalb dieſelbe Zuſammenſetzung wie die Sonne und befinden 
ſich in demſelben Zuſtand wie dieſe. Auf dieſe Gruppe entfällt 
ungefähr ein Drittel aller Fixſterne. 


Der dritte Typus umfaßt nur eine kleine Zahl von Sternen, 
jo & im Herkules, 6 im Pegaſus, o im Walfiſch, & im Orion, 
a im Skorpion (Antares) u. ſ. w. Sie find ſämtlich veränder— 
liche Sterne und zeigen ein mehr oder weniger rotes oder orange— 
farbiges Licht. Ihr Spektrum ſetzt ſich aus zwei auf einander 
liegenden Spektren zuſammen, von denen das eine aus den Me— 
tall⸗Spektrallinien, die dem zweiten Typus eigen ſind, beſteht, die 
jedoch wegen der direkten Dampfſchicht, durch welche die Strahlen 
haben hindurchgehen müſſen, verſtärkt ſind, etwa wie das bei dem 
Spektrum der Sonnenflecken der Fall iſt, während das andere 
aus einem Syſtem nebelförmiger Streifen ſich zuſammenſetzt, welche 
ſich über das ganze Spektrum ſäulenreihenartig verteilen. Die 
Hauptlinien des erſten Spektrums finden ſich an derſelben Stelle 
bei allen Sternen; am ſtärkſten treten diejenigen des Waſſerſtoffs, 
Natriums, Magneſiums, Eiſens hervor, gegenüber dieſen auch auf 
der Sonne vorhandenen Metallen herrſcht der Waſſerſtoff nicht ſo 
vor, wie bei den beiden erſten Typen. Die dunklen Streifen 
können mehr oder weniger ſtark hervortreten; beim Aldebaran ſind 
ſie kaum bemerkbar, dagegen ſehr kräftig bei den Sternen e im 
Orion und 6 im Pegaſus, fie ſtehen in Abhängigkeit zu den Ver— 
änderungen der Sterne, die ihrerſeits in Beziehung zu der mehr 
oder minder ſtarken Abſorptionswirkung ihrer Atmoſphäre ſtehen; 
hervorgerufen durch Kohlenſtoff enthaltende Gaſe oder Oxyddämpfe 
ſcheinen dieſe Streifen darauf hinzudeuten, daß die Temperatur 
dieſer Geſtirne diejenige der Sonne nicht erreicht. Wahrſcheinlich 
unterſcheiden ſich die Sterne des dritten Typus von denjenigen 
des zweiten allein durch die Dicke ihrer lichtabſorbierenden Luft— 
hüllen und dadurch, daß ihre Photoſphäre nicht kontinuierlich, 
ſondern durch Flecken, ähnlich den Sonnenflecken, jedoch von un— 
vergleichlich größerem Umfange ſind. 


Der vierte Typus umfaßt nur eine ſehr geringe Zahl kleiner 
roter Sterne. Das Spektrum derſelben ſetzt ſich aus drei Grund— 
zonen, einer gelben, einer roten und einer blauen zuſammen, 
welche ſich nicht auf diejenigen des dritten Typus durch abwech— 
ſelnden Wegfall eines Nebelſtreifens zurückführen laſſen, und außer— 
dem iſt ihr Licht nach dem Violett hin weſentlich kräftiger, wäh— 
rend bei den Sternen des dritten Typus gerade entgegengeſetzt 
die Hauptintenſität am roten Ende liegt. Einige der ſchwarzen 
Hauptlinien fallen mit ſolchen des dritten Typus zuſammen, jedoch 
erſcheint das Spektrum in ſeiner Geſamtheit eher wie das direkte 
Spektrum eines gasförmigen Körpers, denn als ein Abſorptions— 
Spektrum; da die diffuſen Streifen für gasförmige Oxyde charak— 
teriſtiſch ſind, ſcheinen ſolche Stoffe in Menge auf den Sternen 
des dritten und vierten Typus in einer verhältnismäßig niedrigen 
Temperatur vorhanden zu ſein. 
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Danach ſcheint es, daß das Spektrum eines Sterns um ſo ein— 
facher iſt, je heißer derſelbe iſt; die Metalldämpfe erſcheinen in 
der Reihe der Atomgewichtszahlen und der freie Waſſerſtoff ver— 
ſchwindet um ſo mehr, je älter die Sterne ſind. Es kommt dies 
Gas faſt allein und in rieſiger Menge auf den hellſten Sternen 
vor, wo neben ihm kaum etwas anderes als das Magneſium auf— 
tritt; bei den ſchon mehr abgekühlten Sternen z. B. der Sonne, 
bemerkt man neben dieſen beiden Elementen noch entweder Natrium 
allein oder außer dieſem noch Calcium, Eiſen u. ſ. w., jedoch keine 
Metalloide; bei den noch ſtärker abgekühlten Sternen finden ſich 
alle Metalle, deren Linien mehr oder weniger deutlich auftreten, 
und vor allem die Linien und Streifen von Metalloiden und zu— 
ſammengeſetzten Subſtanzen (Lockyer). 

Zuletzt gilt es noch, die als Sternnebel bekannten Gebilde 
zu betrachten. Die eine Art derſelben, welche ſich in eine große 
Zahl von Sternen auflöſen laſſen, liefern ein kontinuierliches 
Stern-Spektrum, die nicht auflösbaren Sternnebel beſtehen dagegen 
aus einer Gasmaſſe, die einige Ahnlichkeit mit der Materie der 
Kometen hat. Dieſe letzteren eigentlichen Sternnebel laſſen ſich 
in zwei Gruppen einteilen. Die erſte umfaßt die Gebilde mit 
anſcheinend kontinuierlichem Spektrum wie die Sternhaufen; das 
gilt von dem Andromeda-Nebel und denjenigen in der Jungfrau. 
Bei den Sternnebeln der zweiten Gruppe beobachtet man ein aus 


einer kleinen Zahl heller Linien, von denen drei ſtets auftretende 


charakteriſtiſch ſind, beſtehendes Spektrum. So zeigt z. B. der 
Orion⸗Nebel drei helle Haupt-Linien, von denen die breite ſehr 
helle Linie im Grün identisch mit einer Stickſtoff-Linie zu ſein 
ſcheint, während die zweite ihr dicht benachbarte Linie nur um 
wenig von einer Linie des Baryums abliegt, allerdings auch nicht 
mit dieſer zuſammenfällt; die dritte etwas mehr abliegende Linie 
iſt die grüne F-Linie des Waſſerſtoffs. Alle planetariſchen Nebel 
haben dasſelbe aus einigen wenigen Linien beſtehende Spektrum; 
daneben beobachtet man dann und wann noch ein äußerſt ſchwaches 
kontinuierliches Spektrum, ſo z. B. bei einem von Huggins ſtu— 
dierten ſehr kleinen, aber verhältnismäßig hellen Sternnebel im 
Drachen; dieſes ſehr ſchwache kontinuierliche Spektrum kann nur 
von dem bleichen diffuſen Lichte eines ſehr kleinen Kerns herrühren, 
in dem die Materie ſich nicht im Gaszuſtande wie die umgebende 
Nebelmaſſe, ſondern im Zuſtande einer Art durchſichtigen glühenden 
Nebels befindet, der aus kleinen feſten oder flüſſigen Teilchen be— 
ſteht, deren Bildung durch irgend eine Gas-Verdichtung herbei— 
geführt ſein kann. 

So beſtehen alſo die Spektren der eigentlichen Sternnebel 
aus einer kleinen Zahl heller iſolierter Linien, deren ihnen inne— 
wohnende Helligkeit nicht von der Breite des Collimator-Spalts 
abhängig iſt, und von denen drei ſtets auftreten, während die 
übrigen bei den verſchiedenen Sternnebeln wechſeln; dadurch unter— 


ſcheiden ſich dieſe Gebilde von den Kometen, deren Spektren ein— 
ander ſehr, wenn nicht völlig gleichen. Da man, um künſtlich 
ähnliche Spektren hervorzurufen, wie ſie uns bei einigen Stern— 
nebeln entgegentreten, zu den kräftigſten überhaupt bekannten 


Diſſoziations-Methoden greifen muß, z. B. zu der Wirkung des 


elektriſchen Induktions-Funkens unter Einſchaltung eines Konden— 
ſators, jo muß man ſchließen, daß die Sternnebel-Maſſe, wenn 
ſie auch derjenigen anderer Himmelskörper ähnelt, ſich doch in 
einem Zuſtande äußerſter Diffozirtion befindet, der dem einfachſten 
Elementarzuſtande der mit Gewicht begabten Materie zukommt. 

brigens kann man betreffs der chemiſchen Zuſammenſetzung der 
Sternnebel wegen ihres ſchwachen Lichtes, ihrer rieſigen Entfer— 
nung und der Unvollkommenheit der Beobachtungs-Inſtrumente 
nur zu ganz ſummariſchen Urteilen gelangen. 


Faſſen wir das vorſtehend Gegebene kurz zuſammen, ſo er— 
giebt ſich, daß das Spektroſkop und die Natur der Sonne und 
der übrigen am Firmament ſich bewegenden Sterne enthüllt hat: 
Es hat uns bewieſen, daß die Elemente, aus welchen ſich die 
Himmelskörper zuſammenſetzen, zum Teil wenigſtens mit den 
auf Erden vorkommenden Subſtanzen identiſch und möglicherweiſe 


diejenigen, welche unſerem Planeten zu fehlen ſcheinen, doch auf 


ihm vorhanden, wenn auch bisher noch nicht aufgefunden ſind, 
wie z. B. die Helium-Linie im Sonnen-Spektrum lange vorher, 
ehe dies Gas in einigen irdiſchen Mineralien entdeckt wurde, be— 
obachtet worden war. 


Weiter hat uns das Spektroſkop gezeigt, daß mit der Höhe 
der Temperatur der Geſtirne die Zahl der durch ihre Linien in 
ihrem Spektrum ſich kundgebenden Elemente und ebenſo das 
Atomgewicht der letzteren abnimmt; es ſcheint, daß die Abkühlung 
zuſammen mit der Wirkung der Kräfte, die Lockyer als im 
Weltenraum wirkend annimmt, in den dieſen durcheilenden Ge⸗ 
ſtirnen chemiſche Umſetzungen hervorruft, durch welche Elemente 
mit immer größeren Atomgewicht entſtehen. Das Studium der 
chemiſchen Zuſammenſetzung der Himmelskörper innerhalb ſeiner 
heutigen Grenzen und dasjenige der Chemie der Erde führen in ihren 
Reſultaten, ſo ſchließt Prof. Ditte ſeine Ausführungen, zur Er⸗ 
kenntnis der Einheitlichkeit des Aufbaues aller Welten und machen 
die Hypotheſe einer einheitlichen Materie wahrſcheinlich, die viel⸗ 
leicht durch verſchiedene Verdichtungen des Atherſtoffes entſtanden 
und der Art beſchaffen iſt, daß von ihren Erſcheinungs-Formen 
keine mit voller Beſtimmtheit als notwendiger Ausgangspunkt 
aller anderen bezeichnet werden kann und dieſe Erſcheinungsformen, 
jede einzelne charakteriſiert durch eine beſondere Art ihrer inneren 
Bewegung, nichts anderes als die bald einfachen, bald zuſammen⸗ 
geſetzten Subſtanzen ſind, aus denen ſich das Weltall aufbaut. 


. 


Beſondere Formen der Brutpflege bei Amphibien. 


Von Alexander So kolowsky. 


In der Tierwelt iſt eine große Zahl von Tierformen mit 
beſonderer Organiſation und geiſtigen Fähigkeiten ausgeſtaltet, 
welche zum Schutze ihrer Keime oder ihrer noch unvollkommen 
entwickelten Jungen dienen. Dieſe Vorrichtungen haben eine 
große Bedeutung für die Erhaltung der Art. 

Bei den Amphibien finden ſich unter den Froſchlurchen in 
dieſer Beziehung hochintereſſante Verhältniſſe. Es handelt ſich 
hierbei darum, die Eier und junge Brut eine Zeitlang bis 
zu einem beſtimmten Grade der Entwickelung in innigem Connex 
mit dem Mutter- reſp. Vatertier zu behalten, ohne daß dieſelben 
mit jenen in irgend welcher organiſchen Verbindung ſtehen. 

Am bekannteſten iſt die ſonderbare Brutpflege, welche bei 
der in Deutſchland vorkommenden Geburtshelfer-Kröte, Alytes 
obstetricans, gefunden wird. Bei dieſem Tier wickelt ſich das 
bei der Begattung auf dem Rücken des Weibchens ſitzende 
Männchen die Eierſchnüre um die Hinterſchenkel. Hiernach ver— 
birgt ſich das Tier in einem Schlupfwinkel, einer Erdhöhle ꝛc., 
um die Entwickelung der Eier bis zu einem gewiſſen Grade 
abzuwarten. Sodann begiebt ſich dasſelbe wieder in das Waſſer, 
um hier die junge Brut abzuſetzen, welche im übrigen hier die 
ie Verwandten allgemein bekannte Entwickelung durch— 
machen. 


Ganz anders verhält ſich die Brutpflege bei der chile— 
niſchen Naſenkröte, Rhinoderma Darwini. Bei dieſer Art iſt 
der Kehlſack des Männchens zu einer Bruſttaſche umgeſtaltet und 
dient zur Aufnahme der befruchteten Eier. Dieſem entgegenge⸗ 
ſetzt beſitzt eine Laubfroſchform, der zu der Gattung der Beutel⸗ 
fröſche gehörige Taſchenfroſch, Nototrema marsupiatum, welcher 
in Peru und Ecuador gefunden wird, eine Bruſttaſche auf dem 
Rücken. In dieſem Falle iſt das Weibchen der Träger der 
Schutzvorrichtung, während das Männchen die Eier mit den 
Hinterbeinen auf die Bruſttaſchen ſtreicht. Die Eier verbleiben 
hier ſo lange, bis ſich aus ihnen die Larven oder jungen Tiere 
der Beutelfröſche entwickelt haben. 

In dieſer Beziehung wohl der extremſte Fall findet ſich bei der 
ſchon ſeit dem Jahre 1705 durch Fräulein Sibylla von Merian 
bekannten Pipa oder Wabenkröte, Pipa americana. 

Die Verbreitung dieſes Tieres erſtreckt ſich auf Braſilien 
und Guayana. Auch hier ſtreicht das Männchen den befruchteten 
Laich auf den Rücken des Weibchens, welcher eine warzenartige 
Beſchaffenheit zeigt und Bruttäſchchen enthält. Wie angenommen 
wird, vergrößern ſich durch den Hautreiz der einzelnen Eier die 
Bruttäſchchen und nehmen ſechseckige Geſtalt an, wie ſie die Zellen 
der Bienenwabe erkennen laſſen. In dieſen Kämmerchen ent- 
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wickeln ſich die Jungen, welche, durch eine deckelartige Vorrichtung 
nach Außen geſchützt, nach ca. 82 Tagen die Mutter verlaſſen. 

Im Jahre 1895 teilte Boulenger einen neuen Fall von 
Brutpflege bei Froſchlurchen mit. Es handelt ſich hierbei um 
einen in Venezuela und auf Trinidad lebenden Froſch, Phyllo— 
bates trinitatis, bei welchem der genannte Forſcher auf dem 
Rücken eines Männchens drei fußloſe geſchwänzte Larven ſitzen 
fand, welche ſich mit dem Munde feſthielten. Ein Exemplar 
dieſes ſeltenen Tieres mit fünf auf dem Rücken des Männchens 
ſitzenden Larven wanderte in das Senkenbergiſche Zoologiſche 
Muſeum zu Frankfurt a. M. 

In demſelben Jahre fand Auguſt Brauer in Marburg auf 
den Seychellen einen ähnlichen, in einigen Punkten abweichenden 
Fall von Brutpflege bei Fröſchen. 

Als genannter Forſcher am 21. Auguſt 1895 in einem 
Walde auf Mahs am Fuße des Morne Seychellois in ca. 500 
Meter Höhe einen alten am Boden liegenden Farnbaumſtamm 
aufbrach, ſah er in demſelben einen kleinen Froſch ſitzen, deſſen 
Rücken nicht glatt, ſondern mit einer ſchwammig erſcheinenden 
Maſſe bedeckt war. Eine genauere Beſichtigung ergab, daß dieſe 
ſchwammige Maſſe nichts anderes als 9 Larven waren, welche 
dem alten Tier an dem Rücken und den Seiten aufſaßen. Im 
Gegenſatz zu dem von Boulenger beſchriebenen Fall, hielten ſich 
dieſe Larven nicht mit dem Munde feſt, ſondern lagen der 
Rückenhaut des alten Tieres mit dem Bauche auf. Bei dieſen 
Larven war ein langer Ruderſchwanz vorhanden, ebenſo waren 
die Gliedmaßen ſchon angelegt. Die vorderen Gliedmaßen waren 
noch von der Haut bedeckt. Es gelang Brauer nur noch zwei— 
mal, dieſe Art in der Brutpflege aufzufinden. In einem Falle 


waren die Larven ſchon älter, da Vorder- und Hintergliedmaßen 


ſchon weit entwickelt waren. Es geht wohl aus dieſer Thatſache 
hervor, daß die Larven einen großen Teil ihrer Entwickelung 
auf dieſe Weiſe auf dem Rücken des alten Tieres zubringen. 
Anſtatt aber, daß, wie dieſes im obigen von der Pipa und 
den Taſchenfröſchen geſchildert wird, der Laich nach der Be— 
fruchtung auf den Rücken alten Tieres geſtrichen wurde, konnte 
Brauer in einem Falle nachweiſen, daß das Weibchen die Eier 
zwiſchen feuchten Blättern auf den Boden ablegt. Dieſe Eier 
liegen in Form eines Haufens zuſammen, ſind aber nicht durch 


eine gemeinſame Gallerte eingehüllt. Brauer nimmt an, daß das 
Männchen die vom Weibchen zwiſchen feuchte Blätter gelegten 
Eier bedeckt und feucht erhält, während aber die Larven in dem 
geſchilderten Stadium der Entwickelung ſelbſtändig auf den Rücken 
des alten Tieres kriechen. Dieſer intereſſante Froſch wurde von 
Böttger als Arthroleptis seychellensis benannt. 


Was die Anheftung der Larven auf die Haut des Rückens 
des alten Froſches anbelangt, ſo nimmt Brauer an, daß es wahr— 
ſcheinlich durch Secretabſonderungen der Larve, oder aber, was 
wahrſcheinlicher iſt, daß es von Seiten der Haut des alten 
Froſches geſchieht und auf Adhäſion, in ähnlicher Weiſe wie es 
ſich bei den Haftfcheibchen der Laubfröſche verhält, zurückzu⸗ 
führen iſt. 

Brauer weiſt mit Recht darauf hin, daß die Beibehaltung 
des langen Ruderſchwanzes während der Zeit der Rückenanheftung 
auffallend iſt, er glaubt, daß das Tierchen ſich dieſes Anhängſels 
als Hülfsorgan bedient, um auf den Rücken des alten Froſches 
zu gelangen. 

Reſumieren wir die Befunde dieſer abſonderlichen Formen 
der Brutpflege, ſo ergiebt ſich, daß in zwei Fällen bei der Ge— 
burtshelfer-Kröte, wie bei den neuen durch Brauer und Boulenger 
bekannt gewordenen Froſchformen ſich keine beſondere morpholo— 
giſchen Vorrichtungen zwecks Aufnahme der Eier oder der Larven 
ausgebildet haben. In dem einem Fall übernimmt das Männchen 
durch Verwendung ſeiner Hintergliedmaßen den Brutſchutz, in 
dem anderen haften die Larven, welche durch eigene Aktivität 
auf den Rücken des alten Froſches gelangten, durch Adhäſion 
reſp. Secretabſonderung auf den genannten Brutplatz. Bei den 
Taſchenfröſchen und der Pipa finden ſich dagegen morphologiſche 
Vorrichtungen in Form von Rückentaſchen, bei der chileniſchen 
Naſenkröte vertritt der Kehlſack die Funktion einer ſolchen. 


Aus dieſer Schilderung geht hervor, daß der Zweck des 
Brutſchutzes auf verſchiedene Weiſe erreicht wird. Intereſſant iſt 
der Umſtand, daß Männchen und Weibchen ſich in dieſer Be— 
ziehung in die Aufgaben des Brutſchutzes teilen. 

Es iſt wohl anzunehmen, daß unſere Kenntniſſe von der 
Brutpflege der Froſchlurche bei genauem Studium der Lebens— 
weiſen dieſer Tiere noch manche Bereicherung erfahren werden. 


Kleinere Mitteilungen. 


Eine reiche Sammlung ethnographiſcher und archäolo⸗ 
giſcher be aus Zeutral⸗Amerika iſt jetzt in Stockholm 
ausgeſtellt. Dieſelbe iſt von Dr. Hartmann, welcher früher die Lum⸗ 
holtz'ſche Expedition nach Zentral⸗Amerika begleitete, auf Anregung und 
auf Koſten des Ingenieurs Ake Sjögren zuſammengebracht. Nach der 
„Science“ begann Dr. Hartmann ſeine Forſchungen im Jahre 1896 in 
Mercedes, wo er eine ausgedehnte Werkſtatt zur Herſtellung alter Götter- 
bilder aus Stein und anderer intereſſanter Altertümer auffand. Es 
find u. a. jetzt zwei ſtehende Steinfiguren ausgeſtellt, die größten, die 
bisher aus Zentral⸗Amerika nach Europa gelangten; dieſelben waren 
am Oſtende eines großen ovalen Grabhügeld aufgerichtet, der ungefähr 
300 Fuß Umfang hatte und 29 Fuß hoch mit Steinen bedeckt war. 
Oſtlich von dem Hügel befand ſich ein rechtwinkliger, an drei Seiten 
mit Steinen eingefaßter Platz, in deſſen nach Oſten gelegenen Ecken 


ſich Steinhaufen von je 90 Fuß Umfang und 12 Fuß Höhe erhoben, 


auf deren flacher Oberfläche Bruchſtücke kleinerer Steinfiguren lagen. 
Von Mercedes begab ſich Dr. Hartmann nach den Hochplateaus im 
Innern Zentralamerikas, wo er viele Gräberſtätten beſuchte, vor allem 
diejenigen von Oroſi, Chiricot (3000 Fuß über dem Meeresſpiegel), 
Lemones und Santiago. 

Die Gräber wurden aufs Genaueſte und ſo wiſſenſchaftlich durch— 
forſcht, wie das früher niemals in jenem Gebiete verſucht worden war, 
und es ergaben ſich daraus die Grundlagen für die chronologiſche Ein- 
teilung der zentralamerikaniſchen Altertümer. Es wurden im Ganzen 
mehr als 400 Gräber geöffnet, die ſämtlich Gegenſtände enthielten, die 
für die Steinzeit typiſch ſind; es fand ſich keinerlei Waffe oder Meſſer 
aus Bronze oder Eiſen. Wenn aber auch die Mehrzahl der Gräber 
keinerlei Spur europäiſcher Kultur zeigten, jo war doch zu konſtatieren, 
daß in zwei Fällen die Gräberſtätten in Oroſi und Mercedes nach der 
Ankunft der Europäer in der neuen Welt benutzt ſein mußten. In 
einem Grabe in Oroſi fanden ſich nämlich einige Moſaikglasperlen 
ſicher venetianiſchen Urſprungs und in einem Grabe in Mercedes eine 
große Perle von blauem Glas. Ein im Hinblick auf die Chronologie 
wichtiger Fund beſtand in einem Thongefäß, das in Salvador entdeckt, 
Maya⸗ Hieroglyphen aufwies, welche wahrſcheinlich eine Jahreszahl nach 
der Chronologie dieſes Volkes bezeichnen, die ſich leider bisher noch 
nicht mit den Sprachen der alten Welt hat in Beziehung ſetzen laſſen. 

hnliche Unterſuchungen wurden dann auch an der Guanacalte- 
Halbinfel an der pazifiſchen Küſte, auf den Inſeln in der Nicoya⸗Bucht 


und in Carrizal auf dem benachbarten Feſtlandgebiet ausgeführt. Von 
dort begab ſich Dr. Hartmann nach Salvador, wo er faſt ein Jahr lang 
in einem der größten Dörfer der Pipilas, eines Azteken⸗Stammes, 
wohnend ſich dem Studium der Sitten und Gebräuche und religiöſen 
Ideen derſelben widmete, daneben an mehr als hundert Azteken anthro- 
pometriſche Unterſuchungen anſtellte und eine Reihe photographiſcher 
Aufnahmen machte. In Guatemala beſuchte dann Dr. Hartmann die 
indianiſchen Stämme der Cakchiquels, Zutujils, Quiches und Xincgs, 
ferner am Kap Tehuantepek im ſüdlichen Mexiko die Huavas. Seine 
Notizen über die Sprachen der beiden letztgenannten Stämme ſind von 
beſonderem Intereſſe, da es über dieſelben bisher an jeglichem Material 
zu ihrer Klaſſifikation fehlte. Im Oktober 1899 iſt dann Dr. Hartmann 
mit ſeiner reichen Sammlung nach Schweden zurückgekehrt, welche 
Sjögren hochherziger Weiſe dem ethnographiſchen Staatsmuſeum als 
Geſchenk überwieſen hat. 22 5 


Die Photographie im Dienſte der Bekämpfung der Rauch⸗ 
plage. Die heutige Geſundheitspflege darf nicht ruhen bis fie die Be⸗ 
ſeitigung der ſchmachvollen Rauchplage und der durch ſie entſtehenden 
Verpeſtung der Luft in unſeren Großſtädten durchgeſetzt hat. Es iſt 
noch kaum ein Anfang gemacht, während in London und Paris ſchon 
praktiſche Erfolge vorliegen. Beſonders die Thätigkeit der Londoner 
„Kohlenrauchbekämpfungs⸗Geſellſchaft“ muß immer wieder als Muſter 
vorgerückt werden. Der „Lancet“ giebt einen Bericht darüber, der be— 
ſonders dadurch intereſſant wird, daß die Anwendung der Photographie 
darin eine Würdigung findet. Die Londoner Geſellſchaft hat eine 
größere Zahl von Inſpektoren angeſtellt, die die Schornſteine eines be— 
ſtimmten Bezirkes der Rieſenſtadt zu überwachen und deren etwaige 
Rauchentwickelung zur Anzeige zu bringen haben. 

Neulich ſtanden darauf hin wiederum mehrere Fabriken vor 
Gericht. Der Inſpektor des Bezirkes hatte über deren Schornſteine 
Beobachtungen gemacht und legte dem Richter ſein Notizbuch vor mit 
den Aufzeichnungen über die Zeit vor, in der die Schornſteine ſchwarzen 
Rauch in die Luft entſandt hatten. Damit aber ſeine Beobachtungen 
nicht etwa von den betreffenden Fabriken einfach beſtritten werden 
könnten, hatte er noch Photographien aufgenommen, auf denen die 
Schornſteine in ihrem Verbrechen gegen die Volksgeſundheit auf 
friſcher That im Bilde verhaftet worden waren. Gegen dieſe ſchwei— 
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genden Zeugen gab es keine Ausrede, und die Fabriken wurden zu 
einer Strafe von je 5 Pfund nebſt den Gerichtskoſten verurteilt. Auch 
der Einwand des Verteidigers, daß es ungerecht ſei, die Fabrikſchorn⸗ 
ſteine zu beſtrafen, während man die Schornſteine der Privathäuſer 
ruhig weiter rauchen ließe, verſchlug nichts. Übrigens beabſichtigt die 
Londoner Rauchbekämpfungs⸗-Geſellſchaft ihre Inquiſition 
auch auf die Schornfteine der Privathäuſer auszudehnen. Wahrſcheinlich 
wird die Photographie nach den letzten Erfolgen vor Gericht als ein 
unentbehrliches Hülfsmittel zur Erreichung des angeſtrebten Zieles er— 
achtet werden. 


Die Durchleuchtung von Laul blättern bildete den Gegenſtand 
höchſt intereſſanter Unterſuchungen von Dr. L. Linsbauer, deren Ergeb» 
niſſe er in den Beiheften zum „Botaniſchen Zentralblatt“ (Bd. 10, 
Heft 2) veröffentlicht hat. Bei dieſen Unterſuchungen wurde unter 
Anwendung der von Wiesner modifizierten und weſentlich vereinfachten 
phon Methode Bunſen-Roſcoe's für verſchiedene Laubblätter 
die „Durchleuchtungsgröße“ beſtimmt, d. h. das Verhältnis der durch 
ein Blatt durchgelaſſenen Lichtmenge zur Menge des auffallenden Lichtes 
nee gleich Eins geſetzt). Die Meſſungen beziehen ſich auf die ſtärker 

rechbaren Strahlen des Spektrums und wurden zunächſt in ſenkrecht 
auffallendem Sonnenlichte ausgeführt. Als Hauptergebniſſe wurde 
Folgendes feſtgeſtellt. 

Im Allgemeinen zeigen natürlich verſchiedene Pflanzen einen ver- 
ſchiedenen Grad von Transparenz als Ausdruck der mannigfachen An⸗ 
paſſungsfähigkeit der Pflanzenwelt an die ſo verſchiedenartig abgeſtuften 
Nüancen der ihr zu Gebote ſtehenden Lichtſtärke. Es iſt wahrſcheinlich, 
daß jede Spezies eine gewiſſe, innerhalb beſtimmter Grenzen ſchwankende 
Durchleuchtungsgröße beſitzt. Von den unterſuchten Blättern beſaß die 
geringſte Transparenz das Sonnenblatt von Cornus sanguinea und 
des von Cytisus laburnum, nämlich 0.0003 Bunſeneinheiten; das 
meiſte Licht dagegen wurde vom Schattenblatt der Buche, Fagus 
silvatica, deſſen Durchleuchtungsgröße 0˙02 betrug. 

In den meiſten Fällen ſind die Schattenblätter einer Pflanze 
durchſichtiger als die zugehörigen Sonnenblätter. Das transparenteſte 
Sonnenblatt ließ bei den Verſuchspflanzen noch immer dreimal weniger 
Licht durch, als das durchſichtigſte Schattenblatt. Es läßt ſich der Satz 
ausſprechen, daß bei derſelben Art die Durchleuchtungsgröße eines 
Blatles umſo kleiner wird, je mehr dasſelbe gegen die Peripherie des 
Laubwerkes rückt. 

Daß bei dem Vorgange des Aufhaltens des Lichtes das farbloſe 
Blattgewebe in beſonders hohem Maße beteiligt iſt, geht aus der 
Unterſuchung von weißpanachierten Blättern hervor. Die mittlere 
Durchleuchtungsgröße des farbloſen Blattgewebes wurde zu 0.32 be- 
ſtimmt, während die durchſchnittliche Durchleuchtungsgröße des grünen 
Blattes nur etwa 0.05 —0.06 beträgt. Demnach hält das farbloſe Ge⸗ 
webe rund 0,68 des auffallenden Lichtes zurück, während auf Rechnung 
des Chlorophylls (in Folge Abſorption, Diffuſion ꝛc.) der geringe Betrag 
von 0.26 —0.27 kommt. Höchſtwahrſcheinlich bleibt ein ziemlich großer 
Teil des einem Blatte zuſtrahlenden Lichtes im Blatte zurück, um dort 
zu verſchiedenen Prozeſſen verwendet zu werden. Thatſächlich lernen 
wir immer mehr ſolcher Prozeſſe kennen, welche vom Licht abhängen, 
hen. mit dem Lichte ſtärkerer Brechbarkeit in naher Beziehung 

ehen. 

Das in ein Pflanzenblatt eindringende Licht durchſtrahlt dasſelbe 

nach allen Seiten, wobei es der überwiegenden Hauptmenge nach ſich 
in diffuſes Licht verwandelt, wie letzteres denn überhaupt im Pflanzen⸗ 
leben nach Wiesner eine viel wichtigere Rolle ſpielt als das direkte 
Sonnenlicht. 
Ign der Mehrzahl der Fälle find junge Blätter durchſichtiger als 
ältere derſelben Pflanze. Gleiche Transparenz zeigten jugendliche und 
ausgewachſene Blätter von Caragana fruticosa, Deutzia crenata und 
Fraxinus excelsior var. pendula. Hingegen find die älteren Blätter 
durchſichtiger, als die jüngeren bei Populus alba, Verbascum sp. 
und Tussile go Farfara, 


Über Dynamometamorphismus und Piezokryſtalliſation 
legte Prof. Weinſchenk dem Pariſer Geologenkongreß interefiante Unter⸗ 
ſuchungsreſultate vor. Da wir ſeinerzeit unſern Leſern über dynamome— 
tamorphiſche Geſteine berichtet haben, ſeien hier auch kurz die Haupt⸗ 

edanlen der neuen Auffaſſung Weinſchenks wiedergegeben. In den 
Alpen giebt es kryſtalliniſche Schiefer, die wir früher allgemein als 
Produkte der Urzeit anſahen, in denen man aber neuerdings zweifelloſe 
Reſte von Steinkohlenpflanzen und Jurafoſſilien gefunden hat. Die 
Geſteine müſſen alſo verhältnismäßig jung ſein. Andererſeits giebt 
es Beweiſe, daß der granitiſche Kern der Zentralalpen noch jünger iſt, 
als die ihn umgebenden Schiefer. Folglich muß auch der Granit in 
viel ſpäterer Zeit entſtanden ſein, als man ſonſt annahm. Da endlich 
drittens die ſekundären Mineralbildungen in den metamorphiſchen 
Schiefern oft zeigen, daß ſie entſtanden ſind, nachdem die Schichten ſich 
zuſammenfaltet haben, ſo ergiebt ſich, daß auch die umwandelnde 
Thätigkeit der Granite während ihres flüſſigen Zuſtandes nicht einge⸗ 
ſetzt haben kann vor der Periode der alpinen Faltung. 

Weinſchenk ſagt nun: Durch die während der Faltung ausgeübte 
Preſſion ſtieg das Magma aus der Tiefe, drang in alle Hohlräume 
unter und zwiſchen die einzelnen Geſteinsſchichten. Aber die Spannung 
war durch dieſe Injektionen noch nicht aufgehoben und ſo mußten ſich 
die flüſſigen Maſſen verfeſtigen unter dem ungeheueren Gebirgsdruck, 
während die Faltung ſich noch weiter fortſetzte. Die Geſamtheit der 
Phänomene, die ſich bei der Verfeſtigung unter Druck eingeſtellt haben, 
faßt Weinſchenk unter dem Namen Piezokryſtalliſation zuſammen. 
Unter dem enormen Druck konnten ſich zunächſt Mineralien von geringerem 
Molekularvolumen bilden, Mineralien, die unter normalem Druck nicht 
exiſtieren würden, z. B. Granat, Epidot, Chlorit. Die Verfeſtigung des 


demnächſt 


Geſteins begann mit Ausſcheidung der ſchwarzen Elemente, der 
Glimmer und Hornblenden. In dem Augenblicke, da die Druckerſchei⸗ 
nungen ſich auf die peripheriſche Zone des Magmas bemerklich machten, 
ſtellten ſich alle Glimmerblättchen ſenkrecht zur Richtung des Druckes. 
Im Inneren des Magmas dagegen wurde die Fähigkeit der Blättchen, 
ſich parallel zu ſtellen, aufgehoben durch eine Spannung, die nach allen 
Seiten gleichmäßig wirkte. So erklärt ſich die Gneisſtruktur der 
äußeren Zone und ebenſo der ganz allmähliche Übergang in den typiſchen 
Granit des Kernes. Als ſpäter die großen Feldſpatkryſtalle ſich bildeten, 
legten ſich die Glimmerblättchen um dieſelben herum. Na und nach 
entſtand ein feſtes Skelett, deſſen Zwiſchenräume ausgefüllt waren von 
dem noch flüſſigen Überreſt des Magmas. In dieſem Zuſtand haben 
aber die gebirgsbildenden Kräfte wiederum ſich bemerkbar gemacht: ſie 
haben die Feldſpate vielfach zerbrochen, die Glimmerblättchen verbogen. 
Die Lücken und Riſſe wurden dann ausgefüllt vom letzten Erſtarrungs⸗ 
produkt, dem Quarz; aber auch dieſer iſt nach ſeiner Verfeſtigung noch 
zerbrochen worden. 

Während dieſer ganzen Zeit haben Mineralbildner die benachbarten 
Sedimentgeſteine durchtränkt und haben bei hoher Temperatur und 
unter dem gewaltigen Druck ihre umwandelnde Thätigkeit begonnen. 
Aber dieſe Thätigkeit unterſcheidet ſich von dem, was man gewöhnlichen 
Kontaktmetamorphismus nennt: Die „piezometamorphiſchen“ Kontakt- 
geſteine enthalten immer, wenn eine chemiſche Subſtanz in zweierlei 
Geſtalt vorkommt, diejenige, die die größte Dichte beſitzt. So erklärt 
ſich mit Hilfe dieſer Drucktheorie nicht nur die Beſchaffenheit des 
Gneiſes, ſondern auch die eigentümlichen mineraliſchen Zuſammenſetzung 
der angrenzenden Sedimente, das Vorkommen der ſogenannten 
Kontaktmineralen. 5 

B* 


Über extrem kalte Tage in Greenwich veröffentlicht Mac 
Dowall in der „Nature“ einen Artikel, der z. T von allgemeinem 
Intereſſe ſein dürfte. Danach find in den letzten 60 Jahren in Green⸗ 
wich 162 äußerſt kalte Tage mit einem Minimum unter 200 F 
(—62¼ 0 C), alſo im Jahresdurchſchnitt 2,7 bei durchſchnittlich jährlich 
50 Froſttagen beobachtet. Die größte Zahl ſolcher extrem kalter Tage, 
nämlich 14 entfiel auf das Jahr 1855, dann folgt das Jahr 1895 mit 
11; 1881 mit 10; vier Jahre mit je 7 u. ſ. w. Dagegen waren 22 
Jahre d. h. mehr als ein drittel der Geſamtzahl frei von ſolchen ſehr 
kalten Tagen; jedoch betrug die Höchſtzahl ſolcher milderer Jahre 
hintereinander nur 4 von 1882— 1885. Auf die Monate verteilen ſich 
die äußerſt kalten Tage wie folgt: 


Januar: Februar: März: November: Dezember: 
68 42 5 2 45 


Der Januar ſteht alſo in der fraglichen Beziehung den übrigen 
Monaten weit voran; Februar und Dezember weiſen nahezu die gleiche 
Zahl auf. Von den kalten Tagen im November fiel der eine (19,40 F 
790 ) auf den 30. Nov. 1856, der andere (18,30 F = —7,90 C) 
auf den 28. Nov. 1890; der ſpäteſte extrem kalte Tag war der 14. März 
1845 (13,10 F = —10,5° O). 

Ordnet man dieſe ſehr kalten Tage nach Dekaden, ſo findet man 
für die Jahre: 


184150: 1851-60: 1861-70: 187180: 1881-90: 18911900: 
24 25 27 22 32 32 


Auf die drei erſten Dekaden entfielen alſo 76, auf die drei letzten mehr, 
nämlich 86 ſolche Tage. 1 

Hinſichtlich der Frage, ob irgend eine Beziehung zwiſchen ihnen 
und dem Sonnenflecken⸗Cyklus beſtehe, meint Mac Dowall, daß wie 
hinſichtlich der kälteren Tage eine Tendenz zu größerer Kälte vor dem 
Sonnenflecken-Maximum als nach denſelben bemerkbar ſei. Durch 
Vergleich der Zahlen für die Gruppe von Jahren vom 7. nach einem 
Maximum⸗Jahr bis zum nächſten einſchließlich mit den ſechs Jahren 
nach dem ſpäteren Maximum findet er nämlich, daß die erſtere Gruppe 
ſtets eine Durchſchnittszahl ergiebt, welche größer iſt als die der 
zweiten Gruppe. x 

Die Tage mit extremer Kälte folgen häufig einander in Serien, 
deren längſte in die Zeit vom 16.— 22. Februar 1895 und vom 5.—10. 
Februar 1895 fielen. Die 10 Tage mit dem ſtärkſten Minimum waren 


der 9. Januar 1841 (4% F= 10 O, 5. Januar 1867 (6,60 F — 
14,10 0), 8. Februar 1895 (6,9 F = 13,90 C) 12. Februar 1845 
und d. Januar, 1867 (170 F — %% C), 25. Dezember 1860 
(8 F = 13,30 C), 7. Februar 1895 (9,6% P = —1240 O, 8. 
Januar 1841 und 25. Dezember 1870 (9,8% F= 12% 0 0) und 
29, Dezember 1860 (10% F = 12,20 C). 


1 


Der Tanganyika Dampfer „Hedwig von Wiſſmann“ 
iſt am 4. Oktober 1900 in Bismarckburg am Tangente nach Ie 
angeſtrengten Arbeiten glücklich vom Stapel gelaufen und damit ein 
weiterer großer Fortſchritt in der wirtſchaftlichen Erſchließung unſeres 
oſtafrikaniſchen Schutzgebietes erreicht worden. Dank der Opferwillig⸗ 
keit einſichtsvoller Kolonialfreunde, welche ihre Arbeitskraft und aus⸗ 
reichende Geldmittel dem bedeutſamen Unternehmen zur Verfügung 
ſtellten, und dank der unermüdlichen Thatkraft des Oberleutnants 
Schloifer und ſeiner Mitarbeiter iſt um die Jahrhundertwende nun 
auch 92 deutſcher Dampfer auf dem Tanganyikaſee zur Wirklichkeit 
geworden. 

Nach ſeiner Fertigſtellung iſt der Dampfer vom Reiche übernommen 
worden. Damit iſt dieſes in den Beſitz eines Fahrzeuges gekommen, 
welches ſchen Hafen den Verkehr auf dein gewaltigen Tanganhika nad) 
den deutſchen Häfen zu leiten. Soll der Dampfer aber in vollem 
Umfange den deutſchen Intereſſen nützen, jo it es, wie die „Deutſche 


Kolonial-Zeitung” betont, durchaus notwendig, daß die deutſchen 
Häfen am Tanganyika mit den Küſtenplätzen, vor allem mit Darsed: 
Salaam, durch eine Eiſenbahn verbunden werden. Die Höhe der Ein⸗ 


nahmen des „Hermann von Wiſſmann“ auf dem Nyaſſaſee, monatlich 


etwa 12000 Mark, rechtfertigt den Schluß, daß das Anlagekapital für 
die „Hedwig von Wiſſmann“ ſich nicht nur verzinſen, ſondern daß es 
auch bald amortiſiert ſein wird; die finanziellen Erfolge der beiden 
Dampfer liefern den Beweis, daß Verkehrsmittel, wie Dampfer und 
Eiſenbahnen, ſehr wohl geeignet ſind, eine dauernde Einnahmequelle 
der Regierung des Schutzgebietes zu bilden. Sie legen den Gedanken 
nahe, daß es aus finanzpolitiſchen Gründen am beſten iſt, wenn der 
Staat derartige Verkehrsmittel, die immer einen monopolartigen 
Charakter tragen, die von der Allgemeinheit benutzt werden müſſen, baut 
und in Betrieb nimmt; dann ſorgt er einmal für das Verkehrsintereſſe, 
ein hervorragendes öffentliches Intereſſe, nicht minder aber auch für 
ſeine Finanzen. 


Die Eismeerfiſcherei Norwegens erſtreckt ſich nach dem offi- 
ziellen Bericht für die Pariſer Weltausſtellung, wie die „Fiſcherei— 
Zeitung“ mitteilt, über das ganze Eismeer von Grönland und Jan 
Mayen im Weſten bis nach Spitzbergen, Nowaja Semlja, der Murman- 
küſte und Finmarken im Oſten. Weit im Weiten, am „Weſteiſe“, dicht 
bei Jan Mayen und im Meere zwiſchen Grönland und Island werden 
die Sattelrobbe, Phoca groenlandica, und die Klappmütze, Cystophora 
eristata, gejagt. Dieſe Tiere werden auf dem Eiſe geſchoſſen oder ge— 
ſchlagen, wo ſie im Frühjahr an beſtimmten Plätzen in großer Zahl 
zuſammenkommen, um ihre Jungen zu gebären. Den übrigen Teil ihres 
Lebens verbringen ſie zerſtreut im Meere. Dieſer Fang iſt ſehr 
efährlich und koſtſpielig. 1897 wurden 13 Dampfer mit 619 Mann im 
ſüdlichen Norwegen ausgerüſtet. Die Beute betrug ca. 60 000 Robben⸗ 
felle, 13500 Faß Speck, Wale („Bottlenoſe“, Entenwal, Hyperoodon 
diodon) und 11 Eisbären mit einem Geſamtwert von ca. 65000) Kr, 


An denſelben Plätzen findet im Sommer der Walfang auf 
„Bottlenoſe“ ſtatt, 1897 mit 65 Fahrzeugen (davon 10 Dampfer) und 
ca. 100) Mann. An Walen wurden 2141 erbeutet, Wert 550000 Kr. 
In den öſtlichen Gewäſſern zwiſchen Spitzbergen und Nowaja Semlja, 
der Murmanküſte und Finmarken wird der Fang von den nördlichen 
Städten des Landes aus betrieben, 1897 z. B. mit 61 Fahrzeugen. Der 
Fang belief ſich, abgeſehen von den Robben (ca. 40 000), auf mehr als 
400 Walroſſe (Odobaenus rosmarus', ca. 500 Eisbären und Renntiere 
von Spitzbergen und einige kleinere. Walarten. Der Zweck dieſes 
Fanges iſt im großen und ganzen eine Nutzbarmachung des reichen 
Tierlebens der arktiſchen Regionen auf jede nur mögliche Art und Weiſe 


Der eigentliche Walfang aber richtet ſich auf die ungeheuren 
Arten der Wale mit Rückenfloſſe (der Finwale), beſonders bei den 
„Blauwal“ (Balaenoptera sieboldii), den „Knölwal“ (Megoptera boops) 
den „Finwal“ (Balaenoptera musculus) und „Waagewal“ (Balaenoptera 
rostrata\. Dieſe werden von kleinen, außerordentlich ſeetüchtigen 
Dampfern aus meiſt in 25 Meilen Entfernung von der Küſte (Fin- 
markens) geſchoſſen. Das Hauptwerkzeug iſt die ſogenannte Harpune, 
ein pfeilförmiger Eiſenſpeer mit einer Leine, welcher mit einer kleinen 
Kanone abgefeuert wird. Dieſe Art Walfang wurde zuerſt 1868 durch 
Svend Foyn ausgeübt. Während im erſten Jahre 30 Wale zur Strecke 
kamen, wurden 1897 1030 Wale durch 513 Leute auf 25 Dampfern er: 
legt (Wert 1321000 Kronen). Anfangs fand nur der Speck zu Thran 
Verwendung, jetzt werden die Knochen gut zu Knochendünger zermahlen 
und das Fleiſch als Futter und Dünger verwendet. 


Eine Methode der Eier Konſervirung, die den Vorzug hat, 
einfach und billig zu ſein und ſich nicht nur für den privaten Haushalt, 
ſondern auch für den Maſſenverbrauch gut zu eignen, hat, wie wir den 
„Schweiz. Blättern für Ornithologie“ entnehmen, Dr. Hanika 
angegeben. 

as Ei verdunſtet vom Momente an, da es gelegt, Waſſer; an 
Stelle dieſes Waſſers tritt von außen her Luft durch die poröſe Kalk, 
ſchale und die ebenfalls poröſe Eihaut hindurch. Mit der Luft gelangen 
die mikroſkopiſch kleinen Fäulniserzeuger (Pilzkeime, Bakterien) ins Ei⸗ 
Innere. Außerdem aber ergaben mikroſkopiſche Unterſuchungen, daß 
kurz zuvor gelegte Eier in den Poren der Kalkſchale bereits Fäulnis⸗ 
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erreger hatten. Die Konſervierung muß demnach derart ſein, daß dieſe 
ſchon an der Schale haftenden oder in deren Poren eingedrungene 
Fäulniserreger vernichtet werden. 

2 Die neue Konſervirungsmethode erreicht dieſen Zweck, ohne das 
Innere des Eies zu ſchädigen. Die möglichſt friſch in reingehaltenen 
Legeneſtern geſammelten Eier werden zunächſt auf Sprünge und Riſſe 
unterſucht, ferner daraufhin, ob ſie noch nicht angebrütet ſind. Hierauf 
legt man ſie eine Viertelſtunde lang in gut lauwarmes Waſſer (von 
etwa 3500), beſonders um ein Springen der Schale beim Tauchen ins 
ſiedende Waſſer zu verhüten, reinigt fie mittelſt eines Schwämmchens von 
allem anhaftenden Schmutz und taucht dann eine Anzahl in einem 
Siebe oder Netz oder loſe geflochtenen Körbchen in ſiedendes Waſſer 
genau 5 Sekunden lang. Dann werden die Eier mit kalten Waſſer ab» 
gekühlt und auf ein reines Tuch gelegt, bis ſie trocken ſind. So bald 
ſie an der Luft trocken geworden, werden ſie in Kiſten verpackt (mit 
ganz trockener Holzaſche, Spreu, Holzwolle ꝛc. und an trockenen, kühlen 
doch froſtfreien Orten aufbewahrt. Der Konſervierer und der Packer 
müſſen auf größte Sauberkeit der Hände bedacht ſein. 

Durch das Eintauchen in ſiedendes Waſſer werden die in die Kalk— 

ſchale oder vielleicht ſchon bis in die Eihaut eingedrungenen Fäulnis- 
leime getötet; ferner gerinnt das Eiweiß, das in der Eihaut und in 
der innerſten Schicht der Kalkſchale enthalten iſt, und verſtopft die 
Poren, ſo daß hinfort keine Luft mehr eindringen kann. 
Cier, beſonders dünnſchalige, die länger als 5 Sekunden in ſiedendes 
Waſſer eingetaucht werden, z. B. 6—7 Sekunden lang, zeigen beim 
Offnen, daß vom Eiweis ein Teil nicht mehr flüſſig, ſondern feſt ge- 
worden an der Eihaut klebt; man hat jo Verluſt. Eier, die nur 3—4 
Sekunden ins ſiedende Waſſer gehalten werden, erwieſen ſich zu etwa 
einem Neuntel als nicht haltbar. 5 Sekunden lang nach dieſer Ans 
leitung im Juni und Juli behandelte Eier erwieſen ſich im folgenden 
Februar und März noch als ganz friſch und tadellos. Noch länger 
haltbar laſſen ſich die ſo behandelten Eier machen, wenn man ſie vor 
dem Verpacken einen Augenblick in abſoluten Alkohol oder in eine 
3—4% ige Waſſerſtoffſuperoxydlöſung taucht. 


Eine Tycho Brahe⸗Feier wird aus Anlaß der 300. Wiederkehr 
des Todestages des berühmten Aſtronomen von der königlich jchwe- 
diſchen Akademie der Wiſſenſchaften für den 24. Oktober d. J. vorbe⸗ 
reitet. Außerdem plant die Akademie die Veröffentlichung einer Fac- 
ſimile-Ausgabe der erſten Auflage des berühmten Werkes Astronomiae 
instauratae mechanica des Begründers der modernen praktiſchen Aſtro— 
nomie, von dem ein vollſtändiges Exemplar ſich in der Bibliothek der Aka— 
demie befindet. 

Bekanntlich hat Tycho dies Werk 1593 in feiner eigenen Offizin in 
Wandesburg drucken laſſen, um feiner Zeit ein genaues Bild ſeiner Stern» 
warte zu geben; die Auflage ſcheint jedoch nur eine kleine geweſen zu 
fein, denn Exemplare derjeiben exiſtieren, ſoviel man weiß, nur zwei in 
Kopenhagen und je eins im Britiſchen Muſem, in Prag und in Stock— 
holm. Vier Jahre ſpäter erſchien eine zweite Auflage in Nürnberg, 
dieſelbe ſteht jedoch hinſichtlich des Druckes hinter der erſten Ausgabe 
zurück Anmeldungen zum Bezug der geplanten Facſimile⸗Ausgabe des 
Werkes ſind an Prof. Haſſelberg, königlich ſchwediſche Akademie der 
Wiſſenſchaften in Stockholm bis zum 1. März d. J. zu richten; der Preis 
eines Exemplares iſt auf 42 Mk. feſtgeſtetzt. 5 


RS. Sichtbarkeit der Planeten in der Woche vom 3. 
bis 9. März 1901. (Die Zeitangaben, wo nichts An⸗ 
deres bemerkt, in mittlerer Ortszeit und genau für die Breite 
von Halle, 51% 30 N berechnet; nur die fünf augenfälligen 
Planeten ſind berückſichtigt) Merkur, unſichtbar; am 7. iſt er 
in unterer Konjunktion zur Sonne. Venus, unſichtbar. Mars, 
rückläufig im Bilde des Löwen, tritt während der Abenddämmerung 
mäßig hoch im OSO. hervor, kulminiert am 5. um 11 U. 17 M Ab. 
und geht am 6. um 6 U. 46 M. Mg. im WNW. unter; am 4. iſt 
er in Konjunktion mit dem Monde. Jupiter, rechtläufig im Bilde 
des Schützen, geht am 6. um 3 U. 48 M. Mg. im SO. auf 
und bleibt bis in die Morgendämmerung ſichtbar. Saturn recht- 
läufig im Bilde des Schützen, geht am 6. um 4 U. 7 M. Mg. im 
SO. auf und bleibt bis in die Morgendämmerung ſichtbar. 


Bücherſchau. 


Aſtronomiſcher Kalender für 1901. Herausgegeben von der 

235 . Wien, Carl Gerolds Sohn. gr. 80. Preis gebunden 
1 Li, 

In gleichem Umfange, in gleicher Ausſtattung und in 
gleicher Anordnung, wie in früheren Jahren, wo wir ihn ein⸗ 
oe beſprochen haben, liegt uns auch für 1901 der aſtronomiſche 

alender der Wiener k. k. Sternwarte vor. Wie immer, bildet er 
dieſes Jahr wieder mit ſeinem geſamten Inhalte, d. h. dem Kalendarium, 
den Ephemeriden, den Sternverzeichniſſen, der Überſicht des Sonnen⸗ 
ſyſtems ꝛc. ein wertvolles und willkommenes Hilfsbuch für jeden Fach— 


aſtronomen und Freund der Himmelskunde, bei welchem nur die regel— 
mäßig eintretende Verſpätung des Erſcheinens zu beklagen iſt. 

„Die wiſſenſchaftlichen Beilagen (Aufſätze, find diesmal folgende: 
1. Über die Rolle der Atmoſphäre im Meteorphänomen von G. von 
Nießl. 2. Über die Rotationszeit des Planeten Venus von J. Rheden 
(kommt zu dem Schluſſe: „Die Rotationszeit ſcheint nicht weſentlich 
von einer 24 ſtündigen Periode abzuweichen, wie groß aber ihr wahrer 
Wert iſt, wiſſen wir heute noch nicht“). 3. Die Sonnenfinſternis vom 
11. November 1901 von Fr. Bidſchof, 4. Neue Planeten und Kometen 
von E. Weiß. R. S. 
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Der Kolkirabe (Corvus corax). 
Von E. M. Köhler. 


Die Klugheit des Raben iſt ſprichwörtlich und hat vielfach 
zu Märchen und Sagen Veranlaſſung gegeben. So verwaltete 
bei den Druiden der Rabe das Amt eines Schiedsrichters. Jede 
der klagenden Parteien ſetzte ihm nämlich einen Kuchen vor und 
diejenige, deren Kuchen er zuerſt verzehrte, galt als Siegerin. 
Als die perſonifizierte Klugheit gilt der Rabe in dem ungariſchen 
Märchen vom klugen und unklugen Mädchen. Seine Eier weiß 
der Rabe wohl zu ſchützen und wenn ſie beſchädigt ſind, ſoll er 
ſie durch einen Stein wieder brutfähig machen können. Wer ſich 
dieſen Stein verſchafft und in den Mund nimmt, der kann die 
Vogelſprache verſtehen, auch vermag er damit geſchloſſene Thüren 
zu öffnen und Ketten zu ſprengen. In Tirol glaubt man, daß 
der Rabenſtein jedem die Gabe verleihe, ſich unſichtbar zu 
machen. N 
Nach Knortz, Folkloriſtiſche Streifzüge, verehren die Be⸗ 
wohner der Katharineninſeln den Raben als göttlichen Botſchafter 
und verſchiedene Indianer⸗Stämme Amerikas ſehen in ihm den 
Schöpfer der Welt. So verehren z. B. Bankroſt, „Native races 
of the Pacific States“ die Thlinkihts in Pehl, einer geheimnis— 
vollen Rabengottheit, den Schöpfer aller Dinge. Am Anfange 
war die Welt dunkel, feucht und wüſte; nur Mehl war das ein— 
zige lebende Weſen, das in Rabengeſtalt mit ſeinen Flügeln das 
Waſſer verſcheuchte, ſo daß das trockene Land zum Vorſchein 
kam, dann wurden die Thlinkihts erſchaffen. 
Auch in der Sintflutſage der Algonkins-Indianer ſpielt der 
Rabe eine Rolle. Als das Waſſer ſo hoch geſtiegen war, daß 
es dem auf einem Baume ſitzenden Menabuſcho (indianische Gott— 
heit, die auch in Longfellows Hiawatha erwähnt wird) bis an 
das Kinn reichte, ſchickte er den Raben aus, um trockenes Land 
zu entdecken. Da dieſer nun nicht zurückkehrte, ſo ſandte er eine 
Moſchusratte in die Tiefe, um etwas Erde zu holen. Dies ge— 
lang derſelben auch, und nun ſchuf Menabuſcho aus dem Erd⸗ 
klümpchen eine neue Erde mit zahlreichen Thälern, Bergen und 
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(Schluß.) 


Schluchten. Nach einiger Zeit kehrte auch der Rabe zurück und 
berichtete, daß die jetzige Erde endlos ſei, was den Menabufcho 
ſo ſehr erfreute, daß er ihm die Verſicherung gab, es ſolle ihm 
niemals an Nahrungsmitteln fehlen. 

Als Erforſcher der Welt tritt nach der Sintflut ein Rabe 
auch bei Noah und deſſen babyloniſchen Kollegen Niſuthrus auf. 
Auch beſagt eine altjüdiſche Sage, daß jener damals ausgeſandte 
Rabe noch heute lebe, weil er ſeit jener Kataſtrophe beſtändig 
Aas gefunden habe. 

Letztere Sage iſt wohl zum Teil mit durch das hohe Lebens— 
alter, das der Rabe erreichen kann, entſtanden. Wenn die Zahl 
der Lebensjahre auch nicht ganz 3600 erreicht, wie eine alte 
griechiſche Schriftſtelle beſagt, ſo haben wir doch andererſeits gut 
bezeugte Fälle, in denen Raben 60 —90 Jahre alt geworden find. 

Mit den für Auſtralien charakteriſtiſchen Laubenvögeln teilen 
unſere Rabenvögel eine ſonderbare Vorliebe für glänzende, grell— 
farbige Dinge. Wie jene damit den Vorplatz ihrer Spiellauben 


ausſchmücken, jo ſammelt der Rabe ſolche eifrigſt in ſeinem Nefte. 


Dieſe förmliche Manie für ſolche Dinge, wo immer er ſie nur 
findet und ihrer habhaft werden kann, iſt ſprichwörtlich; es heißt 
„er ſtiehlt wie ein Rabe“ von einem Menſchen, der mein und 
Dein ſchlecht zu unterſcheiden vermag, und hat Anlaß zu manchen 
Sagen gegeben. Irgend ein Gegenſtand von Gold iſt geſtohlen, 
ein Menſch wird des Diebſtahls als ſchuldig erachtet und ſeine 
Strafe iſt nach dem Brauche des Mittelalters der Tod am Galgen. 
Später, nachdem man den abhanden gekommenen Gegenſtand im 
Neſte eines Raben gefunden, kommt leider zu ſpät die Unſchuld 
des Unglücklichen ans Tageslicht. 

Am bekannteſten unter allen dieſen ähnlichen Sagen dürfte 
jene vom Merſeburger Raben ſein. Im 16. Jahrhundert war 
nämlich dort einem hartherzigen Biſchof, welcher ſich zum Zeit— 
vertreib einen Raben hielt, ein goldener Ring weggekommen und 
er hatte einen Diener, den er des Diebſtahls verdächtig hielt, 


hinrichten laſſen. Als ſpäter der vermißte Ring im Neſte eines 
Raben entdeckt wurde, vertauſchte der Biſchof aus Reue ſein bis⸗ 
heriges Wappen mit dem Bilde eines Raben, der einen Ring im 
Schnabel hielt. Die Sagenforſchung hat nun herausgefunden, 
daß, wie in vielen Fällen, wo es ſich um Erklärung von Wappen 
bildern handelt, eine Verwechslung von Urſache und Wirkung 
auch mit dieſem Merſeburger Raben vom Volke gemacht worden 
iſt. Nachgewieſener Maßen führten die Vorfahren jenes einem 
adeligen Geſchlechte entſtammenden Biſchofs ſchon ein paar Jahr— 
hunderte zuvor den Raben in ihrem Wappen. 

Ebenſo hat der ſpätere Ungarnkönig Matthias ſeinen Bei— 
namen Corvinus von dem Raben im Wappenſchilde. Man ver— 
wendete ihn überhaupt gern zu ſolchen heraldiſchen Zwecken. So 
führten die alten Normannen als Feldzeichen in ihren Fahnen 
das Bild eines Raben und weiſſagten aus deſſen Bewegungen 
Sieg oder Niederlage. Und da nun jene alten Normannen zum 
guten Teile Seeräuber waren, die fremde Küſten mit ihren Räu- 
bereien arg beläſtigten und plünderten, ſo wird der Rabe, ihr 
Feldzeichen, gewiſſermaßen als Helfershelſer der Seeräuber ange— 
ſehen und lebte als ſolcher noch im Glauben des Mittelalters fort, 
als von den alten Normannen ſelbſt nichts mehr zu befürchten 
war. — 

Auch die noch im Volksmunde fortlebende Schweizermünze 
Rappe (Rabe ſ. o.) führt ihren Namen von einem Rabenkopf, 
der ſich auf der einen Seite befand. Dieſe Münzen, zuerſt in 
Freiburg im Breisgau geprägt, ſind lange nicht mehr in Kurs. 
Aber dafür nennt das Volk noch heutigen Tages die Centimes— 
ſtücke „Rappen“. 

Wenden wir uns nun wieder zu unſerer naturgeſchichtlichen 
Schilderung des Kolkraben zurück und ſuchen uns ein Bild von 
ſeinem Nahrungserwerb zu verſchaffen. Seine Nahrung nimmt 
der Kolkrabe mehr aus dem Tier- als aus dem Pflanzenreiche. 
Damit ſteht durchaus nicht im Widerſpruch, wenn der treffliche 
Brehm in ſeinem Tierleben hierüber ſchreibt: „Es giebt vielleicht 
keinen Vogel weiter, welcher im gleichen Umfange wie der Rabe 
Allesfreſſer genannt werden kann. Man darf behaupten, daß er 
buchſtäblich nichts genießbares verſchmäht und für ſeine Größe 
und Kraft Unglaubliches leiſtet. Ihm munden Früchte, Körner, 
und andere genießbare Pflanzenſtoffe aller Art; aber er iſt auch 
ein Raubtier erſten Ranges. Nicht Kerbtiere, Schnecken. Würmer 
und kleine Wirbeltiere allein ſind es, denen er den Krieg erklärt, 
er greift dreiſt Säugetiere und Vögel an, welche ihn an Größe 
übertreffen, und raubt in der unverſchämteſten Weiſe Neſter aus, 
nicht allein die wehrloſer Vögel, ſondern auch die der kräftigen 
Möven, welche ſich und ihre Brut wohl zu verteidigen wiſſen. 
Vom Haſen an bis zur Maus und vom Auerhuhne an bis zum 
kleinſten Vogel iſt kein Tier vor ihm ſicher. Frechheit und Liſt, 
Kraft und Gewandheit vereinigen ſich in ihm, um ihn zu einem 
wahrhaft furchtbaren Räuber zu ſtempeln. In Spanien bedroht 
er die Haushühner, in Norwegen die jungen Gänſe, Enten und 
das geſamte übrige Hausgeflügel; auf Island und Grönland jagt 
er Schneehühner, bei uns zu Lande Haſen, Faſanen und Reb— 
hühner. Am Meeresſtrande ſucht er zuſammen, was die Flut 
ihm zuwarf, in den nordiſchen Ländern macht er den Hunden 
allerlei Abfälle vor den Wohnungen ſtreitig. In den Steppen 
Oſtaſiens wird er zum unabwendbaren Peiniger der wundge— 
drückten Kamele, auf Island zum Schrecken der beulenbehafteten 
Pferde, indem er ſich auf den Rücken der einen wie der anderen 
ſetzt, mit Schnabelhieben das zu ſeiner Nahrung auserſehene 
Fleiſch von den Wundrändern trennt und nur dadurch, daß die 
gequälten Tiere ſich wälzen, vertrieben werden kann.“ 

Tote Genoſſen ſeiner Art verzehrt er als echter Kannibale, 
und aus dem Neſte gefallene Junge, ſowie Kranke werden raſch 
getötet, wo immer er ſie antrifft, um ſeinen ſchier nimmerſatten 
Magen zu füllen. 

„Selten“, ſchreibt Naumann, „und nur wenn er die eben 
angeführten Nahrungsmittel nicht haben kann, frißt er allerlei 
hartes und grünes Getreide, welches er in dem Winter in dem 
Miſthaufen und den Exkrementen der Pferde ſucht. Allerlei Hlei- 
nere lebendige Geſchöpfe ergreift er mit dem Schnabel, die grö— 
ßeren packt er dagegen mit den Klauen wie ein Raubvogel. Er 
iſt in ſeiner Lebensart beſonders den Geiern ähnlich.“ Bei ſeinen 
Jagden auf Nahrung zeigt er ein ſehr großes Geſchick und viel 
Überlegungskraft. „Für den unbeteiligten Beobachter“, ſchreibt 
Brehm, verſchiedene Autoren zitierend, „iſt es ergötzlich zu ſehen, 
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Naiv klingt es, 


wie er zu Werke geht. Den ſchweizer Jägern folgt er, um die 
geſchoſſenen Gemſen aufzunehmen; hartſchalige Muſcheln erhebt 
er hoch in die Luft und läßt ſie von hier auf einen harten Stein 
oder bezüglich Felsblock fallen, um fie zu zerſchmettern; den Ein- 


ſiedlerkrebs weiß er geſchickt zu faſſen und aus ſeiner Wohnung, 


dem Schneckengehäuſe herauszuziehen; will dieſes wegen gänzlichen 
Zurückziehens des Krebſes nicht gelingen, ſo hämmert er mit dem 
Gehäuſe ſo lange hin und her, bis der Einſiedler endlich doch 
zum Vorſchein kommt.“ 

Nach Graf Wodzickt's Beobachtungen greift er, namentlich 
im Winter, auch geſunde Haſen an, nicht blos kranke und ange- 
ſchoſſene, wie man früher annahm. Recht charakteriſtiſch iſt jene 
Beobachtung, die jener eifrige Waidmann mit folgenden Worten 
erzählt: „Im Dezember 1851 ſah ich drei Raben, zwei auf dem 
Boden, den dritten in der Luft. Ein Haſe ſprang auf und lief, 
was er laufen konnte. Alle Raben verfolgten ihn laut krächzend 
und ſtießen, Raubvögeln vergleichbar, bis auf die Erde herab. 
Der Haſe ſetzte ſich einmal, lief darauf weiter, ſetzte ſich zum 
zweiten Male und drückte ſich endlich zu Boden. Sofort ſtürzte 
der eine Rabe ſich auf das Opfer, ſchlug die Krallen in des 
Haſens Rücken und hieb auf deſſen Kopf los. Der andere Rabe 
kam bald zu Hülfe und der dritte traf Anſtalt, der Beute den 
Bauch aufzubrechen. Obgleich ich ſchnell aus dem Schlitten 
ſprang und eiligſt auf den Haſen zulief, kam derſelbe doch nur 
halb lebendig in meine Hände.“ 

Neumann wirft auch noch die Frage auf, ob es Thatſache, 
daß der Rabe feinen Appetit nach dem Fleiſche menſchlicher Leich- 
name auf den Hochgerichten habe, von dem man ſchon in alten 
Zeiten ſprach, und der ihm den Namen Galgenvogel eingetragen 
hat. Der alte Forſcher ſagt: „Seiner außerordentlichen Scheu⸗ 
heit zufolge glaube ich nicht, daß er tote Menſchen angehe, we⸗ 
nigſtens nicht ſo lange, als ſie einem Menſchen ähnlich ſehen.“ 
wenn er den Forſcherwunſch ausſpricht: „Ich 
hätte es gern ſelbſt beobachtet und dieſe Frage ſicher und genau 
beantworten mögen, aber es bot ſich mir in meinem ganzen Leben 
keine Gelegenheit hierzu.“ Dem Raben gilt es ſicherlich ganz 
gleich, ob er den Leichnam eines Menſchen oder das Aas eines 
Säugetieres vor ſich hat. 


Das oben erwähnte Suchen des Rabens nach Futter an 
dem Meeresſtrande zur Ebbezeit hat nach der Anſicht der auf 
Cape Flattery wohnenden Indianer den Urſprung von Ebbe und 
Flut herbeigeführt. Ihre diesbezügliche Sage weiß davon fol⸗ 
gendes zu berichten: Da Klookſchood, der Rabe, mit ſeiner bis⸗ 
herigen Frau, der Krähe, nicht mehr zufrieden war, ſo ſtahl er 
die Tochter Tuchees, des Oſtwindes. Dieſer ſuchte nun ſeinen 
Schwiegerſohn auf und verhandelte mit ihm wegen der Rückgabe 
ſeiner Tochter. Er ſchlug ihm vor, dafür zu ſorgen, daß das 


Waſſer des Ozeans alle zwanzig Tage zurücktrete, ſo daß ſich der 


Rabe Futter ſuchen könne. Damit war dieſer jedoch nicht zu⸗ 
frieden und es dauerte lange, bis ſie ſich dahin geeinigt hatten, 
daß das Waſſer alle 24 Stunden zweimal zurücktreten mußte, ſo 
daß Raben und Krähen reichliche Nahrung fanden. 


Wenn ein anderer Stamm der Küſtenindianer, die Haidahs, 
einen toten Walfiſch finden, ſo jagen fie, derſelbe ſei dadurch ge— 
ſtorben, daß ihm der Rabe Hooyeh in den Bauch gekrochen jei; 
Knortz ſagt in ſeinen folkloriſtiſchen Streifzügen über den Raben 
Hooyeh noch: „Dieſer mythologiſche Vogel, von dem jene In- 
dianer zahlreiche Märchen zu erzählen wiſſen, ſoll ſich wie Rübe⸗ 
zahl in zahlreiche Geſtalten verwandeln und ſich auch unſichtbar 
machen können.“ So nehmen ſie unter andern an, daß er nicht 
nur den Köder, ſondern auch die Netze der Fiſcher ſtehle. Einſt 
wollte nun der Fiſcher Houskana ausfinden, wer ihm eigentlich 
die Fiſche vom Angelhaken abreiße, und band daher einen ma— 
giſchen Haken an die Schnur. Bald darauf hatte er den gefrä— 
ßigen Raben, der ſich im Meere aufhielt, gefangen! und zog ihn 
ans Ufer, wobei er ihm den Schnabel abriß. Gleich darauf ver- 
wandelte ſich Hooyeh in einen Mann und hüllte ſeinen Kopf in 
einen Hautmantel, ſo daß man nur noch ſeine Augen ſehen 
konnte. Nachdem man ihn lange vergeblich erſucht hatte, doch 
ſein Geſicht zu zeigen, nahm ein junger Mann eine Hand voll 
Schmutz und rieb ihm damit kräftig die Augen ein. Darauf 
legte dieſer feinen Mantel ab und nun ſahen alle, daß fie Hooyeh 
vor ſich hatten. Dies ärgerte ihn nun ſo ſehr, daß er ſeit jener 


Zeit ſich keine Gelegenheit entgehen läßt, um mit Hülfe ſeiner 


Freundin Kaltzda, der Krähe, die Kandes der Indianer zu be: 
ſchmutzen und ihre Fiſche zu ſtehlen. 

Nächſt den Kreuzſchnäbeln ſchreitet der Kolkrabe unter den 
deutſchen Vögeln am früheſten zur Fortpflanzung, paart ſich meiſt 
ſchon im Anfang des Januars, baut im Februar und legt in 
den erſten Tagen des März. Der nüchterne Forſcher ſieht hierin 


lediglich eine intereſſante Thatſache, nicht ſo der glaubenseifrige 


Ruſſe. Dieſer ſchwarze Teufelsvogel hat doch keinen Reſpekt 
gegen die heilige Jungfrau Maria. Alle anderen Vögel warten mit 
ihrem Brutgeſchäft bis nach dem Ende des Februars, bis nach 
Marias Himmelfahrt, nur er, der Gottloſe, denkt nicht daran! 
Dauert auch eine einmal geſchloſſene Rabenehe für das Leben der 
beiden Gatten, ſo geben ſie ſich doch jedes Jahr wieder erneuten 
Liebesſpielen hin, wie junge Verliebte in der Zeit der erſten 
Liebe. Herr Rabe, der Freiersmann, girrt ihr unter zärtlichen 
Augenverdrehen, leiſe Klak, lak, lake, lekk, oder Kluk, kluk und 
kurr zu, oder beginnt ein wirklich reichhaltiges, ſehr verſchieden 
betontes Geſchwätz oder Gekoſe — und ſie erwiedert das inhalts— 
ſchwere Liebesgeſtändnis nach beſtem Vermögen in ähnlicher Weiſe. 
Zu jener Zeit ſieht man ſie dann wohl auch auf gemeinſchaft— 
lichen Spazierflügen ſich in ſchönen Schneckenlinien himmelan 
drehen. Doch nun gilt es auch, ernſtere Gedanken zu hegen und 
an die Gründung einer Wohnung für die zu erwartende Familie 
zu denken. So gern die alten Liebeständeleien wiederholt werden, 
ſchier als ob nicht ſchon eine mehrjährige Ehe vorausgegangen 
wäre, ſo wenig gern macht ſich das Paar erneute Arbeit mit 
dem Neſtbau. Ein alter Horſt wird gern wieder benutzt und nur 
ein wenig aufgebeſſert. Iſt dieſe Erleichterung nicht gegeben, ſo 
ſchreiten beide Gatten zum Baue eines neuen Horſtes. Auch 
hierbei zeigt ſich der Rabe ſehr ſcheu und klug. Er nähert ſich 
mit den Bauſtoffen ſehr vorſichtig und verläßt denſelben, wenn 
er oft Menſchen in deſſen Nähe bemerkt oder vor dem Eierlegen 
von demſelben verſcheucht wird. 

Das Männchen trägt das Material zu, das Weibchen ſchichtet, 
ordnet und glättet die Stoffe. Der Unterbau wird nach Brehm 
aus ſtarken Reiſern zuſammengeſchichtet, der Mittelbau aus feineren 
errichtet, die Neſtmulde mit Baſtſtreifen, Baumflechten, Gras- 
ſtückchen, Schafwolle und dergleichen warm ausgefüttert. Der 
Durchmeſſer des Horſtes beträgt 40—60 Centimeter und iſt der— 
ſelbe halb ſo hoch. Das Ganze iſt dem Hagel eines Schrot— 
ſchuſſes vollkommen undurchdringlich, wozu der Standort auch 
das Seinige beiträgt; denn wenn der Horſt auf einem Baume 
un iſt ſicherlich der ſtärkſte, höchſte und unzugänglichſte gewählt 
worden. 

Gern gründet er den Horſt auf dürre Wipfel, welche das 
Erſteigen lebensgefährlich machen. So finden wir den Horſt meiſt 
in zuſammenhängenden, größeren Wäldern, jedoch auch auf den 
höchſten Felſen der Mittelgebirge, dem Geklüft der ſteil ins Meer 
fallenden Küſtenfelſen, auch auf hohem Mauerwerk alter, wüſter 
Bergſchlöſſer und Burgen, aber überall möglichſt entfernt von dem 
Getriebe der Menſchen. 

Im Anfange des März legt das Weibchen vier bis fünf 
ziemlich große (54 Millimeter lange und 34 Millimeter dicke) 
Eier, die birnförmig und weichſchalig und auf graugrünem Unter— 
grund braun und grau gefleckt ſind. Naumann ſchreibt, daß ſich 
beide in dem dreiwöchentlichen Brüten ablöſen, dagegen will 
Brehm's Vater beobachtet haben, daß das Weibchen allein brütet, 
es wird aber, ſo lange es ſitzt, vom Männchen mit Nahrung 
verſorgt und bei dem langweiligen Geſchäft nach Möglichkeit 
unterhalten. Seine Nachtruhe hält es immer in der Nähe des 
Neſtes. Bald nach dem Auskriechen ſchreien die immer hungrigen 
Jungen ſtark und ſperren, wie ſchon die Bibel berichtet, ihre 
Schnäbel gen Himmel auf. Sie treten, ſobald ſie ſtehen können, 
den Horſt glatt und ſind ſehr beſorgt, ihn von Unrat rein zu 
erhalten. 

Beide Gatten beteiligen ſich hingegen an der Fütterung der 
nimmerſatten und ſtets nach erneuter Nahrung ſchreienden Jungen. 
Regenwürmer und Inſekten tragen ſie ihnen in der häutigen, 
elaſtiſchen Unterkehle, Mäuſe und dergleichen im Schnabel, grö— 
ßere Tiere in den Fängen zu. Beide Eltern zeigen ſich gegen 
ihre Jungen ſehr liebreich und verlaſſen dieſelben nie. Nur um 
die noch nicht ausgeſchlüpften Eier kümmern ſie ſich nicht mehr, 
wenn ſie einmal verſcheucht worden ſind. Wohl ſpricht der Volks— 
mund ganz anders und Rabeneltern ſind ſprichwörtlich ſchlechte 
Eltern, die ſich um Nahrung und Erziehung ihrer Kinder nicht 
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kümmern. Dies beruht auf einer fälſchlichen Beobachtung und 
mit zum Teile auf dem äußerſt vorſichtigen Weſen der Raben. 
Dieſe können allerdings verſcheucht werden, bleiben aber auch 
dann immer in der Nähe des Horſtes und beweiſen durch allerlei 
klagende Laute und ängſtliches Hin- und Herfliegen ihre Sorge 
um die geliebten Kleinen. Wiederholt iſt nach Brehm beobachtet 
worden, daß die alten Raben bei fortdauernder Nachſtellung ihre 
Jungen dadurch mit Nahrung verſorgt haben, daß ſie die Atzung 
von oben auf das Neſt herabwarfen. Werden einem Rabenpaare 
die Eier genommen, ſo ſchreitet es zur zweiten Brut, werden ihm 
aber die Jungen geraubt, ſo brütet es nicht zum zweiten Male 
in demſelben Jahre. 

In China, deſſen Bewohner ja ſo oft die gegenteilige An— 
ſchauung der gewöhnlichen Sterblichen haben, iſt auch die Naben- 
liebe im Volksmunde anders gedeutet worden als bei uns. Nicht 


die Eltern ſind hier die Pflichtvergeſſenen, ſondern die Jungen, 


welche nach der Anſicht der bezopften Söhne des himmliſchen 
Reiches die eigenen alten Eltern, ſobald ſie herangewachſen ſind, 
töten und freſſen. La⸗kua, der Rabe, iſt jo ein Symbol der 
größten Sünde, die ſich ein Chineſe zu ſchulden kommen laſſen 
kann, die Verletzung der Pietät, jener Grundgedanken, auf denen 
ſich die ganze Moralethik und Weltanſchauung der Chineſen, wie 
ſie von Confucius aufs neue gelehrt wurde, begründet. 

Ziemlich ſpät, Ende Mai oder Anfang Juni, verlaſſen die 
inzwiſchen flugbar gewordenen Jungen das Neſt, bleiben aber 
noch lange unter der Obhut und Anleitung der Eltern, die ſie 
auf ihren erſt kleineren, dann größeren Ausflügen in die Um— 
gebung des Horſtes begleiten, ſich auch wohl noch von ihnen 
füttern laſſen und abends mit ihnen nach dem Horſt zurückkehren. 
Erſt gegen den Herbſt hin macht ſich das junge Volk ſelbſtändig; 
die Alten, welche neue Liebesgedanken nunmehr hegen, wollen 
nichts mehr von ihnen wiſſen, ſie glauben ihnen nun genug von 
dem gelehrt zu haben, was ein Rabe für ſein Leben und Ge— 
werbe ſchlecht und recht braucht. 

Bevor ich nun noch auf den Raben in der Gefangenſchaft 
zu ſprechen komme, dürften noch einige Worte über den Nutzen 
und Schaden dieſes Vogels an dieſer Stelle geſagt werden. 
Einen direkten Nutzen bringt der Rabe, abgeſehen von ſeinen 
faft nicht mehr verwendeten Federn und ſeinem Fleiſche, das nur 
Nordländer eſſen, nicht. Indirekt nützen ſie, daß ſie viel ſchäd— 
liche Inſektenlarven, Schnecken, Mäuſe und Maulwürfe verzehren. 
Am größten dürfte die Vertilgung von allerlei Aas von Nutzen 
ſein, ſie alſo unter gewiſſen Umſtänden ähnliche geſundheitsnütz— 
liche Funktionen ausüben wie die Geier. 

Aber all dieſer Nutzen kommt nicht in Betracht gegen den 
großen Schaden, den ein Rabenpaar, namentlich zur Zeit der 
Jungenerziehung, dem Wildbeſtande eines Reviers und der Vogel— 
welt zufügt. Aber auch zu anderen Zeiten iſt er, wie Naumann 
ſchreibt, ein argliſtiger Räuber und erwürgt alles, was er be— 
zwingen kann, oder was ihm nicht zu ſchnell iſt. Mancher 
Vogel wird unverſehens von ihm überfallen, ehe er es noch ahnte, 
die kleineren mit dem Schnabel, die größeren mit den Krallen 
gepackt; doch kann er keinen im Fluge erhaſchen. Wie gefährlich 
und ſchädlich er dem Wildftande werden kann, brauche ich hier 
wohl nicht noch einmal ausführlich hervorzuheben und zu ſchildern, 
weiß dies doch jeder Jäger nur allzu genau. Und wie er ſtets 
Sorge tragen wird, daß ſein Revier rein gehalten iſt von Füchſen, 
ſo wird er auch dieſen Fuchs unter den Vögeln töten, wo immer 
er ihn auch antrifft. 

Iſt auch der ſchwarze Vogel Odins ſchon hinreichend durch 
Prieſtermund als Teufelsvogel beim Volke angeſchwärzt worden, 
wenn ich mich dieſes Wortſpieles bedienen darf, ſo hat er ſich 
auch durch ſeine Räubereien hinlänglich verhaßt gemacht. Nur 
wenige Völkerſchaften laſſen ihm einen gewiſſen Schutz zuteil 
werden, weil ſie ihn für unſterblich halten. „Als ich einſt“, 
ſagt Dr. Labouyſſé, „einen Raben mit der Kugel erlegen wollte, 
hielt mich ein Araber zurück mit der Verſicherung, daß jener als 
Heiliger unverwundbar ſei. Ich fehlte zur Genugthuung des 
Arabers, welcher gläubiger denn je, mich nun lebhaft verſpottete.“ 
Auch die Isländer und Grönländer ſcheinen nicht feindſelig gegen 
den argen Räuber zu ſein. Auf Farör dagegen war es eine 
geſetzliche Beſtimmung, daß jeder Bauer am St. Claustage einen 
Rabenkopf zu Gericht bringen oder vier Schilling Buße erlegen 
mußte. Brehm nennt ferner die Hirten der kanariſchen Inſeln, 
die in ihm den niederträchtigſten Vogel ſehen, der nur allzu oft 


jungen Biegen und Lämmern die Augen aushacke, um fie dann 
bequemer töten und bezüglich freſſen zu können, und vernichten 
ihn und ſeine Brut deshalb ſo viel als möglich. 

Doch eilen wir nunmehr zum Schluß unſerer Skizze von 
dem Raben und ſchildern noch kurz ſein Leben in der Gefangen— 
ſchaft. Raben ſind namentlich früher, wo ſie noch häufiger, Pa— 
pageien noch viel ſeltener und teurer waren, gern gefangen ge— 
halten worden und zwar meiſtenteils wegen des großen Sprach— 
talents, das ſie beſitzen. Ja Dr. Lazarus, ein guter Kenner 
ſprechender Vögel, giebt ſein diesbezügliches Urteil über den 
Raben in Folgendem ab: „Im ganzen halte ich ihn für den am 
höchſten ſprachbegabten unter unſeren einheimiſchen Vögeln und 
ſtelle ihn ſogar dem Star voran. Meine beiden Raben ſprechen 
viel, deutlich und ſo laut, daß man ſie oft zwei bis dreihundert 
Schritte weit hört. Beſonders der eine ſpricht ganze Sätze mit 
ſolcher Deutlichkeit, daß die andern Hausbewohner oft meine 
Stimme zu hören glauben, wenn der Vogel jemand von den 
Dienſtboten ruft oder die Redensart „Konſtantin, den Vögeln 
freſſen geben“ ſagt. Weil dieſer Rabe ſeyr oft von allerlei 
Leuten, welche den Hofraum betreten, geneckt wird, ſo lehrte ich 
ihm den Ausſpruch: „O, was für ein Eſel biſt du!“ welchen er 
auch oft und bei richtiger Gelegenheit anwendet. Außerdem 
ſpricht er noch vieles andere in deutſcher und polniſcher Sprache, 
ne bellt, kräht und dergl. und läßt fich beſonders des Abends 
ören. 

Bei der großen Scheuheit der Vögel wird es allerdings 
ſchwer halten, alte Exemplare lebend zu fangen, macht doch das 
Schießen derſelben ſchon große Schwierigkeiten. Am beſten mag 
noch das Fangen in Tellereiſen neben einem Aaſe gelingen. Im 
großen Ganzen iſt es jedoch auch empfehlenswerter, für die Ge— 
fangenſchaft junge Vögel aus den Neſtern zu nehmen, zumal die— 
ſelben nicht ein mühevolles Aufpäppeln erfordern wie ſo viele 
andere Vögel, ſondern bereitwilligſt von Menſchenhand alles an— 
nehmen und freſſen, was ihnen Genießbares angeboten wird. 
Anfangs giebt man ihnen mancherlei möglichſt weiche Kerbtiere, 
jedoch nicht zu fette und noch weniger rauh behaarte Raupen; 
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nach Möglichkeit mildernde Umſtände zu. 


am beſten für ſie ſind in den erſten Tagen Engerlinge oder Mai— 
käferlarven und allerlei ähnliche Kerbtiere in Larvenform, beſonders 
Maden. Je mehr ſie heranwachſen, deſto größere und derbere 
Kerbtiere dürfen ſie bekommen. Sehr zuträglich ſind für die 


noch jüngeren Raben nackte Schnecken und ganz kleine Fiſche. 


Schon im Alter von 14 Tagen beginnt man allmählich mit Zu— 
gabe von friſchem, rohem Fleiſch, und weiterhin gewöhnt man ſie 
an gekochtes Fleiſch, Brot, Gemüſe und andere menſchliche Nah— 
rungsmittel. Bei der Auffütterung iſt es aber eine große Haupt⸗ 
ſache, daß man die jungen Raben ſoviel als möglich an die freie 
Luft bringe und ihnen ausreichende Bewegung geſtattet. Nur 
dann werden ſie ſehr gut gedeihen. Zum vollen Wohlſein ge— 
hört auch, daß man hin und wieder eine friſch getötete Maus 
oder einen geſchoſſenen Sperling gebe. 


Sehr eingehend und zutreffend hat Herr Amtsgerichtsrat 
Paski das Leben und Weſen eines hochbegabten ſprechenden Raben 
in der Zeitſchrift „Gefiederte Welt“ Jahrg. 1881 geſchildert. 
Ebenſo beſchreibt Brehm in ſeinem „Leben der Vögel“ einen 
zahmen Raben ſeines Vaters. Meine Leſer ſeien hierauf auf— 
merkſam gemacht. Die Lektüre beider Abhandlungen wird ſich 
ſehr lohnen. 


Doch nun genug! Ich ſchließe mein Charakterbild des Raben 
mit dem Wunſche, daß die vorſtehenden Zeilen dazu beitragen 
mögen, meine Leſer zu erneuten Beobachtungen dieſes Vogels, 
ſoweit und wo ſich noch Gelegenheit bietet, zu machen. An alle 
Berufsjäger und Jagdberechtigte richte ich aber die Bitte, dieſe 
ſelten gewordene Vogelart zu ſchonen, wo es ſich mit einem waid— 
gerechten Wildſchutz vereinbaren läßt. Schwer wird dies freilich 
halten. Aber laſſe man Milde walten und verzeihe dem Sünder 
noch in der letzten Stunde, über den man ſchon den Stab ge— 
brochen hat, und billige ihm ſeines Weſens und Treibens wegen 
Der Rabe iſt eben zu 
ſeinen Räubereien „erblich beanlagt“. Dieſen Milderungsgrund, 
den die moderne Rechtſprechung jo manchem argen Sünder zuge— 
steht, ſollte man auch ihm zu Gute kommen laſſen. 


Zur Geſchichte der Steinkohlenverwendung. 


Von H. Stendal, Wriezen. 


Wie die ungeheuren Steinkohlenflötze in der Erde ent— 
ſtanden ſind, haben die Naturforſcher oftmals überzeugend darge— 
legt und iſt auch in weiteren Kreiſen bekannt. Weniger bekannt 
iſt die Geſchichte der Steinkohle in Bezug auf ihre allmähliche 
Verwendung, wodurch ſie mit der Zeit ein Haupthebel der Herr— 
ſchaft des Menſchen über die Erde geworden iſt. Es leuchtet 
ein, daß die Verwendung der „ſchwarzen Diamanten“ eine ver— 
hältnismäßig hohe Stufe der Kultur vorausſetzt, die in der Urzeit 
eben nicht vorhanden war, weshalb man auch in den alten 
Höhlenwohnungen und Pfahlbauten keine Spuren des Gebrauches 
der Steinkohle gefunden hat. Allerdings iſt hierbei in Betracht 
zu ziehen, daß dem Urbewohner Europas in dem dichten Beſtande 
der Wälder ungeheure Vorräte an Brennmaterialien zu Gebote 


ſtanden, welche leichter erreichbar und verwendbar waren als die 


Steinkohle, deren Benutzung ſo einem ſpäteren Jahrtauſend auf— 
bewahrt blieb. 

In der Bibel bereits wird der Kohle wiederholt gedacht 
und zwar ſchon im alten Teſtamente in den fünf Büchern 
Moſis. Man hat daraus mit Unrecht auf den Gebrauch von 
Steinkohlen geſchloſſen. Die Geologie hat durch den Nachweis 
des Steinkohlenmangels in Paläſtina dieſe Annahme widerlegt, 
und man hat daher unter der Kohle der heiligen Schrift lediglich 


Holzkohle zu verſtehen, deren Bereitung den Hebräern wohl be- 


kannt ſein konnte. Ahnlich verhält es ſich mit den Griechen und 
Römern. Homer, der doch des Eiſens und ſeiner Bearbeitung 
wiederholt gedenkt, berichtet nichts über die Benutzung der Stein- 
kohle. Ein griechiſcher Philoſoph erwähnt einmal in feinen 


Schriften Steine, die man zerſchlagen und zum Brennen benutzen 


lann; doch ergiebt ſich aus den geologiſchen Verhältniſſen des 
Landes, daß damit höchſtens Braunkohle gemeint ſein kann. 


Daß die Indianer Amerikas die ungeheueren Steinkohlenſchätze | 
ihres Erdteils nicht kannten, iſt angeſichts ihrer unermeßlichen an welche ſie im Winter als Almoſen und Unterſtützung verteilt 
Urwälder erklärlich. Vielleicht iſt auch in dieſer Beziehung das wurden. ö * 


chineſiſche Volk allen übrigen vorangegangen. Marco Polo, der 
berühmte Portugieſe und Ratgeber chineſiſcher Fürſten im 13. 
Jahrhundert, berichtet, daß die Chineſen in vielen Teilen ihres 
Reiches „ſchwarze Steine“ als Brennmaterial ganz allgemein be— 
nutzten. Bei dem hohen Kulturſtandpunkte dieſer Nation erſcheint 
die Verwendung der dort leicht zu gewinnenden Steinkohle ſchon 
in früher Zeit natürlich; doch reichen die Berichte darüber nicht 
über die Zeit Marco Polo's hinaus. 


In Europa ſieht man England als das Land an, in welchem 
die Steinkohlen zuerſt zu Heizungszwecken benutzt wurden. 
Nachgewieſenermaßen wurden ſie hier ſchon zur Römerzeit ver— 
wendet. Unter den Wohnhäuſern der Römer in den verſchie⸗ 
denen Teilen des Landes befaaden ſich tiefe Keller, in welchen 
die Kohlen aufgeſpeichert waren. Unter den Trümmern der Ge⸗ 


bäude hat man in ſpäterer Zeit vielfach noch die Kohlenvorräte 


der ehemaligen Beſitzer gefunden. Allerdings berichtet die Ge⸗ 
ſchichte weiterhin nichts über ihre Verbreitung, obwohl doch nicht 
angenommen werden kann, daß die Steinkohlen nach der Zeit der 
Römer gänzlich wieder außer Gebrauch gekommen ſein ſollten. 


Das Schweigen der Geſichtsſchreibung über dieſen Punkt hat 
ſeinen Grund darin, daß die Leute, welche ſich der Steinkohlen 
bedienten, anfangs meiſt arm waren; die Chroniſten aber pflegten 
ſich um dieſe Schichten der Bevölkerung herzlich wenig zu 
kümmern, da ſie die Stoffe für ihre Werke in den Kreiſen der 
Vornehmen ſuchten und fanden. Aber ſelbſt als die höheren 
Volksklaſſen zu den Steinkohlen als Heizungsmaterial griffen, ges 
wöhnte man ſich nur langſam an ihren Gebrauch, weil ihr Ge— 
ruch bei der Verbrennung infolge der mangelhaften Heizvorrich— 
tungen noch weit unangenehmer war als heute. Aus dieſem 
Grunde blieb die Steinkohle lange Zeit ein Notbehelf der Armen, 


Vom achten Jahrhundert ab ungefähr bürgerten ſich die 
Steinkohlen zunehmend in England ein. Schriftſteller aus jener 


laſſen auch auf ihre Gewinnung einen Schluß zu. 


Erde gegraben wird, ſo kann man wohl annehmen, daß bereits 
eine Art bergmänniſchen Betriebes beſtand, durch welchen das 
Kohlenmaterial an das Licht befördert wurde, wenn man auch 
dabei nicht an moderne Bergwerke denken darf. Die damaligen 
Kohlengruben ſind zweifellos von recht geringer Tiefe geweſen 
und haben ſich auf oberflächliche Erdſchichten beſchränkt. 

Wie noch heute vor allen anderen Erwerbszweigen beſonders 
die Eiſeninduſtrie von der Steinkohle abhängig iſt, ſo iſt es auch 


die Eiſenmanufaktur zuerſt geweſen, welche im Mittelalter der 
Die 
Eine Ur⸗ 


allgemeinen Einführung der Steinkohle den Weg bahnte. 
Schmiede verwerteten ſie trotz aller Vorurteile zuerſt. 
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kunde aus der erſten Hälfte des zwölften Jahrhunderts berichtet 


von einer Landſchenkung eines engliſchen Biſchofs an einen 
Schmied, damit ſich dieſer aus dem Kohlenlager mit Brenn— 
material verſorge. Zeitig begann die Ausbeutung der Steinkohlen— 
ſchätze bei Neweaſtle. Schon um 1250 gewährte der damalige 
König den Bürgern dieſer Stadt das Vorrecht, in der Nachbar— 
ſchaft nach Kohlen zu graben und ſie zu verkaufen. 


Bergbaues. Der Ruf von dem neuen Heizmaterial drang bald 
nach dem Kontinent, wo dann die noch heute berühmten Kohlen— 
bergwerke im ſächſiſchen und rheiniſch-weſtfäliſchen Induſtriebezirke 
entſtanden, die in Deutſchland ſchnell Ruf erlangten. Trotzdem 
blieb die Verwendung der Kohlen auf den Ort und die Umgebung 
ihrer Gewinnung beſchränkt; die Stadt Newceaſtle brachte ſie zu— 


erſt in entfernteren Gegenden in den Handel und iſt ſomit als 
Von 


die wirkſamſte Verbreiterin der Steinkohlen zu betrachten. 
England aus iſt auch die Verbindung der Kohlen mit der Eiſen— 
induſtrie in dem großartigen Maßſtabe ausgegangen, welche den 


Briten ſo lange Zeit in der Eiſenwaarenbranche das Übergewicht 


über ſämtliche Länder der Erde geſichert hat. 

Wie alle Neuerungen, ſo hatte auch die Steinkohlenheizung 
manchen Widerſtand zu überwinden, ehe ſie allgemeine Aufnahme 
fand. Die erbittertſten Gegner hatte ſie in London. Man 
richtete hier ſogar eine Bittſchrift an den König, der auch nach 
Anhörung ſeines Parlamentes die Steinkohlenfeuerung in der 
Hauptſtadt verbot, „weil die Bürger den ſchwefligen Rauch und 
Geruch nicht vertragen mochten.“ Noch energiſcher traten die 
Frauen in London gegen die neue Art der Heizung und Feuerung 
in die Schranken, indem ſie den Genuß ſämtlicher Speiſen ver— 
ſchmähten, welche über Steinkohlenfeuern bereitet worden waren. 
Was aber die Vernunſt nicht herbeizuführen vermochte, nämlich 
die Anerkennung des Wertes der Steinkohle, bewirkte die Not. 
Die Beſchaffung des Holzes wurde allmählich koſtſpielig, die 


Kohlen waren weit billiger, und ſo hielt denn die Neuerung 


trotz alles Widerſtandes ihren Einzug in London, um dort bald 
für immer feſten Fuß zu faſſen. 

Dieſelben Widerwärtigkeiten wurden den Newaaſtler Kohlen— 
händlern in Frankreich bereitet. Zwar konnten die franzöſiſchen 
Manufakturen der Steinkohlen ebenſowenig entbehren als die 
engliſchen, aber die beſſeren Pariſer Kreiſe verſchmähten die 
Heizung mit Kohlen noch vor zweihundert Jahren durchaus. 
Dieſer hartnäckige Widerſtand war um ſo ſchwerer zu beſiegen, 
als die weibliche Eitelkeit, welche von dem Kohlendunſt einen 
ſchädlichen Einfluß auf den Teint fürchtete, zu bekämpfen war. 
Trotz der Anſtrengungen bedeutender Gelehrten gelang es doch 
erſt dem immer fühlbarer werdenden Holzmangel, die wider— 


fühlbarer werdende Holzmangel dazu beigetragen. 


hochgeſchätzte Wiſſenſchaft, 


gewerblichen Thätigkeit, 


Es leuchtet ein, daß auch in Paris die ärmeren Volksklaſſen den 


ö Anfang mit der allgemeinen Einführung der Steinkohlen machten. 
Zeit weiſen nicht nur ihre wachſende Verbreitung nach, ſondern a 

Wenn in einer 
ſolchen Urkunde ausdrücklich geſagt iſt, daß die Kohle aus der 


Wenn nun der Verbrauch der Steinkohlen in den einzelnen 
Ländern in verſchiedenem Maße zunahm, ſo war dieſe Verſchie— 
denheit nicht nur auf die größere oder geringere Fabrikthätigkeit 
zurückzuführen, auch die mehr oder minder vorgeſchrittene Ent— 
waldung ſpielte dabei eine Rolle. So hat zwar in England 
ſchon früh eine bedeutende Eiſen- und Textilinduſtrie den Stein— 
kohlenverbrauch dort mächtig gehoben; doch hat auch der immer 
Es iſt ja be⸗ 
kannt, daß bereits zur Zeit der Königin Eliſabeth über die Holz— 
verteurung lebhaft Klage geführt wurde. Bei dem Konſum der 
Großſtädte iſt außerdem das ſchnelle Anwachſen der Einwohner— 
zahl in Betracht zu ziehen. So verbrauchte London um das 
Jahr 1600 ungefähr 200000 Tonnen, um 1650 bereits zwei 
Millionen und um 1700 2 ½ Millionen Tonnen Kohlen 
jährlich. 

Nach 1700 traten zwei neue Errungenſchaften der Eiſen— 
induſtrie in die Erſcheinung, welche nur mit Hülfe der Stein— 


kohlen in ihrem ganzen Umfange nutzbringend wirken konnten. 
ar⸗ Die erſte war Darby's 1735 gemachte Erfindung, 
Noch nicht 
fünfzig Jahre ſpäter hatte der Ort durch den Kohlenhandel Be- die Erfindung der Dampfmaſchinen. 
rühmtheit erlangt, ein Beweis für die ſchnelle Ausbildung des 


vermittelſt 
künſtlich entſchwefelter Kohle Eiſen zu ſchmelzen, die zweite war 
Steinkohle und Eiſen 
waren von nun an unzertrennlich miteinander verbunden; kohlen— 
reiche Länder waren mit einem Schlage reiche Länder überhaupt 
geworden, und allenthalben ſuchte der forſchende Blick des 
Menſchen nach neuen Kohlenlagern. Die Geologie wurde eine 
da ſie von dem Vorkommen der 
„ſchwarzen Diamanten“ Kenntnis gab, und die Bergwerke wurden 
immer tiefer in die Erde hineingelegt. Welche Umwandlung die 
Dampfmaſchine im Handel, Verkehr und Fabrikweſen hervorge— 
bracht hat, iſt allgemein bekannnt. Immer aber gründeten ſich 
die neuen Erwerbungen des menſchlichen Geiſtes auf die Stein— 
kohle, deren Verbrauch ſich bald in das Unermeßliche ſteigerte. 


Lange Jahrzehnte hindurch ſtand England an der Spitze der 
welche unſerer Zeit ihr charakteriſtiſches 
Gepräge aufgedrückt hat. Dieſe Thatſache erklärt ſich ſowohl 
aus dem Steinkohlen reichtum des Landes als auch aus dem ver— 
hältnismäßig frühen Beginn des engliſchen Bergbaus. In neuerer 
Zeit hat man aber in anderen Kulturſtaaten wacker nachgeholt, 
was früher verſäumt worden war, und vor allen anderen Ländern 
kann ſich heute Deutſchland neben das britiſche Reich ſtellen. 
Made in Germany iſt für die Engländer ein Schreckensruf ge— 
worden, und der jährlich wachſende Steinkohlenkonſum unſeres 
Landes zeigt ein ſtetiges Wachtum der Induſtrie. An Ausdehnung 
der Kohlenfelder wird Großbritannien von Nordamerika bedeutend 
übertroffen; die Lager der Vereinigten Staaten betragen etwa das 
Zwanzigfache der engliſchen. 


Wenn auch die Befürchtungen der Engländer über die 
ſchnelle Abnahme ihres Kohlenreichtums und die dadurch vielleicht 
einſt hervorgerufene Kohlennot und die Einſchränkung der In— 
duſtrie unbegründet oder mindeſtens übertrieben ſind, ſo kann 
man doch annehmen, daß der Kohlenmarkt im Laufe der Zeit 
wandern wird, ja teilweiſe ſchon verlegt worden iſt: von England 
über Nordamerika nach China, das wird der Weg der Zukunft 
ſein. Damit iſt aber keineswegs geſagt, daß dann auch die 
Mittelpunkte der Kultur von Weſten nach Oſten verlegt werden 
müßten; die modernen Verkehrsmittel, welche übrigens den Höhe— 
punkt ihrer Vollkommenheit noch nicht erreicht haben dürften, 
werden ſicherlich noch viele Jahrhunderte hindurch imſtande ſein, 
die Kohlenvorräte des Oſtens auch den Völkern des Weſtens zu 


ſtrebenden Schönen dem neuen Heizmaterial geneigt zu machen. I gute kommen zu laſſen. 


Der Zucker 
Fettbildner ſind, das merke: 
Fett, Zuckerſtoff u. Stärke. 


Gar mancher Leſer wird zu dieſer Überſchrift den Kopf 
ſchütteln, iſt er doch zu ſehr gewöhnt, den Zucker 


nur als ein Ge— 


| 


als Nahrungsmittel. 


Von Dr. E. Noth. 


nuß mittel zu betrachten, als einen Körper, welcher nur geeignet iſt, 
den Wohlgeſchmack der Speiſen und Getränke zu erhöhen, wenn 
das Männchen auch von ſeiner Ehehälfte belehrt wird, daß der 
Zucker auch konſervierende Eigenſchaften beſitze, welche beim Ein— 
machen in hohem Maße hervortreten. . 


Wir hoffen aber Leſerinnen wie Leſer in kurzem zu über— 
zeugen, daß der Zucker als ein Nahrungsmittel anzuſehen iſt, 
und zwar ein ſolcher erſten Ranges, von dem Lebbin hervorhebt: 
Zucker gehört zu den außerordentlich wenigen Stoffen, welche int 
Körper bis auf den letzten Reſt verarbeitet und verbraucht 
werden; Zucker iſt bekanntlich im Waſſer leichtlöslich und ver— 
urſacht den Verdauungsſäften die geringſtmögliche Arbeit; Zucker 
iſt von außerordentlicher Reinheit im Handel, wie kaum ein 
anderer Nährſtoff und daneben von außerordentlicher Wohlfeilheit, 
Hierzukommt noch der Umſtand, daß der Zucker das Produkt 
einer hochentwickelten vaterländiſchen Induſtrie darſtellt, daß er 
einer der nicht gerade ſehr zahlreichen Stoffe iſt, welche Deutſch— 
land für ſeine Inſaſſen in genügender Menge hervorbringt. 

Die entgegengeſetzte Anſchauung, wobei ein reines Genuß— 
oder Anregungsmittel als ein Nahrungsſtoff betrachtet wurde, 
dürfte ſich allmählig beim Publikum im Laufe der Zeit von 
ſelbſt berichtigt haben. Früher galt der Liebig'ſche Fleiſchextrakt 
als konzentrierte Fleiſchnahrung, als die Quinteſſenz gewiſſermaßen 
des nen Ochſen, während die Wiſſenſchaft längſt darauf hinge— 
wieſen hat, daß das Weſentliche in dem braunen Syrup in den 
en Stoffen desſelben zu ſuchen jei. 
wirklicher Nahrungs sſtoffe kommen dabei kaum in Betracht. 

So wollen wir denn hoffen, daß auch dem Zucker die ihm 
ſo reichlich gebührende Stelle als Nahrungsmittel in Zukunft zu— 
geſtanden werde, und daß man in ihm ein allen anderen Nah— 
rungsmitteln mindeſtens gleichartiges, wenn nicht überlegenes 
Prodult ſieht, am meiſtem geeignet und im Stande, dem Körper 
Ernährungsmaterial in möglichſt reiner Form zuzuführen. 

Zunächſt haben wir uns daher den Unterſchied zwiſchen einem 
Genußmittel und einem Nahrungsmittel klar zu machen. Das 
erſtere bedingt nicht die Fähigkeit, zur Erhaltung nnſeres Körpers 


direkt beizutragen, obwohl es die meiſten Genußmittel, wenn auch 
in beſchränktem Maßſtabe, thun, ſondern dient dazu, den Wohlge- 


ſchmack der Speiſen zu erhöhen, dadurch auf das Nervenſyſtem 


einzuwirken und zu reichlicher Abſonderung der Verdauungsſtoffe 


anzuregen. Als Nahrungsmittel bezeichnet man diejenigen Stoffe, 
welche in feſter oder flüſſiger Geſtalt der Ernährung des menſch— 
lichen Körpers dienen, ſei es, daß ſie roh verzehrt werden, d. h. 
in ihrer natürlichen Geſtalt, in ihrer von der Natur dargebotenen 
Form oder daß zu ihrer Genießbarkeit eine vorhergehende Zube— 
reitung erforderlich wird. 

Nun verfügen wir bisher über keinen zweiten Stoff, welcher 
beiden Kategorien angehört, außer dem Zucker, wenn auch erſt 
neuerdings erkannt und durch wiſſenſchaftliche 
wieſen wurde, daß dem ſo ſei. 


ſtellen, wenn die Hausfrauen nicht dazu übergehen, dem Zucker 
eine erhöhte Aufmerkſamkeit zu ſchenken und ihn in einem weit 
umfangreichem Maße als bisher ihren Angehörigen darzubieten. 
Freilich werden wir uns dabei auch der ſogenannten Erſatzſtoffe 
des Zuckers zu erinnern haben und unſere Leſer über das Ver— 
hältnis derſelben zum eigentlichen Zucker zu belehren verſuchen. 
Natürlich können 


führung unſere Leſer langweilen und zu deren Verſtändnis ihnen 
auch vielfach die Vorkenntniſſe fehlen würden. 
bitten, daß die Gewährsmänner, 
Ruf in der Wiſſenſchaft, Glauben finden mit ihren Sätzen. 


Am meiſten hat ſich wohl von allen Gelehrten Zuntz mit 


der Frage von dem Nährwerte des Zuckers beſchäftigt, und ſeine 


überzeugend den Beweis geliefert, daß der Zucker zur Erzeugung 
von Muskelkraft dem Eiweiß und Fett durchaus ebenbürtig fei. 
Theodor Jaenſch kleidet dieſes in die Worte: Wenn wir Milch 
trinken, wenn wir eine Kartoffel eſſen, wenn wir ein Stück Brot 
oder Weißbrot verzehren, ein Gericht von Bohnen oder Linſen 
zu uns nehmen oder uns an ſüßen Früchten erfriſchen, ſtets ge— 
langt ein Teil der in dieſen Nahrungsmitteln enthaltenen Nah— 
rung, bei den meiſten ſogar ein recht beträchtlicher Prozentſatz, 
als Traubenzucker ins Blut, wir nähren uns alſo von Zucker, 
a 177925 Stoff iſt der leicht verdaulichſte aller Nahrungs— 
mitte 

Eiweiß und Fette ſind nun bekanntlich entweder gar nicht 
oder nur ſchwer löslich im Waſſer, und dem Magenſaft kommt 
es zunächſt zu, von dem gekauten Speiſebrei raſch die Stoffe dem 


Die paar Prozente 


einen gewiſſen Verluſt. 


Verſuche nachge- 
Unter dieſen Umſtänden muß 


man es als eine direkte materielle Schädigung des Volkes hin- legen ſind und daß ſie ihren Körper durch allerlei Sport in 


wir nicht rein mediziniſche Fragen hier 
erörtern und phyſiologiſche Unterſuchungen ſchildern, deren Aus- 


Wir müſſen ſchon 
lauter Leute von anerfaunten | 
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Blute zuzuführen. Zur Löſung der Zuckerſtoffe werden aber 
naturgemäß die Verdauungswerkzeuge ſo gut wie gar nicht in 
Auſpruch genommen. Die ſtärkehaltigen Stoffe müſſen durch die 
Verdauungsarbeit verzuckert werden, wozu der Mundſpeichel dient, 
dem auf dem weiteren Wege der Darmſpeichel zu Hülfe 
kommt. 

Es liegt ferner auf der Hand, daß wir bei unſeren Nah— 
rungsſtoffen auch darauf ſehen müſſen, wie hoch ihre Ausnutz⸗ 
barkeit in unſerem Organismus ſich beziffert. Wir wollen zum 
Vergleiche einen Ofen und ſeine Brennſtoffe heranziehen. Da 
ſehen wir denn, daß Anthracit wohl teuer iſt, aber ſtarke Wärme 
giebt und wenig Rückſtände hinterläßt; Steinkohlen ſtehen nie⸗ 
driger im Preiſe, erreichen aber ziemlich den Nutzeffekt des An— 
thracits und hinterlaſſen nicht viel Aſche. Bei Braunkohlen und 
den aus ihnen hergeſtellten Briketts haben wir es mit geringeren 
Anſchaffungskoſten, dem entſprechenden geringerer Wärmeabgabe 
und vielen unverbrennbaren Überbleibſeln zu thun, deren Fort— 
ſchaffung ähnlich wie die Zufuhr erhöhte Koſten und Zeitverluſt 
beanſprucht. 

Auf das genaueſte vorgenommene Unterſuchungen haben nun 
dargethan, daß unſer Körper die Zuckerſtoffe mit reichlich 95 9, 
verwertet, von den Eiweißkörpern kommen nur 90% in Betracht, 
während das Fett eine etwas höhere Wirkſamkeit zeigt. 


Unſere Körperverrichtungen — wir wollen vom Aufbau des— 
ſelben und den Reſerveſtoffen abſehen — mögen ſie nun körper⸗ 


lich oder geiſtig ſein, bedingen einen gewiſſen Kraftaufwand. 
Unſer Körper muß durch den Stoffwechſel in den Stand geſetzt 
werden die nötige Kraft zu entwickeln, d. h. die Muskeln zu be- 
wegen. Jede Arbeitsleiſtung bedingt einen Aufwand an Kraft, 
Dieſer muß erſetzt werden. Bei den 
körperlichen Verrichtungen iſt dieſe Anſchauung wohl allgemein 
verbreitet, aber wiſſenſchaftlich ſteht feſt, daß auch die Denkthätig⸗ 
keit beiſpielsweiſe unter allen Umſtänden mit inneren ſtofflichen 
Umſetzungen Hand in Hand geht, alſo einen Einfluß auf den 
Stoffwechſel ausübt. 

Natürlich wird man die Stoffe zur Nahrung bevorzugen, 
welche dieſen Verluſt möglichſt umgehend ausgleichen, bezw. ihn 
zu einem möglichſt geringen machen. 

Der italieniſche Gelehrte Moſſo, ein anerkannt hervorragender 
Phyſiologe, vermochte nun den Beweis zu erbringen, daß die 
Arbeitsleiſtung des Muskels bei Genuß von Zucker in weit ge— 
ringerem Maße abnahm, als ohne ſolchen, während Zuckerzufuhr 
durch die Nahrung den bereits ermüdeten Muskel wiederum raſch 
zu neuer Arbeit befähigte. 

Daß die Engländer körperlich den meiſten Nationen über— 


ſteter Übung halten, dürfte allgemein bekannt ſein. Deshalb iſt 
hier auch der Ort, darauf hinzuweiſen, daß Old-England geradezu 
enorme Quantitäten von Zucker vertilgt. Bereits 1884 konnte 
J. Goerz ſchreiben: England hat die billigſten Preiſe für den 
Zucker, man betrachtet den Zucker als Nahrungsmittel, währen 
alle anderen europäiſchen Staaten denſelben mehr oder weniger 
noch in die Reihe der Luxusartikel zählen. Infolge deſſen hat 
Großbritanien neben dem bedeutendſten Zuckerkonſum im Ganzen, 
auch den weitaus größten pro Kopf der Bevölkerung. Letztere 
Quantität überſteigt den la Konſum um beinahe das Vier— 
fache! Heute dürfte ſich das Verhältnis noch weſentlich zu unſeren 
Ungunſten geändert haben. 

So wollen wir denn auch dem engliſchen Arzte Harley das 


Wort laſſen, um uns genaue Ziffern — denn Zahlen beweiſen 
ebenſo zeitraubenden wie äußerſt peniblen Beobachtungen haben 


ja für manche Leute Alles — über den Einfluß des Zuckers 
vorzuführen. Der Brite ſtellt folgende Sätze auf: 

1. Wenn man während eines Hungertages nur 500 Gramm 
Zucker verzehrt, ſo wird die geleiſtete Arbeit um 61— 75 Proz. 
erhöht. 

2. 200 Gramm Zucker, zu einer einfachen Mahlzeit ges 
nofjen, erhöhen die Arbeit um 39 Prozent. 

3. Als Zugabe zu einer reichlichen Mahlzeit ſteigert der 
Zucker die Arbeitsmenge um 8 — 16 Prozent. 

4. Die in einem Zeitraume von 8 Stunden geleiſtete Arbeit 
läßt ſich durch 200 Gramm Zucker um 22—36 Proz. erhöhen. 

5. Man vermag den täglichen Abfall der Muskelkraft, der 
um die fünfte Stunde einzutreten pflegt, durch Zuckergenuß zu 
verhüten, ja dadurch ſogar eine Steigerung der geſamten Arbeits- 
menge herbeizuführen. 


Da ſieht man wieder, wie das Volk vielfach unbewußt das 
Richtige trifft. Der Nachmittagsgenuß des Kaffees iſt wohl un⸗ 
gemein verbreitet, aber gerade in dem induſtriereichen Sachſen, 
welches an die Muskelkraft der Arbeiter hohe Anforderungen 
ſtellt, gilt das Wort „aber ſüß muß er ſein.“ 

Aber nicht nur die Verwendung des Zuckers überhaupt im 
Körper iſt ſo wichtig, ſondern eben auch die ſchnelle Wirkung. 
Nebenher geht dann noch eine weitere, nicht zu unterſchätzende 
Wirkung. Schumburg ſchreibßt darüber nach eingehenden Ver— 
ſuchen: Die Darreichung ſelbſt kleinſter Mengen Zucker (30 Gr.) 
erhöht die Leiſtungsfähigkeit der Muskeln in kurzer Zeit, und 
zwar das eine Mal deswegen, weil der Zucker ein ſchnell reſor— 
bierbares und ſchnell zur Wirkung gelangendes, wirkliches Muskel- 
Nahrungsmittel darſtellt, ferner auch — und das iſt das Neue und 
Wertvolle dieſer Unterſuchungsreihe — weil der Zucker fähig iſt, 
durch Beeinfluſſung des Nervenſyſtems das Müdigkeitsgefühl zu 
überwinden. Hier kommt die zweite Seite des Zuckers zur Gel— 
tung, er iſt nicht Nahrungsmittel allein, ſondern auch Genuß— 
mittel, das anregend wirkt, und als welches wir ihn für ge— 
wöhnlich nur zu betrachten pflegen. 

Neben dieſer für viele wohl nur theoretiſchen Seite wollen 
wir aber auch das praktiſche Leben berückſichtigen und von den 
Erfolgen des Zuckers in der Heeresverpflegung ſprechen, welche 
wohl ſicher beſtrebt iſt, mit möglichſt geringen Mitteln die wider— 
ſtandsfähigſten und leiſtungsfähigſten Soldaten ins Feld zu ſtellen. 
Da war denn bereits bei einer täglichen Zuckergabe zur Koſt von 
50—60 Gramm ein günſtiger Einfluß auf die Leiſtungsfähigkeit 
des einzelnen Mannes gegenüber anderen, welche dieſe Ration 
nicht empfangen hatten, nachweisbar. Dabei lobten die Soldaten 
ſelbſt die belebende und durſtlöſchende Wirkung des Zuckers. 

Ob man wohl in der Schweiz nur an die Naſchhaftigkeit 
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der Touriſten denkt, wenn dort ſtets zum erſten Frühſtück Honig 


oder Fruchtmarmelade geboten wird, eine Sitte, die ſich von Eng— 
land aus wohl nach den Alpen und von dort weiter verbreitet 
hat? Bereits 1866 hatten zwei deutſche Forſcher den Gipfel des 
Faulhorns (2683 m) am Brienzer See in kaum ſechs Stunden 
erklommen, wobei ſie nur Stärke, Fett und Zucker genoſſen, wie 
denn auch Gemsjäger mit Speck und Zucker, die nahrhafter als 
Fleiſch ſeien, auszukommen pflegen. Von den Zuckerrohrplantagen 
iſt ja auch bekannt, daß die Arbeiter nach der ungemein anſtren— 


genden Kampagne, wobei ſie freilich von Morgens bis Abends 


Zuckerrohr kauen, und 
ausſehen. N 

Der Sport hat auch bei uns den Zucker etwas mehr zu 
Ehren gebracht, und jeder Radfahrer wird von der vortrefflichen 
Wirkung gezuckerten Kaffees oder ſelbſt von Zuckerwaſſer zu be— 
richten wiſſen. Wird erſt die ſtärkende Wirkung des Zuckers mit 
ſeiner anregenden in den weiten Schichten des Volkes bekannt, ſo 
haben wir in ihm den beſten Bundesgenoſſen gegen den Schnaps» 
teufel, da der Schnaps bekanntermaßen meiſt nur das Ermüdungs— 
gefühl betäuben, oder über den Hunger hinwegtäuſchen ſoll. 
Durch Zuckergaben in mannigfacher Geſtalt ließe ſich beiden 
Übelſtänden auf wirkſame, billige und erzieheriſche 
begegnen. 

Wir wollen auch gleich hier jenen entgegentreten und ſie zu 
belehren ſuchen, die wohl zuzugeben geneigt ſind, daß der Zucker 
immerhin ein Nahrungsmittel ſein möge, daß aber ſeine ſchäd— 


kräftiger wohlgenährter als vordem 


Weiſe 


lichen Eigenſchaften, wenn er in größerer Menge genoſſen werde, 


derartig hervortreten, daß von einem allgemeinen Gebrauche und 
der Einführung in das tägliche Leben nicht die Rede ſein könne. 
Veerſchiedene Gründe haben dazu beigetragen, unſerem Zucker 
eine ſolche verdächtige Stelle anzuweiſen. So ſtammt eines dieſer 
Vorurteile gegen den Süßſtoff der Runkelrübe wohl ſicherlich aus 
der Zeit der Kontinentalſperre und iſt dem Geſetze des Behar— 
rungsvermögens gemäß in den Köpfen der Menſchen feſt und 
immer feſter eingewurzelt. E. v. Lippmann ſchreibt nämlich in 
ſeiner Geſchichte des Zuckers: In Deutſchland koſtete während 
der Kontinentalſperre zu Hamburg 1 Ztr. Zucker 100 —200 Thlr., 
im Kleinverkehr des Binnenlandes 2—300 Thaler ... ſo iſt 
es leicht begreiflich, daß alle Beſtrebungen, den Zuckerkonſum zu 
vermindern, als patriotiſche Thaten begrüßt wurden und daß eine 
ganze ausſchließlich derartige Zwecke verfolgende Litteratur ent— 
ſtand. Da wurde denn alles zuſammengeſchleppt, was ſich dem 
Zucker nur ſchlechtes nachſagen ließ, wobei die Phantaſie zuweilen 
recht freigiebig half. 


Recht verbreitet iſt beiſpielsweiſe der Glaube, Zucker ſchade 
den Zähnen. Da ſehe man ſich aber mal die Neger auf den 
Zuckerplantagen an; derartig ſchöne Gebiſſe bei ſtetem Zucker— 
Konſum kann unſer Zucker kaum achtendes Volk nicht viel auf- 
weiſen. Man ſollte eher meinen, der denkende Menſch käme 
darauf, daß Zucker den im Munde lebenden oder in ihn gelan— 
genden Bakterien ſchädlich wäre, da man doch Zuckerlöſungen 
dazu verwendet, Obſt haltbar zu machen, alſo ihnen fäulniswidrige 
Eigenſchaften zuſchreibt. Ja Moleſchott ſagt in ſeiner mit Recht 
gerühmten „Phyſiologie der Nahrungsmittel“: Dem Zucker ſind 
häufig übertriebene Nachteile für den Organismus zugeſchrieben 
worden, die man längſt in das Reich der Märchen verwieſen hat. 
Die Behauptung, daß Zucker die Zähne angreife, iſt längſt wider— 
legt, und direkt angeſtellte Verſuche haben ergeben, daß ſich als 
längſte Dauer, während welcher reine Zuckerlöſungen ſelbſt bei 
ſchadhaften Gebiſſen im Munde verweilen, die Zeit von einer 
Viertel⸗ bis höchſtens einer halben Stunde ergiebt; Milchſäure— 
gährung aber, welche die Zähne angreifen könnte, tritt in dieſer 
kurzen Spanne Zeit nicht ein. 

Andere Schwarzſeher in Bezug auf den Zucker ſind der 


Meinung, ſein Genuß bringe Säure und damit Unbequemlichkeiten 


der Verdauung — gelinde ausgedrückt — hervor. Da heißt es, 
wenn Leute, die zwar nicht magenleidend ſind, aber doch etwas 
mangelhaft verdauen, nach der Mahlzeit ein wenig Zucker ge— 
nießen, ſo ſpüren ſie Säure. Dieſe Peſſimiſten ſollten nur ein— 
mal ein paar ordentliche Stücke Zucker genießen und würden ge— 
wahr werden, daß von Säurebildung Nichts zu ſpüren wäre. 
Im Gegenteil, jeder, der nach genoſſener Mahlzeit an Unverdau— 
lichkeit, an Magenſäure, Sodbrennen u. ſ. w. leidet, wird, wenn 
er 5—10 Stücke (S 25—60 gr) zerkleinert, zugleich mit einem 
Glaſe friſchen Waſſers, nicht auf einmal, ſondern allmählich zu 
ſich nimmt, von ſeinen üblen Empfindungen befreit werden. 
(H. Hirſchberg). 

Leute, die ſich ſehr klug dünken und mal etwas von Zucker— 
krankheit haben läuten hören, bilden ſich dann ein, das ſei eine 
Krankheit, die vom übermäßigem Zuckergenuß entſtände! Ja, 
ſolchen iſt nicht zu helfen; ſie verwechſeln Urſache und Wirkung. 
Die Krankheitsbezeichnung „Zuckerharnruhr“ rührt daher, daß 
eben krankhafter Weiſe Zucker ausgeſchieden iſt, anſtatt, daß er 
dem Körper verbleibt. 

Derlei Anfechtungen wird der Zucker ſtets unterworfen ſein, 
aber ebenſo ſiegreich ſolche Angriffe zurückſchlagen. 

In den älteſten Zeiten kannte man nur Zucker vom Zucker— 
rohr, das botaniſch zu den Gräſern gehört. Aber uralt iſt der 
Gebrauch des Zuckerrohrs direkt als Nahrung oder Leckerei durch 
Kauen oder Ausſaugen. Auch die Kenntnis und Verwendung 
als Trank des ausgepreßten Rohrſaftes roh, für ſich, oder mit 
Waſſer, auch vergohren als Rauſchtrank, ſpäter eingedickt als 
Honig oder Syrup, gingen, wie W. Krüger in „Das Zuckerrohr 
und ſeine Kultur“ ſchreibt, der erſt ſpäter daraus hervorgehenden 
techniſchen Gewinnung des Zuckers im 3.—6. Jahrhundert nach 
Chriſti Geburt voraus. Heutzutage iſt die Gewinnung von 
Zucker aus dem Zuckerrohr in den heißen Klimaten und aus den 
Zuckerrüben in unſeren gemäßigten Landſtrichen eine ungeheuere 
zu nennen, wobei der Konſum leider nicht gleichen Schritt mit 


der Produktion hält. 


W. Krüger berechnete die Geſamtſumme von Rohrzucker für 
1896/97, ſoweit eben ſolche Zahlen einen richtigen Maßſtab geben 
können, da die Statiſtik in den nicht europäiſchen Gegenden in 
der Regel zu wünſchen übrig läßt, auf 2747000 Tonnen zu 
1000 kg, denen nahezu 5 Mille aus Zuckerrüben gewonnen 
gegenüberſtanden, ſodaß 7 733 500 000 kg für ein Jahr zur Ver— 
fügung ſtanden. Dabei glaubt der gewiegte Kenner der Zucker— 
induſtrie verſichern zu können, daß die Rohrzuckerinduſtrie mit 
dem Rohrzucker als Rohmaterial dort, wo ſie klimatiſch und dem 
Boden nach hingehört, derjenigen Induſtrie, welcher die Zucker⸗ 
rübe das Rohmaterial liefert, entſchieden überlegen iſt. Daß die 
Menſchheit eingeſehen hat, wie ſehr der Konſum von Zucker in 
jeder Weiſe vorteilhaft ſei, beweiſt auch der Umſtand, daß den 
7733 Millionen kg von 1896/97 im Jahre 1879 nur 3660 
Millionen kg gegenüberſtehen, aber in Wahrheit iſt der Verbrauch 
nur bei einſichtsvollen Leuten und den Reichen geſtiegen, das 
ärmere Volk hat an den Segnungen des Zuckers noch nicht teil— 
genommen. 


Die immer jteigende Bedeutung des Zuckers, ſein wachſender 
Verbrauch, hat dann aber auch eine Kehrſeite! Dieſe wird von 
den Fabriken der künſtlichen Süßmittel, der wohlfeilen aber voll— 
ſtändig nährwertloſen Theer- und Harnſüßſtoffe gebildet. Schade, 
daß dieſe nicht mit ihrem wiſſenſchaftlichen Namen in den Handel 


kommen, ihre Bezeichnung würde durch die Länge des Wortes 


wohl die Mehrzahl der Käufer abſchrecken. Es ſind namentlich 
Orthobenzoeſäure-Sulfinid und Harnzucker, die hier in Betracht 
kommen. Dieſe Stoffe erſetzen nun nach den Anpreiſungen der 
Herſteller und Verkäufer den Zucker in hundertfacher Weiſe, da 
ſie ſo und ſo viel hundert mal mehr ſüßen als der eigentliche 
Zucker! Gemach, liebe Freunde! Ihr 
Süßigkeit des Zuckers, welcher aber gar nicht das Ausſchlag— 
gebende für die Benutzung des Zuckers iſt; wir wollen eben dem 


Zucker die Wege als Nahrungsmittel ebnen, während Ihr nur 


die eine nebenſächliche Bedeutung des Zuckers hervorhebt und — 
die anderen wertvollen Beſtandteile in Euren Süßſtoffen garnicht 
habt! Ja noch mehr! Ihr ſchädigt das Publikum durch Euer 
Saccharin, wie Ihr dieſe künſtlichen Süßſtoffe tituliert, da ſein 
Gebrauch die Ausnutzung der anderen Nahrungsmittel erheblich 
beeinträchtigt. Lebbin hebt hervor, daß der Konſument von 
Saccharin der ihm beim Zucker nebenher im Verein mit einem 


ſteift auch da auf die 
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erheblichen Nährſtoff geboten wird, nicht nur mit dem Verluſt 
des dem Saccharin dem Zucker gegenüber fehlenden Nährwertes, 
ſondern auch noch mit etwa 10 Prozent von dem der gänzlich 


unbeteiligten Nahrungsſtoffe bezahlen muß. 


So wichtig das Saccharin für Zuckerkranke iſt, ſo ſehr man 
ſeine Herſtellung für die Leidenden befürworten muß, und des— 
halb ihr Feilhalten in Apotheken befürwortet, mit ebenſo viel 
Nachdruck ſollte man fordern, daß das Saccharin von der Frei— 
verkäuflichkeit außerhalb der Apotheken ausgeſchloſſen ſei. Nur 
auf dieſem Wege wird das Publikum erkennen, daß ihm im 
Saccharin, gewiſſermaßen ein Stein als Brot geboten wird, nur 
jo wird der großen Menge, welche immer noch dem leider ur- 
deutſchen „Billig und ſchlecht“ huldigt, die Überzeugung beige⸗ 
bracht werden, daß die künſtlichen Süßſtoffe ein Surrogat ſeien 
und zwar ein ſehr minderwertiges, welches gerade die Nährſtoffe 
des Zuckers nicht enthält; in der Apotheke kauft man eben keine 
Gebrauchsgegenſtände. f 

Welchen Umfang aber die Saccharinfabrikation angenommen 
hat, zeigt eine kürzlich veröffentlichte Notiz, wonach Frankreich im 
vorigen Jahr in unſer Vaterland 4100 kg künſtliche Süßſtoffe 
einführte, im Jahre 1900 aber von Januar bis Ende Oktober 
bereits 17500 kg importierte. Sapienti. sat! 


Die ſtädtiſche Abdeckerei in Hamburg. 


Von Eduard Feldtmann, Hamburg. 


Die Cholera des Jahres 1892 hat auf manche Gebiete des 
Hamburger Gemeinweſens reformierend gewirkt. Sie war nötig, 
um Hamburg zu einem wirklich trinkbaren Leitungswaſſer, zu 
den berühmten Filtrationswerken auf der Kaltenhofe zu verhelfen, 
Auch das Abdeckereiweſen iſt unter dem Einfluß jener ſchrecklichen 
Tage derart umgeſtaltet worden, daß es den techniſchen und 
ſanitären Anforderungen, die an ein ſolches Inſtitut geſtellt 
werden müſſen, entſpricht. 


Jahrhunderte lang wurden von der Abdeckerei nur die 
Häute der ihr überwieſenen Tiere verwertet, die Kadaver aber 
durch Einſcharren beſeitigt. Erſt um die Mitte 
hunderts fing man an, auch dieſe auszunutzen. 


unter Anwendung von Dampf. Das 
ausgeſottene Fett wurde abgeſchöpft und zur Verwendung für 
techniſche Zwecke in den Handel gebracht. Erſt ſpäter ging man 
von dieſem primitiven Verfahren zur Dämpfung der Kadaver— 
maſſen in geſchloſſenen Gefäßen über. Noch bis vor wenigen 
Jahren fanden zu dieſem Zweck in der hieſigen Abdeckerei große 
aufrechtſtehende, zylindriſche Gefäße (Digeſtoren) Verwendung, in 
denen die Kadaverteile mittelſt hineingeleiteten Dampfes von 
mehreren Atmoſphären Spannung gedämpft wurden. Nach Be— 
endigung des Dämpfungsprozeſſes wurde das herausgekochte Fett 
abgezogen und zum Verkauf auf Fäſſer gefüllt. 


offenem Feuer, danach 


Der Verarbeitung der Kadavermengen in offenen Keſſeln 
gegenüber zeigte der Digeſtorenbetrieb namentlich inſofern ſchon 
große Vorzüge, als bei der Anwendung von geſpanntem Waſſer⸗ 
dampf mit einer Temperatur von 120—1400 C eine ſichere 
Vernichtung etwaiger Krankheitserreger in den behandelten Stoffen 
erreicht wurde; im übrigen ließ aber auch dieſe Einrichtung noch 
mancherlei zu wünſchen übrig. Die Rückſtände, beſtehend in ſtark 
leimhaltigen Abwäſſern und zerſetzten Fleiſch- und Knochenmaſſen, 
waren auf der Abdeckerei nicht zu verwerten. Nur die wenigen 
ſtärkeren Knochen, welche der Einwirkung des Dampfes wider— 
ſtanden hatten, konnten ausgeſucht und verkauft werden. Die 
anderen Fleiſch- und Knochenrückſtände wurden früher eingegraben 
und zuletzt einer unfern auf preußiſchem Gebiet gelegenen Dünger— 
fabrik für die Abfuhr überlaſſen. Das Leimwaſſer ließ man 
ehemals aufs Feld laufen. Als dies aber nicht mehr anging, 
mußte für die Abfuhr noch eine Geldentſchädigung gezahlt werden. 
Bei dem ganzen Verfahren entwickelte ſich außerdem ein übler 
Geruch, der unter Umſtänden die Nachbarſchaft ſtark beläſtigte. 
Aus dieſem Grunde konnte auch von einer Trocknung der feſten 
Rückſtände auf Darren oder Ofen nicht die Rede ſein. Unter 
ſolchen Verhältniſſen würden die Behörden bald vor die Notwen— 
digkeit geſtellt worden ſein, die Abdeckerei unter Aufwendung be— 
trächtlicher Mittel nach entfernterem Orte zu verlegen. 


des 19. Jahr⸗ 
Sie wurden zu- 
nächſt in offenen Keſſeln ausgekocht und zwar anfänglich auf 


durch eine Saugpumpe aus dem Zylinder entfernt; 


Mit der bisherigen Methode mußte daher möglichſt bald ge— 
brochen werden. Die hierauf gerichteten Bemühungen hatten im 
Jahre 1893 die Einführung eines beſonderen Apparates zur 
Verarbeitung von Tierkadavern nnd Schlachthausabfällen (Syſtem 
Podewils) in dem Abdeckereibetrieb zur Folge. Dieſer Apparat 


unterſcheidet ſich von dem früheren Syſtem ſehr weſentlich dadurch, 


daß er nicht nur die Einwirkung des Dampfes auf das Fleiſch 
zum Zwecke der Gewinnung des Fettes in geeigneter Weiſe ermög⸗ 
licht, ſondern auch die Eindampfung der Leimbrühe, wie die voll- 
ſtändige Trocknung der Fleiſch- und Knochenteile und deren Über 
führung in marktfähiges Pulver (Fleiſchmehl) übernimmt. 

Der Koch-, Entfettungs- und Darrungsprozeß geht aus⸗ 
ſchließlich in feſtverſchloſſenen Gefäßen ohne Entwickelung übler 
Gerüche vor ſich. Alle Subſtanzen, die vernichtet werden ſollen, 


kommen in den Podewils'ſchen Apparat, der eine querliegende, 


doppelwandige, hohle Walze darſtellt, die um eine Achſe drehbar 
iſt. Durch beſondere Hebevorrichtungen werden die mit Fleiſch ꝛc. 
gefüllten Kippwagen über die in der Mitte des Mantels ange⸗ 
brachte Ladeöffnung geſchoben und ihr Inhalt in den Zylinder 
geſchüttet. Hierauf wird Waſſerdampf hinzugeleitet und die ganze 


Kadavermenge bei einer Temperatur von 140—150 etwa fünf 


Stunden lang gekocht. Bei der nun folgenden Abkühlung, die 
gewöhnlich eine Nacht dauert, ſinken die ſchweren Teile zu Boden, 
über ihnen ſammelt ſich die Brühe an und oben auf ſchwimmt 
das Fett. Letzteres wird am nächſten Morgen durch eine durch⸗ 
löcherte Röhre herausgepreßt und dann Waſſerdampf in den 
Raum zwiſchen den beiden Wänden gelaſſen, ſodaß die Hitze die 
zurückgebliebene Maſſe eindampft. Dämpfe und Dünſte werden 
während ſie 
früher aber zur Hauptſache durch den Schornſtein in die Luft 
ſtiegen und die Umgegend verpeſteten, werden ſie jetzt in einem 
Kondenſator von kaltem Waſſer aufgeſogen und durch das Siel 
fortgeſchafft. Der Betrieb läßt ſich daher nach den vorliegenden 
mehrjährigen Erfahrungen jetzt ſo ſauber und geruchfrei geſtalten, 
daß die Anlage unbedenklich auch nach 3 der Umgebung 
am gegenwärtigen Orte verbleiben kann. 

Das ganze Anweſen der Abdeckerei beſitzt einen Flächenraum 
von etwa 3500 qm und umfaßt außer dem Betriebsgebäude ein 
Wohnhaus und ein Stallgebäude. Im Betriebsgebäude ſind 
jetzt drei Podewils'ſche Apparate aufgeſtellt, von denen jeder etwa 
2000 kg der Abfallſtoffe aufnehmen kann. 

Die Fortſchaffung größerer Kadaver geſchieht auf einem be— 
ſonderen Kadaver-Transportwagen, die Abfuhr des im Wege der 
amtlichen Fleiſchſchau beſchlagnahmten Fleiſches mittelſt ſicher ver⸗ 
ſchließbarer und waſſerdichter Tankwagen. < 


Wie ſegensreich die Abdeckerei wirkt, kann man ſchon daraus 
ermeſſen, daß alljährlich viele hundert Zentner von beſchlagnahmtem 


sn 


Fleiſch vernichtet werden. Welche Mengen die Anſtalt bewältigen 
kann, zeigte ſich z. B. im Dezember 1895, als erſt zwei Pode— 
wil'ſche Apparate vorhanden waren. Infolge eines See-Unfalles 
konnten ungefähr 1000 Zentner Rohmaterial in Tag- und Nacht⸗ 
Betrieb neben den regelmäßigen „Material-Anfällen“ in einem 
Zeitraum von 12 Tagen aufgearbeitet werden. Allmonatlich 
werden jetzt etwa 50000 kg Fleiſchmaſſe verarbeitet. 


Hamburg kann ſich rühmen, auf dem Gebiete des Abdeckerei— 
weſens bahnbrechend vorgegangen zu ſein. Auch jetzt noch ver— 
geht kaum eine Woche, in der nicht Privatleute oder ſtaatlich 
geſandte Perſonen aus dem In- und Ausland die ſtädtiſche Ab— 
deckerei beſichtigen und in ihrer Heimat zur Nachahmung empfehlen. 
Hamburg hat ferner das Verdienſt, in der Verwertung der bei 
der Abdeckerei erzeugten Produkte einen neuen Weg eingeſchlagen 
zu haben. Das Fett, das ſich beim Kochen der Kadaver ergiebt, 
etwa 10 Prozent, iſt ſchon immer zu techniſchen Zwecken, haupt— 
ſächlich zur Seifenfabrikation verwertet worden. 
mehl (Fleiſchmehl), eine braune Maſſe von erdiger Beſchaffenheit, 
die ſich durch das Dörren der Abfallprodukte ergiebt, wurde 


Das Tierkörper⸗ 


längere Jahre nur als Düngemittel benutzt und erzielte als ſolches 
zunächſt einen Preis von 6 Mk. für den Zentner, ſank aber 
ſchließlich bis auf 4 Mk. herab. Da kam die Direktion der 
Hamburger Abdeckerei auf den Gedanken, das Tierkörpermehl als 
Tierfutter zu verwenden. Es wurden ſechs Schweine angeſchafft, 
drei derſelben nach der in Holſtein üblichen Weiſe gefüttert; den 
andern drei wurde neben dem gewöhnlichen Futter auch Tier— 
körpermehl vorgeſetzt, und ſiehe da! als das Borſtenvieh zum 
Verkauf kam, zeigten die mit Fleiſchmehl aufgezogenen Tiere ein 
größeres Gewicht als ihre Kameraden. Seit der Zeit hat ſich 


das Tierkörpermehl immer mehr Eingang als Tierfutter verſchafft, 


ſo daß der Staat durch deſſen Verkauf meiſtens die Betriebskoſten 
decken kann. Jetzt macht das Tierkörpermehl dem Liebig'ſchen 
und Kemmerich'ſchen Fleiſchmehl, das die gemahlenen Rückſtände 


der Fleiſchextraktfabrikation darſtellt, erhebliche Konkurrenz und 


wird es infolge des billigen Preiſes immer mehr verdrängen; 
enthält es doch 75 Proz. Nährſtoffe, wovon 50 Proz. von lös— 
lichen Eiweisſtoffen gebildet werden. Im Laufe des Jahres 1900 


wurden von der Hamburger Abdeckerei etwa 2500 Zentner Fleiſch— 


mehl gewonnen und auf den Markt gebracht. 


Kleinere Witteilungen. 


Die Löſungskraft des Waſſers auf Geſteine. Dem inter⸗ 


nationalen Geologenkongreß in Paris legte Joly einige Ergebniſſe ſeiner 


einſchlägigen geologiſchen Experimente vor. Zunächſt zeigte er, daß der 
geſamte Natriumgehalt des Meerwaſſers durch Auflöſung den Geſteinen 
der Erdrinde entnommen iſt. Nach ſeinen Berechnungen wären nun 
90 bis 100 Millionen Jahre nötig, um mit Hilfe der Waſſerläufe — 
die gegenwärtig herrſchenden Bedingungen angenommen — dem Meere 
diejenige Menge von Natrium zuzuführen, die es thatſächlich enthält. 

Weiter hat der Autor die Löſungsfähigkeit des ſüßen und ſalzigen 
Waſſers unterſucht, indem er Baſalt, Feldſpat, Hornblende und Obſidian 
3—4 Monate der löſenden Wirkung des Waſſer ausſetzte. Es ergab 
fi), daß die im Meerwaſſer gelöſte Menge dieſer Subſtanzen 21/2 bis 
14 mal jo groß war, als die im Süßwaſſer. Dabei find nicht berück⸗ 
ſichtigt worden die im Meerwaſſer gelöſten Alkalien und die Magneſia, 
ſo daß der Effekt des Meerwaſſers noch höher anzuſchlagen wäre. 


Wg. 


Schutzmittel gegen die Zerſtörung des von warmem 


Waſſer umſpülten Schmiedeeiſens. Die ſtädtiſchen Behörden von 
Berlin wollen einen Preis von 3000 Mark für die Ermittelung 
eines Schutzmittels gegen die Zerſtörung des von warmen Waſſer um⸗ 
ſpülten Schmiedeiſens ausſetzen. Bei einer größeren Anzahl der Warm⸗ 
waſſerbereitungskeſſel für Bade-, Koch⸗ und Waſchzwecke hat ſich näm— 
lich in den letzten Jahren eine durch Roſtbildung hervorgerufene ſtarke 


und ſchnelle Abnutzung des dazu verwendeten Schmiedeeiſens herausge— 


ſtellt. Die über die Urſachen dieſer eigenartigen Erſcheinung von ver: 
ſchiedenen Autoritäten und von der Kgl. mechaniſch⸗-techniſchen Verſuchs— 
anſtalt zu Charlottenburg abgegebenen Gutachten gipfeln überein⸗ 
ſtimmend darin, daß nicht dem Waſſer als ſolchem, auch nicht fo ſehr 
den dem Eiſen anhaftenden Beimengungen von Mangan und Phosphor 
die baldige Zerſtörung des Eiſens zuzuſchreiben ſei, ſondern hauptſäch⸗ 
lich der im kalten Waſſer enhaltenen atmoſphäriſchen Luft, d. h. dem 
Gehalt an freiem Sauerſtoff und freier Kohlenſäure, welche bei der 
Waſſererwärmung ausſcheiden und ſich an den Eiſenteilen feſtſetzen. 
Würde es daher möglich ſein, mittels einfacher Vorrichtungen dem 
friſchen Waſſer vor Eintritt in die Warmwaſſerbereitungskeſſel die mit- 
geführte atmoſphäriſche Luft zu entziehen, ſo könnte zur Herſtellung 
dieſer Keſſel unbedenklich Schmiedeeiſen verwendet werden, welches 
gegen luftfreies Waſſer jo gut wie unempfindlich iſt; andernfalls mußte, 
weil weder Farbanſtrich noch Verzinkung das Eiſen auf längere 
Zeit vor der Zerſtörung ſchützen, ein anderes, widerſtandsfähigeres 
Metall, z. B. das bedeutend teurere Kupfer, gewählt werden. Neben 
der Entlüftung des zu erwärmenden Waſſers ſoll auch der Einfluß der 
Zuſammenſetzung des Eiſens berückſichtigt werden, weil von der Ent⸗ 
lüftung allein keine vollſtändige Abhilfe zu erwarten iſt, ſobald das 
verwendete Eiſen nicht frei von gewiſſen Beimengungen iſt. Die 
Formulierung des Programms für das Preisausſchreiben wird durch die 


techniſche Kommiſſion des Vereins zur Förderung des Gewerbefleißes 
erfolgen. 


Die Schmelzpunkte der verſchiedenen Silikate und des 
Quarzes ſtufen ſich nach dem Ergebnis der Unterſuchungen von Joly, 
über welche er dem internatioalen Geologenkonkreß in Paris berichtete, 
in vollſtändig derſelben Weiſe ab, wie die Reihenfolge bei der Ver⸗ 
feſtigung war, und letztere wiederum richtete ſich nach dem Gehalt an 
Kieſelſäure. Joly ſtellte feſt, daß die teilweiſe Auskryſtalliſation des 

5900 f C fan bei einer Temperatur ſtattfindet, die von 1200 0 
ällt. 
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über das Aluminium als Wärmeaecumnlator bringt Sarl in 


den „Periodiſchen Blättern für Realien⸗Unterricht und Lehrmfttelweſen“ 


eine kurzgefaßte Mitteilung, der wir Folgendes entnehmen. Bekanntlich 
konnte man ſeinerzeit das Aluminium nicht fabrikmäßig darſtellen, 
weil man nicht imſtande war, jene hohe Temperatur billig zu erzeugen, 
welche zur Ausſcheidung des Aluminiums aus den in der Natur 
maſſenhaft vorkommenden Verbindungen nötig iſt. Dieſe Wärme er— 
zeugt man heute bei der Darſtellung des Aluminiums mittelſt des 
elektriſchen Lichtbogens. Dieſelbe caloriſche Energie wird nun wieder 
rei, wenn umgekehrt die Oxydation des Aluminiums zu Aluminium- 
bryd ſtattfindet. Das Aluminium bildet alſo gleichſam einen Wärme⸗ 
Accumulator, der die große Menge Arbeit, welche bei ſeiner Abſcheidung 
aufgewandt wurde, in ſich trägt, und dieſe kann nun zu jeder Zeit und 
an jedem Orte mit Leichtigkeit abgegeben werden. 

Die Verwendung des Aluminiums als Reductionsmittel iſt nichts 
Neues, aber erſt Dr. Goldſchmidt in Eſſen gelang es, das Problem zu 
löſen, dieſe Reactionswärme nutzbar zu machen und ein techniſch ver⸗ 
wendbares Verfahren zu erfinden. Er erkannte die wichtige Thatſache, 
daß es gar nicht nötig ſei, das Gemenge von zu reduzirendem Metalloxyd 
und gepulvertem Aluminium in allen ſeinen Theilen auf die Entzün⸗ 
dungstemperatur zu bringen, ſondern, daß man die Entzündung nur 
an einem einzigen Punkte vorzunehmen brauche. Sie pflanzt ſich dann 
von ſelbſt durch die ganze Maſſe fort, ſo daß der Proceß aus einem 
Wärme verbrauchenden (exothermiſchen) in einer Wärme liefernden 
(endothermiſchen) umgewandelt wird. Um die zur Entzündung nötige 
hohe Temperatur an einer Stelle zu erreichen, benützt Goldſchmidt 
eine ſogenannte Zündkirſche, d i. ein Gemenge von fein zerteiltem 
Aluminium mit Bariumſuperoxyd oder einem andern ſauerſtoffreichen 
Körper in Form einer Kugel mit eingeſtecktem Magneſiumband. 

Das Magnefium läßt ſich leicht entzünden, die entſtehende Tempe⸗ 
ratur bringt die Zündkirſche zum Brennen, wodurch eine noch höhere 
Temperatur erzeugt wird, welche zur Einleitung der Reaction der Haupt— 
maſſe ausreicht. j 

Das Goldſchmidt'ſche Verfahren geitattet zwei Verwendungsarten; 
1. Die Verwendung der wärmeliefernden Kraft der Aluminium- 
miſchung zum Erhitzen; 2. Die Ausbeutung ihrer reducierenden Kraft 
zur Darſtellung von reinen kohlefreien Metallen und Legierungen. 

Der erzielte Wärmeeffect kann in der Praxis zum Hartlöthen bes 
nützt werden. Da man mit Rohaluminium arbeitet, ſind die Koſten 
nicht ſehr hoch; eine Löthung kommt auf 15 Pfennige. Eine andere 
wichtige Anwendung iſt das Schweißen von ſchmiedeeiſernen Röhren, 
Schienen u. ſ. w. Die Feſtigkeit der hergeſtellten Schweißung ent⸗ 
ſpricht den höchſten Anforderungen. Rohre, welche nach dieſem Ver⸗ 
fahren geſchweißt wurden, konnten einen Druck von 400 Atmoſphären 
aushalten, und beim Flachſchlagen an der Schweißſtelle zeigte es ſich, 
daß die Rohre eher nach der Längsrichtung platzen, als daß die Duer- 
ſchweißung nachgibt. 4 

Die reduzierende Wirkung kann zur Darſtellung von reinen Metallen, 
ſo Eiſen, Chrom, Mangan, auch Titan, Bor, Wolfram, Molybdän, 
Nickel, Kobalt, Vanadium, Zinn und Blei, ferner auch Cer, Barium, 
Strontium und Calcium durch endotherme Reaktion und frei von 
Aluminium aus Oryden dienen. Ebenſo wie Dryde können auch Sulfide, 
wenn auch mit geringerem Wärmeeffekt durch Aluminium reduziert 
werden. Oft iſt dies noch vortheilhafter, da das gebildete Aluminium- 
ſulfid leicht ſchmilzt und ſich vom Metall gut trennt. Auch Nitrate und 
Sulfate können durch Aluminium reduziert werden. So ſind zwei neue 
Verwendungsweiſen für Aluminium gefunden wurden, welche beide 
auf der bisher noch nicht beachteten Eigenſchaft des Aluminiums als 
Wärmeaccumulator beruhen. Es wäre jetzt noch das Problem zu löſen, 
aus dem im Feuerfluſſe ſich orydierenden Aluminium wieder Elektricität 
zu gewinnen, um ſo einen großen Teil der Wärme für Kraftzwecke 
nutzbar zu machen. 


Ein neues Metall. Wie der „Berl. Wiſſenſchaftl. Korreſp.“ 
mitgeleilt wird, wird ſeit kurzem in Frankreich zum Bau von Verkehrs, 
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mitteln, beſonders von Wagen, Fahrrädern und Motorfahrzeugen eine 
neue Metall⸗Legierung benutzt, welche aus Aluminium und Wolfram 
beſteht. Die Franzoſen nennen das neue Metall „Partinium“. Die 
prozentuale Zuſammenſetzung des neuen Metalls wechſelt je nach dem 
Verwendungszweck. Dasſelbe iſt weſentlich billiger als Aluminium, faſt 
ebenſo leicht und beſitzt eine größere Widerſtandsfähigkeit. Die Feſtig— 
keit wird zu 32 bis 37 kg auf ein Ouadratmillimeter angegeben. 


über eine neue elektriſche Sicherheitslampe berichtete nach 
dem „Bergbau“ im Verein techniſcher Grubenbeamten in Witten In 
genieur Müller. Die Lampe iſt wohl unſtreitig die handlichſte und 
beſte aller bis jetzt konſtruirten elektriſchen Sicherheits«lampen, denn ſie 
iſt der gewöhnlichen Sicherheitslampe nach Form und Größe ſehr 
ähnlich gebaut. Sie beſteht im Weſentlichen aus zwei Trockenelementen, 
von welchen eins im unteren Teile der Lampe augebracht iſt, während 
das andere im oberen Teile, aljo an Stelle des Drahtkorbes ſitzt. 
Dieſe Elemente ſind durch Drähte mit einander verbunden, die durch 
die außerhalb des Glascylinders befindlichen Trage- und Schutz 
ſtäbe hindurchgeführt ſind. Auf dem unteren Element ruht eine Drei- 
kerzige Glühbirne, die das Licht nach allen Seiten ausbreitet, wobei 
die nach oben und unten fallenden Strahlen durch Reflektoren nach 
außen geworfen werden. Außerdem vermag man mit Hilfe dieſer 
Sicherheitslampe in einfacher Weiſe, durch Einſchaltung eines verhält: 
nißmäßig ſehr kleinen Apparates zwiſchen Lampe und Leitungsdrähte, 
mehrere Schüſſe auf 300 m Entfernung mit Sicherheit zur Cxploſion 
zu bringen. 


Meerſalz als Mittel gegen Strychninvergiftung. Wie „Al- 
kaloid Clinic“ berichtet, können mit Strichnin vergiftete Hunde durch 
Verabreichung großer Gaben Meerſalz ſelbſt dann noch gerettet werden, 
wenn bereits Krämpfe eingetreten find. Die Methode beſteht darin, 
daß man dem Hunde eine tüchtige Hand voll Meerſalz in den Fang 
ſtopft und das Salz mittelſt Waſſer, das man durch einen Trichter 
einfüllt, auflöſt. Der Hund erhebt ſich nach dieſer Kur ſehr bald 
friſch und geſund. 


Über die neue Präparier⸗Methode „Syſtem Morin“ findet 
ji) in den „Periodiſchen Blätern für Realien Unterricht und Lehrmittel— 
weſen“ eine Mitteilung. Danach werden bei dieſem Verfahren die Tiere 
zwiſchen gewölbten, aufeinanderſchließenden Gläſern, welche mit einer, 
Form und Farbe der Tiere vollſtändig erhaltenden, alkoholfreien Kon— 
ſervierungsflüſſigkeit gefüllt find, in größter Natürlichkeit zur Anſchauung 
gebracht. Sie geſtatten die Anſicht von allen Seiten ohne eine Ver⸗ 
zerrung der Objekte zu zeigen. Die Tiere ſind wie lebend zu ſchauen 
und zwar in natürlicher Stellung wie auf der Erde, nicht wie bisher 
in vertikaler Stellung, und können den Schülern zum Kurſieren in die 
Hand gegeben werden. Kleinere Tiere, wie z. B. Inſekten, laſſen ſich 
ſogar recht gut mittelſt Scioptikon an die Wand projektieren. Ein 
Verdunſten der Flüſſigkeit iſt vollſtändig ausgeſchloſſen. Den Vertrieb 
hat die Lehrmittelanſtalt von Lenoir & Forſter in Wien. 


Die gute Qualität der getrockneten Ameiſeneier iſt nach 
einer Notiz von Rauſch in der „Gefiederten Welt“ von der Erfüllung 
dreifacher Bedingungen abhängig und zwar: 1. von der Bodenbeſchaffen⸗ 
heit, welcher die Ameiſeneier im friſchen (grünen) Zuſtande entnommen 
werden; 2. von dem rechtzeitigen Ausnehmen oder Einſammeln der— 
ſelben aus dem Ameiſenhaufen, und 3. von der richtigen Trocknung, 
ſorgfältigen Reinigung und zweckmäßigen Aufbewahrung. 

Von denkbar beſter Qualität an und für ſich ſind bekanntlich jene 


Ameiſeneier, welche grobkörnig, dünnhäutig und vollgehaltig ſind, da 
dieſelben allein dem Vogel den größten Nährwert bieten. Dieſe Eigen. 
ſchaften haben aber im größten Maße die ſo überaus ſeltenen Wiejen- | 


ameiſeneier. Schon im friſchen Zuſtande werden fie von jedem Vogel 
mit ganz beſonderer Vorliebe den ſchönſten Berg- und Waldameiſeneiern 
vorgezogen. Die Wieſenameiſeneier liefern auch den ſogenannten 
Ameiſeneierkern, das ſind nämlich von ihrer Hülle befreite, alſo aus den 
Ameiſeneiern herausgeſchälte Ameiſenleiber, welche zerrieben als vorzüg— 
lichſtes Futter für Goldhähnchen, Zaunkönige und andere zarte Weich— 
freſſer dienen. Die Wieſenameiſeneier ſind aber nicht allein die beſten, 
ſondern leider auch die ſeltenſten. 

Den Wieſenameiſeneiern zunächſt reihen ſich die Bergameiſeneier 
an. Sie ſind kleiner und dickhäutiger als die erſteren, gelten aber 
gleichwohl, ſofern ſie aus einem guten Boden ſtammen, als vorzügliche 
Qualität. Als mindeſte Qualität gelten allgemein die gewöhnlichen 
kleinen Waldameiſeneier. Sie ſind nicht allein bedeutend kleiner als 
die ſchönen Bergameiſeneier, ſondern auch viel weniger gehaltvoll und 
ſtehen deshalb hinter dieſen erheblich zurück. Waldameiſeneier liefern 
faſt alle Länder und deshalb iſt zumeiſt auch nur dieſe Sorte den 
Vogelliebhabern bekannt. 

Alle Ameiſeneier, mögen ſie von welcher Sorte immer ſein, müſſen 
ſtets rechtzeitig eingeſammelt werden, alſo zu einer Zeit, in welcher 
der Embryo zur weißen Puppe vollends entwickelt iſt, ohne daß er 
durch die Zeitigung dunkel zu werden beginnt. Wird das Ausheben 
aus dem Haufen zu früh vorgenommen, jo find die Ameiſeneier milch— 
haltig und trocknen völlig bis auf den Balg zuſammen, ſie ſind dann, 
weil blos aus Häuten beſtehend, ganz gehaltlos; werden ſie aber zu 
ſpät ausgehoben, ſo ſind ſie wieder bereits zu ſehr gezeitigt und ſchwarz, 
und eignen ſich zum Trocknen nicht mehr. 

Das Trocknen der Ameiſeneier erheiſcht eine weitgehende Sach— 
kenntnis und wird entweder im Backofen oder in der Luft vorgenommen. 
Luftgetrocknete Ameiſeneier ſind beſſer als im Ofen geröſtete, jedoch 
auch viel ſeltener und daher bedeutend teurer. Sie ſind etwas blaſſer 
als die am Feuer gedörrten. Letztere dürfen niemals bräunlich ſein 
und brandig riechen, ſie müſſen vielmehr eine ſchön hellgelbe Farbe und 
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Zahl wahrzunehmen iſt. 


einen ſehr angenehmen Geruch haben, wenn ſie gut ſein ſollen. Graue 
Ameiſeneier waren vor ihrer Trocknung bereits verdorben und riechen 
ſchlecht. Sie eignen ſich zur Verfütterung ebenſo wenig, wie die künſtlich 
hergerichteten ganz weißen und geſchwefelten. 

Aus Vorſtehendem ergiebt fich, daß rechtzeitig eingeſammelte und 
luftgetrocknete, grobkörnige, vollgehaltige Wieſenameiſeneier entſchieden 
die denkbar beſte Ameiſeneier-Qualität bilden, während die gewöhnlichen, 
im Ofen geröſteten kleinen Waldameiſeneier zur allergeringſten Sor 
dieſes ausgezeichneten Futtermittels gehören. 


Über Käferſammlungen hielt kürzlich Bürgerſchullehrer Baumann 
in der Wiener Pädagogiſchen Geſellſchaft einen Vortrag, in welchem er 
ſich dafür ausſprach, daß jede Schule drei Arten von Käferſammlungen 
beſitzen ſolle: nämlich eine Normalſammlung, welche alle Käfer der Um⸗ 
gebung enthält, damit der Lehrer Käfer, welche die Schüler bringen, 
mühelos durch Vergleichung beſtimmen kann; ſodann eine Sammlung 
für die Hand der Schüler, welche in kleinen handlichen Schachteln 
unterzubringen iſt, u. zw. in jeder Schachtel nur 1 oder höchſtens 2 
Gattungen; endlich eine biologiſche Sammlung. Baumann verwirft 
die hohen, teuren Standgläſer, in welchen zumeiſt die biologiſchen An⸗ 
ſchauungsobjekte untergebracht werden. Er bringt auch die Metamor- 
phoſe der Käfer in Schachteln unter. Eier, Engerling und Puppe 
werden in weiten, kurzen Proberöhren in Spiritus eingelegt — in jede 
Röhre nur ein Objekt — und dieſe Spirituspräparate neben den trocken 
präparierten Käfern in ſehr zweckmäßiger Weiſe ſo befeſtigt, daß jedes 
Glas herausgenommen und in der Klaſſe herumgereicht werden kann. 
Die Schachtel kann auch im Klaſſenzimmer aufgehängt werden, während 
die hohen Standgläſer den Schülern nicht überlaſſen werden können. 


Das Nordſee⸗Muſeum der biologiſchen Anſtalt auf Helgo⸗ 
land iſt im Jahre 1897 begründet und ſtellt eine ſehr weſentliche Ein⸗ 
richtung der Anſtalt dar. Nach dem 4. Bande der Publikationen der 
letzteren, welche unter dem Titel „Wiſſenſchaftliche Meeres⸗Unter⸗ 
ſuchungen“ erſcheinen, verdankt, wie wir der „Fiſcherei⸗Zeitung“ ent⸗ 
nehmen, dies Muſeum ſeine Entſtehung einer anſehnlichen Stiftung der 
Erben des bekannten Berliner Botanikers N. Pringsheim, und in in⸗ 
zwiſchen ſeitens des Kulturminiſteriums mit ordentlichen Etatmitteln be⸗ 
dacht. Es iſt im ſog. alten Kurhaus untergebracht, welches von der 
Gemeinde Helgoland für dieſen Zweck zur Verfügung geſtellt iſt und 
welches ſeitdem einem gründlichen Um und Ausbau unterzogen wurde. 
Zunächſt iſt in dieſem Muſeum die in ornithologiſchen Kreiſen berühmte 
Gätke'ſche Vogelſammlung untergebracht worden, eine Sammlung aller 
der zahlreichen Vögel, welche Helgoland auf dem Durchzuge als Gäſte 
beſuchen, in tadellos geſtopften und aufgeſtellten Exemplaren. 

Sodann iſt mit der Aufſtellung aller bemerkenswerten Formen der 
Fauna und Flora von Helgoland und von der Nordſee überhaupt be⸗ 
gonnen worden. Eine beſondere Berückſichtigung erfuhren dabei die 
Fiſche, von denen die größeren Vertreter in bemalten Gipsabgüſſen, die 
wichtigſten Typen in Skeletten und faſt alle Mitglieder der Fauna in 
ſorgfältig präparierten Spiritus⸗Exemplaren zur Darſtellung gebracht 
ſind, während alles, was auf den Aufenthalt, die Ernährung, die Fort⸗ 
pflanzung und das Jugendleben einzelner beſonders wichtiger Nutzfiſche 
Bezug hat, zu biologiſchen Gruppen vereinigt und durch Abbildungen 
und Photographieen erläutert zur Anſchauung gebracht iſt. Ohne den 
Anſpruch zu erheben, eine vollſtändige ſyſtematiſche Gruppierung aller 
tieriſchen und pflanzlichen Bewohner der Nordſee zu geben, beabſichtigt 
die biologiſche Anſtalt, dieſes Muſeum zu einer weniger großen als 
originellen Darſtellung der Lebensverhältniſſe in der Nordſee unter be⸗ 
ſonderer Berückſichtigung der fiſchereilich intereſſanten Objekte auszuge⸗ 
ſtalten. Es darf betont werden, daß die Muſeumsobjekte in Bezug auf 
Güte der Konſervierung und geſchickte Aufſtellung das beſte erreichen, 
was auf dieſem Gebiete, ſpeziell in dem Neapeler Laboratorium, geleiſtet 
worden iſt Dabei hat ſich ein junger Helgoländer, welcher an der 
ae ſelbſt zum Präparator herangebildet iſt, rühmliches Verdienſt 
erworben. 


Die Abnahme der Schwalben in Dentfchland und der 
Schweiz und die Vermehrung in Afrika ſtehen vielleicht in Zu⸗ 
ſammenhang und beide find wohl Folgen des verbrecheriſchen Vogel 
maſſenmordes in Italien und Mitteleuropa. Intereſſant iſt darüber fol⸗ 
gende den „Schwz. Blättern f. Ornithologie“ zugegangene Mitteilung aus 
Algerien ſeitens eines Soldaten in Oran, „daß hier in Afrika an und 
in Häuſern, wo früher 40— 50 Schwalben-Neſter waren jetzt die doppelte 
So zählte ich an einem Hauſe in Tiaret 
1895 254 Neſter, von denen 30 unbeniſtet waren, 1896 fand ich 367 


und in dieſem Jahre (19,0) ſogar 511, von denen 45 ältere nicht be⸗ 


fiedelt wurden. Häuſer mit 100—150 Schwalben⸗Neſtern ſind keine 
Seltenheit. Daß Platzmangel eintritt, beweiſt ein Umſtand. Früher 


mieden die Schwalben unſere Soldatenzelie, weil fie doch dem Wüſten⸗ 
winde ausgeſetzt ſind und häufig hin und her geſchaukelt werden. 
Dieſes Jahr (1900) aber wurden wir durch das Erſcheinen der Schwalben 


in unſeren Zelten überraſcht. Wir befeſtigten an den Zeltſtangen 
Brettchen und — ſiehe da — die Pärchen niſteten ſich ein. Plazirten 


wir uns abends in das Zelt, ſo flogen die zierlichen Tierchen uns 


zwiſchen den Füßen durch. 


f Die in den Zelten brütenden traten ihre 
Reiſe ſechs bis acht Wochen früher an, als die an den Häuſern niſtenden, 
welche trotz der kalten Tage noch ausharrten“. 


„Internationale Fiſchereigewerbe: Ausſtellung und inter⸗ 
nationaler Kongreß für Fiſcherei und Fiſchzucht in St. Peters⸗ 
burg 1902. Die Kaiſerlich ruſſiſche Geſellſchaft für Fiſcherei und 
Fiſchzucht“ richtet im Februar und März 1902 in St. Petersburg eine 
„internationale Fiſchereigewerbe-Ausſtellung in Verbindung mit einem 
internationalen Kongreß für Fiſcherei und Fiſchzucht“ ein. Die Aus⸗ 


Be 


ſtellung, an der ſowohl ruſſiſche als ausländiſche Exponenten teilnehmen 
können, bezweckt: 1. die gegenwärtige Lage der Hochſee- und Süßwaſſer⸗ 
fiſcherei, ſowie aller übrigen Waſſergewerbe klarzulegen; 2. Produzenten 
und Konſumenten mit den verſchiedenen Produkten des Fiſchereigewerbes 
und den Methoden ihrer Zubereitung und Aufbewahrung für die Dauer 
(Konſerven) bekannt zu machen; 3. die Beſucher mit der allmählichen 
Entwickelung, mit den Zielen und dem gegenwärtigen Zuſtande der 
künſtlichen Fiſchzucht, der Teichwirtſchaft und Fiſcherei und Fiſchzucht 
als Sport bekannt zu machen; 4. die Beſucher mit den wiſſenſchaftlichen 
Unterſuchungen, die im Intereſſe des Fiſchereigewerbes ausgeführt ſind, 
bekannt zu machen. Der Beratung des Kongreſſes unterliegen: Fragen 
über Fiſcherei und Fiſchzucht mit vorzugsweiſe allgemeiner, internatio— 
naler Bedeutung Die Intereſſen des ruſſiſchen Fiſchereigewerbes ſind 
Gegenſtand der Arbeit einer beſonderen Abteilung. 


Karpfenzwitter. Der „Fiſcherei⸗Zeitung“ teilt einer ihrer Leſer 
mit, daß er beim Schlachten von Karpfen zu Weihnachten bei einem 
derſelben die Geſchlechtsorgane auf der einen Seite als Rogen (Eierſtock), 
auf der anderen Seite als Milch (Hoden) ausgebildet gefunden hat. 


über die Verbreitungserſcheinungen der Alpenpflanzen 
und der Pflanzen überhaupt verſpricht ſich Prof. Dr. Schröder, Zurich 
Aufſchlüſſe durch Sammeln von Pflanzenteilen (Samen, Blätter c.), 
die durch Wind auf Firn oder Gletſcher angeweht worden find. Er er: 
läßt in der „Alpina“ einen Aufruf an die Mitglieder des Schweizer 
Alpenclub um Mittheilung, am beſten aber Einſendung ſolcher Funde 
mit genauer Ortsangabe. 


Blühende Pflanzen mitten im Winter beobachtete, nach einer 
Mitteilung in „Ciel et Terre“, Prof. Manſion in der Umgegend der 
belgiſchen Stadt Ath im Dezember v. J. in großer Zahl im Freien. 
Dieſe Erſcheinung iſt auf die milde Witterung der beiden letzten 
Monate des verfloſſenen Jahres zurückzuführen. Der Genannte bemerkte 
u. a. folgende Pflanzen⸗Arten, deren Blütezeit ſonſt gegen Ende des 
Herbſtes oder Anfang des Winters abzuſchließen pflegt, in Blüte: 
Fumaria officinalis, Thlaspi arvense, Viola arvensis, Stellaria 
media, Melilotus officinalis, Trifolium repens, Daucus carotta, 
Hieracium Pilosella, Plantago lanceolata u. j. w. 28 


Bei der Preisverteilung der Brüſſeler Akademie der 
Wiſſenſchaften wurde je eine goldene Medaille Swarts für eine 
chemiſche Arbeit und Profeſſor Maſſart für eine Abhandlung über den 
Kern der Schizophyten zuerkannt. Den Edouard Mailly-Preis im Be⸗ 
trage von 1000 Franks für Förderung der Kenntnis der Aſtronomie 
i elgien erhielt der Begründer der belgiſchen aſtronomiſchen Gejell- 


t Jacobs. 
ſchaft Ja 1110 


Die franzöfiſche Geſellſchaft für die Förderung der Wiſſen⸗ 
chaften wird ihre diesjährige Verſammlung in Ajaccio auf Corſika 
unter dem Vorſitz von Hamy vorausſichtlich um die Mitte des Monats 
September abhalten. 

Ja, 78 


Der berühmte Elektrotechniker Gramme iſt am 20. Januar 
d. J. in Paris im Alter von 74 Jahren geſtorben. Er ſtammte aus 
Belgien und war von Haus aus Zimmermann von Profeſſion; er hatte 
jedoch ſchon frühzeitig Vorliebe zu mechaniſchen Apparaten gefaßt und 
hörte deshalb einige einſchlägige in Lüttich gehaltene wiſſenſchaftliche 
Vorträge mit an, die ihm mancherlei Anregung gaben. Später 
arbeitete er in den „Alliance“-Werken in Paris, welche Dynamo— 
Maſchinen und Bogen⸗Lampen für Leuchttürme fabrizierten, wie auch 
in den Ruhmkorff'ſchen Werkſtätten daſelbſt, wo er ſich eingehend mit 
dem Studium der elektriſchen Ströme befaßte, auf Grund deſſen ihm die 
Erfindung der Ringarmatur für Dynamos gelang, welche eine bedeut— 
ſame Neuerung an dieſen Apparaten darſtellte und dieſen erſt ihre hohe 
Bedeutung für die Induſtrie verlieh. Allerdings hatte ſchon vor 
Gramme ein Piſaner Student Pacinotti dieſen Armatur⸗Typus erfunden, 
deſſen Bedeutung jedoch von ſeinen Zeitgenoſſen noch nicht gewürdigt 
wurde, jo daß erſt, nachdem Gramme dieſe Neuerung ſelbſtändig wieder 
erfunden hatte, die Ausnutzung derſelben begann. Er verſtand es 
übrigens zu einer Zeit, als die Kenntnis der Prinzipien des magne— 
tiſchen Stromkreiſes noch in den Kinderſchuhen ſteckten, und es deshalb 
unmöglich war, die Leiſtungen einer Dynamomaſchine auf mathema— 
tiſchem Wege genau zu berechnen, geradezu inſtinktiv den ziemlich 
richtigen magnetiſchen Stromkreis zu treffen. Gramme's Maſchinen er⸗ 
regten auf den Ausſtellungen in Wien (1873), Philadelphia (1876) und 
Paris (1878 und 1881) Aufſehen. Der Erfinder wurde durch eine 
Reihe von Orden ausgezeichnet. H 


RS. Sichtbarkeit der Planeten in der Woche vom 10. 
bis 16. März 1901. (Die Zeitangaben, wo nichts An⸗ 
deres bemerkt, in mittlerer Ortszeit und genau für die Breite 
von Halle, 519“ 30 N berechnet; nur die fünf augenfälligen 
Planeten find berückſichtigt) Merkur, unſichtbar. Venus, un⸗ 
ſichtbar. Mars, rückläufig im Bilde des Löwen, tritt während 
der Abenddämmerung ziemlich hoch im OSO. hervor, kulminiert am 
12. um 10 U. 50 M. Ab. und geht am 13. um 6 U. 12 M. Mg. im 
WNW. unter. Jupiter, rechtläufig im Bilde des Schützen, geht 
am 13. um 3 U. 24 M. Mg. im SO. auf und bleibt bis in 
die Morgendämmerung ſichtbarz am 15. iſt er in Konjunktion zum 
Monde. Saturn, rechtläufig im Bilde des Schützen, geht am 
13. um 3 U. 41 M. Mg. im SO. auf und bleibt bis in die 
Mee e ſichtbar; am 15. iſt er in Konjunktion zum 

onde. 


Bücherſchau. 


Der Kampf zwiſchen Meuſch und Tier. Von Profeſſor Dr. 


K. Eckſtein. 


Ernährung und Volksnahrungsmittel. Von Profeſſor Dr. | 


J. Frentzel. A 
Bd. 18 und 19 der Sammlung wifjenjchajtlich-gemeinverjtändlicher 
Darſtellungen aus allen Gebieten des Wiſſens „Aus Natur und Geijter 
well“. Verlag v. B. G. Teubner, Leipzig. Pr. je 90 Pf geh., Mk. 1.15 
geſchmackvoll geb. 


Ein intereſſantes Kapitel aus dem Kampfe ums Daſein in der 


organiſchen Welt, den „Kampf zwiſchen Menſch und Tier,“ behandelt 
Prof. Eckſtein in feſſelnder, durch zahlreiche Abbildungen erläuterter 
Darſtellung in dem erſterwähnten 18. Bändchen der gediegenen Teubner— 
ſchen Sammlung „Aus Natur und Geiſterwelt.“ Wenn die Geneſis 
den Schöpfer der Welt dem Menſchen die Herrſchaft „über die Fiſche 
im Meer und über die Vögel unter dem Himmel und über das Vieh 
und über alles Gewürm, das auf Erden friechet” verleihen läßt, jo 
lehren die Thatſachen, daß dieſe Herrſchaft doch eine vielbeſtrittene 
iſt und daß in mancher Beziehung noch viel daran fehlt, daß der 

enſch der Tierwelt Herr ſei. Nicht ungefährdet jtellt er den ihn be— 
drohenden Raubtieren aus den Reichen der Säuger und Vögel, den 
giftigen Schlangen und Amphibien nach, und auch im Kampf gegen 
die Tiere, welche er des lohnenden Erwerbs wegen verfolgt, iſt er 
mancher Gefahr ausgeſetzt. Die Schädigungen, welche durch mannig— 
Ir Vertreter der Tierwelt in Garten, Feld und Wald und unter den 
iſchbeſtänden der Gewaſſer angerichtet werden, fordern dauernd die 
Aufmerkſamkeit und Umſicht der Land- und Forſtwirte wie der Fiſcher 


Wibliographie. 


Loo ſer, Prof. Dr., Verſuche aus d. Wärmelehre u. verwandten Ge- 
bieten m. Benutzg. d. Doppel⸗Thermofkops. 2. Aufl. Anh.: Ein neuer 
Wärmeleitungsapparat, e. hydromechan. Apparat. gr. 8. (VI. 131 S. 
m. Fig.) Eſſen 1901. H. G. Geck. Geb. in Leinw. #4 3.—. 
Schriften des deutſchen Lehrervereins f. Naturkunde. VI. u. VII. Bd. 
120. Stuttgart, K. G. Lutz. Geb. in Leinw. 
VI. Sturm’s, J., Flora von Deutſchland in Abbildgn. nach der 


Heilkunde eine Fülle von Aufgaben. 


und Fiſchzüchter heraus, auf Mittel und Wege bedacht zu ſein zum 
Schutz ihrer Kulturen. Vor allem aber ſtellt die Bekämpfung der erſt 
in neueſter Zeit in vollem Umfange ihrer Schädlichkeit erkannten 
menſchlichen Paraſiten aus den niederſten Stufen der Tierwelt der 
Bietet einerſeits die Natur dem 
Menſchen manche Hilfe im Kampfe gegen die Tiere durch Witterungs— 
einflüſſe, Feindſchaft von Tier gegen Tier u. ſ. w. ſo hat ſie andererſeits 
dieſen doch auch durch Schußfärbung, mancherlei Waffen, Möglichkeit 
ſchneller Flucht u. ſ. w. nicht geringen Rückhalt gegenüber der Verfol⸗ 
gung durch den Menſchen gegeben, in welcher Hinſicht Eckſteins Büchlein 
Außerjt anſprechende Einblicke gewährt. 

Im 19. Bändchen der Sammlung finden ſich ſechs von Profeſſor 
Frentzel gehaltene Vorträge über ein Thema, das die weiteſten Kreiſe 
intereſſiert, nämlich „Ernährung und Volksnahrungsmittel“, für welche 
Frage die Neuzeit maßgebende wiſſenſchaftliche Grundlagen erbracht 
hat, die in dieſem Buche in volkstümlicher Form erörtert werden. Es 
werden darin die Körper- und Nährſalze (Waſſer, Salze, Eiweiß, Fette, 
Kohlehydrate), die für das Fortbeſtehen des Menſchen notwendig ſind, 
ferner die Verarbeitung derſelben im menſchlichen Körper, die Mög: 
lichkeit der Feſtuellung eines Koſtmaßes, d. h. des täglichen Nahrungs— 
bedarfs eines Menſchen, erläutert und danach die haupihſachlich für den 
Maſſenverbrauch beſtimmten Nahrungsmittel, die ſog. Volksnahrungs⸗ 
mittel, die der Verfaſſer in die Gruppen der Eiweiß-, der Fett⸗ und 
der Kohlehydrat⸗Träger ſondert, kritiſch beleuchtet. Wir wünſchen dieſer 
Schrift, die Vielen willkommene Aufſchlüſſe gewähren kann, weiteſte 
Verbreitung. 155 


Natur. 2. Aufl. 1. Abtlg. Phanerogamen. 3. Bd.: Echte Gräſer, 
Gramineae. Von K. G. Lutz. Mit 56 lith. Taf. u. 9 Abbildgn. im 
Text. (175 S.) 1900. 4 2000. 
VII. Dasſelbe. 2. Bd. Riedgräſer, Cyperaceae. Von E. Rob. Miß⸗ 
bach und Ernſt H. L. Krauſe. Mit 64 Taf. in Farbendruck und 
3 Abbildungen im Text. 160 S.) 1900. 8 

2.50. 
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en Anzeigen. Wes. 


Nicolaiſche Verlags Buchhandlung R Stricker 
in Berlin W. 57, Polsdamerſtraße 90. 


Seit 1. Jan. 1900 erſcheint in unſerem Verlage die Monatsſchrift: 


+ ++ * 
Die Jugendfürſorge. 
Motto: „Völker Europas, wahret Eure heiligſten Güter!“ 
_ Kaiſer Wilhelm II. 


Centralorgan 
für 
die geſamten Intereſſen der ZJugendfürſorge, 
mit beſonderer Berückſichtigung der Waiſenpflege, 
der einſchlägigen Gebiete des Armenweſens, 
ſowie der Jürſorge für die ſchulentlaſſene Jugend. 
Anter Mitwirkung 
hervorragender Pädagogen, Arzte, Juriſten, Vertreter der Kirche, Mitglieder der 
Parlamente, der Staats und Kommunalbehörden. 
Herausgegeben von 


Franz Vagel. 
Organ nachſtehender Kinder fürſorge- Vereine: 


Deutſcher Centralverein zur Fürſorge für die ſchulentlaſſene Jugend, Freiwilliger 

Erziehungsbeirat zu Berlin, Freiwilliger Erziehungsbeirat zu Rixdorf, Freiwilliger 

Erziehungsbe rat zu Darmſtadt, Freiwilliger Erziehungsbeirat zu Kottbus, Frei⸗ 

williger Erziehungsbeirat zu Zicker, Evangel. Verein für Waiſenpflege in der Pro 

vinz Poſen Verein zum Wohle der ſchulentlaſſenen Jugend zu Frankfurt a. M, 
Verein zur Fürſorge für die ſchulentlaſſene Jugend zu Kaſſel. 


Die „Jugendfürſorge“ enthält folgende 6 Abteilungen: 

1. Abhandlungen aus allen Gebieten der Ingendfürſorge und des 
Armenweſens. 

2. Rundſchau über die gegenwärtige Praxis derielben im In⸗ und 
e Beſchreibung von Muſterinſtituten, Muſterorgani⸗ 
ſationen ꝛc. 


3. Erlaſſe und Verordnungen von Staats⸗ und Kommunal 


Jugend 2c. 
b) Beamte betreffend: z. B. Leiter, Lehrer und Erzieher an Er⸗ 


Beamte auf dem Gebiete 
Preis des Aare 12 Hefte 10 Mk. 
55 „ Einzelheftes 1 Mk. 
Zu beziehen durch alle Buchhandlungen, Poſtämter 
(Poſtzeitungsliſte Nr. 3727) und die Verlagsbuchhdolg. 


He behörden. = 
2 4. Beſprechung der einſchlägigen Litteratur. 5 
S 5. Auskunfterteilung. = 
— 6. Vakanzen⸗Anzeiger, bezw. Arbeitsnachweis; . 2 
E a) Kinder betreffend: z. B. Pflegeſtellen, Lehrſtellen, Land⸗ © 
5 aufenthalt, Kurorte, ubeſetzte Plätze in Erziehungshäuſern, D 
— Kinderaſylen, Bildungsſtätten für die ſchulentlaſſene — 
= . 
=) N 


ziehungsan alten, Waiſenhäuſern 
der Armenpflege ꝛc. 


usbuvneg Inv on Yadagoık md 


Ein Probeheft wird auf Verlangen 


Verlag von J. Engelhorn, Stuttgart. 


Soeben iſt erſchienen: 


Die Urſachen 
der Oberflächengeſtaltung 


des 


Norddeutſchen Flachlandes 


von 


Dr. phil. Felix Wahnſchaffe, 
Kgl. Landesgeologe, Profeſſor an der Bergakademie und Privat- 
Dozent an der Univerſität Berlin. 


Mit 9 Beilagen und 33 Textilluſtrationen. 
Zweite völlig um gearbeitete und vermehrte Auflage. 


Preis 10 Mark. 
Zu beziehen durch alle Buchhandlungen. 


Das Neueſte und Intereſſanteſte 
der Liebhaber-Photographie. 
Briefmarkenbilder-⸗Kamera, Jet an je 


phie, Anſicht ꝛc.) oder Negativ gleichzeitig 9 Bildchen in Briefm.- 
Größe, reizende Neuheit f. Anſichts- u. Gratulat.-Karten, Brief⸗ 
bogen ꝛc. Verblüffend einfach, en, 1 1 
rn U für Negative bis 9: 12. 
Vergrößerungs⸗Apparat Liefert in einfachſt. Weiſe 
vierfache Vergrößerung, alſo 9:12 auf 18:24 ꝛc. Einfachſte Hand⸗ 
habung mit Tageslichtbeleuchtung. 
| Preis jedes der intereffanten Apparate nur Mk. 25.— franko. 
I Gewähre aud) monatl. Ratenzahlg. v. Mk. 5, bei Barzahlg. 10% extra. 


C. Stockhauſen in Freiburg — 3 im]B. 


Vhotographiſches Centralblatt 
Zeitſchriſt für künſtleriſche und wiſſenſchaftliche 
Photographie, 


Redigiert von F. Matthies⸗Maſuren in München und Prof. 
F. Schiffner in Wien unter Mitwirkg. des Camera⸗Clubs in Wien. 


Offizielles Organ 
der vornehmſten photographiſchen Vereinigungen in 
Wien, Leipzig, Dresden, Königsberg, Karlsruhe, 
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Die Ausrottung von Tierarten im 19. Jahrhundert. Von 
Bücherſchau. — 


Aber einige kleine tieriſche Feinde unſerer Zimmerpflanzen. 
Von Dr. L. Reh, Hamburg. 


Manchem Liebhaber von Zimmerpflanzen iſt ſeine ganze 
Freude daran ſchon vergällt worden durch das tieriſche Ungeziefer, 
das er ſich mit ihnen in's Haus brachte und trotz aller ange— 
wandter Mühe nicht los werden konnte. D. h. gegen die größeren 
Inſekten, Raupen, Larven, Käfer, Wanzen u. ſ. w. iſt der Kampf 
ja leicht und meiſt auch erfolgreich; gegen das kleine Ungeziefer, 
die Läuſe, rote Spinne u. ſ. w. will aber meiſt Nichts helfen. 
Eines nach dem andern der in Liebhaber-Zeitſchriften bis zum 
Überdruſſe angeprieſenen „unfehlbar wirkenden“ Mittel wird ge— 
kauft und verſucht, aber eines hilft immer weniger als das 
andere. Deshalb aber den Fabrikanten oder Händler dieſes 
Mittels einen „Schwindler“ zu nennen, wie es der erboſte Lieb— 
haber zuletzt thut, wäre Unrecht; alle die Mittel wirken thatſächlich 
unfehlbar: ſie füllen den Geldbeutel des Fabrikanten und leeren 
den des Liebhabers. 

Hiermit ſoll aber keineswegs über alle die angeprieſenen 
Mittel der Stab gebrochen werden; wenn auch die große Mehr— 
zahl derſelben thatſächlich Schwindel iſt, jo trägt doch oft an dem 
Mißlingen der Bekämpfungs-Verſuche der Züchter ſelbſt die 
Hauptſchuld: er wendet die Mittel nicht richtig an; vor Allem 
aber kennt er meiſtens garnicht die Lebensweiſe der Tiere, die 


er bekämpfen will. Und doch iſt ſelbſtverſtändig dieſe Kenntnis 


die erſte Vorausſetzung für eine wirkungsvolle Bekämpfung der 
Schädlinge. 

Hier etwas nachzuhelfen, ſoweit dieſes im Rahmen eines 
Zeitſchriften-Aufſatzes möglich iſt, ſoll der Zweck der folgenden 
Zeilen ſein. Wer ſich genauer über dieſes Thema unterrichten will, 
der ſei auf das vorzügliche Werk von Prof. Dr. E. L. Taſchen⸗ 
berg verwieſen: Praktiſche Inſektenkunde, 5 Bände, Bremen 
1879—80, das antiquariſch überall für 15 —20 Mk. zu haben 
iſt, und dem wir auch im Folgenden manches entnommen haben. 
Ein kleineres Werk desſelben Verfaſſers: Entomologie für Gärtner 
und Gartenfreunde, Bremen 1871, befaßt ſich ſpeziell mit unſerem 
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Thema und iſt antiquariſch für 2 —6 Mark zu haben. Wir 
wollen hier die große Maſſe der Inſekten ganz bei Seite laſſen, 
und uns nur mit Blatt- und Schildläuſen, der ſog. „ſchwarzen 
Fliege“ und der ſog. „roten Spinne“ befaſſen. 

Als Einleitungen für alle dieſe Schädlinge wollen wir kurz 
auf 2 Erſcheinungen hinweiſen, die für ſie in gleicher Weiſe 
gelten. Einmal kommen die genannten Tiere faſt ausſchließlich 
auf exotiſchen Zimmerpflanzen vor. Wer ſich alſo nicht mit ihnen in 
den Kampf einlaſſen will, der züchte unſere einheimiſchen Gewächſe. 
Wir können ihm im Voraus verſprechen, daß er nicht nur von 
jenen Schädlingen ſo gut wie verſchont bleiben, ſondern auch ſonſt 
mehr Freude an ſeiner Liebhaberei haben wird. Denn die Kinder 
unſerer Flora ſind ungemein viel feiner, ſinniger und intereſſanter, 
ich möchte faſt ſagen durchgeiſtigter als die aufdringlichen, unſere 
Sinne grober erregenden, aber ſtumpfſinnigen Schönheiten der 
Tropen. Ich wenigſtens gäbe einen Buſch Schnee- oder Mai⸗ 
glöckchen oder Veilchen u. ſ. w. nicht für ein ganzes Warmhaus 
von Kakteen und Orchideen her. 

Für den Deutſchen hat nun aber einmal nur das Reiz, was 
von möglichſt weit her iſt. Dagegen hilft nichts. 

Was alſo nun noch zweitens zu beachten iſt, iſt, daß die 
hier zu behandelnden Tiere faſt ausſchließlich an Gewächſen auf— 
treten, oder vielmehr ſtärker auftreten, die nicht ganz geſund ſind, 
was ja meiſtens für die bei uns kultivierten tropiſchen Pflanzen gilt. 
An einer üppig wachſenden Pflanze können ſie nicht gedeihen. 
Wenn wir alſo Läuſe oder ähnliche Tiere an einer Pflanze be— 
obachten, ſo müſſen wir das als ein Zeichen betrachten, daß wir 
es in der Pflege derſelben an irgend etwas haben fehlen laſſen. 
Hier heißt es zuerſt nachhelfen, und erſt wenn das nicht ganz 
gelingen will, wenn wir alſo der Pflanze aus irgend welchen 
Umſtänden nicht völlig die ihr zuſagenden Bedingungen: Luft, Licht, 
Feuchtigkeit, Nahrung, Wärme ſchaffen können, müſſen wir daran 
denken, ſie wenigſtens ihrer Plagegeiſter zu entledigen. 


Der Vorſicht halber will ich ferner noch darauf hinweiſen, 
daß die Anſicht früherer Jahrhunderte, daß die Pflanzenläuſe 
u. ſ. w. von ſelbſt, oder aus der Erde, oder auf eine ſonſtige 
wunderbare Weiſe entſtünden, bereits Mitte des 18. Jahrhunderts 
als verkehrt nachgewieſen wurde, und dadurch, daß ſie ſich noch 
bis heute bei vielen Gärtnern, Laien u. ſ. w. erhalten hat, nicht 
richtiger geworden iſt. Dieſe Tiere verdanken ebenſo wie alle 
anderen einem Muttertiere der gleichen Art ihre Entſtehung; ob 
ſolche auf einer angekauften Pflanze verſteckt mitgebracht wurden, 
von anderen Pflanzen auf eine beſtimmte überkrochen oder flogen, 
oder zu dem offen ſtehenden Fenſter mit dem Winde herein kamen, 
iſt Nebenſache. Die Hauptſache iſt, daß ſie nun einmal da ſind, 
daß wir ſie zuerſt kennen lernen müſſen und dann erſt an ihre 
Bekämpfung gehen können. 


1. Blattläuſe. 


Blattläuſe ſind Inſekten aus der Ordnung der Gleichflügler, 
bei der Hinter- und Vorderflügel gleich geſtaltet ſind. Sie leben, 
wie ihr Name ſagt, vorwiegend auf Blättern von Pflanzen, auf 
deren Unterſeite ſie oft dicht gedrängt ſitzen und mit ihren langen, 


tief in das Blattgewebe eingebohrten Saugborſten Pflanzenſaft 


ſaugen. Sie haben von jeher das Intereſſe der Naturforſcher 
erregt, ihre merkwürdigen Fortpflanzungsweiſe halber. Diejenigen 
Blattläuſe, die wir auf unſeren Freiland-Gewächſen im Sommer, 
auf unſeren Zimmerpflanzen faſt das ganze Jahr über ſehen, 
ſind nämlich nur Weibchen, aber ſolche Weibchen, die zur Fort— 
pflanzung keiner Männchen bedürfen. Sie pflanzen ſich, wie der 
Zoologe ebenſo ſchön als ſchlecht ſagt, durch „Parthenogeneſe“ 
oder Jungfernzeugung fort. Er will damit nicht ſagen, daß 
Jungfern gezeugt würden, was nämlich nur bis zu einem be— 


wiſſen Grade ſtimmen würde, ſondern daß Jungfern, d. h. un- 


begattete und unbefruchtete Weibchen zeugen, eine Erſcheinung, 
die übrigens im Tier- und Pflanzenreiche gleich häufig iſt. Dieſe 
Blattlaus⸗Jungfern, die man vielfach auch durchaus falſch als 
„Ammen“ bezeichnet, trotzdem ſie nicht Nahrung, ſondern Leben 
geben, gebären während des größten Teiles ihres 4—6 wöchent— 
lichen Lebens lebendige Junge: nächſt dem Saugen ihre Haupt— 
beſchäftigung. Die Jungen fangen ſchon an, lebhaft mit den 
Beinen zu ſtrampeln, bevor ſie ganz geboren ſind; ſie unterſtützen 
dadurch ihre Mutter bei dieſem Akte, die während deſſen ihr 
Sauggeſchäft zu unterbrechen nicht für nötig hält. Dieſer an— 
ſcheinende Thatendrang der Jungen iſt aber nur Vorſpiegelung 
falſcher Thatſachen: ihnen war es nur darum zu thun, ihren 
Vorderkörper mit dem Saugapparat, der zuletzt die Mutter ver— 
läßt, frei zu bekommen; ſo raſch wie möglich, oft direkt neben 
dieſer, ſenken ſie ihre Saugborſten in das Pflanzengewebe ein, 
um ihrem unſtillbaren Hunger, der eigentlich nur ein verkappter 
Durſt iſt, zu leben. Raſch wachſen ſie heran, ihre Thätigkeit 
nur unterbrechend, wenn bei den 3—4 maligen Häutungen auch 
die Mundwerkzeuge durch neue erſetzt werden, oder wenn ſie den 
alten ausgeſaugten Platz verlaſſen müſſen, um einen friſchen zu 
ſuchen. Nach 10—14 Tagen ſind ſie erwachſen und beginnen 
nun ſelbſt wieder Junge zu gebären, jedes Weibchen etwa 30 
bis 40, auch mehr Stück, ſo daß die Vermehrung eine ungeheuer 
raſche ſein kann. Die Nachkommenſchaft eines einzigen Frühjahrs- 
Weibchens iſt theoretiſch auf 24300000 Stück berechnet 
worden. 

Die meiſten der Blattlaus-Jungfern ſind, wie bekannt, 
jlügellog. Eine mehr oder minder große Anzahl von ihnen er— 
ſcheint indeß nach den vollendeten Häutungen im Flügelkleide und 
geht auf Reiſen. Wenn ſie aber irgendwo eine ausgiebiger oder 
ſchmackhafter erſcheinende Nahrungsquelle entdeckt haben, ſiegt die 
Proſa über die Poeſie; auch ſie laſſen ſich nieder, um zu ſaugen 
und Kinder zu zeugen. 


Das geht ſo den ganzen Sommer über, je nach Witterung 
in verſchiedenem Tempo. Im Herbſte aber, wenn es beginnt 
kälter zu werden, ſchenkt ein Teil der Blattlaus-Jungfern, des 
ewigen Cölibates müde, anders gearteten Blattläuſen, richtigen, 
immer ungeflügelten Weibchen, und richtigen, meiſt geflügelten 
Männchen, das Leben. 

Dieſe verhalten ſich nun, wie es richtigen Jungfrauen und 
richtigen Jünglingen zukommt und treten nach kurzem Liebesſpiel 
in den Stand der Ehe. Doch die Herrlichkeit dauert nicht lange: 
die Männchen ſterben, ſowie ſie ihre Schuldigkeit gethan haben; 
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die betrübt zurückgelaſſenen Wittwen aber tröſten ſich in treueſter 
Pflicht-Erfüllung: fie legen nun unverdroſſen Eier, an alle mög- 
liche, mehr oder minder verſteckte Plätze, namentlich aber an die 
jung verholzten Triebe der betr. Pflanze, die dann ausſehen, wie 
mit feinkörnigem Schießpulver beſtreut. Die Eier und eine An⸗ 
zahl Jungfern überwintern; aus erſteren kriechen im Frühjahr 
wieder Jungfern, und letztere fahren dann fort, als ob gar kein 
Winter geweſen ſei, zu ſaugen und zu gebären. 

So verläuft die Fortpflanzung im Freien; an Zimmer⸗ 
pflanzen treten nicht immer echte Männchen und Weibchen auf, 
in Warmhäuſern ſcheint die Vermehrung nur auf parthenogene— 
tiſchem Wege ſtattzufinden. 


Der Schade der Blattläuſe beſteht erſtens darin, daß ſie 
den Pflanzen den Saft ausſaugen; da ſie ſich namentlich an 
jungen Tieben, Blättern u. ſ. w. feſtſetzen, verhindern ſie deren 


normales Wachstum und laſſen ſie verkrüppeln und verkümmern. 


Den durch ihren Körper gegangenen, ganz oder nur halb ver— 
dauten Pflanzenſaft ſpritzen ſie nach hinten wieder heraus, nicht 
aber, wie gewöhnlich angenommen wird, durch die auf dem Rücken 
ſtehenden ſog. Honigröhren, die thatſächlich eine ganz andere Be⸗ 
deutung haben, ſondern durch die natürliche Offnung ihres hin⸗ 
teren Leibesendes. Der ſüße, klebrige Saft überzieht nun als 
Honigthau die unteren Blätter der befallenen Pflanzen, verſtopft 
deren Atmungs-Organe und gewährt manchen, den Pflanzen direkt 
oder indirekt ſchädlichen Pilzen, namentlich dem ſchwarzen Ruß⸗ 
thau, die Möglichkeit der Anſiedlung. Findet zugleich eine raſche 
Vermehrung der Blattläuſe ſtatt, jo bleiben auch ihre abge⸗ 
worfenen Häute auf den Blättern kleben und erzeugen ſo einen 
ſcheinbaren Mehlthau. 

Der Honigthau zieht übrigens eine Anzahl andere Inſekten 
an, namentlich Ameiſen, Bienen und Weſpen, die ihn mit Gier 
lecken, ja ſogar die Blattläuſe durch mancherlei Kunſtgriffe, die 
wir gröberen Menſchen mit dem Ausdrucke Kitzeln bezeichnen 
würden, zu lebhafterer Ausſcheidung desſelben und damit natür⸗ 
lich auch zu lebhafterem Saugen zu veranlaſſen wiſſen. Dieſe 
Inſekten ſind alſo keineswegs Feinde der Blattläuſe, die ſie nach 
falſcher, landläufiger Anſicht freſſen ſollen, ſondern Feinde der 
Pflanze und, wenn auch nur indirekte, ſo doch als ſolche zu 
behandeln. 

Blattläuſe kommen ſo ziemlich auf allen Pflanzen gelegent⸗ 
lich vor, häufiger, im Zimmer wenigſtens, aber nur auf kleinen 
kraut⸗ und ſtrauchartigen, namentlich aber auf Blattpflanzen, 
Nelken, Tulpen, Narziſſen, Hyazinthen u. ſ. w. 


Das Kapitel über ihre Bekämpfung beginne ich mit einem 
gewiſſen Grauen. Der Rezepte giebt es nämlich eine Unmenge, 
vielleicht mehrere Hunderte oder Tauſende, aber, wie ſchon daraus 
erſichtlich, kein Durchgreifendes. Wie ſchon in der Einleitung 
auseinandergeſetzt, iſt ein gutes Gedeihen der Pflanze der beſte 
Schutz gegen Ungeziefer, alſo auch gegen Blattläuſe. Reichlicher 
Dung, angemeſſene Wärme, genügende Befeuchtung, viel friſche 
Luft ſind Grundbedingungen hierfür. Pflanzen, die es vertragen 
können, Luftzug ausgeſetzt zu werden, können durch ſolchen ſo 
ziemlich von Blattläuſen befreit werden. Wo es alſo geht, ſetze 
man die Zimmerpflanzen im Sommer ins Freie, do hin, wo fie 
recht von Sonne und Wind getroffen werden. Häufiges Be⸗ 
ſtäuben mit kaltem, reinem Waſſer können die Blattläuſe nicht 
vertragen, allerdings auch manche empfindliche Pflanzen nicht. 
Bei ihnen nimmt man lauwarmes Waſſer, das aber mit Seifen⸗ 
oder Tabakslauge verſetzt iſt. Von Seife wirkt am beſten 
die gewöhnliche grüne Schmier- oder gute Kernſeife, von Tabak 
der ſchlechteſte, Nikotin-reiche. Das Seifenwaſſer hat noch den 
Vorzug, daß es die Pflanzen düngt. Schärfere Mittel ſind das 
käufliche Halali (Kreoſotſeifen-Erdöl, Frankfurt a. O., R. Bauer) 
das in Löſungen von 1: 40 bis 1:50 recht gute Dienſte thut, 
und Petroleum-Seifen-Emulſion, zu deren Herſtellung es eine 
ganze Anzahl verſchiedener Rezepte giebt. Tabaksſtaub, Holz⸗ 
aſche, Kalkſtaub auf angefeuchtete, Inſektenpulver auf trockene 
Pflanzen geſtäubt, ſind ebenfalls öfters recht nützlich. 

Beſſer als alle chemiſchen Mittel ſind die einfachen mecha⸗ 
niſchen: Zerquetſchen der Läuſe mit der Hand oder mit einem 
Tuche, oder Abpinſeln in ein untergehaltenes Gefäß mit 
Waſſer. 

Bei vielen der ſeither angegebenen Mittel (nicht bei dem 
trockenen Beſtäuben) empfiehlt es ſich, die Pflanzen ½ — 1 Stunde 
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nach deren Anwendung tüchtig mit Waſſer abzuſpritzen, teils um befallene Kakteen gründlich gereinigt haben, ohne den Pflanzen 


den Reſt der Mittel, teils um die toten Läuſe zu entfernen. Turch 
öfteres Abwaſchen muß man ferner die Pflanzen von dem Honig— 
thau reinigen. 


Ein Radikalmittel, das die Pflanzen gut vertragen, iſt, fie ! 


ca. 22— 24 Stunden in Waſſer unterzutauchen. 
lichſt trorknen in der Sonne. 

Verſeuchte Treibhäuſer kann man wohl durch Spritzen rei— 
nigen, beſſer aber durch Räuchern mit Tabak, etwa 5 Gramm 
auf 1 Kubikfuß, oder Inſektenpulver. Gut iſt, die Pflanzen vor— 
her etwas anzufeuchten. Das Räuchern führt man am beſten 
über Nacht aus. Orchideen, Gesneriaceen, viele Farren, CEine— 
rarien, Heliotrope ſollen indeß das Räuchern mit Tabak nicht ver— 
tragen können. 

Alle die genannten Methoden können nicht bei einmaliger 
Anwendung radikal helfen, ſie töten immer nur einen Teil der 
Läuſe und müſſen in angemeſſenen Zeiträumen, die indeß nicht 
ſo groß ſein dürfen, daß die zurückgebliebenen Läuſe ſich wieder 
ſtark vermehren können, wiederholt werden. Nur unabläſſige 
Verfolgung dieſer Plagegeiſter führt zum Ziel. 

Als ſtändiges Bekämpfungsmittel in Warmhäuſern, das ſich 
allerdings nicht überall anwenden läßt, hat ſich vorzüglich bewährt: 
Auflegen von Tabak auf die Heizröhren, wodurch das Haus ſtändig 
mit Tabaksdunſt erfüllt iſt. Bei Zimmerpflanzen ſollen ſtark 
riechende Kräuter, beſonders Minzen (Mentha spp.) zwiſchen die 
anderen Pflanzen geſtellt, die Blattläuſe von dieſen fern halten. 


Nachher mög⸗ 


2. Schildläuſe. 


Die Schildläuſe ſind die nächſten Verwandten der Blattläuſe 
und ſaugen wie dieſe Pflanzenſäfte; ſie ſind umſo läſtiger, als 
ſie nicht immer leicht zu erkennen und viel ſchwerer zu bekämpfen 
ſind als jene. Man muß bei ihnen drei Gruppen unterſcheiden, 
die ſich biologiſch und namentlich auch in Bezug auf ihre Be— 
kämpfung verſchieden verhalten. 


Die erſte Gruppe hat den wiſſenſchaftlichen Namen Dacty- 
lopien, der Gärtner nennt ſie meiſt Schmierläuſe. Sie haben 
eine gewiſſe Ahnlichkeit mit Blutläuſen, inſofern, als ſie ebenfalls 
meiſt rötlich gefärbt und mit weißer Wolle bedeckt ſind, die aller- 
dings nicht ſo lang und büſchelig iſt wie bei der Blattlaus, 
ſondern mehr ſtaubartig, mehlig, daher die engliſch ſprechenden 
Völker dieſe Tiere „mealy bugs“ nennen. An den Seiten, 
namentlich aber am Hinterende, bildet dieſe Wachsausſcheidung 
mehr oder minder lange, abſtehende, glasartig ſpröde, ſteife Fäden, 
die die Laus mit einem ihr allerdings garnicht zukommenden Strahlen- 
kranze umgeben. Die ihr ganzes Leben lang beweglich bleibenden 
Weibchen werden 3—4, ſelbſt 5 mm lang, und 2—3 mm breit. Die 
unter kleinen, länglichen, wolligen Wachshüllen ſich entwickelnden 
Männchen ſind bedeutend kleiner und geflügelt. Seine Eier oder 
Jungen legt das Weibchen in ein Wollhäufchen, das es an ſeinem 
Hinterende ausſcheidet und unter dem die aus den Eiern gekrochenen, 
bezw. lebendig geborenen Jungen die erſten Tage bleiben. 

Solche Schmierläuſe finden ſich am häufigſten auf Kakteen 
und Monokotyledonen, wie Amaryllideen, Liliaceen u. ſ. w., aber 
auch auf Palmen, Kaffeeſträuchern, Heſperideen u. ſ. w., ver- 
einzelt auch auf ſämtlichen anderen Pflanzen, da ſie ja ihr ganzes 
Leben beweglich bleiben und gerne wandern. Sie können gleicher— 
weiſe an den oberirdiſchen, wie an den unterirdiſchen Teilen der 
Pflanzen ſitzen und haben ſchon manche ſchöne Orchidee und 
Palme durch ihr heimtückiſches Saugen an den Wurzeln zum 
Kränkeln oder gar Abſterben gebracht, ohne daß man ihnen auf 
die Spur kam. Die Bekämpfung der oberirdiſch ſitzenden Schmier— 
läuſe hat ähnlich zu erfolgen wie die der Blattläuſe, nur daß 
hier wenigſtens die chemiſchen Mittel etwas ſtärker ſein müſſen, 
da ihnen der Wachsflaum der Läuſe ziemlichen Widerſtand ent— 
gegenſetzt. Abpinſeln mit 35 % gem Spiritus, Benetzen mit 
Waſſer von 500 R, Aufſtreuen pulveriſierten Schwefels ſollen ſehr 
wirkſam gegen die Schmierläuſe ſein, ohne den Pflanzen zu 
ſchaden. Sehr ſtachliche Kakteen kann man durch einen ſtarken 
Waſſerſtrahl (aus der Waſſerleitung) abſpritzen. Bei Kakteen 
habe ich mit Halali 1: 20 bis 1: 25 bei wiederholter Anwendung 
gute Erfolge erzielt. 

Gegen Wurzelläuſe ſoll ſich ebenfalls Halali vorzüglich be— 
währt haben. Dreimaliges ſtarkes Begießen der Erde mit Halali 
1:20 in zweitägigen Zwiſchenräumen ſoll an der Wurzel ſtark 


zu ſchaden. 

Ganz verſeuchte Pflanzen nehme man, wo es angeht, aus 
der Erde heraus und lege ſie 1—2 Tage unter Waſſer; die Erde 
erhitze man währenddeſſen kurze Zeit auf annähernd 1000. 

Am meiſten achte man auf die Wollhäufchen mit den darin 
ee Eiern und Jungen; fie find in erſter Linie zu ent— 
ernen. 

Die zweite Gruppe der Schildläuſe hat den Namen Leca- 
niinen, deutſch werden ſie meiſt einfach Schildläuſe genannt. Der 
Laie kennt ſie als braune, gallenähnliche Gebilde, die Blättern, 
jüngeren Zweigen u. ſ. w. aufſitzen; das find aber nur die alten 
häufig ſchon toten Weibchen. Wenn ſie zu einer eierlegenden 
Art gehören, ſind dieſe alten Weibchen blaſenförmig, und unter 
der Blaſe liegen die äußerſt zahlreichen Eier, bezw. die wie 
Mehlſtaub ausſehenden Eihäute, wenn die Jungen bereits aus— 
ausgeſchlüpft ſind. Manche Arten legen ihre Eier indes nicht unter 
ſich, ſondern in einen großen, weißen, wolligen Eierſack, den das 
Weibchen nach hinten ausſcheidet; die bekannteſte dieſer Formen iſt 
die ſog. große Rebſchildlaus. Die meiſten der an Zimmer- und 
Gewächshaus-Pflanzen vorkommenden Arten, wie die ſog. Orangen— 
Schildlaus, Lecanium hesperidum, die faſt alle Pflanzen mit immer- 
grünen Blättern befällt, ſind indes lebendig gebärend und ſchwellen 
daher nie an, ſondern bleiben flach. Die geflügelten Männchen ent— 
wickeln ſich unter weißen, durchſcheinenden, gekielten Schilden, die 
ausſehen wie ein umgeſtürztes Boot. Die Schildläuſe dieſer Gruppe 
ſcheiden auch beſonders lebhaft Honigthau aus, daher eigentlich 
ihnen der Name „Schmierläuſe“ zukäme. 

Die Jungen dieſer Läuſe ſind ſehr kleine, flache, 
wanzenartige Geſchöpfe, die auf ihren langen Beinen ebenſo leb— 
haft als drollig umherlaufen können. Sie häuten ſich mehrere 
Male unter beſtändigem Wachstum; zuletzt wird ihre Rückenhaut 
durch ſtarke Chitin-Anlagerung ſo feſt und ſteif, daß die Beweg— 
lichkeit ſo gut wie aufgehoben iſt. In dieſem Zuſtande ſind die 
Lecanien nur noch durch Räuchern oder mechaniſch, durch Zer— 
drücken zu bekämpfen. J 

Die chemiſchen Mittel müßten, um durch den Rückenpanzer 
dringen zu können, ſo ſtark wirken, daß ſie in den meiſten Fällen 
auch die Pflanzen beſchädigen würden. Das beſte Mittel, um 
einzelne Pflanzen von den Lecanien zu reinigen, iſt, ſie abzuleſen 
oder abzubürſten, wobei natürlich, wie bei jedem Ableſen, -bürſten 
oder kratzen alles Abfallende entfernt werden muß. Bei größeren 
Kulturen, wo Spritzmittel angewandt werden müſſen, kann man 
nur die Jungen bekämpfen. Solche giebt es bei unſeren Frei— 
landpflanzen von September bis März, wo man ihnen auch mit 
ſtärkeren Mitteln leicht beikommen kann, da in dieſer Zeit die 
Holzgewächſe ſo gut wie unempfindlich ſind. Bei den an Zimmer— 
pflanzen ſitzenden, lebendig gebärenden Lecaniinen giebt es Junge 
das ganze Jahr über, ſelbſt an wärmeren Wintertagen; hier 
hilft natürlich nur häufig wiederholtes Spritzen mit irgend einem 
der oben angegebenen Mittel. 

Die dritte Gruppe der Schildläuſe wird Diaspinen genannt; 
die deutſche Bezeichnung iſt Schildträger, weil dieſe Tiere that— 
ſächlich einen loſen Schild, etwa wie eine halbe Muſchelſchale 
geſtaltet, ausſcheiden, mit dem fie ſich bedecken. Unter dieſem 
flachen, weißen, gelben oder braunen, runden oder länglichen, 
birn⸗ oder muſchelförmigem Schilde liegen die kleinen, gelben, 
roten oder braunen Tiere während des weitaus größten Teiles 
ihres Lebens unbeweglich, aber auch geſchützt gegen Einwirkungen 
von außen. Auch die winzig kleinen, geflügelten Männchen ent— 
wickeln ſich unter ſolchen Schilden, die aber meiſt kleiner, 
ſchmäler und heller gefärbt find, wie die der Weibchen. Parthe— 
nogeneſe ſcheint hier im allgemeinen nicht mehr vorzukommen; 
die Begattung iſt inſofern eine merkwürdige, als die beiden Ge— 
ſchlechter durch den Schild des Weibchens getrennt bleiben: eine 
„nuptatio sub velum“ (Begattung unter dem Schleier), über 
die ſich die alten Entomologen, die ihren Meinungen noch naiver 
Ausdruck geben, nicht genug wundern konnten; ſie wollte ihnen 
gar nicht ſo recht in den Kopf. 

Einige Arten, namentlich die mit den lang ' geſtreckten 
Schilden legen Eier, andere, namentlich die mit runden Schilden, 
ſind lebendig gebärend, oder ovo-vivipar d. h. ſie legen Eier, 
aber im Augenblicke der Geburt reißt die Eiſchale und ſchlüpft 
das ſchon entwickelte Junge aus. Die Jungen ſind zuerſt nackt 
und laufen 1—2 Tage umher. Dann ſetzen ſie ſich feſt und 
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ſcheiden Wachswolle aus, die ſich immer mehr verfilzt und durch 


Einlagerung von Chitin und abgeworfenen Häuten den Schild 
bildet. Die Fortpflanzung findet bei den an unſeren Freiland— 


bäumen lebenden Schildträgern nur einmal im Jahre, in den 
Monaten Juni bis Juli, bei den an Zimmer- oder Treibhaus⸗ 


Pflanzen lebenden aber ſo ziemlich das ganze Jahr, 
den Sommer über ſtatt. 


wenigſtens 


(Centifolien). 

Die Bekämpfung der mit einem Schilde bedeckten Tiere er— 
folgt am ausgiebigſten durch Räuchern oder durch 3—4 tägiges 
Einlegen der Pflanzen in Waſſer. Holzteile kann man mit Ol 
oder Fett überziehen, unter dem die Tiere erſticken. Auch zer— 
quetſchen mit den Fingern iſt recht nützlich. Die Jungen ſind 
durch oft angewandte chemiſche Spritzmittel leicht zu töten, durch 
Abbürſten leicht zu beſeitigen. Doch iſt die Kleinheit dieſer Tiere 
ein ſehr ſchlimmes Hindernis ihrer Bekämpfung; ſind doch die 
Jungen nur dem geübten Auge eben noch ſichtbar. Es iſt alſo 
öfters das Abſuchen der Pflanzen mit Lupen von großem Ge— 
ſichtsfelde anzuraten, um rechtzeitig gegen die Plage vorgehen zu 
können. Sind die Jungen erſt einmal beſchildet, ſo hält die Sache 
viel ſchwerer. 


3. Mottenſchildläuſe. 


Dieſe kleine Inſektengruppe, deren wiſſenſchaftlicher Name 
Aleurodidae iſt, hätte eigentlich zwiſchen den Blatt- und den 
Schildläuſen genannt werden müſſen, zwiſchen denen ſie den 
Übergang bildet. Ich reihe ſie indeß hier hinten an, da ſie an 
praktiſcher Bedeutung weit hinter jenen beiden zurückſteht. Die 
ausgebildeten Inſekten ſind in beiden Geſchlechtern vierflügelig, 
ſie find ca. 1mm lang, mit 2—4 mm Flügelſpannung. Charak- 
teriſtiſch für ſie iſt die Bedeckung der ganzen Tiere, auch der 
Flügel, mit einem feinen, weißen, mehligen Staube. Ihre Larven 
ähneln ſehr den Schildläuſen; zuerſt beweglich, ſetzen ſie ſich bald 
an der Unterſeite der Blätter feſt und bilden da eine ſtarre 
Puppe in einer flachen, ſtrahligen Hülle. Wenn das Inſekt aus⸗ 
fliegt, läßt es einen weißen, mehligen Ring zurück, wie übrigens 
auch meiſt da, wo es längere Zeit ſaugend geſeſſen hat. 


Mottenſchildläuſe finden ſich bei uns im Freien ſelten: an 
Erdbeeren, Bohnen, Kohlarten, auch am Schöllkraut und einigen 
Bäumen. In Gewächshäuſern und an Zimmerpflanzen kommen 
ſie dagegen öfters vor, wenn auch dem Laien wohl nur die 
kleinen, weißbeſtäubten, meiſt für Fliegen gehaltenen fertigen In— 
ſekten auffallen. Ihr Schade iſt im allgemeinen nicht groß, nur 
wo ſie maſſenhaft auftreten, macht er ſich bemerkbar. Die Be— 
kämpfung dieſer zarten, empfindlichen Tierchen iſt leicht; außer 
Räuchern ſind alle Spritzmittel, ſelbſt reines, kaltes Waſſer (von 
unten nach oben ſpritzen!) von gutem Erfolge. 


4. Bla ſen füße. 


Dieſe Inſektenordnung, wiſſenſchaftlich Physopoda (Blaſen— 
füße) oder Thysanoptera (Franſenflügler) benannt, iſt dem 
Pflanzen⸗Liebhaber am beſten bekannt unter dem Namen der 
„ſchwarzen Fliege“, unter dem er alle in Gewächshäuſern u. ſ. w. 
vorkommenden Blaſenfüße zuſammenfaßt; nur eine dieſer Arten, 
allerdings die häufigſte, iſt wirklich ſchwarz; die anderen ſind 
grün, gelb u. ſ. w. Dieſe Tiere ſind auch keine Fliegen, ſondern 
bilden eine eigene Ordnung der Inſekten, die zwiſchen den Gerad— 
flüglern, Bolden (Pſeudo-Neuropteren) und Halbflüglern in der 
Mitte ſteht. Die Blaſenfüße ſind ebenfalls ſehr kleine Inſekten 
von 1—2 mm Länge. Auf dem Rücken tragen fie meiſt 2 Paar 
lange, ſchmale Flügel, die faſt immer von langen Franſen um— 
geben ſind (daher der eine Name). Die Flügel können aber auch 
fehlen oder nur dem einen Geſchlechte eigen ſein; bei manchen 
Arten, deren Weibchen normaler Weiſe ungeflügelt ſind, treten 
zeitweiſe geflügelte Weibchen auf, die, ähnlich wie bei den Blatt⸗ 
läuſen, die Ausbreitung der Art beſorgen. Ihren Namen Blaſen— 
füße haben ſie daher, daß ſie an den Fußenden, zwiſchen den 
beiden Klauen, eine Blaſe hervortreten laſſen können, mittelſt deren 
ſie ſich auch an den glatteſten Blumenblättern feſthalten, gewiſſer— 
maßen anſaugen können. Viele Arten können auch ſpringen, 
aber nicht mit den ſchwachen Beinen, ſondern indem ſie ihr 
Hinterleibsende etwas einſchlagen, aufſetzen und ſich ſo in die 
Höhe ſchnellen. Die Mundwerlzeuge dieſer Inſekten ſind ganz 


Schildträger finden ſich namentlich 
häufig auf Kakteen, Orchideen, Ananas, Palmen, Oleander, Roſen m 
kleinen Häufchen an die Blatt-Unterſeiten. 


abſonderlich gebaut, ſo ſehr, daß man noch nicht genau weiß, 
wie ſie eigentlich freſſen; die größere Wahrſcheinlichkeit iſt indes, 
daß ſie die Pflanzen anſtechen und ihre Säfte ausſaugen. Die 
Fortpflanzung iſt meiſt eine geſchlechtliche, doch kommt auch 
Jungfernzeugung vor. 

Bei den meiſten der Blaſenfüße hat das Weibchen einen 
Legeſtachel, mit dem es die grünen Pflanzenteile anſticht, um in 
jedes Loch je ein Ei zu legen, bei anderen legt es die Eier in 
Nach 6—10 Tagen 
kriechen die Jungen aus, die den Alten ganz ähnlich ſind, nur 
der Flügel entbehren. Alle 8 Tage etwa häuten ſie ſich; bei 


der vierten Häutung, während deren ſie faſt unbeweglich ſitzen, 
und zu freſſen aufhören, bekommen ſie Flügel und werden ge⸗ 


ſchlechtsreif. So können ſich mehrere Generationen im Jahre 
folgen, in Warmhäuſern wird die Fortpflanzung überhaupt nicht 
unterbrochen. N 

Blaſenfüße kommen bei uns im Freien an vielen Pflanzen 
vor, am bekannteſten ſind ſie an Bohne und am Getreide. 
Zimmer- und Treibhauspflanzen werden faſt ohne Ausnahme von 
ihnen befallen und erkranken dann an der ſog. „Schwindſucht“, 
d. h. die Blätter, an deren Unterſeite die Blaſenfüße ſitzen, 
werden welk und ſterben ab. Die Mittel ſind die gleichen wie 
bei den anderen Schädlingen. Sie müſſen konſequent und häufig 
angewandt werden, da die Blaſenfüße durch ihre Springe und 
Flugfähigkeit ſich leicht der örtlichen Verfolgung entziehen, und 
die in die Pflanzen eingeſtochenen Eier natürlich gänzlich ge⸗ 
ſchützt ſind. 

Da die ſchwarze Fliege beſonders gut in trockener Luft ge— 
deiht, iſt im Feuchthalten und öfteren Stäuben der Pflanzen 
ſchon ein Mittel gegeben, ſie einzudämmen. Treibhauspflanzen 
kann man faſt gänzlich von ihr reinigen, wenn man ſie während 
des Sommers ins Freie ſtellt, an einen vor Wind geſchützten, 
etwas feuchten, halbſchattigen Ort. 


5. Die ſog. „Rote Spinne“. 


Die unter dieſem Namen bezeichneten Tiere — es find eben- 
falls wieder mehrere Arten, vielleicht ſogar Gattungen — ſind 
nicht, wie der Vulgärname ſagt, Spinnen, ſondern Milben. Cha⸗ 
rakteriſtiſch für ſie iſt, daß der Körper ein einheitliches Ganzes 
bildet und keine Gliederung mehr erkennen läßt. Das ganze 
Tier iſt kaum größer als eine Stecknadelſpitze; die Alten haben 
8, die Jungen 6 lange Beine. f 


Die „rote Spinne“ auch Milbenſpinne oder — richtiger — 
Spinnmilbe genannt, gehört mit Recht zu den von den Gärtnern 
gefürchtetſten Kleintieren. Ihre Kleinheit erſetzen fie durch un⸗ 
geheuere Mengen; dabei iſt ihre Vermehrung eine ſehr raſche, ſo 
daß man an Zimmerpflanzen ſtändig alle Stadien, vom Ei bis 
zum erwachſenen Tiere nebeneinander vorfindet. Sie ſitzen mit 
Vorliebe an der Unterſeite der Blätter, aber auch an jungen 
Trieben, und an Kakteen in den Rillen oder an den Stachel⸗ 
baſen. Sie über- oder umſpinnen die Pflanzen mit einem ſehr 
feinen, dichten und zähen, ſeidenglänzenden Geſpinnſte, in dem, 
bezw. unterhalb deſſen ſie leben. Sie ſtechen die Pflanzen an 
und ſaugen ſie aus, ſo daß ſie welk und ſchlaff werden und ab⸗ 
ſterben. Befallene Blätter ſehen von oben weiß und gelb mar⸗ 
moriert aus. 

Die Rote Spinne befällt ſehr viele Pflanzen; im Freien 
geht ſie an Laubbäume aller Art, Bohnen, Gurken, Hopfen, 
(Hopfenbrand) u. ſ. w.; von exotiſchen Pflanzen ſollen beſonders 
Ariſtolochiazeen, Dahlien, Malvazeen, Paſſifloren und Kakteen 
unter ihr leiden. 

Auch die rote Spinne liebt trockene, warme Luft; für ihre 
Bekämpfung gilt alſo alles das oben, namentlich für die 
ſchwarze Fliege Geſagte. Doch iſt fie, wenigſtens die mit 
chemiſchen Mitteln noch viel ſchwieriger, da das glatte, glän⸗ 
zende Geſpinnſt für gewöhnliche Flüſſigkeiten nicht durchdringbar 
iſt. Hier muß ſchon ſchwacher (30 — 50 prozentiger) Spiritus 
oder Petroleum in irgend einer Form genommen werden. An 
Spalierbirnen hat ſich Halali in 25—30 facher Verdünnung ganz 
vorzüglich bewährt. Kakteen ſoll man leicht dadurch von ihr be— 
freien können, daß man ſie mit flüſſigem Leim übergießt und 
dieſen nach dem Erkalten abzieht. 

Was jedoch die Bekämpfung der roten Spinne ſo ungemein 
erſchwert, iſt, daß ſie nicht an beſtimmten Plätzen bleibt, wie 


andere Schädlinge. So überzieht ſie öfters die ganze Erdober— 

fläche in Blumentöpfen mit ihrem Geſpinnſte oder liegt in dicken 
Lagen um den Wurzelhals der Pflanzen. Selbſt die Blumen- 
töpfe ſind ihr manchmal ein beliebter Aufenthalt und namentlich 
zwiſchen Blumentopf und Unterſatz findet ſie ſich oft in großen 
Maſſen. In Gewächshäuſern iſt kaum ein Platz, vom Fuß⸗ 
boden bis zum Dache, der ganz frei von ihr bleibt. Daher iſt 
ſie aus ſolchen kaum zu vertreiben. Wiederholtes ſtarkes Räuchern, 
event. nach Entfernen der empfindlicheren Pflanzen, kann allein ein 
Gewächshaus gründlich reinigen, wenn auch meiſt nur vorüber— 
gehend, da eine Neu-Einſchleppung dieſes läſtigen Paraſiten, der 
übrigens auch den Menſchen befällt und Hautkrankheiten verur— 
ſacht, kaum zu hindern iſt. 


Allgemeine Bemerkungen. 


Wer in Vorſtehendem unfehlbar wirkende Mittel gegen be— 
ſtimmte Plagen zu finden hoffte, wird bitter enttäuſcht ſein. 
Wir betrachteten auch die Angabe ſolcher Mittel gar nicht als 
unſere Hauptaufgabe. Dieſe ſuchten wir vielmehr darin, den 
Züchter und Liebhaber darauf hinzuweiſen, wo er einige Feinde 
ſeiner Lieblinge zu ſuchen habe, wie ſie ausſehen und zu welcher 
Zeit ſie zu bekämpfen ſind, bezw. was man von einer Bekämpfung 
vernünftiger Weiſe zu erwarten habe. Denn die meiſten Züchter 
ſind der Anſicht, daß eine einmalige, zu beliebiger Zeit ausge— 
führte Anwendung irgend eines Mittels gleich radikal helfen müſſe. 
Das iſt ein gewaltiger Irrtum. Die Bekämpfung einer Krankheit, 
bei Menſch, Tier oder Pflanze erfordert Zeit, Kenntniſſe und 
Übung. Wenn irgend wo, ſo heißt es hier: individualiſieren, 
nicht alles über einen Kamm ſcheeren. Die Hauptſache bleibt 
immer: die Pflanzen geſund und widerſtandsfähig zu machen. 
Neben anderen empfiehlt ſich dazu tüchtiges Düngen. Tie— 
riſcher Dung hat ſich in vielen Fällen bewährt, indem er den 
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Pflanzen mehr Nahrung zuführte, als ihnen die Paraſiten ent— 
zogen. Mineraliſche Dünger, namentlich Kalk, Kainit, Chiliſal— 
peter, ſcheint die Pflanzenſäfte in einer Weiſe zu beeinfluſſen, die 
ſie giftig für ſaugende Tiere macht. Alle Bekämpfungsmittel 
können natürlich nur wirken, wenn ſie zu richtiger Zeit angewendet 
werden. Wenn irgend möglich, bekämpfe man die Plage im Au— 
fange; je mehr ſie überhand genommen hat, umſo ſchwerer wird 
es ihr Einhalt zu thun. Eine Bekämpfung hat natürlich nur den 
Wert, wenn die betr. Schädlinge gerade in einem Zuſtande ſind, 
der ſie für Bekämpfungsmittel erreichbar und empfindlich macht. 
Natürlich iſt auch die Pflanze zu berückſichtigen. Eine gerade im 
Treiben befindliche oder eine blühende Pflanze iſt immer empfind— 
licher als eine ruhende. 


Bei der Anwendung der Mittel, beſonders der chemiſchen, 
ſei man zunächſt vorſichtig; man verſuche ſie zuerſt in größerer 
Verdünnung und an einzelnen Pflanzen und richte ſich nach den 
hierbei gemachten Erfahrungen. Die Petroleum-Mittel laſſe man 
aus den Gewächshäuſern draußen, ſie ſind, wenn irgend möglich, 
im Freien, bei etwas Wind und nicht zu viel Sonnenſchein an- 
zuwenden. ö 

Vor Benutzung der trockenen Mittel (Tabaksſtaub, Schwefel— 
blüte u. ſ. w.) ſprenge man die Pflanzen leicht mit Waſſer, da⸗ 
mit jene beſſer haften bleiben. 

Bei den meiſten Mitteln empfiehlt es ſich, etwa 1 Stunde 
nach ihrer Anwendung die behandelten Pflanzen tüchtig mit 
Waſſer abzuſpritzen, um ſowohl die abgeſtorbenen Tiere, wie auch 
die nun überflüſſig gewordenen Mittel zu entfernen. 

Auch bei der Bekämpfung der Inſekten iſt, wie überall im 
Leben die Intelligenz des Handelnden die Hauptſache; der intelli— 
gente Blumenzüchter erreicht mit reinem Waſſer mehr, als der 
unintelligente mit den beſten Bekämpfungs-Mitteln. 1 


Die Ausrottung von Tierarten im 19. Jahrhundert. 


In der „Nature“ weiſt R. Lydekker darauf hin, daß, wenn 
auch das abgelaufene Jahrhundert Anſpruch auf den Dank der 
Nachwelt für großartige Förderung der zoologiſchen Forſchung 
hat, es doch andrerſeits den Vorwurf nicht von ſich abwälzen 


kann, daß in feinem Verlauf nicht wenige Tierarten vollftändig | 


ausgerottet, andere derart reduziert ſind, daß ihr völliges Ver— 


ſchwinden, wenigſtens in voller Freiheit, nur noch die Frage einer 


verhältnismäßig kurzen Zeit ſein kann. 


Vielleicht, ja wahrſcheinlich iſt die Vernichtung der rieſigen 


Heerden mancher Arten, z. B. des amerikaniſchen Biſon, eine 
unvermeidbare Begleit⸗Erſcheinung des Vordringens der Ziviliſation 
geweſen; dagegen giebt es keinerlei Entſchuldigungsgrund dafür, 
daß in gewiſſen Fällen Arten, die der Grenze des Ausſterbens 
ſich nahe befanden und nun auch der Welt verſchwunden ſind, 


nicht einmal in den naturhiſtoriſchen Muſeen in angemeſſener 


Weiſe vertreten ſind. Auch jetzt iſt es keineswegs ſicher, daß in 
dieſer Beziehung der heutigen Generation kein Vorwurf zu machen 
iſt, wenn auch nicht behauptet werden kann, daß irgend eine 
der drohenden Gefahr des Verſchwindens ausgeſetzte Art in den 
Sammlungen ganz und gar nicht vertreten iſt. Ob allerdings 
auf die kommenden Generationen in genügender Anzahl Exem— 
plare ſolcher Arten kommen werden, bleibt wohl eine offene Frage. 

Allerdings trifft nicht das verfloſſene Jahrhundert allein der 
Vorwurf der Verantwortlichkeit für die Ausrottung einer nicht 
unbeträchtlichen Zahl von Tier⸗Spezies; dieſelbe Thatſache dürfte 
für alle Jahrhunderte der hiſtoriſchen Zeit mehr oder weniger 
zutreffen. So liegt die letzte ſichere Nachricht des Auftretens 
der großen flügelloſen Ralle, Aphanapteryx, von Mauritius und 
Rodriguez aus dem Jahre 1615 vor, und das Schiffsjournal des 
„Berkley⸗Caſtle“ vom Jahre 1681 enthält die letzte Mitteilung 
von der Beobachtung eines lebenden Dodo. Weiter liegt keine 
Nachricht vor, daß nach dem Jahre 1691 der große flügelloſe 
Einſiedler, Didus solitarius, von Rodriguez jemals noch von 
Europäern lebend angetroffen iſt, obgleich verſchiedenes darauf 
hindeutet, daß der Vogel in den weniger beſuchten Teilen der 
Inſel bis 1761 gelebt haben dürfte. Von der ausgeſtorbenen 
Rieſen⸗ oder Mauritius⸗Ralle, Leguatia, liegt keine Nachricht 


vor, daß man fie in der Zeit nach 1695 noch lebend geſehen, 
während der Hauben-Papagei, Lophopsittacus, ſeit 1601 nicht 
mehr beobachtet wurde. 
Berings⸗Meer von Europäern aufgefundene große nordiſche See— 


Die erſt 1741 auf den Inſeln im 
Kuh, Rhythina gigas, hörte ſchon 1767 auf zu exiſtieren. So— 
dann ſcheint auch die Rieſen-Schildkröte von Reunion vor dem 
Beginn des abgelaufenen Jahrhunderts auf ihrer Heimat-Inſel 
ausgerottet worden zu ſein, wenn auch wenigſtens ein ausgeführtes 
Exemplar lebend bis auf die Jetztzeit gekommen iſt. Auch die 
Ausrottung des ſüdafrikaniſchen Blaubocks, Hippotragus leuco- 
phoeus, iſt nicht auf die Rechnung des 19. Jahrhunderts zu ſetzen, 
da das letzte Exemplar ſchon im Jahre 1799, oder um jenes 


Jahr herum, getötet worden ſein ſoll; dies Tier hatte ſtets ein 


ſehr eng begrenztes Gebiet im Swellendam-Bezirk inne. 


Wohl aber iſt es der Nachläſſigkeit der Naturforſcher um 
die Mitte des vorigen Jahrhunderts zuzuſchreiben, daß der große 
Alk ausgerottet iſt, denn es beſteht kaum ein Zweifel darüber, 
daß, wenn ſie rechtzeitig die nötigen Schutzmaßregeln angeregt 
hätten, dieſer Vogel ſich bis auf den heutigen Tag erhalten haben 
könnte. Auf der amerikaniſchen Küſte des atlantiſchen Ozeans iſt 
er wahrſcheinlich ums Jahr 1840 ausgeſtorben, während das 


letzte europäiſche Paar dieſer merkwürdigen Vogelart 1844 ge— 


tötet wurde, nachdem man zehn Jahre vorher den letzten Ver— 
treter derſelben auf britiſchem Boden in der Nähe von Waterford 
Harbour zu Tode gehetzt hatte. 

Eins der tragiſchſten Ereigniſſe in der Geſchichte der Tier— 
Ausrottung ſtellt uns in verhältnismäßig neuer Zeit die Vernich— 
tung des ſüdafrikaniſchen Quaggas dar. Nach Bryden, welcher 
ſich eingehend mit dieſer intereſſanten Frage beſchäftigt hat, wurde 
dieſe zebraähnliche Tierſpezies in der Kap-Kolonie zwiſchen den 
Jahren 1865—70 und im Orange-Freiſtaat, wo ſie ihre letzte 
Zufluchtsſtätte hatte, in der Zeit von 1870 —79 vernichtet. Die 
Ausrottung dieſes Tieres iſt der wegen ſeiner Haut nach ihm 
angeſtellten uneingeſchränkten Jagd zuzuſchreiben, denn in der 
erſten Hälfte des vorigen Jahrhunderts lebte es noch zu Tauſenden 
im Gras⸗Veldt und fein Fleiſch bildete das Haupt-Nahrungsmittel 
der Hottentotten, welche auf den Farmen der Graaf Reinet- und 
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vieler anderen Bezirke arbeiteten. Beſonders bedauernswert iſt, 
daß, obwohl ohne große Schwierigkeiten Exemplare dieſer Tier⸗ 
art für unſere Menagerieen wie unſere Muſeen hätten beſchafft 
werden können, dennoch keinerlei Schritte in dieſer Richtung 
gethan wurden, wahrſcheinlich weil die Naturforſcher nicht ahnten, 
daß die Ausrottung der Quaggas ſo nahe vor der Thür ſtand. 
Im Jahre 1851 kaufte die Londoner zoologiſche Geſellſchaft ein 
Quagga⸗Weibchen an, während ſieben Jahre darauf derſelben 
Körperſchaft ein Männchen von dem verſtorbenen Sir George 
Grey geſchenkt wurde, welches bis 1872 am Leben blieb als 
letzter Vertreter ſeiner Raſſe. 

Obgleich man damals in London noch nichts davon wußte, 
daß das Quagga mit dieſem Tiere ausgeſtorben war, wurde die 
Haut desſelben glücklicher Weiſe präſerviert und ausgeſtopft, ſo 
daß man im britiſchen Muſeum, wenn auch in ſehr beſchädigtem 
Zuſtande, den einzigen auf unſere Zeit gekommenen Repräſentanten 
dieſer Tierart noch ſehen kann. Auch das Skelett wurde erfreu— 
licher Weiſe für dieſe Sammlung präpariert. 

Mehrere photographiſche Aufnahmen des Grey'ſchen Quaggas 
exiſtieren auch noch und das Royal College of Surgeons beſitzt 
ein kleines Olgemälde von Agaſſiz, welches ein Paar Quaggas 
darſtellt, das zu Anfang des 19. Jahrhunderts vom Sheriff 
Porkins im Hyde-Park im Geſchirr gefahren wurde. Von dieſen 


Tieren beſitzt das erwähnte Inſtitut die Schädel, welche für das- 


ſelbe 1828 aus der damals zur Verſteigerung gelangten Samm— 
lung von Joſhua Brooks angekauft worden jind. 

Außer von dem Grey'ſchen Exemplar beſaß das britiſche 
Muſeum früher noch die Haut eines jungen Quagga, die ſich 
allerdings in ſehr verwahrloſtem Zuſtande befand, ein Geſchenk 
des Reiſenden William Burchell; Hamilton Smith war der An— 
ſicht, daß das Tier einer beſonderen Art, die er als Hippotigris 
isabellinus bezeichnete und beſchrieb, angehört haben müſſe. 

Weiter aber ſcheinen die Londoner Muſeen keinerlei Reſte 
von dieſer ausgeſtorbenen Tierart zu beſitzen, dagegen ſoll ein 
Exemplar ſich noch im Edinburger Muſeum befinden. Da dies 
Tier keine Jagdtrophäen lieferte, welche ihm die. Aufmerkſamkeit 
der Nimrode hätte ſichern können, iſt es auch nicht wahrſcheinlich, 
daß in privaten Sammlungen irgend welche Exemplare vorhanden 
ſind, wenn nicht durch Zufall ein oder zwei Schädel irgendwo 
aufbewahrt werden. Das Fehlen von anderen Überreſten einer 
ſo verbreitet geweſenen Art läßt erkennen, mit welcher Sorgloſig— 
keit man dem Ausſterben derſelben zugeſehen hat, und bildet eine 
ernſte Mahnung für die Naturforſcher, in Zukunft, wenn einer 
anderen Spezies die Ausrottung droht, ſich derſelben gegenüber 
nicht ebenſo gleichgültig zu verhalten. 

Bereits oben wurde der im 18. Jahrhundert erfolgten Aus— 
rottung der großen Land-Schildkröte von Reunion gedacht, für 
nicht weniger als vier Schildkröten-Arten auf den benachbarten 
Maskarenen-Inſeln iſt dasſelbe Schickſal aus dem Anfang des 
letztverfloſſenen Säkulums zu verzeichnen, nämlich für Testudo 
indica, T. triserrata und T. inepta auf Mauritius und T. vos- 
mari auf Rodriguez. Wahrſcheinlich iſt außerdem, daß die dünn— 
ſchalige Schildkröte, T. abingdoni, der zu den Galapagos-Inſeln 
gehörenden Abingdon-Inſel auch nicht mehr lebend vorkommt, ob— 
gleich ſie noch 1875 dort angetroffen wurde. 

Von Vögeln, die im letzten Jahrhundert ausgeſtorben ſind, 
iſt neben dem großen Alk in erſter Linie der ſchwarze Emu, 
Dromaeus ater, von der Känguru-Inſel (Süd-Auſtralien) zu nennen. 
Als dieſe Inſel im Jahre 1803 von einer franzöſiſchen Expe— 
dition durchforſcht wurde, gab es dort ſolcher Vögel in Fülle, 
und drei Exemplare wurden nach Paris geſchickt, wo ein Paar 
derſelben bis 1822 am Leben blieb. Nach ihrem Eingehen wurde 
der Balg des einen und das Skelett des anderen im Pariſer 
Muſeum aufgeſtellt, wo ſie noch heute zu ſehen ſind. ber den 
Verbleib des dritten Exemplares war bis zum Jahre 1900 nichts 
zu erfahren, wo dann das Skelett von Prof. Giglioli im Florenzer 
Muſeum aufgefunden wurde. Dieſe drei für keinen Preis ver— 
käuflichen Exemplare ſtellen die einzigen Überreſte einer Vogel⸗ 
Art da, welche ſchon vor dem Eingehen des Pariſer Paares und 
ehe bekannt geworden war, daß ſie eine von dem größeren Emu 
des Kontinents verſchiedene Spezies ſei, im Freileben ausgeſtorben 
war. Es ſcheint nämlich einige Jahre nach der Durchforſchung 
der Känguru-Inſel durch die franzöſiſche Expedition, an welcher 
Péron als Naturforſcher teilnahm, ein Squatter, der dorthin 
ſeine Schafheerden gebracht hatte, ſich zum Ziel geſteckt zu haben, 
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reinen Tiſch mit den Emus und Kängurus zu machen, was ihm 
leider nur zu gut gelungen iſt. 

Noch vor der Mitte des 19. Jahrhunderts ſcheint noch ein 
anderer großer Vogel endgiltig von der Erde verſchwunden zu ſein. 
Als Steller auf den Inſeln im Berings-Meer die nordiſche See⸗ 
kuh entdeckte, ſtellte er auch dort das Vorkommen einer neuen 
Kormoran⸗Art, Phalacrocorax perspicillatus, feſt, die dadurch 
beſonderes Intereſſe bot, daß ſie die größte Art ihrer Gattung 
war, und andrerſeits noch durch die nackten weißen Ringe um 
die Augen und den prächtigen Glanz ihres grünen und blauen 
Federkleides. Plump und langſam in ſeinen Bewegungen ſcheint 
Pallas' Kormoran, ſo wurde dieſe Art zumeiſt bezeichnet, zzum 
letzten Male ums Jahr 1839 lebend angetroffen zu ſein, als 
Kapitän Belcher vom engliſchen Kriegsſchiff „Sulphur“ von dem 
Gouverneur von Sitka ein Exemplar zum Geſchenk erhielt, welcher 
auch nach Petersburg einige ſolche Exemplare ſchickte. Kapitän 
Belchers Exemplar befindet ſich im Beſitz des britiſchen Muſeums, 
während drei andere Exemplare von anderen Stellen bekannt ſind. 

Das große weiße Waſſer⸗-Huhn, Notornis alba, welches 
früher die Lord Howe- und die Norfolk⸗Inſel bewohnte, gehört 
gleichfalls auf die Liſte der ausgeſtorbenen Vögel, und dasſelbe 


gilt für die Tahiti-Ralle, Prosobonia leucoptera, und für Latham's 


weißflügeligen Strandläufer, Hypotaenidia pacifica, welcher letztere 
Vogel zu Cook's Zeiten auf der oben erwähnten Inſel wie auch 
auf dem benachbarten Eimeo in Menge vorkam. Die Neuſeeland⸗ 
Wachtel, Coturnix novaezeelandica, wird gleichfalls in der Lite 
des britiſchen Muſeums als ausgeſtorben aufgeführt. Die ſchöne 
„Holländer-Taube“, welche jo benannt wurde, weil ſie in ihrem 
Federkleide die holländiſchen Farben aufwies, und den wiſſenſchaft⸗ 
kichen Namen Alectoroenus nitidissima führt, war eine auf 
Mauritius wahrſcheinlich auch im Laufe des vorigen Jahrhunderts 
ausgerottete Art; nur drei Exemplare derſelben ſind aus Muſeen 
bekannt, ſo aus Port Louis, Paris und Edinburg. 


Nicht unerwähnt dürfen auf der Liſte der ausgeſtorbenen 
Vögel zwei Arten von Lori-Papageien bleiben, von denen der eine, 
Nestor productus, anf der Philipp-Inſel einheimiſch war, wäh⸗ 
rend der andere, N. norfolcensis, auf der benachbarten Norfolk⸗ 
Inſel vorkam. Von einer Edelſittich-Art, Palaeornis exul, welche 
auf der Inſel Rodriguez lebte, nimmt man ebenfalls an, daß ſie 
völlig eingegangen iſt. Auch die Familie der Enten weiſt ſeit 
1852 eine Lücke auf, indem in dieſem Jahre das letzte bekannt 
gewordene Exemplar der geſcheckten Ente, Camptolaemus labra- 
dorius, einer der Eider-Ente der nordatlantiſchen Küſte von Nord⸗ 
amerika verwandten Art, getödtet wurde. Unter den Sperlings⸗ 
vögeln iſt ein bedeutſamer Verluſt durch das Eingehen des nied⸗ 
lichen bunten Haubenſtaares, Fregilupus varius, um die Mitte 
des vorigen Jahrhunderts zu verzeichnen; von den wenigen aus⸗ 
geſtopften Exemplaren dieſer Art befindet ſich eins im britiſchen 
Muſeum. Eine andere ziemlich zur ſelben Zeit ausgerottete 
Spezies iſt der ſchwarz und golden gefärbte Mamo oder Sichel⸗ 
ſchnabel, Drepanis pacifica, von Hawaii, von wo Cook dieſen 
prächtigen Vogel zuerſt nach Europa gebracht hat. Nach den 
Angaben von Scott Wilſon und Evans in ihrem Werke über die 
Vogelwelt der Sandwich-Inſeln wurde die letztgenannte ſchöne 
Vogelart dem Untergang geweiht durch die ihr wegen ihrer gelben 
Federn, die zur Herſtellung der Federmäntel der Häuptlinge dienten, 
bereiteten Nachſtellungen. In Muſeen befinden ſich, ſoweit bekannt, 
vier ausgeſtopfte Exemplare dieſer Art. b 

Lokales Eingehen von Vögeln, wie z. B. des Höhlen⸗Sturm⸗ 
vogels, Oestrelata haesitata, auf den Antillen, gehört nicht in den 
Rahmen dieſer Zuſammenſtellung. 

Erwähnung mag hier noch eine Stelle aus Prof. Newton's 
Dictionary of birds finden, in welcher auf zwei Fälle hinge⸗ 
wieſen wird, in denen innerhalb des letzten Jahrhunderts Vogel⸗ 
arten ausgeſtorben ſind, ohne überhaupt von den Ornithologen 
genauer gewürdigt zu ſein. Nach Newton führt der Naturforſcher 
Ledru, welcher an einer Expedition teilnahm, welche im Jahre 1796 
von Frankreich zur Erforſchung Weſt-Indiens entſendet wurde, in 
der Liſte der von ihm auf den Inſeln St. Thomas und St. Croix 
aufgefundenen Vögel 14 Arten auf. Von dieſen ſind jetzt auf 
den erwähnten Inſeln 8 nicht mehr vorhanden, die innerhalb der 
ihrer Beobachtung durch Ledru folgenden 50 —60 Jahre ausge⸗ 
rottet fein dürften. Weiter hebt Newton hervor, daß ſämtlichſe 
ſechs Psittacus-Arten, welche nach Guyon einſt auf Guadeloupe und 
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jedoch nirgends mehr Erwähnung gefunden haben, der fortſchrei— 
tenden Ziviliſation und ihren Folgen zum Opfer gefallen ſind. 
H 


Martinique lebten, ausgerottet ſind, wie möglicherweiſe auch die 
Makao-⸗Papageien, welche nach den Angaben von Goſſe und March 
früher gewiſſe Teile von Jamaika aufſuchten, ſeit vielen Jahren 


Atheriſche Öle, Balſame und Harze. 


Von F. A Roß mäß ler, Leipzig. 


In den ätheriſchen Olen, Balſamen und Harzen haben wir ; mit Eläopten vorkommenden Stearoptene nennt man auch 


es mit organiſchen Stoffen, Produkten der Lebensthätigkeit des 
pflanzlichen Organismus zu thun, deren Eigenſchaften und 
chemiſcher Charakter von hohem Intereſſe ſind. Doch nicht nur 
für die forſchende und ſuchende Naturwiſſenſchaften ſind ſie von 
Wichtigkeit, ſie gehören auch zu den vielen der Natur entlehnten 
Stoffen, die wir Menſchen in unſerer jetzigen Lebensführung 
kaum noch entbehren können, obwohl ihre Anwendung, abgeſehen 
von der mediziniſchen einiger derſelben, mehr auf die Befriedigung 
der Luxus- als der eigentlichen Lebensbedürfniſſe angewieſen iſt. 
Die Hinweiſung einerſeits auf das wiſſenſchaftlich, und ander— 
ſeits auf das praktiſch angewandte Intereſſe der Ole, Harze und 
Balſame rechtfertigt ausreichend eine nähere Betrachtung derſelben. 
Wir beginnen mit den ätheriſchen Olen. N 
Als einfachſte Erklärung des Begriffes „ätheriſches Ol“ 
könnte man ſolche als von gewiſſen Pflanzen produzierte flüchtige 
Flüſſigkeiten bezeichnen, welchen die Mutterpflanzen ihren charak— 
teriſtiſchen angenehmen oder unangenehmen Geruch verdanken, 
wobei allerdings hinzugefügt werden muß, daß das riechende 
Prinzip nicht immer ein ätheriſches Ol iſt. Die nächſtliegende 
Frage wäre nun wohl die über Entſtehung der ätheriſchen Ole 
in den Pflanzen. Dieſe Frage müſſen wir unbeantwortet laſſen, 
da über fie nichts bekannt ift: wir können nur hinzufügen, daß 
nicht alle ätheriſchen Ole fertig gebildet im Pflanzenkörper enthalten 
ſind, ſondern daß wir auch ſolche kennen und im Großen dar— 
ſtellen, die ſich erſt bei der Behandlung der Pflanzenteile mit ge— 
wiſſen Agentien und unter gewiſſen Verhältniſſen bilden. Im 
Anſchluß an die Frage über das Vorkommen der ätherischen 


Ole muß hier noch erwähnt werden, daß dasſelbe nicht an ein 


beſtimmtes Pflanzenorgan gebunden iſt, obwohl die Blüten, Samen 
und Fruchtſchalen als die hervorragenden Träger bezeichnet werden 
müſſen. Am reichlichſten ſind die ätheriſchen Ole vertreten in 
den Familien der Koniferen, Aurantiaceen, Myrtaceen, Kruciferen 
und Laurineen. Auf den Gehalt an ätheriſchem Ol und auch 
Beſchaffenheit desſelben ſind Klima, Kultur- und Bodenverhält— 
niſſe, unter welchen die betreffende Pflanze wächſt, von großem 
Einfluß; Sonnenſchein und Wärme begünſtigen die Bildung des 
ätheriſchen Oles, und aus dieſem Grunde giebt dieſelbe Pflanze 
im ſüdlichen Klima oft einen höheren Ertrag an feinerem Ol als 
im Norden. 

Wenden wir uns nach dieſen allgemeinen Betrachtungen 
über die ätheriſchen Ole ihren phyſikaliſchen Eigenſchaften zu, ſo 
müſſen wir ſie in folgender Weiſe charakteriſieren. Sie ſind 
Flüſſigkeiten, welche ſich durch teils angenehmen, teils unange— 
nehmen Geruch auszeichnen; ihre Färbung iſt meiſt weiß oder 
gelb, doch giebt es auch braune, grüne und blaue (Kamillenöl); 
ihr Geſchmack iſt brennend, einige, wie z. B. das Senföl, üben 
einen ſehr ſtarken Reiz auf die Haut aus; ſie lenken den polari— 
ſierten Lichtſtrahl ab; angezündet verbrennen ſie mit ſtark 
rußender Flamme. Auf Papier verurſachen ſie einen durchſich— 
tigen Fettfleck, der jedoch nicht wie bei den fetten Olen ein 
dauernder iſt, ſondern nach bald eintretender Verflüchtung des 
Oles wieder verſchwindet. | 1 

Unter den chemiſchen Eigenſchaften der ätheriſchen Ole iſt 
ihre Flüchtigkeit, der ſie ja die Bezeichnung „ätheriſche“ oder 
auch „flüchtige“ verdanken, die charakteriſtiſchſte. Trotzdem daß 
ihre Siedetemperatur über der des Waſſers liegt, bei einigen 
ſogar ſehr bedeutend, werden ſie doch durch Waſſerdampf aus 
den ſie führenden Pflanzenteilen entbunden. Im Waſſer ſind ſie 
nur in ſehr geringem Maße löslich, erſterem ihren Geruch er— 
teilend, in Alkohol leicht löslich; ſelbſt ſind ſie Löſungsmittel für 
Fette, Harze, Schwefel und Phosphor. Bei ſtarker Abkühlung 
ſcheiden manche Ole einen feſten, kryſtalliniſchen Körper aus, der 
den Namen Stearopten erhalten hat, während der auch in der 
Kälte flüſſig bleibende Teil Eläopten genannt wird. Zuweilen 
unterſcheiden ſich dieſe Stoffe in Bezug auf ihre chemiſche Zuſammen⸗ 
etzung nicht, wohl aber in ihren Eigenſchaften. Die unvermiſcht 


Campherarten, namentlich die ſauerſtoffhaltigen. x 

Die Elementarzuſammenſetzung der ätheriſchen Ole iſt eine 
verſchiedene, und verſchiedene Eigenſchaften bedingende. Dieſen 
Umſtand hat man benutzt, dieſelben in zwei Hauptklaſſen einzu- 
teilen, in die ſauerſtofffreien und ſauerſtoffhaltigen, welchen beiden 
ſich dann noch ſchwefelhaltige ätheriſche Ole anreihen. 

Die ſauerſtofffreien ätheriſchen Ole ſind in den ſie erzeugenden 
Pflanzen fertig gebildet enthalten, was bei mehreren ſauerſtoff— 
haltigen nicht der Fall iſt; ſehr häufig kommen beide Arten mit— 
einander vermiſcht vor. Erſtere haben ein niedrigeres ſpezifiſches 
Gewicht und niedrigeren Siedepunk als letztere, und werden, als 
weiteres Unterſcheidungsmerkmal, von Alkalien nicht angegriffen, 
durch deren Einfluß die ſauerſtoſthaltigen in organiſche Säuren 
zerſetzt werden. Mit Jod zuſammengebracht, findet unter leb— 
hafter Erwärmung und unter einer Art Verpuffung, eine Zer— 
ſetzung der ſauerſtofffreien Ole ſtatt. Der Sauerſtoff der Luft 
wirkt auf die ätheriſchen Ole verändernd ein, ſie werden dick— 
flüſſiger, dunklen in der Färbung, die flüchtigen Ole gehen all— 
mählich in nichtflüchtige harzartige Körper über. 

Die ſauerſtofffreien ätheriſchen Ole, auch Camphene genannt, 
ſind in Bezug auf ihre Conſtitution als Kohlenwaſſerſtoffe von 
der empiriſchen Formel nC, Hs, für das Terpentinöl z. B. C20 
H3,, zu betrachten; fie zeigen bei ihrer gleichartigen Zuſammen— 
ſetzung doch die verſchiedenſten Eigenſchaften, namentlich im Bezug 
auf Geruch, Siedepunkt und Ablenkung des polariſierten 
Lichtes. 8 

Die wichtigſten, zu der erſten Klaſſe gehörigen Ole ſind das 
Terpentinöl, Zitronenöl, Pommeranzöl, Bergamottöl, Copaivaöl, 
Wachholderbeeröl und Roſenöl. 

Die Darſtellung des Terpentin- und Copaivaöles beruht auf 
der Deſtillation mit Waſſer von Terpentin und Copaivabalſam. 
Beide Körper ſondern ſich aus Einſchnitten ab, die man in den 
Stämmen von Pinus- und Abies- oder Copaifera-Arten macht. 
Das Zitronen-, Bergamott- und Pomeranzöl wird durch Preſſen 
von Schalen der betreffenden Früchte gewonnen; das Wachholder— 
beer⸗ und Roſenöl durch Deſtillation der noch unreifen Wachholder— 
beeren bezw. der Roſenblätter mit Waſſer. Das anfänglich 
milchig ansſehende Deſtillat trennt ſich in der Ruhe in zwei 
Schichten, von denen die untere wenig Ol gelöſt enthaltendes 
Waſſer, die oberen das ätheriſche Ol iſt. 

Das allgemein bekannte Terpentinöl des Handels iſt kein 
chemiſch reines Produkt, ſondern es enthält organiſche Säuren 
und verſchiedene von der Darſtellung herrührende Zerſetzungs— 
produkte. Ganz rein iſt es eine farbloſe, ſtark riechende Flüſſig— 
keit von 0,864 ſpez. Gewicht und 1600 Siedetemperatur. Das 
Terpentinöl erleidet durch verſchiedene Einflüſſe intereſſante Ver— 
änderungen, fo.jcheiden ſich z. B. aus demſelben ſarbloſe Kryſtalle, 
das Terpin, ab, wenn es längere Zeit mit Waſſer in Berührung 
iſt. Leitet man gasförmige Salzſäure in Terpentinöl, ſo erwärmt 
ſich die Flüſſigkeit und nach dem Erkalten kryſtalliſiert eine innige 
Verbindung beider Körper aus. Höchſt eigentümlich iſt die Fünfte 
liche Bildung eines nach Zitronen riechenden Oles aus der Ver— 
bindung von Terpin und Salzſäure beim Erhitzen in zuge— 
ſchmolzenen Glasröhren. Das Vermögen des Terpentinöls, mit 
Salzſäure und Waſſer kryſtalliniſche Verbindung zu bilden, teilen 
auch die meiſten der übrigen ſauerſtofffreien ätheriſchen Ole, am 
ſtärkſten das Zitronenöl. 3 

Jedes Glied dieſer Reihe der ätheriſchen Ole einzeln zu be— 
trachten, würde zu weit führen, wir begnügen uns mit dem beim 
Terpentinöl angeführten, da die merkbare Verſchiedenheit derſelben 
ſich für den Nichtchemiker hauptſächlich auf den Geruch beſchränkt. 
Als beſonders hervorſpringend iſt zu erwähnen, daß das 
Stearopten des Roſenöles geruchlos iſt. 

Außer den ſchon erwähnten Unterſchieden in Bezug auf 
ſpezifiſches Gewicht, Siedetemperatur und Unbeſtändigkeit unter 
der Einwirkung von Alkalien, weichen die ſauerſtoffhaltigen äthe— 
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riſchen Ole von der ſauerſtofffreien durch die große Verſchieden- | Kohlenſäure aus. Ihre Verbindungen mit den Alkalien und 


artigkeit in Bezug auf ihren chemiſchen Charakter ab. 

Während die bisher betrachteten Camphene in ihrer Zu— 
ſammenſetzung alle der angeführten empiriſchen Formel entſprachen 
und ſich von einander hauptſächlich nur durch den Geruch und 
Siedepunkt unterſchieden, zeigen die ſauerſtoffhaltigen teils den 
Charakter der Aldehyde), teils der Säuren. Mehrere Glieder 
dieſer Reihe ſind in der Natur nicht fertig gebildet vorhanden, 
ſondern entſtehen erſt nach vorhergegangnem Gährungsprozeß der 
betreffenden Pflanzen, aus welchem Grunde man ihnen auch den 
Namen „Fermentöle“ beigelegt hat. 

Ihrer chemiſchen Zuſammenſetzung nach gehören der gewöhn— 
liche Campher, der Borneocampher und das Cumarin des Wald— 
meiſters, trotz ihres, feſten Aggregatzuſtandes zu den ſauerſtoff— 
haltigen ätheriſchen Olen, von denen hier noch die wichtigſten 
derſelben, das Anisöl, Fenchelöl, Esdragonöl, Kümmelöl, Römiſch— 
Kamillenöl, Thymianöl, Nelkenöl, Zimmetöl und Rautenöl ange— 
führt ſeien. 5 N 

Auch aus dieſen Olen ſcheiden ſich bei ſtarker Abkühlung 
Stearoptene aus, ſo z. B. aus dem Thymianöl das erſt bei 
440 ſchmelzende Tymol. Mehrere derſelben ſind gemiſcht mit 
Camphenen, z. B. das Nelkenöl. Die aus dieſen Olen darſtell⸗ 
baren Säuren ſind ſehr beſtändig, z. B. die Cumarſäure, ein in 
glänzenden Nadeln kryſtalliſierender Körper, der erſt bei 1800 
ſchmilzt, die Nelken- oder Eugenſäure iſt ölartig und ſiedet 
bei 250 0. 

Die letzte Klaſſe der ätheriſchen Ole, die ſchwefelhaltigen, iſt 
die gliederärmſte; das Senföl iſt, das wichtigſte. Dieſes die Haut 


außerordentlich ſtark reizende Ol wird aus dem Senfjammen | 


dargeſtellt, nachdem ſie durch Preſſung von dem in ihnen ent— 
haltenen fetten Ole befreit ſind. 
kuchen werden dann zerkleinert, mit Waſſer angerührt und nach 
mehrſtündigem Stehen, während welcher Zeit ſich das ätheriſche 
Ol erſt bildet, deſtilliert. 
ätheriſche Ol iſt von brauner Farbe und widerlichem Geruch. 


Die hierbei erhaltenen Preß⸗ 


Das aus dem Knoblauch dargeſtellte 


Die Anwendung der ätheriſchen le iſt eine vielſeitige und 


erfolgt, neben der mediziniſchen, hauptſächlich zur Fabrikation von 
Likören, Konditorwaren und Parfüms; die billigeren, namentlich 
das Terpentinöl, zur Auflöſung von Harzen in der Lackfabrikation. 
Auch in der Spiegelfabrikation werden einige, die beſonders 
kräftig als Reduktionsmittel wirken, zur Anfertigung von Silber— 
ſpiegeln angewendet. 

Ahnliche Produkte, wie nach längerer Einwirkung der Luft 
auf die ätheriſchen Ole durch Oxydation entſtehen, werden auch 
im Inneren der Pflanzen gebildet. Im Allgemeinen werden 
dieſe Produkte der vegetabiliſchen Lebensthätigkeit mit dem 
Namen „Harze“ bezeichnet., Die Harze werden meiſtens in Ge— 
meinſchaft von ätheriſchen Olen durch Drüſen aus den Pflanzen 
ausgeſchieden, oder ſie quellen aus Einſchnitten, die man abſichtlich 
aus dieſem Grunde in dieſelben macht. Sie ſind dann entweder 
Auflöſungen von Harzen in ätheriſchen Olen, ſog. „Balſame“, 
oder ſie ſind mit Gummi und Pflanzenleim gemengt, in welcher 
Beſchaffenheit man ſie Gummi- oder Schleimharze nennt. 

Bei dem Stehen an der Luft verändern ſich die Balſame durch 
Verflüchtigung und Oxydation der in ihnen enthaltenen ätheriſchen 
Ole, bis zuletzt das Harz zurückbleibt, welches je nach dem Grade 
ſeiner Härte als Weichharz oder Hartharz bezeichnet wird. 
Die Befreiung der Harze von ihnen anhaftenden fremden Beſtand— 
teilen geſchieht durch Deſtillation mit Waſſer, wie bei dem 
Terpentinöle angegeben iſt; bei Gegenwart von Gummi und 
Schleim durch Auflöſen in Alkohol und nachherigen Zuſatz von 
Waſſer, wobei das reine Harz aus der alkoholiſchen Löſung ge— 
fällt wird. 

Die Harze ſind ſämtlich unlöslich in Waſſer, meiſtens löslich 
in Alkohol, oft auch in Ather, in ätheriſchen und feſten Olen. 
Bei dem Erhitzen ſchmelzen ſie und zerſetzen ſich, hierbei Produkte 
liefernd, die teils permanente Gaſe, teils kondenſierbare Dämpfe 
ſind. Sie find meiſt unkryſtalliſierbar. Ihr chemiſcher Charakter 
iſt der ſaure, viele röten in alkoholiſcher Löſung die blaue Lack— 
mustinktur, treiben beim Kochen mit kohlenſauren Alkalien die 


Mit dem Namen „Aldehyd“ bezeichnet man Verbindungen, die 
durch Austritt von Waſſerſtoff aus Alkoholen entſtehen und durch Auf- 
nahme von Sauerſtoff in die entſprechenden Säuren übergehen. Unter 
den in der Natur fertig gebildet vorkommenden gehört z. B. das 
Cuminaldehyd dem Römiſchkümmelöl, das Cinnamylaldehyd dem 
Zimmetöle an. 


haltiges ätheriſches Ol und Gummi enthält. 


enthält drei verſchiedene Harze. 


alkaliſchen Erden ſind die ſog. Harzſeifen, welche ſich von den 
Fettſeifen dadurch unterſcheiden, daß ſie bei dem Eindampfen 
ihrer Löſung nicht die dicke leimartige Beſchaffenheit annehmen, 


auch nicht durch Zuſatz von Kochſalz aus der Löſung abgeſchieden 


werden. 

Die wichtigſten Harze, reſp. Balſame ſind: Terpentin, 
Copaivaharz, Perubalſam, Storax, Tolubalſam, Benzösharz, 
Guajac⸗Harz. Copal, Gummilack, Aſa-Foetida u. ſ. w. Aus 
dem Terpentin, wie er aus den Stämmen von Pinus und Abies 
quillt, werden zwei Sorten von Harz für den Handel dargeſtellt, 
je nachdem ob die Deſtillation desſelben mit oder ohne Waſſer 
ausgeführt wird; in erſterem Falle erhält man den „gekochten“ 
Terpentin, in letzterem das Colophonium. In dieſen Produkten 
ſind die Harzſäuren Sylvin- und Pininſäure enthalten. Durch 
Auskochen mit Waſſer des Fichtenharzes wird das burgundiſche 
Pech erhalten. 

Aus verſchiedenen Arten von Copaifera wird der Copaivabalſam 
durch Einſchnitte in die Rinde gewonnen, ebenſo der Revu⸗ 
Tolubalſam aus Miroſpermum-Arten; erſterer iſt eine braune, öl⸗ 
artige Flüſſigkeit von angenehmem Geruch, welche verſchiedene 
Harze, einen neutralen Körper, Cinnamein, und Zimmetſäure ent⸗ 
hält. Der Tolubalſam iſt dünnflüſſig, hellgelb und riecht zitronen⸗ 
und jasminartig. 

Das Benzosharz, aus Styrax Benzoin (Sumatra, Borneo) 
Aus dem Copal hat man fünf 
verſchiedene Harze abgeſchieden. 

Auf verſchiedenen Bäumen Oſtindiens, z. B. Ficus religiosa 
und indica lebt eine Schildlaus, deren Weibchen Stiche in die 
Rinde der Bäume macht, um in derſelben ihre Eier abzulegen. 
Aus dieſen Stichen fließt ein Saft, der, eingetrocknet, den ſog. 
Stocklack, das Material zu dem wichtigen Schellack liefert, den 
man in zwei Formen hat, nämlich ungebleicht von rotbrauner 
Farbe und durch Chlorgas gebleicht, den ſog, blonden Schellack. 

Asa foetida iſt ein rötliches, höchſt widrig riechendes 
Gummiharz, welches neben dem eigentlichen Harz ein ſchwefel⸗ 
Dieſer intereſſante 
Stoff, der auch den draſtiſchen Namen „Teufelsdreck“ führt, 
ſtammt von Ferula asa foetida, einer in der perſiſchen Steppe 
wachſenden Umbellifere. Seine Anwendung iſt medizinal, ſowohl 
innerlich in Form von Pillen, wie äußerlich in Pflaſtern und 
Linimenten, als ſtark reizendes und krampfſtillendes Mittel. 
Merkwürdig iſt die Anwendung bei den Perſern zur Würze von 
Speiſen. Andere Gummiharze find Gummigut, Myrrhe, Gal⸗ 
banum u. a.; von dieſen enthält das erſtgenannte außer Harz, 
ätheriſchem Ol und Gummi noch den bekannten gelben Farbſtoff. 

An die in unferen Betrachtungen angeführten Harze reihen 
ſich die foſſilen Harze und harzartigen Körper an, deren Vor⸗ 
kommen teils auf angeſchwemmten Sand, teils auf das Meer, 
teils auf Braunkohlen- und Torflager verſtreut iſt. Das be⸗ 
kannteſte foſſile Harz iſt der Bernſtein, der gelbe oder milchig 
weiße, vielfach zu Schmuckgegenſtänden verarbeitete, in größter 
Menge am Geſtade der Oſtſee gefundene Abkömmling bei Erd- 
umgeſtaltungen zu Grunde gegangener Wälder. Der Bernſtein 
iſt ein Gemenge von Bernſteinſäure, einem ätheriſchen Ole, dem 
Bernſteinöle, und in Alkohol löslichem Harz, mit einem allen 
Löſungsmitteln widerſtehenden Bitumen. Er iſt hart, ſpröde, 
glänzend, von muſchligem Bruch; er iſt ſelbſt geruchlos, verbreitet 
aber beim Schmelzen einen aromatiſchen Geruch. Die Löſungs⸗ 
mittel der Harze vermögen nur einen ſehr geringen Teil von 
Bernſtein zu löſen, erſt nachdem man ihn vorher geſchmolzen hat, 
iſt er in Alkohol und Terpentin leicht löslich und bildet in dieſer 
Form die wertvollen Bernſteinlacke, die alle übrigen Harzlacke an 
Dauerhaftigkeit übertreffen. Bei der trockenen Deſtillation treten 
Bernſteinſäure und Bernſteinöl als Deſtillate auf, während das! 
veränderte Bitumen zurückbleibt. 

Fichtelit und Kyloretin find zwei foſſile Fichtenharze, die im 
Fichtelgebirge und in Dänemark nicht ſelten in foſſilem Fichten⸗ 
holz gefunden werden. 8 

Sowohl den ätheriſchen Olen als den Harzen naheſtehend 
der Verſchiedenheit der chemiſchen Konſtitution wegen jedoch nicht 
zu denſelben gehörend, erwähne ich noch in Kürze den Kautſchuk 
und die Guttapercha. Dieſe beiden Stoffe, welche für die 
Induſtrie von ſo außerordentlicher Wichtigkeit ſind, ſind im 
Milchſafte verſchiedenener Pflanzen des tropiſchen Klimas, nament⸗ 
lich der Euphorbiaceen, Urticeen und Sapoteen enthalten. 
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Die allgemein bekannten Eigenſchaften des Kautſchuks über— 
gehend, ſei hier nur erwähnt, daß bei der Deſtillation desſelben 
ein farbloſes, übelriechendes Ol erhalten wird, welches ein Ge— 
menge verſchiedener Kohlenwaſſerſtoffe iſt, deren Siedepunkt von 
40% beginnend allmählich bis über 3000 ſteigt. Die Elaſtizität des 
Kautſchuks wird durch das ſog. Vulkaniſieren desſelben in hohem 
Maße vergrößert. In dieſer Form, in welcher das Kautſchuk 
gegen 10 % Schwefel enthält, iſt es in Terpentinöl, Chloroform 


u. ſ. w. nicht mehr löslich wie vor dem Vulkaniſieren. Dieſe 
Veränderung erfährt es durch Behandlung mit einer Löſung von 
Schwefel in Schwefelkohlenſtoff. 


Die dem Kautſchuk ſehr ähnliche Guttapercha ſteht als das 
Gemenge eines nach der Formel der Camphene zuſammengeſetzten 
Kohlenwaſſerſtoffes mit harzartigen Körpern, den echten Harzen 
näher als der Kautſchuk. 


Zlluſtrierte Wetter⸗Monatsüberſicht. 


Februar 1901. 


Dem ſtrengen Januarmonat dieſes Jahres folgte ein nicht 
minder ſtrenger Februar, in dem die Kälte jedoch ſeltener durch öſtliche 
Winde verſchärft wurde. In den erſten Tagen des Monats war 
der Froſt nur gelinde und überſchritt das Thermometer gewöhnlich 
in den Mittagsſtunden den Gefrierpunkt, ſodaß die Durchſchnitts— 


Temperafuren im Februar 1901. 
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BERLINER WETTERBUREAU. 


Temperaturen, wie das Beiſpiel von Berlin in der beiſtehenden 
Zeichnung erweiſt, von ihren normalen Werten ſich nur wenig 
unterſchieden. Eine erhebliche Zunahme der Kälte erfolgte am 
11. Februar, und in den meiſten Gegenden dauerte der Froſt 
dann längere Zeit hindurch Tag und Nacht ununterbrochen fort. 
Seinen Höhepunkt erreichte er an der Küſte ſchon am 15. Febr. 
im Binnenlande, aber, namentlich im Süden, wo ſich die Kälte 
zwar, wie überall, gleich nach Mitte des Monats bedeutend mil— 
derte, verſtärkte ſie ſich wenige Tage ſpäter von neuem und erſt 
nach dem 21. trat ein in vielen Gegenden ſehr ſchroffer Witte— 
rungsumſchlag ein, jo daß der Monat in ganz Deutſchland mit 

Thauwetter endigte. Seine niedrigſte Temperatur betrug an 
verſchiedenen meteorologiſchen Stationen — 21 C., die z. B. am 
15. Februar in Neufahrwaſſer, am 10. und 20. in Chemnitz, 
am 22. in München verzeichnet wurden. Zu Uslar im Solling 
ſank das Thermometer am 20. auf — 260 C., noch zwei Grad 
tiefer als im diesjährigen Januar, während daſelbſt in dem überaus 
kalten Januar 1893 ſogar — 31 C. beobachtet find. Die Mittel⸗ 
temperatur des Monats, die ſich in Berlin zu — 2,40 C. ergab, 
während hier die Zahl der Sonnenſcheinſtunden 86, trotz der zu— 
nehmenden Tageslänge nur 3 mehr als im Januar, erreichte, lag 


überall tief unter ihrer normalen Höhe. Die Abweichung von 
der langjährigen Durchſchnittstemperatur betrug im nordweſtlichen 
Deutſchland ungefähr 3 ½, nordöſtlich der Elbe reichlich 4 und 
in Süddeutſchland beinahe 6 Celſiusgrade. 

Obwohl die Niederſchläge in dieſem Monat nur geringe Bes 
träge lieferten, in Summa für den Durchſchnitt der Stationen 25,4 
gegen 38,8 Millimeter im Durchſchnitt der letzten zehn Februar— 
monate, ſo waren ſie doch recht zahlreich. Bis zum 9. Februar 
blieben die ergiebigeren Niederſchläge, der nebenſtehenden Zeichnung 
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zufolge, aufden äußerſten Norden und Südweſten beſchränkt, aber 
an den Tagen vom 10. bis 19. kamen in ganz Deutſchland ſehr 
häufige Schneefälle vor, nach denen ſich am Abende der Himmel 
meiſt wieder aufklärte, fo daß dann die Ausſtrahlung von der 
ſtets neuen Schneeoberfläche ſehr viel zur Verſtärkung der Kälte 
beitragen mußte. Die die Schneefälle begleitenden lebhaften Nordweſt⸗ 
winde riefen um Mitte des Monats, beſonders in Süddeutſchland 
ſtarke Schneeverwehungen hervor, welche zahlreiche Störungen 
des Eiſenbahn⸗ und Landverkehrs, z. B. in der Umgegend von 
München und Stuttgart zur Folge hatten. 

Am 20. Februar hörten die Niederſchläge beinahe auf, aber 
nur an wenigen Tagen blieb das Wetter trocken. Denn ſchon am 
24. traten bei heftigen, an der öſtlichen Oſtſeeküſte zu Stürmen 
anwachſenden Weſtwinden neue Schneefälle ein, welche verſchiedent— 
lich von Graupelſchauern begleitet waren, jedoch vor Ende des 
Monats mehr und mehr in Regen übergingen. Von den Nieder- 
ſchlägen dieſer letzten Zeit wurde das nordweſtliche Binnenland 
am ſtärkſten betroffen, während Süddeutſchland von ihnen am 
meiſten verſchont blieb. 


ETTERBURFAU. 


Kleinere Mitteilungen. 


Zur Frage der photographiſchen Aufnahmen von Sonnen⸗ 
finſterniſſen. Prof. Nipher in St. Louis hatte früher dem Gedanken 
Ausdruck gegeben, daß es von erheblichem Vorteil ſein könnte, 
Sonnenfinſterniſſe mittelſt poſitiver oder umgekehrter Photographie, über 
welche der Genannte ſeit längerer Zeit eifrige Studien treibt, aufzu- 


nehmen. Jetzt ſchreibt er der „Nature“, daß die einſchlägigen Methoden 
allerdings außerordentlich verbeſſert ſind und daß es nun ein Leichtes 
iſt, bei direktem Sonnenlicht Platten, die etwas übererponiert find, zu 
entwickeln; die auf dieſe Weiſe erhaltenen Bilder ſind auch ſo deutlich 
und ſcharf, wie man ſie mittelſt anderer Verfahren nur im Dunkel- 


zimmer herzuſtellen in der Lage tit, jedoch iſt es Nipher nicht gelungen, 
die Details auf ſolchen Platten ſicher zu ſtellen, welche ſich auf einem 
Negativ nicht mittelſt der üblichen Mittel feſthalten laſſen. Außerdem 
iſt auch die zur Erzielung eines guten Bildes notwendige Überexpoſition 
noch nicht klein genug, um Vorteile bei der Ausnutzung der umgekehrten 
Photographie bei Sonnenſinſterniſſen zu gewährleiſten. Dagegen iſt in 
der Feſtſtellung der aktiniſchen Werte, welche zur Erzielung ver- 
ſchiedener Reſultate auf der photograpiſchen Platte notwendig ſind, eine Er⸗ 
findung gemacht, welche ſich von Wert bei der Entwickelung von 
Sonnenfinſternis⸗Photographieen erweiſen dürfte. 

Es hat ſich nämlich herausgeſtellt, daß eine zweitauſendfach über⸗ 
exponierte Platte ſich als klares, ſcharfes Negativ im Dunkelzimmer 
entwickeln läßt. Man kann dies durch Zuſatz von 4—5 Tropfen ge⸗ 
ſättigter Hypo⸗Löſung zu einem Zwei⸗Unzen Bad des Hydrochinon⸗Ent⸗ 
wicklers erzielen. Eine halbe Unze von Cramer's gemiſchtem Hydro— 
chinon⸗Bad mit 1½ Unzen Waſſer und 5 Tropfen Hypo⸗Löſung an 
Stelle des Bromkaliums liefert klare Negative, deren Entwickelung je⸗ 
doch langſam vor ſich geht. Wahrſcheinlich läßt ſich dieſelbe durch Ver⸗ 
ſtärkung des Alkaligehaltes des Bades beſchleunigen. Bei normaler 
Expoſition verzögert der Zuſatz von zwei Tropfen Hypo-Löſung die Ent⸗ 
wickelung ganz außerordentlich; die Platte erſcheint häufig eine halbe 
Stunde oder noch länger vollkommen klar, jedoch erſcheint, wenn man 
ihr Zeit läßt und das Bad völlig im Dunkeln hält, das Bild ganz 
. zur vollſtändigen Entwickelung bedarf es 1½ Stunden oder noch 
änger. ; 

Bei einiger Übung in dem Gebrach des Hypo-Entwicklers, die 
man ſich unſchwer wird aneignen können, wird kaum eine wervolle 
photographiſche Platte in Folge von Über⸗Expoſition mißglücken, wenn 
man nur nach Möglichkeit die richtige Expoſition zu treffen geſucht hat. 
Iſt die Platte unerſetzlich und liegt die Möglichkeit eines Mißglückens 
derſelben in Folge von Überexpoſition vor, ſo thut man gut, eine Spur 
Hypo⸗Löſung von Anfang an im Entwickler zu verwenden. Bei Be⸗ 
nutzung des Hypo⸗Entwicklers iſt es möglich, eine Cramer'ſche Erown- 
Platte ſowohl im Dunkelzimmer wie im beleuchteten Zimmer zu ent⸗ 
wickeln, wenn die Erpofition nur nicht mehr als eine Million Meter⸗ 
Sekundenkerzen betragen hat. Die höchſte Grenze der Expoſition für 
die Entwickelung guter Negative im Dunkelzimmer iſt diejenige, bei 
welcher die Entwickelung von Poſitiven bei Licht vorgenommen werden 
kann. Eine zweitauſendfach überexponierte Platte kann ſowohl als 
Poſitiv wie als Negativ entwickelt werden. 1 


Die Höhe der Wolken. Die für die Witterungskunde wichtige 
Frage, in welcher Höhe die Wolken ſchweben, iſt aufs neue durch lang— 
wierige Beobachtungen von der Wetterwarte von Montſouris beantwortet 
worden. Es find zu dieſem Zwecke 400 photographiſche Aufnahmen an 
der Wetterwarte ſelbſt und an anderen Stationen der Umgebung herge⸗ 
ſtellt worden, aus denen die Höhe der verſchiedenen Wolkenformen be⸗ 
rechnet wurde. Danach erreichen die Federwolken (Cirrus) eine mittlere 
Höhe von 10200 m, die Federhaufenwolken (Cirrocumulus, 8600 m, 
die Haufenſchichtwolken (Cumulostratus) 2200 m. Von der Mittags- 
ſtunde an heben ſich die Wolken und erreichen ihre größte Höhe gegen 
2 bis 3 Uhr nachmittags, um dann wieder herabzufinken. Die größte 
Wolkenhöhe wurde zur Zeit von Gewittern, die niedrigſte im Augen⸗ 
blick von Wirbelſtürmen beobachtet. 


Über den Deutſchen Wald entnehmen wir der „Gartenflora“ 
folgende dem von Prof. Wittmack und Forſtmeiſter Kottmeier verfaßten 
Katalog der Pariſer Weltausſtellung entnommene Angaben. Die 
wirklich forſtwirtſchaftlich benutzte Fläche beträgt 1372930 ha d. h. 
27.66% der ganzen Wirtſchaftsfläche des Deutſchen Reiches, welche 
49 627751 ha umfaßt. 

Während alſo im Durchſchnitt etwas über ein Vietel der ganzen 
bewirtſchafteten Fläche Deutſchlands auf den Wald kommt, iſt der Anteil 
in den einzelnen Bundesſtaaten und deren Provinzen ein ſehr verſchie⸗ 
dener. In den preußiſchen Provinzen Heſſen⸗Naſſau und Rheinland find 
über ein Drittel bewaldet; waldarm ſind die preußiſchen Provinzen 
Schleswig⸗Holſtein (7.25% und Teile von Hannover (Regierungsbezirk 
Aurich 3,54%, Stade 7,74% ), denn hier finden ſich viele Weiden, Moore 
und Heiden. Daher ſinkt der Durchſchnitt in ganz Preußen auf 25,56%. 
Waldarm iſt auch das Großherzogtum Oldenburg. Waldreich ſind da⸗ 
gegen Bayern (33,47%). Baden 40,93% ) Großherzogtum Heſſen (35,0%), 
die thüringiſchen Staaten (35—45% ) und Elſaß⸗Lothringen (34,45%). 

Pflanzengeographiſch kann man mit Borggreve unterſcheiden: 1. das 
nordoſtdeutſche Kieferngebiet, 2. das nordweſtdeutſche Heidegebiet, 
3. das niederrheiniſch⸗weſtfaliſche Eichengebiet, 4. das weſtdeutſche Buchen⸗ 
gebiet, 5. das mitteldeutſche Fichtengebiet, 6. das ſüddeutſche Tannen⸗ 
und Fichtengebiet, 7. das pfälziſche Buchen⸗ und Kieferngebiet, 8. das 
reichsländiſche Tannen⸗ und Buchengebiet, 9. das Aue⸗Laubwaldgebiet. 
Letzteres durchſchneidet alle anderen Gebiete und umfaßt das Über⸗ 
ſchwemmungsgebiet der großen Ströme, ſoweit dies überhaupt bewaldet 
geblieben iſt. 

Hiernach ſind als Charakterbäume, welche der Waldlandſchaft wie 
der Forſtwirtſchaft im allgemeinen gegenwärtig den Stempel aufdrücken, 
zu bezeichnen: 1. die Eiche für das kleine niederrheiniſch-weſtfäliſche Gebiet, 
2. die Buche für das übrige nordweſtliche Deutſchland von Pommern 
ab bis zum Odenwald, 3. die Tanne für Süddeutſchland, 4. die 
Fichte für das höhere mitteldeutſche Bergland, 5. die Kiefer für die 
ganze nordoſtdeutſche Ebene, 6. die bunte Laubholzmiſchung (Ulme, 
Eiche, Eſche in hervorragenden Stämmen), jedoch in der Regel ohne 
Buche und Birke, in den oft überſchwemmten Auewäldern. 


‚Die Gewöhnung der Schafe an ein Mittel zu ihrem Schu 
bei Stallbränden. In einer uns von Herrn J. N. von Pope 


130 


aus Pozſony (Ungarn) zugehenden Zuſchrift wird darauf hingewieſen, 
daß bei Staubränden häufig wertvolle Schafe mitverbrennen, für die 
Züchter wohl manchmal ein unerſätzlicher Verluſt, was Material und 
auch Geld betrifft. 

Wird das Schaf durch einen unerwarteten Zufall geſchreckt, ſo iſt 
kein Bach, keine Hecke im Stande, es aufzuhalten, es jagt in befinnungs- 
loſer Furcht über Alles hinweg. Brennt ein Stall, jo verläßt es den- 
ſelben nicht, und es muß Stück für Stück, ſo die ganze Herde, aus 
dem brennenden Gebäude getragen werden, was oft mit unendlicher 
Mühe und mit Lebensgefahr verbunden iſt. Das Schaf hält aber auch 
an ſeinen Gewohnheiten feſt und hängt an der Herde; das iſt eine 
ſeiner hervorragenden Eigenſchaften. Darauf fußt nun der erwähnte 
Briefſchreiber mit einem Rat, Schafverluſte bei Stallbränden zu ver⸗ 
hüten. Er empfiehlt, die Salzgabe nie im Stalle zu geben, vielmehr 
die Salzlecke außerhalb desſelben aufzuſtellen und die Heerde nie bei 
Tage zur Salzlecke zuzulaſſen, ſondern Nachts zu jeder beliebigen Stunde, 
zuerſt bei Tagesneige und zwar bei Lampenlicht, ſpäter bei! ackelſchein. 
Die Herde hieran zu gewöhnen, iſt wohl im Anfange mit Mühe ver⸗ 
bunden, erfordert Geduld und Ausdauer, doch es bringt einen reich⸗ 
lichen Gewinn, denn ſobald die Schafherde ſich gewöhnt, bei Fackel ⸗ 
ſchein zur Salzlecke zugelaſſen zu werden, was nicht ohne Lärm und 
Hundegebell geſchieht, ſo braucht man in einem Brandfalle nur die 
Stallthore zu öffnen und es werden die Schafe, gewöhnt Nachts zur 
1 0 gelaſſen zu werden, hinausſtürzen und fo wird die Herde ge- 
rettet ſein. 


Das Augen des Wildes. Die Augen aller Wildarten ſind 
etwas überſichtig, d. h. für das Sehen auf weite Entfernungen einge- 
richtet, und ebenſo beſitzen alle Wildarten ein großes Accommodations⸗ 
vermögen. Dieſes letztere iſt indeſſen, wie einer intereſſanten Abhandlung 
in der „Münchener med. Wochenſchrift“ zu entnehmen iſt, bei verſchie⸗ 
denen Tieren fehr ungleichmäßig entwickelt. Bei den Pflanzenfreſſern 
welche das Auge nur zur Erkennung der Gefahr aus großer Entfernung 
brauchen, bei welchen aber das Deutlichſehen in der Nähe behufs Er⸗ 
greifung der Nahrung und Regulierung der Bewegungen von geringer 
Bedeutung iſt, iſt dieſer Apparat ſchlecht entwickelt. Von den Säuge⸗ 
tieren hat die Fiſchotter das ſtärkſte Einſtellungsvermögen, um auch 
unter Waſſer deutlich zu ſehen. Ebenſo iſt der Accommodationsapparat 
bei den Vögeln und beſonders bei den Raubvögeln in außerordentlich 
hohem Maße ausgebildet, viel mehr als beim Menſchen. Je größer 
die Hornhaut des Auges iſt, DEN heller wird das im 88 an 
Bild, und deſto geringer muß die Eigenbeleuchtung des Objektes fein, 
um vom Auge noch erkannt zu werden. Dementſprechend iſt auch bei 
den Tieren der Hornhautdurchmeſſer beſchaffen. 

Während derſelbe bei den Tagtieren nur der Hälfte des Augen⸗ 
apfeldurchmeſſers entſpricht, weiſt er bei Dämmerungs- und Nachttieren 
viel größere Dimenſionen auf; jo iſt zum Beiſpiel bei der Katze, Maus 
und Fledermaus Hornhaut: und Augendurchmeſſer fait glei) groß. 
Das Geſichtsfeld ift bei den meiſten Tieren größer als beim Menſchen. 
Pflanzenfreſſer, die nach allen Richtungen ſich vor Gefahr ſichern müſſen, 
haben meiſt ſtärker vorſtehende Augen, welche ſie befähigen, nach allen 
Richtungen, auch nach rückwärts zu ſehen, während die Raubtiere tief⸗ 
liegende, ausſchließlich nach vorn gerichtete Augen haben. Sehr inte⸗ 
reſſant iſt, daß die Form des Sehnerveneintritts in das Auge bei 
den verſchiedenen Tieren äußerſt verſchieden iſt. Während derſelbe 
bei einigen als Dreieck erſcheint, iſt er bei anderen Tieren rund, bei 
anderen oval oder ſogar ſpaltförmig. Es hat 1 nun herausgeſtellt, 
oe 9 Form des Sehnerveneintritts von Einfluß auf das Augen der 

iere iſt. 

Am ſchlechteſten augen Hunde und Fuchs mit dreieckigem Sehnerven⸗ 
querſchnitt. Das Reh, der Axishirch und der Damhirſch verhalten ſich 
in Bezug auf den Bau des Auges ziemlich gleichmäßig, aber das Reh 
hat eine etwas ovale Sehnervenſcheibe, der Axishirſch eine hantelförmige 
und der Damhirſch eine nahezu ſpaltförmige. Dieſes Wild eräugt, der 
Einrichtung ſeiner Augen nach, den Feind am leichteſten, wenn er ſich 
bewegt. Das Murmeltier, das eines der ſcharfäugendſten Säugetiere iſt, 
hat eine Sehnervenſcheibe, die einer Linie ähnelt. Bei den Vögeln iſt 
das gleiche Verhältnis. Der ſcharfäugende Adler hat einen ſpaltfömigen 
auffallend großen Sehnerveneintrit. 


Zur Pſychologie des Hundes. Im vergangen Sommer jah 
ich vor der Laube eines Gartens auf dem ſonnigen Kieswege einen 
großen ſchwarzen Jagdhund träumend daliegen; nicht weit vor ihm lag 
ein wurmſtichiger Apfel. Plötzlich brachte ein etwas ſtärkerer Wind⸗ 
hauch den Apfel über den gewölbten Gartenpfad ins Rollen, der Hund 
hob erſtaunt den Kopf empor, verfolgte aufmerkſam den rollenden 
Apfel, erhob ſich nach einiger Zeit und brachte ihn auf denſelben Ort, 
legte ſich vor ihm hin und wartete, ob der Apfel wieder „lebendig wird.“ 
Nach etwa drei Minuten ermüdete ſeine Aufmerkſamkeit. Offenbar 
produzierte er bei dieſem ſeinen Gehaben eine ganze Kette von Vor- 
ſtellungen und Urteilen, er experimentierte. 15 

row. 


Über den Dingo (Canis Dingo) entnehmen wir einem Aufſatz von 
Heiliger in der uns von einem Abonnenten d. Ztſchft. zur Verfügung ge⸗ 
ſtellten „Diſch.⸗auſtral. Poſt“ Folgendes. Der Dingo, den die Eingeborenen 
Warrigal nennen, iſt eines der am weiteſten verbreiteten Säugetiere 
in Auſtralien. Die Frage, ob der Dingo ein einheimiſches Tier Au⸗ 
ſtraliens iſt oder ob er bei den Wanderungen verſchiedener Menſchen⸗ 
ſtämme aus Aſien über Indien mitgebracht wurde, iſt mit Gewißheit 
noch nicht gelöſt worden; die Ergebniſſe verſchiedener Forſchungen 
ſcheinen jedoch zu beweiſen, daß er bereits zahlreich vertreten war, ehe 
der Menſch Auſtralien durchſtreifte, indem er in Victoria in foſſilen 
Überreſten mit anderen Tieren gefunden wurde, die vor dem Daſein des 


— 181 — 


Menſchen in Auſtralien lebten. Freilich, der Dingo hat vieles mit dem 
Hunde gemein, aber die Unterſchiede, die zwiſchen beiden beſtehen, ſind 
immerhin groß genug. Die Abſtufungen in der Färbung ſeines Pelzes 
ſind höchſt bemerkenswert und ändern von rotgelb bis ſchwarz. Der 
Kopf iſt länglich flach und wird hoch getragen; an Größe iſt der Dingo 
dem Fuchs etwas überlegen, während ſeine Charakter-Eigentümlichkeiten 
mit denen des Wolfes verglichen werden. Er bellt und knurrt nie, doch 
hat er das Aufſchlappen mit dem Hunde gemein. Wenn er gereizt 
wird, richten ſich die Haare ſeines ganzen Körpers in die Höhe, an 
Kraft und Gewandtheit iſt er ihm ähnlichen Tieren weit überlegen und 
beim Springen entwickelt er eine außerordentliche Geſchicklichkeit. 
Von Natur iſt er ſehr wild und die Beute, die er einmal mit ſeinen 
ſcharfen Zähnen gepackt, läßt er ſo leicht nicht wieder los. Seine Ge— 
a kann er nur in langgezogenem melancholiſchen Geheul 
undgeben. ö 
Seine Lebenszähigkeit iſt unglaublich, damit verbindet er die 
Liſt des Fuchſes. Anſiedler, die, nachdem ſie ihm alle Knochen im Leibe 
zerſchlagen, ihn für tot liegen hatten laſſen, waren nicht wenig erſtaunt, 
zu ſehen, wie der Dingo ſich nach kurzer Zeit erhob, gleichſam die er— 
haltenen Prügel abſchüttelte und von dannen lief. Die Dingos hauſen 
in Felshöhlen und hohlen Bäumen; ſeitdem ihre natürliche Beute die 
Kängurus, Wallabies, Opoſſums und andere Marſupialien durch die 
weißen Eindringlinge vertrieben wurden und an deren Stelle ungezählte 
Schafherden traten iſt der Dingo zu einem der größten Feinde der An— 
ſiedler geworden. Fällt er in eine Heerde ein, fo kennt feine Zerſtörungs— 
wut keine Grenzen mehr; in ſeiner Raſerei verwundet er nicht ſelten 
40—50 Schafe, bevor er feinen Hunger ſtillt. Das Schlimmſte aber tft, 
das die von ihm verwundeten Tiere ſich ſehr ſelten wieder erholen; 
ſein ſtarkes Gebiß ſchlägt meiſtens tötliche Wunden. Bricht er in einen 
Hühnerſtall, ſo ſind die Verheerungen ähnlicher Art. 

Sein Spürſinn iſt außerordentiich entwickelt; er folgt jedem Wilde 
und nicht nur die jungen 8 ſondern auch die alten Vögel 
fallen ihm oft zur Beute. Den Herden folgt er oft tagelang und was 
zurück bleibt, fällt ihm zum Opfer. Es iſt deshalb nicht zu verwundern, 
daß der Dingo der erklärte Feind der Squatters iſt und man ſich ſeiner auf 
jede Weiſe zu entledigen ſucht. Am wirkſamſten wird dem ſtets heiß⸗ 
hungrigen Tiere vermittelſt Gift nachgeſtellt. Den Menſchen läßt der 
Dingo im allgemeinen ungeſchoren, ſonſt iſt er aber ſtets zum Angriff 
bereit. Dem Schwarzen iſt er von jeher ein nicht zu verachtender Ge⸗ 
hülfe auf ſeinen Jagdzügen geweſen, trotzdem er nicht völlig gezähmt 
werden kann und Befehle nur von einem Herrn empfängt. Er lebt 
mit in der Familie und wird häufig genug mehr berückſichtigt als die 
Kinder; ſeine wilde Natur verleugnet er aber nie und wenn es ihm 
auf der Jagd einfällt, in ſtörriſchem Eigenſinn nicht weitergehen zu 
wollen, ſo vermag ihn niemand von der Stelle zu bringen und ſein 
Herr iſt gezwungen ihn auf den Schultern nach Hauſe zu tragen. 


Der Dorſchfang in Norwegen. Der Dorſch, Gadus callarias, 
ſcheint ein ausgeſprochen nördlicher Fiſch zu ſein, deſſen Verbreitung 
in ſüdlicher Richtung bis zum Meerbuſen von Biscaya reicht. Man 
nimmt an, daß er für gewöhnlich auf den Brücken weit draußen im 
Ozean lebt. Von dort wandert er zur Küſte während ganz beſtimmter 
Zeiten: man unterſcheidet nämlich 1. eine Laichwanderung in den Mo⸗ 
naten Januar bis April, während welcher Zeit große Mengen von 
Fiſchen ſich dem Ufer nähern, um zu laichen, und der Laich an der 
Meeresoberfläche treibt; 2. eine Wanderung, um Nahrung zu ſuchen, 
während welcher der Dorſch, namentlich in Norden des Landes, unge⸗ 
heure Maſſen von Fiſchen verfolgt, die ſeine Nahrung bilden. Unter 
ad Fiſchen ſpielt der ſog. Kapelan, Mallotus villosus, die erite 

olle. 


Die Laichwanderung findet an der ganzen Küſte ſtatt. Daher 
wird der Dorſch überall im März und April in größeren Mengen als 
zu anderen Zeiten des Jahres gefangen. Dieſer Dorſch iſt ein großer 
geſchlechtsreifer Fiſch, der ſog. Seedorſch. An beſtimmten Stellen der 
Küſte wurde ſeit langer Zeit vorzugsweiſe der Fang von Seedorſch be- 
trieben, vor allem bei den Lofoten im Amte Nordland. Hier finden 
ar der paar erſten Monate des Jahres etwa 40000 Menſchen 
Beſchäftigung. 


Wie wir dem offiziellen Bericht für die Pariſer Weltausſtellung 
nach der „Fiſcherei⸗Zeitung“ entnehmen, wird in größeren Booten mit 
Netzen von 700—1300 Yards Länge oder mit Schnüren von 1600—2700 
Vards Länge die 1200 —2000 Haken haben, gefiſcht. Das urſprüngliche 
Fiſchereigerät iſt die Handſchnur. Für dieſe finden kleine Boote 
mit zwei oder drei Mann Verwendung; ſie bewegen ſich von Ort 
zu Ort, bis ſie die Fiſche finden. 


Ein umfangreicher Handel und eine Konjerven - Induftrie find mit 
dem Lofoten⸗Fiſchfang verknüft. Der Fiſch wird in der Regel entweder 
als Klipfisk (geſalzen und getrocknet) oder als Törfisk (Stockfiſch) zu: 
bereitet. Von den Abfällen werden die Köpfe zu Futter und Dünger, 
der Rogen als Köder und die Leber zu Thran verarbeitet. Das wich⸗ 
tigſte Produkt iſt der Klipfisk. Dieſer wird hergerichtet, indem die 
Fiſche auf der Fiſchereiſtation ſelbſt eingeſalzen und dann nach dem 
Trocknungs⸗Platze geſchickt werden, wo fie auf die flachen Felſen zum 
Trocknen ausgelegt werden. Die Bereitung von Salzdorſch wurde 
durch engliſche Kaufleute im 17. Jahrhundert eingeführt und hat Schritt 
für Schritt das zweifellos älteſte Produkt, den Törtisk, überflügelt. 

Die Herſtellung des Törfisk iſt im allgemeinen einfacher als die 
des geſalzenen Dorſches. Wenn der Fiſch gesäubert und des Kopfes 
beraubt iſt, wird er, meiſt paarweiſe, am Schwanze aufgehängt, um 
auf hölzernen Geſtellen, hjell (d. h. Gerüſt) genannt, zu trocknen. 

Unter den Abfallprodukten nimmt der Leberthran den erſten Platz 
ein. Der größte Teil wird als „Dorſchleberthran“ bereitet, indem man 
die Leber einem Strome überhitzten Dampfes ausſetzt, der die Leber- 
zellen zerſtört und die kleinen Fetttropfen zuſammenfließen läßt. Der 
Rogen wird geſalzen und größtenteils nach Frankreich geſchickt, wo er 
als Köder bei der Sardinen Fiſcherei verwerdet wird. 

In früheren Zeiten wurden Köpfe und Eingeweide weggeworfen, 
und ſelbſt jetzt iſt ihre Nutzbarmachung weit von einer völligen Aus- 
wertung entfernt. Doch wurde in den letzten Jahren für etwa eine 
Million Kronen Dünger exportiert. 

Neben dem bisher each derten Dorſchfang im Winter giebt es 
auch einen großen Fang dieſes Fiſches zu anderen Jahreszeiten. Unter 
letzterem behauptet die „Lodde-Fiſcherei“ in Finmarken während der 
Monate April und Mai die erſte Stelle. An dieſer beteiligten ſich 1897 
18173 Fiſcher mit 4777 Booten. Dieſe Art des Fiſchfanges wird 
Lodde-Fiſcherei genannt, weil man glaubt, daß der Dorſch dem Lande 
nahe kommt, um die oben bereits erwähnte Lodde, Mallotus villosus, 
zu jagen, einen Salmoniden, der auch als Köder benutzt wird. Er 
kommt ſelten in nennenswerter Menge ſüdlich des 65. reitengrades 
vor, aber im April und Mai ſammelt er ſich in ungeheueren Mengen 
an der ganzen Küſte von Finmarken an, um zu laichen. Ganze Haufen 
von Dorſchen finden ſich alsdann ein, im Verein mit Walen und Vögeln, 
und ſchwelgen in dem Überfluß an Kapelan. 

Außer dieſem umfangreichen periodiſchen Fiſchfang wird der Fang 
auf Rundfiſche mit Haken und Schnur an der ganzen Küſte ausgeübt. 
Dieſer Fang iſt weniger periodiſch, und wird mit den Langleinen be⸗ 
trieben, namentlich für andere Arten, wie z. B. Schellfiſch, Gadus 
aeglefinus, Leng, Molva vulgaris, Lub, Brosmius brosme, Bergilt, 
Sebastes norvegicus, und den großen Plattfiſch der Tiefſee, den Heil⸗ 
butt, Hippoglossus vulgaris. 


RS. Sichtbarkeit der Planeten in der Woche vom 17. 
bis 23. März 1901. (Die Zeitangaben, wo nichts An⸗ 
deres bemerkt, in mittlerer Ortszeit und genau für die Breite 
von Halle, 519 30° N berechnet; nur die fünf augenfälligen 
Planeten ſind berückſichtigt.) Merkur, unſichtbar; am 20. ſtationär, 
dann rechtläufig im Bilde des Waſſermanns. Venus, unſichtbar. 
Mars, rückläufig im Bilde des Löwen, tritt während der 
Abenddämmerung hoch im SO. hervor, kulminiert am 19. um 10 U. 
6 M. Ab. und geht am 20. um 5 U. 40 M. Mg. im WMW. unter. 
Jupiter, rechtläufig im Bilde des Schützen, geht am 20. um 
3 U. 0 M. Mg. im SO. auf und bleibt bis in die helle Morgen⸗ 
dämmerung ſichtbar. Saturn, rechtläufig im Bilde des Schützen, 
geht am 20. um 3 U. 61 M. Mg. im So. auf und bleibt bis 
in die Morgendämmerung ſichtbar. 5 


| Büderfhau. 


Flora der gefürſteten Grafichaft Tirol, des Landes 
Vorarlberg und des Fürſtentums Lichtenſt. in. Nach eigenen 
und fremden Beobachtungen, Sammlungen und den Litteraturquellen 
bearbeitet von Prof. Dr. K. W. v. Dalla Torre und Ludwig Grafen 
von Sarnthein in Innsbruck. 

1. Band: Die Litteratur der Flora von Tirol, Vorarlberg und 
Lichtenſtein. Innsbruck, Verlag der Wagner'ſchen Univerſitätsbuchhand⸗ 
lung. 1900. Preis 12 Mk. 

Mit vorliegendem Bande beginnt ein umfaſſendes Florenwerk, das 
nicht nur den Fachbotanikern, ſondern auch den Alpiniſten von hohem 
Intereſſe ſein dürfte, eine Lokalflora, die die geſamte Pflanzenwelt eines 
alpinen Gebiets, von den niedrigſten Alpen bis zu den höchſten 
Siphonogamen behandeln ſoll. Das ganze Werk iſt auf ſechs Bände 


berechnet, und zwar ſoll der 2. Band den Algen, der 3. den Pilzen, 
der 4. den Flechten, der 5. den Mooſen und der 6. den Gefäßpflanzen 
gewidmet fein. Der erſte Band iſt lediglich dem Aufzählen der Litte⸗ 
ratur und biographiſchen Notizen vorbehalten. Es dürfte nur ſehr 
wenig Fachleute geben, die den Wert dieſer Arbeit kritiſch würdigen, 
die Schwierigkeiten, ca. 2500 zum Teil ſehr ſelten gewordene Publika⸗ 
tionen mit peinlicher Vollſtändigkeit zuſammenzutragen, beurteilen 
können. Aber das Eine erkennt auch der Fernerſtehende, daß die 
beiden Verfaſſer in jahrzehntelangem Suchen und Sichten eine Biblio⸗ 
graphie zuſammengebracht haben, die als Muſter-Beiſpiel der vielge⸗ 
rühmten deutſchen Gründlichkeit gelten kann. Dieſe Einleitung läßt 
uns hoffen, daß auch die eigentliche Flora ein hervorragendes Werk 
darſtellen werde. Wg. 


Vibliographie. 


Hann, Prof. Dr. Jul., Lehrbuch der Meteorologie. M. mehreren Taf. Houſſay, Frederic, Tiere als Arbeiter. (Les industries des animaux) 


in Lichtdruck, verſchied. Kart. ſowie zahlreich. Abbildungen im Text. 
en ca. 8 Lfgn.) 1. Lfg. gr. 80. (S. 1-80) Leipzig 1901. Ch. H. 
auchnitz. M 3.—. 


Aus dem Franz. überſ. u. m. Anmkgn. hrsg. v. Prof. Dr. William 
Marſhall. gr. 8%, (196 S.) Leipzig 1901. H. Seemann Nachf. 
3.—. geb. # 4.—. 
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A Anzeigen. We. 


Delphine I Mk. — Seehunde 12 Mk. — Störe ca 20—30 Pfund 
20 Mk. — Störköpfe 1.50 Mk. Alles friſch im Fleiſch. Auf Wunſch 
in Eis verpackt liefert Bernh. Vehls, Cröslin a. Oſtſee. 


Verlag von J. Engelhorn, Stuttgart. 


Soeben iſt erſchienen: 


Die Urſachen 
der Oberflächengeſtaltung 


Norddeutſchen Flachlandes 


von 


Dr. phil. Felix Wahnſchaffe, 
Kgl. Landesgeologe, Profeſſor an der Bergakademie und Privat⸗ 
Dozent an der Univerſität Berlin. 


Mit 9 Beilagen und 33 Textilluſtrationen. 
Zweite völlig umgearbeitete und vermehrte Auflage. 
Preis 10 Mark. 
Zu beziehen durch alle Buchhandlungen. 


Nicolaiſche e R. Stricker 
in Berlin W. 57, Polsdamerſtraße 90. 


Seit 1. Jan. 1900 erſcheint in unſerem Verlage die Monatsſchrift: 


5 + ++ 
Die Jungendfürſorge. 
Motto: „Völker Europas, wahret Eure heiligſten Güter!“ 
Kaiſer Wilhelm II. 


Centralorgan 
für ü 
die geſamten Intereſſen der Jugendfürſorge, 
mit beſonderer Berückſichtigung der Waiſenpflege, 
der einſchlägigen Gebiete des Armenweſens, 
ſowie der Fürſorge für die ſchulentlaſſene Sugend. 
Anker Mitwirkung 
hervorragender Pädagogen, Arzte, Juriſten, Vertreter der Kirche, Mitglieder der 
Parlamente, der Staats und Kommunalbehörden. 
Herausgegeben von 


Franz Vagel. 
Organ nachſtehender Kinder fürſorge- Vereine: 
Deutſcher Centralverein zur Fürſorge für die ſchulentlaſſene Jugend, Freiwilliger 
Erziehungsbeirat zu Berlin, Freiwilliger Erziehungsbeirat zu Rixdorf, Freiwilliger 
Erziehungsbeſrat zu Darmſtadt, Freiwilliger Erziehungsbeirat zu Kottbus, Frei⸗ 
williger Erziehungsbeirat zu Zicker, Evangel. Verein für Waiſenpflege in der Pro 
vinz Poſen Verein zum Wohle der ſchulentlaſſenen Jugend zu Frankfurt a. M, 
Verein zur Fürſorge für die ſchulentlaſſene Jugend zu Kaſſel. 


Die „Jugendfürſorge“ enthält folgende 6 Abteilungen: 


b) Beamte betreffend: z. B. Leiter, Lehrer und Erzieher an Er⸗ 
ziehungsanſtalten, Waiſenhäuſern, 
der Armenpflege 2%. 

Preis des Jahrgangs, 12 Hefte 10 Mk. 

„ „ Einzelheftes 1 Mk. 

Zu beziehen durch alle Buchhandlungen, Poſtämter 

(Poſtzeitungsliſte Nr. 3727) und die Verlagsbuchhdlg. 


Beamte auf dem Gebiete 


S 1. Abhandlungen aus allen Gebieten der Ingendfürſorge und des “ 
en Armenweſens. = 
= 2. Rundſchau über die gegenwärtige Praxis derſelben im In⸗ und 

— Auslande. Beſchreibung von Muſterinſtituten, Muſterorgani⸗ a 
= ſationen ꝛc. 8 
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3 5. Auskunfterteilung. A 4 a 
= 6. Vakanzen⸗Anzeiger, bezw. Arbeitsnachweis; 2 
= a) Kinder betreffend: z. B. Pflegeſtellen, Lehrſtellen, Land⸗ Z' 
— auſenthalt, Kurorte, unbeſetzte Plätze in Erziehungshäuſern, 
— Kinderaſylen, Bildungsſtätten für die ſchulentlaſſene = = 
— Jugend ꝛc. * 8 
— * — 
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Ein Probeheft wird auf 


Photographiſches Centralblatt 
Zeitſchrift für künſtleriſche und wiſſenſchaftliche 


Photographie. | 
Redigiert von F. Matthies⸗Maſuren in München und Prof. 
F. Schiffner in Wien unter Mitwirkg. des Camera⸗Clubs in Wien. 


Offizielles Organ 


der vornehmſten photographiſchen Vereinigungen in 
Wien, Leipzig, Dresden, Königsberg, Karlsruhe, 
Salzburg, Hamburg u. a. m. Jährlich vierund- 
zwanzig Heſte in vornehmer Ausſtattung, zwölf 
davon reich illuſtriert. Beſtellungen in jeder Buch⸗ 
handlung, bei der Poft oder dem Derlage. 


Vierteljährlich 3 Mark. 

Aus einigen Urteilen: ... Das photographiſche Centralblatt, das 
als Pionier für die künſtleriſche Richtung in der Photographie 
eine führende Rolle ſpielt. Univerſum.) Was da in jedem 
Hefte im Monat an Bildern nach Amateurphotographien in 
vortrefflicher Wiedergabe geboten wird, das iſt durchaus Kunſt, 
ernſte Kunſt. (Zeitſchrift für Innen⸗Dekoration) Ein 
reich ausgeſtattetes Fachorgan, in dem ſich die Entwicklung der 
Kunſt in der Photographie beſonders überzeugend verfolgen läßt. 
(Weſtermann's Monatshefte.) Dieſes vorzüglich geleitete 
Organ für künſtleriſche Photographie ſei allen denen auf das 
Wärmſte empfohlen, welche ſich für photographiſche Fragen inter⸗ 
eſſieren oder ſelbſt photographieren. (Deutſche Kunſt und 
Dekoration.) 


Probehefte überallhin unberechnet und poſtfrei verſendet 


Georg D. W. Callwey in München. 


Das Neueſte und Intereſſanteſte 
der Liebhaber-Photographie. 
Briefmarkenbilder-Kamera, Jett helene 


phie, Anſicht 2c.) oder Negativ gleichzeitig I Bildchen in Briefm.⸗ 
Größe, reizende Neuheit f. Anſichts- u. Gratulat.⸗Karten, Brief⸗ 
bogen ꝛc. Verblüffend einfach, en e 19 9 a 
on 5 b ür Negative bis 9: 12. 
Vergrößerungs⸗Apparat Liefert in einfachſt. Weiſe 
vierfache Vergrößerung, alſo 9:12 auf 18:24 ꝛc. Einfachſte Hand⸗ 
habung mit Tageslichtbeleuchtung. 
»reis jedes der intereſſanten Apparate nur Wk. 25.— franko. 
Gewähre auch monatl. Ratenzahlg. v. Mk. 5, bei Barzahlg. 10% extra. 


C. Stockhauſen in Freiburg — 3: im B. 


: Maschinen- u. Elektrotechniker, 

f 323 — —ͤ—Eũa — 

echnikum ° Bau- u. Tiefbautechniker. görderun 

3 5 * — * . 

Hildburghausen 2. wf Pn Vorber Kurs £ Bing 
Programme durch d. Herzog], Direktor. 


Mineralien: ipe; tell Edel⸗ und 1 7 FR 
8 „Anſer Kind“ 


Halbedelſtein⸗ Sammlern em⸗ 
Dies reizende Gedenkbuch in 


5 0 fle 3 5 5 . 
u eine Sendung von : 4 5 

ſteinen aus Aragan Dee ia Prachteinband enthält 74 Seiten, 

per Stück von 6—50 Mark. mit Sprüchen und Bildern geziert, 

Ernſt Becker, Idar beſtimmt, Aufzeichnungen u. Pho⸗ 

2 : tographieen aus den erſten Lebens» 

jahren eines Kindes aufzunehmen 


Kobachſtr. 14. 


Der und koſtet 4 Mk. Auch im Ein⸗ 
p f na iſt Pho für hie nach außen 
I ichtbare Photographie. 
etrefactensammler. . nrger Wind mach ungen 
Von Eltern ſtets 


Gebrüder A. u. G. Ortleb. 
Mit 72 Abbildungen. 
Preis brosch. Mk. 2.—, geb. 
Mk. 2.25. 

G. Schwetschke'scher Veriag, Hallea/S 


die größte Freude. 


Gegen Einſendung von 4 Mk. 
portofrei zu beziehen vom Verleger 
Emil Behrend in Wiesbaden 
oder durch jede Buchhandlung. 


Nachdruck ſämtlicher Artikel 


Zuschriften und Sendungen für die Redaktion So Expedition der „Natur“ bitten wir an den G. Schwetſchke'ſchen Verla 
Halle (Saale), gr. Märkerſtr. 10, zu richten. 1 n 1 


nur mit beſonderer Bewilligung geſtattet. . 


Gebauer⸗Schwetſchke'ſche Buchdruckerei, Halle a. S 


nr 
1 


Zeitung zur Derbreitung natur wiſſenſchaftlicher Kenntnis und Naluranſchauung für Leſer aller Stande. 


Legründet von Dr. Otto Alle und Dr. Karl Müller. 
Herausgegeben von Gymnaſiallehrer a. D. Heinrich Behrens. 


24. März 1901. 


W. 12, a x 50. Jahrganz. . G. Schwetſchke'ſcher Verlag. Halle (Saale). 
Vierteljahrspreis: Mark 3,60, im Auslande nach Kurs. — Wöchentlich erſcheint * 
eine Nummer. — Beſtellungen nehmen ſämtliche Buchhandlungen und Poſtanſtalten 


(Zeitungs⸗Preisliſte Nr. 5100), wie auch die Berlagshandlung an. 


Inhalt: Die „Signale“ der Marsbewohner. Von 9. 
Roßmäßler, Leipzig. — 
Bibliographie. — Anzeigen. 


{ 5. B. — Nutzen und Schaden der Tiere. Von M. Dankler, Rumpen — Die Kohlenhydrate. Von F. A. 
Arbeiten vorgeſchichtlicher Erzkünſtler im Lichte der chemiſchen Forſchung 


Die „Signale“ der Marsbewohner. 


In der Tagespreſſe hat vor einiger Zeit eine Depeſche des 
amerikaniſchen Aſtronomen Douglas, daß er auf dem Mars Licht— 


linien, die 70 Minuten lang zu ſehen geweſen ſeien, beobachtet 


habe, viel Auſſehen und breite Erörterungen veranlaßt, indem 
von manchen abenteuerlich geſinnten Geiſtern an dieſe Beobachtung 
der Gedanke geknüpft wurde, daß in dieſen Lichtlinien Signale 
zu ſehen ſeien, durch welche die Mars-Bewohner eine Verſtändigung 
mit den Bewohnern der Erde anbahnten. Die Beobachtung von 
Douglas iſt an und für ſich ganz intereſſant, die erwähnte Aus— 
legung, welche ihr eine zu lebhafte Einbildungskraft gegeben, iſt 
jedoch weit davon entfernt, den Anſpruch erheben zu dürfen, daß 
ſie der wiſſenſchenſchaftlichen Bedeutung der beobachteten Er— 
ſcheinung auch nur einigermaßen gerecht wird. In der „Nature“ 
erläutert dies Souche, der frühere Vize⸗Präſident der franzöſiſchen 
aſtronomiſchen Geſellſchaft, und knüpft daran eine intereſſante 
Erörterung über die Frage der phyſiſchen Verhältniſſe des Mars 
und ſeiner Bewohnbarkeit, aus der wir das Folgende hervorheben, 
ohne jedoch allen Anſchauungen des Verfaſſers beizutreten. 

Fouché weiſt darauf hin, daß die Beobachtung, welche 
Douglas gemacht hat, keineswegs neu iſt. Vom Jahre 1890 ab, 
wo Keeler auf der Lick-Sternwarte in Kalifornien zum erſten 
Male die Lichterſcheinungen bemerkte, haben die Aſtronomen die— 
ſelbe bei jeder Oppoſition des Mars ſehen können als leuchtende 
Punkte, welche auf oder in der Nähe der Linie, welche auf dem 
Planeten Licht und Schatten von einander trennt, auftteten, alſo 
nahe der Verbindungslinie der Punkte des Mars, für welche die 
Sonne auf- oder untergeht. 

Die leuchtenden Punkte laſſen ſich deshalb leicht durch das 
Vorhandenſein von Bergen erklären, deren Gipfel noch einige 
Zeit lang von der Sonne beleuchtet werden, nachdem der Fuß 
bereits in den Schatten getreten iſt, wie man das ja auch beim 
Monde dauernd beobochten kann. Möglicherweiſe aber können 
dieſe leuchtenden Punkte auch Wolken-Maſſen ſein, die in der 


12 


Atmoſphäre des Mars ſchweben und in Folge ihrer Erhebung 
über der Oberfläche des Planeten weit länger als der unter 
ihnen liegende Teil der letzteren von der Sonne erhellt bleiben. 
Dieſe letztere Hypotheſe gewinnt dadurch an Wahrſcheinlichkeit, 
daß das Gebiet des Mars, in dem man dieſe Licht-Erſcheinungen 
beobachtet hat, genau dasjenige iſt, auf dem ſich dann und wann 
mehr oder weniger dicke Nebelmaſſen bemerkbar machen, welche 
die Details der Oberflächen-Konfijuration des Planeten verſchleiern. 
Wie dem auch ſein mag, wird man, wenn eine Beobachtung 
mittelſt ſo einfacher natürlicher Vorgänge ſich erklären läßt, ſich 
jedenfalls hüten, nach einer viel gewagteren Erklärung zu ſuchen, 
und zwar wird man um ſo mehr davon Abſtand nehmen, da 
nichts dafür ſpricht, daß man es hier mit einer planmäßig er— 
zeugten Erſcheinung zu thun hat, denn jedenfalls muß man hier 
nach Möglichkeit vermeiden, die poſitiven wiſſenſchaftlichen Grund— 
lagen unnütz zu verlaſſen, um ſich auf das Gebiet hypothetiſcher 
Deduktionen zu begeben. 

Zweifellos iſt es weder abſurd noch widerſinnig, anzunehmen, 
daß etwaige Bewohner des Mars den Verſuch machen könnten, 
ſich mit den Bewohnern der übrigen Planeten in Verbindung zu 
ſetzen durch Signale, welche von dieſen beobachtet und verſtanden 
werden könnten; ja, man könnte wohl der Meinung ſein, daß 
ſie zuerſt verſuchen könnten, mit den Bewohnern der Erde, als 
des ihnen zunächſt befindlichen aller Planeten des Sonnenſyſtems, 
ſolche Verſtändigung anzubahnen. Aber dabei bedarf es in erſter 
Linie zweier weſentlicher Vorausſetzungen: einmal nämlich, daß 
der Mars überhaupt bewohnt iſt, und zweitens, daß wenn dies 
der Fall iſt, ſeine Bewohner uns weit überlegen ſind, denn es 
iſt doch eine unbeſtreitbare Thatsache, daß wir auf Erden gegen— 
wärtig nicht im Stande ſind, auf irgend eine praktiſche Weiſe 
Signale zu geben, welche auf eine ſolche Entfernung, wie ſie hier 
in Frage kommt, ſichtbar ſind. Wohl ſind dann und wann ſchon 


einſchlägige Projekte hervorgetreten, doch iſt für keins derſelben 


bisher die praktiſche Durchführbarkeit erwieſen, abgeſehen von der 
Koſtenfrage. 

Wenn daher etwaige Marsbewohner uns wirklich Signale 
geben, würde vorauszuſetzen ſein, daß ſie hinſichtlich ihres Wiſſens, 


ihrer Technik, ihrer ſozialen Verhältniſſe, ja kurz der ganzen 


Natur ihres Thuns und Treibens uns weit überleben ſein müßten. 
Liegen nun Gründe vor, welche dafür ſprechen, daß dies that— 
ſächlich der Fall iſt? Es liegt auf der Hand, daß man an die 
Beantwortung einer Frage dieſer Art nicht herantreten kann, ohne 
über die Grenzen der poſitiven Wiſſenſchaft hinauszugehen und 
daß man immer nur zu mehr oder weniger plaufiblen Konjekturen 
gelangen kann. Es fragt ſich nun, ob die Aſtronomie irgendwie 
Anhaltspunkte bietet, um der Frage näher zu treten, denn zweifel⸗ 
los wird kaum von anderen Dingen als dem Alter der Planeten 
und den Einzelheiten, welche wir auf ſeiner Oberfläche beobachten, 
auszugehen ſein. 

Man iſt heutzutage ſo an den Evolutions-Gedanken gewöhnt, 
auf Grund der Erkenntnis auf dem Gebiete der Paläontologie 
und prähiſtoriſchen Archäologie, daß das Leben ſich auf der Erde 
nach und nach entwickelt hat und dauernd zu immer höheren Formen 
fortgeſchritten iſt, ferner auf Grund der Fortſchritte, welche 
Wiſſenſchaft und Technik in den drei letztvergangenen Jahrhun— 
derten gezeitigt haben, daß man auch von der Zukunft noch er— 
ſtaunlichere Leiſtungen erwartet und daß man kaum noch der Er— 
kenntnis der Menſchheit und der Herrſchaft, welche ſie noch über 
die Natur erlangen dürfte, eine Grenze zu ſetzen wagt. Trotz— 
dem aber ſind wir uns wohl bewußt, daß dieſe Fortſchritte mehr 
oder weniger Zeit gebrauchen, alſo der Gedanke der Zeit von 
der der Entwicklung untrennbar iſt. Mittelſt eines zweifellos 
ſehr gewagten Analogie-Schluſſes, der jedoch bei dieſer Materie 
allein noch für ein Hinauskommen über die im Bereich der für uns 
greifbaren, thatſächlichen Verhältniſſe Ausſicht bieten kann, wird 


nun gefolgert, daß, wenn der Planet Mars älter als die Erde 


iſt, die Möglichkeit vorliegen kann, daß auf ihm das Leben ſich 
weiter entwickelt hat als auf der Erde und daß demnach ſeine 
Bewohner uns Erdenbürgern überlegen ſein können. 

Nun iſt in der That die Meinung, daß der Mars wirklich 
vor der Erde ſich gebildet habe, weit verbreitet; ſie gründet ſich 
auf die berühmte Hypotheſe Laplace's von der Kosmogenie, 
daß die Planeten um ſo eher entſtanden ſind, je weiter ſie von 
der Sonne abliegen. Nimmt man zu dieſer erſten Annahme noch 
die Thatſache hinzu, daß der Mars, welcher viel kleiner als die 
Erde iſt, ſich natürlich auch ſchneller als dieſe abgekühlt haben 
muß, ſo gelangt man zu dem Schluß, daß auf dem Mars ſchon 
Lebenserſcheinungen aufgetreten ſein müſſen in einer Epoche, als 
die kaum erſt gebildete Erde noch nichts anderes als eine Kugel, 


beſtehend aus feuerflüſſiger Maſſe, umgeben von einer gewaltigen 


Dampfatmoſphäre, war. Nun aber beſtehen ſchwere Bedenken 
gegen die Laplace'ſche Hypotheſe, und die Aſtronomen ſind ſogar 
bei dem Verſuche, ſie auszubauen, geradezu zu völlig entgegen— 
geſetzten Anſchauungen gelangt; nach Faye's Anſicht ſind die 
Planeten in der Reihenfolge, wie ſie von der Sonne aus ange— 
ordnet ſind, entſtanden, ſo daß alſo der Mars, anſtatt älter wie 
die Erde zu ſein, erſt nach der Bildung der letzteren entſtanden 
ſein müßte. 

Allerdings aber ſind auch gegen Faye's Anſchauung erheb— 
liche Einwürfe erhoben worden, beſonders von Wolf, in den 
letzten Jahren jedoch hat du Ligondes eine neue Theorie aufge— 
ſtellt, welche der Faye'ſchen ziemlich nahekommt, und ſeine Schluß— 
folgerungen haben, wenn ſie auch ihrerſeits noch in mancher Be— 
ziehung gewagt erſcheinen, doch die Zuſtimmung vieler Aſtronomen 
gefunden. Nach dieſer neueſten Anſicht ſoll Jupiter der älteſte 
Planet ſein, nach ihm der Reihe nach die Bildung des Uranus, 
des Saturn, der Erde, des Mars, der Venus und des Merkur 
erfolgt ſein. Danach wäre alſo Mars jünger als die Erde; doch 
ſoll nicht verſchwiegen werden, daß gerade hinſichtlich der Frage, 
welcher von dieſen beiden Planeten zuerſt entſtanden iſt, du Li— 
gondes ſich nicht mit abſoluter Beſtimmtheit äußert, vielmehr, 
wenn er auch das frühere Vorhandenſein der Erde für wahr— 
ſcheinlich hält, doch die Möglichkeit zugiebt, daß beide Himmels— 
körper gleichzeitig oder aber in umgekehrter Reihenfolge ent— 
ſtanden ſind. 


Die Theorieen von der Bildung des Weltalls geben ſonach | 


feinen Anhalt für die Löſung der uns beſchäftigenden Frage; ſie 
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irgend einen ſicheren oder auch nur ausreichend wahrſcheinlichen 
Schluß über das relative Alter des Mars und der Erde zulaſſen. 
Allerdings bleibt die wichtige Thatſache beſtehen, daß der Mars 
infolge ſeiner kleineren Dimenſionen ſich raſcher abgekühlt haben 
muß, ſo daß alſo, wenn man annimmt, daß Mars und Erde 
zur gleichen Zeit entſtanden ſind, die Annahme, daß auf dem 
Mars früher als auf unſerem Planeten Lebens-Erſcheinungen zu 
Tage getreten ſind, etwas für ſich hat, die jedoch hinfällig wird, 
wenn der Mars doch erſt nach der Erde gebildet ſein ſollte. 

Man könnte nun meinen, daß aus dem gegenwärtigen Aus— 
ſehen des Planeten genauere Schlüſſe möglich ſeien; aber da 
giebt es denn doch viele Einwände. Erwieſen iſt durch während 
langer Zeit fortgeſetzte Beobachtungen die Thatſache, daß auf dem 
Mars verhältnismäßig viel weniger Waſſer als auf der Erde 
vorhanden iſt. Während die Erdoberfläche zu drei Vierteln von 
tiefen Meeren bedeckt iſt, giebt es auf dem Mars überhaupt 
eigentliche Meere nur in der Nähe der Pole, und auch darüber 
beſtehen noch Zweifel. Die dunklen, graugrün erſcheinenden 
Teile der Mars-Oberfläche ſind lange Zeit von den Aſtronomen 
als Meere angeſprochen worden, und die Namen, die dieſen bei— 
gelegt wurden, beſtehen noch heute für jene Regionen, aber heut: 
zutage teilt man dieſe Anſicht nicht mehr allgemein, ſondern man 
neigt ſich vielmehr vorwiegend der Anſchauung zu, daß die hellen 
Stellen trockene Gebiete ſind, die dunklen Partieen dagegen Re— 
gionen mit feuchtem Boden darſtellen, deren grünliche Färbung 
auf Phänomene, wie ſie beim Vorhandenſein geringer Waſſer— 
mengen auftreten können, alſo Vegetation oder dergleichen zurück— 
zuführen ſein dürfte. Dieſe Anſchauung findet noch in der That— 
ſache eine Stütze, daß Wolken auf dem Mars faſt gar nicht auf— 
treten. 

Die Atmoſphäre dieſes Planeten iſt überraſchend klar und 
durchſichtig und zweifellos viel weniger dicht als die der Erde, 
von welcher Mars ſich durch die relativ geringe Menge flüſſiger 
und gasförmiger Subſtanz unterſcheidet, was gewiſſe Folgerungen 
zuläßt. Viele Geologen nehmen an, daß das Waſſer und der 
Sauerſtoff der Luft nach und nach in das Innere des Erdballs 
durch die Spalten und Riſſe an der Oberfläche eindringen und 
ſich mit den feuerflüſſigen Metallen des Erdinnern zu Oxyden, 
Hydraten und Salzen verbinden, durch die ſie ſo der Ober— 
flächen-Zirkulation entzogen werden. Das Ergebnis einer ſolchen 
langſam fortſchreitenden Evolution müßte die allmähliche Ver⸗ 
minderung von Luft und Waſſer auf der Erde ſein. Lord 
Kelvin, ein hervorragender engliſcher Phyſiker, geht ſogar ſoweit, 
zu behaupten, daß in einigen Jahrhunderten die an der Erd— 
oberfläche ſich vollziehenden Verbrennungsvorgänge, beſonders die— 
jenigen der induſtriellen Anlagen eine ſolche Menge Sauerſtoff 
abſorbiert haben dürften, daß die Luft der Erde nicht mehr zur 
Atmung werde dienen können. Hier iſt nicht der Ort, um dieſe 
peſſimiſtiſche Anſchauung zu diskutieren; wenn man jedoch dieſer 
Theorie der allmählichen Abſorption der flüſſigen Maſſen zuſtimmt, 
ſo kann man auch weiter ſchließen, daß das Vorhandenſein von 
nur wenig Waſſer und Luft auf einem Planeten ein Zeichen 
ſeines hohen Alters iſt. Die relativ geringen Dimenſionen des 
Mars im Verhältnis zur Erde machen es nach jener Theorie 
wahrſcheinlich, daß die Entwickelung ſeiner phyſiſchen Verhältniſſe 
ſich raſcher als auf der Erde ſich vollzieht, aber wenn ſein Aus⸗ 
ſehen auch danach für ihn ein höheres Alter als das der Erde 
wahrſcheinlich macht, ſo iſt damit doch keineswegs geſagt, daß die 
Intelligenz ſeiner etwaigen Bewohner derjenigen der Bevölkerung 
der Erde überlegen ſein muß. 

Wie immer man alſo auch an dieſe in Rede ſtehende Frage 
herantreten mag, findet man doch keinen Anhaltspunkt für die 
ſichere Beurteilung des Alters des Mars. Wenn einige Wahr⸗ 
ſcheinlichkeit dafür vorhanden zu ſein ſcheint, daß er älter als 
die Erde iſt, ſo ſteht die Wahrſcheinlichkeit doch auf ſehr ſchwachen 
Füßen. Laſſen wir dieſe beim gegenwärtigen Standpunkt der 
Wiſſenſchaft unlösbar erſcheinende Frage nach dem Alter des 
Mars bei Seite, jo bleibt uns nur noch die Möglichkeit, auf- 
merkſam die Einzelheiten, welche ſeine Oberfläche zeigt, zu ſtu— 
dieren, um zu ſehen, ob etwa die eine oder andere der Art iſt, 
daß man darauf ſchließen könnte, daß fie zielbewußt ge— 
ſchaffen ſeien. 

Das ſcheint nun mit den 1879 von Schiaparelli entdeckten 
eigentümlichen Kanälen des Mars der Fall zu ſein. Je ein— 


find noch zu unvollkommen und zu hypothetiſch, als daß fie | gehender die geheimnisvollen Netze dunkler Linien ſtudiert werden, 


die ſich gradlinig über die ganze Oberfläche des Planeten er— 
ſtrecken, und unter einander derart in Verbindung ſtehen, daß ſie 
an ihren Schnittpunken grünliche Flecken von verſchiedener Aus - 
dehnung bilden, deſto mehr drängt ſich die Überzeugung auf, daß 
man hier ein großes Kanaliſationsnetz vor ſich hat, welches be— 
zweckt, allen Teilen des Planeten das aus dem Polarſchnee beim 
Schmelzen desſelben ſich vildende Waſſer zuzuführen. Für dieſe 
Anſchauung ſcheint auch der Umſtand zu ſprechen, daß ſämtliche 
Marskanäle ſich auch durch die dunklen, einſt als Meere bezeich— 
neten Teile des Planeten fortſetzen, und in den Polargebieten 
auslaufen. 

Liegt uns hier nun ein natürliches oder ein von Menſchen— 
hand und von menſchlicher Intelligenz geſchaffenes Werk vor? 


Wenn man dieſes gewaltige Kanalnetz als eine natürliche Bildung 


anſpricht, ſo muß man doch ſagen, daß ſeine Entſtehung ſchwer 
aus mechaniſchen Urſachen erklärbar erſcheint, ohne daß darum 
allerdings dieſe Hypotheſe ohne weiteres verworfen zu werden 
braucht, und wenn es auch etwas verführeriſches an ſich hat, 
überlegenden Weſen die Schaffung dieſes Werkes zuzuſchreiben, 
ſo muß man ſich doch hüten, dieſe ſcheinbar bequemſte Erklärung 
ſeiner Entſtehung gleich als die richtige anzuſehen, vielmehr muß 
man ſich immer vor Augen halten, daß ja die Wiſſenſchaft gerade 
die Aufgabe hat, natürlichen Erklärungen des Beobachteten nach— 
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zuſpüren. Wie dem nun auch ſein mag, ſo entſpricht die Lowell— 
ſche Hypotheſe, wonach die Mars-Kanäle künſtlich geſchaffen ſein 
ſollen, bisher wohl dem Befunde am beſten. Allerdings iſt der 
Beweis der Exiſtenz von geiſtbegabten Lebeweſen auf dem Mars, 
welche ein ſo ausgedehntes Bewäſſerungs-Syſtem geſchaffen haben 
könnten, durchaus nicht erbracht; doch iſt es keineswegs abſurd, 
anzunehmen, daß ſolche auf dem Planeten leben; die Möglichkeit 
dafür iſt nicht abzuleugnen, ja es liegt ſogar eine gewiſſe Wahr— 
ſcheinlichkeit dafür vor. Nimmt man nun aber an, daß der 


Mars Lebeweſen beherbergt, die ein ſo gewaltiges Werk wie das 


Kanalnetz ſchaffen konnten, ſo muß man ſagen, daß dieſelben 
allerdings hinſichtlich ihrer induſtriellen Leiſtungen uns Erden— 
bürgern überlegen zu ſein ſcheinen, und der Gedanke liegt nahe, 
daß ſie die Kräfte der Natur weit mehr als wir beherrſchen, 
vielleicht Licht und Elektrizität in einem uns noch verborgenen 
Umfang meiſtern und Signale zu geben vermögen, die wir auf— 
zunehmen noch nicht befähigt ſind. 

So wahrſcheinlich jedoch dieſe Reihe von Schlüſſen erſcheinen 
mag, ſtellt fie doch nur Konjekturen dar, welche vielleicht über 
kurz oder lang durch eine Erklärung der Mars-Kanäle aus rein 
natürlichen Urſachen über den Haufen geworfen werden. 


B 


Nutzen und Schaden der Tiere. 


Von M. Dankler, Rumpen. 


Die Frage, ob ein Tier nützlich oder ſchädlich iſt, wird bei 
den einzelnen Arten ſo oft beſprochen, daß man glauben ſollte, 
eine allgemeiner gehaltene Arbeit über dieſe Frage ſei zum we— 
nigſten überflüſſig. Aber es ſcheint dieſes doch nur ſo, und ich hoffe, 
daß meine Ausführungen den Beweis erbringen werden, daß die 
vorliegende Arbeit durchaus die Bezeichnung einer zeitgemäßen 
beanſpruchen kann. 

Unſer Zeitalter, das Zeitalter des Dampfes und der Elek— 
trizität, iſt zugleich ein Zeitalter der ſchärfſten Intereſſenkämpfe. 
Kraſſe Intereſſenpolitik iſt das Glaubensbekenntnis der meiſten 
Menſchen und die Verbindungen der einzelnen Berufsſtände, ſie 
haben beinahe alle nur den Zweck, die Standesintereſſen in 
ſcharfer, ſchonungsloſer Weiſe zu vertreten. Rückſichten auf andere 
ſind hierbei nur hinderlich, darum heißt es meiſt: Fort damit! 

Von dieſen Geſichtspunkten aus wird nun auch die Frage 
behandelt, ob ein Tier nützlich oder ſchädlich iſt, und von dieſer 
Grundlage aus werden beinahe mit jedem Tage neue Tiere als 
ſchädlich und der Vernichtung würdig erklärt, die bisher als un— 
ſchädlich oder gar als nützlich galten. 

Wird da einer Intereſſengruppe durch ein Tier irgend 
welcher Art auch nur ein kleiner Schaden zugefügt, ſo ſchreien 
die Angehörigen jener Gruppe Zeter und Mord, thun das Tier 
in Acht und Aberacht und fordern gebieteriſch von Staat und 
Gemeinde, ja von der ganzen Menſchheit, daß das betreffende, 
unglückliche Tier vom Erdboden vertilgt werde. Es wird dabei 
nicht gefragt, ob das Tier den angerichteten Schaden auf andere 
Weiſe hundertfach wieder gut macht, das weiß man eben nicht, 
will es auch nicht wiſſen und wehrt ſich mit den nichtsſagendſten 
Redensarten in wirklich verſtockter Weiſe gegen die, welche das 
Gegenteil der eigenen Anſichten beweiſen wollen und können. 


Es iſt nun hier zunächſt die Frage zu beantworten: Wann 
iſt ein Tier nützlich oder ſchädlich? Ich antworte darauf: Jedes 
Tier iſt nützlich, wenn ſein Nutzen größer iſt als ſein Schaden. 
Durch dieſe Antwort will ich ſchon andeuten, daß es nur ſehr 
wenige Tiere giebt, die nur nützen oder nur ſchaden. Beinahe 
alle nützen und ſchaden dem Menſchen, und je nachdem der 
Nutzen oder der Schaden überwiegt, iſt das Tier nützlich oder 
ſchädlich. 

Ich kann bei dieſen Erörterungen von einer genaueren 
Beſprechung der Haustiere abſehen, die ja nur ihres überwie— 
genden Nutzens wegen gehalten werden. 

Da bei uns keine Tiere vorkommen, die zur erſten Ordnung 
des Tierreiches, zu den Affen gehören, ſo beginne ich mit der 
zweiten Ordnung, den inſektenfreſſenden Handflatterern, welche 
durch die Fledermäuſe vertreten ſind. Alle unſere Fledermäuſe 


ſind ſehr nützlich, da ſie ſich nur von Inſekten nähren und ge— 
rade zahlreichen Arten nachſtellen, die in der Dämmerung umher— 
fliegen. Sie ſind die beſten Vertilger der Mai-, Brach- und 
Junikäfer, deren Larven als Engerlinge wirklich großen Schaden 
anrichten. Die Fledermäuſe gehören ſogar zu den wenigen 
Tieren, denen ein direkter Schaden kaum nachzuweiſen iſt, da der 
frühere Glaube, daß fie den Speck aus den Räucherkaminen 
fräßen, längſt als Fabel nachgewieſen iſt. 

An die Fledermäuſe ſchließen ſich gleich die eigentlichen 
Inſektenfreſſer an, deren bekannteſter Vertreter wohl der Maul: 
wurf iſt. Der Maulwurf nutzt und ſchadet. Er nutzt durch 
das Wegfreſſen von Engerlingen, Drahtwürmern (Larve des 
Schnellkäfers) und Ungeziefer aller Art, beſonders aber auch da— 
durch, daß er die Neſter der Wühlmäuſe mit großem Eifer auf— 
ſpürt und leerfrißt. Gerade dieſen Punkt hebe ich hervor, weil 
ich ihn noch nie erwähnt fand. Maulwürfe und Wühlmäuſe 
können nicht zuſammen in einem Gebiet leben, und wenn die 
eigentlich ſtärkere und gewandtere Wühlmaus vor dem Maulwurf 
weichen muß, ſo wird die Vertilgung der Mäuſeneſter die beſte 
Erklärung der Thatſache bilden. Auch iſt jede Feldmaus ver— 
loren, welche ſich in die Gänge des gefräßigen Erdwühlers ver— 
irrt. Schaden richtet der Maulwurf beſonders in Blumen- und 
feineren Gemüſebeeten dadurch an, daß er die Pflanzen unter— 
höhlt und andererſeits auch nützliche Tiere wie Lauf- und Raub— 
käfer und deren Larven nicht verſchont. Dagegen fällt aber ins 
Gewicht, daß der Engerling und die Drahtwürmer zu den ſchäd— 
lichſten Inſekten zählen und daß der Maulwurf ſelbſt an Orten, 
wo er Schaden anrichtet, anderen Schaden verhütet, den die In⸗ 
ſekten, denen er dort nachſtellt, anrichten würden. Es muß 
daher vollſtändig verurteilt werden, wenn er dann und wann in 
den Tageszeitungen als ſchädliches Tier bezeichnet wird. Sein 
Nutzen iſt jedenfalls zehnmal größer, als der wenige Schaden, den 
er anrichtet. N 

Ebenſo nützlich wie der Maulwurf iſt die Familie der Spitz⸗ 
mäuſe, die, trotzdem ſie reine Inſektenfreſſer ſind, noch ſo viel— 
fach mit den nagenden Mäuſen verwechſelt und verfolgt werden, 
während ſie doch durch ihre ſpitze Schnauze leicht zu unterſcheiden 
ſind und überall geſchützt werden ſollten, da ſie überhaupt keinen 
nennenswerten Schaden anrichten. Unſere Gegenden beherbergen 
verſchiedene Arten von Spitzmäuſen. Die mittelländiſche oder 
Zwergſpitzmaus, Sorex suaveolens, iſt das kleinſte aller Säuge⸗ 
tiere und die deutſche Zwergſpitzmaus, S. pigmaeus, iſt das kleinſte 
deutſche Säugetier. 


Als dritter im Bunde der nützlichen Inſektenfreſſer nimmt 
der Igel eine hervorragende Stellung ein; doch gehe ich darauf 


nicht weiter ein, weil ſein Nutzen wohl allgemein anerkannt wird. 
Es genügt daher die Anregung, dieſes Tier nicht nur zu dulden, 
ſondern es auch zu beſchützeu, wo es nur eben angäng— 
lich iſt. 

Beim Katzengeſchlechte muß ich allerdings eine Ausnahme 
machen und zunächſt einem Haustiere, der Hauskatze, einige Worte 
widmen. Gerade bei der Hauskatze zeigt es ſich ſo recht deutlich, 
wie nahe Nutzen und Schaden beim Tiere zuſammenliegen, aber 
auch welche Folgen es hat, wenn der Menſch mit gewohnter 
Rückſichtsloſigkeit in die Natur eingreift. Der Menſch hält die 
Katze, damit ſie ihm die Mäuſe wegfängt. Das iſt ihr Nutzen! 
Aber die Katze fängt auch Vögel und dadurch richtet ſie großen 
Schaden an. Dieſer Schaden iſt um ſo größer, als mindeſtens 
die Hälfte aller Katzen, ja in manchen Ortſchaften vier Fünftel 
derſelben, von ſolchen Leuten gehalten werden, bei denen ſie keine 
Mäuſe zu fangen brauchen, weil keine da ſind. Hier haben ſie 
faſt keinen Nutzen, aber je weniger ſie Mäuſe fangen, um ſo 
mehr fangen ſie Vögel, deren furchtbarſte Feinde ſie ſind. Ja, 
wenn die nächſte Umgebung von manchen Ortſchaften von 
Vögeln ganz entblößt wird, ſo bilden die zahlreichen Katzen 
eine der Haupturſachen dieſer traurigen Thatſache. Im wildeſten 
Walde ſchleichen doch wahrhaftig nicht ſo viel Füchſe, Ittiſſe, 
Marder u. dergl. Räuber herum, als man Katzen in nächſter 
Nähe der Dörfer antrifft. Wenn man da in manchen Gegenden 
ſchreibt, die Sperlinge vertrieben alle anderen Vögel und würden 
immer zahlreicher, ſo ſollte man doch einmal genauer zuſehen: 
die Katzen zerſtören die Neſter der Singvögel und fangen die 


Alten vom Neſte; die Spatzen aber bauen ſo, daß ſie ihre. 


Neſter ſelten erreichen können, daher ihre Vermehrung. 

Die Gefährlichkeit der Katze für unſere Vogelwelt wird noch 
dadurch erhöht, daß ſie vom Menſchen eingeführt iſt. Die Natur 
hat die Vögel ſo ausgerüſtet, daß ſie durch ihre natürlichen 
Feinde in Wald und Feld kaum vermindert werden; aber die 
Natur konnte ſie nicht gegen die lautlos ſchleichende, gut und 
hoch ſpringende Katze ausrüſten, weil ſie ihnen dieſen Feind nicht 
in den Weg ſtellt. Trotzdem ich ausgeſprochener Tierfreund und 
Tierſchützer bin, und auch die freundliche, ſaubere Katze ſehr gern 
ſehe, jo halte ich doch ihre zu große Vermehrung für ein Übel, 

dem kräftig entgegengetreten werden muß. 
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Die echte Wildkatze, Felis catus, iſt ein furchtbarer Räuber; 


doch iſt ihr Schaden, den ſie anrichtet, nicht groß, weil ſie in 
unſeren Waldungen nur noch ganz ſelten vorkommt. Daß die 
größeren Katzen den Tropen ſchädlich ſind, bedarf keiner Erklä— 
rung, wenigſtens ſo weit bewohnte Gegenden in Betracht kommen. 
In der eigentlichen Wildnis iſt kein Tier ſchädlich, dort erfüllt 
jedes ſeinen Zweck und die Natur ſorgt ſchon dafür, daß keine 
Art die andere erdrückt. Oder ſoll es vielleicht ein Schade ſein, 
wenn der Löwe die nach Millionen zählenden Zebras oder die 
ebenſo zahlreichen Antilopen jagt? Im Gegenteil, er erfüllt nur 
die Aufgabe, die den großen Fleiſchfreſſern der Wildnis zufällt, 
nämlich, die großen Pflanzenfreſſer nicht zu zahlreich werden zu 
laſſen. 

Ganz dasſelbe gilt von der dritten Familie, von den hunde— 
artigen Raubtieren. Der Haushund nutzt auf hundertfache Weiſe, 


kann aber durch ſeine Krankheiten, durch Übertragung ſchädlicher 


Paraſiten auf den Menſchen auch recht großen Schaden anrichten. 
Vom Wolfe der Wildnis gilt das von den großen Katzen Ge— 
ſagte; in bewohnten Gegenden aber iſt er nur ſchädlich und ge— 
fährlich. Der Fuchs dagegen iſt ein ſog. Spezialſchädling, von 
dem Jäger und Jagsdpächter als ſehr ſchädlich verfolgt, indem er 
Feldhuhn, Kaninchen, Haſen und ſelbſt junge Rehe fortfängt, iſt 
er für den Landmann durch den Fang der drei letztgenannten 
Tierarten entſchieden nützlich, und dieſer Nutzen wird noch ge— 
ſteigert durch ſeinen Mäuſefang. So berechtigt es alſo vom 
Jäger iſt, wenn er den „roten Räuber“ wegknallt, ſo unvernünftig 
iſt es vom Landmann, wenn er dasſelbe thut. Ihm thun, 
vorausgeſetzt, daß er ſeinen Hühnerſtall gut ſchließt, Haſen, Ka— 
ninchen und Hochwild viel mehr Schaden als der Fuchs, und für 
den Jagdpächter kann er nur ſorgen mit eigenem Schaden. Ein 
Eigentümer in Büsbach bei Aachen hatte ſeine große Wieſe mit 
den edelſten Fruchtbäumen bepflanzt, welche in den erſten ſechs 
bis acht Jahren auch trefflich gediehen. 
ſchneereicher Winter mit ſtarken Schneewehen es den Haſen der 
benachbarten Feldmark, die Einfriedigung zu überſteigen und in 
wenigen Nächten waren über 50 Bäume rund abgenagt und voll— 


Da ermöglichte ein 


leicht Schutzmittel anzuwenden. 
freund das poſſierliche Tierchen im deutſchen Walde miſſen. 


ſtändig verloren. Jedes Stämmchen zu nur 6 Mark gerechnet, 
betrug der Schaden ſchon dreihundert Mark. Er wandte ſich an 
den „Beſitzer der Haſen“, den Jadpächter, der zuckte die Schultern, 
dafür konnte er nicht. Er wandte ſich an einen Rechtsanwalt, 


der zuckte die Schultern: „Für Haſenfraß iſt keine geſetzliche Ent— 


ſchädigung vorgeſehen.“ 

In höherem Grade gilt das hier angeführte noch vom 
Wieſel, welches ja auch vom Jäger auf den Tod verfolgt wird. 
Der große Nutzen, den dieſes Tier durch ſeinen Mäuſefang der 
Landwirtſchaft bringt, wird in letzter Zeit auch mehr und mehr 
erkannt. Bei den größeren Arten der Familie, bei Iltis, Marder 
und der verwandten Fiſchotter dürfte der Schaden allerdings be— 
deutend überwiegen. Der Dachs dürfte zu den Tieren zu rechnen 
ſein, die man als harmlos bezeichnen kann, da er weder beſon— 
deren Nutzen noch Schaden anrichtet. 

Von den Bären gilt dasſelbe, was von den großen Raub⸗ 
tieren der anderen Familien geſagt wurde. Daß die größeren 
und großen Raubtiere zum Teil koſtbares Pelzwerk liefern, habe 
ich nicht angeführt, auch nicht anführen wollen. 

Robben und Walroſſe ſind ſo nützlich, daß der Menſch es 
ihnen allein verdankt, wenn er in den Polarländern überhaupt 
ſein Daſein friſten kann. 

Bei den Nagetieren, dieſen vielgehaßten, beginne ich mit dem 
Eichhörnchen, dem Liebling der Jugend, welches aber beim Jäger 
und Förſter ebenfalls im ſchwarzen Buche ſteht. Es iſt eine 
lange Liſte von Freveln, die der Grünrock ihm zuſchreibt, jo ſoll 
es die keimenden Buchen abfreſſen, die gepflanzten Eicheln aus— 
ſcharren, die Zapfen der Nadelhölzer abnagen, die Rinde ab- 
ſchälen und Vogelneſter zerſtören. Es mag ja etwas daran ſein, 
aber wenn es wirklich alle dieſe Frevelthaten vollbringt, ſo wird 
der angerichtete Schaden, wie mir auch mehrere alte Förſter be— 
ſtätigten, trotzdem ein geringer ſein, da von allen den genannten 
Sachen in jedem größeren Walde ſoviel vorhanden iſt, daß durch 
das Fortfreſſen überhaupt kein Schaden entſteht. Nur das Neſt⸗ 
räubern iſt nicht ſchön, aber, wo findet man ein Weſen ohne alle 
Mängel, und was den Schaden anbetrifft, den das Eichhörnchen 
in Samenſchulen und an den Bäumen anrichtet, ſo ſind hier 
Jedenfalls möchte kein Natur— 
Die 
als ſehr ſchädlich verſchrieenen Sieben- und Gartenſchläfer, die 
Haſelmaus und einige verwandte Arten richten zwar hier und 


da Schaden an, doch ſind ſie ſelten ſo häufig, daß dieſer wirklich 


fühlbar würde. Das Murmeltier iſt harmlos und der Biber, 
der den Schaden, den er durch Entrinden und Fällen junger 
Bäume anrichtete, mit ſeinem koſtbaren Pelze bezahlte, iſt unſern 
Ländern ſchon mehr als ſelten. 

Damit ſind aber auch die harmloſeren Nager aufgezählt und 
nun kommen Tiere, die den Namen Schädlinge wirklich ver— 
dienen; die in kultivierten Gegenden ſogar zu einer furchtbaren 


Plage werden können, das ſind die Mäuſe. 


Hier ſtehen an erſter Stelle wohl die ſog. Wühlmäuſe oder 
Mollmäuſe, Arvicola, die in Garten und Feld, beſonders aber 
in Baumſchulen wirklich furchtbaren Schaden anrichten können. 
Dieſer Schaden iſt um ſo größer, als er erſtens gewöhnlich erſt 
bemerkt wird, wenn die Bäumchen ſchon zu trauern beginnen, 
alſo die Wurzeln ſchon teilweiſe zerſtört find und zweitens, weil 
den meiſten Beſitzern kein Mittel bekannt iſt, die Verheerungen 
direkt abzuſtellen und zugleich den Bäumchen zu helfen. Obſchon 


es nun nicht der Zweck dieſer Arbeit iſt, Mittel zur Bekämpfung 
der Schädlinge anzugeben, 
mitteilen, welches mir ſelbſt ausgezeichnete Dienſte geleiſtet hat. 


ſo will ich doch hier ein Verfahren 


Ich machte in einem Faſſe eine ganz dünne Löſung von Kuh⸗ 
dung und Kalk zurecht, ließ dieſe Brühe in eine Hauptröhre der 
gefährdeten Stelle laufen und goß dann ſolange Regenwaſſer nach, 
bis die Röhren nichts mehr ſchlucken konnten. Die erzielte Wir⸗ 
kung war auch hier eine zweifache. Zuerſt wurden die Wühl⸗ 
mäuſe mit einemmal vertrieben und wenn es recht ging, die 
Jungen im Neſte erſäuft. Dann aber riß das Waſſer die zuerſt 
eingegoſſene Brühe ſowie viele feine Erdteilchen mit fort, lagerte 
ſie an den abgebiſſenen Wurzeln ab und beſchleunigte die Bildung 
neuer Faſerwurzeln. Es gelang mir mehrmals, auf dieſe Weiſe 
Pflanzungen zu retten, die ſonſt ſchon verloren gegeben wurden. 
Ich konnte aber auch verſchiedentlich beobachten, daß durch das 
Legen von Gift und durch Fallen nicht ſchnell genug Hilfe ge— 
ſchafft wird, die Pflanzungen verloren gehen, ehe die Tiere ver. 
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tilgt find. Bekannt dürfte es fein, daß gerade die Verwüſtungen 
der Wühlmaus noch vielfach dem Maulwurf zur Laſt gelegt 
werden. Einen beinahe unglaublichen Vorgang konnte ich im 
Frühjahr 1900 beobachten. Da fragte mein Vater eines Tages 
ganz verwundert, warum ich die weißen Flammenblumen, Phlox, 
abgeſchnitten hätte. Ich wußte nichts davon, ging aber gleich in 
den Garten und ſah, daß von etwa 20 kräftigen Stengeln nur 
noch zwei ſtanden. Bei genauerer Unterſuchung bemerkte ich, 
daß die Stengel nicht abgeſchnitten, ſondern glatt abgenagt waren, 
und bald darauf fand ich in nächſter Nähe auch das Mauſeloch. 
Aus demſelben ragte als unwiderlegbarer Beweis noch die Spitze 
eines Stengels hervor. Die Tiere hatten alſo die beinahe meter— 
hohen Stengel abgenagt, in ihre Gänge geſchleppt und ſie dort 
vollſtändig aufgefreſſen. Von den ſie verfolgenden Tieren ſind 
Hermelin und Wieſel ihre ſchlimmſten Feinde. 

Wirkt dieſe Wühlmaus durch die Art und Weiſe ihrer Fraß— 
arbeit verheerend, ſo thut die gemeine Feldmaus dasſelbe durch 
die Maſſenhaftigkeit ihres Auftretens. Sie vermehrt ſich wirklich 
in ganz unheimlicher Weiſe, es iſt ausgerechnet worden, daß die 
Nachkommenſchaft eines einzigen Pärchens unter Umſtänden in 
wenigen Monaten nach tauſenden zählen kann. Sie werden dann 
manchmal zur wahren Landplage und man muß die Verwüſtungen 
geſehen haben, um ſich einen richtigen Begriff von einer Mäuſe— 
plage machen zu können. Dann gleichen die Fruchtfelder einem 
zerzauſten Dickicht, der Boden iſt völlig durchlöchert und hohl 
und man kann kaum einen Fuß aufſetzen, ohne eine Maus tot— 
zutreten. In ſolcher Weiſe heimgeſuchten Gegenden kann der 
einzelne Eigentümer im Kampfe gegen die kleinen Feinde nichts 
ausrichten, denn würde es ihm auch gelingen, alle Mäuſe ſeines 
Feldes zu töten oder zu vertreiben, ſo würden ſie von den nicht 
gereinigten Nachbarfeldern ſo raſch wieder nachdringen, daß er 
doch von ſeinem Erfolge keinen Nutzen hätte. Hier kann nur 
gemeinſames Vorgehen einer ganzen Feldmark dauernden Erfolg 
erzielen und zwar ſowohl durch Giftlegen als auch durch Räu— 
cherungen. Die Impfmethode des bekannten Profeſſor Löffler, 
welcher einer Anzahl von Mäuſen einen Krankheitskeim einimpfte, 
iſt wohl allgemein bekannt. Er hat dadurch ſchöne Erfolge er— 
zielt, in anderen Fällen jedoch wenig ausgerichtet. Es kommt 
hier wie bei allen anſteckenden Krankheiten darauf an, ob die 
Vorbedingungen vorhanden ſind, ob die Körper zur Aufnahme 
und Entwicklung der Krankheits- oder Kontagienpilze vorbereitet, 
empfänglich ſind. Iſt dieſes nicht der Fall, ſo ſind die Krank— 
heitserreger machtlos und ſelbſt die anſteckendſte Krankheit wird 
nicht zur Epidemie. 

Der Lemming, Lemmus, beſonders bekannt durch ſeine 
Wanderungen, lebt hauptſächlich in Norwegen und nährt ſich von 
Alpenpflanzen, Flechten und Gräſern. In bewohnten Gegenden 
richten dieſe Tiere Schaden an, doch bevorzugen ſie unbewohnte 
Gegenden und werden in dürftigen Jahren mit Heißhunger von 
den noch weiter nördlich wohnenden Lappenſtämmen verzehrt. 

Die kleine Blindmaus oder der Blindmoll, deſſen kleine 
Augen äußerlich nicht ſichtbar ſind, lebt zwar von Wurzeln, 
richtet aber trotzdem in ſeiner Heimat, im ſüdlichen Rußland, in 
Polen, Kleinaſien, Syrien und Perſien keinen nennenswerten 
Schaden an. 

Die Hausmaus, Mus musculus, gehört mit den verwandten 
Rattenarten zu den recht ſchädlichen Nagern, doch iſt ein allge— 
meines Eingehen auf ſie hier nicht nötig, da wohl jedermann 
mit dieſen Plagegeiſtern mehr oder minder Bekanntſchaft gemacht 


hat. Die Hausratte, Mus rattus, iſt allerdings im Gegenſatz 
zur öffentlichen Meinung ein recht ſeltenes Tier geworden, der 
die Zoologen mit großem Eifer nachſpüren. Ich habe noch ein— 
zelne Exemplare in der Eifel entdeckt, auch ſoll ſie in verſchie⸗ 
denen Rheinſtädten, ſo in Bacharach noch vorkommen. Das 
Tier aber, welches allgemein für die Hausratte gehalten wird, 
iſt die Wanderratte, Mus decumanus, welche erſt im Jahre 1727 
in Europa eingewandert ſein und die Hausratte vertrieben haben 
ſoll. Sie iſt größer als die Hausratte und die angedrückten 
Ohren bedecken das Auge nicht. Zu dem Schaden, den ſie durch 
ihre furchtbare Gefräßigkeit anrichten, kommt noch die Rolle, die 
ſie als Verbreiter der Peſt ſpielen ſollen und die zu ſcharfen 
Maßregeln zu ihrer Ausrottung geführt haben. 

Die übrigen Mäuſe, wie Waldmaus, M. silvaticus, die 
Zwergmaus, M. minutus, und die Brandmaus, M. agrarius, 
auch wohl Feldmaus genannt, ſchaden ebenfalls, wenn auch nicht 
in dem Grade wie die eben genannten Arten. 

Der Hamſter, Cricetus frumentarius, wurde in früheren 
Jahren oft ſehr ſchädlich, wurden doch im Jahre 1869 in der 
Feldflur zu Aſchersleben ungefähr 30 000 Stück gefangen. Rech— 
net man nun auf jeden Hamſter nur ½ Scheffel Getreide, jo 
kann man ſeinen Schaden leicht berechnen. Die Springmäuſe, 
Dipoda, richten keinen Schaden an, da ſie am liebſten unwirtliche 
Steppen bewohnen. 

Die Stachelſchweine, Hystrix, gehören zu den harmloſen 
Tieren; dasſelbe gilt vom Meerſchweinchen. Cavia, und den ſtatt— 
lichen Waſſerſchweinen, Hydrochorus. 

Hafen und Kaninchen ſind in unſeren Gegenden nicht jo 
zahlreich, daß ſie durch Abweiden der Saaten einen fühlbaren 
Schaden verurſachen könnten; die in dieſer Hinſicht gegen ſie 
erhobenen Klagen ſind übertrieben. Anders aber iſt es, wie bei 
der Beſprechung des Fuchſes ſchon angedeutet, wenn die Haſen in 
die Obſtgärten kommen. Es kann nicht als richtig anerkannt 
werden, daß dafür keine Entſchädigung gezahlt wird. 


Die nun folgenden Familien der Rinder, Schafe, Ziegen, 
Antilopen, Hirſche und Giraffen ſind ſo nützlich, daß darüber 
kein Wort zu verlieren iſt. Alleinige Ausnahme ſind vielleicht 
die Hirſche, welche die Felder in nächſter Nähe des Waldes heim— 
ſuchen. Kamel und Lama ſind den Menſchen mancher Himmels— 
ſtriche unentbehrlich und zwar in ſolchem Grade, daß dieſe Ge— 
genden ohne dieſe Tiere kaum zu bewohnen wären. Ganz das— 
ſelbe gilt von dem Renntiere des Nordens. 

Das Wildſchwein, Sus scrofa, kann für bewohnte Gegenden 
nur als ſchädlich bezeichnet werden, da es in Ackergegenden in 
einer Nacht durch Aufwühlen der Kartoffel- und Saatfelder mehr 
Schaden ſtiften kann, als ſein ganzer Braten wert iſt. 

Über den Nutzen und Schaden der Dickhäuter, alſo von 
Elefant, Nashorn und Flußpferd, wird viel geſtritten; doch liegt 
die Sache auch hier ganz einfach ſo, daß dieſe Tiere da anfangen, 
ſchädlich zu werden, wo das Land in der Nähe der Urwälder 
kultiviert wird. Von ihrem Aufenthalt in den Wäldern gilt das— 
ſelbe, was von den großen Katzen ausgeführt wurde. Der in— 
diſche Elefant iſt ein großer Wohlthäter ſeines Landes, der ge— 
zähmt reichlich den Schaden gut macht, den ſeine wilden Brüder 
in den Reisfeldern anrichten. 

Faultiere, Gürtel- und Schuppentiere ſind harmlos, ebenſo 
die mehr nützlichen als ſchädlichen Kängurus, Kletterbeuteltiere 
und Schnabeltiere. 


Die Kohlenhydrate. 


Von F. A. Roßmäß ler, Leipzig. 


Nachdem in den Aufſätzen „Die Ole und Fette“ (Nr. 9 v. J.) 
und „Die ätheriſchen Ole“ (Nr. 11 d. J. d. Ztſchr.) zwei verſchiedene 
Arten von Produkten der Lebensthätigkeit der Pflanzen beſchrieben 
wurden, wenden wir uns in den vorliegenden Betrachtungen einer 
dritten Klaſſe dieſer Stoffe zu, die faſt ausſchließlich dem Pflanzen— 
reiche angehören, und, wo ſie im tieriſchen Organismus vor— 
kommen, meiſtens auf Erkrankungen desſelben zurückzuführen 
ſind, oder in der Form vegetabiliſcher Nahrung in ihn 
gelangten. 


Das Vorkommen der Kohlenhydrate in den Pflanzen iſt ein 
von dem der Fette und ätheriſchen Ole verſchiedenes, denn, 
während letztere als Erzeugniſſe der vegetabiliſchen Lebensthätig— 
keit in der Pflanze in verſchiedenen Räumen aufgeſpeichert ſind, 
iſt ein Teil der Kohlenhydrate am Aufbau des Pflanzenkörpers 
beteiligt. Da, wie geſagt, dieſe Eigenſchaft nicht allen Gliedern 
dieſer Reihe, ſondern nur einem Teile derſelben zukommt, kann 
ſie nicht zur Begriffserklärung der Bezeichnung „Kohlenhydrat“ 
dienen. Um eine ſolche zu geben, die für alle einzelnen Kohlen— 


hydrate giltig iſt, müſſen wir die chemische Zuſammenſetzung der— 
ſelben zu Hilfe nehmen und gelangen dann zu folgender Erklä— 
rung: Kohlenhydrate ſind dem Pflanzenreiche angehörige Stoffe, 
die aus den Elementen Kohlenſtoff, Waſſerſtoff und Sauerſtoff 
zuſammengeſetzt ſind, wobei die beiden zuletzt genannten Elemente 
immer in dem Atomverhältnis zu einander ſtehen, wie dies im 
Waſſer der Fall iſt. Hiernach kann die allgemeine Formel mit 
Cx Han On bezeichnet werden. 

Es beſteht dieſe ſowohl in wiſſenſchaftlicher, wie praktiſcher 
Hinſicht äußerſt wichtige Gruppe aus verhältnismäßig nur 
wenigen Gliedern. Trotz der analogen Konſtitution weichen doch 
die Kohlenhydrate in ihren Eigenſchaften außerordentlich ſtark 
von einander ab, aus welchem Grunde man fie in zwei Haupt- 
klaſſen einteilt, nämlich die Zucker und die Nichtzucker. 

Zu den Zuckerarten gehören der Trauben- und Fruchtzucker, 
beide von der Formel Cs H,, Os, ferner! der Rohr-, Milch- und 
Malzzucker, für welche die Formel C2 Hy, Oi gilt. Dieſen 
fünf Arten macht der Milchzucker durch ſeine animaliſche Ab— 
ſtammung eine Ausnahme. 

Die wichtigſten der Nichtzucker ſind die Celluloſe (Pflanzen— 
faſer), das Amylum (Stärkemehl), beide von der Zuſammenſetzung 
C,H; Oz, ferner der Gummi und Pflanzenſchleim. 

In den ſüß ſchmeckenden Früchten, den Trauben, Feigen, 
Kirſchen, Pflaumen u. ſ. w. iſt der Traubenzucker enthalten, der 
beim Eindampfen des Saftes dieſer Früchte in Form einer ſyrup— 
artigen Flüſſigkeit zurückbleibt, nach längerem Stehen aber ſich 
in Kryſtalle des ſog. Krümelzuckers verwandelt. Ferner findet 
er ſich im Honig und kommt bei manchen Erkrankungen des 
Menſchen, namentlich der Zuckerharnruhr, in reichlicher Menge 
im Harne vor. Außer dieſen natürlichen Vorkommen tritt der 
Traubenzucker als Produkt auf bei der Einwirkung verdünnter 
Säuren auf andere Kohlenhydrate, z. B. den Rohrzucker, Celluloſe, 
Stärkemehl und Gummi, ebenfalls auch bei derſelben Reaktion 
auf Salicin, Amygdalin u. ſ. w. Er kryſtalliſiert ſchwierig in 
blumenkohlartigen Mengen. Er ſchmeckt wenig ſüß und iſt in 
Waſſer verhältnismäßig ſchwer löslich; verdünnte Säuren wirken 
nicht zerſetzend auf ihn ein, ſelbſt konzentrierte Schwefelſäure, 
dieſes energiſche Zerſetzungsmittel für organiſche Körper, bräunt 
ihn nicht. Aus der Luft nimmt er allmählich unter eintretender 
Braunfärbung Sauerſtoff auf, gegen Metalloxyde in allaliſcher 
Löſung wirkt er kräftig reduzierend, die Metalle abſcheidend. 
Der Traubenzucker lenkt die Polariſationsebene des Lichtes ab, 
ebenſo wie alle Zuckerarten, und zwar nach rechts. 

In den Säften der Früchte, namentlich der weniger ſüßen, 
iſt neben dem Traubenzucker noch eine zweite Zuckerart, der 
Fruchtzucker, enthalten. Er bildet ſich auch in Gemeinſchaft mit 
erſterem bei der Zerſetzung des Rohrzuckers durch konzentrierte 
Schwefelſäure: beide zuſammen werden mit dem Namen Invert⸗ 
zucker bezeichnet. In trockenem Zuſtande iſt er gummiartig 
amorph, an der Luft zerfließlich; ſein weſentlichſtes Unter— 
ſcheidungsmerkmal vom Traubenzucker iſt die Eigenſchaft, die 
Polariſationsebene nach links zu drehen. 

Die wichtigſte der Zuckerarten, der Rohrzucker, iſt im Safte 
vieler Pflanzen enthalten, namentlich des Zuckerrohres und der 
Zuckerrübe, welche auch das Material zur fabrikmäßigen Dar⸗ 
ſtellung dieſes wichtigen Nahrungsmittels ſind. Das Prinzip der 
Zuckerfabrikation beſteht in Auspreſſen des zuckerhaltigen Pflanzen- 
ſaftes, Klärung des Saftes mit Kalkmilch und Kreide und darauf 
folgender möglichſt raſcher Eindampfung, nach welcher beim 
Erkalten des erhaltenen Syrup der Rohrzucker auskryſtalliſiert. 
Die mit demſelben vorgenommene letzte Arbeit, die Raffinierung 
des Rohzuckers, geſchieht mit Hilfe von Kalk und Eiweiß und 
Tierkohle. 

Der Rohrzucker kryſtalliſiert leicht in waſſerhellen, ſchiefen 
Säulen, er löſt ſich leicht in kaltem und warmen Wafjer, ſchwie⸗ 
riger in Alkohol. Er ſchmeckt rein ſüß; beim Erhitzen bis auf 
160 0 ſchmilzt er, verliert aber dabei die Eigenſchaft, nach dem 
Erſtarren kryſtalliſieren zu können. In dieſer Form, eine glaſige 
Maſſe bildend, wird er Gerſtenzucker genannt, und erſt nach 
langem Liegen an der Luft wird er wieder kryſtalliſierbar. 
Erhitzt man ihn über ſeinen Schmelzpunkt, ſo verliert er Waſſer 
und geht in mehrere dunkelgefärbte Produkte über, die den eigen⸗ 
tümlich riechenden, nicht wieder in Zucker überführbaren Caramel 
bilden. Bei noch weiter fortgeſetzter Erhitzung entſteht reichliche 
Gasentwicklung (Kohlenſäure, Kohlenoxyd und Sumpfgas), es 


138 — 


bilden ſich verichtedene Produkte wie z. B. Eſſigſäure, Aceton, 
braungefärbte Ole, ein bitterſchmeckender Stoff, den man Aſſamar 
genannt hat, und ſchließlich bleibt viel Kohle als Endprodukt 
übrig. 

Der Rohrzucker geht mit Alkalien, mit Kalk, Baryt und 
einigen anderen Metalloxyden in Waſſer lösliche Verbindungen 
ein. Eine Zuckerlöſung dreht die Polariſatiosebene des Lichtes 
nach rechts; in Berührung mit ſtarken Säuren, beſonders ſchnell 
in der Wärme, wird das Drehungsvermögen geringer, dann gänz⸗ 
lich aufgehoben, und ſchließlich in das linksdrehende verwandelt. 
Verdünnte Säuren verändern den Rohrzucker in der beim Trauben⸗ 
zucker angegebenen Weiſe; konzentrierte Schwefelſäure verwandelt 
ihn unter Entweichung von ſchwefligſaurem Gas in eine ſchwarze 
Maſſe, verkohlt ihn. Viele Metalloxyde, die in Waſſer unlöslich 
ſind, z. B. das Kupferoxyd, löſen ſich in Rohrzuckerlöſung auf; 
aus Silber- und Goldlöſungen ſcheidet er die Metalle ab, aus 
Kupferoxydlöſungen in Gegenwart von Alkalien das Oxydul des 
Kupfers. 

Der Milchzucker nimmt, wie ſchon erwähnt iſt, durch ſeine 
animaliſche Abſtammung eine Ausnahmeſtellung unter den Kohlen— 
hydraten ein, er iſt in der Milch aller Säugetiere enthalten. 
Im Großen wird er aus den ſüßen Molken der Kuhmilch darge— 
ſtellt, die man eindampft und ſtehen läßt, wobei ſich der Milchzucker 
in harten, halbdurchſichtigen Kryſtallkruſten anſetzt. Er kryſtalli⸗ 
ſiert in vierſeitigen Prismen; er löſt ſich in Waſſer ungefähr in 
demſelben Verhältnis wie der Rohrzucker, in Alkohol iſt er jedoch 
unlöslich. Er hat gleichfalls eine rechtsdrehende Wirkung auf 
die Polariſationsebene des Lichtes; er wirkt gleichfalls reduzierend 
auf Metalloxyde. Durch die Einwirkung verſchiedenen Bakterien 
geht der Milchzucker in Milchſäure über, worauf das teils läſtige, 
teils abſichtliche Sauerwerden der Milch begründet iſt. 

Der Malzzucker iſt nicht fertig gebildet vorhanden, er bildet 
ſich erſt bei dem Keimen der Gerſte, und iſt dann im Malz ent⸗ 
halten; er bildet nadelförmige Kryſtalle. 

Sämtliche echte Zuckerarten werden entweder direkt oder in- 
direkt durch die Einwirkung von Fermenten (Gährungserzeuger) 
der alkoholiſchen Gährung unterworfen. Dieſe charakteriſtiſche 
Eigenſchaft beſitzt eine Reihe zuckerartiger, gleichfalls dem Pflanzen⸗ 
reiche angehöriger Stoffe nicht, von denen wir hier, nur der 
Vollſtändigkeit wegen, einige dem Namen nach er wähnen wollen: 
das Sorbin, aus dem Safte der Vogelbeeren; Manna oder 
Mannazucker im Safte der Mannaeſche, Fraxinus Ornus; 
Quercit, in den Eicheln enthalten und endlich Pinit, von der 
auſtraliſchen Pinus lambertiana ſtammend. 

Die Celluloſe oder Pflanzenfaſer iſt derjenige Stoff, welcher 
die Zellen, aus denen der Pflanzenkörper zuſammengeſetzt iſt, 
umfaßt, die ihrerſeits, ausſchließlich des Stärkemehls, mit ver- 
ſchiedenen, Säfte genannten Flüſſigkeiten angefüllt ſind. In jungen 
Pflanzen iſt die Celluloſe der Zellenwandungen ein reiner Stoff, 
während ſie in alten Gewächſen mehr oder minder mit anderen 
Körpern imprägniert und inkruſtiert iſt. Am reinſten iſt ſie in 
der Baumwolle enthalten. Durch Auflöſen der verſchiedenen ihr 
beigemengten fremden Körper rein dargeſtellt, erſcheint ſie als eine 
weiße, durchſcheinende, geruch- und geſchmackloſe Maſſe, die ſo⸗ 
wohl in der Kälte, als in der Wärme in faſt allen Löſungs⸗ 
mitteln unlöslich genannt werden kann, wenigſtens in unver⸗ 
ändertem Zuſtande. Beſonders ausgezeichnet iſt die Celluloſe 
durch ihr Verhalten gegen verdünnte und konzentrierte Schwefel⸗ 
ſäure und Salpeterſäure und gegen das Gemiſch beider 
Säuren. f 

Durch Kochen mit Schwefelſäure wird die Celluloſe in Zucker 
übergeführt, durch Kochen mit Salpeterſäure in Oxalſäure. 
Taucht man ungeleimtes, z. B. Filtrierpapier, in welchem die 
Pflanzenfaſer faſt chemiſch rein enthalten iſt, auf kurze Zeit in 
verdünnte Schwefelſäure, wäſcht dann mit Waſſer und verdünntem 
Ammoniak aus, ſo erhält man nach dem Trocknen das bekannte 
Pergamentpapier. Eine äußerſt wichtige Umwandlung erfährt die 
Pflanzenfaſer durch kalte Behandlung mit dem Gemiſch von 
Schwefelſäure und Salpeterſäure, oder auch Salpeter. Ohne ſich 
dabei zu löſen, oder ihre Form und Ausſehen zu verändern, 
verwandelt ſie ſich in eine Nitroverbindung, das ſog. Pyroxylin, 
die Schießbaumwolle. Dieſer für die Fabrikation des modernen 
rauchloſen Schießpulvers unentbehrliche Körper löſt ſich in einem 
Gemiſch von Alkohol und Ather zu dem allbekannten Collodium 
auf. Wird Pyroxylin in geſchmolzenen Kampher eingetragen, fo 


bildet ſich die Celluloid genannte Maſſe, welcher als billiger Er— 
ſatz des Elfenbeins vielfache Verwendung findet. 


Das Amylum oder Stärkemehl kommt in der Form rund— 
licher Körner von verſchiedener Größe, in den Zellen der Pflanzen 
vor. Unter dem Mikroſkop betrachtet, erſcheint z. B. das Kar- 
toffelſtärkemehl in ovalen Körnern, an welchen ein beſonderer 
Punkt, Nabelfleck genannt, erkenntlich iſt, um welchen herum die 
ganze Maſſe in konzentriſchen Schichten abgelagert erſcheint. Die 
verſchiedenen Pflanzen enthalten in den äußeren Formen von 
einander abweichende Stärkemehlkügelchen, die, abgeſehen von der 
Geſtalt, auch noch in Bezug auf Gruppierung unter einander 
verſchieden ſind. Dieſer Umſtand ermöglicht es, durch mikro— 
ſkopiſche Unterſuchung feſtzuſtellen, ob z. B. eine gegebene Stärfe- 
mehlſorte von Kartoffeln, Getreide oder Reis abſtammt. Das 
Kartoffelſtärkemehl hat die größten Körner, deren Länge gegen 
0,19 Millimeter beträgt, während diejenigen der Getreidearten 
nur eine Länge von 0,05 Mlm. erreichen. 


Die Fabrikation des Stärkemehls iſt eine verhältnismäßig 

einfache und beſteht der Hauptſache nach in folgenden Manipu— 
lationen. Die betreffenden Pflanzenteile, in welchen es am reich» 
lichſten vorhanden iſt, werden fein zerrieben und dann ſolange 
mit kaltem Waſſer ausgewaſchen, bis dasſelbe nicht mehr milchig 
trübe abläuft. Die durch feine Siebe von Pflanzenfaſern be— 
freite Flüſſigkeit wird dann der Ruhe überlaſſen, wobei ſich das 
Stärkemehl in Form einer kompakten Schicht auf dem Boden der 
Klärungsgefäße ablagert; durch wiederholtes Schlämmen reinigt 
man es von allen fremden Beimengungen und trocknet ſchließlich 
bei gelinder Wärme. Die amylumreichſten Pflanzenteile ſind die 
Knollen, Wurzeln und Samen. 


Die allgemein bekannten phyſikaliſchen Eigenſchaften des 
Amylums übergehen wir und richten unſere Aufmerkſamkeit den 
Umwandlungen zu, denen es unter dem Einfluſſe verſchiedener 
Reagentien ausgeſetzt iſt. Dieſe Umwandlungen ſind es, welchen 
das Stärkemehl, neben ſeiner Anwendung als Nahrungsmittel, 
ſeine hohe Bedeutung in der Induſtrie verdankt. 


Die wichtigſte chemiſche Eigenſchaft des Stärkemehls, welche 
auch zum Nachweis desſelben bei einer Analyſe angewendet wird, 
iſt ſein Verhalten gegen Jod; es wird durch ſeine Einwirkung 
blau gefärbt. Dieſe charakteriſtiſche Färbung verſchwindet beim 
Erwärmen, erſcheint aber nach dem Erkalten wieder. 


wird. 
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Wenn man Stärkemehl bis auf 1600 erhitzt, ſo geht es in 
einen neuen Körper über, der mit dem Namen Dextrin bezeichnet 
Die Darſtellung des Dextrins, welches ein beliebtes Klebe 
mittel iſt, das als ſolches ſeiner Löslichkeit in Waſſer wegen dem 
Stärkemehl vorzuziehen iſt, wird im Großen betrieben. Dieſelbe 
Umwandlung wird erzielt, wenn man Stärkemehl mit Waſſer, 
dem einige Prozent Schwefelſäure zugeſetzt iſt, längere Zeit kocht. 
Bei dieſer Behandlung tritt jedoch das Dextrin nur als Zwiſchen⸗ 
produkt auf, das Endreſultat der Einwirkung iſt die Überführung 
in Traubenzucker, den man, auf dieſe Weiſe gewonnen, auch als 
Stärkezucker bezeichnet. In gleicher Weiſe wirkt die Diaſtaſe auf 
das Stärkemehl. 

Diaſtaſe bildet ſich bei dem Keimen der Getreideſamen, ſie 
iſt das Ferment, welches das Stärkemehl in alkoholiſche Gährung 
zu verſetzen vermag und es zu dem geſchätzten Material der 
Branntweinbrennerei macht. 

Als gleich wirkende Agentien ſind noch der Speichel und 
der Magenſaft zu erwähnen. 

Am Schluſſe unſerer Betrachtungen über die Kohlenhydrate 
werfen wir noch einen Blick auf eine Gruppe von in Pflanzen 
enthaltenen Körpern, auf die Gummi- und Schleimarten, welche 
in ihren äußeren Eigenſchaften mehr dem Dextrin, als dem 
Stärkemehl ähneln. 

Die wichtigſten Gummiarten ſind das arabiſche Gummi, das 
Kirſch- und Tragantgummi, welche in dem Safte verſchiedener 
Arten der Gattung Acacia, der Kirſch- und Pflaumenbäume und 
aus dem Orient ſtammender Astragalus-Arten enthalten ſind. 

Unter den chemiſchen Eigenſchaften des Gummi und den 
Umwandlungen, welche es durch verſchiedene Reagentien erleidet, 
iſt folgendes zu erwähnen. In Waſſer iſt es löslich, in Alkohol 
jedoch nicht, ſo daß man aus einer wäßrigen Löſung den ganzen 
Gehalt an Gummi durch Zuſatz von Alkohol ausfüllen kann. 
Auf die Polariſationsebene des Lichtes wirkt es links drehend. 
Durch Kochen mit verdünnter Schwefelſäure wird es allmählich 
in gährungsfähigen Traubenzucker übergeführt. 

Für die Pflanzenſchleime endlich iſt charakteriſtiſch, daß ſie 
in kaltem Waſſer aufquellen, leichter noch in heißem, und mit 
demſelben eine dicke Flüſſigkeit bilden, in welcher ſich in Waſſer 
unlösliche Stoffe, z. B. Fett, Harz u. ſ. w. dauernd fein ver⸗ 
teilen laſſen, ſehr haltbare Emulſionen bildend. Solcher Pflanzen— 
ſchleim kommt in dem Flohſamen, Plantago Psyllium, Leinſamen, 
in den Knollen der Orchis-Arten reichlich vor. 


Arbeiten vorgeſchichtlicher Erzkünſtler im Lichte der chemiſchen Forſchung. 


Von Dr. O. Helm, Danzig. 


Ein intereſſanter Beitrag zur Beleuchtung der Frage der 
Herſtellung der alten Bronzen hat jüngſt Dr. Otto Helm in 
Danzig in einer uns vom Verfaſſer zugeſandten, in den Verhand— 
lungen der Berliner anthropologiſchen Geſellſchaft veröffentlichten 
Abhandlung geliefert, welche die chemiſche Analyſe vorgeſchicht— 
licher Bronzen aus Velem St. Veit im Eiſenburger Komitate in 
Ungarn behandelt. Durch Freiherr von Miske in Güns ging dem 
Genannten eine Anzahl dort gefundener Metall-Gegenſtände, 
meiſt Bronzen, zu. Freiherr von Miske vermutete, aufmerkſam 
gemacht durch einen von Dr. Helm auf der Verſammlung 
Deutſcher und Wiener Anthropologen in Lindau gehaltenen Vor— 
trag, in dieſen Metall⸗Gegenſtänden die Anweſenheit von größeren 
Mengen von Antimon, deſſen Erze ganz in der Nähe des Fund— 
ortes vorkommen und dort ſehr wahrſcheinlich ſchon in alter Zeit 
bergmänniſch gewonnen und verarbeitet wurden. 

Viele der in Velem St. Veit gefundenen Metall-Gegenſtände 
entſtammen ohne Zweifel einer alten Bronze-Fabrikations- und 
Gußſtätte; denn es wurden dort außer fertigen Bronzen große 
Mengen von Rohbronzen und von anderen Metall-Gemiſchen, 
Gußformen aus Sandſtein und zerbrochene Bronze-Geräte aller 
Art, zum Einſchmelzen beſtimmt, gefunden. 


Freiherr v. Miske berichtet in den Mitteilungen der Anthro⸗ 


pologiſchen Geſellſchaft zu Wien, daß die Fundſtätte von Vélém 
St. Veit in Ungern mit zu den reichſten und intereſſanteſten ge= 
rechnet werden muß, welche in neueſter Zeit der Wiſſenſchaft 
erſchloſſen wurden. Sie erhebt ſich etwa 7 km ſüdlich von 
Güns auf einem der letzen Ausläufer des durch den Geſtrinſtein 
(883 m hoch) gebildeten Gebirgsſtockes des Vélém St. Veitberges 


(638 m hoch). Der Berg iſt weithin 
übrigen Gebirgsſtocke faſt völlig getrennt. 

Auf dem von der St. Veitskirche gekrönten Berge finden 
ſich, in der Erde verborgen, zahlreiche Reſte der neolithiſchen, 
der Bronze-, der Hallſtatt- und der Late ne-Periode, wie auch Reſte 
der römiſchen und Völkerwanderungs-Zeit. 

Freiherr v. Miske beſitzt viele Hunderte von Bronze-Funden 
aus Vélém St. Veit, außerdem befinden ſich im National- 
Muſeum zu Budapeſt vielleicht ebenſo viele, welche Prof. Hampel 
abgebildet und beſchrieben hat. 

Außer den Bronzen iſt im Beſitze des Freiherrn v. Miske 
noch eine Anzahl von Fundſtücken aus anderem Material: Netz⸗ 
Gewichte aus Thon, Pfeilſpitzen, Knöpfe aus Knochen, Email— 
Perlen, Hirſchhorn-Artefacte, Knochen-Pfriemen u. a. 

Von der größten Bedeutung ſind die dort aufgefundenen 
Gußformen (15) aus Sandſtein, und Werkzeuge, welche zur Be— 
arbeitung von Bronzen dienten. Im Herbſt 1897 wurde ein 
größerer Fund gemacht, welcher eine vollſtändige Guß- und 
Schmiedewerkſtätte darſtellte, ſehr viele Punzen, Hämmer der 
verſchiedenſten Conſtruction und Form enthielt, ſowie einen eigen= 
tümlichen, bisher noch unbekannten Schneide-Meißel, Abſchrötter, 
welcher wohl verſchiedenen Zwecken diente, ſo zum Abhacken der 
gegoſſenen Bronze-Gegenſtände, zum Biegen und zum Treiben. 

Guß⸗Material in Form von Klumpen, Kuchen und Stangen 
fand ſich kiloweiſe vor. Dr. Helm erhielt davon mehrere Stücke, 
außerdem einige Bruchſtücke von gegoſſenen Geräten. Von dieſen 
Gegenſtänden wählte er neun Stücke zur quantitativ-chemiſchen 
Analyſe aus. 


ſichtbar und von dem 
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Es enthielt ein Guß-Klumpen, 160,6 g ſchwer, außen mit 
einer grünlich-grauen Patina bezogen, innen gelbrot, 98,6 Proz. 
Kupfer, 1,34 Proz. Antimon, 0,24 Proz. Nickel, 0,22 Proz. 
Eiſen, 0,14 Proz. Schwefel. 

Hiernach enthält der Metall-Klumpen, außer Kupfer und 
der als natürliche Verunreinigung des Kupfers anzuſehenden 
kleinen Beimiſchung von Nickel, Eiſen und Schwefel, eine nicht 
unbedeutende, jedenfalls aber ſo große Menge von Antimon, wie 
ſie ſelbſt im Rohkupfer niemals vorkommt. Es muß deshalb 
angenommen werden, daß das Antimon dem Kupfer einſt bei 
ſemer Herſtellung aus Erzen oder nach ſeiner Fertigſtellung zu— 
gemiſcht wurde. 

Ein zweiter Guß-Klumpen, 194 g ſchwer, außen mit grau- 
grüner Patina bezogen, innen hellgelb, ziemlich hart, enthielt 
79,53 Proz. Kupfer, 15,11 Proz. Antimon, 1,97 Proz. Blei, 
1,42 Proz. Arſen, 1,25 Proz. Nickel, 0,11 Proz. Silber, 0,14 
Proz. Eiſen, 0,47 Proz. Schwefel. 

Das hier vorliegende Teilſtück eines größeren Guß-Stückes 
iſt ein wichtiger Beleg für die Herſtellung von Antimon-Bronze 
ohne Zinn⸗Zuſatz in alter Zeit. Das Stück beſitzt innnen eine 
ſchöne helle Goldfarbe, iſt härter als Kupfer und ſcheint auch in 
ſonſtiger Beziehung gleichwertig mit der vom Auslande bezogenen 
oder doch vom Auslande abhängenden Zinn-Bronze zu ſein. 
Die heimiſche Induſtrie der alten Erz-Gießer in St. Veit hat 
ſchon damals mit ihrem in der Heimat gewonnenen Antimon als 
Erſatz von Zinn erfolgreich mit dem Auslande konkurriert. 


In mehreren Bronze-Barren, flachen Stangen, 1—1Y, cm 
breit 0,5 —0,6 em hoch und von verſchiedener Länge, äußerlich 
mit einer grauen und graugrünen Patina bezogen, innen hellgelb, 
im Bruche grauweiß, feinkörnig, fanden ſich 75,53 Proz. Kupfer, 
16,49 Proz. Zinn, 5,27 Proz. Antimon, 2,43 Proz. Blei, 
0,27 Proz. Nickel. 

Die Barren werden einſt als bequeme und leicht teilbare 
Form für fertiges Guß-Material gedient haben; vielleicht auch zum 
Austauſch und für den Handelsverkehr. So ſehen die im Jahre 
1875 bei Putzig an der Danziger Bucht unter einem Steine ge— 
fundenen 27 kg alter Bronze-Barren äußerlich genau fo aus, 
wie die hier vorliegenden; nur in chemiſcher Beziehung unter— 
ſcheiden ſie ſich von den in St. Veit gefundenen durch Abweſen— 
heit von Zinn. 

In einem Bruchſtück einer Fibula aus der Laténe-Zeit, die 
außen mit einer hellgrau-grünen Patina bezogen, innen von hell— 
gelber Farbe war, waren 1,71 Proz. Antimon enthalten; dieſer 
nicht unbedeutende Gehalt von Antimon in ihrer Miſchung läßt 
vermuten, daß ihre Herſtellung an Ort und Stelle bewirkt wurde. 


Eine andere Fibula, die typiſch für die Anſiedlung von 
Belem St. Veit iſt, ſtimmt in Form und Mache jo genau mit 
gewiſſen, auf dem Glaſinac in Bosnien gefundenen Fibeln über— 
ein, daß man annehmen darf, die letzeren ſeien aus derſelben 
Fabrik hervorgegangen, wie die hier vorliegende. Die Fibula 
zeichnet ſich ebenfalls durch einen verhältnismäßig hohen Antimon— 
Gehalt (2,52 Proz.) aus. 

Eine Zierſcheibe, einem Rade mit vier Speichen ähnlich, 
von der Größe eines Fünfmarkſtückes, flach, außen mit einer grau— 
grünen Patina bezogen, innen ſehr hellgelb, ziemlich hart, im 
Bruche feinkörnig, hellgrau, enthielt 80,22 Proz. Kupfer, 10,15 
Proz. Antimon, 8,11 Proz. Zinn, 0,45 Proz. Blei, 0,06 Proz. 
Arſen, 0,62 Proz. Nickel, 0,21 Proz. Eiſen, 0,18 Proz. 
Schwefel. Die vorliegende Metall-Miſchung iſt eine außerordent— 
lich zuſammengeſetzte. Ahnliche Miſchungen, welche Zinn, Antimon 
und Arſen gemeinſam und noch verſchiedene andere Metalle ent— 
halten, findet ſich unter den vorgeſchichtlichen Bronzen von Ungarn 
und Siebenbürgen nicht ſelten. Techniker und Geologen mögen 
ſich darüber den Kopf zerbrechen, wie dieſe Bronzen einſt herge— 
ſtellt wurden. 

Ein Gußkuchen, 42,2 g ſchwer, außen mit grünlich⸗ 
grauer Patina bezogen, innen weiß, ziemlich hart, wies 45,54 
Proz. Kupfer, 13,02 Proz. Antimon, 37,37 Proz. Blei, 1,75 
Proz. Arſen, 2,20 Proz. Nickel, 0,12 Proz. Schwefel und 
Spuren von Silber auf. Dieſes Gußſtück iſt von einer ſo 
ſonderbaren Zuſammenſetzung, daß man es eigentlich nur als ein 
Miſchungs⸗Experiment anſehen kann, bei welchem das Antimon 
eine Hauptrolle ſpielt. Der Erz-Künſtler hat auch hier ohne 
Zumiſchung von Zinn experimentiert. 


Ein Guß⸗Klumpen, 24,5 g ſchwer, außen mit einer grüne 
lichen Patina bezogen, innen gelbrot, leicht feilbar, beſtand faſt nur 
aus Kupfer (97,63 Proz.), mit einem geringen Zuſatz von 
Antimon (1,43 Proz.) Die ſehr geringe Beimengung von Zinn 


(0,20 Proz.) iſt nicht als eine natürliche Verunreinigung des 


Kupfers oder Antimons anzuſehen, weil weder die in Ungarn 
und den Nachbarländern vorkommenden Kupfererze, noch die 
Antimon⸗Erze auch nur Spuren von Zinn enthalten. Das Zinn 
iſt vielmehr bei der Herſtellung des Guß-Stückes demſelben wahr- 
ſcheinlich in Form von altem zerbrochenem oder ſonſt unbrauch— 
bar gewordenem Zinnbronze-Material zugefügt worden. 

Endlich zeigte ein Guß-Klumpen, 42,2 g ſchwer, außen 
grünlich, innen von heller Meſſingfarbe, mit einem Stich ins 
Graue, außerordentlich hart, folgende Zuſammenſetzung: 74,80 
Proz. Kupfer, 18,56 Proz. Antimon, 4,05 Proz. Arſen, 0,94 
Proz. Silber, 1,10 Proz. Blei, 0,17 Proz. Eiſen, 0,38 Nickel. 

Der Guß-⸗Klumpen zeichnet ſich durch ſeinen hohen Gehalt 
von Antimon und die Abweſenheit von Zinn aus. Er iſt außer- 
ordentlich hart; die Feile greift ihn nur ſchwierig an. Wahr⸗ 
ſcheinlich iſt hier die außergewöhnliche Härte durch das in der 
Metall⸗Miſchung enthaltene Arſen bewirlt worden. Die Beob— 
achtung, daß ein Arſen-Gehalt die Härte des Kupfers begünſtigt, 
iſt ſchon früher gemacht worden, ſo u. A. von Berthelot bei 
einem in Agypten gefundenen Grabſtichel. 

Die Anweſenheit nicht unbedeutender Mengen von Antimon 
in den meiſten der analyſierten Metall-Gemiſche iſt nicht zu ver⸗ 
kennen. Oft iſt das Antimon in ihnen, wie das Dr. Helm ſchon 
früher bei anderen Bronzen aus Ungarn und Siebenbürgen be⸗ 
obachtete, ohne gleichzeitige Anweſenheit von Zinn vorhanden, 
und es iſt dann als gleichwertiger Erſatz desſelben anzuſehen. 
Oft iſt dieſer Erſatz auch durch Blei bewirkt worden. Am inte— 
reſſanteſten iſt die Anweſenheit von Arſen in einigen der Metall- 
Gemiſche, welches ohne Zweifel da, wo es in größerer Menge 
gefunden wurde, nicht als bloße Verunreinigung der in den Ge— 
miſchen vorhandenen Metalle anzuſeben iſt, ſondern wahrſcheinlich 
dazu gedient hat, den gefertigten Brenze-Geräten eine größere 
Härte zu verleihen, ſie wiederſtandsfähiger zu machen, wenn ſie 
als Werkzeuge zur Metall-Bearbeitung oder zur Herſtellung von 
Waffen dienen ſollten. 

Was die einſtige Herſtellungsweiſe der vorliegenden Metall- 
Gemiſche, wie der Mehrzahl anderer alten Bronzen anbelangt, 
jo ſieht man es den durch die chemiſche Analyſe ermittelten Be- 
ſtandteilen an, wie die alten Erz-Künſtler mit Zuſätzen experimen⸗ 
tierten, um dem Kupfer diejenigen Erforderniſſe zu geben, welche 
ſie gerade wünſchten: um es härter zu machen oder ſeine 
Hämmerbarkeit oder Schmelzbarkeit zu verbeſſern oder ihm eine 
goldige Farbe zu verleihen. Ihre Erfahrung gab ihnen hierzu 
die nötige Anleitung. In vielen Fällen war es der Zuſatz von 
reguliniſchen Metallen, der dieſe Wirkung herbeiführte, ſo der 
Zuſatz von Blei, Zinn, vielleicht auch Antimon. In anderen 
Fällen wurden zur Erreichung dieſes Zweckes Erze verwendet, ſo 
der Zuſatz von Zink-, Antimon- und Arſen-Erzen; oder es 
wurden Kupfer⸗Erze, welche die bezeichneten Beimengungen ſchon 
im natürlichen Zuſtande enthielten, zur Bronze-Bereitung ver⸗ 
wendet. Ob die anderen in den alten Bronzen gefundenen 
Metalle, Eiſen, Nickel, Kobalt, Silber u. a., als weſentliche 
Beſtandteile der Metall-Gemiſche anzuſehen ſind, wird mit Recht 
bezweifelt; ſie ſind wohl nur als Verunreinigungen der die 
Bronzen bildenden Beſtandteile zu betrachten. 

Sicher haben die Alten das Antimon als Metall ſchon ge= 
kannt. Das beweiſen zahlreiche Funde: ſo führt Virchow an, 
daß in Transkaukaſien, ſüdöſtlich von Tiflis, im ſog. Redkinlager, 
Knöpfe, Zierſcheiben und andere Schmuck-Gegenſtände, aus reinem 
Antimon gefertigt, gefunden wurden; ebenſo in dem nordkauka⸗ 
ſiſchen Gräberfelde von Koban, welches etwa aus dem 1000. 
Jahre vor Chr. ſeinen Urſprung herleitet. In Tello, einer der 
älteſten babyloniſchen Städte, wurde ein Stück Antimon⸗Metall 
von einem zerbrochenen Gefäße herrührend, aufgefunden. In 
alten Gräbern bei Zirnitz in Krain wurde ein kleiner Metallkrug 
gefunden, welcher aus einer Miſchung von Antimon mit etwa 
10 Proz. Zinn beſtand. Das Antimon kommt in reinem Zuſtande 
in der Natur nicht vor, es muß alfo von den alten Erz⸗Künſtlern 
einſt aus ſeinen Erzen dargeſtellt worden ſein. Am leichteſten geſchieht 
ſolches durch einen einfachen Reduktionsprozeß aus ſeinen Sauerſtoff⸗ 
Verbindungen. Ob das Antimon im Altertum auch ſchon aus 
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ſeiner viel häufiger vorkommenden Schwefel-Verbindung gewonnen 
wurde, wird bezweifelt, weil in dieſem Falle der Darſtellung dem 
Reduktions⸗Prozeſſe ein Röſt⸗-Prozeß vorhergehen muß, um den 
Schwefel zu verbrennen und das Antimon in Oxyd umzuwandeln. 
Dr. Helm meint jedoch, daß der Röſt-Prozeß eine zu einfache Prozedur 
iſt, um nicht ſchon im Altertum Anwendung gefunden zu haben. 
Gewiſſermaßen iſt doch auch jeder Schmelz-Prozeß an freier Luft 
oder in offenem Gefäße ein Röſtprozeß. Beim Schwefel-Antimon 
kommt noch dazu, daß es hier nicht einmal nötig iſt, den Röſt— 
Prozeß bis zu Ende durchzuführen; denn ſobald ſich ein Teil 
des Schwefel⸗Antimons in antimonſaures Antimon-Oxyd umge— 
wandelt hat, vollzieht ſich folgender einfache Prozeß mit einem 
anderen Teile des unzerſetzten Schwefel-Antimons: 


3 8b,0, + 2 Sb,8, = 10 Sb + 6 80) 


Daß die alten Erz-Künſtler bei ihren metallurgiſchen 
Arbeiten nicht immer diejenigen Cautelen, wie ſie heute ange— 
wendet werden, beobachteten, iſt bei ihrer mangelhaften Kenntnis 


klagen, doch beſaßen ſie Material genug an Erz und Feuerung, 
um dieſen Verluſt wieder auszugleichen. 

Nicht ausgeſchloſſen iſt, daß in Ungarn das Antimon-Metall 
damals durch einen Schmelz-Prozeß aus dem Schwefel-Antimon 
mit Soda und Kohle dargeſtellt wurde. In alten chemiſchen 
Lehrbüchern findet dieſe Herſtellung des Regulus Antimonii noch 
Erwähnung. An Soda fehlte es in Ungarn nicht, denn dieſe 
wittert in den weiten Ebenen des Landes bei heißer Jahreszeit 


halten 14—42 Proz. Kupfer. 


ſelbſtverſtändlich; ſie hatten deshalb gewiß große Verluſte zu be- das ſehr nutzbare Graugültigerz. 


Ort und Stelle bewirken. 


in großer Menge aus dem Boden und wird geſammelt (Szekſe), 
ebenſo wie in Agypten (Tro Na oder Natron). 

Metalliſches Antimon iſt nach Dr. Helm unter den Funden 
von Vélém St. Veit nicht vorhanden, ſondern nur Legierungen 
desſelben mit Kupfer und anderen Metallen. Daß dieſe Legie— 
rungen durch Beimiſchung von metalliſchem Antimon dargeſtellt 
wurden, kann deshalb nicht mit Sicherheit behauptet werden. 
Sie können ebenſo wohl, wie ſchon oben erwähnt, durch Bei— 
miſchung von Antimon-Erzen zu Kupfer⸗Erzen und gemeinſame 
Verarbeitung, oder aus antimonhaltigen Kupfer-Erzen, welche in 
der Natur vorkommen, dargeſtellt worden ſein. 

In Ungarn ſind es namentlich die ſog. Fahlerze, welche für 
dieſen Zweck wie geſchaffen ſind, auf welchen Umſtand Dr. Helm 
ſchon im Jahre 1894 in der Zeitſchrift für Ethnologie aufmerk— 
ſam machte. Die Fahlerze ſind Verbindungen von Schwefel— 
Kupfer mit Schwefel-Antimon, Schwefel-Arſen, Schwefel-Zink 
und anderen Schwefel-Verbindungen, jedoch keinem Zinn, ſie ent— 
Zu den Fahlerzen gehört u. a. 


Erfolgreiche Nachforſchungen und Unterſuchungen über die 
hier angeregten Fragen laſſen ſich von zuſtändiger Seite nur an 
Es wäre ſehr erwünſcht, wenn ſolches 
geſchähe. In den Mitteilungen von Dr. Helm, welche von 
Neuem auf das ungewöhnlich häufige Vorkommen antimonhaltiger 


vorgeſchichtlicher Bronzen in Ungarn (Siebenbürgen) aufmerkſam 


machen, darf man eine dankenswerte Anregung zu Forſchungen 


nach der Herſtellung der letzteren begrüßen. 


Kleinere Mitteilungen. 


Das neue elektriſche Lichtſyſtem Bremer. In den letzten 
zwei Jahrzehnten wurden ſehr viele Verſuche gemacht, die elektriſche 
Beleuchtung zu verbeſſern, jedoch waren bei den Verſuchen, den jpezi- 
fiſchen Verbrauch zu vermindern, nur geringe oder gar keine Erfolge 
zu verzeichnen. Die bisherigen Verſuche bei Bogenlampen wurden der- 
art angeſtellt, daß man die Kohlen durchtränkte, hatten jedoch nicht 
den großen Erfolg, welchen man erhoffte. Erſt kürzlich gelang es 
H. Bremer in Neheim a. d. Ruhr, eine weit größere Lichtausbeute zu 
erzielen, indem er den Kohlen einen Zuſatz von 20 bis 50 % nicht— 
leitender Metallſalze gab, z. B. Calcium., Silicium⸗ oder Magnefiumver- 
bindungen. Aus Verſuchen ergab ſich der ſpezifiſche Verbrauch zu 
0,4 bis 0,17 Watt pro Kerze. Bei anderen Lampen beträgt dieſer 
Wert 0,5 bis 0,5 Watt. Es ergiebt ſich hieraus, daß bei Verwendung 
der Bremerſchen Kohlen der Energieverbrauch bei gleicher Lichtausbeute 
auf ein Drittel des bisherigen herabgeſetzt iſt. Durch paſſende Wahl 
der Zuſätze iſt es dem Erfinder nach ſeiner Behauptung vollſtändig in 
die Hand gegeben, die Farbe des Lichtes zu verändern. 

Außerdem wird durch die zweckmäßige Konſtruktion der Lampe, 
ſowie die den Widerſtand veringernden Zuſätze in den Kohlen bei 
derjelben Spannung ein weitaus größerer Lichtbogen erzielt, von 
welchem jetzt auch noch das Licht nach allen Seiten hin ausgeſtrahlt 
wird. Die Regulierung iſt die denkbar einfachſte und ohne jeden 
komplizierten Mechanismus. Über den Kohlenenden befindet ein Blech— 
chlinder, welcher erſtens die Temperaturerhöhung begünſtigt, zweitens 
den Abbrand verlangſamt und drittens als Reflektor dient, welcher 
durch den Niederſchlag der Zuſätze immer glänzend weiß erhalten bleibt. 
Auch zeigte das neue Licht für Waſſerdampf bei Verſuchen eine etwa 
100% größere Durchläſſigkeit als anderes Licht, was für Beleuchtung 
bei Nebel ſehr großen Wert in ſich ſchließt. Es ſcheint demnach die 
neue Erfindung berufen zu ſein, eine bedeutungsvolle Umwälzung in 
dem Beleuchtungsweſen zu ſchaffen. 


Die Beleuchtungstechnik am Jahrhundertanfauge. Auf 
keinem Gebiete der Technik ſind, wie die „Zeitſchrift für Beleuchtungs— 
weſen“ hervorhebt, die Entwickelungsfortſchritte, die das verfloſſene 19. 
dem ſoeben begonnenen 20. Jahrhundert übermacht hat, ſo augenfällig, 
wie auf dem Gebiete des Beleuchtungsweſens, und nichts bezeichnet 
beſſer die außerordentliche Höhe ſeiner Entwickelungsſtufe als die 
Thatſache, daß wir heut mühelos im Stande ſind, nach Belieben jeden 
Grad der Lichtſtärke von ſehr kleinen Werten anfangend, bis hinauf 
zu praktiſch unendlich großen Werten zu erzeugen, und daß die Er— 
reichung dieſer Leiſtungen durch die heterogenſten Mittel in techniſch 
85 wirtſchaftlich faſt gleich vollkommener Weiſe ermöglicht werden 
ann 


An ſich könnte es deshalb wohl den Anſchein gewinnen, als ob 
damit auch der Höhepunkt der Entwickelungsfähigkeit erreicht und ein 
weiteres Fortſchreiten nicht mehr möglich ſei. Dieſe Anſchauung wird 
auch weſentlich dadurch geſtützt, das bei allen neuen Erfindungen auf 
dem Gebiete des Beleuchtungsweſens in den letzten zehn Jahren, gleich- 
giltig, ob es ſich um die bedeutſame Erfindung Auers, ob es ſich um 
das Nernſtſche Glühlicht, die Bremerſche Bogenlampe oder das Os— 
mium⸗Glühlicht Auers, die Lukaslampe oder Moores Vacuum-Glühlicht 
handelte, immer nur die eine Tendenz zu konſtatieren iſt: die Wirt 
ſchaftlichkeit in der Lichterzeugung zu erhöhen; daß aber das Mittel 
der Lichterzeugung im letzten Grunde noch immer das Gleiche geblieben 


iſt, wie vor Jahrtauſenden, nämlich die in irgend einer Form, zumeiſt 
aber die in der Kohle aufgeſpeicherte Energie der Sonnenſtrahlung 
auf indirektem Wege und unter erheblichen Verluſten wieder in Licht 
zurückzuverwandeln 

Noch in einer anderen Hinſicht aber ſind wir auf dem Stand— 
punkte der Alten ſtehen geblieben, wenn ſchon unſere modernen Licht— 
quellen um das Vieltauſendfache die des Altertums übertreffen; inſofern 
nämlich, als die Art und Weiſe der Benutzung der verſchiedenen 
künſtlichen Lichtquellen prinzipiell durchaus mit der Benutzung des 
Herdfeuers als Lichtquelle, oder des in ſeine einzelnen Beſtandteile zer— 
legten Herdfeuers, in der Geſtalt des Kienſpanes, der Ollampe über 
einſtimmt. Der moderne Kronleuchter, gleichgiltig, ob er für Gas- oder 
elektriſches Licht beſtimmt iſt, und ſelbſt die elektriſche Bogenlampe, 
von der Petroleumlampe, der Kerze ganz abgeſehen, ſie alle führen in 
Bezug auf die Anwendungsart des künſtlichen Lichtes oder der einzelnen 
Lichtquelle in direkter Linie auf das Herdfeuer unjerer Altvorderen zu— 
rück. Immer iſt es die einzelne, iſolierte Lichtquelle, und wenn deren 
auch noch ſoviele auf einer Stelle zuſammengehäuft find, die als Fünit- 
liche Lichtſpender in Betracht kommen. 

Die beiden Probleme, deren Löſung das 19. Jahrhundert dem 20. 
überantwortet hat, erſtrecken ſich alſo auf die Erzeugung und auf die 
Verteilung des künſtlichen Lichtes. 

In Bezug auf die Erzeugung iſt das Ideal, irgend eine beliebige 
Form der Energie, die in letzter Linie ja immer wieder auf die Energie 
der Sonnenſtrahlen zurückzuführen iſt, reſtlos in Licht zu verwandeln, 
oder aber die Energie der Sonnenſtrahlen als ſolche irgendwie ohne 
Verluſte aufzuſpeichern. 

In Bezug auf die Anwendung aber muß gleichfalls die Verteilung 
des diffuſen Tageslichtes, wie ſie etwa bei bedecktem Himmel ſtattfindet, 
en Ideal für die künſtliche Beleuchtung hingeſtellt 
werden. 

Der Erreichung des erſtgenannten Zieles ſtehen wir z. Z. allerdings 
noch recht fern, und bei der unfraglichen Zerſplitterung der Wiſſen⸗ 
ſchaft in Detailforſchungen, der leider nur zu häufig die leitenden 
höheren und zuſammenfaſſenden Geſichtspunkte fehlen, ſcheint es auch 
nicht ſo, als ob in der näheren Zukunft die Löſung dieſes Problems 
zu erwarten ſtände. 

In Bezug auf die Lichtverteilung find dagegen ſchon recht be- 
merkenswerte Anſätze für die Löſung des oben bezeichneten Problemes 
zu verzeichnen. Die indirekte Beleuchtung, wie ſie in Zeichenſälen ꝛc. 
immer häufiger zur Anwendung kommt, beſonders in Verbindung mit 
Lichtfiltern nach dem Vorgange von Dufton und Gardner, ſtellt in tech⸗ 
niſcher Hinficht, abgeſehen von der z. 3. noch geringen Wirtſchaftlichkeit, 
bereits einen recht bemerkenswerten Schritt zur Löſung dieſes Pro⸗ 
blemes dar, und es bedarf nur noch der äſthetiſch befriedigenden Ausge⸗ 
ſtaltung dieſes Prinzipes, auf das Architekten und Maler nicht dringend 
genug hingewieſen werden können, um einen wirklichen Fortſchritt zu 
erzielen, auf den das 20. Jahrhundert ebenſo ſtolz ſein könnte, wie das 
19. Jahrhundert auf ſeine Leiſtung, die in der Lieferung von Lichtquellen 
von jeder beliebigen Intenſität beſtanden hat. 


Elektriſche Wärmflaſchen für Straßenbahnen. Von der 
Firma Parvillèée freres wurden nach einer Notiz der Zeitſchrift „L's 
clairage electric“ auf der Pariſer Weltausſtellung unter anderen elek.. 
triſchen Heizkörpern auch Wärmflaſchen für Straßenbahnen ausgeſtell t 


Dieſelben beſtehen aus Blechbüchſen von 25 cm Lg. 15 cm Br. und 1,5 cm 
Höhe und enthalten einen oder mehrere Widerſtände aus „Metallocera- 
mique Parvillee*, einer eigenartigen Kombination von Metall und 
Emaille. Sie ſind in Gruppen zu je vier hintereinander geſchaltet und 
liegen parallel zum Hauptſtromkreiſe. Jede Flaſche verbraucht 20 Watt. 
5 Minuten nach dem Einſchalten beträgt die Temperatur an ihrer Ober⸗ 
fläche 70 Grad, fünf Minuten nach dem Abſchalten noch 35 Grad. 
In den einzelnen Wagen iſt vor jedem Platze ein ſolcher Heizkörper 
derart angebracht, daß dadurch weder der Reiſende, noch der ihm zur 
Verfügung ſtehende Raum beeinträchtigt wird. 
Heizeinrichtung eines Wagens mit 15 Plätzen kommt auf Fr. 150 zu 
ſtehen. Wird die KW Stunde mit 10 Cts. angenommen, jo betragen 
die Koſten der Heizung eines Wagens mit 16 Heizkörpern 0,48 Fr., 
wenn pro Tag ein 15 ſtündiger Betrieb zu Grunde gelegt wird. 


Eine viel umſtrittene geologiſche Frage, nämlich diejenige 
nach dem geologiſchen Alter des Kalkſteinlagers, aus dem die halleſchen 
Salzquellen entſpringen, ſcheint jetzt nach einer Mitteilung von Geheim— 
rat Prof. von Fritſch im naturwiſſenſchaftlichen Verein für Sachſen und 
Thüringen ihre endgültige Löſung gefunden zu haben. Es tritt dies Kalk— 
ſteinlager an mehreren Stellen der Stadt Halle der Oberfläche ziemlich 
nahe, doch lagen bisher aus demſelben keine beſtimmbaren organiſchen 
Reſte vor, ſo daß es bald dem Muſchelkalke, wie derſelbe in der Nach— 
barſchaft der Stadt auftritt, bald dem Zechſtein, bald dem ſeinen Alter 
nach zwiſchen dieſen beiden Formationen ſtehenden Buntſandſtein zu— 
gerechnet wurde. Das letztere geſchah auch ſeitens des Geheimrat von 
Fritſch, bis jetzt bei Anlegung der Verteilungs-Station des ſtädtiſchen 
Elektrizitätswerkes auf dem halleſchen Marktplatz ſich Gelegenheit bot, 
Proben des Kalkſteinlagers dem Boden zu entnehmen, deren Unter⸗— 
ſuchung ergeben hat, daß darin Verſteinerungen vorkommen, wie ſie 
im Zechſtein z. B. bei Niederſachswerfen ſich vorfinden. Danach kann 
kein Zweifel daran beſtehen, daß das fragliche Kalkſteinlager dem Zech— 
ſtein und zwar höchſtwahrſcheinlich dem mittleren Zechſtein angehört. 
Die gefundenen organiſchenReſte werden im Hinblick auf das der vor— 
liegenden Frage anhaftende Intereſſe baldigſt einer eingehenden Unter— 
ſuchung und Beſtimmung unterzogen werden. 17 5 


Gin neuer Stern iſt vor kurzem im Perſeus plötzlich als ſolcher 
erſter Größe aufgetreten und gleichzeitig und unabhängig von einander 
von dem Aſtronomen Anderſon in Edinburg und einem Heidelberger 
Aſtronomie-Studierenden aufgefunden werden. Der engliſche Aſtronom 
Lockyer hat von dem Spektrum des Sternes, deſſen Leuchtkraft jedoch 
ſehr raſch wieder abnahm, dreizehn Aufnahmen gemacht. Die Ergeb- 
niſſe aus der Betrachtung dieſer Photographieen faßt er wie folgt zu— 


ſammen. Das Spektrum erinnert in hohem Grade an das des zuletzt 
im Sternbilde des Fuhrmanns erſchienenen neuen Sterns (Nova 


Aurigae). Das Spektrum wird wenigſtens durch zwei Lichtquellen her— 
vorgerufen, von denen die eine ein Spektrum mit dunklen Linien, die 
andere ein ſolches mit hellen Linien giebt, letztere beſonders gebildet 
aus den Elementen des Waſſerſtoffs, des Helium, Aſterium und Calcium. 
Einige der hellen Linien ſind wahrſcheinlich umgekehrt. Die Verbreitung 
der hellen Linien iſt beträchtlich größer als die ſeiner Zeit an dem 
Spektrum der Nova Aurigae beobachtete. 


Aus einem Vergleich mit dem Spektrum des Sternes Bellatrix 
(im Orion) geht hervor, daß die Mitte der hellen Linien faſt die nor» 
male Lage im Spektrum beſitzt; die größte Breite der Linien erſtreckt 
ſich über einige 30 Zehntelmeter. Die Mitten der hellen und dunklen 
Linien liegen um etwa 15 Zehntelmeter auseinander, ein Beweis dafür, 
daß der Unterſchied in der Geſchwindigkeit zwiſchen den beiden Licht— 
quellen etwa 700 engliſche Meilen oder 11 000 Kilometer in der Se⸗ 
kunde beträgt. Wahrſcheinlich entfernen ſich die beiden Himmelskörper 
die durch ihren Zuſammenprall das Aufleuchten des Sterns bewirkt 
haben, gegenwärtig wieder mit der gänzlich unvorſtellbaren Geſchwin— 
digkeit von über 1000 Kilometer in der Sekunde auseinander. 


Geſchmacksverirrungen bei Tieren. In Bezug auf die meiſten 
Tiere hat man mit ziemlicher Genauigkeit in Erfahrung gebracht, welche 
Auswahl ſie für ſich auf dem großen Speiſezettel der Natur zu treffen 
pflegen. Es giebt aber Fälle, in denen ſich die einzelnen Tiere von ſo 
vollkommen anderen Stoffen nähren, als es gewöhnlich der Fall iſt, daß 
man dabei gewiſſermaßen von Geſchmacksverirrungen ſprechen muß, die 
gewiß nicht leicht zu erklären ſind. Beiſpiele dafür finden ſich faſt bei 
allen Tierklaſſen. Unter den Säugetieren giebt es einen wohlbekannten 
Affen der Gattung Makakus, der gelegentlich die eigentümliche Lieb— 
5 5 gezeigt hat, Muſcheln und Krebſe am Strande zu ſuchen und zu 
verzehren. 

Auch Gorilla und Schimpanſe gehen zuweilen von ihren vegetari— 
ſchen Gewohnheiten ab und ſtellen beſonders jungen Vögeln nach. 
Immerhin ſind die Affen nicht als reine Pflanzenfreſſer zu betrachten 
und daher ſind ſolche Extravaganzen bei ihnen nicht ganz ſo wunderbar 
wie bei den ſtrengen Vegetarianern unter den Säugetieren, z B. den 
Pferden. Man hat Pferde geſehen, die zu wahren Fleiſchfreſſern ge— 
worden ſind. In Tibet ſah der bekannte franzöſiſche Reiſende Bonvalot 
Pferde mit rohem Fleiſch füttern, und in Afrika hat Sandermann 
Pferde dabei überraſcht, wie fie ein blutiges Antilopengerippe ableckten, 
obgleich die Pferde ſonſt eine ausgeſprochene Abneigung gegen den 
Anblick und Geruch von Blut zeigen. Wie auf dieſe Weiſe Vegetaria⸗ 
ner zu Fleiſchfreſſern werden, ſo findet man auch die umgekehrte Er— 
ſcheinung nicht ſelten. An den Geſtaden des Huronſees in Amerika 
werden, wie Stockwell erzählt, die unfruchtbaren Sandflächen mit 
Fiſchen gedüngt, aber die Abſicht wird häufig dadurch vereitelt, daß das 
Rindvieh die Fiſche auffrißt. 
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Der Preis für die 


pflanzen und Fiſchen nähren konnten. 


Das Pferd wird gar nicht ſelten zum Fiſchfreſſer, wie es nament⸗ 
lich von den kleinen Pferden auf den Shetland⸗Inſeln bekannt iſt. 
Ein Trupp von 180 dieſer Pferde, der nach den Vereinigten Staaten 
eingeführt worden war, mußte zunächſt eine Zeit lang an der Küſte 
belaſſen werden, damit die Tiere ſich ihrer Gewohnheit nach von Strand⸗ 
Erſt allmählich konnten ſie dann 
an das gebräuchliche Pferdefutter gewöhnt werden, behielten aber ſtets 
ihre Vorliebe für Fiſchnahrung bei, die ſich ſogar auf ihre Nachkommen 
vererbte. Sobald man ihnen einen Fiſch anbot, ſtürzten ſie ſich gierig 
darauf und verzehrten ihn mit ſichtlichem Vergnügen. Auf der Halb⸗ 
inſel Kamtſchatka, wo es im Winter ganz an Futter fehlt, müſſen ſich 
die Pferde ebenſo wie die Menſchen lediglich mit Fiſchen begnügen, 
und das Rindvieh iſt auch nicht beſſer daran. Sogar der Bär iſt in 
jener entlegenen und von ſchweren Wintern heimgeſuchten Gegend 
En Fiſchfreſſer geworden und zieht vornehmlich den Lachs als Deli- 
ateſſe vor. 

Auf der anderen Seite iſt die Fiſchotter nicht immer ausſchließlich 
Ichthyophage, ſondern fie verſchmäht zuweilen auch Enten, Tauben und 
anderes Geflügel nicht, ferner fängt ſie ſogar Fröſche und Süßwaſſer⸗ 
muſcheln, in der Gefangenſchaft nimmt ſie auch gerne Biskuit. In ſehr 
harten Wintern ſoll die Fiſchotter ſich vollends geradezu in die Hühner⸗ 
höfe ſchleichen, um Geflügel zu rauben und ſogar Lämmer zu tödten. 
Die Katze iſt, wie Jeder weiß, in der Hauptſache Fleiſchfreſſer, übrigens 
auch ein Fiſchliebhaber, daneben intereſſiert ſie ſich aber für Inſekten. 
Viele werden ſich entſinnen, eine Katze auf der Jagd nach Fliegen be- 
obachtet zu haben, die ſie nicht zum bloßen Vergnügen, ſondern zur 
Nahrung fängt. Im Freien jagen die Katzen Grillen, Heimchen und 
Schmetterlinge. Verſchiedene ausgezeichnete Beobachter haben Katzen 
in Gärten und auf Wieſen hinter Schmetterlingen, Heuſchrecken, Käfern 
u. ſ. w. herjagen ſehen. Die Katze iſt übrigens ſo wenig wähleriſch, 
daß fie auch Inſekten von ſtarkem und widerlichen Geruch, auch halb- 
verweſte Kerfen verſchlingt. g 

Geradezu berühmt iſt wegen ihrer Merkwürdigkeit die Speiſekarte 
des Kamels. Im allgemeinen iſt es ein Pllanzenfreſſer vom Hunger 
geplagt macht es ſich aber auch an Fleiſch, Knochen, Felle, tote Fiſche 
und Filzdecken. Was ſoll man erſt vom Straußenmagen ſagen, deſſen 
bunter Inhalt geradezu ſprichwörtlich geworden iſt. Man kann ſolcher 
Beiſpiele noch ſehr viel mehr aufzählen: Hamſter, die ſich nach voll⸗ 
brachtem Winterſchlafe von Vögeln, Mäuſen und Käfern nähren; Renn⸗ 
tiere, die gelegendlich Wühlmäuſe, Hirſche, die Kaninchen verzehren; 
maisfreſſende Hyänen und lämmertötende Affen, welche letzteren ſich 
beſonders an der in den Lämmermagen enthaltene Milch ergötzen u. |. w. 
Auch das Tier hat alſo die Fähigkeit gelernt, ſich zu begnügen oder 
wenigſtens ſich an das zu halten, was ihm an Nährſtoffen gerade ge- 
boten wird. 


Die Seefiſcherei Norwegens. Nach dem offiziellen, von Hjort 
verfaßten offiziellen Bericht für die Pariſer Welt⸗Ausſtellung iſt, wie 
wir der „Fiſcherei-Zeitung“ entnehmen, die Seefiſcherei derjenige Zweig 
des Fiſchfanges, welcher bei weitem die größte Rolle in der Fiſcherei 
Norwegens ſpielt. Sie trägt ihren beſonderen Charakter infolge der 
natürlichen Bedingungen und der geographiſchen Verhältniſſe der Küſte. 
Die Küſtenlinie Norwegens iſt außerordentlich lang. Ihre Bedeutung 
wächſt noch durch ihren gekrümmten Verlauf, die tiefen Zugänge und 
die zahlreichen Inſeln und Klippen. Der Fiſchfang an dieſer ganzen 
Küſte wird auf ſehr verſchiedene Weiſe betrieben. 


Die norwegiſche Küſte fällt ſehr ſteil zu verhältnißmäßig großen 
ozeaniſchen Tiefen ab. Während beiſpielsweiſe die engliſche Küſte an 
vielen Stellen ſich nur 1 Faden (1.83 m) pro Meile Entfernung von der 
Küſte unter den Waſſerſpiegel ſenkt, findet man an der urge Ae 
Küſte eine Meile vom Ufer, ſogar manchmal innerhalb der Fjorde, Tiefen 
von 100 bis 600 Faden. Dieſe ſubmarine Senkung hat gewöhnli 
Felswände von derſelben Beſchaffenheit, wie die Küſte oberhalb de 
Meeresſpiegels, und nur in einer durchſchnittlichen Tiefe von 100 bis 
200 Faden finden wir die großen Flächen mit ganz weichem Mud be⸗ 
deckt. In dieſer Tiefe finden ſich auch vor der Küſte große Plateaus 
mit einer Breite von etwa 60 engl. Meilen, die jog. Küſtenbänke, 
welche ſich in einer krummen Linie von Stad bis gegen Spitzbergen 
hinaufziehen und eine Art Wall an der dem Lande zugekehrten Seite 
bilden. Außerhalb dieſer Küſtenbänke ſenkt ſich der Boden bis 1000 — 
2000 Faden zu der nordalantiſchen Tiefe. Dieſes Verhalten iſt von 
Einfluß auf die Natur der unterſeeiſchen Tierwelt und damit auch auf 
dieje nige der Fiſcherei. 


Während eine flache, ſandige Küſte die beſten ie für 
alle Arten Plattfiſche Flunder, Scholle, Zunge, Steinbutt) und Flach ⸗ 
waſſerformen, wie Aal, Garnele u. a. bietet, gehören weitaus die meiſten 
eßbaren Fiſche Norwegens zu den Rundfiſchen (speciell zur Familie der 
Dorſche — Dorſch, Köhler, u. a. m.). Nur einige typiſche Tiefſeeformen 
von Plattfiſchen kommen in nennenswerter Zahl vor, z. B. der mächtige 
Heilbutt. Überdies bietet die Küſte von Norwegen einzig in ihrer Art 
Gelegenheit zum Fange wandernder Fiſche (Hering, Makrele), da die 
Sunde zwiſchen den zahlreichen Inſeln und Felſen den Verkehr mit 
kleinen Fahrzeugen in größerem Umfange als an irgend einer Küſte 
geſtatten. 

; Das bei weitem wichtigſte Fiſchereizeug find in Norwegen die 
Angelleinen, teils in Form von Handleinen, teils als Langleinen; 
außerdem finden Netze vielfache Verwendung, teils treibend oder 
ſchwimmend (für Heringe und Makrelen), teils als Schleppnetze (für 
Dorſche und Heringe). Nur zwei Arten Streichgarne werden im allge⸗ 
meinen gebraucht, nämlich große Heringsnetze, das ſind große Wände 
von Netzen, mit welchen der Hering in Buchten und Sunden eingeſchloſſen 
wird, und Senknetze, das ſind Netzſtücke von 40 Faden im Quadrat. 
Dieſe Verrichtung wird durch vier Boote zugleich ausgebracht. Sie 
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wird flach auf den Meeresboden gelegt und mit Tauen an allen vier 
Ecken zugleich aufgeholt. N 

Die Arten, welche die größte Bedeutung unter den norwegiſchen 
Fiſchen beanſpruchen, ſcheinen insgeſamt nördliche Tierformen zu ſein; 
infolgedeſſen iſt auch das Meer im Norden weit reicher an ihnen, als 
in den ſüdlichen Gegenden. In dieſer Hinſicht kommen etwa 80% der 
Großfiſcherei auf die nördlich von Stad gelegenen Teile. 


Die größten norwegiſchen Fiſchereibetriebe ſind mehr periodiſche 
und von ſolcher Regelmäßigkeit, daß es Fiſchereien giebt, welche ſeit 
Hunderten von Jahren ausgeübt werden, ohne daß je der Fiſch verab- 
ſäumt hätte, zu regelmäßiger Zeit ſich einzuſtellen, jo z. B. die berühmte 
Lofotenfiſcherei. Dieſe periodiſchen Fiſchereibetriebe verdanken ihr Da— 
ſein den Fiſcharten, welche regelmäßige jährliche Wanderungen an der 
Küſte machen, ſpeciell Dorſch, Hering, Makrele und Lachs. Im Jahre 
1897 brachte der Fifchfang: 

Wert in Kronen 
etwa 61,5 Mill. 


Dorſche 1 12,5 Mill. 
„ N „ Gallonen (je 4.5 Liter Heringe) 1 
Makrelen 9 
„ 22 „ engl Pfd. (je 453.6 Gr.) Lachs und 

Meerforelle 1 


Die Lokomotive als Nimrod. Im „Zentralblatt für Jagd— 
und Hundeliebhaber“ finden ſich Mitteilungen eines Lokomotivenführers 
über den Zuſammenſtoß von Lokomotiven mit Tieren. Die Zahl der 
Sperlinge, die namentlich im Nachſommer durch Anprall ums Leben 
kommen, beträgt danach viele Tauſende. Die Vorhut der Schwärme, 


] 


die die Bahnlinie kreuzen, kommen gewöhnlich heil durch, in vielen 
Fällen aber das Gros, das der erſteren bliadlings nachfliegt, nicht. 
Dem Rebhuhn gegenüber gebärdet ji) das Dampfroß als ein gewal- 
tiger Nimrod. Allerdings iſt auch das arme Rebhuhn nicht von aller 
Schuld freizuſprechen. Mit Vorliebe wählen dieſe Tierchen ihren Auf— 
enthalt ſeitlich auf dem Bahnkörper, zwiſchen dem Oberbau, dem Ge— 
leiſe und der Hagumzäunung, die ſich dem Rand des Bahndamms ent— 
lang zieht. Gar häufig fallen darum bei einem Auffluge vor der 
Maſchine einige der Vögel zu Tode getroffen zur Erde. Wird eine 
Kette durchſchnitten, dann kann es leicht vorkommen, daß einer der 
Vögel auf eine geſchützte Ecke oder Einbuchtung der Lokomotive ver— 
ſchlagen wird und hängen bleibt, vielleicht auch in den unter der Feuer— 
büchſe befindlichen Aſchenkaſten fällt, bis er mit verſengten Flügeln und 
halb geſchmort eine willkommene Beute des Heizers oder Putzers wird. 


Rs. Sichtbarkeit der Planeten in der Woche vom 24. 
bis 30. März 1901. (Die Zeitangaben, wo nichts An⸗ 
deres bemerkt, in mittlerer Ortszeit und genau für die Breite 
von Halle, 519 30“ N berechnet; nur die fünf augenfälligen 
Planeten find berückſichtigt.) Merkur, unſichtbar. Venus, um 
ſichtbar. Mars, rückläufig im Bilde des Löwen, tritt während der 
Abenddämmerung hoch im SO. hervor, kulminiert am 26. um 9 U. 
34 M. Ab. und geht am 27. um 5 U. 8 M. Mg. im WNW. unter. 
Jupiter, rechtläufig im Bilde des Schützen, geht am 27. um 
2 U. 36 M. Mg. im SO. auf und bleibt bis in die helle Morgen⸗ 
dämmerung ſichtbar. Saturn, rechtläufig im Bilde des Schützen, 
geht am 27. um 2 U. 49 M. Mg. im SO. auf und bleibt bis 
in die Morgendämmerung ſichtbar. 


Bücherſchau. 


Tierſtaaten und Tiergeſellſchaften (Les sociétés chez les 
auimaux) von Dr. Paul Girod. Aus dem Franzöſiſchen überſetzt und 
erausgegeben von Prof. Dr. William Marſhall. Leipzig, Hermann 
eemann Nachf. 1901. Preis broſch. 3 Mk., geb. 4 Mk. 

Schon öfter waren wir in der Lage, unſere Leſer auf intereſſante 
echanache Bücher aus der bewährten Feder Profeſſor 

arſhalls aufmerkſam zu machen. Diesmal finden wir ihn in der 
Rolle eines Überſetzers. Wenn ein jo produktiver Zoologe und Schrift: 
ſteller wie Marſhall ſich einer ſolchen Arbeit unterzieht, jo darf man 
von vornherein annehmen, daß es ſich nur um ein bedeutenderes Buch 
eines Ausländers handelt, das er dem deutſchen Leſerkreiſe näher bringen 
will. In dem eleganten Plauderſtile, der ſo viele Franzoſen auszeichnet, 
hat Girod in ſeinem oben genannter Werke alles zuſammengetragen, 
was ihm durch eigene Beobachtung und durch das Studium anderer 
Forſcher über die Aſſoziation von Tieren bekannt geworden iſt. Er be- 
ſpricht zunächſt ausführlich die indifferenten Geſellſchaften, die auf 
Gegenſeitigkeit beruhenden und die dauernden Geſellſchaften der Tiere 
einer Art, behandelt dann die intereſſanten Verhältniſſe des Mutualis- 
mus, Kommenſalismus und Paraſitismus, um mit den ſocialen Kolo— 
nieen der niederen Wirbeltiere zu ſchließen. 

Als eine weſentliche Bereicherung des Buches müſſen wir die im 
Nachtrage gebrachten Bemerkungen des Überſetzers betrachten, durch 
welche dieſer aus ſeinem reichen Wiſſensſchatze zahlreiche Berichtigungen 
und Ergänzungen hinzufügt. Vermißt haben wir aber jedes Eingehen 
auf die hervorragenden Unterſuchungen Wasmanns über die Ameiſen, 
die man ſchlecht ignorieren kann, auch wenn man ſie anders deutet als 
der Autor. Auch einige gröbere Unrichtigkeiten ſind überſehen worden. 
So quillt der ſüße Saft der Blattläuſe (S. 167), dem die Ameiſen 
nachgehen, nicht aus den beiden Röhren auf dem Hinterleibe, ſondern 
aus dem After, und iſt nichts anderes als der mangelhaft verdaute 
Saft der Nährpflanze. Aus jenen Röhren ſondern die Blattläuſe ein 
wachsartiges Sekret ab, mit dem fie ihren Feinden, den Marienfäfer- und 
Florfliegenlarven, die Kieferzangen zu verſchmieren ſuchen. Dieſe Be— 
merkungen können aber dem Werte des Buches keinen Abbruch thun, 
und wir ſtehen nicht an, es unſern Leſern aufs wärmſte zu empfehlen. 

Dr. H. Reeker. 


Die Binnenmollusken Mitteldeutſchlands, mit beſonderer Be- 
rückſichtigung der Thüringer Lande, der Provinz Sachſen, des Harzes, 
e x. von Olto Goldfuß. Leipzig, Verlag von W. Engel— 
mann. 1900. 


Nicht bloß der Malakozoologe, ſondern jeder Naturfreund und 
Sammler wird dieſes Werk mit Recht begrüßen, zumal gerade im 
Intereſſe des letzteren eine jede Varietat — beziehe ſie ſich nun auf die 
Schale, auf ihre Form oder Farbe — gewiſſenhaft beſchrieben und die 
diesbezügliche Litteratur zitiert iſt. Der eigentlich fauniſtiſchen Ab— 
teilung, die ſorgſam bearbeitet iſt, geht die Biologie der vielfach 
ſo geſchmähten Tiere voraus, wo intereſſante Angaben über die natür— 
lichen Verhältniſſe ihres Wohnortes, über ihr Leben und Treiben, über 
die Veränderungen durch abweichende Lebensbedingungen ꝛc. gemacht 
werden. (In den Kalkgebirgen zeichnen ſich die Gehäuſe der Mollusken 
durch eine Oickſchaligkeit aus, dies gilt beſonders von der Gartenſchnecke 
Helix hortensis nnd arbustorum. Ancylus fluviatilis hat im Ober: 
laufe des ſchnellfließenden Wurmbaches eine rippenartige radiale Ge— 
häuſeſtreifung, die bei den Tieren des langſam fließenden Unterlaufes 
verloren geht ꝛc.) 

Des weiteren gedenkt unſer Autor des Albinismus und der Färbung 
der Mollusken; die anatomiſchen Verhältniſſe werden nur ſo weit ge— 
geſchildert, als dies für den Sammler und Naturfreund von Bedeutung 
iſt. In dem Kapitel über die Sinnesorgane wird auf die hohe Ent— 
wicklung des Geruches dieſer Tiere hingewieſen, ſodann folgt ein Abſatz 


über die Paraſiten (Mermis, Distomum) und Paraſitismus (Entwick— 


lung der Najaden) ferner über den Eigengeruch der Mollusken 
(Knoblauchsduft bei Hyalina allaria, ferner Moſchusduft bei Hyalina 
draparnaudi, septentrionalis und cellaria) über den Nutzen und 
Schaden ſowie über die Feinde der Schnecken (Amſel, Würger, Krähen, 
Mäuſearten, Feuerſalamander, von den Käferu Acilius Dytiscus.) 
Was die Lebensdauer der Schnecken anbelangt, ſo ſcheinen die Nackt— 
ſchnecken nur 1 bis 1½ Jahre alt zu werden, die Weinbergsſchnecke 
wird 6—8 Jahre alt, die Sumpfſchnecke, Paludina, wird 8-10 Jahre 
alt; die Schnecken halten eine längere Periode der Austrocknung im 
Zuſtande der Trockenſtarre aus. Dieſe intereſſanten Ausführungen be— 
ſchließen die Kapitel über die Wandelbarkeit, Verſchleppung, künſtliche 
Aussetzung und das Schwinden der Formen; an jie reihen ſich dann 
wertvolle Artitel über das Sammeln und Konſervicren der Mollusken. 
Die zweite Abteilung des Buches beſchäftigt ſich mit der fauniſtiſchen 
Aufzahlung und es iſt rühmend hervorzuheben, daß ſich der verdienſt— 
volle Autor hierbei nicht an die politiſchen Grenzen des Verbreitungs— 
gebietes gehalten hat, ſondern im Intereſſe der natürlichen Darſtellung 
auch die natürlichen zuſammengehörenden Komplexe in den Rahmen 
ſeiner wertvollen Unterſuchung einbezogen hat. * 
- LOW, 
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Tierſtoffe. 
N Von F. A Roßmäßler, Leipzig. 

Ebenſo wie der Pflanzenkörper enthält auch der Tierkörper Bevor wir jedoch zur Beſchreibung der einzelnen Arten der 
verſchiedene Stoffe, die teils in flüſſiger, teils in feſter Form in Eiweißſtoffe übergehen, muß der Umſtand erwähnt werden, daß 
beſtimmten Organen abgelagert ſind, oder auch im ganzen ſie in mehreren Modifikationen vorkommen, von denen die lös— 
Körper zirkulieren. Mit Ausnahme eines einzigen, der in einer liche und unlösliche als die weſentlichſten zu bezeichnen ſind. In 
gewiſſen Abart auch in Pflanzen vorkommt, nämlich des Eiweiß, der erſteren finden ſie ſich in den Flüſſigkeiten des Tier- bezw. 


gehören ſie nur dem tieriſchen Organismus an. Pflanzenkörpers, in die letztere gehen ſie teils ohne weiteres Zu— 
Dieſe Stoffe, die wir unter dem Sammelnamen Tierſtoffe thun, teils durch verſchiedene Einwirkungen über. 
zuſammenſtellen, vom chemiſchen Standpunkte aus näher zu be— Die lösliche Modifikation derſelben läßt ſich aus den be— 


ſchreiben, iſt die Aufgabe vorliegender Betrachtungen. Die in treffenden Flüſſigkeiten durch Verdampfung bei einer angemeſſenen 
früheren Aufſätzen beſchriebenen Pflanzenſtoffe, die fetten und | Temperatur in feſter Form darſtellen, oder durch Zuſatz von 
ätheriſchen Ole, ebenſo die Kohlenhydrate, erwieſen ſich ihrer | Alkohol, Mineralſäuren, Gerbſäure, ſowie viele Metallſalze nieder— 
elementaren Zuſammenſetzung nach als Verbindungen der Ele- ſchlagen. Man erhält fie auf eine dieſer Weiſen in der Form 
mente Kohlenſtoff, Waſſerſtoff und Sauerſtoff, bei den Tierſtoffen durchſcheinender, dem arabiſchen Gummi ähnlicher, geruch- und 
tritt jedoch nie fehlend noch der Stickſtoff hinzu, in beſtimmten geſchmackloſer Körper, die in Waſſer löslich ſind, von Alkohol 
Fällen noch der Schwefel. Der leichteren Überſicht wegen ver- und Ather aber meiſt nicht aufgenommen werden. 

teilen wir fie auf vier Gruppen: 1. Eiweißartige Stoffe, 2. Gallen- In der unlöslichen Modifikation ſind dieſe Stoffe unkryſtalli— 
ſtoffe, 3. Harnſtoffe, 4. Leimgebende Stoffe. ſierbare, farbloſe, teils flockige, teils klumpige, geruch- und ge— 

In dem Tierkörper findet man eine Anzahl von Stoffen, ſchmackloſe Körper, die in Waſſer, Weingeiſt und Ather unlös— 
teils in feſter Form abgeſchieden, teils in Flüſſigkeiten (Milch, lich ſind. N 
Blut, Fleiſchflüſſigkeit) gelöſt, die ſowohl in Hinſicht auf ihre Unter den im löslichen Zuſtande im tieriſchen Körper ent— 
Zuſammenſetzung als auch Eigenſchaften nahe mit einander über- haltenen Stoffen dieſer Gruppe unterſcheidet man die drei vorher 
einſtimmen. Man hat ſie, weil das Eiweiß als Prototyp dieſer angegebenen Arten, von denen die Albumine durch vorſichtiges 
Gruppe bezeichnet werden kann, eiweißartige Stoffe genannt. Verdampfen der betreffenden Flüſſigkeiten in feſter Form er halten 

Wie ſchon anfangs erwähnt wurde, kommen die eiweißartigen werden. Die Fibrine ſchlagen ſich freiwillig aus den Flüſſig— 
Stoffe auch in den Pflanzen vor, es iſt ſogar behauptet worden, keiten nieder, kurz nachdem ſie dem Tierkörper entnommen ſind. 
daß dieſelben eigentlich in den Pflanzen erzeugt und in dem Die Kaſeine endlich ſcheiden ſich erſt aus, wenn die Löſungen 
Tierkörper nur modifiziert werden, aber ihr Hauptvorkommen mit der Schleimhaut des Kälbermagens (Lab) oder einem andern 
iſt doch unſtreitig das animaliſche. Fällungsmittel behandelt werden. 

Ganz angemeſſen iſt es, dieſe wichtige Gruppe wieder in Es giebt aber nicht blos ein Albumin, ein Fibrin und ein 
drei Unterabteilungen zu zerlegen, zu deren erſter das Albumin Kaſein, ſondern von jedem mehrere, ſodaß die drei Namen mehr 
und ihm verwandte Stoffe zu zählen ſind, während der zweiten Gattungs- als Artennamen ſind. 
das Fibrin und die ihm ähnlichen Stoffe angehören und die dritte Von allen Nahrungsmitteln, deren ſich die Menſchen be— 
das Kaſein umfaßt. dienen, müſſen die Eiweißſtoffe als die wichtigſten bezeichnet 
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werden, da nur fie im Ernährungsprozeſſe die Beſtandteile des 
Blutes bilden. Die wichtigſten Albuminarten ſind das Albumin 
des Eiweißes, des Eigelbs und des Blutes, welch letzterem das 
Albumin der Kryſtallinſe des Auges identiſch iſt. 

Das reine Albumin des Eiweißes der Vogeleier wird aus 
demſelben durch Schütteln mit Waſſer, Filtrieren und Verdampfen 
in feſter Form dargeſtellt. Es iſt eine gelbliche, durchſichtige 
Maſſe, die in Waſſer erſt aufquillt und dann ſich auflöſt. Es 
reagiert alkaliſch und enthält eine beträchtliche Menge von freiem 
Alkali und Salzen. Das beim Kochen der Eier die bekannte, 
milchglasartige Färbung annehmende feſte Albumin iſt chemiſch 
verändert und völlig waſſerunlöslich geworden, daß bei dieſer 
Umwandlung eine ſchwache Entwicklung von Schwefelwaſſerſtoff— 
gas ſtattfindet, iſt eine verhältnismäßig nur wenig bekannte 
Thatſache. Das Albumin wird aus dem flüſſigen Eiweiß durch 
ſehr viele Reagentien in feſter Form, als das jog. koagulierte 
Eiweiß, abgeſchieden, ſo z. B. durch Alkohol, Mineralſäuren, 
Kreoſot, Anilin u. ſ. w.; die meiſten organiſchen Säuren ſind 
jedoch keine Fällungsmittel für Albumin. 

Im Eidotter iſt ein Albumin enthalten, welches den Namen 
Vitellin erhalten hat, es iſt mit einem gelben Farbſtoff und Fett 
vermiſcht. Wird gekochtes Eidotter pulveriſiert und dann mit 
ſiedendem Waſſer extrahiert, ſo bleibt farbloſes geronnenes Vi— 
tellin zurück, das von geronnenem Eiweiß nur in ſeiner Zu— 
ſammenſetzung abweicht. 

Das Blut führt zwei miteinander nicht identiſche Albumin— 
arten, von welchen des Globulin ſich von dem Hämatolryſtallin 
dadurch unterſcheidet, daß letzteres unter gewiſſen Umſtänden 
kryſtalliniſche Form annimmt. Beide ſind in den roten Blut— 
kügelchen enthalten, welche bekanntermaßen in einer faſt farbloſen 
Flüſſigkeit ſchwimmen und bei verſchiedenen Tierarten von ver— 
ſchiedener Geſtalt und Größe ſind; die des Menſchenblutes ſind rund. 
Das Globulin iſt nicht nur ein Beſtandteil des Blutes, es iſt 
auch in der Flüſſigleit der Kryſtalllinſe des Auges enthalten. 
Außer der elementaren Zuſammenſetzung unterſcheidet ſich das 
Blutalbumin von dem des Eiweiß hauptſächlich durch den Um— 
ſtand, daß es erſt bei einer höheren Temperatur und dann auch 
nicht ſo kompakt koaguliert als letzteres. 

Die prozentiſche Zuſammenſetzung der drei Albuminarten iſt 
folgende: 


Eiweiß⸗Alb. Eigelb-Albumin Blutalbumin 
Kohlenſtoff 53,4 52,8 53,0 
Waſſerſtoff 7,0 7,3 7 
Sauerſtoff 15,6 16,4 15,5 
Stickſtoff 22,4 22,6 23,1 
Schwefel 1,6 1,2 1,2 


Das Hämatin, der Blutfarbſtoff, iſt eine eiſenhaltige Ver— 
bindung, deren Iſolierung im löslichen Zuſtande vom Glo— 
bulin noch nicht gelungen iſt. Man hat wohl 'mit Hilfe 
verſchiedener Mittel Blutfarbſtofflöſungen dargeſtellt, aber nicht 
ohne unvermeidbare Modifikationen des Stoffes ſelbſt. So 
hat man z. B. das Hämatoſin als eine rotbraune, glänzende 
feſte Maſſe erhalten, die im Waſſer unlöslich iſt, von verdünnten 
Alkalien aber leicht gelöſt wird. Dieſe Löſung verändert beim 
Kochen ihre urſprünglich hellrote Farbe in dunkelrot. Auch wenn 
man Blut mit Eiseſſig kocht, erhält man beim Erkalten einen 
ähnlichen modifizierten Körper, das Hämin. 

Die Elementaranalyſe des Hämatoſins ergab folgende Zu— 
ſammenſetzung: Kohlenſtoff 64,9, Waſſerſtoff 5,3, Stickſtoff 10,5 
Sauerſtoff 12,7, Eiſen 6,6 Prozent. 

Die geläufige Bezeichnung des Hämatoglobins als den ſpe— 
zifiſchen Farbſtoff des Blutes iſt daher nicht ſtichhaltig, es iſt in 
Wirklichkeit eine Verbindung des Hämatoſins mit Globulin, muß 
folglich als ein Paarling des Farbſtoffes betrachtet werden. 

Die bekannte Eigenſchaft des Blutes, an der Luft zu ges 
rinnen, beruht in der Ausſcheidung des Fibrins, eines eiweiß— 
artigen Stoffes, der im Blute, ſolange es im tieriſchen Körper 
kreiſt, gelöſt bleibt. Nach einiger Zeit ſcheidet ſich das Blut an 
der Luft in eine faſt farbloſe Flüſſigkeit, das Serum, und eine 
gelatinöſe, elaſtiſche, tiefrot gefärbte Maſſe, den ſog. Blutkuchen, 
welcher aus dem die Blutkügelchen umhüllenden und erſtarrten 
Fibrin beſteht. Wenn man dieſen in ein feines leinenes Tuch 
bindet und in einem Strome von Waſſer knetet, ſo verteilen ſich 
die Blutkügelchen und gehen mit dem Waſſer fort, das Fibrin in 


elaſtiſchen Faſern, die in Waſſer unlöslich find. 


farbloſen Fäden zurücklaſſend. Um es von anhaftendem Fett zu 
befreien, bedarf es noch einer Behandlung mit Alkohol und 
Ather. 

Auf dieſe Weiſe dargeſtelltes Fibrin erſcheint in farbloſen, 
Setzt man eine 
geringe Spur Säure dem Waſſer zu (3. B. / 1000 Salzſäure) ſo quillt 
es zu einer durchſcheinenden Gallerte auf, ohne ſich jedoch zu 
löſen, die aber ſofort wieder zuſammenfällt, wenn man den 
Säurezuſatz vergrößert, in reinem Waſſer jedoch wieder wie ein 


Schwamm aufauillt. Setzt man jedoch dem Waſſer Salpeter 


(auch andere Salze) zu, dann löſt ſich das Fibrin bei einer 
Temperatur von 30—400 in mehreren Tagen auf. Eine jolche 
Fibrinlöſung gerinnt beim Kochen, ebenſo wie eine Albumin- 
Löſung. Hierbei muß jedoch erwähnt werden, daß nicht jedes 
Fibrin dieſe Löslichkeitsverhältniſſe beſitzt, ſondern nur ſolches aus 
normalem, venöſem Blut, nicht aber aus krankhaftem, oder arte— 
riellem. Läßt man Fibrin an einem warmen Orte längere Zeit 
mit Waſſer in einem geſchloſſenen Gefäße ſtehen, ſo geht es 
unter auftretendem ammoniakaliſchen Geruch in Fäulnis über, 
ſich dabei löſend. Auch dieſe Löſung gerinnt beim Erhitzen wie 
Eiweiß. 

Außer dem Blutfibrin kennt man noch das Fleiſchfibrin, 
unter welcher Bezeichnung man denjenigen Teil des Fleiſches 
verſteht, der in Waſſer mit 0,1 Proz. Salzſäure löslich iſt und 
aus dieſer Löſung nach Neutraliſation der Säure in Form einer 
weißen Gallerte ausgeſchieden werden kann. 

Außer Fibrin enthält das Fleiſch mehrere Stoffe, die durch 
anhaltendes Kochen mit Waſſer gelöſt werden können, es ſind 
dies Kreatin, Fleiſchmilchſäure, Inoſinſäure, Sarkin, Kanthin, 
Albumin, viele Salze und einige nicht näher bekannte Stoffe, die 
ſog. Extraktivſtoffe. 

Bevor wir zur Betrachtung des Kaſeins, des Albuminſtoffes 
der Milch übergehen, wenden wir vorher den charakteriſtiſchen 
Eigenſchaften der Milch ſelbſt unſere Aufmerkſamkeit zu. 

Die Milch der Säugetiere iſt eine wäſſerige Flüſſigkeit, 
welche verſchiedene Stoffe im gelöſten Zuſtande und mechaniſch 
fein verteilt ſuspendiert enthält. Zu erſteren gehören außer 
dem Kaſein noch Milchzucker, phosphor- und kohlenſaure Salze 
der Alkalien und alkaliſchen Erden, Chlornatrium u. a.; letztere 
beſtehen aus dem Butterfett, deſſen Vorhandenſein in der Milch 
ſich mit Leichtigkeit auf mikroſkopiſchem Wege in der Form von 
kleinen Kügelchen erkennen läßt. 

Dieſe in der Milch ſchwimmenden Kügelchen verſchaffen ihr 
die eigentümliche Undurchſichtigkeit, welche nach längerem ruhigen 
Stehen geringer wird durch Anſammlung eines Teiles der ſpe⸗ 
zifiſch leichteren Fettkörper in der an der Oberfläche der Flüſſig⸗ 
keit ſich bildenden, Rahm genannten Schicht. Die Fettkügelchen, 
welche die Größe von 0,01—0,03 Millimeter Durchmeſſer haben, 
ſind von einer Haut umſchloſſen. Aus dieſem Grunde kann man 
der Milch durch Schütteln mit Ather ihren Fettgehalt nicht ent— 
ziehen; ſetzt man aber gleichzeitig Eſſigſäure zu und erwärmt, ſo 
löſt ſich dieſe Umhüllung und das Fett wird vom Ather aufs 
genommen. 

Friſche Milch reagiert alkaliſch, d. h. ſie bläut wieder die 
durch Säureeinwirkung rot gewordene Lackmustinktur. Das be= 
kannte Gerinnen der Miich, welches in der Regel mit Sauer: 
werden verbunden iſt, rührt von einer teilweiſen Veränderung 
des Kaſeins her, das in einen Zerſetzungszuſtand übergeht und 
als Ferment wirkend, die Umwandlung des Milchzuckers in Milch— 
ſäure und die Ausſcheidung des übrigen Kaſeins in unlöslicher 
Form bewerkſtelligt. Dasſelbe Gerinnen der Milch läßt ſich auch 
ohne daß ſie ihre alkaliſche Reaktion verliert, durch Zuſatz von 
Lab bewirken. 

Was den Milchzucker anbelangt, ſo verweiſe ich auf den 
Aufſatz „Die Kohlenhydrate“ (Nr. 11 d. „Natur“ d. J.) Die Milch⸗ 
ſäure iſt eine organiſche Säure, welcher außer in der ſauren 
Milch noch im Magenſafte und verſchiedenen Pflanzenextrakten 
enthalten iſt, ſie entſteht auch unter gewiſſen Verhältniſſen bei 
der Gährung des Zuckers, kommt daher in vielen gegohrenen 
Flüſſigkeiten, z. B. dem Safte ſaurer Gurken, des Sauerkrautes 
u. ſ. w. vor. Sie iſt im reinen Zuſtande eine ſyrupartige, 
farbloſe Flüſſigkeit von ſtark ſaurem Geſchmack, ſie bildet mit den 
Baſen Salze. 

Das Kaſein ähnelt in ſeiner elementaren Zuſammenſetzung 
unter den übrigen Eiweißſtoffen am meiſten dem Blutalbumin. 


ZU 
Aus der Milch kann man es auf folgende Weiſe darſtellen. | Galle findet ſich das Choloſterin noch im Gehirn, im Eigelb und 


Mon verſetzt Milch mit ihrem gleichen Volumen Waſſer und 
Salzſäure und trennt das ſich ausſcheidende Koagulum (Kaſein 
und Fett) von der gelblichen klaren Flüſſigkeit. Nach der Auf— 
löſung desſelben in kohlenſaurem Natron, wobei ſich das Fett 
als eine Rahmſchicht abſondert, fällt man das Kaſein durch Zu— 


lab von Salzſäure aus und kann es dann durch Behandeln mit 


Ather vollſtändig entfetten. 

Das Kaſein, welches nach dem Trocknen eine hornartige 
Maſſe bildet, iſt in alkaliſchen Flüſſigkeiten und ſehr verdünnten 
Säuren, nicht aber in Waſſer löslich. Zu erwähnen iſt noch, 
daß das Kaſein auch in der Pflanzenwelt vertreten iſt, nament— 
lich in den Hülſenfrüchten, in welcher Form es den Namen Le— 
gumin führt. 

Wir verlaſſen nun die Eiweißkörper und gehen zu denjenigen 
Stoffen über, die in der Galle enthalten ſind und ihre Bildung 
der Funktion der Leber verdanken. Aus der Galle und den 
Gallengängen abfließend, vermiſcht ſich die Gallenflüſſigkeit im 
oberſten Teile des Darms mit dem Speiſebrei. 

Seiner chemiſchen Beſchaffenheit nach iſt der Gallenſtoff bei 

normalem Zuſtande der betreffenden Organe eine an feſten Teilen 
freie Flüſſigkeit von gelber, grüner, brauner bis ſchwarzbrauner 
Farbe und intenſiv bitterem Geſchmack, von neutraler oder alko— 
holiſcher Reaktion. Außer reichlichem Schleim, Fett und dem, 
Biliburin genannten, Gallenfarbſtoff, beſteht der Gallenſtoff noch 
aus zwei der Galle angehörigen Säuren, welchen die Namen 
Glykocholſäure (Cholſäure) und Taurocholſäure (Choleinſäure) 
beigelegt ſind. Dieſe Säuren ſind in der Galle an Natron und 
nur ſpurenweiſe an Kali gebunden; ſie, namentlich die zweite, 
ſind die Urſache des ſprichwörtlich gewordenen bitteren Geſchmacks 
der Galle. Dieſe gallenſauren Alkaliſalze verhalten ſich in mancher 
Beziehung wie Seifen, d. h. wie fettſaure Alkalien. Sie ver— 
miſchen ſich ebenſo wie die letzteren mit Olen und Fetten und 
vermitteln auf dieſe Weiſe die Reſorption des Fettgehaltes im 
Speiſebrei, worauf die Bedeutung der Galle im Dienſte der Er— 
nährung beruht. Das gegenſeitige Mengenverhältnis, in welchem 
die beiden Säuren in dem Gallenſtoff enthalten ſind, iſt ein 
ſchwankendes. Außer den angeführten weſentlichen Beſtandteilen 
enthält die Galle noch geringe Mengen eines kryſtalliſierbaren, 
fettähnlichen Körpers, Choleſterin genannt. 
i Der Waſſergehalt der Galle iſt ſehr variabel, er beträgt 
durchſchnittlich 86 Proz., ſodaß auf die übrigen Stoffe 14 Proz. 
kommen. Gorup⸗Beſanez beſtimmte in 100 Teilen Gallenflüſſig— 
keit, die der Blaſe eines 50 Jahre alten Mannes entnommen 
waren, 82,27 Teile Waſſer und 17,73 in demſelben gelöſte 
Stoffe, die ſich ihrerſeits aus 10,79 gallenſauren Alkalien, 4,73 
Fett und Choleſterin, 2,21 Schleim und Farbſtoff und 1,08 an— 
organiſchen Salzen zuſammenſetzten. 

Sowohl die Cholſäure als die Choleinſäure können aus dem 
Galleninhalte rein dargeſtellt werden, die erſtere in haarfeinen, 
beſtändigen Kryſtallnadeln, die letztere in flüſſiger, äußerſt unbe— 
ſtändiger Form. Beide Säuren ſind Paarlinge, die erſte mit 
Glycocoll, die zweite mit Taurin, zwei eigentümlichen im Tier— 
körper enthaltenen Stoffen, die ihre Bildung wahrſcheinlich der Zer— 
ſetzung von Albuminaten verdanken. Mit Alkalien, alkaliſchen 
Erden, auch Schwermetallen bilden ſie, namentlich die Cholſäure, 
Salze. Ihnen verwandt und auch in der Galle verſchiedener 
Tiere (3. B. des Schweins) vorkommend iſt die Hyochol- und 
Hyocholeinſäure. 

Ein weiterer Beſtandteil der Galle iſt das Choloſterin, das 
zuweilen, namentlich bei Erkrankungen, ſich in ſehr bedeutender 
Menge vorfindet und ſich in feſter Form in der Gallenblaſe ab— 
ſetzt. Dieſe Ausſcheidung feſter Körper, die manchmal die Größe 
eines Hühnereis erreichen, die ſog. Gallenſteine, beſtehen faſt nur 
aus Choloſterin, welches bei normalem Zuſtande in der Gallen— 
flüſſigkeit gelöſt enthalten iſt; ſelten nur ſind ſie von Kalkſalzen 
durchzogen oder inkruſtiert. Wegen vieler ſeiner Eigenſchaften, 
namentlich der Unlöslichkeit in Waſſer, Löslichkeit in Alkohol und 
Ather und des Umſtandes, daß es ſich wie ein Fett anfühlt, 
nannte man es früher Gallenfett, obwohl es nach ſeiner Zu— 
ſammenſetzung nichts mit den Fetten gemein hat. Im reinen 
Zuſtande, wie es aus einer alkoholischen Auskochung von Gallen— 
ſtein nach dem Erkalten derſelben auskryſtalliſiert, erſcheint es 
in weißen rhombiſchen Blättchen, welche bei 3600 unverändert 
deſtillieren, alſo außerordentlich beſtändig ſind. Außer in der 


manchen Sekreten; es iſt auch in Pflanzen nachgewieſen worden, 
z. B. in Hülſenfrüchten und Oliven. 

Der Farbſtoff der Galle ſteht offenbar in nahem Zuſammen— 
hange mit dem Blutfarbſtoff, was daraus hervorgeht, daß ſich 
eine alkoholiſche Löſung nicht durch Knochenkohle entfärbter Galle 
an der Luft allmählich rot färbt und der ſo aus dem gelben 
entſtandene rote Farbſtoff mit dem Blutfarbſtoff auch anderweitige 


große Ahnlichkeit zeigt. 


Auch der Harn, dieſes wichtige Ausſcheidungsprodukt des 
tieriſchen Organismus, enthält charakteriſtiſche Stoffe, welche im 
Stoffwechſel keine Verwendung mehr finden, ſogar demſelben 
ſchädlich ſind und deswegen aus dem Körper ausgeſchieden werden. 
Dieſe Stoffe können außerordentlich mannigfaltig ſein, je nach— 
dem ob der Harn von einem geſunden oder kranken Organismus 
abgeſondert wird. Für unſere Betrachtungen kann es ſich nur 
um den erſten der beiden handeln, weil wir, wenn wir auch den 
zweiten näher erörtern wollten, über die Grenzen unſeres Pro— 
gramms hinausgeführt würden. Bevor wir die einzelnen Harn— 
ſtoffe beſchreiben, iſt es ganz angemeſſen, einige allgemeine Be— 
trachtungen über den Harn ſelbſt anzuſtellen. 

Der normale menſchliche Harn iſt eine klare, farbloſe oder 
hellgelb gefärbte Flüſſigkeit, welche ſauere Reaktion zeigt, d. h. 
den blauen Farbſtoff des Lackmus rötet. Beim Stehen an der 
Luft geht der Harn zuerſt in eine ſaure Gährung über, der dann 
die alkaliſche unter Auftreten eines penetranten Ammoniakgeruchs 
folgt. Während der erſten ſcheidet ſich aus dem klaren Harn 
ein rötlich gefärbter, mehliger oder kryſtalliniſcher Körper aus, 
der aus harnſaurem Natron und freier Harnſäure beſteht; wäh— 
rend der zweiten verſchwindet der rötliche Niederſchlag, ihm folgt 
ein weißer aus anorganiſchem Salze beſtehender unter gleichzei— 
tiger Schimmelbildung auf der Oberfläche. Wenn wir die Be— 
ſtandteile des Harns in typiſche und nicht typiſche einteilen, jo 
rechnen wir zu den erſten ſtickſtoffhaltige Körper, die durch Um— 
geſtaltung der im Organismus befindlichen Albuminate entſtanden 
ſind, und noch andere Stickſtoffverbindungen, die Zerſetzungs— 
produkte der eingenommenen ſtickſtoffhaltigen Nahrung ſind; zu 
den nicht typiſchen gehören Waſſer, Chlornatrium, phosphorſaure 
und ſchwefelſaure Salze. 

Die typiſchen Harnſtoffe ſind: der Harnſtoff, die Harnſäure, 
Kreatin und Kreatinin“), die Hippurſäure und der Harnfarbſtoff. 

Der Harnſtoff iſt unſtreitig der wichtigſte Beſtandteil des 
Harns, er iſt das Hauptprodukt der beim Stoffwechſel im Orga— 
nismus ſtattfindenden Umgeſtaltung des Albumins; er iſt ein für 
den Organismus gefährlicher Stoff, deſſen Anſammlung im Blute 
den Tod herbeiführen würde. Die tägliche Abſonderung von 
Harnſtoff eines Erwachſenen kann von 6—80 Gramm ſchwanken, 
je nachdem die Nahrung eine ſtickſtofffreie oder reine Fleiſchkoſt 
war. Auch in fieberhaftem Zuſtande iſt die Harnſtoffabſonderung 
vermehrt. 

Der reine Harnſtoff, eine ſtickſtoffhaltige Baſe, kann außer 
aus dem Harn noch auf künſtlichem Wege dargeſtellt werden, 
indem man cyanſaures Kali mit ſchwefelſaurem Ammoniak in 
ihren wäſſerigen Löſungen vermiſcht, dann eindampft und den 
gebildeten Harnſtoff mit Alkohol auszieht. Aus dem Harn er- 
folgt ſeine Gewinnung durch teilweiſe Verdampfung in einem 
Waſſerbade und Vermiſchung mit Salpeterſäure; hierbei erſtarrt 
die ganze Maſſe zu einem Brei von ſalpeterſaurem Harnſtoff. 
Man läßt die Flüſſigkeit auf einem Trichter abtropfen und zer— 
ſetzt das Salz mit kohlenſaurem Baryt, wobei der Harnſtoff 
neben ſalpeterſaurem Baryt frei wird und nach dem Eindampfen 
mit Alkohol ausgezogen und kryſtalliſiert wird. Er kryſtalliſiert 
in langen, farbloſen Prismen, die geruchlos ſind und dem Sal— 
peter ähnlich ſchmecken; in Waſſer iſt er leicht löslich, ebenfalls 
in Alkohol. 

Die Harnſäure ſcheidet ſich zum Teil freiwillig aus dem 
Harn aus, ſowohl ungebunden, als wie auch in Form von Al⸗ 
kaliſalzen. Außer dem Harn iſt ſie in reichlichem Maße im 
Guano enthalten, der auch zu ihrer Darſtellung verwendet wird; 
es geſchieht dies auf folgende Weiſe: Man behandelt den Guano 


Kreatin und Kreatinin ſind organiſche, ſtickſtoffhaltige Baſen, von 
denen die erſtere ein nie fehlender Beſtandteil des Fleiſches der Wirbel- 
tiere iſt, während das Kreatinin ein Produkt der Umgeſtaltung des 
Kreatins iſt. 
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in der Wärme zweimal mit verdünnter Salzſäure, wäſcht dann 
den ungelöſt gebliebenen Rückſtand aus und kocht ihn mit ver— 
dünnter Natronlauge. Hierbei geht ſie als harnſaures Natron 
in Löſung, aus der ſie mit Salzſäure in Form eines kryſtalli⸗ 
niſchen Pulvers ausgefällt wird. Sie iſt geruch- und geſchmacklos 
und bildet mit den Baſen neutrale und auch ſaure Salze. Unter 
dem Einfluſſe oxydierender Mittel liefert fie viele Zerſetzungs⸗ 
produkte, ſo z. B. mit Salpeterſäure das Alloxan und ſchließlich 
die Parabanſäure. Das Alloxan hat die Eigenſchaft, mit Am— 
moniak einen prachtvoll purpurrot gefärbten Körper, das Murexid, 
zu bilden, der ſich in goldgrünen Blättchen ausſcheidet. Das 
Murexid wurde im Großen als ſehr geſchätzter Farbſtoff darge— 
ſtellt, iſt aber jetzt durch die billigeren Theerfarbſtoffe verdrängt 
worden. 

Die Hippurſäure findet ſich hauptſächlich im Harn der 
pflanzenfreſſenden Säugetiere, namentlich der Pferde, Kühe und 
Schafe; im Menſchenharn iſt ſie nur bei vegetabiliſcher Koſt 


vorhanden. Sie bildet lösliche, kryſtalliſierbare Salze, von denen 


das Kalkſalz ſich manchmal im Pferde- und Kuhharn ausſcheidet. 

Die Farbſtoffe des Harns ſind Abkömmlinge des Blutfarb— 
ſtoffes. Die Annahme, daß ſtark gefärbter Harn eine Begleit- 
Erſcheinung von Erkrankungen ſei, iſt nicht immer zutreffend, 
denn bei der Zuckerharnruhr iſt er faſt farblos. 

Der Tierkörper enthält gewiſſe Gebilde, die dadurch charak— 
terifiert find, daß fie in kaltem und heißem Waſſer unlöslich 
ſind, ſich aber bei fortgeſetztem Kochen mit Waſſer löſen, indem 
ſie eine gewiſſe Umgeſtaltung erleiden und ſich in Leim um— 
wandeln. Aus dieſem Grunde bezeichnet man ſie mit dem 
Namen leimgebende Stoffe. Man rechnet hierher das Binde— 
gewebe, die Haut, Sehnen, ſeröſe und fibröſe Häute, Fiſchſchuppen, 
Knorpel und Knochenſubſtanz, das Oſſein. 

Die leimgebende Subſtanz (Collagen) enthält je nach ihrem 
Herkommen aus verſchiedenen Gebilden zwei verſchiedene Leim— 
arten, nämlich das Glutin (Knochenleim) und das Chondrin 
(Knorpelleim). Letzteres bildet ſich nur bei dem Kochen der 
eigentlichen Knorpel, während alle übrigen angeführten Materialien 
das Glutin geben. 

Die Fabrikation des Leims beſteht in dem Verſieden des ſog. 
Leimguts, Erſtarrenlaſſen der erhaltenen Löſung, Zerſchneiden 
des Gallertklumpens in Tafeln und Trocknen derſelben. Im 
ganz reinen Zuſtande iſt der Leim durchſichtig, hart, farb-, ge— 


— 


ruch- und geſchmacklos. In kaltem Waſſer quillt er auf, wird 
undurchſichtig und löſt ſich beim Kochen der dicken Flüſſigkeit. 
In Alkohol und Ather iſt er unlöslich. 

Glutin und Chondrin ähneln einander in ihren phyſikaliſchen 


Eigenſchaften ſehr, doch ſind ſie in ihrem Verhalten gegen viele 


Reagentien verſchieden, ſo zeigt das Chondrin z. B. folgende 
Unterſchiede: die wäſſerige Löſung desſelben wird durch wenig 
Säure gefällt, doch löſt ein Überſchuß davon den entſtandenen 
Niederſchlag wieder auf; beim Kochen mit Salzſäure liefert es 
neben vielen anderen Produkten gährungsfähigen Zucker; auch in 
der Zuſammenſetzung herrſcht ein Unterſchied: 


Glutin Chondrin 
Kohlenſtoff 49,3 50,0 
Waſſerſtoff 6,6 6,6 
Stickſtoff 18,3 14,4 
Sauerſtoff 25,8 29,0 


Die wichtigſte Reaktion des Glutins iſt feine Verbindung 
mit Gerbſäure, deren Reſultat die Bildung eines nicht in Fäulnis 
übergehenden Körpers iſt. Auf dieſer Eigenſchaft beruht die 
Überführung der tieriſchen Häute in Leder. 

Der Vollſtändigkeit halber muß hier noch des Gehirns und 
tieriſchen Schleims Erwähnung geſchehen, da ſie zu den Tier— 
ſtoffen gehören. Ihre Bedeutung im Sinne unſerer Betrachtungen 
iſt jedoch untergeordnet, ich begnüge mich daher mit einigen 
Bemerkungen. 

Wird Gehirn mit Waſſer ausgekocht, ſo gehen folgende 
Stoffe in Löſung: Milchſäure, Inoſit (ein zuckerartiger Stoff), 
Kreatin, Harnſäure, ſowie eine ſtickſtoffhaltige Baſe; aus der 
zurückbleibenden koagulierenden Maſſe zieht kochender Alkohol viel 
Choleſterin, ein phosphorhaltiges Fett, ſowie feſte und flüſſige 
Fettſäuren und einen neutralen, ſtickſtoffhaltigen Körper, das 
Cerebrin, aus. 

Je nach der Natur und dem Zuſtande der Schleimhäute iſt 
der ſich auf ihrer Oberfläche abſcheidende Schleim verſchieden; 
Stets enthält er in einer dicken Flüſſigkeit fein verteilte feſte 
Teile. Durch Ausziehen der Schleimdrüſen mit kaltem Waſſer 
erhält man eine reichliche Schleimlöſung, die beim Kochen nicht 
gerinnt. Eſſigſäure ſcheidet den Schleimſtoff in dicken Flocken 
aus, die ſich zu einer dem Blutfibrin ähnlichen Maſſe vereinigen. 


Vom neuen Stern im Verſeus. 


In der letzten Nummer dieſer Zeitſchrift iſt in den „Kleinen 
Mitteilungen“ kurz der erſten Beobachtungen des engliſchen Aſtro— 
nomen Sir Norman Lockyer, des Leiters der Kenſington-Stern— 
warte, über den plötzlich mit großer Lichtſtärke hervorgetretenen 
und am 22. Februar d. J. dadurch den Aſtronomen auffällig 
gewordenen veränderlichen Sterns im Perſeus (Rektaſcenſion 
3h 24m 28,21 8; Deklination P43 33° 54,80) gedacht worden, 
der unterdeß für zahlreiche Aſtronomen ein intereſſantes Beobach⸗ 
tungsobjekt abgegeben hat, zumal ſich in ſeiner Farbe, ſeiner 
Helligkeit, wie in dem Ausſehen ſeines Spektrums raſch weſent— 
liche Veränderungen vollzogen haben. Von beſonderer Bedeutung 
für die Klärung der Frage nach der Natur des neuen Sterns 
dürften die Spektral-Forſchungen Lockyers ſein, über die er bis— 
her der Royal Society zu London zwei Berichte für die Be— 
obachtungszeit vom 22. Februar bis 5. März d. J. erſtattet hat. 
Wir laſſen hier das Weſentlichſte des Inhalts dieſer Berichte 
folgen unter Hinzufügung einiger Beobachtungen anderer 
Gelehrten. 

Am Nachmittage des 22. Februar d. J., in deſſen Morgen— 


frühe Dr. Anderſon in Edinburg den neuen Stern der Milch- 


ſtraße im Sternbilde des Perſeus aufgefunden hatte, wurde Sir 
Norman Lockyer von der Entdeckung durch ein Telegramm be— 
nachrichtigt, das zugleich die Rektaſcenſion und Deklination des 
Sterns angab, ſein Licht als bläulichweiß bezeichnete und ſeine 
Größe auf 2,7 bemaß. 

In Folge des bewölkten Himmels ließen ſich in Kenſington 
erſt am Abend des 25. Februar photographiſche Aufnahmen aus— 
führen; doch hatte man, als einige Male am Abend des 22. Februar 


Helligkeit eines Sterns 11. Größe gehabt, 


zwiſchen 6 und 7 Uhr auf Augenblicke der Stern ſichtbar wurde, 
beobachten können, daß er ſeit dem Zeitpunkt ſeiner Entdeckung 
bedeutend an Helligkeit zugenommen hatte, indem er in dieſer 
Hinſicht bereits die Sterne erſter Größe übertraf; zu ausreichenden 
Spektral⸗Beobachtungen bot ſich noch keine Gelegenheit. Auch in 
den Frühſtunden des 25. Februar wurde der Stern einmal, 
nämlich um 1 Uhr 30 Min. ſichtbar, wo er auch noch in der 
Art eines Sterns erſter Größe erſchien. Nach Prof. Pickering 
hatte der neue Stern am 19. Februar noch nicht einmal die 
während er am 23. 
der Capella gleichkam, ſo daß ſeine Helligkeit in dieſem kurzen 
Zeitraum von vier Tagen auf das 10000 fache geſtiegen war, 
wodurch er unter den ſeit 1604 aufgetretenen neuen Sternen in 
dieſer Beziehung den erſten Rang einnahm. 

Vom 25. Februar ab ſank der Helligkeitsgrad etwas: am 
Abend des 27. hielt ſich der Stern noch zwiſchen denen 1. und 
2. Größe (1,7). Am 28. Februar war er nur noch wenig 
heller als c im Perſeus. Am 1. März kam er dieſem Stern 
2. Größe an Helligkeit gleich, während er bei ſeiner nächſten 
Sichtbarkeit am Abend des 3. März bereits an Helligkeit dem 
Stern 6 im Perſeus ſichtlich nachſtand. Über die wechſelnde 
Helligkeit des Sterns in den erſten drei Wochen nach ſeiner Auf- 
findung giebt nachſtehende Tabelle einen klaren Überblick: 


Größe: Größe: Größe: 
22. Februar 2,7 25. Februar 1,0 28. Februar 2,1 
28, 1 0,10 26. 1 1,1 1. März 5 
24. 0,65 2 a 0 Lee 2,3 


" 
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3. März 2,4 6. März 2,9 9. März 3,5 
2% 10. 37 
„ „ 2, 11. 3 


Dieſe Helligkeitsabnahme iſt eine ſo bedeutende, daß Lockyer 
mit Recht hervorheben konnte, daß bei weiterer derartiger Ab— 
nahme der Lichtſtärke der neue Stern gewiſſermaßen kurzlebiger 
als alle anderen ſeiner Art ſein werde, denen er hinſichtlich ſeiner 
Helligkeit zur Zeit der Höchſtentwickelung derſelben nahegeſtanden, 
ſodaß die Zeit, innerhalb deren das Studium der Veränderungen 
ſeines Spektrums möglich erſcheine, verhältnismäßig kurz bemeſſen 
ſein werde, während der von Tycho de Brahe 1572 entdeckte 
neue Stern faſt 1%, Jahre und auch Kepler's Nova von 1604 
nahezu ebenſo lange ſichtbar geweſen ſind. 

Bemerkenswert iſt, daß Dr. Anderſon bei der Auffindung 
des Sterns denſelben in blauweißem Lichte hat leuchten ſehen; 
in der Zeit der Helligkeitszunahme des Sterns bot ſich wegen 
bewölkten Himmels keine Gelegenheit, etwaigen Farbenwechſel zu 
beobachten; bei der dann jedoch raſch einſetzenden Helligkeitsab⸗ 
nahme hat der Stern dann eine deutlich ausgeſprochene weinrote 
Färbung angenommen. Es mag hier zum Vergleich erwähnt 
ſein, daß Kepler von dem 1604 erſchienenen neuen Stern auch 
berichtet, daß derſelbe rotes oder purpurfarbiges Licht ausge⸗ 
ſtrahlt habe. 

Zwar war am Abend des 25. Februar der Himmel durch— 
aus nicht frei von Wolken, trotzdem aber ließen ſich in Kenſing⸗ 
ton mittelſt der drei gewöhnlich für die Aufnahmen von Stern- 
Spektren benutzten Inſtrumente zehn völlig befriedigende Photo— 
graphieen erzielen, wobei Edward'ſche iſochromatiſche Platten ver— 
wendet wurden, um den grünen Teil des Spektrums möglichſt 
deutlich zu fixieren. Weitere Aufnahmen waren am 1., 3. und 
5. März möglich, an welchen Tagen noch 24 Photographien 
mittelſt der erwähnten Spektralapparate erzielt wurden. 

Die vorläufige Durchmuſterung dieſer Photographieen hat 
ergeben, daß das Spektrum zahlreiche dunkle Linien aufweiſt, von 
denen mehrere nach dem Ende der geringeren Brechbarkeit der 
Lichtſtrahlen hin mit hellen Streifen zuſammen auftreten. Im 
Großen und Ganzen gleicht das Spektrum demjenigen der Nova 
Aurigae. 

Ein Hauptmerkmal der am ſtärkſten hervortretenden hellen 
Linien iſt die große Breite derſelben; nach der Seite größerer 
Brechbarkeit, alſo nach dem Rot hin ſind dieſe hellen Linien 
jedesmal von einer dunklen Linie von erheblicher Breite begleitet. 
Ein neben dem Spektrum des neuen Sterns auf derſelben Platte 
aufgenommenes Vergleichsſpektrum von y im Orion deutet an, 
daß die Mitten der hellen Linien nicht weit von ihrer normalen 
Lage abweichen; diejenigen der dunklen Linien ſind dagegen 
weſentlich nach dem Violett hin verrückt, was auf einen weſeni⸗ 
lichen Unterſchied in der Bewegungsgeſchwindigkeit der beiden 
Lichtquellen des Sterns von gegen 700 engl. Meilen in der 
Sekunde hinweiſt. Man hat es alſo hier mit viel raſcheren Be- 
wegungen und viel heftigeren Störungen zu thun als bei der 
Nova Aurigae, was ſich durch die ſtärkere Verſchiebung der 
dunklen Linien im Verhältnis zu derjenigen der hellen Linien 
und die größere Breite ſämtlicher Linien kundgiebt. 


Der Vergleich der Spektren lehrt, daß man zwei Lichtquellen 
vor ſich hat, von denen die eine von geringerer Dichte breite, 
helle Linien liefert, und ſich hinſichtlich ihrer Lage zur Geſichts— 
linie nahezu in Ruhe befindet, während die dichtere, welche 
durch die dunklen Linien angedeutet wird, ſich in der Rich— 
tung der Geſichtslinie mit einer ganz gewaltigen Geſchwindigkeit 
auf die Erde los bewegt. Eine intereſſante Erſcheinung bietet 
das Spektrum in ſeinen dunklen Linien, welche in der Mitte der 
hellen Linien des Waſſerſtoffs und des Calciums ſich zeigen. 
Wahrſcheinlich hat man in ihnen Umkehrungen vor ſich. Auch 
die dunkle Waſſerſtoff-Linie Hy und vielleicht ebenſo H und Hd 
dürften als Umkehrungen anzuſprechen ſein. 


Die Beobachtung des Spektrums mit dem Auge ließ unter 
den beſonders hervortretenden Linien eine Gruppe von vier Linien 
im Grün erkennen, nämlich wahrſcheinlich H$ und drei Linien 
mit den Wellenlängen 492, 501 und 517; außerdem zeigten ſich 
noch eine helle Linie in großer Nähe der D-Linie und eine ſehr 
helle rote Linie, die wahrſcheinlich He entſprach. Neben jeder 


eine breite dunkle Linie zu ſehen. Andere weniger helle Linien 
waren noch im Grün und Rot ſichtbar. 

Zuerſt wurde es als wahrſcheinlich betrachtet, daß zwei der 
hellen Linien im Grün (Wellenlänge 492 und 501) auf Aſterium 
zurückgeführt werden könnten, während die im Orange vielleicht 
die Helium⸗Linie D; fein könnte; jedoch legte die weitere Unter 
ſuchung einen anderen Urſprung dieſer Linien nahe, in denen 
man danach wohl die verſtärkten Eiſen-Linien mit den Wellen⸗ 
längen 4924, 1 und 50 18,6, welche den Aſterium-Linien ſehr nahe 
liegen, vor ſich haben dürfte. 

Aus dieſen Photographieen geht hervor, daß die hellen 
Waſſerſtoff⸗Linien um ſo ſchwächer auftreten, je näher ſie dem 
Ultraviolett liegen; in der zweiten Beobachtungswoche ſind die 
Waſſerſtoff⸗Linien ſämtlich relativ heller im Verhältnis zu den 
übrigen Linien und dem kontinuirlichen Spektrum geworden, und 
am Ende der erwähnten Beobachtungszeit erſtreckte ſich das 
Spektrum bis weit ins Ultraviolett. Von den Veränderungen, 
welche ſich in dem ſichtbaren Teile des Spektrums vollzogen haben, 
mag hier hervorgehoben ſein, daß die Waſſerſtoff-Linien in der 
zweiten Beobachtungswoche relativ heller, die übrigen dagegen, 
möglicherweiſe mit alleiniger Ausnahme der ſehr hervortretenden 
Linie bei 5169 ſichtlich matter geworden ſind; ebenſo hat 
ſich eine Abnahme in der Intenſität des kontinuierlichen 
Spektrums vollzogen. Die Linie im Gelb, deren Identität noch 
nicht hat endgiltig feſtgeſtellt werden können, hat allmählich an 
Intenſität verloren in dem Maße, wie die Helligkeit des Sterns 
zurückgegangen iſt. Die helle grünblaue F-Linie des Waſſerſtoffs 
trat in dem Maße deutlicher hervor, wie die benachbarten grünen 
Linien ſchwächer wurden, und die helle C-Linie wurde intenſiv 
hell. Alle dieſe Veränderungen, welche einerſeits zum Vorwiegen 
blauen, andererſeits zur Verſtärkung des roten Lichtes führten, 
machen die weinrötliche Färbung, welche der Stern nach und 
nach angenommen hat, erklärlich. 

Zwiſchen dem 25. Februar und 5. März verſchwanden aus 
dem photographiſchen Spektrum einige der früher beobachteten 
dunklen Linien, dagegen traten einige neue auf, während zugleich 
früher ſchwache Linien an Intenſität gewannen. Genau iſt bis— 
her die Länge dieſer Linien noch nicht beſtimmt worden. 

Ganz bedeutend hatte ſich bis zum dritten März das Aus— 
ſehen der hellen Waſſerſtoff⸗-Linien geändert, welche Lodyer am 
25. Februar als umgekehrt angeſehen hatte. Bei der Unter⸗ 
ſuchung des dunklen Streifens, welcher der hellen Waſſerſtoff— 
Linie Hs entſpricht, zeigten ſich nämlich zwei dunklere feine Linien, 
die nahezu mit den Kanten von He im Spektrum von e im 
Perſeus zuſammenfielen, das auf derſelben Platte zum Vergleich 
aufgenommen worden war. Oberflächliche Meſſungen an der 
hellen Linie H ergaben, daß das Intervall zwiſchen den Mitten 
der beiden extremen Maxima in der Lichtkurve der Art war, 
daß auf einen Geſchwindigkeits-Unterſchied von etwa 960 Meilen 
in der Sekunde für die verſchiedenen Maſſen von Waſſerſtoff— 
Atomen in dem hellen Schwarm ſelbſt geſchloſſen werden mußte. 
Möglicherweiſe ſind deshalb die am 25. Februar als Umkehrungen 
der Waſſerſtoff⸗Linien angeſprochenen Erſcheinungen nur als der 
Beginn der nachfolgenden Veränderungen zu betrachten. Der 
Vergleich mit anderen Sternen, welcher mittelſt des Spalt— 
Spektroſkops an jedem Beobachtungs-Abend ausgeführt wurde, 
zeigte keine großen Veränderungen in der Geſchwindigkeit der 
Komponente des Sterns an, welcher die dunklen Linien hervor— 
ruft, während bei den hellen Linien ſichtlich eine Veränderung 
zu konſtatieren war. Außerdem ſcheinen die ſtarken Linien im 
Grün, die oben beſchrieben wurden, auf den zuletzt erzielten 
Photographieen Doppellinien zu ſein. 

Von beſonderem Intereſſe ſind die Folgerungen, zu denen 
Lockyer durch Vergleich des Spektrums des neuen Sterns im 
Perſeus mit denen anderer Sterne betreffs der Natur des erſteren 
gelangt iſt. | 

Ein Vergleich der photographiſchen Spektren der Nova im 
Perſeus und des Sterns « im Schwan legte die Übereinſtimmung 
beider hinſichtlich vieler Linien zwiſchen F und h nahe. Leider 
verfügte die Kenſington⸗Sternwarte nicht über gute Photographien 
des grünen Teils des Spektrums von e im Schwan, der gerade 
wegen der auffallenden Linien im Spektrum der Nova im Perſeus 
bedeutſam fein würde. In Bezug auf die in Frage ſtehenden 
verſtärkten Eiſen⸗Linien ſteht nun dem Stern & im Schwan der 


diefer Linien war nach der Seite der größeren Brechbarkeit hin Stern & im großen Hund am nächſten. Das Spektrum dieſes 


Sterns ift deshalb direkt mit demjenigen des neuen Sterns im 
Perſeus verglichen worden, und die augenſcheinliche Übereinſtim⸗ 
mung aller Linien ſcheint einen durchſchlagenden Bewes für die 
Gleichartigkeit der Natur beider Sterne zu liefern und dafür, 
daß die vier erſten ſtarken Linien in der Nähe von F im Spek— 
trum des neuen Sterns nach der Seite der geringeren Brech— 
barkeit der Lichtſtrahlen hin, die verſtärkten Eiſen-Linien dar⸗ 
ſtellen. In ähnlicher Weiſe hatte ſich die Übereinſtimmung anderer 
Linien im Spektrum des neuen Sterns im Perſeus mit ſtarken 
Linien im Spektrum von & im Schwan ergeben, welche als ver— 
ſtärkte Linien einiger anderer Metalle, beſonders Titan, Chrom, 
Nickel, Calcium, Strontium und Skandium anzuſprechen ſind. 
Vielfache Übereinſtimmung herrſcht auch, wie ſchon oben erwähnt, 
zwiſchen den Spektral-Linien des neuen Sterns im Perſeus und 
der Nova Aurigae. 

Lockyer weiſt nun darauf hin, daß nach der Hypotheſe über 
die Sternbildung aus Meteor-Maſſen folgende Stufenfolge ent= 
ſprechend der geſteigerten Temperatur zu unterſcheiden iſt: 

1. Nebel: Helle Linien im Spektrum. 

2. Sterne vom Antares-Typus: Helle und dunkle Cannel— 
lierung gemiſcht mit dunklen Linien; helle Waſſerſtoff-Linien. 

3. Sterne vom Aldebaran-Typus: Dunkle Linien, welche 
beſonders den im Flammen-Bogen-Spektrum verſchiedener Metalle 
auftretenden Linien entſprechen. 

4. Sterne vom Polarſtern-Typus: Dunkle Linien, welche 
ſowohl Flammen-Bogen- wie verſtärkte Linien verſchiedener Metalle 
umfaſſen. 

5. Sterne vom Typus des c im Schwan: Dunkle Linien, 
welche beſonders den verſtärkten Linien verſchiedener Metalle ent— 
ſprechen. 

Bei neuen Sternen muß dieſe Reihenfolge, nachdem die 
Maximal-Intenſität erreicht iſt, wie hoch dieſelbe auch geſtiegen 
iſt, kurz vor dem Höhenpunkte der Temperatur-Kurve ſich, um⸗ 
kehren, und daher ſteht zu erwarten, daß das Spektrum in Über— 
einſtimmung mit der vorſtehenden Reihe, jedoch in umgekehrter 
Folge ſich ändern muß. 

Bei dem 1866 in der Krone aufgetretenen neuen Stern 
glich nach den Beobachtungen von Sir William Huggins und Dr. 
Miller das Abſorptionsſpektrum überaus demjenigen von & im 
Orion, eines Sterns vom Antares-Typus, ſo daß die erreichte 
Temperatur eine verhältnismäßig niedrige war; es wird dies 
durch die Thatſache bewieſen, daß dieſer Stern noch heute als 
ein Stern dieſer Gruppe ſichtbar iſt und vor der Kataſtrophe, 
die zu ſeinem Aufleuchten führte, auch zweifellos als ſolcher ge— 
ſchienen hat. Die Kataſtrophe ſteigerte alſo die Temperatur der 
Nova Coronae nicht weſentlich, und als die Störung vorüber 
war, traten einfach die früheren Temperatur-Verhältniſſe 
wieder ein. 


Abſorptions⸗Spektrum. 


Hinſichtlich des Spektrums des neuen Sternes im Schwan 
von 1876 liegen keine photographiſchen Aufnahmen vor, und da 
die Beobachter ihre Aufmerkſamkeit beſonders nur den hellen 
Linien zuwandten, fehlt es an zuverläſſigen Nachrichten über ſein 
Heutzutage erſcheint dieſer Stern als 
Nebel und zweifellos dürfte er auch aus einem ſolchen hervorge— 
gangen fein, fo ſicher wie die Nova Coronae von vornherein ein 
Stern geweſen ſein dürfte. 

Bei der Nova Aurigae von 1892 ergab ſich durch Vergleiche 
der Spektren, daß der Zuſtand von e im Schwan, alſo eine 
höhere Stufe als bei der Nova Coronae erreicht wurde, und in 
den Endſtadien entſprach das Spektrum demjenigen der planeta= 
riſchen Nebel d. h. einer niederigeren Stufe als diejenige iſt, 
welche die Nova Coronae erreicht hatte. Die Zwiſchen-Stadien 
wurden leider nicht verfolgt, möglicherweiſe, weil der Stern nie- 
mals ſehr hell war und dann auch wohl, weil die Betrachtung 
einander ſehr naheliegender Linien, wie ſie in Sternen vom 
Typus des Polarſterns und des Aldebaran auftreten, große 
Schwierigkeiten bietet, wenn ſie durch ſolche Störungen verbreitert 
werden, wie ſie ſicher auf dem neuen Stern im Perſeus auf— 
getreten ſein müſſen. 

Die Maximal-Sterngröße von neuen Sternen wird, wie 
auf der Hand liegt, von der Entfernung und der Größe der 
kollidierenden Maſſen abhängen, außerdem aber von der durch 
den Zuſammenſtoß verurſachten Temperatur. Es darf daher 
nicht Wunder nehmen, daß kein augenfälliger Zuſammenhang 
zwiſchen der größten Licht-Intenſität und der durch die Spektren 
angedeuteten Temperatur beſteht. Die Nova Coronae mit ihrer 
relativ niedrigen Temperatur leuchtete ein Zeit lang als Stern 
2. Größe, während die Nova Aurigae bei einer weit höheren 
Temperatur an Helligkeit kaum die Sterne 5. Größe übertraf. 

Lockyer ſchließt ſeine Ausführungen mit dem Hinweis, daß, 
wenn wirklich die Komponente des neuen Sterns im Perſeus, 
welche die dunklen Linien im Spektrum hervorruft, in ihrem Zus 
ſtande dem Stern o im Schwan gleicht, zu erwarten iſt, daß in 
dem Maße, wie ihre Temperatur zurückgeht, ſie nach und nach 
alle Temperatur-Stadien, welche auf den Sternen vom Polarſtern⸗, 
Aldebaran- und Antares-Typus herrſchen, durchlaufen wird und 
die verſtärkten Metall-Linien zuerſt durch Licht-Bogen-Linien, 
ſpäter durch Kannellierungen erſetzt werden dürften. Ob der 
Stern auf einer dieſer Stufen ſtehen bleiben, oder aber noch 
weiter zurückgehen und ſich in einen Nebel zurückbilden wird, muß 
die Zeit lehren; jedenfalls liegt hier eine Frage von hohem In- 
tereſſe vor. Sollte der neue Stern im Perſeus gleich der Nova 
Aurigae ſchließlich als Nebel enden, ſo würde dieſe Thatſache 
einen überaus überzeugenden Beweis für die fundamentale metal- 
liſche Natur der Nebel darſtellen. 

H 


Nutzen und Schaden der Tiere. 


Von M. Dankler, Rumpen. 
(Schluß.) 


II. 


Gehen wir nun von den Säugetieren zu den Vögeln über, 
ſo treffen wir erſt recht wenig Arten, die ſelbſt nach menſchlichem 
Rechnen als ſchädlich bezeichnet werden können. Bei der ſehr 
großen Artenzahl wird hier ein Durchgehen nach Ordnungen am 
beſten zum Ziele führen. 


Die Raubvögel gelten in der öffentlichen Meinung natürlich 
alle als ſchädlich. Beweis iſt ja ſchon ihr Name, der ihre 
Thätigkeit charalteriſiert. Und doch ſind viele Raubvögel recht 
nützliche Tiere. So eine ganze Anzahl Geierarten und hierunter 
an erſter Stelle die Aasgeier. Der ſchwarzköpfige Rabengeier 
oder Gallinazo reinigt die ſüdamerikaniſchen Städte von Aas und 
Unreinigkeit und dasſelbe Geſchäft beſorgt in vielen Gegenden 
Nordamerikas der A-ura oder buntköpfige Geier. Beide Arten 
ſind von der Bevölkerung gern geſehen und wegen ihrer aner— 
kannten Nützlichkeit überall geduldet. Der echte Aasgeier aber, 
der von den Agyptern ob ſeines Nutzen in gleicher Beziehung 
ſogar als heilig verehrt wurde, findet ſich beinahe in allen ſüd⸗ 
lichen Ländern, häufig beſonders in Agypten, der Türkei und in 
Spanien. Der weißköpfige und der graue Geier leben zwar auch 


| meiſt von Aas, doch greift wenigſtens der letzte auch ſchon lebende 


Tiere an. Kondor und Lämmergeier freſſen nicht nur Aas, ſie 
ſind kühne Räuber und werden beſonders den Herden der Gebirgs— 
gegenden ſchädlich, ſind ſomit als ſchädliche Vögel zu be— 
zeichnen. 

Die Adler ſind in bewohnten Gegenden nur ſchädlich, da ſie 
in ihren heimatlichen Hochgebirgen nur zu gerne auf junges 
Hausvieh ſtoßen. Sie nutzen durch das Wegfangen vieler 
Kaninchen. Seeadler und Fiſchadler richten wenig Schaden an, 
aber keinen Nutzen. Von den Falken ſind entſchieden nützlich und 
zu ſchonen der Mäuſebuſſard und der Weſpenfalke. Die anderen 
Arten ſchaden durch das Töten anderer nützlicher Vogelarten, 
nutzen aber beinahe alle auch durch den Fortfang von Mäuſen, 
Ratten, Schlangen und Inſekten. Ihr Schaden wird häufig 
übertrieben, beſonders von Jägern und Brieftaubenhaltern; bei 
genauer Durchſicht ihrer Lebensweiſe bleibt der Schaden für die All— 
gemeinheit gering. 

Die Eulen ſind ohne Ausnahme nützlich, und wenn der 
Uhu auch Haſen und Kaninchen fängt, ſo iſt das wohl ein 
Schaden für den Jäger, aber Nutzen für den Landmann. Die 
andern Eulen aber ſind ſogar hervorragend nützlich. Durch ihre 


* 


Katzenaugen und ihren leichten Flug ſind ſie die geborenen 
Mäuſejäger und durch kein anderes Tier vollftändig zu 
erſetzen. 

Aus den Klettervögeln können nur einige charakteriſtiſche 
Vertreter genommen werden. Die Spechte ſind ohne Ausnahme 
recht nützliche Waldvögel. Hacken ſie Bäume an, ſo ſind dieſe auch 
von Inſelten angegriffen, und das Anhacken iſt kein Schaden, 
ſondern ein Nutzen für den Baum. Der Wendehals lebt meiſt 
von Inſekten und liebt beſonders Ameiſen. Der Kuckuck vertilgt 
die ſchädlichen Haarraupen und nutzt ſo, andererſeits ſchadet er 
durch das Verderben mancher Singvogelbruten, indem er ſein Ei 
hineinlegt. Trotzdem kann man ihm die Nützlichkeit nicht ab— 
ſprechen. Die Papageienarten werden in ihrer Heimat durch ihre 
große Anzahl oft den Fruchtfeldern ſchädlich. Dem Eisvogel 
wird von den Fiſchern arg nachgeſtellt, da er durch das Fort— 
fangen kleiner Fiſche Schaden anrichtet. Derſelbe iſt jedoch gering 
und verdient der wunderbar glänzende Kobold mit dem großen 
Kopfe und dem langen Schnabel den Schutz jedes Natur— 
freundes. 

Als dritte Ordnung haben wir die Sing- oder Sperlings— 
vögel genannt, die mit wenigen Ausnahmen vielmehr nützen als 
ſchaden. Die Würger oder Neuntöter find allerdings zweifel- 
hafte Geſellen, die jedenfalls manches andere Vögelchen töten, doch 
nutzen ſie durch Inſekten- und Mäuſefang. 

Die Droſſeln ſind nützlich als Inſektenfreſſer, harmlos als 
Beerenliebhaber (nur nicht in Weingegenden) und geſchätzt als 
Schneckenvertilger. Leider ſind ſie auch von Feinſchmeckern nur 
zu ſehr geſchätzt und wird zu ihrem Fange noch immer der 
„Dohnenſtieg,“ dieſe gräuliche Tierquälerei und Schande eines 
Kulturvolkes, geduldet. Und der Dohnenſtieg wird von Jägern 
und Förſtern eingerichtet, die ſich ſonſt als echte „Waidmänner“ 
hinſtellen. Der Dohnenſtieg iſt elende Aasjägerei. 


Der Pirol frißt Haar- und Dornraupen wie der Kuckuck, 
dazu die beinahe von allen Vögeln verſchmähte Kohlraupe und 
verdient höchſten Schutz. Die arg verſchrieene Waſſeramſel, 
Cinclus aquaticus, hat einen ſchlechten Namen als Schädiger 
der Fiſchbrut, doch haben Unterſuchungen ihres Mageninhaltes 
bewieſen, daß ſie hauptſächlich Waſſerinſekten frißt, alſo der Fiſch— 
zucht auch Nutzen bringt. Die nun folgenden Inſektenfreſſer, die 
Nachtigallen, Grasmücken, Meiſen u. ſ. w. ſind ſo nützlich, daß 
hier kein Wort darüber zu verlieren iſt. Auf den Einwurf, daß 
dieſelben auch nützliche Inſekten freſſen, kann man den betreffenden 
Leuten nur antworten, daß „ſie in ihrem Garten Schilder auf— 
hängen, welche die Namen der nützlichen Inſekten enthalten und 
im Hinweis darauf den Vögeln das Freſſen derſelben verbieten.“ 
Belehrungen ſind da verſchwendet; es ſei nur darauf hingewieſen, 
daß die nützlichen Inſekten ſelbſt wieder andere nützliche Inſekten 
in großer Zahl verſpeiſen. 


Gar ſehr verſchieden ſind die Anſichten noch über die 
körnerfreſſenden Singvögel; die Finken, Sperlinge, Lerchen, 
Ammern u. ſ. w. Hier iſt von vielen ſchnell ein Urteil gefällt: 
Sie freſſen Samen, alſo ſchaden ſie. Halt, langſam einmal! 
Ich beſtreite nicht, daß hier und da ein Fink in deinen Garten 
kommt und den keimenden Samen auflieſt. Das iſt nun nicht 
ſchön von ihm und du haſt vollſtändig Recht, wenn du ihn fort— 
treibſt. Aber zu töten brauchſt du ihn dafür doch nicht, denn 
gerade die Finken ſcheuen blitzende, flatternde und raſſelnde Schreck— 
mittel ſehr und laſſen ſich ſo leicht abhalten. Die kurze Zeit, 
wo er deinen Saaten etwas ſchadet, iſt ſchnell vorbei, und wenn 
der Fink zwiſchen den Beeten umherwandert und emſig pickt, ſo ſtöre 
ihn ja nicht, denn er lieſt jetzt mit großer Emſigkeit Unkrautſamen 
und Inſekten auf, und damit haſt du doch alle Urſache zufrieden 
zu ſein. In dieſer Weiſe nutzen alle Körnerfreſſer und dieſer 
Nutzen iſt ein viel größerer, als gewöhnlich angenommen wird. 
Durch das Aufleſen von Tauſenden und Millionen von Unkraut— 


körnern ſparen ſie den Gärtnern und Landwirten viel Zeit, und 


da Zeit bekanntlich Geld iſt, auch viel Geld. Die Unkräuter 
aber, welche aus den gefreſſenen Samen entſtehen würden, ziehen 
den Dünger ſo gut aus dem Boden wie Kulturpflanzen, und 
Dünger koſtet bekanntlich auch Geld, und zwar manchmal ſehr 
viel. Endlich ſchadet das Unkraut auch den Kulturpflanzen und 
dadurch der Ernte, und durch die Abwendung dieſes Schadens 
erwerben ſich die Körnerfreſſer wieder ein großes Verdienſt. 
Einzelheiten will ich an dieſer Stelle nicht anführen, doch er— 
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| innere ich an die guten Dienſte des Stieglitzes bei der Be— 


kämpfung der Ackerdiſtel. Schaden können die Körnerfreſſer nur 
wenige Monate, nutzen aber ein ganzes Jahr. 

Dasſelbe gilt auch in beſonderem Maße vom Star, der hier 
und da unter beſondern Umſtänden ſchaden kann, den Schaden 
aber wieder mehr als gut macht. 

Wir kommen nun zu zwei recht gehaßten Vogelarten, zu 
den Spatzen und Krähen. Beide richten Nutzen und Schaden an. 
Der Schaden wird aber nur dann groß, wenn ſie ſich allzu ſtark 
vermehren, dagegen iſt ihr Nutzen immer groß. Die Krähe, reſp. 
die Saatkrähe, iſt unter normalen Verhälniſſen ſehr nützlich, denn 
ſie allein iſt im Stande, Feld und Flur von Mäuſen, Schnecken 
und Engerlingen, dieſen drei Hauptfeinden des Landmannes, zu 
ſäubern, und ſie wenigſtens ſo kurz zu halten, daß ſie nicht zur 
Landplage werden. Nebel- und Rabenkrähen ſind dagegen nach 
genauern Beobachtungen in den meiſten Fällen mehr ſchädlich 
wie nützlich. Dasſelbe gilt vom Eichelhäher, der ſich beſonders 
in jenen Gegenden zu ſtark vermehrt, wo der Habicht ausgerottet 
iſt. Die Elſter richtet mehr Schaden als Nutzen an. Daß die 
Schwalben zu unſern allernützlichſten Vögeln gehören, iſt allge— 
mein bekannt. 

Von den Tauben können Feld-, Brief-, und Wandertauben 
manchen Schaden anrichten. Sie ſtehen auf gleicher Stufe mit 
der Saatkrähe, ohne aber jo großen Nutzen zu bringen wie dieſe. 
Doch leiſten ſie anderwärts ja gute Dienſte. Feld- und Wald— 
hühner ſind teils harmlos, teils nützlich. 

Die Laufvögel, wie Strauß, Nandu, Kaſuar und Kivi 
richten keinen nennenswerten Schaden an, nutzen aber durch ihr 
Fleiſch und ihre Federn. 

Die Sumpf- oder Watvögel ſind, was Nutzen und Schaden 
anbetrifft, von ganz untergeordneter Bedeutung. Der Fiſchreiher 
ſchadet beſonders an Forellenwäſſern, während er an größern 
Wäſſern wenig Schaden anrichten kann. Der Storch wird in 
letzter Zeit (wie jo manche Art) angegriffen, weil er neben ſchäd— 
lichen Mäuſen und Schnecken auch nützliche Fröſche und Reptilien 
ſchluckt. Die eigentlichen Waſſervögel, Enten und Gänſe, ſind 
kleineren Fiſchteichen gefährlich, werden aber ihres ſonſtigen großen 
Nutzens wegen maſſenhaft gehalten. Meer- und Seevögel ſind 
harmlos oder nützlich. 

Ich bin überzeugt, daß dieſe Ausführungen manchen Wider— 
ſpruch finden werden und dieſes um ſo mehr, als ich vielfach nur 
Behauptungen aufſtelle, der Kürze wegen aber von eingehenden Be— 
weiſen abſehen mußte. Trotzdem aber ſtehen mir dieſelben zur 
Verfügung und bin ich ſtets bereit, auf irgendwie an mich ge— 
langende Anfragen zu antworten, rſp. mit Belegen zu dienen. 
Es iſt eben, wie ſchon anfangs bemerkt, eine traurige Erſcheinung 
unſerer Zeit, daß nur die eigenen Intereſſen mit einer wahren 
Wut verfochten werden ohne Rückſicht auf einen Andern oder die 
Allgemeinheit. Ich halte es gerade für eine dankbare Aufgabe 
eines jeden Naturfreundes, darauf hinzu weiſen, daß in der ganzen 
Natur das Wohl des einen mit dem des andern auf das innigſte 
verknüpft iſt. Ohne große Störung kann kein Glied entbehrt 
werden, es ſei denn gerade, daß der Menſch imſtande ſei, die 
Funktionen des vernichteten Weſens voll und ganz zu erfüllen. 
Die Natur ſchafft keine Weſen zu viel, und vermehrt ein Tier ſich 
zu ſtark, ſo ſchickt ſie ihm ſelbſt auch wieder Feinde, die ihn nicht 
zu ſtark werden laſſen. Da mehren ſich in einem Jahre die 
nackten Saetſchnecken ins Unendliche. Schnell aber ziehen auch 
große Scharen von Saatkrähen herbei. Das giebt ein Geſchrei. 
Die Zeitungen berichten. Aber die Leute ſchreien nicht über die 


Schnecken, ſondern über die Krähen. Sie werden abgeſchoſſen, 
vertrieben! Das past den Schnecken, ſie vermehren ſich jetzt ins 
Unendliche. Die Plage iſt da. Wer hats verſchuldet? Der 


Menſch, der ihre natürlichen Vertilger vertrieb. Die Forſtinſekten 
mehren ſich, von der Witterung begünſtigt, in ſtarkem Maßſtabe. 
Im Herbſte ſind tauſende und tauſende von Eiern, Larven und 
Puppen vorhanden. Wenn die im Frühling auskriechen! Nun, 
das ſollen ſie auch nicht. Da die Vögel der Gegend nicht fertig 
werden, kommt im Herbſt ein Hilfskorps von Droſſeln, nordiſchen 
Finken und ſo weiter. Der Förſter baut ſeinen Dohnenſtieg, 
fängt und verkauft ſie. Im nächſten Jahre fallen hunderte 
von Morgen den Inſekten zum Opfer. Wer iſt ſchuld? Der Herr 
Förſter, der berufene Schützer des Waldes! 

Damit ſeis für heute genug. Sehet zu und überzeugt euch 
von der Wahrheit! 
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Der Schwan. 


Uach Anton Anderſen von L. Olufſen. 


Unter den Schwimmvögeln behauptet der Schwan unſtreitig 
den erſten Platz. Er iſt auch bekannt vom graueſten Altertum 
her und beſungen von Dichtern aller Welt. Der Höckerſchwan, 
Cygnus olor, iſt etwas größer als eine Gans, hat aber eine viel 
ſchönere und mehr harmoniſche Geſtalt. Am prächtigſten nimmt 
er ſich aus, wenn er auf dem Waſſer ſchwimmt, wo er geradezu 
das Ideal aller Schwimmvögel darſtellt. Er nimmt ſich vortreff— 
lich aus mit den eleganten, ſchneeweißen Federn von blendender 
Reinheit. Der Hals iſt lang und geſchmeidig, immer in 8-Form 
gebogen, der Schnabel rötlich, mit einem ſchwarzen Fleck an der 
Spitze und einem rundlichen, ſchwarzen Knoten an der Wurzel 
des oberen Teiles. Die Spannweite der Flügel iſt ſehr bedeutend 
und ſoll beim ausgewachſenen Individuum gegen zwei Meter 
ausmachen können; die Füße ſind ſchwarz, und zwiſchen Auge 
und Stirn hat er ebenfalls einen ſchwarzen Streifen. Den Kopf 
trägt er mit Anſtand, und das Auge hat einen geiſtvollen, höchſt 
anſprechenden Ausdruck. 

Beſonders aber zwingt der Anblick dieſes Vogels den Be— 
ſchauer zur lebhafteſten Bewunderung, wenn er ihn ſtill und 
langſam über den ruhigen Waſſerſpiegel des Waldſees hingleiten 
ſieht mit der eigentümlichen, ſtolzen Würde, die ihm eigen iſt; ſo 
liefert er ein Vorbild der wahren, edlen Größe und Majeſtät, 
die immer vereinigt iſt mit Schönheit und Ruhe. Seine Formen 
ſind plaſtiſch ſchön, jede Linie edel, jede Bewegung ausdrucksvoll. 


Ein vollkommen entwickelter Schwan ſoll bis zu etwa 16 kg 
ſchwer werden können. 

Der Schwan lebt in der der gemäßigten und kalten Zone, 
aber mit dem Unterſchiede, daß die Arten auf der nördlichen 
Halbkugel weiß, auf der ſüdlichen in der Regel ſchwarz ſind. 
Sehr zahlreich kommen die gewöhnlichen weißen Schwanarten in 
Sibirien auf den vielen großen Binnenſeen vor, auch ſind ſie allge⸗ 
mein in Nordeuropa, auf Island, in Nord» und Mittelamerika. 
Hier bei uns wird der Höckerſchwan in gezähmtem oder halbge⸗ 
zähmtem Zuſtand auf Seen oder Teichen in Park-Anlagen gehalten, 
denen er ohne Zweifel zur wahren Zierde gereicht. Hin und wieder 
ſollen auch vereinzelte Paare bei uns im wilden Zuſtand an 
Binnenſeen brüten; ſonſt ſuchen ſie meiſt im Winter vom hohen 
Norden unſere Küſten auf, welcher Umſtaud von den Alten als 
ſicheres Zeichen eines kommenden ſtrengen Winters aufgefaßt 
wurde. Im Herbſte, wenn das welke Laub von den Bäumen 
fällt, erwacht die Zugvogelnatur oft auch bei dem gezähmten 
Schwan, und da kommt es mitunter vor, daß er den Park ver⸗ 
läßt und mit ſeinen freien Brüdern davonfliegt. 

Während der Schwan im gezähmten Zuſtande nur ſelten 
fliegt, und es ausſieht, als koſte dieſe Art der Bewegung vom 
Boden in die Luft ihm Anſtrengung, iſt er im wilden Zuſtande ein 
guter Flieger, und wenn er eine gewiſſe Höhe erreicht hat, zeichnet 
ſich ſein Flug durch Leichtigkeit und Eleganz aus. In großen 


Haſenſchädel mit abnormer Zahnbildung. 


Wirft man ihm Brot oder dergleichen zu, ſtürzt er ſich nicht 
heißhungrig darüber, mit würdiger Ruhe nimmt er vielmehr das 
Futter, ohne auch nur für einen Augenblick weniger elegant in 
Stellung und Bewegung zu werden. 

Wird er er irritiert, hebt er die Flügel nach oben und 
breitet ſie vom Körper aus, während er mit ſtrotzendem Gefieder 
über das Waſſer hinſchießt. Der Schwan iſt ſtark und mutig; 
er Soll ſich ſogar dem Adler, dem Fuchſe oder dem Hunde wider— 
ſetzen können. Man hat ſogar erzählt, daß ſeine Stärke ſo groß 
ſei, daß er mit ſeinen Flügeln den Arm oder das Bein eines 
Menſchen zerbrechen könne, eine Behauptung, die man ſogar in 
naturgeſchichtlichen Büchern findet. Das iſt natürlich übertrieben, 
aber ſicher iſt, daß er oft einen bewunderungswürdigen Mut an 
den Tag legt und im Beſitze ungewöhnlicher Kräfte iſt. 

Im Monat April legt das Weibchen 6—8 Eier in einem 
einfachen Neſte zwiſchen Binſen und Gras am Ufer des Waſſers, 
oder, wenn es ſich machen läßt, auf kleinen Inſeln. Die Eier 
find grünlich⸗grau und verhältnismäßig ſehr dickſchalig. Im 
Laufe von ungefähr fünf Wochen ſind die Jungen ausgebrütet 
und zeigen ſich dann bedeckt von einem charakteriſtiſch grauen 
Dunenkleid. In der Brütezeit hält das Männchen treue Wacht 
am Neſte und überfällt mutig, ja raſend, jeden Feind, der ſich 
nähert. Magius erzählt, daß er ſogar oft Sieger bleibt über 
Füchſe und Wölfe dadurch, daß er fie ins Waſſer ftürzt und fie 
unter Waſſer drückt, was jedoch etwas unglaubwürdig klingt. 


Scharen ziehen die Schwäne hoch oben in der Luft davon, indem 
ſie einen eigentümlichen Laut ausſtoßen, der in vielen Ländern 
Stoff zu Sagen geliefert hat. 

Der Schwan iſt im Grunde ein jo edles und ſchönes Ge- 
ſchöpf, daß er nur in den Dienſt des Schönen und nicht zu⸗ 
gleich in den Dienſt des Nützlichen treten ſollte; der Menſch hat 
es jedoch verſtanden, auch aus dieſem Vogel ſeine Vorteile zu 
ziehen. In Sibirien z. B. wo, wie ſchon geſagt, der Schwan 
beſonders häufig iſt, jagt man ihn ſowohl ſeines Fleiſches, wie 
ſeiner Federn wegen. Die ſchneeweißen Dunen auf der Bruſt 
und namentlich unter dem Bauche bilden ein wertvolles und ſehr 
geſuchtes Pelzwerk, das als Handelsartikel eine wichtige Rolle 
ſpielt. Es iſt natürlich die Damenwelt, die dieſes Dunenfell 
benutzt, und der Schwan muß alſo ſo das Schickſal von vielen 
ſchönen Vögeln teilen und ein Opfer werden der Luſt des meib- 
lichen Geſchlechtes, ſich mit Vogelfedern und Vögeln zu ſchmücken. 
Aus Rußland, Polen und anderen Ländern werden auch jährlich 
große Maſſen von Schwanenfedern ausgeführt, um als Bettfüllung 
benutzt zu werden. 

In nördlichen Gebieten kommt der Singſchwan, Cygnus 
musicus, vor, der etwas kleiner als der Höckerſchwan iſt, dem er 
ſonſt ſehr ähnelt. Der Schnabel iſt gelb mit ſchwarzem Rande, 
und er hat einen gelben Streifen vom Schnabel nach dem Auge 
hin. Sein Hals iſt etwas kürzer und die Haltung hat etwas heraus— 
forderndes. Er iſt in Skandinavien nicht ſelten, allgemein in Ruß⸗ 
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land und äußerſt zahlreich auf Island. Auf Grund der eigen— 
tümlichen Bildung der Luftröhre kann er einige recht angenehme 
Laute von ſich geben, die aber doch füglich nicht einem Geſang 
vergleichbar ſind, ſondern eher an den Ton eines Inſtrumentes 
erinnern, wohl am meiſten an ferne Geigentöne, während andere 
behauvten, daß ſie Poſaunen-Tönen ähneln. Es find weh— 
mütige, klagende Töne, voll von Melancholie; ſie ſind ſehr weit 
hörbar und wirken merkwürdig hinreißend, wenn man an ſtillen 
Abenden oder Nächten ihnen lauſcht. Bei uns kommt der 
Singſchwan auf herbſtlichen Zügen vor, und man ſieht ihn dann 
häufig in großen Scharen an unſeren Küſten. 


Schon vom graueſten Altertum her hat der Schwan in 
höchſtem Grade die menſchliche Aufmerkſamkeit auf ſich gelenkt. 
Er iſt in zahlloſen Gedichten verewigt und nimmt in alten 
Mythen, Sagen und Märchen vor allen Vögeln den erſten Platz 
ein. Auch in der alten ſymboliſchen Sprache des Nordens finden 
wir den Schwan erwähnt. Es heißt ja, daß in der Quelle 
unter der Eſche Ygdraſils zwei herrliche Schwäne herum— 
ſchwimmen, und es iſt bekannt, daß man ſich die Walküren in 
Schwanengeſtalt durch die Lüfte ſchwebend dachte. Man wird 
ſich nicht leicht eine ſchönere Vorſtellung für die Walküren denken 
können. Lautlos fahren ſie durch die Lüfte als große, prächtige, 
weiße Schwäne und umflattern den Helden, deſſen Begleiter ſie 
ſind. Ihm verſchaffen ſie Sieg, und ihn geleiten ſie unter 
Waffengetöſe nach der prächtigen Walhalla; ſie können aber auch 
in mitleidiger Liebe auf dem Kampfplatze bei dem verwundeten 
und ſterbenden Krieger ausharren, ſeine blutenden Wunden 
küſſen, ja, ihm ſogar ins Grab folgen. So ſtellen die Walküren 


der Sage ein großartiges, ergreifendes Bild der wilden, nordiſchen 


Kampfesluſt und zugleich der weiblichen aufopfernden Liebe dar. 


Sogar ein ſpäteres, chriſtliches Zeitalter vermochte nicht ganz 

jene Vorſtellungen vergeſſen zu machen, und es iſt ohne Zweifel 
eine Erinnerung an die alten heidniſchen Erzählungen, wenn noch 
zu chriſtlicher Zeit der Glaube beſtehen blieb, daß die Engel 
wie die Walküren in Schwanengeſtalt vom Himmel herab 
ſchweben könnten und durch die Lüfte fahren. Wenn es endlich 
in einigen Sagen heißt, daß die Schwäne ſelbſt hin über die 
kämpfenden Kriegerreihen ziehen, um ſie mit herrlichem Geſang 
nach Walhalla zu rufen, jo muß man unwillkürlich an die Wal— 
küren denken. 
a In Deutſchland kennt man eine ganze Reihe von Sagen 
über die Schwäne, auch wird ihrer häufig in Volksliedern gedacht. 
Es ſei hier in dieſem Zuſammenhang nur an die ſog. „Schwanen— 
jungfrauen“ erinnert. 

Auch in der griechiſch-römiſchen Mythologie finden wir den 
Schwan erwähnt, und während es ſonſt von Phaöton heißt, 
daß er, nach ſeinem unglücklichen Verſuch, den Sonnenwagen zu 
lenken, von Zeus in den Fluß Eridanos geſtürzt worden ſei, be— 
richtet eine römiſche Sage, daß er in einen Schwan verwandelt 
und unter die Sterne erhöht wurde. Der Wagen der Venus 


wurde nach den antiken Dichtern bald von Schwänen, bald von 
Tauben gezogen. 


Jeder kennt die Redeweiſe „ſeinen Schwanenſang ſingen.“ 
Dieſe ſtammt von uralten Sagen, die erzählen, daß der Schwan 
im Sterben zum erſten und letzten Male einen herrlichen Sieges— 
geſang anſtimme. Wenn er unter gewöhnlichen Verhältniſſen 
Laute von ſich giebt, z. B. wenn er geärgert wird oder genötigt 
iſt, ſeine Jungen zu verteidigen, ſo hört man nur ein Ziſchen, ja man 
bemerkt in ſeiner ganzen Lebzeit nur ſehr wenig von ſeiner 
Stimme. Nach der Sage ſoll er aber, wenn er ſich dem Tode 


nahe fühlt, noch ſeine Stimme zu einem wunderbar ſchönen Ge— 


ſang erheben und unter ergreifenden Tönen ſein Leben aus— 
hauchen. Man pflegt ſonſt zu ſagen, daß der Schwan ſtumm iſt, 
und die Sage von ſeinem Geſang iſt alſo umſo merkwürdiger. 
Man könnte ſich nun leicht verſucht fühlen, anzunehmen, daß 
dieſe Nachricht ſich auf die eigentümliche Laute beziehe, die der 
Singſchwan hervorzubringen vermag, und Schilling z. B. ſieht 
dieſes auch als Thatſache an, aber offenbar mit Unrecht; denn 
jener Geſang wird im Gegenteil gerade dem „ſtummen“ Schwan 
oder Höckerſchwan zugeſchrieben. Die Grundlagen der Sage ſind 
wohl im Altertum zu ſuchen. So paradox es klingen mag, hat 
doch der Gründer der empiriſchen Psychologie, Ariſtoteles be— 
hauptet, daß die Seele der Dichter nach ihrem Tode in den 
Schwan übergehe und dort ihre Sangesgabe bewahre, ein Ge— 
danke, dem z. B. Horaz viel ſpäter in hohen Worten Ausdruck 
gab. Wenn aber die Dichterſeele im Schwane wieder auflebt, 
kann man wohl verſtehen, daß er im Tode ſingen kann, und daß 
ſeine Töne ein ſeltſames Gemenge von Jubel und Schmerz beſitzen 
müſſen! Die Dichter haben daher auch zu den verſchiedenſten 
Zeiten ſich ſelbſt mit Schwänen verglichen. 


Es iſt offenbar, daß dieſe Vorſtellung ihre Wurzel im 
klaſſiſchen Altertum hat. Homer vergleicht die Seehelden Griechen 
lands, die zu ihren Schiffen eilen, mit „langhalſigen Schwänen.“ 
Mehrere klaſſiſche Autoren berichten über den Geſang des 
Schwanes, den jedoch die meiſten für eine Fabel halten. Plinius, 
der ja mit großem Fleiß über die Naturmerkwürdigkeiten des 
Altertums berichtet, ſpricht auch von Nachrichten über den Geſang 
des Schwanes beim Sterben, ſteht denſelben jedoch ſkeptiſch gegen— 
über. Sicher liegt hier eine der ſchönſten Sagen vor, die uns 
vom Altertume überliefert ſind; ſie iſt mehr als eine bloße 
dichteriſche Viſion, mehr als eine bloße Verherrlichung der Dicht— 
kunſt und des Bardentums. Sie iſt zugleich ein feiner und be— 
zeichnender Ausdruck für alles Gebundene in der Menſchenſeele, 
für alles, was dort drinnen ſchlummert, für alles, was bei Vielen 
nie im Leben zum Vorſchein kommt, ſondern erſt im Tode gelöſt 
wird! Man verſteht darum auch leicht, daß gerade der Schwan 
als der Liebling des Apollo gegolten hat; man „ahnte Pſyche in 
dieſem Vogel.“ Endlich iſt noch zu beachten, daß man ihn auch 
als Symbol für das Leben aufgefaßt hat, zu dem der Tod den 
Übergang bildet. 


Kleinere Mitteilungen. 


Zahn ⸗Abnormität eines Haſen. Die Schneidezähne der Nager 

wachſen ſtets fort, ſo lange dieſe Tiere leben. So lehrt man die 
Schüler ſchon in unſeren Mittelſchulen; aber deren Naturalienſamm⸗ 
lungen ermöglichen es gewöhnlich nicht, dieſe Behauptung durch eine 
Veranſchaulichung klar zu machen. Abnormitäten ſind für dieſen Zweck 
wie ſo oft in der Natur, viel inſtruktiver als normale Gebilde. Dieſes 
dürfte ſich auch an einem Haſen beſtätigen, welcher am 30. Dezember 
1883 bei Käferthal⸗ Mannheim von Herrn Chr. Nüſſeler erlegt wurde 
und von deſſen Schädel wir in dieſer Nummer eine Abbildung 
bringen. Die Nagezähne ſind bis zu einer Länge von 3 em, die Re— 
ſervezähne zu 1,5 em ausgewachſen. 
Den Schlüſſel zur Erklärung dieſer Mißgeſtalt bieten unſtreitig 
einige Bleiſtückchen, welche ſich noch im Unterkiefer vorfinden. Durch 
einen früheren Schuß war dieſer in der Nähe der Zahnwurzel verletzt 
und ſo die beiden untern Nagezähne unbrauchbar gemacht worden. Von 
da ab konnte kein gegenseitiges Abwetzen der Nagezähne mehr ſtattfinden, 
fie zeigen daher keine meiſelartige Schärfe; die unteren wurden bei 
jeder Azung nur herabgedrückt und wuchſen horizontal aus, während 
die oberen beim Weiterwachſen die Spiralform beibehielten. 

Die Ernährung war ſeit jener Verletzung unzweifelhaft mit er— 
ſchwerenden Umſtänden verknüpft, denn der arme Lampe konnte nur 
noch von ſeinen Backenzähnen Gebrauch machen. Darin ſcheint er 
aber bald ein gewiſſes Geſchick erlangt zu haben denn er war, als er 
erlegt wurde, ganz wohl genährt. Bir 


über „ſelbſtſterile“ Obſtbäume. Unſere Mitteilungen in Nr. 8 
der „Natur“ über dieſe intereſſante Erſcheinung ergänzen wir noch durch 
einige Mitteilungen über weitere einſchlägige Beobachtungen nach einen 
weiteren Aufſatz von Prof. Sajo in dem „Oſterr. landw. Wochenblatt“. 
Danach ſind beſtimmte Obſtſorten unter gewiſſen Verhältniſſen ganz 
ſteril, während ſie unter anderen Verhältniſſen hingegen auch nach einer 
Selbſtbefruchtung mehr oder minder zufriedenſtellenden Ertrag zu liefern 
im Stande ſind. 1 

Die in der nordamerikaniſchen Union unter den Namen Angouléme, 
Bosc, Buffum, Flemish Beauty, Heathcote, Mannings lizabeth 
und Seckel bekannten Birnenſorten find mehr oder minder einer Selbſt⸗ 
befruchtung fähig, wenn ſie kräftige geſunde Stämme beſitzen, wenn 
ſie in gutem Boden kultiviert werden, und wenn während der 
Blüte ruhiges, heiteres, warmes Wetter herrſcht. Dies ſind ſomit die 
erforderlichen günſtigen Umſtände. Dieſelben Sorten bedürfen aber 
des Blütenſtaubes einer fremden Birnenſorte, ſobald ſie kränklich, 
ſchwach werden, wenn ſie minder ſorgfältig gepflegt werden, und wenn 
das Wetter während der Birnenblüte rauh, trüde, regneriſch iſt. Eine 
und dieſelbe ſortenreine Anlage, welche aus einer der genannten Birnen⸗ 
ſorten beſteht, in einem günſtigen Jahre Ertrag liefert, bleibt bei un⸗ 
günſtiger Witterung während der Blüte hingegen unfruchtbar. Stehen 
aber dieſelben Sorten gemiſcht, ſo liefert die Anlage auch in minder 
günſtigen Jahren Ertrag. An 

Sehr intereſſant war die Beobachtung, daß zwei Birnenſorten, 
nämlich Kieffer und le Conte, in den ſüdlichen Staaten ſelbſtbefruch⸗ 


tungsfähig find, im Norden hingegen nur bei Kreuzbefruchtung (Be⸗ 
fruchtung durch fremde Varietäten) Frucht anſetzen. Dieſe Beobachtung 
beweiſt, daß ein mildes Klima ebenfalls zu den günſtigen Umſtänden 
zu rechnen iſt. 


Auffallend iſt ferner, daß die Birnenſorten Bartlett, Clapps Favorite 


und Clairgeau in Californien zu den beliebteſten Varietäten gehören, 
während dieſelben in den atlantiſchen Staaten nicht ſelten den Dienſt 
verſagen. Waite hält es für möglich, daß dieſe Varietäten im ausnahms— 
weiſe ſehr günſtigen Klima Californiens, in der dortigen trocknen, 
warmen, ſonnigen Luft nicht ſelbſtſteril ſind und auch dann Frucht an⸗ 
ſetzen dürften, wenn ſie auf den Pollen ihrer eigenen Sorte ange— 
wieſen ſind. 

Bei den Apfeln treten die Unterſchiede zwiſchen ſelbſtſterilen und 
ſelbſtfruchtbaren Sorten nicht ſo entſchieden zu Tage. In der That 
find bei den Apfeln die äußeren Umſtände viel mehr maßgebend, als 
bei den Birnen, ſo daß der Satz aufgeſtellt werden könnte: Es giebt 
unter den Apfelvarietäten weder ſolche, die unbedingt auf eine kreuz 
weiſe Befruchtung (mit anderen Varietäten) angewieſen ſind, noch ſolche, 
die unter allen Umſtänden auch bei einer Selbſtbefruchtung Ertrag 
liefern. Das gemiſchte Ausſetzen der Apfelanlagen iſt daher noch mehr 
angezeigt, als das gemiſchte Pflanzen der Birnbäume. 


Gerade die Entdeckung, daß gewiſſe Sorten in manchen Verhältniſſen 
auf eine Kreuzbefruchtung angewieſen ſind, in anderen Verhältniſſen 
hingegen auch mit dem eigenen Blütenſtaube vorlieb nehmen können, 
ſcheint eine ſehr bedeutungsvolle auf dem Gebiete der Pomologie zu 
ſein. Es iſt nun auch leicht zu erklären, warum dieſe Verhältniſſe ſo 
lange verborgen bleiben konnten. Wenn die Selbſtſterilität eine aus- 
nahmsloſe Regel wäre, ſo hätte man ſie natürlich ſchon längſt entdeckt. 
Da ſie aber zum Teile von äußeren Umſtänden abhängig iſt und die⸗ 
ſelbe Varietät in einer Anlage unter günſtigen Verhältniſſen auch in 
ſortenreinem Ausſatze, wenn auch in geringerer Menge, Früchte bringt, 
in einer minder begünſtigten Anlage wieder nicht, ſo war die An⸗ 
nahme nahe liegend, daß die Sterilitat der betreffenden Sorte nicht vom 
ſortenreinen Satze, ſondern von der ſchlechten Lage oder ähnlichen 
Umſtänden herrührt. 


Je rauher und regneriſcher eine Gegend, je ärmer der Boden iſt 
und je mehr die Obſtbäume von Pilz: und Inſektenfeinden zu leiden 
haben, deſto mehr wird daher eine gemiſchte Anlage nötig ſein. Dabei 
müſſen natürlich die zu einer botaniſchen Ait gehörenden Sorten in Gruppen 
zuſammen kommen. Denn wenn Birnen- und Apfelbäume gemiſcht 
untereinander kommen, ſo kann das der Fruchtbarkeit nichts nützen, 
ſondern vielmehr ſchaden, weil ſich Apfel- nud Birnenblüten gegenſeitig 
nicht befruchten. Andererſeits iſt er wieder höchſt wichtig, daß nie zwei 
Bäume einer Sorte nebeneinander geſtellt werden, ſondern jeder Stamm 
von ſolchen Stämmen umgeben ſei, die einer anderen Varietät derſelben 
botaniſchen Art angehören. 


Eine neue intereſſante Kaktee. Profeſſor Schumann hat in 
der „Monatſchrift für Katteenkunde“ eine neue höchſt intereſſante Kaktee 
beſchrieben, deren Eigentümlichkeit darin beſteht, daß ſie eine epiphy— 
tiſche Lebensweiſe führt. Der Genannte erhielt ſie in zwei Exemplaren 
von einem Kaufmanne in Manäos, welcher ſie in der Nähe dieſer Stadt 
geſammelt hatte. 

Dieſe beiden Pflanzen waren an Stämmen angewachſen und be⸗ 
ſaßen zahlreiche, aber kurze Wurzeln. Der Körper hatte, wie Prof. 
Schumann angiebt, einige Ahnlichkeit mit dem der Gattung Phyllokaktus, 
doch ſproßten aus den Areolen büſchelweiſe braungelbe, ſtechende Haare 
hervor, ein Merkmal, welches der vorhin erwähnten Gattung durchaus 
fehlt. Überdies kannte man weder Blüten noch Früchte, weshalb eine 
präciſe Beſtimmung vorläufig ausgeſchloſſen war. 

Nun erhielt aber Prof. Schumann dieſelbe Pflanze in mehreren 
Exemplaren mit Früchten. Es ſtellte ſich nun heraus, das der neue 
Kaktus in die Gattung der Cereus gehöre und er wurde zu Ehren des 
Entdeckers Cereus Wittii genannt. 

Die Pflanze iſt gegliedert und beſitzt, wie bereits erwähnt, kurze 
Klammerwurzeln, mittelſt deren ſie ſich an mittelſtarken, möglicherweiſe 
aber auch an dickeren Stämmen feſthalten kann. Die Glieder find ver⸗ 
zweigt und an den Stamm angedrückt und umſchlingen denſelben 
ſpiralenförmig. Sie haben ein blattartiges Ausſehen, ſind meiſt ellip⸗ 
tiſch, ca. 120 bis 200 mm lang, ca. 65 bis 80 mm breit, bisweilen 
auch lineallanzettlich, dann aber bis 400 mm lang und 100 mm breit 
werdend, laubgrün gefärbt, an den Rändern rötlich angeflogen. 
Die Areolen befinden ſich in den Buchten zwiſchen den Kerbzähnen, 
ſind kreisrund, reichlich mit weißem Wollfilz bedeckt; überdies ragen aus 
Nervs büſchelige, gelbe bis bräunliche, empfindlich ſtechende Stacheln 
ervor. 

Die Blüten ſind nicht bekannt. Die Blütenhülle jedoch dürfte, 
nach den Reſten zu urteilen, trichterförmig ſein. Die Frucht iſt ſchlank 
eiförmig, 25 bis 35 mm lang, 15 bis 20 mm breit, oben ein wenig 
zugeſpitzt, dann breit abgeſtutzt und tief genabelt. Sie beſitzt Areolen, 
welche Stacheln tragen und hie und da durch ſpitze, kleine Blättchen 
geſtützt werden. Das Fleiſch iſt gelblich-grün, bräunlich angeflogen, 
etwas ſchleimig und von fadem Geſchmacke. Die Samen, welche in 
großer Menge in der Frucht enthalten find, haben eine mützenförmige 
Geſtalt, find 4 mm lang, 3 mm breit, ſeitlich zuſammengedrückt, glän- 
zend ſchwarz, grob gekörnelt, mit weißem, ſchmallinealem Nabel. 

Nach Prof. Schuman kommt dieſer intereſſante Kaktus in der Nähe von 
Manaos in Wäldern vor, und zwar ſtets in der Nähe von Waſſer⸗ 
läufen, welche den, Amazonenſtrom begleiten. Infolge der dort perio— 
diſch eintretenden Überſchwemmungen wird er, da er nur in geringer Höhe 
wächſt, regelmäßig unter Waſſer geſetzt, was ihm aber gar nichts 
ſchadet und ebenfalls als eine ſonderbare Eigenſchaft von ihm ange— 
ſehen werden muß. a 
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LKalkſtein t j 
Forſchungen der Challenger und andere Expeditionen aufgeſtellte Hypo— 


— 


Der Meeresgrund der großen Tiefen des Ozeans. Nach 
einer Mitteilung des Fürſten von Monaco vor der Pariſer Akademie 
der Wiſſenſchaften hat die Unterſuchung der von ihm an Thoulet über⸗ 
mittelten Proben des Meeresbodens auf Tiefen von 1200 bis 6000 m 
bei allen das Vorhandenſein von größeren oder geringeren Mengen von 
ergeben. Dieſe Feſtſtellung wirft die auf Grund der 


theſe über den Haufen, daß in den Tiefen des Weltmeeres, in Folge 


gewiſſer ihn zerſetzender Einflüſſe Kalkſtein nicht vorkommen ſollte. 


Seine ungleichmäßige Verteilung auf dem Meeresgrunde ſcheint darauf 
hinzudeuten, daß ſeine Bildung in den Oberflächenſchichten vor ſich ge 
gangen und er einzig und allein organiſchen Urſprungs iſt. 


Die Heringsfiſcherei Norwegens iſt, wie wir der „Fiſcherei⸗ 


Zeitung“ und dem offiziellen Bericht für die Pariſer Weltausſtellung 


entnehmen, nächſt dem Dorſchfange die wichtigſte. 


Auch ſie wird an 
der ganzen Küſte betrieben. In älteren Zeiten wurde der Hering nur 
friſch oder getrocknet verwendet und dann nur für den Hausbedarf; 
aber nach der Erfindung des geſalzenen Herings (durch den Holländer 
Beuckel im Jahre 1416) entwickelte ſich in Norwegen auch ein Herings- 
fang für den Export, und im Jahre 1897 wurden 29,6 Millionen Gal ⸗ 
lonen mit einem Werte vou 18000000 Kr. ausgeführt. 

Der Heringsfang zeigt einen noch wechſelnderen Charakter als der 
des Dorſches, und manche Jahre ſind ſogar völlige Fehljahre geweſen. 
Dieſe Schwankungen ſind auch von Einfluß auf das Wirtſchaftsleben 
des ganzen Gebietes, jo daß gute und ſchleche Zeiten von ihnen ab- 
hängig ſind. Es iſt eine weit verbreitete Annahme, daß es regelmäßige 
„Heringsperioden“ mit guten und ſchlechten Heringsjahren giebt. Man 
hat ſogar für ſolche Perioden eine beſtimmte Anzahl von Jahren (etwa 
30) feſtgeſtellt. 

Der Hering beſucht die norwegiſchen Geſtade nur während kurzer 
Zeiten im Jahr. Plötzlich, wie mit einem Zauberſchlage, wimmelt 
das Meer von Heringen, und nach einer gewiſſen Zeit iſt es dann 
wieder leer davon. Beſonders zweimal im Jahre nähert ſich der Hering 
dem Lande, einmal im Winter und einmal im Sommer und Herbſt. 
Der erſte Zug iſt eine Laichwanderung, während welcher der Hering 
ſeinen Laich am Boden zwiſchen den Tauſenden von Inſeln und Sunden 
rings an der Küſte ablegt. Man trifft ihn ebenſo wie den Dorſch 
überall an der Küſte, aber an vielen Stellen nur in ſehr geringer 
Menge. Wenn der ſich ergießende Strom groß iſt, ſind raſch umfang⸗ 
reiche Fiſchereien entſtanden, die lange Zeit berühmt waren. Wir 


nennen beſonders zwei derſelben, den ſogenannten Frühjahrs⸗Herings⸗ 


fang, den ſogenannten Winter- oder Großheringsfang. Der Frühjahrs- 
Heringsfang längs der Weſtküſte in den Amtern Stavanger und Bergen⸗ 
huus hat ſich immer an beſtimmten, feſten Punkten konzentriert, na- 
mentlich bei den Städten Stavanger uud den Fiſchereiſtationen in 
ihrer Nähe. 1 4 

Der Großheringsfang in den Amtern Tromjd, Nordland und 
Romsdal wird frühzeitig im Winter ausgeübt, nämlich im Nopember 
und Dezember. Der Fetthering iſt nicht vor Neujahr laichreif; man 
nimmt an, daß er in kleineren Zügen draußen im Meere laicht. In ihren 


beſten Jahren brachte dieſe Fiſcherei 20 000 Menſchen Beſchäftigung und 


einen Ertrag von nicht weniger als 18 Millionen Gallonen. 

Der ganze übrige Heringsfang findet im Sommer oder Herbſt 
ſtatt und wird gewöhnlich „Sommer“- oder „Fett⸗Heringsfang“ genannt. 
Man glaubt, daß der Hering ſich um dieſe Zeit der Küſte nähert, um 
Nahrung zwiſchen den ungeheueren Maſſen treibender Organismen, dem 


Plankton, zu ſuchen, da ſich dieſes während des Herbſtes in den Küſten 
gewäſſern entwickelt. 


1 Dieſer Fiſchfang findet fich teils in den nördlichen 
Amtern Nordland und Tromſb, teils im Amte Romsdal, und teils aber 
nur gelegentlich im ſüdlichen Norwegen am Eingange zum Kriſtiana⸗ 
Fjord (Oſtland⸗Fiſcherei). 

Bei dieſem Fiſchfang wird ſtets dasſelbe Gerät benutzt, und zwar 
überall in derſelben Weiſe. Insbeſondere zwiſchen den Inſeln ermög⸗ 
lichen die günſtigen Bedingungen, wie die Häfen, und der Umſtand, 
daß der Hering gerade zwiſchen den Inſeln zieht, einerſeits die Ver⸗ 
wendung kleiner Boote und auf dem Meeresboden dauernd verankerter 
Netze, andrerſeits aber auch das Abſchließen des Herings mit Nebbar- 
it in einer Bucht und das Ausſchöpfen des Schwarmes mit 

em Netze. J 

Die Schleppnetze ſind häufig bis zu 800 Fuß lang und 100 — 130 
Fuß tief. Die Fiſcher wohnen mit ihren Gerätſchaften auf Hausboten 
(vom Schaluppentypus). Außerdem werden kleinere Boote zum Netz⸗ 
fiſchen verwendet, und ferner große Schleppboote, in welchen die Heringe 
aufgeſpeichert werden. 5 

Das Abſperren des Herings erfordert eine langjährige Erfahrung 
und beſonderes Geſchick. Die Leute haben ein Oberhaupt, „Meiſter⸗ 
fiſcher“ genannt. Seine ſpecielle Fähigleit beſteht darin, daß er im 
Stande iſt, zu beurteilen, wann eine hinreichende Zahl Heringe vorhanden 
iſt, um das Netz auszuſetzen. Als Kriterien hierfür haben die Fiſcher 


gewiſſe, auf alter Erfahrung baſierende Anzeichen, z B. die den Haufen 


folgenden Wale und Vögel. Außerdem wird ein Lot verwendet, um 
fa ob die Heringe da find und um die „Heringsdichte“ zu be— 
immen. 

Bezüglich der Qualität iſt der Hering ſehr verſchieden. Der Früh⸗ 
jahrshering iſt mager, da das Fett bei der Reifung der Geſchlechts⸗ 
organe ſchwindet; hingegen hat der Sommerhering unſcheinbare Ge⸗ 
ſchlechtsdrüſen und große Anreicherung von Fett. Ganz allgemein wird 
der Hering durch Einſalzen konſerviert. Außerdem iſt in den letzten 
Jahren auch ein gewiſſes Quantum friſcher und geräucherter Heringe 
exportiert worden Der Hauptexport des norwegiſchen Herings geht 
von Bergen, Haugeſund, Tronthjem und Stavanger aus nach Deutſch— 
land, Schweden und Rußland. j 
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Dampfer auf dem toten Meere. Seit kurzem befährt ein un- 
gefähr 100 Fuß langer, auf einer Hamburger Werft erbauter Dampfer 
das tote Meer, das Jahrtauſende hindurch öde in der Einſamkeit der 
Wüſte gelegen und deſſen Wellen Jahrhunderte lang kein Ruderboot be— 
fahren hat. Dieſe Neuerung iſt auf den ſtetig geſteigerten Handel und 
die Zunahme der Touriſten-Zahl in Paläſtina zurückzuführen, welche das 
Bedürfnis einer kürzeren Verbindung zwiſchen Jeruſalem und Kerak, 


der alten Hauptſtadt der Moabiter, immer dringender zu Tage treten 


ließen, welchem nun durch Einrichtung einer Dampferlinie auf dem 
toten Meere entſprochen wird, für die ſchon ein zweiter Dampfer in 
Beſtellung gegeben iſt, der Raum für etwa 31 Paſſagiere liefert und 
auch Frachtgüter aller Art befördern ſoll. Das Unternehmen wird be— 
ſonders von den Inſaſſen eines griechiſchen Kloſters in Jeruſalem ge— 
fördert; die Dampferlinie befindet ſich ganz in deutſchen Händen. Der 
Handel Keraks, der einzigen Stadt von kommerzieller Bedeutung öſtlich 
vom Jordan und dem toten Meere, iſt ſchon von nicht unerheblicher 
Bedeutung; die Stadt wird von 1800 Chriſten und 6000 Moha— 
medanern bewohnt; ihre Märkte werden beſonders gern von den Kauf— 
leuten von Hebron beſucht. K 1 


Die Bewäſſerungsanlagen in Egypten haben nach den von 
Garſtin über die Thätigkeit des Miniſteriums der öffentlichen Arbeiten 
erſtatteten Bericht für 1899 weſentliche Erweiterungen erfahren. Die 
Nilflut war in dem genannten Jahre bekanntlich eine ſehr niedrige, ſo— 
gar niedriger wie je zuvor, und obgleich N 
Waſſerſtand im Aſſuan über dem Mittel der vorhergehenden Jahre ſich 
hielt, blieb doch das Maximum am 4. September um 1,23 m, alſo 
4 Fuß unter dem Durchſchnitt der Vorjahre. Nach dem genannten 
Tage fiel der Fluß äußerſt raſch, und am Schluß des Jahres lag der 
Waſſerſtand 1,75 m, d. h. 5,74 Fuß unter dem Mittel. Die niedrigſten 
Fluten ſind in den Jahren 1877 und 1888 in Aſſuan beobachtet, ſo 
daß die von 1899 die elfjährige Periode beſtätigte. Dank den Be 
wäſſerungsanlagen war der Ausfall der Ernte überraſchend gering. 
Die Baumwollenernte erzielte nahezu einen Rekord, und der Ertrag der 
Zuckerrohr⸗ und Mais⸗Felder war im Allgemeinen ein guter; dasſelbe 
gilt in noch höherem Grade von der Mais⸗Ernte. Hinſichtlich der Bor- 
herſage der Flut erwieſen ſich die Flußpegel an verſchiedenen Stellen 
im Sudan von hohem Wert, und hinſichtlich der Zeit, in welcher das 
Flutwaſſer von der einen zur andern Stelle gelangte, haben ſich inte— 
reſſante Reſultate ergeben. 

Bohrungen nach Waſſer in Medinet El Fayum und Beni Surf 
verliefen erfolglos, obgleich ſie im erſtgenannten Orte bis zu 205,7 m 
unter der Bodenoberfläche und 182,3 m Tiefe unter der mittleren 
Meereshöhe getrieben wurden. Während des Jahres 1899 wurden die 
großen Nil⸗Reſervoire in Angriff genommen und mächtig gefördert und 
in Aſſuan wurden 97670 Kubik⸗Hards Mauerwerk in dem maſſiven 
Teile des Dammes fertiggeſtellt, der auf eine Länge von 400 
Yards ſeiner vollen Höhe bis auf nur noch 6½ Fuß nahegebracht 
wurde. Die Ausſchachtungen für die Fundamente mußten überall bis 
zu dem feſtſtehenden Felsgeſtein ausgeführt werden, da unter dem 


Granit der Oberfläche vielfach verwitterte Geſteinsſchichten mit Thon⸗ 


Einlagerungen auftraten. Eine bedeutſame Leiſtung war die Abjper- 
rung von drei der fünf tiefen Kanäle, welche das Gebiet der Reſervoir— 


vom Januar bis Juni der 


anlage kreuzen, durch proviſoriſche Dämme. Auch die Arbeite 
Wehr bei Aſſiut ſchritten rüſtig fort. ’ Ba 
HB. 


Die Elfenbeinküſte hat, nad) dem „Geographical Journal.“ an 
23. November v. J. ihre Hauptſtadt gewechfelt, indem der Sitz der Ber 
hörden beſonders ‚aus hygieniſchen Gründen von Grand Baſſam nach 
Ajorme verlegt iſt, welcher Ort in Zukunft nach dem um die Er— 
ſchließung des Hinterlandes der Elfenbeinküſte verdienten Forſcher den 
Namen Bingerville führt. H. B 


Der Name Kenia für den einen gewaltigen Bergrieſen Afrikas 
hat ſchon viel Anlaß zu Erörterungen nach ſeiner Entſtehung gegeben. 
Jetzt ſoll, wie wir dem „Geographical Journal“ entnehmen, vor kurzem 


Kapitän Hinde feſtgeſtellt haben, daß ſich die Watamba der Kituiberge 


desſelben für den mächtigen Vulkan bedienen, alſo die Bewohner des 
Bezirks. von dem aus vor fünfzig Jahren Miſſionar Krapf zum erſten 
Male jenen Berg erblickte. Mackinder, von dem dieſe Mitteilung her: 
rührt, bezeichnet es als merkwürdig, daß ein Name, deſſen Gebrauch 
derartig lokal begrenzt iſt, dem Berge hat beigelegt werden können. 
Etwas überraſchendes iſt es auch, daß ſich unter den von Krapf ange⸗ 
gebenen Bezeichnungen des Berges, die er während ſeines Aufenthaltes 
im Kitu⸗Gebiete von Angehörigen verſchiedener weiter nördlich wohnender 
Stämme erkundet hat, ſich nicht die von Gregory mitgeteilten Namen 
Kiliahaga, die Bezeichnung des Kenia bei den Kikuyus, und Njalo, 
ſein Name bei den Wakambas, findet. 


Nach Krapf lautete der volle Name des Berges Kinna ja Kegnia, 
d. h. weißer Berg; außerdem wurde er noch als Kirenia und Ndur 
Kegnia bezeichnet, weiter noch führte er bei den Maſſais den Namen 
Dönyo Ebor oder in der älteren Form Orldoinia Eibor, was gleichfalls 
ſoviel wie „weißer Berg“ bedeutet. Dr. Kolb, der zwei Mal das Kitui- 
Gebiet auf dem Wege zu dem Berge durchquerte, giebt nichts darüber 
an, ob er dort für denſelben den Namen Kenia verwenden hörte; er 
ſpricht immer nur von der zentralen Kilimara⸗Spitze, worin wahrſchein⸗ 
lich eine Variante von Kilingaya vorliegt. 

. 


„RS. Sichtbarkeit der Planeten in der Woche vom 31, 
März bis 6. April 1901. (Die Zeitangaben, wo nichts An⸗ 
deres bemerkt, in mittlerer Ortszeit und genau für die Breite 
von Halle, 51% 30! N berechnet; nur die fünf augenfälligen 
Planeten ſind berückſichtigt, Merkur, unſichtbar; am 4. iſt er in 
ſeiner größten weſtlichen Ausweichung. Venus, unſichtbar. Mars, 
am 5. ſtationär, dann rechtläufig im Bilde des Löwen, tritt während 
der Abenddämmerung hoch im SO. hervor, kulminiert am 2. um 9 U. 
4 M. Ab. und geht am 3. um 4 U. 38 M. Mg. im WNW. unter; 
am 31. iſt er in Konjunktion zum Monde. Jupiter, rechtläufig 
im Bilde des Schützen, geht am 3 um 2 U. 10 M. Mg. im SO. 
auf und bleibt bis in die helle Morgendämmerung ſichtbar; am 2. iſt 


er in Quadratur zur Sonne. Saturn, rechtläufig im Bilde des 
Schützen, geht am 3. um 2 U. 22 M. Mg. im SO. auf und 
bleibt bis in die Morgendämmerung ſichtbar; am 6. iſt er in 


Quadratur zur Sonne. 


Wücherſchau. 


Grundriß der allgemeinen Erdkunde. Von Prof. Dr. Willi 
Ule. Leipzig, Verlag von S. Hirzel 1900. 

Der „Grundriß“ bildet die natürliche Fortſetzung des „Lehrbuchs 
der Erdkunde für höhere Schulen“ desſelben Verfaſſers. War letzteres 
nach dem eigenen Bekenntnis des Autors ein Kind der Kirchhoff'ſchen 
Schule, ſo verleugnet auch das neue Werk den pädagogiſchen Einfluß 
diejes Mannes, ſowie die perſönliche Verehrung für denſelben nicht. 
Die Eigenart des Buches läßt ſich in wenigen Sätzen charakteriſieren. 


Es iſt nicht, wie die meiſten ähnlichen Lehrbücher, nur einem Zweige 


der Erdkunde gewidmet, ſondern umfaßt die mathematiſch-aſtronomiſche, 
phyſiſche Geographie, ebenſo die Pflanzen» und Tiergeographie, vor allem 
auch die Anthropogeographie. Namentlich der letztere Abſchnitt hatte 
bisher noch keine elementare Behandlung gefunden. 

Die mehr dogmatiſche Darſtellung des „Lehrbuchs“ ſchreitet fort zu 
einer hiſtoriſch⸗kritiſchen Beleuchtung, und jedes Kapital enthält in einem 
Litteraturnachweis eine treffliche, beſchränkte Auswahl der wichtigſten 
Quellen und Grundlagen zu weiterem Studium. Eine weitere Eigen⸗ 
art, die faſt alle Publikationen Ules zeigen, iſt der ungemein einfache, 


klare Satzbau, und dieſer iſt der einzig richtige in einem einführenden 
Lehrbuch, wo bisweilen jeder Satz die Quinteſſenz einer umfaſſenden 
Forſchungskette darſtellt. Soviel Punkte aber, ſoviel Pauſen zum Nach⸗ 
denken findet der aufmerkſame Leſer. So iſt das Buch in jeder Ber 
ziehung ein trefflicher Führer für. den jungen Studierenden der Geo— 
graphie. Seine präziſe Faſſung macht es auch geeignet als Repetitorium, 


und wegen ſeiner elementaren Behandlung empfehlen wir es jedem, der 


umgekehrt zu zeichnen. 


als Autodidakt ſich fortbilden will, jedem, der in der Geographie mehr 
ſieht, als bloße Länderbeſchreibung. 

Im Intereſſe einer 7. Auflage fügen wir einige kleine Unklarheiten 
und Fehler, reſp. Verbeſſerungswünſche an. S. 11. Fig. 2 iſt beſſer 
Die Definition von „Kar“, S. 86, entſpricht 
nicht der gegenwärtig üblichen ſtrengeren Faſſung des Begriffs. S. 92 
oder 114 hätte vielleicht der neuerdings viel gebrauchte Ausdruck 
„Pénéplaine“ mit Erläuterung finden können. S. 217, Z. 20 iſt Oſt 
und Weſt vertauſcht. Die Darjtellung des Camper'ſchen Geſichtswinkels, 
S. 326, iſt fehlerhaft. 

Wg. 
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Anzeigen. Wes. 


Soeben iſt erſchienen: 


Zur 


pofitiven Naturanſchauung. 
Betrachtungen 


von 
Dr. 5. BVrowazek. 
Preis 75 Pfg. 


Eine äußerſt leſenswerte Schriſt. 


Halle a. S. G. Schwetſchke'ſcher Verlag. 


Delphine 9 Mk. — Seehunde 12 Mk. — Störe ca. 20—30 Pfund 
20 Mk. — Störköpfe 1.50 Mk. Alles friſch im Fleiſch. Auf Wunſch 
in Eis verpackt liefert Bernh. Vehls, Cröslin a. Oſtſee. 


Nicolaiſche Verlags Buchhandlung R. Stricker 
in Berlin W. 57, Potsdamerſtraße 90. 


Seit 1. Jan. 1900 erſcheint in unſerem Verlage die Monatsſchrift: 


Die Jugendfürſorge. 


Motto: „Völker Europas, wahret Eure heiligſten Güter!“ 


Kaiſer Wilhelm II. 


Centralorgan 
für 

die geſamten Intereſſen der Jugendfürſorge, 
mit beſonderer Berückſichtigung der Waiſenpflege, 
der einſchlägigen Gebiete des Armenweſens, 
ſowie der Fürſorge für die ſchulentlaſſene Jugend. 

Anter Mitwirkung 

hervorragender Pädagogen, Arzte, Juriſten, Vertreter der Kirche, Mitglieder der 
Parlamente, der Staats und Kommunalbehörden. 
Herausgegeben von 


Franz Vagel. 
Organ nachſtehender Kinder fürſorge-Vereine: 
Deutſcher Centralverein zur Fürſorge für die ſchulentlaſſene Jugend, Freiwilliger 
Erziehungsbeirat zu Berlin, Freiwilliger Erziehungsbeirat zu Nixdorf, Freiwilliger 
Erziehungsbeirat zu Darmſtadt, Freiwilliger Erziehungsbeirat zu Kottbus, Frei⸗ 
williger Erziehungsbeirat zu Zicker, Evangel. Verein für Waiſenpflege in der Pro 
vinz Poſen, Verein zum Wohle der ſchulentlaſſenen Jugend zu Frankfurt a. M, 
Verein zur Fürſorge für die ſchulentlaſſene Jugend zu Kaſſel. 


Die „Jugendfürſorge“ enthält folgende 6 Abteilungen: 
1. Abhandlungen aus allen Gebieten der Jugendfürſorge und des 


b) Beamte betreffend: z. B. Leiter, Lehrer und Erzieher an Er⸗ 
ziehungsanſtalten, Waiſenhäuſern, 
der Armenpflege ꝛc. 

Preis des Fine 12 Hefte 10 Mk. 
„ „% „ Einzelheftes 1 Mk. 
Zu beziehen durch alle Buchhandlungen, Poſtämter 
(Poſtzeitungsliſte Nr. 3727) und die Verlagsbuchhdolg. 


Beamte auf dem Gebiete 
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Lehrbuch der Engliſchen Sprache 


für höhere Lehranſtalten (beſonders Realgymnaſien 
und Realſchulen) von Dr. J. W. Zimmermann, neu be⸗ 
arbeitet von J. Guterſohn, Prof. am Gymnaſium in Lörrach 
(Baden). Erſter Teil: (47. Aufl.): Methodiſche Elementar⸗ 
ſtufe. Preis: broſch. % 1,20, geb. , 1,50. Zweiter 
Teil (45. Aufl.): Syſtemat. Mittelſtufe. Preis broſch. 
AM 2,40, geb. 2,70. Halle (Saale), G. Schwetſchke'ſcher 
Verlag. 1897/98. 


Die Umarbeitung des Buches ab I. Teil 45. Aufl. und II. Teil 
4. Aufl. iſt weſentlich veranlaßt durch die Neuordnung der preußi⸗ 
ſchen Lehrpläne es iſt darin allen berechtigten und begründeten Forde⸗ 
rungen der neueren Methodik Rechnung getragen: Verbeſſerung 
der Schulausſprache und kräftige Förderung der Sprechfertia⸗ 
keit ſind demgemäß die beiden Hauptziele, welche das Lehrmittel 
zu erreichen ſucht. 


Der erſte, wie der zweite Teil bilden nunmehr, jeder für 
ſich, einen abgeſchloſſenen Lehrgang und übertreffen an 
Kürze alle anderen ähnlichen Schulbücher; ſie ſind infolg⸗ 
deſſen an den verſchiedenſten Unterrichtsanſtalten verwendbar. 

Die unterzeichnete Verlagshandlung iſt gerne bereit, auf Ver⸗ 
e, dieſer Neuauflage zur näheren Prüfung zu 
überweiſen. 


Halle (Saale). G. Schwetſchke'ſcher Verlag. 


2 h " k u = Maschinen- u. Elektrotechniker, 
£ h b C m 6 Bau- u. Tiefbautechniker-örderun 
Hil dburghausen d. Äligemeinbildung. Vorber.-Kurs f. Ein, 


Freiwill. Prüfung. Nachhilfe-Unterricht, 
Programme durch d. Herzog], Direktor. 


In dem unterzeichneten Verlage iſt erſchienen: 


Der Obſtbau. 


Cheovefifciepraktifhe Anleitung zur Obftbaumzudt, Obſtbaumpflege un 
Obſtbenutzung 


von 
Friedrich Barth. 


Mit 58 in den Text gedruckten Abbildungen. 
Preis geb. J 2, 30. 
Dieſes trefflich geſchriebene Buch wird allen Freunden des Obſt⸗ 
baues willkommen ſein. Zu haben in jeder Buchhandlung. 


Halle a. S. G. Schwetſchke'ſcher Verlag. 


Mineralien- ſpeziell Edel: und 

Halbedelſtein⸗ Sammlern em⸗ 
pfehle ſchöne Exemplare. 

Auch kleine Sendung von Waſſer⸗ 

ſteinen aus Uruquai eingetroffen 
per Stück von 6—50 Mark. 

Ernſt Beeler, Idar, 
Kobachſtr. 14. 


Der 


Pet refactensammler. 


Von 
Gebrüder A. u. G. Ortleb. 
Mit 72 Abbildungen. 
Preis brosch. Mk. 2.—, geb. 
Mk. 2.25. 


G. Schwetschke'scher Veriag, Halle a / S8 


Zuſchriften und Sendungen für die Redaktion oder Expedition der „Natur“ bitten wir an den G. Schwetſchke'ſchen Verlag. 


Halle (Saale), gr. Märkerſtr. 10, zu richten. 


a Auf den dieser Nummer beiliegenden Prospekt vom Lotus-Verlag in Leipzig, betr. „Das Panacatantram “ von Dr, Richard 
Schmidt, machen wir unsere geehrten Leser noch besonders aufmerksam. 
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Nachdruck ſämtlicher Artikel nur mit beſonderer Bewilligung geftattet. 


Gebauer⸗Schwetſchke'ſche Buchdruckerei, Halle a. S 


Zeitung zur Verbreitung nakurwiſſenſchaftlicher Kenntnis und Naluranſchauung für Leſer aller Stande. 


Begründer von Dr. Otto Ule und Dr. Karl Müller. 
Herausgegeben von Gymnaſiallehrer a. D. Heinrich Behrens. 


M. 14. * 7. April 1901. 


50. Jahrgang. * G. Schwetſchke'ſcher Verlag. Halle (Saale). 


Inhalt: Die Kunſt, Pflanzenneuheiten zu züchten“. Plauderei von Gartenbautechniker P. Hirt, Erfurt, — 
toren. Von H. B. — 
teilungen. — Bücherſchau. 


Plauderei von P. Hirt, Erfurt. 


Es raſtet niemals die Natur 
Und ewig wechſelt in ihr Tod und Leben! 
Wo findeſt heute Du noch eine Spur, 
Was vor Jahrtauſenden erſchuf ihr Weben??! 


Im Schoß der Erde tief verborgen, 
Verkohlt, Verſteint, oft nur dem Forſcher wert, 
Liegt ſtill und leblos, was am Schöpfungsmorgen 
Voll Lebensmut dem Licht ſich zugekehrt!! 


Bald wird die Zeit nun wieder da ſein, wo der „holde 


Knabe“ Frühling, nach ihm der Sommer ſeinen Einzug hält, um 


Gärten, Auen und Fluren mit unſeren Lieblingen zu ſchmücken. 
Unendlich groß iſt das Heer derſelben in Form, Farbe, Duft, 
Geſchmack und Erſcheinung — ein gar liebliches Geſchenk der 
Vorſehung dem Menſchen zu Nutz und Frommen, zur Augen- 
weide und zur Erholung geſchaffen, und man ſollte meinen eine 
weitere Abänderung der Formen, namentlich der, die der Menſch 
zu ſeinen erklärten Lieblingen gemacht hat, ſei es Blume oder 
Frucht, wäre nicht mehr möglich, ja überflüſſig. Gefehlt! Niemals 
raſtet die Natur und der in und mit ihr lebende Menſch. Immer 
Schöneres, Brauchbareres, Vollkommeneres für ſeine Zwecke will 
er erſtehen ſehen, und um dies zu erreichen, greift er in das 
ewige Getriebe ſelbſtthätig ein und verſucht damit Vorſehung zu 
ſpielen. Er wählt, ſetzt zuſammen (kombiniert), er befruchtet 
künſtlich ſeine Lieblinge (hybridiſiert), und das Reſultat?! Es iſt 
oft ſtaunenswert, es bringt Neues, nie Dageweſenes, wenn auch 
verhältnismäßig ſelten Beſſeres als das ſchon Vorhandene. 

Zu Prieſtern und Prieſterinnen der Flora, Ceres und Po— 
mona ſind zwar viele, viele berufen, aber wenige nur, ſehr we— 
nig ſind auserwählt, in den geheimen Werkſtätten der Natur 
mit wirklichem Verſtändnis erfolgreiche Helferdienſte zu leiſten. 
Das muß anders — beſſer werden! Freilich gehört dazu eine 

14 a 


gewiſſe Fähigkeit, die Möglichkeiten abzuſchätzen, aber dieſe Fähig— 
keiten ſind immerhin nicht ſchwer zu erwerben, und um des 
großen Reizes willen, der ſchon darin liegt, in dieſer Werkſtatt 
nur Helfer ſein zu können mit der Ausſicht auf Erfolg, möchte 
ich etwas ausplaudern von den „Geheimniſſen“ dieſer Auser— 
wählten, von der künſtlichen Befruchtung oder der Hybridiſation 
von Pflanzen, allen Pflanzen- und Naturfreunden zur Anregung! 
Was iſt künſtliche Befruchtung? Nun, wenn man will, ein Sport! 
Ein edler Sport im Pflanzenreiche, der darin gipfelt, dieſe Lebe⸗ 
weſen zu veranlaſſen, etwas zu thun, was ſie aus eigner Macht 
und eigenem Antriebe nicht thun können, oder auch nie thun 
würden. — Es muß alſo ein Zwang ausgeübt werden, aber 
Grauſamkeit iſt damit durchaus nicht verbunden, wie ſonſt wohl 
oft mit dem harten Worte „muß“, o nein! das wäre dann ja 
weder Sport noch Vergnügen! 


Was hier gemeint iſt, iſt auf alle Fälle eine angenehme 
Beſchäftigung zur nützlichen Ausfüllung von Freiſtunden, eine 
Beſchäftigung, die unter Umſtänden ſogar zu nicht unerheblichem 
materiellen Gewinn führen kann, vergleichsweiſe wie bei der 
Königl. Preußiſchen oder irgend einer anderen Landeslotterie, 
obgleich dieſe Inſtitute nicht gerade einem edlen Sport Vorſchub 
leiſten. Hier gerade wie dort werden viele Nieten gezogen, aber 
der Einſatz hier koſtet nur Geduld und ein wenig Mühe, nie 
baares Geld, er wird mit Vergnügen geleiſtet und damit iſt doch 
wohl immer Erholung und Freude verbunden, während es dort 
nicht das geringſte Vergnügen macht, in der letzten Klaſſe nicht 
einmal mit dem Einſatz herauszukommen. 


Alles in allem alſo, wer mit ein wenig Verſtändnis nur 
die künſtliche Befruchtung von Pflanzen betreiben will, der wird 
trotz aller Nieten nur Vergnügen, vielleicht auch materiellen Ge— 
winn dabei finden, doch ſoll letzteres nicht die Haupttriebfeder zu 
Verſuchen ſein. Das Ziel iſt: Neue Formen im Pflanzenreiche 
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zu züchten. 
zu wecken, dazu ſollen dieſe Zeilen dienen. 

Eine Hauptrolle ſpielt nun bei der Ausübung dieſer „Kunſt“ 
zunächſt der Grad der Verwandtſchaft der Pflanzen, mit denen 


man operieren will. Man kann nicht etwa zwei beliebige Pflanzen 


verbinden wollen, wenn man auf Erfolg rechnen will; ſie müſſen 
wenigſtens derſelben Familie angehören, und innerhalb dieſer ſich 
naheſtehenden Sippen. Oft gehören Einjährige, d. h. Pflanzen, 
deren ſämtliche Lebensfunktionen, bis zur reifen Frucht ſich im 
Laufe eines Sommers abſpielen bis zum völligen Tod, neben in 
der Wurzel ausdauernden, alljährlich neu aus derſelben ent— 
ſtehenden, ferner aber auch ſtrauch- und baumartige Pflanzen, in 
ein und dieſelbe Familie. Ein Beiſpiel! Unſere Erbſen gehören 
einer ſehr großen Pflanzenfamilie, den ſog. „Schmetterlings- 
blütern“ an, ſie iſt einjährig neben vielen anderen ihrer Schweſtern. 
Mehrjährige, aus der Wurzel wieder treibende, ſind in dieſer 
Familie ebenfalls nichts ſeltenes wie z. B. die allgemein bekannte 
ausdauernde „Prachtwicke“, Lathyrus. Es finden ſich darin 
aber auch ſtrauchartige z. B. der bekannte und beliebte „Gold— 
regen“, Cytisus, u. a. und zuletzt endlich auch viele baumartige 
Vertreter wie z. B. die Akazie, Robinia. Trotz der Zugehörig— 
keit zu einer Familie, wird es wohl kaum möglich ſein, Reprä— 
ſentanten der einjährigen Sippe mit ſolchen aus der baumartigen 
zu vermählen. Beſſer ſchon würde ſich zwiſchen einjährigen und 
ausdauernden (ſtaudenartigen) Vertretern der Familie eine Ehe 
vermitteln laſſen, wie auch zwiſchen ſtrauch- und baumartigen 
Vertretern. 

Es geht hieraus hervor, daß, ehe man zur Ausübung der 
Kreuzung beſtimmter Pflanzen ſchreitet, man ſich zu vergewiſſern 
hat, ob auch genügende oder überhaupt Verwandtſchaft vorhanden 
iſt. Einige allgemeine Kenntniſſe der Grundregeln, welche be— 
fähigen, dieſe Verwandtſchaft zu erkennen, ſind deshalb nicht zu 
verachten. Nicht leicht aber wird Jemand z. B. eine Sonnen- 
blume und ein Stiefmütterchen als verwandt anſprechen oder auch 
eine Roſe und ein Veilchen, während Stiefmütterchen und Veilchen 
ſogar ſo nahe verwandt ſind, daß eine Vermählung beider nicht 
als ausgeſchloſſen zu betrachten iſt. 

Wer mit etwas Luſt und Liebe an die Sache herantritt, 

dem wird es auch nicht ſchwer fallen, ſich die hier nötigen Kennt⸗ 
niſſe zu erwerben, es iſt das heutzutage jedem ja ſo leicht ge— 
macht. Das Fehlen derſelben dürfte alſo kaum als ein ernſt— 
liches Hindernis, Miſchehen im Pflanzenreiche zu ſtiften, ange— 
ſehen werden, namentlich nicht im Hinblick auf den Genuß und 
die hohe Befriedigung, welche ſelbſt die kleinſten Erfolge auf 
dieſem Gebiete mit ſich zu bringen pflegen, auch wenn ſich damit 
nicht gerade der Gewinn einer epochemachenden „Neuheit“ ver— 
bindet, fo etwa wie ſie ihrer Zeit z. B. die ſog. 10000 Dollar- 
Roſe oder gar die 30000 Dollar-Nelke waren. 
b Gern verlegt der Anfänger ſeine Operationen auf Flor— 
blumengebiete, und zwar ſolche, die ſchon durch intenſive Zucht— 
wahl, leider auch Inzucht, nach jeder Richtung hin große Voll⸗ 
kommenheit erlangt haben, wie ſie z. B. eben die vielgeliebten 
Roſen, die Nelken, die Geranien u. ſ. w. bieten. 

Aber gerade bei allen derartig vervollkommneten Pflanzen 
mit ihren unendlich vielartigen Formen, iſt die geringſte Ausſicht 
auf Lorbeeren vorhanden, ohne damit etwa behaupten zu wollen, 
daß das gelegentliche Erſcheinen weiterer Matadore hier zu den 
Unmöglichkeiten gehöre. 

Um nur ungefähr aber die hier vorliegenden Ausſichten auf 
Erfolge zu kennzeichnen, ſei der Ausſpruch eines bedeutenden und 
gewiegten Roſenkenners und Züchters wiedergegeben. 

Herr P. Lambert in Trier ſchreibt darüber in der letzten 
Roſenzeitung.“) „Von 10 durch künſtliche Befruchtung erhaltenen 
Roſenſamenpflanzen ſind gewöhnlich neun ſchlechter als die Stamm⸗ 
eltern, aus deren Verbindung der Same hervorging. Nur eine 
davon wird einen Fortſchritt zeigen. Weiter! Unter 100 ders 
artigen Sämlingen wird ſicher einer ſein, der auf gleicher Höhe 
mit ſchon vorhandenem Beſten ſteht und erſt unter tauſend Säm- 
lingen dieſer Art mag man einen finden, der ſchon Vorhandenes 
übertrifft, vorausgeſetzt, daß alles verwendete Material vater- wie 
mutterſeitig dem allerbeſten Vorhandenen entnommen wurde.“ 
Das klingt nicht ſehr ermutigend, aber gleichviel, einen Sport 


„). Organ des Vereines deutſcher Roſenfreunde. (Jäger'ſche Ver⸗ 
lagshandlung, Frantfurt a. M.) f fäder'ſche V. 


Und das Verſtändnis dafür in weiten Kreiſen treibt man ja nicht möglichen Gewinnes halber, ſondern nur zum 


Vergnügen und zur Erholung, und es ſoll bei dieſer Anregung 
auch nur darauf Gewicht gelegt werden; alles andere mag dem 
Fachzüchter überlaffen bleiben, des Intereſſanten giebt es doch 
genug und unbegreiflich iſt es oft, wie ein ſolch kleiner Eingriff 
in das natürliche Leben der Pflanze — die nähere Beſchreibung 
folgt ſpäter — Veränderungen hervorzurufen vermag, über die 
man billig ſtaunen muß. | 
Material zu Verſuchen findet ſich aber überall in Garten, 
Flur und Aue, und ich möchte deshalb wiederholt empfehlen, 


Befruchtungsverſuche wie angedeutet, nicht in den engen Grenzen 


zu halten, wie ſie einzelne Florblumen ſtecken, weil dann kaum 
auf originelle Typen, auch in Bezug auf die ganze Erſcheinung 
der neu entſtehenden Pflanzen, zu rechnen ſein dürfte. Die Ver⸗ 
wandtſchaft innerhalb beſtimmter Florblumen iſt ſo zu ſagen mit 
der Zeit eine zu enge geworden und durch dieſe nahe Verwandt⸗ 
ſchaft wird die Gefahr des Zurückſchlagens der Sämlinge einer 
Kreuzung in die Urformen, oder auch — ins Krüppelhafte be⸗ 
günſtigt; natürlich muß das die Zahl der Treffer ſtark mindern. 
Auf der anderen Seite hat ſich aber ſehr oft ſchon gezeigt, daß 
die Nachkommen aus Kreuzungen entfernterer Sippen an Kraft, 
Schönheit, Lebensfähigkeit und Originalität die beiderſeitigen 
Eltern weit übertrafen, ja es iſt dies faſt Regel. Beſonders 
intereſſant geſtalten ſich z. B. immer Kreuzungen ausländiſcher, 
in unſere Gärten eingeführter Pflanzen mit einheimiſchen Vettern 
derſelben, ferner auch ſolcher, deren Blütezeit der Jahreszeit nach 
weit auseinanderfällt, ſo daß z. B. durch die Kreuzung eines 
Herbſt⸗ und Frühjahrsblühers ein Winterblüher entſtehen kann. 
Ich habe durch Verſuche feſtgeſtellt, daß der Blütenſtaub (Pollen) 
von Pflanzen, alſo das befruchtende männliche Prinzip, ſich auf 
geeignete Weiſe konſervieren läßt. So iſt es mir gelungen, 
Blütenſtaub zwei Monate lang zwiſchen durch Stearin dicht ver⸗ 
ſchloſſenen Uhrgläſern lebensfähig zu erhalten, wie damit ausge⸗ 
führte Befruchtungen bewieſen. 

Warum ſollte eine noch längere Aufbewahrung nicht möglich 
ſein, wenn man eine beſtimmte Kreuzung zweier zu verſchiedenen 
Jahreszeiten blühenden Pflanzen im Auge hat? 

Natürlich, wer in möglichſt kurzer Friſt von dem Ergebnis 
ſeiner Bemühungen etwas ſehen will, der muß Pflanzen zu ſeinen 
Verſuchen wählen, deren ſämtliche Lebensbethätigungen ſich etwa 
in einen Sommer zuſammendrängen, annuelle oder einjährige Ge⸗ 
wächſe genannt. Etwas längere Zeit brauchen mehrjährige und 
Stauden u. ſ. w. Alle andern Gewächſe, ſei es nun Frucht⸗ 
oder Blumenſtrauch oder Baum oder ſonſt etwas, reifen zwar 
meiſt die befruchteten, das Geheimnis bergenden Samen, auf die 
allein es ankommt, ebenfalls in einem Sommer, allein die aus 
ihnen dann entſtehenden Pflanzen brauchen eine viel längere Zeit 
der Entwicklung u. ſ. w., ehe es möglich iſt, einen Schluß auf 
ihren Wert zu ziehen, namentlich, wenn es ſich um eßbare Früchte 
handelt, die der Kreuzung als Endziel vorſchwebten. Außere An⸗ 
zeichen, ob die Kreuzung gelungen iſt, alſo eine Vermiſchung der 
elterlichen Eigenſchaften ſtattgefunden hat, geben allerdings ja die 
erhaltenen Sämlinge genug, ſo daß man auch hier nicht lange 
im Zweifel zu ſein braucht, ob der Kreuzungsverſuch gelang, aber 
da baum⸗ und ſtrauchartige Pflanzen, viele Zwiebelgewächſe und 
dergleichen naturgemäß einer weit größeren Entwicklungszeit be⸗ 
dürfen, als ein- und mehrjährige, ſo gehören hier auf alle Fälle 
Jahre dazu, um den praktiſchen oder idealen Wert derartiger 
Blendlinge feſtzuſtellen. 

Die Freude an ſolchen Pflanzen, die ſich von Jahr zu Jahr 
ſteigert, iſt aber darum nicht geringer. Schon die Beobachtung 
der jungen Pflanzen iſt immer ſehr intereſſant, man iſt in der 
Lage, dabei feſtſtellen zu können, ob der Einfluß von väterlicher 
oder mütterlicher Seite bei jedem einzelnen der erhaltenen Säm⸗ 
linge vorwiegt, denn, obgleich von einer Kreuzung aus einer 
Samenkapſel ſtammend, zeigt doch jeder Sämling einen anderen 
Charakter. Man zieht daraus Schlüſſe, ob das erſtrebte Ziel in 
greifbare Nähe gerückt, oder ob überhaupt etwas entſtanden iſt, 
was allen Vorausſetzungen ein Schnippchen ſchlägt, bis endlich, 
endlich der große Moment gekommen iſt, der die erſten Knoſpen 
bringt, deren Entwicklung mit unbeſchreiblicher Spannung vers 
folgt wird. Das ſind Freuden, die niemand nachzufühlen vermag, 
es ſei denn, er habe ſie ſelbſt ſchon erlebt. 

Die allgemein in Laienkreiſen herrſchende Meinung, daß 
allein ſchon eine Befruchtung mit dem Blütenſtaube einer andren 
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Art ſich durch äußerlich wahrnehmbare Veränderungen an der 
Blume oder Frucht kennzeichnet, muß ich leider demnach zerſtören. 
Erſt die Samenpflanzen, die aus der Kreuzung hervorgehen, 
tragen den Stempel des ge- oder mißlungenen Eingriffes in die 
natürlichen Lebensgewohnheiten der betreffenden Pflanze an ſich. 
Nur der Same birgt alſo den Keim neu entſtehender Indivi— 
dualitäten. 

Der aufmerkſame Leſer wird mir bis hierher, wenn auch 
vielleicht mit etwas Murren, über die vermeintliche Verzögerung, 
gefolgt fein. Auf alle Fälle aber waren dieſe Auseinander- 
ſetzungen nötig, ehe der Kern der Sache berührt werden konnte. 

Alſo zur Sache ſelbſt! Auch in der Pflanzenwelt ſpielen die 
Geſchlechter, wie wir nun wiſſen, eine große Rolle. Hie Mann! 
Hie Weib! und ohne die Vereinigung derſelben würde eine 
Maſſenfortpflanzung durch Samen, wie ſie z. B. bei allen unſeren 
Getreidearten und vielen anderen Kulturpflanzen ſich zeigt, gar 
nicht möglich ſein. Es muß immer, ehe ſich ein keimfähiges 
Samenkorn im Fruchtknoten entwickeln kann, eine Befruchtung 
vorausgegangen ſein; nur dieſe allein ermöglicht den Fortbeſtand 
der betreffenden Pflanzenart, die ohne Befruchtung unfehlbar dem 
Untergange geweiht ſein, ausſterben würde. 

Auf dieſe Eigentümlichkeit baut ſich das ganze Verfahren der 
künſtlichen Befruchtung auf, welche zur Gewinnung neuer Pflanzen— 
formen ausgeübt wird. Zunächſt iſt die Möglichkeit einer Selbſt— 
Beſtäubung zu verhindern (die überwiegende Mehrzahl aller 
Pflanzen trägt beide Geſchlechter in einem Blütenkelche vereint). 
Es wird dies erreicht durch die Entfernung der Pollenträger aus 
der Blume, ehe ſie ihre Reife erlangt haben. Die Fremdbe— 
ſtäubung aber wird durch geeignete Abſperrungsmaßregeln fern— 
gehalten, um dann im geeigneten Momente, mit mehr oderzwe— 
niger Erfolg von dem Befruchter ſelbſt herbeigeführt zu werden, 
um auf dieſe Weiſe die Vermählung mit einer anderen verwandten 
Pflanze zu vermitteln, eine Vermählung, die unter natürlichen 
Verhältniſſen ausgeſchloſſen erſcheint. Das iſt alſo künſtliche 
Befruchtung! 

Die höchſte Lebensbethätigung aller Pflanzen gipfelt in der 
Erzeugung ihrer Blüten, in denen die Geſchlechter zur natürlichen 
Fortpflanzung der Art ſich ausbilden. 

Während aber das männliche Prinzip beweglich und über— 
tragbar iſt, ſei es durch Inſekten, durch Wind, oder auch künſt— 
lich durch Menſchenhand, bleibt das weibliche an den Ort der 
Entſtehung gebunden und ſeßhaft. Es beſteht dasſelbe aus einem 
Fruchtknoten, welcher die Anlage zur Samenbildung birgt. Dieſer 
Fruchtknoten iſt gekrönt durch das Piſtill mit der Narbe, welche 
letztere die Beſtimmung hat, den männlichen Blütenſtaub aufzu— 
nehmen, bezw. durch Ausſchwitzung einer eigenartigen klebenden 
Maſſe feſtzuhalten und zur Entwickelung zu bringen. Dieſe Ent— 
wickelung beſteht in dem Auswachſen eines feinen Schlauches aus 
jedem der haften gebliebenen Pollenkörner. Dieſer Schlauch 
dringt dann weiter wachſend in den feinen Kanal, welchen das 
Piſtill aufweiſt, ein und gelangt ſo bis zu der im Fruchtknoten 
vorgebildeten Samenanlage, die dadurch erſt befähigt wird, zu 
dem auszuwachſen, was allein die Fortpflanzung ermöglicht, zum 
keimfähigen Samen. 

Dieſe Vorgänge intimſten Pflanzenlebens ſind aber ſelbſt bei 
ſehr großen Blumen nur durch das Mikroſkop zu beobachten, ſie 
ſind aber denjenigen, die ſich mit der künſtlichen Befruchtung be— 
faſſen wollen, zu wiſſen nötig, um ſich ein richtiges Bild von 
dieſen geheimnisvollen Vorgängen machen zu können. Auf wie 
unendlich mannigfache Weiſe die Natur mit Hilfe eines ganzen 
Heeres von Inſekten, neben beſonderem Bau und beſonderer 
Farbe, Duft der Blumen, dafür Sorge trägt, daß die Arten 
nicht ausſterben, ſondern ſich vielmehr immer weiter und immer 
kräftiger entwickeln, indem ſie der Selbſtbefruchtung nach Mög— 
lichkeit entzogen werden, eine Befruchtung aber dennoch unter 
allen Umſtänden erfolgen muß, das iſt ein Kapitel für ſich, wohl 
geeignet, Bände zu füllen. 

Wir wiſſen nun, daß man eine Blume, welche man zu be— 
fruchten gedenkt, möglichſt iſolieren muß, nachdem man vorher zu 
rechter Zeit die noch unreifen Pollenträger entfernt hat, damit 
kein anderer Blütenſtaub als der auserſehene mit der Narbe in 
Berührung zu kommen vermag. Es wäre nun noch, ehe weiter 
die praktiſche Ausführung behandelt wird, der Thatſache Erwäh— 
nung zu thun, daß es auch eine ganze Reihe Pflanzen giebt, deren 
beide Geſchlechter zwar auf derſelben Pflanze vorhanden ſind, 
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aber getrennt in den einzelnen Blumen. Ich nenne als allge— 
mein bekannte Repräſentanten: Kürbis, Gurke, Begonie u. a. 
Bei derartigen Pflanzen ſind künſtliche Befruchtungen inſofern 
leicht auszuführen, als es hier nur nötig iſt, die leicht erfenn- 
baren weiblichen Blumen vor ihrer Reife zu iſolieren. Dieſelben 
ſind zu erkennen an den verhältnismäßig großen Fruchtknoten, 
denen ſie aufſitzen, den fehlenden Staubgefäßen und der meiſt 
ſehr ſtark ausgebildeten Narbe. Die männlichen Blüten werden 
in der Regel als „taube“ bezeichnet und obwohl ſie ſehr nötig 
ſind, oft von unkundiger Hand als faule Zehrer entfernt. Die 
Iſolierung der weiblichen Blüten geſchieht z. B. durch Umhüllung 
mittelſt feinen Tülls oder eines ſonſtigen leichten, Licht und Luft 
nicht, wohl aber die Inſekten abſperrenden Stoffes. 

Ferner giebt es noch Pflanzen, deren Geſchlechter ebenfalls 
getrennt ſind, deren jedes aber von einer ſelbſtändigen Pflanze 
getragen wird. Es gehört hierher z. B. der bekannte immer- 
grüne Strauch Ancuba, den man in Töpfen kultiviert. 

Obgleich nun ein eigenes Gärtchen, welches es ermöglicht, 
viele Pflanzen gleichzeitig zu pflegen, zur Ausführung von Be— 
fruchtungsverſuchen ſehr angenehm iſt, ſo genügt für den Sport 
aber auch ſchon ein Fenſter, an welchem man ſich im Topf ges 
zogene Pflanzen, auch der einheimiſchen Flora, ganz bequem 
dienſtbar machen kann. 4 

Nun etwas von dem nötigen Handwerkszeug! — Die Über— 
tragung des Blütenſtaubes geſchieht durch feine Pinſelchen, die 
man ſich am beſten ſelbſt aus feinen Federn herſtellt, denn Haar— 
pinſel, auch wenn ſie noch ſo weich und fein ſind, können nie 
ſo weich und fein und ſo aufnahmefähig ſein, als dieſe ſelbſt— 
gefertigten Pinſelchen. Man wählt dazu die an Hühner- oder 
Taubenkielfedern unten zunächſt dem Kiele ſich findenden feinen 
Seitenfederchen, die man in genügender Menge abſchneidet, am 
oberen Ende mit einem Faden mehrfach umwickelt und dann in 
einen entſprechend großen Kiel, der vorher durch Einlegen in 
heißes Waſſer weich gemacht wurde, einſchiebt. Das untere ſpitze 
Ende des Kieles wird nur ſoweit abgeſchnitten, daß das Feder— 
bäuſchchen, welches man vor dem Einſchieben feucht macht, leicht 
hindurchgeht. Derartige Pinſel haben gleich dem Haarkleide vieler 
Inſekten die Eigenſchaft, den Blütenſtaub leicht feſtzuhalten und 
ebenſo leicht der Narbe abgeben zu können. Leicht und zart 
muß ja bei dieſen empfindlichen Pflanzenteilen alles verrichtet 
werden, da Beſchädigungen immer Mißerfolge nach ſich ziehen. 
Weiter iſt nötig ein feines, ſcharfes Meſſerchen und eine ebenſolche 
Scheere, denn oft find Operationen und Amputationen unweſent⸗ 
licher Blumenteile nötig, um die Teile, worauf es ankommt, ge— 
hörig frei legen zu können. Namentlich dient das Meſſer auch 
zum Aufſchlitzen röhrenförmiger Blumenhüllen, aus welchen die 
Staubgefäße vor der. Entwickelung entfernt werden müſſen. Man 
darf mit der Entfernung ſolcher für den erſtrebten Zweck uns 
weſentlicher Teile einer Blume nicht allzu ängſtlich ſein. In 
der Regel betrifft es nur Teile, die ſpäter doch abfallen, durch 
deren Entfernung alſo, falls ſie im Wege ſtehen, kein Schaden 
entſteht. 

Ferner wäre noch eine gute Pinzette nötig, womöglich eine 
ſolche, die ſich feſtſtellen läßt. Es kommt oft vor, daß man 
reife Pollenträger einfach abkneift, mit der Pinzette feſthält, um 
den an denſelben befindlichen reifen Staubbeutel direkt mit der 
Narbe, die man zu befruchten gedenkt, in Berührung bringen zu 
können. Je kleiner und zarter die Blume, deſto aufmerkſamer 
und zarter muß die Behandlung ſein. Freilich ſchön ſieht eine 
zur künſtlichen Befruchtung vorbereitete Blume dann nicht aus, 
aber das thut nichts zur Sache, ſie wird dennoch thun, was man 
von ihr verlangt — nämlich Samen tragen, natürlich unter der 
Vorausſetzung, daß ſonſt alles gehörig klappt. 

Iſt eine Befruchtung gelungen, d. h. iſt die Blume auf die 
ihr angethane Fremdbeſtäubung eingegangen, ſo zeigt ſie das in 
der Regel ſchon anderen Tages dadurch an, daß ſie alle ihr ge— 
bliebenen Teile, die ſie als Blume kennzeichnen, abſtößt, alſo ver— 
blüht. Es kommen aber auch Ausnahmen von dieſer Regel vor, 
dann iſt aber ein ſicheres Zeichen die ziemlich raſch eintretende 
Anſchwellung des Fruchtknotens. Iſt es ſoweit, ſo iſt es gut, 
an dem Teile der Pflanze alles zu entfernen, was die Ernährung 
dieſes wertvollen Fruchtknotens beeinträchtigen könnte, namentlich 
alle weiter erſcheinenden Blumen und Knoſpen, damit alle Kräfte 
des betreffenden Zweiges ſich auf der recht kräftigen Ausbildung 
der nun entſtehenden Frucht konzentrieren können. 
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Selbſtverſtändlich liegt es im Intereſſe des Züchters, genau 
über die Eingriffe, die er vorgenommen hat, orientiert zu bleiben, 
das geſchieht, indem er über alle Verſuche Buch führt. Es wird 
zu dieſem Behufe die Blume mit einem Nummertäfelchen verſehen 
und unter derſelben Nummer werden dann alle Umſtände, die 
bei der Befruchtung maßgebend waren, in ein Buch eingetragen. 
Auch bunte Fäden können zur Bezeichnung Verwendung finden, 
wenn eine größere Anzahl Blumen einer Art der Befruchtung 
mit verſchiedenen Pollen unterzogen werden. 

Bei vielen kleineren Blüten wird das Sammeln des nötigen 
Blütenſtaubes oft Schwierigkeiten machen. Zum Sammeln des— 
ſelben verwendet man hier Stücke ſchwarzen Glanzpapiers, auf 
welchem man bei ruhiger, trockener, warmer Witterung die Blüten 
der betreffenden Pflanzen, mit denen man die Befruchtung aus— 
zuführen gedenkt, abklopft. Der Staub kann dann ohne Mühe 
mit dem Pinſel aufgenommen, unter Umſtänden aber auch, wenn 
die Zeit der Befruchtung noch nicht gekommen erſcheint, in kleine 
Glasgefäße abgeſtreift und ſo aufbewahrt werden. Trocken und 
ſchattig gehalten und mittelſt kleiner Glasplatten abgedeckt, hält 
ſich dieſer Blütenſtaub längere Zeit. Wichtig iſt es auch, für 
jede Befruchtung einen beſonderen Pinſel bereit zu halten. Die 
beſte Zeit der Befruchtung fällt in der Regel in die ſpäteren Vor— 
mittags- und früheren Nachmittagsſtunden, in welchen das Tages— 
geſtirn das meiſte Licht ſpendet und damit alle Lebensäußerungen 
der Pflanze auf das höchſte ſteigert. Nach Untergang der Licht— 
und Wärmeſpenderin iſt nur für beſtimmte Blumen, namentlich 
ſolche, die abends ihren Kelch zu öffnen pflegen oder doch dann 
erſt ihre Düfte zu ſpenden beginnen zur Anlockung beſtimmter 
Inſekten, die beſte Zeit zur Befruchtnng, was wohl zu be— 
achten iſt. 

Einige Hinweiſe auf Pflanzen, die Erfolge verſprechen 
könnten und nicht allzu ſchwierig zu behandeln ſein dürften, 
ſollen nun nicht fehlen. Weit und breit bekannt iſt das Urbild 
einer Wieſen- und Rainblume, unſere Campanula, die blaue 
Glockenblume, die auch in unſeren Gärten in einer großen An— 
zahl eingeführter Arten vertreten iſt. Groß und klein ſchmückt 
ſie dieſelben und bietet damit ein weites Feld für Verſuche. Es 
giebt deren einjährige ſowohl als auch ausdauernde Arten, die 
ſich alle gut zu Kreuzungen eignen. Eines Verſuches wert wären 


ferner diverſe Granien, von denen z. B. Geranium pratensis | 


Wieſen und Feldwege mit ebenfalls ſchönen großen blauen Blumen 
ſchmückt. Eine Übertragung der Pollen dieſer auf Topfgeranien, 
namentlich die jog. engliſchen Pelargonien, die oft unſere Fenſter 
mit ihren herrlichen vielfarbigen Blumen zieren, oder umgekehrt 
Pollen dieſer letzteren auf den Wieſenſtorchſchnabel, von welchem 


man Pflanzen leicht im Garten heimiſch machen kann. Wer 
kennt ferner nicht den vor nicht allzulanger Zeit in unſere Gärten 
eingeführten Ziertabak, Nicotiana sylvestris, neben anderen dieſer 
Sippe z. B. Nicotiana affinis, die beide des Abends betäubende 


Wohlgerüche ſpenden, gerade wie die nahe verwandten Petunien, 


deren ungeheuere Farbenmannigfaltigkeit ſie zur Florblume erſten 
Ranges ſtempelt. Eine glückliche Kreuzung dieſer mit Nicotiana 
würde jedenfalls einen goldenen Hintergrund haben. Man denke 
ſich nur die ſtolze, imponierende Nicotiana mit einer großen, 
farbigen Blütentraube, die ſie jetzt nur in beſcheidenem Weiß 
hervorbringt. 

Weiter auch etwas aus dem Gebiete der Fruchtſträucher! 
Gewiß iſt männiglich bekannt die gelbblühende Johannisbeere, 
Ribes aureum, die als Zierſtrauch in vielen Anlagen zu finden 
iſt und deren würzig duftende Blütentrauben oft große dunkelfarbige 
aber recht fad ſüßlich ſchmeckende Früchte hinterlaſſen! Wohl, man 
denke ſich dieſe Beere durch die ſcharfe Säure unſerer gewöhn⸗ 
lichen Johannisbeere mundgerechter gemacht, oder jene durch die 
Süße dieſer weniger herb. 


Eben dieſe Goldjohannisbeere iſt auch näher mit unſeren 
Stachelbeeren verwandt als ihre rot- und gelbfrüchtige ſaure 
Schweſter. Sie dient meiſt als kahler Stamm den hübſchen 
Stachelbeerhochſtämmchen, die unſere Wegbeete zieren und uns 
dabei ſüße Frucht ſpenden. Man kann auf ſolchen Stämmchen 
oft im trauten Verein Stachel- und Johannisbeere bewundern 
als ein „Kunſtſtück“ des veredelnden Gärtners. Eine Kreuzung 
mit der großfrüchtigen Stachelbeere wäre alſo auch nicht ausge⸗ 
ſchloſſen. Iſt das nicht auch ein golden winkendes Ziel, des 
Schweißes aller Edlen wert? 


Unſer Vetter über dem Ozean — Bruder Jonathan — iſt 
uns in der Erzeugung bezw. Züchtung und Verwertung ſolcher 
praktiſch verwendbaren Fruchtträger weit voraus, ich brauche nur 
an die gelungenen Kreuzungen von Himbeeren und Brombeeren 
zu erinnern, die wir für teures Geld von drüben beziehen, und 
die häufig nicht einmal für unſere klimatiſchen ſowohl, als auch 
Bodenverhältniſſe paſſend ſind. Warum alſo nicht ſelber ſchaffen? 
Geſchickten Händen in Privatkreiſen ſteht da ein weiter Spielraum 
offen, auch Nützliches und praktiſch Verwertbares zu züchten. 


Berufshänden, die in den meiſten Fällen bei uns ihre ganze 
phyſiſche Kraft auf Erwerb zur Friſtung des Lebens zu ver⸗ 
wenden genötigt ſind, bleibt dazu leider nur zu wenig Muße, 
und wenn ſie auch bliebe, ſo fehlt dem Ermatteten die Luſt zu 
ſolchem Thun, auf der anderen Seite aber gar oft auch — das 
Verſtändnis. 


Die Bakterien unter dem Einfluß phyſikaliſcher Fakloren. 


Über dies Thema hielt kürzlich vor der Royal Institution 
in London der Direktor des Jenner-Inſtituts für vorbeugende 
Heilkunde, Dr. Allan Macfadyen, eine anerkannte Autorität auf 
dem Gebiete der Bakteriologie, einen durch Gründlichkeit wie 
Überſichtlichkeit gleich ausgezeichneten Vortrag, deſſen Hauptgeſichts⸗ 
punkte hier darzulegen wir im Hinblick auf die vielſeitige Be— 
deutung der behandelten Frage als geboten erachten. 


Dr. Macfadyen ging von dem Hinweis aus, daß die That— 
ſache des einſtigen Fehlens jeglichen Lebens auf der Erde in 
einer weit zurückgelegenen Epoche, die Möglichkeit der heutigen 
Lebens-Erſcheinungen auf unſeren Planeten und die Ausſicht ihres 
einſtigen Wieder-Verſchwindens in engſter Beziehung zu gewiſſen 
äußeren phyſikaliſchen Verhältniſſen ſtehen, von denen die Auf- 
rechterhaltung des geſamten Lebens abhängig iſt, die jedoch in 
ihren Hauptfaktoren außerhalb der Kontrolle des Menſchen liegen, 
ſo daß nur die Möglichkeit gegeben iſt, ſie zu ſtudieren, teilweiſe 
vorauszuſagen und zum Teil ihre Wirkungen auszunutzen. Das 
Leben in ſeinen einzelnen Erſcheinungsformen hängt von den 
phyſikaliſchen Umſtänden der Umgebung der Ertlichkeit ab, in der 
es ſich abſpielt. Sind die Bedingungen, die phyſikaliſcher wie 
chemiſcher Natur ſein können, günſtig, ſo werden die Lebensvor— 
gänge dadurch gefördert; ſind ſie ungünſtige, ſo hemmen ſie die 
Lebenserſcheinungen und führen ſchließlich zum Tode. Man hat 


haltung der Geſundheit und Fernhaltung von Krankheiten auszu⸗ 
nutzen verſucht. 

Aber nicht blos auf das Leben des Menſchen allein, ſondern 
auch auf alle übrigen Lebensformen macht ſich der Einfluß 
phyſikaliſcher Faktoren geltend; vor allem auch auf die in der 
Staffel der Lebensformen auf der unterſten Stufe ſtehenden 
Mikro⸗Organismen, Formen, welche der Zahl nach eine Familie 
darſtellen, die weit größer als die alle Menſchenraſſen umfaſſende 
Familie iſt, und von der ſich in einem Probiergläschen in 
wenigen Stunden eine Individuenmenge erzeugen läßt, deren Zahl 
die Bevölkerung der größten Millionſtädte übertrifft. 


Dieſe Lebensformen ſind ubiquitär im Erdboden, in der 
Luft und im Waſſer und man trifft ſie in innigem Zuſammen⸗ 
leben mit höher ſtehenden Pflanzen und Tieren, in deren Gewebe 
ſie auch oft unter ſchädigender oder tötlicher Einwirkung eindringen 
können. Die ihnen ſich widmende Forſchung wird als Bakterio⸗ 
logie bezeichnet, welcher Begriff jedoch vielfach auf rein im Inte⸗ 
reſſe der Heilkunde ausgeführte Unterſuchungen dieſer Art einge⸗ 
ſchränkt wird, während doch keineswegs die Bakteriologie ſich bloß 
auf das Studium von Krankheitserregern beſchränkt, ſondern 
neben dieſen gefährlichen Mikroben auch die der Zahl nach dieſen 
weit überlegenen mannigfaltigen Arten dieſer niedrigſten Lebens⸗ 
formen ſtudiert, welche ſtetig die verſchiedenartigſten nützlichen 


dieſe Faktoren eingehend ſtudiert und ihre Wirkungen zur Er- Funktionen in dem Haushalt der Natur ausüben. Die hohe 


Bedeutung dieſer kleinſten Lebeweſen iſt in dem Umſtande be— 
gründet, daß ſie die Gewähr für die Auflöſung und Wieder-Ver⸗ 
teilung toter und organiſcher Subſtanz liefern, welche dem Leben 
auf der Oberfläche der Erde bald ein Ziel ſetzen würde, wenn 
ſie ſich ungeſtört ablagern und konſervieren könnte. Wenn die 
Heilkunde daher, woran ja allerdings nicht zu denken iſt, darauf 
verzichtete, ihre Aufmerkſamkeit den Bakterien weiter zu widmen, 
ſo würde das Studium der letzteren doch noch von grundlegender 
Bedeutung für manche induſtrielle Prozeſſe bleiben, in denen ſie 
eine bedeutſame, wenn nicht gar, wie häufig der Fall, die Haupt— 
Rolle ſpielen. So bietet die Biologie der Bakterien der wiſſen— 
ſchaftlichen Forſchung im Allgemeinen ein reiches, intereſſantes 
Arbeitsgebiet. Als Anfang der Erforſchung über die Bakterien 
hinſichtlich ihrer Bedeutung für den Menſchen ſind Paſteur's 
Unterſuchungen über die Gährungs⸗Erſcheinungen zu betrachten. 
Die Einwirkung phyſikaliſcher Faktoren auf das Leben der Bak— 
terien ſtellt darum nicht allein eine Frage hohen Intereſſes für 
den Biologen dar, ſondern eine ſolche, welche allgemeine Aufmerk— 
ſamkeit in Anſpruch nimmt, inſofern es ſich darum handelt, daß 
jene Mikroorganismen eine ſo äußerſt bedeutſame Rolle in den 
Vorgängen in der Natur, in induſtriellen Prozeſſen und hinſicht— 
lich der Geſundheit von Menſch und Tier ſpielen. Es hängt der 
Einfluß der Mikroorganismen, ihr Abſterben oder ihre etwaige 
Wirkungsloſigkeit in hohem Grade von den phyſikaliſchen Verhält- 
niſſen ihrer Umgebung ab; weiter aber können die Ver— 
hältniſſe, welche dem einen Lebeweſen dieſer Art günſtig ſind, 
anderen verhängnisvoll ſein, und zuweilen kann auch eine An⸗ 
paſſung an ganz außergewöhnliche Lebensbedingungen ſich 
vollziehen. 

Dem Technologen wird eine eingehende Kenntnis der Einwirkung 
phyſikaliſchen Faktoren auf die für ihn in Frage kommenden Bak⸗ 
er ien nicht abgehen dürfen, da ſie allein ihn in den Stand ſetzen 
kann, die Mittel und Wege ausfindig zu machen, mittelſt deren 


die Thätigkeit der Mikroorganismen in Gährungs-Vorgängen am 


vorteilhafteſten ausgenutzt werden kann. 

Weiter iſt dieſe Frage von höchſter Bedeutung für diejenigen, 
welche im Kampfe gegen die Krankheiten ſtehen, da die Kenntnis 
der phyſikaliſchen Faktoren, welche das bakterielle Leben fördern 
oder hemmen, Hinweiſe auf die erforderlichen Vorbeugungsmaß— 
regeln geben kann. 

Bei geeignetem Nährboden und paſſender Temperatur geht 
die Fortpflanzung der Bakterien mit rieſiger Geſchwindigkeit vor 
ſich, während wenn dieſe Vorbedingungen nicht erfüllt ſind, eine 
Vermehrung dieſer Organismen ſich nicht vollzieht, dieſelben viel- 
mehr im Ruhezuſtande beharren oder abſterben. Die Oberflächen- 
ſchichten des Erdbodens beherbergen die überwiegende Mehrheit 
der Bakterien und bilden ſo die große natürliche Vorratskammer 
für dieſe Lebensformen. In den tieferen Schichten nimmt ihre 


Zahl ab und in einer Tiefe von mehr als 8—10 Fuß trifft 


man, wenn überhaupt, nur noch wenige von ihnen an. Der 
Erdboden ſtellt nämlich ein äußerſt wirkſames Filter zur Aus— 
ſcheidung der Bakterien dar, in deſſen oberen Schichten die Mehrzahl 
dieſer Mikroorganismen zurückgehalten wird; dort liegen für die 
meiſten Bakterien die für ihre Entwicklung erforderlichen phyſika— 
liſchen Bedingungen vor, ſo daß ſie dort gewiſſermaßen unter 
natürlichen Verhältniſſen leben; dort vollzieht ſich auch hauptſäch— 
lich ihre Abfall zerſtörende Wirkſamkeit, während in den tieferen 
Schichten die mangelhafte Luftzufuhr und die Temperatur-VBer- 
hältniſſe ſich den meiſten Formen dieſer kleinſten Lebeweſen feind— 
lich erweiſen. 

Von den pathogenen Bakterien ſcheinen vor allem die Er— 
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reger des Kinnbackenkrampfes und des Hoſpitalbrandes den Erd⸗ 


boden zu bewohnen. Zur Kennzeichnung der Fülle von Bakterien 
in den Oberflächenſchichten des Erbodens mag hier erwähnt ſein, 
daß ein Gramm derſelben entnommener Erde mehrere hundert— 


tauſende bis zu mehreren Millionen dieſer Mikroorganismen ent⸗ 


halten kann. 
terien, da 


Bakterien vorfinden, ſo ſind das doch keine ſich vervielfachenden 
Formen, wie der Erdboden ſie beherbergt. Je feuchter der Erd— 
boden iſt, um ſo geringer, je trockener er iſt, um ſo größer iſt 
die Zahl der in ihm enthaltenen Bakterien. In den trockenen 
Jahreszeiten macht ſich auch bei den in der Luft enthaltenen 
Organismen dieſer Art eine Abnahme bemerkbar. 


Dem gegenüber iſt die Luft äußerſt arm an Bak⸗ 
ihr die Entwickelung der letzteren begünſtigenden 
phyſikaliſchen Umſtände abgehen; wenn ſich in der Luft auch wohl 


Die Stadtluft enthält mehr Bakterien als die Landluft; in 
bedeutenden Höhen und auf dem Meere treten dieſe kleinen Lebe— 
weſen nur in geringer Zahl auf, ja fehlen oft nahezu ganz. Ein 
Regenſchauer reinigt die Luft außerordentlich von ihnen. Da 
die Bakterien, wie oben erwähnt, hauptſächlich in der Oberfläche 
des Erdbodens ihr Heim haben, hängt ihre Zahl vor allem von 
den phyſikaliſchen Verhältniſſen des letzteren ab, die wieder zu 
dem Waſſer in engſter Veziehung ſtehen. Die Bakterien beſitzen 
nicht die Fähigkeit, ſelbſtändig in die Luft einzutreten, ihr Ein- 
tritt erfolgt in dieſelben nur dadurch, daß ſie, an Staubteilchen 
haftend, mit dieſen von Flächen, auf denen dieſe ruhen, durch 
irgend eine Kraft emporgeſchleudert werden. Die relative Rein— 
heit der Atmoſphäre von Bakterien iſt alſo in erſter Linie eine 
Staubfrage. Selbſt wenn Bakterien in der Luft ſchwebend ſich 
vorfinden, trifft man ſie in weit größerer Zahl in dem Staube 
an, der ſich auf freiliegenden Oberflächen z. B. dem Fußboden, 
den Teppichen, Kleidungsſtücken und Möbeln abſetzt. Durch 
eine Art Sedimentation bereichern ſich die unteren Luftſchichten 
an Staub und Bakterien, und jede Staubaufwirbelung vermehrt 
die Zahl der in der Luft vorhandenen Bakterien. 


Durch die Atmung allein werden von einem Kranken keine 
Seuchenkeime verbreitet; das tritt vielmehr erſt durch das Huſten 
ein, bei welchem die Krankheitserreger zuſammen mit kleinen 
Feuchtigkeits⸗Teilchen in die Luft verſtreut werden. Schon von 
alter Zeit hat man mit Recht Gewicht auf die Gefahr der 
Infektion durch von der Luft transportierte Contagien gelegt, und die 
Einführung der antiſeptiſchen Methode in die Chirurgie bezweckte, 
dieſe Gefahr nach Möglichkeit durch den Karbolſäure-Spray 
u. ſ. w. zu verringern. In derſelben Richtung lagen zahlreiche 
bakteriologiſche Unterſuchungen der Luft, die angeſtellt wurden in 
dem Beſtreben, zu Ergebniſſen von hygienischen Werte zu gelangen. 
Durchſchnittlich finden ſich in 1000 Liter Luft 500-1000 
Mikroorganismen, darunter jedoch nur 100 —200 Bakterien und 
zwar faſt nur ganz harmloſe Formen. Man hat in der Luft 
Eiterung erzeugende Formen und in dem den Zimmerwänden an— 
haftenden Staube den Tuberkel-Bazillus aufgefunden, aber die 
eingehendſte Unterſuchung hat nicht feſtſtellen können, daß die 
Luft ein die Infektion weſentlich förderndes Medium darſtellt. 
Die die Bakterien abtötende Wirkung des Sonnenlichtes, die 
Austrocknung und die auflöſende Einwirkung, welche die Luft auf 
ſchädliche Subſtanzen ausübt, vermindern ſtets die Gefahr der 
direkten Infektion auf dem Luftwege ganz erheblich. 


Die phyſikaliſchen Agentien, welche den Übergang von Bak— 
terien in die Luft befördern, bedrohen und ſchädigen ihre Lebens— 
fähigkeit nämlich ganz erheblich. Zunächſt iſt es der Mehrzahl 
nur möglich, von trocknen, nicht aber von feuchten Oberflächen in 
die Luft zu gelangen; der vorangegangene Trocknungsprozeß er— 
weiſt ſich aber einer großen Zahl von Bakterien äußerſt nach— 
teilig. Es folgt, daß, wenn man die Luft ſtaubfrei macht, aus 
ihr praktiſch alle in ihr enthaltenen Organismen beſeitigt werden. 
Für geſchloſſene Räume iſt, wie das vor allem in der modernen 
Chirurgie Beachtung gefunden hat, der Desinfektion der Luft bei 
weitem die Beſeitigung des Staubes und die Desinfektion der 
Oberflächen überlegen, welche Staubbildung fördern oder Brut— 
ſtätten für die Bakterien bilden können. 

Macfadyen hat in einer gemeinſam mit Dr. Lunt angeſtellten 
Unterſuchung, welche den Zweck hatte, ſchätzungsweiſe das Ver— 
hältnis zwiſchen den in der Luft enthaltenen Staubteilchen und 
Bakterien feſtzuſtellen, mittelſt des Aitken'ſchen Staubzählers, der 
nicht blos die Staubteilchen ſichtbar macht, ſondern auch die 
Möglichkeit bietet, ſie in einer Luftprobe zu zählen, für einen 
Kubikzentimeter Luft in einer Londoner Garten⸗Vorſtadt 20000 
Staubteilchen, in einem Garten der Binnenſtadt dagegen deren 
500000 aufgefunden; die Verunreinigung der Luft durch Staub 
ſtellte ſich im Zentrum der englischen Metropole etwa 900 % 
höher als in einer ruhigen Vorſtadt. Im Durchſchnitt entfiel in 
freier Luft in London auf 38 ½ Millionen Staubteilchen nur ein 
mikroſkopiſches Lebeweſen, in der Zimmerluft ſogar nur eins auf 
184 Millionen Staubteilchen. Dieſe Zahlen lehren mit geradezu 
zwingender Gewalt, wie arm die Luft, ſelbſt ſehr ſtaubige Luft, 
an Mikroorganismen iſt, und weiter, wie ſtark der Gehalt an 
ſolchen ſich in der Atmoſphäre noch weiter vermindert. Hier 
wird ihnen die Exiſtenz durch den Einfluß der Austrocknung und 
des Sonnenlichtes erſchwert. 


Die Austrocknung ſtellt eine der Hauptmaßnahmen der 
Natur zur Beſeitigung der Bakterien dar; dieſe bedürfen zu ihrer 
Entwickelung und ihren Lebensvorgängen der Feuchtigkeit, welche 
ungefähr 80 %% ihrer Zellſubſtanz ausmacht, und deren Ent⸗ 
ziehung raſch den Verfall der meiſten Bakterien-Zellen hervorruft, 
ſofern dieſe Mikroorganismen nicht widerſtandsfähige Dauer— 
Formen von der Art der Sporen hervorbringen. Der Krankheits— 
erreger der Cholera ſtirbt, wenn er in einer dünnen Film Luft 
trocken gemacht wird, in drei Stunden ab, während dies aller— 
dings bei dem die Diphtherie, den Typhus, die Tuberkuloſe er— 
regenden Bakterien wegen ihrer größeren Widerſtandsfähigkeit 
erſt nach Wochen oder Monaten eintrifft. 


Staub, dem Tuberkel-Bazillen anhaften, kann durch Be— 
wegung der Luft umhergetrieben und ſo von einem Kranken auf 
einen Geſunden übertragen werden. Jedoch ſchwächt oder tötet 
die Austrocknung die meiſten dieſer Lebeweſen in verhältnismäßig 
kurzer Zeit. Die Sporen gewiſſer Bakterien können dagegen viele 
Jahre im Trockenzuſtande lebensfähig bleiben, ſo z. B. diejenigen 
des Milzbrand-Erregers. 

Glücklicherweiſe bilden nur einige wenige pathogene Bakterien 
Sporen und es ſtellt deshalb die Austrocknung, da ſie die Ent— 
wickelung der meiſten Mikroorganismen hemmt und vernichtet, 
eines der wirkſamſten phyſikaliſchen Momente in der Einſchränkung 
anſteckender Krankheiten dar. 


Daneben kommt dem Sonnenlicht eine weſentliche Rolle als 
Bakterien-Töter zu. So förderlich das Sonnenlicht der Ent— 
wickelung der höheren Pflanzen iſt, ſo wenig äußert es einen 
gleichen Einfluß auf die Bakterien. Mit wenigen Ausnahmen 
laſſen ſich von dieſen mit Erfolg Kulturen nur im Dunklen er— 
zielen, und das beſte Mittel, Kulturen von Bakterien zum Ab— 
ſterben zu bringen, beſteht darin, daß man ſie dem Tageslichte 
ausſetzt. Direktes Sonnenlicht wirkt meiſt geradezu totbringend 
auf die Bakterien und tötet eine große Zahl von ihnen in dem 
kurzen Zeitraum von ein bis zwei Stunden; 
Bazillus wirkt es der Art abtötend in ½ bis 2 Stunden, beim 
Diphtherie-Bazillus in ½ bis 1 Stunden, beim Tuberkel-Bazillus 
in wenigen Minuten bis mehreren Stunden; ſelbſt Milzbrand— 
Sporen ſterben im direkten Sonnenlicht innerhalb 31, Stunden. 
Auch das diffuſe Licht beeinträchtigt, wenn auch langſamer, die 
Lebensvorgänge der Bakterien. Dadurch, daß man Farbſtoffe 
produzierende Bakterien dem Sonnenlichte ausſetzt, laſſen ſich 
farbloſe Varietäten erzielen, und virulente Bakterien werden da— 
durch der Art abgeſchwächt, daß ſie nicht mehr imſtande ſind, eine 
Infektion hervorzurufen. Dieſe abtötende Wirkung des Sonnen— 
lichtes auf die Bakterien kommt vor allem den Strahlen am 
blauen Ende des Spektrums zu, während diejenigen am roten 
Ende nur in geringem Maße oder garnicht dieſe Eigenſchaft auf— 
weiſen. Es liegt auf der Hand, daß dieſe kontinuierliche tägliche 
Wirkung der Sonne zuſammen mit der Austrocknung phyſikaliſche 
Faktoren ſind, welche hinſichtlich ihrer die Entwickelung der aus 
dem menſchlichen Körper ausgeſtoßenen Krankheitskeime hemmenden 
Wirkung eine äußerſt wichtige Rolle ſpielen. 


Nachgewieſenermaßen hat das Sonnenlicht auch einen weſent— 
lichen Anteil an der Selbſt-Reinigung der Flüſſe. Es iſt eine 
bekannte Thatſache, daß ein Fluß, wenn er auch an einer be— 
ſtimmten Stelle ſtark verunreinigt tft, doch unterhalb derſelben 
blos noch wenige oder gar keine Spuren der Verunreinigung 
enthalten kann. Buchner ſetzte bei ſeinen Unterſuchungen 
dem Waſſer auf den Kubikzentimeter 100 000 Individuen des 
Bacillus coli zu und fand dieſelben nach einſtündlicher 
Expoſition am Sonnenlicht ſämtlich tot; weiter ſtellte er 
feſt, daß in einem See mit klarem Waſſer die baktericide Wirkung 
des Sonnenlichtes im Fluſſe bis zu einer Tiefe von 6 Fuß ſich 
geltend machte. Es verdient deshalb das Sonnenlicht neben der 
Sedimentation, der Oxydation und der Wirkung der Algen Be— 
Sr als ein wichtiger Faktor für die Reinigung der 
Flüſſe. 

Die Luft oder der in ihr enthaltene Sauerſtoff üben einen 
bedeutſamen Einfluß auf das Leben der Bakterien aus, der jedoch 


beim Typhus⸗ 


162 — 


bei verſchiedenen Arten gradezu entgegengeſetzt ſein kann. Im 


Jahre 1861 hat Paſteur einen Mikroorganismus, der bei der 
Butterſäure-Gährung auftritt, beſchrieben, der nur in Abweſenheit 
von freiem Sauerſtoff ſich entwickeln kann, und ſeit jener Zeit 
ſind noch mehr Bakterien, welche dieſe Eigentümlichkeit beſitzen, 
iſoliert und beſchrieben worden. Man nennt ſie anaerobe Bak— 
terien, weil die Gegenwart der Luft ihr Wachstum einſchränkt 
oder völlig hemmt. Die Mehrzahl der Bakterien ſind jedoch 
aerober Natur, indem fie zu ihrer Entwickelung der freien Zufuhr 
von Luft bedürfen. Außerdem giebt es eine zwiſchen dieſen 
Extremen in der Mitte ſtehende Gruppe von Organismen, welche 
inſofern ſich den verſchiedenſten Verhältniſſen anzupaſſen befähigt 
ſind, als ſie ſich entwickeln können, mag ihnen nun Sauerſtoff 
frei zugänglich ſein oder nicht. Hervorragende Typen dieſer 
Gruppe trifft man im Verdauungskanal der Tiere an, und die 
Mehrzahl der Krankheitserregenden Bakterien gehören dieſer an— 
paſſungsfähigen Klaſſe an. Wird den pigmentbildenden Mikro— 
organismen die freie Sauerſtoff-Zufuhr abgeſchnitten, ſo hört faſt 
ſtets die Farbſtoffbilduug auf. Für die anaeroben Formen bilden 
Stickſtoff und Waſſerſtoff die ihrer Entwickelung günſtigſte Atmo⸗ 
ſphäre, während Kohlenſäure ſie nicht fördert, ja manche Arten, 
z. B. den Cholera-Bazillus, poſitiv nachteilig beeinflußt. 


Die Exiſtenzmöglichkeit und Vermehrung von Bakterien im 
Waſſer unter natürlichen Verhältniſſen wird durch eine Reihe 
phyſikaliſcher Momente begünſtigt, nämlich durch niedrige Höhen- 
lage, Wärme, reichliches Vorhandenſein von organiſcher Subſtanz 
und langſames Fließen oder Stagnieren des Waſſers. Die 
Übertragung der durch Waſſer fortgepflanzten Infektions-Krankheiten 
durch das Waſſer auf den Menſchen läßt ſich durch einfaches 
Abkochen oder geeignete Filtriermethoden verhindern. Beim Ge— 
frieren des Waſſers können, wenn dadurch auch die weitere Ver— 
mehrung der Organismen gehemmt und die ſchädigende Wirkung 
der am meiſten verbreiteten Formen beſeitigt wird, dennoch manche 
Arten am Leben bleiben; jo hält ſich z. B. der Typhus⸗Bazillus, 
ohne an feiner Entwickelungsfähigkeit einzubüßen, monatelang im 
Eiſe. Die Anwendung gewöhnlicher Kälte-Grade iſt deshalb nicht 
als eine durchgreifende Schutzmaßnahme gegen gefährliche Krank 
heitskeime zu erachten. 


Hinſichtlich des Einfluſſes der Elektrizität auf die Bakterien. 
liegt bisher kaum ein Umſtand vor, der auf eine direkte Ein— 
wirkung ſchließen laſſen könnte; die beobachteten Wirkungen 
ſcheinen indirekter Art zu ſein und dürften ſich auf die Ent- 
wickelung von Wärme oder auf durch Elektrolyſe entſtehende 
Produkte zurückführen laſſen. 


Ozon wirkt ſtark desinfizierend und die Einführung desſelben 
in verunreinigtes Waſſer übt eine äußerſt deutliche reinigende 
Wirkung aus. Die poſitiven Wirkungen des elektriſchen Stromes 
können deshalb wohl auf den Einfluß der chemiſchen Pradukte 
und der Wärme zurückgeführt werden. Ob irgend welche direkte 
Einwirkung der X-Strahlen auf Bakterien bisher feſtgeſtellt iſt, 
entzog ſich der Kenntnis Macfadyen's. 


Mechaniſche Bewegung kann, wenn ſie nicht ſtark iſt, die 
Entwickelung von Bakterien begünſtigen, während fie, extrem ge- 
ſteigert, dieſelbe hindern kann. Heftiges Schütteln übt nicht not⸗ 
wendiger Weiſe eine vernichtende Wirkung auf die Mikroorganismen 
aus, ſo lange dieſe keine mechaniſche Verletzung erleiden; wenn 
jedoch Subſtanzen, von denen vorauszuſetzen iſt, daß ſie eine 
zerreibende Wirkung ausüben, zugeſetzt werden, ſo erfolgt die 
Zerſetzung und das Abſterben der Zellen. So hat Rowland 
dadurch in zehn Minuten das Abſterben von Tuberkel-Bazillen 
herbeigeführt, daß er dieſelben in einer Stahlröhre mit Quarzſand 
und harten Siahltagechen ſchüttelte. 


Sehr widerſtandsfähig ſcheinen die Bakterien gegen hohen 
Druck zu ſein. Noch bei 300—450 Atmoſphären Druck dauern 
Fäulnisvorgänge fort und ſogar bei 600 Atmoſphären Druck er- 
wies ſich die Virulenz des Milzbrand-Bazillus 1 unbe⸗ 


einträchtigt. 
(Schluß folgt.) 
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Skizzen aus der Vogelwelt Madagaskars. 


Von M. Dankler, Rumpen. 


Die Inſel Madagaskar, welche vor einigen, Jahren durch 


den Krieg der Franzoſen gegen die eingeborene Königin in den 


Vordergrund der allgemeinen Beachtung gerückt wurde, iſt ſtets 
für den Naturforſcher und Naturfreund von 


heiten gründet, die dieſe große Inſel charakterifieren, und ihr 
eine Stellung anweiſen, die beinahe einzig daſteht. 

So zeigt ein Blick auf die reiche Tierwelt ganz entſchieden 
die große Ahnlichkeit derſelben mit derjenigen Afrikas, andererſeits 
aber fehlen die großen Pflanzen- und Fleiſchfreſſer dieſes Kon— 
tinents, die gewaltigen Dickhäuter, die mächtigen Katzen, ganz. 
Allerdings hat man Überreſte eines kleinen foſſilen Flußpferdes 
gefunden, doch ſcheint dieſes mit dem Flußpferde Afrikas nicht 
itentiſch zu ſein. Sehr reich aber iſt die Inſel an eigenen Tier— 
formen aller Gattungen, und dadurch iſt ſogar der Gedanke ent— 
ſtanden, daß Madagaskar das letzte Stück eines jetzt ver— 
ſchwundenen ſechſten Weltteiles ſei, welches von engliſchen Ge— 
lehrten nach den zahlreich vorkommenden Halbaffen (Lemuridae) 
Lemuria benannt wurde. 

Sehen wir uns heute einmal die Vogelwelt der Inſel an, 
und begleiten dazu den Miſſionarpater, deſſen Freundlichkeit ich 
viele Mitteilungen über Madagaskar verdanke, auf einigen ſeiner 
höchſt intereſſanten Streifzüge. 

An ſumpfigen Waſſerläufen vorbei geht die Reiſe durch die 
roh ausgehauene Waldſtraße, und da es gerade Frühling — nach 
unſerer Rechnung (November) allerdings Winter — iſt, fo 
herrſcht überall Leben und Bewegung. Knorrige Baumrieſen, 
den verſchiedenſten Laubhölzern angehörend, ragen in die Luft, 
und auf ihren Rieſenleibern entwickelt ſich eine üppige Geſellſchaft 
von ſchmarotzenden Mooſen, Flechten und beſonders von baum— 
bewohnenden Orchideen. Rotblühende Lianen bilden prachtvolle 
Guirlanden von Baum zu Baum, und andere Bäume ſtehen ganz 
in Blüten gehüllt. Dazwiſchen erheben ſich die ernſteren Ge— 
ſtalten der Raphiapalmen, Raphia ruffia, und der Baum der 
Reiſenden, die Fächerbanane, Urania speziosa. In dieſem ver— 
ſchlungenen, blühenden und duftenden Laubwerk iſt es gut ſein 
für viele Vogelarten und zahlreich ſind ſie auch vertreten. Da 
ſchweben um die Blumen die metalliſch glänzenden ſog. Nektarinien, 
die Kolibris Madagaskars in den verſchiedenſten Arten. Wir 
unterſcheiden Zosterops und Cistosola. die anderen fliegen jo 
hoch, daß ſie, ohne daß man ſie durch Schießen herunter holt, 
nicht genau zu beſtimmen ſind, und das Schießen möchten wir 
doch gern unterlaſſen, ſchon um keinen Mißton in das viel— 
ſtimmige Waldkonzert zu bringen. In ganz kurzer Entfernung 
hat ſich ein Kuckuck niedergelaſſen. Sein Ruf klingt heiſerer 
als der Ruf unſers Kuckucks, zeigt aber doch mit dieſem große 
Ahnlichkeit. Auch die Färbung iſt ähnlich, nur etwas lichter. 
Dieſer madagaſſiſche Kuckuck, Cucullus Bochii, hat auch ſonſt 
noch vieles mit ſeinem europäiſchen Vetter gemein, beſonders die 
Lebensweiſe. Auch er trägt ſein Ei in die Neſter kleiner Vögel 
und überläßt die Sorge für ſeine Jungen dieſen Stiefeltern. 
Ich habe einen bekannten Miſſionar beauftragt, genauer die 
Nahrungsverhältniſſe dies Vogels zu ſtudieren, um zu ſehen, ob 
er eine ähnliche Miſſion zu erfüllen hat wie unſer Kuckuck, und 
werde ſ. Zt. darüber berichten. Der madagaſſiſche Kuckuck iſt 
übrigens den ganzen Tag in Bewegung, ſcheint aber außer 
Inſekten auch Raupen zu freſſen. Leiſe durch eine Lichtung 
ſchreitend habe ich den Rufer bald erſpäht. Er ſitzt etwa 3 m 
hoch halb im Laubwerk verborgen und ſcheint durch ſein Schreien 
durchaus nicht im Freſſen geſtört zu werden. Bei jedem Schrei 
zuckt er mit den Flügeln und mit dem langen Schwanze. 

Sonderbar gellende Töne kommen aus dem Walddickicht, fie 
rühren von dem großen Waldibis her. Verſuchen wir es an- 
zuſchleichen, hinter jedem Baume und Strauche Deckung ſuchend. 
Schon erklingt das komiſche Quaken aus einem der nächſten 
Baumwipfel, da knackt ein Holz unter dem Fuße, und der Ibis, 
Ibis cristata, ſtreicht mit halb höhniſchen, halb erſchreckten 
Lauten ab. Da deutet ein knarrendes Kreiſchen auf Papageien, 
allein keiner iſt zu ſehen; doch hinten regt es ſich im Geäſt, 
und nach ſcharfem Zuſehen gewahren wir die Papageien, 
welche langſam durch das Dorngerank klettern. Es iſt eine 
ganz dunkel gefärbte Art, Coracopsis nigra, welche in 


größtem Intereſſe 
geweſen, das ſich beſonders auf die vielen und großen Eigen⸗ 


Antananarivo auch manchmal in den Häuſern gehalten wird. 
Die Vögel haben uns ſchon lange geſehen und blinzeln von Zeit 
herüber, doch ſcheinen ſie keine Furcht zu haben und laſſen ſich 
durchaus nicht ſtören. 

Eine längere Strecke kommen uns keine neuen Erſcheinungen 
mehr zu Geſicht, obwohl wir die Tiere in den Kronen lärmen 


und zwitſchern hören, dann aber folgt eine Lichtung, eine Art 


Heide, die ſich vielleicht eine Stunde weit hinzieht. Hier wird 
der Ausblick freier. Über den Baumwipfeln ſchwebt leicht 
rüttelnd ein kleiner Adler, Eutriorchis astur, der ſich durch 
einen langen, eleganten Schwanz und einen hübſchen Federzopf 
auszeichnet. Durch das Fernglas kann man die Zeichnungen der 
Unterſeite unterſcheiden; aber nicht lange, mit lautem Schrei 
ſtößt er plötzlich zur Erde, ſcheint alſo eine Beute entdeckt zu 
haben, doch konnten wir den Aufflug nicht mehr beobachten. 
Dafür aber jagten ſich jetzt ein paar Falken, Falco concolor 
im wilden Spiele, ſie ſchienen nur auf das Verſchwinden des 
Adlers gewartet zu haben, flogen ſehr leicht und ſchön und ent— 
wickelten in ihren verſchiedenen Flugmanövern große Kraft und 
Schnelligkeit. 

Ein charakteriſtiſcher Heidevogel iſt der Brachvogel, Turnix 
nigricollis, der verſchiedenlich in kurzer Entfernung flüchtig wurde. 
Er ſchien jetzt gerade zu brüten, doch konnten wir trotz längeren 
Suchens ſein Neſt nicht auffinden. Dagegen fanden wir bald 
mehrere Neſter des Schildraben, Corvus scapulatus. Derſelbe 
ſcheint ein tapferer Kämpe zu ſein, denn als ein kleiner Hova— 
knabe hinaufſtieg, um den Inhalt des Neſtes zu unterſuchen, 
fonnte er ſich kaum gegen die angreifenden Tiere verteidigen, und 
in dem Gedanken, daß die Elternliebe auch im Tiere etwas 
Heiliges und Ehrwürdiges iſt, wurde der Junge zurückgerufen. 
Sehr intereſſant und an die Heimat erinnernd iſt die Hovalerche, 
Alauda hova. Dieſelbe trägt ein ziemlich unſcheinbares graues 
Gefieder mit heller Kehle. Ihr Geſang iſt ein ſchnarrendes 
Trillern, das ſie gerade wie die unſern im Auffliegen am liebſten 
hören läßt. Von ihr fanden wir verſchiedene Neſter, die ziem— 
lich unregelmäßig und dürftig gebaut, zwei bis drei erdbraun 
gefleckte Eier enthielten. Die Hovalerche hält ſich immer in 
Pärchen zuſammen. 

Nachdem wir noch einigen flinken Bachſtelzen, Montacilla 
flaviventris, längere Zeit zugeſehen, nahmen wir energiſch unſern 
Marſch wieder auf, um den noch etwa eine Stunde entfernten 
Urwald zu erreichen. Bald lag derſelbe in ſeiner düſtern Pracht 
vor unſern Blicken und wir betraten mit ſtillem Entzücken ſeine 
dunklen Hallen. Hier findet ſich eine Vogelwelt, die von der 
bis jetzt beſchriebenen ganz verſchieden iſt. Nach einer an— 
ſtrengenden Wanderung auf Pfaden, die der Europäer gar nicht 
ſieht, führte uns der Hova-Führer an den Rand eines ziemlich 
breiten, langſam fließenden Urwaldbaches, der ſich beckenartig ver— 
breiterte und ſtellenweiſe ſanft glänzende Spiegel bildeten. Trotz 
der Breite dieſes Waſſers berührten die Aſte der zu beiden 
Seiten ſtehenden Baumrieſen ſich ungefähr und hüllten das Ganze 
in eine leichte Dämmerung. Hier iſt das Eldorado der Weber— 
vögel, und bei einem Ausblick auf eine Lichtung, wo die Sonnen— 
ſtrahlen in ihrer glänzenden Pracht das Waſſer erreichen, ſahen 
wir denn auch eine Rieſenkolonie des prachtvollen Madagaskar— 
webers, Ploceida madagascariensis, deren retortenartige Neſter 
zu hunderten über dem Waſſerſpiegel hingen und die von tau— 
ſenden von Vögeln belebt wurde. Das war eine märchenhafte 
Pracht, denn die männlichen Vögel trugen ihr leuchtendes Hoch— 
zeitskleid, und der hellrote Kopf und die Bruſtpartie glänzten 
im Sonnenlichte wie die herrlichſten Rubinen. Dazu die tau— 
ſende von Stimmen und Stimmchen, das Ziſchen und pfeifenden 
Liebeslaute, das Durcheinanderwirbeln der vielen Tierchen, das 
Alles machte einen wirklich überwältigenden Eindruck. Stunden- 
lang hätten wir zuſehen können, ſelbſt der ſich ſonſt ſo ernſt 
gebende Hovaführer konnte ſeine Bewunderung nicht unterdrücken, 
obſchon er dieſen Anblick ſchon ſo oft genoſſen hatte. 

Bei genauerer Unterſuchung fand ſich, daß die Neſter aus 
feingeſchlitzten Palmblättern und Aloefaſern beſtanden. Sie 
waren nicht übermäßig dicht, aber ſehr ſtark und widerſtands— 
fähig zuſammengewebt. Die meiſten enthielten dem Anſcheine 
nach brütende Weibchen mit Eiern. Sehr ſonderbar iſt die Un— 


verträglichkeit dieſer jo eng zuſammenlebenden Vögel; aus dem 
Spiel wird ſchnell eine ernſte Balgerei, wobei die Kämpfer in 
die größte Wut zu geraten ſcheinen. 

Auf dem weitern Wege bekamen wir einmal den früher 
ſchon erwähnten Waldibis auf kurze Zeit zu Geſicht. Es war 
jedoch nur ein junges, noch nicht ausgefärbtes Tier. Beſonders 
merkwürdig an ihm iſt die braunrote, nackte, ringförmige Stelle 
ums Auge. 

Einen Vogel aber ſahen wir, den ich weder vorher noch 
nachher mehr geſehen habe, und deſſen Beſchreibung ich auch bis— 
her noch in keinem Vogelwerke gefunden habe, ein etwa haſel— 
huhngroßes Tier, welches in das dunkle Grauſchwarz der echten 
Urwald- oder Schattenvögel gekleidet war und an dem beſonders 
auffallend die auch hier vorhandene gefärbte nackte Augenhaut 
war; rings um das Auge lief ein ſtrohhalmbreiter, grüner Streifen, 
dem ein ebenſo breiter hellblauer ſich anſchloß. Nach dem 
Schnabel hin bildeten rote Fleiſchläppchen einen ganz ſonderbaren 
Zierrat, und die Schnabelwurzel ſchillerte wieder im herrlichſten 
Grün. Unſer Führer nannte das Tier „Rhaali“, es ſei eines 
der ſeltenſten Tiere des Urwaldes, lebe faſt nur in wirklich un— 
durchdringlichen, ungangbaren Wäldern und ſei ungeheuer vor— 
ſichtig und ſcheu. Wir erhielten ſofort ein Pröbchen davon. 
Der Hova verſuchte ſich anzuſchleichen, um das ſeltene Tier zu 
ſchießen, aber kaum hatte er ſich vorſichtig zehn Schritte genähert, 
ſo verſchwand das Tier im Dickicht. 


Doch der Abend begann ſich durch die tiefer und tiefer 
werdende Dämmerung anzukündigen, und unſer Führer drängte 
beſorgt zur Umkehr. Wie recht er daran gehabt, zeigte ſich bald 
im Verlaufe der Heimwanderung. Die Wege, die am Tage 
Schwierigkeiten genug boten, waren jetzt kaum noch zu paſſiieren. 
Es war mehr ein kriechendes Vorwärtstaſten, Fallen und Auf— 
ſtehen als ein Gehen. Drei lange Stunden währte der Weg, 
den wir beim Hingehen in einer Stunde bewältigt, und als wir 
die Heide erreichten, fielen wir wie zerſchlagen zu Boden vor 
lauter Ermattung und erſt nach einer längeren Ruhepauſe konnte 
der Weg fortgeſetzt werden. 

Beim Paſſieren der Heide und des dahinterliegenden Buſch— 
landes ertönten mehrmals ſchauerliche Laute aus den Lüften und 
bald wurde auch der Urheber derſelben ſichtbar. Es war der 
„Worongongkong“, Bubo madagascariensis, der madagaſſiſche Uhu, 
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der bald hoch bald niedrig, mit lautloſem Fluge den Pfad kreuzte. 
Nach unſerer Schätzung betrug die Flügelſpannung des ſchönen 
Vogels ungefähr zwei Meter. Auch kleinere Eulen, darunter 
die auch in Eteropa allgemein vorkommende Schleiereule, wurden 


geſehen. | 


Gelegentlich einer großen Reiſe ins Innere des Landes 
machten ein Teil der Reiſenden, darunter auch mein geiſtlicher 
Gewährsmann, einen Abſtecher nach dem vielgerühmten Staſiſee, 
wo ſich wieder ein beſonders reiches Vogelleben zeigte. In den 
flachen Uferpartieen ſtanden zahlreiche Störche, Fiſchreiher, Löffler, 
und der fog. heilige Ibis. Dieſelben ſchienen reiche Nahrung 
zu finden und wenig unter der Verfolgung der Menſchen zu 
leiden zu haben, da ſie ſehr wenig Scheu zeigten. Der Spiegel 
des Sees aber ſelbſt war belebt durch vier bis ſechs verſchiedene 
Entenarten, darunter Krick-, Brand- und Moſchus-Enten. Flinke 
Taucher, darunter einer mit einer hübſchen Holle geſchmückt, 
ſchlüpften eilig durch die Entenſcharen, und ganz fern bemerkten 
die Rei ſenden große Schwimmvögel, die ſie abſolut nicht beſtimmen 
konnten. Leider war überhaupt hier keine Zeit zum Studieren, 
Beobachten und Beſtimmen, da man ſonſt die Hauptkarawane 


nicht mehr antraf und dadurch in ſehr ſchlimme Lage kommen 


konnte. * 

Sehr intereſſant ſind die Überreſte von ausgeſtorbenen 
Vögeln, die ſich auf der Inſel Madagaskar, mehr aber noch auf 
den benachbarten Inſeln Isle de France und Bourbon finden. 
Das ſonderbarſte Geſchöpf davon war wohl der „Dodo“ oder 
Dronte, welcher einen gewaltigen Raubtierſchnabel hatte und 
deſſen dicker, maſſiger Körper von taubenförmigen Füßen getragen 
wurde. Er war jo fett, daß er kaum gehen konnte, und ebenjo 
wenig konnten die kleinen Flügel den Körper in die Lüfte er- 
heben. Die Befiederung glich der des Kaſuars, dem auch das 
ſchwärzliche Fleiſch ähnelte. Er wurde von Oſtindienfahrern ent⸗ 
deckt und etwa hundert Jahre danach war er auch ſchon aus⸗ 
gerottet. Ebenſo finden ſich Überreſte eines ſchwerfälligen kurz⸗ 
flügeligen Reihers, Ardea megalocephala, und ſolche einiger 
Rallenvögel. 

Der Naturfreund bedauert das Ausſterben dieſer Tiere, 
doch möge er ſich tröſten, wer weiß, wie viele Generationen noch 
den Strauß und manche Vogelart lebendig ſehen, wenn nicht 
bald ausreichende Geſetze zum Schutze der gefährdeten Tiere 
erlaſſen und durchgeführt werden. 


Die Gibbon Affen. 


Von Alexander So kolowsky. 


Wohl bei keinem anderen Affen ſpiegelt ſich der Habitus 
eines Baumbewohners in dem Maſſe als bei den Gibbons. Bei 
keinem Vertreter des Affengeſchlechtes erreichen die Vorderglied— 
maßen die gleiche Länge als bei dieſen. In aufrechter Stellung 
erreichen die Arme bei ihnen den Boden. Dieſe außerordentliche 
Entwickelung der Vordergliedmaßen ſetzt die Tiere in den Stand, 
ſich mit erſtaunlicher Leichtigkeit und Sicherheit von einem 
Baumaſt zum andern zu ſchwingen. 

Dieſe Fortbewegungsart unterſcheidet ſie von den meiſten 
anderen Affen, welche auf den Aſten der Bäume laufen und von 
dort aus auf einen anderen Aſt hinüberſpringen. Die Gibbons 
hängen vermöge ihrer langen Arme an den Aſten und benutzen 
jie als Klammer- und Schwungorgane. Die ſyſtematiſche Stellung 
dieſer Affen hat inſofern Wandlung durchgemacht, als manche 
Forſcher ſie mit den Antropomorphen in einer Familie vereinigten, 
wie dieſes u. a. Huxley that, andere dagegen, ſie als beſondere 
Familie von den erſtgenannten abtrennten. 

Trouſſart führt in ſeinem im vorletzten Jahre neu erſchie⸗ 
nenen: „Catalogus Mammalium“ die Hylobatiden als ſiebente 
Gattung der Familie: Simiidae mit den anderen Anthropo— 
morphen vereinigt auf. Als ein namhafter Unterſchied, wo— 
durch ſich die Gibbons von den übrigen Menſchenaffen unter⸗ 
ſcheiden, führe ich den Beſitz allerdings nur kleiner Geſäßſchwielen 
an. Außerdem beſitzen dieſe Affen nur an dem Daumen und 
der großen Zehe breite und platte Nägel, während ſonſt den 
Anthropomorphen nur Plattnägel zukommen. Ein weſentlicher 
Unterſchied in der Form des Rumpfes beruht darauf, daß dieſer 
letztere bei den eigentlichen Anthropomorphen, beim Gorilla z. B. 


taillenlos iſt und der Bauch ſich nach unten vorwölbt. Dieſes 
hat ſeinen Grund darin, daß die Eingeweide beim Aufrechtſtehen 
des Tieres von dem Becken nicht vollſtändig getragen werden, 
während bei den Gibbons dieſes letztere nicht der Fall iſt; auch 
erſcheint der Rumpf bei ihnen taillenartig eingeengt. 

Ein Schwanz iſt auch bei dieſen Affen nicht vorhanden. Im 
Verhältnis zu den außerordentlich langen Vordergliedmaßen ſind 
die Beine nur kurz zu nennen. Als ein beſonderes Merkmal 
der Hand verdient hervorgehoben zu werden, daß bei einigen 
Arten Zeige- und Mittelfinger mit einander verwachſen ſind. 
Dieſer Umſtand begünſtigt natürlich noch die Klammerfähigkeit 
der Hand. 

Der Kopf der Gibbons iſt klein und eiförmig geformt. Die 
Geſtalt des Schädels iſt kurzköpfig oder brachykephal. Virchow 
macht darauf aufmerkſam, daß Gibbon und Orang-Utan, welche 
unter den Menſchenaffen geographiſch neben einander vorkommen, 
beide brahykephale Schädelform beſitzen. Auch muß die Überein⸗ 
ſtimmung auffallen, daß Orang wie auch der Siamang unter den 
Gibbons einen Kehlſack haben. Vermöge des Beſitzes dieſes 
Organes ſind die Gibbons befähigt, ein lautes Geſchrei hören zu 
laſſen, welches von ihnen namentlich gleich nach Sonnenaufgang 
erſchallt. 

Bei ihrer Fortbewegungsweiſe im Laubdach des Waldes 
kommt ihnen der geräumige Bau des Bruſtkaſtens, ſowie die da⸗ 
durch bedingte große Entwickelung der Lungen ſehr zu ſtatten. 
Sehr ungeſchickt benehmen ſich die Tiere auf dem Erdboden. 
Sie ſetzen beim Laufen die Fußſohle platt auf den Boden und 
benutzen die langen Arme als Balancierſtangen, indem ſie die— 
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ſelben aufheben und das Gleichgewicht damit zu halten trachten, 
In jüngſter Zeit gab Matſchie an der Hand des reichen berliner 
Materiales eine anſchauliche Tabelle der Gibbonarten. Dieſer 
Forſcher zählt 13 Formen auf, von welchen ſich nur eine Form 
durch eine nackte Kehle auszeichnet, während dieſelbe bei den 
übrigen 12 behaart iſt. Matſchie teilt die letzteren in zwei 
große Gruppen, bei denen die einen heller gefärbte Hände als 
Arme beſitzen. Die Farbe dieſer Teile iſt weiß oder weißgrau, 
ebenſo find Stirnbinde und Backenbart weißlich. 

Bei den Vertretern der anderen Gruppe ſind die Finger 
nicht dunkler als die Arme gefärbt, ſondern mit dieſen von 
gleicher Farbe. 

Innerhalb dieſer beiden Abteilungen teilt der genannte 
Forſcher die Formen ein nach Unterſchieden, welche ſich nament— 
lich auf die Farbe und Zeichnung des Scheitels erſtrecken. 

Ein größeres Intereſſe als die Unterſcheidung der einzelnen 
Formen nach äußeren Merkmalen bietet ihre geographiſche Ver— 
breitung. ; 

Auch hier hat Matſchie in ſeinem Aufſatz eine ſehr hübſche 
Zuſammenſtellung der Heimgebiete dieſer Affen gegeben. 

Nach ihm lebt der Hylobates hoolock in Aſſam, ſüdlich 
vom Bramaputra bis zum Irawaddi, H. lar von Pegu bis 
Tenaſſerim, H. entelloides von Tenaſſerim bis Singapore, 
vielleicht auch in Nord⸗Sumatra. H. agilis auf Sumatra, H. 
leueiscus in Nordweſt⸗Borneo bis zum Nordufer des Kapuas, 
H. mülleri in Süd⸗Borneo ſüdlich vom Kapuas, H. funereus 
in Solo, H. javanicus auf Java, H, pileatus in Cambodſcha, 
Cochinchina und Süd⸗China, H. concolor auf Hainau, H. leu- 
cogenys in Siam. Von II. choromandus und H, fuscus iſt 
die Heimat nicht ſicher nachgewieſen, beide kamen aber über 
Vorder⸗Indien. 


Berückſichtigt man dieſe Verbreitung, fo ergiebt ſich, daß 
dieſes Affengeſchlecht ausſchließlich ein altweltliches iſt und ſich 
über Hinterindien, ſowie den nächſtliegenden der großen Sunda— 
Inſeln verbreitet. 

Intereſſant iſt, daß im Miocän Europas ein foſſiler Affe, 
Pliopithecus, eine den Gibbons naheſtehende Form, gefunden 
wurde. Während alſo die heute lebenden Gibbons auf den 
Süden des Aſiatiſchen Kontinentes, ſowie der in nächſter Nähe 
liegenden Inſeln in ihrem Vorkommen beſchränkt ſind, finden 
ſich dem oben angeführten Funde nach nächſte Verwandte dieſes 
Geſchlechtes in foſſilem Zuſtande in Europa. Daraus geht alſo 
hervor, daß gibbonartige Affen in früheren Zeiten eine weit nörd— 
lichere Verbreitung hatten als heutzutage. 


Gibbons kommen nicht gerade ſehr ſelten in Gefangenſchaft 
nach Europa. Der Berliner zoologiſche Garten, welcher eine be— 
trächtlich hohe Artenzahl von Affen beherbergt, zählte ſchon wieder— 
holt mehrerere Formen von Gibbons zu ſeinem Beſtand. 

Die oben erwähnte mit einem nackten Kehlſack ausgezeichnete 
Form iſt der in einer Untergattung von den übrigen als Sia- 
manga syndactylus, Desmar. abgetrennte Siamang aus Su— 
matra. Von dieſer Art beſaß das Berliner Inſtitut wiederholt 
Exemplare. Auch ein neuer Gibbon wurde nach einem Exemplare 
des Gartenbeſtandes beſchrieben, es iſt dieſes der Hylobates java- 
nicus, Matschie aus Java. 

Dieſe Affen ſind in der Gefangenſchaft ſehr empfindliche 
Pfleglinge, welche mit ganz außerordentlicher Sorgfalt behandelt 
werden müſſen. Es ſind ſehr gemütreiche Tiere, auf welche die 
Geſellſchaft ihres Pflegers wohlthuend einwirkt. Leider erliegen 
ſie meiſt ſehr bald dem ungewohnten Klima und gehen meiſt an 
Tuberkuloſe oder Anämie zu Grunde. 


Kleinere Witteilungen. 


Über den Namen „Samoa“ finden ſich in A. Seidels „Zeitſchrift 
f. afrikaniſche u. ozeaniſche Sprachen“ Betrachtungen von Dr. F. Reinecke. 
Im erſten Teile dieſer Betrachtungen bringt der Verfaſſer bekannte 
Verſionen der intereſſanten ſamoaniſchen Mythe in Beziehung zu dem 
vulkaniſchen Urſprung der Inſeln, um im Anſchluß daran die Ent: 
ſtehung des Namens der Inſeln zu erklären. Bisher ſchon waren ſo— 
wohl die Anſichten der Samoaner ſelbſt wie die der Interpreten ihrer 
Überlieferung und Sprache ſehr geteilt. Sa heißt verboten, geweiht 
(im Sinne von tabu) und in geiſtlicher Beziehung heilig. Moa heißt 
das Huhn, das Ende eines Bananenfruchtſtandes und in der Mythe 
auch der Leib. Darnach wurde Samoa u. a. als „dem Huhn oder dem 
Leib geweiht“ gedeutet. Die letztere Auslegung ſtützt ſich auf die vul⸗ 
kaniſche Entſtehung, in dem moa ſymboliſch den Erdkern, den Leib 
Tangalvas (Erde), bezeichnet, aus welchem die Inſeln erzeugt ſind. Im 
Sinne von Huhn wird das Wort maa auch in der älteſten Mythe ge— 
deutet (die heiligen Hühner des Lu c.). 

Reinecke begründet nun auf der erſten Verſion eine völlig neue 
Erklärung. Er bezweifelt, daß das Huhn, wenigſtens in ſeiner jetzt 
verbreiteten Form, von jeher auf Samoa heimiſch war. Nach den erſten 
Berichten der Miſſionare war es auch in der letzten vorchriſtlichen 

eit nicht heilig, ſondern ein beliebter Braten, obwohl das moa der 

berlieferung als tabu galt. Er greift daher auf die Rieſenvögel Neu- 
ſeelands, die 3—4 m hohen ſtraußartigen Moas (Dinornis ꝛc. zurück 
und verbindet damit die Vermutung, daß die Samoa-Inſeln von Neu: 
ſeeland aus, alſo wahrſcheinlich von den Maoris, bevölkert worden ſind 
und daß die erſten Beſiedler Samoas villeicht nach langer gefahrvoller 
Irrfahrt glücklich hier gerettet, den Strand, der ihnen Zuflucht und 
neue Heimat wurde, dem Moa weihten und sa moa nannten. Die Er: 
innerung an den Moa ſelbſt erblaßte immer mehr und mehr und behielt 
ſchließlich nur noch die Bedeutung eines ſehr großen, des größten Vogels. 
Als auf den deem das Huhn erſchien, lag es alſo nahe, daß man ſich 
begnügte, in dieſem den inzwiſchen auch auf Neuſeeland ausgeſtorbenen 
Rieſenvogel von Neuſeeland verkörpert zu ſehen und das Wort moa 
auch in der Sage durch das Huhn erſetzte. Sa moa hieße darnach 
wohl „geweihtes Huhn“, aber Samoa nicht: dem Huhn, ſondern;: dem 
rieſigen vorgeſchichtlichen Moa (Dinornis) geweiht. Dieſe Erklärung ſcheint 
ſehr einleuchtend, wenn die Vorausſetzung mit der Beſiedelung Sa⸗ 
moas zutrifft. über die Urſprungsgeſchichte der polyneſiſchen Volks- 
ſtämme find aber die Gelehrten bisher noch ſehr verſchiedener Anſicht. 


Der Staubregen vom 11. März d. J. war kürzlich Gegenſtand 
der Beſprechung in der Geſellſchaft für Erdkunde zu Berlin Dr. 
Meinardus, vom Königl. Meteorologiſchen Inſtitut, gab eine Überficht 
über die Erſcheinung, deren Zuſammenhang mit dem „Blutregen“ in 
Italien zweifellos ſei. Es ſind bereits zahlreiche Mitteilungen da⸗ 
rüber beim Meteorologiſchen Juſtitut eingelaufen, die die Bahn von 
Sizilien bis zur Inſel Fehmarn verfolgen laſſen über Italien, die 
öſterreichiſchen Alpenländer, Franken und einen Teil Norddeutſchlands. 
In Italien beobachtete man „Blut“, in den Alpen gelblichen Schnee, 


in Brandenburg, Poſen und Pommern Staubregen, und weſtlich der 
Elbe Staubmaſſen mit Schnee, ſtellenweiſe mit vorangehendem 
Hagelfall. 

Wenn man den zeitlichen Zuſammenhang der Naturerſcheinung be— 
trachtet, ſo erweiſt ſich auch ihr räumlicher Zuſammenhang. Sie wurde 
zuerſt beobachtet auf Sizilien in Catania am 10. März um 9 Uhr 
morgens, dann erſt am jpätererr Vormittag im ſüdlichen Italien, in 
Salerno um 12 Uhr, in Neapel um 5 Uhr nachmittags, in Rom um 
10 Uhr abends (allerdings erſt die erſten Tropfen). Dann bewegte ſich 
die Erſcheinung über die Lombardei, merkwürdigerweiſe jedoch ohne ſie 
in Mitleidenſchaft zu ziehen, und erſt in den öſterreichiſchen Alpen⸗ 
ländern ging ſie wieder hernieder. In der Provinz Brandenburg be— 
obachtete man ſie zwiſchen 9 bis 11 Uhr vormittags, in Pommern 
zwiſchen 12 bis 3 Uhr, an der unteren Elbe und Weſer von 4 Uhr 
nachmittags bis in die Nacht. Die ganze Bahn hat in der Luftlinie 
eine Entfernung von 2300 km. Dieſe zeitliche Folge war bedingt 
durch das Fortſchreiten einer Depreſſion von Tunis bis zum mitt 
leren Mecklenburg. Den Urſprungsort der Depreſſionen wird man na- 
türlich nicht feſtſtellen können, da wir ſüdlich von Tunis keine Welter- 
Beobachtungen haben. Die Wetterkarte vom Tage vorher läßt das 
Phänomen gar nicht erwarten. Vielleicht läßt es ſich aber doch noch 
berechnen, daß es am 9. März in der Sahara entſtanden iſt. 

Was bis jetzt an Beobachtungsmaterial vorliegt, läßt allerdings 
mit ziemlicher Sicherheit vermuten, daß die ganze Erſcheinung auf ein 
Aufwirbeln großer Staubmaſſen in der Sahara zurückzuführen iſt. 
Dieſes Aufwirbeln iſt eine alltägliche Erſcheinung, ſelten iſt nur die 
Stärke der Luftſtrömung, welche ſolche Maſſen bis in ſolche Entfernung 
fortzuführen vermochte, und ſehr ſelten iſt ferner die Richtung der De— 
preſſion, die ſonſt ſtets entweder im Mittelmeer liegen blieb oder auf 
Rußland zu fortſchritt. Die mikroſkopiſche Unterſuchung der Staub» 
teilchen wird vermutlich das Geſagte beſtätigen. 4 

Geh. Rat. Frhr. v. Richthofen glaubte auf Grund der Farbe des 
Staubes, daß nicht die Sahara, ſondern wahrſcheinlich der Sudan die 
Sandmaſſen geliefert habe. Dort iſt die Erde von einer eigentümlich 
roten Farbe, und da um dieſe Zeit Trockenperiode iſt, ſo kann man 
wohl annehmen, daß der Sudan uns jenen ſeltſamen Regen ge⸗ 
ſchickt hat. Geh. Rat Hellmann, der ſich früher ſpeziell mit dieſem 
Gegenſtand beſchäftigt hat, wies darauf hin, daß die in Italien und 
Deutſchland gefallenen Teilchen durchaus nicht identiſch zu ſein brauchen. 
Es iſt im Gegenteil anzunehmen, daß, ähnlich wie der Fluß es mit ſeinen 
mitgeführten Stoffen thut, die groben Teile zuerſt gefallen ſind, dann 
die weniger groben und zuletzt bei uns, als die Stärke der Depreſſion 
ſchon erheblich nachgelaſſen hatte, die feinen Teilchen, die nur noch 
durch Tropfen transportirt herniederfallen konnten. 


lber eine Luftfpiegelung bei Kap Horn berichten die „An⸗ 
nalen für Hydrographie“ nach dem Journal des deutſchen Vollſchiffes 
„Urania“, Kapt. D. Wachtendorf. Auf demſelben wurde am 7. Auguſt 
1900 in 570 30 | Br, 67 5, w. LZ. Morgens 61, Uhr, eine Stunde vor 
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Sonnenaufgang, dem Kapitän gemeldet, daß Land oder Eisberge voraus 
ſeien; derſelbe begab ſich ſofort an Deck und fand das Gemeldete be— 
ſtätigt. Da es nun aber kein Land ſein konnte, denn man hatte am 
vorhergehenden Mittag eine gute Meridianhöhe gehabt, ſo nahm man 
an, daß es Eisberge ſeien. Die Erſcheinung erſtreckte ſich von Nordnordoſt 
bis Oſt, dauerte eine volle Stunde und verſchwand dann wieder; die— 
ſelbe hatte das Ausſehen wie die zerriſſene Küſte von Kap Horn. Die 
Luft war im Oſten klar, im Norden durch Weſt bis Südoſt bedeckt. 
Wahrſcheinlich war es doch das Land, das durch ungewöhnliche Brechungs— 
verhältniſſe in der Luft ſo ſehr gehoben wurde. 


Eine photographiſche Aufnahme bei dem Lichte der Venus 
glückte nach dem „Scientifie American“ dem Direktor des Smith⸗Obſer. 
vatoriums zu Geneva (New York) R. Brooks unter Ausſchluß jeglichen 
anderen Lichtes. In der dunkelſten Nachtſtunde wurde durch eine Off⸗ 
nung der Kuppel des Obſervatoriums den Strahlen der Venus Eintritt 


gewährt; die Wirkung dieſes Lichtes erwies ſich als unerwartet kräftig. 


Neue Modifikationen des kohlenſauren Kalkes. Daß Körper, 
die chemiſch ſcheinbar einander vollkommen gleich ſind, die denkbar 
größten Gegenſätze ihrer phyſikaliſchen Eigenſchaften zeigen, iſt ſchon 
lange bekannt. So kennt man vom Kohlenſtoff drei Erſcheinungs⸗ 
formen, die amorphe Kohle (Braunkohle, Steinkohle, Anthracit), Graphit, 
Diamant. In ähnlicher Weiſe unterſcheidet man vom Schwefel ſechs, 
von der Kieſelſäure acht Modifikationen. Von dem kohlenſauren Kalke 
unterſchied man bislang den hexagonal kryſtalliſirenden, vielfach ſchön 
durchſichtigen Calcit, der durch hohe Doppelbrechung ausgezeichnet iſt, 
und von den in prismenförmigen Kryſtallen des rhombiſchen Syſtems 
kryſtalliſirenden Aragonit, der viel ſeltener iſt als Calcit und auch ganz 
andere optiſche Verhältniſſe zeigt. 

Neuerdings hat Miß Agnes Kelly, München eine weitere Modifi— 
kation des kohlenſauren Kalkes entdeckt. Dieſe führt den Namen 
Die da ſie vorzugsweiſe in Muſchelſchalen aufgefunden wurde. 
Die Formen dieſes Minerals find recht ſchwer zu erkennen. Sie be- 
ſtehen in Prismen, die wahrſcheinlich dem hexagonalen Syſtem ange⸗ 
hören, ſicherlich aber wirteligen Baues find. Aus verdampfenden Lö— 
ſungen wurden zähnige Kryſtalle erhalten; auch rhomboederartige 
Formen wurden hin und wieder beobachtet. Die Interferenzringe, die 
1 Conchit im Polariſationsapparate zeigt, ſind weiter als bei dem 
Calcit. 

Schon dies deutet darauf hin, daß die erſtgenannte Modifikation 
weniger doppelbrechend iſt. Durch zahlreiche Versuche konnte Miß Kelly 
feſtſtellen, daß der Conchit eine viel weniger ſtabile Modifikation iſt 
als Calcit und Aragonit. Ferner wurde der Nachweis geliefert, daß 
der Aragonit, deſſen Vorkommen im Tierreiche bis jetzt als feſtſtehend 
galt, im animaliſchen Reiche überhaupt nicht vorkommt, ſondern immer 
durch Conchit vertreten iſt. In geologiſcher Beziehung iſt wichtig, daß 
der Conchit ſich ziemlich leicht in Dolomit umwandeln läßt: In den 
Schlangen von Deſtillations-Apparaten enthielt der Keſſelſtein Conchit 
nur an ſolchen Stellen, die warm geweſen waren. Im Tierreiche 
kommt Conchit vor bei den Madreporen. Schnecken, Tintenfiſchen, Krebſen, 
in der anorganiſchen Natur im Karlsbader Erbſenſtein, namenlich in 
den großen Kugeln, in Inkruſtationen, z. B. in ſolchen von Schemniß, 
ſowie in einigen Sintern. Eine weitere Modifikation des kohlenſauren 
Kalkes hat Prof. Lacroix Paris als Ktypeit beſchrieben. Endlich hat 
Miß Kelly noch amorphen Kalk in ſphaerolithartigen Kügelchen einiger 
Erdwürmer, in den Schalen der Krebsgattungen Astacus und Julus 
und im Schleim der Weinbergſchnecke aufgefunden. 


Eine Diffuſion von Gold in maſſives Blei bei gewöhn⸗ 
licher Temperatur hat Sir Roberts Auſtin nach einer Mitteilung 
im „Journal Chem. Soc.“ beobachtet. Er fand nämlich, daß in 
Zylinder aus maſſivem Blei, die vier Jahre lang auf Goldſcheiben ge— 
ſtanden hatten, Gold eingetreten war. In der unterſten 0,73 mm 
dicken Schicht fand ſich ein Goldgehalt von 1 Unze 6 Pennyweight auf 
die Tonne, während in einer 7 mm von der Berührungsfläche ent- 
fernten Schicht nur noch 1½ Pennyweight auf die Tonne vorhanden 
waren. Die Berechnung ergab, daß die Diffuſion 350000 Mal lang⸗ 
ſamer als diejenige in geſchmolzenes Blei vor ſich gegangen ſein 
mußte. H. B. 


Über Sauerſtoff⸗Anwendung gegen Kohlenoxyd ⸗Vergif⸗ 
tungen legte Gréhant der Pariſer Akädemie der Wiſſenſchaften eine 
Abhandlung vor. Es wird in derſelben dargelegt, daß, wenn man ein 
durch Kohlenoxyd-Vergiftung dem Tode nahes Tier 94% Sauerſtoff 


einatmen läßt, nach einer Stunde 100 Kubikzentimeter arterielles Blut 


18,8 cem Sauerſto] und nur noch 1,1 cem Kohlenoxyd enthalten, 
während bei der Einatmung reiner Luft nach einer ſolchen Vergiftung 
nach drei Stunden die gleiche Blutmenge nur 16,6 cem Sauerſtoff, 
dagegen noch 4,5 cem Kohlenoxyd, alſo das Vierfache der nach der 
nur einſtündigen Sauerſtoff-Atmung vorhandenen Menge enthält. 
Durch die Zuführung von Sauerſtoff wird alſo die Beſeitigung des 
Giftes weſentlich gegenüber der Atmung von Luft be 5 


Eine Vogelwarte iſt von der Deutſch. Ornithologiſchen. Geſellſchaft 
mit Unterſtützung des Königlichen Miniſteriums für Kultus und Land- 
wirtſchaft in Roſſitten auf der kuriſchen Nehrung errichtet. Zweck der 
Vogelwarte iſt Beobachtung des Vogelzuges (Zugzeit der einzelnen Arten, 
Richtung der Wanderzüge, Wind und Wetterverhältniſſe während der 
Zugzeit, Höhe des Wanderzuges, Raſten der Wanderſcharen, Herkunft 
der Vögel); Beobachtung der Lebensweise der Vögel und ihrer Abhängig⸗ 
keit von der Nahrung; Unterſuchungen über Mauſer und Verfärbung; 
Unterſuchungen über die Nahrung, Nutzen und Schaden für Land- und 


ſichten. 


Forſtwirtſchaft, Gartenbau und Fiſcherei, über Verbreitung von Pflanzen 
und niederen Tieren durch die Vögel; Unterſuchungen über zweckmäßigen 
Vogelſchutz; Beſchaffung von Unterſuchungs material für die wiſſenſchaft⸗ 
lichen Staatsinſtitute, wobei ſich die Thätigkeit der Vogelwarte nicht 
auf die Vögel beſchränken, ſondern auch auf andere Tierklaſſen erſtrecken 
ſoll; Verbreitung der Kenntnis des heimatlichen Vogellebens im allge⸗ 
meinen und des wirtſchaftlichen Wertes der Vögel im beſonderen durch 
Wort und Schrift. Ferner wird auf der Vogelwarte Roſſitten eine 
Sammlung der auf der Nehrung und in der nächſten Umgebung vor— 
kommenden Vögel angelegt worden. 


Unfruchtbarkeit eine Folge von Inzucht. Über dieſen jeden 
Züchter nah berührenden Gegenſtand führt W. Godwin nach einer 
Mitteilung im „Centralblatt für Jagd- und Hundeliebhaber“ im „Stock 
Keeper“ aus, daß nach ſeiner Überzeugung, während Inzucht unter 
beſtimmten Vorausſetzungen Unfruchtbarkeit im Gefolge hat, ſie in der 
natürlichen Bildung der Arten eine geſetzmäßige Rolle ſpielt, ein Mittel 
zu deren Erhaltung darſtellt. Starke Inzucht, ſogar Inceſtzucht iſt 
vielen wildlebenden Arten gemein. Die Natur regt bei Vögeln und 
Tieren förmlich zur engſten Inzucht in großem Umfange an. Wie 
hält z. B. ein Volk Rebhühner, eng blutverwandt zuſammen, oft bis 
Paarzeit und mit ihr neue Inzucht eintritt. Tauben paaren ſich mtt 
ihren Neſtgenoſſen und bei in Rudel lebenden Säugetieren beruht dies 
Fortbeſtehen der Art in der Regel auf Beſchlagen durch den ſtärkſten 
männlichen Vertreter, ſo daß jedes Rudel, jede Rotte ſtarke Verwandt⸗ 
ſchaftszucht bedeutet. Engſte Inzucht verurſacht bei wildlebenden Tieren 
keine Unfruchtbarkeit. f A 

Etwas anderes ergiebt ſich da, wo des Menſchen Macht eingreift 
(Zähmung, Zucht), das Tier in ihm fremde Verhältniſſe zieht, ſein 
Wille und Wunſch die Paarung beſtimmt. Wo dem Geſetze natürlicher 
Zuchtwahl, das nur dem kräftigen Vertreter das Recht zur Fortpflanzung 
einräumt, Gewalt angethan wird, verweigert die Natur dem Produkt 
menſchlichen Wollens diejenige Lebenskraft, die fie dem des ihrigen ver 
leiht; hier führt unter allen Umſtänden lang fortgejegte und enge In⸗ 
zucht zum Verluſt an Lebenskraft, zu äußeren nnd inneren Mißbildungen, 
allfällig zu Unfruchtbarkeit. Die Beobachtung beweiſt, daß je weiter 
ſich die Lebensweiſe von einer natürlichen entfernt, je künſtlicher Leben 
und 1 geworden ſind, um ſo weniger erträgt ſie nachdrückliche 
Inzucht. 

Ein Beiſpiel unter Hornvieh iſt u. a. die Shorthornraſſe. Als 
Bates und feine Vorgänger ſich ihrer Zucht anzunehmen begannen, ge⸗ 
ſchah dies durch ſehr ſtarke Inceſtzucht, ohne Beſchränkung jedoch des 
freien Weideganges, und der günſtige Erfolg entſprach ihren Voraus⸗ 
Als aber die Raſſe ſo zu ſagen in Mode kam, bei Stallhaltung 
auf Inzucht weitergearbeitet wurde, begann ſie raſch zu degenieren, 
und zwar dermaßen, daß Unfruchtbarkeit ſo hartnäckig wurde, daß z. B. 
der berühmte Duchess-Stamm nur noch durch Auskreuzung mit ganz 
fremden Blute erhalten werden konnte. 

Während in annähernd natürlichem Zuſtande (Weidegang) lebenden 
Hornvieh gegen nahe Inzucht verhältnismäßig unempfindlich ſic erweiſt, 
iſt eines der ausgeſprochenen Erzeugniſſe künſtlicher Züchtung, die Raſſe 
des kleinen weißen Mopsſchweines, ſo von Inzucht beeinflußbar, daß 
es nicht mehr wie eine einmalige Vornahme ſolcher geſtattet, wonach 
Unfruchtbarkeit eintritt oder die Nachkommen auf jeden Fall nicht 
lebensfähig geboren werden. Es ließen ſich noch ganze Reihen gleichlau⸗ 
tender Thatſachen anführen. Wo der Züchter ſich auf Inzucht ange⸗ 
wieſen ſieht, halte er im Auge, daß, je natürlicher die Lebensweiſe der 
Tiere iſt, welche er ihr unterzieht, um fo geringer die Nachteile, um 
ſo größer die Vorteile ſeines Verfahrens ſein werden. 


Drei Geparden Varietäten hat jetzt die Raubtierſammlung des 
Berliner Zoologiſchen Gartens aufzuweiſen, die von Reichhaltigkeit und 
planmäßiger Zuſammenſtellung ihresgleichen kaum haben dürfte, nach⸗ 
dem ihr jetzt ein Gepard aus dem Senegalgebiet zugeführt iſt. Der 
Gepard hat im Fell eine gewiſſe Ahnlichkeit mit Leoparden; jedoch ſind 
die dunklen Flecken auf dem Rumpfe nicht zu Roſetten vereinigt, ſondern 
ſcheinbar regellos verteilt. Durch die auffallend hohen und dünnen 
Beine mit den nur mangelhaft hervorſtreck- und zurückziehbaren Krallen 
unterſcheiden ſich die Geparden von allen übrigen Katzen. In Perſien 
und Indien werden ſie zur Jagd auf Antilopen abgerichtetet, ein 
Gegenſtück zu den Jagdfalken! Der Gepard ſieht in dem weiten Ge- 
biete, das er bewohnt, nicht überall gleichartig aus. Man hat ſchon 
einige Abarten beſchrieben und namentlich den aſiatiſchen vom afrika⸗ 
niſchen getrennt. Aber auch in Afrika hat er im Süden eine andere 
Größe und Färbung als im Somalilande und dort wieder eine andere 
als in Senegambien. 

Dem raſtloſen Bemühen des um die Förderung der Säugetier⸗ 
kunde ſehr verdienten Direktors Dr. Heck iſt es jetzt gelungen, den 
Geparden in den drei genannten Varietäten neben einander vorzuführen. 
Ein Somali⸗Gepard iſt ſchon mehrere Jahre da; ein Paar aus Deutſch⸗ 
Südweſt⸗Afrika, beſonders ſchöne und große Tiere, hat die dortige Kolo⸗ 
nialgeſellſchaft im vorigen Jahre geſchenkt; jetzt iſt der Senegal⸗Gepard 
hinzugekommen, der ſich durch die außerordentlich kleinen Tüpfelflecken, 
die eigentümlich, nicht zu vollen Ringen ſich zuſammenſchließenden 
Flecken auf dem Schweife und die helle Grundfärbung auszeichnet. 


Die Gärtuervereinigungen Dänemarks. Bekanntlich ſteht 
der Gartenbau Dänemarks auf einer hohen Stufe der Entwickelung. 
Dieſe verdankt er hauptſächlich der Thätigkeit der dortigen großen Garten- 
bau-Geſellſchaften, dem ausgedehnten Betriebe des gärtneriſchen Unter⸗ 
richts und der ſtaatlichen Förderung der Hortikultur. Nach einer 
Notiz der „Wiener Illuſtr. Garten-Zeitung“ giebt es in Dänemark fünf 
Gärtnervereinigungen. 

Die königlich däniſche Gartenbau-Geſellſchaft in Kopenhagen ging 
aus einer von einigen Gartenamateuren im Jahre 1830 gegründeten 


Aſſoziation hervor. Sie zählte am 1. Januar 1900: 785 Mitglieder 
und gehört zu den älteſten und angeſehenſten hortikolen Geſellſchaften 
Europas. Sie dee in Frederikberg bei Kopenhagen einen ausgedehnten 
Park; ein Teil desſelben iſt nach Art eines Herrſchaftsgartens gehalten 
mit Blumenparterres, Felſenpartien und Teichen; der Park enthält außer— 
dem große Glashäuſer mit permanenter Ausſtellung, einen Ausſtellungs— 
ſaal, Bibliotheksräume und Gärtnerwohnungen. 

Die ib erk betreibt experimentelle Kulturen von Obſtbäumen, 
Gemüſe⸗ und Zierpflanzen, die Abgabe von Pflanzen, Sämereien und 
Knollen an die Mitglieder, die koſtenfreie Verteilung von Fruchtbäumen 
und Sträuchern an kleine Gartenbeſitzer. Seit 1864 wurden 73000 
Obſtbäume verteilt. Weiter ſorgt ſie für Unterricht im landwirtſchaftlichen 
Gartenbau, die Veranſtaltung von öffentlichen Blumenausſtellungen, 
Herausgabe von Publikationen und endlich gewährt ſie Darlehen. 

Die Gartenbau⸗Geſellſchaft von Jütland wurde 1873 gegründet 
und zählt 760 Mitglieder. Ihren Hauptzweck erblickt fie in der Popu— 
lariſirung der Kultur guter und harter Obſtſorten. Die Geſellſchaft 
beſitzt eine große Baumſchule und 12 Verſuchsgärten in verſchiedenen 
Teilen Jütlands. Die Mitglieder erhalten verſchiedene Fruchtgehölze, 
insbeſondere Apfel, Birnen, Pflaumen, Kirſchen, Stachelbeeren, Johannis⸗ 
beeren, Himbeeren, Haſelnüſſe. Die jährlichen Ausſtellungen umfaſſen 
vorzugsweiſe Obſtbäume, Obſt, Gemüſe und Gartengeräte. Die Geſell— 
ſchaft hält auch Lehrkurſe für Gärtner und deren Frauen ab. 

Die Vereinigung der Inſeldepartements für den Fortſchritt der Obit: 
baumkultur, erſt 1880 gegründet, zählt doch ſchon 4350 Mitglieder. 
Ihre Domäne umfaßt die Inſeln Seeland, Lolland, Langeland, Fünen, 
Taaſinge, Bornholm, Arröbe. Durch unentgeltliche Verteilung von in 
privaten Baumſchulen gekauften Fruchtbäumen und Sträuchern jucht 
die Geſellſchaft bei ihren Mitgliedern das Intereſſe für Pomologie zu 
fördern. In zwölf Jahren wurden 44,600 Bäumchen und 15,800 
Sträucher verteilt. Um für die Gartenprodukte Abſatz zu ſchaffen, be— 
tehen zahlreiche Verſandſtellen; der Fruchtverkauf ſteigt bis 200 000 

fund pro Jahr. Anderweitige Thätigkeiten der Geſellſchaft beziehen 
a gärtneriſchen Unterricht, Veranſtaltung von Ausſtellungen, Er- 
urſionen dc. 

Jede der drei genannten Gartenbau-Geſellſchaften erhält eine Sub- 
vention vom Staate. Zum Zwecke der Ausführung gemeinſamer Arbeiten 
haben die drei Vereine eine Alliance gebildet. Der Allgemeine däniſche 
Gärtnerverband wurde 1884 gegründet und zählt 1816 Mitglieder. 
Eine der Aufgaben des Verbandes iſt die Heranbildung und Plazirung 
von Gärtnern. An den großen Blumenausſtellungen beteiligt ſich der 
Verein als ſolcher, kleinere Lokalausſtellungen unterſtützt er moraliſch 
und materiell. Das Verbandsorgen iſt die halbmonatliche illuſtrirte 
„Gartner Tidende“. Der Gärtner ⸗Unterſtützungsverein wurde 1859 ge— 
gründet und zählt 313 Mitglieder. 


+ Curat Eller in Sulden. Ein hochverdienter Freund der 
Alpenwelt und ein warmer Freund aller Bergwanderer, der weit über 
die Marken deutſcher Zunge hinaus rühmlichſt bekannte Curat Eller von 
Sulden, iſt am 7. Februar im 72. Lebensjahre nach kurzem Leiden ge- 
ſtorben. Mit ihm iſt eine der bekannteſten Geſtalten aus der denk— 
würdigen Zeit des vorher ungeahnten alpinen Aufſchwunges dahinge— 
gangen. Eller war, wenn er auch in früheren Jahren ab und zu 
Bergfahrten ausführte, kein Mann des Eispickels, ſeine Hauptverdienſte 
erwarb er ſich als wahrer Schutzgeiſt und Vater ſeiner zweiten Heimat, 
des Suldenthales, dem er ebenſo ein echt väterlicher Prieſter wie für 
die wirtſchaftliche Wohlfahrt unermüdlich thätiger Freund war. Ge» 
boren wurde er am 18. Auguſt 1829 zu Langtaufers, 1854 zum Prieſter 
geweiht. Hierauf wirkte er als Cooperator in den Pfarreien Fließ, 
Nauders, Agums und Taufers und kam 1862 als Curat nach Sulden, 
ae er ſpäter zum Pfarrer ernannt wurde. Durch über 37 Jahre 
verſah er ſein Amt, das in dem früher ſo einſamen, weltverlaſſenen 
Hochthale, insbeſondere zur rauhen Winterszeit, oft die höchſten Anforde— 
rungen an ſeine Selbſtloſigkeit und ſeinen Opfermut ſtellte. 
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Daneben aber fand er doch noch die Zeit und ſcheute keine Mühe, 
für die Hebung des Verkehrs im Suldenthale thätig zu ſein, den er 
ſchon zu einer Zeit, als noch Niemand an eine nur annähernd den heu- 
tigen Verhälniſſen nahekommende Entwicklung dachte, als einen Segen 
für die armen Bewohner des dürftigen Hochthales und damit als einen 
volkswirtſchaftlichen Faktor von höchſter Wichtigkeit erkannt hatte. 
Durch viele Jahrzehnte war das trauliche Widum von St. Gertraud das 
Heim und die Sammelſtätte der Ortlerfahrer, und bis heute iſt das 
von Ellers Geſchwiſtern vergrößerte und erweiterte Hötel Eller ein 
immer wieder gern aufgeſuchter Standort in der Ortler-Gruppe geblieben, 
in dem alttiroliſche Einfachheit und herzliche Gaſtfreundſchaſt des 
Bleiben angenehm machten. 

Eller hatte reichen Anteil an dem Zuſtandekommen des durch die 
Sektionen Auſtria und Meran des D. u. O. Alpenvereins durchge— 
führten Straßenbaues nach Sulden. Ihm dankt es auch der Verein, 
daß es ſeinen Sektionen möglich geworden, die herrliche Ortler-Gruppe, 
die großartigſte Gletſcherwelt unſerer deutſchen Oſtalpen, den Berg- 
freunden in ſo reichem Maſſe ſyſtematiſch zu erſchließen, wie dies bis 
heute geſchehen und noch im Zuge iſt. 


Ein Opfer ſeines Berufs iſt, nach der „Science“, Dr. Myers 
geworden, einer der zur Erforſchung und Bedeutung der Mücken für 
die Übertragung anſteckender Krankheiten wie Malaria, gelbes Fieber 
u. ſ. w. von der Liverpooler Lehr⸗Anſtalt für Tropen⸗Heilkunde nach 
Braſilien entſendeten Gelehrten. Er iſt in Para einem Anfall von 
gelbem Fieber erlegen und auch fein Kollege Dr. Durham liegt noch 
an derſelben Krankheit darnieder. H. B. 


Sir Archibald Geikie, der Generaldirektor der geologiſchen 
Landesaufnahme von Großbrittanien und Irland, iſt Anfang März 
d. J. im Alter von 66 Jahren von ſeinem Amte, das er 20 Jahre hin⸗ 
durch verwaltet hatte, zurückgetreten. Als Zwanzigjähriger wurde 
Geikie 1855 Aſſiſtent bei der geologiſchen Landesaufnahme von Schott⸗ 
land, mit deren Leitung er 1867 betraut wurde. Im Jahre 1881 über⸗ 
nahm er dann als Nachfolger von Sir Andrew Ramſay die von ihm 
bis jetzt verwaltete Stellung. Er wird auch in Zukunft ſich geologiſchen 
Arbeiten widmen. E 


Preisverteilung. Bei dem Wettbewerb zur gärtneriſchen Aus» 
ſchmückung des Wilhelmsplatzes in Frankfurt a. O. hat das Preisge— 
richt dem Kgl. Gartenbaudirektor Enke in Wildpark bei Potsdam für 
ſeinen Entwurf mit dem Motto „Architektur“ den für den beſten Plan 
ausgeſetzten Preis von 1000 Mk. zuerkannt. 


Eine goldene Lavoiſier⸗Medaille wird nach einem kürzlich ge: 
faßten Beſchluß die Pariſer Akademie der Wiſſenſchaften alljährlich für 
hervorragende Leiſtungen auf dem Gebiete der Chemie een: 

. B 


RS. Sichtbarkeit der Planeten in der 
bis 13. April 1901. (Die Zeitangaben, wo nichts An⸗ 
deres bemerkt, in mittlerer Ortszeit und genau für die Breite 
von Halle, 51% 30“ N berechnet; nur die fünf augenfälligen 
Planeten find berückſichtigt.) Merkur, unſichtbar. Venus, un 
fihtbar. Mars, rechtläufig im Bilde des Löwen, tritt während 
der Abenddämmerung hoch im SSD. hervor, kulminiert am 9, um 
8 U. 37 M. Ab. und geht am 10. um 4 U. 8 M. Mg. im WNW. 
unter. Jupiter, rechtläufig im Bilde des Schützen, geht am 10. 
um 1 U. 45 M. Mg. im SO. auf und bleibt bis in die helle Morgen⸗ 
dämmerung ſichtbar; am 11. iſt er in Konjunktion zum Monde. 
Saturn, rechtläufig im Bilde des Schützen, geht am 10. um 
1 U. 56 M. Mg. im SO. auf und bleibt bis in die Morgen⸗ 
dämmerung ſichtbar; am 11. iſt er in Konjunktion zum Monde. 


Woche vom 7. 


Bücherſchau. 


Handwörterbuch der Zoologie, Anthropologie und Ethno⸗ 
logie. Herausgegeben von Kuſtos P. Matſchie unter Mitwirkung 
ahlreicher hervorragender Fachmänner. VIII. Band (Theriodesmus— 
yrjany). Breslau, Verlag von Eduard Trewendt, 1900. 

Die Abnehmer werden ſich gefreut haben, endlich den Schlußband 
dieſes groß angelegten Werkes in Händen zu haben, deſſen erſter 
Band bereits 1879 erſchien; anderſeits aber werden die Bezieher auch 
mit Befriedigung die Ankündigung des Verlags vernommen haben, daß 
ſich derſelbe zur Herausgabe eines Nachtrages als IX. Bd. entſchloſſen 
hat. Derſelbe wird hoffentlich die Ungleichmäßigkeit in der Behandlung 


des Materials und vorhandene Lücken u. ſ. w., die ſich im Laufe des 
Erſcheinens durch den wiederholten Wechſel der Redaktion und Mit⸗ 
arbeiter ergeben haben, wieder ausgleichen. Zu dem Zwecke iſt eine 
gründliche Reviſion des ganzen Werkes unvermeidlich, und weiterhin iſt 
es jedenfalls ſchon aus Rückſicht der Einheitlichkeit mehr als erwünſcht, 
daß dem urſprünglichen Herausgeber wenigſtens Gelegenheit gegeben 
wird, die wichtigſten in den früheren Bänden niedergelegten Hinweiſe 
auf ſpätere Stichworte einzulöſen. Eine eingehende Beſprechung des 
ganz hervorragenden Werkes behalten wir uns nach Erſcheinen des 
Nachtrages vor. Sch.-T. 
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Geb in Leinw. / 7.—. 
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Der Wald im Volks und Natur- Haushalt. 


Von Fr. Köllner, Steinbach-Hallenberg. 


Der Wald, als Ausdruck einer mächtigen Vegetationsform 
und organischen Geſtaltungskraft der Erdrinde, reicht in unmeß- 
bare Zeiträume unſeres Planeten zurück. In Mitteleuropa und 
beſonders in Deutſchland war in früheren Zeitperioden der Wald 
in einer Ausdehnung und in Formen vorhanden, von denen 
man ſich heute nur ſchwer eine Vorſtellung machen kann. Dies 
wird uns durch zahlreiche Zeugniſſe mannigfachſter Art und für 
eine allerdings ſchon ſpätere Zeit auch durch die Schilderungen 
der Römer, namentlich die des älteren Plinius und des Tacitus 
unzweifelhaft erwieſen. 

Dieſe ſchriftlichen Überlieferungen laſſen uns zugleich er— 
kennen, welchen gewaltigen Eindruck die Wälder Germaniens 
auf die Römer gemacht haben. Im 16. Buche ſeiner historia 
naturalis ſagt z. B. Plinius: „ein anderes Wunder ſind die 
Wälder, welche Germanien erfüllen und durch ihren Schatten 
die Kälte noch ſteigern ..., Eichen von der größten Begier zu 
wachſen, gehen bis dicht an die Ufer; unterſpült von den Wellen 
oder ausgeriſſen von den Winden, führen ſie durch das Geflecht 
ihrer Wurzeln ganze Inſeln mit ſich fort und ſo ins Gleich— 
gewicht gebracht, ſchwimmen fie ſtehend davon mit dem unge— 
heueren Maſtwerk ihrer Zweige, unſeren Flotten oftmals ein 
Schrecken; ſelbſt wenn die Schiffe nachts vor Anker liegen, bleibt 
ihnen kein Rettungsmittel, als dieſen Bäumen ein förmliches See- 
treffen zu liefern. Im hercyniſchen Walde iſt die entſetzliche 
Größe der Eichen ungeſchwächt ſeit Menſchenaltern. Gleichzeitig 
geboren mit der Welt und faſt unſterblich übertrifft das faſt alle 
Wunder .. . Die Wurzeln treiben mit ſolcher Gewalt gegenein- 
ander, daß zwiſchen ihnen förmliche Hügel entſtehen; oder wenn 
das Erdreich nicht folgen will, bilden ſich Bogen bis zu den 
Zweigen hinauf. In dieſem Streite krümmen ſie ſich zu Thoren, 
durch welche ganze Reiterſcharen paſſieren könnten u. ſ. w.“ 

Cäſar ſagt uns von dem hercyniſchen Walde, daß Keiner 
unter den Deutſchen ſei, welcher ſagen könne oder auch nur ge— 
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hört habe, wo der Anfang oder das Ende dieſes Waldes ſei, 
wenn er gleich 60 Tagereiſen zurückgelegt. 

Solche Waldwüſten waren der kulturellen Entwickelung des 
Menſchen ſelbſtverſtändlich nur hinderlich und mußten ſich natur— 
gemäß im Laufe der Zeiten ſtark verändern. In den früheſten 
Zeiten des Kulturbeginnes wurde der Wald als ein Feind des 
Ackerbaues möglichſt vertilgt und mit der Zunahme der Be— 
völkerung wurden zunächſt die fruchtbaren Ebenen und Thäler 
zu landwirtſchaftlichem Kulturland gemacht und auf dieſe Weiſe 
die Wälder nach und nach auf gebirgige Gegenden und weniger 
fruchtbare Länderſtrecken zurückgedrängt. 

In dieſer Weiſe wurde ein Jahrhunderte langer Vernich— 
tungskrieg gegen den Wald geführt, bis ſchließlich derſelbe in 
noch ſpäteren Jahrhunderten, etwa der Zeit des Mittelalters, in 
großen zuſammenhängenden Beſtänden nur noch der Jagd wegen 
erhalten und geſchützt wurde. An den Wert des Waldes wegen 
ſeiner zahlreichen Produktionsartikel und noch viel weniger an 
den wohlthätigen Einfluß desſelben auf Klima und Boden dachte 
in jenen Zeiten noch Niemand, da er im Übermaß vorhanden zu 
ſein ſchien. 

Erſt in den letzten Jahrhunderten, als ſich die Folgen der 
ſinnloſen Waldverwüſtung mehrfach in erſchreckender Weiſe zeigten, 
erlangte der Wald Intereſſe für den Menſchen. Anfangs waren 
es nur die Beſorgniſſe vor drohendem Holzmangel, aber bald 
wurde es weiterblickenden Geiſtern und durch Erfahrungsbeweiſe 
auch weiteren Bevölkerungskreiſen klar, daß der Wald außer der 
Lieferung von Holz und Wild noch andere wichtige Zwecke 


erfüllt. 


In der Neuzeit iſt es nun faſt allgemein bekannt, daß die 
Waldungen der Menſchheit hauptſächlich nach zwei Richtungen 
hin nützlich ſind. In erſter Reihe bringen dieſelben einen 
direlten Nutzen durch Erzeugung zahlreicher Rohſtoffe, welche 


teils im urſprünglichen, teils im verarbeiteten Zuſtande, teils als 


Umwandlungsprodukte, z. B. als Kohle, zur Befriedigung menſch— 
licher Bedürfniſſe dienen (Nutzwald). In zweiter Reihe nützen 
die Wälder indirekt durch ihre Einwirkungen auf das örtliche 
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Klima, d. h. die Boden- und Luftwärme, dann auf die Feuchtig⸗ 


keitsverhältniſſe der Luft und des Bodens und ſchließlich durch 
den mechaniſchen Schutz, welchen ſie Fluren und menſchlichen 
Anſiedelungen gegen gewiſſe Elementarereigniſſe gewähren (Schutz— 
wald). Mag auch die eine oder andere Frage bezüglich des 
Nutzens der Wälder nach dieſer oder jener ſpeziellen Richtung 
noch nicht vollkommen gelöſt ſein, und die eine oder andere gute 
Wirkung des Waldes zu ſehr übertrieben oder verneint werden, 
ſo ſtehen doch heutigen Tages die wohlthätigen Einwirkungen 
desſelben außer allem Zweifel, und es giebt Gegenden, in denen 
die ſog. Wohlfahrtswirkungen des Waldes gegenüber dem rein 
praktiſchen Wert desſelben jetzt in den Vordergrund geſtellt 
werden und der Wald lediglich den Charakter eines Schutz— 
waldes trägt. 

Wenden wir uns zunächſt zu der Betrachtung des direkten 
Nutzens des Waldes, ſo leuchtet ein, daß von den zuerſt zu be— 
trachtenden nutzbaren Erzeugniſſen des Waldes das weitaus 
wichtigſte das Holz iſt. Die menſchliche Geſellſchaft bedarf des— 
ſelben im rohen und veredelten Zuſtande als Material zum 
Hausbau, Erdbau, Waſſerbau, Schiffs- und Maſchinenbau, zur 
wohnlichen inneren Auskleidung und Ausſtattung der Hausräume, 
zur Erzeugung anderer Güter im Fabrik-, Handwerks- und 
Landwirtſchaftsbetriebe, ſowie endlich zur Erwärmung. Außer- 
dem werden bei der unvollkommenen Verbrennung des Holzes noch 
eine Anzahl Produkte, wie Kohle, Teer, Holzeſſig, Kreoſot, Kien— 
ruß u. ſ. w. erzeugt, welche fortwährend Verwendung finden. 
Beſonders wertvoll und geſucht ſind die Nutzhölzer, während zu 
Brennzwecken ſelbſt das ſchlechteſte Holz noch verwendbar iſt. 

Ob auch in Zukunft das Holz eine gleich große Rolle im 
Volkshaushalt weiter ſpielen und der Wald auch weiterhin im 
Stande fein wird, die in ihm arbeitenden Kepitalien angemeſſen 
zu verzinſen, iſt eine wichtige Frage, die aber ſchon gegenwärtig 
wohl mit Beſtimmtheit zu bejahen iſt. Durch den Mitbewerb 
von Stein, Eiſen und anderen Materialien iſt zwar der Gebrauch 
von Bau- und Nutzholz, namentlich beim Häuſer- und Schiffsbau 
zurückgegangen, im allgemeinen haben jedoch dieſe Surrogate den 


Nutzholzkonſum nicht weſentlich vermindert, wie das jtändige _ 


Steigen der Nutzholzprozente und die wachſende Nachfrage nach 
Nutzhölzern deutlich beweiſen. Dieſe Thatſache hängt mit der 
Zunahme der Bevölkerung und dem immer größer werdenden 
Luxus in Bezug auf Wohnungen und innere Ausſtattung der— 
ſelben, ſowie mit der fortwährenden Vermehrung der Gewerbe 
und der Entdeckung neuer Gebrauchszwecke zuſammen. Es ſind 
ſtaunenswerte Zahlen, welche z. B. den Holzverbrauch der Zell— 
ſtofffabriken angeben. Nach Schiezinger werden im Königreich 
Sachſen 60 % des geſamten Nutzholzanfalles in dieſen Fabriken 


verarbeitet. Die größte derartige Fabrik in Waldhof bei Mann- 
heim verbraucht allein jährlich 300000 qm zur Papier⸗ 
Fabrikation. 


Eine weit gefährlichere Konkurrenz iſt dem Brennholz durch 
Verwendung einer Reihe von Surrogaten, namentlich von Kohlen 
und Torf, erwachſen. Aber auch hier wird man zunächſt wegen 
der ſehr ungleichen Verteilung der Kohlen-) und Torflager und 
ſodann, weil in erſteren kein Nachwuchs ſtattfindet, wohl nur 
vorübergehende Konkurrenzen, aber niemals eine gänzliche Ver⸗ 
drängung zu fürchten haben. In den Torflagern findet zwar 
großer Zuwachs ſtatt, aber viele lohnen vorausſichtlich auch in 
Zukunft nicht den Abbau und werden deshalb wenn möglich in 
Teiche, Wieſen oder Wald umgewandelt. Allein dieſe Umwand— 
lungen ſind nicht immer gerechtfertigt, da, wie wir ſpäter ſehen 
werden, die Torflager und Moore eine wichtige Bedeutung haben 
als natürliche Waſſerſpeicher. 

Mehr als durch dieſe Surrogate wird der Brennholzbedarf 
in Frage geſtellt, ſobald es der fortſchreitenden Wiſſenſchaft ge—⸗ 


. Nach Prof. Dr. Frech (Zeitſchrift für Sozialwiſſenſchaft) tritt 
eine Erſchöpfung der Kohlenvorräte ein in 100 bis 200 Jahren in 
Zentral⸗Frankreich, Zentral⸗Böhmen, Königreich und Provinz Sachſen; 
nach 200 bis 400 Jahren im Waldenburg ⸗Schatzlarer Revier und in 
Nordfrankreich; nach 600 —800 Jahren in der Rheinprovinz, Belgien 
a zudem; 7705 9 1000 85 in Oberſchleſien, Mähren 
1 Polen. Der Kohlenreichtum iens hä 

länger als 2000 Jähre an. 0 chtum Oberſchleſiens hält wohl noch 


des Waldes abhängt. 


lungen iſt, andere Stoffe, z. B. die Beſtandteile des Waſſers 
oder die Elektrizität, allgemein zur Heizung praktiſch zu ver— 
wenden. Aber man darf wohl darauf rechnen, daß der menſch— 
liche Erfindungsgeiſt alsdann neue Verwendungszwecke für das 
bisher zur Heizung verbrauchte Holz erſinnen wird. Am eheſten 
iſt anzunehmen, daß die Gerbrinde früher oder ſpäter durch 
Surrogate (Quebracho und Mineralgerbung) ganz verdrängt wird 
und daß infolgedeſſen die Schälwaldungen als ſolche nicht mehr 
rentieren und deshalb eingehen werden. Dadurch verliert aber 
der Wald nicht an Bedeutung, da die Schälwaldungen im forſt⸗ 
lichen Betriebe eine verhältnismäßig untergeordnete Rolle ſpielen 
und ohne große Koſten in rentablere Waldformen umgewandelt 
werden können. Ernſtliche Befürchtungen wegen der ſpäteren 
Entbehrlichkeit oder Entwertung des Holzes braucht man alſo 
nicht zu hegen. 5 

Auch die zahlreichen Nebennutzungen, welche der Wald bietet, 
finden die mannigfaltigſte Verwendung. Man verſteht hierunter 
die Waldfrüchte, wie Sämereien, Pflänzlinge, Beeren, Pilze, 
Forſtunkräuter, ſowie Steine, Erde u. . w. Alle dieſe Nutzungen 
ſpielen der Holznutzung gegenüber ſowohl bezüglich der Ertrags⸗ 
fähigkeit des Waldes als auch bezüglich der wirtſchaftlichen Be⸗ 
dürfnisbefriedigung eine ſehr untergeordnete Rolle; daß dieſelben aber 
trotzdem unter Umſtänden hohe volkswirtſchaftliche Bedeutung 
haben, wird ſpäter noch zu beſprechen jein. d 5 

Zu den Nebennutzungen zählt auch die Jagd- und Fiſcherei⸗ 
nutzung. Wie eingangs erwähnt wurde, war die Jagd diejenige 
Nutzung des Waldes, die der Menſch zuerſt ſchätzen lernte. Nach 
und nach trat dieſelbe aber mehr und mehr in den Hintergrund 
und heutigentags giebt es leider große Waldkomplexe, in denen 
die Jagdnutzung auf ein Minimum herabgegangen iſt. Die 
Haltung eines übermäßigen Wildbeſtandes, namentlich an gewiſſen 
Gattungen, wie Schwarzwild und Rotwild, iſt ja mit derzeitiger 
Waldwirtſchaft nicht vereinbar. Bei rationeller Pflege der Wild⸗ 
bahn läßt ſich aber ohne merklichen Schaden für den Wald 
immerhin ein Wildbeſtand erhalten, deſſen Nutzung nicht unweſent⸗ 
liche Beträge abwirft und der auch zur Volksernährung in nicht 
zu unterſchätzender Weiſe beiträgt. Dies letztere gilt ganz be⸗ 
ſonders auch von der Fiſcherei, deren Ertrag ohne irgend welche 
damit verknüpfte Nachteile für den Wald durch rationelle Pflege 
oft einer bedeutenden Steigerung fähig wäre. Uberall finden ſich 
z. B. noch genug „naſſe“ Wieſen, die als ſolche wenig oder 
nichts einbringen, aber zu Teichen umgewandelt eine annehmbare 
Rente liefern würden. Mit ſolchen Umwandlungen ſollte nament⸗ 
lich nicht in Gegenden gezögert werden, in denen, wie z. B. in 
Bade- und Kurorten, eine rege Nachfrage nach Fiſchen iſt. Auf 
einigen Beſitzungen der Fürſten Schwarzenberg in Böhmen bringt 
die Fiſchzucht und Teichwirtſchaft faſt dreimal ſoviel ein auf den 
Quadratmeter, als der beſte Weizenboden. 

Alle bisher erwähnten Waldprodukte dienen aber nicht nur 
zur Befriedigung einer großen Menge verſchiedenartiger Bedürf⸗ 
niſſe, ſondern fie find auch inſofern von hoher volkswirtſchaftlicher 
Bedeutung, als ihre Gewinnung und Ausformung für die an⸗ 
wohnende Bevölkerung durch Holzfällung, Transport und Verede⸗ 
lung eine Quelle iſt zu produktiver Arbeitsaufwendung. Hierzu 
kommt noch der Arbeitsverdienſt bei Kulturen, Wegebauten und 
ſonſtigen Meliorationen. In großen Waldkomplexen lebt ſozuſagen 
die Bevölkerung vom Wald. Zahlreiche anderweit nicht nutzbar 
zu machende ſchwache Arbeitskräfte finden in demſelben Ver⸗ 
wendung zu leichter Arbeit, und es iſt bekannt, daß große Be⸗ 
völkerungsgruppen durch das Sammeln von Beeren, Pilzen und 
offizinellen Pflanzen während eines großen Teiles des Jahres 
Arbeit und Lebensunterhalt finden. Bemerkenswert iſt weiterhin, 
daß der Wald gerade im Winter der kleinbäuerlichen Bevölkerung 
Gelegenheit zum Verdienſt giebt und daß wir ausgedehnte In⸗ 
duſtriezweige haben, deren Exiſtenz unmittelbar von der Erhaltung 
Faſt täglich entſtehen noch neue Anlagen, 
wie Zellſtoff⸗, Holzeſſig⸗, Vanillin⸗, Korb⸗Fabriken u. |. w., und 
auch in der Hausinduſtrie beſchäftigt die Fabrikation der unſchein⸗ 
barſten Dinge wie Zündhölzer und Zahnſtocher Tauſende von 
Händen. Der Handel endlich mit rohen und veredelten Wald⸗ 
produkten bildet eine Haupterwerbsquelle der Bevölkerung. 

Um ein Bild von der Bedeutung des Waldes in volkswirt⸗ 
ſchaftlicher Hinſicht zu gewinnen, braucht man ſich nur zu ver⸗ 
gegenwärtigen, daß nach Lehr in Deutſchland 190—230 000 
Familien im Wald ſelbſt vollen Unterhalt finden; die Holzin- 
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duſtrie aber ſoll mehr als die doppelte Zahl beſchäftigen. Nach 
Danckelmann beträgt die Geſamtleiſtung des Waldes für Hand-, 
Spann⸗ und Sammelarbeit jährlich 189 Millionen Mark. 

Eine beſondere Bedeutung gewinnt noch der Wald als eine 
ſichere nachhaltige Geldquelle für einen Korporations- und Staats⸗ 
haushalt. Aus dieſem Grunde it auch der Waldbeſitz für einen 
Staat, jo ſehr auch der Merkantilismus dagegen eifert, voll 
kommen gerechtfertigt. Die Waldwirtſchaft bietet nur ein be⸗ 
ſchränktes Feld zur Spekulation; ſie ſchafft nicht raſch große 
Reichtümer, ſchützt aber dafür vor ſchneller Verarmung. Der Zu: 
drang zur Forſtwirtſchaft iſt deshalb auch nicht groß, ihr Cha- 
rakter iſt der geldgierigen Menge gegenüber zu konſervativ. Die 
Forſtwirtſchaft nimmt eben im nationalen Wirtſchaftsleben eine 
Sonderſtellung ein, welche hauptſächlich durch die langen Pro— 
duktionszeiträume bedingt wird. Aus dieſem Grunde eignet ſich 
der Wald auch am beſten zum Beſitz für den Staat, Korpora— 
tionen und größere Fideikommißbeſitzer, und iſt wohl da auch 
am ſicherſten geborgen. In Deutſchland ſind die Beſitzverhältniſſe 
günſtig, da wir 33 %/, Staats⸗Waldungen, 22 %% Genoſſen- und 
Körperſchafts⸗ und 45% Privat⸗Waldungen haben, und von den 
letzteren werden im Laufe der Zeit noch viele in den Beſitz des 
Staates und der Korporationen übergehen. 

Der Wald iſt aber nicht nur durch ſeinen direkten Nutzen 
ein wichtiges Glied im Volkshaushalt, ſondern auch durch ſeine 
mittelbaren Einwirkungen auf Klima und Boden ein wichtiges 
Glied im Haushalt der Natur. Man kann es als ein Glück be— 
zeichnen, daß dieſer Wert des Waldes, der ſich nicht in Zahlen 
ausdrücken läßt, von allen Klaſſen der Bevölkerung jetzt mehr 
und mehr erkannt und gewürdigt wird. Zu dieſer Erkenntnis 
kam man zunächſt durch Erfahrungsbeweiſe, während wirkliche 
und genaue Unterſuchungen über den Waldeinfluß in dieſer Hin— 
ſicht erſt aus neuerer Zeit datieren. Die gegenſeitige Abhängig— 
keit der hierbei in Betracht kommenden Verhältniſſe und die 
Verſchiedenheit des Einfluſſes je nach der geographiſchen Lage und 
der Höhenlage, ſowie nach der Größe des Waldes machen dieſen 
Gegenſtand äußerſt verwickelt. Es hat deshalb nicht an Männern 
gefehlt, welche den Einfluß des Waldes auf die fraglichen Ver— 
hältniſſe teilweiſe oder ganz beſtritten haben. Der klimatologiſche 
Einfluß des Waldes iſt noch bis in die neuſte Zeit vielfach über— 
trieben worden, allein deſſen vollſtändige Verneinung iſt noch viel 
ungerechtfertigter und — gefährlich! 

Die bekannte Wechſelwirkung zwiſchen Pflanzen- und Tier⸗ 
welt findet in den Wäldern ihren großartigſten Ausdruck. Der 
Wald entzieht, um ſich aufzubauen, der Luft mehr Kohlenſäure, 
Ammoniak und Waſſer als die Flur, giebt aber dafür auch mehr 
Sauerſtoff als die Flur an die Atmoſphäre zurück (Aſſimilations— 
prozeß). Indeſſen iſt die Waldluft doch nicht ſoviel ſauerſtoff— 
reicher als man bei der großen Blattfläche annehmen ſollte. Es 
iſt dies eine ſchon von Alexander von Humboldt erkannte und 
neuerdings durch viele Unterſuchungen von Ebermayer bewieſene 
Thatſache. Als Erklärung giebt letzterer die raſche Miſchung der 
Waldluft mit der übrigen Atmoſphäre an und außerdem, daß 
durch den Vermoderungsprozeß der Waldſtreu viel Sauerſtoff ver— 
braucht wird. Endlich iſt auch zu bemerken, daß die Blätter nur 
bei Tag Sauerſtoff ausatmen, bei Nacht hingegen Kohlenſäure. 
Immerhin iſt der Ozongehalt der Luft größer in bewaldeten 
Gegenden, da aber Ozon Miasmen und Bakterien zerſtört, iſt 
die Waldluft reiner und für die Atmung geſunder als die übrige. 
Durch Luftſtrömungen wird dieſe reine Luft auch dem Wald ent— 
legeneren Gegenden zugetragen. 

Hinſichtlich des Einfluſſes des Waldes auf die Bodentempera— 
tur iſt zu ſagen, daß die mittlere durchſchnittliche Bodenwärme 
des Waldes bis zu der für die Vegetation in Betracht kommenden 
Tiefe um ca. 20 % geringer iſt als die der Flur. Der Waldboden 
erwärmt ſich und kühlt ſich nicht ſo ſtark ab wie der freie Boden, 
und die Temperaturſchwankungen des Waldbodens zwiſchen Tag 
und Nacht ſind geringer als die des Flurbodens. Alles in Allem 
folgt, daß der Waldboden gleichmäßiger temperiert und deshalb 
für die Vegetation beſonders günſtig iſt. 

Auch die Lufttemperatur iſt im Wald niedriger als über 
einer freien Fläche, namentlich im Sommer. Waldausſtockungen 
würden mithin die Lufttemperatur beſonders im Sommer erhöhen, 
alſo austrocknend wirken. Während des Tages wirkt der Wald, 
zumal in der wärmeren Jahreszeit, abkühlend auf die Luft, 
während der Nacht hingegen erwärmend. 


— 


man im Sommer leicht an ſich ſelbſt empfinden; kommen wir 


am Tage in den Wald, ſo kühlt er uns wohlthuend ab, treten 
wir aber nachts aus dem Freien in den Wald ein, ſo haben wir 
die Empfindung, als kämen wir in einen gewärmten Raum. Ein 
gegen Norden gelegener Wald ſchützt gegen die kalten Nordwinde 


und ein gegen Süden gelegener gegen die heiße Südluft und 


mindert deren nachteiligen Einwirkungen. Der Wald gleicht alſo 
die Temperaturextreme der Luft aus, was für Tier- und Pflanzen⸗ 
welt ſehr wichtig iſt. 

Die Luftfeuchtigkeit iſt in und über einem Walde größer als 
über einer freien Fläche ſchon deswegen, weil die Waldluft, 
wie wir oben ſahen, niedriger temperiert iſt. Die Feuchtigkeit 
des Waldklimas ſteigt, wie Ebermayer nachgewieſen hat, mit zu= 
nehmender Höhenlage und iſt im Sommer faſt noch einmal ſo 
groß als während der übrigen Jahreszeit. Die Vegetation in 
der Umgebung des Waldes zieht von dieſer größeren Luftfeuchtig— 
keit, zumal während der wärmeren Jahreszeit, große Vorteile. 

Bezüglich der Niederſchläge wäre theoretiſch anzunehmen, daß 
infolge der größeren Luftfeuchtigkeit in und über einem Walde 
durch ausgedehnte Waldkomplexe die Regenwahrſcheinlichkeit zu— 
nehmen müßte. Dies hat ſich aber nicht beſtätigt. Während 
Sauſſure, Bouſſigault, Rödiger, von Fiſchbach und andere be— 
haupten, daß die Wälder eine Vermehrung der Niederſchläge her— 
beiführen, haben wieder Hofmann, Günther, Landolt, von 
Lorenz⸗Liburnau und beſonders Ebermayer dieſe Behauptung mit 
Beſtimmtheit verneint.) Weder in Frankreich noch in Amerika 
hat ſich nach Abholzung der Wälder eine Verminderung des 
Regens oder Schneefalles herausgeſtellt. Mit ſteigender Meeres⸗ 
höhe und gegen das Meer hin nehmen bekanntlich die Nieder— 
ſchläge zu, mag das Terrain bewaldet ſein oder nicht. Wo beide 
Faktoren, Berg und Meer, zuſammentreffen, ſteigt, wie mit 
Sicherheit nachgewieſen iſt, die Regenmenge oft auf das drei- bis 
fünffache des gewöhnlichen Quantums (England, Norwegen, Süd— 
ſeite der Alpen). Dagegen merkt man keinen weſentlichen Einfluß 
der Wälder z. B. in der waldreichen norddeutſchen Ebene, welche 
hinſichtlich der Regenmenge ſogar hinter dem unbewaldeten Holz- 
land zurückbleibt. Neuerdings will man jedoch im Walde eine 
verhältnismäßig größere Regen- beziehungsweiſe Schneemenge ge— 
funden haben. 

Anders verhält es ſich mit der Verteilung des Regens durch 
den Wald. In bewaldeten Gegenden fallen erwieſenermaßen 
öfter, aber weniger ſtarke — alſo beſſer verteilte — in waldfreien 
fallen ſeltener, dann aber ſtärkere Regen. Mit dem großen 
Feuchtigkeitsgehalt der Waldluft hängt ferner die namentlich für 
die krautartigen Gewächſe ſo wohlthätige Taubildung zuſammen. 
Größere Waldkomplexe verhüten deshalb eine übermäßige Dürre, 
indem ſie das Waſſer, welches ſie zurückhalten, allmählich ihrer 
Umgebung in Form von Tauniederſchlägen abgeben. 

Auch hinſichtlich des Auftretens des Hagels und der Ge— 
witter ſind die Wälder nicht ohne Einfluß. Daß waldleere 
Gegenden mehr verhagelt werden als bewaldete, iſt mit Sicherheit 
nachgewieſen. Dieſe Thatſache wiſſenſchaftlich zu begründen, iſt 
aber bis heute noch Niemandem gelungen. Da ferner die vielen 
Baumſpitzen auf die Ausgleichung der Elektrizität zwiſchen Wolken 
und Erde wirken, wird die Blitzgefahr durch Waldungen zweifel⸗ 
los vermindert und die Erfahrung hat auch gelehrt, daß z. B. 
Ortſchaften, die von Wäldern umgeben ſind, durch Blitzſchäden 
weniger heimgeſucht werden als ſolche in waldleeren Gegenden. 

Die Bodenfeuchtigkeit im Walde iſt, wie ſehr genau ausge— 
führte Meſſungen ergeben haben, viel größer als die des Acker— 
bodens, obwohl der Boden eines geſchloſſenen Waldbeſtandes 
weniger Niederſchläge empfängt als die Flur, da ein großer Teil 
der Niederſchläge (nach Ebermayer 26 / ) an den Baumkronen 
und Stämmen hängen bleibt und verdunſtet. Die Urſachen der 
größeren Bodenfeuchtigkeit im Walde ſind die größern Luftfeuchtig— 
keiten in demſelben, die Verhinderung des oberflächlichen Abfließens 
des Waſſers durch den Baumſchirm und Sträucher, ſowie endlich 
die geringere Verdunſtung im Walde, namentlich unter Mit⸗ 
wirkung der waſſerhaltenden, gleichſam als Schwamm wirkenden 
Waldbodendecke. i 

Mit der größeren Feuchtigkeit des Waldes, insbeſondere dem 
erwähnten Verhalten der Waldbodendecke, hängt aber die Bildung 


) Einiges zur Wald- und Waſſerfrage von R. Rittmayer, Zentral- 


Dieſe Thatſache kann | blatt für das geſamte Forſtweſen, März 1893. 


und nachhaltige Speiſung von Quellen eng zuſammen. Nach 
Ebermayer ſickert im Sommerhalbjahr noch einmal ſoviel Waſſer 
durch den Waldboden als durch den Flurboden, welcher gerade 
in der wärmeren Jahreszeit die Niederſchläge außerordentlich 
ſchnell verdunſten läßt. Mit dem Quellenreichtum und dem 
Waſſervorrat der kleineren Waſſerläufe ſteht aber in enger Ver- 
bindung der Stand der Flüſſe. Entwaldungen verurſachen des— 
halb ein Sinken des Waſſerſtandes oder bei anhaltenden, ſtarken 
Niederſchlägen Überſchwemmungen, da die Waſſer, wo Baumſchirm 
und Bodendecke fehlen, nicht zurückgehalten werden, ſondern raſch 
zuſammenſtrömen und ſchließlich ein Überſteigen der Flüſſe ver— 
anlaſſen. Durch Guſtav von Wer wurde 1873 nachgewieſen, 
daß infolge der Ausrottung von Wäldern und der Trockenlegung 
von Mooren der Waſſerſpiegel der größten deutſchen Flüſſe 
gegen früher ganz betrachtlich geſunken iſt. Wie viel Unglück 
aber durch Überſchwemmungen entſteht, erfahren wir faſt alljähr⸗ 
lich durch die Zeitungen, und wir werden in Zukunft noch mehr 
davon hören, wenn den fortgeſetzten Waldausſtockungen in den 
Quellengebieten der Flüſſe nicht energiſch Einhalt gethan wird. 
Die ſchreckliche Kataſtrophe bei Szegedin durch das Anſchwellen 
der Theiß im Jahr 1878 hing mit ausgedehnten Entwaldungen 
in den Karpathen zuſammen. Die wiederholten, mit großen 
pekuniären Opfern und meiſtens dem Verluſt vieler Menſchenleben 
verknüpften großartigen Hochwaſſer in faſt allen Ländern Europas 
und namentlich in Amerika waren ohne Zweifel die Folgen einer 
ſinnloſen Vernichtung der Wälder. 

Hinſichtlich der Abnahme oder plötzlichen übergroßen Zu— 
nahme des Waſſerſtandes erfüllt das Moor dieſelbe Aufgabe, 
aber in verhältnismäßig noch größerem Maßſtabe wie der Wald. 
Das Moor gleicht einem Schwamm, welcher das Waſſer aufſaugt, 
an ſich hält und allmählich entweder an Quellen und Waſſerläufe 
wieder abgiebt oder verdunſten läßt. Einen ſicheren Beweis für 
dieſe Behauptung liefern unter anderem die auf der Höhe des 
Schneekopfes im Thüringer Wald gelegenen Moore. Mit der 
zunehmenden Waſſermenge beziehungsweiſe mit der Abtrocknung 
der Moore nimmt auch ſtets der Waſſerreichtum der in jenem 
Höhenzug gelegenen Quellen zu, beziehungsweiſe wieder ab. Dies 
war beſonders deutlich zu erkennen in dem trockenen Sommer 
1893. So lange das Moor an der Schneeſchmelze und den 
Frübjahrsregen vollgeſaugt war, floſſen die Quellen und kleinen 
Waſſerläufe der Schneekopfswand bis in den Herbſt hinein noch 
in ungeſchmälerter Kraft, als ihre weitere Umgebung längſt aus— 
getrocknet war. Als aber infolge der anhaltenden Dürre das 
ſchwammige Moorpolſter und damit das Waſſer im Moor zu 
ſinken begann und immer mehr eintrocknete, nahmen auch die 
Quellen und Bäche mehr und mehr ab, bis ein Teil derſelben 
ſchließlich ganz verſiegte. Einzelne, im Anfang des Herbſtes 
niedergegangene Regen vermochten nicht den Waſſerläufen ihre 
urſprüngliche Kraft wiederzugeben; dieſe erhielten ſie erſt, als 
durch anhaltende Niederſchläge im Spätherbſt und Winter das 
Moor ſeine nötige Waſſer-Fülle wieder erlangt hatte und ſo als 
hochgelegenes Reſervoir nachhaltig auf den Waſſerſtand wirken 
konnte. Ahnliche Beobachtungen ſind auch in anderen Gegenden 
z. B. in der Schweiz gemacht worden. In der „Zeitſchrift für 
Forſt⸗ und Jagdweſen“ (1899 Heft 1) ſchreibt Danckelmann 
darüber Folgendes: „In Folge des außerordentlich trockenen 
Sommers 1893 trat die kleinſte Waſſerergiebigkeit ein im wald— 
armen Scherlithal ſchon am 30. September 1893, in dem mäßig 
bewaldeten Gaſelgebiete am 13. Januar 1894, und in dem gut 
bewaldeten Schlierngebiet erſt am 13. April 1894. Daraus 
folgt zweierlei: einmal, daß die Bewaldung den Waſſerabfluß 
erheblich verlangſamt und andererſeits, daß ſich die Waſſerergiebig— 
keit in Waldgebieten weit gleichmäßiger geſtaltet als in waldloſen 
Gebieten.“ 

Weiterhin ſei noch erwähnt der Schutz des Waldes gegen 
gewiſſe mechaniſche Einwirkungen. Der Wald mäßigt die Gewalt 
der Stürme und erhält dadurch die Fruchtbarkeit und Bewohnbar— 
keit vieler Gegenden. Namentlich ſind die auf den oberſten 
Lagen der Gebirge ſtockenden Beſtände Sturmbrecher und Schutz— 
wehren für die tiefer gelegenen Ortlichkeiten. Die Eifel und 
Rhön haben die Beweiſe geliefert, daß große Entwaldungen 
Sturmgefahr und Sturmſchäden vermehrt, beziehungsweiſe, daß 
Wiederaufforſtungen dieſe Schäden vermindert haben. Im Hoch— 
gebirge verhindert der Wald die Bildung von Lawinen (Grund— 
lawinen). Gegen Bodenabſchwemmungen, Erdabſtürze und Fels— 
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abrutſchungen, ferner gegen die Entſtehung von Runfen und 
Wildbächen wirken Waldungen vorbeugend, weil der Baumſchirm 
den Einfluß des Windes auf den Boden verringert und die Be⸗ 
wurzelung der Fortbewegung der Erdmaſſen entgegenwirkt. Eben 


dadurch wird auch der Verbreitung des Flugſandes Einhalt gethan. 


Wie gefährlich Entwaldungen in ſolchen ſandigen Gegenden ſind, 
zeigt deutlich die Weſtküſte Holſteins, wo durch unvorſichtige Aus⸗ 
ſtockungen ca. 20 Quadrat-Meilen einſt fruchtbaren Marſchen⸗ 
landes verödeten und dem Wohlſtand der Provinz empfindlicher 
Schaden erwachſen iſt. 


Endlich erfüllt der Wald auch in äſthetiſcher Hinſicht einen 
hervorragenden Zweck. Die Schönheit des Waldes erhebt und 
erquickt den Menſchen und entſchädigt ihn für Vieles, was er im 
Berufsleben entbehren muß. Der Wald hat weſentlichen Anteil 
an der Schönheit einer Gegend, und wie ſehr die Wälder zum 
Wohlbefinden der Bevölkerung beitragen, wird umſomehr aner— 
kannt, je häufiger das moderne Haſten und Jagen Krankheit und 
Abſpannung erzeugt, die der Beſuch des Waldes lindert. Es iſt 
deshalb wohl gerechtfertigt, dieſer mächtigen, wohlthätigen 
Wirkung, die ſich freilich nicht in Zahlen ausdrücken läßt, hier 
und da ein kleines Opfer zu bringen, einen alten, ſchönen Baum 
oder auch einen alten, verwetterten Knorren, dem der Finanz- 
mann das Todesurteil ſprechen würde, ſtehen zu laſſen oder durch 


Anbau ſchöner Holzarten zur Verſchönerung einer Gegend beizu⸗ 


tragen. 


Der Wald bietet auch vielen Tieren, namentlich Inſekten 
und Vögeln, welche, abgeſehen von ihrer großen praktiſchen Be— 
deutung, zur Belebung und Verſchönerung der Natur beitragen, 
Aufenthalt, Nahrung und Schutz. Ohne den Wald würde eine 
große Anzahl jagdbarer Tiere verſchwunden ſein. „Wer wollte 
aber verkennen, daß die Jagd als ein edles, dem männlichen 
Sinn entſprechendes Vergnügen, einen bedeutenden Einfluß auf 
die Geſinnungsart und Thatkraft der Völker ausübt? Gilt doch 
der echte Waidmann überall als das Vorbild der Kühnheit, Ent- 
ſchloſſenheit und des freien Mutes!“ Auch der Charakter einer 
Bevölkerung wird ohne Zweifel durch den Wald beeinflußt, 
indem er wie alle Naturſchönheit, die überhaupt ohne Wald 
nicht gedacht werden kann, veredelnd auf den Menſchen wirkt. 
In richtiger Erkenntnis dieſer Bedeutung des Waldes ſagt des— 
halb unter anderem S. W. Riehl: „Haut den Wald nieder und 
ihr zerſtört die hiſtoriſch gewordene politiſche Geſellſchaft.“ 


Wir haben jo den Wald als ein wichtiges Glied im Volks- 
und Naturhaushalt kennen gelernt. Die Erhaltung, ſowie Ver⸗ 
beſſerung der Wälder iſt deshalb eine heilige Pflicht, und ausge— 
dehnte Waldrodungen ſollten nur dann erlaubt ſein, wenn auf 
der Fläche eine bedeutend nutzbringendere Produktion möglich iſt. 
Geringe Bodenarten und abſoluter Waldboden dagegen müßten 
unter allen Umſtänden von Waldrodungen verſchont bleiben, be— 
ziehungsweiſe mit Waldungen beſtockt werden. Um ſich die 
traurigen Folgen der Waldverwüſtung zu vergegenwärtigen, hat 
man nicht nötig, auf die alten Kulturländer, wie Klein-Aſien 
und Griechenland, zurückzugreifen. Dieſe Schäden liegen heute 
offen in vielen Staaten Europas und namentlich in Amerika zu 
Tage. Es iſt kaum zu beſchreiben, mit welchem Unverſtand jetzt 
noch dort gegen herrliche Waldbeſtände gewütet wird. Ein 
Augenzeuge und Sachverſtändiger *) giebt uns davon folgende 
intereſſante Schilderung: 


„Staunend wandeln wir durch jene Urwaldbeſtände, deren 
Maſſengehalt wir nicht einmal zu ſchätzen wagen, denn die ge— 
wöhnten Anhaltspunkte verſagen dieſen Verhältniſſen gegenüber, 
und ein wehmütiges Gefühl bemächtigt ſich unſer bei der feſten 
Überzeugung, daß gar bald derartige Waldbilder nirgends mehr 
werden zu ſchauen ſein. Schon heute iſt im ganzen öſtlichen 
Nordamerika der Urwald nur noch an wenigen Stellen zu finden, 
auch jene herrlichen Wälder Nord-Karolinas ſind neuerdings durch 
Eiſenbahnen, zum Teil kühne Gebirgsbahnen, aufgeſchloſſen und 
gehen in Kurzem ihrer ſicheren Vernichtung entgegen; gar bald 
wird nur noch an der pazifiſchen Küſte in den Staaten Oregon, 
Waſhington und Kalifornien zu ſchauen ſein, was die gewaltige 
Natur unter den günſtigſten Bedingungen an Wald zu ſchaffen 


) Oberförſter Dr. A. Möller, „Zeitſchrift für Forſt- und Jagd» 
weſen“, Juni 1896. 
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vermochte. Doch auch dort ſchon dringen die Lokomobilen, die 
Dampfſägewerke in die Berge vor, mitten hinein in die Beſtände 
der Douglastannen und Sitkafichten, und in abſehbarer Zeit wird 
das reichſte Waldland der Erde die Folgen der planloſen Wald⸗ 
verwüſtung mit ſchweren Opfern zu tragen haben, nicht anders 
wie Spanien, wie Italien und Griechenland ſie getragen haben 
und noch tragen. Alle nun oftmals bis zum Überdruß gehörten, 
von ſittlicher Entrüſtung getragenen Klagen über die nordameri— 
kaniſche Waldverwüſtung, die wohlgemeinten Warnungen und Rat⸗ 
ſchläge, wie es anders zu machen wäre, ſie ſind unwirkſam, daher 
überflüſſig, denn ſie ändern, wie man deutlich ſieht, nicht das 
geringſte an der mit der Unerbittlichkeit eines Naturgeſetzes fort— 
ſchreitenden Verwüſtung der Waldgebiete. Dennoch ſoll uns der 
trübe Ausblick in die Zukunft die Freude an dem noch Vorhan— 


denen nicht ſtören. 

Augen ſehen durfte!“ 
Welche Nachteile aber eine ſolche Ausrottung des Waldes 

mit ſich bringen muß, haben wir oben des öfteren erwähnt. 


Glücklich, wer dieſe Wälder noch mit eigenen 


Aus allem folgt, daß eine weitgehende Verminderung oder gar 


Vernichtung der Wälder ſich in der ſchwerſten Weiſe an der 
Menſchheit ſelbſt rächen würde, daß aber für das öffentliche Wohl 
ein gewiſſes Maß von Bewaldung unumgänglich notwendig und 
deſſen dauernde Erhaltung im Intereſſe der Geſamtheit geboten 
iſt. Überall beginnt es zu tagen und es ſind beſonders die 
Staatsregierungen, welche die Wunden heilen, die Irrlehren und 
Habſucht dem Wald geſchlagen haben. Dem parzellierten Wald 
kann nur noch ein Laie das Wort reden, aber den geſchloſſenen 
Wald ſollten wir ſchützen wie unſer Vaterland ſelbſt. 


Die Bakterien unter dem Einfluß phyſikaliſcher Faktoren. 


(Schluß.) 


II. 


Von den phyſikaliſchen Faktoren, welche das bakterielle Leben 
beeinfluſſen, iſt zweifellos der wichtigſte die Temperatur. Dieſelbe 
äußert ihre Wirkung auf die Aktivität der Bakterien in ſehr tief- 
gehender Weiſe, indem ſie bald die Entwickelung der Mikroorga— 
nismen fördert, bald ſie verzögert, bald dieſelben völlig abtödet. 


Hinſichtlich der den Bakterien förderlichen Wirkung der Wärme 
treten große Unterſchiede hervor. Es ſteht dieſen Mikroorga— 
nismen ein äußerſt bemerkenswert weiter Spielraum hinſichtlich 
der Temperatur, bei welcher ſie ſich weiter entwickeln können, zur 
Verfügung, nämlich von 0 bis 700 C. So treten uns, wenn 
wir bei der niedrigſten Stufe dieſer Skala beginnen, im Waſſer 
wie im Erdboden Organismen entgegen, welche bei 0 „ wachſen 
und ſich entwickeln können, ſo u. a. gewiſſe Arten von phospho— 
reszierenden Bakterien, welche ſelbſt bei dieſer niedrigen Tempe— 
ratur Licht ausſtrahlen. Auch bei 1 bis 4½“ ſah Macfadyen 
im Jenner⸗Inſtitut eine Reihe niederer Lebeweſen wachſen und 
ſich fortpflanzen. Für die große Mehrzahl der Bakterien, welchen 
allgemeineres Intereſſe zukommt, ſind jedoch die beſten Bedin— 
gungen für ihre Entwickelung bei einer Temperatur von 15 bis 
370 gegeben. Für die Entwickelung jeder einzelnen Art giebt es 
eine Mindeſt⸗, eine Höchſt⸗ und eine günſtigſte Temperatur. Beim 
Studium einer beſtimmten Spezies gilt es vor allem, die letztere 
zu beſtimmen und aufrechtzuerhalten. 

In dieſer Beziehung laſſen ſich drei große Gruppen untere 
ſcheiden. Die erſte ſchließt die Bakterien-Arten ein, für welche 
die ihrer Entwickelung günſtigſte Temperatur von 15 bis 200 
liegt; die zweite umfaßt die paraſitiſchen Formen, d. h. diejenigen, 
welche im lebenden Säugetier⸗Körper vorkommen und für die die 
Blutwärme, alſo 37“ die günſtigſte Temperatur darſtellt; bei der 
dritten Gruppe liegt die günſtigſte Temperatur zwiſchen 50 und 
550, weshalb dieſe Gruppe als thermophil bezeichnet wird, da 
ihre Angehörigen bei einer ſo abnorm hohen Wärme gedeihen, 
die anderen Lebensformen ſich verderblich erweiſt. 

Macfadyen hat bei ſeinen gemeinſam mit Dr. Baxall ange⸗ 
ſtellten Unterſuchungen über dieſe letzterwähnte Klaſſe von thermo— 
philen Bakterien gefunden, daß es deren eine ausgedehnte Zahl 
giebt. Am beſten gedeihen und pflanzen ſich dieſe Bakterien fort 
bei Temperaturen, bei denen das gewöhnliche Protoplasma un- 
thätig wird oder abſtirbt, ganz beſonders bei 55—65 C. Ihre 
weite Verbreitung muß geradezu überraſchen, denn ſie kommen in 
Flußwaſſer und im Schlamm ſtagnierender Gewäſſer wie im 
Kanal⸗Abwaſſer vor und fanden ſich auch in einer Seewaſſerprobe; 
weiter trifft man ſie im Berdauungskanal des Menſchen wie 
mancher Tiere, in den Oberflächen⸗Schichten wie in der Tiefe 
des Erdbodens an. Bemerkenswert iſt ihre raſche Entwickelung 
bei hohen Temperaturen, welche oft in 15—17 Stunden eine 
völlige Überwucherung des Nährboden⸗Subſtrats mit dieſen Mikro— 
organismen herbeiführt. 

Im ganzen wurden von Macfadyen und Baxall 14 ver⸗ 
ſchiedene Formen thermophiler Bazillen unterſucht; von denſelben 
brachten einige Milch zum Gerinnen, während andere Gelatine 
durch ein proteolytiſches Enzym verflüfjigten. Die Mehrzahl 
übte auf Nitrate eine reduzierende Wirkung aus und zerſetzte Ei⸗ 


weißſtoffe; in einigen Fällen bemerkte man Inverſion des Rohr— 
zuckers und Überführung der Stärke in Diaſtaſe. Dieſe That⸗ 
ſachen legen ein deutliches Zeugnis für die volle Lebenskraft dieſer 
Organismen bei ſo hohen Temperaturen ab; alle iſolierten Ba— 
zillen dieſer Art entwickelten ſich auch am beſten bei 55 bis 650. 
In einzelnen Fällen wurde ſogar eine kräftige Entwickelung noch 
bei 720 beobachtet, ja ſelbſt bei 740 zeigten einzelne der in Frage 
kommenden Mikroorganismen noch Spuren des Wachstums. So 
umfaßten dieſe Lebeweſen eine außergewöhnlich große, geradezu 
einzig daſtehende Temperatur-Amplitude von etwa 300. 

Beſonders erwähnenswert erſcheint noch die Einwirkung 
dieſer Mikroorganismen auf Celluloſe. Bekanntlich iſt die Cellu— 
loſe ſehr ſchwer zerſetzbar, weshalb ſie im Laboratorium als 
ſchwediſches Filtrirpapier zur Herſtellung von Filtern wegen ihrer 
Widerſtandsfähigkeit gegen Löſungsmittel der verſchiedenſten Art 
in Anwendung iſt. Wirkten nun die thermophilen Organismen 
bei 600 auf Celluloſe ein, ſo trat in 10 bis 14 Tagen eine 
vollſtändige Zerſetzung derſelben ein, wahrſcheinlich unter Bildung 
von Kohlenſäure und Sumpfgas. Die genauen Bedingungen, 
welche im Stande ſind, die Entwickelung dieſer Mikroorganismen 
ſelbſt bei niedrigeren Temperaturen zu begünſtigen als die ſind, welche 
ſich ihnen beſonders zuträglich erweiſen, ſind bisher noch unbe— 
kannt, möglicherweiſe ſind ſie chemiſcher Natur. 

Mikroorganismen paſſen ſich in vielen Fällen allmählich 
Temperaturen an, die ſich ihnen unter gewöhnlichen Verhältniſſen 
nicht zuträglich erweiſen: ſo läßt ſich der Milzbrand-Bazillus, 
für den die feiner Entwickelung günſtigſte Temperatur bei 37 
liegt, ſowohl noch bei 120 wie bei 420 kultivieren, und es zeigte 
ſich, daß Milzbrand-Bazillen, die bei 12% gezüchtet waren, patho= 
gene Wirkungen auf Fröſche ausübten, während die bei 42 ge⸗ 
züchteten Milzbrand-Bazillen bei Tauben die Seuchen-Infektion 
hervorriefen. 

Aber nicht blos die Entwickelung der Mikroorganismen för— 
dernd, ſondern im Gegenteil auch hemmend, ja geradezu ver— 
derbenbringend kann ſich ihnen die Temperatur erweiſen. So— 
bald ſolche Lebeweſen einer Temperatur ausgeſetzt werden, welche 
unter ihrer Minimal-Temperatur liegt, jo hört ihre Entwicklung 
auf, während andererſeits bei einer ihre günſtigſte Temperatur 
überſteigenden Wärme ihre Virulenz u. ſ. w. abgeſchwächt wird, 
ja zuweilen ihr Abſterben erfolgt. Die Siede-Temperatur tötet 
die nicht ſporenbildenden Mikroorganismen in wenigen Minuten. 
Die genaue thermale Todesgrenze wechſelt nach der günſtigſten 
und Maximal⸗Temperatur der einzelnen Arten. So kann die 
Wärme des menſchlichen Blutes ſich für im Waſſer lebende Bak— 
terien mit einer niedrigen günſtigſten Temperatur todbringend 
erweiſen, wie dies andererſeits für die ſich bei Blutwärme am 
beſten entwickelnden pathogenen Bakterien durch eine den thermo— 
philen Bakterien paſſende Wärme, etwa 60° eintreten kann; ther⸗ 
mophile Bakterien endlich erliegen den Temperaturen von mehr 
als 750. 

Die vorſtehenden Ausführungen beziehen ſich auf die Bak⸗— 
terien im Vermehrungs⸗ und Wachstums⸗Stadium, im Sporen⸗ 
Zuſtande dagegen ſind ſie weit widerſtandsfähiger gegen Hitze. 
So wird der Milzbrand-Bazillus im bazillaren Zuſtande durch 
eine Temperatur von 700 in einer Minute abgetötet, während 
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die Milzbrand-Sporen dieſe Temperatur ſtundenlang aushalten 
und erſt abſterben, wenn ſie einige Minuten der Siedehitze aus— 
geſetzt werden. Ja, im Erdboden finden ſich Bakterien-Sporen, 
die erſt durch 16-ſtündiges Kochen ſicher abgetödet werden können. 
Dieſe Thatſachen verdienen aufmerkſamſte Beachtung bei Sterili— 
ſations- und Desinfektions-Verſuchen, wobei man beſonders dem 
jimſtande Rechnung tragen muß, ob die in Frage kommenden 
Mikroorganismen ſolche widerſtandsfähigen Sporen bilden oder 
nicht. Die Formen, welchen Sporenbildung nicht zukommt, laſſen 
ſich zumeiſt dadurch zum Abſterben bringen, daß man ſie einige 
Minuten hindurch einer Temperatur von 60% C ausſetzt; in luft- 
trockenem Zuſtande iſt jedoch zu dem Abtöten längere Zeit er— 
forderlich. 

Trockene Hitze wirkt nämlich langſamer als feuchte; Milz— 
brand⸗Sporen ſterben in trockener Hitze von 1400 erſt nach drei 
Stunden ab. Zur gewöhnlichen Desinfektion kann man ſich des— 
halb der trockenen Hitze wegen ihrer zerſtörenden Wirkung auf 
die zu desinfizierenden Gegenſtände nicht bedienen. Das wirk— 
kamſte Desinfektionsmittel iſt deshalb feuchte Hitze in Form von 
heißem Dampf, der, auf Siedehitze gehalten, in wenigen Minuten 
auch Milzbrand-Sporen abtötet; eine noch raſchere Wirkung er— 
zielt man durch Anwendung von geſättigtem Dampf unter Druck. 
Keine Spore, mag ſie noch ſo widerſtandsfähig ſein, bleibt am 
Leben, wenn fie heißem Dampf von 140 eine Minute lang aus⸗ 
geſetzt wird. 

Die Verſchiedenheit der thermalen Todes-Grenze für Mikro- 
organismen läßt ſich am beſten an ihrem Verhalten in der Milch 
darlegen, welche für eine große Zahl von Bakterien einen aus— 
gezeichneten Nährboden bildet. Das Sauerwerden und Gerinnen 
der Milch nach längerem Stehen iſt hauptſächlich auf die Milch— 
ſäure-Bakterien zurückzuführen, welche den Milchzucker unter Bil— 
dung von Säure zum Gähren bringen. 

Eine andere Gruppe von Bakterien bringt die Milch durch 
ein labähnliches Ferment zum Gerinnen, ohne daß ſie zugleich 
ſauer wird, während die Glieder einer dritten Klaſſe das Kaſein 
der Milch fällen und wieder auflöſen unter Entwickelung von 
Butterſäure. Bekanntlich bezeichnet man mit dem Namen 
„Paſteuriſieren“ ein Verfahren, durch welches die Milch zwanzig 
Minuten lang einer Hitze von 650— 700 ausgeſetzt wird, und jo 
hergeſtellte „paſteuriſierte“ Milch iſt allbekannt. Während durch 
das Paſteuriſieren die Milchſäure-Bakterien in der Milch abge⸗ 
tötet werden, bedarf es einer einſtündigen Erhitzung der Milch 
auf 100%, um die Butterſäure bildenden Bakterien zu zerſtören, 
und ſelbſt nachdem dies geſchehen iſt, enthält die Milch noch 
Sporen, deren Abtödung erſt durch 3—6⸗ſtündige Erhitzung auf 
100% möglich iſt. 

Durch das Paſteuriſieren läßt ſich daher nur eine teilweiſe, 
keine vollkommene Steriliſation hinſichtlich der gewöhnlich in ihr 
auftretenden Bakterien erzielen; um eine vollſtändige Abtödung 
derſelben herbeizuführen, würde ſechsſtündiges Kochen der Milch 
notwendig ſein. Für alle gewöhnlichen praktiſchen Zwecke ſtellt 
jedoch das Paſteuriſieren ein den zu ſtellenden hygieniſchen An— 
forderungen völlig entſprechendes Steriliſatios-Verfahren dar, 
wenn es richtig ausgeführt und darauf die Milch abgekühlt 
wird. 

Durch Milch kann von einem kranken Tier auf den Menſchen 
Diphtherie, Cholera, Typhus und Scharlach-Fieber wie auch der 
Tuberkel⸗Bazillus übertragen werden. 
Milch unſchädlich zu machen, läßt ſich keineswegs durch Gefrieren— 
laſſen derſelben oder Zuſatz von Präſervativen erzielen; das ein- 
zige wirkſame und zuverläſſige Mittel zur Erreichung dieſes 
Zweckes ſtellt die Hitze dar. Hitze und Kälte müſſen zuſammen 
bei dieſem Verfahren zur Anwendung gelangen: nämlich zuerſt 
eine Temperatur, welche hinreichend hoch iſt, um die Organismen, 
welche eine ſchnelle Zerſetzung der Milch herbeiführen, wie auch 
diejenigen abzutöten, welche beim Genuß der Milch beim Menſchen 
Krankheiten hervorrufen können; danach eine raſche Abkühlung 
zum Zweck der Erhaltung des friſchen Geſchmacks der Milch und 
zur Verhinderung der Zunahme der etwa noch in der Milch am 
Leben gebliebenen Bakterien. Dieſe beiden Anforderungen werden 
durch das Paſteuriſieren erfüllt. 

Gemeinſam mit Dr. Hewlett hat nun Macfadyen noch Unter— 
ſuchungen angeſtellt, um herauszufinden, auf welche Weiſe die 
beſten Paſteuriſierungs⸗Reſultate zu erzielen ſeien. Es ergab ſich 
dabei, daß durch 20 Minuten lange Erhitzung der Milch auf 
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60 689 etwa 90 % der in der Milch enthaltenen Mikroorga⸗ 
nismen abgetötet wurden, während ungefähr 10% andere Formen 
dieſer Temperatur mit Erfolg Widerſtand leiſteten. Es erſcheint 
empfehlenswert, die Temperatur beim Paſteuriſieren auf 68 0 zu 
erhalten, da man nur ſo eine Gewähr hat, daß die in der Milch 
etwa enthaltenen pathogenen Bakterien auch wirklich ſämtlich ab⸗ 
getötet werden. Bei den Unterſuchungen ließ man dann auch 
Milch durch eine Metallſchlange laufen, welche von außen durch 
Waſſer erhitzt wurde. Dadurch, daß die Länge der Schlange 
oder der Durchmeſſer des Rohres verſchieden gewählt oder die 
Geſchwindigkeit, mit welcher die Milch das letztere durchfloß, ver— 
ſchieden bemeſſen wurde, ließ ſich jede beliebige Temperatur der 
Milch erzielen. Schließlich wurde die Milch in der Schlange 
dauernd auf 70% gehalten. Die Abkühlung wurde dann in ähn⸗ 
lichen Rohren, die in Eiswaſſer gelegt wurden, ausgeführt. Der 
dünne Milchſtrom wurde ſo auf ſeinem Wege durch die erhitzten 
und gekühlten Rohre raſch erhitzt und raſch abgekühlt, und es 
wurde in dreißig Sekunden ſtatt ſonſt in zwanzig Minuten eine 
vollkommene Paſteuriſation der Milch erreicht, die dabei voll- 
kommen ihren natürlichen friſchen Geſchmack behielt; innerhalb 
der erwähnten kurzen Zeit wurden nämlich auch etwa 90 % der 
in der Milch enthaltenen Bakterien, vor allem auch die Diphthe— 
ritis-, Typhus⸗, Tuberkuloſe- und Eiterungs-Erreger abgetötet. 
Dieſe Thatſache läßt recht deutlich die Wirkſamkeit der Hitze, wie 
die Empfindlichkeit der Bakterien gegen richtig zur Anwendung 
gebrachte Hitzegrade erkennen. 


Die Bakterien ſind weit empfindlicher gegen hohe als wie 
gegen niedrige Temperaturen und es zeigt ſich ſogar, daß die 
untere Thermal-Grenze ihrer Lebensfähigkeit weit tiefer unter 
dem Gefrierpunkte als die obere über dieſem liegt. Einige Arten 
vermehren ſich noch bei Oe, andere bleiben noch am Leben, wenn 
ſie unter natürlichen Verhältniſſen gefrieren. Ganz überraſchende 
Reſultate lieferten die neuerdings von Macfadyen auf Veran⸗ 
laſſung von Profeſſor Dewar und unter ſeiner Leitung durchge⸗ 
führten Verſuche über den höchſt merkwürdigen Einfluß ſehr nie- 
driger Temperaturen auf das bakterielle Leben. | 


Es wurde dabei zunächſt die Einwirkung flüſſiger Luft auf 
Bakterien einer Prüfung unterzogen, die an einer typiſchen Reihe 
von Bakterien mit verſchiedener Widerſtandsfähigkeit gegen äußere 
Einflüſſe angeſtellt wurde. Zunächſt wurden ſämtliche Bakterien 
gleichzeitig zwanzig Stunden der Temperatur flüſſiger Luft (un⸗ 
gefähr 190% Kälte) ausgeſetzt. Es ließ ſich dabei keinerlei Ein⸗ 
ſchränkung der Lebenskraft hinſichtlich der Entwickelung und 
funktionellen Wirkung der Mikroorganismen konſtatieren. Vor 
allem trat dieſe Thatſache bei den der Prüfung unterzogenen 
phosphoreszierenden Bakterien hervor. Die Zellen derſelben ſtrömen 
ein Licht aus, das allem Anſcheine nach einem chemiſchen Prozeß 
intercellularer Oxydation feine Entſtehung verdankt, und die Er⸗ 
ſcheinung desſelben hört auf, wenn die Zellen ihre Aktivität ver- 
lieren, ſo daß man in ihnen ein äußerſt geeignetes Objekt zur 
Unterſuchung des Einfluſſes niedriger Temperaturen auf Lebens⸗ 
Erſcheinungen vor ſich hat. Bei der Abkühlung ſolcher Mikro- 
organismen in flüſſiger Luft verloren ſie ihre Leuchtkraft, beim 
Wiederaufthauen zeigte ſich jedoch ihre Phosphoreszenz wieder in 
un verminderter Stärke, indem die Zellen aufs Neue in Thätigkeit 
traten. Die plötzliche Unterbrechung und raſche Erneuerung der 
Leuchtkraft der Zellen trotz der extremen Temperatur-Verände⸗ 
rungen war äußerſt merkwürdig und auffällig. 


Bei weiteren Unterſuchungen wurden die Mikroorganismen 
ſieben Tage lang der Temperatur flüſſiger Luft ausgeſetzt, wie⸗ 
derum ohne daß die Lebenskraft derſelben irgendwie beeinträchtigt 
worden wäre; beim Wiederaufthauen nahmen ſie ihre Lebens- 
Prozeſſe mit ungeſchwächter Kraft wieder auf; die Grenzen der 
Lebensfähigkeit waren noch nicht erreicht. Man ſetzte nun die 
Mikroorganismen der Temperatur des flüſſigen Waſſerſtoffs 
(etwa 250% Kälte) aus. Es wurde dabei mit derſelben Orga⸗ 
nismen⸗Reihe wie oben operiert und mit demſelben negativen 
Erfolg. 

Es liegt die ſo zuletzt zur Anwendung gelangte Temperatur 
nur 21“ über dem abſoluten Nullpunkt, bei dem nach den heu⸗ 
tigen theoretiſchen Anſchauungen die Molekular-Bewegung aufhört 
und damit auch ſämtliche chemiſche und phyſikaliſche Vorgänge, 
die wir kennen, ausſetzen oder möglicherweiſe ganz neue Formen 
annehmen. Es liegt dieſe Temperatur weit unterhalb derjenigen, 


bei welcher fich, jo viel man heute weiß, chemiſche Prozeſſe vor 
ſich gehen. Die Thatſache, daß unter derartigen Umſtänden noch 
Leben fortbeſtehen kann, legt aufs Neue die Frage nahe, ob denn 
überhaupt das Leben zu ſeiner Fortdauer chemiſcher Reaktionen 
bedarf. Es braucht nicht beſonders hervorgehoben zu werden, 
daß bei dieſen Reſultaten die Biologen mit geſpannteſtem Inte⸗ 
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reſſe die Bemühungen Dewar's, den abſoluten Nullpunkt der 
Temperatur zu erreichen, verfolgen, nicht blos im Hinblick auf 
die in Frage ſtehenden Forſchungen, ſondern auch auf die Mög⸗ 
lichkeit der Gewinnung eines weiteren Einblicks in das große Ge- 
heimnis des Lebens an ſich. 

H. B. 


Künſtliche Entwickelung und Varthenogeneſe. 
Skizze von S. Prowazek. 
Jedermann dürfte die Erſcheinung bekannt fein, daß die ſache konnte ſpäter Hertwig in Trieſt bei Aſtropekten beſtätigen 


Keimzelle vieler Organismen, vor allem die mancher kleiner 
Krebſe und Rädertierchen ohne vorhergegangener Befruchtung 
ſpontan unter beſtimmten Umſtänden entwicklungsfähig iſt. Dieſes 
Phänomen nennt man die Parthenogeſe. Es läßt ſich bis jetzt 
ſchwer ſagen, ob dieſe Erſcheinung urſprünglich und allgemein 
verbreitet iſt, oder ob ſie aus einer geſchlechtlichen Fortpflanzung 
durch Wegfall der Befruchtung abgeleitet werden ſoll. Richtiger 
iſt es wohl anzunehmen, daß beide Phänomene Hand in Hand 
parallel nebeneinander gehen, wie dies auch bei den niedrigſten 
Formen der Fall iſt, — die ungeſchlechtliche Fortpflanzung iſt nur 
eine Form des Wachstums über das individuelle Maß hinaus, 
die Kopulation und Befruchtung iſt aber eine zeitweilige notwen— 
dige Korrektur gegen einſeitige Schädigungen des Lebens und 
eine Steigerung und Erhöhung des Entwickelungsreizes — mit 
der weitgehenden Differenzierung und der Arbeitsteilung in be— 
ſondere Keim⸗ und Körperzellen wird dieſe Periodizität und das 
Nacheinander der Phänomene immer mehr zuſammengeſchoben 
un verändert, jo daß ſie in dem Befruchtungsmoment zuſammen— 
fallen. 

Viele Fälle von Parthenogeſe bei den vielzelligen Tieren 
ſcheinen aber doch aus komplizierteren Erſcheinungen, bei denen 
die geſchlechtliche Fortpflanzung zum Wegfall kam, ſekundär abzu⸗ 
leiten ſein, da die Keimzellen ſchon die Erſcheinungen der durch 
die geſchlechtliche Arbeitsdifferenzierung erworbenen Eigenſchaften 
beſitzen. Im allgemeinen ſcheinen die Keimzellen, die ſich parthe— 
nogenetiſch entwickeln, auch im Zuſtande einer Schwächung zu 
ſein, da nach der Angabe von Weismann und vielen anderen 
nur ein Richtungskörper abgeſtoßen wird, dieſer aber einfach als 
eine Schweſterzelle aufzufaſſen iſt, da einer Angabe Francotte 
zufolge bei ſechs Rieſenexemplaren von Prostheceraeus vittatus 
der Richtungskörper oder die Polzelle befruchtet wurde und ſich 

zu einer Gastrula entwickelte. 


Auch bei der Amphorina find nach Trincheſe die Richtungs- 
körper ſehr groß. Die Parthenogeneſe ſteht mit beſonderen 
Lebensverhältniſſen im Zuſammenhang — vor allem ſcheint aber 
der raſche Wechſel der Jahreszeiten — das ſchnelle Austrocknen 
und wieder Feuchtwerden unſerer Tümpel rückſichtlich der Par- 
thenogeneſe der Cruſtaceen und Rädertiere maßgebend zu ſein. 
Manche Cladoceren vermehren ſich im Sommer ungemein raſch 
am parthenogenetiſchen Wege und nützen fo die günſtigen Lebens- 
bedingungen ohne weitgehenden Schädigungen und Degenerationen 
anheimzufallen, in Kürze aus. Von einem ähnlichen Geſichts— 
punkt aus iſt die Parthenogeneſe der Blatt- und Lärchenläuſe zu 
beurteilen. 

Bei der Honigbiene entwickeln ſich die Königinnen und 
Arbeiterinnen aus befruchteten Eiern, die Drohnen aber am par- 
thenogenetiſchen Wege, eine Erſcheinung, die vielleicht wieder mehr 
aus dem ſozialen Leben des genannten Infektes abzuleiten und 
vermutlich auch zum Teil auf phylogenetiſche Motive zurückzu— 
führen wäre. 

Intereſſant iſt die Parthenogeneſe, die mit der Pädogeneſe, 
das iſt die frühzeitige Geſchlechtsreife der Larve, kombiniert iſt. 
N. Wagner entdeckte dieſen Fortpflanzungsmodus zuerſt bei der 
Larve der Gallmücke, Cecidomyia, auch kommen bei der Puppe 
des Chironomus analoge Vorgänge vor. Gelegentlich kommt die 
Parthenogeneſe bei einigen Inſekten vor, z. B. beim Seiden⸗ 
ſpinner, Liparis x. Vogt giebt eine parthenogenethiſche Ent⸗ 
wickelung für Firola an. Einer etwas vergeſſenen Mitteilung 
Greeffs aus dem Jahre 1876 zufolge kommt bei den Echino⸗ 
dermen u. z. bei Asteraccathion rubens gelegentlich eine Ent⸗ 
wickelung ohne vorhergegangener Befruchtung vor. Dieſe That« 


und zwar ſoll hier thatſächlich der Weismann'ſchen Anſicht zu— 
folge nur ein Richtungskörperchen abgeſtoßen werden. Dieſe 
Beobachtungen ſind inſofern wichtig, als bei denſelben Tieren 
auch eine künſtliche Parthenogeneſe hervorgerufen wurde. 

Auch für höhere Tiere wurde angegeben, daß ſie ſich ohne 
Befruchtung eine Zeitlang bis zu einigen primitiven Stadien ent⸗ 
wickeln können, derartige Angaben wurden bezüglich der Amphi— 
bien mehrfach gemacht, bezüglich der Vögel exiſtieren Mitteilungen 
von Duval und Ollacher und auch bei den Säugetieren wurden 
einzelne Beobachtungen von einigen Forſchern, vor allem von 
Biſchoff mitgeteilt. Demgegenüber behauptet Barfurth (für Vögel) 
und Pflüger (für Fröſche), daß auf Grund genauer erperimen= 
teller Unterſuchungen eine Parthenogeneſe bei den Wirbeltieren 
nicht vorkommt und die Erſcheinungen, die in dieſem Sinne ge— 
deutet wurden, ſind bloß auf einen pathologiſchen, ſcholligen Zer— 
fall des Dotters und Degeneration der Kerne zurückzuführen und 
keineswegs als Furchungsphänomene aufzufaſſen. Ihnen ſchließt 
ſich dann Bonnet in einem kürzlich erſchienenen zuſammenfaſſenden 
Referat über dieſen Gegenſtand an. 


Wir haben die Bemerkung gemacht, daß die Parthenogeneſe 
vielfach auf Grund von äußeren natürlichen Einflüſſen ſich ein— 
ſtellt und ſo unter beſtimmten Umſtänden immer wiederkehrt, — 
nun kann man durch beſtimmte Anderungen im äußeren Medium 
und durch verſchiedene künſtliche Mittel eine künſtliche Partheno⸗ 
geneſe hervorrufen. Bouſſier beobachtete, daß im Sonnenlichte 
abgelegte unbefruchtete Eier vom Seidenſpinner ſich zu Raupen 
entwickeln. Tichomiroff fand, daß auf mechaniſche und chemiſche 
Reize hin bei demſelben Objekte die Entwickelung ohne ſtattge— 
habter Befruchtung anhebt und ſich bis zur Produktion der ſe— 
röſen Membran fortſetzt, dieſe Verſuchsergebniſſe wurden nun 
von Verſon, der ſich hierbei auf ſeine faſt 20 jährige Erfahrung 
berief, heftig angefochten und erſt in der letzten Zeit konnte 
Nußbaum abermals im Sinne Tichomiroff's den Nachweis liefern, 
daß friſch abgelegte Eier vom Bombyx mori in ein 45° warmes 
Waſſer getaucht zur Entwickelung gebracht werden; von 1102 
unbefruchteten Eiern entwickelten ſich in dieſem Sinne allerdings 
nur 22. In derſelben Schrift wies der genannte Autor darauf 
hin, daß ſich bei den Bienen nur das Männchen am partheno— 
genetiſchem Wege entwickelt, während bei den Rädertieren und 
Blattläuſen in derſelben Weiſe beide Geſchlechter zuſtandekommen, 
doch werden durch den Nahrungsmangel mehr Männchen 
produziert. g 

Von der größten Wichtigkeit find aber die Verſuche mit vers 
ſchiedenen Salzlöſungen, durch die der osmotiſche Druck im Plasma 
der Eizelle verändert und dieſe zur Entwickelung gleichſam ange⸗ 
ſpornt wird. Zuerſt fand Norman, daß der Kern der Seeigel⸗ 
eier durch Zuſatz von Mgelz und Nacl-Löſungen ſich weiter teilt, 
während das Plasma in feiner Teilungsthätigkeit zurückbleibt = 
am längſten ſcheint die Teilung der Centroſomen, der eigenartigen, 
die Spindelpole der Kernteilungsfigur einnehmenden „Körnchen“, 
fortzubeſtehen, ein Ergebnis, das inſofern intereſſant iſt, als ja 
dieſe Gebilde von all den Organen der Zelle ſich beſtändig teilen, 
ohne je gleich den Kernen einmal zu kopulieren und ihre er⸗ 
ſchöpfte Energie durch gegenſeitige Verſchmelzung wieder auf⸗ 
zufriſchen. 

Mit gleichen Salzlöſungen behandelte nun der bekannte ame⸗ 
rikaniſche Phyſiologe Loeb die Seeigeleier und ſpäter die Eier 
von verſchiedenen Würmern und fand, daß ſich dieje, ohne die 
Dotterhaut zu produzieren, zu normalen Entwickelungsſtadien — 
zu Gaſtrulen und zu freiſchwimmenden Larvenformen, dem Plutei 
entwickeln. Dieſe Entdeckung erregte überall in der gelehrten 


Welt ein bedeutendes Aufſehen und intereſſierte die Laien unge: 
mein, zumal ſie unter der Spitzmarke: „Künſtliche Befruchtung“ 
von voreiligen Populariſatoren weiter verbreitet wurde. Dieſe 
Erſcheinung iſt aber keine künſtliche Befruchtung, unter der man 
doch das Zuſammentreffen zweier Sexualkerne zum Zwecke einer 
Korrektur gegen Schädigungen des Individuallebens verſteht, 
ſondern nur eine künſtliche vegetative Entwickelung im Sinne 
Straßburgers — eine künſtliche Parthenogeneſe. Gleiche Expe— 
rimente ſtellte ich mit Mnelz-Löſungen an und konnte analoge 

Erſcheinungen feſtſtellen. Mit dieſen Verſuchen ergeben ſich aber 
en folgende Probleme, die meines Wiſſens noch gar nicht in 
Angriff genommen ſind. 

1. Da ſich die Eier weiter normal furchen, ſo muß man 
unterſuchen, woher das die Teilungen einleitende Centroſoma 
ſtammt, da dasjenige des Eikerns funktionslos iſt und unter nor- 
malen Verhältniſſen das aktive Centroſom vom Spermatozoon 
in das Ei gebracht wird. In dieſem Sinne wird man, falls es 
aus dem Eikern von neuem regeneriert wird, intereſſante Ver— 
gleiche für die entwicklungsgeſchichtliche Abſtammung des Centro— 
ſomas gewinnen. Auch treten nach Morgan künſtliche Sphären 
auf und es iſt ihre Beziehung zu dem Centroſom dann genau 
feſtzuſtellen. 

2. Die Larven ſchwimmen, da ſie weniger Wimpern als die 
normalen beſitzen, mehr auf dem Boden der Unterſuchungsgefäße, 
vielleicht iſt das Centroſom des Eikernes eben minder „kräftig“ 
und als kinetiſches Zellorgan kann es nach der Lenhoſſek-Henne⸗ 
guy'ſchen Theorie nicht die nötige Anzahl von Baſalkörperchen 
der Cilien produzieren. 

3. Die Larven ſollen nur rein mütterliche Eigenſchaften be— 
ſitzen und nur die halbe Anzahl von „Kernſchleifen“ im Kern, 
falls die Individualitätshypotheſe dieſer zu Recht beſteht, 
haben. 

Die Verſuche wurden in der Folgezeit mehrfach abgeändert 
und auch von Winkler, Herbſt, Morgan, Wilſon u. ſ. w. 
beſtätigt. 

Bataillon fand, daß durch Salz- und Zuckerlöſungen, die 
1% Nacl-Löſung iſotoniſch ſind, Eiteilungen der Neunaugeneier 
erzielt werden, die hernach in das normale Medium verſetzt, ſich 
zu vollkommenen Doppelbildungen umformen, auch Weißfiſcheier 
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neues Arbeitsfeld für die junge Biologie, welch' 


geben derartige Doppelbildungen. In gleicher Weiſe wirkt das 
Diptherieſerum — es wird der osmotiſche Druck in der Zelle 
eben geändert und löſt verſchiedene Entwicklungsreize aus. 


Gewiſſermaßen ein Gegenſtück zu dieſer weiblichen Parthe⸗ 
nogeneſe iſt die männliche Parthenogeneſe, die dadurch zuſtande 
kommt, daß man in kernloſe Eiſtücke von reifen Seeigeleiern 
Spermatozoen eindringen läßt, worauf der kompakte Kern des 
Spermatozoons ſich vergrößert und infolge der reichlichen Nah⸗ 
rungszufuhr durch das Plasma des Eiſtückes, das aber reif ſein 
muß, ſich teilt und entwickelt. Die Idee für die Befruchtung 
von Eifragmenten ſtammt von Boveri, der ſie bei ſeinen Ver⸗ 
ſuchen über die Baſtarderzeugung bei den Seeigeln zur Ausfüh⸗ 
rung gebracht hat. Morgan erhielt aus kernloſen Eifragmenten 
die monosperm befruchtet wurden, 16 Furchungszellen. Ich ſtellte 
gleiche Verſuche direkt unter dem Mikroſkop an und konnte ſo 
die einwandsfreie Beobachtung der Teilung des Spermakernes 
ohne vorhergegangener Befruchtung und Kopulation machen, der 
Kern des Spermatozoons teilt ſich dann vegetativ weiter, etwa 
wie ein Protozoonkern, der ſich zwar zu einer Konjugation vor⸗ 
bereitet hat, aber durch die Ungunſt der Verhältniſſe nicht dazu 
kam. Dringen mehrere Spermakerne in ein kernloſes Eifragment, 
ſo ſcheinen ſie zuweilen zu verſchmelzen, wie auch die Nebenkerne 
des Protozoons Burſaria nach eigenen Experimenten, durch die die 
konjugierende Päärchen vorzeitig zerſprengt wurden, verſchmelzen 
und zu parthenogenetiſchen Entwickelungen gleichſam den Anlaß 
geben. 


Delage nennt die Entwickelung kernloſer Eifragmente Mero— 
gonie, er unterſuchte ſie bei Echinus, Lanice und Dentalium 
und konnte feſtſtellen, daß auch /, des reifen Eies noch eine 
normale Larve liefert. Die Larven ſollen aber hier die gleiche 
Anzahl von Kernſchleifenteilen in den Kernen wie die normalen 
Larven beſitzen, während man erwarten ſollte, daß hier nur die 
halbe Anzahl vorkommt, weil der Eikern doch fehlt. Durch dieſe 
Beobachtung wäre die Lehre von der Konſtanz und Individualität 
der Kernſtäbchen oder Chromoſomen erſchüttert, doch ſind vor⸗ 
läufig noch weitere Unterſuchungen dringend nötig. Welch' ein 
weite Per⸗ 
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Der diesjährige März begann in ganz Deutſchland ziemlich 


mild. Nachdem dann zunächſt die Temperaturen, wie aus der 
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beiſtehenden Zeichnung er ſichtlich iſt, überall etwas geſunken 
waren, ſtellte ſich um Mitte des Monats für mehrere Tage ſehr 


freundliches Frühlingswetter ein. Aber um den 20. erfolgte bei 
ſcharfen Nordoſtwinden ein empfindlicher Kälter ückfall, und 
während ſonſt mit der zunehmenden Tageslänge gegen Ende März 
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diesmal das letzte Drittel des Monats einen vollſtändig winter- 
lichen Charakter an ſich. 


die Luft ſich verhältnismäßig ſchnell zu erwärmen pflegt, 


Die Mittagstemperaturen, welche in Berlin am 15. und 17. 
März 130 C. erreichten, überſchritten weiter im Süden verſchie— 
dentlich 15 C. In Oſt⸗ und Süddeutſchland hielt die Wärme 
noch mehrere Tage länger als in den nordweſtlichen Landesteilen 
an, um ſo ſchroffer war dort aber auch, namentlich im Südoſten, 
der nachfolgende Temperaturrückgang. In den letzten Nächten 
herrſchte allgemein ziemlich ſtrenger Froſt; beiſpielsweiſe hatte 
am 26. März Nürnberg 15% am 27. Chemnitz 11%, am 28. 
Breslau 120 Kälte. Die Mitteltemperaturen blieben in Süd— 
deutſchland ungefähr um 1½ Grad, in Nordweſtdeutſchland um 
reichlich einen Grad hinter ihren langjährigen Durchſchnitts— 
werten zurück. Nordöſtlich der Elbe kamen ſie dieſen zwar ſehr 
nahe. Da aber die zweite Hälfte des März, abgeſehen von 
ſeinen allerletzten Tagen, diesmal die kältere war, ſo konnte die 
Pflanzenwelt noch nirgends recht zu neuem Leben erwachen, zu— 
mal da es ebenſo ſehr an Licht wie an Wärme fehlte. Berlin 
hatte z. B. im ganzen Monat nur 87 Stunden mit Sonnen- 
ſchein, Potsdam ſogar nur 78, während an beiden Orten ge— 
wöhnlich im März über hundert Sonnenſcheinſtunden gemeſſen 
werden. 

Sehr ungleichmäßig waren im vergangenen März die Nieder— 
ſchläge innerhalb Deutſchlands verteilt, welche unſere zweite Zeich— 
nung veranſchaulicht. In den erſten acht Tagen des Monats 
ſetzten ſich die Regenfälle der letzten Februartage weiter fort, die 
in den weſtlichen Landesteilen ergiebiger als im Oſten waren. 


Der Rhein und feine meiſten Nebenflüffe, denen die in den Ge— 
birgen liegenden Schneemaſſen bedeutende Waſſermengen zuführten, 
gingen bald mit Hochwaſſer, das beſonders im Wupperthale 
große Verwüſtungen anrichtete. In Berlin fand am 2. März 
Nachmittags ein kurzes Gewitter ſtatt, das ſo früh im Jahre 
hier nur ſehr ſelten vorzukommen pflegt. 


Seit dem 9. März ließ der Regen überall erheblich nach. 
Dann folgte für Nordweſtdeutſchland eine längere trockene Zeit, 
die nur an wenigen Tagen durch ſtärkere Niederſchläge, beſonders 
am 11. durch ſehr bedeutende Schneefälle unterbrochen wurden. 
Viel zahlreicher waren dieſelben jedoch in Oſt-, Mittel- und Süd— 
deutſchland. Namentlich fanden vom 21. bis 23. März in 
Schleſien und Sachſen ungewöhnlich heftige Schneefälle ſtatt, 
die dort eine neue Schneedecke von 3 bis 4 Dezimeter Höhe über 
den Boden ausbreiteten. g 


In der letzten Märzwoche wurden die Schneefälle allgemeiner, 
ohne jedoch ſo reichliche Beträge wie vorher zu liefern, und erſt 
am Schluſſe des Monats trat in Weſtdeutſchland Regen ein. 
Die Monatsſumme der Niederſchläge, die ſich für den Durch— 
ſchnitt der berichtenden Stationen auf 46,4 Millimeter bezifferte, 
ſtimmte faſt genau mit dem entſprechenden Durchſchnittswert aus 
den letzten zehn Jahren überein, ſie war aber diesmal im Nord— 
weſten bedeutend kleiner als nordöſtlich der Elbe und nur wenig 
mehr als halb ſo groß wie in Süddeutſchland. 


Kleinere Mitteilungen. 


Vom neuen Stern im Perſeus. Über die Beobachtungen, 
welche betreffs des neuen Sterns im Perſeus auf der Sternwarte des 
Harvard College in Nord-Amerika gemacht find, hat jetzt Profeſſor 
Pickering einen erſten Bericht veröffentlicht. Danach lief dort das Tele- 
gramm von Dr. Anderſon's Entdeckung am 22. Februar d. J. gegen 
Abend ein. Wegen Bewölkung des Himmels wurde der Stern nur 
gelegentlich ſichtbar, immerhin haben die Beobachtungen beſonderen 
Wert, da ſie zu den erſten betreffs des neuen Sterns überhaupt 
gehören. Zahlreiche Vergleichungen, ausgeführt von Miß Cannon, 
mit a Aurigae (Größe 0,21), « im Orion (0,92) und « Tauri 
(1,06) zeigten, daß der neue Stern die Größe 0,9 hatte. Pho⸗ 
tographiſche Vergleiche, die Profeſſor Wendell mittelſt des fünfzehn— 
zölligen Teleſkops zwiſchen dem neuen Stern und dem Stern 
243,732 0 (Größe 7,25) um 14 h und um 17 h 25 m Greenwicher 
Zeit ausführte, lieferten für den erſteren die Größe 0,35 bezw. 0,39. 
Unterdes durchmuſterte Mrs. Flemming die im Laufe des Monats 
Februar in jeder klaren Nacht aufgenommenen Photographieen der 
fraglichen Region des Himmelsgewölbes vom 2., 6., 18. und 19. 
Februar. Die am letztgenannten Tage aufgenommene Photographie 
zeigte die Sterne bis zur 11. Größe einſchließlich, jedoch keine Spur des 
neuen Sternes; die Durchſicht von den übrigen Platten aus dem 
Februar d. J., wie aus dem Dezember und November 1887, ſowie aus 
Neft ane 1894 ergaben gleichfalls in dieſer Hinſicht ein negatives 

eſultat. 

Weiter wurden an dem erwähnten Abend noch 18 Photographieen 
mittelſt verſchiedener Inſtrumente von King aufgenommen, welche den 
neuen Stern um 0,3 ſchwächer als « Aurigae zeigten. Das photo— 
graphiſche Spektrum glich im Großen und Ganzen demjenigen der 
Sterne vom Orion⸗Typus, dagegen ganz und gar nicht denjenigen 
anderer neuer Sterne, in denen die hellen Linien die charakteriſtiſche 
Eigentümlichkeit bilden; es zeigte ſich nämlich ein kontinuierliches Spek⸗ 
trum mit 33 dunklen Linien. Am 23. Februar, wo die dichte Be— 
wölkung nur wenige Beobachtungen zuließ, erſchien der Stern heller 
und blauer als « Aurigae und annähernd von der Größe 0,0; das 
Spektrum zeigte gegen den Tag vorher kaum eine Veränderung, außer 
daß die Linie K, die am vorhergehenden Abend gefehlt hatte, nun nahe- 
zu jo intenſiv auftrat wie He. Am 24. Februar hellte ſich der Himmel 
bald nach Mittag auf und um 1 Uhr ließ ſich der neue Stern mittelſt 
des 6 zölligen Aquatorials und auch mit dem 2 zölligen Sucher bei ſtarkem 
Sonnenlicht beobachten. Am Abend wurde feine Größe zu 0,28 bezw. 
0,59 durch die Beobachtung, durch die photographiſche Vergleichung als 
um 0,4 bis 0,5 ſchwächer wie « Aurigae feſtgeſtellt. 

Das Spektrum zeigte gegen früher eine bemerkenswerte Veränderung, 
indem es nun von zahlreichen hellen und dunklen Streifen durchzogen 
und ſo dem der Nova Aurigae ähnlich war. Die Linien waren zumeiſt 
breit und unbeſtimmt, ſo daß ihre Meſſung Schwierigkeiten machte, 
neben mehreren dunklen Linien lagen hellere von größerer Wellenlänge. 
Am 25. Februar wurden die Beobachtungen wieder durch Wolken er— 
ſchwert, doch war der Stern ſichtlich ſchwächer als am Abend vorher; 
Beobachtungen mit dem Auge ließen auf die Größe 1,4, photometriſche 
Meſſungen auf die Größe 1,07 ſchließen. Das Spektrum war inſofern 
verändert, als nun auch die Linien Hd, Hy und Hs umgekehrt und 
durch eine oder mehrere dunkle Linien erſetzt waren. Aus dieſen Be: 
obachtungen geht alſo hervor, daß vom 19. Februar d. J. und vorher 
der Stern unſichtbar oder von einer geringeren als der 11. Größe ge 
weſen iſt; am 21. Februar hat er nach Anderſon die Größe 2,8 aufge— 


graphiſchen Papiers. 


Baſchin 


wieſen, während er am 22. die Größe 0,5 hatte, vielleicht dann am 
folgenden Tage noch etwas heller, darauf jedoch lichtſchwächer geworden 
iſt, ſo daß ſeine Größe am 25. Februar 1,1 betrug. Sein Spektrum 
war am 22. und 23. Februar dasjenige des Orion-Typus, faſt konti⸗ 
nuierlich durchzogen von ſchmalen, dunklen Linien. In den nächſten 
24 Stunden trat ein außerordentlicher Umſchwung ein, ſo daß am 24. 
Februar das Spektrum dem aller ſonſtigen neuen Sterne glich, nämlich 
von hellen und dunklen Streifen durchzogen war und die häuptſäch— 
lichſten dunklen Linien ſich von hellen Linien etwas größerer Wellen» 
länge begleitet zeigten. N 

H. B. 


Einfacher Lichtſtärkenmeſſer. Dieſes neue Photometer benutzt 
nach dem „Polytechn. Zentralblatt“ die Lichtempfindlichkeit des photo— 
Da die hellſten Lichtſtrahlen nicht den größten 
Eindruck auf die lichtempfindliche Schicht des photographiſchen Papiers 
machen, ſondern die ultravioletten Strahlen, ſo iſt eine ſtarke Einwir⸗ 
kung auf photographiſches Papier noch nicht beweiſend für größte 
Helligkeit. Trotz dieſer Schwierigkeit iſt es, nach einem Vortrag von 
Dr. A. Erzellitzer, geglückt, die Lichtempfindlichkeit von Chlorſilber u. ſ. w, 
zu verwenden. Das von Profeſſor Andrieſen erfundene photometriſche 
Papier empfindet die Helligkeit genau ſo wie unſere Netzhaut. Das 
Inſtrument wird wie folgt eingerichtet: Ein Pappſtreifen von 12 cm 
Länge und 1½ cm Breite enthält in gleichen Abſtänden von einander 
acht kreisrunde Offnungen vom Durchmeſſer eines Fünfpfennigſtückes. 
Die erſte Offnung iſt frei, die zweite mit einer, die dritte mit zwei, 
die vierte mit drei u. ſ. w., die achte mit ſieben Lagen feinſten Seiden⸗ 
papiers überklebt, ſtets einer kleineren Lichtmenge den Durchgang ge— 
ſtattend. Unter dieſen gelochten Pappſtreifen iſt ein ebenſo großes 
Stück photographiſchen Papiers geklebt, über denſelben ſchwarzes Papier, 
das bei Beginn der Benutzung entfernt wird. 

Soll nun mit dieſer Vorrichtung eine Lichtquelle unterſucht werden, 
ſo entblößt man den gelochten Pappſtreifen und läßt das Licht während 
einer mit der Uhr kontrollierten Zeitdauer darauf fallen. Nach Her- 
vorrufung des Bildes wird ſich, im Vergleich mit einem Muſterkärtchen 
auf dieſelbe Weiſe hergeſtellter Streifen, bei denen die Stärke der 
zu unterſuchenden Lichtquelle ſorgfältig ermittelt ift, die Stärke der zu 
unterſuchenden Lichtquelle erweiſen. Der Erfinder denkt ſich die 
nützliche Anwendung ſeines Inſtruments etwa folgendermaßen: Für 
eine beſtimmte Schulklaſſe ſoll nach Anordnung des Schularztes er- 
mittelt werden, ob an trüben Tagen die von den Fenſtern entfernteſten 
Plätze auch noch das zum Leſen und Schreiben unerläßliche Licht von 
50 bis 60 Kerzen empfangen. Zur Anſtellung dieſer Ermittelungen 
wird das Inſtrument auf die betreffenden Plätze gelegt und während 
einer beſtimmten Zeit der Einwirkung des Lichts ausgeſetzt. Wird die 
Zeit von 45 Minuten ein⸗ für allemal als Verſuchszeit feſtgeſetzt, ſo 
können die gleichen Verſuche, welche ſtets nur einen Streifen photogra— 
phiſchen Papiers koſten, zu verſchiedenen Tageszeiten und an verſchie⸗ 
denen Tagen, auch bei abendlicher Beleuchtung. wiederholt und jo 
Grundlagen für eine recht nötige Augen-Schulhygiene gewonnen werden. 


Photographiſche Aufnahmen des Nordlichtes ſind nach der 
„Photographiſch. Rundſchau“ im Jahre 1892 von Dr. Brendel und 
in Boſſekop (Island) gefertigt. Die Expoſition ſchwankte 
zwiſchen 7 und 60 Sekunden. Seitdem gelang es nicht wieder, dies 
rätjelhafte Naturphänomen auf der photographiſchen Platte feſtzuhalten. 
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Eine internationale Ausſtellung über die Mittel zur 
Hagelabwehr fand im Februar d. J. in Rom ſtatt. Bei derſelben 
waren nicht nur die Schießapparate und Schießmittel, ſondern auch 
Meßinſtrumente behufs Beſtimmung der Wirkſamkeit der Schieß⸗ 
apparate, ferner Gewitterfignalifirungsapparate, wiſſenſchaftliche Hagel— 
ge endlich die Fachlitteratur auf dem Gebiete des Wetterſchießens 
ausgeſtellt. 

Oſterreich und Frankreich beteiligten ſich durch Ausſtellung der 
Auen welche aus den einſchlägigen theoretiſchen Studien 
entſtand. 

Die Firma Karl Greinitz Neffen erhielt die einzige Goldene Medaille 
für die reiche Kollektion bon Studien und Unterſuchungen und für 
das von ihr in St. Katharein a. d. Lamming eingeleitete, großangelegte 
Experimentalverfahren. Der Prokuriſt dieſer Firma, G. Suſchnig, 
wurde durch das Verdienſtdiplom für ſeine Mitwirkung an den wiſſen⸗ 
ber Arbeiten am genannten Wetterſchießverſuchsplatz ausge— 
zeichnet. 


Über die Verwendung einiger ſeltener Metalle. Vor kurzer 
Zeit waren zahlreiche ſeltene Metalle, die im Laufe der letzten Jahre 
aufgefunden wurde, nur Laboratoriumspräperate, teils, weil dieſelben 
zunächſt nur wiſſenſchaftliches Intereſſe hatten, „teils, weil fie wegen 
ihrer ſchwierigen und koſtſpieligen Herſtellungsweiſe in keinem Induſtrie⸗ 
zweige verwendet werden konnten. Nach und nach ſind jedoch die überaus 
wertvollen Eigenſchaften dieſer Metalle entdeckt worden, ſo daß vielen 
unter, ihnen heutzutage, trotz ihres hohen Preiſes, eine bedeutende Rolle 
auf den verſchiedenen Induſtriegebieten, beſonders aber in der Glas— 
fabrikation und Metallurgie zukommt. 

So verwendet man das Thorium und das Cerium zur Herſtellung 
von Geſchützmänteln, trotz des hohen Preiſes dieſer Metalle (3200 
Mark für das Kilogramm). Das Vanadium (4904 Mk. für das Kilo- 
gramm) dient zum Färben des Glaſes und zur Herſtellung beſonderer 
Tinten durch Vereinigung mit Anilin. Das Uran (720 Mk. für das 
Kilogramm) findet ebenfalls in der Glasfabrikation und in der Por- 
zellaninduſtrie Verwendung; ein Zuſatz von Uran verleiht dem Stahl eine 
beſondere Härte. Das Iridium (6400 Mk. für das Kilogramm) iſt als 
das härteſte Metall bekannt nud werden daraus beſonders harte Spitzen 
hergeſtellt. Es findet ſich oft mit Gold vereinigt vor, doch iſt es bei 
der Prägung des Goldes hinderlich und muß ausgeſchieden werden. 
Das Palladium (4000 Mk. für das Kilogramm) beſitzt die äußerſt 
ſchätzenswerte Eigenſchaft, daß es ſich gegen Temperatureinflüſſe faſt 
gar nicht empfindlich zeigt, weshalb es auch zu beſonders feinen Maß⸗ 
inſtrumenten Verwendung findet. Das Lithium (9600 Mk. für das 
Kilogramm) wird nur in der Medizin angewendet; ſeine Salze ſind 
gegen rheumatiſche Schmerzen im Gebrauch. Das weniger wertvolle 
Selenium (176 Mk. für das Kilogramm) beſitzt die höchſt merkwürdige 
Eigenſchaft, im Dunkeln die Elektrizität ausgezeichnet zu leiten, während 
dies bei Licht nicht der Fall iſt. 15 5 


Mineralöl als Feuerungsmittel für Seedampfer. In Folge 
der herrſchenden Kohlennot wird, wie das Archiv für Poſt und Tele» 
graphie hervorhebt die Verſorgung der Seedampfer mit Brennſtoff 
immer ſchwieriger und koſtſpieliger. Am ſchärfſten empfindet man 
das in den oſtaſiatiſchen Gewäſſern, wo ſich zahlreiche Kriegs- und Trans⸗ 
portſchiffe angeſammelt haben. Dort vor allen hat man denn auch 
chon ſeit längerer Zeit begonnen, Mineralöl als Feuerungsmittel für 
die Dampfer zu verwenden. 

Die Vorteile der flüſſigen Feuerung ſind in der That nicht zu 
unterſchätzen: ſie beruhen in erſter Linie auf dem bedeutend höheren 
Heizwerte der erſteren und ſodann darauf, daß es ſich um eine Flüſſig⸗ 
keit handelt, deren Verbrennungsprozeß keine nennenswerten Rückſtände 
hinterläßt. Die zeitraubende und läſtige Kohlenübernahme fällt weg, 
an ihrer Stelle befördert eine Dampfpumpe leicht das Ol in die 
Dampfertanks; da dieſe durch die Flüſſigkeit ohne irgend welche 
Zwiſchenräume gefüllt werden und zudem die Heizkraft des Oles eine 
größere iſt als die der Kohle, ſo erhalten die Dampfer bei gleicher 
Menge des Materials einen erheblich größeren Aktionsradius (Strecke, 
welche die Dampfer ohne Kohlenauffüllung zurücklegen können). Außer⸗ 
dem ergiebt ſich eine Verminderung der Zahl der Fenerleute und Kohlen: 
zieher. Fernere Vorzüge ſind: Beſſerung der hygieniſchen Bedingungen 
für das ganze Maſchinenperſonal; längere Brauchbarkeit der Keſſelan⸗ 
lagen; gänzliches Fehlen von Schlacken und Aſche und damit Vermei⸗ 
dung zeitraubender ſchwerer Arbeit, ſowie Verringerung der Feuersgefahr 
auf den Dampfern, vollſtändige Verbrennung des Materials und endlich 
ſofortiges Erlöſchen der Feuer, ſobald die Maſchinen außer Thätigkeit 
treten ſollen. . 

Daß die Verbreitung der Olheizung immer ausgedehnter werden 
wird, iſt nach den bisherigen Ergebniſſen kaum zu bezweifeln, voraus⸗ 
geſetzt, daß ſich die Olerzeugung hinreichend ſteigern läßt, um auch den 
umfangreichſten Anforderungen gerecht zu werden. Die Olfelder der 
„Shell Line“ auf Borneo genügen, um auf lange Jahre alle den Suez⸗ 
kanal paſſirenden Dampfer mit Heizmaterial zu verſehen, mögen ſie 
nach Oſtaſien, Auſtralien oder Oſtafrika fahren. Weiter ſteht feſt, daß 
auch Java, Japan, China und Canada noch gewaltige der Erſchließung 
harrende Ollager bergen, deren Ausbeutung wohl kaum lange auf ſich 
warten laſſen dürfte, ſobald ein größerer Bedarf an Heizmaterial her⸗ 
vortreten wird. 


Guanolager. Wie bei der Bildung von Erdſchichten durch Tiere 
kleine Urſachen, wenn ſie ſich ſtetig wiederholen, ungeheuere Wirkungen 
hervorbringen können, dafür geben, wie Grottewiß in der „Energie“ 
in knappgefaßten Ausführungen darlegt, die Meeresinſeln, die viele Meter 
hoch mit den Abfallſtoffen der Seevögel bedeckt find, ein deutliches 


platz für Myriaden von Seevögeln wären. 


Beiſpiel. Zwar ſind die Schichten von Guano, der dem ausgezehrten 
Ackerboden Europas ſo große Fruchtbarkeit verleiht und darum ein ge⸗ 
ſchätztes Handelsobjekt bildet, die Stoffwechſelprodukte von Vögeln, die 
wohl zum größten Teil noch jetzt leben, aber der Guano, der in der 
Gegenwart abgetragen wird, ſtammt doch ſicher ſchon aus prähiſtoriſchen 
Zeiten, er iſt ſeit langen Jahrtauſenden jenes feſte und vielfach umge⸗ 
wandelte Produkt geworden, als welches wir dieſes Düngemittel heute 
kennen. Die Vögel, die dieſen Stoff produzierten, ſind meiſtens ge⸗ 
wandte Flieg⸗ und Tauchkünſtler, die ungeheuer gefräßig, bei der unent⸗ 
lichen Fiſchfülle des Ozeans wohl nie Hunger leiden. 

Daß dieſe Vögel Fiſche freſſen, iſt aber für die Zuſammenſetzung 
des Guanos von größter Bedeutung. Fiſchnahrung iſt äußerſt reich an 
Phosphorſäure, und da die Gräten auch Kalk genug enthalten, ſo ent⸗ 
ſteht ein Düngemitttel von vorzüglicher Güte, in dem allerdings der 
Stickſtoff und die Phosphorſäure die weitaus wichtigſten Beſtandteile 
ſind. Guanolager finden ſich beſonders an kleineren unzugänglichen 
Meeresinſeln und ſteilen Küſten, vor allem ſind die Inſeln bei Peru 
darin berühmt. Man könnte es nicht verſtehen, wieſo ſich auf ſolchen 
kleinen Bodenflächen ſo ungeheure Mengen von Tierexkrementen an⸗ 
häufen können, wenn nicht gerade dieſe kleinen iſolierten und für 
Menſchen und Raubtiere unzugänglichen Landſtückchen Ruhe- und Niſt⸗ 
Dieſe Tiere, die ſür ge⸗ 
wöhnlich tagsüber auf dem offenen Meere leben, übernachten doch auf 
den kleinen Inſeln, die im Vergleich zu den ungeheuren Meeresflächen 
nur winzige Punkte ſind. Und ſo viel Vögel der Ozean mit ſeinem 
unerſchöpflichen Reichtum ernähren könnte, ſo findet doch ihre Ver⸗ 
mehrung an dem Mangel an Platz zum Ausruhen und beſonders zum 
Brüten ihre Grenze. Denn während der Brütezeit herrſcht auf den 
Inſeln, die vor Überfällen geſichert erſcheinen, der größte Raummangel. 
Es iſt oft geſchildert worden, daß man auf ſolchen Inſeln nicht gehen 
kann, ohne bei jedem Schritt einen Vogel treten zu müſſen. . 

Schauinsland, der ein Vierteljahr auf einer kleinen einſamen 
Inſel der Hawaiigruppe zubrachte, erzählt, daß die Vögel in drei bis 
vier Etagen übereinander, auf der Spitze von Büſchen. auf den un» 
teren Aſten unter dem Buſch, ja unter der Erde in Höhlen brüteten 
und daß noch ungezählte Tauſende von Ankömmlingen wieder abziehen 
mußten, weil ſie kein Unterkommen fanden. Bei einer ſolchen Menge 
von Individuen, die noch dazu während der Brutzeit und der Aufzucht 
der Jungen wochenlang eine Inſel bewohnen, iſt es ſchließlich nicht zu 
verwundern, daß die Guanoberge an manchen Stellen zehn Meter 
Mächtigkeit erreichen. Dabei iſt zu bedenken, daß die Maſſe gewaltig 
austrocknet und ſich auch durch den Druck der oberen Schichten ſehr 
ſtark ſenkt. Jedenfalls haben ſo dieſe Seevögel ſeit uralten Zeiten 
dazu beigetragen, ganze Erdſchichten aufzuhäufen und ein Produkt zu 
erzeugen, das dem Menſchen des neunzehnten und der folgenden Jahr⸗ 
hunderte von vielem Nutzen iſt. 


Vogelgeſang. Der bekannte Ornithologe Oberförſter Adolf Müller 
aus Darmſtadt, hat nach dem „Tierfreund“ in Frankfurt a. M. einen 
Vortrag „über den Geſang unſerer Vögel“ gehalten, den der Redner 
ein Produkt ſeeliſcher Empfindung nannte. Drei Arten find zu unter- 
ſcheiden: Schlag, Lied und Gezwitſcher. Nur Schlag und Lied haben 
Bedeutung und erheben ſich zu wirklich muſikaliſchem Ausdruck. Von 
Familie zu Familie, von Geſchlecht zu Geſchlecht erbt ſich der Geſang 
fort und erhält ſich unveränderlich, aber nur in der Natur; in der Ge⸗ 
fangenſchaft dagegen erſtirbt das Urſprüngliche; denn der freie und 
der gefangene Vogel vergleichen ſich am beſten mit dem Manne der 
Unabhängigkeit und dem Sklaven, dem Genie und dem talentloſen 
Stümper. 

Dieſe Muſiker der Natur, deren Geſang ein Werbe- u. Anlockungs⸗ 
mittel zur Minnezeit iſt, ſind Orginalſänger, wie Nachtigall, Lerche, 
Rotkelchen, Zaunkönig, Stieglitz, Hänfling u. ſ. w., oder Potpourriſänger 
wie Baſtardnachtigall, Star u. ſ. w.; dazwiſchen findet man Abſtufungen 
z. B. bei Graugrasmücke. Der Fink ſingt Allegro-Preſto, die Nachtigall 
Largo⸗Adagio, der Baumfink Allegretto, kein Tempo haben Pirol und 
Singdroſſel; Tempo entwickelt der alles beherrſchende Geſang der Nach⸗ 
tigall, der Ton der Lerche. In beſonders erregten Momenten ſind die 
Sänger ſebſtthätiger Produktivität fähig. Die land ſchaftliche Umgebung 
wirkt auf den Geſang der Vögel ein, die ihren Dialekt haben, wie man 
ihn bei der menſchlichen Sprache findet; der Vogel des Gebirges ſingt 
anders als der Vogel in der Ebene. Die Zeit der Minne iſt der 
Höhepunkt des Vogelgeſanges, der Nachtigallenſchlag, das Lied der 
Lieder, lebt und ſtirbt mit der Liebe der Sängerin. 


Straußenfedern. Welche Bedeutung der Handel mit Straußen⸗ 
federn erlangt hat, geht daraus hervor, daß allein von der Kap⸗Kolonie 
aus jährlich Federn im Werte von 7,000,000 Dollar verſandt werden, 
und wie eifrig man darauf bedacht iſt, ſich das Monopol des Straußen⸗ 
federhandels zu erhalten, geht daraus hervor, daß die Legislatur des 
Kaplandes einen Ausfuhrzoll von nicht weniger als 500 Dollar für 
jeden nach dem Auslande verſchifften lebenden Strauß feſtgeſetzt hat. 
Gegenwärtig ſchätzt man die Zahl der in Südafrika auf Straußen farmen 
gehaltenen Vögel auf mehr als 100,000. Auch in Auſtralien wird die 
Straußenzucht ſeit einigen Jahren mit Erfolg betrieben. In Kalifor⸗ 
nien hat der Betrieb von Straußenfarmen in letzter Zeit einen bedeu⸗ 
tenden Umfang angenommen. Die Vögel gedeihen dort ausgezeichnet 
und ihre natürliche Vermehrung iſt eine ziemlich raſch fortſchreitende. 

Das einzige, worüber man ſich beklagt, das ſind die niedrigen 
Peeiſe, welche die Federn augenblicklich tragen, weil die amerikaniſchen 
Damen den afrikaniſchen Federn den Vorzug geben. Trotz der niedrigen 
Preiſe bringt dem amerikaniſchen Farmer ein Strauß 25—30 Dollar 
an Federn jährlich ein, was bei den geringen Unterhaltungskoſten 
immerhin ein erheblicher Reingewinn iſt. Für das Paar 3 Monate 
alter Straußenkücken werden 50 Dollar bezahlt. Einer der bedeutend 
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ſten Straußenfarmer Kaliforniens iſt Edwin Cawſton in Los Angelos, 
der das Geſchäft ſo großartig betreibt, daß er ganze Schiffsladungen 
Strauße einführte, um die Raſſe ſeiner Vögel zu verbeſſern. 


Pockenkranke Karpfen. Zu beſtimmten Verſuchen bittet K. 
Knauthe, Berlin N., Invalidenſtr. 42. die Fiſchzüchter um Zuſendung 
pockenkranker Karpfen, — je mehr erkrankt, deſto beſſer —, friich ab⸗ 
getötet und in Heu gepackt, und zum Vergleich geſunde Tiere, womöglich 
derſelben Abſtammung, aber aus anderen Teichen. Erwünſcht ſind da— 
neben Angaben über die Mengen der pockenkranken Tiere und über den 
Teichuntergrund beziehungsweiſe die Herkunft des Speiſewaſſers (ob 
aus Moor c.). 


Sachſens Teichwirtſchaften ſind nach einer Mitteilung der 
Fiſcherei⸗Zeitung durch den „Sachfiſchen Fiſcherei⸗Verein“ innerhalb der 
letzten Jahre ungemein gehoben worden. Mehrere Tauſend Centner 
Karpfen produzieren über 600 größere und kleinere Teiche in Sachſen, 
die eine Fläche von mehr als 3000 ha bedecken. Mehrere große Teich⸗ 
wirtſchaften ſind Eigenthum des Königlichen, Staatsfiskus, ſo 9 Teiche 
in Wermsdorf, 25 in Moritzburg, verſchiedene Teiche bei Großenhain und 
Königswartha. Die größte Teichwirtſchaft in Sachſen gehört zur 
Herrſchaft Königswartha, von deren Teichen nicht weniger als 79 mit 
einer Fläche von 664 ha innerhalb des Königreichs Sachſen liegen. 
Der verbreitetſte und wahrſcheinlich auch der ertragreichſte Fiſch in den 
ſächſiſchen Teichwirtſchaften iſt unſtreitig der Karpfen. Der etwas über 
90 ha große Horſtſee in Wermsdorf allein liefert bei zweijährigem Beſatze 
nicht weniger als 200 Centner Karpfen und je 10 Centner Hechte und 
Schleien. Man kann aus dieſer einen Angabe leicht berechnen, daß 
die ſächſiſchen Teichwirtſchaften alljährlich mehrere Tauſend Centner 
Fiſche auf den Markt liefern. 


Die Zunahme der Seehunde an der deutſchen Oſtſee⸗Küſte. 
In jedem Winter wiederholen ſich nach der „Fiſcherei-Zeitung“ die Klagen 
über den bedeutenden Schaden, den an unjerer Oſtſeeküſte die See⸗ 
hunde, welche ſich ſtellenweiſe in anſehnlichen Mengen anſammeln, 
den Küſtenfiſchern, deren Lage ohnehin keine glänzende iſt, durch Ver⸗ 
zehren der gefangenen Fiſche, namentlich der wertvolleren, der Lachſe 
(an den Lachsangeln) und der größeren Dorſche, und durch Zerreißen 
der Netze zufügen. An einzelnen Stellen, z. B. an der mecklenburgiſchen 
Küſte, hat dieſe „Seehundsplage“ in den letzten Jahren immer mehr 
zugenommen, und unſere Fiſcher ſchieben dieſes Erſcheinen des See— 
hundes an den ſüdlichen Kuſten der Oſtſee dem Umſtande zu, daß dem 
Seehunde in Dänemark durch Schießen energiſch zugeſetzt wird. Dieſe 
bejtandige Beunruhigung durch Schüſſe joll je, wenn auch nur wenige 
erlegt werden, verſcheuchen. 


Gefährlichkeit und Verbreitung des Hunde⸗Bandwurms. 
Höchſt intereſſant ſind kliniſche Unterſuchungen uber die Haufigteit des 
Hunde⸗Bandwurms, welche in den „Zwangloſen Blätter über Hunde— 
pflege“ veröffentlicht ſind. Von 100 Jagdhunden ſind durchſchnittlich 
53 mit Bandwurm behaftet, von 100 Fleiſcherhunden ſogar 67, von 
100 Hofhunden 41, von 100 Zughunden 73, von 100 Schäferhunden 57, 
darunter 7 mit demjenigen Bandwurm, welcher bei Schafen die ge— 
fährliche Drehkrankheit verurſacht, und endlich von 100 Luxushunden 
nicht weniger als 70, darunter 36 mit dem gefährlichen Blaſenwurm, 
welcher bei zufälliger Übertragung auf Menſchen den Tod dieſer Un⸗ 
glücklichen faſt ausnahmslos herbeiführt. Spulwürmer beherbergt faſt 
die Hälfte aller Luxushunde. Die Beſeitigung dieſer Darmſchmarotzer 
geſchieht jetzt ausſchließlich mit dem Pulver friſcher oſtindiſcher Areka⸗ 
nüſſe, welches in jeder Apotheke zu haben iſt. 


Die Agavenkultur in Oſtafrika, die im Jahre 1893 von Dr. 
Hindorf dort eingefuhrt wurde, ijt jetzt bereits zu großer Bedeutung 
gelangt. Ende 1900 beſtanden im Schutzgebiet ſchon elf Agaven⸗ 
pflanzungen, auf denen insgeſamt über 2 000 Hektar mit 2 800 000 
Agaven bepflanzt waren. Auch für die nächſte Zeit ſind einem Be⸗ 
richte Dr. Hindorfs im „Tropenpflanzer“ zufolge bedeutende Neupflan— 
zungen von Agaven in Ausſicht genommen und ſchon in wenigen Jahren 
werden ſehr beträchtliche Mengen von Agavenhanf aus Deutſch-Oſtafrika 
auf den Markt kommen. Wie Dr. Hindorf hervorhebt, ijt die in 
Deutſch⸗Oſtafrika erzeugte Faſer ſehr wertvoll und der beſten mexika⸗ 
niſchen vollkommen ebenbürtig. Es ſteht in der Kolonie für Agaven— 
bau geeignetes Land in ungeheurer Ausdehnung zur Verfügung; be— 
queme Verladungsverhältniſſe, billige Frachten und zahlreiche und billige 
Arbeitskräfte in den Küſtenlandſchaften laſſen dieſe Kultur ſehr ausfichts- 
voll erſcheinen. 


RS. Sichtbarkeit der Planeten in der Woche vom 14. 
bis 20. April 1901. (Die Zeitangaben, wo nichts An⸗ 
deres vemerkt, in mittlerer Ortszeit und genau für die Breite 
von Halle, 19 30“ N berechnet; nur die fünf augenfälligen 
Planeten ſind berückſichtigt.) Merkur, unſichtbar. Venus, un 
ſichtbar. Mars, rechtläufig im Bilde des Löwen, tritt während 
der Abenddämmerung hoch im S. hervor, kulminiert am 16. um 
8 U. 12 M. Ab. uno geht am 17. um 3 U. 40 M. Mg. im WNW. 
unter. Jupiter, rechtlaufig im Bilde des Schützen, geht am 1. 
um 1 U. 19 M. Mg. im SO. auf und bleibt bis in die helle Morgen⸗ 
dämmerung ſichtbar. Saturn, rechtläufig im Bilde des Schügen, 
geht am AT. um 1 U. 29 M. Mg. un SO. auf und bleibt 
vis in die Morgendämmerung ſichtbar. 


Bücherſchau. 


Die Reizleitung und die reizleitenden Strukturen bei den 
Pflanzen. Von Dr. B. Nemec. Jena, Guſtav Fiſcher 1901. 

Das vorliegende Buch gehört unſtreitig zu den intereſſanteſten, 
pflanzenphyſiologiſchen Schriften der letzten Jahre. Der durch ſeine 
zoologiſchen, botaniſchen, vornehmlich chtologiſchen Arbeiten bekannte 
Autor macht hier zum erſtenmale den Verſuch beſondere Differenzie- 
rungen im Cytoplasma der Pflanzen, die ein nervöſes Leitungs- 
plasma darſtellen würden, nachzuweiſen. 

Die feſſelnd geſchriebene Arbeit zerfällt in zwei Teile, in dem erſten 
Teile verſucht der Forſcher den Nachweis zu liefern, daß der Wundreiz, 
der auf die Wurzelſpitze einiger unterſuchter Pflanzen ausgeübt wurde, 
ſich mit einer beſonderen Geſchwindigkeit fortpflanzt, die viel größer iſt, 
als die Fortpflanzungsgeſchwindigkeit des Reizes im radiären Sinne 
des verwundeten Organes. Bei der Küchenzwiebelwurzel geſtalten ſich 
dieſe Wundreizphänomene, die ſich beſonders in einer formalen Ver⸗ 
lagerung des Zellinhaltes und Kernes, wie ſchon früher zum Teil Tangl 
und Neſtler nachgewieſen haben, äußern, beſonders intereſſant — eine 
Viertelſtunde nach der Verwundung bemerkt man ſchon eine beträcht⸗ 
liche Zone von normalen nicht mehr reagierenden Zellen, die ſich zwiſchen 
der Wundſtelle und der der Wundreaktion ſoeben unterworfenen Zell⸗ 
zone ausbreitet. Die Reizleitung in den mittleren und inneren Periblem⸗ 
reihen der Wurzelſpitze der Zwiebel iſt intenſiver als außen. 

In einem ſpeziellen Kapitel beſchäftigt ſich ſodann der Autor mit 
den außeren Bedingungen, die den Wundreiz beeinfluſſen (Licht, Tem⸗ 
peratur, Einfluß des Mediums, Schwerkraft.) Die Schliepzellen der 
Spaltöffnungen reagieren auf den Wundreiz nach Neſtler nicht, wie auch 
die Zellen, deren Kern ſich auf gewiſſen Teilungsſtadien (Spirem) be⸗ 
findet, dieſe Erſcheinung dürfte inſofern von Intereſſe ſein, als Loeb 
den Kern als ein Oxydationsorgan der Zelle auffaßt und er ſo von 
ſeiner wichtigen Thätigkeit im Sinne einer metaboliſchen Stoffwechſel— 


theorie auf den verſchiedenen Teilungsſtadien abgehalten wird. Im 
anderen Teile der Arbeit beſchaftigt ſich der Autor mit dem Nach weis 
der reizleitenden Strukturen, dem Fibrillenſyſteme in der Zelle. Die— 
ſelben hat er auch in vivo nach Vitalfärbungen mit Methylenblau ge- 
ſehen, viel deutlicher werden ſie nach der Darſtellung mit verſchiedenen 
Konſervierungs⸗ und Farbemethoden. Über die Einzelheiten des Auf— 
baues der Fibrillen, die nach meiner Überzeugung und nach der Durch— 
muſterung ver Originalpräparate gelegentlich des botaniſchen Abends 
in Wien thatſächlich vorhanden ſind, wenn auch die weitere Deutung 
und einzelne nähere Angaben zweifelhaft ſein mögen, ſoll hier nur auf 
die Schrift ſelbſt verwieſen werden. Das Plasma der Zelle bildet um 
die Fibrillenzüge eine Art von Scheide. Die Fibrillen wurden vor⸗ 
nehmlich bei Allium cepa, Trianea, Cucurbita, Solanum, Pisum, 
Panicum ete, unterſucht und der genannte Autor prüfte auch ihr Ver⸗ 
halten gegenüber verſchiedenen äußeren Einflüſſen, unter niederen Tem: 
peraturen werden ſie desorganiſiert und die Scheiden zerfallen — ein 
Verhältnis, das wegen der Analogie zu der von Mönckenburg und Bethe 
bewieſenen Degeneration der tieriſchen Nervenfibrille gewiß von In⸗ 
tereſſe iſt. Der Autor beſpricht ſodann die verſchiedenen Möglichkeiten 
der Funktion der Fibrillen und meint, daß ſie vornehmlich wahrjchein« 
lich die Leitung des Reizes beſorgen und ſo gleichſam Nervenfibrillen 
der Pflanze ſind. 

Leider gejtattet der enge Rahmen einer bloßen Bücherbeſprechung 
nicht die Wiedergabe all der intereſſanten Beobachtungen und Angaben 
— vielleicht kommen wir ſpäter anderswo auf das Problem der reiz⸗ 
leitenden Strukturen bei der Pflanze zurück! Die Lektüre der Schrift ſei 
aber einem jeden Naturfreund wärmſtens empfohlen. Die Schrift 
ſchmücken mehrere ſchematiſche Holzſchnitte und drei ſchöne lithographiſche 
Tafeln, die die Firma Funke in Leipzig hergeſtellt hat. 5 

row. 
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Aber den Darwinismus. 
Von Dr. Pauls, Ballenftedt, 


Unter „Darwinismus“ verſteht man bekanntlich eine be— 
ſondere Anſchauung von der Entſtehung aller, ſowohl der 
noch exiſtierenden, wie der untergegangenen Lebeweſen. Nach 
den erſtaunlichen Errungenſchaften auf dem Gebiete der 
Paläontologie, zuſammen mit den Entdeckungen in der Biologie, 
d. h. den Lebensvorgängen der jetzigen Lebewelt, müſſen wir es 
offen verkünden, daß der Darwinismus nicht das Produkt natur— 
philoſophiſcher Grübeleien, nicht ein leeres Hirngeſpinnſt, keine 
vage Hypotheſe iſt; er iſt vielmehr ein Syſtem von Thatſachen, 
welche uns mit unerbittlicher Logik zur Anerkennung zwingen, 
daß alle toten und lebenden Generationen eine in ſich zuſammen— 
hängende Kette organiſcher Entwicklung darſtellen! Demgemäß 
ſtellt alſo die geſammte organiſche Welt von ihrem erſten Ent— 
ſtehen an, durch alle unendlichen Zeiten der Vergangenheit bis 
zum heutigen Tage gewiſſermaßen einen ungeheuren, rieſengroßen 
Stammbaum dar, deſſen zahlloſe Aſte und Zweige nach den verſchie— 
denſten Richtungen und auf die verſchiedenſte Weiſe ausgewachſen ſind. 
Dieſer Gedanke iſt nicht neu von Darwin geſchaffen worden, 
ſondern vor ihm ſchon von großen Geiſtern mehrfach ausge— 
ſprochen worden, ſo z. B. von Lamarcg, Kant, Goethe, K. E. von 
Baer, Geoffroy St. Hilaire u. a. Darwin's Verdienſt aber iſt 
es, einmal ſyſtematiſch den Zuſammenhang der geſamten Lebewelt 
aller Zeiten nachgewieſen nud vorzüglich darauf hingewieſen zu 
haben, wie ſich auch alle foſſilen Geſchöpfe in ihrer ganzen Kon— 
ſtruktion genau zwiſchen die vorhergehenden und folgenden Lebe— 
weſen einpaſſen laſſen, ſodaß wir annehmen müſſen, daß ſich die 
ſpäter auftretenden Arten immer aus den ihnen vorhergehenden 
älteren gebildet haben. 

Weiter hat Darwin das Verdienſt gehabt, in jene Reihe der 
Abſtammungsformen auch das geiſtig entwickeltſte Wirbeltier, den 
Menſchen, mit eingereiht zu haben, ſodaß wir denſelben nicht als 
ein für ſich beſtehendes Produkt eines neuen Schöpfungsaktes 
unſeres Schöpfers anſehen können; auch der Menſch iſt aus un: 
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vollkommeneren tieriſchen Weſen durch ganz allmählige Ausbildung 
und Umbildung hervorgegangen. 

Dieſe Theſe hat den höchſten Sturm der Entrüſtung und 
Anfeindung entfeſſelt! Und wenn man heute noch, nach faſt 50 
Jahren, ſeit Darwin jenen Satz aufſtellte und bewies, in den 
ſog. „gebildeten Ständen“ Umfrage hält und die Einzelnen fragt, 
ob und was ſie von Darwin und ſeinen Werken wiſſen, ſo er— 
hält man faſt immer die Antwort: „Nun, das iſt ja der Mann 
mit dem Affen“! d. h. welcher den Menſchen von dem Affen 
abſtammen läßt. Darin erblicken viele eine ehrenrührige Krän— 
kung und die Unverſtändigen, deren es bekanntlich viel mehr giebt, 
wie Weiſe, fühlen ſich in ihrer Menſchenwürde beleidigt, ohne zu 
bedenken, daß es noch heutigen Tages wilde Stämme von ganz 
ächten, unverleugbaren Menſchen giebt, welche in ihrem Weſen 
und Gebahren wilden Tieren viel näher ſtehen, als dem zivili— 
ſierten Abendländer. 

Für ſich betrachtet iſt die Abſtammung des Menſchen von 
minder ſchönen und intelligenten Ahnen nur eine kleine natürliche 
Folgerung der Darwin'ſchen Lehre. Abſolut ſicher iſt, daß der 
Menſch von keinem der jetzt lebenden ſogenannten menſchenähn— 
lichen Affen abſtammt, ſo erſchreckende Ahnlichkeiten man auch 
manchmal wahrnimmt; ach nein: trotz des verhältnismäßig ge— 
ringen Alters der Menſchheit, welches manche nicht viel über 
100 000 Jahre ſchätzen, iſt doch der Urzuſtand des Menſchen 
unter der heutigen Lebewelt nicht zu ſuchen, nicht zu finden, wie 
wir anderweitig ſehen werden. 

Wenn wir nun aber überhaupt alles Lebendige auf der 
Erde aus den früheren Zuſtänden, und jede Generation, jede 
Art immer wieder und wieder aus der vorhergehenden ableiten 
und ſo zu immer einfacheren, weniger entwickelten Formen kommen, 
jo ſtoßen wir doch ſchließlich zurück auf den Uranfang alles 


Lebendigen, den wir uns nur als einen höchſt einfachen vorſtellen 


können, ſo einfach wie noch heute jedes Einzelweſen ſeine Exiſtenz 
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beginnt, nämlich als eine einfache organische Zelle, d. i. ein | 


weiches Kügelchen mit einem Kern darin. 

Ja noch viel einfacher! Bei Licht betrachtet, d. h. unter 
ſtarker mikroſkopiſcher Vergrößerung, iſt doch eine einzelne Zelle 
ſchon ein recht kompliziertes Weſen! Wir können uns noch weiter 
vorſtellen, daß ſich zuerſt höchſtens organiſche Verbindungen bil— 
deten, welche ſich unter dem Einfluſſe natürlicher Kräfte zu ſolchen 
Subſtanzen oder Körpern formten, aus welchen die organiſchen 
Zellen hervorgingen. Wann nun aber der Einfluß der ſog. 
Lebenskraft ſich geltend machte, die organiſche Subſtanz zur leben— 
digen Materie wurde, das wiſſen wir nicht! Goethe ſagt: Je 
weiter man in der Erfahrung fortrückt, deſto näher kommt man 
dem Unerforſchlichen. 

Hier ſtehen wir ſchon an der Schwelle des letzteren! Die 
Endurſache, die causa finalis, des Lebens iſt uns dunkel; wir 
beſitzen keine Ahnung von dem innerſten Weſen einer Kraft; wir 
können nur ihre Geſetze, Thätigkeiten und Wirkungen aufſpüren 
und feſtſtellen, weiter vorläufig nichts! 

Wenn aber der Naturforfcher nun aus jener grauen Urzeit, 
als das erſte organiſche Leben auf der Erde auftrat, die ganze 
große Kette aller ſpäter daraus hervorgegangenen unzählbaren 
Arten, welche die Erde im Laufe von vielen Millionen von Jahren 
belebten, ableitet, ſo fragt er naturgemäß nach den Urſachen, 
welche die Veränderung der älteren, alſo die Entſtehung immer 
neuer Arten hervorriefen. 

Darüber war man einig, daß eine gewiſſe Neigung zur 
„Konſtanz“, .) zur Beſtändigkeit der Form allen Arten innewohne. 
Exiſtieren doch noch heute nicht nur viele Arten einzelliger, pri— 
mitiver Geſchöpfe, ſondern auch entwickeltere Weſen, deren Exiſtenz 
bereits in den älteſten Sedimentär-Geſteinen ganz zweifellos nach— 
gewieſen iſt, wie z. B. der Ceratodus Forsteri, der Nautilus 
u. a. m. Es fragt ſich alſo: welche Faktoren haben dieſe Kon— 
ſtanz aufgehoben, annuliert? 8 

Hier nun ſpalten ſich die Anſichten der Forſcher: Über die 
Thatſache der Abſtammung, der Descendenz ſind alle einig, aber 
wodurch die Entſtehung neuer Arten aus dem Alten angeregt 
wurde, darüber ſtreiten noch heutigen Tages die Gelehrten und 
können ſich noch nicht einigen. 

Die eine Gruppe der Naturforſcher und Darwin an ihrer 
Spitze, erblickt in der Umwandlung der Formen, der Anderung 
der Arten, eine Verſinnlichung und Verwirklichung des Nützlich— 
keits⸗Prinzips, der teleologiſchen Weltanſchauung in der Annahme, 
daß nur diejenigen Veränderungen, gleichviel wie ſie entſtanden, 
zur Erhaltung und Vererbung gelangten, wenn ſie einen beſtimmten 
Nutzen oder Zweck im Kampfe ums Daſein gewährten. Dieſes 
von den Engländern Darwin und Wallace gleichzeitig aufgeſtellte 
Prinzip der natürlichen Zuchtwahl, das Selections-Prinzip iſt es, 
welches verbeſſernd, umformend und erhaltend wirkt, wo irgend 
ein Vorteil für die Vertreter der Art ſich entwickeln kann; denn 
diejenigen, welche im Kampfe ums Daſein vorteilhafter ausge— 
rüſtet ſind, werden mehr Ausſicht auf Erhaltung ihrer ſelbſt, 
alſo auch auf die Fortpflanzung der Art haben, als die minder— 
begünſtigten. Schließlich verlegte man ſogar in die Eizellen die 
Fähigkeit zu nützlichen Abänderungen der ſich aus ihnen ent— 
wickelnden Individuen und proklamierte damit die Allmacht der 
natürlichen Züchtung.) 

Daß das Leben eines jeden Lebeweſens mit ſeiner ſelbſt— 
thätigen Aufnahme der Nahrung, alſo ſeinen Lebensbedürfniſſen, 
der Bewegung und Fortpflanzung einen Kampf darſtellt, ſteht 
antaſtbar feſt! Nur iſt dieſer Kampf ums Daſein ein ſehr ver— 
ſchiedener! Wie bedürfnislos erſcheinen z. B. die Sporen des 
Schimmelpilzes. Ein wenig Feuchtigkeit genügt, um ihm ein 
fröhliches, üppiges Aufſprießen zu ermöglichen. Wie viel ſchwerer 
haben es z. B. die Fiſche, die Schutz für ihre Brut und Nahrung 
für alle beanſpruchen! Oder die Tiere in der tropiſchen Wüſte, 
oder in den arktiſchen Regionen! Wie verſchieden iſt ſelbſt für 
den Menſchen der Kampf. Wenn ein Südſee-Inſulaner ſechs 
Kokospalmen gepflanzt hat, ſo hat er ungefähr hinreichend für 


5 „Konſtanz“ nicht im Sinne eines Linné oder Cuvier, die noch 
der Anſicht waren, daß alle Arten, ſowie ſie gelebt haben, erſchaffen 
und unveränderlich waren, bis ſie wieder zu Grunde gingen, um anderen 
Platz zu machen. (Kataſtrophen⸗Theorie!) 


Fiſcher Weismann, Die Allmacht der Naturzüchtung, Jena 1893, bei 
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ſeinen und ſeiner Familie Unterhalt geſorgt; wie hart muß da— 


gegen unſer märkiſcher Bauer arbeiten, um notdürftig das täg— 


liche Brod für die Seinen zu erringen. 

Daß nun in dieſem allgemeinen Ringen um das liebe Leben 
die beſſer veranlagten, die ſtärkeren, ſchlaueren und gegen ihre 
Feinde beſſer geſchützten Individuen mehr Ausſichten zum Über— 
leben und alſo auch zur Vererbung ihrer nüßlicheren Eigen— 
ſchaften haben, dadurch alſo die Ausleſe, die Selection of the 
fittest“, wie Darwin es nennt, weſentlich begünſtigen, iſt ſelbſt— 
verſtändlich! Nur dürfen wir nicht die Nützlichkeit ſelbſt, die 
Zweckmäßigkeit zur beſtimmenden Urſache für die Veränderungen 
machen. Schon unſer größter Naturphiloſoph, der alte Kant, hat 
in ſeiner „Kritik der Urteilskraft“ (S 61) betont, daß das teleolo— 


giſche Prinzip nur eine von unſerer Reflexion aufgeſtellte Be- 


urteilung der Naturforſchung giebt, indem wir uns die Möglich- 
keit einer durch eigenes Vermögen techniſch wirkenden Kauſalität, 
d. h. im Gegenſatz zu einer nur blind wirkenden mechaniſchen 
Urſache vorſtellen. Es iſt alſo nur ein reflektierendes Prinzip 
unſerer Urteilskraft, jene Nützlichkeits-Anſchauung, „um die Er- 
ſcheinungen in der Natur unter Regeln zu bringen, wo die Ge— 
ſetze der Kauſalität nach dem bloßen Mechanismus nicht aus= 
reichen!“ (Kant) 

Im weiteren Verfolg dieſer Anſchauung hat nun eine andere 
Gruppe von Gelehrten das Geſetz der mechaniſchen Notwendigkeit 
zum Prinzipe der Entſtehung der Arten erhoben. Die Schwäche 
der Darwin'ſchen Ausleſe-Theorie beruht eben darauf, daß, bevor 
es zu einer Auswahl, der Selection of the fittest, kommen 
kann, doch ſchon Veränderungen in den Einzelweſen eingetreten 
ſein müſſen! Und abermals ſtehen wir vor der Frage: Wodurch 
entſtanden denn nun dieſe Veränderungen, unter denen die Aus— 
leſe wählen und wirken ſoll? 

Drei Faktoren wirken hier zuſammen; einmal das Weſen 
der organiſchen Zellen ſelbſt, ihre Fähigkeit ſich verändern zu 
können, zweitens die auf dieſelben einwirkenden äußeren Lebens- 
verhältniſſe, und drittens die Vererbbarkeit der erworbenen Eigen⸗ 
ſchaften. 

Was aber ſind die ſog. „äußeren Verhältniſſe?“ Es ſind 
diejenigen Faktoren, in welchen, aus welchen und durch welche die 
organiſchen Weſen entſtanden und von denen fie noch heute jo 
abhängig ſind, wie zur Zeit der erſten Entſtehung lebendiger 
Zellen, der Urweſen. 

Worin, woraus, wodurch? 

Das „Worin“ iſt einfach zu löſen! Sie entſtanden im 
Waſſer! Und noch heutigen Tages iſt Waſſer das unbedingteſte 
notwendigſte Erfordernis für die Exiſtenz eines jeden Geſchöpfes, 
des größten wie des kleinſten. 

„Woraus“ entſtanden die Lebeweſen? Die Pflanzen aus 
Waſſer und anorganischen (beſonders kohlenſtoffhaltigen) Verbin⸗ 
dungen, denn andere exiſtierten ja nicht! Nachdem durch den 
Stoffwechſel einer ungeheueren Produktion von Pflanzenweſen das 
Waſſer mit Sauerſtoff imprägniert war, ja ſich ſogar eine ſtark 
ſauerſtoffhaltige Atmoſphäre gebildet hatte, entſtanden aus ſauer— 
ſtoffhaltigem Waſſer und organiſchen pflanzlichen Stoffen tieriſche 
Zellen. Und das Bakterien-Gewimmel entſtand mutmaßlich im 
Waſſer aus dieſem und abgeſtorbenen Organismen; noch heute 
ſind die Leichname der Pflanzen und Tiere die Domäne der 
Bakterien. Überall ſind ſie zu finden, nur nicht in den Säften 
und Geweben geſunder Organismen; und dringen fie doch hier 
hinein, ſo verurſachen ſie eben, wie bekannt, die ſog. Infektions⸗ 
Krankheiten. N 

Die dritte Frage: „Wodurch entſtanden die Organismen?“ 
führt uns in das myſtiſche Reich der Naturkräfte: Wärme, Licht, 
Elektrizität, chemiſche Verwandtſchaft, Schwere, Statik und Dyna⸗ 
mik, Diffuſſion, Attraktion u. ſ. w. kurz, alle jene geheimnis⸗ 
vollen Mächte, mit deren Erklärung ſich jo manches Philoſophen- 
Gehirn abgemartert hat, ſie mögen in irgendwelcher uns noch 
abſolut dunklen Weiſe auf die erſchaffenen Materien phyſiſch und 
chemiſch eingewirkt haben und zur autochthonen Entſtehung der 
erſten organiſchen Subſtanz Anlaß gegeben haben, in welcher uns 
die Lebenskraft als ein neuer Faktor zuerſt entgegentritt oder 
vielmehr entgegengetreten wäre, wenn irgend wann, wo und wie 
ein ſachkundiger Menſch die Entſtehung von organiſchem aus un— 
organiſchem hätte wahrnehmen können. Die Zeiten, in welchen 
das geſchah, liegen vom Auftreten des Menſchen auf der Erde 
ſo viele Millionen von Jahren zurück, daß ſelbſt von den erſten 


Lebeweſen jede Spur verwiſcht worden iſt; nichts iſt davon er— 
halten, nichts giebt Zeugnis mehr von ihrem Daſein und die 
Gelehrten ſtreiten ſich ſogar über den Charakter jener primor— 
dialen Geſteine der ſog. Laurentiſchen Formation, deren Gehalt 
an Kohlenſtoffen (Anthracit, Graphit u. ſ. w.) in ihrer 10000 m 
dicken Schicht den Verdacht erweckt, in ihm die Grabſtätte der 
zahlloſen Generationen jener erſten lebendigen Organismen aus 
der Urzeit vor ſich zu ſehen. 

Mag ſein! Das berührt unſere exakten Fragen und Schlüſſe 
garnicht. 

Wir dürfen aber mit mathematiſcher Sicherheit folgern: 
Wären die phyſikaliſchen Erdverhältniſſe zur Zeit der erſten Lebe— 
weſen dieſelben geblieben, ſo blieben auch dieſe Weſen genau die 
nämlichen, denn es lag weder phyſiſch noch logiſch der geringſte 
Grund vor ſich zu verändern. Thatſächlich haben ſich aber immer— 
fort und fort alle jene Verhältniſſe, die Erdoberfläche, ihre At— 
moſphäre, die Waſſer⸗, Licht-, Druck- und Wärmeverhältniſſe in 
immerwährendem Wandel befunden und ſtehen bis zum heutigen 
Tage nicht einen Moment ſtill. 

Die Erdoberfläche alſo hat im Laufe unermeßlicher Zeit— 
räume ſo gewaltige Veränderungen durchgemacht, daß es unmög— 
lich iſt, alle in den kleinen Raum dieſer Zeilen hineinzubringen. 
Die Geologen beweiſen uns, daß nach jener obengenannten älteſten 
Laurentiſchen Periode die Ablagerungen der Meere noch eine 
Schicht von ca. 100000 Fuß gebildet haben! Doch nirgends 
liegen dieſe irgendwo gleichmäßig übereinander! Denn wie fürchter— 
liche Revolutionen und Umwälzungen vollbrachte wohl die glühende 
Lava unter den Ablagerungen, die durch die zuſammenziehende 
Abkühlung einen ungeheueren Druck auf das Erdinnere ausübten 
und die flüſſigen Glutmaſſen zum Durchbruch zwangen! Da ver— 
ſchwanden oftmals Meere, wurden zu Erdteilen, die ſich mit Ve— 
getation bekleideten und mit Tieren bevölkerten. Und wiederum 
barſt die Erde und die glühenden Fluten zerſtörten die Fauna 
und Flora und hüllten alles in ein ſteinernes Gewand, aus 
welchem unſere Forſcher die untergegangene Lebewelt mit unend— 
licher Mühe jetzt wieder herausklauben. So ſtehen z. B. im 
berühmten Pellowſtone-Park (Ver. Staaten von Nord-Amerika) 
an einer Stelle 15 gigantiſche Wälder übereinander, die durch 
vulkaniſche Gewalten immer wieder zerſtört wurden. Viele reich 
belebte Erdteile deckt jetzt wiederum das Meer und entzieht dem 
1 0 die Nachforſchung nach den Reſten früherer Lebe— 
weſen. 

Die meiſten und gewaltigſten Umänderungen vollzogen ſich 
nicht ſo ſtürmiſch, nachdem die Erdrinde überall ſchon eine ge— 
wiſſe Dicke erreicht hatte, nicht in Form gewaltiger Umſtürze alles 
beſtehenden; wohl thürmten noch flüſſige Granitmaſſen mächtige 
Gebirge auf, wie ſie ja auch den Kern unſerer meiſten deutſchen 
Gebirgszüge bilden, doch den Hauptanteil aller Veränderungen 
auf der Erde trägt die allmählige Zuſammenziehung und Falten— 
bildung und die Abnahme der Wärme auf der Erde. Und wie— 
derum iſt es hier der verſteinerte Reſt früheren Lebens, welcher 
uns Aufſchluß darüber giebt, wie ſich eben ganz allmählich das 
Lebendige auf der Erde umgewandelt hat, ja umwandeln mußte. 
Nicht plötzlich, nicht innerhalb einer kurzen Spanne Zeit, wie ſie 
3. B. das geſchichtliche Zeitalter, alſo etwa 6000 Jahre darſtellt; 
aber dennoch ſichtbar für den menſchlichen Verſtand, der aus der 
Veränderung der Organismen auf diejenigen der Erde zurück— 
ſchließen kann. Denn für ihn iſt die Arten-Veränderung nichts 
anderes als die getreue Wiederſpiegelung der irdiſchen Umwand— 
lungen, denen ſich anzupaſſen die Lebeweſen gezwungen waren. 
Und dieſe Anpaſſung ſtellt einen hochwichtigen Beſtandteil aller 
Kämpfe ums Daſein dar! Wo Erdteile verſanken, mußten ſich 
Landtiere wieder dem Leben im Waſſer anpaſſen, wo Meere aus: 
trockneten, mußten ſich (Wale, Seehunde ꝛc.) die Atmungswerk— 
zeuge für die Luft umwandeln, die Kiemen zu Lungen, die Floſſen 
zu Füßen umgeſtalten. Im Lichte entwickelten ſich Augen, die 
die Tiere, welche ſich einem Leben im Dunkeln anpaßten, wieder 
verloren! 

Kurzum, die ganze Geologie, Paläontologie, vergleichende 
Botanik, Zoologie, Anatomie und Phyſiologie beweiſen uns den 
umwandelnden Einfluß der Außenwelt, die zwingende Notwendig— 
keit aller Anpaſſungen, aller Veränderung der Arten! Was ſich 
nicht anpaſſen konnte, mußte zu Grunde gehen. 

Was in dieſer Beziehung im Laufe vieler Jahrmillionen für 
Anforderungen an die Veränderungsfähigkeit der Lebeweſen ge— 
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| ſtellt worden find, iſt fo ungeheuer, daß wir uns über den Unter— 


gang unzähliger Arten nicht wundern dürfen! Alle Faktoren, die 
nur überhaupt als todbringend für die einzelnen Individuen ge— 
dacht werden können, haben auch viele Tauſende von Arten ver— 
nichtet! Ihr Anpaſſungsvermögen reichte im Kampfe ums Daſein 
nicht aus. 

Aber das Eine ſteht feſt: Erſt nachdem Veränderungen ein— 
getreten waren, ſetzte die natürliche Zuchtwahl ein und rettete die 
am nützlichſten (für ſich ſelbſt) veränderten Weſen im Kampfe 
ums Daſein vor dem Verderben, dem Ausſterben! Zur Erhaltung 
der Arten trug alſo dieſe Ausleſe ſehr weſentlich bei und ſorgte 
für das „survival of the fittest“. In dieſem Sinne ſind z. B. 
die Schutzfarben aufzufaſſen, in den arktiſchen Gegenden die 
weiße Hautbedeckung, in der Wüſte die gelbe, nicht etwa als ein 
der Natur innewohnendes teleologiſches Prinzip, ſondern als ein— 
fache Folge der Zuchtwahl: Die anders gefärbten Tiere ſind von 
ihren Feinden aufgefreſſen, d. h. vertilgt worden. 

Es bildete alſo der ſtetige Wechſel und Wandel der äußeren 
Lebensverhältniſſe die Grundlage für die zur Auswahl kommenden 
Veränderungen. Darwin ſchreibt jenen nur einen unbedeutenden 
Wert zu, betont vielmehr die Variation in den Arten ſelbſt, da 
die Nachkommen niemals vollkommen ihren Eltern gleichen. Daß 
dieſer Einfluß verſchwindend genannt werden muß, iſt erſt in 
neuerer Zeit durch die an einzelnen Punkten noch beſtehende ſog. 
„Relikten-Fauna und Flora“ erwieſen worden, wie ſie ſich z. B. 
in Auſtralien, Neu-Seeland, dem indiſchen Ozean und in den 
Tiefen des Tanganjika-Sees findet. 

Weiter aber müſſen wir ſchließen, daß, weil unſerem Pla— 
neten noch ganz gewaltige Veränderungen und kosmiſche Umge— 
ſtaltungen bevorſtehen werden — wir werden es ja ſelbſt nicht 
erleben — auch die Entwickelung und Umformung der Arten zu 
keinem Abſchluß gekommen ſein kann! Die Naturforſcher ſind 
wohl alle heute darin einig, daß keine Art als abſolut konſtant 
aufzufaſſen ſei. 

Es wäre nun herrlich und der höchſte Lohn für die müh— 
ſame Naturforſchung, wenn man die ganze Schar aller vergan— 
genen und noch exiſtierenden Geſchöpfe (Arten) von Anbeginn an 
bis heute in einer kontinuierlichen Reihe ihrer einſtigen Ent— 
wickelung gemäß aufſtellen und muſeumartig zur Anſchauung 
bringen könnte! Das iſt aber eben ein Ding abſoluter Unmög— 
lichkeit! Denn das meiſte alles Lebendigen verweſt und verwittert, 
was uns im Geſtein als Petrefakte erhalten iſt, iſt verſchwindend 
wenig, vielfach noch verändert und ſehr lückenhaft! Nur was 
ſchnell nach dem Tode von mineraliſchen Maſſen umhüllt wurde, 
konnte auf Erhaltung rechnen, am beiten unter dem Einfluß der 
Eiſeskälte, wie z. B. die Mammuthreſte in Sibirien beweiſen. 
Alles andere aber iſt unwiderbringlich verloren, denn alte, aus— 
geſtorbene Formen kehren niemals wieder! Es fehlen eben darum 
ſo viele Zwiſchenglieder, Übergänge zwiſchen den verſchiedenen 
Gruppen und Arten. Wer erinnert ſich nicht hierbei an den 
Aufſehen erregenden Fund des Archäopteryx, jenes Urvogels, 
welcher eigentlich ein befiedertes Reptil, alſo in beſter Form ein 
Mittelglied zwiſchen Reptilien und Vögel darſtellt. 

Das Beſtreben der Forſcher aber, ſolche Bindeglieder zwiſchen 
verſchiedenen Formen zu finden, um der Darwin'ſchen Entwick— 
lungslehre den Stempel der Richtigkeit aufzudrücken, iſt niemals 
in höherem, wichtigerem Maße belohnt worden, als im Jahre 1894 
durch die Dubois'ſchen Ausgrabungen auf Java! Es ſind zwar 
nur vier Knochen, welche Dubois fand, aber ſeine Entdeckung 
hierbei nennt Bölſche: ) „innerlich, geiſtig, philoſophiſch unbe— 
dingt wichtiger als etwa die des Nordpols“. 7 

Jene vier Knochenreſte konnten nur einem ſog. „Affen— 
menſchen“ angehören, alſo dem Übergangsglied zwiſchen Tieren 
(ſpez. Affen) und Menſchen, wie es die Darwin'ſche Lehre unbe— 
dingt forderte. Die dort gefundene Hirnſchale mußte ein Gehirn 
von mindeſtens 800 Gramm faßen, alſo etwa 2 des Kultur⸗ 
menſchen, aber doppelt ſo ſchwer wie das des höchſten Menſchen— 
affen! Da nun, wie Mehnert nachgewieſen hat, das Gehirn des 
Menſchen bereits in hiſtoriſcher Zeit an Größe und Gewicht zu— 
genommen hat, ſo können wir uns leichter vorſtellen, wie durch 
jahrtauſendlange Übung und ſtetig ſich vererbende Zunahme all— 
mählich das Gehirn des Affenmenſchen zu dem des Menſchen 


) Bölſche, Vom Bazillus zum Affenmenſchen, Leipzig 1900. Verlag 
von Diederichs, S. 262. 
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emporgewachſen it; es gehört eben nur eine genügend lange Zeit jenigen des einſtigen Urmenſchen, bis deſſen höhere Intelligenz 
neue Mittel erſann, durch welche er im Kampfe mit den vielen 


dazu! Die heute aber noch exiſtierenden ſog. Menſchenaffen 
(Drang, Chimpanſe, Gorilla und Gibbon) gehören zweifellos den 
entarteten Nachformen einer vielleicht gemeinſamen Urform an; 


wir können jene wohl anatomiſch und phyſiologiſch mit uns ver- 


gleichen, müſſen aber 
ablehnen. 

Überhaupt müſſen wir uns hüten, in den Umformungen der 
Arten, wie ſie die Darwin'ſche Entwickelungsgeſchichte uns vor 
Augen führt, alſo in den Descendenten ſtets einen Fortſchritt a 
minore ad majus, eine Vervollkommnung gegen die Eltern und 
Ahnen zu ſehen! Es könnte und müßte ja ſo ſein, wenn den 
Veränderungen ein Zweckmäßigkeits-Prinzip innewohnte! 

Nur auf eng begrenztem Felde, da wo der Kampf ums 
Daſein größeren Gebrauch, ſtärkere Übung beſtimmter Organe 
erforderte, da ſehen wir eine — meiſt ſehr einſeitige — Ver- 
vollkommnung, welche durch die natürliche Zuchtwahl unterſtützt 
wird, z. B. die Entwickelung der Flügel, der Laufbeine, des 
Raubtier⸗Gebiſſes, Ausbildung von Klammerfüßen, Hufen, Greif— 
ſchwänzen u. a. m. b 

Und wo ſind Rückſchritte? Wir brauchen nicht lange zu 
ſuchen. Betrachten wir uns nur ſelbſt. Der Menſch iſt eigent— 
lich nur in einem einzigen Organ (Gehirn) ganz bedeutend fort— 
geſchritten, aber dies eine genügte, ihm die Ausbreitung ſeines 
Geſchlechts, die führende Rolle und Oberherrſchaft auf der Erde 
zu ſichern. Sonſt aber, im großen Ganzen, iſt der Menſch 
phyſiſch ſchlechter geſtellt, als andere gleich große Geſchöpfe, ja 
vielfach geradezu degeneriert! Die Sinnesorgane, die Muskelkraft, 
das Gebiß, der natürliche Hautſchutz u. a. m. ſind unſtreitig 
zurückgegangen und ſtehen gegen die entſprechenden Eigenſchaften 
anderer Geſchöpfe ganz erheblich zurück, jedenfalls auch gegen die— 


jede nähere Verwandtſchaft durchaus 


Feinden ſeines Daſeins ſein Leben indirekt beſſer verteidigte, als 
direkt durch ſeine eigene Perſönlichkeit. 

Es erübrigt noch eine wichtige Frage zu erörtern: Iſt die 
Darwin'ſche Naturanſchauung geeignet, unſer religiöſes Gefühl zu 
beleidigen? Dieſe Frage, welche ſich auch der faſt puritaniſch 
fromme Darwin ſelbſt vorgelegt hat, beantwortete er mit einem 
unumwundenen, freimütigen „Nein!“ Heute, nachdem ſogar frei— 
denkende Theologen die Entwickelung des Menſchen aus niedrigeren 
Stufen, die „Blutsverwandtſchaft zwiſchen Menſch und Tier“ 
offen anerkennen und dieſe Thalſache „als das bleibende Ergebnis 
des Darwinismus betrachten“, t) kommt jene Frage kaum noch in 
Betracht! Wer vom orthodoxen, poſitiven Standpunkte aus an 
dem toten Buchſtaben klebt, wird ſich ſchwerlich zu einer ſelbſt— 
ſtändigen Meinung überhaupt aufſchwingen können! Die Natur- 
forſcher aber ſind gewöhnt, alles Natürliche für „göttlich“, alle 
natürlich-geſetzmäßigen Vorgänge für göttliche Offenbarungen an- 
zuſehen, aber nicht menſchliche Worte, hierarchiſche Dogmatik! 
Damit giebt ſich ein Naturforſcher nicht ab! Den Glauben tangiert 
die Wiſſenſchaft gar nicht, alſo auch nicht der Darwinismus, und 
das Recht an eine ewige göttliche Weltordnung oder an die 
Unterbrechung der göttlichen Allmacht durch „Wunder“ zu glauben, 
möge Jedem überlaſſen bleiben! Vieles, was früher als Wunder 
galt, hat ja der Darwinismus ſelbſt aufgeklärt! Wie weit noch 
die menſchliche Vernunft bei ihrer Entwickelungsfähigkeit die heute 
noch zahlloſen Geheimniſſe der Schöpfung enthüllen wird, das 
wollen wir getroſt kommenden Geſchlechtern überlaſſen. 


1) Siehe: Braaſch, Superintendent in Jena, Über Häckels Welt⸗ 
rätſel, Tübingen 1900. Verl. von Mohr (O. Siebeck) S. 24. 


Honderbarkeiten der auſtraliſchen Pflanzen und Tierwelt. 


Von K. Alberts, Godesberg bei Bonn. 


Schon die erſten Erforſcher Auſtraliens wußten die merk— 
würdigſten Dinge von dem neuen Kontinent zu erzählen, und 
wie dort alles, was Tier- und Pflanzenwelt betreffe, umgekehrt 
oder doch wenigſtens ganz anders ſei wie bei uns. So findet 
man dort z. B. das beſte Gartenland auf den Höhen, während 
die Fruchtbarkeit nach dem Thale zu abnimmt. 
Flur nirgends, wie hier, einen zuſammenhängenden Grasteppich, 
ſondern bedeckt ſich nur hier und da mit einzelnen Grasbüſcheln 
oder Grasinſeln. Der Wald wird bei uns wegen ſeines kühlen 
Schattens geſchätzt. In Auſtralien ſtehen die mit ihrer eintönig 
olivenfarbenen Belaubung faſt durchweg an Nadelholz erinnernden 
Bäume parkähnlich auseinander, entbehren des Unterholzes, und 
ihre Blätter kehren der Sonne nicht ihre Breitſeite, ſondern 
ihre die Strahlen an ſich vorbei nach unten laſſenden Kanten 
zu. Einen geradezu traurigen Anblick gewähren beſonders 
die zahlreich vertretenen Caſuarinen, Casuarinae, 9—10 m hohe 
Bäume mit hartem, ſchwer ſpaltbarem Holz („Eiſenholz“, wegen 
ſeiner roten Farbe auch „Rindfleiſchholz“ genannt), aus dem die 
Eingeborenen ihre Waffen verfertigen — daher auch der Name 
„Keulenbaum“. Statt des Laubes bringen ſie nur dünne, 
ſchachtelhalmartige Zweige hervor, die ſich wieder und wieder 
teilen und veräſteln, bis ſie endlich in Form mehr oder weniger 
langer und feiner Schnüre oder Borſten herabhängen. Auch 
giebt es daſelbſt gewiſſe Akazien-Arten, Acacia spinescens u. a. 


die ſtatt der Blätter nur etwas verbreiterte Blattſtiele hervor⸗ 


bringen, die, wie im obigen Fall die Zweige, das Ernährungs» 
organ der Pflanze darſtellen. 


Dem entgegen wird der ſog. „Nadelwald“ der Koloniſten, 
pine forest, hauptſächlich von der ſog. Cypreſſenfichte, Callitris, 
gebildet, der keine Nadeln, ſondern laubförmige, an unſere Lebens— 
bäume erinnernde Blätter trägt. Bekannt vor allem ſind die 
fieberwidrigen auſtraliſchen Gummibäume, Eucalyptus, deren 
Blätter, wie ſchon angedeutet, in einer Weiſe herabhängen, daß 
ſie der Sonne nur eine möglichſt geringe Fläche darbieten. Dabei 
haben manche Arten ſo wunderbar ſaftreiche Wurzeln, daß die 
Eingeborenen in dem dürren, waſſerarmen Lande, wo ſelbſt die 
Flüſſe meiſt im Sande verlaufen oder ſich in einen Komplex von 


Daher bildet die 


Sümpfen und Seeen auflöſen, oft einzig und allein auf dieſe 
„Quelle“ angewieſen ſind. Im übrigen wachſen ſie zu den rie⸗ 
ſigſten Pflanzengeſtalten der Welt heran. Wurde doch in Gipps⸗ 
land, einem Minendiſtrikt der auſtraliſchen Kolonie Viktoria, als 
der größte bisher bekannte Baum ein Eukalyptus von 150 m, 
alſo von der Höhe des Kölner Domes gemeſſen, deſſen Stamm 
bis zur Höhe von 90 m keine Verzweigung zeigte. 

Die Reizloſigkeit der auſtraliſchen Ebene wird noch wejent- 
lich durch die faſt ausſchließliche Verbreitung weniger, wenn auch 


in zahlreichen Arten vorkommender Pflanzenfamilien verſchärft, 


die der Landſchaft den Stempel der langweiligſten Einſamkeit 
aufdrücken. Selbſt der Grasbaum, Xanthorrhoea hastile, der 
in ſeinem Außeren aus einiger Entfernung eine Palme vortäuſcht, 
entpuppt ſich in der Nähe als ein fragwürdiges Gewächs, das 
ſtatt einer Krone von anſehnlichen Wedeln nur ein Büſchel grober 
grasähnlicher Blätter an ſeiner Spitze trägt. Dabei geht der 
Wechſel der Jahreszeiten, der uns die Farbenpracht des Herbſtes, 
wie das friſche, belebende Grün des Frühlings verſchafft, ſpurlos 
an dem unveränderlichen Grünlichblau des auſtraliſchen Baum⸗ 
wuchſes vorüber. 

Eine weitere Sonderbarkeit beſteht darin, daß die Bäume 
dort nicht wie bei uns ihr Laub, ſondern ihre Rinde periodiſch 
abwerfen. Der Engländer Henderſon ſchreibt darüber: „Einmal 
im Jahre häutet ſich jeder Baum und zwar im erſten Herbſt⸗ 
monat, im März; die äußere Haut der Rinde ſcheint dann, von 
der Sonne verſengt, Blaſen zu ziehen, rollt ſich auf und fällt in 
Stücken ab, was den Bäumen ein merkwürdig ſcheckiges und zer⸗ 
lumptes Ausſehen verleiht.“ 


Noch wunderbarer iſt es, daß es dort Dornen giebt, die 
Blätter und Blüten treiben. Ein zierlicher Strauch, Cryptanbra 
spinescens, verwandelt jedes Aſtchen ſeiner abwärts ſtehenden 
Zweige in Dornen, an denen dann winzige kuglige Blütchen und 
Blättchen hervorbrechen. Auch giebt es Birnen — aus der Fa⸗ 
milie der Proteaceen, immergrüner Bäume und Sträucher, die, wie 
die Mehrzahl der auſtraliſchen Flora, Reſte einer längitvergan- 
genen Vorzeit bilden, — deren Stiel die Frucht am dicken, ſtatt 
wie bei uns am ſpitzen Teile tragen, und die auſtraliſche Kirſche 


a 


hat gar den Kern, ſtatt in der Mitte, außen an der Spitze ſitzen. 
Allerdings iſt es nicht unſer Prunus cerasus, ſondern ein Strauch, 
Exocarpus cupressifolius, deſſen eigentliche Frucht eben der 
ſteinige Same iſt, welcher auf der dem Stiel entgegengeſetzten 
Seite des roten oder gelben, kirſchartig verdickten Fruchtbodens 
wächſt. 

Entſprechend dieſen und anderen Verkehrtheiten, zeigen auch 
viele Blumen merkwürdige Eigentümlichkeiten. Während ſie 
ſich bei uns hauptſächlich durch ihre herrlich gefärbten und duf— 
tenden Blumenkronen auszuzeichnen pflegen, ſind ſie dort meiſt 
geruchlos, die Blumenblätter aber grünlich und unanſehnlich, wo— 
gegen ſich die Staubgefüße durch abjonderliche Form und auf- 
fallende Färbung hervorthun, und andere, wie z. B. Myrten— 
gewächſe, nur in ihren abſterbenden Blättern Wohlgerüche aus— 
ſtrömen. Selbſt nach den Pilzen braucht man am Tage nicht 
auf die Suche zu gehen, denn fie phosphoreszieren und leuchten 
des Nachts weithin durch die Wälder. ö 


Gehen wir nun auf die Tierwelt über, ſo ſtoßen wir wo— 
möglich auf noch größere Wunder und anſcheinende Verkehrtheiten. 
Daß die Eulen, umgekehrt wie bei uns, am Tage und der 
Kuckuck zur Nacht ſchreit, will noch nicht viel beſagen; jeder 


zoologiſche Garten wird uns ferner ſchon damit bekannt gemacht 


haben, daß die Adler dort weiß, die Schwäne und Gänſe ſchwarz 
ſind. Das merkwürdige Land beherbergt aber auch Säugetiere 
mit Entenſchnäbeln, die Eier legen und Vögel mit wolligem Ge— 
fieder ohne Schwanz und Flügel, wie den Emu, den auſtraliſchen 
Kaſuar und den noch in Neuſeeland in wenigen Exemplaren vor— 
kommenden Kiwi. Im übrigen herrſcht in Auſtraliens Wäldern 
unheimliche Stille, indem die meiſten Vögel nicht ſingen; dagegen 
ſind ſie auch frei von all dem großen und kleinen Raub— 
tiervolk, das unſer Vogelleben verbittert — abgeſehen etwa von 
dem wilden Hunde, dem Dingo, der aber wahrſcheinlich auch erſt 
in ſpäterer Zeit eingeführt wurde. 


Es wird dadurch erklärlich, daß ſich neben jenen flugun— 
fähigen Vogeltypen noch andere Arten ungeſtört ausbilden konnten, 
die bei uns keinen Augenblick ihres Lebens 
z. B. die Erdhöhlen bewohnenden Eulenpapageien, die Wallniſter 
oder Großfußhühner, die faulendes Laub und andere Pflanzen— 
reſte zu meterhohen Hügeln zuſammentragen, in dieſe einfach ihre 


Eier einſcharren und ſie der Gärungswärme zur Ausbrütung 
überlaſſen; nicht minder die herrlichen, ſich gleichfalls nur ſelten 


zum Fluge erhebenden Leierſchwänze und farbenprächtigen Para— 
diesvögel. Wie könnte ſich die feierliche Ruhe jener Wälder deut 
licher ausprägen als in dem Daſein der auſtraliſchen Lauben— 
vögel, Calodera maculata, die ſich in der Nähe ihrer Neſter 
Lauben, d. h. aus Zweigen gewölbte Gänge errichten, die ſie mit 
hübſch gefärbten Vogelfedern, Muſchelſchalen, kleinen Steinchen, 
Moos und Blüten ausſchmücken und in dieſem Schmuckheim den 
Hochzeitsreigen tanzen. 

Ebenſo ſtill wie im Walde iſt es auch auf Wieſen und 
Weiden. Da ſieht man — ſoweit ſie nicht von europäiſchen An— 
ſiedlern eingeführt ſind — keine Rinder, keine Ziegen oder Schafe; 
Auſtralien ermangelt überhaupt aller Huftiere. Ebenſo fehlen 
aber auch, wie ſchon erwähnt, Bären, Füchſe, Marder und alle 
Raubkatzen und Raubvögel. Dagegen macht ſich eine Tierart 
breit, die vor ungezählten Jahrtauſenden einſt die ganze Erde 
bevölkerte, und aus denen ſich nach Darwin, alle höheren Säuge— 
tiere auf Erden entwickelten: Die ſog. Beuteltiere, Marsupialia. 
Man findet ſie in Auſtralien noch in allen möglichen Gattungen 
und Arten, vom 3 m langen Rieſen-Känguruh, Macropus gi- 
ganteus, bis zum zierlichen Kuſu und dem kleinen, kaum 6 cm 
langen Beutelwieſel. Während die größeren Arten auf dem 
auſtraliſchen Feſtland mit Pflanzenkoſt vorlieb nehmen, lebt auf 
der nahen Inſel Tasmanien noch der Beutelwolf, Thylacinus 
cynocephalus, ein fleiſchfreſſendes Raubtier von 1 m Länge, und 
in auſtraliſchen Höhlen hat man die Knochen eines fleiſchfreſſen— 
den Rieſenbeutlers gefunden, des Thylacoleo, deſſen Schädel dem 
eines Löwen nicht nachſtand. 

Nahe verwandt mit ihnen und noch altertümlicher, vielleicht 
als die „Ahnen“ der vorigen zu betrachten, ſind die ſeltſamen, 
gleichfalls nur noch in Auſtralien anzutreffenden Kloakentiere, 
Monotremata, ſo genannt, weil ſie, gleich den Vögeln, nur eine 

nung für alle Ausleerungen beſitzen. Der ſtachlige Ameiſen⸗ 
Igel, Echidna hystrix, oder Land⸗Schnabeltier, ein plumpes, 


legten Eier und führen auch die unſchönen, 


ſicher wären, wie 


ſcheues, igelgroßes Weſen, das ſich beſonders von Ameiſen ernährt, 


bei drohender Gefahr ſich zuſammenrollt oder in den Boden ein⸗ 
gräbt; und das Waſſer⸗Schnabeltier, Ornithorynchus paradoxus, 
von biberähnlichem Bau. Mit ſeinem Schnabel gründelt es im 
Waſſer wie die Enten, lebt von kleinen Waſſertieren und gräbt 
ſich kunſtvoll Gänge und Kammern in die Ufer, in denen es 
hauſt. Darwin, der auf ſeiner Reiſe das Glück hatte, mehrere 
zu Geſicht zu bekommen, ſchreibt darüber: „Sie tauchten und 
ſpielten an der Oberfläche des Waſſers, ließen aber ſo wenig von 
ihrem Körper ſehen, daß man ſie leicht für Waſſerratten hätte 
halten können; ein ausgeſtopftes Exemplar giebt keine gute Idee 
von dem Ausſehen des Kopfes und Schnabels im friſchen 
Zuſtande; letzterer wird hart und ſchrumpft zuſammen.“ Beide 
Gattungen haben ſchnabelartige verlängerte und von einer nackten, 
hornartigen Haut überzogene, an Entenſchnäbel erinnernde 
Kiefer. 

Es ſind noch keine zwei Jahrzehnte her, daß man endlich 
dahinter gekommen iſt, daß die Fortpflanzung dieſer beiden ein- 


zigen noch vorhandenen Gattungen der Menotremen durch Eier 


geſchieht. Dieſe ſind etwa 2 cm lang, weichſchalig und dotter— 
reich und erinnern ſtark an die Eier der Reptilien. Das Tier 
trägt ſie in einer um die gegebene Zeit aus zwei ſeitlichen Bauch— 
falten entſtehenden Taſche herum, bis die Jungen auskriechen. 
Letztere werden zwar wie andere kleine Säugetiere geſäugt, können 
aber nicht, wie hierzulande, an der Mutter trinken, ſondern 
müſſen, da Saugwarzen nicht vorhanden ſind, die Milch 
ablecken. 

In gewiſſem Gegenſatz zu dieſen vogelartigen Säugetieren 
ſtehen die auſtraliſchen Strauße, der Kaſuar und der Emu, Dro— 
maeus, zwei nahe verwandte Arten von Laufvögeln, mit gänzlich 
verkümmerten Flügeln und Schwanz, deren Befiederung vollkommen 
haarig erſcheint. Gleich den übrigen Straußen bebrüten auch bei 
ihnen die Männchen die in ausgeſcharrte Bodenvertiefungen ge— 
ſtachelig⸗borſtigen 
Jungen aus. 


Zu dieſen Überbleibfeln einer lang entſchwundenen, mit 
unſerer europäiſchen in ſo ſtarkem Gegenſatz ſtehenden Tierwelt 
kommt noch ein Fiſch, der ſog. Lungenfiſch oder Baramunda 
(Ceratodes) der gleichfalls auf eine längſt vergangene Vorzeit 
zurückweiſt. Zwiſchen dem dichten Wurzelwerk der Bäume und 
Waſſerpflanzen am Ufer der auſtraliſchen Flüſſe führt dieſes inte— 
reſſante Bindeglied zwiſchen Amphibie und Fiſch ſein verborgenes 
Daſein. Während der naſſen Jahreszeit atmen ſie wie andere 
Fiſche, Waſſer durch die Kiemen, wenn aber die Dürre heran⸗ 
naht, zieht ſich das Tier tief in den Schlamm zurück, bildet um 
ſich ein Neſt von Schlamm und Blättern und atmet Luft durch 
die einfache, unpaare Lunge, dem nächſten erlöſenden Regen 
entgegenharrend. 


Altertümlich wie die Fauna und Flora des Landes iſt auch 
der nur noch in geringer Anzahl vorhandene auſtraliſche Menſch. 
Wie jene prangt auch er noch in der Tracht früherer Erdzeiten. 
Denn weniger als irgend ein anderer Naturmenſch hält er auf 
künſtliche Kleidung. Obwohl mit großem Nachahmungstalent 
begabt, ermangelt er doch eines jeden Triebes zu irgend einem 
Fortſchritt. Wie bei den Tieren ſchwankt ſein Daſein zwiſchen 
Überfluß und Mangel an Nahrung. In betreff der letzteren iſt 
er durchaus nicht wähleriſch. Ekel vor irgend welchem Eßbaren 
beſitzt er nicht. Wo er ſich gerade befindet, im Buſch, in einer 
Felſenhöhle, ſchlägt er mit ſeiner „Familie“, aus einer oder meh⸗ 
reren Weibern und Kindern beſtehend, ſeine Lagerſtätte auf. 
Die zahlreichen Urſprachen Auſtraliens zeigen zwar ſämtlich grö⸗ 
ßere oder geringere innere Verwandtſchaft, ohne aber in irgend 
einer Weiſe mit einer anderen Sprache der Welt zuſammenzu⸗ 
hängen. Die religiöſen Bedürfniſſe beſchränken ſich zumeiſt auf 
die Furcht vor einem böſen Geiſte, dem „Podall“, dem er alle 
Unbill, der ein Naturmenſch zu jeder Zeit ausgeſetzt iſt, zu— 
ſchreibt. . 

So iſt jener Erdteil bis heute die Heimat der antiquierteſten 
Lebewelt. Wie bald aber wird es mit dieſer lange bewahrten 
Antiquität zu Ende ſein? Wie raſch werden die neuen Anſiedler 
und ihre Haustiere, mit einem Wort, die fortſchreitende Kultur, 
dem Weltfrieden Auſtraliens und ſeiner für den Kampf ums 
Daſein ſo ſchlecht ausgerüſteten Bewohnerſchaft den Untergang 
bereitet haben? Ging doch das Ausſterben der Rieſenvögel auf 


Neuſeeland, wiendes Rieſenalks fim Norden, des bis 5000 kg 
ſchweren Borkentieres an den Küſten Amerikas, wie des Stein⸗ 
bod3 der ſchweizer [Alpen und des afrikaniſchen Quaggas in 
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die Tage des Wiſent, des Biſon, des afrikaniſchen Elefanten, 
des Elchs, des Luchſes und anderer gezählt. Nur weniger Jahr⸗ 
hunderte wird es bedürfen, das Erbe von vielen Jahrtauſenden 


neueren und neueſten hiſtoriſchen Zeiten vor ſich, und ſind doch zu vernichten. 


Die Vulkane der Erde und die vulkaniſchen Erſcheinungen im Weltall. 


Nach Prof. A, Pawloff in Aloskau von S. Cſchulo k,, Bern. 


1. Die Vulkanc der Erde. 


Das Studium der vulkaniſchen Erſcheinungen hat in neuerer 
Zeit ein erhöhtes Intereſſe erlangt, ſeitdem man eingeſehen, daß 
der Vulkanismus keineswegs auf unſeren Planeten beſchränkt iſt, 
ſondern eine im Weltall weit verbreitete Erſcheinung darſtellt. 
Ein vergleichender Überblick kann daher zur Vertiefung des Ver- 


verſucht werden. 


die geſammten Eruptionsprodukte zur Erdoberfläche zurückführt. 
Inzwiſchen entſtehen an den Bergabhängen durch den Druck der 
aufſteigenden Lavamaſſen erzeugte Spalten, aus denen die Lava⸗ 
ſtröme herausfließen. Aus einer Wechſellagerung dieſer Lavaſtröme 


mit den Aſchenſchichten wird der ganze Vulkankegel aufgebaut, 


wie man ſich leicht bei Betrachtung der ſteilen Innenwände des 


Vulkanen gemachten Erfahrungen aus, und wollen uns zunächſt 


die charakteriſtiſchen Züge des irdiſchen Vulkanismus an einigen 
prägnanten Beiſpielen in die Erinnerung zurückrufen. 


Wir bes | 


ginnen mit dem uns am nächſten liegendem vulkaniſchen Gebiet, 


dem des Veſuvs. 3 
Die erſte durch Überlieferung nachgewieſene Außerung der 


vulkaniſchen Natur dieſes Berges reicht in das Jahr 79 unſerer 
Zeitrechnung zurück. Damals trug ſich jene ſchreckliche Kataſtrophe 
zu, bei welcher die Städte Herculanum und Pompeji vollſtändig 


verſchüttet wurden. 


Der Berg ſelbſt veränderte bei dieſer Erup - 


tion ſeine Geſtalt: ſtatt des großen ſanft anſteigenden Berges 


mit flach abgeſtutztem Gipfel ſtand nach der Eruption ein Doppel— 
berg da, ein kegelförmiger bis zu 1200 m Höhe anſteigender 
Zentralberg, von einem toten Wall, dem Monte Somma, in 
Halbkreisform umgeben; dieſe Geſtalt hat der Veſuo bis in 
unſere Tage beibehalten, trotzdem er ſeitdem immer in größeren 
oder kleineren Zeiträumen Eruptionen erlebte. 

Beſteigen wir den Veſuv, ſo müſſen wir zunächſt auf den 
flachen Bergabhängen wandern, die von übereinander gelagerten 
Lavaſtrömen gebildet werden; die Oberfläche dieſer Lavaſtröme iſt 
meiſtens rauh, weil die dünne Steinrinde, mit welcher ſich die 
Lava beim Fließen überzieht, ſich nicht ungeſtört fortbildet, 
ſondern an zahlreichen Stellen der darunter verborgenen, noch 
flüſſigen Lava den Austritt gewährt hat. Stellenweiſe ſind die 
Lavaſtröme von einer Schicht Mineralaſche oder Lapilli bedeckt; 
dieſe ſtellen die durch die Exploſion zerkleinerten Lavaſplitter dar. 


Viel ſchwieriger iſt die Beſteigung des Zentralkegels ſelbſt, 
weil derſelbe aus einer loſen Anhäufung von Aſche und Rapilli 


beſteht; erſt am Fuße des Zentralkegels erblicken wir zahlreiche 
Urſprungsſtellen der eigentlichen Lavaſtröme. 

Haben wir den Zentralkegel beſtiegen, ſo ſtehen wir am 
Kraterrande. Aus der Mitte der ſchalenförmigen Vertiefung, die 
ſich zu unſeren Füßen ausbreitet, erhebt ſich wieder ein ſchwarzer 
Kegel, gleichſam ein Modell jenes Ringwalles, auf welchem wir 
ſelbſt ſtehen. Aus dem Schlunde dieſes ſekundären Kegels 
ſteigen von Zeit zu Zeit mit an Kanonenſchüſſe gemahnenden 
Detonationen Dampfwolken auf, welche Aſche, Geſteinsſplitter und 
Lavaklumpen mit in die Höhe führen; bald regnet es aber auf 
dem von zahlreichen Spalten durchzogenen Kraterboden von dieſen 
feſten Beſtandteilen der Dampfwolke; die Lavaklumpen runden 
ſich inzwiſchen beim raſchen Flug durch die Lüfte zu charak— 
teriſtiſchen Lavabomben ab, die ſich beim Aufprallen auf den 
Kraterboden fladenförmig abflachen. 

Aus den Spalten, die den Kraterboden durchziehen, ſteigen 
mit pfeifenden und brauſendem Geräuſch Gaſe und Dämpfe empor. 
Gelingt es manchmal, den ſekundären Kegel ſelbſt zu beſteigen 
und in den eigentlichen Schlund des Vulkans hineinzublicken, ſo 
fieht man nichts als eine wogende, glühende Lavamaſſe, die von 
Zeit zu Zeit emporſteigt, um eine mächtige Dampfwolke 
auszuſpeien. 

Derſelbe Vorgang ſpielt ſich, nur in viel gewaltigerem 
Maßſtabe, bei den großen Exploſionen ab. Gewaltige Maſſen 
von Waſſerdampf, beladen mit Mineral-Aſche und Splittern 
ſteigen empor, breiten ſich in der Höhe in Geſtalt einer ſchirm⸗ 
förmigen Wolke, die einer Pinienkrone ähnlich iſt, immer weiter 
aus, kühlen ſich dabei ab und erzeugen einen Platzregen, welcher 


s ie Kraters überzeugen kann. 
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ſtändniſſes 6 ehen e b 15 ee Innenrand des Monte Somma, der überreſt eines gewaltigen 


Einen ähnlichen Aufbau zeigt auch der 


alten Kraters. 
Weſtlich von Neapel an den Küſten des Golfes von Baja 


in den ſogenannten Phlegräiſchen Feldern entrollt ſich vor den 


Blicken des aufmerkſamen Beobachters ein eigenartiges Lanzſchafts⸗ 
bild: eine große Anzahl von ring- und halbkreisförmigen Er— 
hebungen von verſchiedener Ausdehnung und Höhe ſind hier über 
die Ebene hin zerſtreut. Bald iſt das Innere eines ſolchen 
Ringwalles mit Wald bewachſen, bald iſt es von einem See 
eingenommen, bald zeigt ſich ein flacher horizontaler weißer 
Boden, welchem hie und da aus beſonderen Löhern erſtickende 
Dämpfe eatſteigen. Dieſe Dämpfe ſind ein Anzeichen erſchöpfter 
vulkaniſcher Thätigkeit; eine nähere Unterſuchung ergiebt, daß 
dieſe eigenartigen Gebilde die Reſte ehemaliger thätiger Krater 
darſtellen. 

Dieſe Deutung wird durch einen hiſtoriſchen Bericht beſtätigt, 
welcher uns die Entſtehung eines ſolchen Ringberges, des 140 m 
hohen Mont Nuovo bei Puzzuoli ſchildert. Dieſer „Berg“ verdankt 


ſeine Entſtehung einer vulkaniſchen Eruption, die ſich an 28. und 


29. Septbr. 1538 ereignete, und bezeichnet die Stelle, an welcher ſich 
damals die vulkaniſchen Produkte den Weg zur Erdoberfläche 
bahnten; er iſt das Produkt einer einmaligen Aufſchüttung. Es 


mag bei dieſer Gelegenheit darauf hiagewieſen werden, daß der 


Vulkankegel oder Vulkanberg eben nicht etwas weſentliches, die 
Natur der Eruption ſelbſt bedingendes darſtellt; er iſt vielmehr 
nur eine der Folgen derſelben. Das Weſentliche am Vulkane iſt 
der Schlot oder Kanal, vermittelſt deſſen das Erdinnere mit der 
Oberfläche in Verbindung tritt. 

Seit dem Jahre 1538 find in dieſer Gegead keine vulfa= 
niſchen Erſcheinungen mehr beobachtet worden, und die Phle— 


gräiſchen Felder werden als ein typiſches Beiſpiel erloſchener 


vulkaniſcher Thätigkeit betrachtet. 

Werfen wir zum Schluß einen zuſammenfaſſenden Blick auf 
die Lagebeziehungen und dem Aufbau des betrachteten vulkaniſchen 
Gebietes von Neapel. 

Im NO zieht die Gebirgskette des Appenin vorbei; dieſelbe 
iſt nicht aus vulkaniſchen Produkten, ſondern aus marinen Sedi- 
mentärſchichten, meiſtens Kalk- und Sandſteinen aufgebaut, welche 
bei der Aufrichtung des Gebirges in ihrer Lage mannigfache 
Störungen erlitten haben. Zwei ſüdweſtlich gerichtete Ab— 
zweigungen des Appeningebirges nehmen ferner an der Um: 
grenzung des neapolitaniſchen Vulkangebieles Teil, die vierte 
Seite des Vierecks wird vom Meer gebildet. Die Thatſache, daß 
das ganze neapolitaniſche Gebiet hauptſächlich aus vulkaniſchen 
Tuffen aufgebaut iſt., führt uns zu der Vermutung, daß einſt 
auch in der weſtlichen Fortſetzung desſelben mehrere Vulkane be⸗ 
ſtanden haben müſſen, deſſen Eruptionsprodukte zum Aufbau des 
von uns betrachteten Gebietes beigetragen haben, denn die 
jetzt beſtehenden Vulkane reichen durchaus nicht aus, um eine 
ſolche Anhäufung von vulkaniſchen Produkten zu erklären. Das 
neapolitaniſche Vulkangebiet ſtellt ſomit den Überreſt eines einſt 
viel größeren Vulkangebietes dar, deſſen größter Teil unter 
die Meeresoberfläche geſunken iſt. Dieſe Vermutung findet ſo⸗ 
wohl in dem Relief des Meeresbodens als auch in der Geſtalt 
der zahlreichen, die Küſte begleitenden Inſeln ihr Beſtätigung. 
Die Inſel Nizita ſtellt einen typiſchen Krater dar, der an einer 
Seite durchbrochen und deſſen Inneres vom Meer überflutet wurde. 


Halbinſel Kalabrien gelangt, deren geologiſcher Aufbau ſie als 
den ſtehen gebliebenen Reſt eines einſtm als größeren Landkomplexes 
charakteriſiert, deſſen größter Teil an Spalten abgebrochen und 
zur Tiefe abgeſunken iſt. Die Lipariſchen oder Aoliſchen Inſeln, 
zu denen der Stromboli gehört, ſtellen die über den Meeresſpiegel 
herausragenden Gipfel der überfluteten Vulkane dieſes abgeſunkenen 
Landes dar. Ihre Anordnung läßt ſich auf drei Radiallinien zurück— 
führen, drei Radiärſpalten, die die abgeſunkene Scholle durchziehen. 

Die ſüdliche Fortſetzung einer dieſer drei Radiallinien 
ſchneidet den öſtlichen Rand von Sizilien und berührt den größten 
Vulkan Europas, den über 3 300 m hohen Atna. 


Etwas fällt uns bei der Betrachtung des na auf, was 
wir bei dem Veſuv niht angetroffen haben, uämlich die in großer 
Anzahl vorhandenen paraſitiſchen oder Adventivkegel, von denen 
die Abhänge des Berges überſäet ſind. Bei jeder Eruption des 
Atna entſtehen, offenbar unter dem gewaltigen Druck der auf— 
ſteigenden Lavaſäule, an den Bergflanken ungeheure Spalten, 
denen entlang die Eruptionsprodukte ſich den Weg zur Oberfläche 
bahnen. An den Stellen, wo die Eruption beſonders intenſiv 
iſt, werden kegelförmige Krater von der Größe eines Monte 
Nuovo, oder noch größere aus den lockeren Eruptionsprodukten 
aufgeſchüttet. 3 

Heftige Eruptionen wechſeln beim Atna mit Z viſchenpauſen 
relativer Ruhe ab. 
fläche von 50 Quadratkilometern und verurjachen ungeheure 
Verheerungen. N 

Hier wie beim Veſuv bildet der Waſſerdampf den weitaus 


größten Teil der Ecuptionsprodukte und wird der ganze Verlauf der 


Eruptionsvorginge durch den in dem Waſſerdampf ſchlummernden 
Vorrat an Spannkraft bedingt. 
zeugt die Exploſionen, zerkleinert die Lava zu Aſche, zerſpritzt die 
flüſſige La in Klumpen und Bomben und liefert den Stoff für 
die Platzregen. 

Man könnte die Vulkane, die in dieſer Weiſe thätig ſind, 
als die Vulkane des Veſuvtypus bezeichnen. Sie bilden die 


Der geſpannte Waſſerdampf er⸗ 
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Zu demſelben Schluß ſind die Geologen in Bezug auf die 


Die Lavaſtröme bedecken zuweilen eine Ober⸗ 


auf 


unſerer Erde am meiſten verbreitete Vulkangattung. Zu derſelben ge⸗ 


hört auch der in der Sundaſtraße gelegene Krakatau, der im 


Jahre 1833 eine Eruption erzeugte, die nicht weniger heftig war, 


als die Veſuveruption vom Jahre 79. 

Wir kennen aber auf der Erde einen anderen weit ſelteneren 
Typus von Valkanen, bei deren Eruptionen ſich verhältnis mäßig 
wenig Waſſerdampf ausſcheidet, dagegen eine ungeheure Maſſe 
von geſchmolzenem Geſteinsmaterial oder Lava jih ergießt. Wie 
grundverſchieden ſich dabei der ganze Verlauf der Erſcheinung ge— 
ſtaltet, mag an dem Beiſpiel der Vulkane der Inſel Hawai gezeigt 
werden. 

Die beiden jetzt noch thätigen Vulkane der Inſel Hawaii, 
der Mauna⸗Loa und der Klilauea, ſind einzig und allein aus aufs 
einandergeſ hichteten Lavaſtrömen aufgebaut. Der erſtgenannte 
Berg erhebt ſich bis zu einer Höhe von 4100 m über den 
Meeresſpiegel, der zweite bildet gleichſam eine Terraſſe oder ein 
Plateau auf einem Abhange des Mauna⸗Loa in einer Höhe von 
1200 m. Die Böſchung iſt jo gering, daß die ganze Inſel wie 
ein ganz ſchwach gewölbter umgeſtülpter Lavaſchild erſcheint, deſſen 
Mächtigkeit, wenn man auch die unterſeeiſche Fortſetzung desſelben 
berückſichtigt, bis an 8000 m reicht! ö 


Der Krater des Kilauea bildet eine ovale Einſenkung im 
obenerwähnten Plateau, welche einen Durchmeſſer von 4½ km 
und eine Tiefe von etwa 150 m hat. Der Aufſtieg zum Krater 
iſt außerordentlich ſanft, weil wir hier im Gegenſatz zum Veſuv 
ausſchließlich über Lavaſtröme wandern; dagegen fallen die Krater— 
ränder nach innen ſteil ab. Man nennt dieſe beſondere Form von 
Krater eine Kaldera. 


Der Boden der Kaldera wird aus übereinander liegenden 
Schichten ſchwarzer Lava gebildet und von zahlreichen Spalten 
durchzogen, aus denen hie und da Dämpfe aufſteigen. Stellen⸗ 


weiſe entſtrömen dieſelben aus kleinen unregelmäßigen, aus 
Klumpen halberſtarrter Lava aufgebauten Eruptions- oder 
Schlackenkegeln. 


Etwas excentriſch, näher dem SW Rande der Kaldera, be— 
findet ſich eine ſekundäre Einſenkung von 700 —800 m Durch- 
meſſer und von wechſelnder Tiefe; die Ränder derſelben fallen 
ebenfalls ſenkrecht ſteil nach innen. Am Boden dieſer ſekundären 
Kaldera findet ſich ein Lavaſee. An einigen Stellen desſelben ſiedet die 
Lavamaſſe und wirft Lavaſpringbrunnen in die Höhe. Beſonders 
großartig iſt das Bild der Kaldera bei Nacht, da die dünne 
Lavarinde des Sees von zahlloſen leuchtenden Spalten durchzogen 
wird und mehrere glühende Lavafontänen mit einem an die 
Brandung der Meereswogen erinnernden Geräuſch ſich bis zu 
einer Höhe von 4—6 m und noch höher erheben. 

Bei einer Verſtärkung der Thätigkeit des Vulkans ſteigt das 
Niveau der Lava im See, fließt über die Ränder der ſekundären 
Kaldera und breitet ſich am Boden der primären, großen Kaldera 
aus, das Niveau derſelben erhöhend. Es bildet ſich dabei um 
die ſekundäre Kaldera ein Übergußkrater, ein Ringwall von 
regelmäßiger Kreisform und von einer Höhe von 4—8 m und 
mehr. Der Vorgang endet gewöhnlich mit einem raſchen Sinken 
der Lava, die ſich tief in den ſekundären Krater zurückzieht, wie 
das übrigens auch beim gewöhnlichen Zuſtand des Vulkans je— 
weilen nach einer Periode geſteigerter Thätigkeit der Fontänen 
der Fall zu ſein pflegt. Nicht nur der Ringwall wird dabei 
wieder zerſtört, ſondern ſelbſt die Dimenſionen und Umriſſe des 
ſekundären Kraters werden durch Nachrutſchen der Ränder 
verändert. 

Der Gipfelkrater des Mauna⸗Loa ſtellt ebenfalls eine rieſige 
Kaldera von 10 km Durchmeſſer dar. Außerdem ergießen ſich 
aber aus Spalten, die ſich auf ſeinem Abhange von Zeit zu Zeit 
öffnen, ungeheure Lavamaſſen, die zuweilen das Meer erreichen, 
indem ſie eine Entfernung von 50 km in etwa 2 Stunden zu— 
rücklegen. Die Eruptionen des Mauna-Loa wiederholen ſich alle 
8 10 Jahre und jede liefert ſoviel Lava, daß aus derſelben der 
ganze Veſuv aufgebaut werden könnte. 

Aber noch viel ſtaunenswerter ſind die Dimenſionen jener 
Lava⸗Ströme und -Decken, welche uns von den hohen Plateaus 
der weſtlichen Territorien der nordamerikaniſchen Union bekannt 
ſind, wo eine erſtarrte baſaltiſche Lava eine unüberſehbare Fläche 
von 150—300 km im Durchmeſſer bedeckend in einer Mächtig 
keit von mehreren hundert Metern lagert. Es iſt hier keine 
Spur von Kratern zu bemerken, aus denen ſich dieſe Lavamaſſen 
ergoſſen haben könnten. Ebenſo fehlt jede Spur von Kratern 
im alten Lavaerguß am Oberlauf des Pellopſtonefluſſes, wo ſich 
der berühmte Nationalpark befindet. Eine koloſſale Lavamaſſe 
ergoß ſich einſt in dieſen von hohen Gebirgen ringsum einge— 
ſchloſſenen Raum und bildete einen Lavaſee, welcher die Baſis 
der Berge bis zu einer Höhe von 500—6900 m überflutete und 
ſtellenweiſe durch die niedrigen Gebirgspäſſe in die benachbarte 
Gebirgsregion hinüberfloß. Die über der Lava liegenden Moränen 
berichten uns davon, daß nach Erguß dieſer Lava die Gletſcher 
der Eiszeit dieſe Gegend überfluteten, und erſt nach dem Rückzug 
derſelben begannen die Flüſſe ſich tief in die Lavadecke Rinnen 
einzuſchneiden. Eine ſolche Rinne iſt der Canon des Yellowitone, 
der 300 m tief iſt; in der Tiefe dieſes Canon giebt es Löcher, 
aus denen heiße Dämpfe ausſtrömen, und die atmoſphäriſchen 
Gewäſſer, die von der Oberfläche in die Lavadecke eindringen, 
kehren in Form heißer Quellen zur Tagesoberfläche zurück. 
Dies alles läßt darauf ſchließen, daß die Lava trotz der langen 
und ſtrengen Winter, die ſie mit durchlebt hat, im Innern eine 
hohe Temperatur beibehalten hat. (Schluß folgt.) 


Neue 


Die Erſcheinung, daß plötzlich am Firmament neue glänzende 
Sterne auftreten, wie die am 22. Februar d. J. von Anderſon 
aufgefundene Nova Persei, ijt nicht gerade ſelten, indem ſie in 
den letzten fünfzig Jahren fünf Mal beobachtet wurde. Aller⸗ 
dings liegen aus früherer Zeit verhältnismäßig wenige Beob- 
achtungen ſolcher Phänomene vor, ſo daß die Geſamtzahl der 


Sterne. 


bisher beobachteten neuen Sterne, über welche Nachrichten vor⸗ 
liegen, noch nicht zwanzig beträgt. 

Als erſter Stern dieſer Art iſt derjenige aus dem Jahre 
125 v. Chr. bekannt; fein Erſcheinen beſtimmte Hipparch zur 
Aufſtellung eines Katalogs aller ſichtbaren Sterne. Weiter zeigten 
ſich dann u. a. neue Sterne in den Jahren 389, 945 und 1264 
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unſerer Zeitrechnung. Am 11. November 1572 wurde dann 
von Tycho Brahe ein plötzlich am Himmel in hellen Glanze er⸗ 
ſtrahlender Stern entdeckt, der an Lichtſtärke den Jupiter über⸗ 
traf und der Venus faſt an Helligkeit gleichkam; allmählich nahm 
ſein Glanz im Verlauf von 1½ Jahren ab, bis er im März 
1574 vollſtändig verſchwand. Im 17. Jahrhundert wurden neue 
Sterne in den Jahren 1504 und 1670 beobachtet. Im Jahre 
1848 fand Hind einen neuen Stern 5. Größe im Sternbild 
Ophiuchus auf. Ein weiterer Stern dieſer Art, jedoch 2. Größe, 
zeigte ſich am 12. Mai 1866 in der Krone; derſelbe nahm all- 
mählich an Helligkeit ab, ſo daß er im November des genannten 
Jahres nur noch als Stern 9. Größe erſchien, in welchem Zu⸗ 
ſtande er bis auf den heutigen Tag verharrt. Am 24. November 
1876 entdeckte Schmidt, der Direktor der Sternwarte zu Athen, 
den neuen Stern in der Caſſiopeja, der bald nach und nach von 
der 3. Sterngröße auf die 14. zurückging. Am 1. Februar 
1892 gab dann Dr. Anderſon, dem jetzt auch die Auffindung der 
Nova Persei zu danken iſt, einen bis dahin nicht geſehenen 
Stern im Sternbilde des Fuhrmanns, die Nova Aurigae, bekannt, 
der jedoch bei Durchmuſterung der photographiſchen Himmelsauf— 
nahmen der Sternwarte des Harvard College, Nordamerika, ſich 
ſchon auf den Platten von Anfang Dezember 1891 ab aufge— 
zeichnet erwies. Endlich ergaben die Aufnahmen der erwähnten 
Sternwarte im März 1898 das Auftreten eines neuen Sterns 
im Schützen, Nova Sagittari. Die beiden letztgenannten Sterne 
zeigten ſich bei ihrer Auffindung als ſolche 5. Größe, raſch gingen 
ſie jedoch in ihrer Lichtſtärke auf die 14. bis 15. Größe zurück. 
Über die wechſelnde Lichtſtärke des neuen Sterns im Perſeus 
haben wir ſchon in einigen früheren Artikeln Mitteilungen 
gebracht. 

Vor der Pariſer Akademie der Wiſſenſchaften hat im vorigen 
Monat Deslandres, Aſtronom an der Sternwarte zu Mendon, 
den gegenwärtigen Stand der aſtronomiſchen Kenntnis über die 
neuen Sterne beleuchtet; aus ſeinen Darlegungen mag hier 
Folgendes hervorgehoben ſein. Danach kann man eigentlich bei 
dieſen Erſcheinungen nicht von „neuen“ Sternen reden; vielmehr 
hat man es mit vorhandenen Sternen zu thun, welche plötzlich 
auf verhältnismäßig kurze Zeit eine außergewöhnliche Lichtent— 
wickelung zeigen. 

Die Spektralanalyſe giebt einzig und allein die Mittel an 
die Hand, über ihre Veränderungen Erhebungen anzuſtellen; aber 
die ſo gewinnbaren Reſultate ſind äußerſt bedeutſame, indem der 
Lichtſtrahl ja eine komplexe Erſcheinung iſt, welche die Spuren 
aller bei ſeiner Entſtehung wirkſam geweſenen Umſtände an ſich 
trägt. 

Zum erſten Male wurde dieſe ſinnreiche Beobachtungs- 
Methode auf die Nova Coronae des Jahres 1866 zur An⸗ 
wendung gebracht. Man beobachtete dabei, daß das Spektrum 
dieſes neuen Sterns dasſelbe war wie dasjenige der Sonnen⸗ 
Protuberanzen, in dem die Waſſerſtoff-Linien vorherrſchen. Der 
neue Stern in der Cassiopeja vom Jahre 1876 zeigte dann 
zwei übereinanderliegende Spektren, nämlich ein kontinuierliches, 
das mehr oder weniger demjenigen der Sonne glich, und ein 
anderes, das aus hellen Linien beſtand; je mehr aber die Helligkeit 
des Sterns zurückging, umſo mehr ſchwächte ſich merkwürdiger 
Weiſe auch das kontinuierliche Spektrum ab der Art, daß es 
endlich ganz verſchwand und ſchließlich nur noch ein aus hellen 
Streifen beſtehendes Spektrum übrig blieb, ähnlich demjenigen, 
welches die Sternnebel liefern. 

Bis zum Jahre 1892, in welchem die Nova Aurigae ſicht⸗ 
bar wurde, hatten die ſpektroſkopiſchen Beobachtungsmethoden 
weſentliche Fortſchritte gemacht. Ihre Anwendung auf den er— 
wähnten neuen Stern lieferte ein unerwartetes, überraſchendes 
Ergebnis: wieder zeigten ſich zwei über einander liegende Spek— 
tren, von denen das eine kontinuierlich war, das andere dagegen 
aus hellen Linien beſtand, deren jede nach der violetten Seite 
des Spektrums hin von einer dunklen Linie flankiert wurde. 
Ahnlich war das Spektrum des 1898 im Schützen aufgetretenen 
neuen Sterns geſtaltet. 

Dieſe Erſcheinung führte zu der Erwägung, daß es wohl 
angebracht erſcheine, dieſe Phänomene im Lichte des ſogenannten 
Doppler'ſchen nee zu betrachten, welches dahin lautet, 
daß die Spektral- Linien einer Lichtquelle, die fi uns 
nähert, ſich dabei nach dem violetten Ende verſchieben, dagegen, 
wenn die Lichtquelle von uns abrückt, eine Verſchiebung der 


Spektrallinien nach dem Rot hin eintritt. Die Größe der Ver⸗ 
ſchiebung geſtattet ſogar die Beſtimmung der Geſchwindigkeit, mit 
welcher die Lichtquelle ſich in der Richtung der Geſichtslinie auf 
uns zu⸗ oder von uns wegbewegt. Dieſe Methode hat 2 2 


währt und iſt jetzt bei den Aſtronomen gang und gäbe. 


est dem hier in Frage ſtehenden Falle lag die Sofern 
nahe, daß der neue Stern ſich in Wirklichkeit aus zwei Sternen 
zuſammenſetzte, die ſich in umgekehrter Richtung bewegten, daß 
nämlich der eine das kontinuierliche Spektrum mit dunklen 
Linien, der andere das aus hellen Linien beſtehende Spektrum 
liefere. Der bedeutende Lagen⸗Unterſchied der Linien führte 
ferner zu dem Schluß, daß in dieſem Falle die Geſchwindigkeit 
der einen der beiden Komponenten des neuen Sterns in der 
Richtung der Gef ſichtslinie eine ganz gewaltige ſein, nämlich. etwa. 
1000 Kilometer in der Sekunde betragen müſſe. 1 6 


Dieſe Folgerungen aus den Reſultaten der pebroſtooſcen 
Beobachtung der neuen Sterne führten dann zu folgenden An⸗ 
ſchauungen über die Natur dieſer Phänomene. Nimmt man an, 
daß die beiden Komponenten ſolcher Geſtirne ſich bis auf eine 
verhältnismäßig kurze Entfernung nähern, ſo braucht man zur 
Erklärung der raſchen Lichtentwickelung keineswegs einen wirklichen 
Zuſammenſtoß vorauszuſetzen. Die bloße Annäherung der beiden 
Komponenten wird ausreichen, um in der Lagerung der ſie 
bildenden Maſſen bedeutſame Störungen, rieſige Gezeiten-Er⸗ 
ſcheinungen hervorzurufen, die ſich nicht blos auf die Oberflächen- 
partieen jeder der beiden Komponenten, ſondern auch auf ihre 
ganze Maſſe geltend machen, ihr eine ovale Geſtalt in der 
Richtung der die Schwerpunkte beider Geſtirne verbindenden 
Geraden geben werden. 

Wenn die eine der beiden Komponenten bereits eine halb— 
feſte Rinde beſitzt, ſo wird dieſe unter dem inneren Druck berſten, 
fo daß dann gewaltige Eruptionen von glühenden Maſſen auf- 
treten, von denen die Protuberanzen der Sonne nur ein jchwaches- 
Bild geben können. 


Übrigens veränderte ſich der neue Stern von 1892 ganz in 
derſelben Weiſe wie der von 1876. Das kontinuierliche Spek⸗ 
trum verſchwand nach und nach, jo daß ſchließlich nur das Spek— 
trum eines Sternnebels übrig blieb. Man hat dieſe Thatſache 
durch die Annahme zu erklären verſucht, daß die eine der beiden 
Komponenten des Sterns ein Sternnebel ſein müſſe, welcher 
allein ſichtbar bleibt, wenn die andere Komponente nach einer 
Maximal-Annäherung ſich endgiltig wieder entfernt hat. Doch 
hat man noch andere Theoriene zur Erklärung dieſer Erſcheinug 
aufgeſtellt. Es kommt nämlich in Betracht, daß nicht allein durch 
die relative Geſchwindigkeit der Lichtquellen die Verſchiebung der 
Spektrallinien hervorgerufen wird, vielmehr auch bei erhöhtem 
Druck die Waſſerſtoff-Linien gegen das rote Ende des Spektrums 


hin verſchoben werden und endlich das Spektrum ſich auch ver⸗ 


ändert zeigt, wenn das Licht in einem magnetiſchen Felde ent— 
ſtanden iſt. Nun iſt es nicht immer leicht, die wirkliche Urſache 
der beobachteten Verſchiebungen der Spektrallinien feſtzuſtellen. 
Weiter hat man auch die Veränderungen des Spektrums dadurch 
zu erklären geſucht, daß man blos das Auftreten äußerſt inten⸗ 
ſiver elektriſcher Störungen in einem ſehr hochgeſpannten Gaſe 
als Urſache derſelben angenommen hat. Zweifellos entbehren 
alle dieſe Theorieen noch der Vollkommenheit; fie find fümtlich 
nur Erklärungsverſuche, immerhin aber zeigen ſie, mit welchen 
Mitteln die moderne Wiſſenſchaft zu arbeiten verſteht, und laſſen 
der Hoffnung Raum, daß es über kurz oder lang gelingen wird, 
der richtigen Löſung dieſer Fragen näher zu kommen. Das 
merkwürdigſte Moment in dieſen Erſcheinungen iſt ſicher, daß. 
ſchließlich aus einem Stern ein Sternnebel wird. 

Heutzutage ſind die ſpektroſkopiſchen Apparate gegenüber den 
Zeiten, wo früher neue Sterne ſich zeigten, weſentlich vervoll⸗ 
kommnet, und man kann mit Sicherheit darauf rechnen, daß das 
dem neuen Stern im Perſeus von den Aſtronomen zugewendete 
Intereſſe zur Klärung der einſchlägigen Verhältniſſe gewiß erheb⸗ 
lich beitragen wird. 

Die Beobachtungen ſind auch nach der Zeit, über welche 
unſere früheren Mitteilungen ſich erſtreckten, betreffs der Nova 
Persei mit Eifer fortgeſetzt worden; beſonders liegt wieder ein 
Bericht von Sir Norman Lockyer über die Zeit vom 5. März 
bis 1. April d. J. an die Royal Society vor, dem wir Fol⸗ 
gendes entnehmen: 
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Höchſt intereſſante Momente boten die plötzlichen Wechſel in I Sternen auftritt) und 471 (ſchwach, wahrſcheinlich die Helium— 


der Lichtſtärke des Sterns. Nachdem derſelbe am 23. Februar 
ſeinen größten Glanz entfaltet hatte, trat, wie ſchon früher mit— 
geteilt, ein allmählicher Rückgang feiner Licht-Intenſität ein und 
zwar in ziemlich raſcher Weiſe bis zum 13. März und darauf 
etwas langſamer bis zum 17. März. Seitdem ſind periodiſche 
Schwankungen in der Lichtſtärke aufgetreten, bei denen der Stern 
an Lichtintenſität bis zur Größe 5,5 nachließ, dann aber auch 
wieder in etwa drei Tagen bis zur Größe 4,2 aufſtieg. Minima 
wurden am 19., 22., 25. und 28. März beobachtet. An den 
Abenden des 30. und 31. März und des 1. April hatte der 


Stern die Größe 4,2, bezw. 4,3 und 4,4, ſo daß entweder ein 


neues Minimum in der Zeit zwiſchen dieſen Beobachtungen 
eingetreten ſein oder die Periodizität in einer Wandlung begriffen 
ſein mußte; zur Aufklärung dieſer Frage erſcheint die möglichſt 
häufige Meſſung der Lichtſtärke des neuen Sterns angebracht. 

Die Farbe desſelben hat in der erwähnten Periode einige 
deutliche Veränderungen erfahren. Während er am 5. März in 
weinrotem Lichte erſtrahlte, erſchien er am 9. und 10. März in 
intenſiverem Rot, wahrſcheinlich infolge der ſtarken Entwickelung 
der roten C-Linie des Waſſerſtoffs. Am 23. und 24. März 
wurde eine gelbrote Färbung des Sterns beobachtet, am 25. März 
nach dem plötzlichen Rückgang ſeiner Leuchtkraft zeigte er ſich in 
rotem Lichte mit einem Anflug von Gelb. Seitdem hat die rote 
Färbung des Sterns ſehr nachgelaſſen, und am 1. April leuchtete 
er deutlich gelb mit einem roten Anflug. 

Das Spektrum, wie man es im Spektroſkop ſieht, iſt vom 
5. März viel ſchwächer geworden, die hellen Waſſerſtofflinien 
traten relativ viel mehr als früher hervor, vor allem die Linien 
O und F, beſonders die erſtere, während die hellen Linien 5169, 
5019 und 4924 und die Linie im Gelb nahe oder in D unter 
den übrigen Linien am meiſten auffielen. Alle dieſe Linien ſind 
nach und nach ſchwächer geworden, wobei die Linie 5018 im Ver— 
hältnis zu 5169 intenſiver geworden zu ſein ſcheint. 

Im Anſchluß an die ſtarle Lichtabnahme des Sterns am 
Abend des 25. März hat ſich in dem Spektrum ein mächtiger 
Umſchwung vollzogen. Das kontinuierliche Spektrum iſt ſo gut 
wie verſchwunden und eine Linie in der Nähe von D, wahr— 
ſcheinlich die Heliumlinie D,, deutlicher hervorgetreten, während 
die übrigen Linien kaum noch ſichtbar blieben. 

Die Veränderungen des photographiſchen Spektrums ent— 
ſprechen an dem einen Ende desſelben dem Wechſel, der ſich an 
dem anderen Ende des dem Auge im Spektroſkop ſichtbaren Spek— 
trums vollzogen hat. Am 6. März glich die photographiſche 
Aufnahme des Spektrums noch den früher aufgenommenen; als 
einziger Unterſchied machte ſich bemerkbar, daß die relative In— 
tenfität der hellen Waſſerſtoff-Linien gegenüber denen anderen 
Urſprungs, beſonders den Eiſen- und Calcium-Linien, ins Gegen— 
teil umgeſchlagen war, indem die Waſſerſtoff-Linien merklich an 
Intenſität zugenommen hatten, während die übrigen ſchwächer 
geworden waren. 

Am 25. März, an deſſen Abend die nächſte gute Spektral— 
Aufnahme gemacht wurde, zeigte das Spektrum ſich mächtig ver— 
ändert. Noch waren zwar die Waſſerſtoff-Linien ſehr hell, wenn— 
gleich ſie nicht mehr die gleiche Struktur wie auf den Photo— 
graphieen zwiſchen dem 25. Februar und 10. März zeigten. Die 
auf andere Elemente zurückzuführenden hellen Linien der früheren 
Aufnahmen waren verſchwunden, dafür andere ſichtbar geworden; 
auch das kontinuierliche Spektrum war ſehr abgeſchwächt. Nach 
den ſchätzungsweiſe von Baxandall vorgenommenen Beſtimmungen 
der Wellenlängen mittelſt Interpolation zwiſchen den Waſſerſtoff— 
Linien zeigten ſich folgende neue Linien: 387 (auf HL 3889 
übergreifend), 436 (ſchwach), 447 (nicht ſehr ſtark, wahrſcheinlich 
eine Helium-Linie 4471,6), 456 (ſchwach), 464 (ſehr ſtarke breite 
Linie, wahrſcheinlich die Linie 465 der durch helle Linien-Spek⸗ 
tren ausgezeichneten Sterne), 468 (mäßig ſtark, wahrſcheinlich 
eine Waſſerſtoff-Linie 4686, wie ſie bei den oben erwähnten 


Linie 4713). 

An Waſſerſtoff-Linien zeigten ſich in dem Spektrum HC, He, 
Ho, Hy, und HB. Die Linien 370 und 364 find vielleicht 
identiſch mit den Linien, welche von Gothard (Aſtr. Phyſ. Jour⸗ 
nal 1891) im Spektrum der Nova Aurigae vor der Umwand— 
lung dieſes Sterns in einen Sternnebel beobachtete, mit denen zu— 
gleich jedoch die Haupt-Nebel-⸗Linie bei 5006 auftrat, von der im 
Spektrum der Nova Persei bisher noch nichts bemerkt wurde; 
andrerſeits fehlt von He, der hellſten Linie im gegenwärtigen 
Spektrum des neuen Sterns im Perſeus, in dem Spektrum der 
Nova Aurigae von Gothard jede Andeutung. 

Die Waſſerſtoff⸗Linien haben, wie eine eingehende Unter— 
ſuchung der photographiſchen Aufnahmen an mehreren Abenden 
erwies, in ihrer Struktur weſentliche Veränderungen erfahren. 
Am 25. Februar waren an der F-Linie drei Lichtſtärke-Maxima 
ſichtbar, von denen die beiden nach der blauen Seite hin gleich 
ſtark waren und an Intenſität das dritte nach der roten Seite 
gelegene übertrafen. Um den 1. März hatte das mittlere Maxi— 
mum ſehr an Intenſität eingebüßt und am 3. März erwies es 
ſich in zwei Teile zerlegt, ſo daß alſo nun vier Maxima vor— 
handen waren. Schätzungsweiſe ausgeführte Beſtimmungen über 
die relative Lage dieſer Maxima ergaben für die durch die äußeren 
Maxima angedeutete Differenz der Geſchwindigkeit etwa 1000 
engl. Meilen in der Sekunde, dagegen ungefähr 200 Meilen für 
den durch die inneren Maxima angedeuteten Geſchwindigkeits— 
Unterſchied, ſo daß alſo möglicherweiſe Rotationen oder Spiral— 
Bewegungen von zwei beſtimmten Materien-Haufen vorliegen, 
die ſich mit 500 und 1000 Meilen Geſchwindigkeit in der Se— 
kunde bewegen. 

Bei einer ähnlichen Unterſuchung der F und G-Waſſerſtofflinie 
auf den mittelſt des 30⸗zölligen Refraktors erzielten Photographieen 
ergab ſich die bedeutſame Thatſache, daß die Veränderung der 
Maximal⸗Licht⸗Intenſität ſich von der ſtärker brechbaren Seite 
der hellen Waſſerſtoff⸗Linie nach der ſchwächer brechbaren hin 
vollzieht und daß das helle Maximum in der Mitte ſchmäler 
wird. 

Nach den bisherigen Beobachtungsreſultaten meint Sir Nor— 
man Lockyer, daß der neue Stern im Perſeus feine 1877 ver⸗ 
öffentlichte Anſicht bejtätigt, daß neue Sterne durch den Zus 
ſammenſtoß von Meteor-Schwärmen verurſacht werden. 

Da auf der Harvard College Sternwarte und der Pots— 
damer Sternwarte der Stern um die Zeit ſeiner größten Lichtſtärke 
beobachtet worden iſt, erhofft Lockyer aus der ſpäteren gründlichen 
Durcharbeitung des geſamten Beobachtungsmaterials eine weſent— 
liche Förderung der einſchlägigen Erkenntnis. Eine wichtige 
Frage dürfte vor allem ſein, ob man nicht die Veränderungen in 
den Spektren als Andeutung dafür anſehen kann, daß dem ge— 
waltigen Eindringen des dichteren Schwarmes ſeine Auflöſung 
gefolgt iſt und daß ſein Durchgang in dem dünneren Schwarm 
Bewegungen verurſacht hat, welche vielleicht zu einer folgenden 
Verdichtung führen. 

Übrigens iſt es eine bekannte Thatſache, daß die neuen 
Sterne faſt ausſchließlich in der Milchſtraße aufgetreten ſind; 
weiter hat Lockyer vor nicht lange Zeit darauf hingewieſen, daß 
ſie in dieſer Zone nicht gleichmäßig verteilt ſich zeigen, ſondern 
die Region zwiſchen Cassiopeja und Carina zu meiden ſcheinen. 
Der neue Stern im Perſeus verſtößt nicht gegen die eben ge— 
gebene erſte Haupt-Regel, indem er in geringer Entfernung von 
der Zentral-Ebene der Milchſtraße erſchienen iſt, dagegen liegt 
er wie die früher von Dr. Anderſon aufgefundene Nova Aurigae 
in einer Zone der Milchſtraße, in der ſolche Erſcheinungen bis— 
her nur ſelten aufgetreten ſind; immerhin dürfte im Großen und 
Ganzen trotzdem Lockyer's Anſicht, daß das Hauptgebiet der 
neuen Sterne in der entgegengeſetzten Region der Milchſtraße zu 
ſuchen iſt, beſtehen bleiben. 

H. B 


Kleinere Mitteilungen. 


Neue Sterne ſind nach Prof. Pickering in den letzten 14 Jahren, 
ſeit die Photographie in der Aſtronomie zu allgemeiner Anwendung 
gelangt iſt, 8 aufgetreten, nämlich Nova Persei 1887, Nova Aurigae 
1891, Nova Normae 1893, Nova Carinae 1895, Nova Centauri 1895, 
Nova Sagitarii 1893, Nova Aquilae 1899 und Nova Persei 1901. 


Den zweiten und den letzten dieſer neuen Sterne, welche ſich durch be- 
ſondere Helligkeit auszeichneten, hat Dr. Anderſon bei feinen Beobach⸗ 
tungen gefunden, die übrigen Mes. Flemming durch die Durchſicht der 
Draper Memorial⸗Photographieen. Übrigens hat jetzt Dr. Anderſon in 
dieſem Jahre bereits einen zweiten veränderlichen Stern, und zwar im 


Schwan aufgefunden, der die Rektaſcenſion 19 ha 12,2 m und die 
Deklination ＋49 0 55, hat; am 26. Dezember v. J. hatte dieſer Stern 
die Größe 9,5, am 12. Januar d. J. von 9,8 und am 16. Februar 
von 10,4. 

HB, 


Die Photographie wird von der „Photogr. Rundſchau“ als die | 


größte und weittraͤgendſte Erfindung in dem abgelaufenen 19. Jahrhundert 
bezeichnet. In der Begründung dieſer Behauptung wird hervorgehoben, 
daß, wenn auch die Kenntnis von den Veränderungen, welche das Licht 
hervorzurufen im ſtande iſt, ſchon in das graue Altertum hinaufreicht 
und der Hallenſer Arzt J. H. Schulze bereits 1727 die Lichtempfindlich⸗ 
keit der Silberſalze vollſtändig kannte, dieſe früheren Beobachtungen 
doch ohne jeden praktiſchen Erfolg blieben, und die Erfindung der 
Lichtbildkunſt ausſchließlich dem 19. Jahrhundert angehört. Dampf— 
maſchinen und Elektrizität nahmen wohl im 19. Jahrhundert einen 
ungeahnten Aufſchwung, hier reichen jedoch die keineswegs unbe— 


deutenden Anfänge weit in das 18. Jahrhundert zurück. Der Wunſch 


zur Herſtellung eines völlig naturwahren Bildes die Hand des Zeichners 
entbehren zu können, wie oft mag er in früheren Zeiten von Technikern 
und Forſchern geäußert ſein! Daß dieſer Wunſch im 19. Jahrhundert 
in ſo vollendeter Weiſe in Erfüllung gehen würde, daß das letzte Jahr— 
zehnt auch noch die direkte Farbenphotographie (Lippman) zu einem 
gewiſſen Abſchluſſe bringen würde, iſt mehr, als die kühnſte Phantaſie 
ſich auszumalen vermochte. 

Nur die wenigſten haben eine Vorſtellung davon, wie tief die 
Photographie in das geſamte wirtſchaftliche Leben eingreift. Es iſt 
nun hier nicht der Ort, auf die außerordentlichen Dienſte einzugehen, 
welche die Photographie dem wiſſenſchaftlichen Forſcher leiſtet: es fei 
nur daran erinnert, daß z. B. in der Technik und im Bauweſen durch 
die Möglichkeit, Gebäude, Maſchinen, insbeſondere aber Zeichnungen 
photographiſch zu reproduzieren, ſich ein gewaltiger Aufſchwung voll- 
zog. Am eingreifendſten ſind die durch die Photographie hervorgebrachten 
Umwälzungen auf dem Gebiete des geſamten Illuſtrationsweſens. Wenn 
ſich auch die vollkommenſten photographiſchen Reproduktionsmethoden, 
Heliogravüre und Lichtdruck, wegen der hohen Koſten noch nicht all⸗ 
gemein einzubürgern vermochten, ſo fand doch die Zinkätzung (Autotypie) 
eine ſolche Verbreitung, daß, um von Buchilluſtrationen nicht zu reden, 
die Mehrzahl unſerer illuſtrierten Zeitſchriften ohne die auf photogra— 
phiſchem Wege hergeſtellten Zinkätzungen überhaupt nicht fortbeſtehen 
könnte. Selbſt dort, wo der althergebrachte Holzſchnitt noch ausgeübt 
wird, friſtet er nur durch die Beihilfe der Photographie ſein Leben 
auf photographiſchem Wege wird das Bild, welches geſchnitten werden 
soll, auf den Holzſtock übertragen. Die großen Fortſchritte des photo— 
graphiſchen Drei- und Vierfarbendruckes ermöglichen es, Reproduktionen 
nach den Werken unſerer erſten Meiſter in großen Auflagen zu einem 
Preiſe herzuſtellen, der früher undenkbar war. Aber nicht nur direkt, 
ſondern auch indirekt macht ſich die Photographie allerwärts bemerkbar. 
Nach Hunderttauſenden zählen allein in Deutſchland die Arbeiter, die 
bei Herſtellung photographiſcher Bedarfsartikel (Objektive, Kameras, 
Platten, Papiere, Chemikalien u. ſ. w.) lohnende Beſchäftigung finden. 
Gewaltig iſt ſchließlich der Aufſchwung, den nun die Kunſt durch die 
Konkurrenz der Photographie genommen hat. 


Über die Auffindung eines Seeigels aus der Kreidezeit in 
der öſtlichen Sahara berichtete de Lapparent der Pariſer Atademie 
der Wiſſenſchaften. Es handelt ſich um einen großen foſſilen Seeigel, 
den Oberſt Monteil in der Nähe der Oaſe Bilma auf der Route von 
Tſchad⸗See nach Tripolis aufgefunden hat. Es gehört dies Tier einer 
bereits aus der oberen Kreide von Beludſchiſtan bekannten Gattung an 
und liefert den Beweis, daß zu der Zeit, als ſich in Europa die Kreide— 
Ablagerungen von Maſtricht und Meudon bildeten, das Meer nicht blos in 
Lybien und Nubien tief in den afrikaniſchen Kontinent einſchnitt, 
ſondern auch über der öſtlichen Sahara. 15 


Über die Steinſchmätzer Nord⸗Amerikas hat jetzt Stejneger 
in den Proceedings des Vereinigten Staaten-National-Muſeums eine 
Arbeit veröffentlicht, in welcher er für die Unterſcheidung zweier 
Formen unter dieſen Sperlingsvögeln in Amerika eintritt. Er hebt 
hervor, daß von den Sperlingsvögeln kaum eine andere Gattung für 
die alte Welt jo charakteriſtiſch iſt wie Saxicola, die eine etwa 40 
Arten in Afrika, Aſien und Europa umfaſſende kompakte und deutlich 
umſchriebene Gruppe darſtellt. In der neuen Welt fehlen dagegen alle 
näheren Verwandten derſelben, wie z. B. Pratincola, Ruticilla, Cyane- 
cula, Luscinia. Die Steinſchmätzer und ihre Sippe ſind deshalb der 
nearktiſchen Faung völlig fremd. Das Auftreten des gemeinen euro— 
päiſchen Steinſchmätzers, Saxicola oenanthe, in Nordamerika wurde 
früher für ein rein zufälliges gehalten, bis ſpäter feſtgeſtellt wurde, daß 
dieſer Vogel dort regelmäßig brütet, welcher Umſtand dieſem Vogel ein 
beſonderes zoogeographiſches Intereſſe verlieh, beſonders deshalb, weil 
ſich herausſtellte, daß, obgleich er ein typiſcher Zugvogel iſt und ſowohl 
im äußerſten Nordoſten wie Nordweſten Amerikas brütet, er nirgends 
in Nordamerika als regelmäßiger Zugvogel ſich zeigt, indem die aus 
Maine, Long Island und noch auf den Bermudas erlegten Exemplare 
ſich als nur dorthin verſchlagen haben feſtſtellen laſſen. 

Stejneger kommt nun auf Grund der Unterſuchung zahlreicher 
Steinſchmätzer aus verſchiedenen Gegenden Nordamerikas zu der Anſicht, 
daß eine kleinere Art Saxicola oenanthe mit einer durchſchnittlichen 
Flügelweite von 94,5 mm und eine größere Saxicola leucorhoa zu 
unterſcheiden iſt, bei der im Durchſchnitt die Flügelweite 134 mm be⸗ 
trägt; die erſtere Art gehört Alaska, die letztere Grönland und den an- 
grenzenden Teilen von Nordamerika an. Da der größeren Art alle 
Steinſchmätzer in dem letzterwähnten Teile des Kontinents angehören, 
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iſt Stejneger der Anſicht, daß außer allem Zweifel feſtſteht, daß die in 
Alaska brütenden Steinſchmätzer nicht durch Grönland oder Labrador 
ihre Zugflüge in die Winterquartiere unternehmen, ſondern, wie er 
ſchon vor fünfzehn Jahren es als wahrſcheinlich hingeſtellt, durch die 
Tſchukſchen⸗Halbinſel und weiter ſüdlich nach Aſien hinein. So erſtreckt 
ſich alſo das Gebiet des Steinſchmätzers über das ganze palaiarktiſche 
Gebiet vom atlantiſchen bis zum pazifiſchen Ozean. An beiden Enden 
feines Heimats-Kontinents hat er jedoch ſeinen Bereich in die neue 
Welt ausgedehnt und jedem, der an der Hand der Karte die Zugſtraßen 
dieſer Vögel nach ihren Winterquartieren verfolgt, wird darüber außer 
Zweifel ſein, daß dieſe wirklich den Weg darſtellen, auf denen dieſer 
Vogel urſprünglich nach Amerika gekommen iſt. 

Die Differentiation der grönländiſchen Art ſcheint übrigens noch 
eine weitere Schlußfolgerung zuzulaſſen, daß nämlich die Grönland⸗ 
Island⸗England⸗Zuglinie erheblich älter als die über Alaska⸗Tſchuktſchen⸗ 
Halbinſel-Udski fein muß, indem fie zur Entſtehung einer beſonderen 
Raſſe geführt hat. Die weitere Überlegung, daß keine regelmäßige Zug⸗ 
ſtraße zwiſchen Grönland, Island und England bei der gegenwärtigen 
Verteilung von Land und Waſſer in jenem Gebiete möglich geweſen 
ſein würde, lenkt den Blick in eine Periode, in welcher die Meeresflächen, 
die jetzt jene Inſeln trennen, mehr oder weniger durch Land überbrückt 
waren, was im Anfang der Eiszeit der Fall geweſen ſein dürfte. Da⸗ 
mals muß demnach wohl der Steinſchmätzer ſein Gebiet nach Grön⸗ 
land ausgedehnt haben. Die Ankunft der für Alaska typiſchen Form 
dürfte andererſeits dort in verhältnismäßig wenig zurückliegender Zeit 
erfolgt ſein, für welche Annahme auch der Umſtand ſpricht, daß die 
Verteilung der Art auf jenes Gebiet eine ziemlich unbeſtimmte und nur 
ſtellenweiſe beobachtete iſt. ar 


Die Frage nach der eigentlichen Heimat der San⸗Joſée 
Schildlaus erörtert Kellogg in der „Science“. Er giebt der Anſicht 
Ausdruck, daß dieſer Baumſchädiger, Aspidiotus perniciosus, der eine 
der größten Gefahren für den amerikaniſchen Obſtbau darſtellt, ſeiner 
Bezeichnung nach der kaliforniſchen Stadt San Joſé wohl mit Unrecht 
tragen dürfte. Auch bei dieſem Schädling, wie bei manchen anderen, 
ſo der Heſſenfliege, dem Colorado-Käfer u. ſ. w. habe ſich auch wieder 
gezeigt, eine wie bedeutſame Rolle in der Einſchränkung ſolcher maſſen⸗ 
haft auftretender Inſekten-Arten ihre natürlichen Feinde ſpielen, jo daß 
der Entomologe, der auf dem Gebiete der Bekämpfung ſolcher Schädiger 
arbeite, in erſter Linie ſich auch nach natürlichen Helfern umſehen 
müſſe. Es komme dabei vor allem in Betracht, die natürlichen Feinde 
der Schädlinge feſtzuſtellen, ſie eventuell, wenn es ſich um eingeführte 
a Sn letztgenannten handle, auch einzuführen und ihre Vermehrung 
zu fördern. 

In den meiſten Fällen ſei die zu gute Naturaliſation der von aus⸗ 
wärts ins Land gekommenen Schädlinge wohl darauf zurückzuführen, 
daß ſie nicht in Begleitung ihrer natürlichen Feinde eingeführt wurden, 
ſo daß ſie unbedrängt durch dieſe ſich in beunruhigendem Maße ver⸗ 
mehren und verbreiten konnten. Wohl ſeien manche Schilderungen 
von dem Erfolg der Bekämpfung gefährlicher Pflanzenſchädiger mittels 
eingeführten Feinde derſelben übertrieben, immerhin aber ſtehe z. B. 
feſt, daß durch die Vedalia in Californien die Icerga, ein gefährlicher 
Schädiger der Baumwollpflanze völlig weggefreſſen ſei, und einige andere 
importierte Blattlauskäfer dort unter vielen anderen Schildläuſen 
gehörige Verheerungen anrichten. Es dürfte ſich daher wohl der 
Mühe lohnen, zu prüfen, ob nicht irgendwie ſich Ausſicht biete, ein 
Inſekt ausfindig zu machen, das unter den San Joſé Schildläuſen 
tüchtig aufräume. Allerdings müſſe man, um ſich nach den ange⸗ 
ſtammten Feinden des Schädigers umſehen zu können, notwendigerweiſe 
wiſſen, woher dieſer ſelbſt denn eigentlich ſtamme. nWohl wurde 
dieſe Frage bisher noch als nicht gelöſt erachtet, immerhi jedoch dürfe 
man wohl ſagen, daß Japan und China ſich gegenſeitig den Vorwurf 
machten, die Heimat des in Frage ſtehenden Schädlings zu ſein. 

Unter dieſem Geſichtspunkt habe nun Shinkai Kuwanag, Aſſiſtent 
für Entomologie an der Stanford-Univerſität, zum Zweck der Auffindung 
eines kräftig eingreifenden natürlichen Feindes der San Joſs Schildlaus 
in Japan den letzten Sommer zugebracht und die dortigen Schildlaus⸗ 
Arten gründlich ſtudiert, wodurch übrigens zum erſten Male eine ſyſte⸗ 
matiſche Erforſchung der japaniſchen Coccideen in die Wege geleitet 
ſei. Kuwana habe viel äußerſt intereſſantes Material geſammelt, wobei 
ihm ſeine Kenntnis der Sprache, der Sitten und Gebräuche und der 
geographiſchen Verhältniſſe Japans ſich von beſonderen Vorteil erwieſen 
habe. Seine Unterſuchungen erſtreckten ſich über ſämtliche große 
Inſeln des japaniſchen Kaiſerreiches; er drang in das bergige Innere 
vor, wie er auch die Obſtgärten an den Küſten genau durchforſchte, wo⸗ 
bei er ſeitens der japaniſchen Gelehrten und Obſtzüchter in jeder Weiſe 
unterſtützt wurde. Auf Grund ſeiner Unterſuchungen, deren Aufarb eitung 
zum Zweck der Veröffentlichung noch einige Monate in Anſpruch nehmen 
dürfte, läßt ſich, wie Kellogg mitteilt, vorläufig Folgendes ſagen: Die 
San Joſé Schildlaus iſt in ganz Japan mit Ausnahme der Inſel 
Shikoku allgemein verbreitet, wenn ſie auch nur an einzelnen Stellen 
geradezu als Landplage auftritt. Sie findet ſich auf Birn⸗, Apfel- 
Pflaumen-Bäumen, Pfirſichen, auf der japaniſchen Quitte, auf dem 
Johannesbeerſtrauch, auf Weiden (Salix gracilistyla) und auf der 
Paeonia montana. Beſonders in neu angelegten Obſtanlagen iſt fie 
gemein und richtet dort ganz erheblichen Schaden an. Sie iſt aus 
einer Reihe der recht alten Obſtplantagen im Innern des Landes ſchon 
ſeit mehr als dreißig Jahren als Ki-Abura bekannt. Befehdet wurde 
ſie von mehreren natürlichen Feinden, von denen Kuwana ſelbſt eine 
Zehrweſpe, drei Marienkäfer, und eine Motte feſtſtellte, deren Larve ſich 
von den Schildläuſen nährt. Von dieſen Inſekten ſind die Zehrweſpe 
und eine Marienkäfer-Art überall gemein und ſchränken wirklich die 
Zunahme der Schildlaus kräftig ein. Wahrſcheinlich iſt die Thatſache, 


daß dieſe in Japan verhältnißmäßig geringen Schaden anrichtet, joweit 
ſie dort auch verbreitet iſt, auf die Thätigkeit dieſer ihrer natürlichen 
Feinde zurückzuführen. 

Zur Bekämpfung des Schädlings wendet man dort Abbürſtungen 
der Bäume mit Seifenwaſſer, Atznatronlöſung und Petroleum an. Nach 
Regenfall gehen die Obſtbaumzüchter durch ihre Anlagen und reiben 
die Schildläuſe mittelſt Lappen oder Werg von den Bäumen. Unter⸗ 
ſchiede in dem Ausſehen der Schildläuſe treten nicht erheblich hervor, 
meiſt ſind ſie ſchwarz oder dunkelbraun gefärbt. Kuwana's Beobach— 
tungen deuten nach Kellogg's Anſicht ſehr ſtark darauf hin, daß die 
Heimat der San Joſé Schildlaus in Japan zu ſuchen iſt, oder wenigſtens 
daß ſie dort lange vorher gelebt hat, ehe ſie in Nordamerika ihren ſo 
verheerenden Siegeszug begann. Beachtungswert iſt jedoch, das 
der Schädling in Japan nicht „wild“ vorzukommeu ſcheint, ſie wurde 
nähmlich nicht auf Bäumen außerhalb der angebauten Ländereien an- 
getroffen, die Weiden, welche ſich vor ihr infiziert erwieſen, ſtanden in 
der kaiſerlichen Forjt-Station zu Niſhigawara. Allerdings traf man 
die Schildlaus auch auf Berg- oder wilden Birnbäumen an, die jedoch 
in einer Obſtplantage oder in der Nähe derſelben ſtanden. 


über das Kirghiſen⸗Pferd veröffentlicht das „Centralblatt für 
Jagd⸗ und Hunde- Liebhaber“ einen Artikel von Kapitän de Konzmith, 


dem wir Folgendes entnehmen: Man kann die ruſſiſchen Steppenpferde | 
einteilen in ſolche, deren Zucht eine ganz primitive und noch in Händen 


nomadiſierender Stämme liegt, und in ſolche, die ſchon von Ackerbau 
treibenden Stämmen gezogen werden, wie z. B. die Donſchen Pferde. 
Zu erſteren zählen außer dem Kirghiſen⸗Pferd das Kalmücken- und das 
Baſchtirpferd. i N 5 N 

Alle dieſe Raſſen ſcheinen aſiatiſchen Urſprungs und zeichnen ſich 
gemeinſam durch Hirſchhals und jbejonders ſtark entwickeltes Kreuzbein 
und Rückenwirbelmuskulatur aus. 

Das nomadiſierende Hirtenvolk der Kirghiſen mongoliſcher Herkunft 
machte ſich frühzeitig unabhängig und trat in Handelsbeziehungen zu 
Rußland, das gegen Pferde und Vieh ſeine Landesprodukte brachte, Be— 
ziehungen, die ſchon im 12. Jahrhundert ihren Anfang nahmen, und 
als nach dem 16. Jahrhundert die Kirghiſen ſich Rußland unterwarfen 
von großer Bedeutung wurden, wie auch heute noch ganze Pferdeheerden 
von Kirghiſen an die großen Grenzmärkte getrieben werden. Ihr Be 
ſtand iſt ein ſehr großer; der reiche Kirghiſe ſoll bis in die ſiebziger 
Jahre 8, 9, ja 10,000 Stück, der arme 10, 20 bis 50 Pferde ſein eigen 
genannt haben; ſeither iſt die Zucht eher zurück gegangen, da die Steppe 
zu Kulturland, der nomadiſierende Kirghiſe immer mehr zu einem 
anſäſſigen Ackerbauer wird. 

Schönes Zuchtmaterial findet ſich beſonders in den Händen der 
Khans oder Anführer, die für einen guten orientaliſchen Hengſt willig, 
je nachdem, einige Hundert Schafe, ſelbſt Pferde bezahlen. 

Von früheſter Jugend an gewöhnen ſich die Pferde an große Tem— 
peraturunterſchiede, die ſich von — 30 bis + 500 R. bewegen; ſie 
wachſen vollkomen im Freien auf. Die Nahrung der Fohlen iſt eine 
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ſpärliche, da der Kirghiſe ſie nur Nachts bei den Stuten beläßt, um 
für ſich die nötige Milch zur Herſtellung eines Nationalgetränkes, 
des Kumiß, zu gewinnen; im Sommer verbrennt die glühende Sonne 
den Graswuchs und im Winter verweht ihn der Schnee. Den Unbilden 
des Winters, ſeinem Mangel an Futter, das ſich die Tiere ſelbſt unter 
dem Schnee ſuchen müſſen, erliegen eine Menge Pferde; was ſich durch— 
ſchlägt, iſt Stahl und Eiſen. a 

Die Kirghiſen⸗Stämme pflegen nie länger wie 15 Tage an einem 
Weideplatz zu bleiben; dies Herumziehen und die ſehr beliebten Nenn» 
prüfungen über Entfernungen von 25—60 Kilometer ſtählen den Orga— 
nismus, Knochen, Sehnen und Hufe, Herz und Lunge. 

An den Flüſſen Empa Saraſſa und Ouſt Jourt exiſtieren ſozuſagen 
ganze wilde Herden von ſog. Tarpans oder Culans, die von den Kirghiſen 
gegeſſen werden. 

„Gewöhnt, ji und ſeine Nachzucht gegen Raubtiere zu verteidigen, 
u das Kirghiſen⸗Pferd ein äußerſt feines, wachſames Gehör und 
großen Mut. 


Alpen Sport vor mehr als 300 Jahren. In einem Bei: 
trage zur Erſteigungsgeſchichte der, Ostalpen weiſt Graf von Sarntheim 
in den Mitteilungen des D. u. O. Alpenvereins darauf hin, daß der 
Wiener Schneeberg bereits vor über 300 Jahren von dem Hofbotaniker 
Kaiſer Maximilans II., Charles de l'Ecluſe (Carl Cluſius) beſtiegen 
worden iſt, und zwar, wie A. Kerner nach Angaben von deſſen „Rario- 
rum stirpium etc. historia“, Antverpiae 1583, berichtet, vier- oder 
fünfmal von allen Seiten. Nach Kerner erkletterte Cluſius auch 1583 
fie Raxalpe, 1576 den Wechſel, 1574 den Otſcher und 1578 den Dürren- 
ſtein. 


Der Verein für Erdkunde zu Leipzig hat anläßlich ſeines 
40 jährigen Jubiläums zum erſten Male die goldene Eduard Vogel⸗ 
Medaille verliehen und zwar an Prof. Dr. Schweinfurth. Zu Ehren— 
Mitgliedern des Vereins wurden Prof. Penck-Wien, Prof. Dr. Karl 
von den Steinen⸗Berlin und Dr. Alfons Stuebel- Dresden ernannt 


RS. Sichtbarkeit der Planeten in der Woche vom 22, 


bis 27. April 1901. (Die Zeitangaben, wo nichts An⸗ 
deres bemerkt, in mittlerer Ortszeit und genau für die Breite 
von Halle, 519 30“ N berechnet; nur die fünf augenfälligen 
Planeten ſind berückſichtigt.) Merkur, unſichtbar. Venus, un 
jihtbar. Mars, rechtläufig im Bilde des Löwen, tritt während 
der Abenddämmerung hoch im S. hervor, kulminiert am 23. um 


7 U. 49 M. Ab. und geht am 24. um 3 U. 13 M. Mg. im WNW. 
unter; am 27. iſt er in Konjunktion zum Monde. Jupiter, recht⸗ 
läufig im Bilde des Schützen, geht am 24. um 12 U. 52 M. Mg. 
im SO. auf und bleibt bis in die helle Morgendämmerung ſichtbar. 
Saturn, am 26. ſtationär, dann rückläufig im Bilde des Schützen, 
geht am 24. um 1 U. 2 M. Mg. im SO. auf und bleibt 
bis in die Morgendämmerung ſichtbar. 


Bücherſchau. 


Naturſtudien im Garten. Plaudereien am Sonntag Nachmittag— 
Ein Buch für die Jugend von Dr. Kräpelin. Mit Zeichnungen von 
5 en. Leipzig, Verlag von B. G. Teubner. 1901. Pr. 
3.6 7 

Eine Schrift, die nicht verfehlen wird, allen Leſern, jung wie alt, 
Intereſſe abzugewinnen und zur Naturbeobachtung immer neue Anregung 
zu geben, liegt in dieſem Buche vor, deſſen zwangloſe Plaudereien 
eines Vaters mit jeinen drei Söhnen, ausgehend von einfachen Beo— 
bachtungen über das Tier- und Pflanzenleben im Garten, beſonders der 
wißbegierigen Jugend eine Fülle von Belehrung nicht blos über Einzel> 
heiten, ſondern auch unter zweckbewußter Zuſammenfaſſung derſelben 
die wichtigſten biologiſchen Grundgeſetze, vor Augen zu führen geeignet 
jind, jo daß der Leſer an der Hand dieſer Geſpräche in die durch die 
Forſchung von Jahrhunderten enthüllten Geheimniſſe des geſetzmäßigen 
Waltens in der Natur geradezu ſpielend eingeweiht wird. In wirklich 
meiſterhafter Weiſe hat der Verfaſſer dieſes Buches es verſtanden, ſeine 
Darlegungen dem Ideenkreiſe jugendlicher Forſcher anzupaſſen, ihre 
Anſchauungen über die Vorgänge, die ſich im Leben von Pflanze und 
Tier abjpielen, zu erweitern, und ſie zu jelbjtändigen richtigen Folge⸗ 
rungen aus den einzelnen ſich ihnen darbietenden Erscheinungen anzu— 
regen, wodurch zweifellos die Freude am eigenen Beobachten und am 
Nachdenken über etwaige Beziehungen im Außeren wie in der Lebens— 
thätigkeit der organiſchen Welt geſteigert wird. Die dem Buche als 
Vignetten beigegebenen Zeichnungen gereichen demſelben zum Schmuck, 
geben aber zugleich anſprechende Erläuterungen zu einer Reihe wichtiger 
in dem Dialog behandelter Fragen. H. B. 


Die Entjtehung des Lebens aus mechanischen Grundlagen 


Nachdem wir bereits zweimal Gelegenheit genommen haben, auf 
die entwickelungstheoretiſchen Anſichten Zehnders einzugehen, bleibt uns 
nach dem Erſcheinen des Schlußbandes ſeines Werkes nur übrig, eine 
turze Skizze ſeines weiteren Gedankenbaues zu geben. Auch das Seelen⸗ 
leben iſt im Grunde Zellenthätigteit. Es giebt kein punktförmiges 
Hauptzentrum der nerpöſen Thätigteit, ſondern ein ganges Syſtem von 
Zentralleitungszellen mit reifer Veräſtelung ihrer Zellenfaſern in uns 
zählige feinſte Fibrillen, in vielfach verzweigte „Telodendrien.“ Für 
jede oft wiederkehrende Vorſtellung bilder ſich ein beſonderes Aſſozia— 
lionszentrum, das durch die Telodendrien mit Nachbarzentren in Ver— 
kehr tritt. & 

Auf diefer Grundidee fußend, durcheilt nun Zehnder das ganze 
weite Gebiet der Pſychologie, von den unbewußten und bewußten 
Empfindungen an bis zu komplizierten Willensvorgängen und den 
höheren Seelenthätigkeiten. In einem beſonderen Litteraturkapitel ſucht 
er die Richtigkeit ſeiner theoretiſchen Augaben an den Unterſuchungs— 
ergebniſſen der neueren Experimentalpſychologen zu erhärten, insbe— 
ſondere eines Wundt, Ziegler, Verworn, Preyer, Külpe zꝛc. Schliehlich 
geht der Verfaſſer noch einen Schritt weiter, von dem individuellen 
Seelenleben zum Zuſammenwirten geiſtiger Krafte innerhalb der Fa— 
milien, Völker und Staaten. 

Der Staat der Zukunft muß nach Zehnder das Abbild eines Zellen— 
ſtaates, alſo eines Organismus ſein, in dem durch größte Differen- 
zierung, durch weiteſtgehende Arbeitsteilung der höchſte Geſamteffekt er— 
zielt wird. Freiheit und Gleichheit iſt nicht nur eine Utopie, ‚jondern 
eine Ungerechtigteit, begangen zu Gunſten der Unfähigen auf Koſten 
der Fähigen. Nur der Staat wird ſiegen und gedeihen, in dem jeden 
Bürger die Arbeitsleiſtung abgefordert wird, für die er in beſonderem 


entwickelt von Prof. Dr. Ludwig Zehnder, Privatdozont an der Uniber— 
ſität München. 3. Teil. Seelenleben. Völter und Staaten. 
Tübingen und Leipzig, Verlag von J. C. B. Mohr (Paul Siebeck) 


Maße geſchickt iſt, gleichviel ob ſeine Stärke im Spezialiſtentum oder 
in der Fähigkeit, ein größeres Arbeitsgebiet zu überblicken, beſteht. Es 
iſt das Darwin'ſche Selettionsprinzip, angewandt auf Menſchenarbeit 


1901. Preis 6 Mt. und Völkerringen, in dem das Buch ſchließlich ausklingt. Wg. 
Bibliographie. 
Lindau, Priv.⸗Doz. Dr. Guſt., Hilfsbuch für das Sammeln para- nebſt einem Anhang über die Tierparaſiten. gr. 8 0. (VI. 90 S.) 


itiſcher Pilze, mit Berückſichtigung der Nährpflanzen Deutſchlands, 
Oſterreich⸗Ungarns, Belgiens, der Schweiz und der Niederlande, 


Berlin 1901. Gebr. Bornträger. 
Kart. , 1.70. 
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II. Die Urſachen der vulkaniſchen Erſcheinungen. 


Es mag zunächſt noch eine Vorfrage erledigt werden, näm— 
lich die Frage nach der Zahl der irdiſchen Vulkane und der Art 
und Weiſe ihrer Verteilung. 

Die Zahl der thätigen Vulkane beläuft ſich auf etwa 300 
bis 350. Die Zahl derjenigen, die in jüngſter geologiſcher Ver— 
gangenheit noch thätig geweſen ſein müſſen, iſt etwa anderthalb 
mal ſo groß. i 

Bei der Verteilung der Vulkane auf der Erde fallen zwei 
Umſtände beſonders auf. In erſter Linie gilt dies von der häufig 
vorkommenden reihenweiſen Anordnung der Vulkane, welche auf 
gewiſſe bevorzugte Linien hindeutet, denen entlang die aufwärts 
ſtrebenden vulkaniſchen Produkte den geringſten Widerſtand ſeitens 
der feſten Erdrinde erfahren. Eine Analogie mit den Spalten 
des Atna, an denen die Adventivkegel reihenweiſe aufgeſchüttet 
werden, drängt ſich unwillkürlich auf. Unterſtützt wird dieſer 
Analogieſchluß durch die Thatſache, daß dieſe Vulkanreihen gern 
junge Kettengebirge begleiten, in denen, wie wir wiſſen, die 
Schichten der feſten Erdrinde verbogen, gefaltet und gebrochen 
ſind und denen entlang zuweilen ausgedehnte Schollen zur Tiefe 
abgeſunken ſind. Die vulkaniſchen Inſelreihen, wie z. B. die 
Alsuten, ſtellen nichts anderes als unterm Meer verſunkene Ge— 
birgsletten dar. 


Der zweite auffallende Zug in der Verteilung der Vulkane 


beſteht darin, daß die eben erwähnten Vulkanreihen ebenfalls 


nicht regellos zerſtreut ſind, ſondern ſich aneinander anſchließen 

und jeweilen zu einem noch höheren Syſtem, zu ausgedehnten, 

zuweilen die ganze Erdkugel umſchlingenden vulkaniſchen Streifen 

oder Zonen vereinigen laſſen. Man verfolge beiſpielsweiſe an 

einem Globus folgende Zone: Weſtküſte von Amerika —Alsuten — 

Kamtſchatka — Kurilen — Japan — Philippinen —Sundaſtraße — Su- 
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matra und Java. Iſt es ein zufälliges Zuſammentreffen, oder 
hat dieſe Anordnung irgend eine tiefere Bedeutung, das vermögen 
wir zur Zeit noch nicht zu beantworten. 

Nun aber wollen wir verſuchen, uns über das Weſen und 
die Urſachen der vulkaniſchen Phänomene eine Vorſtellung zu 
bilden. 

Es muß hier hervorgehoben werden, daß ſchon in der Art 
der Verteilung der Vulkane auf der Erde ein gewiſſer, zunächſt 
negativer Hinweis enthalten iſt: es kann ſich nicht um irgend 
welche lokale chemiſch-phyſikaliſche Prozeſſe handeln, es kann auch 


kein an Klima oder Geſteinsunterlage gebundenes Phänomen ſein, 


denn wir finden die Vulkane unter allen Himmelsſtrichen, vom 
eisſtarrenden Südpolar-Kontinent bis zu den üppigen tropiſchen 
Wäldern des Sunda-Archipels, und auf allen möglichen Geſteins— 
arten ſitzen die Vulkankuppen auf, von den älteſten Graniten 
und Gneißen, wie in Zentral-Frankreich, bis zu den jüngſten 
marinen Ablagerungen der Appeninhalbinſel. Dieſen Thatſachen 
muß jeder Erklärungsverſuch Rechnung tragen. 

Daher mußten auch alle Erklärungsverſuche ſcheitern, welche 
die vulkaniſchen Erſcheinungen als Folgen lokaler chemiſch-phyſi— 
kaliſcher Prozeſſe hingeſtellt haben. 

Eine weitere Thatſache von ausſchlaggebender Bedeutung iſt 


die durch Erfahrung feſtgeſtellte Zunahme der Temperatur im 


Erdinnern, welche durchſchnittlich einen Celſiusgrad für 33 m 
Tiefenzunahme beträgt (Geothermiſche Tiefenſtufe = 33 m). 

Wird das Erdinnere wirklich von außerordentlich heißen 
Stoffen eingenommen, welche den Reſt jenes Urſtoffes bilden, 
aus welchem der ganze Erdball beſtanden hatte, bevor er ſich mit 
einer feſten Steinhülle bedeckte? 

Es liegt nichts unmögliches in der Annahme, dieſe Maſſen 
hätten ihre urſprüngliche hohe Temperatur beibehalten: hat ſich 
doch die verhältnismäßig verſchwindend kleine Lavamaſſe des 


— 


Dellowſtoneparks noch nicht ganz abgekühlt, trotzdem ſie den langen 
Weltwinter erlebt hat. 

Damit iſt aber keineswegs geſagt, daß das Erdinnere ſich 
in flüſſigem Zuſtande befinden müſſe, dagegen ſprechen entſchieden 
unſere Gezeitenphänomene (Ebbe und Flut), welche ſich ganz anders 
wie jetzt geſtalten müßten, wenn die Erde wirklich eine im Innern 
flüſſige, nur von einer dünnen Geſteinsrinde überzogene Kugel 
darſtellen würde. 

Die Frage nach dem phyſikaliſchen Zuſtand, in welchem ſich 
die Stoffe im Erdinnern befinden, bildet eben eine Frage für ſich 
und zwar ein ſehr kompliziertes Problem. 

Zur Aufklärung über die Urſachen der vulkaniſchen Erup— 
tionen iſt es notwendig, ſich an eine der wichtigſten Eigenſchaften 
der Lava, nämlich an ihren Reichtum an abſorbierten Gaſen und 
Dämpfen, zu erinnern und ſich zunächſt die Frage vorzulegen, 
auf welchem Wege dieſe Gaſe in die Lava gelangt ſein mögen. 
Zwei Antworten ſind möglich. 

Entweder dringen dieſe Stoffe, darunter hauptſächlich Meer— 
waſſer, von oben ein und werden von der Lava abſorbiert; für 
eine ſolche Abſorption von Gaſen durch geſchmolzene Minerals 
ſtoffe beſitzen wir direkte Beobachtungen. Schwefel abſorbiert, 
wenn er unter Druck bei Gegenwart von Waſſer geſchmolzen 
wird, viel Waſſerdampf, welchen er bei dem Erkalten im 
offenen Gefäß unter eruptionsähnlichen Spratzerſcheinungen wieder 
abgiebt. Dasſelbe iſt beim Silber und beim Stahl der Fall. 
Beim Erkalten von geſchmolzenem Stahl wird die erſte Erſtar— 
rungsrinde durch die entweichenden Gaſe wiederholt aufgebrochen, 
wobei ſchwache Exploſionen beobachtet werden und ſich ſogar 
kleine Schlackenkegel, ſog. Spratzkegel bilden; Tropfen des halb— 
erſtarrten Metalls werden nach allen Seiten hin verſpritzt. 

Iſt aber ein ſolches Eindringen von Meerwaſſer in die Tiefen 
des Erdinneren wahrſcheinlich? Es iſt kaum zu bezweifeln, daß 
bei jenen paroxismatiſchen ſchrecklichen Exploſionen, wie wir ſie 
beim Krakatau kennen gelernt haben, ein ſolches Eindringen von 
Waſſer und eine Abſorption des daraus entſtandenen Dampfes 
wirklich ſtattfindet. 

Man kann aber auch annehmen, daß die Lava ſich ſchon zu 
jener Zeit mit Gaſen geſättigt hat, da die Erde noch keine flüſſige 
Hülle beſaß, da das ganze Waſſer der jetzigen Ozeane noch gas— 
förmig war und die geſchmolzene Oberfläche des Planeten mit 
einer dichten ſchweren Atmoſphäre umgab. Jetzt, bei der Ab— 


kühlung dieſes mit Gaſen geſättigten Urſtoffes, werden die Gaſe 


nun wieder ausgeſchieden, wobei ſich in einem großartigen Maß— 
ſtabe jene Phänomene wiederholen, die beim Erkalten von ge— 
ſchmolzenem Schwefel, Silber oder Stahl beobachtet werden. 
Allein, mögen dieſe Dämpfe und Gaſe zu irgend einer Zeit 
und auf irgend eine Art und Weiſe in die Lava gelangt ſein, ſo 
müſſen wir uns doch immer eingedenk ſein, daß die phyſikaliſchen 
Bedingungen, unter denen ſich dieſe Stoffe in der Lava befinden, 


total verſchieden ſind von denjenigen, unter denen wir ſie auf 


der Erdoberfläche antreffen und ſtudieren. 

Es herrſcht nämlich, wie leicht einzuſehen, in den tieferen 
Regionen des Erdinneren ein ungeheuerer Druck und eine ebenſo 
koloſſale Temperatur; dieſe beiden Faktoren ſind aber für den 
phyſikaliſchen Zuſtand der Stoffe beſtimmend. 

Eine Waſſerſäule von 10 m Höhe übt auf die Unterlage den 
Druck einer Atmoſphäre aus, d. h. denſelben Druck, den eine bis 
zur Grenze der Atmoſphäre hinaufreichende Luftſäule von gleichem 
Querſchnitt erzeugt. Die Lava iſt durchſchnittlich dreimal ſo 
ſchwer wie das Waſſer; nehmen wir aber auch nur eine ſolche 
Truckzunahme mit der Tiefe an, wie ſie bei einer Waſſerkugel 
ſtattfinden müßte, jo erreichen wir auch dann ſchon in einer Tiefe 
von 50 Kilometern eine Zone, in welcher ein Druck von 5000 
Atmoſphären herrſcht. Dies iſt aber kaum "jo, des Erdhalb— 
meſſers! 

Betrachten wir, um ein konkretes Beiſpiel zu wählen, das 
Kohlenſäuregas (CO,), welches in vulkaniſchen Gebieten aus 
Spalten und Löchern hervorſtrömt. Komprimiert man Kohlen— 
ſäuregas bei einer Temperatur von OP, jo muß man einen Druck 
von 36 Atmoſphären anwenden, um ſeine Spannkraft zu über— 
winden und es zu zwingen, flüſſig zu werden. Mit der Erhöhung 
um 1“ wächſt die Spannkraft der Kohlenſäure um 1½ Atmo⸗ 
ſphären. In einer Tiefe von 1000 m, wo eine Temperatur von 
330 herrſcht, beträgt die Spannkraft der Kohlenſäure bereits 
86 Atmoſphären; der äußere Druck aber wird in dieſer Tiefe 


, 
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100 Atmosphären betragen, er wird alſo die Spannkraft der 
CO, übertreffen; dieſelbe müßte ſich in Flüſſigleit verwandeln, 
wenn nicht die hohe Temperatur, welche für CO, ſchon in dieſer 


Region der kritiſchen nahekommt, d. h. jener Temperatur, bei 
welcher CO, nur in Form eines Gaſes, zwar eines ſehr dichten, 


ſchweren Gaſes, beſtehen kann. f 

Dasſelbe wird auch bei dem Waſſer der Fall ſein. Die 
Spannkraft des ſich bildenden Waſſerdampfes wird kein Hindernis 
für das Eindringen des Waſſers in die Tiefe bilden; die maxi⸗ 
male Spannkraft des Dampfes, die 1200 Atmoſphären beträgt, 
wird ſchon in einer Tiefe von 12 Kilometern, d. h. etwa 00 
des Erdhalbmeſſers, vollſtändig durch den äußeren Druck aufge— 
hoben werden. In dieſer Tiefe wird der Waſſerdampf ſozuſagen 
ſeine Spannkraft verlieren und wird nicht blos dem Eindringen 


des Waſſers kein Hindernis entgegenſetzen, ſondern er wird ſich 
auch gar nicht mehr bilden, trotz der Temperatur von 3630, 


welche in dieſer Tiefe herrſchen muß. In einer noch größeren 
Tiefe tritt das Waſſer in ein Temperaturgebiet, welches oberhalb 
feiner kritiſchen Temperatur liegt. Es geht in ein Gas über, 
deſſen Spannkraft durch den äußeren Druck gefeſſelt iſt. Iſt 


nun in dieſer Tiefe, oder in einer noch größeren, wo die Tem— 


peratur den Schmelzpunkt aller uns bekannten Geſteinsarten über⸗ 


ſteigt, geſchmolzene Lava vorhanden, fo wird ſie dieſes kompri— 
mierte gasförmige Waſſer abſorbieren. 

Aber noch ein weiterer Umſtand kommt dabei in Betracht: 
die Diſſociation. Bekanntlich bewirkt hohe Temperatur den Zer— 
fall oder die Diſſociation zuſammengeſetzter chemiſcher Körper. 
Andererſeits verhindert hoher Druck die Diſſociation in allen 
Fällen, wo dieſelbe eine Volumvergrößerung bedingt. Temperatur 
und Druck wirken hier einander entgegen. 

Nun beginnt das Waſſer bei 1200 zu diſſociieren und 
feine Diſſociation iſt bei 25000, d. h. in einer Tiefe von zirka 
50 Kilometer, eine vollſtändige. g 

In dieſer Tiefe wird das Waſſer ein exploſiver gasförmiger 
Stoff ſein, bereit, ſofort in ſeine Beſtandteile zu zerfallen, d. h. 
Knallgas, ein Gemiſch von Sauerſtoff und Waſſerſtoff, zu bilden; 
allein der immer wachſame Druck wird es daran hindern, ſeine 


dieſer Temperatur entſprechenden natürlichen Eigenſchaften zu 


äußern. Giebt es in dieſer Tiefe Lava, ſo wird dieſelbe dieſes 
knallgasartige Waſſer abjorbieren und mit ihm eine Art Gemiſch 
oder Legierung bilden. Giebt es aber dort abſorptionsfähige 
Lava? 

Es iſt bekannt, daß bei der Mehrzahl der Subſtanzen, 
welche im flüſſigen Zuſtand ein größeres Volumen beſitzen, als 
im feſten, der Druck das Schmelzen verhindert, jo daß die Sub- 
ſtanz bis zu einer, ihren Schmelzpunkt weit überſteigenden Tem⸗ 
peratur erhitzt werden kann und dabei doch feſt bleibt, ſie wird 
aber im Stande ſein, beim Nachlaſſen des äußeren Druckes ſofort 
in den flüſſigen Zuſtand überzugehen. Einen ſolchen Zuſtand 
der Subſtanz nennt man latent- oder potentiell-flüſſigen. 

Die Analogie mit den kritiſchen Temperaturen, bei denen 
ſich eine Flüſſigkeit trotz des Druckes zu Gas verwandelt, ſowie 
ferner einige Verſuche, welche gezeigt haben, daß die Schmelz. 
punkte der bekannten Subſtanzen ſich zwar mit der Steigerung 
des Druckes erhöhen, aber nicht im gleichen, ſondern in einem 


ſchwächeren Verhältnis, laſſen die Annahme zu, daß ein ſolcher 


latentflüſſiger Zuſtand ebenfalls ſeine Grenze hat, jenſeits deren 
kein noch ſo hoher Druck genügt, um die Subſtanz in den feſten 
Zuſtand zu bannen; aber wo, in welcher Tiefe dieſe Grenze er— 
reicht wird, das können wir gegenwärtig noch nicht beſtimmt be= 
antworten. Dies iſt aber hier auch nicht von Belang, da die 
Frage vom Zuſtande der zentralen Partieen unſeres Planeten 
außerhalb unſerer Aufgabe liegt; in denjenigen Zonen, die für 
uns in Betracht kommen, iſt die Subſtanz unſerer Erde noch 
feſt, aber nicht ſo feſt, wie es etwa der Granit unſerer Felſen 
iſt; blos durch die äußere Kraft — den Druck — wird ſie 
gezwungen, in dieſem feſten Zuſtande zu verbleiben. 

Es iſt kaum zu bezweifeln, daß eine ſolche Subſtanz im 
hohen Grade befähigt iſt, Dämpfe und Gaſe zu abſorbieren, jozu= 
ſagen in ſich aufzulöſen, falls ſie mit denſelben noch nicht ge— 
ſättigt iſt; iſt ſie aber bereits mit dieſen Stoffen geſättigt, ſo 
müſſen dieſelben eine hohe Energie beſitzen, weil ſie ſtark kom⸗ 
primiert ſind, ſo ſehr komprimiert, daß die Gaſe zu Flüſſigkeiten 
werden könnten, wenn dies nicht durch die hohe, Temperatur ver⸗ 
hindert würde, und daß die Gaſe, welche gegenſeitige ſchemiſche 


Affinität beſitzen, ſich mit Exploſion und mit ungeheuerer Wärme: 
ausſcheidung vereinigen könnten, wenn nicht der Druck dem ent— 
gegenwirken würde. 

Die latente Energie ſolcher gasförmiger Körper kann be— 
deutend größer fein, als die Energie der zu Flüſſigkeiten kom— 
primierten Gaſe, oder als diejenige des erhitzten Waſſerdampfes. 

Geſtützt auf dieſe theoretiſchen Angaben ſind wir berechtigt 
zu ſagen, daß die in den Tiefen unſeres Planeten eingeſperrte 
Lava, oder wie man fie nennt, das eruptive (exploſive) Magma, 
eine unter ganz beſonderen, uns auf der Erde faſt ganz unbe— 
kannten phyſikaliſchen Bedingungen befindliche Subſtanz darſtellt. 
Sie beſitzt einen koloſſalen Energievorrat, ſie unterſcheidet ſich 
ſcharf von jener Lava, welche bereits eine Reihe vulkaniſcher Ex— 
ploſionen erzeugt und ſich auf die Erdoberfläche ergoſſen hat, um 
hier zu erſtarren. Dieſe letztere ſtellt nunmehr ſozuſagen tote 
Materie dar. Die Dampf- und Gaswolken, die ſie auf ihrem 
Wege ausſcheidet, ſind gleichſam der letzte Hauch ihres Lebens. 
Im Gegenſatz dazu iſt die Lava der Tiefen oder das eruptive 
Magma ein Titan, der in ſich einen Kraftüberſchuß birgt und 
eine mannigfaltige mechaniſche und chemiſche Arbeit zu leiſten ver— 
mag. Das iſt ein lebendiger kosmiſcher Stoff, und das Studium 
desſelben geſtattet uns in einem gewiſſen Grade, den Schleier zu 
lüften, welcher die Geheimniſſe des kosmiſchen Lebens verhüllt. 


HI. Der Vulkanismus im Weltall. 


Wenn das eruptive Magma des Erdinneren wirklich die Be— 
deutung einer lebendigen kosmiſchen Materie hat, jener Materie, 
aus welcher auch andere Weltkörper aufgebaut wurden und auf— 
gebaut werden, ſo können wir erwarten, beim Studium der 
anderen Weltkörper, insbeſondere derjenigen, die uns am nächſten 
ſind, auch auf dieſen Erſcheinungen zu beobachten, oder Spuren 
von Erſcheinungen aufzufinden, welche zu unſeren vulkaniſchen 
Phänomenen in Analogie ſtehen. Zwei Himmelskörper kommen 
dabei beſonders in Betracht: Der Mond und die Sonne. 


Betrachten wir zunächſt den Mond, ſo ſind es namentlich 
die Ringberge, bei denen ſich ein Vergleich mit irdiſchen Vulkanen 
gleichſam von ſelbſt aufdrängt, weshalb ſie auch manchmal als 
Mondkrater bezeichnet werden. 

Es mag in aller Kürze daran erinnert werden, daß ſich im 
Inneren vieler Ringberge aus dem meiſtens unter dem allgemeinen 
Niveau der Mondoberfläche liegenden Boden derſelben bald ein 
einziger ſteiler, bald mehrere kleinere Kegel erheben, die gewöhn— 
lich in der Höhe hinter dem Ringwall zurückbleiben. Der Ring— 
wall ſelbſt fällt gewöhnlich nach außen äußerſt ſanft, nach innen 
dagegen ſehr ſteil ab, was an die Böſchungsverhältniſſe der Kal— 
dera des Kilauea erinnert. Wo zwei Ringwälle ineinandergreifen, 
ſcheint ſich der eine bei ſeiner Entſtehung um den Verlauf des 
anderen gar nicht gekümmert zu haben. 
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Was nun die mutmaßliche Bildungsweiſe dieſer Ringberge 


anbetrifft, ſo ſcheinen die Formen und die gegenſeitigen Lage— 
beziehungen derſelben am beſten der Annahme zu entſprechen, 
ein jeder von ihnen ſei als ſelbſtſtändiger Schmelzungsherd auf 
der bereits erſtarrten Mondoberfläche entſtanden. Dieſes 
Schmelzen, welches durch einen aus dem Inneren des Weltkörpers 
aufſteigenden Strom heißer Materie hervorgerufen wurde, breitete 
ſich, von einem Punkte ausgehend, immer weiter aus, wodurch 
ſich ein Lavaſee bildete, ähnlich denjenigen, die ſich an verſchie— 
denen Stellen des Kilaueakraters bilden. Der Ringwall ſelbſt 
entſtand entweder durch Erſtarrung der auf die Seeufer über— 


fließenden Lava, wie das beim Übergußkrater am Lavaſee des 
Kilauea der Fall zu fein pflegt, oder aber er kann aus überein- 


andergeſchobenen 
entſtanden ſein, welche durch die vom Zentrum nach der Peri— 


wurden. Beide Vorgänge können ſich auch kombiniert haben. 

Erſtarrte nach der Bildung des Ringwalls die Oberfläche 
der gewöhnlich tief unter das allgemeine Niveau der Umgebung 
geſunkenen Lava, ſo entſtand der tiefgelegene ebene Boden des 
Ringberges. Traten nach der Erſtarrung der Lavarinde wieder 
kleinere lokale Schmelzungen und Lavaergüſſe ein, ſo bildeten ſich 
entweder ein innerer Schlackenkegel (Zentralberg) oder mehrere 
kleine ſekundäre Übergußkrater. 

In einem Falle, bei dem 85 Kilometer im Durchmeſſer 
meſſenden, 424 m hohem Mondberge Wargentin hat der Vor- 


und zuſammengeſchweißten Rindenbruchſtücken 


gang einen etwas abweichenden Verlauf genommen, indem der 
Lavaſee ſein Niveau nicht veränderte, ſondern in der urſprüng— 
lichen Geſtalt, bis zu den Rändern mit Lava erfüllt, erſtarrt iſt, 
wodurch ein runder Tafelberg mit flachem, ebenen Gipfel ent— 
ſtanden iſt. 

Etwas modifiziert war vielleicht der Vorgang bei der Ent— 
ſtehung jener großen und flachen Depreſſionen, welche nicht von 
einem zuſammenhängenden Wall, ſondern von einer Reihe ſelbſt— 
ſtändiger, mehr oder weniger aneinander anſchließender Gebirgs— 
ketten begrenzt werden. Als Beiſpiel mag das Mare Imbrium 
genannt werden, welches einen Durchmeſſer von 1060 Kilometer 
hat und an deſſen Umrandung die „Alpen“, die Karpaten“ und! 
der „Appenin“ teilnehmen. Vom Boden dieſes Mare Imbrium 
erheben ſich ſtellenweiſe ſteile Einzelberge und Krater vom ge— 
wöhnlichen Typus der Ringberge; einer der größten, der Archi— 
medes⸗Berg hat 80 Kilometer im Durchmeſſer. 


Solche Meere entſtanden offenbar in einer der früheſten 
Entwickelungsphaſen des Mondreliefs als koloſſale, nahezu kreis— 
förmige Schmelzungsherde der damals noch ziemlich dünnen 
Mondrinde. Nachdem ſich dieſes Lavameer wieder mit einer Er— 
ſtarrungsrinde überzogen hatte, können ſich an einzelnen Stellen 
desſelben durch lokale Wiederholung desſelben Vorganges die 
Ringberge vom gewöhnlichen Typus gebildet haben, darunter der 
Archimedes. Um aber die Entſtehung der das Mare Imbrium 
begrenzenden, nach innen ſteil abfallenden Gebirgskämme zu 
erklären, kann man annehmen, daß ſich das Niveau der Lava 
innerhalb des Meeres erſt nach der Bildung einer Erſtarrungs— 
kruſte über demſelben geſenkt hat: dadurch entſtanden in den 
Randpartieen ausgedehnte Rindenbrüche, an denen aus dem 
Inneren des Mondes große Lavamaſſen hervorquollen, welche 
eben das Material für die randlichen Gebirgskämme (Ergußberge 
entlang der Spalten) lieferten. 

Die Mondoberfläche ſtellt alſo einen Schauplatz vulkaniſcher 
Erſcheinungen dar, welche in einem gewaltigen Maßſtab ſtattge— 
funden haben müſſen und dabei einen Charakter hatten, wie er 
auf unſerer Erde zu den äußerſt ſeltenen Ausnahmefällen 
gehört. 

Die Erdrinde beſteht hauptſächlich aus mächtigen ſedimen— 
tären Aufſchichtungen, die ſich durch die Thätigkeit des Ozeans 
über der Erſtarrungskruſte gebildet haben. Die vulkaniſche 
Energie der inneren Regionen des Erdballs kann ſich nur in 
Form von Eruptionen entlang den in die ſedimentäre Rinde tief 
einſchneidenden verwickelten Spaltenſyſtemen äußern. Hier giebt 
es keine weiten Flächen, wo ſich unter einer nur dünnen Lava— 
rinde lebendige kosmiſche Materie befinden würde. 


Einige Annäherung an die Mond-Verhältniſſe ſtellen nur 
die Lavareſervoire in den Kalderas von Hawaii dar, und es iſt 
ganz natürlich, daß wir eben dort Erſcheinungen beobachten, 
welche ſich den Vorgängen auf dem Trabanten der Erde am 
meiſten nähern. Man wird vielleicht einwenden, daß dieſe Ahn— 
lichkeit eine nur ſcheinbare und der Maßſtab der Erſcheinung in 
beiden Fällen ein ganz verſchiedener ſei, weshalb man ſie auch 
nicht vergleichen dürfe; daß die Ringkrater auf dem Monde zu 
den verbreitetſten Formen gehören, während in den Kalderas von 
Hawaii die ihnen in der Form ähnlichen Übergußkrater ſich nur 
vorübergehend bilden, um dann durch Nachſtürzen und Umſchmelzen 
wieder zerſtört zu werden. 

Der erſte Einwand ließe ſich dadurch beſeitigen, daß Er— 
ſcheinungen, die den auf Hawaii beobachteten vollkommen analog 
ſind, auch beim Erkalten von geſchmolzenem Stahl in thönernen 
Tiegeln beobachtet werden, und daß gerade dieſe Beobachtungen 
über den Mechanismus der Erſcheinungen in den Lavaſeen von 


( Hawaii viel Licht verbreiten; der Unterſchied im Maßſtab iſt 
pherie gerichtete Bewegung immer zu den Rändern gedrängt 


Mondberg Archimedes. 


aber hier noch größer, als etwa zwiſchen dem Kilauea und dem 
Auf den zweiten Einwand kann erwidert 
werden, daß eine vollſtändige Identität der Reſultate auch gar 
nicht möglich iſt. Man vergeſſe ja nicht, daß auf dem Mond 
die Intenſität der Schwerkraft ſechsmal geringer iſt als auf der 
Erde, und daß ein und derſelbe erſtarrte Lavaſtrom, welcher auf 
der Erde eine ſchwere Maſſe bildet, auf dem Monde einen leichten 
Körper darſtellt, einen Körper, der nur halb ſo ſchwer iſt wie 
das Waſſer auf der Erde; es iſt daher natürlich, daß dort auch 
ſolche Gebilde ſtabil ſein können, welche bei uns auf der Erde 
wenig beſtandsfähig ſind. 


Wahrſcheinlich hat ouch die Erde einſtmals jenes Stadium 
durchlebt, deſſen Spuren an der erſtarrten toten Oberfläche des 
Mondes, welcher weder einen Ozean noch eine Atmoſphäre be— 
ſitzt, für immer eingeprägt blieben. Allein nach dieſer Entwick— 
lungsphaſe erlitt die Erdoberfläche eine tiefgreifende Veränderung 
durch die nachfolgenden Prozeſſe, in denen der Ozean und die 
Atmoſphäre eine weſentliche Rolle ſpielten. 

Dürften ſomit die vulkaniſchen Erſcheinungen auf unſerem 
Trabanten an ein ganz beſtimmtes Stadium der Entwickelung 
ſeiner ſeſten Rinde gebunden erſcheinen, ſo liegt es nahe, ſich die 
Frage vorzulegen, ob und in welcher Weiſe ſich vulkaniſche Er— 
ſcheinungen auf ſolchen Himmelskörpern äußern, welche nachweis— 
lich noch gar keine Erſtarrungskruſte haben. Ein ſolcher Himmels— 
körper iſt unſere Sonne. 

Die ganze Oberfläche der Sonne beſteht aus wogenden, 
glühenden Gasmaſſen, welche die ſog. Photoſphäre bilden. uber 
derſelben findet ſich eine Schicht glühender, mit rotem Licht 
leuchtender metalliſcher Dämpfe und flackernder Gaſe: die 
Chromoſphäre. f 

Auf der Oberfläche der Photoſphäre erſcheinen von Zeit zu 
Zeit dunkle, etwas heller umrandete Flecken, deren Durchmeſſer 
zuweilen denjenigen der Erde weit übertrifft, die aber ihre Form 
und Lage fortwährend verändern und ſchließlich von leuchtenden 
Strömen der Photoſphäre wieder überflutet werden. 


Neben den Flecken werden auf der Oberfläche der Photo— 
ſphäre häufig leuchtende. noch heller als die Photoſphäre ſelbſt 
ausſehende Ströme und Streifen beobachtet, die ſog. Fackeln. 
Wenn die Flecken infolge der Sonnenrotation bis an den Rand 
der Sonnenſcheibe gelangen, ſo wird in der Partie der. Sonne, 
in der ſie entwickelt ſind, 
ihrer Erſcheinung, manchmal aber auch ohne jeden Zuſammen— 
hang mit Flecken ein Ausſchleudern von glühender, leuchtender 
Materie beobachtet, welche mit unglaublicher Geſchwindigkeit bis 
zur Höhe von vielen Tauſenden geographiſcher Meilen hinauf— 
fliegt: das ſind die ſog. Protuberanzen. 


Ver ſchiedene Thatſachen deuten auf einen Zuſammenhang 
zwiſchen Flecken, Fackeln und Protuberanzen hin nnd ſind deshalb 
hier von beſonderem Intereſſe. Bei der fpektroſkopiſchen Betrach— 
tung der Fackeln wird eine Verſtärkung aller Farben des Sonnen— 
ſpektrums beobachtet, ſelbſt die dunklen Linien einiger Metalle 
erſcheinen auf den Fackeln etwas weniger dunkel. Es ſcheint, als 
ob an dieſen Stellen die hell leuchtende Photoſphäre ſich von der 


ſie bedeckenden, lichtverſchluckenden Hülle metalliſcher Dämpfe zu 
befreien ſtrebt, welche Dämpfe die unteren Schichten der Chromo- | 


ſphäre bilden. Dieſer am Spektroſkop gewonnene Eindruck wurde 
auch durch die Beobachtung beſtätigt, daß, wenn ſich die Fackeln 
hart am Rande der Sonnenſcheibe befinden, in dem Gebiete, wo 
ſie entwickelt ſind, ein Anſteigen des allgemeinen Niveaus der 
Photoſphärenoberfläche ſich vollzieht. Das Auftreten der Fackeln 
geht gewöhnlich demjenigen der Flecken voraus. 


Die ſpektroſkopiſchen Unterſuchungen der Flecken zeigen, daß 
an dieſen Stellen etwas vorhanden iſt, was alle Farben des 
Sonnenſpektrums verdunkelt, wie wenn die Durchfichtigleit jener 
Schicht, welche das von der leuchtenden Sonnenmaſſe ankommende 
Licht zu paſſieren hat, an dieſer Stelle geſchwächt würde; es zeigt 
ſich, daß die metalliſchen Dämpfe an dieſer Stelle ſtärker ver— 
dichtet ſind und die ihnen zukommenden dunklen Spektrallinien 
ſchärfer hervortreten. . 

Mit Rückſicht auf die mitgeteilten Thatſachen darf man 
wohl annehmen, daß die Flecken wirkliche Rißbildungen in der 
Photoſphäre darſtellen. Dieſen Rißbildungen geht eine Erhebung 
der Photoſphäre voraus, deren glühende Maſſen von der betref⸗ 
fenden Stelle nach allen Seiten auseinanderfließen, indem ſie 
einen Kranz koloſſaler hellleuchtender Ströme bilden, welche man 
Fackeln nennt; darauf werden aus dem Innern der Sonne ver— 
ſchiedene Stoffe ausgeworfen, welche ſich im Zuſtande glühender, 
disſociierter Gaſe befinden, welche Exploſionen erzeugen und ſich 
in Form von Eruptionswolfen oder Protuber een weit über die 
Grenzen der Sonnen-Chromoſphäre erſtrecken. In den höheren Re— 
gionen derſelben iſt eine von Licht und Wärmeentwicklung begleitete 


und gleichſam im Zuſammenhang mit 


möglicht wird. 
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Bildung chemiſcher Verbindungen nicht ausgeſchloſſen, die dann 
bei der Rückkehr zur Sonne wieder der Zerſetzung anheim— 
fallen. 


Das Auswerfen der Gaſe iſt eine Folge der fortſchreitenden 
Verdichtung der Sonnenmaterie, welche von einer Wärmeausſchei— 
dung und Erhöhung des thermiſchen Zuſtandes der Stoffe be— 
gleitet wird, die auch ohnehin einen ungeheueren Energievorrat 
beſitzen. Solange dieſes Gasausſtrömen andauert, bleibt der 
Fleck unverändert, nach Aufhören oder nach Schwächung dieſes 
Eruptionsvorganges ſtürzen die Maſſen der glühenden magnetiſchen 
Photoſphäre in Strömen und Wirbeln auf das Eruptionszentrum 
los, indem ſie den Abgrund auszufüllen und die Oberfläche des 
Himmelskörpers einzuebnen ſuchen. 


In einem ſehr kleinen Maßſtabe bieten uns die Fontänen 
am Lavaſee vom Kilauea in einem gewiſſen Grade eine Analogie 
zu dieſen Auswürfen von gasförmiger Materie und der darauf— 
folgenden Abwärtsbewegung der geſchmolzenen Lava im Eruptiv⸗ 
zentrum dar. Nur muß man ſich deſſen erinnern, daß die Ober— 
fläche der Sonnenphotoſphäre nicht aus geſchmolzener ſchwerer 
Lava beſteht, welche eine komplizierte chemiſche Verbindung oder 
vielmehr ein Gemiſch von chemiſchen Verbindungen darſtellt, 
ſondern aus einer Subſtanz, welche ſich in einem ganz anderen 


chemiſchen und phyſikaliſchen Zuſtande befindet. 


Wenn auch die Natur der Sonne und die Erſcheinungen, 
welche ſich auf ihrer Oberfläche abſpielen, noch viel rätſelhaftes 
enthalten, ſo berechtigt uns doch dasjenige, was wir darüber 
wiſſen, zu behaupten, daß die Maſſen, welche die leuchtende Ober: 
fläche der Sonne bilden, ſich in einem äußerſt geſpannten Zu— 
ſtande befinden und daß es ſtatthaft ſei, dieſelben mit dem erup— 
tiven, exploſiven Magma der Erde zu vergleichen; auch dieſes 
Magma haben wir uns als ein Gemiſch verſchiedener gasför— 


miger und vielleicht auch einiger flüſſiger Subſtanzen vorzuſtellen, 
welche entweder disſociiert oder noch gar nicht zu chemiſchen Ver— 


bindungen zuſammengetreten ſind; nur iſt der Unterſchied der, 


| daß Jich auf der Erde ſich dieſes Magma allein in großen Tiefen 


im Inneren des Planeten erhalten konnte, während es auf der 
Sonne die Photoſphäre oder die ſichtbare glühende Oberfläche des 
Himmelskörpers bildet. Über den Zuſtand der Subſtanz, welche 
die tieferen Regionen der Sonne bildet, wiſſen wir gar nichts 
und können blos vermuten, daß ſich dieſe Subſtanz in einem Zus 
ſtand äußerſter Spannung befindet. 


Dieſe im Zuſtand ungeheurer Glut befindliche Subſtanz, 
die gasförmig oder von irgend einer anderen uns wenig bekannten 
Konſiſtenz iſt, erreicht bei ihrem Aufſteigen aus dem Inneren der 
Sonne in das Gebiet geringeren Drucks und niedrigerer Tem⸗ 
peraturen ſolche Regionen, in denen der Übergang einiger Gaſe 
in den flüſſigen Zuſtand und die Umwandlung derſelben zu hell 
leuchtendem Magma oder zu glühenden Photoſphärenwolken er— 
Die ſtabileren Gaſe durchbrechen dieſe Photo— 
ſphäre, verſetzen ihre Oberfläche in eine Wellenbewegung und bilden 
die uns bereits bekannten Protuberanzen. 


So bietet die Sonne das Schauſpiel ungemein großartiger, 
eruptiver Erſcheinungen dar, welche unter ganz anderen Bedin- 
gungen ſtattfinden, als diejenigen, die jetzt auf der Erde gegeben 
find oder einſtmals auf dem Monde beſtanden haben müſſen; 
und doch kann man, ungeachtet dieſer Verſchiedenheit in den Be⸗ 
dingungen in allen dieſen auf den erſten Blick ſo grundverſchie— 
denen Vorgängen einige gemeinſame Züge bemerken, und es 
dürfte kaum verfehlt fein zu ſagen, daß man ſich nur unter Be- 
rückſichtigung dieſer gemeinſamen Züge einem tieferen Verſtändnis 
dieſer komplizierten und rätſelhaften Erſcheinungen nähern kann. 
Von dieſem Standpunkt aus ſtellen die eruptiven Erſcheinungen 
auf allen dieſen ſo verſchiedenen Weltkörpern die verſchiedenen 
Entwicklungsphaſen eines und desſelben großen kosmiſchen Lebens⸗ 
prozeſſes dar, deſſen geringfügigen Außerungen an unſeren irdiſchen 
Vulkanen zum Ausdruck kommen. 

Aus dem Vorſtehenden geht hervor, wie kompliziert und 
ſchwierig die betrachteten Erſcheinungen ſind, zu deren Erforſchung 
es der vereinten Bemühungen vieler Einzel-Wiſſenſchaften bedarf. 
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Einſt lebte in den weſtpreußiſchen Gewäſſern wie in manchen 
anderen Gebieten Deutſchlands neben der weißen Seeroſe, dem 
Fieberklee und anderen Gewächſen auch die Waſſernuß, Trapa 
natans L. Auf dem Waſſerſpiegel ſchwammen die aus feſten, 
rautenförmigen Blättern gebildeten Roſetten, zwiſchen welchen ſich 
einzeln ſtehende, weiße Blüten befanden. Aus ihnen entwickelten 
ſich gegen den Herbſt hin große Steinfrüchte mit zwei Paaren 
kreuzweiſe geſtellter Dornen, die aus den Kelchzipfeln hervorge- 
gangen ſind. Die zierliche Blattroſette würde laum im Stande 
ſein, die ſchweren Früchte zu tragen, ſofern nicht ihre Schwimm⸗ 
fähigkeit durch blaſenförmige Auftreibungen der Blattſtiele weſent⸗ 
lich erhöht wäre. Jene Dornen ſchützen die Frucht im reifenden 
Zuſtande gegen Waſſertiere und haben noch den Zweck, die reife 
Frucht, nachdem ſie ſich abgelöſt und auf den ſchlammigen Boden 
geſenkt hat, hier an kleinen Pflanzenteilen zu verankern. Daher 
vermag der herauswachſende Keimling nicht die Frucht emporzu⸗ 
heben, und die Wurzeln der Waſſernuß bleiben auch noch ſpäter 
im Boden feſtgewachſen. 

Der Kern der Frucht iſt mehlig und genießbar. In 
Gegenden, wo die Waſſernuß heute noch häufig vorkommt, wie 


z. B. in Oberſchleſien, werden von der behutſam umgewendeten 


Blattroſette die Früchte abgepflückt und dann in Wagenladungen 
auf den Markt gebracht: z. B. nach Rybnik, Gleiwitz und auch 


| 
| 
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Aber die Waſſernuß in Weſtpreußen. 


Nach Prof. Dr. Conwentz, Danzig. 


Waſſerbecken hervorgegangen und enthalten in zeitlicher Folge di 
Reſte mehrerer Generationen von Lebeweſen in verſchiedenartiger. 
Erhaltung. Da die Steinſchale der Trapa⸗Frucht in hohem 


Grade widerſtandsfähig iſt, hat ſie ſich meiſt vorzüglich konſerviert, 


nur iſt ſie gewöhnlich durch langes Liegen im Torf etwas weich 
geworden und erhärtet erſt wieder an der Luft. 

Bis zum Jahre 1892 waren vom Provinzial⸗Muſeum in 
Danzig nur wenige ehemalige Standorte der Waſſernuß in Weſt⸗ 
preußen feſtgeſtellt worden. In dem nördlich von der Stadt 
Leſſen im Kreiſe Graudenz ſich erſtreckenden Torfbruch wurden 
im Jahre 1886 einzelne, und 1890 ſehr zahlreiche Waſſernüſſe 
aus 1,5 bis 2 m Tiefe geſammelt. Eine zweite Stelle war in 
einem zu Jacobau unweit Gr. Bellſchwitz, Kreis Roſenberg, 
Weſtpreußen, gehörigen Torfbruch aufgefunden, wo die Früchte 
vornehmlich am Oſtrande, ca. 1,5 m unter Tage, in großer 
Menge vorkommen. Außerdem trifft man ſie dort in den zum 
Trocknen aufgeſtellten Torfziegeln an, aus welchen ſie mehr oder 
weniger auswittern und ſchließlich herausfallen; deshalb ſieht man 
ſie auch in getrocknetem und gebleichten Zuſtande am Boden 
liegen. In dortiger Gegend find die Waſſernüſſe den beim Torf- 
ſtechen beſchäftigten Arbeitern und Aufſehern lange bekannt, zumal 
ſie die Ziegel oft ganz durchſetzen und daher bei unſanfter Be⸗ 
rührung bisweilen leichte Verletzungen der Hände herbeiführen. 


Waſſernüſſe in 


natürlicher Größe. 


nach Breslau. Man brüht die Früchte wie Kartoffeln und 
ſpaltet dann die Schale aus einander, um den Kern herauszu- 
nehmen. Derſelbe hat etwa den Geſchmack von Maronen. 
Anderſeits trocknet man ſie auch an der Sonne oder auf einem 
luftigen Boden ſo lange bis der Kern klappert; nachher wird 
derſelbe gröblich geſtoßen, gemahlen und geſiebt, wodurch man 
das feinſte weiße Mehl erhält, das zu Suppen, Brei und Back⸗ 
werk verwandt werden kann. 


Die Waſſernuß gehört zu den alternden Pflanzenarten, welche 
den Höhepunkt ihrer Ausbreitung in der Gegenwart bereits hinter 
ſich haben und nun allmählich im Rückgange begriffen ſind. Im 
ſüdlichen Schweden kennt man zahlreiche Orte, wo ſie ehedem 
lebte, aber nur eine Stelle, den Immeln-See in Schonen, wo 
ſie noch heute gedeiht. Auch in den Ländern ſüdlich der Oſtſee 
geht ſie mit raſchen Schritten ihrem Ende entgegen, und daher 
erſcheint es wünſchenswert, in Bälde die Ortlichkeiten feſtzuſtellen, 
wo ſie in der Gegenwart, und in früh- oder vorgeſchichtlicher 
Zeit vorgekommen iſt. 

In Weſtpreußen iſt die Waſſernuß nicht mehr am Leben; 
aber noch im Jahre 1643 berichtete ein Danziger Botaniker, 
Nikolaus Oelhafen, daß ſie „in den Sümpfen beim Holm“ 
wachſe. Sie muß dort bald ausgeſtorben ſein, weil keiner der 
ſpäteren Floriſten ſie wieder gefunden hat. 

Wenn es ſich darum handelt, Früchte der Waſſernuß aus 
früherer Zeit aufzufinden, jo bietet ſich hierzu die beſte Gelegen- 
heit in den Torflagern, denn dieſe ſind ja aus ehemaligen 


Ein dritter Fundort iſt Mirchau im Kreiſe Karthaus, wo Anfang 
der 90 er Jahre an einer torfigen Stelle am Rande des ehe— 
maligen Mirchauer Sees, der im Jahre 1862 zum größten Teil 
abgelaſſen worden iſt, aus Moorerde, 0,40 bis 0,50 m tief, 
eine größere Zahl von Trapa-Früchten zu Tage gefördert wurde. 
Später wurden einige Exemplare auch noch aus dem benachbarten 
Bontſcher⸗See herausgefiſcht. 

Da anzunehmen war, daß Trapa natans ehedem eine viel 
größere Verbreitung in der Provinz Weſtpreußen gehabt habe, und 
daß die abgeſtorbenen Früchte auch noch an anderen Stellen 
wiederzufinden fein werden, richtete der Direktor des Provinzial⸗ 


Muſeums Prof. Dr. Conwentz im Jahre 1892 in einem Flug⸗ 


blatte an die Grundbeſitzer, Landwirte und andere beteiligte 
Perſonen die Bitte bei Anlage von Gräben in torfigen Wieſen 
und in Torfſtichen ſelbſt auf die Früchte der Waſſernuß zu achten; 
es wurde in dem Flugblatt auch noch beſonders empfohlen, die 
Fiſcher auf die charakteriſtiſchen Früchte, welche unſchwer erkannt 
werden können, aufmerkſam zu machen, da es ſchon wiederholt 
vorgekommen war, daß mit dem Netz aus Gewäſſern mit 
ſchlammigem Untergrund neben Fiſchen, Schnecken und Muſcheln 
auch Trapa⸗Früchte herausgehoben wurden. 

Betont wurde in dem Flugblatt weiter, daß die ſeit mehreren 
Jahren in der Provinz Weſtpreußen betriebenen Nachforſchungen 
zunächſt ein wiſſenſchaftliches Intereſſe hätten, es jedoch nicht aus⸗ 
geſchloſſen ſei, daß ſie ſpäter eine praktiſche Verwertung finden 
könnten. Wenn in größerem Umfange die lokalen Verhältniſſe 
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unter denen Trapa einſt dort vorgekommen ſei, bekannt geworden weitere Waſſernüſſe zu Tage. Die ſpäter in unmittelbarer Nähe 
fein würden, werde nämlich die Frage zu ventilieren ſein, ob es ausgeführte Nachgrabung ergab, datz in etwa 1 m Tiefe eine 
fi vielleicht empfehle, in den von der Natur weniger begünſtigten [ Schicht anſteht, welche reichlich Trapa-Früchte, hauptſächlich von 
Teilen der Provinz Anbauverſuche mit dieſer Nahrungspflanze | der Form coronata Nath., enthält. Soweit bekannt, iſt dieſer 
anzuſtellen. Fundort in der Provinz der am weiteſten nach Süden gelegene; 

Dieſer Appell iſt denn auch nicht ungehört verhallt; Dank der nächſte findet ſich nur 2 km nördlich, bei Abbau Buggorall, 
demſelben, ſowie anderen Veröffentlichungen und mündlichen An-T gleichfalls im Kreiſe Strasburg. 


regungen wurde in allen Teilen der Provinz die Teilnahme für Die oben erwähnte Fundſtelle Dammkrug Siedlersfähre be⸗ 
dieſen Gegenſtand dauernd rege gehalten; beſonders bekundeten | jteht jetzt nicht mehr; fie lag im Weichſeldurchſtich. Landesgeolog 
die Volksſchullehrer ein lebhaftes Intereſſe dafür. Prof. Dr. Jentſch, welcher im Herbſt 1892 die Strecke beging 


Infolge deſſen find bis jetzt mit Sicherheit in Weſtpreußen | und im folgenden Winter aus den Schurflöchern die Proben er⸗ 
18 Fundſtellen der Waſſernuß, d. h. erheblich mehr als in hielt, fand hierin Reſte der Waſſernuß. Er hat damals folgendes 
irgend einem anderen Gebiete bekannt geworden. Nach den | Profil für jene Stelle feſtgeſtell: Oben 48 em Weichſelſchlick, 
darüber im vorjährigen Verwaltungsberichte des weſtpreußiſchen 67 cm geſchiebefreier mittelkörniger Sand; 70 em Schlick, 85 cm 
Provinzial⸗Muſeums enthaltenen Mitteilungen, denen eine Über- | grauer thoniger Schlick mit Knötchen von erdigem Vivianit und 
ſichtskarte der Fundſtellen der Trapa natans in Weſtpreußen bei» | Raſeneiſenerz, 40 em Torf mit erdigem Vivianit, ſowie mit Süß⸗ 
gegeben iſt, verteilen ſich dieſe auf drei Kreiſe des Regierungs- waſſerſchnecken: Planorbis, Limnaea :c.; 20 em lockerer Dia⸗ 
bezirls Danzig und auf fünf Kreiſe des Regierungsbezirks Marien- tomeenhaltiger Schlick mit Trapa natans L., 55 cm Torf; 
werder; mithin ſind im Ganzen 8 von den 25 Landkreiſen der | 62 cm thoniger Schlick, 20 em lockerer leichter Schlick mit 
Provinz beteiligt. Die meiſten Ortlichkeiten finden ſich öftlih von | Valvata, Pisidium und Neritina, reich an Diatomeen (Diatomeen⸗ 
der Weichſel, vornehmlich in den Kreiſen Roſenberg und Stuhm; erde), 98 cm Schlick mit viel Valvata und 1 Pisidium, 40 cm 
hieran ſchließen ſich dann einige oſtpreußiſche Fundorte an. Sand mit Valvata, Pisidium und Bruchſtücken von Bivalven, 
Weſtlich vom Strom liegen nur vier Stellen, durchweg im nörd⸗ anſcheinend Unio oder Anodonta. Hiernach lagen die Trapa- 
lichen Teil. In der Richtung von Norden nach Süden reicht Früchte dort 3,10 bis 3,30 m unter Terrain. 
die Verbreitung faſt durch die ganze Provinz; von der Nordgrenze Die bei Titelshof im Kreiſe Roſenberg gefundenen Früchte 
des Karthäuſer Kreis bis in den Kreis Strasburg. Die Lage gehören vornehmlich zu der Form coronata Nath, und zeichnen 
der Trapa-führenden Schicht über dem Spiegel der Oſtſee iſt ſich durch gute Ausbildung und Erhaltung aus. Mehrere Exem⸗ 
außerordentlich verſchieden. Das Vorkommen beim ehemaligen plare beſitzen noch die rückwärts gerichteten Borſtenhaare der 
Dammkrug Siedlersfähre liegt unter dem jetzigen Niveau des | Dornfortiäge, welche im friſchen Zuſtand zum Verankern der 
Meeres; dagegen iſt Chosnitz 195 m hoch gelegen. Das Haupt⸗ Früchte im ſchlammigen Grund der Gewäſſer dienen. Im All⸗ 
verbreitungsgebiet im Roſenberger und Stuhmer Kreiſe befindet gemeinen wird dieſer vorzügliche Erhaltungszuſtand ſelten ange⸗ 
ſich etwa 100 m über der Oſtſee. troffen, jedoch ſind ſolche ſubfoſſilen Früchte mit daran ſitzenden 

über Einzelheiten einiger neuerer Funde mag hier Folgendes Borſtenhaaren auch in Schweden, z. B. im Torf bei Näsbyholm 
erwähnt ſein. Im vorigen Sommer hatte Rittergutsbeſitzer bekannt geworden. 
Bieling auf ſeiner Beſitzung Hochheim (Kr. Strasburg) beim Im Laufe der Jahre wurden Prof. Conwentz noch von 
Torfſtechen ein eichenes Fahrzeug angetroffen. Dasſelbe lag etwa | mehreren Orten in der Provinz Weſtpreußen einzelne Früchte 
1 m unter Terrain und ca. 40 m im SW des jetzigen Ufers überbracht, jedoch konnte er ſich im Gelände nicht überzeugen, 
des Gorzechowko'er Sees. Profeſſor Conwentz reiſte bald daß fie einem ſubfoſſilen Lager dort entſtammten. 
darauf dorthin. Als der Beſitzer der Stelle, welcher der Man darf nicht bezweifeln, daß auch in manchen anderen 
Einkahn entnommen war, und welche ſich nachher mit Waſſer Gegenden ſoche Pflanzenreſte im Boden lagern und gelegentlich 
gefüllt hatte, ſeinen Stock in den Grund ſteckte, um zu zeigen, zu Tage kommen, ohne hinreichend beachtet zu werden. In der 
daß derſelbe auch noch von torfiger Beſchaffenheit ſei, bemerkte Provinz Poſen, alſo in dem ausgedehnten Gelände zwiſchen dem 
Prof. Conwentz ein Fragment der Frucht von Trapa, das an- weſtpreußiſchen Gebiet der ſubfoſſilen Pflanze und dem Ver⸗ 
ſcheinend durch Aufrühren des Bodens nach oben gelangt war, breitungsbezirk der lebenden Pflanze in Mitteldeutſchland, iſt ein 
auf dem Waſſer ſchwimmend. Dieſer urſprünglich unbeabſichtigte [ Fundort bisher nicht bekannt geworden. 
Verſuch wurde fortgeſetzt, und es komen auf ſolche Weiſe auch bald 
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HY 


Die ontogenelifhe Entwicklung der Inſekten, ihre Mannigfaltigkeit 
und Einheit. 


Von Ludwig Benick, Lübeck. 


1 Allerdings hatten die Griechen über den Entwickelungsver⸗ 
Die Wiſſenſchaft kennt eine zwiefache Art der Entwickelung: [lauf ſonderbare Begriffe. Sie glaubten, das fertige Tier ſei be⸗ 
eine Entwickelung des Individuums vom erſten Auftreten der reits vollkommen ausgebildet, en miniature im Ei enthalten, 
Eizelle im Mutterleibe bis zum geſchlechtsreifen Organismus und aber durch zahlreiche Häute, die dem Auge oft ganz andere Ge⸗ 
eine Entwickelung der höheren Spezies aus einer niederen, die | ftalten vortäuſchten, verhüllt; indem die Hüllen der Reihe nach 
Stammesentwickelung. Während erſtere ſich unter Umſtänden in abgeworfen würden, wüchſe das Tier und käme endlich in feiner 
einem ſehr kurzen Zeitraum abſpielen kann, dehnt letztere ſich Vollendung zum Vorſchein. Dieſe „Einſchachtelungs- und Aus⸗ 
über Jahrtauſende aus. Die Individualentwickelung bezeichnet Twickelungstheorie“ herrſchte lange Zeit und wurde weiter ausge⸗ 
man als Ontogenie, während die Stammesentwickelung Phylogenie | bildet. So entſtand, weil man das eigentliche Tier gleichſam für 
heißt. maskiert hielt, die Bezeichnung „Larve.“ Treffender ſprach man 
Man erkannte die ontogenetiſche Entwickelung hauptfächli | von der vorletzten Entwickungsſtufe als „Puppe.“ Überhaupt 
und am früheſten bei den Inſekten und bezeichnete fie als Vers verſtand man das Wort Metamorphoſe in dem Sinne, daß jede 
wandlung oder Metamorphoſe. Schon die Griechen wußten, daß Häutung für das Ende eines Verwandlungszuſtandes und den 
aus der ſchwerfälligen Raupe der leichtbeſchwingte Falter entſtehe. Sie | Beginn eines neuen angeſehen wurde. Demnach kamen ſoviele 
ſahen in ihm ein Symbol der menſchlichen Seele: ſowie der Schmetter- | Entwidelungsfornten zuſtande, als Häutungen vollzogen wurden. 
ling nach dem niedrigen Erdenleben ſich frei in den Ather erhebt, jo | Dieſe Meinungen erhielten ſich bis faſt in die Mitte des 18. 
ſchwebe auch die Seele nach dem Tode hinauf zu den Göttern. | Jahrhunderts. Um dieſe Zeit begründeten Chr. v. Wolf, Baer 
Ihre Sprache drückte dieſe Symboliſierung dadurch mit prägnanter u. A. die Entwickelungslehre, die noch heute Gültigkeit hat. 
Kürze aus, daß für beide, Schmetterling und Seele, die gemein— So lächerlich uns die alte Auffaſſung der Metamorphoſe im 
ſame Bezeichnung „Pfyche“ galt. Ganzen genommen jetzt erſcheint, etwas Thatſächliches hat ſie doch 
Als Quellen für dieſen Aufſatz wurden benutzt: C. Claus, Grundzüge der Zoologie. 2. 8 — „Lehrbuch der Zoologi 
6. Aufl. 1897. — O. Graber, Die en 1877, . Laſchenberg Die ban een er Lier 8 H. F. Kolbe. Einfuhrung in bie 


Kenntnis der Inſekten, 1893. — O. Graber, Die äußeren mechaniſchen Werkzeuge der Tiere, 1886. — T Die Inſekten nach ihre 
Schaden und Nutzen, 1883. * Habs 5 \ N E. Laschet de DIE EN 9 
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in ihrem Weſentlichen enthalten, und dieſes wenige Thatſächliche 
iſt bei ihr viel deutlicher und beſſer ausgeprägt als bei unſerer 
jetzigen Anſicht. Es iſt die Feſtſtellung der Weſenseinheit der 
erſten Jugendform mit dem entwickelten Inſekt. Die Alten 
dachten ſich die Entwickelung der Kerfe als einen Wachstumsvor— 
gang, analog dem des menſchlichen Körpers; in dieſer Vorſtellung 
ift die Weſenseinheit einbegriffen. Nicht ſo bei uns. Wir 
unterſcheiden die Stadien des Eies, der Larve, Puppe und des 
Imago, und es kann hierbei immerhin die Meinung Platz greifen, 
daß dieſe Formen etwas vollſtändig verſchiedenes ſeien, jede 
folgende etwas durchaus neues. 

So iſt die Auffaſſung jetzt im Wirklichkeit bei den Laien, 
und auch die Wiſſenſchaft hat erſt vor nicht gar langer Zeit als 
unanfechtbar ausgeſprochen, daß die Entwickelung der Inſekten 
eine zwar allmähliche, aber kontinuierliche ſei, Differenzierungen 
und Umänderungen eines und desſelben Weſens. „Für uns ſind 
die alten Verwandlungstermini „Larve“ und „Puppe“ nur 
ſummariſche Bezeichnungen für ganz lange Reihen oder Perioden 
ſucceſſiv ineinander übergehender Entwickelungszuſtände.“ (Graber) 
Was nun zunächſt die Entwickelung des Inſekteneies betrifft, 
ſo ſei im Voraus bemerkt, daß dieſe ſich von der des Säugetiereies 
nicht weſentlich unterſcheidet, daß aber die Embryonalbildung, 
welche gewöhnlich — von Ausnahmen nachher — außerhalb des 
mütterlichen Leibes ſich vollzieht, nach Temperatur und Jahres⸗ 
zeit eine ſchnellere oder langſamere iſt, ja ſogar eine Unterbrechung 
erfahren kann. 

Wie bei allen Organismen, ſo iſt auch die einfache Zelle als 
der Ausgangspunkt des Inſektenleibes zu betrachten. Dieſelbe 
beginnt nach der Befruchtung oder auch ſpontan eine Reihe von 
Veränderungen. Früher glaubte man, daß eine Dotterfurchung, 
wie ſie beim Säugerei ſtattfindet, hier wegfalle; dann mußte die 
Ei⸗ oder Keimheit (Blaſtoderm) der Embryobildner ſein. Neuere 
Unterſuchungen an Schmetterlingen, Käfern und Wanzen haben 
jedoch ergeben, daß zwar eine Maulbeerform nicht zuſtande 
kommt, daß aber im Innern des Eies wirkliche Zellen vorhanden 
ſind, die nach Vermehrung gegen die Peripherie drängen und ſo 
die Keimblaſe, Blaſtula, entſtehen laſſen; ſie iſt eine einfache 
Zellſchicht, die den Innenraum, die Furchungshöhle umgiebt. 
Wie im Säugetierei bleiben auch hier einige Zellen im Innern 
zurück. 

Die Keimhaut iſt ein proviſoriſches Gebilde; denn nur aus 
einem Stück derſelben entwickelt ſich der Embryo. Sie ver— 
ändert ſich bald. Einige Zellen der ganzen Außenſchicht werden 
höher, während die übrigen an Höhe einbüßen. Dieſe verdickte 
Schicht des Blaſtoderms nennt man Embryonal- oder Keimſtreif, 
weil aus ihr die Frucht erwächſt. Der übrige Teil der Keimhaut 
dient zur Umhüllung des Dotters, deshalb Hüllzone oder ſeröſe 
Hülle genannt. Der Keimſtreif nimmt den bei weitem kleineren 
Teil des Blaſtoderms ein. Das ungleiche Wachstum des Keim⸗ 
ſtreifens verurſacht eine Einſtülpung ſeines mittleren Teiles, ſodaß 
eine Furche entſteht, die ſog. Keimfurche. Ihre Ränder ziehen 
ſich allmählich wieder zuſammen, wodurch ein Kanal gebildet wird, 
der jedoch bald wieder verwächſt. Indem ſich am Rande des 
eingeſtülpten Keimſtreifens neue Falten erheben und dieſe über 
demſelben zuſammenwachſen, entſteht eine äußere und innere 
Hülle; die erſtere beſteht aus der Hüllzone, die nun Dotter und 
Embryo gemeinſchaftlich umſchließt (Seroſa), die andere ſchützt 
die Frucht nur von der Bauchſeite (Amnion). Dies ſind die 
Embrigonalhäute, die für die Inſektenentwickelung charakteriſtiſch 
ſind, wenigſtens unter den Arthropoden; von den Wirbeltieren 
kommen ſie nur den Säugern zu — eine gewiß merkwürdige 
Analogie, daß die höchſtentwickelten Wirbeltiere und höchſten 
Gliedertiere dieſelbe Einrichtung zeigen. 

Es iſt noch darauf hinzuweiſen, daß ſich die erſte Ein⸗ 
ſtülpung des Keimſtreifens nicht immer genau in der Richtung 
des peripheren Blaſtoderms vollzieht, ſondern daß ih die Keim⸗ 
zone bei den Schnabelkerfen, Libellen und Springſchwänzen ſchräg 
ins Innere der Furchungshöhle hineinlegt. Danach haben einige 
Forſcher die Unterſcheidung in Außenkeimer (Ektoblaſten) und 
Innenkeimer (Entoblaſten) treffen wollen, doch hat dies Kriterium, 
da die weitere Entwickelung bei beiden ſich ziemlich geſtaltet, 
keinerlei Bedeutung. 

Noch bevor die Embryonalhüllen vollendet find, bildet ſich 
eine Vertiefung im Keimſtreifen, die Primitivrinne, welche ſich 
über die ganze Länge desſelben erſtreckt und zwei Hälften deutlich 


erkennen läßt. Damit iſt das werdende Geſchöpf als ein bilateral⸗ 
ſymmetriſches charakteriſiert. Weiterhin wird der Streifen durch 
Quer⸗Einſchnürungen in Abſchnitte, Segmente geteilt; das 
Gliedertier iſt nun deutlich erkennbar. Das erſte Segment iſt 
bedeutend größer als die übrigen; zu ihm, dem Vorderkopf, 
treten allmählich drei andere, der Hinter⸗ oder Kieferkopf. An 
ihm zeigen ſich ſpäter die Anlagen der Mundwerkzeuge. Durch 
Ausſtülpungen an den nächſten Segmenten bilden ſich die Glied⸗ 
maßen, deren Zahl zunächſt bei den verſchiedenen Kerfen ungleich 
iſt; doch bleiben zuletzt immer nur drei Paare übrig. So iſt 
die Anlage des Hexapoden fertig. Bald kommen auch die Vorder⸗ 
kopfanhänge, die Fühler. 

Die Geſamtanlage des Kerfkörpers geht aus vier Keim- 
blättern hervor: dem Hautdrüſenblatt, dem Darmdrüſenblatt, 
dem Hautfaſerblatt und dem Darmfaſerblatt. Das Hautdrüſen⸗ 
Blatt (Ektoderm) ſtammt direkt vom umgewandelten Keim⸗ 
ſtreifen, das Darmdrüſenblatt (Entoderm) wird gebildet aus 
den bei der Blaſtodermformung im Innern übrig gebliebenen 
Zellen (ſ. o.), während das Meſoderm, die beiden Faſerblätter, 
aus Zellen, die ſich in den Einſtülpungen der Keimhaut bildeten, 
ſpäter entſteht. 

Im Ektoderm ſpaltet ich bald die mittlere Keimſtreifzone 
durch Querteilung der Zellen in zwei Blätter: das außen am 
Bauch liegende Sinnesblattt, die Hypodermis und das nach 
innen liegende flache Band, das Bauchmark, das künftige Zentral- 
nervenſyſtem, das ſich vom Vorderkopf bis zum Schlußſegment 
ausdehnt und wiederum in drei Streifen zerfällt. Segmentweiſe 
Anſchwellungen, die ſich im Bauchmark bilden, ſtellen die An⸗ 
lagen der Ganglien dar. Aus dem Vorderkopfganglion entſtehen 
durch Verdickung der Kopflappen die beiden Hirnhemiſphären. 
Zugleich bilden ſich Mund und Speiſeröhre als Einſtülpungen des 
Ektoderms zwiſchen den beiden erſten Kopfſegmenten, ebenjo 
Afterdarm und Tracheen am Hinterkörper reſp. an den Seiten 
Ausſtülpungen des Darms ſind die Malpighiſchen Gefäße. 

Das Entoderm liefert das Darmdrüſenblatt. Die Offnungen 
des Darmes, Mund und After, werden zwar vom äußeren 
Keimblatt gebildet, aber der eigentliche Darm hat als Urſprung 
die früheren Dotterzellen des Entoderm. Dieſelben treten, zu 
Dotterſäcken umgewandelt, zwiſchen die gegenüberliegenden 
Offnungen von Mund und After, und der Verdauungsſchlauch 
iſt fertig. 

Aus Meſoderm gehen alle jene Organe und Gewebe hervor, die 
zwiſchen der Haut und dem Darm liegen. Es zeigen ſich deut⸗ 
lich zwei Schichten: die eine wird zur Muskulatur der Haut, 
die andere überzieht den Darm. Ferner ſind Blut und Binde⸗ 
gewebe Abkömmlinge des Meſoderm, und als ein Organ, das 
allein aus dem letzteren entſteht, iſt endlich das Rückengefäß zu 
nennen. Der Urſprung der Fortpflanzungsorgane iſt noch nicht 
ganz klar; einige Forſcher haben einen ſelbſtändigen Geſchlechtskeim 
annehmen zu müſſen geglaubt. 

„Zugleich mit den eben beſchriebenen Vorgängen geht der 
Abſchluß der Körperwandung von ſtatten — der Keimſtreifen 
bildet zunächſt nur die Bauchwand — und zwar in der Weiſe, 
daß die Seitenblätter des Ektoderm zum Rücken hinſtreben und 
dort zuſammenwachſen, oder daß eine dorſale Platte entſteht, 
welche zunächſt als Röhre vorgebildet, dann zu einer Platte 
wird. Damit iſt die Körperwandung vollendet, das Tier zum 
Außenleben geeignet. Die Eihülle ſpringt nun entweder von 
ſelbſt auf durch das Drängen des Tierchens, oder ſie wird auch 
unter Zuhülfenahme der Kiefer geſprengt. Das erſcheinende Ge⸗ 
ſchöpf bezeichnet man als Larve; es tritt nun in die Phaſe der 
freien Entwickelung. ' 

Bekanntlich beſtimmt die äußere Zelllage, die Haut, die 
Körpergeſtalt auch eines Inſekts. Die Weichhaut der Kerfe 
(Hypodermis) hat die Eigenſchaft, daß ſie nach ihrer äußeren 
Oberfläche hin eine Art Zellen abſondert, die Chitin⸗ oder Hart⸗ 
haut, auch Cuticula genannt werden. Chitin iſt ein ſtickſtoff⸗ 
haltiger unverweslicher Körper, der nur durch Kochen in konzen⸗ 
trierter Salpeter- und Salzſäure löslich iſt und für welchen die 
Formel Co His NO, gilt. g 70 

Bei den im Freien lebenden Larven erreicht die Cuticula 
eine ziemliche Dicke und Steifheit, ſo daß ſie beſtes Schutzmittel 
der Hypodermis, ſowie der innern Organe wird. Zugleich aber 
muß ſie wegen ihrer Starrheit für das Wachstum des Tieres 
hinderlich ſein; da ſie ſelbſt nicht mit wächſt, muß die Hypo⸗ 


2 


dermis allmählich gegen die Cuticula drängen; dieſe erhält da⸗ 
durch eine gewiſſe Spannung. 
mehr möglich, ſo müßte das Wachstum nun aufhören. Das ge⸗ 
ſchieht zwar nicht, aber in der That findet auf kurze Zeit keine 
Volumenvergrößerung ſtatt, ſondern der eingezwängte Weichkörper 


iſt gezwungen, ſich zu verdichten, dadurch doch eine Zellvermehrung | 


zulaſſend. Die am Wachstum teilhabende Hypodermis ſieht ſich 
zuletzt genötigt, zur Faltenbildung zu ſchreiten. Daraus aber 
folgt weiter, daß ſie ſich von der Chitinhaut loslöſt, die nun frei 
den Körper mit allen ſeinen Anhängen umgiebt und ſogar ins 
Körperinnere hineinragt, nämlich in die Tracheen. Demnach ſitzt 
das Tier in einem allſeitig geſchloſſenen Futteral; alle Organe 
ſind damit aber in den Ruheſtand verſetzt. Und nun wendet die 


Sit eine ſolche weiterhin nicht 


Bei der Häutung iſt eine der Haupterſcheinungen die 
Faltung der Hypodermis. Die größere oder geringere Tiefe der 
Falten iſt nun nicht zufällig; ſo findet beim Entſtehen der Flügel 


beim erſten Abwerfen der Haut gerade am zweiten und dritten 


Bruſtring eine tiefe Faltung ſtatt. Vor der nächſten Häutung 
zeigen ſich innerhalb dieſer Vertiefung weitere Falten, und ſo 
kommen nach und nach die Flügel zuſtande durch einfache Faltungs⸗ 
vorgänge. Auf ganz dieſelbe Weiſe bilden ſich auch die Ge⸗ 
ſchlechtswerkzeuge, die z. T. auffallend langen Legeröhren. 
Eine Sonderſtellung nehmen die typiſch Flügelloſen ein, die 


man wohl deshalb als unechte Inſekten, I. spuria, bezeichnet hat, 


indem ihnen von vornherein die Anlage zu den Rückenanhängen 


Larve alle Kraft an, um aus dieſer läſtigen Umhüllung heraus- 


zukommen. 


gelingt die Sprengung ſchwerer oder leichter. Bei einigen 
lichkeit — mehrere Tage lang, bei andern kaum eine Stunde, 
noch anderen mag das ſelbſtgebaute Gefängnis zum Sarge werden. 


Gelingt aber die Sprengung, die dann gewöhnlich am Kopfe bes 


ginnt, ſo muß die nun zu Tage liegende Hypodermis erſt eine 
neue Cuticula wieder bilden. Die vor dem Häutungsakt gefaltete 
Weichhaut hat ſich ſofort nach dem Ausſchlüpfen geglättet und 


ausgedehnt; jomit iſt eine nicht unbedeutende Größenzunahme zu | 


verzeichnen. Überblicken wir den ganzen Vorgang, ſo ergiebt ſich, 
daß das Wachstum ein kontinuierliches, die Volumenvergrößerung 
dagegen eine periodiſche iſt. 


lebenden Larven eine bedeutendere Dicke erreiche. Bei den übrigen 
iſt ein ſolcher Schutz unnötig, deshalb haben die geſchützt lebenden 
Larven ein ſo zartes und geſchmeidiges Integument, daß die 
Körperausdehnung ohne Häutung zur Genüge erfolgen kann, wie 
das bei den Bienenmaden geſchieht, während die Larven der 
Aasfliegen und Ameiſen ſich nur einmal häuten. Hier zeigt es 
ſich, daß die Häutung nicht auf das Wachstum allein zurückzu⸗ 
führen iſt, ſondern daß die Beſchaffenheit der äußeren Körper⸗ 
hülle eine Rolle dabei ſpielt. Bei Chloson, einer Eintagsfliege, wirft 
die Larve mehr als 20 mal die Haut ab. 


Die Häutungen ſind bei denjenigen Kerfen, deren Larven 
dem Geſchlechtstier ähnlich ſind, das einzige äußere Zeichen einer 
Entwickelung überhaupt, doch gehen mit den äußeren einige innere 
Wandlungen Hand in Hand. Bei den Inſekten mit vollommener 
Verwandlung dagegen ſchiebt ſich zwiſchen das Wachstumsſtadium 
und das Geſchlechtstier eine Zeit der Ruhe, der inneren Umge- 
ſtaltung. Im allgemeinen ſind bei der Imagiſierung viererlei 
Veränderungen zu unterſcheiden: 1. Entfaltung oder einfache 
Entwickelung, 2. Neubildung, 3. Umformung und 4. Rückbildung; 
fie alle ſind auf verſchiedenartige Faltungen der Hypodermis zu— 
rückzuführen. In Rückſicht auf die Art und den Umfang der 
Veränderungen ſtellt Graber folgende Überſicht auf: 


I. Inſekten, deren Anfangsſtadium dem Imago im Wejent- 
lichen gleicht: 

1. Flügelbildung, keine oder geringe 
Lebensweiſe dieſelbe (Geradflügler, 
Blaſenfüßler); 

2. Flügelbildung unterbleibt, z. T. durch Rückbildung; 
Lebensweiſe dieſelbe (Flügelloſe); 

3. Flügelbildung, Rückbildung proviſoriſcher Organe in⸗ 
folge Mediumwechſels (Libellen, Eintags- und Ufer⸗ 
fliegen). 

II. Inſekten, deren Larven vom Imago weſentlich verſchieden 
ſind (Käfer, Hautflügler, Schmetterlinge, Netzflügler). 


Es ſind die Inſekten ohne 


Rückbildungen; 
Schnabelkerfe, 


Zunächſt zur erſten Gruppe. 
Verwandlung, Insecta ametabola, und die mit unvollkommener 
Metamorphoſe, I. hemimetabola. Was bei ihnen das Larven⸗ 
ſtadium vom Imago unterſcheidet, iſt einmal die Größe. Das 
Wachstum ſchreitet gleichmäßig fort, nur ſtationär abgeteilt durch 
Häutungen. Weitere Unterſchiede liegen in der Größe der Flügel 
FR: dem Mangel der Fortpflanzungsorgane der Jugend-Zu⸗ 
tände. 


Je nachdem die Chitinhaut ſtärker oder zarter iſt, 


fehlt. Sie behalten während ihres Lebens den larvalen Charakter 
und ſtehen in dieſer Hinſicht auf gleicher Stufe mit denjenigen 
flügelloſen Kerfformen aus anderen Ordnungen, bei denen der 


Flügelmangel eine ſekundäre Erſcheinung iſt, da die Flügel aus 
dauert die Arbeit — eine ſolche iſt es für das Inſekt in Wirk⸗ Flag ; 0 0 f Sig 


irgend einem Grunde rückgebildet wurden, oft nur bei einem 
Geſchlecht (Weibchen). Hierher gehören manche Blattläuſe, Höhlen⸗ 
heuſchrecken, einige Käfer, Schmetterlinge, Fächerflügler, ſowie die 
ſchmarotzenden Flöhe und Läuſe u. ſ. w. Sie alle hatten in der 
Anlage zwar die Flügel, dieſelben ſind auch wohl beim Imago 
noch rudimentär vorhanden, wurden aber beim Übergang zum 
fertigen Inſekt in ihrer Größe reduziert. 

Die Rückbildung proviſoriſcher Larvenorgane finden wir bei. 
denjenigen hemimetaboliſchen Inſekten, die mit dem Übergang 
aus dem Wachstum in das Reifeſtadium das Medium wechſeln, 


I d. h. aus Waſſerbewohnern zu Lufttieren werden; das find die 
Es wurde ſchon geſagt, das die Cuticula nur bei den frei⸗ 


Eintags⸗ und Uferfliegen und die Libellen. Ihre Larven atmen 
mittels ſog. Tracheenkiemen, die bei der Mehrzahl an den Körper⸗ 


ſeiten, bei Aeschna und Libellula im Maſtdarm liegen. Beim 


Übertritt zum Imago werden natürlich die Tracheenkiemen über⸗ 
flüſſig. Der Wechſel wird nun zwar erleichtert durch das als 
Subimago bekannte Vorſtadium der Ephemeren, aber immerhin 
bleibt er merkwürdig wegen der Art, mit welcher die Tiere ſich 
der Atmungsorgane entledigen. Die ganzen Anhänge, Hypo⸗ 
dermis und Cuticula, werden nämlich ſamt und ſonders abge⸗ 
ſtoßen; damit keine Wunde entſteht, wird erſt die Weichhaut ab⸗ 
getrennt. Übrigens behalten einige Nemura-Arten auch als 
Imago die Tracheenkiemen des Proſternums, um ſie an Waſſer⸗ 
fällen gelegentlich zu verwenden. Die Mundwerkzeuge der Libel⸗ 
lulidenlarven ſind inſofern intereſſant, als ſich die Unterlippe 
(Hinterkiefer) in ein vorſtreckbares Greiforgan umgewandelt hat, 
welches ſich jedoch bei der Imagiſierung wieder verliert. 

Bei der vollkommenen Metamorphoſe ſcheint die Kontinuität 
der Weichhaut aufgehoben und zwar durch den eingeſchohenen 
Puppenzuſtand. Aus dieſem Grunde müſſen die beiden Über⸗ 
gänge von der Larve zur Puppe und von dieſer zum Imago 
beſonders unſer Intereſſe erregen. Es wird jedoch nötig ſein, 
einen Blick auf die metabolen Larven zu werfen, weil ſie 
einige zwar geringe, aber aus dem Puppenzuſtande notwendig 
ſich ergebende Abweichungen zeigen. a 

Ganz ſo wie bei den niederen Kerfen treten zu gewiſſen 
Zeiten ebenfalls Häutungen auf, aber die Zahl derſelben iſt doch 
meiſt eine geringere. Zwei weſentliche Unterſchiede beſtehen 
zwiſchen den Larven der niederen und denen der voll entwickelten 
Kerfe: während bei jenen die Flügel allmählich an Größe zu⸗ 
nehmen, das letzte Larvenſtadium alſo ſchon ziemlich große Scheiden 
hat, fehlen dieſe bei den Larven der höheren Inſekten, ſind we⸗ 
nigſtens äußerlich nicht ſichtbar; ferner iſt bei den letzteren der 
Fettkörper weit mehr ausgebildet als bei den ametabolen und hemi⸗ 
metabolen Larven. Die Gründe für dieſe beiden Unterſchiede 
liegen auf der Hand. Die Flügelbildung wird bei den vollkom⸗ 
menen Kerfen in das letzte Larven- oder in den Anfang des 
Puppenſtadiums verſchoben, und da während dieſer Ruhezeit auch 
viele wichtige innere Umwandlungen ſtattfinden, welches Moment 
bei den anderen Inſekten meiſt wegfällt, ſo iſt dazu Material 
nötig, welches der Fettkörper liefern muß. Wir können daraus 
weiter ſchließen, daß, je feſter die Larve iſt, deſto tiefer gehende 
Umwandlungen vollzogen werden (Hydrophilus, Lepidopteren, 
Cerambyeiden ꝛc.) 

(Fortſ. folgt.) 
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Kleinere Mitteilungen. 


* Eine Weltſtatiſtik der Montan Induſtrie. Der gegenwärtige 
Stand der Montan-Induftrie auf der gejamten Erde und die gewaltige 
Entwickelung, welche dieſe Induſtrie in neuerer Zeit erfahren hat, haben 
eine überaus ſachgemäße Behandlung in dem Generalbericht über Berg- 
werke und Steinbrüche erfahren, den Dr. C. Le Neve Foſter auf Grund 
der ſtatiſtiſchen Erhebungen aller Kulturländer des Erdballs für das 
engliſche Miniſterium des Inneren verfaßt hat. Der rieſige Aufſchwung, 
welchen die Montan-Induftrie in den letzten zehn Jahren, auf welche 
ſich dieſer Bericht bezieht, genommen hat, geht aufs klarſte aus den 
folgenden Vergleichszahlen für die Ausbeute an Metallen auf der ge— 
jamten Erde in den Jahren 189 und 139,9 hervor: 


1889. 1899. 

ü Metertonnen: Metertonnen: 
Eiſen 26 000 000 39 136 000 
Gold 182 477 
Silber 3 900 5445 
Kupfer 266 000 507 000 
Blei 549 000 676 000 
Zink 335 000 511 000 
Zinn 55 000 74 000 


Außerdem betrug im Jahre 1899 die Welt⸗Produktion an Kohlen 
723239000 Tonnen, an Petroleum 16755000 Tonnen u 
12890000 Tonnen. A 7 5 8 

Unter den Kohle produzierenden Ländern ſtehen jetzt die Vereinigten 
Staaten von Nordamerika obenan mit 230254000 Tonnen; es folgt 
Großbritanien mit 223627000, Deutſchland mit 135824000, Djterreid)- 
Ungarn mit 37 562000, Frankreich mit 31218000, Belgien mit 22072000, 
Japan mit 6761000, Indien mit 5016 000, Neuſüdwales mit 4671000, 
Kanada mit 4142000, Spanien mit 2671000 und Transvaal mit 
1938000 Tonnen. Wenn die nordamerikaniſche Union jetzt die erſte 
Stelle hinſichtlich der Kohlen-Produktion einnimmt, liegt das zweifellos 
vor allem daran, daß dort jetzt die manuelle Häuerarbeit immer mehr 
durch die maſchinelle erſetzt wird, welche letztere jetzt dort 23% der 
Geſamt⸗Kohlenausbeute gegen nur 1½ % in England liefert. 

Die Ausbeute-Ziffern für die Petroleum-Induſtrie erſcheinen umſo 
bedeutſamer, als dieſe doch erſt eine Frucht der zweiten Halfte des 19. 
Jahrhunderts iſt Die Ausbeute für 1899 verteilte ſich wie folgt: 
Rußland 8340000 Tonnen. Vereinigte Staaten von Nordamerika 
1247000, Oſterreich⸗Ungarn 3250 0, Rumänien 313000, Holländiſch Oft- 
Indien 217000 Tonnen. Hinſichlich der Petroleum Produktion haben 
die Vereinigten Staaten von Nordamerika den ſo lange von ihnen be— 
haupteten erſten Platz an Rußland abtreten müſſen. i 

Cs waren im Jahre 1899 auf der ganzen Erde in bergmänniſchen 
Betrieben thätig 4312000 Perſonen. Von denſelben entfielen 1635 000 
auf Betriebe im engliſchen Reiche, davon 862000 auf ſolche in 
Großbritannien und Irland; es folgten Deutſchland mit 527000, die 
Vereinigten Staaten mit 489000, Frankreich mit 302000, Rußland mit 
239000, Oſterreich Ungarn mit 219000, Belgien mit 164000 und Japan 
mit 153 000 Berg- und Hüttenleuten, während Transvaal, für welches 
wegen des Krieges keine neueren Angaben vorliegen, vorher deren 
100.000 aufwies. Die relative Sicherheit des Bergbau⸗Betriebes in den 
verſchiedenen Ländern ſpiegelt ſich annähernd in der Zahl der auf 
1000 Beſchäftigte im Jahre entfallenden Unfälle mit tötlichem Ausgang. 


In England kamen im Jahre 1899 durch Unfälle in Kohlengruben auf 


1000 Beſchäftigte 1,24 Perſonen ums Leben, in Erzbergwerken 1.76, 
in Steinbrüchen 1,19, insgeſamt in Bergwerken und Steinbrüchen 1,26. 
Dagegen betrug in anderen Ländern die Zahl der Unfälle mit tötlichem 
Ausgang in Kohlengruben im Mittel 2,25 auf 1000 Beſchäftigte. 
Dieſe Zahlen zeigen, daß in Großbritannien der Bergbau unter geringerer 
Gefahr betrieben wird als anderswo, zweifellos Dank den unausgeſetzten 
Bemühungen, den Betrieb durch geſetzliche Anordnungen und behörd- 
liche Inſpektion nach Möglichkeit zu verbeſſern. 
HB: 


Über das Eis im nördlichen Eismeer iſt jetzt für das ver— 
floſſene Jahr ein von Garde verfaßter Bericht veröffentlicht auf Grund 
von Mitteilungen von Schiffskapitanen und anderen Beobachtern be— 
ſonders auch anderer meteorologiſcher Geſellſchaften. Der Bericht be- 
handelt die Eisverhältniſſe in dem Meeresgebiete um Spitzbergen und 
Nowaſa⸗ Semlja, im grönländiſchen Meer, in der Davis ⸗Straße und 
Baffins⸗Bai, in der Hudſon⸗Straße und Labrador ſowie in der Bering— 
Straße. Die allgemeinen Reſultate laſſen ſich kurz, wie folgt, zuſammen— 
faſſen. Große Eismaſſen fanden ſich im nordweſtlichen Teile des 
Barents⸗Meeres und um Spitzbergen, ebenſo im Kariſchen Meere, 
9 8 Eis als gewöhnlich wies das Gebiet zwiſchen Franz Joſeph— 

and und Nowaja⸗Semlja wie die Oſtküſte von Grönland auf; normale 
Eisverhältniſſe herrſchten an der Südweſtküſte von Grönland, beſonders 
günſtige bei Labrador und in der Baffins-Bai. 
die Gegend in der Nähe vom Smith ⸗Sund auf. 
en Si a doch i ſoweit ſie für die Schiffahrt in Frage 

2 N orjahre, jedoch war im J i 

ſtärker vom Eiſe blockiert. e ‚Bptpbeigen 
5 e 


„Der Gegeuſatz zwiſchen Nord: und Süd ⸗ Amerika in 5 
Bier Beziehung. In einem vor der Royal Society in 1 
ürzlich von Oberjt Church gehaltenen Vortrag über die phyſiſche Geo— 
graphie von Südamerika, der den erſten Teil eines demnächſt erſchei— 
nenden Werkes bildet, in dem vor allem auch die Entwickelung des 


Handels des ſüdamerikaniſchen Kontinents geſchildert werden wird, 


Sehr viel Eis wies 
Das Jahr 1900 glich 
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wurde hervorgehoben, welchen bedeutenden Einfluß die phyſiſchen Eigen ⸗ 
thümlichkeiten jenes Gebietes auf ſeine Handelsbeziehungen gehabt haben. 
Hinſichtlich der erſteren ſteht Nord- und Süd Amerika in einem ge- 
waltigen Gegenſatz. Nordamerika iſt in dieſer Beziehung von der Natur 
geradezu überſchwänglich bevorzugt worden: es beſitzt weite fruchtbare 
Ebenen; leicht überſteigbare Gebirgsketten; ausgedehnte Syſteme ſchiff— 
barer Seen und Flüſſe, welche letztere durchweg dem Brückenbau keine 
zu großen Schwierigkeiten in den Weg ſtellen; ausgedehnte Waldungen 
voll der wertvollſten Nutzholz-Beſtände; ungeheure Mineral-Schätze, 
darunter eine gewaltige Fülle von Kohlen und Eiſen; eine Küſtenlinie, 
die eine Menge von vorzüglichen Hafenplätzen bietet, welche vom Innern 
des Landes leicht zugänglich find; endlich faſt in feiner ganzen Aus— 
dehnung ein gemäßigtes, zur Beſiedelung geradezu einladendes Klima. 
So iſt Nordamerika ein Land, wo der Menſch geradezu mit der Natur 
auf Friedensfuß zu leben ſcheint, und wo ſich der Welle der Kultur 
auf ihrem Zuge nach Weſten kein Hinderniß entgegenſtellt, das ſie nicht 
leicht überwinden könnte. 
Wie ganz anders dagegen iſt es um Süd Amerika beſtellt! Dieſer 
Teil des amerikaniſchen Kontinents liegt zum größten Teile innerhalb der 
Tropen; ſeine fruchtbaren Ebenen ſind mit Ausnahme derjenigen 
Argentiniens ſchwer zugänglich; ſeine Bergketten ſind nur unter den 
größten Schwierigkeiten überſteigbar; ſeine Flüſſe find mit ſeltenen Aus- 
nahmen reißende Ströme voll von Hemmniſſen für die Schiffahrt und 
zudem bieten die größten unter ihnen nicht die Möglichkeit der Über⸗ 
brückung; die weiten Wälder ſind ſchwer zu bearbeiten und vielfach 
völlig unpaſſierbar; der Reichtum an Bodenſchätzen umfaßt bei aller 
Fülle an Edelmetallen nur wenig Kohle und Eiſen; die Küſte weiſt 
eine verhältnismäßig nur kleine Zahl guter Häfen auf, die jedoch zu— 
meiſt des Hinterlandes wegen der ſich hinter ihnen aufthürmenden Ge⸗ 
birge entbehren; das Klima iſt zwar in manchen Gebieten herrlich, da⸗ 
gegen auf weite Strecken hin auch wieder wenig einladend zur 
Anſiedelung; die Naturkräfte ſind in ſo reger Thätigkeit, daß der Menſch 
ſelten vor außergewöhnlichen elementaren Ereigniſſen ſicher iſt und Aus⸗ 
ſichten auf lohnenden Erwerb nur hat, wenn er ſich ſeiner Arbeit mit 
zielbewußter außergewöhnlicher Energie widmet. 1 


Die Schaffung einer Art Nationalpark auf der Nordſpitze 
Norwegens in der Nähe des Nordkaps iſt in neuerer Zeit von Mohn 
in Chriſtiania angeregt. Während eine Reihe von arktiſchen Thieren, 
jo Eisbären, Polarfüchſe, Polarhaſen, Seehunde, Rennthiere, Eskimo— 
hunde und allerhand nordiſche Vögel allüberall in den zoologiſchen 
Gärten Nord⸗Europas mit günſtigem Erfolge eingebürgert werden, 
mißlingen die Acclimaliſationsverſuche nur mit Moſchusochſen, Bos 
moschatus, vollſtändig, weil ſelbſt z. B. in Chriſtiania das Jahres-: 
mittel + 5,40 C beträgt. Mohn befürwortet nun die Errichtung eines 
Nationalparkes im äußerſten Norden der Halbinſel zwiſchen dem Saxe⸗ 
und Tanafjord auf einem Raume von 6 Quatratkilometer. Dieſe 
Gegend iſt wegen ihrer reichen Fauna bekannt und da ſie vom Ver⸗ 
kehr gar nicht berührt wird, auch zur Einbürgerung von allerlei Thier— 
arten geeignet. 


über die Vegetation der Steppen des ſüdöſtlichen Rußland 
findet ſich in den Beiheften zum „Bot. Zentralblatt“ eine Mitteilung 
von Dr. Taliew, der wir Folgendes über ſeine Beobachtungen in der 
Gegend an der Grenze des Gouvernements Jekaterinoslaw und des 
Landes des Koſakenheeres entnehmen. Der Mai iſt dort der beſte Monat 
für die Vegetation. Gegen Ende Juni ſtellen die Steppenabhänge 
ſchon ein trauriges Bild dar, da faſt alle Pflanzen verblüht ſind und 
vergilbt, vertrocknet und verdorit da ſtehen. Überall ragen die Frucht⸗ 


kapſeln hervor. Einige Arten, wie Euphorbia nicaeensis All. var. 


glareosa, werfen während des Reifens der Früchte die Blätter voll- 
kommen ab. Andere, wie Brassica elongata, werden in der zweiten 
Hälfte des Sommers fo trocken, daß der Stamm am Grunde leicht ab- 
bricht und die ganze Staude, von dem Boden losgelöſt, zu einem Spiel 
des Windes wird. 

Aber man glaube nicht, daß blühende Pflanzen in dieſer Zeit ab- 
weſend ſind. Es blühen einige Umbelliſeren, wie Seseli tortuosum, 
Peucedauum ruthenicum, Eryngium campestre, Labiaten, wie die 
filzig behaarten Salvia Aethiopis Marrubium peregrinum L, Teu- 
crium Polium, viele Kompoſiten, wie die ſtark behaarten Linosyris 
villosa, Helichrysum arenarium, Aster Amellus, Centaurea-Arten 
und andere. Beſonders verbreitet ſind zwei Kompoſiten, Cichorium 
Intybus L. und Xeranthemum annum L. Beide Pflanzen find an die 
Exiſtenzbedingungen gut angepaßt. 

Obgleich die blattlofen Stengel von Cichorium auf den Steppen- 
abhängen ſehr gewöhnlich ſind, wird doch ein Beobachter ſeine Blüten 
niemals ſehen, wenn er die Steppe nur am Tage beſuchen wird. Man 
muß früh am Morgen, zwiſchen 5 und 8 Uhr, dieſelbe beobachten, um 
bei einem wunderbaren Schauſpiele anweſend zu ſein. Wenn die Sonne 
eben erſt aufzugehen anfängt und die Strahlen faſt horizontal fallen, 
lebt die Steppe auf und wird mit Tauſenden der ſchönen blauen 
Blumen bedeckt. Die Köpfchen von Cichorium öffnen ſich ſchnell, die 
Zungenblüten biegen ſich zurück, die Narben ragen aus der Antherenröhre 
hervor und die Bienen eilen, die Blumen auszunutzen. Nach zwei 
oder drei Stunden verändert das Bild ſich ebenſo ſchnell. Die Köpfchen 
ſchließen ſich, und die Steppe ſteht wiederum traurig da. Nur an 
ſchattigen Orten und noch mehr bei trübem Wetter bleiben die Köpfchen 
noch lange Zeit geöffnet, im letzteren Falle bis zum Abend. 

Bei Xeranthemum annuum find die ſchmalen Blätter und der 
Stengel mit dicken Haaren bedeckt. Alle Blüten ſind röhrenförmig und 
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klein; die Rolle des Anlockungsapparats nehmen die vergrößerten, 
ſeiden⸗glänzend⸗violetten inneren Hüllblätter auf ſich, während die 
äußeren häutig, ſilberweiß und etwas aufgeblaſen ſind. Die Blütezeit 
fällt auch hier mit dem frühen Morgen zuſammen. Die Blüten öffnen 
ſich nach und nach in konzentriſchen Kreiſen von außen nach der Mitte 
des Köpfchens. Im Laufe einer Nacht wachſen die Staubfäden und 
der zwiſchen ihnen verborgene Griffel aus, ſo daß die Antherenröhre 
jetzt über die Blüte frei hervorragt. 


Bei Sonnenaufgang fangen die 


Filamente der Staubfäden ſich zu verkürzen an und ziehen die Antheren⸗ 


röhren rückwärts in die Kronröhre hinein. Dabei wird der Pollen 


aus derſelben durch den Haarring des Griffels herausgeſtoßen und liegt 


als ein Klümpchen auf dem Griffelende. Einige Tage nachher, wenn 
ſchon faſt alle Antheren entleert find, gehen die Narbenlappen ausein- 
ander. Noch einige Tage nachher wird auch der Griffel in die Kron— 
röhre vollkommen hineingezogen. Dann nehmen die inneren Hüllblätter 
einen ſchmutzigen Farbenton an, rollen ſich der Länge nach zuſammen 
und fallen endlich ab. f 

In Verbindung mit dem Beſtäubungsprozeß ſteht noch eine Beſon— 
derheit der Köpfchen von Xeranthemum. Sie find mit ihrer Innen⸗ 
ſeite ſtets nach Oſten gerichtet in Folge einer entſprechenden dauernden 
Krümmung des Stengels, ſo daß die Blüten des Köpfchens durch die 
Sonne nur am Morgen unmittelbar beleuchtet werden. In Folge deſſen 
hat ein mit Neranthemum- Blumen bedeckter Steppenabhang verjchie- 
denes Ausſehen, wenn man nach Weſten oder nach Oſten blickt. Im 
erſteren Falle erſcheint die Steppe violett, da der Beobachter die Innen- 
ſeite des Köpfchens ſieht, im letzteren Falle iſt ſie mit ſilberweißen 
Flecken beſtreut, da jetzt nur die äußeren Hüllblätter bemerkbar ſind. 


Photographiſche Aufnahmen des Zodiakallichtes und des 
Gegenſcheins. Wiederholt wurden Verſuche gemacht, das Zodiakallicht 
zu photographieren. Es gelang kürzlich auf der Lowell-Sternwarte in 
Flagſtaff, Arizona. Durch wiederholte, lange Belichtungen erhielt 
Douglaß einen Eindruck auf der photographiſchen Platte. Das Zodia— 
kallicht iſt eine jener Himmelserſcheinungen, über deren Weſen noch 
keine Klarheit herrſcht. Am beſten ſieht man es bei uns an einem 
klaren Abend im Frühjahr, etwa eine Stunde nach Sonnenuntergang 
oder im Herbſt vor Sonnenaufgang. Es bildet einen ſchmalen Licht— 
fegel, der ſich vom Horizont von der Gegend, wo die nicht ſichtbare) 
Sonne ſteht, aufwärts erſtreckt. 

Auch Prof. Wolf in Heidelberg machte Aufnahmen des Zodiakal— 
lichtes, über die er der Bayeriſchen Akademie Bericht erſtattete. Er 
benutzte eine von Zeiß⸗Jena eigens angefertigte Linſe, oder beſſer einen 
Kondenſor aus Quarz, mit einer Offnung von der 3,2 fachen Brenn: 
weite. Zur Zeit iſt Prof. Wolf mit dem Studium des „Gegenſcheins“ 
beſchäftigt, eines ſchwachen Lichtſchimmers gegenüber der Stelle, wo 
das Zodiafallicht erſcheint. Um durch den „Gegenſchein“ einen Licht- 
eindruck auf der Platte zu erhalten, war nur die halbe Belichtungszeit 
nötig, welche die Milchſtraße erfordert. Man nimmt an, daß der 
Gegenſchein von Meteorſtaub veranlaßt wird, der in einer elliptiſchen 
Kurve zwiſchen Erde und Mars ſchwebt. 


Gallium in der Sonne. In den wiſſenſchaftlichen Abhandlungen 
der Königlichen Dubliner Geſellſchaft haben kürzlich Hartley und 
Ramage eine Arbeit über die Wellenlänge der Hauptlinie des Gallium— 
Spektrums veröffentlicht. Die Genannten haben für die hervorragenden 
Linien desſelben die Wellenlänge 4172,214 und 4033, 125 gefunden. 
Die einſchlägigen Meſſungen wurden an den umgekehrten Linien aus- 
geführt, die das Flammenbogen⸗Spektum von Eiſen lieferte, welches 
einen ſtarken Zuſatz des beim Verbrennen von Galliumferrocyanid er» 
haltenen Rückſtandes enthielt. Eine genaue Unterſuchung des Sonnen- 
ſpektrums erwies den genannten Forſchern, welche früher ſchon den Nach⸗ 
weis geliefert haben, daß das Gallium fein verteilt in der Erdrinde 
weit verbreitet iſt, in den Aſchen und dem Staub der Vulkane Neu- 
ſeelands und des Krakatau ſich findet und auch mit Nickel und Kobalt 
vereint in Eiſenmeteoriten auftritt, auch in der Sonne vorhanden iſt. 
Wahrſcheinlich hat man in den Linien 4172,122 und 4033,112 die oben 
erwähnten Gallium⸗Linien vor ſich. Allerdings dürfte die Menge des 
Galliums in der Sonne im Verhältnis zu ihrer Eiſenmenge eine ge- 
ringe fein, indem dem Sonnenſpektrum am beiten das Flammenbogen— 
Speltrum von Stichofen⸗Eiſen ähnelt, das auf 30000 Gewichtsteile 
Eiſen einen Gewichtsteil Gallium enthält. 1 45 


Über das Wetter in Deutſchland im Jahre 1900 giebt 
Herrmann in den „Annalen der Hydrographie“ einen Rückblick auf 
Grund des Beobachtungsmaterials der Seewarte und der Monatsüber— 
ſichten faſt aller deutſchen meteorologiſchen Inſtitute und Centralſta⸗ 
tionen Darnach iſt das Jahr 1900 charakteriſirt durch ſehr milde 
Wintermonate am Beginn und Schluß des Jahres mit nur ſehr kurzen 
Froſtperioden; ein rauhes, unfreundliches Frühjahr, das durch einen 
ſtrengen Nachwinter eingeleitet wurde; einen zwiſchen ſehr kühlen, reg— 
neriſchen Zeiträumen und Reihen außerordentlich heißer Tage wechſeln. 
den Sommer; einen im Allgemeinen unfreundlichen regneriſchen Herbſt, 
der jedoch durch eine Reihe angenehmer Nachſommertage unterbrochen 
wurde, und ſchließlich durch einen milden Vorwinter. 


Malaria⸗Studien in den deutſchen Schutzgebieten. Zur Fort⸗ 
ſetzung der einſchlägigen Arbeiten Kochs ſollen Teilexpeditionen in fer⸗ 
nere, für die Erforſchung und Bekämpfung dieſer Volksſeuche geeignete 
Gegenden entſandt werden. Der erſt vor einigen Monaten von Kaiſer 
Wilhelms. Land zurückgekehrte Forſcher will dieſelben zunächſt von Berlin 
aus leiten, behält ſich aber vor, perſönlich an Ort und Stelle einzu- 
greifen, wo und wann er es für erforderlich hält. Zum erſten Ver⸗ 
ſuch der Ausrottung der Malaria iſt dem „Otſch. Kolonialbl.“ zufolge die 


Inſel Brioni auf Pola auserſehen. Die Ausführung dieſes Unter: 
nehmens iſt dem langjährigen Aſſiſtenten Kochs Profeſſor Dr. Froſch 
übertragen, während dem Stabsarzt Dr. Vagedes, welcher ſich bereits 
bei der Peſtexpedition nach Oporto 1899 bewährt hat, die e ge · 
ſtellt iſt, einen für die Bekämpfung der Malaria geeigneten ezirk in 
Südweſtafrika ausfindig zu machen; er hat die Ausreiſe bereits ange⸗ 
treten. Im Sommer d. J. ſoll dann zunächſt eine dritte Teilexpedition 
nach Neuguinea folgen. Demnächſt ſind auch in dem von der Malaria 
beſonders ſtark befallenen, Deutſch-Oſtafrika ausgedehnte Verſuche mit 
der Bekämpfung dieſes Übels geplant. Es iſt die Entſendung eines 
Arztes mit dem nötigen Hülfsperſonal und den wiſſenſchaftlichen Hülfs⸗ 
mitteln in dieſes Schutzgebiet vorläufig auf ein Jahr in Ausſicht ge⸗ 
nommen. Für dieſen Zweck ſind in dem dem Reichstag zugegangenen 
Nachtragsetat 30000 Mk. gefordert. Für die oben erwähnten Verſuche 
in Neuguinea und Deuſch-Südweſtafrika reichen die bisher zur Verfü⸗ 
gung ſtehenden Mittel aus. 


über ein foſſiles Laubmoos aus der Umgebung von Fulda 
veröffentlicht Geheeb eine Mitteilung in den Beiheften zum Bot. Cen⸗ 
tralblatt“. Dasſelbe wurde vom Lehrer Vonderan zwiſchen Fulda und 
Leipzigerhof unter ca. 25 m Lehm und roten Thon in einer Moor. 
bank in Form von Moosballen, die oft zu Bänkchen zuſammengepreßt 
ſind, aufgefunden. Nach Geheeb liegt hier ein ſog. Harpidium vor, 
eines jener allgemein verbreiteten Hypna aus der Sektion Drepano- 
eladus, welche in Torfmooren der höheren Rhön, wie in Sümpfen und 
Waſſeraräben auch der näheren Umgebung von Fulda nicht jelten find 
. 8. Hypnum aduncum, H. fluitans, H. exannulatum. 

Die Unterſuchung des Fundes führte Geheeb zu der Überzeugung, 
daß dieſes Moos, deſſen zarte Blätter und Zellen ſich überraſchend 
gut erhalten haben, Hypnum fluitans, das ſehr formenreich iſt, ſein 
müſſe und bezeichnete es deshalb als Hypnum fluitans L., forma 
fossilis. 


über Pflanzen für Vogelliebhaber entnehmen wir folgende 
Mitteilung der „Erfurter Illuſtr. Gartenzeitung“ Die Samenſorten. 
die als Vogelfutter benutzt werden, ſind meiſtens ſo billig im Preiſe, 
daß es ſich nicht lohnt, dergleichen Samen gebende Pflanzen im Garten 
anzubauen, doch immerhin verdienen letztere im Garten einige Berüd- 
ſichtigung. Viele ſamenfreſſende Vögel bedürfen zu ihrer Nahrung und 
zu ihrem Wohlbefinden nicht nur allein reifen, ſondern auch halbreifen, 
in milchigem Zuſtande ſich befindenden Samens und läßt ſich ſolcher in 
vielen Fällen nur erlangen, wenn man die betreffenden Pflanzen im 
Garten anbaut und zwar nur im Kleinen, d. h. nicht mehr, als für 
den Bedarf nötig iſt. Solche Pflanzen ſind: Sonnenblume, Rübſen, 
Hirſe, Schwarzwurzel, Kanariengras, Wegwart, Lein, Dotter, Eſeldiſtel, 
Mariendiſtel u. a. m. Auch Grünzeug oder Grünfutter lieben die 
Vögel zur Abwechſelung, ſo namentlich Vogelmiere Da dieſe aber ein 
Unkraut iſt und im Garten nicht gern 1 7 5 wird, kann man ihnen 
Reſedakraut reichen, oder man macht öfter Ausſaaten von Salat, um 
junge Salatblätterchen geben zu können. Berſchiedene Beerenarten, 
wie die von Hollunder, Kreuzdorn, Vogelbeerbaum werden von manchen 
Vogelarten gern genommen, ſo daß es ſich lohnt, dergleichen beeren⸗ 
tragende Gehölze in irgend einer Ecke des Gartens anzupflanzen. 


Tauben im Dienſte der Bergführer. Der älteſte Führer von 
Chamounix, Jean Payort, ein Greis von 93 Jahren, allen berufs- 
mäßigen Bergſteigern der Mont Blanc Gegend wohl bekannt, hat 
neulich, wie die „Revue Scientifique“ erfährt, ein Interview gehabt, 
in welchem er folgendes erzählt: Vor 50 Jahren ſoll mit den Reſten 
einer in einer Gletſcherſpalte verſunkenen Expedition der Leichnam 
einer weiblichen Taube gefunden worden ſein. Früher ſollen die 
Führer, wenn ſie den Mont Blanc erſtiegen, ſtets eine weibliche Taube 
mitgenommen haben, die in dem Thale ihre Jungen hatte; man be⸗ 
feſtigte an eine ihrer Schwanzfedern einen Brief, um das Gelingen 
des Aufſtiegs nach Chamounix zu berichten. Später gab man dieſen 
Gebrauch auf, weil die meiſten der Tauben die Kälte nicht vertrugen 
und entweder zu den Bergſteigern zurückkehrten oder, falls fie fort- 
flogen, ihr Heim nicht erreichten. Es läßt dieſer Umſtand vielleicht 
einen Schluß auf den ſcheinbaren Mißerfolg der Brieftauben Andrees 
zu. Trotzdem wäre eine Wiederaufnahme dieſer Verſuche von Wert, 
umſomehr, als die damals verwandten Tauben keine eigentlichen ab⸗ 
gerichteten Brieftauben waren. Freilich würde es weniger darauf an⸗ 
kommen, das Gelingen als vielmehr das Mißlingen und den Ort des 
ſelben durch eine Brieftaube im Thale anzuzeigen. 


Krallenaffen in der Gefangenſchaft. Die rationelle Ernährung 
der Tiere eines zoologiſchen Gartens erfordert eine genaue Berückſich⸗ 
tigung der Lebensgewohnheiten der betreffenden Zöglinge. Da unſere 
Kenntnis über das Leben und Treiben, ſowie über die Nahrung fremd⸗ 
ländiſcher Geſchöpfe teilweiſe noch ſehr lückenhaft ſind, ſo bedarf es 
oft vorſichtiger Ernährungsverſuche, bis man die zweckmäßigſte den 
Bedingungen in der Gefangenſchaft und unſerem Klima angemeſſene 
Nahrung herausgefunden hat. Hierbei muß beachtet werden, daß die 
geringere Bewegung der Tiere in der Gefangenſchaft, ſowie das ver- 
änderte Klima den Stoffwechſel beeinfluſſen, mithin das Nahrungsbe⸗ 
dürfniß des gefangenen Tieres ein ganz anderes als das des wild— 
lebenden iſt. f 

In der Ernährung der Krallenaffen, jener zierlichen ſüdamerika⸗ 
niſchen Affchen, von denen mehrere Arten im Tierhandel nicht ſelten 
ſind, beging man früher inſofern Fehler, als man die Tierchen einſeitig 
mit pflanzlicher Nahrung, namentlich mit Früchten zu erhalten ſuchte. 
Obwohl es richtig iſt, daß Früchte in ihrer Heimat ſicher einen großen 
Beſtandteil ihrer Nahrung ausmachen, jo ſpricht ſchon ihr Gebiß, 
welches, wie Karl Vogt ſagt, ein „reines Inſektenfreſſergebiß“ vorſtellt, 
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dafür, daß dieſe Affen tieriſche Nahrung durchaus nicht verſchmähen. 
Es iſt denn auch verſchiedenen Beobachtungen nach Thatſache, daß die 
Krallenäffchen Inſektenjagd mit beſonderer Vorliebe betreiben. Mithin 
hat ſich das Erſatzfutter in der Gefangenſchaſt darnach zu richten. 

Die Krallenäffchen des Berliner zoologiſchen Gartens werden 
folgendermaßen ernährt: Des Morgens gegen 8 Uhr erhalten dieſelben 
täglich einige Mehlwürmer. Die zweite Mahlzeit erfolgt um 9 Uhr, 
während welcher Zeit den Tieren Ei mit Zucker gerührt, Bisquit, in 
Waſſer gebrockter Reis und Früchte gereicht werden. Als ſolche werden 
Apfel, Feigen ꝛe, verwandt. Mit Vorliebe freſſen ſie Kirſchen. Nach— 
mittags um 4 Uhr wiederholt ſich dieſelbe Fütterung mit Ausnahme 
der Mehlwürmer. Dabei iſt es ſelbſtverſtändlich, daß die Futterrationen 
entſprechend der geringen Größe der Tierchen, nur in geringen Quali- 
täten geboten werden und daß die Auswahl der Früchte je nach der 
Jahreszeit und nach dem Markt getroffen wird. Zum Trinken wird 
ihnen Zuckerwaſſer geboten. Trotzdem den Tierchen die ſorgſamſte 
Pflege zugewandt wird, halten ſie ſich nur verhältnismäßig kurze Zeit. 
Bei einem jetzt im Garten befindlichen Paar des Weißohr-⸗Pinſeläffchens 
Hapale jacchus L., iſt es vor kurzem gelungen, die Tierchen zur Fort— 
pflanzung zu bringen. Das Weibchen genas zweier Jungen, von denen 
das eine bald nach der Geburt ſtarb, das andere 8 Tage lang lebte 
und von der Mutter geſäugt wurde. 

Sämmtliche Krallenaffen ſind Baumbewohner. In ihrer Heimat, 
welche ſich über die nördlichen Länder Südamerikas bis nach Mexiko 
verbreitet, leben ſie in ausgedehnten Waldungen. Sie klettern mit 
großer Geſchicklichkeit, dagegen ſollen ſie ſich nicht im Sprunge von 
einem Baum zum anderen fortbewegen. In ihrem ganzen Betragen 
erinnern ſie viel an die Eichhörnchen, welche ſie in einzelnen Ländern 
Amerika's z. B. in Brafilien, faſt erſetzen. Über die Art ihres Nacht: 
aufenthaltes iſt man noch ganz im unklaren. Es iſt anzunehmen, daß 
die Tiere Baumhöhlungen als Schlafſtätten wählen. Im Berliner 300- 
logiſchen Garten find Schlafbrettchen angebracht, welche die Tiere als 
Rüheſtätte benutzen. Die Gefangenhaltung dieſer Affchen iſt für 
Privatperſonen nicht zu empfehlen, da fie ſehr unreinlich ſind und ab» 
ſcheulichen Geruch verbreiten. Ihr Weſen iſt im Durchſchnitt ſcheu uud 
furchtſam zu nennen, doch werden ſie bei liebepoller Pflege zutraulich. 
Die Indianer pflegen mit Vorliebe die kleinen Affchen und erziehen ſie 
durch Geduld und ſanfte Behandlung zu zutraulichen und zahmen Zög— 


lingen. N: 
„ 


Ein ſeltener Tiefſeefiſch, Chiasmodon niger Johnson, iſt von 
dem gegenwärtig mit Unterſuchungen an der Südoſt⸗Küſte von Indien 
in der Gegend von Cuddalore und Point Calimere beſchäftigten 
Dampfer der indiſchen Landesaufnahmen „Inveſtigator“ aus einer 
Tiefe von 1100 Faden emporgebracht worden. Bisher war dieſe 
Art der Gattung Chiasmodon, welche durch ein mächtiges Maul und 
ſehr dehnbaren Magen ausgezeichnet iſt, der es ermöglicht, daß dieſe 
Thiere weit größere Fiſche verſchlingen können, von vier Stellen im 
atlantiſchen Ozean bekannt. Zum erſten Male wurde ein Fiſch dieſer 
Art im Jahre 1850 bei den Madeira⸗Inſeln erbeutet, jedoch erſt 1860 
erfolgte eine Beſchreibung der Spezies, nachdem Johnſon ein weiteres 
Exemplar derſelben dort zu Tage gefördert hatte. Zwei andere bisher 
ſchon bekannte Exemplare wurden auf der Meeresoberfläche bei der 
Inſel Dominika und in der Nähe der Behave⸗Bank gefunden, während 
der „Challenger“ noch ein weiteres Exemplar aus 1500 Faden Tiefe 
mitten im atlantiſchen Ozean emporſchaffte. Bei mehreren der er— 
wähnten Funde handelte es ſich um ſolche Fiſche, welche in Folge des 
Umſtandes, daß ſie die verſchlungene Fiſchnahrung nicht zu verdauen 
im Stande geweſen waren, geſtorben und dadurch zur Meeresoberfläche 
emporgeſtiegen waren. H. B. 


Der 5. intern nlionale Phyſiologen⸗Kongreßß wird vom 17. 
bis 23. September d. J. in Prof. Moſſo's Labaratorium in Turin 
abgehalten werden. Mit demſelben wird eine Ausſtellung von Apparaten. 
wie ſie bei phyſiologiſchen Arbeiten Verwendung finden, Wenn ſein, 
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Der Entdecker des Lepra⸗Bacillus Dr. Hanſen begeht am 
29. Juli d. J. ſeinen 60. Geburtstag; aus dieſem Anlaß wird ihm 
zu Ehren, wie wir der „Science“ entnehmen, im Lungepaard⸗Hospital 
zu Bergen, wo ihm ſ. Z. die Entdeckung des Seuchen-Erregerd gelungen 
iſt, ſeine Büſte in Marmor aufgeſtellt werden. 1 
„ 


G. M. Dawſon, der ſeit 1894 die geologiſche Landesaufnahme 
von Kanada leitete, iſt Anfang März d. J. im 52. Lebensjahre geſtorben. 
Geboren war derſelbe als Sohn des um die Erforſchung von Canada 
verdienten Geologen Sir William Dawſon in Pictou in Neu-⸗Schottland. 
Nach Abſolvierung ſeiner bergmänniſchen Studien in London betrieb 
er in Canada Markſcheider-Arbeiten und zugleich hielt er in Quebec 
Vorleſungen. 1873 wurde er Geologe und Botaniker bei der Grenz- 
kommiſſion, welche den 49. Parallelkreis quer durch die damals faſt un— 
bekannten Prärieen weſtlich der Rockey-Mountains feſtzulegen hatte; 
in dieſer zweijährigen Arbeit gewann Dowſon in den Zuſammenhang 
der verſchiedenen naturwiſſenſchaftlichen Faktoren in dem geographiſchen 
Geſamtbilde einer Landſchaft derartige Einblicke, daß er ſpäter ſtets 
über den Spezialſtudien des Geologen nie die Beachtung der übrigen 
einſchlägigen Wiſſenſchaften unterließ. 

Bei der erwähnten Arbeit bewährte er ſich als Pionier der geo— 
graphiſchen Forſchung wie der geologiſchen Unterſuchung in dem 
dußerſten Weſten der Herrſchaft Kanada. Tauſende von Meilen weit 
durchreiſte er das Land bei dieſer Forſcherarbeit, deren Reſultate in 
den Veröffentlichungen der Landesaufnahme herausgegeben wurden, ſo— 
daß ſeine hervorragenden Leiſtungen weiteren Kreiſen bekannt wurden, 
wie das ſpäter auch durch das von ihm bearbeitete Kapitel über die 
Struktur Kanadas in dem Handbuch für die Jahresverſammlung der 
British Association in Toronto im Jahre 1897 geſchah, das die her- 
vorragendſte geographiſche Beſchreibung jenes Gebietes darſtellt. Die 
Erforſchung des Ynkon-Diſtrikts, welche Dawſon im Jahre 1887 in 
Angriff nahm, bildete das Vorſpiel zu der gewaltigen Entwickelung der 
Bergwerks⸗Induſtrie jenes Gebietes, deren Zentralpunkt, die Stadt 
Dawſon, mit Recht nach ihm benannt worden iſt. Im Jahre 1894 
wurde Dawſon nach dem Rücktritt von Selwyn Direktor der geologiſchen 
Landesaufnahme, in welcher Stellung er ſich um die Erforſchung des 
Nordens des amerikaniſchen Continents weitere hohe Verdienſte er- 
worben hat. 8 


RS. Sichtbarkeit der Planeten in der Woche vom 28. 
April bis 4. Mai 1901. (Die Zeitangaben, wo nichts An⸗ 
deres bemerktt, in mittlerer Ortszeit und genau für die Breite 
von Halle, 51% 30° N berechnet; nur die fünf augenfälligen 
Planeten ſind berückſichtigt.) Merkur, unſichtbar. Venus, un 
ſichtbar; am 1. iſt ſie in oberer Konjunktion zur Sonne. Mars, 
rechtläufig im Bilde des Löwen, tritt während der Abenddäm— 
merung hoch im SSW. hervor, kulminiert am 31. um 7 U. 
27 M. Ab. und geht am 1. um 2 U. 47 M. Mg. im WNW. unter. 
Jupiter, am 39. ſtationär, dann rückläufig im Bilde des Schützen, 
geht am 1. um 12 U. 25 M. Mg. im SO. auf und bleibt bis in 
die helle Morgendämmerung ſichtbar. Saturn, rückläufig im Bilde 
des Schützen, geht am 1. um 1 U. 34 M. Mg. im SO. auf 
und bleibt bis in die Morgendämmerung ſichtbar. 


Bücherſchau. 


Der Wald. Charakterbilder aus der heimiſchen Tier- und 
Pflanzenwelt. Von E. Feldtmann. Reich illuſtriert. Verlag von O. 
Mayer in Ravensburg. Pr. broſch. 4 80 Mk., oder in 8 Lieferungen 
& 90 Pfg., in eleg. Geſchenkband 550 Mk. 

Hinaus aus der Enge der Schulſtube, in der die Kinder der Flora 
und das Tierleben der Jugend nur in äußerſt begrenztem Umfang, 
herausgeriſſen aus ihrem eigenſten Lebensboden vorgeführt werden 
können, führt der Verfaſſer die Jugend, für die ſein Buch in erſter 
Linie beſtimmt iſt, hinaus in den Wald, um ihr die Fülle und den 
Formenreichtum der organiſchen Welt mit ihren vielfachen Wechſel— 
beziehungen, welche derſelbe umfaßt, zu zeigen, und um ihr die Augen 
zu öffnen, damit ſie ſehen, d. h. beobachten lernt, und wirklich Freude 
an dem Studium der Natur findet. Stets auf die Vorführung der 
neueren Forſchungen auf dem Gebiete der Biologie Bedacht nehmend, 
wird jedoch dies Buch, das eine große Zahl trefflicher Abbildungen 
enthält, nicht blos in die Hand der Jugend mit der ſicheren Ausſicht 
auf erhebliche Förderung derſelben in der Natur-Erkenntnis gelegt 
werden können, ſondern auch manchem Lehrer ſich als ein willkommner 
Berater zur richtigen Auswahl und Darlegung des naturwiſſenſchaft— 


Analhyhſe. 


lichen Unterrichtsſtoffes erweijen, außerdem aber iſt fein Inhalt dazu 
angethan, jeden Naturfreund zu eigenen Beobachtungen anzuregen und 
ihm jo erſt zu vollem Genuß der Naturerſcheinungen zu Beten 


Chemiſches Praktikum behufs Einführung in die qualitative 
Von Dr. Carl Anton Henniger. Berlin 1901 je; 
In dem kleinen Bändchen von 41 Seiten liegt uns der II. Zeil 
des in Nr. 24 1900 d. Ztſchr. beſprochenen I. Teiles vor. Im Anſchluß 
an den Inhalt des letzteren giebt der Verfaſſer in 6 Paragraphen eine 
überſichtliche Anleitung zur Ausführung der qualitativen Analyſe und 
fügt dann im ſiebenten Betrachtungen über Bildung und Eigenſchaften 
der Salze hinzu. Von der Vorprüfung auf trockenem Wege bis zur 
Auffindung der Baſen und Säuren in zuſammengeſetzten Verbindungen 
umfaßt der überſichtlich geordnete Inhalt, ohne dabei tabellariſch zu 
werden — was ſicher ein Vorzug zu nennen iſt — das Gebiet der qua- 
litativen Analyſe. Auch für weitere Kreiſe als das Schul-Laboratorium, 
dem des Werkchens Beſtimmung gilt, kann es angelegentlich empfohlen 
werden. Der Druck von Reinhold Kühn, Berlin iſt ſehr gut. R. 
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Der erſte, wie der zweite Teil bilden nunmehr, jeder für 
ſich, einen abgeſchloſſenen Lehrgang und übertreffen an 
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Die Waſſerverdunſtung der Pflanzen. 
Von N. Weiſe, Dresden. 


Jedermann weiß, daß unſere Zimmerpflanzen, wenn wir ſie 
nicht gießen, vertrocknen. Eine iſt in dieſer Hinſicht empfind— 
licher als die andere, jenachdem ſie ihre natürliche Heimat in 
trockener oder waſſerreicher Gegend hat. Bei trockenem Wetter 
ſind wir auch genötigt, die Gewächſe unſeres Haus- und Bier- 
gartens zu begießen. Aus dieſer Thatſache hat der Laie den 
falſchen Schluß gezogen, daß die Pflanze des Waſſers als Nah— 
rungsmittel bedürfe. Das iſt aber nur in beſchränktem Maße 
der Fall. Das Waſſer iſt vielmehr hauptſächlich als Verkehrs- 
mittel anzuſehen. Die Pflanzenwurzel zieht nämlich die zum 
Aufbau der Pflanze nötigen Stoffe, wie Eiſen, Kalk, Phosphor, 
Schwefel u. a. aus der ſie umgebenden Erde. Die Wurzel be— 
ſitzt aber nicht die Fähigkeit, dieſe Nährſtoffe in feſtem Zuſtande 
aufzunehmen, wie Menſchen und Tiere es vermögen, ſondern nur 
in im Waſſer aufgelöſter Form, welches die feinen Saugwürzelchen 
einſaugen wie das kleine Kind die nährſtoffreiche Milch. Mittels 
des Wurzeldrucks und noch anderer höchſt intereſſanter Vorgänge, 
auf die hier nicht weiter eingegangen werden kann, wird nun das 
Waſſer, in dem ſich die in der Erde befindlichen Nährſtoffe aufs 
gelöſt haben, in die verſchiedenen Teile der Pflanze emporgehoben, 
beſonders dorthin, wo die Pflanze Nährſtoffe braucht, wo ſie 
wächſt, in die äußerſten Spitzen der Zweige, in die Knoſpen, in 
die Blätter und Blüten. So entwickelt ſich ein langſam, aber 
fortwährend fließender Saftſtrom durch die ganze Pflanze, auf 
welchem dem Waſſer die Nährſtoffe wieder entzogen werden. Das 
Waſſer hat dann ſeine Schuldigkeit gethan und iſt für die Pflanze 
üs. Es iſt eben nur Verkehrsmittel, nicht Nahrungs» 
mittel. 5 7 

Zum Beweiſe dafür, daß das Waſſer hauptſächlich nur als 
Verkehrsmittel zu gelten hat, pflege ich alljährlich meiner Schul— 
klaſſe folgendes Experiment zu zeigen. Ich ſtelle zwei Stand» 
zylinder auf, welche beide mit in der Mitte durchlochten Korken 
verſtöpſelt werden. Den einen Zylinder fülle ich mit ganz reinem, 
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von jeder Beimiſchung freiem Waſſer, den anderen mit einer 
Löſung von für die Pflanze unbedingt nötigen Nährſtoffen. 

In dieſe beiden Standzylinder ſtelle ich nun zwei in Töpfen 
vorgezogene, gleich gut entwickelte Maispflanzen, die drei bis vier 
Blätter entwickelt haben, derart, daß ſie durch Watteballen im 
Korkloch befeſtigt, ihre Wurzeln in die Flüſſigkeit tauchen. Nach 
Verlauf einiger Wochen wird ſich zeigen, daß die in die Nähr— 
ſtofflöſung geſetzte Pflanze ungeſtört weiter gedeiht, während die 
andere, welcher nur deſtilliertes Waſſer zur Verfügung ſteht, 
gar bald hinwelkt und eingeht, nachdem ſie ihre Wurzeln um das 
Drei- bis Vierfache verlängert hat. Offenbar find die Wurzeln 
auf Nahrungsſuche gegangen. Aber vergebens, die Pflanze 
mußte verhungern. Das nährſtofffreie Waſſer war für dieſelbe 
nutzlos. 

Und ſo nutzlos in dieſem Falle das Waſſer von Anfang an 
für die Pflanze war, ſo nutzlos und überflüſſig iſt es, wie ſchon 
geſagt, auch für jede andere, nachdem es auf ſeinem Wege durch 
den Pflanzenorganismus ſich aller Nährſtoffe entledigt hat. Ja, 
es würde ſogar verderblich für dieſelbe werden, wenn es weiter 
im Körper der Pflanze bliebe. Der Saftſtrom würde ins Stocken 
geraten, wenn an irgend einer Stelle das Waſſer nicht wieder 
aus der Pflanze heraustreten könnte. Träte aber der Fall ein, 
ſo könnten der Pflanze keine neuen Nährſtoffe mehr zugeführt 
werden; ſie müßte alſo verhungern. 

Um nun aber dem nährſtoffreichen Waſſer jederzeit den Ein— 
tritt in den Pflanzenkörper zu ermöglichen, tritt das der Nähr— 
ſtoffe entledigte Waſſer durch kleine Offnungen, welche ſich am 
ganzen Körper, beſonders aber an den Blättern in ungeheuerer 
Zahl befinden und Spaltöffnungen genannt werden, in Dunſt— 
form wieder aus der Pflanze heraus in die Luft. Die Pflanze 
ſchwitzt oder transſpiriert, gerade wie der Menſch durch die Poren 
der Haut das überflüſſige Waſſer als Schweiß ausſtößt. Stülpt 
man über eine mit Blättern reich ausgeſtattete Topfpflanze ein 
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Waſſerglas, ſo werden ſich die Wände des Glaſes bald mit 
Waſſerdampf beſchlagen, was beweiſt, daß die Pflanzenblätter 
Waſſer verdunſten. Das überflüſſige Waſſer immer genügend los 


zu werden, wird jedoch der Pflanze bei den verſchiedenen klima 


tiſchen und Witterungsverhältniſſen nicht ganz leicht. 

Es iſt bekannt, daß auch der Menſch zu verſchiedenen Zeiten 
mehr oder weniger ſchwitzt, manchmal gar nicht, der menſchliche 
Körper kann ſich aber dann auf andere Weiſe der überflüſſigen 
Waſſermenge entledigen, was der Pflanze nicht möglich iſt. 

Nun iſt aber auch der Fall denkbar, daß der Pflanze bei 
dürrer, heißer Zeit zu viel Waſſer entzogen wird. Die Wurzel 
kann nicht ſoviel Waſſer nachſchieben als die Blätter verdunſten. 
Dann wird der Saftſtrom zerreißen; die Pflanzenzellen trocknen 
ein, ſchrumpfen zuſammen und ſind dann gewöhnlich nicht 
mehr fähig, neues Waſſer aufzunehmen und weiter zu leiten: der 
Pflanzenorganismus verdorrt. 

Dieſen beiden Gefahren zu großer, ſowie mangelhafter Trans— 
ſpiration, wodurch gleicherweiſe die notwendige Nahrungszufuhr 
verhindert wird, muß die Pflanze aus dem Wege gehen. 

Welcher Art ſind nun die Einrichtungen, welche die Pflanzen— 
welt vor zu geringer und vor zu großer Transſpiration 
ſchützen? 

Wir treten in das dämmerige Innere eines feuchtkühlen 
Waldes. Am Rande eines murmelnden Bächleins gedeihen üppig 
wuchernde Kräuter. Neben den meterhohen Wedeln des Adler— 
farns zeigen ſich die mächtigen, tellerförmigen Blätter der Peſt— 
wurz; die zarten Blätter des Springkrautes, der Einbeere, des 
Aronſtabes, der Taubneſſel und des Lauches. Warum entwickeln 
alle dieſe Pflanzen ſo zartwandige, ausgebreitete Blätter, die wir 
Flachblätter nennen können? 


Im feuchten Walde werden die Pflanzen nur wenig Waſſer 
an die mit Waſſerdampf bereits geſättigte Luft verdunſten können, 
ebenſo, wie auch bei nebligem Wetter die Wäſche auf dem Wieſen— 
plan langſamer trocknet und die aus dem Schornſtcine des Dampf— 
wagens ausgeſtoßenen Dampfwolken langſamer verſchwinden, d. h. 
von der Luft aufgeſogen werden, als bei trockener, ſonniger 
Witterung. Je größer nun die Blätter, deſto mehr Spalt- 
öffnungen find vorhanden, deſto größer iſt die Möglichkeit, ge— 
nügend viel Waſſer zu verdunſten. Dazu kommt noch, daß auf 
den Blättern der Waldflora die Spaltöffnungen viel zahlreicher, 
viel dichter zuſammengedrängt ſind als bei anderen Pflanzen. 
Auf den Blättern mancher Pflanzen erſcheinen die Anhäufungen 
der Spaltöffnungen ſogar als helle Flecke, z. B. bei Taubneſſel 
und Lungenkraut. Daß die Flachblätter ein wirkſames Mittel 
zur Erhöhung der Transſpiration ſind, iſt daraus zu erkennen, 
daß die Blattpflanzen des Waldes im Blumenſtrauße, der des 
Waſſerglaſes entbehren muß, ſchneller verwelken als die anderen. 
Da ragt aus unſerem Waldbouquet vor allem ein Schilfhalm 
hervor. Schon auf ſeinem Transporte, der in der Mittagshitze 
über das freie Feld vorgenommen wurde, rollten ſich nach der 
Reihe von der Halmſpitze nach unten alle Blätter der Länge nach 
röhrenförmig zuſammen; nur das unterſte blieb flach ausgebreitet. 
So wurde einer zu ſtarken Verdunſtung vorgebeugt, welche die 
Pflanze hätte erleiden müſſen, wenn ihre Flachblätter auch in der 
trockenen Mittagshitze und in der waſſerarmen Stubenluft aus— 
gebreitet geblieben wären. Stellt man nun den Schilfhalm in 
ein Waſſerglas und ſchneidet das unterſte, ausgebreitete Blatt ab, 
ſo dauert es nicht lange, ſo entfaltet ſich das nächſtobere, ent— 
fernt man auch dieſes, ſo rollt ſich das dritte von unten nach 
oben auf und übernimmt die Transſpiration u. ſ. w. 


Was beweiſt uns dieſer Vorgang? Zum erſten wohl, daß 
dieſe Blätter nicht verdorrt waren, wie es den Anſchein hatte, 
zweitens aber, daß die vielen Flachblätter, welche im feuchten 
Walde für die Pflanze entſchieden notwendig ſind, in trockener 
Stubenluft oder auf ſonnigem Felde eine Gefahr für dieſelbe be— 
deuten. Der Gefahr entgeht die Pflanze, indem ſie die Blätter 
zum größten Teile zuſammenrollt, wodurch die Verdunſtungs— 
gelegenheit weſentlich verringert wird. Wenn eine ſolche Flach- 
blattpflanze vom Anfange ihres jährlichen Wachstums an in 
trockener Luft ſich zu entwickeln gezwungen iſt, ſo wird ſie ohne 
Weiteres bereits weniger und ſchmälere Blätter erzeugen und ſich 
ſo den veränderten Verhältniſſen anpaſſen. Ein Epheuſtock an 
der ſchattigen, daher feuchteren Nordſeite des Hauſes bildet größere 
Blattflächen, als wenn er an der ſonnigen Südſeite ſtünde. 


Ich habe einige Adlerfarne aus einer Waldgegend, wo ſie 
überaus üppig gediehen, in meinen Schulgarten verſetzt. Im 
nächſten Jahre wurden die Blätter bedeutend kleiner. Die Wedel 
wurden mager und durchſichtig. Woran lag das? Am Boden 
nicht, denn die Pflanzen hatten hier einige Meter ins Geviert 
ihren heimatlichen Waldboden. An der Feuchtigkeit des Bodens 
lag es auch nicht; denn es wurde ihm oft genug Waſſer zuge— 
führt. Es konnte nur am mangelnden Feuchtigkeitsgehalte der 
Luft liegen. Dieſem Übelſtande läßt ſich nun freilich inmitten 
der Großſtadt nicht abhelfen. 

In der heißen, feuchten Urwaldluft Braſiliens entwickeln ſich 
Palmenwedel bis zu einer Länge von 15—20 m und zu einer 
Breite von 10 m Große Blattflächen fördern alſo in feuchten 
Gegenden die Verdunſtung und verhindern dadurch das Stocken 
des Saftſtromes. 

Nun iſt aber in feuchter Luſt noch etwas anderes zu be— 
achten. Aus der dunſtgeſättigten Atmoſphäre ſetzt ſich bekanntlich 
der Waſſerdampf in Tropfenform auf allen Gegenſtänden nieder, 
auch auf den Blättern der Pflanzen. Das wird aber, wo es 
geſchieht, eine große Gefahr für die Pflanze bedeuten, indem da— 
durch die Spaltöffnungen zugedeckt und verſchloſſen werden und 
die Ausdünſtung unmöglich gemacht wird. Ein wirkſamer Schutz 
gegen dieſe Gefahr iſt der vielen Blättern eigene Wachsüberzug; 
die Waſſertropfen rollen von ſolchen Blättern herab wie von dem 
Gefieder der Gans, mit einem Worte, die Blätter ſind nicht netz— 
bar. Das über Kohlpflanzen, Kapuzinerkreſſe, Nelken, Weiden 
gegoſſene Waſſer fließt, ohne einen Rückſtand zu hinterlaſſen, 
ſchleunigſt wieder ab. Andere Pflanzen, wie Orchideen, Aron— 
ſtäbe, Farne, Palmen machen den Waſſertropfen das Ablaufen 
noch beſonders leicht durch Blätter mit ſcharfzulaufenden Spitzen⸗ 
enden. In beſonders regenreichen Gegenden haben ſich die Blätter 
Träufelſpitzen angeſchafft, ſo daß es ausſieht, als wäre das Blatt 
an beiden Enden geſtielt. Schneidet man die Träufelſpitze eines 
ſolchen Blattes mit der Scheere ſo ab, daß eine Rundung ent⸗ 
ſteht, ſo wird die Oberfläche desſelben bei Benetzung viel ſpäter 
trocken als beim unverſehrten Blatte. 

Schließlich ſei noch des rinnigen Stieles verſchiedener Blätter 
Erwähnung gethan, der ſicher auch zur ſchnellen Entwäſſerung 
der Blattfläche beiträgt und, nebenbei geſagt, das überflüſſige 
Waſſer der Wurzel zuführt und nutzbar macht. Solche rinnige 
Blattſtiele haben Rhabarber, Bärenklau u. a. Der Frauenmantel 
oder Taubecher beſitzt eine ſolche Waſſerableitung nicht, deshalb 
bleiben die vom Blatte abgerollten Tropfen am Grunde des 
Blattes als glitzernde Perlen ſtehen, bis ſie verdunſtet ſind, oder 
vom Winde abgeſchüttelt werden. 

Große Blattflächen ſowohl, als auch nicht netzbare Blätter, 
zum Teil mit Träufelſpitze und rinnigem Stiele ausgeſtattet, er⸗ 
möglichen alſo eine genügende Transſpiration in feuchtigkeitge⸗ 
ſättigter Luft. Dies ſind ſelbſtverſtändlich nicht die einzigen Ein⸗ 
richtungen, welche dem genannten Zwecke dienen, wohl aber die 
auffälligſten, welche man überall zu beobachten Gelegenheit hat. 

Wie ſieht es nun aber auf ſonnigen Plätzen aus, auf tro— 
ckener Halde, an der ſteilen Felswand und auf dem dürren Heide⸗ 
ſande? Da dürfen die Pflanzen nicht ſo verſchwenderiſch im 
Punkte der Waſſerverdunſtung umgehen wie im feuchten Walde. 
Die waſſerarme Luft, der brennende Sonnenſtrahl, der ausdör— 
rende Wind rauben ihnen ohnedies genug Waſſer. Und der dürre 
Boden bietet den Wurzeln oft nur recht ungenügenden Erſatz. 
Da heißt es ſparſam fein, um nicht dem Verwelken, dem Ver⸗ 
dorren anheimzufallen. Der Schilfhalm und der Adlerfarn mit 
ihren zuſammengerollten, bezw. verkleinerten Blättern belehrten 
uns bereits darüber, daß ſich die Pflanzen auch in ſolchen Ver⸗ 
hältniſſen praktiſch einzurichten wiſſen. In dieſem Falle zeigen 
die Pflanzen das Beſtreben, die Blattflächen zu verkleinern. Der 
Beeſenſtrauch am ſonnigen Bahndamm, das Heidekraut auf dem 
dürren Sande, der Feldkümmel und der Frauenflachs auf dem 
Feldraine ſind beredte Beiſpiele für dieſe Erſcheinung. 

Ungleich mehr aber wird in unſerer Gegend ein anderes 
Mittel gegen Verdorrung angewendet. An heißen Tagen haben 
manche Blätter den Anſchein, als wollten ſie verwelken. Den 
Schilfhalm haben wir ſchon mehrfach in dieſer Hinſicht erwähnt. 
Die Blätter des Klees ſenken ſich, der in unſeren Wäldern vor— 
kommende Sauerklee faltet die Blättchen zuſammen; die Linden⸗ 
blätter ſtellen ſich ſteil zur Sonne, und die Fiederblättchen der 
Bohne zeigen ebenfalls mit ihren Spitzen zur Sonne hin. Durch 


dieſe Senkrechtſtellung zur Sonne weichen die Blätter offenbar 
den austrocknenden Sonnenſtrahlen aus, laſſen dieſelben ſchadlos 
an ſich vorbeiſchießen und ſchützen ſich dabei vor Verdorrung. 
Sobald die Sonne nicht ſcheint, nehmen die Blätter wieder ihre 
normale Stellung ein. 

In der Gegend von Dresden kommt der wilde Lattich vor, 
ein Unkraut, ſo gemein und läſtig es auch dem Gärtner und 
Landwirt ſein mag, ſo intereſſant iſt es dem aufmerkſamen Natur- 
beobachter. Steht dieſe Pflanze im Schatten, ſo ſtellt ſie ihre 
Blätter ziemlich normal. Wird ſie von der Sonne ſtark be— 
ſchienen, jo dreht fie ihre nach Süden uud Norden zeigenden 
Blätter ſo, daß ein Blattrand nach oben, einer nach unten weiſt. 
Die nach Oſten und Weſten auswachſenden Blätter werden mit 
ihrem Südrande etwas gehoben oder drehen ſich der nördlichen 
oder ſüdlichen Richtung zu, ſodaß wir, wenn unſer Blick parallel 
mit den Sonnenſtrahlen auf die Pflanze fällt, von der Pflanze 
kaum etwas mehr ſehen als Striche. Man rechnet den wilden 
Lattich zu den ſog. Kompaßpflanzen, weil er durch ſeine Blatt— 
ſtellung die ſüdliche Richtung anzeigt. Noch ausgeprägter zeigt 
ſich die Kompaßſtellung bei einigen amerikaniſchen Präriepflanzen, 
welche das Ausſehen einer fürs Herbarium gepreßten Pflanze 
haben und den Eingeborenen auch bei trübem Wetter gelegentlich 
zur Orientierung dienen. 

Die in unſeren Gärten vielfach gepflegten Schwertlilien, 
Gladiolen und Montbretien mit ihren zuſammengeklappteu, „rei— 
tenden“ Blättern nehmen in ihrer ſüdafrikaniſchen Heimat auch 
die Kompaßſtellung ein. 

Die Schattenloſigkeit der tropiſchen Urwälder iſt weſentlich 
darauf zurückzuführen, daß die Blätter der Bäume ſich zum 
Schutze gegen die ſengenden Sonnenſtrahlen ſenkrecht zur Sonne 
aufrichten. 

So hat neben der Verkleinerung der Blattfläche die Senk— 
rechtſtellung der Blätter zur Sonne als ein wirkſames Mittel 
gegen Verdorrung zu gelten. 

Nun könnte freilich an dieſer Stelle entgegnet werden, daß 
man auf dem dürren Heideſande, auf ſonniger Schutthalde und 
an trockenen Felswänden gerade oft Pflanzen finden könne, die 
ſich durch roſettenförmige Stellung ihrer Blätter dem ausdörrenden 
Sonnenſtrahle ganz ſchutzlos preisgeben. Es mag hier an die 
prächtige ſtengelloſe Diſtel des Rieſengebirges, die Eberwurz, an 
die Roſetten der Königskerze, verſchiedener Steinbreche, Mauer— 
pfeffer, an den Wegebreit und Löwenzahn erinnert ſein. 

Abgeſehen davon, daß vielen von dieſen Pflanzen andere 
Schutzeinrichtungen eigen ſind, welche einer zu großen Austrock— 
nung durch den Sonnenſtrahl erfolgreich entgegenzuwirken ver— 
mögen, jo bietet ſelbſt die Roſette an ſich ſchon der Pflanze 
einigen Schutz gegen zu große Verdunſtung. 

Erſtens darf nicht vergeſſen werden, daß nicht nur die Sonne, 
ſondern auch der Wind austrocknend auf die Gewächſe wirkt; ſo 
hat der trockene Oſt manches Pflanzenleben auf dem Gewiſſen. 
Indem ſich nun die Blättchen der Roſette platt auf die Erde 
legen, bieten ſie dem Winde keine großen Angriffsflächen. Der 
Blütenſtiel, der gewöhnlich in die Höhe ſteigt, iſt aber blattarm 
der gänzlich blattlos. Zweitens verhindert die Blattroſette die 
Austrocknung des Bodens, der von ihr bedeckt wird, durch Sonne 
und Wind; das Waſſer kommt der Wurzel zu gute. Löſt man 
eine ſolche Blattroſette ab, ſo wird in den meiſten Fällen das 
dadurch frei gelegte Stückchen Land durch dunklere Färbung von 
ſeiner Umgebung abſtechen. 

Sehen wir uns nun weiter die Blattroſette der Königskerze 
an, ſo fallen uns die Blätter derſelben durch ihren weißwolligen 
Überzug auf. Was vorhin die Roſette für den darunter liegenden 
Erdboden war, was das Moospolſter für das Waldland iſt, das 
iſt hier der dichte Filzüberzug für die darunter befindlichen, 
waſſerreichen Pflanzenzellen. Man könnte hierbei vielleicht auch 
daran denken, wie ſchwer ein naßgewordener Pelz, ein durch— 
weichter Filzhut zu trocknen iſt. Das Haarkleid und der Filz— 
überzug verhindern eine zu ſtarke Transſpiration. An den kahlen 
Felswänden der Kalkalpen, wo Sonne und Föhn vereint den 
Raſen und die dünne Erdſchicht austrocknen, blinken die ſilbernen 
Sterne des Edelweiß und die Silberruten der Edelraute; daneben 
erhebt ſich die bärtige Glockenblume, die ſchon manchem Alpen— 
beſucher dadurch aufgefallen iſt, daß nicht nur Blätter und 
Stengel, ſondern ſelbſt die blauen Blüten dicht mit Wolle bedeckt 
ſind. Und auf unſeren ſonnenbeſchienenen Plätzen wächſt neben 


dem Katzenpfötchen, dem einheimiſchen Vetter des alpinen Edel— 
weiß, die ſtolze Königskerze. 

Daß das Haarkleid die Verdunſtung thatſächlich verlangſamt, 
lehrt folgender Verſuch, den man an zwei Blättern der Brom- 
beere oder auch der verſchiedenblättrigen Diſtel anſtellen kann. 
Die Blätter beider Pflanzen ſind auf der unteren Seite weiß— 
filzig, auf der oberen glatt. Man legt nun ein Blatt auf die 
filzige Unterſeite, ſodaß die glatte Oberſeite dem Brande der 
Mittagsſonne ausgeſetzt iſt, während das andere Blatt umgekehrt, 
mit dem Filz nach oben zu liegen kommt. Bald wird ſich zeigen, 
daß erſteres Blatt ſchnell vertrocknet, während ſich das zweite 
noch lange friſch erhält. 

In Italien, Spanien und anderen Ländern mit anhal— 
tender dürrer Hitze iſt die Vegetation, die ſo oft als immergrün 
bezeichnet wird, eher immergrau zu nennen. Und ſchon an den 
oberitalieniſchen Seen erſcheinen viele Sträucher, die nicht wie 
Lorber und Myrthe harte, lederige Blätter haben, wie mit Mehl 
überſtäubt. Ein dichter Haarfilz iſt der Grund dieſer Er— 
ſcheinung. | 

Die Schutzvorrichtung wird je nach Bedürfnis entwickelt oder 
abgeworfen. Bekanntlich verliert in unſerer Heimat gezogeues 
Edelweiß abmählich den ſchneeigen Filz, dem das Pflänzchen ſeinen 
zarten Namen verdankt, und nimmt zum größten Leidweſen der 
Edelweißfreunde eine grünlich-graue Färbung an. Die Schutz— 
einrichtung des dichten Haarfilzes iſt eben bei den Witterungs— 
verhältniſſen unſeres Landes meiſt ganz überflüſſig, kann unter 
Umſtänden ſogar ſchädlich für die Pflanze wirken. 

Doch tritt der Haarſchutz auch bei uns da nnd dort auf. 
Die jungen Blätter der Buchen, Birnen, Ebereſchen, Roßkaſtanien 
u. a. haben das ſchützende Haarkleid, da ſie außerordentlich zart 
ſind und dem ausdörrenden Sonnenſtrahle gar bald unterliegen 
würden. Iſt ihre Oberhaut ſpäter härter geworden, dann können 
fie ohne Gefahr die ſchützenden Haare abwerfen. Alle Frühlings- 
blüher, wie Tulpen, Hyazinthen, Schneeglöckchen, Narziſſen u. a. 
die alſo in einer Zeit erſcheinen, in welcher ſich bei uns noch 
keine große Hitze entwickelt, ſind unbehaart, während die Hoch— 
ſommerpflanzen mehr oder weniger mit Haaren beſetzt ſind. 

Recht klar legt Kerner in ſeinem „Pflanzenleben“ den Zweck 
des Haarkleides dar, indem er einer Erſcheinung Erwähnung 
thut, die in Steppen häufig beobachtet werden kann. Er ſpricht 
da von zweijährigen Pflanzen, wie Salbeien, Scabioſen und 
Habichtskräutern. Dieſe Gewächſe bringen im erſten Jahre eine 
Roſette hervor, die, weil ſie den heißen Sommer überdauern muß, 
weißfilzig iſt. Im Frühlinge des zweiten Jahres entwickelt ſich 
aus derſelben der beblätterte Blütenſtiel, der im Gegenſatz zur 
Grundroſette freudig grün und unbehaart iſt, ſo daß es den An⸗ 
ſchein hat, als wären hier Teile verſchiedener Pflanzen künſtlich 
zuſammengeſteckt. Erklärlich wird aber die Erſcheinung, wenn 
man bedenkt, daß ſich die Blüte ſchon im Frühlinge entwickelt, 
ſchnell fruchtet, der Stiel alſo im Heißſommer bereits ſeine Auf— 
gabe erfüllt hat und nun ohne Schaden für die Pflanze verdorren 
kann. 

So iſt auch das Haarkleid als ein Schutzmittel gegen Ver— 
dorrung zu betrachten. 

Aber über noch andere Mittel verfügt die Natur zur Er— 
reichung dieſes Zweckes. Da ſieht man an anderen Bäumen wieder 
im Frühlinge aus ihren geſprengten Winterknoſpen ſich ſchön 
lackierte Blätter entwickeln, fo an jungen Birken⸗, Pappel⸗ 
und Erlenblättern. Dieſer Harz- oder Wachsüberzug hat die 
gleiche Aufgabe wie das Haarkleid. Auch die goldgelben, glän= 
zenden Blüten der Hahneufußgewächſe ſind lackiert. Da ſich die— 
ſelben um des Inſektenbeſuches willen gerade in der heißeſten 
Mittagsſonne öffnen müſſen, ſo iſt ihnen dieſe vor zu großer 
Verdunſtung ſchützende Wachsſchicht ſehr wertvoll. 

Und nun ſei noch mit einigen Worten der ſog. Dickblätter 
gedacht. Wenn der Hamſter im Herbſte ſchwere Mengen Ge— 
treides in feinen Backentaſchen in die unterirdiſchen Vorrats— 
kammern ſchleppt, jo handelt er nach dem Grundſatze eines für— 
ſorglichen Hausvaters: Spare in der Zeit, ſo haſt du in der 
Not! Nach dieſem Grundſatze handeln auch gewiſſe Pflanzen, 
welche nach kurzer Regenperiode eine lange Zeit der Dürre und 
Hitze aushalten müſſen. Die Kakteen, die Aloe und andere ſolche 
fleiſchige, von Waſſer ſtrotzende Pflanzen, welche auch bei uns 
häufig kultiviert werden, haben ihre Heimat in den Wüſten und 
dürren Ebenen Afrikas und Südamerikas. Nur langſam geben 
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ſie das aufgeſpeicherte Waſſer der heißen, trockenen Luft preis 
und reichen mit ihrem Waſſervorrat bis zur nächſten Regenzeit. 
Auch unſere Hauswurzel, Fetthenne, verſchiedene Steinbrecharten 
haben in ihren fleiſchigen Blättern viel Waſſer angeſammelt, fo 
daß ſie auf ihren Standorten, trockenen Mauern, nackten Felſen, 
ohne Gefahr, zu vertrocknen, der größten Sonnenhitze Trotz 
bieten können. Wer Pflanzen fürs Herbarium präpariert, hat 
gewiß ſchon beobachten können, wie lange es dauert, bis es ge— 
lungen iſt, einem Dickblatte alles Waſſer zu entziehen. Und aus— 
gejätete Hauswurzeln können monatelang wurzellos auf der Erde 
liegen, ohne zu verdorren. Es ſtellen alſo die Dickblätter Waſſer— 
ſpeicher dar, welche wohl fähig ſind, die betreffende Pflanze für 
längere Zeit vor dem Verdorren zu behüten. 

Wenn nun die Blätter den Sommer über ihrem Zwecke 
Genüge geleiſtet und durch Beſchleunigungs- ſowie auch Ber— 
zögerungseinrichtungen die Waſſerverdunſtung reguliert haben, 
werden ſie im Herbſte rot und gelb und fallen, nachdem ſie ſo 
den Baum noch für kurz Zeit geſchmückt haben, von demſelben 
ab. Der herbſtliche Laubfall gilt für gewöhnlich nur als Zeichen 
dafür, daß der Baum ſein Wachstum einſtellt und ſich der 
Winterruhe ergeben will. Aber dieſe Erſcheinung des Laubfalls 
iſt auch eine Schutzmaßregel, ohne die der Baum in unſeren 
Ländern dem ſichern Untergange entgegengehen würde, indem er 
vollſtändig vertrocknen, verdorren müßte. Schon die Thatſache, 
daß auch bei uns in heißen, trockenen Sommern die Bäume in 
ihrer vollſten Wachstumsperiode einen großen Teil ihrer Be— 
laubung abzuwerfen pflegen, muß uns von dem Irrtume befreien, 
als ſei es nur die Kälte, die das Laub von den Bäumen und 
Stauden herabreißt, oder als ſei es mangelnde Kraft der Pflanze, 
die Blätter weiter zu ernähren, und ein Ruhebedürfnis, um 
neue Kraft zu neuem Wachstum zu ſammeln. 

Wem es einmal vergönnt geweſen iſt, die bei uns ſo rauhe 
Winterzeit an der italieniſchen Riviera oder in Südfrankreich zu 
verleben, der weiß wie dort an den Geſtaden des Mittelmeeres 
die Pflanzenwelt lebensfroh und lebenskräftig in friſchem Grün 
weitergedeiht und keine Sehnſucht nach einer Ruhepauſe zeigt. 
Jahraus, jahrein tragen Bäume und Sträucher ihr grünes 
Blätterkleid. 

Welches iſt denn nun die eigentliche Urſache des Laubfalls? 
Während der Laubfall zur heißen Sommerszeit infolge zu großer 
Trockenheit bei uns zu den Ausnahmen gehört, iſt er in den 
Tropengegenden, wo auf kurze Regenzeit ein langer, trockener 
Sommer regelmäßig folgt, feſtſtehende Norm. In jenen Land— 
ſtrichen ſtehen die Bäume und Sträucher im Sommer ebenſo 
kahl da, wie bei uns zur Winterszeit. Es iſt leicht einzuſehen, 
daß jene Pflanzen, die in der dörrenden Hitze aushalten müſſen., 
eines ganz beſonderen Schutzes gegen übermäßige Verdunſtung 
bedürfen. Und da giebt es kein wirkſameres Schutzmittel, als 
wenn ſie ihr Verdunſtungsorgan, das Laub, abwerfen, den 
Saftſtrom faſt gänzlich einſtellen und einen Sommerſchlaf halten. 
Denſelben Grund hat auch unſer allerdings ſelten vorkommender, 
ſommerlicher Laubfall. 

Aus demſelben Grunde aber fällt auch das Herbſtlaub 
unſerer Bäume zur Erde. Die feinen Saugwurzeln haben näm— 
lich nur ſo lange die Fähigkeit, Waſſer aus der Erde aufzuſaugen 


und weiterzuleiten, ſo lange der Erdboden erwärmt bleibt. 
Wenn aber im Herbſte die Temperatur ſich abkühlt, wenn dann 
gar die kalten Nordwinde über die Erde brauſen, und die Erd⸗ 
frufte zu einem Eisklumpen gefriert, dann hört die Saugthätigfeit . 
der Wurzeln auf. Die Verdunſtung aber geht ruhig fort. Die 
Blätter würden weiter transſpirieren. die Wurzel könnte kein 
neues Waſſer nachliefern, die Pflanze müßte alſo verdorren. 
Um die Pflanzen vor der Gefahr der Vertrocknung durch die im 
Winter daher brauſenden Nord- und Oſtwinde zu ſchützen, legt 
man ſie, wie das oft mit Roſenſtöcken geſchieht, auf den Erd— 
boden nieder und hüllt ſie in ſchützende Decken, Nadelreiſig u. ſ. w. 
Und wo, wie es in großen Parkanlagen oft geſchieht, hohe 
Bäume verſetzt worden ſind, müſſen dieſelben an Stamm und 
Aſten mit ſchützenden Tuch- und Leinwandbändern umwickelt 
werden, denn es iſt nicht zu vergeſſen, daß auch Stamm, Aſte 
und Zweige transſpirieren. 


So iſt ſchließlich auch der Laubfall ein wirkſames Mittel 
gegen zu große Ausdünſtung. Es ſei mit dieſen Andeutungen 
genug, obwohl ſelbſtredend damit unſer Thema keineswegs er⸗ 
ſchöpft iſt. Jeder Landſtrich hat mit ſeinen eigenartigen Witte⸗ 
rungsverhältniſſen auch ſeine eigens dafür ausgerüſtete Vegetation. 


Nun könnte wohl dieſer Art von Naturbeobachtung der 
Vorwurf allzu großer Deutelei gemacht werden. Gewiß wird 
man auch in dem Beſtreben, die Natur immer tiefer zu erforſchen, 
das Zweckmäßige, das Warum und Weil in derſelben immer 
ſchärfer zu erkennen, geneigt ſein, mancher Erſcheinung einen 
falſchen Sinn unterzulegen. Und man wird, wenn man ſo, über 
die Zweckmäßigkeit der Naturkörper nachdenkend, durch Feld und 
Wald ſtreift, da und dort auf Erſcheinungen ſtoßen, die das 
Gegenteil unſerer Annahme beweiſen könnten. So trifft man 
wohl in feuchter Waldluft Gewächſe, welche ſich ſcheinbar un⸗ 
nötigerweiſe vor Verdorrung ſchützen, während wiederum auf 
dürren Holzſchlägen oft genug Pflanzen wachſen, welche eine recht 
ausgiebige Ausdünſtung zu erſtreben ſcheinen. Zum Teil werden 
freilich derartige ſcheinbare Widerſprüche bereits durch andere 
biologiſche Geſetze vollſtändig aufgeklärt. 

Nun, die Biologie iſt eben noch eine junge, entwickelungs⸗ 
fähige Wiſſenſchaft. Manches Dunkel giebt es da noch zu lichten, 
manches Rätſel noch zu löſen, manche Erſcheinung noch zu ent— 
decken und zu erklären. Ein weites Arbeitsfeld öffnet ſich da 
jedem, der auf dieſem hochintereſſanten Gebiete der Naturdurch- 
forſchung mit arbeiten will. 

Hervorragende Gelehrte, wie Kerner von Marilaun und 
Profeſſor Ludwig, deren epochemachende Werke auf dem Gebiete 
der Pflanzenbiologie dieſer Arbeit hauptſächlich zu Grunde liegen, 
haben uns den Weg gezeigt, auf dem wir die Lebenserſcheinungen 
der Pflanzen, die Zweckmäßigkeit ihrer Einrichtungen immer tiefer 
zu durchdringen, immer ſchärfer zu erkennen vermögen. 
Folgen wir jenen berühmten Pfadfindern, jo kann auch 
jeder von uns durch Beobachtung ſeinerſeits zur Aufklärung von 
Irrtümern, zur Beſeitigung von Widerſprüchen beitragen und ſich 
einen Anteil verſchaffen am Ausbau dieſer jungen Naturwiſſen⸗ 
ſchaft, der Pflanzenbiologie, ſo zum Naturforſcher in ſeiner Art 
und immer heimiſcher werden in der uns umgebenden Natur. 


Die onlogenetiſche Entwicklung der Inſekten, ihre Mannigfaltigkeit 
und Einheit. 


Von Ludwig Benick, Lübeck. 
(Fortſetzung.) 


. 


Das eigentliche Geſchehen der Verwandlung iſt ſchwer zu 
beobachten und infolgedeſſen wenig beobachtet worden. Das liegt 
daran, daß die Mehrzahl der Inſekten-Larven und -Puppen uns 
durchſichtig ſind. Weismanns Mitteilungen über die Federbuſch— 
mücke, Corethra plumicornis, gelten diesbezüglich als maßgebend. 


Wir können die äußere von der inneren Metamorphoſe 
unterſcheiden, womit jedoch nicht geſagt ſein ſoll, daß beide etwas 
grundverſchiedenes ſeien, im Gegenteil, beide gehen Hand in Hand, 
jedoch ſo, daß auf die äußere, die ſich beim Übergang vom Larven— 


in den Puppenzuſtand vollzieht, die innere der Hauptſache nach 
während der Puppenruhe ſelbſt folgt. 

Die äußere Metamorphoſe iſt eine umſo umſtändlichere, je 
weiter die Larve ſich vom Imago entfernt. Demnach haben die 
fußloſen und nur mit rudimentären Mundwerkzeugen verſehenen 
Larven vieler Zweiflügler und Hymenopteren die längſte Ent⸗ 
wickelung zu durchlaufen, während die Raupen dem geſchlechts— 
reifen Kerf näher ſtehen. An den Raupen erregen beſonders die 
Bauchfüße unſere Aufmerkſamkeit, weil ſie beim Schmetterling 
fehlen. Wo ſind ſie geblieben? Während wir oben ſahen, daß 
die Eintagsfliegen ihre Tracheenkiemen ganz abſtoßen, übt die 
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Natur hier weile Sparſamkeit, indem die Weichhaut zurückgezogen 
wird und nur das unbrauchbare Chitinfutteral abfällt. Ebenſo 
erfahren auch etwaige Schwanzanhänge gänzliche Rückbildung. 

Betrachten wir nun die weiteren Veränderungen an Weis- 
manns Corethra-Larve! Das kleine, durchſichtige, fußloſe Lebe— 
weſen erleidet bis zur Vollendung der zweiten Häutung keine 
weſentliche Umwandlung. Sowie aber das letzte Stadium be— 
ginnt, zeigen ſich an der Bruſt oben und unten unter der zarten 
Cuticula kleine Verdickungen, Wucherungen der Hypodermis. Es 
ſind die Anlagen der Flügel, Schwingkölbchen und Beine; Weis— 
mann nannte ſie „Imaginalſcheiben.“ Aus ihnen gehen alſo 
durch einfache Entfaltung die Bruſtanhänge hervor. Es iſt ſo— 
mit derſelbe Vorgang, wie er ſich bei den hemimetaboliſchen 
Inſekten abſpielt, nur mit einem geringen Unterſchied: während 
bei letzteren die Flügel ſich allmählich ausbreiten, geht bei 
Corethra und bei allen Kerfen mit vollkommener Metamorphoſe 
mit der Entfaltung der Imaginalſcheiben eine Einwärtsſtülpung 
des anliegenden Integuments vor ſich, ſo daß die Anlage der 
Extremität gleichſam wie dem Grunde eines Sackes aufſitzt. So 
kommt es, daß die Entfaltung an der Oberfläche nicht ſichtbar 
iſt und außerdem dem Tiere in keiner Weiſe bei ſeinen Be— 
wegungen hinderlich wird. Bei anderen metabolen Inſekten 
treten die Imaginalſcheiben ſchon früher auf, ſo beiſpielsweiſe 
bei den Schmetterlingen. 

Außer dieſen Neubildungen ſind noch einige Umbildungen 
zu verzeichnen und zwar an den Fühlern, den Mundteilen und 
den Bruſtfüßen der Larven. Die Fühler müſſen meiſtens eine 
Umwandlung erfahren, da die wenigſten Larven ſo vielgliedrige 
oder lange Antennen haben wie die Imagos. Bekanntlich liegt 
die Anſatzſtelle des Raupenfühlers an der Unterſeite des Kopfes, 
bei der Puppe dagegen oben ſeitlich am Scheitel. Aus dieſer 
Lageveränderung der Inſertionsſtelle erklärt ſich die Möglichkeit 
der Verwandlung in ein ſo langes Organ, wie die Schmetter— 
lingsantenne es iſt. Die Spitze des Raupenfühlers liefert auch 
die Spitze des Schmetterlingsfühlers (Umbildung), der ganze 
untere Teil des letzteren entſteht dagegen aus einem Streifen der 
Kopfweichhaut, vom Anſatz der Raupenantenne bis zu dem des 
Falterfühlers. Bei unverhältnismäßig langen Schmetterlings⸗ 
antennen und auch bei den Bockkäfern, Cerambycidae, kommt 
noch eine Faltung des Weichhautſtreifens hinzu. Die Fühler der 
Eintagsfliegenlarven erleiden eine Rückbildung, da die Jugend— 
formen vielgliedrige, die entwickelten Inſekten dagegen kurze drei— 
gliedrige Antennen haben. 

Das Kapitel von deu Mundwerkzeugen iſt ein ziemlich 
ſchwieriges und noch nicht endgildig abgeſchloſſenes. Man ſieht 
jedoch — phylogenetiſch — die Mundteile zur Aufnahme der 
flüſſigen wie die zur Zerkleinerung des feſten Nährmaterials als 
Modifikation der Kaukiefer an. Wir haben es hier mit der 
Beziehung der jugendlichen Mundwerkzeuge zu denen der ent— 
wickelten Kerfe zu thun. Die einfachſten Verhältniſſe finden ſich 
bei den Käfern und Netzflüglern. Die beißenden Mundteile der 
Larven beſtehen aus folgenden Hauptteilen: ein Paar Beißzangen, 
die Oberkiefer; ein Paar meiſt ſchwächerer Mittel- oder Unter⸗ 
kiefer, oft zu Freßſpitzen verkümmert und die Hinterkiefer, die 
meiſt wenig Bedeutung haben (Spinnſpule). 

Im weſentlichen haben die geſchlechtsreifen Coleopteren und 
Neuropteren dieſelben Mundorgane; ſie ſind nur weiter differenziert. 
Eine Ausnahme zeigen die kleinen Eumeniden-Larven mit ſehr 
einfachen Maulteilen, die nur die Aufnahme flüſſiger Stoffe ge- 
ſtatten; ferner die Larven der Dytiſeiden, die Beißen und Saugen 
vereinigen, inſofern ihre kräftigen Raubkiefer durchbohrt ſind, 
ſodaß die ergriffene Beute in Ermangelung einer beſonderen 
Mundöffnung ausgeſogen wird. 

Am unentwickeltſten find die Larven der Dipteren. Eine 
Art, Eristalis, entbehrt gänzlich der äußeren Mundteile, während 
ſehr viele andere, ebenſo einige Hymenopterenlarven, ſehr ver— 
kümmerte Mundwerkzeuge haben, die in einigen Fällen aus zwei 
zur Befeſtigung dienenden Haken beſtehen, welche bei den Laus⸗ 
fliegen auch noch fehlen. Da die Imagos alle den ſogenannten 
Rüſſel, allerdings in verſchiedenen Formen, tragen, ſind tiefgehende 
Umänderungen nötig. Bei den Jugendzuſtänden mit rudimentären 
Mundteilen finden natürlich Neubildungen in mehr oder weniger 
ausgedehntem Maße ſtatt, die übrigen erleiden eine Reduzierung 
der Oberkiefer durch Zurückziehen der enthaltenen Weichgebilde 


Stechborſten umgewandelt ſind. Das Saugorgan, der Rüſſel, 
entſteht aus dem Hinterkiefer der Larve und zwar in derſelben 
Weiſe wie bei den Antennen, indem einfache Entfaltung mit Zu— 
hülfenahme der Kopfweichhaut die größere Länge des imaginalen 
Organs herbeiführt. Einige Forſcher haben, da der Hinterkiefer 
mancher Dipteren faſt fehlt, die Entſtehung des Fliegenrüſſels als 
eine Neubildung bezeichnet. 

Bei den Faltern verläuft der Umbildungsprozeß ähnlich, nur 
daß hier die Mittelkiefer das Material zu dem langen Saugrüſſel 
liefern müſſen, während die übrigen Organe verkümmern. Es 
bleiben noch die Hautflügler übrig, ſoweit ſie noch nicht erwähnt 


find. Ihre Mundteile gelten im allgemeinen als leckende; doch 
ſind auch Oberlippe und Oberkiefer wohlerhalten. Mittel— 


und Hinterkiefer geben eine Leckzunge reſp. eine lange Saug- 
Röhre. 

Die kurzen Larvenbruſtbeine geſtalten ſich in die gleich— 
liegenden, jedoch meiſt bedeutend verlängerten Imagobeine durch 
einen einfachen Entfaltungsvorgang um. y 

Es iſt klar, daß mit der Fortentwickelung des Außeren 
innere verbunden ſind oder ihr folgen; andere Lokomotionsorgane 
bedingen andere Muskulatur und Nerven, andere Ernährungsweiſe 
fordert andere Verdauungsorgane u. |. f. Die innere Metamor— 
phoje iſt ein Vorgang, der ſich hauptſächlich erſt nach der . 
äußeren Vollendung der Puppe vollzieht. Man unterſcheidet 
verſchiedene Formen der Puppe. Da der Körper ſich etwas ver— 
kleinert, ſo kann die Puppe die letzte Larvenhaut als Schutzge— 
häuſe verwenden. Das geſchieht bei den echten Fliegen. Man 
ſpricht dann von einer eingeſperrten oder Tonnenpuppe, Pupa 
coarctata. Ahnliche Formen können zuſtande kommen, wenn die 
Larve vor der Verpuppung ein Geſpinſt, den Kokon, verfertigt, 
wie das viele Blattweſpen und Schmetterlinge (Spinner) thun; 
die letzte Larvenhaut wird jedoch in der Tonne abgeworfen. 
Alle übrigen Inſektenpuppen ſind frei. Bei den Käfern und 
Hautflüglern ſind alle Teile des Körpers deutlich zu ſehen, und 
die Gliedmaßen ſtehen etwas vom Leib ab; ſolche Puppen heißen 
gemeißelte oder Mumienpuppen, Pupa libera. Bei den 
Schmetterlingen werden die urſprünglich ebenfalls frei abſtehenden 
Teile durch ausgeſchwitzte Chitinſubſtanzen mit dem Körper ver— 
bunden, ſo entſteht die eingehüllte oder bedeckte Puppe, Pupa 
obtecta. 

Die ganze Umformung des Körpers geht auf eine Ver— 
größerung der Lokomotionsorgane und ihrer Muskulatur und 
Nervatur, ſowie auf die Erzielung der Fortpflanzungsfähigkeit 
hinaus. Der Arterhaltung zuliebe iſt die Beweglichkeit ſo bedeutend 
erhöht. Der zweite und dritte Bruſtabſchnitt erfährt einen be— 
deutenden Volumenzuwachs, dagegen wird das Abdomen ver— 
kleinert durch Ineinanderſchieben der larvalen Segmente (Aus— 
nahme: Maiwurm- und Termitenweibchen). So iſt die Puppe 
bei weitem kleiner als die Larve, und der größte Umfang der 
erſteren liegt im Vorderteile. Sie nimmt keine Nahrung mehr 
zu ſich und entbehrt meiſt der freien Bewegung. 

Phyletiſch iſt die Einſchiebung des Puppenſtadiums als eine 
ſekundäre Erſcheinung anzuſehen, die aus der primären, der Ent— 
wickelung ohne Verwandlung mit dem Übergang der unvoll- 
kommenen Metamorphoſe, abzuleiten iſt. Demnach ergiebt ſich 
eine Ahnlichkeit zwiſchen der Puppe und den Larvenformen mit 
Flügelſtummeln der hemimetabolen Inſekten. „Die Puppe iſt eben 
nichts anderes als die gedrängte Zuſammenfaſſung der ehemals 
zwiſchen Larve und Imago beſtandenen Übergangszuſtände“ 
(Graber). 

Die inneren Umwandlungen ſind keineswegs ſo gründlich 
erforſcht, wenigſtens nicht bei Angehörigen aller Ordnungen, daß 
die Ergebniſſe als definitive angeſehen werden könnten. Feſtge⸗ 
ſtellt iſt jedoch, daß die größere oder geringere Entwickelung des 
Fettkörpers mit dem Umfang der inneren Metamorphoſe zu— 
ſammenhängt, daß ferner die Aktivität der Puppe eine umſo be= 
ſchränktere iſt, je weitgehendere innere Umwandlungen ſtattfinden. 
Die Stechmückenpuppe, Culex pipiens, hat einen gering ent⸗ 
wickelten Fettkörper, aber eine bedeutende Beweglichkeit; in der 
That finden bei ihr nur geringwertige Umgeſtaltungen ſtatt. 

Wie ſchon geſagt, liegt der Schwerpunkt der Veränderungen im 
Thorax, welcher die Flügel tragen ſoll, aber auch im Kopf gehen 
Umbildungen vor ſich. Der Darm der Larve, welcher ſeiner 
Aufgabe entſprechend eine erhebliche Weite hatte, iſt beim Imago 


mit Ausnahme der Flöhe und Bremſen, deren Mandibeln zu ziemlich eng, kann ſogar gänzlich fehlen (Eintagsfliegen, Herbſt⸗ 


männchen der Blattläuſe). In dem jo gewonnenen Raum breiten 
ſich die Geſchlechtsorgane, die zwar im Embryo vorgebildet ſind, 
aber erſt in der Puppe ſich voll entwickeln, mächtig aus, nament- 
lich die Eierſtöcke der Weibchen. Im übrigen erleidet der Hinter— 
leib keine Veränderungen. Eine vollſtändige Umwälzung findet 
in der Bruſt ſtatt. Die Bruſt könnte man das Maſchinenhaus 
der Kerfanlage nennen; in dieſem kleinen Gehäuſe nimmt die 
Kraft zur Bewegung der Beine und Flügel ihren Urſprung. 
Mehrere Lagen von Längs- und Quermuskeln, unterbrochen durch 
Schichten tracheenhaltigen Bindegewebes, bilden ein Syſtem von 
Maſchinen, welches jene gewaltigen Leiſtungen des winzigen 
Weſens, das Fliegen, Schwimmen, Laufen u. ſ. w. zuſtande 
bringt. Über das Entſtehen dieſer Muskel iſt wenig bekannt, 
doch ſpielt der Fettkörper hierbei eine wichtige Rolle, 

Einige weſentliche Anderungen kommen im Kopfe vor. 
Während im Larvenleben das Kopfganglion, ſpätere Gehirn, den 
Gliedern der Bauchkette durchaus ähnlich iſt, ſchwillt es beim 
Übergang zum Imago bedeutend an und erreicht bei den geiſtig 
am höchſten ſtehenden Hymenopteren die größte Ausbildung. 
Außerdem giebt es beſondere Sehganglien, Lobi optici, die ſich 
gegen das Fazettenauge hin ausbreiten. Die Hornhaut, Cornea, 
desſelben entſteht aus der Cuticula, während Kryſtallkegel, Seh— 
ſtäbchen und Pigmentzellen auf die Hypodermis zurückzuführen 
ſind. — 1 

Einen ſehr auffälligen Übergang zum Imago hat Weismann 
bei den Musciden (Fliegen) entdeckt. Während bei allen anderen 
Inſekten die Weichhaut vom erſten Jugendſtadium bis zur Ge— 
ſchlechtsreife dieſelbe bleibt, ſollen bei den echten Fliegen Kopf 


Beobachtungen des Genannten verfaßte, wiſſenſchaftliche Abhand— 
lung über dies vielfach von alter Zeit her falſch beurteilte und 
im Widerſpruch mit den thatſächlichen Verhältniſſen unzu- 


treffend geſchilderte Gewäſſer beigegeben iſt, deren Inhalt uns 


zur Wiedergabe an dieſer Stelle geeignet erſcheint. 

Als „totes Meer“ bezeichnet man ſeit Alters her den 
Binnenſee, in den ſich der Jordan-Fluß ergießt. Dieſe Be⸗ 
zeichnung ſtammt übrigens nicht aus der Bibel, wie denn in der 
heiligen Schrift von dieſem Gewäſſer nur wenig die Rede iſt, 
indem im neuen Teſtament dieſer See überhaupt nicht erwähnt 
iſt und im alten Teſtament, abgeſehen von zwei ſpäter noch be— 
ſonders zu erwähnenden Ausnahmen, ſeiner nur in den Angaben 
über die öſtliche Landes-Grenze des Volkes Israel oder bei der 
Topographie im Allgemeinen gedacht wird. 

In der Vulgata findet ſich der Name „totes Meer“ nur ein 
einziges Mal. Diodor und Plinius bezeichnen das Gewäſſer als 
Lacus Asphaltites (Erdpechſee), während es bei Edriſi unter 
dem Namen Meer von Sodom und Gomorrha und Meer von 
Za'ra erwähnt iſt. Die Araber nennen den See, wenigſtens ſeit 


dem 12. Jahrhundert unſerer Zeitrechnung, Bahr Lut oder 


Bucheirat Lut d. h. Loth-See; dieſe Bezeichnung iſt übrigens 
keineswegs als ein Beweis dafür anzuſehen, das die Erinnerung 
an Loth und ſein Name von den Eingeborenen jenes Gebietes 
meyr als vier Jahrtauſende hindurch mit dem See in Verbindung ge— 
bracht wären, vielmehr rührt ſie einfach daher, daß wie die Bibel auch 
der Koran Loth's und der Kataſtrophe von Sodom und 
Gomorrha Erwähnung thut. 

In geographiſcher Hinficht bietet das tote Meer ganz her— 
vorragendes Intereſſe. Das Jordan-Thal ſenkt ſich von Norden 
her ſchon etwas ſüdlich des Sumpfſees Merom vom Dſchiſr 
Benat⸗Jakub (Jakobsbrücke) ab unter das Niveau des Welt- 
Meeres; der Tiberias-See liegt bereits 208 m unter demſel ben, 
aber das Jordan-Thal, früher Araba, jetzt Ghor genannt, ſenkt ſich 
von dort ſüdwärts noch weiter der Art, daß der Spiegel des 


. Meeres 394 Meter unter demjenigen des Weltmeeres 
iegt. 


und Thorax eine innere Neubildung ſein, derart, daß beide aus 
Imaginalſcheiben hervorgehen, ähnlich den Gliedmaßen der übrigen 
Kerfe. Damit würde die Gattung Musca in direktem Gegenſatz 
zu den übrigen Inſekten treten. Jedoch iſt nachgewieſen, daß 
dieſe Scheiben mit der Hypodermis in Verbindung ſtehen, ſodaß 
dieſe auch hier in letzter Inſtanz als die Lieferantin des Materials 
zu der neuen Kopf- und Thoraxhaut anzuſprechen iſt. Graber 
weiß über einen vermittelnden Fall zu berichten, wo nur die 
Bruſt eine Neubildung erfährt. Auch die übrigen inneren Um⸗ 
wandlungen ſollen bei den Musciden einen vom regelmäßigen 
abweichenden Verlauf nehmen. Es ſoll ein Zeitpunkt in der 
Puppenruhe eintreten, wo alle inneren Organe aufgelöſt werden 
und aus dieſem Chaos die neuen Teile des Imagos, jedoch ohne 
Rückſicht auf die entſprechenden alten, entſtehen; nur das Zentral- 
nervenſyſtem bleibt erhalten. Dieſer als Hiſtolyſe bezeichnete 
Vorgang wird von einigen Forſchern beſtritten, welche der Anſicht 
ſind, daß „die Zerfallprodukte der Larvengewebe zur Herſtellung 
von Nahrungsmaterial dienen.“ 

Iſt die innere Organiſation nach längerer oder kürzerer 
Zeit fertig, ſo ſprengt das Inſekt die Puppenhaut und arbeitet 
ſich hervor. Die noch gefalteten Teile werden durch lebhafte 
Atmung ausgebreitet, eine während der Ruhezeit aufgeſpeicherte 
Harnflüſſigkeit tropft aus dem After ab und der Chitinüberzug 
erhärtet. Damit iſt das Inſekt zu allen Lebensthätigkeiten, 
namentlich auch zur Fortpflanzung befähigt, und es beginnt ſein 
meiſt kurzes Daſein, fröhlich durch die Lüfte gaukelnd oder in 
einem verſteckten Winkel notdürftig ſein Leben friſtend. 


(Schluß folgt.) 


Dieſe Zahl iſt keine feſte, ſondern ſchwankt etwas, was aus 
dem Wechſel der Jahreszeiten leicht erklärlich iſt, durch welchen 
der Spiegel des Sees ſeine Höhenlage um 3 bis 5 m ver- 
ändert. Seinen höchſten Stand erreicht er im April und Mai. 
Auf der Süd-Seite ſenkt ſich ein gleichfalls früher als Araba 
bezeichnetes Thal in ſüdnördlicher Richtung zum toten Meere 
hinab, ſodaß dieſes alſo die tiefſte Stelle dieſer langausgedehnten 
Erdſenke bildet, welche die am ſtärkſten ausgeprägte Erſcheinung 
dieſer Art auf der ganzen Erdoberfläche, natürlich abgeſehen von 
den Depreſſionen des Tiefſeegrundes, darſtellt. 

Erſt 1837 wurde die Thatſache dieſer Lage des toten 
Meeres unter dem Niveau des Weltmeeres feſtgeſtellt und zwar 
nahezu gleichzeitig und unabhängig von einander durch den 
Deutſchen Schubert einerſeits, die Engländer Moore und Beke 


andererſeits; beſtätigt wurde dieſer Befund dann ſpäter durch 


Ruſſegger, Berton und Symonds. 

Das tote Meer beſitzt keinen Abfluß; die Annahme eines 
unterirdiſchen Ablaufes, die ſich ſchon bei Eratoſthenes findet, hat 
ſich als unzutreffend erwieſen. Für diejenigen, welche etwa die 
Frage aufwerfen möchten, ob vielleicht einſt der Jordan durch 
das tote Meer hindurch nach Süden weiter gefloſſen ſein und 
ſich ins rote Meer ergoſſen haben könnte, mag auf die große 
Tieflage des toten Meeres, außerdem auf den Umſtand hinge⸗ 
wieſen ſein, daß das ſüdlich vom toten Meere gelegene Thal 
von einer in 201 m Meereshöhe, 109 km vom toten Meer und 
70 km vom Golf von Akaba gelegenen Stelle nordwärts zu dem 
erſteren Binnenſee und ſüdwärts zum roten Meere hin abfällt, ſo⸗ 
daß alſo beide hydrographiſchen Becken völlig unabhängig von 
einander ſind, wie das auch die Erforſchung der Lagerung der 
Sediment⸗Schichten des Thalbodens durch Lartet erwieſen hat. 

Die geologiſche Erforſchung des heiligen Landes und des 
toten Meeres, welche beſonders durch Fraas, Lartet, Hull und 
Blanckenhorn gefördert iſt, hat im Gegenſatz zu lange als zu— 
treffend erachteten Anſchauungen feſtgeſtellt, daß das tote Meer 
keineswegs erſt in hiſtoriſcher Zeit entſtanden ſein kann, vielmehr 
mindeſtens ſeit Beginn der Quartärzeit ſein heutiges Ausſehen 
und ſeinen gegenwärtigen Umriß beſeſſen haben muß. Allerdings 
laſſen ſich wohl heute Spuren dafür auffinden, daß einſt das 
Niveau des toten Meeres ungefähr 360 m, dann in einer anderen 
Epoche nur noch 106 m höher als gegenwärtig gelegen haben 
muß, ehe ſein Spiegel bis auf ſeine jetzige Tiefenlage zurückge⸗ 
gangen iſt. 
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Das heutige Niveau entſpricht dem Reſultat des Ausgleichs 
der Verdunſtung durch die tägliche Zufuhr von Waſſer durch den 
Jordan und die übrigen dem Binnenſee zufließenden Gewäſſer, 
etwa ein Dutzend an der Zahl, unter denen ſich auch einige im 
Sommer austrocknende Bäche befinden. 

Die Menge des in 24 Stunden durch Verdunſtung an der 


Oberfläche des toten Meeres dieſem entzogenen Waſſers wird auf 


13½ mm geſchätzt, dagegen die tägliche Waſſerzufuhr allein durch 
den Jordan auf 6 Millionen Tonnen d. h. etwa ein Viertel des 
durch die Rhone täglich dem Genfer See zugeführten Waſſermenge 
(22 Millionen Tonnen) oder nach Fraas ein Drittel des von 
dem Neckar bei ſeinem Austritt aus Württemberg mitgeführtem 
Waſſers. 

In Folge ſeines ſtarken Salzgehaltes hat das Waſſer des 
toten Meeres ein ſehr hohes ſpezifiſches Gewicht, nämlich von 
1,166 im Durchſchnitt; es wechſelt dasſelbe jedoch, wie die ange— 
ſtellten Unterſuchungen bewieſen haben, nach der Jahreszeit, nach 
der Tiefe, aus der das Waſſer entnommen wird, und endlich 
nach der Ortlichkeit, indem natürlich in der Nähe der Jordan— 
Mündung das Waſſer weniger ſalzhaltig iſt. In einer Tiefe 
von 300 m machen die feſten Beſtandteile des Waſſers 27 %% 
des Gewichtes aus. Vor allem ſind unter ihnen Chlornatrium, 
Chlormagneſium und Chlorcalcium, außerdem Brom und ge— 
wiſſe Verbindungen desſelben vertreten. Das Chlormagneſium 
verleiht dem Waſſer einen ganz abſcheulichen Geſchmack, während 
es in Folge des Chlorcalciumgehaltes eine etwas ölige Konſiſtenz 
beſitzt. Wenn Einem ſolch Waſſer ins Auge ſpritzt, erregt es 
eine ſchmerzhafte Empfindung, auch die Haut mancher Leute ſoll, 
wie man ſagt, davon ſtark angegriffen werden, während Andere, 
ohne irgendwie ſich unbehaglich zu fühlen, im toten Meere ge— 
badet haben ſollen. Trocknet auf die Kleidung gelangtes Waſſer 
dieſes Sees ein, ſo hinterläßt es einen ſalzigen Niederſchlag, von 
dem Flecken, die Olflecken gleichen und ſich auf keine Weiſe be- 
ſeitigen laſſen, zurückbleiben. Das Salz bedeckt auch die zahl— 
reichen am Ufer des Sees zuſammengetriebenen Baumſtämme, 
die durch ihre dadurch hervorgerufene weiße Färbung eine charak— 
teriſt.ſche Erſcheinung der Landſchaft bilden. Ein Bad im toten 
Meere giebt Gelegenheit, den Unterſchied zwiſchen der Dichtigkeit 
ſeines Waſſers und derjenigen des Süßwaſſers oder des Waſſers 
der Meere praktiſch zu erproben. Da der menſchliche Körper 
leichter als das Waſſer des toten Meeres iſt, ſo ſchwimmt es 
ſich ſchlecht darin, indem der Körper auf dem Waſſer treibt und 
blos der Kopf des Schwimmers das Beſtreben zeigt, unter 
Waſſer zu ſinken. Eier ſchwimmen natürlich auf der Oberfläche 
des Waſſes des toten Meeres. 

Es iſt dieſes Waſſer, deſſen Siedepunkt bei 105 0 C liegt, 
äußerſt klar und bald ſchön blau, bald grün gefärbt. Es iſt eine 
» ganz unzutreffende Anſchauung, zu meinen, daß das tote Meer 
einen öden und traurigen Eindruck mache; im Gegenteil bietet 
der See mit ſeiner intenſiven Farbe und ſeinen wechſelnden Licht— 
effekten, ſeinen ſchroffen Ufern und den tiefen Schluchten derſelben 
ein großartiges Landſchaftsbild von eigenartiger Wildheit, das 
man nicht mit Unrecht mit den Ufern des Genfer Sees verglichen 
hat; beſonders gilt dieſer Vergleich nach Gautier's Meinung hin— 
ſichtlich des Nordufers des toten Meeres und des Oſtendes des 
Genfer Sees in der Nähe der Rhone-Mündung. 

Ebenſo irrtümlich iſt die weitverbreitete Meinung, daß die 
Oberfläche des toten Meeres in ſteter Ruhe, ſozuſagen nicht 
fähig ſei, ſich zu bewegen; vielmehr befindet ſie ſich faſt in 
ſteter durch den Wind hervorgerufener Wellenbewegung und bei 
den dort dann und wann herrſchenden Gewitterſtürmen brechen 
ih rieſige Wogen am Ufer. Auf dieſe Weiſe läßt ſich alſo 
keineswegs der Name dieſes Binnenſees erklären, ſeine Bezeichnung 
als „totes Meer“ fußt vielmehr nur auf der Thatſache, daß in 
ſeinem Waſſer mit Ausnahme gewiſſer niederer Organismen kein 
lebendes Weſen, weder ein Fiſch, noch ein Kruſter, noch irgend 
welche Mollusken-Art, exiſtieren kann, wie die Unterſuchungen 
Ehrenberg's und Lortet's erwieſen haben und auch durch den 
Umſtand beſtätigt wird, daß nicht blos die Fiſche, welche der 
Jordan dem toten Meere zuführt, in demſelben ſterben und tot 
ans Ufer getrieben, zahlreichen Vögeln zur willkommenen Beute 
werden, ſondern auch andere ſonſt an Salzwaſſer gewöhnte Fiſche 
in dieſem Binnenſee eingehen. Allerdings hat man aus dieſer 
Thatſache zu weitgehende Folgerungen gezogen, indem man be— 

hauptete, daß kein Vogel über das tote Meer fliegen könne, ohne 


tot abzuſtürzen; das iſt, wie Gautier mit eigener Anſchauung 
konſtatieren konnte, eine Fabel. 

Ebenſo wenig entbehren die Ufer des Sees der Vegetation 
in Folge der Einwirkung ſeines ſalzhaltigen Waſſers; vielmehr 
kommt Pflanzenwuchs an den Ufern deshalb nicht fort, weil es 


meiſt an ſüßem Waſſer fehlt, nur wenige ſolches Waſſer führende 


Zuflüſſe vorhanden ſind und der Niederſchlag gering iſt. Ta, 


wo ſich fließendes Süßwaſſer findet, ſo z. B. in Engedi mit 
ſeiner Thermalquelle (27 O), zeigt ſich eine üppige Vegetation, 


in der wie überhaupt in dieſem Gebiete des Ghor neben tro— 
piſchen Pflanzen Elemente der Mittelmeer-Flora vorherrſchen. 

Daß die Ufer des toten Meeres nicht bevölkert ſind, erklärt 
ſich mehr aus der dort herrſchenden Hitze und Dürre — die 
Temperatur ſteigt zuweilen über 550 0 im Schatten — als etwa 
aus Unfruchtbarkeit oder ungeſundem Klima der Gegend. Übrigens 
ſind die Ufer des Sees früher lange Zeit bewohnt geweſen, auch 
am Südweſt⸗Ende, wo die Stadt Tamar einſt ſich erhob. Nicht 
unerwähnt mag hier bleiben, daß heutzutage auch die einſt ſo 
ſtark bevölkerten Geſtade des Sees Tiberias bis auf drei oder 
vier Stellen faſt völlig verlaſſen ſind. Zu den Zeiten, als die 
Ufer des toten Meeres bewohnt waren, wurde dieſer befahren, 
worüber aus dem Altertum von Tacitus und gleichfalls aus dem 
Mittelalter Nachrichten vorliegen, wo zur Zeit der Kreuzzüge 
dort Kerak und andere wichtige Feſtungen ſich erhoben. 


Zur Römerzeit wurde das Waſſer des toten Meeres wegen 
wegen der ihm zugeſchriebenen Heilkraft viel zu Bädern 
verwendet, wie außer Julius Afrikanus auch Galenus meldet, 
welcher, allerdings unzutreffend, meint, daß man einen künſtlichen 
Erſatz dieſes Waſſers dadurch herſtellen könne, daß man Meer- 
waſſer eine ausreichende Menge Salz zuſetze. Man hat vielfach 
behauptet, daß das tote Meer mephitiſche Dünſte ausſtröme; 
daß dieſe von dem Waſſer ſelbſt ausgehen, iſt nicht erwieſen, 
möglicherweiſe können ſie aus den ſumpfigen Lagunen am Ufer 
oder aus Mineralquellen, die in der Nachbarſchaft des Sees ent— 
ſpringen, aufſteigen; es macht ſich ein Geruch wie von faulen 
Eiern, der wohl auf Schwefelwaſſerſtoff zurückzuführen ſein dürfte, 
an mehreren Stellen, ſo beſonders in der Nähe der Quelle Ain— 
Feſchkha, deren Waſſer am Nordweſtufer dem toten Meere zu— 
fließt, bemerkbar. 

Von Norden nach Süden in ſeiner Längsrichtung erſtreckt 
ſich das tote Meer 76 Kilometer weit; ſeine größte Breite be— 
trägt 16 Kilometer, bei Joſephus finden ſich ſeine Dimenſionen, 
ſicher zu hoch, zu 580 und 150 Stadien, d. h. 111 und 28 
Kilometer angegeben. Die Oberfläche des Sees beträgt 929 
Quadratkilometer, während die des Genfer Sees nur 578 aus— 
macht. Das tote Meer zerfällt durch cine in dasſelbe vorſprin— 
gende 17 Kilometer lange, flache, zumeiſt nur 12—25 Meter 
über dem Meeresſpiegel ſich erhebende Landzuge, welche jedoch 
eine bis zu faſt 100 Meter aufſteigende Hügelreihe trägt, in zwei 
ungleich große Teile. Dieſe Landzunge, el Mezra'a oder el Liſan 
genannt, welche aus weißem Kallmergel mit Salz- und Gyps⸗ 
ablagerungen beſteht, geht vom Oſtufer aus bis ziemlich nahe ans 
Weſtufer, von dem ſie nämlich nur durch einen nicht mehr als 
5 Kilometer breiten Kanal getrennt iſt. Die beiden Vorgebirge 
dieſer Landzunge ſind nach zwei Reiſenden benannt, welche jenes 
Gebiet durchforſcht und den See befahren haben; das nördliche 
heißt Kap Coſtigan nach einem Irländer, der dort 1835 weilte, 
das ſüdliche Kap Molyneux nach einem Engländer, welcher 1847 
ſich dort aufhielt; beide ſind den gewaltigen Strapazen, die ihnen 
bei der Erforſchung jenes Gebietes erwuchſen, zum Opfer gefallen. 


Im Laufe des 19. Jahrhunderts haben noch einige andere 
Forſchungsreiſende das tote Meer beſucht und befahren, ſo Moore 
und Beke im Jahre 1837, der engliſche Leutnant Symonds im 
Jahre 1841, der Leutnant Lynch von der Marine der Vereinigten 
Staaten von Nordamerika im Jahre 1848 und der Herzog von 
Luynes im Jahre 1864. In neueſter Zeit haben von 1893 ab 
Ruder⸗ und Segelboote häufig Touriſten über den See befördert, 
der jetzt auch von einem kleinen Dampfer befahren wird. 

Der nördlich von der Liſan-Landzunge gelegene Teil des 
toten Meeres übertrifft den ſüdlichen bei weitem an Größe, auch 
hat er eine größere Tiefe, nämlich bis zu 399 Metern, während 
der ſüdliche Teil ſehr flach, nämlich meiſt nur 3—4 Meter tief 
iſt und ſich zuweilen ſogar durchwaten läßt. Möglicherweiſe iſt 
dieſer ſüdliche Teil weit jünger als der nördliche, vielleicht ſogar 


erſt in hiſtoriſcher Zeit in Folge einer Bodenſenkung entſtanden, 
welche ermöglichte, daß das Waſſer des Sees ſich über früheres 
Landterrain ausbreitete. Die Ufer dieſes ſüdlichen Teiles des 
Sees zeichnen ſich durch ihren enormen Salzgehalt aus; dort 
finden ſich Salzſümpfe und dort ſieht man auch den als Dſchebel— 
Usdum oder Khadjar-Usdum oder Khaſchan-Usdum bezeichneten 
eigentümlichen, etwa 10 Kilometer langen Salzberg aus lauter 
Steinſalz von trübweißer oder roter Farbe, in deſſen Namen uns 
ein Anklang an den Namen der Stadt Sodom entgegentritt. 
Dieſer Berg iſt 200 m hoch, 10 Kilometer lang und im Mittel 
einen Kilometer breit. In ſeiner nächſten Nähe ſieht man, wenn 
auch nicht ſtets, ſo doch dann und wann Salzſäulen, welche da— 
durch entſtanden, daß Regenbäche die ſie umgebenden Maſſen 
fortgeführt haben, einige Ahnlichkeit mit ungeſtalten Rieſenſtatuen 
beſitzen. 

Eine andere Eigentümlichkeit des toten Meeres, die ihm bei 
den Griechen die Bezeichnung Asphalt-See eingebracht hat, iſt 
das Vorkommen von Bitumen in feinem Becken. Dieſes Vor» 
kommen war ſchon den Alten bekannt (Tacitus V, 6; Strabo 
XVI, 2, 42; Dioscorides I, 99; Diodor XIX, 25). In der 


Nähe des Sees finden ſich Bänke, beſtehend aus weißem, 
kreideartigem Mergel, aber auch ſolche aus bituminöſem 
Mergel. Jedoch rühren die asphalt artigen Beſtandteile 


des Waſſers des toten Meeres nicht von dieſen Ablagerungen auf 
ſeinen Ufern her; dieſelben entſtammen vielmehr in der Tiefe 
unter dem See gelegenen Ablagerungen, und man hat bemerkt, 
daß das Auftreten von bedeutenden Bitumenmaſſen auf der Ober— 
fläche des toten Meerer gleichzeitig mit Erderſchütterungen erfolgt, 
welche dann und wann in jenem Gebiete ſich geltend machen. 
Wenn dieſe Erſcheinungen ſich äußern, treten große Maſſen von 
Bitumen vom Grunde her in den See ein, ſchwimmen auf dem 
See und werden von den Eingeborenen ſchleunigſt geſammelt, je— 
doch fehlt es bisher noch an jeder methodiſchen Ausnutzung. In 
geringer Menge laſſen ſich bituminöſe Beſtandteile ſtets in dem 
Waſſer des Sees konſtatieren. 

Das Vorkommen des Bitumen, der Schwefelquellen und 
Schwefelſtücke, die man hier und da findet, endlich das Vor— 
handenſein gewiſſer plutoniſcher Geſteinsarten ſtellen jedoch noch 
keinen Beweis für die Annahme dar, daß die Gegend des toten 
Meeres zu den eigentlichen vulkaniſchen Gebieten gehört. Im 
Gegenteil wird im Widerſpruch mit Ruſſegger und van der Velde, 
welche wohl nur über wenig techniſche Sachkenntnis verfügt haben 
dürften, von den oben erwähnten hervorragenden Geologen ein— 
ſtimmig beſtritten, daß den vulkaniſchen Kräften irgend ein einiger— 
maßen erheblicher Anteil an der Bildung dieſes Gebietes zuzu— 
ſprechen ſei. Auf dem weſtlichen Ufer lagern vom Niveau des 
Sees ab aufwärts die Kreideſchichten regelmäßig übereinander. 
Ebenſo regelmäßig iſt die Schichtung auf dem anderen Ufer, wo 
jedoch die Kreideſchichten noch von Steinkohle führenden Schichten 
überlagert werden und unter ihnen ſich noch ältere Geſteine be— 
finden. Immerhin darf man wohl annehmen, daß in der Tiefe 
ſich gewiſſe vulkaniſche Bewegungen vollzogen haben. Blanken⸗ 
horn hebt in ſeinem Werke „Entſtehung und Geſchichte des toten 
Meeres“ eine von Molyneux gemachte und von Ritter in ſeiner 
„Erdkunde der Sinai-Halbinſel“ mitgeteilte Beobachtung hervor, 
daß ſich ein weißer Schaumſtreifen vom Nordweſten des toten 
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Meeres bis zur Liſan-Landzunge ungefähr in der Mittellinie des 
Sees gezeigt habe, über welchem ein weißlicher Dampf in der 
Luft ſchwebte. Blankenhorn ſchließt aus dieſer Beobachtung, 
welche übrigens auch von Gautier vom 10. bis 12. März 1899 


gemacht wurde, daß in der Richtung jenes Schaumſtreifens unter 


dem See eine Spalte verlaufe, die ihre Verlängerung in dem 
Kanal habe, welcher die Liſan-Landzunge von der Weſtküſte des 
Sees trennt und ihr Ende im nördlichen Teile des toten Meeres 
in der Gegend des Wadi-Muhawwat erreiche. 


Im Allgemeinen läßt ſich die geologiſche Bildung des Jordan⸗ 
Thales und des Beckens des toten Meeres wohl auf einen Einſturz 
(Lapparent, Traite de Geologie) zurückführen, der ſich um die 
Zeit des Überganges von der Tertiär- zur Quartär⸗Zeit voll⸗ 
zogen haben dürfte. Es liegt deshalb keinerlei Möglichkeit vor, 
die Entſtehung des todten Meeres in ſeiner Geſamtheit mit der 
in der Geneſis erzählten Kataſtrophe von Sodom und Gomorrha 
in Beziehung zu ſetzen. Vielleicht jedoch ſteht dieſe Überlieferung 
der heiligen Schrift in Zuſammenhang mit gewiſſen rein örtlichen 
Ereigniſſen von ſekundärer Bedeutung, die in hiſtoriſcher Zeit ſich 
zugetragen haben können. 

Es kann hier nicht der Ort fein, dieſe Frage vom Stand- 
punkt der Geſchichte und Exegeſe zu erörtern. In geographiſcher 
Beziehung mag auf Folgendes hingewieſen ſein. Die Geneſis 
ſpricht von einem Feuer- und Schwefelregen und einem „Rauch 
auf dem Lande, der aufging wie ein Rauch vom Ofen“. Jedoch 
weder von einem Erdbeben noch von einer feurigen Eruption 
oder einer Überſchwemmung; es liegt kein Beweis dafür vor, daß 
die Städte der Pentapolis in der Ebene von Siddim gelegen 
haben; wenn 1. Moſe 14, 3 vom Thale Siddim geſagt wird, 
daß „da nun das Salzmeer“ ſei, jo kann dieſe Bemerkung viel- 
leicht eine Konjektur des Erzählers oder ſogar ein Zuſatz eines 
Kopiſten ſein; ferner iſt zu unterſcheiden zwiſchen der wirklich von 
der Pentapolis eingenommenen und der ſpäter dafür vorausgeſetzten 
Stätte, ſelbſt wenn über die letztere Übereinſtimmung vorläge, 
was wirklich nicht der Fall iſt, da zwei divergierende Meinungen in 
dieſer Hinſicht beſtehen; auch iſt die Lage der verſchonten Stadt 
gleich problematiſch wie die der übrigen; endlich gehen die 
Anſichten der Gelehrten über die Lage der Pentapolis infofern 
ſehr auseinander, als die Einen meinen, daß ſie im Norden des 
toten Meeres gelegen habe, während die Anderen das Südende 
desſelben als ihre einſtige Stätte betrachten, noch Andere aber 
der Anſicht find, daß nach dem gegenwärtigen Stande der Kennt 
nis dieſer Dinge ein zutreffendes Urteil ſich nicht fällen laſſe. 


Zum Schluß mag hier noch im Gegenſatz zu den düſteren 
Schilderungen der Geneſis von dem Untergang der verſchwundenen 
Städte auf die Weiſſagungen zweier Propheten, nämlich des He— 
ſekiel (47, 1—12) und des Zacharja (14,8) hingewieſen ſein, 
welche dem Volke Israel verkündeten, daß nach den Zeiten der 
Knechtſchaft und Trübſal einſt bei Aufrichtung des neuen Reiches 
der Herr unter der Schwelle des Tempels zu Jeruſalem hervor 
ein Waſſer nach Mittag ausgehen laſſen werde, welches den un— 
fruchtbaren und verlaſſenen Ufern des toten Meeres neue Frucht⸗ 
barkeit, ihm ſelbſt aber Fiſchreichtum in Fülle bringen ſolle, wenn 
auch die Teiche und Lachen daneben nicht geſund werden, ſondern 
geſalzen bleiben würden. 

H. B. 


Diegenwurm und Tiefwurzler. 
Von P. Hirt, Erfurt. 


Merkwürdige Zuſammenſtellung, nicht wahr? und doch ſtehen 
beide im engſten Zuſammenhange. Beide erfüllen im Haushalte 
der Natur eine ſehr wichtige Kulturmiſſion dicht nebeneinander, 
und dieſe Miſſion iſt namentlich bei dem viel geſcholtenen und 
arg verläumdeten „unſchuldigen Wurm“ nicht zu unterſchätzen. 

Was will es ſagen, wenn dieſes wirklich harmloſe Tier ein— 
mal ein paar Steckzwiebeln im Frühjahr, die nicht feſt genug 
geſetzt wurden, auszieht, um ſich an dem abgeſtorbenen Schopf 
dieſer auch ihm ſchmackhaften „Bollen“ zu delektieren; oder wenn 
er ein paar welk und gelb gewordene, auf dem Boden liegende 
Blätter von noch nicht angewachſenen, jedenfalls aber auch zu 
loſe gepflanzten Salat- oder Kohl-Pflanzen als gute Beute be— 


trachtet, anlutſcht und, wenn geſtört, mit der ganzen Pflanze 
dann zur Grube fährt, oder ſie lockert? 

Das alles kann kaum in die Wagſchale fallen und dürfte 
einen Grund zu ſtrafrechtlicher Verfolgung nicht abgeben, gegen 
über dem gar nicht hoch genug zu ſchätzenden Nutzen, den der 
Regenwurm thatſächlich ſtiftet damit, daß er ſelbſt den feinſten 
Wurzelreſten abgeſtorbener Pflanzen nach kriecht und bohrt, denn 
ſchnöde Erde allein, wenn ſie nicht ſehr humos iſt, kann ſeinen 
Ga umen nicht reizen, wohl aber die in Verweſung übergehenden 
abgeſtorbenen Pflanzenteile. 

Auf dieſe Weiſe nun durchfurcht der Geſelle den Boden nach 
allen Richtungen und, wie nachgewieſen iſt, bis in ſehr große 
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Tiefen, überall Kanäle zurücklaſſend, mittelſt welchen er der Luft 
165 dem Waſſer den Zutritt zu großen Tiefen Thür und Thor 
öffnet. 

Aber nicht genug damit, er ſchafft dabei auch unermüdlich, 
wahrſcheinlich iſt er ein eifriger Anhänger rationeller Meliorationen, 
auch alle von ihm verdauten organiſchen und anorganiſchen Reſte 
in beſter Miſchung nach oben, verbeſſert damit ſtändig, jahraus, 
jahrein, unſeren Kulturboden und macht ſich auf ſolche Weiſe des 
Dankes aller Edlen ebenfalls wert. 

Darum, lieber Naturfreund, verfolge nicht mehr den Regen— 
wurm und füttere Deine Hühner damit, ſo Du es bisher gethan 
haſt, denn er iſt Deinem Garten ohne Zweifel ein großer Wohl— 
thäter. Gönne ihm die gelegentlichen kleinen Übergriffe auf Dein 
oberirdiſches Eigentum, denn der Regenwurm lebt nur von toten 
und fauligen Pflanzenreſten und rührt alles das nicht an, was 
Dir am begehrenswerteſten an Deinen Kulturpflanzen erſcheint. 

Aber noch etwas anderes veranlaßt mich, für den heimlichen 
Wühler eine Lanze zu brechen. Ich habe den Regenwurm auch 


als Fleiſchfreſſer kennen gelernt, nicht totes, nein lebendiges Fleiſch 
habe ich ihn, allerdings nur einmal, ſchlingen ſehen, nämlich eine 
nackte Ackerſchnecke, ungeſähr ſo wie ein Reptil ein erjagtes Ka— 
ninchen verſchlingt. 

Was eröffnet ſich uns da für eine Perſpektive? Die Um— 
gebung deutete nicht darauf hin, daß gerade dieſer Wurm ſich in 
einer gewiſſen Notlage befunden hätte, bewahre! Nahrungsfülle 
überall umher, und deshalb erlaube ich mir zu ſchließen, daß der— 
artige Fälle gar nicht ſo vereinzelt vorkommen können, und das 
wäre für eine wirkungsvolle Vertilgung der Brut nackter Schnecken, 
die ja entſchieden ſehr verheerend auftreten können, ein Mittel, 
gegen welches weder Kochſalz noch Aſche noch ſonſt etwas aufzu— 
kommen vermag. 

Unſere Naturgelehrten pflegen in der Regel in finſteren, 
feuchtwarmen Nächten nicht zu beobachten, ich möchte aber hier— 
mit zu Verſuchen anregen, vielleicht im geſchloſſenen Kaſten. Viel— 
leicht ergiebt ſich ſo noch ein Grund mehr, den guten Regen— 
wurm unter reichsgeſetzlichen Schutz zu ſtellen. 


Kleinere Witteilungen. 


Die Botaniſche Zentralitelle zu Berlin. In enger Verbindung 
mit dem Botaniſchen Garten zu Berlin iſt bekanntlich vor mehreren 
Jahren zum Nutzen unſerer Kolonien eine Botaniſche Zentralſtelle ge— 
ſchaffen worden, deren Hauptzweck darin beſteht, tropiſche Nutzpflanzen 
in größerer Menge heranzuziehen und in ſog. Wardſchen Käſten nach 
den Schutzgebieten überzuführen, ſowie denſelben geeignet erſcheinende 
Samenſendungen zu übermitteln. Seit ihrem Beſtehen hat ſie ſich im 
weiteren die Aufgabe geſtellt, in kolonialen Dingen, welche in ihren 
Wirkungskreis fallen, Auskünfte zu erteilen. 

Nach der jüngſten Denkſchrift über die Entwicklung der deutſchen 
Schutzgebiete ꝛc. hat ſich die Wirkſamkeit dieſer Stelle im vergangenen 
Jahre folgendermaßen geſtaltet: 

Die Zahl der zur Verſendung gekommenen Wardſchen Käſten, welche 
noch 1898 nur 3 und im Jahre darauf erſt 8 Stück betragen hatte, iſt 
1900 bereits auf 44 Stück geſtiegen. Dieſe enthielten 630 Pflanzen⸗ 
arten in 4289 Exemplaren und ſtellten einen Wert von 21 445 Mk. dar. 

Geſellſchaften und Private erhalten Wardſche Käſten nur gegen 
die Verpflichtung, daß ſie alle der Botaniſchen Zentralſtelle aus derartigen 
Sendungen entſtehenden Koſten [tragen und ſpäter die Käſten mit 
wichtigen Pflanzen ihrer eigenen Gegenden an den Botaniſchen Garten 
zu Berlin zurückſenden. 

Zu den mittels der Käſten verſchickten Pflanzenarten gehörten neben 
vielen anderen Kulturgewächſen insbeſondere Castilloa elastica, eine 
wichtige Kautſchukpflanze, Toluifera Pereirae, eine Pflanze, aus der 
der Perubalſam gewonnen wird, Tectona grandis, der Teakhozbaum, 
Haematoxylon campechianum, der Campechebaum, die feinſten Va⸗ 
nille⸗ und Kakgovarietäten und zahlreiche Arten von Schattenbäumen, 
wie ſie bei der Kaffee⸗ und Kakaokultur gebraucht werden. 

Der Verſand der lebenden Pflanzen beanſprucht großen Koſtenauf— 
wand; er führt aber weit ſicherer zum Ziele als die Samenſendungen, 
von denen gejagt wird, daß fie zum größten Teil in verdorbenem Zu— 
ſtande an ihren Beſtimmungsort gelangen. 

An Sämereien verſandte die Zentralſtelle im letzten Jahre 1122 
Portionen der verſchiedenſten Arten von Nutzpflanzen im Werte von 
rund 2200 Mk. Von ihnen ging der größte Teil an Stationen und 
ohne Entgelt an Privatgeſellſchaften und Privatperſonen in den Schutz 
gebieten, ein kleiner Teil an ſolche fremde tropiſche Gärten, welche mit 
der Berliner Zentralſtelle in Tauſchverkehr ſtehen. 


Die von den Kaiſerlichen Stationen in den Schutzgebieten und 
von anderer Seite daſelbſt herrührenden Eingänge für die Botaniſche 
Zentralſtelle, bezw. den Botaniſchen Garten und das Botanische Muſeum 
find ebenſowie diejenigen aus fremden Tropenländern ſehr mannigfaltig, 
doch iſt immer noch zu beklagen, daß die überwiegende Mehrzahl der 
Stationen den Beſtrebungen auffallend teilnahmslos gegenüberſteht, 
durch Überſendung von getrockneten Pflanzen, Sämereien und Produkten 
zur Kenntnis und Ausnutzung des Landes beizutragen. 

Die wiſſenſchaftliche Bearbeitung der Eingänge erfolgt ſeitens der 
Beamten des Botaniſchen Muſeums und Gartens und wird teils in 
Englers „Botaniſchen Jahrbüchern“, teils im „Notizblatt des Botaniſchen 
Gartens und Muſeums“ veröffentlicht. 


Der Verein zum Schutze und zur Pflege der Alpenpflanzen 
(Vorſitzender: C. Schmolz in Bamberg) hat einen äußerſt beachtens⸗ 
werten Aufruf erlaſſen. An die Alpen knüpft ſich eine große Reihe 
wichtiger, Pflanzen eographiſcher Fragen, zu deren Beantwortung die 
große Zahl von Touriſten, welche alljährlich die Alpen durchzieht, 
weſentlich beitragen könnte. Es ſind damit nicht jene Fragen ge— 
meint, deren Beantwortung eine tiefere botaniſche Schulung oder 
eingehende und mühevolle Unternehmungen vorausſetzen und deren 
Studium immer eine Aufgabe der Fachbotaniker bleiben wird, ſondern 
vielmehr vor allem gewiſſe Fragen, deren Beantwortung eine große An— 
zahl von Einzelbeobachtungen in den verſchiedenſten Teilen der Alpen 
vorausſetzt und die von der Mehrzahl der gebildeten Touriſten 
wirkſam gefördert werden können. 


Eine derartige Frage iſt die nach dem Verlaufe der Baumgrenzen 
und der Krummholzgrenzen in den Alpen überhaupt und in ein⸗ 
zelnen Gebirgsſtöcken. Es liegt allerdings bereits eine große Anzahl 
einſchlägiger Beobachtungen vor, die aber noch nicht genügt, um allge— 
meine Geſetze daraus abzuleiten. Das allgemeine Intereſſe, welches den 
erwähnten Fragen zukommt, iſt dadurch begründet, daß die Möglichkeit 
des Baumwuchſes und der Krummholzentwicklung an einer Reihe be— 
ſtimmter klimatiſcher Faktoren gebunden iſt und daß daher nichts ſo 
ſehr geeignet iſt, die Verteilung dieſer Faktoren feſtzuſtellen, als die DBe- 
ſtimmung der Baumholz. und Krummholzgrenzen. Ein möglichſt ge 
nauer Überblick über die Verteilung jener Faktoren wird aber in land— 
und forſtwirtſchaftlicher Hinſicht, im Hinblick auf wichtige wiſſenſchaftliche 
Fragen der Pflanzengeographie und Pflanzengeſchichte wertvolle Auf- 
ſchlüſſe geben. 

Einſchlägige Beobachtungen ſind nicht ſchwer auszuführen. Jedem 
Alpenwanderer iſt die Erſcheinung bekannt daß in gewiſſen Höhen 
die Region hochſtämmiger Bäume aufhört, daß aber häufig zwiſchen 
dieſe Region und die der hochalpinen Wieſen und Matten eine Zone 
mit ſtrauchförmiger Vegetation, die Krummholzregion, ſich einſchaltet. 
Es handelt ſich nun darum, die Grenzen dieſer Zonen mit thunlichſter 
Genauigkeit bezüglich ihrer Meereshöhe zu beſtimmen. 

Der Verein zum Schutze und zur Pflege der Alpenpflanzen wendet 
ſich nun an die Freunde der Alpenwelt mit der Bitte, ſich durch Beo— 
bachtungen an der Löſung der angedeuteten Aufgabe zu beteiligen. 
Der Verein hat, um dem Einzelnen dieſe Beteiligung möglichſt zu er⸗ 
leichtern, Notizblocs herſtellen laſſen, welche eine ausführliche Belehrung 
enthalten und überdies durch ihre Einrichtung es ermöglichen, die Einzel— 
beobachtungen in eine Form zu bringen, welche deren wiſſenſchaftliche 
Verwertung erleichtert. Perſonen, welche ſolche Blocs wünſchen, er- 
halten dieſelben koſtenlos zugeſendet. Die Einſendung der Seiten dieſer 
Notizbloks, welche Angaben über gemachte Beobachtungen enthalten, 
wird alljährlich längſtens im Monate Oktober erbeten. Der Verein 
wird das einlaufende Beobachtungsmaterial einer einheitlichen wiſſen— 
ſchaftlichen Bearbeitung zuführen und verpflichtet ſich, die Namen der 
einzelnen Beobachter gelegentlich der Veröffentlichung dieſer Bearbeitung 
zu nennen, 


Die Förderung der Baumwollkultur in den deutſchen Schuß: 
gebieten wird fortgeſetzt von der deutſchen Kolonialverwaltung verfolgt. 
Bereits zu Beginn des verfloſſenen Jahres iſt verſchiedenen Intereſſenten 
die unentgeltliche Überlaſſung von Regierungsland zum Zweck der An- 
legung von Baumwollpflanzungen zugeſichert. In gleicher Weiſe iſt 
dem Kolonial⸗Wirtſchaftlichen Komitee, als dasſelbe in dankenswerter 
Weiſe daran ging, unter Verzicht auf weitere theoretiſche Erörterungen 
praktiſche Verſuche mit der Anlegung von Baumwollpflanzungen in 
Togo zu machen, im Mai v. J. mitgeteilt, daß die Kolonial-Verwaltung 
gern bereit ſei, das für dieſen Zweck etwa gewünſchte Regierungsland 
unentgeltlich zur Verfügung zu ſtellen. Die vom Kolonial-Wirtichaft: 
lichen Komitee nach Togo geſandte Baumwollexpedition hat inzwiſchen 
in enger Fühlung mit den Behörden des Schutzgebietes ihre Thätig⸗ 
keit begonnen. Es beſteht die Abſicht, ſobald eingehende Verichte über 
die dort gewonnenen Erfahrungen vorliegen, eine Konferenz von Baum— 
wollintereſſenten und Sachverſtaͤndigen einzuberufen, um über die weiter 
zu treffenden Maßnahmen zu beraten. 


Die Kokospalme und ihre Erzeugniſſe. Die Kokospalme⸗ 
eine der wichtigſten Nutzpflanzen der Tropen, gedeiht am beſten in der 
Nähe der Meeresküſte. Sehr geeignet für die Kultur derſelben ſind 
daher die kleinen Inſeln der Südſee, auf deren Korallen- und Sand— 
boden kaum etwas anderes fortkommt. Der plantagenmäßige Anbau 
der Kokospalme wird auch in den deutſch⸗afrikaniſchen Kolonien mit 
Erfolg betrieben. h 

Die Zahl der Kokospalmen in der Welt wird von der „Deutſch. 
Kolonial⸗Zeitung“ auf etwa 300 Millionen Stämme, der Ertrag auf 


etwa 5—6 Milliarden Nüſſe geſchätzt. Ein großer Teil davon dient 
den Eingeborenen in manchen Gebieten als hauptſächlichſtes Nahrungs— 
mittel; der Hauptkonſument bleibt jedoch die europäiſche Induſtrie. 

Aus dem Kern der Nüſſe, welcher getrocknet unter dem Namen 
Kopra in den Handel gelangt, wird zum Teil im Produktionslande ſelbſt 
Ol gepreßt. Das DI findet zu Nahrungs- und zu techniſchen Mitteln 
Verwendung. Drei mittlere Nüſſe geben etwa ein Pfund Kopra, 240 
ſind etwa nötig zu einem Zentner Kopra, 500 Nüſſe zu einem Zentner 
Ol. Die Rückſtände der ausgepreßten Kopra finden als ausgezeichnetes 
Viehfutter (Olkuchen) Verwendung. Zum geringeren Teil werden die 
ae Def Kokosnuß auch in geraſpeltem Zuſtande in der Zuckerbäckerei 
gebraucht. 

Ferner werden die Blätter der Palme zum Mattenflechten, ihr Holz 
zu Bauzwecken verwandt. Letzteres jedoch nur in ſolchen Gegenden, wo 
kein anderes Bauholz zur Verfügung ſteht. 

Ein wichtiges Produkt iſt ferner die den Kern umſpannende Faſer, 
die unter dem Namen „Coir“ einen großen Handelsartikel bildet. Das 
Coir findet zu Tauen, Matten, Bürſten vielfache Anwendung. 

Aus den harten Schalen, welche den Kern enthalten, werden noch 
Gebrauchs- und Schmuckgegenſtände hergeſtellt. Sie werden geſchnitzt 
u, finden in Verbindung mit Metall oder Holz mannigfache Ber: 
wendung. 


Die Bäume und Sträucher von Nord Dakota. Eine kürzlich 
von Profeſſor Bolley und Waldron veröffentlichte vorläufige Liſte der 
ſamentragenden Pflanzen von Nord-Dakota giebt einen Einblick in die 
Wald- und Strauch-Vegetation jenes nördlichen Teiles der großen Ebenen 
im Weſten der Nordamerikaniſchen Union. Es beſtätigt dieſe Liſte die 
bisherige Annahme von der Abnahme der Zahl der Baumarten vom 
Zentral-Gebiet der Vereinigten Staaten nach Norden hin, indem in 
Nord⸗Dakota ſich nur 29 verſchiedene Arten von Bäumen finden. Ein 
genaueres Studium der Liſte zeigt, daß davon noch nicht zwanzig 
Arten ſolche Dimenſionen erreichen, daß ſie als Nutzholz liefernde 
Bäume in Betracht kommen können. Eine bemerkenswerte Eigentüm⸗ 
lichkeit der Baum⸗Vegetation jenes Teils der großen Ebenen beſteht in 
dem Fehlen von Sykomoren, Hickory-Holz, Walnuß, weißen Eichen, 
roten Eichen und Fichten. Auch die Zahl der Sträucher Nord⸗Dakotas, 
welche ſich auf 44 Arten beziffert, iſt gering im Vergleich zu derjenigen 
anderer annähernd gleich großer Gebiete der Vereinigten Staaten oder 
Kanadas. In Nebraska z. B., das an Größe Nord⸗Dakota nur um ein 
Geringes übertrifft, finden ſich 86 Arten von Sträuchern. Bei der 
Prüfung der Lifte der ſtrauchartigen Pflanzen von Nord⸗Dakota fällt 
die Thatſache auf, daß nur 5 derſelben eigentlich Sträucher des Weſtens 
ſind, nämlich Prunus besseyi, Rhus trilobata, Prunus demissa, 
Amelanchier alnifolia und Elaeagnus argentea; von dieſen weſtlichen 
Arten darf man wohl annehmen, daß ſie von den Bergen des Weſtens 
ſich auf die großen Ebenen ausgebreitet haben oder auf dieſen ſelbſt 
einheimiſch find. Alle anderen dort vorkommenden Sträucher find 
Arten, die im Oſten allgemein verbreitet ſind und von dort aus in 
Ebenen eingewandert ſein dürften. 5 

HE 


Ameiſen und Raupen. Ein Profeſſor der landwirtſchaftlichen 
Hochſchule zu Plantahof-Landquart in der Schweiz, Thomann, hat nach 
der „Inſekten⸗Börſe“ kürzlich eine eigentümliche, in Europa noch nie— 
mals beobachtete Thatſache bemerkt. Er hatte nämlich auf einigen 
Pflanzen, z. B. auf dem gemeinen Sanddorn oder Seekreuzdorn, ein 
wunderbares Zuſammenleben von Raupen und Ameiſen beobachtet. 
Die Raupen gehörten einer Art des Feuerfalters an, die Ameiſen der 
Art Formica cinerea. Dieſe krochen in großer Zahl auf dem Rücken 
der Raupen herum und betaſteten ſie beſtändig mit ihren Fühlern, ohne 
daß ſich jene dadurch im geringſten beläſtigt zu fühlen ſchienen. Zwei⸗ 
fellos beſchützen die Ameiſen durch ihre Anweſenheit die Raupen vor 
mannigfachen Feinden. Die Rückſicht der Ameiſen gegen die Raupen 
geht ſo weit, daß ſie zuweilen ſogar deren Puppen in ihre Wohnungen 
hineinſchleppen, damit die jungen Schmetterlinge dort in Ruhe aus⸗ 
kriechen können, und dieſe Erſcheinung iſt umſomehr bemerkenswert, als 
die Ameiſen ſonſt gegen die Gegenwart von fremden Körpern in den 
Gängen ihrer Behauſung ſehr empfindlich zu ſein pflegen und fie jchleu- 
nigſt au die Luft befördern. Selbſtvperſtändlich leiſten fie den Raupen 
ihre Dienſte nicht aus uneigennütziger Liebe, ſondern gegen Bezahlung. 
Die Raupe ſpendet ihnen nämlich einen ſyrupähnlichen Saft, der für 
die Ameiſen als höchſter Leckerbiſſen gilt. Am dritten Leibesringe der 
Raupe befindet ſich eine kleine Spalte, aus der von Zeit zu Zeit ein 
Tröpfchen durchſichtigen Saftes austritt, den ſich die Ameiſen ſofort 
zu Gemüte führen. Möglicherweiſe wiſſen die Ameiſen die Raupen 
noch in anderer Weiſe auszunutzen. In Europa iſt ein ſolches Zu⸗ 
ſammenleben, wie geſagt, jetzt zum erſten Male entdeckt worden, 
während in den tropiſchen Gegenden, nach den Beobachtungen in 
Indien und Amerika zu ſchließen, die Raupen der Feuerfalter von den 
Dienſten der Ameiſen geradezu abhängen und nur in Ausnahmefällen 
ohne ſie auszukommen ſcheinen. Es handelt ſich gewiß lediglich um 
Lycaena argus, deren Myrmecophilie ſeit langen Jahren bekannt iſt, 
keineswegs alſo um eine neue Entdeckung. 


Eine wiſſenſchaftliche Durchforſchung der Jnſel Surinam 
wird jetzt nach einer Mitteilung der Jijdschrift der Niederländiſchen 
Geographiſchen Geſellſchaft von einem gemeinſamen Ausſchuß der letz⸗ 
teren ſowie zweier holländiſchen Kolonial⸗Geſellſchaften vorbereitet. 
Die Leitung der Expedition wird Backhuis übertragen werden, der 
früher im Dienſte der topographiſchen Aufnahme von Niederländiſch— 
Indien ſtand und auch als Topograph an der Sumatra -Expedition von 
Ilzerman im Jahre 1890 Teil genommen hat. Ihn werden vorausſichtlich 
ein Geologe und ein Botaniker begleiten. Hauptſächlich iſt das noch 
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wenig bekannte Becken des Kopename, des Hauptfluſſes von Zentral⸗ 


Surinam, als Arbeitsgebiet für die Expedition auserſehen. Dieſe wird 


von den Fällen des Raleigh ausgehen und dieſem Fluß ſüdwärts bis 
in die Gebirgsgegend, in welcher er entſpringt, folgend vordringen. 


H. B. 


Der Mweru See in Zentral⸗Afrika wird ſeit kurzen von einem 
kleinen Dampfer, der der afrikaniſchen Seen-Geſellſchaft gehörigen 
„Scotia“ befahren. Im letzten Oktober machte das Schiff eine Fahrt 
von Chienyi im Norden des Sees nach den Johnſton-Fällen am Burgula 
und zurück. Der Umſtand, daß die Eingeborenen das zum Heizen der 
Keſſel des Dampfers nötige Feuerungs material in kleinen Bündeln 
von nur wenigen Stückchen Holz herbeibrachten und für jedes Bündchen 
Einzelbezahlung verlangten, bereitete mehrfach Schwierigkeiten. Die 
Ausfahrt ging entlang dem öſtlichen Seeufer, das ſich meiſt bis zu 100 
bis 150 Fuß ſteil aus dem Waſſer erhebt. 

Auch im Luapula herrſcht ſelbſt in der trockenen Jahreszeit für die 
Dampferfahrt hinreichende Waſſertiefe. Bei den Johnſton⸗Fällen, bis 
zu denen der drei Fuß Tiefgang aufweiſende Dampfer fahren konnte, 
wird eine Station für die Britiſche Süd-Afrika-Geſellſchaft errichtet 
werden. Bei der Rückreiſe wurde die Kilwa-Inſel beſucht, welche, wenn 
ſie ſich auch auf ihrer Oſtſeite ſteil aus dem See erhebt, doch im Süden 
und Weſten als niedrig und eben, mit Gras und Bäumen bis dicht 
ans Waſſer bedeckt erwies. Die ganze Südweſt⸗Bucht des Sees war 
mit Graswuchs und Mangrove-Sümpfen eingefaßt uud machte einen 
ſehr unwirtlichen Eindruck. Rn 


Zur Frage der Erdmeſſung liefert eine Abhandlung von 
Schott im „National Geographie Magazine“ über die neueren Fort⸗ 
ſchritte der Kenntnis der Geſtalt der Erde und Größe durch die Arbeiten 
der Küſten⸗ und geodätiſchen Landes » Aufnahmen der Vereinigten 
Staaten von Nord⸗Amerika einen beachtenswerten Beitrag. Es enthält 
dieſe Arbeit folgende Tabelle über die in der Union ausgeführten 
i und weiter früher aufgeſtellte Werte für die Größe der 
rde: 


Aquato. Halbe Kompreſ⸗ 
rialradius Polar- ſion (a — 
a in m: Achſe b): a 
in m: 
Beſſel's Sphäroid (1841) 6377397 6356079 299 5 
Clarke's Sphäroid (1866) 6 378 206 6356584 225 
Harkneß (1891) auf Grund verſchiedener 1 
Quellen 6 377 972 6356727 3002 


Das nach der Triangulation auf dem 

39. Parallelkreiſe und dem durch die 

Seen⸗Aufnahme feſtgeſtellten Meridian⸗ 1 
Bogen beſtimmte Sphäroid 6377912 6356309 295,2 
Das nach der Triangulation auf dem 


39. Parallelkreiſe und dem peruaniſchen 1 
Meridianbogen beſtimmte Sphäroid 6378 027 6356819 300,7 
Der ſchräge Bogen durch den Oſten der 1 


Vereinigten Staaten von Amerika 6 378 157 
Nantucket und Pamlico⸗Cheſapeak Meri⸗ 


dian⸗Bogen und peruaniſcher Meridian⸗ 


6357210 307 


Bogen 6378 054 6357275 305,5 

Lake Erie⸗Parallelkreis-Bogen und peru⸗ nf 

aniſcher Meridian⸗Bogen 6379 822 6357716 2886 
Den beiden zuletzt aufgeführten Werten iſt im Verhältnis zu den 


drei vorhergehenden nur geringe Bedeutung beizulegen. Die Durchſicht 
dieſer Werte zeigt, daß die neueren Beobachtungen in Nordamerika 
darauf hindeuten, daß der wirkliche Wert des Aquatorial⸗Radius 
zwiſchen dem Clarke'ſchen und dem Beſſel'ſchen Werte, jedoch dem erſteren 
näher liegt und daß die halbe Polar⸗Achſe etwas größer als der von 
Clarke beſtimmte Wert iſt. Hält man ſich die große Zahl von aſtrono⸗ 
miſchen Stationen und das weite bereits vermeſſene Gebiet vor Augen, 
die bei dieſen Arbeiten in Frage kommen, ſo wird man wohl der An⸗ 
ſicht zuſtimmen, daß, wenn die ganzen Vereinigten Staaten einmal zur 
Vermeſſung gelangt ſein werden und weitere aſtronomiſche Stationen 
mitarbeiten, die Mittelwerte aus dieſen Beobachtungen allein ſchon 
ohne Berückſichtigung der einſchlägigen Arbeiten anderer Länder weder 
für den Aquatorial⸗Radius noch für die halbe Polarachſe um mehr als 
500 m von den Clarke ſchen Werten aus dem Jahre 1866 abweichen 
werden. Mit anderen Worten dürfte höchſtwahrſcheinlich das Clarke⸗ 
ſche Sphäroid von 1866, das als Normal-Spharoid den geodätiſchen 
Arbeiten in der Union zu Grund gelegt wird, dem wirklichen Erd- 
Sphäroid ſehr nach kommen. 1 


Über den Urſprung und die Gebräuche der auſtraliſchen 
Eingeborenen hat kürzlich Mathews eine Arbeit in den Verhandlungen 
der amerikaniſchen philoſophiſchen Geſellſchaft veröffentlicht. Darin 
wird der Anſicht Ausdruck gegeben, daß die Auſtralier über die malay⸗ 
iſchen Inſeln auf den Kontinent gekommen ſind, daß die Cinwanderung 
keine einmalige geweſen, ſondern zu verſchiedenen Epochen erfolgt iſt, 
wobei die zuletzt Eingewanderten den früher ins Land gekommenen 
geiſtig überlegen geweſen ſein müſſen. Mathews meint, daß die erſten 
Einwanderer dem melaneſiſchen Typus angehörten und ihre unverändert 
gebliebenen Nachkommen die nun ausgeſtorbenen Tasmanier geweſen ſein 
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müſſen, die ſpäter Eingewanderten dagegen Tasmanien überhaupt nicht 
erreicht haben dürften, da dieſes vor ihrer Ankunft als Inſel iſoliert 
geweſen ſei. Mathews iſt der Anſicht, daß man ſehr wohl dieſe Letzt⸗ 
eingewanderten und die eingeborenen Stämme des ſüdlichen Teils von 
Indien als die Nachkommen einer gemeinſamen Raſſe anſehen könne, 
indem die Auſtralier in Folge ihrer langen Iſolierung den primitiven 
Charakter ihrer dem Menſchen aus dem Neanderthal ähnlichen Vor⸗ 
fahren beibehalten, die indiſchen Stämme ſich dagegen in höherem 
Grade entwickelt haben könnten. 4 


Die chemiſche Wirkung von unterirdiſchen Waſſerläufen 
haben kürzlich Rahir und Du Fief vor der geologiſchen Geſellſchaft zu 
Brüſſel auf Grund der von ihnen an mehreren teilweiſe unterirdiſch 
verlaufenden Gewäſſern angeſtellten Unterſuchungen dargelegt, welche um 
den klimatiſchen Einfluß der Jahreszeiten auf den Gehalt dieſer Waſſer— 
läufe an kohlenſaurem Kalk feſtzuſtellen, zu verſchiedenen Zeiten im 
Jahre in großer Zahl ausgeführt worden ſind und zwar ſtets zu gleicher 
Zeit an der Stelle, wo jene Gewäſſer im Erdboden verſchwinden und 
da wo ſie wieder ans Tageslicht hervortreten. Die Unterſuchungen er— 
ſtreckten ſich auf das die Höhle von Remouchamps im Eingang des 
Secheval⸗Thales durchfließende Flüßchen Rubicon, ferner auf die unter— 
irdiſchen Flußläufe der Wamme und der Jemelle zwiſchen Jemelle und 
Rochefort, endlich auf die Leſſe, welche die Höhle von Han durchfließt. 
Der Rubicon entſteht aus zahlreichen Bächlein, die in Erdſpalten ver- 
ſchwinden, welche 1—5 Kilometer von der Höhle von Remouchamps ent⸗ 
fernt find, Die Analyſe des in die Erdſpalte einfließenden Waſſers 
und desjenigen, das auf der Höhle läuft, ergab einen weſentlichen Unter⸗ 
ſchied der Mengen gelöſter Stoffe. Während das einfließende Waſſer 
58—104 Milligramm Rückſtand lieferte, betrug derjenige des bei Remou— 
champs entnommenen Waſſers 204 Milligramm. A 

Bei der Jemelle und Wamme, die ungefähr 8 Kilometer weit 
unterirdiſch verlaufen ſtieg der Gehalt gelöſter Subſtanzen im Verhältnis 
von 1: 3. Die Leſſe fließt ungefähr 1100 Meter weit in der Höhle von 
Han, wobei der Gehalt an gelöſten Stoffen ſich im Sommer um mehr 
als 50% ſteigert. Überall iſt alſo die Abnagung der Kalkſteinmaſſen 
eine verhältnismäßig ſtarke, beſonders im Sommer, was wohl auf 
den Umſtand zurückzuführen iſt, daß dann die im Waſſer enthaltenen 
Kohlenſäure⸗Menge in Folge reichlicher Zerſetzung organiſcher Subſtanz 
eine größere iſt als zu anderen Zeiten des Jahres. Rahir und Du Fief 
haben berechnet, daß die Leſſe in einer Minute bei mittlerem Waſſerſtande 
aus der Höhle von Han 3,48 Kilogramm gelöſter Stoffe fortführt; 
das macht aufs Jahr 1787950 Kilogramm. In Remouchamps ſtellt ſich 


die entſprechende Menge trotz der Kleinheit des Rubicon jährlich auf 
1191 725 Kilogramm. Solche Zahlen laſſen bei der ungemeſſenen Dauer 
der geologiſchen Perioden die Entſtehung der mächtigen Säle und 
Gallerieen im Kalkſteingebirge, wie man ſie in Belgien und Frankreich 
trifft, leicht natürlich erſcheinen. en 


Englands Wetter von 1866—1900, In einer Überficht des 
„Weekly Weather Report“ ſind die mittleren Niederſchlagshöhen und 
die Mitteltemperaturen für die 5 jährigen Perioden der Zeit von 1866 
bis 1900 für die Haupt⸗Weizenproduktions⸗ und Weideland-Bezirke 
der britiſchen Inſeln zuſammengeſtellt. Der Regenfall für die britiſchen 
Inſeln im allgemeinen ſtellte ſich im Jahre 1900 um 3,7 Zoll höher 
als das Mittel der ganzen erwähnten Zeit. Das Maximum wurde in 
Weſt⸗Schottland beobachtet und lag 16,3 Zoll über dem Durchſchnitt; 
Nord⸗Schottlands Niederſchlagshöhe übertraf das Mittel um 10,2 Zoll wäh⸗ 
rend in Süd⸗Irland der Regenfall den Durchſchnitt um 7,9 Zoll übertraf. 
Ein Ausfall an Niederſchlag gegen das Mittel wurde nur für Oſt— 
und Süd⸗England mit je 1.3 Zoll konſtatiert. Das trockenſte Jahr 
für das geſamte Königreich war 1887 mit 25,8 Zoll, und das naſſeſte 
1872 mit 49,1 Zoll Niederſchlag. Das Jahresmittel der Temperatur 
für 1900 für das ganze Gebiet lag um 0,220 C über dem Durchſchnitt; 
die größten Abweichungen von +0,46? C wurden im Oſten und Süden 
von England feſtgeſtellt. Das kälteſte Jahr für die britiſchen Inſeln 
im Allgemeinen war 1876 7,9 C) und das wärmſte 1868 (10, 20 C). 


H. B. 
RS. Sichtbarkeit der Planeten in der Woche vom 5. 


bis 11. Mai 1901. (Die Zeitangaben, wo nichts An⸗ 
deres bemerkt, in mittlerer Ortszeit und genau für die Breite 


von Halle, 51“ 30 N berechnet; nur die fünf augenfälligen 
Planeten ſind berückſichtigt.) Merkur, unſichtbar, rechtläufig im 
Bilde des Widders. Venus, unſichtbar, rechtläufig im Bilde des 
Stiers. Mars, rechtläufig im Bilde des Löwen, tritt während 
der Abenddämmerung hoch im SSW. hervor, und geht am 8. 
um 2 U. 22 M. Mg. im WNW. unter. Jupiter, rückläufig im 


Bilde des Schützen, geht am 8. um 11 U. 53 M. Mg. im Sd. 
auf und bleibt bis in die helle Morgendämmerung fihtbar; am 8. 
iſt er in Konjunktion zum Monde. Saturn, rückläufig im Bilde 
des Schützen, geht am 8. um 12 U. 6 M. Mg. im SO. auf 
und bleibt bis in die Morgendämmerung ſichtbar; am 9. iſt er 
in Konjunktion zum Monde. 


Bücherſchau. 


Katechismus der Zoologie. Von Prof. Dr. William Marſhall. 
2. Aufl. a 1901, a Weber. XI. 612 S., 297 Abbildgn. Geb. 
7.50 Mk 


Eine der ſchwierigſten Aufgaben in der populär-zoologiſchen Dar- 
ſtellung deucht uns die Abfaſſung eines Leitfadens für das Geſamtfach 
der Zoologie. Alle bisherigen, ſelbſt von namhaften Forſchern gemad)- 
ten Verſuche, ſoweit ſie uns bekannt geworden, ſind mehr oder minder 
geſcheitert. Daher war Referent freudig überraſcht, als ihm obenge- 
nannter Katechismus zuging. Denn er war von vornherein überzeugt, 
daß, wenn überhaupt jemand einen Erfolg erzielen ſollte, dies eben 
Marſhall ſein müßte, dieſer große Meiſter auf dem Gebiete der gemein⸗ 
verſtändlichen zoologiſchen Darſtellung. Und Marſhall hat dieſe Hoff⸗ 
nungen nicht getäuſcht und ſeine ſchwierige Aufgabe glänzend gelöſt, ſo— 
weit dies eben ohne den mündlichen, durch Anſchauung unterſtützten 
Vortrag möglich iſt. Sein Buch bildet für den Laien den treueſten 
und angenehmſten Führer durch das geſamte Tierreich, von den niedrig- 
ſten Urtieren bis zu den höchſten Wirbeltieren. RER 

Um unſere Unparteilichkeit zu bekunden, ſei uns der Hinweis ge- 
Forsch daß wir an einzelnen Stellen die Berückſichtigung der neueſten 

orſchungen vermißten. Z. B. bei der Beſprechung des „Gehörorgans 
der Fiſche, das ſich nach den Unterſuchungen Kreidls nur als Sitz des 
Gleichgewichtsſinnes betrachten läßt (ein wirkliches Gehör fehlt den 
Fiſchen, doch dient als Apperceptionsorgan für ſtärkere Schallwellen, 
die das Waſſer als Erſchütterung weiterleitet, die Haut); ferner z. B. 
bei der Naturgeſchichte der Trichine, deren Weibchen ihre Brut nicht in 
das Darmlumen, ſondern in die Darmwand abſetzen; die Embryonen 
bringt der Chylusſtrom zu den Gekröſe-Lymphdrüſen, von dort der 


Lymphſtrom durch den Ductus thoracicus in den Blutſtrom, der fie 
paſſiv in die Muskeln verſchleppt. Leider wird das Buch durch viele 
Druckfehler entſtellt, die beſonders in den Erklärungen der Figuren 
auftreten. vgl. z. B. Fig. 120, IV (lies: Cimbex) oder Fig. 245 (lies: 
Aug enkammer, nicht Augenkämme). a f 

* : k 


Tiere als Arbeiter. (Les industries des animaux.) Von 
Fre deric Houſſay. Aus dem Franzöſiſchen überſetzt und mit Anmer⸗— 
kungen herausgegeben von William Marſhall. Leipzig 1901, Hermann 
Seemann Nachf. Pr. 3 Mk. 


Ein prächtiges, geiſtreiches Buch eines franzöſiſchen Forſchers, das 
Marſhall in fließender Überſetzung und durch wertvolle Anmerkungen 
bereichert dem deutſchen Leſerkreiſe darbietet. — In der Einleitung 
werden vornehmlich die „Hauptinduſtrieen“ des Menſchen (Jagd, Vieh⸗ 
zucht, Ackerbau) ihrer Entwickelung nach erklärt und mit den gleichen 
der Tiere, verglichen, ſowie die inſtruktiven Handlungen aus urſprüng⸗ 
lich mit Überlegung vollzogenen abgeleitet. Sodann folgen die Haupt- 
ſtücke: 1. Ja gd, Fiſcherei, Kriegs. und Raubzüge. 2. Verteidigungs— 
mittel. 3. Vorräte und Haustiere. 4. Vorräte zur Aufzucht der Jungen. 
5. Wohnungen. 6. Mittel, die Wohnungen zu verteidigen und in ge- 
ſundem Zuſtande zu erhalten. Den Schluß bilden einige zuſammen⸗ 
faſſende Bemerkungen über die Hauptergebniſſe. Wir find überzeugt, 
daß das Buch jeden unſerer Leſer vom Anfang bis zum Ende gleich 
feſſeln wird. f 
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Die ontogenetiſche Entwicklung der Inſekten, ihre Mannigfaltigkeit 
und Einheit. 
Von Ludwig Benick, Lübeck. 
(Schluß.) 


III. 


Aus der Darſtellung des Entwickelungsganges der Inſekten 
geht hervor, daß zwar die Unterſchiede zwiſchen den Jugendzu— 
ſtänden und den entwickelten Kerfen in den extremſten Fällen ge— 
waltige ſein können, daß aber die Metamorphoſe ohne Ausnahme 
ein einfacher Wachstumsvorgang iſt, die Weſenseinheit nie geſtört 
wird. Mag auch äußerlich die Raupe ein ganz anderes Weſen 
ſcheinen als die Puppe und dieſe wieder ein anderes als das 
Imago — die Kontinuität der Weichhaut und des Zentralnerven— 
ſyſtems belehrt uns, daß Larve, Puppe und entwickeltes Inſekt 
nur Erſcheinungsformen eines und desſelben Lebens ſind, be— 
dingt durch Anderungen in der Ernährungsweiſe. 


Ebenſo haben auch die landläufigen Unterſcheidungen In- 
secta ametabola, I. hemimetapola und I. metabola nur inſo— 
fern Berechtigung, als ſie einmal den hiſtoriſchen Entwickelungs— 
gang kennzeichnen und andererſeits nach dem Ausſpruche Taſchen— 
bergs „in der großen Mannigfaltigkeit der Inſektenentwickelung 
gewiſſe Ruhepunkte ſchaffen, von denen aus der Geiſt das Ganze 
beſſer zu überſchauen im Stande iſt.“ 


Die Zuſammenſtellung der verſchiedenartigſten Entwickelungs— 
formen iſt vergleichbar einer langen Kette, aus der vielleicht 
einige Glieder im Laufe der Jahrtauſende verſchwunden, andere 
noch nicht aufgefunden fein mögen. So erſcheint auch phyletiſch 
die Einheitlichkeit gewahrt; jedoch ſei hier ausdrücklich daran 
erinnert, daß dieſe Einheit nichts zu thun hat mit einer Plan— 
mäßigkeit, wie ſie die Theologen predigen, wonach eine einheit— 
liche Idee der ganzen Natur zu Grunde liegen ſoll. Gerade 
die Klaſſe der Inſekten zeigt eine ſolche Menge von „Inkon— 
gruenzen und Ungereimtheiten“ welche nichts von einer Idee, 
von einer Planmäßigkeit erkennen laſſen. 
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Um gleich eine der ſchlimmſten „Diſſonanzen“ herauszu— 
greifen: die männlichen Schildläuſe, Coccidae, durchlaufen im Gegen— 
ſatz zu ihren ſämtlichen Ordnungsgenoſſen, den Schnabelkerfen, im 
Gegenſatz ſogar zum eignen Weibe, eine vollkommene Metamor— 
phoſe, während das ſchwache Geſchlecht bei einigen Arten auf 
einer ſo niedrigen Stufe ſteht, daß es die Gliederung des Hinter— 
leibes vermiſſen läßt. Könnte man hieraus nicht den Schluß 
ziehen, daß die niedere Stellung des einen Geſchlechts eine umſo 
vollendetere Ausbildung des anderen bedinge? Zahlreiche andere 
Fälle ſcheinen dieſe Meinung zu unterſtützen: von den Bienen— 
bremen, Strepsiptera, ſchmarotzt das weibliche Geſchlecht, eben— 
falls kaum als Kerf zu erkennen, in Immenlarven, während das 
geflügelte Männchen ihm nicht im entfernteſten ähnelt; ebenſo 
wiſſen wir von der Schneckenhausmotte, Psyche helix, und anderen 
Schmetterlingen, daß das Weibchen in ſelbſtgefertigten Häuschen 
wohnt, während das ſehr ſeltene Männchen ſeine Entwickelung 
zum Falter vollendet. Damit ſind einige der frappanteſten Bei— 
ſpiele für die Erſcheinung des ſog. Geſchlechtsdimorphismus ge— 
geben. Derſelbe tritt ja überall im Tierreiche auf, jedoch meiſt 
weniger augenfällig. 

Flügelloſigkeit bei einem Geſchlecht kommt häufiger vor in 
ſolchen Fällen, in denen das Weibchen während der kurzen Lebens— 
zeit ausſchließlich ſich dem Fortpflanzungsgeſchäft hingeben muß; 
um die vielen Eier zur Entwicklung bringen zu können, iſt per— 
manente Nahrungsaufnahme nötig, die wiederum einen häufigen 
Ortswechſel überflüſſig, ja ſtörend erſcheinen läßt. Das lebhafte 
Männchen iſt dann zum Aufſuchen des Weibchens beſonders ge— 


eignet (große Augen und Fühler). 


Verſchiedenheiten in den Mundwerkzeugen zeigen einige Dip— 
teren, Pulex, indem nur die blutſaugenden Weibchen ſtechborſten— 
artige Mandibeln beſitzen, während den Honig ſaugenden Männ⸗ 
chen die Oberkiefer fehlen. 
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Der Saiſondimorphismus iſt eine eigentümliche Zweigeſtaltig- weibliche Charaktere in ſich vereinigen, kommen nur gelegentlich 


keit, die von Klima- oder vielmehr Temperaturunterſchieden ab— 
hängig iſt und darin beſteht, daß zu verſchiedenen Jahreszeiten 
oder in entfernten Gegenden zweierlei Formen einer Art, die ſich 
meiſt ſchroff gegenüberſtehen und darum lange Zeit für zwei 
Spezies galten, vorkommen. Solche Fälle wurden bisher nur an 
Schmetterlingen beobachtet. Vanessa levana iſt nicht eine beſon— 
dere Art, ſondern nur die Klimavarietät von V. prorsa; erſtere 
iſt die Winterform, letztere, die dunklere, erſcheint im Sommer. 
Ein Bläuling, Lycaena agrestis, hat ſogar doppelten Saiſondimor— 
phismus (Trimorphismus). Während die Winterform allein in 
Deutſchland auftritt, erſcheint die deutſche Sommerform als ita— 
lieniſcher Winterfalter, der noch eine dritte ſüdliche Sommerform 
liefert. 

Bei anderen Inſekten zeigt nur das eine Geſchlecht die Zwei— 
geſtaltigkeit, ſo beiſpielsweiſe die Weibchen malayiſcher Papilio— 
niden und einiger einheimiſcher Hydroporus- und Dytiscus- 
Arten, die oft in Geſtalt und Farbe dem männlichen Tiere ähneln. 
Die braſilianiſche Mücke, Paltostoma torrentium, hat außer der 
blutſaugenden noch eine zweite weibliche Form, die ebenſo wie 
das Männchen der Oberkiefer entbehrt. 

Aus dem Dimorphismus des Geſchlechts läßt ſich der Poly— 
morphismus ableiten, die „Vielgeſtaltigkeit“ zum Zwecke der 
Arbeitsteilung. Sie kommt vor bei den geſellſchaftlich lebenden 
Hymenopteren, den Bienen, Weſpen nnd Ameiſen, außerdem bei 
den Termiten. „Der Bien“ iſt eine Geſellſchaft heterogener In— 
dividuen, beſtehend aus der Königin oder dem Weiſel, den Ar— 
beitern und den Drohnen. Die Königin iſt als wichtigſte Per— 
ſönlichkeit im Bienenſtaat anzuſehen. Sie beſorgt als einziges 
befruchtetes Weibchen die Ablage der Eier, außerdem hat ſie das 
Regiment und die übrigen Inſaſſen des Stockes folgen ihr mit 
treuer Anhänglichkeit. Die männlichen Bienen, die Drohnen, 
ſind nur für die Fortpflanzung nötig; ſie werden im Herbſte von 
den Arbeitern getötet. Dieſe ſind nicht etwa vollſtändig geſchlechts— 
los, ſondern Weibchen mit verkümmertem Geſchlechtsapparat. Sie 
teilen ſich in die Arbeiten des Honigſammelns, der Wachsbereitung, 
der Brutfütterung und des Ausbaues ihrer Wohnung. Im 
ganzen mutet uns die Geſellſchaft wie ein kleiner Staat an, in 
dem jeder ſeine Anſtellung hat, in dem regelmäßige Auswande— 
rungen (Schwärme), gelegentlich aber auch Meutereien und Revo— 
lutionen ſtattfinden. 

Den Bienen nähern ſich die ſozial lebenden Weſpen. 
bei ihnen giebts Männchen, Weibchen und Arbeiter, im Herbſt 
wird der eigentliche Staat aufgelöſt, und ein überwinterndes 
Weibchen wird die Gründerin einer neuen Familie. 

Die Ameiſen führen die Arbeitsteilung noch weiter. Auch 
bei ihnen find die geſchlechtsverkümmerten Individuen in erdrückender 
Überzahl vorhanden. Sie ſpalten ſich in zwei Formen, Arbeiter 
und Soldaten, von denen die letzteren zur Verteidigung der Brut, 
um dieſe dreht ſich alles, dienen. Während jede Arbeitsbiene 
vollſtändig auf ſich allein angewieſen iſt, geht im Ameiſenſtaate 
alles nach dem Grundſatze: „Mit vereinten Kräften.“ 
Ameislein eine fette Beute entdeckt und ſeine ſchwachen Kräfte 
erfolglos verſucht hat, da werden Kameraden herbeigeholt, und 
der gemeinſamen Arbeit gelingt, was einem Einzelnen unmöglich 
war. Muß unter den Bienen die Königin als tonangebend gelten, 
ſo ſind es unter den Ameiſen die Arbeiter. Wahrhaft menſchliche 
Zuſtände finden ſich bei einigen Arten, beſonders in den Tropen. 
Nicht blos die Sklaverei in den ſog. Amazonenſtaaten und die 
Beutezüge der Raubameiſen, ſondern auch die Blattlauspflege, 
das Anlegen von Vorratskammern, die Kultivierung von Gras— 
arten und das Freundſchaftsverhältnis zu anderen Inſekten (Myr— 
mecophilen), alle dieſe Zuſtände zeigen vollſtändig Analoges in 
der menſchlichen Kultur; Sklaverei und Kriegführung, Ackerbau 
und Viehzucht ſind alſo nicht ſpezifiſch menſchliche Einrichtungen. 
Ahnlich leben die in den Tropen ſo ſehr gefürchteten Termiten 
oder weißen Ameiſen. 

Eine Art Polymorphismus zeitigt auch die Fortpflanzung 
der Blattläuſe und Gallweſpen. Zum Zwecke der Arterhaltung 
folgen geſchlechtliche und parthenogenetiſche Generationen aufein— 


Auch 


ander; man könnte alſo von einem zeitlichen Polymorphismus 


ſprechen. Was iſt Parthenogeneſis? Es gilt bei den Inſekten 
als Regel, daß zur Entſtehung eines neuen Individuums die 
Vereinigung (Begattung) zweier Eltern erfolgen muß. Herma— 
phroditen oder Zwitter, das find Einzeltiere, die männliche und 


Wo ein 


vor; ſie ſind jedoch ſtets unfruchtbar. Eine Vermehrung kann 
auch ohne Geſchlechtsverkehr durch Keimbildung geſchehen. Indem 


einige Zellen im Innern des Organismus ſelbſtändig werden und 


ſich weiter entwickeln, entſtehen neue Individuen, alſo auf unge— 
ſchlechtlichem Wege; jo bei den Saugwürmern, Trematodes. 

Differenzieren ſich nun die Keime in zwei verſchiedenartige 
Teile, Eizelle und Spermazelle, die, um ein neues Lebeweſen zu 
bilden, gegenſeitig aufeinander einwirken müſſen, ſo haben wir 
die geſchlechtliche Zeugung. Es kommt nun vor, daß die Eizelle 
ohne Einwirkung der Spermazelle entwickelungsfähig iſt. Dieſe 
Erſcheinung trifft man auch bei manchen Inſekten und heißt 
Parthenogeneſis oder jungfräuliche Zeugung. Die parthenoge— 
netiſch ſich entwickelnde Eizelle fällt zur Bedeutung der Keimzelle 
zurück und it von ihr phyſiologiſch nicht zu unterſcheiden. Den— 
noch iſt die Parthenogeneſis nicht als ungeſchlechtliche Fortpflan— 
zung anzuſehen. Dies möge die Entwickelung der Blattläuſe und 
ihrer Verwandten zeigen. 

Aus überwinterten Eiern entſtehen im Frühjahr ungeflügelte. 
Weibchen, die ohne voraufgegangene Paarung mit einem Männchen 
lebendige Junge gebären, welche nach einigen Häutungen binnen 
kurzer Zeit ſich auf eben dieſelbe Weiſe fortpflanzen, ſodaß im 
Laufe des Sommers eine ungeheuere Zahl von Blattläuſen, lauter 
Weibchen, auf einer Nahrungspflanze zuſammenkommt. Damit 
keine Übervölkerung, zugleich aber möglichſte Verbreitung eintritt, 
tauchen hin und wieder geflügelte Formen auf, die nun ander— 
wärts Kolonien gründen und immer weiter Nachkommen erzeugen. 
Erſt im Herbſt, wenn die Nahrung knapper wird, erſcheinen ge— 
flügelte oder ungeflügelte Männchen und flügelloſe Weibchen, die 
zur Paarung ſchreiten. Die abgelegten Eier überdauern den 
Winter. 

Gewiß iſt die Fortpflanzung der Frühlings- und Sommer— 
Generationen inſofern keine geſchlechtliche, als ſich die Geſchlechter 
nicht vereinigen, weil Männchen fehlen. Aber darauf kommt es 
nicht an; die Hauptſache iſt, daß die gebärenden Individuen echte 
Weibchen ind, ausgerüſtet mit wirklichen Ovarien, in denen die 
Eizellen ihren Urſprung nehmen und ſich vollkommen wie echte 
Eier entwickeln. Daß die Eierſtöcke verkümmert ſind, „Pſeud⸗ 
ovarien“, und auch die Samentaſche fehlt, iſt eine Anpaſſung und 
hat auf die Bedeutung des Tieres als echtes Weibchen keinen 
Einfluß. 

Die Verhältniſſe bei den nächſten Verwandten der Aphiden 
beſtätigen die Richtigkeit dieſer Auffaſſung. Die Weibchen mehrerer 
parthenogenetiſcher Generationen der Rindenläuſe, Chermes, legen 
nämlich Eier und die Geſchlechtsformen von Pemphigus terebinthi 
entſtehen aus überwinterten unbefruchteten Weibchen, die im Früh— 
jahr vollkommen geſchlechtsreife Männchen und Weibchen gebären. 
Darum ſpricht man von der Parthenogeneſis der Inſekten als 
einer geſchlechtlichen Fortpflanzung. 

Bei den Blattläuſen und ihren Verwandten tritt die Jungfern— 
zeugung geſetzmäßig auf, auch bei einigen Schildläuſen, Lecanium, 
Aspidiotus, Kleinſchmetterlingen, Pſychiden und Solenobia, und 
zahlreichen Hautflüglern, nämlich außer den Gallweſpen beſonders 
bei den geſellſchaftlich lebenden Bienen, Weſpen und Ameiſen. 
Gelegentlich kommt die Parthenogeneſis bei ſolchen Kerfen vor, 
denen die Möglichkeit zur Vereinigung der Geſchlechter entzogen 
ward; ſie wurde beobachtet bei Schmetterlingen, dem Seidenſpinner 
und Pappelſchwärmer. f 

Auf die Verhältniſſe im Bienenſtock müſſen wir noch einmal 
zurückkommen. Während bei den übrigen Kerfen parthenogenetiſch 
ſich beiderlei Geſchlechtstiere entwickeln, gehen aus den unbe— 
fruchteten Eiern der Bienen und übrigen in Staaten lebenden 
Inſekten nur Männchen hervor; ſo nahm man wenigſtens bisher 
allgemein an. Nun weiſt Schiller-Tietz in der „Naturwiſſen⸗ 
ſchaftlichen Wochenschrift“ (Nr. 14 vom 8. April 1900: „Die 
vermeintliche Parthenogeneſis bei der Honigbiene“) nach, daß es 
im geſunden Bienenſtock keine parthenogenetiſche Entwickelung giebt. 
Wie ſchon gejagt, ſollten die Männchen, Drohnen, aus unbefruch— 
teten Eiern hervorgehen. Die Königin, ſo meinte Dzierzon, habe 
die Fähigkeit, „die Eier den Zellen anzupaſſen.“ Nun iſt aber 
der Beweis erbracht, daß auch die Drohneneier befruchtet ſein 
müſſen. Dzierzon hatte Bienen deutſcher und italieniſcher Raſſe, 
erſtere ſind dunkel gefärbt, letztere zeichnen ſich durch drei gelbe 
Hinterleibsringe aus. Als einmal italieniſche Drohnen eine deutſche 
Königin begattet hatten, erſchienen in einem deutſchen Stock Drohnen 


— 


mit gelbem Hinterleib. So mußten alſo die Drohnen, die das 
Merkmal des Vaters trugen, aus befruchteten Eiern hervorge— 
gangen ſein. 

Auch hat Dickel, Redakteur der „Nördlinger Bienenzeitung“ 


durch Experimente feſtgeſtellt, daß aus Arbeiterlarven auch Drohnen 


erzogen, andererſeits „aus Drohneneiern nicht nur Arbeitsbienen, 
ſondern ſogar die ſchönſten Mutterbienen“ erzielt wurden. Damit 
iſt bewieſen, daß von Parthenogeneſis bei den Bienen keine Rede 
ſein kann, wenigſtens nicht im geſunden Stock. Sowie aber die 
Königin nicht befruchtet oder nicht zum Stocke zurückgekehrt iſt, 
werden, im letzten Falle von einer Arbeitsbiene, Afterkönigin 
oder Drohnenmütterchen genannt, naturgemäß unbefruchtete Eier 
abgelegt, und nun entſtehen Bienen, die äußerlich wahren Bienen— 
männchen gleichen, denen jedoch das ſexuelle Vermögen fehlt. 
So hat alſo die parthenogenetiſche Entwickelung für die Bienen 
keinen Wert. Der Stock müßte, wenn nicht anderweitige Hülfe 
möglich wäre, zu Grunde gehen. 

Es fragt ſich nun, ob die Verhältniſſe in den der Biene 


verwandten Staaten der Weſpen und Ameiſen ähnliche ſind; viel— 


leicht fehlt auch bei ihnen die parthenogenetiſche Fortpflanzung, 
jedoch iſt eine Beſtätigung durch exakte Verſuche abzuwarten. 

Damit wollen wir die Parthenogeneſis verlaſſen, jedoch noch 
einmal auf die Blattläuſe zurückgehen. Es iſt geſagt, daß auch 
die parthenogenetiſche Entwickelung der Frühlings- und Sommer— 
Generationen als geſchlechtliche Fortpflanzung anzuſehen ſei. So 
kommt ein regekmäßiger Wechſel zwiſchen zwei verſchiedenartigen 
Vermehrungsweiſen, beides geſchlechtliche, zuſtande: im Frühling 
und Sommer verkümmerte Weibchen, im Herbſt beiderlei Ge— 
ſchlechtstiere. Früher hielt man die ſommerliche Vermehrung der 
Aphiden für ungeſchlechtlich (Keimbildung) und ſprach vom Ge— 
nerationswechſel oder von der Metageneſis, ſo heißt der beſtimmte 
Wechſel zwiſchen einer geſchlechtlichen und einer ungeſchlechtlichen 
Entwickelung. Es iſt das Verdienſt von Claus und Leuckart, 
die Auffaſſung, daß die Sommer-Generationen verkümmerte Weib— 
chen, alſo Geſchlechtstiere und keine „Ammen“ ſind, zur Geltung 
gebracht zu haben. So gehört alſo die Fortpflanzung der Aphiden 
in das Gebiet der Heterogonie; ſo nennt man den Wechſel meh— 
rerer verſchieden geſtalteter Geſchlechts-Generationen. 

Als Heterogonie iſt auch die Entwickelung der berüchtigten 
Reblaus zu nennen. Jungfräuliche Weibchen leben an den 
Wurzeln des Rebſtockes und erzeugen hier die gefährlichen An— 
ſchwellungen, Nodoſitäten. Den ganzen Sommer über pflanzt 
ſich die Reblaus parthenogenetiſch fort. Zuletzt erhalten einige 
Flügel und begeben ſich an die Blätter, an deren Unterſeite ſie 
Eier von zweierlei Größe ablegen; aus den größeren gehen 
die Weibchen, aus den kleineren die ſchnabel- und darmloſen 
Männchen hervor. Das befruchtete Weibchen legt ein Ei unter 
die Rinde, welches überwintert. Im Frühjahr kommt daraus eine 
ungeflügelte Stammmutter, welche die jungen Blätter anſticht, eine 
Galle erzeugt und in dieſer erwächſt. Aus ihren unbefruchteten Eiern 


kommen wiederum flügelloſe Formen, die weiter Gallen bilden. 


Nachdem mehrere Bruten ſo an den Blättern ihr Daſein ver— 
bracht haben, geht endlich eine gegen Ende des Frühlings an 
die Wurzel und die Reihenbildung beginnt von vorne. Dieſe 
verſchiedenartige Geſtaltung der Individuen könnte man als Saiſon— 
polymorphismus bezeichnen. 

Die einfachſte Art der Heterogonie iſt unbedingt der als 
Saiſondimorphismus gekennzeichnete Wechſel in den Färbungen 
verſchiedener Lepidepteren, abhängig von Klima und Jahreszeit. 
Bei Chermes und Phyloxera (Reblaus) wird die Sache ver— 
wickelter; alle Gene rationen ſind eierlegend oder ovipar, auch die 
Sommerbrut, nur daß dieſe ſich parthenogenetiſch fortpflanzt. 
Etwas vermiſcht wird der Geſchlechtscharakter der Frühjahrs— 
und Sommerblattläuſe dadurch, daß ſie keine Eier legen, ſondern 
wegen frühzeitiger Em bryonal-Entwickelung lebendige Junge ge— 
bären. Dadurch werden ſie den „Ammen“ der ſich ungeſchlecht— 
lich, durch Knoſpung oder Keimbildung, fortpflanzenden niederen 
. ähnlich, führen alſo gewiſſermaßen zum Generationswechſel 
zurück. 

Einen weiteren Schritt rückwärts führen diejenigen Fälle, 
deren Entwickelung bis zur Geſchlechtsreife in den Jugendformen, 
den Larven, vor ſich geht. Das geſchieht bei einigen Dipteren. 
Heteropeza und Miastor. Bei ihnen iſt die Anlage der Ge— 
ſchlechsdrüſe kaum zu erkennen, ſie wird umgeformt zum Pſeud— 
ovarium und das Ei entwickelt ſich zur Larve ſchon in der Mutter— 
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larve. Die Tochter vermehrt ſich in derſelben Weiſe, bis zuletzt 
eine Larve ſich verpuppt und zum Imago heranreift. Chirono— 
mus, eine Federbuſchmücke, bietet den eigenartigen Fall, daß die 
Puppe eine Reihe von Eiern ablegt, die ſich parthenogenetiſch 
entwickeln. Dieſe Fortpflanzung der Jugendformen, Larve und 
Puppe, hat v. Baer Pädogeneſis, d. h. Frühzeugung genannt; 
man kann wiederum die vivipare Pädogeneſis (Lebendiggebären 
von Heteropeza) von der oviparen (Eierlegen bei Chironomus) 
unterſcheiden. Die vivipare Pädogeneſis verwiſcht die Grenze 
zwiſchen Heterogenie und Generationswechſel; man iſt nicht im 
Stande, in der Anlage die Eizelle als ſolche zu erkennen. So 
wird „der Unterſchied zwiſchen geſchlechtlicher und ungeſchlechtlicher 
Fortpflanzung aufgehoben und der Generationswechſel mit der 
Heterogonie zu einer zuſammenhängenden Reihe von Entwickelungs— 
erſcheinungen verknüpft, innerhalb welcher die verſchiedenſten Ab— 
ſtufungen zur Beobachtung gelangen“ (Taſchenberg). 

Iſt das „Lebendiggebären“ der Larve auf die beiden oben 
genannten Fälle beſchränkt, ſo zeigt ſich dieſe Erſcheinung häu— 
figer bei den Imagos und iſt derart zu erklären, daß die befruch— 
teten Eier längere Zeit im Eileiter verweilen und dort ihre erſte 
Entwickelung überſtehen. Das iſt eine Brutpflege, wie ſie wirk— 
ſamer nicht gedacht werden kann. Da iſt zunächſt eine Reihe von 
Zweiflüglern zu neunen. Angehörige der Biesfliegen, Oestridae, 
und der Tachinen legen ihre Larven in die Haut gewiſſer Wieder— 
käuer reſp. Raupen. Auch die Fleiſchfliege Sarcophaga carnaria, 
iſt vivipar. Die Larven der Lausfliegen, Pupiparae, nähren 
ſich im mütterlichen Organismus von Drüſenſekreten des Uterus 
und werden erſt kurz vor der Verpuppung geboren. Außerdem 
ſeien erwähnt: ein Kleinſchmetterling, Tinea vivipara, die ganze 
Ordnung der Fächerflügler, Strepsiptera, die Frühlings- und 
Sommer-Generationen der Blattläuſe, von welchen neun 
aufeinanderfolgende, lebendig gebärende Brutreihen beobachtet 
wurden, und einige Käfer aus der Familie Staphylinidae. Graber 
führt einen viviparen Käfer, Spiraetha Eurymedusa, aus einem 
braſilianiſchen Termitenbau mit ſtark geſchwollenem Hinterleibe im 
Bilde vor. f 

Geſchieht das Lebendiggebären einmal zum Schutz der zarten 
Larven, dann aber auch, um die Entwickelung abzukürzen, ſo 
giebt es auch Fälle, die eine Verlangſamung der Metamorphoſe 
herbeiführen. Der franzöſiſche Forſcher Fabre entdeckte bei einem 
ſüdeuropäiſchen Käfer, Sitaris humeralis, mehrere verſchieden— 
artige Larven- und Puppenformen. Der kaum einen halben 
Zentimeter lange Käfer legt ſeine Eier an den Eingängen zu den 
Neſtern der Erdbienen ab. Die ausſchlüpfenden Larven bleiben 
den Winter über an ihrer Geburtsſtätte. Wenn dann in den 
erſten warmen Frühlingstagen die emſigen Bienlein herauskxiechen, 
ſpringen ihnen die behenden Larven auf den Rücken und laſſen 
ſich in den Bienenbau tragen. Hier wird zunächſt das Ei des 
argloſen Wirtes verzehrt, dann dient der für die Bienenbrut ein— 
geſammelte Honig zur weiteren Nahrung. Vorher wird jedoch 
eine Umkleidung vorgenommen, und nun ſieht der kleine Paraſit 
ganz anders aus: aus dem geſchmeidigen, flinken Geſchöpf iſt eine 
ſchwerfällige Made geworden, ähnlich dem jungen Bienenſprößling. 
Iſt der Honig faſt aufgezehrt, ſo erſcheint nach einer abermaligen 
Häutung eine ruhende Form, man hat ſie Scheinpuppe, Pſeudo— 
chryſalide genannt. Aus dieſer entſteht im nächſten Frühjahr 
nochmals eine Larve, die der zweiten ähnlich ſieht. Sie genießt 
den Honigreſt und verwandelt ſich in das letzte Stadium, die 
Puppe. Dieſen eigenartigen Verwandlungsgang nannte Fabre 
Hypermetamorphoſe, um anzu deuten, daß er die gewöhnliche Ent— 
wickelungsreihe noch überſchreite, verlängere; Graber ſpricht von 
einer ungleichförmigen, heterotypiſchen Verwandlung. 

Sitaris gehört zur Familie der Pflaſterkäfer, Meloidae; auch 
die meiſten übrigen Mitglieder derſelben, Melos, Metoscus, durch— 
laufen eine ähnliche komplizierte Metamorphoſe. Die Hyperme— 
tamorphoſe ſteht nicht unvermittelt da. Mantispa, eine Flor⸗ 
fliege, deren Larve an Spinnen ſchmarotzt, zeigt eine doppelte 
Larvenform, eine Puppe und eine Nymphe. Die zu den Hyme— 
nopteren gehörigen Pteromalinen zeitigen ganz abnorme Ent— 
wickelungsformen. So durchläuft ein in einer Mückenlarve 
ſchmarotzender Platygaſter folgende Stadien: die erſte Larbe er— 
innert an einen kleinen Krebs, deswegen von ihrem Entdecker, 
Ganin, direkt Cyklopslarve getauft. Die erſte Häutung fördert 
ein ganz anderes Weſen zutage; dasſelbe ſcheint die Gliederung 
eingebüßt zu haben und zeigt einen ovalen Körperumriß. Die 
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dritte Larve iſt etwas geſtreckter und läßt wieder die Ringelung 
erkennen, auch ſind Tracheen, Fettkörper und Imaginalſcheiben 
vorhanden. Aus dieſer Larve wird die Puppe. Wir mögen die 
Verwandlung von Platygaſter als Hypermetamorphoſe bezeichnen, 
ſie nähert ſich ſehr der gewöhnlichen Entwickelung, wie ſie auch 
unſere Bienen etwas variiert haben. Ihre Vorpuppe, Semipupa, 
ebenſo das Subimago der Eintagsfliegen iſt nichts anderes als 
ein eingeſchobenes Anpaſſungsſtadium des betreffenden Tieres. 
Noch ein paar Worte über die Gründe der Mannigfaltigkeit 
in der Inſektenentwickelung. Anderungen und Verſchiedenheiten 
in der Lebensweiſe ſind das ausſchlaggebende Moment bei allen 
abweichenden Formveränderungen. Könnten wir alſo die Lebens— 
weiſe eines Tieres in beſtimmter Weiſe regeln, ſo müßten wir 
es damit in unſerer Gewalt haben, ſich dasſelbe immer in gleicher 


Weiſe fortpflanzen zu laſſen. Thatſächlich hat Kyber eine künſt— 
liche Zucht der Nelkenblattlaus volle fünf Jahre gehalten, indem 
ſie ſich unter dauernd gleichen Exiſtenzbedingungen durch fünfzig 
Generationen parthenogenetiſch fortpflanzte. 

Überblicken wir das Geſagte und vergleichen wir die Meta- 
morphoſe der Inſekten mit den gleichartigen Vorgängen in der 
Natur im allgemeinen, ſo iſt die Kerfentwickelung ein Stück 
Natur, nicht ein abgeſchloſſenes, für ſich daſtehendes, ſondern ein 
innig mit dem Ganzen verbundenes, vergleichbar einer großen 
Orgelfuge, in der die Melodie in unzähligen Variationen wieder— 
lehrt, gebildet aus dem Wechſel geſetzmäßiger Akkorde, kühner, 
faſt unvermittelt ſcheinender Intervallverbindungen und ſchreiender 
Diſſonanzen, in der aber das Finale als eine gewaltige Lobes— 
hymne auf die Natur in brauſenden Harmonieen ausklingt. 


Die Vollisſtämme Kaukaſiens. 
Von F. A Roßmäß ler, Leipzig. 


1: 


In verſchiedenen Aufſätzen über teils beſonders ſchöne, teils 
wiſſenſchaftlich oder wirtſchaftlich wichtige Teile Kaukaſiens, eben— 
ſo über die naturgeſchichtlichen Verhältniſſe des herrlichen Landes, 
welches mir eine lange Reihe von Jahren eine zweite Heimat 
war, habe ich mich bemüht, die Leſer der „Natur“ mit dem Kau— 
kaſus näher bekannt zu machen. Zur Ergänzung meiner 
Schilderungen will ich nun verſuchen, in vorliegenden Betrachtungen 
auf eine Seite des großen Themas näher einzugehen, die ich bis 
jetzt in den vorhergegangenen Aufſätzen ſo gut wie unberührt ließ. 
Ich meine die für die Kenntnis eines uns fern liegenden Landes 
unentbehrliche Beſchreibung des dasſelbe bewohnenden Volkes. 


Kaukaſien nimmt in dieſer Beziehung eine Ausnahmeſtellung 
vor vielen Ländern Europas ein, da ſeine Bevölkerung aus vielen 
verſchiedenen Volksſtämmen zuſammengeſetzt iſt, die, wenn auch 
in Bezug auf Raſſenbeſtimmung ein Ganzes bildend, doch in 
Sprache, Religion, Sitten und Gebräuchen dermaßen von ein— 
ander abweichen, daß ein jeder einer Einzelbetrachtung wert iſt. 


Unſtreitig lann die Hauptſtadt eines Landes bei aufmerk— 
ſamer Beobachtung ihrer Einwohnerſchaft als Maßſtab zur Be— 
urteilung derjenigen des ganzen Landes dienen. In dieſer Beziehung 
bietet das Straßenleben viele und ſichere Anhaltepunkte und ich 
fordere deshalb den geneigten Leſer zu einem gemeinſchaftlichen 
Spaziergange durch die Straßen von Tiflis auf. 

Wohl wenige Großſtädte bieten in ihrem Straßenleben zu 
ſolch kritiſchen Beobachtungen reicheren Stoff als Tiflis, deſſen 
ganzer Habitus auf den erſten Blick deutlich erkennen läßt, daß 
hier das verherrſchende orientaliſche Element auf das engſte mit 
dem weſteuropäiſchen vermengt iſt, ohne jedoch in den Hintergrund 
gedrängt oder verwiſcht zu ſein. In den Straßen herrſcht ein 
außerordentlich reger Verkehr von der bunteſten Mannigfaltigkeit, 
auf Gummirädern geräuſchlos einherrollende Equipagen müſſen 
oft den raſchen Lauf der feurigen Roſſe zügeln, um einen Zu— 
ſammenſtoß mit einer ſchwerfälligen und mit lautem Knarren 
entgegenkommenden gruſiniſchen Arba zu verhüten, deren Räder 
oft nur aus plumpen Holzſcheiben beſtehen, deren Zugtiere, 
mächtige Büffel, von dem auf der Spitze der Deichſel, zwiſchen 
den Köpfen der Büffel hockenden Beſitzer mit einem Stocke gelenkt 
werden. Der moderne Gigerl ſchreitet neben dem ſtolzen, ſelbſt— 
bewußten, in geſunder Kraft ſtrotzenden Lesginer in der male— 
riſchen Tracht ſeines Volkes; der bärtige Ruſſe begegnet dem 
jovialen weinſeligen Gruſinen; der finſtere, wild blickende, in die 
zottigen Burke eingehüllte Tſchetſchenz reitet auf ſeinem kleinen 
Pferde; der Tatar führt gemeſſenen Schrittes ſein ſchwer be— 
ladenes Kamel. Die kokette Pariſerin oder Moskowiterin kontra— 
ſiert ſchroff gegen die ſchweigſame Kaukaſierin, deren Geſichtszüge, 
wenn ſie nicht von dem dichten Schleier verhüllt ſind, an weib— 
licher Schönheit den erſteren überlegen ſind. Ein auch nur 
kurzer Spaziergang durch die Straßen von Tiflis führt uns eine 
bunte Muſterkarte verſchiedener Völker vor das Auge, die ſich 
nicht nur in ihrer Kleidung und Sprache, ſondern auch in den 
Geſichtszügen als Repräſentanten verſchiedener Volksſtämme er— 
kennen laſſen. 


Wenn man die Bevölkerung Kaukaſiens in runder Zahl auf 
5 Millionen ſchätzt, ſo kommen auf diejenigen Einwohner, welche 
wohl in Kaukaſien angeſiedelt ſind, aber nicht zu den kaukaſiſchen 
Volksſtämmen gehören, annähernd 1½ Millionen. Zu dieſen 
Nichtkaukaſiern zählen Slaven, Perſer, Kurden, Griechen, Zigeuner 
und Deutſche. Die Kaukaſier ſelbſt gehören den ſieben Volks— 
ſtämmen an, die in der folgenden Zuſammenſtellung nicht nur 
dem Namen, ſondern auch der Kopfzahl nach angeführt ſind. 


Kopfzahl: 
Tatariſcher Volksſtamm 1 000 000 
Armeniſcher A 750 000 
Lesginiſcher * 600 000 
Georgiſcher 750 000 
Tſcherkeſſiſcher „ 450 000 
Tſchetſchenziſcher „ 150 000 
Oſſetiniſcher 3 30 000 


Bevor ich zu den Schilderungen der einzelnen Völkerſtämme 
übergehe, ſei erwähnt, das ich mich dabei hauptſächlich auf die 
Landbevölkerung, den Handwerker und Kaufmann, den eigentlichen 
Kern des Volkes beſchränke, weil ſich unter dieſen die charakte— 
riſtiſchen Sitten und Gebräuche rein erhalten haben, während dies 
bei den größten Teile der Ariſtokratie nicht der Fall iſt. Mit 
wenig Ausnahmen iſt letztere beſtrebt, in ruſſiſche Dienſte, ſowohl 
in der Armee als in den Zivilämtern, zu treten und ihre Ange— 
hörigen können nun, durch das enge Zuſammenleben mit den 
Ruſſen beeinflußt, ihren alten Volksſitten untreu geworden, nicht 
mehr als typiſche Repräſentanten des Volkes, von dem ſie durch 
Geburt abſtammen, gelten. 

Wir beginnen unſere Betrachtungen mit den Talaren, “) 
denen ſchon der numerischen Überlegenheit wegen der Vorrang 
gebührt, die von mir aber aus dem Grunde an die Spitze ge— 
ſtellt werden, weil ſie meiner Meinung nach durch ihre großen 
geiſtigen Fähigkeit, ihren regen Fleiß und eine dem Orientalen 
meiſt fehlende Zuverläſſigkeit am meiſten dazu befähigt ſind, in 
der Kaukaſien bevorſtehenden Kulturperiode unter allen Kaukaſiern 
die wichtigſte Rolle zu ſpielen. 


Die Tataren, welche über ganz Transkaukaſien verbreitet 
ſind und in den Gouvernements Baku, Jeliſawetpol und Eriwan 
eine kompakte Bevölkerung bilden, ſind der Sekte der Schiiten 
angehörige Mohamedaner, meiſt mit fanatiſcher Strenge an den 
Vorſchriften ihrer Religion hängend. Sie ſprechen eine der 
türkiſchen ſtammverwandte Sprache, die faſt von allen übrigen 
Kaukaſiern verſtanden wird und gewiſſermaßen als die Univerſal— 
ſprache ganz Kaukaſiens betrachtet werden kann. Außer den an— 
gegebenen Gouvernements ſind die Tataren über das ganze Land 
verbreitet und nicht ſelten trifft man unter andern Völkern 
Kaukaſiens auf eingeſtreute geſchloſſene Tatarendörfer, deren Ein: 
wohner ihren Sitten und Gebräuchen ſtreng treu bleiben. 


*) Die kaukaſiſchenz Tataren,“ nicht zu, verwechſeln mit den an der 
Wolga und in der Krim lebenden, ſind ein türkiſcher Volksſtamm, 
während letztere mongoliſcher Abſtammung ſind. 


Der Tatar iſt ein körperlich wohlgebildeter Menſch mit 
orientaliſchen Geſichtszügen, in denen jedoch die bei den Armeniern 
oft auftretende Ahnlichkeit mit dem charakteriſtiſch orientaliſch— 
jüdiſchen Typus nicht anzutreffen iſt. Sein perſönliches Auftreten 
iſt ein ruhiges, ſelbſtbewußtes. Als ſtrenger Mohamedaner ent— 
hält ſich der Tatar aller Spirituoſen, iſt in ſeiner Lebensweiſe 
einfach und macht nur in äußerſt ſeltenen Fällen Gebrauch von 
dem ihm von ſeiner Religion zugebilligten Rechte der Vielweiberei. 
Als Bebauer ſeiner Acker, Bewäſſerer ſeiner Gärten und auch 
Felder iſt er unermüdlich, obgleich die Art und Weiſe ſeiner 
Feldwirtſchaft und die dazu gebrauchten Geräte bis jetzt noch die 
denkbar primitivſten ſind. Als Handwerker iſt er fleißig und ge— 
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ſchickt, als Kaufmann entbehrt er nicht der den Orientalen eigenen 


eſe ſeoch, wie ee 1175 | Haken Schluß hat und außerdem von einer Schürze oder einem 


Schaden Anderer auszubeuten. 
Zivildienſt haben ſich ſchon viele Tataren zu den höchſten Würden 
emporgeſchwungen, als Juriſten, Arzte, Ingenieure u. ſ. w. 
leiſten viele hervorragendes. 

Die Tataren können im Allgemeinen als zuverläſſig, tapfer 
und gaſtfrei, aber jähzornig und rachſüchtig bezeichnet werden. 
Obwohl die auf dem Kaukaſus vielfach vorkommenden Verbrechen 


des Räuberhandwerks auch von Tataren verübt werden, jo iſt 


ihre Beteiligung daran doch geringer als z. B. bei den Lesginern 
und Tſchetſchenzen. 

Die wichtigſten Produkte der tatariſchen Landwirtſchaft ſind 
Gerſte, Weizen, Reis und Baumwolle, in den Gärten zieht er 
neben verſchiedenen Obſtſorten und Weintrauben hauptſächlich 
Melonen, Arbuſen und Gurken; mit Gemüſebau befaßt er ſich 
faſt garnicht, dafür deſto eifriger mit dem Anbau von Zwiebeln, 
welche im rohen Zuſtande maſſenhaft genoſſen werden. Die 
Weintrauben werden nicht zum Weinkeltern benutzt, ſie ſind im 
friſchen Zuſtande ein wichtiges Nahrungsmittel der ärmeren 
Klaſſe, außerdem werden ſie getrocknet und ihr ausgedrückter Saft 
teils ungegohren getrunken, teils zu dem beliebten Duſchab (Wein— 
beerenſyrup) eingedampft. Die Viehzucht der Tataren erſtreckt 
ſich hauptſächlich auf das Schaf (Fettſchwanz); ſeine wichtigſten 
Arbeitstiere ſind das Pferd, der Eſel und das Kamel, dem Rind— 
vieh dagegen ſchenkt er nur untergeordnete Aufmerkſamkeit. 

Die Frauen der tatariſchen Landbevölkerung ſind außer— 
ordentlich fleißig, neben den häuslichen Arbeiten befaſſen ſie ſich 
noch mit Spinnen und Weben; die großen und dauerhaften 
Teppiche, welche das wichtigſte Ausſtattungsſtück der Wohnungen 
ſind, werden zum größten Teile von Frauen aus ſelbſtgeſponnener 
und gefärbter Wolle verfertigt. Die Frauen und erwachſenen 
Töchter dürfen ſich nie vor einem im Hauſe anweſenden Fremden 
ſehen laſſen, ſollte jedoch ein Begegnen unvermeidlich ſein, ſo 
müſſen ſie dem Gaſt den Rücken zukehren, oder das Geſicht ver— 
decken. Im Gegenſatze zu den unermüdlich fleißigen Tataren— 
frauen auf dem Lande find die Frauen der wohlhabenden Stadt- 
bewohner träge, ſie führen ein Leben, wie man es wohl aus 
Haremsſchilderungen kennt. 

Die Tataren ſind ſehr religiös und dabei große Fanatiker, 
ſie werden nie eines der von ihrer Religion vorgeſchriebenen, mit 
Waſchung verbundenen Gebete, ſelbſt während einer Reiſe, ver— 
ſäumen und immer wird ein betender Tatar, gleichviel ob in der 
Moſchee, im Hauſe, auf freiem Felde, oder auf dem Verdeck eines 
Paſſagierdampfers im Trubel der Mitreiſenden, den Eindruck 
eines inbrünſtig Betenden machen, für den die Außenwelt während 
des Gebets nicht exiſtiert. i 

Die Wohnungen der Tataren beſtehen aus ſteinernen, meif 
einſtöckigen Häuſern mit flachen Dächern, die an der nach dem 
Hof gerichteten Front des Hauſes überragend eine Art Veranda 
bilden. Die Häuſer ſind, wenn ſie an einer Straße ſtehen, meiſt 
nur auf der Hofſeite mit Fenſtern verſehen; in den Dörfern 
ſtehen fie an den Rückſeite des mit einer hohen Mauer umgebenen 
Hofes. Dieſe Bauart verleiht den engen Gaſſen eines Tataren— 
dorfes einen eigentümlichen Anblick, der außer kahlen Mauern 
nichts bietet. 

Die innere Einrichtung der oft ganz fenſterloſen Häuſer, 
deren Räume Licht durch die geöffneten Thüren erhalten, beſteht 
faſt nur aus Teppichen, Matratzen und Kiſſen; in Mauerniſchen 
ſind Truhen zur Aufbewahrung der Kleider aufgeſtellt, auf Wand⸗ 
brettern ſteht Eß⸗ und Trinkgeſchirr einfachſter Art. Nur ver⸗ 
hältnismäßig wenig Häuſer ſind mit gemauerten, kaminartigen 
Heizvorrichtungen verſehen, in den meiſten vertritt der Mangal, 


— 


ein kupfernes oder thönernes Becken, in welchem Holzkohlen 
glimmen, den Ofen, auch während des hier manchmal kalten 
Winters. Die Wohnung eines wohlhabenden Tataren beſteht 
aus dem eigentlichen Wohnhaus, mit iſolierten Räumen für die 
Frau und Kinder; dieſes Haus nimmt die eine Seite des meiſt 
viereckigen Hofraums ein, während die Wirtſchaftsräume an den 
übrigen Seiten aufgeführt find, ſodaß ein quadratiſcher Innen⸗ 
raum entſteht, der für einen Garten mit Waſſerbaſſin und 
Brunnen Platz bietet. 

Die Bekleidung des Tataren beſteht in einem kurzen, nur 
bis zu den Hüften reichenden Hemd, weiten Hoſen, die durch 
eine Zugſchnur auf den Hüften gehalten werden, und einem rock— 
ähnlichen Oberkleid, welches nur in der Taille durch einige kleine 


mit großen, hohen Metallverzierungen, die meiſt ſilbern ſind, bes 
ſetzten Gürtel zuſammengehalten wird. Der wohlhabende Tatar 
trägt auf der Straße noch einen langen Überrock, deſſen lange 
geſchlitzte Armel nicht angezogen werden, ſondern entweder herab— 
hängen oder kreuzweiſe über die Schultern geſchlagen werden. 
Buntfarbiger Seidenausputz und Beſatz mit Silber- und Gold- 
ſchnüren iſt ſehr beliebt. Die Kopfbedeckung iſt die Papache, 
eine hohe, kegelförmige Lammfellmütze; an den Füßen tragen ſie 
über kurzen, buntgemuſterten Socken Pantoffeln, die Landbewohner 
meiſt einfache Sandalen aus dünnem Leder. 


Die Kleidung der Frauen im Hauſe beſteht in demſelben 
kurzen Hemd, ſehr weiten Hoſen aus buntfarbiger Seide oder 
ſchlichtem, meiſt blauen Baumwollenſtoff; auf der Straße tragen 
ſie ein kurzes rockartiges, dem der Männer ähnliches Oberkleid 
und den langen, die ganze Geſtalt verhüllenden Shawl, der vor 
dem Geſichte derartig zuſammengehalten wird, daß nur vor den 
Augen ein ſchmaler Schlitz frei bleibt, den eine ſtrenge Tatarin 
noch mit einem Schleier verdeckt. Als Schmuck tragen die 
Tatarinnen große Ohrgehänge mit reicher Emaillierung, mit 
Perlen, mit Edelſteinen und Goldmüzen verzierte Stirnbänder 
und Halsketten. Handteller, Fußſohlen und die Nägel an den 
Zehen und Händen werden meiſt mit Henna braunrot gefärbt; 
bei den Frauen iſt ſtarkes Schminken und, wenn nötig, künſt⸗ 
liches Verſtärken und Zuſammenlaufen der Augenbrauen über 
den Naſenrücken, mit Hilfe ſchwarzer Farbe, Toilett-Erfordernis. 


Auffallend war mir die Sitte, daß die Männer den Boll- 
bart, ſolange er noch frei von weißen Haaren iſt, ganz kurz ge— 
ſchnitten tragen, und erſt im Alter länger wachſen laſſen, dann 
aber oft mit demſelben Mittel färben. Der Schädel iſt bei den 
Männern und Knaben entweder ganz oder teilweiſe raſiert; das 
teilweiſe Raſieren des Kopfhaares, meiſt in der Form eines 
Streifs von Stirnbreite bis zum Nacken, oder auch ähnlich der 
Skalplocke bei den amerikaniſchen Rothäuten, geſchieht nur bis 
zum Ergrauen der Haare, ſpäter wird dann der ganze Schädel 
glatt raſiert. Ich habe die Frage der Kleidung bei den Tataren 
abſichtlich recht eingehend erörtert, weil das hier geſagte der 
Hauptſache nach bis auf verſchiedene Abweichungen, die ich, ſofern ſie 
weſentlich, ſpäter hervorheben werde, auch für den größten Teil 
der Kaukaſier gilt. 

In ſeiner Nahrung iſt der Tatar einfach und mäßig; Fleiſch⸗ 
koſt, namentlich Schaf⸗ und Hühnerfleiſch, ißt nur der Wohl⸗ 
habende häufig, die Hauptnahrungsmittel ſind Reis, Hülſenfrüchte 
und Brod, im Sommer Melonen, Arbuſen und Weintrauben. 
Die Lieblingsfleiſchſpeiſe der Tataren, ſowie aller übrigen kauka⸗ 
ſiſchen Völker iſt der Schaſchlik, kleine, fette Stückchen Schaffleiſch, 
die an einem Spieße über Holzkohlenfeuer gebraten werden. 
Das Brod wird nur aus Weizenmehl gebacken, und zwar in 
zweierlei Form, nämlich als Tſchurek von der Dicke eines 
ſtarken Fingers, öfter mit Mohn beſtreut, und als Lawaſch, in 
der Form eines ſchwach geröſteten, dünnen Nudelteiges. Meſſer, 
Gabel und Löffel wendet der Tatar bei ſeinen Mahlzeiten nicht 
an, er begnügt ſich mit der Hilfe ſeiner zehn Finger. 

Das liebſte Vergnügen der männlichen Jugend ſind Wett- 
Ringen und Reiten. Muſik und Geſang der Tataren, ſowie 
aller Kaukaſier, nur mit Ausnahme der Imeritiner, iſt nichts, 
was unſer Ohr erfreuen könnte. Die muſikaliſchen Inſtrumente 
beſtehen hauptſächlich aus dem Tamburin, einem hölzernen Blas⸗ 
inſtrument, deſſen Töne ziemlich ſchrill ſind und paukenartiger 
Trommel. Auch der Tanz der Tataren iſt ein ganz eigentüm⸗ 
licher und ſtets nur Solotanz unter Männern, oder unter Frauen, 


aber nie gemeinſchaftlich. Der oder die Tanzende bewegt ſich 
mit zur Seite geneigtem Kopf und zum Boden gerichteten Blick 
in kleinen Schrittchen, die von graziöſen Bewegungen des Ober⸗ 
körpers begleitet ſind, in der Mitte eines freien Platzes, den die 
mit untergeſchlagenen Beinen auf der Erde ſitzenden Zuſchauer 
umrahmen. Die muſikaliſche Begleitung des Tanzes beſteht 
häufig nur im taktmäßigen Händeklatſchen und den Tönen des 
Tamburins. Wenn der Tänzer ermüdet iſt, berührt er einen 
aus dem Zuſchauerkreiſe an der Schulter, der dann ohne Wider— 
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rede ſeinen Platz einnehmen und tanzen muß. Oft habe ich 
dieſem harmloſen Vergnügen junger Männer zugeſehen und mich 
an ihrer Anſpruchsloſigkeit erfreut, wenn ſie mit einfachem taft= 
mäßigen Händeklatſchen und einem ganz eigentümlichen Finger- 
ſchnalzen der zuſammengelegten Hände die Tanzmuſik für ihr 
eigenartiges Ballet improviſierten, dann und wann den Tanzenden 
durch einen aufmunternden Zuruf zu größerer Leiſtung an— 


feuernd. 
(Schluß folgt.) 


Wandernde Muſcheln. 


Von Heinr. Lans, Brünn. 


Als ſolche muß man die zu den Kongerien gehörenden 
Süßwaſſerpfahlmuſcheln, Dreissensia polymorpha Pall., bezeichnen, 
welche, was Verbreitung und Entwickelung anbelangt, zu den 
intereſſanteſten europäiſchen Weichtieren gehören. Die nächſten 
Verwandten der Süßwaſſerpfahlmuſcheln ſind die durch ihren 
Byſſus bekannten Steckmuſcheln, Pinna, des Mittelmeeres und 
die als Volksnahrungsmittel an faſt allen Küſten Europas ge— 
ſchätzte blaue oder Miesmuſchel, Mytilus edulis. Dreiſſenſia iſt 
viel kleiner, nur 2—4 cm lang; ihre Schale iſt dreiſeitig, an 
der Unterſeite abgeflacht und mit einem Ausſchnitt für den Byſſus 
verſehen, die Färbung derſelben gelblichgrau mit ſchmutzigvioletten 
Wellenſtreifen. Die Pfahlmuſchel iſt jedoch im Gegenſatze zu den 
erwähnten Arten ein Süßwaſſerbewohner, der in Seen und 
Flüſſen zu Hauſe iſt und dort, in Klumpen an Pfählen, Steinen 
und Schalen größerer Muſcheln mit ihrem Byſſus befeſtigt, lebt. 


Die heutige Verbreitung der Dreiſſenſia datiert erſt etwa ſeit 
dem Beginn des 19. Jahrhunderts und eben deshalb erſcheint 
uns deren Einbürgerung in unſeren Gewäſſern als eine Art 
Einwanderung. 

Thatſache iſt, daß Dreiſſenſie ſchon früher, in der jüngeren 
Tertiärzeit, in Europa viel verbreitet war. Mit dem Schluſſe 
des Miocäns jedoch, da das bis dahin vom Meere bedeckte Land 
trocken wurde, weil das Meer ſich gegen Oſten zurückzog, blieb 
das Vorkommen der Muſchel auf die großen Waſſerbecken be— 
ſchränkt, die ſich im öſtlichen Europa gebildet hatten und deren 
Waſſer minder ſalzig und ſpäter ähnlich dem unſerer heutigen 
Seen wurde. Dieſe Waſſerbecken beſaßen eine reiche Fauna von 
Schaltieren, welche aber nicht mehr, wie, da ſie noch ganz ſalzig 
waren, den Charakter der heutigen Mittelmeerfauna trug, ſondern 
in einzelnen Geſtalten an die noch heute im kaſpiſchen See 
lebenden Formen erinnerte, wie denn auch der genannte See ſich 
als ein Reſt des ehemaligen ſarmatiſchen Meeres, das noch zu 
Ende der Miocänzeit mit Unterbrechungen aus der Gegend von 
Wien, über den Pontus bis an den Aralſee reichte, zu betrachten 
iſt. Die Ablagerungen dieſer Brackwaſſerbecken ſind unter dem 
Namen der „ ontiſchen“ oder Kongerienſchichten bekannt. Die 
Kongerien ſind nun eben die allernächſten Verwandten unſerer 
Dreiſſenſia und leben z. T. noch heute in der Gegend des 
ſchwarzen und kaſpiſchen Meeres. Das erſtere hatte zu jener 
Zeit denſelben Charakter wie die vorerwähnten Seen; zur Dilu— 
vialzeit jedoch trat es mit dem Mittelmeer in Verbindung, ein 
Teil der Fauna des letzteren wanderte dort ſelbſt ein und ver— 
drängte die urſprüngliche Tierwelt. Auch hier gehört Dreissensia 
polymorpha zu den letzten Epigonen der pontiſchen Formen. 
Sie lebte im Pliocän in Europa und wurde z. B. im ſlavo— 
niſchen Tertiär nachgewieſen. Darauf verſchwand auch ſie gleich 
ihren Verwandten aus unſeren Gegenden und blieb im Aral— 
und Kaſpiſee, ſowie in den Limanen des Pontus erhalten. 

Daß die Süßwaſſerpfahlmuſchel im 18. Jahrhundert in 
Deutſchland noch nicht vorkam, iſt ſicher, denn ſonſt müßte ſie 


Conchyologeen, wie H. W. Martini in Berlin, O. F. Müller in 


Kopenhagen und Schrötter in Weimar, welche die Mollusken⸗ 
fauna kannten, bekannt geweſen ſein. Erſt Chemnitz erwähnt ſie 
1795 im XI. Bende des von Martini begonnenen „Syſtema⸗ 
tiſchen Conchylienkabinets“ und bezeichnet ſie hier als eine ſüd— 
ruſſiſche Art unter dem Namen Mytilus Volgae, während 
ſie Pallas 1771 Mytilus polymorphus genannt hatte. Auch 
andere Naturhiſtoriker, welche z. B. über die Fauna der Oder⸗ 
und Weichſelgegenden ſchrieben, kannten die Muſchel nicht, ſelbſt 


| in den Schriften der beiden erſten Decennien des 19. Jahr- 
hunderts wird ſie nicht erwähnt. 

Erſt 1825 beſchrieb ſie Bär in Breslau als Mytilus Hageni 
und machte aufmerkſam, daß dieſe Art im kuriſchen und friſchen 
Haff, ſowie in den dort einmündenden größeren Flüſſen, in 
letzteren meilenweit vom Meere entfernt, mit dem Byſſus an 
Steine und Muſcheln angewachſen vorkommt. Die Fiſcher ſollen 
ſie bereits gekannt und für die Jugendform anderer Muſcheln 
gehalten haben. Auch war Bär die große Ahnlichkeit ſeiner Art 
mit dem kaſpiſchen Mytilus polymorphus aufgefallen. Im Jahre 
1828 fand man ſie in der Havel unweit Potsdam und in den 
benachbarten Seen. Ehrenberg hatte ſie kurz vorher im Tegeler, 
Liebold im Grunewalder See gefunden. E. A. Roßmäßler be⸗ 
ſchrieb fie 1835 in feiner „Sconographie der Land- und Süß⸗ 
waſſermollusken“ als Tichogonia Chemnitzii. Partſch erkannte 
damals ihre Zugehörigkeit zu den Kongerien. 


Schon 1826 war die Süßwaſſerpfahlmuſchel aus dem Rhein 
bekannt und Wardenberg beſchrieb ſie als Mytilus lineatus. Sie 
verbreitete ſich raſch ſtromaufwärts, 1840 fand man fie bei 
Mainz, 1851 führt ſie Sandberger von Wiesbaden an und 1855 
wurde ſie bei Frankfurt a. M. konſtatiert. Heute findet ſie ſich 
im Main, Neckar und den andern Nebenflüſſen des Rheines und 
auch in der Weſer. Van Beneden kannte die Art aus Belgien 
und aus der Maas bei Maaſtricht, wo ſie ein Apotheker namens 
Dreiſſens gefunden haben ſoll, dem zu Ehren die Muſchel von 
van Beneden Dreiſſenſia genannt worden iſt. 

Die erſte Beobachtung der Süßwaſſerpfahlmuſchel in der 
Donau, in welche fie wohl durch Kanäle vom Main her einge- 
wandert war, geſchah 1824. Aber auch aus dem Banat war ſie 
ſchon bekannt. Seit 1874 kannte man ſie auch aus den Alt⸗ 
wäſſern der Donau bei Wien. Ob ſie hierher von Regensburg 
her oder ſtromaufwärts aus Ungarn gekommen iſt, kann nicht ſo 
leicht entſchieden werden. Ihr Vorkommen in den Nebenflüſſen 
der Donau iſt bis heute nicht erwieſen. 


Aus Frankreich führt ſie Mocquin Tandon 1852 von 
mehreren Lokalitäten an. Nach England gelangte Dreiſſenſia 
ſchon gegen 1824; Sowerby zeigte ſie in dieſem Jahre in einer 
Sitzung der Linnean Society als eine dem ſchwarzen Meere ent⸗ 
ſtammende, bei London vorkommende Art. Sie ſoll ſich in der 
Themſe derart vermehrt haben, daß ſie von den Fiſchern als 
Lockmittel beim Barſchenfang verwendet wurde. 1824 beobachtete 
man Dreiſſenſia bei Edinburgh. Man geht wohl nicht fehl, 
anzunehmen, daß die Muſchel nach Britannien mit ruſſiſchem Bauholz 
verſchleppt worden. Aus dem Gebiete der Seine gelangte ſie in 
jenes der Loire. 

Im Jahre 1835 fand Torey die Süßwaſſerpfahlmuſchel 
zuerſt in der Elbe bei Hamburg. Erſt ſpäter iſt ſie in dieſem 
Fluſſe ſtromaufwärts bis nach Böhmen gewandert. Nach Blazka 
trat ſie daſelbſt erſt 1892 und zwar zuerſt bei Auſſig a. E. auf. 
Damals war der Waſſerſtand der Elbe ſo niedrig, daß man die 
Muſcheln überall an die Schalen von Anodonta befeſtigt finden 
konnte. Ihre Einwanderung geſchah mittels Schiffen aus der 
Spree- und Havelgegend. Die in Auſſig gebauten Schiffe pflegen 
mit einer Ladung nach den erwähnten Gebieten abzugehen, um 
dort verkauft zu werden; oft bleiben ſie an einem Orte längere 
Zeit liegen, ſo daß ſich an ihrem Holze die Dreiſſenſien anſetzen, 
die an den nicht verkauften Schiffen die Reiſe nach Böhmen an⸗ 

treten. Der regelmäßige Schiffsverkehr ſcheint die Verſchleppung 
der Muſcheln nur in ſeltenen Fällen zu bewirken; hingegen kann 
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ein mehrmonatlicher Aufenthalt eines Fahrzeuges in Gewäſſern, 
in denen Dreiſſenſia maſſenhaft vorkommt, der Verbreitung dieſer 
Muſcheln die größten Dienſte leiſten. An eine Verſchleppung 
der Dreiſſenſia durch Waſſervögel iſt wohl kaum zu denken, wenn 
auch Fälle bekannt ſind, daß auch die Verbreitung von Mollusken 
auf dieſe Art vor ſich gegangen iſt. 

Dreiſſenſia hat ſomit heute ihre einſtige Verbreitung nicht 
nur erreicht, ſondern dieſelbe bedeutend überſchritten; der lebhafte 
Verkehr auf den oſt⸗ und mitteleuropäiſchen Strömen und 
Kanälen ermöglichte ihre Einwanderung in die entfernteſten Ge— 
biete. Dort wo Dreiſſenſia einmal aufgetreten, kann dieſelbe in— 
folge ihrer Geſtalt und Lebensweiſe nicht überſehen werden. 
Bei uns in Mähren, wo recht anſehnliche Ablagerungen mit 
Kongerien des Tertiärs vorkommen, fehlt die Süßwaſſerpfahlmuſchel 
noch ganz, wohl nur aus dem Grunde, weil unſerem Lande 
jedweder Schiffsverkehr mangelt. Die Herſtellung der projektierten 
Kanalverbindungen dürfte alsdann unſere Molluskenfauna um 
dieſe intereſſante Art, die heute in ganz Europa, den äußerſten 
Norden und die ſüdlichen Halbinſeln ausgenommen, verbreitet iſt, 
bereichern. 

Obwohl Dreiſſenſia heute in einem Meerwaſſer kaum zu 
leben vermag und ſonach völlig als Süßwaſſermuſchel zu be— 
trachten iſt, zeigt ſie in ihrem anatomiſchen Bau und in ihrer 
Entwickelung lebhafte Anklänge an marine Arten und hat auf 
dieſe Weiſe den Charakter eines einſtigen Meeresbewohners in 
demſelben Sinne, wie man heute etwa den Kaſpiſee als Meer 
bezeichnet, bewahrt. 

Die Ahnlichkeit, welche Dreiſſenſia in Bezug auf den ana— 
tomiſchen Bau mit den echten Mytiliden aufweiſt, hat Korſchelt 
auf den Gedanken gebracht, zu unterſuchen, ob dieſe Art frei— 
ſchwärmende Larven, die den marinen Muſcheln eigentümlich ſind, 
beſitze; ſeine Beobachtungen haben die Vermutung vollends be— 
ſtätigt. In der Folge hatten Blochmann und beſonders J. 
Meiſſenheimer Gelegenheit, die Beobachtungen Korſchelts zu 
wiederholen und durch einige andere biologiſche Details zur 
Kenntnis der Entwickelung der Süßwaſſerpfahlmuſchel beizu⸗ 
tragen. 

Nach Korſchelt, der die Dreiſſenſien im Tegeler See bei 
Berlin beobachtete, geſchieht die Eiablage im Mai. Die Eier 
werden haufenweiſe ins Waſſer gelegt. Die Muſchel öffnet die 
Schalen und ſchließt ſie raſch wieder, nachdem ſie jedesmal ein 
Bällchen von Eiern fallen gelaſſen hat. Als Gaſtrula nimmt 
der Embryo eine plumpe, ovale Geſtalt an. Nach einiger Zeit 
beginnt die Darmbildung, es zeigen ſich die Schalendrüſen und 
an verſchiedenen Stellen, insbeſondere dort, wo ſpäter das Segel, 
velum, ſein ſoll, kommen Wimperhaare zum Vorſchein. In 
dieſem Zuſtande ſieht die Dreiſſenſia den Larven mariner Arten 
(3. B. den Larven von Cardium) ähnlich; fie befindet ſich im 
Stadium der Trochophoralarve. Das Tier hält das Segel beim 
Umherſchwimmen nach oben; unter dieſem fleiſchigen, mit vielen 
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Wimperhaaren verjehenen Organe ragen die Schalenklappen her- 
vor. Durch die Bewegung der Wimperhaare wird die Ortsver— 
änderung ermöglicht. Bei der geringſten Störung wird aber das 
Segel eingezogen, und das Tier ſinkt, indem es die Schalen zu— 
ſammenklappt, zu Boden. Die Nahrung der ſehr kleinen Larven 
beſteht in pelagiſchen Algen; ihre Schwärmzeit dauert etwa 3 
Tage. Man hat die Dreiſſenſialarven vielfach als Fiſchfutter 
empfohlen. Die urſprünglich kreisförmigen, nur aus einem 
Conchyolinhäutchen beſtehenden Schalen beginnen ſich ſpäter zu 
wölben und Kalkſubſtanz anzuſetzen. Schon zur Zeit, da die 
Larve noch das Velum als Fortbewegungsmittel benutzt, ſteigt 
ſie manchmal auf den Grund des Waſſers hinab, der Fuß iſt 
im Entſtehen begriffen. Derſelbe wird ziemlich lang und muß 
in gekrümmtem Zuſtande in der Schale untergebracht werden. 
Das Velum verſchwindet nach und nach, es bildet ſich der 
Mantel, der an den freien Rändern der Schale wulſtig hervor— 
tritt. Zwiſchen ihm und dem Fuße werden die Kiemen angelegt. 
Nun bildet der Fuß das einzige Bewegungsorgan der jungen 
Muſchel. Er wird taſtend vorgeſtreckt, fixiert ſich an einem 
Gegenſtande, zieht ſich zuſammen, worauf der Körper nachgezogen 
wird. Mit der Zeit geht der Fuß verloren und das Tier wird 
feſtſitzend. Nach Roßmäßler behalten die Dreiſſenſien dennoch 
eine gewiſſe Beweglichkeit; ſie vermögen ſich von ihrer Unterlage 
abzulöſen und eine Strecke weiter anzuhaften. Korſchelt beob— 
achtete, daß ſich die Muſchel nach Loslöſung von einem Klumpen 
langſam an die Wand des Aquariums bewegte. Im Herbſte 
ſollen ſich die Dreiſſenſien in größere Tiefen zurückziehen. Auf- 
fallend iſt, daß fie ſich immer wieder zu Klumpen zuſammen— 
finden. 

Für die Verbreitung der Muſchel iſt, abgeſehen von der 
Thatſache, daß ſich die ausgewachſenen Tiere an Schiffe, Floßholz 
u. ſ. w. feſtſetzen, auch die Beibehaltung der freiſchwimmenden 
Larven von großem Nutzen, da dieſe vom Strome getrieben weit— 
hin gelangen können. 

Bei den Süßwaſſermuſcheln treten freiſchwärmende, mit 
einem Segel verſehene Larven nicht auf; nur bei dem Embryo 
der Kreismuſchel, Oyclas, iſt an deſſen Stelle ein Wimperfeld 
vorhanden. Die Jungen verlaſſen in ausgebildeter Form das 
Muttertier. Bei den Flußmuſcheln entwickeln ſich dieſelben 
innerhalb der Kiemen; nach ihrem Austritte aus dem Gehäuſe 
der Mutter heften ſie ſich an Fiſche an und laſſen ſich von 
dieſen 3—10 Wochen lang herumtragen, bis fie groß genug 
geworden ſind, ihre Nahrung ſelbſt zu finden; dann fallen ſie 
zu Boden und erhalten nach und nach die Geſtalt der erwachſenen 
Tiere.) 


) Literatur: M. Andruſow, Foſſile und lebende Dreissensidae 
Euraſiens. St. Petersburg 1897. — Martens, Die Weich- und Schal⸗ 
tiere, Leipzig 1893. — Korſchelt, Über die Entwicklung der Dreissena 
polymorpha Pall., Berlin 1891. — Meiſſenheimer, Entwicklungsge⸗ 
ſchichte der Dreissensia polymorpha I., Marburg 1899. 


Aus dem Ameifenleben. 


Von S. Prowazek. 


Die pſychologiſche Erforſchung des Ameiſenlebens, an der 
ſich ſchon früher hervorragende Forſcher wie Huber, Lubbock, 
Forel u. a. mit ſo großem Erfolge beteiligt haben, ſteht derzeit 
bei den Biologen auf Grund der neueren Unterſuchungen Bethes 
und Wasmanns, von denen der erſtere die regſamen Ameiſen 
mehr oder weniger als Reflexmaſchinen auffaßt, wiederum im 
Vordergrund des Intereſſes. 


In den nachfolgenden Zeilen mögen einige Beobachtungen, 
die ſowohl für den Biologen als auch für den vergleichenden 
Pſychologen vom Intereſſe fein dürften, mitgeteilt werden. Im 
Leben der Ameiſen ſcheint der Geruchſinn, auf deſſen Bedeutung 
auch Bethe, der geradezu von Neſtgerüchen der Ameiſen ſpricht, 
hingewieſen hat, eine hervorragende Rolle zu ſpielen. 

Auch in Brehm's Tierleben wird auf den Geruch, der bei 
dem gegenſeitigen Erkennen von beſonderer Bedeutung iſt, auf- 
merkſam gemacht. 

In dieſem Sinne wurden nun folgende Experimente aus- 
geführt: 


1. Führt man über einen Ameiſenpfad möglichſt vorſichtig, 
damit derſel be nicht zerſtört wird, mit einem feuchten Finger einen 
Längs⸗ oder Querſtrich aus, ſo ſtutzen die herankommenden 
Ameiſen und es dauert oft 8 Minuten (Gartenameiſe), ehe ſie 
über die Stelle wieder hinwegkriechen. Dies Phänomen iſt wohl 
am einfachſten dahin zu deuten, daß ein Duftſtoff, der dem Neſte 
ſpezifiſch iſt, auch dem Wege anhaftet und durch die erwähnte 
Prozedur hinweggewiſcht wurde. Denn das Geſichtsvermögen 
der Tiere iſt doch zu unbedeutend, als daß fie jo minimale Ande- 
rungen am Pfade, die das Beſtreichen zweifelsohne hervorruft, 
ſehen und ſich merken ſollten. 


2. Der Weg von dem Neſte der kleinen ſchwarzen Wald- 
Ameiſe führte über einen mäßig glatten Stein und zwar konſtant 
in ein und derſelben Richtung; wurde er nun mit dem feuchten 
Finger verſchmiert, ſo ſtutzten die Ameiſen und gingen erſt nach 


ca. 5 Minuten über dieſelbe Stelle hinweg; es mußte aljo hier 
etwas von dem Duftſtoff doch haften geblieben ſein, daß er aber 
ſelbſt gewiſſermaßen nicht in ſeiner Wirkung polariſiert war, dafür 
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ſpricht der Umſtand, daß die Ameiſen nach beiden Richtungen 
hin und her gingen. Wurde der Stein zur Prüfung dieſer Ans 
nahme umgedreht, fo ſtutzten die Ameiſen auf beiden Seiten, jo= 
bald ſie zu dem nun umgedrehten Stein gelangten; dies deutet 
aber auf keine Polarität des Weges über den Stein hin, ſondern 
iſt nur eine Folge der weitgehenden Störungen, die mit der 
Drehung des Steins verbunden waren. 

3. Beſtreicht man mit einem Finger, der mit dem Saft von 
zerdrückten Ameiſen befeuchtet wurde, den Ameiſenpfad, jo wieder⸗ 
holt ſich die Erſcheinung. 

4. Ameiſen, die mit dem menſchlichen Schweiß beſchmiert 
wurden, wurden von den Neſtgenoſſen als fremd betrachtet und 
bald von allen Seiten angegriffen. 

Daß die verſchiedenen Neſter der Ameiſen ſpezifiſche Duft⸗ 
ſtoffe beſitzen, dafür ſcheinen ferner folgende Beobachtungen zu 
ſprechen: 

1. Fremde Ameiſen derſelben Art, aber aus einem anderen 
Neſte, werden vielfach angegriffen. Ameiſen anderer Art ſind An— 
griffen ausgeſetzt. 

2. Wurden Ameiſen mit anderen Artameiſen oder mit 
Ameiſen aus einem anderen Neſte, die zerquetſcht wurden, be— 
ſchmiert, ſo wurden ſie von ihren Neſtgenoſſen angegriffen; das— 
ſelbe gilt auch von Ameiſen, die mit dem Puppeninhalt derſelben 
Art, aber aus einem anderen Neſte befeuchtet wurden, doch beſitzt 
dieſe Reaktion manche individuelle Abweichungen. 


3. Fremde Puppen, die entweder in ein zerſtörtes oder in 
ein intaktes Neſt hineingelegt wurden, wurden ſpäter als die 
eigenen Puppen fortgetragen oder wurden überhaupt liegen ge— 
laſſen; daſſelbe gilt von fremden Puppen der ſog. Ameiſengäſte. 


Legt man tote Ameiſen auf einen ihrer Pfade, ſo geraten 
die ſpäteren Ankömmlinge in Verwirrung, tragen hierauf aber 
die Leiche ohne merkliche Aufregung fort. Ein ausgeſprochenes 
Angſtgefühl ſcheinen ſie nicht zu beſitzen, denn tötet man durch 
eine längere Zeit Ameiſen auf einer beſtimmten Stelle, ſo rücken 
immer neue Scharen, von einem unbeſtimmten ſozialen „Inſtinkt“ 
getrieben, heran, ſetzen ſich zur Wehr oder ſchaffen die Verwun— 
deten und Toden hinweg; dasſelbe thun aber ſelbſt mäßig ver— 
verletzte Ameiſenindividuen. 

Sie verſtändigen ſich wohl durch eine Art von Taſtſprache 
mittelſt ihrer Fühler, die bei manchen Formen an beſtimmten 
Stellen eigenartig differenzierte Borſten beſitzen, oft ſah ich aber 
auch, wie fie ſich mittelſt ihrer Mandibeln gleichſam ineinander= 
biſſen und „betaſteten“. 

Für die Schnelligkeit derartiger Mitteilungen ſpricht unter 
anderen der Umſtand, daß, ſofern man an die Baſis eines großen 


Waldameiſenneſtes 1—2 tote zerdrückte Ameiſen behutſam hinlegt, 
in einer Minute faſt das halbe Neſt alarmiert iſt. 0 

Die Ameiſen ſpritzen dann oft aus einer Entfernung von 
26 cm in einer höchſt charakteriſtiſchen Stellung dem Angreifer 
die Ameiſenſäure entgegen. Taſchenberg giebt für die rote Wald— 
ameife an, daß ſie bis 62 cm weit ihren Saft ausſpritzen kann. 

Die Arbeit der Ameiſen iſt nicht ſo zweckmäßig als es für 
den erſten Augenblick ſcheinen würde, dadurch aber, daß der Raum 
und Umkreis der Bethätigung ſo eng iſt, ſowie die Neſtanlage 
den Umſtänden von Anfang an durch die Natur ſelbſt angepaßt 
iſt, erlangen die verſchiedenen Bewegungsimpulſe eine beſtimmte 
Richtung. Oft bemerkte ich Ameiſen, die aus einer Offnung eine 
Puppe hervorzogen, fie hin- und herzerrten und ſchließlich ſie nach 
einer kurzen Zeit wieder durch dieſelbe Offnung in den Bau offen⸗ 
bar zwecklos zurückſchleppten. Die Ausgangsöffnungen werden ſo 
angelegt, daß dort, wo gerade ins Innere des Baues Licht hinein⸗ 
ſchimmert und dieſe Stelle von einem Gange aus leicht erreichbar 
iſt, eine Offnung nach außen ohne Mühe durchbrochen wird; ver⸗ 
ſtopft man aber ein derartiges Loch recht ſorgfältig, ſo wird es 
von Neuem nicht mehr eröffnet. Die Art und Weiſe des Neſt⸗ 
baues kann man bei den großen Waldameiſen inſofern bequem 
ſtudieren, als man friſche grüne Nadeln entweder an die Kuppe 
oder an die Baſis des Neſtes legt; die Ameiſen tragen ſtets 
die Nadeln von der Peripherie etwas in die Höhe oder falls ſie 
ſeitlich liegen, ſchleppen ſie ſie ganz hinauf, worauf dieſe entweder 
von ſelbſt herabgleiten oder meiſtens von anderen Ameiſen peripher 
zurückgeſchleppt werden; durch dieſe beharrliche Thätigkeit wird 
die koniſche Form des Baues erzielt. Die Unterlage des Neſtes 
bilden meiſt gröbere Zweigſtücke. 

Oft werden im Bau ſchon befindliche Neſter wieder aufge⸗ 
geben und nicht weit davon neue Neſter angelegt; in einem ſo 
verlaſſenen Neſte fand ich einmal nur noch ca. 50 Ameiſen. 

Einige Male fand ich bei der mikroſkopiſchen Unterſuchung 
der braunen Ameiſe, Lasius niger, als Entoparaſiten einen 
kleinen lebhaft ſich ſchlängelnden Nematoden, deſſen Entwicklungs⸗ 
geſchichte mir aber unbekannt blieb. 

Dies ſind ſo ungefähr nur einige Daten aus dem reichen 
Ameiſenleben, die im vergangenen Sommer geſammelt wurden; 
es wird noch vieler ausgedehnter Unterſuchungen bedürfen, bis 
die Frage, „wie weit iſt die Pſychoſis der Ameiſen differenziert“, 
ſpruchreif ſein wird, vorläufig muß mau ſich aber nach einer kri⸗ 
tiſchen Überprüfung aller Beobachtungen ſehr wohl in Acht nehmen, 
damit man ſich bei ſeiner Urteilsfällung nicht verſchiedener Anthro⸗ 
pomorphismen, die in der jungen Wiſſenſchaft der vergleichenden 
Pſychologie ſo viel Verwirrung ſchon angerichtet haben, ſchuldig 
mache. 


Illuſtrierte Wetter- Monatsüberſicht. 


April 1901. 


Der vergangene April war ein ſehr naſſer Frühlingsmonat, 
der neben einer längeren trüben Zeit auch eine größere Anzahl 
ſonniger Tage aufwies. Beſonders die Mitte des Monats war 
recht unfreundlich und kühl, ſein Anfang und Ende hingegen 
hatten im allgemeinen höhere Temperaturen, wenn auch ein paar 
vorübergehende Kälterückfälle auftraten, die namentlich in den 
Berliner Curven der beiſtehenden Zeichnung deutlich zum Aus⸗ 
druck kommen. Um den 9. und 28. April ſtieg das Thermometer 
in den Nachmittagsſtunden vielfach auf 20% C. und höher. Da— 
gegen kamen zwiſchen dem 2. und 8. und ebenſo zwiſchen dem 
15. und 27. in verſchiedenen Teilen Deutſchlands Nachtfröſte 
vor. In der inneren Stadt Berlin ging die Temperatur nur in 
der Nacht zum 6. etwas unter Null und in der Nacht zum 
26. beinahe bis auf Null herab. Die Durchſchnittstemperaturen 
des diesjährigen April waren nordöſtlich der Elbe ungefähr einen 
halben Grad zu hoch, in Süddeutſchland nicht ganz einen Grad 
zu niedrig, in den nordweſtlichen Landesteilen entſprachen ſie 
nahezu ihren normalen Werten, wie auch die Zahl der Sonnen⸗ 


ſcheinſtunden, die z. B. in Berlin 167 betrug, von derjenigen der 


früheren Aprilmonate nur wenig abwich. Die Temperaturſchwan⸗ 
kungen innerhalb des Monats waren im Oſten geringer als im 


Weiten Deutſchlands, und namentlich wies das Gebiet der Dft- 
ſeeküſte ſehr gleichäßige Temperaturen auf. 

Mit Gewittern und Hagelſchlägen hielt der April in 
Weſtdeutſchland ſeinen Einzug, und es folgte dann eine längere 
allgemeine Regenzeit, die den größeren Teil des Monats um⸗ 
faßte. Wie die zweite Zeichnung erſehen läßt, waren die Regen⸗ 
fälle im Binnenlande ergiebiger als an der Küſte und am ſtärkſten 
im Süden. Schon in den erſten Tagen des Monats richteten 
ſie in dem Gebiete des Bober und der Warthe, ſpäter beſonders 
in einem großen Teil des Rheingebietes zahlreiche Hochwaſſer⸗ 
ſchäden an. 

In den Tagen um Oſtern und eine Woche ſpäter traten 
neue von Hagelfällen begleitete Gewitter auf. Den letzteren 
folgten mehrere Schneetage, an denen die bisher meiſt weſtliche 
Windrichtung allmählich in Nordoſt überging. Hiermit wurde 
eine bedeutend trockenere Zeit eingeleitet, die vom 19. bis 26. 
April anhielt. Erſt in den letzten Tagen des Monats fanden 
neue Regenfälle ſtatt, wiederum mit Gewittern beginnend, welche 
im diesjährigen April überhaupt verhältnismäßig häufig waren. 
Durch die anhaltende Näſſe während der erſten Hälfte des Monats 
wurde überall die Beſtellung der Felder für die Sommerfrüchte 


um mehrere Wochen verzögert. Die Monatsſumme der Nieder— 


Temperaturen im April 1901. 
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ſchläge, welche fich für den Durchſchnitt der Stationen auf 65,7 
Millimeter bezifferte, war ungefähr ein halb mal größer als im 
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Mittel der letzten zehn Aprilmonate und wurde innerhalb dieſer 


im April 1901. 
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Kleinere Mitteilungen. 


über die ſtationäre Erzeugung niederer Temperaturen 
ſprach vor kurzem Prof. Erdmann im naturwiſſenſchaftlichen Verein 
für Sachſen und Thüringen. Der Redner führte aus, daß in der 
Erzeugung niederer Temperaturen die Neuzeit ganz gewaltige Kort- 
ſchritte gemacht hat. Sit es doch gelungen, mit Hülfe von flüſſiger 
Luft Temperaturen von —2000 herzuſtellen; ja vermittels flüſſigen 
Waſſerſtoffes erhielt man Kältegrade, die vom abſoluten Nullpunkte 
nur noch etwa 200 entfernt ſind. Heute liegt alſo nicht mehr in der 
Erzeugung, ſondern in der dauernden Erhaltung niederer Temperaturen 
eine Schwierigkeit. Dieſes Problem iſt durch eine Umhüllung der 
Kälte liefernden Subſtanzen mit ſchlechten Leitern zu löſen. Als ſolche 
empfehlen ſich in erſter Linie luftverdünnte Räume, aus denen freilich 
die Luft bis auf ganz minimale Spuren beſeitigt ſein muß. 

In dieſer Richtung iſt von Weinhold⸗Chemnitz eine vielfache An- 
regung ausgegangen. Er hat ſogenannte doppelwandige Vakuumsge⸗ 
fäße hergeſtellt. Dies find kugel, becher- oder zylinderförmige Gefäße, 
die in ihrer innern Höhlung die Kälteerzeuger bergen; ihre Wan— 


dungen find doppelt oder drei- bis vierfach, und eben dieſe Hohlräume 


der Wandungen ſtellen jene ſtarken Vakua dar, die die Wärmeleitung 
nahezu gleich Null machen. Die erſten derartigen von Weinhold kon— 
ſtruierten Gefäße waren aus durchſichtigem Glaſe gefertigt. In ihnen 
ließen ſich die niederen Temperaturen nur etwa eine bis zwei Stunden 
erhalten Dieſe geringe Zeitdauer iſt darin bedingt, daß durch die 
Vakua die ſtrahſende Wärme ungehindert zu den Kälteerzeugern gelangen 
kann. Um ihre Wirkung auszuſchalten, hat man die Innenwandung 
der Vakuumgefäße verſilbert. In derartigen verbeſſerten Gefäßen, für 
deren Erfinder irrtümlicher Weiſe vielfach der engliſche Forſcher Dewar 
gehalten wird, iſt es dem Vortragenden gelungen, flüſſige Luft 15 Eifen- 
bahnſtunden weit zu transportieren. 


Das Metall Niobium läßt ſich ſchwer vom Tantal trennen und 
iſt bisber noch nicht in reinem Zuſtande hergeſtellt worden. Moiſſan 
iſt es jetzt nach einer von ihm der Pariſer Akademie der Wiſſenſchaften 
gemachten Mitteilung gelungen, im elektriſchen Glühofen durch Be— 
handlung von Niobium ⸗Säure mit Kohle einen Niobium ⸗Schmelzfluß 
herzuſtellen, der nur noch 2% Kohle enthält, ſehr hart iſt. Glas und 
Berakryſtall ritzt und ſtark reduzierend wirkt. In der Dunkelrotglut 
wird er durch Sauerſtoff unter Bildung von Niobium-⸗Säure ange 
griffen; auch durch Chlor, Brom, Fluor und Jod wird er beeinflußt. 
H. B. 


Die Meteorologie in Kanada. Nach dem jetzt von Stupart, 
dem Direktor des meteorologiſchen Amtes für Kanada, veröffentlichten 
umfangreichen Jahresbericht gab es dort im Jahre 1897: 314 meteoro- 
logiſche Beobachtungsſtationen. In den größeren Städten erfolgen die 
Beobachtungen bei Tage und bei Nacht in höchſtens vierſtündigen In⸗ 
tervallen, während die von der Telegraphen⸗Verwaltung eingerichteten 
Stationen nur drei Ableſungen täglich machen. Zwiſchen Kanada und 
den Vereinigten Staaten von Nordamerika beſteht ein reger Austauſch 
meteorologiſcher Nachrichten, was für die Wetterprognoſe von hoher 
Bedeutung iſt. Für die Sturm-Prognoſen belaͤuft ſich die Anzahl der 


Treffer auf 86, für die auf Vorherſage der Windrichtung auf 94 und 
für die tägliche Wetterprognoſe auf 81%; die letzteren werden mittelſt 
der Morgen-Züge in den Ackerbau-Bezirken verbreitet. . 5 


Meteorologiſche Stationen auf Formoſa giebt es ſeit 1897 
fünf, nämlich in Taihoku im Norden, in Taiſchu und in Tainan in 
der Ebene im Weſten der Inſel, in Kochun auf der äußerſten Südſpitze 
und auf Hofoto, einer der Pescador⸗Inſeln. Dieſe Stationen haben gleiche 
Beobachtungszeiten, wie diejenigen in Japan, China und Korea, wo— 
durch jetzt die Anſage ſich nähernder Cyclone, die in den Meeren des 
fernen Oſtens ſo häufig ſind und meiſt ihren Ausgangspunkt in der 
Nähe von Formoſa haben, möglich iſt. Außer durch ſeine Lage, z. T. 
unter den Tropen, z. T. in der ſubtropiſchen Zone, wird Formoſa hin- 
ſichlich ſeines Klimas durch die Nähe des Kuroſivo, jener bekannten 
warmen Meeresſtrömung, und durch das hohe Gebirge im Innern der 
Inſel beeinflußt. 

Bemerkenswert als lokale Erſcheinungen ſind die ſtarken und 
häufigen Regen im Norden der Inſel und die heftigen Winde in der 
Umgegend von Hokoto. Die mittlere Jahrestemperatur wechſelte nach 
den Beobachtungen der Jahre 1897 und 1898 zwiſchen 21,70 (Taihoku) 
und 24,70 (Kochun) je nach der Gegend mit den Monats-Extremen 
14,7 im Februar in Taihoku und 27,80 im Juli in Taihoku und 
Tainan. Der höchſte Luftdruck wurde im Winter, der niedrigſte im 
Sommer beobachtet. Vom September bis April wehen die regel— 
mäßigen Monſune aus Nordoſt, in der übrigen Zeit des Jahres aus 
Südweſt. Die Durchſchnittsgeſchwindigkeit des Windes wechſelt zwiſchen 
2,9 m in Taiſchu und 11,1 m in Hokoto in der Sekunde; das 


Maximum von 56,4 m wurde 1898 in Hokoto beobachtet. Das Klima 


iſt im Allgemeinen ein feuchtes, jedoch verteilen ſich die Niederſchläge 
ungleich auf die verſchiedenen Gebiete der Inſel. Die kalten Nordoſt— 
Monſune gehen über den Kuroſivo hin, abjorbieren das von ihm ver— 
dunſtete Waſſer und ſetzen dasſelbe an den Bergen im Nordteil von 
Formoſa wieder ab; in Kelung erreicht der Niederſchlag eine Jahres— 
höhe von 5238 mm, während auf der anderen Seite der Gebirge in 
Taihoku in kaum 4) km Entfernung derſelben noch nicht halb jo groß 
iſt, nämlich nur 2435 mm beträgt. Der warme Südweſt⸗Monſun 
bringt weniger Feuchtigkeit; ſo beträgt das Jahresmittel in Hokoto 
1240, in Tainan 1835 mm. 
H. B. 


Extreme Temperaturen im 19. Jahrhundert. In der 
„Revue scientifique“ iſt jetzt eine Liſte der höchſten und niedrigſten 
in Paris in den Jahren 1801 bis 190) auf den Sternwarten 
beobachteten Temperaturen veröffentlicht. Aus derſelben ergiebt ſich, 
daß die niedrigſten Temperaturen in 45 Jahren in den Januar, in 
27 Jahren in den Dezember, in 21 Jahren in den Februar, in fünf 
Jahren in den März und nur in einem Jahre in den November ge— 
fallen ſind. Nur in zwei Jahren ſank die Temperatur unter 200, 
nämlich 1871 am 9. Dezember (—21,30) und 1879 am 10. Dezember 
(23,90). In 79 Jahren lag das Minimum zwiſchen 5 bis 150 Kälte, 


in 12 Jahren überſtieg es 150 Kälte und nur 9 hatten ein Minimum 
von 00 und 5 Kälte. 

Von den Höchſttemperaturen entfielen diejenigen von 49 Jahren 
auf den Juli, 33 auf den Auguſt, 14 auf den Juni und je 2 auf den 
September und Mai. Die abſolut höchſten Temperaturen wurden be— 


obachtet in den Jahren 1874, am 9. Juli (38,40), 1900, am 2. Juli 


(37,70), 1873, am 8. Auguſt, und 1881, am 19. Juli (jedes Mal 37,20). 
Es wieſen 68 Jahre ein Maximum zwiſchen 30 und 35 0, 22 ein ſolches 
von 350 und darüber und endlich 10 ein ſolches von 300 oder darunter 
auf. B. 


über Wolkenbeobachtungen, welche in den Jahren 1896 und 
1897 auf der Sternwarte zu Toronto angeſtellt ſind, liegt ein Bericht 
des Direktors des meteorologiſchen Amtes für Kanada vor. Dieſe Be— 
obachtungen wurden von zwei Stationen aus angeſtellt, welche 1552 m 
von einander entfernt, telephoniſch mit einander verbunden waren. Die 
beiden Beobachter verſtändigten ſich mittelſt des Telephons über einen 
beſtimmten zu beobachtenden Wolkenpunkt, den ſie dann gleichzeitig zum 
Zweck ſeiner Höhenfeſtſtellung ins Auge faßten. Photographiſche Auf: 
nahmen wurden nur in geringer Zahl gemacht, beſonders wegen der 
Schwierigkeiten, welche ſich bei Einſtellung der Kameras ergab. Für 
die höchſten Cirruswolken wurde in der zweiten Hälfte des Jahres 
1896 eine Höhe von 10000 m und eine Geſchwindigkeit von 79 engl. 
Meilen in der Stunde feſtgeſtellt, für die niedrigſten 8 100 m Höhe und 
55 Meilen Geſchwindigkeit. Im Juni 1897 ergaben ſich Höhen bis zu 
11000 m und Geſchwindigkeiten von 100 bis 150 Meilen. Die mitt- 
lere Höhe während des Sommers betrug 10900 m, die mittlere Ge— 
ſchwindigkeit 40 Meilen. Aus den entſprechenden Angaben des Berichts 
über andere Wolken⸗Arten ſei erwähnt, daß für die niedrigſte Wolfen- 
art, die Cumulus-Wolke, im Sommer eine Durchſchnitts-Höhe von 
1697, im Winter eine ſolche von 1326 m beſtimmt wurde; die Durd)- 
ſchnittsgeſchwindigkeit betrug ungefähr 10 Meilen in der Stunde. 

H. B. 


Die großen Handelsthore Südamerikas. Dieſe gebirgsum- 
gürtete Feſtlandmaſſe beſitzt nur wenige Thore, durch welche der Handel 
zu dem manche Schätze bergenden Innern Zugang hat, nämlich den 
Orinoko, den Amazonenſtrom, den Rio de la Plata und die Bahia 
Blanca; vor dieſen natürlichen Eingangspforten gehört die erſte Vene: 
zuela, die zweite Braſilien, die beiden letzterwähnten find im Beſitz der 
argentiniſchen Republik. Die Becken des Orinoko, des Amazonenſtroms 
und des Plata machen nach Church ungefähr 0,63, alſo faſt zwei Drittel 
der geſamten Feſtlandmaſſe Südamerikas aus. Es mag hier hervor— 
gehoben ſein, das die Becken der ebenfalls die argentiniſche Republik, 
duichfließenden Flüſſe Colorado und Negro zuſammen ein das Abfluß 
gebiet des Orinoko mit ſeinen 944000 Ouadratkilometer um 258 000 
Quadratkilometer übertreffenden Fläche ausmachen. Der Amazonen— 
ſtrom entwäſſert einſchließlich des Tocantin 7018 000, der Plata 3 102 000 
Quadratkilometer. Von den ſekundären Abflußgebieten Südamerikas 
iſt das größte das Becken des San Francisco mit 651000 Quadratkilo- 
metern; danach folgen der Parnahyba mit 350000 und der Magdale— 
nen⸗Fluß mit 265000 Quadratkilometern. Der am Meer gelegene 
Streifen zwiſchen Orinoko und Amazonenſtrom, welcher Britiſch⸗, 
Holländiſch⸗ und Franzöſiſch-Guineg umfaßt, ſtellt ein Abflußgebiet von 
493000 Quadratkilometer dar; derjenige zwiſchen Magdalenenſtrom und 
Orinoko iſt 245000 Quadratkilometer groß. 

E 


Die höchſtvorkommenden Anden⸗Pflanzen dürften nach einer 
der Londoner Linné-Geſeliſchaft erſtatteten Mitteilung von Hensley und 
Pearſon über eine kleine Sammlung von Pflanzen, welche Sir Martin 
Conway in den letzten Jahren in den Anden von Bolivia zuſammenge— 
bracht hat, Malvastrum flabellatum und ein Gras Deyeuxia glacialis 
ein, die ſich bis zu 18 700 Fuß in jenem Gebirge vorfinden. 


Scholtlands früherer Waldbeſtand. In einer in dem Jahr— 
buch „Andersonian Naturalists’ Society“ (Glasgow 1900) veröffent— 
lichten Arbeit von Hugh Boyd Watt wird die Frage nach der Aus— 
dehnung der ſchottiſchen Waldungen in früher hiſtoriſcher Zeit auf 
Grund der Angaben in den Werken der römiſchen Hiſtoriker, frühzeitiger 
engliſcher Autoren, ſowie von topographiſchem und Überlieferungs— 
Material erörtert. Der Verfaſſer weiſt auf eine Stelle im Agricola des 
Tacitus hin, in welcher von Wäldern die Rede iſt, welche die römiſchen 
Eindringlinge zu durchqueren gehabt oder gerodet haben, meint jedoch, 
daß dieſe Waldungen wohl nicht viel Areal bedeckten und daß die An— 
nahme unzutreffend ſein würde, als ſei zu der fraglichen Zeit das ganze 
Land von dichtem Wald bedeckt geweſen. Der Ausdruck „Caledoniſcher 
Wald“ oder ähnliche Bezeichnungen bei Ptolemäus und Plinius dürften 
von den Römern auf ein hervoragend waldiges Gebiet, das im Süden 
bis zum Loch Long und Loch Lomond, im Oſten bis nach Stirling und 
im Norden bis Dunkeld reichte, bezogen ſein. 

Mit der Ausdehnung des Namens Caledonien, in dem wahrſchein— 
lich die gäliſche Wurzel coille, d. h. Holz ſteckt, auf ganz Schottland, 
dürfte dann auch die Anſchauung entſtanden ſein, daß der caledoniſche 
Wald das ganze Land bedecke. In noch früherer Zeit bedeckte allerdings 
nach den Baumſtamm⸗Funden in den heutigen Torfmooren wahrſchein— 
lich ein einziger weiter Wald den größten Teil des Landes; der cale- 
doniſche Wald blieb ſpäter nur davon als ein ſpärlicher Reſt übrig. 
An weit von einander entlegenen Stellen, an denen jetzt kein Holz von 
bemerkenswerter Bedeutung wachſen kann, hat man nämlich mächtige 
Baumſtämme in den Torfmooren aufgefunden; das Alter der Wal: 
dungen, denen ſie entſtammen, hat ſich jedoch noch nicht mit Sicherheit 
feſtſtellen laſſen. In einigen Fällen dürften dieſelben vor der hiſto— 
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riſchen Zeit, in anderen dagegen in verhältnismäßig neuerer Zeit dem 
Moor Platz gemacht haben. Für den früheren Waldreichtum Schott. 
lands ſprechen auch noch andere Umſtände, ſo die Thatſache, daß früher 
Holz das Hauptmaterial für den Hausbau und das einzige Material 
für den Schiffsbau bildete, ferner, daß ſich vielfach Spuren von Eiſen— 
ſchmelzöfen finden, für welche bis 1760 allein Holz oder Holzkohle das 
Feuerungs⸗Materal bildete, endlich, daß viele ſchottiſche Ortsnamen 
Baumbezeichnungen enthalten. 1 


Eine Weinreben Quarautaineſtation wurde nach dem „Sſterr. 
landw. Wochenblatt“ im Frühjahr 1900 vom öſterreichiſchen Ackerbau⸗ 
miniſterium auf dem Wieninger'ſchen Gute in Otterbach in Ober-Oſterreich 
angelegt, um die aus Frankreich bezogenen amerikaniſchen Rebhybriden 
auf ihren Geſundheitszuſtand prüfen und fi) dadurch vor dem Ein- 
ſchleppen der verſchiedenſten Krankheiten der Rebe bewahren zu können; 
denn wenn auch die amerikaniſche Rebe als Unterlage gegen die Reblaus 
äußerſt widerſtandsfähig iſt, jo iſt fie dafür anderen Krankheiten, haupt⸗ 
ſächlich dem Blak-rot unterworfen, jo daß bei direktem Bezuge der 
Rebe nach dem Weinlande die Einſchleppung neuer Krankheiten unver- 
meidlich wäre. Um nun dieſer Gefahr vorzubeugen, wurde die Ver⸗ 
fügung getroſſen, daß alle nach Oſterreich eingeführten ausländiſchen 
Rebenſetzlinge zuerſt in Otterbach eingeſchult, zur Bewurzelung gebracht 
und dabei durch die landwirtſchaftlich-chemiſche Verſuchsſtation auf ihr 
Verhalten gegenüber anſteckenden Krankheiten unterſucht werden. Erſt 
wenn ſie nach einem Jahre ſich vollſtändig als ſeuchefrei erwieſen haben, 
kommen ſie von Otterbach ins eigentliche Weingebiet, ſo daß auf dieſe 
Weiſe jede Gefahr einer Verſeuchung durch Einſchleppung vollſtändig 
ausgeſchloſſen iſt. 

Weil jedoch der Boden um Otterbach ein ziemlich ſchwerer Lehm- 
boden iſt und die Weinrebe einen mehr ſandigen, ja ſteinigen Boden 
verlangt, ſo wurde allgemein auch von fachmänniſcher Seite die Be⸗ 
fürchtung gehegt, daß in dieſem ſchweren Boden die Rebenſtecklinge ſich 
mangelhaft, vielleicht auch gar nicht bewurzeln würden. Dieſe Befürd)- 
tungen wurden aber durch die Thatſachen aufs glänzendſte widerlegt, 
indem ſchon im Verlaufe des vorigen Sommers die Entwickelung der 
oberirdiſchen Teile der Reben, die im ſaftigſten Grün prankten, auf eine 
gute Bewurzelung ſchließen ließen. Als nun kürzlich die Wurzelſtöcke, 
welche als vollſtändig ſeuchenſrei befunden wurden, herausgenommen 
wurden, um ins Weinbaugebiet an die Weinbauer überſendet zu werden, 
zeigte ſich bei allen Sorten und einzelnen Stöcken eine jo ſchöne und 
reiche Bewurzelung, daß das Ackerbauminiſterium fofort wieder eine 
große Anzahl Rebenſtecklinge aus Frankreich kommen ließ, um ſie im 
Quarantainefeld einzuſchulen, zum Zweck der Bewurzelung und der Un— 
terſuchung auf ihr Freiſein von Krankheitskeimen. 


Gegen den Wachtelfang in Tunis. Der Präſident der franzö⸗ 
ſiſchen Republik empfing eine Abordnung des Verbandes der Jagdſchutz 
Vereine, die ihm die Notwendigkeit darlegte, in Tunis den Fang von 
Wachteln, der namentlich in März ergiebig iſt und ſein Hauptabſatzge⸗ 
biet in England hat, zu unterdrücken. Die Delegierten wieſen darauf 
dahin, daß der lebende Transport dieſer Vögel durch Frankreich, 
Deutſchland und die Schweiz bereits unterſagt ſei, dies aber ſich als 
nicht genügend erweiſe, um die Wachtel vor Ausrottung zu bewahren 
und daß es ſich nicht allein um jagdliche, ſondern auch um ökonomiſche 
Intereſſen handle, indem die Wachtet der beſte Heuſchreckenvertilger 
und als ſolcher von landwirtſchaftlich größter Bedeutung ſei. 


Schmetterlingszüge im Amazonengebiet. In Europa werden 
zuweilen auffällige Schmetterlingszüge, vornehmlich durch Weißlinge 
gebildet, beobachtet. In großartigem Maßſtabe werden derartige 
Schmetterlingszüge im Amazonas-Gebiet geſehen, wo ſie, nach einer 
Mitteilung von Göldi in der Bern. Naturforſch. Geſellſchaft, den An⸗ 
wohnern ſeit alten Zeiten unter dem indianiſchen Namen „pand-pana“ 
wohlbekannt ſind. Schomburgk, Bates, Wallace und Spence haben 
ſolche Erſcheinungen früher ſchon beſchrieben; Göldi hat einſchlägige 
Beobachtungen gelegentlich der Expedition nach dem Oberlauf des Rio 
Capiôn im Staate Para (Juni —Juli 1897) gemacht. Es ergab ſich 
dabei, daß die Schmetterlinge in den Morgenſtunden bis Mittag am 
rechten Ufer ſtromaufwärts flogen und Süd-Richtung innehielten, 
während in den Nachmittagsſtunden die Rückkehr am linken Ufer mit 
nördlichem Kurs erfolgte, im Gegenſatz zu den Behauptungen von 
Bates und Spence, die den Zügen ſtets ſüdliche Richtung zuſchreiben; 
daß ferner die Züge in jener Gegend aus Weißlingen (Picriden) zu⸗ 
ſammengeſetzt ſind, Vettern unſeres Zitronenfalters, in der Weiſe, daß 
vielleicht 95 % durch die weißliche Catopsilia statira, der Reſt durch 
die hellgelben Cat. Trite und Cat. Eupule, mit geringer Beteiligung 
der grell orangefarbenen Cat. Argante, geliefert werden, ſowie endlich, 
daß dieſe Weißlinge offenbar in ihren Wanderungen durch gewiſſe 
Bäume beeinflußt werden, die zu jener Zeit blühen, zumal durch den 
zu den Leguminosae- Caesalpinoideae gehörigen „Arapary“-Baum, 
Vonapa acaciaefolio oder Macrolobium acaciaefolium. 


Die Biſonbüffel im Berliner Zoologiſchen Garten find vor 
einigen Tagen durch eine Sendung vermehrt. Bekanntlich enthalt das 
Büffelgehege Vertreter von zwei Arten, die, dem Ausſterben nahe, in 
abſehbarer Zeit aus der freien Wildbahn verſchwunden ſein werden, 
den europäiſchen Wiſent und den amerikaniſchen Biſon. Der Wiſent 
wird heute noch im Bjeloweſchen Walde, Gouvernement Grodno, Ruß— 
land, gehegt; eine kleine Heerde lebt auf den Beſitzungen des Fürſten 
Pleß in Oberſchleſien und der Berliner Zoologiſche Garten wird be— 
neidet wegen der kräftigen Exemplare dieſes, dem baldigen Unter- 
gange geweihten Rieſen unter den Huftieren, der einige Jahrhunderte 
länger der vordringenden Kultur in Europa getrotzt hat, als ſein mit 


— 


ihm oft verwechſelter Familiengenoſſe, der wilde Auerochs, die Stamm— 
form mancher unſerer Rinderraſſen. Auch der amerikaniſche Büffel, 
der rundköpfige Biſon, iſt aus den Vereinigten Staaten ſchon faſt 
verſchwunden; ſeine, in ſogenannten „Reſervationen“ gehegten Reſte 
ſchmelzen von Jahr zu Jahr mehr zuſammen. Im Berliner Zoologiſchen 
Garten lebten bis vor kurzer Zeit nur noch drei dieſer gewaltigen Tiere; 
nun iſt es gelungen, weitere drei Biſonbüffel aus Amerika zu importieren, 
darunter einen prächtigen Bullen mit auffallend ſtarkem Gehörn. 


Oberſtabsarzt Prof Dr. Kohlſtock 7. Stets bereit und ſeit 
einer Reihe von Jahren gewohnt, ſeine unter fremder Sonne geſammelten 
ärztlichen Erfahrungen in den Dienſt des Vaterlandes zu ſtellen, hatte 
der zu früh Hinweggeraffte ſich der Oſtaſiatiſchen Expedition angeſchloſſen; 
aber ſchon bald ſetzte der Tod ſeiner erfolgreichen und vielſprechenden 
Laufbahn ein jähes Ende, viel zu früh für die kolonialen Beſtrebungen 
und die deutſche Wiſſenſchaft. 

Paul Kohlſtock wurde 1861 zu Berlin geboren und genoß ſeine 
mediziniſche Ausbildung als Zögling der Kaiſer Wilhelms-Akademie 
für das militärärztliche Bildungsweſen an der Univerſität Berlin. Im 
Jahre 1884 erhielt er die Approbation als Arzt und trat bald darauf als 
Aſſiſtenzarzt beim Sanitätskorps ein. Kaum zum Oberarzt befördert, 
begann er ſeine koloniale Thätigkeit und zog mit der von Wiſſmann 
geführten Truppe nach Oſtafrika. An der blutigen Niederwerfung des 
Araberaufſtandes nahm Dr. Kohlſtock als Aſſiſtent des Stabsarztes 
Schmellzlopf teil und fand Gelegenheit, neben der Kriegschirurgie dem 
Studium der Tropenkrankheiten obzuliegen, welchem fortan ſeine Arbeits— 
kraft geweiht blieb. 

Dr. Schmellzkopf verunglückte bei einem kühnen Wagnis als 
Schwimmer, Kohlſtock die ſchwere Aufgabe hinterlaſſend, nicht nur das 
Sanitätskorps bei der Expedition zu führen, ſondern auch die erſten ge- 
ſundheitlichen Einrichtungen in der vom Aufruhr verheerten und von 
klimatiſchen Krankheiten ſchwer, heimgeſuchten Kolonie zu treffen. 

Praktiſche ärztliche Arbeit in den Tropen und ſtets erneutes theo— 
retiſches Studium an den Hochſchulen und Krankenhäuſern Europas 
müſſen Hand in Hand gehen und ſich gegenſeitig ergänzen, wenn Er» 
ſprießliches geleiſtet werden ſoll. Kohlſtock befolgte, 1890 in die Heimat 
zurückgekehrt, dieſen Grundſatz, trat wieder in die Kaiſer Wilhelms— 
Akademie ein, war als Aſſiſtent an der mediziniſchen Klinik in der 
Charitee längerer Zeit thätig und wurde vom Auswärtigen Amte zur 
Beratung kolonialhygieniſcher Fragen herangezogen. 

Als 1892 die Cholera Deutſchland bedrohte, wirkte er bei dem 
Überwachungsdienſte der deutſchen Waſſerſtraßen als Reichskommiſſar 
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für das Stromgebiet der Elbe mit. 1896 erwählte 
zum Aſſiſtenten auf ſeiner Studienreiſe uach dem Kaplande zur 
Erforſchung und Bekämpfung der Rinderpeſt. An den erfolgreichen 
Verſuchen, durch Impfung mit der Gallenflüſſigkeit von Rindern, welche 
der Seuche erlegen waren, geſunde Tiere vor der Anſteckung zu be— 
wahren, hatte Kohlſtock großen Anteil und ſetzte nach Heimkehr des 
großen Meiſters der Bakteriologie nach Deutſchland in unſerem ſüdweſt⸗ 
afrikaniſchen Schutzgebiete das begonnene Werk unter ſelbſtändiger Aus— 
bildung der Einzelheiten des Verfahrens ſegensreich fort; ſeine Veröffent— 
lichungen auf dieſem Gebiete werden in der Litteratur dauernd einen 
hervorragenden Platz einnehmen. 


Nach der Löſung dieſer Aufgabe nahm der Verſtorbene ſeine 
Thätigkeit als Lehrer der tropiſchen Geſundheitslehre am Orientaliſchen 
Seminar und als Dezernent für Medizinalangelegenheiten in der Kolo— 
nialabteilung des Auswärtigen Amtes in Berlin wieder auf und widmete 
ſich mit großem Eifer den Fragen der Ausrüſtung für Tropenländer, 
der Auswahl der Beamten und Militärperſonen für die Kolonien und 
der Einrichtung eines geordneten ärztlichen Dienſtes in den neuerworbenen 
Gebieten. Seine amtliche Thätigkeit hat ihn jedoch nie verhindert, 
die draußen gemachten Erfahrungen und Beobachtungen, z. B. über die 
Malaria-Behandlung, über das Schwarzwaſſerfieber u. a. wiſſenſchaftlich 
auszuarbeiten. 

Als 1900 die Expedition nach China nötig wurde, verließ Kohlſtock, 
inzwiſchen zum Oberſtabsarzt und Profeſſor ernannt, nochmals Deutſch- 
land, um an die Spitze des Lazarettperſonals zu treten. Die junge 
deutſche Tropenmedizin und über den Kreis der Arzte hinaus alle Ko» 
lonialfreunde, trauern an ſeiner Bahre. 


ihn Robert Koch 


RS. Sichtbarkeit der Planeten in der Woche vom 12. 
bis 18. Mai 1901. (Die Zeitangaben, wo nichts An- 
deres bemerkt, in mittlerer Ortszeit und genau für die Breite 
von Halle, 51“ 30° N berechnet; nur die fünf augenfälligen 
Planeten ſind berückſichtigt) Merkur, unſichtbar, rechtläufig im 
Bilde des Stiers. Venus, unſichtbar. Mars, rechtläufig im 
Bilde des Löwen, tritt während der Abenddämmerung hoch im 
SW. hervor, und geht am 15. um 1 U. 57 M. Mg. im WNW. 
unter. Jupiter, rückläufig im Bilde des Schützen, geht am 15. 
um 11 U. 25 M. Mg. im SO. auf und bleibt bis in die helle 
Morgendämmerung ſichtbar. Saturn, rückläufig im Bilde des 
Schützen, geht am 15. um 11 U. 34 M. Ab. im SO. auf und 
bleibt bis in die Morgendämmerung ſichtbar. 


Bücherſchau. 


Kunſtformen der Natur. Von Ernſt Haeckel. Leipzig u. Wien 
Bibliographiſches Inſtitut. 5 ri zu je 3 Mk. 
Für den künftigen Kulturhiſtoriker wird wohl der Ausgang des 
19. Jahrhunderts eine der anziehendſten Epochen ſeines Studiums bilden, 
denn hier äußert ſich die in einer beſtändigen Evolution begriffene 
Kraft des Menſchengeiſtes in den heterogenſten Erſcheinungsformen und 
benimmt infolge dieſer Mannigfaltigkeit und Vieldeutigkeit dem gegen- 
wärtigen Zuſchauer eine jegliche Überſicht und Möglichkeit, das um ihn 
toſende Lebensgedränge von einem ruhigen Höhenpunkte zu betrachten. 
Müdigkeit, Weltflucht, äußerſte Skepſis, Neoſophiſtik, Gedankenanarchie 
einerſeits, andererſeits ein raſtloſes mutiges Vorwärtsdrängen, ein 
Suchen nach neuen Stilarten und Formen, ein Streben nach neuen 
Idealen und ungeahnten Ausdrucksmitteln, charakteriſieren im allge— 
meinen die Entwicklungstendenzen der Pſyche der alternden und doch 
ſtetig ſich verjüngenden Menſchheit. In der heutigen Kunſt macht ſich 
dieſes vom herrlichen Wagemut beſeelte Streben beſonders bemerkbar: 
die Muſik ſprengt die engen Grenzen und ſucht nach Verbindungen mit 
der Dramatik und Darſtellungskunſt, die Plaſtik ſtrebt nach neuen Dar- 
ſtellungsmitteln, die Architektur holt ſich neue Formen aus dem Formen- 
ſchatz Aſſyriens, Agyptens und Perſiens, über die Nacht entſteht eine 
neue Griffel⸗ und Zeitſchriftkunſt und der Pinſel des Malers ſucht die 
Erſcheinungsmannigfaltigkeiten in den mannigfachſten, oft befremdlichen 
Manieren feſtzuhalten, jo der Pointillismus, die Freilichtmalerei, die 
breite Pinſeltechnik, die Regentechnik, Nebulismus ꝛc. 

Dank den Bemühungen Cranes, Obriſt, van der Velde's u. a. be⸗ 
mächtigt ſich jetzt das Kunſthandwerk der mannigfachſten Gegenſtände 
des Alltages und ſo iſt es begreiflich, daß man auch hier unwillkürlich 
nach neuen Formen des Ausdruckes ſucht. Im Sinne des Buchſchmuckes 
und der Zierleiſte wurden die Naturformen teilweije von Eckmann, 
Przibram, auch Mucha u. a. ſchon verwendet. Hochwillkommen dürfte 
aber für all die hier Suchenden und Strebenden das letzte monumen- 
tale Werk unſeres ewig jungen Haeckel ſein, der erſt bis vor wenigen 
Tagen als 67 jähriger Mann fern der Heimat in Java der Erforſchung 


der Myſterien der kleinſten Lebeweſen mit jugendlicher Begeiſterung 
obgelegen hat. Die reizendſten Formen des organiſchen Lebens ſtellt 
Häckel in den „Kunſtformen der Natur“ nach eigenen Abbildungen, die 
er im Laufe ſeiner ſo erfolgreichen Forſcherthätigkeit gezeichnet hat, dar 
und erſchließt hiermit dem jetzt emporblühenden Kunſtgewerbe neue 
Motive. Der Blick des Kunſtſinnigen erweitert ſich nun bedeutend und 
ein neues Land der Formen, das ſonſt nur dem Naturforſcher und 
Mikroſkopiker bekannt war, breitet ſich gleich einer Fata morgana vor 
dem trunkenen Blick, eine neue Inſel der Naturgeſtaltung, auf der der 
Kunſtfreund verweilend mit den reinſten Farben- und Linienharmonien 
vertraut gemacht wird. 5 

Das rühmlichſt bekannte bibliographiſche Inſtitut hat den Verlag 
und die Herſtellung dieſer künſtleriſch gezeichneten Tafeln übernommen 
und hat die geſtellte Aufgabe dank der hohen Vervollkommnung der mo— 
dernen Reproduktionstechnik in glänzender Weiſe gelöſt. Jede Farben— 
tafel, die immer in einer anderen Art ausgeführt iſt, begleitet ein er: 
läuternded Textblatt, die lateiniſchen Namen und Typen ſind von 
Haeckel ſelbſt gleichzeitig verdeutſcht worden. Wir ſchließen uns voll⸗ 
kommen dem Wunſche des Autors an, es möge durch die Bekanntſchaft 
mit den Kunſtformen der Natur gleichzeitig das künſtleriſche und 
wiſſenſchaftliche Intereſſe an der herrlichen uns umgebenden Gejtalten- 
welt gefördert werden. P 

TW. 


Meyers Volksbücher Nr. 1255: Brehm, die Elefanten. Leipzig 
und Wien. Bibliograph. Inſtitut. Pr. 0.10 Mk. 

Das 80 Seiten jtarfe Büchlein enthält das betreffende Kapitel aus 
Brehms Tierleben und dürfte für Natur- und Kolonialfreunde, die das 
wertvolle Geſamtwerk nicht beſitzen, dadurch beſonderes Intereſſe bieten, 
daß es die vor einigen Jahren wieder aufgeworfene Frage, ob eine 
Zähmung des afrikaniſchen Elefanten möglich und ob fie rentabel, be. 
reits beantwortet. 

H. 
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Die Volksſtämme Kaukaſiens. 
Von F. A. Roß mäß lex, Leipzig. 
(Schluß.) 

Im beſondere Hausinduſtrie entwickelt, nämlich die Anfertigung eines 
Der Lesginer, der felſenharte Sohn der Felſenberge des ſehr dauerhaften Tuches aus Schaf- und Kameelwolle. Dieſes 
Dageſtan⸗Gebietes, iſt der eigentliche Kern der Gorzi (kaukaſiſche Tuch iſt unter dem Namen lesginiſches Tuch auf dem ganzen 
Bergvölker). Seiner Tapferkeit und zähen Ausdauer war es nur Kaukaſus geſucht, aus ihm fertigt man mit Vorliebe die Tſcher— 
möglich, in Verbindung mit ſeinen Nachbarn, den Tſchetſchenzen, keſke, das lange mit Patronenhaltern an beiden Bruſtſeiten ver— 
mehr als ein halbes Jahrhundert lang den Krieg gegen die ſehene Oberkleid der Tſcherkeſſen, Lesginer und Tſchetſchenzen. 
ruſſiſche Übermacht zu führen, bis dann im Jahre 1859 nach Als äußerſt kleidſame Tracht iſt die Tſcherkeſke eine beliebte Mode 
Schamyls Gefangennahme in der Bergfeſte Gunib der Wider- | bei fait allen Kaukaſiern, auch den Armeniern und Gruſinern 
ſtand der Gorzi endgiltig gebrochen wurde. geworden. Noch will ich hier nicht unerwähnt laſſen, daß ſich 

Die Lesginer, ebenfalls wie die Tataren ſchiitiſche Moha- im Gebiete der Lesginer, namentlich in der Nähe von Derbent, 
medaner, ſind meiſt ſchöne Menſchen von ſchlanker, aber kräftiger einige Kolonieen von Handel und auch Ackerbau treibenden 
Geſtalt; ihrem Charakter nach könnte man ſie Raubritter des Juden, den ſog. Bergjuden befinden, die ſich in ihrer Kleidung 
Kaukaſus nennen, deren Tapferkeit ſprichwörtlich iſt. Zu dieſer von den Lesginern nicht unterſcheiden. 
Mannestugend geſellen ſich leider bei dem Lesginer Luſt am Die Tſchetſchenzen, das unter allen Kaukaſiern unſtreitig 
Räuberweſen, unbändige Rachgier und eine grenzenloſe Trägheit, auf der niedrigſten Stufe ſtehende Volk, gehört der ſunitiſch— 
infolge welcher er ſein Weib mit den ſchwerſten Arbeiten über- mohamedaniſchen Religion an, ſeine Heimat ſind die waldigen 
bürdet, während er ſelbſt dem Müßiggang fröhnt. Auch bei Berge des öſtlichen Teils des Nordabhanges des Kaukaſus. So— 
dieſem Volke gilt die Gaſtfreundſchaft als heilige Pflicht, und ge- wohl in Bezug auf körperliche Schönheit wie auch auf ritterlichen 
troſt kann ſich der ermüdete Reiſende in einem lesginiſchen Dorfe Sinn ſteht der Tſchetſchenz tief unter dem Lesginer. Er iſt ge— 
der Ruhe überlaſſen, die vom Gaſtgeber treu behütet wird. borener Räuber, bei dem die Blutrache ein heiliges Gebot iſt; 
Der wohlhabende Lesginer ſpielt gern den ritterlichen Kavalier. ein gefahrvoller mit Erfolg gekrönter Viehdiebſtahl gilt ihm als 

Die lesginiſchen Dörfer ſind meiſt auf Felſenterraſſen oder Heldenthat. 
am Rande von Abgründen, überhaupt an Orten, die leicht in Bei den Tſchetſchenzen iſt das Familienoberhaupt der unum— 
Verteidigungsſtand geſetzt werden können, angelegt. Auch die ſchränkte Gebieter, der ſein Weib und ſeine Töchter nur als 
Bauart ſeines Hauſes, welches noch jetzt häufig mit Schießſcharten ſchonungslos behandelte Arbeiterinnen betrachtet. Die Kinder 
verſehen iſt, entſpricht dem kriegeriſchen Charakter des Lesginers; wachſen ohne Aufſicht heran und das ganze Augenmerk des 
gewöhnlich iſt es zweietagig, wobei der untere Stock als Stallung Vaters iſt nur darauf gerichtet, bei ſeinen Söhnen Tapferkeit 
für das Vieh, der obere als Wohnraum dient. und vor nichts zurückſchreckenden Wagemut und Tollkühnheit her— 

Landwirtſchaft betreibt der Lesginer nur wenig, was ja auch anzubilden. Der ärmere Teil des Volkes ernährt ſich faſt aus— 
bei dem nur ſpärlichen Vorhandenſein kulturfähigen Bodens in ſchließlich von grobem, aus Mais oder Hirſe gebackenen Brot 
feinen Felſenbergen und bei ſeiner Faulheit, gepaart mit außer⸗ und Käſe, Weizenbrot kennt nur der Wohlhabende. 
ordentlicher Genügſamkeit in Bezug auf ſeine Nahrung, nicht zu An das Gebiet der Tſchetſchenzen reiht ſich in der Richtung 
verwundern iſt. In einigen lesginiſchen Dörfern hat ſich eine nach Weſten bis zum Kasbek das der Oſſetiner an. Bei dieſem, 
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dem Namen nach chriſtlichem Volke, deſſen Chriſtentum aber mit 
vielen heidniſchen und mohamedaniſchen Begriffen verquickt iſt, 
wollen einige Forſcher in Sprache und Sitten Anklänge zur ger⸗ 
maniſchen Raſſe nachgewieſen haben. Dies hat mehrfach zu der 
Behauptung geführt, daß das kleine Volk der Oſſetiner Ab— 
kömmlinge deutſcher Ritter ſeien, die nach dem unglücklichen Ver⸗ 
lauf des letzten Kreuzzuges hierher verſchlagen ſich hier ange— 
ſiedelt hätten. (᷑) Die Oſſetiner find ein echtes Gebirgsvolk mit 
allen Tugenden und Fehlern der kaukaſiſchen Gorzi; die vielen 
ihnen nachgeſagten Laſter, wie Dieberei, Hinterliſt u. ſ. w. ſind 
wohl mehr auf übele Erfahrungen zurückzuführen, die einzelne 
Reiſende unter ihnen erlebt haben. 
ſtarker Menſchenſchlag mit angenehmen Geſichtszügen, unter ihnen 
iſt blondes Haar, was bei den übrigen Kaukaſiern nur als Aus— 
nahme zu betrachten iſt, nicht ganz ſelten. In Oſſetien wird 
Ackerbau und Viehzucht betrieben. Aus der Gerſte, dem von 
den Oſſetinern am meiſten gebauten Getreide, weiß nur er allein 
unter allen Kaukaſiern ein ſchmackhaftes Bier zu bereiten, welches 
er aus hölzernen Kannen trinkt. Aus dem Holze ſeiner Wälder 
verfertigt er durch Aushöhlen ganzer Stücke ſehr geſchickt allerlei 
15 wie Butter- und Honigfäſſer, Waſſerſtänder, Trinkgeſchirr 
A. „ 

Der tſcherkeſſiſche Volksſtamm bewohnt den weſtlichen Teil 
des nördlichen und noch einen Teil des weſtlichen Abhanges des 
Kaukaſus. Zu demſelben gehören zwei jetzt noch in ihren alten 
Wohnſitzen lebende Völker, die Abchaſen und Kabardiner, während 
die Adighe, die eigentlichen Cirkaſſier, in den Jahren 1860 —62 
bis faſt auf den letzten Mann nach der Türkei ausgewandert 
ſind. Von dieſen beiden zurückgebliebenen Völkern ſind die 
Abchaſen das minderwertige, dem man mit Recht den Vorwurf 
der Treuloſigkeit und Unehrlichkeit machen kann. 


Die Kabardiner dagegegen kommen in Charakter und Sitten 
den ritterlichen Adighes am nächſten, wenn ſie auch nicht ganz 
auf gleicher Stufe mit dieſem ausgezeichneten Volke ſtehen. Sie 
ſind ein friedfertiges Volk, welches von allen kaukaſiſchen Berg⸗ 
völkern ſich zuerſt der ruſſiſchen Herrſchaft unterwarf. Ihre haupt⸗ 
ſächlichſte Beſchäftigung in der fruchtbaren kleinen und großen 
Kabarda, im nordweſtlichen Kaukaſus, beſteht in Ackerbau und 
Viehzucht. Zahlreiche Schaf- und Pferdeherden machen ihren 
Reichtum aus, auch auf die Bienenzucht verwenden ſie großen 
Fleiß. Das kabardiniſche Pferd gehört zu den edelſten der kau⸗ 
kaſiſchen Raſſe. 

Auch in gewerblicher Thätigkeit entwickelt der Kabardiner 
großen Fleiß, feine gold» und ſilbergeſtickten Lederarbeiten find 
in ganz Kaukaſien berühmt, aber von viel größerer Bedeutung 
ift ein anderes Erzeugnis ſeiner Thätigkeit, nämlich die Burke, 
welche ſich über ganz Kaukaſien und ſelbſt über ſeine Grenzen 
hinaus verbreitet hat. Die Burke iſt ein Kleidungsſtück von 
der Form eines ärmelloſen, dreieckigen großen Überwurfes, der 
am Hals zuſammengehakt wird und bis zu den Ferſen reicht und 
abſolut regendicht iſt. Ihre Außenſeite iſt zottig wie ein Schaf⸗ 
fell, aus deſſen Wolle ſie gewebt wird, und meiſt von ſchwarzer 
Farbe. Die Burke iſt ſo groß, daß ſie den ganzen Körper eines 
Reiters und noch den ganzen Rücken des Pferdes bis zur Schwanz⸗ 
wurzel bedeckt und mit einer nicht Kälte und Näſſe durchlaſſenden 
Decke umgiebt. Aus demſelben Stoffe werden auch Futterale für 
die Flinten angefertigt. Auch bei dieſem Volke wird das Gaſt⸗ 
recht hoch gehalten, in keinem größeren Kabardinergehöft fehlt 
ein beſonderes kleines Haus, das „Haus der Gäſte.“ Die 
DU werden meiſtens aus Lehm erbaut und mit Binſen 
gedeckt. 8 
Deer georgiſche Volksſtamm iſt zuſammengeſetzt aus den Gru⸗ 
finern, Imeritinern, Mingreliern und Guriern. Dieſe der 
griechiſch- orthodoxen Kirche angehörenden Völker bilden den 
größten Teil der Bevölkerung des Gouverments Tiflis, des Rion⸗ 
gebietes und des ſüdweſtlichen Teils des Kaukaſus, zwiſchen dem 
Ufer des Schwarzen Meeres und der aſiatiſchen Türkei. 


‚Die Gruſiner waren vor ihrer Einverleibung in das ruſſiſche 
Reich ein von einer Feudalregierung geknechtſchaftetes Volk, welches 
unter ihrer Königen in die zwei ſich ſchroff gegenüberſtehenden 
Schichten des Adels und der Geiſtlichkeit auf der einen und der 
bäuerlichen Leibeigenen auf der anderen Seite zerfiel. Die einſt 
hohe Kultur der Gruſiner iſt jetzt ſo gut wie verſchwunden, ſie 
ſind ein Volk, welches ſich als ſolches überlebt Hat; erſt jetzt, als 


Sie ſind ein hochgewachſener, 


Unterthanen des ruſſiſchen Reiches, beginnen ſie wieder auf⸗ 
zuleben. 

Der Gruſiner iſt ein kräftiger Menſch, deſſen wohlgeformtes 
Geſicht mit den blitzenden Augen und ſcharf geſchnittenen Zügen 
den Eindruck ſtrotzender Geſundheit macht. Die große Vorliebe 
für reichlichen Weingenuß verleiht ihm eine Geſichtsfarbe, wie ſie 
auch in anderen Weinländern an deren Einwohnerſchaft bemerf- 
bar iſt. Seinem Charakter nach iſt der Gruſiner freundlich, 
treuherzig, ſtolz und tapfer, neben welchen edlen Zügen allerdings 
ſein Hang zu Prahlerei, Schwelgerei und Faulheit nicht ver⸗ 
ſchwiegen werden darf. Den Vorwurf der Dummheit, der ihm 
von den immer mehr in ſeinem Lande überhandnehmenden 
Armeniern oft gemacht wird, verdient er nicht. 

In den letzten Jahrzehnten iſt die Bevölkerung der gruſi⸗ 
niſchen Städte ſo ſtark mit Armeniern, Ruſſen und Tataren ver⸗ 
miſcht worden, daß ſich die volkstümlichen Sitten nur noch auf 
dem Lande rein erhalten haben. 

Der Bau der Häuſer weicht im öſtlichen Gruſien eigentümlich 
von Weſtgruſien ab. Der Oſtgruſiner ſucht ſtets für ſein Wohn⸗ 
haus, das er aus Mauerwerk, oder Balken, ja ſelbſt aus mit 
Lehm beworfenen Flechtwerk aufführt, einen oberirdiſchen Stand⸗ 
punkt aus, während im weſtlichen Landesteil in der Regel eine 
Abgrabung einer Berglehne die fertige Rückwand des Hauſes 
bildet, ſodaß dasſelbe nur mit der Vorder- und den Seitenwänden 
ſichtbar iſt. Der einzige Wohnraum eines ſolchen Hauſes hat 
in ſeiner Mitte die Feuerſtelle, von der der Rauch durch eine 
Offnung in dem flachen Dache entweicht. 

Der Gruſiner iſt für die Handelsgeſchäfte nur ſelten geeignet, 
feine Lieblingsbeſchäftigung iſt die Landwirtſchaft und Viehzucht, 
namentlich der Weinbau. Der Gruſiner iſt nicht nur Wein⸗ 
produzent, ſondern gleichzeitig Konſument desſelben im größten 
Maße. In Kachetien, dem geſegneten gruſinſchen Weinlande 
ſpielt z. B. für den ſich vermietenden Arbeiter die tägliche Wein⸗ 
und Brotration eine wichtigere Rolle als der bare Lohn. 

Die Vorliebe für den Soldatenſtand veranlaßt eine große 
Anzahl junger Leute aus dem äußerſt zahlreichen gruſinſchen Adel 
zum Eintritt in die ruſſiſche Armee, in der viele Gruſiner zu 
den höchſten Rängen emporgeſtiegen ſind. Zum großen Teile 
endet jedoch die militäriſche Laufbahn der gruſinſchen Offiziere, 
die ihren Hang zur Schwelgerei und Verſchwendung nur ſchwer 
zügeln können, mit vollſtändigem finanziellen Ruin. Die Zahl 
der gruſinſchen Großgrundbeſitzer, die ihre Güter ſelbſt bewirt⸗ 
ſchaften, iſt verſchwindend klein und bei den wenigen, die dies 
thun, dauert der Aufenthalt auf dem Gute in der Regel nur 
während der heißeſten Sommermonate, in welchen die Hitze in 
Tiflis unerträglich iſt. Von einer rationellen Bewirtſchaftung 
hat kaum ein Zehntel der Gutsbeſitzer einen einigermaßen rich⸗ 
tigen Begriff. 

Der dem Gruſiner ſtammverwandte Imeritiner, deſſen 
Heimatland das herrliche Riongebiet iſt, iſt in den meiſten Fällen 
ſchon in ſeiner äußeren Erſcheinung von erſterem zu unterſcheiden, 
deſſen robuſtes, vor Geſundheit ſtrotzendes Außere dem Imeritiner 
fehlt, der in Geſtalt zierlicher und dabei meiſt von blaſſer Ge⸗ 
ſichtsfarbe iſt. Wahrſcheinlicherweiſe liegt hierfür der Grund in 
dem Klima ſeiner Heimat, welches wohl den Pflanzen zum 
üppigſten Gedeihen förderlich, aber der Geſundheit des Menſchen 
ſchädlich iſt. 

Sein Wohnhaus baut der Imeritiner aus Holz und verſieht 
dasſelbe mit einem hohen ſpitzen Dach, im Gegenſatz zu den 
meiſten Kaukaſiern, bei denen flache Dächer gebräuchlich ſind. 
Den Ackerbau betreibt er womöglich mit noch größerer Nach⸗ 
läſſigkeit als der Gruſiner; als Viehzüchter leiſtet er auch wenig. 
Das am meiſten vom Imeritiner gezüchtete Tier iſt das Schwein, 
welches uns bei den georgiſchen Völkern zum erſtenmale unter 
den Haustieren der Kaukaſier begegnet. Der Imeritiner kann 
als der Sänger des Kaukaſus bezeichnet werden, nur er allein 
unter den Kaukaſiern ſingt melodiſch, ſogar vielſtimmig; er ſingt 
immer, am liebſten bei ſchwerer Arbeit. Noch in einer Beziehung 
ſteht er als alleinige Ausnahme da, nämlich als Verächter der 
Kopfbedeckung, während wir bis jetzt bei allen Kaukaſiern die 
Papache in verſchiedener Form und Größe vorfanden. Die Land⸗ 
bevölkerung bedeckt zum größten Teile ihren mit dichtem, langen 
Haar bewachſenen Kopf garnicht, in einigen Gegenden jedoch auf 
eine komiſche Weiſe, nämlich mit einem handgroßen Lappen, Tuch 
oder Filz, der durch eine unter dem Kinn zugebundene Schnur 


feſtgehalten wird. Die Mingrelier und Gurier unterſcheiden ſich 
bis auf die Sprache nicht weſentlich vom Imeritiner. Dieſelbe 
Nachläſſigkeit in der Bebauung der Felder, dieſelbe Bauart der 
Häuſer. Nur in der Kleidung weicht der Gurier, den man ge⸗ 
troſt den ſchönſten Menſchen der Erde nennen kann, dadurch ab, 
daß er der einzige unter allen Kaukaſiern iſt, der eine kurze Jacke 
trägt. 

l Die auf dem imeritiniſchen, mingreliſchen und guriniſchen 
Volke laſtende Armut iſt die Folge der gleichen politiſchen Ver— 
hältniſſe wie die der Gruſiner vor Einverleibung in das ruſſiſche 
Reich. Wäre der Wohnplatz dieſer Völker nicht ein von der 
Natur jo überaus reich ausgeſtatteter, dann wäre ihr Los ein 
bedauernswertes und ihr Charakter würde nicht die heitere Sorg⸗ 
loſigkeit zeigen können, welche den in ihrer Mitte weilenden 
Fremdling ſo angenehm anheimelt. 

Die Armenier, der in Weſteuropa, wenigſtens dem Namen 
nach, am meiſten bekannte kaukaſiſche Volksſtamm, ſind die einzigen 
Kaukaſier, welche außerhalb des Kaukaſus, z. B. in Kleinaſien, 
Südrußland u. ſ. w. kompakte Bevölkerungen bilden. 


pol'ſche Gouvernement, obwohl ſie auch im Baku'ſchen, Tifliſer 
u. a. ſtark verbreitet ſind. 

Eine allgemeine Charakterſchilderung der Armenier zu geben 
iſt faſt unmöglich, da der in den Städten geborene Armenier 
ein ganz anderer iſt, als der Landbewohner. Bei erſterem iſt 
von der ſchlichten Rechtſchaffenheit, Einfachheit der Sitten und 
Genügſamkeit, welche den letzteren nicht abgeſprochen werden 
können, nur noch äußerſt wenig vorhanden, dafür hat ſich ſein 
Charakter in einen ſpitzbübiſch liſtigen umgeändert, dem jedes 
Mittel recht iſt, welches zur Bereicherung, ſeinem Hauptbeſtreben, 
führen kann. Dieſe moraliſche Geringwertigkeit kann als giltiger 
Maßſtab bei der Beurteilung faſt aller armeniſchen Kaufleute, 
Handwerker u. ſ. w. der Stadtbevölkerung angewendet werden. 
Am bezeichnendſten hierfür ift der Umſtand, daß „Armäſchke“ (eine 
Verſtümmlung von Armenien) als Schimpfwort gilt, welches bei 
den Ruſſen und Tataren des Kaukaſus gebräuchlich iſt, um einen 
betrügeriſchen Menſchen zu kennzeichnen. Daß dieſe Mißgunſt 
den Armeniern gegenüber berechtigt iſt, kann Niemand beſtreiten, 
obwohl erwähnt werden muß, daß hierbei der Neid auch eine 
Rolle mitſpielt, nachdem es den Armeniern gelungen iſt, den 
ganzen Handel Kaukaſiens zu beherrſchen. Hoch anzuerkennen 
iſt jedoch das enge patriarchaliſche Familienleben dieſes Volkes. 

Der armeniſche Landbewohner unterſcheidet ſich in Kleidung 
und Lebensart nur ſehr wenig vom Tataren. Mit Sicherheit 
klann man ihn erſt dann in ſeinem Außeren erkennen, wenn er 
die Papache vom Kopfe nimmt und dichter Haarwuchs über einer 


Ihre kau⸗ 
kaſiſche Heimat iſt hauptſächlich das Eriwan'ſche und Jeliſawet⸗ 
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meiſt niedrigen Stirn zeigt, was, wie wir aus den Schilderungen 
der tatariſchen Sitten und Gebräuche wiſſen, bei dem Tataren nie 
der Fall iſt. Auch die armeniſchen Frauen ſind auf der Straße 
und im Hauſe ebenſo ſtrengen Vorſchriften unterworfen wie die 
Tatarinnen. 

In ihrer Heimat, dem jetzigen Eriwan'ſchen Gouvernement, 
betreiben die Armenier Ackerbau und Viehzucht. Die Haupt- 
produkte des erſteren ſind: Weizen, Baumwolle, Reis, ferner zur 
Olbereitung Ricinus und Seſam; fleißig wird auch der Wein— 
und Obſtbau, Bienen- und Seidenraupenzucht betrieben. Auch 
als Handwerker leiſtet der Armenier anerkennenswertes, nament- 
lich ſind die armeniſchen Maurer und Steinmetzen bei größeren 
Bauten ſehr geſucht; am liebſten bethätigen ſie ſich jedoch als 
leichte Handwerker, wie Schneider, Poſamentierer, Mützenmacher, 
Uhrmacher, Gold- und Silberarbeiter u. ſ. w. 

Ebenſo wie die Gruſiner liebt der vornehme Armenier in 
ruſſiſche Staatsdienſte zu treten, und ſowohl in der Armee wie 
auch im Zivildienſte waren und ſind viele Armenier, die ſich den 
höchſten Rang und Verdienſte erworben haben. 

Was die ſtaatlich⸗ſozialen Verhältniſſe anbelangt, in denen 
ſie zu Zeiten ihrer früheren politiſchen Selbſtändigkeit gelebt 
haben, ſo waren dieſe günſtiger, als die der georgiſchen Völker. 
Unter ihnen kam es niemals zur Entwicklung einer feudalen 
Hierarchie; ſie hatten wohl auch Fürſten und Adel, aber niemals 
gab es unter ihnen Leibeigene. Bei den Armeniern giebt es 
keine Kaſte, die ſich für berechtigt hält, beſondere Vorrechte be— 
anſpruchen zu können. 

Von den auf dem Kaukaſus angeſiedelten fremden Völkern 
erwähne ich zum Schluſſe meiner Schilderungen nur die deutſchen 
Koloniſten, die ſeit dem Jahre 1817 aus Württemberg hier ein— 
wanderten und ſieben Kolonien gründeten, die ſich zum größten 
Teil auf die Gouvernements Tiflis und Jeliſawetpol ver- 
teilen. 

Da mir neuere Daten fehlen, kann ich die Kopfzahl dieſer 
deutſchen Kaukaſier nur nach einem aus den ſechziger Jahren 
ſtammenden Berichte des in Tiflis reſidierenden Kolonial-Inſpek⸗ 
tors angeben, nach welchen ſich die Zahl der in Ciskaukaſien 
lebenden auf 1525, der in Transkaukaſien auf 4317 belief. 
Leider muß über die deutſchen Koloniſten, die jetzt recht wohl- 
habende Leute ſind, geſagt werden, daß ſie es nicht verſtanden 
haben, die Hoffnungen zu realiſieren, welche die ruſſiſche Regierung 
mit ihrer Aufnahme verband, nämlich, daß ſie dem kaukaſiſchen 
Bauer ein Vorbild ſein und dadurch zur Hebung der inländiſchen 
Landwirtſchaft verhelfen ſollten. Dieſe Aufgabe iſt noch ungelöſt; 
nur in verhältnismäßig wenig Gegenden werden jetzt wirklich gute 
Reſultate erzielt. 


Bitumen und Asphalt. 


Von Herm. Meßmer, Magdeburg. 
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Die Austattung der verkehrreichſten Fahrſtraßen unſerer 
modernen Großſtädte mit einem Belag von Stampfasphalt hat 
erklärlicherweiſe überall, wo dieſes früher unbekannte Pflaſter⸗ 
material angewendet wurde, ein allgemeineres Intereſſe erweckt. 
Da die Fragen nach deſſen Urſprung, Natur und Zubereitung 
durchaus nicht immer eine befriedigende Beantwortung gefunden 
zu haben ſcheinen, dürften nachfolgende Mitteilungen manchem 
Leſer vielleicht nicht unwillkommen ſein. Der anzunehmende 
genetiſche Zuſammenhang des Asphaltes mit den in den Erd— 
ſchichten vorkommenden Kohlenwaſſerſtoffen oder Bitumen, den 
Sumpf⸗ und Grubengaſen, Steinölen u. ſ. w. zwingt uns aller⸗ 
dings, dabei auch dieſe und zwar zunächſt in Betracht zu ziehen. 


Alle Organismen, die tieriſchen ſowohl wie die pflanzlichen, 
beſtehen aus ſog. organischen Verbindungen, welche im Weſentlichen 
aus den drei Grundſtoffen Kohlenſtoff, Waſſerſtoff und Sauerſtoff 
in vielfach verſchiedenen Formen und Verhältniſſen zuſammen— 
geſetzt ſind. Das Leben der Organismen wird bedingt durch den 
ununterbrochenen chemiſchen Prozeß des Stoffwechſels. Hört 
der Stoffwechſel, dieſer Lebensprozeß, auf, jo löſen ſich die bis⸗ 
herigen Verbindungen und ihre Grundſtoffe treten nach und 


nach in andere chemiſche Verbindungen ein. Erfolgt die Auf— 
löſung in Gegenwart der atmoſphäriſchen Luft, ſo verbindet ſich 
deren Sauerſtoff mit dem Kohlenſtoff des todten Organismus zu 
Kohlenſäure, welche als Gas entweicht, während der frei gewordene 
Waſſerſtoff ſich mit dem Sauerſtoff zu Waſſer vereinigt. An der 
freien atmoſphäriſchen Luft verſchwinden mithin im Laufe der 
Zeit alle tieriſchen wie auch pflanzlichen Organismen gänzlich, 
nur allein die in allen Organismen mehr oder weniger vorhan⸗ 
denenen mineraliſchen Beſtandteile als Aſche zurücklaſſend. So 
lann z. B. das abgeſtorbene, nicht durch irgend ein natürliches 
oder künſtliches Schutzmittel verwahrte Holz ſeiner vollſtändigen 
Auflöſung, d. h. ſeiner Verweſung zu Kohlenſäure und Waſſer 
nicht entgehen. Anders dagegen geſtaltet ſich der Prozeß der Auf- 
löſung aller organiſchen Verbindungen unter Abſchluß von der 
Luft, wenn alſo nur der in ihnen ſelbſt vorhandene Sauerſtoff 
mitwirken kann. In dieſem Falle bleibt zur Bildung von Kohlen- 
ſäure nur wenig Sauerſtoff verfügbar; denn was davon aus dem 
vermodernden Organismus frei wird, nimmt begierig ein Teil 
des vorhandenen Waſſerſtoffes zur Waſſerbildung in Anſpruch, 
während der übrige Waſſerſtoff ſich mit Kohlenſtoff zu Kohlen- 
waſſerſtoff⸗-Verbindungen vereinigt. Da jedoch im Holze weit 
mehr Kohlenſtoff vorhanden iſt, als von den beiden Nebsnelementen 


— 
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zu ihren neuen Verbindungen verbraucht und mit dieſen ausge— 
ſchieden werden kann, ſo wird im Verlaufe des Prozeſſes der 
feſte Rückſtand des vermodernden Holzes verhältnismäßig immer 
kohlenſtoffreicher. 

Dies iſt der natürliche Vorgang bei der Kohlenbildung in 
der Erde und bei den an der Erdoberfläche befindlichen Torf— 
bildungen. In letzteren nimmt die Vermoderung des Holzes 
ihren Anfang und dieſer Auflöſungsprozeß ſetzt ſich langſam, aber 
ſtetig unter dem Schutze von überdeckenden, luftabſchließenden 
Erdſchichten fort, je nach dem Grade und der Zeitdauer, in 
welchen Druck und Erdwärme ihn begünſtigen. Torf, Braunkohle, 
Steinkohle, Anthracit bezeichnen Stadien in dem Verkohlungs— 
prozeß des Holzes und gehen ineinander über. Aber ſelbſt die 
hochgradige Verkohlung des Holzes zu Anthracit läßt neben 92 
bis 96 %/, Kohlenſtoff immer noch einige Prozente Waſſerſtoff 
und Sauerſtoff darin beſtehen. Die vollſtändige Befreiung des 
Kohlenſtoffes von ſeinen beiden Nebenelementen, welche Graphit 
bildet, finden wir in unſeren Kohlenlagern nur ganz ausnahms— 
weiſe an ſolchen Stellen, wo die Gluthitze durchgebrochener Erup— 
tivgeſteine den Prozeß forciert hat. Die Frage, ob auch die 
großen Graphitlager in den tiefliegenden und darum von der 
Erdwärme mehr beeinflußten kryſtalliniſchen Urgeſteinen einen 
organiſchen — namentlich vegetabiliſchen — Urſprung haben, iſt 
vorläufig noch eine ſehr ſtreitige und kann hier unerörtert 
bleiben. 

Alle Kohlenlager in der Erde müſſen wir demnach als noch 
immer in dem Verkohlungsprozeß begriffen und darum als ſtetige 
Quellen von Kohlenwaſſerſtoff-Verbindungen betrachten. 
letztere als Gaſe aus den Kohlen durch Spalten und Klüfte in 
benachbarte Geſteine oder weiter haben entweichen können, iſt die 
Kohle mehr oder weniger davon befreit und bitumenarm, oder, 
wie der Bergmann ſagt, mager geworden, wo hingegen die Gaſe 
keinen Ausgang haben finden können, ſind ſie in den Poren der 
Kohlen ſelbſt, ſowie in den Hohlräumen der Kohlenſchichten ge— 
blieben, teils als Gaſe, teils aber unter beſonderen Umſtänden 
ſogar ſchon zu öligen Flüſſigkeiten, Steinölen, verdichtet. Wir 
finden dann ſog. Fettkohlen, welche ſich vorzugsweite zur künſt— 
lichen Herſtellung unſeres Leuchtgaſes in den Gasanſtalten eignen 
und darum auch als „Gaskohlen“ bezeichnet werden. Werden 
nun beim Abbau ſolcher Kohlen größere Hohlräume angeſchlagen, 
die mit Gaſen gefüllt ſind, ſo entweichen letztere dann plötzlich 
als Sumpf- oder Grubengaſe, auch Schwaden genannt, und ver— 
miſchen ſich mit der atmoſphäriſchen Luft zu den leicht entzünd— 
lichen und furchtbar explodierenden „ſchlagenden Wettern“, denen 
ſchon ſo viele Menſchenleben zum Opfer gefallen ſind. 


Die bei dem Verkohlungsprozeſſe entſtandenen Kohlenwaſſer— 
ſtoffe finden ſich zuweilen alſo ſchon in den Kohlenlagern ſelbſt 
zu öligen Flüſſigkeiten verdichtet. Dies iſt z. B. in den Kohlen— 
gruben von Dawley und The Dingle in der engliſchen Grafſchaft 
Shropſhire in einem ſo bedeutenden Maße der Fall, daß das 
Steinöl förmliche Traufen bildet, gegen welche ſich die Bergleute 
durch Holzdächer ſchützen müſſen. Hier iſt zweifellos das Stein— 


öl als das Produkt des Verkohlungsprozeſſes einſtiger Pflanzen 


zu betrachten. Wenn die meiſten und ergiebigſten unſerer jetzt 
bekannten Steinölquellen einen unmittelbaren Zuſammenhang mit 
Kohlenlagern nicht erkennen laſſen, ſondern häufig ſogar weit ab 
von ſolchen gefunden werden, ſo darf dies allein nicht als ein 
genügender Grund gegen die Annahme eines vegetabiliſchen Ur— 
ſprungs des Steinöles geltend gemacht werden. 


Das Steinöl iſt noch mehr als Waſſer eine ſehr bewegliche 
Maſſe, welche durch Druck, Wärme oder ſonſtige geologische Ein— 
flüſſe leicht translociert werden kann. Überdies iſt anzunehmen, 
daß die Kohlenwaſſerſtoffe die Stätten ihrer Entſtehung in den 
Kohlenſchichten oder wo ſonſt meiſt Schon in gaſigem Zuſtande 


Wo 


verlaſſen und ſich der Regel nach erſt in weit entfernten kühleren 


Lagen zu Ol verdichtet haben. 
nehmen, als Kohlenwaſſerſtoffe ſogar noch in gaſigem Zuſtande 
an zahlloſen Stellen maſſenhaſt der Erde entſtrömen, wie z. B. 
auf der Halbinſel Apſcheron bei, Baku am Kaspiſchen Meere, in 
den Apenninen Italiens, in den Olgegenden Nordamerikas u. ſ. w. 
Bei Fredonia im Staate Newyork, ebenſo bei Pittsburg fängt 
man das Naturprodukt auf, führt es durch Röhren in die Stadt 
und benutzt es zur Beleuchtung. In Meſopotamien, Bengalen 
und anderen Gegenden Aſiens wurden ſolche Gasquellen, durch 


Wir müſſen dies umſomehr an- 
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ſich entwickelnden Kohlenwaſſerſtoffgaſe 


Zufall entzündet, als „ewige, heilige Feuer“ ſchon im frühen 
Altertum von den Parſen angebetet. 

Die aus der Zerſetzung organiſcher Subſtanzen in der Erde 
zeigen alſo das allen 
Gaſen eigentümliche Beſtreben, ſich zu verflüchtigen und Auswege 
aus den Erdſchichten zu ſuchen. Jene Gaſe beſtehen keineswegs 
aus einer durchweg einheitlichen Verbindung ihrer beiden Beſtand— 
teile in einem einzigen beſtimmten Verhältnis, vielmehr finden 
die beiden Grundſtoffe ſich in ſehr verſchiedenen Stufen mit ein⸗ 
ander verbunden, ſodaß dieſe Erdgaſe ein Gemenge von verſchie— 
denen Gaſen darſtellen, die zwar alle nur aus Kohlenſtoff und 
Waſſerſtoff gebildet ſind, aber ihres verſchiedenen Miſchungsver⸗ 
hältniſſes wegen mehr oder weniger abweichende Eigenſchaften 
beſitzen. Die Abweichungen zeigen ſich namentlich in der Ver⸗ 
ſchiedenheit ihrer Fähigkeit oder Neigung, ſich zu öligen Flüſſig— 
keiten zu verdichten, ſowie in ihrer Leuchtkraft und Wärme-Ent⸗ 
wickelung beim Verbrennen. Man unterſcheidet daher leichtere 
und ſchwerere Kohlenwaſſerſtoffe. Worin die abweichenden Bil- 
dungen ihre Urſache haben, mag dahingeſtellt bleiben. Bei der 
künſtlichen Darſtellung unſeres Leuchtgaſes finden wir dieſelbe 
Erſcheinung und es iſt die Aufgabe der Fabrikation, je nach Be⸗ 
dürfnis mehr auf Leuchtkraft oder mehr auf Heizkraft hin zu 
arbeiten. 

Gleich den Kohlenwaſſerſtoffgaſen iſt auch das Produkt ihrer 
Verdichtung zu öligen Flüſſigkeiten, das Steinöl, ein Gemenge 
verſchiedener Verbindungen von Kohlenſtoff und Waſſerſtoff. Im 
Durchſchnitt beſtehen alle dieſe Verbindungen aus etwa 85 % 
Kohlenſtoff und 15 9), Waſſerſtoff; die Abweichungen von dieſem 
Verhältnis ſind nur geringfügig, genügen aber trotzdem, den ein— 
zelnen Verbindungen abweichende Eigenſchaften zu verleihen. Es 
giebt ſchwerere Verbindungen mit größerem Kohlenſtoffgehalt, 
höherem ſpezifiſchem Gewicht und höherem Siedepunkt, und um— 
gekehrt leichtere Verbindungen mit mehr Waſſerſtoff, leichterem 
ſpezifiſchem Gewicht und ſehr viel niedrigerem Siedepunkt, welche 
darum leichter verdunſten und ſich leichter entzünden. Je nach 
dem Borberrjchen der leichteren oder der ſchwereren Verbindungen 
in den Olen ſind auch dieſe leichter oder ſchwerer, jene heller bis 
waſſerhell und dünnflüſſig, dieſe dunkler und dickflüſſiger. Das 
Raffinieren, d. h. das künſtliche Deſtillieren der Rohöle bei ver— 
ſchiedenen Temperaturen behufs beſſerer Verwendbarkeit, verfolgt 
den Zweck, teils die zu flüchtigen Beſtandteile, welche wenig 
Leuchtkraft beſitzen, aber ſehr leicht entzündlich und exploſions⸗ 
gefährlich find, andernteils die ſchweren, zu kohlenſtoffreichen Be— 
ſtandteile, wegen ihrer Neigung zum Verharzen durch Aufnahme von 
Sauerſtoff zu entfernen. 

Auf dem Wege, den die Kohlenwaſſerſtoffgaſe von den Stätten 
ihrer Bildung durch Spalten und Klüfte nach entfernten Hohl— 
räumen innerhalb der Erde oder bis an die Erdoberfläche zu 
durchſtrömen haben, trennen ſich naturgemäß mehr oder weniger 
je nach der Gunſt der Umſtände, namentlich je nach der Tempe⸗ 
raturabnahme, die ſchwereren von den leichteren Gaſen; die 
ſchwereren Verbindungen verdichten ſich infolge der Ausſcheidung 
der weiter flüchtig bleibenden leichteren Gaſe zu immer conſiſtenter 
werdenden Olen und ſchließlich ſelbſt zu feſteren Maſſen, welche 
ſich niederſchlagen. Auf dieſe Weiſe bildet ſich eine Reihe von 
reinen Kohlenwaſſerſtoff-Verbindungen, die mit den urſprünglichen 
Gaſen beginnt und nach und nach übergeht in flüchtigflüſſige 
Naphta, in dünn- und dickflüſſigeres Steinöl (Erdöl, Petroleum), 
in elaſtiſches Erdpech (Elaterit) und ſchließlich in knetbares Erd⸗ 
wachs (Ozokerit, Paraffin), welch letzteres aus ungefähr 86 % 
Kohlenſtoff und 14% Waſſerſtoff zuſammengeſetzt iſt. 

Auch alle dieſe vorgenannten flüſſigen oder feſten Erdpro⸗ 
dukte beſtehen alſo nur aus Kohlenſtoff und Waſſerſtoff. Kommen 
dieſelben in den oberen Regionen der Erdkruſte unter den Ein— 
fluß der atmoſphäriſchen Luft und nehmen ſie aus dieſer Sauer- 
ſtoff in ſich wieder auf, ſo entſteht aus ihnen eine Reihe von 
Harzen, welche mit dem dickflüſſigen Bergteer (etwa 84% Kohlen⸗ 
ſtoff, 13% —Waſſerſtoff, 3 % Sauerſtoff) beginnt und in dem 
feſten Asphalt endet Letzterer beſteht aus etwa 75—80 % 
Kohlenſtoff, 7—9 %% Waſſerſtoff, 8—12 % Sauerſtoff. Das 
Miſchungsverhältnis iſt ſehr wechſelnd. 

Der Werdegang des Asphaltes iſt demnach, kurz geſagt, fol— 
gender: Aus der Zerſetzung von Organismen (Tieren, Pflanzen) 
bei Abſchluß von der atmoſphäriſchen Luft entſtehen Kohlen— 
waſſerſtoffgaſe; die leichteren Gaſe verdunſten, die ſchwereren ver⸗ 


dichten ſich zu Olen und feſteren Maſſen; dieſe Ole und feſteren 
Maſſen nehmen, wo ſie mit der atmoſphäriſchen Luft in Berüh— 
rung kommen, aus derſelben Sauerſtoff auf, werden dadurch zu 
Bergteer und ſchließlich zu Asphalt. 

Dieſer natürlichen Entſtehungsweiſe in der Erde ähnlich iſt die 
künſtliche Darſtellung des Leuchtgaſes in unſeren Gasanſtalten 
und der dabei gewonnenen Nebenprodukte, zu denen auch Asphalt 
gehört. Die Abweichungen in den Erzeugniſſen haben ihren 


Grund darin, daß die Natur ſich ſehr viel Zeit nehmen kann, 


während die künſtliche Fabrikation ſich auf kurze Friſten be— 
ſchränken und darum den Prozeß durch hohe Temperatur for— 
cieren muß. Es iſt ja eine alltägliche, allbekannte Erfahrung, 
welchen bedeutenden Einfluß die forcierte Beſchleunigung eines 
Prozeſſes auf die Eigenſchaften des Dargeſtellten ausübt. 
Leuchtgas kann aus allen organiſchen Verbindungen ge— 


wonnen werden, aus animaliſchen Stoffen jo gut wie aus vege- 


tabiliſchen, aus tieriſchen Fetten und Thran ſowohl wie aus Holz, 


Braun⸗ oder Steinkohlen. Alle dieſe Rohmaterialien beſtehen in der 
Hauptſache aus Kohlenſtoff, Waſſerſtoff und Sauerſtoff und liefern 
beim Erhitzen unter Luftabſchluß, d. h. bei trockener Deſtillation, 
eine Menge flüchtiger Produkte, welche ſich bei der Abkühlung 
teils zu öligen Flüſſigkeiten verdichten, 
Die Wahl unter den Rohſtoffen zur Darſtellung des Leucht— 
gaſes in den Gasanſtalten hängt davon ab, welcher von ihnen 
am vorteilhafteſten zu beſchaffen und zu verarbeiten iſt. 
meiſt, hier bei uns ausſchließlich, trifft dies bei der Steinkohle 
zu und zwar bei einer backenden, möglichſt waſſerſtoffreichen Stein— 
kohle, welche alſo die bei der Kohlenbildung in der Erde ent— 
ſtandenen Kohlenwaſſerſtoffe noch in ſich behalten hat, d. h. fett, 
bituminös, geblieben iſt. 
Die Leuchtgasfabrikation beſteht in erſter Linie darin, daß 
der natürliche Prozeß der Verkohlung der Steinkohle zu Anthracit 
künſtlich durch Erhitzen der Kohlen in geſchloſſenen Retorten, alſo 
durch trockene Deſtillation, bewirkt wird. 


ein Gemenge ſehr verſchiedener ſchwerer Kohlenwaſſerſtoffe, 


teils gasförmig bleiben. 
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Wenn hiernach die Gasanſtalten der beiden Städte Magde— 
burg und Berlin allein eine Jahresproduktion von zuſammen 
20 Millionen kg Teer haben und man dementſprechend die Ge— 
ſamtproduktion aller deutſchen und außerdeutſchen Gasanſtalten 
ſich ausdenkt, ſo kann es nicht Wunder nehmen, daß Wiſſenſchaft 
und Praxis ſich eifrigſt bemüht haben, die ungeheueren Mengen 
des unvermeidlichen Nebenproduktes möglichſt gut zu verwerten. 
Der Teer hat dieſe Bemühungen belohnt, denn er hat ſich von 
einer früher ungeahnten Ausnutzungsfähigkeit erwieſen. Abge— 
ſehen davon, daß er auch ferner wie von Alters her als ein 
Schutzmittel gegen Feuchtigkeit zum Anſtreichen von Holz- und 


Mauerwerk, von Hanf- und Drahtſeilen beim Bergbau, von 


Zu aller⸗ 


Das Reſultat iſt die 


Austreibung der ſchon vorhandenen und der ſich unter dem Ein- 


fluß der Wärme ferner bildenden Kohlenwaſſerſtoffe, Kohlenſäure 


und Waſſerteile in Gas⸗ und Dampfform, entſprechend den natür⸗ 
lichen Sumpf⸗ und Grubengaſen; die Abkühlung der aufgefangenen 


Gaſe und Dämpfe läßt die leichteren und weniger leicht conden— une non Dflansen \swehıhen 


ſierbaren ſchweren Kohlenwaſſerſtoff-Verbindungen gasförmig und 
dieſe liefern dann nach gehöriger Reinigung von ſtörenden Bei⸗ 
miſchungen das Leuchtgas, während die leichter condenſierbaren, 
ſchweren Kohlenwaſſerſtoffe ſich zu Flüſſigkeiten verdichten und 
den Teer geben. Der Rückſtand in den Retorten, nämlich die 
von Waſſerſtoff und Sauerſtoff faſt, nicht ganz, befreite Kohle, 
iſt der Gaskoks, ein künſtlicher Anthracit. 

Die Gasausbeute ſchwankt je nach der Beſchaffenheit der 
verwendeten Kohlen, aber auch je nach der angewandten Tem⸗ 
peratur; bei zu niedriger Temperatur entſteht viel Teer auf 
Koſten der Gasausbeute, bei zu hoher Temperatur zerſetzen ſich 
die ſchweren Kohlenwaſſerſtoffe, welche dem Leuchtgaſe die meiſte 
Leuchtkraft geben, in reinen Kohlenſtoff, welcher ſich als ein 
künſtlicher Graphit an den Wänden der Retorten ablagert, und 
in ein leichtes Kohlenwaſſerſtoffgas, welches mit nur wenig leuch— 
tender Flamme breunt, das Leuchtgas alſo verſchlechtert. Der 
hier gewonnene Graphit, ſog. „Retorten-Graphit“, kann den 
natürlichen Graphit nicht erſetzen, findet jedoch in der Elektro— 
technik Verwendung. 

Die Ausbeute an Gas und Nebenprodukten beträgt auf 
100 kg Steinkohle durchſchnittlich 


60 70 kg Koks 


4— 6 „ Teer 
16—18 „ Gas = etwa 30 ebm 
812 „ ammoniak. Waſſer. 


Die Magdeburger ſtädtiſche Gasanſtalt hat im Jahre 1899 
verarbeitet 
5 43 102 000 kg Steinkohlen und daraus erzielt: 
30 725 000 „ Koks 

1974000 „ Teer 
6 350 000 Gas = 12 692 000 cbm. 
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Die Berliner Anſtalten verarbeiteten im Jahre 1891—92: 
etwas über 360 Millionen kg Steinkohlen und gewannen daraus 


cbm Gas und 


etwa 100 > 
** kg Teer. 


A 


Schiffen und Schiffstauen, als Schmiere von Rädern und 
Maſchinen, ſowie zur Bereitung von Dachbedeckungen und zu 
vielen anderen Zwecken benutzt wird, iſt er die Fundſtätte oder 
auch das Material zur Bereitung einer großen Reihe von früher 
gänzlich unbekannten, höchſt nützlichen Stoffen geworden. 

Der Teer iſt je nach der Natur des der Deſtillation unters 
worfenen Körpers von ſehr verſchiedener Beſchaffenheit, ſtets aber 

die 
zum Teil durch Aufnahme von etwas Sauerſtoff ſchon zu Harzen 
geworden ſind. 

Durch Deſtillation bei verſchiedenen Temperaturen werden 
aus der Teermaſſe die verſchiedenen Beſtandteile abgeſondert und 
demnächſt weiter verarbeitet. Auf dieſe Weiſe werden dargeſtellt: 
Alizarin, Anilin, Anthracen, Antipyrin, Benzin und Benzol, 
Karbol⸗ und Salicylſäure, Kreoſot, Paraffin, Pikrin, Phenacetin, 
Photogen und Solaröl, Saccharin u. ſ. w. 

Als feſter Rückſtand aller Deſtillationen 
der künſtliche Asphalt! 

Wir dürfen dieſe Entſtehungsweiſe des künſtlichen Asphaltes 
aus urſprünglich tieriſchen oder pflanzlichen Organismen jeden— 
falls als eine Bekräftigung unſerer Annahme über die Art der 
Asphalt⸗Bildungen in der Erde betrachten. Wohl aber kann 
noch ein Zwieſpalt der Meinungen darüber herrſchen, ob die 
Entſtehungsherde der Kohlenwaſſerſtoffgaſe, welche der Erde ent— 
ſtrömen oder aus welchen ſich in der Erde die Ole, Bergteere 
und Asphaltlager gebildet haben, hauptſächlich in den Gräbern 
ſind. Die endgültige 
Entſcheidung dieſer Frage iſt ſchwer, weil, wie ſchon geſagt, die 
Gaſe und ſelbſt auch die Ole ſo leicht bewegliche Maſſen ſind, 
daß man ſie meiſtens nicht mehr an ihrem Urſprungsorte finden 
wird. 

Bedenkt man aber die Maſſen von Pflanzenreſten, welche 
innerhalb der Erdſchichten den Prozeß ihrer Verkohlung mehr 
oder weniger ſchon durchgemacht und die dabei entſtandenen 
Kohlenwaſſerſtoffe zum größten Teile abgegeben haben, wie es 
doch namentlich bei allen mageren Kohlen und noch mehr bei 
den Anthraciten der Fall iſt, und vergegenwärtigt man ſich, 
ſofern ein ſo kleiner, gegen die Naturvorräte faſt verſchwindender 
Maßſtab zum Vergleich dienen kann, welche Quantitäten von 
Kohlenwaſſerſtoffen in Geſtalt von Leuchtgas und Teer die Gas— 
anſtalten den von ihnen verarbeiteten Kohlen entziehen, ſo er— 
ſcheint die Meinung berechtigt, daß die Kohlenlager recht wohl 
als die Hauptquellen der in den Erdſchichten als Gaſe, Ole, 
Teere und Asphalte vorkommenden Bitumen betrachtet werden 
dürfen. Auffallenderweiſe befinden ſich letztere jedoch verhältnis⸗ 
mäßig viel weniger, als man hiernach erwarten ſollte, in der 
Nähe der Kohlenlager ſelbſt. Die Gebirgsſchichten, welche die 
Kohlenflötze zunächſt umſchließen, ſind verhältnismäßig nur ſelten 
und nur wenig durch Eindringen von Gaſen oder Olen zu bitu— 
minöſen Geſteinen und zu Ablagerungsſtätten condenſierter Bi- 
tumen gemacht worden, während wir ſolche anderwärts, weit ab 
von bekannten Kohlenlagern, in allen Altersſtufen und in allen 
Geſteinsarten der Erdrinde vielfach antreffen. Und in jenen 
Ausnahmefällen erweckt gewöhnlich ein beſonders reichliches Vor⸗ 
kommen von Meerestier-Reſten einen Zweifel, ob in letzteren oder 
in den Pflanzenreſten die Quelle der Bitumen zu ſuchen ſei. 


Für die Annahme, daß die Zerſetzung von Meerestieren die 
Urſache maſſenhafter Bitumenbildungen ſein können, ſpricht der 
Umſtand, daß letztere ſehr häufig in Verbindung von Salzlagern 
und Soolquellen ſtehen. Es giebt viele recht auffällige Vor⸗ 
kommen ſolcher Art. An vereinzelten Stellen der Erde will man 
ſogar direkte Beweiſe für die Herkunft von Kohlenwaſſerſtoffgaſen 


des Teeres bleibt 


und Olen aus tieriſchen Organismen haben. Einige Forscher 
beſtreiten aus gewiſſen Gründen überhaupt, daß die Kohlenlager 
die Quellen ölbildender und weiter condenſierbarer Kohlenwaſſer— 
ſtoffe ſein könnten und wollen jene nur als „Condenſations— 
Apparate für aus der Tiefe herkommende Olgaſe“ angeſehen 
wiſſen. Auf dieſe weiteren Für und Wider einzugehen und uns 
für die eine oder andere Meinung zu entſcheiden, iſt nicht unſere 
Aufgabe. Es möge hier genügen, zu konſtatieren, daß die Mei- 
nungen der Fachleute ſich in dieſer Frage noch vielfach gegenüber 
ſtehen. In Anbetracht aller Umſtände neigen wir allerdings bis 
auf Weiteres zu der Meinung, daß, ſowohl tieriſche wie auch 
pflanzliche Organismen als mögliche Bitumenquellen gelten können; 
für den einzelnen Fall wird aber aus ſchon angeführten Gründen 
die Entſcheidung meiſt ſchwierig oder unmöglich ſein. 

Den ſoeben geſchilderten beiden Alternativen tritt neuerdings 
eine ganz andere Hypotheſe entgegen, nämlich die ſog. Emanations⸗ 
Theorie. Dieſelbe behauptet, daß die ölbildenden Gaſe überhaupt 
keinen organiſchen Urſprung haben, ſondern aus dem tiefſten glut— 
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flüſſigen Erdinnern ſtammen und dort durch Einwirkung von 
Waſſerdämpfen auf flüſſiges, kohlenſtoffhaltiges Eiſen entſtanden 
ſind und noch immer gebildet werden. 

„Wäre die Hypotheſe richtig, dann müßte man das Petroleum 
zunächſt längs der großen Bruchlinien und in vulkaniſchen Ge⸗ 
bieten zu finden haben, was durchaus nicht der Fall iſt, da man 
nur ganz vereinzelte unbedeutende Kohlenwaſſerſtoff-Exhalationen 
auf vulkaniſchem Boden kennt. Dieſer Umſtand, ſowie das Vor⸗ 
kommen des Erdöles im regelmäßig geſchichteten Gebirge ſchließen 
die eigentliche Emanationshypotheſe aus.“ Immerhin weiſt ein 
neuer Zweig der Beleuchtungstechnik, die Zerſetzung der Metall- 
karbide, z. B. die Entwickelung von Acetylen aus Kalciumkarbid, 
darauf hin, daß auch jene Hypotheſe für vereinzelte Fälle vielleicht 
als zutreffend gehalten werden darf — wenn ein Beſtand von 
Waſſerdämpfen im glutflüſſigen Erdinnern überhaupt als möglich 
anzunehmen iſt, was unſeres Erachtens nach als eine ſehr offene 
Frage angeſehen werden muß. 


(Fortſ. folgt.) 


Die Mikroben-Flora des menſchlichen Körpers. 


In einem Vortrage vor der litterariſchen, philoſophiſchen Ge— 
ſellſchaft zu Mancheſter, die ihn durch Verleihung ihrer Wilde- 
Medaille für ſeine hervorragenden bakteriologiſchen Arbeiten aus— 
gezeichnet hat, behandelte vor kurzem Dr. Metchnikoff vom 
Pariſer Paſteur-Inſtitut die Mikroben-Flora des menſchlichen 
Körpers. 

Es wurde zunächſt hervorgehoben, daß die neugeborenen 
Kinder mikrobenfrei ſind, 
Oberhaut und Schleimhäute ſich mit ſolchen niederen Lebeweſen 


bevölkern, ſo daß nach wenigen Tagen dieſe darauf in Menge 


und großer Mannigfaltigkeit vorhanden ſind. Die Keime ent— 
ſtammen der Luft oder dem zum Waſchen der Kinder benutzten 


jedoch ſofort nach der Geburt ihre 


| 


Waſſer. Im Sommer entwickeln ſich dieſe Mikroben raſcher als 
im Winter; oftmals fanden ſich bereits vier Stunden nach der 
Geburt in den Gedärmen der Kinder mehrere verſchiedene Arten 


vor; in der Regel jedoch wurden die erſten in der Zeit von der 
10. bis zur 17. Stunde nach der Geburt beobachtet. 


Auf der Oberhaut des Menſchen ſuchen die Mikroben mit 
Vorliebe die Haarbälge, die flaſchenförmigen Höhlungen, in welche 


die Haare mit Wurzeln eingeſenkt ſind, auf; in größerer Zahl als auf 


Ober ie ſich j f leimhä u | GE 
der Oberhaut ſiedeln fie ſich jedoch auf den Schleimhäuten an, des Dicdarms bald ein Wandel, indem fie ſich gleihmäßiger ge 


die dauernd feucht und mit Subſtanzen bedeckt ſind, welche den 
Mikroben erwünſchte Nährſtoffe bieten. Doch wird die Hornhaut 
des Auges durch ihre ſtete Benetzung und Abwaſchung durch 
die Thränen gewöhnlich frei von den meiſten Mikroben gehalten, 


die aus der Luft oder durch Berührung mit den Finger ins Auge 


gelangen können. 

Zweifellos dringen Mikroben bis in die tiefſten Teile der 
Atmungsorgane ein, jedoch läßt ſich nichts Genaues darüber 
ſagen, welche Arten in der Luftröhre, den Bronchien und den 


man bei der Sektion einer Leiche in jenen Teilen des Körpers 
vorfindet, auch vielleicht aus anderen Teilen dorthin nach dem 
Tode übergeſiedelt ſein können. Jedenfalls dürften jedoch bei 
den tiefer gelegenen Teilen der Atmungsorgane bei geſunden 
Menſchen die Mikroben ſich nur in geringem Umfange entwickeln. 


In größter Fülle dagegen treten fie im Verdauungskanale 
auf. Nach Dr. Miller-Berlin bewohnen die Mundhöhlen des 
Menſchen mehr als dreißig Arten, von denen einige auch auf der 
Oberhaut ſich finden; das Vorkommen von anderen, die zwiſchen 
den Zähnen hauſen, iſt auf den Mund beſchränkt, ihre Auffindung 
in anderen Körperteilen iſt bisher noch nicht gelungen. Einige 
der für die Mundhöhle charakteriſtiſchen Arten gehen tief in den 
Verdauungskanal hinunter und ſind im Magen wie auch in den 
Därmen aufgefunden. 

Der Magen mit ſeinem ſauren Inhalt weiſt Verhältniſſe 
auf, welche in einer ganz eigenartigen Weiſe die Entwickelung 
der Mikroben⸗Wucherungen beeinfluſſen. Manche Bakterien⸗Arten 
können den Aufenthalt in einem ſauren Medium nicht vertragen 
und gehen ein, immerhin jedoch iſt der Bakterien-Beſitzſtand des 


der Mikrobenbeſtand des Dickdarms noch bedeutend zu. 


Magens ein reichhaltiger, da aus ihm bereits nicht weniger als 
dreißig Mikroben⸗Arten bekannt ſind, die ſich zumeiſt auch in 
anderen Teilen des Verdauungs-Apparates vorfinden. Im Magen 
und in erhöhtem Maße im Dünndarm herrſchen unter dieſen 
Mikroben die Bazillen vor; die Zahl derſelben und das relative 
Verhältnis der Arten wechſelt im Dünndarm nach der genoſſenen 
Nahrung. Fleiſch einerſeits, Pflanzenkoſt andererſeits fördert die 
Entwickelung beſonderer verſchiedener Bakterien-Arten, wenngleich 
auch bei unveränderter Ernährungsweiſe Veränderungen im 
Mikroben⸗-Beſtand auftreten. b 8 
Vom Dünndarm gelangen die Mikroben in den Dickdarm, 


wo außer ihnen noch eine große Zahl anderer Arten ſich auf— 


halten. Von allen Teilen des menſchlichen Körpers birgt zweifel⸗ 
los der Dickdarm die größte Fülle dieſer niederen Lebeweſen, 
deren bisher etwa fünfundvierzig Arten in ihm gezählt wurden, 
hauptſächlich Bakterien, unter welchen beſonders ſtart die Bazillen 
vertreten ſind. Unmittelbar nach der Geburt beginnt der Dick- 
darm ſich mit Mikroben zu bevölkern; ſelbſt am erſten Tage, ehe 
noch irgend welche Nahrungsaufnahme erfolgt iſt, trifft man dort 
eine ziemlich große und mannigfaltige Schar von Mikroben an. 
Wird das Kind geſäugt, ſo vollzieht ſich in der Mikroben-Flora 


ſtaltet und zumeiſt, oft ganz ausſchließlich, aus nur einer be⸗ 
ſonderen Bazillenart zuſammenſetzt. Bei Kindern, die mit der 
Flaſche genährt werden, oder denen Kuhmilch gereicht wird, findet 
ſich der fragliche Bazillus auch, jedoch in geringerer Anzahl, dagegen 
weiſt der Dickdarm dieſer Kinder weit mehr andere Mikroben ver- 
ſchiedener Typen auf. Nach dem Abgewöhnen der Kinder nimmt 
Genau 
läßt ſich noch nicht angeben, wie viel Arten von Mikroben der 


Lungen vorzukommen pflegen, da ja diejenigen Mikroben, welche „ gefunden Erwachsenen beherbergt, imme 


man ihre Zahl wohl auf 60 bis 70 veranſchlagen. 

Metchnikoff wendete ſich dann zur Erörterung der Frage nach 
der Bedeutung dieſer Mikroben-Flora des menſchlichen Körpers. 
Er hob hervor, daß es unter den wirbelloſen Tieren einige giebt, 
welche weit größere Mengen ſolcher niederen Lebeweſen an ſich 
tragen, als ſich auf der Haut des Menſchen vorfinden. So trifft 
man an der Süd⸗ und Weſt⸗Küſte von England in großer Zahl 
eine Krabben-Art an, deren ganze Schale gewöhnlich mit ſolchen 
Mikroben-Wucherungen bedeckt iſt, welche den Zweck haben, die 
Krabbe in ihrem Ausſehen der Meeres-Vegetation anzupaſſen und 
ſie ſo ihren Feinden, wie den Tieren, welchen ſie nachſtellt, mög⸗ 
lichſt unſichtbar zu machen. Den Mikroben auf der Haut des 
Menſchen kommt keinerlei ſolche Zweckdienlichkeit zu, wohl aber 
kann die Mikroben⸗Flora der Mundhöhle ihm von Nutzen ſein. 

Jedermann weiß, daß Wunden innerhalb des Mundes 
raſcher als ſolche der Oberhaut zu heilen pflegen. Befeuchtet 
durch den Mundſpeichel bleiben Wunden im Innern der Mund⸗ 
höhle mit den Mikroben und ihren löslichen Produkten in Be⸗ 
rührung, welche in merklicher Weiſe die Reaktion des menſchlichen 
Organismus anregen. Die Sekretionen der Mikroben ziehen 
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nämlich eine große Zahl weißer Blutkörperchen heran, welche die 
Wunde reinigen, Mikroben und abgeſtorbene Gewebe beſeitigen 
und ſo den Heilungsprozeß beſchleunigen. 

In den unteren Teilen des Verdauungs-Syſtems äußert ſich 
dieſe Thätigkeit der Mikroben in vermindertem Maße, indem dort 
die Schleimhaut ja weniger häufig Verletzungen ausgeſetzt iſt; 
doch leiſten die von vielen Bakterien im Dünndarm abgeſonderten 
Säuren wahrſcheinlich dem Menſchen dadurch einen erheblichen 
Dienſt, daß ſie die Entwickelung gewiſſer anderer Mikroben 
hindern, welche ſonſt die Verdauung nachteilig beeinfluſſen könnten. 
So dürften auch in einzelnen Fällen die Keime der aſiatiſchen 
Cholera durch die Einwirkung von Mikroben, mit denen ſie im 
Darm zuſammentreffen, unſchädlich gemacht werden. Es iſt von 
einigen Autoritäten auch die Anſicht geäußert worden, daß die 
Mikroben im Verdauungskanal eine wichtige Rolle bei der Ver— 
dauung der Nahrung ſpielen könnten und ohne fie keine Aſſimi— 
lation der Speiſen ſtattfinden würde; dem gegenüber muß jedoch 
betont werden, daß auf Grund des bisher geſammelten Beob— 
achtungs⸗Materials die Schlußfolgerung näher zu liegen ſcheint, 
daß für den normalen Verlauf der Verdauung des Menſchen die 
Anweſenheit von Darm-Mikroben keineswegs unentbehrlich iſt. 


Betreffs der Frage nach etwaigen Schädigungen der menſch— 
lichen Geſundheit durch Mikroben führte Metchnikoff aus, daß, 
ſobald aus irgend einem Grunde die Körperkräfte erlahmen, die 
Mikroben mit der Oberhaut an Zahl ſich erheblich ſteigert und 
ihre ſchädlichen Produkte in die Gewebe und ins Blut ergießen. 


Oft treten bei Zuckerkrankheit oder anderen allgemeinen Leiden 


zugleich böſe Geſchwüre und Brand auf, nicht etwa in Folge der 
Einwirkung eines von außen gekommenen Krankheits-Keimes, 
ſondern durch die außerordentlich ſtarke Vermehrung gewiſſer 
Mikroben, welche in der Haut des Menſchen hauſen und nun 
die Schwächung der defenſoriſchen Zellen ausnutzen. 


Die ſchwerſte Schädigung fügen jedoch die Mikroben des 
Magens und des Darmes dem Menſchen zu. Es iſt der Nach- 
weis erbracht, daß die Größe der Gefahr bei Fällen der Perfo— 
ration des Darmes durch die entzündlich wirkende Thätigkeit der 
in die Darmhaut gelangten Mikroben bedingt wird. Dieſe Ge— 
fährdung des Lebens beſteht jedoch nicht blos in den Fällen, wo 


die Mikroben direkt in andere Organe oder ins Blut gelangen, s Be ervo 0 
menſchliche Körper ohne erhebliche Unzuträglichkeiten ſehr wohl 


vielmehr produzieren die Mikroben lösliche Subſtanzen, welche 
durch die Darmwandung abſorbiert und ſo in den Blutlauf über— 
geführt werden können, und zwar üben mehrere dieſer Subſtanzen 
eine mehr oder weniger ſtarke Gift-Wirkung aus, wie ſich wohl 
im Laufe der Zeit noch für eine ganze Reihe der Produkte der 
Mikroben⸗Flora des Darmes wird feſtſtellen laſſen. Wenn auch 
bisher die Kenntnis dieſer Verhältniſſe noch eine ſehr mangelhafte 
iſt, ſo ſprechen doch viele Thatſachen für die Annahme, daß die 
von den Darm⸗Mikroben produzierten Gifte einen hervorragenden 
Anteil an dem Auftreten zahlreicher und mannigfacher Krank— 
heiten haben dürften. Kopfſchmerz, Erſchöpfung, Neuraſthemie, 
Magen ⸗Aſthma, gewiſſe Formen der Epilepſie, verſchiedene 
Hautkrankheiten, darunter auch Aene, werden von einigen hervor— 
ragenden Arzten ganz oder zum Teil auf die Wirkung der Art 
im Verdauungskanal entſtandener Giftſtoffe zurückgeführt. Sogar 
in Fällen von Geiſteskrankheiten dürften jene Stoffe zuweilen als 
Urſache derſelben mit anzuſprechen ſein, da ihr Zuſammenhang 


mit Krankheiten, welche zur Atrophie der höheren Organe, ſo des 
Gehirns, des Herzens, der Nieren und der Leber führen, nicht 
Menſchen nicht grundſätzlich notwendig ſei, 


zu leugnen iſt. 

Metchnikoff beſprach dann ausführlich die Beziehungen 
zwiſchen der normalen Mikroben-Flora des menſchlichen Körpers, 
d. h. derjenigen, welche er in geſundem Zuſtande beherbergt, und 
den pathogenen Mikroben, alſo denjenigen, welche ſpezifiſche 
Krankheiten erregen. Dabei legte er die in der Medizin und 
Chirurgie gebräuchlichen Methoden zur Einſchränkung oder Be— 
kämpfung der Wirkung der Mikroben dar, die ſicher oder mög— 
licherweiſe als Krankheitserreger wirken, und erörterte die anti⸗ 
ſeptiſche und aſeptiſche Behandlung, welche letztere in neuerer Zeit 
immer mehr an Boden gewinnend, auf die Anwendung antiſep⸗ 
tiſch wirkender Subſtanzen mehr oder weniger Verzicht leiſtet und 


dafür einfache mechanische Mittel zur Fernhaltung von Mikroben 


aus dem menſchlichen Körper anwendet, z. B. andauerndes Waſchen 
der Hände des Operateurs oder die Anfeuchtung der Augen-Horn⸗ 
haut und anderer Schleimhäute mit Flüſſigkeiten, welche nicht 


— 


ſtark genug ſind, den lebenden Zellen der Haut irgendwie Schaden 
zuzufügen. Als beſte Methode der antiſeptiſchen Behandlung des 
Darms bezeichnete er nach dem gegenwärtigen Stand der Er- 
fahrungen, wenn auch die Wirkſamkeit immer nur eine relative 
ſei, die Anwendung von Droguen, welche eine häufige und reich— 
liche Entleerung herbeiführen. 


Weiter warf er dann die Frage auf, wie die Thatſache, 
daß unter den Mikroben des menſchlichen Körpers ſich dauernd 
viele vorfinden, welche eine ſchädigende Wirkung ausüben 
können, mit der auf Darwin's Arbeiten fußenden An⸗— 
nuhme in Einklang zu bringen ſei, daß, wenn die Mikroben des 
menſchlichen Körpers jo gefahrdrohend ſeien, ihre Beſeitigung 
eigentlich ſchon längſt auf dem Wege der natürlichen Zuchtwahl 
hätte erfolgt fein müſſen. Thatſache ſei, daß nicht blos natür⸗ 
liche Eigentümlichkeiten, welche der Lebensthätigkeit tieriſcher 
Organismen ungünſtig ſind, ſondern auch ſogar Organe, die nur 
aufgehört haben, dieſen zu nützen, mehr oder weniger verſchwinden. 
Um die deshalb paradox erſcheinende Thatſache der Erhaltung 
der menſchlichen Mikroben beſſer zu beleuchten, die zumeiſt nicht 
blos nutzlos, ſondern ohne Frage geſundheitsſchädlich ſind, wies 
Metchnikoff darauf hin, daß gerade die Organe des menſchlichen 
Körpers, welche dieſe Mikroben-Flora beherbergen, ſelbſt zum 
größten Teile für Geſundheit und Leben von keinem Nutzen ſind. 
Das gelte zunächſt von den Haarbalg-Vertiefungen in der Haut, 
welche der Sitz von Mikroben ſind, welche häufig die Fähigkeit 
beſitzen, mehr oder weniger ſchwere Erkrankungen hervorgerufen; 
denn dieſe Haarbälge ſtellten blos das Einzige dar, was von 
den Einrichtungen der einſtigen Haarbekleidung der früheren Ent— 
wickelungsſtufen des Menſchen dieſem geblieben ſei. 


Im Verdauungsſyſtem des Menſchen, dem am ſtärkſten von 
Mikroben bevölkerten Teile ſeines Körpers, ſeien auch gewiſſe 
Partieen vorhanden, von denen man behaupten dürfe, daß ſie 
ſich zum mindeſten in keiner Weiſe nutzbringend erweiſen. So 
ſtelle z. B. der Wurmfortſatz den Reſt eines Organs dar, welches 
bei den tieriſchen Urahnen des Menſchen viel ſtärker entwickelt 
geweſen ſei und ſich bei den anthropoiden Affen im Rückgang be= 
finde. Sogar der Magen, jenes Organ, das wohl mancher viel— 
leicht als für die Verdauung unentbehrlich anzuſehen geneigt ſei, 
ſei in Wirklichkeit nur ein großes Nahrungsreſervoir, welches der 


entbehren könne, da nachweislich gegenwärtig vier Perſonen ohne 
Magen am Leben ſeien und ſo den Beweis lieferten, daß dies 
Organ nicht von beſonderem Nutzen ſei. 


Von dem geſammten Verdauungskanal ſei ſicher nur der 
Dünndarm für das Leben unentbehrlich; und dennoch erſcheine 
dieſer beim Menſchen, dem doch die Möglichkeit gegeben ſei, mit 
leicht verdaulichen Speiſen ſich zu ernähren, unverhältnismäßig 
lang ausgebildet, ſo daß der Menſch eigentlich gewiß mit einem 
Dünndarm von nur ein Drittel der gewöhnlichen Länge, die 
zwiſchen 18 und 21 Fuß ausmache, ſehr wohl auskommen könnte. 
Kukula habe denn auch in einem günſtig verlaufenen Falle bei 
einem Patienten zum größten Vorteil für denſelben faſt zwei 
Drittel des Dünndarms entfernt; in einem anderen Falle habe Körte 
außer einem Teile des Dünndarms auch den größten Teil des 
Dickdarms bis auf das Endſtück des letzteren herausgeſchnitten, 
und auch dieſe Operation habe zur völligen Heilung des Kranken 
geführt. Solche Fälle erfolgreicher chirurgiſcher Eingriffe, durch 
welche der Beweis erbracht ſei, daß der Dickdarm für den 
ließen ſich noch in 
größerer Zahl beibringen. In einem Falle ſei der Dickdarm 
von ſelbſt ohne Operation in Folge einer Fiſtel vollſtändig einge— 
ſchrumpft, ohne daß dadurch der Kranke in ſeiner Lebensthätigkeit 
geſchädigt worden ſei. Aus allen dieſen Thatſachen ergebe ſich, 
daß der Menſch in dem Dickdarm ein umfangreiches und hoch 
entwickeltes Organe beſitze, das keine beſondere nutzbringende 
Funktion erfülle und die Brutſtätte für eine große vielgeſtaltige 
Maſſe von Mikroben bilde, welche durch die von ihnen produ- 
zierten Gifte dem Menſchen ſchwere Schädigung an ſeiner Geſund— 
heit bringen könnten. 

Bei dieſer Lage der Dinge dränge ſich die Frage auf, was 
für einen Zweck denn eigentlich der Dickdarm habe, welches ſein 
Urſprung und der Grund ſeines Vorhandenſeins ſei. Das Vor⸗ 
handenſein der Haarbälge in der Haut des Menſchen erkläre ſich 
verhältnismäßig einfach, indem man in ihnen zweifellos die 
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zurückgebliebenen Spuren der Haarbekleidung vor ſich habe, 
durch welche die einſtigen tieriſchen Vorfahren des Menſchen 
gegen die Kälte geſchützt geweſen ſeien. Der Dickdarm dagegen 
laſſe ſich nicht als ein Überbleibſel bezeichnen, er ſtelle vielmehr 
zweifellos ein hoch entwickeltes Organ dar, das ſich nur bei den 
Säugetieren, nicht aber bei Vögeln, Reptilien oder anderen nie⸗ 
driger ſtehenden Klaſſen der Wirbeltiere vorfinde. Die Ent⸗ 
wickelung des Dickdarmes ſei auf beſondere Lebensbedingungen 
pflanzenfreſſender Wirbeltiere, die mit der Fähigkeit ausge⸗ 
ſtattet geweſen ſeien, ſich mit großer Schnelligkeit fortzubewegen, 
zurückzuführen, deren Nachkommen jetzt aber nicht mehr unter 
dem Zwang dieſer Bedingung ſtänden, ſo daß ſie auch nicht 


mehr der zur Erfüllung dieſes Bedürfniſſes entwickelten beſon⸗ 
deren Organbildung bedürften. 
Bei dem nur langſamen Gang der die Schrumpfung oder 


das Verſchwinden ſolcher Organe oder Körper-Eigentümlichkeiten 


herbeiführenden Evolution könne man auf mediziniſchem Wege 
wie durch chirurgiſche Eingriffe die Mikroben-Bekämpfung ins 
Werk ſetzen; im erſteren Falle werde wirkſamer mit den ſchäd⸗ 
lichen Mikroben und ihren Wirkungen aufgeräumt, während die 
Fortſchritte der Chirurgie es dieſer ermöglicht hätten, auf opera⸗ 
tivem Wege Organe, welche die Entwickelung dieſer Mikroben⸗ 
Flora beförderten, ganz oder teilweiſe zu beſeitigen. ü 


Anpaſſungen und Verbreitung der Seeſchlange. 


Von Alexander So kolomsky. 
Der Einfluß der äußeren Lebensbedingungen macht ſich in digkeit durch das Waſſer zu eilen, auch können die Tiere den 


der geſamten Organiſation der Tiere geltend, ſodaß es im all— 
gemeinen ein leichtes iſt, aus dem Bau des betreffenden Ge— 
ſchöpfes auf ſeinen Aufenthalt, ſowie auf ſeine Lebensweiſe zu 
ſchließen. 

Ohne Schwierigkeit läßt ſich der Charakter der waſſerbe— 
wohnenden Tiere auf den erſten Blick erkennen. Es handelt ſich 
hier um Merkmale, welche nach verſchiedenen Richtungen hin ſich 
als Anpaſſungen an den Waſſeraufenthalt erkennen laſſen. Dieſe 
für den Waſſeraufenthalt geeigneten Charaktere treten noch mehr 
in den Vordergrund, wenn man ihre Träger mit ihren nächſten, 
das Land bewohnenden Verwandten in Vergleichung zieht. 

Die zu den Giftzähnern oder Proteroglyphen gehörigen See— 
ſchlangen, Hydrophiinae, tragen im allgemeinen den Schlangen— 
charakter zur Schau, ſie weichen aber in mehrfacher Hinſicht von 
ihren landbewohnenden Verwandten beträchtlich ab. Ihr auf— 
fallendſtes und charakteriſtiſchſtes Merkmal bildet der Ruder- 
ſchwanz. Der Rumpf iſt, abgeſehen von ſeinem vorderen Ab— 
ſchnitt, welcher walzig rund erſcheint, bei den einzelnen Arten 
mehr oder minder ſeitlich zuſammengedrückt. 

Die Gattung der Plattſchwänze, Platurus, läßt ſich vermöge 
ihres walzenförmigen Körperbaues als Übergangsglied der Gift⸗ 
nattern und Seeſchlangen anſehen. 

Die Seeſchlangen ſind ſehr giftig, ihr Gebiß beſteht im 
Oberkiefer aus gefurchten Giftzähnen und hinter dieſen ſtehenden 
kleineren Zähnen. Der Unterkiefer iſt mit zahlreichen ſtarken 
Fangzähnen bewehrt. 

Die verſchiedenen Vertreter dieſer Gruppe ſind mit Aus⸗ 
nahme einer Art der Gattung Distira, welche einen Süßwaſſer⸗ 
See auf Luzon bewohnt, alles Meerestiere, welche die Flüſſe 
nicht freiwillig beſuchen. Obwohl die Tiere keine eigentlichen 
Küſtentiere zu nennen ſind, halten ſie ſich in nicht allzu großer 
Entfernung von dem Lande im Meere auf. 

Intereſſant iſt in dieſer Beziehung, daß einer Art, der ſchon 
oben durch ihre walzenförmige Körperform als Bindeglied bezeich— 
neten Gattung Platurus, die Zeilenſchlange, Platurus laticau- 
datus, auch in ihrer Lebensweiſe ſich noch am nächſten den Land— 
formen ſich anſchließt. Es wurde ein Exemplar dieſer Art in 
den Wäldern Sumatras auf feuchtem Boden gefunden, welches 
ſich beträchtlich weit von der Meeresküſte entfernt hatte. Dem 
Meeresſtrande nähern ſich die Seeſchlangen nur während ihrer 
Begattungszeit. Außerdem iſt es der Tierreichtum ſtiller Buchten, 
welcher dieſe Reptilien in die Nähe der Küſten lockt. 

Bei dieſer ausgeſprochen marinen Lebensart iſt es ſelbſtver⸗ 
ſtändlich, daß dieſe Tiere ihrem Medium, in dem ſie leben, vor⸗ 
teilhaft angepaßt ſind. Der Ruderſchwanz, ſowie die ſeitlich zu⸗ 
ſammengedrückte Körperform befähigen fie, mit großer Geſchwin⸗ 


Schwanz als Anker benutzen. Die auf der Oberfläche der Schnauze 
gelegenen Naſenlöcher ermöglichen es ihnen, Luft einzunehmen, 
ohne daß hierbei ein größerer Teil des Körpers aus dem Wafjer 
gehoben werden muß. 

Dieſe Schlangen können eine beträchtliche Zeit unter Waſſer 
bleiben, da die enorm entwickelte Lunge, welche die ganze Leibes— 
höhle bis zum After durchzieht, ein vortreffliches Luftreſervoir dar⸗ 
ſtellt, vermittels deſſen ſie ein großes Quantum Luft aufnehmen 
können. 

Hierbei kommen den Seeſchlangen die verſchließbaren Naſen⸗ 
öffnungen in erſter Linie zu ſtatten. 

ber die Mechanik des Verſchluſſes dieſer Naſenlöcher iſt 
man ſich nie recht im klaren geweſen. Man nahm an, daß es 
ſich hier um Hautklappen handelt, welche durch Muſchelzug den 
Eingang zur Naſe ſperren. Kathariner hat nun nachgewieſen, 
daß es ſich hier um ganz andere Vorrichtungen handelt. Dieſer 
Forſcher wies nach, daß anſtatt, daß die Naſenlöcher dauernd 
offen ſind, und nur nach Bedürfnis geſchloſſen werden, dieſelben 
im Gegenteil dauernd geſchloſſen ſind und nur zum Zwecke der 
Reſpiration geöffnet werden. Es erklärt ſich dieſes aus der 
Lebensweiſe der Tiere. Da die Seeſchlangen den größten Teil 
ihres Lebens unter Waſſer ſind, weil ihre enorm entwickelte 


Lunge ſie befähigt, viel Reſerveluft aufzunehmen, übertrifft die 


Zeit der Atmungsintervalle diejenige der Atmungsphaſe um ein 
vielfaches. Mithin haben ſich bei dieſen Tieren für die Zwecke 
der Arbeitserſparnis die umgekehrten Verhältniſſe heraus ent⸗ 
wickelt. Kathariner hat dieſes Verhalten auch für die übrigen 
vorwiegend im Waſſer lebenden Schlangen nachgewieſen. 

Als ein Beweis, daß bei dieſen Tieren infolge ihres Waſſer⸗ 
lebens die Bedeutung des Geruchſinnes nebenſächlich geworden iſt, 
läßt ſich die Thatſache anführen, daß ſich das Geruchsepithel ſehr 
beſchränkt hat und daß die Naſe eine Muſchel, wie ſie den land⸗ 
bewohnenden Schlangen für den Zweck der Oberflächenvergröße⸗ 
rung der Riechſchleimhaut zukommt, fehlt. 

Nach den Unterſuchungsergebniſſen des genannten Forſchers 
wird der Verſchluß der Naſenlöcher nicht, wie man früher annahm, 
durch Muskulatur bewirkt, ſondern es handelt ſich hier um 
Schwellgewebe, welches vermittels Blutzufuhr den Eingang zur 
Naſe ſperrt. Das Offnen der Naſenlöcher wird dagegen durch 
Muskeln verurſacht. 5 

Die hauptſächlichſten Wohngebiete dieſer Giftſchlangen bilden 
die ſüdchineſiſchen und nordauſtraliſchen Gewäſſer. Sie verbreiten 
ſich über den indiſchen und ſtillen Ozean bis an die Weſtlüſte von 
Amerika. Im ſtillen Ozean finden fie ſich von Neu-Seeland bis 
nach Japan hinauf. 
Ihre Nahrung beſteht aus Krebſen und Fiſchen. 


Kleinere Mitteilungen. 


Das gelbe Fieber. Dem im Februar d. J. in Habana abge⸗ 
haltenen pan-amerikaniſchen Arzte⸗Kongreß wurde von dem mit 
dem Studium des gelben Fiebers beauftragten Ausſchuß Bericht er⸗ 
ſtattet. Danach kann dieſe Krankheit nicht durch Berührung geſunder 
Perſonen mit Kranken, oder deren Kleidungsſtücken, die ſie vor oder 


während der Krankheit getragen, übertragen werden, ſelbſt wenn, die 
letzteren durch Excremente beſchmutzt find. Wohl aber kann die Über- 
une des gelben Fiebers durch Einimpfung einer kleinen Dofis 
Blut, die von einem Kranken während der beiden erſten Tage ſeiner 
Erkrankung herrührt, auf eine geſunde Perſon erfolgen. Die Impfung 


Die Tiere ſind ſämtlich lebendig gebärend. 


verläuft dagegen ohne ſchädliche Folgen, wenn das dazu verwendete 
Blut von einem Kranken in einem weiter vorgerückten Stadium der 
Krankheit herrührt oder vor dem Anfall entnommen wurde. 

Die Übertragung der Seuche erfolgt durch den Stich einer be 
ſonderen Stechmücken⸗Art, Culex fascinatus, wenn dieſe Tiere einen 
Kranken in den erſten beiden Tagen nach ſeiner Erkrankung geſtochen 
haben. Das ſpezifiſche Gift der Seuche braucht 12 Tage, um ſich in 
den Mücken zu entwickeln; bei geſunden Perſonen, die von der Art 
infizierten Mücken geſtochen werden, treten, wenn dies in einer Friſt 
von mindeſtens 12 Tagen ſeit der Infektion der letzteren geſchieht, 
keinerlei Krankheits-Symptome auf, während fie, wenn der Stich der 
Mücken nach dem 12. Tage der Infektion derſelben erfolgt, ohne Aus— 
nahme dem gelben Fieber nach einer zwiſchen 24 Stunden und 6 Tage 
wechſelnden Inkubationsfriſt verfallen. 2 

Die Desinfektion der Wohnungen und Kleidungsſtücke der Kranken, 
die Räucherung von Briefen aus verſeuchten Gebieten, die Quarantäne 
für Reiſende, die aus ſolchen kommen, ſind deshalb völlig überflüſſige 
und nutzloſe Maßnahmen, wenn nicht die Mücken, die eigentlichen Ver— 
breiter der Seuche, vernichtet werden. Zum Schluß wies der Bericht 
noch darauf hin, daß, wenn nun auch die Art der Übertragung des 
gelben Fiebers feſtgeſtellt iſt, doch noch nicht die ſpezifiſche Urſache des. 
jelben aufgefunden iſt, alſo weitere Unterſuchungen in dieſer Richtung 
erforderlich ſind. 
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Dem Bericht von Durham und Myers, die im Auftrage der Lehr 


Anſtalt für Tropenheilkunde zu Liverpool in Süd-Amerika ähnlichen 
Forſchungen abzulegen haben, wobei beide erkrankten und der letztge— 
nannte der Seuche zum Opfer gefallen iſt, entnehmen wir weiter noch 
Folgendes. Die eingehende Unterſuchung hat das Vorhandenſein eines 
kleinen, dem Influenza⸗Bazillus ähnlichen, etwa 4% langen Bazillus 
in den Organen aller 14 zur Sektion gelangten Opfer der Seuche er- 
geben. Dieſer Bazillus findet ſich in den Nieren, der Milz, den Lymph— 
drüſen u. ſ. w., wenn dieſelben gleich nach dem Tode unterſucht werden. 


Auch in den unteren Teilen des Darmes trifft man dieſen Bazillus in 
Menge an, wobei er allen übrigen Mikroorganismen, die dort ſich ſonſt 


finden, an Zahl weit überlegen zu ſein ſcheint. 
welcher ſich zumeiſt, wenn nicht ſtets, in Excrementen der Kranken vor— 
findet, ſtellen ſich geradezu als Reinkulturen dar. Präparate der 
Organe weiſen im Allgemeinen keinen anderen Bazillus auf; das 
Fehlen von ſolchen wird durch die meiſt zu beobachtende Sterilität von 
Verſuchskulturen beſtätigt. Wahrſcheinlich iſt der fragliche Bazillus 
ſchon früher von anderen Forſchern gefunden, wenn auch nicht als 
ſolcher erkannt, nämlich von Sternberg, der ihn in ſeinem Report on 


Präparate von Schleim, 


etiology and prevention of yellow fever (1890) erwähnt und an. | 


führt, daß er auch in Präparaten, die von Domiagos Freire und 
Carmona y Valle angefertigt waren, ähnliche Organismen gefunden 
hat. Daß Sternberg den Bazillus nicht häufig beobachtet hat, dürfte 
wahrſcheinlich auf die Anwendungen unzureichender Beobachtungs— 
Methoden zurückzuführen ſein, indem dieſer Bazillus ſchwer zu färben 
iſt, beſonders mittelſt Methylenblau und auch die Herſtellung von 
Kulturen auf künſtlichen Nährboden Schwierigkeiten verurſacht. 

Die beſte Reaktion ergiebt ſich bei Anwendung der Ziehl'ſchen 
Löſung von karbolſaurem Fuchſin in 5% Phenollöſung, mehrſtündiger 
Immerſion und nachfolgender Differenziterung in 
Oft erſcheinen die Bazillen erſt nach 12 bis 18 Stunden. Die Bazillen 


ſchwacher Eſſigſäure. 


aus den Excrementen ſind oft größer als diejenigen aus den Geweben 


und färben ſich auch meiſt viel leichter; dasſelbe gilt hinſichtlich der 
Kulturen. Zahlreiche Unterſuchungen nach etwaigen Paraſiten von der 
Natur der Protozoarien haben Durham und Myers zu der Überzeugung 
geführt, daß das gelbe Fieber nicht durch ſolche Paraſiten verurſacht 
wird; die Unterſuchungen wurden an ganz friſchem Saft aus den 
Organen der Verſtorbenen oft ſchon eine halbe Stunde nach erfolgtem 


Tode angeſtellt. So halten denn dieſe beiden Forſcher die von der 
amerikaniſchen Kommiſſion ausgeſprochene Hypotheſe der Übertragung 


der Seuche vom Menſchen auf den Menſchen durch den Stich einer be⸗ 
ſonderen Mückenart für eine ſolche Bazillen⸗Krankheit nicht ohne 
Weiteres für zutreffend. Auch ſie betonen ſchließlich, daß noch viel zur 
Erforſchung des Weſens des gelben Fiebers zu thun übrig bleibt, ehe 
man endgiltig die Bazillen⸗Natur desſelben behaupten kann. Die 
Immunität der akklimatiſierten Perſonen dürfte ſich vielleicht dadurch 


erklären, daß in ihrem Darmkanal eine neue beſondere Bakterien⸗Art 


ſich angeſiedelt hat. 
HB. 


„preußische Landesanſtalt für Waſſerverſorgung und Ab: 
wäſſer Beſeitigung. Die Thätigkeit der aus Vertretern aller 
fachlich beteiligten preußiſchen Miniſterien zuſammengeſetzten Kommiſſion 
zur Beaufſichtigung der Abwäſſer⸗Reinigungsanlagen iſt jetzt an ein 
eigene Centralſtelle für Preußen, welche der Medizinalabteilung des 
preußiſchen Kultusminiſteriums angegliedert iſt und das Laboratorium 
der Deutſchen Landwirtſchafts⸗Geſellſchaft erworben hat, übergegangen. 
Die Aufgaben dieſer neuen „Königl. Landesanſtalt für Waſſerverſorgung 
und Ab wäſſerbeſeitigung“ find auf dem Gebiete der Waſſerverſorgung 
die planmäßige wiſſenſchaftliche und techniſche Prüfung und Durchbildung 
beſtehender und neuer Verfahren der Waſſergewinnung und der Reini 
gung ſowie der Grundſätze für die quantitative Beſtimmung und deren 
Sicherſtellung; ferner die Auskunfterteilung und ſanitäts⸗techniſche Be⸗ 
ratung auf Antrag von Behörden, Gemeinden und Privaten über be— 
ſtehende oder geplante Waſſerverſorgungsanlagen; weiter die wifen- 
ſchaftlich-techniſche Überwachung des Betriebs von Werken zur Wafier- 
verſorgung; ſodann die Unterſuchung von Waſſerproben. 

Auch kann es weiter als Aufgabe der Anſtalt angeſehen werden, 
ſich eine möglichſt genaue Kenntnis der geologiſch⸗hydrologiſchen Ver- 
yältnifje, ſowie der Beſchaffenheit des Oberflächenwaſſers im Bereiche 
ver Monarchie durch Vornahme eigener Unterſuchungen und Beſichti⸗ 


gungen oder auf dem Wege der Nachfrage an geeigneter, zuverläſſiger 
Stelle zu verſchaffen und ſich ſo nach und nach zur Sammelſtelle 
herauszu bilden, welche Auskünfte u. ſ. w. hierüber geben kann. 
Hinſichtlich der Abwäſſerbeſeitigung liegen dem Inſtitute ob 
die wiſſenſchaftlich techniſche Prüfung der wichtigeren beſtehenden 
und etwa neu auftauchenden Verfahren zur Reinigung ſtädtiſcher 
und gewerblicher Abwäſſer auf ihre Wirkſamkeit und Anwendbar— 
keit, wobei zugleich deren methodiſche Ergründung und Vervoll— 
kommung erſtrebt werden müſſen; ferner die Aufſtellung von 
Arbeitsplänen zu etwa erforderlichen Prüfungen für Abwäſſer beſon⸗ 
derer Art, die Ausführung der Unterſuchungen; weiter ſanitäts⸗techniſche 
Beratung bei ſtaatlichen, ſtädtiſchen und gewerblichen Entwäſſerungs— 
anlagen; ſodann Unterſuchungen von Abwäſſerproben, Bodenproben, 
Filterſtoffen, Klärmitteln; die ſyſtematiſche Feſtſtellung der Einwirkung 
der verſchiedenartigen Wäſſer auf die Waſſerläufe (in chemiſcher und 
bakteriologiſcher Hinſicht, in Bezug auf Fauna, Flora, Fiſchzucht); 
Aufſtellung der Ziele für die Reinhaltung der Waſſerläufe unter Pe- 


rückſichtigung ihrer verſchiedenen Beſchaffenheit und Benutzung, ſowie 


der Kennzeichen für die genügende Reinheit der in die Flüſſe einzuleitenden 
Abwäſſer hinſichtlich der veiſchlämmenden, fäulnisfähigen, toxiſchen und 


infektiöſen Beimengungen; die Überwachung der Erfüllung der von der 


Aufſichtsbehörde an den Betrieb und Leiſtung von Reinigungsanlagen 
geſtellten Forderungen; die Feſtſtellung der einwirkenden Schmutzwäſſer auf 
den Boden, Ausnutzung der Dungſtoffe, Anforderungen an den Reinheits⸗ 
grad von abfließenden Drainwäſſern 

Man erſieht aus dieſem Arbeitsplan, daß das nene Inſtitut ſich 
der Löſung einer Fülle von bedeutſamen Fragen, die weſentlich auf 
einer ganzen Reihe von naturwiſſenſchaftlichen Gebieten liegen, zu 
widmen haben wird. 


Der frühere Lauf des Niger. Der Pariſer Akademie der 
Wiſſenſchaften wurde kürzlich eine Mitteilung von Chevalier vorgelegt, 
wonach dieſer in dem Thon, der in Timbuktu zu den Bauten Verwen⸗ 
dung findet, Muſcheln der Gattungen Marginella und Columbella an- 
getroffen hat, welche, abgeſehen von ihrer geringeren Größe, Arten dar- 
ſtellen, die man jetzt an der Küſte von Senegambien antrifft. Chevalier 
meint, daß der Niger vor dem Einfluß in den Guineabuſen in ein 
Binnenmeer durch ein Delta ſich ergoſſen hat, deſſen Stelle jetzt der 
Debu⸗See und ſeine Uferlandſchaft einnehmen. HR 


Über den Miſſiſſippi hat Ockerſon, Mitglied der amerikaniſchen 
Kommiſſion für die Regulierung dieſes mächtigen Stromes, dem 
8. internationalen Schiffahrts-Kongreß, der im vorigen Jahre in Paris 
ſtattgefunden hat, eine intereſſante Abhandlung vorgelegt. Die Quelle 
des Miſſiſſippi, der 4000 Kilometer lang iſt und dem ſchiffbare Nteben- 
flüſſe mit einer Geſamtlänge von 25 000 Kilometer zufließen, iſt lange 
fraglich geweſen; jetzt ſteht aber feſt, daß er aus dem Itasca-See her- 
vortritt und zwar in einer Breite von 10 Metern und einer Tiefe von 
1½, Metern. Befahren werden kann er von Handelsſchiffen bis in etwa 
40 Kilometer Entfernung von dem genannten See. In ungefähr 100 
Kilometer Entfernung von der Quelle hat die amerikaniſche Regierung 
zum Zweck der Ermöglichung der Schiffbarkeit des Miſſiſſippi auch im 
Sommer große, 260 Millionen Kubikmeter faſſende Reſervoire anlegen 
laſſen. In St. Antony, 800 Kilometer unterhalb der Quelle, finden 
ſich Stromſchnellen, deren hydrauliſche Kraft zum Betrieb von Schneide- 
59 Mahlmühlen und ſonſtigen induſtriellen Anlagen ausgenutzt 
wird. 

Die Dampfſchiffahrt auf dem Miſſiſſippi beginnt ungefähr von der 
Einflußſtelle des Minneſota. Ein wenig oberhalb der Einmündung 
des Ohio zeigt der Fluß ſich mit Sedimenten belaſtet und die Ufer ſind 
Überſchwemmungen ansgeſetzt. Der Unterſchied zwiſchen dem höchſten und 
niedrigſten Waſſerſtand beträgt in St. Louis 11 Meter. Das Gefälle 
des Fluſſes nimmt mehr und mehr ab und die Sandbänke mehren ſich. 
Auch in dieſer Gegend hat man umfangreiche Fluß-Regulierungs-Arbeiten 
ausgeführt, Deiche zum Schutz der Ufer gegen die Überſchwemmungen, 
und Baggerungen zur Erhaltung einer für die Schiffahrt ausrei- 
chenden Fahrrinne; mittelſt eines der dort im Betrieb befindlichen Bagger 
können in der Stunde 4000 Kubikmeter Schlamm und Sand ausgehoben 
werden. Das Delta des Miſſiſſippi iſt 800 Kiometer lang und 6. 


Kilometer breit: im Jahre führt der Miſſiſſippi trotzdem 362 Milli⸗ 
onen Tonnen Schlamm dem Golf von Mexiko zu. ö 
Fahrrinne ſehr ſchmal, an manchen Stellen noch nicht 800 Meter breit. 


Im Delta iſt die 


Dort liegt in 176 Kilometer Entfernung am Golf von Mexiko die Stadt 
New⸗Orleans, in deren Hafen Schiffe aller Nationen, beſonders mit 
Getreide und Baumwolle, befrachtet werden. 11 


Die franzöſiſch⸗italieniſche Grenze am roten Meer. Nach 
einer Mitteilung der „Politique Coloniale“ iſt die Grenze zwiſchen 
dem franzöſiſchen Gebiet an der Somali-Küſte und der italieniſchen 
Kolonie Eritrea vor kurzem durch eine gemeinſchaftliche Kommiſſion 
beider Mächte feſtgelegt worden. Die Grenzlinie beginnt beim Kap 
Duweirah und verläuft nach Südweſten der Art, daß das Dorf Raheita 
und der Hafen Aſſab innerhalb des italieniſchen Gebietes liegen. Die 
kartographiſche Aufnahme des Landes entlang der Grenzlinie bot 
inſoſern Schwierigkeiten, als es eine öde Wüſtengegend ohne Waſſer 
und Weideland darſtellt, weshalb es gefährlich iſt, die durch ein Labyrinth 
ſteil abfallender Berge ſich hindurchziehende Karawanenſtraße irgendwie 
zu verlaſſen. 105 


Die Salzablagerungen von Salton in Kalifornien bilden 
eine der Sehenswürdigkeiten der neuen Welt. Sie finden ſich in einer 


Mulde der Colorado-Wüſte, die teilweife 300 Fuß unter dem Meeres- 
niveau liegt. Die Salzablagerungen bedecken gegen 1000 Morgen. Es 
wird das Salz mittelſt eines Pfluges losgebrochen und dann in kegel⸗ 
förmige Haufen aufgeſchichtet; mittelſt eines jeden Pfluges werden täg- 
lich etwa 700 Tonnen Salz losgebrochen. Eine Eigentümlichkeit dieſer 
Salzablagerungen iſt, daß das Salz täglich durch Quellbäche, die in 
die Mulde einfließen, abgeſetzt wird, wobei das Waſſer beim Verdunſten 
eine Kruſte von faſt reinem Kochſalz abſetzt, welche zwiſchen 10 und 
20 Zoll Dicke wechſelt. Im Jahre 1892 wurde die kaliforniſche Wüſte, 
in der dieſe Ablagerungen ſich finden, auf einem Gebiet von hunderten 
von Quadratmeilen durch den Colorado-Fluß, der ſeine Deiche durch: 
brochen hatte, überſchwemmt. EB 


Lawinen haben im Laufe des Monates März d. J. in der Schweiz 
ganz ungewöhnlichen Schaden verurſacht und zahlreiche Menſchenleben 
gekoſtet, insbeſondere das Gebiet des Simplonpaſſes wurde furchtbar 
heimgeſucht. Außer ungeheueren Schneelawinen ging auf die Simplon⸗ 
ſtraße auch noch ein gewaltiger Abbruch des Roßbodengletſchers nieder, 
der ſeinen Ausgang vom Fletſchhorn nahm, von dem eine überhängende 
Eismaſſe ſich ablöſte und auf den Roßbodengletſcher abſtürzte. Es 
bildete ſich eine mächtige Eis- und Schneelawine, die auf eine Strecke 
von 5—6 Kilometer und etwa 1 Kilometer Breite bis über die Sim⸗ 
plonſtraße ſich entlud. Die Schuttmaſſe beläuft ſich auf einige Milli⸗ 
onen Kubikmeter. Wegraſiert oder verſchüttet wurden im ganzen 28 
Ställe und Heuſchober. Es verunglückten unter anderen zwei Frauen, 
die gerade mit Viehfüttern in auswärts der Ortſchaft Seng gelegenen 
Ställen beſchäftigt waren. Zahlreiches Vieh ging zugrunde. 


Bergſtürze. Im Gebiete des Schwandenbaches bei Brienz fand 
ein großer Bergſturz ſtatt; derſelbe iſt durch das anhaltende Regen⸗ 
wetter und die dadurch beſonders beſchleunigte Schneeſchmelze hervor- 
gerufen worden. Nach Anſicht des Prof. Heim dürften vorausſichtlich 
noch weitere Abſtürze folgen. Bei Martigny erfolgte gleichfalls ein 
mächtiger Bergſturz, der das Thal abſperrte und die Dranſe zu einem 
faſt zwei Kilometer langen See ſtaute. Bei Gargnano am Gardaſee 
droht ſich eine Felsmaſſe loszulöſen, welche ihren Weg in den See 
nehmen muß. 


Dolomitenſtraße. Mit dem Ausbau der großen Dolomitenſtraße 
von Bozen durch Faſſa und Buchenſtein nach Ampezzo wird demnächſt 
begonnen werden. Die einzelnen noch auszuführenden Teilſtrecken ſind 
die Strecke von Moena durch das Faſſathal über das 2242 m hohe 
Pordoijoch nach Buchenſtein (Pieve di Livinallongo) und die Strecke 
von Buchenſtein über den 2117 ͤ m hohen Falzaregopaß nach Cortina 
d' Ampezzo. Die Geſammtkoſten der noch auszuführenden Bauſtrecken 
ſind auf 1300000 Kronen veranſchlagt. 


Die Abhängigkeit der Löslichkeit eines Stoffes von deſſen 
Korngröße. Das rote und das gelbe Duedfilberoryd hat man bisher 
mehrfach als zwei verſchiedene Modifikationen von gleicher chemiſcher 
Zuſammenſetzung, aber von verſchiedenem Energie-Inhalte angeſehen. 
da nun das rote Oxyd durch Reiben in das gelbe übergeht, ſo müßte 
das letztere notwendig das energieärmere ſein. Energiearme Subſtanzen 
löſen ſich aber nach allen bisherigen Erfahrungen weit ſchwerer als 
energiereiche. Demnach müßte das gelbe Oxyd ſchwerer löslich ſein als 
das rote. Dem iſt aber nicht ſo; vielmehr löſt das gelbe ſich leichter 
als das rote Oxyd. Demnach kann alſo der Farbenunterſchied und 
die verſchiedene Löslichkeit beider Oxyde nicht durch eine Verſchiedenheit 
des Energie⸗Inhaltes bedingt ſein, und man darf beide Körper nicht 
als verſchiedene Modifikationen betrachten. Vielmehr iſt es nach den 
Unterſuchungen Oſtwald's lediglich die verſchiedene Korngröße, die die 
verſchiedene Färbung und Löslichkeit der beiden Queckſilberoxyde bedingt. 


Die Beobachtung des Venus⸗Durchganges im Jahre 1769 
veranlaßte Kapitän Cook auf ſeiner erſten Reiſe, auf Tahiti einen 
Denkſtein an dies Ereignis zu errichten, der im Laufe der Zeit ſehr ge⸗ 
litten hatte, weshalb jetzt die Royal Society und die Royal Geogra- 
phical Society Sorge getragen haben, daß eine Ausbeſſerung und 
Einzäunung des Denkſteines erfolgt iſt. 1 


Ein neuer Komet, der die Bezeichnung & 1901 erhalten hat, 
wurde am 23. April d. J. in der Morgenſrühe an verſchiedenen Stellen 
Auſtraliens aufgefunden, wo er ſich in der Nähe des Aldebaran (= im 
Stier) zeigte. Am 26. April ſah dann Dr. Gill auf der Kap⸗Stern⸗ 
warte den Kometen ebenfalls, der ſehr hell war, und einen dreiteiligen 
Schweif aufwies. Man beobachtete den Kometen dort etwa zwei 
Stunden lang vor Sonnenaufgang; er näherte ſich der Sonne ſehr 
raſch, ſodaß zu erwarten ſtand, un er nach dem Paſſieren der Sonnen: 
nähe noch heller werden würde. Auf der Yerfes:Sternwarte in Wis⸗ 
confin ſah man den Kometen am 28. April ungefähr 15 nördlich von 
der Sonne, er hatte ſich alſo ſeit ſeiner Beobachtung am Kap ſehr 
raſch nordweſtlich bewegt. Er war volle 20 Minuten vor und unge⸗ 
fähr 15 Minuten nach Sonnenaufgang ſichtbar und dürfte der hellſte 
Komet fein, der ſich in den letzten 19 Jahren gezeigt hat. 


Die Telegraphie ohne Draht im ſchwarzen Erdteil. Wie 
„Le Mouvement Géographique“ mitteilt, hat ſich der Kongoſtaat 
mit der Marconigeſellſchaft in Verbindung geſetzt zur Einführung der 
Telegraphie ohne Draht in ſeinem Gebiete. Die erſten Verſuche q 
von Banana aus nach einem Orte gemacht werden, der 100—150 km 
von der Kongomündung entfernt iſt. Wenn dieſe Verſuche glücken, jo 
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llen 


wird zweifellos der Kongoſtaat ſeine Telegraphenlinie, die jetzt bis 
Coquilhatville geht, dadurch weiter fortſetzen, daß er alle Stationen längs 
des Kongos zwiſchen Coquilhatville und den Stanleyfällen mit Marco» 
niapparaten verſieht. U Fa 


Die Fiſch⸗Fauna von Nord: und Mittel⸗Amerika nördlich 
von der Landenge von Panama umfaßt nach einem kürzlich erſchienenen, 
von Jordan und Evermann verfaßten Katalog 3 Klaſſen, 30 Ordnungen. 
225 Familien, 1113 Gattungen, 325 Subgenera, 3263 Arten und 133 


H 


Subſpezies. 


Der Londoner zoologiſche Garten wurde im vorigen Jahre 
von 697178 Perſonen beſucht, einer etwas größeren Zahl als im Vor- 
jahre. Die Zahl der in dem Garten lebenden Tiere betrug Ende 
Dezember v. J. 2865, unter denen ſich 758 Säugetiere, 1495 Vögel 
und 612 Reptilien und Lurche befanden. 2 8 


Die Beutel-Eichhörnchen nehmen unter den Beutelthieren 
ungefähr dieſelbe Stellung ein wie die Flug⸗Eichhörnchen unter den 
Eichhörnchen. Sie ſind aufs vollkommenſte für das Leben in den Baum⸗ 
kronen eingerichtet und eine zwiſchen den Vorder- und Hinterbeinen 
ausgeſpannte, behaarte Flughaut dient ihnen bei ihren erſtaunlich 
weiten Sprüngen von Baum zu Baum als Fallſchirm. Der Riejen- 
Flugbeutler, Petauroides volans, ändert ſehr in der Färbung ſeines 
dichten Pelzes ab. Das jetzt ausgeſtellte Tier iſt ſchneeweiß und 
gewährt mit ſeinen großen, dichtbehaarten runden Ohren und dem 
außerordentlich langen buſchigen Schwanze einen merkwürdigen Anblick. 
Er klettert vorzüglich, wobei ihm die ſcharfen und ſtarken Krallen von 
großem Vorteil ſind. Während er bei Tage an einem ſchattigen Orte 
ruht, geht er vom Beginn der Dämmerung an ſeiner Nahrung nach, 
welche in Früchten, Inſekten und Vogeleiern beſteht. Der Berliner 
zoologiſche Garten, welcher ſchon ſeit langerer Zeit dieſe größte Art der 
Beutel⸗Eichhörnchen beſaß, hat jetzt eine beachtenswerte Bereicherung 
durch geſchenkweiſe Überlaſſung eines Exemplars des kleinen Papua- 
Beutel⸗Eichhörnchens und eines Pärchens des großen Beutelhörnchens 
erfahren, welche beiden Formen zu der Gattung Petaurus gehören. 


Das Saugen der gemeinen Kreuzſpinne. Bereits frühere 
Autoren haben die Annahme ausgeſprochen, daß die Mundwerkzeuge 
der Spinnen zu einem Zerkauen und Zerkleinern der Beutetiere durch⸗ 
aus ungeeignet ſeien. Die Unterſuchungen Weſtberg's haben jetzt dieſe 
Vermutung vollauf beſtätigt. Mit Hülfe ihres Speichels, mit dem die 
Spinne ihren Nahrungsballen in auffallend reichem Maße übergießt, 
bringt ſie die Eiweiß⸗Subſtanzen ihrer Beute in Löſung und ſaugt die 
Löſung durch den Mund ein. Daß der Spinnenſpeichel in der That 
peptoniſierende Eigenſchaften befitzt, konnte Weſtberg noch durch geeignete 
Experimente erhärten. Er ſtellte feſt, daß gekochtes Hühnereiweiß ſehr 
leicht, rohes Kalbfleiſch weniger leicht und halbrohes Rindfleiſch recht 
ſchwer durch Spinnenſpeichel gelöſt werden. N 

Es erinnern dieſe Verhältniſſe ſtark an die Nahrungsaufnahme 
der Gelbrandlarve und des Ameiſenlöwen. Bevor übrigens die Spinne 
an das Verzehren ihrer Beute geht, ſpinnt ſie dieſe zuvor oftmals 
erſt ein. Das Einſpinnen erfolgt nach zwei verſchiedenen Methoden. 
Was endlich die Zeitdauer anlangt, in der ein Beutetier ausgeſogen 
wird, jo wird eine Fliege von normaler Größe in 1 —2/ Stunden, 
eine Mücke ſchon in 50 Minuten erledigt. 


Die ſüdamerikaniſchen Steiſhühner und ihre Jagd. Die 
eigentümlichen Steiß. oder Halbhühner Südamerikas haben einen lang⸗ 
geſtreckten Körper mit rudimentärem Schwanz, langen Hals, dünnen, 
weichen Schnabel faſt von Kopflänge, dreizehige Spaltfüße ohne Sporn 
und ohne Hinterzehe; der Körper iſt kurz und mit einer vollſtändigen 
Laufbekleidung verſehen, Flügel kurz, die Bügelfedern ſtark entwickelt, 
über denen die verkümmerten Schwanzfedern liegen; infolgedeſſen En 
fie ſehr ſchwerfällig im Flug, hingegen ganz vorzügliche Läufer; bejon- 
ders bei Gefahr wiſſen ſie ſich in der Regel durch Niederducken faſt 
unkenntlich zu machen, ebenſo durch Anpaſſung ihres Gefieders an die 
Stelle des Bodens, wo ſie ſich hinflüchten. Vermöge feiner Schutzfarbe 
und ſeines unbedeutenden Flugvermögens kann man den Tinamus als 
einen ganz charakteriſtiſchen Erdvogel bezeichnen; er iſt ſehr geſellig 
und findet man ihn meiſtens in ſtarken Völkern; er beſucht die Wälder 
ſowohl wie die offenen, mit Gras bewachſenen Ebenen. Jener Eigenſchaften 
wegen könnte man denſelben beinahe eher zu einer Sippe von Steppen⸗ 
laufvögeln rechnen als zu den Scharrern. 

Der Tinamus, auch Pampashuhn genannt, findet ſich in Argen ⸗ 
tinien überall ſehr verbreitet, hauptſächlich aber in dem ſchilfbewachſenen 
Steppengebiet der Ufer des La Plata, und bildet dort einen Hauptartikel 
der Jagd. Er iſt von der Größe eines kleineren Haushuhns, verhältnis 
mäßig langen Schnabel, iſt gräulich-ifabellfarben, mit breiten, ſchwarz⸗ 
braunen Querbinden auf dem Rücken, Flügel und Unterkörper ebenfalls 
mit ſchmalen, hellen Querbinden, Oberkopf ſchwarzbraun, Handſchwingen 
hell-votbraun, keine Steuerfedern, auffallend großes Auge, mit dem 
niedern Kopf etwas der Schnepfe ähnelnd, die Naſenlöcher an der 
Baſis des dünnen Schnabels gelegen, Rücken ſtark gewölbt, Läufe 
mittelmäßig, unbefiedert dreizehig, hier mit kleiner Hinterzehe. 

Was die Fortpflanzungs- oder Paarungszeit dieſer 172 5 anbelangt, 
ſo errſcht darüber einſtweilen noch viel Unklarheit. Eine eigentliche 
Jagd mit Flinte und Hühnerhund übt die einheimiſche Bevölkerung nach 
einer Mitteilung im „Zentralbl. f. Jagd, u. Hunde Liebhaber“ nicht aus, 
ſondern gewöhnlich ſcheucht man zu Pferde die Vögel auf, welche dann im 
Graſe flüchten; der Reiter jagt mit einer Stockpeitſche, an welcher eine 
elaſtiſche Schlinge von Straußenfedern befeſtigt iſt, den Hühnern nach, in⸗ 


— 


dem er denſelben die Schlinge im Graſe vorzuhalten ja bis zu dem 
Moment, wo der Vogel den Hals in die Schlinge hängt. Mit einer 
geſchickten Armbewegung wird das arme Tier im Heraufſchleudern 
des Stockes zugeſchnürt, erwürgt und kommt ſo als Beute in den Be⸗ 
ſitz ſeines Verfolgers, ſo daß der geübte Gauchos in kurzer Zeit zu 
großer Beute gelangen kann. 


Für den Speudiaroff- Preis hat der vom vorjährigen inter- 
nationalen Geologen-Kongreß eingeſetzte Ausſchuß die Aufgabe einer 
kritiſchen Überſicht über die Methoden der Klaſſifikation der Geſteine 
geſtellt. Der Preis beträgt 456 Rubel. Die Bewerbungsſchriften ſind 
mindeſtens ein Jahr vor der nächſten, für 1903 angeſetzten Tagung des 
Kongreſſes an Charles Barrois, Generalſekretär des internationalen 
Geologen⸗Kongreſſes, 62, Boulevard Saint Michel, Paris 1 


Der Verein zur Förderung des Unterrichts in der Mathe⸗ 
matik und in den Naturwiſſenſchaften wird ſeine diesjährige Haupt⸗ 
verſammlung in der Pſingſtwoche vom 27. bis 30. Mai in Gießen ab⸗ 
halten. Das Verſammluüngsprogramm weiſt Vorträge über Grund— 
fragen des phyſikaliſchen Unterrichts, über die Lehrbuchfrage auf dem 
Gebiete der biologiſchen Fächer und über den Unterricht in der dar⸗ 
ſtellenden Geometrie auf, deſſen ſpezielle Geſtaltung Gegenſtand einer 
eingehenden, bereits im vergangenen Jahre auf der Hamburger Ver⸗ 


ſammlung begonnenen Diskuſſion ſein wird. Angekündigt war außerdem 
ein nunmehr ausfallender Vortrag des inzwiſchen verſtorbenen Ge. 


heimrats Prof. Schwalbe in Berlin, der zu den Gründern des jetzt 
gegen 1000 Mitglieder zählenden Vereins gehört und an deſſen blühender 


ntwidelung einen großen Anteil gehabt hat. Der Verein, der auf die 
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Ordnung des Unterrichts in den mathematiſch⸗naturwiſſenſchaftlichen 
Fächern bereits mehrfach einen gewiſſen Einfluß auszuüben in der 
Lage war, wird auf ſeiner diesjährigen Verſammlung vorausſichtlich auch 
5 neueſten Ordnung des? Unterrichtsweſens in! Preußen Stellung 
nehmen. 


Die Londoner Royal Geographical Society hat für dies Jahr 
ihre Medaillen an den Herzog der Abruzzen für ſeine Beſteigung des 
Elias⸗Berges und feine Nordpolar-Expedition, ſowie an Dr. Donaldſon 
Smith für ſeine Forſchungsreiſen in Zentral Afrika verliehen. Außer⸗ 
dem gelangten noch Preiſe zur Verteilung an Bernacchi und Colbech 
für ihre Mitwirkung bei der Südpolarfahrt des „Southern Cross“ und 
an Kapitän Cagni, der die Expedition des Herzogs der Abruzzen bis 
860 33˙ n. Br. nordwärts gebracht hat. H. B. 


RS. Sichtbarkeit der Planeten in der Woche vom 19. 
bis 25. Mai 1901. (Die Zeitangaben, wo nichts An⸗ 
deres bemerkt, in mittlerer Ortszeit und genau für die Breite 
von Halle, 51“ 30° N berechnet; nur die fünf augenfälligen 
Planeten find berüdfihtigt.) Merkur, unſichtbar. Venus, un⸗ 
ſichtbar; am 23. iſt fie in ihrem aufſteigenden Knoten. Mars, recht- 
läufig im Bilde des Löwen, tritt während der Abenddämmerung 
hoch im SW. hervor, und geht am 22. um 1 U. 33 M. Mg. 
im WNW. unter; am 25. iſt er in Konjunktion mit dem Monde. 
Jupiter, rückläufig im Bilde des Schützen, geht am 22. um 
10 U. 56 M. Ab. im Sd. auf und bleibt bis in die helle 
Morgendämmerung ſichtbar. Saturn, rückläufig im Bilde des 
Schützen, geht am 22. um 11 U. 5 M. Ab. im SO. auf und 


bleibt bis in die Morgendämmerung ſichtbar. 


ücherſchau. 


Meine Wanderungen. I. Im Innern Chinas. Von Eugen 
Wolf. Mit 67 Illuſtrationen, einer Karte und dem Bildnis des Ver. 
1 Stuttgart und Leipzig, Deutſche Verlagsanſtalt 1901. Preis 
5 Mark. 

China ſteht jetzt im Brennpunkt des politiſchen Intereſſes, und 
jedes neue Werk, das über jenes Land der Sonderbarkeiten veröffent- 
licht wird, iſt von vornherein eines wißbegierigen Leſepublikums ſicher. 
Eugen Wolf, der Verfaſſer des vorliegenden Buches, iſt kein Geograph 
von Beruf, er iſt Journaliſt. Damit iſt ſein Buch gekennzeichnet nach 
ſeinem Charakter, ſeinen Vorzügen und Schwächen. Wir ſuchen ver- 
gebens nach der Behandlung von phyſiſch⸗geographiſchen Problemen, 
nach einer vertieften Auffaſſung der Landſchaft. Doch das fiel weder 


in den Geſichtskreis, noch auch in den Plan des Verfaſſers, der ſich 


völlig unvorbereitet, allein ſeinem geſunden Blick vertrauend, auf die 
Reiſe begab. „Ich hatte über China kein einziges Buch geleſen und 
wollte es auch erſt thun, wenn ich China verlaſſen hätte, um mich durch 
fremdes Urteil nicht beeinfluſſen zu laſſen. Ich wußte jo vie! von China 
und ſeinen Hauptſtädten, als der allnächtlich „heeße Wiener“ am Café 
Bauer in Berlin verkaufende, ambulante, illuminierte Wurſthändler 
bermutlich von der Straußenzucht am Kilima Ndjaro weiß.“ Für dieſes 
geographiſche und litterariſche Manko konnte der Verfaſſer aber etwas 
anderes einſetzen. Er hat gelebt unter den verſchiedenſten Völkern aller 
Zonen und Länder, er hat ſein Urteil unter den mannigfaltigſten Ver⸗ 
hältniſſen gelhärk, geläutert und ſich einen guten Blick für die Pro⸗ 
bleme der Weltpolitik erworben. 

So waren es denn auch beſonders wirtſchafts⸗ und verkehrspolitiſche 
Fragen, die ihn auf ſeiner chineſiſchen Reiſe beſchäftigten: die Arten der 
chineſiſchen Induſtrie und Bodenkultur, die Aufnahme und Abſatz⸗ 
fähigkeit der einzelnen Märkte, die Ausſicht für Großſchiffahrts, und 
Schienenwege. Und die Gedanken, die er auf dieſem Gebiete mit Über⸗ 
zeugungstreue und warmem Eifer für Deutſchlands künftige Weltſtellun 
vorträgt, find ſicher der Beachtung wert. Vom Journaliſten hat Wolf 
auch die Darſtellungsweiſe. Keine Schriftſtellergattung iſt gezwungen, 
ſo raſch zu konzipieren, die Tagesbedürfniſſe und das Bildungsniveau 
eines großen Leſerkreiſes zu berückfichtigen, als die Zunft der Zeitungs» 
ſchreiber. Und auch darin verleugnet ſich der Verfaſſer nicht: Er ſchreibt 
flott, im zwangloſen Tagebuchſtil, manchmal bis zur ſtiliſtiſchen Flüch⸗ 
tigkeit; er ſpart nicht mit der Erzählung von Abenteuern, er ſpickt ſeine 
Ausführungen reichlich mit Citaten und Redewendungen aus dem 
Straßenjargon — zuweilen bis hart an die Grenze des ſprachlich 
äſthetiſch zuläſſigen. Aber er erreicht damit das Eine: Die Lektüre 
amüſtert ſelbſt den geiſtig etwas ſchwerfällig Veranlagten; das Amüſe⸗ 
ment ſteigert ſich zum ſachlichen Intereſſe und führt ſchließlich zum 
Verſtändnis deſſen, was der Verfaſſer in erſter Linie als die „Moral 
von der Geſchichte“ vortragen wollte. 

Und ſo ſind wir überzeugt, daß das hübſche, mit Bildern gut aus— 
geſtattete Werk einen dankbaren Leſerkreis finden wird. Nur einen 


Wunſch hätten wir noch gehabt, nämlich den nach größerer Konſequenz 
in der chineſiſchen Schreibweiſe. Es iſt das zwar bei dem großen Wir. 
warr ſelbſt in der klaſſiſchen Chinalitteratur leichter gewünſcht, als 
ausgeführt. Aber wenn zwiſchen der beſonders beigegebenen Karte und 
dem Texte ſo große Verſchiedenheiten beſtehen, daß man bisweilen an 
der Identität der Orte irre wird, wenn Ortsnamen auf ein und der» 
ſelben Seite ihre Schreibweiſe wechſeln (z. B. Ichang und Jetſchang), 
ſo wird doch dem Leſer mit geringerer ſprachlicher Bildung etwas zu 
viel zugemutet. 
Wg. 


Haage's Cacteen⸗Kultur. Handbuch für Cacteenfreunde und Lieb⸗ 
haber von ſucculenten Pflanzen mit über 200 Abbildungen. Praktiſcher 
Ratgeber für Gärtner und Laien. Von Ferd. Haage, Kunjt- und 
Handelsgärtnerei, Erfurt. 2. vermehrte und verbeſſerte Auflage. Selbſt⸗ 
verlag des Verfaſſers und Kommiſſionsverlag von J. Frohberger, Erfurt. 
Preis 3 Mk., geb. 4 Mk. 


Das Büchlein entſtammt der Feder eines praktiſchen Gärtners 
und Cacteenſpezialiſten und beanſprucht daher von vornherein in ſeinen 
Abſchnitten über Kultur der Cacteen das volle Vertrauen des Laien. 
Außer den Anweiſungen zur Pflege bietet der Verfaſſer noch eine 
ſyſtematiſche Überſicht der bisher eingeführten und durch Hybridiſierung 
erhaltenen Arten und Spielarten. Dieſe Syſtematik, die durchaus keinen 
Anſpruch auf wiſſenſchaftliche Gründlichkeit macht, und ſich größtenteils 
nur auf Namensaufzählung beſchränkt, wird doch für die Zwecke des 
Züchters meiſt genügen, da zahlreiche Abbildungen das Beſtimmen er⸗ 
leichtern und wenigſtens für jede Sippe eine ausführlichere Beſchreibung 
nebſt Kulturanweiſung vorhanden iſt. Im Anfange finden auch die 
übrigen Succulenten, die ſyſtematiſch zwar den verſchiedenſten Abtei⸗ 
lungen angehören, aber eine ähnliche Behandlung erfordern. Erwähnung. 
Die Sprache des Büchleins iſt leicht verſtändlich. Seite 16 iſt durch 
Verſehen des Setzers ein Abſchnitt weggelaſſen worden. 1 

g. 


Haage's Gemüſekultur. Praktiſcher Wegweiſer für jedermann 
zur rationellen Anzucht aller Gemüſearten und Küchenkräuter im Garten, 
auf dem Felde und im Miſtbeete von Friedrich Adolph Haage jun. in 
Erfurt. Selbſtverlag des Verfaſſers. Preis 1 Mk. 


Das Buch giebt Auskunft über die volkswirtſchaftliche Bedeutung 
des Gemüſebaues, über Düngen, Bodenbearbeitung, Miſtbeetanlagen, 
Feinde und Freunde der Gemüſekultur. Auf dieſen allgemeinen Teil 
folgen ausführliche Beſchreibungen aller bei uns gezüchteten Gemüſe⸗ 
arten nebſt Kulturenanweiſung. Zahlreiche Abbildungen, die dem uns 
gleichfalls vorliegenden reichhaltigen Hauptpreisverzeichnis der Firma 
entſtammen, erleichtern weſentlich die Selbſtbelehrung. 5 

g. 


Bibliographie. 


Fiſcher⸗Benzon, R. v., Die Flechten Schleswig ⸗Holſteins. Nebſt e. 
Abhandlg. üb. die Naturgeſchichte der einheim. Flechten von O. V. 
Darbishire. gr. 8 . (VIII. 103 S. m. 61 Fig.) Kiel 1901. Lipſius 

& Tiſcher. A M 3.60. 

Fe Landesgeolog. Prof. Dr. Konr., Einführung in das Ver⸗ 

ſtändnis der geologiſch⸗agronomiſchen Spezialkarten des norddeutſchen 


Flachlandes. Eine Erläuterg. ihrer Grundlagen u. ihres Inhalts. 
gr. 8 0. (III. 79 S. m. z. Tl. farb. Fig. u. 14 farb. Karten). Berlin 
1901. S. Schropp. 4 .—. 
Wettſtein, Prof. Dr. Rich. R. v., Handbuch der ſyſtematiſchen Bo- 
tanik. 1. Bd. Mit 762 Fig. in 128 Abbildgn. gr. 8. (V. 201 S.) 
Wien 1901, F. Deuticke. 4 7.—, 


— 240 


‚sa Anzeigen. Wes. 


In Ferd. Dümmlers Verlagsbuchhandlung in Berlin SW 12 
erſchien ſoeben und iſt durch jede Buchhandlung zu beziehen: f 


Deutſches Bürgerbuch. 


Ein praktiſcher, allgemein verſtändlicher Ratgeber 
für Perſonen aller Stände, welcher die wichtigſten für die 
Rechtsverhältniſſe des täglichen Lebens in Betracht kommenden 
Vorſchriften der Reichsgeſetze enthält, erläutert 
und zur Anwendung bringt. 


Unter Beifügung von zahlreichen Formularen zu Eingaben, 
Berichten, Klagen und Verträgen 


hrsg. von Dr. Menzen, Amtsgerichtsrat in Frankfurt a. M. 
Mit ausführlichem Sachregiſter. 
2 Bände. Broſchiert 10 Mk., eleg. gebunden 12 Mk. 


Der hohe Wert, welcher dieſem Werke im Vergleich mit anderen 
ähnlichen Unternehmungen beizumeſſen iſt, beruht darin, daß es eine 
nach praktiſchen Grundſätzen einheitlich durchgeführte Bearbeitung des 
geſamten bürgerlichen und öffentlichen Rechts des deutſchen Staats- 
bürgers darbietet. Es beſchränkt ſich nicht etwa darauf, nur den Text 
der Reichsgeſetze aneinander zu reihen, wie es in anderen derartigen 
Werken vielfach der Fall, ſondern überall werden die Paragraphen der 
Geſetze durch kurze klare Anmerkungen erläutert, auf die eingreifenden 
Beſtimmungen anderer Geſetze und Verfügungen verwieſen und dieſe, 
wo nötig, beigefügt. 

Durch nicht weniger als 558 Formulare zu Eingaben, Berichten, 
Klagen und Verträgen iſt der Ratſuchende in den Stand geſetzt, ſein 
Recht ſelbſt wahrzunehmen. 


1 57 n 


Verlag von Wilbelm Braumüller 
WIEN. Bor. und Universitäts-Buchhändle. . LEIPZIG. 


Brücke, Dr. Ernſt von, weil. k. k. Hofrat und Profeſſor an 
der k. k. Univerſität in Wien. Wie behütet man Leben und 
Geſundheit ſeiner Kinder? Vierte unveränderte Auflage. 
gr. 80. (VIII und 232 S.) 5 Mk. = 6 K. 

Eleg. geb. in Ganzleinen 5 Mk. 50 Pf. = 8 K. 


— — Schönheit und Fehler der menſchlichen Geſtalt. Mit 29 Holz⸗ 
ſchnitten von Herm Paar. Zweite unveränderte Auflage. 
Mit dem Bildnis des Verfaſſers. gr. 8%. (VI und 151 S., 
1 Heliogr. 80.) 5 Mk. 


Paull, Dr. med. Hermann, Spezialarzt für Frauenkrankheiten 
und Geburtshilfe in Karlsruhe, Die Frau. Ein gemein⸗ 
verſt ändliches Geſundheitsbuch. Mit 22 Abbildgn. 
8%. (VI u. 143 S.) 2 Mk. = 2 K. 40 h., eleg. geb. in 

Leinwand 3 Mk. = 3 K. 60 h. 

Taußig, Dr. S., Ernährung und Pflege des Kindes bis zum Ende 
des zweiten Lebensjahres. 120. (VIII u. 156 S.) In farbigem 
Umſchlag. 3. bis 4. Tauſend. 80 Pf. I 

ughetti, Profeſſor G. B., Zwiſchen Arzten und Klienten. Erin⸗ 
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Die Aufgaben der britiſchen nationalen Hüdpolar- Expedition. 


Bekanntlich wird in dieſem Jahre die weitere Erforſchung 
des Südpolar⸗Gebietes in geradezu internationalem Zuſammen— 
gehen von mehreren Nationen in Angriff genommen werden. 
Das geſamte Arbeitsgebiet iſt derart geteilt worden, daß der 
britiſchen Expedition unter Prof. Gregory die Hälfte desſelben 
ſüdlich von Auſtralien und dem Stillen Ozean von 900 öſtlicher 
Länge nach Oſten bis 900 weſtl. Länge zugewieſen iſt, während 
die andere Hälfte ſüdlich von Amerika, dem atlantiſchen Ozean 
und Afrika der Erforſchung durch die deutſche Expedition unter 
Prof. von Drygalsky, die ſchwediſche unter Dr. O. Nordensſkjöld 
und vorausſichtlich auch eine ſchottiſche unter Bruce vorbehalten 
iſt. Dieſe Verteilung der Arbeit auf die britiſche und deutſche 
Expedition wurde beim letzten Geographen-Kongreß in Berlin in 
Vorſchlag gebracht und iſt dann auch von beiden beteiligten Par— 
teien gutgeheißen, die dann entſprechend ihre Arbeitspläne aufge— 
ſtellt haben. Soweit ſich bis jetzt die Sache überſehen läßt, 
bietet dieſe Arbeitsteilung unter ſonſt gleichen Umſtänden der 
deutſchen Expedition die größere Ausſicht auf bedeutſame geogra— 
phiſche Entdeckungen, während der britiſchen der Vorteil einer 
reicheren wiſſenſchaftlichen Ausbeute winkt. 

Hinſichtlich der Aufgaben der britiſchen Expedition ſpricht 
ſich der wiſſenſchaftliche Leiter derſelben, Prof. Gregory-Mel⸗ 
bourne in der „Nature“ dahin aus, daß es ſelbſtverſtändlich 
keineswegs ihr Ziel ſein ſoll, den Südpol zu erreichen, ſondern 
vielmehr nur das antarktiſche Gebiet zu erforſchen, und wenn 
auch einige der ihrer Löſung harrenden Probleme derſelben nur 
dann näher gebracht werden können, wenn die bisher erreichte 
größte ſüdliche Breite überſchritten wird, ſo iſt doch das Expe— 
ditions⸗Schiff durchaus nicht in beſonderer Weiſe zum Zweck der 
Erreichung höherer Breiten ausgeſtattet; wäre der Expedition 
dies als eine ihrer Hauptaufgaben zugewieſen, ſo hätte dem 
Schiffe eine andere Route für ſeine Fahrt nach Süden vorge— 


ſchrieben, oder aber eine erheblich größere Ausrüſtung für Schlitten 


fahrten vorgeſehen werden müſſen. 
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Die wiſſenſchaftlichen Arbeiten der Expedition ſollen ſich 
über ein möglichſt weites Gebiet erſtrecken, ſoweit dies mit ihren 
Haupt⸗Aufgaben vereinbar erſcheint. Von dieſen ſteht in erſter 
Linie das Studium des Erdmagnetismus. Gerade mit dem Hin— 
weis auf die Notwendigkeit dieſer Forſchungen wurde ſ. Zt. das 
engliſche Finanzminiſterium um Mittel für dieſe Expedition ange— 
gangen, und im Hinblick auf die Ermöglichung ſolcher Unter— 
ſuchungen iſt man dazu gekommen, für die Expedition ein neues 
Schiff bauen zu laſſen, ſtatt mit weniger Koſten einen alten 
Walfiſch⸗Fänger für dieſen Zweck auszubauen; ſo kann die Expe— 
dition denn jetzt den neuen, den Walfiſch-Fänger-Typus in etwas 
veränderter Form zeigenden Dampfer „Discovery“ benutzen, der, 
von der Dundee-Shipbuilding Co. erbaut, etwas mehr als 
1500 Tonnen Ladefähigkeit aufweiſt und über Maſchinen von 
450 Pferdekraft verfügt. 

Der Gelehrtenſtab der Expedition wird ſich aus Prof. 
Gregory, dem Biologen Hodgſon, dem Botaniker Dr. Köttlitz, 
dem Phyſiker und Aſtronomen Shackleton, dem Zoologen und 
Arzt Dr. Wilſon zuſammenſetzen; vielleicht werden auch noch 
einige weitere Forſcher als Volontäre an der Expedition von 
Melbourne ans ſich beteiligen, bis wohin Murray, der die Aus— 
ſtattung der Expedition mit den nötigen wiſſenſchaftlichen Appa— 
raten und Bedarfsartikeln überwachen wird, die „Discovery“ zu 
begleiten gedenkt. 

Wie ſchon erwähnt, wurde bei Aufſtellung des Arbeitspro— 
gramms vor allem Wert auf die Ausführung erdmagnetiſcher 
Unterſuchungen gelegt. Auf dem Arbeitsgebiet der britiſchen 
Expedition ſind in dieſer Beziehung Schwierigkeiten vorauszu— 
ſehen, die in der weſtlichen Hälfte der Südpolar-Region ähnlichen 
Arbeiten ſich nicht entgegenſtellen werden, indem die horizontale 
Componente der magnetitchen Kraft außergewöhnlich ſchwach iſt 
und häufig große dezimale Veränderungen hinſichtlich der Dekli— 
nation auftreten. Die letzteren werden natürlich die Beobach— 
tungen an Bord der „Discovery“ beeinfluſſen, und wenn dieſem 
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Faktor nicht Rechnung getragen wird, zwird es unmöglich ſein, 
die richtigen magnetiſchen Elemente für die Stellen, an denen 
auf dem Schiffe einſchlägige Beobachtungen angeſtellt werden, zu 
beſtimmen. Es iſt deshalb die Anlegung einer Station am Ufer 
von Süd-Viktoria-Land in Ausſicht genommen, welche als ſekun— 
däre magnetiſche Baſis dienen ſoll. Die erſte Aufgabe der dort 
arbeitenden Gelehrten wird ſein, für zwölf Monate hintereinander 
einſchlägiges Beobachtungsmaterial zu ſammeln; ſollte der ihnen 
mitgegebene ſelbſt regiſtrierende Magnetograph verſagen, ſo würden 
ſo oft als möglich Einzel-Beobachtungen anzuſtellen ſein. Die 
Zuſammenſtellung der fur dieſe Station gewonnenen Reſultate 
wird dann die Korrektur der auf dem Schiff gemachten mag— 
netiſchen Beobachtungen für jeden Tag ermöglichen. Unter dieſem 
Geſichtspunkte ſoll die „Discovery“ von Melbourne aus nach 
Süd⸗Viktoria-Land fahren, wo Kapitän Scott zwiſchen Me Murdo 
Bai und Wood-Bai die erwähnte Stations-Beſatzung, beſtehend 
aus acht Perſonen, darunter den Phyſiker Shackleton und den 
Zoologen Dr. Wilſon ans Land ſetzen wird. 

Die Wahl von Süd-Viktoria-Land für dieſe Station, die 
damit in der Nähe der Vulkane Erebus und Terror zu liegen 
kommen wird, iſt aber nicht blos im Hinblick auf die geplanten 
magnetiſchen Unterſuchungen, ſondern auch aus geographiſchen 
Beweggründen getroffen. Einen zweiten wichtigen Zweig der 
Thätigteit der Expedition werden nämlich die topographiſchen 
Arbeiten bilden müſſen, die als Grundlage für manche andere 
wiſſenſchaftliche Arbeit dienen werden. Zum Glück iſt man heut— 
zutage ſchon über die Geographie der öſtlichen Hälfte des Süd— 
polar-Gebietes der Art ausreichend orientiert, daß ein beſtimmter 
Plan für die in Ausſicht zu nehmenden Forſchungen aufgeſtellt 
werden konnte; gegenwärtig braucht man eben nicht mehr blind— 
lings in jenes Gebiet vorzudringen, wie einſt Cook, zu deſſen 
Zeit man noch nichts von etwa gangbaren Routen in jener Welt— 
gegend wußte. 

Die britiſche Expedition wird zwei bedeutſame geographiſche 
Probleme zu löſen verſuchen müſſen. In erſter Linie gilt es 
jejtzuftellen, ob die ſchon bekannten Länderſtrecken ſüdlich von 
Auſtralien, nämlich Viktoria-Land, Wilkes-Land, Adelie-Land, 
Geikie-Land, Newnes-Land, Termination-Land u. ſ. w. ſämtlich 
Teile eines großen Kontinents, oder Glieder eines antarktiſchen 
Archipels ſind. Die klaſſiſchen Geographen wie auch diejenigen 
des Mittelalters nahmen die Exiſtenz eines Südpolar-Kontinents 
an, welche Annahme in neuerer Zeit durch Sueß eine Stütze ges 
funden hat. Wie dieſer Forſcher dargelegt hat, beſteht Auſtralien 
aus einem großen Plateau, das nach Norden und Oſten durch 
die bedeutſame tektoniſche Linie begrenzt wird, welche über Neu— 
Guinea, Neu-Caledonien und Neu-Seeland verläuft. Ritter hat 
deshalb, was viel für ſich zu haben ſcheint, behauptet, daß die 
Vulkan⸗Kette, welche an der Oſttüſte von Viktoria-Land verläuft, 
die Fortſetzung der neuſeeländiſchen Vulkanreihe und die Küſte 
von Wilkes-Land eine Fortſetzung des auſtraliſchen Plateaus ſei. 

Dieſe Hypotheſe, die zuerſt nur auf allgemeinen Erwägungen 
aufgebaut war, iſt mit allem verfügbaren einschlägigen geologiſchen 
Forſchungsmaterial vereinbar. Unter den Geſteinsproben, die 
Wiltes geſammelt hat, und unter den durch den „Challenger“ 
und die „Valdivia“ vom Meeresgrunde mit dem Schleppnetz 
emporgeſchafften Geröllen befinden ſich archäiſche und Sedunentär— 
Geſteine, welche denen von Süd-Auſtralien ähneln, und die von 
Borchgrevink heimgebrachten Handſtücke ſind mit den unteren 
paläozoiſchen Geſtemen von Vittoria ganz identiſch. Die Geſteine 
der Oſtſeite von Viktoria-Land ſind von Teall und David unter- 
ſucht und es hat ſich ergeben, daß die vulkaniſchen Geſteine denen 
Neu-Seelands gleichen.“) Es kann deshalb laum ein Zweiſel 
daran beſtehen, daß das antarktiſche Land, geologiſch betrachtet, 
ein Kontinent iſt, welcher eus einem weſtlichen Plateau, beſtehend 
aus archäiſchen und Sedimentär-Geſteinen, ähnlich denen Auſtraliens, 
und aus einer öſtlichen Vulkanreihe beſteht; dagegen herrſcht 
darüber, ob man auch im geographischen Sinne einen Kontinent 
vor ſich hat, noch keine Gewißheit, und dieſe Frage wird ſich 
nur durch Erforſchung des Gebietes auf Land-Expeditionen nach 
Weſten und Süden vom Mount Erebus aus löſen laſſen. 


5 ) Die Fortſetzung der Süd⸗Neu⸗Seeland ſchräg gegen die Haupt⸗ 
inte der Inſel durchkreuzenden tektoniſchen Linie hat ſich bisher noch 
nicht feſtſtellen laſſen; möglicherweiſe ſpielt ſie an der Südtüſte des 
Stillen Ozeans eine wichtige Rolle. 


Gebietes beitragen können. 


Die Vulkankette von Viktoria-Land erſtreckt ſich über. 8 bis 
10 Breitengrade in nordſüdlicher Richtung; bei 77“ ſüdl. Breite 
wendet ſich die Küſte wie auch die Vulkanreihe plötzlich nach 
Oſten; die Erforſchung dieſer öſtlichen Fortſetzung iſt die zweite 
geographiſche Hauptaufgabe der britiſchen Südpolar-Expedition. 

Roß ſegelte einſt etwa 30 Grad entlang der Eisbarriere, 
und obgleich man über den Urſprung der letzteren nichts Sicher es 
weiß, iſt doch wohl anzunehmen, daß ſie ſich auf dem Lande ge— 
bildet hat. Roß bemerkt, daß es ihm geſchienen, als ob ſich 
jenſeits des Oſtendes der Eisbarriere (160% weſtlicher Länge) 
Land gezeigt habe und vielleicht verläuft dieſe letztere einigermaßen 
parallel mit einer Landlinie, welche die Parry-Gebirge und das, 
was Roß als Land betrachtete, verbindet. 

Jenſeits jenes Punkes iſt eine Lücke, bis man 700 weiter 
nach Oſten nach Graham's Land gelangt. In dem Jutervall iſt 
bisher keinerlei größeres Landgebiet als Verbindungsglied zwiſchen 
Graham's Land und Viktoria-Land nachgewieſen. Cooks Schil⸗ 
derung der Ausſicht, die er von dem Wendepunkt feiner Fahrt 
(1870 weſtl. Länge, 67“ ſüdl. Breite) gehabt, ſpricht mehr für 
die Annahme eines Landes mit Felſen, welche aus der Eiskappe des 
Landes hervorragen, als für eine Anzahl von Eisbergen, die im Pack— 
eis feſtgefroren ſind, welche letztere Anſicht Cook für die richtige hielt. 

Bedeutſamer iſt der indirekte Beweis für den geographiſchen 
Charakter der Linie zwiſchen Graham's Land und den Vulkanen 
Erebus und Terror, der auf Sueß's Geſetz von der Verteilung 
der Küſtenlinien fußt. Der ſtille Ozean iſt von Küſten begrenzt, 
deren Verlauf durch Gebirgsketten beſtimmt iſt, welche dem 
Meeresufer parallel laufen. Dies trifft für Oft-Auſtralien, Oſt⸗ 
Aſien, die malayiſchen Inſeln und die ganze Weſtküſte von Ame— 
rika mit einer einzigen, jedoch nur unbedeutenden Ausnahme in 
Zeutral-Amerika zu. Die übrigen Küſten auf der Erde weiſen 
den atlantiſchen Typus auf, d. h. die Kuſtenlinien ſind nicht durch 
den Verlauf langer, gefalteter Gebirgsketten beſummt, die Gebirge 
werden vielmehr ſenkrecht oder ſchräg von den Kuſten durchſchnitten, 
die der Hauptſache nach aus Hochebenen oder Küſtenebenen beſtehen. 

Ritter hat die ſehr wahrſcheinliche Anſicht aufgeſtellt, daß die 
niedrige Küſte von Wilkes-Land dem atlantiſchen, dagegen die 
hohe Bergkette von Viktoria-Land dem pazifiſchen Küſten-Typus 
entſpreche. Graham's Land ſtellt ſich wie eine charakteriſtiſche 
pazifiſche Küſte dar, und wenn man das Auftreten dieſes Typus 
rings an allen bekannten Küſten des ſtillen Ozean in Betracht 
zieht, ſo erſcheint es nicht unwahrſcheinlich, daß dies Weltmeer 
auch weiter nach Süden von einer ſolchen Küſte begrenzt iſt. 
Unter der Vorausſetzung der Nichtigkeit dieſer Annahme würde 
auf die Verbindung der Parray-Gebirge mit Graham's Land 
durch eine Reihe gegen Norden konvexer Gebirgsbögen und min⸗ 
deſtens mit Spuren von Inſel-Guirlanden zu rechnen ſein. In 
dieſem Falle würden die großen tektoniſchen Linien, welche den 
ſtillen Ozean im Oſten und Weſten begrenzen, ſich durch das Süd— 
polar-Gebiet fortfetzen; ließe ſich aber dieſer Nachweis erbringen, 
ſo würde damit die Einheit der großen pazifiſchen Depreſſion voll⸗ 
ſtändig erwieſen ſein. 

Naun iſt es allerdings unwahrſcheinlich, daß durch die Expe— 
dition dieſe ſüdpazifiſche Küſtenlinie entdeckt und kartographiſch 
aufgenommen wird, denn, wenn man bedenkt, wie bisher doch 
nur verhältnismäßig eng begrenzte Gebiete durch die Nordpolar⸗ 
Expeditionen erforſcht ſind, jo tann man nicht erwarten, daß ein 
Schiff in 16—18 Monaten das halbe antarktiſche Gebiet durch— 
ſorſchen könnte. Immerhin jedoch wird bedeutendes Material, 
das indirekt dazu beitragen kann, das in Rede ſtehende Problem 
ſeiner Löſung näher zu bringen, zu gewinnen ſein. So würden 
3. B. die Kenntnis der Geologie der Dougherty-Inſel und eine 
umfaſſende Sammlung von den Ablagerungen am Meeresgrunde 
entlang der Packeis-Kante des ſüdlichen ſtillen Ozeans zweifellos 
viel zur Auftlärung des geographiſchen Charakters jenes jüdlichen 
Weiter wird die Expedition ihr 
Augenmerk auf die Meeresſtrömungen und die Eisdrift zu richten 
haben, wodurch ſich ein jorgfältig uberlegter Angriff auf dieſen 
Quadranten wird ermöglichen laſſen, über den bisher Jo wenig 
bekannt it, daß keinerlei zuverläſſige Schlußfolgerungen uber den 
beſten Weg, in deuſelben einzudringen, moglich ſind. 

Die Hauptaufgabe der Expedition auf geodätiſchem Gebiete 
wird die Fortſetzung der Linie von Schwerkraft-Beſtimmungen 
ſein, welche bis jetzt von Kalifornien quer über den ſtillen 
Ozean bis nach Sidney und von dort über Melbourne, Tas— 


manien und Neuſeeland durchgeführt iſt. Für dieſe Arbeiten hat 
die Regierung von Viktoria der Expedition drei Ellery'ſche Halb— 
ſekunden-Pendel leihweiſe zur Verfügung geſtellt, die Ergebniſſe 
der damit anzuſtellenden Unterſuchungen werden durch Beobach— 
tungen an zwei Schwerkraft-Torſions-Waagen, die nach den Vor— 
ſchlägen von Prof. Threlfall und Pollock konſtruiert ſind, kon— 
trolliert werden. Sollte ſich die Möglichkeit herausſtellen, einige 
Tage bei Kap Adare an Land zu gehen, ſo werden dort wie 
auch auf Süd⸗Viktoria⸗Land Schwerkrafts-Beſtimmungen ausge— 
führt werden. 

Dort ſoll auch ein Erdbeben-Obſervatorium eingerichtet 
werden, das mit einem Milne'ſchen Seismometer und einem 
Ewing'ſchen Duplex-Regiſtrier-Apparat ausgeſtattet werden wird. 

Dringend notwendig iſt im Intereſſe der meteorologiſchen 
wie der magnetiſchen Forſchung die Errichtung einer meteorolo— 
giſchen Land⸗Station, die Beobachtungen während des Zeitraums 
eines ganzen Jahres anzuſtellen haben wird. Für dieſelbe ſtehen 
vortreffliche Regiſtrier-Apparate zur Verfügung, die durch direkte, 
alle vier Stunden vorzunehmende Beobachtungen zu kontrollieren 
ſind. Sollten die Inſtrumente verſagen, ſo ſind Beobachtungen 
in Zwiſchenräumen von je zwei Stunden vorgeſehen und während 
eines Teiles des Jahres wird es wohl möglich, eine allſtündliche 
Beobachtung durchzuführen. 

Da wahrſcheinlich dieſe Station nahe einer mächtigen Berg— 
kette angelegt werden dürfte, liegt die Möglichkeit vor, daß ſie 
abnorme atmoſphäriſche Verhältniſſe aufweiſen kann; deshalb ſind 
zur Beſtimmung der Verhältniſſe der freien, nicht durch die Boden— 
verhältniſſe beeinflußten Luft Drachenverſuche vorgeſehen, für 
welche Hargreave'ſche Drachen in der von Dr. Rotch vom Blue— 
Heill⸗Obſervatorium benutzten Form zur Verfügung ſtehen. 

Unter den zu löſenden meteorologiſchen Aufgaben ſämtlicher 
beteiligten Expeditionen ſteht obenan die Löſung der Frage, ob 
der hypothetiſche Anticyelon über dem Südpol in Wirklichkeit 
exiſtiert. Bernacchi's meteorofoeiiche Beobachtungen während der 
Reiſe des „Southern Croß“ haben für Kap Adare im Laufe 
nahezu eines Jahres ergeben, daß dort ſüdöſtliche, über Erwarten 
warme Winde vorherrſchen, welche allem Anſcheine nach dadurch 
entſtehen, daß eine nördliche Luftſtrömung auf die Meeresober— 
fläche niedergedrückt wird und in dem Gebiete ſüdöſtlich von Kap 
Adare wieder nach Norden abfließt. 

Dank dem Entgegenkommen der engliſchen Admiralität wird 
die Expedition auch für ozeanographiſche Arbeiten mit vorzüg— 
lichen Apparaten ausgerüſtet ſein. Sie wird in dieſer Beziehung 
age Reſultate früherer Expeditionen betreffs der Conturen des 
intarktiſchen Meeresgrundes zu ergänzen und dazu außer Kon— 
aoll⸗Lotungen auf beſonderen Einzelgebieten ausgedehnte neue Reihen 
ron Lotungen längs der Packeis-Kante auszuführen haben. Von 
vrſonderem Intereſſe wird das Studium der dabei vom Meeres— 
beunde heraufzuſchaffenden Ablagerungs-Proben ſein, da dieſelben 
Schlüſſe über den Verlauf und die Struktur des antarktiſchen 
Landes zulaſſen werden, die ſich vielleicht durch die Prüfung der 
mittelſt beſonderer Netze emporzuſchaffenden Geröllmaſſen noch 
erweitern laſſen werden. 

Die Beſtimmung der ozeaniſchen Zirkulation, wie ſie ſich 
durch Verſchiedenheit in der Temperatur, dem Salzgehalt, dem 
ſpezifiſchen Gewicht und dem Brechungsexponenten des Seewaſſers 
äußert, wird den Gegenſtand eifriger Unterſuchungen bilden, welche 
wegen ihrer Wichtigkeit und Schwierigkeiten gleichzeitig nach ver— 
ſchiedenen Methoden ausgeführt werden ſollen. 

Die Uferſtation wird auch Beobachtungen über die Gezeiten 
anzuſtellen haben, zu welchem Zweck ein Pegel aufzuſtellen iſt 
und wenigſtens drei Monate lang der Waſſerſtand abgeleſen 
werden ſoll. 8 

Die biologiſchen Aufgaben der Expedition werden weſentlich 
an Bord der „Discovery“ ihrer Löſung zuzuführen ſein. Vor 
allem wird es darauf ankommen, eine möglichſt umfangreiche 
Sammlung der Fauna und Flora des antarktiſchen Ozeans zu— 
ſammenzubringen, ſoweit nur der Raum im Schiff dazu Platz 
bietet. Da die deutſche Expedition ihre Dredge-Arbeiten nur bis 
in Tiefen von 1000 Faden zu betreiben gedenkt, wird die „Dis— 
covery“ um jo mehr Wert darauf legen, die einſchlägigen For— 
ſchungen ſowohl auf die tiefen Becken wie die flacheren Gebiete 
des Meeres auszudehnen, denn wenn die letzteren auch mehr In— 
dividuen aufweiſen mögen, dürften ſie doch ärmer an Arten ſein, 
während die tieferen Teile des antarktiſchen Ozeans wahrſcheinlich 


noch viele neue Arten bergen und wohl höchſt wertvolles Mate— 
rial zur Löſung der Frage des bipolaren Problems liefern dürften. 
Wohl hat die Challenger-Expedition ſchon eine Fülle von Material 
geliefert, doch bedarf es deſſen in noch weit umfangreicherem 
Maße, ehe ſich die Frage entſcheiden läßt, ob die Mhnlichkeiten 
zwiſchen den Faunen des Nordpolar- und Südpolar-Meeres als 
homoplaſtiſch oder homogenetiſch anzuſehen ſind. Die Inverte— 
braten werden das beſondere Arbeitsfeld Hodgſon's bilden, wäh— 
rend Dr. Wilſon ſich den Vertebraten zu widmen gedenkt und 
der Botaniker Dr. Köttlitz das Phyto-Plankton und die Bakterien 
der Südpolarſee zum Gegenſtande ſeiner Unterſuchungen machen wird. 

Scheinen auf dem geologiſchen Forſchungsgebiete die Ver— 
hältniſſe des antarktiſchen Kontinents, der oft als ganz unter 
einer mächtigen Decke von Eis und Schnee begraben geſchildert 
wird, auch wenig Ausſicht auf Erfolge zu bieten, ſo ſtellt doch 
dies Land außergewöhnlich intereſſante geologiſche Probleme. 

In ſtratigraphiſcher Hinſicht ſteht zu erwarten, daß Wilkes— 
Land ſich als eine Fortſetzung der Geſteinsmaſſen des auſtraliſchen 
Plateaus erweiſt, und da wenigſtens ein Teil der ſüdauſtraliſchen 
Küſte der unteren kainozoiſchen Periode angehört, kann man wohl 
auf die Auffindung mariner Ablagerungen derſelben Periode an 
der Nordküſte des antarktiſchen Landes rechnen. Daß paläozoiſche 
Ablagerungen und Kalkſteine dort vorkommen, iſt ſchon ſicher, 
und vielleicht wird man in denſelben auch paläozoiſche Foſſilien 
vorfinden, jedoch würde, ſo wertvoll dieſe auch ſein mögen, den— 
noch die Entdeckung kainozoiſcher Landfoſſilien noch weit größeres 
Intereſſe bieten. Der Ausſchuß für die gemeinſame Arbeit der 
verſchiedenen Expeditionen hat ganz beſonders die Bedeutung der 
geologiſchen Erforſchung der antarktiſchen Landgebiete betont, durch 
welche einzig und allein die Probleme der Verteilung der Tier— 
welt auf Süd-Amerika, Süd-Afrika und Auſtralien während der 
kainozoiſchen Periode werden klargelegt werden können. 

Es wird jedoch ſeine Schwierigkeiten haben mit Foſſilien in 
weichen Ablagerungen, welche verwittert, ausgewaſchen und wieder 
bedeckt ſind in einem ſolchen Lande, dem die Elemente ſehr arg 
mitgeſpielt haben. Deshalb wird vielleicht die Ausbeute für die 
Paläontologie nur ſpärlich ausfallen und es wird deshalb wohl 
eine vorläufige Durchquerung jener Gebiete ſich als am förder— 
lichſten für die palöontologiſchen und phyſikaliſchen Disziplinen 
der Geographie erweiſen. 

Das Studium der Eisverhältniſſe, einſchließlich des Charakters 
und der Verteilung der verſchiedenen, die Bewegung des Eiſes 
bewirkenden Faktoren, des Zuſammenhanges der Thal-Gletſcher 
mit den Haupt⸗Eismaſſen, der phyſikaliſchen Verhältniſſe als 
Gletſcher-Eiſes, der Verteilung der Morainen und des intra— 
glazialen Materials, der Bewegungs-Geſchwindigkeit der Gletſcher 
— all das ſind Probleme, welche ein reiches Arbeitsfeld 
darſtellen. 

Die Natur des Binnenland-Eiſes wird ſich nur auf Schlitten— 
reiſen aufklären laſſen, und es ſteht zu hoffen, daß, wenn man 
das nötige Material von Zugtieren zuſammenbringt, es möglich 
ſein wird, im Anfang des Frühjahrs zwei Schlittenpartieen von 
der Landſtation aus landeinwärts zu ſenden, nämlich eine nach 
Weſten über die Bergkette weg und die andere nach Süden. 
Wie weit dieſe Expeditionen landeinwärts werden vordringen 
können, wird natürlich von dem Zugtier-Material und dann auch 
von der Struktur des Landes abhängen. Man hofft, daß die 
nach Weſten zu entſendende Partie die vulkaniſche Bergkette be— 
zwingen und die wahrſcheinlich jenſeits derſelben gelegenen Hoch— 
ebenen erreichen wird. 

Wird die Station an der Me Murdo-Bai errichtet, ſo 
müßte auch die nach Süden zu entſendende Schlitten-Expedition 
über die Küſten-Gebirge wegzukommen und zu erforſchen ſuchen, 
was für Land ſich zwiſchen den Parry-Gebirgen und dem Süd— 
pol ausbreitet. 

Auf Grund der Hypotheſe, daß die Küſte des ſüdlichen 
ſtillen Ozeans auf die Struktur des pazifiſchen Küſten-Typus 
aufweiſt, wäre dann zu erwarten, daß die größten Erhebungen 
im antarktiſchen Landgebiete entlang der Linie Graham-Land — 
Victoria-Land in der Nähe des Meeres liegen. Südlich von der 
Haupt⸗Gebirgskette kann man vielleicht auf ein welliges eisbe— 
decktes Gebiet rechnen, das ſich über den Pol weg langſam gegen 
die Küſte der Weddell⸗See hinabſenkt. Es würden dann die 
Haupt⸗Eisabflüſſe nicht radial vom Pol nach allen Seiten aus— 
gehen, ſondern vielmehr würde die Eiskappe von der pazi— 


fiſchen Küſte mit einer kurzen nördlichen Steilwand aus, all⸗ 
mählich zum Pol und über denſelben weg zum atlantiſchen Ozean 
hin abfallen. Daß die Haupt-Eisabfuhr des antarktiſchen Land— 


gebietes nach der Weddell-See hin erfolgt, iſt wahrſcheinlich, da 


ja die mächtigſten Eisberge des Südpolar-Meeres, darunter 
ſolche bis zu 60 engl. Meilen Länge und 40 Meilen Breite, 
allem Anſchein nach von der Weddell-See ausgehen. Da dieſe 
Eisberge nicht ftetig, fondern nur dann und wann, wie man an— 
nimmt, in Folge vulkaniſcher Thätigkeit vom Feſtland-Eis ab— 
brechen und ins offene Meer hinausgetrieben werden, fa wechſeln 
die Eis-Verhältniſſe der Route durch die Weddell-See in ver— 
verſchiedenen Jahren ſehr; ſollte es gelingen, auf derſelben bis an 
die Küſtenlinien zu gelangen, ſo würde damit aber wohl nicht 
viel erreicht ſein, da das Schiff wahrſcheinlich ſich der Strand— 


linie einer mächtigen, das Land bedeckenden Eismaſſe gegenüber 
befinden, kein Land, auf dem eine Ufer-Station errichtet werden 
könnte, antreffen, keinen Hafen, in dem es ſicher liegen könnte, 
auffinden würde; ganz unratſam aber würde es fein, über jene 
Eiskappe hin den Weg ins Innere zu verſuchen. Die Route 
durch die Weddell-See bietet, wie Sir Clemens Markham zu— 
treffend hervorgehoben hat, das größte Riſiko bei den geringſten 
Ausſichten auf Erfolge. Dagegen liegt in der Gegend in der 
Nähe der Vulkane Erbus und Terror eine bekannte Operations- 
baſis vor, da dort ſchon eine Landung erfolgt iſt, und alles zu 
Gebote ſtehende geographiſche, geologiſche und meteorologiſche 
Material weiſt auf jene Stelle als den kritiſchen Punkt des 
antarktiſchen Landgebietes hin. Ei 


Bitumen und Asphalt. 


Von Herm. Meßmer, Magdeburg. 
(Fortſetzung.) 


ar. 


Die Erdrinde, welche das mutmaßlich noch gegenwärtig 
glutflüſſige Innere umſchließt, iſt in ihrem Aufbau keineswegs 
ſo unabänderlich feſt, wie es uns kurzlebigen Menſchen erſcheint. 
Noch heutigen Tages finden ſäculare Hebungen und Senkungen 
einzelner Gegenden ſtatt und die Erdbeben verkünden uns oft 
mit erſchreckender Deutlichkeit, daß gewaltige Veränderungen in 
den Tiefen vor ſich gehen. 

In früheren Perioden mag aber wohl die Stabilität der 
Gebirgsſchichten eine noch viel geringere geweſen fein als gegen⸗ 
wärtig. Die allmählige Abkühlung des ganzen Erdkörpers und 
ein dadurch bewirktes Zuſammenziehen und Zuſammenfallen und 
Falten der Erdkruſte erklärt die Entſtehung der meiſten Gebirge. 
Unſere Bergwerke und Gebirge lehren uns durch die zum Teil 
ſehr ſteilen Lagen und Verwerfungen der aus den Gewäſſern ur⸗ 
ſprünglich horizontal abgelagerten Geſteine, daß ſolche Bewegungen 
in allen Erdbildungsperioden ſtattgefunden haben. 

Ein klaſſiſches Beiſpiel, wie bedeutend derartige Verſchiebungen 

und Verdrückungen horizontal entſtandener Schichten wirken 
können, ſind die wunderbaren Schlangenlinien der Kalkſteinlagen, 
die an dem Steilabhang der Axenſteinwand am Vierwaldſtätter⸗ 
ſee in der Schweiz von jedem Reiſenden, welcher für ſolche 
Naturerſcheinungen ein offenes Auge hat, mit Staunen betrachtet 
werden. Zu dieſen gewaltſamen Lagen = Veränderungen und 
Störungen kommt die langſam aber unaufhörlich wirkende Thätig⸗ 
keit der in der Erde umlaufenden Gewüſſer, welche lösbare 
Geſteine von einem Orte zum anderen entführen. Hierdurch, ſo— 
wohl wie durch jene gewaltthätigen geologiſchen Ereigniſſe find 
zu allen Zeiten Spalten und Hohlräume im Innern der Erd— 
ſchichten entſtanden, um ſpäter durch gleiche oder ähnliche Ein— 
flüſſe wieder umgebildet oder ausgefüllt zu werden. Gaſe und 
Dämpfe, Flüſſigkeiten oder glutflüſſige Maſſen, welche durch Auf- 
brechen ihrer Entſtehungsherde frei geworden, drängten, durch 
Hitze oder Druck getrieben, hinein in die ihnen zugänglich ge— 
wordenen leeren Räume und füllten ſie, lagerten in ihnen ab, 
was ſie in der kühleren Temperatur nicht mehr feſthalten konnten, 
oder erreichten den Ausgang an der Erdoberfläche. 
j Die Wirkungen ſolcher Umgeſtaltungen und Wandelungen 
ſehen wir in den dem Innerſten der Erde entſtammenden, in 
Bruchſtellen emporgequollenen Eruptivgeſteinen, welche teils ſchon 
innerhalb der Spaltungen erſtarrten, teils über die Erdoberfläche 
hinausdrangen und Berge auftürmten; wir ſehen ſie ferner in 
den Spaltenausfüllungen durch Metalle und andere Mineralien, 
den ſog. Erzgängen, in den Mineralquellen, ſowie in den Gas— 
ausſtrömungen der Gegenwart. Es liegt nahe, daß auch die be— 
ſonders leicht beweglichen Gaſe, Dämpfe und Flüſſigkeiteu der 
Kohlenwaſſerſtoffe einen lebhaften Anteil an derartigen Wand— 
lungen und Wanderungen genommen haben. Wir finden die 
Spuren davon in allen Altersſtufen der Erdrinde und in allen 
Geſteinsarten, wir finden ſie überall, teils als Gaſe, teils als 
Flüſſigkeiten oder feſte Maſſen, am meiſten aber als Imprägna⸗ 
tionen fremder Geſteine, manchmal weit ab von jedem möglichen 
Entſtehungsort. 


Irgendwelche wiſſenſchaftliche oder erfahrungsgemäße Regeln 
oder Anhaltepunkte zum Aufſuchen von Gas- oder Olquellen oder 
von deren feſten Ablagerungsrückſtänden kann es demnach 
kaum geben, vielmehr iſt deren Auffinden vom Zufall abhängig. 
Die Gaſe können wir nur dort mit Sicherheit erwarten, wo wir 
organische Sudftanzen noch in der Zerſetzung begriffen wiſſen, 
alſo vor allem in den Torf- und Kohlenlagern. Wir finden fie 
jedoch, wie ſchon erwähnt, außerdem recht häufig im Steinſalz, 
z. B. Ludovici in Ungarn, bei Wieliczka in Galizien, desgleichen 
an vielen Orten in Nordamerika; bei Szlatina in Ungarn ſind 
die Gasmengen ſo reichlich vorhanden, daß ſie zur Beleuchtung 
der Grube verwandt werden; bei der Saline Gottesgabe in der 
Nähe von Rheine hat man ſie zu Heizzwecken ausgenutzt und in 
China ſoll man auf einzelnen Salinen die Sole ſogar damit 
verſieden. 

Aber auch in vielen Erzgängen, wo ſie jedenfalls nicht ent- 
ſtanden, ſondern nur ebenſo eingedrungen ſind, wie die Erze 
ſelbſt, werden häufig Kohlenwaſſerſtoffgaſe angetroffen und 
manchmal haben ſie ſich dann jo maſſenhaft angeſammelt, daß 
ſie zu „ſchlagenden Wettern“ Anlaß geben, wie es vorgekommen 
iſt z. B. in der Eiſenerzgrube von Exingourt in Frankreich, in 
der Kupfererzgrube Grand-Saint-Jean bei Giromagny, in Kupfer⸗ 
kiesgruben in Toskana, ferner in den Erzgruben bei Catini und 
Pontpéan, in der Van-Mine bei Llanidloſes in Montgommery 
auf einem Bleiglanz, Blende und Kies führenden Gange im 
ſiluriſchen Thonſchiefer, bei Silver Inlet am Oberen See in 
einer Grube in Diorit, in welcher ein Gang mit filberreichen 
Blei⸗ und Kupfererzen ausgebeutet wird, ferner in der St. 
Johannes Fundgrube bei Schwarzenberg und noch mehreren 
anderen Gruben von Sachſen. (Nach Zincken's Angaben). Da⸗ 
gegen iſt ein gleiches Gasvorkommen auf der Bohnerzgrube von 
Gundershofen am Rhein mit jenen nicht in gleiche Linie zu 
ſtellen, weil die Bohnerze nicht aus dem tiefen Erdinnern in 
Hänge gekommen, ſondern durch Einſchwemmungen von oben her 
in Gruben entſtanden ſind. 


Indeſſen in all dieſen Fällen ſcheinen die Gaſe nur aus der 
leichteſten Kohlenwaſſerſtoffverbindung zu beſtehen, aus dem 
Sumpf- oder Grubengas (Methan, CH,), während die ſchweren 
ölbildenden Gaſe überall eine gleichzeitige Anweſenheit von Erd— 
öl vorausſetzen laſſen. In dieſer Begleitung kommen ſie in 
allen Olregionen vor und verflüſſigen ſich maſſenhaft aus dem 
Erdinnern, wo ſie einen Ausgang gewinnen können. Hierzu 
ſind namentlich die ſchon erwähnten Gasausſtrömungen von 
Baku und die anderen „ewigen heiligen Feuer“ des Orients 
zu rechnen. 

Wo die Gaſe keinen Ausweg haben finden können, verur— 
ſachen ſie durch ihre Expanſionskraft eine gewaltige Spannung, 
ſodaß ſie bei plötzlicher Offnung ihrer natürlichen Gefängniſſe 
durch Bohrlöcher aus dieſen mit Vehemenz herausſtrömen und 
die Erdöle zu einem großartigen Springbrunnen in die Höhe 
treiben. Es muß daher beim Bohren nach Erdöl die größte 
Vorſicht walten und namentlich verhütet werden, daß bei ſolchen 
Exploſionen ein zündender Funke in der Nähe iſt, der nicht nur 


die emporſchießenden Gaſe und Ole in eine rieſenhafte Feuerſäule, 
ſondern auch die mit Ol getränkte Umgebung, wie ſolche nament— 
lich bei Baku vorhanden iſt, in ein Flammenmeer verwandeln 
würde. 

Gleich den Gaſen iſt auch das Steinöl ſehr wanderfähig 
und an keine beſtimmte Geſteinsarten oder Altersſtufen der Erd— 
rinde, ſomit fein Vorkommen nicht an beſtimmte Regeln ge— 
bunden. Seine Anweſenheit in der Tiefe verrät ſich jedoch 
häufig an der Erdoberfläche durch mancherlei Zeichen, z. B. durch 
Anſammlungen auf der Oberfläche ſtehender Gewäſſer, welche durch 
Spalten mit unterirdiſchen Hohlräumen in Verbindung, ſtehen. 
In ſolchen Fällen macht ſich das obenauf ſchwimmende Ol durch 
Farbenſpiel und Geruch bemerkbar. Anderwärts deuten Gasaus⸗ 
ſtrömungen oder ſogar fließende Olquellen auf Olbaſſins in der 
Tiefe. Nachdem man gelernt hat, auf ſolche Anzeichen zu achten 
und 1859 in Pennſylvanien die erſten Tiefbohrungen nach Steinöl 
reiche Quellen erſchloſſen haben, ſind die Gewinnung des Oles 
und ſeine Zubereitung zu einem gebrauchsfähigen Leucht- und 
Brennmaterial von allergrößter Bedeutung in induſtrieller und 
kultureller Beziehung geworden. 

Trotzdem ſeit den älteſten Zeiten an ſehr vielen Stellen der 
Erde Steinöl gefunden und zu beſchränkten Zwecken auch benutzt 
worden iſt, haben erſt in den letzten Jahrzehnten zwei Gebiete 


ſo reiche Ausbeute gewährt, daß ſie jetzt den Weltmarkt beherrſchen. 


Das eine liegt am Kaukaſus, das andere in Nordamerika. Alle 
anderen zuſammen genommen, treten gegen jene beiden vollſtändig 
in den Hintergrund. 1 

Das hauptſächlichſte Olrevier am Kaukaſus iſt das bei Baku 
mit der Halbinſel Apſcheron. Hier ſind die flachgelagerten jung— 
tertiären Gebirgsſchichten mit Erdöl vollſtändig durchtränkt und 
Bohrlöcher von nicht mehr als 40—50 m Tiefe ſtoßen auf die 
ergiebigſten Quellen. Brunnen, die nicht mehr als etwa 300 Ztr. 
täglich liefern, gelten als arm, während die ergiebigſten zehn 
Quellen jede über 1½ Millionen Zentner innerhalb der erſten 
2—3 Monate geliefert haben ſoll. Im Jahre 1894 wurden 
dort 492 Bohrlöcher ausgebeutet, während fernere 102 Bohrungen 
in Angriff genommen waren. Die Geſamtproduktion betrug 
1889: 68 Millionen Zentner, ſtieg 1893 ſchon auf 112 Mill. 
und ſoll gegenwärtig über 130 Millionen Zentner betragen. 
Rußland gab davon aber nur 10 Millionen Zentner im Jahre 
1889 und 21 Millionen im Jahre 1893 an das Ausland ab. 
Deutſchland führte 1895 etwas über 1,1 Million Zentner 
ruſſiſches Steinöl im Werte von 4,2 Million Mark ein. 

Das kaukaſiſche Steinöl iſt — aus ſpäter noch zu er⸗ 
wähnenden Gründen — ſehr reich an ſchweren Kohlenwaſſerſtoffen 
und Paraffin und ſoll daher nur etwa 23% Leuchtöl enthalten, 
ſodaß die vielen Deſtillationsrückſtände ſchwer verwertbar ſind 
und darum vielfach als Keſſelfeuerung verbraucht werden. Nach 
Engler liefert das ruſſiſche Ol bei der Deſtillation: Benzin, ein⸗ 
ſchließlich Gaſolin 5—7 % , Keroſin I, Brennöl 27—32 %, 
Keroſin II, Solaröl 5—8 %, Rückſtände 50 —60 %. 
Noch bei Weitem bedeutender als die kaukaſiſchen find die 
Ol⸗Vorkommen in Nordamerika; dieſelben befinden ſich an dem 
flachen Tafellande weſtlich vom Alleghanygebirge, hauptſächlich 
im Staate Pennſylvanien, außerdem aber auch in den Staaten 
Ohio, Virginien, Kentucky, Tenneſſee, ſowie im engliſchen 
Kanada. Die Erdſchichten, welche dort die Olquellen enthalten, 
ſind aber im Gegenſatz zu den kaukaſiſchen von ſehr hohem geo— 
logiſchen Alter, indem fie zur Devon-Formation, z. T. fogar 
zum Silur gehören. Die Bohrlöcher und Schachtabteufungen 
müſſen daher oft Tiefen von 1600 bis 1700 Fuß geſenkt 
werden, es wird andererſeits ſogar von 1000 m, alſo von über 
3000 Fuß berichtet. f 

Trotzdem findet beim Offnen der Quellen durch den Bohrer 
häufig ein Überlaufen des Oles oder ſogar ein Emporſprudeln 
desſelben zu einer hohen Fontaine ſtatt. Wenn ſpäter der Druck 
nachläßt und zu gering wird, muß das Ol vermittelſt Pumpwerk 
zu Tage gefördert werden. Die Ergiebigkeit der einzelnen 
Quellen iſt ſehr verſchieden und dauert ſelten über 2 oder 3 
Jahre. Im Falle des Verſiegens einer Quelle hat man ſchon 
häufig mit gutem Erfolge verſucht, ihr durch Sprengung einer 
Nitroglycerin⸗Ladung — Torpedo genannt — auf der Sohle des 
Bohrloches neue Ollager zu eröffnen. Bei einer ſolchen 
Sprengung auf der Sohle eines 500 m tiefen Bohrloches geſchah 
es einmal, daß losgeſprengtes Geſtein bis an das Tageslicht ge— 


ſchleudert wurde. Aber ebenſo häufig hilft auch dieſes Mittel 
nicht, die Quelle bleibt verſiegt und ſogar größere Gebiete haben 
ſchon als erſchöpft aufgegeben werden müſſen. Die Ergiebigkeit 
der einzelnen Bohrlöcher iſt naturgemäß bei dem anfänglich 
höchſten Druck am größten und ſoll es ſchon vorgekommen ſein, 
daß ein Bohrloch täglich 3000 und ein anderes ſogar 6000 
Zentner Ol geliefert hat. 

Die Geſamtproduktion der Vereinigten Staaten von Nord- 
Amerika iſt von 5 Millionen Barrels (nicht ganz je 3 Zentner 
Inhalt) im Jahre 1871 bis auf 50,7 Millionen Barrels, alſo 
ca. 150 Millionen Zentner, im Jahre 1895 geſtiegen. Im 
Jahre 1900 betrug die Olproduktion 
im Staate Pennſylvanien 

35 489 499 Barrels aus 8845 Brunnen, 
im Staate Ohio 

Iris 
zul. 53 724210 Barrels aus 14583 Brunnen. 


Demnach haben in dem genannten Jahre dieſe beiden nord— 
amerikaniſchen Staaten allein etwa 150 Millionen Zentner Stein- 
öl geliefert. Wieviel nun ganz Nordamerika? Zuverläſſige An- 
gaben darüber liegen nicht vor. Die Produktion von Rohöl 
betrug 1899 


in Vereinigt. Staaten 7 554 928 Tonnen 151 098 560 Ztr. 


„Rußland 8 961067 „ = 179221340 „ 
„ Oſterreich i eee 
„ Rumänien 313000 7, 260 
„ Kanada 102 193 „ . 2 043 860 „ 
„Brit. Oſtindien 132 285 „ 2 645700 „ 
„Deutſchland 27 027 „ * 540 540 „ 


zuſ. 17 410 500 Tonnen 


I 


348 210000 Ztr. 


Die Verſchiffung Amerika's nach Europa betrug im Jahre 
1900: 10403 039 Barrels raffiniertes Ol und 2 403 531 Barrels 
Rohöl, zuſammen 12 806 570 Barrels Steinöl. 

Die Einfuhr Deutſchlands betrug 1895 aus Nordamerika 
14 985 160 Ztr., aus Rußland 1101560 Ztr., aus anderen 
Ländern 134 440 Ztr., zuſammen 16221160 Ztr. Im Jahre 
1899 war dieſelbe geſtiegen aus Nordamerika auf 16 540 580 Ztr., 
aus Rußland auf 2226660 Ztr., aus Oſterreich auf 401460 
Zentner, zuſammen auf 19 168 700 Ztr. 

Die Einfuhr aus Rußland und Oſterreich hat danach ver— 
hältnismäßig bedeutend zugenommen, trotzdem bleibt Amerika mit 
der ſeinigen noch immer um das 6 fache überlegen. 

Es darf hier daran erinnert werden, daß auch das Steinöl, 
namentlich in ſeiner natürlichen Beſchaffenheit, kein einheitlicher 
und auch kein immer gleichmäßiger Stoff iſt, ſondern ein Ge— 
menge von verſchiedenen Kohlenwaſſerſtoffverbindungen. Je nach- 
dem es leichtere, kohlenſtoffärmere, oder ſchwere, kohlenſtoffreichere 
Ole enthält, iſt es heller und dünnflüſſiger. Um das Rohöl zu 
einem guten Lampenöl zu machen, muß es raffiniert werden, 
d. h. es müſſen durch Deſtillieren bei verſchiedenen Temperaturen 
einerſeits die zu leichten, zu flüſſigen und darum exploſionsgefähr⸗ 
lichen, gleichzeitig auch ſchlecht leuchtenden, andererſeits die zu 
ſchweren und zum Verharzen zu ſehr geneigten Beſtandteile ent⸗ 
fernt werden. 

Die Deſtillation der Rohöle entſpricht dem ähnlichen Ver— 
fahren in der Gasfabrikation. Bei der niedrigſten Anfangs⸗ 
temperatur gehen zunächſt die leicht entzündlichen, flüchtigſten 
Verbindungen über, die man Eſſenzen zu nennen pflegt; darunter 
hauptſächlich das Keroſelen (Petroleumäther, auch Ligroin oder 
Gaſolin genannt) und das Benzin. Nachdem ſodann die eigent- 
lichen Brennöle übergegangen, welche jedoch auch noch ein Ge⸗ 
menge verſchiedener Kohlenwaſſerſtoffverbindungen ſind, erhält 
man ein ſehr paraffinreiches Ol und das feſte Paraffin. Eine 
weitere Deſtillation liefert Solaröl, Vulkanöl als Schmiermittel, 
Wagenfette, dann eine teer- oder asphaltartige Maſſe, und als 
letzter Rückſtand bleibt ein Koks, der als Brennmaterial vers 
wendet wird. a 

Die Steinöl⸗Raffinerie läuft demnach mit einem Endergebnis 
aus, welches demjenigen der Gasanſtalten ſehr ähnlich iſt. Die 
Abweichungen ſind nicht derartig, um einen Widerſpruch gegen 
die Annahme einer genetiſchen Gleichheit zu begründen, und laſſen 
ſich daraus erklären, daß das Steinöl, mag es nun aus der 
Zerſetzung von vegetabiliſchen oder von animaliſchen Organismen 


herſtammen, jedenfalls das Produkt einer unendlich langſamen 
natürlichen Deſtillation und Verdunſtung iſt, während die Deitil- 
lation der Steinkohlen in unſeren Gasanſtalten bei bedeutend 
höherer Temperatur binnen wenigen Stunden erfolgt. 

Es iſt bereits darauf hingewieſen worden, daß das Steinöl 
vom Kaukaſus viel mehr ſchwere, bezw. viel weniger leichte Kohlen⸗ 
waſſerſtoffverbindungen enthält, darum auch vielmehr Deſtillations⸗ 
rückſtände ergiebt, als das nordamerikaniſche; jenes ſteht demnach 
in ſeiner Beſchaffenheit und Zuſammenſetzung dem Bergteer und 
Asphalt entſprechend näher als dieſes. Die Urſache iſt klar; das 
amerikaniſche Steinöl hat ſeine Quellen in den alten, tiefliegenden 
Devonſchichten, aus denen die leichten Kohlenwaſſerſtoffverbindungen 
ſich weniger haben verflüchtigen können. Am Kaukaſus dagegen 
ſprudeln die Steinölquellen aus den viel jüngeren, nur 40 bis 
50 m unter der Erdoberfläche lagernden Tertiärſchichten und 
haben daher viel eher die Möglichkeit gehabt, ihre flüchtigſten 
Beſtandteile abzugeben. Wo aber das Steinöl dieſer Möglichkeit 
ausgeſetzt iſt, verdickt es ſich in Folge der Verdunſtung mehr 
und mehr, nimmt aus der atmoſphäriſchen Luft nach und nach 
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Sauerſtoff in ſich auf und wird dadurch zu Bergteer und 
ſchließlich zu Asphalt. 

Als Bergteer bezeichnet man die in der Natur vorkommenden, 
mehr oder weniger dickflüſſigen, ſchwärzlich braunen Übergänge 
aus Steinöl zum Asphalt. Je nach dem Grade der Umbildung 
ſteht er in ſeiner chemiſchen Zuſammenſetzung und hinſichtlich 
ſeiner phyſikaliſchen Eigenſchaften dieſem oder jenem näher und 
dem entſprechend auch in ſeiner Verwendbarkeit. 

Als Endergebnis der Ausſcheidung der flüchtigen Kohlen⸗ 
waſſerſtoffe und der Aufnahme von Sauerſtoff entſteht aus dem 
Steinöl der Asphalt, eine dunkelbraune bis ſchwarze, fettartig 
glänzende Maſſe, von deren recht variablen chemiſchen Zuſammen⸗ 
ſetzung bereits oben die nötigen Angaben gemacht worden find. 
Bei unſerer gewöhnlichen Lufttemperatur iſt er feſt, bei höherer 
Wärme wird er jedoch weich und bei 100 „ ſchmilzt er. Er 
entzündet ſich leicht und brennt wie Pech mit heller, ſtark 
rußender Flamme unter Entwickelung eines charakteriſtiſchen 


ſtarken Geruchs. 
(Schluß folgt.) 


Betrachtungen über die Entwickelung. 


Von S. Prowazek. 


N 


Mit dem ſiegreichen Vordringen der modernen Entwidlungs- 
idee, die urſprünglich faſt ausſchließlich im Reiche des Organiſchen 
ihre Verwertung gefunden hat, ging beinahe gleichzeitig das Be— 
ſtreben Hand in Hand, dieſelbe auch in der gleichen Weiſe bei 
der Betrachtung des Anorganiſchen, kurz der geſamten materiellen 
Welt in Anwendung zu bringen. In einem gewiſſen Sinne 
wurde derartigen Betrachtungen von Seiten der Phyſiker, vor 
allem aber der Chemiker durch einige Gedankenconceptionen vor— 
gearbeitet, denen zufolge die anſcheinend ſo einfachen Grundſtoffe 
doch zuſammengeſetzt ſein ſollten. 


Vielfach wurde der Waſſerſtoff als ein ſolcher elementarer 
weiter nicht analyſierbarer Grundſtoff aufgefaßt; nach dem Prout- 
ſchen Geſetze wären geradezu alle Atomgewichte einfache Multipla 
des kleinſten bekannten Atomgewichtes des Waſſerſtoͤffs. Secchi 
nimmt primitive oder wahre Atome eines unbekannten Urſtoffes 
an, aus dem dann am Wege beſtimmter Gruppierungen die ſog. 
Elemente hervorgehen ſollen, und Spiller faßt bekanntlich den 
Ather als den urſprünglichen kraftbegabten Weltenſtoff auf. 


Auf der phyſikaliſchen Seite machte frühzeitig ſchon Bosco— 
vich den Verſuch, aus wenigen Annahmen eines Kraftſtoffes auf 
Grund eines allgemeinen Kraftgeſetzes die Mannigfaltigkeit der 
Wirkungen und Erſcheinungen abzuleiten und dieſelben als „ent- 
wickelt“ ſich denken; auf analogen Bahnen bewegen ſich die theo— 
retiſchen Anſchauungen Buis Ballot. Am bekannteſten wurde 
aber wohl der Verſuch Fechner's, die Mannigfaltigkeit der Wir⸗ 
kungsweiſen aus einem allgemeinen Kraftgeſetz abzuleiten, indem 
er die Annahme machte, daß bei zwei Atomen a und b die 
Richtung von a nach b poſitiv und die umgekehrte Richtung als 
negativ zu bezeichnen iſt, worauf in dieſem Falle das Diſtanz⸗ 
produkt negativ und mithin die „Gravitation“ anziehend iſt; alle 
Diſtanzprodukte, in welche eine ungerade Zahl von Quadraten 
eingeht, wären negativ, alle anderen aber poſitiv, alſo abſtoßender 
Natur. 

Die Ausführung der Folgerungen aus dieſer Grundannahme 
findet der geneigte Leſer in Fechner's höchſt intereſſanten Atom— 
lehre, Leipzig 1864, 2. Auflage. Wir ſehen hier einen Verſuch, 
aus einer Grundannahme — der allgemeinen Anziehung — und 
auf Grund des Mitdaſeins von anderen Teilchen, deren Zahl 
variiert, die anderen Kraftwirkungen ſich entwickelt zu denken. 
Verfolgen wir rein hiſtoriſch den oben allerdings nur angedeuteten 
Gedanken von der Entwickelung der anorganiſchen Materie, ſo 
ſtoßen wir auf dem chemiſchen Gebiete alsbald auf analoge Ge— 
dankenconceptionen. W. Crookes nimmt nämlich in ſeiner Ge⸗ 
neſis der Elemente (1887) einen Urſtoff, das Protyl an, das 
einen bis jetzt unbekannten Aggregatzuſtand beſeſſen habe, und 
aus dem ſich unter der Agide der Temperatur und Elektrizität 
die übrigen Körper entwickelt hätten. Crookes ſpricht im Sinne 


dieſer Entwickelung ſogar von einem Atavismus und einem Rück⸗ 
ſchlag. In der letzten Zeit wurde auch von Hörhager die Ent⸗ 
wickelungsidee auf die anorganische Welt im allgemeinſten Sinne 
des Wortes angewendet; ſolchen Annahmen ſtehen aber gerade 
die älteren Überlegungen über die Natur der Elemente, deren 
Atome nach Gmelin, Pettenkofer, Dumas u. A. ſelbſt noch aus 
der Vereinigung nächſt niederer elementarer Teile hervorgehen 
ſollen, durchaus nicht feindlich gegenüber. 

Die Entwickelungsidee können wir unn auf das Gebiet des 
Anorganiſchen anſcheinend nur unter folgenden Bedingungen und 
in den nachfolgenden Zeilen dargelegtem Sinne in Anwendung 
bringen: 

1. Der Materie erfüllte Raum ſcheint vornehmlich nach den 
Unterſuchungen Bodes, Seeligers und nach den Spekulationen 
Pascals, Fechners, Schopenhauers u. A. nicht unendlich zu ſein, 
vielmehr dürfte der Unendlichkeitsbegriff ſelbſt einem Trägheits⸗ 
geſetze unſeres Geiſtes entſtammen, demzufolge wir einmal ſtatt⸗ 
gehabte Inhalte der Pſyche immerfort in derſelben Weiſe zu ſetzen 
geneigt ſind. Unter dieſer Vorausſetzung iſt aber auch wohl die 
Zahl der Bewegungen in einem ſolchen Raume nicht unendlich 
und aus ihnen kann ſich dann unter dieſen Vorausſetzungen durch 
Interferenz und Summation, wobei ſie die Elaſtizität des Mediums 
derart überſchreiten, ſowie durch die Ausleſe eine gewiſſe Summe 
von geſchloſſenen Bewegungen, etwa Wirbelatomen ausleſen, die 
ſich ſodann in einer beſtimmten Weiſe in dem nicht unendlichen 
Raume (Geſetz der Stabilität, Fechner, Mach, Geſetz der Ziel⸗ 
ſtrebigkeit Baer, Nägeli ꝛc.) weiter entwickeln. Wären unendlich 
viel Poſitionen in einem unendlichen Raume vorhanden, ſo 
könnte ſich begreiflicher Weiſe in einem Jetzt dauernd überhaupt 
nichts ausleſen noch auch bilden. 

2. Viele moderne Forſcher ſchreiben der Materie eine Art 
von Gedächtnis zu (Hering, Mach) dann müſſen wir uns wohl 
vorſtellen, daß von einer jeden Verbindung im chemiſchen Sinne 
her, eine wenn auch bis jetzt nicht wahrnehmbare Spur zurück⸗ 
bleibt, die ſich wohl dereinſt im urewigen Naturprogreß bemerkbar 
machen wird; nimmt man aber eine derartige Retention der Ma⸗ 
terie an, ſo kann man nicht mehr von einer Umkehrbarkeit 
der Prozeſſe im Clauſius'ſchen Sinne ſchlechthin reden. 


Da nach dieſer Vorſtellung die Entwickelung der Elemente 
im beſchränkten Raume aus einer Ausleſe von nicht unendlich 
vielen Bewegungen nur allmählich geſchah, ſo kann man ſich wohl 
vorſtellen, daß es einſt eine Periode der Erdgeſchichte gab, in der 
noch all' die Zwiſchenſtufen des chemiſchen Geſchehens vorhanden 
waren und daß durch ihre Vernichtung dieſe Vorgänge erſt ſekundär 
den Charakter des Diskreten erhalten haben; damals war aber 
eben unter dieſen Bedingungen eine generatio aequivoca viel- 
leicht möglich, während unter den jetzigen raſch wirkenden Ver⸗ 
bindungsarten der chemiſchen Elemente dergleichen nicht mehr 
möglich iſt. Wir können uns wohl denken, daß unter be- 
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ſonders hohen oder tiefen Temperaturgraden derartige Bedin⸗ 
gungen wiederum eintreten; im letzteren Sinne ſpricht jedoch Pictet 
geradezu von einem Tode der Materie und weiſt darauf hin, daß 
viele in unſerem Sinne vielleicht ſtörende und zerſtörende chemiſche 
Umſetzungen unter dieſen Umſtänden ausbleiben; dagegen erhalten 
unter tiefen Temperaturen viele Körper die Eigenſchaft der 
Phosphoreszenz. 


ID 


Von den Malern wurde vielfach die Szene im Parke zu 
Herrenhauſen, dem Lieblingsaufenthalte der Sophie Charlotte, 
an deren Hofe Leibniz weilte, zur Darſtellung gebracht, wie eben 
der genannte gelehrte Hofrat auf einem Spaziergange das Prin- 
cipium indiscernibilium erläutert und der Philoſoph an der 
Verſchiedenheit der von den Kavallieren des Hofſtaates geſammel— 
ten verſchiedenartigſten Laubblätter die Verſchiedenheit der Dinge 
erklärt. 

Die Entwickelung der Natur geht eben ſo weit, daß ſie nicht 
blos Arten, ſondern auch die einzelnen Individuen möglichſt ver— 
ſchiedenartig geſtaltet, damit anſcheinend durch die Spiegelung der 
Natur in ihnen, ſowie durch das Zuſtandekommen von mannig— 
fachſten Weltbildern die Mannigfaltigkeit der Erſcheinungen ſelbſt 
erhöht und Hebel für ein neuartiges Daſeinsringen geſchaffen 
werden; es war dies gewiß ein ſinniger Gedanke des heiligen 
Auguſtinus, als er meinte, die Pflanzen locken uns durch ihre manig— 
fachen Farben gleichſam an und reizen uns zur Betrachtung, damit ſie 
erſt ducch unſere Vorſtellungen und in ihnen ſelbſt des Anblickes 
des Allmächtigen teilhaftig werden, da ſie es an und für ſich 
nicht imſtande ſind. 


Im Sinne einer notwendigen Entwickelungsverſchiedenheit 
iſt der Chemismus und die Protoplasmabeſchaffenheit einer jeden 
Tierart von der anderen verſchieden, das Blut der einen Tier— 
art wirkt ſchädigend oder mindeſtens verändernd auf das Blut 
einer anderen Art und die Hämoglobine verſchiedener Tiere, die 
in einer kryſtalliniſchen Form darſtellbar ſind, unterſcheiden ſich 
ſchon durch ihre Geſtalt. Auch die Stoffwechſelprodukte "ver: 
wandter Tierarten ſind verſchieden, es ſei hier nur der Galle 
gedacht, die durch den verſchiedenartigen Gehalt an Cholſäure aus— 
gezeichnet iſt. 

Aber auch das Plasma der Individuen derſelben Art iſt 
unter einander verſchieden. Jenſen konnte nachweiſen, daß nur 
ganz junge Formen der einfachſten Lebeweſen, wie es die Fora— 
miniferen und zwar Obitolites und Amphistegina ſind, ver⸗ 
ſchmelzen, während die größeren Tiere ihre Verſchmelzungsfähig— 
keit einbüßen. Nach Verworn ſtarben alle Radiolarien, Thalas- 
sicola, ab, ſobald er ihnen die eigene Zentralkapſel herausprä— 
pariert und eine fremde Zentralkapſel eingefügt hat. 

Penard berichtete ferner von Difflugien, bei denen nur Teil— 
ſtücke der eigenen Pſeudopodien verſchmelzen, dagegen aber nicht 
Teile von den Pſeudopodien fremder Rhizopoden, ja es erfolgt 
unter dieſen Umſtänden häufig eine Fluchtbewegung in der ent— 
gegengeſetzten Richtung. 

In dieſem Sinne experimentierte ich auch an einer viel— 
kernigen, zierlichen Meeresalge, der Bryopsis plumosa, deren 
Protoplasma infolge eines Verwundungsreizes nach einer jeglichen 
Trennung ſofort verſchmilzt. Ich führte nun in größere Zell— 
ſtammſtücke kleinere Zellteile des benachbarten Stämmchens und 
zwar ſowohl in der gleichen Richtung, in der jene Zellen wuchſen, 
oder in der umgekehrten Reihenfolge ein, doch verſchmolzen die 
Protoplaſten niemals, ein Beweis, daß zwiſchen beiden Proto— 
plaſten Individualchemismen beſtehen, die alle derartigen Ver— 
ſchmelzungsexperimente vereiteln. Die hier angeführte Methode 
der Transplantation, großzellige Organismen, wie es die viel— 
kernige Bryopsis iſt, auszuwählen und in ihr Stammſtück Plasma— 
teile anderer Zellen einzuführen, empfiehlt ſich beſonders für das 
Studium der eigentlichen Zelltransplantation, das meines Wiſſens 
noch gar nicht betrieben wurde; immer handelte es ſich bis jetzt 
um Gewebetransplantationen. 

Individuelle Verſchiedenheiten bilden ſich ſelbſt bei den 
Sprößlingen niederer, einzelliger Weſen bald aus, ſo berichtet 
Bütſchli und Joukowky, daß nach 7 bis 8 Teilungen des Pan⸗ 
toffeltierchens, Paramaecium putrinum, ſchon eine geſchlechtliche 
Verbindung zwiſchen den Sprößlingen erfolgt, die thatſächlich 
fruchtbar iſt. Es entſtehen zwiſchen den Individuen bald Diffe— 


renzen, die durch die Verbindung die Schädlichkeiten der eiunſeitigen 
Fortpflanzung durch die Teilung beheben und eine Verjüngung 
herbeiführen. Nach den Unterſuchungen von Mathews ändert 
ſich die überaus wichtige färbbare Subſtanz im Kern der Eizellen 
und ſpäteren Körperzellen im chemiſchen Sinne, ſo daß auch die 
chemiſche Eigenart eines Individuums mit, dem zunehmenden 
Alter und der Entwickelung eine weitläufige Anderung erleidet. 


Rhumbler meint geradezu in einem zuſammenfaſſenden Re— 
ferat über die Zellmechanik: daß die individuelle Eigenart der 
Organismen mit einer gewiſſen chemiſchen Eigenart der Indivi— 
duen in Zuſammenhang gebracht werden kann; daß ſie aber keine 
konſtante iſt, ſondern ſich mit dem Alter des Organismus ändert. 
Zu gewiſſen Zeiten, nach der Eireife der Zelle oder nach langen 
Fortpflanzungsperioden der Einzelligen, erleidet dieſe Eigenart 
gleichſam eine Schwächung und es können ſo die Keimzellen oder 
zwei Zellen der Einzelligen zur vorübergehenden oder dauernden 
Verſchmelzung gebracht werden. Solche Verſchmelzungsſtadien 
ſcheinen im Organismenreiche ganz allgemein verbreitet zu ſein, 
jo beobachtete ich ſie ſelbſt bei einer marinen Beggiatoaceae, 
indem die einzelnen Zellen ein rundliches, pralleres Ausſehen 
erhielten und verſchmolzen. Auch bei Amöben, verſchiedenen 
Wurzelfüßlern und Infuſorien konnte ich ſolche Verſchmelzungs⸗ 
ſtadien vornehmlich der Kerne beobachten, die zunächſt aneinander— 
haften, indem ihr Plasma ſich durch eine Art von Klebrigkeit 
auszeichnet, wie etwa nach den Beobachtungen von Stole das 
Plasma der Pelomyxa nach Hungerperioden. Nehmen wir aber 
eine individuelle chemiſche Eigenart der Organismen, die nur zeit— 
weiſe aufgegeben wird, an, ſo müſſen wir eine höchſt komplizierte, 
mannigfache Struktur in dem jedesmaligen Biomolekel des Plas— 
mas, das ſich von einem jeden anderen unterſcheidet, annehmen, 
daraus erklärt ſich aber gleichzeitig die pſychiſche Verſchiedenheit 
und Mannigfaltigkeit des Charakters der Organismen, da ja die 
Phyſis und die Pſychoſis nur zwei Seiten ein und desſelben 
Vorganges und Prozeßkomplexes jind. 


Für ganz eigenartige und höchſt komplizierte Individual- 
chemismen ſpricht ſchließlich nicht zuletzt die Verſchiedenheit der 
Stoffwechſelausſcheidungen und die Exiſtenz von Individual- 
Gerüchen, auf die bekanntlich Jäger ſeinerzeit eindringlich hinge— 
wieſen hat. Anſcheinend dagegen würde aber die Baſtardbefruch— 
tung und die Möglichkeit kernloſe Eiſtücke mit dem Sperma einer 
anderen Art (Boveris fundamentale Verſuche an Seeigeleiern) zu 
befruchten, ſprechen, doch muß man bedenken, daß in dieſen 
Fällen ſtets an und für ſich mit einer hohen Rezeptivität begabte 
Keimzellen, oder wenigſtens Stücke von Keimzellenplasma, das 
ja ſchließlich auch einer Veränderung in der Reifungsperiode 
(Anderung der Farbe bei reifenden Pymoſomaciern) unterworfen 
iſt, zu den beſagten Experimenten verwendet wurden, und ſo 
ihnen Protoplasmen zu Grunde lagen, deren Individualchemismen 
ſchon eine Einſchränkung in dem Schlummerleben der Eizelle 
erlitten haben. 

Nach dieſen verſchiedenen Erwägungen ſchließen wir uns 
alſo doch Kerner an, „der für eine jede beſondere Pflanzengeſtalt, 
für jede Pflanzenart oder Spezies, welche beſtändig in der äußeren 
fertigen Form erſcheint und beſtändig nach dem einen Plane ſich 
aufbaut, ein eigentümliches Plasma, eine ſpezifiſche Konſtitution 
des Protoplasmas vorausſetzt.“ 

Früher machten wir die Bemerkung, daß in der Natur 
geradezu die Tendenz liegt, möglichſt viele individuell verſchiedene 
Welten, Mikrokosmen gleichſam auf die Bühne zu ſtellen und ſo 
den Daſeinskampf und die Ausleſe zu verſchärfen und die Welt» 
mannigfaltigkeit zu ſummieren. 

Wie kommt es aber, daß gerade eine gewiſſe Partei in der 
Naturwiſſenſchaft alles möglichſt zu vereinfachen, zu ſchematiſieren 
beſtrebt iſt und ſich bei dieſem ihren Vorgehen doch auf Beobach— 
tung beruft? Alles wäre dann nur durch Quantitäten ausdrück— 
bar, alles wäre nur ein Produkt von links nach rechts oder um- 
gekehrt ſchwingenden, in die Höhe oder Tiefe hüpfenden, von 
vorne nach hinten oszilierenden Atomen; Nacht iſt es in uns 
und um uns und alles, unſer ganzes Weltbild iſt nur die Folge 
von jo einfach ſich vollziehenden Zerſetzungen in unſeren Sinnes- 
organen und in unſerem Nervenſyſtem! Allerdings, wer die ganze 
Summe feiner Ideen, ſein geſamtes pſychiſches Innenleben durch 
ein paar Schwingungen im drei-dimenſionalen Raume zu erklären 
glaubt, der wird ſich bei ſeiner Armut wohl nicht dagegen ſträuben, 
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daß das Subjekt jo einfach durch das Objekt, die Quantität⸗Zahl 
ermordet wird! Viele moderne Forſcher, wie Hering führen aber 
die Mannigfaltigkeit der Welterſcheinung nicht einfach auf Inten- 
ſitäten und Quantitäten zurück, mit denen Du Bois⸗Reymond 
allein noch auszukommen vermeinte, und der Wirklichkeit keinerlei 
Qualität zuſchrieb. Hering wendet ſich ſchon gegen die Vorſtel— 
lung, daß in allen Nervenfaſern immer derſelbe nur der Inten- 
ſität nach veränderliche Molekularvorgang ſtattfindet, ſo daß ein 
Sehnerv und ein elektriſcher Nerv vertauſcht, nach der richtigen 
Verheilung in der entſprechenden Weiſe richtig leiten müßten; nach 
Hering iſt es vielmehr wahrſcheinlich, daß der ſpezifiſche Vorgang 
in den rezeptiven Aufnahmeorganen auch die leitenden Nerven in 
ſeiner charakteriſtiſchen Weiſe bezüglich ihres Lebensprozeſſes be⸗ 
einflußt; nehmen wir aber dieſes an, ſo müſſen wir auch von 
dem rezeptiven Organ gleichſam in die Außenwelt hinein eine 


gewiſſe qualitative Verſchiedenheit der erregenden Reize annehmen; 
Qualität und Quantität ſind nur heuriſtiſche Abſtraktionen, durch 
die wir die Sinnesthatſache harmoniſieren und bewältigen. Mit 


den Quantitäten kommen wir allein nicht aus und viele biolo⸗ 


giſche und ſozialogiſche Probleme werden für uns geradezu unlös⸗ 
bar; ſchließlich haftet ja den einfachſten Bedingungen der ſog. quan⸗ 
titativen, rechneriſch ſo leicht erfaßbaren Weltanſchauung ſo viel 
von einzelnen Grundqualitäten an, es ſei hier nur des Atomes, 
der Richtung der Bewegung dieſes, der Ausdehnung, der Orts⸗ 
ſpezies ꝛc. gedacht. 

Wir ſchließen mit dieſen Bemerkungen dieſe Betrachtung, 
deren Zweck in erſter Linie der war, den Nachweis zu liefern, 
daß jeder Organismus einen Individualchemismus und eine ſpe⸗ 
zifiſche Artung beſitzt, deren Weſen für uns allerdings derzeit 
ſelbſt unerklärlich und unerforſchlich iſt. 


Lenziges Vogelleben in Stambul. 


Von Fritz Braun, Konſtantinopel. 


Wir leben in der zweiten Hälfte des April; der Flieder iſt 
verblüht und die erſten Roſen erſchließen ihre duftenden Kelche. 
Sproſſendes Leben ſchmückt Feld und Garten. Da freut ſich 
auch die Vogelwelt des jungen Lenzes. 


Unſere deutſche Realſchule liegt hoch oben auf dem Hügel 
von Pera; von ihrer Terraſſe aus hat man einen weiten Rund— 
blick über Meer und Land; ſo brauchen wir denn nur auf das 
Dach unſeres Hauſes zu ſteigen, um Leben und Treiben vieler 
Bewohner der freien Lüfte zu beobachten. 


Stahlblau wölbt ſich der Frühlingshimmel des Orients über 
Pera, dem garſtigen, ſchmutzigen Pera. In der blauen Luft 
ſtehen Dutzende bunter Papierdrachen und zwiſchen ihnen ſchießen 
ſpitzflügelige Mauerſegler, Cypselus apus, dahin, hängen ſchwarze 
Milane, Milvus niger, ſo unbeweglich, als wären ſie ſelbſt ein 
mechaniſches Spielwerk der Kinder und nicht atmende Weſen. 
Beſonders eigenartig wirkte dieſer Anblick vor wenigen Tagen, 
da ein Weih in den Bindfaden eines Drachens geraten war und 
einen etwa 10 m langen Faden am Fuße mit ſich durch die 
Lüfte trug. 

Seit Ende März ſind dieſe Raubvögel wieder in Stambul, 
um auf ſeinen Türmen und Dächern zu horſten. Mitunter 
zählt man über ein Dutzend dieſer fluggewandten Geſchöpfe an 
dem wolkenloſen Himmel. 

Bewundernd ſchauſt du zu, wie ein Milan mühelos Kreis 
um Kreis zieht, da ſauſt er im Nu herab, nur drei, vier Meter 
von deinem Haupte ſteht er bewegungslos mit weit ausgeſpannten 
Schwingen in der ſonnigen Luft. Du wagſt kaum zu atmen, 
um das reizvolle Bild nicht zu verſcheuchen. Die Spitzen der 
großen Schwungfedern ſträuben ſich unter dem Luftdruck nach 
oben; noch immer hängt der Vogel regungslos an ſeinem Ort. 
Da geht ein leiſes Zucken durch die Flügel; der Milan ſinkt tief 
herab und ſtrebt dann haſtigen Flügelſchlages in das Weite. 

So vergeht Stunde um Stunde; raſtet dieſer auf den 
Dächern der Kirchen, auf den Spitzen der Zypreſſen, ſo widmet 
ſich jener dem köſtlichen Spiele und ſtrebt mit frohem hi-hi⸗hi⸗ä⸗h 
in den Ather hinauf. 

Und doch ſind dieſe edeln Tiere recht unedel, wenn es gilt, 
den nagenden Hunger zu befriedigen. Ihr Beutefeld iſt vor 
allem die blaue Flut des Bosporus. Von ihr leſen ſie tote 
Fiſche und ſchwimmende Küchenabfälle auf oder ſuchen der 
hurtigen Möve, dem emſig fiſchenden Taucher und Kormoran 
den Fang abzunehmen. 

Doch auch andere Beute verſchmähen ſie nicht; die unförm⸗ 
lichen Jungen der Straßenhunde ſagen ihnen nicht minder zu 
als die winzigen Kätzchen, die man hier mehr als anderswo auf 
der Straße ihre erſten Jugendtage verleben ſieht. Dicht am 
Galataturm, in der belebteſten Gegend Peras, ſtoßen ſie, wenn 
es Not thut, wieder und wieder herab, um einer erſchreckten 
Gluckhenne ein wehrloſes Küchlein abzunehmen. 

An den griechiſchen Oſtertagen, da jung und alt Hellas aus 
Leibeskräften, mit Flinten, Piſtolen und Kanonenſchlägen ſchießt 
und lärmt, wollte ich einen der ſchmucken Vögel vom Dache 
unſerer Schule aus erlegen. Doch ſiehe, die ſonſt ſo zutraulichen 


Vögel kannten die Flinte ganz gut und blieben weit aus ihrem 
Bereich. 

Wahrſcheinlich kommt auch der ägyptiſche Vetter unſeres 
Milans, Milvus parasiticus, in Stambul vor. Ein Vogel, den 
man an den Dardanellen wiederholt erlegte, wird auch am Bos— 
porus kaum gänzlich fehlen. Mit eigenen Augen ſah ich noch 
keinen, ſo ſehr ich dieſe auch anſtrengte, um neben den vielen 
blauen Schnäbeln endlich einen gelben zu entdecken. 

Zu Beginn des März erſchien auch der Mäuſebuſſard, 
Buteo buteo, über den Käufern Stambuls. Er iſt bald darauf 
verſchwunden; wahrſcheinlich waren es Zugvögel, die ſich hier 
nur eine kurze Raſt gönnten. 


Zugvögel wie der ſchwarze Milan ſind auch die ägyptiſchen 
Aasgeier, Vultur perenopterus. Sie hauſen zumeiſt an der 
konſtantiniſchen Mauer. Hier ſieht man ſie auf den Ruinen, 
recht oft auch auf den dickſten Zweigen alter Bäume ſitzen, zu⸗ 
meiſt ſchwerfällig und matt, ganz hingegeben dem ſüßen Geſchäfte 
der Verdauung. Gilt es aber, dem lieben Genoſſen einen viel⸗ 
verſprechenden Knochen abzunehmen, ſo werden ſie gleich lebendig 
und zerren flügelſchlagend an dem erſehnten Biſſen. 


Aber auch die verrufenen Aasgeier brauchen ſich nur in 
die Lüfte zu erheben, um jeden häßlichen Eindruck zu tilgen. 
Schwimmen ſie mit weit klafternden Fittichen langſam dahin, 
laſſen die Sonnenſtrahlen ihre hellen Flügel noch heller leuchten, 
ſo erſcheinen ſie ſo licht und ſtrahlend, daß man ſie kaum noch 
mit Kehricht und Aſern in Verbindung zu bringen wagt. 

Dank dem Naturell der Türken vermag ſich Milan 
und Geier ungeſtört fortzupflanzen; Allah hat fie geſandt, 
alſo wollte er ihnen wohl auch Gaſtfreundſchaft auf den Dächern 
ſeiner Tempel gewähren. 

Dieſe Denkweiſe kommt auch den Elſtern, Corvus pica, zu 
gut, die allüberall ihr Weſen treiben. Im März war die Zeit 
ihrer Paarung; da gab's ein lebendiges Treiben auf Dach und 
Baum. Fortwährend hört man ihr emſiges Geſchacker; faſt auf 
jedem Schornſtein ſitzt ein farbenſchillerndes Männchen, das eifrig 
den langen Start in die Höhe reißt, um ſich in ſeiner ganzen 
Schönheit zu zeigen. 

Beſonders laut geht es zu, wenn es gilt, einer fürwitzigen 
Katze den Standpunkt klar zu machen. Unbekümmert iſt da eine 
kluge Elſter, um der Verfolgung Kater Murrs zu entgehen, 
immer wieder nur von einem Aſt auf den anderen gehüpft. 
Unbeirrt hat der gute Murr die größten Umwege gemacht, um 
ihr zu folgen. Jetzt hat er ſich glücklich verſtiegen und die 
Sache fängt an, ihm ſelber bedenklich zu werden. Da naht zu 
ſeinem Entſetzen eine zweite Elſter und faßt auf feiner anderen 
Flanke Poſto; kaum iſt er ſich über ſeine Lage klar geworden, 
da beginnt ein gewaltiges Zanken und Zetern, Murr wird es 
unheimlich, plötzlich liegt er unten und zieht beſchämt von 
dannen. 

Merkwürdig genau wiſſen die Elſtern die Zeit zu beurteilen, 
da ſich Pera den Schlaf aus den Augen reibt. Bis dahin 
ſtöbern ſie in allen Ecken und Winkeln umher, ſchauen in jedes 
Fenſter und fliegen in jeden Hof hinab. Iſt aber jene Stunde 
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gekommen, ſo ziehen ſie ſich auf die hohen Schornſteine, auf die 
Spitzen der Zypreſſen zurück, wo ſie vor Nachſtellung, vor Ge— 
fahr geſichert ſind. 

Von kleinerem Gefieder ſieht man inmitten der Großſtadt 
nur wenige, aber dafür um ſo liebenswürdigere Arten. Immer 
wieder wird man freudig überraſcht, wenn ſich die gelbe Bach— 
ſtelze, Motacilla flava, der weiße Wippſterz, Motacilla alba, auf 
der Terraſſe niederläßt, um auf der Grasdecke ihrer Kiesſchüttung 
kleinen Inſekten nachzuſtellen. Den ganzen Winter über iſt 
Motacilla flava dieſem ſeltſamen Quartier treu geblieben, jeden 
hellen Sonnenſtrahl begrüßte ſie mit ihrem ſcharfen Lockruf. 
Seltener ſchon läßt ſich die ſchwarzweiße Baſe ſehen, doch be— 
kommt man ſie immerhin noch oft genug zu Geſicht. 

In größeren Gärten hört man ſicher den Lockruf und den 
Geſang der Amſel, Turdus merula, weit häufiger aber noch den 
lauten Schlag des Zaunkönigs, Troglodytes parvulus. Wandert 
man an einem hellen Tage an der konſtantiniſchen Mauer entlang, 
ſo iſt die Luft von dem Geſange dieſes Zwerges geradezu ge— 
ſättigt. Überall hört und ſieht man die winzigen, fröhlichen Sänger, 
oft in recht maleriſcher Umgebung. Kann man ſich einen ſchöneren 
Sitz für ihn denken als den vielfach gewundenen Zweig eines 
Feigenbaumes, der in der halben Höhe der Mauer aus dem Ge— 
ſtein hervorwächſt und einen Geviertmeter der bröckeligen Ziegel 
mit großen, lappigen Blättern beſchattet, ſelber übergoſſen von 
Sonnengold. 

Recht gut paßt zu dieſem Geſange das helle, helle Lied des 
Girlitzes, Fringilla serinus, deſſen Weiſe uns aus jedem Obſt— 
garten, von jeder Baumgruppe entgegenſchallt. Man lieſt überall, 
daß der Geſang des Zaunkönigs in die Winterlandſchaft am beſten 


paſſe. Mir ſcheint der fröhliche, ich möchte ſagen lichte Geſang 
zu den lichten Sonnenſtrahlen weit beſſer zu ſtimmen. Mit den 
Weiſen des Girlitz ſteht es ähnlich; hohe Töne und helles Licht 
gehören zuſammen. 

Von anderen Finlenarten ſieht man in Stambul nicht viel; 
Passer domesticus iſt zwar überall vorhanden, aber weniger 
häufig als in deutſchen Großſtädten. Sein Lieblingsaufenthalt 
iſt der Stand der Vogelhändler in der Nähe des Bazars, wo 
das reichlich verſtreute Vogelfutter ſchmackhafte Nahrung liefert. 
In Pera iſt er ſehr vorſichtig geworden, denn ein Levantiner 
Gaſſenjunge kann es ſelten unterlaſſen, dem gefiederten Ver— 
wandten einen wohlgemeinten Steinwurf nachzuſenden. 

Unbeſtrittene Herrſcher der Lüfte ſind der Alpenſegler, 
Cypselus melba, und der Mauerſegler, Cypselus apus. Nament⸗ 
lich der erſtere iſt ein prächtiges Geſchöpf, wenn er nach ſeiner 
Art nimmer raſtend durch die Lüfte ſtürmt und ſein weißer 
Unterleib in der Sonne leuchtet. Die Haus- und Rauchſchwalben 
fühlen ſich hier wie anderswo durch die Nachbarſchaft dieſer 
Flugkünſtler arg beeinträchtigt und ſind lange nicht ſo häufig als 
man erwarten ſollte. 

Andere Vögel ſieht man nur ſelten; höchſtens hört man 
bisweilen den hellen Lockruf der Kohlmeiſe, Parus major, und 
das Girren der halbwilden Tauben, die in den blaugrauen 
Kronen der Zypreſſen hauſen. 

Gänzlich anders geartet als dieſe Tierwelt der Stadt iſt 
das Vogelleben in den buſchreichen Gärten der Dörfer und 
Flecken am Bosporus. Anders geartet iſt natürlich auch die 
Ornis, die auf der Flut des Bosporus und dem Marmarameere 
ihr Weſen treibt. Sie will ich ein andermal in ähnlicher Weiſe 
zu ſchildern verſuchen. 


Kleinere Mitteilungen. 


Uber die Expedition nach der Bäreninſel, welche der 
Deutſche Seefiſcherei⸗Verein im vorigen Jahre entſendete, liegt jetzt ein 
Bericht von Prof. Henking, dem Leiter, derſelben vor. Demnach hatte 
die Expedition den Zweck, eine Reviſion der in den beiden vorherge- 
henden Jahren geſchaffenen Anlagen vorzunehmen und gleichzeitig neue 
Unterſuchungen über eine Reihe von Fragen anzuſtellen, die in jenen 
Jahren nicht oder nur zum Teil hatten erledigt werden können. Auf— 
gabe des Dampfers ſollte insbeſondere ſein, eine Beſichtigung der ganzen 
In ſelküſte und eingehendere lokale Unterſuchungen in der Hafenfrage 
zu ermöglichen. Außerdem ſollte erprobt werden, wie ſich die Übernahme 
der auf der Inſel geförderten Kohlen unter den jetzigen Verhältniſſen 
geſtaltet. Soweit es die ſonſtigen Aufgaben geſtatteten, ſollte ferner 
der Dampfer Fiſchereiverſuche anſtellen. Schließlich war zu prüfen, 
wie der Winter auf die auf der Bären⸗Inſel errichteten Anlagen und 
die dort zurückgelaſſenen Geräte eingewirkt hatte, um mit Sicherheit 
den Weg zu ihrer zweckmäßigen Nutzbarmachung erkennen zu laſſen. 


Die Expedition verließ am 25. Juni 1900 auf dem Fiſchdampfer 
„St. Johann“ Geeſtemünde, ging nach Anlaufen von Hammerfeſt am 
4. Juli bei der Bären-Inſel zu Anker, verließ am 13. Juli die Inſel 
und traf nach abermaligem Beſuch von Hammerfeſt am 21. Juli wieder 
in Geeſtemünde ein. 

Über die Hafenfrage wird vom Baumeiſter Hagen ein beſonderer 
Bericht vorgelegt werden. Die Übernahme von 7 t geförderter Kohle 
nach dem Fiſchdampfer nahm bei denkbar günſtigſtem Wetter 6½½ 
Stunden in Anſpruch. Dabei wurden 15 Mann beſchäftigt und zwar 
6 Mann zum Füllen der Säcke und Körbe an Land und Beförderung 
derſelben in Schiebkarren bis zum Prahm, 3 Mann auf dem Prahm 
der an zwiſchen Schiff und Land gezogenem Seil entlanglief, und 6 
Mann zum Löſchen der Kohlen an Bord. Zur Erzielung einer Renta⸗ 
bilität müſſen alſo beſondere Löſch⸗ und Ladeeinrichtungen hergerichtet 
werden. Um die beſten Flötze auszunutzen, bedarf es umfangreicher 
Sprengungen und durch Anlage von Schächten nicht unbedeutender 
Opfer. Die Fiſchereiverſuche ergaben, daß innerhalb der erſten Seemeilen 
von der Inſel kaum zur Grundſchleppnetzfiſcherei geeignete Gründe vor- 
handen ſind, daß hierfür vielmehr die im Vorjahre ermittelten Gründe 
2 5 den Peilungen Vogelberg in Nord bis Oſt aufgeſucht werden 
müſſen. 

Der Befund der in früheren Jahren errichteten Gebäude ergab, 
daß dieſelben einer ſtarken Konſtruktion bedürfen, um den dortigen 
Witterungsverhältniſſen Widerſtand zu leiſten. Die Eiſenteile an den- 
ſelben waren völlig verroſtet. Die überwinterten Konſerven und ge— 
trockneten Eßwaaren (Kartoffeln, Gemüſe) hatten ſich meift gut erhalten; 
Kartoffeln offen in einer Kiſte und in Fäſſern waren innen verfault. 
An einem im Blockhauſe aufbewahrten Gewehre war der Tragriemen 
durch maſſenhaften Schimmel völlig grün gefärbt, ſo daß die Auffaſſung, 
daß es im Winter auf der Bären⸗Inſel nicht ſchimmle, nicht 10 
kommen kann. 

Die weiteren Einzelheiten des Berichtes beziehen ſich auf den Ber: 


lauf der Reiſe, die Witterungsverhältniſſe, die Eis- und Schneeverhältniſſe 


auf dem Lande, die Waſſerbewegung, aufgefundene ſchriftliche Nachrichten 
auf der Bären⸗Inſel, die Eisverhältniſſe im Gebiet der Bären-⸗Inſel, 
Spitzhergen, Franz Joſeph⸗Land bis Nowaja Semlja im Jahre 1900, 
eine Überſicht über eine Zugänglichkeit der Bären-Sniel in früheren 
Jahren, die Tiere und Pflanzen auf der Bären⸗Inſel, die Beſchaffenheit 
des Treibeiſes, eine Überſicht über die auf der Bären⸗Inſel derzeit vor⸗ 
handenen Anlagen. 

Über die Zugänglichkeit der Bären-Inſel wird aus den bisherigen 
Erfahrungen gefolgert, daß das ganze Jahr hindurch Perioden völliger 
Iſolierung mit Zeiten leichterer oder ſchwererer Erreichbarkeit wechſeln. 
Die größte Wahrſcheinlichkeit haben die Monate Juni bis Dezember. 
Wie aber ſelbſt in der eigentlichen Winterzeit die Inſel für geeignete 
Dampfer oft erreichbar ſein wird, ſo muß man andererſeits auch in den 
Hochſommermonaten auf das Erſcheinen von Eis gefaßt ſein. DBejon- 
ders bemerkenswert iſt der raſche Wechſel in den Eismengen bei der 
Inſel. 

Über einen Beſuch der einſamen Inſel Triſtan da Cunha 
berichtet in den „Annalen der Hydrographie und maritimen Meteoro— 
logie“ Kapitän Otto, Führer des Schiffes „R. C. Rickmers“. Auf der 
Reiſe nach Hongkong wurde am 5. Mai v. J die Inſel um 7 Uhr 
morgens bei Hellwerden geſichtet. Die Luft blieb den ganzen Tag über 
klar, der Wind mäßig; Vormittags war der ganze Berg, der die Inſel 
ausmacht, bis zur Spitze ſichtbar; Nachmittags wurde jedoch die obere 
Hälfte desſelben von einer Wolkenſchicht verdeckt. Als das Schiff der 
Inſel ſich näherte, ſah man ſchon von Weitem ein Boot herankommen. 
Um 4 Uhr nachmittags, als das Schiff ſich ungefähr 4 Seemeilen 
nördlich von der Niederlaſſung befand, kam das mit neun Inſulanern 
beſetzte Walboot längsſeite, alle geſund ausſehende, kräftige Leute, 
denen man Allen mehr oder weniger Negerblut anſah, wohl in Folge 
einer Vermiſchung mit Kaffernweiber im Kaplande. Sie brachten vier 
Hinterviertel gutes Rindfleiſch, Kartoffeln, Taucherenteneier, Milch, 
Gänſe, Pinguinfelle und ſonſtiges zum Tauſchhandel, den die Schiffs- 
beſatzung durch verſchiedenen Schiffsproviant, von Mehl, Reis, Tabak 
u. ſ. w. erwiderte. Einige alte Kleidungsſtücke wurden ebenfalls mit 
den Danke angenommen. Die Leute waren beim Handel ſehr be— 

heiden. 

Vom Kapitän des Bootes erfuhr man, daß gegenwärtig 63 Perſonen 
auf der Inſel leben. Die Einwohner beſitzen gegenwärtig 500 bis 600 
Stück Rindvieh und außerdem viele Schafe. Die wilden Ziegen ſind 
beinahe ausgerottet, aber wilde Katzen noch vorhanden. Alle Jahre 
einmal kommt ein engliſches Kriegsſchiff, um die Poſt zu bringen und 
mitzunehmen; auch etwaige Auswanderer nach dem Kaplande werden 
von dieſem Schiffe mitgenommen. Es iſt ſchon nach und nach ein Teil 
der Einwohnerſchaft dahin ausgewandert. In vorigen Jahre war das 
Kriegsſchiff ausgeblieben, was wohl eine Folge des ſüdafrikaniſchen 
Krieges war. Auf die Offiziere dieſer Kriegeſchiffe waren die Inſu⸗ 
laner gar nicht gut zu ſprechen. Die Ernte war in vorigem Jahre ſehr 
ſchlecht ausgefallen, da viele ſchwere Stürme dem Wachstum hinderlich 
waren. 


Der auf der Inſel vorhandene Viehſchlag muß nad) den einge- 
tauſchten Hintervierteln zu urteilen, ein ziemlich großer fein. Die Ein⸗ 
mohner warteten ſchon ſeit einiger Zeit auf einen länaſt gemieteten 
Schoner. der eine Ladung Rinder von der Inſel nach Kapſtadt bringen 
ſollte. Fleiſch, Kartoffeln, Gemüſe. Eier. Butter. Milch u. ſ. w. haben 
die Einwohner in Hülle und Fülle, aber es fehlen ihnen oft Mehl, 
Thee. Kaffee u. ſ. w. Schiffe laufen Triſtan da Cunha nur noch ganz 
vereinzelt an, ſeitdem der Walfang in dieſem Meeresſtriche ſo ſehr zu⸗ 
rückaegangen iſt. In der letzten Zeit waren öfters Dampfer paſſirt, 
die aber nicht anhielten. Wahrſcheinlich waren dies Transportſchiffe 
der enaliſchen Regierung, welche Vieh von den argentiniſchen Häfen 
nach Kapſtadt brachten. Nachdem die Inſulaner etwa eine Stunde an 
Bord geweſen waren ſetzte das Schiff die Reife fort unter einem 'drei- 
fachem Hurrah der Bootsleute, welche, wie es ſchien, mit dem gemachten 
Tauſchhandel ſehr zufrieden waren. 


Auf Rhododendron und Azaleen in Nordamerika's Bergen 
weiſt W. A. Richter, White Fiſh Bai. Wisconſin im „Prakt. Ratgeber 
im Obſt⸗ und Gartenbau“ hin. Wie man in den Reiſeberichten der 
Gebrüder Schlaginweit, der deutſchen Erforſcher der oſtindiſchen Ge- 
biraswelt, von der wunderbaren Schönheit der dort wildwachſenden 
Rhododendron (Alpenroſen) und der in ihrer Gemeinſchaft vorkommenden 
Azaleen (Telsſträucher) lieſt, ſo ſind die botaniſchen Erforſcher des 
Alleahany-Gebirges in den Vereinigten Staaten einmütig in der feurigen 
Schilderung der bier wildwachſenden Arten beider Zierſträucher. Beide 
in Maſſen auftretend, untermiſcht mit Gruppen des Mountain Laurel 
d. h. Reralorbeer (Kalmia latifolia), bilden auf große Strecken den 
Hauptbeſtandteil der Pflanzendecke, in einigen Thalmulden und an 
verſchiedenen Gebirasabhängen find fie im ausſchließlichen Beſitz des 
Terrains, zur Zeit der Blüte einen feenhaften Anblick gewährend. Ver⸗ 
ſchont vom Weidevieh, auch von den ſonſt naſchhaften Ziegen, verſchmäht 
von den Thieren des Waldes, jedenfalls wegen der in den Zellhäuten 
der Blätter befindlichen ſtarken Ablagerungen von Kieſelſäure, die 
die Blätter ſtarr und ſcharfkantig machen, ſo ſtehen ſie da in ihrer ein⸗ 
zigen Pracht. Der Ruf der Rhododendronwälder des nordkaroliniſchen 
Gebirges iſt auch bis zu dem kalten Norden der Union gedrungen; 
Tauſende reifen alljährlich nach dem reizend gelegenen Städtchen Aſhe⸗ 
ville, um in dieſem Karlsbad Nordamerikas, am Fuße der Schwarzen 
Berge ein wenig auszuruhen von der Dollarfagd. 

Nehrlina, der amerikaniſche Brehm, der Verfaſſer des auch im 
alten Vaterlande bekannten deutſch-amerikaniſchen Werkes „Die nord— 
amerikaniſche Vogelwelt“, der ziemlich den größten Teil der Union qe- 
ſehen, behauptet, daß die Waldſcenerien in Nordkarolina's Bergen einzia 
in ihrer Art ſind. Einige der ſchönſten Zierbäume und Sträucher 
haben hier ihre Heimat, fo die in Europa bekannten Akazien (Robinia 
Pseudacaeia). der Tulpenbaum (Liriodendron!, Roſen Locust (Rosa 
Hispidia) und natürlich auch die in Frage ſtehenden Rhododendron 
und Azaleen. Die Rhododendron ſind in vier Spielarten vertreten, 
von denen die bekannteſte die robuſte Art der roſenfarbigen Catawbiense 
iſt. Unter den Azaleen find verſchiedene Sorten; die den mittleren 
Gebiraslagen eigentümlichen Arten find die orangen⸗ und citronenfarbigen 
und eine weiße. ſehr wohlriechende Art, welche vorwiegend die Ränder der 
Gebirgsbäche ziert. 


Cleiſtogame Blüten (ngeſchloſſen bſeibende Blüten). 
Leclere du Sablon berichtet. wie die „Gartenflora“ mitteilt, daß in den 
geſchloſſenen Blüten der Viola odorata die Pollenkörner ſchon keimen wäh⸗ 
rend ſie noch in den Antheren eingeſchloſſen ſind. Die Pollenſchläuche krie— 
chen an der Innenſeite der Antherenwand lang, bis ſie ein Gewebe kleiner 
Zellen am oberen Teile derſelben erreichen. Dieſe Zellen bilden für die 
Schläuche eine Art Leitungsgewebe, ebenſo wie es in den Narben und 
Griffeln vorhanden iſt; ſie reizen die Pollenſchläuche, an dieſer Stelle 
die Antherenwand zu durchdringen, und dieſe treffen dann auf die 
Narbe, welche in gleicher Höhe mit dieſer Durchlaßſtelle der Pollen⸗ 
ſchläuche ſteht. Ahnliche Voraänge finden ſich bei Viola canina und an⸗ 
deren Veilchenarten. Bei Oxalis acetosella befindet ſich das Leitungs: 
gewebe für die Pollenſchläuche auf der ganzen Antherenſeite, welche 
der Narbe zugewendet iſt. Bei Linaria spuria ſind die cleiſtogamen 
Blüten nicht ſcharf getrennt von den offenen, man findet viele Über. 
gänge von den erſteren zu letzteren, auch keimen hier die Pollenkörner 
nicht ſchon, während fie noch in den Antheren eingeſchloſſen find. 


Verbreitungsweiſe der Opuntia. Prof. Foumey berichtet in 
der „Bot. Gazette“ über den Nutzen der Stacheln der Opuntia bei der 
Ausbreitung derjenigen Arten, welche ſich vermehren, indem beſondere 
Glieder von der Mutterpflanze losbrechen. Die Funktion und der 
Nutzen iſt beſonders klar bei den langſtachligen Arten, wie z. B. 0. 
fulgida Engelm. Ein Glied, das auf den Sandboden herabfällt, wird 
leicht weiter geſchleudert infolge der Elaſtizität der Stacheln und dadurch 
in einige Entfernung von der Mutterpflanze gebracht. Der größte 
Nutzen der Stacheln liegt aber in der Plazierung des Gliedes am 
Boden. Die abfallenden Glieder ſind gewöhnlich verkehrt eiförmig, die 
am beſten entwickelten Areolen mit den größten Stacheln fan am 
diſtalen (oberen) Ende des Gliedes, während das proximale (untere) 
kaum bewaffnet iſt. Die Folge iſt, daß das Glied, welches beim 
Fallen in den meiſten Fällen mit der breiten Baſis nach unten fällt, 
in die für die Entwickelung der Wurzel günſtigſte Lage gebracht wird, 
indem das diſtale Ende durch die langen Stacheln ſtets am Boden 
feſtgehalten wird. 


Das Velamen der Luftwurzeln der Crchideen. Es iſt be- 
kannt, daß die Luftwurzeln gewiſſer epiphytiſcher Orchideen mit einem 
dicken ſchwammigen Gewebe bedeckt ſind, das den Namen Velamen 
trägt. Dieſe Wurzeln abſorbieren mit großer Heftigkeit das Waſſer, 
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das in ihr Bereich kommt, und man nimmt auch an, daß die Zellen 
des Velamen Dünſte und Gaſe verſchiedener Art zu kondenſieren im 
Stande ſind. Daß dies nicht die Hauptfunktionen des Velamen ſind 
behauptet nach der „Gartenflora“ der ruſſiſche Forſcher Nabokich. Er 
iſt der Anſicht, daß die Hauptfunktion des Velamen darin liegt, ganz 
einfach die lebenden Zellen der Luftwurzeln gegen das Sinken der Tem- 
peratur in der Nacht zu ſchützen. Es geſchieht in der Weiſe, daß die 
Luftwurzeln, geſchützt durch das Velamen die Depreſſion, welche die 
Folge des Sinkens der Temperatur iſt, nicht aushalten brauchen, 
9 welche ſie an ihrem Abſorptionsvermögen geſchädigt werden 
ürden. 

Die luftführenden pneumatiſchen Zellen, deren Exiſtenz in den 
Wurzeln mit Velamen nachweisbar iſt, haben die Aufgabe, in der 
naſſen Jahreszeit die lebenden Gewebe der Wurzel mit Luft zu verſorgen, 
da ſie ohne dieſe Zellen den Erſtickungstod durch Waſſer finden würden. 
Anderſeits in der trockenen Jahreszeit werden die Luftwurzeln dank der 
ga von Waſſer im Velamen gegen den Tod durch Verdunſten 
geſchützt. 


Mißibildungen bei Orchideen. Gardners' Chronicles berichtet, 
daß in den Gärten in Gatton Park, Reigate, Blüten von einem Den- 
drobium Burfordiense Baſtard gezogen wurden mit vier Perianthblättern 
und einer zentralen Säule mit 2 Antheren, die eine vorn, die andere 
hinten. Von den Segmenten iſt eins wie ein gewöhnliches äußeres 
Hüllblatt, eins wie ein gewöhnliches Blumenblatt des inneren Kreiſes 
gebildet, während die beiden anderen der Stellung nach die beiden vor- 
deren Segmente des äußeren Hüllkreiſes darſtellen, aber Lippenform 
haben. Eine andere Blüte von derſelben Pflanze zeigte das dorſale 
Blatt des äußeren Kreiſes, ſowie das eine der ſeitlichen Blumenblätter 
des inneren Kreiſes in gewöhnlicher Form und das andere in Lippen⸗ 
form und die Säule mit zwei Antheren, beide auf derſelben Seite. 
Beide Blüten zeigten alſo die Tendenz, ſich nach der Zweizahl aufzu⸗ 
bauen was, bei Orchideenmißbildungen häufiger beobachtet iſt. 


Über die Gewinnung von Pflanzen Riechſtoffen in Graſſe 
(Alpes maritimes). In der „Gartenflora“ weiſt Seifert darauf hin, 
daß die meiſten Beſucher der Riviera verſäumen, die Stadt Graſſe, die 
wegen ihrer Parfüm⸗Induſtrie hoch bedeutſam und dabei zugleich jo 
maleriſch im Gebirge gelegen iſt, einer Beſichtigung zu würdigen. 
n lohnend iſt der Beſuch im erſten Frühjahr oder im ſpäten 

erbſt. 

Im Februar — März ſieht man täglich große Mengen Veilchen aus 
der Umgegend in die großen Hallen der Deſtillerien einbringen, oft von 
weit her. Im Jahre 1900 ſind etwa 200000 kg Veilchen für je ca. 
2,50 Mk eingeliefert worden, die noch an dem nämlichen Abend in 
große, mit erwärmtem Fett gefüllte Bottige gethan und der Extraktion 
ausgeſetzt werden. Im März und April folgen die Narziſſen. Das 
Kilo wird mit Mk. 5 bezahlt. Im Mai iſt die Hauptblüte die 
Orange, von der in Graſſe 2½ Millionen Kilo zu je 50 Pfg. ver- 
arbeitet wurden. 

Gleichfalls im Mai und Anfang Juni findet die Verarbeitung 
der Roſen ſtatt, von denen 1200000 Kilogramm zu je 70 Pfg. 
verbraucht wurden. Im Juni folgen Reſeda und Nelken. 

Im Auguſt und September werden außerordentliche Mengen von 
Jasminblüten verbraucht. 5—600 000 kg zu je 150 M. Dabei iſt 
aber zu bemerken, daß zu einem einzigen Kilo Jasminöl 8000-8500 kg 
Jasminblüten gehören. Der Bedarf an Jasminöl iſt ſehr groß, und 
Graſſe verſorgt die ganze Welt damit, wie denn überhaupt die großen 
Deſtillationshäuſer Reiſende in allen Weltgegenden unterhalten. Zuletzt 
folgen, auch noch im Auauſt und September, die Tuberoſen. Das Kilo 
Blumen wird mit 2,50 Mk. bezahlt. 

Auch werden noch viele in den Bergen wachſende Pflanzen verwendet, 
ſo Rosmarin, Thymian, Lavendel, Lavandula officinalis Chaix, und 
Spike, Lavandula latifolia Ehrh., auch Wermut und Minze, aber in 
kleineren Mengen. Die Hauptkultur für Pfefferminze ſind in England 
a) und Nordamerika, bei uns in Thüringen und in der 

falz. 

Die Verarbeitung der Pflanzen geſchieht auf dreierlei Weiſe. 

Bei der Deſtillation werden die Pflanzen in große Deſtillierblaſen 
gethan und geſpannter Dampf in dieſe gelaſſen. Der Dampf nimmt 
die ätheriſchen Beſtandteile auf, wird dann kondenſiert und auf dem 
Kondenswaſſer ſchwimmt dann das leichtere ätheriſche Ol. 

Bei der Digeſtion thut man die Blumen in Behälter mit heißem 
oder halbwarmem Fett, in das die Düfte eintreten. f 

Die Enfleurage beruht, wie die Digeſtion, darauf, daß alle Fette 
ſehr leicht Gerüche annehmen. Jede Hausfrau weiß, daß z. B. Butter 
leicht den Tabaksgeruch annimmt. Enfleurage wendet man bei Blumen 
an, deren Duft beſonders flüchtig iſt, z. B. Jasmin. Man beſtreicht 
große Fenſterſcheiben mit einer dünnen Schicht des feinſten Schweine⸗ 
ſchmalzes und legt die Blumen einzeln neben einander darauf. Iſt das 
Fett mit dem Wohlgeruch geſättigt, jo wird es in Alkohol gelöſt, und 
der Alkohol wird dann der Träger des Wohlgeruches. 

Die Pflanzen, welche in den hohen Bergen wachſen, werden in 
ambulanten einfachen Deftillationsapparaten verarbeitet, welche nach 


den Stellen gebracht werden, an die man die Pflanzen aus den Bergen 
zuſammengetragen hat. 


Die Vorgeſchichte der photographiſchen Dunkelkammer, 
der Vorläuferin des photographiſchen Apparates, behandelt eine Arbeit 
von Prof. Curtze in der Zeitſchrift „Himmel und Erde“. Curtze be⸗ 
weiſt, daß ſchon im Jahre 1342, vielleicht ſchon 1321, das Prinzip der 
Dunkelkammer bekannt war und zu aſtronomiſchen Beobachtungen, 
beſonders bei Sonnen- und Mondfinſterniſſen, in Benutzung ge: 
nommen wurde. Giovanni Battiſta verſah dann 1589 das Loch der 
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Dunkelkammer mit einer Linſe. So wurde aus der urſprünglichen 
Lochkamera eine Kamera mit Objektiv. 


Die Royal Photographie Society in London hatte, wie wir der 


Phot. Rundſchau entnehmen, nach ihren Jahresbericht für 1900 am Anfang 
des Jahres 790 Mitglieder, am Ende 845 Mitglieder. Die Geſamtein— 
nahmen betrugen 2440 Litr. (49000 Mk.), die Ausgaben 1913 Litr.. In 
den Einnahmen ſind die von der Ausſtellung herrührenden mit einbe— 
griffen. Die Ausſtellung wurde von 10553 Perſonen beſucht. Die 
Zahl der mit der Royal Photographie Sceiety verbundenen Geſell— 
ſchaften ſtieg auf 80 mit rund 8000 Mitgliedern. 

Die „Progreß-Medaille“ der Geſellſchaft erhielt Dr. Maddox. Der 
Name dieſes Mannes iſt verhältnismäßig wenig bekannt, und doch ge— 
hört er mit Daguerre, Fox Talbot und Nicéphore Niepce in eine Reihe. 
Er iſt der Erfinder der Bromſilber-Gelatinetrockenplatte. 1871 gründete 
er die erſte Trockenplattenfabrik. So in die Augen ſpringend ihre 
Vorzüge gegenüber der naſſen Kolodiumplatte waren, dauerte es doch 
faſt zehn Jahre, bis ſie weitere Verbreitung fand. In Deutſchland 
trat beſonders H. W. Vogel für ihre Einführung in die Praxis ein. 

Zum Ehrenmitgliede der Geſellſchaft wurde Henry P. Robinſon 
ernannt. Leider konnte er dieſe Ehre nur wenige Tage genießen, 
indem er neun Tage nach der Wahl am 21. Februar d. 3. ſtarb. Ro⸗ 
binſon gehörte zu den Fachphotographen, die künſtleriſches und prak— 
tiſches Können mit theoretiſcher Durchbildung verbinden. Sein Werk 
über maleriſche Wirkung in der Photographie erſchien 1869 und erlebte 
1893 die vierte Auflage. Mit Abney veröffentlichte er 1881 die „Kunſt 
und Praxis des Silberdruckes.“ Seine alteſten künſtleriſchen Arbeiten 
ſtammen aus dem Jahre 1857. Daher wurde er mit Recht als der 
Neſtor der engliſchen Kunſtphotographie bezeichnet. 


Die Hautkrankheit Tokelau, charakteriſiert durch Abſchuppung 
der Epidermis in konzentriſchen Kreiſen, welche auf gewiſſen Inſeln 
von Oceanien den damit behafteten Menſchen den Namen „Fiſch— 
menſchen“ gegeben hat, iſt, nach Tribondeau's Mitteilung in der 
Pariſer biologiſchen Geſellſchaft, durch einen mikroſkopiſchen Pilz be⸗ 
dingt, der ſich in den Epidermisſchuppen konſtant vorfindet und den der 
Genannte als „Lepidophyton“ bezeichnen möchte. Derſelbe iſt ein 
Aspergillus. Er beſteht aus einem Myrelienfilze, von welchem luft— 
haltige Fäden, die in ſporentragende Maſſen endigen, abgehen. Die 
Kultivierung des Paraſiten gelingt nur ſelten, ſeine Vermehrung ge— 
ſchieht gewöhnlich durch Setzlinge. 


RS. Sichtbarkeit der Plaueten 
Mai bis 1. Juni 1901. (Die Zeitangaben, wo nichts An⸗ 
deres bemerkt, in mittlerer Ortszeit und genau für die Breite 
von Halle, 51“ 30“ N berechnet; nur die fünf augenfälligen 
Planeten ſind berückſichtigt.) Merkur, rechtläufig im Bilde des 
Stiers, geht am 26. um 9 U. 21 M. Ab. und am 1. um 9 U. 53 
M. Dig. im NW. unter und kann, wenn die Horizontverhältniſſe 
ſehr günſtig ſind, nach Sonnenuntergang wahrgenommen werden; am 
28. iſt er in größter nördlicher Breite. Venus, unſichtbar. Mars, 
rechtlaufig im Bilde des Löwen, tritt während der Abenddämmerung 
hoch im SW. hervor, und geht am 29. um 1 U. 9 M. Mg. 
im WNW. unter; am 28. iſt er in Quadratur zur Sonne. 
Jupiter, rückläufig im Bilde des Schützen, geht am 29. um 
10 U. 27 M. Ab. im SO. auf und bleibt bis in die helle 
Morgendämmerung ſichtbar. Saturn, rückläufig im Bilde des 
Schützen, geht am 29. um 10 U. 37 M. Ab. im SO. auf und 
bleibt bis in die Morgendämmerung ſichtbar. 


iu der Woche vom 26. 


Bücherſchau. 


Anleitung zum Botanijieren und zur Anlegung von Pflanzen⸗ 
ſammlungen. Nach dem gleichnamigen Buche vun E. Schmidlim voll: 
nandig neu bearbeitet von Prof. Dr. Otto Wünſche. 4. Auflage. Mit 
240 Figuren im Text. Berlin, Verlagsbuchhandlung Paul Parey. 
1901. Preis geb. 4 Mk. 

Das bereits durch jeine früheren Auflagen hinlänglich bekannte 
Buch wendet ſich mehr wie die meiſten anderen Floren an den Anfänger 
im Botaniſieren. Es bringt deshalb zunächſt verſchiedenen einleitende 
Kapitel: eine kurzgefaßten Morphologie, S 
und Konſervieren der Pflanzen u. J. w. Geſonderte Beſtimmungstabellen 
für Gräſer, für Kräuter und Stauden nach dem Blütenbau oder nur 
nach den Blattern ermöglichen eine Identifizierung der Pflanzen nach 
verſchiedenen Methoden. Je mehr ſich der Bearbeiter des Buches von 
dem Urbilde der erſten Schmidlinſchen Auflage losgeſagt hat, um ſo 
mehr iſt die Flora naturgemäß den übrigen Werken desſelben Ver— 
faſſers, insbeſondere der „Flora des Königsreichs Sachſen“ ähnlich ge— 
worden. 

Die Charakterijtif der einzelnen Pflanzen ſtimmt oft wörtlich über— 
ein, womit wir übrigens durchaus teinen Tadel aussprechen wollen. 
Denn Wünſches eigene Florenwerke ſind in der Praxis ſo vielfach ge— 
läutert und bewährt, daß zur Umarbeitung des Schmidlinſchen Buches 
ſicher fein beſſerer Methoditer gewonnen werden fonnte. 

Wg. 

Naturwiſſenſchaftliches und Geſchich etliches vom Seeberg. 
Herausgegeben vom Naturwiſſenſchaftuichen Verein zu Gotcha. Mit 3 
Text⸗, 3 Vollbildern und einer Karie des Seebergs im Maßſtab 1: 12000. 
Gotha, E. F Thienemann 1991. Preis 3 Mt. 

Der Seeberg, ein kleiner langgeſtreckter Bergrücken der thüringer 
Muſchelkaltplatte, nahe bei Gotha gelegen, hat jahre- und jahrzehnte— 
lang den Naturfreunden Gothas als Ausflugsort und Domäne natur— 
wiſſenſchaftlicher Lokalforſchung gedient. Da derſelbe auch von ferner 
wohnenden Forſchern, namentlich von Geologen und Botanikern, wegen 
ſeiner Eigenart vielfach beſucht und beſchrieben worden iſt, entſchloß 
lich der „Naturwiſſenſchaftliche Verein Gothas“, als Jubiläumsgabe 
zur Feier jeines 20 jährigen Beſtehens eine Lotalmonographie des Berges, 
bearbeitet von den verschiedenen Spezialiſten unter den Vereinsmu⸗ 
gliedern, herauszugeben. Es iſt natürlich, daß eine derartige Verbffent— 
lichung in der Hauptſache nur auf lotales Intereſſe zu rechnen hat. 
5 auf zweierlei möchten wir auch weitere Kreiſe aufmerkſam 
machen. 


Anleitung zum Sammeln 


Zunächſt iſt die Terraindarſtellung auf der beigegebenen Karte — 
eine Verbindung von Horizontalen und Schummerung — ſo ungemein 
plaſtiſch wirkend, daß ſie als Muſter für ähnliche heimatkundliche Dar— 
ulellungen dienen kann. Und zweitens zeigt der Text, was jelbjt Lieb: 
haber der Wiſſenſchaft bei geeigneter Arbeitsteilung und planmäßiger 
Leitung ſich für Verdienſte um die naturwiſſenſchaftliche und geographische 
Erforſchung ihrer engeren Umgebung erwerben konnen. Solche Arbeiten 
bejigen immer einen dauernden Wert, einmal als Bauſteine für Mono- 
graphieen größeren Stils und dann als Führer, die dem geuußreichen 
Studium der Heimatkunde immer neue Freunde und Muarbeiter ge— 
winnen tönnen. Und deshalb empfehlen wir das Werkchen vor allen 
zur Anſchaffung ſeitens der Vereine, die ſich ähnliche Ziele gejteckt, die 
ebenfalls auf ihr Panier die Worte Roßmäßlers geschrieben haben: 
„Die Natur iſt unſer aller Heimat, in der ein Fremdling zu ſein 
jedermann Schande und Schaden bringt.“ 5 

or 
g. 


Neue überraſchende Aufſchluſſe und zuverläſſige Rück- und 
Fernolicke über die allgemeinen Witterungserſcheinungen. 
Von Bruno Danneberg, Meteorologe. Verlag von C. A. Eyraud, Neu— 
haldensleben. Pr. 0,70 Mk. 


Damit die Leſer dieſer „Aufſchlüſſe“, falls ſich ſolche überhaupt in 
dieſer Schrift finden ſollten, ſich ein Bild — im wahren Sinne des 
Wortes — machen können von dem Ausſehen eines Meteorologen, der 
in die Ferne blicken kann, wird ihnen auf der erſten Seite die Photo— 
graphie des Verfaſſers vorgeführt. Ob damit Jemanden irgendwie ge— 
dient iſt, wollen wir dahin gejtellt ſein laſſen. Auf den Inhalt des 
Schriftchens einzugehen, verlohnt nicht der Mühe, trotzdem die neue 
Wetterprognoſe nach dem Motto „erſt wäg's — dann wag's“ das 
Reſultat „bierzigjahriger eifriger Arbeit“ ſein ſoll. Ohne irgend weiche 
Begründung jteut namlich der Verfaſſer die Theorie auf, daß jeder 
Sonnenfinſternis eine 10 tägige Regenperiode folgt und prophezeiht 
mit Hille dieſer Regel für ewige Zeiten das Weiter. Für die Zeit 
vom 21. bis 30. April 1901 verkundet der Wettermacher, der, nebenbei 
gejagt, Falb eines geiſtigen Diebstahls zeiht, ſtürmiſche Winde, begleuet 
von Regen und zeitweise auftretendem Schnee und dabei herrscht, wahrend 
ich am 25. April 1901 dieſe Zeilen niederſchreibe, auffallende Wind⸗ 
jtille bei einer Temperatur von vielleicht E20“ 0 und ganz wolkenloſer 
Himmel. Das genugt! R 
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cid Anzeigen. Wee. 


In Ferd. Dümmlers Verlagsbuchhandlung in Berlin SW 12 
erſchien ſoeben und iſt durch jede Buchhandlung zu beziehen: 


Deutſches Bürgerbuch. 


Ein praktiſcher, allgemein verſtändlicher Ratgeber 


für Perſonen aller Stände, welcher die wichtigſten für die 


Rechtsverhältniſſe des täglichen Lebens in Betracht kommenden 
Vorſchriften der Reichsgeſetze enthält, erläutert 
und zur Anwendung bringt. 


Unter Beifügung von zahlreichen Formularen zu Eingaben, 
Berichten, Klagen und Verträgen 


hrsg. von Dr. Menzen, Amtsgerichtsrat in Frankfurt a M. 
Mit ausführlichem Sachregiſter. 
2 Bände. Broſchiert 10 Mk., eleg. gebunden 12 Mk. 


Der hohe Wert, welcher dieſem Werke im Vergleich mit anderen 
ähnlichen Unternehmungen beizumeſſen iſt, beruht darin, daß es eine 
nach praktiſchen Grundſätzen einheitlich durchgeführte Bearbeitung des 
geſamten bürgerlichen und öffentlichen Rechts des deutſchen Staats— 
bürgers darbietet. Es beſchränkt ſich nicht etwa darauf, nur den Text 
der Reichsgeſetze aneinander zu reihen, wie es in anderen derartigen 
Werken vielfach der Fall, ſondern überall werden die Paragraphen der 
Geſetze durch kurze klare Anmerkungen erläutert, auf die eingreifenden 
Beſtimmungen anderer Geſetze und Verfügungen verwieſen und dieſe, 
wo nötig, beigefügt. 

Durch nicht weniger als 558 Formulare zu Eingaben, Berichten, 
Klagen und Verträgen iſt der Ratſuchende in den Stand geſetzt, ſein 
Recht ſelbſt wahrzunehmen. 


Vholographiſche⸗ Centralblakt 
Beitfchrift für künſtleriſche und wiſſenſchaftliche 
Photographie, 


Redigiert von F. Matthies⸗Maſuren in München und Prof. 5 
F. Schiffner in Wien unter Mitwirkg. des Camera⸗Clubs in Wien. 


Offizielles Organ 


der vornehmſten photographiſchen Vereinigungen in 
Wien, Leipzig, Dresden, Königsberg, Karlsruhe, 
Salzburg, Hamburg u. a. m. Jährlich vierund⸗ 
zwanzig Hefte in vornehmer Ausſtattung, zwölf 
davon reich illuſtriert. Beſtellungen in jeder Bud) 
handlung, bei der Poſt oder dem Verlage. 
Viertelzährlich 3 Mark. 

Aus einigen Urteilen: ... Das photographiſche Centralblatt, das 
als Pionier für die künſtleriſche Richtung in der Photographie 
eine führende Rolle fpielt. Univerſum.) Was da in jedem 
Hefte im Monat an Bildern nach Amateurphotographien in 
vortrefflicher Wiedergabe geboten wird, das iſt durchaus Kunſt, 
ernſte Kunſt. (Zeitſchrift für Innen⸗ Dekoration.) Ein 
reich ausgeſtattetes Fachorgan, in dem ſich die Entwicklung der 
Kunſt in der Photographie beſonders überzeugend verfolgen läßt. 
(Weſtermann's Monatshefte.) Dieſes vorzüglich geleitete 
Organ für künſtleriſche Photographie ſei allen denen auf das 
Wärmſte empfohlen, welche ſich für photographiſche Fragen inter- 
eſſieren oder ſelbſt photographieren. (Deutſche Kunſt und 
Dekoration.) 

Probehefte überallhin unberechnet und poſtfrei verſendet 


Georg D. W. Callwey in München 


Sr — ben u. denn 

fü e — 

BC hnikum © Bau- u. Tiefbautechniker: Kurse 2 

: „ Ällgemeint "Vorber.-Kurs f. Ein). 

Hildburghausen sreiwin.Prütung. Wachhilfe-Unterrieht, 
Programme durch d. Herzogl. or. 


Derder'ſche Verlagshandlung, Freiburg im Breisg. 
Soeben iſt erſchienen und durch alle Buchhandlungen zu beziehen: 


Jahrbuch der Natur wiſſenſchaften 


Enthaltend die hervorragendſten Fortſchritte auf 
den Gebieten: Phyſik, Chemie und chemiſche Technologie; ange⸗ 
wandte Mechanik; Meteorologie und phyſikaliſche Geographie; 
Aſtronomie und mathematiſche Geographie; Zoologie und 
Botanik; Forſt⸗ und Landwirtſchaft; Mineralogie und Geo⸗ 
logie; Anthropologie, Ethnologie und Urgeſchichte; Geſundheits⸗ 
pflege, Medizin und Phyſiologie; Länder- und Völkerkunde; In⸗ 
duſtrie und induſtrielle Technik. Sechs zehnter Sabrgane. 
Unter Mitwirkung von Fachmännern herausgegeben von Dr. Mar 
Wildermann. Mit 43 in den Text gedruckten Abbildungen und 
einem Kärtchen. gr. 80. (XII u. 532 S.) Mk. 6. geb. in Original⸗ 
Leinwandband Mk. 7.—. 


Frühere Jahrgänge des „Jahrbuches der Naturwiſſenſchaften“ können nach⸗ 
bezogen werden, und zwar zum Preiſe von je Mk. 6; geb. Mk. 7. — Jeder Jahr⸗ 
gang (mit Ausnahme des erſten, der vergriffen ift) ift einzeln zu haben. 


Verlag von Wilhelm Braumüller, Wien und Leipzig. 
k. u k. Hof⸗ und Univerſitäts Buchhändler. 


Demnächſt wird vollſtändig: 


Geſchichte Gſterreichs 
mik beſonderer Rüchſicht 


auf das 


Culturleben. 


Von Profeſſor Dr. Franz Martin Mayer, 
Direktor der Ober-Landes⸗Realſchule in Graz. 


Zweite, vollſtändig umgearbeitete Auflage. 


Das vollſtändige Werk wird zwei ſtarke Bände von je ca. 40 Druck⸗ 
bogen umfaſſen, die zunächſt in Lieferungen von je ca. 8 Druck⸗ 
bogen in raſcher Folge zur Ausgabe gelangen. Preis einer Lieferung 
2 Mk. = 1 fl. 20 kr. Geſchmackvolle und gediegene Einbanddecken in 
Halbfranz (Lederrücken⸗ und Ecken) können nach Erſcheinen eines 
Bandes zum Preiſe von Mk. 1.70 = 1 fl. bezogen werden. Liefe⸗ 
rung 1—10 find erſchienen; Lieferung 11 (Schluß) gelangt in Kürze 
zur Ausgabe. 


Zu beziehen durch alle Buchhandlungen. 


Fr 


Soeben iſt erſchienen: 


Zur 


pofitiven Naturanſchauung. 


Betrachtungen 
von 
Dr. 5. Prowazek. 
Preis 75 Pfg. 
Eine äußerſt leſenswerte Schrift. 


Halle a. S. G. Schwetſchke'ſcher Verlag. 


Soeben erſchienen: Antiquar. 


Wer seine Frau lie 9514 Bücherkatal. Nr. 100. Medi⸗ 


vorwärts kommen will, lese Dr. in u. Naturwiſſen t. 
Bock's Buch: „Kleine Familie.“ 5 franco. ſſenſchaene 


30 Pf. Briefm. eins. G. Klötzeh, Paul Lehmann, Buchhnd. u. Antiqu. 
Verlag. Leipzig. Berlin, Franzöſiſcheſtr. 380. 


Zuſchriften und Sendungen für die Redaktion oder Expedition der „Natur“ 
Halle (Saale), gr. Märkerſtr. 10, zu richten. 


bitten wir an den G. Schwetſchke'ſchen Verlag, 


Nachdruck ſämtlicher Artikel nur mit beſonderer Bewilligung geſtattet. 


— — — — — — 
Gebauer-Schwetſchke'ſche Buchdruckerei, Falle a. © 


Zeikung zur Verbreitung nalurwiſſenſchaftlicher Kenninis und Naluranſchauung für Leſer aller Stände, 


Legründet von Dr. Otto Ule und Dr. Karl Müller. 
Herausgegeben von Gymnaſiallehrer a. D. Heinrich Behrens. 


22. 


Vierteljahrspreis: Mark 3,60, im Auslande nach Kurs. — Wöchentlich erſcheint 
eine Nummer. — Beſtellungen nehmen ſämtliche Buchhandlungen und Poſtanſtalten 
(Zeitungs⸗Preisliſte Nr. 5100), wie auch die Verlagshandlung an. 


* 50. Jahrganz. * 


G. Schwetſchke'ſcher Verlag. 


Halle (Saale). 2. Juni 1901. 


Anzeigenpreis: 30 Pfennige für die viergeſpaltene 47 mm breite Petitzeile. 
Zuſendung der Anzeigen unmittelbar oder durch die Annoncen⸗Expedition erbeten. 
Beilagen nach Uebereinkunft. 


Inhalt: Die Kultur von Thee in Britiſch⸗Indien und Ceylon. Nach Dr. A. Schulte im Hofe. — 
Von unſeren ſchönſten Tagſchmetterlingen. 


Allerlei von der Blauſäure. Nach K. Rördam von L. Olufſen. — 
Bücherſchau. — Bibliographie. — Anzeigen. 


Bitumen und Asphalt. Von Herm. Meßmer, Magdeburg. — 
Von M. Dankler, Rumpen. — Kleinere Mitteilungen. — 


Die Kultur von Thee in Britiſch-Indien und Ceylon.) 


Nach Dr. A. Schulte im Hofe. 


Schon zu Ende des 18. Jahrhunderts kultivierte der eng— 
liſche Oberſt Kyd in Kalkutta einige Theeſträucher, die er als 
Pflänzlinge durch Vermittelung von Kapitänen der Oſt-Indien⸗ 
Kompagnie aus China erhalten hatte. Das verhältnismäßig gute 
Gedeihen dieſer Theerſträucher veranlaßte Sir Joſeph Banks, die 
Direktoren der Oſt⸗Indien⸗Kompagnie zu erſuchen, die Theekultur 
in Indien einzuführen. Da jedoch dieſe Geſellſchaft ein großes 
Theegeſchäft mit China machte, ſo glaubten die Direktoren, dieſer 
Handel könne leiden, wenn man in Indien zur Theekultur über— 
gehen würde. So kam es, daß Sir Joſeph Banks Beſtrebungen 
keine Unterſtützung fanden. Aber trotzdem ließ er dieſen einmal 
gefaßten Gedanken nicht fallen. Er ging ſelbſt nach China, um 
alle erforderlichen Informationen bezüglich der Kultur und Fabri— 
kation von Thee zu ſammeln, und brachte von dort Samen und 
Pflänzlinge nach Kalkutta, wo dieſelben im botaniſchen Garten 
gepflanzt wurden. a 

Unruhen in Indien und Kriege in Europa waren Veran— 
laſſung, daß für die drei nächſtfolgenden Jahrzehnte die Aufmerk— 
ſamkeit von der Theekultur ganz abgelenkt wurde. Erſt im 
Jahre 1834, nachdem das Monopolrecht der Aſiatiſchen Geſell— 
ſchaft aufgehoben war, nahm Lord William Bentik, mit Ge— 
nehmigung der Oſt⸗Indien⸗Kompagnie, dieſe Frage wieder auf. 
Eine Kommiſſion wurde ernannt und beſchloß, an den niederen 
Abhängen des Himalaya-⸗Gebirges Anpflanzungsverſuche zu machen. 
Im Juni desſelben Jahres wurde Gordon nach China geſandt, 
um Theepflanzen und Samen, ſowie chineſiſche Theepflanzer nach 
Indien zu bringen. Während nun Gordon ſich anſchickte, die 
verſchiedenen Theediſtrikte Chinas zu beſuchen, fand Kapitän 
Charlton den Theeſtrauch in Ober-Aſſam wild wachſen. Charlton 
wurde, nach Kalkutta zurückgekommen, als Theeentdecker begrüßt 
und erhielt von der Agricultur Society eine Medaille. Man 


hatte wohl vergeſſen, daß ſchon im Jahre 1823 Major Bruce 
den Thee ebenfalls in Aſſam wild wachſend gefunden hatte. 
Aber damals hatte man dieſer Entdeckung wohl ſo wenig Wert 
beigelegt, daß man ſich jetzt dieſer Thatſache nicht mehr erinnerte. 
Dieſe Wiederentdeckung des Theeſtrauches in Aſſam war die Ver— 
anlaſſung, daß Gordon nach Kalkutta zurückberufen wurde, um 
jedoch ſchon bald zum zweiten Male nach China geſandt zu 
werden. Von dieſer zweiten Reiſe brachte er größere Mengen 
Samen und Pflänzlinge, ſowie zehn chineſiſche Arbeiter mit nach 
Kalkutta. Die Samen und Pflänzlinge wurden in die Diſtrikte 
geſandt, die man für die Theekultur geeignet hielt. 

Zu gleicher Zeit hatte man mit dem in Aſſam wild 
wachſenden Thee Anbauverſuche gemacht, und es erzielte der von 
dieſem Strauche gemachte Thee ſo hohe Preiſe, daß hierdurch 
veranlaßt, im Jahre 1839 ſich in London eine Geſellſchaft 
bildete, die mit einem nominellen Kapital von einer Million 
Pfund Sterling, alſo über 20 Millionen Mark, große Ans 
pflanzungen mit dem in Aſſam wild wachſenden Thee zu machen 
beabſichtigte. Schon im folgenden Jahre begannen die Arbeiten 
im großen Stile, wurden aber in dem Wahne, die Theekultur 
werfe fabelhafte Gewinne ab, mit verſchwenderiſcher Hand geführt. 
Dazu wurden die Pflanzungen ohne jedwede Sachkenntnis ange— 
legt, um dann vollſtändig vernachläſſigt zu werden. Zudem fand 
der Thee, wohl auf Grund mangelhafter Zubereitung, nicht den 
gehofften Abſaz. So kam es, daß ſich die Geſellſchaft, nachdem 
ſie zwei Millionen Mark verausgabt hatte, wieder auflöſte. 

Die von Gordon aus China mitgebrachten Samen und 
Pflänzlinge, die man in verſchiedene Diſtrikte geſandt hatte, waren 
zu dieſer Zeit zum größten Teil eingegangen, teils durch Ver⸗ 
nachläſſigung, teils durch Mangel an Sachkenntnis. Nur an den 
Abhängen des Himalaya in den Nord-Weſt-Provinzen, wo ſeitens 


) Nach einem vor der deutſchen Pharmaceutiſchen Geſellſchaft gehaltenen, in den Berichten der letzteren (11. Jahrg., 3. Heft) veröffentlichten 


Vortrage. 
0 
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der Regierung Verſuchsgärten angelegt waren, ſcheint der Erfolg 
etwas beſſer geweſen zu ſein und auch die Qualität des hier ge— 
wonnenen Thees beſſer gefallen zu haben, als der von der 
Aſſampflanze. 

So lagen die Verhältniſſe im Jahre 1848. Wenn man 
auch von irgend welchen Erfolgen nicht reden konnte, ſo war 
man doch zu der Anſicht gekommen, daß der Anbau von Thee in 
Indien möglich, und ferner, daß der chineſiſchen Pflanze der 
Vorzug zu geben ſei. Da die Beſtände der chineſiſchen Pflanze 


jedoch nur ſehr klein waren, und man ferner eingeſehen zu haben 


ſcheint, daß die Varietät der Theepflanze von großem Einfluß auf 
die Qualität des Thees iſt, ſandte die Regierung im Jahre 1848 
Fortune nach China, um die beſten Varietäten der Theepflanze 
ouszufuchen, ſowie Samen derſelben zu ſammeln, und ferner ſach— 
kundige Arbeiter, wie die erforderlichen Apparate für die Regierungs- 
pflanzungen am Himalayagebirge mitzubringen. Im Jahre 1851 kam 
Fortune mit den gewünſchten Samen und Pflänzlingen zurück. Bald 
darauf beſuchte er im Auftrage der Regierung die verſchiedenen 
Theepflanzungen Indiens. Sein Bericht hierüber fiel ſo ungünſtig 
aus, daß man dem Bedauern Ausdruck gab, die Theekultur in 
Indien eingeführt zu haben. Wäre nicht Dr. Jamſon, der 
Direktor des botaniſchen Gartens in Saharunpur, ſo eifrig für 
die Theekultur eingetreten, wahrſcheinlich hätte man zu dieſer Zeit 
alle Pflanzungen aufgegeben. Derſelbe ſah, daß es der Mangel 
an techniſchen Erfahrungen war, der der Theeinduſtrie den Unter— 
gang drohte. Die Regierung ſchien nach den vielen Mißerfolgen 
aber keine Luſt mehr zu haben, Geld in die Pflanzungen zu 
ſtecken, ohne des Erfolges ſicher zu ſein. Aber dennoch gelang 
es Dr. Jamſon, die Regierung zu veranlaſſen, Fortune zum 
zweiten Male nach China zu ſenden, um dort alle die verſchiedenen 
Phaſen der Fabrikation von ſchwarzem Thee eingehend zu ſtu— 
dieren. Durch derzeitige Unruhen in China hatte dieſe Reiſe wenig 
Erfolg, und Fortune war gezwungen, ſchon bald wieder nach 
Indien zurückzukehren. Hier wandte er ſich ſelbſt der Theekultur 
zu, um das, was er in China geſehen, zu verwerten. 


So hatte denn auch dieſe Reiſe zunächſt keinen Erfolg auf— 
zuweiſen, und iſt es darum nicht Wunder zu nehmen, daß 
infolge davon die Regierung den verſchiedenen Ratſchlägen 
kein Gehör mehr ſchenkte. Hatte die Regierung doch ſchon 
nahezu eine halbe Million Mark ausgegeben, ohne einen Er⸗ 
folg zu ſehen. So mußten die einmal beſtehenden Pflanzungen 
mit beſcheidenen Mitteln fortgeführt werden. Dieſes hatte aber 
auch ſein Gutes. Die verſchiedenen Anſichten wurden ſorgfältig 
geprüft, ohne daß man ſich nach dem in China gebräuchlichen 
Verfahren richtete. So wurden durch eigene Verſuche Erfah— 
rungen geſammelt, und im Laufe der Jahre gelang es, einen 
Thee herzuſtellen, der auf dem Londoner Markte zu ſteigenden 
Preiſen flotten Abſatz fand. 


Dieſer gute Abſatz und die hohen Preiſe, die hierbei erzielt 
wurden, gaben wiederum Veranlaſſung zu unſinnigen Speku— 
lationen, deren notwendigen Folgen aber auch nicht ausblieben. 
Sn den Jahren 1865 —67 trat der Rückſchlag ein, der den Ruin 
gar manchen Theepflanzers zur Folge hatte. Doch auch dieſe 
Scharte wurde ausgemerzt. Die Pflanzer ſuchten die Herſtellungs— 
methoden zu vervollkommnen und die Unkoſten zu verringern. 
Maſchinen wurden erfunden und durch dieſelben die Arbeit vieler 
Hände erſetzt. Das Reſultat war, daß ſich in Indien ein Anbau— 
und Fabrikationsſyſtem entwickelte, das beſſer iſt, als wenn man 
das in China gebräuchliche einfach adoptiert hätte. Und wenn 
jetzt die Theeinduſtrie in Indien in ſo hoher Blüte ſteht, ſo iſt 
dieſes neben der pekuniären Unterſtützung ſeitens der Regierung 
ganz beſonders den Pionieren zu verdanken, die trotz der Ent— 
mutigung ſeitens der Regierung raſtlos weiter arbeiteten und Er— 
fahrungen ſammelten, die ſie allerdings vielfach mit ihrem eignen 
Vermögen bezahlen mußten. 

Kaum hatte die Theekultur im Himalayagebirge feſten Fuß 
gefaßt, als auch in Ceylon größere Pflanzungen angelegt wurden, 
aber auch hier zunächſt mit wenig oder gar keiner Sachkenntnis. 
Auch hier zeigten ſich die Folgen. Bald hier, bald dort brach 
eine Geſellſchaſt zuſammen, und ſchien es auch hier, als wenn 
dieſer Induſtriezweig hoffnungslos müſſe fallen gelaſſen werden. 
Doch wurde, wie in Indien, die Kriſis glücklich überwunden, und 
ſeit Beginn der achtziger Jahre ſteht die Theeinduſtrie in voller 
Blüte. Dort, wo einſt der Kaffeebaum unterlag und die Beſitzer 


von Kaffeepflanzungen unendliche Verluſte erlitten, dort grünt 
jetzt üppig der ergiebige Theeſtrauch. 

Aus dieſer geſchichtlichen Entwickelung der Theeinduſtrie in 
Indien iſt zu erſehen, daß es nicht jo leicht iſt, eine neue In— 
duſtrie in den Kolonien einzuführen, ſondern daß hierzu viel 
Ausdauer, Geduld und Geld erforderlich iſt. Dauerte es doch 
volle 30 Jahre, von 1835—1865, bis man wußte, wie man 
die Theepflanze zu kultivieren, wie man die Blätter zu verarbeiten 
hatte, um Geld zu verdienen. All die Arbeit, all die Zeit und 
all das Geld, das man in dieſen 30 Jahren für Verſuche behufs 
Einführung der Theekultur verausgabt hatte, bildeten erſt das 
Fundament der heute ſo blühenden Induſtrie, die Tauſenden von 
Europäern ein gutes Einkommen ſichert und für Indien und 
Ceylon eine gute Einnahmequelle iſt und noch lange bleiben wird. 

Die großen Schwierigkeiten, mit denen die Engländer bei 
der Einführung der Theeinduſtrie in Indien zu kämpfen hatten, 
und die großen Summen, die ſowohl ſeitens der Regierung als 
auch von Privaten angelegt reſp. unfreiwillig geopfert wurden, 
ſind für uns Deutſche eine Mahnung, nicht ſogleich zu nörgeln, 
wenn mal in unſeren Kolonieen der eine oder andere Verſuch 
nicht ſofort einſchlagen will und ſcheinbar ein Erfolg noch in 
weiter Ferne ſteht. Denn wir arbeiten nicht allein für die 
Gegenwart, ſondern auch für die Zukunft. Und auch für uns 
wird der Erfolg ſicher ſein, denn die Deutſchen ſind ſicher ebenſo 
gute Koloniſten wie die Engländer; ſie würden dieſelben noch 
übertreffen, wenn ihnen gleich dieſen langjährige Erfahrungen zur 
Seite ſtänden. 

Gleich bei den erſten Kulturverſuchen in Indien wurde der 
aus China ſtammende und der in Aſſam wild wachſende ange» 
pflanzt. Die chineſiſche Pflanze unterſcheidet ſich durch kleinere, 
ſchneller hart werdende Blätter von der aſſamiſchen. Während 
die erſtere widerſtandsfähiger gegen Witterungseinflüſſe iſt und 
ſelbſt Nachtfröſte vertragen kann, erfordert die aſſamiſche ein 
möglichſt gleichmäßig warmes Klima und möglichſt gleichmäßig 
auf das Jahr verteilte Niederſchläge. Durch Kreuzung dieſer 
Arten und durch Kultivierung der Spielarten unter verſchiedenen 
klimatiſchen und Bodenverhältniſſen hat man im Laufe der Jahre 
zahlreiche Unterarten erhalten, die von den Pflanz ern meiſt nach 
den Gärten, die ſich mit der Samenzucht befaſſen, benannt 
werden. 

Heute iſt man in der Lage, bei Anlage eines Theegartens, 
ſei es in den Niederungen von Ceylon oder am Fuße des Hima- 
layas oder aber an den Bergabhängen bis hinauf zu einer Höhe 
von mehr denn 2000 m, die jeweilig geeignetſte Varietät auszu⸗ 
ſuchen und den entſprechenden Samen zu beziehen, der allerdings 
oft für Jahre im voraus verkauft iſt. Circa 2250 m im 
Himalayagebirge und 2 500 m in Ceylon kann man wohl als die 
höchſte Lage bezeichnen, wo Thee noch mit Nutzen angebaut 
werden kann. 

Wie hieraus erſichtlich, iſt das Klima an erſter Stelle zu 
berückſichtigen, wenn die Theekultur in Frage kommt. Wenn der 
Thee eventuell auch bis über 2 500 m angepflanzt werden kann, 
ſo ſind doch beſtimmte klimatiſche Verhältniſſe, und zwar an 
erſter Stelle beſtimmte Regenmengen und ein beſtimmter Feuchtig⸗ 
keitsgehalt der Luft für ein gutes Gedeihen des Theeſtrauches 
erforderlich. Die Regenmengen ſollen ſich, wenigſtens über den 
größten Teil des Jahres, möglichſt gleichmäßig verteilen. Am 
beſten iſt für das Gedeihen des Theeſtrauchs und für die Qualität 
des Thees, wenn ſonnige Tage mit regneriſchen gleichmäßig 
wechſeln. Je länger die Regenzeit, um ſo länger treibt der 
Theeſtrauch friſche Triebe und um ſo länger kann geerntet 
werden. 8 

Aber auch in der Trockenzeit, die in Indien mit der heißen 
teilweiſe zuſammenfällt und in der der Theeſtrauch ſein Wachstum 
einſtellt und ausruht, ſoll die Luft nicht allzu trocken ſein, wie 
dies in vielen Gegenden Indiens der Fall iſt. Aus dieſem 
Grunde iſt der größte Teil Indiens zur Theekultur nicht 
geeignet. 

Im allgemeinen kann man wohl annehmen, daß der jähr⸗ 
liche Regenfall nicht unter 1½ m betragen ſoll. Eine genaue 
Grenze läßt ſich jedoch wohl kaum angeben. Die Ausläufer des 
Himalayagebirges von Kaſchmir bis Birma und die am Fuße 
derſelben liegenden Landſtrecken, ſowie die Höhenzüge Südindiens 
ſind zum größten Teil für den Anbau von Thee ſehr gut ge— 
eignet. Ceylon hat ein geradezu ideales Klima für den Anbau 


von Thee, abgeſehen von den Dijtrikten, die zu ſehr im Regen— 
ſchatten liegen. So fällt in der von Bergen umgebenen Hoch— 
ebene von Ceylon, dem ſog. glücklichen Thale, das ganze Jahr 
über wohl kaum 15 em Regen, während in den dies Thal ein— 
ſchließenden Bergen über 2 m fällt. In den indiſchen Thee— 
diſtrikten beträgt die jährliche Regenmenge 1½ bis 5 m. Be⸗ 
treffs der Temperatur iſt der Thee weniger empfindlich, nur daß 
man Sorge tragen muß, daß die den Temperaturverhältniſſen 
entſprechende Varietät angepflanzt wird. 

Die Beſchaffenheit des Bodens, auf dem Thee in Indien 
kultiviert wird, wechſelt ſehr, ſowohl in phyſikaliſcher als auch in 
chemiſcher Beziehung. Wenn nun auch der Thee faſt auf jedem 
Boden wächſt, ſo iſt ſeine Ergiebigkeit, ſowie die Qualität des 
Produkts doch ſehr von der Bodenart abhängig. Am beſten hat 
ſich ein ſandiger Lehmboden von rötlicher Farbe bewährt, der 
bündig genug iſt, um einen Vorrat von Feuchtigkeit aufzuſpeichern, 
zugleich aber auch genügend Mürbe beſitzt, um während des 
Wechſels von Sonnenſchein und Regen nicht zuſammenzubacken. 

Da die Theepflanze eine tiefe Pfahlwurzel treibt, iſt ferner 
die Beſchaffenheit des Untergrundes von großer Bedeutung. Ders 
ſelbe darf nicht aus leichtem Sand oder Kies beſtehen, wenigſtens 
nicht in einer Höhe, wo derſelbe noch von der Pfahlwurzel er: 
reicht wird. Zugleich würde hierdurch ein zu ſchnelles Austrocknen 
der Deckſchicht veranlaßt. Es darf der Untergrund jedoch auch 
nicht ſo undurchläſſig ſein, daß ſich Grundwaſſer anſammeln 
kann. Dies ſind Bedingungen, die auch für das üppige Gedeihen 
eines Waldes erforderlich ſind, und eignet ſich darum am beſten 
der Boden zur Theekultivation, auf dem ſeit undenklicher Zeit Wald 
geſtanden hat, zumal der Thee auch einen humusreichen Boden 
wünſcht. 

Nachdem man unter Zugrundelegung aller vorher erwähnten 
Bedingungen paſſendes Land für einen Theegarten gefunden hat, 
ſchreitet man zu den notwendigen Vorarbeiten und wenn die 
Jahreszeit die geeignete, ſogleich zur Anlage der Saatbeete. In 
den meiſten Fällen wird das betreffende Land mit Wald be— 
wachſen ſein. Dieſer wird niedergehauen, wenn es zweckmäßig 
erſcheint, die beſſeren Stämme als Brenn- oder Nutzholz auf 
Seite geſchafft und der Reſt verbrannt. Dann wird der ganze 
Boden umgehackt und in Felder eingeteilt. Liegt das Land an 
einem mehr oder weniger ſteilen Bergabhang, ſo werden die er— 
forderlichen Böſchungen gebaut, liegt es in der Ebene, Kanäle 
behufs Entwäſſerung angelegt. 

Zur Anlage der Saatbeete wählt man ein Stück Land, das 
nicht zu ſehr der Sonne ausgeſetzt iſt, leicht bewäſſert werden 
kann und reich an Humus iſt. Es muß ſorgfältig gegraben reſp. 
umgehackt werden, von Wurzeln und Steinen geſäubert und die 
dicken Erdklumpen ſorgſam zerkleinert werden. Die Ausſaat ge— 
ſchieht am beſten bald nach der Ernte, das iſt Oktober bis 
November. Es iſt ſelbſtverſtändlich wichtig, nur geſunde, vor 
allem aber keine überjährigen Samen zu verwenden. 

Sind die Saatbeete in obiger Weiſe hergerichtet, ſo werden 
in einer Entfernung von 10 bis 20 em, je nach der Varietät 
der Pflanze, 5 em tiefe Furchen gezogen, und in dieſelben in 
gleicher Entfernung die Samen eingelgt. Dann wird der Samen 
mit feiner Humuserde bedeckt und in den nächſt folgenden 
Wochen, wenn es nicht regnen ſollte, öfter mit der Brauſe be— 
goſſen. Je nach der Erdwärme erſcheinen nach 5 bis 8 Wochen 
die Keimlinge. Durch Beſchatten der Beete mit dünnen Matten 
ſorgt man dafür, daß die Keimlinge nicht von den direkten 
Sonnenſtrahlen getroffen werden. Erſt nachdem die Keimlinge 
ſich hinreichend gekräftigt haben, gewöhnt man dieſelben allmählich 
an das Sonnenlicht. Die fernere Pflege beſteht darin, daß man 
alles Unkraut ſorgſam entfernt und fleißig begießt, wenn der 
Regen ausbleibt. 

Bevor man zum Auspflanzen ſchreitet, werden auf die vor— 
her präparierten Felder Reihen gezogen, und zwar, je nach der 
Höhe des Gartens und nach der Art des Thees, in einer Ent— 
fernung von 1 bis 1¼ m und wird in gleicher Entfernung in 
den Reihen durch einen Stock die Stelle bezeichnet, wo eine 
Pflanze ſtehen ſoll und hier ſpäter ein Loch zur Aufnahme des 
Pflänzlings ausgeworfen. Es kämen hiernach auf einen Hektar 
3250 bis 10000 Pflanzen. 

Vielfach geſchieht die Anlage eines Theegartens in gleicher 
Weiſe, wie man dies auch beim Kakao zu thun pflegt, indem 
man an dem für den Theeſtrauch beſtimmten Platz drei Samen 
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einlegt, die Stelle durch einen Stock bezeichnet und die jungen 
Keimlinge durch Zweige oder etwas Laub zu beſchatten ſucht. 
Sobald die jungen Pflänzlinge eine Höhe von 40 bis 50 em 
erreicht haben, werden die ſchwächeren ausgezogen, ſo daß nur 
einer ſtehen bleibt. 

Bei dieſer Art des Anpflanzens werden die jungen Keimlinge 
jedoch vielfach durch irgend welche Schädlinge zerſtört, und iſt 
darum dieſer Modus nur dort einzuſchlagen, wo man ſich vor 
dieſen Schädlingen ſicher glaubt und das Klima ein beſonders 
günſtiges iſt. 

Die junge Theepflanze würde, ſich ſelbſt überlaſſen, zu 
einem Baume heranwachſen. Da man jedoch nicht die Früchte, 
ſondern die jungen Blatttriebe, das iſt die Blattknoſpe und zuerſt 
ſtehenden Blättern ernten will, jo ſucht man dem jungen Pflänz- 
ling eine Form zu geben, die einerſeits das Abernten der jungen 
Triebe erleichtert, dann aber auch möglichſt viele Blattknoſpen 
produziert. Zu dieſem Zwecke wird die junge Pflanze, ſobald 
dieſelbe eine Höhe von ¼ bis 1¼ m erreicht hat, in einer 
Höhe von 30 bis 50 em über der Erde mit einem ſcharfen 
Meſſer abgeſchnitten. Das erſte Beſchneiden geſchieht im zweiten 
oder dritten Jahr. In dem darauf folgenden Jahr wird der 
Strauch bis auf 40 bis 60 em beſchnitten, und ſo jedes Jahr 
weiter, bis derſelbe die Maximalhöhe erreicht hat; das iſt 1 bis 
1½ m. Dann wird alle Jahre das ungeſunde Holz entfernt und ſo 
viel Zweige ausgeſchnitten, daß ſich genügend neue Schößlinge 
entwickeln können, um möglichſt viele Blätter zu produzieren. 
Die unterſten Zweige, die zum Fruchtanſatz neigen und nur 
wenig Blattknoſpen bilden, werden ganz entfernt. Blüten und 
Früchte würden dem Stamme nur unnötig Kraft rauben. 

Ein gut gezogener Theeſtrauch iſt oben flach oder etwas ge— 
wölbt, bei einem Durchmeſſer von ½ bis 1¼ m. Er geſtattet 
in den niederen Lagen im dritten, in den höheren im vierten 
Jahr die erſte Ernte. 

Hat der Theebuſch im Laufe der Jahre zuviel altes Holz 
angeſetzt, ſo werden alle Zweige bis faſt zur Erde abgeſchnitten 
und die neuen Sprößlinge dann wieder wie vorhin angegeben, 
behandelt. 

Ganz anders muß die junge Pflanze behandelt werden, 
wenn man anftatt der Blätter die Samen ernten will. In 
dieſem Falle läßt man den jungen Pflänzling, der alsdann in 
viel weiteren Abſtänden gepflanzt werden muß, ſich frei zu einem 
Baume oder Strauche entwickeln, und beſchneidet denſelben ſpäter 
ſo, wie bei uns einen Obſtbaum, von dem man viel und gut 
entwickeltes Obſt ernten will. So ſieht man in Theegärten, die 
ſich mit der Samenzucht befaſſen, recht ſtattliche Theebäume in 
Form von Alleen die Pflanzung durchziehen. Wenn man eine 
beſtimmte Varietät rein erhalten will, dürfen in der Nähe keine 
anderen Varietäten blühen. In Indien blüht der Thee, der 
allerdings faſt das ganze Jahr über einige Blüten aufzuweiſen 
hat, im Herbſt und reifen die Samen in dem darauffolgenden 
Oktober oder November. Die runden, graubraunen, ölig glänzenden 
Samen, von der Größe einer kleinen Haſelnuß, ſind meiſt zu 
zweien in einer braunen Hülſe eingeſchloſſen, die ſich bei der 
Reife öffnet. In ſeiner dünnen Schale enthält der Samen einen 
öligen Kern. 

Gleich dem Theeſtrauch bedarf auch das Land einer ſorgſamen 
Pflege. Dasſelbe muß immer möglichſt frei von Unkraut und 
Graswuchs gehalten werden. Mindeſtens einmal im Jahre muß 
der Boden umgehackt werden, um der Luft beſſeren Zutritt zu 
den Wurzeln zu ermöglichen. 

Sobald die erſten Regen ſich einſtellen und die angenehme 
Kühle der Wintermonate ſchwindet, beginnt in den Zweigen des 
Theeſtrauches der Saft reichlicher zu fließen, und die Knoſpen 
beginnen von neuem zu ſproſſen. Sobald die jungen Zweige 
5 bis 6 Blätter angeſetzt haben, beginnt die Ernte. In der 
Ebene am Fuße des Himalaya kann man bei günſtigem Wetter 
ſchon gegen Mitte März, meiſtens jedoch nicht vor April, in den 
höheren Lagen etwa 1 Monat ſpäter, in Ceylon jedoch, das viel 
ſüdlicher liegt, ſchon Ende Januar mit dem Pflücken beginnen. 
Frühmorgens ſieht man um dieſe Zeit die Frauen und Kinder, 
auf dem Rücken einen Korb tragend, unter Führung ſchwarzer 
Aufſeher in den Teil des Gartens wandern, wo an dem be— 
ſtimmten Tage die Theeblätter gepflückt werden ſollen. Hier 
werden die Arbeiter derart verteilt, daß in jeder Reihe zwiſchen 
zwei Büſchen womöglich je ein Kind und eine erwachſene Perſon 
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geht, ſo daß letztere die Arbeit der erſteren mit beaufſichtigen kann. 
Jeder pflückt nun von der Hälfte der zu beiden Seiten ſtehenden 
Theebüſche die zur Theebereitung geeigneten Blätter, das iſt die 
Knoſpe, und die 2 oder 3 oberſten Blätter. Das Pflücken ge— 
ſchieht in der Weiſe, daß unterhalb des zweiten Blattes der 
Stengel abgekniffen wird. Falls auch das dritte Blatt geerntet 
werden ſoll, wird ebenfalls der Stengel unterhalb des zweiten 
Blattes abgebrochen und dann das dritte Blatt eben oberhalb 
des Blattſtengels abgepflückt. Die derart gepflückten Blätter, die 
man wohl beſſer als Zweigſpitzen bezeichnen würde, werden über 
die Schulter in den auf dem Rücken hängenden Tragkorb ge— 
worfen. Es iſt natürlich, daß die Menge der Blätter, die eine 
Perſon pflückt, ſich außer nach der Gewandtheit der betreffenden 


Perſon, nach der Ergiebigkeit des Theeſtrauches und hauptſächlich 


nach der Größe der Blätter richtet. Man nimmt an, daß eine 
Perſon pro Tag durchſchnittlich 9 kg pflücken kann. In der 
Zeit jedoch, wenn der Theeſtrauch am üppigſten wächſt und der 
Pflanzer gezwungen iſt, ſoviel wie eben möglich zu pflücken, wird 
den Arbeitern für jedes weitere Kilo eine Extravergütung zu teil 
(pro 1 Pfd. engl. / ana, etwa 2 Pfg.) und man ſieht, daß 
unter ſolchen Umſtänden Frauen bis zu 30 kg ſammeln. Die 
gepflückten Blätter werden ein oder auch zweimal täglich zur 
Fabrik gebracht, um hier dann weiter verarbeitet zu werden. 

Wie oft ein und derſelbe Buſch gepflückt werden kann, hängt 
von der Varietät der Theepflanze, der Höhenlage und der 
herrſchenden Witterung ab. Am ergiebigſten find die Büſche, 
wenn ein feuchtwarmes Wetter herrſcht und Regen mit Sonnen— 
ſchein wechſelt. In dieſer Zeit können von denſelben Sträuchern 
die Blätter oft alle 7 bis 10 Tage geerntet werden. 

Wir müſſen es uns verſagen, hier auf die verſchiedenen 
Manipulationen und Operationen einzugehen, welchen die Blätter 
unterzogen werden müſſen, um verſandtfähigen Thee zu liefern. 
Es mag hier zum Schluß nur Etwas über den Ertrag der Thee— 
gärten Platz finden. 

So verſchieden wie die Qualität des Thees der vielen Thee— 
gärten und Theediſtrikte, ſo verſchieden iſt auch der Ertrag pro 
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Heltar. Je wärmer das Klima und. je gleichmäßiger ſich der 
Regenfall übers Jahr verteilt, je größer iſt die Ausbeute. Je 
kühler das Klima und je weniger Regenmonate, je geringer der 
Ertrag. 

Gleich wie uns die Weinberge der nördlichen Länder und 
der höheren Lagen einen gewürzhafteren Wein liefern als die 
ſüßen, extraktreichen Trauben der heißen Länder, ſo iſt auch der 
Thee aus den höheren, kälteren Lagen aromatiſcher und weniger 
extraktreich, als der in wärmeren Lagen gewachſene. Und gleich— 
wie die Weinberge der heißen Länder mehr Wein pro Hektar er— 
geben als die an den kühleren Bergabhängen, ſo iſt auch der 
Ertrag der Theegärten in den wärmeren Lagen größer als wie 
der in den kälteren, und gleich wie ferner der Rhein- und Moſel⸗ 
wein beſſer bezahlt wird als der Italiener, Spanier und Dal- 
matier, ſo erzielt auch der Thee, der an den Ausläufern des 
Himalayas und an den Bergen Ceylons wächſt, beſſere Preiſe 
als der Thee, der in den Ebenen am Fuße dieſer Berge 
gedeiht. 


So kann man denn, wenn man von der Ergiebigkeit eines 
Theegartens ſpricht, nur von einem Minimal- und einem Maxi⸗ 
Als Maximalertrag kann man vielleicht 800, 
als Minimalertrag 300 bis 350 kg pro Hektar annehmen. Da 
jedoch der Thee der hochgelegenen Gärten, und hierauf bezieht 
ſich der angegebene Minimalbetrag von 300 bis 350 kg, bei 
gleich ſorgſamer Bereitung bedeutend höher bezahlt wird als der 
aus der Ebene, ſo iſt trotz des großen Unterſchiedes im Ertrag 
an Thee der Geldertrag reſp. der Nutzen pro Hektar nur wenig 
verſchieden. 


Da aber betreffs des Qualitätsthees eine Überproduktion nicht 
ſo leicht zu befürchten iſt, ſo ſollen, falls wir daran denken ſollten, 
in unſeren Kolonien Thee anzupflanzen, an erſter Stelle auf den 
Qualitätsthee Rückſicht nehmen. Denn ſchon beginnt der Preis 
für den Quantitätsthee, wenn man als ſolchen den Thee der 
niederen Lagen bezeichnen darf, zu fallen und ſich eine Überpro- 
duktion fühlbar zu machen. 


Witumen und Asphalt. 


Von Herm. Meßmer, Magdeburg. 5 
(Schluß.) N 


III. 


Die Art der Entſtehung des Asphaltes läßt es zu, daß er 
jich überall dort hat bilden können, wo Kohlenwaſſerſtoffgaſe 
oder Ole haben hindrängen können, wo denſelben aber auch die 
Möglichkeit geboten geweſen, durch Verdunſtung ihrer flüchtigeren 
Beſtandteile immer dickflüſſiger zu werden und Sauerſtoff auf— 
zunehmen. Die Entſtehung von Asphalt iſt mithin durchaus 
nicht an beſtimmte Arten von Nebengeſteinen oder an beſtimmte 
Altersſtufen der Schichten, in welchen die Bildung ſtattgefunden 
hat, gebunden, ſondern nur an das Zuſammentreffen der vorer— 
wähnten Bedingungen. Es waren nur Hohlräume in der Erde 
erforderlich, in welche die Gaſe oder Ole durch Spalten einzu— 
dringen vermochten und die auch mit der Erdoberfläche durch 
Spalten in Verbindung ſtanden, durch welche ein Entweichen der 
Verdunſtungsgaſe und der Zutritt von atmoſphäriſcher Luft er— 
möglicht war. 


Dementſprechend finden wir Asphalt in vulkaniſchen Geſteinen 
ſo gut wie in Meeresablagerungen, aber nur als Ausfüllungen 
von Hohlräumen, Klüften und Spalten, die mit der Erdober— 
fläche früher in Zuſammenhang geſtanden haben oder noch ſtehen. 
Weit ausgedehnte Maſſenbildungen, wie von Kalk- oder Sand⸗ 
ſteinen, von Granit oder anderen Eruptivgeſteinen dürfen wir 
vom Asphalt nicht ſuchen. Wegen der Neigung der Gaſe und 
Ole, ſich von poröſen oder zelligen Geſteinen aufſaugen zu laſſen, 
haben ſie verhältnismäßig ſogar nur ziemlich ſelten ſelbſtändige 
Asphaltablagerungen bilden können. Durch Bruch der Erdrinde 
oder durch Auswaſchungen zerklüftete Gebirgsſchichten ſind die 
Hauptfundſtellen ſolcher. 


Einige der bekannteren Vorkommen mögen als Beiſpiele 
dienen. Zunächſt ſei ein Gangvorkommen erwähnt, welches die 


Albert⸗Mine in Neu-Braunſchweig (Nordamerika) ausbeutet. Der 
Gang geht durch eine urſprüngliche Spalte in bituminöſen Schiefern, 
welche der unteren Stufe der Steinkohlenformation angehören, 
iſt ausgefüllt mit reinem, glänzendem Asphalt von ausgezeichnet 
muſcheligem Bruch; ſeine Mächtigkeit ſchwankt zwiſchen 1 und 
6 m und iſt durch den Bergbau bereits über 300 m tief ver⸗ 
folgt. Ein noch intereſſanteres Vorkommen findet ſich bei Bent⸗ 
heim (Prov. Hannover). Dort durchſetzen mehrere Gänge die 
Kreideformation und die Ausfüllung iſt derartig, daß an beiden 
Seiten der urſprünglichen Spaltöffnungen ſich zunächſt unreiner 
Asphalt in dünner Schicht angeſetzt hat, auf dieſe beiderſeitigen 
Wandbekleidungen hat ſich je eine dickere Schicht Schwefelkies an⸗ 
kryſtalliſiert, auf dieſe ſodann je eine Schicht Kalkſpath und der 
hiernach verbliebene Mittelraum von etwa 1 m Weite iſt ſchließ⸗ 
lich gänzlich ausgefüllt von einem pechſchwarzen, ſtark glänzenden 
Asphalt. Es müſſen alſo die verſchiedenen Gaſe und Löſungen, 
aus denen ſich beiderſeitig die gleichen und gleichſtarken Anſätze 
gebildet haben, hintereinander in die Spalten eingedrungen 
ſein. — 


Zu den ſpalten- und höhlenreichſten Gebirgen gehören be— 
kanntlich die Kalkgebirge von Krain, Iſtrien, Dalmatien und 
Montenegro, die man unter dem Namen Karſt zuſammenzufaſſen 
pflegt. In der Tiefe fließende Gewäſſer haben dort zahlreiche 
Hohlräume ausgewaſchen. Die Adelsberger Höhle gehört zu 
ihnen und iſt beſonders durch ihre Tropfſteinbildungen berühmt. 
Auch in dieſen Höhlungen finden ſich häufig Asphaltablagerungen, 
deren Entſtehung nicht anders zu erklären iſt, als daß durch 
Spalten Kohlenwaſſerſtoffe als Gaſe, Dämpfe oder ſchon als 
ölige Flüſſigkeiten eingedrungen ſind und ſich darin zu Asphalt 
umgebildet haben. Erſt neulich iſt uns wieder von einem der— 
artigen Fund in Dalmatien berichtet worden. 


Eine ſehr reiche Ausbeute von Asphalt bietet die Inſel 
Trinidad. Auf dieſer befindet ſich ein in Tertiärſchichten einge— 
ſenkter, faſt runder See von etwa 2 Kilometer Durchmeſſer und 
unergründlicher Tiefe. Die ganze Oberfläche dieſes Sees iſt mit 
Asphalt bedeckt, der bei g vöhnlicher Temperatur fo feſt iſt, daß 
er begangen werden kann, bei heißem Sonnenſchein wird er jedoch 
bis auf 3 em weich und ſogar dickflüſſig. Nach anderweitigen 
ähnlichen Vorkommen zu ſchließen, wird hier wahrſcheinlich flüſ— 
ſiger Bergteer aus der Tiefe emporſteigen und erſt an der Ober— 
fläche zu Asphalt erſtarren. 

Das ſeit den älteſten Zeiten berühmteſte Vorkommen von 
Asphalt iſt das auf dem toten Meere in Paläſtina. Dieſer große 
Binnenſee bildet bekanntlich die tiefſte Einſenkung auf dem Feſt— 
lande, indem ſeine Oberfläche bekanntlich 392 m unter dem 
Spiegel des Ozeans liegt, während ſeine Tiefe weitere 400 m 
erreicht. Das tote Meer hat daher keinen Abfluß; nur infolge 
der natürlichen Verdunſtung bleibt der Waſſerſtand normal. Da 
aber ſeine nicht unbedeutenden Zuflüſſe, namentlich durch den 
Jordan, ſehr ſalzhaltig ſind, ſo iſt das Waſſer des Sees bereits 
ſo ſalzig, daß es nicht noch mehr Salz gelöſt behalten kann, 
ſondern fortwährende Steinſalzablagerungen auf dem Boden des 
Toten Meeres ſtattfinden müſſen. 

Das Waſſer hat vermöge ſeines ſtarken Salzgehaltes ein 
ſpezifiſches Gewicht von 1,16— 1,19, während Asphalt nur 1,07 
bis 1,16 wiegt, mithin leichter iſt und auf dieſem Waſſer ſchwimmen 
kann. Auf der Oberfläche des toten Meeres ſchwimmender As— 
phalt iſt ſeit den älteſten Zeiten gewonnen worden. Derſelbe 
ſammelt ſich, aus unterſeeiſchen Bitumenquellen ſtammend, nament— 
lich nach Erdbeben, auf dem Waſſer in großen und kleinen 
Stücken an. Im Jahre 1834 wurden 1000 kg auf der 
Südſeite des Meeres gefunden. Nach dem Erdbeben von 
1837, bei welchem in Syrien 6000 Menſchen umkamen und 
die Stadt Tiberius zerſtört wurde, tauchten Maſſen auf, welche 
den Arabern 150 Zentner Asphalt lieferten. Kleinere Stücke 
werden fortwährend an die Ufer geſchwemmt. Früher mögen, 
was viel Wahrſcheinlichkeit für ſich hat, die Erdbeben häufiger 
und vielleicht auch ſtärker geweſen ſein, ſodaß für die Vergangen- 
heit die dortigen Asphaltvorkommen als bedeutender angenommen 
werden können. Darauf deutet, daß bei vielen Schriftſtellern des 
Altertums, z. B. bei Strabo und Diodor, das tote Meer häufig 
als Fundſtelle des Asphaltes Erwähnung findet und „Asphalt⸗ 
ſee“, auch der „ſtinkende See“ genannt wird. Die alten Agypter 
bezogen von hier den Asphalt, den ſie namentlich auch zum Ein— 
balſamieren ihrer Toten gebrauchten. 

Außer dem toten Meere ſind gerade in denjenigen Ländern 
des Orients, wo hauptſächlich die älteſte Geſchichte der Menſchheit 
ihren Schauplatz hat, noch zahlreiche andere Fundſtellen von Asphalt 
ſeit alters her bekannt. Die alten Babylonier mauerten damit vor 
4000 Jahren ihre Städte und Thürme, indem ſie den Asphalt über 
Feuer flüſſig machten und dann die gebrannten Steine damit be— 
ſtrichen. In der moſaiſchen Urkunde (1. Moſ. 11,3) haben wir 
unter Ziegel gebrannte Backſteine zu verſtehen, welche als Bau⸗ 
ſteine dienten, und unter Thon den Asphalt, der ſtatt Kalk oder 
Mörtel benutzt wurde. Die Trümmer des babyloniſchen Turmes, 
die ſich noch bis heute erhalten haben, beſtehen aus gebrannten 
Backſteinen, die durch Asphalt verbunden ſind. Der Asphalt 
kam aus Quellen in der Nähe des Euphrats nnd fand jich hier 
in ſolchen Mengen, daß er nicht nur überall zum Bauen, ſondern 
auch zum Brennen ſtatt des Holzes benutzt wurde. „Nicht weit 


von Babylon“, ſchreibt Herodot, „liegt eine Stadt namens Is, 


und neben ihr fließt ein Fluß, der gleichfalls Is heißt; dieſer 
treibt in ſeinem Waſſer viele Klümpchen von Asphalt.“ In der 
Nähe dieſer Stadt, die heute den Namen Hit führt, dringt jetzt 
noch wie vor Jahrtauſenden aus dem Erdboden zähflüſſiger As- 
phalt in Mengen hervor. 
von Medea in Suſiana aus gebrannten Ziegelſteinen mit Asphalt 
als Mörtel aufgeführt ſeien. 
richten von Asphalt und ſeiner Verwendung. 

Das Pech, mit welchem nach der Bibel Vater Noah ſeine 
Arche, und die Mutter des Moſes das Schilfkäſtchen, in welchem 
ſie ihr Söhnchen auf dem Nil ausſetzte, waſſerdicht machten, 
wird ebenfalls nichts anderes als Bergteer oder Asphalt ge⸗ 
weſen ſein. 

Auch eine Verwendung des Steinöls als Leuchtmaterial hat 
bei beſonderen Gelegenheiten ſchon im Altertum ſtattgefunden. 


Nach C. Dorns Unterſuchungen ſollen 


dieſelben gänzlich zu durchziehen 


Kenophon erzählt, daß die Mauern 
Noch viele andere Schriftſteller be⸗ 
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So z. B. beleuchteten, beim Einzuge Alexanders des Großen in 
Babylon zwei Bäche voll brennenden Steinöls die Straßen der 
Stadt. Dioskorides und Plinius erzählen, daß Ol von Agrigent 
zum Brennen in Lampen benutzt wurde. Griechenland bezog 
Ol zum gleichen Zweck von der Inſel Zante. 

In Pfahlbauten der Schweiz ſollen Waffen und Werkzeuge 
gefunden worden ſein, deren Steine vermittelſt Asphaltes in die 
Griffe eingekittet waren; in einem Pfahlbau bei Schuſſenrieth iſt 
ſogar ein Klumpen gleichartigen Asphaltes angetroffen worden. 
indeſſen dieſe Asphalte 
keine natürlichen ſein, ſondern künſtliche, durch Einkochen von 
Teer aus Birkenrinde gewonnen; dies iſt um ſo glaubhafter, als 
Birkenrinde an gleicher Stelle gefunden wurde. Hiermit hätten 
wir den erſten künſtlichen Asphalt, von dem wir bisher Kennt— 
nis erlangt haben. Die Pfahlbauer ſcheinen in dieſer Kunſt nur 
ſehr langſam Nachahmer gefunden zu haben, denn von der Her— 
ſtellung künſtlichen Teers und Asphaltes und deren Verwendung 


‚it nicht viel Neues zu berichten, bis in der jüngſten Vergangen- 


heit die Fabrikation des Leuchtgaſes aus Steinkohlen und die dabei 
als unvermeidliches Nebenprodukt erzeugte Menge von Teer zu 
einer Ausnutzung desſelben drängte. 

Von den vielen wertvollen Produkten, welche die Chemie 
aus dem Teer zu ziehen oder herzuſtellen gelehrt hat, iſt bereits 
die Rede geweſen. Ein großer Teil des Teeres wird gegen— 
wärtig zur Herſtellung von künſtlichem Asphalt, teils zur Ver— 
miſchung mit natürlichem Asphalt und dieſes Gemiſch unter Zu— 
ſatz von Sand als Guß-Asphalt zu Trottoiren, Fußböden, Dach— 
bedeckungen, Iſolierſchichten u. ſ. w. benutzt. Der hierzu ver- 
wendete natürliche Asphalt kommt hauptſächlich von der Inſel 
Trinidad, rein als Trinidad Epuré, oder dort ſchon mit etwas 
Erdöl oder Bergteer verſetzt, in Deutſchland unter dem Namen 
Goudron, in Frankreich als Bitume raffiné, in den Handel. Der 
Guß⸗Asphalt iſt jedoch nicht dauerhaft und widerſtandsfähig 
genug; er eignet ſich wohl zu Fußwegen, aber nicht zu Fahr— 
ſtraßen. Dieſem Mangel hilft der Stampf-Asphalt ab. 

Es iſt im Laufe dieſer Darſtellung bereits angedeutet worden, 
daß das ſelbſtändige Vorkommen von Kohlenwaſſerſtoffgaſen und 
deren Derivaten — Steinöl, Bergteer, Asphalt und wie alle die 
Zwiſchenſtufen und Abänderungen heißen, im Verhältnis zur Häufige 
keit und Menge ihrer Entſtehung ziemlich ſelten iſt und als Grund 
der Umſtand angeführt worden, daß die Gaſe ſowohl wie die 
Ole große Fähigkeit beſitzen, in Geſteine aller Art einzudringen, 
und ſich mit ihnen ſcheinbar zu 
verſchmelzen. 

Man kann ohne Weiteres annehmen, daß der bedeutend 
größere Teil aller in der Erde befindlichen Bitumen in ſolcher 
Weiſe gebunden iſt. Geſteine aller Art und aller Altersſtufen 
ſind zu finden, welche mehr oder weniger von jenen Gaſen oder 
Olen imprägniert und dadurch zu bituminöſen gemacht worden 
ſind. Selbſt in die Hohlräume glutflüſſig entſtandener, alſo hart 
geſchmolzener Geſteine ſind die Bitumen eingedrungen, ſo in 
Baſalt, z. B. am Atna, in Melaphyr bei Semil in Böhmen 
und bei Oberſtein an der Nahe, in Granit verſchiedentlich, und 
die bituminöſen Mikrolinſchiefer der Urgneißformation des Nulla— 
berges in Schweden enthalten nach Törnebohm „als primären 
Geſteinsgemengteil bis über erbsgroße Klümpchen einer ſchwarzen 
humusartigen Subſtanz und ſind außerdem ſekundär von Asphalt 
imprägniert.“ 

Vorzüglich ſind jedoch von bituminöſen Imprägnationen die 
geſchichteten Geſteine betroffen worden, welche durch Niederſchlag 
aus dem Waſſer gebildet ſind, die Kalk- und Sandſteine, die 
Thonſchiefer u. ſ. w. Dieſelben enthalten allerdings manchmal 
ſelbſt ſo viele foſſile Reſte von Meerestieren, daß in ſolchen Aus— 
nahmefällen ein Zweifel geſtattet iſt, ob der Bitumengehalt von 
dieſen allein herrührt oder ob noch eine Imprägnation von außen 
ſtattgefunden hat. So iſt es z. B. bei dem Mansfelder Kupfer⸗ 
ſchiefer mit ſeinen zahlreichen Fiſchabdrücken, auch bei dem 
ſchwarzen kryſtalliniſchen Kalkſtein (ſog. Marmor), den man viel⸗ 
fach zu Tiſchplatten, Fenſterbrettern, Badewannen u. ſ. w. ver⸗ 
wendet ſieht und der meiſt gedrängt voll von Korallen und ſon⸗ 
ſtigen foſſilen Überreſten einſtiger Meeresbewohner iſt. 

Innerhalb der Geiteine haben ſich die Gaſe und Ole in 
Teer und Asphalt umgewandelt und den Schichten dadurch je 
nach dem Grade der Imprägnation eine dunkle bis ſchwarze 
Farbe verliehen. An friſchen Bruchſtellen ſolcher Geſteine läßt 


fich der eigentümliche Geruch von Teer und Asphalt bemerken, 
wodurch der Name Stinkkalk oder Stinkſtein entſtanden iſt. 

Bituminöſe Geſteinsſchichten kommen in allen Altersſtufen 
(Formationen) der Erdkruſte maſſenhaft vor, ſodaß faſt aus allen 
Gegenden Beiſpiele angeführt werden könnten. Nur wenn der 
Bitumengehalt ein beſonders großer iſt, wird er ausgebeutet, 
entweder indem man die zerbrochenen Geſteinsmaſſen in Teer⸗ 
wäſchereien auswäſſert, oder indem ſie gleich den Steinkohlen in 
Gasanſtalten einer trockenen Deſtillation unterworfen werden. In 
Fällen, wo reichliche Steinölmengen in lockeren Sanden ſtehen, 
gräbt man Brunnen, in denen die Olzuflüſſe geſammelt und ge⸗ 
ſchöpft werden. Bei Lobſann und Pechelbronn im Elſaß wird 
unweit von Braunkohlenlagern eine asphaltartige, klebrige Maſſe 
gegraben, welche ſtark mit Sand verunreinigt iſt und die als 
„Schmiere von Straßburg“ (Graisse de Strassbourg) in den 
Handel gebracht wird. 

Das häufigere Vorkommen von bituminöſem Kalkſtein hat 
in der Mitte des letztverfloſſenen Jahrhunderts Anregung zu 
einer bis dahin unbekannten nützlichen Verwendung desſelben ge— 
geben. Merian in Baſel machte den erſten Verſuch, asphalt— 
haltigen Kalkſtein als feines Mehl erwärmt auf Straßen aus⸗ 
zubreiten und feſt zu drücken. Dieſe neue Art der Straßen- 
Pflaſterung erfuhr eine weitere Vervollkommnung und Anwen— 
dung, nachdem der Graf Saſſenay ein vorzüglich geeignetes Ma⸗ 
terial in den Gruben des Val de Travers bei Neuchatel in der 
Schweiz aufgeſchloſſen hatte. Seitdem iſt eine größere Anzahl 
ähnlicher Vorkommen von Asphalt-Kalkſteinen gefunden und in 
Abbau genommen worden, welche ſich indeſſen nicht alle 
gleich gut zur Straßenpflaſterung eignen. 
gelehrt, daß die Kalkſteine nicht vier mehr und nicht viel weniger 
als einen beſtimmten Prozentſatz von Bitumen oder Asphalt ent— 
halten dürfen und es ſcheint, daß etwa 10 Proz. das beſte 
Miſchungsverhältnis iſt. 

Zu den bekannteſten, gegenwärtig in Ausbeutung befindlichen 
Vorkommen bituminöſer Kalkſteine gehören außer dem ſchon ge— 
nannten des Val de Travers bei Neuchatel mit 11 —12 Proz. 
Asphalt bezw. Bitumen noch die von Seyſſel (Dep. Aine in 
Frankreich) mit etwa 6 —8 Proz., Baſtennes (Dep. Landes, Frank⸗ 
reich), Raguſa auf der Inſel Sizilien 9 Proz., Seefeld (Tirol), 
Lobſann (Elſaß), Limmer (Prov. Hannover) 14 Proz., Vorwohle 
im Braunſchweigiſchen 10—30 Proz., Heede (Dithmarſchen). 


Die Erfahrung hat 
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Zerfallen gebracht. 


Der Asphalt⸗-Kalkſtein, welcher zu Stampfasphalt verwendet 
werden ſoll, wird in kleine Stücke zerſchlagen und dieſe werden 
in rotierenden eiſernen Trommeln durch Erhitzen auf 100 bis 
200%, vermöge des in jedem Steinteilchen befindlichen, bei der 
Erwärmung ſich ausdehnenden Asphaltgehaltes zum vollſtändigen 
Auf dieſe einfache Weiſe iſt das braune 
Mehl hergerichtet, welches zur Pflaſterung der Straßen ver- 
wendet wird. 

Da der Asphalt in allen Fällen nicht genügend widerſtands⸗ 
fähig gegen Druck, ſondern biegſam iſt, ſo gebraucht er ſtets eine 
feſte Unterlage, die am beſten durch Cementbeton hergeſtellt wird 
und bei ſtark benutzten Fahrſtraßen eine Stärke von 15—20 cm 
haben muß. Für den Belag von Asphaltmehl in feſtgeſtampftem 
Zuſtande genügt eine Stärke von 5 em. Eine größere Dicke 
würde zwecklos, vielleicht ſogar nachteilig ſein, weil die Wärme 
der zum Feſtſtampfen und Walzen benutzten Eiſen doch nicht 
tiefer eindringen und darum die unteren Mehlſchichten doch nicht 
zum Zuſammenbacken bringen würde. Ein Haupterfordernis bei 
der Arbeit iſt die vollkommenſte Trockenheit des Materials, weil 
ſonſt das notwendige Zuſammenſchmelzen und Kleben des Asphalt⸗ 
mehles nicht erreicht werden kann. 


Es ſind ſelbſtverſtändlich bereits Verſuche gemacht worden, 
den natürlichen Asphalt-Kalkſtein durch ein billigeres Kunſtpro⸗ 
dukt zu erſetzen, indem man den durch Einkochen von Steinfohlen- 
teer gewonnenen Asphalt mit Kalkſteinmehl und Kies zuſammen⸗ 
geſchmolzen hat. Indeſſen das damit hergeſtellte Pflaſter hat ſich 
wegen ſeiner Sprödigkeit nicht bewährt und iſt deshalb nicht 
empfehlenswert. 


Auch der beſte Stampf-Asphalt hält ebenſowenig wie Stein⸗ 
pflaſter für alle Zeiten, ſondern geht wie alles Irdiſche ſeinem 
Zerfall entgegen. Alle Geſteine, welche durch ihren Bitumen⸗ 
Gehalt eine dunkle Färbung beſitzen, bleichen an der Luft nach 
und nach immer mehr, indem der Kohlenſtoff des Bitumens ſich 
mit dem Sauerſtoff der Luft verbindet und mit dieſem als 
Kohlenſäure entweicht. Der Kohlenſtoff des Asphaltes kehrt 
damit zurück in die Atmoſphäre, aus welcher er einſt als Kohlen⸗ 
ſäure als Nahrung der Pflanzenwelt und vermittelſt dieſer dem 
Tierreich gedient hat. Eine neue Pflanzen- und Tierwelt wird 
ihn der Erde wieder zuführen. Das Getriebe der Welt bewegt 
ſich in einem ewigen Kreislauf. 


Allerlei von der Blauſäure. 


von KL. Olufſen. 


Uach 8. Nördam 
Kenntniſſe über Vorgänge, die von chemiſchen Kräften her- 
rühren, ſind in mehr oder weniger ausgedehntem Maße ſogar 
bei den älteſten Völkern verbreitet geweſen, wenn auch die Chemie 
als ſelbſtändige Wiſſenſchaft ſich erſt ſpät einen Platz errungen 
hat. Die Geſchichte der Chemie iſt weit ſchwieriger als die der 
anderen naturwiſſenſchaftlichen Zweige, wie z. B. der Medizin, 
die vom Altertume her als ſelbſtändige Fächer betrieben worden 
ſind. So war auch die Blauſäure ſchon den Alten bekannt. 


Um in die Myſterien der ägyptiſchen Prieſterſchaft einge 
weiht werden zu können, mußten die Novizen ein Gelübde der 
Verſchwiegenheit ablegen, das durch ſchwere Eide bekräftigt wurde. 
Die Strafe, die auf dem Bruche dieſes Gelübdes ſtand, war der 
Tod durch ein Gift, über deſſen Natur uns die Unterſuchungen 
der neueren Zeit belehrt haben. 


Napoleon I. brachte von feinem Zuge nach Agypten eine 
Reihe von Papyrusrollen mit heim, auf deren einer zu leſen 
ſteht: „Wenn Du den Namen J. A. O. (d. i. Iſis, Ammon, 
Oſiris) ausſprichſt, wirſt Du die „Pfirſichſtrafe“ erleiden.“ Dieſe 
Pfirſichſtraſße war der Tod durch Gift, das aus Pfirſichſteinen 
oder bitteren Mandeln bereitet wurde, aus denen bekanntlich eine 
den kräftig wirkenden Giftſtoff Blauſäure enthaltene Flüſſigkeit 
hergeſtellt werden kann. Dieſe Tropfen ſollen auch von den 
alten Agyptern unter dem Namen „Tropfen für Eiferſüchtige“ 
benutzt worden ſein, da ein Mann mit dieſen Tropfen, die als 
ein außerordentlich ſtarkes Gift wirkten, das keine fichtbaren 
Zeichen an der Leiche hinterließ, leicht feine Frau daran vere 
hindern konnte, ihm untreu zu werden. f 


Auch die Juden benutzten dieſes Gift unter dem Namen 
„Bitterwaſſer“ (4. Moſ. 5, 22— 24) zu ähnlichen Zwecken. 

Der Grieche Dioskorides, der im erſten Jahrhundert n. Chr. 
Arzt im römiſchen Heere war, unterſuchte dieſen Giftſtoff näher. 
Dadurch, daß er bittere Mandeln, Pflaumen- oder Pfirſichkerne 
zerquetſchte, die Maſſe in Waſſer ausrührte und ſie gähren ließ, 
bekam er „Bittermandelwaſſer“, das Blauſäure enthielt, wenn 
auch in ſehr großer Verdünnung. Hieraus konnte Dioskorides 
ein ſtärkeres Gift bereiten, indem er das Bittermandelwaſſer einer 
Deſtillation unterwarf, da die Blauſäure ſich als der am leich⸗ 
teſten flüchtige Beſtandteil im erſten Deſtillat anſammelte. Die 
einfachſte Art und Weiſe des Deſtillierens beſtand darin, die 
Flüſſigkeit in einen Lehmtopf zu thun, dieſe über glühende Kohlen 
zu ſetzen und etwas Wolle über die Offnung zu legen. Der 
Dampf verdichtete ſich dann in der Wolle und dadurch, daß man 
dieſe auspreßte, konnte man das Deſtillat ſammeln. 


Später erfand man beſſere Hilfsmittel, etwa wie die jetzigen 
Retorten, die eine vollkommene Verdichtung und Gewinnung der 
Dämpfe erlaubten. Dioskorides machte phyſiologiſche Verſuche 
und probierte die Wirkung des Giftſtoffes an Pferden, Hunden 
und Sklaven. 

Von Dioskorides Zeiten gingen die Darſtellungsmethoden 
und Kenntniſſe über Bittermandelwaſſer durch Plinius über auf 
die Alchimiſten und Giftmiſcher des Mittelalters, wie auf die 
Pharmazeuten der Neuzeit ohne weitere Anderungen, und der 
Stoff hatte im weſentlichen nur mediziniſche Bedeutung. Erſt 
1802 wies Bohn in Berlin nach, daß der im Bittermandelwaſſer 
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vorkommende Giftſtoff identiſch iſt mit der aus Berliner Blau 
dargeſtellten fürchterlichen Blauſäure, die 1783 von dem Schweden 
Scheele entdeckt war, welcher merkwürdig genug garnicht wußte, 
daß die von ihm entdeckte Blauſäure giftig war. 

Blauſäure findet ſich nicht als ſolche in bitteren Mandeln, 
Kirſchkernen u. ſ. w., ſondern dieſe enthalten einen Stoff, Amyg⸗ 
dalin, der leicht durch ein ebenfalls darin vorkommendes Ferment 
in Blauſäure, ätheriſches Bittermandelöl und Zucker umgewandelt 
wird. 

Die Blauſäure, oder wie ſie auch genannt wird, Cyan— 
waſſerſtoff iſt eine farbloſe Flüſſigkeit, die in verdünntem Zuſtande 
recht angenehm nach bittteren Mandeln riecht, aber im höchſten 
Grade betäubend wirkt, wenn ſie konzentriert iſt. Sie iſt eins 
der fürchterlichſten und am ſchnellſten wirkenden Gifte, die man 
überhaupt kennt. Werden einige Atemzüge Blauſäure eingeatmet, 
ſo erfolgt der Tod augenblicklich. Ganz kleine Mengen von 
Blauſäure verurſachen Kopfſchmerzen, Angſtgefühl und ein eigen— 
tümliches Jucken im Rachen. Bringt man einen einzigen Tropfen 
Blauſäure auf die Zunge oder auf das Auge eines großen Hundes, 
ſo ſtirbt er im Laufe von 30 Sek., zur ſofortigen Tödtung eines 
erwachſenen Menſchen reichen ½0 ooo kg aus, doch ſcheint es, 
als ob einzelne Individuen eine weit größere Widerſtandsfähig— 
keit haben. Die giftigen Wirkungen der Blauſäure ſind umſo 
merkwürdiger, als ſie nur aus drei Grundſtoffen: Kohlenſtoff, 
Stickſtoff und Waſſerſtoff beſteht, die chemiſche Formel iſt CNE, 
d. h. aus denſelben Elementen, die zuſammen mit Sauerſtoff, 
die eigentlichen Beſtandteile des Leims, des Eiweißes und des 
Käſeſtoffes ausmachen. Die Urſache der ſtarken Giftigkeit iſt, 
daß die Blauſäure mit Leichtigkeit vom Blute aufgenommen wird, 
wo ſie eine Verbindung mit dem Hämoglobin bildet, die hemmend 
auf die Lungenthätigkeit wirkt, aber hauptſächlich ihre Einwirkung 
auf das Nervenſyſtem, beſonders des Reſpirationszentrums äußert. 
In der Leiche kann die Blauſäure oft noch mehrere Tage nach 
dem Tode nachgewieſen werden, aber mitunter iſt ſie auch ſchon 
nach einigen Stunden verſchwunden, ſo daß der Tod durch Blau— 
ſäure nicht immer konſtatiert werden kann. 

Die Blauſäure iſt eine Säure, d. h. ſie kann ihren Waſſer⸗ 
ſtoff durch verſchiedene Metalle erſetzen und dadurch Salze bilden. 
Wird der Waſſerſtoff durch das Metall Kalium erſetzt, ſo ent— 
ſteht das in neuerer Zeit von den Galvanoplaſtikern ſo häufig 
benutzte Cyankalium, KON, ein feſter, weißer Stoff, der an 
Giftigkeit nur wenig hinter der Blauſäure zurückſteht. Wird der 
Waſſerſtoff durch Eiſen erſetzt, ſo bekommt man ein anderes Salz, 
Cyaneiſen [Fe( CN) ], das indeſſen gar nicht giftig iſt und einen 
prächtigen, dunkelblauen Farbſtoff abgiebt. Nach dem Orte, wo 
das Cyaneiſen entdeckt wurde, wird es auch Berliner Blau ges 
nannt und hat dann wieder Anlaß zu dem Namen Blauſäure 
gegeben. 


Die Entdeckungsgeſchichte dieſes Berliner Blaus iſt ein cha— 
rakteriſtiſches Beiſpiel dafür, wie Entdeckungen oft von reinen 
Zufälligkeiten abhängen; wir laſſen ſie deshalb hier folgen. 


Im Anfange des 18. Jahrhunderts lebte in Berlin ein 
tüchtiger Färber, namens Dießbach. Um rot zu färben, benutzte 
er Cochenilleextrakt, wozu er Alaun und Pottaſche hinzuſetzte, 
damit die Farbe beſſer am Zeuge haftete. Einmal hatte Dießbach 
keine Pottaſche bei der Hand und lieh daher etwas von ſeinem 
Nachbar, dem Chemiker Dippel. Dieſer nun hatte vorher die— 
ſelbe Pottaſche benutzt, um ein pon ihm entdecktes Ol, Dippels 
Ol, damit zu reinigen. Dieſes Ol war aus alten Knochen be— 
reitet und enthielt, wie der Leimſtoff im Knochen, Kohle, Stick— 
ſtoff und Waſſerſtoff, die ſich zu Blauſäure vereinigt hatten. Die 
Blauſäure ging bei der Reinigung des Dippel-Ols über in die 
Pottaſche und der gute Färber Dießbach bekam ſo, ohne es zu 
ahnen, Blauſäure in ſeinen Färbekeſſel, der, wie ſchon geſagt, 
auch Alaun enthielt. Alaun war damals wie auch jetzt oft eiſen— 
haltig auf Grund der Art und Weiſe ſeiner Herſtellung aus 
Alaunſchiefer, das Schwefeleiſen enthält, eine Fabrikationsweiſe, 
die von den Alchemiſten überliefert war, jetzt aber faſt gänzlich 
außer Gebrauch iſt. Das Eiſen und die Blauſäure gab Berliner 
Blau, und man denke ſich die Verwunderung von Dießbach, als 
er ſtatt der roten Farbe das ſchöne Berliner Blau erhielt. Er 
beeilte ſich, Dippel dieſe merkwürdige Begebenheit zu erzählen, 
der geſtützt auf ſeine chemiſchen Erfahrungen, bald die richtigen 
Bedingungen herausfand, unter denen Berliner Blau ſich bildet. 
Bald drang die Kunde von Dießbachs Entdeckung nach England, 
und Woodward erſann eine Methode, Berliner Blau, prussian 
blue, im Großen herzuſtellen, ſodaß der Farbſtoff auf Grund 
ſeiner Billigkeit, Schönheit und Giftfreiheit bald eine ausgedehnte 
Verwendung fand. 


Eine Zeit lang hatte man jedoch ſehr verſchiedene und ſonder— 
bare Vorſtellungen über die eigentliche Natur des blauen Farb— 
ſtoffs. Einige nahmen an, die Farbe ſei ganz fein verteiltes, 
metalliſches Eiſen, ſo daß ſie alſo in des Wortes wahrſter Be— 
deutung eine echte ſtahlblaue Farbe ſei. Andere dagegen glaubten, 
es ſei ein beſonders leicht brennbarer blauer Stoff, da es ſich 
gezeigt hatte, daß man leicht trockenes Berliner Blau anſtecken 
konnte; aber der berühmte ſchwediſche Chemiker Scheele zeigte, 


daß es nur Eiſen und Blauſäure ſei, welche die blaue Farbe gab, 


und daß Blauſäure mit anderen Metallen eine andere Farbe giebt, 
ſo z. B. mit Kupfer eine rote Farbe. Späterhin hat im 19. 
Jahrhundert Blauſäure eine außerordentliche Bedeutung bekommen 
für die theoretiſche Chemie, indem man dadurch, daß man fie 
verſchieden behandelte, mehrere merkwürdige Syntheſen ausführen, 
d. h. Stoffe, die ſonſt nur vom und im Organismus ſich bilden, 
aus ihren Grundbeſtandteilen künſtlich zuſammenſetzen konnte. 


Von unſeren ſchönſten Tagſchmekterlingen. 


Von M. Dankler, Rumpen. 
Beim Niederſchreiben vorſtehender Überſchrift bin ich mir flocken wirbeln im Hochſommer tauſende von Kohlweißlingen durch 


wohl bewußt, daß ich keine Arbeit anfange, die Entomologen und 
Inſektenkundigen viel Neues bietet. Das iſt auch nicht ihr Zweck, 
ſondern ſie ſoll gerade Naturfreunden, die ſich nicht mit dem 
Studium der Inſekten beſchäftigen, einen Einblick in eine farben⸗ 
und formenſchöne Zauberwelt bieten. Deshalb werde ich weder 
Syſtematik treiben, noch die einzelnen Pünktchen und Striche 
jedes Schmetterlingsflügels beſchreiben, vielmehr nur das geben, 
was auch jeden Naturfreund intereſſieren kann. Findet ſich dabei 
hier und da ein Körnchen, welches für Entomologen neu iſt, ſo 
wird mir das allerdings lieb ſein. 

Die Schmetterlinge ſind als ſolche allgemein bekannt, ſie 
ſind die Lieblinge der Kinder, der Dichter, der Maler; aber auch 
ſelbſt derjenige, der an den meiſten Wundern der Natur achtlos 
vorübergeht, er bleibt einen Augenblick ſtehen, wenn der präch— 
tige Schwalbenſchwanz kokett über eine Kleeblume trippelt oder 
der dunkle Trauermantel ſeine gelbgebänderten Sammetflügel an 
den Stamm einer Birke ſchmiegt. 

5 Die zahlreichſte Familie unter den Tagſchmetterlingen unſerer 
Heimat iſt wohl die der Weißlinge. Gleich lebenden Schnee— 


die ſonnendurchfluteten Gärten, aber auch in den Wieſen, auf den 
Feldern findet man ſie zu Tauſenden, wie ſie ſich in 
Geſellſchaft ihres Verwandten, des Raps- und des Baumweiß⸗ 
lings, beluſtigen. Ihr einfaches weißes Kleid mit dunklen Punkten, 
Ecken und Adern entbehrt keineswegs einer gewiſſen Schönheit. 
Einer unſerer lieblichſten Schmetterlinge aber iſt der Kreſſen— 
weißling oder Aurorafalter, der ſchönſte Schmuck der Frühlings- 
wieſen. Er paßt ſo recht zu den erſten zarten Frühlingsblumen, 
zum friſchen, ſaftigen Frühlingsgrün, welches feine zarte Schön- 
heit hebt, während die ſatten Sommer- und Herbſtfarben ſie er⸗ 
drücken würden. Auf den Oberflügeln des Männchens liegt der 
Schein der zarten Morgenröte, während das Weibchen dieſen 
weithinleuchtenden Schmuck entbehrt. Die Hinterflügel ſind auf 
der Unterſeite hübſch gelblichgrün marmoriert. Wir haben darin 
eine Schutzfarbe vor uns, da die Tiere, die meiſt mit aufwärts 
zuſammengeſchlagenen Flügeln ruhen, durch dieſe grüne Färbung 
von den Pflanzen kaum zu unterſcheiden ſind. Die Hauptflug— 
zeit dieſes Schmetterlings iſt der Mai. Die Raupen leben auf 
dem Schaumkraut, der Kreſſe und beſonders auf den Nachtviolen, 


wobei fie jonderbarer Weiſe weniger die Blätter als die grünen 
Fruchtſchoten benagen. 

Doch gehen wir jetzt von den einfachen Weißlingen zu unſeren 
vornehmſten Tagfaltern, den ſtolzen Rittern über. Wir haben 
davon allerdings nur zwei Arten, den Schwalbenſchwanz und den 
Segelfalter, aber es ſind auch zwei Prachtexemplare, Zierden 
einer jeden Sammlung. Die Hauptfarbe eines Schwalben— 
ſchwanzes iſt ein geſättigtes Gelb mit breitem ſchwarzem Rande 
und ſchwarzen Zeichnungen. Die breite ſchwarze Binde der 
Unterflügel iſt mit blauen Streupunkten von unregelmäßiger 
Geſtalt geſchmückt und wird von einem breiten orangefarbigen 
Fleck abgeſchloſſen. Dieſer Fleck wird höchſt intereſſant durch die 
beſondere Art ſeiner Beſchuppung. Von den eben erwähnten 
blauen Flecken erreicht der letzte, nach dem Leib hin, den orange— 
farbenen Fleck und iſt demſelben gleichſam übergedruckt. Unter 
demſelben ſcheint nun das Orange durch und verſchwimmt mit 
dem Blau zu einer neuen Farbe, die zwiſchen beiden liegt. Auch 
die anderen zarten Flecken heben ſich wie zarter Flaum von dem 
derben Schwarz ab. Die ſchwarzen, gelbgeſäumten Sporen der 
Hinterflügel, denen das Tier ſeinen Namen verdankt, verleihen 
ihm ein charakteriſtiſches Ausſehen. Der Schwalbenſchwanz iſt 
im weſtlichen Deutſchland recht häufig und können wir beſonders 
in der Gegend von Aachen eine bedeutende Zunahme feſtſtellen. 
In manchen Jahren kann oder konnte man früher wochenlang 
ſuchen, ohne das begehrte Tier zu finden, während ſpeziell im 
letzten Herbſte ſeine Raupen auf jedem Möhrenfeld anzutreffen 
waren. 

Der Segelfalter iſt im allgemeinen ſeltener als der Schwalben— 
ſchwanz, von welchem er ſich durch ein helleres Schwefelgelb der 
Grundfarbe, durch die keilförmigen Querſtreifen, durch die viel 
längeren Sporen und den ſchlankeren Flügelbau auszeichnet. Auch 
er iſt ein wunderſchönes Tier und bietet, wenn er über blühende 
Wieſen oder Blumenbeete ſtreicht, einen ſchönen Anblick. Der 
Segelfalter findet ſich zwar in den meiſten Gegenden Deutſchlands, 
doch iſt ſein Vorkommen mehr an beſtimmte Ortlichkeiten gebunden 
wie beim Schwalbenſchwanz, ſo daß man bei ihm richtig von 
Fundorten ſprechen kann, an denen ſich in jedem Jahre die Mög— 
lichkeit bietet, eine Anzahl Exemplare zu fangen. 


Einfach ſchön ſind die Apollo-Arten, welche meiſt die Alpen 
bewohnen. Ihre Flügel ſind ſo ſchwach beſchuppt, daß ſie bei— 
nahe durchſichtig find und außer ſchwarzen Strich- und Punkt- 
zeichnungen tragen ſie rote Augenflecken. Wie im entomologiſchen 
Vereine zu Aachen bekannt gegeben wurde, ſoll im Moſelthale 
hinter Coblenz ein Apollo fliegen, doch habe ich Genaueres bis 
heute darüber nicht feſtſtellen können. 


Zu den allerſchönſten Tagſchmetterlingen unſerer Heimat 
aber gehören unſtreitig die Schillerfalter und die verwandten 
Eisvögel. Es ſind dieſes echte und rechte Waldſchmetterlinge, die 
nur derjenige beobachten kann, der im Hochſommer die ſtillen 
Waldwege aufſucht. Findet er eine Stelle, wo die Tiere häu— 
figer ſind, ſo glaubt er ein Stück Tropenwelt zu ſchauen, denn 
dieſe Schmetterlinge übertreffen an leuchtendem Farbenglanz alle 
europäiſchen Arten. Dieſes gilt beſonders vom Schillerfalter, 
deſſen Flügel eine ſchwarzbraune Grundfarbe haben, aber von 
der Seite beſehen und beſonders beim Fliegen in der Sonne im 
herrlichſten Blau erglänzen. Weiße Punkte auf den Ober- und 
breite weiße Binden auf den Unter-Flügeln heben ſich ſcharf ab und 
verſtärken den Farbenſchmuck. Die Raupe dieſes Schmetterlings 
wird von eifrigen Sammlern wohl im Winter geſucht und findet 
ſich auf zuſammengeſponnenen Blättern der Saalweide. Gar 
ſonderbar erſcheint es bei dieſem farbenprächtigen Tiere, daß es 
für Blumen wenig Vorliebe hat, und zweifelhafte Gerüche, wie 
die von ſtark riechendem Käſe und Exkrementen den ſchönſten 
Blumendüften vorzieht. So giebt es auch bei den Tieren Ge— 
ſchmacksverirrungen oder ſollte es nur ſo ſcheinen? 

Eine Abart des blauen Schillerfalters oder Blauſchillers iſt 
der Rotſchiller, der ſtatt des blauen einen ebenſo prachtvollen 
rötlichen Glanz hat. Die Urſache des Schillers iſt in den 
Schuppen zu ſuchen, die ſteil ſtehen und an der einen Seite 
braun, an der andern blau ſind. 

Der große Eisvogel iſt ſchön dunkelbraun mit durchſchla— 
genden weißen Flecken, prachtvoller weißer Binde und orange⸗ 
farbener Zeichnung am Rande. Er führt eine ähnliche Lebens⸗ 
weiſe wie der vorige und ſchwebt wie dieſer gern um die ſonnen⸗ 
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durchleuchteten Wipfel mittelhoher Laubbäume. 
vogel und der Bandfleck ſind ſehr ähnlich. 


An die Schillerfalter und Eisvögel reihen ſich hinſichtlich 
der Schönheit die ſog. Eckflügler oder Vaneſſa-Arten, welche eine 
ganze Anzahl ſchöner Spezies umfaſſen. Der Trauermantel iſt 
prachtvoll ſammetbraun mit breitem, gelbweißen Saum und 
großen blauen Randflecken auf ſchwarzem Grunde. Den vorigen 
Arten ſteht er in ſoweit nahe, daß er ebenfalls zu den Wald— 
ſchmetterlingen gehört und auch lieber Baum-, beſonders Birken— 
ſaft ſchlürft als Blumennektar. Im Herbſte beſucht er mit dem 
Admiral die Baumgärten und labt ſich an den Säften des ab— 
gefallenen Obſtes. Seine Raupe lebt in größeren Geſellſchaften 
auf Birken und verwandten Laubhölzern, wobei ſie kleinere 
Sträucher von Knie- bis Mannshöhe zu bevorzugen ſcheint. 


Der Trauermantel gehört zu den Schmetterlingen, die unter 
gewiſſen Umſtänden überwintern. Dieſe überwinterten Tiere 
fliegen ſchon im März, während die eigentliche Flugzeit in den 
Herbſt fällt. Die Thatſache des Überwinterns wird auf ver— 
ſchiedene Art und Weiſe zu erklären verſucht. Am wahrſchein⸗ 
lichſten ſind es Tiere, die ihre geſchlechtlichen Funktionen noch 
nicht erfüllt haben. Darauf ſcheint ſchon die größere Widerſtands⸗ 
kraft, welche das Unterbleiben der Fortpflanzung des Geſchlechtes 
den Schmetterlingen verleiht, hinzuweiſen. Tötet man mittelſt 
Ather zwei Schmetterlinge, z. B. zwei Weibchen des braunen 
Bär oder des Eichſpinners, von denen das eine feine Eier ab— 
gelegt hat, das andere dagegen nicht, ſo wird man finden, daß 
das erſtere viel ſchneller ſtirbt als das zweite. Ja, dasjenige, 
welches ſeine Eier noch nicht abgelegt hat, kommt, abſchon es ſo 
viel Ather als das andere erhielt, manchmal auf dem Spann⸗ 
brette noch einmal zu ſich und legt ſeine Eier, ob befruchtet oder 
unbefruchtet, ab. Die Eiablage wurde ſogar ſchon bei ſolchen 
Tieren beobachtet, deren Vorderkörper und Fühler ſchon erſtarrt 
waren. 5 

Dem äußeren Bau nach ähnelt dem Trauermantel am 
ſtärkſten das dunkelrote Tagpfauenauge, welches in manchen 
Jahren in großen Mengen auftritt. Es zeichnet ſich durch ſeine 
prachtvollen Augenflecken auf allen vier Flügeln aus, die auch 
ſonſt durch gelbliche und bläuliche Flecken noch hübſch verziert 
ſind. Das Tagpfauenauge belebt das blühende Kleefeld und 
kommt auch ſehr gerne in blumengeſchmückte Gärten, beſonders in 
ſolche, die viel Flammenblumen, Phlox, haben. Auf den weißen 
und roten Blumen dieſer honigreichen Pflanze trippelt es von 
Kelch zu Kelch und ſaugt ſo eifrig, daß man es mit den Fingern 
abnehmen kann. Die Unterſeite ſeiner Flügel zeigt ein marmo⸗ 
riertes, fein gezeichnetes Schwarz. Das Tagpfauenauge erſcheint 
bis tief in den Herbſt, überwintert und iſt im Frühlinge Ende 
Februar und Anfangs März wieder zur Stelle. 

Von den übrigen Vaneſſen erwähne ich noch den tiefſchwarzen 
Admiral mit weißen Punkten und breiten roten Flügelbinden, 
den ſchnellen Diſtel-Falter oder Stieglitz, deſſen Unterſeite faſt 
noch ſchöner als die Oberſeite gezeichnet iſt, und die beiden 
Füchſe. Die letzteren prangen in roten Sammetfarben mit 
ſchwarzen Zeichnungen und blauen Flecken und ſind in den 
meiſten Gegenden zahlreich vertreten. 

Ein ſehr hübſcher Vertreter dieſer Familie iſt endlich noch 
der C-Vogel oder Hopfenfalter, deſſen Hinterflügel auf der Unter⸗ 
ſeite ein hell hervorſcheinendes, weißes OH tragen. Die Puppen der 
genannten Schmetterlinge tragen herrliche Gold- und Silber⸗ 
punkte. 

Sehr ſchön gezeichnete Tagſchmetterlinge enthält auch die 
Familie der Perlmutterfalter. Die Oberſeite ihrer ſanftgerundeten 
Flügel iſt meiſt einfach braun und ſchwarz gezeichnet, während 
die Unterſeite beim großen Perlmutterfalter Perlmutterflecken, 
beim Silberſtrich oder Kaiſermantel Perlmutterbinden trägt. Am 
allerbeſten aber gefielen mir ſtets die Flecken auf der Unterſeite 
des kleinen Perlmutterfalters. 

Auf blumigen Wieſen, beſonders Waldwieſen, treiben ſich 
zahlreiche, einfach gefärbte Falter herum, die aber trotzdem viel⸗ 
fach herrlich gezeichnet ſind. Ich nenne hier die Scheckenfalter, 
das Sandauge, den Eremit, das ſchwarz-weiße Brettſpiel und den 
Waldargus. 

Der Nierenfleck mit weißen Säumen hat auf den Ober⸗ 
flügeln einen orangefarbenen, großen nierenförmigen Fleck; die 
Hinterflügel endigen in orangefarbige ſtumpfe Lappen. 
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Einfach, aber auffallend hell ſind die Gelblinge gekleidet. 
Der Zitronenfalter hat eckige, ausgebogene Flügel vom reinſten 
Gelb, die in der Mitte einen kleinen, roten Fleck tragen. Er 
gilt als einer der erſten Frühlingsboten und fliegt ſchon an 
ſchönen Februartagen. Die goldene Acht und das goldene 0 
haben ihren Namen von kleinen Zeichnungen. Sie find nicht fo 
häufig wie der echte Zitronenfalter. 

Zum Schluſſe ſei hier noch die Familie der Streupunkt— 
oder Argusfalter erwähnt. Es ſind kleine Schmetterlinge von 
wunderbarer Schönheit. Ihre Hauptfarben ſind ein liebliches 
Blau oder ein glänzendes Rotbraun. Die Unterſeite iſt meiſt 
mit zahlloſen Augenflecken verziert. Schon die deutſchen Namen 


verkünden die Schönheit dieſer Tierchen. Zu den Bläulingen 
gehören der Ginſterſchlüpfer oder Bläuling, der ſchöne Argus, 
der kleine Arion und der grüne Argus. Rötlinge aber ſind der 
Feuerfalter, das ſchwarze Goldvögelchen und der Dukatenfalter. 
Alle drei fliegen am liebſten auf bergigen Waldwieſen und zeigt 
beſonders der letztere in der Sonne einen unvergleichlich, feurigen 
Goldglanz. 


Wahrlich, derjenige, der unſere Fluren mit offenen Augen 
durchwandert, kann eine Fülle des Schönen finden, wenn unſere 
Gegenden es auch an Farbenpracht nicht mit den Tropen auf— 
nehmen können. 


Kleinere Mitteilungen. 


Gegen die Malaria iſt nach den „Therapeut. Monatsheften“ 


eines der beiten vorbeugenden Mittel in Malariagegenden, wie Prof. 


Galli⸗Valerio in Lauſanne in einer größeren Arbeit über den gegen— 
wärtigen Stand unſerer Kenntniſſe der Malaria ausführt, das Haus 
gegen die Invaſion der Mücken, der Träger, der Krankheitskeime, zu 
ſchützen. Zu dieſem Behufe müſſen an allen Offnungen und Eingängen 
des Hauſes fein» maſchige Drahtgitter angebracht werden. Die mit 
dieſer Methode gemachten Erfahrungen haben ſich als ſehr nützlich er- 
wieſen. In Süditalien läßt Graſſi die Wächterhäuschen und die 
Stationshäuſer der Eiſenbahnbeamten mit feinen Drahtgittern ſchützen. 
Von 104 Perſonen wurde eine einzige von Malaria befallen, während don 
349 nicht in dieſer Weiſe geſchützten Perſonen aus der Umgebung nur 
ſieben oder acht nicht erkrankten. Bei ähnlichen Verſuchen in der 
Campagna bei Rom ſah Celli unter 210 Beamten in mit Drahtgitter 
* Häuſern nur zehn erkranken, während in der Umgebung alle 
eute an der Malaria erkrankten. Er hat auch in ſehr ſchlecht ge— 
bauten Häuſern wohnende Menſchen zu ſchützen verſucht, und in einem 
ſolchen Hauſe, das 1898 noch zehn Malariafälle aufzuweiſen hatte, be 
obachtete er im letzten Jahre einen einzigen Fall. Ahnliche Reſultate 
erzielte Di Mattei bei Arbeitern in den ſumpfigen Gegenden bei Sicilien. 
Auf der Inſel Sfinara haben Fermi und Tonſini die Larven der 
Mücken mit Petroleum und die ausgewachſenen Mücken mit Räucher— 
ungen von Chryſanthempulver vernichtet; auch die Schlafräume der 
* wurden mit Drahtgittern geſchützt. Während dort im vor— 
vergangenen Jahre über 40 Malariafälle vorkamen, gab es im letzten 
Jahre keinen einzigen Fall. Die engliſche Miſſion bei Oſtia blieb in 
dieſem Orte drei Monate lang unverſehrt. Weiter empfiehlt Galli-Va- 
lerio eine prophylaktiſche Behandlung mit Chinin und Arſenik und die 
Verbeſſerung der Ernährungsverhaͤltniſſe der in ſolchen Gegenden 
Wohnenden, endlich die Aſſanirung ſumpfigen Bodens durch Drainage 
und Trockenlegung. 


Blattern und Schutzpockenimpfung. Den Nutzen der allge— 
meinen obligatoriſchen Schutzimpfung beweiſen zu wollen, heißt eigent- 
lich Waſſer in einen Fluß tragen. Daß dies dennoch von einer Stelle 
wie das kaiſerliche Geſundheitsamt in einer jetzt in dritter Auflage 
vorliegenden Denkſchrift zur Beurteilung des Nutzens des Impfgeſetzes 
von 1874 und für Würdigung der dagegen gerichteten Angriffe unter— 
nommen werden muß, beweiſt, daß es noch immer Menſchen giebt, 
die gegen dieſe ſegensreiche Einrichtung mit Erfolg agitiren; es iſt 
ſelbſtverſtändlich, daß dieſe Leute in erſter Linie jene ungemein geringe 
Anzahl von ſchweren Krankheitsſtörungen entſprechend aufbauſchen, 
die ſich ab und zu in ſeltenen Ausnahmsfällen bei der Schutzimpfung 
ereignen, und kann man ſchlimmſtenfalls 9 derartige Fälle jährlich im 
ganzen Deutſchen Reiche annehmen. Was beweiſt aber dieſe geringe 
Zahl gegen die ungeheuere Zahl von Menſchenleben, welche ſeit Ein— 
führung der allgemeinen Schutzimpfung dem Staate erhalten bleiben! 

Vor der Einführung derſelben ſtarben in Preußen in den Jahren 
1871 bis 1874 von 100.000 Einwohner an Pocken 243.21, 262.37, 
35.65, 9.62; nach Einführung derſelben in den Jahren 1884 bis 1887 
1.44, 1.40, 0.49, 0.52; und ſelbſt an dieſer kleinen Zahl participiren 
hauptſächlich die noch nicht geimpften Kinder früheſten Alters und die 
höheren bei Erlaß dieſes Impfgeſetzes bereits demſelben entwachſenen 
geweſenen Altersklaſſen, jo daß in Zukunft noch eine weitere Abnahme 
der Pockentodesfälle beſtimmt zu gewärtigen iſt. 

In einem öjährigen Zeitraume verlor an Blattern von 1 Milli- 
onen Einwohnern: das deutſche Reich jährlich 1.1, Belgien 99.9, Dfter- 
reich 99,1, Rußland 465.2; in letzteren drei Ländern beſtand kein Impf⸗ 
zwang. Zahlen beweiſen! 


Tuberkelbazillen in Speiſefetten werden, wie Gottſtein und 
Michaelis experimentell feſtgeſtellt haben, dadurch abgetötet, daß das 
Speiſefett oder Ol durch fünf Minuten auf 87% © erhitzt wird. Die 
Kontroltiere, welchen die Genannten die in Ol aufgeſchwemmten Tuberfel- 
bazillen bei 400 O injicierten, erkrankten, wie fie in der „Deutſch. med. 
Wochenſchrift“ mitteilen, an typiſcher Tuberkuloſe, und gingen z. T. daran 
zu Grunde; 15 Tiere aber, welche die Injektion nach der Erreichung 
einer Temperatur von 870 C erhalten haben, waren ſämtlich von 
Tuberkuloſe freigeblieben. 


Nachweis von menſchlichem Blut in Gerichtsfällen. Ulen⸗ 
huth giebt hierfür folgendes Verfahren an. Spritzt man Hühnerblut 


in die Bauchhöhle eines Kaninchens, ſo hat das Serum des ſo be⸗ 
handelten Kaninchens die Eigenſchaft, eine ſtark verdünnte Hühnerblut⸗ 
löſung zu trüben, während dasſelbe Serum in Blutlöſungen anderer 
Tiere keine Trübung hervorbringt. Der Genannte vermiſchte nun das 
Blut einer großen Reihe von Tieren und auch von Menſchen mit einer 
1.6% igen Kochſalzlöſung, ſo daß eine ganz klare Flüſſigkeit entſtand. 
Setzte er nun zu jeder der verſchiedenen Blutlöſungen 6 bis 8 Tropfen 
eines mit Rinderblut vorbehandelten Kaninchens, jo entſtand nur in der 
Rinderblutlöſung eine Trübung. Normales Kaninchenſerum dagegen 
trübt Rinderblutlöſung nicht. Behandelte er nun Kaninchen ebenſo mit 
Menſchenblut, ſo trübte deren Serum nur die Menſchenblutlöſung, 
während die Blutlöſungen aller Tiere klar blieben. 2115 

Will man alſo unterſuchen, ob Blutflecken, z. B. auf einem Ge⸗ 
webe, von Menſchenblut oder Tieren herrühren, ſo wäſcht man die 
Flecken mit einer 1,6% Kochſalzlöſung aus und verſetzt fie mit dem 
Serum eines Kaninchens, dem Menſchenblut eingeſpritzt war. Tritt 
eine Trübung der Löſung ein, ſo rühren die Flecken zweifellos von 
Menſchenblut her; bleibt die Löſung klar, ſo hat man es mit Tierblut 
zu thun. Falls es von Wert iſt, nachzuweiſen, was für Tierblut die 
Flecken verurſacht hat, ſo muß man eine ganze Reihe von Kaninchen zur 
Verfügung haben, denen die verſchiedenſten Blutarten eingeſpritzt ſind, 
dem einen Rinder- dem andern Hammel-, dem dritten Hundeblut u. ſ. w. 
Das Serum, welches Trübung veranlaßt, läßt dann erkennen, von 
welchem Tier der Blutflecken ſtammte. Die Reaktion iſt außerordentlich 
empfindlich, ſo daß Spuren von Blut zum Nachweis genügen. 


Vakteriologiſche Unterſuchungen von Luft und Waſſer 
inmitten des Nordatlantiſchen Ozeans haben nach der „Zeitſchrift 
für Hygiene“ ergeben, daß die Luft reiner als auf dem Feſtland iſt, 
indem fie nur eine relativ geringe Anzahl oder gar keine Keime ent 
hielt. Die Vielfältigkeit der Bakterienflora in der Luft war ferner ge⸗ 
ringer, als man ſie gewöhnlich auf dem Feſtland findet. Die Pilze 
überragten an Anzahl die Bakterien, und von letzteren wurde bei allen 
Verſuchen keine der gewöhnlichen pathogenen Arten gefunden. Der 
Luftkeimgehalt wechſelte mit den atmoſphäriſchen Vorgängen; nach 
Regen wurde er geringer. Auch im Regenwaſſer überwog die Zahl 
der Pilze. 5 u 

Das Meerwaſſer zeigte inmitten des Ozeans einen geringeren Keim⸗ 
gehalt, als das nahe der Küſte entnommene; niemals aber war es 
ganz keimfrei. Die Waſſerflora war ebenfalls nur wenig vielfältig, und 
es überwogen hier die Bakterien über die Pilze; unter den erſteren 
war die Zahl der Vibrionen größer als die der Arten. 


Die Bedeutung der Immen für die Kreuzbefruchtung in 
den Obſtgärten hebt Prof. Sajo in einem im „Oſterr. andw. 
Wochenblatt“ veröffentlichten Aufſatz hervor. Umfangreiche Verſuche in 
Nordamerika haben bewieſen, daß der Wind als Blütenjtaub-Überträger 
bei der Befruchtung der Obſtbäume beinahe gar keine Rolle ſpielt, 
weil der Pollen der Obſtarten nicht ſo beſchaffen iſt und auch nicht 
ſo maſſenhaft erzeugt wird, daß er von den Luftſtrömungen auf die 
erwünſchte Weiſe fortgetragen und verteilt werden könnte. Die Kreuz⸗ 
befruchtung kann daher nur durch Inſekten vermittelt werden. g 

Unter den Inſekten haben nur die Hautflügler (Hymenopteren) die 
Beweglichkeit und die Gewohnheit des immerwährenden, raſtloſen 
Herumfliegens, was gerade zur energiſchen Durchführung der Blüten⸗ 
ſtaub⸗Übertragung unbedingt erforderlich iſt. Die Käfer find zu träge 
und bleiben oft den ganzen Tag über auf demſelben Baume ſitzen. 
Die Fliegen ſind zwar beweglicher, aber auch ſie halten ſich gern längere 
Zeit auf derſelben Baumkrone auf, und wenn man ſie auch auffliegen 
macht, ſo ſetzen ſie ſich gern auf ihre vorige Stelle nieder. Die Immen 
aber, und beſonders die bienenartigen, ſchwirren mit kräftigem Fluge 
von Baum zu Baum und machen im Laufe einer Stunde ſchon tüchtige 
Touren. Unter dieſen pomologiſchen Hilfskräften iſt die Honigbiene 
rühmend zu erwähnen, ferner aus der Geſellſchaft der wild lebenden 
Arten die Gatiung Andrena und die Hummeln (Bombus). 

Da die Qualität des Obſtes ſo ſehr von der Kreuzbefruchtung 
abhängt und die Kreuzbefruchtung nur von Inſekten vermittelt wird, 
ſo liegt es im Intereſſe des Obſtzüchters, daß ſeine Gegend eine immen⸗ 
reiche ſei. Wilde Bienen kommen nur dort maſſenhaft vor, wo ſie auch 
in den übrigen Teilen des Jahres genügende Nahrung finden. Wo es 
weder Waldblößen und Hutweiden, noch Wieſen giebt, oder nur ſolche 
Wieſen, die dreimal gemäht werden, dort können ſich die wilden Immen 


nicht gut vermehren und behufs Befruchtung der Blüten muß man dann 
zur Honigbienenzucht Zuflucht nehmen. Allerdings kann auch die Honig- 
biene nur gedeihen, wenn ihr entweder im Freien wildwachſende 
Blüten während der ganzen Vegetationsperiode reichliche Nahrung bieten 
oder in Ermangelung dieſer für künſtliche Bienenweide geſorgt wird. 

Es iſt ferner nicht genügend, daß in der betreffenden Gegend 
blütenbeſuchende Immen zahlreich vorhanden ſeien; die Obſtanlage muß 
außerdem noch alle Eigenſchaften in ſich vereinigen, welche die Bienen, 
auch die wilden, und die Hummeln zum Beſuche einladen. 

In den Frühlingstagen herrſchen gerade zur Zeit der Obſtblüte 
vielfach kalte, rauhe Winde, welche den Hymenopteren ſehr unangenehm 
find. Dieſe Inſekten ſuchen windſtille, geſchützte warme Orte, und 
wenn fie ſolche finden, jo kehren ſie den windigen Stellen den Rücken. 
Wenn alſo die Obſtanlage nicht von Natur aus, z. B. durch Berge, 
Wälder u. ſ. w. geſchützt iſt, ſo muß ſie künſtlich vor den Winden bewahrt 
werden. Am zweckmaßigſten geſchieht es mittelſt Nadelhölzer, welche in 
mehrfachen Reihen um den Obſtgarten gepflanzt werden. In gebundenem 
Boden kann Abies excelsa in Anwendung kommen, im Sand— 
boden jedoch ausſchließlich nur die Kiefern, und zwar am beſten Pinus 
austriaca, deren compakter, dichter Habitus das Eindringen der Winde 
(beſonders wenn die Föhren in drei bis vier Reihen ſtehen) verhindert. 
Wenn die Nadelhölzer alt werden, lichten ſich deren unteren Aſte. In 
Anbetracht dieſes Umſtandes iſt es gut, an jenen Seiten der Nadel— 
hölzer, welche mindeſtens einen halben Tag lang Sonnenſtrahlen be⸗ 
kommen, Thuja und Juniperus virginiana als Vorholz zu pflanzen, 
da dieſe zur Zeit des Alterns der Kiefern unten das Eindringen des 
Windes verhindern. Wenn die Obſtanlage ſehr groß iſt, ſoll man ſie 
in mehrere Parzellen einteilen und jede dieſer Abteilungen mit einem 
beſonderen Nadelholzgürtel umgeben, weil die Nadelhölzer natürlich auch 
nur auf eine gewiſſe Entfernung Schutz gewähren. Laubbäume ſind 
für ſolche Zwecke deshalb nicht gut, weil ſie gerade in der kritiſchen 
Zeit, nämlich während des Blühens der frühblühenden Obſtbäume, noch 
nicht gehörig oder auch gar nicht belaubt find, 

Während der Blütezeit ſoll im Obſtgarten tiefe Stille und Ruhe 
herrſchen. Menſchen und größere Haustiere ſollen ſich nicht während 
des Tages zeigen, weil die Immen, namentlich die wilden, aus der 
Nähe der Menſchen nach einigen Minuten ſchon das Weite ſuchen und 
lieber in andere ruhigere Gärten hinüberfliegen. 


Die Pockenkrankheit des Olivenbaumes (Oycloconium olea- 
ginum) wurde nach dem „Oſterr. Landw. Wochenblatt“ von Guozdenovic 
im Laufe des Jahres 1900 in faſt ſämtlichen Olbaubezirken Dalma— 
tiens beobachtet. Sie befällt insbeſondere die Olivenbaumblätter, 
welche dadurch ganz charakteriſtiſche Flecke bekommen uud ſodann ver— 
gilben, austrocknen und zur Erde fallen. Aber auch die Frucht wird 
vom genannten Pilze heimgeſucht. Die Intenſität, womit dieſe Krankheit 
auftrat, läßt beſorgen, daß ſie für die dalmatiniſche Olivenkultur ver⸗ 
derblich werden kann, wie dies für einige Olbaugebiete Italiens ſchon 
der Fall war. Im Laufe des Jahres wurden daher Verſuche zur Be— 
kämpfung dieſer Krankheit, insbeſondere mit der gewöhnlichen 1% igen 
Bordelaiſerbrühe und auch mit Kaliumpermanganatlöſung angeſtellt. 
Die dadurch bis jetzt erzielten Ergebniſſe ſind jedoch noch zu unſicher, 


über die Wirkung ein Urteil fällen zu können. 


Eine Salmoniden⸗Karte der Provinz Brandenburg iſt im 
Auftrage des Fiſcherei-Vereins von Prof. Dr. Eckſtein⸗Eberswaͤlde als 
Teil der ſeit mehreren Jahren in der Bearbeitung begriffenen Fiſcherei⸗ 
karte der Provinz fertiggeſtellt. In den Gewäſſern der Provinz Bran⸗ 
denburg ſind um 1900 folgende Salmoniden nachgewieſen: Bachforelle, 
Meerforelle, kleine Maräne, Madüemaräne, Aſche, Lachs, Saibling, 
Schnäpel, Stint und Regenbogenforelle. Dieſelben bewohnen 202 Ge: 
wäſſer, zum Teil Ströme, Flüſſe und Bäche, zum Teil Seen und 
Teiche. 

Im ganzen weiſen die der Fiſchereikarte zu Grunde liegenden 
Fragebogen 52 Fiſcharten, einſchließlich der fremdländiſchen, welche 
Gegenſtand der Zucht in beſonderen Anſtalten bilden, nach. 

Die Salmonidenkarte verzeichnet 36 Forellengewäſſer; rechnet man 
noch kleinere Anlagen zur Zucht von Forellen hinzu, ſo kommt die 
Forelle in ca. 50 Gewäſſern vor. Die Meerforelle ſteigt aus der 
Oſtſee in der Oder bis zur Einmündung des Bober aufwärts; ſie iſt 
in 11 Gewäſſern nachgewieſen. Der Schnäpel findet ſich in 6 Gewäſſern. 
Die Drage iſt der einzige Fluß in der Provinz Brandenburg, in welchem 
die Aſche ſich findet. Der Lachs iſt in 13 Gewäſſern nachgewieſen. 
Die Regenbogenforelle wird für ca. ſünf Teiche und kleinere Seen an⸗ 
gegeben; die Madüemaräne kommt in denjenigen Seen vor, welche mit 
ihrer eigentlichen Heimat, dem Madüeſee, in unmittelbarer Verbindung 
ſtehen. Die kleine Maräne iſt in 37 Seen nachgewieſen, während 72 
Gewäſſer, vor allem im Gebiet der Havel und Spree, vom Stint be— 
wohnt werden. 


Perleufiſcherei. Trotz einer vierjährigen Schonzeit iſt die im 
letzten Herbſt wieder aufgenommene Perlenſucherei in der weißen Elſter 
und in deren Nebenflüſſen wieder wenig befriedigend geweſen, 1896, 
als Schonzeit angeordnet wurde, betrug die Ausbeute der in Olsnitz 
wohnhaften königlichen Perlenfiſcher 21 helle, 22 halbhelle und 25 ver⸗ 
e Perlen, und im Jahre 1900 iſt das Ergebnis nicht beſſer 
geweſen. 


„Für eine Abänderung des Geſetzes zum Schutze der nüß- 
lichen Vögel ſprach ſich der nern der Ob und ne 
im Bezirke der Landwirtſchaftskammer für die Provinz Sachſen aus, 
indem er bei ſeiner 5. Vertreter⸗Verſammlung in Halle a. S. den 
Vorſtand der Landwirtſchaftskammer erſuchte, dahin zu wirken, daß das 
Fangen und Feilbieten aller dem Landeskultur-Intereſſe nützlichen Vögel, 
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ebenſo der Handel mit Fangmitteln landesgeſetzlich verboten und als 
Vergehen beſtraft werden, dagegen es den Polizei-Verwaltungen über⸗ 
laſſen bleiben möge, für den Fall einer übermäßigen Vermehrun 

einzelner Vogelarten, die beſtimmten Kulturen durch überſtarkes Auf- 
treten ſchädlich werden könnten, das zeitweilige Abſchießen er Nr 


Die Otterratte oder weißbäuchige Biberratte, Hydromys 
leucogaster, welche feit kurzem im Berliner zoologiſchen Garten zu 
ſehen iſt, lebt an den Flüſſen des ſüdöſtlichen Auſtraliens. Dieſes Tier 
iſt ungefähr fo groß wie eine Wanderratte und hat einen langgeſtreckten 
flachen Körper und eine breite Schnauze. Die Zehen der Vorderfüße 
ſind tief geſpalten und werden beim Laufen weitgeſpreizt; die Zehen 
der Hinterfüße ſind teilweiſe durch eine Schwimmhaut verbunden. 
Das Ende des langen Schwanzes iſt mit weißen Haaren beſetzt. Der 
dichte feine Pelz beſteht aus zwei Sorten von Haaren, dem weichen 
Wollhaar und den ſtarren Stichelhaaren. Die Otterratte lebt an 
Flüſſen, ſchwimmt und taucht ebenſo gut, wie ſie zu klettern verſteht 
und ernährt ſich von Schnecken, Muſcheln, Krebſen und Waſſerinſekten, 
ſie nimmt auch gelegentlich Pflanzen-Stoffe. 


Schwimmende Vogelberge beobachtete Knauthe nach einer Mit 
teilung in der „Ornithologiſchen Monatsſchrift“ recht häufig im Stillen 
Ozean, als er an Bord der deutſchen Klipperbark „Hannover“ von San 
Diego, Kalifornien, ab blos wenige engliſche Meilen von der mittel» 
amerikaniſchen Küſte entfernt, nach Korinto in Nicaragua ſegelte. Die 
See war damals ſpiegelglatt bei Sonnenſchein und meiſt windſtillem 
Wetter. Das Schiff lag tagelang unbeweglich auf einer Stelle. Am 
Backbord türmte ſich deutlich ſichtbar die Küſte von Mexiko, Guatemala 
und San Salvator, mächtige Gebirge mit verſchiedenen thätigen Vul⸗ 
kanen, auf; rechts erſtreckte ſich, ſoweit das Auge reichte, der gewaltige 
Ozeanos. An ſeiner Oberfläche lagen anſcheinend ſchlafend gewaltige 
Schildkröten (Chelonia midas und imbricosa) von 7 bis 8 Fuß Länge; 
hoch ragten ihre mächtigen Knochenpanzer aus der blaugrünen Flut 
hervor. Oben auf dieſen ſaßen dicht aneinander gereiht verſchiedene 
Seevögel (20—25 Stück), beſonders der dort ſo gemeine Tölpel (Sula 
ſusca), der „Döskopp“ unſerer Matroſen. Einige ſchliefen, andere 
neſtelten ſich im Gefieder oder zogen die Federn durch den Schnabel, 
wieder andere fochten Fehden aus u. ſ. w. Jeden Abend waren der 
Außenklüverbaum ſowie ſämtliche Rahen der kleinen Bark dicht beſetzt 
mit den braunröckigen, einfältigen Geſellen, und binnen wenigen 
Minuten war das Deck unter denſelben mit einer ziemlich dicken Lage 
Kot bedeckt; wahrlich, wer Gelegenheit hatte, dieſe Tiere eingehend zu 
beobachten, der wird ſich darüber nicht mehr wundern können, wie die 
Guano Fnſeln in der Südſee entſtehen konnten. Selbſtverſtändlich waren 
die Matroſen eifrig darauf bedacht, die unſauberen, ungebetenen Gäſte 
von Bord zu entfernen, denn ſie mußten ja an jedem Morgen beim 
Waſchen des Deckes den Schmutz oft mit vieler Mühe abſcheuern; ſie 
bewaffneten ſich alſo mit wuchtigen Knütteln oder zugeſpitzten Planken⸗ 
ſtücken und ſtiegen in den Wanten nach der Royal⸗Rahe, dem Haupt⸗ 
ſitblatz der „Dösköppe“, auf. Die Vögel dachten nun garnicht 
daran zu fliehen, auch dann nicht, als ſchon einige ihrer Ge— 
noſſen durch wuchtige Streiche getötet worden waren; ſie begnügten 
ſich damit, nach den Matroſen zu hacken oder ſie anzuziſchen; viele 
wurden lebendig gefangen, ſie ließen ſich ruhig greifen und wurden 
erſt an Deck getötet. Einige Stücke von Sula fusca wurden drei 
Tage an Bord behalten und nahmen Geſcheide von geſchlachteten Hühnern, 
Salzſpeck und fliegende Fiſche, welche bei ſtürmiſchem Wetter gegen 
die Kajüte angeflogen waren, als Nahrung ſofort an, während nach 
anderen Erfahrungen und Wahrnehmungen Diomedea ans und 
Procellaria capensis unter gleichen Umſtänden meiſt nichts freſſen. 


Spuren der Eiszeit auf Island. Als vor Jahren Keilhack 
in den Gebirgen Süd⸗Islands maͤchtige Konglomerate unter rieſigen 
Dolerit- und Baſaltkomplexen fand, fiel ihm die große Ahnlichkeit mit 
der Struktur der rezenten Endmoränen auf. Dieſe Konglomerate ſind 
jetzt in der Gegend von Hreppar von Pjeturſſon unterſucht worden. 
Er fand geſchrammten Dolerit und Baſalt, Konglomerate, Tuffe und 
Breccien mit geſchrammten Geſchieben und nimmt an, daß der größte 
Teil der ſog. Palagonittufformation Islands aus glacialen Moränen 
beſteht, daß die Konglomerate ſowohl als die weit verbreiteten Dolerit⸗ 
Larven interglacial ſeien. Aus den wechſelnden Moränenſchichten glaubt 
er mehrere Eiszeiten, wohl deren vier annehmen zu dürfen. f 


Die photographiſchen Serienapparate. Prof. Stampfer dürfte 
zu Ende der dreißiger Jahre der Erſte geweſen ſein, der einen Apparat 
konſtruierte, durch welchen in gleichmäßigen Intervallen die Bilder ver⸗ 
ſchiedener Phaſen eines in Bewegung befindlichen Objektes an dem Auge 
des Beſchauers vorübergeführt wurden. Allerdings hatte dieſe Erfindung 
mit der Photographie noch nichts zu thun. Später war es Prof. Müller 
in Freiburg, der derlei Vorrichtungen zu ernſten Arbeiten verwendete, 
ſowie die amerikaniſche Ausnutzung der gleichen Idee in Geſtalt der 
eine Zeit lang in vielen Spielwarenhandlungen verkauften amerikani- 
ſchen Wundertrommel. 

Erſt Anſchütz in Liſſa verdanken wir bekanntlich die hervorragendſten 
Reſultate und die hohe Vollendung ſeiner um 1885 veröffentlichten 
Serienaufnahmen von Bewegungsvorgängen (ſpringende Pferde und 
dergl.). Der von ihm konſtruirte Apparat zur Beſichtigung dieſer 
Serienaufnahmen war aber ziemlich kompliziert und konnte eine weitere 
Verbreitung daher nicht finden. Eine Verbeſſerung in dieſer Hinſicht 
konſtruirte Marey in Paris, der bereits das Celluloid als Träger der 
lichtempfindlichen Schicht (Rollfilm) verwendete, welches Prinzip durch 
den Kinematograph der Gebr. Lumiere in Lyon zur höchſten Vollendung 
ausgeſtaltet wurde. Bei dem Kinematograph werden bekanntlich die 
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Bilder in raſcher Folge auf die Projektionswand geworfen, was aber 
namentlich dann, wenn die nicht ſehr widerſtandsfähigen Films bereits 
längere Zeit im Gebrauche ſtanden, durch das übermäßige Flimmern 
einen wenig erfreulichen Eindruck macht. 


Einen weſentlichen Fortſchritt bedeutet deshalb das gegenwärtig 
auch ſchon über die ganze Welt verbreitete amerikaniſche Mutoskop. 
Auf dem gleichen Prinzipe wie dieſes beruht der von den Gebr. Lumiére 
konſtruirte Apparat „Kinora“, welcher es ermöglicht, die Kinemato— 
gramme weitaus exakter zu betrachten als durch die Projektion. 


Prof. Gregory in Melbourne, welcher zum wiſſenſchaftlichen 
Leiter der britiſchen nationalen Südpolar⸗Expedition auserſehen war, 
hat am 15. Mai telegraphiſch feine Zuſage zurückgezogen. Die Ur— 
ſache dafür iſt in Meinungsverſchiedenheiten zu ſuchen, weſche betreffs 
des Arbeitsplanes der Expedition zwiſchen Profeſſor Gregory und einer 
Anzahl von Mitgliedern des zur Durchführung der Expedition eingeſetzten 
Komitees beſtehen, vor allem mit Vertretern der Royal Geographical 
Society und einigen Marine Offizieren. Nachdem aus dieſem Anlaß 
ſchon länger wiederholte Erörterungen ſtattgefunden hatten, war endlich 
im Komitee mit großer Stimmenmehrheit ein Kompromiß erzielt, durch 
welchen dem Wunſche Gregory's entſprechend feſtgeſetzt war, daß eine 
Land⸗Station, am beſten unter ſeiner eigenen Leitung, von der Expe— 
dition errichtet werden ſolle. Der Vorſtand der Royal Geographic! 


Society aut jedoch die Zuſtimmung zu dieſem Beſchluß und unter 


orſtande der beſonders um das Zuſtandekommen der Expe— 
dition bemüht geweſenen Royal Society den auch von dieſem ange— 
nommenen Vorſchlag, die Frage der Land⸗Station in einem Sonderaus— 
Ene beſtehend aus je drei Mitgliedern der beiden Geſellſchaften, zur 
Entſcheidung zu bringen. 


breitete dem 


Dieſer Ausſchuß, der zumeiſt aus Nichtfachleuten beſtand, hat nun 
betreffs der Landſtation Abaͤnderungsvorſchläge gemacht, welchen Gregory 
auf keinen Fall glaubt zuſtimmen zu können. In England, wo man 
auf Gregory's Kenntnis und Erfahrungen das größte Vertrauen betreffs 
der Ausſichten der geplanten Expedition geſetzt hatte, hat ſein Rücktritt 
das lebhafteſte Bedauern weiter Kreiſe erregt, und man iſt geſpannt 
darauf, zu erfahren, ob die Mehrzahl der Mitglieder der Royal Society 
und andere Männer der Wiſſenſchaft das Vorgehen des Vorſtandes 
billigen werden. 

EE 


RS. Sichtbarkeit der Planeten in der Woche vom 2. 
bis 8. Juni 1901. (Die Zeitangaben, wo nichts An⸗ 
deres bemerkt, in mittlerer Ortszeit und genau für die Breite 
von Halle, 51“ 30 N berechnet; nur die fünf augenfälligen 
Planeten ſind berückſichtigt.) Merkur, rechtläufig im Bilde der 
Zwillinge, geht am 6. um 10 U. 6 M. Ab. im NW. unter und 
kann, wenn die Horizontverhältniſſe ſehr günſtig ſind, nach Sonnen— 
untergang wahrgenommen werden. Venus, rechtläufig im Bilde des 
Stiers, geht am 5. um 8 U. 59 M. Ab. im NW. unter und wird bei 
außergewöhnlich günſtigem Horizonte ſichtbar. Mars, rechtläufig im 
Bilde des Löwen, tritt während der Abenddämmerung ziemlich 
hoch im SW. hervor, und geht am 5. um 12 U. 46 M. Mg. 
im WNW. unter. Jupiter, rückläufig im Bilde des Schützen, 
geht am 5. um 9 U. 56 M. Ab. im SD. auf und bleibt 
bis in die helle Morgendämmerung ſichtbar; am 4. iſt er in Kon- 
junktion mit dem Monde. Saturn, rückläufig im Bilde des 
Schützen, geht am 5. um 10 U. 8 M. Ab. im auf und 
bleibt bis in die Morgendämmerung ſichtbar; am 5. iſt er in 
Konjunktion mit dem Monde. 


SO. 


ücherſchau. 


Südafrika. Von Dr. F. Bachmann. Berlin, Hermann Eichblatt. 


1901. Pr. broſch 3.50 Mk., geb. 4.5) Mk. 

Unter der großen Zahl von Schriften, welche anläßlich des immer 
noch tobenden Kampfes des Burenvolkes gegen ſeine alten Bedränger 
erſchienen ſind, haben nur wenige uns ſo angeſprochen wie die vor— 
liegende. Geſchrieben von einem wiſſenſchaftlich gebildeten, beſonders 
auch naturwiſſenſchaftlich geſchulten Manne, der mit offenem Auge und 
ſachlichem Urteil das ihn umgebende Milieu betrachtet, birgt es eine 
Fülle treffender Urteile über die von dem Verfaſſer vor etwa einem 
Jahrzehnt nicht in raſchem Durchmarſche nach Art der Globe-Trotter, 
ſondern durch ſechsjährigen, meiſt ſeßhaften Aufenthalt bei Ausübung 
ärztlicher Praxis, die allerdings im Süden Afrikas unter ganz anderen 
Verhaltniſſen wie in der deutſchen Heimat ſich vollzieht, kennen gelernten 
Gebiete. Feſſelnde Schilderungen der eigenartigen Natur jenes Landes, 
bei denen der Verfaſſer, welcher von Jugend auf mit beſonderer Vor— 
liebe auch botaniſchen Studien obgelegen hatte, vor allem die Flora 
der verſchiedenen Landſtriche des Kaplandes, von Transvaal und Pondo— 
land, ferner die Boden⸗ und Klima⸗Verhältniſſe, die Tierwelt u. ſ. w. 
kennzeichnet, wechſeln mit intereſſanten Beobachtungen über die Sitten, 
Gebräuche und Anſchauungen der weißen wie der ſchwarzen Bevölke— 
rung ab und es bietet ſo das Buch, nicht blos Unterhaltung, ſondern auch 
manche Belehrung, ſo daß der Autor des Dankes und der Anerkennung 
Aller, die ſein Werk leſen, ſicher fein darf dafür, daß er durch das- 
ſelbe dem Leſer feſſelnde Einblicke in die Natur und das Völkerleben 
jenes Gebietes gewährt, auf dem niederdeutſche Volkskraft heldenmütig 
der gewiſſenloſen und ſchamloſen, rechts- und humanitätswidrigen, nur 
durch niedrige Gewinnſucht veranlaßten Angriffe Englands ſich zu 
erwehren ſucht. I. B. 


Schriften des deutſchen Lehrervereins für Naturkunde. 
VII. Band: J. Sturms Flora von Deutſchland in Abbildungen nach 
der Natur. 2. umgearbeitete Auflage. 1. Abteilung: Phanerogamen. 
eben von Dr. K. G. Lutz. Stuttgart, Verlag von K. G. Lutz 


Von E. R. Mißbach und Ernſt H. L. 
3. Band: Gramineae Von K. G. Lutz. 


Es iſt gewiß ein Zeichen beſonderen Wertes, wenn ein Florenwerk, 
das bereits 1835 erſchienen iſt, jetzt nicht nur einer zweiten Auflage für 


Cyperaceae. 


würdig erachtet, ſondern ſogar als Vereinsſchrift einer nach Mitglieder⸗ 
zahl wohl einzigartigen Körperſchaft auserkoren wird. (20 605 Mitgl. 
am 7. März 1901). Dieſer Wert liegt in erſter Linie in den ungemein 
ſauber ausgeführten Zeichnungen, in zweiter in dem trefflichen Text, 
der freilich nicht mehr viel an das Original der erſten Auflage erinnern 
dürfte. Er ſtellt eine vollſtändige Neubearbeitung dar, die nicht nur 
die morphologiſche Charakteriſtik der Pflanzen, ſondern auch biologiſche 
Notizen enthält. Das Werk, das in 12 Bändchen in zwangloſer Reihen— 
folge innerhalb ſechs Jahren erſcheinen ſoll, wendet ſich nicht an den 
Botaniker von Fach, ſondern iſt beſtimmt „für den gewöhnlichen 
Pflanzen⸗ und Naturfreund, den zunächſt nur die Gewächſe ſeiner 
engeren Heimat intereſſieren.“ Es iſt alſo beſonders geeignet für den 
Leſerkreis unſerer Zeitſchrift. 


Da Sturms Flora innerhalb der deutſchen Lehrerſchaft bereits im 
vergangenen Jahre eine bedeutende Werbekraft für den „Lehrerverein 
für Naturkunde“ an den Tag gelegt hat, und da wir dieſer ſegensreich 
wirkenden Körperſchaft von Herzen weiteres Gedeihen wünſchen, fügen 
wir hinzu, daß auch jeder Nichtlehrer als Mitglied willkommen iſt und 
dann für einen geringen Jahresbeitrag von ca. 2 Mk. nicht nur zwei 
Bände der Flora, ſondern noch 6 Hefte der Vereinsſchrift „Aus der 
Heimat“ gratis erhält. Anmeldungen zum Verein nimmt entgegen der 
Vorſitzende jeden Lokalverbandes oder der Schriftführer des Geſamt— 
vereins, Herr J. Baß, Stuttgart, Silberburgſtr. 79 J. 

Wg 


SHilfsbuch für das Sammeln paraſitiſcher Pilze. Mit Be 
rückſichtigung der Nährſtoffpflanzen Deutſchlands, Oſterreich-Ungarns, 
Belgiens, der Schweiz und der Niederlande nebſt einem Anhang über 


die Tierparaſiten. Von Dr. Guſtav Lindau, Kuſtos am Kgl. Bot. 
Muſeum und Privatdozent der Botanik a. d. Univ. Berlin. Berlin, 


Gebrüder Bornträger 1901. 


Das Büchlein bietet eine alphabetiſche Liſte der Nährpflanzen mit 
den darauf vorkommenden echt paraſitiſchen Pilzen. Es iſt beſtimmt, 
den bereits in das mykologiſche Studium etwas tiefer Eingedrungenen 
beim Suchen nach neuen Formen zu unterſtützen. Ein Anhang giebt 
noch eine Überſicht über diejenigen Tiere, die von paraſitiſchen Pilzen 
befallen werden. 

Wg. 
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Ergebniſſe der in dem atlantiſchen Ozean von Mitte Juli bis Anf. 
Nopbr. 1889 ausgeführten Plankton⸗Expedition der Humboldt-Stiftg. 
2 21 v. Prof. Vikt. Henſen. 2. Bd. G. e. 1. Tl. gr. 4 o. Kiel, Lipſius 


iſcher. 
G. e. Voſſeler, Prof. Dr. J., Die Amphipoden der Plankon⸗ 
Expedition. 1. Tl. Hyperiidea 1. Mit 11 Taf. 2 Karten u. 5 Text- 
figuren. (VIII. 129 S. u. 11 Bl. Erkärgn.) 1901. Subſkr.⸗Preis 
A 20.—.; Einzelpr. 22.20. 


Lutz, K. G., Der Vogelfreund. Unſere einheim. Vögel in Wort u. Bild. 
3 Bdchn. gr. 16 6. Stuttgart 1901, K. G. Lutz. Geb. in Lw. # 2.—. 
1. Mit 39 Taf. in Farbendr. u. 4 Textilluſtr. (IV. 164 S.) 2 Mit 
40 Taf. m. Farbendr. u. 3 Textilluſtr. (1514 S.). — 3 Mit 41 Taf. 

in Farbendr. u. 15 Textiltuſtr. 203 S.) 
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gerichtl.chem Analyſe. gr. 8 . (144 S.) Leipzig 1901, S. Hirzel. 
2.—.; geb. & 2.70. 


Verlag von Gebrüder Jänecke in Hannover. 


Soeben erſchien: 
Elementare 
Je 2 9 R 
Gxperimental-Phyfik 
für höhere Sehranftalten 
von Dr. Johannes Rufſtner, 
Profeſſor an der Königlichen Gewerbe-Akademie zu Chemnitz. 
Mit zahlreichen Abbildungen im Text. 

J. Band: Mechanik ſeſter Körper. II. Band: Mechanik flüſſiger und gas⸗ 
förmiger Körper. Wellenlehre. III. Band: Akuſtit und Optik. I. Band: 
Wärme- und Reibungs⸗Elektrizität. V. Band: Galvanismus. 
Preis jedes Bandes in ſeſtem Feinenband Mk. 3,20. 

Jeder Band iſt einzeln käuflich. 

Das Weck ſoll den Schülern eine bequemere Gelegenheit bieten, 
das im Unterricht Gehörte und Geſehene zu wiederholen, als es auf 
Grund von Notizen oder kurzen Leitfäden möglich iſt. Beſonderer Wert 
iſt darauf gelegt worden, das Gebotene in anſchaulicher Form vorzu⸗ 
führen; ſo ſind alle Verſuche kurz beſchrieben, die der Lehrer gewöhn⸗ 
lich zum Beweiſe der Geſetze vorführt und durch eine größere Zahl von 
Abbildungen vervollſtändigt worden, durch die das Verſtändnis des 
Gegenſtandes gefördert wird. 


In Ferd. Dümmlers Verlagsbuchhandlung in Berlin SW 12 
erſchien ſoeben und iſt durch jede Buchhandlung zu beziehen: 


Deutſches Bürgerbuch. 


Ein praktiſcher, allgemein verſtändlicher Ratgeber 
für Perſonen aller Stände, welcher die wichtigſten für die 
Rechtsverhältniſſe des täglichen Lebens in Betracht kommenden 
Vorſchriften der Reichsgeſetze enthält, erläutert 
und zur Anwendung bringt. 


Unter Beifügung von zahlreichen Formularen zu Eingaben, 
Berichten, Klagen und Verträgen 
hrsg. von Dr. Menzen, Amtsgerichtsrat in Frankfurt a. M. 
Mit ausführlichem Sachregiſter. 
2 Bände. Broſchiert 10 Mk., eleg. gebunden 12 Mk. 


Der hohe Wert, welcher dieſem Werke im Vergleich mit anderen 
ähnlichen Unternehmungen beizumeſſen iſt, beruht darin, daß es eine 
nach praktiſchen Grundſätzen einheitlich durchgeführte Bearbeitung des 
geſamten bürgerlichen und öffentlichen Rechts des deutſchen Staats⸗ 
bürgers darbietet. Es beſchrankt ſich nicht etwa darauf, nur den Text 
der Reichsgeſetze aneinander zu reihen, wie es in anderen derartigen 
Werken vielfach der Fall, ſondern überall werden die Paragraphen der 
Geſetze durch kurze klare Anmerkungen erläutert, auf die eingreifenden 
Bestimmungen anderer Geſetze und Verfügungen verwieſen und dieſe, 
wo nötig, beigefügt. 

Durch nicht weniger als 558 Formulare zu Eingaben, Berichten, 
Klagen und Verträgen iſt der Ratſuchende in den Stand geſetzt, „jein 
Recht ſelbſt wahrzunehmen. 


— 
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Von Semi Meyer, Danzig. 
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Die Entdeckung der hypnotiſchen Erſcheinungen, ihre ge— 
nauere Erforſchung und teilweiſe Erklärung iſt eines der ſchönſten 
Ruhmesblätter in der Geſchichte der mediziniſchen Wiſſenſchaft. 
Waren doch die Thatſachen des Hypnotismus verſteckt in jenem 
Ragout von Behauptungen, Theorieen und Aberglauben, welche 
von je ſogenannte okkulte Wiſſenſchaften und ſozuſagen okkulte 
Medizin abgaben und noch heute abgeben. Ungefäggalles That⸗ 
ſächliche, was bisher bei der wiſſenſchaftlichen rüfung der 
Behauptungen des Okkultismus und des Spiri 3 im beſon⸗ 
deren aufgefunden worden iſt, gehört zum Hyßnotismus und hat 
ſeine Erklärung gefunden in der Lehre von, der Suggeſtion. 


Wie die Suggeſtion zu definieren . darüber herrſcht, ſo 
populär der Begriff auch inzwiſchen geworden iſt, noch manche 
Meinungsverſchiedenheit, und doch iſt die Suggeſtion ein im all- 
täglichen Leben fortwährend wirkendes Moment, und wir können 
verſuchen, uns dieſen Grundbegriff der ganzen heutigen wiſſen— 
ſchaftlichen Lehre vom Hypnotismus durch Beiſpiele aus dem All— 
tagsleben klar zu machen: Wenn bei dem bekannten Spiel die 
Kinder wetten, wer zuerſt lachen muß, wenn wir beim Anblick 
von umher ſchwirrenden Mücken bald hier bald dort einen Stich 
und Juckreiz empfinden, ohne geſtochen zu ſein, wenn wir uns 
durch das Gähnen unſeres Tiſchnachbarn bei einer Geſellſchaft 
anſtecken laſſen, ſo wirkt allemal eine Suggeſtion. Das heißt, 
es iſt die Vorſtellung des Lachens, des Juckreizes, des Gähnens 


in uns erregt worden und zwar in einer Stärke, die ausreicht, 


um die betreffende Empfindung oder Bewegung auszulöſen, und 
wir werden ganz allgemein die Suggeſtion definieren können als 
die von außen her hervorgerufene Vorſtellung einer nervöſen 
Funktion, die lebhaft genug iſt, um die betreffende Funktion aus⸗ 
zulöſen. 
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Solche Vorſtellungen kann man ſelbſtverſtändlich mit Abſicht 
bei anderen Perſonen zu erwecken ſuchen und es iſt nicht ſchwer, 
genügend beeinflußbare Menſchen zum Gähnen zu bringen, indem 
man ihnen etwas vorgähnt oder auch nur in paſſender Weiſe 
vom Gähnen ſpricht, und mancher Leſer wird ſchon bei den letzten 
Zeilen einen leichten Gähnreiz verſpürt haben. Gelingt es nun, 
in jemand nach einander die Vorſtellung des Gähnens, des Müde⸗ 
ſeins und weiterhin des Einſchlafens in ſolcher Stärke hervorzu⸗ 
rufen, daß der Betreffende wirklich einſchläft, ſo hat man ihn in 
den Zuſtand verſetzt, den man Hypnoſe nennt. Natürlich benutzt 
man, um dieſen Zweck zu erreichen, die allerverſchiedenſten Kunſt⸗ 
griffe, aber alle dieſe Modifikationen der Hypnotiſierkunſt ſind, 
wie wir heute wiſſen, vollſtändig gleichgiltig, es kommt bei jeder 
Methode nur darauf an, die Vorſtellung des Einſchlafens in ge— 
nügender Stärke zu erwecken und das kann ſelbſtverſtändlich auf 
die verſchiedenſte Art und Weiſe geſchehen. | 

Da die Menſchen in ſehr verſchiedenem Grade für Sug— 
geſtionen zugänglich ſind, ſo gelingt die Hypnoſe bei dem einen 
leichter, beim anderen ſchwerer, aber ſie gelingt, wie wir heute 
wiſſen, bei jedem geiſtesgeſunden Menſchen. Allerdings kann man 
nicht jeden Menſchen zu jeder Zeit hypnotiſieren, namentlich miß⸗ 
lingt es bei Perſonen, die derartig mit beſtimmten Gedanken— 
gängen beſchäftigt ſind, daß man ihre Aufmerkſamkeit nicht mit 
genügender Stärke auf die Schlafvorſtellung hinlenken kann, aber 
dieſelbe Perſon kann unter anderen Umſtänden ganz leicht hypno⸗ 
tiſierbar ſein, und bei genügender Übung wird der Hypnotiſeur 
ſolche zufällige Hinderniſſe immer mehr überwinden lernen. Wie 
ſelten dann noch Schwierigkeiten auftreten, lehrt die Statiſtik, nach 
der die geübteſten Hypnotiſeure in vielen Hunderten von Vers 
ſuchen nur 3 Proz. Mißerfolge hatten. 

Die Hypnoſe iſt alſo eine phyſiologiſche Erſcheinung, ihre 
Erreichbarkeit gehört zum normalen Leben, ſie iſt alſo auch nichts 


weniger als ein Wunder, denn Wunder find ja die Ausnahmen 
von den Naturgeſetzen, nicht etwa das Unerklärliche; ſonſt gäbe 
es faſt nur Wunder auf der Welt. Ganz erklärt freilich iſt die 
Erſcheinung der Hypnoſe noch lange nicht, dieſelbe iſt eine 
Schweſter des Schlafes, und genau ſo wenig wie wir von dieſem, 
doch gewiß nicht unter die Wunder zu rechnendem Zuſtande eine 
Erklärung geben können, haben wir eine ſolche für die Hypnoſe. 
Wir kennen nur gewiſſe Eigenſchaften dieſer Erſcheinung, die man 
gewiß dunkel genug nur als einen „veränderten Seelenzuſtand“ 
definieren kann, und die praktiſch und theoretiſch wichtigſte dieſer 
Eigenſchaften iſt, daß in der Hypnoſe eine bedeutende Erhöhung 
der Aufnahmefähigkeit für weitere Suggeſtionen eintritt, das heißt, 
nachdem einmal auf Suggeſtion bei einer Perſon Schlaf einge- 
treten iſt, gelingt es leicht eine Anzahl anderer Suggeſtionen zu 
geben, die im gewöhnlichen Seelenzuſtande nicht angenommen 
werden würden. Dies iſt der Schlüſſel für ſämtliche Erſchei— 
nungen, die in der Hypnoſe vorkommen, ſie alle beruhen auf den 
Suggeſtionen, die der Hypnotiſeur giebt, und die nun mit be— 
deutend größerer Bereitwilligkeit aufgenommen werden als im 
wachen Zuſtande, oft ſo leicht, daß man ſie einfach in die Form 
des Befehls einkleiden kann. 

Den Zuſammenhang zwiſchen dem Hypnotiſeur und der Ver— 
ſuchsperſon der hierzu nötig iſt, nennt man den „Rapport“, er 
beſteht darin, daß der Hypnotiſierte zwar in allen anderen Stücken 
den Eindruck eines Schlafenden macht, aber jedes Wort hört, 
welches der Hypnotiſeur zu ihm ſpricht. Geht dieſer Zuſammen— 
hang verloren, ſo haben wir ſtatt der Hypnoſe gewöhnlichen 
Schlaf und es kommt gelegentlich vor, daß von vornherein mit 
dem Gelingen der Schlafſuggeſtion der Rapport verloren geht; 
dann können natürlich keine weiteren Suggeſtionen gegeben werden 
und die Verſuchsperſon ſchläft einfach, bis es ihr zu erwachen 
beliebt, während in der Hypnoſe auch das Erwachen auf Suggeſtion 
geſchieht. 

Ebenſo wie das Erwachen befohlen werden kann, vermag 
man in der Hypnoſe eine ganze Reihe von anderen Funktionen 
zu beeinfluſſen, die zwar vom Nervenſyſtem abhängig ſind, jedoch 
nicht der Beſtimmung durch unſeren ſogenannten Willen unter— 
liegen: man kann z. B. Erröten und Erblaſſen hervorrufen oder 
die Darmthätigkeit beeinfluſſen, man kann Hallucinationen hervor- 
rufen, und man kann auch Funktionen, deren Bethätigung dem 
Willen unterworfen iſt, hemmen, alſo Lähmung und Muskelſtarre 
hervorrufen. Dieſe Erſcheinungen gerade haben die Hypnoſe in 
den Ruf des Übernatürlichen gebracht, und es iſt auch für den 
in der Phyſiologie des Nervenſyſtems unerfahrenen ſchwer be— 
greiflich, daß man Funktionen, die nicht dem Willen unterworfen 
ſind, bei anderen Perſonen willkürlich beeinfluſſen kann. Aber 
man vergegenwärtige ſich nur, wie alle nervöſen Funktionen 
durchaus von den Vorſtellungen abhängig find, die in uns aufs 
tauchen, wie z. B. Erröten und Erblaſſen, oder die Herzthätigkeit 
fortwährend von unſeren Vorſtellungen beeinflußt werden, wie 
man vor Schreck ſtarr oder gelähmt ſein kann, und man wird 
nichts wunderbares mehr darin finden, daß dieſelben Erſcheinungen 
in der Hypnoſe, ebenfalls durch Erweckung von Vorſtellungen, 
hervorzurufen ſind. 

Auf alle dieſe Erſcheinungen im einzelnen einzugehen, iſt voll⸗ 
kommen überflüſſig, die Erklärung iſt für alle in der Suggeſtion 
gegeben, und die Vorſtellungen, die man hervorruft, können ſich 
eben auf ſämtliche dem Nervenſyſtem unterworfene Funktionen 
beziehen, und ſo unzählig dieſe ſind, ſind auch die Erſcheinungen 
der Hypnoſe. Ein großer Irrtum wäre es jedoch trotzdem, den 
Hypnotiſierten für einen ganz willenloſen Mechanismus zu halten, 
mit dem der Hypnotiſeur machen kann, was er will. Wenn die 
Aufnahmefähigkeit für Suggeſtionen in der Hypnoſe auch noch ſo 
ſehr erhöht iſt, ſo iſt ſie doch niemals abſolut, und man wird 
bei jeder Verſuchsperſon auf Widerſtand ſtoßen, wenn man Sug⸗ 
geſtionen zu geben verſucht, die der betreffende ſeinem Charalter 
und ſeiner Erziehung nach verwerfen muß. 

Dieſe Thatſache iſt für die gerichtsärztliche Bedeutung der 
Hypnoſe ſehr wichtig. Da es nämlich häufig gelingt, einem 
Hypnotiſierten Befehle für die Zeit nach der Hypnoſe zu geben, 
ſogenannte poſthypnotiſche Suggeſtionen, ſo hat man daraus eine 
große forenſiſche Frage machen wollen, und hat den Fall erörtert, 
daß in dieſer Weiſe unſchuldige Perſonen zu Verbrechen verleitet 
werden könnten. Nun, die Praxis der Hypnoſe iſt heute ſchon 
groß, und wir haben noch keinen ſolchen Fall erlebt, denn wenn 
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in dem viel beſprochenen Falle Czinsky eine Gräfin ſich in den 
Hypnotiſeur verliebt hat, ſo werden wir heute nicht annehmen 
brauchen, daß dazu durchaus die Hypnoſe nötig war. So dachte 


man im Mittelalter, wo die Liebe einer hochgeſtellten Dame in 


den Verdacht der Teufelskünſte und auf den Scheiterhaufen führen 
konnte. 

Eine wirkliche praktiſche Bedeutung für den Gerichtsarzt 
könnte der Hypnoſe nur in einer Richtung zukommen, ſie könnte 
benutzt werden, um Sinnestäuſchungen und falſche Erinnerungen 
und auf ſolche Weiſe gefälſchte Zeugenausſagen zu erzielen. Aber 
wenn wir in unſerer geſetzeswütigen Zeit noch kein Hypnoſegeſetz 
haben, ſo können wir ſchon daraus erſehen, daß die ganze Frage 
keine große praktiſche Bedeutung haben kann. a 

So lehrreich unſere neuen Kenntniſſe von der Suggeſtion 
und Hypnoſe theoretiſch ſind, ſo wertvoll ſind ſie für die prak— 
tiſche Medizin geworden. Die Bedeutung der Suggeſtion in der 
Heilkunde hat uns mit einem Schlage die Augen geöffnet über ſo 
manche dunkle Stelle der Geſchichte der Medizin, ſie hat uns das 
Verſtändnis eröffnet für die Wunderheilungen in alter und neuer 
Zeit, für die alten wahren und falſchen Propheten wie für die 
Heilquellen von Lourdes, für Kuhnes Reibeſitzbäder, den Lehm⸗ 
paſtor und andere Zierden unſeres aufgeklärten Zeitalters. Aber 
weit darüber hinaus geht die Bedeutung der Suggeſtion: wir 
ſehen heute ein, daß bei keiner Heilmethode Suggeſtionswirkungen 
auszuſchließen ſind, denn in jedem Wort des Arztes, ſo weit es 
Vertrauen findet, liegt natürlich ſchon eine Suggeſtion, und es 
iſt leicht denkbar, wie ſich die Schwierigkeiten der Beurteilung 
von Heilmethoden durch dieſen nicht auszuſchließenden Faktor ver— 
mehrt haben. Wir wiſſen ja nie, wie viel von der Heilung be— 
wirkt die Methode und was iſt, nur der Suggeſtion zuzuſchreiben. 
Andererſeits aber wenden wir Arzte, und beſonders wir Nerven⸗ 
ärzte die Suggeſtion bei gewiſſen Störungen ganz bewußt als die 
eigentliche Heilmethode an, und wir kennen heute Krankheitszu⸗ 
ſtände, die überhaupt nur durch Suggeſtion zu beeinfluſſen ſind. 
Wenn gerade für ſolche Leiden die zahlreichſten erfolgreichen Heil— 
methoden exiſtieren, ſo wiſſen wir heute, daß die Suggeſtion das 
allein wirkſame bei allen dieſen Heilmitteln und Kuren iſt. 
Selbſtverſtändlich iſt es nun nicht etwa Charlatanerie, ſolche 
Heilmethoden anzuwenden, bei denen es alſo nur darauf ankommt, 
die Patienten von der Wirkſamkeit zu überzeugen, vielmehr iſt 
es Pflicht ſo zu verfahren, und dazu gehört auch mehr ärztliche 
Kunſt als zur Vornahme irgend einer leicht zu erlernenden 
Kur. — 

Die wichtigſte Eigenſchaft der Hypnoſe, die ſtark geſteigerte 
Aufnahmefähigkeit für Suggeſtionen, mußte bei dieſer Sachlage 
den Gedanken nahe legen, in Fällen, wo Suggeſtion ohne Hyp⸗ 
noſe verſagt, letztere zu Heilzwecken auszunutzen, und thatſächlich 
iſt die Hypnoſe heute ein wichtiger Teil der praktiſchen Nerven⸗ 
heilkunde geworden. Die bequeme Art, in der man jede beliebige 
Funktion des Nervenſyſtems beeinfluſſen kann, hat uns die Methode 
wert gemacht, Nur bei Geiſteskranken hat ſie alle Hoffnungen, 
die man zu ng in ſie ſetzte, getäuſcht. Die meiſten Geiſtes⸗ 
kranken ſind aupt nicht hypnotiſierbar, weil ſie mit ihren 
Wahnideen zu beſchäftigt ſind oder zu verwirrt ſind, um 
ihre Aufmerkſamkeit genügend auf die Schlafvorſtellung konzen— 
trieren zu können, und gelingt die Hypnoſe, ſo gelingt doch nicht 
die Fortſchaffung von bnderen. 


Taß die Hypnoſe ein nicht ganz ungefährliches Heilmittel 
ſei, in dieſen Ruf haben ſie gewiſſe Kurpfuſcher gebracht, die ſich 
dieſer Methode bemächtigten und fie in der gröbſten Weiſe hand» 
habten. In der Hand des erfahrenen Arztes it die Hypnoſe 
eines der unſchuldigſten Heilmittel, und ebenſo wenig kann natür- 
lich geſunden Verſuchsperſonen, die ſich zu wiſſenſchaftlichen 
Zwecken hypnotiſieren laſſen, daraus irgend ein Schaden 
erwachſen. 


11 


Häufig iſt in der Hypnoſe, wenn man dieſelbe mehrfach 
wiederholt und vertieft, ein Zuſtand erreichbar, den man Som— 
nambulismus (Schlafwandeln) nennt, und in deſſen Analyſe die 
ganze wiſſenſchaftliche Frage des Spiritismus liegt. Faſt ſämt⸗ 
liche Experimente der Spiritiſten werden nämlich an Verſuchs— 
perſonen gemacht, die ſich im ſomnambulen Zuſtande befinden, 
und zwar geraten die meiſten dieſer Perſonen von ſelbſt in dieſen 
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Zuſtand, an anderen wird er mittelſt Hypnoſe hervorgerufen. 
Der Somnambulismus iſt alſo nicht der Hypnoſe eigentümlich, 
er kommt gelegentlich von ſelbſt vor und zwar auf krankhafter 
Baſis, meiſt bei der von den Arzten als Hyſterie bezeichneten, 
recht ernſten Krankheit, die an ſich nicht häufig und in den grö— 
ßeren Städten noch bedeutend ſeltener iſt, wenigſtens in ihren 
ſchwereren Formen, als auf dem Lande. Hier werden auch die 
meiſten Fälle von krankhaftem Schlafwandeln oder, wie man es 
im Volke nennt, von Mondſüchtigkeit beobachtet. Die Anfälle 
der Krankheit äußern ſich meiſt darin, daß der Kranke mitten im 
Schlafe aufſteht, in der Stube umhergeht, dieſe oder jene kleine 
Verrichtung vornimmt, ſich dann wieder hinlegt, weiter ſchläft 
und am Morgen von dem Geſchehenen nichts weiß, oder es ge— 
träumt zu haben glaubt. Er legt ſich aber gelegentlich ſtatt ins 
Bett neben dasſelbe oder auf ein Sopha, erwacht dort und das 
führt oft erſt zur Entdeckung der Krankheit. 

An dieſen Erſcheinungen iſt nun nichts ſehr bemerkenswertes, 
die Kranken träumen ſo lebhaft, daß ſie ihren Traum zur Wirk— 
lichkeit machen und ihn durchleben. In denſelben Zuſtand eines 
traumhaften Handelns kann man in der Hypnoſe viele geſunde 
Menſchen verſetzen, man kann ihnen hier ihre Träume vorſchreiben 
und ſieht ſie dann dementſprechend handeln. Nun kommen aber 
im ſomnambulen Zuſtand Handlungen vor, die ſo ſehr die Ver— 
wunderung der Zuſchauer zu erregen geeignet ſind, daß man 
früher Hexerei darin ſah, und daß heute die Spiritiſten die 
Theorie aufgeſtellt haben, der Somnambuliumus ſei ein höherer 
Zuſtand als der gewöhnliche, in ihm ſei der „Geiſt“ befreit von 
ſeinen ſinnlichen Feſſeln und könne Dinge verrichten, an denen 
ihn ſonſt die Sinne und der Körper hinderten. 

Der Somnambulismus wird von den Spiritiſten definiert 
als ein beſonderer höherer Zuſtand, in welchem ſich der ſonſt in 
ſeiner Wirkſamkeit behinderte eigentliche Weſenskern des Menſchen 
entfalten könne, und zwar, weil die Thätigkeit der Sinne ausge- 
ſchaltet ſei. In einen ſolchen Zuſtand der vollen Entfeſſelung 
ihres eigentlichen Weſenskernes, des ſpiritiſtiſchen „Geiſtes“, ge— 
raten aber nur gewiſſe bevorzugte Individuen, meiſt ſolche, die 
von ſelbſt in Somnambulismus verfallen, und dieſe Verſuchs— 
perſonen der Spiritiſten werden Medien genannt. 

Man beachte wohl den durchgreifenden Unterſchied zwiſchen 
den hypnotiſchen und ſpiritiſtiſchen Erſcheinungen, für die Hyp— 
noſe giebt es keine Medien, ſie iſt phyſiologiſch, die Beobachtungen 
der Spiritiſten dagegen werden an wenigen, angeblich bevorzugten 
Verſuchsperſonen vorgenommen, deren Fähigkeit, von ſelbſt in 
Somnambulismus zu geraten, ſchon ihre krankhafte Anlage 
verrät. 

Sehen wir uns nun zunächſt diejenigen verbürgten 
Thatſachen an, die wir vom Somnambulismus kennen, und die 
dafür ſprechen könnten, daß der Somnambule dem Menſchen im 
gewöhnlichen Zuſtande überlegen ſei, und behalten wir dabei 
ſtets im Auge, wie wichtig die Frage, ob höhere Leiſtungen im 
ſomnambulen Zuſtande vorkommen, für die wiſſenſchaftliche Be— 
urteilung des ganzen Spiritismus iſt. Da ſind zunächſt die 
vielen zum Teil ganz gut verbürgten Geſchichten von Somnam— 
bulen, die auf Dächern, an Abgründen oder andern gefährlichen 
Stellen ſchlafend umherwandeln, und zwar mit größter Sicher— 
heit und ohne die geringſte Furcht zu verraten. Daß ſolche 
Handlungen vorkommen, kann nicht bezweifelt werden, ſie ſind 
öfter von Arzten beobachtet worden, und wenn auch das Aus— 
ſuchen von gefährlichen Wegen nicht fo häufig iſt, wie es ges 
legentlich dargeſtellt wird, ſo haben manche Somnambulen ſicherlich 
eine große Kletterluſt, die ſie nur nicht immer gleich auf die 
Dächer, aber doch auf die Tiſche ſteigen läßt und ſie gelegentlich 
auch zu den gewagteſten Exkurſionen veranlaßt. 

Man wird zugeben, daß es reichlich zum Wunderglauben 
verführen muß, wenn man einen Schlafenden auf einer Dachkante 
umherwandeln ſieht, als ginge er auf ebener Erde ſpazieren. 
Aber ſehen wir uns eine ſolche Handlung nur näher an, ſo 
werden wir zu dem Reſultat kommen, daß darin nichts weniger 
als eine Mehrleiſtung liegt, ſondern daß das Gegenteil der Fall 
iſt. Der Somnambule geht nämlich ſo furchtlos und gemächlich 
an gefährlichen Stellen umher, nicht weil er über die Gefahr 
erhaben iſt, ſondern weil er die Gefahr nicht ſieht. Der Som— 
nambulismus iſt uns durch die hypnotiſchen Experimente und 
aus Beobachtungen in Irrenanſtalten, wo er ziemlich häufig ge= 
troffen wird, ganz gut bekannt, und wir wiſſen, daß gewöhnlich 


eine ſtarke Einſchränkung der geſamten geiſtigen Leiſtungsfähigkeit 
eintritt und zwar in der Weiſe, daß gelegentlich ganze Sinnesge— 
biete ausgeſchaltet ſind oder nur einzelne Teile des Gehirns 
arbeiten und die gegenſeitige Kontrolle den Gehirnfunktionen, wie 
ſie im Wachen ſtattfindet, verloren geht. 


Dem Somnambulen taucht in ſeinen Traumvorſtellungen die 
Idee auf, aufs Dach zu klettern. Im normalen Zuſtande 
würden hierbei eine große Anzahl ſtärkerer Gegenvorſtellungen 
lebendig werden, die bei der Verengerung der geiſtigen Thätigkeit 
jetzt fehlen. Die Idee, du könnteſt herunterfallen, kommt dem 
Somnambulen gar nicht, und es iſt keine Tapferkeit, und noch 
weniger ein Vertrauen auf die höheren frei gewordenen Kräfte 
ſeines Weſenskerns, welche den Somnambulen ſo ruhig am Ab— 
grund wandeln läßt, ſondern nur ſeine ſeeliſche Blindheit. Man 
wied ſich daher nicht wundern, daß bei ſolchen Excurſionen der 
Somnambulen ſchon Unglücksfälle vorgekommen ſind. 


Größere Schwierigkeiten für eine naturgemäße Erklärung 
bieten ſchon jene Vorkommniſſe, die man im Märchen den 
Heinzelmännchen zuſchreibt. Thatſächlich iſt es ſchon vorgekommen, 
daß Perſonen am Morgen Arbeiten, die ſie vor hatten, vollendet 
vorgefunden haben, ohne daß jemand anders als ſie ſelbſt im 
Zimmer geweſen. Daß jemand eine Arbeit, die er am nächſten 
Tage machen will, auch als Schlafwandler zuſtande bringen kann, 
daran iſt nichts wunderbares, aber es ſtreift ſicher daran, wenn 
jemand ſich mit einer ſchwierigen Aufgabe Tage lang quält, ſie 
nicht zuſtande bringt, und ſie eines Morgens von eigner Hand 
auf ſeinem Schreibtiſch fertig geſtellt findet. Solche Fälle ſind 
thatſächlich bekannt, und hier liegt ohne Zweifel eine Mehr: 
leiſtung, allerdings in phyſiologiſch möglichen Grenzen, vor, aber 
doch eine Mehrleiſtung. Jedoch auch dieſe iſt erklärlich und 
zwar ähnlich wie die zuerſt beſprochene Leiſtung. Denken wir 
uns auch hier das ganze übrige Gehirn in Ruhe, und nur die— 
jenigen Teile in Thätigkeit, welche für die Löſung der Aufgabe 
gebraucht werden, ſo haben wir an der betreffenden Perſon einen 
Zuſtand in idealſter Weiſe, den wir im wachen Leben nicht jo 
rein erreichen können, nämlich den Zuſtand der konzentrierteſten 
Aufmerkſamkeit ohne jede Ablenkung. Nun weiß jeder, von wie 
großer Bedeutung für die geiſtige Leiſtungsfähigkeit es iſt, ob die 
Aufmerkſamkeit genügend konzentriert iſt, und es iſt durch pſycho— 
logiſche Experimente hinreichend feſtgeſtellt, zu wieviel größeren 
Leiſtungen jedes Sinnesorgan und ebenſo jeder Hirnmechanismus 
für ſich befähigt iſt, wenn die Aufmerkſamkeit vollkommener iſt. 
Darin haben wir für ſolche Thatſachen wie die oben erwähnten 
eine ganz ausreichende natürliche Erklärung, ohne beſtreiten zu 
müſſen, daß hier eine höhere Leiſtung vorliegt, allerdings eine 
ſolche in phyſiologiſch möglichen Grenzen und dazu noch eine Er— 
höhung der Einzelleiſtung auf Koſten der Geſamtleiſtung des 
Gehirns. 

Wir ſehen, wie ſich bei einer Analyſe der Erſcheinungen die 
Annahme beſonderer Geiſteskräfte und einer Entfeſſelung des 
eigentlichen „Geiſtes“ im ſomnambulen Zuſtand, erübrigt, und 
das gilt für alle Erſcheinungen, die dem Spiritismus zu Grunde 
liegen, ſo weit ſie beglaubigt ſind. Will man die wenig oder 
garnicht erhärteten Erſcheinungen einer ſolchen Analyſe unter— 
ziehen, ſo gerät man aber in arge Schwierigkeiten: man kann 
gegenüber der großen Anzahl von Behauptungen, von denen ein 
Teil ſicher auf den gröbſten Täuſchungen beruht und nicht nur 
ins Bereich des phyſiologiſch Unmöglichen, ſondern des überhaupt 
Undenkbaren fällt, wie das Vor- und Rückwärtsſchauen gewiſſer 
Medien, nicht den richtigen Ton treffen, und es iſt nicht zu ver— 
wundern, wenn häufig ein ganz falſcher Ton angeſchlagen wird, 
und der ganze Spiritismus Humbug und Schwindel genannt 
wird. Auf ſolches Benehmen geben die Spiritiſten meiſt die 
ganz richtige Antwort. 

Freilich liegt auf Seiten der Spiritiſten der größte Teil der 
Schuld, wenn die Frage jo unwiſſenſchaftlich behandelt wird, die 
meiſten ihrer Schriftſteller zeigen viel mehr das Beſtreben, ihre 
Theorieen plauſibel zu machen, als ſich mit der Erhärtung von 
Thatſachen zu beſchäftigen, und die ganze Lehre iſt dadurch 
natürlich außerordentlich ſchwer zu durchdringen. Ein Mann 
wie Du Prel giebt ſelbſt zu, eine lächerlich geringe Zahl von 
Verſuchen ſelbſt kontrolliert zu haben. Da iſt es gewiß recht ver⸗ 
dienſtlich, wenn von wiſſenſchaftlicher Seite neuerdings eine Nach— 
prüfung der wichtigſten Behauptungen verſucht wird. Das iſt 
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natürlich die einer ſolchen 
Lehre. 

Es iſt garnicht unwahrſcheinlich, daß bei ernſter Nachprüfung 
manche wichtige Thatſache ans Licht kommt; man vergegenwärtige 
ſich nur, daß die Geſamtheit der außerordentlich wichtigen hypno— 
tiſchen Erſcheinungen früher im Okkultismus und Spiritismus 
verſteckt war, und daß dieſe Thatſachen früher ſicherlich ebenſo 
wenig geglaubt und ebenſo viel verlacht worden, wie heute die 
Telepathie. Freilich die Theorieen der Spiritiſten werden ſtets 
einer wiſſenſchaftlichen Erklärung weichen müſſen, denn jene 
Theorieen ſind keine Erklärung, ſondern gerade der Verzicht auf 
eine ſolche. Die Spiritiſten nehmen an, der „Geiſt“ des 
Menſchen, ſein eigentlicher Weſenskern, ſei für gewöhnlich ge— 
hemmt, und gefeſſelt durch die Sinne und den Körper. Werde 
er befreit, wie es gewöhnlich erſt nach dem Tode, bei gewiſſen 
bevorzugten Menſchen auch im ſomnambulen Zuſtande geſchieht, 
ſo zeige er alle ſeine wunderbaren Fähigkeiten. Dieſelben ge— 
ſtatten aber ganz enorme Leiſtungen, man mußte zur Erklärung 
der Erſcheinungen der Telepathie ſo weit gehen, den „Geiſtern“ 
die volle Allwiſſenheit einzuräumen, alſo eine Theorie über die 
andere pflanzen. Schon daraus iſt erſichtlich, wie wenig geeignet 
die ſpiritiſtiſchen Theorieen zu einer wirklichen Erklärung der be— 
haupteten Erſcheinungen wären. 

Die wiſſenſchaftliche Nachprüfung der Telepathie iſt noch 
nicht ſo weit gediehen, daß darüber hier in poſitiver Weiſe be— 
richtet werden könnte. Noch weniger möchte ich auf die eigent— 
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lichen ſpiritiſtiſchen Sitzungen mit Geiſterthätigkeit ꝛc. eingehen, 
ich möchte nur davor warnen, jeden der ſich damit befaßt, einen 
Schwindler oder Narren zu nennen. Menſchen, die eine falſche 
Behauptung aufſtellen, ſind doch nicht in jedem Falle Lügner, 
das wird leider auch ſonſt im Leben ſo wenig beachtet; meiſt 
unterliegen ſie ſelbſt einer Täuſchung ihrer Sinne oder ihres 
Gedächtniſſes, und das iſt bei den Spiritiſten naheliegend genug, 
oder wenn Betrügereien vorkommen, was manche Spiritiſten 
ſelbſt zugeben, ſo ſind ſie eben ſelbſt die Dupierten von Seiten 
gewinnſüchtiger Perſonen, die ſich aus dem Auftreten als Medien 
ein Geſchäft machen. Außerdem ſind allerdings, wie wir aus den 
Irrenanſtalten wiſſen, eine große Anzahl Geiſteskranker die 
eifrigſten Spiritiſten und ſtellen einen gewiſſen Prozentſatz der 
Beſucher jener Zirkel. Sie finden für ihre Hallucinationen am 
leichteſten die Erklärung bei den Spiritiſten. 

Zum Schluß möchte ich noch die ſehr wichtige Bemerkung 
machen, daß es keine Lehre geben kann, die dem Unſterblichkeits⸗ 
glauben unſerer Religionen mehr widerſpricht als der Spiritismus. 
Die unſterbliche „Seele“ der Religionen bedeutet nämlich ein 
wirkliches Weiterleben nach dem Tode, eine Fortdauer desſelben 
Bewußtſeins, das unſeren Körper beſeelt. Alle Vorſtellungen von 
Sühne und Belohnung im Jenſeits wären ſonſt hinfällig. Da⸗ 
gegen iſt der ſpiritiſtiſche unſterbliche „Geiſt“ ein im Menſchen 
eingeſchloſſener Kern, der zu deſſen irdiſchen Bewußtſein keinerlei 
Beziehungen hat. Der Spiritismus iſt alſo nichts weniger als 
ein frommer Glaube. 


Einiges über die Schlangen Norddeutſchlands. 


Von Ludwig Benick, Lübeck. 


Die genauere Kenntnis unſerer Tierwelt iſt ein Privilegium 
der Gelehrten und derjenigen, deren Beruf eine eingehende Be— 
ſchäftigung mit der Natur erfordert; das Volk hält ſich vom 
Naturſtudium, auch im allereinfachſten Sinne genommen, fern, 
ſehr zu ſeinem Nachteil, denn die Beurteilung des Nutzens oder 
Schadens eines Tieres iſt doch wohl abhängig von der Kenntnis 
der Lebensgewohnheiten und Lebensbedürfniſſe desſelben. Un 
wiſſenheit und Aberglaube aber haben ſchon vielen nützlichen 
Tieren den Garaus gemacht, während ſie ſchädliche ſchützten. 


Wohl am wenigſten bekannt im Volke ſind unſere Schlangen. 
Das hat ſeinen Hauptgrund in der eingefleiſchten Furcht vor 
allem, was einem ſolchen Reptil nur im entfernteſten ähnlich ſieht. 
Der Giftzahn umgiebt die ganze Gruppe gleichſam wie ein ge— 
heimnisvoller Schleier. Tötet und verfolgt man doch alle bei 
uns vorkommenden Schlangen um der einen giftigen Art willen, 
und ſelbſt die harmloſe Blindſchleiche rechnet man getroſt zu den 
Schlangen und vernichtet ſie. Und doch ſind die beiden häufigſten 
der in der norddeutſchen Ebene heimiſchen Schlangen ſehr leicht 
von einander zu unterſcheiden. Die durchaus ungefährliche 
Ringelnatter, Tropidonotus natrix L., iſt ſchon aus der Ferne 
erkennbar an dem gelblichen halbmondförmigen Fleck zu beiden 
Seiten des Hinterkopfes; fie erreicht eine Länge von 1m und 
darüber. Die Kreuzotter, Pelias berus L., wird höchſtens / m 
lang; ſie iſt gekennzeichnet durch ein dunkles Zickzackband längs 
der Rückenmittellinie, jedoch giebt es eine hauptſächlich auf Moor- 
boden lebende Varietät von dunkler Färbung, die ſog. Höllenotter, 
bei der das Band nicht deutlich hervortritt. Immer läßt das 
Fehlen der beiden gelben Hinterkopfflecke hier im Norden mit 
ziemlicher Sicherheit auf eine Kreuzotter ſchließen. Die dritte 
Art nämlich, die Glatt- oder Schlingnatter, Coronella austriaca 
Laur., tritt in dem bezeichneten Gebiet ſehr ſelten auf; ſie wurde 
ein paar Male auf ſüdholſteiniſchen Mooren (Eſing bei Pinneberg, 
Eppendorf bei Hamburg) gefangen *), einmal ſogar bei Kopen⸗ 
hagen, während aus Hannover mehrere Funde bekannt ſind. 
Als eine Seltenheit kann fie für Norddeutſchland trotzdem be— 
zeichnet werden, und nur der Vollſtändigkeit halber möge eine 
kurze vergleichende Beſchreibung folgen. Sie iſt keine Giftſchlange. 
Auf dem Rücken zeigt ſich eine Doppelreihe von Flecken, die je— 
doch mehr oder weniger zuſammenfließen, fo daß eine Verwechs⸗ 
lung mit der Kreuzotter, deren Zeichnung auch nicht immer deut 


) Dahl, Die Tierwelt Schleswig ⸗Holſteins (Heimat, 1894, Nr. 12). 


lich iſt, geſchehen lann. Während aber bei dieſer letzeren der 
Kopf etwas dicker iſt als der Hals, bildet bei der Glattnatter die 
Seitenlinie des Körpers bis zur vorderen Abrundung eine Gerade. 
Sie nährt ſich der Hauptſache nach von Eidechſen und Blind- 
ſchleichen. 

Der Aufenthalt unſerer Schlangen richtet ſich nach dem 
Vorkommen ihrer Lieblingsnahrung. Die Ringelnatter liebt ent⸗ 
ſchieden die Nähe des Waſſers, da ſie hier am reichlichſten Fröſche 
und Molche erbeuten kann. Sie geht ſogar ins Waſſer, 
ſchwimmt gut und taucht eine halbe Stunde und darüber. In 
der Jugend nährt ſie ſich von Regenwürmern und Inſekten. 
Unwiſſende fürchten dieſes völlig harmloſe Tier, das ſelten zu 
beißen verſucht und ſchlimmſtenfalls leicht die Haut ritzt. Da 
ſie auch im übrigen keinen nennenswerten Schaden anrichtet — 
nur gelegentlich vergreift ſie ſich an den Jungen der Bodenbrüter 
— ſo iſt eine planmäßige Verfolgung nicht zu rechtfertigen; nur 
ihr Überhandnehmen dürfte läſtig werden. 

Anders liegt die Sache bei der Kreuzotter. Es iſt nicht zu 
leugnen, daß ſie durch Vertilgen von Mäuſen, ihrer Haupt⸗ 
nahrung, einigen Nutzen ſtiftet. Wenn man aber bedenkt, daß 
ſie wie alle Schlangen auch in der Freiheit recht genügſam iſt, 


ſo muß man den Schaden, den ſie durch Vergiften von Menſchen 


und Haustieren anrichtet, weit höher anſchlagen. Darum erſcheint 
ihre Ausrottung wünſchenswert. Sie iſt ein Nachttier, das des 
Abends in der Dämmerung und ſpäter ſeiner Nahrung nachgeht. 
Tagsüber ſind die Ottern überaus träge Tiere. Sie liegen dann 
entweder in ihren Schlupfwinkeln verborgen oder ſonnen ſich, 
meiſt tellerartig zuſammengerollt, den totbringenden waffenbe⸗ 
wehrten Kopf von der Mitte aus ſtets zum Angriff bereit haltend. 
Scheinbar völlig teilnahmlos, laſſen ſie den Beobachter oft nahe 
herantreten, ehe ſie ſich zur Flucht bequemen; doch machen öftere 
Verfolgungen ſie vorſichtiger, ſo daß ſie ſchon beim leiſeſten Ge— 
räuſch die Flucht ergreifen. 

Viel lebhafter iſt die Otter des Nachts. Hat ſie dann eine 
Beute erſpäht und ſich nach lautloſer Annäherung zuſammenge— 
ringelt — das geſchieht in den allermeiſten Fällen — ſo wird 
mit Blitzesſchnelle der verhängnisvolle Biß ausgeführt. Dann 
bleibt ſie ſtill liegen, denn ſie kennt aus Erfahrung die tötliche 
Wirkung ihrer furchtbaren Waffen. Gegebenenfalls ſcheut ſie 
auch eine kurze Verfolgung nicht, und es iſt erſtaunlich, was für 
eine Schnelligkeit das ſonſt ſo ſchwerfällig ſcheinende Tier dann 
entwickelt. Den Winter über verbringt die Kreuzotter wie alle 
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Schlangen in einem Zuſtande der Erſtarrung. Mit dem Eintritt 
wärmerer Witterung kommt ſie hervor, bald erfolgt die erſte 
Häutung, und in dem ſo entſtandenen Heichzeitskleide geht während 
der erſten Frühlingstage die Paarung vor ſich. Aus den im 
Spätſommer abgelegten Eiern kommen in kurzer Zeit die Jungen 
hervor und ſind ſofort unabhängig von den Alten, die ſich auch 
nicht um ſie bekümmern. 

Eingefangene Ottern brechen häufig das kurz vorher Ge— 
noſſene wieder aus, verweigern auch in der Mehrzahl der Fälle 
während ihrer Gefangenſchaft die Annahme von Nahrung. Nicht 
richtig iſt es jedoch, daß gefangen gehaltene Kreuzottern überhaupt 
unter keinen Umſtänden freſſen. Herr W. Blohm, hier, hatte 
vor einigen Jahren in einem mittelgroßen Terrarium mehrere 
ausgewachſene und junge Kreuzottern; außerdem bewohnten das— 
ſelbe zahlreiche kleinere Tiere: Laubfröſche, grüne und graue 
Eidechſen, Ringelnattern und Feuerſalamander. Offenbar erregte 
dieſe Geſellſchaft nicht den Appetit der Ottern; denn die ganze 
Kolonie lebte friedlich bei einander. Als aber eines Tages ein 
Mäuslein in den Behälter gebracht wurde, war dasſelbe nach 
Ablauf einiger Tage verſchwunden; eine der Ottern hatte es ver— 
ſpeiſt, wie ihr geſchwollener Leib verriet. Demnach ſcheint es, 
als ob es den Kreuzottern gerade um ihre Lieblingsſpeiſe auch 
während der Geſangenſchaft zu thun ſei. 

Nicht ſo wähleriſch, vielmehr recht freßgierig, ſind junge 
Kreuzottern, wie folgende Vorfälle beweiſen. Gewöhnlich zeigten 
ſich um Mittag die Lacerten beſonders lebhaft, ſprangen im 
Sonnenſchein umher, neckten und zerrten ſich. Eines Tages 
fehlte eine der lebhafteſten Eidechſen. Dafür lag in der einen 
Ecke des Terrariums eine der jungen Vipern von faſt doppelt ſo 
großem Umfang wie am Tage zuvor. Sie hatte die Eidechſe, die 
nur um einige Zentimeter kürzer war als ſie ſelbſt, verſpeiſt. 
Von Anfang an ſchien feſtzuſtehen, daß die Gefräßige dieſe Beute 
nicht verdauen würde. Nun iſt es cine bekannte Thatſache, daß 
die Schlangen zur Verdauung eine beſtimmte Wärme nötig haben; 
je höher die Temperatur iſt, deſto ſchneller der Verdauungsvor— 
gang. Zum Unglück kamen jetzt eine paar kühlere Tage, ſo daß 
das Tier einging. Bei der Sektion ergab ſich, daß der Kopf der 

Eidechſe verdaut war, das Übrige fand ſich noch wohlerhalten 
vor. Das Präparat befindet ſich im Muſeum zu Lübeck. Noch 
dreimal verzehrten junge Ottern eine Lacerte, jedesmal aber war 
es ihre letzte Mahlzeit. 

Übrigens ſei bemerkt, daß das Halten in der Gefangenſchaft 
auf die Dauer kaum viel des Intereſſanten bietet. Wenn ſich 
die Kreuzottern überhaupt am Tage ſehen laſſen, ſo iſt es nur, 
um ſich zu ſonnen; bei jeder Anregung zur Bewegung ver= 
ſchwinden ſie ſofort im ſicheren Verſteck. Außdem iſt wegen der 
ſteten Gefahr, die eine ſolche Geſellſchaft im Hauſe mit ſich 
bringt — auch der Vorſichtigſte wird ſchließlich gleichgültig da= 
gegen — die Kreuzotter als Terrariumbewohner nicht zu 
empfehlen. 

Von Vergiftungen durch Otternbiß lieſt man am häufigſten 
im Hochſommer, weil dann die Tiere bei der herrſchenden großen 
Hitze am trägſten ſind. Auch wirkt das Gift um ſo heftiger, je 
höher die Temperatur und je größer die Schlange iſt. Allenfalls 
iſt Vorſicht zu empfehlen. Abgeſehen von ſolchen Leichtſinnigen 
oder Übermütigen, die barfüßig Wald und Feld durchſtreifen, und 
ſolchen, die Schlangen, ohne genau giftige von harmloſen unter⸗ 
ſcheiden zu können, ergreifen, ſeien für Naturfreunde, die trotz 
der Gefahr auf ihre Ausflüge in die freie Gotttesnatur nicht 
verzichten wollen und ſollen, folgende Vorſichtsmaßregeln in Er⸗ 
innerung gebracht: 

1. Vorſicht beim Betreten von ſonnigen Waldlichtungen, 
Abhängen, Grabenrändern, Haiden und Mooren! Sie bilden die 
Lieblingsruheplätze für die Schlangen; unachtſam Dahingehende 
könnten eine Otter treten und dann gebiſſen werden. Bis zum 
Knie reichende Stiefel, ſog. Schaftſtiefel ſchützen durchaus gegen 
Schlangenbiß, da die feinen, ſpröden Giftzähne Leder nicht zu 
durchdringen vermögen. Ein Angriff und ein damit verbundenes 
Emporſpringen der Otter kommt nicht vor. 

2. Man greife nie in niedere Büſche, Gras- und Kraut⸗ 
gruppen hinein, bevor dieſelben auf andere Weiſe unterſucht ſind! 
Außer Erdlöchern und Steinhaufen find dies nämlich die Schlupfs 
winkel der Schlangen, die ſie am Tage, hauptſächlich bei trübem 
Wetter aufſuchen. Unvorſichtige Beeren- und Pilzſammler werden 
erfahrungsgemäß häufig an Händen oder Armen gebifjen. 


Trotzdem gewöhnlich ſolche Orte, an denen Kreuzottern 
hauſen, verrufen ſind, kommen Vergiftungen doch allſommerlich 
vor. Wie hat man ſich in ſolchen Fällen zu verhalten? 

1. Man unterbinde die Wunde, jedoch nur dann, wenn ein 
Arzt bald bei der Hand ſein kann. Das Abſchnüren der Wunde 
(zwiſchen dieſer und dem Herzen möglichſt nahe der Bißſtelle) 
mit einem elaſtiſchen Gurt (Hoſenträger, Knebel) verhindert das 
weitere Eindringen des Giftes ins Blut. Es darf jedoch nicht 
länger als eine Stunde dauern, weil ſonſt Brand hinzutritt. 

2. Das Ausſchneiden oder Ausbrennen der Wunde iſt zu 
empfehlen. Dadurch wird das am Rande haftende Gift un— 
ſchädlich gemacht. Ein Ausſaugen darf nicht mit dem Munde 
geſchehen (Schröpfköpfe!) weil meiſtens das Zahnfleiſch locker iſt 
und ſo der Kopf in Mitleidenſchaft gezogen werden könnte. 

3. Der Kranke nehme Alkohol in irgend einer Form: 
Branntwein, Rum, Wein, Kognak ꝛc., ſoviel wie möglich. Am 
beſten reiche man die einzelnen Gaben nicht zu groß, doch ſchnell 
hintereinander. Alkohol hebt zwar die Wirkung des Giftes nicht 
auf, giebt aber dem Körper augenblicklich größere Widerſtands⸗ 
fähigkeit. Verſchlimmernd wirkl in ſolchen Fällen die Aufregung, 
des Patienten, die wirklich unnütz iſt; denn Todesfälle infolge 
Kreuzotterbiſſes gehören thatſächlich zu den Seltenheiten und 
kommen nur bei grober Vernachläſſigung der Wunde vor. 
Immer aber geht die Geneſung nur langſam von ſtatten, und 
nicht ſelten treten noch nach längerer Zeit Schwächeanfälle und: 
Schmerzen in dem verwundeten Gliede auf. Die Folgen find 
alſo derartige, daß es wohl angebracht iſt, wie oben angegeben, 
Vorſicht zu üben. 

Die Jagd auf die Kreuzotter iſt, wenn die nötige Vorſicht 
nicht außer acht gelaſſen wird, ungefährlich. Kann das Tier nicht 
mehr entrinnen, ſo beißt es unter jedesmaligen Einziehen des 
Halſes wild um ſich, trifft jedoch, da es bei Tage ſchlecht ſieht, 
ſelten das Ziel. Vor Jahren brachten vorwitzige Jungen dem 
hieſigen Beſitzer des Zoologiſchen Gartens eine Kreuzotter, die ſie 
mit den bloßen Händen aus dem eine Viertelſtunde entfernten 
Gehölz herbeigeſchleppt hatten, ohne gebiſſen worden zu ſein. 
Bemerkt eine Kreuzotter den heranahenden rechtzeitig, ſo flieht 
ſie ſtets. Einen Angriff ihrerſeits giebt es nicht. 

Eigentümlicherweiſe hält der Volksglaube die von unſerm 
Reptil, wie auch von der Ringelnatter und Blindſchleiche oft ge— 
zeigte geſpaltene Zunge für die gifthaltende und verwundende 
Waffe. Ich erinnere, daß meine Mutter, als ich einmal eine 
halberwachſene Ringelnatter nach Hauſe brachte, mich mit ängſtlicher 
Miene auf das Züngeln des Tieres aufmerkſam machte und bat, 
mich doch nicht „ſtechen“ zu laſſen. Dieſem Ausdruck begegnet 
man immer wieder im Volksmunde. Keine Schlange ſticht; die 
dünne, weichfleiſchige Zunge iſt ein Taſtorgan und zum Stechen 
nicht geeignet. „Beißen“ iſt übrigens auch kaum die richtige Be— 
zeichnung, da der Unterkiefer faſt vollkommen paſſiv bleibt. Es 
iſt vielmehr ein Einſchlagen der im Oberkiefer dazu vorhandenen 
Giftzähne, währenddeſſen die beiden Kiefer faſt bis zu einem ge— 
ſtreckten Winkel auseinander geſperrt werden. Die etwa 4 mm 
langen Giftzähne haben an der Rückſeite eine feine Röhre, welche 
das Gift nach dem Biß in die Wunde leitet. Die Zähne ſind 
am Grunde beweglich eingelenkt und legen ſich beim Schließen 
des Maules nach hinten zurück. Eine hinter dem Auge befind- 
liche Drüſe dient zur Aufbewahrung des gelblichen, jpeichelähn- 
lichen Giftes, das, durch einen Muskeldruck in die Wunde ge⸗ 
leitet, ſeine verheerende Wirkung ausübt. 

Von einer Schonung der Kreuzotter kann, wie ſich aus 
Obigem ergiebt, keine Rede ſein, im Gegenteil: „Nur friſch zu 
Steinen und Knütteln gegriffen und wacker losgeſchlagen auf das 
Gezücht, wie es auch drohend ſich erhebe und mit ſchwellendem 
Halſe ziſche.“ (Virgil). Und wenn auch nicht jeder „mit Steinen 
und Knütteln“ auf die Kreuzotterjagd gehen kann, ſo ſollten doch, 
wo es angeht, die natürlichen Feinde der Vipern: Katzen, Füchſe, 
Marder, Iltiſſe, Wieſel, Igel, Buſſarde, Krähen, Häher, Elſtern 
und Störche geſchont werden. Sache der Behörden reſp. Land— 
gemeinden iſt es, durch Gewährung von Fangprämien auf die 
Ausrottung des gefährlichen Reptils hinzuwirken. 

Im Volksaberglauben ſpielen die Schlangen eine wichtige 
Rolle. Wegen des Giftzahnes der einen Art iſt, wie ſchon ge— 
jagt, die ganze Sippe verfehmt. Man wagt gewiß keine Be⸗ 
rührung, ja, nicht einmal eine längere Betrachtung der langge⸗ 
ſtreckten, gleißenden Tiere. Und wie der Stadtklaſch jedem Ein 


ſamen und darum Unbekannten keinen guten Leumund ausſtellt, 


ihm wohl gar Verbrechen andichtet, fo erzählt auch der Volks⸗ 
mund von unſern Schlangen viele abſonderliche Dinge, die wohl 
geeignet ſind, das Unheimliche der Tiere und die Furcht vor 
ihnen zu erhöhen. So erzählt man ſich, daß eine Schlange, und 
wenn ſie auch in Stücke zerſchlagen wäre, vor Sonnenuntergang 
nicht ſterbe. 

Die Beobachtung, daß der abgetrennte Kopf einer Otter 
noch um ſich ſchlägt und Zuckungen einzelner Körperteile noch 
längere Zeit zu erkennen ſind, mag zur Entſtehung dieſes 
Märchens geführt haben. Unterſchieden werden in unſerer 
Gegend die beiden Schlangen nur dem Namen nach; die Blind» 
ſchleiche kommt wegen ihrer Körperform hinzu. „Snak“, 
„Arrer“ und „Hartworm“ ſind die plattdeutſchen Bezeichnungen 
für Ringelnatter, Kreuzotter und Blindſchleiche. Vielfach trifft 
man auch unter dem einen Namen „Snak“ alle drei Reptilien 
begriffen. Im erſten Falle wird wieder unterſchieden nach der 
Gefährlichkeit der drei Arten, und dann ſpielt die unſchuldigſte 
unter ihnen, die harmloſe Schleiche, in der Volksdichtung die 
Rolle eines furchtbaren Wüterichs, wie folgende Verschen 
beweiſen: 
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De Snak (Ringelnatter) ſeggt: 
6 Ick ſteek dörch Ledder, 
Un wat ick ſteek, dat ward woll wedder (geſund) 
De Arrer (Kreuzotter) ſeggt: 
Ick ſteek unnoor, (ohne Not, ungern) 
Un wat ick ſteek, dat kümmt tau 
Door (zu Tode, muß ſterben) 
De Hartworm (Blindſcheiche) ſeggt: 
Ick ſteek dörch Stein, 
Kunn ick hür'n, kunn ick ſeih'n, 
Verſchon ick dat lüttſte Kind in de Weeg 
(Wiege) nich. 


Wenn auch in dieſen Volksreimen etwas Thatſächliches nicht 
ſteckt, ſo zeigen ſie doch, daß ein gewiſſer Zug zur Naturbetrach⸗ 
tung im Volke liegt. Es kommt darauf an, dieſe Neigung in 
die richtigen Bahnen zu lenken — eine ſchwere Aufgabe! Sie 
fordert als das Wichtigſte die Bekämpfung des Aberglaubens. 
Seine Ausrottung iſt die Bedingung zur Anbahnung einer vor⸗ 
urteilsfreien Naturbeobachtung durch die Mehrheit des Volkes 
in ſpäteren Zeiten. 


Neues Verfahren zur Enteiſenung von Grundwaſſer.“ 
Von Dr. Otto Helm, Danzig. 


Bekanntlich enthalten zahlreiche Grundwäſſer, namentlich der 

Norddeutſchen Tiefebene, große Mengen Eiſen, welche nicht allein 
den Geſchmack des Waſſers beeinträchtigen, ſondern auch bei der 
Berührung mit der atmoſphäriſchen Luft zu einer Trübung und 
allmäligen Ausſcheidung von Eiſenoxydhydrat Veranlaſſung geben, 
wodurch das Waſſer ein unappetitliches Ausſehen erlangt. Zur 
Entfernung dieſes Eiſengehaltes und Klärung des Waſſers ſind 
eine Anzahl von Verfahren in Gebrauch, welche zumeiſt darauf 
beruhen, daß das Waſſer durchlüftet und vom abgeſchiedenen 
Eiſenoxydhydrat durch Filtration befreit wird. Eine neuere 
Methode ſcheidet das Eiſen auf Holzſpähne ab, welche mit Zinn⸗ 
oxyd imprägniert ſind. 
Allen dieſen Verfahren haften gewiſſe Mängel an, von denen 
ich folgende hervorhebe: Die Anlagen erfordern bedeutende 
Koſten zum Bau und zur Unterhaltung, das Waſſer kommt mit 
einer großen Menge Luft oder Materialien in Berührung, welche 
nicht völlig einwandfrei zu erhalten ſind, bei Zentralleitungen 
ſind doppelte Hebewerke notwendig, die Außentemperatur wirkt 
auf das Waſſer ein. 

Dieſe Mängel bei einer hier anzulegenden Erweiterung der 
Waſſerleitung zu beſeitigen, war meine Aufgabe. Die hierauf 
bezüglichen Unterſuchungen und Reſultate teile ich nachſtehend mit: 

Das Waſſer der Grundbrunnen innerhalb der Stadt 
Danzig iſt wie das der meiſten Grundbrunnen der Provinz Weſt⸗ 
preußen ſtark eiſenhaltig. Die in ihm enthaltene Luft (28 cem 
im Liter) enthält keinen Sauerſtoff. Wenn das Waſſer mit der 
atmoſphäriſchen Luft in Berührung kommt, ſo fängt es ſchon 
nach kurzer Zeit, ſpäteſtens nach zwei Stunden, an, zu opaliſieren; 
dann trübt es ſich mehr und mehr, die weiße Trübung beſteht 
wahrſcheinlich aus ſehr fein verteiltem Eiſenoxyduloxydhydrat. Dieſes 
oxydiert ſich und verdichtet ſich gleichzeitig mehr und mehr, nimmt 
eine gelbliche Färbung an und ſetzt ſich allmälich als Eiſenoxyd⸗ 
hydrat ab. Je weiter das Abſetzen fortſchreitet, deſto mehr ballt 
es ſich zuſammen, bis es nach etwa 24 Stunden einen rotgelben, 
flockigen Niederſchlag bildet. Das darüber ſtehende Waſſer ſieht 
klar aus, hat ſeinen tintenartigen Geſchmack verloren, trübt ſich 
auch ſpäter nicht mehr; eine kleine Menge Eiſen bleibt auch nach 
der Klärung in dem Waſſer gelöſt. 

Aus dieſem Verhalten geht hervor, daß in den betreffenden 
Grundwäſſern das Eiſen in zwei Formen enthalten iſt, in einer 
feſt gebundenen, welche an der Luft keinerlei Veränderungen er⸗ 
leidet und in einer loſe gebundenen, welche durch den Sauerſtoff 
der Luft leicht oxydiert wird. Welche Verbindungen das find, 
iſt ſchwer zu entſcheiden. Es iſt nicht unwahrſcheinlich, daß der 
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feſter gebundene Teil des Eiſens, welcher in den Wäſſern in 
kleinerer Menge, etwa zu 20 bis 30 Prozent, enthalten iſt, 
Eiſenoxydul iſt, welches an eine organiſche Humusſäure (Quell- 
ſäure?) gebunden iſt, während der loſe gebundene Teil kohlen⸗ 
ſaures Eiſenoxydulhydrat iſt; oder es liegt eine Eiſenverbindung 
vor in zum Teil diſſoziirtem Zuſtande. Letztere Annahme ge⸗ 
winnt durch die von Arrhenius und van t'Hoff begründete Lehre 
von der elektrolytiſchen Diſſoziation gelöſter Salze an Wahrſchein⸗ 
lichkeit. Es wäre dann aber auch hier mit zwei Formen von 
gelöſtem Eiſen zu rechnen, von denen die eine eine loſe, die 
andere eine feſt gebundene iſt. 2 

Der loſe gebundene Anteil iſt es nun, welcher in den be⸗ 
treffenden Grundwäſſern die erwähnten Übelftände verurſacht. 
Ihn auf eine möglichſt einfache und wenig Zeit erfordernde 
Weiſe zu entfernen, darauf gehen die Verfahren der Enteiſenung 
aus. Nun giebt es außer dem Sauerſtoff der Luft noch andere 
Subſtanzen, welche mit dieſem Anteile des im Waſſer gelöſten 
Eiſens Verbindungen einzugehen imſtande ſind. Von ihnen 
kommen namentlich einige Metalloxyde in Betracht, welche mit 
Eiſenoxydul unlösliche Doppelverbindungen bilden. Kommt das 
eiſenhaltige Grundwaſſer mit ſolchen Oxyden in Berührung, ſo 
fällt das Eiſenoxydul aus und das Waſſer fließt davon be⸗ 
freit ab. 

Macht man praktiſche Verſuche, welche von dieſen Metall⸗ 
oxyden ſich für dieſen Zweck am beſten eignen, ſo ſind es eigent⸗ 
ich nur vier, welche hier in Betracht kommen. Es ſind das 
die Thonerde, das Eiſenoxyd und zwei der Manganoxyde. Die 
andern ſind entweder für den vorliegenden Zweck zu koſtſpielig, 
oder ſie ſind wegen ihrer Wirkung auf den menſchlichen Organis⸗ 
mus nicht einwandfrei. Auch die Thonerde iſt wenig geeignet, 
weil ſie nicht völlig unlöslich in Waſſer iſt und ihm einen erdigen 
Geſchmack mitteilt. Es bleiben alſo nur die verſchiedenen Eiſen⸗ 
oxyde, welche in der Natur vorkommen oder künſtlich bereitet 
werden, und die beiden Manganverbindungen übrig. Der Vorzug 
der geringeren Koſtſpieligkeit kommt ohne Zweifel den in der 
Natur vorkommenden Eiſenerzen, Brauneiſenſtein, Raſeneiſenſtein 
u. a. zu. Die meiſten dieſer Erze ſind kompakt, laſſen ſich leicht 
zerkleinern und jedes Stück bietet dem durchfließenden Waſſer 
eine große Berührungsfläche dar, weil es eine rauhe, eckige und 
zerriſſene Geſtalt hat. 

Zur Aufnahme des im Grundwaſſer enthaltenen ſtörenden 
Eiſengehaltes werden die Erze in Stücke von vier bis zwanzig 
Millimeter Durchmeſſer zerkleinert und durch Abſieben von den 
kleineren Teilen befreit. Sie werden dann in Behältern aufge⸗ 
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ſchichtet und zwar ſo, daß die größeren Stücke unten im Behälter 
zu liegen kommen und die kleineren allmälig folgen. Dann wird 
das betreffende Waſſer von unten nach oben unmittelbar aus der 
Förderungspumpe des Grundbrunnens hindurchgeleitet. Es wird 
dadurch derjenige Teil des in Waſſer gelöſten Eiſens, welcher ſich 
als ſtörend erweiſt, von dem Eiſenoxyde gleichſam gefangen ge— 
nommen und feſtgehalten. Das den Apparat verlaſſende Waſſer 
iſt klar und trübt ſich auch ſpäter bei der Berührung mit der 
Luft nicht. Die erſten Anteile des durch den Apparat fließenden 
Waſſers find gewöhnlich durch feine abgeſpülte Erzteile noch ge— 
trübt. Sie müſſen verworfen werden, bis das Waſſer klar ab— 
läuft. Eine Sand⸗ oder Kiesſchicht iſt nicht nötig. Das be— 
ſchriebene Verfahren kann auch in umgekehrter Richtung, alſo von 
oben nach unten durch den Apparat geſchehen. Welchem Ver⸗ 
fahren der Vorzug zu geben iſt, muß noch durch die Erfahrung 
feſtgeſtellt werden. 

Unterſucht man nun den Inhalt des Enteiſenungsbehälters, 
ſo ergiebt ſich, daß das abgeſchiedene Eiſenoxyduloxydhydrat darin 
in zwei Formen enthalten iſt, in Form eines Schlammes und in 
Form einer auf der Oberfläche des Reinigungsmaterials lagernden 
feſteren Kruſte. Erſterer, der Schlamm, welcher ſich zumeiſt in 
demjenigen Teile des Apparates befindet, in welchen das Waſſer 
eintritt, und dort wegen ſeiner flockigen Beſchaffenheit an den 
Erzſtücken haftet, läßt ſich leicht aus dem Apparate durch Rück— 
ſpülung in angemeſſenen Pauſen beſeitigen. Die Beſeitigung des 
feſter lagernden Teiles des Eiſenoxydhydrat auf dem Material iſt 
ungleich ſchwieriger. Er behindert durch ſeine allmälige Bildung 
nach und nach die Wirkſamkeit des darunter befindlichen Eiſen— 
oxyds und muß deshalb beſeitigt werden. Ich habe nach dieſer 
Richtung hin und um das Material wieder zu beleben, mannig— 
fache Verſuche angeſtellt. Eine mechaniſche Trennung oder Auf— 
löſung bietet Schwierigkeiten dar. Es bleibt die Oxydation des 
Eiſenoxyduls durch die atmoſphäriſche Luft. 

Wird neben der Rückſpülung noch kalte oder erwärmte Luft 
durch den Apparat geleitet, ſo erreicht man ſchon mehr, doch nicht 
für die Dauer. Am wirkſamſten geſchieht die Oxydation und 
Wiederbelebung des Materials, indem es aus dem Apparat 
herausgenommen und durch Röſten bei erhöhter Temperatur mit 
der Luft in Berührung gebracht wird. Die Temperatur kann 
hierbei ohne Schaden bis zur Rotglut des Materials erhöht 
werden, bei welcher Temperatur das Hydratwaſſer des Eiſen— 
oxyds völlig abgetrieben wird. Das Eiſenoxyd behält auch in 
dieſer Form ſeine Wirkſamkeit völlig bei und kann wieder in den 
Reinigungsapparat eingefüllt werden, nachdem es durch Abſieben 
von den bei dieſer Operation entſtandenen feineren Teilen befreit 
worden iſt. Die abgeſiebten Teile können zur Reinigung von 
Leuchtgas benutzt werden, wie denn überhaupt jedes Material, 
welches aus den Apparaten abfällt, für dieſen Zweck volle Vers 
wendung finden kann. Ausgeglühtes Eiſenoxyderz kann auch 
gleich anfangs zur Füllung der Enteiſenungsapparate verwandt 
werden. Es hat den Vorteil, daß es gegenüber den aus der 
Natur friſch entnommenen, frei von Wurzelfaſerchen und anderen 
organischen Beſtandteilen iſt. 

Ein beſonderer Vorzug des beſchriebenen Enteiſenungsver⸗ 
fahrens beſteht darin, daß der Vorgang der Enteiſenung nicht an 
die Gegenwart des Sauerſtoffs der Luft gebunden iſt. Der Vor— 
gang vollzieht ſich vielmehr ebenſo gut in geſchloſſenen wie offenen 
Behältern, innerhalb von Apparaten, Leitungen ꝛc. und eignet 
ſich deshalb beſonders für Druckwaſſerverſorgungen. 

Soll nun auf den vorbeſchriebenen Grundlagen eine Zen— 
tralwaſſerleitung für eine Stadt oder einen größeren Häuſerkom— 
plex angelegt werden, ſo iſt zu einer ſolchen ſelbſtverſtändlich nicht 
ein Apparat, ſondern mehrere mit einander verbundene einzu— 
richten. Dieſe ſind mit Spülvorrichtungen zu verſehen und ſo 
anzulegen, daß ſich jeder einzelne Apparat leicht ausschalten und 
von ſeinem Inhalt befreien läßt, ferner ſo, daß dieſer Inhalt 
nach Bedarf durch heiße Luft oder Waſſerdämpfe ſteriliſiert werden 
kann. Die letztere Vorrichtung dürfte bei den hohen Anforde— 
rungen, welche Hygieniker heute an ein Trinkwaſſer ſtellen, durch— 
aus notwentig ſein. Zur Wiederbelebung des ausgenutzten Eijen- 
erzes, welche nach einem beſtimmten Turnus zu erfolgen hat, iſt 
ferner eine Ofenanlage einzurichten, welche geeignet iſt, das mit 
dem Eiſenoxyd verbundene Eiſenoxydul bei Rotglut und Zutritt 
von atmoſphäriſcher Luft zu oxydieren. Dann iſt noch ein Zer⸗ 
kleinerungsapparat und eine Siebvorrichtung nötig. 


nur 0,03 bis 0,08 Teile gefunden. 


Ein Verſuchsapparat, welcher in der hier beſchriebenen Weiſe 
eingerichtet war, funktionierte vom 15. September bis Ende des 
Jahres 1899 in den Waſſerwerken der hieſigen ſtädtiſchen Ver 
waltung. Es wurden während dieſer Zeit mit ihm völlig zu— 
friedenſtellende Reſultate erzielt. Der mit dem Verſuchsapparat 
verbundene 38 Meter tiefe Röhrenbrunnen lieferte ein Waſſer, 
welches in 100 000 Teilen 0,18 bis 0,30 Teile Eiſenoxydul 
enthielt. In dem durch den Apparat gereinigten Waſſer wurden 
Dieſer letztere Teil des 
Eiſens iſt durch das angewandte Verfahren nicht abſcheidbar. 
Annähernd dieſelbe Menge blieb auch bei dem älteren Durchlüf— 
tungsverfahren in dem Waſſer beſtehen. 

Das vom Eiſengehalte befreite Waſſer hält ſich klar, ſchmeckt 
nicht mehr nach Eiſen und iſt, da es durch den ſteriliſierten 
Apparat gegangen und mit der Luft in keinerlei Berührung kam, 
durchaus einwandsfrei. 

Seit dem 24. Februar 1900 iſt in der hieſigen Gasanſtalt 
ein größerer Apparat aufgeſtellt, durch welchen alles für die Gas— 
anſtalt erforderliche Waſſer fließt und von feinem ſtörenden Eiſen⸗ 
gehalte befreit wird. Auch dieſer Apparat ergiebt zufrieden— 
ſtellende Reſultate. Die Stadtbehörden Danzigs, ermutigt durch 
die Erfolge der neuen Enteiſenungsmethode, beſchloſſen, für die 
demnächſt einzurichtenden Erweiterungsanlagen zur Waſſerverſor— 
gung der Stadt dieſes Verfahren in Anwendung zu bringen. Das 
für dieſen Zweck notwendige Waſſer ſoll aus drei Grundbrunnen 
entnommen werden, von denen der zuerſt fertig geſtellte derſelbe 
iſt, deſſen Waſſer zu den vorerwähnten Verſuchszwecken diente. 

Von großer Wichtigkeit iſt noch, daß das angegebene Ent- 
eiſenungsverfahren auch Anwendung finden kann bei Einzelbrunnen 
in Dörfern und Gehöften. Der betreffende mit Eiſenerz gefüllte 
Behälter befindet ſich in dieſem Falle entweder in einem Wirt⸗ 
Ichaftsgebäude und wird das zu enteiſende Waſſer durch eine 
Pumpe dorthin befördert, oder der Apparat wird froſtfrei neben 
dem Brunnenrohre in die Erde eingebaut und jo mit dem För- 
derungsrohr in Verbindung gebracht, daß das geförderte Waſſer 
den Apparat in feiner Längsaxe durchfließt. 

Das Mengenverhältnis des Eiſenerzes muß mit dem Eiſen⸗ 
gehalte des geförderten Waſſers und der Schnelligkeit des Durch- 
fließens in Übereinſtimmung gebracht werden. Auch darf eine 
Vorrichtung zur Spülung des Apparates nicht fehlen und dieſe 
Spülung in angemeſſenen Pauſen bewirkt werden. Wenn die 
Füllung des Reinigungsapparates durch Auf- und Einlagerung 
unwirkſam geworden iſt, jo wird der Inhalt des Behälters ent— 
weder erneut, oder es wird der alte Behälter durch einen neuen 
erſetzt. In beiden Fällen kann die unwirkſam gewordene Eiſen⸗ 
füllung durch Oxydation in der vorhin beſchriebenen Weiſe wieder 
belebt werden. Das beſchriehene Enteiſenungsverfahren iſt ferner 
in hohem Grade geeignet, gewiſſe Mineralwäſſer von ihrem ſtö— 
renden Eiſengehalte zu befreien, ohne dieſelben in ihrem Gehalte 
an Kohlenſäure oder in ihrer ſonſtigen Qualität zu beein⸗ 
trächtigen. 

Nach dieſen Erläuterungen hat das von mir angegebene 
Verfahren zur Enteiſenung von Grundwaſſer gegenüber anderen 
Verfahren nachſtehende Vorteile: 

1. Es iſt ſowohl in der Anlage, wie auch in der Unter- 
haltung und im Betriebe billiger. 

2. Das Waſſer fließt jo rein und unberührt, wie es der 
Schooß der Erde birgt, und nur von ſeinem läſtigen 
Begleiter, dem Eiſen, befreit in die Haushaltungen. 

3. Es iſt nur eine Pumpe zur Förderung und zum Bes 
triebe erforderlich. 

4. Die Außentemperatur wirkt nur ganz unbedeutend auf 
das geförderte Waſſer ein und jede Verunreinigung des 
Waſſers bei Berührung mit der äußeren Luft kann 
ausgeſchloſſen werden. 

5. Das Verfahren geſtattet einen intermittierenden Betrieb. 

Die Manganerze, namentlich der Braunſtein, ſind zum Ent⸗ 
eiſenen von Waſſer gegenüber den Eiſenoxyderzen ſehr teuer im 
Preiſe; doch bietet letzterer manche Vorteile, u. a. den, daß er 
ſich leichter von der aufgelagerten Schlammſchicht reinigen läßt. 
Der Vorgang, welcher hier im Enteiſenungsapparate vorgeht, 
beſteht darm, daß das Manganſuperoxyd einen Teil ſeines Sauer⸗ 
ſtoffes abgiebt, um das im Waſſer gelöſte Eiſenoxydul zu Eiſen⸗ 
oxyd zu oxydieren, welches letztere mit dem entſtandenen Mangan⸗ 
oxydul ein unlösliches Doppelſalz bildet. 
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Der Blumenkohl und Verwandtes. 


Von Hofrat Dr. Wurm, Bad Ceinach. 


Welch bedeutende Rolle der Kohl (Brassica L., franzöſiſch 
chou, engliſch cabbage) im Leben des deutſchen Volkes ſpielt, 
lehren ſchon die langen Wagenzüge, die ſich zur Zeit, da der 
erſte nächtliche Reif des Sommers Abſchied kündet, von den 
Landorten nach den ſtädtiſchen Märkten bewegen. Sie bringen 
das Material zu dem volkstümlichen Sauerkraut, das nunmehr 
längſt international geworden. Namentlich Ruſſen und Fran- 
zoſen, die früher über die deutſchen „Sauerkrautfreſſer“ ſpotteten, 
gehören jetzt zu den aufrichtigſten Verehrern dieſer Speiſe (franz. 
choucroute, engl. sourcrout, jlavifch kapusta). Reiſet das „Kraut“ 
häufig mit dem ordinärſten Kuhgeſpanne zu Markte, ſo fahren 
ſeine minder maſſenhaft produzierten Artgenoſſen vornehmer und 
vornehmer ihrer Beſtimmung entgegen: vom Menſchen getragen 
und geſchubkarrt, im trabenden Einſpänner, mit Eiſenbahn und 
Dampfſchiff, ja als Expreßgut Zeit und Raum überwindend. 

Denn zu den Kohlgewächſen (Brassicinae der Cruciferen) 
gehören als Abarten des urſprünglichen Kohles, Brassica olera- 
cea L., folgende Kulturgewächſe: der Gartengrünkohl ohne Kopf, 
Br. acephala, der Wirſing oder Savoyerkohl, Br. bullata, der 
Kopf⸗ und Spitzkohl, Kappus, Rot- und Weißkraut, Br. capitata, 
der eine oberirdiſche Stengelanſchwellung gewinnende Kohlrabi, 
Br. gongylodes, der Blumenkohl oder Karviol mit feinen ver— 
wachſenen fleiſchigen Blütenſtielen und fehlſchlagenden Blüten, 
Br. botrytis, der durch feine vielen ſeitlichen Laubknoſpen aus⸗ 
gezeichnete Roſenkohl, Brüſſeler Kohl, Br. gemmifera, die Boden⸗ 
kohlrübe mit unterirdiſch verdicktem Stengel, Br. napo-brassica, 
ſodann die Futterrüben und Olfruͤchte (Raps), endlich der Rettig 
und die Senfpflanze. 

Die natürliche Urheimat des Kohles, der erſt durch die 
Kultur in zahlreiche Unterarten ſich ſpaltete, ſind die Meeres⸗ 
küſten Süd» und Weſteuropas, und er wird noch jetzt in Eng- 
land, Griechenland, in der Normandie ꝛc. wild angetroffen. Be⸗ 
reits die alten Griechen und Römer züchteten ihn als beliebte 
Speiſe, und jedenfalls kam er aus Italien nach Deutſchland. 
Aus dem Samen hervorgehend, bildet er im erſten Jahre eine 
Roſette von kahlen, blaugrünen Blättern, aus welcher im fol⸗ 
genden Jahre ein äſtiger, aber blattarmer Blütenſtengel mit trauben⸗ 
förmig angeordneten, ſchwefelgelben Blumen aufſteigt. Dieſe 
Blumen wandeln ſich in ſchmale, ſpitze Schoten um. Vertrocknend 
ſpringen die Schoten auf und entlaſſen die runden, braunen 
Samenkörner. Beim Feldbau des Krautes werden alſo die vor— 
her im Garten oder ſonſtwo herangezogenen Pflänzchen erſt im 
Mai ausgeſetzt, gegen Krähen- und Haſenfraß geſichert, öfter ge= 
düngt und vom Unkraute befreit. Wohl das vornehmſte Zucht⸗ 
beet für das junge Kraut findet ſich in Nagold (württbg. Schwarz⸗ 
wald) nämlich ein wohl erhaltener alemaniſcher Fürſtengrabhügel, 
von deſſen Umfang der Umſtand einen Begriff giebt, daß derſelbe 
zwölf Beſitzern gehört. Sein volkstümlicher Doppelnamen „Kraut⸗ 
bühl“ und „Heidenbühl“ weiſet auf beide Beziehungen hin. 

Der Menſch hat nun frühe und ſpäte, glatt- und kraus⸗ 
blätterige, geſchloſſene und veräſtelte, weißgrüne, rote, blonde 
Sorten je nach ſeinem Geſchmacke oder Bedürfniſſe oder je nach 
den lokalen Vegetationsverhältniſſen ausgebildet. Alle Kohlarten 
aber verlangen eine fleißige Bodenbearbeitung und ſtarke Düngung. 
Spitzköpfiges Kraut gedeiht beſſer in bergigen als in tiefen Lagen. 
Die violette Färbung des Zellſaftes in den Blaukrautblättern 
ſchützt das tiefer liegende Chlorophyll gegen die zerſtörende Wir⸗ 
kung grellen Lichtes. 

Die auffallende Bildung des Blumenkohles (Käſekohl, Kar⸗ 
viol, franz. choufleur, engl. cauliflower, an dem, wie oben ge⸗ 
ſagt, die fleiſchigen Blütenſtiele unter ſich verſchmelzen und die 
Blüten unentwickelt bleiben, ſoll nach Kerners Vermutung aus 
einer Umbildung des Blütenſtandes durch Stiche von Gallmilben 
erfolgen, ähnlich wie beim äſtigen Spargelkohl, Broccoli, und 
wie die Klunkergallen der Eſchen. Wenn man beobachte, wie der 
Kohlweißlingſchmetterling die weltfernſten Gärtchen oder Feldſtücke 
mit Kohlpflanzen auffinde und dieſe mit ſeinen Eiern belege, jo 
könne auch die Verbreitung jener Gallmilben nicht ſonderlich über— 
raſchen. Bezüglich der Natur und Thätigkeit der Gallinſekten 
muß ich, um mich hier nicht einfach zu wiederholen, auf das erſte 
Kapitel meiner „Waldgeheimniſſe“ verweiſen. Das dagegen, was 


wir eine Rübe nennen, iſt eine fleiſchige Pfahlwurzel, welche 
Reſerveſtoffe für den im folgenden Jahre auszutreibenden Blüten- 
ſtengel und für die damit verbundene Fruchtbildung (Samen) auf⸗ 
geſpeichert hat. Alle Hochalpenpflanzen, welche mit der Ungunſt 
des Standortes zu kämpfen haben, ſammeln durch Bildung maſ⸗ 
ſiger Wurzelſtöcke oder ſaftreicher Zwiebeln ebenfalls Bauſtoffe in 
Vorrat an. Wie „Kohl“ mit caulis, Kappus, Kabes, cabbage, 
capusta mit caput (Kopf), jo hängt das oberitalieniſche verza. 
mit Wirſing zuſammen (Hehn). 

In neueſter Zeit hat man die unläugbar häufiger gewordene 
Krebskrankheit beim Menſchen mit dem Gemüſegenuß in Zuſam⸗ 
menhang bringen wollen und ſucht demnach einen mikroſkopiſchen, 
Krebserreger (Bazillus?) an den Pflanzen. Nun gewinnt ja die 
von mir ſchon längſt aus der Beobachtung des geſamten Land⸗ 
lebens geſchöpfte Überzeugung, daß die menſchliche Hygiene bei. 
der Hygiene der Haustiere und der Nutzpflanzen beginnen müſſe, 
deren Krankheiten demnach zu erforſchen und zu verhüten ſeien, 
mehr und mehr Begründung und Annahme. Indeſſen darf der 
Krebs des Kohles, die bis kopfgroße Kohlhernie (durch einen. 
Schleimpilz, Plasmodiophora brassicae veranlaßt) ebenſowenig 
als identiſch mit dem menſchlichen Krebſe angeſehen werden als 
z. B. der ſogenannte Krebs der Weißtanne. Es knüpft ſich ohne⸗ 
dies mancher Aberglauben an den Kohl,, wie man bei v. Perger 
(Deutſche Pflanzenſagen, Stuttgart und Ohringen 1864, S. 198 ff). 
nachleſen mag. (So ſoll man am Stephanstage keinen Kohl 
eſſen, weil dieſer Heilige, um der Marter zu entgehen, ſich in 
ein Kohlfeld verſteckt habe.) Wir beſchränken uns daher zur Zeit 
ſtets auf Reinlichkeit (Waſchen, Abbrühen, Bürſten) und auf Ent⸗ 
fernung und Verbrennung alles Verdächtigen und Krankhaften, 
alles faulig Abgeſtorbenen, das wir an unſeren Nahrungsmitteln 
entdecken. Beſonders iſt der engveräſtelte Blumenkohl, der ja als 
Ganzes auf den Tiſch kommt, möglichſt zu enthäuten und ſonſt 
zu putzen und dann eine Stunde lang (mit dem Stiele nach oben) 
in ſtarkes Salzwaſſer oder in mit Eſſig angeſäuertes Waſſer ein⸗ 
zuhängen, um allenfalls anhängende Bazillen, Räupchen u. dgl. 
unſchädlich zu machen. 

Im allgemeinen taugt ja langes Wäſſern und Brühen der 
Nahrungsmittel nichts, weil dadurch beſonders ihre Nährſalze 
ausgezogen werden und Dämpfen im eigenen Safte bleibt überall 
das Beſte. Nach Königs Unterſuchungen enthalten am meiſten 
Waſſer: Rot⸗ und Weißkraut, 90,1%, am wenigſten Winterkohl, 
80,0, am meiſten ſtickſtoffhaltige Körper: Roſenkohl, 4,8, am. 
wenigſten Carotten, 1,2, am meiſten Fett: Winterkohl, 0,9, am 
wenigſten Weiß- und Rotkraut, Kohlrüben, 0,2, am meiſten 
Zucker, Stärke, Gummi: Winterkohl, 11,6, am wenigſten Blumen⸗ 
kohl, 4,5, am meiſten Zellſtoff: Winterkohl, 1,9, am wenigiten. 
Blumenkohl 0,9 %.. Derſelbe Chemiker fand in der Trocken⸗ 
ſubſtanz von Blumenkohl 0,360, von Weißkraut 0,125, vom 
Spinat 3,350 % Eiſenoxyd. a 

Der Blumenkohl ſoll aus ſeinem Stammlande Agypten über 
die Inſel Cypern und Venedig im 17. Jahrhunderte nach Deutſch⸗ 
land gekommen fein. Hier zieht man unter anderen Sorten den 
frühzeitigen Erfurter Zwergroſenkohl. Leider iſt das deutſche 
Produkt nicht ſo anſehnlich groß, geſchloſſen und weiß wie das 
aus Belgien, Südfrankreich, Neapel und Algier bezogene, das zu⸗ 
dem das ganze Jahr hindurch erhältlich. Durch Bedecken der 
Roſen mit umgeknickten Blättern während der Kultur erhält man 
dieſe ſchön weiß, und im Eiskeller erhalten ſie ſich ſehr lange 
friſch. Beſondere Eiſenbahnwagen mit Gefriervorrichtungen bringen 
den Blumenkohl von Long-Island nach dem äußerſten Weſten 
Amerikas. 

Außer zu Suppeneinlagen wird der Blumenkohl beſonders 
als Gemüſe, aber auch als feiner Salat zubereitet. Ich meines 
Teils ziehe vor, ſtatt der üblichen Butterſauce einfach etwas Sud 
über den in Salzwaſſer weich gekochten Blumenkohl zu geben. 
In dieſer Form iſt das Gemüſe ſehr geſund, leichtverdaulich und 
wohlſchmeckend. Hoffentlich iſt die ſpezifiſch norddeutſche Küche 
von ihrem früheren ſchrecklichen Brauche abgegangen, feine Ge⸗ 
müſe mit einer Muskatnußſauce anzurichten, die vielleicht gut 
wäre, Hobelſpähnen einen „Geſchmack“ zu erteilen, die aber den 
natürlichen Eigengeſchmack einer Platte gründlich vernichtet. Es 


bleibt darum immer und überall eine Grundregel für die Küche, 
daß ſie Würzen aller Art mit weiſer Auswahl und Sparſamkeit 
verwende. a 

Der angeblich aus Belgien ſtammende Roſenkohl, der des— 
halb auch Brüſſeler Kohl heißt, wird, gleich dem Gartenkohle 
(Grün⸗ und Braunkohle) am beſten, wenn ihn bereits der Froſt 
durchdrungen hat; beide laſſen ſich für die rauhe Jahreszeit ein— 
kellern oder nach Bedeckung mit Laub und Blättern ſogar im 
freien Lande überwintern. Vom Kohlrabi gilt als diätetiſche Regel, 
daß die „Schonkohlrabi“ (d. h. die erſten des Jahres) gut und 
geſund, die „Nochkohlrabi“ dagegen holzig, nährſtofffarm und 
ſchwer verdaulich ſeien. Das gewöhnliche Kopfkraut endlich kommt 
als Gemüſe, als gefülltes Kraut (Rouladen) und in manchen 
anderen Formen auf den Tiſch, am allermeiſten jedoch als Sauer— 
kraut, d. h. eingeſchnitten, eingeſalzen, in Fäſſern oder Stein— 
töpfen einer Gährung überlaſſen, wobei ſich Milchſäure aus dem 
Zuckergehalte (bisweilen über 1 Proz.) entwickelt, und endlich 
unter Fettzuſatz weich gedämpft. Dieſe Milchſäure lockert nicht 
nur die etwas derbe Faſer des Krautes ſelbſt, ſondern auch die 
des mitgenoſſenen Fleiſches, unterſtützt die Löſung der in der 
Kochhitze geronnenen Eiweißkörper desſelben, dient alſo, wenn 
weichgekocht, mäßig fett und nicht unmäßig verzehrt, der Verdau— 
ung. Allerdings ſind, wie beim Pöckelfleiſche, weſentliche Nähr— 
ſtoffe des Krautes in die Lake ausgetreten, demnach verloren ge— 
gangen. Iſt das Kraut, über die Milchſäuregährung hinaus, 
fauliger Zerſetzung anheimgefallen, ſo darf es nicht mehr benutzt 
werden. Für ſich, ohne den „verkleiſternden“ Kartoffel- oder 
Erbſenbrei, und namentlich, wenn aufgewärmt, lobt der Diätetiker 
Dr. Wiel es auch für gewiſſe Magenkranke. Es paßt demnach 
zu gebratenen, fetten Lerchen, Wachteln, Gänſen, Faſanen, Rep— 
hühnern, Haſen, ſelbſt zu Kalbfleiſch. Uhlands „Metzelſuppenlied“ 
iſt alſo auch diätetiſch begründet: 


„Auch unſer edles Sauerkraut, 

Wir ſollen's nicht vergeſſen; 

Ein Deutſcher hat's zuerſt gebaut, 

Drum iſt's ein deutſches Eſſen. 

Wenn ſolch' ein Fleiſchchen, weich und mild, 
Im Kraute liegt, das iſt ein Bild 

Wie Venus in den Roſen.“ 
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Kraus und Hirſchfeld verlangen als höchſten Fettzuſatz 40 g 
auf 100 g Rotkraut, 32 auf 100 Wirſing, 25 auf 100 Weiß⸗ 
kraut, 30 auf 100 Kohlrabi, 40 auf 100 Kartoffeln, 20 auf 
100 Schnittbohnen, 24 auf 100 grünen Kopfſalat, 35 auf 
100 Teltower Rübchen. Der Salzzuſatz zu dem (vorgängigen) 
Ablochwaſſer iſt nötig, damit nicht allzuviel Nährſalze aus den 
Pflanzen in das Kochwaſſer über- und damit verloren gehen; 
denn je ſalzarmer ein Waſſer, deſto mehr Salze nimmt es aus 
ſeiner Umgebung auf. 

Da die Salze des grünen Gemüſe mit denen des Blutes 
übereinſtimmen, müſſen dieſe Gemüſe nicht nur naturgemäße und 
daher geſunde Nahrungsmittel, ſondern unter Umſtänden ſelbſt 
unmittelbare Heilmittel für uns bilden, was z. B. recht auf— 
fallend die Scorbutkrankheit zeigt. Im allgemeinen erfordern 
die Kohlarten — mit Ausnahme des Blumenkohles und zarter 
Rüben — wie alle Blattgemüſe ihres reichen, leicht blähenden 
Zellſtoffgehaltes wegen geſunde Verdauungsorgane, und viele der— 
ſelben kommen deshalb nur als Viehfutter in Betracht. Als 
ſolchen, ſodann weil er der Wildhege ſehr dienlich iſt und in 
dieſer Beziehung weiter bekannt werden ſollte, ſei noch des „Kuh— 
kohles“ oder Baumkohles (im badiſchen Schwarzwalde „Geißen— 
kohl“ genannt) hier gedacht. Es ſind dies gewöhnliche Weiß— 
krautſtöcke, die dadurch, daß man die ganze Vegetationszeit hin— 
durch die unterſten Blätter ausbricht und verfüttert, einen oft 


über mannshohen Stengel treiben, der, im Winter ſtehen bleibend, 


dem Wilde nicht nur Aſung, ſondern auch ſchützende Deckung ver— 
leiht und es von nützlichen Kulturgewächſen ablenkt. Kohlblätter 
benutzt das Volk als kühlende Umſchläge; anmutiger dient ein 
ſauberes Kohlblatt als Butterteller bei einem ländlichen Mahle. 

Zur Poeſie und zur Kunſt ſteht der Kohl kaum in Be— 
ziehung, wie die Kritik mancher Rede als „Kohl“ beweiſt. „Den 
eigenen Kohl bauen“, dieſe Redensart hebt ihn ſchon höher, an 
das „otium cum dignitate“ eines verdienten Mannes erinnernd. 
Der Kohl mag ſich dann ſelbſt in Lorbeer verwandeln. Aber 
wer die ländlichen Fluren durchſtreift, ſei es als Naturforſcher, 
ſei es als Jäger, der findet ohne langes Suchen auch im Kraut— 
ſelde Anknüpfungspunkte zum Forſchen, Sinnen und Phantaſieren 
in Hülle und Fülle. Denn ſolche verſagt Mutter Natur nie— 
mals und nirgends demjenigen, der in ihrem aufgeſchlagenen Buche 
zu leſen verſteht. 


Kleinere Mitteilungen. 


Der Cyklon von Galveſton am 8. September 1900 war, 
wie Korvetten-Kapitän Jachmann in den „Annalen der Hydrographie“ 
hervorhebt, ohne Zweifel eines der bedeutendſten meteorologiſchen 
Ereigniſſe, welche die Geſchichte kennt. Die von ihm verurjachte Zer— 
ſtörung ſpottet jeder Beſchreibung, und gewiß noch zu niedrige Schätz— 
ungen geben den Verluſt an Menſchenleben auf die erſchreckende Zahl 
von 6000 an. Dieſe Zerſtörung wurde zum großen Teile auch durch eine 
Sturmfluth herbeigeführt, welche vor dem Centrum des Cyklons, welches 
etwas ſüdlich von Galveſton vorbeiging, vom Golf von Mexiko hinein- 
brach. Dieſe etwas über 1 m hohe Welle traf die flache, ſchon durch 
die wolkenbruchartigen Regengüſſe während des Orkans überſchwemmte 
Inſel mit faſt unwiderſtehlicher Gewalt und zerſtörte die ſüdlichen, 
öſtlichen und weſtlichen Teile der Stadt gänzlich; in den anderen Teilen 
der Stadt wurden viele Häuſer zerſtört und keines blieb unbeſchädigt. 
Der Geſammtſchaden dieſer Zerſtörung in Galveſton wird auf etwa 
30 Millionen Dollars geſchätzt. 

Um 8 Uhr 45 Minuten vormittags fing es zu regnen an, aber 
dichte Regenwolken mit ſchwerem Regen traten erſt um Mittag ein 
und herrſchten von nun ab vor. Der Wind war während des Vormit— 
tags am 8. im Allgemeinen Nobis 1 Uhr nachmittags. Nachher war er 
bis 8½ Uhr abends vorherrſchend NO, ging dann auf O und dauerte 
in dieſer Richtung bis 10 Uhr abends. Nach 10 Uhr abends wehte der 
Wind aus SO und nach 11 Uhr abends vorherrſchend aus S und SW. 
Um 1 Uhr nachmittags wurde die Sturmgeſchwindigkeit erreicht, nach 
dieſer Zeit nahm der Wind ſtetig zu und erreichte um 5 Uhr nachm. die 
Geſchwindigkeit des Orkans. Die größte gemeſſene Geſchwindigkeit war 
5 Min. lang 84 Meilen in der Stunde oder 37,5 m in der Sek. um 6 
Uhr 15 Min. abends. Das Anemometer des Wetterbureaus in Galveſton 
wurde um dieſe Zeit weggeweht, und kurz vor 8 Uhr abends wurde 
der Wind auf eine Geſchwindigkeit von mindeſtens 120 Meilen in der 
Stunde oder 54 m in der Sekunde geſchätzt. Um 8 Uhr abends, gerade 
bevor der Wind auf O überging, trat für kurze Zeit Stille ein, als er 
jedoch aus O und 80 wehte, ſchien er mit noch größerer Heftigkeit wie 
vorher zu wehen. Als der Wind um 11 Uhr abends auf S gegangen 
war, nahm er ſtetig an Stärke ab und wehte am folgenden Tage um 
8 Uhr morgens nur noch mit einer Geſchwindigkeit von 25 Meilen in 
der Stunde oder 11,6 m in der Sekunde. 


Das Barometer fiel von Nachmittags des 6. ſtetig, aber langſam 
bis zum Mittag des 8. bis auf 747,3 mm. Bis 8 Uhr 30 Minuten 
abends fiel dann das Barometer ſchnell auf 723,4 mm, ſodaß alſo 
ein Sturz von 24 mm in 8½ Stunden ftattfand. Nachher ſtieg 
das Barometer ebenſo ſchnell wie es gefallen war. Dieſe An⸗— 
gaben zeigen die große Heftigkeit des Cyklons. Während desſelben 
wurden die meteorologiſchen Inſtrumente von dem Beobachter in 
bewunderungswürdiger Ausdauer bedient. So lange es ihm möglich 
war, das Dach des Obſervatoriums zu erreichen, wurden die ſelbſtre⸗ 
giſtrirenden Apparate von ihm unverſehrt erhalten. Um 6 Uhr nach- 
mittags wurde der Regenmeſſer fortgeweht, und die Thermometerſchutz— 
hütte folgte bald nach. Alle Inſtrumente in derſelben waren bis auf 
den Thermographen zerſtört, letzterer wurde beſchädigt aufgefunden, 
konnte aber wieder in Ordnung gebracht werden. 

Vom Zentralbureau in Waſhington waren Sturmwarnungen 
zeitig nicht nur nach Galveſton, ſondern längs der ganzen Küſte ge— 
macht worden. Da die Zerſtörung weſentlich mit durch die Fluthwelle 
verurſacht worden iſt, würde ein Wellenbrecher vor dem Hafeneingange 
jedenfalls viel zur Verminderung des Unheils beigetragen haben, denn 
der äußerſte nordöſtliche Theil der Stadt, welcher durch die ſüdliche 
Mole geſchützt iſt, hatte weit weniger als die übrigen ungeſchützten 
Teile gelitten. 


Der Eiſengehalt der Frauenmilch und ſeine Bedeutung 
für den Säugling. Über dieſen Gegenſtand, über welchen bisher nur 
ſpärliche und widerſpruchsvolle Angaben vorlagen, haben jetzt Friedjung 
und Jolles ſyſtematiſche Forſchungen angeſtellt, über welche der Erſt⸗ 
genannte in der „Wiener Arzte⸗-Geſellſchaft“ berichtete. Es hatte 
früher Bunge auf Grund umfaſſender Unterſuchungen die Theſe 
aufgeſtellt, das neugeborene Tier und wohl auch der Menſch bringe 
ſich das für die Säuglingszeit notwendige Eiſen in ſeinem Körper auf⸗ 
geſpeichert ins Leben mit. Das Eiſen der Milch ſei für den Säug⸗ 
lingshaushalt bedeutungslos; da aber jenes Eiſendepot nur für die 
Säuglingszeit reiche, ſo müſſe man rechtzeitig künſtliche Koſt zuführen, 
wolle man eine Anämie des jungen Kindes hintanhalten. In der That 
ſtimmen die wenigen Autoren, die den Eiſengehalt der Frauenmilch 
berechneten, namentlich auch Mendes de Leon, darin überein, daß dieſer 
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Gehalt nur nach wenigen Milligrammen im Liter zähle, und nur 
Klemm maß dieſem Befunde inſofern Bedeutung bei, als nach ſeiner 
Erfahrung eine Herabſetzung des Eiſengehaltes ein Anzeichen für eine 
auch ſonſt minderwertige Milch ſei. Als phyſiologiſch dagegen be⸗ 
zeichnet er die allmälige Abnahme des Eiſens im Laufe der Stillzeit. 

Eine genauere Erörterung des Säuglingshaushaltes ergiebt aber, 
daß auch die geringen Eiſenmengen der Frauenmilch nicht gering zu 
veranſchlagen ſeien. Legt man die Zahlen Kobert's über den Eifen- 
ſtoffwechſel zu Grunde, nach dem 3 kg Körpergewichtes eines geſunden 
Menſchen eine tägliche Eiſenausfuhr von 1 ing entſpricht, der eine 
etwa dreifache Einfuhr gegenüberſtehen müſſe, ſo ergibt ſich für den 
Säugling, ſelbſt ohne Berückſichtigung der Körperzunahme, ein Eiſen⸗ 
deficit. Je mehr man ſich, von der Geburt an, dem neunten Lebens⸗ 
monate nähert, deſto ungünſtiger werden dieſe Verhältniſſe. Kommt 
nun Friedjung auch auf dieſem Wege zu der Annahme Bunge's 
von einem vorgebildeten Eiſendepot im Säuglingskörper, ſo möchte er 
dagegen namentlich mit Rückſicht auf die phyſiologiſche Hämoglobin⸗ 
armut des Säuglings und die Häufigkeit ſchwerer Anämien an der 
erſten Jahreswende dem noch ſo geringen Eiſengehalte der Frauenmilch 
einigen Wert beimeſſen. 

Auf Grund ſeiner Unterſuchungen iſt Friedjung zu folgenden 
Schlußſätzen gelangt. Die Milch geſunder Frauen zeigt einen zwar ge⸗ 
ringen, aber konſtanten Eiſengehalt, der im Haushalte des Säuglings 
immerhin nicht zu vernachläſſigen iſt. Ein geſetzmäßiges allmäliges Ab— 
ſinken des Eiſengehaltes während der Stillzeit läßt ſich nicht feſtſtellen. 
Schlechte äußere Verhältniſſe, höheres Alter der Stillenden, chroniſche 
Erkrankungen dürfen in der Regel eine erhebliche Verminderung des 
Milcheiſens bedingen. Auch die Milch ſolcher ſcheinbar geſunder Frauen, 
deren an der Bruſt genährte Kinder erhebliche Ernährungsſtörungen 
aufweiſen, ſcheint insbeſondere eiſenarm zu ſein. Die üblichen Methoden 
der künſtlichen Ernährung dürften nebſt anderen auch den Fehler haben, 
daß die dem Kinde zugeführte Eiſenmenge hinter der dem Bruſtkinde 
zukommenden erheblich zurückbleibt. 


Bichromat⸗Vergiftungen beim Photographieren. Es wird 


verſchiedentlich über Vergiftungserſcheinungen berichtet, die durch das 
Hantieren mit der Löſung des doppelchromſauren Kalis hervorgerufen 
werden. Die Herſtellung des Salzes ſetzt die Arbeiter einer Erkrankung 
der Naſenſchleimhaut aus, wenn das Einathmen der Dünſte nicht jorg- 
fältig vermieden wird. Das Tauchen der Hände in die Löfung iſt mit 
keiner Gefahr verbunden, jo lange ſich keine Hautſchäden an denſelben 
befinden. Sind ſolche aber vorhanden, ſo entſteht heftige Entzündung. 
Der „Amateur⸗Photograph“ warnt davor, die mit dieſem Salze verun— 
reinigten Finger an die Augen zu bringen. Wer viel mit dem Chrom- 
ſalze hantiert, wie das beim Pigmentverfahren geſchieht, verwende 


Gummihandſchuhe. 
Veerſand lebender Forellen von Irland nach Natal. Eine 
iriſche Fiſchzüchterei hat nach der „Fiſcherei⸗Zeitung“ kürzlich ein in- 


tereſſantes Experiment ausgeführt, indem ſie verſuchte, Forellen im 
Dotterbrutſtadium auf eine größere Entfernung, und zwar von Irland 
nach Südafrika, zu verſenden. Am 23. Januar wurden die 200 jungen 
Forellen abgeſandt und find in Natal in vollſtändig guter Verfaſſung 
angekommen; die Reiſe dauerte 30 Tage und der letzte Teil derſelben 
war für die jungen Fiſche ſehr gefährlich, da ſie zuletzt noch 18 Stunden 
lang auf der Eiſenbahn nach einer Farm an der Linie Ladyſmith-Durban 
erpediert werden mußten, und das noch obendrein in der heißen Jahres— 
zeit. Von der Bahnſtation nach dem Waſſer, in dem ſie ausgeſetzt 
wurden, trugen Kaffern die mit Stroh umbundenen Glasbehälter 
auf dem Rücken. Dieſe Waſſerbehälter wurden während der Über— 
fahrt in dem Kühlraum des Schiffes aufgeſtellt und dafür geſorgt, 
daß ſie immer wohl verpackt in Eis blieben. Übrigens kommen die 
Forellen in einigen Flüſſen Natals ſehr gut fort, und die Regierung des 
Landes hat ſeiner Zeit viel dafür gethan, den Fiſch dort einzuführen. 

Es iſt dies zweifellos das erſte Mal, daß es gelungen iſt, junge 
Forellen ſo weit über See und Land zu ſenden, während angebrütete 
Forelleneier ſchon häufig weitere Strecken transportiert wurden. Man 
kann aber ſchwer den Zweck eines ſolchen Experimentes verſtehen, da 
es doch viel einfacher und billiger iſt, anſtatt der jungen Fiſche die 
Eier zu ſchicken; immerhin iſt das Experiment ein ſehr intereſſantes 
und mag von Wert ſein für die Frage eines längeren Transportes der 
Eier ſolcher Fiſche, die ſchon nach einer kurzen Zeit, z. B. nach acht 
Tagen, auskommen. So dürfte es möglich ſein, junge Aſchen nach 
Natal oder ſogar nach Neuſeeland zu ſchicken, vorausgeſetzt, daß man 
Vorkehrungen treffen kann, um ſie nach Überwindung der Periode der 
Dotterſackbrut zu füttern, nachdem ſie die Nahrung, die ihnen die 
Natur im Dotterſack mitgegeben hat, verbraucht haben. Barſche, Karpfen 
und Schleien find ſchon früher wiederholt nach Neuſeeland geſchickt 
worden und dort in guter Verfaſſung angekommen. 


Über die Kräuſelkrankheit des Pfirſichbaumes hat Newton 
B. Pierce, Vorſteher des Pacific Coast Laboratory in Santa Ana⸗ 
Californien, ein ſtattliches Werk mit dreißig Tafeln herausgegeben. 
Die Kräuſelkrankheit des Pfirſichbaumes wird bekanntlich durch einen 
Pilz, Exoascus deformans, veranlaßt, und macht in den Vereinigten 
Staaten nach Schätzung des Verfaſſers einen jährlichen Schaden von 3 
Mill. Dollars. 

Auf Grund jahrelanger Verſuche kommt der Verfaſſer zu folgenden 
Reſultaten: Regen und kaltes Wetter zur Zeit, wo die Blätter austreiben, 
befördert die Krankheit; daher find Obſtgärten in der Nähe großer 
Waſſerflächen und in feuchten Lagen der Krankheit mehr ausgeſetzt. 
Die meiſten Frühlings⸗Infektionen werden durch die Sporen des Pilzes 
erzeugt und nicht, wie man früher annahm, durch das perennierende 
Mycel, daher der gute Erfolg der Beſpritzungen. Das beſte Mittel 


um Beſpritzen iſt Bordeaurbrühe, in dem Verhältnis von 5 Pfd. 
et 5 Pfd. Kalk zu 45 Gallonen (zu je 4,5 Liter) Waſſer, 1 
bis 3 Wochen vor der Blüte. 


Ein Moſchus⸗Ochſe erregt im Berliner zoologiſchen Garten großes 
Aufſehen. Sogar von den deutſchen Gelehrten hatte vorher niemand ein 
ſolches Tier lebend geſehen. Auch in den zoologiſchen Muſeen galt 
dieſe Art als ein hervorragendes Prunkſtück, und nur wenige der 
größten Sammlungen konnten ſich eines ſolchen rühmen. Die Bezeichnung 
„Moſchus⸗Ochſe“, welche für dieſes merkwürdige Huftier ſeit hundert 
Jahren gebraucht wird, iſt nicht ſehr gut gewählt, das Tier hat mit 
den Rindern nur geringe Verwandtſchaft und ſteht den Schafen und 
Antilopen viel näher. Man betrachtet es jetzt als Vertreter einer 
eigenthümlichen Familie der Wiederkäuer, welche zu den Gnu's und 
zu der tibetaniſche Gnuziege gewiſſe nähere Beziehungen hat. ö 

Der Moſchus⸗Ochſe iſt jo groß wie ein kleines Rind; ſein ge⸗ 
drungener, plumper Körper iſt ſo dicht und lang behaart, daß die 
kurzen ſtämmigen Beine faſt zur Hälfte unter dem Pelze verborgen 
ſind. Ein gewaltiges, nach unten und vorn gebogenes Gehörn umrahmt 
den mächtigen runden Kopf. Die Schnauze iſt behaart, der Schwanz 
ſehr kurz und äußerlich nicht ſichtbar. Das Fleiſch ſoll zur Brunſtzeit 
ſtark nach Moſchus riechen. Jetzt lebt der Moſchus⸗Ochſe nur noch in 
Grönland und in den nördlichen Teilen von Amerika öſtlich vom 
Makenzie⸗Fluſſe; vor vielen Jahrtauſenden war er über die geſamte 
nördliche Erdhälfte, ſoweit ſie zum nördlichen Eismeere und dem 
nördlichen atlantiſchen Ozean abwäſſert, weit verbreitet und hat auch 
in unſeren Gegenden gelebt, wie die in Frankreich, England und Nord⸗ 
deutſchland gefundenen Reſte beweiſen. Er nährt ſich von Gras, 
Moos, Flechten und dem Laub der Weiden. Das jetzt in Berlin aus⸗ 
geſtellte Tier, ein zweijähriges Männchen, iſt das erſte, welches in 
einem zoologiſchen Garten weiteſten Kreiſen gezeigt werden kann. 


Die Tſetſe⸗Fliege in Britiſch⸗Oſtafrika. Nach dem vom 
engliſchen auswärtigen Amt veröffentlichten Bericht von Stordy reicht 
das Gebiet, in dem die durch die Tſetſe-Fliege hervorgerufene Viehſeuche 
herrſcht, von Mtoto Andei bis Simba, etwa 90 engl. Meilen weit. Die 
Tietje- Fliege zeigt Neigung zu wandern, jo daß ſich auf der Karte 
keine Grenze angeben läßt, welche das Gebiet, innerhalb deſſen man 
mit Sicherheit darauf rechnen könnte, ſie nicht anzutreffen, abſchlöſſe; 
jedoch iſt ſie niemals weiter landeinwärts als bei Murmin, einer 
Station der alten Karawanenſtraße in dem Kiugebirge ſtändig beobachtet. 
Stordy hat übrigens, als er ſich mit dem Studium der Urſachen be⸗ 
faßte, die das Halten von Pferden in Mombaſe unmöglich machen, feſt⸗ 
geſtellt, das ſich in Eſeln, welche einige Zeit auf der Inſel beim Adern 
verwendet waren, ein Organismus vorfand, deſſen Morphologie 
identiſch mit derjenigen anderer niederen Lebeweſen war, welche in 
Tieren konſtatiert wurden, die in der durch Tſetſe-Fliege hervorgerufenen 
Krankheit litten. Die Seuche iſt erheblich eigeſchränkt durch das Vor⸗ 
dringen der Uganda-Eiſenbahn mit ihren vorzüglichen Pferde⸗Boxes 
und ihren für Fliegen undurchläſſigen Gaze-Fenſtern N 


Zum Konſervieren von zoologiſchen und anatomische Prä⸗ 
paraten giebt Marpmann in der Zeitſchrift für angewandte Mikroſ⸗ 
kopie folgende Vorſchrift. Die Präparate kommen zuerſt in eine 
Miſchung von: Fluornatrium 50 Gramm, Formaldehyd (40%) 20 
Gramm und Waſſer 1 Liter. Aus dieſer Fixierungsflüſſigkeit kommen 
die Präparate ſodann, mit Umgehung des Alkohols, in eine Miſchung 
von Glycerin (280 B.) 5 Liter, Waſſer 10 Liter, Chlormagneſium 1 
Kilo und Fluornatrium 0,2 Kilo. ; 

In der Konferpierungsflüfiigfeit behalten die zoologiſchen 
beſonders die Reptilien, ihre natürliche Färbung. Ebenfalls unver⸗ 
ändert erhalten ſich die meiſten anatomiſchen Präparate. Zur Herſtellung 
von Mikrotom-Material wäſſert man die Präparate mit Waſſer 3—4 
mal aus, bringt ſie dann in ſteigenden Alkohol und bettet wie gewöhnlich 
ein. Auch zur Einbettung in Seife eignen ſich dieſe Materien ſehr gut, 
weil man das Glycerin-Material direkt in Seife einſchmelzen kann. 


räparate, 


Ein neuer zoologiſcher Garten iſt kurz vor dem Pfingſtfeſte 
in Halle a. S. eröffnet worden; dies Unternehmen iſt, nachdem aller⸗ 
dings ſchon ſeit Jahren der Gedanke der Schaffung eines Tiergartens 
in der halleſchen Bürgerſchaft erwogen war, überraſchend ſchnell ins 
Werk geſetzt worden. Das benutzte Terrain, im Norden der Stadt ge⸗ 
legen, einſt dem berühmten Mediziner Reil am Anfange des 19. 
Jahrhunderts von König Friedrich Wilhelm III. geſchenkt, und von 
Reil ſelber mit prächtigen Parkanlagen ausgeſtattet, in denen er auch 
ſeine letzte Ruheſtätte gefunden, bot nach Anſicht von hervorragenden 
Sachverſtändigen, wie des Tierhändlers Hagenbed-Hamburg und der 
Direktoren der Zoologiſchen Gärten von Berlin und Hamburg, Dr. 
Heck und Bolau, ganz beſonders günſtige Verhältniſſe für die Anlegung 
des Tiergartens. Als Porphyrkuppe mit angrenzendem flachen Gelände, 
die nach den verſchiedenen Himmelsgegenden äußerſt beachtenswerte 
klimatologiſche Unterſchiede aufweiſt, ermöglicht es nämlich, geeignete 
Wahl des Standortes für die Tierhäuſer und Gehege, je nach der 
wärmeren oder kühleren Heimat der Tiere, zu treffen. Der ſchöne 
Beſtand an Bäumen und Strauchwerk kommt dem Unternehmen ſehr 
zu gute; durch einige paſſende Durchſchläge ſind die an und für ſich 
ſchon vorhandenen herrlichen Ausblicke auf die Stadt Halle, das Saalthal, 
die geſegneten Fluren des Saalkreiſes und den hoch ragenden Petersberg, 


nach dem das Tiergarten-Terrain, der „Reilsberg“ die höchſte Erhebung 


der ganzen Gegend darſtellt, noch vermehrt worden. 

Die Bauten, jo Naubtier- und Elefanten⸗Haus, Bärenzwinger, die 
Gehege mit den Schutzhütten, Teiche für Waſſertiere, Säugetiere wie 
Geflügel u. ſ. w. ſind bei verhältnismäßig geringen Unkoſten zweckent⸗ 


W 


ſprechend und geſchmackvoll ausgeführt; eine Reihe weiterer Bauten, 
wie Affenhaus u. ſ. w. ſind noch für die nächſte Zeit geplant. Bei der 
Anlegung des Gartens erwieſen ſich beſonders die Ratſchläge des zum 
Direktor desſelben beſtellten Dr. Müller⸗Liebenwalde von hoher Be⸗ 
deutung, dem reiche fachmänniſche Erfahrungen aus ſeiner langjährigen 
Thätigkeit als Volontäraſſiſtent im berliner zoologiſchen Garten, von 
Studienreiſen durch die bedeutendſten Tiergärten Europas und aus der 
Leitung der Einrichtungsarbeiten für den Königsberger zoologiſchen 
Garten zur Seite ſtehen. Der Tierbeſtand iſt bereits ein erfreulicher; 


beſondere Erwähnung verdient, daß aus der halleſchen Bürgerſchaft dem 


Garten eine Reihe z. T. recht wertvolle Tiere geſchenkt, wie auch 
Stiftungen von Ausſtattungs- und Zier⸗Gegenſtänden zu verzeichnen find. 


Überhaupt hat die halleſche Bürgerſchaft lebhaftes Intereſſe an 
dieſem Unternehmen bekundet, vor allem durch die Übernahme der Aktien 
und Obligationen der Geſellſchaft, welche zur Durchführung dieſes be⸗ 
deutungsvollen Projekts gegründet iſt. Die Bewirtſchaftung des Tier- 
gartens, in dem das frühere Reſtaurationsgebäude „Reilsburg“ noch be⸗ 
deutend erweitert iſt unter Schaffung eines großen Konzertplatzes und 
umfangreicher Kolonnaden, ruht in bewährten Händen. Die Verwaltung 
der Aktien⸗Geſellſchaft ſetzt ſich aus einer Anzahl angeſehener halleſcher 
Bürger, vor allem auch den Gelehrten-Kreiſen angehörig, zuſammen, 
welche die Gewähr für die gediegene Leitung des Unternehmens bieten, 
dem gewiß jeder Naturfreund eine gedeihliche Entwickelung wünſchen 


wird. 
HAB. 


über die tibetaniſche Pflanzenwelt legte vor kurzem Hemsley 
und Pearſon der Londoner Linns⸗Geſellſchaft eine Abhandlung vor, 
welche auf dem Material an Pflanzen aus bedeutenden Höhen fußte, 
die dem Kew⸗Herbarium aus Tibet zugegangen ſind. Das in Frage 
ſtehende Gebiet liegt zwiſchen 80 und 102° nördl. Breite, 28 und 290 
öſtl. Länge und hat im Durchſchnitt eine Höhe von 15000 Fuß über dem 
Meeresspiegel. In dieſem Gebiete find 360 Arten von Gefäßpflanzen 
geſammelt, die ſich auf 144 Gattungen und 46 natürliche Ordnungen 
verteilen; die letzteren find zumeiſt über die ganze Erde verbreitet und 
keine einzige war wirklich lokal. Die meiſten Pflanzen, die dort vor⸗ 
kommen, ſind zwergartige Kräuter mit tief gehenden Wurzeln, ſehr 
wenige jind jährige Pflanzen oder monocarp und die einzige Holzpflanze 
Ephedra Gerardiana erhebt ſich kaum über den Erdboden. Die Mehr⸗ 
zahl der beſchriebenen Pflanzen wurde in Höhen zwiſchen 15000 und 
18000 Fuß geſammelt. In der an dieſe Mitteilung ſich anſchließenden 
Beſprechung betonte Clarke, daß der Name „Tibet“ dem jenes jo be» 
zeichnete Gebiet bewohnenden Volke ganz unbekannt ſei, jedoch erſcheine 
es angebracht, dieſe Bezeichnung beizubehalten, unter der jenes Gebiet, 
über deſſen natürliche Verhältniſſe in neuerer Zeit immer mehr Aufklärung 
erfolgt, ſo vielen europäiſchen Reiſenden bekannt ſei. 151 5 


über Waldwirtſchaft in Deutſch⸗Oſtafrika äußert ſich der 
Bericht des engliſchen Vice-Konſuls Hollis in Dar⸗-es⸗Salaam in aner⸗ 
kennender Weiſe. Die zahlreichen Flüßchen und Bäche, welche die Mün— 
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tauſend Morgen erfüllen, ſind eingefaßt von ausgedehnten Mangrove⸗ 
Sümpfen, welche das boriti genannte Holz liefern. Wenn nicht den 
Händlern, europäiſchen wie einheimiſchen, Einhalt gethan würde, daß ſie 
nicht ganz nach Belieben die boritis fällen, jo würden die Mangrove⸗ 
Beſtände bald ganz vernichtet werden, da man gewöhnlich große Mengen 
ſtarker Bänme auf einer größeren Fläche abholzt, wodurch die jungen 
Pflanzen der direkten Einwirkung der Sonnenſtrahlen ausgeſetzt werden, 
was ſie häufig zum raſchen Abſterben bringen ſoll. An vielen Stellen 
finden ſich deshalb heute ſchon im Rufiji⸗Delta nur noch andere Bäume, 
jo beſonders Phoenix reclinata Osmunda und Barrioptonia 
racemosa. 4 5 

Um dieſer Waldverwüſtung entgegenzuarbeiten und ſo die Pro⸗ 
duktion an boriti-Holz wieder in die Höhe zu bringen, ſind jetzt deuſche 
Forſtbeamte im Rufiji⸗Delta ſtationiert, unter deren Aufſicht die Aus⸗ 
holzung geſchieht, wie auch das gefällte Holz ſeitens der deutſchen Re⸗ 
gierung verkauft wird. Auch wird nicht erlaubt, daß, wie es vielfach in 
Oſt⸗ und Weſt⸗Indien Gebrauch iſt, die Rinde teilweiſe ſyſtematiſch von 
den Bäumen abgeſtreift wird, da dies den letzteren äußerſt ſchädlich iſt. 
Nach dem Fällen des Holzes wird die Rinde dagegen abgeſtreift und 
verkauft. Die Vorſchriften für die Erhaltung der Wälder im Uſam⸗ 
bara⸗Gebirge haben ſchon viel Nutzen geſchaffen, indem dadurch das 
unnütze Schlagen von weitvollen Holzarten unterbunden iſt. Außer⸗ 
dem werden von den deutſchen Forſtbehörden Eichen, Fichten und an⸗ 
dere europäiſche Bäume angepflanzt Auch für andere Teile des Deutſch⸗ 
oſtafrikaniſchen Schutzgebietes werden demnächſt ſolche Verordnungen 
erlaſſen werden. 

H. B. 


Ein deutſches naturwiſſenſchaftliches Muſeum in Dares⸗ 
Salaam beſteht ſeit 189). Es weiſt Pflanzen, Mineralien und Pro⸗ 
dukte des Deutſch-oſtafrikaniſchen Schutzgebietes auf. Auch eine Samm⸗ 
lung von Lepidopteren und Coleopteren des Gebietes iſt im Entſtehen 
begriſſen. 

HB. 


8. Sichtbarkeit der Planeten in der Woche vom 9. 
bis 15. Juni 1901. (Die Zeitangaben, wo nichts An⸗ 
deres bemerkt, in mittlerer Ortszeit und genau für die Breite 
von Halle, 51V 30“ N berechnet; nur die fünf augenfälligen 
Planeten ſind berückſichtigt.) Merkur, rechtläufig im Bilde der 
Zwillinge, geht am 11. um 10 U. S M. Ab. im NW. unter und 
kann, wenn die Horizontverhältniſſe günſtig ſind, nach Sonnen⸗ 
untergang wahrgenommen werden. Venus, rechtläufig im Bilde der 
Zwillinge, geht am 12, um 9 U. 12 M. Ab. im NW. unter und 
wird bei günſtigem Horizonte als Abendſtern ſichtbar. Mars, recht⸗ 
läufig im Bilde des Löwen, tritt während der Abenddämmerung 


ziemlich hoch im WSW. hervor, und geht am 12. um 12 U. 
23 M. Mg. im WNW. unter. Jupiter, rückläufig im Bilde 
des Schützen, geht am 12. um 9 U. 26 M. Ab. im Sd. 
auf und bleibt bis in die helle Morgendämmerung ſichtbar. 
Saturn, rückläufig im Bilde des Schützen, geht am 12. um 


9 U. 39 M. Ab. im SO. auf und bleibt bis in die Morgen⸗ 


dungen des Rufiji⸗Fluſſes bilden und ein Gebiet von mehr als hundert: [dämmerung ſichtbar. 


Bücherſchau. 


Zur poſitiven Naturanſchauung. Betrachtungen von Dr. S. 
Prowazek. Halle a. S., G. Schwetſchteſcher Verlag Pr. 0,75 Mk. 

Dieſes Schriftchen giebt, wie ſchon im Vorwort betont wird, kein 
abgeſchloſſenes Syſtem, ſondern nur ſkizzenhafte Andeutungen eines 
ſolchen. Trotz der nur 36 ziemlich weit gedruckten Oktapſeiten erhält 
man aber immerhin eine Art Überblick über die Weltanſchauung des 
Verfaſſers, einſchließlich ihrer ethiſchen und metaphyſiſchen Seiten. Der 
Standpunkt iſt durchaus poſitiv. Die, Thatſachenmannigfaltigkeit“ hat 
der Menſch zu harmoniſieren und ſich dabei auf einen äſthetiſchen 
Standpunkt zu ſtellen, denn die Weltanſchauung ſoll auf dem Schön⸗ 
heitsgefühl aufgebaut ſein. Die Schönheit (wohl beſſer das Schöne) ijt 
nichts abſolutes, ſondern ſelbſt ein Entwickelungsprodukt. Die Evo⸗ 
lution iſt faſt das Grundprinzip der Weltanſchauung. Wir haben nur 
die augenblickliche Entwickelungsphaſe, in der wir uns innerhalb des 
Weltganzen befinden, richtig aufzufaſſen. Demnach muß auch der 
Standpunkt der Betrachtung ein ſich immer verändernder ſein. Es 
wird alſo jeder Dogmatismus, jedes unnötig lange Feſthalten an Theo— 


rieen zu verwerfen jein. Die Ethik nimmt einen „intraſubjektiven 


Weltgeiſt“ zu Hilfe, der auf Hegelſcher, Feuerbach'ſcher und Comteſcher 
Baſis konſtruiert wird. Es ijt neben dem Ich ein Du zu ſetzen, das 
auf unſere Handlungen beſtimmend wirken muß. Trotzdem Mitleid und 
Nächſtenliebe als krämerhafte und gefühlsduſleriſche Regungen verworfen 
werden, wird der Egoismus entſchieden abgelehnt. Der allgemeine 
Weltgeiſt iſt ein Prozeßkomplex und ſelbſt evolutionär. Im Schaffen 


1 ſich das Göttliche im Menſchen — die Kraft und der heilige 
Wille. 

Der Verſuch, dieſes Thema, deſſen Ausführung gut mehrere Bände 
füllen könnte, auf ſo engem Raum zu behandeln, muß die Klarheit be⸗ 
einträchtigen. Zudem erſchwert eine oft ſchwülſtige, vielfach zu bilder⸗ 
reiche Sprache und übertrieben langathmiger Satzbau das Verſtändnis. 
Auch finden ſich zahlreiche Druckfehler, die oft den Sinn entſtellen. Der 
Verfaſſer hat an manchen Stellen ſelbſt gefühlt, daß ſein Standpunkt 
an Widerſprüchen leidet. Der Verſuch, aus dem Dilemma, eine Ethik 
zu bilden, die ein Mittelding zwiſchen egoiſtiſchem Subjektivismus und 
Objektivismus im chriſtlichen Sinne iſt, mußte mislingen und der 
„intraſubjektive Geiſt“ hilft hier nicht über die Schwierigkeit, zumal 
eine ſcharfe Definition fehlt. Die letztere wird überhaupt oft vermißt. 
Auch gelingt es dem Verfaſſer-micht, ſeine Ethik von dem Vorwurf der 
Relativität und des Verſchwommenen zu befreien. j 

Eine Polemik gegen des Verfaſſers Anſchauungen kann hier nicht 
unternommen werden, ſchon weil dieſe zu knapp und unbeſtimmt for⸗ 
muliert ſind. Die Ausführung über die Grundlagen der Naturwiſſen⸗ 
ſchaft, über das Verhältnis von Phyſis und Pſyche, über die Prin⸗ 
zip ien der Mechanik und über die wichtigſten naturwiſſenſchaftlichen 
Theorieen Darwinismus, Atomtheorie, Energetik, Kraft und Stoff) 
ſind annehmbar und richtig. Überhaupt findet ſich in der Broſchüre 
vieles Anregende und mehr als Anregung ſoll ſie wohl ſchließlich nicht 
geben. Dr. O. M. 
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Nachtigall und Sproſſer. 


Von E. M. Köhler. 


Altmeiſter Cabanis, der Begründer der modernen ſyſtema— 
tiſchen Ornithologie, hat vor nunmehr etwa einem halben Jahr— 
hundert ein Syſtem aufgeſtellt, in welchem den Nachtigallen die 
oberſte Stellung unter allen Vögeln angewieſen wird. Es iſt 
dies uns ein Beweis, daß die Weichfreſſer unter den Singvögeln 
nicht allein in den Augen der Liebhaber, ſondern auch in denen 
der ſtrengſten Forſcher als ausgezeichnete Vögel gelten. Die 
ſyſtematiſche Einordnung der Weichfreſſer in jene erſte Stellung 
der Vögel mag beſtritten werden können und thatſächlich iſt ſie 
auch von berufenſter Seite beſtritten worden — ihre Stellung 
aber unter den Käfigvögeln iſt über jeden Zweifel erhaben. Man 
mag dagegen vorbringen, was man will, unter allen Singvögeln 
gebührt den Nachtigallen der erſte Rang, denn ihr Geſang wird 
von keinem einzigen anderen bekannten Sänger erreicht, geſchweige 
denn übertroffen. Einzelne Grasmücken ſingen lieblicher, weil 
minder ſtark und gellend, als die Nachtigallen, und ſo mag es 
einige Liebhaber geben, die den Geſang des Plattmönichs 
(Schwarzblättchens) und der Gartengrasmücke dem der Nachtigall 
oder des Sproſſers vorziehen. Die mit Recht hochgerühmten 
Spottdroſſeln Amerikas, Mimus polyglottus, verleihen den 
Strophen ihres Liedes dieſelbe, wenn nicht noch größere Mannig⸗ 
faltigkeit; vielgerühmt und dies mit gutem Rechte, iſt der herr= 
liche Schmelz des Geſanges der Schamadroſſel, Cittacinda ma- 
eroura, jener Indierin, die ſeit den letzten Jahrzehnten Einzug in 
den Vogelſtuben unſerer Liebhaber gehalten hat und trotz des 
verhältnismäßig hohen Preiſes (40 Mk.) viel gekauft wird; aber 
weder ſie noch jene kommen den Nachtigallen gleich in dem Ge— 
ſamtgepräge ihres Geſanges, weil das Lied der einen weder die 
Stärke noch die Füllung und Rundung, der Vortrag der anderen 
weder den Zuſammenhang noch die beſtimmte Aufeinanderfolge 
der einzelnen Strophen hat. 

Die Nachtigall, Luscinia luscinia, und der Sproſſer, Lus- 
cinia philomela, bilden die beſondere Sippe der Nachtigallen, 
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er ihn ſingen hören kann. 


deren einzig bekannte Arten ſie ſind. Ihr Leib iſt kräftig gebaut, 
die Vögel erſcheinen aber des langen Schwanzes und der hohen 
Füße halber ſchlank. Beide Arten, Sproſſer wie Nachtigall, 
dürften meinen Leſern ihrer äußeren Erſcheinung nach ſoweit be- 
kannt ſein, daß ich eine eingehende Beſchreibung mir erſparen 
kann. Nur auf die Unterſcheidungsmerkmale beider Arten und 
der Geſchlechter ſei kurz hingewieſen. Beide Arten ſind für den 
Laien ſchwer zu unterſcheiden und werden oft miteinander ver— 
wechſelt; hat doch ein witziger Liebhaber einſt gemeint, ein eigent⸗ 
licher Unterſchied beſtehe überhaupt oder im Grunde genommen 
nicht, nur nenne man den Vogel recht häufig Sproſſer, weil man 
dann in einigen Städten, z. B. bei uns in Leipzig, keine Nach⸗ 
tigallſteuer, dieſelbe beträgt jährlich 10 Mark, zu bezahlen brauche. 
Selbſt für den Vogelkenner kann die Beſtimmung unter gewiſſen 
Umſtänden einige Schwierigkeiten haben. Wohl giebt es relative 
Unterſcheidungsmerkmale, ſo hat die Nachtigall hochroſtrote Schwanz⸗ 
federn, beim Sproſſer find fie weniger lebhaft roſtrot, die Nach⸗ 
tigall eine weißliche Kehle, während ſie beim Sproſſer dunkel 
und mit nur helleren Muſchelflecken beſetzt iſt — aber dieſe 
Merkmale ſind einmal nur bei vollſtändig ausgefärbten Individuen 
männlichen Geſchlechts deutlich genug ausgeprägt, andererſeits aber 
auch nur relative, d. h. die beim Vergleiche zweier vorliegender 
Individuen ganz gute Dienſte leiſten mögen. Handelt es ſich 
um ſpeziell ein Individuum, ſo laſſen alle dieſe Merkmale ſelbſt 
gewiegtere unter den Kennern im Stiche. 

Es bleibt nur ein untrügliches Kennzeichen, die äußerſte 
Schwungfeder, die beim Sproſſer ſehr kurz, bei der Nachtigall 
ſtets etwas größer iſt. Gewitzigte Händler und auch Liebhaber, 
denen dieſer Umſtand bekannt iſt, machen ſich dies nun oft dahin 
zu nutze, daß ſie die äußerſten Schwungfedern ausreißen. Kein 
Sachverſtändiger wird es dann mit gutem Gewiſſen auf ſich nehmen 
wollen zu entſcheiden, welche Vogelart vorliegt, es ſei denn, daß 
Ich denke hier an einen ganz ſpeziellen 


Fall, wo einer unſerer beiten Ornithologen Deutſchlands als 
Sachverſtändiger vor Gericht, es handelte ſich um Hinterziehung 
von Nachtigallenſteuer, die irrtumsfreie Entſcheidung nicht auf ſeinen 
Eid nehmen wollte und thatſächlich auch nicht konnte. 

Ebenſo gut weiß jeder Liebhaber des Nachtigallen- und 
Sproſſergeſanges, wie ſehr er ſich auf die Reellität des Verkäufers 
verlaſſen muß, wenn er ſich einen Käfigvogel kaufen will, den er 
ſelbſt nicht ſingen hören konnte. g 

Da nur die Männchen beider Vogelarten ſingen, ſo ſind die 
Weibchen ziemlich wertlos, wenn es ſich um einen Sänger ledig— 
lich handelt. Beide Geſchlechter ſind aber ſehr ſchwer zu unter⸗ 
ſcheiden. Wohl hat man auch hierfür Merkmale aufzuſtellen ver— 
ſucht, die aber wie oben doch recht zweifelhafter Natur ſind. Das 
allerſicherſte Geſchlechtsunterſcheidungszeichen der Männchen iſt, 
abgeſehen von vem Geſange, im Frühjahr immer der Steißzapfen. 
Vögel, denen im Mai dieſes Merkmal fehlt, ſind immer Weibchen. 
Wir ſehen aber, daß auch dieſes Unterſcheidungsmerkmal ein nur 
für kurze Zeit gültiges iſt, denn nach Beendigung des Brut— 
geſchäftes tritt der während der Zeit der geſchlechtlichen Erregung 
angeſchwollene und ſichtbar herausgetretene Steißzapfen wieder 
zurück. Jedoch iſt ja auch gerade das Frühjahr andrerſeits die 
Zeit, in welcher die meiſten Nachtigallen und Sproſſer als Käfig⸗ 
ſänger begehrt ſind und gekauft werden. 

Daß Nachtigall und Sproſſer ſehr nahe Verwandte ſind, 
zeigen ſie nicht nur in ihrer äußeren Erſcheinung, ſondern auch 
in ihrem Weſen, ebenſo in der Wahl ihres Aufenthaltsortes, in 
Sitten und Gewohnheiten und auch in gewiſſer Hinſicht in ihrem 
Geſange. Dieſe gegenſeitige Ahnlichkeit erleichtert mir meine 
Aufgabe ſehr. Was ich im Nachſtehenden zu einer Schilderung 
der Sproſſer, ich wählte dieſen als die bei uns weniger bekannte 
Vogelart, zu jagen habe, gilt meiſt auch von der Nachtigall. 
Nur ſolche Punkte, in denen beide Verwandte erhebliche Unter⸗ 
ſchiede zeigen, habe ich beſonders hervorgehoben, um beiden Seiten 
gerecht ſein zu können. Schließlich möchte ich auch hier noch 
darauf hinweiſen, daß ich den Hauptwert meiner Schilderung auf 
den Geſang dieſer beiden Vogelarten legen möchte und zwar 
hauptſächlich deshalb, weil gerade hierfür zur Zeit ein gewiſſes 
aktuelles Intereſſe da iſt; Mai und Anfang Juni iſt die Zeit, 
wo man Nachtigallen- und Sproſſengeſang zu hören oft Gelegen⸗ 
heit hat. Und da ſollen die nachſtehenden Zeilen in erſter Linie 
die einleitenden und erklärenden Worte zu dem Geſange bilden. 
Werden doch heutigen Tages jo viele Konzertführer geſchrieben, 
warum ſollte ich nicht auch einmal einen ſolchen für ein jo herr⸗ 
liches Vogeltonzert zu ſchreiben unternehmen? 

Von England und Jütland an verbreitet ſich nach Süden 
hin die Nachtigall über den größten Teil Europas, obgleich ſie 
keineswegs überall vorkommt und namentlich bei uns Gebirge 
meidet. Außerdem trifft man ſie im weſtlichen Aſien und auf 
der Winterreiſe, welche ſie bis Inner- und Weſtafrika ausdehnt, 
in allen zwiſchen Europa, Weſtaſien und den genannten Teilen 
Afrikas liegenden Ländern dieſes Erdteils. Der Sproſſer oder 
die Aunachtigall, ſo genannt im Gegenſatz zur eigentlichen oder 
Waldnachtigall, bewohnt hauptſächlich den Oſten und Nordoſten 
Europas. Sein Verbreitungsgebiet erſtreckt ſich über Rußland, 
Polen, daher oft ruſſiſche oder polniſche Nachtigall genannt, Ga— 
Iızien, Ungarn, Siebenbürgen und die Donauländer, auch kommt 
er, wenn auch weniger häufig, in Böhmen, Mähren und Schleſien 
vor. Bei uns in Deutſchland findet er ſich in den weſtlicheren 
Gegenden faſt niemals oder nur als größte Ausnahme, wohl 
aber in Pommern und Weſtpreußen. Aber auch in dieſen 
Gegenden iſt er meiſt nur ein Durchzugsvogel, und zieht von 
Süden kommend, alsdann nach Dänemark und Skandinavien 
weiter, wo er bis zum 590 nördl. Breite brütend gefunden wird. 
Seine bevorzugten Winterquartiere ſind Weſtaſien und Nordoſt⸗ 
Afrika. Im allgemeinen geſprochen, beſchränkt ſich die Nachtigall 
alſo mehr auf den Weſten, der Sproſſer auf den Oſten der alten 
Welt, ſo wie ſie etwa den Römern bekannt war. 

Die Nachtigall trifft bei uns in Mitteldeutſchland Mitte bis 
Ende April ein und zieht bereits Ende Auguſt wieder fort. Der 
Sproſſer erſcheint in ſeinem Niſtgebiete noch etwas ſpäter und 
verläßt dasſelbe auch bis ſpäteſtens Mitte September. Beide 
Vogelarten wandern einzeln und während der Nacht. Die Männ⸗ 
chen eilen den wandernden Weibchen um ein Paar Tage voraus 
und bewillkommen die dann ankommenden Schönen mit ihrem 
Geſange, ſie zu Liebesluſt und Ehefreuden gleichzeitig einladend. 
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hecken an, 


Hinſichtlich ihres Aufenthaltes darf man die Nachtigallen, 
hier als Sippenname zu verſtehen und Wald- und Aunachtigall 
in ſich ſchließend, Waldvögel nennen. 
trifft man eine Nachtigall oder einen Sproſſer in einzelnen Feld— 
welche ihnen einen Tag lang Herberge und Zuflucht 
gewähren müſſen, wenn ſie aus irgend einem Grunde den nächſten 
Wald oder Gebüſch nicht mehr während der Nachtwanderung erreichen 
konnten. Während aber die Nachtigall in jeder Art von Laub⸗ 
wald — Nadelwald wird dagegen ſtets gemieden — vorausgeſetzt, 
daß derſelbe reich an Unterholz iſt und fließendes Gewäſſer oder 
eines klaren ſtehenden Gewäſſers nicht entbehrt, und auch in 


Denn nur auf dem Zuge 


bergigen Gegenden vorkommt, obgleich ſie große Höhen bei uns 


in Deutſchland meidet, ſcheint ſich der Sproſſer faſt ausſchließlich 
auf die Ebene zu beſchränken und ſeinem Namen Aunachtigall 
entſprechend mit Vorliebe an den Ufern fließender größerer Ge— 
wäſſer Wohnung zu nehmen. Seine Lieblingsbäume ſind die 
Erle, hauptſächlich aber die Weide, deren dichte Gebüſche er mit 
beſonderer Vorliebe aufjucht und die ihnen die Donauniederung 
ſowie in Rußland die Wolga bieten. Unterſcheiden doch die Lieb⸗ 
haber des Sproſſergeſanges zwei Lokalraſſen, die Donauweiden⸗ 
ſproſſer und die Wolgafproſſer als eigenartige Sangeskünſtler im 
Gegenſatz zu anderen Lokalraſſen. 

In Gegenden, welche einer Nachtigall oder einem Sproſſer 
alle Erforderniſſe zum Leben bieten, ſind beide Vögel regelmäßige, 
hier und da ſogar außerordentlich häufige Erſcheinungen, obwohl 
ſich nicht verkennen läßt, daß beide in der Wahl ihrer Wohn⸗ 
plätze mit einem gewiſſen Eigenſinne verfahren. Von praktiſcher 
Bedeutung iſt das namentlich bei ſolchen Gelegenheiten, wo, wie 
es in anerkennungswerter Weiſe von Vereinen und Verwaltungen 
geſchieht, die tunſtliche Anſiedelung von Nachtigallen, das Er⸗ 
richten ſog. Nachtigallenhaine, verſucht worden ut. Oft iſt ſie 
geglückt, ſelbſt da, wo nicht alle Bedingungen erfüllt erſchienen, 
noch öfters aber ſelbſt da mißlungen, wo alle Erfahrungen ſchein⸗ 
bar dafür ſprechen sollten, daß die Vögel nach dem Wahrſpruch: 
„Ubi bene, ibi patria“ ſtändigen Wohnſitz nehmen ſollten. Ja, 
dieſer Eigenſinn geht ſogar ſoweit, daß, während bei uns die 
Nachtigall ſchon mutlere bergige Höhen meidet, fie in den Alpen 
kaum bis 1200 m Höhe geht, im Süden Europas aber in viel 
größeren Höhen niſtet. 

Erſcheint ferner die unmittelbare Nähe klaren, beſonders 
fließenden Waſſers eine Hauptbedingung, jo kommt ſie jedoch auch 
in Ausnahmefällen in mehreren Paaren in ſolchen Waldungen 
vor, die eine ziemliche Strecke vom nächſten Gewäſſer entfernt 
ſind. An anderen Orten hindert ſie der freie Zutritt von Zug⸗ 
luft, zumal der rauhen nördlichen und nordöſtlichen Winde an 
einer beabſichtigten Anſiedlung. Tiefere Thäler, welche nach 
Norden oder Nordoſten geöffnet ſind, ſcheinen von ihnen gemieden 


zu werden, während ſie ſehr flache Thaleinſenkungen, auch wenn 


ſie ſonſt wenig günjtig zu liegen ſcheinen, unter Umſtänden gern 
bewohnen. Als Beiſpiel hierfur kann die Nachtigallenanſiedelung 
gelten, die auf Befehl und Wunſch Karl Auguſts im Webicht bei 
Weimar verſucht wurde und einen ſo ſchönen Erfolg hatte, daß 
deren Nachkommen noch heute jenes Geholz bewohnen. 
Innerhalb des im Kampfe mit Nebenbuhlern erworbenen 
Gebietes wählt das Mannchen, nachdem es ſich ferner durch ſeinen 
Belang und andere Liebeskunſte eine Gattin erworben, mit dieſer 
zuſammen einen Lieblingsſtrauch, unter deſſen Schutze das Neſt 
angelegt wird. Dann trägt vornehmlich von dieſem Standorte 
aus das Männchen ſein Lied vor. Das Neſt ſelbſt befindet ſich 
ſelten hoch vom Boden entfernt, meiſt in ummuttelbarer Nähe 
desſelben. Beide Geſchlechter beteiligen ſich am Bruten und 
zeitigen innerhalb vierzehn Tagen die Jungen. 
Nachtigall und des Sproſſers ſind, wie es ich bei jo nahe ver- 
wandten Vögeln nicht anders erwarten läßt, nur wenig von ein⸗ 
ander verſchieden. Wenn ſich auch charakteriſtiſche Extreme 
finden, ſo zeigt doch eine Vergleichung einer größeren Anzahl, 
daß ſie vollſtändig in einander übergehen. 
Verſchiedenes Erdgewurm, Kerbtierlarven und Kerbtiere, 
welche auf dem Boden zwiſchen und unter abgefallenem Laube, 
in der Holzerde u. J. w. leben, bilden die Nahrung der Nach 
tigall und des Sproſſers. Eine bevorzugte Speiſe ſind ihnen 
Ameiſen und deren puppen, die ihnen auch in der Gefangenſchaft 
gereicht werden muſſen und dann ihnen dienlicher ſind als die 
ebenfalls gern genommenen Mehlwürmer. Kleine Regenwürmer, 
Fliegen und Motten werden auch in der Freiheit gern verzehrt, 
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beide Vogelarten leſen aber faſt nur ihre Nahrung vom 
Boden auf und verfolgen vorüberfliegende Kerbtiere weder 
durch Fliegen noch Springen. Sobald die Beerenreife eintritt, 
freſſen ſie auch von dieſen, namentlich die Beeren des Trauben— 
hollunders, des Johannisbuſches, des Faulbeerbaumes und andere. 
Doch ſcheinen ſie auch zu jener Zeit noch der tieriſchen Koſt den 
Vorzug zu geben. Beide Vogelarten freſſen verhältnismäßig viel 
und brauchen ſelbſt im Käfig, wo ihnen doch weniger Gelegen— 
heit zum Bewegen gegeben iſt, reichliche Nahrung. 

So viel von der Biologie beider Vogelarten, etwas ein— 
gehender wollen wir jedoch den Geſang derſelben behandeln. 
Hierbei müſſen wir jedoch jede Vogelart getrennt beſprechen und 
wir beginnen mit dem Geſange des Sproſſers. 

Die Locktöne des Sproſſers ſind ein faſt ſchrilltönendes 
„Witt“ oder „Wittarr“. Während dies Zeichen der Erregung 
„Warnungsrufe“ ſind, kündet ein dumpfes „Tack-tack“ fein Wohl- 
behagen an. Ein kreiſchendes „Tſcharr“ drückt Misbehagen und 

rger aus. Der Liebesruf iſt ein „Gluck-avo“. Der Geſang, 


oder richtiger geſagt, der Schlag des Sproſſers, denn es handelt 


ſich um einzelne zu gewiſſen Strophen zuſammengeſetzte Ton— 
gebilde, iſt durchaus reiner Originalgeſang und alſo frei von 
Nachahmung anderer Sängerweiſen. Weder an Kraft der Stimme 
und Ausdauer des Geſanges, noch an Fülle und Reichhaltigkeit 
der Töne, kommt irgend ein anderer Vogel ihm auch nur an— 
nähernd gleich. Die kundigen Liebhaber unterſcheiden ihn als 
beſtehend abwechſelnd aus Glocken-, Baß⸗, Moll, Knarr⸗, Lach⸗ 
und Waſſertouren, die ſich aus ein- bis dreiſilbigen ganz gleichen 
drei⸗ bis fünfmal wiederholten Lautverbindungen zuſammenſetzen. 
Hinzu kommen zwei⸗ auch dreimal wiederholte deutlich vernehm— 
bare Rufe, die man mit „David, Judith, Holipp, Klotild, 
Philipp ꝛc.“ zu transſkribieren verſucht hat. Touren und Rufe 
werden Glied an Glied gereiht durch zahlloſe, bald leiſe flötende, 
bald hohl und tief erklingende Tongebilde zu Strophen (Geſangs— 
abſätzen) verbunden. Jeder ſolcher Geſangsabſatz ſoll mit einem 
ſog. Schnapper abſchließen. 

Gilt das ſoeben Geſagte als allgemein vom Schlage des 
Sproſſers, ſo iſt derſelbe in ſeiner Art jedoch auch mannigfach 
verſchieden. Der Unterſchied liegt aber weniger im Weſen der 
Individuen, als vielmehr in ihrem, Herkommen. Die Geſanges— 
liebhaberei entſcheidet verſchiedene Ortlichkeitsraſſen. Wir haben 
alſo dieſelbe Erſcheinung, die wir bei der menſchlichen Sprache 
mit dem Worte Dialekt bezeichnen. Wohl hat man ſich ver— 
ſchiedentlich geſträubt, dies Wort zu gebrauchen, z. B. auch bei 
dem verſchiedenen Finkenſchlag, und es iſt auch ein gewiſſer 
Unterſchied da. Während wir bei dem Worte Dialekt an ein 
größeres Sprachgebiet denken, verbreitet ſich eine ſolche Ortlich— 
keitsraſſe der Sproſſer mit genau beſtimmten Sangesmerkmalen 
niemals über ein größeres Gebiet, ſondern in der Regel nur auf 
ein ſehr eng begrenztes Vorkommen. Wir haben es alſo nur 
mit einer vererbten mehr aber noch guten Vorſchlägern abge— 
lernten Geſangsart zu thun, die eventuell eine weitgehende Ver— 
breitung gefunden hat. Ebenſowenig können wir daher auch ſchon 
von dem Brutgebiete auf die Güte des Geſanges einen ziemlich 
ſicheren Schluß ziehen. Da nun aber die Liebhaberei viel Wert 
9 8 legt, ſo ſollen die wichtigſten Ortlichkeitsraſſen Erwähnung 

nden. 

Im Großen und Ganzen teilt man die Sproſſer in zwei 
Hauptraſſen, in die nördliche (Rußland, Polen, Galizien, Buko— 
wina) und die ſüdliche (Ungarn, Siebenbürgen, Donauländer). 
Erſtere nennt man wohl auch tieflautige, letztere hochlautige 
Sproſſer. Übergänge ſind natürlich in den Grenzgebieten auch 
hier zu finden. Tiefe Flötentouren und deutliche Rufe, ſowie 
längere Strophen ſind charakteriſtiſch für den Geſang der nörd— 
lichen, tieflautigen Sproſſer. Die ſüdlichen Sproſſer haben da— 
gegen wieder eine größere Mannigfaltigkeit der Töne und ein 
ſchnelleres Tempo des Vortrags. Sie erinnern mit ihrem Ge— 
ſange ſchon mehr an die Nachtigall und haben einige Strophen 
derſelben in ihren Schlag aufgenommen. Die jungen Sproſſer⸗ 
männchen haben beim Studieren, mit anderen Worten auch den 
Schlag alter Vorſchläger, die Nachtigallen waren, abgelernt. 
Daher finden wir in jenen Gegenden, wo beide Vogelarten gleich— 
zeitig vorkommen, viele ſolche Sänger, die die Liebhaberei als 


„Zweiſchaller“, d. h. als Sproſſer mit Nachtigallentouren, 
kennt. 

Aber auch hinſichtlich der Bodengeſtaltung des Niſtgebietes 
iſt der Sproſſerſchlag für das geübte Ohr des Kenners verſchieden. 
So unterſcheiden ſich Weidenſproſſer, welche in den Weidendickichten 
der großen Stromufer niſten, von Waldſproſſern und dieſe wieder 
von Auſproſſern. 

Jeder Sproſſer ſoll die Geſangsſtrophen ſtets vollſtändig 
beenden und gut abſchließen; er darf nicht den einen oder anderen 
Teil plötzlich abbrechen und einen neuen Abſatz beginnen. Der 
Schlag muß langſam feſt und ſicher in klangvollen Tönen er— 
ſchallen und jede Tour zur vollen Geltung kommen. Nur dann 
hat der betreffende Vogel Anſpruch auf den Namen eines guten 
Schlägers. Ich will es meinen Leſern erſparen, hier eine Reihe 
der Transſkriptionen durchzuleſen, mit denen man die Strophen 
wiederzugeben verſucht hat. Das Bild, welches man daraus ge— 
winnen kann, bleibt doch nur ein Zerrbild. 

Wenden wir uns nun zum Geſange der Nachtigall. Der 
allgemeine Lockruf iſt ein pfeifendes „Witt“, auf das ein ſchnar— 
rendes „Karr“ folgt. Das Wohlbehagen wird durch „Tack-tack“ 
ausgedrückt, Arger und Zorn durch ein kreiſchendes Kräh. Der 
Geſang oder Schlag der Nachtigall iſt ebenfalls nach der Gegend, 
aus welcher der betreffende Vogel ſtammt, verſchieden. Jeder 
Landſtrich hat ſeine beſonderen, mehr oder weniger hervorragenden 
Schläger, die beſtimmte charakteriſtiſche Touren beſitzen und deren 
Schlag ſich von dem von Vögeln anderer Gegenden leicht heraus— 
hören läßt. Im Allgemeinen iſt der Nachtigallenſchlag reichhaltig 
und wechſelvoll an Geſangsweiſen und ſchmelzenden Tönen. Ihre 
Stimme klingt bald ſilberhell, bald tief flötenartig klagend. Im 
Beſonderen kommt es bei der Beurteilung des Geſanges viel auf 
den Geſchmack des Liebhabers an. Geſangsweiſen, die der eine 
über alles Lob erhaben findet, glaubt der andere tadeln zu müſſen. 
Die reinen Geſangsweiſen, auch lange Touren genannt, bilden 
das Hauptmerkmal des Nachtigallenſchlages. Zwiſchen ihnen 
liegen die verſchiedenen, aus zwei bis vier Tönen zuſammen— 
geſetzten kürzeren Geſangsteile, welche mit den langen Touren 
vereint die Strophe bilden. Dieſe kürzeren Übergänge ſind eben— 
falls ſehr mannigfaltig. Auch ſie haben größeren oder minderen 
Wohllaut und beſtimmen mit die Güte des Schlages. Miſcht 
aber eine Nachtigall dieſelben zum Teil auch in die einzelnen 
langen Geſangsteile, ſo werden dieſelben verkürzt und die Schön— 
heit des Geſanges dadurch nicht unweſentlich beeinträchtigt. Eine 
Hauptbedingung, die man ferner an einen guten Nachtigallen- 
ſchlag zu ſtellen gewöhnt iſt, iſt die Reichhaltigkeit der Touren, 
vorausgeſetzt immer, daß auch dieſelben tadellos vorgetragen bezw. 
an einander gereiht werden. Hervorragende Schläger weiſen bis 
an 30 ſolcher Variationen auf. 

Es iſt ſchon oft von Liebhabern und Kundigen des Vogel— 
geſanges darüber geſtritten worden, welcher Vogelart der Vorzug 
hinſichtlich des Geſanges zu geben ſei. Man hat die verſchie— 
denſten Gründe angeführt, um dem Sproſſer den Siegerpreis zu— 
zuſprechen. Sogar die Logik hat man ins Feld zu führen geſucht. 
Ein ſolch' logiſch denkender Liebhaber behauptete nämlich fol— 
gendes: „Sproſſer, die Nachtigallentouren in ihrem Schlage auf— 
genommen haben, alſo ſog. „Zweiſchaller“, gelten als minder 
gute Schläger, Nachtigallen andrerſeits, deren Schlag an den des 
Sproſſers erinnert, gelten als gute (?) Schläger, alſo ſteht der 
Geſang des Sproſſers höher.“ 

Ganz abgeſehen davon, daß mir ein reiner Nachtigallgeſang 
lieber iſt als ein ſolcher, der entfernt an den des Sproſſers er— 
innert, ſo frage ich doch: „Iſt der Vogelgeſang etwas, das man 
mit dem Maßſtab des logiſchen Denkens bemißt?“ Der Vogel- 
gelang ſpricht zu Gemüt und Gefühl und will von dieſem beur— 
teilt ſein. Freilich wird ſich da auch kein direktes unanfechtbares 
Urteil bilden laſſen, denn die Urteile werden ſo verſchieden aus— 
fallen können, wie die Gemüter der einzelnen Menſchen verſchieden 
ſind. Wenn wir aber noch immer der Nachtigall den erſten 
Preis zuſprechen, ſo ſpielt für uns Deutſche noch ein anderer 
Grund mit. Von Alters her wurde die Nachtigall als Königin 
unter den gefiederten Sängern geprieſen, ſie iſt uns vertraut und 
lieb, der Sproſſer iſt und bleibt uns doch immerhin ein 
Fremdling. 


280 — 


Schutz den Naturdenkmälern. 


Nach Prof. Dr. Conw entz, Danzig. 


Bei verſchiedenen Kulturſtaaten der Gegenwart machen ſich 


einzelne Beſtrebungen geltend, um Denkwürdigkeiten der Natur | 


gegen allzu ſtörende Eingriffe ſeitens des Menſchen zu ſchützen 
und zu erhalten. In Preußen wurde die Theilnahme hierfür in 
weiteren Kreiſen beſonders dadurch gefördert, daß der Abg. Wete— 
kamp den Gegenſtand im Preußiſch Abgeordnetenhauſe am 30. März 
1898 zur Sprache brachte. „Meine Herren“, ſagte er, „in dem 
Etat der Unterrichtsverwaltung ſind eine ganze Anzahl Poſten 
eingeſetzt für Erhaltung botaniſcher Gärten, die uns die Flora des 
Auslandes vorführen, für Muſeen, welche die Naturprodukte aller 
Länder und Zonen dem Studium zugänglich machen ſollen. Es 
ſind ferner Mittel eingeſetzt, um die Denkmäler der Kunſt und 
Entwickelungsgeſchichte der Menſchheit uns zu erhalten. Aber 
eins fehlt uns noch: es fehlen uns Einrichtungen und Mittel, 
um die Denkmäler der Entwickelungsgeſchichte der Natur uns zu 
erhalten ...“ Der anweſende Regierungskommiſſar dankte dem 
Abg. Wetekamp für feine Anregungen und ſagte eine ſehr ein- 
gehende und entgegenkommende Erwägung derſelben zu. 


Unabhängig hiervon war Prof. Dr. Conwentz in Dan- 
zig, der Direktor des Weſtpreußiſchen Provinzial-Muſeums, 
ſchon lange durch Studien auf Reiſen zu der Überzeugung 
gelangt, daß beſonders der natürliche Wald mit der ihm 
eigenen Pflanzen⸗ und Tierwelt faſt überall in hohem 
Maße durch die fortſchreitende Kultur gefährdet ſei und 
ſtaatlicherſeits etwas geſchehen müßte, um dem Einhalt zu thun. 
Der ganze urſprüngliche Beſtand an Bäumen und Sträuchern, 
welcher ſeit Menſchengedenken der Nutzung unterworfen iſt, geht 
dauernd zurück, und ſtatt ſeiner erhebt ſich die Forſt, mit nur 
wenigen ertragreichen Holzarten, meiſt in künſtlich erzogenen 
Stämmen. Durch den hier vorherrſchend geübten Kahlſchlag 
werden die urwüchſigen Holzarten nahezu völlig vernichtet, und 
gleichzeitig ſchwindet ein Teil der übrigen Flora und Fauna, 
deren Lebensbedingungen mehr oder weniger an jene geknüpft 
ſind. Wenn nicht Maßnahmen getroffen werden, um dem Ein— 
halt zu thun, würde der deutſche Wald, welcher bezeichnende 
Pflanzenvereinigungen darſtellt, und der auch der Schauplatz der 
deutſchen Sage und früheſten Geſchichte war, ſehr bald vom Erd— 
boden ſchwinden. Deshalb hat Prof. Conwentz ſchon früher 
dem früheren Miniſter für Landwirtſchaft, Domänen und Forſten, 
Freiherrn von Hammerſtein, eine Denkſchrift überreicht, in welcher 
beſtimmte Vorſchläge zur Erhaltung der urſprünglichen Natur ge— 
macht ſind. Zu dieſen Vorſchlägen, welche durchweg Annahme 
fanden, gehört u. a. für jede Provinz die Herausgabe eines Forft- 
botaniſchen Merkbuchs, d. i. eines nach Beſitzverhältniſſen und 
Verwaltungsbezirken geordneten Inventars der beachtenswerten 
und zu ſchützenden urwüchſigen Sträucher, Bäume und Beſtände. 
Das Material zu einem ſolchen Merkbuch für Weſtpreußen und 
das Nachbargebiet hatte ſich bei den einſchlägigen Beobachtungen 
des Prof. Conwentz auf ſeinen Reiſen im Laufe der Zeit von 
ſelbſt ergeben, und für die zu Anfang v. J. erfolgte Veröffent⸗ 
lichung ſind beſondere Mittel auch nicht beanſprucht worden. 


Was die Auswahl des Stoffes in dieſem Buch, das ſ. 3. 
auch in der „Natur“ anerkennend beſprochen iſt, anlangt, jo 
werden einmal diejenigen Baumexemplare berückſichtigt, welche 
durch geſchichtliche oder kulturgeſchichtliche Erinnerungen, durch 
hohes Alter oder durch ungewöhnliche Größen -Verhältniſſe, 
durch Bildungsabweichungen u. dgl. m. ausgezeichnet ſind. 
Ferner ſeltene Arten und Spielarten, ſowie ſolche Arten, die in 
Vergeſſenheit geraten oder im Schwinden begriffen ſind. Sodann 
Waldteile, die hervorragende urwüchſige Hölzer enthalten, zumal 
wenn ein geographiſches Intereſſe damit verbunden iſt. Weiter 
andere Waldteile, in denen ſehr ſeltene Pflanzen- und Tierarten 
leben, oder ſolche, die von beſonderem landſchaftlichen Reiz ſind. 
Aber nicht etwa nur fiskaliſche, ſondern auch alle übrigen Wälder, 
ſowie außerhalb des Waldes ſtehende bemerkenswerte urwüchſige 
Bäume, ſind in den Kreis der Betrachtung gezogen. Im Allge— 
meinen hat ſachlich und räumlich die größte Einſchränkung obge- 
waltet, um nicht durch ein Zuviel die Beſtrebungen zu beein- 
trächtigen; J nach ſorgfältiger Prüfung haben nur ſolche Hölzer, 
die ein allgemeines oder wiſſenſchaftliches Intereſſe beanſpruchen 


dürfen, Aufnahme gefunden. Hier und da find allgemeine, forſt— 
liche und kulturgeſchichtliche Bemerkungen eingefügt; auch finden 
ſich kurze Angaben darüber, wo bereits Schutzvorrichtungen im 
Gelände vorhanden, und wo ſolche neu herzuſtellen bezw. abzu= 
ändern find. Zahlreiche Bäume werden durch Abbildungen ver— 
anſchaulicht: die zu Grunde liegenden Aufnahmen wurden teil⸗ 
weiſe vom Kuſtos des weſtpreußiſchen Provinzial-Muſeums, Dr. 
Kumm, ausgeführt. Daneben ſind auch einige kleine Kärtchen 
vorhanden, welche zur Information über das Vorkommen ſeltener 
Bäume und Beſtände im Gelände dienen. 


Der Landwirtſchafts-Miniſter ließ den beteiligten Regierungen 
zu Danzig und Marienwerder rund 460 Exemplare mit dem 
Veranlaſſen zugehen, davon jedem Revierverwalter, Revierförſter 
und Förſter des dortigen Bezirks ein Exemplar zum Dienſtgebrauch 
und zur Inventariſierung auszuhändigen. Wie es in dem Erlaß 
weiter heißt, ſollen die genannten Beamten auf den Zweck dieſes 


Buches hingewieſen werden, und durch geeignete Maßnahmen ſolle 


dafür Sorge getragen werden, daß die in demſelben aufgeführten 
urwüchſigen Sträucher, Bäume und Beſtände in den Staatsforſten 
thunlichſt erhalten bleiben. In den Betriebsplänen ſind bei den 
betreffenden Wirtſchaftsfiguren ebenſo wie am Rande der Wirt⸗ 
ſchafts- und Belaufskarten, unter Hinweis auf das Merkbuch, 
kurze Vermerke zu machen. Soweit es ſich um den Schutz und 
die Erhaltung ganzer Beſtände in ihrem urwüchſigen Zuſtand 
handelt, ſollen Kahlſchläge von denſelben thunlichſt fern gehalten 
werden. Wenn ſolche unvermeidlich erſcheinen, ſo iſt an den 
Miniſter zu berichten und in jedem einzelnen Falle deſſen Ge⸗ 
nehmigung zu einem Kahlabtrieb derartiger Beſtände einzu⸗ 
holen. : 

Aber nicht nur die Männer der grünen Farbe, ſondern 
Alle, welche durch ihren Berufs- und Wirkungskreis in die Lage 
kommen können, bedrohte Denkmäler der Natur zu ſchützen, ſollten 
für dieſe Beſtrebungen gewonnen werden. Deshalb wurde die 
Anſchaffung des Merkbuches auch allen Lehrer-Seminaren, Prä⸗ 
paranden-Anſtalten und Volsſchulen der Provinz, ſowie allen 
höheren Lehranſtalten, vom Provinzial-Schulkollegium bezw. von 
den Regierungen empfohlen. Daneben benützte der Verfaſſer 
ſeine Anweſenheit in amtlichen Kreislehrer-Konferenzen auch dazu, 
dieſen Gegenſtand zu behandeln. Auf dieſe Weiſe haben die 
Ideen zur Erforſchung und Erhaltung der botaniſchen Naturdenk⸗ 
mäler in den wenigen Monaten, welche nach der Verbreitung des 
Merkbuches verfloſſen ſind, bereits eifrige Anhänger gefunden. 


Wie groß das Intereſſe hierfür iſt, ergiebt ſich auch daraus, 
daß, angeregt durch das Merkbuch und durch Beobachtung in 
der Natur, von Oberförſtern, Förſtern, Lehrern u. a. in dieſer 
kurzen Zeit mehr als vierzig neue Denkwürdigkeiten aufgefunden 
ſind, von deren Richtigkeit ſich Prof. Conwentz in den meiſten 
Fällen ſchon überzeugen konnte. 

Es ſind u. a. mehrere weitere Knollenkiefern, je zwei weitere 
zweibeinige Kiefern und Buchen, von denen bisher nur je zwei 
Exemplare in dem Merkbuche angegeben waren, angemeldet. 
Von Beutkiefern, d. h. Kiefern, in deren Stamm oben in alter 
Zeit eine tief in das Innere gehende Höhlung zur Aufnahme von 
Bienen eingeſtemmt war, waren früher nur vier bekannt, von 
denen jedoch durch Blitzſchlag ein Exemplar vernichtet wurde, 
deſſen Stammabſchnitt mit der Beute als Bienenſtock in der 
Förſterei Grünkrug aufgeſtellt iſt. Von ſolchen Beutkiefern ſind 
neuerdings noch fünf feſtgeſtellt. Die eine davon in der Guts— 
forſt Bankau, Kreis Schwetz, iſt unbewohnt und trocken; bei einer 
gelegentlich ausgeführten Beſichtigung konnte Prof. Conwentz die 
Richtigkeit der Angabe beſtätigen und gleichzeitig ſeſtſtellen, daß 
dieſe Beutkiefer mit der in dem Meßtiſchblaatt verzeichneten 
„Napoleonsfichte“ identiſch iſt. Die mikroſkopiſche Prüfung des 
völlig der Nadeln und Rinde beraubten Baumes ergab, daß es 
ſich thatſächlich um eine Kiefer, Pinus silvestris L., nicht etwa 
um eine Fichte, handelt. 

Das Vorkommen der kleinblättrigen Miſtel, Viscum album, 
der in Weſten häufigeren Form auf Kiefern, auch in Weſtpreußen, 
iſt erſt durch die von dem Merkbuch ausgegangenen Anregung 
näher bekannt geworden; die Zahl der in dem Merkbuch ange⸗ 
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führten Standorte hat ſich im letzten Jahre erheblich erhöht. 
Auch durch die neuen Beobachtungen wird die ſchon früher von 
Prof. Conwentz ausgeſprochene Anſicht beſtätigt, daß die klein— 
blätterige Miſtel hauptſächlich im weſtlichen und ſüdlichen Teil 
des Regierungsbezirks Marienwerder auftritt, während ſie im 
ganzen Regierungsbezirk Danzig, ſowie in Oſtpreußen und weiter 
nach Oſten, anſcheinend ganz fehlt. 


Bis 1899 war der Epheu, Hedera helix, in Blüte ur⸗ 
wüchſig in der Provinz nicht bekannt. Um ſo erfreulicher iſt es, 
daß kürzlich in dem Ziesbuſch, Oberförſterei Lindenbuſch, Epheu 
mit Blüten, an einer Birke 7 m emporſteigend, entdeckt wurde. 
Auf dieſe Weiſe iſt der beſonders durch ſeinen Eibenbeſtand aus— 
gezeichnete Ziesbuſch noch um eine Denkwürdigkeit reicher ge— 
worden. Soweit bekannt, gelangt die Pflanze in urwüchſigem 
Zuſtand weiter nach Oſten überhaupt nicht zur Blüte. 


Von der Elsbeere, Pirus torminalis, die zu den Holz⸗ 
arten gehört, welche vielfach überſehen und halb in Vergeſſenheit 
geraten waren, ſind auch eine Reihe neuer Standorte bekannt ge— 
worden. So iſt ſie u. a. im Waldbeſtand der Domäne Roggen— 
haufen, Kreis Graudenz, im Wald zu Czyſtochleb, Kreis Briefen, 
und in der angrenzenden Gutsforſt Nielub, Kreis Brieſen, feſtge— 
ſtellt, welche neuen drei Standorte um ſo bemerkenswerter ſind, 
als ſie im Grenzgebiet der Verbreitung der Art liegen; weiter 
nach Oſten, alſo auch in der ganzen Provinz Oſtpreußen, iſt 
dieſelbe urwüchſig nicht bekannt. Die anderen Fundſtellen liegen 
im weſtlichen Teil der Provinz. 


Der Bergahorn, Acer pseudoplatanus, welcher im Weſten 
und Süden häufiger vorkommt, gehört in Weſtpreußen zu den 
ſeltenen Arten. Prof. Conwentz hat zwei alte Fruchtſtämme des— 
jelben in einem Miſchbeſtande am linken Ufer des Schwarz- 
waſſers aufgefunden; die Stelle heißt im Volksmunde Dombowke, 
was darauf hindeutet, daß ehedem dort ein Eichenbeſtand 
herrſchte. 

Somit hat auch die Kenntnis der Flora Weſtpreußens un— 
mittelbar Vorteil gehabt, und dieſer Gewinn dürfte ſich in 
manchen anderen Landesteilen, welche botaniſch weniger bekannt 
ſind, noch erheblicher geſtalten. 


Was nun die Folgen im Weiteren betrifft ſo hat der 
Miniſter auch außerhalb Weſtpreußens ſämtliche Königlichen 
Regierungen beauftragt, die Aufmerkſamkeit der Staatsforſtbeamten 
des Bezirks auf den Zweck des Merkbuchs hinzulenken, damit 
auch die in den dortigen Staatsforſten noch vorhandenen beachtens⸗ 
werten urwüchſigen Beſtände, Bäume und Sträucher thunlichſt 
erhalten, und damit etwaigen ſpäter dort anzuſtellenden Er⸗ 
hebungen dieſer Art die Wege geebnet werden. Ein Anerbieten 
wegen Fortführung des forſtbotaniſchen Merkbuchs in den übrigen 
Provinzen, wie ſie der Neigung des Verfaſſers ſehr wohl ent⸗ 
ſprochen hätte, konnte er mit Rückſicht auf feine dienſtlichen Ob- 
liegenheiten leider nicht annehmen. Wenn dieſe Arbeit für die 
ganze Monarchie überhaupt in abſehbarer Zeit verwirklicht werden 
ſollte, mußten thunlichſt einheimiſche Kräfte in jedem Landesteil 
dafür gewonnen werden. Deshalb wurde bei dem Miniſter an- 
geregt, daß er durch die Ober-Präſidenten in den einzelnen 
Provinzen beſtimmte Perſönlichkeiten bezw. naturwiſſenſchaftliche 
Vereine befragen laſſen möchte, ob dieſelben geneigt wären, ein 
Merkbuch in gleicher oder ähnlicher Weiſe auszuführen. Hierauf 
iſt von faſt allen Seiten im Prinzip eine zuſagende Antwort 
eingegangen, und es blieb nur die Frage zu erörtern, welche 
ni und Wege zur Erfüllung der Aufgabe zu wählen 
ind. — 

Auf Wunſch legte Prof. Conwentz in einer kleinen Druckſchrift die 
allgemeinen Geſichtspunkte dar, nach welchen in anderen Provinzen 
etwa die Vorbereitungen zu dem Merkbuch ausgeführt und die 
Mittel hierfür beſchafft werden könnten. Es iſt wohl anzunehmen, 
daß der eine oder andere Verein in der Lage und geneigt ſein 
würde, das Unternehmen auch finanziell zu unterſtützen. Dies 
um ſo mehr, als ſich beſtimmt erwarten läßt, daß durch die ein⸗ 
ſchlägigen Studienreiſen in der Provinz nicht nur Material für 
das Forſtbotaniſche Merkbuch zuſammengetragen, ſondern auch 
zahlreiche andere Funde und Beobachtungen, welche der Kenntnis 
der Flora wie der Heimatskunde im Allgemeinen zu gut kommen, 
werden gemacht werden. Wo jedoch die von Vereinen zur Ver⸗ 
fügung ſtehenden Mittel nicht ausreichen ſollten, könnte die Pro⸗ 


vinzial⸗Verwaltung um eine Beihilfe zur Herſtellung des vom 
Miniſter gewünſchten Merkbuchs gebeten werden. 

Für die Mark Brandenburg iſt vom Botaniſchen Verein in 
Berlin die Ausführung des Forſtbotaniſchen Merkbuchs über— 
nommen. Auf deſſen Antrag hat der Provinzial-Ausſchuß eine 
beſondere Beihilfe bewilligt, und, wie verlautet, iſt auch vom 
Miniſter eine Unterſtützung ad hoc zugeſagt worden. 

Im Hamburger Staatsgebiet wurde der Leiter der Station 
für Pflanzenſchutz, Dr. Brick, für das Merkbuch gewonnen. Er 
hat ſchon auf einer der erſten vorbereitenden Exkurſionen eine 
hervorragende Denkwürdigkeit entdeckt, nämlich im Holſtenlager 
bei Schwartau die Schwediſche Mehlbeere, Pirus suecica, welche 
ſonſt hauptſächlich im Norden verbreitet iſt und in Deutſchland 
nur an ſehr wenigen Stellen urwüchſig vorkommt. 


In der Provinz Heſſen-Naſſau haben ſich die Vereine für 
Naturkunde in Kaſſel und Wiesbaden mit der Senckenbergiſchen 
Geſellſchaft in Frankfurt a. M. vereinigt, um ein Forſtbotaniſches 
Merkbuch herzuſtellen. In der Provinz Sachſen ruht die Arbeit 
in Händen des Naturwiſſenſchaftlichen Vereins zu Halle, in 
Schleſien in Händen der Schleſiſchen Geſellſchaft für vaterlän— 
diſche Kultur dc. 

In Oſtpreußen hatte der Landeshauptmann vor drei Jahren 
Fragebogen über das Vorkommen alter Bäume verſandt, und 
gleichzeitig wurden weitere Erhebungen über erratiſche Blöcke ver— 
anlaßt, wie es auch anderswo ſchon früher geſchah. Jetzt iſt, als 
8. Band der von der Phyſikaliſch-ökonomiſchen Geſellſchaft heraus— 
gegebenen Beiträge zur Naturkunde, die Bearbeitung der Frage— 
bogen von Prof. Jentzſch, mit Abbildungen, erſchienen. Neben 
anderen nützlichen Zwecken kann die Arbeit auch einem ſpäter 
herauszugebenden Forſtbotaniſchen Merkbuche für Oſtpreußen als 
Material dienen. Dasſelbe wird die von einem Fachmann aus— 
zuführenden Reiſen im Gelände in erheblichem Maße erleichtern; 
auf eine ſolche Bereiſung darf nicht verzichtet werden, ſofern ein 
Merkbuch im Sinne des Miniſters geſchaffen werden ſoll. In 
dieſem Falle wäre noch feſtzuſtellen, ob thatſächlich alle angeführten 
Bäume und Sträucher noch am Leben ſind, da die der 
Literatur entnommenen Beobachtungen zum Teil Jahrzehnte zu— 
rückliegen. Ferner iſt nach Möglichkeit zu ermitteln, welche 
Bäume ıc. von Natur entſtanden und welche mit Zuthun des 
Menſchen erwachſen ſind. Wenn man ſich allein auf Fragebogen 
beſchränkt, ohne an Ort und Stelle zu prüfen, kann nicht ver- 
mieden werden, daß Irrtümer aller Art vorkommen, und daß 
ſelbſt in weiten Kreiſen wohl bekannte, hervorragende Erſchei— 
nungen unerwähnt bleiben. Es wäre zu wünſchen, daß die 
Provinz Oſtpreußen, welche dieſe Veröffentlichung auf ihre Koſten 
veranlaßt hat, nun auch die Mittel gewähren möchte, um mit 
Benützung jenes Materials ein Forſtbotaniſches Merkbuch für 
Oſtpreußen auszuführen. Auch in einem andern Bundesſtaat, 
in Bayern, iſt kürzlich eine Abhandlung erſchienen, die eine gute 
Vorarbeit für ein Forſtbotaniſches Merkbuch des Landes bilden 
würde. Fr. Stützer in München veröffentlichte „Die größten, 
älteſten oder ſonſt merkwürdigen Bäume Bayerns, in Wort und 
Bild.“ Die nach ſeinen eigenen photographiſchen Aufnahmen 
hergeſtellten Lichtdrucke ſind vorzüglich ausgeführt, und dazu 
kommt noch bei jedem Baum eine beſondere Kartenſkizze ſeines 
Standorts. Hoffentlich läßt der Verfaſſer weitere Lieferungen 
dieſer Arbeit folgen. 

Im Großherzogtum Heſſen waren die Oberförſtereien ſchon 
früher beauftragt worden, auf einem vorgeſchriebenen Formular 
alle Bäume zu verzeichnen, welche durch Alter, Schönheit oder 
hiſtoriſche Erinnerungen von beſonderem Intereſſe ſind. Als das 
Forſtbotaniſche Merkbuch für Weſtpreußen erſchien, beſchloß die 
heſſiſche Forſtverwaltung ſofort, ein ähnliches Buch für Heſſen 
herauszugeben. Auch im Herzogtum Braunſchweig iſt der Wunſch 
nach einer derartigen Publikation rege geworden. 


Endlich mag angeführt werden, daß dem Merkbuch auch in 
der Fach⸗ und Tagesliteratur Beachtung zu Teil geworden iſt. 
Neben den üblichen Referaten hat das Büchelchen namentlich 
ſolche Aufſätze veranlaßt, welche ſich im Allgemeinen mit dem 
Schutz der Denkmäler der Natur ausführlich beſchäftigen. 
Mehrere Verfaſſer heben das Vorgehen des früheren Miniſters 
für Landwirtſchaft, Domänen und Forſten, ſowie des Chefs der 
Preußiſchen Forſtverwaltung, rühmend hervor, und von Ausländern 
wird dieſes Vorgehen vielfach auch zur Nachachtung in ihrem 
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Heimatsland empfohlen. Es iſt erfreulich zu ſehen, daß jetzt 
überall die Frage der Naturdenkmäler behandelt und ihr Schutz 
als notwendig anerkannt wird. Wenn in den nächſten Jahren, 


wie zu hoffen, Merkbücher dieſer und ähnlicher Art in größerer 
Zahl erſchienen ſind, wird die Erhaltung der Denkwürdigkeiten 
der Natur eine weſentliche Förderung erfahren. 


Aber Gährungserſcheinungen. 
Von F. A. Roß mäß ler, Leipzig. 


In den verſchiedenen chemiſchen Aufſätzen vorangegangener 
Nummern der „Natur“, namentlich dem über die Kohlenhydrate, 
wurde vielfach eines chemiſchen Prozeſſes Erwähnung gethan, der 
ſich ſowohl im Haushalte der Natur freiwillig entwickelt, als 
auch auf künſtlichem Wege eingeleitet in der Induſtrie eine wich— 
tige Rolle ſpielt. Es iſt dies der Jedermann, wenigſtens dem 
Namen nach, bekannte Gährungsprozeß, die Gährung. 

Trotz ihrer hohen Wichtigkeit iſt doch unter einem großen, 
vielleicht dem größeren Teile der Nichtchemiker die Gährung in 
Wirklichkeit nur dem Namen, aber nicht ihrem Weſen nach ge— 
kannt. Dieſe Lücke auszufüllen iſt der Zweck vorliegender Be— 
trachtungen. 

Bekannterweiſe verſtanden ſchon die älteſten Völker aus dem 
Safte der Weintrauben den berauſchend wirkenden Wein herzu⸗ 
ſtellen; auch hatten ſie beobachtet, daß während des Überganges 
der Flüſſigkeit aus dem einen Zuſtande in den andern in derſelben 
eine reichliche Gasentwicklung ſtattfand. Folgerichtig hatte ſich 
durch dieſe Erſcheinungen bei ihnen ein Begriff über die beob— 
achtete Umgeſtaltung des Traubenſaftes, die Gährung desſelben, 
gebildet, der allerdings ein ſehr verwirrter und vager war und 
auch ſo lange in dieſem Stadium verblieb, bis es wiſſenſchaftlichen 
Unterſuchungen gelang, Klarheit in den Vorgang des Gährungs— 
prozeſſes zu bringen. 

Vor allem war es das Auftreten des Kohlenſäuregaſes und 
das durch ſein Entweichen aus einer gährenden Flüſſigkeit ent— 
ſtehende Mouſſieren derſelben, was zu den tollſten Irrungen 
Veranlaſſung gab und noch im 17. Jahrhundert die Jatrochemiker 
verleitete, ſelbſt bei der unter Aufbrauchen erfolgenden Zerſetzung 
eines kohlenſauren Salzes durch eine Säure ſtattfindende Gährung 
anzunehmen. Später beſchränkte man den Begriff auf gewiſſe 
Zerſetzungen organischer Ver bindungen, die allerdings unter ganz 
beſonderen Verhältniſſen und Bedingungen verlaufen und noch jetzt 
einer völlig erſchöpfenden Erklärung aller mit ihr zuſammen— 
hängenden Erſcheinungen mehr oder minder entbehren. 

Zur Erzeugung dieſer durch den Gährungsprozeß be— 
wirkten Zerſetzung und Abſpaltung organiſcher Verbindungen be— 
darf es eines Erregers, dem die Wiſſenſchaft den Namen Ferment 
oder Gährungserreger beigelegt hat, ferner der Gegenwart von 
Waſſer und einer entſprechenden, weder ſehr niedrigen noch hohen 
Temperatur. 

Die Zahl der gährungsfähigen Subſtanzen iſt eine ſehr 
kleine. Dieſelben beſchränken ſich hauptſächlich auf die Zucker— 
arten, Stärkemehl und Dextrin, deren Gährungsfähigkeit aber 
eine verſchiedene iſt und als direkte oder nur indirekte unter- 
ſchieden wird. Durch unmittelbare Berührung mit der gährungs— 
fähigen Subſtanz veranlaſſen die Fermente die Zerlegung oder 
Spaltung derſelben, ohne daß in den meiſten Fällen die Elemente 
der einen Verbindung an die anderen etwas abgeben oder ihr 
etwas entziehen, unter welchen Vorgängen ſich die Zerſetzungen 
organiſcher Verbindungen in der Regel abſpielen. 

Nach dieſen allgemeinen Notizen wenden wir uns der Be— 
trachtung der Gährungserreger oder Fermente zu. Man kann 
unter denſelben zwei Arten, nämlich chemiſche und organiſierte 
Fermente unterſcheiden, von denen die zuletzt genannten entſchieden 
die wichtigeren ſind, weil durch ihre Anwendung die Gährungs— 
prozeſſe in der Branntwein-, Bier und Weindarſtellung, den 
wichtigſten Zweige der Gährungsgewerbe, eingeleitet werden. 


Chemiſche Fermente finden ſich in verſchiedenen vegetabiliſchen 
und auch animaliſchen Stoffen, ſo z. B. die Diaſtaſe in gekeimtem 
Getreide und das Ferment des Speichels. Erſtere iſt durch ihre 
energiſche Wirkung auf das Stärkemehl ausgezeichnet, welches in 
Dextrin und Zucker ſpaltet. Die chemiſchen Gährungserreger 
hielt man bis zur Zeit der die Gährung in das richtige Licht 
ſtellenden Arbeiten vieler Chemiker der neueren und neueſten Zeit 
für die alleinigen die Gährungserſcheinungen bewirkenden. 


die erſten diesbezüglichen Arbeiten Stahls ſchloſſen ſich die Unter⸗ 
ſuchungen Liebigs an, denen dann neben anderen die Paſteurs 
folgten und das meiſte Licht in die ſchwebende Frage brachten. 


Zu den geformten oder organiſierten Fermenten gehören die 
zahlreichen Gährungspilze, mikroſkopiſch kleine, einzellige, chloro⸗ 
phyllfreie pflanzliche Organismen, wie wir eine Art derſelben 
z. B. in der ſchon ſeit den älteſten Zeiten in den Gährungsge⸗ 
werben angewendeten Hefe mit Leichtigkeit auf mikroſkopiſchem 
Wege erkennen können. Die Bierhefe enthält zwei verſchiedene 
Gährungspilze, von denen die einen in zuſammenhängenden 
Gruppen, die anderen als iſoliert auftretende Einzelorganismen 
vorkommen. Wir können als erwieſen betrachten, daß jede Art 
Gährung ihre eigenen Fermentorganismen hat, welche ſtets bei 
ihr auftreten und nur dieſe Gährungsart erregen können. 


Höchſt eigentümlich iſt der Umſtand, daß aus dem Hefenpilz⸗ 
ferment ein chemiſcher, der Diaſtaſe ſehr ähnlicher Gährungser— 
reger abgeſchieden werden kann, der den Rohrzucker in Trauben- 
und Fruchtzucker umwandelt, während allem Anſcheine nach nur 
der lebende Hefepilz die alkoholiſche Gährung einzuleiten vermag. 
Welcher Art die Reaktion des Gährungserregers auf die gährungs⸗ 
fähige Subſtanz iſt, das entzieht ſich bis jetzt noch unſerer Kennt— 
nis, obwohl wir wiſſen, daß eine ſehr kleine Menge des erſteren 
hinreichend iſt, große Mengen in Gährung zu verſetzen. 

In den Gährungsgewerben iſt es nur die Weinbereitung, 
bei welcher die Gährung des Traubenſaftes als ſog. Selbſtgährung, 
d. h. ohne Anwendung von letzterem zugeſetzter Hefe verläuft. 
Die eiweißähnlichen Subſtanzen des Moſtes bilden unter Mit- 
wirkung der auf der Oberfläche der Beerenſchalen und Kämme 
abgelagerten und aus der Luft ſtammenden Pilzſporen, Hefen— 
zellen, deren raſch erfolgende Vermehrung genügend iſt, den 
Gährungsprozeß des Moſtes zu erregen. In der Branntwein- 
brennerei, ſowohl aus Getreide wie aus Kartoffeln, wird die 
fertiggeſtellte Maiſche jedoch ſtets mittels Hefezuſatz in Gährung 
übergeführt. In derſelben Weiſe verfahren die Brauereien, mit 
Ausnahme in Belgien, wo bei der Bereitung einiger Bierarten 
auch das Verfahren der Selbſtgährung eingehalten wird, wobei 
die in der Atmoſphäre der Gährräume ſchwebenden Pilzsporen 
genügendes Material bieten. N 

Was nun den Gährungsprozeß ſelbſt betrifft, jo kann der— 
ſelbe, den angewendeten Materialien und obwaltenden Verhält- 
niſſen nach ein verſchiedener ſein, und als Produkt, neben anderen 
Körpern, entweder Alkohol oder eine organiſche Säure haben. 
Dieſem Umſtande entſprechend unterſcheidet man die geiſtige oder 
alkoholiſche Gährung einerſeits, und andererſeits die ſaure 
Gährung, bei welcher die Milchſäure und die Eſſigſäure die für 
die Technologie wichtigſten ſind. 

Für den Laien iſt folgendes Schema leicht verſtändlich und 
genügend, um ſich ein Bild der Umwandlung des Zuckers bei 
der alkoholiſchen Gährung zu machen: 


1 Mol. Traubenzucker (C6206) = 
2 Mol. Alkohol (C5H,O) + 2 Mol. Kohlenſäure (O02). 


Ganz ſo einfach, wie dieſe Formel angiebt, iſt allerdings 
der wirkliche Sachverhalt nicht, weil Alkohol und Kohlenſäure 
nicht die einzigen Produkte der geiſtigen Gährung des Zuckers 
ſind, ſondern neben denſelben noch Glyzerin, Bernſteinſäure und 
öfters auch Eſſigſäure auftreten, aber wir können das Schema 
für unſeren Zweck doch immerhin gelten laſſen. 

Es iſt einleuchtend, daß durch die Bildung dieſer drei Neben⸗ 
produkte, wenn auch ihr Auftreten in untergeordneter Menge er⸗ 
folgt, doch das Quantum des gebildeten Alkohols und der Kohlen- 
ſäure beeinträchtigt werden muß und in Wirklichkeit iſt auch deren 
prozentiſche Ausbeute nicht die aus obiger Gleichung zu be⸗ 
rechnende von 50,1% für Alkohol und 48,9 % für Kohlenſäure, 


An ſondern annähernd 48,3 und 46,4 0. 
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Die Bedingungen der geiſtigen Gährung fallen zuſammen 
mit den Bedingungen der Vegetation der Hefenpilze, jedoch mit 
dem Unterſchiede, daß man bei der geiſtigen Gährung die größt— 
mögliche Menge Alkohol gewinnen will. Iſt nicht die Alkohol- 
erzeugung, ſondern die Hefenproduktion Zweck der Gährung, fo 
kann es vorkommen, daß ſich nur eine geringe Menge Alkohol 
bildet. Um den vorteilhaften Verlauf einer geiſtigen Gährung 
zu erzielen, bedarf es der Erfüllung folgender Bedingungen: 

Das Verhältnis des zu vergährenden Zuckers zum Löſungs— 
waſſer ſoll das von 1 Teil Zucker zu 4— 10 Teile Waſſer ſein. 

Die Fermentierungsfrage kann eine zweifache ſein, je nach— 
dem, ob Hefengährung oder Selbſtgährung beabſichtigt wird. Im 
erſteren Falle kann man annehmen, daß 1 Teil Hefe genügend 
iſt, um 4—5 Teil Zucker in eine kräftige, normalverlaufende 
Gährung zu verſetzen. Bei Selbſtgährung muß für freien Zutritt 
der atmoſphäriſchen Luft, der Trägerin der Keime, Sorge ge— 
tragen ſein. Selbſtverſtändlich muß in dieſem Falle die Gährungs— 
flüſſigkeit die nötigen Stoffe, Eiweiß- oder Proteinkörper und 
phosphorſaure Salze, enthalten, um den Keimen einen für ihre 
Entwicklung vorteilhaften Nährboden zu bieten. Reine Zucker 
löſung geht niemals in Gährung über. Aus dieſem Grunde ſind 
die hier angeführten Zahlen für Zucker auf denjenigen zu be= 
ziehen, deſſen Prozentgehalt in der Maiſche vor dem Zuſatz der 
Hefe beſtimmt worden iſt. 

Was nun noch die Temperaturverhältniſſe anbelangt, ſo 
können für dieſelben 5 — 30 “ als Minimal- und Maxpimalgrenze 
bezeichnet werden. Hefengährung erfordert eine niedrigere Tempe— 
ratur als Selbſtgährung. Bei einer Temperatur über 300 geht 
die Alkoholgährung in beiden Fällen leicht in andere Gährungs— 
arten, namentlich in Butterſäuregährung über. 

In einer gährenden Flüſſigkeit wird der Gährungsprozeß 
gänzlich aufgehoben, wenn man dieſelbe unter 0 o abkühlt oder 
bis zur Siedetemperatur erhitzt; nach längerem Stehen an der 
Luft tritt jedoch die Gährung nach erfolgter Erwärmung reſp. 
Abkühlung wieder ein. Durch vollſtändigen Luftabſchluß, oder 
unter Zutritt von künſtlich keimfrei gemachter Luft wird ſie je— 
doch dauernd verhindert. Dieſelbe Wirkung üben auch ver— 
ſchiedene Mittel aus, die unter dem Namen fäulniswidrige oder 
antiſeptiſche bekannt ſind, ſo z. B. Karbolſäure, Chlor, Metall— 
ſalze u. ſ. w. i 

Die wichtigſte von allen Gährungsarten iſt entſchieden die 
alkoholiſche; auf ſie begründen ſich vor allem die Weinbereitung, 
die Bierbrauerei und die Spiritusbrennerei, zu welchen wichtigen 
Induſtriezweigen ſich noch in gewiſſen Beziehungen das Bäcker— 
gewerbe und die Hefenfabrikation geſellen. 

Wir ſchließen nun unſere Betrachtungen über die geiſtige 
Gährung ab und wenden uns ſchließlich der ſauren Gährung zu, 
die als wirkliche Gährung mit der Milchſäure und Butterſäure 
in engerem Zuſammenhange ſteht, als mit der Eſſigſäure. 

Auch hier haben wir es mit organiſierten oder geformten 
Fermenten zu thun. 

Wie ſchon anfangs geſagt wurde, hat jede Gährung ihren 
ſpezifiſchen Erreger. Wir lernten in dem Hefenpilz den der 
alkoholiſchen Gährung kennen, und finden nun bei der ſauren 


Gährung einen jeder einzelnen Säure beſonders zugehörigen Er- 


reger. So wird z. B. die Butterſäuregährung durch den Ba- 
cillus subtilis Cohn. eingeleitet, einen fadenförmigen Mikroorga— 
nismus, der ſich durch einfache Querteilung vermehrt, während 
kugelförmige Organismen das Ferment der Milchſäuregährung ſind. 


Auch die Eſſigſäure, die von allen organiſchen Säuren für 
den menſchlichen Haushalt und die Technologie wichtigſte, hat in 
der ſog. Eſſigmutter ein organiſiertes Ferment, welches nach ſeiner 
Organiſation in die niedrigſte Abteilung des Pilzreiches, zu den 
Schizomyceten gehört und nach Paſteur den Namen Micoderma 
aceti trägt. 

Die Eſſigfabrikation der Gegenwart, ebenſo wie die Wein-, 
Bier⸗ und Spiritusdarſtellung zu den Gährungsgewerben zu 
rechnen, dürfte wohl etwas gewagt ſein und dem Begriffe der 
Gährung zu weite Grenzen ſtellen. In früheren Zeiten, in denen 
unſere Vorfahren ſich das ihnen notwendige Quantum Eſſig dar- 
ſtellten, indem ſie Wein und andere ihm ähnliche Flüſſigkeiten 
abſichtlich ſauer werden ließen, war der ſich abſpielende Vorgang 
allerdings noch ein ſpezifiſcher Gährungsprozeß, jetzt aber, bei 
der modernen Schnelleſſigfabrikation nur in untergeordneten Ver— 
hältnis. 

Auch ſchon im Weſen des Eſſigs im Vergleiche zum Spiritus, 
ſeinem Ausgangsmateriale, d. h. in der chemiſchen Zuſammen— 
ſetzung beider Stoffe, herrſcht ein ganz anderes Verhältnis als 
z. B. zwiſchen Traubenzucker und Alkohol bei der geiſtigen 
Gährung. Aus der an der betreffenden Stelle angeführten 
Formel (1 Mol. Traubenzucker = 2 Mol. Alkohol + 2 Mol. 
Kohlenſäure) war erſichtlich, daß bei der alkoholiſchen Gährung der 
Traubenzucker nur an ſich ſelbſt einer Spaltung unterworfen war, 
ohne etwas in ſich aufzunehmen. Bei der Bildung von Eſſig— 
ſäure aus dem Alkohol iſt der Vorgang ein anderer, in einer 
Aufnahme von Sauerſtoff, alſo in einer Oxydation beſtehend. 


Daß das Vorhandenſein von Fermenten bei dieſem Gährungs— 
prozeſſe nur förderlich ſein kann, unterſteht keinem Zweifel, 
aber abſolut notwendig ſind ſie nicht. Dieſe Behauptung wird 
dadurch unterſtützt, daß die Oxydation des Alkohols zu Eſſigſäure 
auch durch anorganiſche Mittel, 3. B. Platinſchwamm und Platin- 
mohr, hervorgebracht werden kann, wobei man das Vermögen 
des fein verteilten Platins, den Sauerſtoff der atmoſphäriſchen 
Luft in den aktiven Zuſtand zu verſetzen — Ozon zu bilden — 
als die erregende Thätigkeit erklärt. 

Mehrere Forſcher, u. A. auch von Knieriem und Meyer er— 
klären die Wirkung der Micoderma als eine rein phyſiologiſche, 
d. h. die Bildung der Eſſigſäure aus Alkohol als abhängig von 
dem Geſamtſtoffwechſel der Pflanze. Für dieſe Theorie ſpricht 
der Umſtand, daß man wohl die Umwandlung des Alkohols 
in Eſſigſäure mit Leichtigkeit einleiten kann, wenn man demſelben 
in der dazu vorteilhaften Verdünnung mit Waſſer in Eſſig ge— 
tränkte Holzſpähne zuſetzt, während reine Eſſigſäure wirkungslos 
bleibt. 

Von allen bekannten und beliebten Eſſigarten, z. B. dem 
Wein-, Branntwein:, Malz⸗- und Obſteſſig unterſcheidet ſich in 
ſeiner Darſtellungsweiſe, die mit dem Gährungsprozeſſe in gar 
keinem Zuſammenhange ſteht, der Holzeſſig, ein Produkt der 
trockenen Deſtillation des Holzes, namentlich des Birkenholzes. 


Ein ſchriftlich Mißhandelter. 


Von Hofrat Dr. Wurm, Bad Ceinach. 


Aus dem Mittelalter, wo man die Wörter nach dem trüge— 
riſchen Gehöre und nach den örtlichen Mundarten ohne jede Rück— 
ſicht auf Herkunft und Grammatik ſchrieb — fo man dieſer Kunſt 
überhaupt mächtig war, — ſtammen deshalb eine Menge von 
Wortverſtümmelungen, die den Deutungen gelehrter Sprachforſcher 
nicht allein unzulänglich bleiben, ſondern aus derartigen Deu— 
tungsverſuchen ſogar noch feſtere Wurzeln gewinnen. Beiſpiels— 
weiſe hat ein, meinem Wohnorte naheliegender, ſeine Nachbarn 
maſſig überragender Berg Namens „Doma“ zu vielen gelehrten, 
aber auf Entſcheidung verzichtenden Abhandlungen Anlaß gegeben. 
Für mich aber iſt es ganz klar, wie dieſer unerklärliche Namen 
in die Landeskarte und damit zu offizieller Anerkennung gelangte: 
dadurch, daß den die Gegend erſtmals aufnehmenden Geometern 
auf ihre Frage an die eingeborenen Bauern, wie der Berg heiße, 


die Antwort wurde: „Der Doma“. Doma aber iſt die hieſige 
ſchwäbiſche Dialektform für „Daumen“, und ſo heißen auch andre 
durch beſondere Höhe oder Größe ihre Genoſſen übertreffenden 
Berge Deutſchlands. *) 

Ein anderer ſchrifilich Mißhandelter iſt der — daß ich ſolche 
Mißhandlung gleich etwas gutmache! — Mährrettig. So ſteht 
zur Verwunderung neuer Tiſchgäſte auf meinen Tafelkarten, und 
ich werde regelmäßig nach der Begründung dieſer Schreibweiſe 
gefragt. Dieſe Begründung, meine verehrten Tiſchgäſte, läßt ſich 
in doppelter Weiſe liefern, ſowohl negativ als poſitiv. Erſtlich 
nämlich hat die Pflanze nicht das Geringſte mit dem Meere zu 


) Auf der allerneueſten Karte des württbg. Schwarzwaldvereins 
ſteht nun endlich richtig: „Daumen“. 
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ſchaffen, da ſie in faſt ganz Europa und Aſien urſprünglich wild 
vorkommt, und da gerade die waſſerarme Keuperſandgegend 
zwiſchen Nürnberg und Forchheim bekanntlich den edelſten und 
darum geſuchteſten Mährrettig erzeugt. Grimm's Deutung: über 
das Meer gebracht, iſt nicht minder unbegründet, als ſeine famoſen 
Wortbildungen „amboſen, angereiht“ u. a. 

Zum Zweiten iſt „Mährrettig“ ſoviel als „Roß- oder Pferde— 
Rettig“, denn im Altdeutſchen war die Bezeichnung Mähre noch 
kein Schimpfnamen für das Pferd wie heutzutage.”) Sie war 
allgemeiner guter Artnamen, der in dem vornehmen „Marſtall, 
Marſchall“ noch fortlebt. Im Engliſchen heißt unſere Pflanze 
geradezu Horse radish. Denn mit Roß oder Pferd ſetzte man 
Namen von Gewächſen zuſammen, welche, obgleich den menſchlich 
verwendbaren ähnlich, doch für den Herrn der Schöpfung ihrer 
Schärfe oder Rauhigkeit wegen minder genießbar oder überhaupt 
minder anſprechend waren. Ich erinnere an „Pferdekümmel, Roß— 
fenchel, Roßdinkel, Roßkaſtanie Pferdebohne, Pferdeklee, Pferde— 
ſaat, Pferdepappel, Pferdebinſe“, die „Roßkuren“ unſerer modernen 
Kurpfuſcher nicht zu vergeſſen. In den meiſten botaniſchen 
Werken lautet daher die betreffende Überſchrift „Meerrettig (Mähr— 
rettig, Pferderettig)“, ja in Wagner's deutſcher Flora findet man 
im Regiſter gar nicht das ſinnloſe Meerrettig, ſondern nur Mähr- 
rettig. Mache man es doch allgemein nach! Oder wer dieſe 
ſprachlichen Ecken diplomatiſch umgehen will, bediene ſich der 
öſterreichiſchen, genauer flaviſchen Bezeichnung „Kren, Kreen.“ 
Im Franzöſiſchen heißt er „raifort sauvage“, alſo wilder Scharf— 
rettig, italieniſch „ramolaccio“. 

Da wohl nur wenige Leſer eine Feldkultur von Mährrettig 
oder ſelbſt nur eine einzelne Pflanze desſelben geſehen haben 
dürften, ſeien einige Worte über deren Erſcheinung und Anbau 
geſtattet. Er gehört als Cochlearia armoracia L. mit dem ver⸗ 
wandten Löffelkraute (Cochlearia officinalis), das freilich in der 
Neuzeit ungerecht wenig mehr in den pharmazeutiſchen Offizinen 
Verwendung findet, zu den ausdauernden (perennierenden) Kreuz— 
blütlern. Die langſtieligen, unteren Blätter des 60—100 cm 
hohen Stengels ſind rauh, länglich, herz- oder eiförmig, gekerbt, 
die kleineren oberſten linealiſch, faſt ganzrandig. Ihre Farbe iſt 
grasgrüän. Im Juni oder Juli erſcheinen die kleinen weißen 
oder rötlichen Blüten in reich beſetzten Trauben. Sie bilden ſich 
zu eiförmigen Schötcheu mit braunem Samen um. Der unter⸗ 
irdiſche, walzenförmige, fleiſchige Wurzelſtock erreichte inzwiſchen 
eine ſenkrechte Länge von 30—60 cm, und gewinnt ſelbſt Arms— 
dicke ohne Beeinträchtigung ſeiner inneren Weiße und Zartheit. 
Nach Aberndtung der geeigneten Wurzeln im Oktober, deren beſte 
durch Verkäufe meiſt nach Wien kommen („Frankfurter Würſtl 
mit Kren“), wird die Fortpflanzung mittelſt Nebenwurzeln und 
Sprößlingen geſichert, welche man im zeitigen Frühjahre einlegt. 


) Althochdeutſch: meriha, mittelhochdeutſch: merhe, altengliſch: 


mere und myre, urſprünglich nur für die Stute, ſpäter für Pferd über- 


haupt (Grimm). 


Lockerer, ſandiger, lehmhaltiger Boden giebt die beſten Wurzeln, 
wenn er im Herbſte reichlich verrotteten Kuhdünger bekommt und 
vor gänzlichem Austrocknen bewahrt wird. Durch Häckeln im 
Vorſommer und zweimaliges Ausſchneiden der größten Blätter 
und der oberen Seitenwurzeln im Juli und Auguſt laſſen ſich 
ſtarke Wurzeln erzielen. Andererſeits verwildert die ungepflegte 
Pflanze leicht und verliert dann ihre geſchätzten Eigenſchaften. 
Die geernteten Wurzeln überwintert man, in feuchterhaltene Sand» 
beete eingeſchlagen, im Keller. Der glatte, gelbrandige Mähr— 
rettig iſt feiner und milder im Geſchmack, als der riſſige, bläulich 
gefärbte. Überhaupt am beſten iſt er, nach Hendes' Bemerkung, 
gleich der Auſter in den Monaten mit R, September bis. 
April. 

Der Mährrettig liefert, roh aufgerieben, eine pikante Zu— 
ſpeiſe zu Ochſenfleiſch, Wurſt oder Fiſch, vermöge des in ihm 
reichlich enthaltenen ätheriſchen Oles, deſſen flüchtige Schärfe be— 
kanntlich ſogar Thränen erpreßt, und das mit dem Senföl ver— 
wandt iſt. Durch Zuſatz mit zerquetſchtem hartem Ei, noch mehr 
aber durch längeres Kochen in Fleiſchbrühe oder Milch (als Ge- 
müſe) oder durch Trocknen der Wurzel verflüchtigt ſich das ſcharfe 
Ol mehr und mehr und der Mährrettig wird alſo weit milder 
und ſelbſt vielen Unterleibskranken zuträglich, während große 
Mengen Mährrettigs ſogar Magenentzündung zu erregen vermögen. 
Auch die derbe äußere Haut reizt und rötet aufgelegter roher 
Kren und wurde deshalb gleich dem Senfteige angewendet. In 
der Zeit langwieriger Seegelſchiffahrten und ſo lange friſches 
Fleiſch und mannigfaches Gemüſe der Volksmaſſe ſchwerer als. 
jetzt zugänglich waren, herrſchte der Scorbut — eine nun ſelten 
zu beobachtende Krankheit — förmlich epidemiſch und war der 
Genuß von Mährrettig ein gutes Heilmittel desſelben. Ein durch, 
Miſchung der geriebenen Wurzel mit Zucker hergeſtellter Saft 
ſtand nicht mit Unrecht, wie der ähnliche Zwiebelſaft, im Rufe 
als ſchleimlöſend. Mährrettig-Eſſig dient noch da und dort als 
Mittel gegen Sommerſproſſen; da aber alle hiergegen thatjächlich. 
erfolgreichen Präparate durch Zerſtörung der zu ſtark gefärbten. 
Oberhaut wirken, kann bei ſorgloſer Anwendung derſelben leicht 
des Guten zu viel geſchehen und würden Hautentzündungen, Rot- 
lauf, Eiterungen und unliebſame Narben künſtlich erzeugt werden. 
Dagegen dürfen wir unbedingt empfehlen, in jeden Topf mit ein⸗ 
gemachten Gurken oder roten Rüben eine Anzahl Mährrettig- 
Abſchnitte zu verteilen, um Schimmelbildung und Zerſetzung davon 
fernzuhalten. 

Gegen die unangenehme Naſenreizung beim Genuſſe fcharfen. 
rohen Mährrettigs gilt als Volksmittel das Riechen an ein Stück 
Brot; es genügt aber vollſtändig, bei geſchloſſenem Munde kräftig. 
Luft durch die Naſe einzuziehen, wie dies ja beim Riechen ge⸗ 
ſchieht und dadurch das ſcharfe Ol der Wurzel fortzureißen und. 
auf die Schleimhäute verdünnt zu verteilen. 

Mit Vorſtehendem hoffe ich die „Mähre“ im „Mährrettig“ 
nicht nur gerechtfertigt, ſondern auch einigermaßen zu Ehren 
gebracht zu haben. 


Illuſtrierte Wetter- -Monatsüberſicht. 


Mai 1901. 


Der diesjährige Mai brachte Deutſchland ſehr viel Sonnen- 
ſchein und wenig Niederſchläge, während ſeine Wärmeverhältniſſe 
ſich mehrfach änderten. Wie das Beiſpiel von Berlin in der 
nebenſtehenden Zeichnung erſehen läßt, wichen die Durchſchnitts— 
temperaturen der erſten neun Tage nur wenig von ihren der 
Jahreszeit entſprechenden Werten ab. Dann überſtiegen ſie die— 
ſelben ziemlich bedeutend. Doch um Mitte des Monats trat eine 
länger anhaltende Abkühlung ein und erſt in ſeinen letzten Tagen 
wurde es wieder ſehr warm. Im Mittel überſchritt die Tem— 
peratur zu Berlin wie auf dem ganzen Gebiete öſtlich der Elbe 
um reichlich einen Grad ihre normale Höhe, während hier ins— 
geſamt 272 Stunden mit Sonnenſchein, etwa 40 mehr als im 
Durchſchnitte der früheren Maimonate, gemeſſen wurden. 

In Nordweſt- und Süddeutſchland blieben im Gegenteil die 
Temperaturmittel um mehr als einen Grad hinter den normalen 
Mai⸗Temperaturen zurück. Im Nordweſten erhob ſich das Ther- 
mometer nur ſehr ſelten bis auf 25% C. Süddeutſchland hatte 


zwar am Ende des Monats einige heiße Tage, an denen ver— 
ſchiedentlich 30 C. erreicht wurden, vorher aber noch oft recht 
kühle Nächte. 

Die Schwankungen der Temperatur waren aber nirgend ſo 
bedeutend wie im Nordoſten. In der Provinz Oſtpreußen kamen 
am Anfang des Monats verſchiedentlich Nachtfröſte vor. Zu 
Königsberg ſtieg das Thermometer am 5. Mai ſogar Mittags 
nicht höher als bis 70%, fünf Tage ſpäter dagegen bis 260 C. 
In der kühlen Zeit mit trockenen Nordwinden während der 
zweiten Hälfte des Monats ging die Lufttemperatur am 18. zu 
Königsberg nochmals beinahe auf den Gefrierpunkt herab und 
der Erdboden erkaltete bis 3½% . Noch am 21. wurde bei 
Frankfurt a. O. Neif beobachtet, in welcher Nacht dort Kar- 
toffeln und Bohnen erfroren. 

Während der erſten Hälfte des Monats fanden ziemlich 
zahlreiche Niederſchläge ſtatt, die aber der beiſtehenden Zeichnung, 
zufolge, nur in einzelnen Teilen Nordweſt- und Mitteldeutſch⸗ 
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lands größere Regenmengen erbrachten. Meiſt waren es Ge— 
witterregen, denen ſich in Süddeutſchland bisweilen Hagel zuge— 


Temperafuren im Mai 1901. 
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ſellte. In Oſtpreußen fiel auch mehrmals etwas Schnee. 
Vom 14. bis 24. Mai blieb es im Nordweſten gänzlich 
trocken und auch in den übrigen Landesteilen fiel ſelten und meiſt 


nur leichter Regen. Erſt kurz vor dem Pfingſtfeſte traten ſtärkere 


— 


Gewitter ein, die ſich bis bis zum Schluſſe des Monats, be⸗ 
9 an der Küſte und in Mitteldeutſchland, häufig wieder⸗ 
olten. 
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Der Geſamtertrag der Niederſchläge, der ſich für den 
Durchſchnitt der berichtenden Stationen auf 32,6 Millimeter be⸗ 
lief, war ſo gering, wie es in keinem Maimonat während des 
vorigen Jahrzehntes in Deutſchland vorgekommen iſt. Im Mai 
1898 wurde von den gleichen Stationen ſogar faſt die dreifache 
Niederſchlagshöhe gemeſſen. 


Kleinere Witteilungen. 


Die Sternwarte des Vatikans. Ein reicher Amerikaner ka⸗ 
tholiſcher Konfeſſion ſoll kürzlich dem Papſte angeboten haben, für die 
Sternwarte des Vatikans ein Fernrohr zu ſtiften von größeren Dimen- 
ſionen als dasjenige, welches bei der vorjährigen Pariſer Ausſtellung 
u ſehen war. Der Bapft joll dies Anerbieten auch angenommen haben, 

urch welches die wertvollen Inſtrumente des erwähnten Inſtit uts 
einen neuen Zuwachs erhalten werden, gerade wie dies vor einem 
Jahrhundert geſchah, als demſelben durch den Kardinal Zelada das da⸗ 
mals hochberühmte Dollond'ſche Teleſkop geſchenkt wurde. Nach der 
Zeitſchrift „Lancet“ dürfte ſchon im Jahre 1582 in Rom ein Turm 
zum Zweck aſtronomiſcher Beobachtungen errichtet worden ſein, aller 
Wahrſcheinlichkeit im Hinblick auf die Kalender-Reform. 

Nach den Angaben Crescenzi's war die Errichtung dieſer Stern⸗ 
warte beſonders dem Papſte Gregor 13. zu verdanken; ſeitdem hat ſie 
manchen Wandel durchgemacht. Weltruf erlangte ſie am Anfang des 
vorigen Jahrhunderts, vor allem durch die bedeutſamen Arbeiten Philpip 
Gili's, der über dreißig Jahre ihr Leiter war. Nach feinem 1821 er- 
BEN Tode trat in der Thätigkeit der Sternwarte ein Rückgang 
onder gleichen ein; erſt ſeit 1838 datiert für fie eine neue Epoche, in⸗ 
dem in dieſem Jahre gelegentlich des 50 jährigen Prieſter⸗Jubiläums 
des Papſtes Leo 13. alle von katholiſchen Freunden der Aſtronomie 
und Phyſik geſchenkten Apparate und Inſtrumente in den alten von 
Gregor 13. erbauten Turm überführt wurden, der nun aufs neue das 
Heim aſtronomiſcher Forſchung in Rom wurde, in dem ſeitdem eine 
rege Thätigkeit entfaltet iſt, ſo daß jetzt die vatikaniſche Sternwarte 
unter den Inſtituten ihresgleichen mit in erſter Reihe ſteht. 


Bei der Sonnenfinſternis am 18. Mai d. J. blieb nach den 
bis jetzt vorliegenden Nachrichten die Möglichkeit der Beobachtung weit 
hinter en bei den beiden letzten in Indien und Spanien ſicht⸗ 
bar geweſenen Finſterniſſen zurück. Den beſten Erfolg ſcheint man 
noch auf der Regierungs⸗Sternwarte auf Mauritius erzielt zu haben. 
Aber auch dort waren die Phaſen der partiellen Verfinſterung nur un⸗ 
vollkommen beſtimmbar wegen auftretender Wolken, und der erſte 
Kontakt ging faſt ganz der Beobachtung verloren, während die drei 
übrigen ziemlich gut in Augenſchein genommen werden konnten. Es 
waren dort 22 Beobachter an der Arbeit. Bei der totalen Verfinſterung 
wurden 52 photographiſche Aufnahmen der Korona mit dem Mauritius⸗ 
Photoheliographen, dem Greenwicher Koronographen, dem Newbegin⸗ 
Teleſkop und einigen kleineren Kameras gemacht. Außerdem wurden 
noch 41 Photographieen der partiellen Verfinſterung zum Zweck der 
Beſtimmung des Durchmeſſers und der Stellung des Mondes zur 


Kontrolle über die Ephemeriden⸗Angaben und 18 Photographieen des 
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Spektrums der Umgebung der verfinſterten Sonne hergeſtellt. Außerdem 
wurden am 6 Zoll⸗Teleſkop Zeichnungen gemacht und auch mit dem 
Kinematographen eine Aufnahme der Finſternis erzielt. In um⸗ 
faſſender Weiſe wurden meteorologiſche Beobachtungen angeſtellt. Der 
allgemeine Bericht dieſer Station lautet dahin, daß die Korona den 
erwarteten Minimal⸗Typus, jedoch ſchwächer, gelber und ſtärker diffus 
als im vorigen Jahre in Spanien aufgewieſen hat. 


Die Expeditionen nach Sumatra hatten während der Totalität der 
Finſternis keinen klaren Himmel. Die Greenwicher Inſtrumente unter 
Dyſon und Atkinſon waren auf der vulkaniſchen Inſel Auer⸗Gedang 
ungefähr 6 engliſche Meilen von der Küſte von Sumatra auf der 
Zentrallinie des Gebietes der totalen Verfinſterung aufgeſtellt. Dort 
war der Himmel am Vormittag dicht von Regenwolken bedeckt, ſo daß 
es ſchien, als ob keine Ausſicht ſein werde, das Phänomen zu beobachten. 
Zwar klärte ſich beim Herannahen der Finſternis das Wetter etwas 
auf, aber völlig klar wurde der Himmel nicht. Man konnte die Form 
der Korona beobachten und die Planeten Merkur und Venus wurden 
ſichtbar. Die totale Verfinſterung dauerte 6 Min 21 Sek. 


Die holländiſche Expedition, in derſelben Gegend, nämlich in Ka⸗ 
rang Sago ſtationiert, hatte etwas mehr Erfolg, wenn auch der ganze 
Himmel mit dünnen Wolken bedeckt war. Sie ſoll gelungene photogra- 
phiſche Aufnahmen der Korona mit verſchiedenen Teloſkopen ſowie auch der 
Spektren der Korona und der Chromoſphäre mittelſt zweier Spektro⸗ 
graphen gemacht heben, dagegen ließen ſich verſchiedene geplante Unter 
ſuchungen, jo Beſtimmungen der Polariſation des Lichtes der Korona 
und der Wärmeſtrahlung der letzteren nicht ausführen. 

Die Beobachtungen auf der Binnenland⸗Station Solok mißglückten 
faſt vollſtändig. 

In Singapore war die Finſternis recht gut zu ſehen; die totale 
Verfinſterung trat dort gegen 12 Uhr 51 Min. Mittag ein. Es wurde 
eine Reihe intereſſanter Beobachtungen über die Temperatur⸗Schwankungen 
angeſtellt. Vor der Finſternis wurde bei unbedeckter Sonne eine Tem⸗ 
peratur von 61,70 abgeleſen, die dann während der totalen Verfinſterung 
auf 16,10 herunterging d. h. um 2° unter die normale Temperatur im 
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Ein Thermometer aus Quarz für hohe Temperaturen 
empfiehlt Dufour. Dasſelbe beſteht nach der „Deutſch. pharmarc. 
Ztralhalle.“ aus einem Gefäß und einer Röhre aus geſchmolzenem Quarze. 
Es wird durch Anſaugen mit flüſſigem Zinn gefüllt, ſodaß es von 240 
bis 580 0 C. zu gebrauchen iſt. Da der Quarz nicht unter 1000 — 1200 C. 
erweicht, iſt es möglich, ein Thermometer bis 900 o herzuſtellen. Zur 


Beſtimmung der Skala werden die Siedepunkte des Queckſilbers und 
Schwefels benutzt, für höhere Temperaturen die des Cadmiums und Zinks. 


Einen Nährboden für die Kultur der Tuberkelbazillen 
ſtellt man nach Bezangon und Giffer wie folgt her. Eine Kartoffel» 
ſcheibe wird mit Glyzerin-Agar überzogen und in ein Kulturröhrchen 
gebracht. Auf die Oberfläche wird das tuberkelhaltige Material aus- 
geſtrichen, worauf die Röhrchen in den Brutſchrank gebracht werden. 
Nach 6 Tagen zeigen ſich die erſten Entwicklungen der Tuberkelbazill en. 
Zu flüſſigen Kulturen benutzt man eine Fleiſchbrühe, welche mit Ka— 
ninchenblut gemiſcht iſt, eventuell auch eine feſte Agar-Bouillon mit Ka⸗ 
ninchenblut überſtrichen, auf welchem die Tuberkelbazillen ſich gut ent- 
wickeln ſollen. 


Agyptiſche Mumien. In der Londoner „Linnean Society“ legte 
Harting unter Darlegung von mumifizierten Habichten aus ägyptiſchen 
Gräbern den Unterſchied zwiſchen den in Memphis gefundenen Mur 
mien, welche durch das bei Einbalſamieren verwendete Bitumen ſchwarz, 
trocken und brüchig ſind, und denjenigen aus Theben dar, welche von 
gelblicher Farbe, biegſamer und mit Natron oder einem neutralen Natrie 
umcarbonat Na, C003 präparirt find, das man von den Natronſeen der 


Lybiſchen Wüſte bezog. Im Anſchluß an dieſe Darlegung hob Oberſt 


Swinhoe hervor, daß das Wort Mumie (engl. mummy, franz. momie 
ſpan. momia) von den arabiſchen Worte moum d. h. Wachs abge- 
leitet iſt, da bei dem bei den alten Agyptern am meiſten verbreitet ge⸗ 
weſenen Verfahren der Einbalſamierung hauptſächlich Wachs und 
Bitumen verwendet worden ſind. 

H. B. 


Eine Kröte in einem Feuerſteinknollen legte Dawſon kürzlich 
der Londoner „Linnean Society“ vor. Der Stein war 5½ Zoll ſang 
und hatte 12 Zoll Umfang. An dem einem Ende wies er eine kleine 
Offnung auf, durch welche die Kröte, deren Körper ganz eingetrocknet war, 
in das Innere gelangt ſein mußte. Zweifellos iſt das Thier in noch 
ſehr unentwickelten Zuſtande in den Stein hineingekrochen und in dem⸗ 
jelben dann geſtorben, als ſeine Körperdimenſionen ein Herauskriechen 
unmöglich machten. Während ihres Aufenthalts in dem Stein dürfte 
die Kröte ſich von den zufällig in das Innere desſelben gelangten In 
ſekten genährt haben. 

B. 


Eine echte Chinchilla iſt jetzt zum erſten Male im Berliner 
Zoologiſchen Garten ausgeſtellt. Es iſt dies das Nagetier, welches das 
koſtbare, ſeidenweiche Chinchilla-Pelzwerk liefert Dieſer Bewohner der 
ſüdamerikaniſchen Hochgebirge, deſſen Felle von Peru und Chile aus in 
den Handel kommen, entſpricht gewiſſermaſſen den altweltlichen 


Murmeltieren in der neuen Welt, wenigſtens in ſeiner Lebensweiſe. 


In großen Geſellſchaften halten ſie ſich auf den zerklüfteten Felswänden 
der Anden auf; es find gewandte Kletterer und ſchnelle Laufer; ihre 
Nahrung beſteht aus Knollen und Wurzeln. Die Haare des Pelzes ſind 
10 weich und fein, daß fie zu Geſpinſten verarbeitet werden können. 
Die auf dem europäiſchen Markte angebotenen Felle find ſchön ſilber⸗ 
grau und werden als Beſatz für koſtbare Mäntel, als Muffen und 
Kragen verarbeitet. 


„Dem Untergange nahe Tierarten. Wie die „Otſch. oſtafrikaniſche 
Zeitung“ berichtet, iſt die an den bewaldeten Ufern des Viktoria⸗Nyanza 
früher in Maſſen vorkommende Elen-Antilope faſt ausgeſtorben. Der 
Grund hierfür ſoll in der großen Jagdliebhaberei der dort reſidierenden 
Sultane zu ſuchen ſein, welche die Jagd natürlich nicht waidmänniſch 
betreiben, ſondern denen es lediglich darauf ankommt, eine möglichſt 
große Anzahl jenes unter den dortigen Eingeborenen ſehr beliebten 
Wildes zur Strecke zu bringen. CEbenſo befürchtet man, daß eine am 
Viktoriaſee noch häufiger vorkommende, ſonſt jedoch höchſt ſeltene 
Otternart Fisi madji Syäne des Waſſers), deren Fell zu den koſt⸗ 
barſten gehört, bald ausſterben wird, da die Nachſtellungen nach dieſem 
wertvollen Tier fortwährend zunehmen. Die Eingeborenen jagen dieſe 
Ottern mit Hunden, welche unſern Windhunden ähnlich ſind und 
während der Jagd als Merkzeichen eine Glocke um den Hals tragen. 


Der Pferdebeſtand der Erde beträgt, wie die „Wochenſchrift für 
Tierheilkunde und Wehzucht“ mitteilt, nach einer Zuſammenſtellung des 
Landwirtſchaftsamtes der Vereinigten Staaten 73 308 950 Tiere und 
der Beſtand an Maultieren und Eſeln 8 952 984 Tiere. Dieſe Zahlen 
verteilen ſich auf die einzelnen Erdteile wie folgt: Europa 39369 136 
Pferde, 3 199 385 Maultiere und Eſel, Amerika 22 854 650 Pferde, 
460 421 Maultiere und Ejel, Aſien 9 148 313 Pferde, 1 300 324 
Maultiere und Eſel, Afrika 1040 170 Pferde, 1872 741 Maultiere 
und Eſel, Auſtralien 2292 08! Pferde, 110 Maultiere und Eſel. Auf 
die Vereinigten Staaten von Nordamerika kommen nach dem Stande 
vom 1. Jau. 1900: 13587 524 Pferde, 2086 027 Maultiere und Eſel. 
Unter den europäiſchen Staaten haben den reichſten 
tier-Beitand Rußland mit 21½ Mill. Pferden und 4400 Eſelu und Maul⸗ 
tieren, Deutſchland mit über 4 Mill. Pferden und einem unbekannten, 
aber nur geringen Maultier⸗ und Eſelbeſtand, Sſterreich⸗Ungarn mit 
BAR Mill. und 835000 Eſeln und Maultieren, Frankreich mit 24, Mill. 
Pferden und über ½ Mill. Eſeln und Maultieren, Großbritanien mit 
über 2 Mill. Pferden und 460 Eſeln uud Maultieren, Italien mit 
20 000 Pferden und 1¼½ Mill. Maultieren und Eſeln, Spanien, 
Schweden, Norwegen und Rumänien mit ca. 700 000 Pferden, Däne- 
a mit über 400 000 Pferden und Belgien, Niederlande, Portugal 
Se 5 arten, mit ca. 30000 Pferden. In letzter Linie kommen 
10 en mit über 170 000, Schweiz mit 120 000, Griechenland mit 

00 und Luxemburg mit ca, 20 000 Pferden. 


Pferde- und Maul- 
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Gegen Tierquälerei gegenüber den Pferden in den Berg⸗ 
werken iſt von dem Miniſter für Handel und Gewerbe ein Erlaß er- 
gangen. Es wird darin Bezug genommen auf einen in mehreren 
Zeitungen kürzlich erſchienenen Artikel, durch welchen den Bergpolizeibe⸗ 


hörden der Vorwurf gemacht wird, daß fie die ihnen bekannt gewor⸗ 


denen Fälle roher Behandlung von Grubenpferden, die auch wiederholt 
in der Preſſe zur Sprache gekommen ſeien, unbeachtet gelaſſen und die 
nötigen Anordnungen zur Verhinderung ſolcher Vorkommniſſe nicht ge⸗ 
troffen hätten. Wenn es auch nach den Beſtimmungen des Allgemeinen 
Berggeſetzes im allgemeinen nicht in den Aufgaben der Bergpolizei 
liege, Maßregeln ſolcher Mißhandlungen zu treffen, jo ſei doch anzu⸗ 
nehmen, daß die Bergrevierbeamten doch jedenfalls bisher ſchon 
in den zu ihrer Kenntnis gelangten Fällen von Tierquälereien 
in der Grube es als ihre Pflicht betrachtet haben würden, ihre 
Anſicht über derartige Rohheiten in nicht mißzuverſtehender Weiſe 
bekannt zu geben und auf die Beſtrafung der Schuldigen in 
Fällen hinzuwirken, wo dies von den Werksverwaltungen nicht 
in genügendem Maße geſchehen oder etwa verſäumt ſein ſollte. 
Ferner ſei anzunehmen, daß die Revierbeamten bei ſchweren Vergehen 


den Vorfall der Staatsanwaltſchaft zur Anzeige bringen würden, inſo⸗ 


weit dies nicht bereits durch die Betriebsleitungen oder von anderer 
Seite geſchehen ſein ſollte. Die Revierbeamten ſeien anzuweiſen, ihr 
Augenmerk fortgeſetzt auf die in Rede ſtehenden Vorkommniſſe zu 
richten, und, ſoweit es in ihrer Macht ſtehe, auf Verhinderung von 
Tierquälereien innerhalb des Grubenbetriebes hinzuwirken. Es werde 
ſich empfehlen, daß die Revierbeamten die Betriebsleiter von Gruben 
mit Pferdebeförderung erſuchten, der Angelegenheit ihre weitgehendſte 
Aufmerkſamkeit zu widmen und durch ſtrenge Beſtrafung der Schuldigen 
gegebenenfalls durch Anzeige bei der Staatsanwaltſchaft, ſolchen Vor⸗ 
kommniſſen nach Möglichkeit vorzubeugen. 


Obſtbaumzählungen. Nach den „Prakt. Ratgeber im Obſt⸗ und 
Gartenbau“ kommen nach den neueſten Zählungen im Königreich 
Preußen auf den Kopf der Bevölkerung noch nicht Obſtbäume. Den 
ausgedehnteſten Obſtbau hat die reiche Provinz Sachſen. Hier kommen 
auf jeden Einwohner 5,21 Obſtbäume. Dann folgen Hannover mit 
3,68, Heſſen⸗Naſſau mit 3,54, Brandenburg mit 3,48, Poſen mit 
2,54, Schleſien mit 2,54, Pommern mit 2,23, Weſtpreußen mit 2,08, 
Rheinland mit 2,17, Weſtfalen mit 1,87, Oſtpreußen mit 1,82, Schleswig⸗ 
Holſtein mit 1,81. Hohenzollern hat mit noch nicht 67000 Einwohnern 
5,19 Obſtbäume auf den Kopf. 

Die Reihenfolge, in der die Provinzen hier erſcheinen, überraſcht 
etwas. Für gewöhnlich macht man ſich über den Umfang des Obſtbaues 
in den einzelnen Landesteilen eine ganz andere Vorſtellung. Wenn 
Schleswig-Holſtein eine ſo ungünſtige Baumzahl aufweiſt, ſo liegt das 
wohl daran, daß das Klima die Zwergobſt-Kultur hemmt und hier 
nur Hoch- und Halbſtämme in Betracht kommen. Die Zwergobſtbäume 
aber geben die hohe Baumzahl, da auch der kleinſte Baum mitgezählt 
wird. In der Rheinprovinz wird das Verhältnis durch die zahlreiche 
Induſtriebevölkerung heruntergedrückt. Daß die Provinz Sachſen mit 
ihrem ausgezeichneten Boden obenan ſteht, iſt ſehr erfreuend, denn es 
zeigt, daß die Überzeugung, Obſtbau muß in beſtem Boden getrieben 
werden, ſich Bahn bricht. 

Viel mannigfaltiger werden die Zahlen, wenn man die einzelnen 
Kreiſe betrachtet. Obenan ſteht Kreis York (Altes Land). Hier kommt 
auf jeden Kopf die faſt unglaubliche Zahl von 50,88 Obſtbäumen, und 
zwar ſind das faſt alles Stammbäume. Es iſt im Kreiſe York nahezu 
jeder der 21000 Einwohner ein Obſtzüchter Als zweiter Kreis folgt 
Zauch-Belzig, das iſt der Kreis, in dem Werder liegt. Hier leben außer 
den Obſtzüchtern noch verſchiedene andere Berufsſtände. Gleichwohl 
bringt es dieſer Kreis noch auf 17,13 Obſtbäume auf den Kopf. 

Dann folgen weiter 34 Kreiſe mit 7—14, 24 mit 6—7 Obſtbäumen, 
48 Kreiſe mit 5—6, 74 Kreiſe mit 4—5 Obſtbäumen auf den Kopf der 
Vevölkerung u. ſ. w. Es würde ermüden, wenn ſie alle hier aufgeführt 
werden ſollten. Noch nicht einmal einen Obſtbaum auf den Kopf 
nennen ihr eigen: die Kreiſe Recklinghauſen, Mühlheim an der 
Ruhr. Waldenburg, Malmedy, Dortmund, Landshut, Eſſen (Land), 
Tarnowitz, Bochum (Land), Zellerfeld, Zabrze, Gelſenkirchen, Katto⸗ 
witz (Land), Beuthen (Land). 

Wir ſehen, es ſind vorwiegend Induſtriekreiſe, teilweiſe arme, un⸗ 
fruchtbare, rauhe Gegenden. 

In Induſtriegegenden iſt es einmal die zunehmende Dichtigkeit 
der Bevölkerung, welche ein immer ungünſtigeres Verhältnis zur Zahl 
der Obſtbäume herbeiführt, dann aber werden auch durch Ausdehnung der 
Induſtrie- und Wohngebäude viele Obſtgärten direkt zerſtört. 

Am ſchlimmſten ſind in dieſer Hinſicht die Großſtädte daran, auf 
auf deren engbegrenzten Weichbild Bauwut und Bodenſpekulation 
blühende Gärten vernichten und Neuanlagen verbieten. Trotzdem in 
den Großſtadtgärten der kleine Zwergbaum vorherrſcht, giebt es in 
Preußen keine einzige Großſtadt mit über 100,000 Einwohnern, in 
welcher auf den Kopf der Bevölkerung ein Obſtbaum kommt. Frank⸗ 
furt am Main mit 0,64 Obſtbäumen ſteht im Range obenan, in letzter 
Stelle Berlin mit 0,008 Obſtbäumen. 

Unter den übrigen Städten, welche einen eigenen Stadtkreis bilden, 
iſt das Verhältnis ſehr wenig günſtiger. Es ſind davon im ganzen 
nur ſechs Städte, die innerhalb ihres Gebietes ſoviel Obſtbäume haben, 
daß mindeſtens ein Obſtbaum auf den Kopf der Bevölkerung kommt 
nämlich Guben mit 3,4, Mühlhauſen in Thüringen mit 2,1, Frankfurt 
a. O. mit 1,2. Nordhauſen mit 1,2, Landsberg a. W. mit 1,0, Celle 
mit 1,0 Obſtbäumen. 


über den Einfluß der Ringelung auf krautartigen Pflanzen 
berichtet nach der „Gartenflora“ Lucien Daniel der Pariſer Atade⸗ 
mie der Wiſſenſchaften. Er hat die Ringelung, die er treffend ring 
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förmige Entrindung (decortication annulaire) nennt, an verſchiedenen 
Kohlraſſen und Solanaceen, die eßbare Früchte bringen, ausgeführt. 

An operiertem Kopfkohl und Roſenkohl öffneten ſich die Köpfe mehr 
und blieben kleiner. Bei den Kohlrüben entwickelt ſich die Rübe ober— 
halb des Einſchnittes; ſie erhält eine Flaſchenform anſtatt die einer 
Kugel. Bei den unterhalb der Blätterfatte geringelien Kohlrüben ver- 
längerten ſich die Blätter, die Wurzeln ſtreckten ſich und entwickelten 
zahlreiche überflüſſige haarartige Wurzelfaſern. Bei den Gemüſepflanzen, 
die der Köpfe oder genießbaren Wurzel oder Stengel wegen gebaut 
werden, erwies ſich alſo die Ringelung als ungünſtig. 

Von Solaneen hat Daniel die Eierpflanze und die Tomatenpflanze 
für feine Verſuche benutzt. Die Solanum melongena monſtroſa New— 
York produzierten, nicht geringelt, Früchte von etwa 500 g; Früchte 
der geringelten Exemplare wogen dagegen bis 1 kg. Auch die ope- 
rierten Tomatenſtauden erzielten größere und der Zahl nach reichlichere 
Früchte als die nicht geringelten, aber dieſe Früchte ſind weniger 
ſchmackhaft. Daniel ſchließt hieraus, daß man bei den Solaneen mit 
eßbaren Früchten die Ringelung mit Vorteil anwenden kann. Wahr— 
ſcheinlich dürfte man bei anderen Pflanzen mit eßbaren Früchten ähn- 
liche Reſultate erhalten. 


über Saiſon⸗Dimorphismus im Pflanzenreiche hat Wett⸗ 
ſtein in den Denkſchriften der Kaiſerl. Akademie der Wiſſenſchaften 
in Wien eine intereſſante Arbeit veröffentlicht. Zahlreiche Arten von 
Gentiana und Euphrasia zeigen eine Gliederung in eine frühblühende 
und eine ſpätblühende Unterart. Die frühblühenden Arten ſind wenig 
oder gar nicht verzweigt, haben lange Internodien und ſtumpfe Stengel- 
blätter; die ſpätblühenden Arten ſind reichlich verzweigt, haben kurze 
Internodien und ſpitze Stengelblätter. Wettſtein findet die Erklärung 
für dieſe Erſcheinung, welche er Saiſon-Dimorphismus nennt, in dem 
Mähen der Wieſen; die frühblühenden Arten fruchten vor dem Mähen, 
die ſpätblühenden blühen erſt nach dem Mähen. Selbſtverſtändlich 
muß bei der Entſtehung dieſer Formen die Selection eine Rolle ge— 
ſpielt haben. 

Außer den Gattungen Gentiana und Euphrasia iſt auch noch dieſe 
Erſcheinung bei Alectorolophus. Seither wurden noch Triglochin, 
Odontites, Orthantha, Melampyrum, Ononis, Galium und Uampa- 
nula beobachtet. Es ſind beiſpielsweiſe ſaiſondimorph: Orthantha 
lutea, Melampyrum grandiflorum und nemorosum, Ononis spinosa 
Galium verum und Campanula glomerata. 

Murbeck fand, daß bei Alectorolophus neben den ſaiſondimorphen 
Thalformen auch ungegliedete Gebirgsformen exiſtieren, deren Erklärung 


ſich von ſelbſt ergibt, da eben die klimatiſchen Verhältniſſe der Hochge— 
birge mit ihrer kurzen Vegetationsperiode eine Gliederung in frühblühende 
und ſpätblühende Arten nicht zulaſſen. Dieſe Erſcheinung iſt nicht 
auf Alectorolophus beſchräntt, ſondern ſie zeigt ſich auch ſehr ſchön 
bei Gentiana- Arten. 

Aus den zuſammenfaſſenden theoretiſchen Erörterungen, mit welchen 
die Arbeit ſchließt, ſei hier Folgendes hervorgehoben. Es hat ſich ergeben, 
daß im Hochgebirge keine ſaiſondimorphen Arten exiſtieren; dasſelbe 
gilt von der arktiſchen Flora. Die Erſcheinung des Saiſon-Dimor⸗ 
phismus iſt alſo auf die Niederungen und die Bergregion gemäßigter 
klimatiſcher Gebiete beſchränkt. Die frühblühenden Arten ſind ſtets Be» 
wohner von Wieſen oder Ackern, während bei den ſpätblühenden Arten 
dies oft nicht der Fall iſt. Nach Wettſtein iſt der Saiſon⸗Dimorphismus 
im Pflanzenreiche ein ſpezieller Fall der Neubildung von Arten, bei 
welchem in Anknüpfung an Formveränderungen infolge direkter An⸗ 
paſſung an ſtandortliche Verhältniſſe, ſowie infolge zufälliger Variation 
durch Zuchtwahl es zu einer Fixirung der neuen Formen kommt. Der 
direkten Anpaſſung, reſpektive individuellen Variation (Heterogeneſis) 
fällt hierbei die Neuſchaffung der Formen, der Selektion, die Fixirung 
und ſchärfere Ausprägung derſelben durch Ausſcheidung des Unzweck— 
mäßigen zu. 


RS. Sichtbarkeit der Planeten in der Woche vom 16. 
bis 22. Juni 1901. (Die Zeitangaben, wo nichts An⸗ 
deres bemerkt, in mittlerer Ortszeit und genau für die Breite 
von Halle, 51 30 N berechnet; nur die fünf augenfälligen 
Planeten ſind berückſichtigt.) Merkur, rechtläufig im Bilde der 
Zwillinge, geht am 16. um 10 U. 2 M. Ab. und am 21. um 
9 U. 47 M. Abs. im NW. unter und kann, wenn die 90- 
rizontverhältniſſe günftig find, nach Sonnenuntergang wahr⸗ 
genommen werden; am 16. iſt er in größter öſtlicher Aus⸗ 
weichung. Venus, rechtläufig im Bilde der Zwillinge, geht am 
19, um 9 U. 20 M. Ab. im NW. unter und wird bei günſtigem 
Horizonte als Abendſtern ſichtbar; am 17. iſt ſie in Konjunktion mit 
dem Monde. Mars, rechtlaufig im Bilde des Löwen, tritt wäh⸗ 
rend der Abenddämmerung ziemlich hoch im WSW. hervor, und 
geht am 19. um 12 U. 1 M. Achte. im W. unter. Jupiter, 
rückläufig im Bilde des Schützen, geht am 19. um 8 U. 55 
M. Ab. im SO. auf und bleibt die ganze Nacht hindurch ſichtbar. 
Saturn, rückläufig im Bilde des Schützen, geht am 19. um 
9 U. 10 M. Ab. im SO. auf und bleibt bis in die Morgen⸗ 
dämmerung ſichtbar. 


Bücherſchau. 


„Das Naturgeſetz in der Geiſteswelt. Von Henry Drummond. 

berjegt von 3. Sutter, Bielefeld und Leipzig. Verlag von Velhagen 
und Klaſing. Pr. geb. 4.50 Mk. 
Drummond macht in dieſem Werke den Verſuch, das Band zwiſchen 
Religion und Naturwiſſen vom neuen zu knüpfen und läßt ſich bei 
dieſem ſeinen Unternehmen von dem gemeinſamen Geſetz der Konii— 
nuität leiten, deſſen Prinzip er in der Einleitung treffend auseinander— 
ſetzt, — die Hoffnungen, die nach dieſer Lekture im hohen Maße rege 
wurden, erfahren in den folgenden Kapiteln eine kleine Enttäuſchung, 
als das „Naturwiſſen“ ſtark hinter gewohnliche Predigerphraſen zurück— 
tritt uud die anfangs jo vielverſprechende Reise in das religidje Wunber— 
land durch jo manche Stöße und Rütteleien verleidet wird, oft müjjen 
über ſchwierige Punkte einfach gleichklingende Bibel⸗ und Evangelien— 
ſtellen forthelfen; das Ganze verflüchtigt ſich in eine allerdings ange: 
nehme, belehrende Predigt — wir hofften aber auf eine gründlicpe 
Unterſuchung! Die intereſſanten Kapitel der immerhin lehrreichen Schrift 
lauten; Biogeneſis, Wachstum, Tod und Ewiges Leben. Die Über— 
ſetzung iſt als ſehr gelungen zu betrachten. 5 

rw. 


Der Wert der Wiſſenſchaft. Freie Gedanken eines Natur- 
forſchers von Raoul Francés. Dresden und Leipzig, C. Reißner 1900. 

France, ſelbſt ein Forſcher von Ruf, der ſich um die Erforſchung 
der niederen Organismen wie der Flagellaten Verdienſte erworben hat, 
kritiſiert in dieſer Schrift in dramatiſch bewegter Form den Wert der 
modernen Naturwiſſenſchaft und ſucht in freimütiger Weiſe auf die 
Schäden des Betriebes der Naturwiſſenſchaften die Aufmertiamkeit eines 
jeden Gebildeten zu lenken. Das Buch zerfällt in drei Teile, die „Der 
Sokratismus in der Naturgeſchichte“ 2. „Aus der Naturgeſchichte des 
Sokratiters“, 3. „Das Kulturideal eines Naturforſchers“ betitelt ſind. 
Etwas oberflächlich und zu wenig auf den Grund der Probleme ein- 
gehend erſcheint mir der erſte Teil, in dem das Gebahren der Dar— 
winiſten, die Einwände für und gegen die Selektionstheorie, die mo— 


derne Entwickelungsmechanik, die Zellphyſiologie, die vornehmlich Ders 
worn inauguriert und die ſchon Schenck tritiſiert hat, ſowie die neuere 
Pſychologie unter eine wenig ſcharſe kritiſche Loupe gerathen; ein ge— 
wiſſes Intereſſe beanſprucht in dieſem Teil der Gedanke, demzufolge 
das Geihue der modernen wiſſenſchaftlichen Welt als ein Ausfluß der 
Neoſophiſtik betrachtet und eine Parallele zwiſchen Protagoras, Kallikles 
ſowie Nietzſche und Stirner gezogen wird. d 

Zu der vollen Hohe der überaus dramatiſchen Diktion erhebt ſich 
die Darstellung des Autors im 2. und 3. Teile, der ſehr leſenswert iſt; 
der 2. Teil erinnert etwas an Nietzſche's „Schopenhauer als Erzieher“ 
(N. Werke, Bd. 1 S. 388 u. f.) Auf eine Kritik oder nur Beſprechung 
der in dieſen Teilen in ſo reichlichem Maße niedergelegten Ideen kann 
hier nicht im allgemeinen eingegangen werden, ſie enthalten eine Lebens- 
beichte eines ernten, begeiſterten Naturforſchers, der all die Kriſen der 
Naturforſchung durchgemacht hat und die ja ſelbſt gar jo viele tief 
empfunden haben, nur daß ſie ji) mit den Dingen entsprechend ihrer 
Raſſe, Umgebung nnd Erziehung in anderer Weiſe abgefunden oder ſich 
ganz von der Wiſſenſchaft abgewendet haben, um Arbeiter auf anderen 
Gebieten zu werden. Im 2. Teile bejpricht Francs das Spezialiſtentum 
der Wiſſenſchaft, den Glauben an die absolute Wahrheit, den Journa⸗ 
lismus in der Wiſſenſchaft; höchſt originell erſcheint mir die Auffaſſung 
des Nietzſche-Phänomens. i 

Im dritten Teile eröffnet uns ſchließlich der Autor den Ausblick 
auf neue Bahnen der Naturforſchung und unter Hinweis auf Goethe 
und Nietzſche bezeichnet er als bas notwendige Correlativ der Wiſſen⸗ 
ſchaſt die Philoſophie — wahle Philosophie it aber nicht Wiſſenſchaft, 
ſondern künſtleriſche Intuktion. — Über dieſes Buch kaun man weder 
rechten noch jtreiten, man muß es als ein erſchutterndes Bekenntats 
leſen und der Worte des Autors, die dieſer bezuglich Reinke's und 
Haeckels gebraucht, eingedenk ſein: „Denn es mag einer Jagen, was er 
will, aus wirklichem Bedürfnis herausgeſprochen, giebt es Leine Un⸗ 
vernunft.“ 

Prw. 
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Hüdpolarlicht. Beobachtungen. 


In „Ciel et Terre“ veröffentlicht H. Arctowski die von 
ihm gelegentlich der belgiſchen Südpolar-Expeditionen in den 
Jahren 1898—99 an Bord der „Belgica“ gemachten Beobach— 
tungen über die periodiſchen Anderungen des Südlichts, wobei er 
eine Reihe intereſſanter Folgerungen wie Ausblicke auf die zu— 
künftig auf dieſem Gebiete noch notwendigen Arbeiten bietet. 


Vor allem hebt er als äußerſt beachtenswert die großen 


Analogieen zwiſchen dem Nord- und Südlicht hervor, die um jo 
auffälliger erſcheinen, als im arktiſchen und im antarktiſchen Ge— 
biete ganz verſchiedene geographiſche Verhältniſſe ſich finden, näm⸗ 
lich am Nordpol ein großes, rings von Kontinentalmaſſen um— 
gebenes Meer ſich ausbreitet, während am Südpol ein neuer 
Kontinent mitten in den über den Südpolarkreis ſich erſtreckenden 
Ozeanen der Erſorſchung harren dürfte. Mag dies zutreffen oder 
nicht, jedenfalls liegt der gewaltige Unterſchied der Verteilung der 
Landmaſſen und der Meere im hohen Norden und Süden auf 
der Hand. 

Von vornherein könnte es nun ſo ſcheinen, als ob ſo ver— 
ſchiedene Verhältniſſe das Polarlicht beeinfluſſen müßten, z. B. 
hinſichtlich der geographiſchen Verbreitung oder gewiſſer bei dieſer 
Erſcheinung zu beobachtenden Eigentümlichkeiten; dieſe Annahme 
dürfte jedoch wohl nicht zutreffen. 
der an Bord der „Belgica“ beobachteten Südlicht-Erſcheinungen, 
welche demnächſt in den wiſſenſchaftlichen Berichten über die Ex⸗ 
pedition zur Veröffentlichung gelangen werden, ergeben nämlich 
für das Südpolarlicht keinerlei Beſonderheit gegenüber dem Nord— 
licht und außerdem hat dieſe überhaupt erſte Reihe ſyſtematiſcher 
Südlicht⸗Beobachtungen die Gleichzeitigkeit des Nord- und Süd⸗ 
licht⸗Auftretens ſowie andere Umſtände ergeben, welche dafür 
ſprechen, daß ein und dieſelbe Kraft ſich in dieſen Erſcheinungen 
ohne Beziehung zu den Konturen der Erdoberfläche an den beiden 
Polen gleichzeitig und in ganz gleicher Weiſe äußert. 

Das Polarlicht iſt eben eine atmoſphäriſche Erſcheinung. Ge— 
rade wie alle anderen meteorologiſchen Phänomene hat es eine 
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Die eingehende Darjtellung . 


beſtimmte, deutlich abgegrenzte geograp hiſche Verbreitung, aber 
während die dicht an der Oberfläche oder in unmittelbarer Be— 
rührung mit den Meeren oder Kontinenten ſich abſpielenden at— 
moſphäriſchen Vorgänge in der Verſchiedenheit ihrer Erſcheinung 
durch die Wege, welche ſie einſchlagen, durch die Verteilung von 
Land und Waſſer auf dem Erdball, durch die Terraingeſtaltung 
u. ſ. w. bedingt ſind, ſcheint das Polarlicht von all dieſen Dingen 
unabhängig zu ſein. 

Das Polarlicht entfaltet ſeinen Schein zumeiſt in den höchſten 
Höhen der Atmoſphäre; ſeine Erſcheinung deutet in jeder Weiſe 
darauf hin, daß man in ihm ein elektriſches Phänomen vor ſich 
hat. Ob es telluriſchen oder kosmiſchen Urſprungs iſt, weiß man 
nicht, ſicher aber beſtehen, wie ausreichend feſtſteht, gewiſſe Be- 
ziehungen zwiſchen der Sonne und dem Auftreten des Polarlichts 
auf der Erde und zwar treten dieſelben in dreierlei Hinſicht her— 
vor, nämlich erſtens in den mit der Rotation der Erde um ihre 
Achſe, d. h. den im Laufe des Tages eintretenden Verſchieden⸗ 
heiten, zweitens in den von der Bewegung der Erde um die 
Sonne d. h. den im Laufe des Jahres ſich zeigenden Variationen, 
endlich drittens in den von den Schwankungen in dem Zuſtande 
des glutflüſſigen Sonnenballes abhängenden periodischen Verän— 
derungen der Intenſität des Polarlichtes. Vielleicht übt auch noch 
die Rotation der Sonne um ihre Achſe irgend welchen periodiſch 
wechſelnden Einfluß auf dieſe Erſcheinung aus, eine Frage, der 
Arctowski bei ſeinen Beobachtungen auf der „Belgica“ beſondere 
Aufmerkſamkeit gewidmet hat. Iſt auch das bei jener Reiſe ge— 
ſammelte einſchlägige Beobachtungsmaterial nur die Frucht eines 
Jahres, das dazu noch häufig der Beobachtung höchſt ungünſtige 
meteorologiſche Verhältniſſe brachte, ſo entbehrt es doch, wie man 
aus dem Folgenden entnehmen wird, keineswegs des Intereſſes. 

Da an Bord der „Belgica“ ſtets, wenn der Himmel nicht 
völlig von einer gleichmäßigen Stratus-Wolkenſchicht bedeckt war, 
aufmerkſam am ſüdlichen Horizont Ausſchau gehalten und jedes 
Polarlicht, das ſich zeigte, genau in ſeinen Wandlungen verfolgt 
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wurde, giebt das über dieſe Beobachtungen geführte Tagebuch alle 
Erſcheinungen dieſer Art, die mit bloßem Auge ſichtbar waren, 
und alle Veränderungen, die ſich an denſelben hinſichtlich des 
Ausſehens, der Größe und der Intenſität vollzogen, ausführlich 
an. Einige Zahlen aus dieſem Tagebuche — mögen deſſen 
Notizen allerdings, da man auch erſt lernen muß, ſolche Erjcheis 
nungen zu beobachten und andere Fehlerquellen auch nicht ganz 
zu vermeiden ſind, auch nicht völlig einwandsfrei ſein — werden 
nicht unintereſſante Einblicke in die Verſchiedenheit des Polar⸗ 
lichtes hinſichtlich ſeines Auftretens u. ſ. w. geſtatten. 

Vom 11. März bis zum 11. September 1898 wurden 61 
mal Südlicht⸗Erſcheinungen beobachtet. Dieſelben waren ſichtbar 
zwiſchen 5 Uhr abends und 6 Uhr früh und zwar um 


5 Uhr N. 6 Uhr N. 7 Uhr N. 8 Uhr N. 9 Uhr N. 10 Uhr N. 
3 3 


14 25 31 29 
11 Uhr N. Mittern. 1 Uhr V. 2 Uhr V. 3 Uhr V. 4 Uhr V. 
26 26 24 23 10 4 


5 Uhr V. 6 Uhr V. 
2 1 


Das Tagesmaximum fiel alſo in die Zeit um 9 Uhr abends. 


Eine Kurve, welche dadurch konſtruiert wird, daß man die Stunden- 
zahl als Abſciſſe, die Häufigkeit des Polarlichtes als Ordinate 
aufträgt, zeigt dies in ſehr charakteriſtiſcher Weiſe und läßt auch 
beſonders deutlich das raſche Nachlaſſen der Häufigkeit von 2 Uhr 
früh ab hervortreten. Es zeigt dieſe Kurve überraſchende Ahn— 
lichkeit mit den entſprechenden Kurven der Nordlicht-Häufigkeit 
für verſchiedene arktiſche Stationen z. B. nach dem von Bobrik 
von Boldva für die Inſel Jan Mayen für 1882 — 83 an⸗ 
gegebenen Material. 

Etwas anders geſtaltet ſich die Kurve, wenn man alle Be— 
obachtungen der Südlicht⸗Erſcheinungen ausſcheidet, welche wegen 
ungünſtiger meteorologiſcher Verhältniſſe nicht vom Beginn ihres 
Auftretens bis zum völligen Verlöſchen des Südlichtſcheins ver— 
folgt werden konnten. Es kommen dann nur noch 18 ſolche 
Phänomene in Betracht, welche in der Zeit von 5 Uhr Nachmittags 
bis 5 Uhr früh wie folgt ſichtbar waren: 


5 Uhr N. 6 Uhr N. 7 Uhr N. 8 Uhr N. 9 Uhr N. 10 Uhr N. 
2 > 


2 7 13 15 16 
11 Uhr N. Mittern, 1 Uhr V. 2 Uhr V. 3 Uhr V. 4 Uhr V. 
17 16 14 11 6 2 
5 Uhr V 
1 


Hier zeigt ſich um 11 Uhr Abends ein Maximum der Häu⸗— 
figkeit auf einer zwiſchen 8 Uhr abends und 2 Uhr früh ſtärker 
ſich erhebenden Kurve. Eine andere Zahlenreihe und Kurve er— 
hält man, wenn man für jedes während ſeines ganzen Verlaufes 
beobachtete Südlicht nicht für jede Beobachtungszeit den Wert 1, 
ſondern vielmehr je nach der Intenſität, mit der es um die 
fragliche Nachtſtunde ſich zeigte, die Werte 1, 2, 3 oder 4 ein- 
ſetzt; dieſe Zahlenreihe lautet: i 


5 Uhr N. 6 Uhr N. 7 Uhr N. 8 Uhr N. 9 Uhr N. 10 Uhr N. 
2 


2 10 20 25 25 
11 Uhr N. Mittern. 1 Uhr V. 2 Uhr V. 3 Uhr V. 4 Uhr V. 
30 26 19 16 8 2 
5 Uhr V. 6 Uhr V. 
1 — 


Dieſe Kurve ſcheint zwiſchen 10 und 11 Uhr ihren höchſten 
Punkt zu erreichen und zeigt eine regelmäßigere Form als die 
beiden oben erwähnten. 

Es dürfte ſchwer ſein, zu entſcheiden, welche der drei Kurven 
typiſch für den Wechſel des Polarlichts im Laufe des Tages iſt. 
Man könnte meinen, daß die letzte Zahlenreihe und ihre Kurve 
am beſten dazu geeignet ſei, weil die Fehlerquellen bei dieſer 
ausgeſchaltet ſind und die Intenſität berückſichtigt iſt, aber trotz⸗ 
dem iſt wohl der erſterwähnten Zahlenreihe und Kurve der Vor— 
zug zu geben, da ſie nur das, was wirklich beobachtet iſt, wieder⸗ 
giebt und den normalen Verhältniſſen entſpricht. 

2 Für die wechſelnde Häufigkeit des Südlichts im Laufe des 
Jahres hat Arctowski folgende Tabelle für die oben erwähnte 
Beobachtungszeit aufſtellen können: 


April. Mai. Juli. Auguſt. Septbr. 
172.3. 1. . 1. 2. 3. 1 2. 3. 


März. 
1. 2. 


Juni. 
Dekade 


Zahl der 


Südlicht⸗» 5 7 345 123 13 3 3 5 4 142 522 


nungen 18%) 12 6 6 12 7 150 


Die entſprechende Kurve weiſt drei Maxima und zwei Mi⸗ 
nima auf; das ſtärkſte Maximum fällt in den März, ein anderes 
in den September, im Juli ſcheint ein ſekundäres, ſchwächeres 
Maximum aufzutreten. Die Minima liegen im Mai und Auguſt. 
Werden die Intenſitäten mit in Betracht gezogen, ſo erhält man 
folgende Werte für die 

März April Mai Juni Juli Auguſt Septbr. 
1. Dekade — 5 3 1 2 11 


2. Dekade 13 7 3 5 6 5 — 
3. Dekade 22 9 4 7 6 4 — 


insgeſamt 37%) 21 10 13 16 11 33*) 


Die entſprechende Kurve iſt nahezu mit der vorhin erwähnten 
identiſch, mit dem einzigen Unterſchiede, daß das Juli-Maximum 
hier weniger ſcharf ſich ausprägt, dagegen die Maxima zu der 
Zeit der Tag⸗ und Nachtgleichen ſtärter hervortreten. g 

Im Jahre 1866 glaubte Smalley Grund zu der Annahme 
einer zehnjährigen Periode für das Südlicht zu haben, die er 
mit der Periodizität der magnetiſchen Stürme in Zuſammenhang 
brachte. Später iſt Ch. Todd für eine Periode von 11 Jahren 
drei Monaten eingetreten, welche nach ſeiner Anſicht mit den 
Variationen der Sonnenflecken, der magnetiſchen Stürme und der 
atmoſphäriſchen Niederſchläge zuſammenſallen ſollte. (Jahrbuch der 
Aſtronomie und Geophyſik 1898, S. 359). Boller, welcher in 
einer Monographie in den Beiträgen zur Geophyſik (3. Band, 
S. 56 und 550) alle Beobachtungen über das Südlicht zu⸗ 
ſammengeſtellt hat, zeigte dann, daß die 11 jährige Nordlicht⸗ 
Periode auch für den Haufigkeitswechſel der Südlicht-Erſcheinungen 
zutrifft. Während die Tages- und Jahres-Periodizität des Süd⸗ 
lichtes annähernd genau auf Grund der 1898 an Bord der 
„Belgica“ beobachteten 61 Südlicht-Phänomen ſich beſtimmen 
ließ, war dies natürlich hinſichtlich der großen zu den Verände⸗ 
rungen in der Thätigkeit der Sonne in Beziehung ſtehenden Pe⸗ 
rioden nicht möglich; in dieſer Beziehung bilden die bisherigen 
Beobachtungen nur einen ſchwachen Anfang zukünftiger Arbeit. 

Das Jahr 1898 lag einem Sonnenflecken-Minimum nach 
der Prüfung aller Daten durch Prof. Wolfer (Vierteljahrsſchrift 
der Züricher naturf. Geſ. 14. Bd.) und zweifellos auch einem 
Polarlicht⸗Minimum nahe. Wahrſcheinlich würde man in einem 
Jahre mit einem Maximum der Sonnenflecken-Häufigkeit in dem⸗ 
ſelben Gebiete auf der „Belgica“ viel öfter intenſiveres Südlicht 
haben beobachten können. Wenn in Zukunft einmal wieder eine 
Expedition gezwungen ſein ſollte, in dem Eiſe weſtlich von 
Alexander⸗Land zu überwintern, ſo würde der Vergleich einſchlä⸗ 
giger Beobachtungen mit denen der belgiſchen antarktiſchen Expe⸗ 
dition von hohem Intereſſe ſein. 

Unterdeß aber läßt ſich ein anderer intereſſanter Vergleich 
anſtellen, nämlich hinſichtlich der Übereinſtimmung der Beobach- 
tungs⸗Ergebniſſe der „Belgica“ und derjenigen über das Nord⸗ 
licht an Bord der „Vega“ unter Nordenſjöld im Jahre 1878079. 
Es treten dabei Übereinſtimmungen hervor, die im Hinblick auf 
die elfjährige Periode bemerkenswert erſcheinen, jedoch an dieſer 
11 wegen Raummangels nicht des näheren dargelegt werden 
önnen. 

Im Vorſtehenden war bisher nur von den periodiſchen Ver⸗ 
änderungen des Südlichts die Rede, welche direkt von der Sonne 
abzuhängen ſcheinen. Die Tagesſchwankungen zeigten uns, daß 
das Polarlicht nicht unmittelbar nach dem Verſchwinden der 
Tageshelle auftritt. Die Lichterſcheinung iſt keine Nacht und Tag 
andauernde, ſondern ſie ſetzt vielmehr ein, wenn die Sonne mehr 
als 90“ jenſeits des Meridians ſich befindet. Das Maximum 
des Phänomens fällt auf den Abend, und das Licht erliſcht im 
allgemeinen viel allmählicher, als es aufgeleuchtet iſt. Es geht 


) Für die Monate März und September ſind die Geſamtzahlen 
aus den Zahlen für die beiden letzten bezw. der erſten Hera wurd 
Verallgemeinerung auf den ganzen Monat ſchätzungsweiſe gewonnen. 
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hieraus hervor, daß die Sonne die Erde durch Inſolation beein- 


flußt, wohl auch hinſichtlich der Elektrizität der beleuchteten Erd— 
hälfte. 

Die jährlichen Schwankungen zeigen ebenfalls die Ahhängig— 
keit des Polarlichts von der Sonne an, und die großen Perioden 
laſſen noch beſſer die innigen Beziehungen zwiſchen dieſen Er— 
ſcheinungen und dieſem Geſtirn zu Tage treten. Es wurde ſchon 
oben angedeutet, daß die Möglichkeit noch anderer von der 
Sonnenthätigkeit abhängiger Polarlicht-Perioden, aber von ſehr 
kurzer Dauer, vorliege. Eine ſolche mit 26 tägiger Dauer iſt 
vor einigen Jahren von Ekholm und Arrhenius in den Abhand— 
lungen der königl. ſchwediſchen Akademie (1899) erwieſen auf 
Grund des geſamten Materials über die Polarlicht-Erſcheinungen; 
ſie fußt auf dem Einfluß des Mondes und dürfte vielleicht auch 
auf die Beobachtungen der „Belgica“ zutreffen. 

Man hat ſich auch bemüht, eine zu der Drehung der Sonne 
um ihre Axe in Beziehung ſtehende Periode herauszufinden. So 
hat Liznar eine Periode von 26,4 Tagen angedeutet (Jahrbuch 
für Aſtron. und Geophyſik, 1890); die Rotation der Sonne an 
ihrem Aquator vollzieht ſich in 25,4 Tagen, nach den Polen hin 
jedoch nimmt die Rotations-Geſchwindigkeit ganz bedeutend ab, 
ſodaß nach Duner Sonnenflecken unter 75. Sonnenbreite 38 
Tage zu einer Rotation gebrauchen (Jahrb. f. Aſtron. und Geo— 
phyſik, 1892). Da aber die Stellung der Erde ſich zugleich 
auch verändert, ſo ſehen wir einen Punkt des Sonnenäquators 
erſt nach 27,37 Erdentagen genau an derſelben Stelle der 
Sonnenſcheibe wieder. Setzt man eine Periode voraus, die von 
der Rotation der Sonne um ſich ſelbſt abhänig iſt, ſo iſt man 
gezwungen, weiter anzunehmen, daß immer derſelbe Punkt der 
Sonnenoberfläche einen vorwiegenden Einfluß ausübt. 

Das gemeinſame Auftreten intenſiver Polarlicht-Erſcheinungen 
und plötzlich erſcheinender, ſcharf ausgeprägter und leicht zu beob— 
achtender Sonnenflecken iſt häufig feſtgeſtellt worden. Das ge— 
ſchah z. B. an Bord der „Belgica“ hinſichtlich des Südpolar— 
lichtes am 10. September 1898 und eines auffälligen Sonnen— 
flecks; gleichzeitig iſt, nach Zenger, auch Nordlicht auf einem 
weiten Gebiete ſichtbar geweſen (Ciel et Terre, 16. Aug. 1900). 

Andererſeits bemerkte Arctowski bei Durchſicht der Auf— 
zeichnungen über die an Bord der „Belgica“ beobachteten Süd— 
licht⸗Ecſcheinungen, daß dieſelben ſich nicht regellos auf die geſamte 
Beobachtungszeit verteilen, ſondern in gewiſſen vom Datum ab— 
hängigen Perioden der Beobachtungsmonate ſich häufen; als 
ſolche traten hervor: 

März 11.—12. und 12.— 13.; 
11.—12.; 

März 14.—15.; April 13.—14., 14.— 15., 15.— 16.; 
13.14. 14.—15,; Juli 12.—13., 13.—14.; 
(Auguſt); September 9.—10., 10.—11.; 

April 21.—22. und 22.— 23.; 
21.— 22.; 

März 25.— 26. und 26.—27.; April 24.—25., 25.—26.; 
(Mai); Juni 22. — 23. und 23.—24.; Juli 21.—22., 22.—23.; 
Auguſt 19.—20., 20.—21.; 

März 31.; Mai 29.—30.; Auguſt 26.— 27. und 27.—28. 

Unwillkürlich und ohne vorgefaßte Meinung, nämlich ehe er 
ſich mit der Frage etwaiger Perioden beſchäftigte, war Arctowski 
bei Durchſicht einer Zuſammenſtellung der beobachteten Südpolar— 
licht⸗Erſcheinungen in Tabellen-Form aufgefallen, daß die ſchönſten 
Phänomene dieſer Art auf dieſe Gruppen an entſprechenden 
Monats⸗Tagen entfielen. 

Die Sonnenflecken⸗Kurve für 1898 von Wolfer in der 
Vierteljahrsſchrift der naturf. Geſ. in Zürich (1899) zeigt, daß 
das Südlicht am 14. März zuſammenfiel mit dem größten 
Flecken⸗Maximum des genannten Jahres, und daß auch das Süd— 
licht vom 9.—10. und vom 10.—11. September einem Sonnen— 
flecken⸗Maximum entſpricht. Das iſt aber auch Alles; im übrigen 
treten Polarlicht-Erſcheinungen in Perioden der Sonnenflecken— 
Maxima wie Minima auf, und einige haben ſich ſogar zu Zeiten 
völliger Fleckenloſigkeit der Sonne gezeigt. Dieſe Flecken-Maxima 
folgen ſich raſch in Perioden von ungefähr 27 Tagen, während 
mehrerer Umdrehungen der Sonne; dann bilden ſich neue Flecken 
an anderer Stelle. Dadurch treten in den Kurven der Sonnen— 
fleckenhäufigkeit Maxima- und Minima⸗Gruppen auf. Nach dem 
Vorhergehenden wäre es vielleicht angebracht, zu prüfen, ob nicht 


April 10.—11. und 


Mai 20.—21. und 


gewiſſe Beziehungen zwiſchen dieſen Gruppen größter Häufigkeit 


der Sonnenflecken und dem Auftreten von Polarlicht-Erſcheinungen 
an den entſprechenden Monatstagen mit beſonderen Vorgängen 
auf der Sonne in Beziehung ſtehen, ohne daß fie darum not⸗ 
wendig mit den Zeiten der Sonnenflecken-Maxima zuſammenfallen 
müſſen. Ebenſo läßt ſich nicht ohne weiteres behaupten, daß 
andere Beobachtungsreihen betreffs Nord- und Südpolarlicht ähn— 
liche Beſonderheiten zu Tage treten laſſen. 

An dem Polarlicht iſt bekanntlich der häufige, raſche Wandel 
ſeines Ausſehens eine charakteriſtiſche Erſcheinung. Außer oft 
viele Stunden hindurch an derſelben Stelle des Himmel ſtabilem 
und homogenen Polarlicht in Bogen- oder anderer Form tritt 
auch ſolches auf, das geradezu in ſtetem Lichtwechſel begriffen iſt, 
und dieſe Erſcheinung giebt Anlaß zu der Annahme, daß ſie mit 
ſehr kurzen, ja vielleicht völlig von den Tagesſchwankungen un⸗ 
abhängigen Perioden in Zuſammenhang ſteht. Andererſeits aber 
reicht das Beobachtungsmaterial der „Belgica“ natürlich keines— 
wegs zur Löſung dieſer Frage aus, die eins der Probleme dar— 
ſtellt, das in der Zukunft bei den einſchlägigen Beobachtungen 
der Aufklärung harrt. 

Neben dem Lichtwechſel des Polarlichtes iſt noch die häufig 
zu beobachtende ſcheinbare Bewegung desſelben bemerkenswert. 
Oft ſieht man Strahlenbündel ſich längs dem Polarlichtbogen 
mit größerer oder geringer Winkelgeſchwindigkeit verſchieben und 
einander in derſelben Richtung, vielleicht von links nach rechts 
folgen; dann wieder tritt plötzlich eine Umkehrung der Bewegungs- 
richtung, alſo von rechts nach links, ein, die nach einiger Zeit 
wieder umſchlägt u. ſ. w. Bisher liegt über die ſehr ver⸗ 
ſchiedenen Zeitſpannen dieſes Richtungswechſels und über die 
Winkel⸗Geſchwindigkeit, mit der die Strahlenbündel ſich bewegen, 
noch keinerlei Beobachtungsmaterial vor; ſicher wäre es aber 
nicht ohne Intereſſe feſtzuſtellen, ob dieſe Erſcheinung ganz zufällig, 
keinem Geſetze folgend, ſich vollzieht, oder aber, ob auch hier 
periodiſche Einflüſſe der dieſe Lichtſpiele hervorrufenden phyſika— 
liſchen Kräfte eine Rolle ſpielen. 

Andere Bewegungen vollziehen ſich in dem leuchtenden Ge— 
biete in vertikaler Richtung; dabei ſchießen ruckweiſe Strahlen 
hervor; auch in dieſem Falle liegt es nahe, ähnliche Unter— 
ſuchungen anzuſtellen. 

Vor allem aber meint Arctowski, daß hinſichtlich der raſchen 
Wechſel im Ausſehen des Polarlichts die Frage der geographiſchen 
Bedeutung desſelben weiterer Forſchung bedarf. Er iſt der An— 
ſicht, daß ein Netz von einander naheliegenden Stationen, an 
denen die Polarlicht-Erſcheinungen aufmerkſam verfolgt werden 
müßten, im Stande ſein werde, alle notwendigen Daten zur 
Aufklärung der bisher unbekannten Urſachen dieſer Naturer— 
ſcheinung in dynamiſcher Hinſicht würde liefern können. 

Hinſichtlich der barometriſchen Depreſſionen eröffnen die 
Angaben einer großen Zahl gleichzeitig beobachtender Stationen 
in den meiſten Fällen Einblick in die dynamischen Verhältniſſe 
bis in das Einzelſte; ähnlich würde ſich die Sache nach 
Arctowski's Anſicht auch mit dem Polarlicht machen, indem ſich 
zeigen würde, ob ſtarkes Aufleuchten desſelben und das Spiel der 
Streifen und Strahlen gleichzeitig auf einem großen Teile der 
Pol⸗Calotte ſich zeigt, ob etwa die Beobachter auf demſelben 
Meridian es gleichzeitig ſehen, ob das Aufleuchten nur lokal 
auftritt oder ob dieſe Polarlicht-Störung ſich über den Erdball 
verſchiebt oder ob es vielmehr eine über ein weites Gebiet oder 
gar die ganze Erde hin im ſelben Augenblick geſpürte Störung 
iſt. Es dürften ſich auf dieſe Weiſe manche intereſſante That— 
ſachen betreffs der dynamiſchen Umſtände der Polarlicht-Er- 
ſcheinungen enthüllen. 

Eine gleichfalls noch in den Anfängen ihrer Löſung ſtehende 
Frage iſt die nach den Veränderungen des Polarlichtes hinſicht— 
lich der Erhebung des Lichtbogens über den Horizont. Arctowsli 
bemerkte häufig auf der Reiſe der „Belgica“, daß, wenn auch 
das Polarlicht ganz ruhig erſchien, der Lichtbogen nicht abſolut 
feſtlag, vielmehr dieſer oder der Gipfel ſeines dunklen Segments 
mehr oder weniger raſch ſeine Höhe über dem Horizont änderte. 
Nimmt man Nordenſkjöld's Hypotheſe als richtig an, wonach das 
Nordlicht einen großen Lichtring oder Glorienſchein bildet, der 
ſeinen Mittelpunkt in der Nähe des magnetiſchen Poles hat und 
ſich ungefähr bis zu einer /o des Erdradius gleichkommenden 
Höhe über die Erdoberfläche erhebt, ſo würde dieſe Erſcheinung 
ſich durch momentanes Verſtärken und Zuſammenziehen des 
Glorienſcheins erklären laſſen. Man könnte dann zu der An— 
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meinen Geſetzen folgt, ſo treten doch andererſeits noch äußerſt 


nahme kommen, daß vielleicht dieſe Veränderungen und die ver— 
ſchiedene Höhe des Lichtbogens die Tagesſchwankungen des Polar— 
lichts hervorrufen; ehe dies allerdings nicht erwieſen iſt, bleibt 


nur abzuwarten, was das aufmerkſame Studium der mehr oder 


weniger langſamen Bewegungen des Polarlichtbogens Neues da— 
rüber bringen wird, da das bisherige Beobachtungsmaterial in 
dieſer Hinſicht ebenſo unzureichend wie ungenau iſt. 


Weiter muß noch eine andere Thatſache, die auch, wenngleich 
ſchon ſeit längerer Zeit bekannt, doch noch unaufgeklärt iſt, hier 
Erwähnung finden, nämlich der Umſtand, daß die Lichtbogen ſich 
in den Aquinoktien gewöhnlich höher erheben und auch über einen 
größeren Horizont erſtrecken. In den Gebieten, in denen die 
„Belgica“ überwinterte, ſchien der Lichtbogen ſich bei Annäherung 
des Winterſolſtitiums gegen den magnetiſchen Pol hin zurück— 
zuziehen. Es erſcheint angebracht, bei nächſter Gelegenheit 
weitere Meſſungen anzuſtellen, um Gewißheit darüber zu er— 
langen, ob zwiſchen dieſen Abänderungen und den Schwankungen 
der Häufigkeit und Intenſität der Polarlicht-Erſcheinungen im 
Laufe des Jahres Beziehungen beſtehen. 

Noch ſind ſo Natur und Urſache des Polarlichts nicht auf— 
geklärt, und wenn gewiſſe Thatſachen, wie z. B. die periodiſchen 
Schwankungen am Tage, im Laufe des Jahres und größerer 
Zeiträume dafür zu ſprechen ſcheinen, daß es einfachen, allge— 


eigenartige Abweichungen auf, zu deren Erklärung weitere 
Forſchungen notwendig find. Schon die 26 tägige Periode giebt 
zu dem Gedanken Anlaß, daß die Sonnenthätigkeit nicht allein 
für das Polarlich-Phänomen beſtimmend iſt; wenn aber wirklich 
ſo der Mond von Einfluß auf dasſelbe ſein ſollte, ſo liegt doch 
auch nichts der Annahme im Wege, daß auch die Erde dasſelbe 
beeinflußt, und wie die Falten der Erdoberfläche die Geſetze der 
allgemeinen Luft-Zirkulation modifizieren, ja ſogar die Schwer⸗ 
kraft verſchieden geſtalten, ſo können ſie vielleicht auch auf eine 
uns bisher noch verborgene Weiſe auf die elektriſchen Ströme 
der höchſten Höhen der Lufthülle der Erde eine Einwirkung 
ausüben. 

In dieſer Hinſicht dürfte Vieles von der vergleichenden 
Forſchung betreffs des Nord- und Südpolarlichts zu erwarten 
ſtehen. Und wenn vielleicht die Kontinente mit ihren Gebirgs— 
ketten oder das ſkandinaviſche oder das grönländiſche Gebirgs— 
maſſiv, woher die meiſten Beobachtungen dieſer Erſcheinung 
ſtammen, dieſe komplizierter geſtalten, als ſie auf dem weiten 
Ozean ſich darſtellen, ſo darf es nicht Wunder nehmen, wenn 
gerade die Beobachtungen in den antarktiſchen Gebieten einſt mehr 
Licht über dieſe intereſſante Sache bringen werden. Dazu aber 
giebt's noch viel Arbeit zu thun. Aa: 


Aber den Vautrieb. 


Von G. Heuſer, Köln. 


In dem Aufſatz über „Natur und Technik“, welchen die 
„Natur“ in Nr. 30, Jahrgang 1900, veröffentlichte, hatten wir 
an die Thatſache erinnert, daß Erzeugniſſe der Mechanik vielfach 
als unbewußte Nachbildungen natürlicher Organismen ſich 
erweiſen. 

Den Ausführungen in einer „Philoſophie der Technik“ von 
Kapp, welcher dieſe Nachbildungen als Organ-Projektionen be— 
zeichnete, fügten wir eine Ergänzung zu durch die Erklärung, 
daß auch Kleidung und Wohnung als Projektion eines natürlichen 
Organs, nämlich der tieriſchen Haut anzuſehen ſind, daß „Haut“ 
und „Haus“ in naher Verwandtſchaft ſtehen. 

Bis zu welchem Grade in der That das natürliche Wachs— 
tum und die techniſche Thätigkeit ähnliche Erſcheinungen erzeugen, 
den notwendigen Lebens-Bedingungen in gleicher Weiſe dienen 
und ſich anpaſſen, das möge nunmehr in einer Studie über den 
Bautrieb, über den beſonderen Drang organiſcher Weſen, für 
ihre Fortpflanzung und Ernährung, für den Schutz und Schlaf 
zweckentſprechende Gehäuſe zu erzeugen, vom Standpunkte des 
Monismus erörtert werden. { 

Fernrohr und Mikroſkop, dieſe wichtigen Organprojektionen 
des menſchlichen Auges, eröffnen der Erkenntnis immer weitere 
Gebiete und geben immer neue Rätſel zu löſen. 

Die mikroſkopiſche Forſchung insbeſondere hat uns eine 
große, bisher unſichtbare Wirklichkeit gezeigt und eine neue 
Naturanſchauung verbreitet. Von den vielen bekannten Ergeb— 
niſſen ſeien nur kurz ſolche berührt, auf die an dieſer Stelle Be— 
zug genommen werden muß. 

Man iſt zu der Einſicht gelangt, daß als Urſache aller 
Lebenserſcheinungen eine an Geheimniſſen reiche organiſche Sub— 
ſtanz, das Plasma oder Protoplasma anzuſehen iſt. 

Seine weſentlichſten Eigenſchaften ſind die Reizbarkeit und 
die Beweglichkeit; auf verſchiedene Anreize hin werden immer 
entſprechende Bewegungen ausgelöſt, ſtets auch iſt dieſe „Plasma— 
ſtrömung“ mit Stoffveränderung verbunden und auf ihr beruht 
alle organiſche Thätigleit. 

Das Plasma beſteht aus Eiweiß-Verbindungen, deren auf— 
bauendes Element der Kohlenſtoff iſt. 

Häckel hat ſchon in feiner „Natürlichen Schöpfungsgeſchichte“ 
(1868) in ſeiner „Kohlenſtoff-Theorie“ die jetzt durch die phyſio— 
logiſche Chemie eingehender begründete Anſichten aufgeſtellt, daß 
die Urſache der den Organismen eigentümlichen Bewegungen 
lediglich in den chemiſch-phyſikaliſchen Eigenſchaften des Kohlen— 
ſtoffs zu ſuchen ſei, daß durch den Stoffwechſel der plasmatiſchen 
Eiweiß⸗Verbindungen alle jene Vorgänge entſtehen, die man als 


„Leben“ bezeichne und dieſe ſich ſomit als ein Mechanismus 
auffaſſen laſſen, deſſen treibende Kraft vorwiegend der Kohlen- 
toff ſei. 

10 Die Plasma-Subſtanz erzeugt in ewig ſchaffender Thätigkeit 
auch alle Formbildung. Sie bildet als ſelbſtändiges organiſches 
Element die Zelle, welche durch Abſonderung eines umſchließenden 
Häutchens, einer Membran, vor äußeren Einflüſſen bewahrt wird. 
Die Zellen haben die wunderbare Fähigkeit, zu Millionen als 
Pflanze oder Tier aneinander wachſend, ſich in die Lebensarbeit 
zu teilen und gemäß derſelben ſich als Haut-, Knochen-, Drüſen⸗, 
Nieren- und andere Zellen umzubilden. nn 

Bei der Pflanze beſteht die einſchließende Ausſcheidung, das 
Sekret des Protoplasma aus Celluloſe, die durch das Hinzutreten 
anderer Stoffe mehr oder weniger verholzt und ſo die umkleidende 
Rinde der Bäume, die Kapſeln und Hülſen der Blumen und 
Früchte hervorbringt. 

Bei den Tieren find es Chitin oder Protein, welche die 
Haut und das Haar, die Schalen, Muſcheln und Panzer-Gehäuſe 
bilden, wobei durch Kalk-Verbindungen und Aufnahme von 
Fremdkörpern die ſchützende Hülle Veränderung erfährt. 

Ebenſo wie die äußere Wand beſteht auch das haltende Ge— 
rüſt, das Skelett aller Organismen aus beſonderen Zellen und 
ihren Ausſcheidungen, jo daß man ſagen darf, die ganze Baus 
konſtruktion, alle ſchützenden und haltenden Teile werden gebildet 
durch die vielartige Thätigkeit des Protoplasma. 


Beſonders bemerkensweit für dieſe Studie iſt es nun, daß 
zur Herſtellung der Haut die Aufnahme von Fremdkörpern in 
einzelnen Fällen ſo weit geht, daß ſie faſt nur aus ſolchen be— 
ſteht, daß alſo eine Annäherung ſtattfindet von der durch Ab— 
ſonderung wachſenden Form zu der durch geeignetes Baumaterial 
entſtehenden. ö 

Unter den Wurzelfüßern, den einzelligen, von Häckel als 
Protiſten bezeichneten Urtieren, giebt es eine Art von Kammer— 
lingen, welche ſich mit Hülfe verſchiedener Stoffe ihre Kammern 
bauen. 

Die ſternförmigen Gehäuſe, Fig. 1 (Vergl. Brehm, Niedere 
Tiere) werden 50—60 mm groß, der Stoff, welcher zur Ver— 
ſtärkung des Skeletts dient, beſteht aus Hornſubſtanz, Chitin 
und aus feinem Sande, manche Kammerlinge benützen hauptſäch— 
lich Spongiennadeln. „Bei gewiſſen Formen iſt das Protoplasma 
ganz von Fremdkörpern erfüllt, es durchſpinnt gewiſſermaßen den 
umgebenden Meeresboden.“ Es wird hier deutlich, daß man in der 
Natur unbewußtes Wachstum und bautechniſche Thätigkeit nicht 
Iharf ſondern kann. Dieſe Kammern ſind eine Projektion, eine 


— 


techniſche Ergänzung der Haut, ſie ſind aus wechſelndem Material 
zuſammengefügt und es iſt nicht mehr ganz zutreffend, ſie als 
„gewachſen“ zu bezeichnen. 
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Manche Naturforscher ſchreiben dem Protoplasma jogar 


Seele zu. So hat Häckel die Anſicht ausgeſprochen, daß das 
Seelenleben der vielzelligen Tiere und Pflanzen nichts Anderes 
als das Reſultat der pſychiſchen Funktionen der ihren Leib zu— 
ſammenſetzenden Zellen ſei. In ſeinen „Welträtſeln“ nimmt er 
auch für einzellige Protiſten ein Gedächtnis an zur Bildung der 
komplizierten Schutzapparate und Schalen. Über die erblichen 
Skelettformen der Radiolarien ſagt er dort (S. 137) ſogar: 
„Die Produktion des ſpezifiſchen, oft höchſt verwickelt gebauten 
Skeletts durch eine höchſt einfach geſtaltete (meiſt kugelige) Zelle 
iſt nur dann erklärlich, wenn wir dem bauenden Plasma die 


Fähigkeit der Vorſtellung zuſchreiben, und zwar der beſonderen 
Reproduktion des plaſtiſchen „Diſtanz-Gefühls“, wie ich in meiner 


Pſychologie der Radiolarien gezeigt haben.“ 

Mit ſolchen Ausführungen über das bauende Plasma iſt 
freilich eine befriedigende Erklärung aller Daſeins-Erſcheinungen 
nicht endgültig gegeben, ſondern nur zu ferneren Grenzen zurück— 
geſchoben. Geben auch alle Analyſen die Überzeugung, daß das 
organiſche Leben ein chemiſch-phyſikaliſcher Prozeß der Kohlenſtoff— 


Verbindungen des Protoplasma iſt, ſo ſteht man bei Beobachtung 
der Vorgänge in jener unendlich kleinen Welt doch vor immer 


neuen Fragen und Wundern. 

Immerhin aber dürfte der Naturtrieb auf den Bautrieb des 
Protoplasma zurückzuführen ſein; was man als „gewachſen“ 
bezeichnet, könnte man ſomit auch „gebaut“ nennen, wobei aller 
dings die nötigen Stoffe mit der Nahrung zugeführt, umgeſetzt 
und dann ausgeſchieden werden. 

Es mögen nunmehr einige Erzeugniſſe des Wachstums oder 
Bautriebes betrachtet werden, die in einander gleichender Geſtalt 
bei Pflanzen ſowohl wie bei Tieren und Menſchen vorkommen. 
Beſonders auffällig iſt es, bei Naturprodukten zuweilen der für 
menſchliche Erforderniſſe ſo unendlich vielartig angewandten 
Zweckform eines Raum⸗Verſchluſſes, Behältern und Gehäuſen mit 
einem an einer Angel haftenden Deckel zu begegnen. 


Zunächſt ſei ein ſolches Gefäß aus dem Pflanzenleben dar⸗ 


geſtellt. Fig. 2 zeigt die ſeltſamen Blattausläufer der Nepenthes 


oder Kannenträger, eine der Pflanzenarten, welche bekanntlich. 


Inſekten zu verdauen im Stande ſind. Wenn ſolche in das 
Innere der Kanne gelangen, können ſie wegen der darin befind— 
lichen Borſten nicht mehr zurück und werden durch eine von 
Drüſen fi reichlich abſondernde Flüſſigkeit zerſetzt. Der Deckel 
iſt bei der entſtehenden Kanne noch geſchloſſen und dient ſpäter 


Wurzeln der Pflanze in lebhaften Abbiegungen. 


zur Abhaltung des Regenwaſſers. In dem ſteten Streben, die 
Natur einheitlich zu erkennen, hat Darwin über inſektenfreſſende 
Pflanzen die erſten eingehenden Unterſuchungen gemacht. In dem 
Buche darüber erkennt er bei der Rückwirkung gereizter Drüſen 
des „gemeinen Sonnenthau“ auf die Zuſammenballung des Proto— 
plasma der Zellen den einzigen bekannten Fall einer Reflex— 
thätigkeit im Pflonzenreich, „obſchon fie wahrſcheinlich von der 
von einem Nervenganglion eines Tieres ausgehenden ſehr ver— 
ſchieden iſt.“ 

Iſt bei den Pflanzen auch keine techniſche Thätigkeit wahr— 
nehmbar, erzeugen ſie auch mit Hülfe von Fremdkörpern keine 
Projektion ihrer Organe, ſo entſtehen doch durch ihr Wachstum 
gleich dieſen Kammergefäßen eigenartige Zweckformen aller Art 
und wir ſehen bei ihnen Bewegungen ſich vollziehen, welche zu 
ihrem Gedeihen nützlich ſind. 

In ſeinem Werk über „das Bewegungsvermögen der 
Pflanzen“ bewundert Darwin namentlich die Thätigkeit der 
Wurzelſpitzen, welche zwiſchen harten und weichen Gegenſtänden 
unterſcheiden können, die Feuchtigkeit der Luft, ſowie das Licht 
„wahrzunehmen“ im Stande ſind und dann einen Einfluß auf 
den oberen benachbarten Teil leiten, welcher nun ſich je nach 
Erfordernis abbiegt. „In beinahe jedem Fall können wir deut— 
lich den Endzweck oder den Vorteil der verſchiedenen Bewegungen 
wahrnehmen.“ Er ſagt zum Schluß, das Vermögen dieſer 
Spitzen wirke gleich dem Gehirn eines Tieres. 

Es iſt das eine Fähigkeit, wie ſie auch der ſchaffende 


Techniker beſitzen muß. Er hat zunächſt unter den verſchiedenen 


Fig. 7. Hütte der Schilluk⸗Neger. 


Natur⸗Zuſtänden zu unterſcheiden und muß dann ſeine nützliche 
Thätigkeit danach ausüben. Nebenbei bemerkt ſtiliſiert man, einer 
neueren Geſchmacks-Richtung folgend, im Kunſtgewerbe auch die 
Die Freude 
der Künſtler an dieſem Motiv wird erhöht werden, wenn ſie er— 
fahren, durch welche erſtaunlichen Fähigkeiten das Spiel der 
Wurzellinien entſteht. 

Bei der merkwürdigen Geſtaltung der Nepenthes, deren 
Schläuche eine Größe von 5 bis ſelbſt zu 50 om erreichen, thut 
die ſchützende Deckelform nicht ſo auffällige Dienſte, wie mannig— 
faltige Blüten⸗Hüllen und Kelche, welche ſich nicht ſelten durch 
die geringſte Luft-Veränderung öffnen und ſchließen. Sehr gut 
gefügte Verſchlüſſe kommen auch bei Samen-Hülſen und Kapſeln 
vor; ſie beſtehen vielfach aus zwei gleichen, um eine Angel dreh— 
baren Mulden und öffnen ſich nach entſtandener Spannung oft 
plötzlich, ſo daß der Samen vorteilhaft zerſtreut wird. Die Er— 
zeugung ſo nützlicher Einrichtungen darf man nach den einleitenden 
Ausführungen dem bauenden Plasma und ſeiner rätſelhaften An— 
paſſungsfähigkeit zuſchreiben. 

Nach Vorführung des botaniſchen Deckel-Gefäßes möge ein 
weiteres aus dem niederen Tierreich folgen. Die Abbildung 3 
iſt dem Werke „Das Meer“ entnommen. Sie zeigt eine Infu— 
ſorienart, die Akineten, welche gleich Pflanzen an einem Stiele 
feſtſitzen, der den unteren Teil der mit einem Deckel verſchließ— 
baren Hülle durchdringt. Eine ähnliche geſchwungene Form haben 
die / mm großen Glockentierchen. Viele der einzelligen Lebe— 
weſen ſtellen eine Zwiſchenſtufe dar, man rechnet ſie nach ihren 
Eigenſchaften ſowohl zum Tier- wie zum Pflanzenreich. Auch 


dieſes ziervolle Glöckchen wächſt wie eine Pflanzenhülle, wie jene 
ſeltaame Kanne; es wird abgeſondert gleich allen Zellwänden 
ohne ein Zuthun der Tierchen, welche nur auf einen Anreiz hin 
den Deckel zu öffnen und ſchließen im Stande find. ( 
ſcheinen verwandt mit den Gehäuſen der Pflanze ſowohl wie mit 
den aus kohlenſaurem Kalk beſtehenden Muſcheln, Schalen 
und Kapſeln der Weichtiere, welche dieſe meiſt in gleichen, mit 
einer Angel verbundenen Hälften ausſcheiden. 

Lediglich durch Abſonderung bildet ſich auch die Kapſel des 
1—2 m langen, in Fig. 4 nach Meyer's Lexikon wiedergegebenen 
Molchfiſches. Er gehört der Gattung der Lurche an, unter denen 
viele ebenſo wie auch die Kriechtiere einer mehrfachen Häutung 
unterworfen ſind. Der Molch lebt in Sümpfen Afrikas, bohrt 
ſich bei trockner Jahreszeit tief in den Schlamm und „ſcheidet aus 
den Schleimbecher-Zellen der Epidermis ein Sekret aus, welches 
zu einer feſten Kapſel erhärtet,“ deren Deckel oft mit einem Loch 
verſehen iſt. Nach Brehm beſteht die Kapſel außen aus gewöhn— 
lichem Schlamm, innen aus ſchleimiger Maſſe. Es iſt möglich, 
daß der Fiſch den Deckel oder vielleicht nur das Luftloch nach— 
träglich hervorbringt, womit der bedeutungsvolle Übergang von 
der Thätigkeit der Haut⸗Zellen zu praktiſcher Arbeit des Tieres 
gegeben wäre. 

Ein ſolcher findet thatſächlich ſtatt bei mehreren Inſekten. 
Die Larven mehrerer Weſpen-Arten, fo der Birken-, Knopfhorn— 
und der Kiefern-, Kammhorn-Weſpe erzeugen bei der Häutung 
ein etwa 2 em hohes, pergamentartiges braunes Tönnchen, wie 
Fig. 5, nach Brehm, zeigt. Erſt aber bei dem Herausſchlüpfen 
der Weſpe wird der Deckel dieſes Gefäßes von derſelben abgenagt. 
Die Verwandtſchaft zwiſchen Naturtrieb und Bautrieb, zwiſchen 
Haut und Haus iſt bei den Hüllen der Larven beſonders auf— 
fällig. Während bei den einen die Zellen der ganzen Oberhaut 
Chitin ausſcheiden, beſorgen das bei anderen bejondere Drüſen— 
zellen; es beginnt damit die Thätigkeit des Spinnens und fo ent- 
ſtehen die Kokons der Seidenraupe auf ganz andere Weiſe wie 
jene Tönnchen. 

Die erſtaunlichſte Geſchicklichkeit, Spinngewebe anzufertigen 
und vielartig zu benutzen, bekundet ein Inſekt, welches keine 
Metamorphoſe durchmacht, die Spinne. 


Für den Architekten dürfte von allen Wohnungen der Tiere 


am merkwürdigſten wohl das Gehäuſe ſein, welches die in Italien 
vorkommende Minir- oder Fallthür-Spinne anfertigt. Die Ab⸗ 
bildung 6, der Naturgeſchichte von Maſius nachgezeichnet, zeigt 
dies Gehäuſe, jedoch den Deckel ſo, daß man den für den dichten 
Verſchluß hergeſtellten Falz, ſo wie die Angel und die Reihe 
kleiner Löcher ſieht, wie ſie bei Brehm angegeben ſind. Dort iſt 
eine horizontale Röhre dargeſtellt; eine ſolche wird bis zu 63 em 
lang, und die Thür fällt durch eigene Schwere zu. Die Löcher 
dienen als Schloß, indem die Spinne an dieſen die Thür gegen 
feindlichen Angriff feſt zuhält. Das Innere des Raumes iſt mit 
Seiden⸗Geſpinſt austapeziert, die Außenſeite des Deckels dem um— 
gebenden Erdboden angepaßt. 

Dieſe erſtaunliche Leiſtung tieriſchen Bautriebes kommt den 
von Kulturmenſchen für Behälter und Wohnungen erzeugten 
Wänden und Thüren ſehr nahe. Bei wilden Völkerſtämmen 
findet man Hütten mit gefalzten und einem Verſchluß verſehenen 
Thüren wohl kaum und oft fehlt auch die Angel. In Fig. 7 
iſt nach einem Bilde aus Junkers „Reiſen in Afrika“ die Hütte 
der am weißen Nil lebenden Schilluk-Neger ſkizziert. In ihrer 
einfachen Rundform den hier dargeſtellten Gehäuſen gleichend, hat 
doch die Kuppel bereits die Kunſtform eines Geſimſes aus 
Pflanzenfaſern und eine krönende Spitze, wie wir ſolche bei den 
Strohdächern unſerer Bauernhäuſer nicht kennen. Doch aber iſt 
die geflochtene Thür der Neger-Hütte eine ſehr urſprüngliche und 
wie es ſcheint, hat ſie keine Angel. Auffällig iſt es, daß man 
in reich illuſtrierten Werken über unkultivierte und vorgeſchichtliche 
Menſchen ſelten auch Gefäße mit drehbarem Deckel findet; an 
Thon⸗Krügen war allerdings ohne Metall eine Angel ſchwer an— 
zubringen, aber auch bei hölzernen und geflochtenen Behältern 
kommt ſie ſelten vor. 

S3wiſchen der von Neger-Hand gefertigten Wohnung und den 
übrigen hier gezeichneten Gehäuſen beſteht bei mancher Ahnlichkeit 
indeſſen ein weſentlicher Unterſchied. Die Hütte iſt ganz aus 
Fremdkörpern hergeſtellt, aber bei den Deckel-Gefäßen zeigte es 
ſich, daß ſie alle mit Hülfe von Sekreten zu Stande gekommen 
ſind; die Kammer der Wurzelfüßer iſt zwar ähnlich wie Bau— 


Sie er⸗ 
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Mörtel zubereitet, aber Plasma-Ausſcheidung iſt das Binde-Mittel. 
Die gewählten Beiſpiele waren aber gerade deshalb für dieſe Be⸗ 
ſprechung beſonders geeignet, weil ſich bei ihnen natürliche Erzeug⸗ 
niſſe in künſtliche verwandeln. 

Wohl bauen auch zahlreiche Tiere, wie die Ameiſen, Vögel 
und unter den Säugetieren namentlich die Biber ganz aus zu⸗ 
ſammengeſuchten Bauſtoffen Wohnungen, welche mit denen des 
Menſchen in noch höherer Verwandtſchaft ſtehen, wie die hier ab⸗ 
gebildeten, aber ſie laſſen nicht in dem Grade die Beziehung 
zwiſchen Natur und Technik erkennen. 

Von Gehäuſen, die keinen Deckel haben, bei denen jedoch 
die Natur durch Plasma-Abſonderung mit thätig iſt, ſeien noch 
die eßbaren Neſter indiſcher und chineſiſcher Schwalben-Arten 
angeführt, von welchen die Salanganen ihr Neſt an den Felſen 
der Küſten in Form einer dünnen, flachen Mulde ankleben, die 
ganz aus Sekret der Schleimdrüſen beſteht, während die Kuſappi 
damit Pflanzenſtengel zuſammenkleben. Zur Brutzeit ſind die 
Drüſen dieſer Vögel ſtark angeſchwollen. Hier hat man alſo das 
Beiſpiel, daß in dem einen Fall mit Hülfe eines wachſenden, 
vom Körper ausgeſchiedenen Stoffes bautechniſche Thätigkeit 
geübt wird, während in dem anderen der Übergang zum Bauen 
mit Fremdkörpern ſtattfindet. Auch unſere Hausſchwalben kitten 
mit Trüſenſchleim Erde zuſammen für ihre Brut-Neſter; bei den 
Kammerlingen war es nur die Haut, welche das Plasma mittelſt 
Sand zu einem Gehäuſe verſtärkte. Nur aus Sekreten durch 
techniſche Thätigkeit erzeugte Behälter ſind im Tierreich nicht 
häufig und wie wir gefunden haben, kommen ſolche mit drehbarem 
Raum⸗Abſchluß in Deckel-Form ſehr ſelten vor. Bei den Säuge⸗ 
tieren ſind zwar die Milchdrüſen zur Ernährung der Jungen ſehr 
thätig, niemals aber fertigen ſie aus dem Sekret von Zellen ihre 
Geburtsſtätten, auch ſcheiden ſie durch die Oberhaut nicht ſolche 
ſchützenden Panzer aus, wie unter den Kriechtieren die Schildkröte, 
wogegen ſich die Haare zu warm haltenden Winterpelzen ent⸗ 
wickeln, ſo die der Bären und Wölfe, oder in abwehrende Borſten 
umbilden können, wie bei Igeln und Stachelſchweinen. 

Ein Zuſammengehen der Formenbildung durch natürliches 
Wachstum und Thätigkeit der Technik, gleichzeitige Protoplasma⸗ 
Abſonderung und praktiſche Arbeit der Muskeln und anderer be⸗ 
nutzter Naturkräfte tritt bei den ſäugenden Klaſſen weniger 
hervor. 

Der Menſch hat allerdings in früheren Zeiten die Fäden 
zu ſeiner Kleidung mittelſt Spindel und Wirtel unter häufiger 
Beihülfe des Mund-Speichels geſponnen und das geſchieht auch 
noch in manchen Gegenden von Hirten und Landarbeitern auf 
dem Felde, aber hier hat die Anwendung der Drüſen-Abſonderung 
nur den Zweck, den Faden beſſer ziehen und drehen zu können. 
Kleidung und Wohnung ſind durchaus techniſche und unentbehr- 
liche Produkte geworden; die Zellen der Oberhaut brauchen in 
kalten Gegenden oder Jahreszeiten nicht thätig zu ſein, um durch 
ſtärkere Häutung und Haarbildung dem Körper eine warme natür⸗ 
liche Hülle zu geben. 

Die künſtliche Zuchtwahl hat eine andere Teilung der 
Plasma⸗Thätigkeit zur Folge. Wie die Haut durch das Haus, 
jo werden manche unſerer Organe durch ihre mechaniſchen Er- 
gänzungen und Verbeſſerungen umgebildet, geſtärkt oder auch ge- 
ſchwächt; fie find Anpaſſungs⸗Produkte an Kulturzuſtände. Eine 
zweite Natur, eine techniſche Außenwelt iſt unſerm Geſchlecht zum 
Bedürfnis geworden. 

Denkt man hiermit an die Organ-Nachbildungen überhaupt, 
ſo erſcheint es doch als höchſtes Wunder unſerer Erde, daß ſie 
im Menſchen ſich ſelbſt projezierende und darum ſich ſelbſt be— 
greifende Wirklichkeit erzeugt. Wie früher angeführt wurde, ver⸗ 
ſtehen wir den Organismus immer erſt dann, wenn wir ihn frei 
nacherfunden haben, die Kenntnis der Natur geht nur ſo weit, 
wie ſie durch die Technik eine unbewußte Nachahmung fand. 
Es kann ſich aber im Menſchen die ſeeliſche Thätigkeit der Natur 
noch ſteigern; es wird ſich in ihm das Verſtändnis der Wirklich⸗ 
keit immer mehr vertiefen, je mannigfaltiger und zahlreicher die 
Inſtrumente ſind, welche als Projektionen natürlicher Mecha— 
nismen entſtehen. 

ber natürliche und techniſche Bauformen werden ſich noch 
viele intereſſante Vergleiche anſtellen laſſen, manche weitere zweck— 
mäßige Vorrichtung erzeugen nicht nur der Menſch, ſondern in 
gleicher Weiſe das Tier, die Pflanze und auch einzellige Produkte 
des Protoplasma. Das kann zu beachtenswerten Ergebniſſen 
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führen, wiewohl man keine nähere Aufklärung erhalten wird über 
die erſtaunliche Anpaſſungs⸗Fähigkeit der Organismen, durch die 


ſie ſolche nützliche Natur⸗Erſcheinungen auch künſtlich hervorzu- 


rufen, techniſche Arbeit zu leiſten im Stande ſind. Den letzten 
Urgrund aller Lebens⸗Prozeſſe ſuchend, gelangt man bei der rätſel⸗ 
haften pſychiſchen Zweckthätigkeit der Plasma-Subſtanz an, deren 


Bewegung durch die Mechanik der Kohlenſtoff-Verbindungen er— 
klärt wird. Hierüber muß die Auskunft genügen, welche die 
Naturforſcher mit Hülfe ihrer Apparate bis jetzt zu geben im 
Stande ſind. Alle moniſtiſche Philoſophie wird ſchließlich nur 
ein einziges umfaſſendes Welträtſel anerkennen, es iſt, wie Häckel 
erklärt, das Subſtanz-Problem. 


Fröſche und Kröten. 


Von M. Dankler, Rumpen. 


Fröſche und Kröten gehören zu den Tieren, welche von den 
meiſten Menſchen gehaßt und verabſcheut werden. 
treten und getötet, wo ſie ſich ſehen laſſen, dazu vollſtändig wehr— 
und waffenlos würden ſie ſchon längſt ausgerottet ſein, wenn 
nicht Lebensweiſe, Aufenthaltsort und ſtarke Vermehrung ſie vor 
dieſem Schickſal ſchützten. 

Aber die Natur hat dieſe unſchuldig verfolgten Tiere zu 
notwendig, darum läßt ſie ihre Vernichtung nicht zu. Trotzdem 
iſt es eine Schande für unſere Zeit, daß es noch immer nicht 
gelingt, dieſe Tiere vor Verfolgungen durch die Unvernunft der 
Menſchen zu bewahren, die keinem Menſchen was zu Leide thun, 
kaum einen Schaden anrichten, aber ſehr nützlich ſind. 

Fröſche und Kröten ſind zwar verwandte Tierarten, aber 


doch durch ſolche Kennzeichen getrennt, daß ſie ſelbſt vom Volke 


unterſchieden werden. 

Die Fröſche haben einen langen geſtreckten Körper mit un— 
beweglichem Bruſtkorb. Die Querfortſätze des Kreuzbeinwirbels 
ſind am freien Ende nicht abgeplattet oder verbreitert. Wirbel 
ſind vorn ausgehöhlt; die Rippen fehlen. Die Hinterbeine ſind 
unverhältnismäßig länger als die Vorderbeine und mit einer 
kräftigen Sprungmuskulatur verſehen, welche dem Froſche die 
Fähigkeit des Hüpfens und Springens vermittelt und ihm die 
Möglichkeit des ſchnellen Laufens erſetzt. An den Vorderfüßen 
finden ſich vier, an den Hinterfüßen fünf Zehen. Die letzteren 
ſind bei allen Arten, wenigſtens am Grunde, bei anderen ganz 
durch eine Schwimmhaut verbunden. 

Fragen wir den Volksmund über die in einer Gegend vor— 
kommenden Arten der Fröſche, ſo wird die Zahl der Arten bei— 
nahe ſtets zu groß angegeben: „Da iſt ein ſumpfiger Wald, eine 
Wieſe, da ſind 10—20 Arten darauf zu finden“. Es iſt dieſes 
natürlich ein ſehr großer Irrtum, denn wir haben recht wenig 
Froſcharten in unſeren Fluren. 
nämlich grüner Waſſerfroſch, brauner Grasfroſch, kleiner Moor— 
froſch, Springfroſch und Laubfroſch. 

Die einzelnen Froſcharten aber zeigen nun vielfach nach 
Alter, Geſchlecht und Jahreszeit ein ſehr verſchiedenes Kleid, ſind 
auch hinſichtlich der Größe ſehr verſchieden. So kommt es z. B. 


leicht vor, daß drei braune Grasfröſche, von denen der eine wirk- 


lich braun, der andere beinahe gelb und der dritte gräulich ge— 
färbt iſt, für drei Arten gehalten werden. Daß der Kenner ver— 
ſchiedene Variationen, ſo einen ſpitzſchnauzigen Grasfroſch, einen 
ſpaniſchen Grasfroſch unterſcheidet, hat hierauf keinen Einfluß. 
Der Grasfroſch iſt der größte und ſtattlichſte deutſche Froſch, 
denn er erreicht eine Länge von 7—12 cm. Der Körper iſt 
ſchlank, geſtreckt und an den Flanken nur mäßig aufgebauſcht. 
Vorn ſtark gehoben, fällt der Rücken ſteil ab. Der Kopf iſt 
dreieckig, mit verlängerter vorn ſpiß abgerundeter Schnauze. Das 
Auge tritt ſtark vor. Es zeigt um die ſchwarze Pupille eine 
goldig glänzende Iris und iſt durch ein oberes Augenlied, ſowie 
durch eine Nickhaut geſchützt. Die Zunge iſt vorn angewachſen 
und kann zurückgeſchlagen werden, ſo daß ſie zum Einſchnappen 
der Inſekten ſehr zweckmäßig eingerichtet iſt. Ein äußeres Ohr 
fehlt dem Waſſerfroſche, das innere hat ein Labyrint, eine 
Paukenhöhle, ein Trommelfell und eine euſtachiſche Röhre. Daß 
das Gehör und das Geſicht des Waſſerfroſches gut iſt, davon 
kann ſich jeder überzeugen, der ihn zu beſchleichen verſucht; erſteres 
iſt aber jedenfalls noch beſſer, wenigſtens warnt es beſſer. Sind 
beim noch ſo leiſen Annähern die Fröſche mit dem bekannten 
gewaltigen Satze in den kühlen Waſſern des Teiches verſchwunden, 
ſo braucht man ſich nur ruhig am Waſſer niederzulegen, um ſie 
bald wieder erſcheinen zu ſehen. Ganz frei tauchen ſie ſelbſt in 
der Nähe des ſich regungslos verharrenden Menſchen auf, den 
ſie in ſeiner Ruhe kaum beachten. Das geringſte Geräuſch, die 


Verfolgt, ge⸗ 


Es giebt deren nur fünf Arten, 


geringſte Bewegung ſind allerdings Zeichen zu ſchleunigſter Flucht. 
Dem Naturfreunde bietet eine ſolch ruhige Beobachtung am gut 
beſetzten Froſchteiche wirklichen Genuß und ſtille Erheiterung. 
Der Waſſerfroſch ſchwimmt mit der Eleganz eines engliſchen 
Preisſchwimmers. Da kommt eben ein altes Männchen, ein 
prächtiger Kerl! Wirklich grasgrün iſt die Farbe ſeines glänzen— 
den Rückens, von dem ſich dunkle ſchwärzliche Punkte ſcharf ab— 
heben. Auch der Kopf zeigt ſchwarze Zeichnungen, die hier aber 
ſtreifenförmig verlaufen. Das Grün des Rückens wird leicht ab— 
getönt durch drei gelblichgrüne Streifen, von denen einer gerade 


das Rückgrat deckt, während die anderen ſich auf der Grenze von 


Rücken und Bauch hinziehen. Beine und Füße ſind auf grünem 
Grunde ſchwarz gezeichnet. Nun faßt er auf dem mächtigen 
Blatte der Peſtwurz Poſto. Seine weißliche Unterſeite hebt ſich 
glänzend davon ab. Nebenbei tauchen zwei weitere Köpfe auf, 
doch bleiben die Beſitzer derſelben langgeſtreckt im Waſſer hängen. 
Eine dicke Schmeißfliege läßt ſich auf dem Peſtwurzblatte nieder. 
Schwupp, ſie iſt verſchwunden, verſchwunden im Rachen des 
Froſches, ohne daß dieſer ſich merklich von der Stelle bewegt 
hätte. Er ſcheint zu träumen. Die goldene Iris ſeines Auges 
glänzt. Trotzdem ſieht er die Schnecke dort den Halm empor— 
kriechen. Ein kleiner Sprung, auch ſie iſt verſchwunden. Der 
Froſchpapa ſitzt jetzt aber zwiſchen dem Schilf; links und rechts, 
vorne und hinten, tauchen noch weitere grünbefrackte Geſtalten 
auf, da rutſcht ein Stein unter meinem Fuße und mit meter— 
hohen Sprüngen bringt die ganze Geſellſchaft ihr Leben in 
Sicherheit. 

Die Eier des Waſſerfroſches bilden ſchleimige Klumpen, ſie 
haben Ahnlichkeit mit den Eiern der Fiſche und werden wie dieſe 
auch als Laich bezeichnet. Man ſieht darin das Junge als ein 
rundliches Kügelchen, das bald Kiemen bekommt und frei umher— 
ſchwimmt. Bald verlieren ſich dann die Kiemen und es zeigt ſich 
ein mächtiger Kopf mit großen Augen. Mit ſeinem fiſchähnlichen 


Schwanze ſchwimmt das kleine Tier luſtig im Waſſer umher und 


lebt von vegetabiliſchen Stoffen, nimmt aber bald auch ſchon 
tieriſche Nahrung an. Von den Beinen erſcheinen nun zuerſt 
die Hinterbeine und nach Verluſt der Kiemen die Vorderbeine. 
Endlich wird auch das letzte Schwanzreſtchen abgeſtoßen und der 
kleine neue Waſſerfroſch iſt fertig. Dieſe Umwandlung nimmt 
etwa drei Monate in Anſpruch. 

Was hier von der Entwickelung des Waſſerfroſches ausge⸗ 
führt wurde, gilt in ähnlicher Weiſe auch von den anderen Froſch— 
und Krötenarten, ſo daß hierbei nur hier und da Abweichungen 
von der Regel erwähnt zu werden brauchen. 

Es ſei hier noch auf eine Erſcheinung hingewieſen, die als 
„Froſchregen“ ſelbſt noch in den Köpfen ſolcher Menſchen herum— 
ſpult, welche die Bildung als Erbgut zu beſitzen glauben. Man 
muß nun ja geſtehen, daß es wirklich ſonderbar ausſieht, wenn 
nach einem warmen Sommerregen tauſende und tauſende von 
kleinen Fröſchchen über die Landſtraßen hüpfen, obſchon man 
vorher kein Stück ſah. Allein die Sache iſt doch ganz einfach. 
Die kleinen, kaum fertigen Fröſchchen und Kröten ſaßen eben vor 
dem Regen zu Tauſenden in den halb- oder ganz ausgetrockneten 
Straßengräben. Sie hatten ſich an den feuchteſten, kühlſien 
Stellen verſammelt oder ſich gar in den Schlamm einbacken 
laſſen. Ich habe in trocknen Sommern oft ganze Maſſen dieſer 
Tierchen in dieſer Weiſe gefunden, wie es ſchien halb verhungert 
und halb vertrocknet, kaum daß ſie ſich langſam und mühſam 
von der Stelle bewegten. Nun aber beginnt es zu regnen. Der 
Staub der Straße wird feucht, es bildet ſich Schlamm, es ent— 
ſtehen Pfützen, dann beginnt das Waſſer in die Gräben abzu— 
fließen. Dieſe füllen ſich langſam und die kleinen Fröſche und 
Kröten beginnen neu aufzuleben. Sie erholen ſich zuſehends und 


bald wird die ſchlaffe, faltige Haut glatt, die Tierchen werden 
munter, ſie entſteigen ihrem Geburtsgraben und hüpfen fröhlich 


ins grüne Gras der Böſchung, auf die feuchte Straße, der Froſch— 


regen iſt da. 

Leider bildet es nun für rohe Menſchen ein Vergnügen, 
die harmloſen Tierchen totzutreten. Ja tottreten, töten, darin 
iſt mancher Menſch groß und die lieben Eltern ermahnen ihre 
hoffnungsvolle Jugend bei jedem begegnendem Inſekt, bei jeder 
Spinne, jedem Käfer: „Tritt tot!“ und nur zu ſchnell hat das 
Kind dieſe Aufforderung begriffen, es thuts bald von ſelbſt. 

Ob derartige Menſchen wohl wiſſen, was ſie thun? Sie 
töten ein Leben! Sind ſie auch im Stande dem kleinſten getöteten 
Würmchen dieſes Leben einzuhauchen? Nein und abermals nein! 
Um ſo mehr aber ſollten ſie ſich auch hüten, etwas zu zerſtören, 
was ſämtliche Menſchen nicht mehr herſtellen können. 

Der zweite Vertreter unſerer Froſcharten iſt der braune 
Grasfroſch. Der Grasfroſch, Rana muta, iſt unſere zweitgrößte 
Froſchart. Er iſt derber und plumper gebaut als der Waſſer— 
froſch, welcher Eindruck beſonders durch den an den Flanken 
bauchartig verbreiterten Rumpf verſtärkt wird. Der Kopf iſt 


breit, die Schnauze ſtumpf, während die Augen weit auseinander 


ſtehen. 

Das Männchen hat im unteren Mundwinkel unter der 
äußeren Haut Schallblaſen, welche den Ton ſeiner Stimme ver— 
ſtärken. Seine Stimme läßt er jedoch nur während der Laich— 
zeit im Waſſer hören, dagegen höchſt ſelten oder niemals auf dem 
Lande. Dagegen ſtößt er, wenn er ſich in Gefahr glaubt, und 
keinen Ausweg mehr findet, ein ſonderbar klagendes Geſchrei aus. 
Ich konnte dieſes verſchiedentlich am Rande eines Wäldchens 
beobachten. Dort war der Schutt einer benachbarten Steingrube 
angefahren und dieſe Steintrümmer boten einer ſehr großen An— 
zahl Ringelnattern Unterſchlupf. Dieſe machten auf die zahl— 
reichen Fröſche der Wieſe fleißig Jagd und veranlaßten dadurch 
häufig dieſes ſonderbare Angſtgeſchrei des Grasfroſches. 

Die Farbe des Grasfroſches wechſelt außerordentlich, und 
daher iſt es kein Wunder, wenn der nicht naturkundige Spazier- 
gänger 5—10 Froſcharten entdeckt. Die Hauptfarbe des Gras— 


froſches iſt zwar das Braun, aber neben ganz dunkelbraunen 


Tieren hüpfen andere, die beinahe dottergelb ſind. Auf einer 
Wieſe der Aachener Sörs fing ich an einem Abend neun Stück, 
welche wirklich neun Farbenſtufen darſtellten. Da waren ſchwarz— 
braune, rötliche, gräuliche, gelbliche und gelbe Tiere vorhanden. 
Ebenſo ſind die Flecken- und Streifenzeichnungen bei kaum zwei 
Exemplaren ganz genau dieſelben, ſie ſind bald zuſammenhängend, 
bald durchbrochen, bald heller, bald dunkler, bald ſcharf markiert, 
bald verſchwommen und kaum zu erkennen. Die Unterſeite iſt 
grauweiß, manchmal auch rötlich oder gelblich-weiß, die des Weib- 
chens iſt gelb und rot geſprenkelt, manchmal auch die des 
Männchens. 

Der Grasfroſch iſt trotz ſeines zeitweiligen Aufenthalts im 
Waſſer ein echter Landbewohner, und es iſt Tierquälerei, ihn in 
einem Aquarium halten zu wollen. Im feuchten Terrarium da— 
gegen hält er ſich bei ordentlicher Pflege und genügendem Futter 
ganz gut, und wird verhältnismäßig zahm. Seine Schwimm- 
häute ſind nicht ſo ausgebildet wie beim Waſſerfroſch, ſie erreichen 


viertelſchwimmhäute bezeichnet. 

Der Grasfroſch gehört zu den nützlichſten Tieren für Feld 
und Wieſe. Im Felde vertilgt er die nackten Saatſchnecken in 
ihren beſtgeſchützten Schlupfwinkeln, nämlich in den Kleefeldern, 
wo der Landmann mit ſeinem Streukalk nicht hinkommen kann, 
und von wo aus ſich nun fortwährend neue Schädlinge auf die 
mit Mühe gereinigten Saaten verbreiten. Daß er auch ſchon 
einmal einige Bienen fortſchnappt, will ich nicht beſtreiten, es iſt 


das jedoch ein ſo geringer Prozentſatz der ſonſt umkommenden 


Immen, daß er gar nicht in Betracht kommt. Da er aber auch 
die auf Blumen lebende, zur Gattung der Hüpfſpinnen gehö— 
rige Raubſpinne verzehrt, die mit Vorliebe Bienen fängt, ſo 
hebt er den geringen Bienenſchaden ſchon dadurch wieder auf. 
Eine Schmach für unſere Zeit, ein Hohn auf die Thätigkeit 
der Tierſchutzvereine iſt jedenfalls die Art der Froſchjagd, der in 
jedem Jahre tauſende von Waſſer- und Grasfröſchen zum Opfer 
fallen, nur um der Froſchſchenkel willen. Würden die Tiere 
dabei zuerſt getötet, ſo wollte ich noch ſchweigen, aber das hält 
zu lange auf, daher ſchneidet man dem wehrloſen Tier bei 


| Unterjeite der Finger und Zehen find ſtark ausgeprägt. 
Vorderbeine ſind auffallend kurz und die Schallblaſen, die bei 
nicht die Spitzen aller Zehen, jo daß Düringen ſie als Drei- 
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lebendigem Leibe die Hinterbeine ab und läßt den Vorderteil in 
namenloſer Qual nieder. 

Dieſe Scheußlichkeit findet zumeiſt in der Nähe der Städte 
ſtatt. Hier ſollten die Tierſchutzvereine fo oft wie möglich durch 
ihre Mitglieder die Tümpel abpatroullieren und jeden anzeigen 
laſſen, der ſich dieſer Quälerei ſchuldig macht. Dadurch thäten 
ſie mehr zum Schutze der Tiere, als wenn ſie dann und wann 
Flugblätter ausſenden, die den eigentlichen Tierquälern doch nicht 
in die Finger fallen. Hier können nur ſcharfe Strafen, nicht 
ſentimentale Erzählungen helfen. Förſter und Flurbeamte werden 
im allgemeinen gern bereit fein, gegen ſolche Rohheiten einzu— 
ſchreiten. 

Die Vermehrung des Froſches iſt eine ſehr ſtarke, in einer 
Stunde werden 800—1000 Eier abgeſetzt, die aber zum großen 
Teil andern Waſſerbewohnern eine willkommene Nahrung 
liefern. 

Der Moorfroſch, Rana arvalis, iſt der kleinſte deutſche Froſch, 
denn er wird gewöhnlich nur 4—5 cm lang. Er iſt zierlicher 
gebaut als der Grasfroſch, hat nahe zuſammenſtehende Augen und 
einen ſpitz⸗dreieckigen Kopf. Die Oberlippe ragt etwas über die 
Unterlippe hinaus, ſonſt gleichen die Zunge, das Auge und die 
Schallblaſen dem Grasfroſche ſehr. Die Schwimmhaut der 
Hinterfüße iſt äußerſt zart und erreicht niemals die Spitzen der 
längſten Zehen. Längs der Rückenſeiten ſpringen ſtarke, weiß⸗ 
gelb gefärbte Drüſenwülſte vor. 

Der Moorfroſch wechſelt in den Farben ähnlich wie ſein 
großer Vetter Grasfroſch. Der Rücken iſt im allgemeinen gelb⸗ 
lich braun, manchmal rotbraun, oder auch graubraun. Die 
eigentlichen Rückenpartieen ſind weniger, die Seiten und Schenkel 
ſchärfer und dunkler gezeichnet. Als charakteriſtiſch für den 
Moorfroſch betrachtet Düringen ein breites helles, gelblich oder 
bräunliches, ungeflecktes, aber ſeitlich gern ſchwarz eingefaßtes 
Band, das von der Schnauze ſich über die Rückenmitte zum 
After hinzieht und dem grünen Rückgratsſtreifen des Waſſer⸗ 
froſches eutſpricht. 

Der Lebensweiſe nach ſteht der Moorfroſch zwiſchen dem 
Waſſerfroſch und dem Grasfroſch. Er liebt das Waſſer und den 
Sumpf mehr als der letztere, bleibt aber dabei ein Landtier. 
Eigentümlich iſt der Unterſchied in dem Verhalten der beiden Ges 
ſchlechter in dieſer Hinſicht. Während das Männchen ſich we— 
nigſtens gern in der Nähe des Waſſers aufhält, und bei einer 
Gefahr ſich auch hinein zu retten ſucht, geht das Weibchen weiter 
vom Waſſer ab, und benutzt und verfolgt dieſen Rettungsweg 
nur ungern, lieber ſucht es Schutz in Bodenvertiefungen, Höhlen 
und unter Laub- und Wurzelwerk. Der Moorfroſch ſpringt ge⸗ 


wandter und höher wie der Grasfroſch. 


Der Springfroſch, Rana agilis, wird etwas größer als der 
Moorfroſch, denn er erreicht eine Länge von 5—7 cm, wird 
alſo bald ſo groß wie ein kleiner Grasfroſch, iſt jedoch viel 
ſchlanker und zierlicher gebaut. Der Kopf iſt länglich mit ſpitzer 
Schnauze, gewölbter, überragender Oberlippe und nahe zuſammen⸗ 
ſtehenden Augen. Die Hinterbeine ſind lang und dünn. Der 
Bauch iſt weißlich und ungefleckt und die Gelenkhöcker auf der 
Die 


den drei erſten Arten erwähnt wurden, fehlen hier gänzlich. 

Die Haut des Springfroſches iſt zarter als die der ver— 
wandten Arten und auch die Färbung iſt eine hellere, zart abge⸗ 
tönte. Die Grundfarbe der Oberſeite iſt ein helles, rötlich oder 
bräunlichgelbliches Grau, welches ſich nur ſeltener zu einem 
dunkleren Grau- oder Rotbraun verdunkelt. Die Fleden- und 
Streifenzeichnungen ſind nicht ſo ſcharf ausgeprägt wie bei den 
vorhergehenden Arten, manchmal nur noch als kaum wahrnehm⸗ 
bare Schatten ſichtbar. Die Iris, die oberen Augenränder und 
noch einige benachbarte Partieen zeigen angenehmen Goldglanz. 
Dieſer Froſch iſt weniger verbreitet als die anderen Arten. Die 
Lebensweiſe des Springfroſches kommt der des Moorfroſches am 
nächſten. 

Der Laubfroſch, Hyla arborea, wird zwar von Düringen 
nach den Kröten angeführt, doch wird er in den meiſten popu⸗ 
lär⸗wiſſenſchaftlichen Werken, ſo in Kraß-Landois, Martin, Kolb 
u. ſ. w. gleich nach den Fröſchen beſchrieben, was wohl auch der 


volkstümlichen Auffaſſung am beſten entſpricht, wenn ich auch die 


Gründe, weshalb Düringen ihm in ſeinem wiſſenſchaftlichen 
Werke eine andere Stellung anweiſt, durchaus anerkenne. 


— 


Der Laubfroſch gehört zu unſeren kleinſten Fröſchen, denn 
er wird nur 4—4½ cm lang Er hat einen gewölbten Rücken 
und einen ziemlich ſchlanken Körper mit abgeplatteter Unterſeite. 
Die Schnauze iſt gerundet, das Auge ſtark gewölbt, die Zunge 
vorn angewachſen, und hinten frei. Die Beine ſind wohl ent— 
wickelt, die Hinterbeine ſehr lang und die Finger und Zehen mit 
Haftſcheiben verſehen. Die Schwimmhäute umfaſſen etwa / der 
Hinterfüße. Der Laubfroſch iſt auf der Oberſeite ſchön grasgrün 
gefärbt, die Unterſeite iſt gelblich-weiß. Die grüne und weiße 
Farbe iſt durch einen am Naſenloch beginnenden, am ganzen 
Körper entlang laufenden ſchwarzen Strich geſchieden. Die Fär— 
bung des Laubfroſches wechſelt noch mehr als die der anderen 
Froſcharten und zwar nicht nur bei verſchiedenen, ſondern bei 
denſelben Tieren; derſelbe Froſch, der geſtern goldig grasgrün 
erglänzte, trägt morgen vielleicht ſchon ein dunkelgrünes und ein 
paar Tage ſpäter ein graues Gewand. Von großem Einfluß auf 


die Farbe des Laubfroſches iſt Licht und Umgebung. Ein noch 


ſo hell gefärbter Laubfroſch, der in einem dunklen Behälter mit 
grauen Wänden gehalten wird, verliert ſeine munteren Farben 
und wird endlich graugrün. Wird er nun aber wieder in ein 
helles, von der Sonne durchſchienenes, mit grünen Pflanzen be— 
wachſenes Terrarium gebracht, ſo erhält ſein Röcklein auch bald 
ſeine frohe Hoffnungsfarbe wieder. Auch Wärme und Kälte übt 
großen Einfluß auf die Farbe aus. 

Die Stimme des Laubfroſches iſt im Verhältnis zu ſeiner 
Größe ſehr ſtark, was beſonders durch den großen Kehlſack, der 
den Ton verſtärkt, bedingt wird. Seine Stimme läßt er am 
liebſten und meiſten zur Zeit der Paarung hören, doch wird er 
auch nachher nicht ſtumm, ſondern läßt ſich beſonders nach 
warmen Regenſchauern mit großer Ausdauer vernehmen. 


(Schluß folgt.) 


Kleinere Mitteilungen. 


über eine Malaria⸗Hausepidemie, übertragen durch para: 
ſitäre Inſekten des Oleanderbaumes berichtet Pr. Vicente in den 
„Archives Génèérales de médecine“. Im Frühjahre 1876 erkrankte 
eine Frau, welche bei den Vorarbeiten zur Ausſtellung in Paris für 
das Jahr 1878 beſchäftigt war, an Malaria, die durch Chinin bekämpft 
wurde. Die Frau wechſelte verſchiedene Quartiere, in deren einem ein 
Garten mit Oleanderbäumen ſich befand; letztere wurde während des 
Winters in größere Kiſten geſtellt, welche mit von Umgrabungen her— 
ſtammender Erde angefüllt waren. 1897 begannen die Oleanderblätter 
ſich mit zahlreichen Inſektenkolonien zu bedecken, welche im darauf: 
folgenden Winter durch die Hitze des Veſtibuls ſich unendlich vermehrten. 
Zwei von den fünf Kindern der Frau erkrankten an Malaria, ein 
drittes im folgenden Jahre. Die Infektion iſt nicht mit der Aufſtellung 
der Pflanzen in der Wohnung, ſondern mit dem Auftreten der Inſekten 
auf denſelben zuſammengetroffen. Die Inſekten waren mit Malaria— 
ſporen erfüllt, welche ſich in der Erde und den Sträuchern vorgefunden 
hatten. Dieſe Sporen ſtammen von der erwähnten, wiederholt von 
Wechſelfieber befallenen Mutter der erkrankten Kinder, da es doch be— 
kannt iſt, daß Ortſchaften, bisher vom Paludismus frei geblieben, durch 
Aufenthalt eines Malariakranken infiziert worden find. 

Vier andere Perſonen im ſelben Hauſe ſind wohl von Malaria 
verſchont geblieben, jedoch ihre Geſundheit iſt keine vollkommene. Die 
Malariaſporen wurden in dieſem Falle nicht durch Moskitos, ſondern 
durch die Laus des Oleanderbaumes, Aspidiotus nerii oder Kermes, 
der Familie der Cocciden angehörig, übertragen. Im Körper der Para— 
ſiten des Oleanders findet man unter dem Mikroſkope Hämatozoen und 
Sporen der Malaria. Der Aspidiotus nerii lebt auf ſehr vielen 
Kulturpflanzen in Gärten und Gewächshäuſern, hauptſächlich jedoch 
auf dem Oleander. Die Paraſiten wurden mit Tabak, Schwefel, 
ſchwarzer Seife, durch Waſchen und Bürſten bekämpft; ſie fanden ſich 
überall im Hauſe, ſogar im Waſſer und in Küchengeräten. Auf der 
Haut des Menſchen erzeugen ſie Jucken, Kratzeffekte, Neſſelausſchlag 
u. ſ. w. Die Pflanzen müſſen in einem kalten oder ſehr luftigen 
warmen Gewächshauſe aufbewahrt werden. Die Palme könnte eben- 
5 der Ausgangspunkt der Malaria werden, andererſeits wird zur 
Blütezeit dieſer Pflanzen eine andere Krankheit „Bouton de Biscra“ 
übertragen. 


Behandlung der Malaria mit Anilinblau. Während das 
Methylenblau nach Ehrlich und Guttmann eine beſondere Wirkung 
auf die Hämatozoen haben ſoll, indem es das Plasma dieſer Paraſiten 
im Blutkreislaufe fixiere und hierdurch das Abſterben derſelben bewirke, 
haben die Verſuche von Laveran gezeigt, daß auch die Blutkörperchen 
und die Verſuchstiere dabei zu Grunde gehen. Jvanoff hat nach einer 
Mitteilung in „La médecine moderne“ das Anilinblau, welches zu den 
ſauren Anilinfarben gehört, während das Methylenblau zu den baſiſchen 
Farben zu rechnen iſt, in ſeiner Wirkung auf die Malaria ſtudiert. 
Er verabreichte das Anilinblau an Malariakranke, dreimal täglich zu 
10 cg und ſteigerte die Doſis bis auf 90 cg täglich in drei Pulvern. 
Die Heilung erfolgte bei ſieben von 15 Kranken, welche im Kaukaſus 
an tropiſchen Fieberanfällen litten, ferner bei 16 von 20 Kranken, die 
das gewöhnliche Tertianfieber hatten. Das Medicament ſoll gut ver⸗ 
tragen werden, färbt den Urin blau, erzeugt keine Blaſenbeſchwerden, 
ſondern nur ein leichtes Brennen. 


Über die Serumtherapie des Rotlaufs der Schweine. 
Nach einem Vortrag von Prof. Leclainche⸗Toulouſe vor der Akademie 
de médecine iſt die Impfung der Herden nur als präventive von 
Nutzen, die geimpften Tiere ſind erſt 20 oder 25 Tage nach der erſten 
Impfung als immuniſiert zu betrachten. In Frankreich überſtieg die 
Ziffer der Impfungen nicht 60,000 im Jahr, während in Ungarn ſchon 
100,000 Tiere in einem Jahre geimpft werden konnten. Nach den 
Verſuchen des Genannten kann man am leichteſten vom Pferd große 
Quantitäten ſchon in kleinen Doſen wirkſamen Serums erhalten. 
Wenn man außerdem Serum und Kulturen des Rotlaufbacillus mit⸗ 
einander vermiſcht einimpft, ſo werden die Tiere unmittelbar und 
dauernd immuniſiert. Es iſt demnach möglich, die bereits infizierten 


Schweineſtälle wirkſam zu reinigen, die Verwüſtungen der Krankheit 
zu hemmen und die Verluſte auf die von der Krankheit befallenen 
Tiere zu beſchränken. Leclainche hat in neun Monaten zur Behandlung 
von 3000 verunreinigten Schweinen 37,230 com Serum geliefert, außer⸗ 
dem Serumvaccine für 5180 Schweine jeden Alters und aller Racen 
verteilt, welche in Localitäten, wo der Rotlauf jedes Jahr wütet, unter- 
gebracht waren. Ohne Ausnahme iſt die Krankheit nach Anwendung 
des Serums ſtillgeſtanden, die verunreinigten Tiere erkrankten nicht, 
die erkrankten wurden häufig geſund. 


Über geringe Eiweißmengen in der Nahrung. Seit den 
Unterſuchungen von Voit werden als Normalkoſtmaß für einen 70 kg 
ſchweren Menſchen bei mittlerer Arbeit 118 g Eiweiß, 56 g Fett und 
500 g Kohlehydrate angenommen. Die Größe der geforderten Eiweiß⸗ 
mengen hat öfters Widerſpruch erfahren Neumann hat, wie er in 
einem Vortrage im phyſiologiſchen Verein in Kiel mitteilte, an ſich 
einen durch 440 Tage währenden Nahrungsverſuch angeſtellt und iſt 
— auf das Gewicht eines 70 kg ſchweren Menſchen umgerechnet — 
mit 713 g Eiweiß, 87,3 g Fett, 178,1 g Kohlehydrate d. h. 2192 
Calorien bei leichter phyſiſcher Labaratoriumsarbeit vollſtändig im 
Körpergleichgewichte geblieben; das Wohlbefinden war nicht geſtört. 
Zu erwähnen iſt, daß ein Drittel der Calorien durch Bier durchſchnitt⸗ 
lich 1200 cem im Tag gedeckt worden iſt, dem Alkohol alſo doch ein 
Nährwert zuzuſprechen iſt Die Koſten der Geſamternährung betrugen 
für den Tag 71 Pfennige, wovon auf das Bier 28 Pfennige kamen, 
welches demnach in Bezug auf den Preis durchaus nicht als „flüſſiges 
Brot“ aufzufaſſen iſt In einem zweiten Verſuche benötigte Neumann 
79,5 g Eiweiß, 163 g Fett und 234 g Kohlehydrate d. h. 2777 
Calorien, um ſich im Körpergleichgewichte zu erhalten. Auch hier bleibt 
das Eiweißbedürfnis bedeutend unter dem von Voit angegebenen. 


Über Feinde des Gärtners in den Tropen plaudert in 
feſſelnder Weiſe in einem Artikel der „Gartenflora“ Dr. Preuß auf 
Grund ſeiner Erfahrungen im botaniſchen Garten zu Viktoria in 
Kamerun. Es ſtellen ſich dem Gärtner in den Tropen bei Ausübung 
ſeines Berufes große Schwierigkeiten entgegen. Seine größten Feinde 
ſind dort Fieber, Sonne und Inſekten. Allen dieſen iſt der Gärtner 
am meiſten ausgeſetzt; er muß von früh bis ſpät in Sonne und Regen 
arbeiten und iſt den Inſekten ſtets preisgegeben. Von letzteren ſind 
zunächſt beſonders läſtig die Sandfliegen (Simulium), eine winzig kleine 
Mückenart, die man mit bloßem Auge kaum erkennen kann. Die Tiere 
ſehen in der Sonne aus wie kleine Stäubchen und ſtechen dabei ſehr 
empfindlich. Beſonders am Morgen, oder nach Regen, oder vor Ge— 
wittern ſind ſie ſehr unangenehm und umſchwärmen zu Millionen den 
Menſchen. Bei Nacht werden fie abgelöſt durch die Moskitos. Dieſe 
ſind allerdings nicht zahlreich, aber ſie gehören teilweiſe zu denjenigen, 
welche als Träger der Malaria gelten. Man ſchützt ſich gegen ſie durch 
Moskitonetze, die über das Bett geſpannt werden. 


Weiter ſind zu erwähnen die Treiberameiſen. Sie befallen den 
botaniſchen Garten in Viktoria mit beſonderer Vorliebe, und da er 
von drei Seiten vom Waſſer, d. h. von der See und dem Limbefluß 
umgeben iſt, ſo finden ſie ſich nicht wieder heraus. Sie ſind ſtets auf der 
Wanderung begriffen und ihre Neſter hat man noch nicht gefunden. 
Auf dieſer Wanderung bilden ſie ein etwa zwei Finger breites Band. 
Vorauf geht eine Vorhut, die 8 bis 10 m breit ausſchwärmt; ſobald 
dieſe etwas Eßbares gefunden hat, teilt ſie dieſes den anderen mit, und 
der Hauptſtrom lenkt ſich dann dahin Ein ſicheres Gegenmittel giebt 
es nicht, Feuer und Waſſer helfen nicht viel. Die Treiber befallen auch 
die Häuſer, und wenn ſie bei Nacht in ein Haus kommen, ſo muß 
alles hinaus, Ratten und Skorpione, Schwaben und anderes Ungeziefer, 
dann wird das Haus vollſtändig rein. Im Hühnerſtall verjagen ſie 
oft alle Klucken von den Gelegen, freſſen Papageien oder andere Tiere 
in den Käfigen, die jungen Tauben im Taubenſchlag und greifen ſelbſt 
Schafe, Ziegen und größere Tiere an. Wenn die Vorhut das Haus 
verlaſſen hat, kann man ſich ruhig zu Bett legen, wenn der Hauptſtrom 
ſelbſt auch dicht neben dem Bett vorbeigeht, denn ſie weichen nicht vom 
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Wege ab. Eine ſolche Wanderung dauert bisweilen 3—4 Tage un⸗ 
unterbrochen. 

Weiter find ſchädlich die Blattameiſen, Myrmiciden. Sie niſten 
ſich auf allen Bäumen ein, bauen aus Blättern ihre Neſter, indem ſie 
die Blätter auf intereſſante Art mit Hilfe der Spinndrüſen ihrer Larven 
verbinden, da ſie ſelbſt keine Spinndrüſen beſitzen. 
dem Zweck mehrere Ameiſen zuſammen und bringen zwei Blätter mit 
den Rändern gegen einander; eine andere Partie reibt die Larven an 
dieſen Ränder hin und her, jo daß dieſe verſponnen werden. Es iſt 
eine rote Ameiſenart, die ſehr unangenehm beißt und viele Früchte be- 
fällt, z. B. Anona⸗Arten. Sie ift kaum zu vertreiben. 

Die Termiten ſind den Pflanzen weniger ſchädlich, im Gegenteil, 
ziemlich nützlich, da ſie die kleinen abgebrochenen Baumſtämme zer⸗ 
beißen und zermahlen. Lebende Bäume befallen ſie ſelten, nur wenn 
ein toter Aſt daran iſt. Sie wittern ſolche verdorrte Aſte in 2 bis 3 m 
Höhe über ſich, bauen dann am Stamm entlang einen kleinen Gang 
aus Erde und wandern darin zum trockenen Aſt. Allerdings gehen ſie 
in dieſem Falle auch an das geſunde Holz und deshalb darf man keine 
trockenen Aſte an den Bäumen ſtehen laſſen. 

Läſtig ſind auch die Stachelſchweine und Quaſtenſtachler und 
die Erdferkel. Erſtere ſind große Feinſchmecker, freſſen die Kakaofrüchte 
an und nehmen die Bohnen heraus, ſie geben dafür aber auch einen 
ſehr guten Braten, der Vielen beſſer ſchmeckt als Chokolade. 


Pilzwachstum in Arzeneilöſungen. Die in verdünnten phar⸗ 
mazeutiſchen Löſungen häuſig vorkommenden Flocken erweiſen ſich nach 
Guégnen, wie die „Zeitſchrift für angewandte Mikroſkopie“ mitteilt, 
meiſtens als Penicillium glaucum. Um Gflerotien und Perithecien⸗ 
bildung der in den Löſungen gewachſenen Pilze zu erzielen. wandte 
der Genannte Nährböden aus ſteriliſirter Kartoffelſtärke, Arrowroot 
oder Maniok an, auf denen ſchon nach kurzer Kultur die Bildung der 
ſo ſeltenen Sklerotien auftrat. In den Konidienträgern wurde je nach 
der Art der Löſung ganz verſchiedene Ausbildung erzielt. Sauere Lö⸗ 
ſungen beeinflußten die Form anders als alkaliſche. 


Fruchtätherbildende Bakterien ſind durch die neuere Forſchung 
in größerer Anzahl feſtgeſtellt worden, als man früher annahm. 
Maaſſen ſtellt dieſe in den Arbeiten des Kaiſerl. Geſundheitsamts wie 
folgt zuſammen: Bact. esterificans Stralauense, Bac. esterificans, 
Bec. esterificans fluorescens, Bac. praepollens; letzterer erzeugt aus 
Witte'ſchem Pepton durch Zerſetzung kohlenſaures Ammoniak, propion⸗ 
ſaures, baldrianſaures, ameiſenſaures, bernſteinſaures Ammoniak, Tyroſin, 
Leucin, aromatiſche Oxyſäuren, eine noch unbekannte, ſtickſtoff haltige 
Säure, einen flüchtigen, jodoformbildenden Körper, Schwefelwaſſerſtoff, 
Mercaptan, und endlich Baldrianſäurereſter, dem Geruche nach bal— 
drianſauren Amyläther. In der Milch erzeugt der Bac. praepollens 
ein ſehr angenehmes und reines Aroma. 


Gegen den Sauerwurm, den ſchlimmſten Traubenfeind, rüſtet 
man fi nach einer Mitteilung im „Prakt. Ratgeber im Obit- und 
Gartenbau“ im Rheingau zur allgemeinen Bekämpfung. Der Schaden, 
welchen dieſes Inſekt in den letzten Jahren angerichtet, wird dort allein 
nach Schätzung der Feldgerichte auf Millionen veranſchlagt. Von allen 
Bekämpfungsarten wird der Fang der Motte mit Klebfächern und ver— 
beſſerten Lampen vorbereitet. In jedem Orte finden zur Zeit belehrende 
Verſammlungen ſtatt, um den Eifer zu erwecken. Der Landrat 
des Rheingaukreiſes übernimmt die Oberleitung der Bekämpfungs— 
arbeiten, in den einzelnen Gemeinden bilden ſich Kommiſſionen, welche 
die Arbeiterkolonnen einrichten und für alles Sorge tragen, daß zur 
Zeit des Fluges alles zur Hand iſt. Die Gemeinde Mittelheim hat 
überdies jetzt ſchon die Arbeiten in Angriff genommen, indem die Ge— 
meindeverwaltung eine Prämie von einer Mark für jedes Hundert 
Winterpuppen ausgeſetzt hat. Es hat dies vor allem den Vorteil, daß 
die Winzer genau mit allen Formen des Inſekts vertraut werden und 
ſich auch nebenbei, z. B. beim Schneiden der Reben, beim Aufheften 
und Gerten mit der Vertilgung des Wurmes, ſei er als Motte, als 
Puppe oder als Wurm vorhanden, beſchäftigen lernen. 


Schwefelſäure gegen Inſekten. In einigen Gegenden Frank- 
reichs iſt es nach einer Mitteilung der „Gartenflora“ Gebrauch, im 
Winter die Weinreben mit verdünnter Schwefelſäure anzuſtreichen. 
Dieſes Verfahren iſt zwar ſehr gefährlich, und man muß ſorgfältig 
darauf achten, daß nur die Borke gebeizt und nicht auch die jungen 
heurigen Triebe verbrannt werden, aber es zerſtört ſicher verſchiedene 
Inſekten, wie Corchlis, Endemis, Schildlaus ꝛc., welche unter der Rinde 
des Rebholzes überwintern. Man verwendet zum Anſtrich 10% ver: 
dünnte Schwefelſäure. Dieſe Beizung iſt nicht mit einer anderen viel 
geübten zu verwechſeln, die in dem Anſtrich der Weinreben mit Eiſen⸗ 
ſulphatlöſung, der auch etwas Schwefelſäure zugeſetzt wird, beſteht, und 
die gegen Brand und Chlorops der Weinſtöcke angewendet wird. 


Schutz den Pflanzen. Das Pfingſtfeſt hat wieder einmal Vielen 
Gelegenheit gegeben, ſich auf einer Wanderung durch Feld und Wald 
der neu erwachten Natur von Herzen zu freuen. Verſchiedene größere 
Zeitungen haben leider abermals Beranlaſſung gehabt, in längeren 
Artikein auf die Pflanzenverwüſtungen hinzuweiſen, welche während 
der Feiertage von klein und groß, jung und alt verübt worden ſind. 
Das maſſenhafte Abflücken und Abreißen von Blumen und Blüten- 
zweigen geſchieht in den meiſten Fällen nicht aus Roheit und Bosheit, 
ſondern aus Unkenntnis und Gedankenloſigkeit. Sehr zutreffend wurde 
deshalb in einem ſolchen Berichte darauf hingewieſen, daß unſere 
Jugend ſo erzogen werden müſſe, daß ſie aus innerer Überzeugung 
und tieferer Einſicht den Schutz der Pflanzen übe und den Anlagen 
die größte Schonung angedeihen laſſe. 


Es thun ſich zu 


Es iſt deshalb als ein dankenswertes Unternehmen zu bezeichnen, 
daß die Abteilung für Tier- und Pflanzenſchutz der Geraer Geſellſchaft 
von Freunden der Naturwiſſenſchaften ſoeben zwei inhaltsreiche Bro- 
ſchüren unter dem Titel „Deutſche Jugend, übe Pflanzenſchutz!“ erſcheinen 
ließ. Die Ausgabe A enthält drei Preisarbeiten für die Zöglinge der 
höheren Lehranſtalten und die Ausgabe B vier Preisarbeiten für die 
Zöglinge der Volks-, Bürger-, und Mittelſchulen. Der Preis für das 
einzelne Büchlein beträgt 30 Pfennige; doch iſt mit der Verlagsbuch⸗ 
handlung von Theodor Hofmann in Gera (Reuß) die Vereinbarung 
getroffen worden, daß bei Einſendung von zehn Mark einhundert Stück 
der einen oder der anderen Ausgabe an Pflanzenfreunde, Schulanſtalten, 
Verſchönerungs-, Bienenzüchter-, Gartenbau-, Land- und Forſtwirt⸗ 
ſchaftliche Vereine abgegeben werden. Die ſinnige Liebe des deutſchen 
Volkes zur lieblichen Pflanzenwelt wird dieſer überaus billigen und 
wertvollen Jugendſchrift eine weite Verbreitung ſichern. 


Veränderliche Roſen. Alle Roſenblätter ändern mit der Zeit 
die Farbe. Das iſt aber manchmal kaum merklich und meiſt nicht 
ſchön. So freut ſich doch niemand, wenn eine feurigrote Roſe nach 
einigen Tagen bläulich wird. Bei zwei Roſen iſt die Farbenver⸗ 
änderlichkeit aber nach einer Mitteilung von Hirt im „Prakt. Ratgeber 
im Obſt⸗ und Gartenbau“ wirklich eine ganz angenehme Eigenſchaft. 

Die eine iſt die Bourbonroſe Madame Pierre Oger. Sie beſitzt 
äußerſt ſtarkwachſendes, gegen Kälte ſehr widerſtandsfähiges Holz, blüht 
überaus reich und unermüdlich. Die Blumen ſind nicht ſehr gefüllt 
und auch nicht groß, aber allerliebſt geformt und wie aus Porzellan 
gebildet. Sie ſind anfangs weiß mit roten Bäckchen, dann laufen ſie 
allmählich rot an. Es ſieht reizend aus, wenn neben friſch erblühten 
weißen Blumen an demſelben Stiele roſige ſtehen. Manchmal iſt das 
Röschen ſo eifrig, daß es eine Blüte gleich von vornherein dunkelroſa 
erſcheinen läßt. 

Die andere veränderliche Roſe iſt die Thea Madame Lombard. 
Sie hat eine köſtliche, dicke, zugeſpitzte Knoſpe, aberdings wenig Duft. 
Der Strauch wächſt ſehr kräftig. Dieſe Roſe blüht im Frühjahr bräun- 
lichkroſa, im Herbſt gelb. Einmal beobachtete Hirt ſogar an einem 
Zweige eine roſa und eine gelbe Blume. 


Die älteſte und größte Kamelie Deutſchlands, ja wohl 
Europas, findet ſich im Garten des Königl. Luſtſchloſſes Pillnitz bei 
Dresden. Der viele Meter hohe Baumſtrauch war auch in dieſem 
Jahre von Tauſenden roter (aber einfacher) Blüten überſchüttet. 


Kautſchukpflanzen in Deutſch⸗Oſtafrika. Nach dem Bericht 
des engliſchen Vize-Konſuls Hollis in Dar-es-Salaam weiſt Deutſch⸗ 
Oſtafrika eine ganze Reihe von Kautſchuk-Bäumen und »Schmarotzer⸗ 
Pflanzen auf, von Wert nur die Landolphia Kirkii, Mohango in der 
Kiſuaheli⸗Sprache genannt, und Mascarenhasia elastica, als Mgora 
an den Kiſuaheli bezeichnet. Bis vor kurzem meinte man, daß die 
Landolphia florida var. Comorensis, von den Kiſuaheli Mbungo ge⸗ 
nannt, das beſte Kautſchuk liefere, jetzt hat ſich jedoch herausgeſtellt 
daß ihr thatſachlich in dieſer Beziehung kein Wert beizumeſſen iſt. Auch 
der Milchſaft des wilden Feigenbaumes liefert ein Produkt, das mehr⸗ 
fach nach Europa gebracht iſt, jedoch ſtets nur einen ſo niedrigen Preis 
erzielt hat, daß dadurch die Transportkoſten nicht gedeckt werden. 
Mit verſchiedenen anderen Kautſchuk-Pflanzen find Anbauverſuche an⸗ 
geſtellt. So iſt wiederholt Hevea Brasiliensis, die den Para-Kautſchuk 
liefert, angepflanzt worden, doch ohne Erfolg, da das Klima ſich ihr 
zu trocken erweiſt Ziemlich gute Reſultate ſind beim Anbau von 
Ficus elastica, L. Madagascariensis und einer von Madagascar 
ſtammenden Euphorbie erzielt; dagegen ſind die bei einem Verſuch ge⸗ 
legten Samen von Castilloa elastica, Hancornia speciosa und 
Willoughbeia nicht zum Keimen gekommen. Manihot Glaziovii, von 
der der Ceara-Kautſchuk gewonnen wird, wurde zuerſt 1891 in Tanga 
angepflanzt; heute zählt man etwa 20 000 Bäume, jedoch befürchtet 
man, das das Klima ſich für dieſelben als zu feucht erweiſen wird. 
Man glaubt, daß dieſe Art beſſer in Donda-Barikiwa (Kilwa⸗Diſtrikt) 
gedeihen wird, wo ſeit kurzem eine Verſuchsanpflanzung en iſt. 


Praktiſcher Gartenbau durch Breslauer Volksſchüler. 
Da der im vorigen Jahre gemachte Verſuch, Kinder unter Aufſicht eines 
Lehrers Gartenbau betreiben zu laſſen, als gelungen zu betrachten iſt, 
ſind in dem neuen Stadthaushaltetat Mittel bereit geſtellt worden, 
zwei neue Gartenbauſtationen, im Oſten und Weſten der Stadt gelegen 
neu zu errichten. Dieſe ſind 1600 und 2100 Quadratmeter groß und 
liegen auf ſtädtiſchem Gelände. Die im vorigen Jahre errichtete Anlage 
wird durch Erweiterung auf dieſelbe Größe gebracht werden, ſo daß 
dann je 150 Knaben beſchäftigt werden können. Ferner hat ein wohl⸗ 
habener Bürger der Stadt 15 000 Mk. geſchenkt, welche dazu verwendet 
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erwirbt. 


Keimlinge mit zwei Stammknoſpen. Samen mit mehr als 
einem Embryo ſind nichts ſeltenes, aber ein Same mit einem Embryo, 
der zwei Stammknoſpen oder Federchen beſitzt, iſt in der Literatur kaum 
befannt geworden. „Gardener's Chronicle“ bildet, wie die „Gartenflora“ 
mitteilt, einen ſolchen Erbſenkeimling ab, der von Cuthbertſon in 
Rotheſay gefunden war. Die erwähnte Abbildung zeigt eine etwas 
fleiſchige Radicula, aber von normaler Form, ebenſo ſind die beiden 
Keimblätter normal. Jedes der beiden zeigt deutlich ein kleines ge- 
bogenes Stielchen. An der Anſatzſtelle dieſes Stielchens zeigte ſich eine 
Art Hals oder ein dünner Ring, welcher zugleich die Baſis der Stamm- 
knoſpe bezeichnete und nach der einen Seite hin zungenartig ſich ver⸗ 
längerte, ein Vorgang, der ſich bei den Cucurbitaceen in ähnlicher 


Weiſe findet. Eine Spur dieſes ſcheidenartigen Ringes mag bei allen 
keimenden Erbſenſämlingen vorhanden ſein, er iſt aber niemals ſo 
deutlich ausgebildet, wie er in dem vorliegenden Falle ſich zeigte. Aus 
dieſer Ringſcheide nun erheben ſich die beiden Stammknoſpen. 


Bemerkenswerte Störfänge. Einen ſchweren Stör fingen 
nach der „Fiſcherei-Zeitung“ Torgauer Fiſcher in der Elbe bei Cunz⸗ 
werda. Das Tier hatte eine Länge von 2 m und ein Gewicht von 
103 Pfd. In der Warthe bei Zantoch wurden kürzlich drei Störe im 
Gewicht von 1½, 2 und 3 Ctr. gefangen. 


Gegen das Ungeziefer in Karpfen⸗Teichen wünſcht E. Ziemßen 
in Kluß bei Wismar ein Mittel zu erfahren. Er erbietet ſich, demjenigen 
eine Prämie von 50 Mk. zu zahlen, welcher ein billiges und zuverläſſiges 
Mittel nachweiſt, um in abgelaſſenen Karpfenteichen die in den Gräben 
zurückbleibenden und oft ſich hier anhäufenden Schädlinge auf lange 
Grabenſtrecken unbedingt ſicher und gründlich abzutöten. Das Mittel 
darf aber nicht länger als höchſtens fünf Tage wirken. Kalk hat ſich 
als durchaus wirkungslos erwieſen. 


Vogelſchutz. Eine ſehr lobenswerte, nützliche Einrichtung beſteht 
nach den „Schweiz. Blättern ſür Ornithologie“ im Kanton Thurgau. 
Es finden ſich nämlich im ganzen Kanton an Anſchlagſtellen, an Tele⸗ 
graphenſtangen ꝛc. Verbote in deutſcher und italieniſcher Sprache, welche 
Neſterplünderer und Vogelmörder mit einer Buße von 10—29 Fr. be⸗ 
legen. Dieſe Art der Veröffentlichung des Verbotes wäre auch in an— 
dern Gegenden wünſchenswert. 


Seltene Tiere aus Deutſch⸗Südweſt⸗Afrika ſind im Berliner 
zoologiſchen Garten eingetroffen. Zunächſt feſſeln zwei eigentümlich 
gefärbte, große Serval⸗Katzen die Aufmerkſamkeit, jatt gelbe, klein⸗ 
fleckige und hochbeinige Wildkatzen mit großen Ohren und mittellangem, 
gebänderten Schwanze. Sie ſind für den Zoologen beſonders merk: 
würdig, weil ſie zu der vor einem Jahrhundert ſchon als Eelis serval 
beſchriebenen Form gehören. Ferner befinden ſich drei Löffelhunde in 
der Sammlung, fuchsartige Tiere mit rieſigen Ohren und ſpitzem Kopfe; 
ſie leben von kleinen Vögeln und namentlich von Inſekten und halten 
lich gern in verlaſſenen Termitenhaufen auf. Einer dieſer Füchſe iſt 
ſehr hell, fait weiß gefärbt. Außerdem wären noch drei Gaukler-Arten 
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und eine Panther Schildkröte aus dieſer ſehr willkommenen Sendung 
zu erwähnen. 


Die photographiſchen Werkſtätte der Gebr. Lumiere, welche 
durch zahlreiche Neuerungen auf photographiſchem Gebiete Weltruf erlangt 
haben, wurde von Prof. Eder⸗Wien bei einer Reiſe nach Lyon beſichtigt. 
Seinem ausführlichen, in der „Photogr. Korreſpondenz“ veröffentlichten 
Bericht hierüber entnehmen wir 1 Einzelheiten, die ein ungefähres 
Bild dieſes großen Unternehmens geben. Die Fabrikgebäude ſelbſt be⸗ 
decken eine Fläche von 1400 qm; das ganze zur Fabrik gehörige Ge⸗ 
lände umfaßt 24000 qm. Der Betrieb geſchieht mit 90 elektriſchen 
Motoren von zuſammen 375 Pferdeſtärken. Zwei große Gefrierapparate 
liefern ſtündlich 950 kg Eis, um im Sommer die Emulſion abkühlen 
zu können. 1500 elektriſche Glühlampen und 40 Bogenlampen erhellen 
die Arbeitsräume. Die Zahl der täglich hergeſtellten Trockenplatten 
beträgt 70 000. In der Saiſon 1899/1900 hatte die Fabrik einen Um⸗ 
ſatz von rund 4 Millionen Mark. Die Räume, in welchen die Emul⸗ 
ſion für die Platten bereitet wird, ſind nicht mit rotem Licht erhellt, 
ſondern empfangen Licht durch dunkelgrüne. Fenſter, die aus zwei Glas- 
ſorten, einer grünen und einer orangegelben, zu ſammengeſetzt find. 


RS. Sichtbarkeit der Planeten in der Woche vom 23. 

bis 29. Juni 1901. (Die Zeitangaben, wo nichts An⸗ 
deres bemerkt, in mittlerer Ortszeit und genau für die Breite 
von Halle, 510 30 N berechnet; nur die fünf augenfälligen 
Planeten find berückſichtig.) Merkur, am 29. ſtationär, dann 
rückläufig im Bilde der Zwillinge, geht am 26. um 9 U. 25 M. 
Ab. im NW. bis WNW. unter und kann, wenn die Horizonte 
verhältniſſe ſehr günſtig ſind, nach Sonnenuntergang wahrgenommen 
werden. Venus, rechtläufig im Bilde der Zwillinge, geht am 
26. um 9 U. 27 M. Ab. im NW. unter und wird bei günſtigem 
Horizonte als Abendſtern ſichtbar; am 26. iſt ſie in Sonnennähe. 
Mars, rechtläufig im Bilde des Löwen, tritt während der Abend— 
dämmerung mäßig hoch im WSW. hervor, und geht am 26. um 
11 U. 36 M. Abs. im W. unter; am 23. iſt er in Konjunktion 
mit dem Monde. Jupiter, rückläufig im Bilde des Schützen, 
geht am 26. um 8 U. 25 M. Ab. im SO. auf und bleibt die 
ganze Nacht hindurch ſichtbar. Saturn, rückläufig im Bilde des 
Schützen, geht am 26. um 8 U. 41 M. Ab. im SO. auf und 
bleibt bis in die Morgendämmerung ſichtbar. 


Bücherſchau. 


Hughlings Jackſon und die motoriſchen Rindencentren im 
Lichte phyſiologiſcher Forſchung. Von Prof. E. Hitzig. Berlin 
1901. Verlag von A. Hirſchwald. 

Der bekannte Nervenphyſiologe Hitzig liefert in der genannten 
Schrift, die den 29. November 1900 zur Ehrung Jackſons in der Neu- 
rological Society of London geleſen wurde, eine ſehr überſicht liche 
Darſtellung der Forſchungsgeſchichte der Gehirnphyſiologie, namentlich 
der motoriſchen Rindencentren, bekanntlich ein Gebiet, auf dem ſich 
bis jetzt ſo viele Meinungen feindlich gegenüberſtehen, es ſei hier nun 
der Namen Golz, Ferrier, Munk, Schiff, Loeb u. A. m. gedacht. Der 
Name des bekannten Phyſiologen bürgt für die Gediegenheit dieſer 
Schrift, in der zahlreiche kritiſche Excurſe über die bisherigen For⸗ 
ſchungsreſultate niedergelegt ſind und die vor allen durch die Darlegung 
des eigenen Standpunttes des Autors, der ja ſelbſt auf dieſem überaus 
ſchwierigen Forſchungsgebiete erfolgreich mitgearbeitet hat, einen be⸗ 
jonderen Wert und Reiz erhält — aus dieſem Grunde muß ſie ſchon 
einen jeden, der ſich über dieſe fundamentalen, aber überaus verwickelten 
Probleme in Kürze an der Hand der Schrift eines hervorragenden Fach⸗ 
mannes orientieren will, empfohlen werden. rn 

rw. 


Der moderne Panpſychismus. Von Albert Rau. Sonder⸗ 
Abdruck aus der „Denen Zeitschrift.“ Berlin, Goſe u. Tetzlaff. Preis 
60 Pfg. 

5 7 dieſem kleinen, nur 16 Seiten umfaſſenden Schriftchen bejchäf- 
tigt ſich der Verfaſſer mit einer der fundamentalſten Fragen der Natur⸗ 
philoſophie, namlich mit der Frage, ob es eine Außenwelt giebt, oder 
ob alles, was wir eine Welt nennen, nur eine Summe von Juhalten 
unſerer Pſyche iſt. Rau verſteht unter Panpſychismus jene Annahme, 


derzufolge die Wirklichkeit der Außenwelt geleugnet und die Behauptung 


verfochten wird, daß nur die pfychiſchen Elemente der Empfindung und 
Vorſtellungen gegeben find. Bei jeiner weiteren Unterſuchung ſchlägt er 
zunadyjt den hiſtoriſch⸗kritiſchen Pfad ein und beſchäftigt ſich mit dem 
abſoluten Idealismus Berkeley's und mit Kants diesbezüglicher Lehre. 


Seit dieſer Zeit treten immer häufiger und häufiger die Verfechter 
einer panpſychiſtiſchen oder ſolipſiſtiſchen Weltanſchauung auf, es ſei 
hier nur Ziehens, Verworn's (Einleitung zu ſeiner allgemeinen Phy⸗ 
ſiologie), Kaufmann's, Schuberts, zum Teil auch Boltzmann's, Avenarius 
und Mach's gedacht; nach Wundt muß man die Gegenſtände der Außen- 
welt auch auf einen bloßen Glauben hinnehmen. Rau führt gegen 
dieſe Annahme verſchiedene mehr minder zwingende Beweiſe zu Felde, 
vor allem meint er, daß man rein pſychiſche Inhalte teilen oder nicht 
zu teilen braucht, daß ſie in ihrer Manifeſtation innerhalb des Willens 
des Ichs liegen, während ich die Exiſtenz eines Gegenſtandes nicht ver— 
werfen kann, ſondern ſie nolens volens anerkennen muß. Phyſis und 
Pſychoſis determinieren ſich notwendiger Weiſe. Es iſt zu bedauern, 
daß ſich der Autor über die verschiedenen Abſtufungen dieſer Lehre, vor 
allem über den reinen Solipſismus und über den mehr phänomenaliſtiſch 
gearteten Panpſichismus, der eventuell auch das Ich negiert und den 
Ichbegriff entwurzelt (D. Hume in dieſem Sinne, vor allem aber 
Mach, nicht des Weiteren ausgelaſſen hat. 

Die empfehlenswerte Schrift iſt jehr anregend und verſtändlich 
geſchrieben. 

Prw. 


Über die kinetiſche Theorie der Gaſe. Feſtrede gehalten am 
Stiftungstage der Kaiſer⸗Wilhelmsakademie für das Militärärztliche 
Bildungsweſen, 2. Dez. 1900, von E. Warburg. Berlin, Aug. Hirſch⸗— 
wald. 1901. 

Der Vortrag giebt eine auch dem gebildeten Laien verſtändliche 
Darſtellung des Hauptinhalts der kinetiſchen Gastheorie in gedrängter 
Form. Daß die uberaus ſchwierigen Begriffe und Vorſtellungen durch 
Bilder etwas leichter faßlich gemacht werden, iſt nur zu billigen, wenn 
auch einige etwas weniger trivial hätten gewählt werden können. Der 
Standpuntt, den der Verfaſſer der Molekularhypotheſe gegenüber ein- 
nimmt, iſt geſund und kann in weiten Kreiſen nur tlärend wirken. 


Dr. O. M. 
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Einladung zur Beſtellung auf „Die Natur“ 
für das dritte Vierteljahr 1901 (50. Jahrgang). 


Die Bestellung auf das dritte Vierteljahr 1901 Ces 50. Jahrganges) erſuchen wir gefälligſt recht bald bei den 
betreffenden Buchhandlungen oder Poſt-Anſtalten erneuern zu wollen, damit in der weiteren regelmäßigen Zuſendung 
keine Unterbrechung eintritt. Ebenſo richten wir an alle Freunde und Förderer der Uaturwiſſenſchaften, welche noch nicht 
zu den Leſern der „Natur“ gehören, die ergebene Bitte, mit in die Reihen unſerer Abnehmer einzutreten. 

„Die Natur“ kann in wöchentlichen Uummern oder in monatlichen Heften bezogen werden und koſtet 
viertelfährlich 4 3,60, im Auslande nach Kurs. — Beftellungen nehmen ſämtliche Buchhandlungen und Poſt⸗ 
anſtalten entgegen. — Sendungen für „Die Natur“ wolle man an die unterzeichnete Verlagsbuchhandlung richten. 

Inſonderheit für neu hinzutretende Leſer bemerken wir, daß auch noch frühere Jahrgänge von „Die Natur“ 
zu ermäßigten Preiſen abgegeben werden können, ſoweit der Vorrat reicht. * 

Zu Anzeigen feglicher Art, namentlich naturwiſſenſchaftlicher Bücher und ſonſtiger diesbezüglicher Gegenſtände empfehlen 
wir unſer Blatt; Preis 30 Pf. für die 47 mm breite Petitzeile. 


Halle (Saale), Juni 1900. 
Große Märkerſtraße 10. 


G. Schwetſchke'ſcher Verlag. 


a Anzeigen. Se. 


Wichtige Erſcheinung für Sammler und Naturwiſſenſchaftliche 
Vereine, beſonders in Mitteldeutſchland. 


Soeben erſchien: 


Naturwiſſenſchaftliches und Geſchichtliches 
vom Seeberg. 


Herausgegeben vom Naturwiſſenſchaftlichen Verein zu Gotha. Preis 3 Mk. 

Das Werk enthält Geſchichtliches und Geographiſches in je einer 
Arbeit, 5 Beiträge zur Geologie, 2 Arbeiten über die Flora, 6 über die 
Fauna des Seebergs bei Gotha und wird dem Gelehrten eine Fundgrube 
wertvollen Materials, dem ſammelnden Naturfreund ein wertvoller 
Führer ſein. 


Jedem Lehrer u. Erzieher beſ. auch den Eltern beſtens empfohlen: 
In dritter, vermehrter Auflage iſt erſchienen: 

Reling und Bohnhorſt, Anſere Pflanzen nach ihren 
deutſchen Volksnamen, ihrer Stellung in Mythologie u. Volksglauben, 
Sitte u. Sage, Geſchichte u. Litterakur Beiträge z. Belebung d. bo— 
taniſchen Unterrichts u. z. Pflege ſinniger Freude in u. an d. Natur 
für Schule u. Haus. Preis broſch. 4.60 Mk., geb. 5.50 Mk. 

Bereits früher erſchien: 

Steiner, Die Tierwelt nach ihrer Stellung in Mythologie und 
Volksglauben, Sitte u. Sage, Geſchichte u. Litteratur, Sprichwort u. 
Volksfeſt. Kulturgeſchichtliche Streifzüge. 

Preis broſch. 4.20 Mk., geb. 5.10 Mk. 

Steiner, Das Mineralreich nach feiner Stellung in Mythologie 
u. Volksglauben, Sitte u. Sage, Geſchichte u. Litteratur, Sprichwort 
u. Volksfeſt. Kulturgeſchichtliche Streifzüge. 

Preis broſch. 2 40 Mk., geb. 3 Mk. 
Zu beziehen durch jede Buchhandlung. 
Verlag von E. J. Thienemann in Gotha. 
ſaschinen- u. Elektrotechniker, 


et hni K um 5 Bau- u. Tiefbautechniker. „rderun 


1 d. Allgemeinbildung. Vorber.-Kurs f. Ein]. 
Hildbur ghausen Freiwill. Prüfung. Nachhilfe-Us terricht. 
Programme durch d. Hersogl. 


Pflanzenleben 
Kerners v. Marilaun kauft ſofort 
Plauen i. V., Peſtalozziſtr. 30 J. 


Soeben erſchienen: Antiquar. 
Bücherkatal. Nr. 100. Medi⸗ 
zin u. Naturwiſſenſchaften grat. 
u. franco. 


Paul Lehmann, Buchhnd. u. Antiqu. 
Berlin, Franzöſiſcheſtr. 330. 


f \ 1 hat 
Wer seine Frau lieb aud 
vorwärts kommen will, lese Dr. 
Bock’s Buch, „Kleine Familie.“ 
30. Pf. Briefm. eins. G. Klötzsch, 
Verlag. Leipzig. 


Herderſche Verlagshandlung, Freiburg im Breisgau. 


Soeben iſt erſchienen und durch alle Buchhandlungen zu beziehen: 


Kraß, Dr. M., und Dr. H. Tandois, Der Menſch 


und die drei Reiche der Natur in Wort und Bild für 
den Schulunterricht in der Naturgeſchichte. Drei Teile. gr. 89. 

Zweiter Teil: Das Pflanzenreich. Mit 239 eingedruckten Ab⸗ 
bildungen. Zehnte, verbeſſerte Auflage. (XII u. 218 S.) 
Mk. 2.10; geb. in Halbleder Mk. 2.45. 

Früher ſind erſchienen: 

Erſter Teil: Der Menſch und das Tierreich. Mit 197 einge⸗ 
druckten Abbildungen. Zwölfte verbeſſerte Auflage. (XIV 
u. 252 S.) Mk. 2.10; geb. Mk. 2.45. 

Dritter Teil: Das Mineralreich. Mit 93 eingedruckten Abbil⸗ 
dungen. Sechſte, verbeſſerte Auflage. (XII u. 136 S.) 
Mk. 1.40; geb. Mk. 1.75. 


N 


Verlag von Gebrüder Jänecke in Hannover. 


Soeben erſchien: 
Elementare 


Experimental-Phyſik 
für höhere Tehranſtalten 
12 von Dr. Johannes Rußner, 
Profeſſor an der Königlichen Gewerbe-Akademie zu Chemnitz. 
Mit zahlreichen Abbildungen im Text. 


I. Band: Mechanik feſter Körper. II. Band: Mechanik flüſſiger und gas⸗ 
förmiger Körper. Wellenlehre. 1II. Band: Akuſtik und Optik. IV. Band: 
Wärme- und Reibungs⸗Elektrizität. V. Band: Galvanismus. 


Preis jedes Bandes in feſtem Feinenband k. 3,20. 
Jeder Band iſt einzeln käuflich. 


Das Weck ſoll den Schülern eine bequemere Gelegenheit bieten, 
das im Unterricht Gehörte und Geſehene zu wiederholen, als es auf 
Grund von Notizen oder kurzen Leitfäden möglich iſt. Beſonderer Wert 
iſt darauf gelegt worden, das Gebotene in anſchaulicher Form vorzu⸗ 
führen; ſo ſind alle Verſuche kurz beſchrieben, die der Lehrer gewöhn⸗ 
lich zum Beweiſe der Geſetze vorführt und durch eine größere Zahl von 
Abbildungen vervollſtändigt worden, durch die das Verſtändnis des 
Gegenſtandes gefördert wird. 


Zu beziehen durch jede Buchhandlung. 


Bufchriften und Sendungen für die Redaktion oder Expedition der „Alatur“ bitten wir an den G. Schwetſchte'ſchen Perla 
Halle (Saale), gr. Märkerfir. 10, zu richten. 9. Schwetſchke'ſchen Verlag, 


Nachdruck ſämtlicher Artikel nur mit beſonderer Bewilligung geſtattet. 


Gebauer⸗Schwetſchke'ſche Buchdruckerei, Halle a. S 


Zeitung zur Verbreikung naturwiſſenſchaftlichet Kenntnis und Naturanſchauung für Leſer aller Stande, 


Gegründet von Dr. Otto Ule und Dr. Karl Müller. 
Herausgegeben von Gymnaſiallehrer a. d. Heinrich Behrens. 


M. 26. %* 50. Jahrgang. %* 


G. Schwetſchke'ſcher Verlag. 


Halle (Saale). 30. Juni 1901. 


Bierteliahrspreis: Mart 3,60, im Auslande nach Kurs. 
(Zeitungs⸗Preisliſte Nr. 5100), wie auch die Verlagshandlung an 


5 2 en! — Wöchentlich erſcheint u 
eine Nummer. — Beſtellungen nehmen ſämtliche Buchhandlungen und Poſtanſtalten 


Anzeigenpreis: 30 Pfennige für die viergeſpaltene 47 mm breite Petitzeile. 


Zuſendung der Anzeigen unmittelbar oder durch die Annoncen-Ervedition erbeten 


Beilagen nach Uebereinkunft. 


Inhalt: Die Kali-Induſtrie und ihre Beziehungen zur Landwirtſchaft. Nach Bergwerksdirektor a. D. Gräßner, Leopoldshall. — Das Herz und ſeine Thätigkeit. 


Von Gymnaſialoberlehrer P. Joh. Müller, Zittau 
Anzeigen. 


— Fröſche uud Kröten. Von M. Dankler, Rumpen. — Kleinere Mitteilungen. 


— Bücherſchau. — Bibliographie. — 


Die Kali-Induſtrie und ihre Beziehungen zur Tandwirtſchaft.) 


Nach Bergwerksdireklor a. D. Gräßner, Leopoldshall. 


Das Kali ſpielt im Leben der Pflanze eine Rolle, die man 
derjenigen vergleichen kann, welche das Kochſalz im Leben des 
Menſchen und des Tieres hat. Wie der Menſch und das Tier 
infolge ihrer freien Beweglichteit beſtrebt ſind, das zu ihrem 
Leben notwendige Chlornatrium aufzuſuchen, ſo kann der weitaus 
größte Teil der Pflanzen nur da gedeihen, wo die Verhältniſſe 
den Pflanzen geſtatten, dem Boden das zum Aufbau der Pflanze 
notwendige Kali zu entziehen. Bei der mangelnden Bewegungs— 
fähigkeit der meiſten Pflanzen im Gegenſatz zum Tierreich iſt es 
nun die Aufgabe des Pflanzenzüchters, den Grund und Boden, 
auf dem er ſeine Kulturen ziehen will, ſo zu wählen, daß der 
Pflanze im Boden das nötige Kali geboten wird, oder bei höheren 
Kulturpflanzen dem Boden das erforderliche Kali ſoweit wie mög— 
lich zuzuführen. ö 

Es iſt nun eigenartig, daß die beiden genannten für den 
Menſchen ſo notwendigen Verbindungen: das Chlornatrium oder 
nennen wir es je nach der Herkommensart Steinſalz und Koch— 
ſalz, ſowie das Kali in unſerem Vaterlande, namentlich auch in 
der Provinz Sachſen und in den angrenzenden Provinzen ſo ver— 
geſellſchaftet vorkommen, daß deren Gewinnung gemeinſam erfolgt. 
Das Kali iſt hierbei der ſpäter bekannt gewordene wertvolle Be— 
ſtandteil des Bodens. Die urſprünglichen Bemühungen zur Auf— 
ſchließung der großen Salzlagerſtätten bezweckten zunächſt nur 
eine Gewinnung von Steinſalz. 5 


Steinſalz und Kaliſalze ſind über die ganze Erde verbreitet, 
aber — ähnlich wie das beim Golde bekannt iſt — in ſo ver— 
hältnismäßig geringen Mengen Geſteinen und Löſungen beigemengt, 
daß deren Gewinnung ausſchließlich nur da lohnend iſt, wo ſie ſich 
in großen Lagerſtätten, wie in der Staßfurter, in konzentrierter 
Form finden. 


Insbeſondere ſind es die Meere, welche ſich durch einen 
großen faſt konſtanten Gehalt an Kochſalz und Kaliſalzen, ver— 
geſellſchaftet mit Magneſium- und Calcium-Salzen, auszeichnen. 
Der Heimatsort dieſer Salze wiederum dürfte in den primären 
Geſteinen zu ſuchen ſein, welche ſich zerſetzten und in wäſſeriger 
Löſung den Meeren zuſtrömten, ſo ihren Gehalt an Salzen ver— 
mehrend. 

Wenn nun auch die Vorgänge, welche zur Bildung der 
großen Salzlagerſtätten führten, Millionen von Jahren zurück— 
liegen, ſo ſind wir doch in der Lage, auch heute noch den Werde— 
prozeß von Salzlagerſtätten zu ſtudieren. Solche Binnenmeere, 
denn nur in einem Binnenmeere oder Binnenſee kann eine der— 


artige Ablagerung von Salzen erfolgen, ſind das Tote Meer und 


ferner die zwiſchen Wolga und Ural gelegenen Elton- und Bogdo— 
Seeen. Es ſind dies Seeen, denen Flußläufe ſtändig Salz— 
löſungen zuführen und bei denen die verdunſtende Waſſermenge 
zum mindeſten der zuſtrömenden Waſſermenge gleichkommt. Es 
muß dementſprechend ſtändig, da die Salze nicht verdunſten, der 
Salzgehalt wachſen. Infolgedeſſen ſcheiden ſich auf dem Grunde 
dieſer Seeen ſtändig die Salze aus. 

Hierin liegt alſo ein Prozeß vor, wie er ſich ähnlich bei 
der Kochſalzgewinnung abſpielt. Die Salzpfanne ſtellt den Binnen 
ſee dar; die Zuführung der ſalzhaltigen Flüſſigkeit, die man 
techniſch als Soole bezeichnet, erfolgt durch Menſchenkraft. Die 
Verdunſtung ſchließlich wird durch Feuerung bewirkt. 

Auf dem Boden der Pfanne ſcheidet ſich zunächſt aus der 
Soole der Gips aus. Nachdem ſämtlicher Gips ausgeſchieden iſt, 
erfolgt die Ausſcheidung des Kochſalzes, welches ſich in Form 
von zu Trichtern zuſammengefügten Würfeln auf der Oberfläche 
ſchwimmend ausſcheidet. Dieſe kryſtalliſierten Salzkörperchen ver: 
größern ſich und ſinken ſchließlich infolge ihrer Schwere zu Boden. 


) Nach einem Vortrage vor der 16. Wanderverſammlung der Deutſchen Landwirtſchafts⸗Geſellſchaft in Halle a. S. (13.—18. Juni 1901). 
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So ſammelt ſich nun über der Gipsſchicht eine Schicht von Salz⸗ 
Kryſtallen. Weiter wird nun bei der Siedeſalztechnik dieſer Pro— 
zeß nicht getrieben, da man ja eben nur Kochſalz gewinnen will. 
Würde man die übrig bleibende Flüſſigkeit, die Lauge, nun noch 
weiter eindampfen, dann würde man auch Kaliſalze, Magneſium— 
ſalze, Brom- und Jodſalze, kurz: alle Beſtandteile des Meeres⸗ 
waſſers gewinnen. Dieſer Prozeß erfolgt alſo vollſtändig analog 
der Salzbildung in einem der geſchilderten Binnenſeeen. Der— 
artige kleine Seeen können nun naturgemäß nur die Veranlaſſung 
von kleinen, räumlich ſehr begrenzten Lagerſtätten ſein. 

Um Lagerſtätten zu bilden, gehören nun noch weitere Mo— 
mente dazu. Auch hierfür iſt ein Beiſpiel in der Gegenwart vor— 
handen. Ein Buſen des Kaſpiſchen Meeres, nämlich der Kara— 
bugas, iſt gegen den See hin durch eine Barre faſt vollſtändig 
abgeſchloſſen. Die Waſſer aus dem See treten wohl bei Stürmen 
in den Buſen über, aber nicht wieder zurück, wohingegen die 
Verdunſtung in dem Buſen eine ſtärkere iſt als in dem Hauptſee. 
Infolge dieſes Umſtandes konzentriert ſich das Waſſer in dem 
Buſen von Jahr zu Jahr, und dies giebt die Veranlaſſung zur 
Ausſcheidung von Salzen. 

Iſt nun in einem derartigen Binnenſee oder abgeſchloſſenen 
Buſen die vollſtändige Konzentration ſoweit erfolgt, daß ſich das 
Salz feſt abgelagert hat und zwar nicht nur der Gips als 
Unterſtes, ſondern darüber das Steinſalz und darüber wieder die 
Kali⸗ und Magneſium-Salze, jo müſſen wir uns noch vergegen— 
wärtigen, wie die Umgebung eines derartigen Sees beſchaffen ſein 
mag. Wir ſahen bereits, daß eine ſtarke Verdunſtung bei Ders 
artigen Umſtänden vorhanden ſein muß. Dieſe Verdunſtung 
wird, ſobald wäſſerige Löſungen im See fehlen, verſiegend auf 
die ſonſtigen Waſſerläufe und Waſſerquellen der Umgegend wirken. 
Stürme werden Staub-Partikelchen des abgelagerten Salzes in 
der Umgegend verſtreuen, kurz: die Umgebung wird verwüſtet, 
der Pflanzenwuchs vernichtet. Der lockere Sand, die thonigen 
Beſtandteile des Bodens werden durch den Wind weiter getragen, 
auch über die urſprünglichen Seeflächen, und werden dann eine 
ſchützende Kruſte über der Salzlagerſtätte bilden. Auch dieſe 


Kruſte, die Erhalterin der Kaliſalze, findet ſich im Staßfurter 


Lager; es iſt dies der Salzthon. 
Im Gegenſatz zum Steinſalz, das auf der Erdoberfläche und 
in den Tiefen der Erde weit verbreitet iſt, und in faſt ſämtlichen 


abgelagert vorkommt, treten die Kaliſalze in abbauwürdiger Menge, 
abgeſehen von dem ſchwachen Vorkommen in Kalusz in Oſt— 
Galizien nur in der Provinz Sachſen und in den angrenzenden 
Landesteilen auf. Die Kaliſalze ſind im wahrſten Sinne des 
Wortes ein eigener Schatz unſeres Vaterlandes. Wenn auch 
außer in Kalusz noch Kaliſalze in ſog. Meerſalinen gewonnen 
werden, ſo ſpielen doch dieſe Produktionen neben der von Staß— 
furt nur eine ganz unbedeutende Rolle. Der Begriff der Kali— 
Induſtrie iſt daher eng verknüpft mit dem der Staßfurter Kali: 
Induſtrie. 

Heute hat Staßfurt allerdings nicht mehr die volle Anwart— 
ſchaft, der Kali-Induſtrie den Namen zu geben, da die Zahl der 
Werke, welche in mehr oder weniger großer Entfernung von 
Staßfurt entſtanden ſind und entſtehen, wächſt. Aber auch heute 
noch liegen nahe Staßfurts ein großer Teil von leiſtungsfähigen 
Werken, und namentlich iſt es auch Staßfurt, wo das Vorkommen 
der Kaliſalze ein typiſches genannt werden kann. Die Werke bei 
Staßfurt haben nämlich nahezu regelmäßige Verhältniſſe. Die 
Salze ſind dort ungefähr in der Reihenfolge abgeſchieden, in 
welcher ſie bei einer Eindampfung abgeſchieden werden würden. 
Wir finden als unterſtes Lager (bergmänniſch genannt: das Lie- 
gende) Anhydrit, hierüber Kieſerit, d. h. ſchwefelſaure Magneſia 
mit Waſſer, über dieſem wiederum Carnallit, ein Gemenge von 
Chlorkalium, Chlormagneſium und Waſſer, und weiter darüber, 
das Lager abſchließend und ſchützend Salzthon. Auf einem Teile 
der Werke iſt der Salzthon wiederum von Gips und von Stein— 
ſalz überlagert. Sie haben ehemals ein vollſtändig normales 
Lager, anfangend mit dem ſchwer löslichen Gips in Form von 
Anhydrit, darüber der weniger ſchwer lösliche Kieſerit und dann 
der noch leichter lösliche Carnallit, gehabt. Über dem Salzthon 
beginnt ein neues Lager, das jedoch zumeiſt nur bis zur Bildung 
von Steinſalz geführt hat. 

Die Ablagerung iſt naturgemäß zunächſt eine ziemlich wage⸗ 
rechte oder ſöhlige geweſen. Die ſich ausſcheidenden Salze 


Löſung niedergeſchlagene Carnallit enthält 
Stücke von Steinſalz, 


ſondern ein gangartiges. 
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lagerten ſich entſprechend der Configuration des Untergrundes 
ab. Infolge der Abkühlung der Erde und des dadurch bedingten 
Zuſammenſchrumpfens der Erdkruſte erfolgten jedoch Zuſammen⸗ 
ſchiebungen und Stauchungen, ſodaß die Lager jetzt zum Teil 
ſtark aufgerichtet ſind. Natürlich erfolgten die Biegungen und 
Faltungen nicht ohne Bruch und Zerreißungen der Lagerſtätte. 
Solche mußten ſich naturgemäß da insbeſondere zeigen, wo die 
Lagerſtätte zu ſteil aufgerichteten Sätteln zuſammengedrückt iſt. 
An dieſen Faltungen nahmen die darüber liegenden Schichten, 
insbeſondere der Buntſandſtein, zum großen Teil teil, und es 
entſtanden in dieſem ſpröden Material Brüche, welche wiederum 
dem Waſſer den Zutritt zu der Salzlagerſtätte ermöglichten. So 
entſtanden neue Löſungen der Lagerſtätte, neue Ausſcheidungen 
und Umbildungen, insbeſondere auch Konzentrationen. Kainit und 
Sylvinit verdanken derartigen Neubildungen zumeiſt ihre Entſtehung. 

Das für Staßfurt typiſche Bild des Vorkommens iſt jedoch 
in anderen, z. B. den hannoverſchen oder thüringiſchen Kali⸗ 
werken, wenig erkennbar. Hier ſcheint es ſich häufig um ſo 
weſentliche Veränderungen der urſprünglichen Ablagerung zu 
handeln, daß vollſtändig neue Kalilagerſtätten, wie man zu ſagen 
pflegt: ſekundär, im Gegenſatze zu den früheren primären Lager⸗ 
ſtätten, abgeſetzt ſind. 

Die Unterſchiede in der Ablagerung dürften aber nicht ſo 
groß ſein, als daß man nicht auch für jene Lagerſtätten das 
typiſche Staßfurter Profil zu Grunde legen könnte. In dieſer 
Hinſicht iſt beſonders lehrreich der fiskaliſche Moltke⸗Schacht bei 
Schönebeck, welcher den übergang aus dem Staßfurter Vorkommen 
in ein hannöverſches zeigt. Bei dem Schönebecker Lager handelt 
es ſich um einen ſtark zuſammengefalteten Sattel, deſſen einer 
Sattelflügel infolge des Druckes eine Verwerfung zeigt. Vergleicht 
man nun die verſchiedenen Profile des Moltke-Schachtes, jo findet 
man in einzelnen Strecken und zwar den vom Sattel entfernt 
liegenden, das Staßfurter Profil, und am Sattel ſelber ein Profil, 
welches Carnallit als gangförmige Einlagerung in Steinſalz zeigt. 
Hier würde jede Erklärung für die Entſtehungsweiſe fehlen, wenn 
man nicht annehmeu wollte, daß dem ſtarken Druck der wenig 
elaſtiſche Anhydrit und Salzthon nicht folgen konnte. Es wurden 
mithin dieſe abgeriſſen und blieben im tieferen Niveau, während 
das mehr elaſtiſche Steinſalz und der Carnallit höher hinauf- 


e gepreßt wurden. 
ſog. Formationen der Erde, d. h. zu faſt ſämtlichen Zeitperioden 


Bei dieſen Zerreißungen ſcheint Waſſer mitgewirkt zu haben, 
welches den Carnallit löſte; denn der ſpäter wieder aus der 
große ſcharfkantige 
die in der urſprünglichen Ablagerung des 


Carnallits nicht enthalten ſein konnten. Dieſes Schönebecker 


Lager iſt alſo anſcheinend kein eigentliches ſogenanntes flötz⸗ 


artiges Vorkommen, wie das typiſche ſtaßfurter Vorkommen, 
Der Carnallit hat ſich gangartig an 
der Stätte, wo er urſprünglich abgelagert war, neu gebildet. 
Ein derartiges Vorkommen erklärt viele Abweichungen, wie ſie 
ſich in Hannover finden. 

Für die Praxis ergiebt ſich folgende wichtige Folgerung: 

Das Staßfurter Lager ſcheint den Vorzug der Flächen⸗ 
erſtreckung zu haben, während die hannöverſchen Vorkommen zum 
Teil eine geringe Flächen-Ausdehnung beſitzen, dagegen lokal über 
ſehr reiche Salze verfügen. Dieſe ſo reichen Salze werden natur⸗ 
gemäß diejenigen Werke, bei denen die Erſtreckung der Lager⸗ 
ſtätte eine größere iſt, zu reicher Blüte kommen laſſen. Bei 
vielen der entſtehenden Werke kann aber jedenfalls eine Ent⸗ 
täuſchung inſofern eintreten, als die Vorkommen räumlich zum 
größten Teil ſehr beengt ſind. 

Was nun die Geſchichte des Staßfurter Bergbaues anbe⸗ 
trifft, ſo iſt dieſelbe eine verhältnismäßig kurze. 

Während ſchon in alter Zeit ein Salinenbetrieb umging, 
der dann im Jahre 1796 an den preußiſchen Fiskus überging, 
wurden erſt im Jahre 1839 Verſuche gemacht, die Soole in 
größeren Tiefen zu ſuchen, und wurde zu dieſem Zwecke ein 
Bohrloch angeſetzt, welches bei 256 m Teufe das Steinſalzlager 
erreichte. Die Bohrung wurde bis 581 m fortgefegt, ohne daß 
das Steinſalzlager durchörtert wurde. Da man gehofft hatte, 
eine reine Soole von 27 Chlornatrium oder Kochſalz zu er⸗ 
halten, ſo war die Enttäuſchung ſehr groß, als man ſtatt deſſen 
nur 16 %% Chlornatrium und daneben 13 % Magneſium⸗Chlorid 
erhielt, welches ſich nach der größeren Teufe zu noch durch weiter 
auftretende Kali⸗ und Magneſium⸗Salze verſchlechterte. 


Um nun eine reine Soole zur Kochſalzgewinnung zu erhalten, 
entſchloß man ſich zur Abteufung von Schächten, und wurden 
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ſolche ſeitens des preußiſchen Fiskus 1851 begonnen und inner- 


halb fünf Jahre bis zu 325 m niedergebracht. Während zunächſt 
die Magneſium⸗ und Kaliſalze — Abraumſalze — als läſtiger 
Beſtandteil angeſehen wurden, klärten die Frank'ſchen Verſuche 
über die Verwendbarkeit und die Wichtigkeit der Kaliſalze als 
Pflanzen⸗Düngemittel auf. 

Nachdem zunächſt auch die anhaltiſche Regierung einen Berg— 
bau auf Kali geſchaffen hatte, wurde dieſer Bergbau nach Auf— 
hebung des Salzmonopols im Jahre 1868 von einer Reihe von 
Privatwerken aufgenommen. Später zeigte das bei Vienenburg 
eröffnete Bergwerk, die „Hereynia“, den Kali-Intereſſenten den 
Weg nach Weſten und heute ſind noch weiter weſtlich und ſüdlich 
des Harzes bereits eine Anzahl von Werken im Betriebe. 

Die Zahl der zur Zeit im Kali-Verkaufs⸗Syndikat zuſammen— 
geſchloſſenen Werke beträgt 17, bezw. wenn man diejenigen Werke, 
welche nach ihrer derzeitigen Entwickelung noch nicht reif für das 
Syndikat ſind, aber ihre Produkte durch das Verkaufs-Syndikat 
abſetzen laſſen, hinzurechnet, 21. 

Was nun die Zukunft der Kali⸗Induſtrie anbetrifft, jo ſind 
ſichere Schlüſſe natürlich nicht zu ziehen, da ſich heute noch nicht 
überſehen läßt, wie weit die große Anzahl der im Abteufen be— 
findlichen Werke ſich entwickeln wird. Jedenfalls erſcheint ſchon 
das eine zur Zeit klar, daß nämlich ein Teil dieſer neuen Werke 
wenig lebensfähig iſt, da, wie früher gezeigt, die Lagerſtätten 
nicht ausgiebig genug ſind. Ferner kommt dazu, daß die in 
Hannover und in den thüringiſchen Staaten gelegenen Kali-Berg⸗ 
werke im Gegenſatz zu den älteren bei Staßfurt gelegenen Werken 
mit einer Abgabe an den Grundbeſitzer belaſtet ſind. Es betrifft 
dies in Preußen die ſämtlichen Werke, welche in Landesteilen 
liegen, die infolge der Ereigniſſe des Jahres 1866 dem Staate 
eingereiht ſind. Schließlich iſt auch zu beachten, daß ein Teil 


dieſer Werke nahe großen Verwerfungslinien niedergebracht find, | 


ſodaß die Waſſergefahr, der größte Feind des Kalibergbaues, für 
dieſe Werke in erheblicherem Maße beſteht, als für die Werke mit 
mehr normaler Schichtenfolge. 


Bekannt find ja die Kataſtrophen, die Weſteregeln, Aſchers⸗ 


leben zweimal und in jüngſter Zeit das anhaltiniſche Werk und 
die preußiſche Berginſpektion betrafen, und auch noch andere 
Werke ſind von dieſer Gefahr bedroht. 

Wenn man ſchließlich das Bild über die Kali-Induſtrie ver— 
vollſtändigen will, ſo muß man auch daran denken, daß ein Teil 
der neuerdings gemachten Kali-Funde inſofern wenig hoffnungs— 
reich ſind, als das Deckgebirge keinen genügenden Schutz gegen 
das Einſtrömen der Tageswaſſer bildet. Es iſt daher trotz der 
großen Anzahl der neu entſtandenen Werke der Schluß nicht be— 
rechtigt, daß die Zukunft der Kali⸗Induſtrie eine trübe ſei. Auf 
der anderen Seite aber kann man wohl annehmen, daß nur ſolche 
Werke, die über eine in horizontaler und vertikaler Richtung 
ausreichende Lagerſtätte mit genügendem Gehalt verfügen, ſelbſt 
unter heutigen Preiſen lebensfähig bleiben werden. Es iſt im 
Intereſſe der Induſtrie und im Intereſſe des Publikums nur zu 
erhoffen, daß ſich die Überzeugung Bahn bricht, daß die Kali— 
Werke die Anwartſchaft auf eine übertrieben hohe Rente nicht 
gewähren. 

Was nun die Natur der auf den Werken geförderten Salze 
anbelangt, ſo kommen als Düngemittel für die Landwirtſchaſt 
die folgenden in Betracht: Carnallit, Kainit, Sylvinit und 
Hartſalz. Für alle dieſe Salze muß beachtet werden, daß 
ihre Zuſammenſetzung keine vollſtändig konſtante iſt. Der 
Gehalt wechſelt, und wird beim Verkauf als charakteriſtiſches 
Merkmal der einzelnen Salze nur deren Gehalt an reinem Kali 
betrachtet. Ihrer Natur nach unterſcheiden ſich dieſe Salze als 
Chlor⸗ und als ſchwefelſaure Salze und zwar ſind Carnallit und 
Sylvinit im weſentlichen Chlor-Salze, Kainit und Hartſalz, 
letzteres jedoch nicht durchgängig, ſchwefelſaure Salze. Dieſe Roh: 
ſalze kommen als carnallitiſche mit einem Mindeſtgehalt von 9% 
reinem Kali und als kainitiſche mit einem ſolchen von 12,4% 
in den Handel. 

Seit zwei Jahren hat ein künſtliches Produkt, das 40 9, ige Kali⸗ 
düngeſalz, ſich bei der deutſchen Landwirtſchaft raſch eingeführt. 

Dieſes Salz iſt ein Miſchprodukt, bei welchem nur der Ge- 
halt an reinem Kali, der mindeſtens 40 % betragen ſoll, kon— 
ſtant iſt. Gedenkt man der Bildungsweiſe der Salze, und be— 


achtet die Zuſammenſetzung, ſo erkennt man, welche Mühe es den 
Werken koſtet, ein Salz mit dem verbürgten Mindeſtgehalt, der 
an und für ſich ziemlich hoch gegriffen iſt, zu liefern. Dieſe 
Schwierigkeiten wachſen bei den jüngeren Werken, die — wie ge— 
zeigt — über weniger gleichmäßige Lagerſtätten, über weniger 
gleichartige Salze und ſchließlich über geringere Erfahrungen als 
die alten Werke verfügen. 


Inwieweit das 40 % ige Kalidüngeſalz den Kainit verdrängen 
wird, läßt ſich heute nicht überſehen, da die bezüglichen Unter— 
ſuchungen noch nicht abgeſchloſſen ſind. Es darf aber wohl auf Grund 
der bisherigen Ergebniſſe behauptet worden, daß die 40 % igen 
Düngeſalze mit Vorteil auf ſchwer durchläſſigem Boden ange— 
wendet werden, da ſo die Inkruſtationen vermieden werden. 
Auf der anderen Seite aber ſcheinen die kainitiſchen Salze auf 
leichtem Boden infolge ihrer waſſerhaltenden Eigenſchaften mit 
Vorteil verwendbar zu ſein. 

Wenn man eine geologische Karte mit der von Siemßen 
entworfenen Kainit-Verbrauchskarte vergleicht, jo ergiebt ſich ohne 
weiteres eine gewiſſe Beziehung zwiſchen dem Kaliverbrauch und 
den Bodenarten. Es erhellt ohne weiteres, daß der ſtärkſte Ver— 
brauch da eintritt, wo leichter Boden vorhanden iſt. Wie groß 
die Unterſchiede in den einzelnen Staaten des deutſchen Reiches 
ſind, erſieht man aus folgender Tabelle. Es beträgt, auf einen 
Quadratkilometr landwirtſchaftlich nutzbare Fläche berechnet, der 
Kaliverbrauch in 


Anhalt 813 kg 
Oldenburg 592 „ 
Königreich Preußen 415 „ 
Mecklenburg 49 
Braunſchweig 306 „ 
Freie Städte 306 „ 
Heſſen (Großherzogtum) 237 „ 
Sachſen 218 „ 
Baden Wei 
Bayern n. 
Thüringiſche Staaten 110 „ 
Württemberg 68 „ 
Elſaß⸗Lothringen Da; 


Für Preußen beſteht nachſtehende Reihenfolge: 


Brandenburg 670 kg Kali 
Poſen 660 
Sachſen 555 
Hannover 547 
Pommern 494 „ 
Weſtfalen , 
Schleſien 408 „ 
Schleswig⸗Holſtein 361 „ 
Weſtpreußen 326 
Rheinprovinz e 
Oſtpreußen 143 „ 
Heſſen⸗Naſſau 114 „ 


Der Kali⸗Verbrauch iſt in Deutſchland in jüngſter Zeit ganz 
erheblich geſtiegen. Während im Jahre 1895 601 323 Doppel⸗ 
zentner reines Kali in Deutſchland zu landwirtſchaftlichen Zwecken 
verwendet wurden, betrug im Jahre 1900 dieſe Ziffer 1177121 
Doppelzentner. Der Verbrauch hat ſich in 6 Jahren alſo nahe⸗ 
zu verdoppelt. Im Jahre 1895 wurden auf 1 qkm in Deutſch⸗ 
land 171 kg, 1900 334 kg verbraucht. Nichtsdeſtoweniger 
ſteht Kaliverbrauch gegenüber dem der Phosphorſäure als Dünge— 
mittel noch erheblich zurück. Während 1076880 Doppelzentner 
Kali in Deutſchland verbraucht werden, betrug der Konſum an 
Phosphorſäure 2955000 Doppelzentner, alſo nahezu das drei— 
fache. Während im Jahre 1899 auf 1 qkm landwirtſchaftlich 
nutzbare Fläche in Deutſchland 306 kg Kali verbraucht wurden, 
betrug der entſprechende Verbrauch für Phosphorſäure 840 kg. 


Daß eine erhöhte Kalianwendung für die Landwirtſchaft 
vieler Orte von gutem Erfolge ſein dürfte, ſteht zweifellos feſt. 
Geh. Hofrat Wagner hat bezüglich Heſſens berechnet, daß der 
Konſum ganz unverhältnismäßig hinter der Bodenentnahme zurüd- 
bleibt, damit iſt alſo der Raubbau an Bodenkali für dieſes Land 
nachgewieſen. 


Ein Eingehen auf die Bedeutung des Kalis für die einzelnen 
Pflanzen erübrigt ſich an dieſer Stelle. Erwähnenswert erſcheint jedoch 
die neuerdings erkannte Bedeutung des Kalis für die Forſtkulturen. 


Es hat ſich gezeigt, daß eine entſprechende Düngung mit 


Kali und den anderen erforderlichen Nährſtoffen inſofern vom 
günſtigſten Einfluß auf die junge Forſtpflanze iſt, als einmal die 
Pflanze ſelber raſcher wächſt und als ſie ferner widerſtandsfähiger 
wird. Verſuche in dieſer Hinſicht ſind in größerem Maßſtabe 
in den letzten Jahren angeſtellt worden und werden hoffentlich 
dazu führen, den deutſchen Forſtbau zu heben. 

Über den geſamten Abſatz der Kaliwerke verfügt das Kali— 
ſyndikat, welches inſofern ein allgemeines Intereſſe hat, als es 
eins der älteſten Syndikate iſt, das ſich aus kleinen Anfängen vom 
Jahre 1876 langſam entwickelt hat. Dem Syndikat iſt dadurch 
ferner ein ganz beſonderer eigener Charakter aufgeprägt, daß ihm 
faſt von Anfang ſeines Beſtehens an ein Königlich preußiſches 
und ein Herzoglich anhaltiniſches Werk angehört haben. Der 
Preußiſche Fiskus hat dieſe Stellung benutzt, um nicht nur das 
Intereſſe des Weskes, ſondern auch das Landes-Intereſſe zu 
ſchützen, inſofern er ſeine Machtſtellung dazu benutzt hat, der 


preußiſchen Regierung gewiſſe Rechte bei der Preisbildung der 


an die Landwirtſchaft abzugebenden Produkte vorzubehalten. 
Dieſer Einfluß hat ſich dann ferner geltend gemacht in den Be— 
ſtrebungen, den Abſatz an die Deutſche Landwirtſchaft mit 
Hülfe der Deutſchen Landwirtſchafts-Geſellſchaft und der 
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Landwirtſchaftlichen Genoſſenſchaften in erſter Linie zu bewirken. 
Dieſe Verbindung brachte der Geſellſchaft den finanziellen 
Nutzen, welchen ſie für ihre Organiſation und ihre Beſtrebungen 
braucht, ſie brachte aber auch auch andererſeits dem Kali-Syndikat 
die erwünſchten Beziehungen zu der deutſchen Landwirtſchaft als 
ſolche. Schon frühzeitig hat man im Syndikat erkannt, daß ein 
enges Zuſammengehen zwiſchen der Landwirtſchaft und der Kali⸗ 
Induſtrie beiden nur zum Vorteil gedeihen kann, beſonders die 
Verſammlungen der deutſchen Landwirtſchafts-Geſellſchaft boten 
Gelegenhelt für das Syndikat, die Wünſche der Landwirtſchaft 
kennen zu lernen. s 

Das Kaliſyndikat bezweckt die möglichſt günſtige Verwertung 
ſeiner Produkte, doch hat es erkannt, daß es in ſeinem eigenſten 
Intereſſe liegt, die Lehren der Wiſſenſchaft zu ſeiner Richtſchnur 
zu nehmen, um nicht mit Augenblickserfolgen, ſondern mit 
ſtändigen rechnen zu können. So befolgt das Syndikat die von 
der Wiſſenſchaft und Praxis geſammelten Erfahrungen, weil es 


ſo die Gewähr hat, daß ſeine Arbeiten ſich in richtigen Bahnen 


bewegen. Aber nichtsdeſtoweniger arbeitet das Syndikat auch 
ſelbſt und zwar in größtem Maßſtabe zuſammen mit den Ver⸗ 
tretern der Produktion der anderen wichtigſten Pflanzennährſtoffe, 
der Phosphorſäure und des Stickſtoffs; dieſe Arbeiten und Ver⸗ 
ſuchsanſtellungen ſind geradezu Pioniere für die wiſſenſchaftlichen 
Verſuchsanſtellungen überhaupt geweſen; ſie bahnten der Wiſſen⸗ 
ſchaft, die langſamer, vorſichtiger arbeiten muß, den Weg. 


Das Herz und feine Thätigkeit. 


lad P. Joh. Müller, Zittau. 


Um den wunderbaren Mechanismus des Herzens zu be— 
greifen, ſagt Dr. Kles, und recht zu würdigen, ſtelle man ſich 
einen menſchlichen Körper vor, der alles beſitzt, womit die Natur 
unſeren Leib ausgeſtattet hat, dem jedoch eins fehlte, nämlich das 
Herz, deſſen Einfügung als Schlußſtein des bewundernswürdigen 
Kunſtbaus bevorſtände. Die Adern, ſowohl Puls- als Blutadern 
ſind fertig, durchſetzen mit ihren Stämmen und Aſten, Veräſte— 
lungen und Zweigen, ſowie ihrem immer feiner werdenden Ka— 
pillarnetze den ganzen Körper und ſind bereits mit der normalen 
Blutmenge erfüllt, die jedem Teilchen der lebendigen Maſchine ) 
Leben und Ernährung zuzuführen beſtimmt ſind und andererſeits 
von allen Teilchen verbrauchte Säfte zu deren Erneuerung und 
Auffriſchung abführen ſollen. So ſteht das Werk vollendet da, 
wie etwa die großen Waſſerkünſte, die wir ſo oft bewundert 
haben. Es gilt nur noch einen Mechanismus einzuſetzen, der 
das Blut durch das ganze Labyrinth von Adern und Gefäßen 
zu treiben und zu bewegen vermöchte. Dieſer Apparat müßte 
aber auch eine Art perpetuum mobile fein, welches in Jahr— 
zehnte langer ziemlich gleichmäßiger Arbeit als mächtiges Saug— 
und Hebewerk imſtande wäre, die verbrauchte Blutmenge aus 
allen nahen und entfernten Bahnen und Kanälchen immer wieder 
herbeizuführen, gleichzeitig die ſich anſammelnenden Blutmaſſen 
durch andere Bahnen nach den Lungen zur Auffriſchung und Er— 
neuerung zu treiben, die neubelebten Säfte heranzuſaugen und 
endlich auch dieſe Maſſen in ſämtliche Organe des Körpers zu 
verbreiten, um letztere ebenfalls zu erfriſchen, zu laben und zu 
ernähren. 

Der Raum iſt für ſolchen Apparat eng zugemeſſen, er be— 
findet ſich in der Bruſthöhle, hinter dem Bruſtbein, unter der 
3. bis 7. Rippe, zwiſchen den Lungen eingegrenzt, nach links und 
unten bis in die Gegend unter der linken Bruſtwarze reichend 
und iſt nicht umfangreicher als die zuſammengeballte Fauſt des 
ſeiner Vollendung harrenden Menſchen. 

Gewiß kein Sterblicher möchte ſich unterfangen, dieſer Auf— 
gabe Herr zu werden, deren Löſung der kosmiſchen Intelligenz 2) 
in ſo wunderbarer und höchſt vollkommener Weiſe gelungen iſt. 
Eingebettet in dem ihm engbemeſſenen Raum liegt dieſes uner— 
müdlich pulſierende, leben- und geiſtſpendende Herz, von den zwei— 
fachen Häuten des Herzbeutels umhüllt, mit ſeiner ſtärkeren Baſis 
nach oben, mit ſeiner Spitze nach unten gekehrt und unaufhör— 


0 Die Welt 


2 Dasſ. S 


gebildete Bruſtwand klopfend. 


zeichnet. 


107 Ss Prof. Reinke. Berlin 1901. S. 460 u. 479. 
64 ff. 


lich unter der linken Bruſtwarze an die von Rippen und Muskeln 
Aber nicht plötzlich iſt das Herz 
in der menſchlichen Bruſt entſtanden, ſondern im langſamen Ver⸗ 
laufe eines Entwickelungsprozeſſes, der in dem Augenblick begann, 
wo das Spermatozoon in das weibliche Ei eindrang. Der Ver⸗ 
miſchung der beiterſeitigen Bildungsſtoffe, ein kompliziertes Ge⸗ 
menge chemiſcher Stoffe, von dem nur ½ Eiweiß iſt, folgte die 
Teilung einer einzigen, ein winziges Kernkörperchen enthaltenden 
Zelle, aus der ſich nun das Keimbläschen entwickelte, welchem das 
umgebende Dotter zur Nahrung dient. Jener geheimnisvolle 
Formtrieb, der im Mineralreich den Kryſtall, aus einem winzigen 
Nüßchen den nach Nägeli 2000 Billionen Zellen enthaltenden 
Lindenbaum werden läßt, ließ allmählich auch Hirn, Rückenmark, 
Darm und Herz in dem nunmehr 7—8 mm großem Embryo 
entſtehen, der erſt vom 3. Monat an von der Mutter ernährt 
wird. Sobald man überhaupt den keimenden Menſchen als 
etwas Lebendes bezeichnen kann, läßt ſich auch ſchon der pul- 
ſierende Punkt des Herzens definieren (Dr. Kles), ja die Be⸗ 
wegung des Herzens, die durch die nervenreizende Kohlenſäure 
des mütterlichen venöſen Blutes veranlaßt wird, ſcheint überhaupt 
erſt Leben und Bewegung des Körpers hervorzurufen. Immer— 
hin iſt und bleibt die Entſtehung des Lebens geheimnisvoll; denn 
eine rein mechaniſche Erklärung genügt hier nicht. Namentlich 
läßt ſich von vornherein nicht begreifen, warum Dotter und 
Blut hier Knorpel, dort Muskeln, hier Sehnen und Knochen, dort 
Nerven und Drüſen zu bilden vermögen, da die dazu erforderlichen 
Stoffe im Keimplasma nicht präformiert ſind. Ganz unlösbar 
aber ſind die Fragen: Wie entſteht die Empfindung und wie das 
Bewußtſein? Durch die Blut zuführende Kraft des Herzens 
können ſie nicht entſtehen; denn das arterielle Blut weckt und 
unterhält nur chemiſche Dominanten (Reinke), wie ſie auch in 
der anorganiſchen Natur ihr Spiel treiben. „Mit ehrfurchts⸗ 
vollem Staunen“, ſagt Du Bois Reymond in ſeinem Buche 
„Grenzen des Naturerkennens“, „betrachtet man das mikroſkopiſch 
kleine Klümpchen Nervenſubſtanz, welches der Sitz der arbeitſamen, 
bauluſtigen, ordnungsliebenden, pflichttreuen, tapferen Ameiſen⸗ 
ſeele iſt.“ Und wie wunderbar erſt iſt die Arbeit des etwa 
3 Pfund ſchweren menſchlichen Gehirns, jener Werkſtätte jchaf- 
fender Gedanken, die Oerſtedt als das wahrhaft Geiſtige be— 
Mit Recht ſagt Hermes 1): „Zwiſchen den materiellen 
und geiſtigen Vorgängen iſt eine Kluft, über die kein Steg und 
Fittig trägt.“ 


ur: Hermes, Das Welträtſel und die Naturwiſſenſchaften. Halle, 1898. 


Und doch, wie bald erlahmt die Thätigkeit des Geiſtes, wie 
bald verſchwindet fie ſcheinbar ſpurlos, ſobald die, durch die Zu⸗ 
ſammenziehung des Herzens bewirkte Blutzufuhr aufhört. Schon 
Herzſchwäche allein führt zur Abnahme der Geiſteskraft. Da nun 
nach dem Meyerſchen Geſetz das Maß der in der Gehirnſubſtanz 
thätigen chemiſchen und phyſikaliſchen Kräfte dasſelbe bleiben 
muß, ob ſie nur zur Erhaltung des Beſtands hundertatomiger 
Eiweißmoleküle oder zu deren Auflöſung verwendet worden, ſo 
kann auch jene Summe der Begleiterſcheinungen organiſchen 
Lebens, die Geiſteskraft oder Seele nicht verloren gehen, wenn 
der menſchliche Leib in ſeine anorganiſchen Beſtandteile zurückver⸗ 
wandelt wird. Natürlich müſſen wir von einer perſönlichen Un- 
ſterblichkeit der Seele abſehen ) und ihr nur die Fähigkeit zuer- 
kennen, mit irgend einem Organismus neue Verbindungen einzu- 
gehen oder als magiſche Strahlen 2), für welche das Gehirn der 
Geber, die Nerven die Bahnen ſind, irgendwo neues Leben zu 
wecken, wo ſich dazu geeignete Apparate vorfinden. Wahrſchein— 
lich ſteht die Seelenkraft in einer ähnlichen Beziehung zum Blut— 
kreislauf, wie der galvaniſche Strom zu den ihn erzeugenden 
Flüſſigkeiten und Körpern oder wie der Magnetismus zum Eiſen. 
Die Materie vermag aus ſich ſelbſt heraus keine Kraft zu er— 
zeugen, die Naturkräfte aber können ſich nur an ihr bethätigen 
und erhalten erſt durch fie ihre Qualität 3). 

Da nun das Herz im körperlichen und geiſtigen Leben eine 
Hauptrolle ſpielt, ſo muß die genauere Kenntnis ſeines Baues 
und ſeiner Thätigkeit von hohem Intereſſe ſein. 


Es iſt ein Hohlmuskel, der aus zum Teil geſtreiften, ſich 

vielfach verflechtenden Muskelfaſern gebildet wird und im Gegen— 
ſatz zu allen übrigen derartigen Muskeln von unſerem Willen 
faſt garnicht abhängig iſt. Wir haben es als eine mit häutigen 
Klappenventilen verſehene doppelte Druckpumpe zu betrachten. 
Es iſt durch eine Scheidewand in eine ſchwächere rechte oder 
venöſe und eine ſtärkere linke oder arterielle Hälfte geſchieden. 
Jede Hälfe beſteht wiederum aus einem Vorhof und einer Haupt- 
kammer. Beide ſtehen durch Pforten in Verbindung, welche 
durch Klappen geſchloſſen werden können. Eine ſeichte Längs⸗ 
und eine tiefere Querfurche deuten dieſe Abteilungen des Herzens 
ſchon außen an und bergen nicht nur die Nahrung ſpendenden 
Kranzgefäße, ſondern auch die geflechtartigen Herznerven, die 
den Hohlmuskel zur Zuſammenziehung veranlaſſen und als Aus⸗ 
läufer des nervus sympathicus zu betrachten ſind. 
Das Herz wird durch den Herzbeutel in feiner Lage feſtge— 
gehalten. Das iſt ein vollſtändig geſchloſſener, aus 2 Haut⸗ 
ſchichten beſtehender Sack, in welchen das Herz von oben umge— 
ſtülpt und mit dem es unten verwachſen iſt. Weiter oben bilden 
die 2 Häute eine Höhlung, in der ein Eßlöffel voll Waſſer ent⸗ 
halten iſt, welches bei der Bewegung des Herzens jede Reibung 
verhindert. Jeder Vorhof beſitzt eine zipfelförmige Verlängerung, 
das Herzohr, und hat eine beträchtlich dünnere Wand als die 
Hauptkammern, von denen wiederum die linke 3—4 mal fo did 
als die rechte iſt. Die Innenfläche der Herzhöhle iſt glatt; doch 
verbinden Fleiſchbalken die Wände. 

In den rechten Vorhof münden die beiden Hohlvenen, die 
untere und die obere, welche unaufhörlich die im Körper durch 
Arbeit veränderten Blutmaſſen herbeiſchaffen. Die Mündung der 
oberen Vene iſt klappenlos, an der Mündung der unteren aber 
befindet ſich eine ſchmale ſichelförmige Klappe, welche jedoch die 
Mündung nicht abzuſchließen vermag. Außerdem mündet hier die 
große Herzvene mit zarter Klappe, valvula Thibesii. Zwiſchen 
rechtem Vorhof und Herzkammer, deren fleiſchige Wand 3 —4 mm 
dick iſt, befindet ſich die 3 zipflige Segelklappe, welche trichterähn⸗ 
lich in die Kammer hereinragt. Hier bemerkt man wiederum eine 
Klappe in Geſtalt von 3 halbmondförmigen aneinandergelegten 
Taſchen, durch welche hindurch das Blut in die Lungenarterie 
gepreßt wird. 
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Am linken Vorhof bringen die Lungenvenen das Blut nach 


dem Herzen zurück, nachdem es ſich durch eine Art Verbrennungs⸗ 


prozeß in den Lungen gereinigt, ſowie mit Sauerſtoff beladen hat, 


) Häckels Welträtſel nach ihren ſtarken und ſchwachen Seiten. 

of. Baumann. Leipzig, 1200 f a 
2) Magiſche Strahlen, Tormin. Düſſeldorf 1896. 

3 Die Unſterblichkeit der Seele nach den neueſten Forſchungen. 

Dr. Spiegler. Leipzig, 1900. und Der Monismus als Band zwiſchen 

Religion und Wiſſenſchaft. Prof. Häckel, Bonn 1900. 


aljo hellrot, arteriell geworden it. An der Einmündungsſtelle 
der Lungenvenen aber fehlen die Klappen, weil die Venen ſchon 
an und für ſich in ihrem Verlaufe mit ſichelförmigen Klappen 
verſehen ſind, die ein Rückfließen des Blutes verhindern. Die 
Verbindung zwiſchen Vorhof und Herzkammer bildet die 2 zipflige 
oder Mützen⸗Klappe, ebenfalls trichterförmig, während aus der 
linken Herzkammer, deren Wand 1 cm did iſt, das Blut durch 
die halbmondförmige Klappe in die Aorta ſtrömt. Die hier be— 
findlichen Querbalken dienen zur Bewegung und Spannung der 
genannten Klappen, die ein Zurückſtrömen des Bluts verhindern 
und es ſtets vorwärts zu ſtrömen zwingen. 


Wie jeder Muskel, jo zeigt auch das Herz eine zuſammen⸗ 
ziehende Bewegung, die Syſtole, welcher die 3—4 mal jo lang 
dauernde Erſchlaffung oder Diaſtole folgt, bei welcher ſich das 
Herz wieder ausdehnt. Die 3 zipflige Klappe geſtattet, indem 
ſich ihre Teile ſchlaff an die rechte Kammerwandung anlegen, 
das Eindringen des dunkelroten oder venöſen Blutes aus 
dem rechten Vorhof und ſetzt der Füllung der Kammer nicht den 
geringſten Widerſtand entgegen. Sofort aber ändert ſich die 
Scene, wenn letztere ſich zuſammenzieht, um ihre Blutmaſſe in 
die Lungenarterie und durch dieſe in beide Lungen zu treiben, 
wo ſie wieder aufgefriſcht werden ſoll. In dieſem Moment er- 
heben ſich die ſchlaffen Teile der Klappe, nähern ſich mit ihren 
Rändern und bilden einen feſten Verſchluß der ſoeben erſt durch— 
gängig geweſenen Vorhofspforte, damit auf keine Weiſe ein Teil 
der dahinſtrömenden Blutwelle eine rückläufige Bewegung antreten 
und kein Tropfen Blut wieder zurück in den Vorhof gelangen 
kann. Ganz dieſelbe Funktion hat der an der Offnung zur 
Lungenarterie befindliche Klappenapparat. Auch er liegt ſchlaff, 
gewiſſermaßen auf der Lauer, wenn die rechte Kammer ſich kon— 
trahierend ihren Inhalt in die Lungenarterie ergießt. Hinaus 
darf alles, aber nichts wieder zurück; denn wenn im nächſten 
Augenblick die rechte Kammer erſchlafft, wo der rechte Zeitpunkt 
zum Zurückfließen einer Blutmenge aus der Arterie in die 
Kammer vorhanden wäre, erheben ſich auch die halbmondförmigen 
Klappenteile, um nach dem Beiſpiel der 2 zipfligen Klappe einen 
vollen Verſchluß der Pforte zur Lungenarterie zu veranlaſſen. 


In ganz ähnlicher Weiſe arbeitet nun das linke Herz. Hier 
ſtrömen die in den Lungen erfriſchten Blutmaſſen reichlich quellend 
in den linken Vorhof, füllen denſelben an und dringen unge⸗ 
hindert durch die geräumige Pforte in die Herzkammer, auch dieſe 
ganz und gar füllend, hier verharrt die Mützenklappe zunächſt 
im ſchlaffen Zuſtande, bis auch die linke Hauptkammer ihre zu= 
ſammenziehende Thätigkeit beginnt, um die empfangenen Blut⸗ 
maſſen in die daumensdicke Aorta zu treiben. Im Augenblick er⸗ 
heben ſich die Segel der Klappe, nähern ſich einander und ver- 
ſchließen feſt und ſicher die Pforte des Vorhofs. Da muß denn 
alles Blut in die Aorta, um den ganzen Körper zu durchſtrömen, 
kein Tropfen darf zurück in den Vorhof, welcher verſchloſſen iſt. 
Ebenſo verſchließt die halbmondförmige Klappe die Aorta, um ſo 
den Rückfluß der bereits dem Körper und ſeinen mannigfachen 
Organen zugedachten Welle ernährenden hellroten Blutes energiſch 
zu verhindern. Bei ungenügendem Klappenverſchluß ſpricht man 
von einem Herzfehler. 

Die Zuſammenziehung und Ausdehnung des Herzens geben 
ſich durch zwei raſch auf einander folgende Töne, die ſog. Herz⸗ 
töne zu erkennen. Der erſte iſt der Herzmuskelton, der andere 
entſteht durch das Anprallen des Arterienblutes gegen die 
Klappen. 

Die Bewegung des Herzens wird durch das ſchon erwähnte 
Herzgeflecht veranlaßt, welches teils durch den Lungenmagennerv, 
das 10. Nervenpaar des verlängerten Markes, teils durch den 
Sympathicus gebildet wird. Letzterer nimmt ſeinen Ausgang 
von dem Genickteile zweier Ganglienſtränge, die die Wirbelſäule 
rechts und links mit 24— 35 Knoten begleiten, und das vege⸗ 
tative Nervenſyſtem bilden, welches den unwillkürlichen Be⸗ 
wegungen dient. Umſpült kohlenſäurehaltiges Blut den 
Sympathicus, ſo wird er dadurch gereizt. Der Reiz aber 
pflanzt ſich durch die Nervenbahn desſelben nach dem Herzen 
fort, welches ſich nun zuſammenzieht. Der Lungenmagen⸗ 
nerv dagegen dient nur zur Regulierung der Herzthätigkeit, 
indem er hemmend wirkt. Arterielles Blut bringt den Reiz des 
Sympathicus allemal zum Verſchwinden, ſo daß ſich das Herz 
wieder ausdehnen kann. 
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In welcher Zeit der von Harvay entdeckte Blutkreislauf 
beendet ſein mag, darüber herrſcht noch keine vollkommene 
Sicherheit. 


Früher nahm man an, daß mit jeder Zuſammenziehung des 


Herzens nur etwa 50 g Blut in die Aorta gepumpt werde und 
die Blutmenge bloß den 13. Teil des Körpergewichts ausmache. 
Bei einem 88 kg wiegenden Manne würde demnach die Blut— 
menge zwei Minuten brauchen, um einmal den Körper zu durch— 
kreiſen. Wenn man im Mittel der linken Hauptkammer eine 
Höhlung von Enteneigröße zuerkennt, die allerdings auch noch 
durch Querbalken eingeengt wird und annimmt, daß das Blut 
ungefähr dasſelbe ſpez. Gewicht wie der Inhalt eines Eis hat, ſo 
würde dies ungefähr ſtimmen. Dr. Hartung !) nimmt dagegen an, 
daß mit jedem Herzſchlage aus der linken Hälfte 180 cbem Blut 
in den Körper gepreßt werde, die Geſamtblutmenge des menſch— 
lichen Körpers aber ſich auf 12 600 cbem berechne. Dann 
würden freilich 70 Pulsſchläge genügen, um die geſamte Blut⸗ 
menge einmal durch den Körper zu treiben, eine Minute demnach 
hinreichend ſein. Jedenfalls hängt die Zeitdauer einmal von dem 
Volumen der linken Hauptkammer, ſodann aber von der Blut- 
menge ab, wobei gar nicht angenommen zu werden braucht, daß 
ein unabänderliches Abhängigkeits-Verhältnis zwiſchen beiden 
beſteht. 

Da das Blut mit einer Druckkraft von 2 kg in die Aorta 
gepreßt wird, ſo leiſtet das Herz im Verlaufe von 24 Stunden, 
wenn man für den nächtlichen Schlaf, wo das Herz in der Mi- 
nute 10 Schläge weniger macht, 3 600 Schläge abrechnet, eine 
Arbeit von 4000 Meter-Zentnern. Die Zahl der Herzichläge, 
die ſich an den Handgelenken als Puls verraten, iſt je nach Alter 
und Körperbeſchaffenheit verſchieden. In dem erſten Jahre des 
Lebens beträgt ſie noch über 100, im mittleren Alter 70—80, 
im Greiſenalter nur noch 60—40. Eine Verminderung der 
Herzſchläge hat eine ungenügende Ernährung des Körpers zur 
Folge, welche zu Schwächezuſtänden und zuletzt zum Tode führt. 

Man unterſcheidet den großen und kleinen Kreislauf. Der 
kleine geht aus der rechten Hauptkammer in einem auf- und ab⸗ 
ſteigenden Zweige durch den ganzen Körper in die rechte Vor— 
kammer zurück. Der Aortabogen zwiſchen beiden Zweigen ent- 
ſendet drei Aderſtämme links nach dem Kopfe und links und rechts 
den beiden Armen. Von der rechten Schlüſſelbeinarterie geht ein 
Zweig rechts nach dem Kopfe. Die abſteigende Aorta verſorgt 
Herz, Lungen, Eingeweide, Beine, kurz den ganzen Körper vom 
Schlüſſelbein abwärts mit hellrotem ernährendem Blute. Die 
Arterien, auch Puls- oder Schlagadern genannt, die Verzwei⸗ 
gungen der Aorta, find außerordentlich elaſtiſch und beſitzen wie 
das Herz durch die ſie umſpannenden Ringmuskeln die Fähigkeit 
ſich zuſammenzuziehen. Die lebendige Kontraktilität der Arterien 
iſt abhängig vom Nervenſyſtem und bewirkt, daß das hellrote 
Blut auch durch die feinſten Veräſtelungen der Haar- oder Ko⸗ 
pillargefäße rinnt, wozu die Kraft des Herzens bei weitem nicht 
ausreichen würde. Nur bei ſtärkſter Vergrößerung erſcheinen 
dieſe Haargefäße in der Dicke eines Seidenfadens, die roten Blut⸗ 
körperchen, deren 150 aneinandergereiht auf 1 mm gehen, gehen 
bequem hindurch. Die Kapillaren münden ſchließlich in die 
Zellen, von denen etwa 9 Billionen zum Aufbau des menſchlichen 
Körpers erforderlich ſind und die ſämtlich jederzeit ernährt werden 
müſſen. Die chemiſchen Vorgänge in den Zellen, deren Durch⸗ 
meſſer nur 0 — 0/00 mm beträgt, laſſen ſich ſelbſt mit dem 
Mikroſkop nicht mehr verfolgen. Wir haben hier ein beſtändiges 
Zuſtrömen hellroten und Abſtrömen dunkelroten Blutes, welches 
außer Lymphe auch ſämtliche Berbrennungsprodukte des Stoff⸗ 
wechſels und den Überſchuß nicht verbrauchten Blutes enthält. 
Die Kapillarvenen, welche das venöſe Blut ſammeln, vereinigen 
ſich zu immer dicker werdenden Aſtchen, die ſchließlich die große 
Hohlvene und die Lungenarterieen bilden, die ihr Blut in die 
rechte Vorkammer ergießen. Die wichtigſte Abzweigung der Hohl⸗ 
vene iſt die Lebervene, welche ihr das gereinigte Blut der Ein⸗ 
geweide nach Abſcheidung von Harn, Bauchſpeichel und Galle mit 
einem bedeutenden Gehalt an Glycogen, 2) der Hauptquelle der 
Muskelkraft und Körperwärme, zuführt. Die obere Hohlader 
nimmt die linke Schlüſſelbeinvene auf, in welche ſich die Blut 


900 Bluterneuerung der Weg zur Geſundheit: Dr. Hartung, Leipzig 
) Aus Natur und Wiſſenſchaft, Viktor Meyer, Heidelberg 1892. 


bildende Lymphe ergießt, welche durch die Verdauungsorgane 
gebildet wird. 

Die Blutmenge ſchätzt man durchſchnittlich auf ſechs Liter. 
Ein Blutverluſt von 1—1 ½ Litern bei Erwachſenen und einer 
Kaffeetaſſe bei Kindern unter einem Jahre führt ſicher den Tod 
herbei, ſobald er auf einmal erfolgt; ſo nach und nach aber kann 
man weit größere Blutmengen ohne direkte Lebensgefahr verlieren. 
Da der Waſſergehalt des Blutes im Mittel 90 %/, beträgt, jo iſt 
das Blut die konzentrierteſte aller tieriſchen Flüſſigkeiten. Man unter⸗ 
ſcheidet das ſchwach gelbliche Serum mit vorwiegendem Kohlen- 
ſäuregehalt und Gehalt an phosphorſauren Erden und den 
Blutkuchen bildenden Faſerſtoff mit den roten und weißen Blut⸗ 
körperchen, die in dem Verhältnis von 500: 1 vorhanden find. 
Der Faſerſtoff iſt im friſchen Blute noch nicht vorhanden, er 
ſcheint ſich durch Wirkung eines Ferments erſt beim Gerinnen 
des Blutes zu bilden. Das Blut gerinnt aber ſtets, wenn es 
dem Lebenseinfluſſe entzogen iſt, denn die Fähigkeit der Gefäße, 
das Blut flüſſig zu erhalten, iſt eben eine vitale. (Brücke). 

Außer verſchiedenen anorganiſchen Stoffen, wie ſchwefelſaures 
Kali, Chlorkalium, phosphorſaures Kali, phosphorſaure Kalk- und 
Bittererde, Chlornatrium und Eiſen in einer noch unbekannten 
organiſchen Oxydulverbindung ſind im Blute eine Reihe höchſt 
komplizierte Albuminate enthalten, deren wichtigſte das Hämatin, 
dem das Blut ſeine rote Farbe verdankt, das Serumcaſein und 
Hämatoglobulin, Fette und Glycogen oder Krümmelzucker ſind, 
welcher dem Blute den charakteriſtiſchen ſüßen Geſchmack verleiht, 
dazu noch das Choleſterin als Zerſetzungsprodukt der Nerven⸗ 
Subſtanz und eine Anzahl noch unbekannter Extraktivſtoffe. 

Das Arterienblut iſt fettreicher als das Venenblut, das 
Pfortaderblut mit wenig, das Lebernervenblut mit viel Zucker, 
der hauptſächlich in der Lunge verbrannt zu werden ſcheint. 
Sorgfältig ausgeführte Verſuche haben auch bewieſen, daß er die 
Hauptquelle der Arbeitskraft iſt, denn das Eiweiß des Blutes 
kann noch lange nicht die Hälfte des Geſamtarbeitsaffekts des 
menſchlichen Körpers, den man für 24 Stunden auf 1800 Meter⸗ 
Zentner ſchätzt, liefern. Bei der Gelegenheit möge erwähnt 
werden, daß, um 1800 Zentner 1 m hoch zu heben, Muskel- 
Subſtanz vom Gewicht eines Taubeneis verbraucht wird. Bei 
längerem Hungern wird immer erſt das Glycogen aus dem 
Körper verſchwinden. Ein Arbeiter giebt demgemäß bei ange⸗ 
ſtrengter körperlicher Arbeit immer zuerſt Kohlenſäure ab, das 
Verbrennungsprodukt des Krümmelzuckers; erſt dann folgt Harn⸗ 
ſtoff, das Endprodukt des Zerfalls von Eiweißſtoffen. In einem 
hochintereſſanten Artikel „Ernährung und Arbeit“ wird dies von 
Viktor Meyer weiter ausgeführt zum Troſt der phyſiſch arbeitenden 
Klaſſe, die vorwiegend auf den Genuß der ſtickſtoffarmen Nah⸗ 
rungsmittel, Mehl, Brot und Kartoffel angewieſen iſt und Fleiſch 
und Eiweiß nur in geringerem Maße zu ſich nehmen kann, deren 
unbeſchränkter Genuß wegen ihres hohen Preiſes leider das Vor⸗ 
recht der Beſitzenden iſt. “) 

Der wichtigſte mineraliſche Beſtandteil des Blutes iſt un⸗ 
ſtreitig das Eiſen, von dem der geſamte Körper etwa 10 g, die 
roten Blutkörperchen aber etwa 5—6 g enthalten. Infolge ihres 
Eiſengehaltes ſind nämlich die roten Blutkörperchen die Träger 
des Sauerſtoffs. Es ſind geldrollenartig aneinandergereihte, kreis⸗ 
runde, gelbliche Scheiben von 0,0077 4 mm Durchmeſſer 2) und 
bisquitähnlichem Ausſehen. Ihr Inhalt iſt klar und homogen, 
zuweilen körnig. Ihre Zahl iſt ungeheuer groß, gehen ja doch 
auf 1 cbmm 4—51½: Millionen, jo daß die Geſamtoberfläche 
der roten Blutkörperchen das gewiß ſehr bedeutende Flächenmaß 
von 3000 qm repräſentiert.2) Bei jedem Atemzuge kommt die 
ſauerſtoffhaltige Luft in dem maſchigen Lungengewebe mit Mil⸗ 
liarden dieſer roten Blutſcheibchen zuſammen und heftet ſich an 
das eiſenhaltige Hämoglobin, den eiweißartigen Blutfarbſtoff, 
indem es mit dem Eiſenoxydul desſelben eine geſättigtere Ver⸗ 
bindung zu hellrotem Oxyd eingeht. Dies geſchieht nach dem 
phyſikaliſchen Geſetz, daß Gaſe ſich an den Oberflächen der Körper 
verdichten. Turch die Druckkraft des Herzmuskels gelangt das 
hellrote, ſauerſtoffhaltige Blut bis in die Endausbreitung der 
Schlagadern, die Haargefäße der Gewebe, woſelbſt der mitge⸗ 
brachte Anteil Sauerſtoff zur Vermittelung von Kraft und Stoff⸗ 
wechſel auch an die ölgetränkten Nervenſpitzen abgegeben wird. 


1) Aus Natur und Wiſſenſchaft. Viktor Meyer, Heidelberg 1892. 
2) Lehrbuch der phyſiologiſchen Chemie. Von Gorup⸗Beſanez. 
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Durch ſeinen Eiſengehalt erweiſt ſich unſer Blut magnetiſch. Be— 
wegter Magnetismus erzeugt nun aber einen elektriſchen Strom, 
und ſo erklärt ſich das Vorhandenſein der elektriſchen Strömung 
in den cerebroſpinalen Nervenſträngen, welche den Blutgefäßen 
parallel laufen und in den Verzweigungen des Sympathicus, welche 
in der Form von ſpiraligen Windungen einen integrierenden Bes 
ſtandteil der Blutröhrenwandungen ſelbſt bilden.?) Dabei trägt 
das Blut in ſeiner Zuſammenſetzung den Regulator für die 
Sauerſtoffaufnahme in ſich. Unabhängig vom wechſelnden Drucke 
der Atmoſphäre zieht das Blut in den Lungen den Sauerſtoff in 
richtigem Verhältnis an, um ihn für die Lebenszwecke zu ver— 
wenden. Was aber das Merkwürdigſte iſt bei den Oxydations— 
vorgängen, ſie finden bei einer Temperatur ſtatt, die nicht ent» 
fernt im ſtande wäre, dieſelben außerhalb des Organismus hervor— 
zurufen. 
ſein, welche dieſe Verſchiedenheit veranlaſſen, zumal kein unmittelbares 
Verbrennungsprodukt, ſondern eine Reihe von Stoffen geliefert wird, 
wie ſie nur eine regreſſive Stoffmetamorphoſe hervorbringen 
kann, die zum Ziel die einfachſten, nur aus wenig Atomen be— 
ſtehenden Moleküle hat (Kohlenſäure, Waſſer, Harnſtoff, Fett 
ſäuren.) Die Temperatur, bei welcher der Sauerſtoff des Eijen- 
07903 ſeine Wirkſamkeit äußern kann, ſcheint ſich innerhalb der 
ziemlich engen Grenzen von 39—420 zu bewegen. Unterhalb 
der angegebenen Grenze ſcheint der Sauerſtoff ſo langſam zu 
wirken, daß der Stoffwechſel nicht mehr in der zum Beſtand des 
Lebens erforderlichen Weiſe vor ſich gehen kann, oberhalb der 
Grenze wirkt der Sauerſtoff zerſtörend auf den Organismus ein. 
Die giftige Wirkung mancher Mineral- und Pflanzengifte beruht 
darauf, daß ſie den Sauerſtoff des Blutes abſorbieren, ſodaß der 
Stoffwechſel überhaupt nicht mehr ſtattfinden kann. 


In der Milz ſcheinen die roten Blutkörperchen zerſtört zu 
werden, um teils zu Neubildungen, teils in der Leber zur Er— 
zeugung der Galle zu dienen. Bei jenen Neubildungen handelt 
es ſich wahrſcheinlich um die Erzeugung weißer Blutkörperchen, 
deren das Blut etwa 300 Millionen enthält. Sie ſind gleichfalls 
kreisrund, farblos, ihr Inhalt feinkörnig, ihre Konturen endlich 
höckerig. Sie enthalten einen mehr oder minder deutlichen Kern 


Es müſſen im Organismus ſelbſt liegende Bedingungen 


und ſind leichter. Ihre Menge nimmt zu während der Verdau— 
ung. In den die 1800 Millionen Lungenbläschen umſpinnenden 
Venen wird wahrſcheinlich ein Teil derſelben durch Sauerſtoff— 
Abſorption in rote Blutkörperchen umgewandelt, die ja immer- 
während neu erſetzt werden müſſen, da ihrer im Laufe des Stoff— 
wechſels Legionen zu Grunde gehen. Es gehört zu jener Um— 
wandlung ein tägliches Luftquantum von 5 cbm für jeden 
Menſchen. 

Da das Herz durch den beſtändigen Wechſel des verbrauchten 
und friſchen Körperbluts mit allen Teilen des Organismus in 
ununterbrochenem Verkehr ſteht, ſo leuchtet ein, daß es ſich auch 
an dem Wohl und Wehe derſelben beteiligt, da keine auch noch 
ſo geringe Störung derſelben ohne Erregung des Herzens von ſtatten 
gehen kann. 

Gleichmäßige Herzthätigkeit iſt nur in ganz gleichgültig vege⸗ 
tierendem Zuſtande des Körpers möglich. Schon Schlaf, Erz 
wachen, Ruhe, Bewegung, Eſſen, Trinken, Verdauung, bringen 
Schwankungen zu wege, um wie viel mehr erſt körperliche und 
geiſtige Anſtrengung, ſeeliſche Erregungen, Freude, Schmerz, Er⸗ 
wartung, Sorge, Arger, von leidenſchaftlichen Aufwallungen, wie 
Zorn, Wut, Angſt, Verzweiflung gar nicht zu reden. Wenn 
dies nur vorübergehende Zuſtände ſind, die mit ihrer raſchen Bes 
endigung auch dem Herzen geſtatten, ſich baldigſt wieder dem ge— 
wöhnlichen Gange anzupaſſen, ſo iſt es klar, daß wirklich krank— 
hafte Störungen nicht oder nur ſelten auftreten können. 1) Häu⸗ 
fige Wiederholungen aber genannter Erregungszuſtände, namentlich 
aber die Unſitte, das Herz des ſtärkenden Mitternachtsſchlafes zu 
berauben, um ihn der Arbeit oder der Genußſucht zu opfern, 
oder durch Übermaß im Trinken das Herz zu überanſtrengen, muß 
nach und nach ſelbſt den robuſteſten Menſchen zur Ermüdung des 
Herzens führen, die ſich in Fettanſatz und Herzſchwäche äußert 
und zum Hinſiechen des ganzen Organismus Veranlaſſung wird. 

Haber hat recht, wenn er ſagt: „Arbeit, Mäßigkeit und 
Ruh, ſchließen dem Arzt die Thüre zu.“ 


1) Herzkrankheiten und ihre Behandlung durch die diätetiſche Heil⸗ 
methode. Von Dr. Kles, Dresden. 


Fröſche und Kröten. 


Von M. Dankler, Rumpen. 
(Schluß.) 
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Bekannt iſt der hübſche kleine Laubfroſch ſeit langen Zeiten 
als Wetterprophet, und mancher Bauer giebt mehr auf die 
Prophezeihungen ſeines Froſches als auf Barometer und menſch— 
liche Wetterpropheten. Andere ſtreiten ihm jede Fähigkeit zur 
Vorheranzeige des Wetters ab. Die Wahrheit dürfte wie in den 
meiſten Fällen in der Mitte liegen. Vor allem aber iſt es ein 
Unſinn, allgemeine Regeln aufzuſtellen. Wie bei allen Wetter⸗ 
prognoſen, die ſich auf Beobachtungen des Tier- oder Pflanzen⸗ 
reiches gründen, ſind hierbei auch Beobachtungen lokaler Natur 
erforderlich, da ſich ein Tier in einer Gegend lange nicht ſo ver— 
hält wie in einer anderen, ferner zur Zeit der Paarung und 
Laichens nicht wie in den anderen Monaten, im Zimmer nicht 
wie draußen, im Glas nicht wie in der Freiheit u. ſ. w. 


Mein Garten wird von einer dichten Hecke aus gemiſchten 
Holzarten abgeſchloſſen. Hier kann ich jeden Sommer einige 
Stück beobachten, und ich muß ſagen, daß ich durchgängig mit 
ihren Prophezeiungen zufrieden ſein kann. Werden Laubfröſche 
in der Gefangenſchaft gehalten, jo richten ſich ihre Wetterprophe⸗ 
zeiungen nach der Pflege, ob das Tier naturgemäß behandelt 
wird oder nicht. Am beſten hält er ſich zwiſchen ſog. Doppel⸗ 
fenſtern, wobei der Boden mit Moos und Steinen belegt wird 
und ihm einige derbe Pflanzen zum Herumklettern zur Verfügung 
ſtehen. Auf dem Boden wird ein Blumenunterſatz mit Waſſer 
angebracht. Hier fühlt der kleine Froſch ſich gemütlich und macht 
ſeinem Pfleger viele Freude. Steht kein ſolcher Raum und kein 
Terrarium zur Verfügung, ſo verſieht man eine größere Kiſte 
mit zwei Glasſcheiben, überſpannt ſie mit Gaze und ſtaffiert ſie 
in ähnlicher Weiſe wie eben aus. Dagegen iſt das Halten in 


in einem Glaſe, wo aus ſchmutziggrünem Waſſer nur ein Leiterchen 
herausragt, nur Quälerei. Das arme Tier muß entweder auf 
der Leiter haften oder im Waſſer bleiben. Auf die Prophe- 
zeiungen derart mißhandelter Tiere kann man ſich nicht verlaſſen. 
Sie ſteigen ab, wenn ſie's oben nicht mehr aushalten können 
und herauf, weil ihr ſtinkiges Waſſer ihnen auch nicht gefällt. 
Alſo ein wenig naturgemäß behandeln, dann werden die Prophe⸗ 
zeiungen auch beſſer. 

Die Kröten zerfallen in 4 Gruppen, nämlich in echte Kröten, 
graue, grüne, Kreuz⸗Kröte), Froſchkröten (Landunke-Knoblochkröte), 
Scheibenzüngler oder Waſſerunken (gelbbauchige und rotbauchige 
Unke), ſowie Feßler (Geburtshelferkröte). 

Die Kröten haben einen dicken, plumpen Körper mit kurzen 
Gliedmaßen. Die Hinterbeine find kaum länger als die Vorder- 
beine, daher ihnen die gewaltige Sprung- und Federkraft der 
Fröſche vollſtändig mangelt. Die kurzen Beine in Verbindung 
mit dem dicken Körper machen ſie recht unbeholfen, und können 
die Tiere nur langſam kriechen. Der Kopf iſt flach, die kurze 
Schnauze breit gerundet. Die Augen ſtehen kugelig hervor und 
zeigen hübſchen Metallglanz. 

Die Kröten ſind vollſtändige Landtiere, die nur zum Laichen 
Teiche, Pfützen und Waſſergräben aufſuchen, dann aber wieder 
an Land gehen und an ſchattigen, kühlen Orten ein beſchauliches 
Sommerleben führen. Am liebſten halten ſie ſich in kleinen Erd— 
oder Steinhöhlen, in Steinhaufen und unter ſchattenſpendenden 
Pflanzen auf. In die Sonne gebracht, fühlen ſie ſich unbehaglich 
und ſuchen ſchnell ihren Strahlen zu entfliehen. Für den kurzen 
Waſſeraufenthalt im Frühjahre ſind ſie mit kleinen Schwimm⸗ 
häuten ausgerüſtet, welche etwa bis zur Hälfte der Zehen 
reichen. 
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Der Laich der Kröten entwickelt fich ſehr raſch, und gleichen [kann fußweite Sprünge machen und dadurch weitere Jagdzüge 


die entſtehenden Kaulquappen in ihrer Geſtalt, ihrer Lebensweiſe 
und ihrer Entwicklung ſo ziemlich den Froſchlarven. Keine 


deutſche Kröte beſitzt äußere Schallblaſen, die Kreuz- und die 


Wechſelkröte aber wohl innere. Zähne ſind nicht vorhanden. 

Die graue Kröte, Bufo vulgaris, erreicht eine Länge von 
9—13 em und iſt die größte bei uns vorkommende Art. Ihre 
Haut iſt rauh, von graubrauner Farbe und mit zahlloſen Warzen 
bedeckt. Der Körper iſt dick und plump, der Kopf kurz und 
breit. Im weitgeſpaltenen Maul liegt eine fleiſchige Zunge, die 
etwa doppelt ſo lang wie breit, und hinten vollſtändig frei iſt. 
Ihre Vorderbeine ſind kräftig, und die Hinterbeine beſitzen faſt 
die doppelte Länge der Vordergliedmaßen, wodurch jüngere Tiere 
ſelbſt zu kurzen, hüpfenden Sprüngen befähigt werden. 

Vor ihren Feinden iſt die Kröte in etwas geſchützt durch ihre 
Farbe und durch einen ſcharfen Saft. Die Farbe ſtimmt vielfach 
mit der Erde, mit der Farbe ihres Aufenthaltortes ſo überein, 
daß ſelbſt ein Geübter gut zuſehen muß, ein Ungeübter aber, ohne 
ſie zu ſehen, vorüber geht. Der Saft wird durch zahlreiche 
Drüſen abgeſondert, und zwar dann, wenn die Kröte ſich in 
Gefahr glaubt. 

Wie der Grasfroſch, dringt auch die Kröte gern in unſere 
Gärten ein und iſt es mit Freuden zu begrüßen, daß hier endlich 
das Vorurteil gegen ſie ſchwindet. Alle Gartenzeitungen weiſen 
auf den Nutzen hin, und wie groß derſelbe iſt, kann man gerade 
im Garten leicht beobachten. Wird die Erdkröte nicht verfolgt, 
ſo gewöhnt ſie ſich bald an den Gärtner und geht auch in ſeiner 
Gegenwart ihrer Nahrung nach. Langſam kommt ſie aus dem 
ſchützenden Kohlfelde, deſſen breite Blätter ihr ein kühles und 
ſicheres Obdach boten, heraus. Aufmerkſam beäugt ſie ihre Um— 
gebung, dann wandert ſie dem naheliegenden Salatfelde zu. 
Doch halt, da windet ſich ein mächtiger Regenwurm aus dem 
Boden. Die Kröte hält ein, ihre Augen beginnen zu funkeln, 
nun watſchelt fie raſch auf den Wurm zu, bleibt etwa 2 cm von 
ihm ab nochmals ſtehen, ſchnappt dann ſchnell zu, die Zunge 
fliegt heraus und herein, und die vordere Hälfte des Wurmes iſt 
in ihrem Rachen verſchwunden. Die andere Hälfte hängt noch 
heraus und krümmt ſich krampfhaft. Aber die Kröte läßt nicht 
nach. Sie ſchluckt und ſchluckt, ihre Augen öffnen und ſchließen 
ſich raſch, nun hilft ſie auch noch mit den Vorderfüßen nach, 
und ſchnell iſt der Wurm verſchwunden. Langſam kriecht ſie 
weiter. Sie iſt wohl ſatt. Auf einem Salatblatte ſitzen zwei 
kleine Nacktſchnecken. Die Zungen der Kröte fliegt zweimal her⸗ 
aus und herein; die beiden Schnecken haben ausgelebt. So geht 
es in einem fort, bis ſie in einem Felde Buſchbohnen ver— 
ſchwindet. 


Engliſche und franzöſiſche Gärtner haben den Nutzen der 


Kröten ſchon lange erkannt, ſie angekauft und in Gewächshäuſern 
und Gartenanlagen eingeführt. In einem feuchten Terrarium 


gehalten, werden ſie ſo zahm, daß ſie auf ihren Pfleger zu⸗ 


kommen und ihm das Futter aus der Hand nehmen. 

Die grüne Kröte, Bufo viridis, erreicht eine Länge von 
6—8 cm. Die ganze Geſtalt iſt ſchlanker, gefälliger als die der 
grauen Kröte. Auch ſind ihre Bewegungen ſchneller und behender. 
Die Hautwarzen ſtehen in Gruppen zuſammen. Die Beine ſind 
wohl entwickelt, beſonders die Hinterbeine verhältnismäßig lang 
und kräftig. Die Hinterfüße haben halbe Schwimmhäute, die ſich 
durch einen ſchmalen Saum bis zu den Spitzen der Zehen ziehen. 
Die Grundfarbe der Kröte iſt, wie ſchon der Name angiebt, ein 
hübſches Grün, welches durch helle und dunkle Flecken landkarten⸗ 
artig gemuſtert erſcheint. Am Halſe und an den Seiten ſtehen 
rote Warzen, die Unterſeite iſt gräulich oder gelblich weiß, manch⸗ 
mal mit graugrünen Flecken. Sehr ſchön ſind die leuchtend 
grüngelben, goldgeſäumten Augen. 

Ganz beſonders auffallend ſind bei dieſer Kröte die ſchnellen 
Farben veränderungen. Die Farbe der grünen Kröte ändert ſich 
bei Angſt und Schreck, bei Lichtwechſel und bei Temperaturver⸗ 
änderungen. Dieſer Farbenwechſel wird durch bewegliche Farb— 
zellen hervorgebracht. Wegen dieſes Farbenwechſels wird die 
grüne Kröte auch wohl Wechſelkröte, B. variabilis, genannt und 
als ſolche in manchen Naturgeſchichten beſchrieben. 

Kenner und Liebhaber unterſcheiden mehrere Abarten, obſchon 
gerade hier (bei der grünen Kröte) große Vorſicht nötig iſt. 

In ihrer Lebensweiſe weicht die grüne Kröte nur in 
wenigen Punkten von der grauen ab. Sie iſt behender als dieſe, 


unternehmen. Obſchon ich ſie in meiner engeren Heimat, in der 
Aachener Gegend nur einmal ſah in der Nähe einer Fabrik, viel⸗ 
leicht durch deren Bezüge eingeſchleppt, konnte ich ſie am Rhein 
vielfach beobachten. Im Gegenſatz zu der vorigen fand ich ſie 
Ende Mai noch im Waſſer, und ſcheint ſie auch bei ihrem 
ſommerlichen Landleben nicht ganz auf erfriſchende Bäder zu ver⸗ 
zichten und zeitweiſe im Waſſer Aufenthalt zu nehmen. Im 
Terrarium macht ſie ihrem Pfleger durch ihr munteres Weſen 
viele Freude. Beim Sitzen nimmt ſie gern eine froſchartige 
Stellung ein, wobei ſie den Kopf hoch hebt und mit ihren 
glänzenden Augen furchtlos umherblickt. N 

Die Kreuzkröte, Bufo calamita, hat ungefähr die Größe 
der grünen Kröte, iſt aber rundlicher, plumper und feiſter als 
dieſe. Die Hinterbeine find kurz. daher die Bewegungen langſam. 
Im Waſſer ſchwimmt ſie trotzdem ſicher und nicht ungeſchickt. 

Die Farbe iſt ein gelbliches Grau, welches manchmal mehr 
oder weniger in ein rötliches Gelb- oder Rotbraun übergeht, viel⸗ 
fach aber auch etwas ins Gräulich-grünliche ſpielt. Das Auge iſt 
grünlich⸗gelblich gefärbt. In ihrer Lebensweiſe unterjcheidet fie 
ſich nicht beſonders von den andern Kröten, nur daß ſie die be⸗ 
ſprochenen Arten im Klettern übertrifft. 

Gemeine, grüne und Kreuzkröte beſitzen die Fähigkeit, ſich 
Gruben und Höhlungen auszuſcharreu, doch iſt es ihnen jedenfalls 
lieber, wenn ſie bereits vorhandene Verſtecke benutzen können. 


Ganz ſonderbar iſt es, daß man Kröten oft lebendig aus großen 


Tiefen herausholt, ſie in Röhren und Mauerwerk entdeckt, wo 
man ſich ihre Anweſenheit garnicht erklären kann. 

Die Knoblochskröte, Pelobates fuscus, hat ihren Namen 
von dem leichten Knoblochgeruche, der ihr anhaftet, der aber ſo 
ſchwach iſt, daß man ſie ruhig im Zimmer halten kann, ohne 
dadurch beläſtigt zu werden. Die Körperbildung ſteht zwiſchen 
Froſch und Kröte, d. h. ſie iſt ſchlanker wie die Kröten und 
plumper wie die der Fröſche. Da dieſe Kröte manche Eigenheiten 
mit den Fröſchen, andere mit den Kröten gemein hat, ſo hat man ſie 
zu einer beſonderen Familie, zu den Froſchkröten gezählt, zu der 
außer ihr wohl noch eine europäiſche, aber keine deutſche Art 
mehr gehört. e 

Die Knoblochskröte erreicht eine Länge von 5—7 cm. Die 
Vorderbeine ſind rundlich, kräftig, die Hinterbeine ſehr lang, 
und die Zehen der letzteren durch vollſtändige, alſo bis zu den 
Spitzen der Zehen reichende Schwimmhäute verbunden. Hinter 
der Wurzel der erſten Zehe bemerkt man einen mit ſcharfem 
Hornkamme verſehenen Grabhöcker, welcher dem Tiere beim Ein⸗ 
wühlen gute Dienſte leiſtet. Der Kopf iſt kurz mit gerundeter 
abſchüſſiger Schnauze; die Augen treten ſtark hervor und haben eine 
ellipſenförmige Pupille. Schallblaſen ſind nicht vorhanden. Die 
Zunge iſt ½ angewachſen. In der Färbung kommt die Knob⸗ 
lochskröte wohl der grünen Kröte am nächſten, doch ſind die 
dunklen Zeichnungen nicht grünlich, ſondern bräunlich oder 
ſchwärzlich. Eine Anzahl wenig roter Flecken an den Seiten 
und Schenkeln dienen zum beſonderen Schmucke. Die Unterſeite 
iſt weißlich mit dunklen Schattenzeichnungen. ( 

Höchſt intereſſant iſt die Lebensweiſe der Knoblochskröte. 
Gegen Abend kriecht ſie aus ihrem Verſteck und geht auf Beute 
aus. Regenwürmer, Schnecken und Kerfe bilden ihre liebſte 
Nahrung. Die Jagd dauert bis gegen Morgen. Mit der be⸗ 
ginnenden Helle aber ſucht ſie einen paſſenden Platz zum Ein⸗ 
graben, welches auf lockerem oder ſandigem Boden blitzſchnell von 
Statten geht. Alſo den ganzen Tag ſitzt ſie vollſtändig in die 
Erde eingeſcharrt da, und daher iſt es ſchwer, ſie am Tage zu 
finden. Die Knoblochskröte ſchwimmt in Folge ihrer ausge⸗ 
bildeten Schwimmhäute ausgezeichnet, hält ſich aber doch nur 
zum Laichen im Waſſer auf. Die Stimmmittel ſind ziemlich 
kräftig und können zu verſchiedenen Lautäußerungen gebraucht 
werden. 

Die gelbbauchige Bergunke, Bombinator pachypus, hat 
einen gedrungenen, aber ſehr abgeplatteten Körper, ja manche 
Tiere ſehen aus, als ob ſie ein paar Wochen unter einem Steine 
gelegen und ſo gepreßt worden wären. Die Vorderbeine ſind 
etwa halb ſo lang, die Hinterbeine länger als der Körper. Der 
Kopf zeigt eine breit gerundete Schnauze, die Zunge iſt ganz 
angewachſen. Die Augen ſtehen nahe zuſammen. 

Die Oberſeite der Bergunke zeigt ein verſchieden abgetöntes 
Grau, und zeigt die ganze Haut ſich mit Warzen bedeckt. Die 


Unterfeite iſt weißlich gelb bis ſtrohgelb, unterbrochen von 
ſchwärzlich blauen Zeichnungen; die Färbung der Unterſeite iſt ſo 
charakteriſtiſch, daß das Tier hieran ſchon leicht zu er— 
kennen iſt. 

Die rotbauchige Unke iſt kleiner und zierlicher und iſt die 
Oberfläche dunkler, die Unterſeite meiſt prachtvoll rot oder rot— 


gelb. Doch ſind die blauſchwarzen Zeichnungen ſo zahlreich, daß 
das Rot weniger Flächen als getrennte Punkte bildet. Beide 
Unken gehören zu den bekannteſten Teichſängern. Ihren 


Stimmen kann man ſelbſt einen gewiſſen Wohlklang nicht ab— 
ſprechen, und hat ihr Geſang in der Nacht oft etwas glockenähnliches 
und für den Naturfreund anheimelndes. Die Unken lieben das 


Waſſer, und wenn ſie ihre Stimmen auch am Lande hören 


laſſen, ſo erſchallt der Hauptchor doch immer aus dem Waſſer. 
In der Gefangenſchaft habe ich ſie oft im Aqua-Terrarium ge— 
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halten, worin ſie ſich ſehr wohl befanden und ſich ſchnell an den 
Verkehr der Menſchen gewöhnten. 

Die Geburtshelferkröte, Alytes obstretricans, zeichnet ſich 
durch die ſonderbare Eigenſchaft aus, daß ſie die Laichſchnüre um 
die Hintergliedmaßen wickelt und fie jo mit ſich herumträgt. 
Auch ſoll ſie nach namhaften Forſchern dem Weibchen bei der 
Ablage der Eier behilflich ſein und ſo wirklich Geburtshelferdienſte 
leiſten. Die Färbung der Oberſeite iſt ein einfaches Aſchgrau 
mit hellen oder dunklen Warzen. Die Unterſeite iſt weißlich. 
Die Stimme iſt ein heller Glockenton, daher auch ihr Name 
Glockenkröte. 

Ich möchte nicht ſchließen, ohne nochmals allen Naturfreunden 
den Schutz der nützlichen Froſch- und Krötenfamilie ans Herz 
gelegt zu haben. Durch Belehrung läßt ſich hier ſehr viel 
erreichen. 


Kleinere Mitteilungen. 


Ein Trauerſpiel in der Südſee. Bekanntlich hatte Bruno 
Mencke, wie in dieſer Zeitſchrift, Jahrg. 1900 S. 178 mitgeteilt wurde, 
auf eigene Koſten eine Expedition ausgerüſtet, welche wiſſenſchaftliche 


Forſchungen in den Gewäſſern Deutſch⸗Neuguineas unternehmen ſollte. 


Zu Expeditionszwecken war die Dampfyacht „Prinzeſſin Alice“ vom 
Sorben Monaco angekauft und auf den Namen „Eberhard“ umgetauft 
worden. 

Die Ausreiſe war über Suezkanal, Ceylon, Singapore genommen 
worden. In Neuguinea waren von der Expedition verſchiedene Gebiete 
z. B. der Hüongolf, die Küſtengebiete Neu⸗Pommerns u. a. m. bereiſt 
und in ihnen geſammelt worden. Die letzte verhängnisvolle Fahrt 
trat die „Eberhard“ mit Bruno Mencke, deſſen Sekretär Caro, dem 
Mitgliede Dr. Heinroth und 40 farbigen Begleitmannſchaften an Bord 
am 13. März 1901 von Herbertshöhe aus nach der Inſel St. Mathias 
im Bismarck⸗Archipel an. Eine Erforſchung der Inſel und die An- 
knüpfung von Beziehungen zu den bisher noch wenig bekannten Cin⸗ 
geborenen, um deren Sitten und Gebräuche näher kennen zu lernen, 
war geplant. Nachdem die Inſel St. Mathias erreicht worden war, 
gingen Mencke, Caro, Dr. Heinroth und ein weißer Matroſe der 
„Eberhard“ mit den 40 Mann Begleitung an Land. Auf dem ſüdlichen 
mittleren Teil der Inſel wurde ein Zeltlager errichtet und mit den ſich 
freundlich geberdenden Eingeborenen Verbindungen eingegangen und 
Tauſchhandel getrieben. Ende März verließ die „Eberhard“ die Ex⸗ 
pedition, welche auf der Inſel zurückblieb, und dampfte nach Yerberts- 
höhe zurück, um zu kohlen und ihre Vorräte zu ergänzen. Die Ent- 
fernung des Schiffes mag den bis dahin freundlichen Eingeborenen 
den Plan zu einem überfall eingegeben haben, welcher am 31 März 
morgens erfolgte. Zu dieſer Zeit lagen Mencke und Caro, ſowie ein 
erkrankter Farbiger in den Zelten. Dr. Heinroth befand ſich in der 
Nähe des Lagers im Buſche. Die Begleitmanſchaften reinigten die Ge⸗ 
wehre. Unglücklicherweiſe hatte man dabei von dem größten Teil der 
Gewehre die Schloßteile herausgenommen, ſodaß beim Überfall die 
Schußwaffen momentan nicht benutzt werden konnten. Etwa um 8 
Uhr morgens ſtürzten plötzlich ca. 60—80 mit Speeren bewaffnete Ein⸗ 
geborene auf das Lager, hoben die Zeltwände hoch und ſtachen nieder, 
was darunter lag. Caro und der Kranke wurden ſofort getötet. Mencke 
empfing dier Speerſtiche; einen davon mitten durch die Bruſt, die 
anderen in die Arme und den Unterleib. 

Dies alles war das Werk weniger Sekunden. Inzwiſchen war 
Dr. Heinroth, welcher die große Gefahr, in welcher die Expedition 
ſchwebte, ſofort erkannt hatte, zur Hülfe herbeigeeilt. Er ſchoß mit 
dem Revolver einige der Angreifer nieder, wobei er ſelbſt durch Speer⸗ 
würfe verwundet wurde. Ein Speer ging ihm durch den Unterſchenkel 
hindurch. Den Begleitmannſchaften gelang es unterdeſſen, die Gewehre 


wieder ſchußfertig zu machen; ſie nahmen das Feuer auf, worauf die 


Eingeborenen verſchwanden. Die Expedition zog ſich unter Zurüd- 
laſſung der Toten auf die Boote zuruck. Es gelang den ſchwer ver— 
wundeten Mencke gleichfalls in ein Boot zu bringen und nach 
ſechsſtündiger Fahrt eine benachtbarte Inſel mit einer von einem 
Europäer beſetzten Handelsſtation zu erreichen, wo jedoch Mencke nach 
zwei Tagen ſeinen tötlichen Wunden erlag. Von den Begleitmann- 
chaften wurden ſechs getötet; von den feindlichen Eingeborenen büßten 
etwa 15— 20 ihr Leben ein. 

Nachdem es gelungen, die „Eberhard“ herbeizurufen, lief Dr. 
Heinroth nochmals die Mathias⸗Inſel an, um nach den Toten und 
den Expeditionsgütern Umſchau zu halten. Die Eingeborenen hatten 
die Gefallenen bereits fortgeſchleppt und das ganze Lager rein ausge— 
plündert man konnte von der Expedition keine Spur mehr entdecken. 
Am 9. April kam die „Eberhard“ nach Herbertshöhe zurück und brachte 
die traurige Nachricht dahin. 

„Durch dieſen traurigen Vorfall hat ein Unternehmen ſein Ende 
erreicht, das, wie die „Deutſche Kolonial⸗Zeitung“ mit Recht betont, 
Mencke in der uneigennützigſten Weiſe aus eigenen Mitteln ins Leben 
gerufen, dem er bereits große pekuniäre Opfer gebracht hatte, und das 


der deutſchen wiſſenſchaftli 
brach ſſenſchaftlichen Forſchung von großem Nutzen zu werden 


Neue Mittel zur Vertilgung von Hederich und Acker⸗ 


ſenf. Konnten ſich die Landwirte in den beiden vergangenen 


Jahren von der günſtigen Wirkung der Eiſenvitriol⸗Löſung im 
Kampfe gegen Hederich und Ackerſenf überzeugen, ſo iſt der Leiter 
der Verſuchsſtation in Roſtock, ll Dr. Heinrich, jetzt durch 
Verſuche zu dem überraſchenden Reſultate gelangt, daß nicht nur 
Eiſen⸗ und Kupferſalze (Eiſen und Kupfervitriol), ſondern auch 
andere Salze die erwähnten Ackerunkräuter zu vernichten im ſtande 
ſind. Sehr gut haben ſich z. B. Chiliſalpeter, ſchwefelſaures Ammo- 
niak und Chlorkalium, alſo wichtige Düngemittel, bewährt und trat bei 
günſtigem Wetter der Erfolg bereits nach zwei Stunden ein. Auch bei 
Kainit konnte man eine Wirkung, doch nicht in dem Maße wie beim 
Chlorkalium, bemerken. 

Dieſe Salze werden ebenſo, wie das Eiſenvitriol, in gelöſtem Zu- 
ſtande verwendet, löſen ſich viel leichter als letzteres Kot und haben 
den nicht hoch genug zu veranſchlagenden Vorteil, daß fie zugleich als 
Düngungen — für Zufuhr von Stickſtoff: Chiliſalpeter und ſchwefel⸗ 
ſaurer Ammoniak, für Kalidüngung: Chlorkalium — dienen. Zur 
Beſpritzung dient eine 15—40 prozentige Löſung; unter günſtigen Ver; 
hält niſſen ſoll ſchon die ſchwächere Löſung vollkommen wirken. 

Während die Getreidearten keinen Schaden erleiden, werden ebenſo 
wie bei der Eiſenvitriollöſung alle breitblättrigen und blattreiche 
Pflanzen geſchädigt. 


Diluviale Flora. In den diluvialen Schichten bei Klinge und 
Kottbus fand Nehring eine kohlig⸗torfige Maſſe, die zahlreiche Über⸗ 
reſte von Pflanzen enthielt. Dieſe Schichte fand ſich in einer Tieſe 
von 6 m und zwar von Sand und Mergel überlagert, welche kohlig⸗ 
torfige Streifen zeigten; ſie ſelbſt war an 2 m mächtig. Wittmack, 
Warnſtorf und Weber haben das darin vorkommende pflanzliche 
Material auf das ſorgfältigſte unterſucht. Sehr zahlreich waren Mooſe 
(unter ihnen die noch lebenden Arten Hypnum aduucum u. H. fluitans), 
dann Farrnreſte der Art Polistichnum Thelypteris Überreſte von Koni- 
feren, ihren Aſten, Früchten und Samen (Abies, ſeltener Pinus). 
Fichtenſtämme fanden ſich in der Schichte recht häufig und zeigten zum 
Teil enge, zum Teil breite Jahresringe, was auf Temperaturſchwan— 
kungen ſchließen läßt. Von Spitzkeimern wurden Früchte von Najas, 
Binſen und Riedgräſer, von Blattkeimern Birken, Weiden, Buchen, 
Haſelſtrauch, Erle u. a. (Holz) konſtatiert, ferner Früchte von Cerato. 
phyllum und Nuphar. Weber ſchildert die damalige Gegend etwa 
ſolgendermaßen: Es war ein Sumpf, vielleicht auch See mit weichen 
ſumpfigen Rändern. Dieſe waren von einem Dickicht von Birken, 
Weiden, Haſelſträuchern, Buchen und verkrüppelten Fichten bedeckt, die 
Pfützen waren von Binſen und Riedgras umgeben, in ihnen wucherte 
Nuphar, Nymphaea, Ceratophyllum, u. a. Überall gedieh üppiges Moos. 


Vertreibung des Maulwurfs aus Garten und Blumen⸗ 
beeten, Immer noch wird der arme Geſelle im ſchwarzen Sammet⸗ 
kleide dort, wo er ſich zeigt, unbarmherzig gefangen und getötet, troß« 
dem es lange ſchon nachgewieſen iſt, daß der Nutzen, den er im Garten 
und in der Landwirtſchaft verurſacht, ein weit größerer iſt als der von 
ihm verurſachte Schaden. Es tft ja richtig, in Blumenbeeten, Miſt⸗ 
beeten und Gartenbeeten kann er recht viel Arger verurſachen, denn er 
arbeitet dort ſehr fleißig, aber nicht zum Vergnügen, ſondern weil er 
eben in ſolchen Beeten reichlich Nahrung findet, die ja, wie jeder weiß, 
aus Pflanzenſchädlingen beſteht. Wer ihn aber dort vertreiben will, 
der ſoll ihn nicht fangen und töten, ſondern einfach vertreiben und 
dazu giebt es ja Mittel genug. Das beſte aber beſteht darin, daß man 


auf Wolllappen einige Tropfen des ſog. Franzoſen Oles, das in jeder 


Apotheke billig zu haben iſt (Oleum animale foetidum) giebt und 
dieſe Lappen in die Gänge des Maulwurfs ſteckt. Der widerliche 
Geſtank derſelben wird ihn ſofort vertreiben. Auch gegen die ſog. 
eee (Wühlmaus) wird daſſelbe Mittel mit beſten Erfolge an- 
gewendet. 


Elektrokultur. Neuerdings machen Verſuche, die Elektrizität bei 
der Pflanzenkultur zu verwenden, in Fachkreiſen viel von ſich reden. 
Vor etwa 40 Jahren beobachtete Martin O' Sullivan in Athea (Irland) 
ein Kartoffelfeld nach einem heftigen Gewitter. Er bemerkte, daß die 
Stauden in ſeltſamen Zickzacklinien geſchwärzt waren und ſah ſich hier⸗ 
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durch, zu einem Studium der atmoſphäriſchen Elektrizität und ihrer 
Einwirkung auf die Vegetation veranlaßt. Bei einer Polaxerpedition 
fand Lemſtröm, Prof. der Phyſik in Helſingfors, daß die Flora Lapp⸗ 
lands und Spitzbergens ungleich kräftiger entwickelt war, als man 


nach dem Klima dieſer arktiſchen Länder erwarten ſollte: Weitere dur. 


ſchungen lieferten den Nachweis, daß die in jenen Ländern beſonders 
ſtarke athmoſpäriſche Elektrizität das Pflanzenwachstum befördert. 


Dieſe beiden Beobachtungen waren der Ausgangspunkt der Elek⸗ 
trokultur. Allerdings hatte man ſich ſchon im 18. Jahrhundert viel 
mit der Einwirkung der Elektrizität auf das Pflanzenleben befaßt. 
Die Ergebniſſe waren jedoch, wie es bei den Hilfsmitteln und Methoden 
der damaligen Zeit ſehr erklärlich iſt, viel zu unſicher, um zu weiterer 
Arbeit zu ermutigen, ſo daß das Intereſſe an dieſer Frage damals 
noch einmal einſchlief. 0 a PR 

Im Sommer 1900 errichtete O Sullivan nach einer Mitteilung 
im „Deutſch. Landwirt“ ſieben Fuß hohe Holzmaſten auf einem Kar⸗ 
toffelacker. Sie waren mit einer Vorrichtung verſehen, die atmo- 
ſphäriſche Elektrizität zu ſammeln, ferner durch Drähte miteinander 
verknüpft, auch wurden parallel laufende Drähte einen Fuß tief in den 
Boden gelegt. Schon nach 14 Tagen waren die Stauden der innerhalb 
des Drahtnetzes gewachſenen Pflanzen ſtärker entwickelt als die außer⸗ 
halb befindlichen. Die dem Experiment unterworfenen Felder zeigten 
ein lebhafteres Grün als die angrenzenden Schläge und ſchließlich 
wurden auf dieſen Ackern erheblich mehr Kartoffeln geerntet als in der 
Nachbarſchaft. Infolge dieſer überraſchenden Reſultate hat das Agri- 
kultur⸗Departement eine offizielle Unterſuchung eingeleitet und wird 
weitere Verſuche veranlaſſen. 

Auch Paulin, Fritz Andre, Kravkov, Cook und Andere haben die 
günſtige Einwirkung der Elektrizität auf das Pflanzenwachstum erprobt. 
Alles aber, was ſie für die Elektrokultur geleiſtet haben, wird weit 
übertroffen durch die jahrelangen exakten Unterſuchungen, die Lemſtröm 
angeſtellt hat. Dieſem finniſchen Gelehrten gebührt vornehmlich der 
Ruhm, durch eine Reihe einwandfreier Experimente den fördernden 
Einfluß elektriſcher Einwirkungen auf das Wachstum der meiſten 
Kulturpflanzen ſicher und endgiltig bewieſen zu haben. 

Nach vorbereitenden Laboratoriumsverſuchen begann Lemſtröm 
im Sommer 1885 mit Feldverſuchen im ſüdlichen Finnland. Infolge 
der Anwendung der Elektrizität auf den Verſuchsfeldern ergab ſich ſo⸗ 


fort eine Ernteſteigerung von 35 Prozent im Vergleich zu den zur 


Kontrolle angelegten Kulturen. 1886 und 1887 wurden noch unt: 
faſſendere Feldverſuche angeſtellt. Der Koſtenaufwand betrug gegen 
zehntauſend Mark. Um Gewißheit zu erhalten, daß die in Finnland 
gewonnenen Reſultate unter anderen klimatiſchen Bedingungen ſich 
wiederholen, wurden mit Unterſtützung des Barons Thenard auch in 
Givry und Chateau Lafentés bei Chalons und Saöne großangelegte 
Elektrokultur⸗Verſuche unternommen. 

Bei allen dieſen Experimenten gelangen die meiſten Pflanzen 
ſchneller zur Reife und ihr Ertrag war größer als bei Pflanzen, die 
unter gewöhnlichen Bedingungen aufwuchſen. So wurde bei Weizen 
eine Ertragsſteigerung von 21,2 % bis 57,9 % konſtatiert, bei Gerſte 
eine ſolche von 44% bis 84% bei Hafer von 18 bis 53 % . Bei 
Tabak, Mais und einigen anderen Kulturen wurde zuerſt merkwürdiger 
Weiſe eine geringere Ernte beobachtet. Später wurden auch bei den 
erwähnten Pflanzen günſtige Ergebniſſe gewonnen, nachdem für ge⸗ 
nügende Bewäſſerung geſorgt und eine gleichzeitige Einwirkung der 
Elektrizität und der intenſivſten Sonnenſtrahlen vermieden wurde. 


Im Gegenſatze zu den meiſten ſeiner Vorgänger vermied Lemſtröm, 
ſich der Einwirkung der atmoſphäriſchen Elektrizität zu bedienen. 
Die Elektrizität wurde vielmehr durch große Influenzmaſchinen erzeugt, 
die mit der Hand betrieben oder durch einen kleinen Elektromotor in 
Bewegung geſetzt wurden. Der eine Pol der Maſchine wurde mit der 
Erde verbunden, von dem anderen führte eine Leitung zu einem Netz 
von Drähten, die in Höhe von einem halben Meter über dem Erd⸗ 
boden ausgeſpannt wurden. Zur Verſtärkung der Wirkung wurde der 
Draht mit Metallſpitzen verſehen. Für die meiſten Fälle ſoll eine 
Spitze für 5 Quadratmeter genügen. Die Zeit für den Betrieb der 
elektriſchen Maſchinen wird am beſten auf 3 Stunden Morgens und 
3 Stunden Abends beſchränkt, ſo daß während der großen Hitze eine 
Pauſe eintritt. Die Maſchinen waren gewöhnlich 58—84 Tage im 
Gange. Wo eine Zentrale mit Dynamos vorhanden iſt, iſt natürlich 
die Speiſung des Drahtnetzes mit Elektrizität am einfachſten und 
ſicherſten. Rätſelhaft erſcheint die Urſache ihres Erfolges. Eine durch 
Elektrizität hervorgerufene ſtarke Temperaturerhöhung kommt nicht in 
Frage; ſie beträgt nur ½1000 Grad. Die chemiſche Einwirkung der Elek⸗ 
trizität ſpielt wohl eine Rolle, da durch Bildung von Ozon in der elek⸗ 
triſchen Luft das Wachstum befördert werden kann. Auch kann durch 
elektriſche Einflüſſe die Nitrifikation des Stickſtoffes im Boden her- 
vorgerufen werden. Allein damit iſt das Problem nicht gelöſt. Erſt 
in allerletzter Zeit ſcheint ſich Lemſtröm das Geheimnis offenbart zu 
haben, er entdeckte nämlich, daß die Elektrizität auf die Saftbewegung 
in den Kapillaren der Pflanze weſentlich einwirkt. 


Die Radula oder Reibplatte der Schnecken iſt ein die eigent⸗ 
liche Zunge dieſer Tiere überziehendes cuticulares Blättchen, beſtehend 
aus Conchyolin, das mit einer großen Anzahl feiner chitinhaltiger 
Zähnchen von ſehr wechſelnder Geſtalt und Anordnung beſetzt iſt. Die 
Roß der Zähnchen bei Helix pomatia beläuft ſich beiſpielsweiſe nach 


mäßler auf 18 000 Stück. Das Organ iſt einer ſtändigen Ab⸗ 


nutzung und Regeneration unterworfen, ſo daß man in einem Präparat 
1255 Zähnchen jeden Stadiums von den älteſten bis zu jung gebildeten 
ormen beobachten kann. 
Für die ſyſtematiſche Conchylogie iſt die Radula der Schnecke von 
beſonderem Wert geworden, indem die einzelnen Gattungen der Schnecken 


rika machen nach einer 


vorzugsweiſe nach der Konſtruktion der Radula in ein Syſtem ein ⸗ 
ereiht werden. n 
. 65 iſt daher vielleicht nicht ganz ohne Intereſſe, die Herſtellung 
brauchbarer Radula⸗Präparate nach einer Mitteilung von Diederichs 
in der „Zeitſchrift für angewandte Mikroſkopie“ kennen zu lernen. 

Das Töten der Schnecken geſchieht am beſten mittelſt ſiedenden 
Waſſers; man hat dann auch den Vorteil, daß ſich der Spindelmuskel, 
der die Schnecke mit dem Gehäuſe verbindet, löſt und der Körper ſich be⸗ 
quem aus letzterem entfernen läßt. Bei großen Schneckenarten iſt es 
nötig, den muskulöſen Fuß, die voluminöſe Leber, den Magen x. 
zu entfernen. Der Kopf nebſt den etwa übrigbleibenden Körperteilen wird 
in Kalilauge gekocht, bis die geſamte Maſſe in Brei verwandelt iſt. 
Nach dem Auswaſchen dieſer breiigen Maſſe wird man die Radula 
am Kiefer hängend iſoliert im Waſſer vorfinden. Sollten nach einer 
oberflächlichen Muſterung noch etwaige Unreinheiten, beſonders Schmutz 
in der Radula vorhanden ſein, ſo iſt das Kochen, jedoch in ſtark ver 
dünnter Kalilauge, zu wiederholen. Bei kleinen Schnecken hat dieſe 
Iſolationsprozedur der Radula ſehr vorſichtig zu geſchehen, da anders 
leicht das zerbrechliche Organ in Trümmer gehen kann. 

Die Konſtruktion der Radula iſt um ſo leichter wahrnehmbar, 
wenn dieſe zweckentſprechend tingiert wird. Zwar durchaus nötig iſt 
eine Tinktion nicht, dann muß aber auch unbedingt das Organ in 
Glycerin» oder Hauſenblaſengallerte eingeſchloſſen werden. ünſcht 
man dagegen in Canadabalſam einzulegen, ſo iſt ein Tinktion kaum zu 
umgehen, da das Organ in den meiſten Fällen einen dem Canada⸗ 
balſam ſehr nahe ſteyenden Brechungsinder beſitzt. > 

Die Tinktion geſchieht am vorteilhafteſten mit Pikrokarminlöſung 
nach Ranvier oder Weigert, Reibplatten großer Schneckenarten kommen 
in die unverdünnte Löſung auf 2—3 Stunden. Bei kleinen Arten 
wendet man dieſelbe zur Hälfte mit deſtilliertem Waſſer verdünnt 3—6 
Stunden an. 5 N 
Überfärbt kann fo leicht nicht werden, geſchieht dieſes doch einmal, 
ſo iſt eine Entfärbung in verdünnter warmer Kalilauge durchzuführen. 
So tingierte Reibplatten werden dann durch Alkohol absolut., Xylol in 
Kanadabalſam übergeführt. f 


Ein merkwürdiger Speiſepilz. Die guten Italiener mancher 
Provinzen wiſſen garnicht, welche Schätze ihr ſchönes Heimatland birgt, 
und es wird erſt ſpäteren Generationen vorbehalten bleiben, dieſelben 
zu heben und auszunützen. Das ſonnige Reich, herab von den Abruz⸗ 
zen bis nach Lecce und Brindiſi, einſt Kornkammer des. ‚alten Rom, 
hat nach einer Mitteilung von Sprenger in der Gartenflora ungeheure 
Weideplätze, auf denen des Winters, wenn es ihnen in den Bergen zu 
ungemütlich wird und ſie kein Gras mehr finden, die bene en 
Heerden der maleriſchen Abruzzen oder des Vulture weiden. Des 
Sommers ſind dieſe Steppen, von Apollos Pfeilen getroffen, glühend 
heiß, und wo aller Graswuchs verſchwindet, blühen nun zahlreiche 
Centrophyllum, Eryngium, Ferula, Scolymus spinosissimus und 
ähnliche Rieſenkräuter der Halbinſel. Dieſe Kräuter ſind meiſt Pe 
rennen und erreichen ungeſtört ein ſehr hohes Alter. Sie treiben im 
Herbſt oder Winter oder auch zeitig im Frühlinge zahlreiche, oft maleriſche 
Blätter, welche mehrere am bedecken können. Zu ihnen geſellt ee 
der Gegend von Brindiſi auch der ſchöne und maleriſche Acant us 
spinosissimus. Sie treiben im Frühlinge oft rieſige Blütenſchäfte, zer 
ſtreuen ſpäter ihre Samen in alle Winde und verdorren zur Herbſtzeit 
um als einziges Brennmaterial zu dienen, das ſelbſt in den größeren 
apuliſchen Städten Handelsartikel iſt. Das iſt beſonders mit der 
wilden Artiſchocke, Scolymus spinosissimus der Fall. Der Boden, in 
dem dieſe Rieſenkräuter wachſen, iſt ſchwerer thoniger Lehm! Am Grund 
oft im Schatten des Laubes von Ferula communis und neapolitana 
von verſchiedenen Eryngium-Spezies und Scolymus spinosissimus ex. 
ſcheint nach den erſten Herbſtregen im Oktober der köſtlichſten und leicht 
erkennbaren Pilze einer, nämlich Agaricus Eryngii L. 

Dieſer merkwürdige Speiſepilz wächſt am Grunde der Pflanzen 
auf den Stengeln und Wurzeln in Süd⸗Europa, beſonders in Italien, 
Südfrankreich, auch in Holland, hier auf Eryngium campestre nach 
Sudemans vorkommend Die var. Ferulae Lanzi iſt heſonders in 
der Umgegend Roms häufig und wird dort gegeſſen. Dieſe wächſt 
auf Wurzeln von Ferula communis. Der gut mundende Pilz erſcheint 
alljährlich zahlreich, in manchen Gegenden maſſenhaft, wird von armen 
Bauern geſammelt und meiſt friſch im Lande verſpeiſt. oder auch ge- 
ſchnitten, an der Sonne getrocknet, auf Schnüre gezogen und im 
Handel nach Frankreich und Rußland verſendet. Die Bauern ſuchen 
ihn des Mittags, wenn es trocken wurde, fie ſpähen von Buſch zu Buſch 
und pachten oft ein beſtimmtes Revier. In dieſem Falle bedienen ſie 
ſich der Glasglocken, um größere und jchönere Pilze zu züchten und 
dieſe vor Schneckenfraß zu bewahren. Im November iſt die Haupt⸗ 
ernte, ſie wird geringer im Dezember und hört auf im Februar. 

Die Winterkälte ſchadet dem Pilze nichts. Er hat einen ſehr 


kurzen Stiel, wird oft ſehr groß und ſo ſchwer, daß einzelne 700 g bis 


1 kg wiegen. Er iſt oft nieren oder faſt herzförmig, unregelmäßig. 
hat weißes Fleiſch, ſchmutzig weiße Lamellen, iſt oben fahlweiß, aſch · 
grau, ſchmußig bräunlich, weißbraun oder faſt ſchwarz, je nach Stand» 
ort und Nährpflanze. Er duftet etwas nach Fenchel im Herbit, iſt ge- 
ruchlos des Winters und wird teuer bezahlt. Er iſt einer der ſchmack⸗ 


bafteſten aller Agaricus. Man bereitet ihn auf vielfache Art, meiſt als 


Gemüſe und als Zuthat von Fleiſchſpeiſen. Dieſer Pilz würde ſehr 
leicht zu kultivieren ſein, leichter in geeigneter Erde und an ſeinen 
Nährpflanzen als irgend ein anderer Agaricus, ſehr wahrſcheinlich 
ſelbſt auch in Süddeutſchland, dort wo ſeine Träger den Winter über⸗ 
dauern und gut gedeihen könnten. 

Grünende Vogelneſter in Weſtindien. Im tropiſchen Amer 
itteilung von Werckls in der „Gartenflora 


viele Spezies Kolibri ihre Neſter teilweiſe von der weichen Samen: 
wolle der Tillandſia⸗Arten; manche Spezies füttern ihr kleines Neſtchen 
inwendig ganz damit aus, während ſie es außen mit hübſchen Flechten 
verzieren. Die winzigen Samenkörner bleiben alle an dem in ein 
Strahlenbüſchel aufgelöſten Samenſtrang hängen und in der Regen— 
zeit keimt jedes Körnchen; die Neſter werden ganz grün und lebendig. 
Sehr bald beginnt zwiſchen den wachſenden Pflänzchen der Kampf ums 
Daſein; die ſchwächeren oder in weniger günſtigen Bedingungen be— 
findlichen werden erdrückt, und die paar überlebenden wachſen und 
en wenn die Wurzeln ſich früh genug an einem Zweig feſtklammern 
können. 

Die Tillandſien haben überhaupt einen beſonders harten Kampf 
ums Daſein zu kämpfen. In manchen Gegenden, wo die Feuchtigkeit 
der Luft groß genug iſt, um jedes Körnchen zum Keimen zu bringen 
ſieht man Hunderte kleiner Pflänzchen von Platystachys, Cyathophora 
u. ſ w. auf einem ſpannelangen Stück Zweig ganz vergnügt wachſen, 
obſchon nicht mehr als ½ Dutzend ſich bis zur Blüte entwickeln können. 
Und die armen, hübſchen Pflänzchen wehren ſich leider ſo ſehr für ihr 
Leben! Es iſt erſtaunlich, wie ſie ſich gegenſeitig zerdrücken und doch 
noch lange weiterwachſen. Der Korallenbaum, Erythrina rubrinervia, 
iſt oft ſo übermäßig mit Tillandſien und Guzmannia bedeckt, daß auf 
einem handlangen Zweigſtück 100 bis 200 Pflanzen 0,05 m hoch werden, 
ehe ein Teil unterliegt und umkommt. 

Nur wenn eine Aechmea zwiſchen den Tillandſien keimt, kann von 
einem Kampf ums Daſein kaum die Rede ſein. Die Aechmea macht 
überhaupt nicht viel Ceremonien mit den andern; ſie iſt was der 
Kuckuck im Grasmückenneſt, breitet ſich einfach aus, wie ſie will, und 
drückt die andern armen Dinger unbarmherzig weg. 


iſchguanofabrikation in Nordamerika. Bei dem enormen 
Bedarfe der Vereinigten Staaten für Düngſtoffe hat auch der Handel 
in dieſem Artikel ganz bedeutende Dimenſionen angenommen. Das 
Material für denſelben liefert der unter dem Namen „Menhaden“ be⸗ 
kannte, ſeines thranigen Geſchmackes wegen ſich zu Genußzwecken nicht 
eignende Fiſch, der in den Sommermonaten in hundert Millionen von 
Exemplaren an der atlantiſchen Küſte von Maine bis Virginia ſich ein- 
ſtellt und den Fiſchern willkommene Beute bietet. In den Küſten⸗ 
Gegenden wurde ſchon von den Indianern mit Fiſchen und Fiſch— 
abfällen gedüngt; erſt in neuerer Zeit jedoch wird daraus haltbares und 
transportables Düngematerial für kommerzielle Zwecke hergeſtellt. Der 
Fiſch wird dazu gekocht, gepreßt, zerrieben und auch mit Schwefelſäure 
behandelt. Gelegentlich bereitet der Menhaden ſeinen Fängern große 
Verlegenheit und Verluſte, indem es vorgekommen iſt, daß er ſeinen 
Sommeraufenthalt von der nördlicheren atlantiſchen Küſte nach den 
wärmeren Gewäſſern des Golfes und der ſüdatlantiſchen Küſte verlegt 
hat. Nach Darlegung von fachmänniſcher Seite war das Fangreſultat 
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in der letzten Saiſon jedoch ein recht befriedigendes, und trotzdem Idie 
Saiſon infolge ſchwerer Herbſtſtürme nur von kurzer Dauer war, wuͤrde 
doch ein gleich guter Fang erzielt als im Vorjahre. Die erzeugten ca. 
50000 Tonnen Fiſchguano find inzwiſchen gänzlich aufgebraucht, und 
hofft man, daß ſich die Menhaden in dieſer Saiſon recht, zahlreich ein⸗ 
finden werden. Der Bedarf für Fiſchguano ſowohl als Ol iſt ein] ſehr 
reger. 

Die größte Fiſchguano-Geſellſchaft der Vereinigten Staaten, die 
„Fisheries Company“ beſchäftigte in letzter Saiſon eine Flotte von 
35 Dampfern, deren Kapazität ſich zwiſchen 500 bis 3300 Faß zu je 
300 Fiſchen bewegt. Die Dampfer brachten in der Saiſon 1900 etwa 
ein gleichgroßes Quantum Fiſche, nämlich 900 00) Faß ein, wie in der 
vorhergehenden, durch beſſere Witterung begünſtigten Saiſon. Durch 
Verarbeitung dieſes Materials in den an der Küſte der Staaten Maine, 
Maſſachuſetts, New⸗York und Delaware gelegenen 7 Werken der Geſell⸗ 
ſchaft wurden gewonnen: 6 100 Tonnen getrockneter Fiſchguano, gegen 
6300 Tonnen im Vorjahre, 22 600 Tonnen naſſer, mit Schwefelſäure 
behandelter Fiſchguano, gegen 20000 Tonnen im Vorjahr, und Men» 
haden⸗Ol im Werte vom 500000 Dollars, ſo daß der Geſamtertrag des 
letztjährigen Fanges einen Wert von etwa einer Million Dollars reprä— 
ſentiert. Dies repräſentiert etwas über die Hälfte der Geſamt⸗Produktion 
von Fiſchguano in den Vereinigten Staaten. 

In früheren Jahren wurde Fiſchguano von Schottland und Eng— 
land importiert. Seit dem Aufſchwung der einheimiſchen Induſtrie 
wird nicht nur kein Fiſchguano mehr importiert, ſondern neuerdings 
ſogar etwas exportiert. Bei der ſtarken Nachfrage nach Düngeſtoffen 
für die kommende Ernte⸗Saiſon, ſowohl aus den Baumwoll- als auch 
den Weizen⸗ und ſonſtigen Agrikultur-Diſtrikten, iſt diesmal jedoch ein 
Export ausgeſchloſſen. Ohne Fiſchguano könnte dem Bedarf thatſächlich 
nicht mehr genügt werden. In welcher Weiſe die Nachfrage geſtiegen 
iſt, zeigt ſich darin, daß, während vor 30 Jahren ca. 20 000 Tonnen 
Peru⸗Guano und andere Düngmittel für den Bedarf genügten, die 
Verkäufe jetzt im Jahre die Höhe von 3 250 000 Tonnen erreichen. Es 
ſchließt das ein: Superphosphat, Knochenmehl, Fleiſchmehl, Fiſchguano, 
ſchwefelſaures Ammoniak, Chili⸗Salpeter, ſowie Abfälle und Blut von 
den großen Schlächtereien des Weſtens. 

Natürlich erfordert ein fo umfangreiches Geſchäft bedeutendes Ka- 
pital, zumal den Konſumenten vom Handel weitreichende Kredite ge— 
währt werden. Die größten Dünger ⸗Geſellſchaften find die mit 35 Mill. 
Dollars kapitaliſierte American Agricultural Chemical Co. und die 
mit 25 Mill. Dollars kapitaliſierte Virginia Carolina Co., welche beiden 
Geſellſchaften zuſammen 60 Fabriken beſitzen und etwa zwei Drittel der 
Guano-Produktion der Vereinigten Staaten herſtellen. In der Fiſch— 
guano⸗Induſtrie iſt die Fisheries Co. das bedeutendſte Unternehmen. 
Dieſelbe iſt aus der Fishermans’ Association hervorgegangen. Einige 
andere Fiſchguano⸗Fabriken giebt es noch an der Cheſapeak-Bai. 


über die Entwickelung unſerer mechaniſchen Naturan⸗ 
ſchauung im Neunzehnten Jahrhundert. Rede zum Antritt des 
Rektorats der Kaiſer⸗Wilhelms⸗Univerſität Straßburg von Prof. Heinr. 
Weber. Straßburg, J. H. Fr. Heitz. 1900. Preis 0,80 Mk. 

Die Rede behandelt die Entwickelung der mechaniſchen Wärme— 
Theorie ſowie der Anſchauungen über Elektrizität, kurz der 
Entwickelung des Geſetzes von der Erhaltung der Energie. In 
. und leichtverſtändlicher Weiſe wird ſeine hiſtoriſche Ent- 
tehung geſchildert und dem Prinzip ſelbſt der Platz, welcher ihm er- 
kenntnistheoretiſch gebührt, augewieſen. Auch für weitere Kreiſe dürfte 
die Schrift nutzbringend ſein. 50 
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Kraft und Energie. Eine kritiſche Betrachtung über die Grund⸗ 
1 8 1 9 Mechanik. Wiesbaden, J. F. Bergmann 1901. Preis 


Die Arbeit dieſes Anonymus iſt nur die Vorbereitung zu einem 
demnächſt erſcheinenden zweiten Teil. Der erſte Teil will nachweiſen, 
daß die jetzt allgemein gebräuchlichen Begriffe der Arbeit, der Energie 
und der Kraft unklar ſind, daß ſie von der heutigen Mechanik in einen 
unrichtigen Zuſammenhang gebracht werden, der fortwährend zu inneren 
Widerſprüchen führt. Der angekündigte zweite Teil ſoll die Wege zeigen, 
wie dieſe Schwierigkeiten zu löſen find. Der Verfaſſer iſt kein Laie, 
ſondern mathematiſch geſchult. Trotzdem verwirrt er ſich in ein Laby⸗ 
rinth von unklaren Vorſtellungen, die zum Teil durch unklare Faſſung 
der Grundbegriffe ſelbſt, zum Teil durch metaphyſiſche Spekulationen 
verurſacht werden. Die Ausführungen ſtehen und fallen mit der mecha— 
niſchen Definition von Arbeit und Kraft, die der Anonymus auf S. 3 
giebt. Die Arbeit wird definiert als die unter dem Einfluß einer auf 
eine Maſſe wirkenden Kraft hervorgebrachte Leiſtung. Von wem wird 
ſie ſo definiert, Herr Anonymus? Die ganze heutige Mechanik verſteht 


Bücherſchau. 


unter Leiſtung (oder Effekt) eine Arbeit in der Zeiteinheit, während die 
Arbeit von der Zeit ganz unabhängig iſt. Beides zu vereinigen iſt 
natürlich ein Ding der Unmöglichkeit. Das ganze Mißverſtändnis ent— 
ſteht dadurch, daß man ſich häufig ausdrückt, „eine Kraft leiſtet eine 
Arbeit.“ Damit iſt aber der logiſche Unterſchied zwiſchen Arbeit und 
Leiſtung nicht aufgehoben, ſondern das Wort „leiſtet“ bedeutet „ver- 
richtet“ oder „vollbringt“ oder etwas anderes ſynonymes. Dagegen ver- 
ſteht die Mechanik ebenſo wie die Technik unter Leiſtung eben Arbeit 
pro Zeiteinheit⸗Effekt. 

Ferner ſteht dort: „Das Weſen oder die Wirkung der Kraft beſteht 
nun in der Erteilung einer Beſchleunigung an die Maſſe und wird 
ſonach gemeſſen nach der Maſſe m und der Beſchleunigung, die für die 
Zeiteinheit = a, für eine beliebige Zeit t aber = at iſt. Es iſt alſo 
die Wirkung der Kraft in der Zeiteinheit = ma = P, oder in der 
Zeit t = Pt." Hiermit iſt die Quelle von einer ganzen Reihe von 
Verwirrungen gegeben. Einmal iſt das Weſen und die Wirkung eines 
Dinges zweierlei. Die Wirkung iſt eben hier nur die Beſchleunigung, 
die Kraft ſelbſt aber wird gemeſſen durch ma, das Weſen der Kraft er⸗ 
fahren wir auf dieſem Wege überhaupt nicht. Ferner verſetzt der Ano⸗ 
nymus uns einfach um 200 Jahre zurück, nämlich in die Zeit des glück⸗ 
licherweiſe längſt ausgetragenen Streits der Leibnizianer und der Car⸗ 
teſianer, indem er die Bewegungsgröße wieder herbeibringt, die eine 
wirklich mechaniſche Bedeutung überhaupt kaum und dann höchſtens 
beim Stoß hat. Auf die Arbeit näher einzugehen, oder eine Wider⸗ 
legung zu verſuchen, iſt ebenſo überflüſſig als zwecklos. Den Verfaſſer 
würde man wahrſcheinlich doch kaum überzeugen und ernſtere Folgen 
dürfte die Schrift kaum haben. Wenn ſich der Verfaſſer über die logiſche 
und mechaniſche Bedeutung der Begriffe Arbeit und Kraft orientieren 
will, ſo leſe er Mach, Kirchhoff und Hertz. Warum hat er übrigens 
nicht den Mut, ſeinen Namen zu nennen? Pr. 0. 1. 

E . + 


Bibliographie. 


An der Wende des Jahrhunderts, Rückblicke auf die Fortſchritte der Nernit, W. u. A. Schönfließ, Proff., Einführung in die mathe⸗ 


Naturwiſſenſchaften im 19. Jahrhundert u. Ausblicke auf die Auf⸗ 
gaben, welche d. 20. Jahrh. zu löſen hat. Eine Sammlg. von acht 
Vorträgen. Hrsg. v. Sem.⸗Oberlehr. M. Kohler. gr. 8 F. (III. II. 
321 S. m. Fig.) Eßlingen 1901, W. Langguth. 

Geb. in Leinw. 4 3.—. 


matiſche Behandlung der Naturwiſſenſchaften. Kurzgefaßtes Lehr⸗ 
buch der Differential⸗ und Integralrechnung m. beſonderer Berück . 
ſichtigung = 3 a gr. 8%. (XII. 340 ©. 7 
Mü 1 E. 5 5 
Aa Se al geb. 4 11.50. 


312 


Einladung zur Beftellung auf „Die Natur“ 
für das dritte Vierteljahr 1901 (50. Jahrgang). 


Die Beſtellung auf das dritte Vierteljahr 1901 (des 50. Jahrganges) erſuchen wir gefälligſt recht bald bei den 
betreffenden Buchhandlungen oder Poſt-Anſtalten erneuern zu wollen, damit in der weiteren regelmäßigen Zuſendung 
keine Unterbrechung eintritt. Ebenſo richten wir an alle Freunde und Förderer der Naturwiſſenſchaften, welche noch nicht 
zu den Leſern der „Natur“ gehören, die ergebene Bitte, mit in die Reihen unſerer Abnehmer einzutreten. 

„Die Natur“ kann in wöchentlichen Uummern oder in monatlichen Heften bezogen werden und koſtet 
vierteljährlich 4 3,60, im Auslande nach Kurs. — Beſtellungen nehmen ſämtliche Buchhandlungen und Poſt- 
anſtalten entgegen. — Sendungen für „Die Natur“ wolle man an die unterzeichnete Verlagsbuchhandlung richten. 

Inſonderheit für neu hinzutretende Leſer bemerken wir, daß auch noch frühere Jahrgänge von „Die Natur“ 
m ermäßigten Preiſen abgegeben werden können, ſoweit der Vorrat reicht. 

Zu Anzeigen jeglicher Art, namentlich naturwiſſenſchaftlicher Bücher und ſonſtiger diesbefüglicher Gegenſtände empfehlen 
wir unfer Blatt; Preis 30 Pf. für die 47 mm breite Petitzeile. 


Halle (Saale), Juni 1900. 
Große Märkerſtraße 10. 


G. Schwetſchie' ſcher Verlag. 


Anzeigen. Se. 


Wichtige Erſcheinung für Sammler und Naturwiſſenſchaftliche | 
Vereine, beſonders in Mitteldeutſchland. 


Soeben erſchien: 


Naturwiſſenſchaftliches und Geſchichtliches 
vom Seeberg. | 


Herausgegeben vom Naturwiſſenſchaftlichen Verein zu Gotha. Preis 3 Mk. 

Das Werk enthält Geſchichtliches und Geographiſches in je einer 
Arbeit, 5 Beiträge zur Geologie, 2 Arbeiten über die Flora, 6 über die 
Fauna des Seebergs bei Gotha und wird dem Gelehrten eine Fundgrube 
wertvollen Materials, dem ſammelnden Naturfreund ein wertvoller 
Führer ſein. 5 


Jedem Lehrer u. Erzieher beſ. auch den Eltern beſtens empfohlen: 
In dritter, vermehrter Auflage iſt erſchienen: 

Reling und Bohnhorft, Anſere Pflanzen nach ihren 
deutſchen Volksnamen, ihrer Stellung in Mythologie u. Volksglauben, 
Sitte u. Sage, Geſchichte u. Litteratur. Beiträge z. Belebung d. bo- 
taniſchen Unterrichts u. z. Pflege finniger Freude in u. an d. Natur 
für Schule u. Haus. Preis broſch. 4.60 Mk., geb. 5.50 Mk. 

Bereits früher erſchien: 

Steiner, Die Tierwelt nach ihrer Stellung in Mythologie und 
Volksglauben, Sitte u. Sage, Geſchichte u. Litteratur, Sprichwort u. 
Volksfeſt. Kulturgeſchichtliche Streifzüge. 

N Preis broſch. 4.20 Mk., geb. 5.10 Mk. 

Steiner, Das Mineralreich nach ſeiner Stellung in Mythologie 
u. Volksglauben, Sitte u. Sage, Geſchichte u. Litteratur, Sprichwort 
u. Volksfeſt. Kulturgeſchichtliche Streifzüge. 

Zu beziehen durch jede Buchhandlung. 
Verlag von E. J. Thienemann in Gotha. 


1 2 Der 

Das Herb rium | peivefactensammler. 
des verſtorb. Botaniker? H. Adolf 

Vocke ſoll möglichſt bald preiswert von 


verkauft werden. Es enthält faſt 
ſämtl. Arten d. dtſch. Flora n. den 
meiſten Varietäten und Formen. 
Einen großen Teil d. europäiſchen 
Flora, ferner viele Arten a. allen 
Erdteilen. Näheres durch Frau 


E. Vocke, Nordhauſen, 
Löbnitzſtr. Nr. 3. 


Gebrüder A. u. G. Ortleb. 
Mit 72 Abbildungen. 
Preis brosch. Mk. 2.—, geb. 
Mk. 2.25. 


| 6.Schwetschke’scher verlag, Halle a / S. 


Herderſche Verlagshandlung, Freiburg im Breisgau. 


Soeben iſt erſchienen und durch alle Buchhandlungen zu beziehen: 


Kraß, Dr. M., und Dr. H. Tandois, Der Menſch 


und die drei Reiche der Natur in Wort und Bild für 
den Schulunterricht in der Naturgeſchichte. Drei Teile. gr. 80. 

Zweiter Teil: Das Pflanzenreich. Mit 239 eingedruckten Ab⸗ 
bildungen. Zehnte, verbeſſerte Auflage. (XII u. 218 ©.) 
Mk. 2.10; geb. in Halbleder Mk. 2.45. 

Früher ſind erſchienen: 

Erſter Teil: Der Menſch und das Tierreich. Mit 197 einge⸗ 
druckten Abbildungen. Zwölf te verbeſſerte Auflage. (XIV 
u. 252 S.) Mk. 2.10; geb. Mk. 2.45. 

Dritter Teil: Das Mineralreich. Mit 93 eingedruckten Abbil⸗ 
dungen. Sechſte, verbeſſerte Auflage. (XII u. 136 S.) 
Mk. 1.40; geb. Mk. 1.75. 


Verlag von Gebrüder Jänecke in Hannover. 


Soeben erſchien: 5 
Elementare 


Experimental-Phyſik 

für höhere Lehranſtalten 

* von Dr. Johannes Rußner, 
Profeſſor an der Königlichen Gewerbe⸗Akademie zu Chemnitz. 
Mit zahlreichen Abbildungen im Text. 

. Band: Mechanik feſter Körper. II. Band: Mechanik flüſſiger und gas⸗ 
förmiger Körper. Wellenlehre. III. Band: Akuſtik und Optik. IV. Band: 
Wärme: und Neibungs Elektrizität. V. Band: Galvanismus. 


Preis jedes Bandes in feſlem Teinenband IK. 3,20. 
Jeder Band iſt einzeln käuflich. 
Das Werk ſoll den Schülern eine bequemere Gelegenheit bieten, 
das im Unterricht Gehörte und Geſehene zu wiederholen, als es auf 


Grund von Notizen oder kurzen Leitfäden möglich iſt. Beſonderer Wert 
iſt darauf gelegt worden, das Gebotene in anſchaulicher Form vorzu⸗ 


führen; jo find alle Verſuche kurz beſchrieben, die der Lehrer gewöhn⸗ 


lich zum Beweiſe der Geſetze vorführt und durch eine größere Zahl von 
Abbildungen vervollſtändigt worden, durch die das ehe des 
Gegenſtandes gefördert wird. 5 


Zu beziehen durch jede Buchhandlung. 


Zuſchriften und Sendungen für die Redaktion oder Expedition der „Natur“ bitten wir an den G. Schwetſchle'ſchen Verlag, 


Halle (Saale), gr. Märkerſtr. 10, zu richten. 


Nachdruck ſämtlicher Artikel nur mit beſonderer Bewilligung geſtatter 


Gebauer⸗Schwetſchke'ſche Buchdruckerei, Halle a. S 


Zeitung zur Verbreitung naturwiſſenſchafklicher Kennknis und Naturanſchauung für L 


| 


eſer aller Slände. 


Gegründet von Dr. Otto Ule und Dr. Karl Müller. 
Herausgegeben von Gymnaſiallehrer a. D. Heinrich Behrens. 


N. %* 50. Jahrgang. * 


G. Schwetſchke'ſcher Verlag. 


Halle (Saale). 7. Juni 1901. 


Vierteliahrspreis: Mark 3,60, im Auslande nach Kurs. 
(Zeitungs⸗Preisliſte Nr. 5100), wie auch die Verlagshandlung an 


3 j ande — Wöchentlich erjcheint | 
eine Nummer. — Beitellungen nehmen ſämtliche Buchhandlungen und Poſtanſtalten 


Anzeigenpreis: 30 Pfennige für die viergeſpaltene 47 mm breite Petitzeile. 
Zuſendung der Anzeigen unmittelbar oder durch die Annoncen⸗Expedition erbeten. 
Beilagen nach Uebereinkunft. 


Inhalt: Zoologiſche Experimente und ihre Beziehungen zur Darwin'ſchen Abſtammungslehre. Von Dr. Pauls, Ballenſtedt. — über die chemiſche Zuſammen⸗ 


ſetzung und Bildung der Asphalte Von Dr. Otto Helm, Danzig. — Die 


1 Kieſelguhr und ihre Verwendung. 
Von H. B. — Der Lämmergeier. Nach O. Helms von L. Olufſen. — Kleinere Mitteilungen. — Bücherſchau. — Bibliographie. — Anzeigen. 


Von Theodor Hundhauſen. — Lebenszähigkeit der Inſekten. 


Zoologiſche Experimente und ihre Beziehungen zur Darwin'ſchen 
Abſtammungslehre. 


Von Dr. Pauls, Ballenftedt, 


Wenn wirklich der unaufhörliche Wechſel der äußeren Lebens— 
verhältniſſe den Anſtoß zur Veränderung der Arten und ſchließ— 
lich die Umwandlung derſelben zu neuen Arten gegeben hat und 
auch noch giebt 1), jo liegt ein Gedanke ſehr nahe: Warum pro— 
bieren wir denn nicht durch Experimente, neue Arten hervorzu— 
bringen, indem wir die Brut der alten Arten unter veränderte 
Verhältniſſe bringen? 

Dieſe Frage liegt ſo ungemein nahe, daß wir dabei gar 
nicht gewahr werden, wie in der That unſer ganzer Ackerbau, 
die Gartenkunſt, die Obſt⸗ und Gemüſekultur und vollends die 
geſamte Viehzucht auf jenem Gedanken beruht! 

Durch Anderung des Bodens, Verbeſſerung der Ernährung, 
Vermehrung von Licht und Wärme, durch Schutz vor telluriſchen 
Einflüſſen und vor natürlichen Feinden, Erleichterung des Kampfes 
um's Daſein nach allen Richtungen, zumal aber auch durch eine 
gewiſſe Auswahl zur Weiterzucht im Sinne des Nutzens für den 
Menſchen, durch dieſe Faktoren iſt es der Menſchheit ſeit Jahr— 


tauſenden geglückt, natürliche pflanzliche und thieriſche Weſen zu 


zähmen, zu züchten und zu veredeln. 

Wenn ein ſtattliches Filet oder ein ſaftiger Southdown— 
Rücken auf der Tafel dampft, wenn herrlicher Stangenſpargel 
unſere Gaumen kitzelt, und das köſtlichſte Tafelobſt mit den 
ſchönſten Kindern Floras um die Schmückung des Tiſches wett— 
eifern, dann müſſen wir uns bewußt bleiben, daß ſolche Genüſſe 
ſämtlich à conto der Veredelung der natürlichen Arten, teils zu 
unſerem leiblichen Vorteil, teils auch aus äſthetiſchen und auch 
wohl wiſſenſchaftlichen Gründen zu ſchreiben ſind. 

Dieſe Betrachtung leitet uns direkt über zum großen Gebiet 
der Kreuzungen und Hybridationen oder Baſtard-Bildungen. 


) Vgl. Nr. 16 dieſer Zeitſchrift: Über Darwinismus. 
27 2 


Letztere entſtehen durch die Verbindung zweier verwandter, aber 
doch geſchiedener Arten; wer z. B. im Gebirge einmal eine Berg- 
partie auf einem Maultier gemacht hat, weiß wohl, daß er auf 
einem Baſtard zwiſchen Eſel und Stute geritten hat. 5 

Die Experimente der Kreuzungen nach künſtlicher Ausleſe 


zählen nach Legionen; ihnen verdanken wir die Mannigfaltigkeit 


in Küche und Keller, in Gärten und Ställen durch die tauſend— 
fältigen Züchtungen von Abarten, Varietäten und Raſſen, die oft 
unter ſich und von der urſprünglichen Stammform ſo abweichen, 


| daß man ſie in der That für ganz neue Arten halten könnte! 


Man denke nur z. B., an die wunderbaren Taubenarten, denen 
man kaum noch eine Ahnlichkeit mit der gemeinſamen Stammes— 
mutter, der wilden Felstaube, Columba livia, anſieht; 1) oder man 
vergleiche einen kleinen King Charles mit einem mächtigen Leon— 
berger, man gedenke der entzückenden Varietäten der Roſen, der 
Azalien, Dahlien u. a, oder der verſchiedenen Obſt- und Gemüſe⸗ 
arten (Apfel, Birnen, Kartoffeln u. ſ. w.) 

Und wieder drängt ſich angeſichts ſolcher großartigen Zucht— 
Reſultate eine Frage auf: Sollte nicht auch in der Natur die 
natürliche Zuchtwahl, die Vermiſchung von Varietäten und 
verſchiedenen Arten zu der großen Mannigfaltigkeit der Lebewelt 
geführt haben? Wir werden ſpäter ſehen. 

Eines müſſen wir in jedem Fall ſofort bekennen: Durch 
alle jene künſtliche Zuchten im Pflanzen- wie Tierreiche hat man 
noch nie eine andere in der freien Natur vorkommende Art er— 
zielt; auch hat man durch alle Kreuzungen und Baſtardierungen 
noch keine wirklich neue, in ſich fortpflanzungsfähige Art erzeugt, 
und auch jene einſt ſo großes Aufſehen verurſachenden Zuchten 


1) Vergl. Haeckel's nat. Schöpfungsgeſchichte 1898. Tafel XXVI, 
zw. Seite 128 u. 129. 
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des Ziegenſchafs und des Haſenkaninchen, Lepus Darwini, halten 
ſehr bedeutende Forſcher und Tierzüchter nur für Varietäten der 
Stammarten. 

Alſo eine volle beweiſende Klarheit über den Hauptpunkt: 
die Urſachen der Entſtehung neuer Arten in der Natur giebt uns 
dieſe künſtliche Zucht noch nicht. 


Jedermann darf ſie ungeſtraft fangen und töten, ſie koſten leine 
Steuer und gelten auf der ganzen Erde für vogelfrei! Schmetter— 
linge ſind es, die man mit ihrer Brut zu Verſuchen aller Art 
benutzte, jene leichtbeſchwingten Geſellen, die in den Gärten, auf 
blumenreichen Auen und in Wäldern uns umgaukeln, aus den 
Blumen ſich ſüße Nahrung ſaugen und uns durch ihre anmutigen, 
gewandten Bewegungen, wie beſonders durch ihre unvergleichliche 
Farbenpracht entzücken. Wohl ſtaunen wir über die farbenfriſchen 
Bilder eines Rubens, Makart u. a., wir bewundern die herr— 
lichen Chemikalien der Anilingruppe, die den Namen eines Hoff— 
mann verewigte, wir erfreuen uns am farbenreichen Muſter 
unſerer orientaliſchen Teppiche, bezaubert ſtehen wir vor der 
Farbenfülle einer Blumenausſtellung, und dennoch blaßt Alles 
gegen die Mannigfaltigkeit, die verſchwenderiſche Pracht, mit 
welcher die Schmetterlinge geſchmückt find; und es iſt nicht nur 
die Fülle, der Glanz der Farben, die Unzahl der Nüancen, gegen 
welche Nichts in der Natur und Kunſt ſonſt gleichkommt, ſondern 
auch die Verteilung und Anordnung, die Zuſammenſtellung der 
Farben, welche auf die unglaublich kühnſte und raffinirteſte Weiſe 
zum Ausdruck kommt. 

Es dürfte wohl den geehrten Leſern bekannt ſein, daß die 
Fortpflanzung der Schmetterlinge auch zweigeſchlechtlich iſt, daß 
die befruchteten Weibchen Eier legen, aus denen ſich jene wurm— 
artigen Tiere entwickeln, die man Raupen nennt. 

Vielen, zumal zart beſaiteten Damen, ſind Raupen wider— 
wärtig; die Polyneſier denken anders darüber und verſpeiſen mit 
Behagen dickleibige Raupen und Puppen von Schmetterlingen, 
genau ſo, wie wir die Auſtern! Es mag den braunen Menſchen— 
brüdern doch noch widerwärtiger erſcheinen, den feingebildeten 
Abendländer „Schnittchen mit Schnepfendreck“ oder gar den 
milbenwimmelnden engliſchen Stiltonkäſe eſſen zu ſehen. 

Die Raupen verwandeln ſich zu Puppen, ſobald ſie erwachſen 
ſind und nach einer größeren oder geringeren Pauſe entſchlüpft 
aus dieſer in ganz verwandelter Geſtalt der Schmetterling. Dieſe 
„Metamorphoſe“ iſt eine ſo wunderbare, packende, daß wir wohl 
begreifen können, wie die alten Griechen den Schmetterling als 
Sinnbild der „Pſyche“, der Seele, anſahen, die ſich frei von der 
irdiſchen Hülle in den blauen Ather ſchwingt. 


Erſt ſeit einigen Dezennien hat man angefangen, Verſuche 
mit Schmetterlingen zu machen, um zu ergründen, ob ſich durch 
Anderung der biologischen, d. h. Lebens-Verhältniſſe auch das 
bunte Kleid der Falter verändert. Veränderung der Futterpflanzen, 
andersfarbiges oder intenſiveres Licht, veränderte Wärme; ganz 
beſonders hat man auf die Larvenzuſtände einwirken laſſen und 
bemerkenswerte Reſultate, namentlich durch erhöhte oder verringerte 
Wärme erzielt. Solche Verſuche knüpfen ſich an die Namen 
Dorfmeiſter, Venus, Weismann, Edwards, Fiſcher, zur Linden, 
Frings, und ganz beſonders Standfuß. Dieſer letztere, Profeſſor 
Max Standfuß, ein Kind Schleſiens, Dozent an den Hochſchulen 
Zürichs, hat ſo wundervolle, ſo ſyſtematiſch-wiſſenſchaftliche und 
großartig angelegte Experimente mit ſo glänzendem Erfolge aus— 
geführt, daß er die ganze zoologiſche Gelehrtenwelt in Erſtaunen 
geſetzt und die vielſeitigſten Ehrungen und Anerkennungen von 
gelehrten Geſellſchaften wie von Behörden geerntet hat. 

Mit dieſen Experimenten, zu welchen über 89 000 Tiere 
dienten, und ihren Reſultaten wollen wir in aller Kürze, die der 
Raum hier erheiſcht, die freundlichen Leſer bekannt machen. 

Diurch die erſte Reihe der Verſuche ſollte der obige Zweifel, 
die wichtige Frage gelöſt werden, ob nicht doch in der Natur 
durch Baſtardierung (Hybridation) eine Umformung der Arten 
und ſchließlich die Erzeugung einer ganz neuen Art ſtattfinden 


könne. Hat man doch gerade unter Schmetterlingen im Freien 
nicht ſo gar ſelten Miſchlinge verſchiedener Arten gefunden. 

Profeſſor Standfuß benutzte beſonders zu dieſen Verſuchen 
die wohl Vielen bekannten drei Arten von „Nachtpfauenaugen“ 
(Sat. spini, pavonia und pyri, ſchöne große Spinner, die den 
exotiſchen Seidenſpinnern ſehr nahe ſtehen. Teils durch geo⸗ 
graphiſche Verbreitung, teils durch die verſchiedenartige Flugzeit 
iſt es eigentlich abſolut ausgeſchloſſen, daß die drei Arten, die 
ſonſt äußerlich ſchon den Typus naher Verwandtſchaft zeigen, in 
der Natur ſich vereinigen und Baſtarde erzeugen können, ſie ſind 
in der That drei ganz geſchiedene, für ſich beſtehende Arten. 

Durch ebenſo geſchickte wie ſchwierige Manöver gelang es 
aber dennoch Profeſſor Standfuß, nicht nur unter dieſen drei 
Arten die verſchiedenſten Baſtarde zu erzielen, ſondern auch noch 
ſog. „abgeleitete Hybriden“ d. h. Nachkommen von den Baſtarden 
unter ſich und mit den Stammformen. 

Und wie war das Endreſultat? 

Die Fruchtbarkeit nahm ab, die Fortpflanzungsorgane ver⸗ 
kümmerten, die hybride Nachkommenſchaft erloſch! Daraus ergiebt 
ſich der Schluß, daß neue Arten unmöglich durch Baſtardierung 
entſtanden ſein konnten, noch je entſtehen werden. Dies war 
auch ſchon die Anſicht Darwins, !) zu welcher er durch logiſche 
Schlüſſe gekommen war. 

Eine weitere Gruppe von Verſuchen diente der Frage: 
Wirkt erhöhte oder erniedrigte Wärme verändernd auf das Farben⸗ 
gewand der Schmetterlinge ein? 

Die wunderbare Kraft der Wärme, die eigentliche Erzeugerin 
und Erhalterin der geſamten Lebewelt, jene Kraft, die uns täg⸗ 
lich daran gemahnt, daß wir nur von der Gnade ihrer Majeſtät 
der Sonne abhängen, ſie iſt auch zugleich diejenige, welche am 
unmittelbarſten und am ſchnellſten auf uns und alle Weſen ein⸗ 
wirkt und den allergrößten und verſchiedenſten Schwankungen 
unterworfen iſt. Die Verſchiedenheit der Verteilung auf der 
Erdoberfläche ſpiegelt ſich ſo recht lebhaft in der Färbung und 
Verbreitung der Schmetterlinge aus. Welche Rieſenfülle an 
Arten und Formen, welche Farbenpracht in den Tropen, welche 
Armut in den arktiſchen Gegenden bis zum völligen Erlöſchen in 
den Breiten des Polareiſes. Von den ca. 50090 Schmetter⸗ 
lingsarten bevölkern mehr als 0 die wärmeren Zonen! Wenn 
aber, wie dieſe Thatſache beweiſt, die Farben und Formen im 
allgemeinen im geraden Verhältnis zur klimatiſchen Wärme ſteht, 
ſo müſſen auch Veränderungen der Wärme, künſtlich angewendet, 
auf das Farbengewand der Schmetterlinge umgeſtaltend einwirken. 
Dies war das Leitmotiv für Prof. Standfuß, deſſen Richtigkeit 
durch die wichtigen Ergebniſſe ſeiner Verſuche beſtätigt wurde. 

Es zeigte ſich nun aber dabei ein höchſt bemerkenswerter 
Unterſchied, je nach der Höhe der angewandten Wärme bezw. 
Kälte. Wirkte nämlich Wärme oder Kälte mittleren Grades (alſo 
37 bis 39 0 bezw. 4 bis 6 %%) auf die Puppen ein, jo ent⸗ 
ſchlüpften denſelben Varietäten, Abarten, wie ſie ſich wirklich auch 
auf der Erde finden, teils im Norden, teils in wärmeren Ge⸗ 
genden; es wurden alſo thatſächlich in kürzeſter Zeit Verände⸗ 
rungen im Farbengewande der Falter hervorgerufen, wie ſie in 
der Natur auch wohl in Folge der geographiſchen Verbreitung, 
durch die Verſchiedenheit des Klimas, entſtanden ſein mußten. 
So wurde z. B. der fog. kleine Fuchs, Vanessa urticae, jener 
hübſch gefärbte, muntere Geſelle, der uns oftmals auf den Wegen 
und in Gärten umflattert, durch Kälte in die nur im Norden 
fliegende Varietät, var. polaris, durch Wärme in die ſüdliche Ab⸗ 
art, var. ichnusa, verwandelt. 

Varietäten nennt aber Darwin bereits ſchon „beginnende, 
neue Arten“. Wir erhalten alſo durch dieſe Verſuche einen Be⸗ 
griff, wie durch äußere Verhältniſſe erſt eine Abſpaltung von der 
Stammart erfolgt, die ſich ſchließlich unter dem Einfluß anderer 
Faktoren, denen ſich die Geſchöpfe anzupaſſen haben, (Entwicklungs⸗ 
zeit, Nahrungsverhältniſſe, Höhe über dem Meere, Feuchtigkeits⸗ 
gehalt ꝛc) zu einer ganz getrennten neuen Art entwickelt. 

Es entſtanden nun aber auch bei manchen Haltern. -jolche 
Abarten, welche ſich nicht anderweitig auf der Erde finden, 
wie jene Varietäten des kleinen Fuchſes! Werden ſie ſich nicht 
einmal bilden, wenn die äußeren Verhältniſſe ſich anders ge— 
ſtalten ſollten, wenn die Wärme auf der Erde ſich ändern ſollte 
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oder die Tiere andere Fluggebiete bezögen? Oder aber haben ſie 
nicht vielleicht ſchon vor vielen Jahrtauſenden exiſtiert, als noch 
die Verhältniſſe auf der Erdoberfläche ganz andere waren? Reden 
nicht die Geſteine? Leider iſt ja der foſſile Beſtand an ſo zarten 
Geſchöpfen verſchwindend gering! Vermutlich: ignorabimus! 
Was von früheren Beſtänden an Lebeweſen im Ganzen vernichtet, 
verweſt, alſo verſchwunden iſt, iſt an ſich für die Nachwelt, für 
die Zukunft unwiederbringlich verloren. 

Welch ein Triumpf aber der Wiſſenſchaft, des menſchlichen 
Fleißes und Scharfſinns! Wir können in kurzer Zeit Formen 
von Tieren hervorzaubern, welche entweder in der Natur längſt 
ausgeſtorben ſind, oder aber in unabſehbarer Ferne ſich entwickeln 
werden, wenn unſer Planet dem weiteren Geſetze der Abkühlung 
verfällt! 

Ganz anders geſtaltete ſich nun das Ergebnis jener Ver— 
ſuche, wenn Prof. Standfuß zeitweilig noch intenſivere Grade 
von Hitze oder Froſt anwendete. Hier ſtellte ſich das bemerkens— 
werte Geſetz heraus, daß Hitze wie Froſt direkt hemmend auf die 
Entwicklung einwirken. 

Meiſtens denkt man, vermehrte Wärme wirke nur fördernd, 
Kälte verlangſamend, hemmend auf die Entwicklung organiſcher 
Weſen. Wäre dies gleichmäßig der Fall, dann würden in den 
Polargegenden nur kleine Weſen exiſtieren, und von den kalten 
Regionen bis zum Aquator nähme die Größe der Individuen 
und Schnelligkeit ihrer Entwicklung gleichmäßig zu! Dies iſt aber 
bekanntlich nicht der Fall! Der Grund hierfür liegt darin, daß 
einmal das Wärmebedürfnis durch Anpaſſung ein ſehr verſchie— 
denes geworden iſt, und auch wohl darin, daß unter Umſtänden 
Hitze auch hemmend auf die Entwicklung einwirkt. Und wunder- 
bar! Die Farbenveränderungen, die ſich bei dieſen Hitze- und 
Froſtverſuchen an den Schmetterlingen einſtellten, waren einander 
nahezu gleich. Man wird durch dieſe Thatſache ſofort an das 
Faktum erinnert, daß Verbrennungen dieſelben Veränderungen 
an unſerem Körper hervorrufen, wie Erfrierungen, nämlich ört— 
liches Abſterben. 

Eine weitere wunderbare Erſcheinung aber bot die Farben— 
veränderung an ſich dar. Andere, ſonſt wo lebende Abarten 
waren nicht entſtanden! Eifrige Schmetterlingsſammler haben aber 
zuweilen in der Natur Tiere erbeutet, die ſo ganz und gar aus 
der Art geſchlagen waren, daß man ſie als „Verirrungen der 
Natur“, als „Aberrationen“ bezeichnete. Es war ein fliegendes 
Rätſel, deſſen Urſprung ganz dunkel war. Die Standfuß'ſchen 
Verſuche haben dieſes Rätſel gelöſt, denn einige jener durch Hitze 
oder Froſt verwandelten Tiere hatten das Gewand jener im Freien 
gefundenen Aberrationen angelegt! Es mag ja wohl auch in der 
Natur vorkommen, daß Puppen an Felſen, in Moos, an Zweigen 
irgendwie von intenſiver direkter Sonnenglut getroffen, dieſelben 
Veränderungen erfahren, wie in den Experimenten. 

Endlich aber glückte es nun auch dem genialen Experimen— 
tator, aus der Vereinigung ſolcher aberrativer Tiere eine Brut 
zu erzielen, unter welcher ſich, obgleich unter gewöhnlichen Ver— 
hältniſſen aufgezogen, gleichwohl einige ſolcher Aberrationen 
befanden. 

Was bedeutet dies? Nun, die an den Eltern künſtlich her— 
vorgerufenen Veränderungen haben ſich auch auf die Nachkommen— 
ſchaft vererbt, d. h. alſo: „Erworbene Eigenſchaften find vererbbar“! 
Bisher ſtritten ſich die Gelehrten über dieſen Punkt, und in der 
That gab es noch kein einziges poſitives Beiſpiel, daß Eigen— 
ſchaften, die nach der Geburt während der Entwicklung erworben 
waren, ſich direkt auf die Nachkommen übertragen hätten! Auch 
5 alſo iſt der Beweis durch die Standfuß'ſchen Experimente 
erbracht. 

Faſſen wir alſo die Reſultate derſelben kurz zuſammen, ſo 
ergiebt ſich aus ihnen ein Extrakt glänzender Beweiſe für die 
Richtigkeit der Darwinſchen Abſtammungslehre: 

1. Neue Arten entſtehen nicht durch Hybridation (Baſtar— 
dierung.) 

2. Die Veränderung der äußeren Lebensverhältniſſe ver— 
ändert auch die Arten. Die Wärme iſt einer der wichtigſten 
Faktoren, deſſen Wechſel ſchon imſtande iſt, Organismen in erd— 
geſchichtlichem Sinne fort- und rückſchreitend umzuformen. 


3. Intenſive Hitze wirkt wie hochgradige Kälte entwicklungs— 
hemmend, alſo auch artenverändernd. 

4. Die während der Entwicklung erworbenen Eigenſchaften 
ſind auf die Nachkommen vererbbar. 

Hätte Darwin dieſe Experimente erlebt, er würde zweifellos 
mit der ihm eigenen Offenherzigkeit und Wahrheitslieb e zugeſtanden 
haben, daß die äußeren Verhältniſſe einen größeren Einfluß auf 
die Umbildung der Arten haben, als er in ſeinem Werke ihnen 
zugeſtanden hat, und daß erſt ſolche Veränderungen eintreten 
mußten, bevor die natürliche Ausleſe nach dem Prinzipe der 
„selection of the fittest“ einſetzen konnte. 

Und gerade manche der Standfuß'ſchen Experimente ſprechen 
direkt gegen die Selektionstheorie, denn es entſtanden dabei Arten, 
welche wir für viel geſchützter, mit nützlicheren Farben ausge— 
ſtattet anſehen müſſen, als ihre in der freien Natur lebenden 
Vettern! Da iſt von Auswahl nach dem Prinzip der Nützlichkeit 


gar keine Rede! 


Aber die verehrten Leſer, welche geduldig uns bisher gefolgt 
ſind, könnten einen ſehr gewichtigen Einwand erheben: Kann und 
darf man denn das, was aus Verſuchen an wenigen Arten von 
Schmetterlingen gefunden iſt, auf die geſamte Natur, auf die 
unendliche Fülle aller lebenden Geſchöpfe, der Pflanzen und Tiere, 
verallgemeinernd anwenden? 


Die einzig mögliche Antwort auf dieſe Frage lautet: Ja, es 
iſt wirklich ſo in der Welt! Die Geſetzmäßigkeit in der ganzen 
Schöpfung iſt eine ſo außerordentlich große und feſte, ſo gänzlich 
ausnahmslos, daß wir vom Kleinſten auf das Größte, vom Be— 
kannten auf das Unbekannte ſchließen können. Ausnahmen ſind 
nur ſcheinbar, infolge Durchkreuzung verſchiedener Kräfte und 
ihrer Wirkungen; alle Kräfte aber wirken ſtets nach denſelben, 
ewig gültigen Geſetzen! Iſaac Newton ſah einen Apfel vom 
Baume fallen und ſtellte dieſen Fall in Parallele mit dem Sturz 
der Planeten im Weltenraume, — ſo entdeckte er das Gravitations— 
geſetz, nach welchem ſich auch unſer Planet, wie alle Himmels— 
körper bewegen! James Watt beobachtete das ſtoßweiſe Heben des 
Deckels auf einem dampfenden Theekeſſel und ſoll dadurch auf 
die Wirkung geſpannter Dämpfe nnd damit auf die Erfindung 
der Dampfmaſchine verfallen ſein. 


Die Schmetterlinge entwickeln ſich, wie alle Organismen ohne 
Ausnahme, aus einer einzigen Keimzelle und beſtehen ſchließlich 
aus einem Conglomerat vieler, verſchieden differenzierter Zellen, 
genau ſo wie der Leib aller anderen Geſchöpfe, wir nicht ausge— 
nommen. Die Naturkräfte aber — in den beſprochenen Ver— 
ſuchen die Wärme — wirken auf alle organiſchen Zellen immer 
nach denſelben unwandelbaren Geſetzen ein; freilich das Produkt, 
die Folgen dieſer Einwirkung iſt verſchieden, je nach der chemiſchen 
und phyſiſchen Natur der verſchieden gearteten Zellen. Wirkt 
alſo Wärme verändernd auf den Chemismus der Larven von 
Schmetterlingen, ſo thut ſie dasſelbe auch an den Zellen aller 
anderen Geſchöpfe; es braucht ja die Veränderung ſich gar nicht 
an den Farben kund zu geben, ſondern, wie z. B. bei Blüten 
und Früchten in der Größe, im Geſchmack, oder in den Formen 
einzelner Teile. 

Und weiter dürfen, ja müſſen wir folgern, daß, wenn die 
eine Naturkraft verändernd auf die Arten einwirkt, es auch der 
Wechſel der anderen: Licht, Elektrizität, Schwere, kurz aller der— 
jenigen Kräfte thut, von welchen die ſog. äußeren Lebensbedin— 
gungen (Klima, Feuchtigkeit, Luftdruck, Erdoberfläche, Jahres— 
zeiten, Sonnenbeſtrahlung, Luftſtrömungen, Nahrungsmittel ꝛc.) 
abhängig ſind. 

Dieſe geſamten Potenzen aber, denen wir und alle lebenden 
Weſen unterworfen ſind, und ſich ihnen anzupaſſen haben, ſind, 
wie ja jeder weiß und täglich faſt erlebt, einem unaufhörlichen, 
nimmer ruhenden Wechſel unterworfen, darum auch die ungeheure 
Mannigfaltigkeit der Arten, deren urſprüngliche Formen als ein— 
fachſte einzellige Weſen, wie eben der Darwinismus lehrt, im 
Laufe von vielen Millionen Jahren zu einem fo riejengroßen 
Artenreichtum an- und ausgewachſen ſind, ſodaß wir heute den 
Zuſammenhang aller nur aus den gemeinſamen Entwicklungs— 
und Umformungsurſachen begreifen können. 


— 
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Aber die chemiſche Zuſammenſetzung und Bildung der Asphalte. 


Von Dr. Otto Helm, Danzig. 


Veranlaſſung zu den nachſtehenden Erörterungen giebt mir 
eine Abhandlung des Herrn Herm. Meßmer in der „Natur“, 
Nr. 20 bis 22 d. J. 

Auf S. 232 wird dort über die Bildung des Asphaltes 
folgendes ausgeführt: „Die aus der Zerſetzung organiſcher Sub— 
ſtanzen in der Erde ſich entwickelnden Kohlenwaſſerſtoffe zeigen 
das Beſtreben, ſich zu verflüchtigen und Auswege aus den Erd— 
ſchichten zu ſuchen. Sie verdichten ſich zu öligen Flüſſigkeiten; man 
unterſcheidet leichte und ſchwere Kohlenwaſſerſtoffe. Im Durchſchnitt 
beſtehen dieſe Verbindungen aus 85 Proz. Kohlenſtoff und 15 Proz. 
Waſſerſtoff. Kommen dieſelben in den oberen Regionen der Erd— 
kruſte unter dem Einfluſſe der atmoſphäriſchen Luft und nehmen 
ſie aus dieſer Sauerſtoff in ſich auf, ſo entſtehen aus ihnen eine 
Reihe von Harzen, welche mit dem dickflüſſigen Bergtheer (etwa 
84 Proz. Kohlenſtoff, 13 Proz. Waſſerſtoff, 3 Proz. Sauerſtoff) 
beginnt und in dem feſten Asphalt endet. Letzterer beſteht aus 75 
bis 80 Proz. Kohlenſtoff, 7—9 Proz. Waſſerſtoff und 8— 12 Proz. 
Sauerſtoff. Der Werdegang des Asphalts iſt demnach, kurz gefaßt, 


folgender: Aus der Zerſetzung von Organismen (Tiere Pflanzen) 
bei Abſchluß von atmoſphäriſcher Luft, entſtehen Kohlenwaſſer⸗ 


ſtoffe; die leichteren verdunſten, die ſchwereren verdichten ſich zu 
Olen und zu feſten Maſſen. Dieſe Ole und feſten Maſſen nehmen, 
wo ſie mit der atmoſphäriſchen Luft in Berührung kommen, aus 
derſelben Sauerſtoff auf, werden dadurch Bergtheer und ſchließlich 
zu Asphalt.“ 

In dieſen Ausführungen des Herrn Meßmer liegt ein Irr— 
tum, weil derſelbe von der Vorausſetzung ausgeht, daß der 
Asphalt ein ſauerſtoffhaltiger, organiſcher Körper iſt. Das iſt 
aber nicht der Fall. Der Asphalt iſt vielmehr eine ſchwefelhaltige 
Kohlenwaſſerſtoffverbindung, welche keinen Sauerſtoff enthält. 


Ich machte auf dieſen Umſtand ſchon im Jahre 1878 im 
„Archiv der Pharmazie“, X. Band, 6. Heft, S. 507—514 auf- 
merkſam, indem ich davon ausging, daß die erſten Unterſucher 
des Asphalts den an organiſche Subſtanz gebundenen Schwefel 


desſelben überſehen und als Sauerſtoff in Anrechnung gebracht 


haben. 
Asphaltes und anderer Retinalithe“ mit folgenden Worten ein: 
„In dem natürlich vorkommenden Asphaltbitumen iſt der Schwefel 
in drei Formen enthalten, als Schwefelſäure in Verbindung mit 
Baſen, als Schwefeleiſen und als Schwefel in organiſcher Ver— 
bindung. Die beiden erſten Formen ſind nur in kleiner Menge 
darin zu finden, die letztere in recht bedeutender.“ 


Die Methode, welche ich zur Ermittelung dieſer Schwefel— 
verbindungen anwandte, war folgende: Ein Teil des Asphaltes 
wurde im Tiegel verbrannt, veraſcht und in der Aſche der Gehalt 
an Schwefelſäure und Eiſen ermittelt. Ein anderer Teil wurde 
mit reiner Salpeterſäure von 1,34 ſpezifiſchem Gewicht erwärmt, 
dabei kleine Quantitäten chlorſauren Kali's hineingeſtreut und die 
Einwirkung längere Zeit fortgeſetzt. Um die völlige Zerſtörung 
der organiſchen Subſtanz und Oxydation etwa noch darin ent— 
haltenen Schwefels zu bewirken, wurde mit reinem kohlenſaurem 
Natron abgeſättigt, ein guter Überſchuß von letzterem zugeſetzt, 
vorſichtig abgedampft und in bedecktem Tiegel verglüht. Die im 
Glührückſtande befindliche Schwefelſäure wurde dann quan— 
titativ ermittelt. In Abzug von dieſer Schwefelſäure kamen die 
Schwefelſäure der Aſche und die in Schwefelſäure umgerechnete 
Schwefelſäure, welche das in der Aſche enthaltene Eiſen zur 
Bildung von zweifach Schwefeleiſen erforderte. Die Exiſtenz der 
letzteren Verbindung im Asphalte wurde aus dem Grunde ange— 
nommen, weil Steinkohle und andere Produkte der älteren und 
mittleren Erdbildungsperioden das Eiſen in dieſer Verbindung 
enthalten. 

Ich erhielt auf dieſe Weiſe aus ſyriſchem Asphalt: 

8,78 Proz. Schwefel in Verbindung mit organiſcher Subſtanz, 
0,19 Prozent Schwefelſäure, 
0,16 Prozent Schwefel an Eiſen gebunden. 

Aus einem amerikaniſchen Asphalt erhielt ich: 

10,85 Proz. Schwefel in Verbindung mit organiſcher Subſtanz, 
0,40 Prozent Schwefelſäure, 
0,01 Prozent Schwefelſäure an Eiſen gebunden. 


Ich leitete damals meine „Beiträge zur Unterſuchung des 


Aus einem Asphalt von unbekannter Herkunft erhielt ich: 
8,26 Proz. Schwefel in Verbindung mit organiſcher Subſtanz, 
0,28 Prozent Schwefelſäure, 

0,01 Prozent Schwefel an Eiſen gebunden. 

Daß der gefundene Schwefel im Asphalt nicht in reguli— 
niſcher Form enthalten iſt, ging daraus hervor, daß derſelbe in 
ſeiner organiſchen Verbindung bei der trockenen Deſtillation des 
Asphaltes weit unterhalb der Temperatur der Verflüchtigung des 
reguliniſchen Schwefels entweicht. 

Nach mir hat im Jahre 1879 mein talentvoller Schüler 
und Mitarbeiter (ich war ehedem Apothekenbeſitzer und Chemiker 
in Danzig) Herr Dr. Robert Kayſer in Nürnberg meine Ermit⸗ 
telungen in einer längeren Abhandlung „Unterſuchungen über 
natürliche Asphalte, Mitteilungen aus dem bayriſchen Gewerbe— 
Muſeum in Nürnberg“ fortgeſetzt. Nach Ausführung einer 
großen Anzahl organiſcher Elementar- und ſonſtigen Analyſen, 
kommt Dr. Kayſer zu nachſtehenden Reſultaten: 

Syriſcher Asphalt beſteht aus 


Kohlenſtoff, Waſſerſtoff, Schwefel, Aſche, Stickſtoff 


Prozenten: 80 9 10 0,6 1,4 
Trinidad-Asphalt 

aus: 78,8 9,3 10 07 1,4 
Bechelbronnasphalt 

aus: 86,6 11,4 1,4 0,5 0,3 


Die älteren chemiſchen Analyſen von Regnault, Ebelmann 
und Bouſſingault ergaben nachſtehende Zahlen: 
Asphalt aus Mexiko, von Regnault analyſiert 
Kohlenſtoff, Waſſerſtoff, Sauerſtoff, Stickſtoff 
beſtehend aus 


Prozenten: 80, 34, 9,57 11,09 — 
Franzöſiſcher, von Ebelmann analyſiert 

aus: 76,41 9,58 11,67 2,37 
Bechelbronner, von Bouſſingault analyſiert 

aus: 85,90 11,25 2,85 — 


Die von Dr. Kayſer und mir in den Jahren 1878, 1879 
veröffentlichten chemiſchen Analyſen fanden wenig Beachtung; es 
blieben vielmehr die irrtümlichen älteren Analyſen in den meiſten 
chemiſchen Lehrbüchern beſtehen. Es iſt deshalb ſehr natürlich, 
daß Auffaſſungen, wie ſie Herr Meßmer über die Bildung der 
Asphalte in der „Natur“ ausgeſprochen hat, allgemein als richtig 
gelten. 

Herr Dr. Kayſer hat es nicht unterlaſſen, auch ſeine Mei— 
nung über die Vorgänge von der Entſtehung der Asphalte aus— 
zuſprechen. Er ſagt: Der Umſtand, daß Schwefel in freiem 
Zuſtande und Erdöl als faſt ſtändige Begleiter der Asphaltlager 
beobachtet worden ſind, weiſt bei dem beträchtlichen Schwefel— 
Gehalt der Asphalte ſchon von ſelber auf eine Entſtehung des 
Asphaltes aus Erdölbeſtandteilen und Schwefel oder Schwefel: 
Verbindungen hin, bei welcher hohe Temperatur, Druck und lange 
Zeiträume mitgewirkt haben mögen, vielleicht unter Mithülfe vul— 
kaniſcher Kräfte, deren Spuren auch ſonſt immer Begleiter der 
größeren Asphaltlager ſind. Herr Kayſer belegt dieſe ſeine An— 
ſicht noch durch einige Laboratoriumsexperimente. 

Mir erſcheint dieſe Erklärung von der Entſtehung des 
Asphaltes aus Erdölen etwas gezwungen und kompliziert, nament— 
lich, wenn man ſie noch ausdehnt auf die Entſtehung der vielen 
anderen ſehr verbreiteten ſchwefelhaltigen, bituminöſen Subſtanzen. 
Eher iſt umgekehrt anzunehmen, daß die Erdöle Deſtillationspro⸗ 
dukte des Asphalts ſind. Die Natur pflegt, um ihre großen 
Ziele zu erreichen, einfachere Wege einzuſchlagen, als die vorbe— 
zeichneten. Ich glaube, daß der einfachſte Weg der iſt, die Um— 
wandlung der Zellſubſtanz in Asphalt durch ſehr lang andauernde 
Einwirkung ſchwefelhaltiger Gaſe oder Flüſſigkeiten bei erhöhter 
Temperatur unter Luftabſchluß zu erklären. 

Geht man von der Anſicht aus, daß der Asphalt aus 
pflanzlichen Stoffen entſtanden iſt, ähnlich wie die Steinkohle, ſo 
handelt es ſich darum, zu ermitteln, welche beſonderen Umſtäude 
ſtattgefunden haben, in dem einen Falle Steinkohle, in dem andern 
ſchwefelhaltige, bituminöſe Subſtanz hervorzubringen. Ich bin 


der Anficht, welche ich ſchon im Jahre 1878 in meinen „Bei⸗ 
trägen zur Unterſuchung des Asphaltes“ ausſprach, daß bei der 
Bildung der Asphalte und anderer ſchwefelhaltiger, bituminöſer 
Subſtanzen eindringende gipshaltige Wäſſer eine hervorragende 
Rolle geſpielt haben. N 
Bekanntlich reduziert ſich der Gips in Berührung mit orga— 
niſchen Subſtanzen und bei Luftabſchluß leicht zu Schwefelcalcium 
unter Bildung von Kohlenſäure und Waſſer. Die organiſche 
Subſtanz wird dadurch erheblich angegriffen und verändert. 
Dieſe Veränderung ſchreitet aber noch weiter unter der Ein⸗ 
wirkung des Schwefelcalciums fort. Das Schwefelcalcium erfährt 
nämlich durch die vorhandene Kohlenſäure bei gleichzeitiger An⸗ 
weſenheit von Waſſer eine Zerſetzung in kohlenſaure Kalkerde 
und Schwefelwaſſerſtoff; oder das Schwefelcalcium wirkt direkt 
auf die organiſche Subſtanz ein, indem es derſelben Sauerſtoff 
entzieht, und ihr dafür Aquivalent um Aquivalent Schwefel 
inkorporiert. . 
Geſchieht dieſe Einwirkung dauernd und unter Luftabſchl uß 
während ſehr langer Zeiträume, möglichſt auch noch bei erhöhter 
Temperatur, ſo wird es ſchließlich dahin kommen, daß alle orga⸗ 
niſche ſauerſtoffhaltige Subſtanz in eine ſchwefelhaltige Kohlen⸗ 
waſſerſtoffverbindung umgeändert iſt. Die beſchriebene Um⸗ 
änderung der organiſchen Zellſubſtanz wird in der vorgedachten 
Weiſe einfach durch Einſtrömen gipshaltiger Wäſſer in ihre 


Lager und Austritt gelöſter kohlenſaurer Kalkerde aus dieſen 


Lagern vor ſich gehen. f e 

Ich gelangte zu dieſer Auffaſſung des beſchriebenen bei der 
geologiſchen Veränderung unſerer Erdoberfläche ſtattgehabten 
chemiſchen Vorganges bei Gelegenheit der chemiſchen Unterſuchung 
eines foſſilen Harzes, des Simetits. Der Simetit iſt ein dem 
eigentlichen Bernſtein, Suceinit, ſehr ähnliches foſſiles Harz, 
welches in der Nähe des Flußes Simeto am Fuße des Atna ge⸗ 
funden wird und die ſchönſten Farben vom hellſten Goldgelb 
durch Weinrot, Granatrot bis zum tiefſten Schwarz trägt. Der 
Simetit enthält nun, wie die meiſten anderen von mir unter⸗ 
ſuchten foſſilen Harze und gleich dem Asphalt, Schwefel an 
organiſche Subſtanz gebunden. Der Schwefel iſt darin allerdings 
in geringerer Menge vorhanden, jedoch differiert dieſe Menge bei 
den einzelnen Stücken recht erheblich. Je dunkler dieſelben ge⸗ 
färbt ſind, deſto höher wird der Schwefelgehalt. Während ich 
in den hellgefärbten Stücken nur etwa ein halb Prozent Schwefel, 
d. i. dieſelbe Menge wie im Succinit, fand, enthielt die ſchwarze 
Modifikation bereits 2½ Prozent (ſiehe Schriften der Natur⸗ 
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In demſelben Maße, als der Schwefelgehalt ſteigt, nimmt der 
Sauerſtoffgehalt des Harzes ab. Nun iſt wohl mit einiger 
Sicherheit vorauszuſetzen, daß dieſer Schwefelgehalt nicht in dem 
urſprünglichen Baumharze beſtanden hat, daß er ihm auch im 
Laufe der erlittenen Foſſiliſation nicht in Form von reguliniſchem 
Schwefel inkorporiert worden iſt, ſondern daß es ſchwefelhaltige 
Gaſe oder Flüſſigkeiten, wahrſcheinlich Schwefelwaſſerſtoff, waren, 
welche den permeablen Simetit (ſiehe Schriften der Naturf. Gef. 
in Danzig 1878, S. 209 — 213) in derſelben Weiſe, wie ich es 
bei dem Asphalt beſchrieb, veränderte, indem durch den ein— 
dringenden Schwefelwaſſerſtoff, ein Teil des Sauerſtoffs des 
Harzes durch Schwefel erſetzt wurde und das gleichzeitig gebildete 
Waſſer ausſchied. 


Dieſer Prozeß der Schwefelübertragung iſt auch bei mehreren 
andern von mir chemiſch unterſuchten foſſilen Harzen vor ſich ge— 
gangen, ſo beim Elaterit, welcher 1,41 Prozent Schwefel enthält, 
beim Retinit aus Sangershauſen mit 0,4 Prozent Schwefel, den 
Walchowit aus Mähren, mit 0,72 Prozent Schwefel, dem Krant— 
zit mit 2,93 Prozent Schwefel (ſiehe „Archiv der Pharmazie“, 
1878, S. 511—514), ferner beim Succinit mit 0,1 bis 0,4 
Prozent Schwefel (ſiehe „Schriften der Naturforſchenden Geſell— 
ſchaft“ in Danzig 1882, S. 9 und folg.) beim Gleſſit mit 0,41 
Prozent Schwefel (ſiehe ebendaſelbſt 1881, S. 291), beim 
Rumänit mit 1,15 Prozent Schwefel (ebendaſelbſt 1891, Seite 
186 189), beim Gedanit mit etwa 0,25 Prozent Schwefel 
(ſiehe „Archiv der Pharmazie“ 1878, S. 203 u. f.) Der Gehalt 
von Schwefel im Gedanit wurde von Herrn Aweng („Archiv der 
Pharmazie“ 1894, 9. Heft) zwar beſtritten, iſt aber nach dieſer 
Zeit durch mehrere von mir ausgeführte Unterſuchungen ſtets ge— 
funden worden. Der Trinkerit enthält („Jahrbuch der K. K. 
geologiſchen Reichsanſtalt“ in Wien, 1870, 2060, 2. Heft) 4,7 
Prozent Schwefel. 

Der in allen vorgenannten foſſilen Harzen und Retiniten 
gefundene Schwefel iſt nun nicht etwa als ein untergeordneter 
Beſtandteil derſelben anzuſehen, welcher, wie die Aſchenbeſtandteile, 
bei der Elementaranalyſe ausſcheidet, ſondern er iſt als ein 
integrierender, ein mit den organiſchen Subſtanzen innig ver⸗ 
bundener Beſtandteil dieſer Foſſilien zu betrachten. 


Ich hebe zum Schluſſe und um weiteren irrigen Auffaſſungen 
über die Entſtehung der Asphalte vorzubeugen, nun nochmals 
hervor, daß nach den vorſtehenden Ausführungen der Asphalt 
nicht als eine ſauerſtoffhaltige organiſche Subſtanz anzuſehen iſt, 


forſchenden Geſellſchaft in Danzig, Jahrgang 1882, S. 8—9). ſondern als eine ſchwefelhaltige Kohlenwaſſerſtoffverbindung. 


Die Kieſelguhr und ihre Verwendung. 


Von Theodor Hun dhauſen. 


Kieſelguhr beſteht aus den foſſilen Reſten der Panzer von 
Kieſelalgen oder Diatomeen. In der Zellhaut dieſer Algen, die 
in zahlloſen Mengen auf und in feuchter Erde, Gewäſſern und 
Gletſchern leben, lagert ſich Kieſelerde ab, die nach dem Glühen 
als ein zierliches Skelett übrigbleibt und die Form und Struktur 
der urſprünglichen Zelle wiedergiebt. Dieſes kieſelige Skelett, 
deſſen leichte Zerbrechbarkeit der einzigen Algenfamilie den Namen 
Diatomeen, d. h. Bruchkräuter, verſchafft hat, iſt oft von vor⸗ 
züglicher Symmetrie und, ganz gleich, ob die Form einfach oder 
kompliziert iſt, ein ſchönes und anziehendes Objekt mikroſkopiſcher 
Beobachtung. Dies gilt ſowohl für die lebenden Arten, als auch 
für die foſſilen, von denen zahlreiche beſtimmte Formen nach den 
Skeletten bekannt ſind und unterſchieden werden. Je nach dem 
Kieſelguhrlager walten bald dieſe, bald jene Formen vor. 


Im reinen Zuſtande iſt Kieſelguhr, wohl auch Infuſorien⸗ 
erde genannt, weil man die Diatomeen im Anfange zu den In⸗ 
fuſorien rechnete, Kieſelſäureanhydrid, das in mehlartiger, weißer, 
mager anzufühlender Maſſe auftritt, zwiſchen den Zähnen knirſcht 
und leicht, unſchmelzbar, unverbrennlich iſt und bei gewöhnlicher 
Temperatur von den meiſten Chemikalien nicht zerſetzt wird. 
Dabei beſitzt fie eine große hygroſkopiſche Fähigkeit und vermag 
das dreifache ihres Gewichtes an Flüſſigkeit zu abſorbieren. 
Meiſt iſt ſie etwas mit Sand verunreinigt und enthält Feuchtig⸗ 
keit, organiſche Subſtanzen, Eiſenoxyd und Thonerde, jo daß ihr 


Kieſelſäuregehalt zwiſchen 70 und 86% ſchwankt. Die Feuchtig— 
keit beträgt im Durchſchnitte 5,7 0%, der Gehalt an organiſchen 
Subſtanzen bewegt ſich zwiſchen 2,4% und 23,6% q der an 
Eiſenoxyd ſteigt bisweilen bis zu 25 %%. Die organiſchen Sub— 
ſtanzen färben die Kieſelguhr grünlich⸗grau und grau, und es iſt 
beobachtet worden, daß die Färbung, und mit ihr die organiſche 
Subſtanz, von oben nach unten wächſt, ſodaß in den oberen 
Schichten des Lagers die organiſche Subſtanz durch einen Oxy⸗ 
dationsprozeß gelöſt und vom eindringenden Waſſer in die tieferen 
Schichten geführt ſind. 

Zur Beſeitigung der organiſchen Beimengungen werden 
die Kieſelguhrſorten geglüht, kalziniert. Bei vielen Sorten ge= 
nügt die Menge der organiſchen Subſtanzen, die Glut in der 
Maſſe zu unterhalten, ſodaß der Ofenbetrieb ein kontinuierlicher 
ſein kann; man zieht unten die kalzinierte Kieſelguhr heraus und 
füllt oben das Rohprodukt nach. Die gut kalzinierte Erde ent- 


hält bisweilen nur noch 0,4% organiſche Subſtanz, dagegen 


führen die unvollkommen kalzinier ten Produkte noch 2,5 bis 3% 


Die Farbe der kalzinierten Kieſelguhr ſchattiert ſich je nach 
dem Gehalte an Eiſenoxyd zwiſchen hellersmefarben und rötlich. 
Die ſandigen Verunreinigungen werden durch Schlämmen 
entfernt. 

Die Kieſelguhrlager gehören dem Tertiär- und Quartär⸗ 
gebirge an und find oft den Braunfohlene und Torflagern benach- 
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bart, was natürlich erſcheint, da die üppige Waldvegetation, aus 
denen die Braunkohlenflötze hervorgegangen ſind, die Torfmoore 
und die Kieſelalgen der Feuchtigkeit zum Gedeihen bedürfen. 


Bekannt ſind Kieſelguhrlager in den verſchiedenen Teilen der 
Erde. Deutſchland hat ſeine bedeutendeſten Vorkommen im Ge⸗ 
biete der Lüneburger Heide, wo die Diatomeen-Erde bei Hützel, 
bei Celle und bei Ebſtorf Ablagerungen von 12 Metern und mehr 
Mächtigkeit bildet und für manche Zwecke nur getrocknet zu werden 
braucht. Andere Lager in Deutſchland liegen am Vogelsberg in 
Heſſen und dann in der Weichſelniederung, wo die Kieſelguhr 
zwiſchen zwei Berghügeln trichterförmig eingekeilt iſt, eine gelblich 
weiße, faſt plaſtiſche Maſſe bildet und mit dem Spaten gegraben 
wird. Frankreich hat Kieſelguhr beim Orte Raudan und nennt 
dieſe Erde danach Raudanit, Schottland bei Aberdeen und auf 
der Inſel Mull, und Böhmen bei Bilin. Weitere Kieſelguhrlager 
finden ſich in Ungarn, Toskana, Finnland und Lappland. Die 
norwegiſchen Ablagerungen von Diatomeen-Erde ſind ſo reich an 
organiſchen Subſtanzen, daß die Kieſelguhr in Fällen der Not 
dem Mehle beim Brodbacken zugeſetzt wird und deshalb den 
Namen Bergmehl führt. Während des 30 jährigen Krieges hat 
man auch in der Gegend von Kamin und noch hundert Jahre 
ſpäter zu Wittenberg aus Not Kieſelguhr dem Brodteige beige⸗ 


mengt. Nordamerika hat in den Bundesſtaaten Oregon, Nevada, 
Kalifornien Kieſelguhrlager von mehreren hundert Metern 
Mächtigkeit. Unter der Stadt Richmond in Virginien dehnt ſich 


ein etwa 6 Meter dickes Lager von Diatomeen-Erde über ein 
noch unbekanntes Areal aus. Die Maſſe iſt ſo kompakt, daß 
man feinere Sachen, wie Tabakpfeiſen daraus ſchnitzen kann, die 
jedoch leicht zerbrechen. In Auſtralien liegt am Rande von 
Viktorialand ein etwa 100 Meter mächtiges Kieſelguhrlager 
unter einem Areal von 600 km Länge und 200 km Breite. 
Südauſtralien beſitzt ebenfalls Diatomeen-Erde von ſchöner weißer, 
pulverförmiger Beſchaffenheit. Ferner iſt die Kieſelguhr in 
Algerien, auf den Bermudas und an anderen Punkten gefunden 
worden. 

Die Verwendung der Kieſelguhr iſt durch die ſie aus⸗ 
zeichnenden Eigenſchaften: große hygroſkopiſche Fähigkeit, Un⸗ 
empfindlichkeit gegen Säuren und gegen die meiſten Chemikalien, 
Schmelzbarkeit nur mit Alkalien, Unverbrennbarkeit, Härte bei 
großer Feinheit u. ſ. w. bedingt. 

Eine bedeutende Verwendung hat ſie ſeit 1866 in der 
Dynamitfabrikation gefunden. Die Erde wurde urſprünglich nur 
zum Verpacken der Nitroglyzerinflaſchen benutzt. Durch das 
Schadhaftwerden einer ſolchen Blechflaſche erkannte man die 
Fähigkeit der Kieſelguhr, das Nitroglyzerin aufzuſaugen. Verſuche 
ergaben, daß unbeſchadet der exploſiven Wirkungen des Nitro- 
glyzerins die Neigung zum Explodieren bei dem durch Kieſelguhr 
gebundenen Sprengöl weſentlich vermindert wird. Nobel, der 
Erfinder des Nitroglyzerins, ſtellte darauf dieſe von ihm Dynamit 
genannte Miſchung fabrikmäßig dar. Das Dynamit beſteht dem⸗ 
nach aus rund ¼ Nitroglyzerin nud ½ kalzinierter und vom 
Sand gereinigter Kieſelguhr. Es bildet eine graugelblichweiße, 
knetbare Maſſe, kommt, in Patronen gepreßt, in den Handel und 
iſt infolge ſeines Gehaltes an Nitroglyzerin giftig. Bei der 
Fabrikation iſt darauf zu achten, daß die Miſchung nicht mehr 
Sprengöl enthält, als durch die Kieſelguhr gebunden werden 
kann. Das überſchüſſige Nitroglyzerin würde austreten und die 
Exploſionsgefahr erhöhen. 

Außer Nitroglyzerin kann man auch andere chemiſche Flüſſig— 
keiten von der Kieſelguhr aufſaugen laſſen, jo z. B. Schwefel⸗ 
ſäure, die dann die jog. trockene Schwefelſäure, ein in eiſernen 
Gefäßen transportierbares Pulver, bildet. 


Das große Vermögen der Diatomeen-Erde, Feuchtigkeit zu 
abſorbieren, läßt ſie auch als Trockenunterlagen und Trocken⸗ 
bandagen geeignet erſcheinen. Ebenſo verdankt ſie ihrer hydro— 
ſkopiſchen Fähigkeit ihre Anwendbarkeit als Baſis für desinfi⸗ 
zierende Pulver. Zu dieſem Zwecke wird die Kieſelguhr — die 
gröberen Sorten eignen ſich dazu — mit 10 bis 20 % einer 
desinfizierenden Flüſſigkeit, wie Karbolſäure, gemiſcht. Der Vor⸗ 


teil, den dies Pulver bietet, liegt in ſeiner Leichtigkeit. Es bleibt 
auf der Oberfläche des Waſſers, auf das es geſtreut wird, ſodaß 
die im Waſſer entſtehenden Gaſe durch die desinfizierende Schicht 
ſtreichen müſſen, und zugleich bakterielle Einflüſſe vom Waſſer 
abgehalten werden. 

Infolge ihrer Waſſerdurchläſſigkeit hat ſich die Kieſel⸗ 
guhr auch als Filtriermittel bewährt. Selbſtverſtändlich muß ſie 
dazu frei von organiſchen Subſtanzen und von ſonſtigen Ver⸗ 
unreinigungen ſein; ſie bietet dann den Vorzug, daß ſie gegen 
Chemikalien unempfindlich iſt und deshalb keine Zerſetzung er⸗ 
leidet, wie es bei einer Anzahl von Filtriermitteln wenigſtens 
teilweiſe der Fall iſt. Auch haftet ſie nicht am Filterſacke an, 
ſodaß der Filtrierprozeß raſcher vorangeht. Es empfiehlt ſich, die 
Kieſelguhr vorher naß zu machen und dann in einer dünnen 
Schicht auf die Filterfläche aufzutragen. 


Die Härte und Feinheit der Kieſelguhrpartikelchen machen 
dieſe Erde zu einem vorzüglichen Poliermittel für Metallgegen⸗ 
ſtände, von groben Maſchinenteilen bis zu feinen Silber- und 
Goldſachen. Angewandt wird ſie dabei teils als Pulver, teils 
mit Paraffinzuſatz als Paſte. Die Prager Putzſteine werden aus 
der Kieſelguhr der Weichſelniederung gefertigt. Selbſtredend 
müſſen alle ſandigen Verunreinigungen aus dem Material entfernt, 
und dieſes ſelbſt ſo fein gekörnt werden, daß jeder Kratz auf den 
zu polierenden Metallflächen ausgeſchloſſen iſt. 


Auch als Zahnpulver oder mit Glyzerin gemiſcht als Zahn- 
paſte kommt Kieſelguhr in den Handel. Auch hier iſt die Be⸗ 
ſeitigung aller ſandigen Beſtandteile und große Feinkörnigkeit er⸗ 
forderlich, um eine Verletzung des Zahnſchmelzes zu verhindern; 
die Zerſtörung der organiſchen Subſtanzen durch Kalzinieren iſt 
nötig, da ihr Vorhandenſein dem Zahnpulver einen ſchlecht en 
Beigeſchmack verleihen würde. Je weißer die Kieſelguhr iſt, um 
ſo beſſer dient ſie dieſem Zwecke. Je nach Bedarf und Geſchmack 
werden dem Kieſelguhr-Zahnpulver pulverförmiger Kalk, aroma- 
tiſche und desinfizierende Mittel zugeſetzt. 

Als Puder und Schminke empfiehlt ſich reine, ſehr fein ge⸗ 
pulverte, weiße Kieſelguhr durch ihre außerordentliche Abſorptions⸗ 
fähigkeit. Dabei hat ſie vor den organiſchen Mehlen den Vorzug, 
daß ſie unter dem Einfluſſe der Körperfeuchtigkeit keine chemiſche 
Zerſetzung erleidet, die Hautporen nicht auftreibt, ſondern die ur⸗ 
ſprüngliche Geſchmeidigkeit behält. Geſchmack und Bedarf ent⸗ 
ſcheiden auch hier, ob man Zinkoxyd, Talk, Kaolin und antiſep⸗ 
tiſche und aromatiſche Ingredienzen hinzufügt. 


Das Wärmeleitungsvermögen der Kieſelguhr iſt ſehr gering, 
ſodaß ſie mit faſerigen Subſtanzen und Bindemitteln zu einem 
Brei gerührt auf Dampfrohrleitungen, freiliegenden Keſſelwan⸗ 
dungen und dergleichen ein gutes Wärme-Iſolierungsmittel giebt. 
Aus dem gleichen Grunde wird ſie in der Geldſchrankfabrikation 
zum Füllen der feuerſicheren Schrankwände, beim Bau von Eis⸗ 
kellern zur Konſtruktion der Kühlwände benutzt. Auch als 
Wand⸗ und Bodenfüllung dient ſie vielfach beim Hausbau und 
beſitzt dabei die Annehmlichkeit, daß ſie den Schall ſtark ab⸗ 
ſorbiert. 

Ziemlich ausgedehnt wird ſie in den keramiſchen Induſtrieen 
verarbeitet. Teils ermöglicht ſie infolge ihres geringen Gewichtes 
die Fabrikation leichter Ziegel- und Stuckwaren, teils erſetzt ſie, 
wie in der Zement- und Kunſtſteinerzeugung, den Sand, teils 
dienen ihre Flüſſe mit Alkalien der Porzellan⸗ und Fayence⸗In⸗ 
duſtrie zu Glaſuren. Ebenſo fand die Kieſelguhr Eingang in der 
Fabrikation von künſtlichen Bimſteinen, Schleifſteinen, Steinkitten 
und von Waſſerglas. 


Weitere Verwendungsgebiete hat ſich die Kieſelguhr in der 
Alizarin-, Anilin⸗ und Ultramarinfabrikation, in der Papier⸗In⸗ 
duſtrie, der Darſtellung von Siegellack, Kautſchuck⸗ und Gutta⸗ 
perchawaren, von Feuerwerkskörpern, ſchwediſchen Zündhölzern, 
Papier⸗maché⸗Waren und von Seife erobert. Die leßtgenannten 
Verwendungsarten ſind jedoch nicht immer einwandsfrei, denn die 
Kieſelguhr dient hier verſchiedentlich als „Füllung“, d. h. als ein 
Verſchlechterungsmittel der Produkte. 
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Lebenszähigkeit der Infekten. 


Hier und da werden unmittelbar nach Hinrichtungen die 
Leichname der Enthaupteten den Arzten zu verſchiedenen Ver⸗ 
ſuchen, ſo beſonders über die Fortdauer der Körperbewegungen 
nach dem Tode, zur Verfügung geſtellt. Ahnliche Forſchungen 
hat Caneſtrini, ein italieniſcher Gelehrter, an Inſekten angeſtellt, 
die er des Kopfes beraubt hatte, während ein fränzöſiſcher Phy⸗ 
ſiologe Devaux ſich mit Unterſuchungen über die Widerſtands⸗ 
fähigkeit von Inſekten gegen den Tod durch Ertrinken be— 
faßt hat. g 
Caneſtrini entfernte den Kopf der Inſekten mittelſt einer 
Schere oder Ineiſionsmeſſers; während dies ſich bei gewiſſen In⸗ 


ſekten, ſo den Dipteren, Hymenopteren und Orthopteren leicht 


ausführen ließ, ſtellten ſich bei anderen, z. B. Chrysomela und 
Crypticus, nicht unerhebliche Schwierigkeiten heraus. 
fernung des Kopfes gingen die zuerſt lebhaften Bewegungen des⸗ 


Nach Ent⸗ 


ſelben wie auch die des Rumpfes nach einer gewiſſen Zeit, welche 
je nach den Inſekten, an denen die Verſuche angeſtellt wurden, 


wechſelte, ſo zurück, daß ſie nur noch ſchwer feſtſtellbar waren. 


er ſtach in ſie hinein, kniff ſie mit Zangen, drückte ſie oder 
brachte ſie in Tabaksqualm; auf dieſe Weiſe ließen ſich oft in 
anſcheinend bereits völlig abgeſtorbenen Teilſtücken noch Be: 
wegungen hervorrufen. 


Die ihres Kopfes beraubten Inſekten verhielten ſich ver⸗ 
Die Coleopteren rollten ſich faſt unmittelbar nach ihrer 


ſchieden. 
Enthauptung auf den Rücken, während Feuerwanzen, Pyrrhocoris, 
ſich auf den Beinen hielten und die Grillen dieſe Stellung bis 
nach dem Eintritt des Todes beibehielten. Einige lebhafte und 


unruhige Inſekten, wie Ameiſen und Bienen, verharrten nach der 
Enthauptung nahezu unbeweglich auf derſelben Stelle, während 


Das Ausfließen von Flüſſigkeit, die oft aus dem Kopfe 
oder dem Rumpfe enthaupteter Inſekten, wie Grillen, Heuſchrecken 
hervortritt, übt auf das allmählige Erlöſchen der Bewegungen 
weder einen fördernden noch einen hemmenden Einfluß aus. 
Caneſtrini ließ bei einer Anzahl von Verſuchen die Flüſſigkeit 
frei ausfließen, bei anderen hinderte er den Austritt durch Ver⸗ 


kleben der Schnittſtelle mit Wachs; in beiden Fällen dauerten 
jedoch die Bewegungen gleich lange nach der Verſtümmelung fort. 


Feuchtigkeit und eine mittlere Temperatur der umgebenden 
Luft erhalten die Weichheit und Lebensfähigkeit des Rumpfes und 
Kopfes, während trockene Luft und Hitze von 180 und mehr 
dieſe Teile in einer ziemlich kurzen, je nach den zu den Verſuchen 
verwendeten Inſekten wechſelnden Zeit hart, ſpröde und unem— 
pfindlich machen. Das trat beſonders deutlich bei Grillen und 
Heuſchrecken hervor. Wahrſcheinlich giebt es auch Ausnahmefälle, 
aber jo viel ſteht feſt, daß die erwähnten Inſekten nach der Ver: 
ſtümmelung bei kühlem Wetter in feuchter Erde länger am Leben 


bleiben als in trockener Erde, mag es nun kalt ſein oder heißes 
Hatten in beiden Teilen des zerſtückelten Inſekts die Bewegungen 
völlig aufgehört, To griff Caneſtrini zu künſtlichen Reizmitteln: 


Lepidopteren und Dipteren (Bremſen, Fliegen) dieſe Operation 


mit großer Indifferenz durchzumachen ſcheinen. 
Schmetterlinge noch 18 Tage lang nach der Enthauptung umher— 


fliegen, Grillen, Grillus campestris, noch 13 Tage lang nach 


derſelben umherſpringen und Mantis religiosa führte alle Be⸗ 
wegungen des normalen Tieres noch 14 Tage nach Entfernung 
des Kopfes aus. 4 

Die nachſtehende Tabelle giebt einen Überblick über die 
Lebenszähigkeit enthaupteter Inſekten auf Grund zahlreicher Ver— 
ſuche an Tieren derſelben Art oder Gattung. 


Dauer der Bewegungen 


des Rumpfes: des Kopfes: 
Geotrupes stercorarius 5 Tage 16 Stunden 
Cetonia aurata lan z " 
Silpha obscura 6 N 12 f 
Harpalus 60 Stunden 10 = 
Schmetterlinge, verjchied. Arten 18 Tage Mehrere Stunden 
Ameiſen 30 Stunden 30 2 
Weſpen 5 Tage 24 0 
Bienen 40 Stunden Mehrere Stunden 
Bombyx 30 3 1 
Fliegen 36 1 6 1 
Bremjen 27 : 3 1 
Grillen 9 H 78 J 
Ohrwürmer 11 h 6 Tage 
Heuſchrecken 8 48 Stunden 
u. länger 
Mantis religiosa 14 1 60 Stunden. 
Pyrrhocoris apterus 4 a Mehrere Stunden 


Aus dieſer Überficht geht hervor, daß die Bewegungen des 
Kopfes nach der Verſtümmlung ſtets weniger lange als die des 
Rumpfes andauern. Bei gewiſſen Inſekten bleibt die Reizbarkeit 
beider Teile ſehr lebhaft bis zum letzten Augenblick des Lebens. 
Berührt man eine enthauptete Grille nur ganz leiſe am äußerſten 
Ende eines Fußes oder an einem anderen Teile des Körpers, ſo 
erhebt fie ſich ſofort, welche Thatſache beweiſt, daß fie die Be⸗ 
rührung empfunden hat; wird dieſe wiederholt, ſo fängt das Tier 
an, umherzuhüpfen. Auch der Kopf bleibt lange Zeit gegen 
äußere Reize ihn hohem Grade empfindlich, was ſich durch Be— 
wegungen der Fühler und Taſter kundgiebt. 


Caneſtrini ſag 


Wetter herrſchen. 

Aus den Devaux ' ſchen Unterſuchungen mag nach dem 
Bulletin de la Société philomatique de Paris, 3. Band, 
Folgendes hier Erwähnung finden. Bringt man eine Ameiſe unter 
Waſſer, jo treten bei ihr, wie aus den an ihr bemerkbaren Be— 
wegungen hervorgeht, deutliche nervöſe Störungen auf. Eine der 
bemerkenswerteſten Erſcheinungen, welche man dabei häufig beobachten 
kann, beſteht in einem Zuſammenbiegen des Körpers, wobei der 
Hinterleib in Berührung mit den Kiefern tritt. Das Tier biegt 
ſich ſo drei bis fünf Mal in kurzer Zeit zuſammen, und verharrt 
dann regungslos. Nimmt man das Inſekt raſch wieder aus dem 
Waſſer, ſo treten bald noch einige ſchwache unwillkürliche Be— 
wegungen auf. Will man das Tier ins Leben zurückrufen, ſo 
muß man dasſelbe auf Löſchpapier bringen, welche das Waſſer, 
das dem Körper der Ameiſe anhaftet, aufſaugt; nach 5 bis 10 
Minuten fängt ſie dann an wieder zu laufen und erholt ſich bald 
völlig wieder. 

Läßt man jedoch Ameiſen mehrere Stunden, vielleicht 6—8, 
unter Waſſer, ſo dauert es lange, bis ſie wieder Lebenszeichen 
von ſich geben; oft tritt das erſt nach einer halben Stunde ein. 
Direkte Sonnenwärme ſcheint die Erholung zu beſchleunigen. 
Werden die Tiere noch länger, vielleicht 24 Stunden unter Waſſer 
gehalten, ſo leben dieſelben zumeiſt wieder auf; zuerſt treten 
einige, allem Anſcheine nach unbewußte Bewegungen nach ½ 
oder ¼ Stunde auf, welche man oft nur mit Zuhilfenahme der 
Lupe erkennen kann. 

Wird eine Ameiſe, während dieſe ſchwachen Bewegungen ſich 
zeigen, gereizt, z. B. durch Berührung mit einer Feder, ſo ſieht 
man ſie ſich bewegen und umhertaſten, wie etwa ein aus dem 
Schlafe erwachender Menſch es zu thun pflegt. Solche Reizungen 
fördern die Erholung des Inſekts. Berührt man dasſelbe nur 
von Zeit zu Zeit, ſo ſieht es ſo aus, als ob das Tier über die 
Berührung verwundert iſt, indem es ſich nach der Seite hin, an 
der es berührt wurde, dreht; jedoch fällt es raſch wieder in 
ſeinen Schlafzuſtand zurück. Bei erneuter Berührung bewegt es 
ſich ſchon lebhafter und beißt zuweilen ſogar in die Feder, doch 
die Ermüdung gewinnt bald wieder die Oberhand und nach zwei 
oder drei Bewegungen reagiert das Inſekt nicht weiter. Bald 
jedoch verſucht es, einige unſichere Schritte zu machen oder ſich 
auch wohl ſogar die Füße und Fühler zu putzen. Berührt man 
es nach etwa zwei Stunden erneut mit der Feder, ſo läuft es 
im Kreiſe herum oder wendet ſich drohend nach hinten, wenn 
von dorther die Reizung erfolgte. Zur vollſtändigen Erholung 
bedarf es, je nachdem das Inſekt kürzer oder länger unter Waſſer 
gehalten worden iſt, verſchieden langer Zeit, 3 bis 4 Stunden 
oder noch mehr. - 

Man kann das Untertauchen auch noch länger, etwa bis zu 
50 oder 60 Stunden fortſetzen. Auch dann kann man einzelne 
dieſer Inſekten noch wieder völlig ins normale Leben zurück— 
bringen; jedoch ſterben andere, nachdem ſie einige Zeichen momen— 
tanen Lebens gegeben haben, nach ein bis zwei Tagen. Devaux 
beobachtete einmal, daß eine Ameiſe, die nach 110 ſtündigem 
Untertauchen aus dem Waſſer genommen wurde, noch einige mo— 
mentane Lebenszeichen gab. Von drei anderen Ameiſen, die vom 
9. Mai 6 Uhr abends bis zum 14. Mai 8 Uhr vormittags im 


Waſſer geweſen waren, zeigte eine, nachdem ſie darauf einige 
Stunden in freier Luft gehalten war, wieder ganz merkliche Be⸗ 
wegungen; ſie war alſo nach ungefähr fünftägiger Immerſion 


noch am Leben, welche Lebenszähigkeit bisher wohl einzig daſtehen 


dürfte. 

6 Man könnte vielleicht meinen, daß die Lebenszähigkeit der 
Inſekten, welche für gewöhnlich im Waſſer leben und nur dann 
und wann an die Oberfläche kommen, um zu athmen, noch größer 
ſein müßte. Dieſe Annahme trifft jedoch nach den Unterſuchungen 
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von Devaux nicht zu; vielmehr ſind nach ſeinen Beobachtungen 
die Waſſer⸗Inſekten weniger widerſtandsfähig als die Ameiſen. 
Er brachte z. B. Waſſerkäfer, wie Hydrophilus und Dytiscus 
zehn Stunden hindurch in fließendem, gehörig mit Luft durch- 
ſetztem Waſſer fo unter, daß fie nicht zum Athmen an die Ober⸗ 
fläche gelangen konnten; als ſie danach herausgenommen wurden, 
machten ſie nur noch einige Fußbewegungen, erholten ſich jedoch 
nicht völlig, verendeten vielmehr nach etwa zwei Tagen. 

H. 


Der Tämmergeier. 
Uach O. Helms von K. Olufſen. 


Wenn auch der Lämmergeier über einen großen Teil von 
Südeuropa, Aſien und Afrika verbreitet iſt, knüpft man doch unwill⸗ 
kürlich ſeinen Namen an die Schweiz. Vor 100 Jahren lebte er dort 
auf den öden Felſengipfeln, wenig beachtet und wenig verfolgt. Den 
Naturforſchern war er Namen und Ausſehen nach bekannt, aber 
über ſeine Lebensweiſe wußte man ſo gut wie nichts. Die 
Jäger der Hochalpen und die Hirten der Almen ſahen ihn ab und 
zu, konnten auch viel erzählen von ſeiner Stärke und ſeinem 
Mut, von ſeinen Angriffen auf Erwachſene und von durch ihn 
ausgeführten Entführungen kleiner Kinder, auch erzählte man da⸗ 
von, wie er Lämmer und junge Ziegen raube, aber der Schaden, 
den er unter den Herden anrichtete, war doch nur gering, ver— 
glichen mit dem der Bären, Wölfe und Luchſe in jener Zeit. 
Gegen ſie verwendete man das koſtbare Pulver, und der Lämmer— 
geier, der weder eßbar war, noch auf andere Weiſe ausgenutzt 
werden konnte, durfte in Ruhe und Frieden leben. 


Im Anfange des 19. Jahrhundert wurde ſeine Lebensweiſe 
ſtudiert von den Naturforſchern Steinmüller und Schinz; es ſind 
dies die erſten, die nach eigener Anſchauung ſein Neſt beſchrieben 
haben. Ein ſtets zunehmender Touriſtenſtrom zog gegen die 
Mitte des Jahrhunderts nach der Schweiz, darunter Naturforſcher 
und Sammler aller Herren Länder, die ſchweres Geld für einen 
geſchoſſenen Lämmergeier boten. Nun wurde es ein gutes Ge⸗ 
ſchäft, einen ſolchen Vogel zu erlegen, ſeine Eier und Jungen zu 
rauben, und da die Gebirgsbewohner nach und nach in den Be— 
ſitz beſſerer Schußwaffen kamen, wurde es auch garnicht jo 
ſchwierig, ſich dieſer Vögel zu bemächtigen, ſo viel ſich überhaupt 
noch fanden. Häufig war er in der Schweiz nie geweſen, jetzt 
ging er ſeinem Untergang entgegen; nach 1876 hat keiner dort 
mehr gebrütet, und im Jahre 1888 iſt der letzte dort getötet. 


Wohl lieſt man immer wieder in den ſchweizeriſchen Zeitungen, 
daß bald hier, bald dort ein Lämmergeier geſchoſſen iſt, aber 
eine nähere Unterſuchung ergiebt ſtets, daß ein Irrtum vorliegt; 
man darf wohl ſagen, daß der Lämmergeier in dem Lande aus⸗ 
gerottet ift, wo er am meiſten bekannt geweſen iſt und die 
meiſten und beſten Unterſuchungen über ſeine Lebensweiſe ange⸗ 
ſtellt ſind. 

Über die Lebensweiſe des Lämmergeiers ſtimmen die Berichte 
übrigens in wichtigen Punkten ſehr ſchlecht überein; während die 
älteren Schweizer Forſcher, ſicher mehr beeinflußt von Erzählungen 
der Jäger und Hirten als nach eigener Anſchauung berichtend, 
ihn als einen wilden und verwegenen Raubvogel beſchrieben, der 
ohne Bedenken auf Hunde, Füchſe und Gemſen losging, ja ge⸗ 
legentlich, und garnicht ſelten, auch Menſchen angriff, lauten die 
Berichte über die ſüdeuropäiſchen, in Spanien und der Türkei 
lebenden Lämmergeier ganz anders; hier wird er beſchrieben als 
ein feiger, unſchädlicher, meiſt von Aas lebender Vogel. Die 
vollkommenſte Beſchreibung ſeines Lebens und Treibens ver⸗ 
danken wir dem noch lebenden Naturforſcher Dr. Girtanner in 
St. Gallen, deſſen Bericht im Weſentlichen dem Folgenden zu 
Grunde gelegt iſt. 

Jedes Paar verlangt ein großes Gebiet, ſodaß ſelbſt in 


Gegenden, wo der Lämmergeier häufig vorkommt, die Neſter ſich 


meilenweit auseinander befinden. Außer der Brutzeit hält er ſich 
meiſt auf öden Felſenſpitzen auf, während er im Winter etwas in 
die Bergthäler hinabſteigt, aber nie kommt er hinunter in be⸗ 
wohnte Ebenen. Jeden Morgen fliegt er aus und ſucht ſeinen 
Bezirk nach Nahrung ab, indem er mit ſchnellen Flügelſchlägen 
an den Bergkämmen entlang ſtreicht; im Fluge ſoll er mit ſeinen 


langen, ſpitzen Flügeln und ſeinem verhältnismäßig langen 
Schwanz einem rieſenhaften Falken gleichen. Mit Murmeltieren, 
Haſen, jungen Gemſen und Ziegen wird er leicht fertig, verzehrt 
ſie an Ort und Stelle oder ſchleppt ſie in den Krallen davon, 
auch geht er auf größere Tiere, wie Füchſe, Hunde, erwachſene 
Ziegen und Gemſen los, doch nur dann, wenn ſie ſich nahe an 
einem Abgrunde aufhalten; er ſtürzt ſich dann nicht wie der 
Adler aus bedeutender Höhe auf ſie und ſchlägt die Krallen in 
ſeine Beute, ſondern umkreiſt ſie und ſucht mit den Schlägen 
ſeiner mächtigen Flügel die Beutetiere zu verwirren und ſie in den 
Abgrund zu treiben; dabei kommen ſie im Falle zu Tode und 
der Vogel läßt ſich dann in Ruhe und Bequemlichkeit auf ſie 
zum blutigen Mahle nieder. Aber dieſe Angriffe auf größere 
Tiere ſind nur Ausnahmen; wie ſchon erwähnt, begnügt er ſich 
meiſtens mit kleineren Tieren und nimmt gerne mit Aas fürlieb; 
auch ſoll er nach der Wahrnehmung tüchtiger Forſcher im hohen 
Grade Knochen lieben, ein unter den Vögeln ihm allein zu⸗ 
kommender Zug; er ſpeit die Knochen nicht in Gewöllen aus wie 
viele Raubtiere, die gelegentlich Knochen mit dem Fleiſch ver⸗ 
ſchlingen; ſie werden vielmehr von ſeinem Magenſaft verzehrt, 
der eine ſtarklöſende Flüſſigkeit enthält. 

Durch ſeinen weitaufgeſperrten Rachen und ſeine Speiſeröhre 
gleiten gar große Stücke hindurch; ſo hat man in ſeinem Magen 
Schienbeine von Ziegen und Gemſen gefunden, große Rippenſtücke 
von Ochſen und Pferden, ja mehrere Zoll lange und breite 
Stücke von den Hüftknochen einer Kuh. Findet er größere 
Knochen, die er nicht mit einem Male verſchlingen kann, ſo faßt 
er den Knochen mit ſeinen Krallen, ſteigt zu einer bedeutenden 
Höhe hinauf und läßt ihn hinunterfallen, damit er an den 
Felſen zerſchmettert werde, ein Zug, der in der Vogelwelt nicht 
unbekannt iſt. Die Raben ſollen dasſelbe Mittel benutzen, um 
die Schale des Seeigels zu zerbrechen. 

Hinſichtlich des Platzes für ſein Neſt iſt der Lämmergeier 
ſehr wähleriſch und ſtellt in dieſer Beziehung ganz beſtimmte 
Forderungen. Da nur ganz vereinzelte Stellen dieſen genügen, 
hält ſich der Vogel auch Jahre hindurch an derſelben Stelle. 
Das Neſt wird angebracht auf einem Abſatze einer ſteilen Fels⸗ 
wand, wo aufrechtſtehende Felſenſtücke gegen Sonnenſtrahlen 
ſchützen, und wo ſich in der Nähe ein Bach befindet, denn der 
Vogel badet ſich ſehr gerne. Schon im Februar oder März legt 
er, während der Schnee noch meterhoch rund herum liegt, ſeine 
zwei gelblichen, mitunter gefleckten Eier auf eine Unterlage von 
großen Zweigen, die zugedeckt werden mit feinerem Material, wie 
z. B. dünnen Zweigen, Stroh und Haaren. 

Das Neſt liegt oft in der Nähe von Weiden, mitunter auf 


verhältnismäßig leicht zugänglichen Stellen, ſo daß es oft keine 


große Mühe erfordert, dasſelbe zu plündern, was auch nicht ge⸗ 
fährlich iſt, denn der Mut des Lämmergeiers bei der Vertei⸗ 
digung ſeiner Jungen findet ſich nur in Büchern; in Wirklichkeit 
entfliehen die Alten, wenn ſich jemand dem Neſte nähert. Wenn 
auch zwei Eier gelegt ſind, kommt immer nur ein Junges aus, 
das nach dem Ausfliegen den Eltern noch lange folgt. Mitunter 
ſchlagen ſich im Winter einige Familien zuſammen, aber größere 
Scharen werden nie geſehen. 

Dieſe knappe Darſtellung der Lebensweiſe des Lämmergeiers, 
auf Grund ſicher erforſchter Thatſachen, lautet allerdings ziemlich 
nüchtern im Gegenſatz zu den Berichten, die oft ſowohl in popu⸗ 
lären, wie Schriften, die mehr auf Wiſſenſchaftlichkeit Anſpruch 
erheben über die Größe des Vogels und ſeiner Tollkühnheit zu 
leſen ſind, z. B., daß er mit einer erwechſenen Ziege in den 


Krallen davongeflogen fei, oder daß einer, der in einer 27 Pfund 
ſchweren Falle gefangen war, mit dieſer verſchwunden ſei. Was 
ſeine Angriffe auf Menſchen angeht, hat man von den älteſten 
Zeiten bis zur Gegenwart nicht wenige Erzählungen darüber, 


daß er Kinder in den Krallen entführt und Erwachſene ange- 


griffen haben ſoll, aber einer eingehenden Kritik kann keiner dieſer 
Fälle ſtandhalten. Daß kleine Kinder einige Male von großen 


Raubvögeln in den Schweizer Alpen entführt find, iſt ſicher, 


ſelbſt wenn man von den Fällen abſieht, die ſich nur darauf 
ſtützen, daß das Kind auf der anderen Seite jener Kluft wieder— 


gefunden worden iſt, wo es vorher zuletzt geſehen worden war, 


woraus man dann mit ſehr zweifelhaftem Recht ſchließt, daß ein 


Lämmergeier es hinüber gebracht haben muß; aber weit öfter 


dürfte ſicher der viel wildere und ihm an Verwegenheit weit 
überlegene Königsadler bei ſolchen Ereigniſſen als Thäter anzu— 
ſprechen ſein. Gegenſtand der Beobachtung ſeitens eines wirk— 
lichen Sachkundigen iſt eine ſolche Entführung natürlich nie 
geweſen. . 

Der letzte und vielleicht berühmteſte Fall eines angeblich 


von einem Lämmergeier auf einen Menſchen ausgeführten Angriffes 


in der Schweiz ſoll ſich im Jahre 1870 ereignet haben. Oben 


bei einer Sennhütte in den Hochalpen fand eine alte Frau einen 


halbwüchſigen Knaben ganz zerſauſt und zerkratzt. Er erzählte, 
wie er von einem gewaltigen Vogel angegriffen worden ſei, der 
ihn mit mächtigen Flügelſchlägen zu Boden geworfen und ihn 
mit Schnabel und Krallen bearbeitet habe; natürlich habe er ſich 
tapfer verteidigt, ſo daß der Vogel ſchließlich davongeflogen, und 
übrigens nie wieder geſehen worden ſei. Die Erzählung war in 
den Zeitungen zu leſen und ein nahe wohnender Paſtor nahm 
es auf ſich, die Richtigkeit der Sache zu unterſuchen. Er be— 
ſuchte den Knaben und veranlaßte ihn, den ganzen Hergang mit 
allen Einzelheiten zu erzählen, darauf nahm er den Jungen, der 
noch nie einen Lämmergeier geſehen hatte, mit nach dem zoolo— 
giſchen Garten in Bern und ſtellte ihn zuerſt einem Königsadler 
gegenüber, in dem der Überfallene auf keine Weiſe ſeinen Gegner 
wieder erkennen wollte; als er darauf aber zum Lämmergeier 
geführt wurde, rief er gleich: „Ja, das iſt er!“ 
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„Man kann nun die Geſchichte glauben oder nicht“, ſchließt 
Dr. Girtanner ſeinen langen, umfangreichen Bericht über dieſe 
ſonderbare Affäre; er glaubt ſelbſt an die Richtigkeit der Erzählung, 
andere zweifeln daran. 

Dem Außeren nach iſt der Lämmergeier ſowohl ein ſchöner 
wie anſehnlicher Vogel, der ein Gewicht von 17 Pfund und eine 
Länge von 4 Fuß erreichen kann. Der kräftige Schnabel iſt 
ziemlich lang und an der Spitze gekrümmt; die Krallen dagegen 
ſind nur verhältnismäßig ſchwach. Die Farbe der Oberſeite iſt 
im weſentlichen ſchwarz, während er an der Unterſeite gelblich 
oder roſtrot iſt, eine Farbe, die nach der Meinung Einiger ihren 
Urſprung hat in einem mechaniſchen Gemenge von Eiſen, das in 
die Federn beim fortgeſetzten Baden in ockerhaltigem Waſſer hin— 
einkommt. Schwarze Borſten bedecken die Naſenlöcher und 
laufen von da in einem Streifen hin über die ſonſt weißen 
Seiten des Kopfes. Zwei Dinge ſind beſonders auffällig im 
Außeren des Lämmergeiers, nämlich eine Quaſte von etwa 2 Zoll 
langen Borſten am Kinn und ein feuerroter Ring der Hornhaut 
des Auges, der nicht von dem äußeren Augenlid verdeckt wird, 
und welcher dem Vogel ein beſonders wildes Ausſehen giebt. 

In ſeinem inneren Bau finden ſich ebenfalls verſchiedene 
Eigentümlichkeiten, und der Lämmergeier ſteht heutzutage getrennt 


von allen anderen Raubvögeln als die einzige Art ſeines Ge— 
ſchlechts, ein Mittelding zwiſchen den zwei großen, ſonſt weit ges 


trennten Gruppen der Tagraubvögel, den Geiern und den Adlern. 

Ein ſo gewaltiger Vogel wie der Lämmergeier, eins der 
größten fliegenden Geſchöpfe auf der Erde, hat ſelbſtverſtänd— 
lich neben dem Menſchen nur wenige Mitgeſchöpfe, die ihm ge— 
wachſen ſind. Kein anderer Vogel greift ihn an, und gegen den 
Angriff aller Vierfüßler iſt er wohlgeſichert; und doch geht er, 
jedenfalls in Europa, ſeinem Untergange entgegen, wenn auch 
ſeine langſame Vermehrung z. T. durch das hohe Alter aufge— 
wogen wird, das er erreichen kann. Für ſein Federkleid und 
ſeine Eier zahlen die Sammler hohe Preiſe, die natürlich dazu 
beitragen, den Zeitpunkt des völligen Verſchwindens dieſes mäch— 
tigen, eigentümlichen Vogels aus Europas Tierwelt immer näher 
zu rücken. 


Kleinere Mitteilungen. 


Zur Geſchichte der Erforſchung der höheren Luftſchichten 
durch metebrologiſche Bergſtationen, durch Luftfahrten und 
Drachen. Wir können nicht eher erwarten, die Geſetze, die ſich im 
Luftmeer abſpielen, gründlicher als bis jetzt kennen zu lernen, ehe wir 
nicht auch die höheren Luftſchichten mit den dortigen Vorgängen ge— 
nauer als bisher erforſcht haben, denn die dort herrſchenden Strömungen 
u. ſ. w. ſind von großem Einfluß auf die Luftdruckverteilung unten. 
Daher das Beſtreben der neueren Meteorologen, immer mehr Mate— 
rial auch dort oben zu ſammeln. 

Die vielfach eingerichteten Bergſtationen (in Deutſchland etwa 10, 
darunter auf der Zugſpitze, 3000 m hoch) liefern viel wertvolles Mate. 
rial, aber die dort vorhandenen Luftſtrömungen ſind beeinflußt durch 
die gegen den Berg ſtoßenden, in die Höhe getriebenen, abgelenkten, 
abgekühlten ꝛc. Luftmaſſen. 

Seit 1862 wird ferner nach des Altmeiſters Glaiſher's Vorgang 
beſonders der Luftballon benutzt; manches Material lieferten die Auf— 
fahrten, jo diejenigen Glaiſher's bis 8 00-9000 m und die berühmte 
Fahrt des Berliners Berſon am 4. Dezember 1894 bis zur Höhe von 
9150 m, aber ganz erheblich größeren Wert als dieſe einzelnen Auf⸗ 
ſtiege müßten die an verſchiedenen Orten nach gemeinſamem Plane 
geregelten Beobachtungsmethoden zu derſelben Zeit ausgeführten Luft⸗ 
fahrten haben. So find denn ſeit 1893 und beſonders ſeit 1896 (in- 
ternationale meteorologiſche Konferenz in Paris) mehrfach ſolche 
ſimultanen Luftfahrten veranſtaltet, und es ſollen bis auf weiteres 
jährlich mehrerer ſolcher Auffahrten ſtattfinden. 1896 fand die erſte 
größere von 8 Ballons ſtatt. 

Als drittes Mittel hat man beſonders in neueſter Zeit wieder den 
Drachen benutzt und durch geſchickte Anordnung mehrerer Drachen 
über einander Höhen bis zu 3400 m erreicht, eine beſonders auf höheren 
Bergen recht brauchbare Methode. 

Aus allen Beobachtungen hat ſich nun u. a. ergeben, daß die 
Temperatur häufig zunächſt nach oben bis 300 m, 500 m ja vereinzelt 
bis 1000 m Höhe durch Ausſtrahlung der Erde beſonders an klaren 
Wintertagen zunimmt, dann findet aber Temperaturumkehr ſtatt, es 
wird immer fälter, zuerſt auf je 100 m etwa 1/90, ſpäter nach Glaiſher's 
Angabe auf je 100 m 0,40 und noch weniger bis 0,20, während nach 
den Berliner Erfahrungen umgekehrt die Temperaturabnahme um ſo 
größer wird, je höher man kommt, bis zu 10 auf 100 m. 

Woran liegt die Urſache dieſer verſchiedenen Ergebniſſe? Glaiſher 
hatte ſeine Inſtrumente im Ballonkorbe ſelbſt, alſo beeinflußt von der 
vom Beobachter ausgehenden Wärme, aufgeſtellt, dazu kam, daß der 


Ballon ſich der Luft gegenüber, da er von ihr getrieben wird, in Ruhe 
befindet, ſo daß ſich der Einfluß der Sonnenſtrahlen in hohem Grade 
bemerkbar machte, die Angaben alle viel zu hoch waren 

Das wird vermieden durch Aßmanns Aspirationsthermometer, 
dem durch einen kleinen Ventilator fortwährend neue Luft zugeführt 
wird, ſo daß das Thermometer von den Sonnenſtrahlen unabhängig 
wird. Daher die viel tieferen Angaben der Berliner gegen Glaiſher; 
letzterer findet bei 6.00 m Höhe eine Abnahme von 30, Berſon ꝛc. 
360, bei 9000 m Höhe Glaiſher 37— 38%, Berſon 480 und mehr. 

Da nun die Engländer behaupteten, über England ſei es wärmer 
(ozeaniſch) als über Deutſchland, Glaiſher's Angaben ſeien nicht falſch, 
ſo entſchloß ſich Berſon, um dieſen Streitpunkt aus der Welt zu 
ſchaffen, auch in England aufzuſteigen. Am 14. September 1897 wurde 
dieſe Fahrt mit dem engliſchen Luftſchiffer Spencer zuſammen ausge— 
führt, bei der fie in 8300 m Höhe —340 C fanden, während unten 
das Thermometer 4270, mithin eine Differenz von 619 zeigte. Die in 
Deutſchland gemachten Erfahrungen, daß die Temperatur nach oben 
nicht unbedeutend raſcher abnimmt, als man bis jetzt geglaubt hat, 
gelten alſo auch für England, gelten eben allgemein. 


Die elektrometallurgiſche Eiſengewinnung iſt eine neue von 
dem italieniſchen Hauptmann Staſſano ausgearbeitete Methode, welche 
auf der ſchon vielfach ausgenutzten Anwendung der Elektrizität im 
Hüttenweſen fußt. Nach einer Mitteilung in „Natur und Offenbarung“ 
werden bei dieſem Verfahren die Eiſenerze, Kohle (Coaks) und der Zu⸗ 
ſchlag (Kalk ꝛc.), welche ſonſt in Stücken dem Hochofen zugeführt 
werden, vor Beſchickung des elektriſchen Ofens einem Zerfleinerungs- 
prozeß unterworfen. Im richtigen Verhältnis werden dann die ge— 
mahlenen Maſſen miteinander gut gemiſcht und mit Theer zu einem 
Brei verarbeitet; ſie gelangen hierauf in eine Vorrichtung, welche ähnlich 
wie bei der Herſtellung von Kohlenbriketts aus der breiigen Maſſe etwa 
apfelgroße Stücke formt. Iſt das Material in dieſer Weiſe für die 
elektrometallurgiſche Verhüttung vorbereitet, jo wird es in den elef- 
triſchen Ofen gebracht. Derſelbe hat ſeiner Form nach große Ahnlichkeit 
mit einem Hochofen, da er als Schachtofen ausgebildet iſt. Im Un⸗ 
terteil ſind zwei mächtige Kohlenelektroden angeordnet, von denen jede 
eine Länge von 1 m und einen Durchmeſſer von 100 mm beſitzt. Durch 
die hohe Temperatur des Lichtbogens, welche bei Durchleitung des elek— 
triſchen Stromes entſteht und nach den neueſten Unterſuchungen am 
Be Pol 33000 C. beträgt, erfolgt die Niederſchmelzung des 

iſens. Bemerkenswert iſt, daß bei Ausübung dieſes Verfahrens durch 


entſprechende Variation des Beſchickungsmaterials verſchiedene Legie- 
rungen ausgeſchmolzen werden können. Im Val Camonca in den Ber- 
gamasker Alpen (Ober⸗Italien) iſt eine Anlage geplant, beziehungsweiſe 
gegenwärtig vielleicht ſchon in Ausführung begriffen, bei welcher das 


neue Verfahren zur Anwendung gelangen ſoll. Die Voxverſuche bezüglich 


des letzteren ſind ſehr befriedigend ausgefallen. Die Okonomie der An⸗ 
lage wird aber weſentlich davon abhängig ſein, ob eine billige Waſſer⸗ 
kraft zur Erzeugung des elektriſchen Stromes herangezogen werden kann. 


Die Heilung von Kohlenoxydvergiftungen. Bei der großen 
Häufigkeit von Kohlenorydgasvergiftungen iſt eine Veröffentlichung von 
Moſſo von größter Wichtigkeit, welcher eine vorzügliche Behandlungs- 
weiſe vorſchlägt. Dieſelbe beruht nach einer Mitteilung der „Apotheker⸗ 
Zeitung“ darauf, daß man am zweckmäßigſten reinen Sauerſtoff von 
2 Atmoſphären Überdruck auf vergiftete Perſonen im verſchloſſenen 
Raume einwirken läßt. Es findet unter ſolchen Bedingungen ein lang» 
ſames Verdrängen und Auswaſchen des giftigen Kohlenoxyds aus dem 
Blute ſtatt. Der Vorgang iſt in der Weiſe zu erklären, daß das Blut⸗ 


mit dem Hämoglobin eine innige, aber nicht -unzertrennliche Verbin⸗ 
dung eingegangen iſt. 

Es kommt nun darauf an, eine mechaniſche Löslichkeit des Sauer⸗ 
ſtoffs im Blutplasma zu erzielen. Durch Sauerſtoffüberſchuß weicht 
das Kohlenoxyd bei Zufuhr von friſchem Sauerſtoff bei gleichem Druck 
aus dem Blute, worauf der Übergang an die gewöhnliche Luft unter 
allmählicher Druckverminderung erfolgen kann. Die notwendige Appa- 
ratur zur Ausführung des Verfahrens müßte aus einem als Reſpira⸗ 
tionsraum dienenden Metallzylinder beſtehen, welcher mehrere Perſonen 
aufzunehmen und einen Druck von 2 Atmoſphären auszuhalten vermag. 
Der Zylinder ſelbſt muß mit Manometer, Ablaß- reſp. Zugangshahn 
für Sauerſtoff und Luft, Sicherheitsventil und dicken Glasſcheiben zur 
Beobachtung verſehen ſein. Eine derartige Einrichtung, deren An⸗ 
ſchaffung nicht zu teuer iſt, könnte äußerſt ſegenbringend wirken. 


Künſtliche Mondkrater. Pickering hat auf geſchmolzenem Pa⸗ 
raffin Ebbe. und Flutwirkungen durch Anſaugen und Zurückſtoßen 
der flüſſigen Maſſe mittelſt eines Kolbens hervorgerufen und in ſolcher 
Weiſe auf der erſtarrenden Oberfläche Gebilde ähnlich den Ringgebirgen 
und Kratern des Mondes entſtehen ſehen. Dieſes Experiment hat 
Vincent neuerdings dahin abgeändert, daß er auf der noch feſten Dber- 


fläche des Paraffins eine Rille zieht und dann dieſe Stelle von unten 


erwärmt. Das ſich verflüſſigende Paraffin quillt aus der Rille hervor 
und erzeugt kraterähnliche Gebilde, die aber nicht kreisrund, ſondern 
polygonal, meiſt ſechseckig und dort offen ſind, wo die Rille den Wall 
durchſetzt. Die teleſkopiſche Beobachtung hat nun in der That die ſechs— 
eckige Form und das Vorhandenſein einer genau im Meridian liegenden 
Diagonale als charakteriſtiſch für zahlreiche Mondkrater erwieſen, und 
daraus folgert Vincent, daß ſein Experiment Licht auf die geologiſchen 
Urſachen fallen läßt, die bei Bildung dieſer Sechsecke eine Rolle ge— 
ſpielt haben. 


Die photographiſche Wiedergabe von Abbildungen in 
Büchern durch Phosphorescenzlicht. Ein merkwürdiges Verfahren 
von praktiſcher Wichtigteit teilt Smith zur Herſtellung von photogra- 
phiſchen Aufnahmen von Bildern in Büchern mit, die dabei nicht von 
ihrem Standorte oder aus dem Bibliothekzimmer entfernt zu werden 
brauchen. Dazu iſt das Verfahren von denkbar größter Einfachheit. 
Man nimmt ein Stück Karton in der erforderlichen Größe, beſtreicht 
es mit der ſelbſtleuchtenden Farbe von Balmain und ſetzt es eine Zeit 
lang dem Sonnenlicht oder auch dem elektriſchen Bogenlicht aus. Dann 
legt man es gegen die Rückſeite des aufzunehmenden Blattes. Auf die 
Vorderſeite des letzteren legt man entweder eine Trockenplatte oder ein 
genügend großes Negativpapier. Natürlich muß die lichtempfindliche 
Fläche beim Einlegen und Herausnehmen unter einem lichtdichten Tuche 
gehalten werden. Iſt die Einführung geſchehen, ſo klappt man das 
Buch einfach zu und läßt es je nach der Papierdicke des Bildes 20 
Minuten bis zu einer Stunde feſt geſchloſſen. Nach Ablauf dieſer Zeit 
iſt die Reproduktion fertig und die fernere Behandlung iſt dieſelbe wie 
bei jeder gewöhnlichen Photographie. Hat man weder Sonnen- noch 
Bogenlicht zu Hand, jo kann die Balmain'ſche Farbe auch durch Mag- 
neſtumlicht ſelbſtleuchtend gemacht werden. 


Rieſenhafte Anlagen zur Herſtellung künſtlichen Eiſes. 
Kürzlich iſt nach einer Mitteilung der „Fiſcherei-Zeitung“ in Glasgow 
eine der Herſtellung künſtlichen Eiſes dienende Anlage von ungemein 
großen Dimenſionen in Betrieb geſetzt worden, und zwar von einer 
Fiſchhandelsfirma, welche vor ungefähr 15 Jahren die Herſtellung 
künſtlichen Eiſes zuerſt in Glasgow eingeführt hat. Die neue Anlage 
iſt im ſtande, täglich 80 Tonnen oder 1760 Zentner Eis aus filtriertem 
Waſſer, welche aus dem Loch Katriel ſtammt, herzuſtellen. Der große 
Eisſpeicher kann 3800 Tonnen oder 77000 Zentner Eis aufnehmen. 
Dieſes auf den erſten Blick ungemein kühn ausſehende Unternehmen 
iſt einem thatſächlichen Bedürfnis ſeitens der Fiſchhändler, Schlächter ꝛc. 
entſprungen; es liefert 12 000 Tonnen Eis für den Markt zu Glasgow, 
könnte aber leicht den geſamten, ungefähr 15000 Tonnen betragenden 
jährlichen Eisverbrauch der Stadt beſchaffen. Große Mengen zer⸗ 
kleinerten Eiſes gehen auch an die Schleppnetzfiſcher zum Konſervieren 
ihrer Fänge auf See. Übrigens iſt dieſe Anlage nicht die größte in 
Großbritannien. Am umfangreichſten und leiſtungsfähigſten ſind die 
Linde Eiefabriken, deren ſeit 1887 in Betrieb befindliche Anlage in 
Shadwell täglich 120 Tonnen Eis produziert. Dieſe letztere Geſellſchaft 
hat an mehreren anderen Stellen Fabriken angelegt. Die Anlage in 
Grimsby ſtellt täglich 220 Tonnen oder 4840 Zentner Eis her und 


welche andere eine Idioſynkraſie haben. 


Teile der Pflanze verteilt, Blüten, 
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kann ihre Produktion im Sommer auf 330 Tonnen oder 7260 Zentner 
täglich ſteigern. 


Natürliche und künſtliche Wohlgerüche. Die wenigen aus 
dem ie ſtammenden Wohlgerüche gelten nicht allgemein als 
ſolche, während eine ganze Reihe von Düften, die aus dem Pflanzen» 
reiche kommen, für jeden Menſchen Wohlgerüche ſind. N 

Für die Beurteilung, ob der Geruch eines Riechſtoffes als Wohl: 
geruch zu bezeichnen iſt, kommen mehrere Punkte in Betracht. Zunächſt 
die Perſönlichkeit des Riechenden. Wie vielen Menſchen eine Speiſe 
eine Delikateſſe iſt, ic anch Geruce als a 
eine en Anzahl Menſchen manche Gerüche a ohlgerüche, geg 
ale an 115 15 Sodann kommt der Grad 
der Verdünnung in Betracht; ein konzentrierter, maſſiger Wohlgeruch 
ſtößt mehr oder weniger ab, ein gehörig verdünnter Duft wird mit 
Behagen aufgenommen. Ferner muß auch noch, da die Gerüche faſt 
immer Miſchungen verſchiedener Riechſtoffe ſind, dieſe Miſchung abge⸗ 


j rundet ſein, die gasförmig gewordenen Miſchungsbeſtandteile müſſen 
plasma die Stelle der Blutkörperchen vertritt, welch' letztere von dem 


giftigen Kohlenoxyd mit Beſchlag belegt worden ſind, das wiederum 


auf unſer Riechorgan harmoniſch zuſammenwirken. 

f Die Riechſtoffe ſind gewöhnlich nicht gleichmäßig durch alle 
Blätter, Früchte, Fruchtſchalen, 
Wurzeln, können jede allein intenſiv riechen, ohne daß ein anderer 
Teil einen Geruch hätte; auch Tageszeiten und Witterung ſprechen 
oft mit. 

g Man gewinnt die Riechſtoffe aus den Pflanzenteilen zum größten 
Teil durch Deſtillation, auch durch Ausziehen mit Spiritus oder Olen. 
Der Bedarf an dieſen ätheriſchen Olen und Extrakten iſt ein gewaltiger, 
Südfrankreich und Sachſen liefern die meiſten, ihre Herſtellung iſt oft 
ſchwierig und dementſprechend ihr Preis auch ſehr hoch. , 

Eine einzige Firma in Leipzig verarbeitete im Jahre 1899 allein 


200 000 Kilo Florentiner Veilchenwurzel; eine andere Firma in Pirna 


ſtellte auf der Pariſer Ausſtellung ein Flacon mit 100 Gramm Linden⸗ 
blütenöl im Werte von 1000 Mk. aus, das Kilogramm koſtet alſo 
100.0 Mk. und iſt 15 mal jo teuer als Roſenöl. Um 25 Gramm 
Jasmon, den charakteriſtiſchen Riechſtoff des Jasmin, herzuſtellen, ſind 
1000 Kilo friſcher Jasminblüten erforderlich. } 4 

Mit der künſtlichen Darſtellung der Einzelkörper, welche die Träger 
des Riechſtoffes find, haben ſich bedeutende Chemiker beſchäftigt und 
zwar mit großem Erfolg. Nachdem die chemiſchen Darſtellungen 
weſentlich verbeſſert und verbilligt ſind und das Vorurteil gegen künſt⸗ 
liche Riechſtoffe immer mehr ſchwand, iſt die Konkurrenz der Chemie 
mit der Natur eine ſehr ſcharfe geworden. Das Wintergreenöl, das 
Nationalparfüm der Amerikaner, wird künſtlich aus Salicylſäu re, 
Methylalkohol und Sch wefelſäure deſtilliert; Ananasäther erhält man, 
wenn man Zucker, Kreide, und faulen Käſe in Waſſer gähren läßt und 
mit Alkohol und Schwefelſäure deſtilliert. Terpentinöl, Eſſigſäure 
und etwas Mineralſäure geben Terpinol, einen vollwertigen Ersatz 
des Fliederduftes. Künſtlicher Moſchus wird in einer Fabrik im Elſaß 
dargeſtellt, Bittermandelöl aus Steinkohlenteerbl und Salpeterſäure. 
Das ſchöne Aroma des Waldmeiſters und einiger anderen Pflanzen, 
Cumarin, wird künſtlich aus Salicylſäure gewonnen; während natür⸗ 
liches Cumarin 300 Mk. koſtet, ſtellt ſich künſtliches auf 45 Mk. Das 
Vanillin, das natürlich in der Vanille vorkommt, kann künſtlich dar⸗ 
geſtellt werden aus dem Cambialſafte der Tannen und Fichten, auch 
aus dem Nelkenöl; es werden jährlich viele Tauſende von Kilo fabri⸗ 
ziert. Während die jährliche Ernte an Vanille einen Wert von 3 
Millionen Mark repräſentiert, kann das entſprechende Quantum Vanillin 
für 100 000 Mk. hergeſtellt werden. 


Ausfuhr von Lilienzwiebeln aus Japan 1900. Nach An⸗ 
gabe der Firma Boemer & Co., Yokohama, betrug, wie die 155009 
flora“ mitteilt, die Zahl der ausgeführten Lilienzwiebeln 1900: 41500000 
Stück. Da 200 Stück im Durchſchnitt in einer Kiſte enthalten ſind, 
giebt dies 23000 Kiſten. Vom 20. Juli bis 20. September ſind 20 111 
Kiſten mit 4 340 766 Zwiebeln verſandt. Nach London ging faſt die 
Hälfte, nach Hamburg rund 200 000 Stück. 


Vom Rotſchwänzchen. In der „Gefiederten Welt“ weit 
Raſching darauf 55 177 den beiden Arten Rotſchwänzchen (Haus. 
und Gartenrotſchwanz,. Erithacus titis und E. phoenieurus) erſteres 
zu den dreiſteſten, um nicht zuſagen „dümmſten“ ſeiner Stammesge⸗ 
noſſen gehört. Iſt ſein Neſtbau ſchon an und für ſich recht kunſtlos 
hergeſtellt, ſo entwickelt es in Bezug auf den Ort der Anbringung des- 
ſelben oft eine beneidenswerte Naivität. ie Er 

Jeder einigermaßen verdeckte Balken ꝛc. iſt ihm für ſeine zukünftige 
Nachkommenſchaft recht, auch kann das Neſt ruhig mehrmals entfernt 
werden, es verſucht in aller Gemütsruhe wieder die alte von ihm 
auserkorene Niſtſtelle mit demſelben Eifer ſeinen Zwecken dienlich zu 
machen. Daß durch dieſen an den Tag gelegten Gleichmut viele 
Bruten verloren gehen, iſt leicht erklärlich. In verſchiedenen Fällen 
verſuchte das Tierchen 3 bis 4 Mal vergeblich ſein Neſt an Stellen, 
175 es gerade nicht erwünſcht war, wieder und immer wieder anzu⸗ 
ringen. 2 

So ſah Raſching z. B. bei einer Kegelbahn mit einer Dachhöhe 
von wenig über 2 Metern die Rotſchwänzchen fortwährend ein und 
ausfliegen. In einer anderen Kegelbahn, welche in ihrer ganzen Länge 
überdacht war, fanden ſich zwiſchen den einzelnen Balkenabteilungen 
nicht weniger als vier Neſter in ganz geringer Entfernung bei einander. 
Es gewinnt hiernach den Anſchein, als ob der Vogel die Gegenwart 
der Menſchen ſuche und ihnen nur das Beſte zutraue g 

In mehreren anderen Fällen hatte ſich das Rotſchwänzchen einen 
noch ungemütlicheren Niſtplatz ausgeſucht. Das Neſt war nämlich in 
dem oberen Brunnenrohre untergebracht und zwar ſo praktiſch, daß 
das Waſſer ſchließlich recht ſpärlich zu fließen begann und erſt durch 
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den Brunnenmacher der eigentliche Urheber dieſes Umſtandes ermittelt 


wurde. 

Daß das Rotſchwänzchen in gewiſſen Sinne auch ſchädlich ſein 
kann, dafür ſpricht die Beobachtung eines Bienenzüchters, der die Rot— 
ſchwänzchen, welche ſich in ziemlicher Anzahl in ſeinem Wohnorte auf— 
ute für eine ſtarke Verminderung ſeiner Bienenvölker verantwortlich 
machte. 


Experimente mit Lachſen in der Themſe. Die Themſe war 
bekanntlich in alten Zeiten ein Lachsfluß von nicht geringer Bedeutung 
und hat ſich dieſen Ruf bis in die erſten Jahre des vorigen Jahr- 
hunderts wohl zu erhalten gewußt. Heute iſt Themſelachs ebenſo aus⸗ 
geſtorben, wie das vorſintflutige Mammut. Der Themſelachs hat jahre- 
lang einen mutigen Kampf gegen ſeine Feinde geführt, deren ſchlimmſter 
die Verunreinigung des Waſſers war. Schließlich aber mußte er der 
Übermacht erliegen. Man behauptet, daß das Verſchwinden des Lachſes 
aus der Themſe mit der Einführung der Gasbeleuchtung in London 
zuſammenfalle, und jedenfalls ift ſicher, daß die Gaskompagnien eine 
ſolche Menge giftiger Stoffe in den Fluß abgeführt haben, daß es für 
einen an Reinlichkeit gewöhnten Fiſch nicht möglich war, in dem Waſſer 
weiter zu exiſtieren, und da der Lachs einen reinlichen Ausweg nach der 
See braucht, ſo mußte er naturgemäß auch im oberen Teile der 
Themſe verſchwinden. 

Von Zeit zu Zeit ſind immer wieder Verſuche gemacht worden, den 
Lachs von neuem in die Themſe zu bringen. In den ſechziger Jahren 
des vorigen Jahrhunderts machte Frank Buckland einige Experimente. 
die aber leider zu keinem Reſultat führten, weil der Fluß damals noch 
viel ſchmutziger war als heute, wo der Grafſchaftsrat etwas beſſer auf 
ihn aufpaßt. Außerdem wurden dieſe Verſuche in ziemlich geringem 
Maßſtabe gemacht und es wurde dabei nur ganz junge Brut ausgeſetzt, 
von der man natürlich nie wieder etwas zu ſehen bekam. Seit jenen 
Zeiten hat man bedeutend mehr über die Lachszucht gelernt, und auch 
das Intereſſe und damit die Mittel für dieſe Projekte ſind ſeitdem viel 
größere geworden Im Sommer des Jahres 139) wurde, nach einer 
Mitteilung der „Fiſcherei⸗Zeitung“, im Manſion Houſe zu London ein 
Themſelachsverein gegründet. Zum Präſident wurde Mr Grenfell. ein 
Mitglied des Parlaments, ernannt. Allerdings wurde dieſer Verein 
nicht gegründet, um wieder Lachſe in der Themſe auszuſetzen, ſondern 
um durch eine Serie von Experimenten, die ſich über ſieben Jahre hin, 
ziehen ſollten, zu verſuchen, ob es überhaupt möglich ſei, Lachs mit 
Erfolg in der Themſe wieder auszuſetzen. Es war ſehr viel zu thun, 
alles ſoweit vorzubereiten, daß man hoffen konnte, daß der erſte Verſuch 
auch den gewünſchten Erfolg haben könnte. Viele Plätze wurden gleich 
von Anfang an der Geſellſchaft zu ihren Experimenten zur Verfügung 
geſtellt, und ſchließlich nahm dieſelbe das überaus generdje Anerbieten 
von Crosbie Gilbey an, der ſeine berühmte Forellenzuchtanſtalt in 
Denham bei Urbridge zur Verfügung ſtellte. Im Frühjahr des vorigen 
Jahres züchtete Mr. Gilbey ungefähr 50000 Lachſe, die ſich ſehr gut 
entwickelt haben, die aber in der Größe ſehr verſchieden voneinander 
ſind; einige von ihnen find gegenwärtig ungefähr 5½½ Zoll, andere da⸗ 
gegen nur ½ Zoll lang, alle aber ſcheinen geſund und munter zu ſein. 
In dieſem Jahr werden wieder 50 000 gezüchtet, die zum größten Teil 
aus Norwegen und teilweile aus ſchottiſchen Fiſchereien ſtammen. Die 
Frage war nun die, wann und wo die im vorigen Jahre gezüchteten 
jungen Lachſe in die Themſe ausgeſetzt werden ſollten, ſchließlich wurden 
500 bis 1000 der größten in Teddington Weir am 23. April freigelaſſen, 
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ebenſo andere Fiſche teils weiter aufwärts, teils abwärts und teils in 
die Nebenflüſſe der Themſe ausgeſetzt. * 

Grenfell jest große Hoffnungen auf das Gelingen des Experimentes. 
Er iſt der Anſicht, daß der obere Teil der Themſe gegenwärtig vielleicht 
der am wenigſten verunreinigte Fluß Europas iſt. Seit der Geſetz⸗ 
gebung des Jahres 1895, der die Themſe mit ſämtlichen Nebenflüſſen, 
ein Areal von ungefähr 5000 engl. Quadratmeilen, unter die abſolute 
Jurisdiktion der Thames Conservancy ſtellt, iſt viel zur Verbeſſerung 
der Waſſerverhältniſſe geſchehen. Ebenſo iſt Grenfell der Anſicht, daß 
die Verhältniſſe an der unteren Themſe, ſeitdem der Londoner Graf— 
ſchaftsrat fi) der Sache angenommen hat, auch bedeutend beſſer ge- 
worden find, er meint, daß auch die untere Themſe ſehr viel reiner 
ſei als z. B. die Clyde, die Liffey oder die Tyne, alles Flüſſe, in denen 
ſich der Lachs hält. 

Mr Grenfell meint, daß, wenn der Lachs ſich einmal entſchloſſen 
haben wird, ſich in der Themſe wieder häuslich niederzulaſſen, er in 
dieſem Fluß ausgezeichnet fortkommen wird. Die Wehren geben gute 
Vertiefungen, und die Bedingungen für das Laichen der Fiſche ſind 
ebenfalls in jeder Weiſe ausgezeichnet. Die Wehren machen dem Lachs, 
wenn er den Fluß hinaufgeht, durchaus keine Schwierigkeiten und ſind 
von großem Nutzen, wenn der Fluß ſtarken Strom hat, ſo daß es 
desen nicht notwendig iſt, irgendwelche andere Vorrichtungen zu 
reffen. 


Ein intereſſanter Gräberfund Im naturwiſſenſchaftlichen 
Verein für Sachſen und Thüringen machte Prof, Dr. Luedecke Mit⸗ 
teilung von dem Befund bei der jüngſt erfolgten Offnung eines in der 
Nähe von Pritzwalk gelegenen Hünengrabes. Im Volksmunde ging die 
Sage, daß in dieſem Grabe ein König in einem dreifachen Sarge ruhe. 
Der Grabhügel iſt rund, hat einen Umfang von etwa 300 Schritt 
bei einer Höhe von 11 m. Er iſt von einer äußeren Steinſetzung um⸗ 
geben und zu ſeinem Bau ſind ca. 30000 Kubikmeter Erde erforderlich 
geweſen. Der hineingetriebene Stollen traf zufällig den Eingang der 
Grabkammer. Dieſelbe wird von neun großen erratiſchen Blöcken ge- 
bildet, die mit der flachen Seite nach innen ſtehen und eine Höhe von 
½ bis 2 m beſitzen; da fie von verſchiedener Breite find (0,50 bis 
0,96 m), ſo entſteht ein unregelmäßiger neuneckiger Raum, über den 
ſich eine Decke wölbt, die ebenfalls aus erratiſchen Blöcken hergeſtellt 
nach Art der pelasgiſchen Gewölbe erbaut iſt. Die Fugen zwiſchen 
den ſenkrechten Blöcken find mit kleinen Steinen ausgeſetzt. die Wand 
iſt mit einem Mörtel aus Thon und Sand abgeputzt und an ihr iſt mit 
roter Farbe ein teppichähnliches Muſter dargeſtellt. Im Innern der 
Grabkammer ſtanden drei Urnen aus Thon, eine große und daneben 
zwei kleine. Die große beſaß einen Deckel und in ihr ſtand eine aus 
Bronze getriebene Urne, welche die Knochenreſte eines Mannes und 
eines Hermelins enthielt. In den beiden kleineren Urnen fanden ſich, 
wie aus den Beigaben zu ſchließen war, Reſte weiblicher Perſonen, ver- 
mutlich Herrin und Dienerin. An der Wand der Kammer lehnte ein 
Bronzeſchwert, und in den Gefäßen lagen ein Bronzekelch, ſowie 
Meſſer und kleinere Schmuckgegenſtände aus Bronze und Eiſen als 
Beigaben. Der Fund verweiſt auf die Anfänge der Bronzezeit um 
das Jahr 1000 v. C. Intereſſant iſt, daß derſelbe beſtätigt hat, was die 
Sage erzählte, denn zweifellos laſſen der gewaltige Bau und die Bei⸗ 
gaben erkennen, daß man es hier mit dem Grabe eines Königs zu 
thun hat. 

E 


Bücherſchau. 


Das Licht und die Farben. Sechs Vorleſungen gehalten 
im Volkshochſchulverein München vom Prof. L. Grätz. Aus „Natur 
und Geiſteswelt“, Sammlung gemeinverſtändlicher Vorträge aus allen 
Gebieten des Wiſſens 17. Bändchen. Leipzig, B. F. Teubner. 1900. 
Preis 1,25 Mk. 

Das Buch, für Laien geſchrieben und aus Vorträgen für ein zum 
großen Teil aus Künſtlern beſtehendes Publikum entſtanden, dient 
ſeinem Zweck in beſter Weiſe. Es vermeidet alle Hilfsmiitel, deren 
Kenntnis hier nicht vorausgeſetzt werden kann und bringt doch alle 
wichtigeren Erſcheinungen aus der Optik. Es beſpricht nicht nur die 
Erſcheinungen der Interferenz, Beugung und Polariſation, und die 
Grundlagen der Undulationshypotheſe, ſondern giebt in einem Anhange 
auch einige Ausblicke auf die Nachbargebiete der Wärme und Elek⸗ 
trizität. Eine große Zahl zum Teil ſehr hübſcher Verſuche, die durch 
Illuſtrationen erläutert find, dienen den beſſeren Verſtändnis auf das 
zweckmäßigſte. Selbſt für den Fachmann wird das Buch an einigen 
Stellen anregend ſein. Dr. O. M. 


Das archimediſche Prinzip als Grundlage phyfikaliſch⸗ 
praktiſcher übungen. Von Oberlehrer Dr. N. die, Osna⸗ 
brück. Meinders u. Elſtermann 1901. 2 

Das Heft enthält eine Sammlung ſehr hübſcher Übungen zur 
Beſtimmung des ſpezifiſchen Gewichts. Die dazu nötigen Mittel ſind 
ſo einfach und billig, daß ſie auch jeder Privatmann ſich verſchaffen 
kann. Die der betreffenden Übung zu Grunde liegenden Sätze find 


dieſer vorangeſetzt, ebenſo die Aufzählung der nötigen Geräte. Eine 
Reihe von hübſchen Aufgaben iſt beigefügt. Die Löſungen ſtehen am 
Schluſſe des Buches. Sehr wertvoll iſt eine hiſtoriſche Einleitung, in 
der die Entwickelung des archimediſchen Prinzips ſelbſt, ſowie des 
Aräometers, der hydroſtatiſchen Wage, des Volumenometers und des 
Pyknometers kurz dargeſtellt iſt. Dr. O. M. 


Verſuche aus der Wärmelehre und verwandten Gebieten 
mit Benutzung des Doppelthermoskops. Von Profeſſor Looſer. 
Zweite Auflage. Verlag von R Müller, Glasbläſerei, Eſſen a. d. 


Ruhr. 

„Die Zahl der Verſuche, welche mit dem bekannten und mit Recht 
weit verbreiteten Looſer'ſchen Doppelthermoskop angeſtellt werden 
können, iſt auf 159 angewachſen, ſodaß 42 neue Experimente hinzuge⸗ 
kommen find. Dieſe neuen Verſuche find hauptſächlich dem Gebiete der 
mechaniſchen Wärmetheorie, der kinetiſchen Gastheorie und der Wärme 
durch den elektriſchen Strom entnommen. Die neuen Verſuche reihen 
ſich in ausgezeichneter Weiſe den bereits bekannten an. Beſonders ſei 
auf Verſuch 65—66 aufmerkſam gemacht, der eine Kritik des bekannten 
Joule'ſchen Verſuchs enthält, bei dem ein Gas in einen luftleeren Be- 
hälter ſtrömt, ohne ſich abzukühlen. Ob der am Schluß beſchriebene 
Apparat für Wärmeleitung ſich gut einführen wird, erſcheint wohl der 
Kosten wegen fraglich. Man kann über dieſen Gegenſtand reichlich und 
inſtruktiv Verſuche anſtellen, ohne 105 bis 115 Ml. auszugeben. Da⸗ 
gegen iſt ein neuer Bodendruckapparat ſehr zweckmäßig. Dr. O. M. 
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Einladung zur Beftellung auf „Die Natur“ 
für das dritte Vierteljahr 1901 (50. Jahrgang). 


Die Beſtellung auf das dritte Vierteljahr 1901 (Des 50. Jahrganges) erſuchen wir gefälligſt recht bald bei den 
betreffenden Buchhandlungen oder Poſt-Anſtalten erneuern zu wollen, damit in der weiteren regelmäßigen Buſendung 
keine Unterbrechung eintritt. Ebenſo richten wir an alle Freunde und Förderer der Naturwiſſenſchaften, welche noch nicht 
zu den Leſern der „Natur“ gehören, die ergebene Bitte, mit in die Reihen unſerer Abnehmer einzutreten. 

„Die Natur“ kann in wöchentlichen Uummern oder in monatlichen Heften bezogen werden und koſtet 
viertelfährlich 4 3,60, im Auslande nach Kurs. — Beftellungen nehmen ſämtliche Buchhandlungen und Poſt⸗ 
anſtalten entgegen. — Sendungen für „Die Natur“ wolle man an die unterzeichnete Verlagsbuchhandlung richten. 

Inſonderheit für neu hinzutretende Leſer bemerken wir, daß auch noch frühere Jahrgänge von „Die Natur“ 


zu ermäßigten Preiſen abgegeben werden können, ſoweit der Vorrat reicht. 


7 


Zu Anzeigen jeglicher Art, namentlich 


wir unſer Blatt; Preis 30 Pf. für die 47 mm breite Petitzeile. 


Halle (Saale), Juni 1901. 
Große Märzkerſtraße 10. 


Wichtige Erſcheinung für Sammler und Naturwiſſenſchaftliche | 


Vereine, beſonders in Mitteldeutſchland. 
Soeben erſchien: 


Naturwiſſenſchaftliches und Geſchichtliches 
vom Seeberg. 


Herausgegeben vom Naturwiſſenſchaftlichen Verein zu Gotha. Preis 3 ME. 

Das Werk enthält Geſchichtliches und Geographiſches in je einer 
Arbeit, 5 Beiträge zur Geologie, 2 Arbeiten über die Flora, 6 über die 
Fauna des Seebergs bei Gotha und wird dem Gelehrten eine Fundgrube 
wertvollen Materials, dem ſammelnden Naturfreund ein wertvoller 
Führer ſein. 


Jedem Lehrer u. Erzieher beſ. auch den Eltern beſtens empfohlen: 
In dritter, vermehrter Auflage iſt erſchienen: 
Reling und Bohnhorft, Anſere Pflanzen nach ihren 
deutſchen Volksnamen, ihrer Stellung in Mythologie u. Volksglauben, 
Sitte u. Sage, Geſchichte u. Litteratur. Beiträge z. Belebung d. bo⸗ 


taniſchen Unterrichts u. z. Pflege ſinniger Freude in u. an d. Natur 
für Schule u. Haus. Preis broſch. 4.60 Mk., geb. 5.50 Mk. 


Bereits früher erſchien: 


Steiner, Die Tierwelt nach ihrer Stellung in Mythologie und. 


Volksglauben, Sitte u. Sage, Geſchichte u. Litteratur, Sprichwort u. 
Volksfeſt. Kulturgeſchichtliche Streifzüge. 
Preis broſch. 4.20 Mk., geb. 5.10 Mk. 


Steiner, Das Mineralreich nach feiner Stellung in Mythologie 
u. a Egeſchich a Steif age u. Litteratur, Sprichwort 
u. Volksfeſt. Kulturgeſchichtliche Streifzüge. 

4 ; Preis broſch. 2.40 Mk., geb. 3 Mk. 


Zu beziehen durch jede Buchhandlung. 
Verlag von E. J. Thienemann in Gotha. 


naturwiſſenſchaftlicher Zücher und ſonſtiger diesbezüglicher Gegenſtände empfehlen 


G. Schwetſchlie'ſcher Verlag. 


Anzeigen. We. 


Photogr. Literatur! 


Anleitungen zum Photo- 
sraphieren. 

& Mk. 1.—., 1.50 und 2.50. 
Photographische Chemie. 
Mk. 2.50, geb. 3.50. 
»hotographie für Maler. 
Auf imit. ı,üttenpapier gedruckt. 
Mk. 1.00. 

Die Blitzlicht- Photographie. 
Anl. z. Photographieren b. Mag- 
nesiumlicht. 2. Aufl. mit vielen 
Abbildungen. Preis Mk. 2,—, 

„ eleg. gebunden Mk. 3.—. 
Über Erlangung brillanter Ne- 
gative u. schöner Abdrücke etc. 
12. Auflage, Mk. 0.75. 
Photographischer Zeitvertreib. 
6. umgearbeitete und vermehrte 
Auflage, ca. 260 S. 133 Abbild. 
Mk. 2.50. Eleg. geb. Mk. 3.50. 
Die Projektionskunst. 
für Schulen, Familien u. öffent. 
Vorstellungen. 10. Aufl. Mk. 5. 
Geb. Mk. 6. 
Dr. Liesegangs Handbuch 
des praktischen Photographen. 
N Ausgabe. 
Uber 1000 Seiten mit 316 Ab- 
bildungen. Geb. Mk. 15.—. 


Ed. Liesegang's Verlag, Düsseldorf. 


Photogr. Literatur! 


Photographien auf Glas, 
Porzellan, Emaille ete. zu 
übertragen und einzubrennen. 

Mk. 1.— und Mk. 2.50. 
Künstlerische Photographie 
140 Seiten Mk. 1.50, 

Leitfaden der Retouche 

mit Heliogr. und Kunstbeilage 
nur Mk. 1.80. 

Die Lichtpaus verfahren 

3. Anilnge, Ma 


Neu! Beiträge z. Problem des 
Elektrischen Fernscheins. 
2. Auflage. Mit Abbildungen. 
Mk. 3.—. 


— Vorzügliche Besprechungen. — 
Die Fernphotographie 
134 Seiten mit 51 Abbildungen 
im Text und mehr. Kunst- 
beilagen Mk. 3.—. 
Photogr. Almanach 1901. 
21. Jahr gan g. 

Mit 30 Orig.-Beitragen nur Mk. 1. 
Der Amateur- Photograph. 
III. Monatsblatt mit Kunst- 
beilage. Jährlich Mk. 5.—. 
NB. Ausführliche Verzeichnisse 

und Probenummer gratis! 


Verlag von O. R. Reisland in Leipzig. 


Dr. A. Schmidt, 


Das Herbarium 15 Atlas der Diatomaceenkunde. 
des verſtorb. Botanikers H. Adolf Petrefactensammler. Erſcheint in Heften, enthaltend 4 photographiſche Tafeln und 
Boge fell möglihft pal preiswert von Fun Textblätter. Bis jetzt find 54 Hefte ausgegeben, (die erſten 


20 bereits in zweiter, verbeſſerter Auflage). 


Preis pro Heft 
Mk. 6.—. 


verkauft werden. Es enthält faſt f ö 
2 el (Fortſetzung in Vorbereitung.) 


ſämtl. Arten d. dtſch. Flora n. den 
meiſten Varietäten und Formen. 
Einen großen Teil d. europäiſchen 
Flora, ferner viele Arten a. allen 
Erdteilen. Näheres durch Frau 


E. Vocke, Nordhauſen, 
Löbnitzſtr. Nr. 3. 


Gebrüder A. u. G. Ortleb. 
Mit 72 Abbildungen. 
Preis brosch. Mk. 2.—, geb. 
Mk. 2.25. 


| G.Schwetschke’scher Verlag, Halle a /S. 


wi 7 Maschinen- u. Elektrotechniker, 
ec h nl K um« Bau- u. Tiefbautechniker. sen, 
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1 . Allgemeinbildung, Vorber.-Kurs f. . 

Hildbur ghausen Freiwill. Prüfung. — — 
8 Programme durch d. Herzogl. Divslkteor. - 


Inſchriften und Sendungen für die Redaktion oder Expedition der „Natur“ bitten wir an den G. Schwetſchke'ſchen Verlag, 
Halle (Saale), gr. Märkerſtr. 10, m richten. g 


Nachdruck ſämtlicher Artikel nur mit beſonderer Bewilligung geftattet 


Gebauer⸗Schwetſchke'ſche Buchdruckerei, Halle a. S 


wie auch auf Farbenpracht. 


Zeitung zur Verbreikung nalurwiſſenſchaftlicher Kenntnis und Naturanſchauung für Leſer aller Slände. 


Begründer von Dr. Otto Ule und Dr. Karl Müller. 
Herausgegeben von Gymnaſiallehrer a. D. Heinrich Behrens. 


M. 28, 


Vierteljahrspreis: 
eine Nummer. — Beſtellung 
(Zeitungs⸗Preisliſte 


* 50. Jahrgang. * 


Nr. 5100), wie auch die Verlagshandlung an. 


G. Schwetſchke'ſcher Verlag. 


Mark 3,60, im Auslande nach Kurs. — Wöchentlich erſcheint & 


en nehmen ſämtliche Buchhandlungen und Poſtanſtalten 2 Zuſendung der 
* 


14. Juni 1901. 


Anzeigenpreis: 30 Pfennige für die viergeſpaltene 47 mm breite Petitzeile. 
Anzeigen unmittelbar oder durch die Annoncen⸗Expedition erbeten. 
Beilagen nach Uebereinkunft. . 


Halle (Saale). 


Inhalt: Das Ausſehen des Himmels. Nach Peter Freunchen in „Naturen og Mennesket“. — Zur Geſchichte des Thermometers. Von H. B. — Die Auſter. 


Von Hofrat Dr. Wurm, Bad Teinach. — Die hellſten Sterne. Von C. L. — 


Bibliographie. — Anzeigen. 


Illuſtrierte Wetter⸗Monatsüberſicht. — 


Kleinere Mitteilungen. — Bücherſchau. — 


Das Ausſehen des Himmels. 


Nach Peter Freunden in „Naturen og Mennesket.“ 


Das Ausſehen des Himmels bietet, wie bekannt, außer— 
ordentlich viele Abwechſelung, ſowohl in Bezug auf Lichtſtärke 
Es iſt daher nicht verwunderlich, 
daß dieſes inhaltsreiche Thema beſtändig dem Künſtler und 
und Dichter neuen Stoff bietet, denn die mannigfachen Farben 
der Luft und der Wolken rufen beim Beſchauer die eigentüm— 
lichſten Stimmungen hervor, und dieſen Ausdruck zu verleihen, 
iſt ja gerade die Aufgabe der Künſtler und Dichter. Aber auch 
die Naturforſcher haben ſich ſchon längſt an dieſes Thema heran— 


gemacht, um die phyſikaliſchen Urſachen für die Farbe des Himmels 


der Himmel zeigt, wenn die Luft klar und rein iſt. 


* 


während es in kleinen Mengen farblos erſcheint. 


ausfindig zu machen. 

Verweilen wir zunächſt einmal bei der blauen Farbe, die 
Man hat 
dieſe Farbenerſcheinung auf verſchiedene Weiſe zu erklären verſucht. 
So hat man angenommen, daß die Luft nicht farblos, ſondern 
in Wirklichkeit blau iſt, ganz wie Waſſer in dicken Schichten, 
Dieſe Erklärung 
iſt jedoch unzutreffend, denn wenn die Luft wirklich blau wäre 
wie Waſſer in großen Mengen oder eine Auflöſung von Kupfer— 
vitriol, müßten weit entfernte weiße Gegenſtände immer blau 
ausſehen, indem die Strahlen von dieſen einen weiten Weg 
durch die Luft zurücklegen; das iſt aber ja thatſächlich nicht der 
Fall, wie das weiße Ausſehen des Schnees auf hohen Bergen 
ſelbſt in einem Abſtande von mehreren Meilen beweiſt. 

Es erhebt ſich nun die Frage, ob denn die Lichtſtrahlen 
ganz ungehindert durch die Luft gehen oder aber mit anderen 
Worten, ob die Luft vollkommen durchſichtig iſt. Dieſe Frage 
iſt mit Nein zu beantworten. Wenn die Sonne in der Nähe 
des Horizonts ſteht, können wir ſie ruhig ohne irgend welche 
Beſchwerde anſchauen, weil die Sonnenſtrahlen dann einen langen 
Weg durch die Atmoſphäre zurückzulegen haben, wobei das Licht 
z. T. abſorbiert wird. 

Es giebt überhaupt keinen abſolut durchſichtigen Körper. 
Alle anſcheinend völlig durchſichtigen Körper ſchwächen das Licht 
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und zwar werden die verſchiedenen Strahlen in verſchiedenem 
Grade abgeſchwächt. Die Körper, die das Licht nur in geringem 
Grade, und dabei zugleich die verſchiedenen Farbenſtrahlen unge— 
fähr gleich ſtark abſchwächen, nennt man im täglichen Leben 
„farblos.“ Aber nach dem eben Geſagten leuchtet ein, daß kein 
Körper in ſehr dicken Schichten vollkommen farblos iſt, ſondern 
vielmehr eine Färbung zeigen wird, die komplimentär iſt mit dem 
Genienge der von ihm abſorbierten Strahlen. 

Wollte man überhaupt von einer beſonderen Farbe der Luft 
reden, ſo könnte nur das Rot in Betracht kommen, welches man 
wahrnimmt, wenn die Sonne niedrig am Himmel ſteht. Die 
Sonne zeigt dann eine rote oder rotgelbe Farbe, weil die am 
ſtärkſten brechbaren Strahlen abſorbiert werden. Doch wird 
dieſe Abſorbtion weſentlich vom Waſſerdampf hervorgerufen. 
Beim Monde zeigt ſich dasſelbe Phänomen bei niedrigem 
Stande. 

Die blaue Farbe des Himmels kommt vielmehr dadurch zu— 
ſtande, daß das Licht durch kleine Waſſerteilchen und Staubteilchen, 
die in der Luft ſchweben, zurückgeworfen wird, wie auf Grund 
theoretiſcher wie praktiſcher Unterſuchungen jetzt feſtſteht. Forbes 
entdeckte, daß das Waſſer, wenn es im Übergange vom flüſſigen 
zum luftförmigen Zuſtande begriffen iſt, namentlich die roten und 
orange Strahlen durchläßt, während es die blauen zurückwirft. 
Claudius zeigte theoretiſch, daß man die blaue Farbe der Luft erklären 
kann durch das Zurückwerfen der Lichtſtrahlen von den dünnen 
Waſſerbläschen, die ſich bilden, wenn der Waſſerdampf anfängt, 
ſich zu verdichten. Dünne Häute, wie z. B. Seifenblaſen, zeigen, 
wie bekannt, mehr oder weniger lebhafte Farben, die von der 
Interferenz, dem Ineinandergreifen der Lichtwellen, herrühren. 

Es läßt ſich nun mathematiſch beweiſen, daß, wenn das 
Licht eine Kugel trifft, deren Radius klein iſt im Verhältnis zu 
der Wellenlänge des Lichtes, die am meiſten brechbaren Strahlen 
mit größerer Intenſität zurückgeworfen werden als die minder 
brechbaren. Die Atmoſphäre enthält nun immer, ſelbſt wenn 
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ſie noch ſo klar und trocken iſt, größere oder kleinere Mengen von 
Waſſer, teils in Form von Dampf, teils in Form kleiner Bläschen 
oder Tropfen. Ferner finden ſich in der Luft immer eine Menge 
mikroſkopiſch kleiner Staubteilchen. 
ſtets eine Menge von Kleinkörpern, welche aus Staubteilchen be- 
ſtehen, die in einen Waſſermantel eingehüllt ſind. 

Die Staubteilchen, welche die blaue Farbe hervorhringen, 
müſſen äußerſt klein fein, da fie ja klein fein müſſen im Ver⸗ 
hältnis zur Wellenlänge des Lichtes, die, was die Farbenſtrahlen 
angeht, von 0,0004 bis 0,0007 mm vom Violett bis zum Rot 
wächſt. 

Staubteilchen, die ſo verſchwindend kleine Dimenſionen 
haben, können infolge des Luftwiderſtandes ſich ſehr lange in 
der Luft ſchwebend erhalten. Wegen ihrer geringen Maſſe er- 
reichen ſie nur eine äußerſt geringe Fallgeſchwindigkeit, und ein 
nach oben gehender Luftſtrom genügt, um fie zu tragen und auf— 
wärts zu treiben. Selbſtredend kann der Wind ſie auch weit 
umher führen. 

Die Luft enthält alſo überall und immer eine Menge 
äußerſt kleiner Staubteilchen, die hauptſächlich die am ſtärkſten 
brechbaren Strahlen zurückwerfen, und damit iſt die blaue Farbe 
des Himmels erklärt. 

Der blaue Nebelſchleier, in dem eine ferne Landſchaft oft 
eingehüllt erſcheint, kann als ein kleines Stück Himmel angeſehen 
werden, indem er auf dieſelbe Weiſe zuſtande kommt wie die 
blaue Farbe des Himmelgewölbes. Doch zeigt der Himmel nur, 
wenn die Luft klar und trocken iſt, ſeine blaue Farbe. 


Wenn die Waſſerteilchen bei der allmählichen Verdichtung des 
Waſſerdampfes größer werden, ſo daß ihr Radius nicht mehr 
klein iſt im Verhältnis zur Wellenlänge des Lichtes, werden alle 
Lichtſtrahlen gleich ſtark zurückgeworfen, weshalb die blaue Farbe 
allmählich weißlich und zuletzt ganz weiß wird. Dieſe weiße 
Farbe wird bei einigermaßen feuchter Luſt wahrgenommen. Es 
wird jetzt verſtändlich, daß die Farbe des Himmels in der Nähe 
des Zeniths bei klarem Wetter tiefblau iſt, während ſie am 
Horizont mehr ins Weißliche ſpielt, indem die Luft in der Nähe 
des Horizonts am reichſten an Waſſer iſt. 

Tyndall hat einen intereſſanten einſchlägigen Verſuch gemacht. 
In einer Glasröhre hatte er ein Gemiſch von ſalpeterſaurem 
Butylätherdampf und Chlorwaſſerſtoff mit gewöhnlicher Luft. 
Das Dampfgemiſch zerſetzte ſich auf Grund der chemiſchen 
Wirkung des Lichtes, und es bildeten ſich minder flüchtige Pro— 
dukte, die einen Nebel in der Röhre hervorbrachten. Dadurch, 
daß ein verdünntes Dampfgemiſch benutzt wurde, war es möglich, 
einen ſehr feinen Nebel hervorzubringen, und es zeigte ſich nun, 
daß der Nebel eine tief himmelblaue Farbe annahm, ſolange 
die Nebelteilchen noch ſehr klein waren. Nach und nach, wie ſie 
wuchſen, färbte ſich der Nebel immer mehr weißlich und zuletzt 
war er ganz weiß wie gewöhnlicher Nebel. Man erſieht hieraus, 
daß Nebel, der in Begriff iſt ſich zu bilden, eine blaue Farbe 
aufweiſt, und es liegt hierin wieder ein Beweis vor, daß ganz 
kleine Körper hauptſächlich das blaue Licht reflektieren. 


Dem Himmelslicht kommt noch eine andere intereſſante 
Eigenſchaft zu, es iſt polariſiert. Bekanntlich betrachtet man das 
Licht als eine Schwingungs⸗Bewegung, und zwar iſt anzunehmen, 
daß die Lichtſchwingungen Querſchwingungen ſind, d. h., daß ſie 
rechtwinklich zu den Strahlen verlaufen. Bei einem natürlichen 
Lichtſtrahle verlaufen die Schwingungen in allen möglichen Rich— 
tungen rechtwinklig zum Strahle, aber es hält nicht ſchwer, einen 
Lichtſtrahl hervorbringen, in welchem alle Schwingungen in einer 
einzigen Ebene liegen. Solches Licht bezeichnet man als pola= 
riſiert. Die Ebene, welche den Strahl enthält und rechtwinklig 
zu den Schwingungen ſteht, heißt die Polariſationsebene. 


Wenn das Licht von einem nichtmetalliſchen Körper zurück⸗ 
geworfen wird, iſt es immer mehr oder weniger polariſiert. Unter 
einem beſtimmten Einfallswinkel, der Polariſationswinkel genannt 
wird, deſſen Größe ſich nach dem Brechungsexponenten des reflek⸗ 
tierenden Körpers richtet, iſt die Polariſation am vollſtändigſten. 
Läßt man z. B. einen Strahl natürlichen Lichtes eine Glasplatte 
ſo treffen, daß der Einfallswinkel 56 6 beträgt, jo wird der zu— 
rückgeworfene Strahl vollſtändig polariſiert. Die Polariſations⸗ 
ebene fällt zuſammen mit der Einfallsebene; die Schwingungen 


a alſo ſenkrecht auf dieſer, d. h. find parallel zu der Glas— 
atte. 


Endlich ſchweben in der Luft 


Geht das Licht durch einen doppeltbrechenden Kryſtall, 
z. B. Kalkſpath, ſo wird jeder Strahl in zwei zerlegt, die beide 
polariſiert ſind und deren Schwingungen in zwei Ebenen liegen, 
die rechtwinklig aufeinander ſtehen. Der eine Strahl folgt dem 
gewöhnlichen Geſetz der Brechung und heißt der gewöhnliche oder 
ordinäre Strahl, der andere iſt der außergewöhnliche oder extra⸗ 
ordinäre. Nur in einer Richtung, die die optiſche Achſe heißt, 
findet keine Doppelbrechung ſtatt. Einige Kryſtalle, wie z. B. 
Glimmer, haben zwei optiſche Achſen. 

Bekanntlich beſitzt man einen ſinnreichen Apparat, der dazu 
dient, zu unterſuchen, ob das Licht polariſiert iſt, nämlich das 
Nicolſche Prisma. Es beſteht aus einem Kalkſpatkryſtall, der in 
zwei Teile zerſchnitten iſt, die dann mittelſt Kanada-Balſam zu⸗ 
ſammengekittet ſind. Man kann nun das Prisma ſo einrichten, 
daß der ordinäre Strahl eine totale Reflexion im Prisma erleidet, 
während der extraordinäre Strahl hindurchgeht. Das Licht alſo, 
welches ein Nicol'ſches Prisma paſſiert hat, iſt demnach voll⸗ 
ſtändig polariſiert: die Schwingungen liegen in ein und derſelb en 
Ebene. Wenn umgekehrt ein polariſierter Strahl durch ein 
Nicolſches Prisma hindurchgeht, gelangt er faſt ungeſchwächt hin⸗ 
durch, wenn ſeine Polariſationsebene zuſammenfällt mit der 
Ebene, in der das Nicolſche Prisma das Licht polariſiert. 
Stehen die beiden Ebenen rechtwinklig auf einander, ſo tritt ein 
Verlöſchen des Lichtes ein, und man ſagt dann, daß das Prisma 
auf Dunkelheit eingeſtellt iſt. N 

Betrachtet man nun das blaue Himmelsgewölbe durch ein 
ſolches Prisma, indem man dasſelbe um ſeine Achſe dreht, ſo 
bemerkt man ein ſichtliche Veränderung in der Lichtſtärke, was 
ein deutliches Zeichen dafür iſt, daß das Licht polariſiert iſt. 

Am ſtärkſten iſt die Polariſation, wenn man den Himmel 
in einer Richtung betrachtet, die rechtwinklig zu den Sonnen⸗ 
ſtrahlen ſteht. Die Polariſationsebene geht dann durch die 
Sonne, das Auge des Beobachters und den betrachteten Punkt 
am Himmel. Die Polariſationsebene ändert ſich alſo mit der 
Stellung der Sonne, und man hat auf Grund dieſer Thatſache 
Polariſationsuhren konſtruiert, die die Zeit mit Hilfe der Pola⸗ 
riſationsebene angeben. 

Es mag hier noch der Verſuche Erwähnung gethan werden, 
die einmal auf dem Berge Primroſe Hill angeſtellt wurden. 
Kurz vor Sonnenuntergang betrachtete man einige unbeſtimmt 
gefärbte Wolken durch ein Nicolſches Prisma. Beim Drehen 
des letzteren zeigten ſie ſich bald als weiße Wolken auf dunklen 
Hintergrunde, bald als dunkle Wolken auf hellem Grunde. Bei 
gewiſſen Stellungen verloſch nämlich das Himmelslicht nahezu, 
und dann erſchienen die Wolken weiß im Gegenſatze zum dunklen 
Himmelsraum. Wurde das Prisma um 90 gedreht, jo zeigte 
ſich das Himmelslicht wieder ungeſchwächt und im Gegenſatze 
hierzu erſchienen die Wolken dunkel. Dieſe Beobachtung zeigt 
deutlich, daß das blaue Himmelslicht polariſiert iſt. 

Es ſteht alſo feſt, daß das Licht, welches durch Reflektion 
an unſer Auge aus der Atmoſphäre herantritt, bei klarer Luft 
blau iſt, und daß es für gewöhnlich aus einem Gemiſch von 
natürlichem und polariſiertem Lichte beſteht. 

Wenn der Waſſerdampf in der Luft ſich vermehrt, und die 
Verdichtung vorwärts ſchreitet, ſo entſtehen Nebel oder Wolken, 
wodurch das Ausſehen des Himmels ſich ändert, je nach Form 
und Ausdehnung der Wolken; der Nebel iſt nichts anderes wie 
eine niedrigſtehende Wolke. Da die Wolken ſowohl wie der 
Nebel durch Verdichtung des Waſſerdampfes entſtehen, muß man 
annehmen, daß ſie in ſehr kalten Luftſchichten aus feinen, 
ſchwebenden Eisnadeln beſtehen, in den weniger abgekühlten da⸗ 
gegen aus kleinen Waſſer-Tröpfchen oder Bläschen. Daß ſich 
die Wolken ſchwebend erhalten können, rührt hier von dem ver— 
hältnismäßig großen Widerſtande der Luft gegen den Fall 
kleiner Körper. Doch liegt auf der Hand, daß eine Wolke 
immer das Beſtreben haben wird, gegen die Erde hinab zu ſinken. 
Nicht ſelten kann man wahrnehmen, daß eine Wolke verſchwindet, 
ohne daß ſie vom Winde fortgeführt wird oder Waſſer abgiebt, 
das hat ſeinen Grund darin, daß die Wolke in eine niedrigere und 
wärmere Luftſchicht hinabſinkt, wo ſie verdampft und damit un⸗ 
ſichtbar wird. 

Die Farbe der Wolken kann eine ſehr verſchiedene ſein. 
Die weiße Farbe rührt her von der Reflexion des Lichtes durch 
die Oberfläche der vielen kleinen Waſſerteilchen; ſie iſt beſonders 
hohen und leichten Wolken eigen. Es iſt nicht ſchwer einzu— 
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ſehen, daß ein inniges Gemiſch zweier farbloſer, durchſichtiger 


Stoffe, die verſchiedene Brechungsexponenten haben, weiß er— 
ſcheinen muß. Die Menge des von der Oberfläche durchſichtiger 
Körper zurückgeworfenen Lichtes iſt zwar ſicher nur ganz gering, 
aber dafür erfolgt die Reflexion von einer ſo großen Menge von 
Flächen, daß faſt alles Licht reflektiert wird, und der Körper 
weiß erſcheint. Waſſer iſt jo gut wie farblos, aber in fein ver- 
teiltem Zuſtande erſcheint es weiß, ſo in der Form der Wolken und 
des Schaums. Ein Eisklumpen iſt farblos, aber zerſtoßenes Eis 
ſieht weiß aus, ebenſo Schnee. Wird Glas oder Kalkſpat zu 
Pulver zerſtoßen, ſo ſieht dieſes ebenfalls weiß aus und iſt un⸗ 
durchſichtig, unter dem Mikroſkop jedoch erſcheinen die einzelnen 
Pulverſtückchen farblos. 

In dem Maße, wie die Waſſerdämpfe in der Luft ſich ver— 
dichten, erſcheinen auch die Wolken dunkler. Die Waſſerteilchen 
wachſen nämlich, mehrere kleine Tropfen ſchließen ſich zuſammen 
zu einem größeren, und die Anzahl der reflektierenden Flächen 
wird dadurch geringer. Hieraus folgt, daß die Reflexion des 
Lichtes durch die Waſſerpartikelchen abnehmen, dagegen die Ab- 
ſorption des Lichtes zunehmen wird. Deshalb ſehen die ſchweren, 
tiefhängenden Wolken auch in der Regel grau aus. 

Bekanntlich treten rote Wolken ziemlich häufig auf; ihre 
Färbung erklärt ſich nach dem Vorſtehenden leicht. Beim Hin— 
durchpaſſien durch eine Luftſchicht, die ziemlich reich an Waſſer 
iſt, wird das weiße Sonnenlicht zu rotem Licht reduziert, indem 
die am ſtärkſten brechbaren Strahlen abſorbiert werden. Wird 
dieſes rote Licht nun von einer Wolke zurückgeworfen, ſo muß 
dieſe rot erſcheinen. In ähnlichen Weiſe erklärt ſich die Er— 
ſcheinung des Abend- und Morgenrots. 

Neben den erwähnten Farben können natürlich noch viele 
andere Nuancen und Farbengemiſche in Folge Abſorption und 
Reflexion des Lichtes durch die Atmoſphäre entſtehen. Namentlich 
bei Sonnenauf⸗ und Sonnenuntergang zeigt der Himmel eine 
Farbenpracht. 

Da die Farbe des Himmelsgewölbes und der Wolken im 
hohen Maße abhängig iſt von dem Waſſergehalt der Luft, ſo 
leuchtet es ein, daß ein beſtimmter Zuſammenhang zwiſchen dem 
Ausſehen des Himmels und dem Wetter beſtehen muß. Wohl 
Jedem ſind Wettervorherſagen bekannt, die ſich hierauf gründen. 
Als Beiſpiel ſei angeführt, daß das Abendrot als Vorbote für 
gutes Wetter angeſehen wird, während die Morgenröte oft Regen 
verkündet. 

Wenn ſich morgens ein Regenbogen zeigt, erſcheint er immer 
im Weſten, d. h. in der diametral dem Standpunkte der Sonne 
entgegengeſetzten Richtung, und deutet damit an, daß eine Regen— 
wolke von Weſt ſich nähert, während der Himmel im Oſten klar 
iſt; ein Regenbogen am Morgen deutet alſo auf ſchlechtes Wetter. 
Dagegen erſcheint ein Regenbogen abends immer im Oſten und 
kündet an, daß eine Regenwolke nach Oſten fortzieht, und daß 
der Himmel im Weſten klar iſt. Ein Regenbogen am Abend 
prophezeit alſo den Übergang von naſſen zum trockenen Wetter. 
Hiermit ſtimmt das Wetter⸗Verslein der engliſchen Seeleute 
überein: 

„A rainbow in morning 
Sailors take warming; 
A rainbow at night 
Is the sailors delight.“ 


Zweifellos kann aufmerkſame Naturbeobachtung den Menſchen 
zu einem mehr oder minder gutem Wetterprophet ausbilden, wie 
denn beſonders oft Seeleute aus dem Ausſehen des Himmels 
mit erſtaunlicher Sicherheit Wetterumſchläge vorauszuſagen im 
Stande ſind. 

Als Ergänzung zu dieſen Ausführungen mögen hier noch 
folgende Darlegungen aus „Finſk Naturen“ Platz finden. Die 
Atmoſphäre der Erde iſt erfüllt von unzähligen feinen Staub— 
körnchen, die eine wichtige Rolle bei vielen atmoſphäriſchen 
Phänomenen ſpielen. Ohne dieſen Staub würde das Himmels— 
gewölbe ganz anders ausſehen als jetzt: von ſeiner ſchönen blauen 
Farbe bliebe keine Spur zurück; das ganze Firmament würde 
ſchwarz ſein, ſchwärzer als die dunkelſte Nacht. 


Gegen dieſen dunklen Hintergrund würde die blendende 
Sonne ſich ſcharf abheben, und derſelbe Kontraſt zwiſchen inten- 
ſivem Licht und tiefem Schatten würde auf der ganzen Erdober— 
fläche zu Tage treten und ihr ein ganz anderes Gepräge geben, 
wie fie jetzt hat. Nur der Mond und die Sterne, die am Tage 
ſichtbar ſein würden, könnten dieſen Gegenſatz mildern. Die 
Beleuchtung der Erde würde durchaus der ähneln, die wir mit 
Hülfe des Teleſkops auf dem Monde wahrnehmen, denn der 
Mond beſitzt faſt gar keine Atmoſphäre und damit auch keinen 
atmoſphäriſchen Staub. 


Dieſem Staube verdanken wir ausſchließlich unſer mildes, 
diffuſes Tageslicht, dem unſere Augen ſich angepaßt haben; er 
trägt weſentlich zur Verſchönerung der Landſchaft bei. Es iſt 
leicht zu verſtehen, wie dieſer atmoſphäriſche Staub, gleich einer 
unberechenbaren Anzahl uikroſkopiſcher Planeten, die ihr Licht der 
Sonne entlehnen, das ganze Himmelsgewölbe aufhellt; ſchwerer 
verſtändlich iſt es, weshalb hauptſächlich die blauen Sonnen— 
ſtrahlen zurückgerufen werden, und nur im geringen Maße die 
grünen, gelben und roten Strahlen. Dieſes Verhältnis beruht 
hauptſächlich auf der Größe der Staubteilchen, denn nur der 
feinſte Staub wird durch die Luftſtrömungen durch alle Luft— 
ſchichten verbreitet, und nur dieſer ſeine, überall ſchwebende Staub 
kommt in der erwähnten Beziehung in Betracht. 


Um zu verſtehen, wie die Staubteilchen auf das Sonnenlicht 
wirken, muß man ſich vergegenwärtigen, daß das Licht eine 
Wellenbewegung iſt, die ſich durch die äußerſt geringe Größe der 
Wellenlänge auszeichnet. Aber obwohl die Wellenlänge des 
Lichtes immer nur ſehr klein iſt, iſt ſie doch von höchſt ver— 
ſchiedener Größe bei Licht von ungleichen Farben. Der feine 
Staub in der Luft enthält eine Menge Teilchen, die groß genug 
ſind, um die kurzen Wellen des blauen Lichtes zurückwerfen zu 
können, dagegen giebt es nur eine geringe Anzahl von Teilchen 
einer derartigen Größe, daß ſie die breiteren Atherwellen reflek— 
tieren können, die das grüne und gelbe Licht auszeichnen, und 
endlich nur ganz wenige Partikel von einer ſolchen Dimenſion, 
daß ſie die beiten Wellen des roten Lichtes zurückzuwerfen im 
Stande ſind. Die roten Strahlen des Sonnenlichtes gehen des— 
halb faſt ungehindert durch die Staubſchichten, während die 
blauen Lichtſtrahlen vom Staube nach allen Seiten hin geworfen 
werden, wodurch ſie erſt ſichtbar werden. Deshalb erſcheint 
der feine Staub, und ſomit auch der ganze Himmel blau. 


Man kann ſich leicht davon überzeugen, daß äußerſt feiner 
Staub blau iſt. Der Rauch einer brennenden Zigarre iſt blau, 
aber der Zigarrenrauch, der in den Mund hineingeſogen und 
darauf ausgeblaſen wird, nicht mehr blau, ſondern weißlich er— 
ſcheint. Die kleinen Rauchpartikelchen haben ſich nämlich bei 
ihrem Aufenthalte im Munde zu Teilen von ſolcher Größe ver— 
einigt, daß ſie weißes Licht reflektieren können. So ſieht man 
mitunter auch an einem klaren Tage, an dem über dem Dorfe 
der ſchönſte blaue Himmel ſich wölbt, daß der Himmel über 
einer größeren Stadt eine weißliche Farbe zeigt in Folge der 
vielen groben Staubteilchen, die in der Luft über der Stadt 
ſchweben. Daher hat beſonders auf hohen Bergen das Himmels— 
gewölbe eine tiefblaue Färbung, weil nur der feinſte Staub in 
den höheren und darum dünneren Luftſchichten ſich ſchwebend 
erhalten kann. Selbſt der in tiefſtem Blau erſcheinende 
Himmel verblaßt ſtets gegen den Horizont hin infolge der groben 
Staub- und Waſſerteilchen in der Nähe der Erdoberfläche. 


Aber weshalb iſt der Himmel des Südens, beſonders der 
Tropen ſo viel tiefer blau als der unſrige? Iſt etwa der Staub 
der Luft dort feiner als unter unſeren Breitengraden? Die 
Antwort darauf muß lauten, daß die Staubteile zwar an und 
für ſich dort ſicher nicht feiner als bei uns ſind, daß ſie ſich 
aber in unſerem Klima bald mit Waſſer ſättigen, wodurch ſie 
größer werden. In wärmeren Gegenden aber geht die Tropfen— 
bildung aus dem Waſſerdampf jedoch nicht ſo ſchnell auf den 
Staubteilchen vor ſich; eine ſolche Verdichtung erfolgt erſt dann, 
wenn der Waſſerdampf durch die Luftſtrömung nach höheren, 
kälteren Regionen geführt wird. L. O. 
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Zur Geſchichte des Thermomelkers. 


Nachdem 1887 Cleveland Abbe und ſpäter noch Gerland 
und Hellmann intereſſante Beiträge zur Geſchichte des Thermo— 
meters veröffentlicht haben, iſt jetzt eine ſehr beachtenswerte 
Schrift über dieſe intereſſante Frage von Henry Carrington Bolton 
erſchienen,) welche die Entwickelung des Thermometers von 
1592 —1743, alſo von der Zeit Galileis bis auf Celſius und 
Chriſtin behandelt, welche letztere die noch heute gültigen An— 
ordnungen betreffs der Graduation des Thermometers in Vor— 
ſchlag und zur Anwendung gebracht haben. 

Wie die oben zuerſt genannten Gelehrten, vertritt Bolton 
die Anſicht, daß weder Drebbel (um 1608) noch Porta (1558), 
weder Bianconi (1617) noch Leurechon (1624) das Thermo— 
meter erfunden haben, ſondern daß die Konſtruktion dieſes In— 
ſtrumentes Galilei zu verdanken iſt, und zwar dürfte ihm dieſe 
Erfindung nach den Angaben in der 1718 erſchienenen Biographie 
Galileis von Viviani um die Zeit, als er zum Profeſſor der 
Mathematik in Padua ernannt wurde, alſo gegen Ende des 
Jahres 1592 gelungen ſeien. 

Galileis erſtes Inſtrument dieſer Art ſcheint ein ziemlich 
grob ausgeführtes Luftthermometer geweſen zu ſein. In einem 
vom 30. September 1638 datierten Briefe des P. Caſtelli heißt 
es darüber wie folgt: „Galilei nahm ein Glasgefäß von etwa 
Hühnerei⸗Größe, an dem eine etwa zwei Spannen lange Röhre 
von Strohhalmdicke angebracht war. Er erhitzte die Glaskugel 
durch die Wärme ſeiner Hände und drehte dann das Glas mit 
der Oberſeite nach unten, ſo daß die Röhre in ein waſſergefülltes 
Gefäß eingeſenkt wurde. Er benutzte dies Inſtrument zur Er— 
forſchung der Wärme- und Kälte-Grade.“ 

Ein Inſtrument dieſer Art benutzte auch Galilei's Schüler 
Sagredo, in deſſen 1613 und 1615 veröffentlichten Briefen des— 
ſelben Erwähnung gethan wird. Galilei ſpricht ſelbſt an ver— 
ſchiedenen Stellen ſeiner Schriften von wechſelnden Graden oder 
Temperaturen verſchiedener Ortlichkeiten, und bei Sagredo findet 
ſich die Angabe, daß man Temperatur-Unterſchiede bis zu 100% 
feſtſtellen könne. In einem feiner Briefe ſchreibt der Letztere, 
daß ſein neueſtes und vollkommenſtes Inſtrument 3600 als höchſte 
Sonnentemperatur angebe und daß dasſelbe in eine Kältemiſchung, 
beſtehend aus Schnee und Seeſalz, gebracht, eine Temperatur 
angezeigt habe, die noch um ein Drittel des Unterſchiedes zwiſchen 
dem Jahres-Maximum und-Minimum unter dem Winter-Minimum 
gelegen habe. 

Es ſcheinen dieſe Angaben darauf hinzudeuten, daß die 1615 


von Sagredo angewendete Skala von 360% dadurch zu Stande 


gebracht wurde, daß eine lange enge Röhre um einen graduierten 
Kreis gelegt oder vielleicht ſpiralförmig auf einen Zylinder mit 
Gradeinteilung gewunden war, während das untere Ende mit 
einem Reſervoir verbunden war, das mit Waſſer, Wein oder Ol 
gefüllt geweſen ſein kann. 

Nach Cleveland Abbe dürfte die heutige Form des Thermo— 


meters einer von Galilei ſeinem Schüler Sagredo gegebenen An- 
regung zu danken ſein, da der letztere ſeinem großen Meiſter ein- 


mal von dem „zur Meſſung der Wärme erfundenen Apparat, den 
Ihr erfunden, und den ich in verſchiedener Form hergeſtellt und 
verbeſſert habe“ ſchreibt. 

Der erſte Gelehrte, welcher nachweislich zuerſt die Ausdeh— 
nung einer in einem Behälter befindlichen Flüſſigkeit bei der Her⸗ 
ſtellung eines Thermometers angewendet hat, iſt nach Bolton der 


franzöſiſche Arzt Jean Rey geweſen, wie aus einem Briefe des- 
) d ) 9 


jelben vom 1. Januar 1632 hervorgeht. 

Sanctorius, ein Arzt und Kollege Galilei's, ſcheint zuerſt 
die Bedeutung feſter Ausgangspunkte für die Einteilung des Ther— 
mometers erkannt und zur Beſtimmung derſelben Schnee einer— 
ſeits, eine Kerzenflamme andererſeits verwendet zu haben; das 
zwiſchen den beiden entſprechenden Punkten der Thermometerröhre 
befindlichen Intervall teilte er in Grade. Er verwendete das 
Inſtrument ſchon zur Temperaturbeſtimmung am menſchlichen 
Körper und bei einem ſeiner Thermometer war die Kugel ſo 
geformt, daß ſie in den Mund des Patienten eingeführt werden konnte. 

In ſeinen Kommentaren zu Galen bezeichnet Sanctorius das 
Thermometer als ein „ſehr altes Inſtrument“ und Cleveland 

) Evolution of the Thermometer, 15921743. Von Henry 
Carrington Bolton. 98 Seiten. Preis 1 Dollar. Verlag der Che- 
mical Publishing Co., Eajton (Penſylvanien) N. A. 1900. 


zöſiſchen Reiſenden Monconys erhalten hatte. 


Abbe hat die Anſicht ausgeſprochen, daß dasſelbe ſchon vor 
Galilei's Zeit bekannt geweſen, dieſem jedoch als Verdienſt die 
Anbringung der Skala zuzuſprechen ſei. 

Das gerade Thermometer, wie es jetzt im Gebrauch iſt, und 
das in einem unteren Behälter eine beſtimmte Menge Flüſſigkeit 
enthält und oben zugeſchmolzen iſt, dürfte wohl zuerſt von den 
berühmten florentiner Glasbläſern hergeſtellt ſein, welche in dem 
Großherzog von Toskana, Ferdinand II., einen hohen, wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Forſchungen ſehr geneigten Gönner hatten. Vielleicht 
hat dieſer Fürſt etwa ums Jahr 1654 ſelbſt das erſte dieſer 
Inſtrumente hergeſtellt, bei denen Alkohol zur Füllung des unteren 
Behälters und eines Teiles der Röhre verwendet wurde. Ferdi⸗ 
nand und ſein Bruder Leopold von Medici führten die Begrün⸗ 
dung der „Accademia del Cimento“ in Florenz herbei, in welcher 
im Jahre 1657 die Schüler des 1642 verſtorbenen Galilei ſich 
zu gemeinſamer Forſcher-Arbeit zuſammenſchaarten. Zehn Jahre 
ſpäter erſchienen die Berichte dieſer Akademie, welche u. a. die 
Beſchreibung verſchiedener von Mitgliedern der Akademie kon⸗ 
ſtruierter und benutzter Thermometer enthalten. Eins befindet 
ſich im Cavendiſh-Laboratorium in Cambridge. 5 

Dieſe unten in eine Kugel endigenden, oben hermetiſch ver⸗ 
ſchloſſenen, mit Alkohol, der ſtärker gegen Wärmeeinflüſſe reagiert 
als Waſſer, gefüllten Thermometer mit langer, enger, cylindriſcher 
Röhre, waren lange Zeit als „florentiner“ Thermometer bekannt. 
Die niedrigſte Winter-Temperatur entſprach 20 „, die höchſte 
Sommer-Temperatur 80% der Skala. Die Grad⸗Einteilung ge⸗ 
ſchah durch Anbringung kleiner Stückchen weiß, ſchwarz oder grün 
gefärbter Emaille. Der Alkohol war mittelſt einer Löſung von 
Kermes oder Drachenblut gefärbt. g 

Sicher waren die Prinzipien der Thermometer⸗Konſtruktion 
in Florenz ſchon im Jahre 1641 bekannt, denn der Großherzog 
Ferdinand hatte ſolche Inſtrumente bei ſeinen künſtlichen Brut⸗ 
Verſuchen benutzt. Um dieſe Zeit richtete dieſer fürſtliche Förderer 
der Wiſſenſchaften eine Reihe von meteorologiſchen Stationen ein, 
ſo u. a. in Florenz, Piſa, Bologna, Parma, Mailand, Innsbruck 
und Warſchau. Dieſe Stationen wurden mit florentiner Ther⸗ 
mometern, einem Toricelli'ſchen Barometer und einem von dem 


flürſtlichen Gelehrten konſtruierten Hygrometer ausgeſtattet. Die 


Ableſungen erfolgten täglich mehrmals und die Beobachtungs⸗ 
Ergebniſſe wurden ſorgfältig geſammelt. Eins dieſer Journale, 
welches ſich über 16 Jahre erſtreckt, iſt im Jahre 1830 von 
Libri geprüft worden und die in Florenz vom 15. Dezember 1654 
bis zum 31. März 1670 geſammelten Beobachtungen ſind in 


vollem Umfange 1858 in dem italieniſchen meteorologiſchen Zen⸗ 


tralarchiv veröffentlicht. g 
Mit einem Umweg über Polen gelangten die florentiner 

Thermometer auch in Frankreich zur Einführung. Ferdinand 

hatte nämlich der Königin von Polen eine Anzahl phyſikaliſcher 


Apparate, u. a. auch einige Thermometer geſchenkt, von denen 


eins durch ihren Sekretär an den Aſtronomen Ismael Boulliau 
in Paris geſandt wurde mit dem Hinweiſe, daß Ferdinand ein 
ähnliches, ungefähr 10 em langes Inſtrument ſtets in der Taſche 
bei ſich führe. f 
In England dürfte das erſte florentiner Thermometer wohl 
dasjenige geweſen ſein, welches am 30. Mai 1662 Robert Boyle 
der Royal Society in London vorlegte, der es von dem fran— 
In ſeinen Lectures 
on Cold, die im Jahre 1655 auf Veranlaſſung der genannten 


gelehrten Geſellſchaft erſchienen, veröffentlichte Boyle auf Grund 


ſeiner Thermometer-Verſuche auch „neue Beobachtungen über 
Mängel der Wettergläſer ſowie einige Betrachtungen hinſichtlich 
der neuen oder hermetiſchen Thermometer“, wobei er auf die Not⸗ 
wendigkeit feſter Ausgangspunkte für die „Grad-Einteilung 
hinwies. N 

Hooke beſchreibt in feiner Micrographia einige Thermometer 
mit etwa vier Fuß langen Röhren, in welchen die Wärme⸗Ampli⸗ 
tude zwiſchen Winter und Sommer ungefähr der Länge der Röhre 
entſprach. Er brachte zum Zweck der Grad-Einteilung den Nulls 
punkt an der Stelle an, bis zu welcher die Flüſſigkeit reichte, 
wenn die Kugel ſich in gefrierendem, deſtilliertem Waſſer befand, 
jo daß alſo dieſem Gelehrten das Verdienſt zukommt, den Gefrier- 
punkt als unteren Ausgangspunkt der Skala zuerſt in Anwendung 
gebracht zu haben. 


— 339 


Hinſichtlich der Frage, wer zuerſt Queckſilber zur Füllung 
der Thermometer benutzt hat, läßt ſich nichts Beſtimmtes ſagen; 
die Accademia del Cimento verwendete ſchon 1657 ſolche In— 
ſtrumente, die auch bereits 1659 in Paris bekannt waren; jedoch 
ſcheint Fahrenheit der erſte geweſen zu ſein, der von 1714 ab 
Queckſilber-Thermometer mit verläßlichen Skalen hergeſtellt hat. 

Der Vorſchlag, den Siedepunkt des Waſſers als oberen feſten 
Punkt der Gradeinteilung zu wählen, ging im Jahre 1694 von 
Carlo Rinaldini aus, der denſelben in einem von ihm in ſeinem 
80. Lebensjahre veröffentlichten naturphiloſophiſchen Werke 
machte. 

En jeiner Scala Graduorum, welche 1701 in den Phil. 
Transactions erſchien, empfahl Sir Iſaac Newton Leinöl zur 
Füllung der Thermometer, als feſte Punkte wählte er den Schmelz— 
punkt des Eiſes und die Temperatur des menſchlichen Körpers; 
den erſteren bezeichnete er mit 0, den letzteren mit 12 0. Als 
Siedepunkt des Waſſers giebt er nach dieſer Skala 34 0, als 
Schmelzpunkt für Blei 96“ an. Den Siedepunkt des Waſſers 
als oberen feſten Punkt der Skala anzunehmen, ließ ſich Newton 
nicht bereit finden. 

Bis zum Jahre 1741 waren die florentiner Thermometer 
allgemein in Europa in Gebrauch. Damals veränderte Hanow 
in Danzig die Grad⸗Einteilung, indem er den Nullpunkt in der 
Mitte der Röhre ungefähr entſprechend der mittleren Jahres— 
Temperatur 7,2 0 C. anbrachte. 

Nach Mitteilungen über Amontons u. A., die in der letzten 
Hälfte des 17. Jahrhunderts auf dem Gebiete der Thermometrie 
thätig waren, wendet ſich Bolton zu den Arbeiten von Fahren— 
heit. Geboren am 24. Mai 1686 zu Danzig, erhielt derſelbe 
zuerſt Privat⸗Unterricht, dann beſuchte er das Gymnaſium. Da 
verlor er plötzlich an einem Tage, am 17. Auguſt 1701, Vater 
und Mutter durch den Tod, worauf er in ein Geſchäft nach 
Amſterdam zur Erlernung der Kaufmannſchaft geſchickt wurde; 
nach vollbrachter vierjähriger Lehrzeit widmete er ſich jedoch ſeiner 
Neigung zu phyſikaliſchen Studien. Mit beſonderer Vorliebe be— 
ſchäftigte er ſich mit der Meteorologie und erwarb ſich bald 
hervorragenden Ruf in der Herſtellung von Thermometern. Im 
Jahre 1714 beſuchte er die Glasfabriken in Berlin und Dresden, 
um dort die Art der Fabrikation von Glasröhren zu ſtudieren. 
Nach einem kürzeren Aufenthalt in Halle begab er ſich dann nach 
Amſterdam, wo er eine Werkſtatt zur Herſtellung phyſikaliſcher 
Inſtrumente errichtete. 

Damals lebten in Holland drei hervorragende Naturforſcher, 
nämlich Hermann Boerhaave, Profeſſor der Medizin und Chemie 
in Leyden, Peter van Musſchenbrock, Profeſſor der Mathematik 
und Phyſik in Utrecht, und Willem van's Gravesande, Aſtronom 
und Mathematiker im Haag; alle drei äußern ſich in ihren 
Schriften ſehr anerkennend über Fahrenheit und ſeine Thermo— 
meter. 


Als dieſer 1724 nach England ging, wo er dann bis zu 


ſeinem am 16. September 1736 erfolgten Tode lebte, wurde er 
mit den größten Ehren empfangen und als Mitglied in die Royal 
Society aufgenommen. Begraben wurde er im Haag. 

Bei ſeinen Thermometern verwendete Fahrenheit zuerſt Al— 
kohol, ſpäter Queckſilber zur Füllung; die unter Anwendung des 
letzteren hergeſtellten Inſtrumente, welche den Alkohol-Thermo— 
metern hinſichtlich der angezeigten Wärme-Amplitude weit über- 
legen waren, machten vor allem ſeinen Namen berühmt. 

Schon 1709 ſchickte er einige ſeiner Thermometer nach Is— 
land und Lappland zu Prüfungs⸗Verſuchen, er ſelbſt ging zum 
gleichen Zwecke zeitweiſe nach Schweden und Dänemark. Aus 
Geſchäftsrückſichten hielt er ſeine Fabrikationsmethoden ſechszehn 
Jahre hindurch geheim, in den Jahren 1724—26 veröffentlichte 
er ſie jedoch in den Phil. Transactions. 

Seine Thermometer-Modelle waren ſehr verſchiedener Art. 
Im allgemeinen äußert er ſich über das Inſtrument wie folgt: 
„Die Skala der Thermometer zu meteorologiſchen Beobachtungen 
fängt unten mit 0% an und endet oben mit 96%. Die Einteilung 
der Skala beruht auf drei feſten Punkten, die man auf folgende 
Weiſe beſtimmt. Zur Feſtlegung des unteren Ausgangspunktes 
der Einteilung wird das Inſtrument in ein Gemiſch von Eis— 
waſſer und Ammoniakſalz oder auch Seeſalz gebracht, es ſinkt 
dann die Flüſſigkeit bis zu dem ſog. Nullpunkt. Der zweite 


feſte Punkt wird gefunden, indem man das Thermometer in ein 
Gemiſch von Waſſer und Eis, jedoch ohne Zuſatz der erwähnten 
Salze bringt; dann ſteht die Flüſſigkeit auf 320 und dieſen Punkt 
bezeichne ich als Gefrierpunkt, da hier das Gefrieren beginnt .. 
Der dritte Punkt wird mit 960 bezeichnet, der Alkohol — es 
wird ausdrücklich betont, daß zwei Thermometer-Arten, eine mittelſt 
Alkohol-, die andere mit Queckſilberfüllung hergeſtellt werden — 
ſteigt bis zu dieſer Höhe, wenn das Thermometer in den Mund 
oder in die Achſelhöhle eines geſunden Menſchen gebracht und 
dort ſo lange belaſſen wird, bis es die Temperatur des menſch— 
lichen Körpers angenommen hat.“ 


Jenſeits des Skalenpunktes 960 wurde die Grad-Einteilung 
einfach durch Anbringung gleicher Spazien fortgeſetzt; es zeigte 
ſich dabei, daß einer der Teilſtriche, nämlich der mit 2120 be- 
zeichnete, mit dem Siedepunkt des Waſſers zuſammenfiel, und ſo 
kam Fahrenheit dann rein durch Zufall zu der Einteilung des 
fundamentalen Intervalls zwiſchen dem Gefrier- und dem Siede— 
punkte des Waſſers in 180 Teile. Geht man von dieſen beiden 
Temperaturen aus, ſo ergiebt ſich bei einer Bezeichnung derſelben 
mit 32 und 212 6 die Normal-Temperatur des menſchlichen 
Körpers zu 98,40, nicht zu 960, wie Fahrenheit's urſprüngliche 
Skala angab, ſo daß die heute unter ſeinem Namen gangbare, 
noch weit verbreitete Skala etwas von ſeiner urſprünglichen De— 
finition abweicht. Zwei ſeiner Original-Inſtrumente befinden ſich 
in Leyden, beide ſind mit Queckſilber-Füllung verſehen. 

Fahrenheit hat übrigens zu verſchiedenen Zeiten ſeiner Thä— 
tigkeit als Thermometer-Fabrikant noch mehrere andere Skalen 
angewendet, die als die große, mittlere und kleine Skala bezeichnet, 
in der folgenden Tabelle wiedergegeben ſind: 


Entſprechende Tem⸗ 


große Skala: mittlere Skala: kleine Skala: peratur nach C. 


909 240 960 35,50 
92 129 48⁰ 8,80 
— 90 11 0%. 17,89 


Bei der großen Skala entſprach der Nullpunkt der mittleren 
Jahres-Temperatur von 8,80 C; er lag etwas höher als derjenige 
der florentiner Thermometer. Die dritte Skala wurde durch Vier— 
teilung der Intervalle aus der zweiten hergeſtellt. 

Nach Fahrenheit ſind noch eine Reihe von Skalen in Vor— 
ſchlag und z. T. zur Anwendung gebracht, ſo daß Bolton in der 
Lage war, deren 35 in ſeinem Buche anzuführen. Von allen 
dieſen ſind neben der Fahrenheit'ſchen nur zwei bis in unſere 
Zeit in Gebrauch geblieben, die 80 teilige von Réaumur und die 
100 teilige von Celſius, welcher letztere allerdings umgekehrt, wie 
es jetzt an der nach ihm benannten Einteilung geſchieht, den Siede— 
punkt des Waſſers mit 0%, dagegen den Gefrierpunkt mit 100 
bezeichnete; die heute im Gebrauch befindliche Bezeichnungsweiſe 
der 100 teiligen Skala wurde von Chriſtin in Lyons im Jahre 
1743, und unabhängig von ihm dann auch noch ſieben Jahre 
ſpäter von Strömer, einem Kollegen von Celſius in Üpſala in 
Vorſchlag gebracht. 

Réaumur trat 1731 mit ſeiner Skala hervor, deren Ein— 
teilung eine Frucht ſeiner Unterſuchungen über die Ausdehnung 
des Alkohol inſofern bildet, als er feſtſtellte, daß Alkohol, der 
mit / ſeines Volumens Waſſer verdünnt war, ſich bei der Er— 
wärmung vom Gefrier- bis zum Siedepunkte des Waſſers dem 
Volumen nach von 1000 auf 1080 ausdehnte, weshalb er, wie 
es bei der 100 teiligen Skala geſchieht, den Gefrierpunkt des 
Waſſers mit 00, den Siedepunkt dagegen mit 800 bezeichnete. 

Von allen übrigen in Vorſchlag gebrachten Skalen mag hier 
nur noch eine erwähnt ſein, die früher in Rußland im Gebrauch 
war und bei welcher der Nullpunkt dem Siedepunkte des Waſſers 
entſprach, während die Temperatur des ſchmelzenden Eiſes mit 
150 bezeichnet wurde. 

Die Bolton'ſche Arbeit bietet in ihrem Inhalt des Inte— 
reſſanten viel; hoffentlich regt dieſelbe zu ähnlichen hiſtoriſchen 
Forſchungen und gleich klar und verſtändlich abgefaßten Publika— 
tionen über andere phyſikaliſche Apparate an. 

H. B. 


— 
Naturgeſchichte und Gaſtronomie der Auffer. 


Von Hofrat Dr. Wurm, Bad Ceinach. 


Eine freie Überſetzung von Juvenal's Worten: „Gustus 
elementa per omnia quaerunt“ hätte zu lauten: „Nicht anders 
als die Kinder, die alle erreichbaren Dinge ſchleunigſt in den 
Mund ſtecken, hat auch die Menſchheit im Ganzen, ſich aus ihrer 
Kindheit entwickelnd, alles Erfaßbare geprüft, ob es ſich nicht 
irgendwie zu ihrem Nutzen, namentlich aber als Nahrungs- oder 
doch als Genußmittel verwenden laſſe. Die Meerestiefen wie 
die Alpenhöhen, der Aquator wie die Pole mußten ſo ihre Er— 
zeugniſſe ſteuern zum Unterhalte und zum Luxus des „Herrn der 
Schöpfung“. 

Eine Mittelſtufe auf der Skala der menſchlichen Bedürfniſſe 
nimmt die Auſter ein: bei uns in Deutſchland im allgemeinen 
ein Luxuseſſen, wird ſie doch in der Krankenernährung manch— 
mal zum wirkſamen Heilmittel und, wo ſie in großen Mengen 
nahe zur Hand iſt, da bildet ſie ſogar ein wichtiges Volks— 
nahrungsmittel. So z. B. in Nordamerika, wo der jährliche 
Konſum nur nach Milliarden zu berechnen iſt. Aber ſelbſt in 
erſter Beziehung giebt ſie, wie jeder Luxus, den mit ihrer Ge— 
winnung und Verſendung Beſchäftigten Verdienſt und fördert 
damit die Wohlfahrt. 

Man kennt deren 50 noch lebende und gegen 300 ausge— 
ſtorbene, demnach zu uns aus dem ſie verſteinernden Jurakalke 
und aus anderen Ablagerungen der Urmeere ſprechende Arten. 
Unſere gemeine Auſter (Ostria edulis Linné, franz. hüitre, engl. 
oyster, ital. ostrica) gehört zu den Weichtieren oder Mollusken, 
und hier wieder zur Ordnung der Schalentiere (Conchifera). 
Betrachten wir das Tier, ehe ein dienender Geiſt die ſehr dick— 
wandigen Schalen mittelſt des Auſternbrechers oder einer be— 
ſonderen Maſchine kunſtgerecht (ohne das darin bewahrte See— 
waſſer zu verſchütten) geöffnet hat, ſo finden wir eine erhebliche 
Aſſymetrie der beiden Schalen, indem die untere, linke, im Meere 
feſtſitzende größer und vertiefter iſt als die obere, rechte, als 
Deckel dienende. Beide aber ſind rundlich, auf der Außenſeite 
blätterig, graubraun, innen weiß und glatt und können einen 
Durchmeſſer von 10 - 12cm erreichen. Sie beſtehen aus mifro= 
ſkopiſch kleinen Kalkſpathkryſtallen, die ſchichtenweiſe von feinen 
Häutchen durchzogen ſind. Durch Behandlung der Schalen mit 
Säuren löſt ſich der Kalk und es hinterbleihen die gelockerten 
Häute. 

Nach außen hin mehr porzellanähnliches Gefüge zeigend, 
tragen die Schalen auf der Innenfläche Perlmutterſtruktur, wie 
die übrigen Muſcheln. Ein ungezahntes Schalenſchloß am Rücken— 
teile, dem ſchmälſten Muſchelende, gleichſam ein Gelenk, geſtattet 
Offnung und Schließung der Schalen. Ein aus elaſtiſchem Binde⸗ 
gewebe beſtehendes Band hält nämlich automatiſch die beiden 
Schalen etwas klaffend, um einen fortwährenden Zu- und Abfluß 
des Atmungs- und Nahrungswaſſers zu ermöglichen. So in 
idylliſcher Ruhe des Tieres. Vermerkt es aber eine drohende 
Gefahr oder kommt es außer Waſſer, ſei es bei tiefſter Ebbe 
oder bei Entnahme aus ſeinem Elemente, ſo preßt es willkürlich 
durch einen in Leibesmitte gelegenen hellen Schließmuskel beide 
Schalen ſo kräftig zuſammen, daß nicht nur kein Feind an den 
weichen Körper gelangen kann, ſondern daß auch eine zurück— 
gehaltene Menge Seewaſſers die zarten Kiemen (Athmungsorgane) 
funktionsfähig erhält. Dieſer Schließmuskel muß beim Offnen 
der Auſter durchſchnitten werden; bei Rieſenmuſcheln erreicht er 
ſolche Kraft, daß er einen zwiſchen die Schalen geratenen Arm 
oder Fuß rettungslos zerquetſcht. „Durch Belaſten mit Gewichten 
hat ein franzöſiſcher Forſcher, Coutance, an aufgehängten Muſcheln 
die betreffende Muskelkraft gemeſſen und gefunden, daß bei einer 
Kamm⸗Muſchel (Pecten) von 200 Gramm Gewicht mit 85 ohne 
Schale, ein Zug von 10000 Gramm nötig iſt, um die Schale 


gewaltſam zu öffnen, mit Zerreißung des Schließmuskels, während 


ein Druck von 600 Gramm genügt, um das freiwillige Offnen 
durch die Elaſtizität des Schloßbandes zu verhindern.“ “) 

Aus dieſem willkürlichen Schließen der Schalen erkennen 
wir, daß die immerhin tiefſtehende Auſter der Empfindungen, 
Vorſtellungen und Willensbethätigungen, und alſo auch der dieſe 
vermittelnden Organe ſo wenig entbehrt als der hochorganiſierte 
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Menſch. Natürlich erhebt ſich die Auſternpſyche keineswegs zu 
jenen Regungen, welche ihr ein humoriſtiſcher Dichter zuſchreibt 
(„Ein Häring liebt eine Auſter ꝛc.“). Aber ihr fehlt doch das 
an der Körperrückſeite liegende Herz mit ſeinen zwei Vorkammern 
nicht und es werden durch immerhin ſehr taſtfähige Mundlappen, 
durch Gehörbläschen (mit Gehörſtein) und durch Sehorgane am 
Mantelrande zahlreiche Eindrücke zugeführt, die in Nerven und 
Nervenknoten (Ganglien) Leitungs- und Verarbeitungsorgane, trotz 
der buchſtäblichen Kopfloſigkeit des Tieres, finden. 


Mit der Annahme bloßer, unbewußter, vererbter, injtinf- 
tiver Reflexe kommen wir nicht aus; ſchon die Thatſache, daß die 
Auſter immer und überall der ungemein veränderlichen und an 
den verſchiedenſten Anregungen reichen Oberfläche des Meeres 
nahe, gewöhnlich nur 3 bis 20 m tief, und an deſſen Küſten 
lebt, ſpricht gegen eine ſolche Annahme. Hierdurch muß wenigſtens 
einige Intelligenz geweckt werden, und unſer Tier beſitzt davon, 
ſo viel es eben in ſeinen einfachen Lebensverhältniſſen nötig hat. 
Auch die Brutpflege der Auſter wäre ohne pſychiſche Mitwirkung 
kaum begreiflich. Wenn der Franzoſe einen Einfaltspinſel „une 
hüitre“ nennt, wenn er von einem miſerablen Sänger jagt, „er 
ſinge wie eine Auſter“, ſo braucht ſich letztere darob durchaus 
nicht beleidigt zu fühlen. Wie weit ſie ſich eines Geruchsorganes 
erfreue, das manche Muſcheltiere zwiſchen Fuß und After un⸗ 
zweifelhaft beſitzen, ſteht noch nicht feſt. 

Das Tier ſelbſt iſt bräunlichweiß, an manchen Orten grün, 
was vom Feinſchmecker beſonders geſchätzt wird. Dieſe Färbung 
rührt von Galionellen und andern Infuſorien, vielleicht auch von 
mikroſkopiſchen Pflänzchen her, und ſoll ſich durch Haltung der 
Auſtern in recht flachen und ſtark beſonnten Baſſins künſtlich er⸗ 
zielen laſſen. Sie wohnen in großen Kolonieen („Auſternbänke!“), 
oft in millionenfacher Anzahl, zuſammen. Jedenfalls vermittelt 
dieſes Zuſammenleben eine der Erhaltung der Art förderliche 
Blutkreuzung. Denn die Auſter iſt allerdings ein richtiger Zwitter; 
aber, wie bei höheren Pflanzen, ſo verhindert die Natur im 
Prinzip eine Selbi.befruchtung auch bei höheren Tieren oder hält 
ſolche „Autogamie“ nur für den Notfall in Reſerve, während 
anfliegende Inſekten, Wind, Waſſerſtrömungen u. dgl. oder ein 
zweites Individuum gleicher (oder doch nahe verwandter) Art, 
fremdes männliches Element den feſtſitzenden weiblichen Geſchlechts— 
keimen zuführen (Kenogamie). So befruchtet wohl das wogende 
Meer durch mitgeführte männliche Geſchlechtsprodukte den Auſtern⸗ 
Laich. 

Möbius nimmt an, daß die Auſter in dem einen Jahre 
Samen, im andern Laich hervorbringe. Wie dem auch ſei, eine 
Auſter kann mehrere Millionen Eier produzieren und zwar im 
Juni, nachdem fie in den Vormonaten reichlichen Milchſaft be⸗ 
herbergte. Im Juli und Auguſt verlaſſen die ausgeſchlüpften 
Jungen die als Bruttaſche dienenden Kiemenblätter und die Schale 
der Mutter in der Größe von 0,16 mm und ſchwärmen mittelſt 
feiner, bald ſchwindender Bartfäden („Wimperſegel“) kurze Zeit 
umher, um ſich alsbald für ihre ganze fernere Lebensdauer gleich 
den Eltern an Felſen, Sandbänken, Holzwerk oder gar an andern 
Auſtern feſtzuſetzen. Die Natur ſorgt dadurch für eine der Ent⸗ 
wicklung förderliche Zerſtreuung und Ausbreitung der Brut, wie 
bei den Coniferen und anderen Gewächſen durch die geflügelten 
Samen. Durch eine waſſerbeſtändige, ſich mit dem von der 
Schalenhaut ausgeſchiedenen Kalke verbindende, klebrige Abſon— 
derung kitten ſich die Tierchen an ihrer Unterlage feſt. Wegen 
Nichtgebrauches verkümmert der „Fuß“ der Auſter, ein ausſtreck⸗ 
barer, fleiſchiger Fortſatz, mittelſt deſſen andere Muſcheltiere ſich 
fortzubewegen wiſſen. Die Mantelſchalenhaut ſcheidet ſodann all= 
jährlich eine neue Kalkſchichte aus, wie an den ungleichen Schalen- 
rändern leicht erkenntlich, und bildet ſo die wachſenden Schalen. 
Das bewegt ſpielende Wimperepithel des Mantels führt den Kiemen 
und der Mundöffnung anhaltend Atmungs- und Nahrungs⸗ 
waſſer zu. Im nächſten Frühjahre erreichen die jungen Auſtern 
Pfenniggröße, pflanzen ſich bereits im zweiten Lebensjahre fort, 
werden jedoch erſt mit vier Jahren tafelmäßig. Von den 
880 000 Jungen, welche zwei alte Auſtern in einem Jahre hervor⸗ 
bringen können, erwächſt kaum eines nach den Ermittelungen von 
Möbius zur vollen Ausbildung. 


Durch ſolche Überproduktion ſichert die Natur die Erhaltung 
der Art auch bei Pflanzen und bei anderen Tieren, giebt aber 
das Individuum mitleidslos der Vernichtung preis, ſodaß nur 
relativ wenige, aber möglichſt vollkommene Artgenoſſen aus der 
Ausleſe und aus dem Kampfe ums Daſein ſiegreich hervorgehen. 
Ein Satz, welcher ebenfalls für die Weltgeſchichte gilt, obwohl 
ihn manche moderne Wohlfahrtseinrichtungen, im Gegenſatze zu 
den altſpartaniſchen Anſchauungen zu bekämpfen unternehmen. 
Nichtfinden einer geeigneten Anſatzſtelle, Verſchwemmtwerden, 
Aufzehrung, ehe die ſchützende Schale gebildet iſt, vernichtet maſſen— 
haft die junge Brut. Aber auch die Schalen und ihr feſter 
Schluß vermögen nicht, Seeſterne zu hindern, mit ihren ſtarken, 
ſtacheligen Armen ſelbſt alte Auſtern, zwiſchen ihre Klappſchalen 


einzudringen, oder Rüſſelſchnecken (Murex etc.) durch eigene Bohr⸗ 


löcher Zugang zu einem delikaten Fraße zu bahnen. Und erſt 
der unerſättliche Menſch! Im Mai, Juni und Juli ſollte der 
Auſternfang um ſo mehr ruhen, als zu dieſer Zeit ihr Geſchmack 
ſich verſchlechtert, ja ſogar Geſundheitsſtörungen ſolchem unzeit— 
gemäßen Genuße häufig folgen. Quälende Neſſelſucht bis zu 
ſchweren Vergiftungen (analog der Vergiftung durch verdorbene 
Fiſche) wurden ſo beobachtet. 


Das geſchätzte Muſcheltier nährt ſich mühelos von den ihm 
durch das Meerwaſſer zugeſpülten organiſchen Stoffen: Infuſorien, 
Rhizopoden, Molluskenlarven, Sporen der Seegewächſe und ganz 
beſonders Diatomeen. Wimper und Bart filtrieren die durch die 
Strömung angeſchwemmte Nahrung und führen ſie dem Munde 
zu. Dieſer zahn⸗, zungen- und kiefernloſe Mund übergiebt ſie 
dem einfachen Magen. Eine gelappte Leber fehlt nicht. Darm 
und Niere liefern Ausſcheidungen, welche, wie die Produkte der 
Geſchlechtsorgane, durch die Cloake austreten. Das, was man 
gewöhnlich den „Bart“ nennt, iſt der Mantelſaum mit den 
Kiemenblättern. 


Die Auſter bewohnt ſaſt alle Meere, mit Ausnahme der 
polaren, ſofern fie mindeſtens 3 % Salzgehalt beſitzen. Der 
ſalzarmen und dabei winterkalten Oſtſee fehlt ſie gänzlich, und es 
ſind auch alle Anſiedelungsverſuche dort mißlungen. Sie wird 
teils bei tiefſter Ebbe mit Händen geſammelt, teils vom Boote 
aus mittelſt des Auſternſchabers, eines dreieckigen, eiſernen Rahmens 
mit einem davon geſchleppten eiſernen Netze, losgeriſſen und ge— 
hoben. Die an Felſen ſitzenden „Bergauſtern“ werden von Fein— 
ſchmeckern den „Sandauſtern“ vorgezogen; verſchlammte Stellen 
können niemals Auſtern beherbergen, da hier die atmenden Kiemen 
verſtopft würden. Die meiſten und beſten Auſtern liefern Eng⸗ 
land (Natives, d. h. Parkauſtern, Whitſtable, Colcheſter) und 
Frankreich (Bretagne, Normandie) aber auch die adriatiſchen 
„Pfahl⸗ oder Arſenalauſtern“ ſowie die der Weſtküſte Schleswig— 
Holſteins ſind nicht zu verachten. 


Größere, fettere und weit zahlreichere Auſtern als Europa 
liefert Nordamerika (Cheſapeak bei Maſſachuſetts, Virginien); 
dazu außerordentlich billig; trotzdem wurden im Jahre 1899 für 
14 Millionen Dollars dort verkauft. Die Ureinwohner Floridas 
lebten bei deſſen Entdeckung ſchon größtenteils von Auſtern und 
in der alten Welt werden ſie bereits ſeit zwei Jahrtauſenden verſpeiſt 
ja teilweiſe zu dieſem Zwecke förmlich gezüchtet. Horaz und 
andere Schriftſteller rühmen ſie ſchon und die unglaubliche, aller— 
dings nur mittelſt der ekelhaften Pfauenfeder mögliche Auſtern— 
freſſerei des Kaiſers Vitellius iſt gleichwohl geſchichtlich. Noch 
jetzt geht mancher, nachdem er eben ein Gros Auſtern (= 12 
Dutzend) geſchluckt, mit unvermindertem Appetite zum eigentlichen 
Diner über! Denn der ſehr waſſerreiche Körper der Auſter ver— 
bindet mit Wohlgeſchmack leichte Verdaulichkeit und ſteht bezüglich 
des Nährwertes mittlerem Ochſenfleiſche gleich, weshalb ſie in der 
Krankenernährung ihre Rolle ſpielt. Nach Königs geſchätzten 
Tabellen iſt ihr Nährſtoffverhältnis (ſamt dem Waſſer) = 1,08, 
dasjenige mittelfetten Ochſenfleiſches 0,67. Nach demſelben 
Autor enthält fie neben 89,29 % Waſſer, 7,57 Stickſtoffſub— 
ſtanzen, 0,77 Fett und 2,37 Salze. 
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Dem duftenden Veilchen hat das botaniſche Syſtem den 
Beinamen „adorata“ als Auszeichnung beigelegt, der Auſter die 
Geologen den „edulis“ was eigentlich „edulissima“ heißen ſollte; 
denn was das Veilchen für die Naſe iſt, iſt die Auſter für die 
Zunge. Beide blühen auch in beſcheidener Verborgenheit, nur 
die menſchliche Induſtrie zerrt ſie in offenen Kulturen, aber auch 
aus den urweltlichen däniſchen „Kjökkenmöddingern“ (Küchen— 
abfällen) ans Licht. Denn auch die Auſter hat man, und zwar 
ſchon in den Römerzeiten, gezüchtet und gemäſtet. Man fiſcht 
nämlich an natürlichen Auſternbänken die noch frei umherſchwär⸗ 
menden jungen Auſtern heraus und bringt dieſe in ſeichte, mit 
dem Meere durch Schleußen in Verbindung ſtehende, gemauerte 
Gruben oder Baſſins, wo ſie ſich alsdann an eingeſetzten Ziegel- 
ſteinen, Brettern, Faſchinen, alten Auſternſchalen u. dgl. feſtſetzen, 
wachſen und vermehren. Auch alte Auſtern „verſetzt“ man noch 
auf dieſe Weiſe in ſolche „Auſternparks“. Womöglich benutzt man 
milderes Seewaſſer (mit 2% Salzgehalt) für ſolche Anlagen. 
Leider eignen ſich die deutſchen Küſten für die Zucht nicht wegen 
ihres flachen Sandbodens und wegen der jenen Tieren tödlichen 
Winterkälte. 

Am beſten eignen ſich, wie ſchon geſagt, vierjährige Auſtern 
zum Verſpeiſen. Eine friſche lebende Auſter muß die Schalen 
feſt geſchloſſen haben, noch klares Seewaſſer enthalten, darf weder 
loſe in der Schale liegen, noch erweicht, weißfarbig oder von 
ſchlechtem Geruch ſein. Mit ſolchen iſt, nach Dr. Wiel's Wort, 
„abzufahren“; ſchwere, ja tödliche typhusähnliche Erkrankungen 
folgen dem Genuſſe ſchlechter Auſtern oder Fiſche. 

In gutem Zuſtande läßt ſich dies Muſcheltier weit verſenden 
und im kühlen Keller, in Fäßchen wohlverſchloſſen, aufbewahren. 
Erſt unmittelbar vor dem Genuſſe werde die Auſter aufgebrochen, 
dann vom Speiſenden mittelſt des Auſternmeſſers (das zugleich 
ein Gäbelchen trägt) losgelöſt vom Mittelpunkte, mit Zitronen⸗ 
ſaft beträufelt (da Gegenwart von Säuren die Eiweißverdauung 
fördert) und ſamt dem ſorgfältig darin bewahrten Seewaſſer aus— 
geſchlürft. Das iſt die allerbekömmlichſte Genußweiſe, denn, wie 
Wiel ganz richtig bemerkt, ſind die Auſtern am zuträglichſten, 
wenn die Küche garnichts daran gemacht hat. Sie beſtehen näm- 
lich großenteils aus Eiweiß, das, durch Sieden, Braten, Alkohol 
gerinnend, hart und damit unverdaulicher wird, ebenſo wie harte 
Eier den rohen oder weichen gegenüber. Aus dem angegebenen 
Grunde wäre der gleichzeitige Genuß von Schnäpſen eine Bar— 
barei gegen ſich ſelbſt wie gegen die Auſter; ein guter Weißwein 
wie der Chablis, auch Rheinwein und Champagner dagegen ſeien 
a genußerhöhend geſtattet. Auch Käſe verträgt ſich wohl 
amit. 

Nachdem man ſich über eine alte Streitfrage des Menus 
dahin geeinigt hat, kalte vor, warme nach der Suppe zu ſervierea, 
gehören friſche Auſtern vor, gebackene aber nach ihr auf den Tiſch. 
Wenn man ſie als Suppeneinlagen benutzt, wobei doch ſechs Stück 
auf den Kopf der Teilnehmer zu rechnen ſind, ſo muß man ſie 
ſpät zuſetzen, damit ſie nicht ganz gerinnen. Dann aber iſt die 
Auſternſuppe die beſte von allen (Wiel). Minderwertig ſind 
demnach die ausgeſtochenen, mit Seewaſſer, Salz, Gewürz einge— 
machten und in Fäßchen oder Büchſen verſandten Auſtern, ſowie 
die zu Saucen, Ragout und Paſtetchen vom Kochkünſtler verar— 


beiteten. Die geeignetſte Speiſeſaiſon bleibt vom September bis 
zum April. Ein ſmarter Yankee fabrizierte ſogar „künſtliche“ 


Auſtern, empfahl aber den ſie abnehmenden Wirten doch, ſolche 
erſt dann zu ſerviren, wenn ihre Gäſte ſchon gut getrunken hätten. 
Pfui Teufel! 

Der Vollſtändigkeit wegen ſei noch erwähnt, daß die ſauber ge— 
waſchenen und gebürſteten Schalen, gebrannt, als „Conchae prae- 
paratae“ ein alkaliſches Zahn- und Magenpulver liefern, ja, wo 
im Großen gewonnen, ſelbſt zu Kalk und zu einem unſchädlichen 
weißen Putzpulver und Farbmittel gebrannt oder noch als 
Straßenmaterial eingeworfen werden. *) 


) Prof. Dr. Eckſtein, Forſtliche Zoologie, Berlin 1897. S. 344. 


Die hellſten Sterne. 


ö In der Zeitſchrift „Knowledge“ wurde vor kurzem eine 
von dem Aſtronomen Gore herrührende Zuſammenſtellung der 


ſicher für Viele Intereſſe hat, bieten wir hier von dieſer Tabelle 
wenigſtens die erſte, die fünfzig hellſten Sterne umfaſſende Hälfte 


hundert hellſten Sterne veröffentlicht. Da eine ſolche Überſicht | unter Angabe ihrer Größe, ihrer Parallaxe und ihrer Eigenbe— 


wegung, ſoweit die beiden letzteren Werte feſtgeſtellt ſind, was 
allerdings bei der Schwierigkeit ihrer Beſtimmung ja bisher nur 
für eine verhältnismäßig kleine Zahl von Sternen der Fall iſt. 


Parallaxe Jährliche Eigen- 
Größe: in bewegungen in 
Bogenſekund.: Bogenſekund.: 
1. Sirius ( im gr. Hund) 1,43 0,39 1,32 
2. Canopus (œ im Schiff 
Argo) 0,96 0,03 — 
3. Arkturus (% àim Bootes) 0,03 0,02 2,28 
4. Capella ( im Fuhr⸗ 
mann) 0,18 0,11 0,43 
5. Wega (a in der Leyer) 0,19 0,03 0,36 
6. & im Centaur 0,20 0,76 3,62 
7. Rigel (5 im Orion) 0,32 — u 
8. Prokyon (e im kleinen 
Hund) 0,46 0,27 1.26 
9. & im Eridanus 0,51 — — 
10. 6 im Centaur 0,83 0,02 — 
11. Beteigeuze (@i. Orion) 0,91 0,01 — 
12. Altair (ee im Adler) O, 97 0,20 0,6 
13. Aldebaran (oe i. Stier) 1,00 0,15 0,19 
14. & im Kreuz 1,02 — — 
15. Antares (d i. Skorpion) 1,06 — — 
16. Pollux ( in den 
Zwillingen) 1,12 0,07 — 
17. Spica (@« in der 
Jungfrau) 1.23 — — 
18. Fomalhaut (e im ſüdl. 
Fiſch) 1.27 Eu 
19. Regulus ( im Löwen) 1,42 0,69 — 
20. @ im Schwan 1,47 — — 
21. e im großen Hund 1,49 — — 
22. 6 im Kreuz 1,49 — 
23. y im Kreuz 1,55 — A 
24. Caſtor (d in den 
Zwillingen) 1,56 0,20 rn 
25. 6 im Schiff 1773 — — 
26. e im Schiff 1,74 — — 
27. é im Orion 1,76 — — 
28. 4 im Skorpion 1,79 — — 
29. 0 im großen Hund 1,85 = — 
30. œ im großen Bären 1,85 en — 
31. y im Orion 1,86 0,03 * 
32. C im Orion 1.89 3 — 
33. @ im ſüdl. Triangel 1,89 — — 
34. 6 im Stier 1,90 8 — 
35. y im Schiff 1,91 — — 
36. c im Kranich 1.92 — — 
37. e im Schützen 1,93 — — 
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38. & im Perſeus 1,94 — — 
39. œ im großen Bären 1,96 — A 
40. o im Skorpion 1,99 = — 
41. „ in den Zwillingen 2,00 — — 
42. 0 im Segel des Argo 2,00 — — 
43. 6 im großen Bären 2.01 — — 
44. d in der Hydra 2,02 0,10 — 
45. „% im großen Bären 2,02 — Er 
46. cœ im Widder 2,04 — — 
47. & im Pfau 2,05 — — 
48. 6 im Fuhrmann 2,07 — — 
49. c in der Andromeda 2,08 — — 
50. 6 im Kranich 2,09 — = 


Die vorſtehende Reihenfolge fußt auf den Reſultaten der auf 
der Sternwarte des Harvard-College in Nordamerika und auf 
der aſtronomiſchen Station dieſes Obſervatoriums in Arequipa 
in Peru angeſtellten vorzüglichen Meſſungen. 

Auffällig wird vielleicht bei den Sternen Sirius und Canopus 
die Angabe der Größe — 1,43 bzw. —0,96 erſcheinen; es er⸗ 
ſchien dieſe aber angebracht, da dieſe beiden Sterne ganz außer⸗ 
ordentlich hell erſcheinen und in dieſer Beziehung den Arkturus 
weit übertreffen, bei dem die Größe 0,03 angegeben iſt und der 
als Typus der Sterne erſter Größe betrachtet werden kann. 

Rechnet man die erſten 22 in dieſer Aufſtellung angegebenen 
Sterne zu denjenigen erſter Größe, ſo liegt ihr Helligkeitswert 
zwiſchen — 1,43 und 1,49; es gehören 10 von ihnen dem nörd⸗ 
lichen, 12 dem ſüdlichen Sternhimmel an. 48 Sterne der 
Gore'ſchen Geſamtliſte liegen nördlich, 52 ſüdlich vom Aquator, 
ſo daß alſo die ſüdliche Halbkugel etwas reicher an hellen 
Sternen iſt wie die nördliche; 58 helle Sterne finden ſich in 
der Milchſtraße oder in deren Nähe. 

Die größte Parallaxe weiſt von allen Sternen &« im Centaur 
auf, nämlich wie oben angegeben 0,76“, oder nach Connaissance 
des Temps 0,72“. In ihm haben wir den unſerem Sonnen⸗ 
ſyſtem nächſten Stern vor uns, von dem jedoch auch das Licht 
bei einer Fortpflanzungsgeſchwindigkeit von 300000 km in der 
Sekunde immer noch 4½ Jahr braucht, um zur Erde zu gelangen; 
übrigens beſitzt er, wie gleichfalls die oben gegebene Tabelle zeigt, 
auch die größte Eigenbewegung, nämlich jährlich 3,62 Bogen⸗ 
ſekunden. 

Man hält meiſt die Sterne des ſüdlichen Kreuzes für die 
hellſten am ganzen Himmel; dieſe Anſicht trifft jedoch nicht zu, 
denn der ſchönſte Stern dieſes Sternbildes, &, nimmt, wie man 
ſieht, unter den hellen Sternen überhaupt erſt die 14. Stelle ein. 

Das am weiteſten ſich erſtreckende und dabei an hellen 
Sternen reichſte Sternbild iſt der Orion, der vom Aquator ge⸗ 
kreuzt, in den Winternächten ein ſo herrliches Bild bietet. 

Die Größe des Polarſterns, welcher in der Gore'ſchen Liſte 
die 55. Stelle einnimmt, ſtellt ſich auf 2,15; ſeine Parallaxe 
beträgt 0,07“, ſeine Eigenbewegung 0,05“ jährlich. Sein Licht 
gelangt in 46½ Jahren zu uns. C. L. 


Illuſtrierte Wetter- -Monatsüberſicht. 
Juni 1901. 
Am Anfang und Ende des vergangenen Juni trug das Wetter langjährigen Durchſchnitts-Werten zurück, wogegen ſie nordöſtlich 


einen ſehr freundlichen, ſommerlichen Charakter an ſich, während es 
in der Mitte in ganz Deutſchland trübe und kühl war. Wie aus 
beiſtehender Zeichnung erſichtlich iſt, begann der Monat überall 
mit ſtarker Hitze, die im Oſten zunächſt noch zunahm. Dort 
erhob ſich das Thermometer am Nachmittag des 2. Juni zu 
Grünberg in Schleſien bis auf 35, zu Königsberg i. Pr. und 
Marienburg auf 34, zu Frankfurt a. O. und Poſen auf 
33 C. Dann kühlte die Luft ſich mehr und mehr, wenn auch 
mit kurzen Unterbrechungen, ab und erwärmte ſich für längere 
Zeit ab erſt wieder in der zweiten Hälfte des Monats. Wie 
die vorangegangene Abkühlung, ſo begann auch die neue Erwär— 
mung im Oſten etwas ſpäter als im Weſten und im Süden 
ſpäter als im Norden Deutſchlands. Doch ſtiegen die Tem— 
peraturen dann in Süddeutſchland beſonders ſchnell. 

Die Mitteltemperaturen des vergangenen Juni blieben in 
Weſt⸗ und Süddeutſchland um mehr als einen Grad hinter ihren 


der Elbe dieſelben um mehrere Zehntelgrade übertrafen. Zu 
Berlin, wo die Temperatur zwiſchen dem 11. und 19. Juni 
dauernd unter, vorher und nachher häufiger über dem Normal- 
Werte lag, wurde dieſer im Monatsmittel mit 17,5 C. nicht 
ganz erreicht. Bedeutender aber war der Mangel an Sonnen⸗ 
ſtrahlung, da hier im letzten Juni insgeſamt nur 238 Stunden 
mit Sonnenſchein, 28 weniger als in den vergangenen Juni⸗ 
monaten gemeſſen wurden. 


Der zu ſtarken Bewölkung entſprach zunächſt keineswegs ein 
Überſchuß an Regen. Im Gegenteil wurden zu Berlin im ganzen 
Monat nur 44 Millimeter, zwei Drittel der normalen Nieder⸗ 
ſchlagshöhe erhalten. Da aber andere Teile Deutſchlands viel 
reicher an Niederſchlägen waren, ſo ſtimmte ihr mittlerer Ertrag, 
der ſich auf rund 68 Millimeter bezifferte, mit ſeinem Durchſchnitt 
aus den letzten zehn Jahren gerade überein. 


In den erſten Tagen des Monats gingen, wie die neben= 
ſtehende Zeichnung erſehen läßt, im ganzen Lande ſtarke Ge— 
witterregen hernieder. Am gewaltigſten waren dieſelben in Mittel 
deutſchland, wo vom 2. abends bis zum 4. mittags in Kottbus 


Temperaturen im Suni 1901. 


„Temperatur Maxima verschiedener Orte. 


„ BERLINER WETTERBUREAU. 


108, in Chemnitz 64, in Torgau 68 Millimeter fielen und fie 
vorübergehende Unterbrechungen des Eiſenbahnverkehrs zur Folge 
hatten. Vom 6. bis 9. war es im Binnenlande faſt gänzlich 
trocken, während längs der Oſtſeeküſte ziemlich ergiebige Regen⸗ 
fälle ſtattfanden. Dann folgte eine längere Regenzeit, in der, 
beſonders im Alpenvorlande, die Niederſchläge bei naßkaltem 
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Wetter faſt ohne Unterbrechung anhielten. Beiſpielsweiſe wurden 
am 16. Juni zu Friedrichshafen 48, zu München 43 Milli⸗ 
meter Regen gemeſſen. Im Hochgebirge fiel Schnee, und es 
trat in Oberbayern wie in Tirol vielfach Hochwaſſer ein. 
Zwiſchen dem 20. und 23. Juni herrſchte in ganz Deutſch— 
land, mit Ausnahme des äußerſten Nordoſtens und Südens 
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trockenes Wetter. Dann fielen bis gegen Schluß des Monats 
wieder zahlreichere und etwas reichlichere Regen, von denen nur 
das weſtliche Küſtengebiet einen ſehr geringen Anteil erhielt. 
Faſt in allen Teilen Deutſchlands traten im Laufe des Juni 
auch Hagelwetter auf, z. B. am 8. in der Gegend von Tü⸗ 
bingen, am 11. an der Nordſee, am 13. im Weſten der Provinz 
Hannover und in der Niederlauſitz, doch haben die durch ſie 
verurſachten Schäden ſich nirgends über weite Gebiete ausgedehnt. 


Kleinere Witteilungen. 


Zur Erforſchung der nördlichen Eismeere. Auf Koſten 
der norwegiſchen Regierung hat nach einer Notiz von Dr. Halbfaß in 
der „Fiſcherei⸗Zeitung“ der bekannte Meeresbiologe Dr. Hjort im 
Sommer 1900 eine mehrmonatige Reiſe auf dem norwegiſchen Fiſch— 
dampfer „Michael Sars“ unternommen zur Unterſuchung der norwe— 
giſchen Fiſchereien und der nördlichen Meere und daran während der 
folgenden Herbſtmonate Unterſuchungsreiſen an der norwegiſchen Küſte 
von den Lofoten bis in den Chriſtianiafjord hinein angeknüpft. Die 
Ergebniſſe dieſer Reiſen, welche beſonders auch den internationalen 
Forſchungsreiſen in den nördlichen Meeren zu aute kommen werden, 
ſind namentlich auch in fiſchereilicher Beziehung höchſt intereſſant. 

Das Waſſer an den Küſten Schottlands und Norwegens, ſowie 
an der Nordſee wird im allgemeinen von dem Golfſtrom mitgeriſſen, 
breitet ſich auf dem Wege nach Norden in weſtlicher Richtung auf der 
Oberfläche aus, ſo daß ſeine Tiefe gleichzeitig abnimmt. Im öſtlichen 
Teile des Stromes geht die Vermiſchung allmählich auf der Trift nach 
Norden vor ſich, im weſtlichen Teile dagegen ſcheint die Vermiſchung 
ſchon bei 64—65 n. Br. vollendet zu ſein. Sein Hauptaugenmerk 
richtete Hjort darauf, die horizontale Verbreitung der einzelnen Orga⸗ 
nismen genau zu beſtimmen, um zu ſehen, mit welcher Genauigkeit die 
Planktonorganismen als Leitorganismen für die Meeresſtrömungen 
benutzt werden können. 

Als die beſten Leitorganismen haben ſich im nördlichen Ozean die 
Peridinien herausgeſtellt, da ihre Entwickelung gleichmäßiger iſt als 
die der Diatomeen, und zwar gehört Ceratium tripos ausſchließlich 
dem wärmſten ſüdöſtlichen Teil des Nordmeeres an, deſſen Waſſer⸗ 
ſchichten im weſentlichen einen atlantiſchen Charakter tragen, wenn 
ſie auch an der Oberfläche nicht frei von Kontinentalwaſſer ſind. 
Ceratium logipes iſt über die ganze Oberfläche des Nordmeeres ver— 
breitet, während Ceratium arctica in allen denjenigen Waſſerſchichten 
dominiert, welche ihren Umſchwung direkt vom Eismeer haben. Die 
beiden zuletzt genannten Arten ſchließen einander faſt aus, während 
Ceratium longipes mit den beiden anderen zuſammen vorkommt; nur 
be isch Nordweſtküſte von Island hat es ein Gebiet, wo es allein 
errſcht. 

Die Frage der Meeresſtrömungen ſteht im engſten Zuſammen⸗ 
hange mit dem Auftreten und Wiederverſchwinden der Fiſche, nament⸗ 
lich des Dorſches an der norwegiſchen Küſte; denn die Jungfiſche der 


Dorſcharten finden ſich pelagiſch im offenen Skagerak, der Nordſee und 
dem Norwegiſchen Nordmeer, ſowie litoral an den äußerſten Küſten 
vor, während die tief ins Land einſchneidenden Fjordarme jo gut wie 
an Jungfiſchen entblößt ſind, da dieſelben von den Strömungen mit 
fortgeführt werden. Hjort's Fiſchzüge mit horizontal und vertikal ge- 
ſtellten Schleppnetzen haben nun gezeigt, daß eine unendlich große 
Zahl von Fiſchen ſtändig pelagiſch lebt, in einer ganz beſtimmten Tiefe 
unter der Oberfläche. Dieſe Fiſche, welche in der Hauptſache aus Dorſch— 
arten beſtehen, können unabhängig von den Bodenverhältniſſen in den 
großen Meeren große Wanderungen unternehmen, nur hat bis jetzt 
noch nicht feſtgeſtellt werden können, welche Rolle die Bewegung der 
Waſſermaſſen dabei ſpielt. Dadurch ſchwindet zwar einerſeits die 
Hoffnung auf eine Fiſchkultur dieſer pelagiſchen Fiſche auf abſehbare 
Zeit, ſteigt aber auf der anderen Seite die Gewißheit, daß das 
Meer einen ungeheuren Reichtum an Fiſchen beſitzt, in derjenigen Tiefe 
nämlich, wo durch eine Steigerung des ſpezifiſchen Gewichts des 
Waſſers die ſinkenden organiſchen Beſtandteile zum Stillſtehen oder 
langſamen Sinken gebracht werden und dadurch gleichſam ein künſtlicher 
Boden mitten im Meere geſchaffen wird. 

In dieſem Jahre ſoll beſonders die Frage näher unterſucht werden, 
durch welche Kräfte die großen Wanderungen der pelagiſchen Fiſche, 
die als ſolche nicht mehr bezweifelt werden können, verurſacht werden. 


Die Veränderungen an der Nordſeeküſte in geſchichtlicher 
Zeit hat Dr. Kretſchmer unterſucht. Seine Mitteilungen vor der 
Geſellſchaft für Erdkunde zu Berlin beziehen ſich vorzugsweiſe auf das 
Mündungsgebiet der Ems und der Jade. Schon Druſus und Germa- 
nicus haben die Mündung der Ems aufgeſucht und Plinius beſchreibt die 
Ebbe⸗ und Fluterſcheinungen und ſchildert das Wattemeer mit ſeiner ab⸗ 
wechſelnden Waſſerbedeckung. Von den Anwohnern jagt er, daß ſie auf 
hügelartigen Erhebungen, den Wurten, ſich angefiedelt hätten. Die größte 
dort vorhandene Inſel war Fabaria, die Bohneninſel, auch Borcana ge- 
nannt, unſer heutiges Borkum. Zur Zeit Karls des Großen hieß ſie 
Bant, doch hingen damals noch die Inſeln Juiſt und Norderney damit 
zuſammen, und ſüdwärts war zwiſchen ihr und dem Feſtlande nur 
ein ſchmaler Kanal. Zum letzten Male wird Bant als zuſammen 
hängende Inſel um das Jahr 1100 erwähnt, ſpäter haben Sturm- 
fluten ſie in fünf Inſeln zerriſſen. 
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Der heutige Dollart iſt auch in geſchichtlicher Zeit entſtanden. 
Vor 1277 war dort noch Feſtland und ein Deich ſchloß die Ems ab, 
welche nordwärts einen Bogen beſchrieb und bei Emden vorbei floß. 
Im Januar 1277 fand ein Deichbruch ſtatt, und in der zweiten Hälfte 
des 14. Jahrhunderts folgte ein zweiter Einbruch der See, durch welchen 
32 Ortſchaften vernichtet wurden. Weitere Sturmfluten ereigneten ſich, 
bis zu Anfang des 16. Jahrhunderts die heutige Geſtalt des Dollart 
im Weſentlichen ſich ausgebildet hatte. 

Die Weſer muß in vorgeſchichtlicher Zeit in einen großen Meer⸗ 
buſen abgefloſſen ſein, der aber allmälich durch Sinkſtoffe zugebaut 
wurde. Es entſtand ein großes Delta, welches den ganzen Raum 
zwiſchen Jade und der heutigen Weſermündung umfaßte. Dieſe Teil⸗ 
arme der Weſer waren bis zum 16. Jahrhundert noch vorhanden und 
ſind erſt durch Menſchenhand beſeitigt worden. 

Die Geſtaltung der Küſtenlinie im Jade⸗ Weſergebiete iſt durch 
die Sturmfluten außerordentlich verändert worden. Seit dem 11. 
Jahrhundert liegen hierüber Nachrichten vor. Nach Kretſchmer ſcheinen 
beſonders die Fluten am 17. November 1218 und die ſog. Eisflut am 
17. Januar 1511 von Einfluß geweſen zu ſein. Stets aber wurden 
den Elementargewalten trotzend, die Deiche wieder neu hergeſtellt. Der 
letzte große Einbruch der See geſchah Weihnachten 1717, ſeitdem ſind 
die Deiche weſentlich verſtärkt und erhöht worden, und die heutige 
Fan ift lediglich durch Deiche feſtgelegt, d. h. ein künſtliches 
Produkt. 


Das Alter des Brockens. Wie Prof. Dr. Luedecke im natur⸗ 
wiſſenſchaftlichen Verein für Sachſen und Thüringen mitteilte, iſt es 
ihm gelungen, einen weiteren Beweis dafür zu erbringen, daß die Ent⸗ 
ſtehung des Brockens jüngeren Datums iſt, als man noch immer ge⸗ 
wöhnlich annimmt. Bisher iſt der Brockengranit zum Urgebirge gerechnet 
worden. Neuerdings hat der Vortragende in einem Bruche zwiſchen 
den Wolfklippen und der Pleſſenburg ein Stück Brockengranit ge 
funden, das ein Stück Schiefer umſchließt, der dem Gabbro ange⸗ 
hört. Damit iſt der Beweis erbracht, daß die Erhebung des Brockens 
jünger als das Urgebirge iſt und die Sedimentgeſteine von ihm durch 
brochen ſind. 1 


Die künſtliche Darſtellung einer totalen Sonnenfinſternis 
iſt von Wood nach einer Mitteilung der „Nature“ in überraſchender 
Naturtreue erreicht worden. Ein Glasgefäß mit planparalleler Bor- 
derwand, z. B. ein Aquarium, wird mit Waſſer gefüllt, das durch Zu- 
ſaß einer geringen Menge alkoholiſcher Maſtixlöſung milchig getrübt 
wird. Sehr zweckmäßig iſt es, die Flüſſigkeit außerdem mit etwas 
blaugrüner Anilinfarbe malachitgrün ſchwach zu färben, damit der 
„Himmelsgrund“ nicht zu hell und weiß erſcheint. In dieſes Medium 
wird eine Glühlampe von 6 Normalkerzen Leuchtkraft getaucht. Die 
Zuleitungsdrähte gehen, damit der Strom nicht in das Waſſer treten 
kann, durch eine gebogene Glasröhre, an welcher die Lampe horizontal 
angeſiegelt iſt. An der Spitze der Lampe wird eine kreisrunde Metall- 
ſcheibe befeſtigt, die einen etwas größeren Durchmeſſer als die Lampe 
beſitzt, alſo die direkten Strahlen der letzteren abſchneidet und die dunkle 
Mondſcheibe darſtellt. Endlich werden zur Hervorbringung der Polar⸗ 
ſtrahlen der Corona auf die Glasbirne 5 oder 6, 1½ bis 1 Millimeter 
breite Längsſtreifen aus Stanniol in ebenſo breiten Zwiſchenräumen 
geſiegelt. Stellt man nun die Metallſcheibe nahe und parallel der Vor⸗ 
derſeite des Kaſtens und läßt die Lampe erglühen, ſo umgiebt ſich in 
Folge der Zerſtreuung des Lichtes in der trüben Flüſſigkeit die Scheibe 
mit einem wundervoll zarten Lichtgebilde, das ein vollkommen getreues 
Ebenbild der Corona mit ihren Strahlen und Einbuchtungen darſtellt. 
Vermittelſt eines Nicol'ſchen Prismas erweiſt ſich das Licht dieſer 
künſtlichen Corona als radial polariſiert. 


Die Natur der Korona. Da die Korona nicht unweſentlich 
heller als der Vollmond iſt, ſo müßte ſie, wenn ihre Wärmeſtrahlung 
ſich ebenſo verhielte wie ihre Leuchtkraft, die Nadel des mit einem 
Bolometer, einem außerordentlich empfindlichen Wärmemeſſer verbun⸗ 
denen Galvanometers um mindeſten 100 Grad ablenken. In Wirk⸗ 
lichkeit erfolgt aber nur ein Ausſchlag von 5 Grad. Darin ſieht 
Langley einen neuen Beweis für die Richtigkeit der ſchon von ver⸗ 
ſchiedenen Forſchern anfgeſtellten Hypotheſe, daß jene myſteriöſe Strahlen 
krone des Tagesgeſtirs nicht durch die Wärmewirkung des Sonnen- 
körpers, ſondern durch continuirliche ungeheuere elektriſche Entladungen 
desſelben hervorgebracht wird. 


Chemiſche Wirkung des Lichtes. Ciamican und Silber be⸗ 
obachteten nach dem „Chem Zentralblatt“ zahlreiche Reaktionen, die 
nur bei Einwirkung von Licht vor ſich gehen. So wird durch 
Chinon aus Athylalkohol Acetaldehyd, aus Iſopropylaldehyd Aceton 
erzeugt, auch Butylalkohol oxydiert, während das Chinon ſelbſt in 
Hydrochinon übergeht. Ferner wird durch Chinonglycerin in Glyce⸗ 
roſe, Erythrit in Erythroſe, Mannit in Mannoſe, Dulcit in Dulcoſe 
verwandelt, während das Chinon in Chinhydron übergeht. Auch aro- 
matiſche Aldehyde und Ketone reagieren mit Alkohol in Gegenwart 
von Licht; jo wird Benzaldehyd in Hydrobenzoin, Vanillin in Dehydro- 
vanillin übergeführt. 


Die drahtloſe Telegraphie wird nach der „Science“ dem Ver⸗ 
nehmen nach in Spanien demnächſt im Großen zur Anwendung ge- 
langen. Marconi wird, wie man hört, demnächſt darüber mit der 
ſpaniſchen Regierung in Verhandlungen treten. Zuerſt ſoll nach feinem 
Syſtem eine Verbindung zwiſchen den Canariſchen Inſeln und den 
Balearen herbeigeführt werden, von wo aus ſie nach dem Continent 
ausgedehnt werden ſoll. Mehrere Plätze an der maroffanifchen Küfte 


wie Ceuta u. a. ſollen mit Algaciras und Tarifa auf dieſe Weiſe 
telegraphiſche Verbindung erhalten. . 


über den Schutz der Gebäude gegen Blitzgefahr finden ſich 
äußerſt beachtenswerte Leitſätze in der „Elektrotechniſchen Zeitſchrift“. 
Dieſelben haben folgenden Wortlaut: 

Der Blitzableiter gewährt den Gebäuden und ihrem Inhalte Schutz 
gegen Schädigung oder Entzündung durch den Blitz Seine Anwendung 
in immer weiteren Umfange iſt durch Vereinfachung ſeiner Einrichtung 
und Verringerung feiner Koſten zu fördern. 

Der Blitzableiter beſteht aus den Auffangevorrichtungen, den Ge⸗ 
bäudeleitungen und den Erdleitungen. 

Die Auffangvorrichtungen find emporragende Metallkörper,-Flächen 
oder Leitungen. Die erfahrungsgemäßen Einſchlagſtellen Thurm⸗ oder 
Giebelſpitzen, Firſtkanten des Daches, hochgelegene Schornſteinköpfe und 
andere beſonders emporragende Gebäudeteile) werden am beſten ſelbſt 
als Auffangevorrichtungen ausgebildet oder mit ſolchen verſehen. 

Die Gebäudeleitungen bilden eine zuſammenhängende metalliſche 
Verbindung der Auffangevorrichtungen mit den Erdleitungen; ſie ſollen 
das Gebäude, namentlich das Dach, möglichſt allſeitig umſpannen und 
von den Auffangevorrichtungen auf den zuläſſig kürzeſten Wegen und 
1 5 thunlichſter Vermeidung ſchärferer Krümmungen zur Erde 
ühren. 

Die Erdleitungen beſtehen aus metallene Leitungen, welche an den 
unteren Enden der Gebäudeleitungen anſchließen und in den Erdboden 
eindringen; ſie ſollen ſich hier unter Bevorzugung feuchter Stellen 
möglichſt weit ausbreiten. 

Metallene Gebäudeteile und größere Metallmaſſen im und am Ge⸗ 
bäude, insbeſondere ſolche, welche mit der Erde in großflächiger Be⸗ 
rührung ſtehen, wie Rohrleitungen ſind thunlichſt unter ſich und mit dem 
Blitzleiter leitend zu verbinden. Sowohl zur Vervollkommung des 
ln ae als auch zur Verminderung feiner Koſten iſt es von 
größtem Wert, daß ſchon beim Entwurf und bei der Ausführung 
neuer Gebäude auf möglichſte Ausnützung der metallenen Bauteile, 
Rohrleitungen u. dgl. für die Zwecke des Blitzſchutzes Rückſicht ge⸗ 
nommen wird. x 

Der Schutz, den ein Blitzableiter gewährt, iſt um jo ficherer, je 
vollkommener alle dem Einſchlag ausgeſetzten Stellen des Gebäudes 
durch Auffangevorrichtungen geſchützt, je größer die Zahl der Gebäude⸗ 
leitungen und je reichlicher bemeſſen und beſſer ausgebreitet die Erd⸗ 
leitungen find. Es tragen aber auch ſchon metallene Gebäudeteile 
von größerer Ausdehnung, insbeſondere ſolche, welche von den höchſten 
Stellen der Gebäude zur Erde führen, ſebſt wenn ſie ohne Rückſicht 
auf den Blitzſchutz ausgeführt find, in der Regel zur Verminderung 
des Blitzſchadens bei. Eine Vergrößerung der Blitzgefahr durch Un⸗ 
vollkommenheiten des Blitzableiters iſt im allgemeinen nicht zu 
befürchten. b 

Verzweigte Leitungen aus Eiſen ſollen nicht unter 50 Duadratmilli- 
meter, unverzweigte nicht unter 100 Quadratmillimeter ſtark ſein. Für 
Kupfer iſt die Hälfte der Querſchnitte ausreichend; Zink iſt mindeſtens 
von ein und einhalbfachem, Blei von dreifachem Querſchnitt des Eiſens 
e wählen. Der Leiter ſoll nach Form und Befeſtigung ſturmſicher 
ein. — 

Leitungsverbindungen und Anſchlüſſe ſind dauerhaft, feſt, dicht 
und möglichſt großflächig herzuſtellen. Nicht geſchweißte oder gelöthete 
Verbindungsſtellen ſollen metalliſche Berührungsflächen von nicht unter 
10 Quadratmeter erhalten. g 

Um den Blitzableiter dauernd in gutem Zuſtande zu erhalten, ſind 
wiederholte ſachverſtändige Unterſuchungen erforderlich, wobei auch zu 
beachten iſt, ob inzwiſchen Anderungen an dem Gebäude vorgekommen 
find, welche entſprechende Anderungen oder Ergänzungen des Blitzab⸗ 
leiters bedingen. N 


Formaldehyd, die beſonders durch ihre desinfizierende Wirkung 
in neuerer Zeit weiteren Kreiſen bekannt gewordene Subſtanz, wird in 
ſtetig ſich gewaltig ſteigerndem Maße in der Technik und Medizin ver⸗ 
wendet. Nach einer über ſeine Eigenſchaften und Darſtellung ſowie 
ſeine Anwendung von Vanias und Seitter in der chemiſch⸗techniſchen 
Bibliothek Bd. 248 in A. Hartlebens Verlag in Wien erſchienenen Arbeit 
bringt Deutſchland allein jährlich an 400000 kg in den Handel, wo⸗ 
von 200 000 kg zur Anilinfabrikation Verwendung finden, während 
die übrigen 200 000 kg in der Gerberei, in der Papierfabrikation 
und als Desinfektionsmittel verbraucht werden. 

Formaldehyd oder Methylaldehyd, CH,O, nach der neueren 
Nomenclatur Methanal genannt, iſt ein Gas, welches eigenartig riecht 
und bei ſtarker Kälte ſich zu einer waſſerhellen, beweglichen Flüfjigfeit 
verdichtet. Vom Waſſer wird Formaldehyd bis zu 52% aufgenommen. 
Die konzentrierte wäſſerige Löſung enthält wahrscheinlich neben dem 
flüchtigen Formalhyd das Hydrat Methylenglycol 
Formaldehyd iſt beſonders bei Gegenwart ftarfer Baſen ein ener- 
giſches Reduktionsmittel und ſcheidet aus Gold- und Silberlöſungen, 
aus Queckſilber. und Wismuthſalzlöſungen die Elemente ab. Ferner 
beſitzt Formaldehyd die Eigenſchaft ſich zu addieren und zu kondenſieren. 


Die Dauer der Lebensfähigkeit der pathogenen Bakterien 
in der Leiche hat Dr. Klein in London unterſucht. Er fand nach 
der „Pharmaceut. Zeitung“ durch Verſuche an un edge die 
wohl ſo ziemlich vorbildlich für ähnliche Fälle auf Friedhöfen ſein 
dürften, daß die Mikroben von Cholera, Typhus, Diphterie, Tuberfeln, 
Peſt, daß ferner Streptokokken ſchon einen Monat nach der Beſtattung 
ihre Lebenskraft und damit ihre Anſteckungsfähigkeit verloren hatten. 
Ferner wurde feſtgeſtellt, daß die in der Leiche enthaltenen Krank⸗ 
heitserreger früher zu Grunde gehen, als die äußere Haut für ſie durch 


läſſig wird. Dr. Klein nimmt deshalb mit andern Forſchern an, daß 
ſich im Erdboden ein Kampf der Bakterien untereinander entwickelt. 
in dem die Verweſungsbakterien (Proteus⸗Arten?) die Oberhand ge- 
winnen, oder daß gewiſſe Erzeugniſſe der in der Leiche ſich vollziehenden 
B ſelbſt wieder giftig auf Krankheits- und Fäulnisbakterien 
einwirken. 

Damit wäre aufs Neue die Möglichkeit verneint, daß die Fried— 
böfe bei der Verbreitung anſteckender Krankheiten mitwirken könnten. 

Anders als bei der Leiche liegt die Sache freilich im Erdboden 
ſelbſt. Hier treten unter Umſtänden die die Krankheitserreger tötenden 
Umſetzungsprodukte nicht auf, ſodaß die Möglichkeit vorhanden iſt, 
daß z. B. die ziemlich widerſtandsfähigen Streptokokken, Typhuskeime 
u. ſ. w. weiter leben. Es iſt ſchon mehr als einmal vorgekommen, 
daß durch Aufgrabungen für Zwecke der Kanaliſation u. |. w. Herde an- 
ſteckender Krankheiten entſtanden. Daß dies nicht öfter geſchieht, mag 
immerhin darin feinen Grund haben, daß auch in dem mit Stickſtoff— 
Körpern durchtränkten Boden menſchlicher Anſiedelungen ſtändig Ver— 
nichtungsprozeſſe der Keime unter ſich ſtattfinden, bei denen die harm— 
loſeren Keime die Oberhand gewinnen. 


Das Keimen in deſtilliertem Waſſer. Die Erſcheinung, daß 
junge Keimpflänzchen in deſtilliertem Waſſer bald abſterben, wurde von 
Böhm dem Mangel an Kalk zugeſchrieben. Zwei franzöſiſche Chemiker, 
Deherain und Demouſſy, haben jedoch nach dem „Chem. Zentralblatt“ 
nachgewieſen, daß dieſe Erſcheinung auf ganz minimale Mengen von 
Kupfer zurückzuführen ſei, welches bei der Deſtillation aus kupfernen 
Blaſen ins Waſſer gelangen. Wurde ein ſolches Waſſer nochmals aus 
Glasgefäßen deſtilliert, ſo entwickelten ſich die Keimlinge normal; das 
dabei in die Retorte verbleibende / des Waſſers wirkte für ſich und 
verdünnt giftig und enthielt im Liter 0,1—0,2 mgr Kupfer. Wurde 
metalliſches Blei, Silber und Kupfer einige Tage in unſchädliches 
Waſſer getaucht, ſo zeigte nur das mit Kupfer in Berührung gebrachte 
Waſſer giftige Eigenſchaften. 

Die beiden Forſcher gelangen aus dieſen Wahrnehmungen zu 
folgenden Schlüſſen: 
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Keimende Samen bilden Wurzeln und entwickeln ſich auch in völlig 
kalkfreiem Waſſer; die Wurzelbildung wird aufgehalten, wenn das 
deſtillierte Waſſer auch nur unwägbare Spuren von Kupfer enthält. 
Pilze, Algen und Samen von höheren Pflanzen ſind für Kupfer bei 
weitem empfindlichere Reagenzien, als die im Laboratorium gebräud)- 
lichen und zeigen dieſe außerordentlich kleine Spuren an. 


Das naturhiſtoriſche Muſeum in South Kenſington hat 
nach der „Science“ kürzlich eine weſentliche Bereicherung ſeiner Lepi- 
dopteren⸗Sammlung erfahren, indem jetzt die geradezu einzig daſtehende 
Sammlung des verſtorbenen J. H. Leeck von europäiſchen, zentral und 
oſt⸗aſiatiſchen Schmetterlingen, ſowie europäiſchen Motten erworben iſt, 
nachdem ſchon zu Lebzeiten des Genannten dem Muſeum ſeine oſt— 
aſiatiſchen Motten einverleibt worden waren. Die Schmetterlings- 
ſammlung enthält mehr als 18 000 Exemplare, die ſich auf etwa 1 100 
Arten verteilen, unter denen ſich über 400 männliche und weibliche 
typiſche Exemplare von Arten, die Leech beſchrieben hat, befinden. 
Sehr reich iſt dieſe Sammlung paläarktiſcher Schmetterlinge an chine⸗ 
ſiſchen und japaniſchen Arten ſowie an lokalen Formen und Abarten 
europäiſcher Spezies. Die europäiſchen Heteroceren belaufen ſich auf 
23000 Stück, die Sammlung oſtaſiatiſcher Motten auf 3 000 Arten, 
von denen ungefähr 800 erſt durch Leech wiſſenſchaftlich Bee jind. 


Einen Aufruf zur Gründung einer internationalen bota⸗ 
niſchen Vereinigung haben ſechzehn bekannte Botoniker Europas und 
Amerikas erlaſſen, in dem zur Beteiligung an einer am 7. Auguſt d. J. 
ſtattfindenden Zuſammenkunft der Botaniker der ganzen Welt in Genf 
aufgefordert wird. Vor allen iſt als Ziel der Vereinigung die Heraus- 
gabe einer periodiſch erſcheinenden bibliographiſchen Zeitſchrift ins Auge 
gefaßt, in welcher in völlig unparteiiſcher Weiſe alle botaniſchen Ver— 
öffentlichungen zu beſprechen ſein würden der Art, daß die bedeutenderen 
Arbeiten von den minderwertigen geſchieden würden. Nähere Aus- 
fünfte über die weiteren Ziele der Vereinigung erteilt Dr. Lotſy in 
Wageningen (Holland). B 


Bücherſchau. 


Lehrbuch der Phyſik. Von Dr. J. Münch. 11. Aufl. nach den 
preußiſchen Lehrplänen von 1892 in zwei Teilen bearbeitet von Dr. 
H. Lüdtke. Zweiter Teil. Ausführlicher Lehrgang. Freiburg i. Br. 
Herderſche Buchhandlung. Pr. geh. 3 Mk., geb. 3.45 Mk. 

Dieſer zweite Teil giebt die Ergänzung des erſten für die Mittel 
klaſſen beſtimmten Teils. Er behandelt das Penſum der Oberſekunda 
und der Prima. Er enthält ſehr wertvolles, reichhaltiges Material 
knapp und gut faßlich dargeſtellt. Da das Lehrbuch ein in ſich ge— 
ſchloſſenes Ganze bilden muß, das auf die Stufe, in der das Einzelne 
dargeboten wird, nicht die Hauptrückſicht nehmen kann, ſo iſt ein jyite- 
matiſcher Gang eingeſchlagen, der von der Reihenfolge, in welcher die 
einzelnen Kapitel im Unterrichte vorkommen und zu behandeln find, ab⸗ 
weichen wird. Das Syſtem erſcheint jedoch nicht immer einwandfrei. 
Wenn das abſolute Maßſyſtem nutzbringend verwendet werden ſoll, ſo 
empfiehlt ſich ſeine Einführung erſt nach eingehender Beſprechung der 
gleichmäßig beſchleunigten Bewegung, da man vorher kaum zu einem 
ſcharfen Begriff der Beſchleunigung gelangt. Es aber nur beiläufig zu 
erwähnen und dann kaum jemals zu benutzen, erſcheint unzweckmäßig, 
weil ſeine Bedeutung dabei gar nicht klar werden kann. Überhaupt iſt 
der Abſchnitt „Vorbegriffe“ nicht recht am Platze, da alle hier beſpro— 
chenen Dinge erſt ſpäter verſtändlich werden können. Im übrigen leidet 
die Mechanik überhaupt an dem Übelſtande, daß der Verfaſſer zu gelehrt 
ſein will. Es wird zuviel mit dem unendlich Kleinen operiert. Die 
Schüler können ſelbſt in Oberprima den Begriff noch nicht ſcharf faſſen 
und ſo entbehren die hierauf gegründeten Ableitungen der Strenge und 
befriedigen nicht. Kr 

Dahin gehören die Abſchnitte über gleichförmig beſchleunigte Be⸗ 
wegung, das Pendel, der Anfang der Wellenlehre, die Einführung der 
Winkelgeſchwindigkeit und anderes. Vor allem muß gegen die Ein- 
führung des Potentials proteſtiert werden. Dieſer Begriff, der neuer- 
dings leider ſo vielfach für Spannung in der Elektrizität eingeführt 
wird, iſt für den Schüler höherer Lehranſtalten ſicher noch zu ſchwierig. 
Der Verſuch, ſeinen eigentlichen Sinn klar zu machen, wird immer 
daran ſcheitern, daß der Schüler ſich nichts dabei denken kann, daß ein 
Punkt aus der Unendlichkeit bis in die Entfernung herangebracht wird. 
Jedenfalls iſt er bei der Gravitation nicht nur entbehrlich, ſondern auf 
dieſer Stufe nicht einmal brauchbar. An dieſer Klippe ſcheitert auch die 
Darſtellung, die (S. 48) überhaupt ſehr unfaßbar und kaum verſtänd— 


lich iſt. Auch die Maſſe bezw. das Beharrungsvermögen einfach als 
Widerſtand einzuführen und damit weiter zu operieren (S. 49, 50) er⸗ 
ſcheint bedenklich. Der Angriffspunkt des Auftriebs iſt nicht der „Mittels 
punkt“, auch nicht der Schwerpunkt des eingetauchten Teils des Körpers, 
ſondern liegt nochmal ſo tief als der letztere, wie ohne Weiteres aus 
S 81 b Beweis folgt Die Schallgeſchwindigkeit iſt nicht nur für Guß⸗ 
eiſen, ſondern für faſt alle feſten Körper gemeſſen worden. 

In der Farbenlehre vermiſſe ich den Unterſchied der Miſchung von 
Spektralfarben und von Pigmentfarben, wie überhaupt die Farbenlehre 
ſehr kurz behandelt iſt. Perlmutter gehört unter die Beugungserſchei— 
nungen. Die Atmoſphäre iſt geſetzlich 1 kg pro gem, alſo nicht der 
normale Luftdruck. Die Behandlung der Dampfmaſchine ſollte lieber 
wegbleiben, auf zwei oder drei Druckſeiten kann doch nichts ordent- 
liches gegeben werden. Was über Schiffsmaſchinen geſagt iſt, iſt direkt 
falſch. Ebenſo wäre der zweite Hauptſatz und der Entropinbegriff beſſer 
weggeblieben. Eine Anzahl kleiner Unrichtigkeiten hier aufzuführen, 
würde zu weit führen, ſie ſind auch unerheblich. 

Die Abſchnitte über Meteorologie und mathematiſche Geographie 
ſind eine wertvolle Bereicherung des trotz dieſer Ausſtellungen im 
Ganzen ſehr guten und brauchbaren Buches. Eine Reihe hiſtoriſcher 
Notizen und einige Aufgaben ſind dem Buche ebenfalls von Vorteil. 


Dr. O. M. 


Kollegiales Sendſchreiben an Ernſt Häckel. Von Friedrich 
Nippold. Berlin, C. A. Schwetſchke und Sohn 1901. 


Abermals eine Schrift, die Häckels Welträtſel zum Gegenſtand hat! 
Diesmal iſt es eine Antrittsrede, die ſich mit der naturwiſſenſchaftlichen 
Methode in ihrer Anwendung auf die Religionsgeſchichte beſchäftigt. 
Nippold wendet ſich beſonders gegen Häckels religionsphiloſophiſche und 
geſchichtliche Anſchauungen, die allerdings nicht in allen Punkten einer 
ſtrengeren Kritik ſtandhalten konnten und in denen ſich Häckel, durch 
ſein Temperament hingeriſſen, nicht als Herr der Situation erwieſen 
hat. Nippold macht in der kleinen Schrift, die überflüſſiger Weiſe 
viele perſönliche Bemerkungen und Hinweiſe, auf einzelne Reden, Be⸗ 
merkungen ꝛc. bringt, auf die Beziehungen der naturwiſſenſchaftlichen 
und religionsgeſchichtlicher Methodik aufmerkſam. 15 

rw. 
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sa Anzeigen. Wes. 


Wichtige Erſcheinung für Sammler und Naturwiſſenſchaftliche 
Vereine, beſonders in Mitteldeutſchland. 


Soeben erſchien: 


Naturwiſſenſchaftliches und Geſchichtliches 
vom Seeberg. 


Herausgegeben vom Naturwiſſenſchaftlichen Verein zu Gotha. Preis 3 Mk. 

Das Werk enthält Geſchichtliches und Geographiſches in je einer 
Arbeit, 5 Beiträge zur Geologie, 2 Arbeiten über die Flora, 6 über die 
Fauna des Seebergs bei Gotha und wird dem Gelehrten eine Fundgrube 
wertvollen Materials, dem ſammelnden Naturfreund ein wertvoller 
Führer ſein. 


Jedem Lehrer u. Erzieher beſ. auch den Eltern beſtens empfohlen: 
In dritter, vermehrter Auflage iſt erſchienen: 


Reling und Bohnhorft, Anſere Pflanzen nach ihren 
deutſchen Volksnamen, ihrer Stellung in Mythologie u. Volksglauben, 
Sitte u. Sage, Geſchichte u. Litteratur. Beiträge z. Belebung d. bo⸗ 
taniſchen Unterrichts u. z. Pflege ſinniger Freude in u. an d. Natur 
für Schule u. Haus. Preis broſch. 4.60 Mk., geb. 5.50 Mk. 

Bereits früher erſchien: 


Steiner, Die Tierwelt nach ihrer Stellung in Mythologie und 
Volksglauben, Sitte u. Sage, Geſchichte u. Litteratur, Sprichwort u. 
Volksfeſt. Kulturgeſchichtliche Streifzüge. 

Preis broſch. 4.20 Mk., geb. 5.10 Mk. 

Steiner, Das Mineralreich nach ſeiner Stellung in Mythologie 
u. Volksglauben, Sitte u. Sage, Geſchichte u. Litteratur, Sprichwort 
u. Volksfeſt. Kulturgeſchichtliche Streifzüge. 

Preis broſch. 2.40 Mk., geb. 3 Mk. 
Zu beziehen durch jede Buchhandlung. 
Verlag von E. J. Thienemann in Gotha. 


Lehrbuch der Engliſchen Sprache 


für höhere Lehranſtalten (beſonders Realgymnaſien 
und Realſchulen) von Dr. J. W. Zimmermann, neu be⸗ 
arbeitet von J. Guterſohn, Prof. am Gymnaſium in Lörrach 
(Baden). Erſter Teil: (47. Aufl.): Methodiſche Elementar- 
ſtufe. Preis: broſch. 4 1,20, geb. #4 1,50. Zweiter 
Teil (45. Aufl.): Syſtemat. Mittelſtufe. Preis broſch. 
2, 40, geb. #4 2,70. Halle (Saale), G. Schwetſchke'ſcher 
Verlag. 1897/98. 


Die Umarbeitung des Buches ab I. Teil 45. Aufl. und II. Teil 
4. Aufl. iſt weſentlich veranlaßt durch die Neuordnung der preußi⸗ 
ſchen Lehrpläne es iſt darin allen berechtigten und begründeten Forde⸗ 
rungen der neueren Methodik Rechnung getragen: Verbeſſerung 
der Schulausſprache und kräftige Förderung der Sprechfertia⸗ 
keit ſind demgemäß die beiden Hauptziele, welche das Lehrmittel 
zu erreichen ſucht. 


Der erſte, wie der zweite Teil bilden nunmehr, jeder für 
ſich, einen abgeſchloſſenen Lehrgang und übertreffen an 
Kürze alle anderen ähnlichen Schulbücher; ie find infolg- 
deſſen an den verſchiedenſten Unterrichtsanſtalten verwendbar. 

Die unterzeichnete Verlags handlung iſt gerne bereit, auf Ver⸗ 
langen Freiexemplare dieſer Neuauflage zur näheren Prüfung zu 
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Aber die Vegetation der Gewäſſer. 


Von Dr. E. Roth. 


„Unter den auf das Pflanzenleben wirkenden Faktoren iſt 
keiner ſo durchſichtig als der Einfluß des Waſſers“, Worte, mit 
denen A. F. W. Schimper ſeine Pflanzengeographie auf phy— 
ſiologiſcher Grundlage beginnt. Ohne Waſſer vermag auf die 
Dauer kein Gewächs zu leben, ein, wenn auch geringer Grad von 
Feuchtigkeit iſt für jedwede Vegetation notwendig. 

Während aber für die das Land bewohnenden Pflanzen, 
außer dem Waſſer noch ſelbſt bedeutſame Faktoren vorhanden ſind, 
welche ihr Gedeihen geſtalten, wie die Wärme, das Licht, die 
Luft, der Boden, kommen dieſe für die eigentlichen Waſſergewächſe 
weniger in Betracht. 

Während für die Land bewohnenden Pflanzen die klimatiſchen 
Einflüſſe die Hauptrolle ſpielen und vielfach über das Gedeihen 
der einzelnen Arten entſcheiden, kommen für die Waſſergewächſe 
chemiſche Fakloren in erſter Linie in Betracht und ſcheiden die— 
ſelbe in zwei große Reiche. Das Kochſalz, die Verbindung des 
Natriums mit dem Chlor, läßt die eine Reihe Waſſerpflanzen 
vortrefflich gedeihen, andere bringt ſie ſofort zum Abſterben; die 
Verpflanzung von Salzwaſſerpflanzen in Süßwaſſer, oder umge- 
kehrt wirkt in der überwiegenden Mehrzahl der Fälle tätlich. 
Freilich giebt es auch eine Art Mittelſtufe, die Flora der ſog. 
brackiſchen Gewäſſer, welche die beiden Hauptglieder miteinander 
verbindet. Ihr iſt aber inſofern kein großes Gewicht beizu— 
meſſen, da ſie im Vergleich zu der räumlichen Ausdehnung der 
ſüßen wie ſalzigen Gewäſſer kaum in Frage kommt, und die ihr 
eigentümlichen Pflanzen dem gewaltigen Heere der beiden anderen 
Formationen gegenüber ſo gut wie garnicht in Betracht kommen. 
Freilich dürften dem Binnenländer dieſe brackiſchen Gewäſſer in— 
ſofern vertrauter ſein, als die gewaltigen Ozeane, da zu erſteren 
die meiſten Salzſeen unſerer Gebiete gehören. 

Die für die Land bewohnenden Pflanzen ſo wichtige Wärme 
kommt in dieſer Wichtigkeit für unſere Waſſergewächſe ſo gut wie 


nicht in Betracht, da die Waſſerſchichten auf große Entfernungen 
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eine ziemlich gleichmäßige und gleichbleibende Temperatur auf— 
weiſen. Nur inſofern haben wir die Wärme als wichtig für 
unſere Waſſerpflanzen, ihr Vorkommen und ihre Verbreitung an— 
zuſehen, als ſie bei kalten und warmen Strömungen beteiligt iſt. 
Freilich äußern dieſe ihren Einfluß auch recht bedeutend auf die 
Flora der feſtländiſchen Gebiete; man rufe ſich nur den Golfſtrom 
in die Erinnerung und vergleiche auf der Karte, wie weit zum 
Pol hinauf in Europa ſich ſeine belebende Einwirkung erſtreckt, 
während die unter dem gleichen Breitengrade liegenden Teile 
Nordamerikas unfruchtbar und kalt ſind. 

Von großer Wichtigkeit iſt das Licht für die Waſſerpflanzen; 
ohne Licht giebt es keine Vegetation; wie wir die Einteilung der 
feſtländiſchen Flora nach Höhenregionen vornehmen, kommen wir 
bei den Waſſergewächſen zu Tiefenſtufen, welche ſich nach dem 
Einfluſſe des Lichtes auf das Waſſer ergeben. Schimper unter- 
ſcheidet drei Hauptſtufen der Helligkeit, wobei er die machtgebende 
Bedeutung des Lichtes auch in der Benennung der Region zum 
Ausdruck bringt. Die photiſche oder helle Region, in welcher 
die Lichtintenſität für die normale Entwickelung von Großpflanzen 
genügt. Die dyſphotiſche oder dämmerige Region, in welcher die 
meiſten Großpflanzen nur kümmerlich oder garnicht mehr gedeihen, 
während gewiſſe genügſame aſſimilierende Kleingewächſe, nament— 
lich Diatomaceen noch fortkommen: 3. die aphotiſche oder 
dunkele Region, in welcher nur noch nicht aſſimilierende Organismen 
exiſtieren können. Freilich ſind dieſe Abſtufungen nicht ſtets in 
der gleichen Tiefe anzutreffen, da einesteils im Waſſer ſchwebende 
Partikelchen den Durchgang der Lichtwellen verhindern oder ver— 
zögern, andererſeits die vorhandene Tiefe der Waſſer auch eine 
Rolle ſpielt und der Untergrund bei nicht zu tiefen Gründen mit 
ſeiner Farbe, ſeiner glatten Oberfläche oder zerriſſenen Struktur 
in Frage kommt. 

Wie groß die Menge der, mit dem Waſſer fortgeriſſenen 
oder mitgeſchwemmten ſuspendierten Teilchen ſein kann, erhellt 


beiſpielsweiſe aus dem Umſtand, das der Miſſiſſippi an feiner 
Mündung jährlich 862 Billionen Schlamm in den Ozean und 


die ſo viel kleinere Elbe aus ihrem 880 Quadratmeilen großen 


Quellgebiet jährlich 496 Millionen Kilogramm Suspendiertes aus 


Böhmen fortführt, wo dann immerhin ein beträchtlicher Teil an 


die Mündung und in das Meer gelangen wird. 

Ein weiterer Einteilungsgrund für die Waſſerflora ergiebt 
ſich aus dem Umſtand, daß wir feſtſitzende und freiherumſchwim— 
mende Waſſerpflanzen kennen, während auf dem Feſtlande von 
dieſen freiſchwebenden Organismen keine Rede iſt. Als wiſſen— 
ſchaftliche Benennungen müſſen wir hier Benthos und Plank— 
ton hervorheben, erſteres die Bezeichnung für die feſtſitzende 
Flora, letzteres für die freiſchwebende. Urſprünglich wurde der 
Ausdruck Plankton von Henzen eingeführt, um das paſſiv, durch 
Wind und Strömungen umhertreibende, in dem Waſſer ſchwebende, 
oder auf ihm ſchwimmende, ſowohl Totes als Lebendes, ſowohl 
Tiere als Pflanzen zu bezeichnen. 

Das Plankton iſt nur oberhalb großer Tiefen typiſch ent— 
wickelt, wie Schimper hervorhebt; in den Flachwäſſern der Küſten 
und in ſeichten Binnenwäſſern iſt er ſtets mit Formen des 
Benthos vermiſcht und zeigt ſich auch in ſeinen eigentlichen Be— 
ſtandteilen weniger vom Boden unabhängig. Die ſchwebenden 
und ſchwimmenden Gewächſe der Flachgewäſſer faßt man deshalb 
auch als Hemiplankton zuſammen. 


Freilich begegnet man auch den Ausdrücken pelagiſch für 
Plankton und Benthos im Meere, limnetiſch für dieſe Forma— 
tionen im Süßwaſſer, Potamoplankton für die der Flüſſe. Frei⸗ 
lich vermag man unſere ziemlich große Unkenntnis mit dem 
Plankton des Meeres teilweiſe damit zu entſchuldigen, daß über— 
haupt erſt im Beginn der zweiten Hälfte des vergangenen Jahr- 
hunderts der erſtaunliche Reichtum an intereſſanten und lehr— 
reichen Lebensformen näher bekannt wurde, welchen die Ober— 
fläche des Ozeans dem Naturforſcher bietet; erſt damals begann 
eine lange Reihe von wichtigen Entdeckungen, deren Reſultate 
dann gegen Ende des 19. Jahrhunderts dazu führten, eigene 
Schiffe auszurüſten, um unſeren Einblick in die uns fremde 
Welt, könnte man wohl ſagen, zu vertiefen. Welch eine Fülle 
von Stoff ſich aber den Gelehrten und Forſchern bot, beweiſt 
der Umſtand, daß das Werk, welches die Ergebniſſe der Chal— 
lenger-Expedition enthält, zweiunddreißig Quartbände und 2600 
Tafeln umfaßt. 

Es zeigt ſich aber dabei als unumſtößlich feſtſtehend, daß 
die Unterſuchungen über die Vorbereitungen der pelagiſchen Or— 
ganismen nicht ordentlich fortſchreiten können, ohne daß zugleich 
das Studium der Strömungen, der Temperatur und der Dich— 
tigkeit des Waſſers gleichmäßig fortſchreitet. Die Ausdehnung 
der einen Frage auf ſo viele mit ihr eng zuſammenhängenden, 
ließ aber nur ein langſames Vordringen zu. 


Jedenfalls hat die Wiſſenſchaft von der Verbreitung und 
Verteilung des organiſchen Lebens im Meere — die marine 
Chorologie, wie fie Ernſt Haeckel nennt — in den letzten Deze— 
nien erſtaunliche Fortſchritte gemacht; dennoch ſteht dieſer neue 
Zweig der Biologie weit hinter der nächſt verwandten terreſtriſchen 
Chorologie, der Topographie und Geographie der landbewoh— 
nenden Organismen zurück, welche fo treffliche Werke, wie Griſe— 
bachs Vegetation der Erde, Wallace's Geographiſche Verbreitung 
der Tiere u. ſ. w., gezeitigt hat. Dieſe Worte ſtammen aus 
dem Jahr 1890, und wenn wir auch ſehr viel weiter gekommen 
ſind, ſo gut wie über die feſtländiſchen Thatſachen ſind wir noch 
bei Weitem nicht unterrichtet. 

Daß bei dem Plankton die Waſſerbewegung einen zu großen 
Einfluß ausübt, dürfte bei dem ſchwebenden Material desſelben 
einleuchtend ſein. Dieſe Bewegung kann in verſchiedenen Ur— 
ſachen begründet fein, Bald mag der Wind das Waſſer auf— 
rühren, bald kommt Ebbe und Flut in Betracht, bald läßt eine 
ſtarke Brandung Wirbel entſtehen, oder Strömungen beeinfluſſen 
die Ruhe des Waſſers. 

Auch inſofern iſt die Bewegung im Waſſer von hoher Be— 
deutung, als durch ſie friſcher Sauerſtoff, das belebende Element 
für die Bewohner des naſſen Elementes, zugeführt wird. Still— 
ſtehendes Waſſer iſt der Vegetation im allgemeinen ſehr ſchädlich 
und viele Arten fehlen gewiß aus dieſem Grunde, wie Warming 
in feiner ökologischen Pflanzengeographie ſchreibt, in größeren, 
ruhigen Tiefen, ſowie in eingeſchloſſenen, ſtillen Buchten. 
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Arten. 


Morphologiſch wie anatomiſch finden ſich bei den Waſſer— 
pflanzen zahlreiche Eigentümlichkeiten gemäß ihres ſtetigen Auf- 
enthaltes in dem naſſen Element. Für die höheren Arten, 
namentlich die Gefäßpflanzen, hebt Warming folgende Eigenheiten 
in der Struktur hervor: 


„Da die Nahrung von allen untergetauchten Teilen vermut- 
lich durch die geſamte Oberfläche aufgenommen wird, ſind bei 
untergetauchten Pflanzen die Organe reduziert, welche ſonſt aus 
der Erde mineraliſche Nahrung aufnehmen: die Wurzeln und die 
analogen Organe der Gefäßkryptogamen. Mehrere Gefäßpflanzen 
ſind ganz wurzellos, wie die Salvinia (das Schwimmblatt), die 
Wolffia arrhiza, (die kleinſte jetzt bekannte Phanerogame), 
Ceratophyllum, das Hornblatt), Aldrovandia, u. a.) bei anderen 
hält das Wachstum bald inne, ſie verzweigen ſich nicht, und es 
kann ſogar die Wurzelhaube abgeworfen werden, wie bei Azolla, 
Lemna (die Waſſerlinſe oder Entengrütze), Hydrocharis (Froſch⸗ 
biß) u. ſ. w. Wurzelhaare fehlen beiſpielsweiſe bei verſchiedenen 
Arten der Entengrütze, beim Tauſendblatt (Myriophyllum), der 
Storchblume (Butomus), der Kuhblume (Caltha), der weißen 
Waſſerroſe und anderen. Die Wurzeln ſind zunächſt eben nur 
Feſthaltungsorgane. 

Waſſerleitende Röhren werden aus demſelben Grunde we— 
niger notwendig; die Gefäße und der geſamte Holzteil werden 
bei den Gefäßwaſſerpflanzen reduziert. Der Siebteil als eiweiß⸗ 
leitendes Gewebe erfährt dagegen keine Reduktion. Die leitenden 
Gewebe werden immer mehr in der Mitte des Organes vereinigt, 
ſo daß ſie zuletzt einen zentralen Strang bilden. 


Das mechaniſche Gewebe wird reduziert oder garnicht ent— 
wickelt, weil die Tragfähigkeit des Waſſers größer als die der 
Luft iſt. Namentlich werden biegungsfeſte Konſtruktionen nicht 
entwickelt. Gegen die Streckung durch Waſſerbewegungen wird 
mechaniſches Gewebe mit zugfeſten Konſtruktionen angewandt; ge⸗ 
wiſſe Algen beſitzen beiſpielsweiſe Verſtärkungsrhizoiden in den 
unteren Teilen ihres Stammes oder Lagers. Verholzung findet 
ſich entweder garnicht oder tritt nur teilweiſe bei den Gefäßen 
auf. Dazu kommt, daß Lufträume bei den Waſſer- und Sumpf⸗ 
pflanzen, Algen ausgenommen, ſehr häufig und ſehr groß ſind. 
Dieſe Lufthöhlen dienen zur Verminderung der Dichte (Schwimm⸗ 
apparate) außerdem zum Luftwechſel. Ein eigentümliches Luft⸗ 
gewebe bezeichnen die Pflanzenanatomen mit dem Namen Arenchym, 
es tritt als eine weiße, ſchwammige Hülle auf. 

Dicken Wachstum findet ſich bei den Achſenorganen der 
Waſſerpflanzen nur ausnahmsweiſe. 

Die Epidermis oder Oberhaut iſt dünn und führt oftmals 
Chlorophyll oder Blattgrün. Haare fehlen bei den allermeiſten 
Blütenpflanzen und ſind, wo ſie vorkommen, entweder ſchleim⸗ 
bildend, oder ſie dienen zur Verſtärkung der Aſſimilation oder 
auch zur Atmung. 

Spaltöffnungen fehlen bei den allermeiſten untergetauchten 
Teilen und ſind bei den wenigen, wo ſie vorkommen, vermutlich 
entweder Waſſerporen oder ganz ohne jedwede Funktion. 


Viel Schleim wird beſonders auf jungen Organen gebildet, 
teils von Haaren, teils von inneren Schleimgängen, ſowie auf 
Samenſchalen. Sein Nutzen iſt nicht ganz klar, in gewiſſen Fällen 
ſchützt er vielleicht gegen ein Übermaß und gegen die unmit tel⸗ 
bare Berührung des Waſſers; der Schleim, welcher ſich oft an 
Algen, die am Strande oder in ſchwachbewegtem Waſſer wachſen, 
findet, mag ſie gegen die Gewalt der Waſſerbewegungen, vielleicht 
auch gegen Austrocknung ſchützen. 


Bei den grünen Pflanzenteilen, denen ausſchließlich die 
Nahrungsaufnahme und der Gasaustauſch obliegt, hat bei der 
geringen Waſſerſtoffmenge des Waſſers entſprechend eine Ober⸗ 
flächenvergrößerung durch weitgehende Zerteilung und Verzweigung 
ſtattgefunden. Sowohl die Blätter der ſubmerſen Waſſerpflanzen, 
wie die untergetauchten Waſſerbehälter der Pflanzen beſitzen mit 
wenigen Ausnahmen tief zerſchlitzte Blätter mit zum Teil haar⸗ 
feinen oder borſtlichen Abſchnitten; zuweilen ſind die dünnen 
Blätter zwar einfach, aber dafür ſchmallineariſch und in großer 
Anzahl vorhanden. Man ſtelle ſich einen Waſſerhahnenfuß vor 
oder denke an das Tauſendblatt, man zaubere ſich die viel⸗ 
geſtaltigen Armleuchtergewächſe vor Augen und erinnere ſich an 
das Blattgewebe mancher Laichkräuter oder Potamogeton⸗ 
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Hier ſei der Formen gedacht, welche teils auf dem feſten 
Lande vegetieren, teils im Waſſer ihr Leben hinbringen. So 
hat der amphibiſche Waſſerknöterich in ſeiner Waſſerform lang— 
geſtielte, breitlanzettliche, am Grunde herzförmige Schwimmblätter 
von lederartiger Konſiſtenz. Bei der Landform ſind die ſchmal— 
lanzettlichen Blätter an der Fläche runzelig. 

In ſtark ſtrömendem Waſſer finden ſich vielfach ſehr lang— 
geſtreckte Pflanzenteile, bandförmige Blätter und fadenähnliche 
Geſtalten. Erinnert möge hier daran werden, daß Strömungen 
und Wellenbewegungen ſich ſehr unterſcheiden, viele Arten ver— 
tragen jene, aber nicht dieſe mit ihren ruckartigen, zerrenden 
Bewegungen. 

Sicherlich ſind die allermeiſten phanerogamen Waſſerpflanzen, 
mit Ausnahme von dem Schwimmblatt, den Arten des Nixkrautes 
(Najas) und der ſeltenen Pfriemenkreſſe, mehrjährig, was mit 
den günſtigen, von dem Wechſel des Jahres wenig beeinflußten 
Lebensverhältniſſen in Einklang ſteht; gilt ja doch auch nach den 
Ausführungen von F. Hildebrand bei den landbewohnenden 
Pflanzen der Satz, daß das Feuchterwerden des Klimas allem 
Anſchein nach auf die Lebensdauer der Gewächſe verlängernd 
einwirkt. 

Dazu übertrifft die vegetative Vermehrung vieler Waſſer— 
pflanzen bei Weitem die geſchlechtliche Fortpflanzung; dieſe geht 
zuweilen ſoweit, daß der Fruchtanſatz durch das Waſſer verhin— 
dert werden kann. Gewiſſe Arten, wie die wohl allen Leſern 
bekannte berüchtigte Waſſerpeſt und die Entengrütze vermehren 
ſich ausſchließlich auf vegetativem Wege. N 

Dieſem Umſtande hatte man auch einerſeits die ſo koloſſal 
ſchnelle Verbreitung der Waſſerpeſt zu danken; kleine abgebrochene 
Stückchen genügten ſtets, um in benachbarten Flußläufen oder 
angrenzenden Waſſerbecken einen Wald der Elodea entſtehen zu 
laſſen. 

Auch darin zeigt ſich eine gewiſſe Abweichung von ihren 
Landvettern bei den Waſſerpflanzen, daß ſie durchgehends eine 
große geographiſche Verbreitung beſitzen; freilich ſind ja auch 
die Lebensbedingungen über weite Strecken vielfach gleichförmig 
geſtaltet. 

Wenden wir uns zunächſt einmal der Süßwaſſerflora, als 
der uns Binnenländern näherliegenden, zu, ſo können wir die 
Phanerogamen als vorherrſchend hinſtellen, denen ſich Grünalgen 
anſchließen, während die im Meer eine ſo große Rolle ſpielenden 
Braun- und Rotalgen auf wenige, meiſt ſeltene und vereinzelte 
Formen beſchränkt ſind. 

Von den Kleinlebeweſen treten die Bazillariaceen oftmals 
hervor, weit ſtärker verbreitet ſind die Desmidiaceen, ja ſtellen— 
weiſe maſſenhaft vertreten, und Cyanophyceen und Bakterien 
ſpielen eine recht weſentlichere Rolle als im Meere. 

In der phanerogamen Flora des Süßwaſſers begegnen wir 
den manigfaltigſten Familien; einige beſchränken ſich nahezu oder 
gänzlich auf Waſſerbewohner, wie z. B. die Waſſerroſen oder 
Nymphäaceen. 

Nach Struktur und Lebensweiſe kann man mit Schimper 
folgende, freilich vielfach durch Übergänge verbundene Typen 
unterſcheiden: 

1. Jsoetes oder Brachſenkraut-Typus. 
völlig untergetauchte Roſettenpflanzen mit meiſt zylindriſchen 
Blättern. Hierher gehören Isoetes, Pilularia (das Pillenkraut), 
Subularia, Litorella (der Strandling) und Lobelia Dortmanna, 
die einzigſte in Deutſchland wachſende Lobelie. 

2. Nymphaea- (Waſſerroſe) und Hippuris- (Tannwedel ) 
Typus. Im Boden wurzelnde Pflanzen, welche durch lang— 
geſtielte Blätter oder durch lange Sproße die Oberfläche des 
Waſſers erreichen und ſich dann teilweiſe in der Luft befinden. 
Außer den beiden Pflanzen mit ihren Verwandten ziehen wir 
hierher beiſpielsweiſe manche Waſſerhahnenfüße, die Waſſernuß, 
Laichkräuter u. ſ. w. 

3. Najas- oder Nixkraut⸗-Typus. Im Boden wurzelnde oder 
freiſchwebende, völlig untergetauchte Pflanzen mit langen, fluten— 
den Sproſſen wie der Igellock, Ceratophyllum, der Waſſerhelm, 
ee verſchiedene Laichkräuterarten, wie Waſſerhahnen— 

üße. 

4. Hydrocharis- oder Froſchbiß-Typus. Freiſchwimmende 
Pflanzen mit kurzen Sproſſen, teils gänzlich unter Waſſer lebend, 
teils zum größten Teile halb eintauchend oder auch ſelbſt an der 
Oberfläche ſchwimmend. Es wären etwa zu nennen: Lemna tri- 


Im Boden wurzelnde, 


Teil ausdauernde Pflanzen, 


sulca, Stratiotes (die aloeblättrige Krebsſcheere), und wie die 


anderen heißen. 


5. Podostemon-Typus. An Steinen befeſtigte, unter Waſſer 
vegetierende Gewächſe ſtrömender Gewäſſer. Den Lebermooſen 
ähnliche tropiſche Pflanzen und verſchiedene Mooſe ſind hier zu— 
ſammengeſchaart. 

Dieſe phanerogamen Waſſergewächſe ſind zum großen 
ſie perennieren, wie der techniſche 
Ausdruck lautet. Teilweiſe ſterben ſie auch jährlich bis zum 
Boden ab und treiben dann von Neuem aus, wie wir es nament⸗ 
lich vortrefflich an den Seeroſen bemerken können, deren zuweilen 
armdicke kriechende Wurzelſtöcke überwintern. Noch andere ent— 
wickeln für die kalte Jahreszeit ſog. Winterknoſpen; von dieſen 
ſeien Froſchabbiß und won Laichkräuter namhaft gemacht. 

Was nun die Planktonorganismen anlangt, ſo ſind ſie 

durchgehend mikroſkopiſch klein und zu ihrer Betrachtung und 
Erforſchung bedarf es eigener Vorrichtungen. Namentlich Za— 
chariae iſt als Forſcher auf dieſem Gebiete zu nennen, welchem 
die Gründung eines biologiſchen Inſtituts am großen Plöner— 
See in Holſtein gelang, nachdem er einleitende Studien an vers 
ſchiedenen Binnenſeen gemacht hatte. Nach dieſem Muſter ent= 
ſtanden dann auch anderwärts dieſem Zwecke dienende Arbeits— 
tätten. 
5 Die Planktonmitglieder leben meiſt einzeln, vielleicht weil 
ſie auf dieſe Weiſe leichter ihr Auskommen finden. Syſtematiſch 
betrachtet, iſt ihre Entwickelung auf einer ziemlich tiefen Stufe 
ſtehen geblieben; das Hauptkontingent ſetzt ſich, wie bereits früher 
bemerkt, aus Algen, Bakterien, Diatomeen wie Peridineen zu— 
ſammen. Die einzelnen Gruppen pflegen dem Waſſer eine eigen= 
tümliche Färbung zu verleihen, ſo ſind die blaugrünen Algen, 
als Waſſerblüte bezeichnet, wenn ſie in Unzahl auftreten, im 
Stande, ihrem Medium einen bläulich-grünen, ſpangrünen, grau⸗ 
grünen oder rötlichen Ton zu verleihen. Die Diatomeen laſſen 
das Waſſer bräunlich, mit einem Stich ins Grünliche erſcheinen, 
namentlich wenn fie in ungeheueren Mengen mit großem Reich- 
tum an Individuen, aber mit wenigen Arten, wie es namentlich 
in den arktiſchen Gegenden zu geſchehen pflegt, ſich einſtellen. 

Es dürfte einleuchten, daß die ſtehenden und fließenden 
Süßwaſſergewäſſer der Vegetation gänzlich verſchiedene Bedin— 
gungen darbieten, welche mit der ſtärkeren Bewegung des Waſſers 
und einer raſchen Strömung ſtets weiter auseinandergehen. 
Namentlich die Vegetation der Süßwaſſerſeen iſt in der letzten 
Zeit mit beſonderer Hingabe ſtudiert worden, wenn auch einzelne 
Forſcher ſich die Ströme, wie z. B. die Oder als Arbeitsfeld 
ausſuchten. 

Bruno Schröter teilt z. B. mit, daß die Zuſammenſetzung 
des mit dem Oberflächennetz in der Oder erbeuteten Materiales 
in den verſchiedenen Monaten eine verſchiedene ſei. Nach den 
Jahreszeiten könnte man vier Perioden für das Auftreten oder 
Fehlen des Flußplanktons der Oder unterſcheiden, die ſich unges 
fähr mit Winter, Frühling, Sommer, Herbſt deckten. Selbſt⸗ 
verſtändlich gilt dieſe Behauptung zunächſt nur für die anderthalb 
Jahr der Beobachtungen und auch nur für die Oder bei Breslau. 
Es muß weiteren Beobachtungen an dieſem Fluß und anderen 
Waſſerläufen überlaſſen bleiben, ob ſich die Reſultate werden 
verallgemeinern laſſen. 

Schütt konnte in einer Probe aus dem Rhein bei Mann- 
heim keine eigentliche Planktonflora entdecken, während andererſeits 
Planktonfänge im Amazonenſtromdelta eine ziemlich reichliche 
Bazillariazeenflora aufwieſen. 

Schimper ſchildert uns dann in ausgedehnter Weiſe, wie ſich 
an den ſeichten Seeufern zunächſt dem Lande in der Regel ein 
Gürtel von Schilf und Binſen erhebt, denen ſich andere Halb— 
waſſergewächſe, wie Froſchlöffel, Pfeilkraut, Hahnenfußarten, 
Storchblume anſchließen. 

Eine zweite Zone wird hauptſächlich von den See— 
roſen beherrſcht, und zwar in einer feſt beſtimmten Reihenfolge 
ihrer Arten. Ihre Geſellſchafter zeigen meiſt Schwimmblätter 
und müſſen zum Teil noch außerhalb des feuchten Elements ſich 
erheben können. 

Die dritte Stufe nehmen dann die Nixkräuter und Laich— 
kräuter in verſchiedenen Arten ein, doch gehen ſie über 6 m 
Tiefe kaum hinaus. 

Dazwiſchen durch treten andere Waſſerbewohner auf. Bei 
einer Waſſerſäule von etwa 2 m ſtellt ſich die ſtark variierende 
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Sippe der Armleuchtergewächſe oder Charen ein, welche wegen 
der Rauhigkeit ihrer mit kohlenſaurem Kalk inkruſtierten Teile 
vielfach zum Scheuern von Zinn und anderen Metallgegenſtänden 
Verwendung finden. 

In dieſer photiſchen Region finden wir nun überall noch 
Mikroflechten oder niedere Pflanzen in Menge, von denen Bacil— 
lariaceen und kalkabſcheidende Cyanophyceen hier genannt ſein 
mögen. Die dysphotiſche oder dämmerige Zone der Süßwaſſer— 
ſeen muß auf die nähere Pflanzenwelt ſo gut wie gänzlich Ver— 
zicht leiſten, hier iſt ſo recht das Reich der Bazillariaceen, Oscil— 
larien, gewiſſer Grünalgen. 

Als größte bisher unterſuchte Tiefen von Süßwaſſerbecken 
müſſen jetzt wohl 240 m gelten; aus dieſer Tiefe des Bodenſees 
ſtammender Schlamm war ſo gut wie vegetationslos, nur wenige 
Diatomeen ſchienen dort ein kümmerliches Daſein zu friſten, che— 
miſch wirkſame Lichtſtrahlen ſind aber noch bei 400 m Tiefe 
nachgewieſen worden. 

Das echte Plankton unſerer Seen wird ausſchließlich von 
mikroſkopiſchen Algenarten gebildet. Höchſt merkwürdig iſt die 
Erſcheinung, daß die Menge des Planktons nach den überein— 
ſtimmenden Berichten ſämtlicher Forſcher zu den verſchiedenen 
Jahreszeiten nach Qualität und Quantität ſehr verſchieden aus⸗ 
fällt. Hat man beiſpielsweiſe in einem See zur Frühjahrszeit 
einige gewiſſe Arten, vielleicht ſogar in recht beträchtlicher Menge 
angetroffen, ſo kann es einem im Sommer oder Herbſt paſſieren, 
daß man ſich vergeblich abmüht, auch nur ein Exemplar jener 
Spezies zu ergattern. Warming giebt dieſem Satze in folgenden 
Worten Ausdruck: Es gilt für viele, wahrſcheinlich für alle 
Arten, daß ſie zu gewiſſen Jahreszeiten in der Oberflächenſchicht 
zum Vorſchein kommen, ein Maximum der Menge erreichen und 
verſchwinden, um vielleicht andern Platz zu machen. Da wir bei 
unſeren Planktonſtudien und Beobachtungen noch ziemlich in den 
Kinderſchuhen ſtecken, haben wir für dieſe auffallende Erſcheinung 
noch keine rechte Erklärung. Vielleicht hängt dieſer periodiſche 
Wechſel mit Anderungen des ſpezifiſchen Gewichts des Waſſers 
zuſammen, vielleicht haben Verſchiebungen in der Waſſerwärme 
ihre Hand im Spiele, vielleicht ſpielt das im Frühjahr anders 
wie im Sommer und Herbſt wirkende Licht eine beſondere Rolle 
dabei, vielleicht ... doch wozu hier Fragen aufrollen, welche 
die Forſcher beſchäftigen und noch nicht reif für eine allgemeine 
Darlegung ſind. Nur ſo viel ſteht feſt, daß im Winter jeden— 
falls die Diatomeen eine Hauptrolle ſpielen. 

Was alſo die Unterſuchung der fließenden Gewäſſer anlangt. 
ſo hat ſie — unſere großen phanerogamiſchen Gewächſe können 
ſich ſelbſtverſtändlich in einer ſtarken Strömung nicht halten — 
meiſt zu negativen Reſultaten geführt. Schimper hält dafür, 
daß es ſich beim Flußplankton nur um zugeführte Beſtandteile 
des See- oder Teichplanktons handelt, hat man doch ſelbſt an 
denſelben Orten bald poſitive bald negative Erfolge bei den Fluß— 
plankton-Unterſuchungen erzielt. Ob freilich auch hier nicht viel— 


leicht die bereits erwähnte Periodizität des Planktons überhaupt 
etwa ihre Rolle ſpielt, müſſen fortgeſetzte Beobachtungen lehren. 


Bei dem fließenden Waſſer wollen wir auch noch der Waſſer— 


leitungen gedenken, über deren Vegetation in den Städten oftmals 


nicht mit Unrecht geklagt iſt, da geeignete Maßnahmen das Auf— 
kommen dieſer Anſiedelungen nicht zulaſſen. Haben wir doch 
reichlich humoriſtiſche Schilderungen der Tier- und Pflanzenwelt 
in den das Naß ſpendenden Röhren erlebt. 

Über das Plankton der brackiſchen Gewäſſer wiſſen wir 
herzlich wenig. Doch ergiebt ſich aus Lemmermann's vielfachen 
Beobachtungen, daß wir es hier mit einem ganz eigenartigen 
zuſammengeſetzten Phytoplankton zu thun haben. Freilich iſt auch 
dieſe Charakteriſtik noch recht lückenhaft, zumal unſer Forſcher 
auf dieſem Spezialgebiet äußert, ſeines Wiſſens ſei bisher noch 
kein einziges brackiſches Gewäſſer im Verlaufe eines Jahres 
unterſucht worden. Da heißt es freilich warten und Geduld 
üben. Immerhin werden die brackiſchen Gewäſſer ſich wahrſchein⸗ 
lich infolge ihres Salzgehaltes mehr dem Meere als dem Süß— 
waſſer nähern, wie denn auch in den wenigen unterſuchten braf- 
kiſchen Gewäſſern Formen gefunden worden ſind, welche bisher 
nur aus ſalzhaltigen Medien bekannt waren. 


Aber einer intereſſanten Pflanzenvereinigung müſſen wir bei 
dem brackiſchen Waſſer gedenken, nämlich der Mangrovenſümpfe, 
welche an allen tropiſchen Meeren, beſonders an flachen Küſten 
auftreten, wenn das Waſſer verhältnismäßig ruhig iſt, ſich auch 
vielfach an den großen tropiſchen Küſten meilenweit in das Land 
hineinziehen. Es iſt zwar ein Vegetationsbild ſeltener Einförmig— 
keit, beſonders für die an tropiſchen Formenreichtum gewöhnten 
Augen, aber doch giebt es wohl nur wenige Gebiete, welche bei 
näherer Bekanntſchaft eine ſolche Fülle von intereſſanten Formen 
und Beziehungen zeigen. Dabei iſt die Flora dieſer Genoſſen⸗ 
ſchaft arm an einzelnen Spezies, es ſind nur etwa 26 Arten aus 
neun Familien vertreten. Der Anblick dieſer Formation iſt höchſt 
merkwürdig, welche ſich vom Meere aus als eine dunkelgrüne, 
dichte, oft undurchdringliche Maſſe niedriger Bäume mit einer 
Unzahl beſenförmiger Luftwurzeln darſtellt. Der kurze Stamm 
der Rhizophora-Arten ſtirbt nämlich frühzeitig an der Baſis ab 
und wird dann von einem ſtrahligen Geſtell bogenförmiger Stelz⸗ 
wurzeln getragen, welche zur Zeit der Ebbe oft noch über den 
Boden ſich erheben, zur Flutzeit dagegen zum größten Teil unter 
der Waſſerfläche verbleiben. Dieſe Stützwurzeln gehen unter 
einem nahezu rechten Winkel aus dem Stamm hervor und neigen 
ſich dann in weitem Bogen mit der Spitze abwärts, ſo daß eine 
jede Wurzel den Boden erſt in einer beträchtlichen Entfernung 
vom Mutterſtamm erreicht. Da die Blätter der meiſten Man⸗ 
grovegewächſe faſt ausnahmslos von anſehnlicher Größe und leder⸗ 
artiger Beſchaffenheit immergrün ſind, erhöht ſich der wunderbare 
Eindruck dieſer an dem Waſſer plötzlich auftauchenden Pflanzen— 
mauer. 


Die Ermüdung. 


Von S. Prowazek. 


Sonntag Abends, die letzten ſcheidenden Strahlen der unter— 
gehenden Sonne huſchen über die verrauchten Mauern der hohen 
Zinshäuſer der Stadt, lugen neugierig in die ſchmutzigen, ſchmalen 
Hinterhöfe, klettern an den Spalieren, die nur ſpärliche Blätter 
wilden Weines oder Epheu's bekleiden, empor, koſen zum letzten— 
male mit den roten und roſa Pelargonien einer Hofwohnung und 
raſch enteilend werfen ſie zum Abſchied einige Flitter ihres 
Goldes in den trägen, dunklen Fluß, weg ſind ſie und ihnen eilt 
aus dem Dunſt der Kellerwohnungen gleichſam ſich entwindend 
ſpinnenartig die graue Dämmerung nach. Puſtend fahren die 
Stadtbahnzüge in die Hallen ein und bald ergießen ſich Ströme 
von Menſchen, Sonntagsausflügler, in die ſchier ausgeſtorbenen 
Straßen. Müde, müdegeworden in der Tretmühle des Lebens 
eilten ſie in die freie Natur und müde kehren ſie heim. Eine 
Müdigkeit löſt die andere ab. Müdigkeit zerſtört die Spannkraft 
der Muskeln und vergiftet das Gedankenleben, daß ſodann von 
einem wilden, wirren Ideengehetze abgelöſt wird. Doch was 
verſteht der Phyſiologe unter der Müdigkeit im engeren Sinne 


des Wortes oder unter der Ermüdung? Eine anſcheinend be— 
friedigende Definition liefert Verworn in ſeiner Phyſiologie; er 
unterſcheidet hier wie in ſeinen letzten phyſiologiſchen Arbeiten 
einerſeits zwiſchen dem ſchnelleren Verbrauch gewiſſer Stoffe, die 
zum Leben notwendig find, durch irgend eine angeſtrengte Thätig⸗ 
keit, andererſeits aber zwiſchen der Anhäufung gewiſſer Stoffe, 
die als Zerfallsprodukte einer beſonderen Thätigkeitsperiode auf— 
zufaſſen ſind, und die eine lähmende Wirkung hervor rufen; im 
erſteren Sinne ſoll man nur von der Erſchöpfung, im letzteren von 
der Ermüdung ſprechen. Altere Phyſiologen ſprachen geradezu 
von einer Ermüdung des Muskelſinnes; beim Studium der Er— 
müdung trat aus leicht abſehbaren Gründen die Muskelermüdung 
zuerſt in den Vordergrund. Moſſo wies nach, das willkürlich 
bewegte Muskeln einerſeits durch Erſchöpfung, andererſeits durch 
Ermüdung des Zentralnervenſyſtems ſelbſt ermüden; nach genauen 
diesbezüglichen Experimenten ermüdet das nervöſe Zentralorgan 
früher, auch wird durch angeſtrengte geiſtige Arbeit die Ermüdungs⸗ 
fähigkeit der Muskeln geſteigert. N 


Demgegenüber follen die peripheren Nerven eben infolge 
ihres ſehr raſchen Wiedererſatzes und der Regeneration des Bio— 
molekels geradezu unermüdlich ſein. Ein Index für die Nerven— 
thätigkeit iſt der ſichtbar zuckende Muskel, da aber dieſer früh— 
zeitig ermüdet, ſo mußten bei den Experimenten Vorkehrungen ge— 
troffen werden, durch die für eine Zeit, während welcher der 
Nerv ſeiner angeblichen Erſchöpfungsphaſe zugeführt wurde, die 
Zuckungsthätigkeit des Muskels ausgeſchaltet werden ſollte. 
Bernſtein und Widenski thaten dies in der Weiſe, daß ſie im 
oberen Teile der elektriſch gereizten Froſchnerven unten auf dem 
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dem Muskel gekehrten Ende von einem galvaniſchen Strome durch- 


fließen ließen und ſo die untere dem Muskel anliegende Nerven— 
ſtrecke für Ströme leitungsunfähig machten; Bowditch bediente 
ſich dabei des bekannten Pfeilgiftes Curare, das die Nerven— 
endigungen im Muskel ſelbſt lähmt; nach einiger Zeit ſchwindet 
aber dieſe Lähmung und der Muskel hat alsdann wieder ſeine 
Zuckungsfähigkeit erlangt. So gelang es den Nachweis zu liefern, 
daß die Nerven trotz andauernder Regung geradezu unſchädlich 
ſind, während die Muskeln der Ermüdungserſcheinung unterworfen 
ſind. Nebenbei bemerkt, läßt ſich gerade der Unterſchied zwiſchen 
den unermüdbaren peripheren Nerven und dem entgegengeſetzt ſich 
verhaltenden Zentralorgan ſehr gut mit der älteren Lehre von der 
Discontinuität der Leitungslahmen, alſo mit der Neuronenlehre 


in Einklang bringen, ſehr ſchwer aber mit der noch wenig ges | 


ſicherten Kontinuitätshypotheſe, die in letzter Zeit Apathy und 
zum Teil auch Bethe vertritt. 


Die Ermüdung iſt zunächſt durch die Abnahme der Erreg— 
barkeit auf Reize hin ausgezeichnet; dadurch wird die lebendige 
Subſtanz nach und nach für ſonſt wirkſame Reizintenſitäten faſt 
vollkommen unempfindlich. Die Ermüdung tritt ſowohl nach lang 
andauernden Reizen als auch nach einer länger andauernden 
natürlichen Lebensthätigkeit des diesbezüglichen Organes ein. 
Es giebt ein kleines auf der Ventralſeite mit beſonderen 
Borſten und Griffeln ausgeſtattetes Infuſorium, die Stylonychia 
pustulata, die ſofort auf einen mechaniſchen Reiz wie etwa 
auf eine Erſchüttung hin nach rückwärts ſpringt, ſteigert 
ſich jedoch die Dauer und Zahl der mechaniſchen Schläge (etwa 
über 50 pro Minute) ſo bleibt die charakteriſtiſche Sprungreak— 
tion aus. 

Für eine träge große Amoeba, Wechſeltierchen, die Pelomyza 
unſerer Sumpfgewäſſer, genügt eine galvaniſche Reizung von 
wenigen Seemeilen und gleich wird das Tierchen infolge der 
Ermüdung unerregbar, Bemerkenswert iſt es, daß wieder andere 
Organe, ja Organoide der Zelle förmlich unverwundbar ſind, wie 
etwa die verſchiedenen adoralen Membranellen der Meeresbildungen 
zahlreicher Infuſorien, ſowie der Herzmuskel der Tiere und des 
Menſchen; immerhin tritt bei dieſem letzteren bei gewiſſen Krank— 
heiten eine Ermüdung ein, worauf eine Herzlähmung erfolgt. 
Um die Ermüdung zu ſtudieren, hat Moſſo einen eigenen Apparat, 
den Ergographen, konſtruiert und mit Hilfe der graphiſchen 
Methode geradezu Ermüdungskurven entwerfen laſſen. Durch 
die intenſive Stoffwechſelthätigkeit gelangen offenbar Stoffe zur 
Abſpaltung, die weiter nicht verwendet werden, liegen bleiben 
und als Gifte wirken. Es ſind dies die ſog. „Ermüdungsſtoffe.“ 
So konnte Ranke ermüdete Muskel einfach wieder arbeitsfähig 
machen, wenn er fie mit einer verdünnten Kochſalzlöſung auswuſch 
und jene Gift⸗Ermüdungsſtoffe entfernte. Auch Extrakte aus er- 
müdeten Muskeln wirken demſelben Autor zufolge als Giftſtoffe. 
Nach Moſſo wirkt auch das Blut von ermüdeten Hunden auf 
friſche normale Hunde in höchſt charakteriſtiſcher Weiſe ein; es 
ſchlägt, nämlich nach der erwähnten Inſektion, das Herz ſehr 
heftig und die Atmungsthätigkeit erfährt eine bedeutſame 
Steigerung. 


Das Weſen der Ermüdung konnte ich ſelbſt an Infuſorien 
direkt unter dem Mikroſkop verfolgen. Es giebt nämlich eine 
ganze Anzahl von Infuſorien, die normal meiſt auf einer Unter- 
lage — Detritus, Glaswand oder Luftblaſe — ruhen und nicht 
herumſchwimmen, der Phyſiologe nennt ſie thigmotropiſch. Dieſe 


Infuſorien, Paramaecium, Enplots harpa, wurden vital mit 
Neutralrot gefärbt, das ein küpenbildender Farbſtoff iſt, der von 
der lebenden Zelle als Leukoprodukt aufgenommen und unter dem 
Einfluß gewiſſer Strukturelemente in die ſchwerer nach außen 
diffundierbare farbige Oxyform übergeführt wird. Unter Säuren- 
fluß wird er blau- bis violettrot, unter Alkalienwirkung aber 
mehr gelblich. Die derart behandelten Infuſorien wurden nun 
durch 2—2 ½ Stunden gleichmäßig andauerndes Schütteln in 
einem beſtändigen Bewegungszuſtand erhalten und da traten 
folgende Erſcheinungen ein: Zunächſt färbten ſich unter dem Eins 
fluß der beim Zerfall der Lebenseinheiten reichlich auftretenden 
Kohlenſäure verſchiedene Körnchen rot bis violettrot, ſpäter 
ſammelten ſich beſonders beim Euplotes in eigenen Strukturlücken 
gelbrote Tröpfchen von Ermüdungsſtoffen an; der Kern färbte 
ſich dann beim Paramaecium rot und die kontraktile Vänole, die 
bei dieſen winzigen Lebeweſen gleichſam die Funktion des Atmungs— 
und Excretionsorganes verſieht, pulſierte, d. h. entleerte ihre 
Flüſſigkeitsmenge in unregelmäßigen Intervallen nach außen. 
Wurde die Ermüdung fortgeſetzt, ſo gingen viele Tiere zu Grunde, 
wurde ſie dagegen unterbrochen, ſo erfolgte nach und nach eine 
Wiederherſtellung des Organismus und nach 6 Stunden verlor 
ſich beim Euplotes oft die ſo charakteriſtiſche Färbung. Extrakte 
aus gereizten Tieren, Paramäcien, wirkten auf normale Tiere 
nicht in auffälliger Weiſe ein, die Vänole war höchſtens um 
1—2 Sekunden verlangſamt. Dagegen wirkt die Blutflüſſigkeit 
des Menſchen inſofern ein, als dieſe zierlichen Pantoffeltierchen 


ihre hurtigen Bewegungen aufgeben und ruhig auf einer Stelle 


verbleiben; dabei wird die Kontraktionsfrequenz der Vänole auch 
nicht beſonders verändert. Dieſe Methode würde ſich hauptſächlich 
für praktiſche mikroſkopiſche Übungen wie für beſondere Unterz 
ſuchungen eignen, da ſodann die Tierchen ruhig bleiben und man 
ihre nicht veränderten Lebenserſcheinungen bequem ſtudieren kann. 
Auch die Muskeln, zwiſchen denen ganze Gruppen von mit Neu— 
tralrot ſich färbenden Stoffwechſelprodukten ruhen, verändern ſich 
bei der Ermüdung in auffälliger Weiſe. M. Bernard hetzte 
längere Zeit die gewiſſe Schmeißfliege bis zur Ermattung in der 
Stube herum und unterſuchte dann ihre Muskelfibrillen, bei denen 
die charakteriſtiſche Querſtreifung ſodann ſehr undeutlich war, wo— 
gegen ſich in ihrer nächſten Nachbarſchaft beſondere Körnchen, 
die ſogenannten Sarfofamen, in bemerkenswerter Weiſe ver- 
größerten. 

Etwas ähnliches gilt eigenen Erfahrungen zufolge von den Stiel— 
muskel in dem Stiel des Glockentierchens, Vorticella, längſt deſſen 
Verlauf ſich mit dem Neutralrot rote Granulation nachweiſen 
laſſen, die nach der Ermüdung ſtark anwachſen. Hodge war auch 
in der Lage, an den Zellkernen der Ganglienzellen der Vögel 
und Säugetiere Strukturveränderungen nachzuweiſen. Am Morgen 
ſind die Ganglien, die die Flugmuskeln innervieren mit einem 
runden, vollen Kern ausgeſtattet, deſſen Kontur am Abend zackig 
und unregelmäßig wird. Auch die Speicheldrüſenkerne verhalten 
ſich nach den Unterſuchungen Heidenhains ähnlich. Die Organe 
und ihre Konſtituenden, die Zellen, haben zum Teil ſelbſt die 
Fähigkeit, ſich ohne Einflußnahme des neue Stoffe zuführenden 
und reinigenden Blutes aus ihrem Ermüdungszuſtande zu erholen, 
doch dauert dieſe Fähigkeit nicht bei allen Gebilden gleichlang. 
Die maſſige Ganglienzelle, die gleich der Eizelle noch gleichſam 
Nährzellen (Holmgren) in ihrem Dienſte hat, wird ſich wohl 
anders verhalten, als die jo höchſt zweckmäßig vollkommen ein— 
ſeitig ſpezialiſierte Muskelfibrille. 

Schon vor längerer Zeit haben in dieſem Sinne Valentin 
und E. Weber auf die anfangs befremdende Thatſache aufmerkſam 
gemacht, derzufolge der ausgeſchnittene Wadenmuskel des Froſches 
nach einem Ermüdungſtadium wiederum von ſelbſt trotz der Iſo— 
lierung der Erholung fähig iſt. Im Allgemeinen wird bei der 
Ermüdung die Herzthätigkeit angeregt, die Herzſchlagfrequenz erhöht, 
mit der ſtarken Muskelthätigkeit iſt auch die Produktion des 
Schweißes verbunden, oft geſellt ſich auch zu dieſen Phänomenen 
eine Art von Fieber, das naturgemäß mit einer Temperatur- 
ſteigerung verbunden iſt. 
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Die Kartoffel. 


Von Hofrat Dr. Wurm, Bad Ceinach. 


Von der Auſter zur Kartoffel, von dem in unfaßbare Fernen 
ſich dehnenden, in Farben und Form ſtets bewegten Meere zu 
dem ſauber mit Grenzſteinen vermerkten, unabänderlich grünen 
und ſelbſt dem Winde keine Angriffspunkte bietenden Kartoffelacker 
ſcheint allerdings ein weiterer Schritt als der vom Erhabenen 
zum Lächerlichen, vom Seltenen zum Alltäglichen zu ſein. Und 
welche Anzahl Kartoffeleſſer trifft auf einen Auſterneſſer! Welche 
„Wunder“ ſollten von dieſer Alltagsſpeiſe zu berichten ſein? 

Unverzagt antworte ich darauf: Wunder treten uns, und 
ſelbſt dem Kundigſten von uns, auf Schritt und Tritt in der 


Natur entgegen und der letzte Grund der Dinge entzieht ſich 


wohl für immer unſerer Erkenntnis. Hat ja doch weder das 


Mikroſkop des Anatomen noch die Retorte des Chemikers uns zu | 
zeigen vermocht, wie die winzige organiſche Zelle entſteht, aus 


der ſämtliche Pflanzen und Tiere in ihrer bunten Mannigfaltigkeit 
hervorgehen! Freilich darf dieſe beſchränkte Möglichkeit des 
Wiſſens unſern Forſchungstrieb weder einſchläfern noch denſelben 
auf nebelige Bahnen bloßer Spekulation ablenken. Und wenn 
es überhaupt, mit H. Seidel zu reden, nichts Kleines in der 
Natur giebt, wenn auch der Kölner Dom aus Sandkörnchen er— 
baut iſt, ſo wird ſelbſt die beſcheidene Kartoffel, was ihre Her— 
kunft, ihre freilich nur paſſiven Wanderungen, ihre Spielarten, 
ihre Verwendung, ihre nationalökonomiſche Bedeutung betrifft, 
uns große Wunder zeigen, deren ſich zur Zeit nur einzelne der 
Milliarde Kartoffeleſſer bewußt ſind. 

Schon Lage und Stand eines Kartoffelfeldes feſſelt das 
Intereſſe des Landwirtes und beeinflußt ſeine, der höchſtmöglichen 
Ertrag bezweckenden Zukunftspläne. Der Entomolog weiß, daß 
die Raupe des rieſigen Todenkopfſchwärmers ſich vom Kartoffel— 
kraut nährt, und der Jäger ſucht hier ſeine Rephühner und Haſen, 
welche in deſſen Schatten des Tages Hitze und Unruhe ver— 
träumen. Als weit unwillkommenere Gäſte des Landwirtes 
ſchlagen Hirſche die eben reifenden Knollen nächtlicher Weile mit 
den Läufen aus dem Boden oder Wildſchweine wühlen ſie mit 


ihrem Gebräche aus, mehr noch verwüſtend als aufzehrend. Da 


muß der Weidmann ojt durch nächtlichen Anſitz am Waldrande 
oder in Erdlöchern bei Mondſchein mit der Büchſe rettend ein— 
greifen, wenn das Wild das Scheuchen nicht mehr achtet. 

Von unbedeutenden und lokalen Ereigniſſen abgeſehen, gehen 
im großen Ganzen die Wanderungen von Pflanzen, Tieren und 
Menſchen auf unſerem Planeten regelmäßig von Oſten nach 
Weſten, mit dem ſcheinbaren Umlaufe der Sonne und entgegen— 
geſetzt der wirklichen Umdrehung der Erde, mit der Modifikation 
von Süden nach Norden. So war es bereits mit der großen 
Völkerwanderung und ſogar wahrſcheinlich mit der Urbeſiedelung 
Amerikas über Grönland der Fall, und ſo zieht auch ſeit der 
Eröffnung des Suezkanales eine ſtets anwachſende Zahl von See— 
tierarten aus dem indiſchen Ozean in's Mittelmeer herüber. 
Dieſer Verkehrsrichtung folgte naturgemäß auch die Verbreitung 
der Sprachen der Kulturzweige, der Religionsſyſteme und der 
großen Volksſeuchen. Während wir Amerika mit weißen Menſchen, 
Pferden, Hausrindern, Kamelen, Birkhühnern, Faſanen, Berl- 
hühnern, Sperlingen, Bienen, Obſt, Wein, Hopfen, Getreide, 
Reis, mit den Idiomen, Religionen, mit der Kultur und — den 
Laſtern und Krankheiten Europas beſchenkten, kam zu uns als 
Gegengabe von dort nur die Kartoffel, der Mais, die Tomate, 
der Tabak, der Truthahn, einige Zierſträucher und Koniferen und 
— die Neuraſthenie, und außerdem der rote Luftröhrenwurm des 
Geflügels nebſt anderen Schädlingen. Alles Dinge von zweifel- 
hafter Akllimatiſationsfähigkeit oder untergeordneter Bedeutung, 
wenn nicht geradezu von Schädlichkeit! Auch die Kartoffel, an 
und für ſich eine Giftpflanze, degeneriert bekanntlich ſehr leicht, 
namentlich, wenn ſie fortgeſetzt in demſelben Boden und aus den— 
ſelben Knollen oder Samen gezogen wird. Ganz beſonders iſt 
Austauſch der Steckkartoffeln zwiſchen Kalkboden (der der Pflanze 
ohnedies wenig zuſagt) und Sandboden, wo immer angänglich, 
dringend zu empfehlen. Und ihre Einführung brachte keineswegs 
nur Segen, ſondern den noch fortwirkenden Fluch des billigen 
Kartoffelfuſels mit all' ſeinem moraliſchen und phyſiſchen Elend 
und bewirkte, daß die Arbeitslöhne ſchließlich durch den Kartoffel⸗ 
preis beſtimmt wurden. So verfiel ein großer Teil der Bevöl⸗ 
kerung Sachſens durch Beſchränkung auf die ungenügende Er⸗ 


nährung mittelſt der Kartoffel entſetzlicher, bei der Konſkription 


der militärpflichtigen Jünglinge beſonders hervortretender Ent— 
artung, und ich ſelbſt erinnere mich, der ich zu Ende der vierziger 
Jahre als angehender Mediziner mit einem älteren Arzte öfter 
Praxisfahrten in voigtländiſchen Weberdörfern machte, daß wir 
regelmäßig nicht um Geld, ſondern um Salz angebettelt wurden, 
und deshalb ſolches mit uns führten. 

Alſo ſelbſt das Salz, das die ohnedies dürftige Nährkraft 
der Kartoffel für die Verdauung erſt aufſchließt, fehlte den 
Armſten. Verkrüppelte, abgezehrte, blutarme, energieloſe Geſtalten 
mit Kartoffelbäuchen, kaum getragen von rhachitiſchen Beinen, 
zeugten damals von der Verſchlechterung der Ernährung breiter 
Volksmaſſen. Noch vor 25 Jahren nannten oberſchleſiſche 
Dienſtboten Schwarzbrot „Kuchen“ und ſchliefen in den Haus⸗ 
gängen auf ſelbſt herbeigetragenem Bohnenſtroh in den Kleidern. 
Das iſt freilich in heutiger Zeit unvergleichlich beſſer geworden, 


aber doch wird man unſere Erdfrucht als weſentlich mitſchuldig 
an der Entwicklung ſozialdemokratiſcher Ideen erklären müſſen. 


Hätte die Kartoffel vermöge eingeſchränkten Anbaues den Preis 
der Edelkaſtanie behalten, ſo würden ſich alle Löhne und Waren⸗ 
preiſe notwendig fo hochgeſtellt haben, daß auch der Arbeiter weit 
zuträglichere Nahrungsmittel hätte kaufen können und kaufen 
müſſen, ſowie daß Ackerbau und Viehzucht und ſämtliche Ein⸗ 
nahme und Ausgaben gezwungen geweſen wären, ſich darnach ein— 
zurichten. Die notwendige Verallgemeinerung dieſer Verhältniſſe 
hätte Störungen von Handel und Wandel ferngehalten. Selbſt⸗ 
verſtändlich werde ich auch die guten Seiten der Kartoffel meinen 
Leſern keineswegs verſchweigen, und deren ſind es, wie wir bald 
ſehen werden, nicht wenige. 

Die Kartoffel wuchs urſprünglich wild im Küſtenlande von 
Chili und Peru, ward aber ſchon früher auch nach Mittelamerika 
verpflanzt, von wo ſie durch Spanier und Italiener weitere Ver⸗ 
breitung fand. Sie kam um 1565 durch den Sklavenhändler 
John Hawkins nach Spanien und Burgund, 1584 durch Walter 
Raleigh aus Virginien nach deſſen iriſcher Heimat, während der 
darob gefeierte Franz Drake thatſächlich nur die verwandte 
Batate einführte. Im Jahre 1648 war ſie in Heſſen (Bieberau) 
kultiviert. Bis 1780 blieb die Pflanze in der alten Welt, 
namentlich in England und Schottland, Zierſtrauch, ihre Knollen 
eine ſeltene Leckerei, als welche fie 1616 auf die königliche Tafel 
in Paris kamen. Einſt Königsſpeiſe, jetzt Schweinefutter. In 
Griechenland ward die Kartoffel ſogar erſt 1836 durch König 
Otto eingeführt und beim Einzug von deſſen Gemahlin in Athen 
ward ihr ein Bouquet aus Kartoffelblüten, als einer damals 
auserleſen ſeltenen Blume, feierlichſt überreicht. Um 1740 finden 
wir ſie um Leipzig und im Murgthale (Schwarzwald) angebaut. 
In Preußen (ſeit 1738) mußten militäriſche Zwangsmaßregeln 
Friedrichs des Großen ihre allgemeinere Einführung durchſetzen, 
ja manchen Orts war ſie ſogar amtlich verboten worden, weil man 
irrtümlicher Weiſe deren Samenbeeren ſtatt der unterirdiſchen 
Knollen verzehrt und dieſe ungenießbar befunden hatte. 

Der berühmte Landwirtſchaftslehrer Thaer (geſt. 1828) hat 
viel für deren Kultur gewirkt nnd dieſe erſtreckt ſich nunmehr 
noch erfolgreich bis zum 70. Breitengrade. Es enthält die 
Kartoffel im Mittel 75,56 Waſſer, 20,5 Stärkemehl, 0,75 
Holzfaſer, 1,8 Eiweiß und 1,0 Salze, beſitzt alſo ſehr geringen 
Nährwert, indem erſt auf 20 Teile ſtickſtofffreier Subſtanz 
1 Teil Eiweiß entfällt (Mehle ungefähr 1:6, in Hülſenfrüchten 
1:3). Trotzdem hat fie 5,4% der Fläche des deutſchen Reiches 
für ihren Anbau erobert und ſich unentbehrlich als Nahrungs- 
mittel, wie in der Induſtrie zu machen gewußt. Ihr Eiſengehalt 
übrigens übertrifft den der Milch um mehr als das Doppelte, 
was Kartoffeln als Zuſpeiſe für Blutarme und Bleichſüchtige 
zweckmäßig erſcheinen läßt. | | | 

Bezüglich ihrer Benennung ergaben ſich manche Mißverſtänd⸗ 
niſſe und Verwechſelungen. Unbezweifelt iſt ihr botaniſcher Name 
„Solanum tuberosum Linné,“ der ihre Zugehörigkeit zu den 
(giftigen) Nachtſchattengewächſen konſtatiert und ſie in die düſtere 
Geſellſchaft des ſchwarzen Nachtſchattens, 8. nigrum, des Bitter⸗ 
ſüß, S. dulcamara, der Tomate, S. Iycopersicum, der Tollkirſche, 
Atropa belladonna, des Stechapfels, Datura stramonium, des 
Bilſenkrautes, Hyoscyamus niger, des Tabaks, Nicotiana tabacum, 


verweiſt. Die frühzeitig mit ihr bekannten Italiener benannten 
dieſe Erdfrucht, in der Annahme einer Ahnlichkeit mit der Trüffel, 
„tartüffolo,“ woraus unſer „Kartoffel“ entſtanden. In den 
Akten der preußiſchen Domänenkammer iſt bis 1775 immer von 
Tartuffeln“ die Rede !). Die Engländer dagegen, ſie mit den 
gleichfalls eßbaren Batateknollen, Ipomoea batata, verwechſelnd, 
benannten ſie „potatoes“, woher die mittelfränkiſche Benennung 
„Bodacken“ kommen dürfte. Richtiger wären demnach die gleich— 
falls provinziellen Namen „Erdapfel“ und „Grundbirne“, alſo 
wie im Franzöſiſchen „pomme de terre“ und im Icalieniſchen 
„pomo di terra“ (neben patata) 2). 


Ich werde meine Leſer nicht langweilen mit der ausführ— 
lichen Naturgeſchichte dieſes allbekannten Krautes; es genügt, 
einige Beſonderheiten daraus hervorzuheben. Man kennt nun 
etwa 400, allermeiſt künſtlich herausgezüchtete Spielarten: weiße, 
gelbe, rote, violette, blaue, rauhſchälige, glatte, runde, platte, 
längliche, Futter-, Speifes, Früh- oder Spät⸗Kartoffeln. Es ſind 
alle oberirdiſchen Teile derſelben entſchieden giftig, aber auch die 
Triebe und die Schalen der unterirdiſchen Knollen, welche all— 
jährlich Vergiftungen durch das in ihnen enthaltene Solanin bei 
Menſchen und Haustieren bewirken. Es empfiehlt ſich daher, die 
Kartoffeln vor der Zubereitung 1½ bis 2 Stunden lang in 
kaltem Waſſer auszuwäſſern. Es darf alſo auch das Waſſer, 
in welchem Kartoffeln abgekocht wurden, nicht weiter zum Genuße 
verwendet werden. 

Auffällig iſt ferner die Schlafſtellung, welche die Kartoffel— 
blüte zum Schutze des Blütenſtaubes gegen Näſſe ſchon des Nach— 
mittags annimmt. Die Blüten falten ſich zuſammen, die ſie 
tragenden Stengel werden, indem ihre Zellen die Waſſereinſaugung 
einſtellen, weich und ſchlaff, ſodaß die Blüten nun abwärts 
hängen, um ſich jedoch in der nächſten Morgenfrühe wieder ſtraff 
aufzurichten und auszubreiten. Die Frucht der Staude iſt mit 
nichten die eßbare Wurzelknolle, ſondern die gelblich-grüne, viel— 
ſamige Beere. Was wir eſſen, iſt als lokale Verdichtung eines 
unterirdiſchen Sproſſes aufzufaſſen. Durch den Sameninhalt der 
Beere pflanzt ſich die Kartoffel, wie andere Gewächſe, auf natür— 
liche Weiſe fort. 

Dice natürliche, geſchlechtliche Fortpflanzung benützt jedoch 
gegenwärtig nur der rationelle Züchter, um neue Spielarten zu 
erzielen, während der Ackerbauer nur das, erſt in zweiter Reihe 
natürliche Ausſchlagsvermögen der Knollen (und ſelbſt der in 
mehrere Teile zerſchnittenen) zum Anbau im Großen benutzt. 
Am beſten gedeiht die übrigens recht genügſame Kartoffel in etwas 
lehmhaltigem Sande. Der Bauer ſollte nur mehr, als es ge— 
ſchieht, häufigen Samenwechſel durch Austauſch der Saatkartoffeln 
aus andern Gegenden eintreten laſſen. Wenn die Dichter den 
Schnee als „Leichentuch der Natur“ rührſam beſingen, ſo iſt das 
eine der Wahrheit widerſprechende Licenz; denn das Pflanzen- 
und Tierleben geht auch im Winter ſeinen Gang fort. Würde 
die organiſche Zellenthätigkeit im Winter ſtillſtehen, ſo verſchönert 
uns keine Blüte oder Frucht, kein Vogelgeſang oder Falterſchmuck 
den Lenz und Sommer. 


So haben ſich während der ſcheinbaren Winterruhe im 
Dunkel des Kellers die Augen der Kartoffelknollen ſoweit heraus— 
gebildet, daß auch ſie austreibend den Frühling begrüßen können. 
Freilich bleiben dieſe ſtark ſolaninhaltigen Triebe wegen Licht— 
mangels blaßgelb und unkräftig, und die erfrorene und die ſchon 
wieder keimende Kartoffel wird „ſüß“ und damit ungenießbar, ja 
letztere durch das entwickelte Solanin geradezu giftig. Der 
Pflanze fehlen auch ihre natürlichen Feinde nicht: der ſchlauch— 
förmige, die ganze Pflanze ſammt den Knollen durchwuchernde 
und Fäulnisbakterien nach ſich ziehende Kartoffelpilz (Kartoffel— 
krankheit“ durch Peronospora oder Phytophthora infestans) und 
der aus Amerika zuweilen auch zu uns verſchlagene Coloradokäfer, 
Chrysomela decemlineata. Die „Pockenkrankheit“ der Kartoffel 
entſteht durch das dichte, violette Netz eines anderen Pilzes, das 
Bryothecium, ſtecknadelkopfgroße, erſt weißliche, dann bräunlich 
werdende Puſteln auf der Schale erzeugend. Solche Kartoffeln 
ſind nur zum Brennen geeignet. 5 


2 5 In Villaret, Handwörterbuch der geſ. Medizin. Stuttgart, 1891. 


55 Erdäpfel heißen auch die kleineren, nur für Tiere genießbaren 
Knollen des ſonnenblumenähnlichen Topinambur, Helianthus tuberosus. 
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Der an ſich höchſt geringe Nährwert unſerer Erdfrucht läßt 
ſich durch Zuſatz von Fett (Butter) und Salz weſentlich erhöhen. 
Am beiten verdaut werden Kartoffelbrei (Purde) mit der Gabel 
fein zerdrückte, geſottene oder trocken gebratene „Pellkartoffeln“ 
und Kartoffelſchaum (durch die Gemüſepreſſe getriebene gekochte 
Kartoffeln). Auch lockere Klöße von gekochten Kartoffeln gehen 
noch an. Schlecht verdaut werden Kartoffeln in Schnitten (Ge— 
müſe, Salat) und die voigtländer Klöße von rohen Kartoffeln. 
Geröſtete Kartoffeln ſind nur dann empfehlenswert, wenn ſie 
fein geſchnitzelt, ſtark angebraten und gut gekaut werden; durch 
all' dieſes wird die Umſetzung ihres Stärkemehles in nahrhaftes 
Dextrin erleichtert. 


Die mehlreicheren Spätkartoffeln ſind den wäſſerigen, feſten 
Frühſorten diätetiſch vorzuziehen. Ein Zeichen der Reife iſt die 
Bildung von Grübchen auf der Oberfläche der Knollen. Un— 
paſſend iſt ihr Genuß für Fettleibige, Zuckerkranke, ſkrophulöſe 
Perſonen, da hier die Zufuhr des vielen in ihnen enthaltenen, 
fett- und zuckerbildenden, die Drüſen förmlich verſtopfenden 
Stärkemehles, wenn nicht ganz auszuſchließen, ſo doch zu be— 
ſchränken iſt. Als Zuſpeiſe ſind ſie ja in jeder Beziehung will— 
kommen zu heißen, nur nicht als weſentliches Nahrungsmittel. 
Die Gährung, welcher alle Mehle im Magen unterworfen ſind, 
erzeugt bei reichlichem Kartoffelgenuſſe leicht Sodbrennen. 


Aus kriminaliſtiſcher Praxis wiſſen wir, daß Diebe, welche 
Pretioſen und andere Kleinigkeiten häufig verſchlucken, um ſie vor 
den Beamten zu verbergen, Kartoffeln in Maſſen und in jeder 
Form eſſen, damit dieſe Fremdkörper darin eingehüllt werden und 
ohne Beſchädigung der Verdauungsorgane wieder abgehen. Dieſe 
Kur empfiehlt ſich alſo auch für Menſchen, die Knochen, Gräten, 
Nadeln, Münzen, Knöpfe, Ringe, Steine u. dergl. verſchluckt 
haben. Als Viehfutter ſollten fie, wie in der menſchlichen Er— 
nährung, nur ein Beifutter neben naturgemäßerer, kräftigerer 
Nahrung bilden. Als ſolches iſt die Kartoffel ſchon wegen ihrer 
Billigkeit, Handlichkeit und leichten Zubereitbarkeit nur zu em— 
pfehlen. Ebenſo erwirbt ſie ſich Verdienſte um die Ernährung 
und Leiſtungsfähigkeit von Menſch und Tier dadurch, daß ſie 
mehr appetitanregende Abwechslung in den Speiſezetteln geſtattet. 
Man hat fie darum ſogar das „Jungfernwachs des Kochkünſtlers“ 
genannt, aus dem man alles machen könne. 


Aber auch die Induſtrie, die Technik und den Handel be— 
reichert die Kartoffel mit der Produktion von Stärke, Syrup und 
Spiritus. Die winzigen Stärkemehlkörner zeigen unter dem 
Mikroſkop Schichtenlagerungen gleich den Muſchelſchalen und 
quellen, mit heißem Waſſer angerührt, auf, den bekannten Kleiſter 
bildend. In Waſſer unter Schwefelſäurezuſatz gekocht, werden ſie 
in Dextrin und Traubenzucker umgeſetzt, ein Prozeß, der auch bei 
Zuſatz von Malz (Diaſtaſe) und durch das Ferment des Speichels 
erfolgt. Nur auf dieſem Wege wird Stärke überhaupt verdaulich, 
weshalb alle ſtärkemehlhaltigen Nahrungsmittel unbedingt gut ge— 
kaut und damit reichlich durchſpeichelt werden müſſen, wenn ſie 
gut bekommen und für die Anbildung im Organismus ausgenützt 
werden ſollen. Der alſo gewonnene Stärkezucker läßt ſich ſodann 
durch Gährung (Hefe) in Alkohol (Kartoffelſpiritus) überführen. 


Weizenſtärke, Rohzucker, Getreideſpiritus ſind freilich den 
genannten Kartoffelprodukten an Feinheit überlegen, was ſich auch 
in der Preisdifferenz ausdrückt. Nichts deſtoweniger bleiben letz— 
tere von anerkanntem Werte für das menſchliche Leben, namentlich 
in der Technik. Zumal die mehr und mehr verbeſſerte und aus— 
gebreitete Beleuchtung durch das Spiritusglühlicht verſpricht außer 
der Lichtſpende zugleich eine kräftige Unterſtützung der heimiſchen 
Landwirtſchaft. Das Kartoffelkraut gewährt, namentlich zu Aſche 
gebrannt, einen kräftigen Dünger. 


Ob ſich der reichliche Korkgehalt der Kartoffelſchalen techniſche 
Verwendung und damit einen Markt erobern könne, woran ich 
einſt gedacht, erſcheint mir nunmehr doch fraglich, da die Kork— 
ſchneiderei wohl ſtets genügend Abfälle für Weiterverarbeitung zu 
Linoleum u. dergl. liefern dürfte. Auf die glücklichen, geſunden 
und ſelbſt poetiſchen Erinnerungen an den „Kartoffelherbſt“ mit 
ſeinen tollen Sprüngen über das flackernde, qualmende Feldfeuer, 
ſeinen, in deſſen heißer Aſche gebratenen Kartoffeln nebſt ſonſtigen 
guten Zuthaten, müſſen leider die Kinder unſerer modernen Städte 
verzichten. Ehre darum den ländlichen Göttern, Pan und dem 
alten Sylvan und dem „Schweſterreigen der Nymphen!“ 


Und fo mögen wir, im Gegenſaße zu dem vorwiegend nega— 
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Ding am rechten Orte, zur rechten Zeit und in der rechten Weiſe 


tiven Urteile über die Kartoffel im Eingange der Plauderei, doch gebraucht, ſo dient es uns zum Segen, andernfalls zum Fluche! 
mit einem vollen Lobe derſelben ſchließen. Wird irgend ein Alſo auch die Kartoffel. 


Die Marienkäfer. 
Von Ludwig Benick, Lübeck. 


Im Kampfe gegen die meiſt ſchädlichen Inſekten leiſtet die 
Natur dem Menſchen auf mancherlei Weiſe hülfreiche Hand. 
In vielen Fällen ſind ſogar die Gegenmaßregeln, welche ohne ſein 
Zuthun getroffen werden, wirkſamer, als künſtliche Abwehrmittel. 
Auch unter den Kerfen ſelbſt finden ſich einige Arten, die dem 
Überhandnehmen der zahlloſen Schädlinge aus der eigenen Ver— 
wandtſchaft mit Erfolg entgegentreten. Dazu gehören in erſter 
Linie die Marienkäfer. Von ihnen möge im Nachfolgenden die 
Rede ſein. 

Die Marienkäfer, auch Sonnenkäfer, Gotteskälbchen, Herr— 
gottskühlein (frz. oaches à Dieu, engl. lady birds) genannt, 
bilden mit einigen anderen Gattungen die Familie der Kugelkäfer, 
Coceinellidae, Die zahlreichen Namen, von denen in den ver- 
ſchiedenen Gegenden des deutſchen Vaterlandes der eine oder 
andere vorherrſcht, beweiſen die Volkstümlichkeit der Tierchen. 
Sie ſind leicht kenntlich an ihrer halbkugeligen oder elliptiſchen 
Körpergeſtalt und den lebhaft bunt gefärbten Flügeldecken. Gelbe 
oder rote Grundfarbe mit ſchwarzen Punkten und Flecken iſt 
häufiger als tiefes Schwarz mit roten oder gelben Zeichnungen. 
Dabei variiert die Makulatur ungemein, weshalb die Unter— 


ſcheidung der 30 mitteleuropäiſchen und etwa 300 über die ganze 


Erde verbreiteten Arten ſehr ſchwierig iſt. Für Entomologen 
aber bietet der Verlauf der „Schenkellinie“ ſichere Merkmale. 


Familienkennzeichen find außerdem kurze Fühler und ſcheinbar 


dreigliedrige Füße. (In Wirklichkeit iſt die Zahl der Tarſen— 
glieder 4; das große zweite verdeckt aber das bei weitem kleinere 
dritte Glied.) Die Größe von ?], em wird kaum überſchritten. 
Bei Berührung ziehen ſie Fühler und Beine an und verharren 
einen Augenblick in dieſer Lage. Gleichzeitig ſondern ſie an den 
Kniegelenken und Körperſeiten einen gelben ätzenden Saft ab, der 
nach Opium duftet und früher als Mittel gegen Zahnſchmerzen 
galt. Nach Leydigs Unterſuchungen iſt dieſe Flüſſigkeit Blut. 
Unzweifelhaft bedeutet der Vorgang ein Schutzmittel für die ſonſt 
wehrloſen Kerfe. 

Wenn mit dem Anbruch der kalten Jahreszeit ſich die Natur 
zum Schlafe anſchickt und die Sonnenſtrahlen an ihrer alles 
belebenden Kraft ein gut Teil eingebüßt haben, ſehen ſich auch 
die Marienkäfer nach einer geſchützten Herberge um. In zu⸗ 
ſammengerollten Blättern, zwiſchen dicht wachſenden Kiefernadeln, 
unter lockeren Rindenſtücken und hohlliegenden Steinen ſitzen fie 
dann, nahe aneinandergedrängt, beiſammen; 
überwintern mit Vorliebe in Häuſern. Wenn nach langem Froſt 
plötzlich Tauwetter eintritt, verlaſſen ſie — oft ſchon im Januar 
— ihr Winterquartier und laufen eilfertig an Wänden und 
Fenſtern umher. Gewöhnlich zwingt weitere Kälte ſie jedoch zu 
nochmaliger Ruhe. Mit den erſten Frühlingstagen aber erſcheinen 


ernähren. 

Fortpflanzung und Lebensweiſe find bei allen Coceinellen 
gleich. Der häufigſte und darum bekannteſte unter ihnen iſt der 
Siebenpunkt, Coccinella septempunctata L. Er hat feinen 
Namen von der Zeichnung der roten Flügeldecken: jederſeits drei 
kleinere ſchwarze Flecke und ein größerer gemeinſamer vor dem 
Schildchen. Die Vorderecken des im übrigen ſchwarzen Hals⸗ 
ſchildes und die Baſis der Flügeldecken zeigen außerdem meiſtens 
ein kleines trübweißes Feld. Bald, nachdem die Käfer im Früh⸗ 
jahr ihre Schlupfwinkel verlaſſen haben, erfolgt die Paarung. 
Das Weibchen legt ſeine ſchmutziggelben Eier in Häufchen zu 
10 oder 12 an die Unterſeite der Blätter ſolcher Pflanzen, die 
mit Blattläuſen behaftet ſind. Nach kurzer Zeit kommen die 
kleinen ſchwarzen Larven aus den Eihüllen hervor. Ihr nach 
hinten zugeſpitzter Körper iſt mit Borſten bewachſen, welche ſich 
an den letzten Segmenten auf kleinen Warzen zu kurzen Pinſeln 
vereinigen. Hinter den dreigliedrigen Fühlern ſitzen jederſeits 
drei einfache Augen. Mit großer Gewandtheit laufen die Lärvchen 
an den Stengeln und Blättern auf und ab, zeitweilig mit dem 


Vorderleib taſtend und den Körper nachſchiebend. Dabei fällt 
ihnen eine Blattlaus nach der andern zum Opfer. Nach mehr- 
maliger Häutung, während welcher ſie träge an den Stengeln 
ſitzen, iſt ihre Farbe allmählich bläulich-ſchiefergrau geworden. 
An den Seiten und auf dem Rücken zeigen ſich zahlreiche größere 
und kleinere hochgelbe oder rötliche Punkte. Anfang oder Mitte 
Juni ſind die Laren erwachſen. In den 30—40 Tagen ihres 
Wachstums erreichten fie das 10—15fache ihrer urſprünglichen 
Größe, je nachdem der Tiſch karger oder reichlicher gedeckt war. 
Sie ſondern nun aus der fleiſchigen Schwanzwarze eine klebrige 
Flüſſigkeit ab, heften ſich mit der Hinterleibsſpitze an ein Blatt 
und krümmen den Körper nach vorn. Nach einigen Tagen platzt 
die Haut auf dem Rücken, und die kahle Puppe windet ſich her⸗ 
aus, die Larvenhaut um das Hinterende zuſammenſchiebend. 
Die Puppe iſt auf orangefarbigem Grunde reichlich ſchwarz ge— 
zeichnet. Wird ſie geſtört, ſo bewegt ſie den Vorderkörper mehrere 
Male hammerartig auf und nieder. Nach ungefähr zehn Tagen 
ſchlüpft der Käfer aus, deſſen vollſtändige Erhärtung und Aus⸗ 
färbung nach einigen Stunden beendet iſt. Durch abermalige 
Fortpflanzung entſteht in einem Jahre eine zweite, bei günſtiger 
Witterung noch die dritte Generation. Deshalb findet man oft 
alle Entwickelungsſtadien des Inſekts auf einer Pflanze neben- 
einander. 

Unzweifelhat haben die Coccinellen im Naturhaushalt die 
Aufgabe, den Verwüſtungen der Blattläuſe, Aphis sp., bis zu 
einem gewiſſen Grade Schranken zu ſetzen. Aus dieſem Grunde 
iſt die große Fruchtbarkeit der Käfer vonnöten. Denn die Ver⸗ 
mehrung der Aphiden geht ins Ungeheure. Die ungeflügelte Blattlaus 
bringt auf ungeſchlechtlichem Wege Eier hervor. Die noch im 
Mutterleibe ausgeſchlüpften Jungen ſind nach zwei Wochen wieder⸗ 
um fortpflanzungsfähig. So entſtehen, da die gleiche Entwicklung 
den ganzen Sommer hindurch andauert, zehn und mehr Genera- 
tionen ungeſchlechtlicher Blattläuſe. Erſt im Spätſommer er⸗ 
ſcheinen einige geflügelte Individuen mit dem Zweck, andererwärts 
Kolonieen anzulegen. Bei dieſen Wanderungen geraten manchmal 
Milliarden Aphiden zuſammen, und Luftſtrömungen tragen ſie 
auf weite Strecken fort. So dicht fliegen dann die Tierchen, daß 
der Aufenthalt im Freien unerträglich wird. 

Zur Herſtellung des Gleichgewichtes iſt ein ebenſo zahlreiches 


Auftreten der Marienkäfer erforderlich. Thatſächlich wurden 
nur einige Arten 


zwiſchen den Blattlausſchwärmen Sonnenkäfer in nicht geringer 


Zahl gefunden, auch ſind wiederholt Käferzüge in gleich groß— 


artiger Ausdehnung geſehen worden. v. Fricken ſchreibt diesbe— 
züglich: „Nach der „Times“ erblickte man damals (Auguſt 1847) 
eine lange, mehrere Meilen ſeewärts ſich ausbreitende Wolke, die 


aus der Richtung von Calais und Oſtende nach der ſüdlichen 
fie auf den verſchiedenſten Pflanzen, um ſich von Blattläuſen zu | 


Küſte Englands ſteuerte und der langen Rauchſäule eines Dampf⸗ 
ſchiffes bei ruhigem Wetter glich. Um zehn Uhr abends war 
zum allgemeinen Erſtaunen der Spaziergänger alles mit Coccinellen 
bedeckt und ſie ſelbſt waren zum Teil ſo von ihnen überſchüttet, 
daß ihre Kleider roten Panzerhemden glichen.“ Solche Züge ge⸗ 
hören naturgemäß zu den Seltenheiten und erſcheinen meiſt wohl 
nur dann, wenn die Vermehrung der Blattläuſe ebenfalls eine 
außergewöhnlich große war. Sonſt trifft man die Käfer aller- 
orten: auf Obſt- und Wäldbäumen wie auf Getreide, Gras und 
Kraut, in Häuſern ſowohl, wie im Freien auf dem Boden 
laufend. Im Sonnenſchein ſchwärmen ſie umher (desh. Sonnenkäfer). 
Einige Arten ziehen beſondere Pflanzen vor, auf denen ſie und ihre 
Brut den Aphiden nachſtellen. Im Blumengarten auf Roſen 
trifft man beſonders häufig den zweipunktigen Marienkäfer, C. 
bipunctata L., als Vertilger der Roſenblattlaus, Aphisrosae L. 
Vor kurzem fand ich auf einer Traganthſtaude 14 Stück der 
gelben C. vigintiduopunctata L., und auf einer mittelgroßen 
Diſtel zählte ich 47 Käfer, darunter am zahlreichſten den 
Siebenpunkt, C. septempunctata L. und O. quinquepunc- 
tata L. 


— 


Außer dieſen treiben ſich noch eine Menge anders gefärbter 
Coccinellen den ganzen Sommer über umher. Sie alle leiſten 
Land- und Forſtleuten, Gärtnern und Blumenzüchtern nicht gering 
zu veranſchlagende Unterſtützung und verdienen als tüchtige Garten-, 
Feld⸗ und Forſtpoliziſten unſern weitgehendſten Schutz. 

Über die Entſtehung des Namens „Marienkäfer“ äußert ſich 
der Wittenberger Profeſſor Johann Jakob Ebert in ſeiner 1778 
erſchienenen „Naturlehre für die Jugend“ dahingehend; der 
Name ſei ihnen deswegen beigelegt worden, „weil ſie ſich, 
wenigſtens einige Arten, gemeiniglich ſchon am erſten Marienfeſte, 
nämlich an Mariä Reinigung, ſehen laſſen.“ Natürlicher iſt 
folgende Erklärung, wie ſie ungefähr v. Fricken giebt: Die Ger— 


manen ſtanden zur Natur in einem viel innigeren Verhältnis als 
Abſingen von Liedern von der erhobenen Hand abfliegen, rufen 


wir heutzutage und weihten die häufigſten Tiere und Pflanzen 
ihren Göttern. 


des Ackerbaues, geheiligt. Sie nannten ihn Friggahönna, d. i. 


Der Siebenpunkt war der Frigga, der Göttin 
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Friggahühnchen. Als der chriſtliche Glaube zu den nordiſchen 
Völkern drang, verglichen die eben Getauften unwillkürlich dieſen 
ihren neuen Glauben mit ihrer früheren Naturreligion, wobei 
ſich manche ähnlich liegende Verhältniſſe ergaben. Die Frigga 
wurde zur heiligen Mutter Gottes, Maria, und das Friggahönna 
erhielt nun den Namen Muttergotteskälbchen oder Marienkäferchen. 


Jetzt weicht im Volksſprachgebrauch, wenigſtens im lutheriſchen 


Norddeutſchland, dieſer letztere Name dem ſchon oben genannten: 
Sonnenkäfer. Damit verſchwindet wiederum eine Erinnerung an 
unſeren früheren heidniſchen Glauben. 

Bei alt und jung genießen die Käferchen gleicher Beliebtheit. 


Beſonders freuen ſich die Kinder über das kleine bunte Tier, wie 


es ſo hurtig an ihren Kleidern emporkriecht. Sie laſſen es unter 


1 115 Wünſche nach und warten auf ſein Wiederkommen vom 
Immel. 


Kleinere Mitteilungen. 


Von Sven Hedin iſt mit der chineſiſchen Poſt ein kurzes 
Tjarkhlik, den 14. April datiertes Schreiben eingetroffen, das den Vor— 
läufer eines längeren und wichtigeren Briefes bildet, der aber erſt 
Ende Juli zu erwarten iſt. 

Der jetzt eingetroffene Brief enthielt nur gute Nachrichten. Seine 
Geſundheit iſt eine gute, alle Poſt⸗, Geld⸗, Inſtrumente⸗Proviant⸗ 
ſendungen ſind ihm durch beſondere Boten von Kaſchgar glücklich 
zu Händen gekommen. Er hat durch Erlaubnis des ruſſiſchen Kaiſers 
ſeine erſten prächtigen Koſaken, Sirkin und Tjemoff, wieder als Be⸗ 
deckung erhalten. Bei ſeiner Rückkehr nach Tjarkhlik nach einer 4 
monatlichen langen Reiſe in der Wüſte Gobi, die ſehr glücklich ver- 
laufen iſt und höchſt merkwürdige Entdeckungen von Dörfern und 
Tempeln längs des Strandes des alten Lop⸗nor, ſowie einer großen 
Anzahl chineſiſcher Manuffripte gebracht hat, hat er alles in beſter Ord— 
nung angetroffen und nun bleibt er ca. 20 Tage dort, um alles für 
die Reiſe nach Tibet zu ordnen. 

Seine Ausrüſtung beſteht jetzt aus 27 Kamelen und 36 Pferden 
und Mauleſeln, ſowie dem nötigen Proviant. Die beſondere Karawane 
nach Kaſchgar beſteht aus 10 Kamelen und iſt unter Islam Baj's Be⸗ 
fehl geſtellt. Außer der Poſt hat ſie ſeine koſtbaren Sammlungen und 
Karten mit. 

ber ſeine weiteren Pläne wird erſt der erwartete Brief Aus— 
kunft geben. 


Der erſte Komet des Jahres 1901 ſoll nach einer Mitteilung 
im „Bulletin“ der franzöſiſchen aſtronomiſchen Geſellſchaft in Melbourne 
eher mit bloßem Auge beobachtet ſein, als Hall in Queenstown in der 
Kapkolonie ihn am 23. April d. 3. mit feinen Fernrohren aufgefunden 
hat. Jener erſte Beobachter in Melbourne ſandte, um ſich die Prio- 
rität der Entdeckung des Kometen zu ſichern, ein Telegramm nach 
Europa, das er jedoch, da ihm die Adreſſe des aſtronomiſchen Zentral- 
bureaus, welches alle ſolche Beobachtungen veröffentlicht, nicht bekannt 
war, nicht nach Kiel, dem Sitz desſelben, ſondern nach Valentia, der 
am weiteſten weſtlich in Europa gelegenen meteorologiſchen Station 
im äußerſten Südweſten von Irland abſchickte. Infolge der dadurch 
herbeigeführten Verzögerung der Zuſtellung der Nachricht an die Zen⸗ 
tralſtelle wurde es Hall in Queenstown möglich, ſich den Ruhm, 
dieſen Kometen zuerſt beobachtet zu haben, zu ſichern und dieſen feinen 
Namen beilegen zu können. 

Es könnten Manchen vielleicht wunderbar erſcheinen, daß der 
Komet zuerſt von einem Beobachter mit bloßem Auge geſehen worden 
it, obgleich doch heutzutage fo viele Sternwarten über den ganzen Erd⸗ 
ball verſtreut ſind. In Europa und in den Vereinigten Staaten von 
Nord⸗Amerika, wo allnächtlich der Himmel von Hunderten von Aſtro⸗ 
nomen mit mehr oder minder ſcharfen Inſtrumenten durchforſcht 
wird, hätte ein ſolches Überſehen allerdings wohl nicht vorkommen 
können; auf der ſüdlichen Erdhalbkugel, auf der die Sternwarten ja 
noch dünn gebaut ſind, erſcheint es dagegen erklärlich, wenn es auch 
überraſchen muß, daß die berühmten Obſervatorien in Kapſtadt, Mel⸗ 
bourne, Sidney, Rio de Janeiro u. ſ. w. ſich dieſe Entdeckung haben 
entgehen laſſen. Hinſichtlich ſeiner pyſikaliſchen Eigentümlichkeiten 
ſcheint übrigens der neue Komet denjenigen vom März 1843 und vom 
September 1882 nahe zu ſtehen, welche wie dieſer Komet plötzlich in 
der Nähe der Sonne auftraten und mit außerordentlicher Helligkeit 
erſtrahlten. Vom 24. April ab iſt der neue Komet auf der oben er- 
wähnten Sternwarte der ſüdlichen Erdhalbkugel beobachtet worden. 
Er zeichnete ſich kurz nach ſeiner Auffindung durch einen dreifachen 
Schweif von etwa 10 Länge aus. Am 27. April gelang die Beo- 


bachtung des Kometen auch auf der Nerfed-Sternwarte in Nord-Amerika 


20 Minuten vor Sonnenaufgang bis ½ Stunde nach demſelben; er 
befand ſich 15% nördlich von der Sonne und war mit bloßen Augen 
ſichtbar. Der Kern erſchien diffus, der Schweif zweiteilig. Auf der 
Lick⸗Sternwarte beobachtete Aitkan den Kometen am 15. Mai. 

12 


Der Polarſtern gehört, wie ſich herausgeſtellt hat, zu den merf- 
würdigſten Fixſternen, die unſerer Beobachtung zugänglich find. Vor 


kaum zwei Jahren machte Prof. Campbell von der Lick-Sternwarte den 
in Chicago verſammelten Aſtrophyſikern die überraſchende Mitteilung, 
daß gemäß ſeinen ſpektroſkopiſchen Aufnahmen der Polarſtern ein 
Syſtem von drei Sternen bilde, von denen nur einer uns direkt 
ſichtbar iſt. Die ſpektroſkopiſche Unterſuchung ergab nämlich, daß der 
Polarſtern in der Richtung gegen die Erde hin eine veränderliche Ger 
ſchwindigkeit beſitzt, die in einer Periode von weniger als vier Tagen 
ſich wiederholt. Daraus folgt, daß der Stern innerhalb dieſer Zeit 
mit einem unſichtbaren Begleiter um den gemeinſameu Schwerpunkt 
ſich bewegt. Weiterhin erkannte Prof. Campbell, daß dieſe Bewegung 
des Doppelſyſtems ſich wiederum, aber ſehr langſam, ändert, ſodaß man 
zur Annahme eines dritten Körpers genötigt wird. Dieſe Bewegung 
umfaßt aber einen Zeitraum von vielen Jahren, deſſen Dauer natürlich 
noch nicht beſtimmt werden konnte. 

Nach Aufſtellung des großen photographiſchen Refraktors im 
aſtrophyſikaliſchen Obſervatorium zu Potsdam hat Dr. J. Hartmann 
wie die „Gaea“ mitteilt, Unterſuchungen über den Polarſtern angeſtellt 
und die von Prof. Campbell gefundenen Thatſachen völlig beſtätigen 
können. Wie die der königlich preußiſchen Akademie der Wiſſenſchaften 


ſoeben vorgelegte Abhandlung von Dr. Hartmann näher nachweiſt, 


beträgt nach den Potsdamer Beobachtungen die Umlaufszeit des Polar- 
ſterns und ſeines nähern Begleiters 3 Tage 23 Stunden, 14 Minuten 
21 Sekunden und die Anderung der Geſchwindigkeit innerhalb dieſer 
Periode iſt 6 km in der Sekunde. Wird dieſe periodiſche Geſchwin⸗ 
digkeit in Abrechnung gebracht, ſo bleibt für die Bewegung des Sterns 
noch eine erhebliche Geſchwindigkeit übrig, welche vom Jahre 1888 aus 
dem die erſten Beobachtungen darüber vorliegen, bis zum Auguſt 1899 
abnahm, ſeitdem aber wächſt. Sie betrug 1888 für die Sekunde 
25,3 km, 1899 11,7 km, im November 1900 nach Hartmanns Meſ— 
ſungen 12,1 km und im Januar 1901 nach demſelben Beobachter 
13,3 km. Um die Dauer dieſes Umlaufes zu ermitteln, wird es not» 
wendig, den Stern noch jahrelang ſpektroſkopiſch zu verfolgen. Nach 
Dr. Hartmann kann man inzwiſchen in ganz roher Schätzung annehmen, 
daß der ſichtbare Stern gemeinſam mit einem unſichtbaren Begleiter 
um einen dritten Körper in ungefähr 15 Jahren eine Bahn mit einer 
Geſchwindigkeit von etwa 6 km für die Sekunde durchläuft und dem- 
nach der Durchmeſſer dieſer Bahn mindeſtens dreimal ſo groß ſein 
muß als der Durchmeſſer der Erdbahn. 


Die Thätigkeit der Sonne hat im erſten Halbjahr 1901 eine 
Periode minimaler Entfaltung durchgemacht. Vom November v. J. 
bis Ende April d. J. haben ſich außer einem unbedeutenden Fleckchen 
am 7. Februar einigen anderen vom 3. bis 9. März und einer Gruppe 
von Punkten am 20. März auf der Sonnenſcheibe keinerlei Störungen 
geltend gemacht außer wenig ſcharf aufgetretenen n 


Die Verhärtung der Kranzarterien des Herzens, eine erb⸗ 
liche Krankheit. Wie Dr. Theodor Neubürger nachweiſt (Deutſche 
medizin. Wochenſchrift. 1901 Nr. 24.) giebt ſich im Leben die Erkran⸗ 
kung der Kranzarterien des Herzens durch einen beſtimmten Komplex 
von Krankheitserſcheinungen zu erkennen, die ſich in einer gewiſſen 
Reihenfolge entwickeln und ſchließlich zum Tode führen. — Die An- 
gina pectoris (Herzkrampf), die bisher als eine ſelbſtändige Krankheit 
angeſehen wurde, iſt demnach nur als eine Teilerſcheinung der obigen 
Krankheitsſymptome zu betrachten. — 

Es gewährt ein großes Intereſſe, daß die erwähnte Erkrankung 
der Herzgefäße und des von ihnen ernährten Herzmuskels in hohem 
Grade erblich iſt. In 143 Fällen beobachtete Neubürger 43 mal die 
Vererbung. „So wiederholt fi) den auch hier die interreſſante Er- 
ſcheinung in der Natur, daß neben der durch den Zufall modifizierten, 
erworbenen die angeborene, ererbte Organiſation das Schickſal des Ge— 
ſchöpfes beſtimmt.“ 


Goldproduktion im Jahre 1900. Die Weltproduktion des 
Jahres 1900 betrug nach der „Deutſch. Kolonial-Zeitung“ nach Schätzung 
etwa 236 Millionen Dollars (a 4,20 Mk.), gegen 304 Millionen Dollasr 


im Jahre 1899. Der Mindertrag von etwa 68 Millionen Dollars iſt 
auf den Fortfall der Produktion Südafrikas und auf eine um 6 Mil⸗ 
lionen Dollars geringere Ausbeute Auſtraliens zurückzuführen. 

Die Vereinigten Staaten hatten eine um 9 Millionen höhere Pro⸗ 
duktion, nähmlich 99 100 733 Sterling im Jahre 1900 gegen 90 190 167 
Sterling im Jahre 1899. Von den einzelnen nordamerikaniſchen 
Staaten ſteht Colorado mit 27175000 Sterling im Jahre 1900 in 
der Goldproduktion an erſter Stelle, Kalifornien liefert 14 421 635 
Sterling Gold, Alaska 7 085 510, Dakota 6 150 000, Montana 
5 064 150 Sterling. 

Nach amerikaniſchen Aufſtellungen haben die Goldgruben der Erde 
während der Zeit von 1851 bis 1899 einen Ertrag im Werte von 
6665631000 Sterl. geliefert; während der vorhergehenden Jahre, 1501 bis 
1850, hat ſich der Goldertrag der Erde angeblich auf nur 3 129 000 000 
Sterling, alſo kaum die Hälfte des in den letzten 50 Jahren zu Tage 
geförderten Goldes belaufen. 


Der Schmelzpunkt des Goldes iſt von L. Holborn und A. Day 
vermittelſt eines Thermoelementes zu 1063,50 beſtimmt worden. 


Das Ozon und die Lebensfähigkeit der Bakterien. Über 

dieſe Frage find ſchon verſchiedene Arbeiten veröffentlicht, deren Ne: 
ſultate jedoch weit auseinander gehen. Bereits in den Jahren 1877 
und 1878 zeigten Downer und Blunt, daß das Ozon und die Sonnen- 
ſtrahlen eine abtötende Wirkung auf Bakterien ausüben; nach ihren 
Unterſuchungen ſollten dieſe hauptſächlich den blauen und violetten 
Strahlen des Sonnenſpektrums zukommen und hervorgerufen werden 
durch das von dieſen Strahlen in Gegenwart atmoſphäriſcher Luft ge- 
bildete Ozon. Jetzt haben Rauſome und Touleſton die Frage wieder auf- 
genommen und die Wirkung des Ozons auf eine große Anzahl von Bak— 
terien geprüft fo u. a. auf den Diphtherie, Typhus⸗, Pneumanie⸗ 
Tuberkuloſe-Bazillus. Sie haben dabei gefunden, daß im trockenen 
Zuftande das Ozon keinerlei beachtenswerte Wirkung auf die Lebens— 
fähigkeit der Bakterien ausübt. 
Es ſtimmt dieſe Beobachtung mit den früher von Sonntag und 
Olmüller erzielten Reſultaten überein. Vor allen wird die Virulenz 
des Tuberkuloſe-Bazillus in keiner Weile durch das Ozon abgeſchwächt. 
Das Ozon wirkt abtötend auf die Mikroben nur dann, wenn dieſe 
in einer Flüſſigkeit ſich befinden. Das Ozon in der Luft erweiſt ſich 
deshalb durchaus nicht direkt ſchädlich für die Bakterien; wenn dies 
Gas dennoch eine der menſchlichen Geſundheit zuträgliche Reinigung 
der Luft zuſtande bringt, ſo iſt dieſe Thatſache nur das Ergebnis einer 
energiſchen Oxydation, welche es für die organiſchen Subſtanzen her⸗ 
beiführt, von dem die Bakterien leben. Es reiht ſich daher das Ozon 
in ſeiner Wirkung gewiſſen Mikroorganismen an, bei welcher die 
Lebensvorgänge ſich auf einen Oxydationsprozeß zurückführen laſſen. 
der die Zerſetzung organiſchen Molekuls in wieder complexe und nicht 
fäulniserregende Stoffe im Gefolge hat. 118 


Waſſerſtoff in der Technik. Auf eine Anzahl Verwendungen 

des Waſſerſtoffes hat Dr. Schmidt⸗Zürich in einem Artikel in der 
„Zeitſchrift für Elektrochemie“ hingewieſen. Der Waſſerſtoff bietet zur 
Zeit die Möglichkeit ausgedehnter Anwendung als Reduktionsmittel 
für Metalloxyde und als Heiz. und Beleuchtungsmittel. Seine Vor⸗ 
züge beſtehen darin, das er dem Gewichte nach Träger außergewöhnlich 
großer Wärmemengen iſt, daß bei ſeiner Vereinigung mit Sauerſtoff 
eine durch Verbrennungsprozeſſe von Gaſen nicht errreichbare hohe 
Temperatur erhalten wird und daß das Verbrennungsprodukt reiner 
Waſſerdampf iſt. Der Waſſerſtoff gebraucht von allen Gaſen zu ſeiner 
Verbrennung das kleinſte Luftvolumen und erzeugt daher eine kleine 
Flamme mit ſehr hoher Temperatur. Für gewöhnliche Heizzwecke und 
den Betrieb von Kraftmotoren kann der Wert des Waſſerſtoffes nach 
der Anzahl Kalorien bemeſſen werden, welche er bei ſeiner Verbrennung 
erzeugt. 
Waſſerſtoff giebt 3050 Kal. für den cbm und beſitzt im Vergleich 
zum Leuchtgas für dieſe Zwecke daher 3/5 des Wertes desſelben. Für 
Löth⸗ und Schmelzprozeſſe, wo es ſich um Erreichung hoher Tempe— 
raturen oder lokaler Erwärmungen handelt, kann ſein Wert den er⸗ 
reichten Effekten entſprechend, 3 bis 5 mal fo hoch angeſchlagen werden. 
Den höchſten Wert beſitzt der Waſſerſtoff als Beleuchtungsmittel. In 
beſonderen Brennern mit kleinen Auerſtrümpfen wird durchſchnittlich 
mit 1,25 1 in der Stunde INK. Licht erzeugt. Mit Leuchtgas verglichen 
iſt der Wert des Waſſerſtoffes daher etwas doppelt ſo hoch, als dieſes; 
der Vergleich von Acetylen ergiebt ca. 62% vom Preiſe dieſes Gaſes 
nach den heutigen Verhältniſſen alſo etwa 53 Pf. per ebm. 


Die Rolle der Humusſäure in der Natur. In der „Oſter. 
Chem. Zeitung“ weiſt Bornträger darauf hin, daß der Humusſäure 
eine wichtige Rolle im Haushalt der Pflanzen zukommt. Zunächſt ab— 
ſorbiert die Humusſäure in naſſem Zuſtande bedeutende Mengen von 
Ammoniak, die ſie ſo leicht nicht wieder abgiebt, nur durch die Säure 
der friſchen Pflanzenkeime wird dasſelbe wieder entzogen, während 
abermals Humusſäure abgeſchieden wird. 

Ferner bildet die Humusſäure unter gewiſſen Umſtänden aus der 
Pflanzenfaſer in Gegenwart von Waſſer und Wärme Pflanzengummi 
und Zucker. 

So erhielt Bornträger durch Behandlung von 100 gr Pflanzenſaſer 
mit 20 gr Humusſäure die Form von Caſſeler Braun und 20 gr 
Waſſer unter Druck, 8 gr Zucker und 20 gr Pflanzengummi. 

Daß Pflanzenfaſer oder Celluloſe durch Kochen mit ſtarken Säuren 
wie Salzsäure und Schwefelſäure, mit viel Waſſer zu Zucker inver- 
tiert werden, iſt nichts Neues, daß dagegen die jo ſchwache Humus- 
ſäure dasſelbe vermag, gehört zu den Neuheiten der Wiſſenſchaft. Die 
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Zuckerbildung geht jedoch nur unter Druck vor ſich, ohne Druck bildet 
ſich ſelbſt bei längerem Kochen aus Pflanzenfaſer Humusſäure und 
Waſſer, kein Zucker. 


Kaffeepflanzungen in Spanien. Nach der „Deutſchen Kolonial. 


Zeitung“ ſollen in der Provinz Malaga Kaffeepflanzungen angelegt 


werden. Mit Recht wird von vielen Seiten befürchtet, daß das Klima 
vor allen Dingen nicht feucht genug iſt. Auf das Reſultat der zum 
erſtenmal in Spanien in größerem Umfange beabſichtigten Verſuche 
kann man geſpannt ſein. . 

Früher lieferten Kuba und Portorico, auch die Philippinen, den 
ganzen Bedarf an Kaffee nach Spanien. Die Produktion von Fer⸗ 
nando Po geht heute noch ausſchließlich nach Spanien, da der Kaffee 
aus der eigenen Kolonie nur einem Zoll von 105 Peſas für 100 kg 
unterliegt, während für Kaffee aus anderen Ländern ein Zoll von 
140 Peſas erhoben wird. 


Obſt vom Kap und Auſtralien. Durch die immer mehr und 
mehr ſich ſteigernde Ausdehnung der Obſtkultur am Kap und Auſtralien 
erwächſt den Kultivateuren Europas eine ungeahnte Konkurrenz. Wie 
der „Gard. chronicle“ berichtet, brachte ein Dampfer im Monat März 
nach London 1180 Kolli friſcher Trauben, 214 Kolli Deſſertpflaumen 
32 Kolli Birnen, 27 Kolli Apfel und 24 Kolli Pfirſiche; ein anderer 
1930 Kolli Trauben, 1341 Kolli Pfirſiche, 92 Kolli Nectarinen, 613 Kolli 
Birnen und 64 Kolli Apfel, ſämtlich am Kap produziert. 

Der Dampfer „Oruba“ brachte aus Auſtralien im Monat März 
7100 Fäſſer und der Dampfer „Oceana“ ſogar 19,000 Fäſſer mit Apfeln. 


Ein rieſiger Ahorn. Nach einer Mitteilung der Schweizer 
„Forſtzeitung“ ſteht in einer Seehöhe von 1350 Meter im Melchthal 
Canton Obwald ein Bergahorn (Acer pseudoplanus) welcher am 
Boden einen Umfang von 12,20 m hat und 1½ über dem Niveau noch 
8,85 m mißt. Ein Aſt von 1 m Stärke entſteigt dem Stamme aus 
einer Höhe von 4 m und überragt in einer Länge von 8 m den Ab⸗ 
hang. Der geſamte Kronendurchmeſſer dieſes alten Jahrhunderte 
zählenden Baumes iſt mehr als 25 m. 


Das Herbarium des naturhiſtoriſchen Hofmuſeums in Wien 
iſt in letzter Zeit durch großartige neue Erwerbungen zu einer der um⸗ 
faſſendſten Sammlungen ſeiner Art geworden. Es beſteht gegenwärtig 
aus 1000 000 Spannblättern (mit getrockneten Pflanzen belegten Bogen). 
Hundert Jahre hat es gebraucht, bis dieſe in fünf großen Sälen des 
zweiten Stockwerks im Muſeumpalaſte am Ring untergebrachte Rieſen⸗. 
ſammlung ſo ſtark wurde, und der Fortſchritt von der halben zur 
ganzen Million hat ſich erſt durch die vor zehn Jahren geſchehene 
Schenkung H. W. Reichenbachs vollzogen, deſſen Herbarium nun ganz 
in das Wiener Herbarium eingereiht iſt. Mit einer in ihren eigentlichen 
Motiven noch nicht ganz aufgeklärten Erblaſſer-Laune hat Reichenbach 
jedoch einen der wertvollſten Beſtandteile ſeines Rieſen-Herbars der 
Wiſſenſchaft noch für 15 Jahre entzogen, indem er verfügte, daß ſeine 
berühmte Orchideenſammlung erſt 25 Jahre nach ſeinem Tode öffentlich 
aufgeſtellt werden dürfte. Eine andere unſchätzbare Zuwendung iſt 
dem Muſeum durch den Ingenieur A. Grunow gemacht worden, welcher 
der beſte Kenner der Diatomaceen, der ſein Leben der Erforſchung dieſer 
Kleinlebeweſen gewidmet hatte, ſeine ganze, einzig daſtehende Diato⸗ 
maceen⸗Sammlung, beſtehend aus 5000 Arten in mikrofkopiſchen 
Präparaten, dazu ſämtliche in vierzigjähriger Arbeit hergeſtellten 
Detailfkizzen dem Muſeum geſchenkweiſe überlaſſen hat. 


Die franzöſiſchen Staatsgeſtüte weiſen einen Totalbeſtand von 
2000 Hengſten auf, nämlich 500 Vollblüter (engliſche, arabiſche, anglo⸗ 
arabiſche), 1000 Halbblüter, 500 Percherons. Boulonnais ꝛc. Das 
Sprunggeld variiert von 6 bis 200 Fr. Jeder Hengſt erhält von An⸗ 
fang März bis 24. Juni 50— 75 Stuten zugeführt. 


Eine Reihe von Jahren hindurch iſt die Reform des Vogelſchutz⸗ 
geſetzes vom Jahre 1888 Gegenſtand der Erörterungen im Reichstage 
geweſen. Beſonders hat der Abgeordnete Beckh⸗Coburg ſich ein Ver⸗ 
dienſt darum erworben, ſowohl die Reichsregierung zu ermutigen, in 
ihren Beſtrebungen zur Erreichung eines internationalen Vogelſchutzes 
nicht zu erlahmen, als auch vor der Tribüne des Reichstages gegen den 
Barbarismus anzukämpfen, den namentlich die ſüdlichen Länder Eu⸗ 
ropas gegen die Vogelwelt ausüben. In der Sitzung vom 10. Januar 
d. J. ſtellte Staatsſekretär Graf Poſadowsky die baldige Ratifikation 
der bereits im Jahre 1895 abgeſchloſſenen internationalen Konvention 
über den Vogelſchutz in Ausſicht. Auf jenem Pariſerkongreß vom 
Jahre 1895 hatten aber Frankreich, Schweden und die Schweiz einige 
Abänderungen beantragt, auf die einzugehen Oſterreich-Ungarn Be⸗ 
denken hatte. 

Faſt volle ſechs Jahre ſchwebten nun Verhandlungen mit Oſter⸗ 
reich⸗Ungarn, bis dieſes ſich Anfang dieſes Jahres bereit erklärte, den 
von jenen drei genannten Staaten vorgeſchlagenen Abänderungen zu⸗ 
zuſtimmen. Daraufhin erfolgte die Anregung Frankreichs, das Ab⸗ 
kommen möge, da es von Paris aus im Jahre 1895 ſeinen Ausgangs- 
punkt genommen, auch in Paris ratifiziert werden. Dieje, interna. 
tionale Konvention, der Deutſchland, England, Frankreich, Sſterreich⸗ 
Ungarn, Rußland, Italien, Holland, Belgien, Portugal, Spanien, 
Schweden und Norwegen, die Schweiz, Luxemburg und Monaco ange⸗ 
hören, hat der Reichskanzler dem Bundesrate zugehen laſſen mit dem 
Antrage, dies Abkommen zu ratifizieren. Auf Grundlage dieſes Inter⸗ 
nationalen Vogelſchutzgeſetzes wird dem Reichstage nach ſeiner Verta⸗ 
a ein Entwurf zur Reform des Vogelſchutzgeſetzes vom Jahre 1888 
ugehen 
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Quittenſchädling. Einer der die Quitte ſchädigenden Pilze iſt 
nach der „Wiener Illuſtr. Garten⸗Zeitung“ die Sclerotinia Cydoniae, 
welche auf den Quitten in der Umgebung Zürichs verheerend auftritt. 
Sie macht ſich beſonders auf den jungen Trieben und Blüten dieſes 
Fruchtſtrauches bemerkbar, indem ſie die erwähnten Pflanzenteile 
ſchwärzt und ſpäter zum Eintrocknen und Abfall veranlaßt. 

Gegen dieſe Sclerotinia, welche bei feuchter Witterung einen eigen- 
tümlichen bitteren Mandelduft aushaucht, haben ſich die wenigſten 
Mittel bewährt. Um der weiteren Verbreitung Einhalt zu thun, 
ie die vom Pilze befallenen Zweige abgeſchnitten und verbrannt 
werden. 

Neue Alpenbahnen. Von beiden Häuſern des öſterreichiſchen 
Reichsrates find endlich drei langerſehnte, für die betreffenden Alpen- 
länder hochwichtige Bahnen vollſtändig geſichert. Es ſind dies die 
durch das Gaſteiner⸗ und Mallnitzthal führende Tauernbahn, die Kette 
der Karawanken durchbohrende Karawankenbahn und endlich die Pyhrn— 
bahn. Der wirtſchaftliche Zweck aller drei Bahnen iſt in erſter Linie 
die Verbeſſerung der Verbindung mit dem öſterreichiſchen Seehafen 
Trieſt. Für die Freunde der Alpenwelt ſind aber alle drei Bahnlinien 
auch noch darum von hervorragendem Wert, weil ſie durch Gebiete 
führen, die zum Teil nur auf umſtändlichen Umwegen erreichbar und 
deshalb unverdient wenig beſucht waren. 

An allen drei Bahnen wurde ſofort mit der Arbeit begonnen. 
Der erſte Spatenſtich erfolgte an dem Karawankentunnel am 21. Juni, 
an dem Pyhrntunnel am 22. und an dem Tauerntunnel am 24. Juni. 
Es ſind dies bedeutſame Tage für die Geſchichte der beteiligten Alpen⸗ 
gebiete. Der Karawanfentunnel wird 8016 m, der Pyhrntunnel 4340 m 
und der Tauerntunnel 8470 m lang fein. Alle drei Tunnels werden 
alſo an Länge dem 10,250 m langen Arlbergtunnel nachſtehen. Der 


Tauerntunnel wird zweigeleiſig und in gerader Linie gebaut und durch 
bricht den Hauptſtock der Tauern unter der Gamaskarlsſpitze in der 
Richtung von Norden nach Süden. Er beginnt unmittelbar hinter der 
Station Böckſtein oberhalb von Bad Gaſtein in der Seehöhe von 1172 m; 
die Bahn ſteigt dann bis zur Mitte des Tunnels, wo fie eine Seehöhe 
von 1225,2 m erreicht, und fällt dann zu einer Seehöhe von 1216,8 m 
am Südausgange des Tunnels ab. Der Tunnel wird durch Zentral⸗ 
gneiß und Gneißgranit gebohrt. Beim Bau dieſes Tunnels iſt eine 
Geſteinswärme von 26 bis 279 O zu gewärtigen, während beim Arl— 
bergtunnel die Geſteinswärme 200 C nicht überſchritt. Der Betrieb, 
die Lüftung und elektriſche Beleuchtung wird mit Hilfe der an beiden 
Tunneleingängen vorhandenen Waſſerkräfte erfolgen. Für den Bau 
des Tauerntunnels iſt die Zeit von rund 7½ Jahren in Ausſicht 
genommen. 

Der 4340 m lange Pyhrntunnel durchbricht etwa 3 km oberhalb 
der Station Spital am Pyhrn den Stock des Großen Bosruck, und 
die Bahn überſchreitet in der Mitte des Tunnels den Scheitelpunkt in 
der Meereshöhe von 733 m. Der Tunnel wird eingeleiſig hergeſtellt 
und zwar mit maſchineller Arbeit unter Benützung der Waſſerkräfte 
an beiden Tunneleingängen. Der Bau wird im ganzen die Zeit von 
drei Jahren erfordern. Der 80 16 m lange Karawankentunnel beginnt 
nach Vereinigung der beiden von Villach und Klagenfurt kommenden 
Bahnlinie in der 613,6 m hoch gelegenen Station Bärengraben und 
endigt nächſt dem Orte Birnbaum im Thale der Wurzener Save. 
Der Tunnel wird zweigeleiſig angelegt und ſoll in vier Jahren und 
zwei Monaten vollendet werden, wobei für die Herſtellung des Richt⸗ 
ſtollens maſchinelle Arbeit in Ausſicht genommen iſt. Dabei müſſen 
4120 m des Stollens durch Geſtein von ungünſtiger Beſchaffenheit ge⸗— 
bohrt werden. 


Bücherſchau. 


Ather und Wille oder Häckel und Schoppenhauer. Von 
Richard Wagner. Leipzig. H. Seemann Nachf. 

Die vorliegende Schrift beſitzt all' die Vorzüge, aber auch Mängel 
großangelegter Gedankenkonzeptionen, kraftvoll, urſprünglich, oft fern 
jeder verbildenden Beeinfluſſung werden die Thatſachen zu Geſetzen 
und dieſe zu einem Syſtem verdichtet, dabei geht aber vieles von dem 
Urſprünglichen verloren, vieles gerät unter einen ganz künſtlichen un- 
natürlichen Beleuchtungswinkel, und vieles fällt der Generaliſation ſelbſt 
zum Opfer. Der Autor macht den Verſuch zwiſchen der Weltanſchauung 
Häckels und Schoppenhauers eine Verbindung herzuſtellen und gleich: 
zeitig ſein eigenes Weltbild zu entwerfen. Zunächſt beſpricht er die 
Urſachen unſerer techniſchen und naturwiſſenſchaftlichen Fortſchritte, be— 
ſchäftigt ſich dann mit Häckels Welträtſellöſung und macht den Verſuch, 
uns in das Myſterium der Geburt des Bewußtſeins einzuführen; ich 
fürchte nur, das man über die Mitteilungen über den Geburtsakt nicht 
ſonderlich befriedigt ſein wird. Manchen feinſinnigen Gedanken erhält 
das (Kapitel über die Welt als Vorſtellung, wo ganz in Liebmanns 
Art Analyſis der Wirklichkeit) auf die Relativität der Geſchwindigkeit 
des ſubjektiven Erfenntnisvermögens hingewieſen wird. Einen bes 
ſonderen Raum nimmt die Begründung der Atherhypotheſe des Autors 
ein, die im Allgemeinen anſprechend iſt, doch zu weit ausgeführt und 
mit vielen Details belaſtet wurde — oft fragt man: „was ſollen all' 
1 75 . nutzen!“ Intereſſant ſind die Kapitel über Raum 
und Zeit. 

Die letzten Kapitel ſtehen in einem etwas loſeren Zuſammenhang 
zu dem Ganzen und beſchäftigen ſich mit der Moral, der Achtung und 
Verachtung und dem Geniephänomen. 1 

rw. 


Abriß der Biologie der Tiere. Von Dr. H. Simroth I u. II 
„Sammlung Göſchen“. Nicht bloß das Intereſſe des Forſchers, ſondern 
auch das des Laien richtet ſich jetzt immer mehr und mehr den jüngſten 
Zweige der beſchreibenden Naturwiſſenſchaften der Biologie zu und ſchon 
aus dieſen Grunde iſt es zu begrüßen, daß ein ſs bewährter, durch 
eine ähnlich geartete größere Schrift von früher her weit bekannter 
Forſcher, wie es Simroth iſt, ſich die dankeswerte Aufgabe geſtellt hat, 
einen Grundriß der Biologie der Tiere zu ſchreiben. „Biologie“ iſt 
nach der neuen Prüfungsordnung für Mediziner in Oſterreich auch 
in die Reihe der zu prüfenden Gegenſtände des erſten Rigoroſums auf— 
genommen worden und doch beſitzen wir bis jetzt keine zuſammen⸗ 
faſſende Darſtellung dieſer Disziplin geſchweige denn einen derartigen 
„Abriß“; was bis jetzt unter dieſem Titel meiſt geboten wurde, iſt nur 
eine Kritik verſchiedener mehr minder metaphyſiſch geartete Lebenstheorien 
und wenn es hoch kommt eine Darſtellung einer „neuen“ vom Autor 
ſelbſt herausgeklügelter „Lebenstheorie“. Damit iſt aber wenig gedient, 
wir brauchen jetzt vor allem ſtreng kritiſche Darſtellungen der allge- 
meinen Erſcheinungen und der Geſetze dieſer; Simroth hat in den vor⸗ 
liegenden 2 Bändchen in geradezu meiſterhaft klarer, überſichtlicher Weiſe 


eine große Summe von Thatſachen und biologiſchen Beobachtungen 
unter vielfach orginellen, neuen Geſichtspunkten zuſammengeſtellt und 
ſo in der That „eine Lücke in der naturwiſſenſchaftlichen Litteratur 
ausgefüllt“. N 

Den Text der zwei gefällig ausgeſtatteten Bändchen begleiten zahlreiche 
Illuſtrationen von denen allerdings einige etwas zu hoch und ſchematiſch 
geraten ſind. In der Schrift ſind ſchon die neueſten Ergebniſſe der 
Forſchung verwertet. Nebenbei wäre hier, abgeſehen von einigen 
gar zu kurz und ſo wenig plaſtiſch geratenen Schilderungen auf einige 
Druckfehler hinzuweiſen am Platze, die leicht bei einer nächſten 
Auflage, die nicht lange auf ſich warten laſſen wird, ausgemerzt werden 
können: II. T. S. 33. Anm. iſt von „Flechtenſäuren, von denen manche 
ſcharfe Kryſtalldrüſen bilden“ die Rede, I. T. S. 44 iſt Cereanthus 
ſtatt Cerianthus. Die Darſtellung der Zellteilung iſt nach den neueſten 
Untersuchungen nicht ganz korrekt. („Halbierung“ der Chromoſomen 
und Spaltungen tritt ſchon im Knäuelſtadium ein, Centroſoma und 
Attraktionsſphäre iſt nach Boveri nicht dasſelbe. Der Preis des 
einzelnen Bändchens iſt ein ſehr geringer (80 Pf.) Die Schrift ſei 
einem jeden Naturfreund wärmſtens empfohlen. 8 

TW. 


Vorträge über Nietzſche. Verſuche einer Wiedergabe ſeiner 
Gedanken von Horneffer. 2. durchgeſehene Auflage. F. Wunder, 
Göttingen. Preis 2 Mk. 

Faſt täglich erſcheint eine Schrift über Nietzſche, doch ſelten wurde 
fo oft über einen Philoſophen jo viel des Banalen, tief unter dem 
Werte einer jeglichen Kärrnerarbeit ſtehenden zu Markte getragen, umſo 
mehr wird jeder Nietzſchefreund über die Vorträge Horneffer's des be⸗ 
kannten Herausgebers des Nietzſche Archiv's in Weimar erfreut ſein, 
die in Gemeinſchaft mit der Riehl'ſchen Darſtellung jedermann als Ein⸗ 
führung in die Ideenkreiſe des Zarathuſtraphiloſophen empfohlen 
werden dürften. In ſehr klarer, einfacher Weiſe wird die That Nietz⸗ 
ſches in 3 Kapiteln „Nietzſche der Prophet und Philoſoph,“ „Der Über- 
menſch,“ „Die Unwertung aller Werte“ auseinandergeſetzt und jedem, 
ſelbſt dem nicht philoſophiſch geſchulten verſtändlich gemacht. 

Beſonders intereſſant iſt die Beleuchtung der Stellung Nietzſches 
zur Moral, die die früheren Philoſophen zu begründen, zu beweiſen vor 
allem bemüht waren, während Nietzſche die Konſtanz und Beſtändigkeit 
des Guten ſelbſt bezweifelte, ferner waren die früheren Philoſophen 
große Denker, Nietzſche iſt aber dazu noch ein Willensmenſch, einer 
der nicht allein nach dem „ſo oder ſo iſt die Welt“ der Philoſophen 
fragt, ſondern noch dazuruft: ſo will ich ein neues Menſchentum! Es 
iſt Pflicht eines jeden, der ſich für die Erſcheinungen des allgemeinen 
objektiven Geiſtes intereſſiert, ſich mit den Ideengängen Nietzſches 
wenigſtens in ihren Grundzügen vertraut zu machen und dies wird er 
ſicherlich durch die angenehme Lektüre der vorliegenden Schrift er— 
reichen. p 

rw. 
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rogramme dureh d. Hersogl. 


Verlag von Friedrich Brandſtetter in Leipzig. 


Soeben erſchien und iſt durch alle Buchhandlungen zu be— 
ziehen: 


Handelsgeſchichte des Altertums 


von 


Prof. E. Speck, 
Oberlehrer am Realgymnaſium mit Höherer Handelsſchule in Zittau. 
Erſter Band: 


Die orientaliſchen Völker. 


37½ Bogen gr. 8. Preis: Broſch. 7 Mk., in Halbfranz geb. I Mk. 


Naturſtudien. 


Skizzen von Hermann Maſius. 


Zwei Bände. gr. 8. 


10. Au fl. Mit dem Bildniſſe des Verfaſſers und 14 Holz— 
ſchnitt⸗Illſtrationen nach Zeichnungen von W. Georgy. 24 Bg. 
gr. 8. broſch. 7 Mk., eleg. geb. 8,50 Mk. 


Bd. II. 3. Aufl. Mit 2 Stahlſtichen und 2 Holzſchnitt-Illuſtrationen 
nach Zeichnungen von W. Georgy. 18½ Bogen gr. 8. broſch. 

5 Mk., eleg. geb. 6,50 Mk. 

„Maſius' Naturſtudien haben“ — wie Rob. Prutz vor 
Jahren es ausgeſprochen — „ihresgleichen nicht in der Litteratur eines 
anderen Volkes. Nur aus der Mitte des deutſchen Volks, aus ſeinem 
innigen Gemütsleben konnte ein ſolches Werk herrvorgehen, das, auf 
die gelehrteſten Studien und ſcharfſinnigſten Beobachtungen gegründet, 
das ganze ſubjektive Seelenleben des ſinnigen Verfaſſers wiederſpiegelt 
und in jeder Zeile den innigen Zuſammenhang von Natur und Gemüt 
atmet.“ — Was in neuerer Zeit ähnliches in dieſer Richtung verſucht 
worden iſt, bleibt hinter dieſen ſchönen Bildern weit zurück. 


Verlag von Gebrüder Jänecke in Hannover. 


Bd. I. 


Soeben erſchien: 


Elementare 
Experimental Bhyſik 
für höhere Lehranſtalten 
von Dr. Johannes Rußner, 


Profeſſor an der Königlichen Gewerbe-⸗Akademie zu Chemnitz. 
Mit zahlreichen Abbildungen im Text. 


J. Band: Mechanik feſter Körper. II. Band: Mechanik flüſſiger und gas⸗ 
förmiger Körper. Wellenlehre. III. Band: Akuſtik und Optik. IV. Band: 
Wärme⸗ und Neibungs⸗Elektrizität. V. Band: Galvanismus. 


Preis jedes Bandes in feſtem Teinenband Mk. 3,20. 
Jeder Band iſt einzeln käuflich. 


Das Weck ſoll den Schülern eine bequemere Gelegenheit bieten, 
das im Unterricht Gehörte und Geſehene zu wiederholen, als es auf 
Grund von Notizen oder kurzen Leitfäden möglich iſt. Beſonderer Wert 
iſt darauf gelegt worden, das Gebotene in anſchaulicher Form vorzu⸗ 
führen; ſo ſind alle Verſuche kurz beſchrieben, die der Lehrer gewöhn⸗ 
lich zum Beweiſe der Geſetze vorführt und durch eine größere Zahl von 
Abbildungen vervollſtändigt worden, durch die das Verſtändnis des 
Gegenſtandes gefördert wird. a 


Zu beziehen durch jede Buchhandlung. 


P . ¾ 


Wichtige Erſcheinung für Sammler und Naturwiſſenſchaftliche 
Vereine, beſonders in Mitteldeutſchland. a 


Soeben erſchien: 


Naturwiſſenſchaftliches und Geſchichtliches 
vom Seeberg. 


Herausgegeben vom Naturwiſſenſchaftlichen Verein zu Gotha. Preis 3 Mk. 

Das Werk enthält Geſchichtliches und Geographiſches in je einer 
Arbeit, 5 Beiträge zur Geologie, 2 Arbeiten über die Flora, 6 über die 
Fauna des Seebergs bei Gotha und wird dem Gelehrten eine Fundgrube 
Nan Materials, dem ſammelnden Naturfreund ein wertvoller 
Führer ſein. 


Jedem Lehrer u. Erzieher beſ. auch den Eltern beſtens empfohlen: 
In dritter, vermehrter Auflage iſt erſchienen: 


Reling und Bohnhorſt, Anſere Pflanzen nach ihren 
deutſchen Volksnamen, ihrer Stellung in Mythologie u. Volksglauben, 
Sitte u. Sage, Geſchichte u. Litteratur. Beiträge z. Belebung d. bo- 
taniſchen Unterrichts u. z. Pflege ſinniger Freude in u. an d. Natur 
für Schule u. Haus. Preis broſch. 4.60 Mk., geb. 5.50 Mk. 

Bereits früher erſchien: 


Steiner, Die Tierwelt nach ihrer Stellung in Mythologie und 
Volksglauben, Sitte u. Sage, Geſchichte u. Litteratur, Sprichwort u. 
Volksfeſt. Kulturgeſchichtliche Streifzüge. 

Preis broſch. 4.20 Mk., geb. 5.10 Mk. 

Steiner, Das Mineralreich nach ſeiner Stellung in Mythologie 
u. Volksglauben, Sitte u. Sage, Geſchichte u. Litteratur, Sprichwort 
u. Volksfeſt. Kulturgeſchichtliche Streifzüge. 

Preis broſch. 2.40 Mk., geb. 3 Mk. 
Zu beziehen durch jede Buchhandlung. 
Verlag von E. FJ. Thienemann in Gotha. 


Lehrbuch der Engliſchen Sprache 


für höhere Lehranſtalten (beſonders Realgymnaſien 
und Realſchulen) von Dr. J. W. Zimmermann, neu be⸗ 
arbeitet von J. Guterſohn, Prof. am Gymnaſium in Lörrach 
(Baden). Erſter Teil: (47. Aufl.): Methodiſche Elementar⸗ 
ſtufe. Preis: broſch. 4 1,20, geb. 1,50. Zweiter 
Teil (45. Aufl.): Syſtemat. Mittelſtufe. Preis broſch. 
2,40, geb. 2,70. Halle (Saale), G. Schwetſchke'ſcher 
Verlag. 1897/98. 


Die Umarbeitung des Buches ab I. Teil 45. Aufl. und II. Teil 
4. Aufl. iſt weſentlich veranlaßt durch die Neuordnung der preußi⸗ 
ſchen Lehrpläne es iſt darin allen berechtigten und begründeten Forde⸗ 
rungen der neueren Methodik Rechnung getragen: Verbeſſerung 
der Schulausſprache und kräftige Förderung der Sprechfertia⸗ 
keit ſind demgemäß die beiden Hauptziele, welche das Lehrmittel 
zu erreichen ſucht. 


Der erſte, wie der zweite Teil bilden nunmehr, jeder für 
ſich, einen abgeſchloſſenen Lehrgang und übertreffen an 
Kürze alle anderen ähnlichen Schulbücher; ſie find infolg⸗ 
deſſen an den verſchiedenſten Unterrichtsanſtalten verwendbar. 

Die unterzeichnete Verlags handlung iſt gerne bereit, auf Ver⸗ 
langen Freiexemplare dieſer Neuauflage zur näheren Prüfung zu 


überweiſen. 
Halle (Saale). G. Schwetſchke'ſcher Verlag. 
+ Der 
Das Herb TERN | Potrefactensammler, 
es verſtorb. Botanikers H. Adolf 
Vocke ſoll möglichſt bald preiswert Von 


verkauft werden. Es enthält faſt 
ſämtl. Arten d. dtſch. Flora n. den 
meiſten Varietäten und Formen. 
Einen großen Teil d. europäiſchen 
Flora, ferner viele Arten a. allen 
Erdteilen. Näheres durch Frau 


E. Vocke, Nordhauſen, 
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Halle (Saale), gr. Märkerſtr. 10, zu richten. 
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Gebauer⸗Schwetſchke'ſche Buchdruckerei, Halle a. S 


Zeitung zur Verbreitung naturwiſſenſchaftlicher Kenntnis und Naluranſchauung für Leſer aller Hlande, 


Cegründet von Dr. Otto Ule und Dr. Karl Müller. 
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Inhalt: Die Cerviden der Mandſchurei. Von E. M. Köhler, Leipzig. — über die Vegetation der Gewäſſer. Von Dr. E. Roth, Halle a. S. — Etwas 
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Die Cerviden der Mandſchurei. 
Von E. M. Köhler. 


Den äußeren Anlaß zur Niederſchrift der nachfolgenden [„inſulare Abart“ herausbildete, nachdem das Inſelreich Japan 
Zeilen über die Cerviden oder Hirſche der Mandſchurei giebt mir von dem mandſchuriſch-koreaniſchen Kontinent durch das Meer 
eine Notiz der Verwaltung des Berliner zoologiſchen Gartens, abgetrennt worden war. Eine dritte Art Sikahirſch würde man 
wonach es dieſer gelungen iſt, jetzt für ihre äußerſt reichhaltige | in einer Hirſchart Formoſas wiederfinden können. 
Cerviden⸗Sammlung auch ein Paar des Mandſchuhirſches zu er— Der Mandſchuhirſch gehört zu den getupften Hirſcharten, die 
werben, das ſich bald nach ſeiner Unterbringung durch einen als extreme Zeichnung von dem allbekannten Axishirſch bekannt 
gefunden Sprößling vermehrt hat. Der Name Mandſchuhirſch, iſt. Auch die jungen Mondſchuhirſche weiſen eine grell getupfte 

welchen man dieſer Hirſchart gegeben hat, iſt neu geſchaffen worden, | Zeichnung auf. Bei alten Tieren iſt jedoch das Weiß verblaßt 
denn das Tier war bis jetzt noch wenig bekannt. Nach Europa und die Tupfenzeichnung nur noch im Sommerhaarkleide auf 
war es zum erſten Male vor etwa 4 Jahren durch den bekannten weite Entfernung hin kenntlich, zum Teil mit veranlaßt durch 
Tierhändler Hagenbeck gebracht worden. Der ganze Transport das ſchärfere Abheben von dem „roſtbraunen“ Haarkleide. Beim 
— 22 Stück, wenn ich nicht irre — ging jedoch ſofort in Beſitz Winterkleide des männlichen Hirſches verſchwindet die Tupfen— 
des reichen Duke of Bredford über, der die Tiere in ſeinen zeichnung faſt gänzlich und je älter das betreffende Individium 
großen Tierparks in England und Schottland ausſetzte. Durch | ift, deſto weniger ſind die Tupfen zu erkennen, ſodaß es hierzu 
Reiſeberichte waren wir allerdings ſchon früher über dieſe Hirſch⸗eines Betrachten aus nächſter Nähe bedarf. Beim alten weiblichen 
art unterrichtet. Man hatte in ihr bis noch vor wenigen Jahren Tiere iſt die Tupfenzeichnung ſchärfer hervortretend, obwohl auch 
ausſchließlich eine nördliche geographiſche Abart des durch Schau- im Sommerkleide mehr als im Winterkleide. Der Mandſchuhirſch 
ſtellung in faſt allen zoologiſchen Gärten bei uns wohlbekannten wird dadurch inſofern intereſſant, als er mit dieſer Färbung 
japaniſchen Sikahirſches, Cervus sika, angeſehen. Erſt in der zwiſchen den nordiſchen Hirſchen — Edelhirſch und Reh — einer— 
Neuzeit haben Zoologen Gründe vorgebracht, die das Abzweigen | feit$ und dem Axishirſch, einer ſüdlichen, ſubtropiſchen Hirſch— 
des Mandſchuhirſches als beſondere Art mit mehr oder weniger | art ſteht. Jene haben nur in früheſter Jugendzeit die getupfte 
Recht geboten erſcheinen laſſen. Die Wiſſenſchaft gab ihm daher | Zeichnung, der Axishirſch behält fie bis ins hohe Alter in ſcharf 
den Namen Cervus Dybowskii zu Ehren des ruſſiſchen Forſchers | ausgeprägter Weiſe bei. 
Dybowski. Wir können dies noch weiter verfolgen. Der füdlichere 

In Geſtalt und Färbung gleicht der Mandſchuhirſch feinem | japanische Sika zeigt auch im Alter, ſelbſt das Männchen, eine 
nahen Verwandten dem Sika ſehr. Nur iſt der Bau des ausge- | ausgeprägtere Zeichnung, noch mehr aber die ſüdlichſte Form, der 
wachſenen männlichen Tieres noch gedrungener, auch iſt der Formoſahirſch, den man lediglich der Zeichnung wegen den wiljen- 
Mandſchuhirſch etwas größer als ſein japaniſcher Vetter, der als ſchaftlichen Speziesnamen pseudaxis gegeben hat. Auch für die 
reiner Inſelbewohner der allgemein im Tierleben beobachteten Ten- Benennung in der Heimat iſt dieſe Tupfenzeichnung von Einfluß 
denz der Verkleinerung unterlegen hat. Viel richtiger dürfte es über- geweſen. Die Chineſen nennen den Formoſahirſch Chin-chien⸗lu 
haupt ſein, wenn wir nicht in dem Mandſchuhirſch eine nördliche ]„Goldſtückhirſch“, den Mandſchuhirſch aber Paotze, d. h. der 
geographiſche Abart des japanischen Sika ſehen, ſondern im „Getupfte“, ebenſo wie der Leopard nach ſeinem Felle kurzhin 
letzteren eine ſüdliche Abart des Mandſchuhirſches, die ſich als [Paß oder Paotze genannt wird. 
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Von allen Hirſcharten der Mandſchurei iſt der Mandſchu— 
hirſch die charakteriſtiſchſte und die auch bei weiten am häufigſten 
vorkommende. Charakteriſtiſch iſt fie inſofern, als der Hirſch in 


feiner Verbreitung auf die mandſchuriſche Subregion begrenzt zu 


ſein ſcheint. Er findet ſich alſo lediglich in den Gegenden der 
heutigen Mandſchurei und in all den ruſſiſch-ſibiriſchen Provinzen, 
die früher zu der Mandſchurei gehörten, bis das mächtige Rußland 
ſie vor etwa 60 Jahren einfach annektierte. Korea ſelbſt müſſen 
wir aber in fauniſtiſcher Hinſicht lediglich als einen Teil der 
Mandſchurei anſehen. Iſt er ſo ein charkteriſtiſches Tier der 
mandſchuriſchen Subregion, fo ift er auch wie oben ſchon gejagt 
die häufigſte und verbreitetſte Hirſchart. Er findet ſich nämlich 
auch in den ſüdlichen Gebieten der Mandſchurei, während die 
beiden anderen Hirſcharten, die wir noch zu behandeln haben 
werden, mehr auf die nördlichen Teile des Landes be— 
ſchränkt ſind. 

Wo immer ſich nur Hochwald in der Mandſchurei findet, 
kann man auch auf das Vorkommen unſerer Hirſchart rechnen. 
Mit beſonderer Vorliebe ſcheint er aber die Vorwälder des Ur— 
waldes zu wählen, ſei es, daß er in dieſen lichteren Waldungen 


mehr ihm zuſagende Aſung findet, ſei es auch, daß er 
dort ſich ſicherer vor den großen Raubwildarten — Tiger, 
Luchs, Leopard und Wolf, ferner Bär — welche jene dichten 


Urwälder noch in großer Anzahl beherbergen, fühlt. Wohl hat er 
in den Jägern, ſeien es eingewanderte oder eingeborene Berufs— 
jäger, einen Feind, aber allzu eifrig wird er von dieſen nicht 
verfolgt und in der Regel auch nur zu beſtimmter Zeit, dann, wenn 
er das noch friſche Kolbengeweih trägt, das als Medizin gilt, 
aber nicht ſo hoch geſchätzt wird wie das Kolbengeweih einer 
anderen Hirſchart, des mandſchuriſchen Maral, von dem wir noch 
weiter unten zu ſprechen haben. 

Man jagt den Mandſchuhirſch deswegen meiſt auch nur 
im Frühjahr und erlegt faſt nur männliche Tiere. Freilich 
baut man auch vielfach Fallgruben, die jedoch für den wertvollen 
Maralhirſch beſtimmt ſind. Nun wird man es nicht verhindern 
können, daß in ſolche Gruben auch durch Zufall weibliche 
Mandſchuhirſche geraten. Immerhin geſchieht dem Mutterwilde 
dadurch nur ein ſehr geringer Abbruch. Allerdings ſchießen auch 
die Jäger mitunter die führende Mutter von dem Kalbe weg, 
um letzteres lebendig zu fangen. Junge Hirſchkälber haben 
immerhin einen gewiſſen Wert, da ſie der Jäger an die Regie— 
rung verkaufen kann. Die Militärgouverneure der Kirin- und 
Amurprovinz müſſen nämlich jährlich eine beſtimmte Anzahl 
lebender Paare dieſer Hirſchart zur Bevölkerung des kaiſerlichen 
Jagdparks, (durch die Boxerbewegung allen meinen Leſern bekannt) 
nach Peking ſenden. 

Selbſt in den angeſiedelten Teilen der Mandſchurei iſt 
unſere Hirſchart noch ziemlich häufig zu finden, ſolange ihr nicht 
vom Menſchen eine Hauptbedingung, ein wohlbeſtandener Hoch— 
wald, gänzlich genommen worden iſt. Leider kennt der Chineſe 
weder in der eigentlich Heimat noch als Anſiedler eine reguläre 
Forſtwirtſchaft. Er ſchlägt überall wo er hinkommt gern das 
Holz, mit dem er beim Bau von Häuſern und Tempeln ver⸗ 
ſchwenderiſch umgeht, ſorgt aber nicht für Nachwuchs. Reines 
Buſchholz meidet aber der Mandſchuhirſch als Aufenthaltsort, 
ebenſo die freie Ebene, die ſich als Grasſteppe meiſt präſentiert. 
Dagegen nimmt er aber namentlich im Sommer mit Vorliebe 
das Buſchholz der Vorwälder als Standort an, um Schutz gegen 
die ihn dann arg beläſtigenden Inſekten zu finden. Gerade alſo 
im Sommer ſieht man ihn häufig in den Vorwäldern des 
Urwaldes. 

Gleichwohl ſah ich dieſe Hirſchart nie in allzu großen Rudeln 
vereint, und auch meine diesbezüglichen Fragen an chineſiſche und 
Mandſchuberufsjäger, von denen ich vorausſetzen konnte, daß ſie 
mit dem Leben dieſer Hirſchart wohl vertraut waren, wurden 
mir ſtets dahin beantwortet, daß man ſelbſt an den von dieſem 
Wilde ſehr reichbeſetzten Orten ſelten größere Sprünge als 
5—8 Stück zuſammen ſähe. Mir iſt es ſogar vielfach jo vorge⸗ 
kommen, daß ſich dieſe Hirſchart oft nur paarweiſe zuſammen— 
ſchlägt, namentlich findet man im Sommer den Hirſch mit nur 
einem Tier und Kalb zuſammen. 

Ich habe auf meinen Reiſen mit Vorliebe dieſe Hirſchart 
gejagt. Gelegenheit zur Jagd auf den Mandſchuhirſch bietet ſich 
jedem, der in den bewaldeten, d. h. mehr öſtlichen Teilen der 
Mandſchurei reiſt. Doch eine eingehendere Schilderung einiger 


ſolcher Birſchgänge gehören beſſer in den Rahmen einer Jͤger⸗ 
zeitung und es ſoll daher an dieſer Stelle darauf verzichtet 
werden. Abgeſehen von dem Kolbengeweih des Hirſches, und 
auch dann nur, wenn dasſelbe ſehr zart iſt, bringt die Erbeutung 
dieſer Wildart für den einheimiſchen Jäger verhältnismäßig nur 
einen geringen Nutzen. Wildpret wird von den Chineſen nicht 
gerne gegeſſen oder nur wegen ſeiner großen Billigkeit. Die 
Anſiedler der Mandſchurei kaufen obendrein Schweinefleiſch ſo 
billig, oder züchten Schweine ſelbſt ſoviel, daß ſie betreffs einer 
billigen Fleiſchnahrung nicht auf Wildpret angewieſen ſind. Der 
Jäger wird ſogar oft gezwungen ſein, das Wildpret für einen 
ſehr billigen Preis loszuſchlagen oder dasſelbe für ſich zu 
verwenden. | 

Auch aus der gegerbten Decke des Hirſches wird er nur ge— 
ringen Erlös erzielen. Die einzigen Abnehmer ſind mandſchu⸗ 
riſche Kavalleriſten, die mit Vorliebe eine Art Wams aus Hirſch— 
leder tragen. Gewöhnlich fertigt ſich aber der Mandſchujäger, 
namentlich die vom Stamme der Solon und Taguli ihre eng— 
anliegende Kleidung. Ein ſolcher vollſtändiger Anzug aus Hirſch— 
leder macht den Träger zu einer abſonderlichen Erſcheinung, ſo 
wie ſich die kindliche Phantaſie das Bild eines nordamerika— 
niſchen Trappers oder Indianers vorſtellt, er iſt jedoch für den 
Aufenthalt im Urwald immerhin gewiß ſehr praktiſch und haltbarer 
und geeigneter als das bauſchige Gewand aus ſchlechten Baumwollen⸗ 
ſtoff, wie ſie der mehr ziviliſierte Chineſe oder die von chineſiſcher 
Kultur beleckten Stammesgenoſſen tragen. a 


Wie der japaniſche Sikahirſch ſteht auch der Mandſchuhirſch 
unſerem deutſchen Edelhirſche an Größe beträchtlich nach. 
Andererſeits iſt er jedoch größer und gedrungener gebaut als das 
Damwild. In ſeiner ganzen Erſcheinung aber iſt er ein echter 
Hirſch und entſchieden eine ſchönere und ſtattlichere Wildart als 
der wenig ſchöne Damhirſch. Es würde ſich wohl lohnen den 
Mandſchuhirſch in unſeren größeren Hirſchgärten zu akklimatiſieren. 
Hinſichtlich klimatiſcher und anderer Fragen eignet er ſich dazu 
noch weit beſſer als der Sikahirſch, der doch immerhin ein ſüd⸗ 
licheres Klima als Deutſchland gewöhnt iſt. Aber ſelbſt dieſer 
pflanzt ſich in unſeren zoologiſchen Gärten regelmäßig und mit 
Leichtigkeit fort. Die Winter der Mandſchurei ſind weit ſtrenger 
als unſere deutſchen Winter und ſelbſt der Winterſchutz, den man 
den in engen Gehegen gehaltenen Sika durch ein Blockhaus bietet, 
könnte für den Mandſchuhirſch in einem größeren Tierpark in Weg⸗ 
fall kommen. 77 

Die natürliche Fortpflanzungszeit entſpricht auch unſeren 
klimatiſchen Verhältniſſen und damit iſt jene Schwierigkeit von 
vornherein beſeitigt, die ſich der ſtändigen Bevölkerung unſerer 
Tiergärten durch das prächtige Axiswild als unüberwindlich ent⸗ 
gegenſetzt. Gerade der Mandſchuhirſch ſcheint mir hierfür ge⸗ 
eignet. Als Tierfreund hat gewiß auch der Damhirſch ſein be⸗ 
ſtimmtes Intereſſe für mich, als Jäger aber kann ich mich wenig 
für dieſe halbwilden Hirſche begeiſtern, die zwar äußerlich den 
Hirſchen gleichen in ihrem Betragen aber mehr an Ziegen — ich 
erinnere nur an ihr Springen — erinnern. Es fehlt ihnen in 
ihrem Betragen das Anmutige des Rehes und das majeſtätiſch⸗ 
königliche des Edelhirſches. Anders der Mandſchuhirſch. Freilich 
es würde noch mehre Jahrzehnte benötigen, um dieſe Hirſchart 
bei uns in größerem Maßſtabe eingebürgert zu ſehen, aber 
Schwierigkeiten ſind nicht vorhanden. Andererſeits werden die 
in Frage kommenden Kreiſe auch ungern auf ihre großen 
Damhirſchbeſtände verzichten, die ſich wie eine halbwilde Ziegen⸗ 
heerde leicht heranzüchten laſſen, um dann bei „Renommierjagden“ 
leicht eine große Strecke zu ermöglichen. 


In ſeiner oſtaſiatiſchen Heimat vertritt der Mandſchuhirſch 
hinſichtlich ſeines Vorkommen das Reh, welches in jenen Gegenden 
fehlt. Unſer deutſcher Edelhirſch wird dagegen durch den Maral 
vertreten. Auch der in der Mandſchurei vorkommende Maral⸗ 
Hirſch iſt von der neueren Forſchung als eine beſondere Art aufe 
geſtellt worden und hat den wiſſenſchaftlichen Namen Cervus 
Luchdorffi erhalten. Die namentlich auf Geweih- Bildung 
und Färbung bezüglichen Unterſchiede laſſen aber kaum ein 
ſolches Vorgehen rechtfertigen, wenigſtens nur in den Augen be⸗ 
ſtimmter neuerer Zoologen, die hinſichtlich der Säugetiere dieſelbe 
Sucht nach Schaffung neuer Arten zeigen, wie wir ſie bei den 
Ornithologen ſeit Paſtor Brehms Zeiten ſchon gewöhnt ſind. 
An Körpergröße übertrifft der mandſchuriſche Maral unſeren 
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Edelhirſch um ein bedeutendes. Allen meinen Leſern iſt bekannt, 
daß von Weſten nach Oſten die Größe der Hirſche zunimmt. 

Wir können eine Kette aufſtellen, die mit dem Edelhirſch be— 
ginnt und mit dem Wapiti Nordamerikas endet. Zwiſchen beiden 
ſteht der Maral des weſtlichen und Mittel-Aſiens. Aber auch 
zwiſchen Edelhirſch und Maral könnte man noch den perſiſchen 
Hirſch, Cervus barbarus, einordnen, indem viele Forſcher nur 
eine geographiſche Abart des Edelhirſch ſehen. Den Übergang 
vom eigentlichen Maral, Cervus maral, zum Wapiti. Cervus 
canadensis, bildet nun der mandſchuriſche Maral. Er ähnelt in 
ſeiner ganzen Erſcheinung mehr einem Wapiti als dem Edelhirſche. 
Wir haben guten Grund in dem mandſchuriſchen Maralwilde die 
Nachkommen jener ſtattlichen Diluvialhirſche zu ſehen, die auf dem 
öſtlichen Kontinente zurückblieben, während ein Teil derſelben 
nach dem weſtlichen Kontinente, dem Norden Amerikas, aus— 
wanderte. Nur durch dieſe durch die Wiſſenſchaft nunmehr feſtge— 
ſtellte Einwanderung können wir das Vorkommen des Wapiti, aljo 
einer recenten Hirſchart, die zu den Plesiometacarpi zählt, im 
Norden Amerikas, deſſen ſämtliche andere recenten Cerviden den 
Telemetacarpi angehören, erklären. Andererſeits wanderte be— 
kanntlich ebenfalls zur Diluvialzeit das zu den Telemetacarpi 
zählende Genus Rangifer (Renntier) aus Nordamerika in unſeren 
öſtlichen Kontinent ein. Der eben erwähnte Umſtand macht den 
mandſchuriſchen Maralhirſch deshalb zu einem intereſſanten Objekt, 
als wir an ihm und beziehungsweiſe dem Wapiti Gelegenheit 
haben die Wirkungen der verſchiedenen Einflüſſe auf die Heran⸗ 
bildung von weitergehenden Unterſchieden zu ſtudieren. 

Der mandſchuriſche Maral iſt kein ſo charakteriſtiſches Tier 
für die mandſchuriſche Subregion wie der Mandſchuhirſch. Denn 
während ſich der letztere ausſchließlich nur in derſelben findet, ſo 
iſt die Verbreitung des Maräl eine viel größere. Selbſt im 
eigentlichen China, alſo innerhalb der großen Mauer, iſt er zu 
finden und wird im nördlichen China durch den ihm ſehr nahe— 
ſtehenden Cervus xanthopygus, den man Shantunahirſch genannt 
hat, vertreten. Ich ſelbſt habe aber auch den Maralhirſch in 
den Steppen der Mongolei gefunden, alſo da wo ich das Vor— 
kommen des Mandſchuhirſches nie feſtſtellen konnte. Auch war 
den Mongolen, die ich befragte, der Ma-lu wohl bekannt, den 
paotze oder Mandſchuhirſch kannte man jedoch nicht oder nur von 
Hörenſagen. Es wurde mir geſagt, daß nur Maralhirſche in der 
Grasſteppe hin und wieder erlegt würden, der Mandſchuhirſch 
jedoch nie dort vorkomme. 

Ich ſelbſt wurde einmal Augenzeuge einer ſolchen Jagd, 
einer Schar berittener Mongolen auf den Maral. Der Hirſch 
befand ſich aber nicht in dem eingekreiſten Terrain und zufällig 
ſtieß ich bei meinen Wanderungen auf ihn. Der Büchſenſchuß 
der den nur wenige Schritte vor mir aus dem hohen Steppen— 
graſe hochgewordenen Hirſch im Feuer zuſammenbrechen ließ, hatte 
auch die Mongolen auf mich aufmerkſam gemacht, in ihrem Jagd— 
eifer hatten ſie den fernen Beobachter bis dahin garnicht bemerkt. 
Sie kamen alsbald ſchnell auf mich zugeritten und ſahen zu ihrem 
großen Arger ihren Fehler, den ſie beim Einkreiſen des Hirſches 
gemacht hatten. Ihre Geſichter wurden erſt freundlicher als ich 
ihnen Wildpret und Decke überließ, nur Geweih und Haken für 
mich beanſpruchte. 

Im großen Ganzen iſt aber der Maralhirſch ſeltener anzu= 
treffen als der Mandſchuhhirſch. Aus den bevölkerten Gegenden 
der Mandſchurei iſt er ſo gut wie gänzlich ſchon verſchwunden 
und auf den dichten Urwald zurückgedrängt worden. Man findet 
ihn alſo als Waldbewohner nur noch in den nördlichen und öſt— 
lichen Wäldern. Seine Verbreitung in der Mandſchurei iſt 
früher gewiß eine größere geweſen. Aber die Urbarmachung und 
Bebauung der weſtlichen Hälfte des Landes, wie ſie namentlich 
in den letzten 60 Jahren vor ſich gegangen iſt, hat den Tieren 
unerläßliche Exiſtenzbedingungen geraubt. Zudem hat eine unaus⸗ 
geſetzte Verfolgung die Tiere aus jenen Gegenden vergrämt und 
es hat ſich auf den nur für Berufsjäger zugänglichen Urwald 
den ſelbſt dieſer nur gezwungen durchquert, zurückgezogen. Neben 
den Menſchen, der den Hirſch wegen ſeines als Medizin teuer 
bezahlten Kolbengeweihes eifrigſt nachſtellt, hat der Hirſch gefähr— 
liche Feinde im Tiger und Bären. Namentlich fallen letzteren 
kränkelnde Tiere zur Beute. 

Zur Zeit des Kolbengeweihes ſtellen die Berufsjäger dem 
Hirſche auf alle mögliche Art nach. Man ſucht ihn mit Schieß« 


gewehr und Pfeilen zu töten. Auf den bekannten Wechſeln gräbt | 


man Fallgruben. Freilich wird dann der Jäger oft um feine 
Beute kommen, da nach Berichten dieſer Jäger ihnen Meiſter 
Petz, der Bär, manchen Hirſch aus dieſen Gruben holt. Eine 
weit grauſamere Jagdmethode ſind eigenartige Fallen, die man 
den Hirſchen ſtellt. Es ſind Eiſenringe, die umwendig mit Wider— 
haken verſehen ſind, und an denen ſich ferner loſe Eiſenblechteile 
befinden. Dieſe Ringe werden in größerer Anzahl auf bekannte 
Wechſelpfade der Hirſche gelegt. Das den gewohnten Wechſel 
annehmende Wild tritt zufällig mit einem Lauf in einen ſolchen 
Ring, der ſich infolge der Widerhaken nicht wieder abſtreift. Die 
Eiſenblechteile erſchrecken mit ihrem Geräuſch das Tier und dies 
ſtürzt im wilden Laufe davon. Deſto größer wird aber auch 
das Geräuſch und der geängſtigte Hirſch flüchtet ſolange bis er 
erſchöpft zuſammenbricht und verendet, ſo eine Beute der Jäger 
werdend, noch öfters aber des Raubwildes. Da ebenſo gut 
Hirſch wie Muttertier in dieſe Falle geraten kann, wird nament- 
lich durch das Töten des letzteren der Beſtand an Hirſchen ſtark 
beeinträchtigt. Und iſt auch heute der Maralhirſch noch keines 
wegs ſelten, ſo dürfte doch auch bald in der Mandſchurei ſein 
Vorkommen nicht mehr allzu häufig ſein. 

Namentlich der alte geweihte Hirſch iſt eine impoſante und 
prächtige Erſcheinung, meines Erachtens ſteht er hierin unſerem 
Edelhirſch keineswegs nach. Freilich fehlt ſeinem Geweih, das 
ſchon mehr an das Wapitigeweih erinnert, die Körnung und die 
gedrungene Geſamtanlage. Andererſeits erhöht aber auch die 
Maſſigkeit der Formen ſein Ausſehen, das entſchieden ein ſchöneres 
iſt als des eigentlichen Wapiti. Der mandſchuriſche Maral iſt 
bei uns nur noch wenig eingeführt worden, aber mit Unrecht. 
Zu Kreuzungsverſuchen mit unſerem Edelwilde eignet er ſich 
jedenfalls beſſer als der Wapiti. Bekanntlich find die Kreuzungs⸗ 
verſuche des Wapiti mit unſerem Edelwilde nur dann durchführ— 
bar, wenn man den Wapitihirſch mit Edelhirſchtier kreuzt, umge— 
kehrt ein Beſchlag infolge der Höhe des weiblichen Tieres, alſo 
aus rein mechaniſchen Gründen nicht möglich. 

Derartige Kreuzungsverſuche gelingen alſo wohl ſehr gut 
in den engen Gehegen, ſind aber in größeren Tiergarten. wo 
eine reziproke Vermiſchung erwünſcht iſt, nicht möglich, alſo da 
es ſich um eine durchgehende Umwandlung — das Wort Ver— 
beſſerung ſcheint mir nicht richtig, ſolche Kreuzungen bleiben eben 
immer beim Wilde wertloſe Baſtarde, bei Haustieren mag das 
Nützlichkeitsmotiv eher auf die Beurteilung wirken — des ganzen 
Beſtandes handelt, nicht durchführbar iſt. Ob ſich auch Kreu— 
zungen mit dem mandſchuriſchen Maral derartige Schwierigkeiten 
entgegenſtellen würden, müßten erſt praktiſche Verſuche zeigen. 

Wie ich bereits ſagte, wird das junge Kolbengeweih des 
Maralhirſches als Medizin von den Chineſen ſehr hochgeſchätzt, 
hauptſächlich wiederum dasjenige, welches einen Sechsender ergeben 
würde. Der glückliche Jäger würde dafür von dem Apotheker 
30 —50 Taels, alſo nahezu an 200 Mark erhalten, eine Summe, 
die in jenen Gegenden noch bedeutend höhere Kaufkraft hat als 
bei uns und die ein chineſiſcher Tagelöhner etwa ſonſt bei ſechs— 
monatlicher ſchwerer Arbeit verdient. Außerdem iſt auch der Er— 
lös von der Decke und Wildpret ein größerer. Das von der 
Maraldecke durch Gerben gewonnene Leder iſt dichter und wird 
1995 noch mehr zum Anfertigen jener oben erwähnten Wämſer 
geſucht. 

Als großer Leberbiſſen gilt auch der Wedel des Hirſches, in 
dem der Chineſe gleichzeitig eine Arznei für Frauen ſieht, da der 
Genuß die Geburtswehen erleichtern ſoll. Abgeworfene Hirſch— 
ſtangen werden von dem Jäger ebenfalls geſammelt und an die 
Apotheker verkauft. Noch mehr werden ſie aber in letzterer Zeit 
nach den Küſtenhäfen gebracht, von wo aus ſie nach dem Aus— 
land zu induſtriellen Zwecken exportiert werden. 

Maral und Mandſchuhirſch ſind die beiden Hirſcharten der 
Mandſchurei, welche zu den Plesiometacarpi der recenten Cerviden 
zu rechnen ſind. Da wie geſagt das Genus Capreolus (Reh) in 
der Mandſchurei fehlt, ſo kann unſer Gebiet nur eine Art auf— 
weiſen, die zu den Telemetacarpi gehört, den Elch. Die Ver— 
breitung dieſes Tieres iſt auf die unwirtlichſten Teile des Ur— 
waldes im Norden und Nordoſten beſchränkt. Nur hier findet 
ſich der Elch noch, aber an beſtimmten, ihm gut zuſagenden Orten 
noch in ziemlich ſtarken Beſtänden. Die Chineſen ſelbſt haben 
das Tier erſt durch die Mandſchurei kennen gelernt, das können 
wir ſchon aus den abſonderlichen Namen hantihan ſchließen, der 
nicht dem Chineſiſchen ſelbſt entſtammen kann, ſondern eine Nach— 


bildung des einheimischen, mandſchuriſchen Namen des Elches iſt. 
(Ebenſo läßt ſich das Wort ma⸗lu leicht mit „Pferdehirſch“ über— 
ſetzen, ich vermute jedoch auch, daß ma-lu im Grunde genommen 


nur eine der chineſiſchen Zunge angepaßte Umbildung des mon⸗ 


goliſchen „Maral“ iſt.) Hauptſächlich find der Urwald, der ſich 
längſt dem Ufer des Amur und entlang der unteren Ufer ſeiner 
großen Nebenflüſſe, des Sungari und des Uſſuri, hinzieht, der 
Standort des Elchwildes. 


Seine Jagd iſt für den eingeborenen Jäger mit großen 
Schwierigkeiten verknüpft. Es fehlen dem Jäger in den meiſten 
Fällen geeignete Waffen, um den ſtarken Hirſch fällen zu können. 
Mit Bogen und Pfeilen kann er nur aus ſehr naher Entfernung 
etwas ausrichten. Man muß den Elchhirſch daher in Fallen zu 
fangen ſuchen oder eine Anzahl Jäger umkreiſt einen Elchhirſch 
und treibt ihn immer mehr in die Enge. Dieſe Jagdart iſt frei— 
lich bei einer Bewaffnung von Bogen und Pfeilen immer noch 
eine recht gefährliche, da der verwundete und in die Enge ge— 
triebene Hirſch den Jäger annimmt. 


Das Kolbengeweih des Elchhirſches wird wenig geſchätzt, um 
ſo mehr aber das eigentliche Geweih, aus deſſen unterem, dem 
Roſenſtocke nahen Teile man Daumenringe drechſelt, die den 
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Mandſchuren beim Bogenſchießen unentbehrlich ſind. Beſonders 
ſchön gezeichnete (die Zeichnung wird durch die ehemaligen Blut— 
kanäle des Junggeweihes hervorgerufen) werden ſehr hoch bezahlt. 
Solche Daumenringe aus Elchhorn find ſehr beliebt und geſucht 
und werden höher geſchätzt als ſolche aus Achat oder ſelbſt Jade 
(Agalmitit). Es iſt ein Stück Sitte aus der Vorfahrenzeit, das 
ſich unter den Mandſchus erhalten hat und noch an jene Zeit 
erinnert, wo ihre Väter lediglich Jäger und Krieger waren. Die 
Decke des Elches wird ebenfalls zur Herſtellung von Wämſern 
benutzt. Ehemals mochten ſie nicht ohne praktiſchen Wert ſein, 
denn fie waren für den Pfeilſchuß undurchdringlich, mit Ein- 
führung der Feuerwaffen iſt aber dieſer Vorzug illuſoriſch 
geworden. 

Während der Mandſchuhirſch und auch der Maral von den 
höchſten Beamten — nur dieſen iſt es erlaubt — öfters in der 
Gefangenſchaft gehalten wird, iſt dies mit dem Elch faſt nie der 
Fall. Die Schwierigkeiten ſind zu groß. Die meiſten Bewohner 
der Mandſchurei kennen den Elch überhaupt nur von Hörenſagen 
und man verwechſelt ihn häufig mit dem Milu, jener ſeltenen 
Hirſchart, die wir bis jetzt nur aus dem kaiſerlichen Jagdpark in 
Peking kennen, von denen einige Nachkommen ſich auch im 
Berliner und Kölner zoologiſchen Garten befinden. 


Aber die Wegelation der Gewäſſer. 


Von Dr. E. Roth. 
(Schluß) 
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Ganz anders entwickeln ſich nun die Verhältniſſe in den 
Meeren und Ozeanen; wir haben es von vornherein mit anderen 
Bedingungen zu thun, deren hervorſtechendſte in dem Vorhanden— 
ſein der Salzfluten beruht. Der Wärmegrad des Meereswaſſers, 
der für arktiſche und tropiſche Ozeane natürlich ſehr verſchieden 
ausfällt, iſt dabei ungemein zu berückſichtigen; wir wiſſen, daß 
ſich Individuen von mehreren hundert Fuß Länge nur in kalten 
Meeren entwickeln; dieſe haben die kräftigſten Tangwälder, wäh— 
rend die tropiſchen Meere mehr zierliche Formen aufweiſen. Der 
Salzgehalt des Waſſers ſpielt dann eine bedeutende Rolle; es iſt 
eine bekannte Thatſache, daß, je weiter wir von der Nordſee zur 
Oſtſee vordringen, deſto ſüßer das Waſſer wird, aber dement— 
ſprechend tritt eine ſtetig wachſende Armut der Vegetation auf 
und eine Verkrüppelung der Individuen macht ſich geltend. 


Weiterhin iſt die auffallende Thatſache zu berichten, daß die 
Flora des eigentlichen Meeres nur wenige Phanerogamen auf— 
weiſt, welche ausſchließlich zweien, der natürlichen Familien ange— 
hören, wenn man ſie auch gemeinſam als Seegräſer bezeichnet. 
Namentlich unſer berühmter Pflanzengeograph Paul Aſcherſon 
hat eingehende Studien über die Verbreitung dieſer 27 Gewächſe 
veröffentlicht. 

Wir entnehmen ſeinen Ausführungen, welche wichtige Rück— 
ſchlüſſe auf die Geſchichte dieſer merkwürdigen Pflanzengruppe 
geben, folgende Bemerkungen: Die größtenteils getrennten Be— 
zirke der Gattungen machen es wahrſcheinlich, daß dieſelben be— 
reits zu einer Zeit exiſtierten, wo eine andere Verteilung von 
Land und Waſſer Verbreitungswege offen ließ, welche gegenwärtig 
geſchloſſen ſind, vielleicht auch andere klimatiſche Bedingungen 
Verbreitungen zuließen, welche jetzt nicht mehr möglich ſind. 
Dagegen deuten die zuſammenhängenden Gebiete der meiſten 
Arten darauf hin, daß dieſe erſt von einer Zeitepoche datieren, 
in welcher die Begrenzung der Meeresbecken, ſowie die klimatiſchen 
Bedingungen annähernd die jetzigen waren. 

Farren- und moosähnliche Organismen find bisher im Salz— 
meer noch nicht gefunden worden, ſo daß man wohl ihr gänz— 
liches Fehlen im Ozean als ſicher hinzuſtellen vermag. Die 
Hauptmaſſe dieſer Vegetation bilden die Algen, von den kleinen, 
winzigen, nur dem bewaffneten Auge ſichtbaren Geſchöpfen an 
bis zu den oben geſchilderten Rieſen in dieſer Hinſicht. Hier ſei 
gleich erwähnt, daß manche dieſer Algen eine Art Laubwechſel 
vornehmen und im Winter gewiſſermaßen kahl erſcheinen; jeden- 
falls hängt dieſe Erſcheinung mit der Jahreszeit irgendwie 
zuſammen. 


Betrachten wir das Benthos und das Plankton des Meeres 
geſondert, ſo können wir zunächſt feſtſtellen, daß die dem bloßen 
Auge ſichtbaren Algen beinahe ausſchließlich, die Blütenpflanzen 
(die Seegräſer) ausnahmslos Bewohner der photiſchen Region ſind. 
Die ſe Region teilt Schimper dann wiederum in zwei Gürtel, den 
auftauchenden und den untergetauchten. N 

Der erſtere erſtreckt ſich nach ſeinen Ausführungen von der 
Ebbegrenze bis um ſo höher über die Flutgrenze, als die Brandung 
ſtärker iſt. Seine Flora iſt eine charakteriſtiſche und an die dort 
gegebenen Bedingungen: intenſives Licht, ſtarke Bewegung, Wechſel 
von Waſſer und Luft gebunden. Es zeigt ſich meiſtens wiederum 
in Stufen ungleicher Emerſionsdauer eingeteilt, dergeſtalt, daß 
die ſtattlichſten Pflanzen dort auftreten, wo ſie ſtets mit dem 
größten Teile ihrer Glieder unter Waſſer bleiben. 

Im untergetauchten Gürtel finden wir namentlich Phanero⸗ 
gamen und die große Maſſe der Algen vor. Selbſtverſtändlich 
laſſen ſich auch hier Abſtufungen nach der Tiefe zu vornehmen, 
doch iſt hier das Licht als der Hauptfaktor der Zonen zu be⸗ 
zeichnen. Aber eine Art grober Einteilung kann etwa gelten, 
daß die Grünalgen hauptſächlich im oberen Teil dieſes Gürtels 
auftreten, die Braunalgen die Mitte bevorzugen und die Rot⸗ 
algen am meiſten der Tiefe zuſtreben. 

Das pelagiſche Plankton der Meere tritt je nach der Tem— 
peratur derſelben verſchieden auf. So weit bis jetzt unſere nicht 
ſehr entwickelten Kenntniſſe in dieſer Richtung reichen, ſcheinen 
die Diatomeen in den kalten, die Cyanophyceen und Poſidineen 
in den warmen Ozeanen am zahlreichſten zu ſein. 

Die Lichtregionen des Plankton ſind hier denjenigen des 
Benthos ziemlich ähnlich. Eine gewiſſe Gliederung hängt mit der 
Temperatur zuſammen, doch laſſen ſich die einzelnen Provinzen 
nicht immer ſcharf trennen, ſind aber vielfach durch Leitformen 
genügend charakteriſiert. 

Die Tiefe, in welche das Plankton wahrſcheinlich vordringt, 
iſt nach den Ergebniſſen der wiſſenſchaftlichen Beobachtungen recht 
verſchieden. Haeckel will drei Zonen im Meere als wohl überall 
vorhanden angenommen wiſſen: eine Oberflächenzone (das pela— 
giſche Plankton) das zonariſche Plankton in einer gewiſſen Tiefen— 
zone und das bathybiſche Plankton, das immer über dem Boden 
ſchwebt, ihn ſelbſt aber nicht berührt. Für die Süßwaſſerſeen 
werden wohl ähnliche Verhältniſſe herrſchen, und Appſtein glaubt 
deshalb für einen See bei Kiel ebenfalls drei Schichten annehmen 
zu dürfen: eine Oberflächenſchicht bis zu 2 m Tiefe, eine mittlere 
mit 2—10 m Waſſer und eine Tiefenſchicht darunter. 

Jedenfalls können wir als ſicher hinſtellen, daß die Maſſe 
des Plankton im Ozean keine perennierende und konſtante iſt, 
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ſondern ſich als eine höchſt variable und oscillante Größe dar— 
ſtellt. Eine einfache Rekognoszierungsfahrt im Ozean, eine ein⸗ 
zelne, nach Ort und Zeit beſchränkte Streiftour, fährt Ernſt 
Haeckel fort, kann zu der Aufgabe, eine ozeaniſche Populations⸗ 
ſtatiſtik zu geben, höchſtens einen einzelnen Beitrag liefern. Sollte 
aber wirklich durch genaue ſtatiſtiſche Ordnung der Zählungs⸗ 
Protokolle und rationelle Berechnung eine brauchbare Vorſtellung 
über die Individuenmaſſen der unterſuchten kleinen — ach ſo 
recht kleinen Meereszipfelchens gewonnen ſein, ſo würde im beſten 
Fall dieſe eine Rechnung nur eine annähernde Vorſtellung von 
den Bevölkerungsverhältniſſen eines ſehr kleinen Teiles des 
Ozeans geben; wir dürften keineswegs auf diejenigen des ge⸗ 
ſamten Ozeans ſchließen, dazu müßten Hunderte von ähnlichen 
Rechnungen vorliegen, entnommen aus den verſchiedenſten Ge— 
bieten und geſtützt auf zuſammenhängende Beobachtungsreiſen wäh⸗ 
rend ganzer Jahre. Nirgends aber gilt die Wahrheit des alten 
Sprichwortes: 
„Nur die Fülle führt zur Wahrheit“ 

in größerem Maßſtabe als bei den Naturwiſſenſchaften. 

Es können ſich auch ſehr pflanzenarme oder gar pflanzen— 
loſe Strecken finden, welche man als unterſeeiſche Wüſten zu be⸗ 
zeichnen vermag. So wimmelt ein organiſcher Schlick, d. h. ein 
von verweſenden Teilen erfüllter ſchwarzer Schlamm, wohl von 
gewiſſen niederen Tieren, läßt aber nach Warming kein höheres, 
autophytes Pflanzenleben gedeihen. Ein blauer Thonboden, 
welcher ſich in großen Gebieten, z. B. der Kattegats, findet, iſt 
nahezu pflanzenlos. Stark bewegter Meeresboden iſt ſicher gänz— 
lich pflanzenlos, wie ihn ausgedehnte Gebiete des Bodens der 
Nordſee aufweiſen, Helgoland liegt wie eine Oaſe in der Wüſte. 
In den Polarmeeren kann das Eis die Küſte faſt das ganze Jahr 
mit einem Gürtel umgeben und den Boden gleichſam rein 
ſcharren. 

Iſt es nun ſchon für jemand, der über die Kenntnis einer 
Reihe von Meergewächſen verfügt oder ſogar dieſen oder jenen 
Küſtenſtrich aus eigener Anſchauung kennt, nicht ganz leicht, wie 
Kuckuck hervorhebt, aus den zahlreichen Namen, ohne welche nun 
einmal die Beſchreibung eines Vegetationsbildes ziemlich undenf- 
bar iſt, ſich die richtige Vorſtellung zu machen, wie denn dieſes 
Bild in Natur wirklich ausſchaut, ſo wird dieſe Vorſtellung bei 
dem Binnenländer, der über die Namen der einzelnen Tange 
wie Algen u. ſ. w. hinweg zu leſen gezwungen iſt, ohne daß eine 
beſtimmte Vorſtellung an ihre Farbe, an ihre Form und ihre 
Geſtalt in ihm erwacht, meiſt eine ſo undeutliche ſein, daß ſie ins 
Nebelhafte oder Phantaſtiſche zerfließt. 

Und doch ſei es gewagt, hier eine Schilderung Kuckucks ein= 
zuflechten, welche mit Evidenz den großen Wandel in der Flora 
Helgolands, der nun deutſchen Inſel, in den verſchiedenen Jahres- 
zeiten zeigt. 

Im Winter wie im Sommer wird das Vegetationsbild einer 
großen Reihe von Lokalitäten, wie beiſpielsweiſe der Klippen an 
der Weſtſeite und an der Nordſpitze, der Seehundsklippen u. a. m. 
durch die ausdauernden Formen beherrſcht, von denen namentlich 
die verſchiedenen Blaſentang- oder Fucus⸗Arten, ferner die Blatt- 
tange oder Laminarien genannt ſein mögen. Bei manchen Phä— 
oſporeen — gänzlich laſſen ſich die lateiniſchen Bezeichnungen 
eben nicht vermeiden — iſt der Einfluß der Jahreszeiten nun 
ein ganz frappanter. Ende Oktober beginnt bei einzelnen Lami⸗— 
narien die Bildung der Sporenbehälter, und Ende Dezember, 
wenn dieſelbe bereits allgemein geworden iſt, macht ſich der erſte 
Anſatz zum Laubwechſel bemerkbar. Zwiſchen Stiel- und Laub⸗ 
baſis ſchiebt ſich als kleine rundliche Ausbreitung der neue Stamm 
ein, um nach und nach zugleich als Verlängerung des Stieles 
heranzuwachſen, bis er endlich im März und April eine beträcht— 
liche Größe, welche bis zu 4 m bei dem Zuckertang annehmen 
kann, erreicht hat. Während dieſes Vorganges iſt die Ausbildung 
der Sporenbehälter beendet worden und hat ihre Entleerung be— 
gonnen, welche bis ins Frühjahr hineinwährt. Das alte Laub, 
größtenteils von dem breiten, bandförmigen, nach der Entleerung 
infolge des durchſcheinenden Markgewebes weißen Sporenbehälters 
eingenommen, iſt nun morſch geworden, ein nur mäßiger Aqui⸗ 
noktialſtrom genügt, um den jungen Nachwuchs von ſeinem Ballaſt 
zu befreien. Doch kann man noch im Juni angetriebene Zucker⸗ 
tangſtücke finden, welche oben ein Fragment der alten Struktur 
tragen und wohl an ruhigen Standorten gewachſen ſind. Die 
meiſten ſtrauchigen Formen ſind gerade für den Sommer charak— 


teriſtiſch und machen ihre geſamte Entwicklung trotz ihrer oft 
enormen Größe während weniger Monate durch. Beiſpielsweiſe 
tritt die bis zu 4 m lang werdende Chorda filum erſt Ende 
Mai auf, fruchtet von Juli bis Anfang September und iſt zu 
Anfang Oktober verſchwunden. 

Weiterhin giebt es eine Reihe ebenfalls meiſt vergänglicher 
Phäoſporeen, welche ſich gerade im Winter entwickeln oder doch 
hier ihren Höhepunkt erreichen, und merkwürdigerweiſe ſind dieſes 
vor allem raſen- oder kruſtenförmige Algen. Viele ſtrauchförmige 
Algen, die im Sommer ſehr häufig ſind, verſchwinden mit dem 
Herbſt oder bereits früher vollkommen; ſo treten die Schleim— 
algen erſt im Juli auf, ſind aber bereits Ende September am 
Ende ihrer Entwickelung und ihres Daſeins angelangt. Jeden— 
falls iſt der Winter an Arten ungleich ärmer als der Sommer. 

F. R. Kjellman veröffentlichte bereits im Jahre 1886 einen 
intereſſanten Aufſatz über das Pflanzenleben während des Winters 
im Meere an der Weſtküſte von Schweden. Da ſich dieſe Beo— 
bachtungen mit denen an anderen Orten ſo ziemlich decken, wollen 
wir auch dieſem Forſcher hier das Wort laſſen. 

Aus Unterſuchungen, welche Kjellman im Juli und Auguſt 
1877 an derſelben Strecke der Küſte vorgenommen hatte, an 
denen ſeine Winterſtudien einſetzten, geht hervor, daß die 
Wintervegetation in mehreren Punkten von der Sommer— 
Vegetation bedeu’end abweicht. Dieſe Abweichungen betreffen 
nun teils die Zuſammenſetzung der Vegetation, teils die Art der 
Lebensäußerungen. 

Betreffs der Abweichungen in der Zuſammenſetzung der 
Vegetation wurde von unſerem Gewährsmann hervorgehoben, daß 

1, es in der Wintervegetation verſchiedene Arten giebt, 
welche im Sommer nicht vorhanden ſind. Als Beiſpiele dienen 
Monostroma Grevillei und eine neue Porphyra, welche beide 
während des Winters ſehr reichlich vorhanden waren und in allen 
Entwickelungsſtadien von ſoeben gekeimten bis zu vollſtändig ent⸗ 
wickelten, mit Reproduktionsorganen reichlich verſehenen Individuen 
vorkamen. ˖ 

2. daß gewiſſe Arten im Winter unter einer anderen Form 
als im Sommer auftreten; bei einer gewiſſen Chordaria weicht 
z. B. die Winterform von der Sommerform durch kurze, ſtarre, 
dunkelbraune Seitenſproſſe ab; 

3. daß während des Winters mehrere unter den allgemeinſten 
und häufigſten Arten der Sommervegetation fehlen. 

Kjellman teilt auch gleich die Arten, welche ſowohl im 
Winter wie im Sommer vorkommen, in Gruppen ein, deren er 
fünf aufſtellt. 

Die erſte enthält Arten, deren Lebensäußerungen im Winter 
wie im Sommer die nämlichen ſind. Während beider Jahres- 
zeiten führen ſie ein kräftiges, vegetatives und reproduktives Leben. 
Als Beiſpiel diene Fucus vesiculosus. 

In der zweiten Klaſſe haben wir es mit Arten zu thun, 
für welche der Anfang der Vegetationsperiode in den Winter 
fällt und deren Entwickelung dann in vegetativer Richtung vor 
ſich geht. Beiſpielsweiſe ruht Polisiphonia elongata während 
des Spätherbſtes, nachdem ſie den größeren Teil der Seitenſproſſen 
abgeworfen hat, welche während des Jahres entwickelt worden waren 
und dann fungiert haben. Von den überlebenden Sproſſen und 
Sproßreſten fangen während des Winters neue Sproſſen ſich zu ent— 
wickeln an, die ihre höchſte vegetative Entwickelung im Frühjahr 
erreichen. Die Entwickelung der Reproduktionsorgane iſt in den 
Sommer verlegt. 

Eine dritte Sippe umfaßt Arten, welche vegetative Teile das 
geſamte Jahr hindurch, reproduktive Organe hingegen nur im 
Sommer entwickeln. Für den Eingeweihten ſei Geramium rubrum 
genannt. 

Viertens treten Arten auf, welche wie die vorhergehenden, 
wohl ſich in vegetativer Richtung das ganze Jahr hindurch ent— 
wickeln, die aber die Reproduktionsorgane nur im Winter hervor— 
bringen. Dieſer Kategorie gehört eine ziemlich große Anzahl von 
Arten an, ſo unter anderen der Zuckertang (Laminaria saccha- 
rina). 

Zuletzt müſſen noch die Arten erwähnt werden, deren Aſſi— 
milationsarbeit im Winter ruht, während eine Entwickelung von 
reproduktiven Organen mit großer Energie vor ſich geht, welche 
auf dieſe Jahreszeit beſchränkt iſt. Hierher gehörige Arten werfen 
im Spätherbſt die aſſimilierenden Organe ab und bekommen in 
Folge deſſen ein Ausſehen, welches demjenigen während des Sommers 


weſentlich unähnlich iſt. Von den überlebenden Sproßteilen 
werden Reproduktionsorgane während des Winters in großer 
Menge entwickelt. Als charakteriſtiſche Spezies dieſer Zuſammen— 
gehörenden ſei Hydrolapathum sanguineum erwähnt. Freilich 
für nicht-wiſſende eitel Rauch und Schall. 

So weit Kjellman. 

Da wir von den pflanzlichen Bewohnern des Meeres die 
Algen noch am beſten kennen, wird es nicht Wunder nehmen, 
daß man zunächſt verſucht hat, aus ihrer Verbreitung pflanzen— 
geographiſche Reiche zu bilden. Drude's Einteilung iſt dabei 
einfach, ſie ſtellt eine boreale oder nördliche, eine tropiſche und 
drittens eine auſtrale oder ſüdliche auf. Das boreale Gebiet, in 
welchem namentlich die Gattungen Laminaria, Alaria, Agarum 
und Fucus zur Hauptentfaltung kommen, umfaßt die arktiſchen, 
die nordatlantiſchen und nordpazifiſchen Küſten und reicht über 
Europa bis Irland, Frankreich wie Spanien hinab. Innerhalb 
des tropiſchen Gebietes liegen die mediteranen, die tropiſch-atlan⸗ 
tiſchen, die indische und die tropiſch-pazifiſchen Küſten. Dieſes Ge— 
biet deckt ſich, was eines beſonderen Hinweiſes bedarf, keineswegs 
mit dem Tropengürtel auf dem Feſtlande, ſondern reicht erheb— 
lich über die Wendekreiſe hinaus. Drude charakteriſiert dasſelbe 
durch den hohen Sonnenreichtum der Rhodophyceen und die 
manichfaltigen Spielarten von Sargassum, dem Beerentang. 
Mancher dürfte bereits von dem ſog. Sargaſſomeere etwas ver— 
nommen haben, welches nach den Annahme Humboldt's weſtlich 
von den Azoren einen gegen 60 000 Quadratmeilen großen 
Flächenraum in einer Ausdehnung von etwa 25 Graden von 
Norden nach Süden bedeckt; ſeit Jahrhunderten ſoll dieſe Sar— 
gaſſoſiedelung weder ihren Ort noch ihre Grenzen verändert haben, 
wenn auch neuere Forſcher mehr und mehr von der Richtigkeit 
dieſer Annahme abkommen. 

Die Bürger des auſtralen und dritten Floragebietes be— 
völkern die Südküſten Afrikas, Auſtraliens, Neuſeelands und des 
antarktiſchen Amerikas. Wiederum herrſchen hier die Brauntange 
vor, wie im borealen Gebiete, doch treten hier andere Formen 
als dort auf, andere Arten kommen hier zur Geltung als in 
unſeren Breiten. 

Manch einer der Leſer könnte nun in dem bisherigen Reigen 
noch ſo manche Formationen vermißt haben, die mit dem Waſſer 
in Verbindung ſtehen, wie Sümpfe und Moore, aber dieſe haben 
nicht allein mit dem Waſſer zu thun, es wäre der Begriff der 
Vegetation der Gewäſſer etwas weit aufgefaßt, da das Waſſer 
doch nur einen Beſtandteil in dieſer Pflanzenaſſoziation bildet, 
ohne den freilich dieſelben nicht beſtehen können. 

Dagegen erübrigt es noch zum Schluß einiger beſonderer 
Zuſtände des Waſſers zu gedenken, wie es uns in Eis und 
Schnee, wie in den heißen Thermen entgegentritt; über eine beſon— 
dere Flora beſonders kalter Quellen iſt bis jetzt nichts in die 
Offentlichkeit gedrungen. 

Aber das Eis und der Schnee beſitzen gewiſſermaßen ihre 
eigene Flora und müſſen bei der Vegetation der Gewäſſer we— 
nigſtens erwähnt werden. Hat doch wohl jeder einmal vom 
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urſprünglich irrtümlich auf Blütenſtaub oder eiſenartige Erde 


zurückzuführen verſucht wurde; erſt im Jahre 1822 und 1823 
gelang es Elias Fries wie Agardh nachzuweiſen, daß man es mit 


Algen zu thun hätte. 


Unſere Forſcher berichten daneben noch von braunem, grünem 
und gelbem Schnee. Hervorgebracht werden dieſe Farbenwir— 
kungen durch mikroſkopiſche, aber in ungeheueren Mengen auf- 
tretende Algen oder Mooſe im Vorkeimzuſtande. Eine Alge trägt 
mit Bezug auf dieſe Leiſtung direkt den Namen Schneealge, 
sphaerella nivalis; die durch ſie verurſachten Farbentöne wechſeln 
von blutrot bis roſenrot, von ziegelrot bis purpurbraun. Von 
der koloſſalen Maſſe der plötzlich auftretenden Alge kann man 
ſich einen Begriff machen, wenn man erfährt, daß ſie die oberſten 
Schneeſchichten bis zu einigen om Tiefe färbt! Neben den Schnee 
färbenden Pflanzen giebt es auch Vertreter des Tierreiches, welche 
ſich in ähnlicher Weiſe bemerkbar machen. Wittrock vermochte 
für die Schnee- und Eisflora 42 Arten aufzuzählen, von denen 
freilich nur zweien größere Beachtung zukommt, während Lager⸗ 
heim dieſe Ziffern bereits im Jahre 1892 bis auf 70 erhöhen 
konnte, und der Zuverſicht Ausdruck verleiht, daß es durch ſorg— 
fältiges Studium der bis jetzt nicht oder nur oberflächlich unter⸗ 
ſuchten Schnee- und Eismaſſen gelingen wird, die Anzahl der 
Gattungen und Arten ohne Zweifel noch zu vermehren. Daß 
wir über den Entwicklungsgang dieſer Pflanzen, die unter ſo 
eigentümlichen Verhältniſſen leben, vollſtändig im Unklaren ſind, 
kann nach dem Beſagten nicht wunder nehmen, und doch würde 
ſich dabei wohl viel des Intereſſanten offenbaren. 


Das entgegengeſetzte Extrem von Eis und Schnee vertreten 
die heißen Quellen, denen vielfach beſondere Arten zukommen. 
Iſt der Wärmegrad ein nicht zu hoher, ſo treffen wir auch noch 
beſtimmte Blütenpflanzen an, welche mit ſteigenden Temperaturen 
ſchwinden. Die Kleinlebeweſen der Thermen ſind faſt überall 
auf der Welt dieſelben, ſie bilden grüne, gelbe, weiße, rote oder 
braune, ſchleimige oder fadenförmige Maſſen, die zuweilen mehrere 
Zentimeter an Dicke erreichen. Man kennt Algen, welche in dem 
hervorſprudelnden heißen Waſſer von 80 „ fröhlich gedeihen. 
Warming wirft dabei die Frage auf, ob dieſe von den am nie= 
drigſten organiſchen Algen gebildeten Pflanzenvereine uns nicht 
ein Bild von der älteſten Vegetation der Erde geben? 


Um den Leſern Gelegenheit zu geben, ihre Kenntniſſe über 
unſer Thema zu erweitern und zu vertiefen, da ja in dem engen 
Rahmen unferer Skizze vieles nur angedeutet, aber nicht aus— 
geführt werden konnte, verweiſe ich auf folgende vorzugsweiſe 
benutzten Werke: 


Forſchungsberichte aus der biolog. Station in Plön. Teil 1 
bis 7. 1899. 

Haeckel, Ernſt, Plankton⸗Studien. Jena 1890. 

Keller, Konrad, Das Leben des Meeres. Leipzig 1895. 

Schimper, A. F. W., Pflanzengeographie auf phyſiologiſcher 
Grundlage. Jena 1898. * 

Warming, Eugen, Lehrbuch der ökologiſchen Pflanzen-Geo⸗ 


roten Schnee etwas vernommen, deſſen Entſtehung bezw. Färbung graphie. Berlin 1896. 


Etwas aus meiner Vogel-„Hecke“. 
Von P. Hirt, Erfurt. 


Nicht nur im Hybridiſieren von Pflanzen habe ich mich 
mit einigem Glück verſucht, ſondern auch das Tierreich habe ich 
in den Kreis meiner Verſuche gezogen und zwar in Geſtalt 
unſeres liebenswürdigen ſangesfrohen Zimmergenoſſen, des 
Kanarienvogels. 

Schon in meiner Jugend — es iſt das allerdings etwas 
lange her — wurde mir gute Gelegenheit geboten, meiner 
Vorliebe für die Natur und allem, was darin kreucht und fleucht, 
Vorſchub zu leiſten und zwar unter den Augen meines ver⸗ 
ehrten Lehrers und Gönners, des in weiten Kreiſen als warmen 
Freund unſerer heimiſchen Vogelwelt bekannten, ſpäteren Hofrat, 
des Herrn Prof. Dr. Liebe. 

Die Gelegenheit, Blicke in die Werkſtätte dieſes warm⸗ 
herzigen Naturkenners und Forſchers zu erhalten, ſeine Lieblinge 
mit beobachten zu dürfen, brachte mir viele genußreiche Stunden. 
Und wenn es mir auch ſpäter, als der Ernſt des Lebens mehr 


an mich herantrat, nicht möglich war, mich ſo eingehend wie ich 
wohl gewünſcht hätte, dieſem allezeit intereſſanten Thema zu 
widmen, um auch etwas von den damals erhaltenen Eindrücken 
ins Praktiſche zu übertragen, ſo iſt doch die Luſt dazu in mir 
nie erſtorben. Ich war ſeinerzeit z. B. Zeuge vieler Baſtar⸗ 
dierungsverſuche, von denen einer zwiſchen Sperling und Kanarien⸗ 
vogel glückte. f 

Meine Kanarien, Hecke“ vulgo Zucht ganz beſcheiden ange⸗ 
legt mit ihrem alljährlich in gleicher Weiſe ſich abſpielenden 
Brutgeſchäft, machte mir zwar vielen Spaß, allein ſie war mir 
nach und nach etwas langweilig geworden, fie ſollte Verſuchs⸗ 
objekt werden und als ich eines Tages von befreundeter Hand 
einen Stieglitz erhielt, einen alten Veteranen, der verbürgt ſchon 
über zehn Jahre eines einſamen Junggeſellenlebens im engen 
Gelaß hinter ſich hatte, beſchloß ich die Kopulation dieſes alten 
Hageſtolzes mit einem Kanarienweibchen. 
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Um ihm die Wahl zu laſſen, brachte ich ihn zunächſt in 
einem geräumigen Bauer mit einem gelben, aber unregelmäßig 
geſcheckten und einen ganz gleichmäßig, hänflingsartig dunkel ge= 
färbten Kanarienweibchen zuſammen und wartete das weitere ab. 
Der alte Herr war aber ſehr unverträglich und im höchſten 
Grade futterneidiſch, ſo daß er anſcheinend die Zuneigung ſeiner 
Mitinſaſſen ganz und gar verſcherzte. Keiner durfte das ge— 
reichte Futter berühren, ehe er nicht voll ſatt war, und ſcharfe 
Schnabelhiebe belehrten oft die ihm beigegebenen harmloſen Re— 
präſentanten des ſchöneren Geſchlechtes eindringlich, daß er als 
Herr anerkannt zu ſein wünſche. 

Staat war mit den griesgrämigen alten Kämpen, der, als 
ich ihn erhielt, außerordentlich ruppig ausſah, ſo wie ſo nicht 
zu machen und ſo verging das erſte Jahr ohne irgend welche 
Anzeichen von gegenſeitiger Annäherung und Zuneigung. Aber 
ſiehe da, bei der guten Pflege und der mehr freien Bewegung 
zog Herr Stieglitz im Herbſt nach der Mauſer ein wirkliches 
Staatskleid an und begann nun eigentlich erſt mir mit ſeinem 
drolligen Gebahren Spaß zu machen. Das ewig Weibliche hielt 
er ſich aber immer noch vom Halſe und kümmerte ſich in keiner 
Weiſe um deſſen Wohl oder Wehe, obgleich ich meinte zu be— 
merken, daß namentlich das geſcheckte gelbe Weibchen um ſeine Gunſt 
zu buhlen anfing und ſtark ein Auge auf ihn zu werfen begonnen 
hatte. 

So verging der Winter, und weil ich ſah, daß das gelbe 
Weibchen mit Niſten beginnen wollte, brachte ich zwei Niſt— 
gelegenheiten im Bauer an. Das verurſachte nun erſt einige 
Aufregung, aber nachdem alle Inſaſſen ſich an dieſe Neuerung 
gewöhnt hatten, begann ein ordentliches Bauen der künftigen 
Wiege des neuen Geſchlechts. 

Herr Stieglitz ließ ſich ſogar, von dem, ihm in rührend 
anhänglicher Weiſe verfolgenden, gelben Weibchen, trotz aller 
Grobheiten, die er immer noch auszuteilen für gut fand, hin 
und wieder gnädig füttern. Aber nur ein Neſt wurde fertig; 
das dunkle Weibchen war wohl der Anſicht, daß es genügen würde 
und war, trotzdem es ſich ebenfalls kaum an dem Bau und der 
Fertigſtellung beteiligt hatte, unverſchämt genug, öfter darin Platz 
zu nehmen, um ebenfalls den Lockton für das Männchen hören 
zu laſſen. Merkwürdig war dabei, daß die beiden Damen ganz 
verträglich blieben, ja daß ſogar das ſtärkere dunkle Weibchen es 
ſich gefallen ließ, aus dem Neſte gehoben zu werden, in welchem 
ſich inzwiſchen einige Eier eingefunden hatten. 

Dieſes Ausheben geſchah in der Weiſe, daß das ihr Haus— 
recht brauchende gelbe Weibchen einfach unter die im Neſt ſitzende 
Rivalin kroch, dieſe emporhob und dann auf ſich ſitzen ließ, ſo 
lange es derſelben bequem erſchien, was in der Regel nicht allzu 
lange dauerte. Obwohl nun, ſo viel ich bemerken konnte, die 
Eier nur von dem gelben Weibchen herrührten, das dunkle 
Weibchen hatte nämlich früher ſchon Eier gelegt, die in der Farbe 
erheblich von anderen abwichen, ließ ich doch alle drei zuſammen, 
mußte aber ſpäter leider erfahren, daß dies von Übel war. 
Aus dieſer erſten Brut wurde nichts, die Eier waren unbe⸗ 
fruchtet geblieben. So war mittlerweile der April herangekommen 
und ich hatte feſtſtellen können, daß Herr Stieglitz, trotz ſeiner 
Sultansallüren durchaus keinen Sinn für Bigamie hatte, — das 
hellfarbige Weibchen war unzweifehaft die erwählte Gattin. Sie 
hatte das aber auch verdient, denn in ſo rührend anhänglicher 
Weile habe ich noch nie einen Vogel den erwählten Herrn um— 
ſchmeicheln ſehen, es war verkehrte Welt. Nachdem eine zweite 
Brut, die lebendige Junge aufwies, durch die merkwürdige Sitz- 
wut der beiden Weibchen zu Grunde gegangen war, es war doch 
wohl von vorn herein Eiferſucht im Spiel, entfernte ich das 
dunkle Weibchen aus dem Behälter. 

Dieſe Eiferſucht, welcher die hoffnungsvolle, lebensfähige 
Brut zum Opfer fiel, äußerte ſich nämlich in der Weiſe, daß 
keines der beiden das Neſt verlaſſen wollte und ſo verhinderten 
ſie ſich gegenſeitig an der nötigen Fütterung der Jungen, die 
armen Dinger mußten elend verhungern. Das war ſehr be— 
dauerlich und war nun abzuwarten, ob noch zu einer dritten 
8 geſchritten werden würde und das war wirklich der 

all. — 

Herr Stieglitz und ſein Geſpons waren ein Herz und eine 
Seele, nachdem der Störenfried verſchwunden war und der Herr 
Gemahl hüpfte mit einer Ausdauer in dem Bauer umher, immer 
den Schnabel voll Niſtmaterial, um ſo wenigſtens den neuen 


Neſtbau zu markieren, die bewunderungswürdig war. Es war 
überhaupt das erſtemal, daß ich ihn ſo hingegeben an die Sache 
fand, er that wirklich als läge ihm ſehr viel daran, das neue 
Neſt ſo bald als möglich fertig zu ſehen. Jetzt fütterte er ſein 
Weibchen auch, ſobald ſie es nur verlangte, aber am Neſtbau 
beteiligte er ſich nicht, er markierte wie gejagt nur und zertrat 
oft dabei, was vorher von ihr mühſam errichtet war, alles in 
allem ſtellte er ſich furchtbar ungeſchickt an. 

Sein Wohlgefallen an dem neuen Hausbau und ſeiner 
neuen Hausehre drückte er aber durch Sträuben aller Federn 
und anhaltendes Ausbreiten ſeiner Schwanzfedern bei hängenden 
Flügeln aus, kurz, er war jetzt derjenige, der ſchön ſein und 
gefallen wollte. Es war wirklich im höchſten Grade drollig an— 
zuſehen, wenn Meiſter Stieglitz zu all dieſen Gebahren, ſeiner 
Eheliebſten höchſtes Wohlgefallen zu erregen, noch einen tüch— 
tigen Schnabel voll gezupfter Leinwand fügte, welche rechts und 
links dann wie ein rieſiger Schnurbart abſtanden und damit dann 
ſeine grotesken Tänze aufführte. 

Bald lagen im traulichen Neſte fünf Eier und das Brüten 
wurde mit ſolcher Hingebung beſorgt, daß ich mich zu den 
ſchönſten Hoffnungen berechtigt fühlte. Verließ das Weibchen auf 
kurze Zeit das Neſt, gleich war der Herr Papa da und hockte 
auf demſelben, aber in ſo unbequemer, unpraktiſch lächerlicher 
Weiſe, daß er ſein Unvermögen wohl einſehend, bald wieder 
herunterging und die Mama nun auf alle mögliche Weiſe an ihre 
Pflicht zu erinnern ſuchte. Nahm ſie dann wieder ihren Platz 
ein, ſo fütterte er ſie zum Danke dafür aus ſeinem Kropfe, was 
überhaupt tagsüber öfter geſchah und wozu ihn die von ihr aus— 
geſtoßenen Locktöne förmlich elektriſierten. 

So ging die Zeit herum, und ich hatte die Freude ſämtliche 
fünf Eier erbrütet zu ſehen. Keins der jungen Tierchen ging zu 
Grunde, alle wurden von der Mama aufs beſte verſorgt. Den 
pater familias habe ich aber nie beim Füttern der Jungen be— 
obachten können. Alle erwuchſen zu munteren, kräftigen Vögeln 
in ſperlingsartigem Gewande, alle gleichfarbig mit heller Bruſt 
und keinem ſichtbaren Abzeichen. 

Da kam der Herbſt und mit ihm die erſte Mauſer, der ich 
mit einiger Beſorgnis entgegenſah. Doch die Tiere blieben geſund 
und munter und mit größtem Intereſſe konnte ich wahrnehmen, 
daß vier der jungen Vögel nach und nach graugelblich, gelblich 
gebänderte Oberfedern, gelbliche Bruſt und — orangefarbig ge⸗ 
zeichnete Köpfe erhielten, heller in der Farbe als ſie der Papa 
trägt, aber doch ſo hervortretend, daß mancher Beſchauer meinte, 
„Exoten“ vor ſich zu haben. 

Alle waren in der Zeichnung übereinſtimmend, nur einer, 
das „Neſthäckchen“ blieb mit weniger auffallender Orangefärbung 
des Kopfes zurück hinter den andern, und hat ſich nun als Weibchen 
entpuppt. Alſo vier Männchen und ein Weibchen aus einer 
Brut, alles muntere Tiere und — unermüdliche Sänger entgegen 
dem Prophetenwort eines „Vogelkenners“. Alle verſtehen recht 
anſprechend das Glucken und Rollen des Kanarienvogels mit dem 
ziemlich eintönigen Geſang des Stieglitzes zu verbinden, ſo daß 
alle meine Räume von jubelndem Geſang erfüllt ſind. Alle 
machen mir viele Freude und ſind munter und geſund. Das 
wilde Blut machte ſich allerdings im Anfang durch große Scheu 
der jungen Vögel bemerkbar, jetzt aber nach einem Jahre gebahren 
ſie ſich nicht anders als andere Stubenvögel. 

Von Intereſſe war noch zu beobachten, wie wenig Achtung 
und Ehrfurcht die Herren Jungen vor ihrem Erzeuger an den 
Tag legten. Anfangs zwar konnte derſelbe ſeinen Söhnen noch 
durch Anſchreien und gelegentlichen Schnabelhieben imponieren, 
aber bald wendete ſich das Blatt, die Herren Söhne vergalten 
dem alten Herren Gleiches mit Gleichem und zuletzt mußte ich 


durch Entfernen desſelben, da er zuletzt eine ſehr klägliche und 


untergeordnete Rolle im Brutkäfig ſpielte, dafür ſorgen, daß er 
nicht ganz und gar zerzauſt wurde. Er hatte die Ober⸗ 
herrſchaft gründlich eingebüßt, war ſehr kleinlaut und ängſtlich 
geworden und verkroch ſich vor den übermütigen Verfolgungen 
des eigenen Fleiſches und Blutes in die finſterſten Winkel, wobei 
er ſichtlich herunterkam. Ri 

Jetzt iſt er allerdings wieder obenauf, hat mit ſeiner Ge⸗ 
mahlin wieder ein eigenes Palais bezogen, iſt aber leider bis 
jetzt noch ohne Nachkommenſchaft geblieben. Die erſte Brut iſt 
reſultatlos verlaufen, die zweite brachte ein einziges Junges aus. 
drei Eiern, dasſelbe ging aber durch einen unglücklichen Zufall 


zu Grunde. Ob nun die dritte Brut, zu welcher alle Anſtalten 
getroffen waren, etwas zeitigen wird, iſt abzuwarten. 

Das früher den beiden zugeſellt geweſene dunkelgefärbte 
Kanarienweibchen hat ſich dem älteſten und kräftigſten Baſtarde 
vermählt. Beide haben es aber ebenfalls noch zu keiner Nach— 
kommenſchaft gebracht, obwohl die in einem beſonders zierlichen 
gebauten Neſte niedergelegten vier Eier mit großer Ausdauer 
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über drei Wochen bebrütet worden ſind. Das zweite Neſt iſt 
aber fertig und mit einiger Spannung darf man wohl die wei— 


teren Reſultate dieſer Verbindung erwarten. 


Es wäre ſehr intereſſant, auf dieſe Weiſe eine neue beſondere 
Raſſe fixieren zu können, fraglich bleibt es aber immerhin, denn 
erſtens können Baſtarde unfruchtbar fein, und zweitens iſt der 
Gemahl zugleich Neffe ſeiner Frau. 


Eine elekfrifche 


Im Monat Auguſt ſollen auf der Militärbahn Berlin-Zoſſen 
von der zu dieſem Zwecke gegründeten „Studien-Geſellſchaft“, der 
die größten deutſchen induſtriellen Unternehmungen auf dem Ge— 
biete der Elektrizität und des Maſchinenbaues angehören, Fahr⸗ 
verſuche mit elektriſchen Lokomotiven angeſtellt werden, die bei 
günſtigem Ausfall eine vollſtändige Umwälzung im Eiſenbahnverkehr 
anzubahnen geeignet ſind. Das Ziel der Verſuche ſoll ſein, eine 
Geſchwindigkeit von 200 km in der Stunde zu erreichen, während 
bisher die ſchnellſten Züge nur 90 km in der Stunde fuhren. 
Man muß bei den Verſuchen eine ſo hohe Geſchwindigkeit er— 
zielen, wenn man ſpäter mit Sicherheit Geſchwindigkeiten von 
125 bis 150 km in den Betrieb einführen will. Ob über dies 
Ziel noch hinausgegangen wird, hängt von dem Ausfall der Ver⸗ 
ſuche ab. Jedenfalls herrſcht in techniſchen Kreiſen heute ſchon 
kein Zweifel mehr daran, daß man dereinſt von Berlin nach 
Hamburg, 285 km, in 1½ Stunden gelangen, alſo etwa 3½ km 
in der Minute fahren wird. 

Thatſächlich iſt der Verfaſſer dieſes vor kurzem mit dem für 
die Verſuche auf der Militärbahn vorbereiteten Syſtem zwar 
nicht 4½ km in der Minute, wohl aber 1 km in weniger als 
einer Minute gefahren, das iſt eine Geſchwindigkeit, welche der 
der jetzigen Schnellzüge, 80 km in der Stunde, gleichkommt. 
Schnellfahrten von 200 km in der Stunde ſtehen bisher in 
Deutſchland, nein in der Kulturwelt, einzig da. Es ſpricht ſich 
ſehr leicht „200 km in der Stunde“, aber ehe die Sache ſo 
weit kommen konnte, hat es einer Reihe von manchmal nicht un⸗ 
gefährlichen Verſuchen und Vorarbeiten bedurft, und von dieſen 
wollen wir hier berichten. 

Während jetzt, nachdem die Vorarbeiten abgeſchloſſen ſind, 
eine ganze Anzahl von bedeutenden induſtriellen Unternehmungen 
ſich an den Verſuchen in anerkennenswerter Weiſe beteiligen, ſind 
die geſamten Vorarbeiten allein von der Firma Siemens & Halske 
und zwar auf beſondere Veranlaſſung des Herrn Wilhelm von 
Siemens geleitet worden. Herr von Siemens ging von dem 
Gedanken aus, daß der Dreiphaſenſtrom, den der Gleichſtrom im 
Straßenbahnverkehr aus dem Felde geſchlagen hatte, bei Klein-, 
Vorort- und Vollbahnen eine bedeutende Zukunft habe. Daher 
baute man in Groß⸗Lichterfelde — das iſt die Entſtehungsſtätte 
aller elektriſchen Bahnen und beherbergt noch heute den erſten 
elektriſchen Wagen der Welt — zu der Zentrale, von welcher 
die Lichterfelde-Steglitzer Straßenbahn und neuerdings die Ver- 
ſuchszüge auf der Wannſeebahn betrieben werden, an geeigneter 
Stelle eine Unterabteilung, in der das Kraftwerk für eine 1,8 km 
lange Bahn etabliert wurde. 

Von Groß-Lichterfelde ab führt eine alte Pappelallee in die 
Teltower Gemarkung Namens Teltowſtraße, welche einen für den 
vorliegenden Zweck außerordentlich ſchätzbaren Vorzug hat, ſie iſt 
ſo unbefahren wie möglich. In dem ziemlich ebenen Niveau 
dieſer Straße lagert ein Schienenbett und auf dem Schienenbett 
fährt eine elektriſche Lokomotive, deren äußere Form von allen 
hergebrachten völlig abweicht. Bei dieſer Form wird die Überficht 
vom Führerſtand in der Mitte aus erleichtert und wird dem 
Widerſtand der Luft, der mit der Geſchwindigkeit der Züge ziem⸗ 
lich ſtark wächſt, möglichſt wenig Fläche geboten. Daß dieſer 
Widerſtand der Luft ſehr erheblich iſt, geht aus verſchiedenen, 
ebenfalls in Lichterfelde angeſtellten Verſuchen hervor, die ein 
beſonderes Intereſſe erwecken dürften. Es handelte ſich dabei 
darum, die Stärke des Luftwiderſtandes bei ſchnellſter Fahrt zu 
ermitteln. 

Dazu benutzte man eine Vorrichtung, die äußerlich an eine 
Brettſchaukel erinnert. Man lagerte auf der ſenkrechten Achſe 
eines viereckigen, gut befeſtigten Elektromotors einen Querbalken. 


) Nach Heinz Krieger aus „Die Umſchau“. 


Schnellreiſe.) 


An den beiden Seiten dieſes Balkens brachte man je einen vier⸗ 
eckigen, 1,6 m hohen Kaſten an und ſetzte den Balken in Be⸗ 
wegung, bis er die beabſichtigten Geſchwindigkeiten hatte. Damit 
gelangte man zu einem Urteil über den Luftwiderſtand. Einmal 
während der Verſuche flog einer der Seitenkaſten ab, erlangte 
trotz ſeiner Schwere einen Ausflug von mehreren Metern und 
ſchlug in das Mauerwerk der Lichterfelder Zentrale, wo er ein 
bedeutend tiefes Loch hinterließ. Man nagelte auch zum Zwecke 
der Beobachtung ſtarke Handtücher auf dieſe Käſten. Kaum 
hatten ſie eine Zeit lang die Umdrehungen mitgemacht, ſo waren 
die Handtücher in Fetzen geriſſen. Das Ergebnis der Winddruck⸗ 
verſuche war, daß man einen Druck bis zu 100 kg auf den 
Quadratmeter Fläche bei 200 km Fahrt in der Stunde zu er- 
warten hat. Auf Grund dieſer Verſuche wird nun der neue 
Schnellbahnwagen hergeſtellt und zwar unter Benutzung aller der 
bei den Verſuchen in Lichterfelde ermittelten Verbeſſerungen. 

Auch die Lichterfelder Verſuchslokomotive, mit der man die 
Bahn in der Teltowſtraße nach dem im November 1897 ent⸗ 
worfenen Programm ſeit Sommer 1899 in zahlreichen Probe⸗ 
fahrten befährt, iſt erſt nach einer Reihe vou Vorverſuchen zu 
ihrer endgültigen Geſtalt gelangt. Sie enthält jetzt außer dem 
Kaſten für den Führer, der vorn und hinten durch ſtarke Glas- 
ſcheiben vor der Witterung geſchützt wird, die notwendigen 
Schaltapparate, Bremſen, Transformatoren, Motorkompreſſor und 
2 Drehſtrommotoren. Mit all dieſen Apparaten wiegt die Loko⸗ 
motive 16000 kg. 

Auf dieſem Vehikel, das auf jede Weiſe iſoliert iſt, nahmen 
wir alsbald unter Führung des Ober⸗Ingenieurs Reichel unſeren 
Stehplatz. Der Lokomotivführer dreht die Stromabnehmer bei, 
im eigentlichſten Sinne des Wortes, ſo daß ſie an den Drähten 
anliegen. Er ſchaltet ein, und fort geht's in ſauſender Ge⸗ 
ſchwindigkeit. Kaum begonnen, iſt die Fahrt ſchon beendet. 
Leicht, ſtoß⸗ und geräuſchlos ſind wir am Ziele angelangt, die 
Bremſen arbeiten ohne jede ſtärkere Erſchütterung, und ſchon 
geht's wieder rückwärts, wieder mit derſelben ſauſenden, leichten, 
eleganten Geſchwindigkeit. Man kann ſich nichts Reizvolleres 
denken als ſolch eine ſchnelle Fahrt, und man ſteigt von dem 
Gefährt faſt mit Widerſtreben hinunter, jedenfalls mit dem Ge⸗ 
fühl, daß man mit Luſt die Fahrt noch längere Zeit fortge⸗ 
ſetzt hätte. 7a 

Das Kraftwerk der Bahn iſt in einem großen Schuppen 
untergebracht, der mit einer Akkumulatorenbatterie und Gleich⸗ 
ſtrommotoren zum Antriebe einer Drehſtromdynamo ausgerüſtet 
iſt. Außerdem iſt noch ein Drehſtromtransformator aufgeſtellt, ſo 
daß man die für die Verſuche verwendeten Spannungen, 10000 
Volt, durch Transformierung erzeugen konnte. Der Strom geht 
in die Leitungen über durch eine Sicherung, ein ganz dünnes 
Drähtchen, das mit bloßem Auge vom Erdboden aus kaum wahr⸗ 
nehmbar erſcheint. 

Hervorragendes Intereſſe erweckt die Leitungsanlage, die für 
die Schnellbahnen von enormer Wichtigkeit iſt. Sie iſt ganz ab⸗ 
weichend von den bisher üblichen hergeſtellt, indem ſie im Gegen⸗ 
ſatz zu den Straßenbahnleitungen nicht oberhalb, ſondern ſeitlich 
an hochſtehenden Maſten angeordnet iſt. Es iſt auch nicht ein 
eimzelner Dracht, ſondern deren drei, die die Leitung bilden. 
Die Stromabnehmer ſchwingen daher auch nicht in einer ſenk⸗ 
rechten Ebene und drücken nicht von unten gegen die Leitungen, 
ſondern beſtreichen dieſelben ſeitlich. 

Die drei Leitungsdrähte liegen übereinander in 1 m Abſtand, 
der tiefſte 5,50 m über dem Erdboden, der höchſte 7,50 m, 
Dies bei den Verſuchen in Lichterfelde als durchaus betriebsſicher 
erprobte Leitungsſtyſtem wird auch bei der Schnellbahn Ver⸗ 
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wendung finden, jedoch mit weiteren Verbeſſerungen ſowohl in 
Bezug auf die Verlegung und Sfolation der Leitungen, als auch 
in Bezug auf weitgehende Anſprüche an die Betriebsſicherheit und 
Stabilität der Stromabnehmer. 

Dank der Umſicht und Vorſorge, mit welcher die Vorver— 
ſuche vorgenommen wurden, verliefen ſie alle ſo glücklich wie der 
unſere. Es ſtellte ſich dabei unter anderem auch heraus, daß 
während der Fahrten mit einer Spannung von 10000 Volt die 
Stromabnehmer ein beſſeres Verhalten aufwieſen, als bei niedri— 
geren Spannungen. Die Aufgabe, eine geeignete Leitungsan— 
ordnung und Streckenausrüſtung, ſowie eine geeignete Ausrüſtung 
der Betriebsmittel für den Betrieb von Fernbahnen mit Hoch— 
ſpannung zu finden, iſt auf dieſer Verſuchsbahn danach gelöſt. 
Wenn daher demnächſt die Verſuche in größerem Rahmen auf der 
dazu vorzüglich geeigneten 30 km langen Strecke der Militärbahn 
Berlin-Zoſſen unternommen werden, jo handelt es ſich dabei 
keineswegs um eine originale That, ſondern lediglich um die 
Übertragung aller auf der Bahn Teltowſtraße von Siemens & 


Halske getroffenen Einrichtungen auf ein größeres Gebiet, daß 
die Zwiſchenſtation zwiſchen der Bahn Teltowſtraße und den 
Vollbahnen aller Länder herſtellen wird. Denn daran iſt für 
denjenigen, der dieſe Einrichtung ſtudiert und benutzt hat, kein 
Zweifel, daß die Verſuche auf der Militärbahn gleiche Erfolge 
zeitigen werden, wie die Verſuche in Lichterfelde. 

Dieſer Anſicht huldigte offenbar auch die Studien-Geſell— 
ſchaft, nachdem ihr und ihren Teilhabern von Siemens & Halske 
die genaue Einſicht in die vorſtehenden Einrichtungen geſtattet 
worden war und ſie daraufhin zu dem Schluß kam, für die 
Probefahrten auf der Militärbahn zwei Motorwagen zu beſtellen. 
So überaus intereſſant die Verſuche auf der Militärbahn ſein 
werden, ſie ſind im Grunde doch nur der Abſchluß einer jahre— 
langen Entwickelung, die nicht minder intereſſant iſt. Ohne 
dieſe Entwickelungsverſuche wäre die Anbahnung der großen 
Fortſchritte, denen das Eiſenbahnweſen in Bezug auf Schnelligkeit 
und Sicherheit des Verkehrs durch die Anwendung der Elektri— 
zität als Triebkraft entgegengeht, ſchlechterdings unmöglich. 


Kleinere Mitteilungen. 


Die Ergebniſſe der nordamerikaniſchen Erdmeſſung. In 
Nordamerika werden ſeit vielen Jahren nach einem einheitlichen Plane 
große Vermeſſungen ausgeführt, die nicht nur die Unterlage für genaue 
Landesaufnahmen, ſondern auch für eine neue und ſchärfere Ermittelung 
der Größe und Geſtalt der Erde bilden. Nach der „Gaea“ iſt unter 
390 nördl. Br. ein Bogen der Erdoberfläche vermeſſen worden, der vom 
Atlantiſchen bis zum Stillen Ozean reicht und deſſen Endpunkte 49 9 
Längenunterſchied aufweiſen. Der höchſte Vermeſſungspunkt dieſes 
ungeheueren Bogens liegt in 4300 m Seehöhe. Aus dieſer Vermeſſung 
in Verbindung mit derjenigen an den großen Seen ergiebt ſich für den 
äquatorialen Halbmeſſer der Erde eine Größe von 6 377 912 m, für den 
Polarhalbmeſſer 6 356309 m. Ein zweiter, ſchräg zum Meridian 
liegender Bogen von 220 Ausdehnung, iſt von der nordöſtlichen 
Grenze in Maine bis zum ſüdweſtlichen Ende von Alabama am Golf 
von Mexiko gemeſſen worden. Aus dieſer Meſſung folgt für den 
äquatorialen Erdhalbmeſſer eine Länge von 6378 157 m, für den 
Polarhalbmeſſer 6 357 210 m. Dieſe Meſſungen ſtimmen in ſehr be— 
friedigender Weiſe mit dem aus allen früheren Erdmeſſungen von 
Clarke abgeleiteten Mittelwerte überein. Demzufolge kann man an- 
nehmen, daß der äquatoriale Erdhalbmeſſer rund 6378 000, der polare 
6356 700 m beträgt und daß dieſe Zahlen bis auf ein paar hundert 
Meter richtig ſind. 


Die Volksſtämme Madagaskars waren auf der Pariſer Welt⸗ 

ausſtellung faſt vollzählig vertreten. Nach einer Mitteilung des „Natu— 
raliſte“ konnten folgende Raſſen vorgeführt werden: 
1. Die Howa. Sie bilden den intelligenteſten Teil der madagaſ— 
ſiſchen Bevölkerung und beherrſchen infolgedeſſen ein großes Gebiet, 
weswegen auch beſonders gegen fie der franzöſiſche Feldzug 1895 ge 
richtet war. Sie bewohnen namentlich die Provinz Smerina mit der 
Hauptſtadt Tananarivo. 

2. Die Betſileo find fait ebenſo begabt wie die Howa, aber weniger 
widerſtandsfähig. Sie bewohnen den Süden des Zentralplateaus, ihre 
wichtigſte Stadt iſt Fianarantſoa. Sie beſchäftigen ſich vorwiegend 
mit Feldarbeit und Anfertigung von ſeidenen Geweben. 

3. Die Siahanaka ſind wenig zahlreich. Sie wohnen im nördlichen 
Teile des Zentralplateaus, einer ſumpfigen, ungeſunden Gegend. Ihre 
Beſchäftigung iſt Fiſchfang und Viehzucht. 

4. Die Tankarana bewohnen die Nordſpitze der Inſel und find 
dadurch ſchon ſeit langem mit Kulturvölkern in Berührung gekommen; 
beſonders auffällig iſt ein arabiſcher Einfluß in Bezug auf Sprache, 
9 und Kleidung. Sie gelten im allgemeinen als ſchlaff und 
räge. 

5. Die Sakalaven des Nordweſtens zeigen deutliche Spuren von 
europäiſcher Ziviliſation Ihre Hauptbeſchäftigung bildet der Fiſchfang. 
Viele Männer laſſen ſich auf franzöſiſchen Kriegs- und Handelsſchiffen 
Ben; die Frauen fertigen gute Flechtwerke an. Ihre Sitien find 
ocker. 

6. Die Sakalaven des Weſtens ſind im Gegenſatz zu den vorigen 
rebelliſch und haben ſich dem Vordringen der Franzoſen auf Mada⸗ 
gaskar energiſch widerſetzt. Heute gelten ſie zwar als unterworfen, 
a muß die Verwaltung immer ein wachſames Auge auf fie 

erfen. 

7. Die Mahafaly bewohnen die weiten Ebenen im Südweſten der 
Inſel, wo Kautſchukpflanzen in ziemlicher Menge vorkommen. Der 
franzöſiſche Einfluß in dieſer Gegend iſt noch ſchwach, die Bevölkerung 
noch wenig bekannt. 

8. Die Tanoſy bewohnen den Süden mit der Hauptſtadt Port 
Danghin. Sie gelten als gute Ackerbauer, ſind aber auch tapfere 
rl die den Franzoſen in früherer Zeit viel zu ſchaffen gemacht 

aben. 

9. Die Taimorona ſind direkte Abkömmlinge der Araber. Sie 
bewohnen die Oſtküſte, ihre Hauptſtadt iſt Farafangana. Als fleißige 
und geſchickte Arbeiter werden ſie gern zu Wegebauten herangezogen. 


andere hatten ſich in Schränke verkrochen oder 


10. Die Betſimiſaraka ſind eine Raſſe, die durch Alkoholmißbrauch 
von Jahr zu Jahr mehr zurückgeht. Sie bewohnen einen Teil der 
Oſtküſte und ernähren ſich von Fiſchfang und Holzfällen.“ 

11. Die Tambahoaka ſtammen von Arabern ab und bewohnen 
ein kleines Gebiet um die Stadt Mananjary. 

Schg. 


Kampferbäume an der dalmatiniſchen Küſte. Eine in Bil- 
dung begriffene Geſellſchaft beabſichtigt, wie die „Chem. Ztg.“ mitteilt, 
im großen die Anpflanzung von Kampferbäumen längs der dalmati— 
niſchen Küſte vorzunehmen. Auf dieſem Wege könnte das Monopol 
des Kampferhandels in Zukunft einigermaßen gebrochen werden. Da 
die überſeeiſche Produktion des Kampfers viel zu gering iſt, ſo iſt 
eigentlich keine ernſte Gefahr vorhanden, von dort eine gefährliche Kon— 
kurtenz zu erwarten. 


Die Ausfuhr von Guttapercha aus Singapore, im Jahre 
1900 iſt nach der „Deutſchen Kolonial⸗Zeitung“ gegen das Vorjahr be— 
deutend zurückgeblieben, wie folgende Tabelle zeigt. 


Ausfuhr in 1000 Pfund nach 


Groß⸗ Übriges Vereinigte 
Jahr britannien Europa Staaten Zuſammen 
1900 10 570 2860 255 13 635 
1899 10 150 5 590 441 16 181 
1898 6 680 3 070 4353 14103 
1897 3 970 2310 163 6443 
1896 3 376 2 330 195 9.901 


In den Zahlen für das Jahr 1898 hat ſich augenscheinlich ein 
Fehler eingeſchlichen, indem zu der Exportziffer nach den Vereinigten 
Staaten die Quantität von etwa 4000 000 Pfund Guttarjelatong hin- 
zugerechnet iſt. 


Obſtbaumzählung in Altenburg. Laut Amtsblattbekannt⸗ 
machung ſind, wie der „Ratg. im Obſt- u. Gartenbau“ berichtet, im ganzen 
Herzogtum Sachſen Altenburg nach Zählung vom 1. Dezember 
1900 266 006 Apfelbäume, 157289 Birnbäume, 702 658 Zwetjchen- 
und Pflaumenbäume und 217109 Kirſchbäume vorhanden. — Die Ge- 
ſamtzahl beträgt ſomit 1 343 062 Bäume und entfallen auf den Kopf 
der Bevölkerung 7 Obſtbäume. 


Die Schafzucht Neuſeelands. Der Beſtand an Schafen betrug 
nach der „Deutſchen Kolonial-Zeitung“ im Jahre 1900 19 355 195, im 
Jahre 1899 19 348 500, hat alſo nur um knapp 7000 Stück zugenommen. 
Im Jahre 1889 betrug der Beſtand 15 423 328 Stück und erreichte 
feine höchſte Zahl im Jahre 1894 mit 20 230 829 Stück. Auf der 
ſüdlichen Inſel iſt der Beſtand im Laufe des letzten Jahrzehnts mit 
geringen Unterſchieden faſt derſelbe geblieben; die Zunahme von rund 
4 000 000 Stück kommt ausſchließlich der nördlichen zugute. 

Im Norden trat während des letzten Jahres nur bei den gekreuzten 
und langhaarigen Raſſen eine Vergrößerung des Beſtandes ein, 
während die Zahl der Merinos im ganzen etwas abnahm; im Süden 
zeigte ſich dagegen eine Vermehrung aller Merinos. 


Über eine Schlangenepidemie in England berichtet Gerald 
Leigſton im „Zoologiſt.“ In einem Hauſe eines kleinen Dorfes bei 
der Stadt Blanelly in Wales machten ſich ſeit einigen Jahren auf— 
fällig viel Schlangen bemerkbar, es waren die Ringelnatter, Tropido- 
notus natrix L. Die Zahl der Schlangen nahm immer mehr 
zu, ſo daß das Haus ſchließlich von den Bewohnern verlaſſen 
werden mußte. Man ſah die Tiere auf dem Boden dahinkriechen, 
lagen zuſammen⸗ 
gerollt auf den Möbeln; manche waren bis in die obere Etage, in die 
Schlafzimmer vorgedrungen und ſuchten hier mit Vorliebe die Betten 
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als Lagerplatz auf. Die Bewohner töteten alle Schlangen, deren fie 
habhaft werden konnten, an einem Tage einmal 22 Stück, aber am 
folgenden Tage waren mindeſtens ebenſo viel wieder da. Eines Tages 
ſah die Mieterin eine kleine Ringelnatter in der Küche vor dem Ofen 


liegen; am andern Tage fielen an derſelben Stelle mehrere von oben 


herab, fie kamen aus einem Loche, das ſich ca. 60 cm über dem Boden 
befand. Die Frau zog ſofort aus der Wohnung aus. Der Wohlfahrt» 
Inſpektor, dem die Sache gemeldet wurde, ließ den Ofen und die 
en Mauer niederreißen, aber es wurde nichts Auffälliges 
gefunden. 

Das befallene Haus liegt in einer Front mit 17 andern ähnlichen 
Gebäuden; hinter dem Hauſe iſt unbebautes Land, vor demſelben, 
jenſeits der Straße, befinden ſich Gärten. Das unbebaute Land iſt ſehr 
feucht, es finden ſich daſelbſt mehrere verfallene Schächte eines nicht 
mehr im Betrieb befindlichen Kohlenbergwerks. 

Die „Epidemie“ iſt nur dadurch zu erklären, daß Eier der Ringel⸗ 
natter in das Haus eingeſchleppt wurden, etwa mit Reiſigbündeln, oder 
daß die Ringelnattern die Eier innerhalb des Hauſes abgelegt haben. 
Von außen können ſo viel Schlangen nicht gekommen ſein. In der 
That fand man innerhalb einer niedergeriſſenen Mauer nicht weniger 
als 40 Gelege der Ringelnatter, von denen jedes etwa 30 Eier ent⸗ 
hielt, das ergiebt beim Ausſchlüpfen 1200 Schlangen! Wahrſcheinlich 
wird nun nach der Vernichtung der Eier und der Jungen die Epidemie 
ein Ende nehmen, zur großen Befriedigung der Bewohner, denn wenn 
auch die Ringelnattern nicht im geringſten gefährlich ſind, ſo macht es 
doch kein Vergnügen, mit ihnen die Wohn. und Schlafräume teilen 
zu müſſen. 

Schg. 


Sperlingshülfe. Den häufigen Anklagen, daß der Sperling ein 
ſchädlicher Vogel ſei, darüber wird in den „Schweiz. Blätt. f. Ornithol. 2c.“ 
eine andere Anſicht geäußert. Es heißt dort unter dem Titel: Die Vögel 
als Retter des Waldes: Auch der Sperling beweiſt ſich dankbar für 
unſere Duldſamkeit. Ich habe zwei Weidenpflanzungen, eine beim 
Haus, die andere im Feld. Beim Haufe ſah ich nie den roten Weiden⸗ 
käfer mit dem grünen Bruſtſchild, aber im Felde nahm er ſam: 
ſeiner entſetzlich ſtinkenden, ſchwarz und weiß punktierten Afterraupe 
dermaßen überhand, daß meine Weiden blätterlos wie Beſenreiſer da- 
ſtanden. Ich rechnete erſteres meinen Staren zu, deren ich eine Menge 
dulde oder gar einlogiere. Ich ließ alſo an die Bäume bei den Feldern 
den Starkhobel aufhängen. Der Zimmermann machte dieſe zu klein, 
ſo daß ſich da eine Kolonie Dorfſpatzen einquartierte. Und dieſe haben 
meine Weiden dermaßen beſchützt, daß ich nicht einen der roten Freſſer 
und deren häßliche Afterraupen finde und die Weiden blätterreich da⸗ 
ſtehen und wachſen. 

Als einige Jahre lang der Nachtfroſtſchmetterling ſo reichlich flog, 
daß es ausſah, als flögen Schneeflocken umher, und deſſen Raupen im 
Felde ganze Baumreihen arg beſchädigten, haben die Spatzen die 
Knoſpen der Bäume abgehackt, und als ich nachſah, waren die Knoſpen 
durchhöhlt und zwar von den Raupen der Nachtfroſtſchmetterlinge. Die 
Bäume in den Gärten, wo Spatzen waren, trugen in dieſen Jahren 
reichlich Obſt. Wenn ſelbſt der Sperling, der doch zeitweiſe ein läſtiger 
Körnerfreſſer iſt, die Inſektennahrung ſo reichlich ſucht und hierdurch 
Nutzen ſtiftet, wer will leugnen, daß die Höhlenniſter, die lediglich von 
Inſekten leben, noch reicheren Nutzen ſtiften? Noch vielen dürfte nicht 
bekannt ſein, daß der Sperling auch mitunter Blattläuſe und kleine 
Heuſchrecken vertilgt. 


Die Sperlinge und der Kalk. Schon ſeit längerer Zeit — be⸗ 
richtet C. Pivetan im „Journal des Campagnes“ — hatte ich mich über 
die mannigfachen und nicht unbedeutenden Verwüſtungen, welche die 
Sperlinge in meinem Garten anrichteten, zu beklagen, insbeſondere hatten 
der Kohl und die Rettige ſchwer Schaden gelitten. Sobald der Samen 
zu keimen angefangen, war nach dem Verlauf von einigen Tagen alles 
verſchwunden, auch bei dem Salat waren große Verwüſtungen erſichtlich. 
Da nun auch die Schnecken zahlreich auftraten, ſtreute ich auf meine 
Samenbeete fein zerſtoßenen Kalk und es ließen ſich zu meiner Über⸗ 
raſchung die Sperlinge nicht mehr blicken. Seit dieſer Zeit wende ich 
nun jedes Jahr im Frühjahr dieſes Verfahren an und kein Sperling 
verwüftet; mehr meine Samenbeete. Dieſes Mittel, das nebenbei bemerkt, 
nur mit geringen Koſten verbunden iſt, hat ſich nun 3 Jahre hindurch 
endgültig bewährt und es kommt mir noch der Vorteil zu ſtatten, 
gleichzeitig mich von der Schneckenplage zu befreien. Bei regneriſcher 
Witterung muß dieſes Verfahren öfters in Anwendung gebracht werden. 


Sonderbare Niſtgelegenheit. Das „Leipz. Tgbl.“ meldet unterm 
2. Juni aus Burgſtädt: Einen ganz ungewöhnlichen Niſtplatz hat ſich 
im Hotel zum „Sächſiſchen Hof“ hier ein Schwalbenpärchen ausgebaut. 
Dasſelbe hat nämlich in der Gaſtſtube auf dem Blechſchutzteller über 
der Gasflamme des jog. Stammtiſches ſein Neſt gebaut. Am Mittwoch 
ſtieß das Schwalbenmännchen beim Ausflug ſo heftig an die Scheibe 
eines Fenſters, daß das Tierchen tot zu Boden fiel. Doch währte die 
Trauer des Weibchens nicht lange, denn ſchon nach einigen Stunden 
hatte es ſich einen neuen Gefährten geſucht, und unbekümmert um 
die am Stammtiſch ſitzenden Gäſte und die ſonſt im Lokal Anweſenden 
fliegen A: Vögelchen unter fröhlichem Zwitſchern durch Thür und Fenſter 
ein und aus. 


Wirkung der Muſik auf Geflügel und andere Tiere. Da⸗ 
rüber berichten die „Schweiz. Blätt. f. Ornithol ꝛc.“ Intereſſant war 
eine Beobachtung, welche wir ſ. 3. in Poſen betreffs der Wirkung der 
Streichmuſik auf das Geflügel machen konnten. In dortiger Geflügel. 
Ausſtellung war geplant, am Sonntag ein Konzert zu veranſtalten und 
fand ſich dazu ein vollbeſetztes Orcheſter ein. Als die Muſiker die Streich- 


Inſtrumente ſtimmten, war keine Veränderung der Stimmung unter 
dem Hühnervolke zu bemerken, doch als der Konzertmeiſter den Taft ⸗ 
ſtock erhob und die Muſiker begannen, machte ſich eine merkliche Stille 
unter dem Geflügel bemerkbar, nur ein in unſerer Nähe befindlicher 
Truthahn ließ ſein Grollen ertönen, während die ſämtlichen Hähne die 
ganze Muſikpiece hindurch keinen Laut von ſich gaben, doch in jeder 
Pauſe deſto lauter ihr Krähen ertönen ließen. Das ganze Konzert 
hindurch wiederholte ſich die intereſſante Wahrnehmung welche erkennen 
ließ, daß das Geflügel ſicher Wohlgefallen an Streichmuſik hat. 

In Beſitz eines Hundes machten wir die Wahrnehmung, daß dieſer 
das Abendläuten, welches mit einer Glocke erfolgte, nicht leiden konnte 
und während desſelben unaufhörlich heulte, beim Ertönen des vollen 
Geläutes hingegen nicht berührt wurde. Sehr intereſſante Beobachtungen 
machte der Zoologe F. C. Baker, der die Wirkung der Muſik auf die 
Tiere zu erforſchen ſuchte, in dem er ihnen in den Abendſtunden auf 
der Geige vorſpielte. Ein Puma ſchien die Muſik zu lieben. Er legte 
ſich lang hin, den Kopf zwiſchen den Pfoten, und hörte zu, ſo lange 
die Muſik ſanft blieb. Als fie plötzlich laut wurde, bewegte er ſeinen 
Schwanz nervös, ſpitzte die Ohren, ſtand auf und ging unruhig hin 
und her. Ein Jaguar ſprang bei lebhafter Muſik unruhig vom Boden 
nach der Decke und zurück. Sanfte Muſik beruhigte ihn. Als der 
Spieler vom Käfige wegging, ſteckte ihm der Jaguar ſeine Tatzen mit 
eingezogenen Krallen nach, ſo weit er konnte, ſo daß es ausſah, als 
wollte er ihn zurückhalten. Zwei Leoparden kümmerten ſich nicht darum. 
Eine Löwin mit drei Jungen ſchien zuerſt neugierig und beunruhigt. 
Als der Spieler ſich vom Käfig entfernte, immer ſpielend, kamen alle 
nach vorn und legten ſich hin. Sanfter Muſik hörten ſie, als er wieder 
zurückkam, aufmerkſam zu. Bei einem raſch geſpielten Tanze ſprangen 
die Jungen lebhaft umher. Zwei geſtreifte Hyänen flohen bis ins 
een Ende des Käfigs und verſuchten durch das Gitter zu ent⸗ 

iehen. 

Die Affen zeigten ſich mehr neugierig als tiefer berührt. Nur ein 
kleiner ſüdamerikaniſcher Affe zeigte Vergnügen, beſonders bei den 
Tänzen. Da ſein Käfig aus Glas war, legte er ſein Ohr an eine 
Thürritze. Als der Spieler wegging, folgte er ihm, fo weit es der 
Käfig erlaubte. Das thaten auch die Affen in dem größeren Käfig, die 
vorher ſich in dem dem Spieler am nächſten liegenden Teile des Käfigs 
in einem Halbkreis vor ihm hingeſetzt hatten. Eine Anzahl von Prairie⸗ 
Wölfen kamen beim erſten Tone aus ihren Löchern heraus, liefen erſt 
unruhig hin und her, bis fie die Töne lokaliſiert hatten, und ſetzten 
ſich dann in einem Halbkreis um den Geiger herum, ruhig zuhörend. 
Als er aufhörte, kamen ſie alle auf ihn zu und langten mit ihren Pfoten 
nach ihm, wie wenn ſie verlangten er ſolle weiterſpielen. So bald er 
dies that, ſetzten ſie ſich wieder, wie vorher, ruhig hin. Das wiederholte 
ſich ein paar Mal. Sie gaben keinen Ton von ſich, während ein be⸗ 
nachtbarter Wolf laut heulte. Im allgemeinen zeigten, wie Herr Reh 
in der „Naturw. Wochenſchr.“ berichtet, die Tiere mehr Gefallen an 
ſanfter als lauter Muſik und die Weibchen mehr Empfänglichkeit für 
ſie als die Männchen. 


Orientierungsſinn zweier Tauben. Die in Tourcoing er⸗ 
ſcheinende Revue Jolombophile veröffentlichte den außerordentlichen 
Fall zweier Tauben, die ohne dazu beſonders trainiert zu ſein, den 
Weg zu ihrem 360 km entfernten Schlage unter erſchwerenden Um⸗ 
ſtänden zurück fanden. Es waren zwei Männchen, die ein Pariſer 
ganz jung geſchenkt erhielt und auf ſeinem Hofe unter dem übrigen 
Geflügel umherfliegen ließ. Nach 3½ Jahren brachte er ſie nach dem 
Périgord und hielt fie einen ganzen Monat gefangen, damit fie nicht 
nach Paris zurückfliegen möchten. Sie paarten ſich daſelbſt, ihre 
Weibchen hatten Eier und Junge, aber ſobald ſie freigelaſſen wurden, 
verſchwand erſt das eine und bald darauf auch das andere Männchen 
und ſie kamen nach zwei reſp. drei Tagen in ihrem Pariſer Schlag 
wieder an. Es war alfo ihr erſter Verſuchsflug, den die 3½ Jahre 
alten Brieftauben, ohne dazu beſonders erzogen zu ſein, mit ſolcher 
erſtaunlichen Sicherheit, noch dazu nach längerer Einſperrung, voll⸗ 
führten, während man ſonſt bei der regelmäßigen Zucht mit Entfer⸗ 
nungen von 2—3 km anfängt. Handelte es ſich um einen Fall, ſo 
würde man von einem Wunderkinde ſprechen, da es aber gleich zwei 
Tauben waren, die den Weg zu verſchiedenen Zeiten zurück fanden, 
ſo ſcheint ein Überſchreiten verbreiteter Fähigkeiten ebenſowenig wie 
ein Zufall obgewaltet zu haben. Das genannte Journal ſucht zur Er⸗ 
klärung einen ſechſten Sinn herbeizuziehen, den Bonnier im inneren 
Ohr, Eyon in den Naſenhöhlungen ſucht, allein es läßt ſich in Wirk⸗ 
lichkeit kaum ein anderer Schluß machen als der, daß bei guten Raſſen 
der Orientierungsſinn angeboren fein muß, worin er auch beſtehen 
möge. 


Zur Bekämpfung der Kohlraupe. Die Bekämpfung der be⸗ 
kannten Kohlraupe bereitet erfahrungsmäßig oftmals große Schwierig⸗ 
keiten. Alle Mittel, dieſelbe durch Aſche, Chemikalien u. ſ. w. zu ver⸗ 
nichten, zeigten ſich bisher als wenig erfolgreich. Auch das oft 
empfohlene Ableſen der Eier und Raupen iſt in größeren Betrieben 
kaum anwendbar. Beſſer iſt ſchon das Fangen der Schmetterlinge vor 
der Eierablage, obwohl wir nicht verkennen, daß auch dies ſeine 
Schwierigkeiten hat. Ein allgemein leicht durchführbaxes und wirkſames 
Bekämpfungsmittel beſitzen wir ſomit nicht, und es hält daher ſchwer, 
ſich der Raupen in raupenreichen Jahren zu erwehren. Von bekannter 
Seite wird dem „Landboten“ nun ein einfaches und den Mitteilungen 
nach ſehr wirkſames Bekämpfungsmittel bekannt gegeben: „Nachdem 
die angewendeten Mittel, wie Ausſtreuen von Viehſalz und Kainit, 
ohne Erfolg blieben, wurde pro 1 ha Frühkohl 2 J Thomasſchlacke 
geſtreut. Der Erfolg war überraſchend, denn ſchon nach wenigen 
Stunden ſah man einen großen Teil der Raupen den Kohl verlaſſen 
und viele gingen zugrunde. Am nächſten Tage hingen die Raupen zu 
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Hunderten tot an den Kohlblättern Nach drei Tagen wurde noch— 
mals 2 J Thomasmehl pro 1 ha gegeben und auch die letzten Raupen 
ingen zugrunde. Der Kohl, der bereits ſtark zerfreſſen war, erholte 
ich bald und es wurde noch ein Ertrag von etwa 400 q erzielt.“ 
Sollte in der That die Wirkung der Thomasſchlacke überall eine ſolch 
gleich gute ſein, dann hätten wir nicht nur ein leicht anwendbares, 
ſondern auch ein recht billiges le Zweifellos wird 
es ſich verlohnen, weitere Verſuche mit Thomasſchlacke anzuſtellen. 


Höhe der Wolken. Nach der „Phot. Rundſchau“ wurden auf 
zwei Stationen bei Exeter, England, 400 photographiſche Wolkenauf⸗ 
nahmen zu ite Zeiten gemacht, aus denen ſich Schlüſſe über die 
Höhe der Wolken ziehen laſſen. Man berechnete die Höhe der 
Cirruswolken auf 10 200 m, der Cirrocumulus auf 3000 m, ihrer 
unteren Teile auf 1300 m, der Cumuloſtratus auf 3 200 m. Man 
ſtellte ferner feſt, daß die Wolken im allgemeinen gegen Mittag an⸗ 
fangen zu ſteigen; fie erreichen ihre größte Höhe um 2—3 Uhr nachmittags 
und finken dann wieder. Die größten Wolken wurden beim Sturm, die 
niedrigſten beim Cyklon beobachtet. 


5. Juternationaler Zoologen⸗Kongreß in Berlin vom 12. 
bis 16. Auguſt 1901. Die Vorbereitungen für den 5. internatio . 
nalen Zoologen⸗Kongreß, welcher am 12. Auguſt in Berlin eröffnet 
werden wird, ſind zu einem gewiſſen Abſchluſſe gekommen. 

Die im Januar d. J. erlaſſenen Einladungen ſind ſehr freundlich 
aufgenommen worden. Viele Zoologen haben ihre Beteiligung an den 
Verhandlungen in Ausſicht geſtellt, und namentlich aus dem Auslande 
find Anmeldungen in überraſchender Zahl eingetroffen. 

Da bereits 114 Vorträge auf der Rednerliſte jtehen, und ſehr wich— 
tige Fragen zur Verhandlung kommen werden, ſo darf auf einen wiſſen⸗ 
ſchaftlich recht befriedigenden Erfolg des Kongreſſes gehofft werden. 

Die Verhandlungen finden in den Räumlichkeiten des Reichstags 
gebäudes ſtatt. Es werden u. a. folgende Vorträge gehalten werden. 
„Das Malariaproblem vom zoologiſchen Standpunkte“ von Prof. Dr. 
G. B. Graſſi, Rom, „Vitalismus und Mechanismus“ von Prof. Dr. 
Bütſchli, Heidelberg, „Les théories de la fécondation“ von Prof. Dr. 
Yves Delage, Paris, „Die pſychiſchen Eigenſchaften der Ameiſen“ von 
Prof. Dr. A. Forel, Morges, „Mimicry and Natural-Selection“ von 
Prof. E. B. Poulton, Oxford. (Projektions-Vortrag im großen Hör⸗ 
ſaale des I. Chemiſchen Inſtituts, N. Heſſiſcheſtr. 1). „The Origin of 
Vertebrates“ von Prof. W. Patton, Hanover U. S. A. (ebenfalls), „Biolog. 


Beobachtungen an oſtafrikaniſchen Säugetieren“ von C. G. Schillings, 
Düren (ebenfalls), „Foſſile Menſchenreſte“ von Prof. Dr. W. Branco, 
Berlin. Dann ſollen noch beſichtigt werden: Die königl. Gärten in 
Potsdam, das königl. Muſeum für Naturkunde und das zoologiſche 
Inſtitut, der zoologiſche Garten; ferner findet eine Fahrt nach Ham⸗ 
burg ſtatt; daſelbſt Beſichtigung des Naturhiſtoriſchen Muſeums und 
des zoologiſchen Gartens. Von da Fahrt nach Helgoland zum Beſuche 
der daſelbſt befindlichen Biologiſchen Station. Näheres über den Aus- 
flug nach Hamburg und Helgoland wird ſpäter mitgeteilt werden. 

Das Bureau des Kongreſſes wird bis zum 9. Auguſt täglich von 9 
bis 2 Uhr im Königl. Zoologiſchen Muſeum Berlin, N. 4, Invaliden⸗ 
ſtraße 43, geöffnet ſein, am Sonnabend, den 10. Auguſt, an dieſer 
Stelle auch Nachmittags bis 7 Uhr den Kongreß-Teilnehmern zur Ver— 
fügung ſtehen. 

Vom 11. Auguſt an befin det ſich das Bureau des Kongreſſes im 
Reichstagsgebäude, Portal II. Südſeite. Es iſt geöffnet am Sonntag, 
den 11. Auguſt, von 9 bis 2 Uhr und von 5 bis 10 Uhr, an den fol- 
genden Tagen ununterbrochen von 8 bis 7 Uhr. Dort werden auch 
ren in Hotels und Penſionen ſowie möblierte Stuben nad)- 
gewieſen. 

Mitglied des Kongreſſes kann jeder Zoologe oder jeder Freund der 
Zoologie werden gegen Löſung einer Mitgliedskarte für 20 Mark. Die 
Mitglieder find ſtimmberechtigt, können an allen gemeinſamen Veran⸗ 
ſtaltungen des Kongreſſes teilnehmen und erhalten deſſen Veröffentlichungen 
unentgeltlich. Die Mitglieds- und Teilnehmerkarten werden verjendet, 
ſobald der Betrag an der Zahlſtelle eingelaufen iſt; ſie können auch 
kurz vor dem Beginn des Kongreſſes hier in Berlin im Bureau des 
Kongreſſes perſönlich eingelöſt werden. Ohne eine Mitgliedskarte oder 
Teilnehmerkarte iſt der Zutritt zu den Sitzungen, Beſichtigungen und 
ſonſtigen Veranſtaltungen nicht geſtattet. Wer ſich nach dem 1. Auguſt 
anmeldet, ſetzt ſich der Gefahr aus, daß ſeine Wünſche auf Beteiligung 
15 den Veranſtaltungen nicht in vollem Maße berückſichtigt werden 
önnen. 

Vorläufig ſind 7 Sektionen in Ausſicht genommen: 1. Allgemeine 
Zoologie. 2. Vertebrata (Syſtematik, Lebensweiſe, Verbreitung). 3. Ver⸗ 
tebrata (Anatomie, Hiſtologie, Embryologie). 4. Evertebrata außer den 
Arthropoden. 5. Arthropoda. 6. Angewandte Zoologie (Fiſcherei ꝛc.) 
7. Nomenklatur. Bis zum 1. Auguſt ſind Anmeldungen von weiteren 
Vorträgen noch willkommen. Die Zeitdauer jedes Vortrages ſoll fim 
Allgemeinen 15 Minuten nicht überſchreiten. Ein Projektionsapparat 
und zahlreiche Mikroſkope ſtehen zur Verfügung. 


Bücherſchau. 


Landſchaftliches aus dem Zſchopauthale von Bruno Neſtler. 
Mit 51 Illuſtrationen und 1 Karte. Dresden, in Kommiſion bei 
Wilhelm Neſtler. Preis 3 Mk. 

Die vorliegende Arbeit iſt ein Theil einer im Erſcheinen begriffenen 
populärwiſſenſchaftlichen Monographie des ſächſiſchen Zſchopauthals. 
Sie behandelt in ſechs Kapiteln: die Lage, den geologiſchen Aufbau, 
die Oberflächenformen, die Vegetation, das Waſſer und den Menſchen 
in der Landſchaft. Aber von welcher Seite auch der Verfaſſer ſeine 
Aufgabe angreift, er läßt ſich ſtets von demſelben Grundgedanken leiten: 
Die Natur iſt ein herrliches Gemälde, deſſen volle Würdigung nur 
möglich iſt durch eine allſeitige Vertiefung in den Einzelzügen desſelben. 
So iſt das ganze Werkchen zu bezeichnen als eine feinſinnige äſthetiſche 
Naturbetrachtung, durchſetzt mit Hinweiſen auf wiſſenſchaftlich-geogra— 
phiſche Probleme. Unter letzteren wiegen anthropogeographiſche Aus— 
einanderſetzungen, die in dem Verfaſſer einen entſchiedenen Anhänger 
Ratzels ertennen laſſen, vor. ei 

g. 


Die Volksdichte am deutſchen Niederrhein. Von Dr. Ernſt 
Ambroſius in Leipzig. Forſchungen zur deutſchen Landes- und Volks— 
kunde. 13 Band. Heft 3. Stuttgart, Verlag von J. Engelhorn. 
1901. Preis 9,60 Mk. 

Die Siedelungskunde iſt einer der neueſten Zweige der Anthropogeo— 
graphie und als ſolcher noch ſtark im Auswachſen begriffen. Nach 
dem die Grundlinien einer Bevölkerungslehre im allgemeinen feſtge— 
legt waren, handelte es ſich darum, für möglichſt viele engumgrenzte 
Landgebiete monographiſche Darſtellungen zu liefern, und das letzte 
Jahrzehnt hat uns in dieſer Richtung nicht nur ungemein zahlreiche 
Publikationen gebracht, ſondern zugleich eine weſentliche Klärung der 
methodiſchen Seite des Problems herbeigeführt. Die Hauptſchwierigkeit 
der Stoff behandlung liegt in einer möglichſt plaſtiſchen Herausarbeitung 
des Charakteriſtiſchen und geographiſch Wertvollen aus dem von der 
Statiſtik gelieferten Zahlenmaterial. Und in dieſem Punkte, in der 
graphiſchen, reſp. kartographiſchen Darſtellungsweiſe der Bevölkerungs- 
dichte, finden wir auch die wichtigſten Unterſchiede zwiſchen den ver— 
ſchiedenen Einzelarbeiten. Der Verfaſſer hat bei der Herſtellung ſeiner 
Karte der Volksdichte und der Siedelungen folgende Grundſätze beobachtet: 


1. Die Gemeinde (Gemarkung) iſt als Grundlage und Einheit für 
die Berechnung der Volksdichte zu benutzen 2. Der Wald wird wegen 
feiner geringen Bewohnbarkeit vor der Berechnung, aus der Gemar— 
fungsflähe ausgeſchaltet. (Die Ausſcheidung der Odländer und Ge— 
wäſſer iſt zwar ebenfalls wünſchenswert, aber wegen mangelnder Un— 
terlagen praktiſch nicht durchführbar.) 3. Die Geſamtzahl der Be⸗ 
wohner kommt zur Verrechnung. (Alſo keine Ausſchaltung größerer 
Ortſchaften.) 4. Einzelſiedelungen (Gehöfte) werden durch Punkte, 
Gruppen durch Ringe, größere Siedelungen in ihrer natürlichen Aus— 
dehnung auf die Karte eingezeichnet. 5. Gewäſſer, Hauptverkehrsſtraßen 
und Rheinübergänge werden wegen ihrer anthropogeographiſchen Wich- 
tigkeit möglichſt vollſtändig angegeben. 6. Die Dichtegrade der durch 
ſchwarze Punktlinien abgegrenzten Gemarkungen werden in 10 Farben⸗ 
tönen bezeichnet, deren Intenſität mit der ſteigenden Bevölkerung 
wächſt. 7. Der Wald wird beſonders durch mattes Grün heraus— 

ehoben. 

= Das Bild, was der Verfaſſer auf dieſe Weiſe erhalten hat, wirft 
recht klar und in vieler Beziehung lehrreich. Das Problem freilich, 
ohne zu große Überladung der Karte auch die Bedingtheit der Volks- 
dichte von der Orographie und Geologie (insbeſondere Bodenarten und 
Bodenſchätzen) zur Darſtellung zu bringen, iſt noch nicht gelöſt. Aber 
der Verfaſſer hat ſich geholfen, indem er im gleichen Maßſtabe auch 
eine Höhenſchichtenkarte in 11 Farbentönen beigab. Es iſt recht lehr⸗ 
reich, dieſe beiden Karten aufeinander zu legen und bei durchfallendem 
Lichte zu ſtudieren. (Eine umgekehrte Einheftung der Karten iſt für 
dieſen Zweck allerdings nötig, wenn man letztere nicht herausſchneiden 
will.) Hätten wir noch eine geologiſche Karte zur Verfügung, ſo 
würden ſich ohne Zweifel noch mehr Anhaltspunkte für die innigen 
Beziehungen der „bodenſtändigen“ Bevölkerung zum Untergrunde er— 
geben. Doch das würde die Herſtellungskoſten des Werkes noch be⸗ 
deutend erhöht haben. Die textliche Verarbeitung des Materials bietet 
außer umfangreichen Tabellen geographiſche Beſchreibungen der einzelnen 
Gebietsunterabteilungen, und wirtſchaftspolitiſche Erörterungen. In 
letzteren ſind von beſonderem, allgemeinenen Intereſſe die Notizen über 
die gewaltigen Verſchiebungen in der Bedeutung und dem Wachstum 
der größeren Ortſchaften. ir 

g. 
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Die Grenzen unſeres Naturerkennens. 


Von Wilhelm Klinckert, St. Petersburg. 


Es iſt eine altbekannte Thatſache, daß die Menſchen das 
Beſtreben haben, der Natur die Geheimniſſe ihres Waltens ab— 
zulauſchen und die ſo erlangten Kenntniſſe möglichſt ſich zu 
nutze zu machen. Wir nennen dieſes Bemühen gewöhnlich 
Wiſſensdrang, wenn dasſelbe in beſonders ausgeſprochenem Maße 
vorhanden iſt, nichtsdeſtoweniger aber iſt dieſes Streben nach 
Aufklärung über die Naturereigniſſe bei jedem Individuum mehr 
oder weniger vorhanden, nur läßt die Erziehungsmethode der 
Menſchen dieſes individuelle Streben ſelten hervortreten. Ja wir 
müſſen das gleiche Streben ſogar bei allen Organismen der Erde 
vorausſetzen, weil alle durch die gleichen Naturbedingungen dazu 
angetrieben werden. 

In Bezug auf zwei ſehr wichtige Lebensfunktionen beſteht 
nämlich eine ſo frappante Übereinſtimmung zwiſchen allen Orga— 
nismen der Erde, daß die gleichen Konſequenzen bei jedem einzelnen 
Individuum mit Recht zu ziehen ſind. Es ſind dies die von der 
Natur peremptoriſch vorgeſchriebenen Bedingungen, die Erhaltung 
des Individuums, oder die Ernährung, und die Erhaltung der 
Art, oder Fortpflanzung. Beide ſind unverfälſchte Naturkräfte, 
welche ſich der willkürlichen Beeinfluſſung entziehen. Weder laſſen 
ſich dieſelben beliebig hervorrufen, noch kann ſich irgend ein 
Organismus auf die Dauer ihrem Bann entziehen, ohne ernſtlich 
ſeine eigene Exiſtenz zu beeinträchtigen, ja ſogar zu gefährden. 
Wir ſehen daher auch, wie alle Organismen der Erde dieſen 
beiden Lebensfunktionen mit anerkennenswertem Eifer nachzukommen 
pflegen und einer Behinderung darin ſogar mit Preisgabe des 
eigenen Lebens ſich widerſetzen. 

Ziehen wir nun noch in Betracht, daß es für jedes Indi— 
viduum von unverkennbarem Vorteil ſein muß, dieſen Lebens— 
funktionen auf die bequemſte Weiſe nachkommen zu können, 


dieſe Bequemlichkeit aber durch geſchickte Benutzung der natürlichen 


Verhältniſſe gewährleiſtet wird, ſo liegt es doch außerordentlich 


nahe, daß eine ausreichende Kenntnis und Verſtändnis dieſer 
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natürlichen Verhältniſſe den gewünſchten Vorteil nur bieten 


können. 

Zu der angeſtrebten Naturerkenntnis treibt uns demnach 
keineswegs bloße Neugierde, ſondern der Erfüllungszwang für die 
beiden uns von Natur vorgeſchriebenen Lebensfunktionen. Bei 
dem heutigen ſo überaus komplizierten menſchlichen Leben iſt 
dieſer eigentliche Urſprung allen Bemühens zwar vielfach verdeckt, 
läßt ſich aber bei einigem gutem Willen doch unſchwer auffinden. 
In derſelben Lage befinden ſich aber alle Organismen der Erde, 
mithin müſſen wir bei allen auch einen gewiſſen Grad von 
Naturbeobachtung und Naturerkenntnis vorausſetzen. 


Nachdem wir geſehen, welch einfachen und natürlichen Im— 
puls alles Streben beſitzt, dem wir meiſt eine weit höhere Be— 
deutung beizulegen pflegen, iſt es auf der anderen Seite faſt noch 
wünſchenswerter, zu erfahren, welche Mittel uns denn eigentlich 
zu Gebote ſtehen, die Geheimniſſe der Natur kennen zu lernen, 
und wie weit wir überhaupt Gelegenheit haben, in dieſelben 
einzudringen. 


Die Art und Weiſe, in welcher jeder Organismus mit der 
ihn umgebenden Außenwelt in Verbindung ſteht, läßt ſich immer 
zurückführen auf einen Atomaustauſch oder wenigſtens eine 
Atomverſchiebung der Nervenmaſſe, deren Austauſchbewegung in dem 
Organismus ſich fortſetzt bis zu dem Zentralpunkt der Nervenmaſſe, 
dem Gehirn. Hier iſt ein weiterer Atomaustauſch innerhalb der— 
ſelben Maſſe nicht mehr anders möglich, als durch Übernahme 
aus dem Blut, das zur Neubildung und Wiederergänzung der 
Organe dient. In dieſem Übergangsmoment des Austauſches von 
einer Subſtanz zur anderen müſſen wir auch den Erkenntnisvor— 
gang für dieſe Gefühlseindrücke ſuchen. Wie wir zu einer Be— 
griffsbildung dafür gelangen, das iſt freilich eine noch unaufge— 
klärte Sache, auf welche die folgenden Betrachtungen vielleicht 
einiges Licht zu verbreiten vermögen. 
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Den Verkehr zwiſchen Individuum und Außenwelt ver— 
mitteln die Endapparate des Nervenſyſtems, auch Sinnesapparate 
genannt, und wir ſind gewöhnt, beim Menſchen fünf ſolcher von 
einander verſchiedener Sinneswerkzeuge zu unterſcheiden, die wir 
als Taſtſinn, gemeinhin Gefühl genannt, Geruch, Geſchmack, Ge— 
hör und Geſicht oder Sehkraft bezeichnen. Nach der allgemein 
üblichen Auffaſſung dient jedes dieſer weſentlich von den übrigen 
ſich unterſcheidende Sinneswerkzeug einem beſonderen Bereich 
unſerer Wahrnehmungsfähigkeit, und die Eindrücke, welche wir 
damit empfangen, gelten ebenſo als getrennte Kennzeichen für die, 
ſolche Empfindung bewirkende, Urſache. Auf dieſe Weiſe gelangen 
wir zu einer fünfteiligen Qualität unſerer Sinneswahrnehmungen, 
die uns zur Annahme einer ſehr großen Mannigfaltigkeit der 
Dinge verleiten muß. 

In Wirllichkeit liegt die Sache aber doch anders, inſofern 
der Wahrnehmungsmodus bei allen fünf Sinneswerkzeugen der— 
ſelbe iſt, nur die Schnelligkeitsgrade in den wahrzunehmenden 
Bewegungserſcheinungen bedingen den abweichenden Bau der 
einzelnen Sinnesorgane untereinander. Die mechaniſche Thätigkeit 
des Empfindens iſt bei allen auf den Atomaustauſch, eventuell 
Atomverſchiebung in der Nervenmaſſe, baſiert, ſo daß wir, ohne 
einen Fehlgriff zu thun, getroſt ſagen dürfen, alle Sinnesthätig— 
keit ſei zurückzuführen auf ein Fühlen nach verſchiedenen Ab— 
ſtufungen. Unterſtützt wird dieſe Behauptung noch durch die 
Thatſache, daß wir die gleiche Funktion der Sinnesorgane bei 
allen Lebeweſen der Erde ſtets wiederfinden, und, wenn Modifi— 
kationen in dem Bau dieſer Organe vorkommen, ſie allemal durch 
beſondere Lebensumſtände des betreffenden Weſens bedingt ſind. 

Bei allen Sinnesorganen wird das Fühlen vermittelt durch 
mehr oder weniger ſein zerteilte Nervenenden, wobei in der 
größeren oder geringeren Verzweigung dieſes Nervenendes zugleich 
die Unterſcheidungsfähigkeit für raſchere oder weniger raſche Be— 
wegungsformen gegeben iſt. Die Empfindung, welche dieſen 
einzelnen Nervenenden durch Atomaustauſch oder Atomverſchiebung 
zu teil wird, ſetzt ſich in ſtetiger Zuſammenfaſſung ſchließlich zu 
einem Geſamteindruck werdend, bis in das Zentralorgan der 
Nervenmaſſe, das Gehirn, fort und erfährt hier die gewohnheits— 
mäßige Ausdeutung. Daß ein ſolcher Vorgang keineswegs dazu 
angethan iſt, beſtimmte Bedingungen dieſer Ausdeutung zu ſtellen, 
iſt klar, denn wir empfinden ja eben weiter nichts als Bewegungs— 
formen ſehr verſchiedener Schnelligkeit, unſere vielgeſtaltige Aus— 
legung dieſer Empfindungseindrücke iſt daher rein ſubjektiver Art 
und unterliegt jederzeit der Konvenienz. 

Der Taſtſinn, welchen wir gewöhnlich mit Gefühl bezeichnen, 
befähigt uns, die für unſere Wahrnehmung langſamſten und umfang— 
reichſten Bewegungsformen zu empfinden, indem die hierfür von 
der Natur vorgebildeten Nervenapparate in viele kleine Nerven- 
knötchen auslaufen, welche, durch die Oberhaut des betreffenden 
Individuums verdeckt, über die ganze Körperoberfläche desſelben 
verbreitet find. Durch mechanischen Druck erleiden dieſe Nerven— 
knötchen eine Atomverſchiebung in ihrer Maſſe oder bei heftigerer 
Einwirkung ſogar in ihrer Lage, und von dem Grade dieſer Ver— 
ſchiebung hängt die Unterſcheidung von der Art des empfangenen 
Druckes ab. 

In Wirklichkeit iſt dies ein Empfinden von ſehr langſamen 
Bewegungsformen, denn entweder bewegt ſich der drückende und 
gefühlte Körper gegen die fühlende Hautſtelle, oder dieſe letztere 
wird dieſem Körper zubewegt. Wir unterſcheiden daher nur die 
Differenz zwiſchen der normalen Druckſtärke oder Konſiſtenz der— 
jenigen Materie, welche uns gewöhnlich umgiebt, in unſerem 
Falle alſo die Luft, und der Konſiſtenz oder Widerſtands— 
fähigkeit der gefühlten Subſtanz, wobei wir, ſobald uns die 
Konſiſtenz dieſer Subſtanz bereits bekannt iſt, eine etwaige 
Eigenbewegung dieſer Maſſe auch noch zu fühlen im— 
ſtande ſind. 

Solcher Unterſchiede in Konſiſtenz und Bewegung der Sub— 
ſtanzen giebt es nun unzählige; keineswegs können aber alle von 
uns wahrgenommen werden, weil unſer Taſtapparat nur inner— 
halb gewiſſer Grenzen in Funktion zu treten vermag. Wir ſind 
z. B. nicht imſtande, durch bloßes Gefühl alle feſten Körper 
von einander zu unterſcheiden, obwohl doch ſehr weſentliche Unter— 
ſchiede zwiſchen ihnen beſtehen; unſere ganze Trennungsmöglichkeit 
bezieht ſich dabei nur auf die beiden Eigenſchaften hart und weich, 
in denen wir noch einige beſondere Abſtufungen machen können. 
In der gleichen Lage befinden wir uns flüſſigen Körpern gegen= 


über, die wir noch weniger durch bloßes Gefühl von einander 
unterſcheiden können, und Gaſe oder dampfförmige Subſtanzen 
laſſen ſich mittelſt des Taſtſinnes überhaupt nicht einmal konſta⸗ 
tieren. Mit Hilfe des Taſtſinnes ſind wir demnach nicht befähigt, 
Nennenswertes von der reichen Mannigfaltigkeit der Vorgänge in 
der Natur zu ergründen. 

Etwas weiter gelangen wir ſchon mit Geruch und Geſchmack. 
Die Bewegungsformen, welche durch dieſe beiden Sinnesfunktionen 
erkannt und unterſchieden werden, ſtehen in Bezug auf Qualität 
auf ziemlich gleicher Stufe, nur die Entſtehungsurſachen bilden 
eine Trennung in dieſen Erſcheinungen. 

Wir riechen nur ſolche Stoffe, welche die Fähigkeit beſitzen, 
ſich zu verflüchtigen, d. h. in feinſter Verteilung zum Aufſteigen 
in der Luft zu gelangen. Beſitzt ein Stoff nur dieſe Eigentüm⸗ 
lichkeit, ſo iſt er auch nur allein für den Geruch wahrnehmbar, 
denn ſchmecken können wir ihn nicht, weil dazu notwendig iſt, 
daß der betreffende Stoff in Flüſſigkeiten ſich aufzulöſen vermag 
und reaktionsfähig iſt. In dieſer Auflöſungsbewegung und teils 
weiſen Zerſetzung bilden ſich die Bewegungsformen aus, welche 
mittelſt des Geſchmacksorgans gefühlt und unterſchieden werden. 

Die Endapparate des Geruchsnerves wie des Geſchmacks— 
nerves unterſcheiden ſich dem entſprechend auch in ihrem Bau, 
welcher genau den Funktionen angepaßt iſt, denen ſie dienen. 
Bei Verflüchtigung der Stoffe kommt es haupkſächlich darauf an, 
die Feinheit und die Geſchwindigkeit ihrer Verflüchtigungsteilchen 
zu unterſcheiden; wir ſehen daher in den Riechzellen, wie die 
Endapparate des Geruchsnerves genannt werden, eine überaus 
geeignete Form für die Ausübung ſolchen Unterſcheidungsver⸗ 
mögens. Der Geſchmacksnerv endet dagegen in becherförmige 
Gebilde, die wir mit dem Ausdruck Geſchmacksknoſpen bezeich nen, 
welche in dieſer Geſtalt ganz ausgezeichnet dem Zwecke dienen, Art 
und Schnelligkeit der Stoffauflöſung wie Zerſetzung in ſich zu 
empfinden und zu unterſcheiden. 

Es giebt nun eine Menge Stoffe, welche, ſo weit wir das 
wiſſen, ſich nur verflüchten können, mithin nur durch Geruch von 
uns wahrgenommen werden. Andere wieder ſind nur auflösbar 
ohne Verflüchtigung, daher nur durch Geſchmack zu erkennen. 
Endlich giebt es auch Stoffe, welche ſich verflüchtigen und auflöſen, 
durch Geruch und Geſchmack demnach zugleich wahrnehmbar ſind; 
umgekehrt aber auch ſolche, die ſich weder verflüchten noch auf- 
löſen, infolge deſſen für unſern Geruch wie Geſchmack in gleicher 
Weiſe ganz unbemerlbar bleiben. 

Die Unterſcheidungen, welche wir in dieſen einzelnen Be— 
wegungserſcheinungen mittelſt des Geruchs oder Geſchmacks zu 
machen imſtande ſind, ergeben ſich als verhältnismäßig wenig 
zahlreich und find lange nicht genügend, die vorhandene Viel- 
fältigkeit dieſer Bewegungen wiederzugeben. Auch iſt bekannt, daß 
dieſe Unterſcheidungsfähigkeit eine ſehr verſchiedenwertige Veran⸗ 
lagung bei den einzelnen Individuen beſitzt. Bei gewiſſen Tier⸗ 
gattungen finden wir den Geruchsſinn ſogar bis zur Virtuoſität 
ausgebildet, während beim Menſchen oft eine auffallend geringe 
Empfindungsfähigkeit in dieſer Beziehung angetroffen wird. 

Andrerſeits aber giebt es noch eine ſehr große Zahl von 
Verflüchtigungs- und Auflöſungs-Bewegungen, welche infolge zu 
minimaler oder zu umfangreicher Bewegungsformen überhaupt 
nicht wahrgenommen werden können, weil Geruchs- und Geſchmacks⸗ 
Sinn nur in einer beſtimmten Sphäre dieſer Bewegungsformen 
zu funktionieren vermögen. Wir ſehen alſo wieder, welch eng⸗ 
begrenztes Gebiet vermittelſt dieſer beiden Gefühlsfunktionen uns 
nur erſchließbar iſt. ö 

Die Schallempfindungen, welche das Gehör vermittelt, ſind eben⸗ 
falls bekannt als Erſchütterungen des Gehörnerves, welche hervorge⸗ 
bracht werden durch Schwingungsbewegungen in der Materie, 
gleichviel ob dieſelbe feſt, flüſſig oder luftförmig iſt. Die Mechanik 
des von der Natur hierzu gebildeten Hörorgans iſt eine bei 
weitem kompliziertere ſchon, als ſie für Geruch und Geſchmack 
erforderlich, weil hier Erſchütterungsbewegungen gefühlt werden 
müſſen, die an ſich zwar nur klein, an Geſchwindigkeit und Aus⸗ 
e aber ſehr bedeutende Abweichungen von einander 

eſitzen. : 
Dieſe große Verſchiedenheit in der Art der Schallſchwingungen 
ſollte eigentlich einen ebenſo umfangreichen Aufnahmeapparat auch 
bedingen, welcher für die größten wie für die kleinſten Schall— 
ſchwingungen gleich gut verwendbar iſt. Einer ſo weitgehenden 
Anforderung begegnet die Natur mit der ſinnreichen Einrichtung, 
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daß ſie die Schallſchwingungen nicht direkt auf den Gehörnerv 
einwirken läßt, ſondern den eigentlichen Hörraum durch eine 
Membran, das ſog. Trommelfell, gegen jede unmittelbare Be— 
rührung mit der ſchwingenden Materie abſchließt. 

Alle Stöße der in Schallſchwingungen ſich bewegenden 
Materie und ſo auch der uns immer nächſten, der Luft, treffen 
demnach erſt das Trommelfell, verſetzen dieſes in Vibration, 
welche ſich der im Innern des Hörraums dem Trommelfell an— 


liegenden Übertragungs vorrichtung, beſtehend aus den drei 
Knöchelchen, Hammer, Steigbügel und Amboß genannt, mitteilt. 
Dieſe drei Knöchelchen verurſachen nun durch ihre Bewegung in 


dem allſeitig abgeſchloſſenen Hörraum ebenfalls minimale Er— 
ſchütterungen der eingeſchloſſenen Luft, welche hier von dem in 
feine Härchen auslaufenden Gehörnerves durch Mitſchwingen nach 
dem Tempo der betreffenden Erſchütterungen empfunden werden. 
Auf dieſe Weiſe vermittelt ein nur kleines Organ das Fühlen von 
Bewegungserſcheinungen der weitgehendſten Verſchiedenheit. 


Die langſamſten Schallſchwingungen, welche wir noch wahr- 
zunehmen vermögen, wiederholen ſich ſechszehnmal in der Sekunde, 
während das Vorhandenſein von Schallſchwingungen ſchnelleren 
Tempos im allgemeinen wahrzunehmen iſt bis zu einer Schwingungs— 
zahl von etwas über dreißigtauſend in der Sekunde. Dieſer 
große Umfang unſerer Hörfähigheit reduziert ſich aber bedeutend, 
ſobald es ſich um ein deutliches Unterſcheiden des Gehörten 
handelt, inſofern wir von einander unterſcheidbare Töne nur zu 
hören vermögen von etwa zwanzig Schwingungen in der Sekunde 
bis ſechszehntauſend Schwingungen in der Sekunde. Dieſen 
großen Reichtum von einzelnen von einander abweichenden 
Schwingungen können wir aber nicht genau trennen und erfaſſen, 
ſondern wir beſitzen nur eine Empfindungsfähigkeit für einzelne 
Gruppen dieſer Schallbewegungen. 

Bekanntlich haben wir uns eine Tonreihe der Schall— 
ſchwingungen als Erkennungszeichen und zur Bezeichnungsweiſe 
ausgedacht, die wir der bequemeren Überſichtlichkeit wegen in 
Unterabteilungen, Oktaven genannt, zerlegen. Unter Oktave eines 
Grundtones verſtehen wir denjenigen Ton, zu deſſen Hervor— 
bringung noch einmal ſoviel Schallſchwingungen erforderlich ſind, 
als wie zur Hervorbringung des Grundtones. In dem Zwiſchen— 
raume zwiſchen Grundton und ſeiner Oktave können wir aber elf 
charakteriſtiſche Töne der chromatiſchen Tonleiter unterſcheiden, 


demnach beſitzt jede Oktave, den Grundton eingerechnet, zwölf für 
unſer Gehör unterſcheidbare Töne. 

Fangen wir nun mit dem Grundton von zwanzig Schwin— 
gungen in der Sekunde zu rechnen an, ſo erhalten wir bis ſechs— 
zehntauſend Schwingungen in der Sekunde eine Einteilung von 
nahezu zehn Oktaven. Jede wiederum zu zwölf Tönen, ergiebt 
eine Geſamtzahl der von uns unterſcheidbaren Töne von Hundert— 
undzwanzig. 

Vergleichen wir hiermit die große Mannigfaltigkeit, welche 
ſich uns aufthut, wenn uns von Schallſchwingung zu Schall— 
ſchwingung zu hören und zu unterſcheiden vergönnt wäre, das 
ergäbe dann eine Reihe von ſechszehntauſend von einander ver— 
ſchiedenen Tönen. So wird uns klar, wie wenig wir eigentlich 
zu hören vermögen, und daß das Meiſte ungehört von uns in 
der Welt verhallt. Und doch iſt das Ohr in Bezug auf den 
Empfindungsumfang das beſtausgeſtattete Sinneswerkzeug, das 
wir haben, denn das Auge, dem wir eine ſo bedeutende Rolle 
bei der Welterkenntnis einräumen, kann ſich nicht rühmen, auch 
nur annähernd dem Ohr an Empfindungsumfang gleichzukommen. 

Bei den bisher betrachteten Sinnesorganen ließ ſich die An— 
regung zur Nerventhätigkeit herleiten von einem mechaniſchen 
Druck, welcher Atomverſchiebungen in der Nervenmaſſe zur Folge 
hatte. In Bezug auf die Sehthätigkeit genügt dies nicht mehr, 
ſondern hier haben wir es mit Reaktionen einer einzigen, uni— 
verſellen Materie zu thun, und das vermittelnde Prinzip zwiſchen 
dieſer Materie und dem Auge iſt der Atomaustauſch. Der 
hypothetiſche Lichtäther, welcher ſein Daſein doch nur der Verlegen— 
heit verdankt, iſt dieſe Materie nicht, ſondern das allbekannte und 
allvorhandene Sauerſtoffgas, deſſen Reaktionen eine Menge von 
phyſikaliſchen Erſcheinungen mit ſich bringen, für welche wir die 
Urſachen bisher noch auf ganz anderen Gebieten zu ſuchen ge— 
wöhnt ſind. Näher auf dieſes Thema einzugehen, würde den 
Rahmen dieſer Abhandlung zu weit überſchreiten. Wer ſich über 
dieſe Fragen weiter zu informieren wünſcht, dem ſei das unten 
bezeichnete Spezialwerkchen empfohlen.“) Hier haben wir es 
nur mit der Funktionsart und dem Empfindungsumfang des 
Auges zu thun. (Schluß folgt.) 


). Wilh. Klinckert, Das Licht. Sein Urſprung und feine Funktion 
als Wärme, Elektrizität, Magnetismus, Schwere und Gravitation. 
Leipzig, bei Wilhelm Friedrich. 


Stleifchfreffende Pflanzen. 


Von Ml. Dankler, Numpen. 


Die Natur bietet des Inlereſſanten jo viel, daß derjenige, 
der ſie mit offenen Augen durchwandert, ſtets neue Schönheiten 
findet, ſtets neue Merkwürdigkeiten entdeckt. Es iſt dabei ganz 
gleichgiltig, ob er feine Aufmerkſamkeit dem Tier-, dem Pflanzen- 
oder Mineralreich zuwendet. 

Heute möchte ich auf eine der merkwürdigſten Pflanzen— 
gruppen hinweiſen, nämlich auf die fleiſchfreſſenden, die auch in 
unſern heimatlichen Fluren ihre Vertreter haben. 

Daß es fleiſchfreſſende Pflanzen giebt, iſt wohl allen Leſern 
dieſer Zeitung bekannt; aber ich glaube trotzdem, daß manche 
noch keine derſelben geſehen haben. Trotzdem aber ſind ſie in 
den meiſten Gegenden leicht zu finden und zu beobachten. Eine 
der am häufigſten vorkommenden Pflanzen dieſer Art iſt der rund— 
blätterige Sonnenthau, Droserea rotundifolia. 


Um den Sonnenthau aufzufinden, müſſen wir allerdings die 
Landſtraße verlaſſen und Sumpf- oder Torfſtrecken aufſuchen. 
Dort, wo das ſchwellende Moospolſter für ſtändige, gleichbleibende 
Feuchtigkeit ſorgt, wo weißglänzende Birken ihre luftigen Kronen 
im Sonnenlichte baden, wo die ſtraffen, ſpröden Erlenzweige auf— 
ſchießen, wo der Boden unter dem Fuße des Wanderers ſchwankt, 
da iſt der Lieblingsaufenthalt, der Lieblingsplatz des zierlichen 
Sonnenthaus. 

Sieh! Da ſtehen ſie ſchon, die zarten Pflänzchen, geſchmückt 
mit demantglänzenden Tröpfchen. Doch beugen wir uns nieder, 
um genauer zuzuſehen! Aus einer Roſette kurzgeſtielter Blättchen 
von runder, etwas vertiefter Form, erhebt ſich ein winziger 
Blütenſchaft, der 10—15 kleine, weißliche Blüten trägt. Dieſe 


haben einen fünfteiligen, bleibenden Kelch, fünf Blumen-, fünf 
Staubblätter und 3 Griffel. Blätter und Blütenſchaft entſpringen 
einer ausdauernden Wurzel mit vielen Faſern. 

Das merkwürdigſte an dem Pflänzchen aber ſind nun die 
Blätter. Dieſelben ſind nämlich mit einer großen Anzahl (150 
bis 200) Drüſen von roter Farbe verſehen, die auf längeren und 
kürzeren Stielchen ſtehen. In der Mitte des Blattes ſtehen die 
kürzer, nach dem Rande hin die länger geſtielten Drüſenknöpfchen. 
Die roten Knöpfchen ſchwitzen nun im Sonnenſcheine einen ſtark 
kleberigen, waſſerhellen Saft aus, der gleich Thautröpfchen auf 
ihnen funkelt, und einen ſehr hübſchen Anblick bietet. 


Dieſer hübſche, verlockende Anblick aber koſtet täglich tauſenden 
von kleinen Lebeweſen, tauſenden kleiner Inſekten das Leben. Läßt 
ſich nämlich ein kleines Inſekt auf ein ſolch glänzendes Sonnen— 
thaublatt nieder, ſo wird es von der Flüſſigkeit gehalten, dann 
von den langgeſtielten Drüſen bedeckt und durch immer mehr und 
mehr Flüſſigkeit getötet. Das tote Tier wird dann ſoweit wie 
möglich von den Blättern aufgelöſt und verdaut, während die 
unlöslichen Teile zurückbleiben. Doch verfolgen wir einen ſolchen 
Vorgang! 

Dort am Rande ſteht gerade ein kräftiges Pflänzchen in 
leuchtender Schönheit. Eine kleine Fliege läßt ſich auf eines der 
Blätter nieder, den kryſtallklaren Trank zu nippen. Doch kaum 
berührt ſie das Blatt, als ſie auch ſchon inſtinktiv die Gefahr er— 
kennt und auffliegen will. Vergebens! Es iſt zu ſpät. Die 
zarten Beinchen haben bereits die glänzenden Perlchen berührt, 
und dieſe laſſen ihr Opfer nicht mehr los. Sie laſſen ſich wohl 


zu dünnen Fädchen ausziehen, aber dieſe ziehen ſich auch ſchnell 
wieder zuſammen, und je mehr die Fliege mit Flügeln und Beinen 
zappelt, je mehr Drüſen berührt ſie, um ſo mehr Saft ſondern 
dieſe ab, um ſo feſter wird ſie gehalten. 
damit! Die Randdrüſen auf den langen Stielen, die von der 
Fliege garnicht berührt worden, treten trotzdem in Thätigkeit; 
langſam biegen ſich die Stiele nach innen, und ihre Köpfchen 
ſenken ſich von oben herab auf die gefangene Fliege, ſie auch 
nun von oben her mit ihrer klebrigen Feuchtigkeit begießend. 
Bald iſt nun auch der letzte Widerſtand gebrochen, tot, ertränkt 
und erſtickt unter den kleberigen Maſſen liegt die kleine Fliege 
auf dem mörderiſchen Blatte. 

Aber deſſen Arbeit iſt noch nicht vollendet. Getötet hat es 
ſeine Beute, nun muß ſie auch verzehrt und verdaut werden. 
Zu dieſem Zwecke ſchwitzen die Drüſen jetzt einen Saft aus, der 
eine ſchwache Säure enthält, die ein gelehrter Forſcher mit dem 
Magenſafte der Menſchen und Tiere vergleicht, und endlich 
Eigenſchaften zeigt, die auch dem Pepſin, dieſer bekannten Ver— 
dauungsflüſſigkeit, den Menſchen- und Tiermagen abſondern, ſehr 
ähnlich ſind. (Wegen den geringen Mengen iſt die Be— 
ſtimmung dieſer Subſtanzen allerdings ſehr ſchwer.) Es 
wurde aber beſtimmt nachgewieſen, daß die eben erwähnten Säfte 
die ſtickſtoffhaltigen Teile der kleinen Tierleichen zerſetzen und ſie 
in eine Form bringen, in welcher ſie von den Blattwänden auf— 
genommen und als Nahrung für die Pflanze verwendet werden 
können. Dieſe Verdauungsarbeit wird nun durch eine beſondere 
Bewegung des Sonnenthaublattes noch verſtärkt, bezw. erleichtert. 
Die ſonſt ziemlich (nur wenig vertiefte) ebene Blattfläche krümmt 
ſich wie eine hohle Hand zuſammen und bildet ſo einen Sack, 
auf deſſen Grunde die Inſektenleiche liegt, umgeben und bedeckt 
mit dem Safte der Drüſenknöpfchen. Wäre es wohl zu weit ge— 
gangen, einen Blattſack einen Magen zu nennen? Freilich be— 
findet ſich die Pflanze dann in der glücklichen Lage, 8—12 
leiſtungsfähige Magen zu beſitzen und ſich nicht betrüben zu 
müſſen, wenn der eine oder der andere auch ſchon „mal“ ein 
wenig verdorben würde. 

Nachdem die kleine Tierleiche verdaut iſt, öffnet ſich das 
Blatt wieder, die gekrümmten Stiele nehmen ihre frühere Stellung 
ein, an ihren Spitzen erſcheinen wieder die glänzenden Thau— 
tropfen, ſie ſind bereit zu neuem Fang, zu neuem Mord, zu 
neuer Mahlzeit. 

Nach ausführlichen Berechnungen auf Grund ſorgfältiger 
Zählungen, müſſen auf einem mit Sonnenthau bewachſenem 
Raume von einigen Zimmergrößen täglich mindeſtens zehntauſend 
kleinere Inſekten ihr Leben laſſen. 

Der Sonnenthau wird vielfach von Aquarien- und Terrarien- 
liebhabern in ihren Sumpfaquarien gehalten, worin er gut ge— 
deiht und ſich leicht beobachten läßt. Auch läßt er ſich in einem 
mit Sumpferde gefüllten, ſtets feucht erhaltenen Blumenteller leicht 
ziehen. Bringt man kleine Teilchen Käſe oder Fleiſch, getötete 
Inſekten oder ſonſtige Kleinigkeiten auf die Blätter, ſo kann man 
leicht zuſehen, wie ſie in der eben beſchriebenen Weiſe arbeiten. 
Ich habe hier mit Abſicht nur tote Gegenſtände genannt, denn 
ich halte es für verwerflich und grauſam, ein lebendes Tier auf 
die Blätter zu legen, und dann dem ſtundenlang dauernden 
Todeskampfe gefühllos zuzuſchauen. Derartige Verſuche mögen 
für den ernſten Forſcher nötig ſein, als Spielerei aber ſind ſie 
nur als gemeine Grauſamkeit zu kennzeichnen. 

Viele der harten Chitinteile des Inſektenleibes, die nicht 
verdaut werden, bleiben auf den Blättern liegen, bis der Wind 
ſie fortreißt. 

Außer dem rundblätterigen Sonnenthau findet ſich in 
manchen Sümpfen noch eine langblätterige Art, Droserea longi- 
folia, welche langgeſtielte, ſpatelförmige Blätter hat, die übrigens 
ganz in derſelben Weiſe arbeiten wie die eben beſprochene Art. 
Die Kraft dieſer Pflanze iſt jo groß, daß ſelbſt kleinere Lockläfer, 
Libellen und Nachtſchmetterlinge darauf ihren Tod finden. 

Es iſt nun noch die Frage zu beantworten, ob die Sonnen— 
taupflanzen der Fleiſch-, bezw. Inſektennahrung bedürfen, da ſie 
doch durch ihre Wurzeln Nahrung aufnehmen. Trotzdem iſt die 
Frage zu bejahen, denn genaue Beobachtungen haben ergeben, 
daß Pflanzen, denen die tieriſche Nahrung abgeht, ſich nicht ſo 
kräftig entwickeln wie ſolche, die ſie erhalten. f 


Sehr intereſſant iſt es noch, daß kleinere Tierchen, welche 


auf den langgeſtielten Randdrüſen kleben bleiben, von dieſen durch 


Aber noch nicht genug, 
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eine langſame Biegung nach innen auf die Mitte des Blattes ge— 
bracht werden. 

Europa hat 5, Amerika 13 — 14, Aſien und Afrika je 12 
und Auſtralien 55 Sonnenthauarten. Der Rieſenſonnenthau, 
D. gigantea, des letzteren Landes hat über halbmeterhohe Stengel 
und Blätter in dazu angemeſſener Größe. 

Verwandt iſt nach Waeber die „Aldrovandia“, eine unter— 
getauchte Waſſerpflanze, die in Südſchleſien vorkommen ſoll. Eine 
zweite fleiſchfreſſende Pflanzenart aber iſt das Fettkraut, Pin— 
guicula vulgaris. Das Fettkraut findet ſich auf feuchten Wald— 
wieſen oder am Rande von Sümpfen. Es hat dicht über der 
Erde eine Roſette derber Blätter von gelbgrüner Farbe und 
ſchlüpferig-feuchter Oberfläche. Der Rand der Blätter iſt nach 
oben gebogen, und die obere Blattſeite iſt mit zahlreichen Drüſen 
verſehen, die auf dünnen Siielchen ſitzend, feuchten Borſten 
gleichen. Dieſe Drüſen ſondern fortwährend Feuchtigkeit ab, 
wodurch die Blätter ſich fettig anfühlen und die Pflanze den 
Namen Fettkraut erhalten hat. Laſſen ſich nun kleinere Inſekten 
auf dem Fettkraut nieder, ſo bleiben ſie in der zähen Flüſſigkeit 
kleben, während zugleich die Drüſen ſtärker abſondern und die 
Ränder der Blätter ſich zuſammenrollen. Inſekten, die nahe am 
Rande liegen, werden dadurch ganz eingehüllt. Der ausgeſchwitzte 
Saft der Drüſen wirkt nun ebenſo zerſetzend wie beim Sonnen— 
thau. Alle weichen Körperteile werden ſchnell zerſetzt, aufgelöſt 
und von Blättern aufgeſogen. 

Es könnte nun die Anſicht vertreten werden, daß trotz der 
zahlreichen halbverweſten Tierleichen auf den Blättern von einem 
„Fleiſchfreſſen“ nicht die Rede fein könne. Ja, es wurde be— 
hauptet, daß die kleinen Tiere auf den fetten Blättern kleben 
blieben wie auf einer friſchangeſtrichenen Fläche, und das hier 
wie da derſelbe Zufall herrſche. Dieſes iſt eine falſche Anſicht. 
Sie wird ſchon widerlegt durch die Beobachtung, daß auch das 
Fettkraut verkümmert, wenn es keine tieriſche Nahrung erhält, 
wenn es auch durch ſeine ſchwachen Wurzeln fortleben kann. 
Allein damit nicht genug. Mittels des Mikroſkops wurde uns 
fehlbar nachgewieſen, daß die Nahrungsſtoffe von den Blättern 
aufgeſogen waren, indem ſich bei Unterſuchungen von Blättern 
vor und nach der Auflöſung von organiſchen Körpern ganz be⸗ 
deutende Unterſchiede ergaben. 

Zieht man ein Pflänzchen des Fettkrautes im Zimmer und 
ſtülpt eine Glasglocke darüber, ſo wachſen die jungen Blätter ganz 
flach, alſo ohne aufgebogenen Rand. Legt man dann aber längs 
des Randes einige kleine Fleiſch- oder Käſeteilchen, ſo wickelt er 
fi) langſam auf und die darauf gelegten Fäſerchen ganz oder 
teilweiſe ein. Auf einer einzigen Pflanze findet man oft 30 —50 
tote Inſektchen. 8 

Das Alpenfettkraut, P. alpina, unterſcheidet ſich vom ge⸗ 
meinen Fettkraut nur durch die Farbe der Blüte, die bei dieſem 
blau, beim Alpenfettkraut dagegen weiß iſt. 

Der gemeine Waſſerſchlauch, Utrieularia vulgaris, iſt eine 
dritte fleiſchfreſſende Pflanze unſerer Heimat und ebenfalls eine 
in mancher Hinſicht merkwürdige Pflanze. Schon in ihrem Bau 
weicht ſie von ihren Verwandten weſentlich ab. Die Wurzel 
fehlt ihr vollſtändig, ſie haftet mit dem älteſten Stengelteil im 
Schlamme des Bodens. Die Blätter ſind fein zerſchlitzt. Aus 
dem ſtarkveräſtelten Zweiggewirr erhebt ſich ein fadenförmiger, 
aufrechter, blattloſer Stengel, welcher an ſeiner Spitze wenige 
Blümchen trägt, welche eine ärmlich lockere Traube bilden. Das 
intereſſanteſte an der ganzen Pflanze ſind die Schläuche oder 
Blaſen. Dieſe haben einen doppelten Zweck. Erſtens unter⸗ 
ſtützen fie die Pflanze im Schwimmen. Durch ſtärkere Luftent— 
wickelung heben ſie zur Zeit der Blüte den Stengel ſo hoch, daß 
die Blütentraube aus dem Waſſer hervorragt und ſo eine Befruch— 
tung erfolgen kann, die unter Waſſer unmöglich wäre. Daß dieſer 
Zweck aber nicht der einzige iſt, geht ſchon daraus hervor, daß 
die Pflanze auch dann noch im Waſſer ſchwimmt, wenn man die 
Blaſen fortſchneidet. Die Blaſen haben noch einen zweiten Zweck. 
Sie müſſen die wurzelloſe Pflanze mit ernähren, und dieſes ge— 
ſchieht durch den Fang kleiner Waſſerinſelten. 

Jede Blaſe oder jeder Schlauch beſitzt am oberen Ende 
eine beinahe viereckige Offnung. An dieſer ſtehen Borſtenhaare. 
Im Inneren iſt die Offnung durch eine häutige Klappe ver— 
ſchloſſen, welche wohl einem leichten Drucke von außen nachgiebt 
und den Eingang öffnet, aber nicht wieder heraus läßt, was ein— 
mal hineingekommen iſt. Iſt alſo ein Waſſertierchen einmal in 
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den Schlauch eingedrungen, jo kann es nicht mehr hinaus und das ſcharfe Inſektenauge auch die kaum ſichtbaren roten Pünktchen 


muß bald elend zu Grunde gehen. Seine Leiche aber wird, wie 
bei den andern fleiſchfreſſenden Pflanzen, zerſetzt und als Nahrung 
aufgenommen. Die Art und Weiſe iſt allerdings etwas ver⸗ 
ſchieden, aber dem Waſſerleben angepaßt. Aus den Seiten⸗ 
wandungen ragen nämlich zahlreiche vierarmige Haare in das 
Innere der Schläuche. Die Haare haben die Fähigkeit, zerſetzte 
tieriſche Stoffe aufzunehmen und an die Pflanze abzugeben. 

Die Schlauchkräuter ſind auch weit verbreitet und beinahe 
in allen Ländern heimiſch. In den Tropen finden ſich auch 
Arten, die auf dem Lande wachſen. Auch dieſe ſind Inſekten⸗ 
fänger, bei denen ſonderbarer Weiſe die Blaſen oder Schläuche 
manchmal an den Ausläufern feſtſitzen. 


Die Venus⸗Fliegenfalle, Dionaea muscipula, iſt keine deutſche 
Pflanze, doch iſt ſie wohl mit am längſten als fleiſchfreſſende 
Pflanze bekannt. Auch wird ſie vielfach in unſern Warmhäuſern 
als merkwürdige Pflanze gezogen, ſo daß ſie wenigſtens bekannter 
iſt als alle anderen auswärtigen Fleiſchfreſſer. Sie wurde ſchon 
in den Jahren 1766—1768 von dem engliſchen Naturforſcher 
Ellis in Amerika (Nord⸗Karolina) beobachtet, und berichtete ge⸗ 
nannter Forſcher in dem letzten Jahre (1768) darüber an Linns, 
welcher ihr auch den oben erwähnten Namen beilegte. Bei 
dieſer Venus⸗Fliegenfalle kommt nun wieder eine ganz andere 
Fangweiſe zur Anwendung als bei den heimiſchen Arten. 


Die Pflanze hat eine grundſtändige Roſette breiter Blätter. 
Dieſe beſtehen aus drei Hauptteilen, einem ganz kurzen Blattſtiel, 
einer geflügelten Fortſetzung desſelben und der eigentlichen Blatt⸗ 
ſcheibe oder Blattſpreite. Dieſe letztere, alſo das eigentliche Blatt, 
beſteht aus einer ſtarken Mittelrippe und zwei zu beiden Seiten 
ſitzenden halbkreisförmigen Hälften. Der äußere Rand dieſer 
Halbkreiſe iſt mit ſteifen Borſten beſetzt. Drei weitere Borſten 
ſtehen in gleichmäßigen Abſtänden ungefähr inmitten der Blatt⸗ 
hälften. Dieſe drei Borſten bilden den reizbaren Punkt, der die 
geöffnet ſtehende Blattfalle zuklappen macht. 

Denken wir uns die Pflanze mit vollſtändig geöffneten 
Blättern daſtehen. Plötzlich naht ſich eine Fliege oder ein Käfer, 
um auf dem Blatte eine kurze Ruhe zu halten. Vielleicht hat 


geſehen, die über das ganze Blatt verteilt ſind und hofft eine 
leckere Honigmahlzei zu finden. Ruhig ſitzt es auf dem Blatt— 
rande. Nun das bringt auch weiter keine Gefahr, denn keine 
heimtückiſchen Drüſen halten es feſt, ſondern unbeläſtigt kann es 
davon fliegen. Aber wehe ihm, wenn es den Rand überſchreitet 
und nun die Blattſpreite betritt! Hier ſtößt es ſicherlich an eine 
oder mehrere der genannten drei Borſtenhaare, und mit dieſer 
Berührung iſt ſein Schickſal beſiegelt. Die beiden Blatthälften 
bewegen ſich wie in Gelenken nach oben, die Borſten des Randes 
greifen ineinander und das Tier iſt gefangen. Nur wenigemale 
habe ich beobachten können, daß Inſekten der Falle entrannen. 
Einmal war's ein kleiner ſchmaler Halbflügler, der ſich gewandt 
durch die Offnungen der ſich ſchließenden Borſten drückte, ein 
anderes Mal ein kleiner Bock mit derbem Gebiß. Derſelbe war 
ſo groß, daß die Borſten ſeinen Rücken nicht überwölben konnten, 
wohl aber waren die Vorder- und Hinterbeine feſtgehalten. Mein 
Bock aber wußte Rat. Die Vorderbeine befreite er durch Ab— 
beißen der Borſten, dann ſtemmte er ſich kräftig und zog da— 
durch auch den gefährdeten Hinterleib aus dem Bereiche der 
Gefahr. 

Sit das Tier aber gefangen worden, jo ſchließt das Blatt 
ſich mehr und mehr, bis es endlich gar nicht mehr zu ſehen iſt. 
Dann beginnen die Drüſen ihre Arbeit. Sie ſondern einen 
ſauren Zerſetzungsſtoff ab, und das Tier wird in dieſem Safte 
erſtickt, zerſetzt und verzehrt. Von den andern Inſektenfreſſern 
unterſcheidet ſie ſich noch dadurch, daß jedes einzelne Blatt nur 
eine bis zwei Fleiſchmahlzeiten zu ſich nimmt und dann 
abſtirbt. 

Die Kannenträger, Nepenthes, finden ſich in etwa 30 Arten 
im tropiſchen Aſien und auf Madagaskar heimiſch. Ihre Blätter 
haben kannenförmige Anhängſel mit Deckel, worin kleine Tiere 
gefangen und verzehrt werden. 

Von den andern ausländiſchen Fleiſchfreſſern ſeien noch er— 
wähnt die ausſtrauliſchen Kreuzträger und die Darlingtonia. 

Die kurze Darſtellung zeigt, daß bis jetzt ſchon viele fleiſch— 
freſſende Pflanzen bekannt ſind, doch dürften gerade auf dieſem 
Gebiete noch viele Entdeckungen zu machen ſein. 


Waldvögel im Zimmer und Tierfchuß. 
Von F. Hornig, Dresden. 


Durch die geſamte Poeſie des deutſchen Volkes klingt die 
zarte Weiſe vom „zahmen Waldvöglein“. Von jeher hat der 
gemütvolle Germane, dem ein inniges Leben in und mit der 
Natur Seelenbedürfnis war und auch heute noch iſt, ſich nicht 
geſcheut unter dem Banner ſogenannter „naturfreundlicher Ge— 
ſinnung“ fortgeſetzte Räubereien an der Natur zu begehen, um 
damit ſein Heim traulich zu beleben. 

Es ſei hier nicht an Jene gedacht, die aus Gründen der 
Wohlfeilheit oder aus Vergnügen an gärtneriſchem Experimen⸗ 
tieren, mit Meſſer und Grabſcheit bewaffnet in Wald und Flur 
umherſtreifen, um dies oder jenes blühende Pflänzlein oder 
wohl gar ein Waldbäumlein der heimatlichen Scholle zu ent⸗ 
heben, um es dann zu Haus in einen Blumentopf zu ſetzen und 
fürſorglich ſeiner zu warten. Vergebene Liebesmühe! Die alſo 
gewaltſam entführten Waldkinder werden ein Opfer langſamen 
Siechtums und Abſterbens. 

Aber wir haben noch andere, gefährlichere „Naturfreunde“; 
ſolche, die ſich mit Netzen und Leimruten im grünen Walde 
ergehen und den kleinen gefiederten Sängern nachſtellen, welche 
in beſcheidener Lebensfreude hell ihr Jubelliedchen hinauf zum 
Atherdome ſchmettern. Manche „Vogelliebhaber“ freilich ſind 
zu ſolchem Gebahren zu bequem, zu ungeſchickt, oder wohl gar 
zu „gewiſſenhaft“; ſie gehen brav zum Vogelhändler, der erwerbg- 
mäßige Vogelfänger an der Hand hat, und kaufen ſich für 
wenige Groſchen oder Mark den gewünſchten Waldſänger, der 
ſeinem Lebenselement, ſeiner Freiheit beraubt, bei kärglichem 
Futter und ſchmutzigem Waſſer, im winzigen Käfig eingekerkert, 
eines Käufers harrt, oft ſogar in einem finſteren, zugigen 
Raume, denn in manchen Städten, wie z. B. Dresden, iſt das 
Ausſtellen von Waldvögeln im Schaufenſter und innerhalb des 
Ladens verboten. Trotzdem aber ſind bei jedem Händler dieſe 


„geſetzlich verbotenen“ Waldvögel dutzendweis zu bekommen; es 
darf's blos Niemand ſehen! — 

Die Leichtigkeit, mit welcher hier dem Geſetz in ganz all- 
gemeiner Weiſe zuwider gehandelt wird, trägt natürlich nicht dazu 
bei, das Anſehen behördlicher Beſtimmungen in den breiten Volks⸗ 
ſchichten zu erhöhen. 

Auch iſt nicht zu läugnen, daß ſich in Vogelſchutz-Paragraphen 
eine große Lücke, beziehentlich Unfertigkeit vorfindet, denn will 
man einmal die Freiheit der Vögel ernſtlich ſchützen, dann muß 
nicht blos das Fangen und Verkaufen, ſondern auch vor allem 
das Halten von Waldvögeln bei Strafandrohung und Konfiskation 
verboten ſein. Infolge des beſtehenden Vogelſchutz-Geſetzes kann 
doch Jemand nur auf ungeſetzliche Weiſe in Beſitz von Wald» 
vögeln kommen und iſt demgemäß ebenſo ſtraffällig, als der 
Fänger und Verkäufer ſelbſt. 

Es liegt hier entſchieden eine große Inkonſequenz vor und 
es bleibt nur zu wünſchen und zu erhoffen, daß auf tierjchüße- 
riſche Anregung hin das Vogelſchutzgeſetz und ſeine Handhabung 
kritiſch beleuchtet und entſprechend abgeändert bezw. ergänzt wird. 
Vor allem iſt es wünſchenswert, daß die Vogelſchutz-Beſtimmungen 
einheitlich, reichsgeſetzlich geregelt werden, damit nicht in Vorder- 
poſemuckel etwas erlaubt ſei, was in Hinterkrähwinkel ver— 
boten iſt. 

Sodann überwache man auch die Grenzen beſſer! Trotz aller 
Kontrollen werden jährlich immer noch Tauſende kleiner Sänger 
aus Oſterreich in Deutſchland eingeführt, und um ein etwaiges 
Fliegenlaſſen der verbotenen „Waare“ zu verhindern, richten die 
Vogelhändler die Tierchen derart zu, daß ſie der Freiheit nicht 
übergeben werden können. Möge der Tierſchutz doch an den in 
Frage kommenden Grenzorten kleine Stationen errichten, welche 
die mutwillig entfiederten Tiere zur Verpflegung übernehmen, um 


tie dann Später freizulaſſen. Solchen Schnapphähnen von 
Händlern wird doch wohl das Handwerk noch zu legen ſein! 

Ferner ſei darauf hingewieſen, daß das romantiſche Thü— 
ringen (und beſonders der Harz) noch immer die große Vogel⸗ 
falle Deutſchlands iſt. Vor und in jedem Hauſe hängen nicht 
ſelten Dutzende winziger Gitterhäuschen von Rotkehlchen, Blatt⸗ 
mönchen, Grasmücken, Hänflingen, Stieglitzen, Zeiſigen ꝛc. bewohnt, 
fingerhutgroße Näpfchen mit Futter und Waſſer bieten den un⸗ 
glücklichen Tierchen die allernotdürftigſte Nahrung. Raum zur 
Bewegung iſt nicht vorhanden; der Vogel mag ſich drehen und 
wenden wie er will, überall beſtößt er ſich die Flügel- und Schwanz⸗ 
ſpitzen. Ein paar Wochen ſolcher Haft, und er weiß nicht mehr die 
Flügel zu gebrauchen, die ihm Mutter Natur freundlich verliehen 
hat, um von Baum zu Baum, von Hain zu Hain zu fliegen! 
Oft findet man auch die Außenwände der Häuſer mit dieſen 
Vogel-Marterkäſten behangen; ſchutzlos dem glühenden Sonnen- 
brande oder den Unbilden des Wetters preisgegeben, müſſen die 
kleinen Sänger ausharren, bis es ihrem Beſitzer gefällt, ſie ins 
Haus zurückzutragen. Da der Vogel vor der nahenden Hand 
nicht zurückweichen kann, da er, der fluggewohnte, auf ein oder 
zwei dünnen Stengelchen feſtgebannt iſt, da er ferner ungewohnte 
und ungenügende Nahrung erhält, ſo wird er binnen Kurzem 
völlig apathiſch — — der Vogelhändler ſagt: er iſt „zahm“ 
geworden! f 

Und nun halte einer dieſen Tierquälern vor, in welch' ab— 
ſcheulicher Weiſe ſie ſich gegen die Beſtimmungen der Natur ver⸗ 
ſündigen! Jeue werden ihn verſtändnislos anſtarren, denn ihrer 
Meinung nach leiden die Vögel ja keine Not und alle Belehrungen 
werden ſchließlich mit der Entgegnung abgethan, daß die Ge— 
bauerchen noch vom Großvater ſelig herrühren, und wenn der 
dazumalen kein Tierquäler geweſen ſei, ſo ſeien ſie es heute auch 
nicht. Man ſieht, auch hier iſt die Quelle der Grauſamkeit die 
Beſchränktheit des menſchlichen Verſtandes; ein gut Teil aller 
Tierquälereien geſchieht eben — auf gut deutſch geſagt — aus 
Dummheit, jener finſteren Macht, gegen die ja ſelbſt Götter ver- 
geblich kämpfen ſollen. Das iſt nun freilich nach neueren Be⸗ 
griffen etwas zu viel geſagt; mit Geduld und Energie läßt ſich 
gar manches Gute erzielen, und es ſteht zu hoffen, daß die tier- 
ſchützeriſchen Beſtrebungen auch in Thüringen einmal Früchte 
zeitigen werden. 

Im Anſchluß an die kritiſche Betrachtung der derzeitigen 
Unzulänglichkeit der Vogelſchutzgeſetze ſei aber einmal die Frage 
aufgeworfen: Iſt das Halten von Vögeln überhaupt — im 
Prinzip — als eine Tierquälerei zu betrachten und als ſolche zu 
bekämpfen? Vom Standpunkte des Autors kann dieſe Frage 
einzig nur mit einem bedingungsweiſen „ja“ beantwortet werden. 

Alle Tiere ſind Erzeugniſſe der Natur, d. h. der Freiheit, 
und ſelbſt unſere intimſten Haustiere ſind einmal mittelſt „ſanfter 
Gewalt“ aus Kindern der Wildnis zu zahmen Gefährten des 
Menſchen umgewandelt worden, doch wird es ſelbſt der empfind⸗ 
ſamſten Seele nicht einfallen, im Halten von Pferden, Rindern, 
Hunden, Katzen, Hühnern, Tauben u. ſ. w. eine Tierquälerei zu 
wittern. Auch das Halten von exotiſchen Vögeln, inſonderheit 
des Allerwelts-Kanari-Piepmatzes hat ſonderbarer Weiſe noch 
Niemanden auf den Gedanken gebracht, daß auch dieſe beflügelten 
Geſchöpfchen nicht für den engen Drahtkäfig, ſondern wie alle 
Vögel zu freiem Fluge über Thal und Höhen geboren ſind. 
„Gleiches Recht für Alle!“ muß es ſtreng genommen auch in der 
Vogelſchutz-Sache heißen, und der Einwand der langen, genera= 
tionsweiſen Eingewöhnung (wie beim Kanarienvogel) darf logiſch 
nicht als Entſchuldigung geltend gemacht werden. 

Der Fang bezw. Handel mit überſeeiſchen Vögeln aber iſt 
noch um vieles grauſamer als der bei uns übliche. Allein den 
Qualen des Schiffstransportes und des Klimawechſels fallen 
jährlich Tauſende von Vögeln zum Opfer, aber da dieſe lebendige 
Ware an Ort und Stelle den traurigen Vorzug hat, billig, 
faſt wertlos zu ſein, ſo kommt es ja auf etliche größere Verluſte 
nicht an, und der Händler rechnet gleich von vornherein auf 
40-60 „Abgang“. Sollte hier nicht ein hoher Einfuhr: 
A: 75 Sinne des allgemeinen Tier- und Vogelſchutzes Gutes 
eiſten 

Doch zurück zu unſeren einheimiſchen Vögeln. Der erwerbg- 
mäßige Vogelfänger wartet die Zugzeit im Herbſte ab; der auf⸗ 
gelöſte Hausſtand und die Wanderunruhe laſſen den Vogel dann 
unvorſichtiger und dreiſter werden, als zur Zeit, da noch feſte 
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Familienbande ihn feſſelten, und leicht geht er feinem habſüch— 
tigen Feinde ins „Garn“ oder „auf den Leim“. Freilich fallen 
auch viele Neſtlinge und halbflügge Junge den „Vogelfreunden“ 
in die Hände, allein da die Aufzucht derſelben nicht ohne Mühe 
und oft ohne Erfolg iſt, ſo giebt man allenthalben dem Herbſt— 
fang den Vorzug. 

Die Art, wie die Vögel den Verluſt ihrer Freiheit auf⸗ 
nehmen und ertragen, iſt äußerſt verſchieden. Viele zeigen ſich 
tief unglücklich und ziehen wohl gar den Hungertod dem Leben 
in der Gefangenſchaft vor; manch einer auch zerſtößt ſich in un⸗ 
ſtillbarem Freiheitsdrange das Köpfchen am Gitterwerke ſeines 
Kerkers. Manche wieder, ſo beſonders die Zeiſige, finden ſich 
mit einer beneidenswerten „Wurſchtigkeit“ in ihr trübes Los, 
und ſind binnen Kurzem ſo eingewöhnt, daß ſie dann nicht 
ſelten das Angebot der Freiheit verſchmähen und lieber im Käfig 
bleiben. 

Unbilden der Witterung, vor allem Wintersnot, treibt ſogar 
die Vögel oft in freiwillige Gefangenſchaft. Ich habe ſelbſt 
ſchon manchem kleinen durchfrorenen und halbverhungerten Vogel, 
der auf den Futterplatz vor dem Fenſter zu Gaſte kam, Einlaß 
ins Zimmer gewährt und habe ihn den Winter über in Koſt 
und Pflege behalten. Und dieſe Penſionäre haben ſich ſtets ſo 
wohl und heimiſch gefühlt, daß ſie im Frühjahr, als ihnen wohl⸗ 
meinend die Wohnung gekündigt ward, ſich erſt lange beſonnen 
haben, ehe ſie zur Freiheit zurückkehrten. Manch einer hat auch 
gedacht: „Hier iſt's gut ſein“, und iſt eben dageblieben, ſo z. B. 
ein Zeiſig, den ich jetzt noch halte, und der mehr wie einmal 
ſchon im Ahorn vor dem Hauſe geſeſſen hat, immer aber wieder 
heim zu den bekannten Fleiſch- bezw. Hanftöpfen Agyptens 
gekehrt iſt. 

Gleiche Anhänglichkeit iſt auch bei Rotkehlchen, Stieglitzen, 
Droſſeln und Schwarzblättchen zu beobachten und aus der Zu— 
traulichkeit und Sangesfreude der kleinen Waldkinder darf man 
wohl unwiderlegbar den Schluß ziehen, daß die Gefangenſchaft 
an ſich für die Vögel keine Quälerei bedeutet. 

Eine Tierquälerei wird ſie erſt durch das vernunftsloſe 
Gebahren denkfauler Menſchen, die um der Erſparnis einiger 
Groſchen halber, die an ſich ſchon geringen Lebensbedürfniſſe 
ihrer kleinen Schützlinge noch weiter zu beſchränken ſtreben. Vor 
Allem wird durch die Benutzung viel zu kleiner Käfige geſündigt! 
Jedem Vogel, auch dem kleinſten, muß Gelegenheit geboten werden, 
ſich innerhalb ſeines Bauers durch Hüpfen und Springen von 
Sitzſtange zu Sitzſtange die zu feinem Wohlbefinden nötige Be- 
wegung verſchaffen zu können. Fünf Sitzſtangen — von ver⸗ 
ſchiedener Sprungweite zu einander — ſollen zum mindeſten 
vorhanden ſein, und dem Näpfchen zum Trinkwaſſer füge man 
ſtets ein größeres als Badegefäß bei, denn ein tägliches Bad 
gehört zu den erſten Notwendigkeiten der Vogelgeſundheit. 

Die Ramſch-Induſtrie unſerer nach Billigkeit ſchreienden 
Zeit hat ſich auch die Anfertigung von Vogelbauern nicht ent- 
gehen laſſen und ſchon für fünfzig Pfennige und eine Mark 
ſchmücken dergleichen traurige Machwerke die Bazar-Schauläden, 
Übrigens ſind die Maße aller jetzt üblichen Vogelbauer derartig 
minimal, daß ſie dringend einer allgemeinen Vergrößerung be— 
dürfen. Ein geſetzlich zu ſchützender „Normal-Bauer könnte viel⸗ 
leicht einmal zum Gegenſtand eines Preisausſchreibens gemacht 
werden und mit der Löſung dieſer Frage wäre dann ſicher ein 
beträchtlicher Fortſchritt auf dem Gebiete des Vogelſchußzes zu 
verzeichnen. 

Inzwiſchen aber können die Vogelhändler, die ja vom Laien⸗ 
Vogelfreund in erſter Linie als Ratgeber betrachtet werden, viel 
Gutes wirken, wenn ſie ſtatt der billigen Liliput-Bauer größere 
Käfige anempfehlen, und zudem auch ſtets auf eine reine, der 
Vogelart entſprechende Naturfutter-Miſchung halten, ſtatt die 
beim Publikum beliebten Allerwelts-Groſchen-Düten in Umlauf 


zu ſetzen. 


Schönes Gefieder, erhöhte Sangesluſt, Munterkeit und langes 
Leben der kleinen Sänger ſind der Lohn für die geringen Koſten 
und Mühen einer wohlwollenden, überlegten Behandlungsweiſe. 

Am empfehlenswerteſten iſt es, den Vögeln täglich einige 
Stunden Stubenfreiheit zu bieten. Mit einiger Geduld bringt 
man jeden Vogel dazu, auf Kommando und zu einer beſtimmten 
Zeit ins Bauer zurückzukehren; eine Lockſpeiſe, wie z. B. ein paar 
Mehlwürmer, etliche Hanfkörner oder dergleichen ſtellt den Erfolg 
dann vollends ſicher. 


Der frei umherfliegende Vogel wird zutraulicher und intelli⸗ 
genter als der ſtets in enger Haft gehaltene, und wenn man es 
ihm auf dem Fenſterbrett ein bischen wohnlich macht, ſo fällt es 
ihm gar nicht ein, Bilder und Möbel zu Ruhepunkten auszu- 
wählen. Ich habe z. B. zwiſchen die Fenſterwände in viertel⸗ 
und dreiviertel Fenſterhöhe je eine Sitzſtange geſtemmt, die 
Blumenſtäbe habe ich ſämtlich mit einem Querhölzchen benagelt 
und nun leben meine befiederten Zimmergenoſſen in ihrem Stücklein 
Haus⸗Natur wie der liebe Gott in Frankreich. Sie haben bereits 
ſämtlich ein mehr als zehnjähriges Alter hinter ſich, aber ihr 
ſchönes Gefieder und ihre Munterkeit laſſen ſie von den Jähr— 
lingen nur durch einen etwas ſtattlicheren en bon point unters 
ſcheiden. — S' geht halt den Mätzen wie den Menſchen! 

Weiter kann ich aus eigener Kenntnis berichten, daß ein 
Rotkehlchen ſechszehn Jahre, ein Zeiſig zwanzig Jahre, ein Blatt— 
mönch zwölf Jahre, ein Dompfaffe fünfzehn Jahre und ein 
Kanarienvogel achtzehn Jahre alt in der Gefangenſchaft ge— 
worden iſt. 

In der Freiheit dürfte wohl den allerwenigſten Vögeln ein 
ſolch' hohes Alter beſchieden fein, denn Witterungsunbilden, 
Futtermangel und allerhand vogelfeindliches Raubzeug räumen 
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gewaltig unter dem kleinen wehrloſen Sängervolke auf. Man 
behauptet, daß von allen jungen Vögeln jährlich an neunzig 
Prozent auf obige Weiſe zu Grunde gehen und ſollte man hier 
wirklich vielleicht etwas zu hoch gegriffen haben, ſo bleibt doch 
immer noch genug übrig, um behaupten zu können, daß die 
Sterblichkeit der Vögel in der Gefangenſchaft verhältnismäßig 
ganz bedeutend geringer iſt als die der freilebenden. 

Es iſt die Meinung vieler Tierſchützer und zugleich „Vogel— 
liebhaber“, weniger das Halten von Vögeln zu bekämpfen — ein 
Beginnen, was nebenbei bemerkt wohl niemals von ganzem Er— 
folg gekrönt werden dürfte — ſondern vielmehr durch Wort und 
Schrift erziehlich auf die große Menge einzuwirken, um die Liebe 
zu den Vögeln, die ein dem Deutſchen charakteriſtiſcher anmutiger 
Eigennutz iſt, nicht zur Urſache eines qualvollen Daſeins der be— 
fiederten Lieblinge werden zu laſſen. 

Der Vogelbeſitzer ſei der gewiſſenhafte Pfleger und verſtän⸗ 
dige Freund ſeiner Schützlinge, nicht aber ihr Kerkermeiſter, der 
ſie als ein Spielzeug ſeiner Laune behandelt! Iſt das Verhältnis 
erſt einmal der Art geregelt, dann wird der „Tierſchutz“ nicht 
mehr nötig haben, das Halten von Vögeln als Quälerei zu be— 
kämpfen, bis dahin aber, freilich — wer wird's erleben? 


Das Geſchlecht der Kiebitze. 


Von Alexander Sokolowsky. 


Nahe verwandt mit den Regenpfeifern, unterſcheiden ſich die 
Kiebitze durch breitere und vorn abgerundete Flügel. Außerdem 
beſitzen einige Arten Sporen am Flügelbug, andere um Augen 
und Schnabel Hautlappen. Die Tiere ſind ihrer ganzen Natur⸗ 
anlage nach für das Flachland geſchaffen, woſelbſt ſie feuchte 
Wieſen und Sümpfe als Aufenthaltsorte wählen. Im Gebirge 
kommen ſie nicht vor. 

Der typiſche Vertreter dieſes Vogelgeſchlechtes, unſer Kiebitz, 
Vanellus cristatus, iſt mehr als jede andere Art an die Nähe 
des Waſſers gebunden. Er iſt ein häufiger Bewohner der deut- 
ſchen Marſchländer, ſehr häufig findet er ſich in Holland. Als 
ich als Knabe die Haideländer der norddeutſchen Küſte hinter 
Cuxhaven durchſtreifte, war mir der Vogel ein lieber Bekannter, 
deſſen Flugkünſten ich nicht ſatt wurde zuzuſchauen. Wie oft 
verriet das Tier durch aufgeregtes Umherſtreichen in unſerer uns 
mittelbaren Nähe ſeine Brutſtätte uns Knaben. Wir hatten ihn 
herzlich lieb, dieſen munteren Kobold der Heide. Er ſorgt dafür, 
daß die öden Moorlandſchaften eine Staffage erhalten. Das 
blendende Weiß der Unterſeite trennt ſich ſcharf von der düſteren 
Umgebung, während der in Erregung aufgerichtete Federbuſch dem 
Tiere einen beſonderen Schmuck verleiht. Bei jungen Herbſt⸗ 
vögeln iſt derſelbe viel kürzer als bei älteren Tieren, noch ge— 
ringer iſt er während des eigentlichen Jugendkleides entwickelt. 

Unſer Kiebitz erfreut ſich einer großen Verbreitung. Er iſt 
ſowohl in Europa wie in Aſien häufig. Nach Brehm hat man 
den Vogel vom 81“ n. Br. an bis Nordindien und Nordafrika 
in allen bekannten Ländern der alten Welt beobachtet. Laut 
dieſem Autor ſoll er ſich bis auf die Farör und Island, ja ſelbſt 
bis Grönland verfliegen. 

Leider hat bei uns die Habgier nach ſeinen als Leckerbiſſen 
geſchätzten Eiern die Zahl der Tiere ſtark gelichtet und wird, 
wenn nicht Geſetze hindernd eintreten, der Vogel in abſehbarer 
Zeit der Ausrottung preisgegeben. Damit würde ein gutes Stück 
Romantik jener Einöden vernichtet, denn das Tier trägt nicht nur 
durch ſein munteres Weſen, ſondern bekanntlich auch durch ſeinen 
charakteriſtiſchen Ruf „Kiwit“ zur Belebung jener Gegenden bei. 
Dieſen Lockton läßt der Vogel meiſt nur während des Fluges 
hören, während er auf dem Boden nicht ruft. 

Ausgezeichnete Beobachtungen über das Leben und Treiben 
dieſes Vogels verdanken wir Leihe, welche dieſer zuerſt im Zimmer 
anſtellte, hernach beim freilebenden Tiere beſtätigt fand. Nach 
dieſem Autor hält das Tier bei der Nahrungsſuche, nachdem es 
mit ruhig gehaltenem Körper ſchnellen Schrittes etwa 1 Meter 
weit geradeaus gelaufen iſt, mit einem Ruck ganz ſtill, indem er 
auf einem Ständer ſteht und den anderen nach hinten geſtreckt 
auf die Zehenſpitzen ſtützt, und unterzieht, ohne den Kopf zu 
bewegen, den kleinen Flecken Landes um ſich her der ſorgfältigſten 
Prüfung. „Nachdem er die Stelle abgeäugt hat“, ſagt Leihe, 


„rennt er wieder mit größter Gewandtheit über Stellen und 
Grasſtubben weg 1 Meter weit vor und bleibt wieder in der 
angegebenen Stellung ſtehen, und ſo fort.“ 

Von mehreren Beobachtern wird ſein außerordentlich ent⸗ 
wickeltes meteorologiſches Feingefühl hervorgehoben. Es ſind 
Fälle bekannt, in welchen ſich Kiebitze, ihrer ſonſtigen Vorliebe 
für das Waſſer entgegengeſetzt, in höher gelegenen, trockenen 
Gegenden anſiedelten. Da hierauf Hochwaſſer und Überſchwem— 
mungen das Land heimſuchten, iſt anzunehmen, daß die Tiere 
das Eintreten derſelben vorausahnten. 

Der Kiebitz iſt ein früher Frühlingsbote und muß oft ſeine 
allzuzeitige Wanderluſt durch das Hereinbrechen ſtarker Nach— 
winter mit dem Tode bezahlen. Das aus vier Eiern beſtehende 
Gelege wird ſchon im April angetroffen. Hierbei iſt hervorzu— 
heben, daß die Eier mit der Spitze nach Innen gerichtet, ſich 
berühren. Sie werden von dem brütenden Vogel in dieſer Lage 
erhalten. Der Kiebitz iſt ein mutiger Vogel, welcher ſich nicht 
ſcheut, einem etwaigen tieriſchen Räuber zu Leibe zu gehen. 
Krähen und Weihen jagt er des öfteren in die Flucht, falls ſie 
ſeinen Eiern nachſtellen, auch auf den Menſchen ſtößt er herab 
oder verſucht ihn durch allerlei Gaukeleien irre zu führen und 
von dem Eierrauben abzubringen. 

Die nach 16 Tagen aus den Ciern ſchlüpfenden Jungen 
ducken ſich bei eintretender Gefahr auf den Boden und täuſchen 
auf dieſe Weiſe kleine Bodenerhebungen vor. 

Es iſt ſehr bedauerlich, daß in Südeuropa auch dem Tiere 
ſeines Fleiſches wegen nachgeſtellt wird, welcher Genußſucht viele 
überwinternde Exemplare zum Opfer fallen. ö 

Mit Ausgang des Sommers, ſchon im Auguſt, beginnen die 
Tiere zu ſtreichen, doch währt es bis Oktober, bevor ſämtliche 
abgereiſt ſind. Der Wanderzug ſetzt ſich aus großen Geſellſchaften 
zuſammen und benutzt mehr den Tag als die Nacht als Reiſezeit. 
Die Nahrung des Tieres beſteht wohl ausſchließlich aus anima— 
liſcher Koſt. Regenwürmer find ihm das liebſte, außerdem werden 
Kerbtierlarven, Land⸗ und Waſſerſchnecken verzehrt. 

Schließlich noch ein Wort über ſeine Niſtweiſe. Obwohl, 
wie ich dieſes ſchon hervorhob, der Kiebitz ein Freund des Waſſers 
iſt, ſo wählt er für ſeine Niſtſtätte dennoch nicht einen Ort in 
unmittelbarer Nähe desſelben, ſondern einen ſolchen auf ausge⸗ 
dehnten Wieſen und feuchten Ackern, niemals in einem eigentlichen 
Sumpf. Das Neſt bildet eine flache Vertiefung, zuweilen mit 
dünnen Grashalmen und feinen Wurzeln ausgekleidet. Unter den 
an ca. 30 Arten zählenden Ver wandten unſeres einheimiſchen 
Kiebitzes finden ſich für uns einige von beſonderem Intereſſe. 

Die aſiatiſchen und ſüdruſſiſchen Steppen bewohnt der 
Steppenkiebitz, Vanulus gregarius. Obwohl die Lebensweiſe 
dieſes Vogels mit der unſeres Kiebitzes im weſentlichen überein- 
ſtimmt, ſo läßt ſich doch nachweiſen, daß er auch trocknere Ge— 
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Im Winter zieht er nach Indien und Nord⸗ 


genden aufſucht. 
afrika, wird auch gelegentlich in Südeuropa gefunden. Für Deutſch⸗ 
land iſt das Tier nicht nachgewieſen. 

Nord⸗ und Mittel-Afrita, namentlich die Nilländer, ſowie 
Turkeſtan, Afghaniſtan und Indien ſind die Heimat einer anderen 
Kiebitzart. Es iſt dieſes der Sumpfkiebitz, Vanellus leucurus. 
Im Gegenſatz zu der vorigen Art, welche auch trockenere Ge⸗ 
genden aufſucht, hat man es hier mit einem echten Sumpftier 
zu thun, welches die Ried- und Grasdickichte offener Waſſerflächen 
bevorzugt. Von dem Benehmen unſeres Kiebitzes unterſcheidet 
er ſich durch eine ruhig ſchreitende Fortbewegung. Außerdem 
führt er nicht ſolche Gaukelkünſte beim Fliegen auf wie der 
unſrige, dagegen ähnelt dieſen letzteren feine Stimme ſehr. 

Im ſüdöſtlichen Europa, im weſtlichen Aſien, namentlich 
aber in Agypten, woſelbſt dieſe Art der gemeinſte Suchvogel iſt, 
kommt der Sporenkiebitz, Vanellus spinosus, vor. Das Tier 
hat einen am Flügelbuge ſitzenden ſcharfen Sporn, ſpitze Flügel, 
in welchen die zweite Schwinge die längſte iſt, ſowie einen ſtumpfen 
Federſchopf. Er ſoll weniger geſellig als unſer Kiebitz ſein und 
ſich meiſt nur in Paaren zuſammen halten. Der ſammelnde 
Forſcher bekommt das Tier bald ſatt, da es durch Warnungsrufe 
das Federwild rebelliſch macht und den Jäger deshalb nicht zum 
Schuß kommen läßt. Seine Brutzeit fällt zwiſchen Mitte März 
bis Mai. In Agypten benutzt das Pärchen ein trockenes Feld⸗ 
ſtück als Niſtſtätte, am oberen Nil dagegen eine Stelle auf einer 
Sandbank. 

Auch unſere oſtafrikaniſche Kolonie beherbergt eine Kiebitzart. 
Es iſt dieſes der Diadem⸗Kiebitz, Vanellus coronatus, welcher 
ſich durch einen von einem weißen Ringe umſäumten ſchwarzen 
Scheitel auszeichnet. 


Südamerika beherbergt den durch einen Flügelſporn und 
weißen Flügelſtreifen von unſerer Art unterſchiedlich gekennzeich⸗ 
neten Cayenne-Kiebitz, Vanellus cayennensis. Es iſt hierbei 
auffallend, daß der Norden Amerikas nicht eine einzige Kiebitzart 
aufzuweiſen hat. Aus dem Süden dieſes Erdteiles iſt nur die 
einzige ſoeben aufgeführte Art bekannt. 


An den Schluß meiner Ausführungen ſtelle ich die Lappen⸗ 
Kiebitze, Lobivanellus. Ihre Verbreitung erſtreckt ſich über 
Afrika, Aſien und ſonderbarerweiſe, in zwei Arten, auch über 
Auſtralien. Dieſe Tiere beſitzen zwiſchen dem Auge und dem 
Schnabel Hautlappen, außerdem auf dem Flügelbug einen mehr 
oder minder ſtark entwickelten Sporn. Der Bruſtſchildkiebitz, 


| Lobivanellus pectoralis, iſt ein häufiger Inſaſſe der zoologiſchen 


Gärten, er zeichnet ſich durch ſchwarze Bruſt und ſchwarzen Kopf, 
weiße Kehle und Unterſeite, ſowie durch eine vom Auge zum 
Nacken gehende weiße Binde aus. 


Zwei große gelbe Hautlappen trägt der auſtraliſche Lappen⸗ 
Kiebitz, Lobivanellus lobatus, welcher unſeren Kiebitz an Größe 
übertrifft. Schließlich ſei als letzte Form der indiſche Lappen⸗ 
Kiebitz, Lobivanellus malaharicus, aufgeführt. Das Tier 
trägt keine Hinterzehe und beſitzt einen graubraun gefärbten 
Hals. 

Die Lappenkiebitze ſcharen ſich zu größeren Geſellſchaften 
zuſammen und ſind wegen ihres lauten Geſchreies bei den Jägern 
ebenfalls als Wildverſcheucher verhaßt. Es iſt an dieſer 
Stelle natürlich nicht möglich, alle bekannten Kiebitzarten aufzu⸗ 
führen, doch werden die beſprochenen ſchon genügend Begriff von 
der Lebensweiſe, ſowie von den Unterſchieden der einzelnen Formen 
dieſes Tiergeſchlechtes gegeben haben. 


Vom amerikaniſchen Hundsſiſch, Amia calva. *) 
Von H. v. Debſchitz, Berneuchen. 


Im Jahre 1891 brachte der jetzige Beſitzer von Berneuchen, 
der Sohn des bekannten, nun ſchon verſtorbenen Fiſchzüchters 
Max von dem Borne, ſeinem Vater gelegentlich einer Reiſe 
nach Nordamerika neben anderen Fiſchen auch zwei Exemplare 
des amerikaniſchen Hundsfiſches, Amia calva, ) in feiner Heimat 
Dogfish, Bowsin, Mudfish genannt, mit. Der Fiſch iſt für den 
Paläontologen wie für den Zoologen einer der intereſſanteſten 
der Jetztzeit. Iſt er doch ein Überreſt der Wafjerfauna einer 
längſt entſchwundenen Zeit unſerer Erde. In den Tertiärablage⸗ 
rungen Nordamerikas werden nämlich ſchon Reſte dieſes Fiſches 
gefunden. 

Der Fiſch gehört zur ſelben Ordnung, zu der die Störe 
gehören. Für den Zoologen beſonders intereſſant iſt die Ent— 
wickelung des Eies, bei welcher ſich einige Verſchiedenheiten 
gegenüber den anderen Fiſchen vorfinden. Nach Max von dem 
Borne waren beide Fiſche zweierlei Geſchlechtes. Der eine Fiſch 
hatte den dem Milchner eigentümlichen Fleck an der Wurzel der 
Schwanzfloſſe, dem anderen, alſo dem Rogner, fehlte dieſes Zeichen. 
Im übrigen iſt die Färbung olivengrün mit ſchwach angedeuteten 
ſchwärzlichen Bändern. Die Färbung wird nach dem Bauche zu 
immer blaſſer. In der Jugend iſt der Fiſch faſt ſchwarz, wird 
dann, ca. ſechs Wochen alt, dunkelgraugrün. 

Nach Mitteilungen Bornes laichten die importierten Fiſche 
im nächſten Jahre und erzeugten Junge. Von dieſen ſind noch 
jetzt einige in der Fiſchzuchtanſtalt Berneuchen erhalten. Leider 
ging einer der Importen ein, ſo daß eine Weiterzucht nicht mög— 
lich war, ebenſo wollte es nicht gelingen, die Nachkommenſchaft 
zur Laichablage zu bewegen, ſo daß jetzt, nachdem von neuen 
Fiſchen Brut gewonnen wurde, mit ziemlicher Sicherheit ange— 
nommen werden kann, daß dieſe Fiſche alle ein und desſelben 
Geſchlechtes waren. Auch die Zeichnung deutet dieſes an. 

Um nun dieſen höchſt intereſſanten Fiſch nicht gänzlich hier 
eingehen zu laſſen, entſchloß ich mich im Jahre 1897, einige 


) Der amerikaniſche Hundsfiſch in Deutſchland. Verlag J. Neu- 
mann, Neudamm. 


*) Aus „Neudammer Fiſcherei⸗Zeitung“. 


Exemplare aus Nordamerika kommen zu laſſen. Beſonders lag 
mir aber daran, ſolche Fiſche zu erhalten, welche verſchieden ge⸗ 
zeichnet waren, um eben verſchiedene Geſchlechter zu bekommen. 
Der Herr, der mir die Fiſche ſenden ſollte, teilte mir ſeiner Zeit 
mit, daß er wohl Amiae öfters erlangt hätte, daß aber alle dieſe 
Fiſche den dem Milchner eigenen Fleck an der Schwanzfloſſe 
hätten, und daß er kaum glaube, einen nicht ſo gezeichneten Fiſch 
zu erhalten. Ja er drückte ſogar ſeinen Zweifel aus, daß es 
derartige Amiae gäbe. 


Endlich im Frühjahr 1898 erhielt ich die Nachricht, daß die 
von mir gewünſchten Fiſche doch gefangen wären, und kamen die⸗ 
ſelben dann im Juni über New-York und Bremerhaven glücklich 
hier an. Ihre Heimat war die Stadt Wisconſin. Obgleich ein⸗ 
zelne der Fiſche die Reiſe infolge der Enge des Gefäßes gekrümmt 
durchmachen mußten, war keiner während der Fahrt geſtorben, 
und es ging auch keiner infolge der Reiſeſtrapazen ein, obgleich 


bei einigen Fiſchen die Mäuler arg wundgerieben waren. 


Die Fiſche wurden in einen Teich von ca. 350 qm Größe 
geſetzt, deſſen Untergrund lehmig und ſchlammig iſt, deſſen Tiefe 
von 1,00 bis 0,20 m wechſelt, und welcher ziemlich reich mit 
Pfeilblatt, Waſſerpeſt und Kalmus, außerdem mit einigen Segge⸗ 
büſcheln beſtanden iſt. Die Fiſche laichten im erſten Jahre nicht, 
was auch nicht erwartet werden konnte. Ebenſo aber auch nicht 
1899 und 1900. Im erſten Jahre war der Teich über Winter 
trocken gelegt worden, im zweiten Jahre wurden die Fiſche im 
Teich gelaſſen, da es doch hätte ſein können, daß die Hundsfiſche 
gleich nach Weggang des Eiſes laichen. J 


Nachdem nun im vorigen Winter der Teich trocken gelegt 
war, im April wieder beſpannt und mit den ſechs Hundsfiſchen 
beſetzt war, mußte ein Reſultat abgewartet werden. Der Verſuch 
ſollte der letzte ſein, denn gab es dieſes Jahr wieder keine Brut, 
ſo war die Beſeitigung der alten Fiſche vorgeſehen worden. End— 
lich in der letzten Hälfte des Juni meldete mir einer der Fiſcher⸗ 
leute junge Fiſche im Teich. Da einer der alten Fiſche ſtändig 
mitten in der Schar der Jungen ſich befand, war es unzweifel— 
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haft, daß diesmal Brut gewonnen war. Mit Keſcher konnte die 
ganze Schar herausgefiſcht werden. Die jungen Fiſche ſahen 
zuerſt ſchwarz aus, erſt nach knapp 14 Tagen iſt ihr Kleid ſchon 
heller, mehr grünlich geworden. 


Die Fiſchchen wachſen ſchnell, wenn ihnen genügend 
Nahrung in Form von Daphnien ec. oder auch klein ge— 
hackte Regenwürmer gegeben werden. Jetzt kam nun auch 
ein Fiſcher und meldete, leider wie gewöhnlich zu ſpät, daß 
er das Laichen der Amiae im Mai, während der heißen Tage 
dieſes Monates, wahrgenommen habe. Da die Brut unter einem 
großen Büſchel Waſſergräſer ſtand, ſo kann auch mit ziemlicher 
Sicherheit angenommen werden, daß dieſer auch der Laichplatz 
der Fiſche geweſen iſt. m 
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Eigentümlich iſt die Luftaufnahme der Fiſche, ſie kommen an 
die Oberfläche des Waſſers und ſchöpfen durch die Kiemen, indem 
ſie dieſelben öffnen, atmoſphäriſche Luft. Dieſer Vorgang kann 
ſchon bei den jungen Fiſchen beobachtet werden. Für Aquarien 
wird dieſer Fiſch jedenfalls ſehr ſchätzenswert ſein, da er zählebig, 
leicht zu füttern und in der Jugend harmlos iſt. Alt und groß 
geworden, iſt der Fiſch allerdings ein arger Räuber. Für das 
freie Gewäſſer bezweifle ich einen beſonderen Nutzen von dem 
Fiſch; nur da, wo kein anderer Raubfiſch mehr fortkommt, könnte 
für den Amia calva vielleicht ein Platz ſein. Ich denke dabei 
an ſolche Tümpel, die maſſenhaft mit winzigen, ausgehungerten 
Diebeln beſetzt ſind, wo der Amia die Rolle des Hechtes vertreten, 
das Diebelzeug alſo kräftig dezimieren und ſo zum beſſeren Wachs— 
tum der einzelnen Exemplare beitragen könnte. 


Kleinere Witteilungen. 


Das Jubiläum des Kompaſſes. Über das ſechshundertjährige 
Jubiläum des Kompaſſes wird berichtet: Die Stadt Amalfi be— 
abſichtigt in dieſem Monat eine große Feier zu Ehren des Flavio Gioja, 
der als Erfinder des Kompaſſes gilt. Für den Verkehr über die hohe 
See iſt der Kompaß zweifellos das wichtigſte Hilfsinſtrument, und fein 
Erfinder hat ſich unſterbliche Verdienſte erworben. Gioja iſt indeſſen 
eine geſchichtlich ſehr wenig bekannte Perſon, die um 1300 gelebt und 
in Paſitano bei Amalfi geboren ſein ſoll. Über ſeinen Anteil an der 
Erfindung des Kompaſſes ſind die Anſichten auch lange ſehr geteilt 
geweſen. Zweifellos war die Nordweiſung der Magnetnadel ſchon vor 
Gioja den Chineſen bekannt, und ſie benutzten ſie, indem ſie die Nadel 
auf einem an der Oberfläche ſchwimmenden Korkſtücke befeſtigten. 
Über den Auteil Giojas an der Erfindung haben die gelehrten Unter— 
ſuchungen von Dr. Breuſing zuerſt Klarheit verbreitet. Der Kompaß, 
den die Chineſen gebrauchen (auch zur See) iſt unſer Landkompaß, bei 
dem, wie beim Grubenkompaß, die Nadel frei auf einer Spitze liegt, 
die ſich vom Boden einer runden Büchſe erhebt, die die Windroſe feſt— 
liegend trägt. 

Dieſer Kompaß war ſchon vor Gioja, auch in Europa, bekannt, 
aber der Seemann kann keinen Gebrauch davon machen, weil 
er, um ſeine Richtung ableſen zu können, das Schiff immer erſt in den 
Wind laufen laſſen mußte, auch Peilungen nicht ausgeführt werden könnten. 
Gioja als Seemann kannte dieſe Mängel und beſeitigte fie, indem er 
die Strichroſe auf die Magnetnadel legte und mit dieſer feſt verband. 
Bei dieſer Einrichtung können alle Striche ihren richtigen Namen be— 
halten, man kann Wind und Kurs darauf ableſen und ſie nimmt nicht 
an der Drehung des Schiffes teil, der nach Breuſing dem Italiener 
Gioja an der Erfindung des Kompaſſes gebührt, und es iſt ein ſehr 
großer. Wie der Bremer Nautiker in ſeiner Unterſuchung hervorhebt, 
hat ſchon der Jeſuit Riccioli die Stellung Giojas zur Kompaßerfindung 
richtig erkannt, indem er in ſeinem Buche „Geographiae et Hydro- 
graphiae reformatae Libri XII“ fagt: „Es könnte ſein, das Flavio 
die Kompaßſcheibe auf der Magnetnadel befeſtigt hätte.“ 


Neues über die Deviation der Kompaſſe teilt die „Revista 
Maritima“ mit (nach der „Naturwiſſ. Wochenſchrift“). Der italieniſche 
Dampfer „D. Bernardino“, ein kleines Schiff von 170 t. Waſſerver⸗ 
drängung und 12 Knoten Geſchwindigkeit, bemerkte bei einer ſeiner 
gewöhnlichen Fahrten auf den italieniſchen Seen, daß bei gerader Kurs— 
haltung auf einen nicht entfernten und gut ſichtbaren Uferpunkt 
der Kompaß plötzlich vom Kurſe abfiel, als man die Fahrt verlangſamte. 
Vollkommenes Anhalten des Fahrzeuges machte dieſen Kompaßausſchlag 
noch größer. Darauf fuhr man unter ſtrenger Richtung wieder an, 
und ſofort ging die Nadel zurück, um bei erreichter Erſtgeſchwindigkeit 
wieder bei ihrer früheren Lage anzulangen. 

Dieſe Erſcheinung beobachtete man in ganz gleicher Weiſe beim 
Anlaufen des Schiffes aus ſeiner Ruheſtellung, und zwar waren die 
Reſultate die gleichen, ob man nun auf ein feſtes Landziel, oder aber 
irgend einen Stern als Fixpunkt losſteuerte. Die Schwankungen, welche 
die Magnetnadel aus dieſem Grunde erlitt, lagen zwiſchen 20 5¹ NW 
und 30 NO, alſo im ganzen von fünf Längengraden. Über die Gründe 
dieſer eigentümlichen Merkmale ſtellt die „Revista Maritima“ die 
Vermutung auf, daß dieſelbe wohl in der Erzeugung elektriſcher Neben— 
ſtröme zu ſuchen iſt, welche durch die heftige Reibung des Waſſers an 
der eiſernen Schiffswandung und ferner durch die Maſchinenbewegung 
mit den Stößen, Torſionen, Erzitterungen u. ſ w. erzeugt werden. 


Eine Anregung. Herr Dr. F. v. Pfiſtermeiſter, in München 
giebt in einer Zuſchrift an die Mitteilung des „D. u. Oſterr. Alpen: 
vereins“, welche ſich mit dem vermutlichen Alter der Klammen be— 
ſchäftigt, die Anregung, es mögen einige unſerer berühmten Klammen 
in geeigneter Weiſe mit Marken verſehen werden, welche den heutigen 
Stand, bezw. die Tiefe derſelben feſtlegen. Aus dieſen Marken können 
dann ſpätere Geſchlechter die Fortſchritte beſtimmen, welche die erodie— 
rende Kraft des Waſſers hinſichtlich der Vertiefung der Klammen ge— 
macht hat und es würde ihnen dadurch Material in die Hand gegeben, 
um Berechnungen über das Alter der Klammen anſtellen zu können. 


Aluminium in der Elektrotechnik, Es iſt der Traum aller 
Elektrotechniker, im 20. Jahrhundert die Elektrizität zur Kraft- und 


Lichtquelle des kleinen Mannes zu machen. Der bemerkenswerteſte Zug 
in der elektrotechniſchen Forſchung iſt daher das Beſtreben, die elek— 
triſche Kraft zu verbilligen. Was dieſelbe hauptſächlich teuer macht, 
ſind die Leitungsanlagen. Man bemüht ſich daher ſeit langem, einen 
Erſatz für das Kupfer zu finden, deſſen Reindarſtellung mit erheblichen 
Koſten und Schwierigkeiten verknüpft iſt. Zudem werden die vorhan— 
denen Kupfererzlager gegenüber dem dauernd ſteigenden Bedarf der 
elektrotechniſchen Induſtrie nicht ſo ausgebeutet, als es möglich wäre; 
eine Folge davon iſt natürlich ein fortwährendes Steigen der Kupfer— 
preiſe, aus dem wieder die Verteuerung der elektriſchen Licht- und 
Kraftaulagen reſultiert Wenn das Aluminium auch kein dem Kupfer 
ebenbürtiger Leiter zu nennen iſt, ſo hat es ſich doch in jüngſter Zeit 
als Leitungsmaterial ſehr gut bewährt. In Amerika verwendet man, 
wie „Kirchhoff's Techniſche Blätter“ ſchreiben, das Aluminium in außer— 
ordentlich ſteigendem Maße zu elektriſchen Zwecken und man hat dort 
die Erfahrung gemacht, daß das reine Aluminium vor den faſt immer 
ede Legierungen mit Kupfer entſchieden den Vorzug 
verdient. 

Da die Verwendung des Aluminiums in der Elektrotechnik dieſem 
Metall ein umfangreiches Abſatzgebiet ſichert, iſt es von Intereſſe, 
daß bei wachſender Nachfrage die Produktion des Aluminiums noch 
bedeutend erhöht werden kann. Der Preis für das Aluminium wird 
ſodann noch weſentlich ſinken und der Elektrotechnik wäre mit der 
Einführung des Aluminiums demnach die Möglichkeit geboten, die 
elektriſchen Anlagen weſentlich zu verbilligen! 


Die Zuſammenſetzung der Erdkruſte hat Prof. F. W. Clarke 
nach „Stein der Weiſen“ auf Grund neuerer Analyſen in der folgenden 
Tabelle zur Darſtellung gebracht: 


Prozent Prozent 

Sauerſtoff 47,13 Phosphor 0,09 
Silicium 27,89 Mangan 0,07 
Aluminium 8.13 Schwefel 0,06 
Eiſen 4.71 Barium 0,04 
Calcium 3.53 Chrom 0,01 
Natrium 2,68 Nickel 0,01 
Magneſium 2,64 Strontium 0,01 
Talium 2.35 Lithium 0,01 
Titan 0,32 Chlor 0,01 
Waſſerſtoff 0,19 Fluor 0,01 
Kohlenſtoff 0,13 


Ein Konkurrent des Acetylens. Die engliſche Zeitſchrift 
„The Iron Age“ kündet, nach dem „Amateur-Photograph“, die Ent— 
deckung eines neuen Gaſes, des Ethylens an, das berufen erſcheint, dem 
Acetylengaſe erheblich Konkurrenz zu machen. Der Vorzug des Ethylens 
gegenüber dem Acetylen ſoll hauptſächlich in deſſen billiger Herſtellung 
beſtehen. Das Rohprodukt zur Herſtellung des Ethylens wird aus 
der Hochofenſchlacke hergeſtellt. Die Schlacke beſteht aus Calcium, 
Aluminium, Silicium und Kohlenſtoff, das durch den elektriſchen Strom 
in Carbolit umgewandelt wird. Das Carbolit ergiebt allsdann mit 
Waſſer, ebenſo wie das Calciumcarbid, das Acetylen, das Ethylen. 
Abgeſehen von der billig zu erhaltenden Schlacke bietet dieſe Erfin— 
dung den Vorteil, das durch die Verwertung der Schlacke gleichzeitig— 
die Herſtellungskoſten des Eiſens ſich billiger geſtalten. 

Zur Erzeugung des Carbolites wird die Schlacke mit pulveriſiertem 
Cokes gemiſcht und durch dieſe Maſſe ein kräftiger elektriſcher 
Strom hindurchgeleitet. Die Kohle iſt ein guter Leiter, welcher durch 
die Schlacke iſoliert in dem Innern der ganzen Maſſe gewiſſermaßen 
eine Reihe von elektriſchen Lichtbögen bildet, unter deren hoher Tem⸗ 
peratur die Verbindung der einzelnen Beſtandteile zu Carbolit vor ſich 
geht. In ca. 20 Minuten iſt der ganze Prozeß beendet. Man beab- 
ſichtet bei einer Hochofenanlage in Hammond, einem Orte in dem nord— 
amerikaniſchen Staate Indiana, eine Anlage zur Herſtellung von Car— 
bolit einzurichten. 


Neue Vergrößerungsgläſer. Es iſt bekannt, daß unſere Ver⸗ 
größerungsgläſer abhängig ſind von dem Strahlenbrechungsvermögen 
des Glaſes, welches von einigen Subſtanzen, z. B. dem Diamant, 
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übertroffen wird. Vergrößerungsgläſer aus Diamant vergrößern des— 
halb auch in erhöhtem Maße, nur iſt ihre praktiſche Anwendung aus 
naheliegenden Gründen unmöglich. Gelingt es, einen durchſichtigen 
Stoff herzuſtellen, welcher ein größeres Lichtbrechungsvermögen beſitzt 
als das Glas und billig herzuſtellen iſt, ſo würde damit eine außer— 


ordentliche Verbeſſerung aller Mikroskope und Fernrohre verbunden | 


ſein. 

Dies iſt nun thatſächlich, wie das Patentbureau von Dr. J. 
Schanz & Co. zu Berlin, Hamburg, Breslau, Kattowitz, München, 
Köln a. Rh., Leipzig, Stuttgart, Mannheim und Magdeburg im „An- 
zeiger für die geſamte chemiſche Groß- und Klein-Induſtrie“ mitteilt, 
gelungen, indem ein durchſichtiges Material hergeſtellt worden iſt, 
deſſen Zuſammenſetzung vorläufig Geheimnis des Erfinders bleibt, und 
welches Material etwa die doppelte Vergrößerungskraft beſitzt wie Glas. 
Freilich wird dieſes Material von der Luft angegriffen, weßhalb es in 
Glashüllen benutzt werden muß, wodurch jedoch die praktiſche Verwen— 
dung nicht beeinträchtigt wird. Man wird wohl bald von den neuen 
Vergrößerungsgläſern Weiteres zu hören bekommen. 


Unterſuchungen zur Photographie im Hochgebirge. Solche 
hat Andreſen angeſtellt, welche die Ermittlung der Geſetzmäßigkeiten 
zum Gegenſtand hatten, nach welchen die verſchiedenen Strahlengattungen 
des 9 Sonnenlichtes beim Paſſieren der Erdatmoſphäre geſchwächt 
werden. 

Dieſen Unterſuchungen lagen direkt kopierende Papiere zu 
Grunde, welche für beſtimmte Gebiete des Spektrums ſenſibiliſiert 
waren und die erhaltenen Reſultate waren dadurch einer 
Kontrolle unterworfen worden, daß Andreſen dieſelben in 
einer bedeutenden Höhe über dem Meeresniveau, nämlich an dem 
4365 Meter hochgelgenen Obſervatorium Vallot auf den Montblanc, 
wiederholte. g 

Da die Ergebniſſe dieſer Unternehmungen für. die Photographie 
im Hochgebirge von Intereſſe ſind, ſo mögen dieſelben hier etwas näher 
beſprochen werden. 

Im September 1897 traf Andreſen nach den „Mitteilgn. der 
Aktien⸗Geſellſchaft für Anilin-Fabrikation“ zum erſten Male bei un: 
ſicheren Witterungsverhältniſſen im Obſervatorium Vallot ein. Schnee— 
ſtürme von außergewöhnlicher Heftigkeit hielten ihn und ſeine Begleiter 
hier 6 Tage und Nächte gefangen. Von der Ausführung der ſorg— 
fältig vorbereiteten Beobachtungen mußte abgeſehen werden. Die 
Partie war ſchließlich genötigt, den Abſtieg in's Chamonixthal im 
dichteſten Nebel und bei meterhohem Neuſchnee zu forcieren. 

Das Unternehmen mußte daher wiederholt werden. Andreſen rüſtete 
eine zweite Expedition aus und traf am 17. Juli wiederum im Obſer⸗ 
vatorium Vallot ein. Dieſes Mal war die Witterung die denkbar 
günſtigſte. Es wurden Verſuchsreihen gewonnen, ſowohl für die ſtärker 
brechbaren, blauen Strahlen, als auch für die weniger brechbaren, 
optiſch hellſten Beſtandteile des direkten Sonnenlichtes. 

Für die Meſſung des ſtärker brechbaren Lichtes wurde ein Chlor— 
ſilber-Normalpapier mit einen Maximum der Empfindlichkeit im Blau 
reſp. Blauviolett verwendet, während den Beſtimmungen der chemiſchen 
Wirkſamkeit des optiſch hellſten Lichtes (Gelb in der Nähe der D 
Linien) ein mit Rhodamin D ſenſibiliſiertes Bromſilber⸗Normalpapier 
zu Grund gelegt wurde. 

Die folgende Tabelle enthält für das ſtärker brechbare blaue Licht 
neben den zugehörigen Zenithdiſtanzen die Mittel werte der angeſtellten 
Beobachtungen, ſowie die berechneten Intenſitäten des direkten Sonnen- 
lichtes im Meeresniveau und am Obſervatorium Vallot. 


3 5 Beobachteie Berechnete Intenſität 
Serie dent: Jutenſität am ee 
der diſtanz [Obſervator. | Obſervator. Meeres- 
Beobach— der Vallot Vallot niveau 
tune = Barometer; | Barometer- | Barometer- 
Sonne stand 0,454 m tand 0,454 ın ſtand 0,760 m 
a 580 7 2170 2053 1175 
b 74 0 13' 1560 1509 102 
0 790 39 315 840 264 
d 84 0 7 300 229 30 


Berechnung und Beobachtung ſtimmen, namentlich bei den Verſuchs— 
reihen a, b und c in befriedigender Weiſe überein. 

Die Ergebniſſe ſind für die Photographie mit gewöhnlichen Brom— 
ſilber-Gelatineplatten, die bekannlich hauptſächlich für blaues Licht em- 
pfindlich ſind, von Intereſſe. 

Man erkennt aus der Tabelle, daß bei höherem Sonnenſtande 
(geringerer Zenithdiſtanz) die Intenſität des direkten Sonnenlichtes nur 
etwa doppelt ſo groß iſt in der Höhe des Montblanc als im 
Niveau des Meeres, daß ſich das Verhältnis indeß außerordentlich ver— 
ſchiebt, ſobald die Sonne tiefer nach dem Horizont herabſinkt. Jeder 
Landſchafter weiß aus feiner Praxis in der Ebene, daß die Sonnen- 
ſtrahlen den größten Teil ihrer Wirkſamkeit eingebüßt haben, wenn die 
Sonne nur noch wenig Grade über dem Horizont ſteht. Ganz anders 
im Hochgebirge. Hier übt die Sonne noch kurz vor ihrem Untergange 
eine ſehr kräftige Wirkung aus und man kann ſich vor verhängnisvoller 
Ubererpofition nur dadurch ſchützen, daß man bei der Wahl der 
Expoſitionszeit dieſen Ergebniſſen Rechnung trägt. 


Wird keine gewöhnliche Bromfilber-Gelatineplatte, ſondern eine fog. 
orthochromatiſche Platte, welche für einen weniger brechbaren Teil des 
Spektrums, z. B. für Gelb oder Grün, ſenſibiliſiert iſt, jo liegen die 
Verhältniſſe etwas anders, namentlich, wenn man eine Gelbſcheibe 
anwendet, welche die Wirkung des blauen Lichtes kräftig dämpft. f 

Die folgende, mit Rhodamin-Normalpapier (Maximum in Gelb) 
gewonnene Tabelle ergiebt hierüber das Nähere. 


5 1 Beobachtete Berechnete Intenſität 
Serie | Zenith | Sntenfität am 5 
der diſtanz Se wen ie 
= 2 N t 5 
Beobach. der Barometer. | Barometer- Barometer⸗ 
tung Sonne itand 0,454 m | ſtand 0,454 m ſtand 0,760 m 
a c 1390 1297 1098 
b 710 25° 1130 1161 913 
0 ee d 945 2 5960 708 
d 82 0 81 663 722 413 


Man erkennt, daß bei höherem Sonnenſtande kein weſentlicher 
Unterſchied vorhanden iſt, ob die Beobachtung nun oben in die Höhe 
des Montblanc oder am Meeresſpiegel gemacht wird. Aber auch bei 
geringerem Sonnenſtande verſchiebt ſich das Verhältnis nicht weſentlich 
Die gelben Strahlen werden eben ſehr vollſtändig von der Atınoj- 
phäre durchgelaſſen, woraus für die Anwendung orthochromatiſcher 
Platten der Schluß zu ziehen iſt, daß man namentlich bei gleichzeitiger An⸗ 
wendung einer ſtärkeren Gelbſcheibe, im Hochgebirge bei beliebigem 
Sonnenſtande, im Weſentlichen dieſelben Expoſitionszeiten einzuhalten 
hat, wie im Niveau des Meeres. 


Welche Farbe hat das Silber? Eine ſeltſame Frage, da doch 
jeder Mark und Thaler kennt! Allerdings ſieht das Silber der Münze 
immer weiß aus. Durch geeignete chemiſche Prozeſſe kann man aber 
reines metalliſches Silber don faſt jeder Farbe des Regenbogens er- 
zeugen. Löſt man Silber in Salpeterſäure auf und ſetzt hierzu einige 
Tropfen eines photographiſchen Entwicklers, ſo ſcheidet ſich das metal⸗ 
Pu Silber wieder aus und zwar in Form eines tiefſchwarzen 
bulvers. 

Vor kurzem iſt eine kleine Anderung dieſes bekannten Verſuchs an⸗ 
gegeben worden: Fügt man etwas Gelatine zu der Silberlöſung, jo iſt 
nach Zuſatz des Entwicklers das Silber zuerſt ſo fein verteilt, das es 
gelb ausſieht. Danach wird es rot, braun und ſchließlich in der Durch⸗ 
ſicht rein blau. 2 

In dem unter dem Namen Pan- Papier bekannten photographiſchen 
Druckpapier finden wir noch einige anders gefärbte Formen von reinem 
metalliſchen Silber. Je nachdem man dasſelbe kurz oder lang belichtet 
hatte, entſtehen Bilder von roter, brauner, oliver oder grüner Farbe. 
Da ſich alſo bis auf Violett alle Farben und zwar mit faſt allen 
Übergängen aus dieſem Metall herſtellen laſſen, wird man wohl die An⸗ 
gaben der Lehrbücher etwas ändern müſſen. N 


Das weiße Nashorn. Rhinoceros simus, gehört zu den 
Tieren, die durch rückſichtsloſe Jagd beinahe ausgerottet ſind. Es iſt 
viel friedlicher als das als ſehr wild geſchilderte, ſchwarze afrikaniſche 
Nashorn, Rh. bicornis L., trotzdem es größer als dieſes wird, wie 
überhaupt mit ſeiner Länge von über 4 m, wovon 1 m auf den Kopf 
kommt, als das größte Nashorn gilt. Das weiße Rinoceros war früher 
in ganz Südafrika häufig, wird jetzt aber ſelten beobgchtet; die Jagd 
auf dieſes Tier iſt faſt überall verboten, und ein Übertreten dieſer 
Vorſchrift wird z. B. in Natal mit 1250 bis 2500 Francs Geldſtrafe 
oder mit Gefängnis geahndet; nur der Gouverneur perſönlich kann die 
Erlaubnis zum Töten eines weißen Rinoceroſſes geben. Vor kurzer 
Zeit iſt in Natal, in der Gegend des Zuſammenfluſſes des weißen und 
des ſchwarzen Umfolozi, von mehreren Perſonen ein Trupp weißer 
Nashörner geſehen worden; es waren 5 Stück, darunter ein mächtiges 
Männchen und ein jüngeres Individuum. 

„Die Perſonen, unter denen ſich der Gouverneur von Natal befand, 
näherten ſich vorſichtig und konnten zuletzt unbemerkt bis auf 18 m 
heran kommen und die Tiere genau beobachten; die gewaltigen Huf 
tiere weideten ruhig Gras, Kräuter und Blätter ab, ohne die Men⸗ 
ſchen, die nicht einmal ganz verborgen waren, zu bemerken. Nach einiger 
Zeit wurden ſie jedoch unruhig, ſie hoben den Kopf und zogen 
ſchnaufend die Luft ein, ſodann entfernten ſie ſich, anfangs im Schritt, 
ſpäter im Trab. An demſelben Tage wurden in derſelben Gegend noch 
drei andere Rinoceroſſe, ein Männchen und zwei Weibchen, bemerkt. 
Das wären im ganzen 8 Stück, und das iſt ſo ziemlich alles, was in 
Natal vorkommt, denn man rechnet die Zahl der daſelbſt vorkommenden 
weißen Nashörner auf etwa 10 Exemplare. 

„Wie Oldfield Thomas, Aſſiſtent am Britiſchen Muſeum, in „Nature“ 
mitteilt, kommt das weiße Rinoceros auch am oberen Nil vor, während 
man bisher annahm, daß es nur ſüdlich vom Zambeſi lebe. Das 
Tier iſt von Major A. St. Hill Gibbons auf deſſen letzter Afrika-Durch⸗ 
querung geſchoſſen worden, und Thomas hat die Beſtimmung als Rh. 
simus beſtätigt, nachdem er den Schädel des erlegten Tieres unterſucht 
hatte. Schon früher vermutete man, daß das weiße Nashorn auch in 
Zentralafrika vorkomme. Graf Teleki erzählt von einem weißen Rhino⸗ 
ceros, das er in Leikizia geſchoſſen hätte; aber er ſpricht nur von der 
hellen Färbung der Jagdbeute und hat eine genaue Beſtimmung wohl 
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nicht vorgenommen, jo daß fein Exemplar vielleicht ein blaßgefärbies 
Stück des Rh. bicornis ſein kann. Auch Dr. Gregory hat in Leikizia 
drei weiße Rhinoceroſſe geſehen und nach ihnen geſchoſſen, hat ſie 
aber gefehlt. Die Entdeckung des weißen Rhinoceros am oberen Nil 
bringt das Tier geographiſch näher zu ſeinen ausgeſtorbenen euro— 
päiſchen und ſibiriſchen Verwandten, Rh. antiquitatis und platyrrhinus 


Schg. 


Der Secelefant oder die Elefantenrobbe, Macrorrhinus 
leoninus L. lebt nur in den ſüdlichen Meeren, namentlich an der Küſte 
der Kerguelen, wo er u. a. auch von der Deutſchen Tiefſee- Expedition 
1898-99 unter Prof. C. Chun in Menge konſtatiert wurde. Kürzlich 
hat Robert Hall, wie er im „Zoologiſt“ mitteilt, Gelegenheit genommen, 
die Robbe dortſelbſt aufzuſuchen und ihre Lebensweiſe und Körper— 
beſchaffenheit zu ſtudieren. Die Elefantenrobben kommen im Auguſt 
nach den Kerguelen, um ſich daſelbſt zu paaren; im Februar oder März 
verlaſſen ſie die Inſel wieder. Anfangs ſind ſie ſehr apathiſch, gegen 
den Frühling hin werden ſie lebhafter. Vor dem Menſchen zeigen ſie 
keine Furcht; Hall ging mehrfach zwiſchen einer Herde von 40—50 
ſchlafenden Tieren hindurch, und kaum ein oder zwei Stück ließen ſich 
dadurch aufwecken. Die Robben leben in Geſellſchaft, ſo daß in einer 
Bucht 5—10 Kolonieen der Tiere zu beobachten ſind. Entgegen der 
bisherigen Meinung, daß zu einem größeren oder kleineren Trupp 
Weibchen immer nur ein Männchen gehöre, behauptet Hall, daß ſich 
die Macrorrhinen nach dem Geſchlecht abſondern, ſo daß der eine Trupp 
nur männliche, der andere nur weibliche Individuen umfaßt. 


Nach Chun kommen die Tiere erſt im September wieder nach den 
Inſeln, um apathiſch, ohne Nahrung zu ſich zu nehmen, in gruben— 
förmigen Lagern den Haarwechſel durchzumachen. Die Mitglieder der 
Chun'ſchen Expedition fanden denn auch in dieſer Zeit, bis zum De— 
zember hin, den Magen der erlegten Tiere vollſtändig leer. Dem ge— 
genüber beobachte Hall, wie die meiſten Tiere an jedem Tage 
einmal ins Waſſer gingen, um ihre aus Fiſchen, Kopffüßern und 
Tangen beſtehende Nahrung zu ſuchen. Allerdings können die 
Seeelefanten auf lange Zeit hungern, da ſie unter der Haut eine 
bis 15 em dicke Lage Fett anſetzen, welches dann der Körper verbraucht. 


Auffällig lang iſt der Darm der Tiere; der Dünndarm hat eine Linge 
bis zu 75 m. 
Schg. 


A, Gegen die Fliegenplage in den Ställen bringt der „Deutſche 
Tierfreund“ im Nachſtehenden eine Zuſammenſtellung geeigneter Mittel: 
1. Zwei- bis dreimaliges Streichen des Stalles mit Kalkmilch und 
Alaun (1 kg Alaun auf einem Eimer Kalkmilch). 2. Streichen des 
Stalles mit Kalkmilch und Kreſolin (150 g auf 12 J). 3. Streichen 
des Stalles mit Kalkmilch und Kreſolin (½ bis , J auf einen Eimer 
Kalfmildh). 4. Das Niſten der Schwalben im Stalle. 5. Fliegenleim 
(die Köpfe der Tragſäulen werden mit Papierſtreifen umbunden, welche 
mit Fliegenleim vermiſcht mit Syrup beſtrichen werden. Fliegenleim 
wird hergeſtellt aus 2 T. Kolophonium, 1 T Rüböl und 1 T. Terpentin). 
6. Inſektenpulver, welches bei geſchloſſenen Thüren und Fenſter im 
Stalle durch ein Ausblaſeinſtrument verteilt wird (½ kg Inſekten⸗ 
pulver tötet in einem Stalle mit 50 Stück Vieh die Fliegen in 20 
Minuten) Das Mittel iſt nach einigen Tagen zwei- bis dreimal zu 
wiederholen. 7. Starker Luftzug im Stalle vertreibt die Fiegen 
ebenfalls. 8. Dämpfung des Lichtes durch Anſtreichen der Fenſter— 
ſcheiben mit Kalkmilch und Waſchblau. 

Dieſes Mittel iſt billig und ſoll ſich beſondes gut bewährt haben. 
Auch in den Armeeſtallungen wird es ſchon ſeit langer Zeit benutzt. 
Im Herbſt läßt ſich der aufgetragene Anſtrich leicht abwaſchen. Zum 
Schutz der Tiere ſelbſt dienen folgende Mittel: 9. Man läßt Schweine— 
ſchmalz mit einer guten Handvoll Lorbeerblätter etwa 5 Minuten 
lang ſieden. Mit dieſem Schmalze wird dann das Tier, bevor es zur 
Arbeit geht, mittels eines wollenen Lappens eingerieben. 10. Ein— 
reibungen mit Fiſchthran, dem etwas Lorbeeröl oder Nelkenöl zugeſetzt 
iſt, für Menſchen gegen Mücken Nelkenöl in Spiritus (10 Proz. ätzend. 
für Schleimhäute). 11. Waſchungen des Viehes mit 3 Proz. Karbol⸗ 
waſſer). 12. Einrichtung von ſog. Bremſenkeſſeln, in dem etwas 
Torf zum Verglimmen gebracht wird. Der Bremſenkeſſel, der in Bayern 
vielfach in Gebrauch iſt, kann bei Laſtfuhrwerken an der Spitze der 
Deichjel befeſtigt werden und fol Fliegen und Bremſen vollkommen 
abhalten. 13. Auflegen von Fliegennetzen für Pferde. Für Lurus- 
pferde find ſolche Fliegennetze von Leder oder Seide ſogar ein Schmuck. 


Bücherſchau. 


Phyſikaliſche Formelſammlung. Von G. Marler. Sammlung 
Göſchen. Preis 80 Pf. 

Dieſe ſehr verdienſtvolle Formelſammlung reiht ſich im Ganzen 
würdig den früheren an. Sie giebt aber nicht nur eine Zuſammenſtellung 
der wichtigſten Formeln ſelbſt, ſondern auch kurze Erläuterungen. Dieſe 
letzteren ſollen und können natürlich keinen Anſpruch auf Vollſtändigkeit 
machen, da das auch kein Lehrbuch ſein ſoll. Trotzdem könnte manches 
anders gefaßt ſein. Manches erſcheint überflüſſig, anderes fehlt. So 
lönnte z. B. die Reflexion der Wellen mit und ohne Phaſenverluſt be— 
handelt ſein, da ohne ſie das Zuſtandekommen der ſtehenden Wellen der 
Obertöne u. ſ. w. nicht verſtändlich wird. Ju der Optik vermiſſe ich 
Interferenz, Beugung und Polariſation, während die Einführung des 
Potentials der Schwere entbehrlich geweſen wäre. oh 

Dy ON. 


Ideale Lebensziele. Von Adalbert Svoboda. I. und II. Bd. 
Verlag von C. G. Naumann in Leipzig. 14 Mk. 

Ein Buch, das in dieſer encyklopädiſchen, großzügigen Art ſich 
gar nicht in den engen Rahmen einer beſcheidenen Buchbeſprechung 
faſſen läßt; voll Zuverſicht und Kampfesmut unternimmt der Autor, 
der durch ähnlich geartete Schriften wie der „Seelenwahn“ und „Ge— 
ſtalten des Glaubens“ vorteilhaft bekannt iſt, den Kampf gegen das Klein— 
liche, Unwahre und Unſchöne in unſrer Weltauffaſſung und krönt mit dieſer 
Schrift gleichſam ſeine „Kritiſche Geſchichte der Ideale“ — jener Ideale, 
die nicht unerreichbar ſind, wie einſt ein frivoler Miniſter behauptet hat, 
ſondern geradezu ein jederzeit zu realiſierbares Lebensziel darftellen. 

Zunächſt erörtert der Autor den modernen Monismus und vor 
allem die Entwicklungsidee, dann geht er auf die ſittlichen Ideale über 
und beſpricht ihre verſchiedene Wirkung, nachdem er uns mit dem 
Werdegang der philoſophiſchen Ideen in ihren Grundzügen vertraut 
gemacht hat; eingehend wird das Geſchlechtsverhältnis vom ſozialen, 
ethiſchen, wiſſenſchaftlichen und künſtleriſchen Standpunkt beſprochen; 
ferner ſchildert er die Geſchichte des Werdeganges der Kirche, unterzieht 
die politiſchen und ſozialen Vernunftziele einer ſtrengen Kritik, prüft 
unſer modernes, leider ſo vielfach rückſtändiges Bildungsweſen und 


ſchließt ſeine intereſſanten Ausführungen mit der Beſprechung der 
Ideale des Genuſſes. Der Stil der ſchön ausgeſtatteten Schrift iſt 
ungemein plaſtiſch und prägnant. Bei der Fülle des Gebotenen wird 
es nicht Wunder nehmen, daß hier und dort manches nur gar zu 
ſkizzenhaft angedeutet wurde und mancherlei wohl einer tiefer gehenden 
Kritik nicht ſtandhalten dürfte, — alles in allem iſt dieſe Schrift ein 
herrliches, mutiges Buch, in dem eine Fülle von originellen Gedanken 
verborgen iſt, und das Jedermann mit Genuß und Nutzen leſen wird. 


Prw. 


Das Pflanzenreich in Wort und Bild, für den Schul⸗ 
unterricht in der Naturgeſchichte dargeſtellt von Dr. H. Landois. 10. ver— 
beſſerte Auflage. Freiburg i. Br., Herder'ſche Verlagshandlung. 
1901. Preis 2,10 Mk., geb. 2,45 Mk. 


Die methodiſchen Werke der oben genannten Verfaſſer ſind von 
uns in den letzten Jahresberichten der „Natur“ ſo oft beſprochen worden, 
daß wir uns diesmal mit einem kurzen Hinweis begnügen können. 
Die Verbeſſerungen der vorliegenden 10. Auflage (ſiehe Beſprechung der 
9. Auflage in Nr. 3 des 48. Jahrg.] erſtrecken ſich im weſentlichen auf 
Hinzufügung biologiſcher Notizen; doch iſt in dieſer Beziehung noch 
immer manches Intereſſante und leicht zu Beobachtende überſehen 
(J. B. Einrichtungen zum Waſſerableiten, Regulierung der Verdunſtung 
und ähnliches.) Dieſe ſtiefmütterliche Behandlung des eigentlichen 
Lebens der Pflanze, ihrer Funktionen und Beziehungen zur Außenwelt 
wird aber wohl erſt weichen, wenn die Verſaſſer nicht mehr als aus— 
geſprochenen Hauptzweck der Botanik die „Zerlegung der Pflanzen und 
ihre Zuſammenſtellung zu einem Herbarium“ hinſtellen. So wichtig 
der angegebene Geſichtspunkt auch auf der Unterſtufe iſt, um zunächſt 
das Auge im Auffaſſen von Formen, die Hand im Zergliedern und 
Denken im Syſtematiſieren zu üben jo bleibt dieſe Behandlungsweiſe 
eben nur eine Vorſtufe, um zur wirklichen „Naturbeobachtung“ und zum 
Verſtändnis des wundervollen Räderwerks der Natur vorzuſchreiten. 


Wg. 
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Bölſche, W., Das Liebesleben in der Natur. Eine Entwickelungs— 
geſchichte der Liebe. Mit Buchſchmuck von Müller-Schönefeld. Erſte 
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Diederichs. 
J 5.—; geb. 4 6.—. 


Freſenius, Geh. Hofr. Dir. Prof. Dr. C. Remig, Anleitung zur 
quantitativen chemiſchen Analyſe. Für Anfänger u. Geübtere bearb. 
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Photogr. Literatur! 


Anleitungen zum Photo- 
graphieren. 

& Mk. 1.—., 1.50 und 2.50. 
Photographische Chemie. 
Mk. 2.50, geb. 3.5.). 
Photographie für Maler. 
Auf imit. Püttenpapier gedruckt. 
Mk, 1.00. 

Die Blitzlicht- Photographie. 
Anl. z. Photographieren b. Mag- 
nesiumlicht. 2. Aufl. mit vielen 
Abbildungen. Preis Mk. 2.—, 

= eleg. gebunden Mk. 3.—. 
Uber Erlangung brillanter Ne- 
gative u. schöner Abdrücke etc. 
12. Auflage, Mk. 0.75. 
Photographischer Zeitvertreib. 
6. umgearbeitete und vermehrte 
Auflage, ca. 260 S. 133 Abbild. 
Mk. 2.50. Eleg. geb. Mk. 3.50. 
Die Projektionskunst. 
für Schulen, Familien u. öffent, 
Vorstellungen. 10. Aufl. Mk.5. 
Geb. Mk. 6. 
Dr. Liesegangs Handbuch 
des praktischen Photographen, 
2 14. Ausgabe. 
Uber 1000 Seiten mit 316 Ab- 
bildungen. Geb. Mk. 15.—. 
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Photogr. Literatur! 


Photographien auf Glas, 


Porzellan, Emaille ete. zu 
iibertragen und einzubrennen. 
Mk. 1.— und Mk. 2.50. 
Künstlerische Photographie 
140 Seiten Mk. 1.50, 
Leitfaden der Retouche 
mit Heliogr. und Kunstbeilage 
nur Mk. 1. Su. 

Die Lichtpausverfahren 
3. Auflage. Mit Abbildungen. 
Mk. 2.—. 

Neu! Beiträge z. Problem des 
Elektrischen Feruscheins. 
2. Auflage. Mit Abbildungen. 
Mk. 3.—. 

— Vorzügliche Besprechungen. — 
Die Fernphotographie 
134 Seiten mit 51 Abbildungen 
im Text und mehr. Kunst- 
beilagen Mk. 5.—. 
Photogr. Almanach 1901. 
21. Jahrgang. 

Mit 30 Orig.-Beiträgen nur Mk. 1. 
Der Amateur- Photograph. 
Ill, Monatsblatt mit Kunst- 
beilage. Jährlich Mk. 5.—. 
NB. Ausführliche Verzeichnisse 

und Probenummer gratis! 


Ed. Liesegang’s Verlag, Düsseldorf. 


— 


Verlag von 


Wilbel 


WIEN k. und k. 
5 Hof- und Universitäts- Buchhändler. 


m 
LEIPZIG. 


Brücke, Dr. Ernft von, weil. k. k. Hofrat und Profeſſor an | 
der k. k. Univerſität in Wien. 


Geſundheit ſeiner Kinder? 


gr. 80. (VIII und 232 S.) 


ſchnitten von Herm P 


1 Heliogr. 80.) 


80. (VI u. 143 S.) 


(XI und 162 ©.) 


Za ar. 
Mit dem Bildnis des Verfaſſers. 


2 Mk. = 2 K. 40 h., 
Leinwand 3 Mk. — 3 K. 60 h. 


Taußig, Dr. S., Ernährung und Pflege des Kindes bis zum Ende 
des zweiten Lebensjahres. 120. (VIII u. 156 S.) In farbigem 
Umſchlag. 3. bis 4. Tauſend. 


Ughetti, Profeſſor G. B., Zwiſchen Arzten und Klienten. Erin⸗ 
nerungen eines alten Arztes. Autoriſierte Überſetzung ! 
von Dr, Giovanni Galli. Mit einem offenen Brief! 
von Profeſſor Mantegazza. 

— 3 Mk, 60 h., 


Wie behütet man Leben und 
Vierte unveränderte Auflage. 


Mk. 8. 
Eleg. geb. in Ganzleinen 5 Mk. 50 Pf. = 8 K. 
— — Schönheit und Fehler der menschlichen Geſtalt. Mit 29 Holz⸗ 


Zweite unveränderte Auflage. 
gr. 80. (VI und 151 S., 


Ein gemein- 
Mit 22 Abbildgn. 


80 Pf. = 1 K. 


Zweite Auflage. gr. 80. 
elegant gebunden in 
Leinwand 4 Mk. — 4 K. 80 h. 


Durch alle Buchhandlungen zu beziehen. 


Maschinen- u. Elektrotechniker, 


5 90 h ni K um« Bau. u. Tiefbautechniker. ‚Kurse #- 


Förderun 


7 Icemeinbiidung. Vorber.-Kı h 
Hildburghausen Freien. Prüfung. Nachhilfe-Unterrieht, 


Programme durch d. Herzogl. 


Braumüller 


5 Mk. = 6 K. 


Paull, Dr. med. Hermann, Spezialarzt für Frauenkrankheiten 
und Geburtshilfe in Karlsruhe, Die Frau. 
verſtändliches Geſundheits buch. 


eleg. geb. in 


Wichtige Erſcheinung für Sammler und Naturwiſſenſchaftliche 
Vereine, beſonders in Mitteldeutſchland. 


Soeben erſchien: 


Naturwiſſenſchaftliches und Geſchichtliches 
vom Seeberg. 


Herausgegeben vom Naturwiſſenſchaftlichen Verein zu Gotha. Preis 3 Mk. 
Das Werk enthält Geſchichtliches und Geographiſches in je einer 
Arbeit, 5 Beiträge zur Geologie, 2 Arbeiten über die Flora, 6 über die 
Fauna des Seebergs bei Gotha und wird dem Gelehrten eine Fundgrube 
Nan Materials, dem ſammelnden Naturfreund ein wertvoller 
Führer ſein. f 


Jedem Lehrer u. Erzieher bei. auch den Ellern beſtens empfohlen: 


In dritter, vermehrter Auflage iſt erſchienen: 


Veling und VNohnhorſt, Anſere Pflanzen nach ihren 
deutſchen Volksnamen, ihrer Stellung in Mythologie u. Volksglauben, 
Sitte u. Sage, Geſchichte u. Litteratur. Beiträge z. Belebung d. bo- 
taniſchen Unterrichts u. z. Pflege ſinniger Freude in u. an d. Natur 
für Schule u. Haus. Preis broſch. 4.60 Mk., geb. 5.50 Mk. 


Bereits früher erſchien: 


Steiner, Die Tierwelt nach ihrer Stellung in Mythologie und 
Volksglauben, Sitte u. Sage, Geſchichte u. Litteratur, Sprichwort u. 
Volksfeſt. Kulturgeſchichtliche Streifzüge. 


Preis broſch. 4.20 Mk., geb. 5. 10 Mk. 


Steiner, Das Mineralreich nach ſeiner Stellung in Mythologie 
u. Volksglauben, Sitte u. Sage, Geſchichte u. Litteratur, Sprichwort 
u. Volksfeſt. Kulturgeſchichtliche Streifzüge. 


Preis broſch. 2.40 Mk., geb. 3 Mk. 
Zu beziehen durch jede Buchhandlung. 
Verlag von E. F. Thienemann in Gotha. 


Herderſche Verlagshandlung, Freiburg im Breisgau. 


Soeben iſt erſchienen und durch alle Buchhandlungen zu beziehen: 


Kraß, Dr. M., und Dr. H. Tandois, Der Menſch 


und die drei Reiche der Natur in Wort und Bild für 
den Schulunterricht in der Naturgeſchichte. Drei Teile. gr. 80. 

Zweiter Teil: Das Pflanzenreich. Mit 239 eingedruckten Ab⸗ 
bildungen. Zehnte, verbeſſerte Auflage. (XII u. 218 S.) 
Mk. 2.10; geb. in Halbleder Mk. 2.45. 

Früher ſind erſchienen: 

Erſter Teil: Der Menſch und das Tierreich. Mit 197 einge⸗ 
druckten Abbildungen. Zwölfte verbeſſerte Auflage. (XIV 
u. 252 S.) Mk. 2.10; geb. Mk. 2.45. 

Dritter Teil: Das Mineralreich. Mit 93 eingedruckten Abbil⸗ 
dungen. Sechſte, verbeſſerte Auflage. (XII u. 136 S.) 
Mk. 1.40; geb. Mk. 1.75. 


Ein neues Buch über Südafrika 


iſt ſoeben in der Herder'ſchen 
Verlagshandlung Freiburg i. Br. 
erſchienen und kann durch alle 
Buchhandl. bezogen werd. u. d. T. 


Auf den Diamanten: u. 


Der 
Petrefaklen- 


Goldfeldern Südafrikas. gammler. 
Schilderungn. v. Land u. Leuten, Von 


d. politiſch., kirchlich. u. kulturell. 
Zuſtände Südafrikas. V. C. Chr. 
Strecker O. M. 1. Mit Titelbild. 
100 Abbldgn. i. Text u. 1 Karte. 
gr. 8b. (XVI u. 682 S.) 10; 
geb. in Orig.Leinwandband mit 
Farbenpreſſung / 12. 


Ausführlicher Proſpekt mit Illu⸗ 
ſtrationsproben gratis u. franko. 


Gebrüder A. u. G. Ortleb. 
Mit 72 Abbildungen, 
Preis brosch. Mk. 2.—, geb. 
Mk. 2.25. 


G. Schwetschke'scher Veriag, Halle a /S. 


Zuſchriften und Sendungen für die Redaktion oder Expedition der „Natur“ bitten wir an den G. Schwetſchke'ſchen Verlag, 


Halle (Saale), gr. Märkerſtr. 10, zu richten. 


Nachdruck ſämtlicher Artikel nur mit beſonderer Bewilligung geſtattet 7 


Gebauer⸗Schwetſchke'ſche Buchdruckerei, Calle a. © 


Zeitung zur Verbreitung naturwiſſeuſchafklicher Kenntnis und Aalurauſchauung für Leſer 


aller Skaͤnde. 


Begründer von Dr. Otto Ule und br. Karl Müller. 
Herausgegeben von Gymnaſiallehrer a. d. Heinrich Behrens. 


Halle (Saale). 11. Auguſt 1901. 


M. 32. * 50. Jahrgang. * G. Schwetſchke'ſcher Verlag. 
Bierierjaßrspreis: ji 3,60, im Auslande nach Kurs. — Wöchentlich erſcheint Anzeigenpreis: 
eine Nummer. — Beſtellungen nehmen ſämtliche Buchhandlungen und Poſtanſtalten 
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Es mag ſonderbar und befremdend im erſten Augenblick 
erſcheinen, wenn wir hier dem Auge gleichfalls die Funktionen 
eines Fühlapparates beimeſſen; allein auf andere Weiſe werden 
wir ſchwerlich zu einer plausiblen Erklärung für die Sehthätigkeit 
gelangen, und der ganze Aufbau des Auges, namentlich ſeiner 
Nervengebilde, deutet ganz beſonders auf ſolche Fühlthätigkeit hin. 


Der Sehnerv, ſobald er in das Innere des Augapfels ein— 
getreten, breitet ſich ſofort flächenförmig aus und bekleidet, hier 
Netzhaut oder Retina genannt, den größten Teil der inneren 
Augapfelwand. Innerhalb dieſer Flächenausbreitung erfährt der 
Sehnerv eine ſtaunenswert vielfache und zarte Zergliederung in 
ſieben ſtreng von einander geſchiedene Schichten, von denen jede 
nächſte Schicht die vorangegangene an Feinheit der Nervenzerteilung 
ſtets übertrifft. Die letzte Schicht, welche die überaus feinen 
Enden des Sehnerves darſtellt, wird gebildet aus den ſogenannten 
Zapfen und Stäbchen, welche gleichfalls, wie wir das ſchon bei 
den übrigen Sinnesapparaten bemerkten, eine ganz beſondere 
Ausgeſtaltung beſitzen, welche ſie zu ſo feinen Empfindungen, wie 
ſie die Lichtwahrnehmung erfordert, ganz ausgezeichnet ge— 

eignet macht. 
f Als die letzten Teilungsgebilde des Sehnerves ragen dieſe 
Zapfen und Stäbchen, dicht nebeneinandergeſtellt, wie die Haare 
einer Bürſte, mit ihren freien Enden in den Innenraum des 
Auges hinein, bereit, jeden ſie betreffenden Lichtſtrahl zu regiſtrieren. 
Daß ſie dies vermögen, beweiſt ihr innerer Bau. 

Der untere Teil der Zapfen und Stäbchen, welcher Innen— 
glied genannt wird, iſt ein Nervenzellengebilde von langgeſtreckter 
Tönnchenform; mit dieſem ſitzen die Zapfen und Stäbchen auf 
einer Membran auf, welche dieſe Zapfen und Stäbchenſchicht 
gegen die ſechſte Retinaſchicht abgrenzt. Dabei iſt das Innenglied 
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der Zapfen etwas ſtärker als das der Stäbchen. Bei beiden 
ſchließt ſich an dieſes Innenglied ein zylindriſches Außenglied, 
welches eine geringere Stärke beſitzt, wie das zugehörige Innen— 
glied, ſo daß dieſe Außenglieder mit einigem Zwiſchenraum 
nebeneinander ſtehen. Außerdem ſind auch die Außenglieder der 
Zapfen noch um ein weniges kürzer als die Außenglieder der 
Stäbchen und nach der Spitze ſchwach koniſch verlaufend. Die 
Verteilung dieſer beiden Gebilde unter ſich iſt nun derart, daß 
ein Ring von Stäbchen je einen Zapfen umgiebt und dieſer Ring 
nimmt an Breite zu, je weiter die betreffende Netzhautpartie von 
der Sehaxe des Auges entfernt liegt. Durch dieſe Anordnung 
iſt die Möglichkeit gegeben, daß zwei oder mehr dieſer Außen— 
glieder von demſelben Strahl zugleich erregt werden können und 
da dies notwendigerweiſe in verſchiedenen Höhenlagen geſchehen 
muß, ſo geſtaltet dieſe Anordnung ein Empfinden des Einfalls— 
winkels, alſo der Richtung dieſes Strahles. 

Unterſuchen wir die Struktur der Außenglieder von Zapfen 
und Stäbchen genauer mit Hilfe des Mikroſkops, ſo ſtelll ſich 
dieſelbe dar als ein dünner Cylinder, welcher durch die Aufrollung 
eines einzelnen Nervenfadens entſtanden iſt, ganz in der Weiſe 
wie die bekannten zylindriſchen Spiralfedern aus Draht gefertigt 
werden. Mittelſt dieſes Aufbaues iſt jedes dieſer Außenglieder 
in den Stand geſetzt, die Qualität der Lichtſtrahlen, von welchen 
es getroffen wird, nach Schwingungslängen oder, wie wir beim 
Licht ſagen, nach Wellenlängen zu empfinden und zu unterſcheiden. 

Denken wir uns eine ſolche zylindriſche Aufrollung aus 
Stahldraht, z. B. wie ſie die bekannten Sprungfedern mit eng 
aneinanderliegenden Drahtwindungen repräſentieren, mit einem 
Ende ſolid befeſtigt, während das andere Ende frei abſteht, ſo 
wird ein Stoß, welcher dieſes freie Ende trifft, die Drathwindungen 
jederzeit zu gewiſſen Verſchiebungen nötigen. Es iſt aber nicht 
gleichgültig, aus welcher Richtung dieſer Stoß erfolgt, ebenjo- 
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wenig, mit welcher Geſchwindigkeit dies geſchieht, noch welche von 
den Spiralwindungen von dem Stoß getroffen wird, denn jedes— 
mal werden die unter den Drahtwindungen entſtehenden 


Verſchiebungen entſprechend der Art des Stoßes andere jein.. 


Bei ſich genau gleichenden Stößen in Richtung, Auftreffen und 
Stärke aber werden ebenſo die gleichen Verſchiebungen auftreten. 

Eine Übertragung dieſes Beiſpiels auf die gleichgebildeten 
Außenglieder der Zapfen und Stäbchen läßt uns deren Funktion 
vermuten. Sobald ein Atomaustauſch, und zwar der Sauerſtoff— 
atome, zwiſchen dieſen Gebilden und der Außenwelt eintritt, 
werden ihre Spiralwindungen nach Richtung, Wellenlänge und 
Intenſivität dieſer Austauſchbewegungen in charakteriſtiſche Ver— 
ſchiebungen verſetzt, die ſich als Empfindungsmerkmale ergeben. 
In Folge der immer weiter rückwärts in dem Sehnerv ſich fort— 
ſetzenden Austauſchbewegung der Sauerſtoffatome erreicht dieſelbe 
ſchließlich das Gehirn und hier vollzieht ſich die Ergänzungsüber— 
nahme für die verbrauchten Sauerſtoffatome aus dem Blut. 
Dieſer Übergangsmoment aus einer Materie in die andere ſcheint 
der Vorgang des Zumbewußtſeingelangens dieſer Nervenerregung 
zu ſein. 

Entgegen der üblichen Annahme, daß beim Sehen dem 
Auge die Lichtmaterie zugeführt werde, findet hier von Seiten 
der Licht ausſendenden Subſtanz gerade das Umgekehrte ſtatt. Die 
Subſtanz, von welcher die Lichterſcheinung ausgeht, entnimmt 
Sauerſtoffatome unſerem Auge. Spezielle Beſchreibung und 
Begründung dieſes Vorganges findet ſich ausführlich erklärt in 
dem bereits erwähnten Buche über das Licht; wir wollen deshalb 
mit dieſer Thatſache weiter rechnen. 

Mit der Empfindung der Richtung, Wellenlänge und 
Intenſität der in das Auge gelangenden Lichtſtrahlen iſt aber auch 
Alles erfüllt, was zur Unterſcheidung derſelben notwendig iſt, 
denn die Bezeichnung nach Farben rot, orange, gelb, grün, blau, 
indigo und violett ſind doch nur von uns gewählte Benennungs— 
weiſen für gewiſſe Lichtempfindungen, die wir nach Übereinkommen 
gebrauchen, unbeſchadet der ganzen Erſcheinung aber ebenſogut 
auch abändern oder umſtellen können. Häufig genug geſchieht 
dies ja auch, z. B. bei ſolchen Perſonen, welche mit mangelhaft 
funktionierender Unterſcheidungsfähigkeit für die Wellenlängengruppen 
der Lichtſtrahlen behaftet ſind und in Folge deſſen an Farben— 
verwechſelung leiden. Wäre die Farbe, welche wir zu ſehen 
glauben, ein wirklich integrierender Teil des Gegenſtandes, den 
wir ſehen, ſo läge gar kein Grund vor, daß ein wenn auch mit 
mangelhafter Unterſcheidungs fähigkeit Behafteter dieſe Farbe nicht 
auch ſehen ſollte, denn den Gegenſtand ſieht er doch, auch in 
einer gewiſſen Farbe, nur nicht in derſelben wie andere Leute. 
Dieſer Unterſchied kann nur in der ſubjektiven Ausdeutung des 
Geſehenen liegen. Es iſt dies ein eklatantes Beiſpiel von dem 
vielen, das uns die Natur bietet, und an dem wir inne werden 
können, daß es Farben überhaupt nicht giebt, ſondern nur 
Bewegungsformen, mit denen wir dieſe Farbenvorſtellungen in 
Verbindung bringen. 

Es würde zu weit führen, noch mehr ſolcher Beiſpiele hier 
zu erörtern und obwohl die Zumutung eine ſehr weitgehende iſt, 
wenn hier verlangt wird, die Nichtexiſtenz der Farben anzuer— 
kennen und die ſchöne farbenprächtige Welt ohne weiteres weg— 
zuwiſchen. Das Letztere iſt auch nicht einmal nötig, für unſeren 
alltäglichen Gebrauch können wir ruhig beim Alten bleiben, vor 
unſerem geiſtigen und kritiſchen Auge aber muß die ganze Außen— 
welt in ein farbloſes Chaos von unendlich vielen verſchiedenen 
Bewegungsformen ſich verwandeln, wenn es uns gelingen ſoll, 
einen Blick in das Weltgetriebe der Natur zu thun. Freilich 
wird dieſer Blick nicht allzuweit reichen, weil unſer geiſtiges 
Auge mit keiner größeren Sehkraft ausgerüſtet iſt, als das 
phyſiſche Auge, inſofern all unſere Denkbarkeit nur auf geſchickter 
Kombination des ſinnlich Wahrgenommenen beruht. Unterſuchen 
wir daher, wie weit den eigentlich unſere phyſiſche Sehthätig— 
keit reicht. 

Veon der außerordentlichen Subtilität, welche dem Auge in 
ſeiner Fühlthätigkeit verliehen iſt, erlangen wir einen ohngefähren 
Begriff, wenn wir in Betracht ziehen, daß die Atombewegungen, 
welche wir nach unſerer landläufigen Bezeichnung als das 
dunkelſte, gerade noch wahrnehmbare Rot empfinden, eine Wellen- 
länge von 760 Milliontel Millimeter haben bei einer 
Schwingungszahl von 400 Billionen mal in der Sekunde. Die 
Grenze unſerer Unterſcheidungsfähigkeit nach der anderen Seite 
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hin liegt bei dem dunkelſten Violet, deſſen Schwingungen 396 
Milliontel Millimeter nur lang ſind, dagegen eine Schwingungs- 
zahl von 758 Billionenmal in der Sekunde beſitzen. 

Es wird wohl keiner ſo vermeſſen ſein zu ſagen, er habe 
eine Vorſtellung von dieſen Maaßen. Die Vorführung dieſer 
nicht beobachteten, ſondern nur errechneten Maße ſoll auch nur 
einen Überblick gewähren, wie undenkbar klein und raſch die 
Bewegungen ſind, welche wir mit unſerem Auge empfinden. 

Der uns von der Natur geſtattete Unterſcheidungsraum von 
400 Billionen Schwingungen in der Sekunde bis 758 Billionen 
Schwingungen in der Sekunde iſt verhältnismäßig ja ſehr groß, 
wir ſind aber nur imſtande, ſieben Grundfarben als Unter— 
abteilungen darin anzuwenden. Dieſe Grundfarben ſind: rot, 
orrange, gelb, grün, blau, indigo und violett, alle dazwiſchen 
liegenden Farbentöne ſind für uns Miſchfarben und bilden die 
allmälichen Übergänge von einer dieſer ſieben Grundfarben zur 
anderen. Getreu unſerer Lichtheorie müſſen wir demnach hinzu— 
fügen, daß das Auge nur im Stande iſt, gewiſſe Bewegungsgruppen 
von einander zu unterſcheiden. 

Vergleichen wir die Empfindungsfähigkeit in Bezug auf 
Umfang, wie ſie das Ohr beſitzt, mit der des Auges, ſo ergiebt 
ſich, daß das Ohr von 20 bis 16000 Schallſchwingungen in 
der Sekunde 120 charakteriſtiſche Unterſchiede zu machen vermag, 
ſein Unterſcheidungsvermögen erſtreckt ſich, wie wir geſehen, auf 
beiläufig zehn Oktaven. Stellen wir die gleiche Oktavenrechnung 
auch bei dem Auge an, ſo ergiebt ſich, daß der ganze Unter⸗ 
ſcheidungsraum von 400 bis 758 Billionen Schwingungen in 
der Sekunde nicht einmal eine ganze Oktave umfaßt. Und doch 
halten wir unſer Auge für das vorzüglichſte Werkzeug zur Er⸗ 
forſchung aller Weltvorgänge. Dieſen Vorzug genießt das Auge 
auch nur darum, weil wir faft alle Dinge, welche wir mit 
Zuhilfenahme der anderen Sinneswerkzeuge wahrnehmen, zugleich 
auch ſehen. Der Sehthätigkeit iſt daher in Bezug auf die Zahl 
der Dinge ein weiter Spielraum gelaſſen. 

In Bezug auf die Qualität des zu Sehenden liegt gerade der 
umgekehrte Fall vor. Wir ſind nämlich auf indirektem Wege zur 
Kenntnis einer großen Zahl von Lichtſchwingungen gelangt, welche 
ſowohl unterhalb des äußerſten Rot wie oberhalb des äußerſten 
Violet ihren Platz haben. Durch die ſchönen Unterſuchungen 
des leider zu früh verſtorbenen Hertz iſt nachgewieſen worden, 
daß noch eine lange Reihe von Lichtvibrationen, alſo richtiger 
Sauerſtoffatombewegungen, vorhanden iſt, deren Schwingungszahl 
unter dem äußerſten noch wahrnehmbaren Rot liegt und in ſteter 
Verminderung dieſer Schwingungszahl ſich über eine Reihe von 
mehreren Oktaven erſtrecken. Ultraviolette Strahlen, welche 
ſchneller als 758 Billionen mal in der Sekunde ſchwingen, 
kennen wir ebenfalls. Zu dieſen gehören auch die in letzter Zeit 
viel genannten Röntgen'ſchen Strahlen, denen einige merkwürdig 
erſcheinende Eigentümlichkeiten ſcheinbar anhaften, ſich bei richtiger 
Anwendung dieſer Lichttheorie aber als ganz natürliche Vorgänge 
darſtellen. Die Reihe der uns bis jetzt bekannten ultravioletten 
Strahlen erſtreckt ſich bereits über einige Oktaven und es läßt 
ſich vermuten, daß dieſe Reihe eine ſehr bedeutende Fortſetzung 
noch beſitzt. 

Aber ſelbſt dann, wenn wir von dieſen noch unentdeckten 
ultravioletten Strahlen abſehen, müſſen wir zugeben, daß der 
unſerer Wahrnehmung geſtattete Erkennungsraum, einen ver— 
ſchwindend kleinen Teil der thatſächlich vorhandenen Lichts 
ſchwingungen nur bildet. Wenn wir aber gar in Betracht 
ziehen, daß doch von Schwingungszahl zu Schwingungszahl ein 
Unterſchied in der Erſcheinung beſtehen muß, wir aber nur ganze 
Gruppen dieſer Schwingungserſcheinungen zu unterſcheiden ver— 
mögen, ſo ergiebt ſich daraus, wie außerordentlich winzig das 
Stückchen Welt iſt, welches wir zu ſehen vermögen. 

Was und wieviel wir ſinnlich von den Vorgängen in der 
Natur wahrnehmen können, haben wir nun geſehen; gehen wir 
jetzt zu der Betrachtung über, in welcher Weiſe wir das ſinnlich 
Wahrgenommene verwerten. 

In erſter Linie fällt dann auf, daß wir doch eigentlich nur 
ſich in der Art gleichende Sinnesempfindungen beſitzen, unter 
welchen wir nach Richtung und Geſchwindigkeitsgrad Vergleiche 
anſtellen, jede andere Eigentümlichkeit des Wahrgenommenen 
entbehrt der thatſächlichen Begründung und beruht lediglich auf 
konventionellen Übereinkommen. Wir benutzen die uns zus 
kommenden natürlichen Wahnehmungen ſchon nach Willkür, indem 


wir fie mit beſtimmten Eigenſchaften bekleiden, die fie garnicht 
beſitzen und unſere Grundbegriffe ſind ſchon nicht mehr die un— 
verfälſchten natürlichen Empfindungseindrücke. 

Aus der großen Zahl dieſer zuſammengetragenen Grund— 
begriffe bilden wir durch Kombination ganze Syſteme, welche in 
für uns verſtändlicher Weiſe, ſo wie in entſprechender Reihenfolge, 
wie es die Erſcheinung mit ſich bringt, den Hergang der 
natürlichen Vorgänge wiedergeben und erklären ſollen. Mit 
einem Worte, wir verſuchen die Natur nachzuahmen, ſo weit dies 
mit unſeren ſchwachen Kenntniſſen möglich iſt. 

Für unſere Verhältniſſe beſitzen wir ja eine ganz bedeutende 
Zahl und Mannigfaltigkeit der verſchiedenartigen Grundbegriffe, 
ſo daß uns eine vielſeitige Kombination darin nicht ſchwerfallen 
kann. Die möglichen Variationen in dieſen Zuſammenſtellungen, 
in dieſer Weiſe müſſen wir unſere Denkoperation definieren, ſind 
auch ſo zahlreich, daß wir dieſelben niemals erſchöpfen können; es 
hat ſich deshalb die Meinung ausgebildet, daß unſere Denkthätigkeit 
unbegrenzt ſei. In Bezug auf Variationen in Zuſammenſtellung 
der Begriffe mag dies noch allenfalls gelten, was aber den 
Begriffsreichtum und deſſen eventuelle Vermehrung anbelangt, 
ſind wir ſtets an unſere ſinnliche Wahrnehmung gebunden, denn 
wir können uns Nichts denken, was wir nicht ſchon einmal 
ſinnlich wahrgenommen haben. 

Dieſe nach beſtimmten Vorſchriften und Regeln vorgenommene 
Einreihung der Begriffe, ſowie ganzer Begriffsſyſteme nennen 
wir Wiſſenſchaft. Es iſt dies ein mit vieler Mühe erworbener 
und daher auch ſorgſam gehüteter Erkenntuisſchatz, von deſſen 
Übertrefflichkeit wir überzeugt find. Dieſe Überzeugung gründet 
ſich allerdings nur auf die Wahrſcheinlichkeit, welche mit eiſerner 
Strenge darüber wacht, daß kein Stein dem Wiſſenſchaftsgebäude 
eingefügt werde, welcher nicht erſt die Prüfung der Wahrſcheinlichkeit 
beſtanden, d. h. ſich harmoniſch dem Ganzen einfügen laſſe. Auf 
dieſer Harmonie beruht ja auch nur die ganze Glaubwürdigkeit 
unſerer Erkenntnistheorien. Einen poſitiven feſten Punkt des 
Wiſſens beſitzen wir nicht, denn all unſer Wiſſen beruht nur auf 
Vergleichung der Dinge unter einander, deshalb iſt das allgemeine 
Übereinjtinnmen aller Wiſſensreſultate unter einander der höchſte 
Grad der Richtigkeit für uns. 

Bei ſolcher Sachlage bleibt es daher nicht ausgeſchloſſen, 
daß ſich Kombinationsreſultate einſtellen, welche, auf die Grund— 
begriffsbildung zurückgehend, zu anderen Endreſultaten gelangen, 
als die ſanktionierte Wiſſenſchaft ſie anerkennt. Obwohl ſolche 
Vorkommniſſe verhältnismäßig ſelten ſind, weil dem heran— 
wachſenden Menſchen die allgemeingiltigen Wiſſenſätze eingelernt 
werden und eine jehr ausgeprägte Individualität dazu gehört, 
trotzdem eignen Ideen noch zu folgen, ſo treten doch ſolche 
Epiſoden zuweilen ein. Der hier dem Wiſſenſchaftsgebäude ein— 
zufügende Stein ſtört dann meiſt die gewohnte Harmonie, allein 
bei Seite werfen kann man ihn auch nicht, es bleibt dann nichts 
weiter übrig, als an dem Wiſſenſchaftsgebäude ſelbſt eine Anderung 
vorzunehmen, Veraltetes und Überlebtes herauszunehmen und 
dafür den neuen Stein hineinzuſetzen. Sind dieſe Umgeſtaltungen 
von großem Einfluß und Bedeutung für den Wiſſenſchaftsbau, 
ſo bezeichnen wir ſie als Zeitepochen der Wiſſenſchaft. 

Unveränderlich und unwandelbar iſt bekanntlich nichts in der 
Welt und das ewig junge Antlitz der Natur verdankt dieſem 
ſtetigen Wandel der Dinge ſeine Exiſtenz. Wie ſollte da auch 
unſer Wiſſen, daß, wie wir geſehen, auf ſo ſchwachen Füßen nur 
ſteht, unwandelbar ſein. Fällt dieſem ewigen Wandel doch ſogar 
das ſcheinbar unantaſtbare Axiom der Mathematik „Eine jede 
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Größe iſt ſich ſelbſt gleich und ähnlich,“ zum Opfer. Ahnlich 
bleibt jede Größe ſich ſelbſt, aber gleich niemals, denn thatſächlich 
unterliegt ſie beſtändigen Veränderungen, wenn auch nicht gerade 
für uns bemerkbar. 

Eine wirklich epochemachende Neuerung gelangt aber erſt 
dann zur Geltung, ſobald der Boden für ihre Aufnahme vor— 
bereitet iſt, d. h. wenn eine genügende, tonangebende Anzahl der 
Menſchen Zweifel hegt an der abſoluten Richtigkeit der geltenden 
Anſichten und die beſſere Verwendbarkeit der neuen Anſichten 
herausgefunden hat. Dieſem Umſtande iſt es auch zuzuſchreiben, 
daß die meiſten verdienſtvollen Leute, welche Großes in Vervoll— 
kommnung unſerer Welterkenntnis geleiſtet haben, erſt lange nach 
ihrem Tode berühmt geworden ſind, indem ihre Anſichten zur 
allgemeinen Anerkennung gelangten, weil dieſe erſt längerer Zeit 
bedurften, um ſich das Zutrauen der übrigen Menſchheit zu 
erwerben. 

Zur Vermehrung und zum Gedeihen unſerer Wiſſenſchaft 
giebt es nun zwei Wege. Der eine ſtrebt danach, neue Ent— 
deckungen mittelſt der ſinnlichen Wahrnehmung zu machen, und 
damit das Begriffsmaterial zu vergrößern. Der andere Weg 
wendet ſich mehr der Kombination zu, indem er ſein Hauptaugen— 
merk beſonders darauf richtet, durch geſchickte Benutzung des vor— 
handenen Denkmaterials die wiſſenſchaftlichen Anſichten den Er— 
rungenſchaften der Neuzeit möglichſt anzupaſſen. So ergänzt ein 
Streben das andere und ſie arbeiten ſich vielfältig gegenſeitig in 
die Hand, denn auch die Einreihung neuer Begriffsentdeckungen 


wird von den augenblicklich geltenden Anſichten beeinflußt. 


Die Mannigfaltigkeit unſerer bereits errungenen Wiſſens— 
ſchätze macht nach beiden Seiten hin einen neuen Erfolg ſchwierig, 
daher hat ſich die Wiſſenſchaft in einzelne Spezialfächer geteilt, 
welche jedes für ſich eifrig bemüht iſt, den Weiterbau zu fördern. 
Ein ſolches Spezialſtudium abſorbiert aber meiſt die ganze 
Kraft individueller Denkthätigkeit ſchon ſo ſehr, daß zu allum— 
faſſenden Verſtändnisverſuchen für das Walten der Natur wenig 
Energie mehr übrig bleibt. Es gehört daher ein ganz eminenter 
Kopf dazu, mit all den zahlreichen Spezialfächern unſerer Wiſſen— 
ſchaft hinreichend vertraut zu ſein und trotzdem noch die erſprieß— 
liche Kombinationsfähigkeit für allgemeine Weltſyſtemideen ſich 
zu bewahren. Dieſe Weltſyſteme können zwar nicht das abſolut 
Richtige gerade darſtellen, entſprechen aber wenigſtens der Zeit— 
epoche, in welcher ſie entſtehen. 


Überblicken wir nochmals zum Schluß die uns zu dem 
Naturerkennen gebotenen Mittel, ſo ergiebt ſich in erſter Linie, 
daß unſere Fähigkeit zur Wahrnehmung der Vorgänge in der 
Natur weit hinter der überaus großen Zahl dieſer Erſcheinungen 
zurückbleibt. An zweiter Stelle machen wir uns von dem 
Wenigen, das wir zu erkennen imſtande ſind, vielfältig illuſoriſche 
Vorſtellungen und erſchweren dadurch das Verſtändnis für das 
Weſen und Ineinandergreifen der Dinge. 

Die Natur ſchafft Wunder für uns aus einem Nichts und 
ihre Zaubermacht dabei beſteht in dem ewigen Wandel von Ur— 
ſache und Wirkung, deren thatſächliches Aufeinanderſolgen uns 
meiſt verborgen bleibt. Unendlich klein ſind die Bauſteine der 
Natur, während ſie Zeit- und Raum-Größen bei ihrem Schaffen 
in Anſpruch nimmt, welche die Faſſungskraft unſeres Begriffs— 
Vermögens überſteigen. Daher erhalten wir meiſt erſt Kenntnis 
von ſolchem Wunderbau, wenn das Kunſtwerk bereits fertig vor 
uns ſteht und ehrfurchtsvoll beugen wir uns vor der erhabenen 
Allmacht der Natur. 


Schwärmer. 
Von M. Dankler, Rumpen. 


Nachdem vor kurzem an dieſer Stelle die ſchönſten deutſchen 
Tagſchmetterlinge kurz beſprochen wurden, ſollen dieſes Mal die 
Abendſchmetterlinge Gegenſtand einer kleinen Abhandlung ſein. 

Arten und Stückzahl ſind bei weitem nicht ſo zahlreich und 
mannigfaltig wie bei jenen; dafür aber ſind die einzelnen Arten 
auch um ſo intereſſanter. ö 

Die Schwärmer, Sphinges, ſind hinſichtlich ihres Körper— 
baues die Rieſen unter den Schmetterlingen. Mag auch der 


Atlasſpinner eine Flügelſpannung von 23 cm erreichen, ſeinem 
Körper nach iſt er gegen die großen Schwärmer nur ein winziges 


Zwergchen. 


Der Leib der Schwärmer hat entweder eine zylinderartige 
oder koniſch zugeſpitzte Form und iſt faſt ſtets ſtark behaart. 
Die dicken keulenförmigen Fühler ſind gerade oder doch nur leicht 
gebogen. Sie verjüngen ſich gegen die Spitze hin, und dieſe iſt 
bei einigen Arten ſcharf hakig umgebogen. Die Flügel ſind lang, 


schmal, aber ſehr kräftig. Sie reißen den Schwärmer mit 
Windeseile dahin und vermögen ihn leicht vor einer Blume ſchwebend 
zu erhalten. Beim Fliegen laſſen die meiſten Arten ein ſtarkes 
Schnurren oder Summen hören. 
nackt, ziemlich lebhaft gefärbt und mit dem charakteriſtiſchen 
Schwanzhorn verſehen. Sie verpuppen ſich meiſt in der Erde 
oder doch kurz über der Erde. Die Augen der Schwärmer 
leuchten im Dunkeln wie die der Katzen. 

Die Schwärmer werden von den Entomologen noch weiter 
eingeteilt, und ich will die Einteilung anführen, um Anfänger in 
der Schmetterlingskunde nicht in Verwirrung zu bringen. 


Acherontia. 


Der Totenkopf, A. atropos, iſt der einzige Schmetterling 
dieſer Gattung und zugleich der größte Schwärmer unſeres 
Vaterlandes. Er kommt beinahe überall vor, allein nur im ſüd— 
weſtlichen Deutſchland darf er als heimatberechtigt gelten. Im 
mittlern und nordöſtlichen Deutſchland iſt der ſchöne Schmetter— 
ling Einwanderer. Ja es giebt Entomologen, die behaupten, daß 
der Schmetterling überhaupt keine echte europäiſche Art, ſondern 
aus Afrika eingewandert ſei. 

Da nun der Totenkopf in manchen Jahren recht häufig auf— 
tritt, ſo dürfte mancher zweifeln, es nur mit Einwanderern zu 
thun zu haben, umſo mehr, als man im Herbſte auch Raupe und 
Puppe des Tieres findet. Aber trotzdem iſt es ſo, und ſelbſt in 
der Aachener Gegend, alſo im Weſten, muß ich den Schmetterling 
als eingewandert betrachten. 

Die Gründe dafür ſind kurz folgende: Obſchon der Toten— 
kopf bereits Ende Juli gefangen wird, werden im Juni keine 
Raupen gefunden. Dieſes aber müßte ſicher in einer Gegend 
geſchehen, wo ſo viele Entomologen auf Fang ziehen wie hier, 
wenn eben die Raupen nur vorhanden wären. 

Obſchon in manchen Jahren Raupe und Puppe des Toten— 
kopfes im Herbſte häufig gefunden werden (ich erhielt im 
vorigen Jahre 6—8 Stück), jo wird der Schmetterling auch in 
dieſen Jahren recht ſelten gefangen, ein Beweis, daß nicht viele 
Puppen zum Ausſchlüpfen kommen. Dieſes dürfte nun wieder 
in der frühen Herbſtkälte feinen Grund haben. Die Totenkopf— 
puppen z. B. die, ich im vorigen Herbſt (1900) erhielt, ſchlüpften 
erſt Ende November (28.), obſchon ſie in feuchtem Sande unterm 
Küchenherd ſtanden. Im Freien wären dieſelben Tiere alſo wohl 
noch ſpäter geſchlüpft, reſp. ſie wären durch die Kälte getötet 
und garnicht ausgekommen. 

Der Schmetterling hätte in unſeren Gegenden ſchon eine 
ſchwere Aufgabe, ſeine Eier unterzubringen, da ſeine Hauptfutter— 
pflanze, die Kartoffel, nicht nur abgeſtorben und geerntet, ſondern 
auch mit Stumpf und Stiel aus dem Felde entfernt worden iſt. 

Unterſuchungen haben ergeben, daß die im Herbſte geborenen 
Totenkopfweibchen in unſeren Gegenden nur verkrüppelte Eierſtöcke 
beſitzen, alſo garnicht fortpflanzungsfähig ſind. 

Woher kommen denn nun die Einwanderer? Sie kommen 
aus dem Süden Europas, beſonders von den ſüdlichen Halbinſeln. 
Gegen dieſe Behauptung, welche von den erſten Entomologen ver— 
treten wird, wurden allerdings manche Zweifel laut. So be— 
zweifelte man zunächſt, daß ein zarter Schmetterling Reiſen über 
die Alpen, die Karpathen u. ſ. w. zu vollbringen vermöge. 
Dann aber würde auch der Schmetterling, der mit ſeinem kurzen 
Rüſſel den Honig mancher Blumen nicht erreichen kann, ver— 
hungern müſſen. Beide Einwände ſind nicht ſtichhaltig. Mit den 
Tagfaltern verglichen, ſteht der „zarte“ Totenkopf ungefähr in 
demſelben Verhältnis zu dieſen wie ein Elefant zur Gazelle. 
Seine kräftigen lederartigen Flügel tragen ihn mit Windeseile 
dahin, und findet er keine paſſenden Blumen, ſo hält er ſich am 
Safte kranker Bäume und am Honig der Bienenſtöcke ſchadlos. 
Als Honigräuber iſt er allen Bienenzüchtern bekannt. Von einem 
Schaden kann in unſeren Gegenden trotzdem keine Rede ſein. 

Die Tiere nun, die im Juli zu uns herüberfliegen, ſind 
ausnahmslos befruchtete Weibchen, die hier ihre Eier auf 
dem Kartoffelkraute ablegen. Daraus entſtehen nun die im Auguſt 
gefundenen Raupen und die Puppen, die im September aus den 
Kartoffelfelfeldern ans Tageslicht gefördert werden. 

Die im erwachſenen Zuſtande ſtark fingerdicken, mehr als 
10 em langen Raupen haben eine gelbgrüne Farbe mit violetten 
Winkelzeichnungen. Das Hinterleibshorn iſt gekörnelt und hat 
eine gebogene, abwärts geneigte Spitze. Seltener findet man ganz 
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dunkle Exemplare. Die Raupe kriecht zum Verpuppen in die 
Erde und bereitet ſich durch Wälzen eine länglich eiförmige Höhle, 
worin ſie noch längere Zeit liegt, ehe die Verwandlung 
ſtattfindet. 

Die Flügel des Totenkopfes ſpannen 10—15 cm weit. 
Die vordern haben eine graubraune Farbe mit hellern und 
dunklern Flecken. Die Hinterflügel ſind okergelb mit zwei 
ſchwarzen Querbändern. Der dunkle Rücken trägt den prachtvoll 
gezeichneten Totenkopf. Wenn in manchen Beſchreibungen geſagt 
wird, es gehöre ſicher eine ſtarke Phantaſie dazu, um aus der 
Rückenzeichnung einen Totenkopf zu erkennen, ſo bin ich ganz der 
entgegengeſetzten Anſicht; derſelbe iſt ſo deutlich, daß man ihn 
als ein wirklich wundervolles Naturſpiel bezeichnen kann. (Inte— 
reſſenten können die in meiner Sammlung befindlichen Tiere ſtets 
in Augenſchein nehmen). Der Hinterleib iſt dunkelbräunlich mit 
einem Schimmer ins Blaue und gelben in der Mitte durchbrochenen 
Bändern. Die Spitzen der ſchweren Fühlhörner ſind weiß und 
hakig umgebogen. 

Was den Totenkopf aber noch beſonders intereſſant macht, 
das iſt ſeine Stimme, die ihn vor allen bekannten Schmetter— 
lingen auszeichnet. Dieſelbe beſteht aus einem lauten Piepen, 
und er läßt ſie ſtets hören, wenn man ihn anfaſſen will, oder 
wenn er ſich unbehaglich fühlt. Über die Art und Weiſe, wie 
der Ton entſteht, ſind unter den kleinen Mitteilungen in dieſer 
Zeitung mehrmals Unterſuchungen veröffentlicht worden, ſo daß 
ich darüber weggehen kann. 


Sphinx. 


Der Windenſchwärmer, 8. convolvuli, iſt nach dem Toten⸗ 
kopf der größte deutſche Schwärmer und in manchen Jahren 
recht häufig. Sein keilförmiger, ſpitz auslaufender Leib iſt 
hübſch rot und ſchwarz geſtreift. Die Streifen ſind wie bei den 
meiſten Schwärmern durch einen über den Rücken laufenden 
Längsſtreiſen unterbrochen. Die Flügel ſind einfach grau mit 
dunklen Zeichnungen, die Beine lang und kräftig, der Rüſſel un⸗ 
gefähr körperlang. Die große braune oder grüne Raupe lebt auf 
der Ackerwinde und zwar am liebſten in Kornfeldern. Sie iſt 
ein echtes Nachttier und hält ſich tagsüber unter den Blättern 
auf, wühlt ſich ſogar in die Erde ein. Durch dieſe verborgene 
Lebensweiſe entgeht ſie vielen Nachſtellungen, wird ſelten von 
Schlupfweſpen angeſtochen, und ich glaube nicht fehl zu gehen, 
wenn ich die verhältnismäßige Häufigkeit des Tieres darauf zus 
rückführe. Die Raupe verwandelt ſich tief in der Erde in eine 
glänzend rotbraune Puppe, die meiſt überwintert und erſt im 
nächſten Frühjahr den Schwärmer ergiebt. 

Der Liguſterſchwärmer, S. ligustri, wird 10—12 cm breit, 
und gehört zu unſern ſchönſten Schwärmern. Der Rücken iſt 
ſchwarzbraun behaart, nach beiden Seiden aber weißlich abgetont. 
Die Fühler ſind inwendig braun, an den äußern Seiten ſchnee— 
weiß. Der Hinterleib iſt roſenrot mit ſchwarzen Querſtreifen; 
der Rückenſtreifen iſt gelblichgrau mit ſchwarzem Teilſtrich. Die 
Vorderflügel ſind braungrau mit ſchwarzen und weißen Zeichnungen, 
die Hinterflügel ſind rot mit zwei ſchwarzen Querbinden und 
brauner Randeinfaſſung. Seine prachtvolle grüne Raupe erreicht 
eine Länge von 8 cm; ſie hat rote und weiße, ſchiefgeſtellte 
Binden und gelbe Flecken an den Luftlöchern. Sie lebt auf dem 
Liguſter, ſpaniſchen Flieder, der Eſche, der Spiräe und dem 
Geißblatt. N 

Der Fichtenſchwärmer, 8. pinastri, iſt kleiner als die bis 
jetzt beſchriebenen Arten, zeichnet ſich aber durch eine galante 
Form aus. Rücken und Hinterleib ſind hellgrau mit bräunlichen 
Querbinden und weißer Einfaſſung. Dieſelbe Farbe haben auch 
die Flügel, welche ſehr hübſch weiß und braun umrandet find. 
Die Raupe lebt auf der gemeinen Föhre oder Kiefer und wird 
im Herbſt oft in größerer Anzahl gefunden. N 

Deilephila. 


Der Labkrautſchwärmer, D. galii, zeichnet ſich aus durch 
kräftig gedrungenen Bau und ſchöne Zeichnung. Die Hauptfarbe 
iſt ein ſattes Graubraun, der Rücken iſt weiß eingefaßt, der 
Hinterleib hat zwei breite ſchwarze und fünf ſchmälere, weiße 
Querbinden. Auf der Rückenlinie ſtehen noch kleine, weiße Punkte; 
die Vorderflügel zeigen außer einer hübſch verlaufenden, gelblich— 
weißen Zackenzeichnung eine hellere Randpartie. Die dunklen 
Hinterflügel tragen ein zart bräunlichgelbes Band, welches zum 
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Körper hin roſenrot anläuft und in einem weißen Fleck endet. 


Die hübſch gezeichnete Raupe findet ſich auf dem gelben Labkraute, 
ſowie auf dem ſchmalblätterigen Weidenröschen. Sie iſt beinahe 
überall vertreten, jedoch meiſt ſelten. Nur in wenigen Jahren 
wird ſie zahlreich gefunden. { 

Der große Weinſchwärmer, D. celerio, iſt in Deutſchland 
ſehr ſelten, doch gehört er zu den ſchönſten aller Schwärmer. 
Leib und Oberflügel ſind braun mit heller Zeichnung und weißen 
Linien. Die Unterflügel ſind rot und ſchwarz gezeichnet. Die 
bis 8 cm lange braune Raupe hat gelbe Bänder und auf dem 
4. und 5. Ringe blaue Augenflecken. Sie lebt auf den Blättern 
der Weinrebe und verwandelt ſich im Herbſt in eine roſtbraune 
Puppe, aus der im Frühjahre der Schmetterling kommt. Auch 
dieſer ſchöne Schwärmer wird als Gaſt betrachtet, deſſen Heimat 
in wärmern Gegenden zu ſuchen iſt. 

Der Wolfsmilchſchwärmer, D. euphorbiae, gleicht in Geſtalt 
und Zeichnung dem Labkrautſchwärmer. Die Hauptfarbe ſeines 
Körpers iſt ein helles olivenbraun. Die Vorderflügel zeigen 
hellere und dunklere Zeichnungen. Die Hinterflügel ſind am 
Grunde ſchwarz mit breiter, roter Querbinde und weißem End— 
fleck. Der Hinterleib zeigt ſchwarze und weiße Querbinden. Die 
ſehr lebhaft gefärbte, nackte Raupe lebt auf der Wolfsmilch und 
verwandelt ſich unter der Erde oder unter dem Laub in eine 
bräunlichgelbe, ſchön marmorierte Puppe mit dunkleren Ring— 
zeichnungen und braunen Atemlöchern. Der Wolfsmilchſchwärmer 
iſt in manchen Jahren ziemlich häufig. 

Der mittlere Weinſchwärmer, D. elpenor, iſt einer der 
allerzierlichſten Schwärmer und von äußerſt zarter Farbenpracht. 
Rücken und Hinterleib iſt mit Ausnahme von zwei olivenfarbigen 
Längsſtreifen und einigen weißen Haarflöckchen zart roſenrot, und 
roſenrot und oliven ſind auch die herrlich gezeichneten Oberflügel. 
Dieſe zeigen das Rot jedoch in den verſchiedenſten Schattierungen, 
und geht der Längsfleck des Außenrandes in ein helles Violett 
über; die Unterflügel zeigen zunächſt einen dunklen Grund, dann 
ſetzt das hübſche Rot wieder ein und ſchließt mit einem zierlichen 
weißen Saume ab. 

Die Raupe dieſes ſchönen Schwärmers iſt ebenfalls ein 
intereſſantes Tier. Sie lebt auf den verſchiedeuen Weidenröschen, 
auf Fuchſien und verwandten Pflanzen. Als junges Tier gras— 
grün und kaum von der Futterpflanze zu unterſcheiden, wird die 
Mehrzahl ſpäter bei den Häutungen ſammtbraun, ja ſchwärzlich. 
Bei dieſen dunklen Raupen heben ſich die Augenzeichnungen der 
verdickten Bruſtringe beſonders ſcharf hervor. Aus dem Laube 
hervorragend gleicht das Tier einem Schlangenkopf, und dieſes 
gefährliche Ausſehen ſchützt es vor manchen Nachſtellungen. Die 
Raupe verwandelt ſich im abgefallenen Laube, dicht über der Erde 
in eine ſchwarzbraune, gelbgrau marmorierte Puppe, deren Hinter— 
leib durch drei Stachelgürtel geſchützt iſt, wie derſelbe auch ſelbſt 
in einen ſpitzen, etwas gebogenen Stachel ausläuft. 

Der kleine Weinſchwärmer gleicht dem eben beſchriebenen 
größern Vetter ſehr, iſt jedoch ſeltener als dieſer und ungefähr 
halb ſo groß. Die Raupe lebt im Auguſt und September auf 
Labkraut und Weidenröschen, hält ſich aber am Tage verſteckt und 
iſt dadurch ſehr ſchwer zu finden. 

Der Oleanderſchwärmer, D. nerii, iſt der ſchönſte aller 
europäiſchen Schwärmer und gehört, wie Totenkopf und großer 
Weinſchwärmer zu den Gäſten, die von jenſeits der Alpen zu uns 
kommen. Er wird dann plötzlich in ziemlicher Anzahl in einer 
Gegend gefangen, wo er ſonſt niemals beobachtet wurde und iſt 
mit dem einem Jahre dann auch wieder vollſtändig verſchwunden. 
Dr. M. Bach, der bekannte Oberlehrer des Lehrerſeminars zu 
Boppard am Rhein, berichtet von einem Beſuche des Schmetter— 
lings in Boppard wie folgt: „Anfangs Auguſt wurden auch hier 
bei Boppard die Raupen des Oleanderſchwärmers zum erſten 
Male bemerkt, und zwar an den entfernteſten und verſchiedenſten 
Orten. Leider waren die meiſten aus Unkenntnis der Eigentümer 
der Bäume bereits getötet, als ich Kunde davon bekam. Man 
klagte mir, daß eine häßliche Raupe alle Oleanderbäume zu zer— 
ſtören drohe. Natürlich ſammelte ich ſogleich alle ein, ſo viel 
ich ihrer bekommen konnte. Es waren im ganzen leider nur 
10 Stück. Schon gegen Mitte Auguſt verpuppten ſie ſich, und 
gegen Ende September erſchienen die Schmetterlinge. Es liegt 
aber auf der Hand, daß dieſe Tiere, in der für ſie ſo ungünſtigen 
Jahreszeit alle zu Grunde hätten gehen müſſen, wenn ſie im 
Freien ausflogen wären.“ 


Nach einigen Bemerkungen über Totenkopf und Wein— 
ſchwärmer erwähnt derſelbe Forſcher dann noch eines amerikaniſchen 
Einwanderers, des ſog. liniierten Schwärmers, D. Uneata. 

Dieſer erſcheint noch ſeltener als die bis jetzt erwähnten 
Gäſte, wurde aber nach Dr. Altum im Jahre 1842 ein einziges 
Mal bei Münſter in Weſtfalen in der Dämmerung am Ritter— 
ſporn gefangen. Im Jahre 1868 wurde ein Exemplar in der 
Rheinpfalz erbeutet. Im ſüdlichen Europa ſoll er häufiger vor— 
kommen. Angenommen, daß das letztere der Fall iſt, kann man 
ſein Erſcheinen in Deutſchland ja als Einwanderung anſehen, 
ſonſt aber kann man derartig ſelten vorkommenden Tiere wohl 
in die Klaſſe derjenigen verſetzen, die durch fremde Waren zufällig 
eingeſchleppt werden. 

Der Oleanderſchwärmer dagegen dringt bis weit in den 
Norden und Oſten Deutſchlands vor und wurde ſogar bei Danzig, 
Thorn, Stettin, Altona, Berlin u. ſ. w. beobachtet. In Leipzig 
wurde die Raupe zuletzt in den 70 er Jahren auf dem Oleander 
der Vorſtadtgärten gefunden. In der Aachener Gegend dagegen 
wurde ſie meines Wiſſens noch nicht gefunden. 

Die Grundfarbe dieſes prächtigen Schwärmers iſt ein bald 
helleres, bald dunkleres Olivengrün, mit wunderbar feinen, 
äußerſt zarten Zeichnungen in den verſchiedenſten Farbentönen. 
Gelbliche, zart roſa und Pupurfarben wechſeln mit dunklen 
Schattenzeichnungen ab. Am Grunde der Oberflügel ſtehen ein 
paar augenartige Zeichnungen. Der ſchöne Schwärmer iſt ein 
Liebling der Sammler. Er fällt aber auch dem Laien ſofort auf, 
und faſt jeder erkundigt ſich, was das für ein ſchönes Tier ſei. 

Die Raupe des Oleanderſchwärmers iſt grün mit weißen 
Seitenſtreifen und blauen Augenflecken. Sie verwandelt ſich in 
einem lockern Geſpinnſt in eine erſt ſchwefelgelbe, dann braune 
Puppe, aus welcher in etwa 4 Wochen der Schmetterling 
kommt. 

S. merintus. 


Der Lindenſchwärmer, S. tiliae, und die beiden folgenden 


Arten haben ſtark ausgeſchnittene Flügel, und iſt bei ihnen die 


Fühlerkeule nicht umgebogen. Der Lindenſchwärmer gehört zu 
den am häufigſten vorkommenden Arten, und iſt in allen Gegenden, 
wo die Linde vorkommt, vertreten. Der Leib und die ſtark aus— 
geſchnittenen Oberflügel ſind hellgrau, olivengrün und rötlich in 
Feldern gezeichnet. Unterflügel und Hinterleibsſpitze ſind zimmet— 
braun, und zeigen die erſtern noch eine unregelmäßige, halb ver— 
wiſchte Binde. Die grüne, gekörnte Raupe hat ein kräftiges 
Schwanzhorn. Sie lebt meiſt auf Linden, ſeltener auf Weiden 
und Obſtbäumen. Kurz vor der Verpuppung wird ſie ſchmutzig— 
bläulich. Tie Puppe iſt braun und überwintert in der Erde; 
der Schmetterling fliegt von Mai bis in den Juli hinein. 

Das Abendpfauenauge, S. ocellata, iſt ein eigenartig ſchöner 
Schmetterling. Die leicht ausgebuchteten Oberflügel ſind grau— 
braun mit dunklen Zeichnungen, die Hinterflügel weinrot mit 
prachtvollen Augenzeichnungen. Dieſe Augen haben einen dunklen 
Kern, dann folgt ein unregelmäßiger, ſchillernder, blauer Streifen 
und noch eine ſchwarze Umrandung. Die Zeichnung ähnelt der 
Augenzeichnung der Pfauenfeder ſehr, und der deutſche Name 
Abendpfauenauge iſt recht paſſend gewählt. Es ſei hier noch 
auf eine Merkwürdigkeit der Schwärmer hingewieſen, die ſehr 
intereſſant iſt. Wie aus den Beſchreibungen der einzelnen Arten 
hervorgeht, ſind die Unterflügel meiſt mit ſchönen Farben ge⸗ 
ſchmückt. Dieſe würden die großen kräftigen Tiere, die tagsüber 
ruhig ſitzen, ſchnell verraten und ihren Feinden überliefern. Da 
bilden nun die unſcheinbaren Oberflügel einen prächtigen Schutz. 
Durchgehends von grauer, bräunlicher Farbe verdecken ſie die 
Farbenpracht des Körpers und der Unterflügel, und ſie ſtimmen 
mit der Farbe der ausgewählten Ruheorte, der riſſigen Mauer, 
der verwitterten Rinde ſo überein, daß man ſelbſt aus kurzer 
Entfernung gut zuſehen muß, um ſie zu erkennen. Ahnliches 
finden wir bei verſchiedenen Nachtſchmetterlingen, z. B. bei den 
Ordensbändern, während die Tagſchmetterlinge ihre Flügel in der 
Ruhe nach oben zuſammenſchlagen und ſo die mattgefärbte Unter— 
ſeite zeigen. . 

Die gelbgrüne Raupe des Abendpfauenauges hat eine 
ſchlanke Geſtalt und violette Seitenſtriche. Sie lebt auf Weiden, 
Schwarzdorn und Obſtbäumen, meiſt jedoch auf der erſten Pflanze, 
ſo daß der Schwärmer auch wohl als Weidenſchwärmer bezeichnet 
wird. Sie läßt ſich ſehr leicht ziehen, doch ſind viele der ein— 


— iin 


geſammelten Tiere von einer Schlupfweſpe, Microaster ocelatus, 
angeſtochen und kommen daher nicht zur Entwickelung. Die 
Verwandlung geſchieht im Boden ohne Geſpinſt. Die rotbraune, 


oben ſchwarze Puppe überwintert und ergiebt erſt im Frühlinge 


den Schmetterling. 

Der Pappelſchwärmer, S. populi, gehört zu den einfacher 
gezeichneten Schwärmern. Seine Flügel ſpannen 5— 6 cm breit. 
Er iſt graugrün mit okergelben Adern, das Weibchen rotgrau 
mit zimmetfarbigen Flecken auf den Hinterflügeln. Die fette, 
graugrüne Raupe lebt auf der Zitterpappel, hält ſich an den 
langen Blattſtiehlen feſt und frißt behaglich die Blätter auf. 
Die ſchrägen Seitenſtreifen ſind gelblich, das Schwanzhorn hat 
eine blaue Farbe. Sie verwandelt ſich im Auguſt in eine 
ſchwarzbraune Puppe (in der Erde), welche gewöhnlich überwintert. 
In günſtigen Jahren erſcheinen 2 Generationen (ebenſo bei der 
vorigen Art). Der Pappelſchwärmer iſt beinahe überall verbreitet 
und meiſt häufig. Auch ſeine Raupen werden zum großen Teil 
durch Schlupfweſpen angeſtochen und ſo verhindert, ſich zum 
Schwärmer zu entwickeln. 


Macroglossa, 


Zu dieſer Gruppe, die in den Lehrbüchern meiſt als Tag— 
oder Rüſſelſchwärmer angeführt werden, gehören einige ganz 
außerordentlich intereſſante Tiere, welche unter 2 — 3 zur 
Beſprechung gelangen. 

Das Taubenſchwänzchen, M. stellatarum, liebt im Gegen— 
ſatze zu den andern Schwärmern das glänzende Sonnenlicht, in 
welchem er mit lautem Brummen um die Blüten ſchwirrt. 
Dieſes ſtarke Brummen ſchützt das Tier vor manchen Feinden, 
welche in dem Brummer ein ſtachelbewehrtes Inſekt vermuten 
und es in Ruhe laſſen. Die Vorderflügel dieſes häufigen 
Schwärmers ſind graubraun mit drei ſchwarzen Querbinden, die 
Hinterflügel roſtgelb mit dunkel angehauchtem Saum. Dem 
abgeplatteten Hinterleibe mit ſeinen breit abſtehenden Haarbürſten 
verdankt er ſeinen Namen Tauben- oder Karpfenſchwänzchen. 
Die ſtark 5 em lange Raupe iſt rötlichbraun oder gelbgrün, unten 
mit weißen Pünktchen und einem Seitenſtreifen geziert. Sie 
lebt meiſt auf dem gelben Labkraut, ſeltener auf der Färberröte. 
Die Raupe verwandelt ſich in eine erſt grüne, dann braune 
Puppe, welche in vier Wochen auskriecht. 

Der Hummelſchwärmer, M. bombyliformis, gehört zu den 
Tieren, die an ſich wehrlos find, aber wehrhaften Tieren fo 
gleichen, daß ſie in dieſer Ahnlichkeit einen ganz ausgezeichneten 


Schutz haben. So gleicht der Hummelſchwärmer, wie ſchon ſein 
Name ſagt, der ſtachelbewehrten Hummel und zwar ſo täuſchend, 
daß nur der Inſektenkenner ihn als Schmetterling erkennt. Jeder 
Laie hält ihn für eine Hummel. Und wie das Auge des Menſchen 
getäuſcht wird, wird es auch wohl bei den Augen des Tieres der 
Fall ſein. Der Hummelſchwärmer hat glashelle Flügel mit 
ſchmalem braunen Randſtreifen. Der Körper iſt iſt zottig behaart. 
Die gelbgrüne, unten rötlich violette Raupe hat ein gebogenes 
Schwanzhorn. Sie lebt auf den Geißblattarten, der Heckenkirſche, 
und wird einzeln auch wohl auf dem Labkraut gefunden. Die 
Verpuppung erfolgt in einem lockern Geſpinſte über der Erde. 
Der Hummelſchwärmer iſt im allgemeinen ziemlich ſelten und in 
einzelnen Gegenden garnicht vorhanden. Der Entomologiſche 
Verein Aachen bezeichnet ihn für die dortige Gegend als ſehr 
ſelten; ich habe ihn einmal, aber ſchon vor 10—12 Jahren, bei 
Münſterbuſch auf einer Wieſe an der Inde gefangen. 


Der Skabioſenſchwärmer, M. fuciformis, gleicht dem eben 
beſchriebenen ſehr, nur iſt die braune Binde der glashellen 
Flügel etwas ſchmäler. Die Raupe lebt auf der Skabioſe. 

Werfen wir jetzt einen Blick auf die Geſamtheit der 
Schwärmer, ſo finden wir, daß ſich unter denſelben kein aus⸗ 
geſprochen nützliches, aber ebenſo wenig ein ausgeſprochen ſchädliches 
Tier befindet. Es ſind wirklich harmloſe Tiere, deren Raupen 
ſich nur wenig von Nutzpflanzen nähren, aber auch in dieſem 
Falle niemals ſo zahlreich ſind, daß ſie einen nennenswerten 
Schaden verurſachen können. 


Allein wenn ich ſage, ſie bringen keinen Nutzen, ſo ſoll 
dieſes nur heißen, ſie liefern keine Produkte, die der Menſch 
gebrauchen kann. Im Haushalte der Natur aber werden ſie ſo 
gut ihren Zweck haben wie jedes andere Tier. Ohne auf 
Einzelheiten einzugehen, mache ich nur auf die Befruchtung der 
Blüten aufmerkſam, bei welcher dieſe Rieſen unter den 
Schmetterlingen jedenfalls eine wichtige Rolle ſpielen. Hier 
kommen beſonders die Pflanzen in Betracht, die eine tiefe, kelch⸗ 
artige Blüte haben. Dieſe Pflanzen werden vielfach von andern 
Tieren beim Honigſuchen gemieden, weil ſie den Honig doch nicht 
erlangen können; aber die Schwärmer ſuchen ſie mit Vorliebe 
auf. Ihr langer Rüſſel reicht bis bis auf den Boden des 
Nektariums und gleich einem Kolibri halten ſie vor der Blüte 
flatternd ihren Schmaus. 2 

Doch ehe ich hier Einzelheiten berichte, muß noch viel 
beobachtet werden. Darüber in Zukunft mehr. 


Die Stellung der Waltiere unter den Säugetieren. 
Von E. M. Köhler. 


Eine noch der Löſung harrende Rätſelfrage der modernen 
Zoologie iſt die Stellung, welche den Waltieren in der Reihe 
der Säugetiere gebührt. Während man ſie früher kurzhin an 


das Ende der Reihe verwies, hat die neuere Forſchung eine An⸗ 


zahl von Thatſachen aufzuweiſen, welche den Waltieren eine 
höhere Stufe als anderen Säugetierordnungen zuſprechen. Sind 
wir aber auch heute noch nicht imſtande, die Frage endgültig zu 
beantworten, ſo dürfte doch eine Betrachtung aller jener Faktoren, 
die bei der Löſung dieſer Frage berückſichtigt werden müſſen, 
von Intereſſe ſein. Wir werden hierbei gleichzeitig mit allen 
jenen Thatſachen und Umſtänden bekannt werden, welche nicht 
zum wenigſten dazu beigetragen haben, die Löſung der Frage zu 
erſchweren und ihre endgültige Entſcheidung zu verzögern. 


Eine Betrachtung der äußeren Form und des inneren Baues 
der Waltiere weiſt darauf hin, daß die Art des Mediums, in 
dem ſie leben, nämlich das Waſſer, einſchneidenden Einfluß auf 
den Charakter der verſchiedenen Organe gehabt hat. Thatſächlich 
giebt es mit Ausnahme des Gehirnes und Magens und hinſicht⸗ 
lich zweier anderer Punkte, von denen noch weiter unten die 
Rede ſein wird, keinen Körperteil, der nicht durch dieſen Einfluß 
augenſcheinlich mehr oder weniger abgeändert worden iſt, und 
zwar, wie wir annehmen müſſen, um den veränderten Lebens⸗ 
bedingungen ſich anzupaſſen. Eine große Schwierigkeit bietet 
aber die Feſtſtellung oder ein Verſuch der Feſtſtellung der Frage, 
welche Organe thatſächlich durch Anpaſſung an neue Lebens⸗ 


bedingungen abgeändert ſind, und welche Organe ihren heutigen, 
rezenten Charakter nicht dieſer verdanken, ſondern von den längſt 
ausgeſtorbenen Vorfahren der Waltiere, die Landbewohner waren, 
vererbt worden ſind. 


Die üblichen Definitionen der Ordnung Cetacea ſind natür⸗ 
lich auf dem, wie wir annehmen müſſen, zum Teil erſt ſpäterhin 
erworbenen Charakter der verſchiedenen Organe, gegründet. Hierzu 
nur zwei Beiſpiele: Prof. Zittel definiert in ſeinem Handbuch der 
Paläontologie: Nackte, glatthäutige, fiſchähnliche Waſſerbewohner 
mit zylindriſchem Körper. Der Kopf iſt vom übrigen Körper 
nicht ſcharf getrennt. Die Naſenlöcher liegen oben und weit 
zurück. Die Vordergliedmaßen find finnenartig, die Hinterglied⸗ 
maßen fehlen. Die Schwanzfinne iſt wagerecht geſtellt. Die 
Milchdrüſen haben eine abdominale Lage. 

Die engliſchen Zoologen Parker und Haswell ſind etwas 
ausführlicher in ihrem Textbook of Zoology, wo es heißt: „Waſſer⸗ 
bewohnende Eutheria, mit großem Kopfe, fiſchähnlichem, ver⸗ 
ſchwommenem Körper, der eines Haarkleides entbehrt, mit ruder— 
artigen Vordergliedmaßen, die Hintergliedmaßen fehlen. Die 
Schwanzfinne iſt wagerecht, eine ſenkrechte Rückenfloſſe iſt gewöhn⸗ 
lich vorhanden. Das Maul iſt langgeſtreckt und die Naſenlöcher 
liegen offen, entweder als zwei ſeitliche äußere Offnungen oder 
ein in der Mitte gelegenes Naſenloch. Bei allen rezenten Formen 
liegt das Naſenloch reſp. die Naſenlöcher weit hinten am Kopfe. 


Die Halswirbel der geſamten Wirbelſäule ſind kurz und die 


Wirbel in der Regel miteinander vollſtändig vereint. Die Cla- 
vidae fehlen. Der Humerus iſt frei in der Schulter beweglich, 
aber alle anderen Teile der Vordergliedmaßen unvollſtändig. Die 
Glieder des zweiten und dritten Fingers ſind der Zahl nach mehr 
als die normale Anzahl (3) bei den Säugetieren. Die Hinter- 
gliedmaßen werden durch ein Paar horizontal geſtellte, griffel- 
förmige Rudimente des Eisbeines angedeutet. Die Zähne können 
fehlen und es ſind dann an ihrer Stelle die ſog. Bartenplatten, 
das Fiſchbein, getreten. Wo Zähne vorhanden ſind, werden ſie 
ſehr zahlreich und homodont, oder auch weniger zahlreich und 
heterodont gefunden; ſie ſind aber auch bei einigen Arten ſelbſt 
bis auf ein einziges Paar reduziert. Die Epiglottis und die 
Arytenoiden ſind verlängert und von einem weichen Gaumen 
umgeben, ſodaß ſie eine kontinuierliche Röhre für das Paſſieren 
der Luft von der Naſenöffnung zu der Luftröhre bilden. Das 
Hirn iſt groß und ſtark gewunden. Die Hoden ſind abdominal. 
Der Uterus iſt zweihörnig, die Placenta verſchwommen. Zitzen 
ſind zwei vorhanden und ebenfalls abdominal.“ 

Obwohl nun dieſe Definition ausführlicher und umfaſſender 
iſt, ſo ſtellt ſie doch immer nicht alle jene Punkte auf, in welchen 
ſich die Waltiere von allen andern Säugern unterſcheiden, die 
nicht notgedrungen einen fiſchähnlichen Körper zu einem Leben 
in den Tiefen des Ozeanes gebrauchen. Um vollſtändig zu 
ſein, müſſen wir noch folgende ergänzende Angaben machen: Das 
Oberſchädelbein trennt die beiden Parietalen durch Einſchieben oder 
verbirgt fie durch Ubertreten; die Prämaxillen überdecken in der 
Regel das Vordermaul; die das Gehör umgebende oder mit 
dieſen in Zuſammenhang ſtehenden verſchiedenen Knöchelchen ſind 
nur ſehr loſe aneinander gefügt; das Fehlen oder die ſchwache 
Entwickelung des Kronenfortſatzes des unteren Kiefers; das 
Fehlen der Klavikel; die größere Länge des Radius und der 
Ulna im Vergleich zu der des Humerus; das oft zu konſta— 
tierende Vorhandenſein einer typiſchen Zahl von Rückenwirbel⸗ 
Knochen; die langen und einfachen Lungen; die ungelappte 
Leber und der komplizierte Magen; das außerordentlich ver— 
kürzte, aber ſehr gewundene Gehirn. 

Dieſe Merkmale finden ſich bei keiner anderen Säugetier— 
Ordnung vereint und ein großer Teil derſelben gilt überhaupt 
nur für die Waltiere. Es hätten vielleicht noch einige andere 
Merkmale in der obigen Aufzählung aufgenommen werden können, 
hätten wir uns bei der Aufſtellung nicht nur auf ſolche Merk— 
male beſchränkt, die der Geſamtordnung, den Zahnen- wie den 
Bartenwalen gemeinſchaftlich eigen ſind. Wir wollen zunächſt nur 
uns mit den Thatſachen bekannt machen, die zur Löſung der 
Frage über die Stellung der Geſamtordnung unter den Säuge— 
tieren beitragen ſoll. Die von beachtenswerter Seite aufgeſtellte 
Vermutung, daß die beiden Hauptabteilungen der Waltiere, Zahn- 
und Bartenwale, von unter ſich verſchiedenen Vorfahren abſtammen, 
alſo eine getrennte Entwickelung haben, wollen wir erſt am Schluſſe 
einer Betrachtung unterziehen. 

Eine Angabe bezüglich der verwandtſchaftlichen Stellung der 
Waltiere zu anderen rezenten Säugetierordnungen läßt ſich ſchwer 
machen. Man hat die Vermutung auszuſprechen gewagt, daß ſie 
von einem den Huftieren (Ungulaten) ähnlichen Vorfahren ab— 
ſtammen könnten. Von dieſen haben einige Unterordnungen, 
wenigſtens die Ruminantia oder Wiederkäuer, einen ſehr fompli- 
zierten Magen und eine nahezu einfache Leber. In Wirklichkeit 
giebt es jedoch keine weitere gewichtige Thatſache, die eine ſolche 
„Vermutung“ ſtützen könnte. Da zweifellos die Waltiere bereits 
im Eocän vorkommen, ſo kamen ſie wahrſcheinlich auch von einer 
ſchon früher vorhandenen Stammform. 

So hat denn auch der verſtorbene Prof. Albrecht in Ham— 
burg, ein verdienſtvoller Erforſcher der Waltiere, in geiſtreicher 
Weiſe die Annahme gefördert und zu ſtützen gewußt, daß die 
Cetaceen die nächſten noch lebenden Verwandten der in der Ent— 
wickelungslehre ſo ſehr benötigten, bis jetzt leider immer noch 
hypothetiſchen „Prommalia“, der Stammform, aus der ſich alle 
Säugetiere entwickelten, ſeien. Auf ſeine Ausführungen müſſen 
auch wir hier teilweiſe eingehen; ſie ſind wenigſtens dazu geeignet, 
uns einigermaßen Klarheit über die primitiven Vorfahren unſerer 
heutigen Waltiere zu ſchaffen. Wir müſſen dies ſchon thun, da 
155 ſonſt keine andere Möglichkeit einer Erklärung finden 

nnen. 

Leider it in der Regel ſchwer zu unterſcheiden, ob Einfach- 
heit der Struktur das Ergebnis einer Degeneration iſt, oder ob 
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ſie beſſer als eine Beibehaltung einer ſchon früher vorhandenen 
einfachen Struktur zu erklären iſt. Wenn nun Prof. Albrecht 
das Fehlen eines Sakrum in der Wirbelſäule als einen primitiven 
Charakter anſieht, ſo können wir uns ſchwerlich ſeiner Meinung 
anſchließen. Man iſt geneigt, eher dieſe Vereinfachung der Wirbel 
ſäule dem Verſchwinden der Hintergliedmaßen zuzuſchreiben, und 
des dadurch veranlaßten Fehlens einer ſtarken Stütze der Wirbel- 
ſäule. Weiterhin haben die Waltiere im ausgebildeten Zuſtande 
nicht nur nicht ein äußeres Ohr, ſondern auch keine Ohrmuskeln, 
die bei landbewohnenden Säugetieren mit beweglichen Ohrmuſcheln 
ſonſt gewöhnlich ſehr ſtark entwickelt ſind. 

So hebt denn Prof, Max Weber in feiner Kritik der Aus- 
führungen Albrechts, („Über die Cetoide Natur der Promam- 
malia“) hervor, daß vor einigen Jahren Prof. Howes Rudimente 
eines äußeren Ohres bei dem Embryo eines Delphins konſtatierte 
und ebenſo Rudimente einer Muskel, die kaum als der Anfang 
der Strukturen angeſehen werden kann, die ſo notwendig für die 
Bewegungsfähigkeit einer Ohrmuſchel ſind, die im Leben be— 
ſtimmter landbewohnender Säugetiere eine ſo hervorragende Rolle 
ſpielt. Dieſe erwähnten Rudimente zeigen ſich nur beim Embryo; 
wären ſie beginnende Bildungen, ſo müßten ſie auch beim aus— 
gebildeten Tiere ſichtbarer ſein. Spuren oder Überbleibſel früherer 
Strukturen bekunden ihr ehemaliges Vorhandenſein durch eine 
kurze Anweſenheit während der Entwickelung und allmähliches 
Verſchwinden, wenn dieſelbe vollſtändig geworden iſt. 

Einige andere Erſcheinungen in der Organiſation der Cetacea 
mögen aber als thatſächlich primitive erklärt werden können. 
Bei den Bartenwalen ſind die beiden Hälften des Unterkiefers 
nur durch ſog. Syndesmoſis vereint, eine ſchwächere Vereinigung 
durch Bänder, als die feſte, knochige Verbindung (Ankylosis) 
die bei den Säugetieren allgemein vorherrſcht. Hierbei könnte 
aber eingewendet werden, daß dies lediglich mit der Art und 
Weiſe der Nahrungsaufnahme dieſer Waltierarten zuſammenhängt. 
Die Möglichkeit, ungeheuere Schlucke des Waſſers, welche die 
kleinen Lebeweſen enthält, von denen ſich die meiſten dieſer Wale 
nähren, einzunehmen, würde durch eine Dehnbarkeit des Maules 
und das dadurch ermöglichte Wachſen des Mundhöhlenraumes 
ſehr geſteigert werden. i 

Von größerem Werte iſt eine mit der Anatomie des Unter— 
kiefers im Zuſammenhang ſtehende Entdeckung des Prof. Albrecht, 
nämlich die eines ſupra-angularen Knochens. Es iſt ein Unter— 
ſcheidungsmerkmal der Säugetiere von den ihnen gegenüber tiefer 
ſtehenden Reptilien, daß der Unterkiefer faſt nur aus einem 
Zahnknochen beſteht (nur zuweilen iſt ein kleiner Kinnknochen 
bemerkbar). Bei den Reptilien treten dagegen noch mehrere 
andere Elemente bei ſeiner Bildung in Betracht. Daher iſt die 
zufällige Anweſenheit des ſupra-angularen Knochens bei Balae- 
noptera sibbaldii in ſofern ein archäiſcher Charakter. Einen 
ebenſolchen finden wir ferner wahrſcheinlich in der deutlichen 
Trennung des Sternum (Bruſtbein) in zwei Hemiſterna. Dieſe 
zeigt ſich namentlich beim Pottwal und den ziphioiden Waltieren. 
Das Sternum entwickelt ſich von den Enden der beiderſeitigen 
Rippen aus und iſt beim Embryo deshalb immer doppelt; ſpäter— 
hin findet eine Verſchmelzung beider Hälften ſtatt und ſo entſteht 
das ſcheinbare, in der Mitte befindliche, mediane Sternum. Bei 
niedriger ſtehenden Wirbeltieren wird aber oft das doppelte 
Sternum beibehalten. 

Prof. Albrecht hebt nun noch hervor, daß die Cetacea 
den Fiſchen dadurch gleichen, daß das Occipitalbein ſich an das 
Frontalbein anſchließt. Zweifellos iſt dies eine ſonderbare Er— 
ſcheinung in ihrer Anatomie, die ſich nur ſchwerlich erklären laſſen 
wird. Aber die Waltiere aus dieſem Grunde den Fiſchen nahe 
ſtellen zu wollen, würde zuviel des Guten ſein. Was wir viel— 
mehr zur Stützung der „Promammalia-Theorie“ brauchen, ſind 
Ahnlichkeiten mit niedrig organiſierten Reptilien. Ohne Zögern 
müſſen wir ferner Prof. Albrechts Annahme abweiſen, daß die 
Rückenfinne eine Erbſchaft von den Fiſchen ſei. Dr. Murie's 
Vergleich der Rückenfinne mit dem Höcker des Kameles iſt weit 
beſſer, wenngleich auch er nicht die Thatſache treffen dürfte. 

Der ſchon genannte Prof. Weber hat mit Recht betont, daß 
das außerordentlich komplizierte Gehirn und die Art der engen 
Verbindung des Fötus zum Muttertier darauf hindeuten, daß die 
Waltiere durchaus nicht primitive Säugetiere ſind. Jedenfalls 
müſſen wir die Waltiere über die Monotremata ſtellen, deren 
Organiſation die zugehörigen Arten in verſchiedener Hinſicht an 


— 


das Ende der Säugerreihe verweiſt. Das Fazit, welches wir 
aus dem uns zugänglichen Thatſachen ziehen können, iſt, daß wir 
die Cetaceen als Nachkommen einer frühen Gruppe von höher 
entwickelten Säugetieren anſehen können. 
durch ſeine Unbeſtimmtheit zwar recht wenig befriedigend, jedoch 
läßt es ſich ſchwer ſehen, was noch mehr geſagt werden könne, 
das nicht rein ſpekulativer Natur wäre und jeder Begründung 
durch erwieſene Thatſachen entbehren würde. 

Nachdem wir im Vorſtehenden verſucht haben, und, wie 
wir eingeſtehen müſſen, ohne Erfolg verſucht haben, den Wal— 
tieren ihre gebührende Stellung unter den Säugetieren anzu— 
weiſen, bleibt uns noch die ſyſtematiſche Ordnung derſelben unter 
einander übrig. Dieſes Problem iſt weit leichter zu löſen. Eine 
Schwierigkeit ſtellt ſich jedoch auch hier uns gegenüber: die große 
oberflächliche Ahnlichkeit der einzelnen Arten der ganzen Ordnung 
unter einander. Die Säugetiere ſind in erſter Linie Land— 
bewohner und der Aufenthalt der Waltiere im Waſſer, alſo in 
einem urſprünglich fremden Medium, mag als Hauptgrund für 
die Übereinſtimmung der verſchiedenen Arten angeſehen werden. 
Ein Abweichen von der geeigneten Körperſtruktur dürfte der 
betreffenden Tierart zum gänzlichen Verderben gereichen. 

Zur Unterſtützung dieſer Anſicht finden wir Analoga bei 
anderen Tierordnungen, die ein ungewöhnliches Medium bewohnen. 
Ich erinnere nur an die Vögel. Dieſe Klaſſe von Wirbeltieren 
beſteht aus einer ſo unendlich großen Anzahl von Arten, (rund 
14000) und iſt doch durch eine ſo große übereinſtimmende Orga— 
niſation charakteriſiert, daß eine eigentliche Klaſſifikation ſehr 
ſchwer gefallen iſt. Denn jedermann wird zugeben müſſen, daß 
die Trennung der einzelnen Ordnungen der Vögel auf Grund 
weniger gewichtiger Unterſcheidungsmerkmale erfolgen mußte, als 
wie bei den landbewohnenden Säugetieren. Wir haben alſo in 
den Vögeln ein Beiſpiel von einer Tierklaſſe, die durch das 
Leben in Luft nach einem ſolchen, daß urſprünglich ſich zwiſchen 
den Zweigen der Bäume abſpielte, modifiziert worden iſt. Auch 
bei ihnen dürfte eine geringe Abweichung von der allgemeinen 
Struktur ſie unfähig zum Fliegen machen. 


Die Waltiere ſind nun zwar nur eine Ordnung, die der 
der Ungulata, Rodentia u. ſ. w. entſprechen würde. Aber bei 


ihnen iſt ein Genus dem anderen im äußeren und inneren Körper— 
bau ähnlicher, den bei den beiden anderen angeführten Ordnungen. 
So ſind z. B. die Verſchiedenheiten der Verdauungsorgane größer 
bei den Ungulata und Rodentia, als wie bei den Waltieren. 
Über die Verſchiedenheit der äußeren Körperform iſt kein Wort 


Dieſes Ergebnis iſt 
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zu ſagen nötig. Die Zähne eines Nagetiergenus oder eines Un— 
gulatengenus weichen mehr von denen eines anderen ab, denn bei 
den Waltieren im allgemeinen. 


Die Fiſche andererſeits, die von allem Anfang an Waſſer⸗ 
bewohner waren, zeigen uns ebenſoviele Verſchiedenheit in ihrer 
Struktur, wenn nicht noch mehr, als die Säugetiere. Das Wort 
„fiſchähnlich“ wird zwar oft gebraucht, um eine gewiſſe Form 
anzudeuten, aber was könnte verſchiedener in Form ſein als ein 
Karpfen und ein Aal, oder ein Sonnenfiſch und die Scholle. 
Bei den Fiſchen finden wir gerade das Gegenteil von den Walen. 
Da die ganze Organiſation von vornherein für ein Leben im 
Salz- oder Süßwaſſer geſchaffen iſt, jo iſt weiter Raum für 
Abweichungen der einzelnen Strukturen ohne daß die Haupt⸗ 
bedingungen verletzt werden. f f 


Wenn man nun den großen Einfluß bedenkt, den das Leben 
im Waſſer auf die äußere und innere Geſtaltung der Waltiere 
ausgeübt hat, ſo kann es nicht Wunder nehmen, daß einige 
Forſcher zu dem Schluſſe gekommen ſind, daß die ſich zeigenden 
Verſchiedenheiten in der Struktur eine Teilung der Ordnung in 
zwei große Gruppen rechtfertigen, die Zahnen- und die Barten⸗ 
wale, die von verſchiedenen Vorfahren abſtammen und nur in 
beſtimmten Punkten ſich durch Konvergenz gleichen, d. h. die 
Ahnlichkeit iſt nur oberflächlich und durch ähnliche Bedingungen, 
nicht durch dieſelbe Abſtammung hervorgerufen. Eine ſolche 
Konvergenz iſt keine ungewöhnliche Erſcheinung in der Natur. 
Solche Ahnlichkeiten giebt es zwiſchen Seehunden und Waltieren, 


ferner zwiſchen den Manateen und Waltieren. „Fliegende 
Nagetiere“ und „Fliegende Beuteltiere“ bilden ein anderes 
Beiſpiel. 


In der Sprache der Zoologen würden diejenigen Forſcher, 
die zwei von verſchiedenen Vorfahren abſtammende Waltiergruppen 
annehmen, von dieſen als „diphyletiſch“ ſprechen. Daß keine 
Zwiſchenformen (Übergänge) zwiſchen beiden Gruppen unter den 
Waltieren bekannt ſind, ſpricht zu Gunſten ihrer Annahme. Nun 
iſt es vollkommen richtig, daß gewichtige Unterſcheidungsmerkmale, 
die Mystacoceti (Bartenwale), von den Odontoceti (Zahnwale) 
trennen. Aber die Annahme einer diphyletiſchen Entwickelung 
wird durch die exakte Übereinſtimmung beſtimmter Strukturen 
erſchüttert. Unter dieſen ſteht die eigenartige Geſtalt der Scapula 
vorne an. Nur bei den Waltieren, und zwar wiederum bei 
allen Waltieren, wird dieſe eigentümliche Form der Scapula 
angetroffen. 


Die Zierpflanzen in ihrer geographiſchen Verteilung. 


Von Fr. Ferd. Tamborini, Dortmund. 


Wo die wichtigſten Zierpflanzen ihre Heimat haben, welchen 
Gegenden des Erdballs wir beſonders die Blumenpracht und 
herrlichen Gewächſe verdanken, welche unſere Zimmer und Gärten 
zieren, — die Fragen können nicht ohne Intereſſe ſein, nament— 
lich bei der Erwägung, daß dieſe Fragen mit der Kulturgeſchichte 
im engſten Zuſammenhange ſtehen. 

Das nördliche Europa, wo die Gartenkultur ziemlich hoch 
geſtiegen iſt, bietet wegen des unbeſtändigen Klimas und des oft 
ſtrengen Winters keine große Ausbeute an wild wachſenden 
Pflanzen, welche ſich hinſichtlich der Form und Farbe auszeichnen. 
Das Fremde übt ſtets eine größere Anziehungskraft aus als das 
Einheimiſche, und ſo iſt anzunehmen, daß keine große Anzahl 
unſerer angebauten Zierpflanzen aus unſeren Fluren und Wäldern 
entnommen iſt. Allerdings haben einige den Weg in unſere 
Blumenbeete gefunden, beiſpielsweiſe das Veilchen, das Stief— 
mütterchen, das Maiglöckchen, Vergißmeinnicht, Schlüſſelblume, 
Nelke; auch der ſog. Schneeball, Virburnum opulus, welcher 
häufig in unſeren Wäldern vorkommt, iſt durch die Eigenſchaft, 
daß alle Kronen ſeiner Blumenbüſchel unfruchtbar werden können, 
wodurch die ſchönen weißen Büſchel entſtehen, in unſeren Gärten 
einheimiſch, beliebt geworden. Einige unſerer ſchönſten Asperi— 
folien und Orchideen haben denſelhen Weg gemacht. 

Die das Mittelmeer umgebenden Länder bilden ein abge— 
ſchloſſenes Becken, welches ein vom nordeuropäiſchen ſehr ver— 
ſchiedenes Klima aufweiſt, folglich beobachten wir auch hier eine 
abweichende Flora. Der Winter iſt hier beſonders mild, in den 


ſüdlichen Gegenden von Schnee und Froſt gänzlich frei, und 
während des Sommers herrſcht hier eine beſtändige Temperatur 
und klare Luft. Eine große Menge Laubbäume behalten ihren 
Blätterſchmuck während des Winters und viele aromatiſche Ge— 
wächſe erfüllen während des trockenen Sommers die Luft mit 
Wohlgerüchen. 

Es war natürlich, daß, wie allmählich der Sinn für die 
Blumenzucht in den nordeuropäiſchen Ländern geweckt wurde, 
das Auge ſich hauptſächlich nach den ſüdeuropäiſchen hinwenden 
mußte, wo die Geiſteskultur ſo alt war und wo ſich auch die 
Gartenkultur im Mittelalter ſchneller hob, als nordwärts der 
Alpen. Wir haben deshalb auch thatſächlich aus dem Mittel— 
meerbecken die meiſten unſerer gewöhnlich kultivierten Zierpflanzen 
erhalten. Von dort ſind ſo viele unſerer Sommergewächſe ge— 
kommen, welche in unſerem Klima gedeihen können, gerade weil 
ihr Daſein auf den Sommer beſchränkt iſt und die Kälte keine 
Gelegenheit findet, auf fie einzuwirken, wie Levkoje, die Convol- 
vulus, der Venusſpiegel. 

Von dort haben wir auch eine Menge Zwiebel- und Knollen⸗ 
gewächſe erhalten, deren Lebenskraft während eines Teiles des 
Jahres in der Zwiebel zuſammengedrängt wird, und die in der 
kalten Zeit gewiſſermaßen einen Winterſchlaf abhalten, in welcher 
Zeit die Zwiebel ja bei uns aus der Erde genommen wird (Hya— 
zinthen, Narziſſen, Crocus, Tulpe). Wir verdanken ferner dieſem 
Becken am Mittelmeere verſchiedene mehrjährige Gewächſe, welche 
während des Winters im Haufe gehalten, im Sommer jedoch ins 


* 


Freie gepflanzt werden (Goldlad). Andere Gewächſe, obgleich 
einem milderen Klima angehörend, können unſeren Winter er— 
tragen (Lavendel und Buchsbaum). Auch kommen bei uns der 
Lorbeer, die Zitrone, die Cypreſſe, die Myrthe und der Ole— 
ander fort. 

Jedem Alpenbeſteiger iſt die ſchöne und charakteriſtiſche 
Alpenflora bekannt, auf welche man in einer gewiſſen Höhe ſtößt. 
Es ſind meiſt niedrige Kräuter mit verhältnismäßig großen 
Blumen in ſchönen reinen Farben. Hiervon findet man nur 
wenige Exemplare in unſeren Gärten und die Urſache hierfür iſt 
hauptſächlich die, daß es ſo ſchwer iſt, dieſen Pflanzen in der 
Ebene die äußeren Verhältniſſe zu verſchaffen, die ihnen die 
eigentliche Heimat bietet. Dort ſind ſie nämlich 7—9 Monate 
vom Schnee bedeckt und die Sommerwärme iſt, bei durchſichtiger 
Luft, gering; der Erdboden beſteht aus dem vom aufgelöſten 
Geſtein gebildeten Alpenkies, der vom Schneewaſſer (von den 
Höhen abfließend) durchſickert wird. Einige unſerer ſchönſten 
Frühlingsblumen verdanken wir jedoch der Alpenregion, die Au— 
rikel und die Gentianen. Tiefer, in den ſubalpiniſchen Regionen, 
wachſen Alpenroſen, Eiſenhut und Goldregen. 

Eine gewiſſe Verwandtſchaft mit der Alpenflora hat die 
Polarflora, die Vegetation im nördlichſten Teile Europas. Aus 
ähnlichen Gründen, wie ſie bei der Alpenflora angeführt wurden, 
ſind aus der Polarflora nur wenige Pflanzen in unſere Gärten 
gekommen. 

Sibirien hat zeit- und ſtellenweiſe ein ſtrenges Klima, aber 
trotzdem bietet dieſes Land zufolge der klaren Luft und der ver— 
hältnismäßig bedeutenden Sommerwärme eine Anzahl Gewächſe, 
welche Blumen von bedeutender Größe und reizvollen Farben 
haben. Von dort haben wir einige Papaver-Arten, Päonien, 
Violen ꝛc. erhalten. 

Japan und China beſitzen eine uralte Blumenzucht, die auch 
eine hohe Ausbildung erlangte. Die wichtigſten Pflanzen, welche 
wir dieſen Ländern verdanken, ſind die Kamelien, eine Aſter-Art, 
die Hortenſie, die Wucherblume, eine Primel-Art und die Syringe. 
Viele dieſer Pflanzen gedeihen bei uns nur in Häuſern. 

Das tropiſche Klima Indiens bringt es mit ſich, daß wir 
aus dieſem Lande nur wenig Gewächſe für unſere Gärten haben, 
wohl für die Treibhäuſer. Als allgemein verbreitete indiſche 
Zierpflanze ſind zu merken: die Balſamine und die Canna-Arten. 
Das indiſche Hochland hat man erſt in neueſter Zeit eingehend 
zu erforſchen verſucht und es ſteht zu erwarten, daß uns von 
dort noch die eine oder andere Pflanze zukommen wird. 

Perſien iſt ſchon von alters her wegen ſeiner Blumengärten 
bekannt, und wir verdanken dieſem Lande außer einigen Syringen 
den Pfirſichbaum. 

Die Pflanzenwelt Auſtraliens hat einen eigentümlichen 
Charakter. Von Auſtralien gelangten viele Gartengewächſe nach 
England und von dort nach Europa. Die klimatiſchen Verhält— 
niſſe, unter welchen dieſe Gewächſe in ihrer Heimat gefunden 
werden, bedingen, daß dieſe Pflanzen bei uns nur in Gewächs— 
häuſern gedeihen können. Zu dieſen Gewächſen gehören beſonders 
Bäume der Myrthenfamilie Eukalyptus, ferner eine eigene Gruppe 
des Alkaziengeſchlechts. 
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Das ſüdliche Afrika iſt hinſichtlich der Vegetation ein geſeg— 
neter Erdſtrich, die Blumen zeigen Farbenpracht und Formen⸗ 
ſchönheit. Es iſt hier die eigentliche Heimat der Saftpflanzen: 
Aloe, Liliengewächſe, Ericeen, Pelargonien, Proteaceen u. d. m. 

Nord-Amerika, hinſichtlich des Klimas mit Europa ver— 
wandt oder ähnlich, hat eine Menge Gewächſe, die auch bei uns 
im Freien gedeihen müſſen. Wir haben auch von dort viele 
Pflanzen bekommen, beſonders Bäume und Büſche für unſere 
Anlagen. Eichen-Arten und Nadelhölzer (Akazie, Robinie, Azaleen) 
Auch verſchiedene mexikaniſche Pflanzen vertragen unſer Sommer— 
klima, z. B. die Georgine, ferner einige Geſchlechter der Zinnia 
und Tigridia. Aus dem tropiſchen Süd-Amerika haben wir 
ebenfalls einige Pflanzen — die Cactaceen in den verſchiedenſten 
Formen; dieſem Landſtriche verdanken wir auch die Paſſions— 
blume, Begonie und verſchiedene Amaryllis-Arten, — die Hoch— 
ebene von Peru und Chile lieferte uns auch Blumenſchätze: 
Sonnenblume, Heliotrope, Fuchſien u. ſ. w. 

Die geographiſche Verteilung der Zierpflanzen zeigt uns, 
daß die Ahnlichkeit oder Annäherung an unſer Klima eine be— 
deutſame Rolle ſpielt, aber auch, daß die Koloniſation und Civi— 
liſation fernerer Erdteile einen gewiſſen Einfluß haben. Dies 
beobachtet man, wenn man Rückſicht auf die Zeit nimmt, in 
welcher die verſchiedenen Zierpflanzen in europäiſche Gärten über— 
führt wurden. Die älteſten Zierpflanzen haben wir aus dem 
nördlichen und ſüdlichen Europa erhalten, der Kreis erweiterte 
ſich auf die chineſiſchen und indiſchen, dann auf die afrikaniſchen 
Gewächſe. Hierauf erſt folgte Nord-Amerika, Auſtralien, Mexiko, 
Peru, Chile. Auf dieſem Wege wurden uns die Pflanzenſchätze 
geboten und die Mannigfaltigkeit in unſeren Gärten hat ſtets 
zugenommen. 

Anfänglich war die Zufuhr eine mehr zufällige. Perſonen, 
die Sinn für Blumenkultur hatten, ſchickten die eine oder andere 
Pflanze in die frühere Heimat oder brachten ſie mit; ſpäter über— 
nahm dies Geſchäft der Botaniker oder Gärtner. Erſt als die 
Gartenkultur ſich hob, als der Gärtner ſich wiſſenſchaftlich aus— 
bildete, kam Syſtem in den Gang dieſer Sache. Es bildeten 
ſich, namentlich in England, Gartenkultur-Geſellſchaften, und die 
Translokationen wurden im Großen vorgenommen. Hervor— 
ragende Verdienſte hatte ſich auf dieſem Gebiete David Douglas 
erworben, der ſchließlich in Amerika ein Opfer ſeines Berufes 
wurde. Er fiel in eine Grube, welche die Eingeborenen gegraben 
hatten, um wilde Ochſen zu fangen. In dieſer Grube befand 


ſich nämlich ein Ochſe, der ihn tötete. 


Wenn man bedenkt, welchen Einfluß die Blumenkultur in 
moraliſcher Hinſicht ausübt, ſo wird man bekennen müſſen, daß 
dieſer Mann ebenſo ehrenvoll ſein Leben opferte, wie derjenige, 
der auf dem Schlachtfelde für ſein Vaterland fällt. Die Be— 
ſchäftigung mit Blumen und der Anbau der Pflanzen trägt nicht 
nur zur Erhaltung der Geſundheit bei, ſondern erhebt auch den 
Sinn beträchtlich über das Alltagsleben. In einem Hauſe, vor 
welchem ſich ein wohlgepflegter Blumengarten befindet, da herrſcht 
auch eine gewiſſe Ordnung und ein ausgeprägter Schönheitsſinn. 
Und wo außerhalb ein Blumengeſtell angebracht iſt, da fehlt im 
Innern auch das Büchergeſtell nicht. 


Kleinere Witteilungen. 


Das Ausſterben der einheimiſchen Vögel in Neu⸗Süd⸗ 
Wales. Im letzten Hefte der engliſchen Wochenſchrift „Nature“ wird, 
wie die „Gefiederte Welt“ mitteilt, unter Bezug auf eine an das Au— 
ſtraliſche Muſeum gelangte Mitteilung darauf hingewieſen, daß das 
Ausſterben der einheimiſchen Vögel in Neu⸗Süd⸗Wales immer gewaltigere 
Dimenſionen erreicht. Man behauptet, daß während einer Saiſon durch— 
ſchnittlich von einem Jäger nicht weniger als 250 Stück des ſeltenen 
Leierſchwanz⸗Vogels getötet werden. — Es iſt nun Grund zu der An⸗ 
nahme vorhanden, daß das ſtetige Wachſen der Großſtädte und die Aus— 
dehnung ihrer Vororte, welche ein Abholzen großer Waldungen not- 
wendig macht, auf das Leben der Vögel nachteilig einwirkt und ein 
baldiges Ausſterben fördert. Und dieſem Umſtande iſt es auch zuzu⸗ 
ſchreiben, daß in Sydney die Abnahme in der Zahl der einheimiſchen 
Vögel in den letzten Jahren eine erſchreckend große geweſen iſt, aber 


immerhin doch in keinem Verhältnis zu dem bei weitem auffälligeren 


Rückgang der Vogelwelt in der Umgebung von Melbourne ſteht, wo im 
Umkreiſe von vielen Meilen alle Bäume und bedeutende Holzungen 
unter der Axt der Kultivierung gefallen ſind. 

Aber nicht allein durch die vorgenommenen gewaltigen Abhol- 
zungen großer Waldungen, ſondern auch durch die Einführung aus— 


ländiſcher Haustiere hat man die Exiſtenz der bedauernswerten gefiederten 
Sänger in immer ſteigendem Maße gefährdet. Die europäiſche Katze, 
welche man vor längeren Jahren nach Auſtralien herübergebracht, um 
ſie zur Vertilgung der den Landbewohnern großen Schaden zufü⸗ 
genden Kaninchen zu verwenden, lenkt jetzt, wo dieſe Tiere faſt ausge⸗ 
rottet ſind, ihr größtes Augenmerk auf die Vogelwelt. — Auch muß 
man ſogar den Staren und Krähen einen großen Teil der Schuld an 
dem zunehmenden Ausſterben der gefiederten Sängerwelt Auſtraliens 
beimeſſen. Unter dieſen Umſtänden, ſo bemerkt Mr. North in ſeiner Zu⸗ 
ſchrift an das Auſtraliſche Muſeum, müßte baldige Abhilfe geſchaffen 
werden, und ſollten es ſich alle Vogelfreunde zur Pflicht machen, dahin 
zu wirken, daß in den Schulen ſchon — wie es bereits in den Ver⸗ 
einigten Staaten ſeit längerer Zeit geſchieht — engeriſch und eingehend 
auf die große Nützlichkeit der kleinen Vögel und auf die Bedeutung 
des Vogelſchutzes überhaupt hingewieſen wird. 


über elektriſche Signalapparate für ferne Gewitter äußert 
ſich L. von Szalay in Budapeſt im „Wetter“. Er weiſt darauf hin. 
daß Hertz 1888 bewies, daß die aus den elektriſchen Funken auögehen- 
den Oscillationen ſich in der Atmoſphäre, wie der Schall oder das 
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Licht, wellenartig fortpflanzen. Zur Vervollkommnung dieſer Ent— 
deckung trug weſentlich der durch Branly und Lodge angewandte Kohärer 
bei, welcher eben für die elektriſchen Wellen als ein ſehr empfindlicher 
Apparat ſich erwies, mit welchem das wellenartige Fortſchreiten des 
elektriſchen Funkens unzweifelhaft demonſtriert wurde. 

Der Kohärer fand ſeine erſte praktiſche Anwendung bei der Marco— 
niſchen „Drahtloſen Telegraphie“ und ſeither dient er als ein wichtiges In— 
ſtrument bei anderen ähnlichen praktiſchen Beſtrebungen; dies geht ſchon 
aus dem durch Ducretet angeſtellten Verſuche hervor. Ducretet hatte 
bei Paris in der Nähe ſeines Laboratoriums einen 26 m hohen Maſt— 
baum aufgeſtellt, welcher die umgebenden Häuſer überragte; den Maſt— 
baum verſah er mit einem 32 m langen Draht, welcher ſpiralartig 
um den Baum gewunden war, und führte das eine Ende deſſelben in 
ſein Laboratorium ein, um es mit einem Kohärer zu verbinden. 


Dieſe Vorrichtung hatte ſchon damals die Anweſenheit reſpektive 
das Entſtehen der Hertz'ſchen Wellen angezeigt, bevor noch das mindeſte 
Anzeigen eines bevorſtehenden Gewitters, noch weniger von Donner 
oder Blitz etwas wahrzunehmen war. Unter den verſchiedenen elek— 
triſchen Signalapparaten für Gewitter iſt bisher der von dem italie— 
niſchen Prof. Boggio-Lera konſtruierte der entſprechendſte, denn, wenn 
er auch noch lange nicht vollkommen iſt, ſo kann man dennoch ſchon 
die Gewitter mit ſeiner Hülfe aus verſchiedener Entfernung voraus 
beſtimmen. 

Dieſe ſinnreiche einfache Konſtruktion bedeutet nicht nur eine Be— 
reicherung der Meteorologie mit einem Inſtrumente, ſondern wir 
müſſen in dieſem eine ſolche Vorrichtung erblicken, welche von bejon- 
derem praktiſchen Werte für diejenigen ſein dürfte, denen es von 
Wichtigkeit iſt, das Herannahen eines Gewitters bei Zeiten zu wiſſen. 

Boggio Lera's Apparat zeigt nicht nur die lokalen Gewitter und 
die zwiſchen Wolke und Wolke vorſichgehenden Ausgleiche an, ſondern 
alle diejenigen, die in einer Entfernung von 70 —100 km — alſo unter 
dem Horizonte — ihren Verlauf nehmen, von welchen wir weder Donner 
noch Blitz wahrnehmen können, und bei denen der wolkenloſe Himmel 
überhaupt nicht auf das Herannahen eines Gewitters ſchließen läßt. 


Es laſſen ſich die elektriſchen Wellen nach ihrer Intenſität in 
drei Klaſſen einteilen und regiſtrieren, je nachdem die Entladungen 
heftig, mittelmäßig oder ſchwach ſind, ſo daß man in der Lage iſt, mit 
dieſer Vorrichtung auf nahe, ferne und fernſte Gewitter ſchließen zu 
können. 

Mit Hülfe dieſes Apparates wird man genauere Reſultate bei Ber 
ſtimmung der Gewitterheftigkeit durch Anzahl der Blitze erreichen 
können, um ſo mehr, da die bis jetzt in einelnen Fällen angewandte 
Zählung der Blitze ſehr ermüdend war und trotzdem kein beſonders ge— 
naues Reſultat gab. 

Es laſſen ſich auch intereſſante Experimente mit dieſem Apparat 
anſtellen, hauptſächlich bei Beſtimmung der Entfernung des Wetter⸗ 
leuchtens, beſonders, wenn dies innerhalb des Empfindlichkeitskreiſes 
des Kohärers ſtattfindet. 

Eine beſondere Anwendung verſpricht dieſer Apparat beim Wetter— 
ſchießen, mit welchem man die Schießſtationen bei Zeiten auf das Heran- 
nahen eines Gewitters aufmerkſam machen kann. 


über die verſchiedene Farbe des Silbers in den Photo⸗ 
graphien. Das metalliſche Silber kommt nach „Natur u. Offenbarung“ 
in den fixierten photographiſchen Schichten in mehreren ſehr verſchiedenen 
Formen vor: Bei den Gelatin-Negativen haben wir eine reine ſchwarze 
Form, bei den, nur fixierten, auskopierten Papieren eine hellgelbe Form. 
Beobachtungen bei der Entwicklung ſchwach ankopierter Chlorſilber— 
Gelatinebilder mit naſcierendem Silber zeigten, daß außer den ge— 
nannten Formen noch ſehr viele andere möglich ſind: Rot, Braun, 
Oliv, Grün, jedes in mehreren verſchiedenen Nüancen. Alle dieſe 
Töne laſſen ſich auf einem Entwicklungspapier erzeugen, welches vor 
kurzem unter der Bezeichnung „Pan-Papier“ in den Handel gekommen iſt. 


Der Ton richtet ſich hierbei nach der Länge der Belichtung und 
der Stärke des Entwicklers. Es iſt zweifellos, daß die Farbe des 
Silbers nur bedingt iſt durch die verſchiedene Größe der einzelnen 
Silberteilchen, welche in dem Bindemittel eingebettet ſind: Je feiner 
das Korn iſt, d. h. je weniger Moleküle ſich zu einem Komplex ver— 
einigt haben, deſto mehr neigt die Farbe des Bildes zum Rot 
und Gelb. 

Die ſchwarzen Bilder ſind immer ganz bedeutend grobkörniger 
als die gelben und roten. Die Farbe iſt nur durch die Größe der 
Silberteilchen bedingt. Bringt man ſchwach ankopierte Ariſtobilder in 
eine wäſſerige Gallusſäurelöſung, ſo erhält man nach kurzer Entwicklung 
beim Fixieren gelbrote Bilder, nach längerer Entwicklung braune und 
ſchließlich grüne bis grünſchwarze. Je länger das Bild im Entwickler 
1 75 deſto mehr vergrößert ſich das Korn durch Zutritt des naſcierenden 
Silbers. 

Bei der Entwicklung des Pan-Papiers findet keine Zufuhr von 
metalliſchem Silber von außen zu den belichteten Kernen des Silber— 
haloids ſtatt. Der gelbe und rote Ton tritt dann auf, wenn man das 
Papier lang belichtet, und wenn man einen verdünnten Entwickler an— 
gewandt hatte. Die Reduktion des Silberhaloids beſchränkt ſich dann 
auf die äußerſte Hülle der einzelnen Körnchen. Nach kurzer Belichtung 
und Hervorrufung mit einen kräftigen Entwickler werden die Silber⸗ 
haloidkörner dagegen ſchließlich durch und durch reduziert, und es ent— 
ſteht die braune bis grünſchwarze Form. 

Man kann übrigens ſelbſt bei Trockenplatten, die doch ein ſehr 
grobes Bromſilberkorn beſitzen, die rote Silberform durch Beſchränkung 
der Reduktion auf die äußerſte Hülle des Silberhaloids erhalten; hydro⸗ 
ſchwefligſaures Natron entwickelt eine mehrfach überbelichtete Chro:n- 
ſilberplatte rot; dasſelbe thun einige Vanadin⸗ und Molybdänſalze. 
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Das Baeillarcaceen Wachs iſt nach einer Mitteilung des 
„Stein der Weiſen“ nach den Unterſuchungen von Krämer und Spilker 
zwar nicht identiſch mit dem Erdwachs, aber ſteht doch zu ihm in 
naher Beziehung. Es iſt jedenfalls ſichergeſtellt, das beide bei der 
Deſtillation unter Druck petroleumartige Produkte von ganz überein— 
ſtimmenden Eigenſchaften zu liefern imſtande ſind. Die Produkte 
des Bacillariaceenwachſes unterſcheiden ſich zwar von den in der Natur 
fertig gebildeten Petroleumarten dadurch, daß ſie viel größere Mengen 
ungeſättigter Kohlenwaſſerſtoffe entholten, doch glauben Krämer und 
Spilker dieſem Umſtande kein beſonderes Gewicht beilegen zu ſollen, 
und nehmen in plauſibler Weiſe an, daß die ungeſättigten Verbin⸗ 
dungen des natürlichen Petroleums ſich im Laufe der Zeit durch Gelbit- 
kondenſation in geſättigte Stoffe von höherem Molekulargewicht um: 
gewandelt haben. 

Bisher erklärte man die Bildung des Petroleums durch Druck— 
deſtillation tieriſcher Fette. Man nahm an, daß durch beſondere 
Kataſtrophen, wie Einbrüche von ſtark ſalzhaltigem Waſſer in abge— 
ſchloſſene Becken, die geſamte Fauna derſelben zum Abſterben ge— 
bracht worden ſei, daß das Fett davon als der widerſtandsfähigſte 
Teil ſich zunächſt erhalten habe, und dann im weiteren Verlaufe der 
geologiſchen Entwicklung in Petroleum umgebildet worden wäre. 
Krämer und Spilker dagegen verwerfen dieſe Hypotheſe und 
erklären die Bildung der natürlichen Petroleumlager in der folgenden 
Weiſe durch eine Druckdeſtillation aus dem Wachs großer Diatomeen» 
lager. Die Faltung der Erdkruſte ließ die Gebirge entſtehen und dem⸗ 
entſprechend auch die Einſenkungen der Erdoberfläche. Dieſe füllten 
ſich mit den von den Gebirgen herabſtrömenden Wäſſern an und gaben 
in den ſo entſtandenen Seen von jedmöglicher Ausdehnung die Bedin— 
gungen zur Entwicklung der Diatomeen. 

Die Seen wurden von dieſen torfartig wuchernden Maſſen ange- 
füllt. Es entſtanden die Seeſchlicklager von je nach der Tiefe der 
Seen mehr oder weniger großer Mächtigkeit. Der Detritus der Ge— 
birge bildete, ſo weit er nicht zum Bau der Kieſelpanzer diente, mit 
ſeinem ſchweren Beſtandteile, dem Sande, den poröſen Boden, während 
die leichteren Sinkſtoffe, Thon und Kalkſchlamm, zuſammen mit den 
anorganiſchen Reſten der Diatomeenkörper die Decke bildeten, welche das 
Lager nach außen hin abſchloß. Der Druck der Maſſen aufeinander 
verbunden mit den ſäcularen Hebungen und Senkungen, beſeitigte 
zuerſt das Waſſer in dem Seeſchlick und ſpäter auch die den Zellſaft 
bildende, ſtickſtoffhaltige, organiſche Subſtanz, während das Ol darin, 
zu Erdwachs umgebildet, zurückblieb. Auf die löſende Wirkung der bei 
der Zerſetzung des Pflanzeneiweiß entjtchenden Kohlenſäure und des 
Ammoniaks wird wohl das Vorkommen der außerordentlich harten Cal— 
citadern zurückzuführen fein, die man in dem Deckgebirge der erdöl- 
führenden Schichten ſtets antrifft. 

Nach dem Austreiben des Waſſers verſtärkte ſich der Druck immer 
mehr durch Überlagern des von den benachtbarten Bergen noch weiter 
zugeführten Geſteinsſchlammes, bis die zur Umbildung des Erdwachſes 
in Erdöl nötige Größe erreicht war. Aus dieſer außerordentlich 
plaufiblen Hypotheſe erklärt es ſich auch, daß die Erdölfundſtätten in 
einem gewiſſen Zuſammenhange mit der Gebirgsbildung ſtehen. 


Die Glasperlen weiſen uns in zurückliegende Zeiten prähiſtoriſcher 
Glastechnik aus norddeutſchen und dänischen Frauengräbern der Bronze- 
zeit zurück. Die Glasperlen der Bronzezeit, die uns in den Gräbern 
erhalten ſind, beſtehen gewöhnlich aus klarblauem Glaſe. Hin und 
wieder fand man kunſtvolle geſchmolzene Perlen; und eine Fundſtelle 
dieſer Art wurde nach der „Umſchau“ bei Ulsby in Angeln (Schles- 
wig) erſchloſſen. Dort wurden in einem Hügel vier Gräber unterſucht, 
deren Skelette in Baumſärgen mit Steinpackung ruhten. Die Bronze⸗ 
beigaben der Gräber boten nichts von beſonderem Intereſſe, dagegen 
waren in einem Grabe, einem Frauengrabe, ein zuſamengefaltetes Stück 
Wollengewebe und eine Reihe Glasperlen bemerkenswert. In Bruſthöhe 
des Skeletts fand man eine grün und weiß gebänderte Glasperle und 
am linken Handgelenke ein Urband von Bronzeſpiralen mit neun Bern- 
ſtein⸗ und zwanzig Glasperlen. 

Unter den Glasperlen, deren Mehrzahl klarblau war, zeichnete ſich 
die größte durch eine kunſtvolle Behandlung aus. In flache Vertie— 
fungen des blauen Glaſes waren rote, gelbe und weiße Blättchen jo 
eingeſchmolzen, daß die dadurch gebildete Zeichnung, abgerollt, eine 
Art von Blütenzweig darſtellt. Die Heimat dieſer Perle, die eine be- 
reits ausgebildete Grubenſchmelztechnik der Glasfabrikatton verrät, iſt 
wie die der übrigen Perlen im Oriente zu ſuchen. Sie erzählt uns 
nicht nur, daß man ſchon in jenen Zeiten im Oriente die Gruben⸗ 
ſchmelztechnik übte, ſondern berichtet uns auch, daß damals 
Handels Verbindungen zwiſchen Vorderaſien und der Kimbriſchen 
Halbinſel beſtanden. Perlen ſind in den bronzezeitlichen Frauen⸗ 
gräbern ſehr ſelten, in Männergräbern ſind ſie noch nicht gefunden; 
oft ſind ſie nur durch ein einziges Exemplar vertreten. Die 
Glasperlen waren in Nord- und Mitteleuropa zur Zeit der Bronzekultur 
Raritäten und wurden als ſeltene Koſtbarkeiten ſehr hoch geſchätzt. 


Ein lebendiger Durchlüfter. Auf dem Fiſchmarkte in München 
kann man nach „Natur und Haus“ die Beobachtung machen, daß 
Bauernweiber, welche für die Angler kleine Köderfiſche zum Verkauf 
bringen, zu den Fiſchen noch einen lebendigen Froſch ins Waſſer ſetzen; 
die Weiber behaupten, die Fiſche und das Waſſer bleiben dadurch 
friſcher. Während nun die meiſten Leute dieſen „Aberglauben“ belächeln, 
ſieht der Aqugrium⸗Liebhaber die Sache mit beſſerem Verſtändnes an. 
Durch die beſtändige Bewegung des Froſches, ſowie durch ſeine vielen 
vergeblichen Bemühungen, an den Wänden des kleinen Behälters in die 
Höhe zu klimmen, wird das Waſſer immer wieder mit Luft beziehungs- 
weiſe Sauerſtoff geſättigt und jo für die Fiſche günſtigere Atmungs⸗ 
verhältniſſe bieten. Hierdurch dürfte wieder einmal ein Beweis erbracht 
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ſein, daß manche uralten Gebräuche und Verrichtungen unſerer Land— 
bewohner, die vielfach als Köhlerglauben und Unverſtand belächelt werden, 
bei exakter Prüfung, weil auf richtiger Beobachtung beruhend, als durch— 
aus zweckendſprechend bezeichnet werden müſſen. 


über den Nutzen und Schaden der Waſſerpflanzen für 
die Fiſchzucht ſprach Dr. Birkner kürzlich im bayeriſchen Landes— 
Fiſcherei⸗Verein. Es findet ſich im Waſſer eine große Menge von 
Organismen, die Sauerſtoff verbrauchen. Sauerſtoff wird konſumiert 
von den Fiſchen, den übrigen Waſſertieren und ebenſo auch von den 
Pflanzen, die bei Nacht Sauerſtoff aufnehmen und Kohlenſäure abgeben. 
Da ſehr viel Sauerſtoff nötig iſt für den Verweſungsprozeß von 
Futterreſten, Exkrementen, abgeſtorbenen Tieren und Pflanzen, ſo iſt es 
von großer Wichtigkeit, daß außer der Erneuerung des Sauerſtoffs 
durch Zu⸗ und Abfluß, durch die bewegte Luft und durch den ſauer— 
ſtoffhaltigen Regen ouch in den chlorophyllhaltigen niederen und höheren 
Pflanzen eine natürliche Einrichtung beſteht, die durch den Aſſimila— 
g in ganz bedeutendem Maße für die Erneuerung des Sauer— 
toffes ſorgt. 

Ein mäßiger Pflanzenwuchs iſt für die Fiſchzucht von größter 
Bedeutung, ein übermäßiger kann hingegen leicht Schädigungen hervor— 
rufen, und zwar dadurch, daß infolge der Abhaltung des Sonnen— 
lichtes das Waſſer zu ſehr erkältet, und daß den Fiſchen der Raum be— 
ſchränkt wird; ferner auch dadurch, daß die abgeſtorbenen Pflanzen— 
teile zu einer zu weit gehenden Verſchlammung beitragen und daß der 
dichte Pflanzenwuchs beim Abfiſchen der Gewäſſer hinderlich wird. 
Ein weiterer Nutzen der Pflanzen beſteht darin, daß die jungen Triebe 
und der Samen mancher Pflanzen für einen Teil der Nutzfiſche direkt 
als Nahrung verwertbar ſind, daß die pflanzenbewachſenen Stellen den 
Nahrungstieren der Fiſche als Wiege und Wohnung dienen, und daß 
ein Teil der wichtigeren Fiſche den Laich an diverſen Waſſerpflanzen 
ablegt. Die Pflanzen, beſonders die Schwimmblätter beſitzenden, dienen 
den Fiſchen als Verſteck vor den im Waſſer und außerhalb befindlichen 
Feinden; andere derartige Pflanzen, wie z. B. die Waſſerlinſe, wurden 
mit Erfolg zu dem Zwecke verwendet, eine übermäßige Algenbildung 
zu verhindern. 


Die internationale Fiſcherei Ausſtellung in Wien 1902, 
welche im September nächſten Jahres eröffnet werden wird, hat nun— 
mehr, nachdem von allen hervorragenden Fachkorporationen des In— 
und Auslandes die Antworten auf den zur Teilnahme auffordernden 
Aufruf eingelaufen ſind, eine Überſicht über den Umfang der Ausſtellung 
erhalten. Derſelbe wird weit über die urſprünglich gezogenen Grenzen 
reichen, da aus den zahlreichen Anfragen und Zuſagen hervorgeht, daß 
die meiſten Korporationen große Objekte errichten wollen, in welchen 
ſie ihre Spezial⸗Ausſtellungen unterbringen werden. So will beiſpiels— 
weiſe die „Deutſche Hochſeefiſcherei-Geſellſchaft“ bei dieſer Gelegenheit 
in umfaſſender Weiſe ihren Betrieb demonſtrieren und zu dieſem Zwecke 
u. a. auch Modelle der Hafenanlagen in Geeſtemünde und anderer 
Objekte zur Ausſtellung bringen. Ferner will man in eigens gebauten 
Aquarien die intereſſanten Typen lebender Seefiſche in ihrem Elemente 
zeigen. Zu dieſem Zwecke wird man für die tägliche Zufuhr von See— 
waſſer aus Trieſt ſorgen müſſen, um der Gefahr des raſchen Verderbens 


des in fuſorienreichen Meerwaſſers und dem damit verbundenen Ab— 
ſterben der Seetiere vorzubeugen. Das Komitee hat den Beſchluß 
gefaßt, im Wege der fremden Miſſionen an alle Staaten heranzutreten, 
um eine offizielle Beteiligung derſelben an der Ausſtellung zu erreichen. 
Gleichzeitig wird ſich das Präſidium behufs Förderung des Unternehmens 
im Auslande an das Miniſterium des Außern wenden. 


Der Glücksklee. Welch ein Glück, wenn man einen vierblättrigen 
Klee findet! Denn in der That, er iſt keine normale Erſcheinung und 
um ihn zu finden, muß man eben Glück haben. Das Publikum will 
aber ſelbſtverſtändlich auch ohne mühſames Suchen den vierblättrigen 
Klee bei der Hand haben; es iſt Sache des Gärtners, dieſen Wunſch 
der Menge zu erfüllen. Meiſtens wird als Glücksklee eine amerikaniſche 
Sauerkleeart, Oxalis tetrasperma, verkauft. Die verkehrtherzförmigen 
vierzähligen Blätter wurden zum Glückszeichen erhoben, und ſo ſieht 
man Sauerkleeblätter als Symbol des Glückes, als Anhängſel, Talisman 
an Börſen ıc. 

Auch wird Marsilea, eine Kryptogame, als Glücksklee angeboten. 
Die Blätter ſind vierzählig, lang geſtielt, behaart, ohne Zeichnung, die 
Dralisblätter dagegen mit einem braunen Fleck. Bei uns gedeihen nur 
zwei Marsilea-Arten im Freien. Es iſt die Marsilea quadrifolia und 
die Marsilea macropoda mit etwas größeren Blättern. Ein echter, 
jedoch wenig verbreiteter, faſt unbekannter Glücksklee iſt Trifolium repens 
V. pictum. Dieſe Varietät iſt ſehr niedrig und hat kleine, ſehr niedliche 
vierzählige Blättchen. Noch auffallender iſt die Farbe, denn die Blätter 
find braun mit einem grünlichen Rand. Die Blüten find rötlich-weiß 
auf langen Stengeln. 


Die ſchamhafte Sinnpflanze, mimosa pudice, des „Rührmich— 
nichtan“ iſt ein hübſcher, bis 1½ m hoher Halbſtrauch, der bei uns oft 
in den Gewächshäuſern kultiviert wird. Die Blätter ſind paarig, doppelt 
gefiedert und ſehr reizbar. In der Schlafſtellung ſind einmal die Fiedern 
zuſammengeklappt, dann neigen die Blattſtiele zweiter Ordnung — an 
dieſen ſitzen die einzelnen Fiedern — gegen einander, und drittens 
ſenken ſich die Blattſtiele erſter Ordnung, die Hauptblattſtiele, nach 
unten; nehmen wir nun noch die Bewegung der zuſammengeklappten 
Fiedern nach vorn, der Blattſpitze zu. hinzu, ſo haben wir eine vierfache 
Bewegung des Blattes beim Übergang zur Schlafſtellung. Dieſe Pflanze 
iſt ſo empfindlich, daß die Schlafſtellung zu jeder Tageszeit durch irgend— 
welches Geräuſch, heftigen Donnerſchlag, das Rollen großer Laſtwagen 
auf den nahen Straßenpflaſter, einen kleinen Stoß an den Tiſch ze. 
worauf die Pflanze ſteht, durch die geringſte Berührung der Pflanze 
ſelbſt, willkürlich hervorgerufen werden kann. 


Urſprung unſerer roten Johannisbeere. Die „Revue horticole“ 
macht darauf aufmerkſam, daß die kultivierte rote Johannisbeere, 
Ribes rubrum, nicht nur von der urſprünglichen Art Kibes rubrum 
ſtammt, ſondern eine Kreuzung zwiſchen Ribes rubrum (Rote 
Johannisbeere, und Ribes petraeum (Felſen-Johannisbeere) und 
Ribes domesticum (Haus- Johannisbeere) ſei. Die letzgenannte Art 
wird von der roten Johannisbeere getrennt, mit der ſie bis heute ver— 
einigt war. 


Bücherſchau. 


Studien zu einer Phyſiologie des Marſches. Von Prof. 
Zuntz und Oberſtabsarzt Dr. Schumburg. Berlin, Hirſchwald, 1901. 

Der ſechſte Band der ſog. „Bibliothek von Coler“, jener Sammlung 
von Werken medizin-militäriichen Inhalts, welche, zu Ehren des Ge— 
neralſtabsarztes der Armee, von Generalarzt Dr. Schjerning unter Mit— 
wirkung namhafteſter Gelehrten herausgegeben wird, liegt uns in dieſen 
Studien vor, deren tiefe Gründlichkeit und folgenreiches Reſultat der 
deutſchen Wiſſenſchaft zur höchſten Ehre gereichen Dafür bürgten frei⸗ 
lich ſchon a priori die Namen der in der mediziniſchen Welt hochrenom— 
mierten Verfaſſer. Ohne das Werk gründlich zu leſen, kann man ſich 
kaum ein richtiges Bild von dem Umfange, der Mühſeligkeit und 
Schwierigkeit der von den Autoren unternommenen Arbeit machen! An 
fünf jungen Herren wurden zahlreiche Marſchverſuche mit zahlloſen 
Unterſuchungen und Berechnungen angeſtellt, und zwar vor, auf und 
nach dem Marſchieren, und dadurch ziffernmäßig erſtlich alle phy⸗ 
ſiologiſchen Veränderungen feſtgeſtellt, welche die Märſche unter den 
verſchiedenſten Umſtänden, wie verſchiedene Belaſtung, Schritt-Geſchwin⸗ 
digkeit, Länge und Richtung, Temperatur, Regen und Beſonnung ꝛc. 
auf die Organe und den geſamten Haushalt des Körpers ausüben. 
Sodann aber ließen ſich aus den Berechnungen hochwichtige Schlüſſe 
auf die Leiſtungsfähigkeit des marſchierenden Soldaten ziehen, ſowie 
auf die Grenzen der Anforderungen, die an die Truppen geſtellt werden 


könnten, und hierin liegt der praltiſche Wert des Werkes, welcher dem 
wiſſenſchaftlichen nicht nachſteht! 

So erwies ſich z. B., daß wohl die Eiweißnahrung bei der Ver— 
pflegung unſerer Soldaten hinreichend ſei, daß aber mehr Fette 
und Zucker zu geben ſei, bei größeren Anſprüchen an die Muskelarbeit 
(S. 181). Und das um ſo mehr, als die Verſuche erwieſen, daß der 
Verbrauch an Kohlenhydraten am Tage nach dem Marſche noch nicht 
erſetzt war (S. 225). N 

Weiter beleuchteten die Verſuche den hochwichtigen Einfluß der 
Belaſtung und ihrer Verteilung am Körper, zumal bei großer Hitze. 
Das berechnete Maximal-Gewicht für die geſamte Belaſtung, Kleidung, 
Gepäck und Waffen, von 31 Kilo, wurde für entſchieden zu hoch erkannt 
(S. 300), doch kann die ſchädigende und hemmende Wirkung teils durch 
zweckmäßige Verteilung, teils durch „Training“, alſo durch ſyſtematiſche 
Ubung und Schulung weſentlich gemildert werden. N 

Schließlich fallen auch noch wichtige Winke auf die praktiſchſte Be— 
kleidung ab, die auf anſtrengenden Märſchen möglichſt leicht und porös 
eingerichtet ſein muß, um in der Ruhe gegen eine dichtere und wärmere 
gewechſelt zu werden (S. 333). e 

Das ſind alles bedeutſame Konſequenzen, die ſich auch der Freund 
der Natur, der eifrige Touriſt und zumal der Bergbeſteiger ſehr zu 
nutze machen kann. Dr. S. 
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Die Bekämpfung der Schwindſucht. 


Nach Profeſſor Robert Koch, Berlin. 


Gelegentlich des britiſchen Tuberkuloſe-Kongreſſes hielt Prof. 
Dr. Koch in London einen Vortrag über die Bekämpfung der 
Schwindſucht, in welchem weſentliche Neuerungen gegenüber den 
bisher vertretenen Anſchauungen zu Tage traten. Wir wollen 
nicht unterlaſſen, den Leſern unſerer Zeitſchrift die Hauptpunkte 
dieſes Vortrages nach dem Original vor Augen zu führen, indem 
wir ihnen überlaſſen, zu derſelben Stellung zu nehmen. Prof. 
Koch führte im Eingang ſeiner Darlegungen den Kongreß auf 
die ſeiner harrende Aufgabe hin, der Seuche entgegenzuarbeiten, 
welche ſo tiefe Wunden auf die Menſchheit ausübt, und hob 
hervor, wie die Freude der Genugthuung um ſo größer iſt, je 
tiefer die Einwirkungen ſind, welche im Kampf gegen die Krankheit 
erzielt werden. In der That bezweifelten allerdings Viele die 
Möglichkeit oder den Erfolg der Bekämpfung der Seuche, die ſeit 
tauſenden von Jahren beſtanden und ſich über die ganze Welt 
ausgebreitet hat; aber Koch iſt anderer Anſicht, wie er dar— 
zulegen ſucht. 

Noch vor einigen Jahrzehnten war das wirkliche Weſen der 
Tuberkuloſe uns unbekannt. Sie wurde als eine Folge, ſo zu 
ſagen, als der Ausdruck des ſozialen Elends betrachtet, und da 
dies angenommene Ende nicht durch einfache Mittel beſeitigt 
werden konnte, ſo verließen ſich die Leute auf die wahrſcheinliche 
allmähliche Verbeſſerung der ſozialen Verhältniſſe, und thaten 
nichts. Heute iſt alles anders geworden. Wir wiſſen, daß das 
ſoziale Elend mit der Tuberkuloſe fortſchreitet, daß aber die 
Seuche ein Paraſit iſt, d. h. ein ſichtbarer und bekämpfbarer 
Feind, der verfolgt und bekämpft werden kann, gerade wie jeder 
andere paraſitiſche Feind der Menſchheit ſich verfolgen und be— 
kämpfen läßt. 

Mit der Erkenntnis der Entwickelung der Tuberkuloſe auf 
Grund der Entwickelung des Tuberkel-Bazillus wurden die Eigen— 
tümlichkeiten des Seuchen-Erregers und ſeine Ausbreitung immer 
mehr bekannt. 
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Doch die Kraft einer kleinen Zahl von mediziniſch- 


geſchulten Männern war noch nicht dem ſo tief in Sitten und 
Gewohnheit eingewurzelten Konflikt gewachſen. 

Dazu gehörte noch nach Möglichkeit die Mitwirkung wenn 
möglich aller Geſchulten, gemeinſam mit dem Staate und der 
ganzen Bevölkerung, und jetzt iſt möglicherweiſe dazu die Ge— 
legenheit gegeben. Heutzutage wird kein mediziniſch-geſchulter 
Mann die paraſitiſche Natur der Schwindſucht leugnen, und unter 
den nicht mediziniſch Gebildeten hat auch die Kenntnis der Natur 
der Krankheit weit zugenommen. 

Ein günſtiger Umſtand iſt dadurch gegeben, daß man neuer— 
dings bei mehreren paraſitiſchen Krankheiten, ſo Peſt, Cholera, 
Hundswut und Leproſe geſehen hat, wie ſie niederzuzwingen waren 
und daß man aus dieſen Beiſpielen gelernt hat, wie man mit 
Peſtilenzen umzugehen hat. 

Als Hauptpunkt iſt bekannt geworden, daß Peſtilenzen gleich— 
mäßig zu behandeln ſind. Früher wurde gegen Cholera, Peſt 
und Leproſe mittelſt Iſolation, Quarantäne und nutzloſe Des— 
infektion vorgegangen, heute aber wiſſen wir, daß jeder Krankheit 
je nach ihrer beſonderen Natur entſprochen werden muß. Dieſe 
Beiſpiele können zeigen, was bei der Bekämpfung von Peſtilenzen 
zu thun iſt, nämlich auf die Wurzel des Übels hinzuwirken und 
nicht die Kräfte in ſuboxdinaten, unwirkſamen Maßnahmen zu 
erſchöpfen. Es fragt ſich nun, nachzuſehen, was bisher geſchehen 
iſt und was gegen die Schwindſucht wirklich gethan werden kann, 
um ſie je eher, je früher zu beſeitigen. 

Um dieſe Frage zu beantworten, muß in erſter Linie und 
zunächſt feſtgeſtellt werden, wie bei der Schwindſucht die An— 
ſteckung vor ſich geht. Natürlich iſt vorauszuſetzen, daß man als 
Schwindſucht nur die krankhaften Zuſtände erachtet, welche durch 
den Schwindſuchtstuberkel hervorgerufen werden. 

In beiweitem den meiſten Schwindſuchtsfällen hat die Krank— 
heit ihren Sitz in den Lungen und hat auch dort begonnen. Aus 
dieſer Thatſache ergiebt ſich, daß die Keime ſicher in die Lunge 
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gelangt ſein müſſen. Woher die Keime ſicher in die Lunge ge— 
langt ſind, iſt nicht zweifelhaft; wir wiſſen, daß ſie in die Luft 
durch das Sputum von Schwindſuchtskranken gelangt ſind. Es 
enthält das Sputum, beſonders im vorgerücktem Krankheitsſtadium, 
faſt immer Tuberkelbazillen, oft in unglaublicher Menge. Beim 
Huſten und beim Sprechen fliegt das Sputum in kleinen Tropfen 
in die Luft, alſo in feuchtem Zuſtande, und kann darin ſofort 
die Krankheit von Perſonen herbeiführen, welche den Huſtenden 
nahe ſind; jedoch kann es auch gepulvert trocken werden, indem 
es im Leinen oder auf dem Fußboden trocknet, und in Form 
von Staub in die Luft kommt. Auf dieſe Weiſe bildet ſich ein 
ſog. eirculus vitiosus für den Weg der Infektion aus der kranken 
Lunge, und zu der Bildung der feuchten und trockenen Teile, 
welche wegen ihrer geringen Größe ſich ein gut Teil in der Luft 
ſchwebend erhalten können, und endlich zu neuer Infektion, wenn 
die Partikeln mit der Luft in eine geſunde Lunge gelangen und 
die Krankheit erzeugen. Aber die Tuberkel-Bazillen können auch 
zu anderen Teilen des Körpers in derſelben Weiſe gelangen und 
ſo andere Formen der Schwindſucht hervorrufen. Das iſt jedoch 
verhältnismäßig ſelten. Das Sputum Schwindſuchtskranker iſt 
alſo als die Haupturſache der Infektion der Schwindſucht zu be— 
trachten; auf dieſen Punkt kommt alles an, und die Frage ent» 
ſteht nun, ob es auch nicht noch andere Quellen giebt, die als 
ausreichend genug bei der Bekämpfung der Krankheit mit in 
Betracht kommen. 

Hohe Bedeutung iſt der Vererbung der Schwindſucht beizu— 
meſſen, jedoch iſt es jetzt durch eingehende Forſchung nachgewieſen, 
daß, obgleich Erbtuberkuloſe abſolut nicht exiſtiert, nichtsdeſto— 
weniger äußerſt ſelten iſt, und wir bei unſeren praktiſchen Maß— 
nahmen dieſe Form des Urſprungs völlig außer Betracht laſſen 
können. 

Nun beſteht aber noch die Möglichkeit einer zweiten Tuber— 
kuloſe⸗Infektion, wie fie gewöhnlich genannt wird, auf dem Wege 
der Bildung der Krankheit von kranken Tieren auf den Menfchen. 
Dieſe Art der Infektion wird heutzutage als allgemein anerkannt, 
und zwar ſo oft, als fie von nicht wenigen als die häufigſte be— 
trachtet wird, und man die ſtrengſten Maßnahmen gegen ſie ver— 
langt. Da die Unterſuchungen Prof. Kochs dazu geführt haben, 
ſich eine beſondere Meinung darüber zu bilden, legte er dieſelbe 
zunächſt ein wenig klarer dar. 

Reine Tuberkuloſe iſt bisher bei faſt allen Haustieren und 
beſonders bei Geflügel und Rindvieh beobachtet. Die Schwind— 
ſucht des Geflügels unterſcheidet ſich übrigens von der Art der 
menſchlichen Schwindſucht, daß ſie als Möglichkeit der Urſache der 
Krankheit beim Menſchen betrachtet werden kann. Es bleibt ſo 
als einzige Urſache der tieriſchen Schwindſucht die Tuberkuloſe 
des Rindviehs zu beachten, welcher, wenn ſie in Wirklichkeit auf 
den Menſchen übergeht, in der That geeignete Gelegenheit geben 
würde, menſchliche Weſen durch den Genuß von Milch und das 
Eſſen von Fleiſch erkrankter Tiere zu vernichten. 

Selbſt bei ſeiner erſten unweſentlichen Veröffentlichung über 
die Atiologie der Tuberkuloſe ſprach ſich Prof. Koch ſchon mit 
Reſerve hinſichtlich der Identität der menſchlichen und der bo— 
vinen Tuberkuloſe aus. Damals fehlten ihm noch bewieſene 
Thatſachen, welche ihm ſcharf die beiden Formen der Krankheit 
zu unterſcheiden ermöglichten, immerhin ſtanden ihm jedoch ſichere 
Beweiſe für ihre abſolute Identität ganz unentdeckbare zur Ver— 
fügung und er mußte deshalb dieſe Frage unentſchieden laſſen. 
Zu dieſem Zwecke hat er verſchiedentlich die Nachforſchungen nach 
ihr in die Hand genommen, jedoch mißlang ihm, ſo lange er an 
kleineren Tieren, wie z. B. Kaninchen und Meerſchweinen expe— 
rimentierte, jeglicher befriedigende Erfolg, obgleich es an An— 
zeichen für die beiden Formen der Schwindſucht nicht fehlte; da— 
gegen ſetzte das Entgegenkommen des preußiſchen Landwirtſchafts— 
Miniſters Prof. Koch in die Lage, Unterſuchungen an Rindvieh 
anſtellen zu können, bei welchem Vieh die einzig geeignete Mög— 
lichkeit zu abſolut ſicheren Reſultaten ergab. Über dieſe Unter— 
ſuchungen teilte er folgendes mit. 

Cine Anzahl Jungvieh, welche die Tuberkulin-Probe be- 
ſtanden hatte, und deshalb als völlig ſchwindſuchtsfrei zu be— 
trachten waren, wurden auf verſchiedene Weiſe mittelſt reiner 
Tuberkel⸗Bazillen verſchiedenen menſchlichen Urſprungs infiziert; 
einzelne von dieſen Tieren erhielten direkt Tuberkel-Sputum 
Schwindſuchtskranker. In einigen Fällen wurde dies Sputum 
unter die Haut, in anderen in die Darmhöhle oder die Gurgel— 


Vene geſpritzt. Sechs Tiere wurden mit Tuberkular-Sputum 
faſt täglich 7—8 Monate lang gefüttert; vier wurden häufig mit 
großen Mengen Bazillen inhaliert, welche in Waſſer zerſtreut 
und in demſelben in Form von Schaum zerſtreut wurden. Keins 
dieſer Tiere — im ganzen waren deren 19 vorhanden — zeigte 
irgend welche krankhafte Anzeichen; alle zeigten Zunahme. Sie 
wurden 6—8 Monate nach Beginn der Verſuche getötet. In 
ihren inneren Organen zeigte ſich keine Spur von Schwindſucht. 
Nur an den Stellen, an denen die Injektionen gemacht worden 
waren, hatten ſich Stellen gebildet, in welchen einige Tuberkel⸗ 
Bazillen entſtanden waren. Soviel ergab ſich durch Injektion 
von Tuberfel-Bazillen unter die Haut von Tieren, welche der 
Bekämpfung unterliegen: es waren die Tiere, mit denen man 
experimentierte, durch die lebenden Bazillen der menſchlichen 
Schwindſucht genau in derſelben Weiſe betroffen, wie durch tote, 
ſie waren vollſtändig unempfänglich in ihnen. 

Ganz anders war das Reſultat jedoch, wenn der Verſuch 
an Rindvieh gemacht wurde, das frei von Tuberkel-Bazillen war, 
welches von einem Tiere herrührte, das an Tier-Tuberkuloſe litt. 
Nach einer Inkubation von ungefähr einer Woche brachen die 


ſchwerſten Lungen-Krankheiten der inneren Organe bei allen krank⸗ 


haften Tieren aus. Es war ganz gleich, ob der Impfſtoff unter 
die Haut oder in die Darmhöhle oder ins Gefäß-Syſtem gebracht 
war. Hohes Fieber ſetzte ein und die Tiere wurden ſchwach und 
lahm, einige von ihnen ſtarben nach 1½—2 Monaten, andere 
in ganz erbärmlichem Zuſtand nach 3 Monaten. Nach dem Tode 
wurden ausgedehnte Tuberkular-Infiltrationen an der Stelle ge— 
funden, wo die Infektionen ausgeführt worden waren, und in 
den benachbarten Lymph-Drüſen und auch weit ausgedehnten 
Veränderungen der inneren Organe, beſonders der Lungen und 
der Milz. In den Fällen, wo die Injektionen in die Darmhöhle 
gemacht worden waren, fanden ſich die Tuberkel-Größen, welche 
für die bovine Tuberkuloſe ſo charakteriſtiſch ſind, auf Netz und 
Darmhaut. Kurz, das Rindvieh erwies ſich genau ſo empfindlich 
gegen die Infektion des Bazillus der bovinen Tuberkuloſe, wie 
es ſich unempfindlich gegen den Bazillus der humanen Schwind— 
ſucht erwieſen hatte. 

Eine nahezu gleiche Unterſcheidung trat hinſichtlich der menſch⸗ 
lichen und der bovinen Tuberkuloſe bei der Fütterung von 
Schweinen ein. Sechs junge Schweine wurden täglich drei 
Monate lang mit dem Tuberkular-Sputum Schwindſuchtskranker 
gefüttert; die Tiere, welche ſo gefüttert wurden, blieben geſund 
und nahmen zu, während diejenigen, welche mit den Bazillen 
boviner Schwindſucht bald krank wurden, in ihrem Wachstum 
nachließen und zur Hälfte ſtarben. Nach 3½ Monaten wurden 
ſämtliche noch lebenden Tiere getötet und unterſucht. Unter den 
mit Sputum genährten Tieren fand ſich keine Spur von Schwind⸗ 
ſucht, ausgenommen hier und da kleine Knoten in den Lymph⸗ 
drüſen des Nackens, und in einem Falle einige graue Knoten in 
den Lungen. Die andererſeits mit Bazillen von boviner Schwind⸗ 
ſucht gefütterten Tiere zeigten ohne Ausnahme, wie in dem Rind⸗ 
vieh-Verſuch, ſchwere Lungen-Erkrankungen, beſonders Tuberkular⸗ 
Infiltration der weit vergrößerten Lungendrüſen des Nackens und 
der meſenteriſchen Drüſen ſowie auch eine ausgedehnte Tuberkuloſe 
der Lungen und der Milz. 

Der Unterſchied zwiſchen menſchlicher und boviner Tuber— 
kuloſe erſchien nicht ſtark in einem Falle, der mit Eſeln, Schafen 
und Ziegen angeſtellt wurde, in deren Gefäßſyſtem die beiden 
Tuberkel-Bazillen injiziert wurden. 

Die Verſuche ſind, wie Prof. Koch hinzufügt, nicht die 
einzigen geblieben, welche angeſtellt wurden. Wenn man die 
ältere Litteratur über dieſen Gegenſtand ſtudiert und die in 
früherer Zeit von Chauveau, Günther und Harms, Bollinger u. a. 
welche Kälber, Schweine und Ziegen mit Tuberkel-Material 
fütterten, zuſammengeſtellten Berichte vereint, ſieht man, daß die 
mit der Milch und Lungenſtücken von Lungenvieh genährten Tiere 
ſtets tuberkulös krank auftreten, während die mit menſchlichem 
Material gefütterten, gut mit ihrer Nahrung auskamen. Ver⸗ 
gleichende Unterſuchungen über die menſchliche und bovine Tu— 
berkuloſe ſind in jüngſter Zeit in Nord-Amerika von Smith, 
Dinwiddie und Frothingham angeſtellt und ihre Reſultate ſind 
ſtets denen Koch's ähnlich ausgefallen. Das uneingeſchränkte und 
abſolut genaue Reſultat der letzteren iſt eine Folge der Thatſache, 
daß er Infektionsmethoden wählte, welche alle Fehlerquellen aus— 


ſchließen, und daß er ſorgfältig alles vermied, was mit dem 
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Stall, der Ernährung und der Erhaltung der Tiere in Ver— 
bindung ſtand, welche auf die Verſuche irgend welchen ſtörenden 
Einfluß ausüben konnten. 

Zieht man alle dieſe Thatſachen in Betracht, ſo muß man 
die Überzeugung hegen, daß die menſchliche Schwindſucht von 
der Rindertuberkuloſe ſich unterſcheidet und nicht auf Vieh fort— 
gepflanzt werden kann. Es erſcheint auch Prof. Koch äußerſt 
wünſchenswert, zu ſehen, daß dieſe Verſuche anderweit fortgeſetzt 
werden, um jede Korrektion ſeiner Anſicht beiſeite zu ſetzen. 

Die Suszeptibilität des Menſchen gegenüber der Rinder— 

Tuberkuloſe iſt nun für uns weit wichtiger als die Suszeptibitität 
des Rindviehs gegenüber der menſchlichen Schwindſucht. Dieſe 
Frage läßt ſich nicht direkt beantworten, weil natürlich die expe— 
rimentelle Verſuchung mit Menſchen außer aller Frage liegt; 
jedoch kann man ihr indirekt näher kommen. Es iſt bekannt, daß 
die Milch und Butter, die in großen Städten verzehrt wird, ſehr 
oft ſtarke Mengen von Rindertuberkel-Bazillen in lebendem Zus 
ſtande enthält. Die meiſten Einwobner ſolcher Städte verzehren 
täglich ſolche lebende, völlig virulente Rindstuberkel-Bazillen und 
ſie führen ſo gegen ihren Willen den Verſuch aus, den wir nicht 
unternehmen wollen. Wenn die Rindstuberkel-Bazillen imſtande 
wären, Menſchen zu infizieren, ſo würden viele Fälle von Tuber— 
kuloſis auf dieſe Weiſe infolge des Genuſſes von tuberkelbazillen— 
haltigen Nahrungsſtoffes bei den Einwohnern großer Städte, be— 
ſonders den Kindern entſtehen, und die meiſten Arzte glauben, 
daß dies wirklich der Fall iſt. 

In Wirklichkeit iſt das aber nicht der Fall. Daß ein Tu— 
berkuloſe⸗Fall durch Nahrungsmittel hervorgerufen iſt, läßt ſich 
mit Sicherheit nur nachweiſen, wenn das Innere leidet, d. h. 
wenn eine ſog. Tuberkuloſe des Inneren gefunden iſt. Solche 
Fälle ſind aber äußerſt ſelten. Unter den vielen Fällen von 
Tuberkuloſe, die Koch nach der Sektion durchforſcht hat, fanden 
ſich nur zwei Fälle primärer Tuberkuloſe. Unter dem großen 
post mortem-Material der Charitee in Berlin fanden ſich in den 
letzten fünf Jahren deren nur 10 Fälle primärer Tuberkuloſe; 
unter den 933 Fällen von Tuberkuloſe bei Kindern im Kinder— 
Friedrichshoſpital fand ſogar Baginski keinen Fall von innerer 
Tuberkuloſe ohne gleichzeitige Erkrankung der Lunge und der 
Brachien; von 3014 post mortem von tuberkulöſen Kindern 
fand Biedert nur 16 Fälle von primärer Tuberkuloſe. Koch 
konnte aus der Litteratur über dieſe Frage feſtſtellen, daß die 
primäre Tuberkuloſe des Inneren beſonders bei Kindern eine 
verhältnismäßig ſeltene Krankheit iſt, und daß es unter den 
wenigen Fällen, die feſtgeſtellt ſind, in keiner Weiſe ſicher iſt, 
daß ſie auf Infektion durch Rindstuberkuloſe zurückzuführen ſind. 
Es liegt genau ſo wahrſcheinlich, daß ſie durch irgend eine andere 
Weiſe in den weit verbreiteten Verdauungs-Kanal gekommmen 
ſind. Bisher hat Niemand mit Sicherheit in ſolch einem Falle 
feſtſtellen können, ob die Tuberkuloſe des Inneren menſchlichen 
oder bovinen Urſprungs war. Das läßt ſich auch nicht feſt— 
ſtellen. Alles was notwendig iſt, iſt reiner Kultur, die in dem 
Tuberkelmaterial enthaltenen Tuberkel-Bazillen zu kultivieren und 
zu verſuchen, ob ſie der Rindertuberkuloſe angehören, indem man 
ſie Rindvieh einimpft. Zu dieſem Zweck empfiehlt Koch ſubkutane 
Impfung, weil dieſe beſonders charakteriſtiſche und überzeugende 
Reſultate liefert. Ein halbes Jahr hat Koch ſolche Unter— 
ſuchungen ausgeführt, jedoch hat er infolge der Seltenheit der 
Frage dieſelbe aufgegeben; was bisher in dieſer Beziehung für 
die Annahme der Rindertuberkuloſe beim Menſchen erzielt iſt, 
ſpricht nicht dafür. 

Obgleich die wichtige Frage, ob der Menſch empfänglich 
gegen die Rindstuberkuloſe iſt, doch nicht abgeſchloſſen iſt, und auch 
nicht von heute auf morgen abſolut entſchieden wird, ſo kann 
man doch darüber jagen, daß, wenn eine ſolche Möglichkeit vor— 
liegt, die Infektion von Menſchen nur ein ſehr ſeltener Fall iſt. 
Koch betrachtet die Infektion von Milch und Fleiſch tuberkulöſen 
Viehes und die aus ſolcher Milch gewonnener Butter kaum für 
größer als diejenige hereditärer Transmiſſion und er hält es 
deshalb nicht für angebracht, irgend welche Maßnahmen dagegen 
zu treffen. 

Es würde daher die einzige Hauptquelle der Infektion der 
Tuberkuloſe, 
die Maßnahmen zur Bekämpfung der Tuberkuloſe müſſen 
darauf gerichtet ſein, die Beſeitigung zu verhindern, welche aus 
ihren Gefahren entſteht. Dazu liegen nun mehrere Wege offen. 


das Sputum lungenkranker Leidenden bilden, und 


Zunächſt könnte man meinen, daß alle Leute, welche an 
Lungen⸗Tuberkuloſe leiden, deren Sputum Tuberkelbazillen enthalte, 
Heilanſtalten zugeführt werden. Das iſt aber nicht blos un— 
praktiſch, ſondern auch unnötig, denn ein Qungenfranfer, welcher 
Tuberkelbazillen aushuſtet, iſt nicht notwendig eine Infektions— 
urſache ſolange, wie er ſein Sputum gehörig beachtet und 
unſchädlich macht. Das trifft ſicher auf ſehr viele Leidende, 
beſonders in den erſten Stadien zu und auch auf diejenigen, 
welche zu den Gutgezogenen gehören und im Stande ſind, den 
notwendigen Bedarf ſich zu verſchaffen. 

Anders aber ſteht es mit den Leuten, die über geringen 
Aufwand verfügen. Jeder Arzt, der oft die Wohnungen der 
Armen geſehen hat, weiß, wie traurig das Loos derſelben und 
ihrer Angehörigen iſt. Die ganze Familie lebt in einen oder 
zwei ſchlecht beleuchteten Räumen. Der Kranke wird ohne die 
nötige Nahrung gelaſſen, weil die arbeitsfähigen Mitglieder der 
Familie auf Arbeit gehen. An die Nötigkeit an Reinlichkeit kann 
hier nicht gedacht werden, ebenſo wenig an die Entfernung des 
Sputums durch den Hilfsloſen, ſo daß es ihm Schaden bringt. 
Aber gehe man noch weiter und vergegenwärtige ſich den Zuſtand 
des armen unglücklichen Kranken in der Nacht. Die ganze 
Familie liegt zuſammen in einem einzigen Raum; wie aufmerkſam 
der Leidende auch iſt, ſtets ſpürt er den von ſeinen kranken 
Lungen ausgeſtoßenen Krankheitsſtoff, und ſeine neben ihm 
liegenden Genoſſen müſſen ſein Gift einatmen. So gehen ganze 
Familien zu Grunde, ſie ſterben aus. 

Oft iſt die Infektion nicht auf eine Familie beſchränkt, ſondern 
verbreitet ſich in weitverzweigten Nachbarhäuſern, wie die Unter— 
ſuchungen von Biggs in New-York populäre Neſter von Krankheit 
nachgewieſen haben. Geht man jedoch dieſer Sache weiter nach, 
ſo findet man, daß nicht die Armut an ſich die Tuberkuloſe 
befördert, ſondern die ſchlechten häuslichen Verhältniſſe, unter 
welche die Armen leben, beſonders in den großen Städten zu 
leben haben. Wie die deutſche Statiſtik z. B. zeigt, iſt die 
Tuberkuloſe ſelbſt bei den Armen, ſogar bei armen Leuten nicht 
häufig, ſelbſt wenn die Bevölkerung dicht iſt, und kann ſehr große 
Dimenſionen bei einer wohlhabenden Bevölkerung erlangen, wenn 
die häuslichen Verhältniſſe beſonders hinſichtlich der Schlafräume 
ſchlecht ſind, wie es z. B. bei den Bewohnern der Nordſeeküſte 
iſt. So ſind den überhäuften Wohnungen der Armen die wirkliche 
Tuberkuloſe-Überhäufung zuzuſchreiben; außerhalb derſelben erneut 
ſich die Krankheit nicht immer und der Vernichtung dieſer Um— 
ſtände müſſen wir in erſter Richtung unſere Aufmerkſamkeit 
zuwenden, wenn wir das Übel in der Wurzel ausrotten und mit 
energiſchen Waffen bekämpfen wollen. 

Bei dieſer Sachlage muß man ſich freuen, daß überall 
Anſtrengungen gemacht werden, um die häuslichen Verhältniſſe der 
Armen zu verbeſſern. Koch iſt überzeugt, daß dieſe Anſtrengungen, 
die in jeder Beziehung unterſtützt werden müſſen, zu einer 
weſentlichen Verminderung der Tuberkuloſe führen werden, jedoch 
wird eine lange Zeit verfließen, daß die Haupturſachen in dieſer 
Beziehung ausgewechſelt werden, und viel wird zu thun ſein, um 
zum Ziel zu gelangen. 

Wenn wir jetzt nicht in der Lage ſind, der Gefahr Herrſcher 
zu werden, welche kleine und überfüllte Wohnungen bergen, jo 
iſt Alles, was wir leiſten können, die Kranken aus denſelben zu 
entfernen, ſie beſſer unterzubringen, und dies läßt ſich einzig in 
geeigneten Heilanſtalten erreichen; jedoch iſt Koch der Anſicht, 
daß den Kranken die Möglichkeit gegeben ſein muß, die Ernährung 
beſſer als bisher zu erlangen. Heutzutage wird ein Kranker in 
einem vorgerückten Zuſtand als ein Unheilbarer und als ein für 
eine Heilanſtalt unheilbarer Kranker betrachtet. Die Folge iſt, 
daß er ohne Zweifel abgeſchoben und ſobald als möglich entfernt 
wird. Der Kranke iſt auch, wenn die Behandlung ihm keine 
Beſſerung zu bringen ſcheint und die Koſten, infolge der langen 
Dauer der Krankheit ihm zu hoch erſcheinen, von dem Wunſche 
beſeelt, die Heilanſtalt ſo bald als möglich zu verlaſſen. 

Das würde ganz anders werden, wenn beſondere Kranken— 
Heilanſtalten eingerichtet würden und für die Kranken Sorge 
getragen würde, dort umſonſt oder zu billigem Preiſe zu leben. 
Natürlich würde die Ausführung des Projektes große Schwierig— 
keiten bieten in Folge der bedeutenden Auslagen, aber es würde 
ſich ſehr viel dafür erreichen laſſen, wenn wenigſtens in den 
beſtehenden Heilanſtalten, welche auf jeden Fall eine große Zahl 
von Kranken zu erhalten haben, beſondere Erleichterungen gewährt 


388 


—— 


werden könnten. Wenn nur ein bedeutender Teil der geſamten | die Anſchauungen Anweiſungen enthalten, hinſichtlich des Benehmens 


Krankenzahl geeigneter auf dieſe Weiſe untergebracht würde, ſo 
würde ſchon eine Verminderung der Jufektion und damit auch die 
Geſamtzahl der Tuberkuloſe nicht ausbleiben. Auch hinſichtlich 
der Leproſe ſind durch Unterbringung einer geringen Anzahl von 
Kranken in Heilanſtalten Fortſchritte erzielt. 

Das einzige Land, welches eine bedeutende Zahl von 
beſonderen Heilanſtalten für Tuberkuloſe beſitzt, iſt England, und 
dort iſt die Abnahme der Schwindſucht, die viel größer als in 
irgend einem anderen Lande iſt, mit auf dieſen Umſtand zuzu— 
führen. 

Die Gründung beſonderer Heilanſtalten für Lungenkranke 
und die beſſere Erhaltung der bereits beſtehenden Heilanſtalten 
für die Verpflegung der Kranken ſtellen auch die wichtigſten 
Heilmittel für die Bekämpfung der Schwindſucht dar, und ihre 
Durchführung eröffnet dem Staate, den Gemeindeweſen und 
privater Offentlichkeit ein weites Feld. Es giebt viele Leute, 
welche großen Reichtum beſitzen und willig von ihrem Überfluß 
zum Wohle für die Kranken und ſchwerbedrängten Mitmenſchen 
geben würden, die jedoch nicht wiſſen, wie das in der richtigen 
Weiſe zu machen iſt. Hier iſt eine Gelegenheit für ſie, einen 
wirklichen und dauernden Dienſt zu leiſten, indem ſie Kranken— 
Heilanſtalten gründet. 

Da jedoch unglücklicherweiſe die Hilfe des Staates, der Gemein— 
weſen und der reichen Wohlthäter nicht für lange Zeit ausreichen wer— 
den, ſo gilt es, nach anderen Maßnahmen Ausſchau zu halten, welche 
den Boden für die gerade gewünſchte Hauptmaßnahme bilden, 
und als zeitweiſe Hilfe für dieſelbe dienen. 

Unter dieſen Maßnahmen erachtet Koch obligatoriſche 
Beobachtung als beſonders wertvoll. Bei der Bekämpfung aller 
Infektionskrankheiten hat ſich dieſelbe als ein Mittel, gewiſſe 
Kenntnis über ihren Zuſtand, beſonders hinſichtlich der Zerſtreuung, 
der Zu- und Abnahme zu erlangen, erwieſen. In dem Konflikt 
mit der Schwindſucht können wir auch nicht auf obligatoriſche 
Beobachtung verzichten; wir gebrauchen dieſelbe nicht bloß, um 
uns über die Zerſtreuung der Krankheit zu unterrichten, ſondern 
beſonders, um zu lernen, wo Hilfe und Not thut, und beſonders, 
wo Desinfektion, die ſo dringend not thut, wenn Kranke ſterben 
oder ihre Wohnung verändern, erforderlich iſt. Glücklicherweiſe 
bedarf es nicht der Notiz aller Fälle von Schwindſucht, noch 
ſogar aller Fälle von Lungenſchwindſucht, ſondern nur derjenigen, 
welche in Folge der häuslichen Beſchwerden für die Leute rings— 
um Gefahren bilden. Solche begrenzte Anerkennungen find ſchon 
in verſchiedenen Gegenden, z. B. in Norwegen, durch beſondere 
Geſetze, in Sachſen durch ein Miniſterialdekret, ferner in New— 
York und mehreren amerikaniſchen Städten angegeben. In New— 
York, wo die Notierung zuerſt als wünſchenswert bezeichnet und 
dann als obligatoriſch eingeführt worden iſt, hat ſie ſich ſehr 
nützlich erwieſen. 

Noch eine eng mit der Anmeldung verbundene Maßnahme, 
nämlich die Desinfektion, muß ſcharf durchgeführt werden, wenn 
Lungenkranke ſterben oder ihre Wohnung ändern, um zu ver— 
meiden, daß die Nächſten, die die infizierte Wohnung inne haben, 
von Infektionsſchaden geſchützt werden; außerdem aber müſſen 
nicht bloß die Wohnungen ſelbſt, ſondern auch die infizierten 
Betten und Kleider der Lungenkranken desinfiziert werden. 

Eine weitere Maßnahme, die auch bereits als ſehr wirkſam 
erkannt iſt, beſteht in der Anſchauung aller Volksklaſſen über die 
Tuberkuloſe-Impfung und den beſten Weg zum Schutz gegen 
dieſelbe. Die Thatſache, daß die Schwindſucht bereits bedeutend 
in allen zivilifierten Staaten abgenommen hat, iſt weſentlich dem Um— 
ſtande zuzuführen, daß die Kenntnis der anſteckenden Krankheit immer 
weiter ausgebreitet iſt und daß Vorſicht im Zwiſchenverkehr mit 
Lungenkranken in erhöhtem Maße eingetreten iſt. Wenn beſſere 
Kenntnis über die Natur der Tuberkuloſe allein ausgereicht hat, 
eine größere Zahl von Fällen zu verhindern, ſo muß das als 
hinreichende Mahnung dienen, damit der größtmögliche Gebrauch 
von dieſem Mittel gemacht und alles erſtrebt wird, um Jedem 
mehr die Gefahren klar zu machen, die ihn im Umgang mit 
Lungenkranken bedrohen. e 

Es iſt nur zu wünſchen, daß alle Anſchauungen kürzer und 
genauer als bisher geſtaltet werden, und daß beſonderer Nachdruck 
auf die Vermeidung der dringenden Gefahr gelegt wird, welche 
die Benutzung von Schlafräumen und klein angelegten Arbeits— 
räumen gleichzeitig mit Lungenkranken bietet. 


Natürlich müſſen 


I 


der Lungenkranken beim Huſten, ſowie, wie jie ihr Sputum von 
ſich zu geben haben. 


Eine andere Maßnahme, die neuerdings in den Vordergrund 
gekommen iſt, und welche in jeder Beziehung eine Hauptrolle bei 
jeder Bekämpfung der Schwindſucht ſpielt, wirkt nach anderer 
Richtung; es handelt ſich hier um die Gründung von Sanatorien 
für Lungenkranke. 


Daß die Schwindſucht in ihren erſten Stadien heilbar iſt, 
muß als unbeſtreitbare Thatſache erachtet werden. Die Idee, 
ſoviele ſchwindſüchtige Kranke als möglich herzuſtellen, um die 
infektiöſe Steigerung zu vermindern und ſo die Zahl der friſchen 
Fälle zu vermindern, war natürlich eine höchſt natürliche. Die 
einzige Frage iſt, ob die Zahl der Perſonen, welche auf dieſe 
Weiſe geheilt werden, groß genug ſein wird, um einen 
beachtenswerten Einfluß auf die Retrogreſſion der Schwindſucht 
auszuüben. Koch verſucht nun, dieſe Frage im Lichte der ihm 
zur Verfügung ſtehenden Zahlen darzuſtellen. 


Nach dem Bericht des „Allgemeinen Deutſchen Ausſchuſſes für 
die Einrichtung von Heilanſtalten für die Fürſorge für Lungen⸗ 
kranke“ werden gegen Ende 1901 etwa 5500 Betten zur Ver⸗ 
fügung ſtehen, und ſomit wird man, wenn man als Durchſchnitts⸗ 
dauer für jeden Kranken drei Monate rechnet, jährlich 20000 
Kranke behandeln können. Aus den bisher erſtatteten Berichten 
erſieht man über die in den Anſtalten erzielten Reſultaten, daß 
bislang ungefähr 20 % der Kranken, welche Tuberkel-Bazillen 
in ihrem Sputum beſitzen, verlieren. Das iſt die einzig ſichere 
Spur von Erfolg, beſonders für die Prophylaxis. Macht man 
dieſe Zahl zur Grundlage für die weitere Schätzung, ſo findet 
man 4000 Kranke, welche dieſe Heilanſtalten jährlich geheilt 
entlaſſen. Nach dem deutſchen Kaiſerlichen Geſundheits-Amt giebt 
es jedoch in Deutſchland 226000 über 15 Jahre alte Leute, 
welche ſo weit in der Lungenkrankheit vorgeſchritten ſind, daß 
Heilanſtalt-Behandlung für fie notwendig erſcheint. Verglichen 
mit dieſer großen Zahl von Lungenkranken erſcheint der Erfolg 
der fraglichen Einrichtungen ſo gering, daß in der That ein 
eingehender Einfluß auf die Retrogreſſion der Schwindſucht im 
allgemeinen gegenwärtig noch nicht zu erwarten iſt, aber Koch 
wünſcht doch keineswegs, daß man ihm auf Grund ſeiner— 
Berechnung irgendwie Gegenbewegung gegen die Errichtung von 
Heilanſtalten beilegt. Er wünſcht nur vor der Überſchätzung 
ihrer Wichtigkeit zu warnen, die in neuerer Zeit in verſchiedenen 
Gegenden beobachtet iſt, darauf fußend, daß der Krieg gegen die 
Schwindſucht mittelſt der Heilanſtalten allein geführt werden 
kann, und andere Maßnahmen von untergeordnetem Werte ſind. 
In Wirklichkeit liegt der Fall anders. 


Was als allgemeine Prophylaxe anzuſehen iſt, weil es eine 
Verringerung der Gefahr der Anſteckung und die Folge der 
größeren Vorſicht im Verkehr mit Lungenkranken, wird durch eine 
Berechnung vom Cornex'ſchen Rückgang der Tuberkuloſe in Preußen 
von 1889 — 1897 nachgewieſen. Vor 1889 betrug der Durch— 
ſchnitt 31,4 auf 10000 Einwohner, nach 1889 dagegen 21,8, 
d. h. in der kurzen Zeit ſank die Zahl der Schwindſuchtsfälle um 
184000 gegen den Durchſchnitt von früher. In New⸗York hat 
unter dem Einfluß der allgemeinen ſanitären Maßnahmen in dem 
von Biggs geleiteten Beiſpiele die Schwindſuchts-Sterblichkeit ſich 
ſeit 1886 um 35 vermindert. In beiden Fällen hat man in 
Preußen wie in New-York in dieſen Zahlen die erſten Anfänge 
dieſer Abnahme vor ſich; für die Zukunft iſt weit größerer Er- 
folg zu erwarten. Biggs hofft in fünf Jahren ſo weit zu 
kommen, daß in der Stadt New-York die Jahres-Sterblichkeit 
für Tuberkuloſe ſich gegen früher um 3000 herabſetzt. 


Koch hält es für möglich, die Sanatorien viel wirkſamer zu 


machen, wenn ſtrenge Sorge getroffen wird, daß nur Patienten 


zugelaſſen werden, für welche ſolche Anſtalten beſtimmt ſind, und 
wenn die Dauer der Behandlung verlängert wird, ſo werden ſich 
ſicher 50% und mehr heilen laſſen. Aber ſelbſt dann und ſelbſt 
wenn die Zahl der Sanatorien noch weit erhöht werden kann, 
wird die Geſamtzahl nur mäßig ſein. Die Sanatorien werden 
nie wünſchenswerte Reſultate erreichen. Wird ihre Zahl jedoch 


groß und erfüllen ſie ihre Funktionen, ſo können ſie immerhin 


die ſtreng ſanitären Maßnahmen im Konflikt gegen die Schwind— 
ſucht verſtärken. 
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Wenn man nun zum Schluß noch einmal überblickt, was 
für die Bekämpfung der Schwindſucht geſchehen iſt, und das, was 
noch zu thun übrig bleibt, ſo darf man ſagen, daß wir alle Ur— 
ſache haben, auf äußerſt vielverſprechende Ausſichten zu ſchauen. 
Dazu gehören die Lungenkranken-Hospitäler in England, die ge⸗ 
ſetzlichen Anmeldungen in Norwegen und Sachſen, die von Biggs 
in New⸗Nork geſchaffene Organiſation, die Sanatorien und die 
Anſchauung des Volkes über die Krankheit. Alles das iſt not— 
wendig, um die Anfänge zu fördern, zu ſchützen und nach Mög— 
lichkeit zu vermehren, ihren Einfluß auf die Verminderung der 


Schwindſucht zu heben und da Neues zu ſchaffen, wo noch nichts 
geſchehen iſt. 

Wenn wir uns dabei ſtets von dem Geiſt der wirklichen 
vorbeugenden mediziniſchen Wiſſenſchaft leiten laſſen, den Verſuch, 
der im Konflikt mit anderen Peſtilenzen gewonnen iſt, ausnutzen 
und danach ſtreben, mit klarer Erkenntnis des Zweckes und 
Vermeidung falſcher Wege, vorwärts zu kommen und das Übel 
an der Wurzel zu faſſen, ſo wird der Kampf gegen die 
Schwindſucht, der ſo energiſch begonnen hat, endlich zum ſieg— 
reichen Ausgang führen. H.»D} 


Tierleben an 


der Eiſenbahn. 


Von Ludwig Benick, Lübeck. 


Natur und Kultur, es ſind Todfeinde. „Die Welt iſt voll— 
kommen überall, wo der Menſch nicht hinkommt mit ſeiner Qual.“ 
Der Menſch fühlt ſich als Herrn der Schöpfung. Wo er auf 
dem Plan erſcheint, hat alles andere ihm zu weichen. Rückſichtslos, 


nur nach eigenem Gewinn trachtend, drängt er alles beiſeite, 


was ihm im mindeſten hinderlich ſein könnte. Was Wunder, 
daß die Natur manchmal bittere Rache nimmt! Wie oft werden 
die mit vieler Mühe angelegten Kulturen des emſigen Landmannes 
vernichtet durch einen einzigen Hagelſchlag, eine garſtige Raupen— 
plage oder einen Heuſchreckenflug! 

So liegen Kultur und Natur in ſtetem Kampf. Dem 
Menſchen, als dem Stärkeren, muß die ſchwache Kreatur weichen. 
Und wie viele ausgeſtorbene Lebeweſen haben uns in geringen 
Überreſten anklagende Merkzeichen des einſtigen Kampfes und 
Mahnzeichen für die Zukunft zurückgelaſſen! Wie viele Tiere 
ſtehen ſchon wieder auf dem Ausſterbeetat! — Es ſind alle 
jene, die ſich in das neue Leben nicht finden, die Bedingungen, 
welche die fortſchreitende Kultur des Menſchen ihnen vorſchrieb, 
nicht annehmen konnten. Glücklicherweiſe iſt es die Minderzahl. 
Bei weitem, die meiſten ſchmiegten ſich den neugeſchaffenen Ver— 
hältniſſen an, fügten ſich dem Willen der Gewaltigen. Wäre 
es anders, wie bald wäre er vereinſamt! 

Auch das Tierleben an der Eiſenbahn zeigt dieſes An— 
ſchmiegen, Anpaſſen der Tierwelt an veränderte Lebensbedingungen. 


Wohl haben zuerſt, als das Dampfroß zwiſchend und 
pfauchend ſeines Weges fuhr, beladen unter den Erträgniſſen 
menſchlicher Kultur, die Tiere des Waldes, das flüchtige Reh, 
der furchtſame Haſe, der leichtbeſchwingte Vogel, ängſtlich die 
Flucht ergriffen. Aber als alltäglich das ſchwarze Ungetüm 
daherkeuchte, ohne daß ihnen ein Leid geſchah, wurden ſie 
zutraulicher, und jetzt duckt ſich das Häschen nur leicht in der 
Ackerfurche, daß äſende Reh äugt furchtlos von der nahen Wald— 
wieſe herüber, und der Vogel verläßt kaum ſeinen Ruheplatz auf 
dem ſchwankenden Telegraphendraht, wenn der Schnellzug 
daherbrauſt. 

Selbſtverſtändlich richtet ſich das Tierleben an der Eiſenbahn 
nach Bodengeſtaltung, Bodenbeſchaffenheit und anderen Bedingungen; 
es iſt nicht gleichgültig, ob der Schienenweg ſich durch die Ebene 
hindurchwindet oder ob er in vielen Krümmungen mühſam 
Gebirge überklettert. Immer entſpricht das Tierleben der 
Eiſenbahn mehr oder minder dem der unmittelbaren Umgebung. 
Im Folgenden handelt es ſich um den hügeligen weſtlichen Teil 
der norddeutſchen Ebene, der vom uraliſch-baltiſchen Landrücken 
durchzogen wird. | 

Den Reiſenden durch dieſe Gegend geitaltet ſich das Bild 
ziemlich abwechslungsreich: bald brauſt der Zug raſſelnd und 
klappernd durch einen Einſchnitt, einzelne Brücken, meiſt aus 
Holz erbaut, ſtrecken ihre rauchgeſchwärzten Balken von einer 
Seite zur anderen darüber hin; bald wird das Geraſſel leiſer, 
wir fahren über einen aufgeworfenen Erddamm, der ein 
fruchtbares Thal kreuzt. An beiten Seiten des Dammes ſind 
zu größerer Feſtigkeit Tannen oder Weidenpflanzungen angelegt. 
Weiterhin gleitet der Blick über ſaftige Wieſen und üppige Korn⸗ 
felder, begrenzt durch lange Gebüſchreihen, ſogenannte Hecken, die 
dem Lande ein gartenähnliches Anſehen verleihen. Aus der 
Ferne ſchimmert der niedrige, flach-pyramidenförmige Kirchturm 
eines Dörfchens herüber. Und endlich — das Getöſe wird am 
lauteſten — befinden wir uns im dichten Wald; hochragende, 


knorrige Eichen und Buchen wechſeln mit ſchlanken Birken und 
Nadelhölzern. 

Entſprechend der Mannigfaltigkeit der umgebenden Land— 
ſchaft, durch welche das Schienenpaar dahinzieht, iſt auch die 
Zahl der Tiere, welche ſo zu ſagen zum Eiſenbahndamm gehören, 
eine recht große. 

Von größeren Säugern wird man allerdings kaum einen 
antreffen. Höchſtens das flüchtige Reh vermögen die Ein— 
friedigungsdrähte nicht fern zu halten, und es iſt ein ſchöner 
Anblick, wennn es geſtreckten Laufes mit gewaltigem Satze das 
Hindernis nimmt. Dagegen iſt Meiſter Lampe häufig zu er⸗ 
tappen. Beſonders am frühen Morgen oder auch zu Beginn der 
Dämmerung fallen die hopſenden, ſchwerfälligen Bewegungen des 
ſonſt ſo Schnellen auf. Nicht allzuſelten geſchieht es, daß ein 
Häschen von den alles zermalmenden Rädern erfaßt und getötet 
wird, nicht etwa, weil das Dampfroß Lampe an Schnelligkeit 
überträfe, nicht im entfernteſten! Aber vielleicht hat der Zug 
den Haſen überraſcht, wie er ſich an den Schienen niedergeduckt 
hatte, um ein Schläfchen zu halten; in der Angſt weiß der 
Arme nicht, wohin, und rennt geradeaus unter die Lokomotive, 
während doch ein ſchneller Seitenſprung ihn hätte retten können. 


Zur Zeit der Paarung kommt es häufig vor, daß die 
Wärter nicht weit von einander die zerquetſchten Kadaver zweier 
Häschen finden. Es waren Liebende, die bei ihren nächtlichen 
Spielen die drohende Gefahr nicht rechtzeitig erkannten; Liebe 
ſoll ja blind machen. Übrigens verſichern die Wärter, daß die 
Tiere durch die Scheinlichter an der Spitze der Lokomotive ge— 
blendet würden und dieſerhalb dem Zuge direkt unter die Räder 
liefen. 

Daß der „furchtſame“ Haſe manchmal aus der Rolle fällt, 
beweiſt ein Fall, den ein zuverläſſiger Mann erzählte. Er hatte 
am Bahnabhang gemäht. Damit ein nicht ganz fauſtgroßer 
Stein ihm die Senſe nicht ſchartig mache, warf er ihn 
beiſeite auf das angrenzende Feld. In demſelben Augenblick 
ſprang ein halbwüchſiger Junghaſe an derſelben Stelle, wohin 
der Stein gefallen war, auf, ſtieß zornige Schmerzensſchreie aus, 
lief direkt auf den Mäher los und biß ihm ins Bein. Dann 
ſchien er ſich bewußt zu werden, daß die Rolle als Angreifer 
ihm ſchlecht ſtehe, und er lief ſchleunigſt davon, noch immer 
ſchreiend und quickend. 

In einigen Gegenden hat ſich ein Verwandter unſeres Feld— 
haſen, das verwilderte Kaninchen, häuslich niedergelaſſen und zwar 
in den Böſchungen — ſo werden die Abhänge genannt — die 
teilweiſe jo unterminiert ſind, daß die Forſtverwaltung auf Ver- 
anlaſſung der Eiſenbahndirektion einen Vernichtungskrieg gegen 
die Kaninchen unternehmen mußte. Wohl hat man dann ihre 
Zahl vermindert, aber eine völlige Ausrottung war unmöglich; 
die einmal vorhandenen Höhlungen boten immer Schutz, und die 
Lage im Tannenwald glich einem Brutofen, infolgedeſſen die 
Vermehrung, an ſich ſchon ſprichwörtlich, hier eine fabelhafte 
war. — 

Auch Reineke weiß die Vorzüge des Bahndammes zu ſchätzen. 
Trotzdem jeder vorüberfahrende Zug die Erde erzittern macht, 
hat er ſeine Höhle dort angelegt. Der hier beobachtete Fall mag 
vereinzelt daſtehen, aber doch iſt zu bedenken, daß er eine be— 
trächtliche Arbeitserleichterung für den grabenden Fuchs bedeutet; 
denn fo konnte er ſeine Stollen in wagerechter Richtung hinein- 
treiben. Außerdem muß die Sicherheit für ſeine Familie ihm 
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ausreichend geſchienen haben; hierher kam der Jäger nicht mit 
ſeinem ſpürenden Dackel, und von dem die Strecke revidierenden 
Wärter muß er ſich wohl keiner Gefahr verſehen haben. Ja, 
hätte er nur nicht hin und wieder ſehr unliebſame Viſiten bei 
dieſem gemacht, indem er immer gerade das beſte Huhn mitgehen 
hieß. So aber konnte man dem alſo Beſtohlenen eine gelegent— 
liche Rache kaum verübeln. Die Hälfte der Fuchsfamilie wurde 
an einem Julimorgen gefangen eingebracht, als Mütterchen eben 
den erſten Spaziergang mit den Kindern über das Bahngeleis 
hinüber unternommen hatte. Von dem Wärter überraſcht, konnte 
die wachſame Füchſin zwei ihrer Sprößlinge in Sicherheit bringen, 
die übrigen drei wurden auf einige Tage eingeſperrt, ſpäter holte 
der Förſter ſie ab. 

Im Zimmer des Wärterhauſes benahmen ſich die gefangenen 
kleinen Räuber drollig. Sie verſchwanden ſofort hinter Bänken 
und Schränken und konnten nur mit Mühe wieder hervorgeholt 
werden. Jede Annäherung von ſeiten der Kinder begrüßten ſie 
mit einem zornigen Quieken, indem ſie die kleinen ſcharfſpitzigen 
Zähne zeigten. Dieſes Ungemach hat den alten Fuchs ein für 
allemal von ſolchen wagehalſigen Unternehmungen kuriert, in der 
Folgezeit war der Bau ſtets unbewohnt, wie die Spinnengewebe 
an den Eingängen bewieſen. 

Von kleineren Räubern erſcheinen beide Wieſelarten am 
Bahndamm, hauptſächlich im Winter, weil ihnen dann anderswo 
die Erlangung von Nahrung erſchwert iſt. Sie ſtellen eifrig den 
Feldmäuſen nach, die an der Sonnenſeite der Abhänge wahre 
ſcheinlich deswegen in Menge haufen, weil eine Überſchwemmung 
der unterirdiſchen Wohnungen hier auch zur feuchteſten Jahres— 
zeit nicht zu befürchten iſt. Das kleine Wieſel verfolgt die Nager 
bis in ihre Gänge, und es gewährt einen hübſchen Anblick, wie 
es mit einem Mäuschen im Maule aus dem Loche hervorkommt 
und ein Männchen machend vorſichtig nach allen Seiten ausſpäht. 
Das große Wieſel, Hermelin, bildet in ſeinem ſchneeweißen Pelze 
mit der dunklen Schwanzſpitze ebenfalls eine Zierde der Winter— 
Landſchaft. 

Der Feldmäuſe wegen ſind auch Igel häufig anzutreffen. 
An jedem Sommerabend findet man die ſchnüffelnden und ſpü— 
renden Stachelhäuter zur Zeit der Dämmerung und ſpäter in 
den zu beiden Seiten der Geleiſe hinziehenden Gräben auf der 
Jagd begriffen. Die Spitzmäuſe werden ſowohl von Wieſeln 
wie von Igeln wohl getötet, aber nicht gefreſſen, da ſie einen 
unangenehmen Moſchusduft verbreiten. 


Der Maulwurf iſt auch am Bahndamm wie allenthalben in 
fruchtbarem Gelände häufig. Hier, wo es auf den Futterertrag 
ankommt, wird er durch ſeine Wühlarbeit recht läſtig. Um 
Sommersanfang ſcheint ein allgemeines Sterben etwas unter den 
Schwarzröcken aufzuräumen, viele werden dann an der Ober— 
fläche tot aufgefunden. Dieſer Erſcheinung, die noch der Erklärung 
bedarf, hat ſich der Volksaberglaube bemächtigt, indem die Mei— 
nung weit verbreitet iſt, daß ein Maulwurf, der in der Johanni— 
nacht (24. Juni) aus der Erde herauskomme, nicht wieder hinein— 
könne und elend verhungern müſſe. 


Alle Säugetiere führen ein mehr oder minder verſtecktes, 
zurückgezogenes Leben, weil ſie vor ihrem größten Feind, dem 
Menſchen, mie ganz ſicher find; die Nacht iſt darum auch recht 
eigentlich die Zeit ihrer Thätigkeit. Ganz anders die Vögel. 
Sie ſind ſich wohl bewußt, daß ihre Schwingen ſie leicht den 
Angriffen ihrer Feinde entziehen, auch merken ſie, daß der Menſch 
ſie protegiert. Und darum kommen ſie dem Wanderer viel 
häufiger zu Geſicht und ſind viel zutraulicher als die Säuger, 
ausgenommen die jagdbaren Vögel, die, durch ſtete Verfolgungen 
gewitzigt, ebenfalls ſcheu und vorſichtig werden. Auch am 
Eiſenbohndamm iſt die Vogelwelt reichlich vertreten. Auf den 
bebauten Feldern und in der nahen Hecke haben manche Vögel 
ihre Wohnung aufgeſchlagen, und der Telegraphendraht dient 
ihnen als willkommener Ruheplatz, zugleich aber auch als Warte 
zum Ausſchauen nach Beute. Einige Arten bauen auch an den 
Böſchungen ihr Neſt im dichten Graſe. 

Bekannt iſt die Erzählung von dem Lerchenpaar, das ſich 
als Brüteplatz die unmittelbare Nähe der Schiene gewählt hatte. 
Jedesmal, wenn der Zug heranbrauſte, duckte ſich das brütende 
Weibchen. Ich habe nie, weder auf dem Geleiſe noch an den 
Abhängen, ein Lerchenneſt gefunden. Zum mindeſten die Feld- 
lerche iſt zu ſolcher Annäherung viel zu ſcheu und meidet den 


Eiſenbahndamm. Wohl aber trifft man die flinke Haubenlerche an, 
aber ebenfalls nicht brütend. 

Ein kleines graues Vögelchen erregt die Aufmerkſamkeit 
eines jeden. Von ſeinem Ruheplatz auf dem Telegraphenpfahl 
aus fliegt es faſt ſenkrecht nach oben, als obs zur Sonne ginge. 
Bald jedoch kehrt es um, breitet die Schwingen aus und langſam 
abwärts ſchwebend läßt es ſeinen Geſang erſchallen, eine einzige 
lange Strophe, die vollſtändig nur auf dieſe Weiſe im Fliegen 
ertönt und meiſt beendet iſt, wenn der Vogel ſeinen Sitz wieder 
eingenommen hat. Es iſt der Wieſenpieper, der, ſich und ſeinem 
auf der nahen Wieſe brütenden Weibchen zur Freude, ſein 
Liebeslied ſingt. 

Ein Charaktervogel des Eiſenbahndammes iſt der braun— 
kehlige Wieſenſchmätzer, das Braunkehlchen. Bald nach ſeiner 
Rückkehr aus dem Süden hört man das leiſe Gezwitſcher des 
Männchens; es klingt, als ob die einzelnen Töne hervorgequetſcht 
würden. Auf einem der Einfriedigungsfähle ſitzt der Sänger. 
Bei unſerer Annäherung verſtummt er und läßt dafür unter 
jedesmaligem Schwanzwippen einen kurzen traurigen Ton hören, 
der etwa wie „tjiff“ klingt. Deutlicher kann die Bitte nicht 
ſein. „O, rühre mein kleines Neſt nicht an!“ Noch eindringlicher 
erklingt dieſer Ton, wenn man ſich zufällig dem Neſte mehr 
nähert; tjiff, tifftiff! Unruhig fliegt der Vogel davon, hält ſich 
jedoch ſorgfältig vom Neſt fern, um dies nicht zu verraten. Nur 
ſelten und dann zufällig gelingt ein Fund des unter Gras- 
büſcheln verſteckten Geniſtes, das 4 bis 6 glänzend grünblaue 
Eier enthält. 

In den wenigſten Fällen wird am Bahndamm die Brut 
flügge; der Wärter beginnt mit der Vormaht, wenn die Jungen 
eben die Eier verlaſſen haben, und nun werden die Kleinen von 
herumſchweifenden Krähen und Elſtern, die um dieſe Zeit auf 
der Suche nach ſolchen Leckerbiſſen zu ſein ſcheinen, bald ge— 
funden. Ein mitleidiger Wärter wollte ein entdecktes Neſt dadurch 
ſchützen, daß er die Grasbüſchel in der Umgebung desſelben 
ſtehen ließ. Dadurch wurden die Räuber jedoch erſt recht auf 
den Ort aufmerkſam, und bald war das Neſt leer. Ebenſo 
ergeht es der Schafſtelze, wenn ſie ausnahmsweiſe einmal die 
Böſchung zum Nitzplatz wählt. 

Sonderbar und merkwürdig iſt das Gebahren der beiden 
letzgenannten Vögel: als ob ſie ſich bewußt ſind, daß ſie an 
beſtimmten Orten durch die Färbung ihres Kleides geſchützt 
werden. Das Braunkehlchen geht ſeiner Nahrung hauptſächlich 
auf dem Eiſenbhahndamm ſelbſt nach. Sein ſcheckiges Kleid 
harmoniert gar ſchön mit den bunten Kieſeln, und ſobald es ſich 
niederläßt, iſt es im Steingewirre verſchwunden. Die Schafſtelze 
mit ihrem gelben Röckchen dagegen jagt lieber an der Sonnen⸗ 
ſeite des Abhanges, wo der gelbblumige Löwenzahn, Habichtskraut, 
Pippau und Kreuzkraut ſo zu ihrem Kleide paſſen, daß ſie auch 
beim Umherſuchen nicht aufzufinden iſt. 

Die nächſte Verwandte der Schafſtelze, die weiße Bachſtelze, 
läßt ſich ebenfalls auf dem Geleiſe ſehen, läuft unter ſtetem 
Schwanzwippen — deshalb „Wippſteert“ genannt — hinter 
fliegenden Inſekten her, die unter hörbarem Schnabelknacken er⸗ 
haſcht werden, oder ſie fliegt in hüpfenden Bögen ihrem Neſte 
zu, das meiſt unter dem Dache des Wärterhäuschens oder in 
Ställen, Holzlagern u. ſ. w. angelegt iſt. Ein Wärter berichtete, 
daß, ſolange er ſein Haus bewohne — es waren zwölf Jahre — 
alljährlich immer dasſelbe Bachſtelzenpaar dort geniſtet habe, 
bald unter dem Dache auf einem Querbalken, dann wieder auf 
dem Stallboden zwiſchen dem dort lagernden Heu und einmal 
ſelbſt im Holzſtapel. 

Trotzdem mancherlei Mißgeſchick das Pärchen traf, wechſelte 
es den Aufenthaltsort nicht. Einige Male war das Neſt mit 
vollem Gelege in der Nacht heruntergeſtürzt; jedenfalls hatte ein 
Kauz das Verbrechen auf dem Gewiſſen. Die Stelzen ließen 
ſich dadurch nicht beirren. Nach ein paar Tagen der Trauer, 
während welcher beide unter traurigem Piepen immer wieder 
nach dem gewohnten Plätzchen zurückkehrten, entſtand an einem 
geſchützten Orte ein neues Heim, in welchem die Jungen flügge 
wurden. Auch hier machte ſich der freche Spatz ſehr breit und 
belegte nicht ſelten das fertige Neſt der Stelzen mit Beſchlag, 
ohne daß die rechtmäßigen Eigentümer etwas dagegen auszurichten 
vermochten. Inbezug auf die Ausführung des Neſtes gaben ſich 
übrigens beide nichts nach: die Stelze baute eben ſo unordentlich 
und nachläſſig wie der Sperling. — 


Stallboden entdeckt. Es fand ſich ſchließlich ein faſt ſtaargroßer 
ſchwarzer Geſelle darin, der ungemein gefräßig war. Endlich 
fiel er — er hatte ſich in ſeiner Freßgier der fütternden Pflege— 
mutter zuweit entgegen gewagt — von oben herunter auf die 
Erde und ſchrie gar jämmerlich nach Futter. Kam dann die 
Pſeudomutter mit einem Räupchen im Schnabel zierlich heran— 
getrippelt, ſo hüpfte ihr Pflegling ungeſtüm auf ſie zu, um den 
Biſſen in Empfang zu nehmen. Das kleine Mütterchen aber 
ſchien Angſt vor dem eigenen Kinde zu haben, denn es ſtreckte 
jedesmal beim Füttern den Hals weit voraus dem Kuckuck 
entgegen und ſchien froh zu ſein, wenn dieſer die Beute er— 
haſcht hatte. 

Offenbar waren beide Eltern nicht imſtande, den Hunger 
des Gefräßigen zu ſtillen, deshalb kamen die Wärterkinder auf 
den Gedanken, ſie zu unterſtützen. Sie ſetzten den jungen Kuckuck 
in ein Bauer und trugen ihm die zufällig entdeckten trutzfarbenen 
Raupen des Harlekins, Stachelbeerſpanners zu, die ſie ihm auf 
einem Blatt vorhielten. Er nahm ſie jedoch niemals an, pickte 
vielmehr nach dem unter dem Blatt liegenden Finger. Ob dieſe 
Art der Darreichung des Futters ihm unbequem war, oder ob 
der Finger ihn ein fetterer Biſſen dünkt, oder ob das junge Tier 
gar den übeln Geſchmack der Raupe inſtiktiv ahnte, iſt wohl 
ſchwer zu unterſcheiden. Die Stelzen hatten anfangs dem Vor— 
haben der Kinder ängſtlich zugeſehen, gingen jedoch bald wieder 
ans Füttern, als ſie merkten, daß ihrem Liebling nichts geſchah. 
Nach einigen Tagen war der Kuckuck eines Morgens aus dem 
offenen Bauer verſchwunden; er hatte wahrſcheinlich unter den 
Krallen einer Katze oder denen einer Eule geendet. 

Weitere Sommergäſte am Bahnwärterhäuschen ſind das 
Hausrotſchwänzchen und die Schwalben. Erſteres erfreut durch 
ſeinen Geſang, den es während der Brütezeit faſt den ganzen 
Tag über vom Giebel herab erſchallen läßt. Nicht minder zus 
traulich ſind die Schwalben, von denen beide Arten, Haus- und 
Rauchſchwalbe, meiſt in mehreren Familien, angetroffen werden. 
Ihnen iſt der Niſtplatz deshalb ſo lieb, weil ſie auf den dünnen 
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Telegraphendrähten gut ausruhen können; außerdem bieten die 
Gräben auf beiden Seiten der Geleiſe herrliche Jagdgründe: dicht 
über dem Boden des Grabens hinſtreichend, fangen ſie die zu 
beiden Seiten am Graſe ſitzenden Kerbtiere fort. Gegen den 
Herbſt, kurz vor der Wegreiſe, halten Tauſende von Schwalben 
auf den Drähten ihre letzten Zuſammenkünfte ab, und es gewährt 
einen ſchönen Anblick, wie ſie vor dem herannahenden Zuge mit 
luſtigem Kreiſchen davonfliegen, um ſich, ſobald die rollende Reihe 
vorüber iſt, ſchwatzend und zwitſchernd wieder niederzul iſſen. 

Gold- und Grauammer laſſen zwar auch häufig ihren 
triſten Geſang hören, niſten jedoch nur an ſolchen Stellen, an 
denen Weiden oder Gebüſche angepflanzt ſind. 

Der rotrückige Würger, Dorndreher oder Neuntöter macht 
ſich die Einfriedigungs- und Telegraphendrähte zu nutze, indem 
er von hier aus nach Beute ausſchaut. Sein Auftreten iſt jedoch 
bedingt durch Dornhecken, welche die Felder umgrenzen; wo dieſe 
fehlen, vermißt man auch ihn. Er iſt einer der beſten Sänger. 
Schon früh morgens ertönt ſein Lied, das aus verſchiedenen 
Strophen beſteht, vom Drahte herab. Leicht kenntlich iſt er an 
ſeiner charakteriſtiſchen Flugart: beim Abfliegen läßt er ſich 
fallen, ſtreicht nahe über dem Boden hin und gelangt mit 
wenigen Flügelſchlägen ſchwebend auf einen erhöhten Sitz. Größere 
Beutetiere, Mäuſe, Eidechſen ꝛc., ergreift er mit den Krallen wie 
die Raubvögel, denen er auch in der Kopf- und Schnabelbildung 
nahe kommt. Hat er Überfluß an Nahrung, ſo trägt er die 
gefangenen Tiere nach der Dornhecke, wo ſie an einem beſtimmten 
Buſch aufgeſpießt werden, bis ſpäterer Hunger ihn dieſe Vorrats— 
kammer aufſuchen heißt. Allerlei iſt hier zu finden: neben dem 
Mäuschen die Überreſte eines jungen Vögelchens, die Flügeldecken 
eines Käfers, eine Heuſchrecke und was dergleichen mehr iſt. Man 
ſieht, er iſt ein grauſamer Geſelle, der nur dort Schonung ver— 
dient, wo er vereinzelt auftritt. Die anderen gleich großen und 
kleineren Heckenvögel lennen und haſſen ihn, warnen ſich gegen— 
ſeitig und necken und verfolgen ihn auch wohl, ſobald ſie ſich 


ſicher wiſſen. 
(Schluß folgt). 


Flüſſige Kohlenſäure als Jeuerlöſchmittel.“ 


Bericht des Kapitäns Hans Möller über eine Feuerlöſchung mittelſt Kohlenſäure. 


Am Donnerstag den 23. Mai d. J. brach auf dem Bremer 
Dampfer „Johannisberger“, der in Antwerpen am Jordan— 
Quai Nr. 19 Eiſen und Stückgüter für Bombay lud, plötzlich 
Feuer aus. Das Schiff ſollte am nächſten Tage abfahren, und 
wurde deshalb die Nacht hindurch gearbeitet und in drei Räumen 
zugleich geladen. Im Großraum, wo das Feuer entſtand, waren 
Eiſen, loſe gepreßte New-Orleans⸗Baumwollballen, leichte in 
Stroh verpackte Stückgüter und Papierballen geladen, und war 
der 1800 Kubikmeter (63 000 Kubikfuß) große Raum etwa zwei 
Drittel voll. 

Innerhalb 5 Minuten nach Ausbruch des Feuers war der 
Dampffeuerſchlauch des Schiffes in Thätigkeit und die Mannſchaft 
zur Stelle, aber das Feuer griff durch die über die ganze Breit- 
ſeite des Schiffes verteilt geſtaute Baumwolle mit ſolch unheimlicher 
Geſchwindigkeit um ſich, daß es kaum dort beſchäftigten Arbeitern 
gelang, durch raſches Entfliehen nach oben auf das Oberdeck ihr 
Leben zu retten. Es war unmöglich, in den brennenden Raum 
zu gelangen, um Löſchverſuche vorzunehmen, und man konnte 
deshalb nur durch die große offene Oberdecksluke und die 
Ventilatoren Waſſer in den brennenden Raum ſpritzen. Die 
Antwerpener Feuerwehr war ſehr raſch zur Stelle mit mehreren 
Feuerſchläuchen, brachte etwas ſpäter auch eine mächtige Dampf— 
ſpritze und leitete zugleich von einem längsſeits des brennenden 
Dampfers liegenden Schlepper einen Feuerſchlauch mit Dampf— 
betrieb an den Feuerherd. Obgleich auf dieſe Weiſe wahre 
Waſſerfluten in den brennenden Raum geworfen wurden, griff 
das Feuer immer mehr um ſich, und ſchließlich, nach etwa vier 
Stunden, ſah die Feuerwehr ein, daß das Feuer auf dieſe Weiſe 
nicht gelöſcht werden konnte. 

Der Hafenmeiſter und andere Autoritäten beſchloſſen nun, 
das brennende Schiff, das für die am Quai aufgeſtapelten 


*) Aus der „Zeitſchrift für die geſamte Kohlenſäure⸗Induſtrie“. 


Kaufmannsgüter durchaus gefährlich wurde, vom Quai loszu 
werfen, daſſelbe nach dem gegenüberliegenden Flußufer ſchleppen 
zu laſſen, dort an Grund zu ſetzen und dann voll Waſſer laufen 
zu laſſen. Wäre dies Mannöver ausgeführt, ſo wäre ſicherlich 
das ſchwer beladene und durch das rieſige Feuer ausgeglühte 
Schiff durchgebrochen und zum Wrack geworden und wollte ſich 
deshalb der Kapitän hierauf nicht einlaſſen, ſondern nahm jetzt 
die Löſchung des Feuers mit der eigenen Mannſchaft allein in 
Angriff und verſicherte der Hafenbehörde, daß er ſich ihrer An— 
ordnung fügen wolle, wenn das Feuer nicht innerhalb einer 
Stunde gelöſcht ſein würde. 

Es wurden von der Schiffsmannſchaft jetzt ſämtliche Ober— 
decksluken luftdicht verſchloſſen, ebenſo wurden alle nach oben 
führenden Ventilatoren gedichtet. Vom Land ließ der Kapitän 
dann durch die Feuerwehr flüſſige Kohlenſäure beſorgen und zu 
gleicher Zeit ließ er durch einen Ventilatorendeckel vermittelſt 
eines ſtarken Gummiſchlauches Dampf vom Hilfskeſſel des Schiffes 
in den brennenden Raum einſtrömen. Sobald die flüſſige 
Kohlenſäure ankam, ließ der Kapitän dieſe ebenfalls durch einen 
Ventilatordeckel vermittelſt eines dünnen ſtarken Gummiſchlauches 
in den brennenden Raum einſtrömen, und zwar direkt in den 
Herd des Feuers. Nachdem man vier Stahlzylinder von etwa 
je 10 Liter flüſſiger Kohlenſäure (mehr war nicht aufzutreiben!) 
in den Raum hatte einſtrömen laſſen, war das Feuer nach kaum 
einer Stunde, zum größten Erſtaunen der Feuerwehr und Hafen— 
behörde, völlig gelöſcht. 

Durch die Macht des Feuers waren natürlich eine Menge 
eiſerne Deckbalken, Spanten und Stringer glühend geworden, und 
zerriſſen dieſe ſpäter, als fie wieder erkalteten, unter furchtbarem 
Knallen; einige ſogar noch nach vier Tagen. Der Schaden, der 
dem Schiffe zugefügt iſt, beläuft ſich ungefähr auf 20000 Mk., 


während der Wert der verbrannten oder beſchädigten Ware dieſe 
Summe wohl noch bedeutend überſteigt. 

Wäre das Löſchen von Feuer durch flüſſige Kohlenſäure 
und Dampf mehr bekannt, ſo wären ſehr wahrſcheinlich beſonders 
viele Schiffsbrände gleich im Entſtehen zu löſchen und Schiff und 
Ladung vor großem Schaden zu ſchützen. 

Die Antwerpener Feuerwehr, die bisher nie ein Feuer mit 
Kohlenſäure gelöſcht geſehen hatte, nun aber darauf aufmerkſam 
geworden war, wandte ſchon einige Tage ſpäter bei einem Keller— 
brande dieſelbe wieder an und ſoll bereits, wie verlautet, in 
Deutſchland einen Löſchapparat mit flüſſiger Kohlenſäure beſtellt 
haben, angeregt durch das verblüffende Reſultat auf dem 
brennenden Dampfer „Johannisberger“. 5 

Hieran anſchließend möge aus dem Aufſatz: Über Selbſt— 
entzündung von Steinkohlen in der Zeitſchrift für Heizungs-, 
Lüftungs- und Waſſerleitungstechnik folgende Stelle angeführt 
werden: 

Zur Entzündung aller verbrennlichen Stoffe und ſo auch 
der Steinkohlen iſt bekanntlich erforderlich, daß ſie in Gegenwart 
von Sauerſtoff auf die Entzündungstemperatur gebracht werden. 
Wird daher durch aufgeſtapelte Kohle ſoviel Luft geleitet, daß die 
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bei der Oxydation frei werdende Wärme abgeführt und ſo die 
Erwärmung der Entzündungstemperatur verhütet wird, ſo wird 
eine ſolche Lüftung die Selbſtentzündung verhüten. Da dies 
aber praktiſch nicht zuverläſſig geſchehen kann, ſo iſt die künſtliche 
Ventilation der geſtapelten Kohlen bedenklich, weil oft die Selbſt— 
entzündung dadurch weſentlich begünſtigt wird. Das ſicherſte 
Mittel, dieſe zu verhindern, wäre die völlige Abſchließung des 
Sauerſtoffs, leider iſt dieſe nur in den ſeltenſten Fällen möglich. 
Es iſt daher beſonders wichtig, die Erhitzung der Kohlen zu 
verhüten. Steinkohlen ſollten daher trocken, vor Regen und 
Sonnen- oder anderer Hitze geſchützt, in nicht zu hohen Haufen 
gelagert werden. 

Bei Schiffstransporten, wo die Kohlen in geſchloſſenen 
Räumen lagern, könnte man durch Einleiten eines indifferenten; 
Gaſes, wie Kohlenſäure, die ebenfalls von der Kohle abſorbiert 
wird, die Oxydation und Selbſtentzündung der Kohle verhindern 
oder herabmindern. So viel uns erinnerlich, ſind darüber vor 
einigen Jahren in Hamburg Verſuche angeſtellt gelegentlich einer 
Preisaufgabe, die von einem Hamburger Verein ausgeſchrieben 
war. Es iſt uns aber nicht bekannt geworden, wie die Verſuche 
ausgefallen ſind. 


Illuſtrierte Wetter-Monatsüberſicht. 
Juli 1901. 


Der diesjährige Juli brachte Norddeutſchland Hitze und 
Dürre in viel größerem Maße, als ſie, auch im Hochſommer, 
bei uns gewöhnlich ſind. Wie die beiſtehenden Aufzeichnungen 
von Berlin erkennen laſſen, ſtieg zwar das Thermometer an den 
Mittagen nicht gerade übermäßig hoch. Aber während meiſtens 
im Juli längere oder kürzere Reihen heißer und verhältnismäßig 
kühler Tage mit einander abzuwechſeln pflegen, lagen diesmal die 
Temperaturen faſt ausnahmslos über ihren Normalwerten. 
Deshalb wurde auch das an ſich ſchon recht hohe vieljährige 
Julimittel Berlins: 18,90 C. um 2,1 Grade übertroffen. Das 
Monatsmittel erreichte nämlich 21 C., noch 0,4 mehr als im 
vorjährigen Juli, in deſſen zweiter Hälfte die Hitze bedeutend 
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größer als in dieſem Jahre war. Ebenſo übertraf die Zahl der 
Sonnenſcheinſtunden, deren es im Laufe des Monats im ganzen 
307 gab, um faſt ein Drittel diejenigen, die hier in den früheren 
Juli⸗Monaten durchſchnittlich erhalten wurden, und um 26 Stunden 
die des Juli 1900. 

Während der erſten Hälfte des Juli wurde das warme 
Wetter durch nördliche Winde erträglicher gemacht, denen es zu 
verdanken war, daß den heißen Tagen angenehm friſche Abende 
olgten. In manchen Gegenden Deutſchlands war die Abkühlung 


während der Nächte bei der außerordentlichen Trockenheit des 
Erdbodens ſogar jo groß, daß fie den Sommerfrüchten verderb— 
lich wurde. Dagegen herrſchten während der zweiten Monats- 
hälfte Winde aus ſüdlicher Richtung vor, deren Schwüle die 
Wirkung des brennenden Sonnenſcheins noch bedeutend ſteigern 
mußte. 


im Juli 1901. 


chen 


Teiederschlagsh 


2 8 
S & e .: S N 
— 2 8. 0 2 8 — 
S S SS. S 8 8 28288 Mittlerer Werth für 
S 3 S oo S 5 
2 3 8 38 98 388 8888 a 
S SSS S SS S SS S S SS onatssummen im Juli 
8 S SSS SGG SS STG 


—— — 


Am ausgiebigſten war die Hitze in dem Gebiete der Oder 
und weiter nordöſtlich, wo gegen Mitte und in der zweiten Hälfte 
des Monats 30 0 C ſehr häufig überſchritten wurden. Dagegen 
war in Süddeutſchland, beſonders am Anfang und gegen Ende des 
Monats, das Wetter verhältnismäßig kühl, und blieben auch die 
Mitteltemperaturen des ganzen Monats um faſt einen Grad hinter 
ihren durchſchnittlichen Werten zurück. 


Ahnliche Unterſchiede wie in den Temperaturen machten ſich 
auch in den beiſtehend wiedergegebenen Niederſchlagsverhältniſſen 
zwiſchen dem Norden und Süden des Reiches geltend. In Süd⸗ 
Deutſchland, namentlich in Bayern gingen während der erſten 
Tage des Monats lange anhaltende wolkenbruchartige Regen 


hernieder, die zwar auch einzelne Hagelſchläge, Dammbrüche und 
andere Schädigungen mit ſich brachten, im ganzen aber den 
Saatenſtand außerordentlich verbeſſert haben. Sonſt waren die 
Niederſchläge nur noch in einem Teil des nordweſtlichen Binnen— 
landes bedeutend, blieben hingegen im Nordoſten und längs der 
Küſte beinahe gänzlich aus. 

Faſt völlig regenloſes Wetter herrſchte in ganz Deutſchland 
während der zweiten Juliwoche vom 7. — 13. Am Ende der— 
ſelben traten zahlreiche Gewitter ein, die ſich in den nächſten 


Tagen oftmals wiederholten, aber zunächſt nur ſpärliche, ſehr 
langſam wachſende Regenmengen lieferten. Erſt wieder eine 


Woche ſpäter begannen in Weſt- und Süddeutſchland ungewöhn— 
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lich ſtarke, mehrtägige Gußregen, die ſich allmählich weiter oſt— 
wärts verbreiteten. Beiſpielsweiſe fielen in Celle vom 23. bis 
24. abends 89 Millimeter Regen, eine Menge, die von einem 
Tage nur ſelten in der deutſchen Niederung gemeſſen worden 
iſt. Infolge dieſer letzten Regenzeit erreichte die Monatsſumme 
der Niederſchläge für den Durchſchnitt der berichtenden Stationen 
noch 62,5 Millimeter, drei Viertel der Niederſchlagshöhe, welche 
die gleichen Stationen während des letzten Jahrzehntes durch— 
ſchnittlich im Juli ergeben haben. Da fie jedoch in Norddeutſch— 
land faſt ausſchließlich als Gewitterregen fielen, ſo drang die 
Näſſe erſt ſpät in den durch die vorangegangene lange Dürre 
hart gewordenen Boden ein. 


Kleinere Witkkeilungen. 


Zur Erinnerung an O. Ule. 25 Jahre ſind verfloſſen, ſeit 
Dr. O. Ule, der Begründer dieſer Zeitung, als Feuerwehr-Kommandant 
bei dem Brande des damaligen Hauſes Gr. Ulrichſtraße Nr. 14 in 
Halle a. S. tödlich verunglückte. Am Abend des 6. Auguſt 1876, 
einem Sonntag, brach im Hinterhauſe jenes Gebäudes Feuer aus. 

r. Ule der gerade im Neumarktſchießgraben dem Feſteſſen bei— 
wohnte, das aus Anlaß der Ausſtellung des Gartenbau-Vereins ſtatt— 
fand, eilte herbei, um als Feuerwehrkommandant ſeiner Pflicht zu ge— 
nügen, doch bei den Rettungsarbeiten im Hofe traf ihn ein herabfal— 
lender Mauerſtein auf den Kopf und warf ihn zu Boden. Man brachte 
den Schwerverletzten ſogleich zur Klinik, die damals noch in dem am 
Domplatz belegenen, ſpäter zum Zoologiſchen Inſtitut eingerichteten 
fiskaliſchen Gebäude ſich befand. Aber es war keine Hilfe mehr möglich; 
bereits in der Frühe des folgenden Tages ſtarb Ule. Sein Leichenbe— 
gängnis am 9. Auguſt war das impoſanteſte, das Halle bis dahin ge— 
ſehen. Denn der Verſtorbene war in weiteſten Streifen bekannt und 
beliebt geweſen. Seine Menſchenfreundlichkeit hatte ihm die Liebe und 
Verehrung nicht nur der Halleſchen Bürgerſchaft, ſondern weit darüber 
hinaus erworben. Aus vielen Ortſchaften der Umgegend ſtrömten die 
Leidtragenden herbei, dem auf ſo tragiſche Weiſe zu Tode Gekommenen 
die 575 Ehre zu erweiſen. 

r. Otto Ule ſtammte aus Loſſow, wo er am 22. Januar 1820 
geboren war. Seit 1852 gab er mit Dr. Karl Müller die Zeitſchrift 
„Die Natur“ heraus. Um das hieſige Turn- und Feuerlöſchweſen hatte 
Dr. Ule ſich große Verdienſte erworben. Seine Verehrer aus den 
Turnerkreiſen und die hieſige Freiwillige Fenerwehr ſetzten ihm im 
Jahre 1886 am 7. Auguſt anläßlich der 10 jährigen Wiederkehr jeines 
Todestages am Grabe auf dem Nordfriedhofe ein ſchönes Denkmal. 


Wiſſenſchaftliche Ballonfahrt. Dr. Süring und A. Berſon 
vom Königlichen Meteorologiſchen Inſtitut in Berlin find Ende Juli 
mit dem großen Ballon von 8000 cbm Inhalt bis zu der enormen 
Höhe von 10,300 m aufgeſtiegen und bei Cottbus glatt gelandet; die 
niedrigſte gemeſſene Temperatur betrug — 40 Grad. Die größte Höhe 
zu der man früher jemals und zwar auch Berſon vorgedrungen iſt, 
war 9150 m und die jetzt erreichte dürfte wohl als die äußerſte dem 
Menſchen überhaupt zugängliche Grenze zu betrachten ſein. 


Zur Erforſchung der rechtsſeitigen Nebeuflüſſe des Ama⸗ 
zonenſtromes hat das Berliner Botaniſche Muſeum eine Expedition 
ins Leben gerufen; es ſollen dabei insbeſondere die Kautſchukpflanzen 
berückſichtigt werden. Zur Ausführung der Expedition iſt E. Ule in 
Rio de Janeiro gewonnen, der auch ſchon einen mehrmonatlichen Aus— 
flug auf den Surua glücklich beendet hat. Die Ausbeute an Pflanzen 
und techniſchen Produkten iſt bereits unterwegs; der umfangreiche Be— 
richt wird demnächſt erſcheinen. 


Forſchungsexpedition nach Pamir. Die kaiſerliche Geogra— 
phiſche Geſellſchaft in St. Petersburg ſendet unter der Leitung des 
Privatdocenten Fedſchenko eine Expedition nach Pamir, we geologiſche, 
botaniſche und zoologiſche Forſchungen angeſtellt werden ſollen. Es 
wird beabſichtet, von Andidſchan bis zur indiſchen Grenze zu marſchieren. 
Augenblicklich befindet ſich die Expedition in Faſchken. 


Die Guayaqui⸗IJndiauer in Paraguay. Nachdem vor längeren 
Jahren Profeſſor K. von den Steinen am Schingu, einem rechten 
Nebenfluß des Amazonenenſtromes, noch Indianer auf den tiefſten 
Niveau der Kultur angetroffen hatte, die von der Welt außerhalb ihrer 
Urwälder keine Ahnung beſaßen, iſt es jetzt dem deutſchen Reiſenden 
Dr. v. Weickhmann geglückt, die Bekanntſchaft des in ähnlichem Ur- 
zuftande lebenden Indianerſtammes der Guayaqui zu machen. Bisher 
ging von der Exiſtenz des Zwergvolkes, das die Zentral-Kordilleren von 
Paraguay bewohnt, eigentlich nur eine dunkle Sage. Es war ein ein— 
ziges mal vor fünf Jahren gelungen, von dieſer älteſten Waldbevölke— 
rung, die ſich jeder Annäherung durch die Flucht in ihre verborgenften 
Schlupfwinkel entzieht, einen lebenden Gefangenen zu machen und 
zwei 1440 bis 1445 mm lange Skelette zu finden. Weitere Kunde von 
den Guayaqui zu erlangen, ſchien indeſſen unmöglich. 

Dr. v. Weickhmann hat ſich nun mit Hilfe anderer Indianer ihrer 
Aufſpürung mit ſolchem Erfolge gewidmet, das er eine beträchtliche 
Sammlung von Guayaqui-Geräten und Waffen zuſammenbringen 
konnte. Die Sammlung, welche demnächſt in den Beſitz des Muſeums 


für Völkerkunde zu Berlin übergeben wird, bekundet einen ungewöhn— 
lichen Tiefſtand der Kultur dieſer noch vollſtändig in der Steinzeit und 
ohne jede Kenntnis der Metalle hindämmernden Wilden. Hölzerne 
Lanzen und Bogen von ungeſchlachter Größe, die Pfeile mit Stein— 
ſpitzen laſſen fie als Jäger erkennen. Dieſe Waffen werden mitteljt 
eines Stirnbandes, das ſich über den ganzen Vorderkopf legt, auf dem 
Rücken getragen. Baſt und Korbflechterei roher Technik ſind vorhanden, 
dagegen beſchränkt ſich die Keramik auf die Anwendung einer Miſchung 
von Lehm und Wachs, womit geflochtene, runde, bauchige Körbe über— 
zogen werden, um ſie waſſerdicht zu machen und als Waſſergefäße 
brauchen zu können. 

Sehr ungeſchickte Steinbeile mit langem Holzſchaft dienen dazu, 
Palmenmark, ſowie gewiſſe Käferlarven, die gern gegeſſen werden, her— 
auszuholen; auch werden ſie zur Auffindung und bei Gewinnung wilden 
Honigs verwendet. Letzterer ſcheint ein Hauptnahrungsmittel zu bilden. 
Ornament wird an allen Waffen und Geräten vermißt, ſelbſt andeu— 
tungsweiſe fehlt es. Dagegen weiſen Schnüre von Affen- und Tapir— 
zähnen darauf hin, daß man Schmuck nicht ganz verſchmäht. 


Die Längen und Breitenbeſtimmungen von Nanſen's Bo: 
larreiſe. Vor kurzem iſt die endgültige Berechnung der Nanſen'ſchen 
Beobachtungen von den Aſtronomen Geelmyden veröffentlicht worden, 
aus der ſich ergiebt, daß die höchſte nördliche Breite, welche Nanſen 
erreichte, und die er ſelbſt nach eigener vorläufiger Berechnung mit 860 
14 angab, nur 860 4 beträgt alſo um 18,5 km geringer iſt. Dieſe 
Differenz erklärt ſich nicht durch einen Fehler bei der Beobachtung oder 
Berechnung, ſondern aus einer beſonderen Unregelmäßigkeit der Strahlen- 
brechung. Noch weit beträchtlicher find die Abweichungen der jetzt be- 
rechneten geographiſchen Längen von denjenigen, die Nanſen vorläufig 
berechnet hatte; ſie betragen bis zu 70. Nach dieſen Ergebniſſen wird 
wohl Nanſen ſeinen Vorwurf gegen Payer's Karte des Franz Joſeph— 
Landes, den er erhob, weil er Teile dieſes Archipels nicht auffinden 
konnte, zurücknehmen, da ſeinerſeits ein Irrtum vorlag. 


Landesaufnahme in den Vereinigten Staaten. Während 
der letzten zwanzig Jahre ſind 900,000 Quadratmeilen oder 30 Prozent 
des Areales der Vereinigten Staaten durch die Geological Survey 
topographiſch aufgenommen worden. Die Neu- England-Staaten, die 
mitleren Atlantiſchen Staaten und kleineren Teile von Wisconſin, Jowa, 
Louiſiana und Kalifornien ſind in einem Maßſtabe von einem Zoll 
auf die Meile (1: 62,500) und mit Höhenkurven von 5 bis 20 Fuß 
Abſtand kartiert, größere Gebiete von Kanſas, Miſſouri, Texas und 
Virginia im halb jo großen Maßſtabe (1: 125,000) und mit Höhenkurven 
von 20 bis 100 Fuß Abſtand. Die Bundesregierung verwendet auf 
dieſe Arbeit jährlich etwa 350,000 Dollars, doch tragen auch die eine 
zelnen Staaten, manche bis 75,000 Dollars, jährlich bei, um die Auf— 
nahme zu beſchleunigen. Die Koſten betragen für offenes 5000 bis 
20,000 Dollars für die Quadratmeile, für gebirgiges oder waldiges 
Land die zwei bis dreifache Summe. 


Die Uganda⸗Eiſenbahn. Von der 939 km langen Uganda— 
Eiſenbahn find bis jetzt 772 km Schienen gelegt, bis zu 816 km ſind 
die Erdarbeiten fertiggeſtellt. Die Strecke wird vorausſichtlich noch in 
dieſem Jahre den Viktoria Nyanza erreichen, die Fertigſtellung der 
Eiſenbahn ſoll dann Mitte nächſten Jahres vollendet ſein. 


Tropiſche Kulturen auf Ceylon. Nach der Beſetzung Ceylons 
durch die Europäer wurde die Kaffeekultur eingeführt, welche dort 
zu hoher Blüte gelangte. In dem Jahre 1874/75 waren 400 000 Acres 
mit Kaffee bepflanzt, die Ausfuhr betrug nahe an 1 Million Zentner. 
Infolge Auftretens der Hemeleia ging aber der Kaffeebau völlig zu 
Grunde. Im Jahre 1898 betrug die Kaffeeausfuhr kaum noch 10000 
Zentner. 

Die Pflanzer begannen daher nach der „Deutſchen Kolonial-Zeitung“ 
mit dem Anbau anderer Produkte und machten zunächſt Verſuche mit 
Chinarinde, die für den Boden und das Klima Ceylons wohl geeignet 
ſchien. In der Zeit von 1884 bis 1888 wurden über 13 Millionen 
Pfund Chinarinde gewonnen, das war mehr als die Hälfte der Ge- 
ſamtweltproduktion. Aber da die Nachfrage nicht im Verhältnis zu 
dieſer plötzlich geſteigerten Produktion ſtand, ſo war die Folge ein 
rieſiger Rückgang der Preiſe, welche die Kultur unrentabel machte. 
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Darauf wurden Kakao, Kardamom, Kautſchuk u. a. angepflanzt, 
doch gelangten dieſe Kulturen nie zu großer Ausdehnung. 

Erſt mit der Theekultur hat ſich für Ceylon ein Produkt gefunden 
1115 Kultur lohnte, und welche jetzt den Hauptausfuhrartikel Ceylons 
bildet. 
wurde dieſelbe erſt im großen Maßſtabe nach dem Rückgang der China: 
rindenkultur in Angriff genommen. l 

Im Jahre 1883 betrug die Einfuhr von Geylon-Thee nach Eng⸗ 
land nur 1 Million Pfund oder 1% des Geſamtbedarfs, während 
China 66% und Indien 33% lieferten. Im vergangenen Jahre ſtammten 
von den durch England eingeführten 250 Millionen Pfund Thee, aus 
Ceylon 37%, aus China 78% und aus Indien 55,2%. 

Ceylons Theeproduktion iſt noch ſtetig im Steigen begriffen, im 
Jahre 1880 betrug die Ausfuhr 114855 Pfund, 1890: 46 913 955, 
1899: 129 147 894 und 1900: 148 569 477 Pfund. Es werden jetzt 
nahezu 400 000 Acres auf Ceylon mit Thee bepflanzt. Trotzdem könnte 
die Theekultur noch befriedigender ſein, wenn die Pflanzer mehr auf die 
Qualität als auf die Quantität des Thees ſehen würden. 

Von den deutſchen Kolonien, in welchen zur Zeit hauptſächlich 
Plantagenkulturen betrieben werden, hat ſich Deutſch-Oſtafrika faſt aus— 
ſchließlich auf den Kaffeebau, Kamerun auf Kakaoproduktion geworfen. 
Beide Kolonien mögen für dieſe Kulturen ausgezeichnet geeignet ſein, 
möglich wäre es aber immerhin, daß irgend ein Umſtand, ſei es nun 
Krankheit, ſchlechte Marktlage oder anderes, dieſe Kulturen unrentabel 
macht. Es wäre dann doch von Nutzen, wenn man nicht nur durch 
Anpflanzverſuche in botaniſchen Gärten, ſondern durch wirklich größere 
Verſuche feſtgeſtellt hätte, daß auch andere Kulturen möglich ſind. Zu 
dieſen Kulturen zählt doch in erſter Linie außer Kautſchuk, Baumwolle, 
Hanf ꝛc. auch die Theekultur. 


Vanillekultur auf den Seychellen. Die Vanille iſt das Haupt 
produkt der Seychellen, der Boden dort iſt für dieſe Kultur ausge— 
zeichnet geeignet. Es iſt jedoch ſchwer, für neue Pflanzungen noch 
Land zu erhalten; der Acre koſtet ungefähr 300 Rupien. 

Früher wurde die Vanille an mit Eiſendraht untereinander ver— 
bundenen Stangen gepflanzt, und man brachte 12 bis 15000 Pflänzlinge 
auf 1 Acre unter, während man die Vanillepflanzen jetzt an lebenden 
Bäumen zieht und ſich die Zahl der Vanillepflanzen nach derjenigen 
der Räume richtet. In Ermangelung eines Baumbeſtandes ſteckt man 
zuerſt Schößlinge von ſehr wachſenden Bäumen und pflanzt drei Mo— 
nate ſpäter die Vanille ein. 

Die Vanille bringt nach drei Jahren den erſten Ertrag, nach drei 


weiteren Jahren erreicht die Pflanze ihre volle Ertragsfähigkeit Jede 
Vanillepflauze kann 25 bis 30 Schoten hervorbringen. Etwa 130 


Schoten geben ein Pfund fertige getrocknete Vanilleſchoten. Die grünen 
Vanilleſchoten werden bis zu 10 Rupien das Hundert bezahlt. 

Die Blütezeit währt von Auguſt bis Dezember. Reif ſind die 
Schoten neun Monate nach der Befruchtung der Blüte. Die weitere 
Behandlung, welche große Sachkenntnis und viel Mühe erfordert, dauert 
noch drei bis vier Monate. 


Die Eröffnung des Alpeugartens auf dem Schachen. In 
allen Alpenländern (Oſterreich, Schweiz, Frankreich) ſind in neuerer 
Zeit Alpengärten entſtanden. Nur Bayern war darin zurückgeblieben, 
obwohl gerade in dieſem Lande der erſte Alpengarten am Wendelſtein 
begründet wurde. Er iſt aber längſt eingegangen, und kaum ſind noch 
Spuren davon übrig geblieben. Der am Sonntag, den 14. Juli, 
feierlich eröffnete Alpengarten verſpricht einen dauernden Beſtand, er 
wurde durch die Leitung des kgl. Botaniſchen Gartens in München an- 
gelegt und bleibt dauernd mit dieſem Inſtitute verbunden. 

Die Einladung zur feierlichen Eröffnung war von dem im vorigen 
Jahre begründeten Verein zum Schutz und zur Pflege der Alpenpflanzen 
in Bamberg ausgegangen. Schon am Sonnabend, den 13. Juli, ver⸗ 
ſammelte ſich eine größere Geſellſchaft in Partenkirchen, und am Sonn— 
tag Morgen erfolgte der Anſtieg auf den 1867 m hohen Schachen, der 
5 Stunden dauerte. Kaum ein anderer Alpengarten dürfte ſich einer 
ſchöneren Lage (Blick auf die Zugſpitze 2.) und eines reicheren Inhalts 
erfreuen, denn derſelbe zählt jetzt ſchon etwa 4000 Pflanzen, ſowie ein 
kleines Laboratorium. Prof. Dr. Goebel hielt eine begeiſternde Feſt- 
rede, in der er die Ziele des Alpengartens auseinanderſetzte und allen 
die ihn unterjtügt, dankte. Seine Rede klang in ein Hoch auf den 
Prinz⸗Regenten aus. Ein Alpengarten hat nach Goebel drei Aufgaben: 
allen Feunden der lieblichen Alpenblumen die Flora der verſchiedenen 
Gebirge vereint vorzuführen; wiſſenſchaftlich die Bedingungen für den 
eigenartigen Charakter 
Alpen⸗Futterpflanzen zu prüfen. 

Die Staatsregierung gab den Platz her, die Gemeinde Parten— 
kirchen verzichtete auf ihr Weiderecht. Die Mittel gewährte in erſter 
Linie der Deutſch-Oſterreichiſche Alpenverein, beſonders auf Anregung 
der Sektion München und der Sektion Bayerland. Die Akademie der 
Wiſſenſchaften bewilligte 1000 Mk., der botaniſche Verein München 
900 Mk., die Bayeriſche Gartenbau-Geſellſchaft und eine Reihe von 
Gönnern weitere Beträge. Prof. Mayr ſtiftete eine wertvolle Samm— 
lung von Nadelhölzern. 


Schutz dem Edelweiß. Der niederöſterreichiſche Landtag hat, 
wie ſchon vor geraumer Zeit die Landtage von Kärnten, Salzburg und 
Tirol, nun ebenfalls ein Geſetz zum Schutze des Edelweiß in Beratung 
gezogen. Dieſem Geſetze zufolge wird der Handel von Edelweiß mit 
der Wurzel, ausgenommen das in Gärten gezogene, und das Ausreißen 
mit der Wurzel mit Strafen von K 2.— bis 50 belegt. 


Obſtbaumgürtel. Die ſog. Hofheimer Gürtel werden aus: 
ſchließlich aus der ſog. Wellpappe hergeſtellt. Es iſt dies ein wellig 


Seit dem Jahre 188) beſteht auf Ceylon eine Theekultur, doch 


der Alpenpflanzen zu erforſchen; die beſten 


geformter Papierſtoff, der lauter Röhrchen und Rillen aufweiſt. Es 
liegen zwei Lagen ſolchen Papieres aufeinander, die den Inſekten will⸗ 
rommene und beliebte Schlupfwinkel bieten. Wirklich finden ſich 
dieſelben auch zur Überwinterung maſſenhaft in dieſem Fanggürtel ein 
und können im Frühjahr durch Eintauchen in heißes Waſſer vernichtet 
werden. Werden die Fanggürtel nachher getrocknet, ſo können ſie 
wieder zur Verwendung gelangen. Der faſerige Stoff, aus dem dieſe 
Fanggürtel bergeftellt werden, hat auch den Vorteil, daß er von ver⸗ 
ſchiedenen Maden zum Einſpinnen verwendet wird. An der äußeren 
Seite trägt die Wellpappe eine Schutzdecke aus einer Schicht asphaltierten, 
weiterfeften Papierſtoffes, welche den Vorteil bietet, daß einerſeits die 
Falten gegen die Feuchtigkeit widerſtandsfähiger gemacht werden, 
andererſeits die Fanggürtel im Winter, mit einem guten Klebemittel 
verſehen, als Klebgürtel gegen den Froſtſpanner benützt werden können. 

Die Wellpappe wird an einer möglich glatten oder vorher glatt 
gemachfen Stelle des Stammes in Bruſthöhe angelegt und um 2 bis 3 
Zentimeter länger genommen, als an der ausgewählten Stelle der 
Stamm im Umfange mißt, um dann die Enden teilweiſe übereinander 
legen zu können. Dann bindet man den Gürtel dicht unter ſeinem 
oberen Rande mit einem Faden feſt an. Sollten nach dem erfolgten 
Anbinden zwiſchen Baum und Band Fugen ſichtbar ſein, ſo wird der 
obere Rand mit Lehm oder Mörtel verſtrichen, damit die Inſekten 
nicht weiter nach oben kriechen können. Auch über den unteren Rand 
wird ein Band angelegt, doch darf dieſes, um das Hineinkriechen der 
Inſekten nicht zu verhindern, nur locker ſein. 


Axolotl. Einen auffallend, 312 mm großen Axolotl von Nord- 
Dakota beſchreibt Osborne in „Natur und Haus“. Das Tier ſtammt 
vom Rush River, einem kleinen, während des Sommers bis auf 
wenige Tümpel verſiegenden Nebenfluß des nördlichen Red River. 
Neben der ungewöhnlichen Größe fallen an dieſem Axolotl die Kopf⸗ 
form, die Annäherung der Augen an den Mund, die Geſtalt der 
Kiemen und der Kehlfalten, die Länge der vorderen Gliedmaßen, die 
Geſtalt des Schwanzes, die warzige rauhe Haut und die dunkelſchwarz⸗ 
blaue Rückenfärbung mit zerſtreuten, runden dunklen Flecken auf. Im 


übrigen ſieht dieſer Axolotl der bekannten Form Amblystoma tigrinum 


gleich. 


Ein Dſchelada und ein Dognera⸗Pavianu, zwei afrikaniſche 
Affen, ſind dem Berliner Zoologiſchen Garten als Geſchenk aus Abeſ— 
ſynien zugegangen. Sie ſind ſehr aneinander gewöhnt Beide ſind 
äußerlich einander ziemlich ähnlich, und es wird erklärlich, daß die 
Zoologen den Dſchelada bisher allgemein für eine beſondere Art der 
Paviane gehalten haben. Erſt der Verwalter der Berliner Säugetier⸗ 
Sammlung Matſchie hat vor kurzem eine andere Anſicht wiſſenſchaftlich 
begründet, indem er feſtſtellte, daß der Dſchelada zu den Mangaben ge⸗ 
ſtellt werden müſſe als naher Verwandter des Weißſchulter⸗-Mangaben 
und des vorderindiſchen Wanderu. Die Mangaben kann man u. a. 
leicht an ihren faltigen Geſichtern, an dem aufwärts und nach außen 
abſtehenden Backenbart und daran erkennen, daß die Naſenlöcher ſich 
5 auf der Vorderſeite, ſondern auf der Oberſeite der Schnauze 
öffnen. 


Die Treiberameiſen gehören zu den intereffanteften Ameiſen⸗ 
formen. Es ſind Ameiſen, ganz ohne oder mit ſehr verkümmerten 
Augen, die meiſt in enormen Mengen ſich herumtreiben, Menſchen und 
Tiere aus den Niederlaſſungen vertreiben, alles Kleingetier aufzehren. 


In Geſtalt und Lebensweiſe erinnern an dieſe afrikaniſchen Treiber⸗ 


ameiſen die Eeiton-Arten Amerikas. Die erſten hat uns Savage. 


die amerikaniſchen haben Bates, Belt, Müller geſchildert. Da iſt es 


nun auffallend, daß wir von den meiſten Arten nur die Arbeiterformen, 
nicht auch die Geſchlechtstiere, kennen und daß, wo die letzteren bekannt 
geworden ſind, dieſe ſich als von den Arbeitern ſehr bedeutend verſchie⸗ 
den herausſtellen, ſo daß dieſe Tiere anfangs ganz verſchiedenen Gat⸗ 
tungen zugeteilt wurden. Erſt ganz kürzlich hat Forel das Weibchen 
von Eciton carolinense entdeckt und Wheeler die Weibchen einer an- 
1995 Art, Eticon sumichrasti, aufgefunden und eingehend be- 
rieben. 

Die Weibchen beider Arten find blind und flügellos, ihr Hinterleib 
iſt ſehr lang, die Tiere ſehr langſam und wenig beweglich. Hebt man 
den das Neſt dieſer Ameiſen bedeckenden Stein auf, ſo rennen die 
Tiere nicht, wie andere Ameiſen ratlos umher, ſondern verſchwinden in 
geordneten Reihen in die Tiefe. Die überaus zahlreichen Individuen 
eines ſolchen Neſten hängen gerne in fauſtgroßen Schwärmen zuſammen. 
Man kann ſolche Ameiſenſchwärme aus dem Neſt nehmen, in ein 
Glasgefäß bringen und nun mit Muße betrachten, wie ſolch ein 
Schwarm zuſtande kommt. Die Ameiſen klettern in ganzen Reihen 
die Glaswand empor, dann halten einige ſtill und hängen ſich feſt, an 
dieſen Kern gruppieren ſich die Nachkommenden an. Auch zu brücken⸗ 
artigen Ketten vereinigen ſich die Ameiſen zuweilen. Außer anderen 


Gäſten kommt bei Eeiton sumichrasti ein 2,75 mm langer Kurz. 


flügeldeckkäfer vor, der den Arbeitern dieſer Art in Größe, Geſtalt und 
Färbung ſo auffallend gleicht, daß er Wheeler erſt nach einmonatlicher 
Beobachtung auffiel. Auch in der Art, mit den Ameiſen im Neſte her- 
umzuwandern, in der Bewegung der Fühler und Beine iſt dieſer Gaſt 
ſeinen Wirten ganz angepaßt. 


Schaleuloſe oder nur mit dünner Schalenhaut umgebene 
Eier werden erfahrungsgemäß von den reich genährten, fetten Hühnern 
gelegt, ferner von Tieren, welche kalkhaltige Nahrung entbehren, oder 
an Entzündungszuſtänden des Eileiters leiden. Entgegenwirkt wird 
einer überhand nehmenden Fettſucht durch reichliche Verabreichung von 


Grünkraut, gekochten Rüben und andere Gemüſeſorten. Gelegenheit 


zu reichlicher Kalkaufnahme darf dabei nicht fehlen, weshalb man ſolchen 


n 
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Tieren zerriebene Eierſchalen, zerkleinerten Kalkmörtel ꝛc. öfter vor- 
werfen muß. Bei Eileitererkrankungen iſt meiſtens auch Legenot vor— 
handen. Gegen derartige Krankheiten iſt nicht viel zu machen, bei nicht 
wertvollen Tieren iſt ein ſofortiges Töten das Beſte. 


über Mimiery bei Raupen ſpricht Sikora im „Helios“ (Organ d. 
Rg. Bz. Frankfurt a. O.) im 18. Jahrgang. Nachahmung von leb— 
loſen Dingen wie Aſte, dürre Zweige, Flechten, riſſige Rinde u. ſ. w. 
iſt bei Raupen anſcheinend die Regel, doch iſt dem Genannten bis vor 
kurzem noch kein Fall bekannt geworden, daß eine Raupe ein wehr— 
haftes Tier imitiert hätte. 

Im Süden Madagaskars (Fort Dauphin), wo er ſich zwei Jahre 
lang aufhielt, hatte er das Glück, eine große Raupe zu finden, welche 
mittelſt zweier Augen in der Nähe des Kopfes ſehr gut ein Reptil vor— 
täuſcht; ſie beſtehen aus einem runden, braunen Felde, das 7 ganz 
kleine, blaßblaue Punkte trägt und von einer ſchwarzen Linie eingefaßt 
iſt. Hier, auf der Plaine des palmiſtes (Réunion) aber entdeckte er 
Raupen von 2 Sphingiden Arten, welche in weit vollkommnerer Weiſe 
Schlangen nachahmen. Sie haben ſchärfer hervortretende „Augen“ und 
außerdem hinter dieſen ovale Flecken, welche offenbar das häutige 
Reptilienohr darſtellen ſollen. Die erſte Art iſt 55 mm, die zweite von 
durchſchnittlich TO mm Länge. 

Bei dieſer Spezies kommt noch ein Moment dazu, das ſicherlich 
eine Vervollkommnung in der angeſtrebten Richtung bedeutet; es iſt 
dies die Bezeichnung der Backen durch hellere Färbung der dieſen ent— 
ſprechenden Stelle, welche kaum beim abgebildeteten Individum, wohl 
aber bei den vorliegenden Exemplaren gut ausgeſprochen iſt. Noch eine 
andere Sphingidenraupe, die ſo groß wie jene von Sph. atropos iſt, 
liegt Sikora vor; aber er weiß nicht recht, was er von ihr denken 
ſoll. Vielleicht liegt darin das frühe Stadium eines Mimicry-Falles 
vor, der auch in dieſem Zuſtande ſchon Vögel ablenkt. 

Roedel ſcheint noch ein weiteres Merkmal auf die Nachahmung 
des Schlangenkopfes hinzudeuten. Das iſt die allmähliche Verbreiterung 
der erſten Leibesringe bis in die Gegend, welche anſcheinend das häutige 
Trommelfell nachahmt, daran ſchließt ſich eine Einſchnürung, und 
nimmt der Körper wieder ſeine normale Breite an. Es läge alſo, 
neben dem ganz kleinen eigentlichen Raupenkopfe, noch die Nachahmung 
eines Schlangenkopfes vor. Sollte nicht auch das Sich-Aufrichten der 
Sphingiden⸗Raupen eine Nachahmung der Schlangengewohnheit ſein? 


Fluß⸗überſchwemmungen. Die Chronik der überſchwemmungen 
reicht nach Hennig im „Wetter“ bis in die älteſten hiſtoriſchen Zeiten 
zurück. Um einen vergleichenden Maßſtab zwiſchen ähnlichen Ereig— 
niſſen zu gewinnen, die zu verſchiedenen Zeiten eintraten, muß man 
ſtreng unterſcheiden zwiſchen lokalen Kataſtrophen, die in der Regel 
auf Wolkenbrüche zurückgeführt werden müſſen, und ausgedehnten 

berſchwemmungen, welche ganze Länder heimſuchen und entweder in 


Bücherſchau. 


Illuſtriertes Gartenbau Lexikon. (Gegründet v. Th. Rümpler) 
3. neubearbeitende Auflage. Unter Mitwirkung von Gartenbau-Fach— 
männern, herausgegeben von Prof. Dr. L. Wittmack. Mit 1200 Text⸗ 
Sera Verlagsbuchhandlung Paul Parey, Berlin. Lieferung 1 
zu 1 . 

Unter Führung des Prof. Wittmack, dem eine Reihe bekannter 
Fachmänner zur Seite ſtehen, wird jetzt zum dritten Male das Garten— 
bau⸗Lexikon erſcheinen. Es bietet daſſelbe in ſeinem neuen Gewande 
wieder eine Fülle neuer Gegenſtände aus dem Gebiete der Arbeiter— 
geſetzgebung, des Vereinsrechtes u. ſ. w. Mag es ſich darum handeln, 
irgend welche gärtneriſche Verrichtung oder einen botaniſchen Ausdruck 
zu finden, eine Beſchreibung und Kultur-Anweiſung der verſchiedenen 
Blumen», Obſt⸗ und Gemüſe⸗Saaten aufzufinden, Pflanzenkrankheiten 
und Mittel dagegen aufzusuchen, hervorragende Gartenanlagen kennen 
zu lernen u. ſ. w., kurz, alle dieſe Aufgaben wird das Gartenbau— 
Lexikon löſen. Beſonders empfehlenswert erſcheint der Ankauf dieſes 
Buches für jeden Gärtner und Gartenfreund, für Gärtner-Gehilfen und 
Lehrlinge, für gärtneriſche Vereinsbibliotheken und jedes Fach-⸗Inſtitut 
Der niedrige Preis für dies bis zum Herbſt in 20 Lieferungen er- 
ſcheinende Werk war nur möglich in Hinblick auf das Bedürfnis 
desſelben für jeden Gärtner und Gartenfreund. 

HB. 


Die Hausziege. Von Dr E. S. Zürn. Verlag von H. See— 
mann Nachfolger. 1901. Pr. 1 Mk. 


Bibliographie. 


Keller, Guſt., Tiere der Vorwelt. Rekonſtruktionen vorweltl. Tiere, 

mit Erläutrgn. von Prof. Dr. Andreae. 6 Wandtafeln für den An⸗ 
ſchauungsunterricht. à 9 128 cm, Farbdr. Mit Tertheft. gr. 8 6. 
(34 S.) Caſſel 1901, Th. G. Fiſher & Co. A 30; auf Lein⸗ 
wand m. Stäben 38.—.; einzelne Taf. #4 6.—.; auf Leinw. mit 
Stäben #4 9.—.; Textheft einzeln 1.—. 


Rübin, Dr. S., Die Welträtſel nach Haeckel. 


mehrtägigen Landregen, oder in einer plötzlichen, ſtarken Schneeſchmelze 
ihren Grund haben. 

Anm genaueſten unterrichtet find wir aus naheliegenden Gründen 
über die Geſchichte der Überſchwemmungen in Italien, welches ſich als 
einziges Land rühmen darf, ſeit der vorchriſtlichen Zeit dauernd eine 
führende Stellung in der Kulturwelt eingenommen zu haben. Ins⸗ 
beſondere ſind es wieder die Tiberfluten, die uns ſeit faſt 21½ Jahr⸗ 
tauſenden in lückenloſer Reihenfolge aufgezeichnet worden ſind. Die 
größten Überſchwemmungen, welche Italien betroffen haben, dürften in 
das 6. Jahrhundert unjerer Zeitrechnung gefallen ſein, und zwar in 
eine Epoche geſteigerter Niederſchläge, deren Dauer ſich faſt über das 
ganze 9. Jahrzehnt dieſes Jahrhunderts erſtreckte, um dann von einer 
mehrjährigen Epoche große Dürre abgelöſt zu werden. Die Jahre 586 
bis 589, vielleicht auch noch 590, brachten faſt ſämtlich in den Herbit- 
monaten beiſpiellos ſchwere Überſchwemmungen für ganz Italien mit 
ſich, von denen diejenigen um Ende September und Anfang Oktober 
586 oder 587 und die von Mitte Oktober 589 die furchtbarſten waren. 
JIn der Geſchichte Deutſchlands find es naturgemäß die Rhein⸗ 
überſchwemmungen, über welche wir am eingehendſten unterrichtet ſind, 
Die größten derartigen Kataſtrophen, welche dieſes Stromgebiet betroffen 
haben, fallen in die Jahre 886 und 1342. 

Viele große Überſchwemmungen haben die verſchiedenſten Gegenden 
Deutſchlands und der anderen im Juli 1342 betroffenen Länder noch 
heimgeſucht, manche mag ſtellenweiſe noch höhere lokale Waſſerſtände 
herbeigeführt haben, eine ſo allgemeine und furchtbare Kataſtrophe wie 
die genannte hat fi) in Europa niemals wieder ereignet: weder die 
weit verbreiteten, ungewöhnlich großen Überſchwemmungen vom 4. 
März 1565 und vom 28. Februar bis 1. März 1784, noch irgend eine 
der großen Überſchwemmungen des 19. Jahrhunderts, welche durchweg 
hinter den eben genannten zurückblieben, kamen auch nur annähernd der 
des Jahres 1342 gleich. Im 19. Jahrhundert war innerhalb Deutſch— 
lands die größte, durch Schneeſchmelze herbeigeführte Überſchwemmung 
die vom 31. März 1845, die größte, durch Landregen und Wolkenbrüche 
bedingte, die weit ausgedehnte Kataſtrophe vom 29. und 30. Juli 1897, 
die noch friſch in aller Gedächtnis ſein dürfte. 

„Welches die ſchwerſte, durch Wolkenbrüche auf eng begrenztem 
Gebiet herbeigeführte lokale Überflutung war, läßt ſich natürlich nicht 
wohl angeben, da ein vergleichender Maßſtab fehlt und obendrein nur 
ein ſehr kleiner Bruchteil der thatſächlich vorgekommenen Ereigniſſe 
durch die Chroniken überliefert worden fein kann. Beſonders bemerkens— 
wert dürfte aber wohl der Wolkenbruch ſein, welcher am 3. Juli 875 
den ſächſiſchen Flecken Achoprung (Aſchenbrunn), welcher von jedem 
fließenden Gewäſſer weit entfernt lag, mit allen Einwohnern und Ge— 
bäuden ſpurlos vom Erdboden vertilgte. An Berühmtheit dürfte es 
dagegen kein anderer Wolkenbruch mit der „Thüringiſchen Sündflut“ 
vom 29. Mai 1613 aufnehmen können, welche in Folge elfſtündigen 
Ai eine unerhörte Waſſerhöhe in den Thüringiſchen Landen be» 

ingte. 


Der Verfaſſer ſchildert eingehend die Hausziege in ihrer Natur: 
geſchichte und Geſchichte und führt dann die bekannteſten und wich— 
tigſten Hausziegen-Raſſen vor. Er legt dann zahlenmäßig den 
Nutzen der Hausziege dar und hebt hervor, wie in neuerer Zeit 
ein Hauptgewicht darauf gelegt wird, es allmählich zu erreichen, daß 
in Zukunft auch der minder bemittelte Landbewohner, der kleinere 
Handwerker, Tagelöhner u. ſ. w. ſich eine Ziege zu beſchaffen vermögen, 
welche alle die ihr eigenen Nutzeigenſchaften im höchſten Grade aus— 
gebildet zeigt. Das Buch empfiehlt ſich bei ſeinem billigen Preiſe allen, 
welche den Wunſch haben, die Förderung der Ziege energiſch in die 
Hand zu nehmen. En 


Ein kurzes Lehrbuch für 
Mit Ab- 
1900. 


H. W. Vogels Photographie. 
Fachmaänner und Liebhaber, bearbeitet von Dr. E. Vogel. 
bildungen und Texten. Verlag von Fr. Vieweg und Sohn. 
Pr. 2,50 M. 

Ausgehend von den verſchiedenen Maßnahmen der photographiſchen 
Aufnahme ſchreitet das Buch fort zu dem photographiſchen Objekt und 
gelangt zu der Auswahl paſſender Verſchlüſſe und Kameras, behandelt 


dann die photographiſche Praxis in ihren verſchiedenen Formen und 


betrifft endlich das Kopieren in mannigfaltigſter Weiſe. Er bietet ſo 
eine knappgefaßte Überſicht über das ganzes photographiſche Gebiet, 
welches für den Amateur wie für den Fachmann von gleichem In⸗ 
tereſſe iſt und mannigfache Anregungen hergiebt. H. B. 


Huch, Rud., Winterwanderung. Eisgedanken u. Frühlingsahnen. 1. 

u. 2. Tauſ. 8%. (255 S.) Berlin 1901, G. H. Meyer. 
2.50.; geb. 4 3.50. 
Auszugsweiſe hebräiſch 
frei bearb. 8%, (76 S) Krakau 1901, (Frankfurt a. M., en. 
‚50, 


396 


‚zw Anzeigen. Wee. 


Wichtige Erſcheinung für Sammler und Naturwiſſenſchaftliche 
Vereine, beſonders in Mitteldeutſchland. 


Soeben erſchien: 


Naturwiſſenſchaftliches und Geſchichtliches 
vom Seeberg. 


Herausgegeben vom Naturwiſſenſchaftlichen Verein zu Gotha. Preis 3 Mk. 


Das Werk enthält Geſchichtliches und Geographiſches in je einer 
Arbeit, 5 Beiträge zur Geologie, 2 Arbeiten über die Flora, 6 über die 
Fauna des Seebergs bei Gotha und wird dem Gelehrten eine Fundgrube 
wertvollen Materials, dem ſammelnden Naturfreund ein wertvoller 
Führer ſein. 


Jedem Lehrer u. Erzieher beſ. auch den Eltern beſtens empfohlen: 
In dritter, vermehrter Auflage iſt erſchienen: 


Reling und Bohnhorft, Anſere Pflanzen nach ihren 
deutſchen Volksnamen, ihrer Stellung in Mythologie u. Volksglauben, 
Sitte u. Sage, Geſchichte u. Litteratur. Beiträge z. Belebung d. bo— 
taniſchen Unterrichts u. z. Pflege ſinniger Freude in u. an d. Natur 
für Schule u. Haus. Preis broſch. 4.60 Mk., geb. 5.50 Mk. 

Bereits früher erſchien: 


Ban 1 6 ad 

Steiner, Die Tierwelt nach ihrer Stellung in Mythologie und 
Volksglauben, Sitte u. Sage, Geſchichte u. Litteratur, Sprichwort u. 
Volksfeſt. Kulturgeſchichtliche Streifzüge. 


Preis broſch. 4.20 Mk., geb. 5.10 Mk. 


Steiner, Das Mineralreich nach ſeiner Stellung in Mythologie 
u. Volksglauben, Sitte u. Sage, Geſchichte u. Litteratur, Sprichwort 
u. Volksfeſt. Kulturgeſchichtliche Streifzüge. 


Preis broſch. 2.40 Mk., geb. 3 Mk. 
Zu beziehen durch jede Buchhandlung. 


Verlag von E. F. Thienemann in Gotha. 


Verlag von Friedrich Brandſtetter in Leipzig. 


Soeben erſchien und iſt durch alle Buchhandlungen zu be— 
ziehen: 


Handelsgeſchichte des Altertums 


Prof. E. Speck, 
Oberlehrer am Realgymnaſium mit Höherer Handelsſchule in Zittau. 
Erſter Band: 


Die orientaliſchen Völker. 


37½ Bogen gr. 8. Preis: Broſch. 7 ME, in Halbfranz geb. 9 Mk. 


Lehrbuch der Engliſchen Sprache 


für höhere Lehranſtalten (beſonders Realgymnaſien 
und Realſchulen) von Dr. J. W. Zimmermann, neu be⸗ 
arbeitet von J. Guterſohn, Prof. am Gymnaſium in Lörrach 
(Baden). Erſter Teil: (47. Aufl.): Methodiſche Elementar⸗ 
ſtufe. Preis: broſch. / 1,20, geb. , 1,50. Zweiter 
Teil (45. Aufl.): Syſtemat. Mittelſtufe. Preis broſch. 
2,40, geb. # 2,70. Halle (Saale), G. Schwetſchke'ſcher 
Verlag. 1897/8. 


Die Umarbeitung des Buches ab 1. Teil 45. Aufl. und II. Teil 
4. Aufl. iſt weſentlich veranlaßt durch die Neuordnung der preußi- 
ſchen Lehrpläne es iſt darin allen berechtigten und begründeten Forde⸗ 
rungen der neueren Methodik Rechnung getragen: Verbeſſerung 
der Schulausſprache und kräftige Förderung der Sprechfertia⸗ 
keit ſind demgemäß die beiden Hauptziele, welche das Lehrmittel 
zu erreichen ſucht. 


Der erſte, wie der zweite Teil bilden nunmehr, jeder für 
ſich, einen abgeſchloſſenen Lehrgang und übertreffen an 
Kürze alle anderen ähnlichen Schulbücher; fie ſind infolg- 
deſſen an den verſchiedenſten Unterrichtsanſtalten verwendbar. 

Die unterzeichnete Verlagshandlung iſt gerne bereit, auf Ver⸗ 
langen Freiexemplare dieſer Neuauflage zur näheren Prüfung zu 


überweiſen. 
Halle (Saale). G. Schwetſchke'ſcher Verlag. 


Maschinen- u. Elektrotechniker, 


Kurse z. 


fü 8 = 
9 Bau. u. Tiefbautechniker. Fördern 
d. Allgemeinbildung, Vorber-Kurs 1. Binj 


Freiwill, Prüfung. Nachhilfe-Unterricht, g 
rogramme durch d. Herzogl. Diyekter. 


Soeben iſt erſchienen: 


Zur 


pofitiven Uaturanſchauung. 
Betrachtungen 


von 
Dr, 5. Prowazek. 


Preis 75 Pfg. 
Eine äußerſt leſenswerte Schrift. 


Halle a. S. G. Schwetſchke'ſcher Verlag. 


Naturſtudien. Ein neues Huch über Südafrika 
Skizzen von Hermann Maſtus. iſt ſoeben in der Herder'ſchen Der | 
Zwei Bände. gr. 8. e d Freiburg i. Br. 4 
= 8 a erſchienen und kann durch alle 
Bd. I. 10. Aufl. Mit dem Bildniſſe des Verfaſſers und 14 Holz- ; = 
ſchnitt⸗Illſtrationen nach Zeichnungen von W. Georgy. 24 Bg. eee wen eire arten h 
gr. 8. droſch. 7 Mk., eleg. geb. 8,50 Mk. Auf den Diamanten: u. sammier A 
Bd. II. 3. Aufl. Mit 2 Stahlſtichen und 2 Holzſchnitt⸗Illuſtrationen Goldfeldern Südafrikas. 3 
nach Zeichnungen von W Georgy. 18½ Bogen gr. 8. broſch. Schilderungn. v. Land u. Leuten, Von 
5 ME., eleg. geb. 6,50 Mk. d. politiſch, kirchlich. u. kulturell. Gebr ü 3 0. Ortleb. 
„Maſius' Naturſtudien haben“ — wie Rob. Prutz vor Zuſtände Südafrikas. V. C. Chr. 1 7 
Jahren es ausgeſprochen — „ihresgleichen nicht in der Litteratur eines Strecker O. M. I. Mit Titelbild. Mit 72 Abbildungen. ß 
anderen Volkes. Nur aus der Mitte des deutſchen Volks, aus feinem 100 Abbldgn. i. Tert u. 1 Karte. pes; m 
innigen Gemütsleben konnte ein ſolches Werk hervorgehen, das, auf gr. 80. (XVI u. 682 S.) % 10; Preis brosch. Mk. 2.—, geb. 
die gelehrteſten Studien und ſcharfſinnigſten Beobachtungen gegründet, geb. in Orig. Leinwandband mit Mk. 2.25 1 
a 1 u 10 ſinnigen Verfaſſers wiederſpiegelt Farbenpreſſung 12. zu 
und in jeder Zeile den innigen Zuſammenhang von Natur und Gemüt Ausführlicher Proſpekt mi . 4 
atmet.“ — Was in neuerer Zeit ähnliches in dieſer Richtung verſucht edlen a u. a G.Schwotschg’schernE 
worden iſt, bleibt hinter dieſen ſchönen Bildern weit zurück. 
Zuſchriften und Sendungen für die Redaktion oder Expedition der „Natur“ bitten wir an den G. Schwetſchke'ſchen Verlag, 
Halle (Saale), gr. Märkerſtr. 10, zu richten. 
— — ——— mm — . nn — | } 
ü 


Nachdruck ſämtlicher Artikel nur mit befonderer Bewilligung geſtattet 


Gebauer⸗Schwetſchke'ſche Buchdruckeret, Halle a. S 


1 Do u 


Zeikung zur Derbreitung nalurwiſſenſchaftlicher Keunkuis und Nakuranſchauung für Leſer aller Stände. 
| Begründer von Dr. Otto Ule und Dr. Karl Müller. 
Herausgegeben von Gymnaſiallehrer a. D. Heinrich Behrens. 


M. 34. * 50. Jahrgang, * 


G. Schwetſchke'ſcher Verlag. 


Halle (Saale). 25. Auguſt 1901. 


Vierteljahrspreis: Mark 3,60, im Auslande nach Kurs. 
(Zeitungs⸗Preisliſte Nr. 5100), wie auch die Verlagshandlung an 


5 a ande — Wöchentlich erſcheint 
eine Nummer. — Beſtellungen nehmen ſämtliche Buchhandlungen und Poſtanſtalten 


Anzeigenpreis: 30 Pfennige für die viergefpaltene 47 mm breite Petitzeile. 
Zuſendung der Anzeigen unmittelbar oder durch die Annoncen⸗Expedition erbeten 
Beilagen nach Uebereinkunft. ; 


Inhalt: Pflanzenleben im Waſſertropfen. Von W. Engels, Remſcheid. 
Von Dr. Helm, Danzig und Prof. Hilprecht, Philadelphia. — 
deutſchen Wildarren. Von E. Wi. Köhler, Leipzig. — 
Bibliographie. — Anzeigen. 


Tierleben an der Eiſenbahn. 
Ein Vogelgeſchlecht der Südſee. Von Dr. Alexander Sokolowsky. — 


Die chemiſche Unterſuchung von altbabyloniſchen Kupfer⸗ und Bronze⸗Gegenſtänden. 
Von Ludwig Benid. Lübeck. — Zur Statiſtik der Individuenzahlen unſerer 
Kleinere Mitteilungen. — Bücherſchau. — 


Vflanzenleben im Waſſertropfen. 
Von W. Engels, Remſcheid. 


In den Tagen des Hochſommers finden wir das Pflanzen: 
leben auf der Höhe der Entwickelung. In Wald und Feld, an 
Bächen und Teichen grünt es und blüht es in den mannigfachſten 
Formen und Farben. Aber nicht nur vom Rande des Teiches 
haben die lieblichen Kinder Floras Beſitz genommen, auch das 
Waſſer ſelbſt beherbergt eine Fülle von Pflanzenleben. Haben 
wir noch im Frühlinge die kleinen Teiche als die blauen Augen 
der grünen Flur bezeichnen dürfen, ſo iſt dieſe Benennung jetzt 
nicht mehr zutreffend. Das Waſſer zeigt jetzt einen grünen 
Überzug oder weiſt doch wenigſtens einen grünlichen Schimmer 
auf. Woher rührt dieſe neue Färbung? 


Neben manchen höheren Pflanzen wie Laichkräutern, Waller: 
hahnenfuß, See- und Teichroſe, Waſſerhalm, Froſchbiß, Waſſer— 
ſtern, Waſſerlinſe und Lebermoos (Riccia) find es vor allem 
die Algen, mikroſkopiſch kleine Pflänzchen, welche das Waſſer 
erfüllen. Dem bloßen Auge erſcheinen ſie als ein grüner Schleim 


und nur die größeren Arten laſſen ſich als ſehr zarte Fäden 


erkennen. Die Struktur derſelben aber kann nur das Mikroſkop 
unſerem Auge enthüllen. 


Bringen wir darum einmal ein Waſſertröpfchen mit ſeinem 
grünen Inhalte unter das Mikroſokp. Es genügt eine zwei— 
hundert⸗ bis vierhundertfache Vergrößerung. Haben wir Glück, 
ſo zeigt ſich uns in dieſem Tropfen eine Fülle von Pflanzen— 
formen. Zunächſt iſt es ein Gewirr von grünen Fäden, Ketten 
und Bändern, das unſere Aufmerkſamkeit feſſelt. Deutlich er— 
kennen wir, daß dieſelben aus einfachen Zellreihen beſtehen, und 
in dem lebenden Inhalte der Zellen, dem Protoplasma, bemerken 
wir die Blattgrünkörperchen, bald als grüne Körnchen, bald als 
kleine, charakteriſtiſch geformte Plättchen oder als ring- und ſpi⸗ 
ralförmige Bänder. So verwandelt ſich der grüne Schleim unter 
dem Mikroſkop in Ketten von Smaragden. Dieſe fadenförmigen 
Algen gehören zum größten Teile den Waſſerfäden (Confervaceen), 
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den Jochalgen (Zygnemaceen) und den Schwingalgen (DScil- 
larien) an. 

In dem Dickichte dieſer Fäden liegen kleine einzellige Algen. 
Da bemerken wir zunächſt eigentümliche Gebilde von rundlicher, 
ſternförmiger, mondſichelförmiger, ſtrahlig gelappter und elliptiſcher 
Geſtalt, welche aus zwei gleichen Teilen zuſammengeſetzt erſcheinen. 
Es ſind Desmidiaceen, einer der ſchönſten Algenfamilien. In 
ihrer Nähe ruhen wieder andere Gebilde, welche ſich von den 
lebhaft grünen Desmidiaceen durch ihre gelbliche Färbung unter— 
ſcheiden. Sie haben vielfach die Geſtalt von kleinen Stäbchen, 
Nadeln, Kettchen, Schachteln und Schiffchen, die ſich wunderbarer 
Weiſe auch ſelbſtändig fortbewegen können. Alle beſtehen aus 
zwei Teilen, wie auch die Desmidiaceen; doch ſind dieſe Teile 
nicht gleich und liegen auch nicht nebeneinander, ſondern ein 
kleinerer Teil wird von dem anderen größeren bedeckt und um— 
faßt, wie eine Doſe von ihrem Deckel. Von den Desmidiaceen 


unterſcheiden fie ſich auch dadurch, daß ihre Zellwände ſehr reich 


an Kieſelſäure find, fo daß nach dem Glühen ein Kieſelſkelett 
zurückbleibt. Darum bezeichnet man dieſe Algen, welche eine 
Fülle merkwürdiger Erſcheinungen aufweiſen, als Kieſelalgen 
(Diatomeen.) 

Setzten uns die Diatomeen durch ihre Fortbewegung in 
Erſtaunen, ſo bereiten uns an anderen Stellen grüne, kugel— 
förmige Algen durch ihre regelmäßigen Schwingungen eine neue 
Überraſchung. Es ſind Schwingalgen, Palmellaceen, von denen 
das Waſſer der ſtillen Waldteiche oft ſo ſehr erfüllt iſt, daß man 
mit denſelben grün färben könnte. Außer den einzelligen Formen 
giebt es bei dieſen Algen auch ſolche, bei denen viele (bis 22000) 
Zellen zu einer ziemlich großen, mit bloßem Auge ſichtbaren, 
Hohlkugel vereinigt find (Volvos). Jede Zelle läßt ebenſo wie 
bei den einzelligen Formen ihre beiden Wimpern ſchwingen, und 
ſo rollt die wunderbare Kugel langſam durch das Waſſer 
dahin. 
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Zwiſchen den beiden grünen Bändern der Waſſerfäden liegen 
noch ſchmale blaugrüne, oft ſchraubig gedrehte Fäden, doch nein, 
ſie liegen nicht ruhig. Langſam ſehen wir ſie hin und her— 
ſchwingen. Allerdings ſcheint ſich unter dem Mikroſkope dieſe 
Bewegung ziemlich ſchnell zu vollziehen. Wir dürfen aber hier 
wie auch bei den erwähnten anderen Ortsveränderungen nicht 
vergeſſen, daß bei zweihundertfacher Vergrößerung auch die Be— 
wegung zweihundertmal ſo ſchnell erſcheint, als ſie in Wirklichkeit 
iſt; dieſe Schwingfäden nennt man Oscillarien. 


In dem Waſſertropfen ſchwimmen auch noch kleine, kugel— 
oder eiförmige Körperchen herum, welche an dem einen Ende ſehr 
zarte, lebhaft ſchwingende Geißeln tragen, bald eine, bald zwei, 
bald vier oder noch mehr. Ihr grüner Inhalt zeigt uns, daß 
dieſe Gebilde pflanzlicher Natur ſind. Wir haben es hier mit 
den ſog. Schwärmſporen zu thun, welche von vielen Algenarten, 
z. B. den oben erwähnten Waſſerfäden, ferner Ulothrix, Oedo- 
gonium, Botrydium innerhalb einzelner Zellen entwickelt werden, 
um dann, aus den Zellen entlaſſen, der Vermehrung und Ver— 
breitung zu dienen. 

Mit dieſer Aufzählung iſt die Reihe des Sehenswerten, das 
uns der Waſſertropfen an Algen darbietet, noch lange nicht er— 
ſchöpft. Es ſind nur die Formen, welche ſich an den meiſten 
Orten finden und darum auch dem Beobachter zuerſt in die 
Augen fallen werden. Haben wir uns ſo in Kurzem einen 
Überblick über das Pflanzenleben im Waſſertropfen verſchafft, ſo 
ſoll nun im Folgenden etwas näher auf die erwähnten Formen 
eingegangen werden, und es mögen dabei vor allem die Lebens— 
erſcheinungen Berückſichtigung finden, welche beſonderes Intereſſe 
erwecken. 

Die zuerſt genannten Waſſerfäden (Confervaceen) ſtellen die 
höheren Entwickelungsformen der Algen dar. Die Algen der 
Gattung Cladophora, von denen die häufigſte, Cl. glomerada, in 
Bächen und Flüſſen oft fußlange Raſen bildet, zeigen ſogar ſchon 
reiche Verzweigung und ausgeprägtes Spitzenwachstum. Die 
überall vorkommende, nicht verzweigte Fadenalge, Ulothrix, Kraus⸗ 
haar genannt, bringt eine Art der oben ſchon erwähnten Schwärm— 
ſporen hervor. Es gewährt einen wunderbaren Anblick, wenn 
dieſe kugelförmigen Körperchen aus einer Zelle ſchlüpfen und nun 
unter lebhafter Bewegung ihrer vier Cilien (Schwingfäden) das 
Weite ſuchen. Wenn wir aber bedenken, daß die Cilien aus 
Protoplasma beſtehen, das ja in allen Zellen, pflanzlichen wie 
tieriſchen, der Träger der Lebensthätigkeit iſt, ſo wird uns die 
Bewegungsfähigkeit dieſer zarten Fäden ſchon eher verſtändlich 
werden. 

Außer dieſen Schwärmſporen, die durch bloße Teilung des 
Zellinhaltes, alſo auf ungeſchlechtlichem Wege zuſtandekommen, 
entwickelt Ulothrix aber auch noch geſchlechtliche Sporen, welche 
aber nur zwei Cilien tragen. Sie entſtehen ebenfalls in einzelnen 
Zellen, aber in größerer Anzahl als die vorigen und ſchwärmen 
dann lebhafter umher. Treffen zwei Schwärmſporen zuſammen, 
die aus derſelben Zelle hervorgegangen ſind, jo weichen fie ein- 
ander aus; entſtammen ſie aber verſchiedenen Zellen, ſo legen ſie 
ſich mit den bewimperten, ſpitzen Enden aneinander, ſchwingen 
noch einige Minuten gepaart herum und verſchmelzen dann zu 
einem kugeligen Protoplaſten. Dieſer erzeugt wieder durch Tei- 
lung mehrere Schwärmſporen, aus welchen neue Waſſerfäden 
hervorwachſen. Die Fortbewegung der Schwärmſporen erfolgt 
durch ſchraubige Bewegung der Cilien, mittelſt welcher ſich die— 
ſelben gleichſam in das Waſſer hineinbohren, das Sporenkörperchen 
nach ſich ziehend. Die Reiſe führt meiſtens zu einem beſtimmten 
Ziele, ſei es zu der Verſchmelzung mit einer anderen Spore, ſei 
es zum Aufjuchen einer geeigneten Stelle zum Weiterwachſen und 
zur Begründung einer neuen Algenkolonie. 


Die Arten der Gattung Spirogyra, an den ſpiralig ge— 
wundenen ausgezackten Blattgrünbinden leicht zu erkennen, zeigen 
eine neue Form der Sporenbildung. Zwei Algen legen ſich 
parallel nebeneinander, ſodaß ein kleiner Zwiſchenraum bleibt, 
darauf bilden ſich an je zwei gegenüberliegenden Stellen Aus⸗ 
ſtülpungen, welche ſeltſamerweiſe genau zuſammentreffen, und 
nun wandert nach Auflöſung der trennenden Scheidewand der 
Inhalt der einen Zelle in die andere, um mit deren Protoplasma 
zu einem grünen kugelförmigen Gebilde zu verſchmelzen. Aus 
dieſem Körper entwickeln ſich dann durch Teilung die der Ver— 
breitung dienenden Sporen. 


gonium, welche auch faſt überall in Teichen zu finden iſt, begeben 
ſich beide Protoplaſten auf die Wanderung und begegnen ſich in 
der Mitte des Kanals, dort zu der Jochſpore verſchmelzend. Zwei 
ſolche Algenfäden gleichen dann mit ihren Verbindungen einer 
Leiter mit zahlreichen Sproſſen, und in der Mitte jeder Sproſſe 
liegt dann eine grüne ellipſoidiſche Jochſpore, welche nach dem 
Abſterben der übrigen Fadenteile überwintert und im nächſten 
Frühjahre zu einer neuen Pflanze auskeimt. 


Die Desmidiaceen und Diotomeen zeigen in ihrer Vermehrung 
manches Gemeinſame. Beide weiſen ſowohl ungeſchlechtliche Ver— 
mehrung durch Teilung als auch geſchlechtliche durch Verbindung 
auf. Bei beiden Gattungen geht die Teilung in der Weiſe vor 
ſich, daß die Alge in ihre natürlichen Hälften zerfällt und daß 
jede derſelben ſich durch Neubildung wieder zu einer vollſtändigen 
Alge ergänzt. Darum ſieht man in dem Waſſertropfen manche 
Desmidiaceen, bei denen die eine Hälfte kleiner und friſcher grün 
iſt als die andere. Da bei den Diatomeen die von jeder 
Tochterzelle neugebildete Schale mit ihren Rändern unter die 
Ränder der von der Mutterzelle übernommenen Schale eingreift, 
ſo müſſen die Tochterzellen allmählich immer kleiner werden. 
Das geſchieht aber nur bis zu einer beſtimmten Grenze, dann 
tritt die geſchlechtliche Vermehrung ein, welche auf eine Ver⸗ 
ſchmelzung zweier Algen hinausläuft, im Einzelnen aber 
mannigfaltige Verſchiedenheiten zeigt, und erzeugt wieder eine Alge 
von der urſprünglichen Größe. Eine ähnliche Verſchmelzung 
findet auch bei den Desmidiaceen ſtatt. 


Manche Diatomeen und Desmidiaceen vollführen auch, wie 
oben ſchon erwähnt wurde, ſelbſtändige Bewegungen. Dieſe 
geſchehen bei den betreffenden Diatomeen mit Hilfe von Plasma⸗ 
fortſätzen, welche zwiſchen den Längskanten der beiden Schalen 
hervortreten, bei den Desmidiaceen durch Vermittelung von 
Schleimfäden, welche durch Offnungen der Zellhaut nach außen 
geſtreckt werden. „Von inneren Kräften getrieben, ziehen die 
gepanzerten Schiffchen (Diatomeen) am Grunde das Waſſers 
oder über feſte Körper, welche ſich im Waſſer befinden, ihre 
Bahnen, langſam und gleichmäßig über die Unterlage hinſchleifend 
oder auch ruckweiſe und mit ziemlich langen Unterbrechungen ſich 
ſcheinbar mühſam fortſchleppend, einige Zeit eine gerade Richtung 
einhaltend, nicht ſelten ohne ſichtbaren Grund ſeitlich abſchwenkend 
und auf einen andern Weg einlenkend, manchmal auch ſich 
zurückſchiebend, vorſpringende Gegenſtände, wie Klippen umfahrend 
oder dieſelben mit einer ihrer feſten, häufig knotenförmig ver⸗ 
dickten Spitzen berührend und aus dem Wege ſtoßend, ſodaß 
dieſe längs des Kieles der kleinen Panzerſchiffe vorbeigleiten.“ 
(Kerner von Marilaun). Dieſe hochintereſſanten Bewegungen 
kann man am beſten an heißen Sommertagen beobachten, wenn 
man die Algen möglichſt bald von ihrem Fundorte unter das 
Mikroſkop bringt. 

Auch die Bewegungen der Schwingalgen (Oscillarien) ſucht 
man ſich durch die Thätigkeit des Protoplasmas zu erklären. 
Kerner glaubt, daß eine unendlich zarte, aus den Zellen ſich 
vordrängende Plasmaleiſte, welche einen ſchraubigen Verlauf hat 
und ähnlich wie eine Schiffsſchraube 5 dürfte, als die Ver⸗ 
mittlerin der Bewegung anzuſehen ſei. Bei der Beobachtung der 
Schwingalgen muß man auch ihr ſchnelles Wachstum bewundern. 
Man ſieht, wie die einzelnen Fäden von der Stelle, wo ſie feſt⸗ 
gewachſen ſind, nach den Seiten vorrücken, wobei gleichſam einer 
den andern zu überholen ſucht. Aus dieſem ſchnellen Wachstum 
erklärt es ſich auch, daß ein Teil des Algenraſens, auf feuchtes 
Papier gebracht, ſich in kurzer Zeit durch Verlängerung der äußern 
Fäden ſtrahlig umgrenzt. 

Dieſe kurze Betrachtung hat uns nur eine kleine Zahl der 
vielen Algenarten (562 in Deutſchland vorkommende Arten nach 
der Flora von Wünſche) vorgeführt. Doch hat ſie uns einen 
Einblick verſchafft in den Reichtum ihrer Formen und in die 
intereſſanteſten Vorgänge ihrer Lebensverrichtungen. Es möge 
noch darauf hingewieſen ſein, daß die Lebenserſcheinungen hier 
viel leichter zu beobachten ſind als bei den höhern Pflanzen. 
Jeder, der im Beſitze eines einfachen Mikroſkops iſt, vermag mit 
Hilfe desſelben bei dieſen einfachen Pflanzen einen Blick in die 
wunderbare Werkſtätte der Schöpfung zu thun. 

Unwillkürlich fragen wir uns beim Anblick des Pflanzen⸗ 
gewirres in dem grünen Waſſertropfen nach der Bedeutung des— 


Bei einer verwandten Art Zygo- | ſelben, nach der Arbeit, welche dieſe Pflanzen zu leiſten haben. 


Unterſuchen wir das Waſſer eines Teiches, der von Algen erfüllt 
iſt, genauer, ſo werden wir finden, daß es ziemlich rein und 
geruchlos iſt, während wir an dem Waſſer eines algenfreien 
Tümpels eine braune Färbung und einen üblen Geruch wahr— 
nehmen. Die letzteren Eigenſchaften rühren von den Stoffen 
her, welche ſich bei der Zerſetzung organiſcher Körper bilden. 
Die Algen nehmem nun außer mineraliſchen Stoffen beſonders 
die bei der Zerſetzung gebildete Kohlenſäure und ſtickſtoffhaltige 
Verbindungen auf. Sie zerlegen die Kohlenſäure unter dem Ein— 
fluſſe des Sonnenlichtes, um den Kohlenſtoff zum Aufbau ihres 
Körpers zu benutzen, den Sauerſtoff aber auszuſcheiden. Die 
grünen ſchleimigen Blaſen auf algenreichen Teichen enthalten in 
der Regel den von den Algen bereiteten Sauerſtoff. Derſelbe 
kommt den kleinen und großen Waſſertieren: Infuſorien, Räder- 
tierchen, Armpolypen, Ruderfußkrebſen, Hüpferlingen, Flohkrebſen, 
Fiſchen u. ſ. w. gut zu ſtatten, übt aber außerdem noch durch 
Oxydation der Fäulnisſtoffe eine reinigende Wirkung auf das 
Waſſer aus. 

Nach neueren Unterſuchungen ſollen die Algen neben kleineren 
Pilzen weſentlich zur Selbſtreinigung der Gewäſſer mitwirken. 
Finden ſich doch gerade an den Stellen, wo ſich die Abwäſſer 
der Städte in die Flüſſe ergießen, immer ausgedehnte Algen— 
Kolonieen. Den zum Teil übelriechenden Stickſtoffverbindungen 
aber entnehmen die Algen den zum Aufbau des Protoplasmas 
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notwendigen Stickſtoff und tragen ſo zur Zerſtörung dieſer Ver— 
bindungen und zur Beſeitigung der Gerüche bei. 

Die von den Algen erzeugte organiſche Subſtanz ermöglicht 
das reiche Tierleben der Gewäſſer. Vor allem ſind es die ſchon 
erwähnten Infuſorien und Ruderfußkrebschen, welche von den 
Algen leben, um dann ſelbſt wieder den höheren Waſſertieren zur 
Nahrung zu dienen. So ſollen die bedeutenden Anſammlungen 
von Heringen an der norwegiſchen Küſte durch den Diatomeen— 
Reichtum und das dadurch bedingte maſſenhafte Vorkommen von 
Ruderfußkrebſen am Rande des Golfſtromes veranlaßt ſein. Henſen 
hat berechnet, daß das Meer auf einem Quadratmeter 6750 cem 
Kieſelalgen im Jahre hervorbringt. Zacharias ſchätzte die Menge 
der im Frühjahr 1894 im Plönerſee ſchwebenden Meloſirafäden, 
welche einer fadenförmige Reihen bildenden Diatomeenart ange— 
hören, auf viele tauſende von Zentnern. Das war aber nur 
eine von den vielen Algenarten, welche den See erfüllten. 

Berechnungen haben ergeben, daß 1 qm Meeresfläche nicht 
viel weniger organiſche Nahrung hervorbringt als 1 qm bebauten 
Landes. Kein Wunder, daß die Meere einen ſolchen Tierreich— 
tum aufweiſen. Bedenken wir aber, daß die Erdoberfläche zu 
drei Fünfteln mit Meer bedeckt iſt, in welchem die Algen einzig 
und allein das Pflanzenleben darſtellen, ſo bemerken wir mit 
Erſtaunen, daß dieſe kleinen Pflänzchen einen mächtigen Faktor 
des geſamten Erdenlebens bilden. 


Die chemiſche Anterſuchung von altbabyloniſchen Kupfer- und Bronze⸗ 


Gegenſtänden und deren Alters⸗Weſtimmung.) 
Von Dr. Helm, Danzig und Prof. Hilprecht, Philadelphia. 


Das Vorkommen von Bronze-Artefakten unter den vor— 
geſchichtlichen Funden der älteſten Zeit in Klein-Aſien, Cypern 
und den Ländern des Kaukaſus, gegenüber dem Fehlen des zu 
ſeiner Herſtellung nötigen Zinn-Erzes in den genannten Gebieten, 
hat von jeher die Aufmerkſamkeit der Altertums-Forſcher auf ſich 
gelenkt und zu mannigfachen Erkärungen und Erörterungen Ver— 
anlaſſung gegeben. 

Ohne Zweifel mußte angenommen werden, daß zur Erlangung 
des in der Bronze befindlichen Zinns ſchon in der älteſten 
Bronze⸗Periode, die ſich etwa 6000 Jahre zurückdatiert, Handels— 
Verbindungen mit weiter abgelegenen Ländern beſtanden, bei 
denen das fern gelegene eigentliche Zinn-Land, Britannien, in 
erſter Linie in Betracht kam. In zweiter Linie forſchte man 
nach näher gelegenen Ländern, in denen Zinn-Erze vorkommen 
und in alten Zeiten ausgebeutet wurden. Man fand ſolche im 
Toskaniſchen, wo ein allerdings wenig bedeutendes Zinn-Bergwerk 
ſchon bei den Etruskern in Betrieb war, dann in Spanien und 
Portugal, in den franzöſiſchen Departements Allier und Creuze 
Hautvienne, wo ebenfalls alte Zinn-Bergwerke entdeckt wurden, 
endlich auch im Herzen Deutſchlands, dem Erz- und Fichtel— 
Gebirge. 

Dr. Helm beabſichtigt nicht hierüber noch Weiteres zu 
man er wendet ſich vielmehr zu einem anderen, mit dem 
Vorkommen von Bronze in älteſter Zeit im Zuſammenhange 
ſtehenden Forſchungsgebiete, welches nicht ohne Einfluß auf die 
Herſtellung von Bronze war: es iſt das die Ermittelung der— 
jenigen Beſtandteile, welche außer Kupfer in den betreffenden 


Legierungen enthalten ſind, und welche im Stande ſind, dem 


Kupfer die Eigenſchaften einer Bronze zu erteilen, d. h. das 
Kupfer härter, leichter ſchmelzbar und gußfähiger zu machen. 
Hier kommen außer dem Zinn hauptſächlich noch drei Metalle in 
Betracht, das Antimon, das Arſen und das Blei. 

Man achtete auf dieſe letzteren, in den alten Kupfer- 
Legierungen enthaltenen Beſtandteile im Allgemeinen wenig, ja 
man überſah ſie oft, und hielt das Zinn allein für dasjenige 
Metall, welches ehedem, wie auch heute noch, zur Bronze 
Fabrikation Verwendung findet. Es liegen auch einige chemiſche 
Analyſen vor, welche den Gehalt an Zinn in alten Bronzen an— 
geben; man fand meiſt ſehr geringe Mengen in den älteſten 
Bronzen und allmählich ſteigende in den darauf folgenden. 
Vermißt hat Dr. Helm in dem ihm bekannt gewordenen An— 


führungen von chemiſchen Unterſuchungen genaue quantitative 
chemiſche Analyſen der älteſten babyloniſchen Bronzen, und das 
iſt um ſo bedauerlicher, als Babylonien im Allgemeinen als der 


Ausgangspunkt, als das Stammland der Bronze-Fabrikation 
angeſehen wird. 
Er hat es ſich deshalb nicht entgehen laſſen, dieſe 


Lücke auszufüllen und den Anfang mit ſolchen Unterſuchungen 
zu machen. 

Prof. Hilprecht hatte nun die Freundlichkeit, ihm einige Stücke 
altbabyloniſcher Bronze-, bezw. Kupfer⸗Gegenſtände für dieſen 
Zweck zur Verfügung zu ſtellen. 

Bekanntlich wurden unter der Oberleitung des Hrn. Prof. 
Hilprecht, im Auftrage der Univerſität Pennſylvanien, in dem 
ausgedehnten Trümmerfelde von Nuffar in Babylonien (dem 
alten Nippur) ſeit 11 Jahren Ausgrabungen ausgeführt, welche 
ganz hervorragende Reſultate ergaben. 

Unter Hilprecht's Leitung wurden die gewaltigen Tempel⸗ 
Ruinen von Nippur und andere benachbarte Backſteinbauten bloß— 
gelegt. Er entdeckte in ihnen u. A. in neueſter Zeit die alte 
Tempel⸗Bibliothek, aus der bis jetzt mehr als 17000 Thon— 
Tafeln mit Keil⸗Inſchriften geborgen wurden, außerdem in den 
unterſten Schichten des Bel-Tempels zahlreiche Texte aus der 
vorſargoniſchen Zeit (vor 3800 Jahren); aus ſpäteren Zeit-Ab⸗ 
ſchnitten der babyloniſchen Geſchichte wurden noch etwa 4000 
Texte gefunden. Im Ganzen hat Nippur der Hilprecht’jchen 
Expedition nahezu 60000 Keilſchrift-Texte in Thon und etwa 
1000 in Stein bis heute geliefert. 

Die wertvollſten Überlieferungen wurden aus dieſen Archiven 
entnommen, von denen ohne Zweifel die wichtigſte iſt, daß ſchon 
vor Sargon J., deſſen gewaltiges Reich ſich vom Perſiſchen 
Meerbuſen bis zum Mittelmeere erſtreckte, in Babylonien eine 
Kultur⸗Epoche beſtand, welche ſich durch geregelte Verwaltung, 
Kunſtfleiß und Geiſtesleben auszeichnete. Mehr als 1000 
Gräber wurden durch Hilprecht im Laufe des letzten Feldzuges 
allein aufgedeckt. Die rein archäologiſchen Funde ſind ſo zahlreich 
und bedeutend, wie kaum an einem andern Orte des altbaby= 
loniſchen Reiches; darunter befinden ſich die verſchiedenartigſten 
Gebrauchs-Gegenſtände, u. A. Vaſen, leer und mit Inhalt, 
Schmuck⸗Gegenſtände, Waffen und Bronze-Geräte. 

Dr. Helm geht nun zu der Beſchreibung derjenigen Bronze— 
und Kupfer⸗Gegenſtände über, welche ihm Profeſſor Hilprecht 


) Aus den Verhandlungen der „Berliner anthropol. Geſellſchaft“, 16. Febr. 1901. 
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übergab, und teilt die Reſultate der mit ihnen vorgenommenen 
chemiſchen Unterſuchungen mit. 

Leider mußte er bei dieſen Unterſuchungen fürlieb nehmen 
mit zum Teil ſehr korrodierten Stücken; doch ſuchte er dieſelben 
ſo gut wie angängig von der auf ihnen befindlichen erheblichen 
Patinaſchicht zu befreien, um entweder zu reinem Metall oder zu 
der braunroten Oxydulſchicht zu gelangen, denn die chemiſche 
Analyſe derartiger Metalle oder Metallgemiſche giebt leider zu 
gewiſſen Fehlerquellen Veranlaſſung. 


gewiſſe Beſtandteile von Metall-Legierungen leichter aus, als 
andere. Zu den leichteſten in der Erd⸗-Feuchtigkeit löslichen 
Metallen gehört das Kupfer, während Zinn, Blei und Antimon 
in oxydiertem Zuſtande zurückbleiben. Bei der chemiſchen Analyſe 
derartiger, zum Teil oxydierter Metall-Legierungen wird deshalb 
ſtets verhältnismäßig weniger Kupfer gefunden als urſprünglich 
in den Legierungen enthalten war. Dieſer Umſtand hat auf die 
hier folgendenden chemiſchen Analyſen einen, wenn auch nicht 
bedeutenden, Einfluß gehabt. 

Gleichzeitig mit dem Austreten von Kupfer aus den ver— 
witternden Bronzen dringen andere erdige und gaſige Beſtandteile 
in dieſelben ein; ſo vor allem Sauerſtoff, dann Kohlenſäure, 
Waſſer, Ammoniak und Kalk-Salze, organiſche Subſtanzen u. a. 
Helm hat dieſe Subſtanzen nicht nur in der grünen Patina der 
Bronzen nachweiſen können, ſondern auch in der darunter 
liegenden rotbraunen Oxpdſchicht. 

Der erſte Gegenſtand, welchen er unterſuchte, war ein von 
Prof. Hilprecht mit eigener Hand aus den älteſten Schichten 
unterhalb des Ziggurrat (Etagen-Turms) in Nippur entnommenes 
Bruchſtück eines Schwertes. Das Stück iſt 4 cm lang, 3½ cm 
breit; es iſt mit einer dicken, grünlich und grau melierten Patina— 
ſchicht überzogen, welche leicht abtrennbar iſt; darunter befindet 
ſich eine braunrote Oxydſchicht (Kupfer-Oxydul) und gelbrotes 
Metall, zum Teil noch durchwachſen von dem Oxpdul. 

Das fo gut wie abhängig von den Oxydations-Produkten 
gereinigte Metallſtück beſteht in 100 Teilen aus: 96,38 Tl. 
Kupfer, 1,73 Tl. Antimon, 0,24 Tl. Eifen, 0,22 Tl. Nickel, 
1,43 Tl. Sauerſtoff und Verluſt, Spuren von Blei. 

Nach dieſer Analyſe liegt hier ein mit einer geringen Menge 
von Antimon vermiſchtes Kupfer vor. Zinn iſt nicht darin 
enthalten, vielmehr vertritt das Antimon die Stelle desſelben. 
Da Roh⸗Kupfer mit einem jo hohen darin vorkommenden 
natürlichen Antimon-Gehalt bisher nicht beabachtet wurde, ſo 
nimmt Helm an, daß das Antimon dem Kupfer einſt entweder 
in Form von Metall oder bei Zubereitung der Bronze in Form 
eines Antimon-Erzes beigemiſcht wurde, um der Miſchung nach 
dem Guſſe eine größere Härte und leichtere Schmelzbarkeit zu 
verleihen. 

Die Form des Schwertes iſt aus dem Bruchſtück nicht zu 
erſehen. 

Prof. Hilprecht ſchreibt dazu folgendes: „Das Bruchſtück 
eines Schwertes wurde in meiner Gegenwart am 20. April 
1900 in einer in nachſargoniſcher Zeit nicht wieder geſtörten 
Erdſchicht, tief unterhalb des maſſiven Etagen-Turmes des Königs 
Ur⸗Gur, und mehrere Fuß unterhalb der Backſtein-Plattform 
Sargon's I, gefunden. Als ich vermittels eines horizontalen 
Laufgrabens, den ich auf der NO.-Seite des Ziggurat nach dem 
Innern desſelben trieb, feſtzuſtellen ſuchte, ob bereits in 
ſumeriſcher, alſo vorſargoniſcher Zeit, d. h. im 5. vorchriſtl. 
Jahrtauſend, der für die ſpätariſche, ſemitiſche Okkupation Baby⸗ 
loniens charakteriſtiſche Etagen-Turm für Nippur nachzuweiſen 
ſei, — eine Frage, die, entgegen allen bisherigen Anſchauungen, 
mit einem entſchiedenen „ja“ beantwortet werden muß, — ſtieß 
ich auf mehrere Blöcke aus Diorit mit zahlreichen Spuren von 
Holzajche im Umkreis. Innerhalb dieſes eng begrenzten Lagers, 
das ich perſönlich unterſuchte, fand ich mehrere Stücke des Ihnen 
zur Analyſe überſandten Bruchſtückes eines Schwertes. Gemäß 
der Form zweier von mir aus einer anderen Ruine entnommenen 
gut erhaltenen vorſargoniſchen Schwerter dürfte auch das Nippur— 
Schwert ein ſogen. Krumm- oder Sichel-Schwert geweſen fein.“ 

Als zweites wurde ein Teilſtück eines ſtilusartigen Ins 
ſtruments unterſucht, außen mit einer ſehr zerfreſſenen graugrünen 
Patina bezogen, in welcher noch Sandteile und andere erdige 
Subſtanzen eingeſchloſſen liegen. Innen iſt das Metall faſt 
völlig in braunrotes Oxyd (Kupfer-Oxydul) umgewandelt. Von 


Bekanntlich wittern beim 
längeren Lagern in der feuchten und zugleich lufthaltigen Erde 


rötlichgelbem Metall hebt ſich nur ein geringer Kern ab. Das 
Innere beſteht in 100 Teilen aus: 80,52 Tl. Kupfer, 5,45 Tl. 
Zinn, 3,05 Tl. Antimon, 0,55 Tl. Nickel, 0,35 Tl. Eiſen, 
0,18 Tl. Schwefel, 9,90 Tl. Sauerſtoff, eingedrungenen erdigen 
Teilen und Verluſt. 

Dieſes ſtilusartige Inſtrument ſtammt, wie von Profeſſor 
Hilprecht mitgeteilt wurde, aus einem ſüdbabyloniſchen Ruinen— 
Hügel, etwa 30 engl. Meilen ſüdlich von Nippur, welcher mit 
den mittleren Tempelſchichten Nippurs gleichalterig iſt. Prof. 
Hilprecht bemerkt noch hierzu: „Über Ort und Alter dieſes 
Stückes vermag ich Ihnen nichts Definitives anzugeben. Es 
wurde mir in Nippur von den Arabern mit Angabe des Ruinen— 
Feldes übergeben. Als ich dasſelbe in einer Parforce-Tour von 
2 Tagen und 2 Nächten, teils mit einheimiſchen Erdpech-Boote 
durch die Sümpfe und Kanäle rudernd, teils zu Fuße durch die 
Wüſte und Moräſte vordringend, um die Oſterzeit 1900 unter⸗ 
ſuchte und aufnahm, konſtatierte ich, daß die Ruine Abu Hatab 
heißt, etwa 30 —35 engl. Meilen ſüdlich von Nippur und etliche 
Meilen vom Shatt-el-Kahr entfernt iſt, und in ihren oberſten 
Schichten der Periode 2500 — 2000 v. Chr. angehört (ich fand 
unter Anderem beſchriebene Back-Steine des Königs Ishme-Dagan). 
Auch ließ ich mehrere Stunden von den Arabern Ausgrabungen 
daſelbſt vornehmen zur Beſtimmung des allgemeinen Inhalts der 
Ruine, über die ich in meiner Geſchichte der Expedition eingehend 
berichten werde. Dabei wurde eine große Kupfer-Schale innerhalb 
der erſten 5 Minuten gefunden, welche die Araber leider ſofort 
vollſtändig zertrümmerten und an ſich riſſen, da keiner dem 
anderen das übliche Trinkgeld gönnte. Haben alſo die Araber 
nicht geſchwindelt betreffs des Fundortes jenes oben analyfierten 
Stückchens, und dringende Gründe liegen vor, daß ſie diesmal 
die Wahrheit geredet haben, ſo würde das Fragment kaum älter 
als 2500, vielleicht aber noch 500 Jahre jünger ſein.“ 

Weiter wurde ein kleines Stück vom Rande einer aus Metall 
gearbeiteten Schale (Patena) unterſucht. Es iſt faſt vollſtändig 
in rötlichbraunes Oxyd umgewandelt, welches außen mit einer 
dünnen grünlichgrauen Patina bezogen iſt. 

Das Innere beſteht in 100 Teilen aus: 80,35 Tl. Kupfer, 
2,24 Tl. Antimon, 1,15 Tl. Blei, 0,87 Tl. Nickel, 0,40 Tl. 
Eiſen, 0,06 Tl. Schwefel, 14,93 Tl. Sauerſtoff, eingedrungenen 
erdigen Teilen und Verluſt. 

Die Schale wurde an demſelben Orte gefunden, wie das 
vorbeſchriebene Stück. 

Prof. Hilprecht berichtet hierüber wie folgt: „Auch dieſes 
Stück ſtammt aus Abu-Hatab und gehört derſelben allgemeinen 
Zeit an, wie das vorhergehende, iſt aber eher etwas älter, als 
das letztere. Denn nur an einer Stelle hatten die Araber die 
Ruine etwas tiefer durchwühlt, eben an demſelben Orte, an dem 
ich ſelbſt graben ließ und an dem nach Angabe meiner Gewährs⸗ 
leute die Patena mit den charakteriſtiſchen kurzen, nach oben zu 
(wie ein umgekehrter Trichter) einwärtsgerichteten Seitenwänden 
gefunden wurde. Die von mir daſelbſt alsbald bloßgelegte größere 
Patena von etwa 1 Fuß im Durchmeſſer hatte genau dieſelbe 
Form, wie die mir von den Arabern in Nippur überreichte, als 
deren Herkunfts-Ort man mir eben Abu-Hatab bezeichnete. Sie 
iſt nicht jünger, als 2500 v. Chr., wahrſcheinlich aber etwas 
älter.“ 

Ein Stückchen Kupfer vom Fuße der Oſtmauer, nördlich 
vom Oſtthore in Nippur, im Gewicht von nur 0,82 g, war jo 
ſehr durch den Sauerſtoff der Luft und andere in dasſelbe ein— 
gedrungene, zum Teil erdige Subſtanzen verändert, daß eine 
genaue quantitative Beſtimmung der einzelnen darin enthaltenen 
Metalle zu keinem nur einigermaßen ſicheren Reſultate führen 
würde. Sie unterblieb deshalb. Helm konſtatierte nur, daß in 
dem Stücke, außer Kupfer, eine ſehr geringe Menge von Eiſen 
und Antimon enthalten war; dagegen fehlen Zinn, Arſen, Blei 
Silber, Nickel, Kobalk und Zink. Prof. Hilprecht bemerkt dazu: 

„Dieſes Stück gehört der Zeit zwiſchen Naram-ſiu und Ur- 
Gur, alſo Mitte bis Ende des 4. Jahrtauſends, an.“ 

Ein Teilſtück eines Kupfer-Nagels, gefunden an der weſtlichen 
Seite der etwa 2200 v. Chr. reſtaurierten öſtlichen Tempel— 
mauer von Nippur, nach Prof. Hilprecht in der Nähe eines 
eigentümlichen, aus Thon und Erdpech hergeſtellten Gefäßes ge— 
funden, welches mehrere Keilſchrift-Texte aus der Zeit der erſten 
Dynaſtie von Babylon (etwa 2350 —2100 v. Chr.) enthielt. 
Das Stück iſt außen mit einer hellgrünen, ſehr zerfreſſenen 
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Patina überzogen, innen kupferfarbig. Das Metall beſteht in 
100 Teilen aus: 98,27 Tl. Kupfer, 0,39 Tl. Nickel, 0,30 Tl. 
Antimon, 0,17 Tl. Eiſen, 0,87 Tl. Verluſt. 

Ein Nagel, von Prof. Hilprecht bezeichnet mit: Stratum 
nach 300 n. Chr., war ebenfalls hellgrün überzogen; innen war 
das Metall faſt völlig in braunrotes Oxydul übergeführt. 

Das Innere beſteht in 100 Teilen aus: 77,68 Tl. Kupfer, 
5,22 Tl. Zinn, 0,63 Tl. Blei, 0,78 Tl. Antimon, 0,88 Tl. 
Eiſen, 0,06 Tl. Nickel, 14,75 Tl. Sauerſtoff und anderen ein⸗ 
gedrungenen Subſtanzen, und Verluſt. 

Nach den Reſultaten dieſer chemiſchen Unterſuchung liegt 
hier eine durch natürliche Beimiſchungen verunreinigte Zinn 
Bronze vor. | 

Von einem aus Kupfer gegoſſenen Gazellen-Kopfe analyſierte 
Helm ein vom Horn abgebrochenes Stück. Es war mit einer 
½ bis 1 mm ſtarken graugrünen Patina überzogen; darunter 
befand ſich eine rotbraune Oxydulſchicht, abwechſelnd mit kleinen 
Partien rötlichen Kupfers. Das Innere beſteht in 100 Teilen 
aus: 82,97 Tl. Kupfer, 1,33 Tl. Nickel, 0,86 Tl. Eiſen, 
0,23 Tl. Antimon, 14,61 Tl. Sauerſtoff und anderen ein⸗ 
drungenen organiſchen und unorganiſchen Subſtanzen, u. A. 
1,06 Proz. Kalkerde und Verluſt. Bemerkenswert iſt dies Reſultat 
der chemiſchen Analyſe inſofern, als das zur Herſtellung des 
Kopfes verwendete Kupfer einen ungewöhnlich hohen Gehalt an 
Nickel beſitzt. Es wäre von Intereſſe zu ermitteln, von welchem 
Orte das Kupfer⸗Erz einſt bezogen wurde, aus denen der Gazellen⸗ 
Kopf gegoſſen wurde. 


Prof. Hilprecht berichtet über dieſen bedeutungsvollen Fund 
Folgendes: „In meinem Privatbeſitze befinden ſich zwei aus 
Kupfer gegoſſene Gazellen⸗Köpfe, der eine faſt in Lebensgröße, 
der andere der einer jungen Gazelle. Sie gehören zu dem 
Schönſten der vorſargoniſchen Kultur-Periode, als wahre Meiſter⸗ 
ſtücke dieſer hochentwickelten untergegangenen Kultur-Epoche. Das 
zur Analyſe überſandte Fragment gehört zu dem kleineren Kopfe. 
Beide Köpfe, mit einer Reihe anderer wertvoller Kunſt-Gegen⸗ 
ſtände und zwei Krumm⸗-Schwertern aus Kupfer, ſtammen aus 
Fara, einer unter den Aſſyriologen ſo gut wie garnicht bekannten 
ſüdbabyloniſchen Ruine, die etwa 35 engl. Meilen 880. von 
Nippur liegt, halbwegs zwiſchen zwei Kanälen, von denen der 
nordöſtlichſte, der Shatt⸗el⸗Kahr, ſeit Regulierung des Euphrat— 
Waſſers oberhalb Babylons, wieder ſchiffbar iſt. Sie wurde 


von mir zum erſten Male unterſucht und aufgenommen. 
Näheres über Fara und ſein hohes Alter in meiner „Geſchichte 
der Expedition nach Nippur“. 

„Der Gazellen-Kopf wurde in dem chemiſchen Laboratorium 
der babyloniſchen Sektion des Philadelphia-Muſeums gereinigt. 
Die Abbildungen zeigen den Kopf vor und nach Abnahme der 
graugrünen Patina⸗Schicht, die ſich verhältnismäßig leicht ablöſen 
ließ. An einer Stelle unter der Patina, nahe dem rechten 
Naſenflügel, war noch die urſprüngliche gelblichweiße Polierung 
erhalten. Die Augen ſind aus dem weißen Teil derſelben 
Muſchel gebildet, die in den älteſten Zeiten zur Fabrikation von 
Siegel⸗Cylindern benutzt wurde. Die Pupille und eine Reihe 
von eingelegten Verzierungen ſind, wie es ſcheint, aus einer 
rötlichbraunen Muſchel hergeſtellt. Der Halsteil des Kopfes iſt 
in beiden Fällen hohl und enthält einen langen Stift im Innern, 
war aber offenbar damit an den aus Holz gefertigten und mit 
Kupfer⸗Platten belegten Körper des Tieres befeſtigt. Der Kopf 
gehört ins 5. vorchriſtl. Jahrtauſend.“ 

„Meiner Anſicht nach war das Kupfer, aus dem die Köpfe 
hergeſtellt wurden, aus dem Lande Kimash, d. i. Zentral-Arabien, 
etwa das Gebiet des heutigen Djebel Shammar, oder Melukh, 
d. i. Nordweſt⸗Arabien, einſchließl. Median bis zur ſinaitiſchen Halb- 
inſel, bezogen worden. Denn lebendige Handels-Beziehungen zwiſchen 
dieſen Teilen Arabiens und Süd⸗Babylonien ſind ſeit den älteſten 
hiſtoriſchen Zeiten inſchriftlich beglaubigt. Überdies erwähnt der 
um 2800 v. Chr. anzuſetzende Prieſter-Fürſt von Lagash, dem 
heutigen Tello, in ſeinen Inſchriften wiederholentlich ausdrücklich, 
daß er aus Kimash Kupfer und aus den Bergen von Melukh 
Eiſen und Gold bezog. Es iſt alſo nur notwendig, in Paris die 
ſeiner Periode angehörenden zahlreichen Kupfer-Statuetten und 
andere Gegenſtände analyſieren zu laſſen und mit Ihrem 
Reſultaten auf den Nickel-Gehalt zu vergleichen.“ 

Wenn aus den vorſtehenden chemiſchen Analyſen auch nicht 
weitgehende Folgerungen gezogen werden können, ſo iſt das eine 
doch ſicher, daß die alten Erz-Gießer Babyloniens zur Herſtellung 
ihrer Bronze nicht allein das Zinn verwandten, ſondern auch 
Antimon. Welchem Zuſatze das höhere Alter zuzuerkennen iſt, 
bleibt weiteren Unterſuchungen vorbehalten; doch will es faſt 
ſcheinen, als ob der Zuſatz von Antimon gerade für die älteſte 
babyloniſche Periode beſonders häufig nachzuweiſen iſt, ſei es, 
weil man Zinn noch gar nicht oder nur in recht beſchränktem 
Maße kannte. 


Tierleben an der Eiſenbahn. 
Von Ludwig Benick, Lübeck. 


(Schluß.) 


II. 


Die an die Eiſenbahn grenzenden Getreidefelder bergen eine 
Reihe von Vögeln, die ſich mehr auf ihre ſchnellen Beine ver— 
laſſen und zum Fliegen nur im Notfall ihre Zuflucht nehmen. 
Der Wachtelſchlag und das heiſere Krähen des gemeinen Faſans 
ſind zu jeder Tageszeit vernehmbar, während die Lockrufe des 
Rebhuhns und das Schnarren des Wachtelkönigs (Fritz Reuters 
„Schnartendart“) hauptſächlich gegen den Abend herüberſchallen. 
Von dieſen kommen Wachtel und Wieſenknarrer, welchen Namen 
der Wachtelkönig ebenfalls hat, einem am Bahndamm ſehr ſelten 
zu Geſicht, dagegen find Rebhuhn und Faſan keine ſeltene Er⸗ 
ſcheinung. Erſteres brütet ſogar an den Abhängen, und wieder- 
holt wurden Gelege von 24 Eiern gefunden, ein Beweis, daß 
hier 2 Weibchen zwecks Arbeitsteilung ein Kompagniegeſchäft führen. 

Die Feldmäuſe ziehen die Raubvögel an den Bahndamm, 
jedoch nur im Winter, wenn Schmalhans auch bei ihnen Küchen— 
meiſter iſt. Dann ſitzt beiſpielsweiſe der Buſſard oft ſtundenlang 
auf einem Einfriedigungspfahl und ſchaut unverwandt an die 
gegenüberliegende, von der Sonne beſchienenen Schrägung, wo 
auf dem Schnee die Mäuſe zu ſpielen pflegen. Gering iſt ſeine 
Beute jedoch immer nur, da die flinken Nager ihn in den meiſten 
Fällen entkommen. Ein hüpſches Schauſpiel entſteht, wenn 
eine Krähe den Buſſard entdeckte. Sogleich wird ein furchtbares 
Geſchrei angeſtimmt, und wenn man auch vorher nirgends einen 
Schwarzrock zu ſehen meinte, — im Augenblick ſind ein paar 


Dutzend da, und nun wird ein Chorus angehoben, „daß einem 
Hören und Sehen vergehen.“ Für die Tierwelt hat dies eine 
nicht geringe Bedeutung: Das Zetergeſchrei der wachſamen 
Krähen dient den Gefährdeten als Warnung, und meiſtens ſieht 
man auch den Buſſard, ſobald eine Schar Krähen ihn entdeckt 
hat, ohne Beute mißmutig abſtreichen. Sein Hunger muß ſchon 
ſehr groß ſein, wenn er von ſeinem Platze nicht weicht und alle 
Angriffe der Krähen, die unermüdlich auf ihn herabſtoßen, mit 
ſtoiſcher Ruhe über ſich ergehen läßt. 


Mehr Ausdauer bei ſolcher Gelegenheit zeigt der Hühner— 
habicht, der feinen gleich großen Verwandten an Kühnheit, Ver- 
ſchlagenheit und Gewandtheit übertrifft. Ihm gegenüber ſind die 
Krähen darum auch vorſichtiger und ſie wagen nur dann eine 
furchtloſe Annäherung, wenn der Räuber mit dem Zerpflücken 
einer Beute beſchäftigt iſt. Er läßt ſich dabei durch ihre wüten— 
den Attacken nicht im geringſten ſtören, und nach beendeter Mahl- 
zeit ſitzt er mit etwas eingezogenem Kopf, als ob er ein Ver⸗ 
dauungsſchläfchen halte. Dieſe offenbare Gleichgültigkeit ermüdet 
die Krähen; hin und wieder verläßt die eine oder andere die 
Geſellſchaft, während noch andere ſich nicht weit von dem Ver— 
haßten niederlaſſen, ihn aber zunächſt noch abwartend im Auge 
behalten. Da er ſich aber durchaus nicht um ſie bekümmert, 
werden ſie ebenfalls gleichgültig. 

Inzwiſchen iſt der Appetit des Habichts, den das eben ver- 
zehrte Mäuschen auf die Dauer nicht ſtillen konnte, wieder er= 


wacht. So ein Krähenbraten wäre in dieſer ſchlimmen Zeit nicht 
übel. Aber mit Gewalt iſt den flinken Krähen gegenüber nichts 
zu erreichen, darum heißt es Liſt anwenden. Scheinbar apathiſch 
ſitzt er da, während er genau die Bewegungen der wenigen noch 
ausharrenden Angreifer verfolgt. 
in ihrem Gefieder. Sofort ſtürzt der Habicht ſich auf ſie. Zu 
ſpät erheben die Kameraden der Ergriffenen ein Warngeſchrei, zu 
ſpät kommen die Entflogenen zurück, und umſonſt unternimmt 
nun die Schar der Krähen einen gemeinſamen kühnen Angriff 
auf den Räuber. Er ſtreicht ab, um ruhigen Orts ſeine Beute 
zu verzehren, gefolgt von den kreiſchenden Genoſſen der 
Gefangenen. 

Dem Menſchen gegenüber iſt der Habicht im Allgemeinen 
ſcheu und vorſichtig, doch wagt er, beſonders zur Brütezeit, ſogar 
Einfälle in die Hühnerhöfe. Als einmal auf den Lärm der 
Hennen die Wärterfrau herbeilief, flog der Habicht mit dem 
beſten Huhn davon, das aus bedeutender Höhe noch ein Ei 
herabfallen ließ. 

Ein eifriger Mäuſevertilger iſt der Turmfalk. Rüttelnd 
ſchwebt er eine Zeit lang über derſelben Stelle. Sobald ſein 
ſcharfes Auge ein Beutetier entdeckt hat, ſtürzt er pfeilſchnell 
herab; andernfalls fliegt er bald weiter, um nach wenigen 
Minuten das Spiel zu wiederholen. 

An Frechheit thut es keiner dem Sperber gleich. Lautlos 
huſcht er in den Gräben entlang, um ſich plötzlich auf ein ſich 
ſicher wähnendes Vöglein zu ſtürzen, das ſein ſcharfes Geſicht 
entdeckte, und ſelten geht ſein Angriff fehl. Er wagt ſich ſogar 
an ſolche Tiere, die ihn an Größe übertreffen. So hatte ein 
Sperber einmal ein Huhn geſchlagen. Zwar ließ er, überraſcht, 
die Beute fahren, doch mußte das Huhn geſchlachtet werden, weil 
ihm beide Augen ausgehackt waren. 

Einſam und ſtill iſt es des Nachts am Bahndamm. Nur 
der ſchnarrende Ruf des Rebhuhns oder die krächzende Stimme 
des Faſans klingt aus der Ferne herüber. Aber auch ein 
anderer, dem Abergläubiſchen unheimlicher Ton ſchallt durch die 
Nacht. Es iſt das langezogene Schuhu, oder das eindringliche 
„Komm mit“ des Waldkauzes. Geräuſchlos fliegt er von einer 
Telegraphenſtange zur andern, dicht über der Erde dahin, nur 
dem Auge auffällig, ſobald er ſich herabläßt oder wieder auf— 
bäumt. Nur das geübte Auge erkennt einen Kauz, wie er auf 
den Pfoſten ſitzt, daran, daß der letztere dadurch um etwas — 
den kerzengerade ſitzenden Kauz — verlängert erſcheint. Er 
verfolgt ebenfalls die Mäuſe. Und wie viele von ihnen ſeinen 
Hunger ſtillen müſſen, erſieht man erſt, wenn man die zahlreichen 
Gewölle unterſucht, die am Morgen unterhalb der Pfähle an 
der Erde zu finden ſind. 

Manchmal wird der nächtliche Wanderer auf dem Bahndamm 
durch ein eigentümliches Getöſe erſchreckt: es ſcheint, als ob die 
Telegraphendrähte zuſammen ſchlügen und mit ihrem Nachklingen 
vereint ſich ein lautes Geſchrei. Gleichzeitig kollert etwas an den 
Boden und bewegt ſich zappelnd und ſchreiend eine Strecke fort. 
Es iſt ein Rebhuhn. Sein eiliger Flug ließ es die gefährlichen 
Drähte überſehen. Gewöhnlich iſt der Anprall ſo heftig, daß 
das Tier bald verendet, weil der Kopf meiſtens beſchädigt wird; 
iſt es nur flügellahm geworden, ſo gelingt ihm wohl die Flucht 
ins bergende Getreidefeld, aber es führt ein kümmerliches Daſein, 
unfähig, ſich vor den Nachſtellungen der Raubtiere zu retten. 

Dem Weidmann erwächſt aus ſolchen Unfällen ein nicht 
unbeträchtlicher Schade. Beſonders zur Zeit der Paarung finden 
manche Hühner auf dieſe Weiſe den Tod. Ein Wärter fand an 
einem Morgen gelegentlich der Streckenreviſion vier Hühner, die 
ſich totgeflogen hatten. Natürlich können die Opfer des Telegraphen 
nicht immer und überall ſo zahlreich ſein, jedoch werden — 
wenig gerechnet — von jedem Wärter jährlich 10 bis 15 Hühner 
eingebracht. Da die Beaufſichtigungsſtrecke eines Wärters kaum 
1 km beträgt, ſo ergiebt ſich für die Bahnlänge des deutſchen 
Reiches von über 50000 km ein ungefährer Verluſt von 
500000 bis 750000 Rebhühnern. So find nur alle die ge⸗ 
rechnet, die gefunden werden. Faſt ebenſo groß dürfte noch die 
Zahl der halb gelähmten oder getöteten fein, denen es noch ver⸗ 
gönnt iſt, im Kornfeld zu ſterben, oder die doch, ſelbſt wenn ſie 
nicht lebensgefährlich beſchädigt wurden, nun um ſo leichter ihren 
natürlichen Feinden, Füchſen, Wieſeln, Habichten, ꝛc. zur Beute 
fallen. Bedenkt man noch, daß das Totfliegen der Rebhühner 
am häufigſten zur Paarungszeit geſchieht, daß die Tiere alſo 


Endlich neſtelt eine gelangweilt 
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nicht mehr zur Fortpflanzung kommen, ſo wird ohne weiteres 
klar, daß die Einbuße, welche das Weidwerk erfährt, ſich auf 
mehrere Millionen Hühner beziffert. Daß gerade die Rebhühner 
ſo gefährdet ſind, kommt daher, daß ihre Flugebene in der Höhe 
der Telegraphendrähte liegt. Von anderen Vögeln werden 


gelegentlich Regenpfeifer, Wildenten, Ammern u. ſ. w. gefunden. 


Unter den Reptilien meiden einige Arten den Eiſenbahndamm, 
weil ihnen das Leben zu unruhig iſt. Die gefährliche Kreuzotter 
wird wohl nur ſelten angetroffen, obgleich die von den ſchräg 
auffallenden Sonnenſtrahlen ſehr erwärmte Südſeite des Abhanges 
ſehr geeignete Plätze zum Sonnen der trägen Tiere bietet. Die 
meiſten anderen ſind aber auch vertreten: Die flinken Eidechſen, 
die wurmartigen Blindſchleichen und die Ringelnattern. Alle 
ſuchen jedoch nur ſolche Stellen auf, von denen aus ſie bei 
etwaigen Verfolgungen ſichere Zufluchtsorte in Kürze erreichen 
können; einen Steinhaufen oder auch die Weiden- und Tannen⸗ 
ſchonungen; an den weithin von Gebüſch freien Abhängen begegnet 
man ihnen ſelten. 

Außerſt zahlreich iſt der braune Grasfroſch vertreten; die 
feuchten Gräben bieten ihm geeignete Aufenthaltsorte. Wenn die 
jungen Fröſchchen zur Zeit des Hochſommers ihre Waſſerentwickelung 
beendet haben, trifft man, beſonders nach einem milden Regen, 
unzählige der kleinen Hüpfer auf dem Bahndamm. Daraus iſt 
bei der Landbevölkerung die Meinung entſtanden, daß die Fröſche 
mit dem Regen aus der Luft gekommen ſeien. Kröten werden 
zwar nur ſelten angetoffen, ſind jedoch häufiger als allgemein 
angenommen wird. Wegen ihrer nächtlichen, verborgenen Lebens⸗ 
weiſe fallen ſie wenig auf. Sogar unter den Schienen findet 
ſich das ſelbſt gewählte Bett. 

Von Nacktſchnecken giebt es zwei Arten, die auf dem Bahn⸗ 
damm ihre Schleimwege ziehen: die große Wegſchnecke und die 
graue Egelſchnecke. Erſtere nagt an den verweſenden Körpern 
ihrer eigenen Schweſtern und anderen Tierkadavern, gelegentlich 
auch an Felderdbeeren, die an den Abhängen reichlich und vor⸗ 
züglich gedeihen. Von dieſen zehrt auch die Egelſchnecke, die ſich 
vom nahen Acker her auf dieſes Gebiet verirrte. An der 
Schattenſeite der Böſchungen iſt die Schnirkelſchnecke in mehreren 
Spezies häufig, deren verſchiedenartig bebänderte Häuschen an 
Farbenreichtum mit den zahlloſen Blüten wetteifern. 

Aus dem großen Heer der Inſekten gaukeln, rennen und 
hüpfen Millionen buntſchillernder, 
nagender, ſtechender und ſaugender Tierlein auch am Bahndamm 
umher. Ihre Aufzählung müßte eine Zuſammenſtellung der 
ganzen Kerffauna des betreffenden Gebietes werden; denn es giebt 
wohl nicht eine einzige Art, die ſpezifiſche Bewohnerinnen des 
Eiſenbahndammes wäre, gelegentlich finden ſich eben alle. Aber 
doch bietet das Leben und Treiben dieſer Kleinen und Kleinſten 


ſoviel des Intereſſanten, daß eine Betrachtung desſelben ſich der 


Mühe lohnt. a 
Die mit Blüten beſäten ſonnigen Abhänge ſind die Domäne 
der buntfarbigen, Honig naſchenden Falter und Immen. Der 


ſummender und zirpender, 


prächtig gezeichnete Schwalbenſchwanz, der hellgeränderte Trauer⸗ 


mantel und der Admiral gleiten majeſtätiſch dahin, das gefleckte 
Flügelpaar des Tagpfauenauges ſchillert im Sonnenſchein und 
ein Paar Weißlinge jagen in neckiſchem Liebesſpiele hintereinander 
her. Das Heer der Füchſe, Eisvögel, Sandaugen, Bläulinge, 
Widderchen und wie ſie alle heißen, bedeckt ſchmauſend die im 
Winde wackelnden Blütenköpfchen. Dazwiſchen ſummen emſige 
Bienlein und dickleibige Huumeln, 
heiſchend. 

Lebendigen Edelſteinen gleichen die unzähligen, glänzenden 
Käfer, die, vom Blütenſtaub zehrend, eifrig bei der Arbeit ſind. 
Bieten ſo die Blüten der vornehmſten Kerfgeſellſchaft ein Stell⸗ 
dichein, ſo beherbergen Stengel, Blätter und Knoſpen die gewöhn⸗ 
lichere Sippſchaft. Eine garſtige Raupe kriegt träge am Stengel 


empor, in der Zweiggabel der Nelke ſitzt in ihrem Schaumhäufchen 


die Larve der Schaumzirpe und die ſtachlichte Diſtel bedecken in 
dichten Scharen die ſaugenden Blattläuſe. Hier legt das kleine 
Marienkäferchen ſeine Eier ab, und die ausſchlüpfenden raupen⸗ 
ähnlichen Larven räumen mit ihren kräftigen Kieferzangen gewaltig 
unter den Läuſen auf. Die Weichkäfer machen Jagd auf größere 
Kerfe; ſo ein ſchwarzröckiger Geſelle mit rotem Halskragen balgt 
ſich gerade mit einer gelbfleckigen Schlammfliege herum. So ein 
Räuber iſt auch der Johanniskäfer, der in lauen Sommernächten 
abergläubiſchen Gemütern mit ſeinem Lämpchen Furcht und 
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ebenfalls ſüßen Nektar 


3 7 2 


3 — re NEE Fr Zu Ze 


Schrecken einjagt. Auch an Muſik mangelt es nicht. Unaufhörlich 
zirpen die Heuſchrecken und das ſcheue Grillchen ſtreicht ſeine 
Geige unermüdlich, 


Anders ſieht es an der ſchattigen Seite der Böſchung aus. 
Im dunkelfarbigen Graſe kriecht ſchwerfällig der Lederlaufkäfer 
auf der Suche nach Schnecken umher. Im dichten Moſe haben 
Dämmerungs⸗ und Nachtfalter ihre Ruheſtätte aufgeſchlagen, und 
die Hummel hat ihrer Brut hier ein ſchützendes, verſtecktes Neſt 
angelegt. . 

In den ſeichten Gräben bewegen ſich am Grunde dunkle 
Geſtalten ſchwerfällig dahin; es find die Larven der Köcherfliegen, 
die ſich ihre ſchützende Mantelröhre aus mancherlei Dingen zu- 
ſammenkleben: Rohrſtengelchen, Steinchen, kleinen Schnecken— 
häuſern und was ſonſt zu finden iſt. Daneben gewahrt man 
auch die räuberiſchen Libellen- und Waſſerjungferlarven, die 
blitzartig ihre Fangmarke zum Ergreifen der Beute vorſtrecken. 
Weiter tummeln ſich Mückenlarven und Waſſerkäfer umher. Über 
dem Waſſer führen Geſellſchaften von Mücken ihre hüpfenden 
Tänze auf, und Libellen, Schmaljungfern und Uferfliegen jagen 
in tollem Reigen einander nach. 

Auf dem Kiesdamm ſelbſt iſt das Bild noch ein anderes. 
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wohnungen haben. 


von einer Seite zur andern. Die vielen im Sande angelegten 
Kolonien ſind ſelten volkreich, um ſo größer ſind die Geſellſchaften, 
die am ſonnigen Abhang zwiſchen Graswurzeln ihre Hügel— 
Dünnleibige Schlupfweſpen, mit ihren langen 
Fühlern beſtändig zitternd, ſuchen Gelegenheit, ihre Eier an ge— 
lähmten Spinnen oder Raupen unterzubringen, um die dann 
vollends getöteten in röhrenartigen Gängen unterzubringen. 
Charaktertiere des Eiſenbahndammes ſind die beiden Arten der 
Sandläufer, biſſige Raubkäfer mit ſmaragdgrünen und bronze⸗ 
braunen Flügeldecken, die in den hübſchen Uniformen mit ihren 
kräftigen Kiefern das Amt einer Bahnpolizei unter den zahlloſen 
Kleintieren mit Erfolg verwalten. 

An den Abhängen werden die Sandläufer vertreten durch 
einige Arten Tauſendfüßer, die langbeinigen Weberknechte und 
unzählige Spinnen. Die kunſtvoll gewebten Netze dieſer letzteren 
bedecken die Böſchungen mit ihren ſtrahlichen Rädchen dicht bei 
dicht, und zur Abendzeit, wenn Millionen zarter Tauperlen 


Grashalme und Spinnenbauten mit erquickendem Naß überſchütten, 


erſcheinen die ganzen Abhänge wie mit einem einzigen ſeiden⸗ 
ſchimmernden Schleier überzogen — eine luftige Schlafdecke, die 
der erſte Morgenſonnenſtrahl mit koſender Hand hinwegnimmt, 
ſeine Lieblinge, Blüten und Kerflein, zu neuem, luſtigem Leben 


Schwarze und gelbe Ameiſen ziehen, ganze Karawanen bildend, [und Lieben erweckend. 


Zur Statiſtik der Individuenzahlen unſerer deutſchen Wildarken. 


Von G. M. Köhler. 


Eine der intereſſanteſten Fragen, die ſchon jahrelang die 
Zoologen beſchäftigt hat, iſt die möglichſt genaue Berechnung der 
Individuenzahl beſtimmter Tierarten. Die volkstümlichen Vor⸗ 
ſtellungen hierüber ſind fo vager Natur, daß eine wiſſenſchaftlich 
genaue, oder richtiger der Thatſächlichkeit möglichſt nahekommende 
Berechnung einen beſonderen Reiz für den Forſcher haben muß. 

Leider ſtellen ſich aber einem ſolchen Unterfangen ſchon von 
vornherein faſt ſchier unüberwindliche Schwierigkeiten entgegen, 
ſodaß man wiederholt die Ausführung als ausſichtslos aufgegeben 
hat. Gleichwohl ſind die Verſuche wieder aufgenommen worden. 

Unter Umſtänden kommen auch noch andere als rein wiſſen— 
ſchaftliche Fragen in Betracht, nämlich wirtſchaftliche, die eine 
annähernd richtige Zifferzahl der Individuen beſtimmter Tier⸗ 
arten als grundlegende Vorausſetzung zur weiteren Beurteilung 
notwendigerweiſe bedingen. 

Dieſen Umſtänden verdanken wir es, wenn wir heute gutes 
ſtatiſtiſches Material über die Anzahl der in Deutſchland gehal— 
tenen Haustiere beſitzen. Aber auch betreffs anderer Tierarten 
find wir der Löſung dieſer Frage etwas näher gerückt. Sta— 
tiſtiſche Berechnungen ſind auch betreffs der Wildarten Deutſch— 
lands zu machen verſucht worden, und wenn auch das hierdurch 
gewonnene Material nur ein relativ richtiges iſt, ſich auch nur auf 
erlegtes Wild beziehen kann, ſo ſind doch die gewonnenen 
Ziffern wenigſtens dazu geeignet, uns ein ungefähres Bild von 
dem individuellen Vorkommen der einzelnen Wildarten zu geben. 
Richtiger könnte ich ſagen: Auf Grund jener Ziffern iſt der 
Forſcher in der Lage, ſeine bisherigen Vorſtellungen hierüber zu 
berichtigen. 

Da nun dieſe Frage auch viele Leſer unſerer Zeitſchrift 
intereſſieren wird, ſo wollen wir in den nachſtehenden Zeilen die 
bis jetzt gewonnenen Reſultate dieſes Teiles der Statiſtik, der 
Jagdſtatiſtik, einer kürzeren Betrachtung unterziehen. Wir legen 
ihnen die ſtatiſtiſchen Angaben zu Grunde, die in der „Zeitſchrift 
des Königl. Preuß. ſtatiſtiſchen Bureaus 1887“ und „Preußiſche 
Statiſtik Bd. 43“ von amtlicher Seite veröffentlicht worden 
ſind. — 

Alle früheren von privater Seite unternommenen Verſuche 
mußten naturgemäß ſcheitern, denn derartige ſtatiſtiſche Erhebungen 
laſſen ſich nun einmal nur unter der Autorität des Staates in 
befriedigender Weiſe in einem größeren Gebiete anſtellen. Und 
ſo ſind denn auch die in jenen amtlichen Quellen angegebenen 
Ziffern das Reſultat von auf Anregung und Oberleitung der 
zuſtändigen Behörden vorgenommenen Erhebungen über den Ab— 
ſchuß von Wild im Königreich Preußen und zwar für die Zeit 
vom 1. April 1885 bis 31. März 1886. Die Zählungen 
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fanden durch Vermittelung und Unterſtützung der einzelnen Land— 
ratsämter ſtatt. Da die Jagdinhaber zur Abgabe einer Auskunft 
geſetzlich nicht verpflichtet waren, ſo gaben einzelne eine ſolche 
auch nicht ab. Dieſer Grund und andere Verhältniſſe veran— 
laßten, daß die Erhebungen nur auf 34,25 Millionen Hektar des 
34,85 Millionen Hektar großen Gebietes zu beziehen ſind. Da 
die Differenz jedoch eine ſo geringe iſt, ſo können wir die Ziffern 
auch für das ganze Königreich als annähernd richtig gelten 
laſſen. 

Ich laſſe nun die einzelnen Ziffern folgen: Elchwild 9, 
Rotwild 14986, Dammwild 8586, Rehwild 109 702, Schwarz- 
wild 9391, Haſen 2 373 499, Kaninchen 314116, Füchſe 85 247, 
Dachſe 5098, Fiſchottern 4102, Wildkatzen 626, Baummarder 
5614, Steinmarder 5340, Iltiſſe 27149, Wieſel 23593, See⸗ 
hunde 592, Biber 17, Wölfe 4. 

Dieſem Haarwilde ſteht folgender Geſamtabſchuß von Feder— 
wild gegenüber: Auerwild 397, Birkwild 6036, Haſelwild 2252, 
Rebhühner 2521868, Wachteln 102839, Faſanen 139 628, 
Trappen 818, Waldſchnepfen 41299, Bekaſſinen 52011, Wilde 
Schwäne 277, Wilde Gänſe 3425, Wilde Enten 270071, Droſſeln 
1295 702, Reiher 16400, Kormoräne 508, Raubvögel 120103 
(davon waren 158 Stein-, Schrei- und Goldadler, 34 Seeadler, 
50 Fiſchadler, 192 Uhus, 349 ſonſtige Eulen und der Reſt von 
119 320 Stück Falken, Habichte, Sperber, Weihen und 
Buſſarde). 

Ich gab im Vorſtehenden die Ziffern ſo wieder, wie ſie in 
der amtlichen Publikation abgedruckt worden ſind. Alle meine 
Leſer werden aber mit mir den Zweifel teilen, daß fie der thats 
ſächlichen Höhe des Abſchuſſes gleichkommen. Sind die Angaben 
auch inſofern zweifellos richtig, inſoweit ſie aus fiskaliſchen Revieren 
ſtammen, jo find doch andererſeits die von privater Seite ge= 
machten unwiſſentlichen und wiſſentlichen (die Gründe brauche ich 
wohl nicht anzuführen, es war ja obendrein guter Wille des 
Jagdinhabers, die Angabe überhaupt zu machen) Irrtümern aus⸗ 
geſetzt. Dazu kommt noch der unberechtigte Abſchuß durch 
Wilddiebe. 

Ganz unſcheinbar richtig ſcheint mir die verhältnismäßig 
geringe Zahl von Kaninchen zu fein, 314 116. Welche andere 
große Zahl mag nicht in jenem Zeitraum Schlingenſtellern und 
unberechtigten „Frettierern“ zur Beute geworden ſein. Die 
obigen Ziffern müſſen alſo, ſollen ſie der Wahrheit noch näher 
kommen, mindeſtens um 10% erhöht werden. 

Da auch dieſe Frage für manchen meiner Leſer von In⸗ 
tereſſe ſein wird, will ich noch hinzufügen, daß das preußiſche 
ſtatiſtiſche Amt den wirtſchaftlichen Wert des geſamten während 


jenes Jahres erlegten Wildes auf rund 26 Millionen Mark 
berechnet hat. 

Leider liegen uns derartige amtliche Angaben, die das ganze 
Deutſche Reich umfaſſen, nicht vor. 
zu gewinnen, uns auf ein recht gefährliches Gebiet wagen, näm⸗ 
lich das der ſpekulativen Schätzung. Wir würden hierzu das 
Verhältnis des Flächeninhaltes des Königreichs Preußen zu dem 
jenigen des deutſchen Reiches zu Grunde legen. Kann man wohl 
auch annehmen, daß der auf den Hektar berechnete Abſchuß für 
Preußen auch für das übrige Deutſche Reich faſt derſelbe ſei, ſo 
dürfte bei einzelnen Wildarten jedoch auch berechtigte Zweifel 
aufkommen. Wir müſſen jedoch dieſe Zweifel beiſeite laſſen, um 
überhaupt ziffernmäßige Berechnungen vornehmen zu können. 

Der Flächeninhalt Preußens iſt rund 35 Millionen Hektar, 
der des geſamten Deutſchen Reiches 54 Millionen, das ungefähre 
Verhältnis alſo wie 2: 3. Um alſo Ziffern, die für das ganze 
Deutſche Reich als annähernd richtig gelten könnten, zu finden, 
müßten wir die für Preußen geltenden mit 1,5 multiplizieren, 
d. h. die betreffenden Zahlen um ihre Hälfte vermehren; noch 
richtigere Zahlen dürfte aber eine Multiplikation mit 1,75 ergeben, 
wenn wir alle die Nebenumſtände berückſichtigen, die namentlich 
in der vermutlich geringeren Zahl als der thatſächlich erlegten 
Individuen und dem ungenauen Verhältnis (2: 3) liegen. 

Da ich nicht mit amtlichen Angaben dienen kann, möchte ich 
hier eine Aufführung von Einzelziffern übergehen. Jeder Leſer 
kann fie ſich ja leicht ſelbſt ſchaffen. Nur einzelne ſeien heraus⸗ 
gegriffen, weil ſie uns zu beſtimmten Betrachtungen dienen 
ſollen. 

Mancher meiner Leſer wird ſich gefragt haben, warum ich 
die Angaben von einem ſo weit zurückliegenden Jahre meinen 
Ausführungen zu Grunde gelegt habe. Einfach deswegen, weil 
wir amtliche, d. h. unter Autorität und Oberleitung des Staates 
gewonnene Ziffern nicht aus näher liegenden Jahren beſitzen, 
wenigſtens nicht für ein ſo großes Gebiet wie das Königreich 
Preußen. 

Berechnen wir alſo den Abſchuß von Rotwild (rund 15000 
für Preußen) auf 23000 Stück für das ganze deutſche Reich. 
Es fragt ſich nun, ob dieſe Zahl auch heute noch Anſpruch auf 
eine gewiſſe Richtigkeit machen könnte. Meine perſönliche Mei⸗ 
nung geht dahin, daß dieſe Zahl auch noch als heute geltend an— 
geſehen werden könnte. In dem Geſamtbeſtand an Rotwild 
dürfte kein Rückgang zu verzeichnen ſein. Iſt auch das Rotwild, 
d. h. unſer Edelhirſch, in manchen Teilen Deutſchlands während 
der letzten 15 Jahre ſtark dezimiert worden, z. B. in beſtimmten 
Teilen Thüringens und des Harzes, Speſſart, ſo iſt der Beſtand 
in den großen Tiergärten durch weidmänniſche Hege erheblich 
geſteigert worden. Und darf ich in meinen perſönlichen Schätzungen 
— die natürlich nicht Anſpruch auf Vollkommenheit und abſolute 
Richtigkeit machen wollen und können, die aber mit möglichſter 
Berückſichtigung aller Verhältniſſe vorgenommen find — weiter- 
gehen, ſo möchte ich den jetzigen Beſtand an im deutſchen Reiche 
lebenden Rotwild auf annähernd 100000 Stück angeben. Ich 
muß es natürlich jedem meiner Leſer überlaſſen, dieſe Zahl nach 
ſeinem eigenen Ermeſſen zu prüfen und richtig zu ſtellen. 

Ganz ähnlich liegen die Verhältniſſe bei Dam- und Schwarz⸗ 
wild. Nur noch ganz vereinzelt wird letzteres in freier Wildbahn 
zu finden fein, erſteres iſt dort überhaupt als „eingeführte Wild- 
art“ nicht häufig anzutreffen geweſen. Der Abſchuß von Dam— 
wild (8586 für Preußen) müßte nach Obigem ungefähr 14 500 
Stück für Deutſchland betragen. 

Da der Abſchuß des Parkwildes meiſt ein recht geregelter, 
dem Geſamtbeſtande angemeſſener iſt, dieſer Beſtand wegen Raum⸗ 
und Aſungsverhältniſſen auch nicht ohne weiteres erhöht werden 
kann, jo gehen wir nicht allzu fehl, wenn wir das in Deutjch- 
land lebende Damwild auf rund 60000 Stück etwa ſchätzen. 
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Wir müſſen alſo, um Ziffern 


Bei Schwarzwild (9391 für Preußen) würde die Geſamt⸗ 
Abſchußziffer für Deutſchland ſich auf 16000 Stück berechnen 
laſſen, was auf einen Lebendbeſtand von ungefähr 80 000 Stück 
ſchließen laſſen könnte. 

Andere Wildarten haben dagegen entſchieden während der 


letzten fünfzehn Jahre ſtändig zugenommen, in Oſterreich-Ungarn 


geradezu verdoppelt, wie uns die Abſchußnachweiſe zeigen. Wir 
müſſen ähnliche Verhältniſſe auch bei uns wenigſtens für einige 
Wildarten annehmen. Vor allem gilt dies hinſichtlich Haſen, 
Rebhuhn und Faſan. Der Geſamtabſchuß an Haſen würde für 
1885/86 auf 3,5 Millionen Stück zu berechnen fein. Bei der 
großen Vermehrung dieſes Nagers können wir nur auf einen 
Geſamtbeſtand von 5 Millionen ſchließen. Die nicht abgeſchoſſenen 
1,5 Millionen ſind weit als mehr ausreichend, um jährlich ſich 
auf 5 Millionen zu vermehren, ſelbſt wenn wir den Verluſt an 
Dane durch Witterungseinflüſſe und Raubwild in Anrechnung 
ringen. . 

Ob nun wie in Oſterreich auch in Deutſchland ſich der 
Haſenbeſtand verdoppelt hat, möchte ich faſt bezweiſeln. Jeden⸗ 
falls hat er ſich auch hier erhöht durch Verminderung des Raub⸗ 
wildes und eine rationellere Hege auch der der Niederjagd ange⸗ 
hörenden Wildarten. Seiner Vermehrung iſt aber keinesfalls ein. 
ſo großer Vorſchub durch vermehrten Anbau von Getreide u. ſ. w. 
geleiſtet worden wie ſpeziell in Ungarn. Meinem perſönlichen 
Empfinden nach ſchätzen wir alſo die Anzahl der Haſen in einem 
normalen Haſenjahre mit etwa 6 oder 7 Millionen hoch genug. 
Freilich iſt gerade unſer Haſenbeſtand der Force majeure des 
Klima (Frühjahrsfroſt, anhaltender Regen) ſehr unterworfen, in 
ganz ſchlechten Haſenjahren dürfte wegen Mangel an Nachwuchs: 
kaum ein Drittel dieſes Normalbeſtandes zu finden ſein. a 

Das Rebhuhn hat ſich noch mehr vermehrt. Unſere Be⸗ 
rechnungen würden bei einem geſchätzten Abſchuß für Deutſchland 
etwa 3,8 Millionen gut auf einen Lebendbeſtand von 5 Millionen 
ſchließen laſſen. Gilt dies für die Jahre 1885/86, ſo darf man. 
heute wohl in einem normalen Jahre etwa 8 Millionen annehmen. 
Das Rebhuhn hat ſich entſchieden in ſeinem Beſtande in Deutſch⸗ 
land vermehrt. Es werden jetzt jährlich weit mehr Rebhühner 
abgeſchoſſen als früher, der Marktpreis iſt jetzt niedriger als vor 
15 Jahren, obwohl der Konſum gewachſen iſt. Ein ſolcher 


Niedergang des Preiſes bei geſteigertem Konſum kann aber nur 


ein größeres Angebot herbeiführen und da in normalen Ja 
die Preiſe ſich ebenſo niedrig halten, eher niedriger 3 
muß ein größerer Abſchuß da ſein, der ſeinerſeits einen größeren 
Lebendbeſtand bedingt, wenn er ſich in allen normalen Jahren 
wiederholen ſoll. 
Ganz genau dieſelben Verhältniſſe kommen für den Faſan 
in Betracht. Der Preis des Faſans kommt auf dem Wildmarkt 
nur noch halb ſo hoch wie vor 15 Jahren zu ſtehen. 
Abgenommen hat entſchieden dagegen das Raubwild in allen 
ſeinen Arten. Laſſen die abgeſchoſſenen Füchſe (85 247 für 
Preußen oder rund 130000 in Deutſchland) auf einen Lebend⸗ 
beſtand von etwa 200000 Stück ſchließen, höchſtens 300000, 
ſo dürften die heutigen Zahlen erheblich niedrigere ſein. Dasſelbe 
sit aus von anderen Marderarten und rückſichtlich der Raub- 
ögel. 

Leider muß ich mir verſagen, 
Details einzugehen. 
Ausführungen mich 
begeben. Dies 
denken. Das im vorhergehenden 
dienen, meine Leſer an der Hand von jagdſtatiſtiſchen Angaben 


nir ve noch weiter auf einzelne 
Müßte ich doch ſchon im letzten Teile meiner 
ganz auf das Gebiet rechneriſcher Schätzung 


ein ungefähres Bild von der Zahl lebender Individuen in Deutſch⸗ 


land heimiſcher Tierarten ſich zu ſchaffen. Gleichzeitig werden 
aber ihnen auch die großen Schwierigkeiten vorgeführt worden 
ſein, die ſich ſelbſt einer ſolchen „Schätzung“ entgegenſtellen. 


Ein Vogelgeſchlecht der Südſee. 


Von Alexander Sokolowsky. 


Auf jenen weltentlegenen Inſeln, welche öſtlich von der 
Südſpitze Amerikas im Südmeere liegen, lebt ein Vogelgeſchlecht, 
welches nur 2 Arten aufzuweiſen hat. Es find dieſes die 
Scheidenſchnäbel oder Chioniden. In ihren anatomiſchen Ver⸗ 
hältniſſen und in ihren Lebensgewohnheiten nehmen dieſe Vögel 


eine beſondere Stellung im Syſtem ein. Sie ſind die einzigen 
Landvögel der antarktiſchen Region. Ihr ſie von allen anderen 
Vögeln trennendes Charakteriſtikum beſteht aus einem ſcheiden⸗ 
artigen Aufſatz über den Naſenlöchern, woher ſich auch ihr Name 
herleitet. Es ſind Tiere von Taubengröße, mit blendend weißem 


hat aber immer ſeine großen, ſehr großen Be⸗ 
Geſagte ſollte vor allem dazu 


an 


EEE nee en Ders © 


* 


Gefieder. Die eine Art Chionis alba Forster brütet auf Süd- 
Georgien und den Falklandsinſeln, die andere Chionis minor 
Hartlaub iſt auf den Kerguelen heimiſch. 

Es iſt eine hoch intereſſante Thatſache, daß Tiere, deren 
Heimgebiete in ihren biologiſchen Verhältniſſen einen extremen 
Charakter tragen, in Organiſation und Lebensweiſe Eigenſchaften 
beſitzen, welche ſie befähigen, ihre Exiſtenz in dieſen Gegenden 
zu ermöglichen. 

Die Scheidenſchnäbel, welche am Strande trippelnd ihrer 
Nahrung nachgehen, nähren ſich von Würmern, toten Fiſchen, 
Schnecken und Krabben. Außerdem haben ſie ſich an eine eigen— 
artige Nahrung gewöhnt, welche ihnen von einem anderen Vogel— 
geſchlecht geboten wird. Es ſind dieſes die Eier der zahlreichen 
auf den Klippen jener Inſeln brütenden Pinguine. 

Die Naturforſcher der „Deutſchen Tiefſee-Expedition“, welche 
auf der „Valdivia“ im Jahre 1898 u. a. auch die Kerguelen 
beſuchten, beobachteten, wie Chun berichtet, daß die Scheiden— 
ſchnäbel, ſobald die Pinguine ihre Neſter verließen, ſchnell herbei— 
eilten und durch einen kräftigen Schnabelhieb das Ei zertrüm— 
merten, um den Inhalt gierig zu genießen. 

Studer, der Zoolog der „Gazelle-Expedition“, welch letztere 
die Kerguelen zwecks Beobachtung des Venusdurchganges beſuchte, 
hält den ſcheidenförmigen Schnabelaufſatz dieſer Vögel für eine 
Anpaſſung an die ſoeben geſchilderte Gewohnheit des Eierfreſſens; 
er glaubt darin eine Vorrichtung zu erkennen, um das Verkleben 
der Naſenlöcher zu verhüten. Auch die jungen Pinguine ſollen 
von den Scheidenſchnäbeln nicht verſchont werden. 

Ihr Gelege, welches aus zwei beträchtlich großen, auf grau— 
blauem Grunde dunkel gefleckten Eiern beſteht, wird in Stein— 
ſpalten abgelegt. 

Die Verbreitung dieſer die im ſüdlichen Weltmeer liegenden 
Inſeln bewohnenden Vögel zeugt von einem hohen phylogenetiſchen 
Alter dieſer Tiere. Hierauf weiſt auch ihre iſolierte Stellung 


405 — 


im Syſtem hin. Es ſpricht dieſer Umſtand wieder zu Gunſten 
der Anſicht, im Süden der Kontinente und auf den dort gelegenen 
Inſeln die phylogenetiſch älteſten Tierformen zu vermuten, wäh⸗ 
rend im Norden die jüngeren und jüngſten Tiergeſchlechter ange— 
troffen werden. 

Die Beantwortung tiergeographiſcher Fragen kann auf ver— 
ſchiedene Weiſe geſchehen. Es genügt für die Aufgaben der 
Tiergeographie heutzutage nicht nur eine Schilderung über das 
Vorkommen der Tiere in beſtimmten Gebieten, ſondern es bedarf 
einer Begründung, weshalb und woher die betreffenden Tiere 
Bewohner des in Frage kommenden Landes ſind. 

Zur Begründung ſolcher tiergeographiſcher Fragen leiſtet die 
Herbeiziehung der Paläontologie vortreffliche Dienſte, indem ſich 
durch dieſe Wiſſenſchaft nachweiſen läßt, ob, wann und wo ſich 
in früheren geologiſchen Perioden Verwandte der in Rede ftehen- 
den Tiere befanden. Aus der Kombination der durch die Palä— 
ontologie ermittelten Befunde mit den durch die heutige Ver— 
breitung der Tiere gewonnenen Reſultaten, läßt ſich der Ver— 
breitungsweg nachweiſen, welchen die Tiere bis zur gegenwärtigen 
Schöpfungsperiode genommen haben. Die Verbreitung der Vögel 
iſt leichter zu verſtehen als die der Säugetiere, da die erſteren 
durch ihr Flugvermögen viel leichter eine ausgedehnte Verbreitung 
erreichen können. 

In den antarktiſchen Gegenden dienen treibende Eisberge 
den flugunfähigen Pinguinen und Alken als Transportmittel. 
Hier reichen ſich alſo aktives Ausbreitungsvermögen und paſſive 
Beförderung die Hand, kein Wunder daher, wenn ſich gewiſſe 
Vogelarten über die ganze antarktiſche Region verbreitet finden. 
Die Thatſache aber, daß die beiden Arten der Scheidenſchnäbel 
auf beſtimmte Inſelgruppen in ihrem Vorkommen lokaliſiert ſind, 
ſpricht dafür, daß die verſchiedenen Inſeln einſtmals in Zuſammen— 
hang ſtanden, bevor ſich die differenten beiden Arten ausbilden 
konnten. 


Kleinere Mitteilungen. 


Die Bevölkerung Großbritanniens. Nach der Feſtſtellung 
vom 21. März d. J. betrug die Bevölkerung von England und Wales 
32526075, von Schottland 4471957, von Irland 4456546 und von 
den Kanal⸗Inſeln und der Inſel Man 150599, alſo insgeſamt 41605 177 
Einwohner. Die Zunahme betrug gegen 1891: 3724413 Einwohner d. i. 
9,8 % während fie für 1881—91 : 8,2% ausmachte. Die Bevölkerung 
Irlands beginnt abzunehmen, während diejenige von Schottland 
bedeutend zugenommen hat, ſodaß ſie die von Irland jetzt übertrifft. 
Die Zunahme von England und Wales hat 8523550 Bewohner, d. h. 
12,15 % betragen; in 12 Counties iſt eine bemerkenswerte Abnahme 
der Bevölkerung eingetreten; die Dichtigkeit auf den qm beträgt 557,8 
Einwohner. Schottland hat eine Zunahme von 446353 Einwohnern, 
d. h. 11,09 %; die Dichtigkeit beträgt 150,1 Einwohner auf den qm. 
Die Bevölkerung von Irland hat um 248 204 Einwohner, d. h. 5,3%, 
abgenommen. es 


Höhe der Wolken. Aus einer Reihe von Beobachtungen, die 
in Boſſekop in Norwegen und in Manila auf den Philippinen an⸗ 
geſtellt wurden, geht hervor, daß die Höhe und Geſchwindigkeit der 
verſchiedenen Wolken⸗Formen mit der Breite wechſelt. Die Cirrus— 
Wolken ſind die höchſten; im Sommer hielten ſie ſich in Boſſekop in etwa 

km Höhe, wobei ſie ſich mit 18 m bewegten; in Manila dagegen 
ſtiegen fie bis zu 12 km bei 14,6 m Geſchwindigkeit. Die Cirro— 
cumulus hielten ſich in Norwegen auf 4,5 kın bei 11 m Geſchwindigkeit, 
während die entſprechenden Zahlen ſich für Manila auf 56 km 
und 64 m ftellten. Die unteren Wolken endlich hielten ſich auf 
1—2 km Höhe in Norwegen, während fie fi mit 7 m bewegten; 
auf den Philippinen bewegten ſie ſich weniger langſam, nämlich 
um 5 m, wo ſie ſich in 17 km Höhe hielten. Man hat in Amerika 
Cirrus⸗Stationen vom 20,4 km Höhe gemeſſen, während dieſelben in 
Baſſeport auf nur 11,8 km jtelten. In beiden Stationen gingen die 
Wolken umſo raſcher, je höher ſie liegen, weshalb man 5 ſehr hef⸗ 
tigen Wind in hohen Regionen rechnen kann und keinerlei genaue 
Grenze für die Heftigkeit gegeben iſt. en 


Ein Globus aus dem 17. Jahrhundert iſt kürzlich in der 
St. Petersburger Akademie der Wiſſenſchaften ausgeſtellt worden. 
Derſelbe wurde für Herzog Friedrich von Holſtein unter Aufſicht von 
Diearius, dem berühmten Aſtronomen und Reiſenden, von 1656 —74 
ausgeführt und in das Schloß Gottarp gebracht, weshalb er die 
Bezeichnung Gottorp⸗Globus erhielt. Die Erde iſt auf der Außenſeite, 
der Himmel im Innern angebracht; ſeine Thür bietet Einlaß zu einer 
für 12 Perſonen Raum bietenden Fläche, von welcher aus man die 
Sterne ſehen kann. Der Durchmeſſer beträgt 11 Fuß und rotiert um 


eine Achſe, iſt jedoch dauernd auf die Breite 54½ 0 N. eingeſtellt. Im 
Jahre 1713 brachte Peter der Große den Globus nach Rußland, wo 
er 1725 der Akademie geſchenkt wurde; bisher war er im zoologiſchen 
Muſeum aufgeſtellt. 5 

B. 


Über Photographie im Hochgebirge ſtellte Dr. Andreſen in- 
tereſſante Unterſuchungen an. Durch Meſſung der Lichtſtärke auf dem 
Gipfel des Montblauc ſtellte er feſt, daß in großen Höhen die Sonne 
noch kurz vor ihrem Untergange eine ſehr kräftige Wirkung ausübt, 
und man kann ſich vor verhängnisvoller Überexpoſition nur dadurch 
ſchützen, daß man bei der Wahl der Expoſitionszeit dieſem Umſtande 
Rechnung trägt. Dies gilt jedoch nur für gewöhnliche Trockenplatten. 
Benutzt man orthochromatiſche Platten in Verbindung mit einer Gelb⸗ 
ſcheibe, ſo ſind im Hochgebirge die Belichtungszeiten ungefähr dieſel ben 
wie in der Ebene. 


Teilweiſe Behandlung der Bildſchichten mittels Glycerin. 
Jede teilweiſe Behandlung einer photographiſchen Bildſchicht verfolgt 
den Zweck, zu ſtarke oder zu geringe Gegenſätze günſtig zu beeinfluſſen. 
Mit Hilfe von Chemikalien, die in Glycerin gelöſt find, läßt ſich teil— 
weiſe Verſtärkung und Abſchwächung gut ausführen. Soll eine zu 
kräftig verſtärkte Platte an einzelnen Stellen abgeſchwächt werden, ſo 
geſchieht dies durch Bepinſeln dieſer Stellen mit unterſchwefligſaureu 
Natron, welches in Glycerin gelöſt iſt. Gilt es, einzelne Abſchnitte 
zu verſtärken, jo thut Agfa-Verſtärker, der mit Glycerin verſetzt wurde, 
gute Dienſte. Auch Farmerſcher Blutlaugenſalz-Abſchwächer läßt ſich 
mit Glycerin benutzen. Unter allen Umſtänden muß gut ausgewaſchen 
werden, um die überſchüſſigen, in Glycerin gelöſten Chemikalien wieder 
zu entfernen. Teilweiſe Verſtärkung oder Abſchwächung läßt ſich auch 
dadurch erreichen, daß man die nicht zu behandelnden Bildteile mit 
Vaſelin überpinſelt und nunmehr die ganze Platte in den Verſtärker 
oder Abſchwächer legt. Doch iſt letzteres Verfahren nur ſtatthaft, wo 
das Auftreten ſcharfer Umriſſe erlaubt iſt. 


Neue chemiſche Elemente. Hofmann und Prantl haben in dem 
überaus ſeltenen Mineral Euxenit, das bei der norwegiſchen Ortſchaft 
Brevig gefunden wird, ein neues Element entdeckt, und ſie ſind vielleicht 
noch einem zweiten auf der Spur. Dieſes Euxenit iſt nach der „Gäa“ 
ein Gemiſch von kieſelſauren, titanſauren und tantalſauren Verbindungen 
ſeltener Erden, ſowie von Eiſen und Aluminium und enthält außerdem 
noch 2% eines Stoffes, der vermutlich Zirfonerde iſt. Hofmann hat 
nun ſeinerſeits feſtgeſtellt, daß etwa die Hälfte dieſes Reſtes eine neue 
Sauerſtoff verbindung darſtellt, die ſich von der Zirkonerde durch ihre 
Unlöslichkeit in kohlenſaurem Ammon unterſcheidet, ſowie dadurch, 
daß ſie keine Farbenreaktion mit Gelbwurzpapier giebt und ein Ver⸗ 
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bindungsgewicht beſitzt, das nahezu doppelt jo groß iſt als das des 
Zirkon. Wahrſcheinlich handelt es ſich um ein neues, dem Zirkon ver— 
wandtes Element, deſſen Atomgewicht 178 ſein würde, falls es ebenſo 
wie das Zirkon als vierwertig anzunehmen wäre. 

Dasſelbe Mineral ſcheint noch, ein zweites, bisher unbekanntes 


Element zu enthalten, das einige Ahnlichkeit mit dem Tantal beſitzt 


aber noch nicht genügend unterſucht worden iſt. Hofman hat übrigens 
vor nicht langer Zeit mit dem Chemiker Strauß zuſammen noch zwei 
weitere neue Stoffe entdeckt, die ebenfalls neue Elemente zu ſein ſcheinen. 
Sie ſind beide im Chlorblei gefunden worden, wie aus dem Mineral 
Pechblende abgeſchieden werden kann. Das erſtere gleicht in verſchiedener 
Hinſicht dem Element Ruthenium und iſt vielleicht dazu beſtimmt, eine 
bisher empfundene Lücke im Syſtem der Elemente auszufüllen. Das 
zweite neue Element, das auch aus dem Mineral Bröggenrit hergeſtellt 
worden iſt, beſitzt auch die Eigenſchaft der ne wie das Rhodium 
und iſt vermutlich ein dem Blei verwandtes Metall; es dürfte ſeinen 
Platz zwiſchen Zinn und Blei finden. 


Die Queckſilberproduktion der Welt 1900. Queckſilber er⸗ 
freute ſich nach dem „Engineering an ining Journal“ im Jahre 
1900 lebhafter Nachfrage und dennoch ging ſeine Produktion ein wenig 
zurück. Der Gebrauch dieſes Metalles nimmt zu, ſowohl im Bergbau 
wie in der Induſtrie, während ſeine Erzeugung ſich nicht vermehrt. 
Wenige neue Funde ſind im ganzen gemeldet worden, von welchen der— 
jenige zu Yugilbar in Neuſüdwales, wo die Ausbeutearbeit in der Ent- 
wicklung fortſchreitet, am meiſten verſpricht. Die Queckſilbererzeugung 
der Vereinigten Staaten von Amerika ſchätzt man für 1900 auf 32,315 
Flaſchen (1122 metriſche Tonnen), wogegen 1898: 30,493 und 1899 nur 
28,879 Flaſchen gewonnen wurden. In Californien allein wird die 
Ausbeute für 1900 auf 30,365 Flaſchen geſchätzt; die Produktion hat 
ſich alſo wieder belebt, nachdem ſie von 30,116 Flaſchen im Jahre 1898 
auf nur 28,618 im Jahre 1899 herabgegangen war. Einige alte Gruben 
haben abgewirtſchaftet, dagegen iſt die Thätigkeit in anderen geſtiegen; 
die Erzeugung in Texas und Oregon iſt unbedeutend. Die Queckſilber⸗ 
gewinnung in Spanien ſoll 1900 von 1357 metriſchen Tonnen im Vor- 
jahre auf 1225 zurückgegangen ſein; genaue Schätzungen find nicht er: 
hältlich. In Oſterreich ſtieg die Ausbeute von 504 Tonnen im Jahr 
1899 auf 550 im letzten Jahre. In Italien wurde mehr Erz als im 
Vorjahre verarbeitet, das jedoch ärmer an Gehalt war und eine die 
vorjährige nur wenig überſteigende Queckſilberausbeute, 220 Tonnen 
gegen 201, Tonnen ermöglichte. In London ſind die ſonſt gewöhnlich 
großen Vorräte jetzt beinahe erſchöpft. Die Einfuhr nach London ging 
von 52,011 Flaſchen im Vorjahre auf nur 17,028 Flaſchen im Jahre 
1900 zurück, und zwar durch die Verminderung der Lieferungen aus 
Spanien um reichlich zwei Drittel ihrer vorjährigen Höhe. 


Die Färbung des Waſſers. Das reine Waſſer, welches in 
dünnen Schichten farblos iſt, zeigt in Dicken eine himmelblaue Farbe, 
ſowohl im durchfallenden, als auch im reflektiertem Lichte. Iſt nun, 
was gewöhnlich der Fall, kohlenſaurer Kalk darin mit Hilfe der 
Kohlenſäure vollſtändig gelöſt, jo erfährt die blaue Farbe keine An⸗ 
derung; eine ſolche tritt erſt ein, wenn durch Verdunſtung von etwas 
Kohlenſäure fi der kohlenſaure Kalk in ſehr geringen, die Durch— 
ſichtigteit nicht beeinfluſſenden Mengen ausgeſchieden hat. Das 
Waſſer erſcheint dann grün, wie beſpielsweiſe nach „Natur und 
Haus“ im Rhein, im Gegenſatz zu der blauen Donau, die mehr 
Kohlenſäure enthält und deshalb ihren Kalkgehalt noch in Löſung er⸗ 
halten kann. Durch ſtärkere Ausſcheidung des kohlenſauren Kalkes, 
unterſtützt von mechaniſcher Beimengung von allerlei Verunreinigung, 
wie thonigem Schlamm und dergl., der darin ſuspendiert iſt, nimmt 
das Waſſer eine mehr gelbliche bis lehmige Färbung an. 

Was hier für das ſüße Waſſer geſagt wurde, gilt gleicherweiſe 
auch für das Salzwaſſer der Meere, das in reinem Zuſtande noch tiefer 
blau als das ſüße Waſſer erſcheint. Veränderungen in der Farben⸗ 
nuance können hier auch durch die verſchiedene Tiefe und die Be- 
ſchaffenheit des Untergrundes bewirkt werden; ſo geht das prachtvolle In⸗ 
digoblau des tiefen Meeres über Untiefen in ein geſättigtes Meergrün über. 
Auch pflanzliche und tieriſche Organismen bewirken Veränderungen 
der Färbung, wenn ſie in großen Mengen auftreten; ſo z. B. rührt 
die olivengrüne Färbung der grönländiſchen Meere von den maſſenhaft 
an der Oberfläche wuchernden Diatomeen, winzigen Algen mit kieſel⸗ 
ſäurehaltigen Schalen her, wie auch die blutrote Färbung, die zuweilen 
in Seen, wie kürzlich im Murtenſee, beobachtet wurde, durch die An- 
häufung unzähliger winziger roter Algen erzeugt wird. 


Ein ſibiriſches Mammuth wurde in der Nähe von Kolynsk in 
Nordoſt⸗Sibirien gefunden. Eine ruſſiſche Expedition, welche beſtimmt 
iſt, das Tier zu holen, ging in dieſem Jahre über Jakutsk. Haar, 
Haut und Fleiſch ſind noch im guten Zuſtande, außerdem fanden ſich 
im Magen Reſte unverdauter Speiſe. 

E 


Wölfe wurden ſeit 1882 in Frankreich 8981 Stück geſtreckt und 
hierfür Fr. 653,200 Staatsprämie verabfolgt. 


Der Rieſengorilla des Muſeums Umlauff zu Hambur 
iſt das größte Exemplar eines Gorilla, das jemals 15 1 Euer 
erlegt worden iſt, und der glückliche Schütze iſt H. Paſchen aus Schwerin, 
der das Rieſentier im Hinterlande von Kamerun erlegte. Die vorge⸗ 
nommene Meſſung ergab vom Scheitel bis zur mittelſten Zehe eine 
Länge von 2,7 m und von Mittelfinger zu Mittelfinger eine Spann⸗ 
weite der Arme von 2,80 m. Das Gewicht des Tieres beträgt 250 kg. 
Der erbeutete Gorilla war aber nicht nur ein Rieſe, ſondern auch ein 
Prachtexemplar ſeiner Art. Während nach den Schilderungen der ver— 


ſchiedenen Beobachter bei alten, ausgewachſenen Stücken ſonſt das Fell 
ſehr abgeſcheuert und unſcheinbar iſt und die raubtierartigen Eckzähne 
abgebiſſen ſind, zeigte ſich bei dieſem Exemplar das ganze Haarkleid 
prächtig entwickelt und das Gebiß tadellos erhalten. N 

Durch zwölf Mann wurde der erlegte Gorilla nach der glücklicher⸗ 
weiſe nicht weit entfernten Faktorei gebracht, dort photographiert, abge⸗ 
balgt und ſkelettiert. Nach der Meinung ortskundiger Eingeborenen 
hatte ſich das Tier wahrſcheinlich aus den Urwäldern am Niongfluſſe 
nach Hinterkamerun verlaufen und iſt ſchon tagelang von den Einge⸗ 
borenen verſchiedener Dörfer gehetzt worden, ohne daß dieſe ihm mit 
ihren primitiven Waffen etwas anhaben konnten. Nach ſeiner Rück⸗ 
kehr aus Weſtafrika hat Paſchen ſeine Beute dem Muſeum Umlauff in 
Hamburg überlaſſen, wo der Gorilla kunſtgerecht präpariert und in 
ſeiner ganzen Schönheit und Furchtbarkeit wiederhergeſtellt iſt. Kein 
Muſeum der Welt beſitzt einen ausgeſtopften Gorilla von ſolcher Größe. 


Altersbeſtimmung am geſchlachteten Rinde. Bunge macht 
in der „Deutſchen tierärztlichen Wochenſchrift“ darauf aufmerkſam, 
daß gewiſſe Verknöcherungspunkte, vor allem die knorpeligen Ver ⸗ 
längerungen der Dornfortſätze der Rückenwirbel zur Altersbeſtimmung 
bei geſchlachteten Rindern benützt werden können. . f 

An den in der Medianebene geſpaltenen Dornfortſätzen zeigen ſich 
die Verlängerungen der letzteren während des erſten Lebensjahres durch⸗ 
aus knorpelig und heben ſich bis zum Ende des letzteren in ihrer 
rein weißen, leicht ſchneidbaren Beſchaffenheit ſehr ſcharf gegen die 
blutreichen Knochen ab. Im zweiten Lebensjahre beginnt in der Regel 
der Knorpel zu verknöchern, indem er allmählich immer ſtärker mit 
Knochenbälkchen durchzogen wird. Im dritten Lebensjahre pflegen ſich 
ſchon Knocheninſeln dem Auge bemerkbar zu machen, noch mehr im 
vierten Jahre, während im fünften Jahre gewöhnlich ſchon die Knochen ⸗ 
ſubſtanz über das Knorpelgewebe vorherrſcht. Jedoch erſt gegen Ende 
des ſechſten Lebensjahres ſcheint die Hauptmaſſe des Knorpelfortſatzes 
in feſtes Knochengewebe umgewandelt zu ſein. Damit hat jedoch noch 
keineswegs eine Vereinigung des verknöcherten Knorpelfortſatzes mit 
dem übrigen Dornfortſatze ftattgefunden, ſondern es iſt im ſechſten 
Jahre ſowohl eine deutliche Knorpelgrenze noch zwiſchen beiden Teilen 
als auch eine knorpelige Umrandung des ehemaligen Knochenfortſatzes 
feſtzuſtellen. f 

In dem folgenden Jahre verſchwindet allmählich die trennende 
Knorpelſchicht, wobei ſich die Verſchmelzung in den Dornfortſätzen der 
erſten 4—5 Rückenwirbel am längſten hinzieht. Auf der Durchſchnitts⸗ 
fläche konnte Bunge gewöhnlich im ſiebenten Lebensjahre noch eine 
gut ſichtbare, ebenſo im achten eine ſchwach knorpelige Grenzzone nach⸗ 
weiſen. In einzelnen Fällen mag ſich die knorpelige Trennungsſchicht 
noch etwas länger erhalten können, in der Regel iſt nach vollendetem 
achten Lebensjahre im Längendurchſchnitte keines Dornfortſatzes mehr 
Knorpel auffindbar. 

Trotz des Verſchwindens des Knorpels bleiben aber, jedenfalls 
mit ganz geringen Ausnahmen, noch Jahre hindurch Kennzeichen beſtehen, 
welche die einſtige Trennung im knöchernen und knorpeligen Dornfort⸗ 
ſatz andeuten. So findet man vielfach im Durchſchnitt der erſten 
Dornfortſätze, manchmal nur des erſten, zuweilen bis zum fünften, an 
der Spitze hellfarbige Abſätze, die in der Größe den einſtigen 
Knorpelfoͤrtſätzen entſprechen und ſich durch Farbe und kompakte 
Beſchaffenheit oft ſtark von dem angrenzenden roten, ſchwammigen 
Gewebe des Fortſatzes abheben. In anderen Fällen, wo der obere 
Teil der Dornfortſätze ſchon in größerer Ausdehnung in kompakte 
Knochenſubſtanz von heller, graugelblicher Farbe umgewandelt iſt, 
macht ſich an der einſtigen Genze eine ſchmale, ſtrichförmige rote Zone 
des Knochengewebes bemerkbar. Dieſe beiden Merkmale einer früheren 
Trennung ſcheinen ſich kaum länger als bis zum vollendeten zwölften 
Lebensjahre zu erhalten; am längſten finden ſie ſich, nebenbei bemerkt, 
am Dornfortſatz des erſten Rückenwirbels. 4 

Bunge ſchaͤtzt nun das Alter einer Kuh, deren erſte Dornfortſätze 
im oberen Drittel von gleichmäßig kompakter Beſchaffenheit ſind, auf 
mindeſtens 10 Jahre. Sind an der Spitze der erſten Dornfortſätze 
die zuletzt erwähnten Trennungsmerkmale ſichtbar, ſo befindet ſich das 
Tier im Alter von 8—12 Jahren. Reicht das Alter über 12 Jahre, 
ſo ſcheinen ſich die Dornfortſätze in immer größerer Ausdehnung in 
graugelbliche, kompakte Knochenſubſtanz umzuwandeln. 


Baumwollkultur in Rußland. Wie planmäßig und zielbewußt 
man in Rußland zu Werke geht, um die ruſſiſche Volkswirtſchaft in 
den wichtigſten Bedarfsartikeln unabhängig vom Auslande zu machen, 
zeigen, wie die Zentralſtelle für die Vorbereitung von Handelsverträgen 
ſchreibt, unter anderem auch die Berichte über die Baumwollernte des 
ruſſiſchen Mittelaſiens im Jahre 1900. Durch Vermehrung der Rieſel⸗ 
felder und Umwandlung bisheriger Getreidefelder in Baumwollpflan⸗ 
zungen hat die Baumwollkultur eine Vergrößerung ihres Areales um nicht 
weniger als 34 Prozent gegen das Vorjahr erfahren. Dementſprechend 
iſt die Geſamternte an Rohbaumwolle von 16,8 Millionen Pud im 
Jahre 1899 auf 24,3 Millionen Bud im Jahre 1900 gewachſen. Ruß⸗ 
land züchtet die inländiſche Baumwollkultur mit Hochdruck, es gehört 
zu den wenigen Staaten, welche die Baumwolleinfuhr mit einem Zoll 
belegen; die Zollbelaſtung erreicht einen Betrag, der in keinem anderen 
Lande auch nur in annähernd gleicher Höhe ſich wiederfindet. 

Der allgemeine Tarif ſieht einen Satz von 3,15 Rubel für Pud 
vor, was, in unſere Berechnung übertragen, eine Belaſtung von rund 
41 Mark für 100 kg ausmacht; ein Rohmaterial von der Bedeutung 
der Baumwolle hat in Rußland faſt / des Wertes an Zoll zu zahlen. 
Die Zollerhöhung des vergangenen Jahres aus Anlaß der beſonderen 
Ereigniſſe im fernen Oſten iſt auch auf die Baumwolle ausgedehnt, 
die ſeitdem einen Zuſchlagszoll von 100 Kopeken für Pud zu zahlen 
hat. Dem vorgeſteckten Ziele der Deckung des geſamten Baumwollbedarfes 
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durch Eigenproduktion nähert ſich Rußland unter ſolchen zollpolitiſchen 
Maßnahmen mit raſchen Schritten; von 1898 auf 1899 iſt die Einfuhr 


um 1.9 Millionen Pud, von 11,2 auf 9,2 Millionen Pud, d. h. um 


rund 17 Prozent zurückgegangen. 


über Verpflanzung des Mutterkornpilzes auf andere Gräſer. 
Nach der „Pharm. Zentralh.“ ließ ſich der echte Mutterkornpilz Claviceps 
purp.) übertragen auf: Secale cereale, Anthoxanthum odoratum, 
Arrhenathrum elatius, Phalaris arundinacea, Poa pratensis, Poa 
alpina, Poa sudetica, Poa hybrida, Poa caesia, Hierochloa borealis, 
Bromus sterilis, Dactylis glomerata, Hordeum murinum, Hordeum 
sativum, Briza media und Calamagrostis arundinacea. 

Merkwürdigerweiſe konnten die Lolium-Arten und Bromus erectus 
mit Claviceps-Sporen, die vom Roggen herſtammten, niemals infiziert 
werden. Dagegen wurde durch Ascoſporen, die von Sklerotion auf 
Lolium perenne herrührten, ſowohl letztere Nährpflanze (Lolium pe- 
renne) als Bromus erectus gleich leicht und raſch befallen. Claviceps 
purpurea auf Lolium iſt ſomit mit demjenigen auf Roggen nicht 
identiſch und muß, da morphologiſche Unterſchiede nicht vorzuliegen 
ſcheinen, als beſondere biologiſche Art angeſprochen werden. 

Der Mutterkornpilz von Phragmites communis (Claviceps 
microcephala) ging durch Infektion mit den Ascoſporen leicht auf Nar- 
dus stricta. Ebenſo leicht übertragbar war der Pilz von Molinia 
coerulea vermittelſt Conidien auf Nardus stricta. 

Verſuche, Claviceps microcephala auf die für Claviceps purpurea 
empfänglichen, oben aufgeführten Gräſer zu bringeu, erwieſen ſich da— 
gegen ſtets erfolglos. a 

Der Mutterkornpilz von Glyceria fluitans (Claviceps Wilsoni) 
ſcheint entſchieden eine von Claviceps purpurea differente Art zu ſein, 
da derſelbe nicht auch für den für letztere ſehr empfänglichen Roggen 
zu verimpfen iſt, während Glyceria fluitans mit Erfolg infiziert wird. 


Intereſſante Bäume im Kreiſe Putzig. Werfen iwir einen 
Blick auf die kultivierten Pflanzen des Kreiſes Putzig, in der Provinz 
Weſtpreußen, ſo fällt das vortreffliche Gedeihen mancher Bäume und 
Sträucher auf, die ein ziemlich mildes Klima verlangen. In dieſer 
Hinſicht ragen beſonders drei Orte des Kreiſes hervor. In erſter Linie 
Rutzau mit ſeinen alten mächtigen Edelkaſtanien, Castanea vesca, von 
denen die zwei ſtärkſten in Bruſthöhe noch 3%, m Stammumfang be- 
ſitzen, und die faſt alljährlich reife Früchte mit keimfähigen Samen 
tragen. Sodann Klanin, wo im Park ſich ein Mammuthbaum, Sequoia, 
gigantea, befindet, der bei einer Baumhöhe von 15½ m einen Stamm⸗ 
umfang aufweiſt, der am Boden 3% m und in 1 m Höhe noch 2½ m 
beträgt. Dieſer Baum, der eine ſchöne regelmäßige Pyramidenform 
beſitzt und bis zum Boden herab beblätterte Zweige trägt, wurde 1868 
als vierjährige Pflanze ins Freie geſetzt. Obwohl alſo noch nicht vierzig 
Jahre alt, hat ſich dieſer Baum ſo kräftig entwickelt und, ohne im 
Winter eingedeckt zu werden, ſo prächtig erhalten, daß er jetzt eines der 
größten und ſchönſten Exemplare der Art in Deutſchland darſtellt. 
Neben der vorzüglichen Pflege iſt das freudige Gedeihen des Baumes 
auch dem günſtigen Klima zuzuſchreiben. Im übrigen haben nahe 
Verwandte der Art zur Tertiärzeit im Putziger Kreiſe gelebt. 


Das zweitgrößte Exemplar der Sequoia in Weſtpreußen ſteht im 
Park von Sypniwo, Kreis Flatow; es iſt etwa 12 m hoch, doch iſt 
ſein Stamm in der unteren Hälfte kahl, da vor einer Reihe von Jahren 
im Winter ein Teil der Krone erfror; ein drittes, allerdings kleineres 
Exemplar des Mammuthbaumes ſteht im königlichen Garten in Oliva. 

Als dritter durch ſeine kultivierten Bäume bemerkenswerter Ort 
ſei nach der „Gartenflora“ Klein Starſin genannt, deſſen prächtige, 
angepflanzte kleinblättrige Linden am Boden 6% m und in 1 m Höhe 
noch über 4 m Stammumfang erreichen. Alle dieſe Erſcheinungen 
ſprechen deutlich für das milde Klima und den hohen Feuchtigfeitäge- 
halt der Luft im Kreiſe Putzig, Leider fehlt dem Kreiſe noch immer 
eine meteorologiſche Station, deren Beobachtungen es ermöglichen 
würden, die klimatiſchen Verhältniſſe auch zahlenmäßig feſtzulegen. 
Alles in allem erinnert das Gedeihen der Bäume dort faſt an die 
Verhältniſſe in England, wo die Nähe des Meeres eine hohe Luftfeuch⸗ 
tigkeit hervorbringt und ſtarke Temperaturextreme verhindert. 


Ein indiſcher Kuckuck iſt jetzt dem Berliner Zoologiſchen Garten 
geſchenkt. Er iſt nur wenig größer als unſer Kuckuck, hat aber einen 
ſtärker gebogenen Schnabel und iſt im höhern Alter ganz ſchwarz ge⸗ 
färbt, wogegen ſein Jugendkleid hell und dunkel gebändert und gefleckt 
iſt. Sein lauter Ruf klingt wie Kosl oder Guckel⸗Kuckuck. Das Weibchen 
legt die Eier in Neſter rabenartiger Vögel, namentlich von Krähen 
und vertraut dieſen die Erziehnng des jungen Kosl's an. Einige 
Forſcher behaupten, daß dieſe Kuckucke nur von Früchten und Beeren 
leben; wahrſcheinlich iſt es, daß fie daneben auch Raupen und ausge 
bildete Inſekten verzehren. 


Der Einfluß der Temperatur auf die Bildung von Schmet- 
terlingsarten iſt nach der „Gaea“ durch höchſt merkwürdige Verſuche von 
Standfuß in Zürich direkt nachgewieſen worden. Dieſer Entomologe hat 
während eines Zeitraumes von zehn Jahren die Einwirkung der Temperatur 
auf Schmetterlingspuppen an mehr als 40000 Individuen ſtudiert. Es 
ergab ſich, daß lediglich die Höhe oder Exniedrigung der äußeren 
Wärmeverhältniſſe ausreicht, um die in der Entwickelung befindlichen 
Individuen ſoweit zu beeinfluſſen, daß fie den klimatiſchen Abarten, die 
in fernen wärmeren oder kälteren Zonen vorkommen, völlig gleichen. 
So wurden die Puppen des in der Umgegend von Zürich häufig vor- 
kommenden Neſſelfalters in Eisſchränken unter einer Temperatur von 
4 bis 60 0 gehalten, worauf ſich die in Lappland vorkommende Form 
dieſes Schmetterlings daraus entwickelte. 

Amgekehrt wurden Puppen derſelben Art ununterbrochen einer 
Temperatur von 37 bis 39 0C ausgeſetzt; aus dieſen entwickelte ſich 
dann die prächtig gefärbte Abart, welche in Korſika und Sardinien 
heimiſch iſt. Aus den Puppen des unter dem Namen Schwalbenſchwanz 
bekannten Schmetterlinges entſtand unter dem Einfluſſe hoher Tempe⸗ 
raturen die in Syrien vorkommende Abart, ja, es wurden bei dieſem 


Verſuche völlig neue, bis jetzt noch nirgends beobachtete Formen erhalten. 


Fortgeſetzte Zuchtverſuche zeigten in einigen Fällen die Erblichkeit der 
erhaltenen Abarten, und beſonders dieſe letztere Thatſache iſt von größter 
wiſſenſchaftlicher Wichtigkeit. 


Bücherſchau. 


Forſchung. Mediziniſch⸗naturwiſſenſchaftliche Abhandlung von 
Dr. med. A. Mayer. Augsburg 1900, Selbſtverlag. 


Die „Forſchung“ beſteht aus zwei ganz intereſſanten Schriften, 
deren erſte — die mediziniſche — eine hochwichtige hygieniſche Forde— 
rung enthält, die wir unterſtützen, ja verallgemeinern möchten. Indem 
nämlich der Verfaſſer die Urſachen von Kropf, Kretinismus und andere 
Entartungs⸗Krgukheiten des Zentral⸗-Nervenſyſtems auf eine mechaniſche 
Urſache, auf Überanſtrengung ſchwangerer Frauen, wie z. B. durch 
Bergſteigen, Laſtentragen ꝛc., zurückführt, warnt er auch junge Frauen 
vor übertriebener Ausübung des jetzt ſo ſehr verbreiteten Radlerſports 
und fürchtet, daß ſich in einiger Zeit die Folgen unzweckmäßigen Radelns 
auf die folgenden Generationen ſchon bemerkbar machen werden. Das 
würde ſich dann auch caſuiſtiſch und ſtatiſtiſch wohl nachweiſen laſſen! 


Dieſe exakte Begründung entbehrt aber auch noch des Verfaſſers 
Behauptung, daß alle jene ſchrecklichen Leiden, wie auch die typiſchen 
Geſchwülſte meiſt im Mutterleibe veranlagt werden und nur erſt ſpäter 
im Leben zur Entwickelung gelangen. Sehr gewagt erſcheint auch die 
Anſicht, daß die Hundswut beim Menſchen nur ein Fantaſiegebilde ſei 
erſc A die Schutzimpfung wegen Hundebiſſes ihm als „Hokuspokus“ 
erſcheine. 

In der zweiten Abhandlung entwickelt Dr. Mayer eine neue An⸗ 
ſicht über die Entſtehung der Arten, bezw. des Menſchengeſchlechts, in— 
dem er als die einzig treibende Urſache für alle Veränderungen der 
Nachkommen die Schwerkraft anſieht. 


Freilich wohl ſteht es feſt, daß auch die Schwere zu den vielen 
Faktoren zählt, welche zur Veränderung der Arten beigetragen haben; 
vielleicht iſt ſie als kauſales Moment bei der vergleichenden Anatomie 
und Phylogenie nicht genug bis jetzt berückſichtigt worden! Aber der 
einzige Faktor? Das ſcheint doch übertrieben zu ſein! Durch dieſe Be- 
hauptung wird nimmermehr in Frage geſtellt, daß auch die anderen, 
auf die Organismen einwirkenden Kräfte, wie Licht, Wärme, Elektrizität, 
Cohäſion, Diosmoſe, wie andere äußere Verhältniſſe, z. B. Klima, 
Feuchtigkeit, ferner Gewöhnung, Übung und geſchlechtliche wie natürliche 
Zuchtwahl zur Umformung bezw. Erhaltung der Arten beigetragen haben. 

Der Menſch ſelbſt aber ſollte nach des Verf. Anſicht, ſchnell, 
mehr ſprungartig aus den anthropoiden Affen des Urwaldes hervor— 
gegangen ſein, und noch jetzt könnte ſich ſolche Metarmophoſe aus 
Gorilla, Chimpanſe ꝛc. zu Negern, ja ſogar auch umgekehrt vollziehen! 
Dieſer Anſchauung können wir nicht beipflichten, weder ſteht der Menſch 
in dieſem Zuſammenhang mit den degenerativen Formen der noch 
lebenden anthropoiden Affen, noch kann eine Art ſich wieder in eine 
bereits vergangene zurückverwandeln. Man darf auch nicht das ver— 
krüppelte Gehirn eines Kretin in Parallele zu dem normal 
funktionierenden Gehirn eines Gorilla ſtellen! Und vollends: Iſt denn 
der Dubois'ſche Fund auf Java, den der Verf. nur ſo nebenbei erwähnt, 
ein leerer Wahn? 

Immerhin iſt der Gedankengang des Verf. intereſſant und wert, 
in ſeinem Werke verfolgt zu werden, auch wenn man nicht überall 
ſeinen Auffaſſungen beipflichten kann. 8. 
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FIlüſſige Luft. 


Von Dr. R. A. Hehl, Rio de Janeiro. 


I. 


j Flüſſige Luft entſteht durch die Umwandlung des gasförmigen 
Zuſtandes der atmoſphäriſchen Luft in den tropfbar flüſſigen. 
Dieſe Umwandlung kann ſelbſtverſtändlich nur durch die Ver— 
dichtung dieſer letzteren und in der Weiſe zu Stande kommen, 
daß die Kraft, welche die Luftmoleküle auseinandertreibt, (die 
die gasförmigen Körper charakteriſierende Fliehkraft der Moleküle) 
zerſtört wird, damit dieſe' zuſammenfließen und je nach dem 
Grade dieſer Zerſtörung flüſſige oder feſte Körper bilden können. 


Urſache der Fliehkraft find die durch die Schwingungen des 
Athers den Körpermolekülen der Luft mitgeteilten Schwingungen, 
wodurch eine Arbeit geleiſtet wird, deren Betrag ſich den 
Molekülen als Wärme mitteilt und denſelben lebendige Kraft 
verleiht. Aus dem ſtatiſchen Zuſtande gehen dadurch die Moleküle 
in den Dynamiſchen über und erhalten das Beſtreben, ihre Bahn 
in der Richtung der Tangente des Bogenelementes zu verlaſſen, 
wo dieſe Zentrifugalkraft die Attraktionskraft des Schwingungs— 
mittelpunktes des Moleküls überſchreitet. Dasſelbe wird alſo 
in der Richtung des kleinſten Widerſtandes, die radial zu dem 
allgemeinen Anziehungspunkte durchbrechen, und ſolange in gerader 
Linie weiter fliegen, bis die aufgeſpeicherte Kraft, nämlich die 
lebendige Wärme desſelben verbraucht iſt. 
| Um den Luftmolekülen die Fliehkraft zu entziehen, muß 
denſelben alſo die Wärme benommen werden, was entweder durch 
Abkühlung derſelben oder durch Druck, oder ſchließlich durch den 
Verein von Abkühlung und Druck geſchehen kann. 

Die Abkühlung iſt jedenfalls das wirkſamſte Mittel, den 
gewünſchten Zweck und in Folge deſſen das Zuſammenfließen 
der Moleküle und die damit verbundene Anderung des Aggregat— 
zuſtandes zu erreichen, denn nur ſie kann die Abſorption der 
Wärme bewirken und dadurch die Fliehkraft der Moleküle zer— 
ſtören, während der bloſe Druck, die Preſſung des Gaſes auf 
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einen kleineren Raum, durch die dabei geleiſtete mechaniſche Arbeit 
den entgegengeſetzten Effekt hat. Es wird dadurch dem Gas 
Wärme zugeführt. 

Wenn deshalb auch durch den Druck allein die genannte 
Zuſtandsänderung zu erreichen iſt, ſo liegt der Grund in der 
geringen Wärmekapazität des Gaſes in ſeinem typiſchen Zuſtande, 
alſo in der verhältnismäßig geringen Fliehkraft der Moleküle, 
die durch den Druck nicht zerſtört, ſondern wirkungslos gegen 
die Anderung des Aggregatzuſtandes gemacht wird. Tritt aber 
dieſe Anderung ein, ſo wird der Teil der den Gasmolekülen 
innewohnenden Wärme frei, welcher unter dem beſtehenden Drucke 
frei werden kann, der Reſt fährt fort, die Spannung zu unter— 
halten, welche dem auf der Flüſſigkeit laſtenden Drucke das 
Gleichgewicht hält. Man erhält in dieſer Weiſe alſo wohl ein 
flüſſiges Produkt, aber kein beſtändiges, wenn der Druck hinweg— 
genommen wird. 

Die Fliehkraft der Gaſe iſt außerordentlich verſchieden, und 
um ſo größer, je größer die Entfernung der Moleküle von 
einander in dem typischen Zuſtande des Geſetzes iſt. Für ver— 
ſchiedene derſelben iſt ſie ſo bedeutend, daß ſie durch keine noch 
ſo große mechaniſche Kraft ſoweit wirkungslos gemacht werden 
kann, daß die Moleküle in gegenſeitige Attraktion gelangen und 
zuſammenfließen. 

Hieraus folgt, daß ſich, die Anwendung rein mechaniſcher 
Kraft zur Erreichung der Anderung des Aggregatzuſtandes auf 
die Klaſſe von Gaſen beſchränken muß, deren Molekularkräfte 
ein gewiſſes Maximum nicht überſchreiten, und daß ſelbſt bei 
ſolchen Gaſen ein Gleichgewichtszuſtand unter dem gewöhnlichen 
Atmoſphärendruck nicht zu erreichen iſt. Man hat dieſe Gaſe 
ſ. Z. verdichtbare oder cosreibele Gaſe, zum Unterſchiede von den 
damals noch als unverdichtbar gehaltenen, ſog. permanenten 
Gaſen genannt, da man von der Anſicht ausging, daß die Ver— 


dichtung durch Druck allein alle überhaupt kondenſierbaren Gaſe 
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in den flüſſigen Zuſtand überzuführen im Stande ſein müſſe. 
Verſuche in dieſer Richtung bis zu 2790 Atmoſphären Druck 
ausgedehnt, ergaben aber noch ein negatives Reſultat und daher 
die Überzeugung, daß eine gewiſſe Klaſſe von Gaſen nicht 
kondenſierbar ſei. Es waren an Anzahl nur wenige, aber zum 
größeren Teile von außerordentlicher Verbreitung und Wichtigkeit 
in dem Haushalte der Natur, nämlich der Waſſerſtoff, der 
Sauerſtoff, der Stickſtoff, das Kohlenoxyd, das Stickſtoffbioxyd 
und das Methan, folglich auch das Gemenge von Stickſtoff 
und Sauerſtoff, die atmoſphäriſche Luft. 


Faraday war wohl der Erſte, der ſchon im Jahre 1824 die 
Behauptung aufgeſtellt hatte, daß die permanenten Gaſe durch 
die gleichzeitige Umwandlung von Druck und Abkühlung 
kondenſierbar ſein dürften, zu welcher Annahme er ſowohl durch 
eigene Verſuche wie durch die anderer Gelehrter geführt wurde, 
und von dieſer Zeit an beginnen die Errungenſchaften in dieſer 
Richtung, in welcher ſich unter Anderen Cailletet, Pictet, 
Wroblewsky, Olszewsky, Siemens, Linde, Dewar nebſt Tripler, 
Hampon und Oſtergren als Gelehrte und Induſtrielle hervor— 
gethan, die nicht allein die Reduktibilität aller Gaſe bewieſen, 
ſondern auch den Weg gezeigt haben, der eingeſchlagen werden 
mußte, um die große Entdeckung im Nutzen der Menſchheit zu 
verwerten. 


Und an unternehmenden Erfindern hat es auch nicht gefehlt, 
die ſich die Aufgabe geſtellt, dieſem Nutzen greifbare Form da— 
durch zu geben, daß ſie auf dem Hauptprinzip fußend, die 
Kondenſation dieſer Gaſe und vorzüglich der Luft in ſolchen 
Quantitäten und für ſolche Koſten herzuſtellen ſuchten, daß dem 
Produkt eine ausgedehnte Verwendbarkeit in allen Zweigen 
menſchlicher Verrichtungen zugeſichert werden konnte, zu deren 
Erleichterung oder Ausführung ſich dasſelbe eignen ſollte. Dieſe 
Bemühungen ſind, Dank dem zuerſt von Siemens angewendeten 
Prinzip der Kälteerzeugung durch Expanſion der komprimierten 
Luft, von vollſtändigem Erfolge gekrönt geweſen, ſo daß heute 
ſchon das Produkt in ſolchen Maſſen hergeſtellt und zu ſolchen 
Preiſen veräußert werden kann, daß Zweifel über die rapide 
Verallgemeinerung ſeiner Verwendung nicht mehr gehegt werden 
können. 

Bis zu welchem Umfange ſich dieſe Verwendung noch aus— 
dehnen wird, iſt bei der Neuheit der Erfindung noch gar nicht 
abzuſehen, jedenfalls ſind die bis jetzt bekannten Applikationen 
ſchon von ſolcher Wichtigkeit, daß ſie allein tief einſchneidende 
Verbeſſerungen auf den Gebieten, der Technik, im Geſundheits— 
weſen und in der häuslichen Okonomie anzubahnen, berufen 
erſcheinen. 

Die hauptſächlichſten bis zur Zeit bekannten Verwendungs- 
arten der flüſſigen Luft ſind folgende: 

1. In der chemiſchen Technik die Trennung der einzelnen 
die Luft zuſammenſetzenden Elemente, ſowie die Kondenſation 
anderer Gaſe und die Erleichterung aller chemiſchen Prozeſſe, 
welche zu ihrem Gelingen ſehr niedriger Temperaturen bedürfen. 

2. In der Maſchinentechnik die Erſetzung des Krafterzeugers. 

3. In der Sprengtechnik und in der Kriegskunſt die Er— 
ſetzung der Sprengmittel, bezw. der Propulſionsmittel durch 
Verbindung der Flüſſigkeit mit kohlehaltigen Körpern. 

4. In der Luftſchiffahrt, bei unterirdischen und unter— 
ſeeiſchen Arbeiten, die Erzeugung reiner und die Reinigung 
verdorbener Luft. 

5. Beim Verkehrsweſen zu Waſſer und zu Lande, die Er- 
haltung verderblicher Subſtanzen, ſowie die Abkühlung und 
Reinigung der Luft in den von Menſchen beſetzten Räumen; die 
Kühlung der Maſchinenräume. 

6. Beim Geſundheitsweſen in allen Fällen, wo trockene, 
kühle und reine Luft erforderlich iſt, bei Fiebererſcheinungen, 
Brand ꝛc. Als wirkſamſtes Disinfektionsmittel gegen ſchädliche 
Mikroorganismen, Infektion, Bazillen ꝛc. 

7. In der häuslichen Okonomie als Kühlungs- und Konſer⸗ 
vierungsmittel aller vegetabiliſchen und animaliſchen Genußmittel, 
überhaupt als Erſatz des Eiſes, deſſen Kühlungskapazität bei 
demſelben Gewicht eine 11 mal kleinere als die der flüſſigen 
Luft iſt; gegen alles Ungeziefer, ſowie gegen die Effekte 
ſtickſtoffreicher und kohlenſäurehaltiger Luft. 

8. In Sanatorien die Produktion ſauerſtoffreicher Luft nach 
teilweiſer Verdunſtung der Flüſſigkeit, wobei der Stickſtoff früher 


verdunſtet als der Sauerſtoff und ein ſauerſtoffreicheres Produkt 
zurückbleibt. 

Nach dieſen Erörterungen mögen jetzt die Geſetze und 
Beobachtungen für die Abkühlung der Gaſe, alſo ſpeziell der 
atmoſphäriſchen Luft eine Stelle finden. 


Die Beobachtung Gay-Luſſac's, wonach ſich alle von ihm 
unterſuchten Gaſe, unabhängig von den auf ihnen laſtenden 
Druck und ihrer Temperatur um ½78 ihres Volumens für jeden 
Grad C ändern, führte zu der Annahme, daß der abſolute Null- 
punkt der Temperatur 273 Grad unter dem Nullpunkt dieſer 
Skala liegen müſſe, d. h. daß unter dieſer Temperatur keine 
Zunahme von Kälte mehr ſtattfinden könne. Dieſe Annahme iſt 
beibehalten worden, obwohl für die Richtigkeit derſelben keine 
Beweiſe vorliegen, denn dieſe Temperatur iſt nie erreicht worden 
und wird wohl auch nicht erreicht werden, indem alle Gaſe ſchon 
flüſſig werden, ehe dieſer Kältepunkt zum Ausdruck kommt. Die 
größte Kälte, welche erzeugt worden, ſoll ſchätzensweiſe — 265 0 
betragen haben und wurde durch die Expanſionskälte des unter 
dem Drucke von 140 Atmoſphären ſtehenden bis auf 1 Atmoſphäre 
reduzierten Heliums hervorgebracht, welches zuvor in feſtem 
Stickſtoff abgekühlt worden war. 

Man bezeichnet ſonach den Nullpunkt der 100 teiligen 
Thermometerſkala bei allen einſchlägigen Berechnungen mit 273 
und zählt von dieſer Zahl nach beiden Seiten, um die abſolute 
Temperatur anzugeben. Hiernach iſt: 


1 = 273 .Ht 


worin J die abſolute Temperatur und et der Temperaturunter- 
ſchied in Graden C vom Nullpunkt der Thermometerſkala an gerechnet, 
bedeuten. 

Schon mehr denn 100 Jahre früher hatten Mariotte und 
Boyle folgendes Geſetz aufgeſtellt: Bei konſtanter Temperatur 
iſt das Volumen einer und derſelben Gasmaſſe umgekehrt pro⸗ 
portional zu dem auf ihm laſtenden Drucke, alſo pv eine konſtante, 
wenn mit p der Druck und mit v das Volumen bezeichnet wird. 


Beide Geſetze zuſammengeſtellt erlauben alſo folgende 
Proportion: 
vp A E os 
55 oder auch m m, 


ebenfalls eine konſtante. 

In Wirklichkeit ſind dieſe Geſetze nur gültig in größerer 
Entfernung der Gaſe von ihrem Kondenſationspunkte, ſie geben 
mithin bis zu einem gewiſſen Punkte größere Sicherheit, bezw. 
beſſere Reſultate bei den permanenten als bei den leicht ver⸗ 
dichtbaren Gaſen. 

Ein drittes vom Joule in 1845 aufgeſtelltes Geſetz lautet: 
Bei konſtanter Temperatur bleibt die innere Energie des Gaſes 
unveränderlich, ſie hängt weder von dem Volumen noch von dem 
Drucke ab. 

Auch dieſes Geſetz hat nur eine beſchränkte Gültigkeit, wie 
Joule und Lord Reloin ſpäter gefunden haben, indem ſie eine 
geringe Temperatur-Erniedrigung durch die Expanſion des Gaſes 
ohne äußere Arbeit nachwieſen. Bei verſchiedenen Temperaturen 
fanden dieſelben Gelehrten Werte für dieſe Abkühlungen, die 
ziemlich genau im umgekehrten Verhältnis des Quadrates der 
abſoluten Tempraturen zu einander ſtehen, ſodaß man dieſelben 


nach der Formel 
506 
ik 


berechnen kann, die für praktiſche Zwecke genügend genau iſt. 
In dieſer Formel bedeutet A die Abkühlung pro Atmoſphäre 
Druckunterſchied, die für Luft zu 0,276 feſtgeſtellt wurde, und 
p den Druckunterſchied in Atmoſphären vor und nach der 
Expanſion. 

Dieſe Formel iſt aber wie geſagt nur gültig, wenn mit der 
Expanſion eine äußere Arbeit nicht verbunden iſt; entgegengeſetzten 
Falles, wenn alſo die Expanſion einen mechaniſchen Widerſtand 
zu überwinden hat, ſind die Abkühlungen aus den thermo- 
dynamiſchen Gleichungen: 


15 . Vo y—l 
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abzuleiten, worin unter p das Verhältnis der zwei ſpezifiſchen 
Wärmezunahmen zu verſtehen iſt, alſo für atmoſphäriſche Luft: 


0.23 751 
0.16 847 


Aus dem Vergleiche dieſer letzten Formeln mit der vorher— 
gehenden iſt erſichtlich, daß durch die mit äußerer Arbeit ver— 
bundene Expanſion weit ſchnellere Abkühlungsaffekte erzielt werden 
können als ohne äußere Arbeit, was ſich leicht aus dem mit der— 
ſelben verbundenen Kraftverbrauch erklärt, welcher durch die 
Wärme des Gaſes geliefert werden muß. Eine Abkühlung durch 
Expanſion, wenn auch genug im Verhältnis, wird ſich aber auch 
ohne äußere Arbeit vollziehen und hierauf gründen ſich alle 
ſpäteren Prozeſſe, die zum Zwecke die Verflüſſigung der Luft 
mittels Abkühlung derſelben haben. 

Bei dieſen Prozeſſen kann alſo die Verdichtung der Luft 
nicht umgangen werden, da ohne vorherige Verdichtung keine Ex⸗ 
panſion möglich iſt. Wenn dieſelbe deshalb als unweſentlich zur 
Verflüſſigung ſelbſt nicht ſtattzufinden hätte, jo iſt ſie doch die 
erſte Bedingung zur Expanſion, und folglich zur Abkühlung, 
wenn man ſeine Zuflucht nicht zu volatilen Subſtanzen nehmen 
will. Außerdem iſt die Verdichtung auch zur Reduktion der Gas— 
maſſe zu kleineren Volumen und die daraus ſich ergebende An— 
näherung der Moleküle von großer Wichtigkeit, denn ſie erleichtert 
den Schutz des Gaſes gegen äußere Wärmeeinflüſſe aus dem erſten 
Grunde und erhöht die Tendenz des Zuſammenfließens der Mo— 
leküle aus dem zweiten, wenngleich, wie ſchon eingangs bemerkt, 
das Produkt in dieſem Falle kein ſtabiles ſein wird, wenn das— 
ſelbe von dem Drucke entlaſtet wird. a 

Jedes Gas benötigt unter dem gewöhnlichen Atmoſphären— 
druck einer ganz beſtimmten Verflüſſigungstemperatur, die ſich 
jedoch durch mechaniſchen Druck auf dasſelbe bis zu einem gewiſſen 
Maximum erhöhen laſſen kann. Man hat dieſes Maximum der 
Temperatur die kritiſche Temperatur genannt, ſowie den derſelben 
entſprechenden notwendigen Druck, kritiſchen Druck. Bei der Luft 
liegt dieſes Maximum der Temperatur auf — 150 % und der 
entſprechende Druck beträgt 39 Atmoſphären. Bei höherer Tem— 
peratur wird alſo Verflüſſigung nicht mehr möglich ſein, auch 
wenn man den Druck ins Unendliche vermehren würde. Gleich— 
zeitig liegt aber die Verflüſſigungstemperatur desſelben Gaſes 
ohne Überdruck bei — 191,40 0; 39 Atmoſphären Überdruck 
werden alſo in dem Intervall von 140 e bis 191,4 0, abgeſehen 
von der verbleibenden Spannkraſt in der Flüſſigkeit, als Erſatz 
für 51,4 0 Temperatur angeſehen werden können. Es iſt alſo 
auch natürlich, daß eine geſetzmäßige Wechſelwirkung zwiſchen Tem— 
peratur und Druck innerhalb dieſes Intervalles ſtattfindet, die ſich 
in geometriſchen Progreſſionen vollzieht, von denen die der Tem— 
peratur eine abnehmende, und die des Druckes eine zunehmende 
iſt, wobei ſich die Abkühlungseffekte je zweier gleicher Glieder der 
Reihen gegenſeitig zu — 194,4 b ergänzen. In dieſer Weiſe erklärt 
ſich die Unmöglichkeit, durch große Druckvermehrung jenſeits der 
kritiſchen Temperatur geringe Temperaturerhöhungen zu kom— 
penſieren. 


= 1.4 098. 


Mit Bezug auf den hier gegebenen Siedepunkt der flüſſigen 
Luft iſt noch zu bemerken, daß ſich die angeführte Temperatur 
auf den Siedepunkt des Stickſtoffs bezieht, während der des Sauer— 
ſtoffs um 10 „ höher liegt, nämlich auf — 181,5 %. Aus dieſem 
Grunde muß auch die Verflüſſigung ſchon bei dieſer letzten Tem— 
peratur beginnen, bei Erreichung der letzteren aber kann ſie nur 
allgemein werden. Daß bei der Vergaſung der Flüſſigkeit, aus 
demſelben Grunde auch zuerſt der Stickſtoff ſeinen typiſchen Zu— 
ſtande wieder zu erreichen ſucht und dann erſt der Sauerſtoff, iſt 
heute eine bekannte Erſcheinung, die ſchon ein Mittel geworden 
iſt, die beiden Gaſe getrennt von einander zu ſammeln und in— 
duſtriell zu verwerten. 


Flüſſige Luft iſt waſſerhell mit einem Schein ins Blaue, 
was von der ſtärker ins Blaue ſpielenden Farbe des Sauerſtoffs 
herrührt. Flüſſiger Stickſtoff iſt waſſerhell. Unfiltriert enthält 
die flüſſige Luft feſte Kohlenſäure, die in weißen Flocken in der 
gleichſchweren Flüſſigkeit umherſchwimmt. Der Gehalt an dieſer 
letzteren kann von 0,4 bis 0,7 Proz. angenommen werden, je 
nach der Höhenlage der Luftſchicht. Der größte Gehalt iſt auf 
hohen Bergen nachgewieſen worden. Ihr Siedepunkt liegt auf 
—79 0 und ihr ſpezifiſches Gewicht bei O0 Temperatur iſt nur 
ſehr unbedeutend größer als das der flüſſigen Luft, das nach den 
beiten Autoren zu 0,933 bei — 191,4 Temperatur beſtimmt 
wurde. 

Das flüſſige Produkt aus ozoniſierter Luft hat eine noch 
ſtärker ins Blaue ſpielende Farbe als ohne dieſe Beimengung. 
Der Siedepunkt des Ozons liegt auf demſelben Grade wie der 
des Sauerſtoffes. 


Weiter mag noch angeführt werden, daß fein zerteilter 
Waſſerdampf einen konſtanten Begleiter der atmoſphäriſchen Luft 
bildet, der zu ¼ Proz. angeſchlagen werden kann, hier aber keine 
Rolle ſpielt, weil derſelbe leicht zu eliminieren iſt. Außerdem 
finden ſich Spuren von Salpeterſäure und Ammoniak, ſowie von 
Argon und Helium. 


Ehe nach dieſen Vorbetrachtungen auf den praktiſchen Teil 
dieſer Abhandlung übergegangen wird, mögen noch einige Angaben 
hier Platz finden, die bei einſchlägigen Berechnungen notwendig 
bezw. von Nutzen ſind: 


Gewicht pro Kubikmeter trockener Luft — 1,2 936 kg. 

Spezifiſches Gewicht der trockenen Luft — 0,0012936 — 
mit Bezug auf Waſſer. 

Beſchleunigung der Schwere g = 9,81 m. 

Dichtigkeitsverhältnis der trockenen Luft bei 00 zu flüſſiger Luft 
bei — 191,4 % 0 = 1: 723. 

100 Gewichtsteile atmoſphär. Luft enthalten: 23,58 Tl. Sauer- 
ſtoff und 76,42 Tl. Stickſtoff. 

100 Raumteile atmoſphär. Luft enthalten: 21,33 Tl. Sauerſtoff 
und 78,67 Tl. Stickſtoff, einſchl. 0.8 Vol.-Proz. Waſſer⸗ 
dampf und ca. 0,041 Vol.⸗Proz. Kohlenſäure. 


‚ans 


Kritiſche Temperaturen. Kritiſche Drucke. Siedep unkte. 


Sauerſtoff —118 00 50 Atm. —181,5 0 
Stickſtoff ie 35 „ oa 
Kohlenſäure ＋ 30,9 „ „ — 79 „ 
atm. Luft en 3 191,4 „ 


(Fortſ. folgt). 


Kautſchuk und VBneumatik. 


Von Dr. C. Roth. 


Der Name Kautſchuk ſtammt wohl von den Bewohnern 
Südamerikas, welche, namentlich im Gebiet des Amazonasſtromes, 
den Saft des Kautſchukbaumes ſeit uralten Zeiten kannten und 
verwandten; auf thönerne Formen geſtrichen, ließ man ihn über 
einem qualmendem Feuer zum Eintrocknen kommen, zerſchlug die 
Form und hatte die gewünſchten Gegenſtände, welche ſich der 
Hauptſache nach aus Flaſchen zuſammenſetzten. 

Nach anderen Quellen machten die Europäer die erſte Be— 
kanntſchaft mit dem Stoffe, welcher eine ſo reichhaltige Induſtrie 


bei uns erzeugen ſollte, an Bällen, deren ſich die Einwohner 
Haitis zum Spielen bedienten. Gar bald aber nutzten die ſpa— 
niſchen Eroberer den Kautſchukſaft dazu, ihre leinenen Mäntel 
damit zu beſtreichen und ſich ſo gegen die tropiſchen Regen zu 
ſchützen. 

Sind wir alſo über die erſten Anfänge der geſchichtlichen 
Entwickelung nicht im Klaren, ſo ſteht doch feſt, daß die Kunde 
des Kautſchuks uns von Amerika kam, deſſen ſüdlicher Teil noch 
heute das bei weitem beſte Material liefert. 
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Kautſchuk beſteht aus dem eingetrockneten Safte einer Reihe 
von Gewächſen, welche verſchiedenen Familien angehören, deren 
wichtigſte die Wolfsmilcharten, Apocynaceen (Hundsgift, Schwalben— 
wurzartige) und feigenähnliche ſind. Doch treffen wir auch bei 


unſeren einheimiſchen Pflanzen auf den Milchſaft, nur enthält er. 


zu wenige Prozente, um techniſch ausgebeutet zu werden. In 
den Tropen rechnet man mit einem Gehalt von 15,40 % Kaut— 
ſchuk aus dem Milchſaft, während unſere Wolfsmilch dagegen 
nicht viel mehr als Spuren enthält, und man der Gänſediſtel, 
Sonchus oleraceus, und verwandten Arten etwa 4 0% abzuge— 
winnen vermochte. Uns fehlt die Sonne, da die kautſchukliefernden 


Länder ſich einer Durchſchnittswärme von 33,42. erfreuen 
und nebenher einer jährlichen Regenmenge von etwa 70“ 


bedürfen. 

Der Kautſchuk iſt ein tropiſches Produkt, deſſen Haupt— 
Lieferungsgebiete im Oſten Amerikas und im Weſten Afrikas 
liegen, während Aſiens die Südſeite des Kontinentes begleiten. 
Man gewinnt den Kautſchuk auf verſchiedene Weiſe. Am ein— 
fachſten erhilt man denſelben durch Verleßung der Rinde der 
Bäume. Man läßt den abfließenden Saft in ein Gefäß ſich 
ſammeln und ſchöpft die an der Oberfläche emporſteigenden 
Kautſchuktröpfchen, ähnlich unſerer Sahne bei der Milch, ab, indem 
man Stäbe in die erwärmte Maſſe taucht und den ſich feſt— 
ſetzenden überzug am Feuer trocknet; durch öftere Wiederholung 
dieſer Prozedur entſtehen nun Kugeln oder kuchenähnliche Körper. 
Dieſe im Amazonasgebiet hauptſächlich geübte Prozedur ſchont die 
Bäume und garantiert eine wiederholte Benutzung derſelben 
Stämme. Auch durch chemiſche Mittel ſchlägt man die Kautſchuk— 
tröpfchen nieder und formt den Satz zu verſchiedengeſtaltigen 
Körpern. 

In Aſien machte man ſich die Sache durchſchnittlich leichter. 
Man hieb die Bäume meiſt einfach um, um den Saft zu ge— 
winnen, oder hieb die Lianen, welche den koſtbaren Mllchſaft 
bargen, durch, weshalb die milchende Kuh bald verſiegte. So 
geht die Kautſchukproduktion Aſiens von Jahr zu Jahr unauf— 
haltſam zurück, während die anderen Erdteile ihre Produktion 
erhöhen. In Afrika ſtammt der Kautſchuk faſt durchweg von 
Schlinggewächſen, und umfaſſende Kulturen werden dort in Zu— 
kunft auf kleinerem Raum wohl ebenſoviel oder mehr und in 
beſſerer Qualität produzieren, als der heutige Raubbau in freier 
Natur im Großen. Jetzt zieht leider auch dort das Vorgehen 
der Schwarzen den Ruin der angezapften Stämme meiſt nach ſich. 


Der Handelsſorten ſind unendlich viele, von denen zahlreiche 
durch Sand und andere Beſtandteile verunreinigt ſind oder durch 
mangelhafte Behandlung minderwertig werden. Wahrſcheinlich 
erklären ſich die vorzüglichen Eigenſchaften der Prima-Ware, des 
geräucherten Parakautſchuk nur aus der ſorgfältigen und zweck— 
dienlichen Behandlung der Rohmilch, und man iſt in wiſſenſchaft— 
lichen Arbeiten vielfach der Anſicht, daß jedem Kautſchuk, von 
wo er auch gewonnen ſein mag, dieſelben Eigenſchaften zuzuer— 
teilen ſei, wenn er nur in gleicher zweckdienlicher und ſorg— 
fältiger Weiſe hergeſtellt würde. 

Dieſe natürlichen Verunreinigungen durch Sand, Rinden— 
ſtücken, Holzbröckelchen ſind ja leider unvermeidlich, aber der 
Händler hat beim Kauf vor allem darauf zu ſehen, daß ihm 
nicht durch Beifügung minderwertiger Milchſäfte gefälſchter Kaut— 
ſchuk angedreht werde. 

Kannte man nun auch in Europa den Kautſchuk ſeit lange, 
ſo wußte man doch eigentlich nichts rechtes mit ihm anzufangen, 
denn bei etwa 30 „ C beginnt der Kautſchuk zu erweichen, während 
er bei 10 00 hart und ſteif wird und unter der Einwirkung von 
Feuchtigkeit und Wärme eine pechartige, klebrige Maſſe darſtellt. 


Als rettender Engel trat da im Jahre 1840 der Amerikaner 
Goodyear auf, welcher die Vulkaniſation des Kautſchuks lehrte. 
Durch dieſen chemiſchen Vorgang vermochte der geniale Mann 
den Kautſchuk gegen die Einflüſſe wechſelnder Temperatur und 
die Einwirkung chemiſcher Agentien nahezu unempfindlich zu 
machen, ihm gleichzeitig die Eigenſchaft des Klebens zu benehmen 
und die großer plaſtiſcher Bildungsfähigkeit, welche die ſehr un— 
vulkaniſierte Maſſe kennzeichnet, in eine bedeutend geſteigerte Ela— 
ſtizität zu verwandeln. Und dieſe hochgradige Elaſtizität iſt es, 
welche unſeren Stoff zu der Herſtellung von Pneumatiks jo uns 
erſetzlich macht, welche das ganze Fahrradweſen und deren Tochter, 
den Selbſtfahrer, erſt lebensfähig hinſtellt. 


Doch zunächſt zurück zum Vulkaniſieren. Dieſer Vorgang 
beſteht, kurz geſagt, in dem Hervorbringen einer Verbindung des 


Kautſchuͤks mit Schwefel unter Einwirkung von Hitze; das ge 


waſchene und getrocknete Rohgummi — der Leſer erläßt mir 
wohl die Beſchreibung dieſer rein techniſchen Vorgänge — erhält 
im Miſchwalzwerk einen Zuſatz von etwa 5,40 % Schwefelblüte, 
der in beſonderen Fällen erhöht iſt, manchmal auch niedriger 
bemeſſen wird. Die beiden wohl unterſchiedenen Sorten Weich⸗ 
und Hartgummi werden durch ein verſchieden langes Verweilen 
in der Hitze hergeſtellt, wie durch verſchieden hohe Beimengungen 
von Schwefel erzielt. Weichgummi bedingt einen Zuſatz von 
2—8 % Schwefelblüte und ein Erhitzen auf etwa 13500 auf 
mehrere Stunden. Bei Hartgummi ſteigert man das Schwefel⸗ 


prozent bis zu 40 9%, die Dauer der Erhitzung hat mindeſtens 


8 Stunden zu erreichen, während das Thermometer 140 % etwa 
zeigen muß. ik 

Dieſe Vulkaniſation iſt der ſchwierigſte und kritiſchſte Punkt 
der ganzen Kautſchukfabrikation, da ein geringes Zuviel oder Zu— 
wenig ein Verbrennen oder eine ungenügende Vulkaniſation zur 
Folge hat, zwei Übelſtände, die um ſo mißlicher ſind, als ihre 
Wirkung in der Regel erſt beim Gebrauche der betreffenden 
Gegenſtände wahrgenommen wird. Doch intereſſieren die Einzel= 
heiten nur Techniker und Chemiker. 

Der Bedarf an Kautſchuk iſt in ungeheuerer Weiſe ſtetig 
anſteigend gewachſen. Für das Jahr 1900 giebt man eine Ziffer 


von 55000 Tons zu 20 Ztr. an, baſiert auf die Einfuhrzahlen 


der hauptſächlichſten Häfen. In Wirklichkeit dürfte die vexar⸗ 
beitete Menge entſchieden höher fein. . 

Freilich nehmen die verſchiedenſten Gegenſtände an dieſem 
Konſum Teil. Seit geraumer Zeit verfertigt man Kämme — 
man denke an die Firma „Hannoverſche Gummi-Kamm-Kompagnie“ 
die Herſtellerin der vortrefflichen Excelſior-Reifen für unſere 
Räder aus Kautſchuk, jede mit Kindern geſegnete Familie kauft 


eine Reihe von Gummi-Puppen und Gummibällen, denen ſich 


ſpäter die Federhalter von Hartgummi anſchließen, nachdem Saug- 
propfen und Gummiunterlagen in der erſten Kindheit ihre wich— 
tigen Dienſte geleiſtet haben. Der Gebrauch von allerhand Gummti- 
ſchläuchen iſt bekannt, Gummiſchuhe benutzt ein jeder, Flaſchen⸗ 
verſchlüſſe mancherlei Art aus Gummi kommen einem tagtäglich 
vor Augen, die elektriſche Branche verwendet den Kautſchuk in 
Maſſen zu Iſolationszwecken, 
verbrauchen große Mengen Kautſchuk zu ihren Gummiartikeln, 
und eine Reihe anderer Verbrauchsgegenſtände wie Meſſerſchalen 
u. ſ. w., nehmen ihren Teil von der Kautſchukeinfuhr vorweg, 
deren Fabrikate einen ſtarken Handelsartikel bilden. So wollen 
wir beiſpielsweiſe darauf hindeuten, daß der Cowboy und mexi⸗ 
kaniſche Hirt vielfach in Europa gefertigte Gummiſteigbügel ſein 


eigen nennt, die in Deutſchland dem halbwilden Geſchmack ihrer 


Käufer gemäß grotesk mit allerhand Zierraten aufgeputzt werden, 
während andererſeits Japan ein ſtarker Abnehmer für allerhan 
Kammſorten iſt. 1 


Beſchränken wir uns aber heute einmal auf die Pneumatils, 


auf die Radreifen, welche wir täglich in großen Mengen vorbei 


fligen ſehen oder ſelbſt benutzen, um hinaus ins Freie zu gelangen 


oder zur Arbeit zu eilen. 


Erſte Bedingung zur Herſtellung eines guten Radreifens iſt 
Man zieht alſo haupt⸗ 


die Verwendung tadelloſen Materiales. 
ſächlich dazu den Paragummi heran, welcher die beſten Eigen⸗ 


ſchaften aller in den Handel kommenden Sorten aufweiſt, ſelbſt⸗ 3 


verſtändlich aber auch die höchſten Preiſe bedingt. 


Die gelieferte Rohware ſucht man zunächſt dadurch vollſtändig 
rein herzuſtellen, daß man die Klumpen oder „Brote“, wie der 


Terminus technicus lautet, zerkleinert und unter ſtetem Waſſer⸗ 
zufluß durch immer enger werdende Walzen preßt, wodurch man 
die jog. „Felle“ erhält, welche im Trockenraum dann ihre Feuch— 
tigkeit abgeben müſſen. 
dann dieſe Rohgummifelle geknetet und wiederholt durchgearbeitet. 
Dabei ſetzt man der plaſtiſchen Maſſe dann die zur Vulkaniſation 


erforderliche Menge Schwefel in Pulverform zu, eventuell auch 
zu beſonderen Zwecken Farbſtoffe und Chemikalien; durch weitere 


Verarbeitung zwiſchen Walzen erzielt man eine ſorgfältige Vers 


miſchung derſelben mit dem Rohgummi, ein Verfahren, auf welches 


ungeheuer viel ankommt, da z. B. durch ein Zuviel des Schwefels 
an einer Stelle beim Vulkaniſieren ein Verbrennen des Gummis 


Zwiſchen gewärmten Walzen werden 


die Krankenpflege wie Chirurgie 


1 


eintritt, während andere durch Mangel an Schwefel nicht ger 


Alam 


nügend vulkaniſiert werden. Hierauf wird die Miſchung in dünne 
Platten ausgewalzt; ein Aneinanderkleben derſelben verhindert 
man durch Aufitreuen dünner Schichten von Talkum. 

Der Pneumatik in vollſtändigem Zuſtande beſteht aus dem 
Deckmantel und dem eigentlichen Luftſchlauch. Letzterer wird 
nahtlos aus Schlauchpreſſen herausgepreßt, und auf Gasröhren von 
der nötigen Dicke und Länge aufgezogen, dem Vulkaniſierungs⸗ 
prozeß, d. h. mehrere Stunden der Hitze in geſchloſſenem Keſſel 
ausgeſetzt. Auf liſtige Weiſe zieht man nun dem Schlauch das 
eigene Fell über die Ohren, ſo daß die durch das Anſchmiegen 
an die Rohre vollſtändig glatte Seite nach außen kommt; dann 
werden die genau verpaßten Enden verklebt, nachdem man das 
Ventil, welches die einzelnen Fabriken teils ſelbſt herſtellen, viel— 
fach als Gebrauchsmuſter oder Patent amtlich geſchützt, teils 
fertig beziehen, eingeſetzt hat. Selbſtverſtändlich unterliegt jeder 
Schlauch erſt einer ſehr ſcharfen Kontrolle auf Luftdichtigkeit, ehe 
er weiter gegeben wird. Als erſte Probe bläſt man ihn auf, 
dann prüft man ihn unter Waſſer auf etwaige poröſe Stellen, 
zuletzt wird der fertige Schlauch, auf einer Felge unter dem 
Laufmantel montiert, während 24 Stunden einem hohen Druck 
ausgeſetzt. Erſt nach dieſen gründlichen Proben wird der Schlauch 
als gut befunden und weiter gegeben. 

Im Gegenſatz zu ihm beſteht der Lauf- oder Deckmantel 
aus verſchiedenen Teilen. Man gummiert gewiſſe, eigens gewebte 
Stoffe zu dieſem Zwecke und legt mehrere Lagen aufeinander. 
Dabei hat es ſich als praktiſch herausgeſtellt, die Stoffe ſchräg 
zu ſchneiden und wieder kreuzweiſe übereinander zu legen. Die 
Gummiauflage iſt in der Mitte extra verdickt, an den Seiten iſt 
ja auch ein Abſcheuern viel weniger zu befürchten. Um ein enges 
Verbinden der einzelnen Lagen zu gewährleiſten, werden die ein— 
zelnen Stücke auf Formen gebracht, feſt umwickelt und hierdurch 
aneinandergepreßt; in dieſem Zuſtande ſetzt man ſie dann dem 
Vulkaniſierungsprozeß in großen Keſſeln aus. Die Einwirkung 
des ſtundenlang wirkenden, hochgeſpannten Dampfdruckes läßt da— 


Der neue Stern 


Dieſer neue Stern iſt, wie in „Ciel et Terre“ ausgeführt 
wird, äußerſt intereſſant geweſen, ſowohl hinſichtlich der Verän— 
derungen ſeines Glanzes, wie durch die Wechſel ſeines Spektrums 
wie endlich durch ſeine Periodizität. 

Nicht zum erſten Male ſind ſolche verſchiedenen Abänderungen 
bei temporären Sternen beobachtet worden. Der 1670 im Kopf 
des Schwans erſchienene Stern erſchien wieder, nachdem er ver— 
ſchwunden war; endlich verſchwand er, nachdem er in zwei Jahren 
noch ein oder zwei Wandlungen durchgemacht hatte. 

Das Auftreten aller „novae“ in der Milchſtraße hat Anlaß 
zu der Annahme gegeben, daß in ihr die große Mehrzahl des Zu- 
ſammenſtoßes ſolcher Sterne mit zumeiſt unſichtbaren Körpern 
erfolgt, die größere Leuchtkraft der Milchſtraße dagegen deutete an, 
daß dieſe Gebiete von einer geringeren Menge kosmiſchen Staubes, 
der z. T. das Sternenlicht aufhält, erfüllt ſind. 

Die Stellung von Nova Persei, wie ſie von Prof. Millo— 
ſevich feſtgeſtellt hat, iſt Rektaſcenſion 3 h 24m 28 8s und Dekli— 
nation 430 33“ 53“. | 

Auf den photographiſchen Karten, die von der Harvard Ool- 
lege-Sternwarte hergeſtellt ſind und dasſelbe Gebiet umfaſſen, 
ſieht man, daß der neue Stern am 19. Februar nicht vorhanden 
oder noch nicht als Stern 11. Größe vorhanden geweſen iſt. 


Als Dr. Anderſon in Edinburg als erſter den Stern ſah, 
hatte er am 22. Febr. d. J. einen Glanz 2,7, ſo daß er alſo etwas 
höher als die Sterne 3. Größe leuchtete. Am Abend desſelben 
Tages um 7 Uhr ſah Dr. Copeland ihn wie einen Stern 1. Größe 
leuchten. Das Spektrum der Nova Persei war continuierlich, 
ziemlich intenſiv und von feinen Abſorptionslinien durchzogen, 
was anzeigt, daß der neue Stern zu dieſer Zeit aus feſter oder 
flüſſiger Maſſe in Weißglut, umgeben von einer dünnen Gas— 
Atmoſphäre beſtand. 

Einige Stunden ſpäter wurde der Stern von Miß Cannon 
im Harvard College beobachtet als weißer Stern 1. Größe vom 
Glanz 0,9. Das Spektrum war continuierlich, intenſiv und wies 
30 dunkle Linien auf, die von keiner hellen Linie begleitet waren. 


durch die einzelnen Teile wie aus einem Guß hervorgehen. Na— 
türlich finden auch für jeden einzelnen Deckmantel genaue Proben 
ſtatt, wobei ſämtliche mit Fabrikationsfehlern behaftete Stücke nach— 
ſichtslos ausgeſchieden werden. 

Dieſes ſind im großen und ganzen die Hauptzüge bei der 
Herſtellung von Pneumatiks, wobei ſelbſtverſtändlich faſt jede 
Fabrik ihre eigenen kleinen Kunſtgriffe beſitzt, ihre mühſam er— 
worbenen Erfahrungen verwertet und ſorgſam hütet. So brachte 
beiſpielsweiſe im vergangenen Jahre der Execelſior-Reifen eine 
neue ſeitliche Gummiverſtärkung, wodurch einem Durchſcheuern 
oder dem noch ſchlimmeren Roſten der Decke nach Möglichkeit 
vorgebeugt werde. Nächſtes Jahr wartet vielleicht eine andere 
Fabrik mit einer anderen techniſchen Neuigkeit auf. 

Von der Größe der Anlagen für die Herſtellung von Pneu— 
matiks, für den Maßſtab des in den großen Fabriken dieſer 
Branche angelegten Kapitals möge beiläufig hier die Notiz einen 
Platz finden, daß beiſpielsweiſe die Hannoverſche Gummi-Kamm— 
A. G. in Hannover zu Beginn der Saiſon ein Lager von reich— 
lich 60000 Radreifen aufweiſt, deren jeder ſorgſam geprüft iſt. 
Aber wie verſchieden ſind dieſe Pneumatiks auch! Da giebt es 
Reifen für Transportfahrzeuge, da finden ſich welche für Touren— 
räder, Straßenrenner und die Bahnrenner, die möglichſt wenig 
wiegen, dafür aber um ſo mehr aushalten ſollen u. ſ. w. 

Aber was nützt alle gute Ware und die größte Akkurateſſe 
der Fabriken gegen ſchlechte Straßen und — unachtſame Be— 
handlung der Pneumatiks ſeitens des Publikums. Da werden 
gar oft dem Händler und Fabrikanten Vorwürfe gemacht, während 
der liebe Beſitzer ſich ſelbſt alle Schuld an dem verdorbenen 
Reifen beimeſſen ſollte. 

Die deutſche Induſtrie kann ſtolz ſein auf ihre Pneumatiks— 
Fabriken und mächtig iſt der oft in Tagesblättern entbrannte 
Kampf, ob Kontinental zu bevorzugen ſei, oder im Excelſior das 
beſſere Material verwertet werde oder einer dritten u. ſ. w. 
Marke die größte Empfehlung zu Teil werden müſſe. 


im Berſeus. 


Man ſieht daraus, daß die Gasatmoſphäre ſich noch auf relativ 
niedriger Stufe befand. 

Der Glanz des Sterns ſtieg bis 14h (Greenwich) auf 0,35 
und wurde am 23. Februar am größten. Nach Gautier an der 
Genfer Sternwarte übertraf die Nova Persei den Prokyon und 
kam um 9h 10 m Capella (0,2) nahe; ſie ſah dabei blau aus. 
Eine photometriſche Meſſung, welche ungefähr gleichzeitig in Kiel 
ausgeführt wurde, ergiebt einen, Capella, etwas übertreffenden Glanz 
von 0.17. 

Am 24. Februar lag der neue Stern an Größe unter ee 
Aurigae und zwiſchen 0,4 und 0,5; um 10h abends wurde in 
Pola ſein Glanz auf 0,7 feſtgeſtellt; die Farbe gelbrötlich glich 
“ Orionis ſehr; das Spektrum zeigte eine merkwürdige Veränderung, 
indem nun eine Reihe heller und dunkler Linien erſchien, welche 
wohl auf die ſtarke Entwicklung von Dampf kosmiſcher Materie 
durch den neuen Stern zurückzuführen ſein dürften. 

Dann ging der Glanz immer weiter zurück zwiſchen 5. und 
6. Größe vom 8. zum 9. Mai. Vom 24. Februar bis 9. März 
nahm der Stern ziemlich raſch ab und am 19., 22., 25. und 28. 
März traten Minima ein, während am 20., 23. und 26. März 
Zeiten von Maxima herrſchten. 

Es folgte dann eine andere Periode, welche die beiden Maxima 
am 1. und 4. April umfaßte. Nach derſelben wechſelte die Peri— 
odizität wieder, und die Maxima folgten einander von 5 zu 5 Tagen 
am 6., 11., 16., 21., 25. April und 1. Mai, während dazwiſchen 
Minima am 8., 13. 19., 23., 28. April, 1. und 7. Mai herrſchten. 


Die ſpektroſkopiſchen Beobachtungen Lockyers haben gezeigt, 
daß die hellen Waſſerſtofflinien C und F, die erſtere beſonders 
bis zum 5. März die deutlichſten waren; ebenſo haben ſich unter 
den übrigen die hellen Magneſiumlinien 516,9, Parhelium 501,8 
und 492,4 und die gelbe, in der Nähe von D liegende Linie be— 
ſonders ausgezeichnet. Am 6. März wurden die Waſſerſtofflinien 
merklich breiter, während die übrigen ſchwächer wurden. Am 9. 
und 10. März zeigte der Stern ſein höchſtes Rot, ohne Zweifel 
wegen der ſtarken Entwicklung der roten C Linie des Waſſerſtoffs. 


Das wichtigſte Ereignis, welches in dem Erſcheinen der Linien 
F und G vom Waſſerſtoff aufgetreten iſt, war das Verſchwinden 
des Maximums der Intenſität gegen das weniger brechbare Ende 
hin. 
und am 15. März von Ellermann auf der Perkes⸗Sternwarte 
vorgenommen wurde, zeigte, daß die dunklen Strahlen des brech— 
barſten Teiles der hellen Waſſerſtofflinie an Feinheit verloren 
haben; zuerſt fein und viel mehr diffus, ſind ſie zu ſcharf be⸗ 
ſtimmten Doppellinien geworden. Andererſeits iſt die K Linie 


des Kalciums ſchwächer als früher geworden und die Intenſität 


der Linie b des Magneſiums hat auch merklich nachgelaſſen. 

Am 16. März war die Linie K völlig verſchwunden. 
dunklen Waſſerſtofflinien verſchwanden gleichzeitig. Am 22. März 
war die gelbe Linie bei D und wahrſcheinlich entſprechend bei 
D. ſtark glänzend geworden. 

Die in Stonyhurſt College genommenen Photographieen 
zeigen, daß am 22. März die Linie des Waſſerſtoffs HL eine 
bedeutende Ausdehnung erreicht hatte, indem ſie bis zur doppelten 
Breite gelangt war; dieſe Verbreiterung findet ſich auch noch auf 
den Photographieen vom 25. und 28. März, während auf einer 
Tafel vom 27. März das Spektrum genau dasſelbe wie am 21. 
März mit den nahezu durch das continuierliche Spektrum ver— 


deckten blauen Linien H$ und He in ihrer gewöhnlichen Breite 


war. Am 25. März war der neue Stern ſehr rot, ſein Glanz 
war ſehr ſchwach; das continuierliche Spektrum äußerſt ſchwach; 
am 22. und 28. März war der Glanz ganz ſchwach. 

Periodiſche Wandlungen hat von Gothard in dem Spektrum 
der Nova Persei beobachtet. Am 31. März, am 8.. 18. und 
27. April, d. h. in den Maximal-Zeiten oder in der Nähe ders 
ſelben wurde das continuierliche Spektrum geſehen, dagegen das 
Spektrum der hellen Linien am 6., 11., 21., 22. 25. und 29. 
April, d. h. in den Minimal-Zeiten oder in der Nähe derſelben. 

Betrachtet man die kurze Zeit der verſchiedenen Phaſen, 
während welcher die Nova Persei zu ſehen geweſen iſt, ſo erſcheint 
es angebracht, anzunehmen, daß dieſe Erſcheinungen ſich in einer 
Menge von relativ ſchwacher Materie vollzieht. Es geht da 
etwas ähnliches vor ſich wie bei einem Kometen. 


In ſeinen Beobachtungen hat Deslandres vom 26. Februar 


bis 3. März beobachtet, daß der neue Stern im Perſeus dem 
neuen Stern im Fuhrmann ähnelt; wie dieſer zeigt er die Linien 
der Sonnen-Protuberanzen, ſehr hell und breit, in mehrere Teile 
zerlegt, ſtark gegen das Rot hin verſchoben. In jener Zeit kann 
die Erſcheinung auf das Auftreten eines einzigen Geſtirns, das 
rieſige Erſcheinungen aufweiſt, zurückgeführt werden. 

Für die Zeit vom 3. bis 17. März, wo die breiten ſchwarzen 
Linien auch ſehr ſcharfe, nach dem Violett hin verſchobene Teil— 
ſtriche aufweiſen, reicht ein Geſtirn nicht für die Erſcheinung aus; 
hier wird man zwei Sterne vorausſetzen müſſen, welche ſich mit 
rieſiger Geſchwindigkeit nähern. 

Trotzdem aber haben zwei neue Sterne, nachdem ſie zuerſt 
das Spektrum der Sonnen-Protuberanzen gezeigt, endlich ein ſehr 
einfaches Spektrum geboten, welches genau dasjenige der Nebel 
iſt. Dieſes intereſſante Reſultat ſtellt ein Intereſſe erſter Ord— 
nung dar. 

Deslandres hat noch eine dritte Beobachtungsreihe vom 17. 
März bis zum 14. Mai verfolgt, wobei er ſeine Aufmerkſamkeit 
beſonders auf das Vorhandenſein oder das Fehlen der drei grünen 
charakteriſtiſchen Linien der Nebel (nämlich 500,7 ſowie 495,9 
und 486,4, lenkte. In den beiden erſten Beobachtungsreihen 
zeigte der Stern im Grün dieſe Nebel-Linien nicht, ſondern viel— 
mehr die ſehr naheliegenden Linien des Parheliums 492 und 501,5. 

Eine Probe am 3. März ergab für das Gelbgrün drei breite 
Sternlinien, die den drei feinen Linien 486, 492 und 501,5 des 
Waſſerſtoffs und Parheliums in dem vergleichenden Erdſpektrum 
nahekommen. Die beiden ſtarken Parheliumlinien waren nach dem 
Rot hin verſchoben, jedoch in derſelben Menge wie die Linie des 
Waſſerſtoffs. Dasſelbe trat bei ſpäteren Beobachtungen hervor. 
Eine Prüfung der dritten Beobachtungsreihe am 17. April ergab 
im Gelbgrün ein anderes Ergebnis. Wieder enthält das Ver— 
gleichsſpektrum die drei Linien des Waſſerſtoffs und des Parheliums, 
jedoch fehlt die Linie 492; die Waſſerſtofflinie iſt ziemlich ſtark 
und gegen das Rot hin verſchoben; die dritte Linie endlich iſt 
ſcharf, wenngleich ſchwach und viel ſtärker als die eben erwähnte 
gegen das Rot verſchoben. Alle dieſe breiten Linien des Sterns 


Der Vergleich der Spektralphotographieen, welche am 4. 


Die 
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zeigen ein ziemlich ſcharfes Maximum nach der violetten Seite hin. 
Mißt man die Stellungen dieſer Maxima, ſo findet man, daß die 
Linie die Wellenlänge 500,8, nicht 501,5 hat. 

So zeigt der 17. April kurz, daß der neue Stern höchſt 
wahrſcheinlich die charakteriſtiſche Linie der Nebel zeigte. 

Die weiteren Beobachtungen des grünen Gebietes ſind mit 
bloßem Auge angeſtellt. Am 23. April ergiebt ſich 501,4 für 
die grüne Hauptlinie. Am 14. Mai iſt die grüne Linie merklich 
ſtärker als die Waſſerſtoff-Linie, die Wellenlänge beträgt 500,65. 
Außerdem beobachtet man zwiſchen den beiden vorhergehenden 
Linien eine ſchwache Linie, die ungefähr die Stelle der Nebellinie 
495,9 einnimmt, jedoch geſtaltet ihre Schwäche nicht die genaue 
Feſtſtellung; die Größe des Sternes iſt 7. An dieſem Tage 
zeigte der Stern das vollſtändige Spektrum der Nebel auf dem 
Spektrum der Sonnen-Protuberanzen. 

Dieſe Reſultate ſtehen denjenigen von Gotthard's nahe, 
welcher im April die Anweſenheit der ultravioletten Linie 386 
der Nebel zur Zeit des Minimal-Glanzes beobachtet hat. 

In ſeiner Abnahme ſcheint der Stern Veränderungen aus— 
geworfen geweſen zu ſein, die bald das Licht der Sonnen-Pro⸗ 
tuberanzen vorherrſchen laſſen, welches dem Beginn und dem 
Marimalglanz entſpricht, bald aber das der Nebel erſcheinen oder 
ſogar überhand nehmen laſſen, welches dem Ende entſpricht. 

Intereſſante Bemerkungen über den Urſprung und die 
Zuſammenſetzung des neuen Sternes ſind in einer Notiz 
entwickelt, welche Hartmann den „Aſtronomiſchen Nachrichten“ 
übermittelt hat. Demnach läßt ſich das Licht des neuen Sternes 
vom 23. Februar als aus zwei Körpern beſtehend anſehen, von 
denen der eine mit einer Geſchwindigkeit von 18 ½ Kilometern ſich 
von dem Sonnenſyſtem entfernt, während der andere, der Waſſer— 
ſtoff, Silicium und Magneſium enthält, ſich dieſem mit einer 


Geſchwindigkeit von 669 bis 774 Kilometern nähert. 


Da der erſte Körper bloß aus Kalcium-Verbindungen beſteht, 
ſo muß er feſt ſein. Der andere iſt gasförmig wie die Nebel 
und beſteht aus Waſſerſtoff, enthält jedoch meteoriſche Körperchen, 
beſtehend aus Magneſium- und Silicium-Verbindungen. 

Dieſe beiden Körper erlangten durch die gegenſeitige An— 
ziehung die höheren Geſchwindigkeiten; nimmt man an, daß ſie 
aus der Ruhelage kommen, ſo mußten ihre Maſſen im um⸗ 
gekehrten Sinne ihrer Maximal-Geſchwindigkeiten ſtehen, d. h. 
die Maſſe des feſten Körpers 42 Mal ſo groß als die des 
Nebels ſein. Die Geſchwindigkeit von 774 Kilometern in der 
Sekunde, welche der Nebel erlangt hatte, entſpricht nahezu der— 
jenige eines vom Unendlichen her auf die Sonne gehaltenen 
Körpers; das beweiſt der Umſtand, daß die Dimenſion dieſes 
Körpers von derſelben Ordnung wie die der Sonne ſind. 

Während der Körper mit der Geſchwindigkeit von 792 
Kilometern den Nebel durchſauſte, wurden der feſte Körper und 
der Nebel glühend, jedoch erhitzte ſich der erſtere nur auf der 
dem Nebel entgegengeſetzte Seite und ſtoßweiſe. Die verſchiedenen 
Veränderungen der Linien ſind vielleicht durch die Kondenſation 
des Nebels verurſacht, deſſen Einfluß nicht auf ſämtliche Linien 
derſelbe war. 

Vom 22. Februar ab rief der von dem feſten Körper ſich 
entfernende und ſich unter dem Einfluß desſelben mehr und mehr 
verdichtende Nebel die am 26. Februar, am 4., 13. und 15. 
März beobachteten Linien hervor, welche ſich auf das continuierliche 
Spektrum des feſten Körpers legten und denen dann die Abs 
ſorptionslinien folgten. 

Vom 16. März ab vermindert ſich die leuchtende Fläche 
des feſten Körpers derart, daß bloß noch das Spektrum des 
Nebels ſichtbar war, wenn der Körper uns ſeine dunkle Seite 
zukehrte; dagegen beobachtet man das kontinuierliche Spektrum 
mit den hellen Linien, wenn der glühende Teil der Oberfläche 
des feſten Körpers der Erde zugekehrt war. Die Kalcium-Linien 
verſchoben ſich nicht im Verhältnis zu ihrer Stellung vom 23. 
Februar, was beweiſt, daß ſie durch die dieſen Körper enthaltende 
Luft gebildet wurden. 

Während des kurzen Durchganges erhitzten ſich die Ober- 
flächenteile des feſten Körpers; ſie verloren ihre Wärme dann 
aber nicht bloß durch Strahlung, ſondern auch durch Leitung, 
deshalb mußten ſie ſich raſch abkühlen und aus dieſem Grunde 
hat auch wohl der Glanz des neuen Sternes raſch abgenommen. 
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Etwas über Stubenaquarien. 
Nach Chr. Grönlund aus „Naturen“ von K. Oluffen. 


Es iſt ein erfreulicher Sport, ſich mit dem Anpaſſen von 
Pflanzen und Tieren in Aquarien zu beſchäftigen. Viele ledige 
Stunden vergehen ſchnell, der Sinn für Ordnung wird geſchärft, 
das Intereſſe für die lebenden Weſen in der Natur vermehrt, 
und man erhält aus der Beobachtung des Tier- und Pflanzen— 
lebens manche Belehrung und Anregung. 


Um mit Erfolg ein Aquarium halten zu können, ſind drei 
Bedingungen notwendig. Erſtens muß man Zugang haben zu 
brauchbaren Waſſer, denn nicht alles Waſſer, ſelbſt wenn es ſonſt 
gut iſt, kann für Aquarien verwendet werden. Ferner wird 
große Treue und Vorſicht im Anpaſſen des Aquariums gefordert, 
und endlich, daß man imſtande iſt, eine nach den gegebenen Ver— 
hältniſſen richtige Auswahl unter den Pflanzen und Tieren treffen 
zu können. Mein Aquarium war reichlich 19 Zoll lang und 13 
Zoll breit. Auf dem Zinkboden war eine Schicht Zement gelegt 
und in der Mitte war ein aus Stein gemauerter Sockel angebracht, 
der eine auf dieſelbe Weiſe gebildete Kumme trug, die über die 
Waſſeroberfläche emporragte. Auf dem Zementboden war eine 
ca. 2 Zoll dicke Schicht wohl ausgewaſchenen Strandſandes aus— 
gebreitet. Der ganze Glaskaſten war zugedeckt mit einem ſchrägen 
Glasdach, das in der Mitte offen blieb. Die Kumme war 
gefüllt mit Moos, in das ich im Frühjahr einige Moorpflanzen 
ſteckte, namentlich das Fettkraut, Pingoicula, Samentau, Drosera, 
und Moosbeeren, Vaccinium orycoccus. Dieſe Blumenpflanzen 
konnten freilich nicht ſehr lange ihre Schönheit bewahren, da die 
Kumme beſonders beſtimmt war für den Aufenthalt von Fröſchen 
und Salamandern, die bald im Waſſer, bald auf dem Lande 
lebten. Andere Pflanzen wurden mittelſt Steine am Boden 
befeſtigt oder an der Oberfläche angebracht, wie Froſchbiß, 
Hydrocharis morsus ranae, mit ſchwimmenden Wurzeln, 
Pondeteria, mit Luftkiſſen am Blattgrunde, und das Schwimm— 
blatt, Azolla, das von den Fiſchen gefreſſen wird und andere, 
die teils wild wachſen, teils leicht durch botaniſche Gärten oder 
Gärtnereien zu bekommen ſind. 


Von wildwachſenden Pflanzen. die am Boden befeſtigt 
werden müſſen, will ich nennen: das Tauſendblatt, Myriophyllum, 
den Igellak, Ceratophyllum, Arten des Waſſerknöterichs, 
Potamogeton, Tannwedel, Hipuris, u. a.; von fremdländiſchen 
Pflanzen kämen etwa in Betracht: Aponogeton distachyon, 
Limnocharis humboldtii, Cabomba, die zur Familie der Waſſer— 
roſen gehört, aber feinzerſchlitzte Blätter unter dem Waſſer hat. 
Aber vor allen muß ich Valisneria spiralis nennen, die intereſſante, 
zweigeſchlechtige Pflanze mit langen, bandförmigen Blättern. Die 
weiblichen Blüten ſind befeſtigt an langen, ſpiralförmigen 
Stempeln, die ſich, wenn die Blüte geſchlechtsreif iſt, aufrollen, 
ſodaß die Blüte an die Oberfläche des Waſſers gehoben wird. 
Die männliche Blüte ſitzt an kurzen Stielen dicht am Boden des 
Waſſers; damit aber die Befruchtung vor ſich gehen kann, löſen 
ſich die Staubgefäße und ſteigen empor an die Waſſeroberfläche. 
Nach der Befruchtung rollen ſich die Stengel der weiblichen 
Blüte wieder zuſammen, ſo daß ſich die Frucht unter Waſſer 
ausbildet. Noch eine Freude kann einem dieſe Pflanze bereiten, 
wenn man im Beſitze eines Mikroſkopes ſich befindet. 


der Zellenſaft und die Blattgrünkörnchen in lebhafter Bewegung 
find; etwas Schöneres bekommt man kaum unter dem Mikroſkop 
zu ſehen. 

Damit Pflanzen und Tiere ſich wohl fühlen, und damit das 
Aquarium ſeine Schönheit bewahren konnte, wurde faſt täglich 
durch einen Stechheber etwas Waſſer vom Boden herausgenommen 
und durch friſches erſetzt; etwa vier Mal im Jahre wurde der 
Kaſten geleert und gründlich gereinigt. 

Von den Tieren will ich zuerſt die beſprechen, für die die 
Kumme mit Moos eingerichtet war, die Fröſche und Salamander. 
Von den Fröſchen, die bei uns (Dänemark) leben, eignet ſich 
nur einer für das Aquarium, und der iſt ſogar urſprünglich 
eingeführt, die Unke, die, wie erzählt wird, von dem Hofmeiſter 
König Friedrich des Zweiten, Peder Oxe (nach den der Froſch 
auf Däniſch „Peder Oxefro'“ heißt) eingeführt iſt. Der kleine 


und ein Weibchen in der Gefangenſchaft. 


den mexpikaniſchen Axolotl, 
Dünne 
Schnitte aus den Blättern halten ſich nämlich lange lebendig, 
wenn ſie mit Waſſer angefeuchtet ſind, und man ſieht dann, wie 


Froſch iſt auf dem Rücken dunkel graugrün mit noch dunkleren 
Flecken und Strichen; auf dem Bauche hat er viele feuerrote 
Flecke; überall finden ſich auf ihm kleine Drüſen, wodurch er 
einen Übergang bildet zu den Kröten. 


In meinem Aquarium befanden ſich die Unken ſehr wohl; 
einige lebten dort über 5 Jahre. Anfangs waren ſie ſcheu, doch 
bald wurden ſie zahm. Ich fütterte ſie mit Fliegen und beſonders 
mit Regenwürmern, die ſie nie auf dem Boden des Waſſers 
aufſammelten, ſondern nur von der Waſſeroberfläche oder auf 
dem Moosbehälter nahmen; am liebſten ſchnappten ſie die Würmer 
aus meinen Händen. Wenn mehrere denſelben Wurm haben 
wollten, gerieten ſie oft in Streit mit einander; ſie ergriffen 
einander an den Beinen und tummelten ſich auf eine komiſche 
Weiſe im Waſſer. Meiſtens hielten ſie ſich an der Oberfläche 
deſſelben auf oder auf den ſchwimmenden Blättern; ab und zu 
krochen ſie jedoch auf den Moosbehälter hinauf, oder ſie tauchten 
auf den Boden hinab, wo ſie lange Zeit hindurch ganz ſtill ſitzen 
konnten. Mitunter nahmen ſie abſonderliche Stellungen ein, indem 
ſie lotrecht ſtanden mit ausgeſtreckten Hinterbeinen, oder ſie legten 
auch wohl alle vier Beine auf den Rücken hinauf und bogen den 
Kopf nach rückwärts. Den größten Teil des Winters verbrachten 
die Fröſche unter dem Mooſe; ab und zu kamen ſie jedoch hervor, 
wobei ſie entweder in der kalten Jahreszeit jegliche Nahrung 
verſchmähten, oder fraßen einen Regenwurm, wenn man an 
milden Tagen einen ſolchen zu freſſen kriegen konnte. 


Ab und zu verſchwand einer der Fröſche, beſonders im Herbſt; 
mehrere Monate nachher fand man ihn jedoch wieder, entweder 
in einer Ecke der Stube oder im Keller unter dem Hauſe. Bald 
lebten ſie wieder auf, ein Beweis dafür, ein wie zähes Leben ſie 
haben. Zwei Salamanderarten, der große Waſſermolch, Triton 
cristatus oder palustris, und der kleine oder gefleckte Molch, 
Triton punctatris oder aquatius, ſind in Dänemark allgemein, 
aber in Norwegen ſelten. Der letztere eignet ſich nicht für das 
Leben im Aquarium, denn er verläßt ſehr bald das Waſſer und 
liegt ganz regungslos zwiſchen dem Mooſe, was nicht ſehr 
intereſſant mit anzuſehen iſt. Der große Waſſermolch läßt ſich 
dagegen leicht halten, und es iſt beſonders hübſch, das Männchen 
während der Fortpflanzungsperiode zu beobachten. Sein Rücken⸗ 
kamm wird dann größer und richtet ſich empor. Der Schwanz 
hat an jeder Seite einen perlmutterfarbigen Streifen, der Bauch 
iſt orange. Über fünf Jahre hindurch hielt ich ein Männchen 
Sie wurden ſehr zahm 
und näherten ſich, wenn ich mit Regenwürmern kam. Waren 
dieſe auf den Boden des Waſſers geworfen, ſo erfaßte der eine 
Molch den Wurm von vorne, der andere von hinten, bis ſie 
auf der Mitte zuſammentrafen. Sie drehten ſich dann herum, 
bis der Wurm entzwei geriſſen war, oder der ſtärkere riß die 
Beute ganz an ſich. In der erſten Zeit verkehrten ſie am meiſten 
im Waſſer, aber ſpäter ſuchten ſie meiſtens den Moos— 
behälter auf. 

Noch eine Lurchart hatte ich in meinem Aquarium, nämlich 
der einen langjährigen Streit in der 
Gelehrtenwelt hervorgerufen hat. Die eigentlichen Salamandrinen, 
die mit Kiemen zur Welt kommen, verlieren dieſe, wie bekannt, 
ſpäter und bekommen an ihrer Statt Lungen, während die 
Perennibranchiaten oder Dauerkiemer die Kiemen das ganze 
Jahr hindurch behalten, was z. B. der, Fall iſt mit dem Olm 
oder Proteus der unterirdiſchen Seen Oſterreichs. Der Axolotl 
behält die Kiemen, nachdem er erwachſen und fortpflanzungsfähig 
iſt, aber ſonſt gleicht er in jeder Beziehung den Salamandrinen. 
Einige Naturkundige meinten, er ſei ein Dauerkiemer, andere, 
daß er ein Salamander ſein müßte, der die merkwürdige Eigen— 
ſchaft hätte, ſich fortpflanzen zu können, bevor ſeine Entwicklung 
beendet ſei. Daß das letztere das Richtige iſt, hat man nunmehr 
in den ſpäteren Jahren erkannt, indem man durch eine beſondere 
Behandlung erreichte, daß einige Tiere ihre Kiemen einbüßten. 


Im Auguſt 1896 bekam ich zwei junge Tiere, ein Männchen 
und ein Weibchen, von denen das erſtere 4½, das letztere 3 
Zoll lang war. Wenn ſie erwachſen ſind, gleichen ſie großen 
Salamandern, nur iſt ihr Kopf breiter und der Körper maſſiger. 


Die zwei Jungen, die ſich immer im Waſſer aufhielten, 
wurden bald zahm und nahmen Futter aus der Hand; aber ſie 
waren ſehr gefräßig, ſo daß es ſchwer war, ihnen Nahrung 
genug zu verſchaffen. Solange ich Regenwürmer bekommen 
konnte, fraßen ſie dieſe, und ſie verzehrten eine Menge davon; 
aber es genügte ihnen nicht. Ein kleiner Fiſch nach dem andern 
verſchwand, und das Männchen biß einem Salamander zwei 
Beine ab und ſpäter fraß es drei Beine des Weibchens auf. Ich 
mußte daher im Mai 1897 mich von ihnen trennen. Das 
Männchen war damals 5½ Zoll lang. Nun konnte der arme 
verkrüppelte Salamander in Frieden leben, und ich konnte 
beobachten, ob nicht das Bein wieder nachwachſen würde. Die 
Knochen des Oberarmes und des Schenkels löſten ſich allmählich 
und fielen ab; darauf zeigten ſich kleine Erhöhungen in der 
Haut, wo ſie geſeſſen hatten; das Hinterbein begann zu wachſen 
und zeigte nach Verlauf von einigen Monaten Anlagen für drei 
Zehen. Später, als ich kein Aquarium mehr zu halten vermochte, 
kam er in andere Hände, und dieſen Sommer iſt er geſtorben, 
aber ich bekam keine Mitteilung darüber, ob ſich die Ausbildung 
der zwei Glieder fortſetze. Zur ſelben Zeit waren die Glied— 
maßen des Axolotls zu ¼ ihrer ganzen Länge ausgewachſen. 

Im Aquarium lebten beſtändig verſchiedene, beſonders in— 
ländiſche, Süßwaſſerfiſche, namentlich ſolche, die von Pflanzen: 
nahrung leben. Einige von ihnen hielt ich jahrelang, beſonders 
galt dies von Goldfiſchen, dieſen aus China ſtammenden Fiſchen, 
die beſonders, was die Farbe angeht, variabel ſind. Sie können 
hellrot, gefleckt, punktiert, graublau wie Karpfen ſein. Sie waren 
nicht ſehr lebhaft, aber wurden leicht zahm. Kleinere Karpfen, 
Cyprinus carpio, hatten ein ſehr zähes Leben; einen von ihnen 
hatte ich über ſechs Jahre hindurch. Cyprinus tinea, das 
ausgezeichnet iſt durch ſeine kleine Schuppen, konnte auch recht 
lange leben, wogegen die Karauſche, Carassias vulgaris, die 
ſonſt in der Freiheit ein ſehr zähes Leben hat, bald ſtarb. 
Länger hielt ſich der kleine Aspius alburnus und noch länger 
der niedliche Phorinus aphya. 

Von Raubfiſchen hielt ich nur einige wenige, nämlich einmal 
einen jungen Aal, Anguilla migratoria, und mehrmals den 
beſtachelten Stichling, Gasterosteus pungitens. Der Aal 
wurde zuletzt ungefähr 6 Zoll lang. Meiſtens verkroch er ſich 
im Sande, ſodaß man ihn nur an der Bewegung, die er in 
demſelben beim Atmen hervorbrachte. erkennen konnte. Nur wenn 
ein Regenwurm hineingeworfen wurde, kam er ſofort zum Vor— 
ſchein, ſelbſt wenn der Wurm in dem Ende des Aquariums zu 
liegen kam, das ihm am fernſten war. Nach und nach, wie er 
größer wurde, nahm ſeine Gefräßigkeit zu und zuletzt griff er die 
anderen kleineren Fiſche an und biß ihnen die Kiefer entzwei. 
Ich mußte mich daher von ihm trennen; aber um ihn fangen 
zu können, mußte erſt das ganze Aquarium geleert werden. 

Die Stichlinge waren ſehr gefräßig, und ſie griffen oft mit 
ſolchem Eifer nach kleinen Regenwürmern, daß ſie dieſelben „in 
den verkehrten Hals bekamen“, das ſoll heißen, ſie kamen aus 
den Kiemenſpalten heraus, anſtatt durch die Speiſeröhre zu gehen 
und blieben dort eingeklemmt ſitzen. Waren keine Regenwürmer 
im Aquarium, ſo verfolgten die Stichlinge die Goldfiſche und 
zerzupften ihre Schwanzfloſſen, ſodaß dieſe ganz franzig wurden. 
Während dieſer Jagd ſahen ſie ſehr böswillig aus. 

An niederen Tieren hielt ich einige Süßwaſſerſchnecken, aber 
nicht viele, damit die Pflanzen nicht ruiniert würden. Am beſten 
kann man Tellerſchnecken, Planorbis, halten, die ihre Eierklumpen 
an den Glaswänden abſetzen, und die ab und zu ihr Gehäuſe 
vergrößern. Während die neuen Schalenteile noch dünne ſind, 
zeigen ſie im ſtarken Lichte eine ſchöne, braunrote Farbe. 

An Muſcheln, die ſich dadurch nützlich machen, daß ſie das 
Waſſer reinigen, können verſchiedene Teichmuſchelarten, Unio, ſich 
lange halten. Sie durchpflügen den Sandboden mit ihrem großen 
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Fuß und ziehen dabei von einem Ende des Aquariums zum 
anderen. Die kleinen Dreicänamuſcheln, die maſſenweiſe an 


Steinen und Holzwerk, z. B. in den Seen um Kopenhagen herum 


feſtſitzen, können auch lange leben. Hinten haben ſie zwei Röhren, 
die ſie vorſtrecken, um das Waſſer zur einen herein und zur 
andern hinauszulaſſen. Schlägt man gegen die Glaswand, ziehen 
ſie ſchleunigſt die Röhren wieder ein. Die kleine Erbſenmuſchel 
ſtarb bald. 

An Schwimmkäfern, Dyticus, hielt ich einmal ein Paar 
von mittlerer Größe; doch mußte ich ſie wieder entfernen, weil 
ſie einige Karpfen töteten, dadurch, daß ſie ſich weit in ihren 
Rücken hineinnagten. Endlich bekam ich 1884 einen großen 
Schwimmkäfer, Dyticus marginalis, deſſen Lebensgeſchichte jo 
viel Intereſſantes bietet, daß ich ſie kurz erzählen will. Ein 
Freund ſchenkte mir im November 1894 den Inhalt ſeines 
Aquariums, unter anderen Tieren den genannten Waſſerkäfer. 
Zuerſt wollte ich das Tier, das der Eigentümer den „alten 
Knaben“ nannte, nicht aufnehmen, da ich befürchtete, daß er 
meine Fiſche auffreſſen möchte; als ich aber erfuhr, daß es das 
lebhafteſte Tier im ganzen Aquarium war, und daß es nie einen 
Fiſch anrührte, nahm ich es an. Hierzu kam noch, daß es ſchon 
2 Jahre in der Gefangenſchaft gelebt hatte, und da die meiſten 
Inſekten als vollentwickeltes Tier nur kurze Zeit leben, konnte 
es intereſſant ſein, zu erfahren, wie alt der Käfer wohl werden 
könnte. 

Zuerſt erkundigte ich mich nach ſeinem Lebenslauf während 
ſeiner erſten Gefangenſchaft. Er war in einem kleinen Bache 
gefangen worden und war in ein Aquarium mit lotrechten 
Glaswänden, aber ohne Deckel und mit nur wenig Waſſer geſetzt 
worden. Ab und zu flog er weg, ſogar einmal nach einem 
Nachbarzimmer; aber der Ausreiſer wurde jedes Mal wieder 
eingefangen. Nie that er den Fiſchen etwas zu leide, wogegen 
dieſe ihm oft ſein Futter wegſtahlen. 

Auch in meinem Behälter ließ er die Fiſche in Ruhe, nur 
wenn ab und zu ein Stichling geſtorben war, wurde er von dem 
„alten Knaben“ ſkelettiert. Meiſtens ſaß er ruhig an einem Stein 
oder an der Unterſeite der Mooskumme. Nur wenn ich den 
Fiſchen Regenwürmer zuwarf, wurde er lebendig und ſchwamm 
ihnen nach. Aber die Fiſche waren ſchneller als er, weshalb 
ich ihn die Würmer aus der Hand freſſen laſſen mußte. Der 


Waſſerkäfer wohnte 15 Monate in meinem Aquarium, war alſo 


3½ Jahr in Gefangenſchaft geweſen. Er ſtarb am 17. 
Januar 1896. 

Ich habe in der Litteratur nachgeforſcht, wie alt die großen 
Waſſerkäfer werden können, und es heißt dort, daß ſie im zweiten 
Jahre ſterben, nachdem ſie Eier gelegt haben. Daß mein 
Exemplar, das ein weibliches Tier war, 
rührt wohl daher, daß es gefangen gehalten wurde und alſo 
keine Gelegenheit fand, Eier zu legen. 

Nur einige Mal im Jahre mußte ich mein Aquarium dadurch 
reinigen, daß ich alles Waſſer durch einen Heber hinauslaufen 
ließ, wenn ich nur täglich einen Teil davon erneuerte; aber vor 
einigen Jahren wurde es anders. Ich konnte nämlich nur 
Waſſer aus einem beſtimmten Waſſerwerk bekommen; aber das 
Waſſer hiervon wurde allmählich ſo kalkhaltig, daß es nach 
Verlauf von 14 Tagen ganz milchig wurde und die Sache ver⸗ 
ſchlimmerte ſich noch, als eine Veränderung im Waſſerwerke vor 
ſich ging. 
und undurchſichtig. Alle Verſuche, die Sache zu ändern, 
mißglückten, und als 12 von 17 Fiſchen im Laufe von 14 Tagen 
ſtarben, verlor ich die Geduld. 

Die übrig gebliebenen Tiere wurden jetzt einem Freunde 
überlaſſen und das Aquarium wurde zu einen Blumenkaſten 
umgebildet, der jetzt mit friſchen, grünen Farrenkräutern bewachſen 
iſt. Das Pflanzenleben mußte jetzt das Tierleben erſetzen. L. O. 


Kleinere Witteilungen. 


Zur Geſchichte der Camera obscura. Unter den Jüngern der 
Photographie ſteht es faſt ſo feſt wie ein Glaubensartikel, daß der 


Erfinder der Camera obscura, der Vorläuferin des photographiſchen 


Apparates, der im 16. Jahrhundert lebende neapolitaniſche Gelehrte 
Giovanni Baptiſta della Porta war. Und doch wies bereits Libri 
in ſeiner „Historie des Sciences Mathématiques en Italie“ (Paris 


1841) darauf hin, daß Leonardo da Vinci, Don Panuce und Cardani 
vor Porta die Camera obscura kannten. Auch Eder nahm hierauf 
in ſeinem „Ausführlichen Handbuch der Photographie“ Rückſicht. 
Neuerdings machte nun der Generalmajor J. Waterhouſe in London 
eingehende Unterſuchungen, die zu wichtigen Ergebniſſen führten. Er 
ſtellte feſt, daß die Kamera ohne Spiegel und Linſe im Prinzip bereits 


ſo alt werden konnte, 


— 


Nach 3—4 Tagen wurde nunmehr das Waſſer dunkel 


U 
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führten Luftballon-Auffahrten 
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Leonardo da Vinci vor 1519 und Caeſariano 1521 bekannt war. Sn 


Deutſchland machten mit Hilfe der Lochkamera Erasmus Reinhold (1540) 
und ſeine Schüler Gemma Friſius, Moeſtlin u. a. Beobachtungen der 
Sonnenfinſternis. 1550 veröffentlichte Hieronymus Gardanie in „De 
Subtilitate“ ein Verfahren, mit Hilfe der Camera obscura und eines 
Hohlſpiegels vom Zimmer aus Vorgänge auf der Straße zu beobachten, 
und erſt 1558 veröffentlichte Porta in feiner „Magia naturalis“ dies 
Verfahren als von ihm ſelbſt erfunden. “ 

Die erfte Verwendung einer Kamera mit einer bikonvexen Linie 
muß dem Benetianer Daniel Barbaro zugeſchrieben werden, der 1568 
in ſeinem Werke „La pratica della prospettiva“ die Verbindung der 
Linſe mit der Camera obscura beſchreibt. Auch Giovanni Battiſta 
Benedetti, ein Venetianer Patrizier, kannte dieſe Anwendung und be⸗ 
ſchrieb ſie vor Porta (1585). Letzerer gab erſt in ſeiner zweiten Aus— 
gabe der „Magia naturalis“ vom Jahre 1589 eine Schilderung der 
Camera obscura mit Linſe. Einen Anſpruch auf die Erfindung der 
Camera obscura kann Porta alſo nicht machen. Sein Verdienſt iſt 
lediglich, ſie durch eine klare volkstümliche Beſchreibung bekannt ge— 
macht zu haben. 5 


Der Telegraph Swakopmund⸗Windhuk. Ein wichtiger Sort: 
ſchritt hat ji) am 4. Auguſt für unjere ſüdweſtafrikaniſche Kolonie 
vollzogen, indem nach einem Begrüßungs-Telegramm die Einbeziehung 
der Landeshauptſtaßt Windhuk in den unmittelbaren telegraphiſchen 
OR gemeldet wird. Damit iſt ein lange gehegter Wunſch ver- 
wirklicht. b 


Eucke's Komet. Nach einem von der Harvard College-Stern— 
warte eingetroffenen Telegramm hat die erſte Beobachtung dieſes 
periodiſchen Kometen in Northfield am 5. Auguſt Abends ſtattgefunden. 
Die Feſtſtellung lautete auf Rectascenſion 6 h 2 m 2,8 8 1901) De- 
klination +31042' 30“ am 5. Auguſt 9 h 25 m 38 (Greenwich mitt- 
lere Zeit). H. B. 


Die Temperatur der oberen Luftſchichten. Teiſſerenc de Bort 
hat aus den Reſultaten von 240 in den Jahren 1898-1900 ausge- 
intereſſante Schlüſſe gezogen, welche 
eigenartige Rückſchlüſſe über die Bewegung der Temperatur in den 
oberen Luftſchichten liefern. Zunächſt geben wir hier die Mittel-Tem— 
en e den Erdboden, ſowie für 5000 und 10000 m Bodenhöhe 
in Graden: N 


Erdboden: 5000 m: 10000 m: 
Januar 5,4 — 15,3 — 47.6 
Februar 1 — 21.8 —53.4 
März 0,9 — 20.9 —53,7 
April 973 — 18.4 — 49.3 
Mai 7.0 — 16,8 —513 
Juni 14,2 — 8.8 — 45,3 
Juli 15,7 — 87 —44,5 
Auguſt 17,8 — 12 —41,8 
September 13,4 — 9,7 — 47,9 
Oktober 10.2 0 51 
November 3.8 — 12,8 — 45,2 
Dezember 0,9 — 185,9 — 52,4 


Aus den weiteren Schlüſſen Teiſſerene de Bort's ſei Folgendes 
hervorgehoben: Bei 10000 m unterzieht ſich die Temperatur noch einer 
weiteren Jahresveränderung, deren Amplitude mit der Höhe abnimmt. 
Weiter glaubt er, daß zwiſchen der niedrigen Temperatur des Monats 
Mai und der unter dem Namen der „kalten Heiligen“ bekannten Ab— 
kühlung eine Beziehung beſteht. Der Unterſchied der Temperatur von 
einem Tage zum andern kann in Höhe von 78000 m größer ſein 
als am ſelben Tage nahe dem Erdboden. Dieſe Thatſache hat eine 
ziemlich große Bedeutung und iſt gerade entgegengeſetzt zu dem ſonſt 
darüber Gehörten. Die Temperatur nimmt viel ſtärker im Mittel— 
punkte von Depreſſionscentren als anderswo ab; dieſe Abnahme be— 
trägt in gewiſſen Fällen 0, auf 100 m. NE 


Witterungsanzeigen. Die erſte ſelbſtändige Witterungs-Über— 
ſicht, welche uns erhalten iſt, ſtammt aus der erſten Hälfte des 14. 
Jahrhunderts und iſt eine Zuſammenfaſſung der Aufzeichnungen, welche 
das älteſte uns überlieferte Wetterjournal, das des William Merle in 
de aus den Jahren 1337 — 1344 enthält. 

ie anfänglich, bis in das 16. Jahrhundert, die in erſter Linie 
anderen Zwecken dienenden Kalendarien, ſo wurden ſpäter mit Vorliebe 
die gedruckten aſtronomiſchen Ephemeriden zur Eintragung von 
Witterungsbeobachtungen benutzt.. Aus den Ephemeridenwerken von nur 
28 Bibliotheken Deutſchlands, Oſterreichs und der Schweiz haben ſich 
nicht weniger als 123 verſchiedene meteorologiſche Beobachtungsreihen 
ergeben, von denen 4 auf die Zeit vor 1500, 45 auf das 16. und 84 
auf das 17. Jahrhundert fallen. 

Die erſten Witterungsnotizen ſtammen aus Gebieten der älteren 
Kultur: Wien, München, Nürnberg, Krakau, Mainz Ingolſtadt; erſt 
ſpäter treten Orte aus Mittel- und Norddeutſchland hinzu: Frankfurt 
a. O., Breslau, Wittenberg, Berlin. 

Die ſo außerordentliche Fülle regelmäßiger Witterungsnotizen aus 
dem Anfang des 16. Jahrhunderts iſt in erſter Linie dem mächtigen 
Aufblühen der Aſtrometeorologie zu verdanken Man begann damals 
neben den aſtronomiſchen Ereigniſſen auch die Witterungserſcheinungen 
auf ein ganzes Jahr voraus zu berechnen und führte, um die Prophe— 
zeiungen bezw. die ihnen zu Grunde liegenden aſtrometeorologiſchen 
Theorien zu ſtützen oder zu berichtigen, ein fortlaufendes meteorologiſches 
Tagebuch Solche Aufzeichnungen, in denen man die prophezeite Witte⸗ 


rung mit der wirklich beobachteten vergleichen kann, find uns erhalten 
von Kepler, Johann Werner in Nürnberg (1513), Andrea SPietra- 


mellara in Bologna (1524), Diego Palomino in Jodar (1566), ſowie 


vom Landgrafen Hermann von Heſſen (unter dem Pſeudonym Urano— 
philus Cyriandrus). 

Daneben mußten auch die ſchon im 15. Jahrhundert erfolgte Auf— 
nahme der Meteorologie als Lehrgegenſtand auf den Univerſitäten, zuerſt 
in Wien, ſowie ſpäter, im Zeitalter der Entdeckungen, die erſte Be 
kanntſchaft mit neuen Ländern und Meeren und damit auch mit neuen 
Naturerſcheinungen der meteorologiſchen Beobachtungsthätigkeit einen 
mächtigen Antrieb verleihen. 

Noch ehe die erſte Hälfte des 17. Jahrhunderts zu Ende ging, 
waren auch ſchon, in Florenz, die wichtigſten meteorologiſchen In— 
ſtrumente erfunden. Die erſten inſtrumentellen Beobachtungen, von 
denen wir Kenntnis haben, ſind Barometerbeobachtungen, welche 1649, 
gleichzeitig zu Clermont-Ferrand, Paris und Stockholm begonnen 
wurden. Ebenſo wurden in England zunächſt nur Luftdruckmeſſungen 
gemacht. 

Der erſte Verſuch zur Gründung eines größeren und zugleich inter- 
nationalen Beobachtungsnetzes wurde in Italien und zwar durch den 
Großherzog Ferdinand II von Toskana gemacht. Die zu Florenz und 
Piſa begonnenen, aber bald darauf nach anderen italieniſchen Orten 
und ſogar bis Paris, Osnabrück und Warſchau ausgedehnten Beob— 
achtungen bezogen ſich ſchon auf fünf Elemente, namlich Luftdruck, 
Lufttemperatur, Luftfeuchtigkeit, Windrichtung und Himmelsſchau. In 
Frankreich und England wurde ſpäter faſt gleichzeitig das bisherige 
Beobachtungs⸗Schema durch Niederſchlagsmeſſungen, im letztgenannten 
Lande gegen Ende des 17. Jahrhunderts noch durch Schätzung der 
Windſtärke und Beſtimmung des Wolkenzuges erweitert. Auch wurde 
ſchon damals auf die Wichtigkeit gleichartiger Simultanbeobachtungen 
für die Erklärung komplizierter Witterungserſcheinungen hingewieſen. 

Dem nächſten Jahrhundert war es vorbehalten, die Inſtrumente 
zu verbeſſern und die erſten großen Organiſationen korreſpondierender 
Beobachtungen ins Leben zu rufen, während das folgende, joeben ab: 
gelaufene, hauptſächlich durch die Fürſorge des Staates um die Ein— 
richtung und den Unterhalt meteorologiſcher Beobachtungsnetze charak— 
teriſiert iſt. 


über das Klima von Mammuth Tank, im ſüdlichen Teile 
der Coloradoküſte, einem der intereſſanteſten Punkte der Vereinigten 
Staaten von Nord-Amerika, giebt Ward einen Überblick in dem 
„Bulletin“ der amerikaniſchen geographiſchen Geſellſchaft. Die mittlere 
Temperatur des Juli beträgt + 370, die des Januar 120. Die höchſte 
Temperatur wurde auf 54½ 0 im Auguſt 1878, die niedrigſte —51ʃ0 
im Dezember 1895 feſtgeſtellt, fo daß die Amplitude 60 9 betrug; Tem- 
peraturen von 38 0 find in jedem Monat außer in den vier Winter- 
Monaten November bis Februar verzeichnet. Die mittlere Jahres— 
regenmenge für 23 Jahre wurde auf 1,81 Zoll feſtgeſtellt; die größte 
Regenmenge entfiel mit 5,48 Zoll auf ein Jahr, während in dem Jahre 
1897 und 1898 nur Spuren ffelen. B. 


Nachweis von Kohlenoxyd. Die giftige Wirkung des Kohlen— 
orydes auf den tieriſchen Organismus beruht nach dem „Stein der 
Weiſen“ bekanntlich auf ſeinem großen Verbindungsbeſtreben mit dem 
Hämoglobin des Blutes. Darauf gründet S. Koſtin eine bequeme und 
ſichere Methode, minimale Mengen des Gaſes in der Luft nachzuweiſen, 
die ſelbſt der Spektralunterſuchung entgehen würden. Allerdings muß 
aus der Luft zunächſt der Sauerſtoff entfernt werden, der zwar eine 
130 mal geringere Affinität zum Hämoglobin beſitzt, dafür aber auch 
in unverhältnißmäßig größerer Menge vorhanden iſt. i 

Die Entfernung des Sauerſtoffes geſchieht, indem man die auf 
Kohlenoxyd zu unterſuchende Luftprobe wiederholt durch eine, in der 
ſie ſich befanden, allmählich fortſchreitend reinigte, bewirkte man gewiſſer— 
maßen ein Auswaſchen des Blutes, und dann konnten die Thiere nach 
etwa einer halben Stunde ohne Gefahr an die freie Luft gebracht 
werden. Dieſe Thatſache iſt vom phyſiologiſchen Standpunkte aus 
ſehr intereſſant, weil ſie zeigt, daß die Thiere auch ohne Blutkörperchen, 
die durch das Kohlenoxyd vernichtet werden, zu leben vermögen auf 
Koſten des einfach im Plasma aufgelöſten Sauerſtoffes, falls dieſe 
Löſung in Folge einer Druckvermehrung hinreichend »ſtark iſt. Aber 
auch für die Therapeutik iſt die Beobachtung Moſſo's von größter Be 
deutung. 


Die erſten amerikaniſchen Lokomotiven. Im Jahre 1829 
baute Peter Cooper aus New-Yorf City in Amerika die erſte Loko— 
motive, die dabei auf der Baltimore und Ohio-Bahn den Vorzug des 
neuen Bewegungsmittels vorthat. Dieſe Lokomotive beſtand aus einem 
vertikalen Keſſel, welcher Luft an einen ebenfalls vertikalen Cylinder 
lieferte; das ganze war auf einem Wagen mit vier ziemlich niedrigen 
Rädern angebracht, auf dem auch in einer Tonne das zur Herſtellung des 
Dampfes dienende Waſſer mitgeführt wurde. 

Die zweite in Amerika gebaute Lokomotive war The Beſt Friend, 
im Jahre 1830 von der Weit Point Foundry Co. in New-York City 
für die Süd⸗Carolina-Bahn erbaut. Zwei weitere Lokomotiven wurden 
im ſelben und folgenden Jahre in der gleichen Werkſtätte erbaut. 

Im Jahre 1831 errichteten dann Stephen H Long und M. Norris 
aus Philadelphia ihrerſeits eine Lokomotive, die am 14 Juli 1832 auf 
der Neweaſtle-Frenchtown-Bahn probiert wurde. f g 

Im gleichen Jahre errichtete Mathias W. Baldwin aus Philadelphia 
für die Germantown⸗Bahn eine kleine Lokomotive, welche im November 
1832 fertiggeſtellt und als Old Ironſides bezeichnet wurde. Sie bildete 
den Anfang des heutigen Modus. BEN 

Um dieſelbe Zeit erbauten David und Gartner in Vork (Penſyl⸗ 
vanien) ihre erſte Lokomotive, den Atlantic, und James in New-York 
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errichtete auch ein oder zwei Lokomotiven. Gleichzeitig mehrten ſich 
die Fabriken, wie ſich die Typen vervollkommenten, ſo daß bald die 
Amerikaner nicht blos für ſich, ſondern auch für das Ausland 20 


Die Herſtellung von Doſenlachs mit Maſchinen. Die Vor⸗ 
gänge in einer großen amerikaniſchen Lachskonſervenfabrik, wie ſie ſich an 
der pazifiſchen Küſte Nordamerikas, z. B. in Fairhafen, finden, in 
welcher ca. 600 Menſchen beſchäftigt werden, bilden einen Schauplatz 
betäubender Geſchäftigkeit. In den verſchiedenen Konſervenfabriken 
werden Methoden angewandt, welche in verſchiedenen Einzelheiten von⸗ 
einander abweichen; aber im weſentlichen iſt der Vorgang überall der⸗ 
ſelbe. Die Lachskonſervenfabriken liegen ſtets unmittelbar am Waſſer 
und an der Waſſerſeite des Gebäudes befindet ſich ein mit Dampf ge— 
triebener Elevator. Die Fiſchpräme, welche die Lachſe heranbringen, 
werden von den Lachsfallen durch kleine Schleppdampfer an den 
Elevator herangeſchleppt, und die Lachſe werden in den Elevator ge- 
worfen, wie Garben, welche auf die Dreſchmaſchine geworfen werden. 
Der Elevator ſchafft die Fiſche in den Schlachtraum, wo gewandte 
Chineſen ſie köpfen, ausnehmen, ſchuppen und in drei verſchiedenen 
Bütten mit Waſſer waſchen und reinigen. Ein endloſer Kettenträger 
ſchafft die Fiſche dann zu einem Cylinder mit rotierenden Meſſern, 
welcher die Lachſe in Stücke von der Länge der Doſen zerſchneidet. 
Darauf werden dieſe Stücke der Länge nach zerſpalten und auf einen 
langen Tiſch geladen, wo Knaben oder Mädchen oder auch Chineſen 
die Doſen mit den Fleiſchſtücken füllen, wenn nicht etwa auch dieſes 
Füllen der Doſen von einer Patentdoſenfüllmaſchine beſorgt wird. 

Dann kommen die Dojen in Pack⸗Streu⸗ und Reinigungsmaſchine, 
aus der ſie in eine Maſchine gelangen, welche die Deckel auf die Doſen 
ſchneidet und aufſetzt, und ferner in die Verſchlußmaſchine, welche die 
Deckel feſt verſchließt, fertig zum Verlöten, welches auch von einer 
Maſchine beſorgt wird. Nach dem Zulöten werden die Doſen in 
eiſerne Körbe gelegt und mit dieſen in mit Dampf gefüllte Gefäße 
gethan und hier in Dampf gekocht und zwar zunächſt eine Stunde 
lang unter niedrigem Druck und dann unter hohem Druck. Nach 
dem zweiten Kochen werden die Doſen in Bütten mit heißer 
Lauge gethan und hierin für das Firniſſen gereinigt. Ein Pfriem⸗ 
hammer ſchlägt dann ein Loch in den Deckel einer jeden Doſe, 
um den Dampf heraus zu laſſen, worauf das Loch ſofort wieder 
verlötet wird. Darauf kommen die Doſen in die Firnis oder Lackier⸗ 
bütten, worin ſie mit einem gegen Roſt ſchützenden Firnis überzogen 
werden. Schließlich werden ſie etikettiert und in Kiſten gepackt, von 
denen jede 48 Pfunddoſen aufnimmt. Nachdem die Kiſten verſchloſſen 
und mit einem Stempel gebrannt ſind, werden ſie zum Verſand auf— 
geſpeichert. Mit den Lachskonſervenfabriken find vielfach auch Einrich⸗— 
tungen zur Gewinnung von Thran und Fiſchdünger verbunden. Der 
Abfall beim Schlachten der Lachſe, Köpfe, Eingeweide, Schuppen ꝛc. 
werden zu Dünger und zu Ol verarbeitet. Die Produkte ſtellen ca. 
30% des Geſamtproduktes dar, und zwar der Dünger 20% und das 
Ol 10%). Letzteres wird für 30 Dollar die Tonne verlauft. Verſchieden 
große Lachsfabriken haben auch ihre eigenen Doſenfabriken. 


Spritzende Muſcheln. Wenn in Gräben, welche ſonſt mit 
Waſſer gefüllt zu ſein pflegen, letzteres abgeleitet wird, ſo beginnt für 
die Lebeweſen, welche hier wohnen, eine Zeit der Not. Zappelnde 
Fiſche und hervorkriechende Krebſe werden die Beute ihrer Feinde. 
Zu einer ſolchen Zeit kann man an den Flußmuſcheln, die hier vor⸗ 
kommen, eine eigenartige Beobachtung machen. Wenn ſie nämlich nur 
teilweiſe im Waſſer geblieben find, ſpritzen fie in beſtimmten Zeitab⸗ 
ſchnitten, immer nach einigen Minuten, einen Waſſerſtrahl hervor. 
Prof. Fric ſieht darin eine Hilfsaktion zum Zwecke der Erneuerung 
des zum Athmen notwendigen Waſſers zur Zeit eines ungünſtigen 
Waſſerſtandes. Wenn wir eine Muſchel unter normalen Umſtänden 
im Aquarium beobachten, ſo ſehen wir, daß ſie im Schlamme oder 
Sand mit der kürzeren (Vorder) Seite ſteckt, mit der Mundöffnung nach 
unten. An dem längeren, nach oben ragenden (Hinter) Ende ragen die 
Mantelränder hervor, die unvollkommen an einander ſchließen und zwei 
Offnungen, die ſog. Siphonen bilden, von denen durch die untere das 
Waſſer zu den Kiemen fließt, durch die obere wieder hervorkommt. 

In reinem Waſſer iſt dieſer Strom freilich ſchwer zu beobachten, 
es läßt ſich aber leicht folgender Verſuch anſtellen. Man nimmt eine 
unten verengte Glasröhre, die mit einer Löſung von Carmin oder Sn- 
digo gefüllt iſt. Indem man die obere Offnung mit dem Finger zu⸗ 
hält, nähert man vorſichtig das untere Ende der Röhre der unteren 
Siphonalöffnung, hebt den Finger oben und läßt fo den Farbſtoff 
hinaus, den der Waſſerſtrom in das Innere der Muſchel führt. Dabei 
darf man das Tier nicht berühren, weil es ſich ſonſt gleich ſchließen 
würde. In 3—4 Minuten beginnt ein farbiger Strom durch die 
obere Siphonalöffnung hervorzukommen. Geſchieht es nun, daß die 
Siphonalöffnungen bei zu niedrigem Waſſerſtande aus dem Waſſer 
hervorragen, ſo ſcheint es, daß die Muſchel das Waſſer durch den 
Vorderteil aufnimmt und dieſes, wenn es zum Athmen unbrauchbar 
geworden iſt, durch die obere Siphonalöffnung ausſpritzt. Auf die 
Weiſe hilft ſich das Tier, wenn das Athmen behindert iſt. 


Über das Trinkbedürfnis großer Säugetiere. Nur ſehr 
wenige zuverläſſig genaue Beobachtungen über die Quantität von 
Nahrung und Trinkwaſſer bei wildlebenden Tieren liegen vor. Um ſo 
mehr erſcheint es für die zoologiſchen Gärten geboten, diesbezügliche 
Ermittelungen bei den gefangenen Tieren anzuſtellen. 

Intereſſant iſt es, die Flüſſigkeitsmengen großer Säugetiere, welche 
tropiſche Länder bewohnen, durch Meſſungen des gereichten Trinkwaſſers 
feſtzuſtellen. Der große indiſche Elefant des Berliner zoolog. Gartens er⸗ 
hält im Winter täglich 12— 15, im Sommer 15—20 Eimer Waſſer zu je 
101, mithin beträgt die täglich aufgenommene Waſſermenge im Winter 


120 150 J, im Sommer 150 —200 J. Das indiſche Nashorn erhält 
morgens und abends 0 2 Kannen Waſſer zu je 30 J, mithin beläuft 
ſich der tägliche Waſſerverbrauch auf 120 J. Das ſind anſehnliche 
Waſſermengen. Berückſichtigt man aber die Körpergröße der Tiere 
und den hierdurch bedingten großen Stoffumſatz in ihrem Körper, jo 
wird die Höhe des Waſſerverbrauches verſtändlich. 


Die Geſchwindigkeit der Hunde. Ein aufmerkſamer Beobachter 
kann ſich täglich davon überzeugen, daß die Hunde die ausgezeichnetſten 
Renner find. Ein Forterier folgt ſtundenlang ohne das geringſte An⸗ 
zeichen der Ermüdung ſeinem gut berittenen Herrn oder einem im 
ſchnellſten Tempo gezogenen Wagen. Nur einige durch die Zucht ent⸗ 
artete Raſſen haben dieſe ausgezeichnete Begabung eingebüßt, die die 
wilden Hunde zweifellos ebenfalls in vollkommenſtem Grade beſitzen. 
Ein Wolf kann in einer Nacht 80 bis 100 km zurücklegen, wenn er 
ſich verfolgt ſieht oder es dringend nötig hat, einen guten Fang für 
ſeinen hungrigen Magen zu machen. In den Teilen Frankreichs, wo 
die Wölfe noch zahlreich ſind, gilt es als gänzlich ausgeſchloſſen, einen 
ausgewachſenen Wolf auf der Flucht einzuholen. Außerordentliche 
Leiſtungen im Laufen müſſen ebenſo die Polarfüchſe aufzuweiſen haben, 
die auf dem Eiſe ungeheure Strecken zurücklegen. 

Nanſen hat ſie über 100 km nordweſtlich von den neufibiriſchen 
Juſeln und etwa 800 km von der aſiatiſchen Küſte entfernt angetroffen, 
ja er hat friſche Spuren von Füchſen unter dem 85. Breitengrade ge⸗ 
ſehen, ſo daß man wohl den Schluß ziehen darf, daß dieſe Raubtiere 
den Pol längſt entdeckt haben, nach dem das Streben der len 
ſeit Jahrhunderten vergeblich geht. Die Eskimohunde und die ſibiriſchen 
Hunde, die übrigens den Wölfen mehr als unſern Hunden gleichen, 
können nach den Beobachtungen von Hays auf ebenem Eiſe 75 km 
in 5 Stunden zurücklegen und einmal hat dieſer Reiſende, allerdings 
durch höchſte Anſtrengung ſeines Geſponnes, mit Hunden eine Strecke 
von 11 km in 28 Minuten hin und in 33 Minuten her zurückgelegt 
eine Geſchwindigkeit, die von Renntieren gar nicht zu leiſten iſt. Aller⸗ 
dings ſind ſolche Fälle ſelten, weil das Polareis meiſtens zu uneben 
N zu ſehr von Spalten zerſetzt iſt, um ein derartiges Tempo zu 
geſtatten. 

Unſere Schäfer- und die meiſten unſerer Jagdhunde erreichen im 
ſchnellſten Galopp eine Geſchwindigkeit von 10—15 m in der Sek. Die 
engliſchen Hühnerhunde jagen mit einer Geſchwindigkeit von 25—30 km 
in der Stunde und können dieſe Anſtrengung 2 oder ſogar 3 Stunden 
lang aushalten. Die Fuchshunde, die Vertreter der klaſſiſchen engliſchen 
Meute beſitzen ebenfalls ungewöhnliche Fähigkeiten mit Bezug auf die Ge⸗ 
ſchwindigkeit und Ausdauer. Die engliſche Zeitſchrift „Field“ berichtete vor 
einigen Jahren von einer Hündin dieſer Raſſe, die einen Vollblüter in 
regelrechten Rennen ohne jede Anſtrengung ſchlug, indem fie 4 engliſche 
Meilen in 6 Minuten und ½ Sekunde, alſo mit einer Geſchwindigkeit 
von faſt 18 m in der Sekunde, zurücklegte während das Pferd nur auf 
der Strecke von 2 Meilen eine Geſchwindigkeit von noch nicht 16 m 
in der Sekunde einhalten konnte. 

Die Windhunde endlich, die zweifellos die ſchnellſten aller Vier⸗ 
füßler ſind, können in der Geſchwindigkeit nur mit den Brieftauben 
verglichen werden. Die engliſchen Windhunde, die noch beſonders für 
den Rennſport ausgewählt und auferzogen werden, rennen in vollem 
Galopp 18—23 m in der Sekunde, während ein Rennpferd niemals 
die Geſchwindigkeit von 19 m überjchritten hat und auch dies nach dem 
Urteil anerkannter Autoritäten nur unter großer Gefahr des Zu⸗ 
ſammenbruchs erreichen kann. Das Außerſte, was ein Haſe an Ge⸗ 
ſchwindigkeit leiſtet, wird auf 18 m in der Sekunde angegeben. 


Auſternzucht in Auſtralien. Auſtralien hatte früher ſehr reiche 
Auſternbanken, aber das unſinnige Vorgehen ſowohl der Fiſcher als 
auch der Touriſten hat die Auſtern faſt ganz verſchwinden laſſen, und 
wo noch welche vorhanden ſind, ſind ſie auch dem Ausſterben bald nahe. 
Dieſer Zuſtand hat aber die Veranlaſſung dazu gegeben, daß man nun⸗ 
mehr begonnen hat, ſyſtematiſch Auſtern zu ziehen, und zwar vorzüglich 
in Neuſüdwales, wo die künſtliche Auſternzucht geradezu zu einer ge⸗ 
wiſſen Vollkommenheit ausgebildet wurde, in erſter Linie aber in der 
Nähe des Evansfluſſes an der Nordküſte von Sydney zwiſchen Richmond 
und Clarence. 

Hier an den Uferrändern, die von der Regierung gepachtet worden ſind, 
werden während jeder Saiſon ungefähr 20 000 Schindeln, die aus 
dem Holz des ſog. Rotholzbaumes angefertigt werden, ausgelegt. Dieſe 
Schindeln find zwei Fuß und ſechs Zoll lang und acht Zoll breit. 
Dieſelben werden in den Grund hineingeſchlagen, und zwar ſchräg 
gegeneinander, ſo daß ſie dem Dach eines Hauſes gleichen. An der 
Stelle, wo ſie in den Boden gehen, ſind ſie ungefähr ſechs Zoll von⸗ 
einander entfernt. Sie werden bei niedrigem Waſſerſtand oder 
mittlerem Waſſerſtand im Juli eingeſchlagen. Der Juli iſt bekanntlich 
der auſtraliſche Januar, ſo daß für die allgemeine Laichzeit, die in den 
nächſten Monat fällt, alles bereit iſt. Der Laich der Auſtern bleibt 
dann an den unteren Teilen der Schindeln hängen und gedeiht, da 
er gegen den Sonnenſchein geſchützt iſt, ſehr ſchnell. Wenn die Auſtern 
an dieſen Schindeln zwölf Monake alt ſind, werden ſie an die Grenze 
des niedrigen Waſſers gebracht, wo ſie in ähnlicher Lage aufgeſtellt 
werden und wo ſie dann ein weiteres Jahr bleiben; das Holz der 
Schindeln iſt dann mit der Zeit unbrauchbar geworden. Die Auſtern 
werden dann in tieferes Waſſer gebracht und ſind im folgenden Jahre 
für den Markt fertig. 

‚Die jungen Auſtern, die auf den Mangroven gedeihen und auf den 
Steinen oberhalb der Halbtiefwaſſerlinie, werden nach zwölf Monaten 
ebenfalls vorſichtig weggenommen, und zwar ſo, daß die Gewächſe, an 
denen ſie ſitzen, nicht beſchädigt werden. Wo ſich im Evansfluß irgend 
eine natürliche Gelegenheit bietet, wo ſich der Laich feſtſetzen kann, 
wird dieſelbe geſchützt und die Natur in jeder möglichen Weiſe unter- 
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ſtützt. So werden z. B. an ſolchen Stellen, wo die Flut zu ſtark 
kommt, große, ſchwere Steine vom Ufer aus in die Nähe gelegt, um 
den ſtarken Strom von den Auſtern abzuhalten. Bei der Ebbe ſehen 


Die Baumwollkultur in China. Die Zeit der Einführung 
der Baumwolle nach China iſt mit Beſtimmtheit nicht anzugeben, 
ſehe doch liegt dieſelbe jedendenfalls mehrere Tauſend Jahre v. Chr. zu⸗ 
die Ufer des Fluſſes ſehr ſeltſam aus und haben einen vollſtändig rück. Nach „The Cotton“ ſcheint die Kultur zuerſt in Kwantung, in 
neuen Charakter, der ein ſichtbares Zeichen von dem Fleiß ablegt, den welcher Provinz Konton liegt, feſten Fuß gefaßt zu haben. Jetzt wird 
die Pächter darauf verwandt haben. Häufig kommt es vor, daß auf | Baumwolle im ganzen chineſiſchen Reiche angebaut; indeſſen wächſt die 
einer einzigen Schindel mehr als 100 Auſtern ſitzen. In den Monaten Baumwolle, welche nach den Seehäfen kommt, nicht weiter als 400 
April bis Juli werden die Auſtern von den Mangroven, Felſen, Steinen | engl. Meilen von der Küſte entfernt. 
und Schindeln genommen und in tieferes Waſſer gebracht, im Gep- Die Baumwolle wird in China ausſchließlich in Kleinkultur 
tember ſind fie dann für den Markt gut, und von dieſem Monat an | gewonnen, indem das Land durch den Eigentümer und feine fämtlichen 
bis zum März werden ſie dann nach Sydney verſchifft. Familienmitglieder bearbeitet wird. Die Einſtellung von bezahlten 


auf 1 n iſt durch eine Ba großer Säoben en ift bei der Kleinheit der betreffenden Stücke Landes ſelten 
verurſacht worden, der dadurch entſteht, daß ein kleiner Wurm in die von 4 ! 
Schale eindringt, wenn die Auſtern ſic en Dadurch kommt dann Das Saen der Baumwolle findet Ende April ſtatt, nachdem der 
Schmutz in die Muſchel hinein Der Wurm bohrt ſich einen Weg in Boden durch eine dreizinkige Hacke oder durch den mit einem Büffel 
die Schale und läßt auch dort den Schmutz hinein, und die Auftern, | beſpannten Pflug bearbeitet iſt. Der letztere iſt von der gröbſten und 
die natürlich den Eindringling herausbringen möchten, beginnen da- einfachſten Konſtruktion; er iſt nicht viel mehr als ein gekrümmter 
mit, denſelben mit dem glänzenden Stoff, mit dem ſie die inneren Seele 5 ne eine dünne, eijerne Platte befeſtigt iſt. Der 
Seiten der Muſchel glätten, einzubetten. Würde es ſich nur um oden wird hierdurch auch nur fünf bis ſechs Zoll aufgelockert. 
einen Wurm handeln, ſo würden die Auſtern ihn bald überwinden Der Samen wird meiſtens mit der Hand ausgeſät, zum Teil wird 
können, es handelt ſich aber dann gleich um Millionen, und die Auſter er auch in regelmäßigen Reihen gepflanzt und mit den Füßen in den 
iſt ſo gezwungen, ſich ſelbſt in dem Kampf zu vernichten. Sie ver⸗ Boden eingeſtampft. Nachdem die Pflanzen aufgegangen ſind, werden 
drängt ſich gewiſſermaßen ſelbſt aus der immer dicker werdenden Muſchel, ſie ſorgfältig behackt und gejätet, und wenn der Samen ausgeſtreut 
ſchließlich wird ſie zu ſchwach und muß den Kampf aufgeben. Man worden iſt, werden die Pflanzen ſo gelichtet, daß ſie in Zwiſchenräumen 
hat ſich ſchon viel Mühe gegeben, um ein Mittel gegen dieſe Krankheit von ungefähr 5 Zoll ſtehen. Sobald die Pflanzen die Höhe von 18 Zoll 
ausfindig zu machen. Wo dieſelbe nicht beſteht, iſt die Auſternzucht [erreicht haben, wird der Hauptſtengel meiſt abgeſchnitten, um die 
nach der une eine ſehr einträgliche Beſchäftigung, be⸗ Zweige zu verſtärken. 
ſonders für diejenigen, welche die nötige Geduld und auch die nötige Wenn der Pflanzer einigermaßen Erfolg hat, erhält er von einem 
Vorſicht und Exaktheit beſitzen. Acre etwa 1000 Pfund Baumwolle mit den Samen. Die Samen 
machen jedoch ungefähr zwei Dritteile dieſes Ertrages aus, ſo daß ein 
Acre etwa 300 Pfund gereinigte Baumwolle ergiebt. Der Baum woll⸗ 
pflanzer in China iſt in vielen Fällen in derſelben Lage wie viele 
Baumwollpflanzer im Süden der Vereinigten Staaten, er muß ein Dar⸗ 
lehn auf ſeine Ernte für ſeinen Lebensunterhalt aufnehmen und dafür 
2 oder % im Monat bezahlen, was in China nicht als Wucher an⸗ 
. gejehen wird. In den meiſten Fällen tritt zu den Einkünften des 
Pflanzers aus dem Landbau noch der Verdienſt der Familienangehörigen 
vom Spinnen und Weben hinzu, wodurch es der Familie möglich wird 
nach ihren Anſchauungen bequem zu leben. 

Die Ausfuhr von Baumwolle aus China iſt nicht ſehr bedeutend, 
ein großer Teil der Ausfuhr aus den verſchiedenen Hafenplätzen geht 
jedoch im Küſtenverkehr nach anderen Plätzen. Nachdem die Ausfuhr 
Anfang bis Mitte der 90 er Jahre ſtark in die Höhe ging iſt dieſelbe 
jetzt wieder gefallen. Die Ausfuhr betrug im Jahre 1897 29 800 t. 


Vier Puduhirſche find dem Berliner zoologiſchen Garten ge— 
ſchenkt, zwei jüngere und ein ausgewachſenes Paar. Die Puduhirſche 
ſind die Zwerge unter ihren Verwandten, ganz kleine Tiere mit Nader 
faſt viereckigen Kopf, außerordentlich zierlichen Beinen und ſtark über⸗ 
bautem, gedrungenen Körper. Das Männchen trägt nur ein einfaches 
Spießgeweih. Dieſe merkwürdigen Hirſchchen leben in den Hochgebirgen 
von Südamerika; die bekannteſte Form, welche jetzt hier ausgeſtellt iſt, 
ſtammt aus Chile; eine andere, Pudua mephistophelis, iſt neuerdings 
aus den bolivianiſche Anden beſchrieben worden. 


Protohippus. Vor kurzem entſendete nach der „Nature“ Prof. 
Osborn zwei Expeditionen, eine nach Texas, die andere nach Oſt⸗Colo⸗ 
rado, zum Zweck der Erforſchung foſſiler Pferde. Jetzt iſt von der 
erſterwähnten Expedition Nachricht eingetroffen, daß dieſelbe einen 
Haufen Schädel des dreizehigen Pferdes, Protohippus, in denen ſich 
auch Teile der Beine, Füße und des Rückgrats finden, angetroffen hat. 
Die Schädel find die beſterhaltenen, die je gefunden find, und die 
Entdeckung bietet weitausſehende Ausſichten. en 


Zwei Nobel⸗Stiftungen im Werte von je 200 000 f. ſind Prof. 
Finſen in Kopenhagen für die Behandlung des Lupus mittelſt Licht 
und dem ruſſiſchen Phyſiologen Pawloff für ſeine Arbeiten über Er⸗ 
nährung zuerkannt. H. B. 


Bücherſchau. 


An der Wende des Jahrhunderts. Eine Sammlung von ſächlichſten Familien der Käfer, Schmetterlinge und Hautflügler an, 
acht Vorträgen. Herausgegeben von M. Kohler. Verlag von W. Lang⸗ | die hier beſonders in Betracht kommen, worauf eingehend die Ver⸗ 
guth in Eßlingen. Pr. 2.50 Mk. für das ungebundene, 3 Mk. für das tilgungsmittel, die Vorbeugungsmittel und ſchließlich die ſtaatlichen, 
gebundene Exemplar. kommunalen und privatſozialen Einrichtungen und Beſtimmungen des 
Di.ie mit ſo viel 9 0 von geiſtiger Kraft und peinlichſter Sorg— Pflanzenſchutzes klargelegt werden. Der Hauptinhalt dieſer Abteilung 
falt entſtandene Sammlung von Vorträgen möge den Leſern einen betrifft die Schilderung und Beſchreibung der Schädlinge unſerer 
kurzen Rückblick über die gewaltigen Fortſchritte der Naturwiſſenſchaften Gärten, nämlich die Feinde der Obſtbäume, des Beerenobſtes, der 
im abgelaufenen Jahrhundert und zugleich Ausblicke auf die Aufgaben Küchengewächſe, der Zier⸗Sträucher und -Bäume. f 8 
bieten, welche dem neuen Jahrhundert vorbehalten ſind. Sämtliche Von beſonderer Bedeutung iſt die Hervorhebung zahlreicher Vor⸗ 
Vorträge find dazu angethan, recht vielen Freunden der Natur und der kommniſſe der Laienwelt, Verſuchsſtationen und biologiſchen Amter, 
Naturwiſſenſchaften in der angedeuteten Richtung als Führer zu dienen. welche für den gartenbeſitzenden Laien zeigen, welchen Nachteil ſchädliche 
In beiderlei Hinſicht bieten dieſe Darſtellungen beachtenswerte Aus- Lebeweſen den Kulturpflanzen bringen, ihre Kenntnis von dieſen 
führungen dar. e Schädlingen oder von den Anzeichen ihres Vorhandenſeins geben. Von 
HB. hohem Intereſſe ſteht dann auch der zweite Teil des Buches, welcher 
durch ſeine Betrachtung der mittelbar günſtigen Gartenfreunde eine 
Gartenfeinde und Gartenfreunde. Von Profeſſor H. Kolbe. weitere Kenntnis derſelben anbahnt, wobei nur die am meiſten in die 
Mit 76 Abbildungen. Gartenbau⸗Bibliothek Bd. 34— 36. Verlag von Erſcheinung tretenden Tierarten vorgeführt werden, wie die entſprechen⸗ 
K. Siegismund, Berlin. Pr. 3,60 Mk. den Säugetiere und Vögel, die Schlupfweſpen, Käfer, Raupenfliegen ꝛc. 
Mit Dank wird Jeder dies Buch leſen und beherzigen, welches ſowie zuletzt die inſektentötenden Pilze. Den Schluß bildet eine 
Mittel und Wege bietet, die Feinde des Gartenbaues zu bekämpfen, Sammlung von einſchlägiger Litteratur in zeitlicher Anordnung, ſowie 
ſeine Freunde zu fördern. Einer Darſtellung des Körperbaues der von einigen deutſchen periodiſchen Veröffentlichungen über Pflanzen⸗ 
zahlreichen Kleintiere, deren möglichſt ſachgemäße Bekämpfung in erſter ſchutz. Wir wünſchen dem Buche viele recht fleißige Leſer. 
Linie in Frage kommt, ſchließt ſich die Schilderung der haupt⸗ 


Wibliographie. 


Bungartz, Tiermal. Jvan. Aquarienfiſche u. ihre Pflege. Kurze An. Richter, M. M., Lepikon d. Kohlenſtoff⸗Verbindgn. I. Suppl., umfaſſ. 
lug 111 Behandlg u. Pflege 2. Son. 1 ® * 15 S. 35 Fig.) die Litteraturzeit vom 1. IV. 1899 bis 31. XII. 1900. gr. 8%. (VIII. 
Leipzig 1901, K. Kaupiſch. 4 —.30. 377 S.) Hamburg 1901, L. Voß. / 10.—.; geb. in Halbfrz. & 13. 

Möller, Progymn.⸗Lehr. a. D. Wilh., Der kleine re: oder | Wagner, Realſch.⸗Prof. Dr. Herm, Die ebene Trigonometrie in rein 
welches Wetter bekommen wir? 120. (188 S.) Eſſen 1901, Fredebeul Wan Behandlung. Progr. gr. 4. (20 S. m. 1 Taf.) Ham⸗ 

25 AM —.80.; geb. in Leinw. 1.20. urg 1901, Herold. A 2.50. 


& Koenen. 


Verlag von Wilbelm Braumüller 
WIEN. LEIPZIG. 


* k. und k. 
Hof- und Universitäts-Buchhändler. 


Brücke, Dr. Ernſt von, weil. 
der k. k. Univerſität in Wien. 
Geſundheit ſeiner Kinder? 
gr. 80. 


k. k. Hofrat und Profeſſor an 
Wie behütet man Leben und 
Vierte unveränderte Auflage. 
(VIII und 232 S.) N 
Eleg. geb. in Ganzleinen 5 Mk. 50 Pf. = 8 K. 


— — Schönheit und Fehler der menſchlichen Geſtalt. Mit 29 Holz⸗ 
ſchnitten von Herm. Paar. Zweite unveränderte Auflage. 
Mit dem Bildnis des Verfaſſers. gr. 80. . und 151 S., 
1 Heliogr. 80.) 5 Mk. = 6 K. 


Paull, Dr. med. Hermann, Spezialarzt für Frauenkrankheiten 
und Geburtshilfe in Karlsruhe, Die Frau. Ein gemein⸗ 
verſt ändliches Geſundheitsbuch. Mit 22 Abbildgn. 
80. (VI u. 143 S.) 2 Mk. = 2 K. 40 h., eleg. geb. in 

Leinwand 3 Mk. = 3 K. 60 h. 


Taußig, Dr. S., Ernährung und Pflege des Kindes bis zum Ende 
des zweiten, Lebensjahres. 120. (VIII u. 156 S.) In farbigem 
Umſchlag. 3. bis 4. Tauſend. 80 Pf. 1 K. 


Ughetti, Profeſſor G. B., Zwiſchen Arzten und Klienten. Erin- 
nerungen eines alten Arztes. Autoriſierte Überſetzung 
von Dr. Giovanni Galli. Mit einem offenen 2 

von Profeſſor Mantegazza. Zweite Auflage. gr. 
(XI und 162 S.) 3 Mk, 60 h., elegant gebunden in 
Leinwand 4 Mk. — 4 K. 80 h. 


Durch alle Buchhandlungen zu beziehen. 


Wichtige Erſcheinung für Sammler und Naturwiſſenſchaftliche 
Vereine, beſonders in Mitteldeutſchland. 


Soeben erſchien: 


Naturwiſſenſchaftliches und Geſchichtliches | 


langen Freiexemplare dieſer Neuauflage zur näheren Prüfung zu 


vom Seeberg. 
Herausgegeben vom Naturwiſſenſchaftlichen Verein zu Gotha. Preis 3 Mk. 


Das Werk enthält Geſchichtliches und Geographiſch es in je einer 
Arbeit, 5 Beiträge zur Geologie, 2 Arbeiten über die Flora, 6 über die 
Fauna des Seebergs bei Gotha und wird dem Gelehrten eine Fundgrube 
wertvollen Materials, dem ſammelnden Naturfreund ein wertvoller 
Führer ſein. 


Jedem Lehrer u. Erzieher beſ. auch den Eltern beſtens empfohlen: 
In dritter, vermehrter Auflage iſt erſchienen: 


Heling und Vohnhorſt, Anſere Pflanzen nach ihren 
deutſchen Volksnamen, ihrer Stellung in Mythologie u. Volksglauben, 
Sitte u. Sage, Geſchichte u. Litteratur. Beiträge z. Belebung d. bo- 
taniſchen Unterrichts u. z. Pflege ſinniger Freude in u. an d. Natur 
für Schule u. Haus. Preis broſch. 4.60 Mk., geb. 5. 50 Mk. 

Bereits früher erſchien: 


Steiner, Die Tierwelt nach ihrer Stellung in Mythologie und 
Volksglauben, Sitte u. Sage, Geſchichte u. Litteratur, Sprichwort u. 
Volksfeſt. Kulturgeſchichtliche Streifzüge. 


Preis broſch. 4.20 Mk., geb. 5.10 Mk. 


Steiner; Das Mineralreich nach ſeiner Steltung i in Mythologie 


u. Volksglauben, Sitte u. Sage, Geſchichte u. Litteratur, Sprichwort 
u. Volksfeſt. Kulturgeſchichtliche Streifzüge. 


Preis broſch. 2.40 Mk., geb. 3 Mk. 


Zu beziehen durch jede Buchhandlung. 
Verlag von E. F. 8 in ‚Gotha. 
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Herderſche Verlagshandlung, Freiburg im Breisgau. 


Soeben iſt erſchienen und durch alle Buchhandlungen zu beziehen: 


Kraß, Dr. M,, und Dr. H. Jandois, Der Menſch. 


und die drei Reiche der Natur in Wort und Bild für . 
den Schulunterricht in der Naturgeſchichte. Drei Teile. gr. 80. 

Zweiter Teil: Das Pflanzen reich. Mit 239 eingedruckten Ab⸗ 
bildungen. Zehnte, ver beſſerte Auflage. (XII u. 218. 0 
Mk. 2.10; geb. in Halbleder Mk. 2.45. f 8 

Früher find erichienen: 

Erſter Teil: Der Menſch und das Tierreich. Mit 197 einge⸗ 
nn Abbildungen. Zwölfte verbeſſerte Auflage. (XIV 
u. 252 S.) Mk. 2.10; geb. Mk. 2.45. 

Dritter Teil: Das Mineralreich. Mit 93 eingedruckten Abbil⸗ 
dungen. Sechſte, verbeſſerte Auflage. (XII u. 136 S.) 
Mk. 1.40; geb. Mk. 1.75. * 


Lehrbuch der Engliſchen Sprache 
für höhere Lehranſtalten (beſonders Realgymnaſien 
und Realſchulen; von Dr. J. W. Zimmermann, neu be⸗ 
arbeitet von J. Guterſohn, Prof. am Gymnaſium in Lörrach 
(Baden). Erſter Teil: (47. Aufl.): Methodiſche Elementar⸗ 
ſtufe. Preis: broſch. , 1,20, geb. .# 1,50. Zweiter 
Teil (45. Aufl.): Syſtemat. Mittelſtufe. Preis broſch. 
AM 2, 40, geb. 2,70. Halle (Saale), G. Schwetſchke'ſcher 
Verlag. 1897/98. g 
Die Umarbeitung des Buches ab I. Teil 45. Aufl. und II. Teil 
4. Aufl. iſt weſentlich veranlaßt durch die Neuordnung der preußi⸗ 
ſchen Lehrpläne es iſt darin allen En und begründeten Forde⸗ 
rungen der neueren Methodik Rechnung getragen: Verbeſſerung 
der Schulausſprache und kräftige Förderung der Sprechfertia⸗ 
keit ſind demgemäß die beiden Hauptziele, welche das Lehrmittel 
zu erreichen ſucht. 
Der erſte, wie der zweite Teil bilden nunmehr, jeder für 
ſich, einen abgeſchloſſenen Lehrgang und übertreffen an 
Kürze alle anderen ähnlichen Schulbücher; fie find infolg⸗ 


deſſen an den verſchiedenſten Unterrichtsanſtalten verwendbar. 
Die unterzeichnete Verlagshandlung iſt gerne bereit, auf Ver⸗ 


überweiſen. 


Halle (Saale). G. Schwetſchke'ſcher Verlag. 


* i _ & Maschinen- u. Elektrotechniker 
5 6 © hn ik um« oBau-u. au- u. Tiefbautechniker. ge: ren 
a Den 5 5 


Programme durch d. Hersogl. 
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Ein neues Buch über Südafrika TR j 
iſt joeben in der Herder'ſchen Peirefactensammler, 
Verlagshandlung Freiburg i. Br. a 
erſchienen und kann durch alle Von 


Buchhandl. bezogen werd. u. d. T 
Auf den Diamanten: u. 
Goldfeldern Südafrikas. 


Schilderungn. v. Land u. Leuten, 
d. politiſch., kirchlich. u. kulturell. 
Zuſtände Südafrikas. V. C. Chr. 
Strecker O. M. J. Mit Titelbild. 
100 Abbldogn. i. Text u. 1 Karte. 
gr. 80. (XVI u. 682 S.) ½ 10; 
geb. in Orig. Leinwandband mit 
Farbenpreſſung „ 12. 
Ausführlicher Proſpekt mit Illu⸗ 
ſtrationsproben gratis u. franko. 


Gebrüder A. u. G. Ortleb. 
Mit 72 Abbildungen, 
Preis brosch. Mk. 2.—, geb. 
Mk. 2.25. 


G.Schwetschke’scher Veriag, Halle a /S. 


111 8 
Wer seine Frau lieb aud 
vorwärts kommen will, lese De : 
Bock’s Buch: „Kleine Familie. 1 
30 Pf. Briefm. eins. G. Klötzsch, 
Verlag. Leipzig. 


Buſchriften und Sendungen für die Redaktion oder Gepedition 784 Uatur“ bitten wir an den ©. Schwetſchte ſchen Verlag, 
Halle (Saale), gr. Märkerſtr. 10, in richten. ’ — 


Nachdruck ſämtlicher Artikel nur mit beſonderer Bewilligung N 


Gebauer Schweiſchteiſche Buhdruderel, Falle a. © 
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Zeilung zur Verbreitung naklurwiſſenſchaftlicher Keunknis und Nalurauſchauung für Leſer aller Htände- 


Begründer von Dr. Otto Ule und Dr. Karl Müller. 
Herausgegeben von Gymnaſiallehrer a. D. Heinrich Behrens. 


M. 36, „ 50. Jahrgang. %* 


G. Schwetſchke'ſcher Verlag. 


Halle (Saale). 8. September 1901. 


Vierteljahrspreis: Mark 3,60, im Auslande nach Kurs. — Wöchentlich erſcheint 
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eine Nummer. — Beſtellungen nehmen ſämtliche Buchhandlungen und Poſtanſtalten 
(Zeitungs⸗Preisliſte Nr. 5100), wie auch die Verlagshandlung an 
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Ilüſſige Tuft. 
Von Dr. R. A. Hehl, Rio de Janeiro. 
(Schluß.) 
IB 


Nachdem im Vorhergehenden das zum Verſtändnis Not— 
wendige über das Weſen der flüſſigen Luft und die Hauptoperationen 
zu ihrer Herſtellung geſagt worden iſt, wird es nicht unangebracht 
ſein, den Entwicklungsgang dieſer hochwichtigen Entdeckung in 
kurzen Worten anzuführen. 


Noch zu Anfang des 17. Jahrhunderts glaubte Niemand 
an die Möglichkeit, den verſchiedenen Luftarten oder Gaſen einen 
anderen als ihren typiſchen Aggregatzuſtand geben zu können, 
und dieſe Anſicht erhielt ſich bis zur Zeit Lavoiſiers, der als 
der Entdecker der coercibelen Natur der Gaſe, alſo der Möglichkeit 
ihrer Verflüſſigung angeſehen werden muß. 

Die erſte wirkliche Verflüſſigung erfolgte jedoch erſt nach 
Jahren, und war nicht das Reſultat eines zielbewußten Verſuchs, 
ſondern Spiel des Zufalls. Van Marum ſuchte die Beſtätigung 
des Mariotte'ſchen Geſetzes, indem er das Ammoniak-Gas einem 
Druck von 6 Atm. ausſetzte, wodurch das Gas verflüſſigt wurde 
zu ſeinem größten Erſtaunen. Andere Experimentatoren gelangten 
im letzten Jahre des 18. Jahrhunderts durch Abkühlung desſelben 
Gaſes in einer Kältemiſchung bis zu — 50 C zu demſelben 
Reſultat. Die Jahrhunderte lang geltende Anſicht war alſo 
praktiſch widerlegt. 

Die Wirren jener Zeit ließen jedoch ein wärmeres Intereſſe 
für die Entdeckung nicht aufkommen, die erſt durch die erſte 
Denkſchrift Faradays über die Verflüſſigung verſchiedener Gaſe 
an die Königliche Geſellſchaft in London im Jahre 1823 wieder 
anfing, die Aufmerkſamkeit der Fach-Gelehrten auf ſich zu ziehen. 
Dieſe Denkſchrift behandelte ſowohl die Verflüſſigung durch Ab— 
kühlung allein wie auch durch Druck allein, und durch das 
Zuſammenwirken dieſer beiden Faktoren der Verflüſſigung. Die 


angeſtellten Verſuche hatten nur für perfekte Gaſe ein befriedigendes 
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Reſultat ergeben, während für ſolche, die dem Mariotte'ſchen 
Geſetz nicht folgen, nichts erreicht wurde. Dieſe wurden deshalb 
permanente Gaſe genannt, da eine Anderung ihres typiſchen 
Zuſtandes nicht annehmbar war. Mit dieſer Entdeckung ſchließt 
die erſte Phaſe der Unterſuchungen über die Coercibilität 
der Gaſe. 

Als permanente Gaſe wurden erkannt: Sauerſtoff, Waſſer— 
ſtoff, Stickſtoff, Stickſtoffbiongd, Kohlenoxyd und Methhan. 
Aimé in 1843, Berthelot in 1850 und Natterer in 1854 ver⸗ 
ſuchten vergebens die Verflüſſigung mittelſt ganz außerordentlicher 
Druckkräfte, während Faraday ſchon in 1845 die Behauptung 
aufgeſtellt hatte, daß es unmöglich ſein würde, dieſe Klaſſe von 
Gaſen ohne ſehr bedeutende Abkühlung in den flüſſigen Zuſtand 
überzuführen, und daß dieſe Abkühlung, nach den Verſuchen 
anderer Gelehrter, vorausſichtlich über 100 C unter dem Null- 
punkt der Skala, herabzugehen haben dürfte. Es müſſe alſo 
hoher Druck mit energiſcher Abkühlung gepaart werden. 

Dieſe Behauptung, deren Richtigkeit ſich vollſtändig beſtätigt 
hat, führte zu der Annahme einer gewiſſen, für jedes dieſer Gaſe 
notwendigen Eigentemperatur um die Verflüſſigung desſelben unter 
einem beſtimmten Drucke zu ermöglichen, und dieſe Temperatur 
erhielt die Bezeichnung der kritiſchen Temperatur und die der— 
ſelben entſprechende Druckkraft die des kritiſchen Druckes. 

In 1877 ſtellten Cailletet und Pictet ziemlich gleichzeitig 
weitere eingehende Verſuche an, bei welchen Erſterer durch in— 
geniöſe Kombinationen Druckkräfte zur Geltung brachte, die bis 
zu 300 Atmoſphären erhöht werden konnten und Abkühlungen 
bis zu etwa 200 unter dem Nullpunkt, mittelſt plötzlicher Ex— 
panſionen. Die Erfolge waren zufriedenſtellend, inſofern als bei 
allen permanenten Gaſen eine Anderung des Aggregat-Zuſtandes 
beobachtet wurde. Auch der zweite der genannten Gelehrten 
hatte ſeinen Angaben zufolge, ähnliche Erfolge zu verzeichnen. 


Die Akademie der Wiſſenſchaften in Paris, welcher die Reſultate 
zur Begutachtung vorgelegt wurden, gab ihre Meinung dahin ab, 
daß durch die Verſuche die Verflüſſigung allerdings bewieſen ſei, 
daß man aber weder in dem einen noch in dem anderen Falle 
die Flüſſigkeit erhalten habe; daß die Verſuche jedoch nur als 
abgeſchloſſen zu betrachten ſein dürften, und die Verflüſſigung ein 
reeller Erfolg, nachdem es gelungen wäre, die Flüſſigkeit als 
ſolche bei ihrer Siedetemperatur zu erhalten, wie es bei dem 
Stickſtoffoxydul der Fall ſei; daß alſo ein ſtabiles Produkt erzeugt 
wurde, deſſen Vergaſung nur abhängig wäre von der Kraft der 
Anziehung äußerer Wärme. Hiermit ſchließt die zweite Phaſe der 
Entdeckungen auf dieſem Gebiet. 

Im Verfolge der Verſuche Cailletets und Pictets, die wegen 
Fehlens geeigneter Inſtrumente keine eigentliche Meſſung, ſondern 
nur eine Berechnung bezw. eine Schätzung der erreichten 
Temperaturen zuließen, verſuchten die Krakauer Gelehrten 
Wroblewsky und Olszewsky die Beſtimmung der Temperaturen 
im Augenblicke der Expanſion des ſtark komprimierten Gaſes 
mittelſt Waſſerſtof-Thermometers anſtatt der von ihren Vor— 
gängern angewandten Flüſſigkeits-Thermometern, nachdem ſie zu— 
vor feſtgeſtellt hatten, daß dieſes Gas bei — 136 °C und unter 
einem Drucke von 150 Atmoſph. noch keine Spur einer Anderung 
des Aggregatzuſtandes zeigte, während alle Flüſſigkeiten zu 
thermometriſchen Gebrauch feſt geworden waren, ehe die Temperatur 
von —136 9 erreicht wurde. 

Die Temperatur-Erniedrigung der Luft bezw. des Gaſes, 
welches zur Verflüſſigung beſtimmt war, geſchah Seitens der 


Experimentatoren durch in einer Kältemiſchung von Eis und 
Salz abgekühlter und darauf durch eine pneumatiſche Maſchine 


vergaſtes flüſſiges Athyl, wobei als niedrigſte Temperatur 
— 136 konſtatiert wurde. Der Sauerſtoff wurde mit 
Leichtigkeit verflüſſigt, und zwar waren die extremen Temperaturen 
129,6 und — 135,8 0 und die entſprechenden Drucke 27 und 


22 Atmoſph. Der Stickſtoff dagegen konnte ſelbſt bei — 1360 
und unter 150 Atmoſph. Druck nicht verflüſſigt werden. Später, 
in 1885, gelang es jedoch Wroblewsky die Temperatur bis auf 


— 152 00 zu erniedrigen, und unter Anderen auch dieſes Gas 
zu verflüſſigen. Die kritiſche Temperatur, bei welcher dies er— 
folgte, war — 145 “ bei 33,6 Atmoſphären Druck. Als Siede— 
punkt wurde —193 „ beobachtet. Die von ihren Vorgängern 
erreichten Temperaturen glauben W. & O. zwiſchen — 1200 
und —130 % annehmen zu können. Durch etwas verſchieden 
angeordnete Abkühlungsprozeſſe gelangte auch Cailletet etwas 
ſpäter zu ähnlichen Reſultaten. 

Von ausſchlaggebender Wichtigkeit für die Herſtellung ſtabiler 
Verflüſſigungen wurden auch die etwa zu derſelben Zeit 
begonnenen Verſuche von Dewar (1884). Anfänglich, benutzte 
dieſer Gelehrte wie Wroblewsky die Vergaſung des Athyls im 
leeren Raum zur Verflüſſigung des Sauerſtoffs, ſpäter, in 1886, 
verflüſſigte er das Athyl in einem von einem Gemiſch von Ather 
und feſter Kohlenſäure umgebenen Kupferrohr, von wo aus das⸗ 
ſelbe nach einem Rezipienten floß, der mit einer Vacuum⸗Pumpe 
in Verbindung ſtand. Der zu verflüſſigende Sauerſtoff durchſtrich 
ein anderes Kupferrohr, in welchem er von Außen zuerſt durch 
das Gemiſch von Ather und Kohlenſäure und darauf folgend 
durch das im Vacuum abgekühlte Athyl-Gas bis zur Ver— 
flüſſigung in größeren Quantitäten gebracht wurde. Das 
verwendete Gas war natürlich ſtark komprimiert. 

In 1894 gelang es demſelben Gelehrten, ſeinen Apparat 
noch in ſolcher Weiſe zu verbeſſern, daß er, wie er ſich aus⸗ 
drückte, die Flüſſigkeit pointweiſe erzeugen konnte. Dieſer neue 
Apparat wurde im darauf folgenden Jahre der Chemiſchen 
Geſellſchaft in London vorgeführt. Er unterſcheidet ſich von 
dem erſten dadurch, daß das Gas auf 100 —150 Atmoſphären 
komprimiert, zuerſt durch Expanſion von flüſſiger Kohlenſäure 
auf — 79 0 abgekühlt wird und in dieſem Zuſtande ſtark expandiert, 
wodurch die Verflüſſigung herbeigeführt wird. 

Auch die atmoſphäriſche Luft verflüſſigte Dewar mit ungefähr 
demſelben Prozeß; das Vacuum in der Serpentine, in welcher 
die Kohlenſäure zirkuliert, war aber bis auf 2,5 cm Queckſilber 
Druck reduziert. Hierdurch wurde die Temperatur der Luft vor 
der Expanſion auf —115 9 gebracht, und die durch die Ex— 
panſionskälte vermittelte Kondenſation derſelben mußte ein um fo 
ſtabileres Produkt liefern, je näher die Grenze der Expanſion 
dem gewöhnlichen Atmoſphärendruck rückte. 
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Hiermit ſchließt die letzte Phaſe der Unterſuchungen in den 
Laboratorien über Verflüſſigung von Gaſen, ſoweit dieſelben mit 
dem Objekt dieſer Ausführungen, der Verflüſſigung der atmo— 
ſphäriſchen Luft, in näherer Beziehung ſtehen. Die wenn auch 
oberflächliche Skizzierung des Werdens dieſes neuen Agenten im 
Dienſte der Menſchheit, wird genügen, um den jetzt folgenden 
Nachrichten über die Verſuche und die Herſtellung desſelben für 
induſtrielle und andere Zwecke als Baſis der Verdienſte der 
auf dieſem Felde thätig geweſenen und noch thätigen Erfinder 
zu dienen. 

Die Kondenſation einer gasförmigen Subſtanz hat als in- 
duſtrielles Produkt immer nur die Verwertung der in derſelben 
aufgeſpeicherten Arbeit zum Zweck, die in dem Beſtreben beſteht, 
die dem Gas durch die Verflüſſigung entzogene innere Wärme 
wieder aufzunehmen und dadurch in den typiſchen Zuſtand zurück- 
zukehren. Dieſes Beſtreben nun kann in verſchiedener Weiſe in 
mechaniſche Arbeit verwandelt werden, und beſteht die zunächſt— 
liegende in der Erzeugung von Kälte, indem die Flüſſigkeit die 
Wärme der ſie umgebenden Luft begierig aufſaugt und in Folge 
der Abkühlung derſelben ein fortwährendes Zuſtrömen wärmerer 
Luft aus größeren Entfernungen zur Folge hat. Die anziehende 
Kraft hat alſo eine Bewegung zur Folge und mit dieſer eine 
Leiſtung. Dasſelbe iſt der Fall, wenn in einem geſchloſſenen 
Raum ein, nach Konſtitution des Gaſes, kleinerer oder größerer 
Prozentſatz desſelben mit der Flüſſigkeit erfüllt iſt. Dieſelbe 
wird nämlich ſolange vergaſen, wie es der auf ſie ſich lagernde 
Gasdruck erlaubt, der in gleicher Weiſe alle freien Wandungen 
des Raumes belaſten wird. Macht man eine dieſer Wandungen 
beweglich, ſo wird ſie unter Umſtänden dem Drucke nachgeben 
und hinausgeſchoben werden. Iſt der Raum z. B. ein Cylinder 
mit einem beweglichen Kolben, ſo wird dieſer an das der ver— 
gaſenden Flüſſigkeit entgegengeſetzte Ende des Cylinders gepreßt 
werden und hierdurch eine Arbeit geleiſtet, die nach Außen 
übertragbar iſt. N 

Verbindet man das kondenſierte Produkt eines Gasgemenges, 
welches als integrierende Elemente Sauerſtoff und Stickſtoff 
enthält, mit kohlehaltigen Körpern und erhitzt die Miſchung durch 
einen Zunder, ſo muß notwendiger Weiſe eine plötzliche Vergaſung 
des Stickſtoffs und des Sauerſtoffs eintreten und eine Oxydation 
des Kohlenſtoffs. Die Wirkung der ſich bildenden Gaſe wird 
deshalb eine exploſive ſein, und in Anbetracht des größeren 
Volumen-Prozentſatzes derſelben als im Nitroglycerin, von 
größerer Energie als bei dieſem. Auch in dieſem Falle wird 
durch Aufnahme von Wärme und die mit Hülfe derſelben pro= 
vozierte plötzliche Vergaſung eine Arbeit geleiſtet, indem die 
umgebende Luft zurückgedrängt wird, wenn die Exploſion erfolgt. 

Wird flüſſige Luft von — 191,4 Temperatur der frei⸗ 
willigen Vergaſung ausgeſetzt, ſo wird zuerſt Stickſtoff gasförmig 
entweichen, weil der Siedepunkt dieſes Gaſes auf dieſer 
Temperatur liegt, während der Sauerſtoff, deſſen Siedepunkt 108 
höher liegt, ſpäter zu vergaſen anfängt. Der zuerſt deſtillierende 
Stickſtoff iſt ungemiſcht mit anderen Gaſen, da der ſchwerer zu 
verflüſſigende Waſſerſtoff, wovon etwa ½0 ¾ in der Luft 
enthalten iſt, nicht zur Verflüſſigung gelangt, und ebenſowenig 
das noch ſchwerer reduzierbare Helium, wovon Spuren in der 
Atmoſphäre vorhanden und nachgewieſen worden ſind. Alle 
anderen Beimengungen haben aber höhere Siedepunkte, als der 
Sauerſtoff, welcher bei — 181,4  jiedet, mit Ausnahme des Argons, 
eines anderen untergeordnetem Beſtandteils der Luft, deſſen 
Siedepunkt auf —187 0 liegen ſoll, alſo zwiſchen den Siede- 
punkten der beiden Hauptbeſtandteile. Nachdem der Stickſtoff 
zum Teil vergaſt iſt, fängt auch der Sauerſtoff an zu vergaſen, 
und das Produkt wird nach kurzer Zeit zu einer ſauerſtoffreichen 
Luft. Die ſich bei dieſem Prozeß vollziehende Arbeit iſt dieſelbe 
wie bei der Produktion von Kälte. 

Obwohl die Wichtigkeit der flüſſigen Luft für die Induſtrie, 
die Hygiene, das Transportweſen u. ſ. w. nach dem hier Geſagten 
ſchon eine ſehr bedeutendende iſt, fo iſt bei der Neuheit der 
Entdeckung derſelben als ſtabiles Agens, doch nicht abzuſehen, 
bis zu welcher Ausdehnung dieſe Wichtigkeit im Laufe der Jahre 
noch anwachſen mag. Sicher iſt jedenfalls ſchon jetzt, daß der 
Körper unter die wichtigſten Hülfsmittel für menſchliche Ver⸗ 
richtungen zählen wird, und deshalb ſeine Maſſenproduktion 
durch möglichſt einfache Manipulationen die volle Aufmerkſamkeit 
der fortſchrittlichen Induſtrie in hohem Maße verdient. 
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In wenigen Jahren iſt, wie aus den folgenden Aufzeichnungen 


zu erſehen, auf dieſem Felde der Erfindungen ſchon viel geleiſtet 
worden, und jeder kleine Zeitabſchnitt bringt etwas Neues in 
Form von Erweiterungen der Anwendbarkeit des Stoffes, von 
Vereinfachungen der Manipulation zu ſeiner Herſtellung und von 
ſeiner Anpaſſung zu gewerblichen und anderen Verwendungen. 

Die Verdichtung der Gaſe bis zu ihrer Verflüſſigung kann, 
wie ſchon zu Anfang bemerkt wurde, durch einfachen mechaniſchen 
Druck herbeigeführt werden, wenn die Fliehkraft der Moleküle 
oder die innere Wärme keine ſehr bedeutende iſt, und deshalb 
durch den Druck allein die Molekular- Attraktion derſelben 
bewirkt werden kann. Sog. permanente Gaſe entſprechen dieſen 
Vorbedingungen nicht, ſind alſo von dieſer Methode der Ver— 
flüſſigung ausgeſchloſſen. 

Durch einfache Abkühlung oder Temperatur-Erniedrigung 
kann die Verflüſſigung bei der erſten Klaſſe dieſer Gaſe ebenfalls 
bewirkt werden, aber ebenſowenig wie bei der vorigen Methode, 
die der permanenten Gaſe. 

Die Verflüſſigung dieſer letzteren kann nur durch den 
Verein von mechaniſchem Druck und Temperatur-Erniedrigung 
des Gaſes zu Stande kommen, wie ſchon Faraday in 1845 
vorausſah und behauptete, und können dabei drei verſchiedene 
Methoden zur Anwendung kommen: 

1. Die Methode der einfachen Abkühlung des zu ver— 
flüſſigenden Gaſes mittelſt der Vergaſungskälte coercibeler Gaſe, 
alſo ſolcher Gaſe, die durch einfachen Druck oder bloße Tempe— 
ratur-Erniedrigung zu verflüſſigen find. 

Verdichtet man nämlich ein leicht coercibeles Gas und läßt 
es vergaſen und die hierdurch erzeugte Vergaſungskälte auf ein 
ſchwerer coercibeles komprimiertes Gas wirken, jo wird dieſes 
eine niedigere Temperatur annehmen. Expandiert man deshalb 
ſodann, ſo wird ſich ſeine Temperatur in Anbetracht ſeiner 
größeren Verflüchtigungsfähigkeit noch ganz erheblich erniedrigen. 
Denſelben Prozeß kann man durch Abkühlung eines dritten noch 
flüchtigeren Gaſes wiederholen und erreicht in dieſer Weiſe Tempe— 
raturen, welche die kritiſche Temperatur für Verflüſſigung der 
Luft weit hinter ſich laſſen. Verdichtet man deshalb die zu ver— 
flüſſigende Luft bis zu 40 Atmoſphären und bringt dieſelbe mit 
dem kalten Gas in der Weiſe in Berührung, daß ſich die Tempe— 
raturen austauſchen, ſo wird ſich die Luft verflüſſigen und das 
Produkt wird ein ſtabiles ſein, wenn die Temperatur unter 
— 192 0 ſinkt. f 

Eine auf dieſe Methode baſierte Einrichtung befindet ſich in 
Leyden und dient ſpeziell zur Verflüſſigung der atm. Luft. Die 
zur Kühlung verwendeten Gaſe ſind der Reihe nach das Methyl— 
chlorür, das Acetylen und der Sauerſtoff. 

2. Die Methode der Expanſion des Gaſes mit äußerer 
Leiſtung baſiert auf dem Verbrauch von Gaswärme durch Ex— 
panſion des komprimierten Gaſes im geſchloſſenen Raum, eventuell 
vermehrt durch mechaniſche Leiſtung nach Außen. i 

Wird ein komprimiertes Gas expandiert und dabei ein 
materieller Widerſtand überwunden, jo wird eine, doppelte Arbeit 
geleiſtet, nämlich die der Expanſion und die der Überwindung des 
Widerſtandes. Da dieſe Arbeit von der Gaswärme hergegeben 
werden muß, ſo wird notwendigerweiſe eine große Abkühlung des 
Gaſes die Folge ſein. Es ſcheint alſo, als ob die Temperatur— 
Erniedrigung des Gaſes durch ſucceſſive Kondenſierungen und 
Druckerniedrigungen bei jedesmaliger Überwindung desſelben 
Widerſtandes, die kritiſche Temperatur am ſchnellſten herbeiführen 
müſſe und iſt auch vielfach in dieſer Richtung operiert worden, 
anſcheinend jedoch mit nicht befriedigenden Nefultaten, denn die 
Methode iſt wieder verlaſſen worden. 


W. Siemens war es wohl, welcher zuerſt die Verflüſſigung | 


er Luft in dieſer Weiſe zu erreichen glaubte. Nach einer 
Geſchreibung ſeines Verfahrens in 1857, zwecks Erreichung eines 
Patentes zur Verflüſſigung atmoſphäriſcher Luft und elaſtiſcher 
Flüſſigkeiten überhaupt, beſtand deshalb in Folgendem: 

Die Luft wird in einem Cylinder komprimiert, und die 
dadurch entſtehende Erwärmung derſelben durch mechaniſche Ab— 
kühlung beſeitigt. Sodann wird dieſelbe Luft in einem anderen 
Cylinder expandiert und die hierdurch ſich ergebende Temperatur— 
Erniedrigung benutzt, um ein zweites komprimiertes Luſtquantum 
in einem Ausgleich-Apparat abzukühlen. Dieſer Apparat beſteht 
aus 2 Röhrenſyſtemen, in deren einem die Preßluft zirluliert, 
während in dem anderen die expandierte Luft in entgegengeſetzter 


Richtung paſſiert. Sind die Röhren in der Weiſe mit einander 
verbunden, daß bei dieſer Bewegung ein Ausgleich der Tempe— 
raturen ſtattfinden kann, ſo iſt derſelbe ein vollſtändiger und 
ſomit die Abkühlung der Preßluft eine bedeutende. Wird dann 
dieſes abgekühlte Luftquantum (No. 2) expandiert, wodurch eine 
weitere Abkühlung erfolgt, um dieſe dem mittlerweile wieder 
komprimierten Luftquantum (No. 1) abgeben zu können, ſo wird 
dieſes wieder kälter und durch die darauf folgende Expanſion 
wird dieſe Kälte weiter erhöht. Fährt man in dieſer Weiſe fort, 
ſo wird man notwendigerweiſe bei der kritiſchen Temperatur der 
Luft anlangen und die Verflüſſigung wird ſich vollziehen. 

Die von dem Gas bei ſeiner Expanſion hier geleiſtete 
äußere Arbeit beſteht in dem Gasdruck gegen die Wandungen der 
Behälter. Dieſe Leiſtung hat aber denſelben Effekt auf die Ab— 
kühlung des Gaſes, als ob dieſelbe nach Außen zum Ausdruck 
gekommen wäre und berechnet ſich nach der Gleichung: 
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Sit z. B. der Druckunterſchied vor und nach der Expanſion 
40 Atmoſphären und der verbleibende Druck 10 Atmoſphären, ſo 
wird, wenn die Anfangstemperatur des Gaſes +20 0 war, die 
Temperatur desſelben nach der Expanſion — 89 “ C werden, und 
unter der Vorausſetzung, daß ein vollſtändiger Austauſch der 
Temperaturen ſtattfindet, wird die Temperatur nach der zweiten 
Expanſion auf — 158 PC ſinken. Unter denſelben Vorausſetzungen 
wird ſich das Gas während der dritten Expanſion verflüſſigen. 
Die Rechnung ergiebt nämlich dann als Temperatur desſelben 
—201 C, alſo 10% mehr Kälte als der Siedepunkt beträgt. 

Der Prozeß der Verflüſſigung wäre hiernach ein ziemlich 
ſchnell ſich vollziehender, aber ſeine praktiſche Ausführung ſcheint 
auf Schwierigleiten geſtoßen zu ſein, die zum Teil in dem Um— 
ſtande liegen, ſo volumöſe Cylinder, wie ſie erforderlich ſind, 
gegen äußere Wärme-Einflüſſe genügend zu ſchützen, zum Teil 
auch in den Verluſten durch unvollſtändigen Austauſch der 
Temperaturen und ſchließlich in der Schwierigkeit, den Regulier— 
hahn von den vor Erreichung der notwendigen Temperatur feſt— 
gewordener, konſtitutionellen und zufälligen Beimengungen des 
Gaſes frei zu halten. Jedenfalls wurde der Pariſer Akademie 
der Wiſſenſchaften in 1895 mitgeteilt, daß niedrigere Tempe— 
raturen als —95 0 nicht zu erreichen geweſen ſein. 

3. Die Methode der Abkühlung des Gaſes ohne Arbeit nach 
Außen. Das Prinzip, welches dieſer Methode zu Grunde liegt, 
unterſcheidet ſich von dem vorhergehenden dadurch, daß die ex— 
pandierte Luft nicht in einen geſchloſſenen Raum eintritt, daß ſie 
alſo einen Druck gegen die Wandungen desſelben nicht ausübt. 
Dieſer Raum hat nämlich ein um nahezu ſo viel größeres Aus— 
gangsrohr gegenüber dem Eingang, wie die Expanſion beträgt. 

Unter dieſen Umſtänden ſollte nach dem Joule'ſchen Geſetz 
eine Temperatur-Erniedrigung durch Expanſion nicht ſtattfinden, 
da dieſes Geſetz aber nur für leicht coercibele Gaſe gültig iſt, 
und eine geringe Abkühlung bei größeren Druckunterſchieden 
wirklich ſtattfindet, ſo gilt hier die von ihm und Lord Kelvin 
ſpäter aufgeſtellte Formel, nämlich: 


f 9 273\ 2 
O = 0.276 (pı—P>) (TF) 


Wäre alſo z. B. der Druck vor der Expanſion 100 und 
nach derſelben 40 Atmoſphären und die abſolute Temperatur 
＋ 20 , fo erhielte man: 
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Die abſolute Temperatur des Gaſes würde alſo von +20 ® 
auf + 6° ſinken. Teilt ſich dann dieſe Temperatur dem nach— 
folgenden komprimierten Gasſtrom mit, der dieſelbe Expanſion 
erfährt, ſo wird die Abkühlung: 
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werden. Die abfolute Temperatur des Gaſes wird alſo auf 
— 10 GC finfen. 

In derſelben Weiſe fortfahrend erhält man: 
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Dieſe letzte Abkühlung wird alſo, vorausgeſetzt, daß keine 
Verluſte ſtattgefunden haben, bei dem ſiebenten Rundgang des 
Gaſes durch den Apparat, von denen jeder mit einer Expanſion 
verbunden iſt, erreicht werden; iſt aber der effektive Überdruck 
nach der Expanſion 39 Atmoſphären, ſo wird ſich das Gas 
während der letzten Expanſion verflüſſigen, muß aber um eine 
ſtabile Flüſſigkeit im Sinne früherer Erklärungen zu bilden, dann 
noch bis auf — 191,4 abgekühlt werden, was durch die Um— 
hüllung des Rezipienten der Flüſſigkeit mit bis auf 1 Atmoſphäre 
Druck reduzierter Preßluft nahezu bewirkt werden kann, welche 
durch weitere Expanſion der auf 40 Atm. reduzierten Preßluft 
erhältlich iſt. 

Obſchon dieſe Preßluft ſich bei —140 0 zu verflüſſigen 
beginnt, ſo wird der durch die Expanſion ſich ergebende Überſchuß 
von 6,6% in die Flüſſigkeit übergehen müſſen, da derſelbe 
nicht verloren gehen kann. Läßt man deshalb einen Teil dieſer 
Flüſſigkeit vergaſen und expandiert dieſes Gas derart, daß nur 
1 Atmoſphäre Druck verbleibt, ſo wird dieſe Expanſion mit der 
Anfangstemperatur — 146,6“ beginnen und als Endtemperatur 
nach obiger Formel als weitere Abkühlung: 
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Die Geſamt-Abkühlung beträgt alſo: 

146,6 ＋ 50,2 = 196,8 0 
d. i. mehr als notwendig, um eine ſtabile Flüſſigkeit, alſo eine 
ſolche, die unter dem gewöhnlichen Atmoſphärendruck nicht kocht, 
herzuſtellen. 

Nach dieſem Prinzip machte Profeſſor Linde um die Mitte 
des Jahres 1895 einen Apparat zur Produktion größerer Mengen 
flüſſiger Luft bekannt. Das Verfahren war folgendes: 

Die zuerſt komprimierte Luft wird durch einen mit Waſſer— 
Zirkulation verſehenen Kühlapparat geleitet, wo ſie die durch Kom— 
preſſion erfahrene Wärmeaufnahme abgiebt. Sie durchzieht ſodann 
ein ſpiralförmig gewundenes kupfernes Rohr, welches in einem Keſſel 
mündet, nächſt deſſen Eintrittsöffnung ſich in dem genannten 
Rohr ein Regulierhahn befindet, der die hier ſich vollziehende 
Expanſion der ankommenden Preßluft reguliert. Das in den 
Keſſel expandierte Gas verläßt denſelben durch ein anderes Rohr 
von größerem Durchmeſſer, welches in derſelben Weiſe, wie das 
erſte ſpiralförmig gewunden und ſo nahe wie möglich mit dem— 
ſelben verbunden zurückläuft. Dieſes Rohrſyſtem iſt in einem in 
beſter Weiſe mit Rohwolle iſolierten Cylinder eingeſchloſſen. 
Beim Austritt des Rücklaufrohres aus dieſem Cylinder hat oder 
ſoll die expandierte Luft die durch die Expanſion erlittene Tempe— 
ratur⸗Erniedrigung an die in dem erſten Rohre kontinuierlich 
zuſtrömende Hochdruckluft abgegeben haben, um wieder nach dem 
Kompreſſor geleitet, dort eine neue Verdichtung zu erfahren und 
eine neue Runde durch den Apparat zu beginnen. Während 
derſelben Zeit wird die abgekühlte Hochdruckluft fortwährend ex— 
pandiert und tritt immer mehr abgekühlt den Rücklauf als 
Expanſionsluft an. Man ſieht leicht, daß in dieſer Weiſe eine 
akkumulative Abkühlung dieſer letzteren erfolgt, die ſchließlich ſo 
bedeutend wird, daß ſie die Hochdruckluft, an welche ſie ihre 
Temperatur abgiebt, nach deren Expanſion oder während derſelben 
zur Verflüſſigung bringt. Das Produkt wird dann den Keſſel zu 
füllen beginnen, der nahe am Boden einen Ablaßhahn hat. 

Die Flüſſigkeit kann aber nicht ſtabil ſein, ſo lange ſie 
unter dem kritiſchen Druck gehalten werden muß, ſo lange alſo, 
wie dieſer Druck durch ein Aquivalent von weiterer Abkühlung 
nicht entbehrlich wird. 

Die Geſellſchaft für Linde'ſche Apparate hat in einer ſpäteren 
Anordnung dieſem Übelſtande begegnet in folgender Weiſe: 

Eine Kraftmaſchine bedient mittels einer gekröpften Welle 
und eines Excentriks zwei einander gegenüberliegende Lufteylinder, 
von denen der eine ein Saugceylinder nnd der andere ein 
Kompreſſionscylinder iſt. Die aufgeſaugte Luft wird durch ein 
Rohr dem Kompreſſionscylinder zugeführt und in demſelben zu 
200 Atmoſphären verdichtet. Dieſe Hochdruckluft wird ſodann 
durch ein Rohr von entſprechendem Durchmeſſer nach dem ſog. 


ergeben. 
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Separator gepreßt, einer Vorrichtung, die zur Aufnahme mit⸗ 


geriſſener Fremdkörper, Waſſer u. dergl. dienen ſoll, und von da 
aus nach einem nach Außen hin iſolierten cylindriſchen Apparat, 
in deſſen Innerem ſich drei aufrechtſtehende einander eng 
berührende Röhren Serpentinen oder Spiralen befinden. Die 
Luft tritt von oben in die innerſte dieſer Spiralen ein und ver⸗ 
folgt dieſelbe bis zu einem Expanſions-Regulierhahn, durch 
welchen eine Expanſion derſelben bis zu 16 Atmoſphären Druck— 
ermäßigung bewirkt wird. 

Die in dieſer Weiſe ſtark abgekühlte Luft fließt dann durch 
die zweite Spirale rückwärts und giebt auf ihrem Wege der durch 
die innerſte Spirale fortwährend nachſtrömenden Hochdruckluft 
ihre Temperatur ab, um nach Austritt aus dem Apparat zu 
dem Hochdruck-Cylinder zurückzukehren, dort eine neue Verdichtung 


zu erfahren und eine neue Runde durch den Apparat zu beginnen. 
Ein Teil der Expanſionsluft wird durch einen zweiten Regulier⸗ 
hahn von 16 Atmoſphären auf 1 Atmoſphäre Druck ermäßigt 


und dadurch etwa 5 % desſelben verflüſſigt, ſobald wie der 
Prozeß der Abkühlung genügend vorgeſchnitten iſt. Der Reſt der 
Luft wird durch die dritte Serpentine in die Luft entlaſſen, nach— 
dem er noch dazu beigetragen, die Temperatur in dem 
Zuſtrömungsrohr weiter zu erniedrigen. Die Flüſſigkeit ſammelt 


ſich in einem mit einem Ablaßhahn verſehenen Rezipienten mit 


doppelten, innerhalb luftleeren Wandungen. Dieſe Maſchine iſt 
für Laboratorien beſtimmt und liefert etwa 1 Liter Flüſſigkeit 
pro 3 Pfd.-Stunden und zwar ſoll die Verflüſſigung 35 Minuten 
nach Ingangſetzung der Maſchine beginnen. 

Auf demſelben Prinzip der Verflüſſigung beruht eine Zu⸗ 
ſammenſtellung Mr. Triplers in New-York, der übrigens die 
Priorität der Methode für ſich unter der Begründung in Anſpruch 
nimmt, dieſelbe ſchon im Jahre 1893 in England patentiert zu 
haben, wie in der Fachſchrift „The Iron Age“ zu leſen iſt. 

Die zu kondenſierende Luft bewegt ſich von dem Dache des 


— 


Gebäudes durch einen Waſchapparat, welcher dieſelbe reinigt und 


mit Feuchtigkeit fättigt, nach drei in Linie angeordneten 
Kompreſſoren, in denen ſucceſſive Verdichtungen von 47,29 und 
145—180 Atmoſphären bewirkt werden, wobei einer jedesmaligen 
Verdichtung eine Abkühlung der reſpektiven Erwärmungen folgt. 
Aus dem dritten Kühlapparat gelangt ſodann die Hochdruckluft 
in einen Separator zur Entfernung von Staubteilchen und 
anderen Fremdkörpern, und von dieſem nach ſog. Akkumulator⸗ 
Röhren, die wahrſcheinliich zur Trockung der Luft beſtimmt ſind. 
Von dieſen tritt das Gas endlich in den Verflüſſigungs-Apparat 
beſtehend aus zwei hohen cylindriſchen Körpern, die, ziemlich nahe 
nebeneinander plaziert, in geringer Höhe über dem Boden durch 
ein Rohr verbunden ſind, welches die Kommunikation des erſten 
Cylinders, an deſſen oberen Ende die Preßluft eintritt, mit dem 
zweiten bezweckt, worin die Verflüſſigung bewirkt wird. Im 
Inneren dieſer Cylinder befinden ſich konzentriſche Abteilungen, 
deren Zwiſchenräume von ſpiralförmig verlaufenden Hochdruck 
röhren ausgefüllt ſind, oben mit dem Einlaßrohr verbunden und 
unten, im 2. Cylinder nämlich, in ein Expanſions-Ventil endigend, 


das ſich nach einem Expanſionsraum öffnet, welcher einen Aus⸗ 
gang des expandierten Gaſes nach den Hohlräumen der Cylinder 


geſtattet, die von den Hochdruckröhren nicht beſetzt ſind. 
Nachdem die Hochdruckluft das ganze Röhrenſyſtem paſſiert, 


wird dieſelbe bei dem Expanſionsventil bis nahezu 1 Atmoſphäre 
Druck expandiert und die hierdurch ſehr ſtark abgekühlte Luft 


tritt ihren Rückweg längs der Hochdruckröhren an, an deren 
Inhalt fie ihre Temperatur abgiebt, um am Ausgange des Ver⸗ 
flüſſigers in die Atmoſphäre entlaſſen zu werden. Durch 


akkumulativen Effekt wird dieſe Expanſionsluft ſchließlich jo kalt, 
daß ſie, trotz ihrer geringen Dichte, die durch das verhältnismäßig 


größere Volumen kompenſiert wird, die einfallende Hochdruckluft 


jo weit abkühlt, daß dieſe durch die Expanſion zum Teil ver- 


flüſſigt wird. 
Expanſionsraum, wie bei dem erſten Linde'ſchen Apparat, und 
iſt mit einem Ablaßhahn verſehen. Der Apparat ſoll ſchon 
/ Stunde 
9— 13 Liter pro Stunde liefern. 

Wie man ſieht, unterſcheidet ſich dieſe Anordnung von der 
vorigen dadurch, daß die einmal expandierte Luft nicht mehr 
komprimiert wird, ſondern entweicht. In Anbetracht der faſt 
kompletten Expanſion des Gaſes wird hierdurch ein techniſcher 
Nachteil nicht herbeigeführt. Vielleicht liegt darin ſogar ein 


Der Rezipient der Flüſſigkeit befindet ſich in dem 


nach Ingangſetzung Verflüſſigung bewirken und 
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Vorteil für die Konſtitution der Flüſſigkeit, da es nicht aus— 
geſchloſſen iſt, daß oft wiederholte Expanſionen und Kondenſationen 
derſelben Luft ihre molekulare Lagerung ändern und daß an dieſer 
Anderung auch die aus derſelben erhaltene Flüſſigkeit teilnimmt. 
In dieſem Falle drängt ſich aber die Möglichkeit eines Siede— 
verzuges und mit ihr die der plötzlichen Vergaſung und ihrer 
möglichen Folgen auf. 

Eine andere Anordnung zur Verflüſſigung, immer nach 
demſelben Prinzip, wurde dem Dr. Hampſon im Mai 1895 in 
England patentiert. Auch dieſer Erfinder reklamiert für ſich die 
Priorität der Methode. Genau genommen iſt ſie eine gemiſchte 
Methode, denn ſie benutzt außer der Expanſion ohne äußere 
Arbeit, die plötzliche Expanſion in den leeren Raum, wodurch 
die gerodynamiſchen Wirkungen erregt werden. 

Der Apparat iſt cylindriſch, hat 70 cm Höhe und 17,5 cm 
Durchmeſſer. Das Gas tritt am oberen Ende der iſolierten 
Wandung durch ein Rohr, welches ſich ſpiralförmig gewunden 
und nach außen an die Iſolierung anlehnend, nach unten fort⸗ 
ſetzt. Nahe dem Boden des Cylinders durchdringt dieſes Rohr 
eine konzentriſche Wand und ſteigt im Inneren dieſer Wand 
ebenfalls ſpiralförmig gewunden empor, um oben angekommen, 
eine zweite innere konzentriſche Scheidewand durchdringend, 
innerhalb derſelben wieder herabzuſteigen und dabei eine luftleer 
gemachte Glasröhre zu umfaſſen. Unten angekommen iſt das 
Rohr nach oben umgebogen und die Offnung verkleinert, daß der 
dieſem Spiralſyſtem folgende Hochdruckſtrom in das Glasrohr 
hineingepreßt wird und eine plötzliche Expanſion und viel 
bedeutendere Abkühlung erfährt, als bei der Zeitexpanſion und 
im lufterfülltem Raume. Dieſes verdünnte und kalte Gas durch— 
zieht ſodann der Reihe nach die drei konzentriſchen Kammern, 
giebt dort ſeine Temperatur ab und entweicht ſodann in der 
Nähe des Eintrittsrohres in den Apparat ins Freie. 

Die Hochdruckluft ſtrömt einerſeits fortwährend zu und die 
expandierte Luft ſtrömt, wenn der Apparat richtig arbeitet, mit 
derſelben Temperatur fortwährend aus, und zwar beiderſeitig 
dasſelbe Gewicht, bis durch die Akkumulative die notwendige 
Temperatur der Verflüſſigung beim einfachen Atmoſphärendruck 
erreicht iſt, wo dann die Zufuhr um ſoviel größer ſein muß, wie 


der Abgang durch die Verflüſſigung beträgt. Das verflüſſigte 
Produkt ſammelt ſich auf dem Boden der unten in abgerundeter 
Form geſchloſſenen innerſten Scheidewand der zweiten und 
innerſten Spirale. Die Kompreſſion beträgt 120—130 Atm., 
die Expanſion iſt total. Bei erſterem Druck ſoll die Verflüſſigung 
nach Ingangſetzung des Apparates in 16 Minuten beginnen, bei 
letzterem nach 10 Minuten. Auch nach einer Minute ſoll die 
Verflüſſigung möglich werden, wenn das Gas zuerſt durch flüſſige 
Kohlenſäure abgekühlt wurde. Der Ertrag an Flüſſigkeit ſoll 
6,6 %% der aufgeſaugten Luft entſprechen, 93,4 0% werden alſo 
wieder als verdünnte Luft entweichen. 


Keine der bis jetzt behandelten Anordnungen kann, wie man 
leicht ſieht, auf eine Maſſenproduktion Anſpruch machen, eine 
ſolche Produktion nämlich, die einem Maſſenkonſum gewachſen iſt 
und der iſt vorauszuſetzen, wenn das Produkt die ihm gebührende 
Wichtigkeit in den meiſten Zweigen menſchlicher Thätigkeit zum 
Ausdruck bringen ſoll. Die hergeſtellten Quantitäten ſind zu 
gering und müſſen deshalb zu hoch im Preiſe werden, und dieſer 
wird immer die Nachfrage beſtimmen. Das Produkt iſt vor— 
läufig kein unentbehrliches, es mag ſpäter zu einem ſolchen für 
Verrichtungen werden, deren Ausführungen zur Zeit überhaupt 
außer der Sphäre des Möglichen liegen, aber bevor ſolche Ver— 
richtungen konkrete Geſtaltungen annehmen können, muß das 
Produkt mehr Gemeingut werden, es muß alſo in Maſſen und 
zu billigen Preiſen zu haben ſein. 


Ob die bis jetzt genannten Erfinder ſeit der Zeit, auf welche 
ſich die betreffenden Skizzierungen beziehen, Apparate größerer 
Leiſtungsfähigkeiten gebaut haben, iſt dem Verfaſſer dieſer Auf— 
zeichnungen nicht bekannt geworden, iſt es aber der Fall, jo 
müſſen nicht unbedeutende Abänderungen in der Ausführung der 
einzelnen Operationen vorgenommen worden ſein, wie leicht aus 
dem von der Firma Oſtergren und Burger in New Pork pro— 
jektierten und daſelbſt ausgeführten Etabliſſement für Ma ſſen— 
produktion von flüſſiger Luft erſehen werden kann. Scheinbar 
nur in dieſer Anlage ſcheint zur Zeit die Idee, die verflüſſigte 
Luft zu einem Gemeingut zu machen, zu einem praktiſchen Re— 
ſultat geführt zu haben. 


Selbſtändige Pflanzen bewegungen. 


Von M. Dankler, Rumpen. 


Es wäre ein großer Irrtum, wenn man annehmen würde, 
die Pflanze bewege ſich nur dann, wenn ein äußerer Reiz, etwa 
ein Windſtoß, Druck des Waſſers, oder ein anderer Körper ſie 
träfe. Nein, ſchon das Wachstum der Pflanze ſtellt eine an— 
dauernde Bewegung dar, die, ſo langſam und kaum merklich ſie 
auch ausgeführt wird, doch ſchon wieder ein Produkt milliarden— 
facher Bewegungen iſt, die ſich in den Zellen abſpielen. Es 
giebt eben keinen Stillſtand in der Natur und am wenigſten im 
Pflanzenreiche, wo die Zellenſäfte in ewiger Bewegung ſind, 
aus den Beſtandteilen des Bodens neue Pflanzen-Gebilde her— 
herzuſtellen. 

Aber von dieſen Bewegungen, die der mit dem Mikroſkop 
bewaffnete Botaniker in neueſter Zeit mehr und mehr verfolgen 
lernt, möchte ich hier nicht reden; auch nicht von den Reiz— 
Bewegungen der Mimoſen, der verſchiedenen Kleearten u. ſ. w., 
ſondern ich möchte auf eine Art von Bewegungen hinweiſen, 
aud gerade im Spätſommer und im Herbſte leicht zu beobachten 
ind. — 

Es ſind dies jene Bewegungen, welche die Samen, bezw. 
Teile von Samenbehältern ausführen, um den Samen oder die 
Sporen zu einer neuen Anſiedlung zu unterſtützen. Dieſe 
Pflanzen ſäen gleichſam ihren eigenen Samen aus und erleichtern 
ihnen ſo das Fortkommen. 


Der Gedanke zu dieſer Arbeit kam mir, als ich in den 
Wurmwieſen längs eines Waſſergrabens Raupen des Wein— 
ſchwärmers ſuchte und nun auf große Strecken ſtieß, die von 
der wilden Balſamine, Impatiens noli me tangere, vollſtändig 
überwuchert waren. Die Eigenſchaften dieſer Pflanze werden 
ſchon durch die volkstümlichen Namen: Springkraut, Kräutchen, 
und Rühr mich nicht an, ausgedrückt, ein Zeichen, daß in manchen 


Gegenden die Eigenſchaften der Pflanze nicht fremd geblieben 
ſind. — 

Die wilde Balſamine iſt ein zartes Sommergewächs mit 
krautartigen, knotigen, ſaftigen Stengeln, welche 50 bis 60 cm, 
manchmal ſogar meterhoch werden. Die länglichen, nebenblatt- 
loſen Blätter ſind geſägt. Von den fünf Blättern, die den ge— 
färbten Kelch und die Krone bilden, iſt das eine kapuzenartig 
geſpornt, die inneren Blätter ſind unregelmäßig gelappt. Die 
ganze Blüte ſitzt, oder beſſer, hängt an einem beinahe faden⸗ 
dünnen Stielchen. Als Frucht trägt das Springkraut fünfteilige 
Schötchen. Dieſe Schötchen ſpringen nun bei der Reife auf, die 
einzelnen Fruchtwände löſen ſich am Grunde des gemeinſamen 
Stieles, während fie an der Spitze haften bleiben. Beim Auf— 
ſpringen rollen ſie ſich, durch den hohen Spannungsunterſchied 
zwiſchen der inneren und der äußeren Zellſchicht getrieben, mit 
ſolcher Kraft ſpiraliſch auf, daß die loſe ſitzenden Samen weit 
weggeſchleudert werden. Gewöhnlich fliegen ſie ungefähr meter— 
weit, doch bin ich auch ſchon zwei Meter weit von der nächſten 
Pflanze von umherſpritzenden Samen getroffen worden. Durch 
das Wegſchleudern des Samens ſorgt die Pflanze für das beſſere 
Fortkommen der neu entſtehenden Pflänzchen, indem ſie erſtens 
im allgemeinen dadurch lockerer und freier zu ſtehen kommen, 
zweitens aber auch einen Boden vorfinden, der noch nicht durch 
Exemplare ihrer Art ausgeſogen iſt. Durch dieſe „Sorge für 
ihre Nachkommenſchaft“ nehmen die Pflanzen, die heute zur Be⸗ 
ſprechung gelangen, eine beſondere Stellung im Pflanzenreiche 
ein, und wären es Tiere, ſo würde ihnen mancher Übereifrige 
ſicher Verſtand und Überlegung zuſchreiben. 


Dieſe Selbſtausſaat der Samen kann man auch bei den 
allbekannten Gartenbalſaminen ähnlich beobachten, und ſtehen 


diefe wohl Naturfreunden mehr zur Verfügung, als die wilden. 
Da dieſe Pflanzen im Wurmthale maſſenhaft wachſen, bin ich 


gern bereit, an Naturfreunde Samen und Pflanzen koſtenlos zu 


überjenden. 

Aber nicht nur die Balſaminen, ſondern noch eine ganze 
Anzahl Pflanzen bieten Gelegenheit, ähnliche Bewegungen bezw. 
Ausſaaten zu beobachten. 

Der Reiherſchnabel, Erodium cicutarium, gehört zu den 
bekannteren Ackerunkräutern, findet ſich aber auch maſſig auf 
Sandfeldern, an Wegen und auf unbebaut liegenden Gründen. 
Er hat einen ſchwachen, meiſt liegenden Stengel, rauhhaarige, ge— 
fiederte Blätter und fiederſpaltige Blättchen mit gezähnten Zipfeln. 
Das Pflänzchen blüht faſt den ganzen Sommer hindurch bis in 
den Herbſt. Die ſchnellvergehenden Blüten ſind hellpurpurrot. 
Die Blumenblätter fallen ſchon nach wenigen Stunden ab, und 
aus der Blüte entwickelt ſich nun die Fruchtſäule ſchnell zu dem 
reiherſchuabelartigen Gebilde, dem die Pflanze ihren Namen verdankt. 
Dieſes ſchnabelartige Gebilde beſteht aus fünf Grannen, welche 
um eine gemeinſame Mittelachſe geordnet ſind. Jede Granne 
aber ſitzt auf einem Samenkörnchen, welches gewöhnlich als Teil— 
frucht bezeichnet wird. Die Teilfrüchte werden bis zur Reife 
von dem bleibenden Kelche bedeckt und geſchützt. Beim Reifen 
beginnen die anfangs hellgrünen Grannen, welche den Schnabel 
bilden, ſich zu bräunen, zugleich drehen oder krümmen ſie ſich 
ſo viel, daß die ihnen anhaftende Teilfrucht gelockert und teil— 
weiſe aus dem ſie umgebenden Kelche herausgedrängt wird. Der 
Beobachter muß ſich Samen ſuchen, welche dieſen Stand der 
Reife erreicht haben. Die Grannen haben ſich zugleich durch das 
Reifen etwas zuſammengezogen und verkürzt, ſie ſind nun aufs 
ſchärfſte angeſpannt, und jetzt reißt ſchnell nach einander eine 
Granne nach der anderen ihre Teilfrucht los, ſchnellt an der 
gemeinſamen Mittelſäule in die Höhe und entwickelt dabei eine 
ſolche Kraft, daß auch die Verbindung an der Spitze ſich löſt 
und Granne und Teilfrucht meterweit fortfliegen. Sucht man 
nun einen ſolchen Flüchtling wieder auf, ſo findet man, daß ſich 
die Granne ſpiraliſch aufgerollt hat. 


Eine genauere Beobachtung aber zeigt noch mehrere inte— 
reſſante Eigenſchaften. Das Körnchen zeigt zunächſt eine ſcharfe 
Spitze, und da nach den Geſetzen der Schwere zuerſt der 
ſchwerere Teil den Boden berührt, ſo wird beim Niederfallen 
dieſe Spitze zuerſt den Boden treffen, und wenn derſelbe ſandig 
oder weich iſt, in denſelben eindringen, während die ſpiraliſch 
gekrümmte Granne frei nach oben zeigt. Fruchtkorn und Granne 
ſind aber auch mit feinen Härchen beſetzt, die ebenfalls alle nach 
oben gerichtet ſind. Dieſelben geben beim Eindringen in den 
Boden nach, verhüten aber ein Zurückgehen aus dem Boden ganz 
energiſch. 

Zu dieſen Einrichtungen kommt nun noch die außerordent— 
lich feine Empfindung der Granne für jeden Wechſel von Tem— 
peratur und Feuchtigkeit der Luft. In dieſer Beziehung kann 
man leicht eine Anzahl kleiner Verſuche machen. Bringen wir 
eine Frucht aus der feuchten Außenluft ins warme Zimmer, ſo 
beginnt ſie ſich zu drehen; hauchen wir fie an, ſo dreht ſie ſich 
in entgegengeſetzter Richtung, legen wir ſie aus dem Schatten in 
die Sonne, ſie bewegt ſich ſofort; tauchen wir die Schnabelſpitze 
ins Waſſer oder ſtecken ſie in feuchten Sand, die Granne beginnt 
ſich ſofort ſchnell im Kreiſe zu drehen. Dieſe Bewegungen ſind 
nun für den Samen inſofern von Bedeutung, als er dadurch 
langſam aber ſicher in den Boden hineingedrückt wird. 


Dieſer Boden iſt leicht zu beobachten, wenn man eine An— 
zahl Früchte mit den Spitzen auf einen mit Sand gefüllten 
Blumentopf ſetzt. Dann ſieht man, wie bei feuchter Witterung 
der Same raſch in den Boden hineingedrückt wird. Bei trockenem 
oder warmem Wetter rollt ſich die Granne allerdings wieder 
zurück, aber, wie ſchon angegeben, verhindern die Widerhärchen 
jedes Zurückweichen der Frucht. Kommt wieder feuchte Witterung, 
ſo wird es wieder ein Stückchen eingedrückt, und dieſes dauert 
ſo lange, bis es ganz in den Sand eingedrückt iſt und nun dort 
keimen kann. 

Die Storchſchnabelarten ſchleudern ihre Samen durch Auf— 
rollen der Fruchtknoten aus, doch iſt damit auch ihre Thätigkeit 
erſchöpft, da die Samen nicht die ausgezeichneten Apparate der 
Reiherſchnabelſamen haben. Sehr gut kann man bei dieſen 
Pflanzen den Samen beim weichharigen Storchſchnabel, Geranium 
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molle, ſtudieren, doch bieten auch Wieſen-, Sumpf- und ſtinkender 
Storchſchnabel in dieſer Hinſicht beachtenswerte Beobachtungs— 
Objekte. 

Der gemeine Sauerklee, Oxalis acetosella, iſt ein ſehr be⸗ 
kanntes Pflänzchen unſerer Laubwälder. Die kleeartigen Blättchen, 
überhaupt alle Teile der Pflanze, haben einen ſcharf ſäuerlichen 
Geſchmack und werden daher von den Kindern gern gegeſſen. 
Es ſei hier als Warnung für die Eltern eingeſchaltet, daß wegen 
des Gehaltes an Kleeſalz oder oxalſaurem Kalium der Genuß 
größerer Mengen für die Kinder geſundheitsſchädlich iſt. 

Aus den zarten, feingeäderten, weißen Blüten des Sauer⸗ 
klees entwickelt ſich eine fünffächerige Kapſelfrucht. Dieſe beſitzt 
einen Schleuderapparat in Geſtalt einer äußeren Samenhaut, 
deren verſchiedene Gewebeſchichten ſich derart aktiv und paſſiv 
gegen einander verhalten, daß die ganze Haut plötzlich zerreißt. 
Dieſes geſchieht mit hörbarem Geknatter und ſolcher Wucht, daß 
die Samen weithin verſtreut werden. Am auffallendjten zeigt 
ſich die Erſcheinung, wenn man eine reife Kapſel leicht drückt. 

Ganz in derſelben Weiſe verfährt der gelbe Sauerklee, O. 
stricta. Nach vorn gerichtete erhabene Streifen auf der Innen⸗ 
ſeite der Samenhaut wirken wie die Züge einer gezogenen 
Schießwaffe und ſichern die Bewegung der Samen geradeaus. 

Die Fürſorge des Stiefmütterchens für das Fortkommen 
ſeiner Samenkörner lernt mancher angehende Blumenfreund zu 
ſeinem Schaden kennen. Die reifen Samenkapſeln ſpringen in 
drei Kapſeln auf, die ſich bald immer mehr zuſammenbiegen und 
durch preſſenden Druck die einzelnen Körnchen weit fortſchnellen. 
Da die Kapſeln auch nach dem Pflücken dieſe Kraft noch halten, 
ja ſogar dann noch, wenn man die Verbindung der drei Klappen 
löſt und jede einzeln aufbewahrt, ſo müſſen die reifen Kapſeln in 
geſchloſſenen Doſen oder beſſer Beuteln verwahrt werden, ſonſt 
fliegen die Samenkörner durchs ganze Zimmer. Im Garten habe 
ich eine Flugweite von über 3 m feitgeitellt. 

Die gelbe Wolfsbohne, Lupinus luteus, iſt ein Schmetter⸗ 
lingsblütler, welcher in Südeuropa wild wächſt, in ſandigen 
Gegenden manchmal als Viehfutter eingeſäet wird und in ver⸗ 
beſſerter Form ſelbſt in manchen Gärten als Zierpflanze Ein⸗ 
gang gefunden hat. Die Frucht dieſer Pflanze bildet eine Hülſe, 
worin die kugelrunden, ſtark pfefferkorndicken Samen ſitzen, und 
zwar ſind dieſe der Bauchnath angeheftet. Die Stellung der 


Hülſen iſt eine faſt ganz horizontale, wobei die Bauchnath ſtets 


nach oben gerichtet bleibt. Bei der Reife platzt nun die Bauch⸗ 
nath mit ſtarkem Ruck auf, und beinahe zugleich erfolgt auch ein 
Riß der nach unten gerichteten Rückennath. Dieſer Ruck iſt ſo 
ſtark, daß die Samen unter Mitwirkung der zugleich ſtattfinden⸗ 
den Drehung der Klappen faſt alle nach oben oder ſeitwärts ge⸗ 
ſchleudert werden. Sollten noch einige Samenkörner zurück⸗ 
geblieben ſein, ſo werden dieſe durch die fortdauernde Zuſammen⸗ 
drehung der Hülſenklappen nach und nach auch noch mit ſtarkem 
Drucke herausgepreßt und fortgeſchleudert. Dieſes letztere läßt 


ſich beſonders gut beobachten, wenn man Verſuchspflanzen in 


Töpfen kultiviert. In der Natur fliegen die Samen beim erſten 
Ruck meiſt alle ſchon heraus. 

Ahnliche Einrichtungen zum Fortſchleudern des Samens 
haben auch noch andere Lupinenarten, ſowie die wohlriechende 
Platterbſe, Lathyrus odoratus. 

Unter den weiteren Blütenpflanzen, die ihren Samen in 
ähnlicher Art verſtreuen, ſeien noch einige Schaumkräuter, ſowie 
eine Wolfsmilchart, Euphorbia lathyris, erwähnt, doch könnten 
noch aus mehreren Familien einzelne Vertreter angeführt 
werden. 


Gehen wir von den Blütenpflanzen zu den Blütenloſen, 


zu den Sporenpflanzen über, jo finden wir auch hier wieder ver⸗ 
wandte Erſcheinungen. Die Sporenpflanzen bilden bekanntlich 


nicht direkt Samen, welche nach dem Säen ſofort ein Individuum 


derſelben Art ergeben, ja dasſelbe ſchon im Kleinen enthalten, 
ſondern ſie pflanzen ſich durch Sporen fort. Dieſe Sporen ſind 
mikroſkopiſch kleine, einzellige Körperchen, die ſich unter günſtigen 
Umſtänden zu einem ſog. Vorkeime entwickeln, welcher Fort⸗ 
rige bildet und dem Samen der Blütenpflanzen ent⸗ 
pricht. 

Die bekannteſten unſerer Sporenpflanzen ſind wohl die 
Farne, die mit ihren hübſchen Wedeln den Waldboden auf weite 
Strecken überziehen, aus den Hecken und dem Gebüſche hervor— 
lugen, ſelbſt in den Spalten alter Mauern Fuß faſſen und als 
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Zierpflanzen in Gärten und auf dem Blumentiſche mannigfache 
Verwendung finden. 

Die Größenverhältniſſe ſind ſehr verſchieden, wir finden 
ſelbſt hier in unſerer Heimat Farne, die nur wenig Centimeter, 
andere, die mehr als meterhoch werden. 


Betrachten wir heute eine der mittleren Sorten, den männ- 
lichen Schildfarn, Aspidium Filix mas. Die prächtigen Wedel 
dieſes häufig vorkommenden Farns tragen auf ihrer Unterſeite 
eine große Menge kreisrunder, winziger Häufchen, die anfangs 
weißgrün ausſehen, ſich ſpäter aber dunkelbraun färben. Dieſe 
Häufchen beſtehen aus Sporenbehältern, Sporangium, und dieſe 
enthalten die Sporen. Jedes Sporangium ſteht auf einem kleinen 
Stielchen und iſt von einem elaſtiſchen Ringe umgeben. Dieſer 
Ring beſteht aus einer einzigen Reihe kleiner Zellen und um— 
ſchließt eine Seite ganz, die andere halb, iſt alſo nicht ganz 
vollſtändig. Dieſer Ring öffnet ſich nun bei der Reife in einem 
ſo jähen Ruck, daß die Sporangienwand zerreißt und die größte 
Anzahl der Sporen verſtreut werden. Er hat dabei eine Drehung 
gemacht und gerade die umgekehrte Geſtalt angenommen, die er 
früher hatte. Gleich darauf aber ſchnellt er mit großer Gewalt 
in ſeine alte Lage zurück und ſchleudert dadurch auch die letzten 
Sporen, die noch etwa zurückgeblieben ſind, in die Luft. Bei 
der Kleinheit dieſer Sporangienbehälter kann man dieſe intereſſanten 
Vorgänge allerdings nur mit Hülfe eines Mikroſkops beobachten, 
muß dann aber auch ſtaunen ob der Energie der da zu Tage 
tretenden Bewegungen der kleinen Sporangienringe. 


Faſt ebenſo bekannt wie die Farne, aber viel weniger beliebt, 
find die Schachtelhalme, beſonders der Ackerſchachtelhalm, Equi— 
setum arvense, der in manchen Gegenden Katzenſchwanz heißt. 
Auch die Schachtelhalme ſind Sporenpflanzen. Sie haben jedoch 
keine Wedel. 

Der Ackerſchachtelhalm hat ein langes, kriechendes und 
äſtiges Rhizom. Aus dieſem ſprießen im Frühling fruchtbare und 
unfruchtbare Stengel. Der Fruchtſtengel wird 15—40 cm hoch, 
iſt glatt, aſtlos, weißlich bis rötlichbraun, ohne Chlorophyll und 
ſtirbt raſch ab. Die Spitze trägt ein ährenartiges Gebilde aus 


trockenen Blättchen, welche auf ihrer Innenſeite 5 —10 häutige 
Säckchen, die Sporenbehälter tragen. Dieſelben enthalten, gerade 
wie bei den Farnen, die Sporen. Bei der Reife öffnen ſich die 
Sporenbehälter durch Längenriſſe und die Sporen entweichen. 
Sie werden nicht durch eine kräftige Bewegung fortgeſchleudert, 
ſondern ſie ſind ſelbſt mit Organen verſehen, die man beinahe 
Bewegungsorgane nennen kann. Die kugeligen Pollen ſind näm— 
lich mit bandartigen Anhängſeln verſehen, die an einem Pole 
befeſtigt ſind und als Schleudern bezeichnet werden. Bei trockner 
Luft ſind dieſe Schleudern in gewellten Linien ausgebreitet, bei 
feuchter Luft aber rollen fie ſich zufammen und zwar um die 
zugehörige Spore. Der Zweck dieſer hübſchen Anordnung iſt 
leicht zu erkennen. Wenn die Sporen auf eine trockene Stelle 
fallen, ſo können ſie nicht zur Entwickelung gelangen. Die Bänder 
rollen ſich nun auf und dienen dem Winde als Angriffspunkte, 
woran er die Sporen faſſen und fortführen kann. Sie bleiben 
auch ſolange entrollt, bis der Wind ſie auf feuchten Untergrund 
abſetzt, wo das Keimen erfolgen kann. Es iſt dieſe Einrichtung 
für die Schachtelhalme von umſo größerer Wichtigkeit, als die 
Sporen nur kurze Zeit keimfähig bleiben und daher ein ſchnelles 
Keimen nötig iſt. 

Außer den bis jetzt beſprochenen Beiſpielen ließen ſich noch 
eine ganze Reihe anführen, z. B. die Bewegungen zum Entleeren 
der Sporen bei Schlauchpilzen und Flechten beim Kugelwurfpilz, 
beim Pillenwurfpilz u. ſ. w., doch dürfte es intereſſanter ſein, 
durch eigene Beobachtung weitere Arten ſelbſt aufzuſuchen. Wie 
ſchon anfangs bemerkt, bietet gerade der Herbſt ausgiebige Ge— 
legenheit dazu. 

Gerade, wenn die Samen der meiſten Pflanzen reifen, kann 
man jeden Tag neues ſehen, und ſelbſt wenn die Erſcheinungen, 
die bei der „Ausſaat“ der Samen zu Tage treten, nicht ſo auf— 
fallend ſind, wie die eben hier geſchilderten, intereſſant ſind ſie 
immer. 

Bei allen zeigt ſich klar und deutlich, daß die Natur für 
alles geſorgt und nichts aus dem Auge gelaſſen hat, daß jede 
Pflanze, jedes Pflänzchen mit den Eigenſchaften ausgerüſtet iſt, 
die es befähigen, den „Kampf ums Daſein“ auszufechten. 


Einige Tagereiſen in den Cordilleras. 


Von Fr. Ferd. Tambori ni, 


Zur Überfteigung der Cordilleren wählt man meiſt die 
trockene Jahreszeit. Die vom Dezember bis März dauernde 
Regenperiode hat nämlich die Flüſſe zu reißenden Strömen 
anſchwellen laſſen, und ein Paſſieren derſelben wird zur 
Unmöglichkeit. a 

Ich hatte mich mit allen nötigen Lebensmitteln, mit 
Schokolade, Mandeln, Wein, Zwieback u. ſ. w. reichlich verſorgt, 
und, einen tüchtigen Führer an der Seite, brach ich ins Ge— 
birge auf. 

Es war früh vier Uhr, als wir Huamanie auf Maultieren 
verließen; durch Weidegründe, an zahlreichen Rinder und Maul— 
tierherden vorbei, führte unſer Weg; dann kam unbewohnte 
Gegend, zu beiden Seiten faſt ſenkrecht aufſteigende Berge — 
eine tiefe Schlucht, welche der ca rauſchend durcheilt. 
Ufern dieſes Fluſſes ſtanden Weiden, Chikas — eine gelbblühende 
Lorbeerart, und ein mie unbekannter mit roten Beeren behafteter 
Baum. Die Bergabhänge ſind mit Lupinen, Heliotrop und 
Verbenen bedeckt, und der Weg ſelbſt wimmelte von Inſekten 
aller Art. 


Als wir die Höhe erreicht hatten, merkte ich erſt, welche 


enorme Steigung überwunden worden war, denn in der Ferne 
und Nähe lagen vor uns unzähliche Berggipfel. Der Führer 
wählte einen Pfad über den Kamm der Höhe, die wir erreicht 
hatten, und nach 1½ jtündigem Ritte kamen wir in eine Schlucht, 
welche reich mit Klee- und Kartoffelfeldern bedeckt war. Mitten 
in dieſe Schlucht hineingebettet lag die Gebirgsſtadt Tambilla. 
Es war Mitte März, als wir unſere Reiſe antraten, die 
Regenzeit alſo noch nicht ganz verſtrichen. Wenngleich größere 
Waſſerniederſchläge auch nicht mehr zu erwarten ſtanden, ſo 
mußten wir doch mit dem Umſtande rechnen, daß uns die Folgen 
der Regenperiode und vielleicht auch kleinere Niederſchläge 


nieder. 


An den 


Dortmund. 


hindernd in den Weg traten. Und richtig — kaum hatten wir 
Tambilla hinter uns, da ſenkte ſich eine ſchwere Waſſerwolke 
Tiefer und immer tiefer ſank ſie; eine völlige Dampf— 
wolke umgab uns. Und mitten durch dieſes Dampfbad ritten 
wir einen Berg um den anderen hinauf; meiſt an ſenkrechten 
Abhängen vorbei, an denen der ſchmale Saumtierpfad knapp 
vorbei führte. Aus der Wiefe herauf drang das drohende 
Donnern der unſichtbaren Bergſtröme, die Situation nur noch 
unheimlicher machend. 

Nach etwa 9 Meilen langen Ritt gelangten wir auf den 
Gipfel unſerer Höhe. Ringsum herliches Grün. Hier war ein 
günſtiger Platz zu übernachten. Angenehm war dieſe Kampagne 
unter freiem Himmel durchaus nicht, wenngleich es auch von 
oben trocken blieb. 


Mit Tagesgrauen brachen wir wieder auf, um noch vor 
Abend die Höhe des Cordilleren-Paſſes zu erreichen. Mein 
Führer ſagte mir, daß wir oben eine kleine Höhle zum Über— 
nachten finden würden. Der Weg führte über breite, graſige, 
ſich ſtufenweiſe über einander erhebende Hochebenen, dazwiſchen 
tiefe Schluchten, in die ſich die Bergſtröme von allen Seiten er— 
gießen. Auf den Hochebenen weiden herdenweiſe die Vicunnas, 
eine Lama⸗Art, ſchöne, rehfarbene Tiere mit ſchlankem Nacken 
und kleinen kamelartigen Köpfen. Hier, in der Freiheit, auf 
wilder Höhe, gleichen dieſe Tiere dem heimiſchen Edelwild; frei 
umherſchweifend entwickeln ſie ſich zu ſelten ſchönen, das Auge 
anziehenden Exemplaren. Sie haben ſeidenartiges Wollhaar und 
ſtatt der Hufen zwei ſtarke Haken oder Klauen, mit welchen ſie 
an den unzugänglichen Abgründen mit wunderbarer Behendigkeit 
herumklettern. Außer dieſer Gattung findet man in dieſer hoch— 
gelegenen Wildnis noch eine Kaninchen-Art, groß mit kurzen 
Vorderfüßen und buſchigem Schwanz. In der Höhe hörten 
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wir oft die ſchreiende Stimme eines Regenvogels, hie und da 
auch ein Rebhuhn. 

Wir waren nach anhaltendem Ritt gegen Nachmittag in die 
Schneeregion gekommen; ein artiges Schneegeſtöber nahm uns auf. 
Die breite, felſige Hochebene konnte man nicht überſchauen; mein 
Führer erklärte mir aber, daß ſich hier der Weg teile, links 
gelange man nach Ayacucho, rechts nach Caſtro Vireyna. Die 
Gegend unſeres Standortes iſt reich an Queckſilber- und Silber- 
bergwerken, beſonders erwähnenswert das des letztgenannten 
Ortes. 

Der Hochpaß, auf dem wir uns fortbewegten, bildet die 
Waſſerſcheide zwiſchen dem Atlantiſchen und Stillen Ozean. Der 
Paß ſelbſt iſt von hohen Bergen umgeben, und größere und 
kleinere Sturzbäche nehmen brauſend ihren Weg nach dieſer und 
jener Richtung hin, von vielen Waſſerfällen und Quellen genährt, 
die den Pfad faſt ungänglich machen. 

Der Himmel hatte ſich in tiefſtes Grau gehüllt; Schnee 
fiel reichlich, und das Rauſchen der Gewäſſer machte einen 
betäubenden Lärm. Hier und da ſah man zwiſchen dem Geröll 
ein Kaninchen hervorlugen, und auf einer freien Stelle hatte 
eine Heerde Vicunnas auf dem Schnee ihre Lagerſtatt. 

Eine milde, ſchauerliche Scene — unheimlich und unge— 
mütlich. Das ſtellenweiſe hochangeſchwollene Gewäſſer reichte 
unſeren Tieren manchmal bis an die Bäuche. Zudem begann es 
zu dunkeln; eine halbe Stunde ſpäter hatten wir den höchſteu 
Punkt des Paſſes erreicht. 

Wir befanden uns in einem engen, rings von drohenden 
Gipfeln umgebenen Hohlwege; die ſchwarzen, ragenden Felſen 
ſtachen ſeltſam ab gegen die Schneemaſſen, mit denen die Kuppen 
bedeckt waren. 

Mein Führer hatte die ihm bekannte Höhle, in der wir zu 
ſchlafen gedachten, bald gefunden; ſie war durch einen über eine 
faſt ſenkrechte Wand hineinhängenden Felſen gebildet worden, — 
aber — o Himmel! — unſer Schlafgemach ſtand voll Waſſer, 
das in Strömen von oben zufloß. Der Boden war allerdings 
hier und da frei und mit langen Grasbüſcheln bewachſen, aber 
der Schnee lagerte allenthalben und ein Kampieren hier ſchien 
unmöglich. Dabei noch rabenfinſter und fortdauernder Schneefall. 


Wir ſehnten uns nach einem warmen Trunk, 
Spiritus wollte in dieſer Höhe nicht brennen. 


aber der 
Unter dieſen Um⸗ 


ſtänden verſagte ſelbſt meinem tapferen Führer der Mut. Einige 


Mandeln, Zwieback, ein Schluck Wein — das Abendbrot, und 
ſchlafen? — Erſtlich war der Lärm ringsumher unerträglich, 
dann aber — wohin ſollten wir uns legen? Neben den Maul- 
tieren ſtanden wir und legten den Kopf auf den Sattel, — eine 
ſchlechte Stellung zum ſchlafen! 


Mit heraufdämmerndem Morgen zeigte die Natur ein 
freundlicheres Ausſehen. Es hörte auf zu ſchneien, die ſchweren 
Nebel ballten ſich zuſammen und rollten in die Tiefe. Sobald 
die Scenerie ſich geklärt hatte, ſetzten wir unſere Reiſe fort. Das 
war ein Abſtieg! — Schlüpfrige, ſteile Felſenhänge — hier und 
da ein brauſender Waſſerfall; dann .... ein Abhang. Die 
Maultiere mußten oft mehrere Fuß tief ſpringen. Von einem 
Pfade war ſtellenweiſe garnichts zu ſehen. 


Endlich — endlich hatten wir die gefährliche Strecke hinter 
uns. Das erſte Thal am Palmido Chico nahm uns auf. Dieſer 
Fluß durchſtrömt herrliches Weideland, auf welchem graſende 
Rinderheerden in Menge, aber keine Wohnungen. Wir mußten 
zufolge des hochangeſchwollenen Waſſers einen kleinen Umweg 
machen, um an eine natürliche Brücke, von Granitblöcken gebildet, 
zu gelangen; dann ging's weiter an Abgründen vorbei. Nach 
zwei Stunden erreichten wir eine leerſtehende Schäferhütte. Der 
Hüter mußte wohl gerade thalwärts gegangen ſein. Rings Schafe 
und Lamas. 

Von hier wurde der Weg nochmals gefährlich. Die Seiten⸗ 
wände fielen ſenkrecht ab und der ſchmale Pfad war vom 
Waſſer ſo ſpiegelglatt, daß ein Weiterkommen ſchier unmöglich 
ſchien. Oft ſchien es mir, als ob der eine Fuß der Maultiere 
an die Felſenmauer ſtreife, während der andere über dem Ab- 
hange zu ſchweben ſchien. Auch dieſe Strecke wurde ohne Unfall 
paſſiert. Der Abend ſah uns in einer Sandſteinhöhle von San 
Luis; hier — totmüde — übernachteten wir. 

Der nächſte Morgen in dieſer Gebirgslandſchaft war un⸗ 
vergleichlich ſchön: ein gemäßigtes Klima, rings ländliches Treiben, 
Viehherden, Farmhäuſer, und hinter uns das prachtvolle Hoch⸗ 
gebirge, deſſen Gefahren wir nun glücklich überſtanden hatten. 


Die „Luftpuffe.“ 


Von Baurat Moormann, Hildesheim. 


In den letzten Jahren wurden in naturwiſſenſchaftlichen 
Zeitungen wiederholt Beſprechungen einer angeblich unerklärten 
Wettererſcheinung, der ſog. „Luftpuffe“ veröffentlicht, als deren 
Entſtehungsurſache bald unterirdiſche Geſteinseinbrüche, bald Zer— 
ſprengung von Felſen durch ſtarke Beſonnung, bald ferne Kanonen⸗ 
ſchüſſe und andere Vorgänge angeführt werden, deren Urſprungs— 
ort aber, wenn ſie wirklich vorgekommen wären, unzweifelhaft 
ſich hätte leicht feſtſtellen laſſen müſſen, da der Schall aus der 
Ferne kam und am Entſtehungsorte derartige auffallende Schall- 
erſcheinungen unmöglich unbeachtet geblieben wären. 


Doch iſt meines Wiſſens ein derartiger Nachweis der Ur— 
ſache überhaupt nicht, oder doch nur bei fernem Kanonendonner 
geglückt. Ich hatte an der Unterweſer häufiger Gelegenheit, auf 
Wanderungen in den ſtillen Haiden des Geeſtlandes zwiſchen 
Bremen und Cuxhaven Schallerſcheinungen zu beobachten, auf 
welche die Beſchreibung der Luftpuffe paßte. Meiſtens ließen ſich 
die „Luftpuffe“ unſchwer auf den Donner der Marinegeſchütze an 
der Elb⸗, Weſer- und Jademündung und auf die Gefechtsübungen 
bei Helgoland zurückführen, da der dumpfe Knall der Schüſſe in 
ſtiller Umgebung auf mehr als 50 km Entfernung deutlich ver— 
nehmbar war. 

Anfangs Auguſt v. J. hörte ich jedoch in der Nähe von 
Hagen i. Br., dumpfe Knalle aus Südweſten, die unmöglich von 
ſchwerem Geſchütz herrühren konnten. Es war ein heiterer heißer 
Nachmittag mit leichtem Dunſt in der Luft, der zur Folge hatte, 
daß das im übrigen klare Geſichtsfeld unterhalb der im Süd⸗ 
weſten ſtehenden Sonne wegen der Lichtfülle unſichtig war. Die 
Puffe erfolgten zwiſchen 4 und 5 Uhr in Zwiſchenräumen von 


einigen Minuten. Die Erſcheinung war im höchſten Grade jelt- 
ſam und unerklärlich. Nach und nach folgte jedoch dem kurz 
abgebrochenen dumpfen Knall ein ſchwaches Geräuſch. Gegen 
5¼ Uhr erhob ſich aus dem glänzenden Dunſt unterhalb der 
glühenden Sonne der blaß leuchtende Rand einer wegen des 
leuchtenden Dunſtes vorher unſichtbaren Haufenwolke. Nach 
einer weiteren Viertelſtunde verſchwand die Sonne hinter dieſer 
Wolke, die ſich nun deutlich als aufſteigende Gewitterwolke ab⸗ 
zeichnete. Tabei wurde aus dem dumpfen Knallen nach und nach 
entfernter Donner. Später am Abend entluden ſich in der Um—⸗ 
gegend mehrere Gewitter. Hiernach waren alſo die Luftpuffe 
nichts anderes geweſen als ſehr entfernter Donner. 


Noch deutlicher ließ ſich dies in einer Nacht beobachten. 
Gegen 1 Uhr Nachts begann es im Süden zu wetterleuchten. 
Gegen 2 Uhr folgte dem Aufleuchten nach langer Pauſe ab und 
zu ein dumpfer Knall, der nach etwa 1½ Stunden allmählich 
in Donner überging, bis ſich um 5 Uhr ein ſchweres Gewitter 
entlud. Daß der Donner aus der Ferne nur als kurzer dumpfer 
Knall hörbar wird, erklärt ſich ſehr einfach dadurch, daß die 
ſtarken Blitzentladungen anſcheinend ſich am meiſten der ſenkrechten 
Richtung nähern. N 


Je weiter alſo der Beobachter entfernt iſt, um ſo geringer 
wird für ihn der Unterſchied der Entfernung des Ausgangs- und 
Endpunktes des Blitzes fein, jo daß die von der Blitzſtrecke aus- 
geſandten Schallwellen ſein Ohr faſt gleichzeitig erreichen. Da 
beim Fehlen ſtörender Geräuſche dieſer knallähnliche Donner auf 
große Entfernungen vernehmbar iſt, und da die Luftpuffe meiſt 
bei etwas dunſtigem Wetter beobachtet werden, ſo wird bei der 
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ſtundenlangen Zeit, die vergeht, bis das Gewitter als jolches 
kenntlich wird, leicht der wahre Urſprung der „Puffe“ verborgen 
bleiben, zumal, wenn das Gewitter in großer Entfernung weiter 


zieht und daher am Orte ſelbſt nicht beobachtet wird. 
Luftpuffe als ſelbſtändige Erſcheinungen dürften daher in das 
Gebiet der Selbſttäuſchungen gehören. 


Die 


Kleinere Mitteilungen. 


Von der Bären⸗Juſel. Als im Jahre 1898 Prof. Nathorſt auf 
der Bären Inſel landete, ſchlug er Gunnar Anderſſon, der ihn begleitete, 
vor, im folgenden Jahre dem Eiland nochmals einen Beſuch zu er— 
ſtatten. Dieſem Auftrage folgte Anderſſon im Juni 1899, wobei er an 
einer Bucht an der Mündung des ruſſiſchen Fluſſes landete. In einer 
Stellung zwiſchen Skandinavien und Spitzbergen hätte man auf der 
Bären⸗Inſel eine Miſchung arktiſcher Lebens-Formen mit denjenigen 
von niedriger gelegenen Gegenden erwarten dürfen, jedoch zeigt ſich die 
Fauna wie die Flora, abgeſehen von den Vögeln, ſehr mager. Die 
einzigen ausdauernden Säugetiere ſind die Füchſe, außer denen noch 
die Polarbären im Winter über die Eisdrift kamen. Unter den Vögeln 
haben einige, wie z. B. der Schermeſſervogel, eine ſüdliche Verteilung. 
Von dem Seetaucher kommen zwei Abarten vor, von denen die ſüdliche 
ſehr verbreitet auf der Bären⸗Inſel iſt, während nur ein Exemplar der 
nördlichen Abart beobachtet wurde. Eine Art Alpenforelle, die der 
Inſel eigentümlich ift und im Ella-See gefangen wurde, erhielt den 
Namen Salmo umbla var. salveno-insularis. Der Fiſch iſt beſonders 
intereſſant, weil er der ſüdlicheren Salmo umbla salvelinus mehr als 
der auf Grönland und Spitzbergen vorkommenden Salmo umbla stag- 
nalis ähnlich iſt. Die Armut der Flora tritt in 45 Arten gegenüber 
125 auf Spitzbergen hervor; es kommen jedoch die ſüdlichen Formen 
Rhodiola rosea und Salix herbacea vor, welche Spitzbergen fehlen. 
Das meteorologiſche Jahresmittel beträgt — 55, das Mittel für die 
Monate Oktober bis April —9,28 , für Mai bis September + 1,22 o, 
für Juni bis Auguſt 3,110. Das Jahresmittel liegt 1,230 höher als 
auf Cape Thorden in Spitzbergen und andere Werte zeigen Unterſchiede 
in derſelben Richtung. 12 15 


Die marine Fauna der Bucht Peters des Großen. In 
einem kurzen Bericht über das japaniſche Meer ſtellt Schmidt feſt, daß 
die Fauna der Bucht Peters des Großen aus zwei Elementen beſteht, 
nämlich aus Formen, die ſich im japaniſchen Meere bis Nagaſaki und 
Fuſan und zuweilen ſelbſt ſüdlicher finden und zweitens aus nördlicheren 
Formen, welche dem Anſcheine nach hier ihre ſüdlichſte Grenze gefunden 
und ihre Hauptverbreitung im ochotskiſchen Meere haben. Zu der 
erſteren Gruppe gehören Sebastes, Belone, Tetrodon und Gadus, 
ſowie Makrelen⸗Arten, der zweiten dagegen zahlreiche Angehörige der 
Cottiden⸗Familie, die an Arten außerordentliche Gattung Centrider- 
michthus und die Bleniiden, Heringe, Agonus und Syphagonus. 
Unter den Kruſtern finden ſich die ſüdlicheren Formen Portunus japo— 
nicus, Gebia major, Dorippe und Pisa neben dem gewaltigen Lithodes 
kamchatica, der nicht weiter ſüdlich, wohl aber im ochotskiſchen Meere 
vorkommt. Anſcheinend herrſcht die ſüdliche Fauna vor; genaueres 
wird ſich darüber jedoch nach Feſtſtellung des Reſultates ergeben. Die 
Fauna der Broughton- Bucht an der Koreg-Küſte iſt ähnlich. Schmidt 
gedenkt ſich mit der Fauna in den weiter ſüdlich gelegenen Buchten der 
Korea ⸗Küſte, in der Kuro-Shivo-Strömung und zwiſchen Wladiwoſtok 
und der Mündung des Amur bekannt zu machen, um einen Vergleich 
darüber zu gewinnen, welcher, wie er meint, Licht über die Exiſtenz 
eines kalten Stromes vom ochotskiſchen Meere liefern wird. 


Kulturen in Herbertshöhe und Matupi. Die Geo⸗ 
graphiſche Geſellſchaft in Bremen entſandte im vorigen Sommer 
ihr Mitglied Dr. Wiedemann nach Auſtralien zum Studium der 
dortigen wirtſchaftlichen Verhältniſſe. Von ihm liegt jetzt ein Bericht 
über einen Beſuch vor, den er der deutſchen Gazellen-Halbinſel im 
Neu⸗Guineg⸗Schutzgebiet und dem auf dieſer gelegenen Hafen Herberts 
höhe, ſowie der Inſel Matupi abgeſtattet hat. Danach iſt nur der 
kleinſte Teil von Neu⸗Pommern vorläufig unter rationelle Kultur ge— 
ſtellt. Bis jetzt beſchränkt ſich die Landbauthätigkeit der Europäer auf 
Herbertshöhe und Matubi; dennoch iſt es dort, namentlich im Verlauf 
der letzten zehn Jahre gelungen, das Gebiet der Kokospalmen-Plantagen 
auf etwa 2200 ha auszudehnen. Die Kokospalmen⸗Anlagen liefern ſehr 
günſtige Ergebniſſe. Die jungen Palmen ſind nach fünf bis ſechs 
feen. ertragsfähig und können dann gut 6) Jahre lang Nußernten 
liefern. 

Außer der Kokospalme gedeiht auf der Gazellen-Halbinſel auch der 


Kakao- und Kaffeeſtrauch. Die Ernte ergiebt bisher ein an Qualität 


gutes Erzeugnis. Während ſich die Baumwollpflanzungen bisher nicht 
genügend rentiert haben, liegen für den Tabaksbau die Verhältniſſe 
recht günſtig. Ein ſicheres Mittel, das Innere von Deutſch-Neu-Guineg 
zu erſchließen, böte die Unterſtützung der Goldgewinnung. Nach Dr. 
Wiedemann iſt Gold im Alluvium des Mittellaufes eines der nördlichen 
Flüſſe nachgewieſen worden. Ferner kann man als ſicher annehmen, 
daß im öſtlichen Grenzgebiet, nahe der engliſchen Grenze, ſich Gold 
ebenſo wird finden laſſen, wie auf dem benachbarten engliſchen Gebiete. 
Um dieſe Schätze zu erſchließen, bedarf es aber in der deutſchen Kolonie 
nicht nur einer mit der Goldgewinnung vertrauten Arbeiterſchaft und 
re Geldmittel, jondern vor allem einer Geſetzgebung, die den 

uzug von Einwanderern zur Erſchließung der goldbergenden Gebiete 
erleichtert und das Schürfrecht nach ähnlichen Grundſätzen regelt, wie 
die Geſetzgebung im benachbarten Britiſch-Neu-Guinea. 


Telegraphenleitungen in Arabien. Die Telegraphenleitungen 
in Arabien ſollen erweitert werden. Zunächſt wird dem „Electrical 
Engineer“ zufolge eine neue Linie hergeſtellt zwiſchen Baſſora und 
Nedſeh, welches im Innern Arabiens liegt. Sodann beſteht die Abſicht, 
die Telegraphenlinien in der ſüdlichen Provinz Jemen mit den nörd— 
lichen Linien in Hedjas zu verbinden. Die zu dieſem Zweck geplante 
Linie ſoll in Lohija beginnen, die Küſte des Roten Meeres entlang 
gehen und an der ſüdweſtlichen Ecke von Hedjas bei Lith endigen. 


Kupfererze in den ſibiriſchen Kirgiſenſteppen. In den ſibi⸗ 
riſchen Kirgiſenſteppen ſind bedeutende Lager von Kupfererz entdeckt 
worden, denen Aufmerkfjamfeit zugewandt wird. Eine beträchtliche 
Zahl von Anrechten ſind kürzlich in den Diſtrikten Semipalatinsk und 
Akmolinsk erworben worden, und zwar in Perfiljew und Rieber 408 
zur Förderung von Kupfererz, 97 für den Kohlenbergbau und 88 zur 
Gewinnung anderer Bergbauprodukte. Weitere 116 Berggerechtſame 
für den Kupfererzbau ſind noch in Karkaralinsk vergeben worden. Es 
wird erwartet, daß aus dieſen Erzlagern ein großer Teil des Kupferbedarfs 
für Rußland gedeckt werden wird, welches im Jahre 1899 noch 730000 
Pud Kupfer eingeführt hat, während ſich die eigene Produktion in 
demſelben Jahre auf 447082 Bud belief. Man hofft, daß in dem 
Kupfererz aus den genannten Gegenden auch Gold und Silber enthalten 
iſt, wodurch ſich die Bearbeitung des Erzes lohnender geſtalten 
würde. 


Das Milleniumlicht. Die ſich jetzt bahnbrechende Beleuchtung 
mit Milleniumlicht iſt nach der „Energie“ wohl ein Erfolg, wie er 
ſeit langer Zeit nicht mehr beobachtet wurde. Milleniumlicht ſelbſt 
wird dadurch erzeugt, daß Gas, das jetzt im allgemeinen an der Brenn- 
ſtelle einen Druck von höchſtens ca. 80—90 mm zeigt, bis auf einen 
Druck von 1350-1450 mm gebracht, und jo dem Brenner zugeführt 
wird. Es bilden ſich auf dieſe Weiſe innerhalb des Brennrohres Stich- 
flammen, in Anzahl gleich derjenigen der Offnungen in der Düſe, die 
mit ungeheurer Hitze den Glühſtrumpf zur höchſten Weißglut bringen 
und ſo ein rein weißes Licht hervorrufen. 

Das Milleniumlicht iſt ca 50% billiger als Gasglühlicht unter ge— 
wöhnlichem Druck. 

Andere Vorzüge des Milleniumlichtes ergeben ſich noch mehr in 
der Praxis, wie da ſind geringere Bedienungskoſten, Erſparung des 
Zylinders ac. 

Bei all' dieſen Vorzügen und Erſparniſſen iſt der Apparat an und 
für ſich der denkbar einfachſte und iſt derart konſtruiert, daß er, einmal 
eingeſtellt, automatiſch das Gas im Verhältnis zum Verbrauch nad) 
drückt, ſo daß alſo eine weitere Beaufſichtigung, mit Ausnahme eines 
öfteren Schmierens der Pumpe und des Motors, nicht notwendig iſt. 

Der ganze Apparat wird von der Hamburger Milleniums-Geſell⸗ 
ſchaft fir und fertig geliefert, ſo daß die Aufſtellung eine äußerſt ein⸗ 
fache iſt und wenig Zeit beanſprucht. Er kann in jede vorhandene 
Leitung eingeſchaltet werden, ohne die Notwendigkeit, beſonders ſchwierige 
Rohrverlegungen vornehmen zu müſſen. 

Die für das Milleniumlicht nötigen Brenner werden in zwei ver— 
ſchiedenen Arten geliefert, einmal mit Zentralhängung, das andere mal 
mit Seitenhängung. Die Brenner mit Zentralhängung geben bei 
gleichem Konſum wie die Brenner mit Seitenhängung ein etwas 
weniger intenſives Licht, als letztere, ſind aber trotzdem dieſen vorzu— 
ziehen, da die Strumpfaufhängung eine bequemere iſt. 

Die Brenner mit Zentralhängung geben bei einem Gaskonſum von 
240—280 Litern eine Leuchtſtärke von ca. 250—400 Kerzen. Brenner 
mit Seitenhängung geben bei einem Gaskonſum von 300 —600 Litern 
eine Leuchtſtärke von 350 —700 Kerzen. 

Die zur Verwendung kommenden Glühſtrümpfe ſind doppelgewebt; 
ſie werden ebenſo abgebrannt, wie die gewöhnlichen, erreichen aber 
erſt ihre volle Leuchtkraft nach einer 3—4 ſtündigen Brenndauer. 

Der Preis der Apparate für Milleniumlicht ſtellt ſich auf 1000 bis 
2000 Mk. je nach Größe. Wenn auch im erſten Augenblick die hohen 
Anſchaffungskoſten frappieren, jo iſt in Wiklichkeit der Preis im Ver— 
hältnis zur Erſparnis an Gas doch ein geringerer, und in kurzer Zeit 
iſt das Anlagekapital durch den Minderverbrauch an Gas zurücker— 
ſtattet, wobei noch zu berückſichtigen iſt, daß das Licht ſelbſt mit jeder 
anderen Beleuchtungsart konkurrieren kann. 


Photographie in einem geſchloſſenen Buche. Eine höchſt 
merkwürdige Entdeckung hat nach einem Berichte der „Chemiker-Zeitung“ 
F. J. Smith gemacht, nämlich die photographiſche Wiedergabe von 
Abbildungen in Büchern durch Phosphorescenzlicht. Das Verfahren iſt von 
praktiſcher Wichtigkeit, wo es ſich darum handelt, photographiſche Auf— 
nahmen von Bildern in Büchern zu machen, ohne daß die Bücher von 
ihrem Standorte oder aus dem Bibliothekzimmer entfernt werden. Man 
nimmt ein Stück Karton von der erforderlichen Größe, bejtreicht es 
mit ſog. Leuchtfarbe und ſetzt es eine Zeit lang dem Sonnenlicht 
oder auch dem elektriſchen Bogenlicht aus. Dann legt man es gegen 
die Rückſeite des aufzunehmenden Blattes. Auf die Vorderſeite des 
letzteren legt man entweder eine Trockenplatte oder ein genügend großes 
Negativpapier. Natürlich muß die lichtempfindliche Fläche beim Ein 
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legen und Herausnehmen unter einem lichtdichten Tuche gehalten 
werden. Iſt die Einführung geſchehen, ſo klappt man das Buch einfach 
zu und läßt es je nach der Papierdicke des Bildes 20 Minuten bis zu 
1 Stunde feſt geſchloſſen. Nach Ablauf dieſer Zeit iſt die Reproduktion 
fertig, und die fernere Behandlung iſt dieſelbe wie bei jeder gewühn- 
lichen Photographie. Hat man weder Sonnen- noch Bogenlicht zur Hand, 
jo kann die Leuchtfarbe auch durch Magneſiumlicht ſelbſtleuchtend ge— 
macht werden. 8 


Die Mafutakraukheit. Eine der Hauptbedingungen für das Ge» 
deihen unſerer Kolonien liegt in dem Plantagenbau. Dieſe zu fördern, 
muß das Endziel der Beſtrebungen der Regierung ſein; denn nur auf 
dieſe Weiſe iſt es möglich, das Land urbar und kulturfähig zu machen. 
Es iſt daher in erſter Linie darauf zu ſehen, für die einzelnen Boden— 
arten die richtigen Kulturpflanzen zu finden, und, ſind ſie gefunden, auf 
deren Fortentwicklung ſorgfältig bedacht zu ſein. 

Von dieſem Grundſatz ausgehend hat nach der „Deutſchen-Kolonial— 
Zeitung“ Buſſe im Auftrage des Kolonial-Wirtſchaftlichen Komitees 
Studien in Deutſch-Oſtafrika, in der Nähe des Nyaſſa-Sees, bei Bendera 
gemacht, wo in Plantagen Sorghumhirſe in großer Menge gebaut wird. 
Die Sorghumhirſe wird vielfach von einer Krankheit, der ſog. Mafuta- 
krankheit, heimgeſucht, ſodaß die Ernte in manchen Gegenden im Hinter— 
lande von Lindi gänzlich zeritört iſt. Nach Buſſes genauen Unterſuchungen 
ſteht es nunmehr feſt, daß die Mafutakrankheit eine Wurzelkrankheit iſt. 
Tieriſche Paraſiten, die nach der Beſchaffenheit der Larve wohl der 
Gruppe der Nematoelen angehören, dringen von außen in die Wurzel 
der Pflanze, wo fie ſich ſchmale Ringe bohren, in denen ſie ſich feit- 
ſetzen. Wäre die Sorghumhirſe nicht in der Lage, neue Wurzeln zu 
bilden, ſo würde jedenfalls noch eine weit größere Anzahl Pflanzen 
als bisher eingehen. Bei der großen Anzahl der Wurzeln ſind dem— 
gemäß die älteren Sorghumpflanzen nicht ſo ſehr der Zerſtörung durch 
die Paraſiten ausgeſetzt wie die jungen. Buſſe konſtatiert, daß zwiſchen 
den Ausſchwitzungen der kranken Sorghumpflanze und der eigentlichen 
Wurzelkrankheit kein Zuſammenhang beſteht. Die nach dieſen Aus— 
ſchwitzungen gewählte Bezeichnung („Mafuta“, „assali“) der Krankheit 
iſt demgemäß falſch. Buſſe rät aber, den Namen, da er ſich einmal 
eingebürgert habe, beizubehalten. 

Für das ſicherſte Mittel der Bekämpfung der Mafutakrankheit hält 
Buſſe vorläufig einen durch mehrere Jahre fortgeſetzten Fruchtwechſel. 
Die in Bezug auf die Landwirtſchaft bereits ſehr vorgeſchrittenen 
Wanjoni⸗ und Matengo Leute haben bereits aus eigenem Antriebe den 
Sorghum bau eingeſtellt. 


Über den Polychroismus der Frühlingspflanzen, die Er⸗ 
ſcheinung, welche in einer Veränderlichkeit der Blumenfarbe derſelben 
Art ſich äußert und faſt ausſchließlich den erſten Frühlingspflanzen 
eigentümlich iſt, äußert ſich Taliew in den „Beiheften zum botaniſchen 
Centralblatt“. In einigen Fällen wird die verſchiedene Farbe auf 
demſelben Individuum bei Blüten verſchiedenen Alters beobachtet, in 
anderen Fällen ſind verſchiedene benachbarte Individuen verſchieden 
gefärbt. Zu den erſten gehören die allbekannten Waldpflanzen Pulmo- 
naria officinalis und Orobus vernus, bei denen die urſprüngliche 
mehr oder weniger rote Farbe mit dem Alter in die blaue übergeht. 
Die Zahl der Pflanzen der zweiten Kategorie, die ſo zu ſagen einen 
ſozialen Polychroismus beſitzen, iſt beträchtlicher. Es ſind Anemone 
ranunculoides, A. patens, Iris pumila, Tulipa Gesneriana, Myosotis 
amoena, Primula acaulis und Matthiola odoratissima, welche dieſe 
Erſcheinung gut zu beobachten erlauben. 

Die weit verbreitete Form von Anemone ranunculoides hat im 
ganzen Europa ausſchließlich gelbe Blüten, aber ſchon im Uralgebirge 
und beſonders in den ſibiriſchen Bergen bildet dieſe Art einige ſehr 
nahe ſtehende Varietäten, welche durch eine außerordentliche Veränder— 
lichkeit der Perigonblätter ſich auszeichnen. Wie bei Anemone ranun- 
culoides wird der Polychroismus der Blumen von A. patens auch 
faſt ausſchließlich in Sibirien beobachtet. Aber noch in der Umgebung 
von Kazan, viel weſtlicher folglich, kann man ſandige Waldlichtungen 
ſehen, die im zeitigen Frühling mit verſchieden gefärbten Blumen 
von Anemone patens bedeckt ſind. 

Iris pumila kann in Bezug auf die Veränderlichkeit ihrer Farbe 
mit beiden vorhergehenden Arten wetteifern. Im ſüdlichen Rußland, 
3. B. in der tauriſchen Halbinſel und den angrenzenden Steppen, 
trifft man dicht bei einander Individuen mit violettroten, dunkelblauen, 
lichtlila, gelben und faſt weißen Blüten. Die mit den bunten Flecken 
von Iris pumila bedeckte Steppe erinnert außerordentlich an einen 
prächtigen Blumengarten. 

Bei Tulipa Gesneriana, welche mit ihren prachtvollen Blumen die 
tauriſchen Steppen im Frühling ſchmückt, kann man tief⸗rote, gelbe, 
roſenrote und weiße Blumen treffen; am Grunde der Blumenblätter 
befindet ſich außerdem ein gelber oder ſchwarzer Fleck. 

Myosotis amoena iſt nach Markowitſch eine äußerſt verbreitete 
Frühlingspflanze in den Wäldern des Kaukaſus, und bedeckt Zehner 
von Quadratſaſchen (ca. 2 m) mit Dentaria quinquefolia und Ane- 
mone ranunculoides zuſammen. Dieſe Blumenbeete aus lichtblauen, 
roſenroten oder weißen Vergißmeinnichten zuſammengeſtellt, ſind 
ſehr ſchön. 

Bei Primula acaulis iſt die Blumenkrone blaßgelb, im Schlunde 
orangerot, ſeltener iſt ſie lichtviolett, lila oder weiß. 

Was die Matthiola odoratissima betrifft, jo gehört fie nicht zu 
den eigentlichen Frühlingspflanzen, weil fie bis zum Anfang des 
Sommers blüht; doch erſcheinen ihre erſten Blüten in der Krim ſehr 
früh. Die Farbe der Blumenblätter iſt ziemlich veränderlich ſchmutzig— 
gelb oder cremefarben, braun, rötlich und manchmal intenſiv violett, 

Was ouch die urſprüngliche Urſache der Entſtehung des Polychrois- 
mus ſei, kann man nicht ſeine biologiſche Bedeutung in Abrede ſtellen. 


Die Frühlingspflanzen, welche ihn aufweiſen, erlangen mit den Indi⸗ 
viduen derſelben Art jenes Contraſtſpiel, das bei den ſpäter blühenden 
Pflanzen durch geſellſchaftliches Wachſen verſchieden gefärbter Arten 
erreicht wird. 


Die Botaniſche Zentralſtelle zu Berlin hat in der erſten 
Hälfte dieſes Jahres an lebenden Pflanzen 69 Arten in 489 Exem⸗ 
plaren, davon 427 an den Botaniſchen Garten in Kamerun, den Reſt 
nach Togo zur Verſendung gebracht. Zur Überführung gelangten nur 
ſolche Nutzgewächſe, deren Gedeihen mit Sicherheit zu erwarten ijt 
und deren Einbürgerung einen wirklichen Gewinn für die Kolonie dar⸗ 
ſtellt. Togo erhielt beſonders Siſalagaven, Kamerun Kautſchukbäume 
(Mascarenhasia, Forsteronia, Castilloa, Hevea), Guttapercha- und 
Gummiguttbäume (Goreinia, Mimusops), Palmen (Phytelephus, 
Arenga, Licuala, Thrinax, Maximiliana), Obſtarten (Mammeyapfel, 
Blighia, Persea, Passiflora, Tamarinde, Mango, Scocopalme, Jujuben, 
Casimiroa, Pompelmuſen, Psidium, Aegle Marmelos, Meliococca, 
Achras, Anona), Nutzhölzer (Mahagoni, Hymenaea, Seifenbaum, 
Murraya, Gmelina, Ebenholz, Blauholz, Michelia, Pockholz, Chryso- 
phyllum’, Medizinalpflanzen (Chinabäume, Perubalſambaum, Psy- 
chotria,) Gewürze und Genußmittel (Ingwer Kola, Canella alba, 
Coffea laurina). An Saatgut kamen im gleichen Zeitraum 819 Priſen 
zur Verteilung. Davon gingen nach Togo 93, Kamerun 307, Deutſch⸗ 
Südweſtafrika 17, Deutſch⸗Oſtafrika 98, der Südſee 304. Allen 
Kolonien gingen an größten Poſten zu: Sämereien von Teakholz und 
Chinabaum, ferner Ramie, Kautſchuk (Forsteronia, Ficus elastica), 
Storaxbaum, Gambir, Telfairia pedata und Mais. Behufs Anſtellung 
eines Verſuchs zur Einbürgerung der als Viehfutter hochgeſchätzten 
Tagaſate der Kanaren (Cytisus proliferus) erhielten alle Stationsleiter 
und eine große Zahl von Pflanzern Packete mit Saatgut davon. 


Eichhornia (ponte deria) erassipes. Jeder kennt die Waſſer⸗ 
peſt (Elodea canadensis), die aus Nordamerika ſich über einen großen 
Teil von Europa verbreitet hat, wo ſie oft in dem Maße Flüſſe und 
Auen anfüllen, daß ſie den Verkehr hindern. Eine andere Pflanze 
hat man bis jetzt unter anderen Verhältniſſen gekannt, nämlich aus 
Aquarien, botaniſchen Gärten oder Zimmern; aber es hat ſich gezeigt, daß 
ſie auch in Amerika ebenfalls zu einer Plage werden kann. Ich denke 
hier an die ſchöne, ſchwimmende Waſſerpflanze Eichhornia crassipes. 
Ihre breiten, fiſchgrünen, glatten Blätter zeigen die Abſonderheit, 
daß der Blattgrund ſchwammartig aufgepuſtet iſt. Dadurch werden fie 
ſo leicht, daß ſich die Blätter auf der Oberfläche des Waſſers 
ſchwimmend erhalten können. Die Wurzel wächſt lotrecht ins Waſſer 
hinab, ohne deſſen Boden zu erreichen. Die ſchönen blauen Blumen 
zu ſehen, hatte ich keine Gelegenheit, aber die Pflanze ſelbſt habe ich oft 
im Aquarium gehalten, wo die Unke ſehr gern auf ihren Blättern ſitzt. 

Eichhornia ſtammt aus Südamerika, hat ſich aber bis zu den 
ſüdlichen Teilen Nordamerikas ausgebreitet z. B. bis Florida, und von 
hier hat man eben die Nachrichten über ihr ſchädliches Auftreten. In 
der franzöſiſchen Zeitſchrift „Revue horticole“ für 1898 findet ſich ein 
Bericht hierüber, worin es heißt, daß in Florida der Verkehr auf den 
Flüſſen von Holz in Flößen und das Fiſchfangen mittelſt Netze un⸗ 
möglich gemacht iſt durch das maſſenhafte Auftreten dieſer Pflanzen, 
die ſich in den Flüſſen aufhalten und ſogar gegen die Brückenpfeiler 
preſſen und dieſe lockern. Das Ackerbauminiſterium in den nord⸗ 
amerikaniſchen Freiſtaaten hat Schriften verbreitet mit Berhaltungs- 
maßregeln gegen dieſe Plage. Beſonders wird eine Art von Dampf 
ſchiffen empfohlen, deren Räder weit zurück ſitzen und mit Einrichtungen 
verjehen find, die in die Pflanzenmaſſen eindringen, dieſe emporheben 
und ſie aufs Schiff werfen. Man empfiehlt auch, die Pflanze zu ernten 
und ſie den großen Schweineheerden vorzuwerfen, die ſie begierig Dee 


Aupaſſungsfähigkeit des Hirſches. In der Landſchaft Manipuri 
in Birma (Hinterindien) lebt eine Art des Hirſchgeſchlechtes, die von 
den Eingeborenen Thamin genannt wird. Das Maniburital beſteht 
faſt ausſchließlich aus einem weiten Sumpf, und ein gewöhnlicher 
Hirſch würde keine Möglichkeit haben, dort zu wohnen, weil er mit 
ſeinen ſpitzen Hufen rettungslos in den ſumpfigen Boden verſinken 
würde. Die dortigen Hirſche haben nun aber eine Eigenſchaft erworben, 
vermöge deren ſie mit Leichtigkeit über den Sumpfboden dahinſchreiten. 
Sie ſind nämlich aus Zehengängern Sohlengänger geworden. Wie 
das Pferd berührt ſonſt auch der Hirſch beim Gehen nur mit den 
Hufen, die den Zehen entſprechen, den Boden, während die Feſſeln hoch 
emporgehoben ſind. Der Hirſch im Sumpflande von Manipuri dagegen 
hat ſich genötigt geſehen, auch die Feſſeln des Fußes wieder zum 
Gehen zu benutzen. Dieſe haben ſich mit einer harten, hornigen Haut 
überzogen und ſich ſoweit geſenkt, daß fie mit den Hufen ſelbſt eigentlich 
zu einem Ganzen geworden ſind. Wenn der Hirſch auf dem Sumpf⸗ 
boden geht, tritt er nicht nur mit den Hufen, ſondern gleichzeitig mit 
der ganzen Feſſel auf und gewinnt ſo auf dem nachgiebigen Untergrunde 
einen breiteren Halt, der ihn vor dem Einſinken ſchützt. Dieſe Eigen⸗ 
ſchaft kommt dem Hirſch von Manipuri ganz allein zu und fehlt auch 
dem ihm ſonſt völlig ähnlichen Verwandten im übrigen Lande von 
Birma. Dadurch wird der Beweis geliefert, daß nur an dieſer Stelle 
zweifellos in Anpaſſung an die ganz beſondern Verhältniſſe der Gegend, 
der Hirſch eine Eigenſchaft entwickelt hat, die in ſeinem ganzen Geſchlecht 
ſonſt nirgends zu finden iſt. 

Vergleichen kann man dieſen natürlichen Vorgang nur noch mit 
der Eigenſchaft einer ſüdafrikaniſchen Antilope, der Sitatunga, die 
eine Verbreiterung ihres Fußes zu dem gleichen Zweck dadurch er- 
zielt hat, das ſich die Hufe beträchtlich verlängert haben. Bei jenem 
Hirſch iſt die Länge der Hufe dieſelbe geblieben und er hat vielmehr 
ſeine Feſſeln zur Vergrößerung der Gehfläche zu Hülfe genommen. 
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Für den wiſſenſchaftlichen Standpunkt iſt die Thatſache beſonders be: 
merkenswert, weil wahrſcheinlich die Vorfahren der Huftiere überhaupt 
noch die ganze Fußfläche zum Gehen haben benützen müſſen, ſo daß 
hier eine Rückkehr zu einer vorelterlichen Eigenſchaft vorläge. 


Die großen afrikaniſchen Säugetiere und Reptilien haben 
in dem Bezirke weſtlich von Korungwo und in den Sümpfen von 
Bangweolo und Mweru gute Ausſichten. Noch trifft man dort den 
Elefanten in großen Heerden, da er den größeren Teil des Jahres 
hindurch in nahezu unzugänglichen Sümpfen lebt. Die Bildung eines 
Schutzreviers öſtlich vom Lake Mweru wird wahrſcheinlich zur Erhaltung 
des Elefanten und anderer Arten beitragen, da man glaubt, daß die 
jetzt von Suaheli-Händlern ſüdlich vom Tanganyika gejagten Elefanten 
ſich dahin allmählich flüchten werden. Rhinozeroſſe ſind ziemlich zahl- 
reich, das Nilpferd iſt in Fülle vorhanden. Die Rinderpeſt, welche 
1893 über das Land hinzog, hat den Büffel, ſowie für die Antilopen 
dezimiert, jedoch erholt ſich das Land allmählich von dem Schlage und 
die meiſten Bezirke ſind jetzt ſehr reich an Wild aller Art, beſonders 
von Rot-Antilopen, Lichtenſteins Hartebeeſt, Puku und Zebra. Noch 
leben im Mweru⸗-Bezirk auch einige der ſchönſten Sabel-Antilopen, und 
am Nord⸗Ende des Sees kommt die die Sümpfe liebende Sitatunga- 
Antilope in Fülle vor. Das ſeltene Saſſabi⸗Hartebeeſt zeigt ſich nur 
noch auf einem kleinen Streifen weſtlich vom Bangweolo-See. Die 
gefürchtete Tſetſe-Fliege herrſcht in dem Loangwa-Thale von Zwebeſi 
bis 155 die Nyaſa⸗Ebene, fehlt jedoch der größeren Ebene des Bangweolo— 
Landes. 

. B. 
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Die fliegenden Hunde unternehmen nach „Natur und Haus“ in 
Auſtralien zu gewiſſen Zeiten große Wanderungen; ſie erſcheinen in 
Neu⸗Süd⸗Wales gerade zu der Zeit, wenn die Aprikoſen und Pflaumen 
reifen, und richten dann ungeheuren Schaden an. Was ſie nicht ver⸗ 
zehren, das brechen ſie beim Einfallen auf die Bäume herunter. Auf 
ihren Schlafplätzen hängen ſie dichtgedrängt an den Zweigen und man 
hat die Anzahl der in einem und demſelben „Camp“ übernachteten 
Tiere auf 120000 geſchätzt. Eine einzige Jagdgeſellſchaft ſchoß 13 000 ab. 


Den Hunde⸗Rekord hält Frankreich, nicht das Deutſche Reich, 
wie man vielleicht glauben könnte, denn während 2 864 000 Hunde die 
Häuſer Frankreichs in Stadt und Land bevölkern, beſitzt Deutſchland 
nur die Hälfte. So treffen in Frankreich 75 Hunde auf 1000 Ein- 
wohner, im deutſchen Reiche 31, in England 38. 


Die Granatfiſcherei in Deutſchland. Der Fang der Granate 
oder Garneelen dieſer kleinen Krebsart (Crangon vulgaris), die vorzugs— 
weiſe rings um England und im ſeichten Küſtenwaſſer der franzöſiſchen 
Küfte gefangen werden, hat ihren Hauptſitz in den Watten unſerer Nord— 
ſeeküſte, wie am Dollart, Barrelt, Greetfiel, an der oſtfriſiſchen Küſte 
bei Eckwarden, Wilhelmshaven, den Plätzen der Außenjade, an der 
oldenburgiſchen Küſte in Butjadingen, und zwar in großem Umfange, 
weil ein Teil der Fiſcher, vor allem diejenigen an der oldenburgiſchen 
Küſte, zum Granatfange greifen mußte, da die Küſtenſchiffahrt ſowie 
die Angelfiſcherei an den Küſten zum Teil durch die Eiſenbahn, zum 
Teil durch die Hochſeefiſcherei vernichtet worden iſt. 

Die Granatfiſcherei wird nach der „Fiſcherei-Zeitung“ mit Körben 
betrieben, die eine geſetzlich vorgeſchriebene Stabweite haben müſſen, 
um der Vernichtung der kleinen Granat vorzubeugen, die ſonſt immer 
in zu großen Maſſen mitgefangen werden. Das Verhältnis der ver- 
ſandfähigen großen Granate zu den kleinen minderwertigen iſt etwa 
wie 1: 5½. Auch mit Schleppnetzen wird gefiſcht. 

An Fahrzeugen werden je nach den Fangplätzen Dampfer, Motor: 
boote, Segelboote und Ruderboote benutzt. 

Durch Verſchlickung der Weſer werden die Watten immer höher, 
io daß die Fiſcher ihre Fangplätze mehr in die Nähe des großen Fahr— 
waſſers verlegt haben, wo die Fiſcherei ſich gewinnbringender gezeigt 
hat. Die Granat ſoll lebend in Salzwaſſer gekocht werden. 


„Durch den erwähnten Übelſtand, daß ſo viele kleine nicht verſand⸗ 
fähige Granat mitgefangen werden, vermindert ſich der Nachwuchs 
ſtark und ſomit auch die Fangergebniſſe. Da ein Verbot, daß kleine 
nicht eßbare Granat auf keine Weiſe in den Handel gebracht werden 
dürfen, noch nicht erlaſſen iſt, werden die kleinen minderwertigen mit 
den großen zuſammen gekocht, abgeſondert und teilweiſe an den Land⸗ 
leuten als Dünger verkauft, wie auch als Schweine- und Geflügelfutter 
nutzbar gemacht. Im Fabrik- Nebenbetriebe werden die kleinen Granate 
an einigen Plätzen mittelſt eines Darrapparates getrocknet, in den Handel 
gebracht und dann hauptſächlich von den Gefluͤgelzüchtereien in Oſter⸗ 
reich und Süddeutſchland gekauft. 
Seit längerer Zeit werden auch ausgeſchälte Granat in Doſen 
eingemacht. Dieſe „Krabbenkonſerven“ haben ſich ſchnell eingebürgert 
und ein großes Abſatzgebiet erworben. An ſolchen Doſen wurden in 
Varel allein in einem Jahre 36 000 Stück hergeſtellt, im Jahre 1899 
in Oldenburg und Preußen etwa 250 000 Stück. 

Die Fangergebniſſe an der Butjadinger Küſte beliefen ſich 1899 
auf 285606 kg im Werte von 47000 Mk. i 


Mittel gegen die Kohlraupe. In Nr. 30 dieſer Zeitſchrift 
bieten die „Kleinen Mitteilungen“ ein einfaches Mittel gegen die Kohl⸗ 
raupe. Zu dieſer Notiz geht uns noch folgende Nachricht zu: In meiner 
früheſten Jugend — ich bin jetzt 72 Jahre alt — beobachtete mein 
Vater, wie eine Raupe in Seifenwaſſer fiel und bald herausgenommen, 
ſich zuſammenzog und ſtarb. Dieſe Beobachtung wurde ausgenutzt. 
Eine ſtarke Auflöſung von gewöhnlicher grüner oder Schmier-Seife 
wurde hergeſtellt und mittelſt einer Art Pinſel aus Lappen an einem 
Stab auf die auf Bäumen befindlichen Raupen getupft. Der Erfolg 
war gut, indem vor allem die Raupen in den Axtzwieſeln ohne Mühe 
getödet wurden. . E., Breslau. 


Konferenz für internationale Meeresforſchungen. In der 
vor Kurzem in Chriſtiania abgehaltenen Konferenz iſt die Errichtung 
eines Zentralbureaus mit einem Laboratorium für biologiſche Arbeiten 
in Kopenhagen beſchloſſen worden. Zum Präſidenten dieſes Bureaus 
wurde gewählt der Wirkl. Geh. Oberreg.-Rat Herwig in Hannover, 
zum Vizepräſidenten Prof. O. Petterſon in Stockholm und zum Gene⸗ 
ralſekretär Dr. Hoek, bisheriger Leiter der biolog. Station in Helder. 
Letzterer wird als gleichzeitiger Vorſtand des biologiſchen Laboratoriums 
nach Kopenhagen überſiedeln. Gleichzeitig wird in Chriſtiania ein 
hydrographiſches Laboratorium errichtet, deſſen Leitung Prof. Nanſen 
übernehmen wird. 


Das britiſche Paſteur⸗Inſtitut in Kaſauli hat nach dem 
ſoeben erſchienenen Bericht im letzten Jahre 321 Patienten behandelt, 
darunter 96 britiſche Soldaten und 50 Europäer. Unter den letzteren 
iſt kein Todesfall vorgekommen, dagegen 2 unter den Eingeborenen, 
die ſchlecht getroffen und zu ſpät zur Behandlung gegeben worden 
waren. Es ſtellt dies Inſtitut einen großen Vorteil für jeden dar, 
und es wird gehofft, daß auch die Mittel ſich finden werden, um Anti- 
torin gegen Schlangenbiß und Starrkrampf zu geben. 21 


‚Die Reale Accademie dei Lincei zu Rom hat den königlichen 
Preis für Chemie dem verſtorbenen Prof. Ambrigo Andreocci für ſeine 
Unterſuchungen über heterocycle Verbindungen und über die Santonin⸗ 
Gruppe und anderen Forſchungen zuerkannt. Den königlichen Preis 
für Philoſophie und Moral⸗Wiſſenſchaft erteilte ſie dem verſtorbenen 
Carlo Giuſſani. Die beiden vom Miniſter für öffentliche Arbeiten 
für Lehrer an Sekundär⸗Schulen für Arbeiten auf dem Gebiete der 
Naturwiſſenſchaften eingeſetzten Preiſe erhielten geteilt die Profeſſoren 
Fantappié, in Viterbo, Neviani in Rom, De Toni in Venedig und 
Trabucco in Florenz. Zwei ähnliche Miniſterial-Preiſe für Philoſophie 
und ſoziale Wiſſenſchaften fanden Prof. Einaudi in Turin und Covotti 
in Palermo. 

1: 


Bücherſchau. 


Katechismus für Terrarienliebhaber. Von H. Geyger. Mit 
einer Farbentafel, 6 Schwarzdrucktafeln und 34 Abbildungen im Text. 
Creutz'ſche Verlagsbuchhandlung, Magdeburg. 1901. 

Das Buch bietet in Fragen und Antworten das Wichtigſte über 
die Terrarien, über ihre Ausſtattung und Einrichtung, ſowie über die 
zur Beſatzung empfehlenswerteſten Pflanzen und die zur Beſchickung 
am beſten geeigneten Tiere. Beſondere Beachtung verdienen die 
Winke über die Pflege und Fütterung der Terrarientiere, ſowie über 
die Überwinterung derſelben; auch die Hinweiſe auf die Krankheiten, 
welchen die Terrarien-Tiere ausgeſetzt ſind, erſcheinen beachtenswert. 
Das Werkchen iſt dazu angethan, wichtige Behandlung für Terrarien 
zu geben, Mißerfolge bei denſelben möglichſt fernzuhalten. 


Kleines ſtatiſtiſches Taſchenbuch und Statiſtiſche Tabelle 
über alle Staaten der Erde. Von Prof. Dr. Fr. Umlaufs. 
A. Hartleben's Verlag, Wien. 1901. Pr. 50 Pf. bezw. 1,50 Mk. 

Im 8. bezw. 9. Jahrgang ſind dieſe beiden ſtatiſtiſchen Arbeiten 
jetzt wieder erſchienen. Im erſtgenannten Büchlein hat der reiche Inhalt 
wieder eine Vermehrung durch Angaben über die Nationalität und die 
Konfeſſion der Bevölkerung bei jedem Staate erfahren. Beſonderes 
Intereſſe nehmen dieſe Arbeiten in Anſpruch, da ſie ſchon die Volks⸗ 
Zählungsergebniſſe für das deutſche Reich, Oſterreich⸗-Ungarn und die 
Vereinigten Staaten von Amerika aufgenommen haben. Der weite 
Freundeskreis dieſer Arbeit wird ſicher eine neue Erweiterung erfahren. 
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Wibliographie. 


Jahrbuch des königl. ſächſiſchen meteorologiſchen Inſtitutes f. 1898. 
XVI. Jahrg. 2. Abt. Zugleich deutſches meteorolog. Jahrbuch f. 1898. 
Beobachtungsſyſtem d. Königreich Sachſen. Hrsg. v. Dir. Prof. Dr. 
Paul Schreiber gr. 40. Chemnitz, M. Bülz in Komm. 


Ergebniſſe der meteorolog. Beobachtungen an der Station I. Ordg. 
Chemnitz i. J., 1898. Hierzu 2 Taf. (40 S.) 1901, AM 5.— 


Metzger, Rich., Über Einwirkg. v. Queckſilberorydſalz auf aromatiſche 


Verbindgn. gr. 80. (51 S.) Tübingen 1901, F. Pietzker. 1.—. 


Photogr. Literatur! 


Anleitungen zum Photo- 
sraphieren. 

a Mk. 1.—., 1.50 und 2.50. 
Thotographische Chemie. 
Mk. 2.50, geb. 3.50. 
Photographie für Maler. 
Auf imit. Büttenpapier gedruckt. 
Mk, 1.50. 

Die Blitzlicht- Photographie. 
Anl. z. Photographieren b. Mag- 
nesiumlicht. 2. Aufl. mit vielen 
Abbildungen. Preis Mk. 2.—, 

e eleg. gebunden Mk. 3.—. 
Über Erlangung brillanter Ne- 
gative u. schöner Abdrücke ete. 
12. Auflage, Mk. 0.75. 
Photographischer Zeitvertreib. 
6. umgearbeitete und vermehrte 
Auflage, ca. 260 S. 133 Abbild. 
Mk. 2.50. Eleg. geb. Mk. 3.50. 
Die Projektions kunst. 
für Schulen, Familien u. öffent. 
Vorstellungen. 10. Aufl. Mk. 5. 
Geb. Mk. 6. 

Dr. Liesegangs Handbuch 
des praktischen Photographen. 
a 14. Ausgabe, 

Uber 1000 Seiten mit 316 Ab- 

bildungen. Geb. Mk. 15.—. 
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Photogr. Literatur! 


Photographien auf Glas, 
Porzellan, Emaille ete. zu 
übertragen und einzubrennen. 

Mk. 1.— und Mk. 2.50. 
Künstlerische Photographie 
140 Seiten Mk. 1.50, 

Leitfaden der Retouche 

mit Heliogr. und Kunstbeilage 
nur Mk. 1.80. 

Die Lichtpausverfahren 

3. Auflage. a 
Mk. 2.—. 


Neu! Beiträge z. Problem des 
Elektrischen Fernscheins. 
2. Auflage. Mit Abbildungen. 

Mk. 


— Vorzügliche Besprechungen. — 
Die Fernphotographie 
134 Seiten mit 51 Abbildungen 
im Text und mehr. Kunst- 
beilagen Mk. 3.—. 
Photogr. Almanach 1901, 
21. Jahrgang. 

Mit 30 Orig.-Beiträgen nur Mk. 1. 
Der Amateur- Photograph. 
III. Monatsblatt mit Kunst- 
beilage. Jährlich Mk. 5.—. 
NB. Ausführliche Verzeichnisse 

und Probenummer gratis! 


Ed. Liesegang’s Verlag, Düsseldorf. 


Wichtige Erſcheinung für Sammler und Naturwiſſenſchaftliche 
Vereine, beſonders in Mitteldeutſchland. 


Soeben erſchien: 


Naturwiſſenſchaftliches und Geſchichtliches 
vom Seeberg. 


Herausgegeben vom Naturwiſſenſchaftlichen Verein zu Gotha. Preis 3 Mk. 


Das Werk enthält Geſchichtliches und Geographiſches in je einer 
Arbeit, 5 Beiträge zur Geologie, 2 Arbeiten über die Flora, 6 über die 
Fauna des Seebergs bei Gotha und wird dem Gelehrten eine Fundgrube 
e Materials, dem ſammelnden Naturfreund ein wertvoller 
Führer ſein. 


Jedem Lehrer u. Erzieher beſ. auch den Eltern beſtens empfohlen: 
In dritter, vermehrter Auflage iſt erſchienen: 

Beling und Hohnhorft, Anſere Pflanzen nach ihren 
deutſchen Volksnamen, ihrer Stellung in Mythologie u. Volksglauben, 
Sitte u. Sage, Geſchichte u. Litteratur. Beiträge z. Belebung d. bo⸗ 
taniſchen Unterrichts u. z. Pflege ſinniger Freude in u. an d. Natur 
für Schule u. Haus. Preis broſch. 4.60 Mk., geb. 5.50 Mk. 

Bereits früher erſchien: 


Steiner, Die Tierwelt nach ihrer Stellung in Mythologie und 
Volksglauben, Sitte u. Sage, Geſchichte u. Litteratur, Sprichwort u. 
Volksfeſt. Kulturgeſchichtliche Streifzüge. 


Preis broſch. 4.20 Mk., geb. 5.10 Mk. 
Steiner, Das Mineralreich nach ſeiner Stellung in Mythologie 


u. Volksglauben, Sitte u. Sage, Geſchichte u. Litteratur, Sprichwort 
u. Volksfeſt. Kulturgeſchichtliche Streifzüge. 


Zu beziehen durch jede Buchhandlung. 
Verlag von E. F. Thienemann in Gotha. 
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© Maschinen- u. Elektrotechniker, N 


ö NnIiKume sr „ 
0 h 1 K um & Bau- u. Tiofbautechniker. W 


5 d. Allgemeinbildung, Vorber.-Kurs f. Ein. 
Hildburghausen Freiwill. Prätung. Nachhilfe-Unterrieht, PR 
Born * Programme dureh d. Harzog!, D er. 


Verlag von Friedrich Brandſtetter in Leipzig. 


Soeben erſchien und iſt durch alle Buchhandlungen zu be— 
ziehen: 


Handelsgeſchichte des Altertums 


Prof. E. Speck, 


Oberlehrer am Realgymnaſium mit Höherer Handelsſchule in Zittau. 
Erſter Band: 


Die orientaliſchen Völker. 


37½ Bogen gr. 8. Preis: Broſch. 7 Mk., in Halbfranz geb. 9 Mk. 


Naturſtudien. 


Skizzen von Hermann Maſtus. 
Zwei Bände. gr. 8. 


10. Aufl. Mit dem Bildniſſe des Verfaſſers und 14 Holz⸗ 
ſchnitt⸗Illſtrationen nach Zeichnungen von W. Georgy. 24 Bg. 
gr. 8. broſch. 7 Mk., eleg. geb. 8,50 Mk. 
Bd. II. 3. Auf!. Mit 2 Stahlſtichen und 2 Holzſchnitt⸗Illuſtrationen 
nach Zeichnungen von W. Georgy. 18½ Bogen gr. 8. broſch. 
5 Mk., eleg. geb. 6,50 Mk. | 
„Maſius' Naturſtudien haben“ — wie Rob. Prutz vor 
Jahren es ausgeſprochen — „ihresgleichen nicht in der Litteratur eines 
anderen Volkes. Nur aus der Mitte des deutſchen Volks, aus ſeinem 
innigen Gemütsleben konnte ein ſolches Werk hervorgehen, das, auf 
die gelehrteſten Studien und ſcharfſinnigſten Beobachtungen gegründet, 
das ganze ſubjektive Seelenleben des ſinnigen Verfaſſers wiederſpiegelt 
und in jeder Zeile den innigen Zuſammenhang von Natur und Gemüt 
atmet.“ — Was in neuerer Zeit ähnliches in dieſer Richtung verſucht 
worden iſt, bleibt hinter dieſen ſchönen Bildern weit zurück. 


Bd. 1. 


Herderſche Verlagshandlung, Freiburg im Breisgau. 


Soeben iſt erſchienen und durch alle Buchhandlungen zu beziehen: 


Kraß, Dr. M., und Dr. H. Tandois, Der Menſch 


und die drei Reiche der Natur in Wort und Bild für 
den Schulunterricht in der Naturgeſchichte. Drei Teile. gr. 80. 

Zweiter Teil: Das Pflanzenreich. Mit 239 eingedruckten Ab⸗ 
bildungen. Zehnte, verbeſſerte Auflage. (XII u. 218 S.) 
Mk. 2.10; geb. in Halbleder Mk. 2.45. 

Früher ſind erſchienen: N 

Erſter Teil: Der Menſch und das Tierreich. Mit 197 einge⸗ 
druckten Abbildungen. Zwölfte ver beſſerte Auflage. (XIV 
u. 252 S.) Mk. 2.10; geb. Mk. 2.45. 

Dritter Teil: Das Mineralreich. Mit 93 eingedruckten Abbil⸗ 
dungen. Sechſte, verbeſſerte Auflage. (XII u. 136 S.) 
Mk. 1.40; geb. Mk. 1.75. a 
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it jochen in der Herder hen Pelrefactensammler. 
Verlagshandlung Freiburg i. Br. 
erſchienen und kann durch alle Von 


Buchhandl. bezogen werd. u. d. T. 
Auf den Diamanten⸗ u. 
Goldfeldern Südafrikas. 


Schilderungn. v. Land u. Leuten, 
d. politiſch., kirchlich. u. kulturell. 
Zuſtände Südafrikas. V. C. Chr. 
Strecker O0. M. 1. Mit Titelbild. 
100 Abbldgn. i. Text u. 1 Karte. 
gr. 80. (XVI u. 682 S.) 410; 
geb. in Orig.⸗Leinwandband mit 
Farbenpreſſung 4 12. 

Ausführlicher Proſpekt mit Illu⸗ 
ſtrationsproben gratis u. franko. 


Gebrüder A. u. G. Ortleb. 
Mit 72 Abbildungen, 
Preis brosch. Mk. 2.—, geb. 
Mk. 2.25. 


6.Schweischke’scher Veriag, Halle a /S. 
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Bock’s Buch: „Kleine Familie.“ 
30 Pf. Briefm. eins. G. Klötzsch, 

Verlag. Leipzig. | 
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„Natur“ bitten wir an den G. Schwetſchke'ſchen Verlag, 


Halle (Saale), gr. Märkerſtr. 10, zu richten. 


Nachdruck sämtlicher Artikel nur mit beſonderer Bewilligung geftattet, 


Gebauer⸗Schwetſchke'ſche Buchdruckerei, Halle a. S 


Zeitung zur Verbreitung nalurwiſſenſchaftlicher Keunkuis und Naluranſchauung für Leſer aller Htäwde 
Cegründet von Dr. Otto Ule und Dr. Karl Müller. 
Herausgegeben von Gymnaſiallehrer a. D. Heinrich Behrens. 


G. Schwetſchke'ſcher Verlag. 


Halle (Saale). 15. September 1901. 
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Inhalt: Die Finnen der Waltiere. Von E 


— Bücherſchau. — Bibliographie. — Anzeigen. 


M. Köhler, Leipylg. — Die Sonnenſlecke uch das Wetter. 


mitteiguoviijge Landſchaftsbild in jeiner vorgeſchichtlichen N Von Dr. R. Roth, Halle a. S. 


Von Dr. B. Tom a E. — Das 
— Illuſtrierte Wetter-Monatsüberſicht. — Kteinere Mitteilungen. 


Die Finnen der Walliere. 
Von E. M. Köhler. 


Im Anſchluß an meinen in Nr. 32 der „Natur“ zum 
Abdruck gebrachten Artikel: „Die Stellung der Waltiere unter 
den Säugetieren“, will ich heute verſuchen, meine Leſer näher 
mit dem Bau und Form der Finnen der Waltiere bekannt zu 
machen. Eine eingehendere Betrachtung der durch Anpaſſung an 
ein neues Medium zu „Finnen“ abgeänderten Gliedmaßen wird 
uns Gelegenheit zu manchen intereſſanten Bemerkungen über 
Schwanz⸗, Rücken- und, Bruſtfinnen der Waltiere geben. 

Die Schwanzfinne der Waltiere ſteht bekanntlich horizontal 
zu einer gedachten Körperachſe, nicht vertikal wie bei den Fiſchen. 
Man hat ferner bei verſchiedenen Arten die Beobachtung gemacht, 
daß ihre beiden Hälften nicht ganz ſymmetriſch kongruent ſind, 
die ganze Schwanzfinne vielmehr eine ſchiffsſchraubenartige Geſtalt 
zeigt. Die Beſtimmung der Schwanzfinne ſcheint nun in der 
That auch eine ſolche Form zu bedingen. Kapitän Scoresby 
beobachtete am Grönlandswale, „daß dieſer ſich hauptſächlich 
mittelſt des Schwanzes im Waſſer fortbewegt. Die größte 
Schnelligkeit wird durch kräftige, abwechſelnd von oben nach unten 
gegen das Waſſer geführte Schläge erreicht. Eine langſamere 


Vorwärtsbewegung wird dagegen durch ein ſanfteres, ſeitliches 


und zugleich etwas ſchräg nach unten gerichtetes Ziehen herbei— 
geführt, alſo ganz in ähnlicher Weiſe, wie dies beim Rudern 
eines Bootes mit nur einem Ruder der Fall iſt.“ Dieſe Angaben 
werden durch Beobachtungen beſtätigt, die Dr. Murrie an einem 
im zoologiſchen Garten von London lebenden Tümmler machen 
konnte. Natürlich wird zumal die langſame Bewegung durch die 
ſchraubenförmige Geſtalt der Schwanzfinne ermöglicht. Abgeſehen 
hiervon dient der Schwanz auch noch zum Balancieren des 
Körpers, denn ein toter Wal fällt auf die Seite. Mittelſt der 
Schwanzfinne iſt es ferner den Walen erſt möglich, Wendungen 


zu machen, und einige Arten gebrauchen den Schwanz auch als 


Angriffswaffe. 
Wal zu thun. 
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Dies ſcheint abſichtlich und gern der kaliforniſche 


Eine Zergliederung des Schwanzes zeigt eine kunſtvolle 
Anordnung von Sehnen, die ſich den Körpermuskeln anſchließen; 
ſie gehen nach allen Richtungen und ermöglichen ſo die ver— 
ſchiedenartigſten Bewegungen dieſes Körperteiles. Verſchiedene 
Anſichten haben über die eigentliche Natur des Schwanzes der 
Waltiere beſtanden und beſtehen noch heute. Der verſtorbene 
engliſche Zoologe Dr. Gray, welcher dieſe Abteilung des bekannten 
britiſchen Muſeums bearbeitete, vertrat, wie viele frühere und 


heutige Forſcher die Anſicht, daß dieſer Körperteil der Waltiere 


als ein Aquivalent für das Hintergliedmaßenpaar anzuſehen ſei. 
Man muß auch zugeben, daß von vornherein die Wahrſcheinlichkeit 
für dieſen Standpunkt ſpricht. Wir würden nach dieſer Hypotheſe 
die Waltiere als die Endglieder einer Reihe anſehen müſſen, die 
mit den Seelöwen beginnt. Man hat auch darauf hingewieſen, 
daß die nach hinten gerichteten Rudimente der knochigen Hinter— 
gliedmaßen einer ſolchen Anſicht entſprechen. Es hat den Anſchein, 
als ob ſie ſelbſt zuſammengeſchrumpft wären, indeß die Haut— 
ſtücken, welche urſprüglich zu ihnen gehörten, geblieben ſeien und 
zu Schwanzfinnen geworden wären. 

Es fehlt auch nicht an Analogien, um eine ſolche Theorie 
zu ſtützen. Es iſt z. B. bekannt, daß bei den heute lebenden 
Vogelarten weniger Rectrices (Schwanzfedern) vorhanden ſind als 
bei Archaeopteryx, wo jeder der Schwanzwirbel ein Paar dieſer 
ſtarken Federn ſtützte. Bei den heutigen Vögeln ſind alle 
Schwanzfedern dem Pflugſcharbein eingefügt, daß durch eine Ver— 
ſchmelzung von nicht mehr als ſechs oder ſieben Schwanzwirbeln 
entſtanden iſt. Da nun aber bei den jetzigen Vogelarten oft 
mehr als ſechs oder ſieben Paare Schwanzfedern gezählt werden 
können, ſo hat es den Anſchein, als ob die epidermale Struktur 
übrig geblieben ſei, während die entſprechenden Skelettteile nach 
und nach verſchwanden. 

So glaubhaft nun auch eine ſolche Entwickelung der 
Schwanzfinne bei den Waltieren erſcheinen mag, giebt es doch 
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andererſeits Beweisgründe, die ihre Aufrechthaltung unmöglich 
machen. Der Schwanz des gemeinen Tümmlers, Phocaena 
communis, iſt bei ſeinem Erſcheinen am Embryo eine Verlängerung 
des Körpers, die ſcharf von dieſem ſelbſt getrennt iſt und ſomit 
genau dem Schwanze eines normal geſchwänzten Landſäugers 


entſpricht. Dieſer Schwanz hat zunächſt noch keine ſeitlichen 
Lappen. Wenn dieſe ſich zuerſt zeigen, ſo ſind ſie auffällige 


ſeitliche Ausdehnungen der Hautdecke und nicht ungleich denen der 
ausgebildeten Manatus-Arten. Es iſt umſo intereſſanter und 
auch wichtiger, dieſe Thatſache feſtſtellen zu können, da die 
Manatus-Arten zweifellos Nachkommen von Tieren ſind, die in 
weniger zurückliegenden Zeiten als die Vorfahren der Waltiere 
Landbewohner waren. Zuguterletzt erſt erſcheinen beim Embryo 
die Finnen, wie ſie für die ausgebildeten Tiere charakteriſtiſch 
ſind. Aber der vornehmlichſte Gegengrund, welche die oben er— 
wähnte Theorie als vollſtändig falſch hinſtellen muß, iſt der, daß 
am Embryo desſelben Tümmlers neben den ſeitlichen Hautlappen — 
in denen in der Theorie die Hintergliedmaßen vermutet werden — 
ſich außerdem deutliche und ausgeſprochene weitere Spuren der— 
ſelben Hintergliedmaßen an der ihnen als natürlicher zukommenden 
Stelle, d. h. beträchtlich vor dem Schwanze vorfinden. 

Wenn noch ein weiterer Beweis nach dieſer Richtung zu 
erbringen nötig wäre, ſo finden wir einen ſolchen durch ein 
Analogon bei dem Ichthyoſaurus. Man hat in letzterer Zeit 
entdeckt, daß dieſe das Waſſer einſt bewohnenden Reptilien eine 
Rückenfinne beſaßen, die derjenigen der Waltiere nicht unähnlich 
war, daß dagegen ihre Schwanzfinne im Gegenſatz zu derjenigen 
der Waltiere ſenkrecht auf der gedachten Körperachſe ſtand. Der 
Ichthyoſaurus hatte aber, wie wir beſtimmt wiſſen, Hinterglied— 
maßen, und die Schwanzfinne oder der Schwanz konnte ſie 
folglich nicht vertreten. Die Thatſache allein, daß die Schwanz» 
finne der Waltiere im Gegenſatz zu derjenigen der Fiſche wagerecht 
zur gedachten Körperachſe ſteht und inſofern dem Schwanze der 
Robben gleicht, iſt noch kein Beweis, daß er den Hintergliedmaßen 
entſpreche. Der Ichthyoſaurus hatte nicht mehr Anrecht auf 
eine Schwanzfinne, als wie eine Waltierart es hat, außer, daß 
auch er ein Waſſerbewohner war. Die Schwanzfinne iſt in 
beiden Fällen eine Anpaſſung an die Exiſtenzbedingungen. Um 
ein richtiges Analogon für die Schwanzbudung der Waltiere zu 
finden, müſſen wir uns nach Prof. Kückenthal zu dem Biber 
wenden, der ebenfalls einen abnorm breiten Schwanz beſitzt. 

Gleichwohl bleibt es immer auffällig, daß die Waltiere im 
Gegenſatz zu dem Ichthyoſaurus, der doch mit gleicher Gewißheit 
von landbewohnenden Vorfahren abſtammte, eine wagrecht ge— 
ſtellte Schwanzfinne haben, und zwar muß dies auffällig auch 
deshalb erſcheinen, da die ſenkrechte Stellung allen Fiſchen gemein 
iſt und dieſelbe auf eine beſſere Brauchbarkeit des Schwanzes und 
der Finne als Schwimmorgan hinzuweiſen ſcheint. Der einzig 
mögliche Schluß, zu dem die hierher gehörigen Betrachtungen 
führen können, iſt der, daß Reptilien, die noch nicht in einem 
ſo hohen Grade einem Leben im Waſſer ſich angepaßt haben, 
jedoch ſehr viel oder ganz darin leben, wie Krokodile oder See— 
ſchlangen, einen in ſenkrechter Richtung zuſammengedrückten 
Schwanz aufweiſen, während bei Säugetieren im ähnlichen Falle 
der Schwanz wagrecht, d. h. von oben und unten zuſammengedrückt 
erſcheint, wie es beim Biber und Schnabeltier der Fall iſt. 
Jedoch iſt letzteres auch nur vorherrſchend, jedoch nicht durch— 
gänglich der Fall, denn eine weſtafrikaniſche inſektenfreſſende Fiſchotter— 
art, Potamogale, zeigt einen ſenkrecht zuſammengedrückten Schwanz. 

Es haben aber Schwanz und Schwanzfinne der Wale noch 
eine weitere wichtige Funktion zu verrichten, nämlich dem Körper 
des Tieres ein Aufſteigen im Waſſer zu ermöglichen und hierzu 
ſcheint die Schwanzfinne beſonders geeignet zu jein. Die Waltiere 
bleiben ſehr lange Zeit unter Waſſer, bis die eingeatmete Luft 
aufgebraucht iſt. Dann müſſen ſie in vielen Fällen aus einer 
großen Tiefe ſchnell an die Oberfläche kommen, um einen neuen 
Vorrat aufzunehmen. Eine Reihe kräftiger Schläge der Schwanz— 
finne wird ein ſolches ſchnelles Aufſteigen bewerkſtelligen. Nun 
war aber der Ichthyoſaurus ebenfalls ein durch die Lungen 
atmendes Tier. Dies müſſen wir wenigſtens aus ſeiner Stellung 
unter den Reptilien annehmen. Gleichwohl wäre es nicht nur 
leicht verſtändlich, ſondern es iſt ſogar wahrſcheinlich, daß er 
noch Nebenwerkzeuge für die Atmung beſeſſen hat, wie gewiſſe 
heute lebende Seeſchildkröten. Zweiffellos hat er aber Lungen 
gehabt und deshalb muß auch dieſe ausgeſtorbene „Fiſche ſe“ 


oft an die Oberfläche gekommen ſein, um Luft zu ſchöpfen. Nun 
ähnelte aber, wie wir bereits geſehen haben, ſein Schwanz dem 
der Fiſche durch die vertikale Stellung der Finne. Dieſe hatte 
wiederum gewiß auch dieſelbe Funktion wie diejenige der Waltiere, 
nämlich das Aufſteigen und Sinken im Waſſer zu ermöglichen 
oder wenigſtens zu erleichtern. Es ſcheint daher zunächſt ſchwer 
verſtändlich, warum auch nicht fie die hierzu ſcheinbar beſte 
Anordnung wie bei den Waltieren zeigt. Gleichwohl ſetzte nach 
Prof. Ahlborns Unterſuchungen dieſe Schwanzform den Ich⸗ 
thyoſaurus recht gut in den Stand, ein beſtändiges Wechſelleben 
in Waſſer und Luft zu führen, freilich in einer anderen Weiſe, 
als dies bei den Waltieren der Fall iſt. Prof. Ahlborn hat 
nämlich in einer hochintereſſanten Abhandlung: „uber die 
Bedeutung der Heterocerkie“ (Zeitſchr. für wiſſ. Zoologie Bd. 41 
S. 1 ff.) auseinandergeſetzt, daß der Ichthyoſaurus und der 
Haifiſch an den entgegenſetzten Enden der Waſſerbewohner 
bezüglich ihrer Schwanzbildung ſtehen. Sie beſitzen beide das, 
was man bei Fiſchen einen heterocerkalen Schwanz nennt. ‚Diele 
Art des Schwanzes iſt dadurch gekennzeichnet, daß das Rückgrat 
bis zu der einen Endecke der Schwanzfinne fortgeſetzt iſt, bis 
zur oberen beim Haifiſch, bis zur unteren beim Ichthyoſaurus, 
ſodaß in den beiden Fällen die Maſſe der eigentlichen Finne 
entweder ober- oder unterhalb der ſtützenden Knochen und Knorpel⸗ 
maſſe liegt. Man hat nun vermutet, daß dieſe „Epibatie und 
Hypobatie“ des Schwanzes in beiden Fällen verſchiedenen 
Funktionen entſpricht. 5 

Bei dem Haifiſche werden die Bewegungen des Körpers im 
Allgemeinen und die des Schwanzes im Beſondern den Fiſch nach 
unten bringen, der hypobatiſche Schwanz würde dieſen ſelbſt 
heben und den Kopf nach unten drücken. Die Folge davon würde 
alſo eine Bewegung des Fiſches fort von der Oberfläche nach 
unten ſein, juſt wie ſie der Haifiſch benötigt. Andererſeits 
mußten aber die Bewegungen ſeines epibatiſchen Schwanzes den 
Ichthyoſaurus nach der Oberfläche des Waſſers bringen. Es 
hätte alſo thatſächlich auch der Ichthyoſaurus eine Schwanzform 
gehabt, die ganz oder faſt ebenſo brauchbar war, wie die wagrechte 
geſtellte Schwanzfinne der Waltiere, wenn es galt, den Körper 
ſchnell nach oben aufſteigen zu laſſen. 

Doch wenden wir uns nun zu einer Betrachtung der 
Rückenfinne. Wir wiſſen, daß die meiſten Waltierarten auf dem 
Rücken eine Finne beſitzen, die ſich mehr auf der hinteren 
Körperhälfte befindet. Die Ahnlichkeit dieſer Rückenfinne zu der 
gleichgeſtellten Floſſe der Fiſche iſt auffallend. Man hat ſogar 
wiederholt behauptet, bei einigen Waltierarten ſeien zwei ſolcher 
Finnen beobachtet worden; aber die Exiſtenz einer ſolchen zweiten 
Finne muß ebenſo wie die einer Afterfinne — wie ſie die Fiſche 
beſitzen — ins Reich der Mythen verwieſen werden. Wären 
nicht zwei ſo gute Beobachter wie Quoy und Gaimard es geweſen, 
die eine Delphinart mit zwei Rückenfinnen, die ſie deshalb 
Rhinozeros-Delphin benannten, als auf ihrer Reiſe mit der fran⸗ 
zöſiſchen Korvette „Uranie“ zwiſchen Sandwichsinſeln und Neu⸗ 
ſüdwales beobachtet verzeichneten, jo würde der ganzen Sache 
wenig Bedeutung von vornherein beigelegt werden können. So 
ſind wir aber der Vollſtändigkeit unſerer Ausführungen halber ge— 
zwungen, auch dieſer Beobachtung Erwähnung zu thun, wenn 
dieſe ſchließlich auch auf einen Irrtum zurückgeführt werden muß. 
Ganz ausgeſchloſſen von vornherein wäre ein Vorkommen zweier 
Rückenfloſſen allerdings nicht, wenn man als ein Analogen an die 
Reihe der Rückenhöcker des Pottwales denkt. 

Die Rückenfinne ähnelt ganz beſonders der ſtark fettigen 
Rückenfloſſe der Salme (Salmoniden). Jedoch iſt ſie nicht allen 
Waltierarten eigentümlich und wenn ſie vorhanden iſt, ſo variert 
ſie wiederum ſeyr in ihrer Größe. Nach Prof. Kückenthal fehlt 
ſie beim jungen Embryo ſolcher Arten, die ſie im ausgebildeten 
Zuſtande beſitzen und wird nur durch eine längere Falte, die bis 
zur Schwanzfinne reicht, angedeutet. Dies ſcheint ſtets beim 
Narwal (Monodon) der Fall zu ſein. Die Reihe niedriger, 
unregelmäßiger Höcker, die ſich z. B. beim Pottwal an Stelle der 
Rückenfinne finden, mögen ebenſo der Beibehaltung eines 
embryonalen Zuſtandes zuzuſchreiben ſein. Bei den Arten 
Delphinopterus und Neomeris, die ausgebildet keine Rückenfinne 
aufweiſen, iſt beim Embryo nur eine kleine ſchwache Rille 
bemerkbar. f 

Es läßt ſich nun eine Reihe der Arten, die eine ſolche 
Rückenfinne haben, nach deren Größe aufſtellen. Ihr Maximum 
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erreicht dieſe Reihe bei dem Geſchlechte Orca (Schwertwal), wo 
die Finne ſo groß iſt, daß ſie oft nach einer Seite umgebogen 
erſcheint. So hoch und zugeſpitzt iſt die Rückenfinne dieſer Raub⸗ 
wale, daß man ſie früher als ein ſcharfes Horn hingeſtellt und 
abgebildet hat, mit denen dieſe „Tiger des Ozeans“ ihre Beute, 
den ungeſchlachten Bartenwalen, den Körper aufreißen. Jedoch 
ſcheint die Rückenfinne aller Waltierarten hauptſächlich nur zum 
Balancieren des maſſigen Körpers zu dienen und es iſt beachtens— 
wert, daß gerade die gewandten und ſchnellen Schwertwale es 
ſind, welche die größte Rückenfinne aufzuweiſen haben. 

Nur der Kurioſität wegen möchte ich hier anſchließend noch 
bemerken, daß einige Forſcher, unter anderen Dr. Murrie, dem 
wir viele gute Beobachtungen aus der Naturgeſchichte der Wal— 
tiere verdanken, in der Rückenfinne etwas ähnliches ſehen wollen, 
wie in dem Höcker der Zebus oder Kameele. 

Gelegenheit zu weit intereſſanteren Beobachtungen geben die 
Bruſtfinnen der Waltiere. Dieſe entſprechen natürlich dem vor— 
deren Gliedmaßenpaare der anderen Wirbeltiere. Sie varieren 
bei den verſchiedenen Waltierarten ſehr in Größe und Geſtalt, 
bald ſind ſie rundlich, bald ſind ſie länger und ſchmal. Ihre 
Spitze iſt entweder abgerundet oder auch nicht, im erſteren Falle 
hat ſie dann eine ſichelförmige Geſtalt angenommen. Die Bruſt— 
finnen ſcheinen den Waltieren nur wenig zur Fortbewegung zu 
dienen, ſondern ſie werden hauptſächlich zum Balancieren des 
Körpers benutzt, wie Kapitän Scoresby beobachten konnte. Die 
oberflächliche Ahnlichkeit der Bruſtfinnen der Wale, mit denen der 
Fiſche iſt bekannt. 

Es iſt nun äußerſt intereſſant, in gewiſſer Hinſicht auch eine 
tiefere Übereinſtimmung beider zu finden. Dieſe iſt gleichzeitig 
mit wichtigen Ahnlichleiten mit der Hand der Säugetiere ver— 
bunden. Wenn man nun die beiden Reihen von Thatſachen 
vergleicht und derartige Beobachtungen auch auf die Seehunde, 
den Ichthyoſaurus und andere Waſſerbewohner ausdehnt, jo er- 
geben ſich beſtimmte Charaktere, die lediglich dem Aufenthalte 
im Waſſer zuzuſchreiben ſind. 

Stellen wir zum beſſeren Verſtändnis erſt einen Vergleich 
zwiſchen den Bruſtfloſſen der Fiſche und der Hand der höher— 
ſtehenden Wirbeltiere an. Jene beſitzen ein ſog. Ichthyopterigium, 
dieſe ein Cheiropterigium. Das Cheiropterigium beſteht ſtets aus 
einem Proximalknochen, dem humerus (Oberarmknochen) oder 
femur (Schenkelknochen), die mit dem Schlüſſelbein oder Becken 
verrenkt ſind. An dieſen ſchließen ſich bei den Vorder- wie 
Hintergliedmaßen je zwei Knochen an, der radius und ulna 
(Speiche und Elle), reſp. tibia und fibula (Schienbein und 
Wadenbein). Dann kommen carpus bez. tarsus, die jeder aus 
einer Anzahl Knochen- oder Knorpel gebildet werden. Hieran 
ſchließen ſich die Finger an, oft weniger niemals mehr als 
fünf vollſtändig entwickelte. Nur Rudimente von ein oder zwei 
weiteren Fingern hat man in beſtimmten überſchüſſigen Knochen 
am erſten und letzten Finger ſehen zu müſſen geglaubt. 

Bei dem Ichthyopterigium oder der Fiſchfloſſe iſt keine ſo 
ſtrenge Teilung einzelner Beſtandteile möglich. Oft ſind mehrere 
Knochen oder Knorpel in das Gliedmaßenbecken gleichzeitig ein— 
gelenkt. Die davon entfernt ſtehenden Knochen und Knorpel, die 
ſchließlich durch hornige Strahlen fortgeſetzt werden, ſind meiſt 
mehr als fünf an Zahl, jedoch nicht eine jede ſo gegliedert wie 
bei dem Cheiropterigium. Man kann mit andern Worten bei 
dem Ichthyopterium keine genaue Trennung in Oberarm, Unter— 
arm, Hand und Finger vornehmen. 

In zweierlei Hinſicht haben ſich nun Hand und Arm der 
Waltiere unbeträchtlich nach der Richtung des Ichthyopterigiums 
hin modifiziert. Einmal hat die ſcharfe Trennung zwiſchen 
Unterarm und Hand zu verſchwinden begonnen. Das Verhältnis 
zwiſchen den Knochen iſt nicht ſo ungleich wie bei den normaleren 
Säugergliedmaßen. Der Radius und die Ulna ſind kurz und 
es iſt ein geringerer Unterſchied zwiſchen den Knochen des Carpus 
und des ſich anſchließenden Metacarpus, als wie man ihn bei 
den Landſäugetieren bemerkt. Dieſe Modifikation iſt jedoch nicht 
weit vorwärts geſchritten, ſodaß die einzelnen zuſammenſetzenden 
Teile ſich noch leicht unterſcheiden laſſen. Daraus folgt, daß die 
eigentliche Hand größer iſt im Verhältniſſe zum Arme als bei 
Landſäugern, was wir auch beim Ichthyopterigium finden. 

Das Beginnen des Verſchwindens der Unterſchiede der ein— 
zelnen Beſtandteile weiſt eben darauf hin, daß auch eine Anzahl 
von verſchiedenen Funktionen, die den einzelnen Beſtandteilen zu 


kam, fehlt. Bei einer breiten Finne wie die der Fiſche oder 
Waltiere wäre es für ihre Verwendung von keinem praktiſchen 
Unterſchiede, wenn die einzelnen Knochen oder Knorpel unter ſich 
verſchieden wären. 

Der zweite Punkt der Annäherung der Bruſtfinne der 
Waltiere an das Ichthyopterigium iſt nicht bei allen Arten vor— 
handen. Bei Beluga jedoch iſt der letzte Finger in zwei getrennt, 
allerdings ſehr unvollſtändig, jedoch iſt dieſe Trennung immer 
deutlich genug. Dies iſt ein Schritt zu der vielfingerigen Floſſe 
der Fiſche. Bei keiner Waltierart iſt jedoch dieſe Annäherung 
in einem größeren Maßſtabe zu ſehen. 

Abgeſehen von dieſen weder zahlreichem noch gewichtigen 
Ahnlichkeiten, ſind nur auffällige Abweichungen vom Ichthyopte— 
rigium zu konſtatieren. Die Vergrößerung der Fläche des 


Ruderorgans, die bei einem ſolchen Gebrauch erwünſcht war, iſt 


bei den Waltieren in einer anderen Weiſe als bei den Fiſchen 
herbeigeführt worden. Bei ihnen iſt der Flächeninhalt nicht durch 
eine Vermehrung der Finger, ſondern durch eine Ausbreitung 
derſelben in divergierender Richtung, die eine größere Hautdecke 
bedingt, und eine Verlängerung der Finger durch Verdoppelung 
der Fingerglieder hervorgerufen worden. Dieſe als Hyberphalangie 
bekannte Erſcheinung iſt bei den Waltieren gewöhnlich. Der 
normale Finger eines Säugetieres beſteht nur aus drei Gliedern 
(Phalangen), der Daumen ſogar nur aus zwei. Bei den Wal— 
tieren kann ihre Anzahl bis zu 17 betragen. Bei der Fiſchfloſſe 
hingegen iſt der benötigte Flächeninhalt durch die Vermehrung der 
Strahlen und durch eine Fortſetzung der Floſſenhaut, die durch 
hornige oder verkalkte Strahlen geſtützt wird, geſchaffen. Letztere 
Strahlen haben nichts mit dem eigentlichen Knorpel der Floſſe zu 
thun, ſondern find jog. exoſkeletale Strukturen. 

Eine gute Analogie zu den Waltieren zeigt ſich in dieſer 
Hinſicht bei den Ichthyoſauriern. Ihre Hände ſind noch mehr 
als die der Waltiere modifiziert, aber ganz in derſelben Art und 
Weiſe. Es ſind ebenfalls nur fünf Finger vorhanden, von denen 
der letzte (wie bei Beluga, ſ. o.) in zwei getrennt iſt, und ſie 
kommen ſoweit den Waltieren gleich. Aber die Zahl der Glieder 
iſt bei allen Fingern ſehr groß. Jedoch nicht nur dieſe 
Hyperphalangie iſt eine ausgeſprochene, ſondern auch die einzelnen 
Beſtandteile des Skelettes laſſen ſich weniger leicht trennen. Ein 
erkennbarer Humerus wird von einer Anzahl Knochen fortgeſetzt, 
die ſchwerlich als Radius, Ulna, Carpus und Metacarpus ge— 
trennt werden können, ſo ſehr gleichen ſie ſich unter einander in 
ihrer allgemeinen Erſcheinung. Zu beachten iſt jedoch, daß auch 
bei den Fingern des Ichthyoſaurus die Zahl der Phalangen nie— 
mals mehr als 17, alſo wie ſie als Maximum der Waltiere 
gefunden wird, beträgt. Dies iſt nach Prof. Kückenthal ein Fall von 
Konvergenz, wie man ſich kein beſſeres Beiſpiel denken kann. Bei 
zwei Gruppen von Tieren, die ſo entfernt von einander in der 
Reihe der Wirbeltiere ſtehen, wie die Waltiere und Ichthyoſaurier, 
haben wir eine Umbildung zum Ruderorgan, die ganz genau in 
derſelben Weiſe vor ſich gegangen iſt, nur bei dem Reptil weiter 
vorgeſchritten iſt, als beim Säugetier. 

Es iſt nun intereſſant zu ſehen, in welchem Grade die 
Gliedmaßen anderer Waſſerſäugetiere, die ſich aus das Land 
bewohnenden Vorfahren entwickelt haben, den Finnen der Waltiere 
gleichen. Wir wenden uns naturgemäß zuerſt zu den Sirenen 
und dann zu den Seehunden und Seelöwen. Bei dem Vergleich 
der Bruſtfinne der Wale mit dem Ichthyopterigium der Fiſche und 
der Bruſtfinne des Ichthyoſaurus war es nicht nötig, das Fehlen 
der Nägel zu erwähnen, da deren Vorhandenſein oder Fehlen da— 
bei nicht in Betracht kommt. Aber das Fehlen derſelben muß 
bei einem Vergleich mit den Vordergliedmaßen der Seelöwen und 
Manatusarten konſtatiert werden. Die vollſtändigere Anpaſſung 
der Waltiere an einen Lebensaufenthalt im Waſſer hat zu einem 
vollſtändigen Verſchwinden aller Spuren von Nägeln der Finger 
bei ausgebildeten Individuen geführt. Beim Embryo hat jedoch 
Prof. Kückenthal ſolche Spuren gefunden und ebenſo that dies der 
franzöſiſche Forſcher Leboueg. Dieſe Spuren beſtehen nach An— 
gaben der beiden Gelehrten in einer Verdickung der Epidermis, 
welche auf dem letzten Fingergliede gelegen iſt. 

Bei den Seelöwen und Robben ſind nun die Nägel ziemlich 
gut ausgebildet, jedoch liegen ſie nicht an der Endſpitze der 
Finger, zu denen ſie gehören. Sie liegen vielmehr etwas davon 
entfernt und die Gliedmaſſe ſelbſt ſetzt ſich als eine Art knorpelicher 
Stange fort, die nicht weiter in einzelne Glieder getrennt iſt 


— 


Es ſcheint daher, daß dieſe knorpeligen Fortſätze, die den 
due Gliedern angefügt ſind, nichts mit der Hyperphalangie 
der Waltiere zu thun haben. Einen Erklärungsverſuch dieſer 


letzteren Erſcheinung wollen wir noch an dieſer Stelle einſchaltend 


nachholen. 


Bei den Manatusarten ſind Nägel vorhanden oder fehlen, 
ſcheinbar verſchwunden, wie man es bei dieſen Waſſerbewohnern, 
die dies länger als Seehunde und Seelöwen ſind, erwarten 
dürfte, weil ihre Anpaſſung an das Leben im Waſſer eine fort— 
geſchrittenere ſein muß. Manatus inunguis hat eben ſeinen 
Namen von dem gänzlichen Fehlen der Handnägel. Nun wird 
aber gerade in der Tiergruppe der Sirenen Hyperphalangie, 
wenn auch im geringen Grade angetroffen. Schließlich finden 
wir auch bei Amphibien dieſelbe Erſcheinung, ſodaß wir das 
Vorkommen von Hyperphalangie ſcheinbar durch die Notwendigkeit 
der Vergrößerung der Handfläche zur Umwandlung in ein 
brauchbares Ruderorgan entſtanden denken können. Eine ſonderbare 
Thatſache betreffend die Hyperphalangie der Waltiere iſt das 
Vorkommen einer größeren Anzahl von Gliedern beim Embryo, 
als beim ausgebildeten Individuum. So ſtellt ſich die Formel 
bei einem 7 cm langen Embryo des gemeinen Tümmlers, 
Phocaena communis, dar als: I. 3. II. 8. III. 9. IV. 5 V. 4. 
Dagegen ſind die entſprechenden Zahlen beim ausgebildeten Tiere 
2, 8, 6, 4, 2. Dies hat ganz den Anſchein, als ob die An— 
paſſung an ein Leben im Waſſer zuerſt über das Ziel hinaus- 
gegangen wäre und ſpäter deshalb eine Reduktion ſtattgefunden 
hätte. Mit anderen Worten: Die Tiere begannen mit weit— 
gehender Vorbereitung für Bedürfniſſe, die ſpäter in Wegfall 
kamen. Es ſcheint daher wahrſcheinlich, daß die Bruſtfinne zu— 
nächſt zum Schwimmen, d. h. zur Fortbewegung dienten, und 
ſich erſt ſpäterhin mehr auf eine Thätigkeit als Balancierorgan 
beſchränkten. Auch die offenbar degeuerierten Muskeln weiſen 
hierauf hin. ö 


Balaenopterus musculus beſitzt im Ganzen vier Hand— 
muskeln. Auf dem Handrücken findet fi” nur der extensor 
communis digltorum, auf der unteren Seite der Hand dagegen 
drei Muskeln. Der Extensor communis beſteht aus einen 
kurzen, zwiſchen Radius und Ulna ſich erhebenden Muskelknopf, 
der in eine Sehne übergeht, die vorn viergeteilt — ein Teil 
für je einen Finger — iſt. Von den Muskeln der Unterhand— 
ſeite vereinigen der flexor profundus digitorum und der flexor 
longus pollicis ihre Sehnen, die ſich dann wiederum vierteilen. 
Die vierte Muskel iſt der flexor carpi ulnaris. 
der ulna nach dem Erbsbein des Gelenkes. Wir ſollten daher 
auch aus dieſem Grunde annehmen können, daß die Verwandlung 
der Bruſtfinne eine Umwandlung von einem Ruderorgan zu einem 
Balanciermittel erfahren hat. Urſprünglich als Ruderorgan ge— 
braucht war die Hyperphalangie angezeigt. Als der Schwanz und 
die Schwanzfinne dieſe Thätigkeit infolge fortſchreitender Anpaſſung 
immer mehr allein ausüben konnten, führte dies wieder zu einer 
Reduktion der Hand oder Bruſtfinne, welche Reduktion bei den 
verſchiedenen Waltierarten mehr oder weniger vorgeſchritten iſt. 


Anſchließend nun an unſere Betrachtungen über die Finnen 
der Waltiere, ſollen auch der einſt äußerlich vorhandenen, jetzt 
aber verſchwundenen Hintergliedmaßen zum Schluſſe mit einigen 
Worten gedacht werden. Spuren von Hintergliedmaßen ſind bei 
vielen Waltierarten gefunden worden. Wahrſcheinlich ſind ſolche 
bei allen Arten vorhanden, nur ſind dieſelben noch nicht entdeckt 


worden. Von allen Walen, deren Bau genauer bekannt geworden 
iſt, ſind die Hintergliedmaßen am wenigſten bei Balaena 


mysticetus reduziert. Es iſt dies um ſo merkwürdiger, da nach 
einer gewöhnlichen Anſchauung die eigentlichen Wale und beſonders 
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die Bartenwale, als die am meiſten abgeänderten Arten gelten. 
Gleichwohl iſt bei dieſem Wale ein einzelner Knochen, welcher 
die pelvis darſtellt, vorhanden und hierzu kommen noch kleinere 
Knochen und Knorpelſtücke, die dem femur, reſp. der tibia 
entſprechen würden. Der Femur iſt verknöchert und etwa 20 em 
lang, die tibia hingegen nur knorpelig. Bei den Balaenopteriden 
läßt ſich eine inſtruktive Reihe des Grades der Reduktion der 
Hintergliedmaßen aufſtellen. So iſt bei Balaenoptera musculus 
der Femur durch einen rundlichen Knoten vertreten, der zuerſt 
von Sir W. Flower entdeckt wurde. Bei Balaenoptera borealis 
und rostrata ſcheint keine Spur von dem Femur vorhanden zu 
ſein. Die ganze Gliedmaße iſt dagegen ſcheinbar bei allen Zahn— 
walen gänzlich verſchwunden. 

Nach einer verbreiteten Anſicht iſt nun der gekrümmte 
Knochen das Ganze, was von der normalen Pelvis noch da iſt, 
identiſch mit nur einem der drei Knochen, aus denen jede Hälfte 
der Pelvis bei den Landſäugetieren beſteht. Man ſieht ihn als 
ein Aquivalent des Ischium an, jedoch nur auf Grund einiger 
Muskeln, die ſich an ihn angeſchloſſen zeigen. Außerdem hat 
man hierbei noch Gewicht darauf gelegt, daß dieſer Knochen nur 
von einem Centrum aus verknöchert erſcheint, nicht aus dreien, 
wie es ſonſt der Fall ſein müßte, wenn er das Aquivalent der 
drei Knochen, ilium, ischium und pubis, welche die normale 
Pelvis der Landſäugetiere bilden, ſei. 

Gegen dieſe Anſicht hat beſonders Prof. Delarge in den 
Arch, de Zool. Experimentale in geiſtreicher Weiſe für die An⸗ 
nahme, daß dieſer Knochen bei den Waltieren die ganze Reihe. 
der drei Knochen darſtellt, beizubringen geſucht. Die enge 
Verbindung der teils knochigen, teils nur knorplichen Maſſe 
ſteht einer ſolchen Annahme nicht entgegen, denn wo ab— 
geſehen von kleinen Kotyloiden drei Knochen vorhanden find, iſt 
der Knorpel ſelbſt eine eng zuſammenhängende Maſſe. Betreffs 
des Vorhandenſeins von nur einem Verknöcherungszentrum 
könnten erneute und fortgeſetzte Studien auch mehrere ſolcher 
Mittelpunkte auffinden laſſen, denn dieſe Unterſuchungen ſind 
durchaus noch nicht als endgültige abgeſchloſſen anzuſehen. 

Schließlich könnte es ſich auch ſo verhalten, daß die ganze 
Maſſe ſoweit reduziert iſt, daß nur Raum für ein ſolches Cen⸗ 
trum vorhanden wäre. Auf alle Fälle iſt aber eine große Ahn⸗ 
lichkeit zwiſchen der kleinen Pelbis von Balaenoptera und der 
vollkommen entwickelten Pelvis anderer Säugetiere vorhanden. 
Man ſieht eine nach vorne gerichtete Ausdehnung, die an das 
Ilium erinnert, einen nach unten gerichteteten Fortſatz, der die 
Funktionen des Pubis haben könnte und ein Loch in der Mitte 
des Knochens, welcher der entſprechenden Höhlung bei der nor— 
malen Pubis nicht unähnlich iſt. Hierin iſt denn auch thatſächlich 
der rudimentäre Femur gelagert. Dieſe Frage iſt als ein all⸗ 
gemeines Beiſpiel dafür intereſſant, was geſchieht, wenn eine 
Rückbildung durch Degeneration ſtattfindet. 

Wir werden gleich noch einmal hierauf zurückkommen, zu⸗ 
nächſt uns aber mit zwei anderen Erſcheinungen an dem Bau 
der Pelvis beſchäftigen. Bei Balaenoptera musculus iſt der 
Femur durch zwei Bänder, ein vorderes und ein hinteres ange⸗ 
bunden. An dieſen Bändern erſcheinen Rudimente von Muskeln 
in Geſtalt einiger Faſern. Die thatſächliche Übereinſtimmung 
dieſer Muskeln nun mit denen der Landſäugetiere hängt vorn der 
Art der Anſicht ab, welche von der Homologie des Ischiums 
gebildet iſt. Wenn die Pelvis der Waltiere nur ein Ischium iſt, 
dann würde die Anordnung der Bänder zeigen, daß vom ganzen 
Femur nur der große Trochanter übrig iſt, ein Fortſatz dieſes 
Knochens, der bei vielen Säugetieren beſonders ſtark ent— 
wickelt iſt. 


Die Sone und das Wekter. 


Von Dr. 8. Cohn, Straßburg i. E. 


Es iſt merkwürdig, daß in faſt allen romaniſchen und ſemi— 
tiſchen Sprachen das Wort für „Zeit“ zugleich das ausdrückt, 
was wir mit Wetter bezeichnen. Wahrſcheinlich iſt die Urſache 
eu jenes Wortes in den genannten Sprachen eine ganz 
einfache 


| 


Was ift Zeit? Der Stand der Sonne oder der Sterne im 
Verhältnis zu einem beſtimmten Ausgangspunkt. Wie erklärten 
ſich die Alten das Zuſtandekommen des Wetters? Als eine Wir— 
kung des gemeinſamen Einfluſſes von Sonne und Geſtirnen auf 
die Umgebung der Erdoberfläche. Liegt es nun nicht nahe, das 


Wetter als eine, um mich mathematiſch auszudrücken, Funktion 
der Zeit anſehend beide Begriffe zu identifizieren? Haben ſchließ— 
lich Sommer, Frühling, Herbſt und Winter nicht wirklich ſowohl 
temporären als auch meteorologiſchen Charakter? Könnten denn 
nicht, wie jede Jahreszeit, eine periodiſch wiederkehrende Erſchei— 
nung iſt, auch mehrere Jahre zuſammengenommen, ein periodiſches 
Glied einer Reihe bilden? Wäre denn nicht ſchon viel gewonnen, 
wenn die Meteorologen, um mich kurz auszudrücken, das jährliche 
Wetter im voraus beſtimmen könnten, das vielleicht von weniger 
Störungen abhängt, als das jog. tägliche Wetter. 

Wetterpropheten hat es wohl zu allen Zeiten gegeben und 
wahrſcheinlich auch immer Leute, die dumm genug waren, um 
Propheten für wahr zu nehmen. Der hundertjährige Kalender, 
ſowie der von Falb und ſeinen Genoſſen, die nicht blos für 
jeden Tag, ſondern am Ende noch für jede Stunde das Wetter 
vorausſagen, werden noch immer gedruckt, gekauft und geleſen. 
Trotz aller Belehrungen über die Unhaltbarkeit der betreffenden 
Wetterregeln — mögen ſie auf dem Einfluß des Mondes beruhen, 
oder in dem Eintreten gewiſſer aſtronomiſcher Ereigniſſe ihren 
Grund haben — wollen noch viele Leute nicht einſehen, daß 
ſolche Geſetze überhaupt nicht aufgeſtellt werden können, und daß 
nach dem heutigen Stand der Wiſſenſchaft eine Vorausſagung des 
Wetters im Sinne der genannten Kalender ein Unding iſt. 

Vor einigen Wochen konnte man in dieſer Zeitſchrift unter 
den Rezenſionen neu eingelaufener Bücher von einer Schrift 
leſen, in welcher der Verfaſſer auf Grund 50sjähriger Erfahrung, 
aber ohne jede wiſſenſchaftliche Erklärung, jede Sonnenfinſternis 
als die Veranlaſſung einer längeren Regenperiode angiebt, und 
mit deren Hülfe er für die ganze Erdoberfläche auf viele Jahre 
hinaus das Wetter vorausſagt. Wüßte der gute Mann, von 
wieviel Faktoren das Wetter abhängt, würde er wohl ſolchen 
Unſinn nicht geſchrieben haben. 

Der Hauptwettermacher iſt bekanntlich der Wind; wie 
kompliziert aber ſind die Windregeln allein und wieviel 
verwickelter noch die Störungen, denen dieſe Regeln ausgeſetzt 
ſind! Wenn nur die Stellung der Erde zur Sonne und ihre 
Rotation um die eigne Achſe in Betracht zu ziehen wäre, dann 
würden die Paſſatwinde und die Golfſtröme allein die Temperatur 
und den Luftdruck für gewiſſe Strecken der Erdoberfläche be— 
ſtimmen, wer aber kennt die Geſetze, nach denen die Strömungen 
in den oberen Schichten der Atmoſphäre vor ſich gehen, wer die 
maßgebenden Quellen der Feuchtigkeit der Luft, wer den Grund 
der verſchiedenen Bewölkung bei ſcheinbar demſelben Zuſtand der 
Atmoſphäre? Alles dies und noch viel mehr müßte berückſichtigt 
werden, wollte man auch nur mit einiger Sicherheit ſagen wollen, 
wie für die nächſten Tage die Windrichtung verlaufe, wie es ſich 
mit der Windrichtung verhalten wird. In der Gegenwart, wo 
die Meteorologen aller Länder in internationaler Gemeinſchaft 
ſehr rührig ſind, um zunächſt einmal die Grundregeln feſtzu⸗ 
ſtellen, auf denen ſich eine wiſſenſchaftliche Wetterkunde wird auf— 
bauen müſſen; wo weder Koſten noch Mühe geſcheut werden, um 
durch die regelmäßig ſich wiederholenden gleichzeitig in den der 
geographiſchen Lage nach verſchiedenſten Städten des europäiſchen 
Kontinents ſtattfindenden benannten und unbenannten Ballon— 
fahrten unſere Kenntniſſe über die oberſten Luftſchichten zu er— 
weitern, gerade jetzt erſt hat man eingeſehen, wie unſinnig es ſei, 
wenn man auf Grund einer einzelnen Regel als meteorologiſcher 
Prophet auftreten wollte. Es iſt ja möglich, hoffen und wünſchen 
wir es, daß nach Ablauf einiger Jahrzehnte die obigen Be— 
mühungen von Erfolg gekrönt ſein werden, und daß man die 
Atmoſphäre oberhalb der geſamten Erdoberfläche bis zu einer 
Höhe, ſagen wir von 15000 m, gründlich erforſcht haben wird. 
Dann wird es wohl auch gelingen, für ganz geringe Zeiträume, 
es kann ſich da günſtigen Falls um einige Tage handeln, das 
Wetter für weite Landſtriche im großen und ganzen vorher an— 
geben zu können. Niemals aber wird man imſtande ſein, auf 
Wochen oder gar Monate hinaus verſichern zu können, an dieſem 
und dieſem Tage werde es in dieſer oder jener Gegend regnen 
oder ſchneien oder frieren oder tauen; dazu müßte man die 
Atmoſphäre bis zu einer viel größeren Höhe kennen, als dies 
unſere Hilfsmittel erlauben. Daß unſere Ballons aber durch 
beſſere und ſchnellere Verkehrsmittel erſetzt werden, das wird 
wohl für ſehr geraume Zeit noch ein Phantaſiegemälde bleiben. 

Wir ſind alſo, um das Geſagte nochmals kurz zuſammenzu— 
faſſen, noch nicht ſo weit, das tägliche Wetter weder für einige 
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Orte, noch für ganze Länder im voraus zu ergründen; von fo 
hohem praktiſchen Wert dieſe Kunſt auch für die geſamte Menſch— 
heit wäre, müſſen wir es uns vorerſt doch noch verſagen, auf 
dieſe Art in die Zukunft zu ſchauen. 

Wäre aber nicht ſchon ſehr viel gewonnen, wenn wir im 
großen und ganzen die Wetterverhältniſſe vorausſehen könnten, 
wenn wir mit mathematiſcher Gewißheit wüßten, ob der Winter 
ein ſehr kalter, der Sommer ein ſehr heißer werden würde, um 
die für die Natur daraus folgenden Konſequenzen ziehen zu können. 
Im allgemeinen iſt der Menſchheit ja wohl auch mehr gedient, 
wenn man die durchſchnittliche Witterung für einen ganzen Länder— 
ſtrich im voraus beſtimmen, als wenn man für einen beſtimmten 
Ort auf der Erde genau bis auf einige Grad die Temperatur 
und was damit zuſammenhängt, erforſchen kann. 


Es iſt bekannt, daß in den äquatorealen Gegenden der Erde 
die täglichen Schwankungen des Wetters gar nicht in Frage 
kommen. Dort weiß man nur von jährlichen Schwankungen. 
Am Aquator find die Wetterregeln eben möglichſt einfach; da 
giebt es nur den unteren, von den Polen her kommenden kalten 
Luftſtrom und darüber den nach den Polen zu fließenden warmen. 
Die Strahlung der Sonne iſt hier allein der maßgebende Faktor; 
neben ihm verſchwinden die Störungen, welche die Winde ver— 
urſachen können. In der nördlich bezw. ſüdlich gemäßigten Zone, 
wo jene beiden großen Luftſtrömungen vom Aquator und von den 
Polen her ſich nebeneinander treffen, und es darauf ankommt, 
welche von beiden die Oberhand gewinnt; wo außerdem die 
Sonnenſtrahlen das eine Mal ziemlich ſenkrecht, ein anderes Mal 
unter großer Neigung auffallen, da werden die unregelmäßigen 
täglichen Schwankungen eine große Rolle ſpielen, und man wird 
ſchon viel erreicht haben, wenn man wenigſtens in den jährlichen 
Witterungsſchwankungen eine Periode erkannt hat. 

Es fragt ſich nun bloß, worin man die Quelle dieſer jähr— 
lichen Witterungsſchwankungen ſuchen ſoll. Die Winde befolgen, 
wie aus dem Vorhergehenden einleuchten wird, kein beſtimmtes 
Geſetz; liegt es nun da nicht nahe, an die andere Urſache unſerer 
klimatiſchen Verhältniſſe zu denken und zu prüfen, ob gewiſſe 
ſolare Erſcheinungen nicht vielleicht in beſtimmter Geſetzmäßigkeit 
eintreten? 

Daß die Sonne als Wärmereſervoir des Erdkörpers zugleich 
ein Regulator der irdiſchen Witterungsverhältniſſe ſein wird, 
daran iſt ja wohl kaum zu zweifeln — es werden ſich infolge— 
deſſen ſämtliche Erſcheinungen auf der Sonnenoberfläche oder 
innerhalb des Sonnenkörpers, ſoweit ſie eine Zu- oder Abnahme 
der Sonnenhitze betreffen, in den klimatiſchen Veränderungen der 
Erdoberfläche ſpiegeln müſſen. 

Trotzdem die Sonnenforſchungen in den letzten Jahrzehnten 
gewaltige Fortſchritte gemacht haben, ſind unſere Kenntniſſe von 
der phyſikaliſchen und chemiſchen Beſchaffenheit unſeres Wärme— 
ſpenders doch noch ſehr geringe. Kaum mit Beſtimmtheit können 
wir ſagen, bis zu welcher Höhe die gasförmige Hülle, die Pho— 
toſphäre die Sonne umgiebt, und die Anſichten über Urſache und 
Wirkung der plötzlich auftauchenden ſog. Sonnenfackeln und Pro— 
tuberanzen, die ſich im Fernrohre dem Auge als kleine, dicke, rote 
Striche bemerkbar machen, ſind noch ſehr geteilt. 

Eine andere Erſcheinung, deren Entdeckung der Jeſuiten— 
pater Scheiner vor ungefähr drei Jahrhunderten gemacht hat, und 
die ſeither von den Aſtronomen aller Länder gründlichſt ſtudiert 
worden iſt, giebt noch heute den Gelehrten Stoff zum Nachdenken. 
In den letzten Jahren aber hat dieſes Phänomen, ich meine die 
Fleckenbildung auf der Sonnenſcheibe, ganz beſonders die Auf— 
merkſamkeit der Fachgelehrten hervorgerufen, da man ihr mehr 
als bloß theoretiſche Bedeutung beizumeſſen beginnt. 


Mit wenigen Worten wollen wir zunächſt dieſe Flecken im 
allgemeinen betrachten. Wie der Name ſagt, ſind ſie nichts 
anderes als ſchwarze, oder richtiger graue Schattierungen von 
verſchieden großer Ausdehnung auf der ſonſt platten Sonnen— 
fläche. Über die Natur dieſer Flecken iſt viel geſchrieben worden; 
wir begnügen uns hier damit, die beiden bekannteſten Hypotheſen 
anzuführen, von denen die Herſchel'ſche annahm, es ſei die Sonne 
ein dunkler, von einer durchſichtigen Atmoſphäre umgebener 
Körper, von welchem zuweilen Dämpfe aufſteigen, welche die 
wolkenartige Photoſphäre zerreißen und dadurch die tiefer liegen- 
den Teile derſelben zeigen. Die andere, von Secchi aufgeſtellte 
und von Faye vervollkommnete Hypotheſe lehrt, daß die Sonne 
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vollſtändig gasförmig ſei, und daß die Flecke Ausbrüche von 
Gaſen aus der Tiefe ſeien, die ſich an der Oberfläche abkühlen, 
dann herabfallen und in geringerem Grade leuchtende Maſſen 
bilden. 


letzten Bände der Proceedings of the Royal Society von dem 
engliſchen Aſtronomen Lockyer ausgeſprochene Theorie, wonach die 
Flecken Anzeichen ſeien, daß auf der Sonne übermäßige Hitze 
herrſche, die zunächſt das Auftreten verſchiedener Störungen ver— 
urſache u. a. das Emporſchleudern der Protuberanzen, die ihrer— 
ſeits dann zur Fleckenbildung führen. 

Bei dieſer Gelegenheit wollen wir gleich die von dem deut— 
ſchen Aſtronomen Halm in Edinburg in den Juli-Nummern der 
Aſtronomiſchen Nachrichten, des Zentralblattes für wiſſenſchaftliche 
Aſtronomie entwickelten Theſen anführen. Halm ſieht die peri— 
odiſchen Veränderungen an der Sonnenoberfläche in Dichtigkeits— 
Schwankungen der die Sonne umgebenden Wärme abſorbierenden 
Schicht, deren Tiefe, von der Erde aus geſehen, kaum mehr als 
eine Bogenſekunde beträgt. Nehmen wir an, daß dieſe ſogen. 
Sonnenabkühlung einer zeitlichen Abkühlung unterworfen iſt, in 
Folge deren eine Reflexion der inneren Schichten erfolgt und 
damit eine Überhitzung der letzteren, ſo iſt hierdurch die Veran— 
laſſung zu den gewaltigen Eruptionen innerhalb des Sonnen— 
körpers gegeben. 

Ein ſehr weſentlicher Umſtand bei dem Fleckenphänomen iſt 
ſeine Periodizität. Schon frühzeitig hatte man erkannt, daß zu 
gewiſſen Zeiten die Sonne ſehr ſtark mit Flecken bedeckt wäre, 
zu anderen wieder eine vollſtändige Fleckenloſigkeit herrſchte, und 
es war nicht ſchwierig, auf Grund ſorgfältiger Beobachtungen 
herauszufinden, daß von einem Fleckenmaximum zum andern ge— 
radeſo wie von einem Minimum zum andern ein Zeitraum von 
ca. 11 Jahren liege. Dabei erſtreckt ſich die Dauer eines 
Maximums bezw. eines Minimums auf mehrere Monate, zu— 
weilen auch mehr als ein Jahr und ändert ſich auch von einer 
Periode zur anderen. So währt das letzte Minimum bereits 
5 Jahre, vom 12. März d. J. ab iſt nicht ein einziger Sonnen⸗ 
fleck bemerkt worden, und erſt in den letzten Wochen deuten ver— 
ſchiedene Zeichen darauf hin, daß dasſelbe überſchritten iſt und 
wir uns wieder einem Maximum nähern. Aus Berichten von 
Aſtronomen aus Irland und Südfrankreich an die Société astro- 
nomique de France geht hervor, daß am 19. Mai wieder ein 
Sonnenfleck geſehen wurde, dem am 14. Juni die Beobachtung 
eines zweiten ihm benachbarten folgte. Das vorletzte Minimum 
trat mit der Theorie übereinſtimmend im Jahre 1889 ein. 

Es liegt auf der Hand, daß gewiſſe Naturerſcheinungen, bei 
denen ebenfalls eine elfjährige Periode zugegeben werden muß, 
mit den Sonnenflecken in Zuſammenhang gebracht werden. So 
hat man zur Erklärung der Schwankungen in den magnetiſchen 
Störungen den Einfluß der Sonnenflecke heranziehen wollen. 
Viel wichtiger für uns iſt, ob auch in den meteorologiſchen Er— 
ſcheinungen eine elfjährige Periode herrſcht. Sollte dies der 
Fall ſein, ſo wird die Einwirkung der Fleckenthätigkeit auf die 
irdiſche Atmoſphäre nicht zu leugnen ſein, und ſie wird uns 
Mittel in die Hand geben, nach welcher Richtung hin meteoro— 
logiſche Vorausſagungen gemacht werden können. 


Vermutet wurde ein derartiger Zuſammenhang ſchon gleich 
nach der Entdeckung oben genannter Periode, und die Zahl der 
dieſes Thema behandelnden Schriften iſt nicht gerade gering. 
Man kam aber lange Zeit nicht über die Vermutungen hinaus, 
erſt in den letzten Jahren beginnt die nach dieſem Ziel 
ehen Forſchung ein wiſſenſchaftliches Gepräge anzu— 
nehmen. 

So hat der bekannte franzöſiſche aſtronomiſche Schriftſteller 
Camille Flammarion darauf hingewieſen, daß für Paris die durch⸗ 
ſchnittliche Frühlingstemperatur — das Mittel aus den Monats⸗ 
temperaturen März, April und Mai — in den Jahren einer 
minimalen Fleckenthätigkeit auch ein Minimum ſei. In der fol⸗ 


Dieſer letzteren Anſicht nähert ſich auch die in einem der 


genden Zuſammenſtellung für die letzten fünf Jahre ſtehen links 


die mittleren Temperaturen und rechts die mit Flecken beſäten 
Flächen der uns ſichtbaren Sonnenhemiſphäre. 


1896 10,3 543 
1897 10,1 514 
1898 8,9 375 
1899 9,2 au 
1500 8,8 50 


Weiterhin hat M. Dovall in der Zeitichrift English me- 
chanic and world of science unter der Überſchrift „Sunspots 
and weather“ eine Zuſammenſtellung der mittleren Temperaturen 
für Februar und März gegeben, wie fie feit 1841 in Green⸗ 
wich beobachtet wurden und damit die jährliche Fleckenthätigkeit 
der Sonne ſeit jener Zeit verglichen. Auch er hat eine merk⸗ 
würdige Übereinſtimmung zwiſchen den beiden Maximis bezw. 
Minimis gefunden. 


Schließlich hat der engliſche Aſtronom Lockyer ſeine Studien 
über den Zuſammenhang zwiſchen den Temperaturen auf der 
Erde und den Sonnenflecken zu einem gewiſſen Abſchluß gebracht 
und in den ſchon erwähnten Fortſchritten der königlichen Geſell⸗ 
ſchaft von London darüber berichtet. Soweit ſeine Reſultate 
uns hier intereſſieren, laſſen ſie ſich in folgenden Punkten zu⸗ 
ſammenfaſſen. 


Aus den ſpektralanalytiſchen Unterſuchungen folgt, daß zur 
Zeit eines Maximums der Fleckenthätigkeit auf der Sonne eine 
beträchtliche Erhöhung der Temperatur ſtattfindet und eine be⸗ 
deutende Erniedrigung zur Zeit eines Minimums. Die Wirkung 
der extremen Zuſtände auf der Sonne macht ſich beſonders ſtark 
in den äquatorealen Gegenden der Erdoberfläche geltend. Ein 
Fleckenminimum hat ſtarke Regenfälle auf der Tafel Mauritius 
zur Folge und ein Fleckenmaximum dasſelbe für Indien. 


Aus den Berichten der Kommiſſion zur Prüfung der Hungers⸗ 
not in Indien geht hervor, daß in den letzten 50 Jahren faſt 
ſämtliche Fälle von Trockenheit in Perioden aufeinander folgten, 
die identiſch ſind mit den Fleckenperioden auf der Sonne. In 
denſelben Intervallen erfolgten die niedrigſten Waſſerſtände des 
Nils, ſoweit ſeit 1849 Aufzeichnungen darüber vorhanden 
ſind. — 


Wenn auch die Beobachtungen, aus denen die genannten 
Gelehrten ihre Konſequenzen ziehen, ſich über eine verhältnis⸗ 
mäßig geringe Zeit erſtreckten — was bedeutet ein halbes Jahr⸗ 
hundert in der Geſchichte der empiriſchen Naturforſchung? — 
ſo läßt ſich doch kaum eine gewiſſe Beziehung zwiſchen den ſolaren 
und den terreſtriſchen anormalen Verhältniſſen leugnen. Bei der 
gründlichen und exakten Forſchung, die heute allen Vorgängen, 
auch der Sonne zu teil wird, darf man hoffen, daß unſere 
Kenntniſſe über die Erſcheinungen auf dem Sonnenkörper beſtän⸗ 
dig zunehmen, und es wird die Frucht derſelben, ſoweit die Er⸗ 
ſcheinungen einen Einfluß auf die Erdtemperatur haben, als eine 
Art Wettervorausſage im großen nicht ausbleiben. 


Zu einem ähnlichen Ergebnis gelangt der engliſche Aſtronom 
Langley, der den Bericht ſeiner Reſultate aus den ſpektral-ana⸗ 
lytiſchen Unterſuchungen über den Sonnenkörper mit folgenden 
Worten ſchließt: „Jede Form des Lebens auf der Erde ohne 
Ausnahme wird durch die Sonne unterhalten. Die Meſſungen 
des unſichtbaren Wärmeſpektrums der Sonne haben ergeben, daß 
ihr Zuſtand während der verſchiedenen Jahreszeiten fortſchreitende 
Veränderungen durchmacht, und darin liegt die Wahrſcheinlichkeit 
einer Entdeckung, auf Grund deren die Wechſel der Jahreszeiten 
in ihrem Charakter und Einfluſſe auf die Ernte aus einer direkten 
Beobachtung der Sonne vorausgeſagt werden können.“ 


Jedenfalls werden dieſe Studien die Richtung angeben, in 
der man zu ſolchen Weiſſagungen kommen wird. 
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Das mitteleuropäiſche Landſchaftsbild in feiner vorgeſchichklichen 
Entwickelung.) 


Nach R. Gradmann von Dr. E. Roth. 


In einer Geſchichte der wechſelnden Bodenbedeckung wird 
eine Landſchaftsgeſchichte nahezu aufgehen müſſen; ſie behält auch 
in dieſer Einſchränkung das Recht auf ihren Namen, weil gerade 
die Pflanzendecke es iſt, welche in jedem Landſchaftsbilde den 
Ausſchlag zu geben pflegt. 

Der Wiederaufbau der Urlandſchaft läßt ſich verſchieden formen. 
Zunächſt fragt man, welchen Anblick würde die mitteleuropäiſche 
Landſchaft heute darbieten, wenn der Menſch niemals einen Fuß 
auf europäiſchen Boden geſetzt hätte. Leicht iſt es, alle menſch— 
lichen Hoch⸗ und Tiefbauwerke, die Straßen- und Eiſenbahnbauten 
ſich fortzudenken. Aber ſehr bedeutend ſind die Veränderungen, 
welche die Waſſerläufe einerſeits erlitten, andererſeits hervor— 
gebracht haben. Einen urſprünglichen Typus ſtellen aber dagegen 
die im norddeutſchen Tiefland wie auch im Alpenvorland ſo ver— 
breiteten Moore dar, ſoweit ſie noch nicht entwäſſert, oder der 
Torfnutzung unterworfen ſind. 

Die Waldungen kommen demnächſt dem Urzuſtand noch am 
nächſten. Einen Ackerboden, der nicht mit Leichtigkeit in Wald 
umzuwandeln wäre, giebt es in Deutſchland nicht. Strittig wird 
die Frage bei den verſchiedenen Formen des Gras- und Heide— 
landes. Die einen ſprechen von dem natürlichen Grasland Mittel- 
Europas wie von einer ſelbſtverſtändlichen Sache, andere ſehen 
darin nichts als ein Kulturprodukt, „ohne Senſe und Heuernte, 
keine Wieſenflora“. Urſprünglich waren aber wohl alle Wieſen, 
Matten, Triften, ſoweit ſie nicht oberhalb des Waldgürtels liegen, 
mit Holz beſtanden, wie die norddeutſchen Heiden auch zum über— 
wiegenden Teile bewaldet geweſen ſind. 

So erhalten wir thatſächlich für Mitteleuropa das Bild 
eines zuſammenhängenden Urwaldes, welcher ſich von den Alpen 
bis zur Nord⸗ und Oſtſtee, von der atlantiſchen Küſte bis zu 
den Pußten Ungarns und den Steppen Südrußlands erjtredt 
und ſich weiter im Norden in den ſibiriſchen Waldgürtel fortſetzt. 
Aus dieſem Urwald ragten nur die Gipfel der Gebirge hervor, 
dann etwa Dünen und einige Heiden, Salzwieſen und Moore 
am Strand, im Inneren Süßwaſſerbecken und größere Moor— 
flächen. 

Ein zweiter Weg zur Urlandſchaft iſt der hiſtoriſch-archäo⸗ 
logiſche, für den man als möglichſt weit zurückliegenden feſten 
Punkt die Zeit der römiſchen Eroberung in Deutſchland feſtſetzen 
kann. Hierdurch kommen wir keineswegs zu dem Bild einer 
gleichmäßigen Waldbedeckung, ſondern zu dem ſcharfen Gegenſatz 
zwiſchen ſtark bevölkerten Gebieten einerſeits und gänzlich unbe— 
wohnten Landſchaften auf der anderen Seite. So kann man für 
das heutige Württemberg allein über 400 römiſche Niederlaſſungen 
nachweiſen. Die Römer kannten beſtimmt umgrenzte deutſche 
Waldgebiete im Gegenſatz zu waldfreien oder weniger bewaldeten 
Strichen; Cäſar nennt beiſpielsweiſe die silva Ardenna, die 
silva Caesia, die Buchonia silva, die Hercynia silva u. ſ. w. 
Die Nachrichten der römiſchen Geographen und Geſchichtsſchreiber 
ergeben auch keineswegs das Bild eines reinen Jäger- und 
Räubervolkes, ſondern Ackerbau und Viehzucht finden ſich bis— 
weilen recht ſtark betont. Ackerbau treibt man aber nicht im 
dichten Urwald, ſondern auf freier Feldflur. 

Wer hat nun aber dieſen Gegenſatz geſchaffen von ausge⸗ 
ſprochenen Urwaldgebieten und offenem oder doch waldarmem 
Kulturland? 

Da tritt denn vor Allem der Mangel jedes geographiſchen 
Fortſchrittes in der Landbeſiedelung von der neolithiſchen Zeit 
durch die Bronze-, Hallſtadt⸗ und La Teéne⸗-Periode bis an die 
Schwelle der Römerzeit ſtörend auf. Wir kommen auf allen 
Wegen nur zu dem Schluß, daß bereits die erſten Beſiedler 
Mitteleuropas beſtimmte Gebiete ſchon in waldfreiem oder we— 
nigſtens ſehr waldarmem Zuſtande vorgefunden haben müſſen. 
Die vorrömiſchen Bewohner Mitteleuropas waren zwar nicht im 
Stande, große Flächen Urwaldes zu roden, wohl aber konnten 
ſie da, wo ſie dem Waldwuchſe gleichſam noch zuvorgekommen 
waren, deſſen Eindringen in ihr Weide- und Ackerland dauernd 
zu verhindern, wozu ein regelmäßiges Beweiden der Flächen ge— 


) „Geographiſche Zeitſchrift“, Jahrg. VII. 1901, Heft 7 u. 8. 


nügt, wie wir ja heute noch an den Küſten des Mittelmeeres in 
trauriger Weiſe ſehen können. 

Immerhin können wir verſchiedene Abſchnitte aus der Folge 
der Jahrhunderte herausſchälen. 

1. Die vorrömiſche Zeit, welche durch das Fehlen jeder 
Rodung im größeren Stile gekennzeichnet wird. Der Menſch 
dürfte ſeinen Einfluß auf die Landſchaft wohl zuerſt in der Stein- 
zeit kenntlich gemacht haben, als die Wirkungen des Steppenklimas 
noch nicht gänzlich verklungen waren. Der neolithiſche Menſch hat 
wohl noch vor der vollen Herrſchaft des gegenwärtigen Waldklimas 
ſeinen Einzug in Mitteleuropa gehalten und daſelbſt weite Strecken 
in natürlich waldfreiem oder doch waldarmem Zuſtand vorgefunden. 
Jedes freie Gelände, mochte es trockenes Grasland oder öde 


Heide ſein, mochte es an das ſtürmiſche Meer oder an den ewigen 


Schnee grenzen, war in der dermaligen alten Zeit ſtärker begehrt 
als der kulturfeindliche Wald. 

2. Die römische Periode zeichnet ſich durch genauere Nach- 
richten aus. Neben nomadiſcher Lebensweiſe der Germanen 
findet ſich auch uralter Ackerbau und verhältnismäßig ſtarke Viehzucht. 
Die Übervölkerung machte ſich durch Volkszüge Luft, an Wald— 
roden dachte man noch nicht. Da vorrömiſche wie römiſche 
Straßen, man denke an die Rennwege und Rennſteige, ſtets auf 
den Höhen liefen, müſſen die Thaleinſchnitte ungangbar geweſen 
ſein, wir haben alſo ſicher für dieſelben Urwald anzunehmen, oder 
wenigſtens dichte Auenwälder, Brüche und Moore und ähnliches. 


Die Nadelhölzer waren nach allen Nachrichten dazumal 
keineswegs ſo weit verbreitet wie heutzutage, Fichte und Tanne 
waren reine Gebirgsbäume, die Kiefer fand ſich nur öſtlich der 
Elbe. Namentlich die Eiche muß in früherer Zeit ungleich häu— 
figer wie heute geweſen ſein, von ihr ſprachen ſelbſt die Römer 
mit Bewunderung, und die Eichelmaſt für die Schweine iſt ein 
hervorſtechendes Bild in der damaligen Landſchaft. 


3. Die Periode der großen Rodungen hat wohl erſt mit 
dem großen Frankenkönig Chlodwig um 500 n. Chr. begonnen 
und ſchließt im 13. Jahrhundert etwa mit dem Untergang der 
Hohenſtaufen. Im Süden wurde das ſchwäbiſch-fränkiſche Wald⸗ 
gebiet in der Hauptſache erſt ſeit dem karolingiſchen Zeitalter 
urbar gemacht; früheſtens im neunten, vorwiegend erſt im elften, 
wurden die mitteldeutſchen Waldgebirge, Rhön, Thüringer Wald, 
Frankenwald, vogtländiſches Bergland in Angriff genommen. 
Ebenbürtig ſtellt ſich dieſer umfaſſenden Rodethätigkeit die Ein- 
deichung des Marſchlandes an der Nord- und Oſtſee, der Weſer 
und der Elbe an die Seite. Daneben begann man ſeit dem 
zwölften Jahrhundert Wieſen anzulegen, und der im Moſelthale 
wohl ſchon früher zur vorrömiſchen Zeit blühende Weinbau 
breitete ſich weithin aus. 

4. Eine Periode des Stillſtandes trat mit dem Ende des 
dreizehnten Jahrhunderts ein und erſtreckte ſich bis gegen die 
Mitte des achtzehnten. Eine befriedigende Erklärung dafür zu 
finden, iſt ſchwierig. Wohl lernte man den Holzertrag ſchätzen, 
während bisher die Schweinemaſt das maßgebende am Walde war. 
Auch eine gewiſſe Pflege des Waldes ſtellt ſich langſam ein, Saat 
wie Pflanzung von Waldbäumen trat ſeit dem vierzehnten Jahr— 
hundert auf. Doch kamen durch rückſichtsloſe Ausbeutung, durch 
unverſtändige Holz⸗ wie Streunutzung und die ewige Weidewirt— 
ſchaft die Wälder ſtetig mehr herunter, ſo daß ſie ſich im acht— 
zehnten Jahrhundert größtenteils in einem ganz troſtloſen Zuſtande 
befunden haben müſſen. 

5. Die Mitte dieſes Säkulums bahnte dann neue Fortſchritte 
an. Entwäſſerung und Beſiedelung großer Moorflächen im nord— 
deutſchen Tiefland wie im Alpenvorland gehört dieſer Zeit an. 
Der Wald kommt zu Ehren wie nie zuvor, und bringt baaren 
Nutzen. Freilich ſind durch den geſteigerten Betrieb die Wald— 
bilder nicht nur vervollkommnet, ſondern vielfach gründlich ums 
geſtaltet. Der früher fo ſcharfe Gegenſatz von Laub- und Nadel- 
holzwald wird mehr und mehr verwiſcht, Buche und Fichte werden 
die Hauptwaldbäume. 


Aber die Namen bleiben und zeugen von vergangenen Zeiten. 
Thüringerwald, Schwarzwald, Odenwald erinnern an waldbedeckte 
Gebirge, heute verſteht man die Höhenzüge darunter. Endungen 
wie rode, reude, brand, ſchwand u. ſ. w. verraten bei den Orts- 
bezeichnungen noch deutlich genug die Art der Entſtehung. 

Daneben brachte die Landwirtſchaft ſeit der Mitte des vor- 
vorigen Jahrhunderts eine gründliche Umgeſtaltung der Kultur— 
landſchaft hervor, indem die Viehweide bedeutend eingeſchränkt 
und der Anbau von Futtergewächſen dagegen ausgedehnt wurde, 
während beiſpielsweiſe in den Alpenländern, in Holland, Schles— 
wig⸗Holſtein, Weſtpreußen die Wieſenkultur auf Koſten des Ge— 
treidebaues immermehr überhand nahm. Es ſei an den Anbau 
der genügſamen Kartoffel erinnert, an die weiten Zuckerrüben⸗ 
Kulturen und darauf hingewieſen, wie der rationelle Fruchtwechſel 
die früher übliche Dreifelderwirtſchaft verdrängte. Daneben geht 
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ein ſtetiges Zuſammenlegen von kleineren Gütern, die großen 
Herrſchaften ſaugen mehr und mehr den Kleinbeſitz auf, wo= 
durch das Landſchaftsbild nicht unweſentliche Verſchiebungen 


erleidet. 


Um aber eine Urvegetation wieder herzuſtellen, müßte man 
vor allem mal einen Verſuch wagen, gewiſſe Landſtücke dem Natur- 
zuſtand, jo gut es geht, wieder zurückzugeben. Erſt wenn durch 
ſolche ſyſtematiſche Verwilderungsverſuche unwiderleglich feſtge⸗ 
ſtellt iſt, was aus den einzelnen Waldformen, aus unſeren Wiejen, 
Weiden und Heiden nach Beſeitigung alles menſchlichen Ein⸗ 
fluſſes zuletzt wird, kann man auch mit größerer Beſtimmtheit 
angeben, was die geſamte mitteleuropäiſche Landſchaft ohne dem 
Menſchen wäre oder vielleicht geblieben wäre, denn gänzlich läßt 
ſich der Kultureinfluß der Menſchen auch von derartigen Ver⸗ 
ſuchsſtücken nicht fernhalten. 


Illuſtrierte Wetter- Monatsüberſicht. 


Auguſt 1901. 


Der diesjährige Auguſt machte in ſeinem größeren Teile 
noch den Eindruck eines recht warmen und trockenen Monats, 
obwohl nur an wenig Tagen die Temperaturen ihre normalen 
Werte bedeutend überſchritten und oft außerordentlich ſtarke Ge— 
witter zum Ausbruch kamen. In der weſtlichen Hälfte Deutſch⸗ 
lands trat, wie die beiſtehende Zeichnung erſehen läßt, nach 
mehreren verhältnismäßig kühlen, trüben Tagen plötzlich am 10. 
ſehr große Hitze ein. Zu Köln und Herford ſtieg das Ther- 
mometer bis 32“, am folgenden Tage in der Stadt Berlin bis 
33°C, Dann fand, wenngleich unter mancherlei Schwankungen, 
eine langſame Abnahme der Temperaturen ſtatt und ſeit dem 18. 


Temperaturen im Augusl 1901 
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August kühlte ſich die Luft bei Nacht oft ſchon unter 10 „C. ab. 
Länger hielt die Hitze im Nordoſten an, wo es noch am 16. 
Marienburg auf 33, Königsberg auf 31 brachte. Aber ſeit 
dem 26. erfolgte überall eine ſtärkere Abkühlung und der Monat 
endigte mit vollſtändig herbſtlichem Charakter. 


Im Monatsmittel übertraf die Temperatur in Nordoſt⸗ 
deutſchland um reichlich einen Grad ihre normale Höhe, blieb 
aber hinter derſelben weſtlich der Elbe durchſchnittlich um einen 
halben Grad zurück. Berlin hatte ſeiner mittleren Lage in 
Norddeutſchland entſprechend, mit 18,6 0 C eine um einen halben 
Grad zu hohe Auguſttemperatur, wie hier auch die Zahl der 
Sonnenſcheinſtunden, deren es im Monat 250 gab, etwas größer 
als gewöhnlich war. Dagegen herrſchten in Süddeutſchland, im 
Vergleich mit anderen Jahren, viel gemäßigtere Temperaturen, 


denn es fehlten dort faſt zwei Grade an der normalen Auguſt⸗ 
Temperatur. 

Ganz ähnliche Unterſchiede zwiſchen dem Oſten und Weſten, 
beſonders aber zwiſchen dem Norden und Süden Deutſchlands 
weiſt die in unſerer zweiten Zeichnung dargeſtellte Verteilung 
der Niederſchläge auf. Dieſe fielen in Süddeutſchland während 
der erſten Hälfte des Monats in ungewöhnlichen Mengen. 
Namentlich gingen in der Nacht zum 2. Auguſt in Bayern ſehr 
ſtarke Wolkenbrüche hernieder, die ſich dann auch auf Thü⸗ 
ringen, Sachſen und Schleſien ausdehnten und vielfach Hoch⸗ 
waſſer zur Folge hatten. Beiſpielsweiſe wurden am 2. zu 
Bamberg 52, am 3. zu Breslau 45 Millimeter Regen ge⸗ 
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meſſen. In den übrigen Teilen Norddeutſchlands herrſchte da⸗ 
gegen während der erſten Auguſttage große Trockenheit, die erſt 
ſeit dem 7. durch häufige Gewitterregen unterbrochen wurde. 


Bald nach Mitte des Monats ſtellte ſich beinahe in ganz 
Deutſchland trockenes Wetter ein, das acht Tage lang fortdauerte. 
Innerhalb derſelben kamen allein in den Provinzen Oſt⸗ und 
Weſtpreußen mehrmals ſtarke Regengüſſe vor. Eine allgemeine 
Regenzeit, in der die Regen ſich nicht nur in Begleitung kurzer 
Gewitter ergoſſen, ſondern ſtundenlang anhielten, begann am 26. 
Auguſt und dauerte bis zum Ende des Monats. 


Die Monatsſumme der Niederſchläge berechnete ſich für den 
Durchſchnitt der Stationen zu 78,7 Millimeter, 8,4 mehr, als 
die gleichen Orte im Mittel der letzten zehn Auguſtmonate er⸗ 
geben haben. Bei dieſer Summe war aber Süddentſchland in 


r 
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ſehr viel ſtärkerem Maße als Norddeutſchland, fait doppelt jo 
ſtark als Nordweſtdeutſchland beteiligt. Auch die Monate Juni 


und Juli haben dem Süden des deutſchen Reiches erheblich 
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reichlichere Regenfälle als dem Norden gebracht, worin die 
ungleich günſtigeren Ernteergebniſſe Süddeutſchlands eine 
Erklärung finden. 


Kleinere Witkteilungen. 


Tula Papier. Für Abdrücke in rein ſchwarzem Ton iſt Pan— 
Papier wenig geeignet, es ſei denn, daß man ein äußerſt hartes Negativ 
verwendet. Man hat deshalb Spezial-Papiere hergeſtellt, welche von 
n Negativen rein blauſchwarze Abdrücke mit guter Abſtufung 
ergeben. 

Es iſt vorläufig eine Unmöglichkeit, ein Papier herzuſtellen, welches 
ſowohl gute farbige, wie rein ſchwarze Töne in der nötigen Tiefe und 
Kraft liefert. 

Man hat oft angegeben, daß ſich z. B. mit Velox-Papier ſowohl 
alle farbigen Töne wie auch ein reines Schwarz erzielen laſſen. Prin- 
zipiell iſt das durchaus richtig. Mit Velox laſſen ſich vorzügliche blau— 
ſchwarze Bilder erzielen Allen farbigen (von gelb bis grün) Tönen 
mangelt es dagegen an Kraft (porausgeſetzt natürlich, daß man ein 
Fall. Negativ verwendet). Genau dasſelbe iſt bei Tula-Papier 
er Fall. 

So, wie man bei Pan- Papier nur auf farbige Töne, jo ſoll man 
bei Tula⸗Papier nur auf den rein ſchwarzen Ton hinarbeiten. Den 
Ausſchlag giebt der Entwickler. Die Lichtempfindlichkeit des Tula⸗ 
Papiers iſt im Grunde genommen nicht höher, wie die des Pan-Papiers. 


Die Hämoglobin⸗Verbindungen im magnetiſchen Felde hat 
Gamgee unterſucht. Er iſt bei ſeinen Unterſuchungen zu folgenden 
Reſultaten gelangt. Zunächſt find der blutbildende Stoff, das Oxy- 
hämoglobin ſowie das Carbonicoxydhämoglobin und das Mathämo— 
globin entſchieden diamagnetiſche Körper. Die eiſenhaltigen Derivate 
Hämatin und Acethämin ſind mächtig wirkende magnetiſche Subſtanzen; 
die Unterſchiede im magnetiſchen Verhalten zwiſchen dem blutbildenden 
Stoff und dem Acethämin und Hämatin deuten auf den tiefen Unter— 
ſchied, welcher in dem Hämoglobin⸗Molekül auftritt, wenn es in Gegen— 
war: von Sauerſtoff zerſetzt wird. Das vorläufige Studium der Elektro— 
lyſe von Oxyhämoglobin und CO-Hämoglobin machte es wahrſcheinlich, 
daß in dem blutbildenden Stoff die eiſenhaltige Gruppe, auf welcher 
die phyſiologiſchen Eigenſchaften beruhen, ein elektronegatives Radikal 
iſt oder in einem ſolchen enthalten iſt; vergleichsweiſe müßte das Eiſen 
diamagnetiſche und nicht magnetiſche Eigenſchaften beſitzen. 1 


Elektriſche Poſtwagen. Die franzöfiche Pojt- und Telegraphen- 
verwaltung hat ſeit einiger Zeit in Paris verſuchsweiſe einen elektriſch 
betriebenen Kraftwagen in Dienſt geſtellt, um den Briefverkehr zwiſchen 
den einzelnen Poſtämtern zu vermitteln. Man hat dabei Sorge ge— 
tragen, den Wagen in den verjchiedenjten Stadtteilen ſeinen Dienſt 
verrichten zu laſſen, wo er einmal ſich nur auf ebenen Straßen bewegte, 
während er ein anderesmal mehr oder weniger beträchtliche Steigungen 
zu nehmen hatte und wo auch ſeine Leiſtungsfähigkeit im Gewühl der 
belebteſten Straßen auf die Probe geſtellt wurde. Es galt hauptſächlich 
feſtzuſtellen, ob man die jetzt vorgeſchriebenen Fahrzeiten der Brief⸗ 
poſtwagen verkürzen könnte und um wieviel. Die Verſuche find der⸗ 
artig ausgefallen, daß der die nötigen Fuhrwerke für die Poſt ſtellende 
Unternehmer bereits beim Unterſtaatsſekretär für das Poſtweſen um 
die Ermächtigung nachgeſucht hat, die ſämtlichen durch Pferde gezogenen 
Wagen durch Motorwagen zu erſetzen. 


Der üble Geruch der Motorfahrzeuge, namentlich der durch 
Petroleum getriebenen, wird dem „D. Schmiedemſtr.“ zufolge weniger 
auf das unvollkommene Verbrennen der Petroleumgaſe zurückgeführt, 
als auf das Verbrennen des zum Schmieren der Exploſionszylinder 
verwendeten Schmiermaterials, welches in der Regel einen viel zu 
niedrigen Entflammunkspunkt beſitzt. Man wird gut thun, ſich an 
folgende Angaben eines Fachmannes zu halten, welcher den penetranten 
Geruch von ſeinen Automobilen fern zu halten verſtanden hat. Bei 
den durch Waſſer gekühlten Motorzylindern ſoll nämlich das Schmier- 
öl einen Entflammungspunkt von nicht weniger als 205% ( beſitzen, 
während die durch Luft gekühlten Zylinder ein Ol erfordern, deſſen Ent— 
flammungspunkt möglichſt über 260 0 C liegen ſoll. g 


Über den Wert des Wetterſchießens hat ſich jetzt der Chef 
des Wetterbureaus der Vereinigten Staaten Moore geäußert. Nach 
ſeinen Ausführungen in dem Monthly Weather Review legt er der 
Stiger'ſchen Methode, die jetzt in Italien, im ſüdlichen Oſterreich und 
in Süd⸗Frankreich jo ſtark verbreitet iſt, keinerlei Wert bei. Bekanntlich 
beſteht dieſelbe in der Ausſendung von Rauchringen gegen die Wolken, 
jedoch ſchicken die ſtärkſten Stiger'ſchen Kanonen ſolche Ringe nur bis 
au 1200 Fuß empor. Deshalb hat der bekannte öſterreichiſche Meteorg- 
oge Pernter ſich dafür geäußert, daß, wenn die Idee irgend welche 
Bedeutung haben ſoll, weit kräftigere Apparate zur Anwendung 
gelangen müſſen; es iſt jedoch keinerlei befriedigende Sicherheit vor⸗ 
handen, daß das Wetterſchießen irgend welchen Einfluß auf den Hagel 
5 1 In dieſer Beziehung gehen Theorie und Praxis Hand in 

and. 

Theoretiſch vertrat Stiger die Anſicht, daß der Hagel an ruhigen 
Stellen in der Luft ſich bildet, wo die atmoſphäriſche Luft in großen 
Kryſtallen ſich in ähnlicher Weiſe ausbildet, wie es ſeitens großer 
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Kryſtalle von Salz in flüſſiger Löſung geſchieht. Das iſt jedoch eine 
irrige Anſchauung, indem es ſolche ruhige Stellen in der Luft nicht 
giebt und Hagelkörner nicht Kryſtalle ſind, ſondern vielmehr Eismaſſen 
mit nur ſchwacher oder teilweiſer kryſtalliniſcher Struktur, ſodaß die 
Grundlage des Hagelſchlages völlig falſch iſt. Nach den Erfahrungen 
der beiden letzten Jahre iſt Moore zu der Anſchauung gelangt, daß man 
es mit einer ganz falſchen Anſicht zu thun hat. Er iſt der Anſicht, 
daß die Bauern Europas eher geneigt ſind, an das Wetterſchießen als 
ein Schutzmittel zu glauben und auf daſſelbe Geld, Zeit und Arbeit zu 
verwenden, als ſich den ſo einfachen gegenſeitigen Ausgaben gegen die 
vorkommenden Verluſte hinzugeben. 1 5 


Das ſog. Texasfieber in Deutſchland. Dr. Ziemann, welcher 
bereits im Jähre 1897 einen neuen Herd des endemiſchen Vorkommens 
der ſeuchenhaften Hämoglobinurie der Rinder, des ſog. Texasfiebers, 
jener bis dahin nur in Texas, Rumänien, Finnland, im Ager Romanus 
und Sardinien bekannten, verheerenden Rinderkrankheit feſtſtellen konnte 
und zwar im Norden Italiens, ſüdlich von Venedig bei Comachio hat, 
das endemiſche Vorkommen jener Krankheit auch in Deutſchland er- 
weiſen können. Die Krankheit wurde gefunden im Großherzogtum Olden— 
burg, im Gebiete des ſog. Neuenburger Urwaldes. Dort iſt ſie, wie im 
ganzen Ammerlande in Oldenburg, ſeit mindeſtens 100 Jahren, wahr⸗ 
ſcheinlich noch viel länger, endemiſch und als „Blutharnen des Rindes“ 
bekannt. 

Als Krankheitserreger wurde der bereits von Theobald Smith in 
Amerika als Erreger des Texasfibers gefundene Blutparaſit, das ſog. 
Pirosoma bigeminum gefunden. Dieſe Entdeckung fand ſtatt im 
Oktober 1900, und erhielt kurz darauf der jetzige Leiter der zoologiſchen 
Station in Rovigno, Privatdozent Dr. Schaudinn, davon Kenntnis. 
In Folge dienſtlicher Verhältniſſe war es nicht möglich, die für dieſen 
Sommer an Ort und Stelle geplanten experimentellen Unterſuchungen 
mit eventuellen Übertragung der Krankheit durch infizirte Rinderzecken 
auszuführen. Nur aus dieſem Grunde ſieht ſich Ziemann überhaupt ver: 
anlaßt, von meinen Reſultaten kurz vorläufige Kenntnis zu geben. 


Es iſt mit Sicherheit anzunehmen, daß die unter dem Namen des 
„Blutharnens der Rinder“ in Deutſchland dem Tierarzt wohlbekannte 
Krankheit, die jährlich großen Schaden bringt und die in den Lehr— 
büchern der Thierpathologie meiſt auf den Genuß giftiger Pflanzen 
zurückgeführt wird, mit dem paraſitären Texasfiber mindeſtens nahe 
verwandt iſt. Mitteilungen über experimentelle Übertragung der 
Krankheit, die weitere geographiſche Verbreitung in Deutſchland, wie 
z. B. im Schwarzwalde, Oberbayern, Weſtfalen, öſtlichen Holſtein :c., 
müſſen dem ſpäteren Bericht vorbehalten bleiben. Die Feſtſtellung, 
daß auch das Blutharnen der Rinder bei uns bedingt iſt durch Blut— 
paraſiten, welche, wie in Texas, möglicherweiſe durch Zecken übertragen 
werden, dürfte daher von volkswirtſchaftlicher Bedeutung ſein. 


Kalkfütterung an Kälber. Nach Unterſuchungen von Prof. Sorhlet 
ſcheiden Saugkälber, die nur Milch erhalten, mit Harn und Kot die Hälfte 
der in der Milch enthaltenen Phosphorſäure wieder aus, behalten aber die 
ganze Menge des Kalkes im Körper zurück. Die Kuhmilch enthält 
alſo einen großen Überſchuß an Phosphorſäure, aber knapp diejenige 
Menge Kalk, welche das Kalb zum Aufbau ſeiner Knochen braucht. 
Deshalb knabbern die Kälber ſo oft den Mörtel von den Wänden und 
freſſen gierig ihnen vorgehaltene Kreide. Dieſes Mißverhältniß ſoll 
daher rühren, daß den Kühen einerſeits eine jo außerordentliche Milch): 
ergiebigkeit angezüchtet worden iſt, wodurch natürlich die chemiſche 
Zuſammenſetzung ſich gegenüber dem Urzuſtande verändert hat. Und 
andererſeits hat man die Kälber zu einer ſo unnatürlichen Schnell— 
wüchſigkeit gebracht, daß die Muttermilch nicht mehr genügend Kalk 
liefern kann. Sorhlet empfielt kalkhungrigen Kälbern geſchabte Kreide 
oder anderen kohlenſauren Kalk zu verabreichen. 


Das Grasfreſſen der Hunde hat nach dem „St. Hubertus“ 
mit dem Wetter keinen Zuſammenhang, ſondern es läßt ſich annehmen, 
daß der Hund Magenbeſchwerden oder ſonſtige Schmerzen hat. Nach 
dem Grasfreſſen erbricht ſich gewöhnlich der Hund und iſt dann das 
ausgebrochene Gras mit zähem Schleim überzogen, den der Hund 
wohl los ſein und damit einen Krankheitserreger entfernen wollte. 


Die Nutzfiſcherei⸗Arbeiten der deutſchen Südpolar⸗Expe⸗ 
dition. Aus der Antarktis ſind bisher nur 5 bei der Expedition der 
Southern Cross in der Robertſon Bay gefangene, bis 25 cm lange 
Fiſche in großer Menge beobachtet, ſonſt ſind Nutzfiſche nicht bekannt 
geworden. Die ſüdlichen Fiſchgründe liegen an der Südgrenze des 
Weltverkehrs bei Kapſtadt; St. Paul, Tasmanien, Neuſeeland und der 
Magelhaensſtraße. Weiter ſüdlich ſind nur wenige Arten von Rochen 
und Schleimfiſchen und aus der Familie der Trigliden oder Panzer- 
wangen bekannt, zu denen unſere Skorpione und Petermännchen oder 
Drachenfiſche gehören. 

Es ſind dies einzeln und verſteckt zwiſchen Steinen, Tank und in 
Spalten des felſigen Ufers lebende Tiere, denen ſchwer beizukommen 
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iſt und die als Nutzfiſche keine Bedeutung haben. Dennoch dürfen wir 
die Hoffnung, auch noch Nutzfiſche in verwertbaren Mengen im Süd— 
polargebiet zu entdecken, nicht aufgeben. Da die neuen, beſonders von 
däniſchen und norwegiſchen Forſchern konſtruirten und verbeſſerten 


Apparate für die wiſſenſchaftliche Fiſcherei bereits in den norwegiſchen 


Fjorden, die für bekannt galten, unerwartete und auch praktiſch wichtige 
Aufſchlüſſe gegeben haben, ſo läßt ihre Anwendung um ſo mehr in 
dem noch unbekannten Südpolarmeer wertvolle Reſultate erwarten. 

Es iſt daher neben der rein zoologiſchen Unterſuchung der Meere 
auch eine ſyſtematiſche Erforſchung des Fiſchbeſtandes in Ausſicht ge- 
nommen, eingehender als ſie ſonſt bei wiſſenſchaftlichen Erpeditionen 
vorgenommen zu werden pflegte. Sie wird ſich erſtrecken auf Feſt⸗ 
ſtellung der Art und Menge der treibenden Fiſcheier, da ſolche faſt aus— 
ſchließlich von Nutzfiſchen abgelegt werden, ferner auf Verfolgung der 
Brut, die weniger leicht als die erwachſenen Fiſche den Fangapparaten 
entgehen kann, endlich auf den Fang der reifen Fiſche ſelbſt, die gün⸗ 
ſtigenfalls dazu beitragen können, die Nahrungsvorräte der überwintern⸗ 
den Expedition zu ergänzen. Der Nachweis, ob treibende Fiſcheier vor⸗ 
handen find oder nicht, wird zweifellos erbracht durch große Plankton» 
netze aus gut durchläſſiger Seidengaze, die ſowohl vertikal als auch 
horizontal gezogen werden können. Horizontalfänge dienen dazu, reich» 
liches Material für die Unterſuchung der Eier zu ſchaffen, der Aufſchluß 
darüber giebt, wie weit die Eier entwickelt ſind, ob ſie ſchon vor längerer 
Zeit oder erſt kürzlich abgelegt waren, alſo vielleicht entfernter von dem 
Laichplatz oder nahe demſelben gefunden wurden. Vertikalzüge mit 
Planktonnetzen und Schließnetzen, verbunden mit Temperatur- und Salz⸗ 
gehaltbeſtimmungen, zeigen an, ob die Eier auch in tieferen Schichten 
vorkommen und wie weit dieſelben von Temperatur und Salzgehalt ab- 
hängig ſind. Die mit ihnen erbeuteten Planktonorganismen geben 
wiederum einen Hinweis auf die Herkunft der Eier. Alles das gilt 
auch für die jüngſten, eben ausgeſchlüpften Fiſchlarven, die noch mit 
den Planktonnetzen gefangen werden können. 

Zum Fang kleiner oder junger, ſchon einige Monate alter Fiſche, 
die kleineren Netzen geſchickt ausweichen, ſoll ein 7 m im Durchmeſſer 
haltendes, nach Art der Vertikalnetze gebautes, aber mit weiteren Maſchen 
verſehenes Netz dienen, wie es zuerſt im vorigen Jahre auf dem von 
der norwegiſchen Regierung neu erbauten und für wiſſenſchaftliche 
Meeresforſchung ausgerüſteten Dampfer „Michael Sars“ verwendet 
wurde. Mit ſolchem Netz gelang es Dr. Hjort, dem Leiter der norwe⸗ 
giſchen wiſſenſchaftlichen Fiſchereiunterſuchungen, das pelagiſche Vor⸗ 
kommen junger Dorſche über großen Tiefen des nördlichen Atlantiſchen 
Ozeans fern von den Küſten nachzuweiſen und ſo die wichtige Frage 
zu löſen, wo dieſe jungen Nutzfiſche, die etwa halbjährig ſich den Küſten 
zu näheren pflegen, ihre erſte Entwicklung durchlaufen. 

Die erwachſenen größeren Fiſche ſollen ſowohl im tiefen freien 
Waſſer als auch auf dem Grunde zu fangen verſucht werden. Treib⸗ 
netze und Angeln werden daher, ſobald ſich dazu Gelegenheit bietet, ver⸗ 
wandt werden; die Angeln ſowohl pelagiſch als auch am Grunde. 
Den beſten Köder bildet dabei die getrocknete Leber von Tintenfiſchen, 
die für dieſen Zweck im nördlichen Norwegen geſammelt wird. Zur 
Aushilfe können auch geſalzene Heringe aufgeſteckt werden, bis es ge: 
ve asche Fiſche oder Muſcheln in genügender Menge als Köder 

nden. 

Die Grundfiſcherei ſoll bis zu einer Tiefe von 1000 m betrieben 
werden, wofür 4000 m Drahiſeil vorgeſehen ſind. Das Dretſchen ge⸗ 
ſchieht mit einem Ottertrawls. Mit Hilfe dieſer Dretſchapparate, mit 
Treibnetzen, Waden, Stellnetzen, Reuſen und Angeln muß es gelingen, 
den Nachweis zu führen, ob Nutzfiſche vorhanden ſind oder nicht. 
Treten ſie in genügender Menge auf, ſo können ſie weſentlich dazu bei- 
tragen, das Leben in den Stationen behaglich zu machen. 

Beſonders wertvoll wäre das Auffinden von Nutzfiſchen für die Ker⸗ 
gueleninſel. Selbſt wenn ſie nur zu beſtimmter Jahreszeit dort in 
Maſſen erſcheinen, würden ſie die Inſel für die Menſchen bewohnbar 
machen, da die Konſervierung der Fiſche in jenen Breiten keine 
fehlen bietet. re Neu gefunden, daß dort alle Nutzfiſche 

Hen, ſo kann man daran denken, fie einzuführen. Denn da 
Fiſche leben können, iſt zweifellos. f aufüh Ba, 

Beſonders dürften ſich Plattfiſche zur Bevölkerung des Kerguelen— 
meeres eignen, weil ſie ſehr widerſtandsfähig ſind, alſo bei einiger Vor⸗ 
ſicht ſich weit transportieren laſſen, und weil ihre Nahrung aus Muſcheln, 
Schnecken und niederen Krebſen beſteht, die ſich in reicher Menge in 
den Fjorden der Kergueleninſeln finden. Es könnten auf dieſe Weiſe 
natürliche, unerſchöpfliche Proviantdepots geſchaffen werden, welche nicht 
nur Schiffbrüchigen zu gute kommen, ſondern die mit vorzüglichen 
Häfen ausgeſtattete Inſel ſelbſt dauernd bewohnbar machen würden. 


Die indischen Tieffee⸗Kruſter, Dekapoden Macruren und 
Anamalen, welche von dem „Inveſtigar“ in Vader ger ſind, ſind 
jetzt katalogiſiert. Im Vorwort ſtellt Major Alcock feſt, daß, obgleich viele 
neue Arten vorkommen, dieſer Band nicht als ein bloßer Abdruck 
früherer Mitteilungen anzuſehen iſt; im Gegenteil enthält er manche 
neue Arbeit. Von 117 Macruren⸗Arten, welche während verſchiedener 
Fahrten geſammelt ſind, ſcheinen 69 den indiſchen Gewäſſern eigenartig 
zu ſein. Die meiſten wurden in Tiefen von weniger als 1000 Faden 
gefangen und von 11, die aus tieferem Waſſer ſtammen, ſcheinen nur 
5 wirkliche Tiefſee- Formen zu ſein, während die übrigen in das Netz 
ſielen een 105 W ee begriffen war. Die Anomalen 

n größeren Prozentſatz von Tiefſee-Former i 
bon 52 Arten der Tiefſee Auch men u 
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Die Leuchtkraft der Meeresmikroben. Der Académie des 


Sciences hat Prof. Tarchanow eine Arbeit übe 
1% l Prof. r das Meeresleuchten 
und die dieſes hervorrufenden Mikroben eingeſandt. Zunächſt hal er 
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feſtgeſtellt, daß die Leuchtkraft dieſer im Meereswaſſer zu Billionen 
und Aberbillionen wohnenden Mikroorganismen einzig und allein auf 
der Abſorption des Sauerſtoffes beruht, denn man kann ihnen ihre 
Leuchtkraft nehmen, ſobald man die Flüſſigkeit in einen luftleeren Raum 
bringt. Eine Erhöhung der Temperatur des Meerwaſſers um 38 —390 
bringt die Intenſität ihrer Leuchtkraft zum Stehen, während bei einer 
Wärmezuführung von weiteren 60 fie überhaupt vernichtet wird. Ein 
Fallen der Temperatur bis zu — 40 iſt ohne Einfluß auf die Mikroben 
und ihre Leuchtkraft. Tarchanow hat z. B. Eis aus Meereswaſſer viel⸗ 
fach unterſucht. Das Eis mit ſeinen eingeſchloſſenen Mikroben leuchtet 
weiter, aber allmählich ſtirbt die Leuchtkraft vom Zentrum aus lang⸗ 
ſam bis zur Peripherie ab, weil das Zuſtrömen des Sauerſtoffes ge- 
hindert iſt. Chloroform, Ather und Säuren heben die Leuchtkraft auf, 
während Alkalien ihr nichts ſchaden. Die Einwirkung eines conti⸗ 
nuirlichen elektriſchen Stromes äußert ſich darin, daß am poſitiven Pol, 
wo ſich der Sauerſtoff entwickelt, die Leuchtkraft am intenſipſten iſt. 


Eine Horn⸗Eidechſe in bedeutender Höhe. In John's 
Canon in der Las Vegas-Kette im oberſten Teil der kanadiſchen Zone 
fand Cakerell ein Exemplar von Phoynosoma hernandes in einer 
Höhe von mehr als 10000 Fuß. a 


Fünf mächtige Rieſen⸗Schildkröten find dem New Norker zoolo⸗ 
giſchen Garten zugegangen, welche den drei Arten Testudo microphyes, 
vicina und elephantopus angehören. Die größte iſt ein ſehr altes 
Exemplar, 42 Zoll lang, 30½ Zoll breit und 20 Zoll hoch; fie wiegt 
310 Pfund. Die anderen wiegen 156, 129 und 118 Pfund. 


* 


Das Okapi, ein neues Säugetier, das H. Johnſton im Semliki⸗ 
Wald zwiſchen dem Albert⸗ und dem Albert Eduard⸗See angetroffen 
hat, iſt für das naturwiſſenſchaftliche Muſeum des britiſchen Muſeums 
ausgeſtopft. Kürzlich wurde eine Haut und zwei Schädel der Londoner 
zoologiſchen Geſellſchaft vorgeführt. Das ausgeſtopfte Exemplar er⸗ 
ſcheint als eine kleine, kurzgliederige und kurznackige Giraffe mit den 
langen Ohren der Waldbewohner und ganz eigenartiger Färbung. 
Seit dem Auffinden des Rieſen Panda (Aelaropus) in den 60er Jahren 
des vorigen Jahrhunderts iſt ein ſolcher Fund nicht vorgekommen. 
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Die Anziehung von Blumen für Juſekten hat den Gegen- 
ſtand von Beobachtungen von Prof. Plateau in Genf gebildet. Seine 
erſte Annahme, daß Inſekten durch helle Farben wenig angezogen 
werden, erwies ſich beim Verſuche als zutreffend, indem ſowohl helle, 
farbige Stoffe wie glänzende Metallſtücke, wenn ſie zwiſchen Blätter 
gelegt wurden, wenig Anziehung für Inſekten hatten. Hinſichlich der 
Konſtanz von Inſekten beim Beſuch derſelben Art von Blüten auf der⸗ 
ſelben Ausfahrt fand er Arten von Bombus ſehr unbeſtändig, anderer⸗ 
ſeits Apis nellifera und Anthidium manicatum außerordentlich be 
ſtändig, Arten von Megachile und Ooelioxys weniger fo. Die 
Syrphiden zeigten eine beſondere Neigung zu heller Farbe ſowohl bei 
Blüte wie unbelebten Gegenſtänden, H. B. 


Die Guanolager von Peru Obgleich auf die rieſigen Ablager⸗ 
ungen der Vogelexkremente ſchon 1804 von Alexander von Humboldt 
aufmerkſam gemacht wurde und obgleich die Ureinwohner von Peru 
ſchon ſeit Jahrhunderten den Düngewert des Guanos erkannt hatten 
und denſelben zum Ackerbau benutzten, ſo begann eine regelrechte Aus⸗ 
fuhr desſelben nach Europa doch erſt im Jahre 1844. Die haupt⸗ 
ſächlichſten, ſeit jener Zeit ununterbrochen ausgebeuteten Fundſtellen be⸗ 
finden ſich zwiſchen dem 6. und 22.0 ſüdlicher Breite, obaleich ſich auch 
in Chile bis zum 45.0 noch Lagerſtätten vorfinden: Lobos de Tierra, 
dot Guennape Patillos und andere Inſeln ſind die wichtigſten 
ſundorte. 
Die zuerſt der Ausbeutung unterworfene Inſel Cinchas lieferte 
innerhalb eines Zeitraumes von etwa 30 Jahren nicht weniger wie 
9 000 000 t Guano, welches Quantum den vollen Bedarf des Welt⸗ 
marktes für genannte Zeitperiode deckte. Erſt im Jahre 1870 ging 
man an andere Fundſtätten, und ergaben die Inſeln Balleſtas, Macabi 
und Guennape gegen 1 500 000 t; hierauf kamen im Jahre 1874 die 2 
Patillos, Patache, Pabellon de Pica u. a. an die Reihe, welche in ihrer 
bis zum Jahre 1888 fortgeſetzten Ausnutzung gegen 8 600 000 t lieferten. 

Selbſtverſtändlich muß ſich bei einer ſolchen Ausfuhr die Frage 
aufdrängen, ob trotz der enormen Vorräte nicht doch ſchließlich einmal 
eine Erſchöpfung der Vorräte eintreten wird; dieſe Befürchtung wird 
jedoch als nicht ſtichhaltig hingeſtellt, denn ſo lange die Meere der 
peruaniſchen Küſte mit ihrem ungeheuren Fiſchreichtum den betreffenden 
Vögeln wie bisher die reichliche Nahrung geben und ſo lange ſich dieſe 
noch ihres geſunden Appetites und der regen Verdauung erfreuen, iſt 
eher eine Zunahme der Ablagerungen trotz der rieſigen Entnahmen 
wahrſcheinlich. Denn nach angeſtellten Ermittlungen liefert jeder Vogel 
täglich gegen 32 g Excremente, fo daß es jährlich gegen 3 420 000 
Stück Vögel bedarf, um 4000 t Guano zu erzeugen, eine Anzahl, die 
eher zu niedrig als zu hoch bezeichnet werden darf. 


dune Die Verbreitung des Goldes auf der Erde. Jungſt hat 
Prof. Hauſer in Clermont ein umfangreiches und gediegenes Werk 
über das Gold erſcheinen laſſen, welches dieſen hochgeſchätzten allge- 
meinen Wertmeſſer geographiſch, hiſtoriſch und ſtatiſtiſch in eingehendſter 
Weiſe erörtert. Demnach erſcheint das Gold allerdings faſt über die 
ganze Oberfläche der Erde verbreitet, aber der Menge nach doch ſehr 
ungleichmäßig, da ſich die großen Anhäufungen dieſes Edelmetalles nur 
in einem halben Dutzend von Gebieten vorfinden, in Klondyke, Kali⸗ 
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fornien, Transvaal, im Ural, am Amur und in Auſtraulien. Mit 
Ausnahme des Urals wurden alle dieſe Fundſtätten im Laufe des 
letzten Jahrhunderts entdeckt, unter dieſen zuerſt in Kalifornien 1848 
und zuletzt in Klondyke 1896. 

Die Alten kannten dieſelben goldführenden Regionen, welche noch 
heute ausgebeutet werden. Sie bezogen das Gold hauptſächlich aus 
Be, Dalmatien, Siebenbürgen, ſowie aus den Minen Aſtens und 
Oberägyptens. Von Bedeutung war wohl auch das ſagenhafte Gold— 
land Ophir. Während des ganzen Mittelalters entdeckte man keine 
neuen Goldreviere; man begnügte ſich mit der fortgeſetzten Ausbeutung 
der alten. Erſt die Entdeckung Amerikas änderte dies vollſtändig. Das 
Gold aus Indien, Peru und Guyana übte einen mächtigen Einfluß 
auf den alten Kontinent und erweckte die Einbildung von dem wahren 
Goldlande „Dorado“. 

Heute werden in Europa die noch immer ergiebigen Goldbergwerke 
von Siebenbürgen, Serbien und Rußland im Ural ausgebeutet. In 
Aſien ſind die Minen im Altai, am Baikal und Amur die ertragreichſten; 
hierauf folgen die Alluvionen der großen ſibiriſchen Flüſſe Ob, Jeniſſei 
und Lena. China birgt namhafte Goldlager. Auch in Annam, Laos, 
Siam und Indien wird Gold gefunden 

Angeſichts der Goldlager im öſtlichen Sibirien finden ſich in 
Amerika die von Alaska und Klondyke. Das Felſengebirge iſt ein 
ungeheueres Goldgebiet namentlich in Britiſch-Columbien, Californien 
und bei Sonora in Mexico. Gold iſt ferner in ausreichender Menge 
in Dakota, Utah, Colorado und Neuſchottland vorhanden. In Süd— 
Amerika ſind Columbien, Peru, Bolivien und Vraſilien die einſt 
klaſſiſchen Goldländer. Doch ſtehen fie heute hinter den drei Kolonien 
von Guiana zurück, wo das Tumuc-Humac⸗Gebirge und die von ihm 
ſich herabſenkenden Flußthäler reiche Goldfundſtätten ſind. 

Afrita beſitzt namhafte Goldländer; aber die meiſten werden, mit 
Ausnahme von Transvaal und dem äußerſten Süden des ſchwarzen 
Erdtheiles, noch wenig ausgebeutet. Man findet Gold am Senegal, 
in Fonta Djallon, auf der Goldküſte, im Sudan und auf Madagasgar. 
Bat auch nicht am Rio d'Oro, der ſpaniſchen Beſitzung in der 

ahara. 

Auſtralien endlich gehört zu den goldreichſten Gebieten der Erde; 
nicht nur in ſeinem öſtlichen Teile, ſondern auch im Weſten beſitzt es 
ungemein reiche Goldfelder. Gold findet ſich auch in Tasmanien, 
Neu-Seeland, Neu⸗Caledonien und Neu-Guinea. Letztgenannte Inſel, 
wo bisher nur etliche goldführende Flüſſe bekannt waren, birgt nach 
den neueſten Entdeckungen unzweifelhaft große Mengen von Gold. 


Prof. Nordenskjöld . Am 12. Auguſt ſtarb in Stockholm der 
bekannte Noropolforſcher Adolf von Nordenskjöld. 1832 in Helſingfors 
geboren, widmete ſich Nordenstjöld geologiſchen Studien. Seine erſten 
Reiſen, in den Jahren 1858, 1861, 1864 und 1868, galten der Erforſchung 
von Spitzbergen und bei einer neuen Expedition dorthin im Jahre 1892 
überwinterte er in der Muſſelbay Im Jahre 1870 unternahm er feine 
erſte Expedition nach der Weſtküſte von Grönland und war der Erſte, 
der bis zu 45 km von der Küſte in das Binnenland eindrang. Grund— 
legend für die Erforſchung Grönlands war aber erſt die zweite Expe— 
dition, die er nach den reichen Erfahrungen ſeiner „Vega“-Reiſe im 
Jahre 1883 unternahm. Auf Schlitten drang er 130 km in das Innere 
des eisbedeckten Felſenlandes vor, und die ihn begleitenden Lappen 
kamen dann mit Schneeſchuhen noch 100 km weiter, ohne das ver— 


mutete eisfreie Lind zu finden. Die ſpäteren bedeutenden Forſchungs— 
reiſen von Drygalki's, der jetzt auf der „Gauß“ den Südpolargegenden 
zuſteuert, baſierten auf den Ergebniſſen Nordenskjölds. Seit 1872 
wendete ſich das Intereſſe des Polarforſchers den Meeren öſtlich von 
Spitzbergen zu. Nach zwei Probefahrten war der große Plan der Um⸗ 
ſegelung Aſiens in Nordenskjöld gereift und er begann ſeine Vorbe— 
reitungen zur Durchquerung des ſibiriſchen Meeres bis zur Beringſtraße. 
Am 4. Juli 1878 fuhr Nordenskjöld mit zwei Schiffen „Vega“ und 
„Lena“ ab und gelangte um die Nordſpitze Aſiens an die Mündung der 
Lena. Von hier aus dampfte das Schiff „Lena“ ſtromaufwärts bis 
zur ſibiriſchen Stadt Jakutsk. Nordenskjöld ſetzte die Fahrt längs der 
ſibiriſchen Küſte fort, fror aber, ehe er die Beringſtraße erreicht hatte, 
ein, mußte überwintern, aber erreichte im nächſten Sommer die Bering⸗ 
ſtraße und fuhr dann um Aſiens Dft- und Südküſte durch den Suez⸗ 
kanal nach Europa zurück. Das Problem der nordöſtlichen Durchfahrt 
war endlich gelöſt. Nordenskjölds Name wird in der Geſchichte der 
Polarforſchung unverlöſchlich ſein. 


Zum Präſidenten der Reale Academie dei Lincei iſt Prof. 
Pasquale Sillari an Stelle von Prof. Meſſedaglia gewählt worden. 


H B. 


Die franzöſiſche Geſellſchaft zur Förderung der nationalen 
Induſtrie hat folgende Preiſe verteilt: die goldene Medaille der Lyoner 
Handelskammer für die Organiſation der Handelsmiſſion nach China, 
2000 Franks an Horſin⸗Deon für fein Werk über Rübenzucker; 500 
Franks an Foſſe über ſeine Arbeiten über A-Dinaphthol und an Gui⸗ 
chard für feine Arbeiten über Molybdän: 1000 Franks an Tribondeau 
für ſein Werk über den Kanal und 1000 Franks an Faure und 
Thenard für ihre Arbeiten über die Verwendung des Waſſers im 
Ackerbau. 15 57 


Die ruſſiſche Geographiſche Geſellſchaft hat ihre große Medaille, 
die Conſtantin⸗Medaille, in dieſem Jahre an Obrucheff, den Erforſcher 
vom Nan⸗Shan und Mangolien, der auch große Teile von Transbaikalien 
und den pazifiſchen Küſtengebiet durchreiſt hat, erteilt. Die Graf Lütke⸗ 
Medaille erhielt Zhdanko für feine ausgedehnten geodätiſchen und hydro⸗ 
graphiſchen Arbeiten im hohem Norden, die Semanoff-Medaille Kers⸗ 
novsky für ſeine meteorologiſchen Arbeiten und die Prjevalsky⸗Medaille 
Prof. Sapozhnikoff in Tomſk, der hunderte von Gletſchern im Altai, 
wie weit verbreitete Spuren der Vereiſung aufgefunden hat. 


HA Be 


Ein Preis für Ozean -Unterſuchungen in Belgien iſt jetzt 
vom Miniſter des Inneren Dr. Troog beantragt; derſeloe ſoll durch 
die Akademie vergeben werden. Den Grundſtock bildet der Erlös der 
Belgica, des Schiffes der belgiſchen Südpolar-Erpedition, in Höhe von 
41000 Franks; derſelbe ſoll nach der Anſicht des Leutnant Gerlache, 
der jene Expedition führte, auf Zinſen gelegt werden, bis er auf 
100 000 Franks angewachſen iſt. Danach ſollen die Zinſen zu belgiſchen 
Ozean⸗Forſchungen und einer Belgica-Medaille für Polarforſcher der 
verſchiedenen Nationen Verwendung finden. H. B 


Bücherſchau. 


Alpine Majeſtäten und ihr, Gefolge. Die Gebirgswelt der 
Erde in Bildern. Monatlich ein Heft mit ca. 24 Anſichten im Format 
von 45: 30 cm. Verlag der Vereinigten Kunſtanſtalten A. G. München. 
Preis des Heftes 1 Mk. 

Eine Fülle herrlicher Aufnahmen bietet das zu ungewöhnlich billigem 
Preis gebotene Werk in den bisher erſchienenen ſechs Heften dar. Der 
Alpiniſtik iſt es gewidmet, um den, der ſie pflegt, vorzubereiten auf die 
Fahrt in die Thäler des Gebirgez, hin zu den Hoͤhen des ewigen 
Schnees, auf die in ſtiller Hoheit auf die Lande hinausſchauenden 
Gipfel, daneben aber auch denen, die heimgekehrt von der Reiſe, liebe 
Erinnerungen zu wecken und die Exeigniſſe der Reiſe zu den erhabenen 
Spitzen des Hochgebirges wie zu den ſie umgebenden Abſtufungen mit 
ihrem Schatz von Schönheit, der nun ſeit einem Jahrhundert mehr und 
mehr begonnen hat, der Menſchen Auge und Herz zu erfreuen. In 
bunter Fülle erblickt man die mächtigen Gipfel, ihre ſchneeſchimmernden 
Firnfelder, darunter die in die Ttjäler ſich ſenkenden Gletſcher, weiter 
Wald und Matten, donnernde Fluten und herrliche Seen, allen Alpen- 
und Gebirgsfreunden ein willkomnienes Bild. 

Von dem Heimatslande wird das Werk den Leſer auch hinaus⸗ 
führen zu den Schönheiten der Firnen in den übrigen Ländern der Erde. 
Bei dieſem Werke tritt vor allem auch die Technik in die Schranken, 
welche in den Illuſtrationen in eigenartiger Weiſe ſich über die Art 
der ſonſt üblichen Lichtbilder erhebt, dazu auch noch die Farbe hinzu⸗ 
nimmt, entſprechend der Geſtaltung der Aufnahmen. Wenn Bedacht 
genommen ift, daß das Unternehmen als reines Bilderwerk erſcheint, 


jo bietet ſich doch) am Jahresſchluß Gelegenheit, die gebotenen Bilder 
in einer dem letzten Heft beigegebenen Schilderung beſprochen zu ſehen, wo» 
durch gewiß Vielen über einzelne Gebiete willkommene Orientierung 
geboten werden wird. R. 


C. Hoffmans Pflanzen Atlas. Ein Handbuch zur Einführung 
in die heimiſche Flora. Von Dr J. Hoffmann. 3. Auflage mit ca. 
400 farbigen Pflanzenbildern nach Aquarellen von P. Wagner und 
G. Ebenhauſen und 500 Holzſchnitten. Verlag für Naturkunde (Dr. 
Jul. Hoffmann), Stuttgart. 16 Lieferungen à 75 Pf. 

Dem bewährten Linnsſchen Pflanzenſyſtem folgend, liefert dies 
Buch, das jetzt in neuer Auflage vorliegt, eine Fülle von Bilder⸗ 
material und Text über die wichtigſten in Mitteleuropa wildwachſen⸗ 
den Pflanzen, Sträucher und Bäume unter Angabe über Fundorte, 
Blütezeit und techniſche Bedeutung. Für die Orientierung ſind dem 
Texte zahlreiche Holzſchnitte einverleibt, die auch das Beſtimmen der 
Pflanzen ſehr erleichtern, während vollendete Farbentafeln die meiſten 
Gewächſe darſtellen. Bietet das Erſcheinen dieſes Werkes als eine 
für den Lehrer höchſt beachtenswerte Arbeit, welche eine treffliche Er⸗ 
gänzung der in Deutjchland eingeführten botaniſchen Schulbücher dar⸗ 
ſtellt, reichen Beifall, jo werden nicht minder Alle, welchen das Studium 
der Pflanzenkunde naheliegt, wie Gärtner, Landwirte, Forſtleute u. ſ. w. 
wie auch diejenigen, welche der botaniſchen Wiſſenſchaft ſich aus Lieb⸗ 
haberei widmen, an dieſem Buche einen willkommenen 8 1 


Wibliographie. 


Arrhenius, Prof. Svante, Lehrbuch der Elektrochemie. Vom Verf. 
durchgeſeh. u. verm. deutſche h Aus dem Schwed. v. Doz. Hans 
Euler. gr. 80, (VIII. 305 S.), Leipzig 1901, Quandt & Händel. 

A 8.—.; geb. 4 8.75. 


Magnetismus, der. Eine Anleitg. zum Studium der magnet. Er ⸗ 
ſcheinungen, ſowie zum Experimentierkaſten „Magnetismus“. Mit 45 
Verſuchen u. 12 Abbildgn. i. Text. gr. 80. (27 S.) Leipzig 1901, 
Leipziger Lehrmittel⸗Anſtalt. NM .o. 
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ed Anzeigen. 


Photogr. Literatur! 


‚ Anleitungen zum Photo- 
sTruphieren. 

A Mk. 1.—., 1.50 und 2.50. 
Photographische Chemie. 
Mk. 2.50, geb. 3.50. 
Photographie für Maler. 
Auf imit. Büttenpapier gedruckt. 
Mk, 1.00. 


Photographien auf Glas, 
Porzellan, Emaille etc. zu 
übertragen und einzubrennen. 

Mk. 1.— und Mk. 2.50. 
Künstlerische Photographie 
140 Seiten Mk. 1.50, 
Leitfaden der Retouche 
mit Heliogr. und Kunstbeilage 
Die Blitzlicht-Photographie. nur Mk. 1.80. 
Anl. z. Photographieren b. Mag- Die Lichtpausverfahren 
nesiumlicht. 2. Aufl. mit vielen | 3. Auflage. Mit Abbildungen. 
Abbildungen. Preis Mk. 2.—, Mk. 2.—. . 
„ eleg. gebunden Mk. 3.—. Neu! Beiträge z. Problem des 
Uber Erlangung brillanter Ne-] Elektrischen Fernscheins. 
gative u. schöner Abdrücke etc. | 2. Auflage. Mit Abbildungen. 
12. Auflage, Mk. 0.75. Mk. 3.—. 
Photographischer Zeitvertreib.] — Vorzügliche Besprechungen. — 
6. umgearbeitete und vermehrte Die Fernphotographie 
Auflage, ca. 260 S. 133 Abbild.|134 Seiten mit 51 Abbildungen 
Mk. 2.50. Eleg. geb. Mk. 3.50. im Text und mehr. Kunst- 
Die Projektionskunst. beilagen Mk. 3.—. 
für Schulen, Familien u. öffent. Photogr. Almanach 1901. 
Vorstellungen. 10. Aufl. Mk. 5. 21. Jahrgang. 
Geb. Mk. 6. Mit 30 Orig.-Beiträgen nur Mk. 1. 

Dr. Liesegangs Handbuch Der Amateur- Photograph. 
des praktischen Photographen. III. Monatsblatt mit Kunst- 
= 14. Ausgabe, beilage. Jährlich Mk, 5.—. 
Über 1000 Seiten mit 316 Ab-| NB. Ausführliche Verzeichnisse 

bildungen. Geb. Mk. 15.—. und Probenummer gratis! 


Ed. Liesegang’s Verlag, Düsseldorf. 


Wichtige Erſcheinung für Sammler und Naturwiſſenſchaftliche 
Vereine, beſonders in Mitteldeutſchland. 


Soeben erſchien: 


Naturwiſſenſchaftliches und Geſchichtliches 
vom Seeberg. 


Herausgegeben vom Naturwiſſenſchaftlichen Verein zu Gotha. Preis 3 Ml. 


Das Werk enthält Geſchichtliches und Geographiſches in je einer 
Arbeit, 5 Beiträge zur Geologie, 2 Arbeiten über die Flora, 6 über die 
Fauna des Seebergs bei Gotha und wird dem Gelehrten eine Fundgrube 
wertvollen Materials, dem ſammelnden Naturfreund ein wertvoller 
Führer ſein. i 


Jedem Lehrer u. Erzieher bei. auch den Eltern beſtens empfohlen: 
In dritter, vermehrter Auflage iſt erſchienen: 

Reling und Bohnhorſt, Alnſere Pflanzen nach ihren 
deutſchen Volksnamen, ihrer Stellung in Mythologie u. Volksglauben, 
Sitte u. Sage, Geſchichte u. Litteratur. Beiträge z. Belebung d. bo- 
taniſchen Unterrichts u. z. Pflege ſinniger Freude in u. an d. Natur 
für Schule u. Haus. Preis broſch. 4.60 Mk., geb. 5.50 Mk. 

Bereits früher erſchien: 

Steiner, Die Tierwelt nach ihrer Stellung in Mythologie und 
Volksglauben, Sitte u. Sage, Geſchichte u. Litteratur, Sprichwort u. 
Volksfeſt. Kulturgeſchichtliche Streifzüge. 


Preis broſch. 4.20 Mk., geb. 5. 10 Mk. 


Steiner, Das Mineralreich nach ſeiner Stellung in Mythologie 
u. Volksglauben, Sitte u. Sage, Geſchichte u. Litteratur, Sprichwort 
u. Volksfeſt. Kulturgeſchichtliche Streifzüge. 


Preis broſch. 2.40 Mk., geb. 3 Mk. 
Zu beziehen durch jede Buchhandlung. 
Verlag von E. FJ. Thienemann in Gotha. 


* en Maschinen- u. Elöktrotschniker: 
‚get hnikum 8 Bau- u. Tiefbautechniker. „Kurt = 
Hildbur hausen 7 en ee 1. Bin]. 


Freiwill. Prüfung. Nachhilfe-Unterrieht, 


8 amme durch d. Harzogl, Det. 


Photogr. Literatur!“ | 


Verlag von Friedrich Brandſtetter in Leipzig. 


Soeben erſchien und iſt durch alle Buchhandlungen zu be— 
ziehen: 


Handelsgeſchichte des Altertums 


von 


„Prof. E. Speck, 
Oberlehrer am Realgymnaſium mit Höherer Handelsſchule in Zittau. 
Erſter Band: 


Die orientaliſchen Völker. 


37½ Bogen gr. 8. Preis: Broſch. 7 ME, in Halbfranz geb. 9 Mk. 
Naturſtudien. 


Hkizzen von Hermann Maſtus. 


Zwei Bände. gr. 8. f 


10. Au fl. Mit dem Bildniſſe des Verfaſſers und 14 Holz⸗ 

ſchnitt⸗-Illſtrationen nach Zeichnungen von W. Georgy. 24 Bg. 

gr. 8. broſch. 7 Mk., eleg. geb. 8,50 Mk. 

Bd. II. 3. Aufl. Mit 2 Stahlſtichen und 2 Holzſchnitt⸗Illuſtrationen 
nach Zeichnungen von W. Georgy. 18½ Bogen gr. 8. broſch. 

5 Mk., eleg. geb. 6,50 Mk. 

„Maſius' Naturſtudien haben“ — wie Rob. Prutz vor 
Jahren es ausgeſprochen — „ihresgleichen nicht in der Litteratur eines 
anderen Volkes. Nur aus der Mitte des deutſchen Volks, aus ſeinem 
innigen Gemütsleben konnte ein ſolches Werk hervorgehen, das, auf 
die gelehrteſten Studien und jcharfiinnigiten Beobachtungen gegründet, 
das ganze ſubjektive Seelenleben des ſinnigen Verfaſſers wiederſpiegelt 
und in jeder Zeile den innigen Zuſammenhang von Natur und Gemüt 
atmet.“ — Was in neuerer Zeit ähnliches in dieſer Richtung verſucht 
worden iſt, bleibt hinter dieſen ſchönen Bildern weit zurück. 


Bd. I. 


Herderſche Verlagshandlung, Freiburg im Breisgau. 
Soeben iſt erſchienen und durch alle Buchhandlungen zu beziehen: 


Kraß, Dr. M., und Dr. H. Tandois, Der Menſch 


und die drei Reiche der Natur in Wort und Bild für 
den Schulunterricht in der Naturgeſchichte. Drei Teile. gr. 80, 

Zweiter Teil: Das Pflanzenreich. Mit 239 eingedruckten Ab» 
bildungen. Zehnte, verbeſſerte Auflage. (XII u. 218 ©.) 
Mk. 2.10; geb. in Halbleder Mk. 2.45. 

Früher ſind erſchienen: a j | 

Erſter Teil: Der Menſch und das Tierreich. Mit 197 einge: 
druckten Abbildungen. Zwölfte verbeſſerte Auflage. (XIV 
u. 252 S.) Mk. 2.10; geb. Mk. 2.45. Tel 

Dritter Teil: Das Mineralreich. Mit 93 eingedruckten Abbil⸗ 


dungen. Sechſte, verbeſſerte Auflage. (XII u. 136 S.) 
Mk. 1.40; geb. Mk. 1.75. iz 
2 95 \ Der 
Ein neues Buch über Südafrika a 
itt joeben in der Herder cen Pelrefactensammler. 
Verlagshandlung Freiburg i. Br. | 
erſchienen und kann durch alle Von 


Buchhandl. bezogen werd. u. d. T. 
Auf den Diamanten: u. 
Goldfeldern Südafrikas. 
Schilderungn. v. Land u. Leuten, 
d. politiſch. kirchlich. u. kulturell. 
Zuſtände Südafrikas. V. C. Chr. 
Strecker O. M. 1. Mit Titelbild, 
100 Abbldgn. i. Text u. 1 Karte. 
gr. 80. (XVI u. 682 S.) 10; 
geb. in Orig. Leinwandband mit 
Farbenpreſſung „ 12. 

Ausführlicher Proſpekt mit Illu⸗ 
ſtrationsproben gratis u. franko. 


Gebrüder A. u. G. Ortleb. 
Mit 72 Abbildungen. 
Preis brosch. Mk. 2.—, geb. 

Mk. 2.25. | 


G.Sch'vetschke’scher Veriag, Hallea/S. 


* 1 © hat 
Wer seine Frau lieb ana 
vorwärts kommen will, lese Dr. 
Bock’s Buch: „Kleine Familie.“ 
30 Pf. Briefm. eins. G. Klötzsch, 
Verlag. Leipzig. 


Zuſchriften und Sendungen für die Redaktion oder Expedition der „Natur“ bitten wir an den G. Schwetſchke'ſchen Verlag, 
Halle (Saale), gr. Märfterſtr. 10, zu richten. 


Nachdruck ſämtlicher Artikel nur mit beſonderer Bewilligung geſtattet. 


Gebauer ⸗Schwetſchte'ſcde Huhdınderet, Halle a. S 


Be ̃ . a ⅛ —˙¹ü — — Ä un Lu LU ̃ 7 22 De a 


Zeilung zur Verbreitung nakurwiſſenſchafklicher Keunkuis und Nalurauſchauung für Leſer aller Stände. 


Begründer von Dr. Otto Ule und Dr. Karl Müller. 
Herausgegeben von Gymnaſiallehrer a. D. Heinrich Behrens. 


Halle (Saale). 22, September 1901. 
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Blinde Önfekten. 
Von Ludwig Benichk, Lübeck. 
Man jagt, das Auge ſei das edelſte der Sinnesorgane, und ſchwarzem Pigment umhüllt, wodurch jedesmal eine kleine Dunkel— 


wohl jeder würde das Geſicht von allen Sinnen am ſchmerzlichſten 
entbehren. Pathologiſche Zuſtände legen dem Menſchen dieſes 
harte Kreuz, das Ermangeln des Augenlichtes. hin und wieder 
auf, und mit Recht bedauern wir ſolche Arme, denen es nicht 
vergönnt iſt, die zahlloſen Schönheiten und Wunder der Natur 
durch dieſes beſte der Eingangsthore auf Geiſt und Gemüt wirken 
zu laſſen. Weil wir aber wiſſen oder ahnen, ein wie jämmerliches 
Daſein ein Blinder führt, dehnen wir unſer Mitleid auch auf An— 
gehörige des Tierreiches aus, wenn wir ſie in derſelben Lage 
ſehen. Doch giebt es eine große Zahl niederer Tiere, die ein 
ſolches Mitgefühl nicht erheiſchen, indem ſie unter Verhältniſſen 
leben, welche Geſichtswerkzeuge als überflüſſige Körperorgane er— 
ſcheinen laſſen müſſen Solche Blinde giebt es auch unter den 
Inſekten, und es iſt intereſſant, den Urſachen des Überflüſſig— 
werdens der Augen, ſowie dem Entwicklungsgange vom volkommen 
ausgebildeten Sehorgan bis zum rudimentären Pigmentfleck und 
zur völligen Erblindung nachzuſpüren. 

In der Regel ſtehen die Inſektenaugen an der Seite des 
Kopfes. Sie heißen Hauptaugen im Gegenſatz zu den hin und 
wieder auf der Stirn vorhandenen Nebenaugen. Ihrem äußeren 
Anſehen nach unterſcheidet man die Netz- oder Fazettenaugen von 
den Ozellen. 

Die Netzaugen ſind ſtets Hauptaugen, die jedoch nicht ſelten 
in der Scheitelmitte zuſammenſtoßen. Sie ſind an ihrer Ober— 
fläche aus zahlreichen, nur unter der Lupe zu erkennenden ſechseckigen 
Feldern (Fazetten) zuſammengeſetzt, von denen jedes von dem 
benachbarten durch eine Furche ſcharf abgegrenzt iſt. Jede Fazette 
entſpricht einer Linſe, die an der Außenſeite zur Hornhaut ge— 
worden iſt. Nach innen zu liegen unter jedem Sechseck ein 
Kryſtalllegel, welcher Glaskörper und Linſe des Wirbeltierauges 
entſpricht, und das unſerer Netzhaut analoge Sehſtäbchen. 


Erſterer iſt vollſtändig, letzteres nur in ſeinem unteren Teil von | 
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kammer zuſtande kommt. Die Fazetten mit der Hornhaut 
(Retinula) und die Pigmentzellen ſind Abkömmlinge der ge— 


wöhnlichen Hypodermiszellen; ſie bilden die Elementarbeſtandteile 


des Inſektenauges. Die ſich am Grunde der Sehſtäbe anſchließenden 
Nervenbündel und das Augenganglion werden von den Endfaſern 
des Zentralnervenſyſtems gebildet. Jede Fazette mit den zu— 
gehörigen Elementarteilen heißt ein Einzelauge oder Ommatidium. 

Gewöhnlich ſtoßen die Fazetten aneinander, es ſind aber auch 
Fälle bekannt, wo die Einzelaugen iſoliert ſtehen. Dann behalten 
ſie ihre urſprüngliche runde Form bei, auch wenn ſie dicht ge— 
drängt erſcheinen. Dieſe ſogenannten gehäuften Augen haben 
wie die Netzaugen unter jeder Fazette nur einen Kryſtallkegel und 
ein Stäbchen. 

Anders iſt es bei den Ozellen, die ebenſowohl an der Kopf— 
ſeite als auf der Stirn ſtehen können. Sie werden fälſchlich 
einfache Augen genannt, unrichtig deshalb, weil der Ozellus im 
Innern mehrere Sehſtäbe hat, die allerdings eine einzige ge— 
meinſchaftliche Linſe tragen. Der Unterſchied gründet ſich alſo 
nicht auf die hiſtologiſche Zuſammenſetzung, ſondern nur auf die 
Zahl der äußerlich ſichtbaren Linſenfelder: Die Netzaugen ſind 
viellinſig, die Ozellen einlinſig. 

Die Art des Sehens iſt eine verſchiedene. Für die Inſekten 
kommt es hauptſächlich darauf an, Bewegungen und Hell und 
Dunkel zu unterſcheiden; einzelne können auch ruhende Formen 
erkennen. Jedes Ommatidium hat ein eigenes Bild, und die 
Zuſammenſetzung aller Einzelbilder nach Art eines Moſaik liefert 
ein Geſamtbild des im Geſichtsfeld liegenden Objektes. Jedoch 
iſt dies Bild meiſt ein ſehr undeutliches, auch nehmen Inſekten 
ſelbſt Bewegungen nur auf kurze Entfernungen, wenig über 2 m, 
wahr. Die Hauptaugen der Larven und einiger Imagos ſind 
Ozellen. Sie treten in geringer Zahl auf und dienen wohl nur 
der Unterſcheidung von Licht und Dunkelheit. Raupen ſehen 


wohl nur die dunkle Silhouette der Gegenſtände und nur in 
einer Entfernung von 1 bis 2 cm. Dagegen dienen die Stirno— 
zellen mancher Kerfe dem Erkennen von Licht und Lichtflächen 
(Blumen) auf größere Entfernungen. 


Am vollkommenſten ausgebildet ſind die ſowohl mit Fazetten 


als auch mit Stirnaugen verſehenen Inſekten. In der That 
finden wir dieſe höchſte Ausbildung des Geſichtsſinnes auch bei 
den geiſtig am beſten entwickelten Kerfen, den geſellig lebenden 
Hymenopteren: Bienen und Ameiſen, jedoch auch nur bei den— 
jenigen Arten und Formen, die viel und ſchnell fliegen. Auch 
viele Dämmerungs- und Nachtfalter, Waſſerjungfern, Frühlings— 
fliegen und zahlreiche Zweiflügler haben Haupt- und Nebenaugen. 
Fehlen die Stirnozellen und damit zugleich der Ausblick in die 
Ferne, fo ſehen wir die Bewegungsfreiheit bedeutend eingefchränft. 
So ſind beiſpielsweiſe die meiſten Coleopteren an den Boden 
oder doch an einen engeren Wirkungskreis gebunden. Noch 
niedriger ſtehen die Inſekten mit gehäuften Einzelaugen, wie 
einige Schildlausmännchen, Monophlebus, und die Larve der 
Slorpionsfliege, Panorpa; jedenfalls ſind ihre Geſichtsempfindungen 
ſehr undeutlich. Endlich kommen Fälle, wo nur Ozellen vorhanden 
ſind, zumeiſt bei niedrigen Organiſationsſtufen angehörigen Kerfen 
vor, wie Springſchwänzen, Poduridae, Läuſen, Pedieculidae, 
Pelzfreſſern, Malceophaga, Schildläuſen, Coecidae, und Flöhen, 
Pulicibae; außerdem haben die meiſten Larven nur Ozellen. Die 
Zahl derſelben vermindert ſich bei einigen Arten bis auf eins 
jederſeits (Larven der Telephoriden und Lampyriden), und dies 
iſt die Vorſtufe zur völligen Blindheit. 

So etwa mag die umgekehrte hiſtoriſche Entwickelung des 
Geſichtsſinnes der Inſekten geweſen ſein. Es ſei die Möglichkeit 
betont, da noch nicht nachgewieſen iſt, wie er wirklich ſtattgefunden 
hat. Intereſſant iſt jedoch, daß in einzelnen Inſektengattungen 
alle Stadien von gutentwickelten bis zu völlig fehlenden Augen 
nachzuweiſen ſind. 

Es wurde oben geſagt, daß die Lebensverhältniſſe blinder 
Kerfe das Vorhandenſein von Augen erübrigen. Sehen wir 
daraufhin zunächſt die Inſektenlarven an. | 

Bei den Inſekten ohne Umwandlung. Insecta ametabola, 
(Thysanura, Poduridae; Pediculidae) ſind auch die Jugendformen 
mit Augen verſehen, die im Verlaufe der meiſt zahlreichen 
Häutungen an Größe zunehmen. Ahnlich iſt es bei den Kerfen 
mit unvollkommener Metamorphoſe, J. hemimetabola (Orthoptera, 
Pseudonemoptera, Rhinchota) doch mit dem Unterſchiede, daß 
jene Ozellen, dieſe Fazettenaugen haben. Die Zahl der Felder 
ſteigt allmählich, bis ſie mit der letzten Häutung abgeſchloſſen iſt. 
Unter den metabolen Inſekten endlich gieht es eine ganze Anzahl 
augenloſer Larven bei den Käfern, Hautflüglern und Fliegen. 

Die langgeſtreckten Larven der Prachtkäfer, Buprestidae, 
leben in Waldbäumen unter der Rinde oder im Holze ſelbſt, die 
Eucnemiden-Larven finden ſich in morſchem Holz, in trockenem, 
feſtem Boden halten ſich die Larven der Euenemiden auf. Die 
Rüſſelkäferlarven, Curculionidae, welche ſich durch den Mangel 
der Beine auszeichnen, ſind ebenfalls der Mehrzahl nach augen— 
los, und zwar hauſen ſie im Innern lebender Pflanzen: bald im 
Stengel, bald im Holzkörper, bald in der Wurzel, bald in Blatt⸗ 
winkeln und Früchten. Auch die Larven vieler Bockläfer, 
Cérambycidae, wohnen im Innern geſunder oder kranker Bäume. 
Sämtliche bekannte Larven der Nutzkäfer, Historidae, ſind blind 
und leben unter Miſthaufen oder im Moder alter Bäume. Die 
Larven der Blatthörnigen, Lamellicornia, leben entweder in 
Exkrementen der Wiederkäuer oder in faulendem Holz oder in der 
Erde von Pflanzenwurzeln; ſie ſind augenlos mit einer ein— 
zigen Ausnahme, Trox, deren Larve ſich an Knochen, Häuten 
u. ſ. w. aufhält. Die Klopfkäferlarven, Ptinidae, richten in 
unſern Möbeln und Sammlungen oft empfindlichen Schaden an. 
In ähnlicher Weiſe werden die Borkenkäfer, Bostrychidae, und 
ihre Larven lebenden Waldbäumen ſehr gefährlich. — Es ergiebt 
ſich folgende Überſicht: Blinde Käferlarven leben 

1. im Innern von lebenden Pflanzen 

(Bupreſtiden, Cerambyeiden, Boſtrychiden, Curculioniden) 
2. in abgeſtorbenem Holz (Nutzholz) 

(Boſtrychiden, Cerambyeiden, Ptiniden, Lamellicornier) 
3. unter Pflanzenmoder und Tierexkrementen 

(Eucnemiden, Lamellicornier, Hifteriden) 
4, in der Erde 

(Cebrioniden, Lamellicornier). 
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Aus dieſer Zuſammenſtellung — die auf Vollſtändigkeit 
keinen Anſpruch machen kann, da noch ſehr viele Larven 
unbekannt ſind — ergiebt ſich, daß blinde Coleopterenlarven nur 
an ſolchen Orten vorkommen, wohin kaum je ein Strahl des 
Tageslichtes dringt. ö 

Dasſelbe Ergebnis hat die Betrachtung der Lebensweiſe aller 
übrigen blinden Inſektenlarven. Bei einigen ſcheinen allerdings 
Augen vorhanden zu ſein, indem an den Kopfſeiten kleine 
Pigmentflecke ſichtbar ſind. Jedoch finden ſich ebenſolche Flecke 
auch an den andern Körperſegmenten. Von allen Flecken hat 
man gefunden, daß ſie zwar mit einer Nervenendigung zuſammen— 
hingen, daß fie aber keine lichtbrechenden Körper enthalten. So 
muß es überhaupt fraglich erſcheinen, ob wir es hier mit 
wirklichen Sehorganen zu thun haben. Vielleicht, daß ſich 
bei eventuellen Wechſel der Lebensbedingungen Augen daraus 
entwickelten, vielleicht auch, daß es in Rückbildung befindliche 
rudimentäre Organe ſind. Solche Pigmentflecke beſitzen viele 
Fliegenlarven und zwar diejenigen, welchen Beine fehlen, und die 
den Kopf nicht deutlich hervortreten laſſen, das ſind die 
Maden (acephale Larven) der Muscarinen, welche in Bienenſtöcken, 
im Holzwerk und Schlamme, in Düngerhaufen oder als Schmarotzer 
im Körper lebender Tiere hauſen. Doch finden ſich auch unter 
den Larven mit deutlich geſondertem Kopfe (eucephale) blinde 
Arten, wiederum dann, wenn ſie dunkle Aufenthaltsorte haben. 

Von den Hautflüglern, Hymenoptera, find die Mehrzahl 
Larven blind; nur die der Blatt- und Holzweſpen, Tenthredinidae 
reſp. Uroleridae, tragen Ozellen, die übrigen ſind Maden, „aber 
gerade als ſolche den Lebensbedingungen ſo zweckmäßig angepaßt, 
daß ſie den Ort nicht zu verlaſſen brauchen und trotzdem trefflich 
gedeihen. Entweder ſind ſie Schmarotzer, welche es ſich auf 
Koſten anderer wohl fein laſſen, oder verzärtelte Kinder, welche 
von der ſorgſamen Mutter aufs trefflichſte verpflegt werden.“ 
(O. Taſchenberg). Die Bienen, Apidae, Weſpen, Vespidae, und 
Ameiſen, Formicidae, bereiten ihren Larven geeignete Bruträume, 
während die Gallweſpen, Cynipidae, in Pflanzenauswüchſen, die 
Schlupfweſpen, Pteromalidae, im Leibe anderer Kleintiere 
ſchmarotzern. Sie alle ſind von abſoluter Dunkelheit umgeben. — 
Auffallend ſind bei den Bienenlarven kleine linſenartige Erhebungen 
an den Kopfſeiten. Sie funktionieren jedoch nicht als Sehorgane, 
ſondern bereiten nur das Auge des Imago vor. 

Die Raupen der Schmetterlinge, Lepidoptera, ſind 
entſprechend ihrer Lebensweiſe im Freien jederſeits mit fünf bis 
ſechs Ozellen verſehen. 

Dieſelbe Urſache, der dauernde Aufenthalt im Dunkeln, hat, 
auch bei den entwickelten Inſekten Blindheit zur Folge 1) Wie 
aber nicht alle Kerfe, die mit dem Lichte nicht in Berührung 
kommen, mit zwingender Notwendigkeit ſchon jetzt blind ſein 
müſſen und ſind, ſo dürfen wir umgekehrt nicht ſchließen, daß 
alle augenloſen Hexapoden notgedrungen im Dunkeln leben. Es, 
giebt noch andere Urſachen, die Blindheit im Gefolge haben; 
allerdings, in der Lebensweiſe ſind auch ſie begründet. Die 
Augen dienen der Orientierung zwecks Auffindung der Nahrung 
oder des andern Geſchlechts und zum rechtzeitigen Erkennen der 
Gefahr. it, nun ſolche Wachſamkeit nicht nötig, mit andern 
Worten: iſt Überfluß an Futter jederzeit vorhanden, iſt ein Zu⸗ 
ſammentreffen der Geſchlechter auch ohne Augen möglich und iſt 
endlich ein Selbſtſchutz oder eine Flucht vor Gefahren auf andere 
Weiſe erübrigt, ſo können auch Sehorgane fehlen. Dies trifft zu 
bei den Schmarotzern, und wir werden ſehen, daß alle die, 
welche ihren Wirt zu wechſeln nicht nötig haben, auch der Augen 
entbehren. g 

Da iſt zunächſt die zu den Dipteren zählende Bienenlaus, 
Braula coeca, zu nennen, ein winziges Kerf, welches auf dem 
Hinterleibe der Honigbiene ſchmarotzt und zeitlebens den einmal 
eingenommenen Platz nicht verläßt. Ebenſo ſind die verwandten 
Fledermausfliegen, Nycteribia, die in der Achſelhöhle unſerer 
einheimiſchen Veſpertilio-Arten hauſen, augenlos. Die Thatſache, 
daß in Oſtindien Verwandte der Fledermausfliegen mit ver— 
kümmerten Flügeln vorkommen, während unſere einheimiſchen 
gänzlich flügellos ſind, weiſt darauf hin, daß die rückſchreitende 
Entwickelung auch bei jenen eingeſetzt hat. Etwas weiter fort— 
geſchritten ſind die auf Säugetieren ſchmarotzenden Läuſe, 
Pediculidae, ſie ſind flügellos, haben auch nur Punktaugen, einige 


) ef. Kolbe, Einführungen in die Kenntnis der Inſekten, S. 163 ff. 


ſollen ebenfalls vollſtändig blind fein. Auch der auf dem Biber 
lebende kleine Käfer, Platypsyllus castoris, entbehrt der Augen. 
Die augenloſen Weibchen der geſchlechtsdimorphen Fächerflügler, 
Strepsiptera, verlaſſen ihren paraſitiſchen Aufenthaltsort im 
Abdomen von Bienen und Hummeln niemals. Ihr Gegenſatz zu 
den Strepſipteren iſt von einigen Feigeninſekten, Blastophaga, 
das Männchen blind und zugleich flügellos. Während das an den 
Ort gebundene Männchen im Fruchtſtand der Feigen ſchmarotzt, 
muß das für die Erhaltung der Art in erſter Linie thätige 
Weibchen unbedingt Augen und Flügel beſitzen. Es iſt wie das 
Strepſipterenmännchen ſehr beweglich. 

Flügel- und Augenmangel der Schmarotzer iſt jedenfalls eine 
ſekundäre Erſcheinung. Wir müſſen annehmen, daß ſie in früheſter 
Zeit, als ſie noch nicht Paraſiten waren, ebenfalls Flügel beſaßen. 
Nach dem Übergang zum Schmarotzerleben erſchlaffte zunächſt die 
Flügelmuskulatur, und infolge Nichtgebrauchs der Flugwerkzeuge 
wurden dieſe allmählich rückgebildet und verſchwanden ſchließlich. 
Dadurch wurden aber auch die Stirnozellen, die vorhanden ge— 
weſen ſein mögen, überflüſſig. Ebenſo fanden die Hauptaugen 
keine Verwendung mehr, da die Nahrung immer reichlich und 
auf leichte Weiſe zu bekommen war. So wurden aus den vor 
Tauſenden von Jahren vielleicht mit vorzüglichen Sehorganen 
ausgeſtatteten Kerfen blinde Paraſiten. Es iſt zuzugeben, daß 
der Entwicklungsweg ein anderer geweſen ſein könnte. So wäre 
die Auffaſſung möglich, daß unſere jetzigen Schmarotzer ſich in 
aufwärtsbewegender und nicht in rückſchreitender Entwickelung 
befänden. Dagegen ſpricht jedoch der Umſtand, daß die zahl— 
reichen Übergänge deutlich regreſſiven Charakter tragen. 

Den Schmarotzern am nächſten ſtehen die ſogenannten Ein— 
mieter, die bei den Ameiſen ſich aufhaltenden Myrmecophilen. 
Die blinden Larven einiger Roſenkäferarten, Cetonia, ſcheinen 
nur zu dem Zwecke ſich in Formica-Bauten aufzuhalten, um das 
dort geſammelte faulende Holz zu verzehren. Dagegen beſteht 
zwiſchen den Ameiſen und den blinden Clavigeriden und 
Belaphiden ein innigeres Verhältnis, indem die letzteren von 
ihren Wirten Schutz und Nahrung erhalten und dafür als Gegen— 
gabe einen ſüßen Saft ausſchwitzen, den die Ameiſen begierig 
lecken. Auch hier geht aus der Betrachtung der Lebensweiſe 
hervor, daß dieſen winzigen Tierchen die Augen ohne Nachteil 
fehlen können. Ihre Nahrung liegt ſtets bereit, bei drohender 
Gefahr oder eingetretener Zerſtörung des kleinen Staates werden 
auch die hilfloſen Einmieter nicht ihrem Schickſale überlaſſen, 
ſondern mit großem Eifer in ſichere, tiefer gelegene Schichten 
geſchleppt. 

Unter den Ameiſen ſelbſt giebt es blinde Formen, jedoch 
ſcheint das Fehlen der Sehorgane auf die Arbeiter beſchränkt zu 
ſein. Hierher gehören beiſpielsweiſe die merkwürdigen Treiber— 
ameiſen Weſtafrikas, Anomma, die durch ihre nächtlichen Raubzüge 
in die menſchlichen Wohnungen berüchtigt ſind. Auch einige 
ſüdamerikaniſche Raubameiſen haben blinde Arbeiter, beſonders 
Arten der Gattung Eeiton. Andere hierzu nennende Gattungen 
find Typhlopone, Syscia, Typhlomymex etc. Bei uns giebt 
es keine blinden Ameiſen. Während die Myrmecophilen nur an 
dunklen Orten leben, oder wenigſtens an ſolchen, wohin nur 
ausnahmsweiſe ein Lichtſtrahl dringt, trifft dies bei den blinden 
Ameiſen nicht zu; denn ſie ſind des Nachts ſehr geſchäftig. Aber 
gerade darin liegt der Grund für das Fehlen der Augen; ſie 
ſind nur des Nachts thätig, und dann ſtreifen ſie in dicht ge— 
drängten Scharen umher. Die Dunkelheit erübrigt wohl die 
Augen, dafür aber erfolgt der ininge Zuſammenſchluß aller 
Individuen. 

Ahnliche Verhältniſſe herrſchen unter den weißen Ameiſen, 
den Termiten. Bei ihnen ermangeln außer den Arbeitern auch 
die Soldaten des Sehvermögens, jedoch nur die Angehörigen der 
Gattung Termes. Sie bilden den Übergang zu den ſtändig im 
Dunkeln lebenden blinden Kerfen, da ſie nur unter bedeckten 
Gängen Bewegungen ausführen und nur ſehr ſelten und dann 
nachts ins Freie kommen. Die Soldaten, eine beſonders zum 
Schutz des Neſtes mit großem Kopſe und ſtarken Kiefern aus— 
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gerüſtetete Form, ſind nur zur Abwehr kleinerer Eindringlinge 
beſtimmt. Sobald ein Teil des Neſtinnern bloßgelegt wird, 
rennen ſie drohend mit geſperrten Kinnbacken umher, bis irgend 
ein Gegenſtand ihnen in die Quere kommt, an dem ſie ihre Wut 
auslaſſen können. — Die geflügelten Geſchlechtstiere bedürfen 
ſowohl bei den Ameiſen, als auch den Termiten der Augen, da 
die Kopulation im Freien ſtattfindet. Die anderen Termiten— 
gattungen, Termopsis, Calotermes und Hodotermes zeigen Über— 
gangsſtufen von augenloſen bis gutſehenden Arten. Einige 
tragen an den Kopfſeiten kleinere helle Flecke, andere winzige 
aber deutlich fazettierte Augen und bei noch anderen wird der 
Umkreis der Augen größer. 

Unter Moos und abgefallenem Laub am Fuße von Bäumen 
lebt auch bei uns ein kleiner, kaum 2½ mm langer Käfer, 
Leptinus testaceus. Obgleich er blind iſt, kommt er doch 
manchmal ans Tageslicht, um ſich an ausfließendem Baumſaft zu 
laben. Jedenfalls wird er beim Aufſuchen desſelben vom Geruch 
geleitet. 

Ihm in der Lebensweiſe verwandt ſind alle jene Inſekten, 
die unter Steinen und Baumſtümpfen ein verſtecktes Daſein 
führen. Zu ihnen gehören faſt nur Käfer, und zwar ſind es der 
Mehrzahl nach kleinſte Arten flinker Läufer. So giebt es in 
Südeuropa blinde Scotodipnus-, Tychlocharis-, Geocharis- und 
Anillus-Arten. Auch in Auſtralien, Kalifornien und auf 
St. Thomas leben in tiefen Erdſchichten augenloſe Bembidiinen. 
Wahrſcheinlich ſind dieſe ſehr verſteckt und ſelten vorkommenden 
Läufer noch lange nicht alle bekannt, beſonders die außereuro— 
päiſchen. Ihre Nahrung beſteht aus Milben und anderen 
Kleintieren, die ſie trotz ihrer Blindheit erhaſchen. Ebenfalls 
unter Steinen hauſen winzige nordafrikaniſche Staphyliniden aus 
der Gattung Apteranillus. Unter umgeſtürzten Baumſtämmen 
in Nordamerika wohnt ein kleiner Silphide, Pinodytes 
eryptophagoides. Außerdem find noch zu neunen: Lyreus 
subterranca aus Frankreich, unter Steinen lebend, Aglenus 
brunneus, der unter Baumrinden und in Lohbeeten der Treib— 
häuſer vorkommt. Dieſe beiden und die unter faulendem Holz 
tief in der Erde lebenden Anommatus-Arten gehören zu den 
Colydiiden. Die Langelandia-Spezies anophthalma, Lathriidae, 
wird ebenfalls in unterirdiſchem Pflanzenmoder gefunden. Ein 
augenloſer Curculionide, Raymondia delaruzei, lebt in den 
Pyrenäen unter Steinen. Endlich ſind unter den Federflüglern, 
Trichopterygidae, Angehörige der Gattung Ptilium blind. 

Es iſt naturgemäß, daß in ſo engen Spalten und Ritzen 
auch nur Zwerge unter ihresgleichen leben können, und in der 
That überſchreiten alle oben genannten die Länge von 4 mm 
nicht. Mit dieſen Blinden teilen dieſelben Aufenthaltsorte zahl— 
reiche mit Augen begabte Kerfe, und zwar finden ſich darunter 
ſolche mit ziemlich vollzählich vorhandenen, als auch ſolche mit 
an Zahl beſchränkten Fazetten. Die letzteren vermitteln augen— 
ſcheinlich zwiſchen den ſehenden und augenloſen Käfern des 
betreffenden Wohnortes. Was aber bei ſämtlichen Nichtblinden 
dieſer Kategorie wiederkehrt, iſt die hohe Wölbung des Geſamt— 
auges, die zum Sehen im Dunkeln beſonders befähigt. 

Das größte Kontingent der blinden Inſekten ſtellen die 
Höhlenbewohner. Obgleich zweifellos iſt, daß im Laufe der Zeit 
unſere Kenntnis der Tiefen unbekannter oder wenig durchforſchter 
Grotten bedeutend erweitert wird, iſt die Zahl der jetzt bekannten 
blinden Höhleninſekten ſchon bedeutend. Sie rekrutieren ſich 
hauptſächlich aus der Ordnung der Käfer und der der ametabolen 
Thyſanmen. Unter letzteren ſind faſt aus jeder Familie die einen 
oder andern Arten blind, ſo bei Japyx, Campodea, Smynthurus, 
Tomocerus, Anura, Nicoletia, Machilis u. a. Unſere ein- 
heimiſchen, der luſtige flinke Zuckergaſt oder das Silberfiſchchen, 
Lepisma saccharina, und der auf unſern ſtehenden Gewäſſern 
oft in großer Anzahl vorkommende Waſſerſpringſchwanz, Podura 
aquastica, ſind mit Augen verſehen, erſterer mit jederſeits aus 
z völf Feldern beſtehenden Fazettenaugen, letzterer mit gehäuften 
Einzelaugen. 

(Schluß ſolgt.) 
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Ilüſſige Luft. 


Von Dr. R. A. Hehl, Rio de Janeiro. 
Schluß.) 


TI 


Der allgemeine Gang des Verfahrens von Oſtergren und 
Burger in New Pork iſt folgender. Der notwendige Kraft 
bedarf wird von drei aufrecht ſtehenden Röhrenkeſſeln von je 70 
nominellen Pferdekräften Dampfkapazität bei 10 Atm. Druck ge: 
liefert, die den Dampf an zwei von einander unabhängige, hori— 
zontalliegende Dampfeylinder abgeben, deren verlängerte Kolben— 
ſtangen mit den Kolben je zweier anderer Cylinder, Luftcylinder, 
ein Ganzes bilden. Dieſe Luftcylinder liegen ſomit mit den 
Dampfcylindern in einer horizontalen Ebene, da dieſe letzteren in 
gleicher Höhe und parallel neben einander plaziert ſind. Die 
Entfernung der Luftcylinder von einander iſt eine ſolche, daß 
zwiſchen denſelben in der Axenrichtung je ein Kühlapparat ange— 
bracht werden kann, durch welche die Abkühlung der durch die 
Kompreſſion erhitzten Luft auf ihrem Wege von einem zum 
anderen Cylinder bewirkt wird. Die Reihenfolge der Verbindung 
der einzelnen Luftcylinder, alſo auch der Weg, den die zu ver— 
dichtende Luft zu nehmen hat, iſt folgende: Vom rechtſeitigen am 
entfernteſten vom Dampfeylinder liegenden Luftcylinder (Nr. 1) 
geht ein doppelt gekröpftes Rohr mit zwiſchenliegendem Kühler 
nach dem davorliegenden Luftcylinder (Nr. 2) derſelben Seite, und 
von dieſem ein Rohr rechtwinklich zur Axenrichtung der Cylinder 
nach dem gegenüber liegenden Zuftcylinder (Nr. 3), der durch den 
linksſeitigen Dampfcylinder bedient wird. Dieſes Verbindungs— 
rohr hat in der Mitte einen aufrechtſtehenden Kühlapparat. Vom 
Luftcylinder (Nr. 3) geht dann ein ebenfalls doppelt gekröpftes 
Rohr mit einem in ſeiner Erſtreckung angebrachten Kühler nach 
dem Luftcylinder (Nr. 4), der, wie aus der vorgehenden Lagen— 
beſchreibung erſichtlich, ebenfalls von dem linksſeitigen Dampf— 
cylinder bedient wird, und deſſen Kolben, gleichwie der des Cy— 
linders Nr. 3 auf der verlängerien Kolbenſtange dieſes Dampf— 
cylinders aufſitzt. Beim Austritt aus dieſem letzten Luftcylinder 
hat die Spannung des Gaſes 87 Atm. erreicht. Es wird dann 
nochmals in einem ſog. Nachkühler abgekühlt und in einen Spe— 
zial⸗Apparat, den Separator, gepreßt, um in demſelben von 
Staubteilchen und anderen Fremdkörpern gereinigt zu werden. 
Nach Austritt aus dieſem Separater hat das Gas noch einen 
anderen Apparat, den ſog. Brine-Tank, zu paſſieren, der den dop— 
pelten Zweck hat, eine gleiche Temperatur desſelben mit einem anderen 
Luftſtrom herzuſtellen, über deſſen Herkommen ſpäter berichtet 
werden wird, und etwaige aus den Separator mitgeriſſene Feuch— 
tigkeit zu abſorbieren, ehe es in den Verflüſſigungs-Apparat oder 
Liquifier eintritt, der mit dem Brine-Tank durch eine Rohrleitung 
verbunden iſt. 


Die in den Liquifier eintretende Hochdruckluft hat alſo eine 
87 fache Verdichtung und in Folge der ſucceſſiven Abkühlungen 
während derſelben, die Temperatur des abkühlenden Waſſers. 
Der erſte Zweck des Apparates beſteht darin, die Temperatur 
dieſer Hochdruckluft bis zu der der Verflüſſigung abzukühlen, und 
der zweite, das flüſſige Produkt möglichſt ſtabil zu machen. Zur 
Erreichung dieſes letzten Deſideratums befindet ſich unter dem 
Verflüſſigungskörper und mit demſelben direkt verbunden, ein 
Spezial⸗Apparat, der ſog. Unterkühler, in welchem die Temperatur 
der verflüſſigten Druckluft bis zu nahe der des Siedepunktes re— 
duziert werden kann, und von wo aus dieſelbe durch einen Ab— 
laßhahn in zur Konſervierung derſelben eigens konſtruierte Gefäße 
gefüllt wird. 

Die Manipulationen, denen die atmoſphäriſche Luft auf dem 
beſchriebenen Wege zwecks ihrer Verdichtung und nachfolgenden 
Verflüſſigung unterworfen wird, ſind nun der Reihe nach 
folgende: 

Die Luft tritt in den Apparat durch ein oben offenes ver— 
tikales Saugrohr in einen ſog. Cleaner, einen vorläufigen Rei— 
nigungs⸗Apparat, wo fie gewaſchen und dann durch eine ſtarke 
Coaks⸗Schicht hindurch gepreßt wird, die durch durchlöcherte 
Platten von galvaniſiertem Eiſenblech begrenzt iſt. Die hierzu 
notwendige Kraft wird durch das Vacuum geliefert, welches bei 
dem Rückgang des Kolbens des Lufteylinders Nr. 1, mit welchem 
der Cleaner in Verbindung ſteht, in dieſem entſteht. Dieſer 


Luftcylinder iſt deshalb kein Kompreſſions-, ſondern ein Saug⸗ 
cylinder, bei deſſen Einlaßventil aus dem Cleaner die Vorrichtung 
angebracht iſt, die Dichte der zuſtrömenden Luft bis auf die äußerſte 
Verdünnung herabmindern zu können. 

Außer der Luft, die aus dem Cleaner aufgeſogen wird, wird 
noch ein anderer Luftſtrom herangezogen, über deſſen Herkommen 
ebenfalls ſpäter die Rede ſein wird. Das Einlaßventil der Luft 
aus dem Cleaner befindet ſich in dem Zuleitungsrohre, das dieſen 
letzteren mit dem Cylinder verbindet, und zwar außerhalb der 
Eintrittsſtelle des ſoeben genannten Luftſtromes, ſo daß dieſer 
auch allein aufgeſaugt werden kann. 

Der rechtſeitige Dampfkolben macht 100 Doppelhübe pro 
Minute, dieſelbe Anzahl Hübe machen alſo auch die Kolben der 
mit demſelben verbundenen Luftcylinder, alſo der Saugeylinder, 
und der zwiſchen diefem und dem Dampfcylinder liegende erſte 
Kompreſſionscylinder (Nr. 2.) Die Spannung im Saugeylinder 
kann natürlich den äußeren Luftdruck nicht überſteigen, wird aber 
gewöhnlich unter ¼ Atm. gehalten. Bei dem Rückgang des 
Kolbens wird die expandierte Luft durch das Emiſſionsrohr und 
den Kühlapparat nach dem erſten Kompreſſionscylinder expediert, 
wo ſie zu 5 Atm. verdichtet und ſodann nach dem zweiten 
aufrecht ſtehenden Kühler gepreßt wird, um die durch die Ver⸗ 
dichtung erfolgte Erwärmung zu eliminieren. 

Jenſeits dieſes Kühlers tritt dann die Luft in den zweiten 
Kompreſſionscylinder (Nr. 3), der durch den linksſeitigen Dampf⸗ 
cylinder bedient wird, um hier zu 21?/, Atm. verdichtet zu werden. 
In dieſem Dampfcylinder macht der Kolben nur 28 Hübe pro 
Minute, die auf den zweiten und dritten Kompreſſionscylinder 
übertragen werden. Nach darauffolgendem Paſſieren des nächſten 
Kühlers erreicht das Gas endlich den Hochdruckcylinder, worin die 
Verdichtung bis zu 87 Atm. vervollſtändigt wird. In den zuletzt 
genannten Kühler tritt aber noch ein anderer Luftſtrom mit der⸗ 
ſelben Verdichtung des aus dem Kompreſſionscylinder Nr. 3 kom⸗ 
menden ein, welcher zuſammen mit dieſem die Verdichtung von 
87 Atm. erfährt. Nach Verlaſſen des Hochdruckcylinders Nr. 4 
wird die Preßluft im ſog. Unterkühler abgekühlt und darauf in 
der ſchon angegebenen Weiſe durch den Separator und Brine— 
Tank in den Verflüſſigungsapparat gepreßt. 

Folgende Aufſtellungen geben eine Überſicht der Dimenſionen 
der Dampf- und Luftceylinder, des Arbeitswertes der erſteren und 
des Effektbedarfs der letzteren, wie fie in dem Oſtergren'ſchen 
Apparate beſtehen dürften, der für die Herſtellung von 1500 Gal⸗ 
lonen flüſſige Luft in 24 Stunden, alſo 1,04 Gallonen pro Mi⸗ 
nute oder 4,73 Liter gebaut wurde. 

Das notwendige Volumen atmoſphäriſcher Luft für eine ſolche 
Produktion beträgt bei O Temperatur derſelben und 760 Milli⸗ 
meter Druck: 8 

1500 x 721 = 1081 meb pro Tag od. 7511 pro Minute. 

Bei 20 Temperatur würde der Verbrauch auf 


1081 (1+ 275 1168 meb 


anzuſetzen ſein. Zu bemerken iſt hierzu, daß das zu Expanſionen, 
zum Zweck der Abkühlungen, notwendige Luftquantum in dieſem 
Volumen nicht mit eingerechnet iſt. 
Die in der Beſchreibung der Anlage angegebenen Dimen- 
ſionen der Dampf- und Luftcylinder find auf metriſches Maß 
reduziert. \ 
1. Dampfcylinder: 
a. rechtſeitiger: Durchmeſſer 40,64 em, Hubhöhe 45,72 cm 
für Niederdruck. 
b. linksſeitiger: Durchmeſſer 55,88 cm, Hubhöhe 60,96 cm 
für Hochdruck. 
Anzahl der Doppelhübe pro Minute und Dampfſpannung: 
des rechtſeitigen: 100 Doppelhübe und 3 Atmoſphären 
Dampfſpannung, 
des linksſeitigen: 28 Doppelhübe und 10 Atmoſphären 
Dampfſpannung. 
Hiernach iſt die indizierte Leiſtung: 
für den Niederdruck-Cylinder 58 Pferdekräfte, 


für den Hochdruck-Cylinder 158 Pferdekräfte 
und die Nutzleiſtung 46 und 126 PS. 
2. Lufteylinder: 
a. Saugeylinder (Nr. 1): Durchmeſſer 46,35 em, Hubhöhe 
45,72 cm. 
b. Erſter Kompreſſions⸗Cyl. (Nr. 2): Durchmeſſer 30,48 cm, 
Hubhöhe 45,72 em. 
c. Zweiter Kompreſſions-Cyl. (N.. 3): Durchmeſſer 19,68 cm, 
Hubhöhe 60,96 cm. 
d. Dritter Kompreſſions⸗Cyl. (Nr. 4): Durchmeſſer 17,78 em, 
Hubhöhe 60,96 cm 
und die ſich aus dieſen Abmeſſungen ergebenden Inhalte der 
Reihe nach: 77,12; 33,34; 18,54; 15,13 Liter. 
Da die beiden erſten Cylinder 100 mal und die beiden letzten 
28 mal pro Minute gefüllt werden, ſo erhält man als durch— 
paſſierendes Luftquantum pro Minute ebenfalls der Reihe nach: 
7712, 3334; 519; 424 Liter 
und als Effektbedarf für dieſe Leiſtung: 
a, für den Saugcylinder: 
771,2 K / x 100 
60 x 75 
b. für den erſten Kompreſſions-Cylinder: 
333,4 X 5,625 X 100 


—=711,4P.S. 


IA T PD. g ESEL 
00x75 er 
c. für den zweiten Kompreſſions⸗Cylinder: 
180,84 5221.15 %.28 — 25,1 P. 8. 
60 X. 75 
d. für den dritten Kompreſſions-Cylinder: 
EFD 31,9.P,9% 1070BS. 


60 x 75 


Zuſammen alſo 160 P. S. gegen 172 P. S. an Nutzleiſtung der 
Dampfkraft. Der Unterſchied kann für Reibungsverluſte und 
Kraftaufwand zur Bewegung der Luftſäule im Apparat in Rech⸗ 
nung geſtellt werden. 


Beſchreibung des Separators, des Brine-Tanks und des 
Verflüſſigers. 


Der Separator repräſentiert einen Metallcylinder von 
55 cm äußerem Durchmeſſer und 4,27 m Höhe aus Blech, der 
einen anderen Cylinder aus demſelben Material von 48,5 em 
Durchmeſſer conzentriſch umſchließt. Der Zwiſchenraum iſt wäh— 
rend des Ganges mit ſtark abgekühlter, ſehr verdünnter Luft 
erfüllt, die ſich fortwährend erneuert, und aus dem Verflüſſiger 
austritt, wie ſpäter gezeigt werden wird. Innerhalb des durch 
dieſe Iſolierung verbleibenden Raumes und ebenfalls concentriſch, 
befindet ſich ein dritter Cylinder aus ſtarkem Blech oder Guß, 
der an beiden Enden halbkugelförmig geſchloſſen iſt. Die Höhe 
dieſes Cylinders beträgt ohne die Endſtücke etwa 3,60 m und der 
innere Durchmeſſer desſelben 25,4 m. Er hat den Gasdruck 
auszuhalten. 

Während des Ganges iſt der Raum zwiſchen dieſem Cylinder 
und der nächſten Umhüllung in der ganzen Höhe mit Waſſer 
angefüllt, um das innerhalb kurſierende Gas kühl zu erhalten. 
Innerhalb dieſes letzten Cylinders befindet ſich ſchließlich noch ein 
Cylinder aus feinem Blech von 24 cm innerem Durchmeſſer, der 
aber nicht bis zum Boden des ihn umhüllenden reicht, ſondern 
etwa 94 cm über dieſem endet, während er nach oben mit dem 
cylindriſchen Teil desſelben abſchließt. In dem oberen Teile 
dieſes innerſten Cylinders nun ſind neun koniſch geformte, mit 
der abgeſtumpften Spitze nach oben gerichtete Kegelmäntel aus 
Metall übereinander angebracht, deren äußere Seiten durch kleine 
Offnungen in dem Cylindermantel mit der inneren Oberfläche des 
ihn umhüllenden Druckcylinders in Verbindung ſtehen. Dieſer 
letztere iſt von unten an bis zu 30 em innerhalb des unten offenen 
feinen Blechcylinders mit Waſſer gefüllt, und durch dieſes Waſſer 
ſteigt die aus dem Nachkühler kommende Hochdruckluft, die mittelſt 
Rohranſchluß in das untere Ende des Druckcylinders eintritt und 
dort durch ein Sieb in feine Ströme zerteilt wird, bis zur Ober⸗ 
fläche desſelben, und von da aufwärts durch die Offnungen der 
Kegelmäntel nach dem Ausgangs-Regulier⸗Ventil. Bei ihrer 
Paſſage durch die Baffle plates (Kegelmäntel) ſetzt die Luft an 
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dieſe alle mitgeriſſene Feuchtigkeit ab, die dann durch die oben 
erwähnten Offnungen nach dem äußeren Zwiſchenraum, und von 
da wieder nach unten abläuft. Das Ausgangs-Regulierventil be⸗ 
findet ſich im Zentrum des oberen, halbkugelförmigen Ver— 
ſchluſſes. 

Wie aus dieſer Beſchreibung zu erſehen, ſoll der Separator 
die komprimierte Luft von allen anhaftenden Fremdkörpern reinigen 
und nach den gemachten Erfahrungen dieſen Zweck vollſtändig 
erreichen. 

Der Brine⸗Tank iſt ein cylindriſches Gefäß aus Blech mit 
zwei ſenkrechten Röhren nahe am Zentrum und zwei ebenſolchen 
nahe der Peripherie, die alle vier auf einem Durchmeſſer ſtehen. 
Jede dieſer Röhren hat in ihrer Längenerſtreckung eine Anzahl 
gleichweit von einander entfernter Offnungen, worin die Anfänge, 
bezw. die Enden von ſpiralförmig in horizontaler Richtung ver— 
laufenden Luftröhren eingefügt ſind und zwar in der Weiſe, daß 
die Spiralen zwei Serien bilden, deren eine von dem erſten 
Peripherierohr nach dem dieſem zunächſt liegenden Zentralrohr 
verläuft, während die andere vom zweiten Peripherierohr ausgeht 
und an dem anderen Zentralrohr endet. 

Die Lagerung der Spiralen iſt derart, daß auf die Spirale 
vom erſten Ausgangspunkt eine vom zweiten ausgehende folgt u. ſ. w., 
immer abwechſelnd dis zum Boden des Cylinders. Tritt alſo 
die Luft in dem einen Vertikalrohr ein, ſo wird ſie nach Paſſieren 
der von dieſem ausgehenden Spiralen am bezüglichen Zentralrohr 
ankommen. Tritt andererſeits ein zweiter Luftſtrom bei dem 
zweiten Zentralrohr ein, ſo wird derſelbe nach Paſſieren der be— 
züglichen Spiralen am entſprechenden Peripherierohr anlangen. 
Beide Ströme werden aber entgegengeſetzte Strömungen haben, 
und ſind die Spiralröhren ſo eng miteinander verbunden, daß 
ein Austauſch der Temperaturen der Gasſtröme ſtattfinden kann, 
ſo wird ſich derſelbe vollziehen. Dieſe Ströme ſind: einerſeits 
der aus dem Separator zugeführte Hochdruckſtrom, andererſeits 
der aus dem Verflüſſiger ausſtrömende Expanſionsſtrom, über 
welchen noch Näheres berichtet werden wird. Der Zweck dieſes 
Teiles des Apparates iſt alſo eine gleiche Temperatur der in den 
Verflüſſiger nach Verlaſſen des Brine-Tank eintretenden Hoch— 
druckluft, mit der aus demſelben ausſtrömenden Expanſionsluft 
herzuſtellen. 

Aber noch einen anderen Zweck ſoll der Apparat erfüllen 
und der beſteht in der Entfernung irgend eines Reſtes von 
Feuchtigkeit, welche die aus dem Separator kommende Preßluft 
noch mit ſich gebracht haben könnte. Um dies zu erreichen, iſt 
in dem bezüglichen Einfallsrohr ein zweites Rohr von viel kleinerem 
Durchmeſſer eingeſetzt, wodurch eine Beſchleunigung der Luft— 
bewegung an dieſer Stelle zu Stande kommt und dadurch das 
Niederſchlagen der Feuchtigkeitsreſte an den Wandungen des Rohres 
die in einem zweckentſprechend geformten Behälter am unteren 
Ende dieſes Rohres geſammelt werden. Die bis jetzt gemachten Er— 
fahrungen laſſen jedoch erwarten, daß dieſe Vorſichtsmaßregel ent- 
behrlich iſt und ebenſo die Arbeit, den ſich nach dem Verflüſſiger 
hinlenkenden Hochdruck-Luftſtrom mit dem aus demſelben aus— 
tretenden Expanſionsſtrom im Brine-Tank auf eine Temperatur 
zu bringen, da bei regelrechter Funktionierung des Ganges beide 
Temperaturen ohne weitere Ausgleichung ungefähr gleich ſind, 
nämlich gleich oder nahezu gleich der Außentemperatur. 

Vom Brine⸗-⸗Tank tritt die Preßluft durch eine Rohrleitung 
in den Verflüſſiger. 

Der Verflüſſiger iſt der Apparat der Anordnung, welcher die 
notwendige Temperatur-Erniedrigung zur Verflüſſigung der Luft 
bewirkt. Er bildet den vornehmſten Teil des allgemeinen Appa- 
rates und iſt patentiert. Das Prinzip der Abkühlung iſt dasſelbe 
wie das von Profeſſor Linde und Tripler benutzte, aber der Bau 
des Apparates ſchließt alle künſtliche Iſolation gegen äußere 
Wärme⸗Einflüſſe aus. Vor allem aber zeichnet ſich derſelbe durch 
ſeine große Leiſtungsfähigkeit aus. 

Der Apparat erſcheint von außen als cylindriſcher Behälter 
von 1,42 m Durchmeſſer und Um Höhe, der mit einem darunter 
befindlichen, ebenfalls cylindriſchen Körper von 0,9 m äußerem 
Durchmeſſer und 0,72 m Höhe verbunden iſt. Der obere Cy— 
linder enthält den Apparat zur Verflüſſigung, der untere den der 
weiteren Abkühlung der Flüſſigkeit und iſt Unterkühler benannt 
worden. Die Abkühlung geſchieht in der gewöhnlichen Weiſe durch 
Temperatur-Austauſch zweier in entgegengeſetzten Richtungen ſich 
bewegender Luftſtröme, wovon der eine aus Hochdruckluft und der 
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andere aus durch vierfache Expanſion dieſer Hochdruckluft abge 
kühlter Expanſionsluft beſteht. Die Abkühlung der erſteren voll⸗ 
zieht ſich durch akkumulativen Effekt der letzteren. 


Die von dem Brine-Tank kommende Rohrleitung mündet in 


ein an der inneren Peripherie des Blechmantels des Apparates 


von oben nach unten ſenkrecht abfallendes Rohr, welches in gleicher 
Weiſe wie bei dem Brine-Tank, gleichweit von einander entfernte 
Öffnungen beſitzt, die zur Aufnahme der Enden horizontal nach 
dem Zentrum hin verlaufender Spiralröhren dienen. Die anderen 
Enden dieſer Röhren münden in einen cylindriſchen Zentralraum 
von 8 em lichten Durchmeſſer, der von einem Metallmantel be— 
grenzt wird. Dieſer Metallmantel, ein Cylinder von 1,5 em 
Fleiſchſtärke, ragt ſowohl oben wie unten etwa 15 cm aus den 
Bodenflächen des Verflüſſigers hervor. Unten ſitzt er auf dem 
Unterkühler auf, deſſen oberer Boden mit dem Zentralraum durch 
ein in jenem angebrachtes Kegelventil in Verbindung geſetzt werden 
kann; oben iſt er ebenfalls geſchloſſen, hat aber eine Durchbohrung 
in der Mitte für eine Stopfbüchſe und Schraubenmutter, welche 
als Leitung für eine von oberhalb des Apparates vertikal nach 
unten führende Stange dient, an deren oberem Ende ein Kurbel⸗ 
rad zur beliebigen Drehung der Stange ſitzt, während ſich am 
unteren Ende ein Kegelventil befindet, welches den etwa 15 cm 
über dem erſtgenannten Kegelventil befindlichen Boden des Zen— 
tralraumes verſchließt. Dieſes Ventil kann durch Drehung des 
Kurbelrades nach oben geöffnet werden, und das erſtgenannte 
Ventil in ähnlicher Weiſe durch Drehung nach unten. Die Kegel⸗ 
ſpitzen ſind alſo gegeneinander gerichtet und das zweite Kurbel— 
rad befindet ſich unter dem Unterkühler, durch deſſen Zentrum die 
bezügliche Verbindungsſtange geht. 

Die Wandungen des Zentralcylinders ſind innerhalb des 
Raumes zwiſchen den beiden Ventilen von Offnungen durchbrochen, 
die dieſen Raum mit einem anderen verbinden, der ebenfalls kon— 
zentriſch durch einen zweiten Cylinder begrenzt iſt, deſſen Länge 
und Lage um den inneren Cylinder herum, etwa dieſelben ſind, 
wie bei dieſem letzteren. Der ringförmige Raum zwiſchen beiden 
Cylindern hat 4 em Breite und ſteht durch eine gleiche Anzahl 
runder Offnungen, wie ſie in dem inneren Cylinder zum Einlaß 
der Preßluft in den Zentralraum angebracht ſind, mit von den 
Wandungen des äußeren Cylinders nach außen verlaufenden 
Spiralrohren in Verbindung, die an der Peripherie angelangt, in 
ein ebenſolches vertikal abfallendes Rohr münden wie dasjenige, 
wo die Preßluft eintritt. Das obere Ende dieſes Rohres ſteht 
mit einer Leitung nach dem Brine-Tank in Verbindung, die an 
dem ſchon beſprochenen Einfallsrohr desſelben endet. 


Wenn nun noch erwähnt wird, daß die von außen nach 
innen verlaufenden Spiralen ſo plaziert ſind, daß die von innen 
nach außen verlaufenden genau zwiſchen dieſelben hineinpaſſen, ſo 
daß abwechſelnde Lagen nach innen und nach außen verlaufender 
Spiralrohre entſtehen, die genau und dicht mit einander verlötet 
find, derart, daß, wenn man ſich das ganze Rohrſyſtem aufge- 
wickelt denkt, eine rechteckige Figur von der Höhe der Einfalls⸗ 
rohre und der Länge der Spiralrohre erſcheint, ſo hat man ein 
vollſtändiges Bild von der inneren Einrichtung des Apparates. 
Die Anzahl der von außen nach innen verlaufenden Spiralen iſt 
gleich der von innen nach außen verlaufenden, und ihre Gejamt- 
zahl 72. Die äußeren, ſowie die inneren Durchmeſſer derſelben 
betragen für alle ohne Unterſchied 2 bezw. 1,6 em und ihre 
Längen 61 m, die Geſamtlänge aller Röhren ſomit 3492 m. Das 
Material der Röhren iſt Kupfer. 

„Die aus dem Brine-Tank kommende Hochdruckluft tritt durch 
die Offnungen in dem vertikalen Admiſſionsrohr des Verflüſſigers 
in die 2., 4., 6. u. ſ. w. Spirale des Keuls und nach Paſſieren 
derſelben in den Zentralraum, von wo aus ſie durch das teil— 
weiſe geöffnete obere Kegelventil nach dem darunter befindlichen 
Raum abſtrömt, der durch Offnungen in der Cylinderwand mit 
dem cylindriſchen Außenraum verbunden iſt, deſſen begrenzender 
Cylinder in ſeiner Längenerſtreckung runde Offnungen für die 
Enden der Exitſpiralen enthält. Durch dieſe Spiralen ſtrömt 
das durch das Kegelventil paſſierende und dabei auf 7 ſeines 
Druckes ermäßigte und expandierte Gas zurück und giebt auf dem 
Wege nach außen die durch die Expanſion erlittene Abkühlung 
an die durch die nebenliegenden Röhren einſtrömende Preßluft 
ab. Die Rücklauf⸗Spiralen ſind alſo von oben anfangend die 1. 
3., 5. u. ſ. w. bis auf den Boden des Gefäſſes und, da der 


Prozeß ein continuierlicher iſt, jo wird der Effekt der Kälte⸗ 
abgabe an die Hochdruckluft ein affumulativer fein, bis dieſelbe 


eine ſolche Abkühlung erfahren hat, daß ſie durch die Expanſion 


die kritiſche Temperatur, welche dem kritiſchen Druck von 21¾ 
Atmoſphären entſpricht, überſchreitet und verflüſſigt wird. 


Der Unterkühler des Verflüſſigers, der ſich unter dieſem 
letzteren befindet und mit demſelben durch das oben erwähnte, 
untere Kegelventil in Verbindung geſetzt werden kann, beſteht aus 
einem konzentriſch angebrachten, cylindriſchen Gußſtück, das oben 
bis auf die Ventilöffnung geſchloſſen, unten aber offen iſt und 
24 cm äußeren Durchmeſſer bei 46cm Höhe hat. Der Cylinder 
hat 2,5 cm Wandſtärke, und birgt im Innern ein nach oben ſich 
etwas erweiterndes Gefäß aus Metallblech von 10 cm mittlerem 
Durchmeſſer und 46 cm lichter Höhe, das als Reſervoir der 
durch das untere Kegelventil einſtrömenden flüſſigen Luft dient. 
Von nahe dem Boden dieſes Gefäßes beginnt ein Rohr aufzu⸗ 
ſteigen, das am oberen Ende desſelben ſeitlich austritt und ſich 
ſpiralförmig um die äußere Mantelfläche desſelben Gefäßes nach 
unten fortſchreitend, herumwindet, um, unten angelangt, unter 
dem bodenloſen, den inneren Behälter umgebenden Gußſtück hinaus⸗ 
zutreten und dasſelbe in aufwärts ſteigender Spirale wiederum 
zu umkreiſen. 

Dieſe Spirale iſt durch einen dieſelbe konzentriſch umgebenden 
Blechcylin der von einer dritten äußeren, wieder abſteigenden Spi⸗ 
rale getrennt, die durch dasſelbe Rohr gebildet wird und, unten 
angelangt, ihren Radius nochmals vergrößernd, auswärts eines 
zweiten ſeparierenden Blechcylinders wieder nach oben ſteigt, wo 
das Ende der Röhre aus dem Apparat tritt und mit einem Ab⸗ 
laßhahn verſehen iſt. Außerhalb dieſer vierten Spirale befindet 
ſich der Umfaſſungscylinder des ganzen inneren Apparates, der 
0,40 m Durchmeſſer hat und an beiden Enden mittelſt Winfel- 
eiſen ſowohl an die Rippen des Verflüſſigers, wie an eine Boden⸗ 
platte befeſtigt iſt. 

Tritt die flüſſige Luft durch das unter dem Regulierventil 
im Zentralcylinder befindliche untere Ventil, das ſog. Reſervoir⸗ 
ventil in das darunter befindliche Gefäß, ſo wird dieſelbe durch 
eine leicht zu bewerkſtelligende Expanſion in den ſoeben beſchrie⸗ 
benen, ſich zu Spiralen entwickelnden Heber hineingetrieben und 
durch die Spiralen bis zum Ablaßhahn, wo fie das Freie er- 
reichen kann. Auf dem ganzen Wege bis dahin iſt ſie von ſtark 
expandierter und dadurch abgekühlter Luft umgeben, die durch 
Expanſion eines kleinen Teiles der durch das Regulierventil 
paſſierten und ſchon expandierten Luft geliefert wird. Dieſe letzte 
Expanſion wird durch Reduktion des Druckes von 21¾ Atm. zu 
2/; Atm. erreicht und hierzu die Verdünnung unter den Atmo⸗ 
ſphärendruck durch den Saugceylinder benutzt, der, wie gelegentlich 
der allgemeinen Beſchreibung der Anordnung bemerkt wurde, 
außer der Luft aus der Atmoſphäre, noch einen anderen mit dem 
Cylinder durch eine Rohrleitung verbundenen Luftſtrom herbei— 
ziehen kann und bis zu beliebiger Verdünnung desſelben beiträgt. 


Dieſer Luftſtrom iſt die ſoeben erwähnte, ſehr kalte und 
dünne Luft, welche durch die letzte Expanſion erzeugt, alle Hohl⸗ 
räume zwiſchen den Spiralen des Unterkühlers und den dieſelben 
von einander trennenden Blechcylinder durchſtreicht und dadurch 
das flüſſige Produkt in denſelben ſo ſtark abkühlt, daß dasſelbe 
in faſt ſtatiſchem Zuſtande dem gewöhnlichen Atmoſphärendruck 
ausgeſetzt werden kann. Die nach dieſem Durchſtreichen noch 
immer ſehr kalte Luft tritt dann in den eigentlichen Verflüſſiger 
und wird, alle Hohlräume zwiſchen dem aufgewickelten Spiralen⸗ 
ſyſtems durchziehend, und dadurch zur Abkühlung und zur Iſolation 
gegen äußere Wärmeeinflüſſe des Röhrenkeuls dienend, durch ein 
Saugrohr in der Wand des Behälters nach dem Saugeylinder 
abgeführt, um von dort einen neuen Rundgang zu beginnen. 
Auf dem Wege durch den Röhrenkeul, der vom Zentrum nach 
der Peripherie des Behälters verläuft, wird die Luft naturgemäß 
mehr und mehr erwärmt und erreicht den Ausgang aus demſelben 
bei regelmäßigem Verlauf mit der Temperatur der eintretenden 
Hochdruckluft. 

Sind das Reſervoir und die ganze Länge der Spiralen mit 
Flüſſigkeit gefüllt, ſo wird man auf einen Beſtand von 40 bis 


* 


d Wenn ſonach der Röhrendurchmeſſer 
im Unterkühler im Lichten zu 1,5 em angenommen wird, ſo muß 
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die Ausflußgeſchwindigkeit am Ablaßhahn rund 4 m pro Sekunde | nach der folgenden Expanſion dieſe Temperatur ſchon auf — 181,20 


betragen. 

Der Prozeß der Temperatur-Erniedrigung, der mit der 
Außentemperatur in den Verflüſſiger eintretenden Hochdruckluft, 
iſt bei der Oſtergren-Beuger'ſchen Anordnung der Herſtellung be— 
deutender Quantitäten flüſſiger Luft in verhältnismäßig geringem 
Raume angepaßt und durch ſog. Selbſtkühlung vollſtändig gegen 
verluſterzeugende äußere Wärmeeinwirkungen iſoliert. Ebenſo 
wenig kommen tote Druck- und Kälteverluſte vor, denn die zum 
Zweck der Abkühlung durch Druckentlaſtung expandierte Luft wird 
immer wieder auf die urſprüngliche Druckhöhe gebracht und die 
einmal erzeugte Kälte vollſtändig verbraucht. Schließlich ſcheint 
die Methode dem flüſſigen Produkt eine größere Stabilität durch 
Abkühlung desſelben bis zum Siedepunkt, oder nahe an denſelben 
heranreichend, zu geben, bis jetzt unübertroffen dazuſtehen. Die 
Erfinder haben aus dieſen Gründen Patent auf den Apparat in 
den Vereinigten Staaten erhalten, obwohl das allgemeine Prinzip 
der Verflüſſigung und Unterkühlung nichts Neues bietet. 


Der Verlauf des Prozeſſes bis zur Verflüſſigung des Gaſes 
und der darauffolgenden weiteren Temperatur-Erniedrigung der 
Flüſſigkeit iſt wie folgt: 

Die unter dem Druck von 87 Atm. ſtehende Preßluft tritt 
aus dem Brine⸗Tank durch ein Verbindungsrohr in das aufwärts 
ſtehende Einfallsrohr des Verflüſſigers und gelangt durch die in 
dieſes mündenden 36 Spiralrohre in den Zentralraum mit ſoweit 
geöffnetem Regulierventil am Boden desſelben, daß die durch die 
Offnung nach dem unteren Raum hindurchſtrömende Preßluft bis 
auf ¼ ihres Druckes reduziert wird, wodurch ſich eine Expanſion 
ohne äußere Arbeit vollzieht und eine Abkühlung erfolgt, die, 
unter Vorausſetzung der Temperatur, der Preßluft von ＋ 209 
nach der Joule⸗Kelvin'ſchen Formel 
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273＋20 
beträgt. Da das Ventil nach dem Unterkühler geſchloſſen it, jo 
wird die ſo abgekühlte Luft durch die ſeitlichen Offnungen nach 
dem äußeren Zentralraum und von da nach den Rücklaufröhren 
entweichen und auf ihrem Wege die empfangene Temperatur- 
Erniedrigung an die einſtrömende Hochdruckluft abgeben und dieſe 
dadurch mit ebenſoviel niedriger Temperatur beim Expanſions⸗ 
Ventil anlangen laſſen. Da ſowohl der Zuzug der Hochdruckluft 
wie der Abzug der expandierten Luft kontinuierlich erfolgt, ſo 
wird die Abkühlung eine akkumulative ſein und in den aufeinander 
folgenden Zeitabſchnitten folgende Werte annehmen. (Da die erſte 
Abkühlung 15,6 % betrug und die Temperatur der Preßluft 
＋ 20 „, fo ergiebt ſich für den zweiten Zeitabſchnitt 

＋ 0 15,6 4400. 
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17,4% C und 


zuſammen: +20 — (15,6 717,4) = 130. 
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(7) © = 0,276 (8721,75) 675, 1250 59 und 


zuſammen — (122,2 459) = — 181,2 0. 

Aus der Folge dieſer Abkühlungen iſt zu erſehen, daß ſich 
dieſelben um ſo raſcher vollziehen, je weiter ſie vorgeſchritten ſind. 
Iſt das Stadium erreicht, welches unter (6) angeführt iſt, ſo 
wird die Expanſionsluft — 122 0 Temperatur beſitzen, während 
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geſunken fein würde, wenn vorher nicht ſchon die Verflüſſigung 
eingetreten wäre, deren Temperatur unter 213 Atm. Druck kaum 
unter — 1700 liegen dürfte. Sobald aber dieſe Temperatur er— 
reicht iſt, und die Verflüſſigung eingetreten, kann eine weitere 
Abkühlung nicht ſtattfinden, es wird vielmehr durch die frei— 
werdende Gaswärme eine Erwärmung eintreten, die zur Folge 
hat, daß ein Teil des ſich verflüſſigenden Gaſes in dieſem Zus 
ſtande erhalten bleibt und durch die Rücklaufröhren entweicht. 

Aus dieſem Grunde wird alſo auch ununterbrochen Kälte— 
abgabe an die einſtrömende Hochdruckluft ſtattfinden. Der ver— 
flüſſigte Teil ſammelt ſich auf dem Boden des Raumes über dem 
Ventil nach dem Unterkühler, welches ſo weit geöffnet wird, daß 
nur ſoviel Flüſſigkeit paſſieren kann, wie gebildet wird, ohne Gas 
mitzureißen. Sobald die Verflüſſigung beginnt, muß ſelbſtver— 
ſtändlich der Zuzug von Hochdruckluft um den der Verflüſſigung 
anheimfallenden Teil vergrößert werden, welcher, da das End— 
produkt die Dichtigkeit 0,933 haben ſoll, während die der in den 
Verflüſſiger einſtrömenden Hochdruckluft nur 0,1125 beſitzt, 8,3 
mal ſo groß ſein muß, alſo, da 4,73 Liter pro Minute geliefert 
werden ſollen, 39,25 Liter in dieſer Zeit zu betragen hat. 

Vergleicht man dieſes letzte Quantum mit dem, welches der 
Hochdruck⸗Luftcylinder pro Minute liefert, nämlich 106 Liter, fo 
ergiebt ſich daraus, daß rund ¼ der in den Verflüſſiger ein- 
ſtrömenden Hochdruckluft verflüſſigt wird, während ½ zur 
Abkühlung verwendet werden. 

Dieſe zum Zweck der Abkühlung durch die Expanſion auf 
2‘ Atm. reduzierte Druckluft kehrt, wie ſchon bemerkt, nach 
Paſſieren der Rücklaufröhren des Verflüſſigers und der des 
Brine⸗Tanks nach dem Kühler zurück, worin auch die Druckluft 
aus dem 2. Kompreſſions-Cylinder (Nr. 3) mündet, um von 
dort wieder im Hochdruckluftcylinder auf 87 Atm. komprimiert 
zu werden, um den Rundlauf durch den Apparat von Neuem zu 
beginnen. Es geht alſo von dieſer Seite her keine Luft verloren, 
die einmal aus der Atmoſphäre aufgeſogen worden iſt. 

Die in den Sammelraum des Unterkühlers abgelaſſene 
Flüſſigkeit ſteht unter 21 Atm. Druck, fie würde alſo unter 
dem gewöhnlichen Atmoſphärendruck und heftigem Kochen durch 
die ganze Maſſe hindurch ſchnell vergaſen. Um dies zu verhüten, 
wird die Flüſſigkeit bis nahe ihrem Siedepunkt in dem Apparat 
abgekühlt, was dadurch erreicht wird, daß man dieſelbe den bei 
der Beſchreibung des Unterkühlers erwähnten vierfachen Röhren— 
cyklus durchſtreichen läßt, welcher außerhalb durch einen ſehr 
kalten Luftſtrom, in entgegengeſetzter Richtung ſich bewegend, ſeine 
Temperatur an die Flüſſigkeit abgiebt. Dieſer Luftſtrom wird 
durch Expanſion eines Teiles der auf 21 Atm. reduzierten 
Preßluft erhalten und zwar wird dabei der Druck bis auf eine 
Atm. vermindert. Wenn alſo die Temperatur dieſer Preßluft 
vor der letzten Expanſion — 170 ® betrug, jo wird die Abkühlung 
derſelben nach dieſer Expanſion: 
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273—170 


betragen oder nach Thermometergraden — (170 + 33,4) — 
— 203,4 0 C, während die Siedetemperatur ſchon auf — 191,4 ® 
liegt. Zu bemerken iſt hierbei jedoch, daß, da das Dichtigkeits⸗ 
Verhältnis der Flüſſigkeit in den Röhren zu dem der umſpülenden 
Luft etwa 700: 1 iſt, dieſe letzte Temperatur trotzdem nicht er⸗ 
reicht wird, daß alſo die Flüſſigkeit dem gewöhnlichen Atmo— 
ſphärendruck ausgeſetzt, noch immer durch die ganze Maſſe 
hindurch vergaſen dürfte. Da es übrigens nicht ausgemacht iſt, 
ob die unter dem Drucke von 21°, Atm. ſtehende Luft bei 
— 170 verflüſſigt wird, oder ob dazu eine niedrigere Temperatur 
z. B. — 180 benötigt wird, wodurch für die letzte Expanſion 
die Temperatur des Gefrierpunktes des notwendiger Weiſe in 
fein zerteilte Flüſſigkeit übergegangenen Gaſes erreicht wurde, 
wie es beobachtet worden ſein ſoll, ſo kann auch nicht behauptet 
werden, daß durch die letzte Abkühlung der ſtatiſche Zuſtand des 
Gaſes nicht doch erreicht wird. 

Der letztgenannte Luftſtrom dient alſo im Unterkühler ſo⸗ 
wohl der Abkühlung, wie auch als Schutz der Flüſſigkeit gegen 
äußere Wärme⸗Einflüſſe, und dieſem letzten Zwecke auch im 
Verflüſſiger, wohin er nach Paſſieren des Unterkühlers geleitet 
wird und dort ſowohl die Hohlräume innerhalb des Kühlröhren— 
ſyſtems, wie auch der Raum zwiſchen dieſem und den äußeren 
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Wandungen erfüllt, um darauf dem Zuge des Saugceylinders 
(Nr. 1) folgend, in dieſen zurückzukehren und von da ſeinen Rund⸗ 
lauf wieder zu beginnen. Es wird alſo auch hier keine Luft 
verloren, ſodaß man ſagen kann, daß, wenn der Apparat einmal 
im Gange iſt, nur die Luft aufgeſogen wird, welche demſelben 
durch die Verflüſſigung entzogen wurde. 

Aus dieſer Beſchreibung des Apparates, welcher nach dem 
Befund Profeſſor Peckham's in New-York ſehr gut funktionieren 
ſoll, ift die Vollkommenheit und der große Wert desſelben für Maſſen— 
produktion leicht zu erſehen, ſelbſt wenn derſelbe die von dem 
Erfindern beanſpruchte Herſtellungskapazität von 1500 Gallonen 
in 24 Stunden nicht erfüllen ſollte, welche der genannte Gelehrte 


wegen fehlender Meßgefäße nicht konſtatierte und deshalb ſich da— 
rauf beſchränkt, zu erklären, daß der durch den Ablaßhahn 
hervorſtrömende Flüſſigkeitsſtrahl, nachdem derſelbe begonnen, 
ununterbrochen andauerte und während etwa 5 Stunden beob- 
achtet wurde. a 

Wie aus der Beſchreibung des Verflüſſigers erſichtlich, kann 
übrigens die Produktion durch Vermehrung der Kühlröhrenanzahl 
in demſelben und entſprechende Veränderungen in der Länge des. 
Spiralrohres im Unterkühler auf jeden beliebigen Ertrag gebracht 
werden. Es wären dann allerdings auch die Abmeſſungen der 
übrigen Teile der Anlage und die des Krafterzeugers danach ein⸗ 
zurichten, was ſcheinbar keine Schwierigkeiten bietet. 


Ein Beitrag zur Biographie des Kaffeebaumes. 


Von Fr. Ferd. Tamborini, 


Es würde zweifellos intereſſant ſein, zu erfahren, wie ſich 
die ca. drei Millionen Zentner Kaffee unter die europäiſchen 
Völker verteilen. Eine Karte, welche mit einer gewiſſen Farbe 
die Länder bezeichnete, in welchen Kaffee getrunken wird, und 
durch Farben-Nüanzierung den höheren oder niedereren Verbrauch 
andeutete, würde uns einen allgemeinen Überblick verſchaffen. 
Aber zu einer ſolchen Karte fehlen uns die einheitlichen Unter⸗ 
lagen; die letzteren müßten geſammelt werden in ein und 
demſelben Jahre für den ganzen europäiſchen Kontinent. Ver⸗ 
ſchiedene Länder zeigen hinſichtlich des Kaffee-Konſums in 
verhältnismäßig kurzer Zeit eine ſtarke Veränderung. Beiſpiels⸗ 
weiſe England. In den erſten 10 Jahren des 19. Jahrhunderts 
trank man im britiſchen Königreiche faſt gar keinen Kaffee, etwa 
Y, von dem, was Dänemark allein verbrauchte, ca. 10000 
Zentner. Im zweiten Jahrzent ſtieg der Konſum auf das 
Doppelte, und in derſelben Zeit verzehrte Paris allein 5 000000 
Pfund. Im Jahre 1833 verdreifachte ſich das Verbrauchsquantum 
in England. 

Ebenſo ſtieg die Ziffer in Dänemark. Der Däne trinkt 
mehr Kaffee als der Engländer, Verhältniszahl des letzteren zum 
erſteren wie 1:3. In beiden Ländern hat es ſich gezeigt, daß 
ſeiner Zeit die Herabſetzung des Zolles den Konſum vergrößerte. 

Man hat lange Zeit Arabien als die engere Heimat des 
Kaffeebaumes betrachtet, weiß aber jetzt, daß er nicht allein als 
angebauter Baum in Oſt-Afrika vorkommt, ſondern auch in den 
ſüdlich von Abeſſinien liegenden Ländern wild in Wäldern 
wächſt. 

Der nördliche Teil der arabiſchen Halbinſel hat größtenteils 
einen trockenen, ſandigen Boden, ein ſehr heißes, beinahe regen⸗ 
loſes Klima; dasſelbe gilt von dem ſüdlicheren, gegen das rote 
Meer gelegenen Küſtenrand. Dagegen erhebt ſich in einiger 
Entfernung vom Meere in dem ſüblichſten Teile der Halbinſel 
ein Gebirge — das Hochland von Jemen — mit kühlerem 
Klima, hinreichenden Regen und guter Vegetation; Jemen oder 
„das glückliche Arabien“ — ſo nahm man an — wäre die 
eigentliche Heimat des Kaffeebaumes. Es iſt wohl anzunehmen, 
daß er in Arabien nicht wild wächſt, ſondern aus der afrikaniſchen 
Heimat eingeführt iſt. 

Ein blühender Kaffeebaum 
beſtrickendem Reize. 


bietet einen Anblick von 
Entzückend ſind gewiß unſere blühenden 


Fruchtbäume, aber der Kaffeebaum in der Blüthe iſt weſentlich 


reizvoller. Die weißen, wohlriechenden Blüten ſitzen auf kurzen 
Stempeln in den Blattwinkeln gehäuft, und es ſieht aus, als ob 
ein leichter Schnee auf das ſaftige Grün des Baumes gefallen 
ſei. In Arabien kann der Kaffeebaum 4—6 m erreichen, in 
Weſtindien wird dieſe Ziffer zufolge des Beſchneidens nicht er— 
reicht. Das Beſchneiden unternimmt man, um das Ausbreiten 
der Krone zu verhindern, der Fruchtanſatz wird dadurch gefördert. 
Der Blattſchmuck gleicht den Lorbeerblättern, auch iſt der Kaffee⸗ 
baum wie der Lorbeer immer grün. 

Nach der Blüte erſcheint die rote Frucht, eine Art Beere, 
welche der Farbe und Form nach der Kirſche gleicht. Die 
Fleiſchmaſſe ſchließt zwei Samen ein, welche auf der einen 
Seite konvex, auf der anderen flach ſind. Wie man dieſe Frucht, 


welche von einer Hülſe umſchloſſen iſt, Kaffeebohne nennen kann, 
iſt recht unklar. 


Dortmund. 


Voll tragend wird der Baum erſt vom 4. oder 5. Jahre 
an. Warmes Klima iſt erſtes Bedürfnis, 16 bis 18 R ein 
Mittel, allzugroße Hitze verträgt er aber auch nicht, und in 
Gegenden, welche heiß ſind, gedeiht er nur im Schatten anderer 
Bäume. Regen oder künſtliche Bewäſſerung ſind erforderlich. 

Aus dieſen Wärme- und Feuchtigkeitsverhältniſſen läßt ſich 
ſchließen, daß der Kaffeebaum nur innerhalb der Wendekreiſe 
oder höchſtens bis zum 30. Breitegrade gedeihen kann, und daß 
er in dieſem Gürtel nicht in den Küſtenſtrecken, ſondern am 
beſten auf den Bergen fortkommt. 

Faſt um alle Kulturpflanzen haben ſich kleine Fabeln gebildet, 
die uns Angaben über die Einführung derſelben machen. Die 
Fabel, welche ſich mit dem Kaffee beſchäftigt und uns erzählt, 
wie man zum Genuſſe desſelben kam, dürfte weniger bekannt ſein, 
deshalb möge ſie hier mit kurzen Worten wiedergegeben werden. 

Der Leiter eines muhamedaniſchen Kloſters hatte beobachtet, 
wie einige Ziegen abgefallene Kaffeefrüchte genoſſen. Die Tiere 
wurden munterer, hüpften und ſprangen, und verbrachten die 
Nacht, ohne ſich zum Schlafe niederzulegen. Dies brachte den 
Mann auf den Gedanken, aus den Früchten ein Getränk zu 
bauen, um ſich ſelbſt und ſeine Umgebung wach zu halten, damit 
die vorgeſchriebenen Gebete verrichtet werden könnten. 

In der Pariſer Bibliothek befindet ſich ein arabiſches 
Manuſkript aus dem 16. Jahrhundert, welches den allgemeinen 
Gebrauch des Kaffees in Jemen etwa in die Mitte des 15. 
Jahrhunderts verlegt. Aber auch der Inhalt dieſes Manuſkriptes 
ſcheint teilweiſe nur Fabel zu fein: 

Ein Mufti ging auf Reiſe. An der Weſtküſte des roten 
Meeres traf er Landsleute, welche den Kaffee als Getränk 
benutzen. Er verſuchte davon und verſpürte eine belebende 
Wirkung. Alſo: Der Kaffee ſchien ihm dasjenige Mittel zu ſein, 
welches ihn vor Schläfrigkeit bewahrte und den Kopf leichter 
machte. Seine Derwiſche mußten ihn, um die Vigilien halten 
zu können, trinken. Wir haben in dieſer Fabel nicht den Zeit⸗ 
punkt für das Aufkommen des Kaffeetrinkens, aber doch für den 
allgemeinen Gebrauch desſelben in Arabien vor uns. 

Kaum aufgekommen, fand der Kaffee auch ſchon ſeine Gegner. 
Anfang des 16. Jahrhunderts wurde in Kairo heftig gegen ihn 
gepredigt, ſo heftig, daß die erregte Volksmenge die Kaffeehäuſer 
demolierte. 

Trotzdem kam das Kaffeetrinken 150 Jahre ſpäter, im 17. 
Jahrhundert, in der Levante und in Egypten auf. Vor der 
Mitte des 17. Jahrhunderts hatte man in Europa — die Türkei 
ausgenommen — nur wenig Kenntnis vom Kaffee. Proſper 
Alpin, ein paduaniſcher Botaniker, welcher am Schluſſe des 16. 
Jahrhunderts lebte, ſpricht davon, daß man wohl in Agypten, 
aber nicht in Europa den Kaffee kenne. Es iſt nicht unwahr⸗ 
ſcheinlich, daß der Kaffee zuerſt nach Venedig kam. Es exiſtiert 
ein Brief von Pietro della Valle von Konſtantinopel — 1615 — 
darin wird geſagt, daß er einigen Kaffee mitnehmen wolle, wenn 
er nach Italien zurückreiſe. 1660 führten aus der Levanta nach 
Marſeille heimkehrende Kaufleute Kaffeebohnen mit ſich und zeigten 
ſie als eine Seltenheit. Schon 1671 wurde ein Kaffeehaus eröffnet. 


In England fand die Pflanze durch einen aus Smyrna 
heimkehrenden Kaufmann Eingang, und in Paris kam er in 
Gebrauch durch einen Geſandten des Sultans. 


— 


Die Arzte wurden ſehr bald durch dieſes Getränk beunruhigt, 
welches ſie für ſchädlich hielten; alſo wurde dem Kaffee eine 
Kriegserklärung gemacht, genau ſo, wie in Kairo. Aber auch 
hier ohne Erfolg. 

Anfang des 17. Jahrhunderts hielt er ſeinen Einzug in 
Dänemark. In der Pharmacopoea danica, 1665, von Bartholin 
heißt es, daß der Kaffee in Dänemark noch keinen Eingang ge— 
funden hätte, „wohl habe er ſich ſehr ſchnell an den europäiſchen 
Höfen eingebürgert, aber nicht, weil er gut ſchmecke, ſondern weil 
er neu ſei. Er ſoll Appetit machen und wach halten.“ Hierbei 
fällt uns das Wort Senecas ein: „Thorheiten verurſachen leicht 
Störungen, das Wahre dagegen ſchreitet langſam fort und 
hält Maß.“ 

Der ſtändig zunehmende Gebrauch des Kaffees in Europa 
vermehrte die Produktion in Arabien und an anderen Orten. So 
ließ ein holländiſcher Gouverneur Kaffeepflanzen nach Batavia 
bringen (1710); 1717 kam die Pflanze nach Martinique, von 
dort nach Domingo und den weſtindiſchen Inſeln. Hier war 
lange Zeit der Hauptplatz für den „Amerikaniſchen Kaffee“, ſpäter 
ſchloß ſich Braſilien und Rio de Janeiro an. ' 
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Wie ſchon geſagt, kann man den jährlichen Kaffeeverbrauch 
in Europa auf ca. 3 Millionen Zentner anſchlagen. Forſcht man 
nach den Gründen des Sinkens der Kaffeepreiſe in den letzten 
achtzig Jahren, ſo wird man vornehmlich zwei anführen: erſtens 
die vermehrte Produktion im allgemeinen, im beſonderen in 
Braſilien, zweitens aber die Konkurrenz des Malzkaffees. 

Was die Produktionsländer anbetrifft, ſo führt Weſtindien 
(Domingo) die größte Menge aus, dann folgt Kuba, Braſilien, 
Java, und zuletzt kommt Arabien. Iſt auch der braſilianiſche 
Kaffee nicht ſo gut, ſo iſt er doch weſentlich billiger, und 
das drückt den Preis im allgemeinen. Mag der Preis ſinken, 
das giebt Gelegenheit, die Zahl der Kaffeetrinker zu vermehren, 
mithin wird dadurch die Produktion gehoben. 

Wäre es möglich, einen Überblick zu gewinnen, in welchem 
Maße das Kaffeetrinken auf die Verminderung des Branntwein— 
trinkens eingewirkt hat, ſo würde ſich uns ein gewiß anerkennens— 
wertes Reſultat zeigen, ein Reſultat, das einſchneidender und 
tiefer iſt, als das aller Mäßigkeits-Vereine. Doch es handelt 
ſich hier um einen biographiſchen und nicht um einen lobredneriſchen 
Beitrag. Satis est! 


Kleinere Mitteilungen. 


R R Puppis und J Puppis, dieſe beiden variablen Sterne hat 
Dr. Robert in feiner Sternwarte in Lovedale in Süd⸗-Afrika ſtudiert. 
Von denſelben iſt V Puppis beſonders intereſſant, weil man in ihm einen 
ſpektroſkopiſchen Doppelſtern vor ſich hat, jo daß die näheren Meſſungen 
hinſichtlich der Geſichtslinie die Möglichkeit bieten, die abſoluten Maſſen 
des Syſtems zu beſtimmen. Es hat R R Puppis die Rektascenſion 
7 h 43 m 31 8, die Deklination —41 7,6“. Dieſer Stern iſt nahezu 
zwölf Monate unter Beobachtung geweſen und es ſind etwa 200 
Meſſungen an ihm vorgenommen. Die Periode beträgt 6d 10 h 19,6 m 
und die Lichtkurve iſt nahezu diejenige von 8 Velorun. Es beſteht 
dieſer Stern aus zwei Körpern, von denen der eine den dreifachen 
Durchmeſſer des anderen hat. Der kleinere Stern iſt faſt zweimal ſo 
hell als der andere und die Entfernung zwiſchen beiden beträgt etwa 
% des Radius des Umlaufs. Die Dichtigkeit des Syſtems beträgt 
wahrſcheinlich nicht einmal den 6. Teil der Sonne. V Puppis hat die 
Rektascenſion 7 h 55m 22 s, die Deklination — 480 58,4. Dieſer Stern 
unterſcheidet ſich vom vorhergehenden dadurch, daß er aus zwei ziemlich 
an Körpern und Glanz gleich großen Teilen beſteht. Die Lichtperiode 
beträgt 1d 10 h 54m 26,7 8. Die Lichtkurve ähnelt U Pegasi. Die 
Periode iſt von Prof. Pickering auf 3d 2 h 16m beſtimmt. Aus dem 
Umſtande, daß in keinem Maximum eine ſtationäre Periode bemerbar 
iſt, ſchließt Dr. Robert, daß die beiden Componenten ſich um einander 
in Berührung bewegen, unter welchen Verhältniſſen beide Körper wahr⸗ 
ſcheinlich Veränderungen durchmachen müſſen. Die Dichtigkeit von 
V Puppis iſt 0,02 derjenigen der Sonne. 1 5 


Sterne mit variabler radialer Geſchwindigkeit. Von der 
Lickſternwarte veröffentlicht Prof. Campbell Einzelheiten über 6 ſpektro⸗ 
ſkopiſche ee von denen veränderliche Geſchwindigkeit in der 
Geſichtslinie beſtimmt iſt. Danach ſtellen ſich die äußerſten Geſchwin⸗ 


digkeiten bei 2 
Auſterſte Geſchwindigkeiten 
in Kilometern. 
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Die Rückſtändigkeit Deutſchlands in Kabellinien betont in 
dankenswerter Weiſe die National-Liberale Korreſpondenz erneut und 
tritt dafür ein, daß das Reich durch den Ausbau eines Kabelnetzes 
den überſeeiſchen Nachrichtendienſt, welchem der Weltverkehr und der 
Welthandel nicht zum wenigſten ſeine Ausdehnung verdankt, von anderen 
Staaten unabhängig machen ſoll. Nach den in dem Artikel gegebenen 
Zahlenangaben beſitzt Großbritannien von der Geſamtlänge des Kabel— 

netzes der Erde von rund 350000 km allein über 217000 km, woran 
die Eaſtern Telegraph Company, die größte Kabelgeſellſchaft der Welt, 
mit einer Eigentumslänge von über 70 000 km teil hat. Das franzö⸗ 
ſiſche Kabelnetz hat heute ſchon eine Länge von gegen 54000 km und 
das amerikaniſche eine ſolche von 34 200 km. Deutſchland hingegen 
hat mit 48 Kabellinien zwiſchen Gebietsteilen des eigenen Landes, 6 zum 
Kolonialnetz und 15 zum Internationalen Kabelnetz gehörigen, alſo mit 
zuſammen 69 Linien noch nicht 16000 km. Darin find die 7706 km 
des neuen deutſchen Kabels von Emden nach New Nork ſchon enthalten. 
Zieht man von den 16000 km die Hälfte der mit Schweden, Dänemak, 
Großbritannien und der Schweiz gemeinſamen und die Privatgeſell⸗ 
ſchaften gehörenden Linien ab, ſo bleiben für die Länge der Deutſchland 
eigentümlichen Kabellinien etwa 5000 km. 


| 


Die Bakterien der fterilifirten Milch des Handels. Kein 
im Handel übliches Steriliſierungsverfahren bietet unbedingte Garantie 
für Keimfreiheit. Je reiner die Milch, umſomehr zeigen fi) Ge— 
ſchmacksänderungen. Die anasroben Bakterien werden von jedem irgend 
eingreifenden Steriliſirungsverfahren getödtet. Von den anasroben 
kommen die Thermophilen nicht in Betracht, weil ſie ſich nur in der 
Wärme entwickeln. Alle übrigen kann man unterſcheiden in ſolche, 
welche die Milch ſofort verändern, ſolche, welche ihre Wirkung erſt nach 
6—8 Tagen ausüben, und ſolche, welche trotz Wachstum die Milch nicht 
verändern. Die erſten beiden Sorten peptoniſieren das Caſein und ent⸗ 
wickeln zum Teil Schwefelwaſſerſtoff. Ein Schutzmittel bietet der Milch— 
zucker, der in Rohmilch die ſäurebildenden Bakterien zum Schaden der pep— 
toniſierenden begünſtigt. In ſteriliſierter Milch iſt das nicht der Fall. 
Die ſog. giftigen peptoniſierenden Bakterien Flügge's kommen in 
ſteriliſirter Milch des Handels ſeltener vor, von 150 Proben nur in 3. 
Auch ihre giftige Wirkung dürfte mehr in der Fähigkeit, raſch und 
energiſch Eiweißfäulniß zu erregen, liegen, als in der Giftigkeit der 
Bakterienleiber. 


Der Jardin des plantes in Paris. Der Pariſer Jardin des 
plantes hat im Jahre 1899/1900 an Schulen, Land⸗ und Gartenbau⸗ 
vereine, Kolonialgärten u. ſ. w. geliefert: 25615 Päckchen Samen, 
1701 Gewächshauspflanzen, 18616 Gartenpflanzen, 3283 Bäume und 
Sträucher, 662 Propfreiſer. Nach den Kolonien wurden 283 Sendungen 
gemacht. Davon gingen 211 nach den Kolonialgärten und 72 an die 
Korreſpondenten des Inſtituts, und zwar 51 nach Madagaskar, 8 nach 
Réunion und Djibonti, 30 nach dem Gabun und Kongo, 27 nach 
Guinea, Elfenbeinküſte und Dahomey, 70 nach dem Senegal und Sudan, 
29 nach Algerien und Tuneſien, 37 nach Indochina und Indien, 23 
nach den Antillen, 8 nach Neukaledonien. r 

Außerdem wurden 29 441 Exemplare lebender Pflanzen (Blumen 
Zweige, Blätter) abgegeben, wovon 7766 an die höheren Lehranſtalten 
und 21675 an Studenten, Künſtler und induſtrielle Zeichner. 

Ferner wurden 1448 Erlaubnisſcheine ausgegeben, um in den 
Gärten und Gewächshäuſern zeichnen und malen zu dürfen, ſowie 694, 
um ſich Pflanzen zu Studienzwecken geben zu laſſen. 


Der Kolonialgarten in Paris. Der voriges Jahr gegründete 
Kolonialgarten unter Leitung des Botanikers und Forſchungsreiſenden 
Dybowski erweiſt ſich als ein geſchickt geleitetes Inſtitut, das ebenſo 
der Wiſſenſchaft wie der Induſtrie, dem Handel und der Koloniſation 
dient. Daſelbſt können Naturforſcher und Landwirte ihre Studien über 
in den Kolonien wachſende Pflanzen und ihre Kultur machen, das In⸗ 
ſtitut verſendet Samen und Pfropfreiſer der Arten, die es gezüchtet, an 
Landwirte und Koloniſten, es ſucht durch rationelle Methoden die 
Arten zu verbeſſern, und die gewonnenen Reſultate kommen den 
tropiſchen Plantagenwirtſchaſten zugute. Der Geſchäftsverkehr war 
ſchon im erſten Jahre ein ſehr bedeutender. Es wurden an Verſuchs- 
gärten in den Kolonien Algerien und Tuneſien geliefert: 13 325 Ge⸗ 
wächshauspflanzen, 180 800 angekeimte Samenkörner, im ganzen 122 kg 
270 g Samen. Dieſelben ſollen einerſeits dazu dienen, um vollſtändige 
Sammlungen von Nutzpflanzen anzulegen, oder ſind den Koloniſten zum 
Anbau geliefert worden. Die Sendungen beziehen ſich meiſt auf 
ſeltene Pflanzen, welche der Kolonialgarten ſich durch ſeine Studien» 
miſſionen nach den heißen Ländern verſchafft hat, Gummi, Gutta- 
percha, Kautſchuk, Kaffee, Kakao, Medizinalpflanzen, wie Chinabaum, 
Coca, uud tropiſche Früchte. i 


Die Ausnutzung der Holzbeſtände Oſt-Uſambaras. Schon 
Baumann hat ſeinerzeit auf die reichen Waldſchätze Uſambaras und 
die Möglichkeit ihrer Erſchließung hingewieſen. Und jüngſt hat Dr. 
Stuhlmann Gelegenheit gehabt, die Urwaldbeſtände des Himalaya mit 
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denjenigen Oſt⸗Uſambaras zu vergleichen. 
Gunſten unſerer oſtafrikaniſchen Kolonie ausgefallen. Nirgends in 
Indien hat Dr. Stuhlman Urwald geſehen, der ſich an Großartigkeit 
und Mächtigkeit mit demjenigen in Uſambara meſſen kann. 


Weſentlich verſchieden geſtaltet ſich aber das Bild, wenn man die 


Pflege und Ausnutzung des Schatzes vergleicht, welchen die Natur beiden 
Ländern in ihren Waldungen verliehen. In Indien iſt eine geordnete 
Forstverwaltung thätig; der Wald iſt zum Stgatseigentum erklärt, jede 
frevelhafte Vernichtung wird ſtreng beſtraft. Überall auf ſeinen Streif⸗ 
zügen iſt Dr. Stuhlmann Perſonen begegnet, welche die Abzeichen der 
ſtaatlichen Forſtſchutzbeamten trugen. 

Was nun vollends die Holznutzung betrifft, ſo müſſen in unſerem 
oſtafrikaniſchen Berglande bisher die Holzſtämme, welche bei Anlage 
der Kaffeepflanzungen der Axt zum Opfer fallen, durch Feuer zerſtört 
werden. Trotz der hohen Preiſe, welche an der Küſte für Bau- und 
Nutzholz gezahlt werden, lohnt es ſich nicht, Bretter und Balken zu 
ſchneiden und auf den Köpfen der Schwarzen zum Hafen zu ſchaffen. 
So erklärt ſich die Erſcheinung, daß Deutſch⸗Oſtafrika ausländiſches 
Holz, beſonders ſchwediſches, in erheblichen Mengen einführen mußte. 
Der Wert dieſer Einfuhr belief ſich beiſpielsweiſe im Jahre 1898 auf 
98 988 Rupien, nach derzeitigem Kurſe 137 098 Mk. Eine Anderung 
kann hier nur eintreten durch eine Bahnverbindung. Die Ber: 
längerung der Uſambara-Eiſenbahn von der Hafenſtadt Tanga über 
Muheſa hinaus bis Korogwe geht ihrer Vollendung entgegen. Mit 
ihrer Fertigſtellung bietet ſich die Gelegenheit, durch eine Gebirgsbahn 
die Beſtandteile der maſchinellen Einrichtungen, welche für die Anlage 
eines größeren Sägewerkes erforderlich find, an ihren Beſtimmungsort 
zu ſchaffen und die Holzbeſtände des Urwaldes von Oſt-Uſambara ihrer 
Verwertung entgegenzuführen. Auch hier können wir von dem Vor⸗ 
bilde des älteren, britiſchen Kolonialvolkes lernen. Die zu den Thee- 
pflanzungen bei Darjeeling führende Hochgebirgsbahn hat Dr. Stuhl— 
mann die Überzeugung gegeben, daß ein gleiches Unternehmen auch 
für Oſt⸗Uſambara ausführbar iſt. 


Nüſſe in den Vereinigten Staaten von Nord⸗Amerika. 
Gerade jo wie es in den Vereinigten Staaten von Wein, Beerenobſt 
u. ſ. w. viel mehr Arten giebt als bei uns, verhält es ſich nach Witt— 
mack in der „Gartenflora“ auch mit den Nüſſen. Nordamerika hat 
alles in Maſſen, nicht eine Art Walnuß, wie wir, ſondern neun, aber 
keine kommt der europäiſchen Walnuß an Güte gleich. Darum geht 
man jetzt auch daran, unſere Walnuß in ihreni beſten Sorten einzu- 
führen, und das geſchieht ganz beſonders in Kalifornien. Aus der 
a County daſelbſt waren in Chicago 1893 viele Sorten aus— 
geſtellt. 

Die beſten einheimiſchen Nüſſe ſind bekanntlich die Hickorynüſſe 
von Hickorya ovata Britton (Carya alba L.) Shellbark- Hickory und 
die Pekannüſſe, Hickorya Pecan Britton (Carya oliveaformis Nuttall.). 
Beide werden mitunter nach Deutſchland exportiert, mehr aber als 
Aufmerkſamkeit für die hier lebenden Amerikaner, denn als großer 
Handelsgegenſtand. 

Bekannt iſt, daß der Shellbark Hickory das in der ganzen Welt 
wegen feiner Zähigkeit und Elaſtizität berühmte Hickoryholz liefert, 
dem die amerikaniſchen Wagen und Geräte ihre Leichtigkeit verdanken. 
Wie es ſcheint, denkt noch niemand an Nachpflanzungen dieſes wichtigen 
Baumes, wie man ſich auch erſt neuerdings mit der Veredlung ſeiner 
an ſich ſchon wohlſchmeckenden Früchte abgiebt. 

Anders iſt es dagegen bei der Pekannuß, die hauptſächlich in den 
Südſtaaten, Texas, Louiſiana, Miſſiſſippi, Indian Territory, Arkanſas 
und Miſſouri vorkommt. Dieſe wird in den Golfſtaaten viel in eigenen 
Anlagen gezogen, und empfiehlt Van Denman ganz beſonders, die den 
zeitweiligen Überſchwemmungen ausgeſetzten reichen Alluvialböden da» 
mit zu bepflanzen. Die Bäume erreichen in 14 Jahren 10 m Höhe 
und find ſchon vom elften Jahre an tragbar. Eine der größten Pflan- 
zungen iſt der Swinden Pecan Orchard zu Brownwood in Texas; 
dort ſtehen 16000 Pekanbäume, „die größte Pflanzung der Welt“. 

Haſelnüſſe giebt es wild zwei Arten: Corylus americana Miller, 
die gewöhnlichſte wilde, und C. rostrata Ait,, die geſchnäbelte. Gebaut 
werden aber meiſt die europaiſchen Sorten. 


Der Ahorn. Die Ziergehölze unſerer Parks und Gärten haben 
kaum eine Gattung aufzuweiſen, welche ſo formenreich, ſowohl in 
Bezug auf die Geſtalt und Färbung der Blätter wie auf den Wuchs 
iſt, wie den Ahorn. Von der kaum an zarter Gliederung zu über- 
treffenden Blattform des vielgeſtaltigen Fächer-Ahorns (Acer palma- 
tum) bis zu der derberen des Bergahorns (Acer Pseudoplatanus) 
durchlaufen die Blätter der Gattung unzählige Abwandlungen und ſind 
beim Eſchenahorn (Acer Negundo) und einigen anderen ſogar gefiedert. 
Wunderbar zarte Bronzetöne ſind vielfach dem Austrieb eigen und 
prachtvolles Rot zeichnet manche Sorten in der Herbſtfärbung aus, 
während außerdem eine große Zahl gelb- und weißbuntblättriger Formen 
vertreten iſt. Von hervorragendem landſchaftlichen Werte iſt auch die 
Vielſeitigkeit in der Wuchsform, welche die Ahorne aufweiſen: Da giebt 
es große Büſche, kleine Bäume und ſolche von ſtattlicher Höhe, die 
Kugel⸗, Pyramiden-, Säulenform, Bäume mit geſchloſſener und lockerer 
Krone, ſowie hängeäſtige Abarten ſind vertreten. 


Japaniſche zwergartige Bäume. Die Japaner, welche ſich 
an den großen Weltausſtellungen in Wien und Paris in ſehr hervorra- 
gender Weiſe mit ihren Gartenprodukten beteiligten, brachten bei dieſen 
Gelegenheiten nach der „Wiener Illuſtr. Garten⸗Zeitung“ auch immer 
künſtlich erzogene Zwergformen ihrer Waldbäume zur Schau, die manch- 
mal die Geſtalt verſchiedener Tiere oder eigentümlich verkrüppelter 
Individuen hatten. Bei der letzten Temple Show in London brachte 
Ruſſel ſolche lebende Bäume zum erſtenmale zur Expoſition, wo fie als 


Dieſer Vergleich tft zu ( Gegenſtand vollſter Aufmerkſamkeit das vollberechtigte Staunen alle: 


Beſucher erregten. Die von Ruſſel ausgeſtellte größere Anzahl von 
ſolchen Zwergbäumen, von denen ein jeder ſchon ein hohes Alter erreichte, 
war in Vegetation in demſelben Zuſtande, wie ſie von den Japanern 
als Tafeldekoration benützt werden. £ 

Eine ähnliche Kollektion japaniſcher Zwergbäume erhielt die k. k. 
Gartenbau⸗Geſellſchaft in Wien vom Römiſch in Wien zum Geſchenke, 
aber leider nicht in Vegetation, ſondern im vertrockneten Zuſtande. 
Die großen und kleinen Schildkröten, Störche, Schiff, Thor ꝛc. find alle 
aus Larix leptolepis, der ſchönen japaniſchen Lärche, geformt, wie 
man aus den noch anhaftenden Nadeln leicht erkennen kann. An keinem 
dieſer Bäume findet man die geringſte Spur eines vorgenommenen 
Schnittes, die Formen werden nur durch unausgeſetztes Krümmen und 
Biegen der zarten Zweige erzogen und das Wachstum wahrſcheinlich 
durch geringe Ernährung auf das Minimum reduziert. 

Die Japaner ſind zweifellos große Künſtler auf dem Gebiete des 
Gartenbaues, fie find Meiſter der Pflanzenkultur, da fie es vorzüglich 
verſtehen, gewiſſe Pflanzen zur ungeahnten Größe heranzuziehen und 
andere wieder in ihrer Entwicklung vollkommen einzuſchränken. 


über China als Urſprungslan) einiger Obſtarten findet 
fi eine intereſſante Notiz in der „Wiener illuſtr. Gar ttenzeitung“. 
Schon Jahrtauſende vor Chriſtus zogen Karawanen aus den großen 
Kulturcentren Vorder⸗Aſiens, aus Suſa, Babylon und Ninive durch Iran 
und Turan über Taſchkent und die Pamirpäſſe nach Oſt⸗Turkeſtan zu 
der großen Bezugsgelle des Nephritſteines, und lernten dort, mit den 
aus dem nördlichen China ebenfalls zum Nephriteinkaufe anreiſenden 
Seren bekannt, auch mehrere den Weſtländern vorher fremde Produkte 
der nordchineſiſchen Obſtkultur kennen, herrliche, gaumenerfreuende 
Früchte, die dann von den rückkehrenden Karawanenhändlern im Laufe 
der Zeit den geſchickten Gärtnern Vorder-Aſiens übermittelt wurden. 
Von dort aus fanden fie dann durch die das Mittelmeer befahrenden 
Phönizier allmählich in Griechenland, Italien, Spanien, Südfrankreich 
und im übrigen Europa, ſo weit nur immer die klimatiſchen Verhält⸗ 
niſſe es erlaubten, Eingang und Anbau. Unter dieſen Früchten, die 
wir dem uralten zentralaſiatiſchen Karawanenverkehr mit dem nördlichen 
China verdanken, iſt vor allem der Pfirſich hervorzuheben. N 

Der Name des Pfirfih, der auf das griedhijch-lateiniiche Persica 
zurückgeht, darf uns nicht über das Heimatland des Pfirfichbaumes 
täuſchen. Die Mittelmeervölker und ihnen nach die Nord⸗Europäer 
benannten ihn ſo, weil ſie ihn zunächſt aus Perſien bezogen. Der 
große Botaniker Decandolle hat jedoch in ſeiner Pflanzengeographie 
den Beweis geführt, daß die Perſer und die Völker Vorder⸗Aſiens den 
Pfirſich nur aus China kennen gelernt und bezogen haben können, weil 
er dort einheimiſch iſt und ſeit uralten Zeiten angebaut wird. Nun 
war aber der Pfirſich im Altertum dem Weſten unbekannt, auch die 
Indien erobernden Sanscrit-Arier kannten ihn nicht. Alſo muß er 
in Vorder⸗Aſien, woher er ſpäter in den Weſten kam, in der zwiſchen 
der Einwanderung der Sanscrit-Arier in Indien und der Berührung 
der Griechen mit den Perſern liegenden Zeit eingeführt worden ſein. 
Seine herrliche blaßrote Blüte bildete vielleicht ſchon eine Zierde der 
hängenden Gärten der Semiramis in Ninive. 

Der erſte Schriftſteller, der in Griechenland vom Pfirſichbaum ſpricht 
iſt Theophraſt (332 n. Chr.). Er kennt ihn jedoch nur als perſiſchen 
Baum. Nach Italien gelangte dieſer erſt in der chriſtlichen Aera. Es 
iſt deshalb wahrſcheinlich, daß feine Acclimatiſation in Vorder⸗Aſien 
vor dem 4. Jahrhundert v. Chr erfolgte. Die Vermittler waren wohl 
die Händler der Provinz Setſchuan, die ſchon in älteſter Zeit mit den 
nach Nord⸗China eingewanderten Bakſtämmen in lebhaften Verkehre 
geſtanden hatten. Auf dem Wege des Nephrithandels, den die Leute 
von Setſchuan betrieben, mochten chineſiſche Früchte und deren Anbau 
ſich allmählich den Eingang in Vorder-Aſien verſchafft haben, nicht 
allein der Pfirſich, ſondern auch die Aprikoſe. Theophraſt kannte dieſe 
Frucht noch nicht, wohl aber Plinius, ſie muß wohl noch zur Zeit der 
römiſchen Republik nach Italien gekommen fein. Auch die Injubafrucht 
Aſao, wurde im Weſten eingeführt, wenigſtens in Perſien, jedoch viel 
früher noch als der Pfirſich und die Aprikoſe, wie wohl ſpäter als zur 
Zeit der Einwanderung der Sanscrit-Arier nach Indien. Auch die 
Injuba ſtammt aus Nord:China. 8 


Ein Rieſenboviſt (Lycoperdon Bovista) lag kürzlich in einer 
Delikateßhandlung in Wismar aus. Derſelbe war von faſt kugelrunder 
Form, hatte einen Umfang von 99 cm, einen Durchmeſſer von 32 cm 
51 5 2 Kilo 250 Gramm. Das Fleiſch war durchweg un und 
gejund. 5 


Vorliebe der Vögel für gewiſſe Baumarten. Dem forſchenden 
Auge des Liebhabers iſt es nicht entgangen, daß viele der Vogelarten 
eine gewiſſe Vorliebe für einzelne Baumarten haben, und ſolche Gegenden, 
wo dieſelben fehlen, meiden die Vögel und ſiedeln ſich lieber an ſolchen 
Orten an, wo ſie ihre Lieblingsbäume oder Sträucher vorfinden. So 
zieht, nach den „Schweiz. Blätter für Ornithologie“, die Eſche Waldtauben 
und Droſſeln an, die Buche Spechte, die Birke Schnarrdroſſeln, der 
Schwarzdorn Haidelerchen, der Brombeerſtrauch Weißkehlchen und Gold⸗ 
ammern, die Eiche Amſeln, Häher und Saatkrähen, der Hagedorn faſt 
alle Arten kleinerer Vögel. Bei der Anlage öffentlicher Parks würde 
die Anpflanzung von Bäumen, welche auf Grund ſolcher Beobach⸗ 
tungen ausgewählt find, gewiß viel dazu beitragen, eine große Mannig⸗ 
faltigkeit gefiederter Sänger anzulocken. 


Tauben als Pflanzenverbreiter. Es iſt wohl bekannt, daß 
manche bisher nicht mit Fiſchen bevölkerten Gewäſſer plötzlich mit 
Fiſchen beſetzt ſind, ohne daß menſchliches Zuthun hier in Frage kam, 


Nähere Beobachtungen ergaben, daß ſolches Vorkommnis auf den Be⸗ 


— 
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ſuch der Wildenten zurückzuführen war, welche den Fiſchlaich in ihrem 

Gefieder oder an den Beinen hängend unbewußt von den mit Fiſchen 

beſetzten Gewäſſern nach ſolchen brachten, die bisher fiſcharm waren. 

Die gleichen Beobachtungen find auch hinſichtlich der Übertragung der 

Popo gemacht worden, und hierin ſpielt wohl die Vogelwelt eine 
auptrolle. 

Nach Beobachtungen von Seiten engliſcher Forſchungsreiſender auf 
den Salomon⸗Inſeln find es vorwiegend einzelne dort lebende Tauben: 
arten, welche Pflanzenſamen von einer Inſel zur andern verſchleppen 
und fo zur Bepflanzung derſelben beitragen. Kleinere Korallen-Inieln, 
die ſehr weit von größeren, bereits bewaldeten entfernt liegen, erhalten 
ihre Vegetation meiſt durch angeſchwemmte Sämereien, die längeren 
Aufenthalt im Seewaſſer ohne Beeinträchtigung ihrer Keimfähigkeit 
ertragen können; dies gilt beſonders von den Kaſuarinarten (Tourne- 


forita argentifolia, Guettarda speciosa 2c. 


Liegen nun dieſe Inſeln ſoweit von anderen entfernt, daß Rand— 
vögel ſie nicht erreichen können, ſo bleibt die Flora, falls die Menſchen— 
hand hier nicht eingreift, auf dieſe durch das Meer übermittelten 
Pflanzen beſchränkt. Iſt jedoch der Abſtand zwiſchen den verſchiedenen 
Inſeln ein derartiger, daß er von Vögeln zurückgelegt werden kann, 
ſo ſind es beſonders Tauben, welche Sämereien zutragen, und ſo der 
Flora ein anderes Gepräge verleihen. Vor allem iſt es die große, 
Früchte freſſende Taube der Salomonen, die regelmäßig, vielleicht um 


den Verfolgungen der nächtlich jagenden Leguanen zu entgehen, von 


den Hauptinſeln auf die kleinen Nebeninſeln um die Abendzeit hin⸗ 
über fliegt. Sie treten dieſen Flug jedoch erſt an, nachdem ſie ſich 
gehörig mit Feigen, beſonders aber mit den großen Kanariennüſſen 
vollgepfropft haben. Bon diejen letzteren können fie natürlich nur die 
äußere weiche Hülle verdauen, während ſie die große harte Nuß wieder 
von ſich geben müſſen. Dieſes benutzten die Eingeborenen, indem ſie 
auf den kleineren Inſeln unter den von den Tauben zur Raſt be- 
nutzten Bäumen ihre Nußernte halten. Beſonders weite Ausflüge über 
See macht die in jenen Gegenden weit verbreitete Nicobartaube 
(Calaenas nicobaria), welche 40 engliſche Meilen von den Salomonen 
auf See beobachtet worden iſt. 


Die Nummuliten Süd⸗Italiens hat Dr. Giuſepping Gentile 
hauptſächlich auf Grund der Exemplare des geologiſchen Muſeums 
der Univerſität von Neapel ſtudiert. Die Verfaſſerin beſchreibt 12 Arten 
und 5 Abarten aus den mittleren und oberen Eocän- Formationen ; von 
den erſteren herrſchen N. laeoigata, N. lucatana und N. perforata vor, 
von den letzteren vor allem N. Tchihatcheffi und N. 5 


Ein Schwärmen von Heimchen fand in der erſten Hälfte des 
diesjährigen Monats Juli in verſchiedenen Departements von Frank- 
reich, ſo in Deux⸗Sévres, Charente-Inference, Charente und einem Teile 
Gironde ſtatt. Es ſind dieſe Heimchen, deren Schäden in Algerien ſehr 
bekannt ſind, im Südoſten Frankreichs ziemlich verbreitet und haben im 
Felde wie in den Gärten Beſchädigungen angerichtet. Es lag hier das 
ſtalieniſche Heimchen, Calopterus italicus, vor, welches kleiner als das 
algeriſche iſt; die Männchen find 15—20, die Weibchen 23—24 mm 
groß. Im Jahre 1805 richteten dieſe Heimchen in der Provence ſtarke 
Verheerungen an, indem ſie im Rhone⸗Thole einheimiſch und ſehr 
verbreitet ſind. Bekannt iſt, daß dieſe Heimchen laufen und nur 
ſpringen, wenn man ſie verfolgt; ſie leben in zahlreichen Truppen und 
halten ſich nur an kalten und regneriſchen Tagen auf. In der Stadt 
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Bordeaux traten fie Anfang Juli in den Straßen, den Gärten und be— 
ſonders auf den Kais auf, wo die en Wagen, und Rad⸗ 
fahrer viele tödeten. Von der ſich auf 350 belaufenden Temperatur 
begünſtigt, richteten ſie in den Gärten einigen Schaden an, indem ſie 
Blätter von Hibiscus, Volubilis und anderen Pflanzen vernichteten, 
Der am 21. Juli eingetretene Regen ſcheint dem Schwärmen Einhalt 
gethan zu haben, denn von da ab haben die Heimchen die Stadt ver- 
laſſen, vielleicht um irgend ein anderes Gebiet zu befallen. 


Neue Höhlenforſchungen. Dr. Farrington hat nach der „Rund— 
ſchau für Geographie und Statiſtik“ an den zahlreichen Höhlen des 
amerikaniſchen Staates Indiana Forſchungen angeſtellt und dabei ſeine 
beſondere Aufmerkſamkeit den Tropfſteinbildungen zugewandt Die Ge— 
ſtalt von gewiſſen wurmförmigen Stalaftiten wird dem Umſtande zu— 
geſchrieben, daß Waſſertropfen aus irgend einer Veranlaſſung, wahr— 
ſcheinlich durch Entſtehung von Calcitnadeln während der Kryſtalliſation, 
aus der Richtung abgelenkt werden, die ſie durch die Schwerkraft an— 
nehmen mußten. In einem beſonders mächtigen Stalagmiten wurde 
der kohlenſaure Kalk teils in Calcid, teils in Arragonitkryſtallen gefunden. 
Farrington hat ausgerechnet, daß zur Entſtehung dieſes Stalagmiten we— 
nigſtens 9000 Jahre notwendig ſein mußten. Der Forſcher hat aus ſeinen 
Unterſuchungen den Schluß gezogen, daß ſich ſcharfe Kryſtalle in den 
Höhlen nur aus ruhigem Waſſer bilden, während ſich aus bewegtem 
der kohlenſaure Kalk in formloſen ſteifigen Maſſen niederſchlägt. Dies 
it bei den Stalaktiten und Stalagmiten der Fall, für die er den ge- 
meinſamen Namen Stagmaliten vorſchlägt und die namentlich aus 
tropfendem Waſſer gebildet werden. 


Der deutſche Miſſionar J. Erhardt, deſſen Thätigkeit an der 
Suahiliküſte den Anſtoß zu den erſten großen Forſchungsreiſen im 
heutigen Deutſch⸗Oſtafrika gegeben hat, ſtarb im Auguſt in Stuttgart. 
Erhardt war 1823 zu Bönnigheim in Württemberg geboren, wurde im 
Baſeler Miſſionshaus vorgebildet und trat bald in den Dienſt der 
Londoner „Church Miſſionary Society“, als deren Sendling er mit 
ſeinen Landsleuten Krapf und Rebmann ſeit Ende der 40 er Jahre die 
Miſſionsſtation Nabai-Mpia bei Mombaſa verſah. Es war den drei 
ſchwäbiſchen Miſſionaren vorbehalten,, zuerſt das Dunkel etwas zu 
lichten, das damals über dem ganzen Aquatorialafrika ſchwebte; denn 
Rebmann entdeckte 1848 den Kilimandjaro, Krapf im folgenden Jahre 
den Kenia, während Erhardt an der Küſte fleißig Erkundigungen über 
das Innere einzog. Das Ergebnis war ein Bericht und eine Karte, 
die Petermann im Jahrgang 1856 ſeiner „Mitteilungen“ der geogra— 
phiſchen Welt bekannt machte. Auf Erhardts Karte erſcheint ein uns 
geheurer Binnenſee, der „See Uniameſi“. 


8 Erhardt hatte nämlich, durch die verworrenen Ausſagen ſeiner Ge— 
währsleute irregeführt, die drei Seen Ukerewe, Tanganyika und Nyaſſa 
zu einer Waſſerfläche vereinigt. Dieſe Karte hat eine gewiſſe Berühmtheit 
erlangt; den ſie gab die unmittelbare Veranlaſſung zu der erfolgreichen 
Expedition Burtons und Spekes von 1857. Burton fand im Februar 
1858 den Tanganyika, Speke im Juli den Ukerewe, und da ein Jahr 
ſpäter Livingſtone auch den Nyaſſa entdeckte, ſo löſt ſich der große See 
Erhards in ſeine drei Beſtandteile auf. Erhardt wurde bald darauf 
nach Indien berufen, wo er noch bis 1891 als Miſſionar wirkte. Sein 
Name war faſt völlig vergeſſen, und erſt ſein Tod weckt die Erinnerung 
an ihn, den älteſten Erforſcher Deutſch-Oſtafrikas. 


Bücherſchau. 


Die wicht gſten Geſteinsarten der Erde nebſt vorausgeſchickter 
Einführung in die Geologie. Mit zahlreichen Illuſtrationen und 10 
farbigen Tafeln. Von Dr. Th. Engel. 2. Auflage. Verlag von 
Otto Meier, Ravensburg. 10 Lieferungen à 50 Pf. } 

In willkommenem Gewande bietet ſich hier dem Leſer ein Über; 
blick über das, was als Maß des Wiſſens an Kenntnis des Erdbodens 
von jedem Gebildeten zu erwarten iſt; er ſieht hier in durchſichtiger Dar- 
ſtellung, was ihm hinſichtlich der Beſchaffenheit, der Entſtehung und 
der Wanderungen der Erde im Laufe der Zeiten vollſtändig erſcheint. 
In feſſeinder populärer Darſtellung behandelt dies Buch im erſten Teile 


die Entſtehungsgeſchichte der Erde, während im zweiten Teile die Be- 


ſchreibung der einzelnen Geſteinsarten und deren Unterſcheidungs— 
merkmale obliegt. Die beigegebenen Illuſtrationen erleichtern das Ver— 
ſtändnis des Textes in trefflicher Weiſe. = 8 


Geſundheit und Krankheit in der Anſchauung alter Zeiten. 
Von Troels- Lund. Mit Bildnis des Verfaſſers. Verlag von B. G. 
Teubner, Leipzig. Pr. 5 Mk. 

Das vorliegende Werk behandelt die verſchiedenen Erklärungen des 
16. Jahrhunderts von der Natur der Krankheit und führt eine Fülle 


von Stoff zu dieſer intereſſanten Frage herbei. In der Einleitung er⸗ 
örtert es die Geſundheitsbegriffe, welche in früherer Zeit aufgeſtellt ſind 
und die Grundlagen für die Anſchauungen der fraglichen Zeit geliefert 
hatten, und führt darauf zur Erörterung der Urſache der Krankheit, 
welche damals bald bei Gott, bald beim Teufel, bald bei den Sternen 
geſucht, dann wieder als ein Mißverhältnis in den Säften des Menſchen 
betrachtet, weiter als ein Negatives, daß durch die Poſitiven des Heil— 
mittels gehoben werden mußte, betrachtet, endlich als eine andere Form 
des Lebens angeſehen wurde, die nur von dem unterbunden werden 
könne, der das Leben gründlich in ſeiner Ganzheit kenne. Die 
theologiſchen und phyſikaliſchen Erklärungen wurden mit der Annahme, 
daß die Krankheit eine andere Form des Lebens ſei, bei jedem Ge— 
bildeten nach Möglichkeit vereinigt, und eine Reihe der verſchiedenſten 
Mittel wurde erſonnen, die Krankheiten einzudämmen. Am Schluß 
wendet der Verfaſſer ſich den weſentlichen Fortſchritten zu, welche die 
Heilkunde in den letzten drei Jahrhunderten gemacht hat, wo beſonders 
hygieniſche Mittel Platz gegriffen haben, welche die Zunahme der Dauer 
des Lebens förderten, wenngleich kein Mittel den Schluß durch den 
Tod aufzuhalten imſtande iſt, da Geſundheit und Krankheit, Leben und 
Tod das Ende unſerer Weſensgrenze bilden. 2 
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Aus Natur und Geiſteswelt, Sammlung wiſſenſchaftlich-gemeinver— 
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za Anzeigen. Wes. 


Wichtige Erſcheinung für Sammler und Naturwiſſenſchaftliche 
Vereine, beſonders in Mitteldeutſchland. 


Soeben erſchien: 


Naturwiſſenſchaftliches und Geſchichtliches 
vom Seeberg. 


Herausgegeben vom Naturwiſſenſchaftlichen Verein zu Gotha. Preis 3 Mk. 


Das Werk enthält Geſchichtliches und Geographiſches in je einer 
Arbeit, 5 Beiträge zur Geologie, 2 Arbeiten über die Flora, 6 über die 
Fauna des Seebergs bei Gotha und wird dem Gelehrten eine Fundgrube 
wertvollen Materials, dem ſammelnden Naturfreund ein wertvoller 
Führer ſein. 


Jedem Lehrer u. Erzieher beſ. auch den Eltern beſtens empfohlen: 
In dritter, vermehrter Auflage iſt erſchienen: 

Reling und Bohnhorſt, Anſere Pflanzen nach ihren 
deutſchen Volksnamen, ihrer Stellung in Mythologie u. Volksglauben, 
Sitte u. Sage, Geſchichte u. Litteratur. Beiträge z. Belebung d. bo⸗ 
taniſchen Unterrichts u. z. Pflege finniger Freude in u. an d. Natur 
für Schule u. Haus. Preis broſch. 4.60 Mk., geb. 5.50 Mk. 

Bereits früher erſchien: 

Steiner, Die Tierwelt nach ihrer Stellung in Mythologie und 
Volksglauben, Sitte u. Sage, Geſchichte u. Litteratur, Sprichwort u. 
Volksfeſt. Kulturgeſchichtliche Streifzüge. 


Preis broſch. 4.20 Mk., geb. 5.10 Mk. 


Steiner, Das Wineralreich nach feiner Stellung in Mythologie 
u. Volksglauben, Sitte u. Sage, Geſchichte u. Litteratur, Sprichwort 
u. Volksfeſt. Kulturgeſchichtliche Streifzüge. 


Preis broſch. 2.40 Mk., geb. 3 Mk. 
Zu beziehen durch jede Buchhandlung. 
Verlag von E. Ii. Thienemann in Gotha. 


Verlag von Friedrich Brandſtetter in Leipzig. 


Soeben erſchien und iſt durch alle Buchhandlungen zu be— 
ziehen: 


Handelsgeſchichte des Altertums 


Prof. E. Speck, 


Oberlehrer am Realgymnaſium mit Höherer Handelsſchule in Zittau. 
Erſter Band: 


Die orientaliſchen Völker. 


37½ Bogen gr. 8. Preis: Broſch. 7 Mk., in Halbfranz geb. 9 Mk. 


Naturſtudien. 


Skizzen von Hermann Maſius. 
Zwei Bände. gr. 8. 

10. Au fl. Mit dem Bildniſſe des Verfaſſers und 14 Holy 
ſchnitt⸗Illſtrationen nach Zeichnungen von W. Georgy. 24 Bg. 
gr. 8. broſch. 7 Mk., eleg. geb. 8,50 Mk. 
Bd. II. 3. Aufl. Mit 2 Stahlſtichen und 2 Holzſchnitt-Illuſtrationen 

nach Zeichnungen von W. Georgy. 18½ Bogen gr. 8. broſch. 

5 Mk., eleg. geb. 6,50 Mk. . 


„Maſius' Naturſtudien haben“ — wie Rob. Prutz vor 
Jahren es ausgeſprochen — „ihresgleichen nicht in der Litteratur eines 
anderen Volkes. Nur aus der Mitte des deutſchen Volks, aus ſeinem 
innigen Gemütsleben konnte ein ſolches Werk hervorgehen, das, auf 
die gelehrteſten Studien und ſcharfſinnigſten Beobachtungen gegründet, 
das ganze ſubjektive Seelenleben des ſinnigen Verfaſſers wiederſpiegelt 
und in jeder Zeile den innigen Zuſammenhang von Natur und Gemüt 
atmet.“ — Was in neuerer Zeit ähnliches in dieſer Richtung verſucht 
worden iſt, bleibt hinter dieſen ſchönen Bildern weit zurück. 


Bd. I. 


Lehrbuch der Engliſchen Sprache 


für höhere Lehranſtalten (beſonders Realgymnaſien 
und Realſchulen) von Dr. J. W. Zimmermann, neu be⸗ 
arbeitet von J. Guterſohn, Prof. am Gymnaſium in Lörrach 
(Baden). Erſter Teil: (47. Aufl.): Methodiſche Elementar⸗ 
ſtufe. Preis: broſch. / 1,20, geb. .# 1,50. Zweiter 
Teil (45. Aufl.): Syſtemat. Mittelſtufe. Preis broſch. 
M 2,40, geb. 2,70. Halle (Saale), G. Schwetſchke'ſcher 
Verlag. 1897/98. 


Die Umarbeitung des Buches ab I. Teil 45. Aufl. und II. Teil 
4. Aufl. iſt weſentlich veranlaßt durch die Neuordnung der preußi- 
ſchen Lehrpläne es iſt darin allen berechtigten und begründeten Forde⸗ 
rungen der neueren Methodik Rechnung getragen: Verbeſſerung 
der Schulausſprache und kräftige Förderung der Sprechfertia⸗ 
keit ſind demgemäß die beiden Hauptziele, welche das Lehrmittel 
zu erreichen ſucht. 


Der erſte, wie der zweite Teil bilden nunmehr, jeder für 
ſich, einen abgeſchloſſenen Lehrgang und übertreffen an 
Kürze alle anderen ähnlichen Schulbücher; ſie ſind infolg⸗ 
deſſen an den verſchiedenſten Unterrichtsanſtalten verwendbar. 

Die unterzeichnete Verlags handlung iſt gerne bereit, auf Ver⸗ 
langen Freiexemplare dieſer Neuauflage zur näheren Prüfung zu 


überweiſen. 
Halle (Saale). G. Schwetſchke'ſcher Verlag. 


Herderſche Verlagshandlung, Freiburg im Breisgau. 


Soeben iſt erſchienen und durch alle Buchhandlungen zu beziehen: 


Kraß, Dr. M., und Dr. H. Tandois, Der Meunſch 


und die drei Reiche der Natur in Wort und Bild für 
den Schulunterricht in der Naturgeſchichte. Drei Teile. gr. 80, 

Zweiter Teil: Das Pflanzenreich. Mit 239 eingedruckten Ab⸗ 
bildungen. Zehnte, verbeſſerte Auflage. (XII u. 218 S.) 
Mk. 2.10; geb. in Halbleder Mk. 2.45. 4 

Früher ſind erſchienen: 

Erſter Teil: Der Menſch und das Tierreich. Mit 197 einge⸗ 
druckten Abbildungen. Zwölfte verbeſſerte Auflage. (XIV 
u. 252 S.) Mk. 2.10; geb. Mk. 2.45. 

Dritter Teil: Das Mineralreich. Mit 93 eingedruckten Abbil⸗ 
dungen. Sechſte, verbeſſerte Auflage. (XII u. 136 S.) 
Mk. 1.40; geb. Mk. 1.75. 


© Maschinen- u. E. 


echnikum gg Te 


lektrotechniker, 
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5 Programme dureh d. Herzog, Diyakter. 
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Verlagshandlung Freiburg i. Br. 
erſchienen und kann durch alle Von 


Buchhandl. bezogen werd. u. d. T. 
Auf den Diamanten: u. 
Goldfeldern Südafrikas. 


Schilderungn. v. Land u. Leuten, 
d. politiſch., kirchlich. u. kulturell. 


Gebrüder A. u. G. Ortleb. 
Mit 72 Abbildungen, 
Preis brosch. Mk. 2.—, geb. 


1 7 5 en 15 Mk. 2.25. 

recker O. M. I. Mit Titelbild. 
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Farbenpreſſung „ 12. 


Ausführlicher Proſpekt mit Illu⸗ 
ſtrationsproben gratis u. franko. 


vorwärts kommen will, lese Dr. 
Bock's Buch: „Kleine Familie.“ 
30 Pf. Briefm. eins. G. Klötzsch, 
Verlag. Leipzig. 


Zuſchriften und Sendungen für die Redaktion oder Expedition der „Natur“ bitten wir an den G. Schwetſchke'ſchen Verlag, 


Halle (Saale), gr. Märkerſtr. 10, zu richten. 


Nachdruck ſämtlicher Artikel nur mit beſonderer Bewilligung geſtattet 


Gebauer⸗Schwetſchkei'ſche Buchdruckerei, Halle a. S 


Andamanen und Nikobaren. 


Zeikung zur Verbreilung nakurwiſſenſchaftlicher Keunkuis und Nalurauſchauung für Leſer aller Dfände. 


Cegründet von Dr. Otto Ule und Dr. Karl Müller. 
Herausgegeben von Gymnaſiallehrer a. D. Heinrich Behrens. 


Halle (Saale). 29, September 1901. 


M. 39. * 50. Jahrgang * G. Schwetſchke'ſcher Verlag. 
Vierteljahrspreis: Mark 3,60, im Auslande nach Kurs. — Wöchentlich erſcheint . 
eine Nummer. — Beſtellungen nehmen ſämtliche Buchhandlungen und Poſtanſtalter 


(Zeitungs⸗Preisliſte Nr. 5100), wie auch die Verlagshandlung an 


Anzeigenpreis: 30 Pfennige für die viergeſpaltene 47 mm breite Petitzeile. 


8 Zuſendung der Anzeigen unmittelbar oder durch die Annoncen⸗Expedition erbeten 
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Beilagen nach Uebereinkunft. 


Inhalt: Die Verbreitung der Wirbeltiere in Indien, Birma und Ceylon. Von E. M. Köhler, Leipzig. — Blinde Inſekten. Von Ludwig Benick, Lübeck. 


— Charakterpflanzen und die Völker. 


Kleinere Mitteilungen. — Bücherſchau. — Bibliographie. — Anzeigen. 


Von Fr. Ferd. Tamborini, Dortmund. — 


Die Verwendung des Sauerſtoffs in der Induſtrie. Von Prof. Raouls Pictet. — 


Die Verbreitung der Wirbeltiere in Indien, Birma und Ceylon. 
N Von E. Al. Köhler. 


Vor nicht allzu langer Zeit iſt ein Hauptteil eines Werkes 


ſeiner Vollendung entgegengegangen, das für jeden Zoologen, be— 


ſonders aber für den Tiergeographen von größter Wichtigkeit iſt. 
Ich meine die auf Anregung und Koſten der indiſchen Regierung 
bearbeitete „Fauna of British India including Ceylon and 
Burma“, von dem bis jetzt die Wirbeltiere in ſieben Bänden 


(Säugetiere, bearbeitet von W. T. Blanford, 1 Bd., Vögel von 


E. W. Oats, 3 Bde., Reptilien und Lurche von G. A. Boulenger, 
1 Bd., Fiſche von F. Day, 2 Bde.), erſchienen ſind. Iſt auch 
die Fauna Indiens wiederholt Gegenſtand wertvoller Publikationen 
geweſen, ich erinnere nur an die diesbezüglichen Arbeiten eines 
Wallace, Sclater, Lydekker u. ſ. w., ſo iſt dieſelbe doch noch nie 
in ſo umfaſſender Weiſe von berufenen Gelehrten behandelt 
worden. 

Die Vollendung nun der Wirbeltierfauna — alle bekannten 
Arten werden eingehend beſprochen — hat den Herausgeber des 
Geſamtwerkes, den bekannten Tiergeographen W. T. Blanford, 
veranlaßt, der Londoner Zoolog. Geſellſchaft in einem Vortrage 
einen allgemeinen Überblick über die Verteilung der Landwirbel— 
tiere über Britiſch Indien, Ceylon und Burma zu geben. Die 
Ausführungen, die der verdiente Forſcher dabei zu machen Ge— 
legenheit nahm, ſind ſo intereſſanter Natur, daß ich es der Mühe 
wert erachtete, dieſelben heute mit nur notwendig erſcheinenden 
Bemerkungen verſehen, dem Leſer zu unterbreiten. 

Aufgenommen ſind in der Fauna als Ländergebiete all 


Britiſch⸗indiſchen Territorien und Vaſallenſtaaten, ferner Ceylon, 


das wohl eine britiſche Kolonie mit einer nicht unter der indiſchen 
Regierung ſtehenden Verwaltung iſt. Ferner ſind eingeſchloſſen 
Balutſchiſtan, die Kaſchmirländer (mit Gilgit, Ladak u. ſ. w.) 
Nepal, Sikkim, Bhutan und andere cishimalayaniſche Staaten, 
Aſſam, Manipur, die birmaniſchen Shanſtaaten, Karenee, ſowie die 
Ausgeſchloſſen ſind dagegen Afgha⸗ 
niſtan, Kaſhgar, Tibet, Vunnan, Siam und die malayſche Halb- 
b 39 


inſel ſüdlich von Tenaſſerim. Dieſe oben genannten Länder 
bilden zuſammen ein Gebiet von 1,8 Millionen engl. Quadrat- 
meilen. 

Für das Studium der geographiſchen Verbreitung der Tier— 
welt giebt es nun wenige Gebiete, die dasjenige von Britiſch— 
Indien und ſeiner Nachbarſtaaten an Intereſſe übertreffen dürften. 
Wenn auch die Wirbeltierfauna bei Weitem noch nicht gänzlich 
erforſcht iſt, ſo iſt ſie doch für den größten Teil des Gebietes 
ſehr gut bekannt und hinreichend bekannt in der Geſamtheit, 
beſſer vielleicht, als von einem auch nur annähernd ſo ausge— 
dehnten Gebiet der Tropen oder Subtropen. 

Die Verſchiedenheit der klimatiſchen Verhältniſſe iſt bedeutend. 
In dem Faunengebiet liegt ſowohl die regenloſe Wüſte von Sind 
wie auch die Landſchaft der Khaſihügel, die bekannt iſt wegen 
der größten jährlichen Regenmenge; wir finden ſowohl das trockene 
und kalte Plateau des oberen Indusgebietes als auch die feuchten 
und tropiſch heißen Wälder von Malabar und Tenaſſerim. Das 
Gebiet wird im Norden durch den höchſten Gebirgszug der Welt, 
im Süden von einem Ozean begrenzt, der bis zu den antarktiſchen 
Gegenden ſich ausdehnt. Ein anderes Moment von größtem 
Intereſſe liegt in der Thatſache, daß die indiſche Halbinſel ein 
Land von einem hohen geologiſchen Alter iſt, da wir keine Be— 
weisgründe dafür haben, daß es je in einer der letzten geolo— 
giſchen Perioden unter dem Meeresſpiegel geweſen ſei, abgeſehen 
von den Himalaya-Ländern und Burma. 

Der der Bearbeitung des Geſamtgebietes zu Grunde gelegte 
Plan iſt der geweſen, dasſelbe in neunzehn Teilgebiete, die unter 
ſich durch phyſikaliſchen Charakter wie Regenmenge, Wärmegrad, 
Vorhandenſein oder Fehlen von Wald, Vorwiegen von bergiger 
Bodengeſtaltung, verſchieden waren, einzuteilen und Tabellen auf— 
zuſtellen, welche die Verteilung eines jeden Genus von Land— 
oder Süßwaſſer⸗Wirbeltieren zeigen. Man wählte das Genus, 
da Familien und Unterfamilien an Zahl zu wenig, als auch be— 


grifflich zu weit gehend geweſen wären, während andererſeits die 
Spezies (Art) zu zahlreich und zu bedeutungslos ſein müßten. 
Gleichwohl war aber auch darauf Bedacht zu nehmen, daß der 
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Wert des Genus für die Tiergeographie wie auch für die Syſte⸗ 


matik ein unterſchiedlicher ſein kann. So z. B. iſt der Genus⸗ 
wert bei Sperlingsvögeln ein weit geringerer als bei anderen 
Vogelordnungen, oder gegenüber einem Genus von Säugetieren, 
Reptilien oder Lurchen. Bei der Feſtſtellung der Regionen und 
Subregionen müßten die Landſäugetiere als die in erſter Linie 
in Betracht kommenden Faktoren angeſehen werden. 

Die Teilgebiete, welche Blanford aufgeſtellt hat, ſind nun 
folgende: 

A. Die Indus⸗Ganges Ebene. 


1. Pundjab, Sind, Baluchiſtan und das weſtliche Rajputana. 
2. Die Gangesebene von Delhi bis Rajmahal. 
3. Bengalen von Rajmahal bis zu den Aſſam-Bergen. 
B. Die Indiſche Halbinſel. 
4. Rajputana und Zentralindien ſüdlich bis Nerbudda. 
5. Deccan von Necbudda bis 16 0 nördl. Breite und von den 
Weſt⸗Ghats bis 800 öſtl. Länge. 
6. Bekar, Oriſſa ꝛc., von der Gangesebene bis zum Kiſtna. 
7. Carnat und Madras, ſüdlich der unter Nr. 5 und 6 ge⸗ 
nannten Gebiete und die Gegenden öſtlich der Weſt-Ghats. 
8. Die Malabar⸗Küſte, Concan und die Weſt⸗Ghats (Sahyadri 


Gebirge) vom Fluße Tapti bis Kap Komorin. 
C. Ceylon. 
. Nord» und Oſt⸗Ceylon. 
Mittels, Weſt⸗ und Süd⸗Ceylon. 
D. Himalaya⸗Länder. 
Weſt⸗Tibet und die höheren Himalaya-Waldregion. 


12. Die weſtlichen Himalayaländer von Hazara bis zur Weſt⸗ 
grenze von Nepal. Mr : 

13. Die öſtlichen Himalayaländer, Nepal, Sikkim, Bhutan dc. 

E. Aſſam und Birma. 

14. Aſſam und die Hügelketten ſüdlich davon, ferner Manipur 
und Arrakan. 5 

15. Ober-Birma, nördlich von 19% nördl. Breite. 5 

16. Pegu von dem Arrakan Yoma bis zu den Hügelketten öſt⸗ 


lich von Sittang. 
. Tenaſſerim bis ſüdlich zur Nähe von Mergui. g 
Das ſüdliche Tenaſſerim bis etwa zum 13 0 nördlicher 
Breite. 
.Die Andamanen und Nikobar-Inſeln. 


Blanford glaubt nun bei einer kritiſchen Sichtung und einem 
Vergleich der Faunen dieſer Teilgebiete folgende Schlußreſultate 
erzielen zu können. 

I. Das Pundjab⸗Gebiet unterſcheidet ſich jehr von dem der 
Indiſchen Halbinſel und allen öſtlichen Ländern und zwar jo ſehr, 
daß es nicht mehr als zu der Indiſch-malayiſchen oder orienta⸗ 
liſchen Region gehörig angeſehen werden kann. Von Landſäuge⸗ 
tieren werden ausſchließlich der Fledermäuſe 30 Genera ange⸗ 
troffen, hiervon kommen 8 oder 26 ½ Proz. nicht im indiſchen 
Halbinſelgebiet vor, von Reptilien lausſchließlich der Krokodile 
und Schildkröten ſind 46 Genera vorhanden, von denen 20 oder 
43½ Proz. weiter öſtlich fehlen. Im Gegenſatz hierzu kommen 
von den betreffenden Tierklaſſen 46 Genera von Säugetieren und 
80 Genera Reptilien in dem Halbinſelgebiet vor, wovon bei den 
erſteren 24 oder 52 Proz., von den letzteren 57 oder 64 Proz. 
nicht im Pundjabgebiet gefunden werden. Der Unterſchied würde 
noch größer ſein, wenn nicht gewiſſe Genera, z. B. Antilope und 
Boselaphus (Nilgauantilope) öſtlich vom Indus, obwohl nicht 
weiter weſtlich, gefunden würden, und wenn nicht einzelne im 
Halbinſelgebiet vorkommende Spezies (Arten) in den Pundjab⸗ 
Gebiet vorkämen. Alle Genera, die im Pundjabgebiet angetroffen 
werden und weiter öſtlich fehlen, find entweder holarktiſche Formen 
oder wenn ſie eigentümliche ſind, ſo ſind ſie den holarktiſchen 
naheſtehend. 

Das Pundjab⸗Gebiet, Süd⸗ und weſtl. Rajputana bilden 
thatſächlich die äußerſte Oſtgrenze des Faunengebietes, daß man 
die Ermeniſche, Tyrrheniſche oder Mittelmeer-Subregion benannt 
hat und gewöhnlich als ein Teil der Holarktiſchen Region ange— 


— —— —— 


— 


ſehen wird, von anderen Forſchern aber als ſelbſtändige Region 
aufgeſtellt wird, ähnlich wie die Sonoraniſche für Nordamerika. 

II. Das Himalayagebiet und ſolche Teile von Tibet, die 
innerhalb der politiſchen Grenzen Indiens liegen, wie Gilgit, 
Ladak, Zanskar u. ſ. w. gehören zu der Tibetaniſchen Subregion, 
alſo zur Holarktiſchen Region. Von den als in Weſt-Tibet (Nr. 11) 
vorkommend feſtgeſtellten 25 Säugetier-Genera, werden 11 Ge— 
nera oder 44 Proz. nicht in der indiſch-malayiſchen Region ge⸗ 
funden. Daß Tibet eine ſtreng getrennte Subregion für ſich 
ſelbſt bildet, iſt überdies ſchon durch andere Arbeiten erwieſen 
worden. 

III. Das eigentliche Indien, von der Baſis des Himalaya⸗ 
Gebirges bis Kap Komorin, und von dem Arabiſchen Meer und 
der Oſtgrenze des Pundjab-Gebietes bis zum Meerbuſen von 
Bengalen und den Bergketten, welche die Oſtgrenze des Alluvial— 
landes des Ganges bilden, ſollte mit Einſchluß der Inſel Ceylon 
als eine für ſich ſelbſtändige Subregion angeſehen werden, der 
man wie auch ſchon von anderen Forſchern wie Gadop geſchehen, 
der Name einer Cisgangetiſchen, diesſeits des Ganges gelegenen 
Subregion mit Fug und Recht gegeben werden könnte. Die 
Waldgegenden der Sahyadrikette oder der Cocan und Malabar- 
küſte und die Hügelländer von Südceylon haben zwar eine reichere 
Fauna als das übrige Gebiet, ſie ſind aber in dieſer Hinſicht 
doch nicht genügend ausgeprägt verſchieden, als daß eine Trennung 
in eine ſelbſtändige Subregion ſich notwendig zeigt. 

Die Bergfauna der Sahyadri-Kette, hauptſächlich in den 
höchſten Teilen wie in den Nilgiri und Anaimalai-Bergen und 
in der Berggruppe des ſüdweſtlichen Ceylons, weiſt einige der 
Himalaya-Fauna angehörende Genera und Spezies auf, aber auch 
nicht in ſo genügender Anzahl, als daß man das ſüdindiſche und 
ceyloneſiſche Gebiet mit der Himalaya-Waldregion als eine beſondere 
Unterabteilung abtrennen könnte. 

Die cisgangetiſche Subregion iſt von der transgangetiſchen 
durch das Vorkommen von Säugetierformen wie Hyäniden, Erina⸗ 
ceinä, Gerbillinä und drei eigentümlichen Genera von Antilopen 
und einigen anderen Typen verſchieden; hinſichtlich der Vögel 
unterſcheidet ſie ſich durch Vorkommen von Pterocletes, Sand» 
huhn, Phoenicopterus, Flamingo, Otitidae, Trappen, und Cur- 
soriniae, Laufvögel; hinſichtlich der Reptilien durch Vorkommen 
der Familien Eublepharidae, Chamaeleontidae und Uropeltidae, 
ferner eigentümlicher Geckonidae, Agamidae und Lacertidae; 
ſchließlich hinſichtlich der Lurchen durch ungefähr eine Hälfte der 
Genera jeder Fauna, die in jeder Subregion gefunden werden, in 
der anderen dagegen nicht. Der Unterſchied bei Kriechtieren und 
Lurchen allein würde an und für ſich eine Auſſtellung beider 
Gebiete als getrennte Regionen rechtfertigen und iſt dieſer Stand» 
punkt denn auch von verſchiedenen Forſchern für ihre Werke ver- 
treten und angenommen worden. 

Die nachſtehenden Zahlen zeigen die Geſamtſumme der Ge⸗ 
nera, die für die cisgangetiſche Subregion feſtgeſtellt ſind und 
ferner den Prozentſatz derjenigen Genera, die in der transgange⸗ 
tiſchen Subregion (Himalaya und Birma) nicht gefunden werden: 


Cisgangetiſch und davon nicht Transgangetiſch 


Säugetiere 62 Genera davon 14 oder 22,5 Proz. 
Vögel 347 „ 46% N 
Striechtiere 93 mu; „ PO A 
Lurchen 1 1 9 ů z 
Süßwaſſerfiſche 58 „ 5 97% 15, 


Bei Ausſchluß der Fledermäuſe ſtellt ſich die Zahl der eisgange⸗ 
tiſchen Säugetier-Genera auf 46, von denen 14 oder 30 Proz. 
in dem Himalaya-Gebiet und öſtlich von dem Meerbuſen von 
Bengalen fehlen. 

Der Unterſchied zwiſchen der cisgangetiſchen Wirbeltierfauna 
und derjenigen, welche den Reſt der indo-malayiſchen oder orien⸗ 
taliſchen Region bewohnt, wird zum Teil durch das Fehlen von 
zahlreichen öſtlichen Formen in der erſten, zum Teil aber auch 
durch das Vorhandenſein zweier Elemente neben den orientaliſchen 
Genera, die hauptſächlich in den Waldgebieten, die Mehrheit der 
vorkommenden Tiere bilden, veranlaßt. Das eine dieſer beiden 
Elemente beſteht in ſolchen Säugetieren, Vögeln und Kriechtieren, 
die in naher Verwandtſchaft zu Genera der äthiopiſchen und hol— 
arktiſchen Region und mit der pliocänen Suvalik-Fauna ſtehen. 
Man könnte vorſchlagen, dieſen Beſtandteil der eisgangetiſchen 
Fauna durch den Namen eines Ariſchen zu trennen. 


— 


Das andere Element bilden Kriechtiere und Lurchen; man 
könnte es das Dravidiſche nennen. Das letztere iſt ſtark in dem 
Süden der Halbinſel, ſpeziel entlang der ſüdweſtlichen oder Ma— 
labar-Küſte und auf Ceylon ausgebildet, aber es verſchwindet all— 
mählich nach Norden zu, und erſtreckt ſich feine nördliche Grenze, 
ſoviel bis heute bekannt, nicht bis zum 20° nördl. Breite. Es 
iſt wahrſcheinlich, daß dies der älteſte Teil der cisgangetiſchen 
Fauna iſt und jenes Gebiet bereits bewohnte, als Indien durch 
wichtige Landſtrecken mit Madagaskar und Südafrika verbunden 
war, die jetzt der indiſche Ozean überflutet. Die anderen zu— 
ſammenſetzenden Beſtandteile, das indo-malayiſche (oder orienta— 
liſche) und das ariſche Element ſind wahrſcheinlich ſpätere Ein— 
wanderer und eine größere Verbreitung läßt darauf ſchließen, 
daß das orientaliſche Element die indiſche Halbinſel länger bewohnt 
hat als das ariſche. Es liegen Gründe zu der Annahme vor, 
daß der orientaliſche Teil der Fauna in Indien ſeit dem Miocän 
und der Ariſche ſeit dem Pliocän datiert, während das Verhältnis 
der Ariſchen zu den orientaliſchen Säugetier-Typen Indiens 
während des Pleiſtocän ein viel größeres war, als heutigen 
Tages. Das ſcheint die foſſile Fauna der Nerbudda- und Kar⸗ 
nubhöhlen zu lehren. 


Es beſitzt aber die Fauna der indiſchen Halbinſel nun auch 
noch andere ſpezifiſche Eigentümlichkeiten, die einer Beachtung 
wohl wert ſind. Eine derſelben iſt das Vorkommen von Genera 
und zuweilen auch von Spezies, die wohl auf beiden Seiten des 
Meerbuſens von Bengalen, aber nicht im Himalaya- oder im 
nordindiſchen Gebiet gefunden werden. Ein gutes Beiſpiel hier— 
für giebt das Genus Tragulus, von dem eine Spezies Ceylon 
und Indien ſüdlich von 220 nördl. Breite bewohnt, während zwei 
andere Spezies im ſüdlichen Tenaſſerim und lauf der malayſchen 
Halbinſel gefunden werden. Ein anderes Beiſpiel iſt die Eidechſen— 
art Liolepis guttatus, die in Birma und Arrakan, aber auch in 
Süd⸗Canara, an der Weſtküſte Indiens vorkommt. Beiſpiele 
hierzu unter den Kriechtieren ſind geradezu zahlreich. Während 
nun zahlreiche Ahnlichkeiten zwiſchen Tieren der indiſchen Halb— 
inſel und ſolchen der afrikaniſchen Fauna beſtehen, giebt es oben— 
drein auch ſolche zwiſchen der Fauna Indiens und des tropiſchen 
Amerika, jedoch hauptſächlich mehr bei Nichtwirbeltieren. Einige 
finden ſich aber auch bei Kriechtieren. Es iſt nun wahrſcheinlich, 
daß eine ſolche Verbindung von Indien und Amerika älter iſt, 
als eine mit Afrika. Dies verſtebt ſich natürlich von ſolchen 
Tiergruppen, die ehemals ſehr weit verbreitet waren, jetzt aber 
ſich nur in einigen wenigen günſtigen tropiſchen Gegenden erhalten 
haben. b 
IV. Die Waldregion des Himalaya gehört zu derſelben Sub— 
region wie Aſſam, Birma (mit Ausnahme von Süd⸗Tenaſſerim) 
Südchina, Tonkin, Siam und Kambodſcha. Dieſer Subregion 
könnte man den Namen einer transgangetiſchen geben. Sie iſt 
von der cisgangetiſchen Subregion durch das Fehlen jener Tiere, 
die wir als charakteriſtiſch für das letztere Gebiet bereits genannt 
haben, und durch das Vorkommen folgender, die der indiſchen 
Halbinſel andererſeits fehlen: Die Familien Simiidae, Procyoni- 
dae, Talpidae und Spalacidae, der Unterfamilien Gymnurinae 
und vieler Genera wie Prionodon, Helictis, Arctonyx, Atherura, 
Nemorhoedus und Cemas. Eigentümliche Vogelfamilien ſind die 
Eurylaemidae, Jndicatoridae und Heliornithidae, die Unter— 
familien Paradoxornithinae. Von Kriechtieren ſind hierzu die 
Platysternidae und Anguidae, von Lurchen die Discophidae, 
Hylidae, Pelobatidae und Salamandridae zu nennen. 


Folgende Zahlen ſind für die Genera der verſchiedenen 
Klaſſen von Wirbeltieren aufgeſtellt, die in dem zu Indien ge⸗ 
hörigen Teil der transgangetiſchen Region vorkommen, nebſt 
Prozentſatz der in den cisgangetiſchen Subregionen davon ſehlenden 
Genera: 

Transgangetiſch, davon in der cisgangetiſchen fehlend 


Säugetiere 74 Genera, davon 26 oder 35 % 
Vögel 475 Br „ N 365 
Kriechtiere 84 5 „ 0 35,5% 
Lurchen 16 5 5 50 9, Sen 
Süßwaſſerfiſche 67 R 8 27 „ 


Wenn man die Fledermäuſe nicht rechnet, ſo ſind 54 Genera 
von Säugetieren für die transgangetiſche Subregion feſtgeſtellt, 
ſoweit ſie zu dem volitiſchen Gebiet Indiens gehört. Von dieſen 
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54 Genera fehlen 22 oder 40 Proz. in dem cisgangetiſchen 
Gebiete. 

Das Verhältnis der Fauna des Himalaya-Gebietes zu der 
von Aſſam und Birma einerſeits und derjenigen der indiſchen 
Halbinſel andererſeits, ſoll an den Säugetieren mit Ausſchluß 
der Fledermäuſe klargelegt werden. Von den 54 im Himalaya— 
Gebiete vorkommenden Genera, werden drei in den Berggegenden 
ſüdlich von Aſſam und Birma nicht gefunden, während 16 in der 
cisgangetiſchen Region fehlen. Dabei iſt noch zu bemerken, daß 
eine große Zahl dieſer Genera weitverbreitete Arten aufweiſt. Da 
dies Reſultat nicht in Übereinſtimmung mit den Anſichten einiger 
Autoren, die über dieſen Gegenſtand geſchrieben haben, iſt, ſo iſt 
das Verhältnis der Spezies zu einander unterſucht worden. 

Hierdurch iſt feſtgeſtellt, daß 81 Spezies von Säugetieren, 
die zu den Ordnungen Primates, Carnivora, Insectivora, Ro- 
dentia und Ungulata gehören, für die Waldregion des Himalaya 
feſtgeſtellt ſind. Hiervon ſind zwei zweifelhaft, von 22 iſt nicht 
bekannt, daß ſie ſüdlich der Himalaya-Kette in Indien oder Birma 
vorkommen, 21 ſind weitverbreitete Formen, die ſowohl in Birma 
wie auf der indiſchen Halbinſel vorkommen, nur eine Art, 
Hysterix leucura, iſt der Himalaya-Waldregion und der indiſchen 
Halbinſel gemeinſchaftlich, geht aber nicht öſtlich von dem Meer— 
buſen von Bengalen. Dagegen finden ſich 35 Arten in den 
Gegenden öſtlich dieſes Meerbuſens, aber nicht in der Halbinſel 
ſüdlich von Ganges. Von dieſen 35 Arten verbreiten ſich acht 
wiederum bis zu den Bergen ſüdlich vom Aſſam-Thal, 16 bis 
zum eigentlichen Birma und 11 bis zur malayiſchen Halbinſel 
und Archipel. Mit anderen Worten: Von den 79 Arten des 
Himalaya-Gebietes ſind 56 oder 70 Proz. der Transgangetiſchen 
und 22 oder 28 Proz. der cisgangetiſchen Subregion eigen. 
Von den 22 Spezies, die nicht ſüdlich vom Himalaya vorkommen, 
find ein großer Teil entweder holarktiſche Spezies, oder gehören 
zu einem holarktiſchen Genus. 5 

Die Fauna der Waldregion des Himalaya iſt teils holarktiſch, 
teils indo⸗malayiſch. Sie iſt auffällig arm verglichen mit der 
cisgangetiſchen und birmaniſchen Fauna hinſichtlich der Kriechtiere 
und Lurchen. Sie kann außerdem nur wenige ſpezifiſche Genera 
von Säugetieren und Vögeln aufweiſen, und dieſe haben alsdann 
faſt immer Verwandtſchaft zur holarktiſchen Genera. Das orien— 
taliſche Element iſt reich in dem Oſt-Himalaya vertreten und ver— 
ſchwindet allmählich nach Oſten zu, bis es in Kaſchmir und noch 
weiter weſtlich aufhört, ein beachtenswerter Beſtandteil überhaupt 
zu ſein. Dieſe Thatſachen decken ſich mit der Theorie, daß der 
orientaliſche Beſtandteil der Himalaya-Fauna, oder wenigſtens der 
größere Teil davon, von Oſten her in die Berge gewandert iſt 
und zwar in einer verhältnismäßig jüngeren Epoche. Es iſt eine 
wichtige Thatſache, daß dieſe Wanderung von Aſſam aus, nicht 
von der indiſchen Halbinſel her erfolgt zu ſein ſcheint. 

V. Süd⸗Tenaſſerim gleicht am beſten bezüglich ſeiner Wirbel— 
tier⸗Fauna mit der malayiſchen Halbinſel und ſollte ſchon deshalb 
in die malaiſche Subregion der indo-malaiſchen Region eingeſtellt 
werden. Man könnte füglich die indo-malayiſche oder orientaliſche 
Region ſchließlich in die drei Subregionen: die cisgangetiſche, die 
transgangetiſche und die malayiſche teilen. 

Es erübrigt nun noch Erklärungen für einige andere That— 
ſachen zu geben. So iſt es zunächſt der größere Reichtum am 
orientaliſchen Element in der eisgangetiſchen Fauna ſüdlich in 
Malabar und auf Ceylon, obwohl ſie auch hier bei weitem nicht 
der des eigentlichen orientaliſchen Regionsgebietes gleichkommt. 
Ferner iſt es das Vorkommen verſchiedener Genera von Säuge— 
tieren, Reptilien und Lurchen, z. B. Loris, Tragulus, Draco, 
Liolepis und Ixulus in dem ſüdlichen Teile der Halbinſel, alſo 
von Tiergeſchlechtern, die in Birma und den Malayenländern, 
aber nicht in dem Himalaya⸗Gebiete oder Nordindien durch Re— 
präſentanten vertreten ſind. In Verbindung hiermit wolle man 
ſich auch der Beſchränktheit des dravidiſchen Elementes im Süden 
Indiens erinnern. Hierzu tritt das Vorkommen beſtimmter His 
malaya⸗Arten in den Gebirgen Südindiens und Birmas und ſogar 
weiter ſüdlich, während ſie in den Zwiſchengebieten fehlen. 
Weiterhin iſt das Vorherrſchen des weſtlichen, oder wie es zu 
nennen vorgeſchlagen wurde, des ariſchen Elementes in der Pleiſto— 
cänfauna des Nerbudda⸗Thales und in den Karnulhöhlen, nördlich 
jenes Einzelgebietes, das wir das von Karna benannten (Nr. 7), 
zu berückſichtigen. Und zu guterletzt haben wir noch eine Er— 
klärung für die ſcheinbar in nicht allzu ferne zurückliegender Zeit 
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erfolgten Einwanderung von orientalifchen Formen in das Hima— 
laya⸗Gebiet zu geben. 

Während es nun ganz gut möglich wäre, daß andere Er— 
klärungen ſich finden laſſen werden, oder gefunden werden könnten, 
ſo iſt es doch andererſeits auch offenbar, daß alle dieſe Eigen— 
artigkeiten der Faung Indiens durch eine Gletſcherperiode veran— 
laßt ſein könnten. Die großen Endmoränen, die von Sir J. Hooker 
in Sikkim in einer Höhe von 7000 Fuß zuerſt entdeckt und deren 
Vorhandenſein von anderen Forſchern wiederholt beſtätigt wurde, 
ferner das Vorkommen ähnlicher Moränen und anderer Anzeigen 
eines Einfluſſes von Eis in noch niedriger gelegenen Flachländern 
des weſtlichen Himalaya, beweiſen deutlich, daß die Temperatur 
dieſer Gebirgskette früher viel niedriger geweſen ſein muß, als 
heutigen Tages, wo kein Gletſcher in Sikkim in geringerer Höhe 
als 14000 Fuß bekannt iſt. 

Während des kälteſten Abſchnittes der Gletſcherzeit muß ein 
großer Teil der höheren Gebirge mit Schnee und Eis bedeckt 
geweſen fein und die tropiſche orientalische Fauna, die dieſe Höhen— 
züge bewohnte, und die derjenigen der indiſchen Halbinſel geglichen 
haben dürfte, und zwar noch mehr als es heute der Fall iſt, 
muß dadurch an den Fuß der Gebirge gedrängt oder vernichtet 
worden ſein. Die holarktiſchen Formen ſcheinen in ſtärkerer Zahl 
dieſe Zeit überlebt zu haben. Das Aſſam-Thal und die nach 
Süden gelegenen Hügelketten wurden dann in feuchten, geſchützten 
und bewaldeten Thälern und Bergeinſchnitten eine wärmere Zu— 
fluchtsſtätte für die orientaliſche Fauna abgegeben haben als die 
offenen Ebenen Nordindiens und die viel trockneren Hügel in dem 
Gebiete ſüdlich der Gangesebene. Die orientaliſchen Formen der 
Halbinſel müſſen allgemein nach Süden gedrängt worden ſein, 
und einige davon, z. B. Loris und Tragulus, die einſt in Be— 
rührung mit ihren Repräſentanten in Birma geſtanden haben, 
ſind nicht wieder zurückgekehrt. Wahrſcheinlich war es während 
dieſer kalten Periode, daß die Knochenlager von Nerbudda und in 
den Karnulhöhlen entſtanden. Die tropiſche, die Feuchtigkeit 


liebende dravidiſche Fauna muß, wenn ſie Nordindien bewohnte, 
aus dieſem Gebiete vertrieben worden fein. Wenn aber die Tem- 
peratur Indiens und Birmas nicht eine beträchtliche Verminderung 


gezeigt hat, ſo iſt es nicht leicht zu verſtehen, wie Pflanzen und 


Tiere der gemäßigten Himalaya-Formen die Berge Südindiens 
und Ceylons ſowohl, wie die Birmas und der malayiſchen Halb— 
inſel erreichen konnten. 

Als das ganze Gebiet wieder wärmer wurde und die kalte 
Periode verſchwand, ſcheint ſich die transgangetiſche Fauna über 
das Himalaya-Gebiet von Oſten ergoſſen zu haben. Heute iſt die 
verhältnismäßig enge Brahmaputra-Ebene in Aſſam bei weitem 
mehr von Wald bedeckt, hauptſächlich nach Oſten zu, als es die 
viel breitere Gangesebene Nordindiens iſt. Wenn nun, wie es 
wahrſcheinlich iſt, derſelbe Unterſchied zwiſchen beiden Gebieten am 
Ende der Gletſcherperiode exiſtierte, ſo läßt es ſich leicht einſehen, 
um wie viel leichter die Einwanderung einer waldbewohnenden 
Fauna durch das Brahmaputra-Thal, als durch die große Ganges 
Ebene geweſen ſein muß. Dieſer Unterſchied allein würde der 
transgangetiſchen Fauna Birmas einen Vorteil vor der cisgange— 
tiſchen Fauna in einem Wettlauf um das freie Himalaya-Gebiet 
gegeben haben, ſelbſt wenn die letztere nicht weiter nach Süden 
verdrängt geweſen wäre, als die erſtere, wie es dem Anſchein nach 
während der Gletſcherzeit der Fall war. 

Dieſe Theorie iſt jedoch nur aufgeſtellt, um als wahrſchein⸗ 
liche Erklärung einiger auffälliger Erſcheinungen in der Verteilung 
der Wirbeltiere Indiens zu dienen. Gleichzeitig dient ſie zur 
Begründung einiger Anomalien, für die irgend welche Löſung 
gefunden werden muß. Wenn ſie ſich beſtätigt, ſo wird ſie einen 
guten Teil zu der Beweisfuhrung der jetzt ſehr für die Gletſcher— 
zeit begünſtigten Annahme, nämlich, daß dieſelbe die ganze Welt 
in Mitleidenſchaft zog und nicht eine partielle Erſcheinung war, 
die an verſchiedenen unter ſich getrennten Stellen der Erde, ver— 
anlaßt durch beſondere Bedingungen wie lokale Elevation u. ſ. w., 
einſetzte. 


Blinde Infekfen. 


Von Ludwig Benick, Lübeck. 


(Schluß.) 
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Unter den zahlreichen höhlenbewohnenden Käfern finden ſich 
naturgemäß keine, die ſich von lebenden Pflanzen ernähren; ſie 
ſind durchweg Raubkäfer, die, da ſie nirgends häufig ſind, keine 
Konkurrenz bei Erlangung der Nahrung haben und daher der 
Augen gut entbehren können. Phytophag, d. h. pflanzenfreſſend 
ſind nur einige wenige höhlenbewohnende Inſekten. Die Rüßler— 
gattung, Troglorhynchus, nährt ſich von modernden Pflanzenreſten. 
Einige Pſelaphiden, die in den Kärnthner und Krainer Grotten 
leben, Machaerites, ſind ebenfalls phytophag. Der Kurzdeckflügler, 
Glyptomerus cavicola, der die Krainer Topfſteinhöhlen bewohnt, 
wird auch für blind gehalten, obgleich er an Stelle der Augen 
hinter der Fühlerwurzel eine ſchräg geſtellte, ſtigmenartige Ver— 
tiefung erkennen läßt, die Joſeph bei ſtarker Vergrößerung 
gegittert erſchien. Derſelbe Forſcher entdeckte — das ſei gleich 
hier angefügt — ebendort einige blinde Ameiſen, Typhlopone. 


Intereſſant iſt die Verfolgung der ſtufenweiſe rückwärts— 
ſchreitenden Entwickelung bei der Laufkäfergattung Trechus. 
Bei Ganglbauer!) lauten die diesbezüglichen Angaben von 
Trechus discus F.: Augen ſehr groß, Schläfen kürzer als der 

halbe Längsdurchmeſſer derſelben. 

„ aduadriestriatus Schr.: Schläfen kurz, etwa ein Fünftel 

ſo lang als der Längsdurchmeſſer der Augen. 

„ rivularis Gyll.: Schläfen mehr als ein Drittel jo lang 

als der Längsdurchmeſſer der Augen. 

„ galleprovincialis Ab.: Schläfen faſt halb fo lang als 

der Längsdurchmeſſer der Augen. 

» Hrubens F.: Schläfen um ein Drittel kürzer als der 

Längsdurchmeſſer der Augen. 


) Die Käfer Mitteleuropas. Bd. 1, S. 186 ff. 


Trechus rotundipennis Duft.: Augen ziemlich klein, Schläfen 
ſo lang als der Längsdurchmeſſer derſelben. 
microphthalmus Mill.: Augen ſehr klein, Schläfen drei⸗ 
mal ſo lang als der Längsdurchmeſſer derſelben. 
„ dacius Friv.: mit rundimentären, aber deutlichen 
Augen. 
Merkli Friv.: mit kaum angedeuteten Augen. 

Milleri Friv.: an Stelle der Augen mit einem kleinen, 

quer geſtellten, pigmentloſen Feldchen. 

Schmidti Sturm: faſt ohne Andeutung von Augen. 

Bilimeki Sturm: ohne Andeutung von Augen. 
Betrachtet man im Anſchluß an dieſe Reihe die Lebensweiſe 
der aufgezählten Spezies, ſo ergiebt ſich, daß die allmähliche 
Verringerung der Sehkraft mit Anderungen der Lebensweiſe zu— 
ſammenhängt. Die erſten ſechs Arten leben im Freien unter 
Steinen oder am Eingang von Höhlen und kommen, wie die 
Mehrzahl der Läufer, nur des Nachts hervor. Von dieſen iſt 
T. rubens noch dazu geflügelt. Die übrigen bewohnen Grotten 
und Höhlen und ſind alle flügellos. Gleichſam als Kompenſation 
für die unbrauchbaren oder fehlenden Augen ſind den letzten 
fünf Arten Fühler und Beine verlängert, und der ganze Körper 
iſt mit Börſtchen beſetzt. Auf dieſe Unterſcheidung ſtützt ſich mit 
die Abgrenzung der Unterordnung Anophthalmus. 

Eine ähnliche Reihe läßt ſich von Dyschirius und Ver⸗ 
wandten aufſtellen. D. rotundipennis hat ſehr kleine Augen, bei 
Reicheia frondicola ſind die Augen noch deutlich, während 
R. praecox für völlig blind gehalten wurde. Der winzige 
Spelaedytes mirabiles iſt jedenfalls nicht ſehend; ein kleiner 
gelbroter Wulſt an der Augenſtelle iſt unempfindlich gegen 
Lichteindrücke. 

Von den Aaskäfern, Silphidae, find Oryotus Schmidti, 
Pholenon angusticolle, Drimeotus Kraatzi, Leptoderus Hohen- 
warti in den Höhlen Krains und Ungarns zu Haufe. Einige 


blinde Adelops-(Bathyscia)-Arten kommen nicht bloß in Höhlen äußerſt träge fort. 


vor, ſondern auch oberirdiſch. Dazu bemerkt Darwin 1): „Da 
eine blinde Bathyscia-Art am ſchattigen Felſen außerhalb der 
Höhlen in großer Zahl gefunden wird, ſo hat der Verluſt des 
Geſichtes bei der die Höhlen bewohnenden Art dieſer einen 
Gattung wahrſcheinlich in keiner Beziehung zum Dunkel ihrer 
Wohnſtätten geſtanden; denn es iſt ganz begreiflich, daß ein 
bereits des Sehvermögens beraubtes Inſekt ſich an die Be— 


wohnung einer dunkeln Höhle leicht akkomodieren wird.“ 


Wir haben uns die Entſtehung blinder Höhlenbewohner aus 


im Freien lebenden Inſekten ſo vorzuſtellen, daß einige der 


letzteren, vielleicht durch Zufall, in den Eingang einer Höhle 
kamen und hier ihnen zuſagende Lebens bedingungen fanden; des— 
halb wurde ihnen der neue Aufenthaltsort zur Heimat, und ſie 
vermehrten ſich. In dem Zwielicht des Grotteneingangs konnten 
ſie von ihren Augen jedoch nur in beſchränktem Maße Gebrauch 
machen, weshalb dieſelben verkümmerten. Ein weiteres Vor— 
dringen in die Höhle brachte gänzliche Außerdienſtſtellung des 
Geſichtes mit ſich. Eine Generation vererbte immer ſchwächere, 
mehr verkümmerte Augen auf die nächſtfolgende, bis endlich die 
Sehwerkzeuge gänzlich verſchwanden. Wer weiß, in wie vielen 
Jahrtauſenden dieſe Endſtation erreicht wurde. 

Aus Obigem ergiebt ſich, daß blinde Inſekten entweder 
Schmarotzer ſind, oder daß ſie dauernd an dunkle Orte gebunden 
ſind, reſp. in der Dunkelheit ihrer Beſchäftigung nachgehen. 
ſich Abweichungen von dieſer Regel zeigen, Adelops, ſcheinen ſie 
mit dem Lichte nicht zuſammenzuhängen, ſondern ſind auf das 
Konto uns unbekannter Einwirkungen zu ſetzen. 

Wenn im allgemeinen auch geſagt werden mag, daß die 
Blindheit keinen erheblichen Einfluß auf die Körperkonſtitution 
des Inſektes hat, ſo zeigen ſich doch im einzelnen manche Er— 
ſcheinungen, die ſicher auf den Mangel des Augenlichtes zurückzu— 
führen ſind. Eine ſolche iſt die Flügelloſigkeit. Blinde Kerfe 
beſitzen niemals Flügel. Was ſollte auch ein Tier mit Flügeln, 
das nicht imſtande iſt, Dunkelheit und Licht in genügender Weiſe 
zu unterſcheiden und deshalb beim erſten Ausflug Schaden 
nehmen müßte! Sogar jene Kerfe, welche durch den wißbegierigen 
Menſchen geblendet wurden, verzichteten vollends auf die Aus— 
übung ihrer gewohnten Flugthätigkeit. Aus dem Mangel an 
Flugwerkzeugen ergiebt ſich für viele Käfer die weitere Folge, 
daß die Flügeldecken verwachſen. Konnten ſie ihre Aufgabe, als 
Windfänger den Flug zu unterſtützen, nicht mehr erfüllen, ſo 
dienen ſie um ſo beſſer dem eigentlichen Hauptzweck, Schutzorgan 
des weichen Hinterleibes zu ſein. 

Iſt das Flugvermögen durch die Blindheit völlig aufgehaben, 
ſo leidet die Beweglichkeit überhaupt unter dem Mangel des 
Geſichts. Das Strepſipterenweibchen entbehrt vollſtändig der 
Beine, während die Gliedmaßen des Blastophage-Männchens nur 
etwas verkümmert ſind. Andere, wie die blinden Pſelaphiden, 
Curculioniden, Silphiden und einige Carabiden, bewegen ſich 
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Doch finden ſich unter den augenloſen 
Carabiden auch ſehr behende Läufer, die jedoch dieſe Fertigkeit 
beſonderen Einrichtungen verdanken. 

Es iſt bekannt, daß bei Blinden die übrigen Sinne um ſo 
ſchärfer entwickelt ſind. Blindgeborene erreichen oft eine ſo große 
Fertigkeit im Gebrauch des Gehörs und hauptſächlich des Taſt— 
ſinnes, daß ſie ohne Unterſtützung große Wegſtrecken, ſelbſt durch 
vielpaſſierte Straßen, zurücklegen. Die analoge Erſcheinung findet 
ſich auch bei den Inſekten. Alle blinden Kerfe, die überhaupt 
Ortsveränderungen vornehmen, haben ein hochausgebildetes Gefühl. 
An die Dunkelheit gewohnte und ins Licht gebrachte blinde 
Larven ſuchen möglichſt ſchnell Schutz zu erreichen. Offenbar iſt 
ihnen das Licht unangenehm. Man kann aber doch nicht von 
einer Lichtempfindlichkeit in dem Sinne, wie bei den Augen, 
ſprechen, ſondern muß vielmehr annehmen, daß die mit dem 
Lichte ſtets verbundenen Wärmeſtrahlen auf die Taſtnerven ein— 
wirken, jedoch iſt es auch möglich, daß der im Pflanzen- und 
Tierreich allgemein verbreitete Heliotropismus (Neigung, ſich dem 
Lichte zuzuwenden) hierbei eine Rolle ſpielt. Jedenfalls ſind 
Taſtorgane in den meiſten Fällen reichlich vorhanden, das ſind 
aus dem Chitinpanzer herausragende Borſten. Sie finden ſich 
bei allen Inſekten, aber weniger bei den mit gutem Geſicht aus— 
gerüſteten als bei den blinden. Unter dieſen haben wieder die 
mit geringer oder fehlender Ortsbeweglichkeit weniger Taſtborſten 
als diejenigen, welche in der Dunkelheit der Höhlen und Grotten 
umherlaufen. Beſonders die Anophthalmus-Arten ſind reichlich 
mit Taſtborſten verſehen, weshalb ſie beſähigt ſind, ziemlich ſchnell 
und gewandt ihre Situation zu ändern. 


Einige Arten von Anophthalmus, Adelops, Neuglenes haben 
anſtelle der Augen eine Borſte, mit welcher ein äußerſt zarter 
Nerv, vom Schlundganglion ausgehend, in Verbindung ſteht. 
Dies weiſt darauf hin, daß das Auge zu einem vom Lichte 
affizierbaren Apparat entwickelungsgeſchichtlich vielleicht aus jo 
einem Taſtorgan entſtanden iſt. Wichtig iſt auch, daß dort, wo 
der an der Körperperipherie liegende Sinnesmechanismus durch 
Nichtgebrauch überflüſſig wird und verſchwindet, auch das dazu 
gehörige Nervenſyſtem bald verloren geht. So finden wir denn 
bei den blinden Inſekten, mit den eben angegebenen Ausnahmen, 
auch keine Sehnerven. Wo der äußere Reiz und damit die An— 
lage zu einem Sehorgan fehlt, bleibt auch die von innen 
kommende Handreichung zur gedeihlichen Zuſammenwirkung aus. 


Bietet ſo die Lebensweiſe der blinden Kerfe an ſich und noch 
mehr die enge Korrelation zwiſchen ihr und dem Körperbau der 
Tiere genug des Intereſſanten und jedenfalls noch viel des zu 
Erforſchenden, ſo ſind auch dieſe Thatſachen von Wert für die 
Entwickelungsgeſchichte. Auch hier zeigt es ſich wieder, daß die 
unendliche Mannigfaltigkeit der Naturkörper auf einen einzigen 
Faktor zurückzuführen iſt: auf den ſteten Wechſel der Lebens— 
bedingungen. 


Charakterpflanzen und die Völker. 


Von Fr. Ferd. Tamborini, 


Man betrachtet gewöhnlich die Verbreitung und Verteilung 
der Pflanzen im Hinblick auf die Erdgürtel, auf die Klimate, die 
Weltteile, oder auf Höhe und Tiefe, in welcher ſie gefunden 
werden. So ſtellt man beiſpielsweiſe feſt, innerhalb welches 
Gürtels die Weinrebe gedeiht, innerhalb welcher Breitegrade die 
Palmen wachſen, oder wie hoch über dem Meere ſich noch Alpen— 
kräuter vorfinden. Seltener hingegen ſucht man die Pflanzen im 
Verhältnis zu den einzelnen Völkern zu betrachten, welche 
Gewächſe etwa urſprünglich dem einen oder anderen Volke zu— 
geteilt waren und welche Rolle ſie im Leben der Menſchengruppe 
ſpielten und ſpielen. 

Innerhalb des glücklichen Klimas der Südſee-Inſeln gedeiht 
der Brotfruchtbaum, er war die wichtigſte Nahrungspflanze der 
Bewohner Oceaniens, iſt es ſtellenweiſe noch. Eine reichliche 
Früchtezahl trägt der ſchöne Baum mit ſeiner laubreichen Krone, 
die ſehr mehlhaltig ſind und in gekochtem Zuſtande wie Weizen— 
brot ſchmecken. Drei Bäume genügen, einen Menſchen faſt drei— 


) Entſtehung der Arten, Überſetzung von Carus, S. 162. 
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viertel Jahre zu ernähren. Während dieſer Zeit hat er Früchte, 
die allmählich reifen, und während des reſtierenden Vierteljahres 
werden die Früchte in eine Grube gelegt, in einen gährenden 
Zuſtand gebracht und dann genoſſen. Zehn Bäume ernähren 
bequem eine ganze Familie, vom Nutzen des Holzes und Baſtes 
garnicht zu reden. 


Der andere Baum Oceaniens, welcher aber auch auf der 
indiſchen Inſelgruppe und an den Küſten Indiens wächſt, iſt die 
Kokospalme. Der Stamm liefert Holz, die Frucht bietet den 
mandelähnlichen Kern, Ol und Milch, die Schale benutzt man zu 
Hausgeräten, die Faſern geben Stoff zu Flechtarbeiten, mit den 
Blättern deckt man die Wohnungen, Palmwein und Palmkohl 
nicht zu vergeſſen. 


Für Neu-Seeland iſt der „neuſeeländiſche Flachs“, Phormium 
tenax, charakteriſtiſch. Die Blätter dieſer Pflanze zeichnen ſich 
durch lange, zähe Faſern aus, welche an Stärke unſern Hanf und 
Flachs übertreffen. Die Eingeborenen verfertigen aus dieſer 
Pflanze alle gewebten Gegenſtände, als Kleider, Stricke u. d. 


Bei den Malaien auf den indischen Snfeln haben wir die 
Gewürze: Nelke, Muslat, Pfeffer, Ingwer. Dieſe Charakters 
pflanzen findet man größtenteils auch in Indien ſelbſt. 

Der Mais giebt bekanntlich von allen Kornarten den reich— 
lichſten, aber auch den unſicherſten Ertrag. Früher war der 
Anbau dieſer Pflanze in Peru bedeutend und ihr Ertrag fiel nur 
den amerikaniſchen Völkerſchaften zu. Selbſt in einer Höhe von 
12000 Fuß wurde er — allerdings nicht ohne Mühe — 
gebaut. Auch in Nord-Amerika wurde Mais vor Ankunft der 
Europäer gezogen. 

In höheren Regionen gedieh auch die Kartoffel in Amerika, 
und auf den Hochebenen Mexikos wurde, auch vor der Ankunft der 
Europäer, die Maguey-Pflanze, Agava potatorum Zuccarini, 
angebaut. Dieſe Pflanze blüht in ihrer Heimat erſt nach 8 bis 
10 Jahren, aber wenn der große Blumenſchaft entwickelt werden 
ſoll, ſo ſtrömt eine große Menge Saft aus. Die Entwicklung 
wird gehemmt, indem man die Herzblätter abſchneidet, und 
während mehrerer Monate zapft man alsdann einige Male täglich 
den Saft ab. Dieſer Saft, zur Gährung gebracht, giebt ein an— 
genehmes, ſäuerliches Getränk. Die Maguey Acker geben durch— 
ſchnittlich erſt bei 6700) Fuß Höhe im 15. Jahre Ausbeute. 
Von der Agava americana werden die Faſern der Blätter als 
Kleidungsſtoff benutzt; ſie iſt nach Süd-Europa verpflanzt und 
unter den Namen „Aloe“ bekannt. 

Auf einer noch größeren Höhe in Mexiko als der, in welcher 
Maguey wächſt, ſowie auch in Peru und Chile über der Grenze 
des Roggens und der Gerſte, wird die „Quinoa“, Chenopodium 
Quinoa, charakteriſtiſch. Ihre kleinen, aber zahlreichen und 
mehligen Samen geben ein in der dortigen Gegend ſehr ge— 
bräuchliches Nahrungsmittel ab. 

In Amerika haben wir das ſeltene Beiſpiel, daß die Exiſtenz 
eines Volkes auf's Innigſte an eine einzelne wildwachſende 
Pflanze geknüpft iſt. Am unteren Teile des Orinoko-Fluſſes 
wird während der Regenzeit das Land ſtellenweiſe überſchwemmt. 
Das hier wohnende Volk, die Guarani, welches Braſilien und 
die daran ſtoßenden, weſtlichen und ſüdlichen Gebiete einnimmt, 
ſpielt in jenen Gegenden dieſelbe Rolle, wie das Volk der 
Karaiben im Norden, oder der Inkas in Weiten. Es iſt ein 
Eroberervolk, dem Kannibalismus ergeben. 
Ackerbau, der aber ausſchließlich von den Weibern beſorgt wird. 
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In der Regenzeit, alſo während der Überſchwemmung, lebt dieſes 


wilde Volk auf den Bäumen, wie die Affen, auf der Mauritius⸗ 
Palme, welche als 
einnimmt. Dieſe Palme liefert die Hängematten, welche zwiſchen 
den Stämmen aufgehängt werden, hier wohnen und hauſen ſie, 
machen Feuer, verzehren die Früchte der Palme, bereiten Palm— 
wein aus dem Saft und Brot aus dem ſagoartigen Mark. 


Und wenden wir uns nach Afrika, ſo treffen wir dort in 
dem nördlichen Teile, in dem großen, pflanzenarmen Wüſtengürtel 
die Dattelpalme; die wohlſchmeckenden Früchte geben den noma— 
diſierenden Arabern, den Pferden und Kameelen Nahrung; die 
Stämme liefern Holz, die Blätter dienen zu Flechtarbeiten. 

Der ſüdliche Teil der arabiſchen Halbinſel hat als Charakter- 
pflanze den Kaffeebaum, für die dortigen Bewohner das ge— 
wöhnliche Getränk. 

Bei den Hindus finden wir zwei wichtige Gewächſe, den 
Reis und die Baumwolle, die erſtere iſt bei den wenig Fleiſch 
genießenden Völkern faſt die ausſchließliche Nahrung, die letztere 
iſt für die Bekleidung vorhanden. Ohne dieſe beiden Naturprodukte 
könnte der Hindu nicht exiſtieren. Und welches Elend verurſacht 
ein Mißwachs des Reiſes! 

Die Charakterpflanze der Chineſen iſt bekanntlich der Theeſtrauch. 
Thee iſt für die Chineſen, was der Wein in den Weinländern, 
das Bier im nördlichen Europa iſt. 

Die Völker des weſtlichen Aſiens, die indo-germaniſche Race, 
hatten urſprünglich als Charakterpflanzen den Weizen, Roggen, 
die Gerſte und den Hafer, kurz: die europäiſchen Kornarten ge⸗ 
nannt, obgleich mit Unrecht, denn vom weſtlichen Aſien ſcheinen 
ſie ausgegangen zu ſein. N 

Das vom Mittelmeer begrenzte Süd-Europa und Weſt-Aſien 
haben im Olbaum die Charakterpflanze, welche den bezüglichen 
Volksſtämmen Ol giebt, die Stelle der Butter vertretend, und zu 
Beleuchtungszwecken dienend. Der Wein zwiſchen den 33. u. 35. 
Breitegrad bietet ein wichtiges Getränk. f 


eine Geſellſchaftspflanze hier weite Strecken 


Die dürftig bedachten Lappländer haben außer dem Renntier— 
moos keine Charakterpflanze, und auch dieſes bietet nur dem 
Haustiere Nahrung. 

Bis jetzt iſt nur berückſichtigt worden die urſprüngliche Ver— 
teilung der Pflanzen unter den Völkern, es iſt nun aber hierbei 
im Laufe der Zeit eine große Umwälzung eingetreten, und die 
jetzigen Verhältniſſe zeigen ſich ſehr verſchieden von den früheren. 
Bei näherer Betrachtung wird man finden, daß es faſt nur die 
kaukaſiſchen Völker ſind, welche dieſe Veränderung bewirkt haben 
und daß dieſe eng mit der Kultur verknüpft iſt. Vor allem 
waren es die Europäer, die nach und nach Charakterpflanzen 
anderer Racen und Stämme in die heimiſchen Gefilde zu ver— 
pflanzen beſtrebt waren. Es ſei nur erinnert an die Mandel, 
die Aprikoſe, die Pfirſiche (aus Kleinaſien und Perſien), die 
Apfelſine aus China, Reis, Baumwolle wurden den Mittelmeer— 
küſten zugeführt, aus Amerika holte man die Kartoffel und den 
Mais. Namentlich die Kartoffel ernährt Millionen, und ſie 
hat dazu beigetragen, bei eintretender Mißernte eine Hungersnot 
zu verhindern. 


Der Europäer hat ſich auch durch Induſtrie und Handel in 


den Beſitz der Produkte fremder Charakterpflanzen zu ſetzen 
gewußt, und hierbei macht ſich der Einfluß der kaukaſiſchen Race 
beſonders bemerkbar; aber noch mehr wird dies bei der Verteilung 
der Charakterpflanzen der Fall, wenn wir auf die in den ver⸗ 
ſchiedenen Klimaten gegründeten Kolonien blicken; Länderſtrecken 
ſind faſt gänzlich in dem Beſitz europäiſcher Völker übergegangen. 
Sie brachten nämlich nach den Kolonien nicht allein die heimiſchen 
Charakterpflanzen, ſondern ſie verpflanzten auch diejenigen dort 
hin, welche in ihrer Heimat nicht gedeihen konnten. So geſchah 
es, daß die europäiſchen Getreidearten eine weite Kultur in 
Amerika, Afrika und Aſtralien erhalten haben; daß Reis und 
Baumwolle in großer Menge im wärmeren Amerika kultiviert 
werden; daß der Kaffeebaum, das Zuckerrohr in Weſt-Indien und 
Braſilien angepflanzt ſind; daß der Muskatbaum und die Gewürz⸗ 
nelke auf verſchiedenen weſtindiſchen Inſeln gezogen werden; daß 
man in Braſilien, auf Java und in Indien Theepflanzungen hat. 


Die Europäer brachten auch anderen Völkern Charakter⸗ 


Die Guan eben pflanzen, jo zu den Südſee-Inſeln, nach Afrika; die Überbleibſel 


der amerikaniſchen Bevölkerung, welche man noch in dem Hoch- 
lande Perus, Chiles und Mexikos findet, haben europäiſche 
Gewächſe empfangen. Im Verhältnis zu dieſer Leiſtung haben 
andere Racen recht wenig zur Verteilung der Charakterpflanzen 
bei getragen; es iſt hier zu erwähnen der Araber (Baumwolle, 
Zucker, Kaffee, Dattel). Mithin find es vorherrſchend die Nord- 
Europäer, welche teils in ihrer Heimat, teils in Kolonien ſich 
die meiſten Charakterpflanzen zu verſchaffen wußten. Man 


bedenke, daß alle wichtigen Gewächſe von Nord-Europa eingeführt 


wurden; Kohl, Rübe, Möhre, Spargel, welche vielleicht heimiſch 
waren, gehören zu den minder wichtigen. Wir finden hierin 
einen großen Beweis für die geiſtige Überlegenheit dieſer Völker⸗ 
ſchaften, und wir haben hier ein Beiſpiel, daß das Kind des 
armen Mannes, mit reichen Naturanlagen, Fleiß und Betrieb⸗ 
ſamkeit begabt, es zu viel größeren Wohlſtand bringen kann, als 
der reiche Erbe. 

Ich weiß nicht, ob unter den Leſern irgend Einer ſein ſollte, 
der in dieſer Umwälzung entweder eine bedenkliche Verwirrung 
der Natur ſehen ſollte, oder gar fürchten könnte, daß allmählich, 
ſo wie die Völkerſchaften ſich ihre gegenſeitigen Eigentümlichkeiten 
zueignen, der Erdball und ſeine Bewohner ſich ſtets mehr und 
mehr einer langweiligen Einförmigkeit nähern würde. Außerungen, 
welche auf eine ſolche Furcht hindeuten, hört man zwar zuweilen; 
man hat freilich dann und wann darüber geklagt, daß man jetzt 
ſeltener als früher in Reiſebeſchreibungen intereſſante Schilderungen 
höchſt verſchiedener Völkerſchaften findet. Nicht allein in Europa 
ſind ſo viele Verſchiedenheiten verſchwunden, ſo daß man zum 
Beiſpiel in einem Salon in Moskau leicht denken kann, daß man 
in Paris ſei; aber jene anziehenden Schilderungen, welche uns 
die erſten Weltumſegler z. B. von den Bewohnern der Südſee— 
Inſeln ſchenkten, ſind mit Berichten vertauſcht, wie jetzt die 
Bewohner dieſer Inſeln ſich auf europäiſche Weiſe kleiden, Schiffe 
zimmern, Schulen für den wechſelſeitigen Unterricht einführen und 
Kirchen bauen. „ f 

Hoch oben auf dem Himalaya-Gebirge, 7000 Fuß über 
dem Meere, wo vor fünfzig Jahren eine wilde Natur war, nur 


— 


Hindus, da iſt jetzt, wie Jaquemat berichtet, ein Badeort Silma 
mit 80 europäiſchen Häuſern, wo man in europäiſchen Equipagen, 
in Schuhen und ſeidenen Strümpfen zu einem Feſtmahl fährt, 
wo auf europäiſche Weiſe ſerviert und Champagner und Rhein— 
wein getrunken wird. Wo beiſpielsweiſe in Neu-Holland die 
Natur in jungfräulichem Zuſtande ſich befand, und Wilde auf der 
niedrigſten Naturſtufe früher ſtanden, wo man einige nieder— 
hängende Zweige zum Schutz gegen das Wetter gebrauchte und 
von Muſcheln des Meeres lebte, dort findet man jetzt europäiſche 
Städte mit Hotels, Kaffee- und Billardhäuſer, Leſekabinetenn und 
Pferdewettrennen. 

Die unberechenbaren Vorteile, welche die Menſchen durch 
vermehrten Verkehr der Völker erreichen, die gleichzeitig damit 
ſteigende Ziviliſation, nicht allein hinſichtlich körperlichen Wohlſeins, 
ſondern auch hinſichtlich des geiſtigen Lebens, müßte ſehr leicht 
das Mißvergnügen über zunehmende Einförmigkeit entfernen. 
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beſucht von dem mühſam zu Fuß wandernden Pilgern der 


Aber man darf ſogar behaupten, daß die Ziviliſation weit davon 


entfernt iſt, Einförmigkeit zwiſchen den Völkern zu befördern, 


ſondern daß ſie vielmehr vermehrte National-Verſchiedenheiten 
hervorruft. » 

Man muß nämlich nicht überſehen, daß durch die Kultur 
viele Geiſteskräfte geweckt werden, welche früher geſchlummert 
haben, und daß viele ganz neue Verhältniſſe entſtehen; aber die 
geweckten Geiſtesfähigkeiten werden nicht auf dieſelbe Weiſe 
entwickelt, die neuen Verhältniſſe bleiben nicht überall gleich, und 
auf dieſe Weiſe bildet ſich gleichzeitig mit der Einförmigkeit, 
welche in gewiſſen Richtungen unleugbar hervorgerufen wird, eine 
Menge neuer Verſchiedenheiten, welche die älteren weit übertreffen. 
Wer wird es wohl in Zweifel ziehen, daß viel größerer Unter— 
ſchied zwiſchen dem engliſchen und franzöſiſchen Volk, als 
zwiſchen den Negern in Guinea und in Mozambique, oder 
zwiſchen den verſchiedenen wilden Stämmen im Innern Braſiliens 
herrſcht? 


Die Verwendung des Sauerſtoffs in der Induſtrie.) 


Von Prof. Raouls Pictet. 


Der Sauerſtoff iſt das Brot der Induſtrie und der Hygiene. 
Man ſollte ſich des Sauerſtoffs nach Belieben bedienen können. 
Die Verwendungen für denſelben ſind ungeheuer mannigfaltig. 


Hier folgt in großen Zügen ſeine gegenwärtige Verwendung | 


in der Metallurgie, Chemie, Beleuchtung und Hygiene. 

1. Anwendung des Sauerſtoffs in der Metallurgie. Billiger 
Sauerſtoff bedeutet eine radikale Umgeſtaltung der jetzigen Ver— 
fahren der Hüttenkunſt. Von den Hochöfen bis herunter zur 
Schmiede und zu den mechaniſchen Bauarbeiten, Konſtruktion von 
Brücken, eiſernen Hochbauten, Schiffen ꝛc., wird die ganze Eiſen— 
und Stahlinduſtrie von Grund aus verändert. In den Hochöfen 
verwandelt man, wenn man die atmoſphäriſche Luft durch Sauer— 
ſtoff von 50 — 60 % Inhalt erſetzt, faſt die ganze Kohlenhitze in 
nützliche Wärme, da der Stickſtoff, dieſer unthätige Körper, bei— 
ſeite geſchafft iſt. 

Zweitens entſpricht die Tenſion des Kohlenſtoffoxyds der 
doppelten Quantität Sauerſtoff, der in den Gaſen enthalten iſt, 
welche in die feurige Maſſe eindringen und durch das Gebläſe 
eingeblaſen werden. Wir haben alſo eine Tenſion, die zu den 
wirklich gebräuchlichen Verfahren im Verhältnis von 12: 4 ſteht. 


Die Reduktion der Eiſenoxyde geſchieht um ſo leichter und 
ſchneller, je größer die Tenſion des Kohlenoxyds iſt. Alſo, die 
Höhe des Ofens nimmt ab, die Abfluß-Geſchwindigkeit nimmt zu 
und das Gewicht der verbrannten Kohle ſinkt im Verhältnis 
zur Verminderung der durch den Stickſtoff verurſachten Abfälle. 


Außer dieſen ſofort eintretenden Folgen wird man, wenn 
zu dem Sauerſtoff noch Waſſerdampf hinzugefügt war, das 
Eiſen gänzlich reduzieren, um es ſchon im Hochofen erſtklaſſig zu 
erhalten. 

Der Sauerſtoff und der Waſſerdampf ergeben gleichzeitig die 
beiden wirkſamſten Reduktoren, die man kennt: das Kohlenſtoff— 
oxyd und den reinen Waſſerſtoff. Alle mit dem Eiſen ver- 
bundenen Metalloide, wie Phosphor, Arſenik, Schwefel ꝛc., 
werden durch ihre gemeinſame Wirkung aus den aufeinander— 
folgenden Schichten des Hochofens verſchwinden. Der Hochofen 
wird ſich nach und nach in einen Beſemer Hochofen verwandeln. 

Im Eiſenhammer bringt die Anwendung des Sauerſtoffs 
eine gute Ausnutzung der Kohle mit ſich. f 

Man weiß, daß die Kohle beim Verbrennen bis zu 800 0 
und 9000 Kohlenſäure liefert. Von 9000 ab bildet ſich Kohlen— 
ſtoffoxyd und das Verhältnis dieſes Gaſes nimmt unaufhörlich zu 
bis auf 1300 und 1400 6, der Grenze der Temperatur in 
Hüttenwerken. | 

Die Wärme, welche frei wird, wenn ſich Kohle in Kohlen— 
ſäure verwandelt, beträgt ungefähr 7700 Kalorieen. Wenn die 
Kohle nur unvollkommen verbrennt und nur Kohlenſtoffoxyd giebt, 
iſt die frei werdende Wärme geringer als die Hälfte dieſer Menge, 
nämlich 3250 Kalorieen für gute Kohlen. N 


Dicke. 


Die Luft, die man im Verhältnis von 8 bis 10 ms pro kg 
Kohle in das Feuer einführt, bringt immer ein totes Gewicht von 
10 kg Stickſtoff mit, der ſich auf 1000 oder 1200 0 durch das 
Paſſieren der glühenden Kohlen erwärmt. 

Je höher die Temperatur ſteigt, deſto größer iſt der Ver— 
luſt. Die ſpezifiſche Wärme des Stickſtoffs, 0,25 für 1 kg, 
ſteigt mit der Temperatur. Bei 12000 erreicht die verlorene 
Wärme nur durch den ungünſtigen Einfluß des Stickſtoffs die 
enorme Ziffer von 3100 Kalorieen! 

Die ganze wärmeerzeugende Kraft der Kohlen wird von 
dem Stickſtoff abſorbiert und ſteckt dem Steigen der Temperatur 
des brennenden Feuers eine Grenze. Unter dieſen Bedingungen 
können die grogen Eiſenſtücke dem Feuer nicht genügend Wärme 
entziehen, und geraume Zeit und eine unbeſtimmte Menge Kohle 
iſt nötig, um die Erhitzung bis auf den gewünſchten Punkt zu 
erreichen. Mit induſtriellem Sauerſtoff verſchwinden nun faſt 
ſämtliche Verluſte und man bringt die Temperatur des Ofens 
faſt ſofort auf 2200 0 bis 2400 0. 

Das Eindringen der Wärme geſchieht ſehr ſchnell, daher 
enorme, faſt unberechenbare Erſparnis an Kohlen, an Zeit, all— 
gemeinen Koſten und größerer Wert bei allen in dem Hüttenwerk 
fabrizierten Produkten. 

Die Kupolöfen für die Gießerei bringen das Gußeiſen auf 
höhere Temperaturen und erſparen mehr als die Hälfte der ſonſt 
verbrannten Kohlen und Koks. 

Vermittelſt des Waſſer- und Sauerſtofflötrohrs, das ſpeziell 
zu dieſem Zwecke konſtruiert iſt, lötet man durch abſolut voll— 
kommene Schweißung alle Eiſen und Stahlbleche von beliebiger 
Dieſe Arbeit wird eine der bequemiten und läßt ſich 
ſchneller erledigen, als Vernietungen. Die Keſſel aller Syſteme 
und Formen werden aus einem Stück ohne Niete konſtruiert. 


Alle Röhren werden mit den Röhrenplatten verlötet werden. Die 


Keſſel werden um 25—30 % widerſtandsfähiger gegen jetzt, wo 
ſie Nähte mit doppelten Nietreihen haben. 

Was die Eiſenbahnbrücken betrifft, ſo werden ſie aus 
Balken aus einem Stück gemacht werden. Die Zuſammenſetzung 
an Ort und Stelle geſchieht ebenfalls durch Schweißung ver— 
mittelſt transportabler Apparate. 

Die Schiffsrümpfe von Schiffen aus Eiſen und Stahlplatten 
werden alle aus einem Stück beſtehen. Ein Schiff wird ein 
großes eiſernes Kanoe fein. Wir werden dadurch eine der 
Haupturſachen der Schiffbrüche beſeitigen. Dieſelben entſtehen 
ſo oft durch Zerreißen der Blechplatten und allmähliches Nach— 
geben der Vernietung infolge wiederholter Stöße großer Wellen 
auf hoher See. Die Koſten dieſer Schweißung ſind unbedeutend 
und viel geringer, als die jetzt für die Nietnähte gezahlten 
Preiſe. | 
Alles, was wir ſoeben über die Eiſeninduſtrie gejagt, haben, 
bezieht ſich auf die meiſten anderen Metalle, 


9) Zeitſchrift für komprimierte und flüſſige Gaſe. 1901. Heft 4. 
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Mit Sauerſtoff kann man auf einen Guß den Kupferkies 
und die mit Blei, 
Mineralien behandeln und reinigen. Die Rohſteine werden wegen 
der hohen Temperatur im Glühofen reduziert werden. 

Alle Metalloide werden nach Belieben beſeitigt werden. 
Indem man die Höhe der Glühöfen reguliert, die Temperatur 
der Mineralienſchichten und die Qualität der heißen eingeführten 
Gaſe in das richtige Verhältnis bringt, kann man die Schmelz— 
arbeiten nach Wunſch leiten. Erſparnis an Zeit, Kohlen, Arbeits— 
lohn und bedeutende Verbeſſerung der Qualität der Metalle, 
welche beim erſten Guß erhalten werden und ſich während der 
Fabrikation nach Wunſch umarbeiten laſſen, werden die Folge ſein. 

Mit einem Sauerſtoffſtrom und Kohle kann man leicht und 
ohne große Koſten die widerſpenſtigſten Felsarten, Quarz, 
Schlangenſtein, alle Arten Gneiß, ſowie die Hornblenden, worin 
man vorzugsweiſe edle Metalle findet, ſchmelzen. Das Zer— 
ſchmelzen iſt fo gründlich, daß infolge des Dichtigkeitsunterſchieds 
allein, die Metalle ſich auf den Boden der Maſſe abſetzen. Beim 
Ausziehen aus derſelben ſpart man faſt ganz die Behandlungs— 
koſten: Zerſtoßen des Minerals, Goldwäſche, Anreicherung durch 
Queckſilber oder Cyanid, Kalium oder Natrium. Mit 8—10 % 
Kohlen vom Gewicht des Erzes wird dieſe Schmelzung bewirkt. 
Die vollſtändige Behandlung kommt alſo bei den goldhaltigen 
Quarzen auf 8—10 Fres. für eine Tonne, allgemeine Koſten 
mit einbegriffen. Die Behandlung durch Schmelzung iſt für koſt— 
bare Metalle etwas ganz Neues und mit induſtriellem Sauerſtoff 
ausführbar. 

2. Anwendung des Sauerſtoffs in der Chemie. Es iſt ganz 
natürlich, daß alle chemiſchen Produkte und beſonders die Fabri— 
kation der Oxyde jeder Qualität, die Rückwirkung des Erſcheinens 
des induſtriellen Sauerſtoffs, der auch den Laboratorien und 
Fabriken chemiſcher Produkte zur Verfügung ſteht, empfinden. 

Die waſſerfreie Schwefelſäure, die Salpeterſäure, die metal— 
liſchen Verbindungen, die organiſche Chemie, werden ſchnelle und 
ökonomiſche Verwendungen des Sauerſtoffs, die wir hier nur 
flüchtig berühren können, finden. Unter den chemiſchen Produkten 
iſt das Waſſergas eines der intereſſanteſten der modernen In— 
duſtrie. Bisher erzeugte man das Waſſergas, indem man einen 
Luftſtrom in eine Maſſe weißglühender Kohlen leitete; wenn die 
Temperatur ſehr geſtiegen iſt, kehrt man den Strom um und 
ſpritzt einen Dampfſtrom, anſtatt Luft, in die glühenden Kohlen. 
Der Dampf löſt ſich auf und der Sauerſtoff des Waſſers, der 
ſich mit der Kohle verbindet, giebt Kohlenoxyd CO. Der Waſſer— 
ſtoff geht mit CO ab, durch einen Austauſcher hindurch und ge— 
langt in einen Gaſometer, um von dort aus zu paſſender Zeit 
und paſſenden Orts verbrannt zu werden. Bei Anwendung in- 
duſtriellen Sauerſtoffs läßt man ein Gemiſch von Sauerſtoff und 
Waſſerdampf in einem continuierlichen Strome hindurchgehen. 

Die Auflöſung des Waſſerdampfes kühlt die glühenden Kohlen 
ab, die Verbrennung des Sauerſtoffs mit der Kohle erzeugt 
Wärme. Man reguliert das Verhältnis des Sauerſtoffs und des 
Waſſerdampfs, um eine konſtante Temperatur zwiſchen 1100 o und 
1400 in der Maſſe zu erhalten. Bei dieſer hohen Temperatur 
bringt man keine Kohlenſäure mehr hervor, ſondern nur Waſſer— 
ſtoff und Kohlenſtoffoxyd. 
Gas; man verliert davon nicht mehr, wie früher, die Hälfte, um 
die Maſſe zu erhitzen und die Temperatur nach jeder Operation 
wieder zu ſteigern. 

Die Zuſammenſetzung des Waſſergaſes wird vollkommen kon— 
ſtant. Man erzeugt auf dieſe Weile 3 m? Waſſergas pro kg Kohle 
und der Preis des Kubikmeters Gas beläuft ſich auf ungefähr 
1 Centime überall, wo die Kohle 18—20 Fres. die Tonne koſtet. 
Die Wärme der Waſſergasverbrennung iſt etwa 2550 Kalorieen 
pro ebm. 

Eine ungeheuere Menge Verwendungen ſind in der Chemie 
infolge der vereinten Wirkung von Oxydationsmitteln und hoher 
Temperatur vorauszuſehen. 


3. Anwendung des Sauerſtoffs in der Beleuchtung. Man 


kann die Behauptung aufſtellen, daß die Beleuchtung in allen 


ihren Zweigen 
geſtaltet wird. 
genügen. 


durch die Verwendung von Sauerſtoff um⸗ 
Einige Zahlen werden für dieſe Beweisführung 


Silber und anderen Metallen verbundenen. 


Die geſamte Kohle verwandelt ſich in, 


Wenn man Glühſtrümpfe verwendet und gleichzeitig das 
durch den induſtriellen Sauerſtoff erhaltene Waſſergas bei An— 
weſenheit eines Sauerſtoffſtromes brennt, erhält man ein 


unvergleichliches Licht und man erhöht die Dauer des Strumpfs, 


der ſich bei dieſen hohen Temperaturen viel beſſer bewährt. 
Indem man 60 1 Waſſergas und 30 1 Sauerſtoff die Stunde 
brennt, bekommt man von einem Glühlichtbrenner 200 Normal- 
kerzen. Der Preis iſt, wie man ſieht, äußerſt gering im Vergleich 
zu den jetzigen Ausgaben für 200 Kerzen, welches Syſtem man 
auch benutzen mag. Wenn man bedenkt, daß das Wafjergas 
0,01 Fres. pro obm koſtet und der Sauerſtoff denſelben Wert 
beſitzt, beträgt der Selbſtkoſtenpreis für 200 Kerzen die Stunde 
etwa 0,001 Fres. Verzehnfacht man den Preis beim Verkauf, 
ſo hat man 200 Kerzen für 0,01 Fres. Bei Gas oder 
Petroleum ſchwankt der Minimalpreis zwiſchen 0,08 Fres. und 
0,10 Fres.; unter den allerſparſamſten Bedingungen. Elektrizität 
iſt noch teurer. 

Bei gewöhnlichem Gaslicht ſinkt der Selbſtkoſtenpreis bei 


Anwendung von Sauerſtoff bis auf den vierten Teil herab. 


Dasſelbe giebt reine, klare Beleuchtung ohne fahlen, grünlichen 
Schein; außerdem bleibt der obere Teil der Strümpfe ebenjo 
hell, wie der untere, ohne jene dunkelen Flecke aufzuweiſen, die 
meiſt bei den gewöhnlichen Gasbrennerſtrümpfen vorkommen. 


Die Stäbchen aus Zirkon oder Calciumoxyd, welche eine 
durch das Knallgaslötrohr hervorgebrachte Spitze bekommen, 
rivaliſieren mit den elektriſchen Bogenlampen, und geben 300 bis 
600 Kerzen bei einer Verbrennung von 100 bis 120 1 Waſſer⸗ 
gas und 50 60 1 Sauerſtoff. 

Der in einen beliebigen Brenner übertragene Sauerſtoff 
wird die Helligkeit bedeutend vermehren. Er giebt der Flamme 
eine prachtvolle Färbung und vermindert das Entſtehen von 
Kohlenſäure und Hitze in dem Raum, in dem dieſes Licht er— 
zeugt wird, ganz beträchtlich. 

Bei Acetylen bringt der Sauerſtoff eine ſelten ſchöne Flamme 
hervor. Sie iſt die Königin der Flammen, denn ſie läßt die 
Farben von Stoffen, Blumen ꝛc. wie am hellen Tage erſcheinen. 
Das Acetylen brennt ohne Rauch, die Brenner werden nicht mehr 
ſchwarz und die Beleuchtung wird durch den gleichzeitigen Ge— 
brauch der beiden Gaſe eine der intenſivſten und vollkommenſten. 


4. Anwendung des Sauerſtoffs in der Hygiene. Wenn man 
aus dem Freien kommend eine Schule betritt, in der 30— 40 
Kinder arbeiten, wird man beſonders im Winter die verdorbene 
Luft in den Klaſſen unangenehm empfinden. Wenn man in einen 
mit Schülern gefüllten Raum das Leitungsrohr eines Sauerſtoff⸗ 
Kanals öffnet, verwandelt man in wenigen Minuten die chemiſche 
Beſchaffenheit dieſer Luft. Die Kinder atmen eine ſauerſtoffreiche 
Luft ein und leiden nicht mehr unter unvollkommener Ventilation. 
Mens sana in corpore sano! 

In Bureaus, Theatern und überall ſonſt, wo eine Anhäufung 
von Menſchen die Luft verdirbt, gilt der Sauerſtoff als eine der 
großen Neuerungen im hygieniſchen Bereich. In Krankenhäuſern, 
beſonders in Operationszimmern, wird reichliche Zuführung von 
Sauerſtoff die Heilung beſchleunigen. Bei Tuberkelkrankheiten, 
Waſſerſüchtigen, Diabetikern hat reichliche Sauerſtoffverwendung 
Beweiſe dafür geliefert. Alle dieſe Erläuterungen ſollen die Ver⸗ 
wendung von Sauerſtoff in unſeren Krankenhäuſern, Schulen, 
Theatern, Kliniken und Wohnhäuſer aufs angelegentlichſte empfehlen. 
Überallhin trägt der Sauerſtoff Licht und Leben. 

Aus dem Vorhergehenden kann man ſchließen, daß der in⸗ 


duſtrielle Sauerſtoff dazu berufen ift, eine vollſtändige Umgeſtal⸗ 


tung in der Hüttenkunde, der Beleuchtung, der Fabrikation ches 
miſcher Produkte hervorzubringen, daß er ſchließlich auch ein mäch⸗ 
tiges Hilfsmittel der Arzte im Kampf gegen die Urſachen, die von 
Kindheit an die menſchliche Geſundheit bedrohen, ſein wird. 

Jede Stadt wird in einigen Jahren eine Sauerſtoff-Anſtalt 
haben, die ſicherlich von größerer Bedeutung, als unſere jetzigen 
Gasanſtalten ſein wird. N 

Der Verbrauch von Kohle und Sauerſtoff wird geringer 
jein, denn die jetzt zur Erwärmung des Stickſtoffs unnötig ver— 
brannten Kohlen werden nur noch für den eigentlichen Zweck 
verwandt werden. 


40 


Verſuche mit Wolken jind feit Jahren auf dem Blue Hill-Ob— 
jervatorium in Maſſachuſetts angeſtellt. Bis vor kurzem wurden ſie 
nur bei Wind von mehr als 12 engl. Meilen in der Stunde gemacht, 
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jedoch hat der Direktor des Obſervatoriums Rotch jetzt die gewöhnliche 
Methode eingeführt, einen künſtlichen Wind und die Erhebung der 


Drachen bei verhältnißmäßig ruhigem Wetter dadurch zu erzielen, daß 


er das Ende des Drachens ſtark zog; der Apparat beſtand aus einer 


tragbaren Winde, welche 3600 Fuß Draht enthielt, drei Hargrave— 
Drachen mit 80 Quadratmeten Geſamtoberfläche und ein Inſtrument 
zur Angabe von Temperatur, Druck, Windgeſchwindigkeit und Feuch— 
tigkeit. Es wurden zwei Aufflüge veranſtaltet, wobei die größten er— 
reichten Höhen in 2630 und 2670 Fuß lagen; mit längeren Faden 
würden noch größere Höhen erreichbar geweſen ſein, der nördliche Wind 
wechſelte zwiſchen 6 und 11 Meilen in der Stunde und war viel zu 
ſchwach, um die Drachen und Apparate in die Höhe zu bringen, jedoch 
wurde die Geſchwindigkeit durch das Anziehen des Windes auf 14 und 
19 Meilen geſteigert 

In dieſem künſtlichen Winde hoben ſich die Drachen leicht und ſo ſicher, 
daß ſie ohne Gefahr für ſie wie die Apparate losgelaſſen werden konnten. 
Der Verſuch zeigt, daß meteorologiſche Unterſuchungen in großer Höhe 


auch bei Windſtille oder leichtem Winde mittelſt Drachen ausgeführt 


werden können, die durch einen ſich raſch bewegenden Dampfer gezogen 


werden und daß es nun für den Beobachter möglich iſt, ununterbrochen 


unter allen Wind- und Wetter-Verhältniſſen zu beobachten. 


Sterne mit großer Bewegung. Campbell und Woight haben 
folgende Verlegung in der Richtung der Geſichtslinie feitgeitellt : 


Rektascenſion Deklination Geſchwindigkeit 


hm Grade: Kilometer: 
e Andromeda 1.38 +28,46 — BAM. 
« Caſſiopeja 10 —54,20 —97,4 
d Haje 5 47 — 20.54 +95,6 
© großer Hund 6 50 —11,55 +95,0 
Schütze 18 8 —215 — 75.5 
I Pegaſus I ＋ 19,23 — 75.9 


Das Minus ⸗Zeichen deutet die Entfernung des Geſtirns von der Sonne, 


das Plus-Zeichen die Annäherung an. 
H. B. 


Der Stern 1830 Groombridge wurde bis zum Jahre 1898 
als der Stern betrachtet, deſſen Eigenbewegung, 7,05” im Jahre, die 
größte ſei; ſeitdem iſt in der Süd⸗ Halbkugel ein Stern 8. Größe ent» 
deckt. der eine noch größere Eigenbewegung, nämlich von 8,7“ hat. 
Campbell hat nun die Geſchwindigkeit des erſterwähnten Sternes, die 
nicht in der Richtung der Haupt⸗Bewegung des Geſtirns liegt, durch 
zwei vorzügliche Spektral-Photographieen zu —93 und —97 Kilometern, 
alſo im Mittel zu —95 Kilometer beſtimmt, ſo daß der Stern ſich mit 
einer Geſchwindigkeit von 95 Kilometern vom Sonnenſyſtem 1 
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Neue Doppelſterne. Von der Lick-Sternwarte veröffentlicht find 
94 neue Doppelſterne, welche Aitken entdeckt und mittelſt des 12 und 
des 36 Zoll⸗Fernrohres, wie in der Mehrzahl auch mit dem großen In- 
ſtrument beſtimmt hat. Nach der Entfernung ihrer Componente ſind 
find 3 weniger als 0,25“, 23 weniger als 0,50“, 47 weniger als 1“, 
73 weniger als 2“ und 1 weniger als 5“ entfernt. nn 


Neue photographiſche Erfolge haben die Verſuche Ritchey's 
mit dem großen Fernrohre des Yerkes⸗Obſervatorium (Chicago) von 
Um Offnung zu, verzeichnen. Ritchey machte Mondaufnahmen ohne 
Blende, die volle Offnung ausnutzend. Er benutzte farbenempfindliche 
Platten mit Gelbſcheibe; trotzdem konnte er die Belichtungszeit auf 
Teile einer Sekunde herabſetzen. Er erhielt bei kürzerer Belichtung 
beſſer durchgearbeitete Aufnahmen als die mit dem großen Aquätorial 
Coudé der Pariſer Sternwarte. 


Die längſte Kamera der Welt wurde im Smithſonian In⸗ 
ſtitut, Waſhington, hergeſtellt und dann nach Wadesboro, Nord- Caro— 
ling, gebracht, wo fie am 28. Mai 1900 behufs Aufnahme der Sonnen- 
finſternis in Thätigkeit trat. Sie mißt 44 m in der Länge und hat 
eine Teleſkoplinſe von 50 em Durchmeſſer. Die langen Auszüge be- 
ſtehen aus ſchwarzem Zeug. Die Platten meſſen 75 cm im Quadrat. 
Dieſe Kamera konnte natürlich nicht ſchräg gegen die Sonne gerichtet 
werden; ſie ſtand wagerecht und das Sonnenbild wurde mittelſt eines 
Spiegels auf das Objektiv geworfen. 


Die teuerſte Kamera der Welt. Vor einiger Zeit gab der 
Sultan von Marocco den Auftrag, ihm eine photographiſche Kamera 
zu bauen, deren feſte Teile aus reinem Golde beſtehen ſollten. Die 
Kamera koſtet rund 33000 Mk. Der Knopf zum Auflöfen des 
Momentverſchluſſes wurde mit einem prächtigen Diamant verziert. 
Urſprünglich ſollte die Kamera aus Platin gebaut werden, aber ſoviel 
Platin wäre ſchwer aufzutreiben geweſen. 


über die Reinigung der Okulare. Nachdem die Okulare und 
namentlich die Augenlinſen durch die natürliche Körperwärme öfters 
Temperatur- Veränderungen ausgeſetzt find und ſich dadurch mit der 


Kleinere Mitteilungen. 


Zeit auch an der inneren Fläche der Linſen ein Hauch anſetzt, empfiehlt 
es ſich nach der „Zeitſchrift für angewandte Mikroskopie“ eine Reinigung 
derſelben wiederholt vorzunehmen. a 

Um ſich von der Reinheit der Augenlinſen zu überzeugen, iſt es 
zweckmäßig, das Okular möglichſt nahe am Auge umgekehrt gegen das 
Tages⸗ oder Wolkenlicht zu halten und mit der Kollektivlinſe die Augen- 
linſe zu betrachten. Zeigt ſich hierbei irgend ein Hauch oder eine Un⸗ 
reinigkeit an der Augenlinſe, ſo iſt dieſelbe abzuſchrauben, mit einem 
weichen Leder- oder Leinwandlappen zu reinigen und wieder an— 
zuſchrauben. N 41 

Schmutz auf der Kollektivlinſe kann man am beſten feſtſtellen, 
wenn man an dem Mikroſkop ein ſtärkeres Syſtem anbringt, nur 
mäßig hell beleuchtet, die Augenlinſe feſthält und die Kollektibtinſe 
dreht; drehen ſich die Staubteilchen oder ſonſtige Unreinigkeiten 
mit, ſo liegt der Fehler an der Kollektivlinſe, andernfalls an der 
Augenlinſe. 


Ein Fortſchritt auf dem Gebiete der Röntgenſtrahlen 
iſt zu verzeichen. Dem Mitgliede der Londoner Mediziniſchen Ge⸗ 
ſellſchaft, Shenton, gelang es mit Hilfe ſehr großer Vakuumröhren 
und ſtarker Ströme Röntgenaufnahmen in Bruchteilen einer Sekunde 
zu machen. Ein Verbrennen der Haut und dergl. iſt bei dieſen kurzen 
Aufnahmen ausgeſchloſſen. Wertvoll erwieſen ſich die ſtarken Durd)- 
leuchtungen zur Erkennung von Nierenſteinen, tief liegenden Brüchen 
u. er Shenton ift im Beſitz eines der größten Röntgenlaboratorien 
der Welt. 


Platinpreiſe. Infolge der Verbreitung der Plantinpapiere und 
anderer Verwendungen iſt das Platin im Preiſe mehr und mehr ge⸗ 
ſtiegen. Während vor fünf Jahren 1 kg 723 Mk. koſtete, iſt ſein Preis 
jetzt auf 5200 Mk. geſtiegen. Das wertvolle, in vielen Zweigen der 
Chemie nötige Metall wird immer ſeltener. Nachdem die Minen von 
Transvaal wenigſtens vorläufig geſchloſſen ſind, bleibt als einzige Quelle 
Sibirien, deſſen Minen der Erſchöpfung entgegengehen. 


Die Gras Oberfläche der großen Ebenen Nordamerikas 
beſteht zunächſt aus einem Gemiſch von mehreren Arten; die Stellen, 
wo eine einzige Art den Boden bedeckt, ſind ſehr ſelten. Im Oſten 
zählen die Graspflanzen etwa 130, in der Mitte 170, im Weſten 110 
Arten. Mit Intereſſe wird der Beſucher aus dem Oſten das Büffel⸗ 
gras (Bubilis dactyloides) in gut abgegrenzten Stellen, die verſchie— 
denen „Grama“-Arten (Bouteloua oligostachya B. hironta und B. 
curtipendula) über die Ebene verbreitet ſehen, weiter die gewöhnlich 
mit Arten von Bouteloua gemiſchte „Weizen“⸗Gräſer (Agropyron 
pseudorepens und anderen Arten, die „Büſchel“-Gräſer (Andropogon 
scoparius, A. furcatus und A. Hallii) welche in Buſchform über die 
Oberfläche verteilt find, die „Nadel“-Gräſer (Stipia spartea, S. ovata 
und S. viridala), welche buſchförmig verbreitet find, die als „Prürie«" 
Gräſer bezeichneten Arten wie Koeleria, watonia, Sporobolus u. |. w. 
In dem mittleren Gebiete findet man Gräſer z. B. Muhlenbergia 
pungens, Eraprostis trichodes, Oryzopsis cuspidata und Redfieldia 
flexuosa am Rande der aus den Hügeln frei gelegten Höhlungen. In 
dem öſtlichen Teile trifft man große Gebiete faſt ausſchließlich beſetzt 
von den gelblich-braunen kleinen Schilf Carex filifolia, die in jener 
Gegend unter den Namen „Neger-Wolle“ bekannt und wegen ihrer 
zähen und haltbaren Wurzelformen bei Raſen-Häuſern geſchätzt iſt. H. B. 


Die Iussisoea grandiflora Michaux hat ſich im Orb und im 
Kanal de Midi ſeit einigen Jahren der Art ausgebreitet, daß dieſe 
Pflanze dort wirkliche Waſſerprärien bildet. Carles meint in einer der 
Pariſer Akademie der Wiſſenſchaften übermittelten Arbeit, daß, welches 
ſonſt auch die Urſache ſein mögen, welche die verſchiedenen Botaniker 
über die Einführung dieſer Pflanze aus Amerika hegen, daß das Waſchen 
von Wolle, die ins Land gebracht iſt, Haupturſache des Auftretens der 
Iusisoea grandiflora iſt. Hinſichtlich der Betrachtung meinte Loret, Touchy 
und Barrandon, daß die Pflanze in Frankreich ſich nicht befruchtet. 
Trotzdem aber trägt ſie im September auf dem ganzen Laufe der Orb 
Früchte, welche Kapſeln von etwa 29 mm Länge find, auf denen noch 
der Kelch ſteht und welche fünf Holyſperme Teile haben, deren jeder 
im Mittel etwa 15 Körner enthält. Die Iussisoen grandiflora befruchtet 
ſich alſo danach doch in Frankreich und vermehrt ſich dadurch in Menge. 


H. 


Eine neue Kartoffelkrankheit tritt ſeit etwa zwei Monaten im 
Weſten und in der Mitte von Frankreich auf. Über dieſelbe berichtet 
Delacroix der Pariſer Akademie der Wiſſenſchaften. Danach tritt dieſe 
Bakterienſeuche ſeit mehreren Jahren in Frankreich auf; außerdem ſoll 
fie vor 3 Jahren in Irland verbreitet geweſen ſein. Man trifft fie 
in jedem Boden, beſonders in etwas kalkigem an. Die Urſache der 
Krankheit bildet eine Bakterie. Im Anfang der Krankheit ſieht man 
wie die Blätter gelb werden, allmählich vertrocknen, gleichzeitig die 
Stämme allmählich ſchwächer werden und unten abſterben. Die Seuche 
ſteigt alſo von unten nach oben, indem ſie am Grunde der Wurzel 
und im unterirdiſchen Teile derſelben hervortritt. Oft werden die 
Kartoffeln noch ganz jung und beim Beginn der Bildung befallen; 
man kann die Verletzung der Haut auf dem Hauptſtamm beobachten. 
Die die Krankheit verurſachenden Bakterien ſcheinen ſich nicht von dem 
Bacillus solaneacum, den Erwin F. Smith in den Vereinigten Staaten 
an den Tomaten gefunden, zu unterſcheiden. Die Krankheit ſetzt ſich durch 
den Boden fort. Es empfiehlt ſich deshalb, mindeſtens drei Jahre den 
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Kartoffelbau auf infiziertem Lande auszuſetzen, damit der Boden ſich 
reinigt, weiter nur Saatkartoffeln aus geſunden Gegenden zu ver⸗ 
werten. HB. 


über zwei weſtauſtraliſche Holzarten nämlich Jurrah (Cuca- 
lyptus marginata) und Karri E. diversicolor) handelt ein Aufſatz 
in den „Bulletin of Miscellanecus Information“. Dieſe Hölzer werden 
in der ganzen Welt, beſonders in England ſtark verwendet. Von der 
Regierung von Auſtralien ſind jetzt etwa eine Million Morgen Land 
zum Anbau für dieſe Bäume freigegeben. Es enthält jenes Gebiet 
einige der ſchönſten Waldungen von Jurrah-Bäumen, welche den Haupt: 
baum Weſt⸗Auſtraliens bilden. Der Karri iſt nicht fo gut bekannt 
wegen ſeines engbegrenzten Gebietes; er iſt der Rieſenbaum von Weſt⸗ 
Auſtralien, ja vielleicht des ganzes auſtraliſchen Kontinents. Beſonders 
für Holzpflaſter der Straße hat der Karri Wert und kommt in dieſer 
Beziehung wohl dem Jurrah noch über, inſofern als das Pflaſter nicht 
ſo ſchlüpfrig für die Füße der Pferde wird. 8 

BD; 


Baumartige Lobelien. Jeder Gärtner kennt die am Kap der 
guten Hoffnung heimiſche Sommerpflanze Lobelia erinus Linné; wie 
auch die als ausdauernde Stauden kultivierten L. cardinalis, L. fulgens 
und L. syphilitica, welche vielfach zur Gruppenbepflanzung benützt 
werden. Ganz abweichend von dem Habitus dieſer Arten iſt der der 
prächtig rotblühenden L. Tupa oder Feuillei, welche 1824 von Feuillée 
in Chile aufgefunden wurde, in den Kulturen aber keine Aufnahme 
fand. Dieſe Art hat einen ſtrauchartigen Charakter mit einer lanzett⸗ 
förmigen, eiförmigen anſitzenden Belaubung, die mit einem weißlichen 
Flaum bedeckt iſt, erreicht eine Höhe von 2 bis 2½ m, ihr Milchſaft 
wie auch der der anderen Arten iſt äußerſt giftig. 

Der afrikaniſchen Flora gehören aber weiter auch, wie die „Wiener 
Illuſtr. Garten-Zeitung“ hervorhebt, baumartige Lobelien an, die in 
ihrer äußeren Erſcheinung an die auſtraliſche Juncacee, Xantorrhoea 
hastilis, an die Borraginee von Teneriffa, Echium giganteum und 
an den baumartigen Salbei in Ecuador, Salvia macrostachya, er- 
innern. Man kennt bis jetzt von ſolchen Lobelia-Bäumen: L. colum- 
naris von Mann auf der Oſtſeite der Berge Kameruns 1862 entdeckt; 
L. Deckenii am Kilimandjaro in einer Seehöhe von 3000-4000 m 
heimiſch, ebenſo wie die dort vorkommenden L. Volkensii; L. squamosa 
im Nyaſſallande in einer Seehöhe von 1980 bis 2280 m heimiſch. 
Zu dieſen Arten kommen dann noch 2 weitere Arten, nämlich die 
L. giberoa und die L. Rhynchopetalum von der abyſſiniſchen Hoch 
ebene, wo ſie in einer Seehöhe von 2000 bis 4300 m ſehr anſehnliche 
Bäume bilden und der ganzen dortigen Landſchaft ein ganz eigen— 
tümliches Gepräge geben. 

Der allgemeine Charakter dieſer ſonderbaren Pflanzen iſt ein 
kräftiger, ſtarker, unverzweigter Stamm, der an ſeiner Spitze eine 
Krone lanzettförmiger hängender Blätter trägt, zwiſchen denen ſich eine 
umfangreiche, zylindriſch kegelförmige, endſtändige Infloreszenz erhebt, 
die aus unzähligen kleinen blauen Blumen gebildet wird. Zweifellos 
ſind ſie ſehr giftig, da auch die Eingeborenen eine gewiſſe Scheu vor 
dieſen Bäumen zeigen und feſt daran glauben, daß es genüge, unter 
ihrem Schatten auszuruhen, um den Menſchen zu tödten. 

Eine Schilderung dieſer Bäume am heimatlichen Standort, beſonders 
der L. giberroa bietet uns der engliſche Kapitain Powell-Cotton im 
„Gard. Chronicle“. Er ſchreibt: „Während meiner Reiſe durch Abyſ— 
ſinien von Süden nach Norden ſah ich dieſen Baum nur auf den 
hohen Bergen des Diſtriktes von Limun nordöſtlich vom See Tana. 
Ich glaube, daß der Naturforſcher Rüppel ſeit 1835 der einzige euro⸗ 
päiſche Reiſende war, der dieſes Gebiet betreten hat. Die Seehöhe iſt 
nach einer franzöſiſchen Karte ungefähr 4000 m. Der heimiſche Name 
dieſer Pflanze iſt Gibarrar, man findet ſie nur hier und ſchreibt ihr 
die migräneartigen Leiden zu, von welchen der Reiſende in dieſen hohen 
Regionen bei ihrem Anblicke zum erſten Male befallen wird. Ihr 
Exterieur iſt das einer kleinen Palme mit einem 4 bis 5 Fuß hohen 
Stamm, gekrönt von einem Blätterbüſchel, zwiſchen dem ſich eine 
manchmal 5 Fuß hohe Blütenähre erhebt. Wenn die Samen reifen, 
fieht man ganze Vögeltrupps, die ſie vom Boden aufpicken. Hierauf 
trocknet der Stamm allmählich ein und ſtirbt ab, junge Pflanzen 
wachſen in kurzer Zeit an ſeiner Stelle. Wenn man den Stamm oder 
die Blätter durchſchneidet, fließt ein weißer, klebriger, dicker Milchſaft 
aus. Zu allen Jahreszeiten ſieht man dieſe Pflanze in allen Wachs— 
tumsſtadien umgeben von kurzem grobem Raſen. Während der Zeit 
von 5 Monaten von Mitte Juli an iſt der Boden mit Schnee bedeckt.“ 


Ein wichtiger Beſtandteil der Georginenknollen iſt der 
bisher wenig bekannte Stoff Tyroſin. Nach den [Verſuchen von Phi— 
ſalix iſt Tyroſin ein vorzügliches Mittel gegen Schlangenbiß. Ein 
Liter Knollenſaft enthält ½ Gramm Tyroſin. 5 Milligramm dieſes 
neuen Stoffes ſollen genügen, um den Menſchen gegen Schlangenbiß 
zu immuniſieren. Auch der Saft von Georginenknollen beſitzt anti- 
toxiſche Eigenſchaften, ſo daß 2 Kubikzentimeter genügen, um den 
Menſchen zu immuniſieren. 


Die Sandhügel von Nebraska ſtellen ein Gebiet von 15—20000 
engl. Quadrat⸗Meilen in Zentral⸗ und Nord Nebraska auf einer Breite 
von 100 —200 Meilen dar. Der vorhergehende Eindruck derſelben iſt 
unregelmäßig, beſtehend aus abgerundeten Hügeln mit mäßigen Abhängen 
oder langen Hügeln mit ſteilen Wänden. Es beſtehen dieſe Hügel aus 
Sand oder Kies und wenn der obere Pflanzenwuchs entfernt wird, jo 
treibt der Wind den Sand und es bilden ſich Dünen. Bis zu einem 
lehr großen Grade iſt die Oberfläche derart geſtaltet, daß das anhaltende 
Waſſer nicht in Ströme abfließt, ſondern in den poröſen Erdboden 
verſchwindet oder an der Erdoberfläche verdunſtet. Hier und da finden 


Ströme zwiſchen den Hügeln ihren Weg und wo ſie bedeutender ſind, 
haben ſie tiefe Canyons. Solche Flüſſe werden ſtets von vielen 
Quellen unterſtützt, die von den Seiten der Canyons hervortreten, und 
zweifellos findet in dieſer Weiſe das Waſſer, welches auf die Ebene 
fällt und keinen Oberflächenabfluß hat, ſeinen Ausweg. Dieſe Vege⸗ 


tation der „Sandhügel“ beſteht faſt völlig aus Gräſern und Schilf 


vermiſcht mit tief wurzelnden ausdauernden Kraut- und Holz⸗Pflanzen. 
Die perinnierenden Kraut-Pflanzen find grobe, ſtarkentwickelte Arten, 
die Holzpflanzen dagegen bis zu einem großem Lande niedrig gebaut 
und mit breiten, weitverbreiteten Wurzeln verſehen. Unter dieſen 
niederen Geſtrüpp finden ſich die Sand-Kirſche (Prunus besseyi) ferner 
Amorpha canescens, ein oder mehrere Arten Prärieklee (Kuhni stera) 
wilde Roſen (Rosa arkansana und R. woodsii), der New- Jyerſey⸗Thee 
(Ceanothus ovatus) u. ſ. w. In den feuchten Thälern kommen wilde 
Pflaumen (Prunus americana) und die Zwergwildkirſche (Prunus 
demissa) vor, die erſtere als niederer Strauch oder kleiner Baum, die 
letztere als aufrechtes Gebüſch, beide meiſt in dichtem Geſträuch. Die 
Bäume erſtrecken ſich zumeiſt auf die Ufer der Flüſſe in den Canyons. 
Im öſtlichen Teile der „Sandhügel“ ſind die Waldungen weiter, da⸗ 
gegen nach Weſten hin ſchmaler, die Bäume niedriger und zuweilen 
bloße Sträucher. Die Arten ſind zum großen Teil diejenigen, welche 
im Oſten des Staates vorkommen, nämlich die weiße Ulme, die rote 
Ulme, die rote Eſche in kleinerer Zahl, die grüne Eſche in größerer 
Zahl, häufig mehrere Weiden-Arten, ſodann hier und da Reſten von 
Bäumen von Pinus scopulorum. ehe 


Unterſuchungen in der Murman⸗See wurde von 1898—1900' 


aus unter Leitung von Knipovich zur Erforſchung der hydrologiſchen 
und biologiſchen Verhältniſſe, beſonders auch auf die Beziehung auf 
die Fiſcherei angeſtellt (Bulletin der St. Petersburg. Akademie der 
Wiſſenſchaften). Unter den gefangenen Fiſchen befanden ſich mehrere, 
die noch nicht aus der Murman-See bekannt waren, jo Cyelogaster 
gelatinosus, verſchiedene Arten von Lycodes, Lumpenus u. j. w., 
Platysomatichthys hippoglossoides und der blaue Wolf⸗Fiſch (Anar- 
rhichas latrifons). Ein höchſt unerwarteter Fang war ein mächtiger 
Thunfiſch von mehr als 6¼ Fuß Länge, der ſonſt niemals nördlich von 
den Lofoten angetroffen iſt, ein andres ſeltenes Tier war Paralepis 
borealis, ſonſt nicht aus der Murman-See oder europäiſchen Gewäſſern 
bekannt. Weiter wurde ein Exemplar von Nemalycodes grigorievi 
gefangen, das dritte feiner Art, ſowie auch Raja fyleae nur von der 
amerikaniſchen Küſte her bekannt. Die große Garnele, Pandalus 
borealis wurde in großer Zahl gefangen, ſowohl im Innern der Kola⸗ 
und der Motovsky-Inſeln wie im offenem Meer, während früher kein 
Exemplar außer im Varangar-Fjord angetroffen war. Es kommt dies 
Thier zuſammen mit einer beſonderen Fauna von Mollusken, Fiſchen, 
Pantopoden, Kruſtern und Echinodermaten vor, welche die Hauptnahrung 
der wichtigſten Marktfiſche bilden. Eine große Menge von Wirbelloſen 
wurde auch durch das Netz zu Tage gefördert. Unter anderen Orga⸗ 
nismen enthielt dasſelbe gelegentlich große Mengen von Gorgono- 
cephalus oder von Antedon, Psolus, Trochostoma, Myriotrochus 
rinkii, Arten von Neptunea, Ukko, Buccinum, ferner waren Asterias 
stellinnura und panopla, Schizaster fragilis häufig. 

Marktfähige Fiſche waren weiter verbreitet als erwartet wurde. 
Kabeljau, Sebastes norwegicus und Drepanopsetta platessoides fanden 
ſich von der Bären-Inſel bis faſt an die Küſte von Nowaja - Semlya 
und von der Murman⸗-See bis in 750 n. Br. Der blaue Wolf⸗Fiſch, 
der als finniſche Art betrachtet wird wurde u. a. nicht weit von Nowaja⸗ 
Semlya gefangen. Mit den marktfähigen Fiſchen lebte eine typiſche 
arktiſche Fauna von Fiſchen und Wirbelloſen, welche an den Ufern 
der Kanin-Halbinſel und weiter öſtlich in der Richtung nach Novaja⸗ 
Semlya beobachtet wurde. Kabeljau kam in ſehr niedrigem Waſſer von 
— 20 vor, und in nur etwas wärmeren Waſſer von etwa +1,10 wurden 
alle Hauptfiſche der Murman-See gefangen. Einige Fiſche, die bisher 
als verhältnismäßig ſelten in der Murman-See betrachtet wurden, 
erwieſen ſich als ganz gewöhnlich, fo z. B. Sebastes norwegicus, während 
Drepanopsetta nicht ſo häufig iſt, wie man erwartet hatte. 

Eine ungewöhnlich reiche Kruſter-Fauna verteilt ſich auf das Meer 
hin bis 750 n. Br. und weſtwärts bis zur Bären⸗Inſel. Auffällig 
iſt darunter beſonders Pandalus borealis, der gewöhnlich in Tiefen 
von mehr als 100 Faden vorkommt, jedoch häufig auch in den Fjorden 
in ſehr mäßiger Tiefe angetroffen wird. Der Magen der Kabeljau 
erwies ſich häufig gefüllt mit ſolchen Tieren. An den Ufern ſchienen 
Mallotus articus, Ammodytes tobianus oder der Hering die Haupt⸗ 
nahrung zu bilden. Vielleicht macht die helle Silberfarbe dieſe Fiſche 
ſie deutlicher ſichtbar, als dies bei den Garnelen der Fall iſt, doch 
machen ſie ſich in dem Halbdunkel von 100 Faden wahrſcheinlich durch 
ihren ſtarken Geruch bemerkbar. In der Regel kommen in einiger Ent⸗ 
fernung von der Küſte nicht viel Fiſche vor, dagegen findet ſich an 
gewiſſen Stellen eine bedeutende Menge von guter Qualität. Die 
ausgedehnten Ufer nördlich von Kildina und der Terilerka find ſehr 
fiſchreiche Gebiete. Kabeljau und Schollen finden ſich in Mengen an 
den Ufern der Kanin-Halbinſel, und in der Gegend der Bären. Inſel 
giebt es viel Fiſche 

Die Temperatur-Beobachtungen wurden nicht ſämtlich Em den 
denſelben engbegrenzten Gebieten ausgeführt, und der Einfluß der 
Fjorde mußte berückſichtigt werden. Jedoch zeigen die gezeichneten 
Kurven keine bedeutenden Abweichungen von den wirklichen Temperaturen 
abgeſehen von den oberen Schichten im Waſſer, wo plötzliche und un⸗ 
regelmäßige Veränderungen in Folge beſonderer Umſtände auftreten. 
Im ganzen fanden im Jahre 1898 die höchſten Ableſungen in Höhe 
von 100 auf der Oberfläche, die dann bis zu 5,80 in einer Tiefe von 
250 m hinabgingen, während 1899 die entſprechenden Zahlen 80 und 
5,50 waren. Die Sommer-Wärme geht ſehr allmählig in die größeren 


ehe 
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Tiefen, jo daß die wärmſten Monate Juli bis September auf dem Lande |; auf dem Rücken und an den Seiten, ſpäter auch das Muskelfleiſch los 
und September bis Januar in 2,0 m Tiefe find. Um dieſe Zeit hat | und ed entſtehen dadurch ſcharfe das Locher. Mitroſtohiſche 
das Waſſer in der Tiefe eine höhere Temperatur als in den oberen Unterſuchungen ergaben, daß es ſich um eine Infektionskrankheit handelt, 
Schichten. In den kälteſten Monaten beträgt die Temperatur +19 bis deren Erreger eine Sporozoengattung iſt. Die Sporozoen gelangen 
3,32 in den oberen Lagen und +19 tiefer. Fjorde, welche von der mit den Fäcalien durch den Darm nach außen und verbreiten dadurch 
See durch eine ſubmarine Kette abgeſchloſſen ſind, haben kaltes Waſſer die Krankheit, welche, wie es ſcheint, amerikaniſchen Urſprunges iſt, wo 
in der Tiefe, im Katharinen Hafen herrſcht das ganze Jahr hindurch dieſelbe ſeit längerer Zeit graſſirt. Es find bereits ſtrenge Schutz— 
die kalte Temperatur von 1,70. maßregeln gegen eine weitere Verbreitung und Einſchleppung dieſer 

. Seuche, welche eventuell unſere geſammte Salmonidenzucht gefährden 

könnte, in Deutſchland ins Auge gefaßt worden. 


Colorado Klippen Wohnungen. Eine zu dieſem Zweck ge— . 

gründete Geſellſchaft bemüht ſich nach der „Science“, ohne Mithilfe der Die Wiener Photographiſche Geſellſchaft wird ihr 40 jäh⸗ 
Regierung die Ruinen zu erhalten, welche auf der Meſa-Verde, einem riges Beſtehen am 5. November d. 3. feiern. Der Feſtausſchuß be- 
Tafelland von 20 engl. Meilen Länge und 8 Meilen Breite im Süd. ſchloß, dasſelbe durch eine Feſtſitzung in ihrem gewöhnlichen Sitzungs— 
weiten von Colorado ſich befinden. Es finden ſich dort 3—400 ſaal in der Kaiſerl. Akademie der Wiſſenſchaften zu feiern. Zugleich 
Klippen⸗Wohnungen, welche ſämtlich in der Ute⸗Judianer-Reſervation | wird eine einen gejchichtlichen Überblick über die Entwicklung der 
liegen und deshalb weder von der Staats-Regierung noch von der Photographie gewährende Ausſtellung veranſtaltet, und in einer 
National. Regierung kontrolliekt werden können. Auf zehn Jahre hatte anderen Abteilung werden moderne Arbeiten zur Schau geſtellt werden. 
die Geſellſchaft ein Abkommen mit den Uta-Chefs getroffen, unter deren Die Ausſtellung bleibt einen Monat geöffnet. 

Hand der Meſa iſt. Vom Miniſter des Innern iſt jetzt die Verein⸗ 

barung gelöſt und die Geſellſchaft hat jetzt die Ruinen in Obacht zu Die engliſche Tuberkuloſe⸗Kommiſſion iſt jetzt ernannt. Sie 
nehmen; ſie wird eine Abgabe beim Beſuch derſelben erheben, die nur iſt dazu beſtimmt, betreffs der Tuberkuloſe feſtzuſtellen, ob die Krankheit 
einen Teil der den Indianern zu zahlenden Summen bildet. Die Ruinen bei Menſch und Tier ein und dasſebe iſt, ferner, ob Tier oder Menſch 
werden gegen den Einfluß vom Wetter und gegen die Eingriffe von gegenſeitig ſich infizieren können und endlich, unter welchen Bedingungen 


Reliquien⸗Jägern geſchützt. wenn überhaupt, die Übertragung der Krankheit vom Tier auf den 
HsB. Menſchen ſich vollzieht und welches die dieſe übertragung fördernden 
a | oder hemmenden Umſtände find. 
Die Produktion an Kohle führt „Engineering“ für die fünf TER 
Haupt⸗Kohlen⸗Länder in Millionen Tonnen folgendermaßen an: = a 2 
- ; den Nee as Königliche Arzte⸗Kollegium von England hat ſeine 
England Deutschland Frankreich Belgien „ Baly⸗ Medaille Frederick William Parry für ſeine Unterſuchungen über 
1898 202 96 32 22 196 die Phyſiologie der Kohlenwaſſerſtoffe, ihre Anwendung als Nahrung 
1899 220 102 32 22 226 und ihre Beziehung zur Zuckerkrankheit, vor allem aber über feine her⸗ 
1900 225 109 33 23 245 vorragenden Forſchungen über die Zuckerbildung in der Leber, die er 
ſeit ungefähr 40 Jahren verfolgt hat, zuerkannt. 
Die Geſamt⸗Produktion an Kohlen beträgt ungefähr 650 Millionen D 
Tonnen, wovon England und die Vereinigten Staaten ungefähr *ı 
lieferten und die letzteren im Jahre 1900 die engliſche Produktion über— Eine internationale Botaniker⸗-Geſellſchaft iſt am 7. Auguſt 


troffen haben Der mittlere Wert der Tonnen Kohle im Bergwerk | bei der Verſammlung des Botaniker-Kongreſſes gegründet worden. Es 
hat im Jahre 1900 betragen in England 9,45, Deutſchland 8,675, wurde für dieſelbe das „Botaniſche Centralblatt“ angekauft, das vom 
Frankreich 12,425, Belgien 12,375, und in den Vereinigten Staaten Januar 190 ab von Brill in Leyden mit Unterſtützung von Dr. 
von Nordamerika 5,85 Francs. . Uhlworm als Leiter und Dr. Kohl herausgegeben werden wird. Die 
f . Geſellſchaft wählte als Vorſitzenden Prof. Goebel in München, zum 
Eine neue Fiſchkrankheit. Im Gebiete des Fiſchereivereines ſtellvertretenden Vorſitzenden Prof. Bower in Glasgow und zum Schrift— 
für die Provinz Sachſen und das Herzogtum Altenburg wurde beim führer Dr. Lotſy in Tjebodas auf Java. Die nächſte Sitzung findet 
Bachſaibling eine neue Seuche entdeckt. Sie hat bereits anſehnliche in drei Jahren in Wien ſtatt. 
Beſtände vernichtet. Beim Beginne der Krankheit löſt ſich die Haut HR: 


Bücherſchau. 


Das Gehörn und die Entſtehung monſtröſer Formen Licht geſetzt worden und weiter gebaut iſt, ſo daß ſie heute eine der 
Ein Handbuch für Jäger und Naturſorſcher von K. Brandt. Mit wichtigſten Erſcheinungen des großen Gebietes der scientia amabilis 
118 Textabbildungen. Verlag von Paul Parey, Berlin Pr. 750 Mk. bildet. Dies Buch ſtellt nun den Verſuch dar, in 24 Einzelbildern der 

In dieſem Buche wird dem Leſer zum erſten Male in zuſammen— heimiſchen Pflanzenwelt, die nach lebendem Material verarbeitet ſind, 
hängender Weiſe die Gehörnbildung vorgeführt, unter Vorlegung zahl— durch bedachte und geordnete Auswahl in das Verſtändnis blütenbiolo- 
reicher Zeichnungen, welche kundige Hand nach den Originalen ge. giſcher Einzelerſcheinungen einzuführen, die Luft an ſelbſtändigen Unter: 
ſchaffen; dazu werden auch z. T. im Urſprung Nachrichten über die | juchungen zu wecken und an Vertretern aus allen Monaten der Vegeta— 
verſchiedenſten Formen des Gehörns geboten und allgemeine Fragen | tionszeit Fingerzeige dazu zu geben, ſowie zum Schluß die Ergebniſſe 
erörtert. Der normalen Bildung des Kitzbockgehörnes und dem zweiten der Blütenbiologie zuſammenzufaſſen, wobei außer den Beziehungen der 
Aufſatz des Rehbockes ſchließen ſich Erörterungen über Vererbungser— Blüten zu den befruchtenden Inſekten und dem Winde, auch alle Schutz— 
cheinungen wie die ſog. Nienburger Gehörne, Mitteilungen über vorrichtungen in den Kreis der Betrachtung gezogen werden. Es darf 
olgen von Kämpfen, Gehörnfarben, und Gehörnformen, weiter über dies Buch angelegentlich empfohlen werden. 


das auf Kaſtration zurückzuführende Perückengehörn, ſodann über F 
gehörnte Ricken an; es folgen Monſtroſitäten, entſtanden durch Ver— 5 

letzung des Baſtgehörnes und Roſenſtock-Anomalien. Jäger wie Natur— Das oſtfrieſiſche Milchſchaf. Von Dr. E S. Zürn. Verlag 
kundige werden dies Buch mit Intereſſe verfolgen. 20 von Hermann Seemann Nachf., Leipzig. Pr. 1 Mk. 


Der Verfaſſer bringt in dieſer Schrift an der Hand von Verſuchen 
die Vorzüge des oſtfrieſiſchen Milchſchafes in Bezug auf Milch- wie auf 
Fleiſch- Produktion zur Kenntnis, führt die befriedigende Leiſtung in den 
Wollerträgen vor und kennzeichnet beſonders auch die Fruchtbarkeit, 


Blütengeheimniſſe. Eine Blütenbiologie in Einzelbildern. Von 
G. Worgitzky. Mit 25 Abbildungen. Verlag von B. G. Teubner in 


Lei 7: 7 N 942 E 5 c;: 2 
UN elinas mehr als hundert Jahren wurde der Grund zur heu⸗ Frühreife, Wetterfeſtigkeit, Geſund⸗ und Dauerhaftſein des Tieres. 
tigen Blütenbiologie gelegt, die dann erſt fünfzig Jahre ſpäter ins rechte H. B. 
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Weinſtein, Prof. Dr. B., Einleitung in die höhere mathematiſche in Entladungsröhren. Habilitationsſchrift gr. 80. (50 S. m. Fg.) 
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Einladung zur geſtellung auf „Die Natur“ 
für das vierte Vierteljahr 1901 (50. Jahrgang). 


Die Beſtellung auf das vierte Vierteljahr 1901 (des 50. Jahrganges) erſuchen wir gefälligſt recht bald bei den 
betreffenden Buchhandlungen oder Poſt-Anſtalten erneuern zu wollen, damit in der weiteren regelmäßigen Zuſendung 
keine Unterbrechung eintritt. Ebenſo richten wir an alle Freunde und Förderer der Uaturwiſſenſchaften, welche noch nicht 
zu den Leſern der „Natur“ gehören, die ergebene Bitte, mit in die Reihen unſerer Abnehmer einzutreten. 3 

„Die Natur“ kann in wöchentlichen Nummern oder in monatlichen Heften bezogen werden und koftet 
vierteljſährlich 4 3,60, im Auslande nach Kurs. Beſtellungen nehmen ſämtliche Buchhandlungen und Poſt⸗ 
anſtalten entgegen. — Sendungen für „Die Natur“ wolle man an die unterzeichnete Verlagsbuchhandlung richten. 

Inſonderheit für neu hinzutretende Leſer bemerken wir, daß auch noch frühere Jahrgänge von „Die Natur“ 
zu ermäßigten Preiſen abgegeben werden können, ſoweit der Vorrat reicht. 1 

Zu Anzeigen jeglicher Art, namentlich naturwiſſenſchaftlicher Bücher und fonftiger diesbezüglicher Gegenſtände empfehlen 
wir unſer Blatt; Preis 30 Pf. für die 47 mm breite Petitzeile. 

Halle (Saale), September 1901. 

Große Märkerſtraße 10. 


G. Schwetſchke'ſcher Verlag. 
s Anzeigen. Wes. | 
Wichtige Erſcheinung für Sammler und Naturwiſſenſchaftliche | Lehrbuch der En gliſ ch e n Spra he 


Vereine, beſonders in Mitteldeutſchland. g 
i für höhere Lehranſtalten (beſonders Realgymnaſien 
Soeben erſchien: und Realſchulen) von Dr. J. W. Zimmermann, neu be⸗ 


vo. a A f bei J. 4 . 5 . 5 
Naturwiſſenſchaftliches und Geſchichtliches (Baden) Erde Teil 47. Ait): Wehodſſche Elena 
vom Seeberg. 


ſtufe. Preis: broſch. J 1,20, geb. 1,50. Zweiter 

Teil (45. Aufl.): Syſtemat. Mittelſtufe. Preis broſch. 
Herausgegeben vom Naturwiſſenſchaftlichen Verein zu Gotha. Preis 3 Mk. 
Das Werk enthält Geſchichtliches und Geographiſches in je einer 


Arbeit, 5 Beiträge zur Geologie, 2 Arbeiten über die Flora, 6 über die 
Fauna des Seebergs bei Gotha und wird dem Gelehrten eine Fundgrube 
wertvollen Materials, dem ſammelnden Naturfreund ein wertvoller 
Führer ſein. 


Jedem Lehrer u. Erzieher bei. auch den Eltern beſtens empfohlen: 
In dritter, vermehrter Auflage iſt erſchienen: 

Reling und Bohnhorſt, Zlnfere Pflanzen nach ihren 
deutſchen Volksnamen, ihrer Stellung in Mythologie u. Volksglauben, 
Sitte u. Sage, Geſchichte u. Litteratur. Beiträge z. Belebung d. bo- 
taniſchen Unterrichts u. z. Pflege ſinniger Freude in u. an d. Natur 
für Schule u. Haus. Preis broſch. 4.60 Mk., geb. 5.50 Mk. 

Bereits früher erſchien: 


Steiner, Die Tierwelt nach ihrer Stellung in Mythologie und 
Volksglauben, Sitte u. Sage, Geſchichte u. Litteratur, Sprichwort u. 
Volksfeſt. Kulturgeſchichtliche Streifzüge. 

Preis broſch. 4.20 Mk., geb. 5.10 Mk. 

Steiner, Das Wineralreich nach feiner Stellung in Mythologie 
u. Volksglauben, Sitte u. Sage, Geſchichte u. Litteratur, Sprichwort 
u. Volksfeſt. Kulturgeſchichtliche Streifzüge. 

Preis broſch. 2.40 Mk., geb. 3 Mk. 
Zu beziehen durch jede Buchhandlung. 
Verlag von E. FJ. Thienemann in Gotha. 


[Den 


PPP Ss ahsoninann, 7 . Ben 
Bi ; Maschinen- u. Elektrotechniker, & 
1% * 0 h ni K um 2 Bau. u. Tiefbautechniker rörderung 
Hildburghausen d. Allgsmeinbildang, Vorber.-Kurs f. Einl. 


Freiwill. Prüfung. Nachhilfe-Unterrieht. 
Programme durch d. Herzogl, Der. KF 
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M 2,40, geb. 2,70. Halle (Saale), G. Schwetſchke'ſcher 
Verlag. 1897/98. 
Die Umarbeitung des Buches ab I. Teil 45. Aufl. und II. Teil 
4. Aufl. iſt weſentlich veranlaßt durch die Neuordnung der preußi- 
ſchen Lehrpläne es iſt darin allen berechtigten und begründeten Forde⸗ 
rungen der neueren Methodik Rechnung getragen: Verbeſſerung 
der Schulausſprache und kräftige Förderung der Sprechfertia⸗ 
keit ſind demgemäß die beiden Hauptziele, welche das Lehrmittel 
zu erreichen ſucht. x 
Der erſte, wie der zweite Teil bilden nunmehr, jeder für 
ſich, einen abgeſchloſſenen Lehrgang und übertreffen an 
Kürze alle anderen ähnlichen Schulbücher; fie find infolg- 
deſſen an den verſchiedenſten Unterrichtsanſtalten verwendbar. 
Die unterzeichnete Verlagshandlung iſt gerne bereit, auf Ver⸗ 
langen Freiexemplare dieſer Neuauflage zur näheren Prüfung zu 


überweiſen. 
Halle (Saale). G. Schwetſchke'ſcher Verlag. 
Ein neues Buch über Südafrika ir 
iſt ſoeben in der Herder'ſchen Peirefactensammler. 
Verlagshandlung Freiburg i. Br. 
erſchienen und kann durch alle Von 


Buchhandl. bezogen werd. u. d. T. 
Auf den Diamanten: u. 
Goldfeldern Südafrikas. 


Schilderungn. v. Land u. Leuten, 
d. politiſch, kirchlich. u. kulturell. 
Zuſtände Südafrikas. V. C. Chr. 
Strecker O. M. 1. Mit Titelbild. 
100 Abbldogn. i. Text u. 1 Karte. 
gr. 8b. (XVI u. 682 S.) 410; 
geb. in Orig.-Leinwandband mit 
Farbenpreſſung * 12. 

Ausführlicher Proſpekt mit Illu⸗ 
ſtrationsproben gratis u franko. 
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Gebrüder A. u. G. Ortleb. 
Mit 72 Abbildungen. 
Preis brosch. Mk. 2.—, geb. 

Mk. 2.25. N 


G. Schwetschke'scher Veriag, Halle a /S. 


Wer seine Frau lieb t 


und 
vorwärts kommen will, lese Dr. 
Bock’s Buch: „Kleine Familie.“ 
30 Pf. Briefm. eins. G. Klötzsch, 
Verlag. Leipzig. 


5 Vnſchriften und Sendungen für die Redaktion oder Expedition der „Uatur“ bitten wir an 75 9. Schwetſchke'ſchen Verlag 
Halle (Saale), gr. Märkerſtr. 10, zu richten. b e e 


ver 


Nachdruck ſämtlicher Artikel nur mit beſonderer Bewilligung geſtattet. 


Gebauer, Schwelſchleiſche Vucdrnderei, Falle a. © 


menge für die Maſſe der Erde in ſich.“ 


Zeikung zur 


Verbreitung nalurwiſſeuſchaftlicher Keunkuis und Aakuranſchauung für Leſer aller Hände. 


Begründei von Dr. Otto Ule und Dr. Karl Müller. 
Herausgegeben von Gymnaſiallehrer a. d. Heinrich Behrens. 


6. Oktober 1901. 


M. 40. * 50. Jahrgang. * G. Schwetſchke'ſcher Verlag. Halle (Saale). 
Vierteliahrspreis: Mart 3,60, im Auslande nach Kurs. — Wöchentlich erſcheint Anzeigenpreid: 30 Pfennige für die viergeſpaltene 47 mm breite Petitzeile. 


eine Nummer. — Beſtellungen nehmen ſämtliche Buchhandlungen und Poſtanſtalter 
(Zeitungs⸗Preisliſte Nr. 5100), wie auch die Verlagshandlung an 


Zuſendung der Anzeigen unmittelbar oder durch die Annoncen⸗Expedition erbeten 
Beilagen nach Uebereinkunft. 


Inhalt: Klima und Ernte. 
Die Befruchtungslehre. Von Dr. S. Prowazek. a 


Tierquälerei. 
Anzeigen. 


Nach H. B. Wren in der U. 8. Monthly Weather Review. — 
Von M. Dankler, Rumpen. — 


Gewitterfurcht bei Tieren. 


Dresden. — 
Kleinere Mitteilungen. — 


Bibliographie. — 


Von Fr. Hornig, 
Bücherſchau. — 


Klima und Ernte. 


Nach . 6. Wren in der U. 8. Monthly Weather Review. 


Das Wetter übt eine ſchweigende, aber unnachgiebige 
Tyrannei über die Arbeit und den Gedanken des Landwirtes 
aus. Selten läßt er den möglichen Einfluß des gegenwärtigen 
und künftigen Wetters auf das Gedeihen der Ernte aus dem 
Auge. Aber die Wiſſenſchaft lehrt, daß das Klima rhythmiſch, 
nicht willkürlich eintritt. Laplace hat gezeigt, daß die mittlere 
Temperatur der Maſſe der Erde ſich während der ganzen Periode 
aſtronomiſcher Berechnung nicht in merkbarer Weiſe verändert 
haben kann und daß, während die Planeten-Bewegungen blieben 
wie heute, ſie keinen ſolchen Wandel herbeiführen konnten. „Die 
aſtronomiſche Permanenz ſchließt eine abſolute Feſtigkeit der Wärme— 
Die Wärme der Sonne 
aber iſt das führende Element des Klimas; alle anderen Be— 
dingungen hängen davon ab. Daher beobachten wir, weil die 
Sonnenwärme konſtant bleibt, alle Veränderungen als periodiſch, 
ſoweit die aſtronomiſchen Einheiten, Tag und Jahr in Frage 
kommen, dagegen als nichtperiodiſche in allen anderen Fällen, 
wobei die Mittel ſtets auf eine abſolute Permanenz hinſtreben. 

Das Klima iſt das Mittel der jahreszeitlichen atmoſphäriſchen 
Verhältniſſe, und da der Mais eine Jahrespflanze iſt, ſo müſſen 
ſich diefe fluktuierenden jahreszeitlichen Faktoren in ſeinem Wachs- 
tum zeigen. Die Jahresernte iſt in der That die klimatiſche Ein— 
heit für das Brotkorn. Keine Jahreszeit kehrt genau wieder; 
es treten Störungen mit verhältnismäßig engen Grenzen auf; 
die Pflanze bemüht ſich dauernd, ſich zu ihrer Umgebung in volle 
kommenen Zuſammenhang zu ſetzen. Indem dieſe Umgebung, 
nämlich Klimat und Nahrungszufuhr, bald nach der einen, bald 
nach der anderen Seite nach einem feſten Mittel ſtrebt, gleichen 
ſich die konſequenten Veränderungen der Pflanzen aus und ſo 
ſollte ſich eigentlich keinerlei endgiltige permanente Modifikation 
der Pflanze an irgend einer gegebenen Stelle vorfinden. 

Außer dieſem direkten Einfluß auf die Menge und Qualität 


der Ernte ſührten klimatiſche Veränderungen zu Fortſchritten der 
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Landwirte hervor. Dieſe Thatſache tritt am deutlichften in der 
Ackerbaugeſchichte eines neuen Landes zu Tage, wo der in einem 
Bezirk veranſtaltete Verſuch in vielen Fällen nicht nur nutzlos 
iſt, ſondern direkt ſchädigt, wenn er auf einen entfernten Bezirk 
angebracht wird. In den Vereinigten Staaten ſind durch die 
Anſtrengungen neuer Siedler Millionen von Dollars in dem Be— 
mühen verloren gegangen, die klimatiſchen Eigenarten der adop— 
tierten Heimat durch Verſuche kennen zu lernen. Es iſt das 
Reich der landwirtſchaftlichen Wiſſenſchaft, durch Ausnutzung des 
Verſuches zu lernen. 


Die landwirtſchaftliche Klimatologie betrachtet die Beziehungen 
zwiſchen den meteorologiſchen Elementen, gemeſſen im Maß der 
Pflanzen⸗Entwickelung. So vertraut man mit dieſen Beziehungen 
und ſo intereſſant und vielverſprechend ihr Studium ſein kann, 
muß es doch überraſchen, daß bis jetzt in dieſer Beziehung kein 
angemeſſenes organiſches Ziel erreicht iſt. Jedoch ſieht man, daß 
dieſe Thatſache dieſer reziproken Abhängigkeit in den Vorteil um— 
gewandelt werden kann und daß mittelſt Correlations-Methoden 
die Thatſachen jeder Wiſſenſchaft auf die andere bezogen werden 
können. 


Die Geſetze der biologiſchen und meteorologiſchen Erſchei— 
nungen ſind einzeln betrachtet äußerſt fein und kompliziert, und 
jeder Verſuch, ſie in ihren mannigfachen Beziehungen zu erforſchen, 
iſt hinreichend ſchwierig, um auf irgend einen der beſtausgeſtatteten 
und zielbewußten Hörer abſchreckend zu wirken. Dieſe Schwierig— 
keit, in richtiger Weiſe die verſchiedenen Wirkungen der Wärme, 
des Lichtes, der Feuchtigkeit und der Gaſe der Luft darzuthun, 
wird durch die Thatſache erhöht, daß eine Veränderung in einer 
meteorologiſchen Beziehung gewöhnlich die übrigen Elemente ſtört. 
So z. B. wird Regen durch Bewölkung, Abnahme von Licht und 
Wärme und zuweilen auch von einer Zunahme von Wärme in 
der Erde begleitet, wenn der Regen ein warmer iſt. 


— 470 — 


Ausgedehnte und eingehende meteorologiſche Beobachtungen 


find in Europa und in den Vereinigten Staaten von Nordamerika 


angeſtellt, jedoch Inſtrumente meſſen nur einzelne Elemente des 
Klimas; nur Pflanzen geben ihre gemeinſamen oder ſich häufenden 
Wirkungen an, weshalb die Führer der landwirtſchaftlichen Forſcher 
darauf hinwirken, daß das Klima in Maßen des Pflanzenlebens 
ſtudiert wird. Solches Studium wird Phänologie genannt, und 
während dasſelbe zu manchen wertvollen Verallgemeinerungen ge— 
führt hat, ändert der fragmentariſche Charakter der Angaben 
viele ſeiner Folgerungen. Es ſcheint, daß früher die Phänologen 
dem Element der Wärme unberechtigtes, wenn nicht faſt gar aus— 
ſchließliches Gewicht beigemeſſen haben. Es wird immer klarer, 
daß die re irkliche Funktion und Bedeutung des Lichtes vernachläſſigt 
und zu niedrig geſchätzt iſt. 

Ein länger als hundert Jahre von den Botanikern gehaltener 
Fundamental-⸗Satz lautet kurz, daß ein gewiſſer Lebensvorgang 
bei irgend einer Art zutrifft, wenn die Art einer gewiſſen Total— 
ſumme von Wärme ausgeſetzt iſt, welche als die phyſiologiſche 
oder thermale Conſtante bezeichnet wird. In Übereinſtimmung 
mit dieſer Theorie hat Blogett in ſeiner Climatologie of the 
United States in Bezug auf Mais ſich geäußert, daß die Periode 
des Wachstums genau dem Abbruch der Temperatur-Kurve pro— 
portional iſt und daß die ungewöhnliche Elaſtizität der Konſti— 
tution des Mais ihn befähigt für alle Gebiete, in denen die 
Temperatur einen gewiſſen Punlt erreicht, wie kurz auch immer 
die Dauer der warmen Zeit ſein mag. Er bezeichnet die äußerſte 
Nordgrenze von Mais als übereinſtimmend mit der Iſotherme 
von 19½ “ für den Juli, wenn auch ein etwas höherer Satz für 
einen Sommermonat nötig iſt, und er ſchiebt die erhöhte Pro— 
duktion im Norden hauptſächlich der „raſchen Entwickelung, dem 

bermaß von Wärme und der übereilten Reifezeit“ zu. Der 
ſcheinbar unbedeutende Punkt eines Fehlens von 1“ vom Mittel 
eines einzigen Sommer-Monats ſchließt praktiſch dieſe Ernte von 
den britiſchen Inſeln aus, wo der Mais, wenn überhaupt, nur 
als Grasfutter, jedoch ſelten wegen ſeines Korns gebaut wird. 
Dieſe Thatſache galt fünfzig Jahre lang als populäre und gang— 
bare Theorie. Da die Temperatur das am leichteſten beſtimm— 
bare Maß der Sonneneigenſchaften war, jo wurde es ganz natür- 
lich als das herrſchende betrachtet. Außerdem aber machte der 
rudimentäre Zuſtand der Klimatologie eine ſolche Vereinfachung, 
wie ſie durch die Betrachtung der Wärme allein geboten wurde, 
notwendig. 

Die öffentliche Meinung kennzeichnet Prof. Abbe in ſeiner 
ausführlichen Arbeit aus dem Jahre 1891 über die Beziehungen 
zwiſchen Klima und Ernte dahin, „daß die Temperatur der Luft 
anſcheinend wenig an und für ſich mit der Zeit zwiſchen Saat 
und Reife zu thun hat, ſondern daß dieſe völlig vom Sonnen: 
ſchein abhängig iſt. Die Luſttemperatur kontrolliert die chemiſche 
Zuſammenſetzung des Samens, aber der wirkliche Sonnenſchein 
ſcheint das produzierende klimatiſche Element zu ſein; er liefert 
die totale Energie zur Verfügung der Pflanze, iſt jedoch auch 
das am wenigſten ſtudierte und verſtandene Element.“ 

Prof. Sturtevant in New-Jork ſchließt aus Verſuchen mit 
128 Abarten, daß „der Aktivismus einen kaum der Wärme nach— 
ſtehenden Einfluß ausübt.“ So erſcheint es nach dem Licht neuerer 
Forſchung angebracht, viel von der feindlichen Stellung Englands 
gegen den Mais dem höheren Bewölkungsgrade und die Gunſt 
des Klimas der weſtlichen Staaten Nordamerikas gegenüber dieſer 
Pflanze den gewöhnlichen klaren Sommern zuzuführen. 

Bei der Beſprechung über Klima und Mais erſcheint es an— 
gebracht, ihre Beziehungen zunächſt hiſtoriſch und dann analytiſch 
zu erörtern; ein flüchtiger Blick auf die überzeugender zuſammen— 
gebrachten Reſultate klimatiſcher Modifikation und Einſchränkung 
liefert den Weg für eine Grundlinie der Hauptfaktoren, welche 
die Umgebung ausmachen, und für die Grundlagen, welche das 
Pflanzenleben regieren. 

Als die Originalheimat des Mais iſt jetzt Zentral-Mexiko 
bekannt, und von dort iſt dieſes Getreide als einziges über die 
ganze neue Welt verbreitet. Es iſt ſo lange und gehörig ange— 
baut, daß wilde Abarten wirklich nicht bekannt ſind. Hinſichtlich 
der geographiſchen Verbreitung und Elaſtizität der Erſcheinung 
wird der Mais wohl von keiner anderen kultivierten Pflanze 
übertroffen. Von ſeiner Ur⸗Heimat hat er ſich ſowohl in die 
gemäßigten wie in die tropiſchen Gebiete der Welt verbreitet. 
Nach Europa, bald nach der Eroberung von Mexiko gelangt, 


findet er einen anſprechenden Boden nur in den warmen Thälern 
des ſüdlichen und zentralen Teiles dieſes Kontinents; ausgedehnt 
wird er in Afrika angebaut, und in Indien gedeiht er überall in 


dem Hügelgebiet; er kommt in dem Klima der tropiſchen Gebiete 


und in Höhen von 7000 Fuß und mehr über dem Meere 
gut fort. 

Der Mais iſt jedoch, wie es ſtets geweſen, und zweifellos 
bleiben wird, ein beſtimmtes, charakteriſtiſches, amerikaniſches Ge⸗ 
treide. Es wächſt von Kanada bis Patagonien, über 7000 engl. 
Meilen weit. Es reift bis zu 17½ 0 und hat ſich bis auf 16 9 
nördl. Breite als lohnende Ernte gezeigt. Entſprechend der Viel- 
fältigkeit der Verhältniſſe innerhalb dieſer großen Verbreitung 
haben ſich zahlloſe Abarten entwickelt, deren es in den Vereinigten 
Staaten allein mehr als 200 giebt. 

Die Einwirkung des Klimas auf den Mais kann als un- 
mittelbar, als vermittelnd und als zufällig bezeichnet werden. 
Prof. Storer hat das Wort geſprochen, daß als der Hauptgegen⸗ 
ſtand des Ackerbaus gilt, für Zwecke menſchlicher Ausdehnung 
ſoviel als möglich Energie, wie ſie von der Sonne in Form von 
Licht und Wärme kommt, zu ſammeln. Nun iſt die Leiſtung des 
Sonnenſcheins nach Kelvin eine Pferdekraft für je ſieben Qua⸗ 
dratfuß Fläche; nach dem mechaniſchen Maß gemeſſen, erſcheint 
der Ackerboden als unwirkſam und vergeuderiſch. Die Atmoſphäre 
macht 95 Proz. des Materials in der geſamten Pflanze und 
98 Proz. in dem Stoff des Maiskorns aus. Die Pflanze iſt 
eine zuſammengeſetzte Maſchine, welche Energie abſorbiert und 
umwandelt, Sonnenſtrahlen ausnutzt, um Kohlendioxyd in die 
Blätter zu bringen, und die Gaſe der Luft mit den vom Erd— 
boden gelieferten Elementen zu Pflanzen-Organen und Geweben 
zu verarbeiten. Erinnert man ſich daran, daß der Betrag ver⸗ 
fügbarer Energie, der Nahrungszufuhr nnd daher auch der pro— 
duzierten Menge von meteorologiſchen Verhältniſſen abhängt, jo 
wird man inne, von welchem überraſchenden Einfluß das 
Klima iſt. 

Ein reifes Maiskorn iſt ſo unthätig wie ein Kieſelſtein, ehe 
ehe es von Wärme und Feuchtigkeit berührt wird; dann erſcheint 
Sproß und Wurzel, jede für eine beſondere Funktion, die erſtere 
zur Aufnahme von Atherwellen, die andere zur Abſorption von 
Waſſer. Außer Wärme und Feuchtigkeit iſt unbedingt noch Sauer⸗ 
ſtoff ſowohl zum Keimen wie zu allem weiteren Wachstum not⸗ 
wendig. Die Bedeutung der Feuchtigkeit wird jeder anerkennen, 
der ſich erinnert, daß das Waſſer vier verſchiedene Dienſte leiſtet: 
nämlich zunächſt als Nahrung, indem es in den Blättern Kohlen⸗ 
hydrate bildet; weiter als Löſungsmittel für die Nahrungsmittel 
im Boden; drittens als Transportmittel für die lösliche Nahrung 
durch Wurzel und Stämme zu den Blättern hin, und endlich als 
Abkühlungsmittel, indem das Waſſer durch die Verdunſtung die 
Temperatur der Pflanze in weitem Umfange kontrolliert. Das 
„freie Vegetationswaſſer“ d. h. das Waſſer der Säfte umfaßt 
70—90 Proz. des Mais im Futterzuſtand, während das „ge⸗ 
bundene Vegetationswaſſer“, d. h. das Waſſer, welches nach dem 
Lufttrocken-Werden der Pflanze verbleibt, 12 Proz. im Mais⸗ 
korn beträgt. 

Die unmittelbaren Einflüſſe des Klimas treten beſſer in die 
Erſcheinung, wenn man zunächſt ſeine vermittelnder Einwirkungen 
auf das Medium des Bodens und durch die Nahrungszufuhr ins 
Auge faßt. Das Klima bildet den Boden und alle Fähigkeiten 
der Erde für die Saat und es iſt zu gleicher Zeit mehr als 
Boden und Saat, denn in jedem „guten Jahre“ liefert der am 
ſchlechteſten geſäte Boden eine reichlichere Ernte, als ſich in einem 
„ſchlechten Jahre“ mittelſt alles Fleißes aus dem beſtgebauten 
Boden herausquälen läßt. Die Oaſe unterſcheidet ſich von der 
Wüſte nur hinſichtlich der Waſſerzufuhr und ein gegebenes Klima 
erwächſt nicht in erſter Linie aus der Natur der Erdoberfläche, 
vielmehr aber wird dieſe völlig durch das Klima beſtimmt. Die 
Mittel, welche bebaubare Landſtriche aus den ſcheinbar unzugäng⸗ 
lichen und verſtockten Felſen herſtellen, müſſen ihre Wirkung all⸗ 
jährlich fortſetzen, wenn der Erdboden ſich halten ſoll. In der 
That iſt die umgekehrte Metamorphoſe dauernd an der Arbeit. 
Der größte Teil der bekannten Fels-Formationen lag einſt als 
Boden vor und chemiſche, phyſikaliſche und ſelbſt vitale Kräfte 
ſind beſtändig daran, Felſen zu machen, wie Felſen zu zerbrechen, 
ſo daß es ein wichtiges Amt des Ackerbaues iſt, dieſem cyeliſchen 
Naturgeſetz entgegenzuarbeiten und der retrogreſſiven Neigung vom 
Erdboden zum Felſen Einhalt zu thun. 


. za 
Zunächſt iſt der Erdboden ein Reſervoir von Feuchtigkeit 


und Pflanzennahrung, jedoch kaum geringer iſt ſein Amt als ein 
ausgedehntes Laboratorium, in welchem während der warmen 
Jahreszeiten zahlloſe komplizierte chemiſche Mittel und mikroſko— 
piſche Organismen ohne Raſt arbeiten. In der That ſind die 
Beziehungen zwiſchen dem Klima uud der Pflanze durch das Me— 
dium des Erdbodens ſo innige und lebensvolle, daß von ihrer 
Bedeutung hier keine richtige Idee gegeben werden kann. Dieſe 
Beziehungen laſſen ſich einteilen in phyſikaliſche, chemiſche und 
biologiſche. 


Das phyſikaliſche Gewebe des Erdbodens beſtimmt ſeine 
Wärmeleitung und ſeinen Gehalt an Waſſer und Luft, welche 
beide in richtigen Verhältniſſen für die chemiſchen und biologiſchen 
Funktionen bedeutſam ſind. Außerdem kontrolliert der Waſſer— 
gehalt durch ſeine abſorbierende, umwandelnde und erhaltende 
Energie die Temperatur des Erdbodens. Endlich iſt die Boden— 
temperatur weit wirkungsvoller als die Lufttemperatur. Die 
Wärme beſchleunigt, wie bekannt, die Diffuſion, Löſung, osmotiſche 
Wirkung und Verdunſtung; dieſe phyſikaliſchen Vorgänge ſind 
aber gerade diejenigen, welche das Hauptwerk, ja das geſamte 
Werk in der Pflanzen-Ernährung und im Pflanzen-Wachstum 
vollziehen. Im Durchſchnitt werden 40 Proz. der ſtrahlenden 
Energie, welche auf den Erdboden kommen, abſorbiert, nach unten 
geführt und als Wärme aufgeſpeichert, 60 Proz. gehen dagegen 
dem Erdboden durch Reflektion, Strahlen und Verdunſtung 
verloren. 

Der Sauerſtoff iſt für das chemiſche Leben des Bodens 
ebenſo unentbehrlich wie für das Tierleben. Sowohl Sauerſtoff 
wie Stickſtoff ſind notwendig für biologiſche Vorgänge und ſowohl 
die chemiſche wie biologiſche Thätigkeit ſind zur Ernte ſo notwendig 
wie Sonnenſchein und Regenwetter. 


Die Bedeutung des richtigen Verhältniſſes von Waſſer und 
Luft im Erdboden wird ferner durch die Thatſache gezeigt, daß 
der Vorgang des Zerfalls, durch welchen organiſche Subſtanz in 
Humus und für die Pflanze verfügbar gemacht wird, nicht ohne 
eine ausreichende Sauerſtoff-Zufuhr vor ſich gehen kann. Ein 
Boden, welcher zuviel Waſſer enthält, beſitzt zu wenig Luft. Die 
Fermente gedeihen am beſten bei einer Temperatur von 29½ — 
35 9, und wenn der Erdboden von ½ bis ½ des zur Sättigung 
nötigen Waſſers enthält. Die letzte Quelle des Stickſtoffs in 
Pflanzenſubſtanz iſt die Luft, und die Pflanzen ſind unfähig, ihn 
direkt in freiem Zuſtande zu benutzen. Die Bakterien, welchen 
hauptſächlich daran liegt, den verfügbaren Stickſtof-Vorrat im 


Erdboden erhalten zu ſehen, können nur während der warmen 
Jahreszeiten ihr Werk verrichten und ihre Thätigkeit hängt direkt 


von der Temperatur des Erdbodens im Maximum von 351/,0 ab. 
Andererſeits iſt das Licht dem Leben und der Thätigkeit dieſer 
Boden⸗Bakterien feindlich, welche Thatſache Beziehungen auf das 
raſche Wachstum des Mais während heißer Nächte haben kann, 
inſofern als das Werk der Mikroorganismen in der Wurzelbildung 
dann erleichtert wird. Daß der Mais am beſten bei der hohen 
Temperatur von 35 ½ bis 380 keimt, iſt wahrſcheinlich ſeinem 
tropiſchen Urſprung angepaßt, denn Prof. Davenport zeigt, daß 


das Stimmen der Pflanzen gegen die Umgebung hinſichtlich der 


Wärme nicht in Selektionsvorgängen, ſondern in den Modifikotionen 
des Protoplasmas durch die Temperatur ſelbſt ſeinen Ur— 
ſprung hat. 

Zugeſtanden, daß der Erdboden porös genug und trocken 
genug iſt, um die Luft leicht anzunehmen, ſo wird die Ventilation 
durch die ungleiche Erhitzung während Tag und Nacht erleichtert 
und wechſelt nicht durch unperiodiſche Temperatur. Wie die Luft 
innerhalb des Erdbodens erhitzt wird, dehnt ſie ſich aus und 
etwas von ihr wird in tiefere Lagen gedrängt; bei der Abküh— 
lung zieht ſie ſich zuſammen, und freie Luft dringt in den Erd— 
boden ein. Dieſelbe Wirkung wird durch barometriſche Verände— 
rungen herbeigeführt; der Durchgang von Gebieten hohen und 
niedrigen Drucks beeinflußt den Fluß von Waſſer aus Drainier— 
röhren bis zur Ausdehnung von 15 Proz. und zeigt ſo eine un— 
erwartete Bewegung der Luft im Boden. Das Mais-Gebiet liegt 
ganz innerhalb des Gebietes der Maximal-Häufigkeit und Inten— 
ſität der barometriſchen Schwankungen innerhalb der Vereinigten 
Staaten. Starke und beſonders ſtürmiſche Winde üben durch 
eine meßbare aſpiratoriſche Wirkung einen merklichen Einfluß auf 
die Athmung des Bodens aus. 


Nachdem wir nun geſehen haben, wie Wärme, Licht, 
Feuchtigkeit und Gaſe daran arbeiten, die Zufuhr der Stoffe zu 
kontrollieren, welche der Boden liefert, und die in der Hauptſache 
die Pflanzen-Aſche liefern, kehren wir zu dem unmittelbaren 
Einfluß dieſer Elemente auf die Lebens-Prozeſſe und Aſſimi— 
lation zurück. 

Während das Licht für die Aſſimilation des Kohlendioxyds 
unentbehrlich iſt, übt es unzweifelhaft einen direkt verzögernden 
Einfluß auf das Pflanzenwachstum oder die Zell-Multiplikation 
aus, dagegen wirken dieſem Treiben die wohlthätigen Einflüſſe der 
höheren Temperatur, welche das Tageslicht begleitet, bei weitem 
aus. Sachs wies für viele Pflanzen nach, daß, wenn ſie bei 
gleichmäßiger Temperatur erhalten würden, die Zunahme des 
Wachſens allmählich während der Nacht ſich ſteigert und kurz vor 
Tagesanbruch ein Maximum aufweiſt. Dieſe Lichtwirkung it 
dem Einfluß der Tagestemperatur entgegen; Wärme und Licht 
vermehren die Transpiration, welche einen Waſſerverluſt und 
deshalb geringeres Wachstum bedeutet. Dicſe Empfindlichkeit 
des Protoplasmas gegen das Licht iſt das Ergebnis chemiſcher 
Veränderungen. 

Durch osmotiſche Wirkung nehmen die Haarwurzeln die 
flüſſige Nahrung auf, welche ſie umgiebt; kapillare und osmotiſche 
Wirkungen führen dieſe Zufuhr an jeden Teil der Pflanze, an die 
Spitze eines jeden Blattes, das nicht nur von Luft gebadet wird, 
ſondern deſſen mikroſkopiſche Zwiſchenräume mit derſelben ſich 
füllen. Hier in den Blattzellen kommt das Kohlenozyd mit den 
aus den Wurzeln emporgeführten, Wurzeln in Berührung; hier 
veranlaßt auch die Energie der Atherwellen, die wir als Licht 
bezeichnen, welche die Pflanzenzelle nur als Kraft oder als eine 
Bewegungsart anſpricht, das Kohlendioxyd, einen Teil ſeines 
Sauerſtoffs im Austauſch gegen den im Waſſer enthaltenen 
Waſſerſtoff herzugeben. So bildet ſich in der Zelle eine Subſtanz 
Kohlenſtoff, Waſſerſtoff und Sauerſtoff, deren genaue molekulare 
Struktur nicht bekannt iſt; bei dieſem Vorgange wird etwas 
Sauerſtoff frei und durch Transpiration ausgeſchieden. Durch 
die Einführung des Moleküls Kohlendioxyd in die Zelle wird 
das Gleichgewicht in der Atmoſphäre jenes Gaſes geſtört und ein 
anderer Molekül diffundiert an ſeine Stelle. denn dies Gas 
benimmt ſich, als ob es das einzige im Raum in Betracht zu 
ziehende Gas wäre, indem dasſelbe Geſetz für jedes der Gas— 
elemente gilt, deren Miſchung die Atmoſphäre bildet. Die Auf⸗ 
nahme von Kohlendioxyd ſtrebt danach, ein Vacuum in der 
Kohlendioxyd⸗Atmoſphäre zu ſchaffen und das Diffuſionsg etz 
drängt ſtetig auf Zufuhr. 

Wenn Hydrogen-Moleküle aus der Flüſſigkeit entzogen 
werden, ſo drängt der Zell-Inhalt, Osmoſe und Diffuſion nach 
Erſatz; dasſelbe gilt hinſichtlich der in der Löſung befindlichen 


feſten Teile. Die Aſſimilation innerhalb der Zellen der Blätter 
zerſtört dauernd das Gleichgewicht osmotiſchen Druckes, weshalb 
dieſer einen konſtanten Zufluß nach der Nachfrageſtelle verurſacht. 


Die Verdunſtung aus den Blättern, welche der Temperatur 


entſpricht und durch Winde geſteigert wird, wie das o ich hin 


ſichtlich des Kohlendioxyds der Fall iſt, wirkt im gleichen Sinne. 
d. h. auf die Zerſtörung des Gleichgewichts in den Blattzellen. 
und Kanälen und deshalb werden die dünnen Strömungen von 


den Wurzelausläufern her mit ihren wertvollen Nahrungsſtoffen 


geſpeiſt. Die Kälte verſteift nicht nur den Saft und verhindert 


ſeinen Fluß, ſondern fie verlangſamt auch die molekulare Bewegung 


und verhindert die chemische Reorganiſation der Elemente. Der 
eigentliche Verdunſtungsvorgang iſt jedoch faſt unabhängig von 
den Ernährungsvorgängen und eher als ein „notwendiges Übel“ 
anzuſehen. Das ſchnellſte Wachstum tritt häufig unter genau 
den Bedingungen ein, welche der Verdunſtung ihren niedrigſten 
Stand geben. 

Die Menge von Waſſer, welche durch die Pflanze hindurch— 
geht, transpiriert und verdunſtet wird, iſt gewaltig. Im Durch— 
ſchnitt beträgt fie etwa 300 Teile Waſſer auf 1 Teil Trocken— 
ſubſtanz. Nach Verſuchen von Prof. King an der Verſuchsſtation 
zu Wiskonſin verbrauchte Mais 310 Tons Waſſer für jede 
Tonne Trockenſubſtanz. Derſelbe Forſcher verſah Mais ſo raſch, 
als dasſelbe mit Vorteil verwendet werden konnte, mit Waſſer 
und fand, daß die Ernte während ihrer Wachstumszeit 34,3 Zoll 
Niederſchlag aufnahm und mehr als das vierfache einer recht 
reichlichen Ernte lieferte, die unter den beſten Niederſchlags— 
Verhältniſſen in Wiskonſin geerntet war. Sein Schluß geht 
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dahin, daß „wie groß auch dieſe Waſſerbewegung war, ſie doch 
ſelten groß genug iſt. um einen mittelmäßigen fruchtbaren Acker 
auf ſeine größten Ernten zu bringen“. Dieſe Verſuche in 
Wiskonſin aber beſtätigen blos einen allgemein zur Geltung 
kommenden Schluß, welcher für die Anwendung der Bewäſſerung 
ſelbſt in den feuchten Gegenden eintritt. Außerdem aber kommt 
die Waſſermenge, welche eine beſtimmte Ernte liefert, mit der 
Fruchtbarkeit des Erdbodens zuſammen, und nach Wollny ergiebt 
die Boden-Feuchtigkeit ihre höchſten Reſultate nur dann, wenn 
die Pflanzen im ſtärkſten Licht wachſen. Der Wert einer ge— 
gebenen Regenfall-Menge für die Ernte nimmt mit der Zahl der 
Niederſchläge zu und das, was man als nützlichen Reſt des 
Niederſchlages bezeichnet, beträgt nur 20% der Geſamtmenge, 
indem 80 0%, für Durchſeihung und Verdunſtung zu veranſchlagen 
ſind. Die Durchſeihung iſt eine wichtige Verluſtquelle an wert— 
vollen Boden-Nitraten, beſonders in den feuchten Winter-Zeiten, 
wenn der Maisacker leer ſteht und ein großer Teil des Waſſers 
niederwärts geht. Regen wie Schnee befruchten die Saat für 
den Armen, denn auf einen Morgen bringen ſie in Rothamſted 
in England im Laufe des Jahres 24 Pfund Salz, 4½ Pfund 
Stickſtoff, 18 Pfund ſchwefliger Säure und viel Kohlendioxyd 
hernieder. 

Es mag hier noch auf einige weniger bedeutſame zufällige 
Beziehungen zwiſchen dem Klima und dem Mais hingewieſen ſein, 
ſo auf die Elektrizität, die Winde, Fröſte, Inſekten und Krank— 
heiten. Künſtliche Anwendung der Elektrizität durch Ladung des 
Bodens zum Einfluß auf die Wurzeln und durch elektriſches Licht 
auf die Blätter ſind verſchiedentlich geprüft, um das Wachstum 
zu ſteigern, und in einigen Fällen iſt das mit Erfolg geſchehen. 
Neuere Verſuche haben ergeben, daß, wenn grüne Blätter dem 
direkten Sonnenlicht ausgeſetzt werden, ein Unterſchied des elek— 
triſchen Potentials zwiſchen den belichteten und beſchatteten Ober- 
flächen, das in einigen Fällen bis auf 0,02 Volt ſteigt, auftritt, 
jedoch iſt der Einfluß dieſer Thatſache auf die Aſſimilation nicht 
genügend bekannt. Atmoſphäriſche Elektrizität iſt eine fruchtbare 
Quelle von Ozon, welche beſonders thätig in der Herſtellung der 
Salpeterſäure iſt. Die Elektrizität ſteigert das Protoplasma, das 
letzte Lebensprinzip, und kann den Charakter ſeiner Thätigkeit be— 
ſtimmen, jedoch glaubt man, daß unter natürlichen Verhältniſſen 
dies Element nur geringen Einfluß hat. 

Jahreszeitliche Eigentümlichkeiten ſtehen in praktiſcher Be— 
ziehung zu Inſekten-Krankheiten des Mais. Nicht nur während 
der Erntezeit ſind dieſe Inſektenſchwärme in bohem Maße der 
Gefahr durch die Elemente ausgeſetzt, ſondern auch geeignete 
Winter üben ſicheren Einfluß auf ſie aus, denn während der 
hellen, warmen Tage werden Eier abgeſetzt, Chryſaliden gezogen 
und die Inſekten aus ihren Schlupfwinkeln hervorgelockt, um durch 
die plötzlichen kalten Winde vernichtet zu werden. Die Schwamm— 


Krankheiten, wie Roſt und Brand, werden von den Winden weg— 
gefegt und durch warme Zeit, Thau und feuchte Luft gefördert. 


Die Pflanze iſt gegen Veränderungen des Klimas ſo ver— 


änderlich, daß ſelbſt die gewöhnlichen jahreszeitlichen Unregel— 


mäßigkeiten einen ſtarken Einfluß ausüben. Die allgemeine Dis— 
poſition, welche der Same in einer einzigen trockenen oder feuchten, 
warmen oder kalten, frühen oder ſpäten Zeit erlangt, machte ihn 
geeignet, den beſten Samen für eine ſolche Zeit zu bilden, als die 
war, innerhalb deren er geerntet wurde. Dieſe Neigung wird 
beſonders nachgewieſen durch die Thatſache, daß zwergförmige 
Mais⸗-Abarten aus nördlichen Gegenden früher reifen, widerſtands— 
fähiger und reichlicher als die einheimiſchen Varietäten ſind, wenn 
ſie weiter ſüdlich angebaut werden. Sehr bedeutungsvoll iſt es, 
daß in einer gewöhnlich oder zumeiſt trockenen Gegend Mais, der 
in den trockenſten Jahren geerntet wurde, zur Ausſaat aufbewahrt 
werden ſollte, da er ſich allem Anſcheine nach beſſer erweiſen 
dürfte als irgend ein eingeführter. Daher iſt die Benutzung des 
gewöhnlichen, wenn nicht gar gebräuchlichen Gebrauchs, Samen 
aus dem vorhergehenden Jahre zu verwenden, aufs ſtrengſte zu 
verdammen. Dadurch, daß man dauernd Samen verwendet, der 
im trockenſten Jahre geerntet iſt, kann man hoffen, Varietäten zu 
entwickeln, deren Vegetationszeit ſo kurz iſt, daß die Ernte kaum 
noch von den heißen Winden im Juli oder Auguſt getroffen wird, 
und eine ähnliche Regel würde für jede gewünſchte Dispoſition, 
welche man dem Samen zu geben ſuchen möchte, angebracht ſein. 


Im Lichte dieſer Thatſachen erſcheint es angebracht, daß die 
Bewäſſerung noch als temporäres Hilfsmittel zur Anwendung ge⸗ 
bracht wird zum Zweck der Förderung der Entwickelung neuer 
Abarten, welche dann ohne Bewäſſerung angebaut werden können. 
Andrerſeits hat beachtenswerte Arbeit in Frankreich gezeigt, daß, 
wenn die Pflanzen durch Bewäſſerung des Samens auf ihre 
Höchſtleiſtung gebracht werden, der Same dadurch eine merkliche 
Herabſetzung erfährt, und daß für dauernde Maximal-Ernten der 
Same auf trockenem Boden geerntet werden muß. 


Da das Klima unveränderlich und unerbittlich iſt, kann ſich 
der Landwirt von der Tyrannei von Froſt und Hitze nur durch 
ſtete Arbeit am Boden und an der Pflanze frei machen. 
Durch Ausnutzung großer Mengen von Energie in der Form von 
Feuerung wird die Kälte des Winters vertrieben und ſo künſtliche 
Verhältniſſe von Schutz und Wärme geſchaffen, durch deren Hilfe 
er den Prozeß der Akklimatiſation ergänzt hat. So muß er nun 
auch mit der Natur hinſichtlich der Pflanze zuſammen arbeiten: 
er muß ihre ſchlechten Eigenſchaften durch intelligente Auswahl 
zu bekämpfen und durch wiſſenſchaftliche Kultur-Methoden ihre 
wohlthätigen Wirkungen gegenüber der Menſchheit anzupaſſen 
ſuchen. 

HAB: 


Gewitterfurcht bei Tieren. 


Von F. Hornig, Dresden. 


Wie alle elementare Ereigniſſe, deren verheerender Gewalt 
ſelbſt der Menſch, als der Herr der Schöpfung machtlos gegen— 
überſteht, ſo erzeugt auch das Gewitter mehr oder minder ſtarke 
pſychologiſche Depreſſionen, die im gewöhnlichen Leben unter 
dem Sammelbegriff „Furcht“ bekannt ſind. 

Die Gewitterfurcht iſt nun aber durchaus kein reiner 
Gemütsaffekt, durchaus keine Charakterſchwäche, als welche ſie oft 
in völliger Verkennung ihrer Urſache teils verächtlich, teils 
lächerlich gemacht wird, ſondern ſie iſt vielleicht ein Erregungs— 
zuſtand des Nervenſyſtems, was dadurch bewieſen wird, daß kein 
Geſchlecht und kein Alter und auch leine Bildungshöhe vor ihr 
ſchützt; der gelehrte Kulturmenſch Europas iſt ihr genau ſo unter— 
worfen, wie der bildungsloſe Wilde im Innern eines ſchwarzen 
Erdteiles. Nur in der Außerung dieſer Furcht giebt es natürlich 
zahlreiche Abweichungen, bedingt teils durch körperliche Veran— 
lagung, teils durch geiſtige Selbſtzucht; während auf nervenſtarke, 
willenskräftige Perſonen das Gewitter z. B. meiſt nur erſchlaffend 
oder leicht beunruhigend einwirkt, kann ſich die Gewitterfurcht 
bei Nervenſchwachen oder gar Kranken bis zu Krampfanfällen 
ſteigen. Keinesfalls aber iſt's das Bewußtſein einer drohenden 


Gefahr, das dieſe Furcht erzeugt, ſondern allein die Einwirkung 


der Luft⸗Elektrizität auf dem Nervenapparat! Beweis: ſelbſt 
Idioten, die in völliger Apathie dahinleben, zeigen vor und 
während des Gewitters oft heftige Erregungszuſtände, die weit 
entfernt find, als pſychologiſche gelten zu dürfen, ſondern man 
möchte ſie beinahe phyſikaliſche Erſcheinungen nennen; allerdings 
eine etwas „freie Überſetzung.“ ; 

Aber auch die Heilbarkeit der Gewitterfurcht iſt ein Beweis, 
daß ſelbige rein nervöſer Natur iſt; dieſe Heilbarkeit vollzieht ſich 
analog der geſamten Hebung der Geſundheit, pädagogiſche Ein— 
flüſſe aber verſagen ſtets. Letztere können wohl einen gewiſſen 
Zwang auf die Art der Furchtäußerung ausüben, die Angſt⸗ 
Erſcheinungen ſelbſt aber niemals beſeitigen. 

Daraus nun, daß alſo die Furcht vor Gewitter im Nerven— 
ſyſtem, nicht aber im Gehirn ſeinen Urſprung findet, erklärt es 
ſich, daß ſie ſelbſt bei minder organiſierten Tieren angetroffen 
wird; ja ſelbſt ſchon das bevorſtehende Gewitter wird vom tie— 
riſchen Organismus genau ſo empfunden wie vom menſchlichen. 

Wenn „etwas in der Luft liegt“, allwie ſich wetterprophe— 
tiſche Naturen ausdrücken, machen ſich auch beim Tiere Tempera⸗ 
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mentsſchwankungen bemerkbar, die ſich in außergewöhnlicher Träg⸗ 
heit, Schlafſucht, Mislaunigkeit oder auch in Reizbarkeit und Auf- 
geregtheit kund geben. Schon an den Inſekten kann man dies⸗ 
bezügliche Beobachtungen anſtellen; Mücken, Fliegen, Käfer c., 
die ſich ſonſt luſtig und in höheren Luftſchichten tummeln, ſitzen 
entweder ſchlaftrunken in ihren Verſtecken oder taumeln müde und 
nur wenig über dem Erdboden dahin; eine Folge hiervon iſt der 
niedere Flug der Vögel, die natürlich ihr Jagdrevier nach dem 
„Wilde“ wählen müſſen. Viele Inſekten zeigen bei Gewitter⸗ 
ſtimmung auch eine auffallende Luft zum Stechen und die Be⸗ 
läſtigung durch Fliegen iſt nie größer als vor einem Gewitter. 

Andere Tiere, von denen man hingegen wieder wünſcht, daß 
ſie „beißen“, zeigen ſich in gleichem Falle höchſt unluſtig, dies zu 
thun; die Angler können davon berichten. Ich bin ſelbſt wieder⸗ 
holt Zeuge geweſen, daß in forellenreichen Wildbächen, wo ſonſt 
in kurzer Zeit lohnende Beute zu erangeln war, an gewitter⸗ 
haften Tagen auch nicht ein einziger Fiſch ſich an den gewohnten 
Standorten ſehen ließ und demzufolge natürlich auch keiner auf 
den ausgeworfenen Köder biß. 

Auffallend iſt auch das „Schweigen im Walde“ vor Ausbruch 
der elektriſchen Entladungen; die Vögel, deren fröhliches Ge⸗ 
zwitſcher und Singen ſonſt von früh bis abends durch die grünen 
Hallen klingt, ſind verſtummt und nur des Hähers heiſerer Schrei 
oder das Hämmern eines raſtlos arbeitenden Spechtes tönt an 
unſer Ohr, während unſer Auge umſonſt das Gezweig durch⸗ 
ſpäht, die ſchweigſamen Waldkinder zu entdecken; ſie ſind wie auf 
Zauberſpruch verſchwunden und mit ihnen die ſonſt munter umher⸗ 
ſpringenden Eichhörnchen. Ja ſelbſt das Hochwild hat ſich zurück⸗ 
gezogen und lagert an verſteckter und geſchützter Stelle im 
Dickicht. 

Daraus nun, daß die Tiere nicht an beliebiger Stelle, 
ſondern in Schlupfwinkeln ihre Sieſta halten, darf man wohl den 
Schluß ziehen, daß hier nicht blos eine phyſiſche Erſchlaffung, 
ſondern auch ein nervöſer Reiz, den man nicht anders als Ge⸗ 
fahrahnung, Furcht bezeichnen kann, in Betracht zu ziehen iſt. 
Nebenher bemerkt, erſcheint es übrigens ſehr wahrſcheinlich, daß 
der dem Tiere bei jeder paſſenden Gelegenheit zugeſchriebene 
„Inſtinkt“ ſeinen Sitz in dem überaus fein konſtruierten Sinnes⸗ 
nerven⸗Apparat der Tiere hat, welcher leider ſelbſt in Fachkreiſen 
noch durchaus nicht die Würdigung gefunden hat, die ihm zu 
werden verdient. 

Sehen wir uns jetzt die Vor⸗ und Einwirkung des Gewitters 
unter unſeren Haustieren an. 

Von Landwirten iſt mir mehrfach mitgeteilt worden, daß 
ſonſt gutartige Pferde und Kühe ſich vor dem Gewitter ſtörriſch 
und reizbar zeigen: ein anſcheinend beſonders nervöſes Borſten⸗ 
tier, welches ſonſt über nie verſagenden Appetit verfügte, ſoll 
ſogar ſtets beim Herannahen des Donnergottes alle Freßluſt ver⸗ 
loren, und ſich mit allen Anzeichen tiefer Gemütsverſtimmung in 
den dunkelſten Stallwinkel zurückgezogen haben. 

Ein anderer berichtete mir von einem ſog. Hauskater, welcher 
die Vorbezeichnung jedoch völlig zu Unrecht trug, denn er war 
eben nie zu Haufe, ſondern unabläſſig auf Jagd- und Liebes⸗ 
wegen. Dieſer unhäusliche Hauskater ſollte infolgedeſſen mehr 
als einmal von der Familienliſte geſtrichen werden, doch die 
gefühlvolle Hausfrau wandte dies Schreckliche von ihrem ſelbſt⸗ 
aufgezogenen Schnurr⸗Murr immer wieder mit der Begründung 
ab, daß derſelbe ja doch während des harten Winters immer jo 
hübſch brav neben dem Küchenherde liege, und daß er ja auch 
im Sommer manchmal heimkomme. Das letztere geſchah ſtets 
mit unfehlbarer Promptheit kurz vor einem Gewitter. 

Ahnliches habe ich übrigens ſelbſt an einem nun längſt fried⸗ 
lich entſchtummerten Pinſcher erlebt, derſelbe war ebenfalls ein 
wahres Bummelgenie und konnte kaum den Moment erwarten, 
wo ihm früh die Thür geöffnet ward, um ſich im Freien zu 
tummeln. Dieſe angenehme Beſchäftigung trieb er dann ſtets ſo 
lange, bis ihn der Hunger zwang, zum heimiſchen Futternapf 
zurückzukehren, und nicht ſelten bezwang er der Freiheit zuliebe 
dieſe profane Regung bis zu ſpäter Abendſtunde. An einem Tage, 
wo nun Bummelpinſch ganz gegen ſeine Gewohnheit nur mißlaunig 
von der geöffneten Thür Gebrauch machte, um dann auch ſchon 
binnen Kurzem wieder Einlaß zu begehren, konnte man die höchſte 
Wette eingehen, daß ein Gewitter im Anzuge ſei, mochte der Wind 
auch noch ſo kühl wehen und die Sonne noch ſo ſcheinheilig am 
wolkenloſen Himmel ſtrahlen! Die Gewitterfurcht meines ſonſt 


durchaus nicht feigen Pinſchers hatte übrigens ſeinen guten Grund. 
Der Hund war noch nicht ein Jahr alt geweſen, als einmal dicht 
vor ihm der Blitz in eine Linde geſchlagen hatte; durch den Quft- 
druck war der kleine Kerl in einen nahen Teich geſchleudert worden, 
aus dem er nur mit großer Mühe zwar noch lebend, aber doch 
beinahe halbtodt herausgefiſcht werden konnte. Seitdem zeigte 
der Hund eine unbezwingliche Scheu vor größeren Waſſerflächen, 
und der Schrecken über den Blitzſchlag war zur bleibenden Ge— 
witterfurcht geworden. 

Nahm ich meinen Pinſcher bei Tagespartieen über Land mit, 
ſo ſpielte mir dieſe „nervöſe Erſcheinung“ oftmals manchen üblen 
Streich. Befand ich mich nicht allzufern meines Wohnortes, z. B. 
in der Dresdner Haide, jo ging mein ſonſt äußerſt folgſamer 
Hund beim erſten Donnerrollen einfach flüchtig ab und raſte im 
tollſten Laufe nach Hauſe oder auch in meine Stammkneipe, falls 
ihm dieſe näher am Wege lag. Traf uns der Wettergott aber 
auf fremdem Gebiet, ſo legte ſich der Hund einfach winſelnd 
nieder, und ich glaube, er hätte ſich eher totſchlagen laſſen, als 
daß er von der Stelle zu bringen geweſen wäre; ſo blieb mir 
dann ſtets nichts anderes übrig, als meinen zitternden Vierfüßler 
unter den Arm zu nehmen und alſo fürbaß einem ſchützenden Ob— 
dach entgegen zu wandeln. 

Daheim verkroch ſich Pinſch ſtets unter das Sopha oder 
wohl gar in den Keller oder auch in einen finſteren Schuppen, 
und wer es da gewagt hätte, ihn aus feinem dunklen Zufluchts— 
orte zu vertreiben, der hätte zweifelsohne die intimſte Bekanntſchaft 
mit ſeinen ſcharfen Zähnen machen können. Wahrhaft zum Lachen 
reizend war aber dann ſeine ausgelaſſene Freude, wenn er die 
Gefahr als vorübergegangen betrachtete; wohl an ein Dutzend mal 
drehte er ſich bellend um ſeine eigene Achſe und ſchüttelte immer 
und immer wieder ſein Fell gleich einer dem Waſſer entſtiegenen 
Diana — einer vierfüßigen natürlich. 

Aber auch meine übrigen animalen Hausgenoſſen ſtanden 
mehr oder minder unter dem Einfluſſe des Donnerns. 


Ich hielt einige Zeiſige, einen Stieglitz und einen Kanarien— 
vogel, die völlige Stubenfreiheit genoſſen. Einige blätterreiche 
Aurelien, Lorbeer- und Laurus tinus-Bäumchen wurden von 
ihnen ſtändig bewohnt, und ihre Käfige wurden meiſt nur als 
Gaſthaus betrachtet. Sobald aber ein Unwetter losbrach, verließ 
die ganze kleine Geſellſchaft ſchleunigſt ihre Bäumchen und ſicherte 
ſich ihren Platz im Bauer, als ob ſie ſich dort vor aller Unbill 
geborgen fühlen könnte. Nur ein beſonders zahmer Zeiſig ſuchte 
ſtets meine Nähe auf, wenn er ſich durch irgend etwas bedroht 
glaubte, und ſo ſaß er auch meiſt bei Gewitter vor mir auf dem 
Schreibtiſche und hatte es gern, wenn man ſich mit ihm beſchäf— 
tigte, ihm ſozuſagen Mut zuſprach. 


Ahnlich verhielt ſich auch der Jakob einer befreundeten Fa- 
milie. Der Held des Berichts reſidierte in der im Erdgeſchoß 
befindlichen Küche und hatte dort angenehme Gelegenheit, von dem 
faſt immer geöffneten Fenſter aus hinaus in den Garten zu fliegen 
oder richtiger: zu flattern, denn des reiſeluſtigen Jakobs Flügel 
waren fürſorglich geſtutzt. Der Garten war Jakobs Wonne und 
ſchon früh morgens klopfte er voller Ungeduld an die Scheiben, 
damit man ihm öffne und nur die Stimme des Magens trieb 
ihn dann ab und zu im Laufe des Tages zurück an den heimiſchen 
Herd, ſonſt blieb er bis zur Dunkelheit im Freien. Selbſt der 
Regen wurde von Jakob gleichmütig mit der ſoliden Wurſchtigkeit 
eines Rabengemütes ertragen — wenn's aber witterte, dann wurde 
auch er „nervös“! Da Jakob das ſchützende Obdach in nächſter 
Nähe wußte, fo hielt er übrigens ſtandhaft bis zum letzten Mo⸗ 
ment auf ſeinem Hollunderbuſche aus, fiel aber der erſte Donner— 
ſchlag, dann ſtürzte Jakob kreiſchend ans Küchenfenſter und ſuchte 
Schutz an einem verſteckten Plätzchen; einmal iſt er bei ſolcher 
Gelegenheit ſogar im Kleiderſchranke auf dem Korridor vorge— 
funden worden. 

Scherzweiſe wurde jedoch dem flüchtenden Jakob manchmal 
ein Schabernak geſpielt, indem man das Fenſter ſchloß und dann 
that, als bemerke man ihn garnicht. In ſolchem Falle ſtieg 
Jakobs Angſt und Bewegung auf den drolligſten Höhepunkt; er 
ſchrie aus Leibeskräften ſeinen geſamten Wortſchatz, kreiſchte dann 
flügelſchlageud und bearbeitete dann ſchließlich die Fenſterſcheibe 
derart mit ſeinem harten Schnabel, daß ihm ſchon aus dieſem 
Grunde endlich geöffnet wurde. Hatte er dann Einlaß gefunden, 
war es rätlich, den „armen, braven Jakob“ zu bedauern, andern 


falls währte es lange, ehe ſich fein geſträubtes Gefieder glättete, 
und es war gefährlich, ihm in ſolcher Stimmung in Schnabel- 
nähe zu kommen. 

Überhaupt zeigte ſich Jakob an gewitterhaften Tagen ſtets 
auffallend reizbar und biſſig, während er ſonſt vorwiegend, und 
vor allem dem ewig Weiblichen gegenüber, ein zärtliches Gemü 
offenbarte. ö 

Weiter liefert mir der Braune eines Landarztes einen Bei⸗ 


trag zu vorliegendem Aufſatz. Von behäbiger Bauart, hatte das 
brave Roß offenbar als Lebensmotto das Sprüchlein gewählt: 


Nur keine Überſtürzung! Und mit der Hartnäckigkeit eines feſten 


Pferdecharakters hielt es daran feſt trotz Sporn und Gerte; — 
über einen gemütlichen Trab hinaus konnte es der Herr Doktor 
ſelbſt bei eiligen Gelegenheiten eben nicht bringen. Anders, wenn 
der Braune merkte, daß „was in der Luft lag!“ Dann bekamen, 
um ſich poetiſch auszudrücken, feine Hufe Flügel und mit ſchnau⸗ 
benden Nüſtern und zurückgelegten Ohren ſtrebte er, vor Ausbruch 
des Wetters unter ein ſchützendes Dach zu kommen. 


Wie nun einerſeits, wie ſchon eingangs erwähnt, die elek— 
triſch geladene Luft auf das Nervenſyſtem aufreizend wirkt, ſo 
zeitigt ſie in anderen Fällen wieder Erſchlaffung, Trägheit, bez. 
Schlafſucht. Dies iſt bei Tieren aller Arten wahrzunehmen: 
gleich der Hühnerhof bietet an gewitterhaften Tagen ein Bild 
ungewohnten Stilllebens, und ich beſaß einſt eine immerdar un⸗ 
ruhvolle Haubenmeiſe, die bei gleicher Gelegenheit ſtundenlang, 
das Köpfchen unterm Flügel, ſchlafſüchtig auf einem Flecke ſaß. 
Dasſelbe läßt ſich auch im Terrarium beobachten; höchſtens der 
phlegmatiſche Molch kraucht, unempfindlich gegen äußere Einflüſſe, 
ſeine gewohnten Bahnen auf und nieder. 


Beim Losbrechen eines Gewitters kann man ſehen, wie alles, 
das Vieh auf der Weide, die Hühner im Gehöft, die Tiere im 
Käfig den Schutz verheißenden Unterſchlupfen zueilt, und von dem 
angſtvollen Brüllen und Zuſammendrängen ihrer Stalltiere während 
ſtarker Gewitter können die Landleute genug erzählen. 


Die Furcht vor elementaren Gewalten läßt das Tier dann 
oft ſelbſt ſeine Scheu vor dem Menſchen vergeſſen. So hielt ſich 
auf dem großelterlichen Gehöft eine ſehr hübſch gezeichnete Katze 
auf, die trotz aller Bemühungen aber ſtets halbwild blieb, d. h. 
dem Menſchen auswich und nie in die Wohnung hereinkam, wie 
die anderen beiden Katzen. Einſtmals entlud ſich nun ein furcht- 
bares Gewitter über der Gegend, Blitz auf Blitz, Schlag auf 
Schlag folgte, ſodaß die alte Magd ſich ergebungsvoll hinter den 
Ofen ſetzte und behauptete, dies ſei der Weltuntergang. Da kam 
mit einemmal die ſcheue Katze pudelnaß in das Wohnzimmer und 
legte ein kleines, noch blindes Kätzchen vor meine Großeltern hin, 
miaute jämmerlich und lief gleich wieder fort. Man ging ihr 
nach und ſah, daß ſie durch die Küche zur hinteren Haustüre 
hinaus nach dem jenſeits des Hofes liegenden Holzſpeicher lief, 
oder vielmehr ſchon mehr ſchwamm, denn der Hof glich bereits 
beinahe einem kleinen See. Dazu graupelte es und heulte der 
Sturm, ein faſt nächtliches Dunkel lag auf der Erde, nur von 
den zuckenden Blitzen durchleuchtet. Trotzdem machte die Katze 
aber noch viermal den Weg vom Holzſpeicher zum Wohnhauſe 
und brachte ſo ihre fünf Jungen in Sicherheit. 

Gewiß ein Beweis der zärtlichſten, opferfreudigſten Mutter⸗ 
liebe im Tiere. Die Großeltern hatten von dem Vorhandenſein 
der Katzenſprößlinge nicht das mindeſte gewußt, nun nahmen ſie 
ſich ihrer an, legten ſie in einen heugeſtopften Korb und ſtellten 
denſelben in die Küche. Die alte Katze ſah dem allem aufmerf- 
ſam zu und zeigte ſogar eine gewiſſe Zutraulichkeit, denn ſie ließ 
ſich das völlig durchnäßte Fell mit einem Tuche trocknen und 
ſchlürfte ſogar ſpäter ein Näpflein Milch aus. Sie lag am 
Herde neben ihren Jungen und der Großvater glaubte, die Katze 
würde von nun ab ihre Scheu verloren haben, weshalb er be— 
ſchloß, die ganze Familie Mietz bis auf weiteres in der Küche zu 
behalten. 
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mehr um die gut verſorgte Katzenfamilie. 


niederorganiſierter Tiere. 


Das Gewitter tobte etwa zwei Stunden, und als es vorüber, 
galt es alle Hände zu regen, um die Spuren der angerichteten 
Verwüſtung möglichſt bald wieder zu verwiſchen. Auch die Groß— 
eltern mußten ſich tüchtig rühren und niemand kümmerte ſich jetzt 
Erſt gegen Abend fiel 
es der Großmutter ein, nach ihr zu ſehen, ſie war verſchwunden! 
Spurlos; kein Suchen brachte ſie zum Vorſchein. Den Holz⸗ 
ſpeicher aber konnte die mistrauiſche Katzenmama nicht wieder 
aufgeſucht haben, ſo viel ſtand feſt; ſie hatte fürſorglich ein 
anderes Quartier gewählt, aber dieſes iſt nie gefunden worden. 

Alſo hat einzig die Gewitterfurcht, verbunden mit der Sorge 
um ihre Sprößlinge, die Katze vorübergehend ihre Menſchenſcheu 
überwinden laſſen. 

Selbſt bei wilden, d. h. in der Freiheit lebenden Tieren, 
finden ſich Beiſpiele, daß dieſelben bei elementaren Gefahren, 
worunter ja auch das Gewitter zu rechnen iſt, ſich hilfeſuchend 
an den Menſchen genähert haben, Berichte von Förſtern, Land⸗ 
leuten oder auch überſeeiſchen Koloniſten über dergleichen Vor⸗ 
kommniſſe ſind ſchon ſo häufig veröffentlicht, daß hier nicht weiter 
darüber geſprochen werden braucht. 


Übrigens kann ſich jeder, der Gelegenheit hat, einen zoolo⸗ 
giſchen Garten zu beſuchen, ſelbſt von der deutlich erkennbaren 
Gewitterfurcht auch der größten Raubtiere, als der Löwen, Tiger, 
Wölfe u. dgl., überzeugen. Die Tiere rennen aufgeregt in ihrem 
Käfig auf und nieder, verſchmähen das Futter, brüllen kläglich 
und nur bei etlichen wirkt die Anweſenheit ihres Wärters wenig⸗ 
ſtens einigermaßen beruhigend. 

Auffallend, zum mindeſten für das große Publikum, iſt es, 
daß ſelbſt der Elefant, trotz ſeiner beneidenswerten Dickhäutigkeit, 
ſehr nervös werden kann. 

In Dresden's zoologiſchem Garten reſidiert eine Elefanten⸗ 
Maid, namens Lilly, die erſtens eine geradezu lächerliche Furcht 
vor Mäuſen und zweitens vor Gewitter zeigt. Nun wollte es das 
Unglück, daß im Laufe dieſes Sommers der Blitz in einen Baum 
der benachbarten Tiergartenſtraße einſchlug. Lilly, an ſich ſchon 
äußerſt aufgeregt, geriet infolge des dröhnenden, praſſelnden Donner⸗ 
ſchlages nun vollends außer ſich vor Schrecken, und wenn es für 
eine wackere Elefantenjungfrau nicht allzu shoking geweſen wäre, 
ſo wäre ſie zweifellos in tiefe Ohnmacht gefallen. So begnügte 
ſie ſich damit, mit erhobenem Rüſſel, wagerecht abſtehenden Ohren 
und haſtig pendelndem Schwänzlein ſchnaubend und trompetend 
in ihrer Villa umherzutrampeln. Selbſt die Troſtworte ihres 
Wärters ſollen nicht viel genützt haben, und die Gewitterfurcht 
Lillys hat ſeit jenem Vorkommniſſe noch erheblich zugenommen. 


Doch ſchließen wir jetzt in der Annahme, daß der Beiſpiele 

genug erbracht ſind, um die Gewitterfurcht der Tiere zu veran⸗ 
ſchaulichen, mit dem Ergebnis, daß gerade darinnen ein eklatanter 
Beweis vorliegt für die ungemein feine Nervenempfindlichkeit ſelbſt 
Dies aber giebt entſchieden Stoff zu 
denken und ſollte geeignet fein, den gedankenloſen Ausſpruch fo 
vieler Leute: „Ein Tier fühlt ja nicht ſo wie wir“, zu entkräften. 
Auch denen, die dem wiſſenſchaftlichen Experiment am lebenden 
Tiere ohne Weiteres das Wort reden, weil dem Tiere zum min⸗ 
deſten die Qual des Vorempfindens fehle, ſoll hiermit geſagt ſein, 
daß dem feinen Nervenſyſtem desſelben recht wohl ein bevor⸗ 
ſtehendes Unheil lange voraus bekannt iſt. Aber nicht Verſtand 
iſt es, auch nicht der ſo oft misbrauchte Begriff „Inſtinkt“, 
welcher im Tiere die Vorſtellung einer drohenden Gefahr und 
damit in zweiter Linie die Furcht wachruft, ſondern dieſer pſycho⸗ 
logiſche Vorgang wird erſt erzeugt infolge von Wahrnehmungen 
mittelſt des Nervenapparates, des Empfindens, etwas gewagt aus⸗ 
gedrückt: mittelſt ſog. überſinnlicher Einflüſſe. 
Viele Ahnungen und Anzeichen, welche von dem leider wieder 
einmal mehr als je paſſierenden Spiritualiſten-Unfug ſenſationell 
ausgenützt werden, laſſen ſich in ihrer Urſache auf dieſelbe einfach- 
natürliche Baſis zurückführen wie die Vorahnung und Furcht der 
Tiere elementaren Ereigniſſen gegenüber. 
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Die Befruchtungslehre. 


Von S. Prowazek. 


Unter der Befruchtung verſteht man das Zuſammentreffen, 
die gegenſeitige Beeinfluſſung und Umwertung der chemiſch⸗ 
phyſikaliſchen Beſchaffenheit der Kernſubſtanzen zweier biologiſch— 
differenter Individuen zum Zwecke einer Korrektur der Schädlich— 
keiten des individuellen Lebens. Die Befruchtung kann auch 
ausfallen und die Organismen vermehren ſich dann unter günſtigen 
Lebensverhältniſſen, am rein vegetativen Wege oder durch die ſog. 
Jungfrauenzeugung die Parthenogeneſis. Im Laufe der Zeit 
muß aber doch die notwendige Korrektur erfolgen; es geſchieht 
dies meiſtens auf dem Zeitpunkt, da die äußeren Lebensverhältniſſe 
ungünſtig geworden ſind oder ſobald ſich durch die raſch auf— 
einander folgenden Teilungen innere Schädlichkeiten ausgebildet 
haben. Organismen, ber denen durch äußere Umſtände der 
weibliche oder männliche Organismus zu Grunde gegangen iſt, 
oder durch die Kultur und künſtliche Verbreitung nicht eingeführt 
wurde, gehen im Laufe der Zeit entweder ganz zu Grunde oder 
werden ſehr geſchwächt und unterliegen leicht den Schädigungen 
und Angriffen der unterſchiedlichen Paraſiten. So wurden von 
der Waſſerpeſt, Elodea canadensis, nur weibliche Pflanzen nach 
Europa aus Nordamerika eingeführt, und vermehrten ſich hier 
am vegetativen Wege ſo ſtark, daß die Schiffahrt und Fiſchzucht 
ſogar gefährdet wurde; in den letzten Jahren nahm das 
maſſenhafte Auftreten dieſer Pflanze in unſeren Seen und Teichen 
doch ab. Etwas ähnliches gilt von der Pyramidenpappel. 

Vor der Befruchtung muß ſich an den Geſchlechtszellen die 
ſog. Reifung abſpielen, d. h. 1. das Plasma erfährt eine bis jetzt 
allerdings nicht ſo deutlich nachweisbare, chemiſche innere Anderung, 
die ſich beiſpielsweiſe bei manchen Sternwürmern, Gephyreen in 
der Farbenänderung der reifenden Eier äußerſt, auch bei dem 
großen Seeigel wird erſt im reifenden Ei das Pigment in einer 
ſo ausgeprägten Weiſe äquatorial angeordnet. 

2. Die kinetiſchen Organe der Zelle, die Centroſomen, die 
bei der Zellteilung eine wichtige Rolle ſpielen, erleiden vor der 
Befruchtung eine Reduktion; im Ei degeneriert vermutlich normaler 
Weiſe das Ovozentrum (kann aber bei der künſtlichen Partheno— 
geneſe aus dem Kerninnern wahrſcheinlich regeneriert werden); bei 
der Spermabildung wird bei der Umwandlung der Spermatide 
in das Spermatozoon auch die Hälfte des ſeine Rolle aufgebenden 
Centroſoms reduziert, während die andere Hälfte das ſog. Mittel- 
ſtück bildet und nach der Befruchtung das künftige Controſoma 
des Tochterindividuums, das dann die ihm zukommende wichtige 
Rolle bei der folgenden Entwickelung ſpielt, aus ſich hervor— 
gehen läßt. 

3. Vor allem tritt aber vor der Befruchtung ein Teil der 
Kernſubſtanzen ſammt gewiſſen Protoplasmateilen aus dem Ei 
heraus und bildet die ſog. Richtungskörper oder Polzellen. Es 
wird ſo durch zwei aufeinander folgende Teilungen, deren 
Mechanismus ſehr kompliziert iſt und der hier nicht genauer 
beſchrieben werden kann, die Hälfte von der Kernmaſſe entführt, 
worauf durch die Befruchtung wieder die normale Maſſe und 
Zahl reſtituiert wird. Entwicklungsgeſchichtlich ſind dieſe Richtungs⸗ 
körper auf beſondere Zwergzellen und abortive vegetative Eier 
zurückzuführen; gelegentlich gelang auch ihre Befruchtung und ſie 
entwickelten ſich zu kleinen Blaſtulen. Es läßt ſich derzeit für 
dieſe Deutung der Richtungskörper als abortive Zellen eine ganze 
vollſtändig abgeſchloſſene Reihe von Beobachtungen aus den analogen 
Lebenserſcheinungen niedriger mikroſkopiſcher Tiere und Pflanzen 
anführen. Auch das Spermatazoon unterliegt bei ſeiner Bildung 
ähnlichen Teilungen, ſo daß es nach ſeiner definitiven Ausbildung 
nur die Hälfte der Kernſubſtanz beſitzt. 

Nach der Ausſtoßung des zweiten Richtungskörpers wandert 
der Reſt des Keimbläschens in die Tiefe und wandelt ſich zum 
ruhenden Eikern oder Pronucleus des Eies um. Bei 
partenogenetiſch ſich entwickelnden Eiern wird nur ein Richtungs⸗ 
körperchen abgeſtoßen. Die Richtungskörperbildung kann manchmal 
auch nach dem Eintritt des Spermatozoons erfolgen (Nematoden). 
Durch dieſe Vorgänge löſen ſich die Geſchlechtszellen gleichſam 
von den Elternorganismen ab und führen ein ſelbſtändiges 
Individualleben; bei der Entwicklung gehörten ſie zunächſt oft 
allerdings komplizierter gebauter Epithelien an und ihnen kam 
derart eine gewiſſe polare Differenzierung zu, die ſie durch die 


weiteren Vorgänge aber zum Teil aufgaben, zum Teil aber ver- 
änderten; dieſes letztere Verhältnis kann man bei der Spermato— 
geneſe der Weinbergſchnecke mit aller Deutlichkeit verfolgen. 
Sobald das Spermatozoon in das Ei eintritt, hebt ſich von der 
Peripherie des Eies eine helle Membran ab, das Spermatozoon 
verliert ſeinen Farbenanhang und der früher ſtark verdichtete 
Kern nimmt jetzt begierig aus dem Eiplasma Flüſſigkeit auf und 
ſchwillt zu einem von einem hellen Hof mit Körnchenſtrahlung 
umgebenen Spermakern an; von dieſen Prozeſſen führte der 
Kopfteil des Spermatozoons noch eine Rotation aus, ſodaß jetzt 
das Mittelſtück, welches das Zentrum in ſich birgt, vor dem 
Kern liegt. 


Auf dieſe Weiſe vollendete das Spermatozoon, ſofern man 
die frühere Umdrehung bei der Bildung in Rechnung zieht, im 
Laufe der Entwicklung eine Drehung von über 2700. Später 
rücken die beiden Kerne gegeneinander und verſchmelzen zu dem 
conjugierten Ei- oder Furchungskerne, der ſich dann weiter teilt; 
ſo wurde der Nachweis geliefert, daß ſich die chromatiſche 
Subſtanz der Kerne in gleicher Weiſe bei der Bildung des 
Furchungskernes beteiligt und daß in den erſten Furchungszellen 
in gleicher Weiſe das männliche und weibliche Chromatin vertreten 
iſt, ferner wurde annähernd der hiſtologiſche Beweis gegeben, 
daß durch die Chromoſomen ſamt den ihnen zugehörigen aktiven 
achromatiſchen Subſtanzen väterliche und mütterliche Eigenſchaften 
in gleichwärtiger Weiſe auf den kindlichen Organismus über: 
tragen wurden. 


Bei den Pflanzen wurde zuerſt von Naraſchin die Beob— 
achtung gemacht, daß neben dem Eikern der Zentralkern, der den 
Endoſpermkernen den Urſprung verleitet, von dem anderen Pollen 
kern befruchtet wird; man ſpricht von einer Doppelbefruchtung; 
offenbar führt hier die Eizelle nicht ein derartiges Individualleben 
wie ſonſt und bedarf vorläufig zu ihrer Entwicklung eines Nähr- 
gewebes, das aber auch auf die Korrektur und die ſtärkende, die 
Aſſimilation erhöhende Energie der Befruchtung angewieſen iſt. 
Etwas Analoges finden wir vielleicht bei der ſog. Parakopulation 
der Waſſerflöhe, die Weismann und Iſchikawa entdeckt hat, wie 
man ferner vielleicht die Zentralzelle mit verſchiedenen Dotter 
kernen und Nebenkernen den verſchiedenen tieriſchen Eier ver— 
gleichen kann. 


Im Ei der Waſſerflöhe kommt nämlich ein ſog. Paracopu⸗ 
lationskern vor, der nach der Befruchtung erſt mit dem Kern der 
einen Furchungszelle verſchmilzt; offenbar beſorgte er eine aus- 
giebige Ernährung der Eizelle und wurde, da hier nicht zwei Sperma⸗ 
kerne vorkommen, durch die Vereinigung mit einem befruchteten 
Furchungskern der erſehnten Korrektur und Stärkung auch teil⸗ 
haftig. Bei maſſigen, mit viel totem Nährmaterial ausgeſtatteten 
Eiern beſorgen wohl die Kerne von mehreren Spermatozoen, die 
hier eindringen (Polyſpermie) die Aufarbeitung des Nährſtoffes, 
während nur der eine Kern ſich an der Befruchtung beteiligt; 
zum Teil mag damit die Einrichtung von zweierlei Spermatozoen 
zuſammenhängen, die vornehmlich bei den Mollusken vorkommen. 


Aber auch bei der Geneſe der Spermatozoen der Käfer 
konnte ich eine doppelte Verſchiedenheit in den Spermatochten 
nachweiſen. Unter den zahlreichen Spermatocytenſpindeln des 
Nashornkäfers fand ich ſolche mit einem runden Chromoſom, daß 
bei der Teilung eine Ringform annahm. Durchſchnittlich kamen 


auf 100 Spindeln 60 Spindeln mit einem Ringchromoſom. Auch 


Henking beobachtete bei Pyrrhocoris apterus L. etwas ähnliches. 
Vielleicht hängt dieſe Doppelſpermabildung, auf die kürzlich 
Holmyren bei den Käfern abermals hingewieſen hat, mit der oben 
gedeuteten notwendigen „Überbefruchtung“ zuſammen. 


Nach Blochmann dringen auch mehrere Spermatozoen in das 
Ei des Musca vomitoria ein; daſſelbe gilt nach den Beo⸗ 
bachtungen von Voeltzkor für dasſelbe Objekt. Beim Kohlweißling' 
ſoll ſich ein zweites Spermatozoon in einen männlichen Pronucleus 
umgeſtalten. Nach Henking dringen meiſt 4 Spermatozoen in das 
Fliegenei ein. Bei Pyrrhocoris ſind 50 9 polyſperm und bei 
verſchiedenen Käfern, vor allem bei Argelastica alni, ferner beim 


Lasius dringen 7 Spermafäden in den Dotter ein. 
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Beim Colymbetes und vielen Schwimmläfern iſt in der 
Geſtalt der Doppelſpermatozoen nach Ballawitz geradezu eine 
Einrichtung für die Polyſpermie geſchaffen. Es mögen ſich aber 
hier die Kernſubſtanzen der übrigen Spermatozoen auflöſen und 
irgendwie an der Veränderung der Nährmaterialen und des 
Protoplasmas ſich beteiligen; wir ſehen ja oft bei den Protozoen, 
daß die chromatiſchen Beſtandteile aus dem Kerne auswandern 


und ſich an der Regeneration des degenerierten Protoplasmas 
beteiligen. 
So fand ſich ein hypotriches Infuſor des Seewaſſers, den 


. Euplotes harpa, deſſen Kern faſt vollkommen farblos und leer 


war; die Kultur war aber ſtark degeneriert und erholte ſich erſt 
nach einiger Zeit. Bezüglich der Doppelſpermatozoen und der 
Polyſpermie ſind aber erneuerte Unterſuchungen dringend notwendig. 


Tierquälerei. 
Von M. Dankler, Rumpen. 


Gar manche Menſchen ſind Tierquäler, ohne daß ſie es 
ſelbſt wiſſen. Dieſen Satz dürften viele für falſch halten, aber 
er iſt nur zu wahr. Es iſt aber nicht nur ein wahrer, ſondern 
auch ein wichtiger Satz, denn er giebt die einzige Erklärung, daß 
ſelbſt ſonſt mildherzige, warmfühlende Menſchen vor Tierquäle— 
reien nicht zurückſchrecken. Es iſt dieſes wirklich ja manchmal 
ein ſchwer lösbares Rätſel, aber bei genauerer Umſchau liegt 
die Löſung in dem angeführten Satze. 

Ehe ich jedoch dieſe Umſchau beginne, iſt es wohl nötig, den 
Standpunkt feſtzuſtellen, von dem man ausgehen muß, um nicht 
zu ſcharf und nicht zu nachſichtig zu urteilen. Einen ganz ver⸗ 
nünftigen Standpunkt kennzeichnet ein Schriftſteller des Altertums 
mit den Worten: „Behandle das Tier als Tier, aber als 
lebendes Tier.“ Dieſen Standpunkt möchte ich nun auch hier 
feſthalten. 

Unter der „Tierquälerei“ haben ſonderbarer und doch recht 
erklärlicher Weiſe diejenigen Tiere am meiſten zu leiden, die dem 
Menſchen den größten Nutzen bringen, nämlich die Haustiere. 

Sie ſind eben zu Sklaven geworden, ſie wagen es nicht, ihre 
vielfach überlegene Kraft gegen den Menſchen zu gebrauchen, und 
dieſer iſt in vielen Fällen unedel genug, dieſe Unterwerfung in 
ſchnödeſter Weiſe zu mißbrauchen. Ja, gerade die treueſten 
Tiere werden am ſchlechteſten behandelt; der arme Gaul bekommt 
in Fällen Fußtritte und Peitſchenhiebe, wo man dem grimmen 
Stier ſchmeichelt und den Nacken kraut. 

Das edle Pferd iſt überhaupt der Quälerei mit am meiſten 
ausgeſetzt. Schon der 10 jährige Knabe reißt wild und roh am 
Zügel herum und verurſacht ſo dem Tiere empfindliche Schmerzen, 
und die würdigen Eltern ſtehen dabei und freuen ſich, daß der 
Junge ſo feſt zugreift und nicht bange iſt. Leider iſt das Reißen 
am Zügel bei jeder Gelegenheit den allermeiſten Fuhrleuten ſo 
zur Gewohnheit geworden, daß es gar nicht mehr beachtet wird. 


Da ſoll ein Fuhrmann ſeine Karre oder ſeinen Wagen 
etwas zurückſetzen. Er greift in die Zügel und zerrt daran ſo⸗ 
lange rückwärts, bis die gewünſchte Stelle erreicht iſt. Wie 
groß der Schmerz des Pferdes iſt, der ihm unnötiger Weiſe an⸗ 
gethan wurde, ſieht man nachher an ſeinem zuckenden Maule und 
den Bewegungen ſeines Kopfes. Wie unnötig die Sache aber iſt, 
ſieht man leider ſelten genug bei andern Fuhrleuten, die ihr 
Pferd nicht am Zügel, ſondern einfach mit dem Backenriemen 
faſſen oder ſogar nur am Karrnbaume drücken, und trotzdem das 
Zurückſetzen leicht zuſtande bringen. Das Pferd iſt klug genug, 
einzuſehen, was von ihm verlangt wird und thut dieſes bei guter 
Behandlung willig. Ausnahmen beſtätigen nur die Regel, 
aber wie manche ſehen nicht ein, wie ſie dadurch ihre Tiere 
quälen. 

Von rohen Subjekten, die ihre faſt unterliegenden Pferde 
mit Peitſche und Fußtritten bis zum Zuſammenfallen quälen, will 
ich hier garnicht ſprechen, ſie müſſen ohne Schonung zur Anzeige 
gebracht und beſtraft werden, aber wohl möchte ich noch hinweiſen 
auf Peitſche, Scheuklappen und Aufſatzzügel. In der Hand eines 
ruhigen Mannes iſt die Peitſche nicht zu verwerfen, aber von 
100 Fuhrleuten machen 90 einen falſchen Gebrauch davon. 
Zunächſt ſchlagen ſie mit der Peitſche ihre Tiere, ohne zu 
beachten, wohin ſie ſchlagen. Dann aber wird viel zu viel mit 
der Peitſche geſpielt. Die ganze Zeit über knallt und knattert 
die Peitſche über den Tieren. Wären es Menſchen, ſie würden 
nervös werden, nun bei den Tieren iſt es nicht anders, ſie 
werden ſcheu, unruhig und.... dumm. Während ein ſelten 
geſchlagenes Pferd alle Kraft anwendet, um einem Hiebe zu 
entgehen, wird ein ſtets durch die Peitſche beläſtigtes Tier immer 


weniger auf einen Hieb achten und immer gleichgültiger und 
dummer werden. 5 

Ein Gutspächter meiner Nachbarſchaft hat ſowohl ſeinen 
Söhnen, als ſeinen Knechten den Gebrauch der Peitſche voll⸗ 
ſtändig verboten, dagegen dürfen ſie eine ſchwanke Gerte mit⸗ 
nehmen. Der Pächter weiß, daß die Gerte von ſelbſt faſt nicht 
gebraucht wird und daß er wenigſtens nicht Gefahr läuft, wert⸗ 
volle Tiere durch Peitſchenſpielerei halb oder ganz erblinden zu 
ſehen. Allerdings hatten die Führer des genannten Pächters 
anfangs durch den Spott ihrer peitſchenbewahrten Genoſſen zu 
leiden, heute aber ſind ſchon eine ganze Anzahl anderer Pächter 
und Beſitzer dem Beiſpiele gefolgt. Daß beim Herrſchaftskutſcher, 
überhaupt beim beſſern Wagenkutſcher die Peitſche ruhig beibehalten 
werden kann, iſt ſelbſtverſtändlich, da derſelbe ſie ja überhaupt 
mehr zur Zierde, als zum Schlagen trägt. 

Über die Scheuklappen ift ſchon viel geſchrieben worden, 
ohne daß viele Pferdebeſitzer dieſe Quälerei erkennen oder erkennen 
wollen. Jeder vernünftige Menſch aber kann ſich leicht von 
dieſer Quälerei überzeugen, wenn er denkt, daß das Auge des 
Pferdes ſeitwärts gerichtet iſt, und nur in dem Maße vorwärts, 
wie der Menſch ſeitwärts blicken kann. Nun aber halte ſich ein 
jeder mal ein Buch gerade vors Geſicht und bemühe ſich, daran 
vorbei nach den Seiten zu ſehen. Das iſt vollſtändig unerträglich, 
genau ſo iſt es beim Pferde, wenn es gezwungen wird, vorwärts 
zu ſchielen. 

Auch der Aufſatzzügel bildet eine unnütze Quälerei, die von 
ganz hervorragenden Pferdekennern unbedingt verworfen wird. 


Tierquälerei iſt es auch, wenn verletzte Pferde eingeſpannt 
werden, beſonders auch ſolche, die durch ihr ſchlechtes Lederzeug 
Druckwunden erhielten. Weiter iſt es auch Tierquälerei, wenn 
als Zugtiere eingeſpannte Kühe angetrieben werden, raſcher zu 
gehen, als ihre Natur es geſtattet. Natürlich iſt es auch ein 
Schaden für den Beſitzer, denn ein ſolches Tier magert ab und 
wird ſchnell ſteif, während ſonſt gegen den vernünftigen Gebrauch 
der Kuh als Zugvieh nichts zu erinnern iſt. 

Durch Tierquälerei hat auch der Hund ſehr zu leiden. Alle 
Verſtümmelungen, wie Abhacken des Schwanzes und Stutzen der 
Ohren ſind Tierquälerei. Die armen Tiere ſollen allerdings da⸗ 
durch verſchönert werden, aber die „Verſchönerer“ denken nicht 
daran, daß alles Unnatürliche auch unſchön iſt. 

Tierquälerei iſt es, wenn der Kettenhund im Winter nicht 
vor Kälte und im Sommer nicht vor der Hitze geſchützt wird, 
wenn er nicht friſches Trinkwaſſer erhält und wenn ſeine 
Wohnung von Ungeziefer wimmelt. Es iſt dieſes wieder ſo ein 
Fall, wodurch manche ſich grober Tierquälerei zu Schulden 
kommen laſſen, ohne daß ſie es denken und wiſſen. 


Tierquälerei iſt das Anſpannen von Hunden an ſchwere 
Wagen und Karren. Es kann dabei als Norm gelten, daß Tier⸗ 
quälerei dann ſicher eintritt, wenn der Hund ſich mit gebogenen 
Beinen in die Riemen legen muß, denn für ſolche Leiſtungen 
ſind Rücken, Beine und Füße des Hundes nicht eingerichtet. 
Dagegen iſt gegen das Einſpannen von Hunden unterhalb eines 
vom Menſchen gezogenen oder gedrückten Wagens als Unterſtützung 
nichts einzuwenden. Tierquälerei iſt auch die Dreſſur mancher 
Jäger, während andere dieſelben Leiſtungen ohne Quälerei 
erzielen. 

Tierquälerei iſt es, wenn der Katze ein Stück Schwanz ab⸗ 
gehackt wird, und ebenſo das allgemein gebräuchliche Aufheben 
der Kaninchen bei den Ohren. Warum hebt man denn Hund 
und Katze nicht bei den Ohren auf? Ja, die würden vor 
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Schmerz ſchreien. Nun dann glaube nicht, daß das Kaninchen 
weniger Schmerz hat, weil es nicht laut ſchreien kann. 

Tierquälerei iſt das langſame Abſchlachten der Schweine, 
Kühe und des Schlachtviehes überhaupt, wenn es ohne vorherige 
Betäubung geſchieht. Ganz gemeine Tierquälerei iſt es, wenn 
Krebſe in kaltem Waſſer zum Kochen aufgeſetzt oder Aale lebendig 
gehäutet werden, oder wenn einem lebenden Froſche die Hinter— 
beine abgeſchnitten werden und das Tier ſo liegen blieb. Dieſe Grau— 
ſamkeit kann man beſonders in der Nähe unſerer größeren 
Städte ſehen. 

Es iſt Tierquälerei, einen Vogel, ſei es nun ein Wildling 
oder ein Kanarienvogel, in einen kleinen Korb und dabei noch 
dunkel zu ſtellen, wie es auch eine Gemeinheit iſt, einen Vogel 
(Lockvogel) zu blenden. Hierauf müßte unbedingt Gefängnis— 
ſtrafe ſtehen. 

Tierquälerei iſt das Fangen der „Krammetsvögel““ auf dem 
ſogenannten Dohnenſtieg, weil ein großer Teil der Schlingen ſich 
verſchiebt, die Tiere mit Beinen und Flügeln hineingeraten und 
ſich nun elend zu Tode zappeln müſſen. 

Das Stopfen des Geflügels, beſonders der Gänſe iſt eine 
große Tierquälerei. Die Qual dieſer Tiere während 5—6 Wochen 
iſt entſetzlich. Sie werden ſo eng eingepfercht, daß ſie nur ſtehen, 
ſonſt aber keine Bewegung machen können. Durch das gewaltſame 
Einſtopfen entzünden ſich vielfach Gaumenhöhle und Speiſeröhre. 
Zu den hierdurch verurſachten Schmerzen kommen dann noch die 
Leiden der Ernährungsorgane. Die Tiere können das Übermaß 
der eingeſtopften Nahrung nicht verdauen und werden krank; jo 


daß ſie manchmal raſch geſchlachtet werden müſſen, damit ſie nich 
verenden. 

Und das Fleiſch, beſonders die Lebern dieſer kranken Tiere 
werden nun gar von „feinen Leuten“ als Leckerbiſſen verſpeiſt, 
die außer ſich geraten würden, wenn man ihnen frisches, geſundes 
Pferdefleiſch vorſetzte. Es geht eben nichts über Einbildung. 
Sicher aber iſt es, daß ſchon viele durch den Genuß kranker 
Gänſelebern erkrankt ſind. 

Tierquälerei iſt auch die Behandlung der Tiere auf vielen 
Transporten. In Käfigen und Säcken ſo eng zuſammen ge— 
zwängt, daß ſie Erſtickungsqualen leiden, werden Hühner und 
Tauben auf den Markt gebracht. Enten und Gänſe liegen tage— 
lang mit zuſammen gebundenen Beinen in der Sonne, ohne 
Waſſer und Futter zu erhalten, und werden ſie endlich verkauft, 
ſo trägt der Käufer ſie an den Beinen mit herunterhängendem 
Kopfe nach Hauſe. 

Mit dieſen angeführten Beiſpielen mag es genug ſein, leider 
kann jeder ſehende Menſch beinah täglich weitere Beiſpiele dazu 
finden. Jeder aber thut ein gutes Werk, wenn er nach Kräften 
Abhilfe ſchafft. Laſſe ſich hier keiner durch Spötter über den 
Tierſchutz abhalten. Diejenigen, die ihn verſpotten, ſind auch 
keine Menſchenfreunde. i 

„Unbarmherzigkeit und Grauſamkeit gegen die Tiere ver— 
härten das Herz und verwildern das Gemüt und laſſen auch 
unbarmherzig und grauſam werden gegen den Menſchen.“ Und 
wie ſagt die heilige Schrift ſo einfach und klar? „Der Gerechte 
erbarmt ſich des Viehes.“ 


Kleinere Witteilungen. 


Die hellen Doppellinien in den Spektren der neuen Sterne 
verſucht J. Halm in Edinburg durch eine Modifikation der Seeliger'ſchen 
Theorie der neuen Sterne zu erklären. 

Nach der Seeliger'ſchen Theorie nach der „Naturw. Wochenſchr.“ 
entſtehen neue Sterne dadurch, daß bisher unbeachtet gebliebene, oder 
gar bereits erkaltete, alſo dunkle Sterne auf ihrem Laufe in einen 
ausgedehnten Nebel eintreten und durch die Reibung an den Nebel— 
teilchen neuerdings oder ſtärker aufflammen. Halm meint nun, daß 
jeder Nebel gegen ſeinen Schwerpunkt hin dichter werden müſſe. Daher 
muß jeder Stern, der in die Nebelmaterie nicht zentral, ſondern in 
ſchiefer Richtung eindringt, auf der einen Seite, gegen das Nebel— 
zentrum, einen größeren Widerſtand erfahren, als auf der anderen und 
dergeſtalt in Rotation verſetzt werden. Die ſtark erhitzten Teile der 
Sternoberfläche werden verdampfen und eine hohe Atmoſphäre bilden, 
welche beſtrebt fein wird, der erzwungenen Rotation des Himmels— 
körpers zu folgen. Nebenteile werden mitgeriſſen und bald wird ſich 
um den Eindringling ein Wirbelring gebildet haben, der mit ihm den 
Nebelball durcheilt. 

Während die hellen Spektrallinien, welche von Licht herrühren, 
das von der durch die Rotation ſich uns nähernden Seite des neuen 
Sternes ausgeſtrahlt wird, ſich gegen das violette Ende des Spektrums 
verſchieben werden, findet das Umgekehrte auf der anderen Seite des 
Himmelskörpers ſtatt, ſo daß für die von dort ausgehenden Strahlen 
die Wellenlängen vergrößert, die Spektrallinien alſo gegen das rote 
Ende des Spektrums verſchoben werden. 

Die verſchiedenſten Modifikationen ergeben ſich aus der Verbindung 
der Geſchwindigkeiten der glühenden Oberfläche des neuen Sternes und 
der Rotationsgeſchwindigkeit ſeiner dampfförmigen Atmoſphäre. Halm 
gelingt es auf dieſe Weiſe vollkommen, die eigenartigen Phänomene, 
welche die Spektra neuer Sterne darbieten, zu erklären. 

Auch die öfters beobachteten mehrfachen Intenſitätsmaxima breiter 
Emiſſionslinien in den Spektren neuer Sterne laſſen eine Erklärung 
nach der Halm'ſchen Theorie leicht zu. Halm's Theorie gewinnt an 
Wahrſcheinlichkeit, wenn man bedenkt, daß die meiſten neuen Sterne — 
viele wurden allerdings jetzt noch nicht in dieſer Hinſicht unterſucht —- 
äußerſt komplizierte Spektra, mit verſchiedenen oft ungeheuere Ge— 
ſchwindigteiten ergebenden Linienverſchiebungen zeigen, und wenn man 
angeſichts dieſer Thatſache erwägt, daß eigentlich nur ein radiales Ein- 
treten des Himmelskörpers in eine nach ihrem Mittelpunkt hin ver- 
dichtete Nebelmaſſe von keinen Rotationsbewegungen begleitet ſein kann. 

Ein zentrales Auftreffen muß aber bei den zahlloſen anderen 
möglichen Richtungen von mindeſtens gleicher Wahrſcheinlichkeit ge— 
radezu als unwahrſcheinlich bezeichnet werden. Halm erwähnt, daß 
dies bei der Nova im Andromeda-Nebel vom Jahre 1895 der Fall 
geweſen zu ſein ſcheine. Die Nova hat nämlich ein äußerſt einfaches 
Spektrum gezeigt. 


Die belgiſchen Nebel hat Vanderlinden kürzlich der Akademie in 


einer Abhandlung vorgeführt, welche die den Nebel begleitenden atmoſ⸗ 
phäriſchen Verhältniſſe behandelt. Die Unterſuchung dehnte ſich über 
ungefähr 200 ſynoptiſche Karten aus, wobei die Nebel des Winters und 
Herbſtes von denen im Sommer beſonders ſtudiert wurden. Vander⸗ 
linden fand, daß die Winternebel zumeiſt an anticycloniſche Ver- 
hältniſſe gebunden ſind, während die Sommernebel ſich während der 


Zeiten ſekundärer barometriſcher Depreſſionen bilden. Die Winternebel 
entſtehen ſelten auf der Weſtſeite eines hohen Luftdruckes. Bei Vor⸗ 
legung der Arbeit hob Lancaſter hervor, daß die zur Bildung des 
Nebels günſtigſten Verhältniſſe feuchte Luft und eine ein wenig über 
dem Gefrierpunkt liegende Temperatur ſind, dieſe Bedingungen aber im 
Allgemeinen im Winter bei Weſtwind auftreten und wenn das Zentrum 
hohen Luftdruckes ſich ſüdöſtlich von der Beobachtungsſtelle befindet; 
doch genügt die Temperaturentwicklung Lancaſter nicht zur Bildung 
gewiſſer Nebelformen. 1 2 


Den Fernſprecher im alpinen Rettungsdienſt haben die Mönche 
auf dem Großen St. Bernhard eingeführt. Über dieſen Berg führt eine 
gutgehaltene Straße, an deren Kehren Schutzhütten angebracht ſind. 
Jede dieſer Schutzhütten iſt mit dem Hoſpiz telephoniſch verbunden, fo 
daß der Wanderer bei ſtarker Erſchöpfung oder bedenklichem Wetter 
durch den Fernſprecher um Hilfe bitten kann. Jeder Fremde, des des 
Weges zieht, wird in den Thälern von Wallit und Piemont hierauf 
aufmerkſam gemacht. Bei dem immer noch regen Verkehr über den 
St. Bernhard — das Hoſpiz bewirtet jährlich 4000 bis 5000 Touriſten, 
5000 bis 6000 Pilger und etwa 15000 piemonteſiſche Arbeiter, die in 
der Schweiz Arbeit ſuchen und die billige Fußreiſe der Benützung der 
Gotthardbahn vorziehen — iſt dieſe Einrichtung ſehr nützlich und wird 
beſonders im Winter gute Dienſte thun. Paſſteren ja ſelbſt in 
1 8 Winterszeit immerhin ſechs bis acht Gäſte täglich das 
Hoſpiz. ö 


Deutſcher und Oſterreichiſcher Alpenverein. Sowohl die 
Zahl der Sektionen hat ſich um 8 vermehrt und iſt auf 269 geſtiegen, 
wie auch die Mitgliederzahl, welche derzeit 49549 beträgt, um 2490 
mehr als zur gleichen Zeit des Vorjahres. Von den Mitgliedern ge 
hören 37760 (76,2 %) deutſchen Sektionen, 11799 (23,8 „%) öſter⸗ 
reichiſchen Sektionen an. N l 

Dieſem Wachstume an Kräften entſpricht auch die ſtete Zunahme 
der ſchaffenden Thäigkeit; erfreulich iſt das rege innere Leben der 
Sektionen, dem nicht zum wenigſten die Anziehungkraft des Alpen- 
vereins zu danken iſt, und höchſt verdienſtlich iſt deren Wirken nach 
außen hin, das ſich namentlich in den zahlreichen Schöpfungen von 
Hütten und Weganlagen, aber auch in anderen gemeinnützigen Unter- 
nehmungen kundgiebt. 

Weniger aufſehenerregend, aber darum nicht minder wichtig ſind 
die Arbeiten, welche die Sektionen der Ausgeſtaltung und Vervoll- 
kommnung der beſtehenden Schutzhütten und Wegbauten unausgeſetzt 
widmen. Die Zahl der Schutzhütten beträgt jetzt 205, von welchen 
125 bewirtſchaftet find. 

Leider ſind auch Verluſte zu beklagen: die Tropauerhütte und die 
Langkofelhütte wurden durch Lawinen zerſtört, und ein Sturm ver- 
nichtete den bereits vollendet geweſenen Neubau des Wiesbachhornhauſes 
der Sektion München. Die Wiederherſtellung dieſer Hütten iſt jedoch 
bereits im Zuge. 

Die Zahl der Führer beträgt derzeit 1209, von welchen 1004 in 
die Verſorgungsliſte eingetragen, 107 fur dieſelbe vorgemerkt find. Im 
Bezuge von Altersrenten ſtehen 13 Führer, Invalidenunterſtützungen 
erhalten 52, Penſionen aus dem Penſionsfond 57 Führer, endlich 
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werden dauernde Unterſtützungen an 31 Witwen und Waiſen gewährt. 
Es ſtehen ſomit 153 Perſonen im Genuſſe dauernder Bezüge aus der 
Führerkaſſe. Einmalige Unterſtützungen wurden in acht Fällen bewilligt. 

Wie alljährlich fanden auch heuer vier Führerlehrkurſe ſtatt, an 
welchen 82 Führer und Aſpiranteu teilnahmen. 
ganzen ein befriedigender. 

Die Zahl der Studentenherbergen in den Alpen beträgt jetzt 533 in 
412 Orten; dieſe Einrichtung wird lebhaft benutzt, und wurden auch 
heuer nahezu 4000 Legitimationen ausgegeben. 


Intereſſante geologiſche Eutdeckungen hat Sternberg, der 
durch die langjährige Erforſchung des Kanſas⸗Kalkes bekannt iſt, 
während der letzten Saiſon gemacht. Zunächſt fand er einen neuen 
Pleſioſaurus-Typus, deſſen vortreffliches Skelett von der Univerſität 
Kanſas angekauft iſt. Ferner hat er noch ein beachtenswertes Skelett 
von Portheus molossus, welcher zu der Unterordnung der Acanthopteren 
unter der Familie der Ichthyodactiden gehört, und der charackteriſtiſche 
Beutefiſch der Niobrara iſt. Das Tier iſt 16 Fuß lang und außer⸗ 
ordentlich gut erhalten. Das amerikaniſche Muſeum hat dies Exemplar 
angekauft und wird dasſelbe gegenüber dem großen Exemplar von 
Tyloſaurus aus dem Kanſas⸗Kalk ausſtellen laſſen. a 

B. 


Die Hydrographie der Nordſee hat Dr. Nordgaard im Jahr⸗ 
buch des Muſeums zu Bergen für 1901 behandelt. Danach iſt die 
Einwirkung des Golfſtromes auf die Nordſee in den letzten vier Jahren 
des vorigen Jahrhunderts eine ſehr verſchiedene geweſen. Die günſtigen 
Eisverhältniſſe in den Jahren 1897 und 1898 ſcheinen auf einen Ein⸗ 
fluß der dieſe Jahre auszeichnenden Wärme zurückzuführen zu ſein, 
während die ungünſtige Bedingungen in den beiden folgenden Jahren 
einen Mangel dieſes Einfluſſes zuzuſchreiben ſind. Die Jahre 1898 
und 1899 ſtellten mehrfach in dieſer Hinſicht das Maximum und das 
Minimum dar. Das zeigt ſich beſonders in der Thatſache, daß in dem 
erſterwähnten Jahre die Entwicklung des Planktons weit über dem 
Mittel lag. Es wird dabei auch auf den Einfluß ſolcher Wärmever⸗ 
änderderungen auf Kabeljau- und Hering⸗Fiſcherei wie auf Robbenfang 
hingewieſen. 120 5 


Die Extrem⸗Temperaturen in Hamburg von 1876-1900 
hat Dr. Großmann in einer Abhandlung des „Archivs der deutſchen 
Seewarte von 1900“ gekennzeichnet. Welche Bedeutung die Erhaltungs⸗ 
tendenz der Wetterlage für das Zuſtandekommen hoher Temperatur⸗ 
Exſtreme beſitzt, zeigt darin die Abnahme der mittleren Minimum⸗ 
bezw. die Zunahme der mittleren Maximum Temperaturen mit der 
Länge der Perioden von Froſttagen bezw. warmen Tagen, die beſonders 
groß für die Froſttage iſt. Für die beiderlei Tage beſtehen in ihrer 
Verteilung auf die einzelnen Jahre ganz erhebliche Unterſchiede; 
ſchwankte doch die Zahl der Froſttage in den einzelnen Jahre zwiſchen 
34 und 121, die der warmen Tage nur zwiſchen 31 und 76. Konnte 
dieſer Unterſchied zum Teil auf Rechnung der verſchiedenen Häufigkeit 
der beiderlei Tage im Zeitraum (1881 gegen 1401) geſtellt werden, ſo 
begegnete man aber dem gleichen Gegenſatz bei den an Zahl nahe 
gleichen Eistagen und warmen Nächten, deren Zahl in den einzelnen 
Jahren zwiſchen O und 54 bezw. 16 und 32 ſchwankte. 

Nicht minder charakteriſtiſch ergiebt ſich für Hamburg der Unter⸗ 
ſchied zwiſchen Froſttagen und warmen Tagen, wenn man ihre Ver⸗ 
teilung auf Perioden in's Auge faßt. Während die Froſttage 50 
Perioden von mehr als 10 und bis zu 49 Tage Dauer aufweiſen, 
treten bei den warmen Tagen nur 23 ſolcher Perioden von höchſtens 
27 Tage Dauer auf, und den Eistagen mit 33 Perioden von mehr als 
5 und bis zu 20 Tage Dauer ſtanden die an Zahl gleichen warmen 
Nächte mit nur 13 ſolcher Perioden von höchſtens 10 Tage Dauer 
gegenüber. Berechnet man aus der gegebenen Zahl der thermiſch 
charakteriſtiſchen Tage die Verteilung auf Perioden, wie ſie der Zufall 
allein herbeiführen würde, ſo findet man, daß auf 100 bei zufälliger 
Verteilung zu erwartende einzelne ſolcher Tage an deren Stelle nur 
rund 18 Eis- und Froſttage, 30 warme und Sommertage und 40 
warme Nächte kommen. Dieſe zeigten alſo die geringſte Neigung zum 
Auftreten in Perioden, eine mittlere Stellung nehmen die hohen Tages- 
Temperaturen ein und die dem Zufall am meiſten entgegenſtehende 
Verteilung zeigen die Eis- und Froſttage; charakteriſtiſch tritt noch 
hervor, daß die Eistage eine größere Erhaltungs-Tendenz als die Froſt— 
tage beſitzen, während den warmen Tagen eine größere als den thermiſch 
extremeren Sommertagen zukommt. 

Die in ſolcher Weiſe hervortretenden großen Verſchiedenheiten bei 
dem Vorkommen der einerſeits durch Wärme und andererſeits durch 
Kälte gekennzeichneten thermiſch charakteriſtiſchen Tage iſt auf das 
Zuſammenwirken von vielen Urſachen zurückzuführen, die der Hauptſache 
nach im Laufe der Darſtellung gefunden haben dürften. Die Haupt⸗ 
rolle ſpielen dabei die größere Beharrlichkeit der Wetterlage, verbunden 
mit den größeren thermiſchen Gegenſätzen zwiſchen Meer und Feſtland 
in den Froſt⸗Monaten, die winterliche Schneedecke, die Zunahme des 
Auftriebes der Luft bei der Erwärmung im Gegenſatz zu deren Dich- 
tigkeitszunahme bei der Erkaltung und hierzu dürfte für Hamburg noch 
als lokaler Einfluß die Nähe der Nordſee in beſtimmter, durch weitere 
Unterſuchungen feſtzuſtellender Weiſe modifizierend hinzutreten. 


Anomala vitis, ein ſchädlicher Käfer am Weinſtock. Die 
ſchöne grünfarbige, unſerem Maikäfer nahe verwandte Anomala vitis 
fliegt in Calabria in dieſem Jahre mehr als reichlich und richtet in 
den Rebengeländen großen Schaden an. Der Käfer fliegt dort von 
etwa Mitte Juni bis Mitte Auguſt, manchmal auch länger, und heißt 
italieniſch: Carruga della vite oder auch ſchlechtweg „Ronzone verde“. 


Der Erfolg war im 


Mit dieſem „grüner Brummer“ bezeichnet man aber auch andere Schäd- 


linge, ſo z. B. die Cetonia aurata, welche auch wohl in Deutſchland 
den Roſen jo zuſetzt, daß die herrlichſten Blüten in wenig Stunden voll- 
kommen zerſtört erſcheinen. Die Käfer der Anomala vitis zerſtören das 
Weinlaub vollſtändig und begeben ſich erſt, wenn ſie ſolches nicht mehr 
finden, auf andere Pflanzen. Sprenger fand ſie nach der „Gartenflora“ 
auf Salix alba und viminalis, auf Corylus avellana und Mandel⸗ 
bäumen, Pflaumen und Kirſchen. Die Larve iſt ebenfalls gefürchtet und 
lebt 1 bis 3 Jahre dicht unter der Erdoberfläche. Sie iſt kleiner als 
unſer Engerling, aber ebenſo gefräßig. Der Käfer aber übertrifft an 
Gefräßigkeit alles, was er an Verwandten hat. Er fliegt von früh 8 
Uhr bis Sonnenuntergang, wechſelt aber nur des Futters wegen den 
Platz und ſauſt dann ſchnell und wie erblindet durch die Luft, fliegt oft 
in die vorüberlaufenden Eiſenbahnwagen hinein und beläſtigt die weiden⸗ 
den Tiere und ſelbſt den Menſchen. Reitet man durch die von ihm be» 
fallenen Weingärten, ſo ſauſen einem alle paar Minuten die Tiere in 
das Geſicht. ö 

In den Jahren ſeines maſſenhaften Auftretens kommt es vor, daß 
er nicht nur das Laub, ſondern auch die jungen Weinbeeren anfrißt und 
die Bauern, unfähig, ihn zu bekämpfen, die ganze Ernte verlieren. Er 
frißt Tag und Nacht und wird nur von der Morgenkühle erſtarrt und 
hängt dann ſtill an den Rändern ſeiner Opfer. Nun könnte man ihn 
abklopfen, überſpritzen oder pudern und maſſenhaft vernichten. Durch 
Abſchütteln wird guter Dünger gewonnen. 


Die Entwickelung der Marſupialen keſpricht Bensley in 
„American Naturalist“. Er vergleicht dieſelbe mit derjenigen der 
Plazentalen nach den ſpäteren Kreidetieren und kommt zu dem Schluß. 
daß, da die Plazentalen von einem in der ſpäteren Kreidezeit auf- 
tretenden Creodont-Prototypus ſich entwickelt haben, es ſehr wohl 
möglich iſt, daß die Marſupialen ſich in derſelben Zeit von einem 
Didelphys⸗Prototypus entwickelt haben; es beſteht eine überraſchende 
Ahnlichkeit zwiſchen den frühzeitigen Creodonten und dem Opoſſum, 
das dieſe Theorie zu ſtützen ſcheint. Es liegt hierin die Ausarbeitung 
eines 1880 von Huxley gegebenen Winkes und einer äußerſt anregenden 
Arbeit von Dolle über den Stammbaum der Marſupialien vor; der 
Gedanke des Didelphys-Urſprungs iſt jedoch ein ſelbſtändiger Bentley's, 
welchem die ausgedehnten Sammlungen des britiſchen Muſeums zur 
Verfügung ſtehen, und der Einzelvergleich der Entwickelung der Zähne 
der Marſupialen mit den Plazentalen verſpricht höchſt bedeutſame und 
intereſſante Ergebniſſe. Pi: 


Kaulquappen als Forellenfutter. Prof. Eckſtein ſah, daß in 
ſeinen Karpfenteichen die Fröſche in dieſem Jahre ſehr ſtark gelaicht 
gehabt haben und im Juni die Froſchquappen in großen Scharen in 
den Teichen umherzogen. Hier wanderten ſie am Ufer hin, dort zogen 
ſie durch die tieferen Stellen; jene waren dicht an der Oberfläche, andere 
in größerer Tiefe. Nacht über hielten ſie ſich am Grunde verborgen. 
Oft wurden Züge von 6 m Länge und ¼ m Breite beobachtet, ihre 
Höhe war auf 20 cm zu ſchätzen; ſie bewegten ſich mit einer Ge⸗ 
ſchwindigkeit von 1—2 m in der Minute. 

Die Karpfen wurden mit gequetſchter und 24 Stunden einge⸗ 
weichter, deshalb aufgequollener Lupine gefüttert. Aber nicht dieſe 
nahmen das dargereichte Futter, ſondern die Froſch⸗ oder Kaulquappen 
belagerten von früh bis ſpät die Futterplätze und mäſteten ſich an den 
Lupinen. Um fie zu vertilgen, wurden kurz⸗ und langſtielige Keſcher 
benutzt, mit denen in kurzer Zeit eine zehn Liter haltende Gießkanne 
gefüllt werden konnte. Die beim Angriff auf einen Schwarm ſich 
zerſtreuenden Froſchquappen fanden ſich ſpäter wieder zuſammen, ſo daß 
allmorgentlich beim Karpfenfüttern 10, auch 20 Liter Froſchlarven ge⸗ 
fangen wurden. Sie wurden in einen mit 75 Stück einpfündigen 
Forellen beſetzten Teich ausgeſchüttet und trieben ſich am Ufer umher, 
manche gingen auch alsbald in die Tiefe. Erſt am zweiten Tage 
ſchienen die Forellen zum erſtenmal von ihnen Notiz genommen zu 
haben, und von da an waren ſtets am folgenden Morgen die Froſch⸗ 


quappen verſchwunden. 


Prof. Eckſtein hat neben dem Forellenteich einige kleinere von 
Grundwaſſer geſpeiſte Baſſins ausheben laſſen. Dieſelben ſollen im 
kommenden Frühjahr mit einem Drahtgitter überdeckt und mit den in 
der Paarungszeit an den Karpfenteichen gefangenen Fröſchen beſetzt 
werden. Die Froſchquappen werden, wenn ſie heranwachſen, mit ihren 
getöteten Eltern und anderer Nahrung leicht gefüttert; ſie werden den 
Karpfen das Futter nicht wegfreſſen und liefern ſelbſt für die Forellen 
ein billiges und gern genommenes, wenn auch verhältnismäßig bald 
verbrauchtes Futter. 


Das Wiederaufblühen der Krabbenfiſcherei. Noch in den 
achtziger Jahren war die Oſtſeekrabbe (Palaemon sguilla) ein jo 
häufiger Gaſt in den Föhrden unſerer ſchleswig-holſteiniſchen Oſtſee⸗ 
küſte, daß dieſelbe als billig zu erſtehender Leckerbiſſen ſelbſt auf dem 
Frühſtücks. und Abendbrottiſche des fon. kleines Mannes nicht fehlte. 
Der Nordſee-Garneele in ihrem unſcheinbaren Panzer wollte es nicht 
gelingen, ihre wohlſchmeckende, auf der Tafel in hellerem Rot 
prangende Schweſter zu verdrängen. Dann wendete ſich das Blatt. 
Die von Jahr zu Jahr ſich verringernden Fangerträge hatten eine er⸗ 
hebliche Steigerung der Marktpreiſe im Gefolge; und häufig genug 
war keine Krabbe für teueres Geld zu kaufen. Da tauchte die Garneele 
auf und hat ſeitdem ein reiches Abſatzfeld gefunden In den Straßen 
Kiels ſind die Krabbenhändler eine tägliche Erſcheinung. 

Die Oſtſeekrabbe jedoch iſt und bleibt die Sehnſucht der Kenner 
und Feinſchmecker; der Rückgang der Krabbenfiſcherei machte darum 
viel von ſich reden. In Intereſſenten- und Fachgelehrtenkreiſen venti— 
lierte man mit demſelben Eifer dieſe Frage, ohne daß die Urſache des 
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Verſchwindens aufgeklärt worden iſt. Einige vermuteten bei den 
Krabben eine peſtähnliche Krankheit, ähnlich derſelben, die unter 
Krebſen graſſiert, andere führten das Schwinden der Krabben auf eine 
Überfiſchung zurück oder wollten in der Gewinnung des Seegraſes die 
Urſache erkennen. Sicher iſt, daß durch das Grundeis, das gegen Ende 
der achtziger Jahre häufig an den Küſten auftrat, viele Krabben ver— 
nichtet worden ſind, und ſehr wahrſcheinlich iſt es, daß dieſer Umſtand 
vielleicht mehr als alles andere den Rückgang des Krabbenbeſtandes 
befördert hat. Wie dem auch ſei, die traurige Thatſache, daß der 
frühere Krabbenreichtum in den letzten zehn bis fünfzehn Jahren faſt 
verſchwunden war, bleibt beſtehen. 


Um ſo erfreulicher iſt die in dieſem Sommer nach der „Fiſcherei— 
Zeitung“ in die Erſcheinung getretene Zunahme der Oſtſeekrabben, 
die ſich in höchſt auffallender Weiſe an der ganzen ſchleswig-holſtei— 
niſchen Oſtſeeküſte bemerkbar gemacht hat. Am zahlreichſten waren 
die Oſtſeekrabben in dieſem Sommer in den Gewäſſern von Alfen, im 
Nübelnoor und in der Schlei vorhanden. Auch in den übrigen Buchten 
der ſchleswig⸗holſteiniſchen Oſtküſte hat ſich eine Zunahme der Krabben 
bemerkbar gemacht. 


Die Krabben ziehen in Schwärmen an den flachen mit Seegras 
und Algen bewachſenen Uferſtrecken entlang, wo ſie mittelſt Reuſen und 
Schreichhamen gefangen werden. Die Hauptwanderung beginnt bald 
nach Sonnenuntergang und dauert gewöhnlich ein bis zwei Stunden 
nach Mitternacht. In den Morgenſtunden ſieht man die Krabben 
ſelten wandern, und am Tage pflegen ſie ſich im Seegras verborgen 
zu halten. Bei vorgerückter Jahreszeit bezw. bei plötzlichem Nieder— 
gang der Temperatur verlaſſen die Krabben die flachen Uferjtreden, um 
ſich in die Tiefe zurückzuziehen, wo ſie vor den Nachſtellungen der 
Menſchen ſo ziemlich geſichert ſind. Daß die Krabben, welche ſich in 
der wärmeren Jahreszeit vorzugsweiſe in den Seegraswieſen aufhalten, 
zur Winterzeit die tieferen Stellen der Föhrden aufſuchen, mag der im 
vorigen ſtrengen Winter in der Eckernförder Bucht mit Sprottnetzen 
bewerkſtelligte Fang erhärten, bei welcher Gelegenheit noch aus 18 
Faden Tiefe Krabben zu Tage gefördert wurden, ohne daß der Fang 
eigentlich beabſichtigt war. 


Buckelrinder in Kamerun. Nach verſchiedenen vergeblichen 
Verſuchen iſt es nunmehr gelungen, neun weibliche Buckelrinder, von 
denen ſieben ausgewachſen und zwei Kälber find, von Yoko zur Küſte 
nach Kribi zu bringen, wo ſie gutes und ausreichendes Weidefeld vor⸗ 
finden. Die Tiere, welche ſich in beſtem Zuſtande befinden, ſollen dort 
mit Sierra Leone-⸗Raſſe gekreuzt werden. 


Wackere Jäger. Um der drohenden Ausrottung der Gemſen 


und Rehe zu begegnen, haben ſich einige Jäger und Naturfreunde des 


Saanenlandes zu einem Jägerverein zuſammengethan, um dem gegen 
wärtigen Zuſtande ein Ende zu machen. Namentlich ſoll mit allen 
Mitteln gegen das Jagen mit Laufhunden auf Gemſen und Rehe und 
gegen das barbariſche Abſchießen ſäugender Gaiſſen und den ſchonungs— 
loſen Frevel vorgegangen werden. 


Raubwild in Norwegen. Um das Raubwild zu vermindern, 
hat Norwegen vor einigen Jahren Schußprämien eingeführt. Nach 
„Chasse et Péche“ bezahlte es 1898: 86381 Frks. für 4 Bären, 99 
Wölfe, 34 Luchſe, 114 Vielfraße, 18 726 Füchſe, 206 Marder, 34 Otter, 
348 Robben, 296 Adler, 476 Uhus, 13078 Habichte, 125810 Krähen 
und Elſtern. Auf königlichen Ländereien fielen durch Raubwild: 
1 Ochſe, 7508 Schafe, 188 Ziegen, 2882 Renntiere, 58873 Geflügel, 
wogegen auf denſelben Gütern 1898 zur Strecke kamen 51 Bären, 57 
le 55 Luchſe, 57 Vielfraße, 9163 Füchſe, 392 Adler, 4146 Habichte, 

obben. 


Der Geſellſchaft von Freunden der Naturwiſſenſchaften 
wurde für ihre Abteilung für Tier- und Pflanzenſchutz auf der 
Jubiläums⸗Ausſtellung des Gartenbauvereins zu Gera für ihre hervor— 
ragenden Leiſtungen ein Staatspreis zuerkannt. 


Das Denkmal von Dr. Armauer Hanſen, des Entdeckers des 
Lepra⸗Bacillus, iſt vor kurzem im Garten des Muſeums zu Bergen 
durch Prof. Visdal enthüllt worden. Es wurden Reden von Prof. 
Laſſar aus Berlin und den Doktoren Sandberg und Lie in Bergen 
gehalten. Über Dr. Hanſen ſei erwähnt, daß er 1841 in Bergen ge- 
boren iſt und daß er ſeine erſten Arbeiten über die Lepra-Zellen im 
Jahre 1869 veröffentlichte. Damals erkannte er die anſteckende Natur 
der Krankheit, und die mediziniſche Geſellſchaft von Chriſtiania übergab 
ihm für ſeine weiteren Unterſuchungen einen Geldbetrag. Jahrelang 
hat Hanſen ſich dann bemüht, den Bacillus lepra zu züchten und ein⸗ 
zuimpfen, jedoch ohne Erfolg. Dabei erzielte er jedoch einen großen 
Erfolg, nämlich die Anerkenntnis aller in dem Studium der Lepra 
beſchäftigten, daß die Krankheit eine anſteckende iſt. In Norwegen hat 
die praktiſche Geſetzgebung auf dieſer Grundlage die beſten Reſultate 
geliefert, und die Lepra nimmt dort allmählich und ſicher ab. Am 
29. Juli d. J. beging Dr. Hanſen ſeinen 60. Geburtstag, und der Dank 
der ihm für feine Lebensarbeit zu Teil geworden, wird von allen ge⸗ 
teilt, welche die Wiſſenſchaften ſich widmen. Der König von Norwegen 
verlieh ihm den Olafsorden. HER, 


Bücherſchau. 


L’Assimilation chlorophyllienne et la structure des plantes. 
Von Dr. Griffon. 

L' Evolution du pigment. Von Dr. Bohn. Nr. 10 und 11 der 
Série Biologique Scientia. Verlag von G. Carré und C. Naud, Paris 
Preis 2 Fres. 

Die Pflanzen⸗Phyſiologie hat heutzutage eine erhebliche Kenntnis 
erlangt; jo iſt z. B. die Chlorophyll⸗Aneignung von zahlreichen Phy— 
ſiologen ſtudiert, daß man nahezu über den Sinn und Wert ihres Ein- 
fluſſes einig iſt. Zahlreiche Arbeiten find über die Natur und die phy- 
ſikaliſch⸗chemiſchen Eigenſchaften des grünen Stoffes geſchaffen, jedoch 
iſt bisher noch ein Punkt faſt gänzlich unberührt geblieben, nämlich der 
Einfluß der Pflanzenſtruktur auf die Zerſetzung der Kohlenſäure. Hier 
gilt es, eine Reihe von intereſſanten Angaben zu vereinigen, aus ihnen 
durch Zuſammenſtellung die Folgen zu ziehen. Dieſe Aufgabe hat das 
erſte der vorliegenden Bücher übernommen, welches die Aſſimilations— 
ak 47 Lichtes, der Wärme, der Feuchtigkeit und der Mineralſalze 
arlegt. 

In dem zweiten Werke werden die Farben behandelt, welche man 
an den lebenden Weſen verfolgen kann. Der Verfaſſer geht dabei von 
dem Gedanken aus, daß das wirkliche Elementarleben nicht das der 
Zelle iſt, die ſchon einen relativ komplizierten Organismus darſtellt, 
ſondern das der Plaſtidulen, welche die Zelle bilden und ihr im Laufe 
der Entwickelung vorangegangen ſind Unter dieſem Geſichtspunkte 
kommt er zu der Anſicht, daß die Farbengebung ein mechaniſches Ver⸗ 
teidigungsmittel iſt, bei dem die chemiſche Beſtändigkeit des lebenden 
Stoffes erhalten wird. 5 5 


Handbuch der allgemeinen Himmelsbeſchreibung nach dem 
Standpunkte der aſtronomiſchen Wiſſenſchaft am Schluſſe des 19. Jahr⸗ 
hunderts. 3. Auflage der Anleitung der Durchmuſterung des Himmels 
von Dr. H. C. Klein. Mit zahlreichen Abbildungen und Tafeln. Ver⸗ 
lag von Fr. Vieweg & Sohn, Braunſchweig. Pr. 10 Mk. 


Für alle Freunde der Himmelskunde iſt es ein Genuß, aus dieſem 
Werke zu ſchöpfen, welches in treſſlicher Weiſe zwei Arbeiten ſeines 
himmelskundigen Verfaſſers vereinigt. Was heute die aſtronomiſche 
Wiſſenſchaft ihr eigen nennt, dankt ſie in erſter Linie der Erforſchung 
des Inhalts der Himmelsräume, deren Kenntnis fie der Vervollkomm— 
nung der aſtronomiſchen Inſtrumente zuſchreibt. Im erſten Teile wid— 
met ſich dies Werk darum der Beſchreibung dieſer Apparate zur Dar⸗ 
ſtellung deſſen, was die Himmelsforſchung bisher geſchaffen hat. Weiter 
ſchließen ſich im zweiten Teile Ausführungen über die dem Sonnen- 
Syſtem angehörigen Himmelskörper an, während der dritte die jenſeits 
desſelben befindlichen Sterne, Sternhaufen und Nebelflecke erörtert. 


Dieſe beiden Teile bilden den Hauptabſchnitt des Werkes, der an 
Reichhaltigkeit und Zuverläſſigkeit wie kritiſcher Ordnung unerreicht 
daſteht und den Fachleuten wie den Freunden der Himmelskunde gleich 
gerecht wird. Den Schluß des Buches bildet eine, gewiß vielen will— 
kommene Zuſammenſtellung der Durchmuſterung der in Mitteleuropa 
ſichtbaren Sternbilder. Es wird das Werk, deſſen Zeichnungen in vor— 
züglicher Weiſe gewählt und hergeſtellt ſind, ſicher gern als eine für 
den gebildeten Laien wünſchenswerte Überſicht der Himmelskunde Nach— 
frage finden. es 
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Einladung zur Beftellung auf „Die Natur“ 
für das vierte Vierteljahr 1901 (50. Jahrgang). 


Die Beſtellung auf das vierte Viertelfahr 1901 (des 50. Jahrganges) erſuchen wir gefälligſt recht bald bei den 
betreffenden Buchhandlungen oder Poſt-Anſtalten erneuern zu wollen, damit in der weiteren regelmäßigen Zuſendung 
keine Unterbrechung eintritt. Ebenſo richten wir an alle Freunde und Förderer der Naturwiſſenſchaften, welche noch nicht 
zu den Leſern der „Natur“ gehören, die ergebene Bitte, mit in die Reihen unſerer Abnehmer einzutreten. 

„Die Natur“ kann in wöchentlichen Uummern oder in monatlichen Heften bezogen werden und koſtet 
vierteljährlich 4 3,60, im Auslande nach Kurs. — Beſtellungen nehmen ſämtliche Buchhandlungen und Poſt- 
anſtalten entgegen. — Sendungen für „Die Natur“ wolle man an die unterzeichnete Verlagsbuchhandlung richten. 

Inſonderheit für neu hinzutretende Leſer bemerken wir, daß auch noch frühere Jahrgänge von „Die Natur“ 
zu ermäßigten Preiſen abgegeben werden können, ſoweit der Vorrat reicht. 

Zu Anzeigen jeglicher Art, namentlich naturwiſſenſchaftlicher ücher und ſonſtiger diesbezüglicher Gegenſtände empfehlen 
wir unfer Blatt; Preis 30 Pf. für die 47 mm breite Petitzeile. 
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Betrachtungen 
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Dr. 5. Prowazek. 
Preis 75 Pfg. 
Eine äußerſt leſenswerte Schrift. 


Halle a. S. 


Zuſchrtften und Sendungen für die Redaktion oder Expedition der „Natur“ bitten wir an den G. Schwetſchke'ſchen Verlag. 


Halte (Saale), gr. Märkerſtr. 10, zu richten. 


G. Schwetſchke'ſcher Verlag. 
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Bebaue-Schwetihteihe Buchdruckerei, Halle a. © 


Zeikung zur Derbreitung nalurwiſſenſchaftlicher Keunknis und Naluranſchauung für Leſer aller Stände. 


Cegründet von Dr. Otto Ule und Dr. Karl Müller. 
Herausgegeben von Gymnaſiallehrer a. D. Heinrich Behrens. 
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Kleinere Mitteilungen. — Bücherſchau. 


, Die Färbung der Vogelfeder.) 


Von G. Imhof, Bafel. 


Die Färbung der Vogelfeder iſt nicht ſtets durch Farbſtoffe 
bedingt, ſondern oft iſt es der Bau, welcher die Färbung ver— 
urſacht. Demnach ſondern ſich die Farben der Vogelfedern in 
zwei natürliche Gruppen, in die Abſorptionsfarben einerſeits und 
in die Strukturfarben andererſeits. Die Abſorptionsfarben haben 
als Urſache ſtets das Vorhandenſein von chemiſch nachweisbaren 
Pigmenten (Farbſtoffen). Bei den Strukturfarben hingegen iſt 
der hiſtologiſche Bau der Feder für die Färbung maßgebend. 
Als dritte Gruppe von Farben, denen allerdings nur unters 
geordnete Bedeutung zukommt, können diejenigen zuſammengefaßt 
werden, bei denen beide Faktoren, das Pigment und die Struktur, 
mitwirken. 

Als Abſorptionsfarben oder chemiſche Farben faſſen wir alle 
braunen, grauen, ſchwarzen und roten Farben zuſammen. Dazu 
kommen noch die meiſten gelben, ſowie eine grüne Färbung. Die 
Pigmente dieſer genannten Farben ſind entweder körnige, ſcharf 
begrenzte Maſſen, welche der Markſchicht und der Rindenſchicht 
der Feder eingelagert ſind, oder aber es ſind ölige Flüſſigkeiten, 
welche die vielen, mikroſkopiſch kleinen Hohlräume im Gewebe 
der Vogelfeder erfüllen, alſo diffus verteilt ſind. Dieſe Pigmente 
ſind überaus konſtante Produkte des tieriſchen Körpers und finden 
ſich bei den niederſten wie bei den höchſten Tieren. 

Die braunen, grauen und ſchwarzen Färbungen haben ſtets 
ihren Grund in dem Vorhandenſein eines braunen Pigmentes. 
Dasſelbe iſt in mikroſkopiſch kleinen Körnern von Kugel- bis Ei⸗ 
form den Markzellen der Feder eingelagert. Ter Phyſiologe 
Krukenberg (Heidelberg) hatte dieſem Farbſtoff zuerſt den Namen 
Fuscin gegeben. Als er aber fand, daß es chemiſch der gleiche 
Körper wie der ſchwarze Farbſtoff der Netzhaut des tieriſchen 
Auges ſei, ſo legte er ihm den Nanien Zoomelanin bei. 


) Autoreferat über einen Vortrag in der a rule Geſellſchaft Baſel. 


Kaninchenzucht. 1901. Nr. 37-39. 
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Es] durch gehäuftes Auftreten von braunen Zoomelaninkörnern 


gelang ihm in der Folge auch, dieſen Farbſtoff im geſamten 
Tierreiche nachzuweiſen. Die Einlagerung dieſer Farbſtoffkörner 
erfolgt nicht erſt in die fertige, ſondern ſchon in die werdende 
Feder. Sie läßt ſich Schritt für Schritt an der Dunenfeder 
und noch deutlicher in der Haut der Reptilien verfolgen. In 
der Malpighi'ſchen Schleimhaut, der unterſten Schicht der Ober— 
haut, welcher die Feder ihre Entſtehung verdankt, finden ſich 
ſternförmige Farbſtoffzellen, welche in die obern Lagen der Ober— 
haut, die ſog. Hornſchicht, roſenkranz- oder perlſchnurförmige 
Ausläufer ſenden. An ihren Enden ſchnüren ſich ſucceſſive kleine, 
rundliche oder ovale Körner ab, die dauernd dem Markzellen— 
gewebe eingelagert bleiben. Die Mutterzellen hingegen ziehen 
ſich mit fortſchreitender Entwicklung der Feder allmählich mit der 
Schleimhautpapille aus der „Seele“ der ausgewachſenen Feder 
zurück. Bei farbwechſelnden Tieren haben dieſe Sternzellen noch 
einen hohen Grad von Selſtändigkeit zu eigen, indem ſie, je nach 
den pſychiſchen Zuſtänden ihres Trägers in die höheren Schichten 
ſteigend, eine dunklere Färbung bedingen oder umgekehrt. 

Bei den Vögeln findet ſich das braune Pigment vorzugsweiſe 
in den ſog. Federſtrahlen, wo ſie perlſchnurartig der Länge nach 
verlaufen. In der individuellen Entwicklung des Vogels tritt 
der braune Farbſtoff vor allen andern auf und wird oft auch 
von roten und gelben Pigmenten ſpäter wieder verdrängt. Die 
Möglichkeit iſt daher nicht ausgeſchloſſen, daß auch in der 
Stammesgeſchichte die 199 0 vor den roten und gelben 
Pigmenten aufgetreten ſeien, d. h. daß die älteſten Vögel braune, 
graue und ſchwarze Federn beſeſſen hatten. Häufen ſich die 
braunen Pigmente in den obern Lagen der Markſchicht bedeutend 


an, ſo entſteht eine ſchwarze Färbung; ſie iſt aber ſtets 9900 
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dagegen das braune Pigment in die tiefſten Schichten der Marf- 
ſchicht hinunter, und tritt zugleich eine metamere Anordnung ein, 
ſo erſcheint die Feder grau; ſtets aber liegt ihr ein brauner 
Farbſtoff zu Grunde. 

Weſentlich anders in Bezug auf chemiſches und phyſikaliſches 
Verhalten iſt die zweite Gruppe der Pigmente, die als Fettfarb— 
ſtoffe oder Lipochrome bezeichnet werden, weil ſie ſtets an ölige 
Fette gebunden ſind, von denen ſie ſich nur äußerſt ſchwer trennen 
laſſen. Die Lipochrome ſind allgemein verbreitet im ganzen 
Tierreich als Träger roter, gelber und orangeroter Färbungen. 
Schon bei den niederſten Wirbelloſen, den Schwämmen, finden 
ſich die Lipochrome, aber auch in den höheren Tierklaſſen treten 
ſie ſtets wieder auf, am ausgeprägteſten bei den Fiſchen und 
Vögeln, während ſie bei den Säugetieren auffallend ſtark zurück— 
gedrängt ſind. Unter der Bezeichnung Lipochrome faßt man 
eine größere Zahl iſomorpher chemiſcher Verbindungen zuſammen, 
die ſich nur ungemein ſchwer von einander trennen und unter— 
ſcheiden laſſen. 

Typiſche Lipochrome ſind der als Erythrin bezeichnete, rote 
Farbſtoff der Trogons, Kardinäle, Kakadus, Flamingos ꝛc., der 
mit dem Namen Tetraonerythrin belegte Farbſtoff in der Roſe 
der Rauhfußhühner. Da das rote Pigment der Fiſche, Reptilien 
und der Wirbelloſen ebenfalls in die gleiche Kategorie fällt, ſo 
empfiehlt es ſich, für dieſe Pigmente alle, den Krukenberg'ſchen 
Namen Zoonerythrin zu acceptieren. 

Noch viel reicher an Modifikationen als das Zoonerythrin 
iſt der nächſt verwandte Farbſtoff, das Zoofulvin, das gelbe 
Pigment des tieriſchen Körpers, das in zahlreichen Nuanzierungen 
im Tierreich auftritt und früher als Paradiſeofulvin (Paradies⸗ 
vogelgelb), Picofulvin (Spechtgelb), Pſittacofulvin (Sittichgelb) ꝛc. 
bezeichnet wurde. Bogdanow bezeichnete die gelben Farbſtoffe 
als Zooxanthine. Das Zoofulvin findet ſich nicht nur häufig in 
der Vogelfeder, ſondern iſt auch in beträchtlichen Mengen im 
Eidotter enthalten, deſſen gelbe Färbung es bedingt. Die chemiſche 
Unterſuchung, und namentlich die ſpektralanalytiſche Prüfung hat 
ergeben, daß Zoonerythrine und Zoofulvine äußerſt nahe ver— 
wandte chemiſche Verbindungen ſind. Krukenberg nimmt daher 
an, daß beide Gruppen aus einer und derſelben Mutterſubſtanz 
entſtanden ſeien, daß dieſe den Federn durch Blut oder Lymphe 
zugeführt werde und erſt in loco ſich in die verſchiedenen 
Lipochrome umſetze. Dafür ſprechen verſchiedene Thatſachen, vor 
allem die, daß ausgewachſene Federn unter keinen Bedingungen 
Lipochrome aufnehmen, wenn ſie auch noch ſo intenſiv mit einer 
ſolchen Löſung behandelt werden. Als Mutterſubſtanz ſieht 
Krukenberg einen Farbſtoff an, der ſich im Fettgewebe und der 
Haut einiger Vögel, ſo z. B. der Flamingos befindet und eine 
orangerote Färbung jener Gewebe hervorruft. Dieſer generelle 
Farbſtoff, den Krukenberg Corioſulfurin getauft hat, zeichnet ſich 
u. a. auch durch einfache chemiſche Zuſammenſetzung aus, indem 
ihm ſowohl Stickſtoff als auch Schwefel abgehen. Aus dem 
Corioſulfurin ſollen einerſeits die Zoofulvine, anderſeits die 
Zoonerythrine entſtanden ſein. 

Gegen dieſe Hypotheſe, ſo beſtechend ſie auch ſein mag, 
laſſen ſich jedoch auch verſchiedene, berechtigte Einwände erheben, 
ſo vor allem der, daß das Corioſulfurin erſt bei wenigen und 
vereinzelten Vögeln nachgewieſen werden konnte. Die Geneſe der 
Lipochrome erſcheint uns noch nicht im mindeſten feſtgeſtellt. 

Neben den Lipochromen giebt es aber in der Vogelwelt noch 
verſchiedene Farbſtoffe, die in ihrem chemiſchen Verhalten total 
anders ſind, als die Lipochrome und deshalb beſondere Erwähnung 
verdienen. Bei einigen Paradiesvögeln, jo z. B. bei Cioinnurus 
regius findet ſich ein roter Farbſtoff, der unter dem Namen 
Zoorubin in der Litteratur bekannt iſt und deſſen chemiſches Ver- 
halten total verſchieden iſt vom Zoonerythrin. 

Wohl die intereſſanteſten dieſer Farbſtoffe find das Turacin 
und das Turacoverdin. In den Tropenwäldern Afrikas leben 
verſchiedene Arten buntgefärbter Vögel von Dohlen- bis Faſanen⸗ 
größe, welche bis auf weiteres unter dem Namen Muſophagiden 
(Bananen- oder Piſangfreſſer) zu einer Verlegenheitsgruppe zu— 
ſammengefaßt ſind und die in der Nähe der Klettervögel geſtellt 
werden. Es ſind prachtvoll gefärbte Tiere, die in herrlichſtem 
Blau, Grün und Purpurrot ſchimmern. Man entdeckte auch bald 
die verblüffende Thatſache, daß dieſe Tiere beim Baden oder 
während eines Regens ihre roten Farben verlieren und ſtatt 
deſſen eine intenſiv blaue Tönung annehmen. Der Engländer 
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Church ging nun den Urſachen dieſer merkwürdigen Verfärbung 
nach und enldeckte hierbei zwei neue, abſonderliche Vogelfarbſtoffe, 
die einander in ihrer chemiſchen Zuſammenſetzung recht nahe ſtehen. 


Der rote Farbſtoff, Turacin genannt, zeichnet ſich durch einen 


hohen Gehalt an metalliſchem Kupfer aus, das die kupferroten 
Färbungen des Gefieders bedingt und das ſonderbarerweiſe durch 
Waſſer ausgewaſchen werden kann. Das Turacin läßt ſich durch 
Ammoniak vollſtändig ausziehen und geht an der Luft durch 
Oxydation in den zweiten, nicht minder intereſſanten Farbſtoff 
über, das Turacoverdin, das das herrliche Grün der Turacos 
(eine Gruppe von Piſangfreſſern) bedingt. Dieſes körnige Pigment 
iſt, wie auch das Turacin, in ſchwach alkaliſchen Flüſſigkeiten 
löslich. Die Spektren beider Farbſtoffe ſind äußerſt ähnlich und 
zeigen viel Übereinſtimmung mit den Spektren des Oxyhaemo⸗ 
globins, des Karmins nnd des Picrokarmins. Das Turacoverdin 
iſt der einzige grüne Farbſtoff, der in der Vogelwelt bekannt iſt, 
alle andern grünen Färbungen Find ſog. Strukturfarben.— 

Erneute und eingehende Unterſuchungen ſollten noch prüfen, 
ob gewiſſe weinrote und grünliche Färbungen, wie ſie ſich bei 
verſchiedenen Schreivögeln finden, (3. B. Ampelis pompadora, 
Eurylaemus javanicus 2c.), wirklich auf Pigmente zurückzuführen 
find, die dem Turacin und dem Turacoverdin verwandt ſind. 
Häcker, der ſich um das Studium der Vogelarten große Verdienſte 
erworben hat, möchte für den Fall, daß die oben angeführte 
Hypotheſe ſich beſtätigte, die Eurylaemyden (Hornracken) mit den 
Schmuckracken (Ampeliden) zu einer einzigen Familie zuſammen 
vereinigen. Wir halten eine ſolche Zuſammenfaſſung für un⸗ 
wichtig, möchten aber, als Reſultat der Farbſtoffverwandſchaft, 
die Muſophagiden in der Nähe der Schreivögel geſtellt wiſſen, da 
ſie mit ihrer Wendezehe ſo wie ſo ſchon Klettervögel von ſehr 
zweifelhafter Qualität ſind. 

Die Abſorbtionsfarben verlaſſend, wenden wir uns der 
zweiten Hauptgruppe von Farben zu, die wir eingangs als 
Strukturfarben bezeichnet haben. Sie teilt ſich wiederum in zwei 
Kategorien, je nachdem die Farbe von der Stellung des Beſchauers 
und der einfallenden Lichtſtrahlen abhängig iſt oder nicht. Die 
erſt Kategorie bezeichnet man als ſubjektive Strukturfarben 
1 Schillerfarben, die zweite dagegen als objektive Struktur⸗ 
arben. f 

Zu der Gruppe der objektiven Strukturfarben gehören blaue, 
grüne, violette, ſowie einige gelbe Färbungen der Vogelfeder. Eine 
ſolche Feder, die objektive Strukturfarbe zeigt, erſcheint im auf⸗ 
fallenden und im durchfallenden Lichte weſentlich verſchieden. Eine 
blaue Feder z. B. erſcheint, wenn ſie gegen das Licht gehalten 
wird, in einer düſter braunen Färbung, von der lebhaft blauen 
Tönung iſt nichts mehr zu ſehen. Nirgends läßt ſich auch in der 
ganzen Vogelwelt ein blauer Farbſtoff nachweiſen. 

Urſache dieſer Strukturfarben iſt nun die Rindenſchicht der 
Federäſte, die in phyſikaliſcher wie in hiſtologiſcher Hinſicht ſich 
weſentlich von Federn einer andern Farbenkategorie unterſcheiden. 
Dieſe Rindenſchicht iſt im Vergleich zu derjenigen brauner oder 
ſchwarzer Federn ganz beträchtlich verdickt. Ihre oberſte Lage 
beſteht aus einer dünnen Schicht glasheller, ſpiegelnder Hornzellen, 
welche als Epitrichium bezeichnet wird. Darunter folgt die eben⸗ 
falls durchſichtige eigentliche Rindenſchicht. Ihre untern Partien 
werden eingenommen von einer Zone großer, würfelförmiger 
Zellen. Dieſelben wurden unſeres Wiſſens zuerſt von Fatio 
beobachtet, der dieſe Lage Emailſchicht nannte und die Vermutung 
ausſprach, daß dieſelben die Urſache der blauen Färbung ſeien. 
Häcker ſtudierte dieſe Zellen genauer und fand, daß ſie äußerſt 
dickwandig find und daß die Wandungen von vielen kleinen, mit 
Luft erfüllten Poren durchſetzt ſind. Dieſe würfelförmigen Zellen 
nannte er Schirmzellen. Dieſelben haben die Eigenſchaft, die 
einfallenden Lichtſtrahlen in verſchiedenem Grade zu brechen und 
zu reflektieren. Vor allem ſind es die blauen Lichtſtrahlen, welche 
gebrochen und zurückgeworfen werden, während die übrigen Licht⸗ 
ſtrahlen, in erſter Linie die gelben (als Komplementärfarbe zu 
Blau) durchgelaſſen werden. Da nun aber dieſe phyſikaliſchen 
Geſetze nur bei annähernd ſenkrecht einfallen Strahlen gültig ſind, 
ſo iſt die Gefahr vorhanden, daß unter normalen Verhältniſſen, 
wo die Lichtſtrahlen von allen möglichen Richtungen auf das Ge⸗ 
fieder eines Vogels einfallen, die blaue Lichtwirkung weſentlich 
beeinträchtigt wird. Da dies aber nun der Fall iſt, ſo müſſen 
irgendwie Einrichtungen getroffen ſein, um alle ſtörenden Einflüſſe 
zu beſeitigen. 8 
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Das mikroſkopiſche Studium der Vogelfeder zeigt uns nun, daß 
unter der Schirmzellenſchicht ein dichtes Polſter von braunem 
Pigment, von Zoomelanin vorhanden iſt. Dieſer Pigmentpolſter 
ſaugt alle nicht reflektierten Lichtſtrahlen auf, jo daß einzig 
die zurückgeworfenen blauen Lichtſtrahlen zur Wirkung ge— 
langen. 

Wird auf irgend eine Weiſe z. B. durch Schaben oder Behand— 
lung mit Chlor das braune Pigment zerſtört, ſo erſcheint die vorher 
blaue Feder nun gelb, weil die von hinten kommenden, durch— 
gehenden gelben Strahlen die von vorn kommenden und 
reflektierten blauen Strahlen an Menge bedeutend überwiegen, 
ſo daß letztere garnicht zur Geltung gelangen können, ſondern 
paralyſiert werden. Legt man nun aber eine dergeſtalt ihres 
Pigmentpolſters beraubte Feder auf eine ſchwarze Unterlage, ſo 
erſcheint ſie wieder im auffallenden Lichte blau, weil die dunkle 
Unterlage die Stelle des Pigmentpolſters verſieht. Entbehrt nun 
eine Feder mit wohl entwickelter Schirmzellenſchicht natürlicher— 
und normalerweiſe der Pigmentunterlage, ſo erſcheint dieſelbe 
gelb. Gelbe Färbungen können alſo nicht nur auf Pigmentierung 
durch ein gelbes Lipochrom, ſondern auch durch eine ſpezifiſche 
Struktur der Federn bedingt ſein. 

Wird an einer blauen Feder hingegen die Schirmzellenſchicht 
etwa durch Hämmern zerſtört, ſo verſchwindet die blaue Fär— 
bung, um einer braunen, derjenigen des Pigmentpolſters Platz 
zu machen. Ein Mangel an genügendem Melaninpolſter wird 
alſo eine Vermiſchung von blauen, zurückgeworfenen und gelben, 
durchgehenden Strahlen zur Folge haben und die Federn werden 
demzufolge vom Blau ins Grünliche ſpielen, wie wir dies z. B. 
beim Eisvogel prächtig ſehen. 


Räumen wir der Hypotheſe, daß die individuelle Entwicklung 
eines Lebeweſens eine Relapitulation der Stammesentwicklung ſei, 
einige Berechtigung ein, ſo wären die älteſten Vögel düſter braun 
gefärbt geweſen, wie dies ja noch die Neſtlinge vieler bunt ge— 
färbter Vögel ſind. Erſt im Laufe der Entwicklung würden ſich 
ſchwarze Färbungen (Häufung von Zoomelanin), graue (metamere 
Anordnung), blaue (Auftreten einer verdickten Rinden- und Schirm— 
zellenſchicht), blaugrüne (bei beginnender Reſorption des Zoome— 
lanins) und gelbe (völliger Mangel an Zoomelanin) Färbungen 
einſtellen. Etwas ſpäter würden diejenigen Färbungen auftreten, 
die ſich auf das Vorhandenſein von Lipochromen zurückführen 
laſſen, die roten, orangeroten und gelben. 

Bei den grünen Federn reichen ſich nun beide Färbungs— 
modi, der chemiſche und der phyſikaliſche die Hand, indem alle 
grünen Federn, mit Ausnahme der ſchon erwähnten Muſophagiden, 
den typiſchen Bau einer blauen Feder haben. Dazu kommt, daß 
die Rindenſchicht mit diffus verteiltem Zoofulvin geſättigt iſt. Die 
eigentlich blauen reflektierten Strahlen miſchen ſich mit den gelben 
der Rindenſchicht und es reſultiert daher eine grüne Miſchfarbe. 
Es iſt einleuchtend, daß bei Anweſenheit von rotem Zoonerythrin 
ſtatt gelbem Zoofulvin die Färbung ſtatt grün violett bis lila 
ſein wird. Als vollſtändige Neubildungen dürften die eingangs 
erwähnten, abſeits ſtehenden Pigmente aufgefaßt werden, nämlich 
das Zoorubin, das Turacin und Turacoverdin. Es iſt einleuch— 
tend, daß relativ geringfügige Modifikationen im hiſtologiſchen 
Bau der blauen Federn und in der Verteilung des Zoomelanins 
auch eine ganz beſtimmte Nuancierung zur Folge haben müſſen. 
Von dieſen mögen einige wenige Erwähnung finden. 

(Schluß folgt.) 


Die Einwirkung des Menſchen auf die Natur. 


Von Fr. Ferd. Tamborini, 


Der Menſch iſt ein Teil der Natur, ſie wirkt auf ihn ein, 
und er iſt ihren Geſetzen unterworfen; aber der Menſch ſteht auch 
gleichſam außerhalb der Natur, und deshalb kann er auf eine 
ganz andere Weiſe als alle übrigen Geſchöpfe wieder auf ſie ein— 
wirken, ſie umgeſtalten, ſie bis zu einem gewiſſen Grade beherrſchen 
und ihr Geſetze vorſchreiben. Kultur und geiſtige Entwicklung 
ſind die Mittel, durch welche ſich der Menſch nach und nach von 
der Herrſchaft der Natur befreit und gleichſam von der Stellung 
eines Dieners in die eines Herrn aufrückt. 


Die Beweisführung für dieſe Behauptung vermag ſich jeder 
leicht ſelbſt zu konſtruieren, wenn er die verſchiedenen Entwicklungs— 
ſtadien des Menſchen beobachtet, z. B. den Wilden, den Jäger, 
den Fiſcher, den Nomaden, den Ackerbauer; in den jeweiligen 
Stadien laſſen ſich auch die bezüglichen Veränderungen in der 
Natur beobachten. 

Der Boden beiſpielsweiſe, der größtenteils perennierende 
Grasarten und andere mehrjährige Pflanzen trägt, die mit ihren 
Wurzeln gleichſam die Erde durchweben, wird geſäubert und unter 
die Herrſchaft von Spaten und Pflug gebracht. Die Erde wird 
gelockert und mit einer beſtimmten Pflanzenart beſetzt, welcher 
hierdurch Gelegenheit gegeben iſt, ſich zu verbreiten. Trockene, 
waldloſe Strecken erfordern oft noch mehr Arbeit; man greift 
dann, wie bei der Haide, zum Abbrennen, wodurch die Aſche, als 
Dungmittel betrachtet, die Ernte vermehrt. In großem Maßſtabe 
hat man dies Verfahren angewandt in Amerika, in Java und 
anderen tropiſchen Ländern, und ferner wird es noch anderweitig 
von Koloniſten angewandt werden; z. B. griff man zu dieſem 
Verfahren auf den Antillen, Canarien, auf Madeira, den 
capverdiſchen Inſeln, überhaupt dort, wo es galt, die Wälder 
zu vertilgen. Und nicht ſelten ſtellte ſich der Zufall auf die 
Seite des Menſchen: ein Waldbrand dehnte ſich weiter aus, als 
beabſichtigt war. Später, wenn das bewachſene Land abgebrannt, 
das waldloſe gerodet worden, kam das Land an die Reihe, 
welches zu feucht für den Ackerbau iſt; dann trocknete man das 
Moor und die Sümpfe aus, leitete das Waſſer von naſſen 
Wieſen, beſchränkte das Bett der Flüſſe und Bäche. Selbſt 
das Moor wurde nicht geſchont: man ſicherte durch Dämme die 
Küſten, dämmte auch Meerbuſen ein und verwandelte den Meeres— 
boden in Wieſen und Acker. 


Dortmund. 

So ſchuf man einzelnen Pflanzen das Privileginm, ſich 
auszubreiten; es gelang, mit einzelnen die Erdoberfläche zu bedecken 
und andere zu verdrängen. Man brachte auch, ſofern die 
klimatiſchen Verhältniſſe kein Hindernis bildeten, fremde Gewächſe 
nach andere Gegenden. Erinnert ſei an unſere Getreidearten, an 
unſere Baumfrüchte und Gemüſearten, an die Kartoffel, den 
Tabak, den Kaffee; eine große Menge von Nutz- und Zierbäumen 
erhielten wir aus Amerika und Aſien. Es giebt auch Beiſpiele, 
daß die durch den Menſchen eingeführten Gewächſe ſelbſt 
ohne Einwirkung des letzteren ſich bedeutend verbreiteten und auch 
teilweiſe andere Pflanzen verdrängten. Die, Artiſchoke und der 
Pfirſichbaum in den Pampas-Ebenen Süd-Amerikas liefern ſolche 
Beiſpiele, die in der Tierwelt ihre Parallelen in den wilden 
Pferden und Ochſen, die ſich gleichfalls in hohem Grade in jenen 
Ebenen ausbreiteten, haben. Auf St. Helena ſoll die urſprüngliche 
Flora durch die eingewanderten fremden Gewächſe gänzlich er— 
neuert ſein. 


Was von den Pflanzen gilt, gilt auch von den Tieren. 
Unſere gewöhnlichen Haustiere ſind nach allen Teilen Amerikas 
gebracht, woſelbſt es ja vor der Ankunft der Europäer ganz an 
Haustieren fehlte; das gleiche gilt für Afrika, für Auſtralien, für 
Neu⸗Seeland, für die Inſeln im Südmeere, und große Um— 
wälzungen ſowohl in der Natur, als im Menſchenleben ſind 
dadurch hervorgebracht. Und durch die Kultur ſind auf der 
anderen Seite viele Tierarten ausgerottet und verdrängt, z. B. 
das Elenntier, der Auerochs, der Biber in Nord-Europa, die 
Pelztiere in Nord-Amerika, das Flußpferd und Krokodil in 
Egypten, das Rhinozeros und die Giraffe in den Kap-Kolonien, 
der Löwe in Griechenland, der Wolf in Dänemark und 
England. 

Aber nicht allein dadurch, daß der Menſch von einem Lande 
zum anderen, von einem Weltteile zum anderen Pflanzen und 
Tiere überführte, ſind Veränderungen zu Wege gebracht; der 
Menſch hat auch die Natur gezwungen, eine Menge neuer Ge— 
ſchöpfe hervorzubringen, die früher nicht exiſtierten und deren 
Zahl täglich vermehrt wird; ſelbſtredend iſt hier nur zu denken 
an die Varietäten und Raſſen. Man denke nur an die unendlich 
vielen Hunde-Raſſen, vom großen Fleiſcherhunde bis zum kleinen 
Bologneſer, vom hochbeinigen Windhunde bis zum kurzbeinigen 


Dachshunde. Alle dieſe Abarten würden nicht exiſtieren, wenn 
nicht der Menſch auf Wolf und Schakal eingewirkt hätte; ebenſo— 
wenig die Pferderaſſen. Wir würden, wenn ſich die Natur ſelber 
überlaſſen geweſen wäre, nicht beinahe 2000 Apfelſorten, nicht 
viele Kohlarten, nicht tauſend Roſen verſchiedener Art haben. 
Ohne Kultur gäbe es nur eine Georgine, heute haben wir 1500 
Abarten. 

Aber ſo, wie der Menſch die Pflanzen und Tiere eines 
Landes verändert, ſo bewirkt er auch Veränderungen am Erd— 
boden. Die Bearbeitung der Erde, die Reinigung von Steinen, 
das Abbrennen des Waldes, das Düngen, das Ableiten des 
Waſſers, alles das ruft eine weſentliche Veränderung hervor. 
Doch auch hiermit iſt die Einwirkung nicht beendet; auch auf 
das Klima findet dieſe ſtatt, wenngleich nicht in ſo großem Maße. 
Aber beiſpielsweiſe die Ausrottung des Waldes hat Einfluß auf 
die Feuchtigkeitsverhältniſſe, namentlich in wärmeren Ländern und 
im Gebirge. Das Umhauen des Waldes giebt den Winden einen 
größeren Spielraum; das Austrocknen der Sümpfe und Seeen, 
ſowie das Abgraben der rinnenden Gewäſſer vermindert die Aus— 
dünſtungen und dadurch wiederum erfolgt eine Abnahme der 
Feuchtigkeit in der Luft. Man weiß nun, daß Wärmeverhältniſſe 
und Winde untereinander und zugleich mit den Feuchtigkeitsver— 
hältniſſen in Verbindung ſtehen. 


Dieſe Mitteilungen ſind ja allgemein bekannte Thatſachen, 
und jenes reiche Thema iſt damit keineswegs erſchöpft; es ſollte 
damit nur ein gedrängtes Bild von der Wirkung des Menſchen 
auf die Natur gegeben werden, um demnächſt zwei Fragen zu 
behandeln, die durch jene Betrachtung entſtehen und die nicht ohne 
Intereſſe ſein werden. 


Es iſt eine oft ausgeſprochene Behauptung, daß die Kultur 
oder Ziviliſation die urſprüngliche Schönheit der Natur zerſtöre, 
daß ſie, indem ſie die materiellen Vorteile allein beachtet, uns 
des Genuſſes der freien, ungekünſtelten Natur beraube. Nament— 
lich ſind es Dichter und Skriptoren, Künſtler und andere Schön— 
geiſter, welche jene Klage ſtets wieder erneuern. Statt pittoresken 
verſchiedenartiger Kräuter und Blumen, ſtatt der Abwechslung 
von Wald und Wieſe, haben wir vor uns ein weites Kartoffel— 
feld; ſtatt der gekrümmten Wege giebt es meilenlange Chauſſeen, 
ſogar Eiſenbahnen. In gleichmäßige Vierecke iſt das Land ein— 
geteilt, jede maleriſche Unordnung beſeitigend. Hirſche und Rehe 
werden innerhalb der Wildgitter oder Tiergärten eingeſchloſſen; 
der Moorgrund verſchwindet, Bäche und Flüſſe erhalten feſte 
Ufer und beſtimmte Richtungen, Obſtbäume werden in beſtimmten 
Abſtänden gepflanzt und auch beſchnitten, Tiere werden ſogar, um 
Fleiſch- und Fettmaſſen zu erhöhen, in eine Mißgeſtalt verwandelt. 
Das alles muß zugegeben werden; aber dennoch hat die Sache auch 
eine andere Seite. 


Es ſoll gar nicht beſonders betont werden, daß die Kultur 
in vielerlei Weiſe die Genüſſe des menſchlichen Lebens, beſonders 
die geiſtigen Genüſſe, ſteigert, und daß dadurch der Verluſt reich— 
lich erſetzt wird, den man am Genuß der Naturſchönheiten er— 
leidet. Dem würde wohl jeder zuſtimmen. Schwerlich würde 
wohl heute jemand, der die Wohlthaten der Ziviliſation kennt, 
dieſe gegen die Naturſchönheiten eintauſchen. Es iſt Sentimen— 
talität anzunehmen, daß das glücklichſte Leben nur in der wilden 
Natur zu führen ſei. Und auch der Künſtler ſollte bedenken, 
daß er ſelbſt ja nur ein Produkt der Natur iſt; wilde Völker 
haben keine Künſtler. Dagegen wird hier die Behauptung auf— 
geſtellt, daß die Kultur, wenn ſie auch den Genuß der Natur— 
ſchönheiten in etwa beſchränkt, doch gerade im Ganzen in einem 
weit höheren Grade und auf die mannigfaltigſte Weiſe die Genüſſe 
der Naturſchönheiten erhöht. So bedeutend ja auch der Einfluß 
der Menſchen auf die Natur iſt, ſo iſt er doch bei weitem nicht 
2 Bi wie man ihn ſich bei nicht näherer Betrachtung 

enkt. 

Wie groß auch die Umgeſtaltung des Erdbodens und der 
ihn bedeckenden Pflanzen und Tiere iſt, die Luft, die Wolken, 
die Sonne, der Mond, dieſe Dinge bleiben doch unverändert. 
Mag auch eine große Fabrikſtadt durch Kohlendunſt ihrem nächſten 
Umkreis die Schönheit rauben, ſo handelt es ſich hierbei doch 
nur um einen kleinen Kreis, und andererſeits .. . der Nutzen 
der Steinkohle? Iſt ſie es nicht, die uns ermöglicht, ſchnell aus 
dem Dunſtkreis der Fabrikſtadt ins Freie zu gelangen? Auch das 
Meer behalten wir, denn ſelbſt die größten eingedämmten Strecken 
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desſelben ſind ja nur verhältnismäßig kleine Teile des Ganzen. 
Auch die Linien der großen Gebirge, die Strahlen der Sonne 
behalten wir, desgleichen die großen Flüſſe und Seeen. Und 


wenn das Meer, die Luft und die Umriſſe der Erdoberfläche uns 


bleiben, dann haben wir die Landſchaft in ihren Grundzügen, 
die durch kleine Veränderungen nicht weſentlich beeinträchtigt 
werden kann. 

Ferner iſt zu berückſichtigen, daß die vom Menſchen geord— 
neten Naturgegenſtände auch ihre Schönheit beſitzen, die wir eben 
nur zufolge des Vorhandenſeins der Kultur erkennen können. 
Auch ein wallendes Kornfeld iſt ſchön. Und ſollen ſie nicht 
ſchön ſein, die langen Alleen der Lombardei mit ihren von Baum 
zu Baum ſich ſchlängelnden Reben? Ein blühender Obſtgarten im 
Frühling, ein fruchtſtrotzender im Herbſt, iſt ein ſchöner An⸗ 
blick. Ein gut angelegtes Blumenbeet, elne bewachſene Mauer 
iſt ſchön. 

Weiter verſchafft uns die Kultur den Anblick einer Menge 
von Pflanzen, die wir vielleicht ſonſt nie zu ſehen bekommen 
würden. So würden wir ohne Kultur die Eiche und Buche viel— 
leicht ſchöner als jetzt erblicken, aber wir würden nicht die Tanne, 
die Fichte, die Lärche, die Akazie ſehen; wir würden wohl den 
Weißdorn, die Haſelſtaude antreffen, aber ſicherlich nicht die 
blühenden Stauden und Gebüſche, die unſere Luſtgärten heute 
zieren, anderer Pflanzen gar nicht, und erſt recht nicht der Ge— 
wächshäuſer zu gedenken. a 

Und weiter: würden Racen und Abarten entſtehen ohne 
Kultur? Mit den einfachen wilden Roſen müßten wir uns be— 
gnügen. Will man den tauſend Abarten etwa Naturſchönheit 
abſprechen? Jetzt werden die Künſtler, Maler, Bildhauer, die 
ſentimen talen Geiſter auf unſere Seite treten. Aber ohne Kultur 
auch keine Abwechslung bei den Früchten. Dasſelbe gilt auch 
bei den Tieren. Und all dieſe durch die Kultur hervorgebrachten 
Varietäten ſind in gewiſſer Hinſicht ſchön. a 

Und wie viele Mittel und Wege zum Genuſſe der Natur— 
ſchönheiten bietet uns gerade die Kultur? Dieſe Schönheiten 
würden wir ohne Kultur gar nicht kennen. Wie leicht und ſchnell 
erreichen wir heute die Alpen oder Italien! Wie viele Menſchen 
genießen heute dieſe Schönheiten im Vergleich vor hundert Jahren? 
Wie viel Menſchen, ſelbſt der ärmeren Klaſſe, ſind jetzt, heute im 
ſtande, mit Hilfe der Eiſenbahn die nächſte ſchöne Gegend, den 
nächſten Berg, die Küſte ꝛc. zu beſuchen? Dieſe Vermehrung der 
Naturgenüſſe verdanken wir allein der Kultur; erleiden wir auch 
zuweilen in unſerer nächſten Umgebung einen Abbruch, ſo wird 
dieſer durch das Näherrücken fremder Schönheiten erſetzt, und 
durch den erweiterten Kreis erhöht ſich die Mannigfaltigkeit. 


Ohne Kultur iſt der Sinn für Naturſchönheit eigentlich nur 
ganz dunkel vorhanden. Bei wilden Völkern fehlt er faſt ganz, 
und ſelbſt bei den Ungebildeten unter den Ziviliſierten iſt er nur 
ſchwach vorhanden. Ein Schweizer wird ſeine Berge vielleicht 
nur deshalb ſchön finden, weil ſie ihm eine gute Einnahmequelle 
ſind. Auf den letzteren Punkt legt er Wert. Je mehr ſich nun 
die Kultur hebt und verbreitet, je mehr wird auch der Sinn für 
das Schöne in der Natur entwickelt und der Genuß vermehrt. 
Die Naturſchönheiten erhalten ja nur dadurch ihren Wert für die 
Menſchheit, wenn dieſe Sinn für ſie hat. 


Bedenken wir dabei, daß die Kultur Naturſchönheiten ſchafft, 
die früher vielleicht nicht vorhanden waren, daß fie uns Natur- 
ſchönheiten zuführt, die uns früher unbekannt waren, und daß ſie 
es uns erleichtert, fremde und weit entlegene Gegenden zu ge— 
nießen, endlich, daß ſie die Zahl derer, die die Natur zu genießen 
vermögen, vermehrt, und daß die Kultur dieſes alles nach einem 
unendlich großen Maßſtabe thut: dann werden wir uns über 
den ſtellenweiſen Verluſt an Naturſchönheiten zu tröſten wiſſen, 
der zwar vorhanden iſt, aber nicht die Naturverhältniſſe im 
Großen trifft. Die Zeitſchrift „Die Natur“, welche ſich zur 
Aufgabe gemacht hat, die Menſchen mit den Produkten der Natur 
im engſten Zuſammenhang zu bringen, iſt es nicht wiederum ein 
Produkt der Kultur? Wie eng liegen die Fäden nebeneinander! 


Auf die mannigfaltigſte Weiſe vergilt die Kultur ſelbſt uns 
jene Verluſte, und nach und nach wird ſie ſie auch verringern. 
Man hat den Wert naturwpiſſenſchaftlicher Zeitſchriften in den 
breiteren Volksſchichten noch gar nicht erkannt. Und wie wichtig 


iſt gerade dieſer Punkt. Wenn erſt der Sinn für die Natur all— 


— 485 


gemein lebendig geworden iſt, dann wird man z. B. auch die 
alte ehrwürdige Eiche in einem Kornfelde oder in einer Baum— 
anlage ſtehen laſſen, wenn es ſich auch nicht lohnt. 


Aber man beſchuldigt die Kultur nicht allein, daß ſie das 
Schöne in der Natur verringert, es verlautet auch in neueſter 
Zeit vielfach, daß die Kultur die Erde auszehre. Man verbrauche 
ihre Kraft und verwandle ſie nach und nach in eine Wüſte. Als 
Beiſpiel jener Behauptung führt man beſonders die Länder an, 
die der Sitz der älteren Kultur geweſen ſind: Indien, Perſien, 
Aſſyrien x. Früher fruchtſtrotzend und ſtark bevölkert, find fie 
jetzt zum Teil verödet und unfruchtbar. Gewiß: Völker veralten 
und ſterben aus, auch Länder unterliegen dieſem Schickſal. Alle 
werden und alles wird vom Schicksal der Vergänglichkeit getroffen. 
Man denke z. B. an Griechenland: die bedeutſame ehemalige 
Fruchtbarkeit iſt dahin — wir wollen nicht nach den Gründen 
für dieſe Thatſache hier forſchen — es iſt eine leere Hoffnung, 
hier eine Wiedergeburt zu erwarten, denn nicht allein, daß das 
Leben hier vorüber, auch das Land iſt in derſelben Lage. Auch 
das Einführen fremder Elemente in dieſes Volk würde nichts 
nützen. Griechenlands Klima, iſt es jetzt ein anderes, denn zur 
Zeit ſeiner Blüte, und iſt dieſe Folge eine Abnahme der Natur— 
verhältniſſe im Ganzen? 


Das läßt ſich wohl kaum in Abrede ſtellen, aber man darf 
hierbei nicht vergeſſen, daß wir es hier meiſt mit Ländern zu 
thun haben, die im oder bei dem regenloſen Gürtel liegen. Ohne 
Regen kann kein Landbau exiftieren. Wenn ein großer Fluß, 
3. B. der Nil, zu einer gewiſſen Zeit des Jahres das Land 
überſchwemmt, oder wenn durch Kanäle die kleineren Gewäſſer 
zweckmäßig verteilt werden, ſo iſt das eine andere Sache. Aber 
wenn durch Krieg, Völkerwanderung, Rückgang in intellektueller 
Hinſicht das Niveau allmählich ſinkt, dann werden die notwendigen 
Bedingungen für den Landbau und die ausſchließlichen Kinder 
der Kultur verſäumt. Daß der Grund zum Verfall jener Länder 
nicht allein in klimatiſchen Verhältniſſen liegt, ergiebt ſich ſchon 
daraus, daß der gänzliche Mangel an Regen auf allgemeinen 
Naturverhältniſſen beruht, die ſich kaum ändern. Die Regenloſig— 
keit liegt nämlich darin, daß die innerhalb der Wendekreiſe empor— 
ſteigende heiße Luft ein Zuſtrömen in den außerhalb den Wende— 
kreiſen am nächſten liegenden Gegenden, alſo auf unſerer Halb— 
kugel von nördlichen Winden veranlaßt, welche, weil ſie aus 
kälteren Gegenden und aus dem trockenen Hochaſien kommen, nur 
trockene Luft bringen können. Die Verhältniſſe, ſo wird durch 
hiſtoriſche Zeugniſſe erwieſen, ſind aber heute in jenen Ländern 
nach dieſer Seite hin unverändert geblieben. Man redete wohl 


hin und wieder von einer Zunahme des Regens, beiſpielsweiſe in 
Egypten, aber davon kann wohl kaum ernſtlich die Rede ſein. 
Das ſind Reden, aber keine Fakten. 4 

Wenn nun auch zugegeben werden muß, daß die Ausrottung 
der Wälder einen ſchädlichen Einfluß auf die Feuchtigkeitsverhält— 
niſſe ausübt, ſo ſchlägt man doch dieſen zu hoch an. Die Aus— 
dünſtung des Meeres, ſowie die ſüdlichen und ſüdweſtlichen Winde 
(Paſſat) liefern in Europa die Hauptmaſſen der Wolken und des 
Regens. Es giebt im ſüdlichen Frankreich Gegenden, wo die 
Regenmenge im Zunehmen begriffen iſt, trotz einer Reduktion der 
Wälder. In der Lombardei iſt es dasſelbe. 


Daß ein Land, in dem die Kultur einſt eine Heimſtätte 
hatte, trotz des Schwindens derſelben, noch fruchtbar ſein kann, 
dafür liefert China uns den Beweis. Auch in Toscana und der 
Lombardei iſt die Kultur alten Datums, und doch gehören dieſe 
Länder noch heute zu den fruchtbarſten. Während des Mittel- 
alters war hier die Kultur durch Einwanderung roher Völker 
zurückgedrängt, aber ein Aufſchwung erfolgte ſpäter wieder. Si— 
zilien, einſt die Kornkammer, produziert jetzt freilich viel weniger; 
Länderſtrecken liegen verödet. Aber das liegt nicht an einer Klima— 
änderung, ſondern an den ſozialen Verhältniſſen. 


Gerade die Kultur iſt es, die die Produktion der Länder 
vermehrt, und wie die tiefere Kenntnis von den Naturkräften ein 
Gegengewicht der etwa ſchädlichen Wirkungen, welche die Kultur 
mit ſich führt, abgiebt, das erſieht man aus den angeführten 
Beiſpielen. In den Tropen vertreibt das Umhauen der Wälder 
und Trocknen der Moräſte und Sümpfe die ungeſunde Luft. 
Verliert man nun einerſeits durch die Kultur an Waſſer, ſo 
lernt man andrerſeits es in zweckmäßigerer Weiſe zu benutzen. 
Die durch frühere Unvorſichtigkeit zerſtörten Wälder erſetzt man 
durch neue Anpflanzungen und durch ſchonende Fürſorge an dem 
Vorhandenen. Verliert die Erde an nährenden Stoffen, ſo lernt 
man ſie von Zuthun von neuen, ſowie durch zweckmäßigen Wechſel 
im Landbau dc. erſetzen. 

Die Furcht, daß die Länder durch die Kultur allmählich zum 
Untergange getrieben werden, iſt grundlos. Natur und Kultur 
ſollen keine Gegenſätze bilden, die letztere wird bei rechter Hand— 
habe die erſtere veredeln und in jedem Falle das Ungemach, 
welches ſie in ihrem Gefolge hat, reichlich erſetzen. Der Menſch 
muß in einem gewiſſen Grade auf die Natur einwirken, um ſeine 
eigene Stellung innerhalb derſelben zu feſtigen und zu normieren, 
bezw. ſeine Lage zu beſſern und umzugeſtalten. Es iſt eine ſegens— 
reiche Doppelwirkung: die Natur wirkt auf den Menſchen, dieſer 
reciprok auf jene. 


Der Lichlöruc. 


Von C. Plettner. 


Der Gegenſtand dieſer Ausführungen betrifft eine Druck— 
methode, deren Herſtellung weniger bekannt iſt, die aber die 
Leſer wohl Alle in ihrer Ausführung ſchon recht oft in Händen 
gehabt haben, da die Anwendung dieſer Reproduktions-Art un⸗ 
begrenzt iſt und in jeglicher Weiſe verwandt werden kann, ſei 
es nun als wiſſenſchaftliche Tafeln oder als Kunſtblätter, als 
teure Reiſegefährten, als Anſichtspoſtkarte wohl in ausgiebigſtem 
Maße, den Lichtdruck. 

Nachdem die Photographie ihren Einzug in die Welt ge— 
halten, genügte es den Menſchen nicht mehr, mühſam eine Kopie 
nach der andern von einem Negativ auf geſilbertem Papier her⸗ 
zuſtellen, ſondern man ſann darauf, dies Maſchinen als den 
neuzeitlichen Laſtträgern für alles aufzubürden, um ſo mehr, als 
die Photographie für Herſtellung von größeren Auflagen zu teuer 
und in der Hauptſache nicht haltbar genug iſt, um Verwendung 
finden zu können. 

Als erſter Pfadfinder iſt der franzöſiſche Ingenieur und 
Chemiker Poitevin zu nennen, der im Jahre 1856 die erſten 
Verſuche anſtellte, jedoch noch ohne Reſultat. Zehn Jahre ver- 
ſtrichen, ohne daß dieſer Verſuch weitere Bearbeiter gefunden 
hatte, bis Teſſis du Motay und Marechal in Metz ſich mit 
neuen Verſuchen beſchäftigten, aber wieder ohne nennenswerten 
Erfolg. Nur etwas iſt uns von ihnen geblieben, ſie gaben 


ihrem Verfahren den Namen Phototypie, der noch heute unter 
ſo vielen andern gebräuchlich iſt. Es giebt wohl kaum ein andres 
Verfahren, das im Laufe der Zeit ſoviel Namen erhalten hat, 
wie gerade der Lichtdruck. 

Aber jetzt wurde die Idee feſtgehalten und im Jahre 1868 
legte Albert aus München in der photographiſchen Ausſtellung 
in Hamburg Drucke nach ſeiner neuen Methode, der Albertypie, 
vor. Mit dieſer war die Hauptſchwierigkeit überwunden, das 
Verfahren wurde lebensfähig, aber noch vielfache Verbeſſerungen 
mußten erfunden werden, um es zu dem zu machen, was man 
heute vom Lichtdruck verlangt und verlangen kann. Unter den 
Bedeutendſten, die das Verfahren verbeſſerten, wäre neben 
Albert ſelbſt Obernetter und Profeſſor Hußnik in Prag zu 
nennen. 

Doch wurde der Druck noch immer mittelſt Handpreſſen 
hergeſtellt. Erſt im Jahre 1873 ſtellte Albert mit Hülfe der 
jetzigen Firma Faber und Schleicher die erſte Schnellpreſſe her. 
Neben dieſer iſt es die Firma Schmiers, Werner und Stein, die 
ſich große Verdienſte um die Verbeſſerungen der Schnellpreſſe er— 
worben hat. Doch mit der Schnellpreſſe kamen wieder neue 
Anforderungen an das Verfahren ſelbſt. 

Solange man mit der Handpreſſe arbeitete, mußte man nach 
jedem Druck die Platte, ehe Farbe aufgetragen werden konnte, 
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zum nächſten Druck durch Nachfeuchten fähig machen, bei der 
Benutzung der Schnellpreſſe war dieſer Zuſtand unhaltbar. Dieſe 
Fehler abzuſtellen war eine neue Arbeit, um deren Löſung in 
erſter Linie ſich Profeſſor Eder in Wien große Verdienſte erworben 
hat durch feine wiſſenſchaftlichen Unterſuchungen und Veröffent— 
lichungen auf dieſem Gebiete, ebenſo der verſtorbene Prof. Vogel 
in Berlin in Bezug auf Farben-Lichtdruck. 

So iſt der Lichtdruck, wenn auch die erſten Anregungen von 
einem Franzoſen ausgingen, doch durch und durch deutſchem Fleiß 
und deutſcher Gründlichkeit zuzuſchreiben. 


Um einen kurzen Abriß der Entwickelung des Lichtdruckes zu 
gewinnen, gehen wir in Gedanken durch die Räume, in denen die 
zum Druck notwendigen Arbeiten ausgeführt werden. Da iſt in 
erſter Linie das photographiſche Atelier, in dem das Negativ her— 
geſtellt wird. Unter einem Negativ wird die Druckplatte kopiert; 
die Druckplatte ſtellt alſo ein poſitives Bild dar. Würde man 
nun unter einem gewöhnlichen Negativ, bei dem bekannter Weiſe 
rechts und links vertauſcht iſt, kopieren, ſo würde man eine Druck— 
platte bekommen und zwar genau wie bei einer Silberkopie mit 
richtiger Stellung von links und rechts. Würde man nun von 
einer ſolchen Platte drucken, ſo würde man genau entſprechend 
dem vorher beſchriebenen Vorgange, ein Bild bekommen, bei dem 
wieder rechts und links vertauſcht wäre. 


Um dies zu verhindern, muß man ſich ein Negativ ſchaffen, 
bei dem dieſe Rechts- und Links-Verwechſelung nicht ſtatt hat, 
und das wird erreicht, indem man auf dem Negativ Gelatine 
erſtarren läßt und dadurch einen neuen Träger ſchaffe. Durch 
Vorpräparation des Glaſes mit einer Kautſchuklöſung etwa, iſt 
man nun im Stande, die erſtarrte Gelatine mit Negativ vom 
urſprünglichen Träger, dem Glaſe, abzulöſen und man erhält 
dadurch ein Negativ mit richtiger Stellung. Kopiert man nun, 
dann erhält man eine Druckplatte mit vertauſchten Seiten, die 
wieder Bilder giebt, welche dem Original genau entſprechen. 
Außer dieſem umſtändlichen Verfahren kann man denſelben Erfolg 
erzielen, wenn man die Aufnahme mittels Prisma oder Spiegel 
bewerkſtelligt, da im Spiegelbilde eine Rechts- und Linksverwicklung 
ſtatt hat, nur hat man dann mit Glasnegativen zu rechnen, die 
ein Zuſammenſetzen von mehreren Negativen ausſchließt, da man 
ſelten genau gleich ſtarke Glasplatten erhalten wird. Nebenbei 
ſei noch erwähnt, daß in den Reproduktions-Anſtalten meiſtens 
das alte — aus dem Porträt-Atelier ſchon längſt verſchwundene — 
naſſe oder Collodiumverfahren angewandt wird, das vor den 
Trockenplatten viele und große Vorzüge aufweiſt. 

Nach Anbringung notwendig ſich erweiſender Retouche wird 
das Negativ mittelſt chineſiſcher Tuſche und Stanniol abgedeckt, 
eventuell mit andern Negativen verbunden und iſt ſo zum 
kopieren bereit. 

Es folgt nun die Herſtellung der Druckplatte ſelbſt. Als 


Träger benutzt man 6—8 mm ſtarke Spiegelglasplatten, die auf 


der einen Seite fein mattiert und deren Kanten abgerundet ſind, 
letzteres zum Schutz für die Walzen beim ſpäteren Druck. 

In den erſten Anfängen war die beſondere Schwierigkeit, die 
Leimſchicht, von der gedruckt wird, feſt haftbar auf ihren Träger 
zu bringen. Daran ſcheiterten die erſten Verſuche. Heute hat 
man verſchiedene Arten gefunden. 

Man verwendet jetzt eine Zwiſchenſchicht „Vorpräparation“ 
genannt, die auf die matte Seite der Platte dünn aufgetragen 
und getrocknet wird; fie beſteht aus Bier, dem man die Kohlen- 
ſäure entzogen, mit Zuſatz von Natronwaſſerglas und Eiweiß. 
Intereſſant iſt es nun, daß es nicht möglich iſt, das Bier durch 
die Subſtanzen zu erſetzen, die für das Feſthalten wirkſam ſind; 
ein Konflikt zwiſchen Theorie und Praxis. Die Nützlichkeit des 
Bieres wurde in München kennen gelernt und verwendet man 
mit Vorliebe gutes echtes Bier. 

Wenn dieſe Unterpräparation trocken geworden, wird die 
Platte noch einmal mit Waſſer geſpült und wieder getrocknet. 
Durch das Spülen mit Waſſer erreicht man, daß die löslichen 
überflüſſigen Teile entfernt werden und man nun eine dem 
bloßen Auge allerdings nicht ſichtbare, poröſe Schicht erhält, die 
aber genügt, der ſpäter aufzutragenden Druckſchrift die Möglichkeit 
zu geben, ſich feſt mit dem Glasträger zu verbinden. 

Die Druckſchicht beſteht aus feinſter Gelatine, die auch eine 
beſtimmte Härte haben muß, da je nach dem Härtegrade der 
Gelatine auch die Druckfähigkeit ausfällt. Harte Gelatine wird 


im Gegenſatz zur weichen weniger die Fühigkeit haben, Feuchtigkeit 
aufzunehmen, ein Umſtand, den man ſich zu Nutze macht bei 
Auswahl der Gelatine für die betreffende Gegend und Art des 
zu druckenden Originals. In feuchten, waſſerreichen Gegenden 
wird man härtere Gelatine verwenden, als in trocknen; bei 
regenreicher Zeit wird man ebenfalls härtere Gelatine benutzen, 
als bei trockener Temperatur. Man ſieht hier, mit wieviel ver⸗ 
ſchiedenen Bedenken man beim Lichtdruck rechnen muß. 

Die Schicht ſetzt man nun folgendermaßen zuſammen: Die 
Gelatine wird vor dem Gebrauch in einer beſtimmten Quantität 
Waſſer aufgeſtellt, und nachdem dies geſchehen, von überflüſſigem 
Waſſer durch Ausdrücken befreit; durch dieſes Verfahren entfernt 
man aus der Gelatine das noch etwa vorhandene Fett und 
Unreinlichkeiten. Das der Gelatine entzogene Waſſer wird durch 
reines erſetzt und nun das Ganze im Waſſerbade zum Zerfließen 
gebracht, aber nicht über 400 , da ſich ſonſt verſchiedene Übel- 
ſtände, wie Blaſenbildung und Sämigwerden einſtellen. Dann 
wird doppeltchromſaures Kali, fein pulverſiert zugeſetzt, ſowie etwas 
Chromalaun. Man kann auch das doppeltchromſaure Kali durch 
doppeltchromſaures Ammoniak erſetzen, das den Vorzug ſchnelleren 
Kopierens hat, aber gerade deswegen weniger angewandt wird, 
weil es das wichtige Kopieren ſehr erſchwert. 


Zur Befreiung von etwaigem Staub ꝛc. wird das Ganze 
noch durch ein mehrfaches Filter durchgelaſſen. Jetzt wird jede, 
im Ofen ſchon angewärmte Platte, nach genaueſter Nivellierung, 
mit einer, der Größe der Platte entſprechenden Quantität der 
vorhin beſchriebenen Maſſe übergoſſen und in den ſchon ge— 
wärmten Trockenofen gelegt, natürlich auch in genau vorher 
nivellierter Lage. Die Ofen ſind ſehr mannigfach gebaut. In 
der Grundidee beſtehen dieſelben aus einem rechteckigen Eiſenkaſten 
mit einem Holzrahmen zum Deckel. Dieſer Deckel iſt mit einem 
Stoff bekleidet, der jeglichen Staub abhält, dagegen den 
entſtehenden Waſſerdämpfen ungehinderten Abzug gewährt. Bei 
einer Temperatur von 50% 0 trocknen die Platten in zwei 
Stunden, kühlen dann langſam ab und müſſen nun ſchon vor 
Licht geſchützt werden, doch genügt ein Schutz vor blauen und 
violetten Strahlen. Eine ſolche fertige Platte ſoll, um ſpäter 
gute Druckreſultate erzielen zu können, ein gleichmäßig mattes 
Ausſehen haben. Von den Wärmegraden, unter denen die 
Platten trocknen, hängt nun wiederum die Güte der Platten ab. 
Zu warm oder zu kalt getrocknete geben ſchlechtes Korn und ſind 
unbrauchbar. 

Das Kopierverfahren iſt faſt genau ſo wie bei dem Kopieren 
mit Silberpapier. In einen Rahmen mit ſtarker Spiegelſcheibe 
wird das Negativ gelegt, alle Seiten mit Staniol und ſchwarzem 
Papier abgedruckt, um die ungebrauchten Teile der Platte vor 
Licht zu ſchützen, und dann die Druckplatten mittels Holzteile feſt 
an das Negativ gepreßt. Da man es mit ſtarken Glasplatten 
zu thun hat, muß man das Fortſchreiten des Kopierens durch die 
Druckplatte, alſo die Rückſeite beobachten. 

Da Chromſalze in Verbindung mit organiſchen Subſtanzen 
dem Lichte ausgeſetzt, ſich braun färben, ſo kann man bei einiger 
Übung das Fortſchreiten des Kopierens gut verfolgen. Iſt eine 
Platte fertig kopiert, ſo wird ſie ausgewäſſert, bis ſie vom 
Chrom befreit iſt, was man daran erkennen kann, daß die Platte 
gleichmäßig grauweißlich erſcheint. Ein Vorhandenſein von Chrom 
erkennt man durch gelbes Ausſehen. 

Nach den Wäſſern wird die Platte ſtaubfrei getrocknet und 
iſt nun ſoweit fertig, um zum Druck vorbereitet zu werden. 


Zum weiteren Verſtändnis müſſen wir auf die Eigenſchaft des 
doppeltchromſauren Kalis eingehen. Belichtet man ein Gemenge 
von Gelatine mit doppeltchromſaurem Kali in getrocknetem Zuſtande, 
ſo bildet ſich chromſaures Chromoxyd, welches mit der Gelatine 
eine unlösliche Verbindung eingeht. Es wirkt alſo ſtark gerbend 
auf die Gelatine und nimmt ihr die Fähigkeit, Flüſſigkeit auf⸗ 
zunehmen und aufzuquellen, und auf dieſe Eigenſchaft ſtützt ſich 
das Lichtdruckverfahren. 

Betrachte man ſich noch einmal ein Negativ. Ein Negativ 
giebt alle feinen Töne des Originals wieder, aber in umgekehrter 
Weiſe; was im Original weiß war, iſt im Negativ ſchwärzlich, 
und durch ſolche dunklen Teile des Negativs wird das Licht keine 
Wirkung auf die Chromgelatine auszuüben im Stande ſein. Je 
heller die Fläche, je mehr wird die Stelle der Druckplatte vom 
Lichte getroffen werden, und genau entſprechend dem eingewirkten 


Lichte das Chromoxyd gerbend einwirken. Während die nicht 


vom Lichte getroffenen Stellen ſich ihre Quellbarkeit bewahrt 


haben, verlieren die belichteten dieſelben. 


Nun zurück zur Platte. Dieſelbe iſt nun in den Maſchinen— 
raum gewandert. In nivellierter Lage wird ſie mit der ſog. 
Feuchtung begoſſen, um die Schicht zum Quellen zu bringen. 
Als Feuchtmittel verwendet man Glycerin mit Waſſer verdünnt 
und mit einem Zuſatz von Ammoniak, um das Quellen zu er— 
leichtern. Den Fortſchritt der Feuchtigkeitsaufnahme kann man 
durch vorſichtiges Befühlen der Platte an dem entſtehenden Relief 
verfolgen. Die dunklen Stellen des Originals ſind im Negativ 
leicht durchläſſig. An dieſen Stellen tritt die Umbildung des 
Chromkali alſo ein; die Stelle auf der Platte hat alſo die 
Fähigkeit, Feuchtigkeit aufzunehmen, verloren, und ebenſo umgekehrt 
die hellen Stellen des Originals werden, da die Druckplatte 
nicht vom Licht getroffen werden konnte, ihre Quellbarkeit ſich 
voll bewahrt haben. 

In einiger Zeit wird die Platte genügend Feuchtigkeit auf— 
genommen haben und wird nun auf dem Fundament der 
Schnellpreſſe in horizontaler Lage montiert, nachdem die über— 
flüſſige Feuchtung abgegoſſen und durch Abtrocknen, oder vielmehr 
Abklopfen mittelſt Leinenballen auch von den letzten Teilen der 
Feuchtung befreit wurde. 


Die Maſchine wird nun in Gang geſetzt; langſam bewegt 


ſich das Fundament unter zwei verſchiedenen Walzenanordnungen 


und dem Druckcylinder hinweg. Hinter dem Cylinder, der in der 
Mitte der Maſchine lagert, und welcher der Träger des zu 
druckenden Papiers beim Druck ſelber iſt, liegen die Lederwalzen, 
die als erſte die Farbe auf die Druckplatte auftragen, während 
die vor dem Cylinder lagernden Walzen, aus einer Leimmaſſe 
beſtehend, dem Bilde auf der Druckplatte den feinen Halbton 
geben, daher ſie auch Tonwalzen genannt werden. Man iſt 
leicht geneigt, die Entſtehung des Druckes dem Relief zuzuſchreiben, 
entſprechend dem Vorgange ähnlicher Druckverfahren, aber dies 
beruht auf einen Irrtum. Vielmehr iſt die verſchiedene Feuchtig— 
keitsaufnahme die wirkende Urſache. 
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Da die zur Verwendung kommende Farbe fetthaltig iſt, ſo 
wird die gefeuchtete Platte je nach dem Maße der aufgenommenen 
Feuchtigkeit die Farbe abſtoßen oder annehmen. Alle unbelichteten 
Flächen werden, da ſie die meiſte Feuchtigkeit aufgenommen 
haben, die Farbe nicht annehmen, während die am meiſten 
belichteten Stellen, die garnicht oder nur wenig Feuchtigkeit auf— 
genommen haben, am meiſten Farbe anzunehmen in der Lage 
ſein werden. 


Eine ſolche eingewalzte Platte zeigt ein vollſtändiges fertiges 
Bild, das nun bei der Umdrehung des Cylinders auf dem mit— 
genommenen Papier abgedruckt, uns einen Probedruck liefert; 
man ſieht nun, wie weit die Fertigſtellung der Platten durch 
Feuchten gelungen iſt, und je nach dem Erfolg wird nachgefeuchtet, 
alſo der Gelatine Gelegenheit gegeben, mehr Feuchtigkeit in ſich 
aufzunehmen, um dadurch in der Lage zu ſein, die Farbe 
weniger anzunehmen. Manchmal greift aber auch die Witterung 
ſelbſtändig ein, da feuchte Luft der mit Glycerin getränkten 
Gelatine erlaubt, unberechtigt und gegen den Willen des 
Operateurs Feuchtigkeit aufzunehmen, ebenſo wie zu trockene 
Luft die Platte der notwendigen Feuchtigkeit zu ſchnell beraubt. 
Das ſind alles Übelſtände, die man berückſichtigen muß, und 
denen man nach Möglichkeit entgegen zu wirken verſucht, durch 
Anlage des Druckraumes und die Möglichkeit, trockene oder feuchte 
Luft einzubringen, je nach Erfordernis. 


So vergeht vor Fertigſtellung einer Druckausführung einer 
Arbeit eine geraume Zeit, aber auch der Druck ſelber geht recht 
langſam vor ſich. Eine Anforderung, nach Art der Steindruck— 
maſchine, darf man an die Lichtdruckpreſſe, wenn ſie auch den 
Namen „Schnellpreſſe“ führt, nicht ſtellen. Eine Tagesleiſtung 
von 500 Druck größeren Formates iſt ſo oft nur ein frommer 
Wunſch, meiſt muß man ſich mit weniger begnügen. Aber man 
hat doch gegen früher viel erreicht, was ſich am beſten in Zahlen 
ausdrücken läßt. In der erſten Zeit mußte man für 1000 
Druck Quartformat 250 —3 00 M. bezahlen, ein Preis, der heute 
wohl unerreichbar iſt, da man jetzt für denſelben die fünffache 
Auflage erhalten kann. 


Selöſtvergiftungen. 


Von Dr. A. Fuld, Mombach-Mainz. 


Im Laufe der letzten Jahre iſt als Urſache für eine Reihe 
vorher ſchwer verſtändlicher Krankheitserſcheinungen eine beſondere 
Art von Vergiftung entdeckt worden. Seitdem man ſich davon 
überzeugt hatte, daß ein großer Teil der durch Bakterieninfektion 


verurſachten Krankheitsſymptome auf der Vergiftung des Orga- 


nismus mit den Stoffwechſelprodukten der Bakterien beruht, hat 
man auch mit erhöhtem Eifer den früher ſchon hier und da ge— 
hegten Gedanken wieder aufgenommen, ob nicht ſo manches an 
ſich dunkle Krankheitsbild auf die Wirkung eines Giftes zurück— 
zuführen ſei. 5 

Freilich darf man dabei nicht an Vergiftung im gewöhnlichen 
Sinne des Wortes denken, an die Einführung einer in kleinen 
Mengen ſchon energiſch wirkenden Subſtanz von außen her in 
den Organismus, vielmehr handelt es ſich um Gifte, die im 
Körper ſelbſt entſtehen und zwar entweder als normale, durch 
irgend eine krankhafte Störung im Organismus zurückgehaltene 
Stoffwechſelprodukte, oder aber als Erzeugniſſe eines krankhaft 
veränderten Stoffwechſels. 


So manche Krankheit, die man mangels einer erkennbaren 
Urſache auf „Erkältung“ zurückführte, oder für welche man eine Rei— 
zung des Nervenſyſtems von irgend einem erkrankten Organ aus an— 
nehmen wollte, beruht wohl im Grunde auf einer Selbſtvergiftung 
des Organismus, und dieſe veränderte Auffaſſung iſt nicht allein von 
hohem wiſſenſchaftlichen Intereſſe, ſie hat auch eine gewiſſe prak— 
tiſche Bedeutung, da ſie uns auf beſtimmte Mittel und Wege zur 
Bekämpfung gewiſſer Krankheiten hinweiſt. Freilich ſind unſere 
ganzen Kenntniſſe noch ganz lückenhaft, die in Betracht kommen⸗ 
den Gifte ſind nur zum geringen Teil in ihrer chemiſchen Ge— 
ſtaltung bekannt; das weſentlichſte über ihre Exiſtenz müſſen wir 
aus den Wirkungen erſchließen, aus dem Geſamtbild der Krank— 


heitserſcheinungen, das eben in allen Zügen an eine Vergiftung 
erinnert. 

Die Wege, auf welchen ſolche Selbſtvergiftungen des Orga— 
nismus entſtehen, ſind recht verſchiedenartige; von den Vergif— 
tungen infolge Infektion mit Krankheitserregern ſehen wir hier 
ab, ſie ſind zum Teil ſchon recht eingehend erforſcht, auch manches 
wirkſame Gift, wenn auch nicht chemiſch, ſo doch als wohlcharak— 
teriſierter Körper von beſtimmter phyſiologiſcher, Wirkung erkannt. 
Am einfachſten liegen noch die Verhältniſſe, wenn ein normales 
Ausſcheidungsprodukt durch irgend welche Vorgänge im Körper 
zurückgehalten wird. Dahin gehört z. B. die Erſtickung, die nur 
zum Teil auf Sauerſtoffmangel beruht, zum anderen aber auf 
Vergiftung mit der im Organismus produzierten Kohlenſäure. 

In anderen Fällen iſt die Entſtehung komplizierter: in einem 
natürlichen oder neu entſtandenen Hohlraume des Körpers bleiben 
Stoffwechſelprodukte oder ſonſtige Abfallſtoffe, z. B. eingedickter 
Eiter, abgeſtorbenes Gewebe u. dgl. liegen, zerſetzen ſich und die 
Fäulnisprodukte werden in die Säftemaſſe des Organismus auf— 
genommen. 

Viele dieſer Gifte ſind chemiſch wohl bekannt und es gelingt 
ſogar in gewiſſen Krankheitszuſtänden, ſie in den Abſonderungen 
des Körpers nachzuweiſen. Am häufigſten ſind derartige Ver— 
giftungen bei abnormen Stauungen im Darmkanal, bei hart— 
näckiger Verſtopfung, Darm-Verſchlingung, Unterleibsentzündung 
u. dergl., wobei bekanntlich häufig ſchwere nervöſe Störungen, 
Anfälle von Herzſchwäche u. ſ. w. auftreten. Auch die oft ganz 
unvermuteten, im Laufe eines Brechdurchfalles auftretenden 
Todesfälle bei kleinen Kindern hängen wahrſcheinlich mit der 
Aufnahme giftiger Stoffe aus dem Darmkanal zuſammen. Von 
gewiſſen Formen ſchwerer Blutarmut ſteht es feſt, daß ſie durch 
die Anweſenheit beſtimmter Formen von Eingeweidewürmern im 


Darmkanal bedingt find. Auch aus den Eiterhöhlen, aus den 
Harnwegen u. ſ. w. können Fäulnisprodukte in den Organismus 
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eindringen, kurz, die Zahl der in dieſer Weiſe entſtehenden Krank— | 


heitszuſtände iſt keine kleine und man darf ſogar annehmen, daß [Menge 


auch manche Fieberſymptome, wie Kopf- und Gliederſchmerzen, 
Mattigkeit u. ſ. w. auf Vergiftung beruhen. 

Viel ſchwerer zu verſtehen ſind jene Vergiftungen, welche 
auf die abnormen Produkte eines krankhaft veränderten Stoff— 
wechſels zurückzuführen ſind. Erſt in neuerer Zeit ſind einige 
Lichtſtrahlen in dieſes dunkle Gebiet gedrungen, freilich ſind wir 
von völliger Einſicht noch recht entfernt, zumal wir über das 
Weſen der Stoffwechſelfunktionen und ihre Störungen noch recht 
mangelhaft unterrichtet ſind. 

Wir wiſſen, daß manche konſtitutionelle Anomalien auf einer 
Verlangſamung und Hemmung der Stoffwechſelfunktionen beruhen, 
es ſei z. B. nur an die Feitſucht erinnert, und daß es unter 
ſolchen Verhältniſſen zu unvollſtändiger Verbrennung und zum 
gehäuften Auftreten von ſog. Zwiſchenprodukten des Stoffwechſels 
kommen kann. Das bekannteſte Beiſpiel iſt die Gicht mit ihrer 
übermäßigen Harnſäurebildung. In anderen Fällen, beſonders 
häufig bei der Zuckerkrankheit, entſtehen ſehr viele ſaure Zwiſchen— 
produkte des Stoffwechſels, es kommt zu ſchwerer Säurevergif— 
tung mit tiefer Ohnmacht, außerordentlich verlangſamter Atmung 
und in der Regel tötlichem Ausgang. 

Erſt ſeit kurzer Zeit ſind Selbſtvergiftungen näher bekannt 
geworden, welche auf abnormer Thätigkeit gewiſſer Organe be— 
ruhen. Den Anſtoß zu dieſen Erforſchungen gaben die Erfah— 
rungen an der Schilddrüſe. Man hatte beobachtet, daß die 
völlige Entfernung dieſes Organs bei Kropfoperationen von 
ſchweren Krankheitserſcheinungen gefolgt iſt, die ganz ähnlich auch 
bei angeborenem Mangel der Drüſe zu beobachten und in beiden 
Fällen zum Teil durch Einnehmen der Drüſenſubſtanz des Kalbes 
zu beſeitigen ſind. 

Ganz andere Krankheitsſymptome traten auf in jenen Fällen, 
wo eine übermäßige Funktion des Organs vorzuliegen ſchien, z. B. 
in der ſog. Baſedow'ſchen Krankheit mit ihren ſchweren Herz— 
erſcheinungen. Dieſe mannigfachen Beobachtungen führten zu der 
auch experimentell begründeten Lehre, daß die geſunde Schilddrüſe 
Stoffe produziert, welche dazu beſtimmt ſind, giftige Stoffwechſel— 
produkte des Organismus durch chemiſche Bildung unſchädlich zu 
machen. Iſt aus irgend einem Grunde die Funktion der Drüſe 


ausgefallen, dann häufen ſich jene Gifte an und es kommt zu 
ſchweren Störungen der nervöſen Funktionen, andererſeits können 
auch die eigenen Produkte des Organs, wenn ſie in übergroßer 
abgeſondert, oder ſonſtwie verändert ſind, 
wirken. 


Auch an manchen anderen drüſigen Organen beſtehen ähn—⸗ 
liche Verhältniſſe und man hat ſich aus allen derartigen Erfah— 
rungen die Anſchauung gebildet, daß jede Drüſe neben ihrer ges 
wöhnlichen, äußerlich erkennbaren Funktion, der äußeren Abſon⸗ 
derung, auch gewiſſe entgiftende Stoffe an das Blut abgebe, die 
ſog. innere Abſonderung; Störungen in der einen oder anderen 
Richtung führen zu Selbſtvergiftung und es dürfte dieſer Vor⸗ 
gang für eine große Reihe, heute noch dunkler Krankheitsbilder 
maßgebend ſein. 


Wir haben oben ſchon angedeutet, daß ſich mit dieſen theo- 
retiſchen Errungenſchaften auch praktiſch wertvolle Ziele der Heil- 
kunſt eröffnen; wir ſind nun in der Lage, in gewiſſen Fällen 
direkt der Krankheitsurſache entgegen zu wirken. Allüberall, wo 
die Ausſcheidung normaler oder krankhaft veränderter Stoff- 
wechſelprodukte gehemmt iſt, erſcheint es notwendig, das Hinder- 
nis zu beſeitigen und nach Möglichkeit der Zerſetzung der ſtag⸗ 
nierenden Maſſen durch desinfizierende Mittel zu begegnen. 
Schwieriger iſt die Bekämpfung der auf konſtitutionellen Ver⸗ 
änderungen beruhenden Vergiftungen; die Anregung der normalen 
Verbrennungsvorgänge, die zweckmäßige Regelung der Diät ſpielen 
hier eine wichtige Rolle; daneben iſt es unſere Aufgabe, ſoweit 
es nicht möglich iſt, die Entſtehung der Gifte zu verhüten, we⸗ 
nigſtens ihre Wirkungen zu mildern und auszugleichen. 


So gelingt es z. B. eine drohende Säurevergiftung zu ver⸗ 
hüten, und ſelbſt die ausgebrochene Krankheit noch rückgängig zu 
machen, durch große Gaben von Natron, welche zur Neutrali⸗ 
ſierung der ſauren Stoffwechſelprodukte dienen. Bei Störungen 
der inneren Abſonderung muß die mangelnde Funktion des er⸗ 
krankten Organs durch Eingabe gleichartiger Subſtanz erſetzt, 
übermäßige Thätigkeit durch Einführung chemiſch bindender oder 
phyſiologiſch ausgleichender Mittel reguliert werden. Die Haupt⸗ 
arbeit auf dieſem Gebiete iſt noch zu leiſten, aber auch heute 
ſchon bieten bei richtigem phyſiologiſchem Verſtändnis die Selbſt⸗ 
vergiſtungen dem Arzt ein weites Feld dankbaren und befriedigen— 
den Wirkens. 


Kleinere Mitteilungen. 


Die Dimenſionen, Maſſen und Dichtigkeiten der Satelliten 
behandelte Prof. See in der Abteilung für Mathematik und Aſtronomie 
der diesjährigen Verſammlung der amerikaniſchen Geſellſchaft zur 
Förderung der Wiſſenſchaften. Er legte die Schwierigkeit, Winkel⸗ 
Durchmeſſer ſehr kleiner Körper wegen der Bewegung der Atmoſphäre 
zu beſtimmen, dar und wandte ſich dann den Dichtigkeiten der großen 
Planeten zu, die er in ſeinen neueſten Unterſuchungen feſtgeſtellt. Er 
ſchließt daraus, daß die mittlere Dichtigkeit der vier inneren Planeten 
4,25, diejenige der äußeren 1,50 iſt. Hervorgehoben wurde, daß die 
kleineren inneren Planeten geringere Dichtigkeit als die großen haben, 
da die Subſtanz weniger durch die Wirkung der Schwerkraft zuſammen— 
gepreßt wird. 

Weiter betrachtete Profeſſor See die Durchmeſſer der vier großen 
Jupitermonde und gab nach Darlegung der von verſchiedenen Forſchern 
bis auf die Zeit von Laplace, die von Prof. Adams benutzten Maſſen 
an. Dieſe Maſſen führen mit den Durchmeſſern des Autors zu folgen⸗ 
den Dichtigkeiten für den Mond I 2,80; Mond II 3,57; Mond III 
2,62 und Mond IV 0,76 (Waſſer = 1). Eine Unterſuchung des Titan, 
des größten Saturn⸗Mondes zeigt, daß ſeine wahrſcheinliche Maſſe 1/700 
derjenigen des Saturn und die Dichtigkeit 2,03 iſt. So ſcheint Titan 
feſt zu ſein und weniger dicht als der Planet Merkur (3,00). Prof. 
See ſchließt, daß im Durchſchnitt die Monde die Dichtigkeit 2,36 be⸗ 
ſitzen, d. h. aljo etwa von der Dichtigkeit der Subſtanz find, welche die 
Erdkruſte ausmachen (2,55) und daß die kleinen Satelliten, die nicht 
zu meſſen ſind, ungefähr von derſelben Dichte ſind wie diejenigen, 
welche erforſcht werden können, ſo z. B. die 4 Monde des Jupiter und 
Titan, der größte Saturnmond. 5 

H. 


Die Benutzung von Drachen bei ſchwachem Winde. Ob⸗ 
gleich Drachen, welche Berichts-Apparate bis in eine Höhe von 3 engl. 
Meilen der Meteorologie auf Blue Hill und anderswo große Dienſte 
geleiſtet haben, waren ſie bisher an die Verwendung eines Windes ge— 
bunden, der wenigſtens 12 engl. Meilen in der Stunde wehte. In ge⸗ 
wiſſen Wettertypen, befonders bei Anticyclonen, find die Winde leicht 
und deshalb Beobachtungen mit Drachen ſelten zu erzielen. Häufig 


trifft es auch ein, daß, während der Wind an der Erdoberfläche die 
Drachen hebt, er über den Cumulus-Wolken völlig fehlt, ſo daß die 
Drachen nicht imſtande ſind, über dieſe ſtille Zone hinauszukommen. 
Dadurch, daß man die Drachen und Apparate auf einen Dampfer 
bringt, kann man nicht blos Drachen bei ruhigem Wetter zum Auf⸗ 
fliegen bringen, ſondern es laſſen ſich auch Beobachtungen auf den 
Ozeanen anſtellen, auf denen über die Verhältniſſe der oberen Luft 
wenig bekannt iſt, In der That hebt ein Schiff, das 12 Knoten in 
der Stunde mittelſt Dampf zurücklegt, in ruhiger Luft die Drachen bis 
zu einer Höhe, welche ſie bei günſtigem Winde erreichen würden, wäh⸗ 
rend die Kraft ſtarker Winde durch Fahren mit dem Winde ermäßigt 
werden kann. Auf dieſe Weiſe können Drachen an Bord eines Dampfers 
auffliegen unter faſt allen Bedingungen und wahrſcheinlich leichter als 
an Land, während die ſtändigeren Winde das Aufſteigern erleichtern. 


Wo dieſe Beobachtungen in der oberen Luft gemacht werden, befindet 


ſich ſtets eine Station auf der Meeresfläche und nicht weit davon hori⸗ 
zontal, mit der man Verbindung unterhält. ö 

Zur Prüfung dieſer Methode des Drachenfluges auf ihre Brauch- 
barkeit wurden am 22. Auguſt d. J. von Rotch, dem Leiter des mete⸗ 
orologiſchen Obſervatoriums zu Blue Hill nebſt ſeinen Aſſiſtentinnen 
den Fräulein Ferguſon und Sweetland, auf einem zu dieſem Zweck 
gemieteten Dampfboot Verſuche in der Maſſachuſets⸗Bucht angeſtellt. 
Es herrſchte anticycloniſches Wetter und ein 6—10 Meilen in der 
Stunde ſtarker Südoſtwind wehte, jedoch niemals mit ausreichender 
Schnelligkeit, um die Drachen, ſei es von der Meeresfläche, oder aber 
von Blue Hill in die Höhe zu bringen. Bei einer Bewegung des 
Bootes von 10 Meilen in der Stunde gegen den Wind und einem 
Winkel von 450 auf jeder Seite von feiner mittleren Richtung, hob der 
reſultierende Wind leicht die Drachen und den Meteorograph mit 3600 
Fuß Schnur bis auf eine halbe engl. Meile. Es iſt wahrſcheinlich, daß 
Prüfungen der Atmoſphäre oft von einem Dampfſchiff bei ſeinem regel⸗ 
mäßigen Lauf vorgenommen werden; Rotch gedenkt ſolche auf einem 
Dampfer auf dem nördlichen atlantiſchen Ozean auszuführen. So 
wertvoll auch die Beobachtungen auf den Ozeanen ſind, iſt die Er⸗ 
forſchung des Aquatorial-Gebietes noch wichtiger, da mit Ausnahme 
von wenigen Beobachtungen aus den Anden und auf hohen Gebirgen 


giftig 


in Zentral-Afrifa wenig von den Verhältniſſen in der Höhe von 1 bis 
2 Meilen über dem Aquator bekannt iſt. 0 

Die Notwendigkeit ſolcher Angaben zur Vervollſtändigung unſerer 
Theorieen der Thermodynamik und Zirkulation der Atmoſphäre wurde 
dem vorjährigen 


von dem ruſſiſchen Meteorologen Woeikof bei vor 
meteorologiſchen Kongreß in Paris hervorgehoben. Nördlich und 
ſüdlich vom Aquator innerhalb des Gebietes der Paſſat-Winde 


könnten Drachen zur Beſtimmung der Höhe verwendet werden, 
bis zu welchen dieſe Winde ſich erſtrecken, und auch der Rich⸗ 
tung und Stärke der oberen Winde, betreffs deren die hohen Wolken, 
die man ſelten in dieſen Breiten ſieht, uns Aufklärung bieten. Um die 
Geſchwindigkeit der oberen Strömungen aus der reſultierenden Ge— 
ſchwindigkeit des Drachens abzuleiten, iſt es notwendig, die Richtung 
dieſer letzteren Kraft zu beſtimmen, die ſich aus der Orientierung des 
Drachens ergiebt. 3 


Drahtloſe Telegraphie zwiſchen England und Auſtralien. 
Nach „Kirchhoffs Tech. Blättern“ hat die Markoni-Geſellſchaft be⸗ 
ſchloſſen, einen Nachrichtendienſt mittels drahtloſer Telegraphie zwiſchen 
England und Auſtralien einzurichten. Markoni hat ſeine Apparate zu 
einer ſolchen Höhe vervollkommnet, daß man eine vollſtändige Linie 
erlangen wird, wenn es gelingt, an den folgenden Punkten Stationen 
zu etablieren: Engliſche Küſte, Kap Finiſtere, Gibraltar, Algier. Sar— 
dinien, Sizilien, Malta, Kap Malea (Griechenland), Alexandria, Aden, 
Socotra, Colombo Sumatra, Perth. Albany, Adelaide, Melbourne. 
Dasſelbe Unternehmen hofft übrigens auch eine Verbindung zwiſchen 
Europa und Amerika organiſieren zu können. 


Die geologiſche Bedeutung der regenfeuchten Tropenvege⸗ 
tation. Sapper hat nach dem „Stein der Weiſen“ während eines 
zwölfjährigen Aufenthaltes in Mittelamerika und Südmexiko die dor— 
tigen Vegetationsverhältniſſe und ihren geologiſchen Einfluß kennen 
gelernt. Im Gebiete der Savanen und Dorngeſträuchformationen iſt 
während der Trockenzeit die verfrachtende Arbeit des Windes, ſowie 
die direckte Inſolation von geologiſcher Wichtigkeit, zu Beginn der 
Regenzeit die abſpülende, während der ganzen Regenzeit die erodirende 
Thätigkeit des Waſſers nebſt der mechaniſchen und chemiſchen Thätig⸗ 
keit der Wurzeln. Das Gebiet der Kiefern und Eichenwälder iſt durch 
mäßige Abtragung, mäßige Verwitterung und geringen Abſturz lockerer 
oberflächlicher Materialien gekennzeichnet und ſteht den Verhältniſſen 
der gemäßigten Zone ziemlich nahe. ! 

In den regenfeuchten Urwäldern der Tropen herrſcht ein eigen- 
tümlicher Waſſerhaushalt, der auf Herabſetzung der ſpülenden Thätgkeit 
des Waſſers hinausläuft. Der etagenförmige Aufbau des geſamten 
Urwaldes, wie die ungefähr treppenförmige Anordnung der Blätter 
der an Baumſtämmen angeſiedelten Kletterpflanzen ſetzen die lebendige 
Kraft der niederfallenden Regentropfen auf ein Minimum herab, die 
Lianen und Luftwurzeln ſetzen die fallende Bewegung in eine gleitende 
um und ſchwächen dadurch die abſpülende Wirkung ab, während manche 
Pflanzen, namentlich epiphitiſche Bromeliaceen in ihren Blattroſetten, 
einen Teil des Regenwaſſers zurückhalten und von der Circulation 
ausſchließen. Dieſe kleineren offenen Waſſeranſammlungen erhalten 
die hohe Luftfeuchtigkeit im Inneren des Urwaldes, der durch ziemlich 
dichten ſeitlichen Abſchluß gegen die äußere Atmoſphäre abgeſperrt bleibt. 

Der Urwald pflegt ſelbſt 170 ſteil geneigtem Gehänge, bis über 
700 Neigung, ſeine ſchützende Rolle auszuüben, während an noch ſtei— 
leren Abhängen kleine Farne, Selaginellen, Mooſe, Gräſer und andere 
Pflanzen den directen Anprall der Waſſermaſſen abhalten. Nur ſehr 
ſteile Kalk. und Quarzitwände ırifft man vegetationslos an. Die jeit- 
liche Eroſion wird durch die Vegetation ſtark beeinträchtigt, die Tiefen— 
erojion dagegen nicht, daher die Thäler oft ſehr jteilgeneigte Seiten⸗ 
hänge haben. An denſelben finden vielfach Rutſchungen des erweichten 
anſtehenden Geſteines oder Erdreiches ſtatt. Häufig erweicht auch tho— 
niger Uutergrund ſo ſehr, daß umfangreiche Nachſenkungen eintreten 
oder breiige Schlammmaſſen ins Fließen gerathen. 


Waſſerſtraßen im europäiſchen Rußland. Die Waſſerſtraßen 
im europaiſchen Rußland umfaſſen nach den neueſten amtlichen Meſ— 
ſungen insgeſamt 108 850 Kilometer, von denen jedoch nur 74000 
Kilometer befahrbar und von dieſen nur 48 885 Kilometer für 
Schiffahrt geeignet, der Reſt aber nur teilweiſe flößbar iſt. Die 
Länge der ſchiffbaren Kanäle iſt 804, jene der kanaliſierten Fluß 
läufe 1044 Kilometer. Am reichſten iſt das Wolga-Gebiet mit nutz 
baren Waſſerſtraßen ausgeſtattet, deren Länge mit nahezu 50% der 
Geſamtlängen angenommen wird. Die Dauer der Schiffahrtsſaiſon 
variiert je nach der geographiſchen Lage und den klimatiſchen Verhält- 
niſſen der verſchiedenen Gegenden; im Newa⸗Gebiete find es durchſchnitt⸗ 
lich pro Jahr 158 bis 220 Tage, desgleichen für die Ladoga- und 
Onegaſeen; im Niemen-Gebiete 221 bis 240 Tage, im öſtlichen Dwina- 
1 203 bis 244 Tage und im nördlichen Dwina-Gebiete 156 bis 
195 Tage. 

Durch den Bau des großen, die Oſtſee mit dem Schwarzen Meere 
verbindenden, ca. 1400 Kilometer langen Riga⸗Cherſon-Kanales erhält 
das Waſſerſtraßennetz einen bedeutenden Zuwachs. Der Waarengattung 
nach entfallen 40 % auf den Transport von Bauhölzern, 17 % auf 
jenen von Brenn- und ſonſtigen Nutzhölzern; der Verkehr von Cerealien 
betrug 16 %, von Petroleum und deſſen Abfällen 11 %, von Eiſen 
15 %, von Steinkohlen 0,6 %, der Reſt entfällt auf Zucker, Spirituoſen, 
Hanf, Wolle und Fiſche. 


Die Weinproduktion der Erde. Nach einer Mitteilung des 
italieniſchen Ackerbauminiſteriums wurden im Jahre 1900 auf der 
ganzen Erde 163 Millionen Hektoliter Wein erzeugt. Auf Europa ent— 
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fielen hiervon 150 Millionen, auf Afrika 6 Millionen, auf Aſien etwa 
1 Million und auf Auſtralien 130 000 Hektoliter. Frankreich iſt das 
erſte Weinland und produzierte 19,0: 67 Millionen Hektoliter Wein; 
dann kommt, Italien mit 30 Millionen Hektoliter, Spanien mit 28 
Millionen, Oſterreich-Ungern mit 4½ Million Hektoliter. Die Pro- 
duktion des Deutſchen Reiches beziffert ſich auf 3 Million Hektoliter. 
Von den 6 Millionen Hektolitern afrikaniſchen Weines kommen 5 Million 
auf Algier. In Amerika produziert Chile nahezu 3 Million Hektoliter. 
Argentinien 1⅝ Million Hektoliter. Der aſiatiſche Wein kommt haupt: 
ſächlich aus Cypern und von den kleinaſiatiſchen Inſeln. Faſt 9/10 der 
et Weinproduktion der Erde entfallen auf die Mittelmeer: 
änder. i 


Brombeer⸗Verwendung. Zu den wenigſt geachteten Früchten 
unſerer nahrungsſproſſenden Erde gehört wohl die Brombeere, Rubus 
fructicosa; und doch iſt ſie vielleicht der am meiſten verbreitete, in 
allen Höhenlagen und noch an den unfruchtbarſten Stellen, ſelbſt noch 
zwiſchen Steingeröll gedeihende Fruchtſtrauch. Giebt es doch überall 
Raine, Hecken, ſteinige Halden oder miſerable Buſchwälder, und überall 
da gedeiht eine oder die andere von dem Viertelhundert der Rubus— 
arten, von denen manche im September und Oktober durch ihre 
glänzend ſchwarzen, durſtſtillenden Früchte zum Genuſſe einladen. 
Aber von ihren verborgenen Vorzügen wiſſen die wenigſten. Daß man 
fie zu Marmeladen, mit Zucker eingedickten Säften und zu Liqueuren 
verwenden kann, ſei hier nur angedeutet. Daß man daraus, gleich wie 
aus Himbeerſaft, ein erfriſchendes Getränk oder ein kühlendes Eis zu— 
bereiten kann, verſteht ſich von ſelbſt. Daß man aber daraus in 
Höhenlagen, wo die Rebe nicht einmal mehr an der ſüdlichen Haus— 
wand reift, einen Wein bereiten kann, der es mit vielen deutſchen 
Rotweinen und den Gewächſen Spaniens und Italiens an Feuer und 
Wohlgeſchmack aufnehmen kann, darauf weiſt der „Prakt. Ratgeber für 
Obſt⸗ und Gartenbau“ jetzt hin. Wie die ſchwarze Johannisbeere 
unſeren deutſchen Malaga, ſo kann die Brombeere auch einen ein— 
heimiſchen Portwein liefern. 


Gärtner gab es in Deutſchland 1882 etwa 60000 in der 
Kunſt⸗ und Handelsgärtnerei, 1895 dagegen rund 120000. Davon 
waren ohne Nebenberuf, alſo ausſchließlich Gärtner, im erſten Jahre 
40415, im zweiten 91031. 


Eine Eiſenbahn in Togo. Im Anſchluß an ſeine Ver⸗ 
handlungen über die Transportfrage für die Baumwollverſuchspflanzung 
in Tove hat das Kolonial-⸗Wirtſchaftliche Komitee beſchloſſen, die 
Entſendung einer Eiſenbahn⸗Expertiſe nach Togo zwecks Feſtſtellung 
einer Traſſe Lome — Miſahöhe-Bezirk und Ausarbeitung von Plänen, 
Rentabilitätswahrſcheinlichkeit unb Koſtenanſchlag für drei Spurweiten 
in die Wege zu leiten. 

Als Unterlage für die Arbeiten iſt u. a. eine Wirtſchaftskarte von 
Togo ausgearbeitet, welche die Palmöl-⸗, Palmkern-, Kokospalmen⸗ und 
Kautſchuk⸗Zonen, ſowie das Vorkommen von Baumwolle, Mais, Reis, 
Erdnuß, Kola, Viehzucht ꝛc. nachweiſt. Eine mit der Ausführung der 
Unterſuchungen zu beauftragende Firma iſt eventuell auf die Bedingungen 
des Miniſteriums für öffentliche Arbelten bezüglich der Unterlagen für 
die Ausführung von Eiſenbahnen mit Berückſichtigung der örtlichen 
Verhältniſſe zu verpflichten. 


Was die Fütterung der Hunde mit Pferdefleiſch betrifft, ſo iſt 
das Urtheil intereſſant, das wie „Zwinger u. Feld“ mittheilt, der bekannte 
deutſche Phyſiologe Profeſſor Pflüger, der ſeine Hunde Wochen und 
Monate lang ausſchließlich mit Pferdefleiſch füttern ließ, gefällt 
hat. Er konſtatierte nämlich, daß die in dieſer Weiſe ernährten Hunde 
allmählich, ohne Rückſicht auf die verabfolgte Fleiſchmenge, an Gewicht 
abnahmen und es nicht gelang, das Stickſtoffgleichgewicht aufrecht zu 
erhalten. Die Menge des ausgeſchiedenen Stickſtoffes überſtieg, ſtets die 
verſchluckte Menge, ſo groß dieſe auch ſein mochte, und der Überſchuß 
des ausgeſchiedenen Stickſtoffes nahm in dem Maaße, wie der Verſuch 
verlängert wurde, zu. Die beſtändig und ausſchließlich mit Pferdefleiſch 
ernährten Hunde zeigten außerdem Verdauungsſtörungen, die ſich in 
Durchfall äußerten. Dieſelbe Thatſache iſt in den zoologiſchen Gärten, 
in denen die Fleiſchfreſſer mit fache dieſe gefüttert werden, beobachtet 
worden Bei Exforſchung der Urſache dieſer Erſcheinungen hat Profeſſor 
Pflüger feſtzuſtellen vermocht, daß ſie ſowohl bei rohem wie bei ge⸗ 
kochtem Fleiſch eintreten, und daß ſie dem Vorhandenſein von noch 
nicht beſtimmten, in Waſſer löslichen, in Alkohol unlöslichen Gub-» 
ſtanzen im Pferdefleiſch zuzuſchreiben ſind. Das gekochte und dieſen 
Subſtanzen beraubte Pferdefleiſch ruft keine Störungen mehr hervor, 
während die Brühe ſie erzeugt. Der alkoholiſche Niederſchlag der Brühe 
iſt unſchädlich; die des Alkohol beraubte Alkohol⸗Flüſſigkeit beſitzt die 
Eigenſchaften des Fleiſches ſelbſt. f 

Da Pflüger glauble, daß dies von der Armut des Pferdefleiſches 
an Fettſtoffen herrühre, ſo ſetzte er von Pferden gewonnenes Fett hinzu. 
Doch wurden dieſelben Erſcheinungen beobachtet. Wurde indeſſen ein 
wenig Hammel» oder Rindernierentalg oder etwas Schweinefett hinzu 
geſetzt, ſo wurde das Fleiſch durchaus unſchädlich. Man muß daher 
annehmen, daß dieſe Fette dem Pferdefleiſch gegenüber gegengiftige 
Eigenſchaften beſitzen. Um die angeführten Geſundheitsſtörungen zu 
vermeiden, muß man daher jedem Kilo Pferdefleiſch 25 Gramm 
Hammel» oder Rindertalg oder Schweinefett beifügen. Das Fleiſch 
muß in Waſſer gekocht. die Brühe aber weggeſchüttet werden. Der 
ſranzöſiſche Thierarzt Mégnin führt in feinem Blatte „L’Eleveur“ die 
Beobachtung des Profeſſors Pflüger an, indem er ſich auf die Thatſache 
ſtützt, daß während der Belagerung von Metz zweimalhunderttauſend 
Perſonen drei Monat lang Pferdefleiſch in jeder Geſtalt, ſogar ohne 
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Salz, aber auch ohne Nachteil gegeſſen haben. In Paris dehnt die 
Hippophagie ſich immer mehr aus, und Tau ſende von Menſchen eſſen 
nur Pferdefleiſch. Endlich kennt er, wie er ſagt, Hunderte von Hunden, 
die mit Pferdefleiſch ernährt werden und in keiner Weiſe darunter 
leiden. Jedenfalls iſt aber den Forſchungen eines Gelehrten, wie 


Pflüger, Gewicht beizumeſſen, und thut man gut, nach dieſer Richtung 


hin die nötige Vorſicht zu beobachten. 


Gegen den Schlangenbiß hat der Leiter des Paſteur'ſchen In⸗ 
ſtituts in Lille Dr. Calmette ein Heilſerum entdeckt. Vor Kurzem 
wurde er von einem Trigonocephalus ſchwer in die Hand gebiſſen, 
worauf er eine Einſpritzung ſeines Schlangen Serums nahm; zwar 
ſchwoll die Hand ſtark an und es trat Fieber ein, am Nachmittag des— 
ſelben Tages jedoch war er hinreichend hergeſtellt, um einer General— 
verſammlung des Miniſteriums beizuwohnen, in der er für das von 


ihm in Lille errichtete Sanatorium eine Beihülfe befürwortete. Am 


folgenden Tage war er völlig wieder geſund und hatte ſo in eigener 
Perſon einen überzeugenden Beweis für die Wirkſamkeit feines Heil- 
mittels geliefert. 

EB. 


Um die Grenzen der Geruchsempfindlichkeit zu meſſen, 
beſchreibt Berthelot ein Verfahren, welches eine Beſtimmung der 
kleinſten Menge Riechſtoff geſtattet, die den Riechnerv zu erregen ver: 
mag. Zu dieſem Zweck wurden ein Dutzend Flaſchen von je 4 Liter 
Kapazität angefertigt, die durch einen zweifach durchbohrten Propfen 
verſchloſſen waren zum Aufnehmen zweier Zuleitungsröhren, deren eine 
im Halſe, die andere in der Mitte der Flaſche endete. In die erſte 
Flaſche wurde eine Kapſel mit der genau gewogenen Menge Riechſtoff 
gebracht und nach mehreren Stunden wieder entfernt und gewogen; 
der Gewichtsverluſt ergab die Menge des Riechſtoffes, die ſich in 4 
Liter verbreitet hatte. Nachdem die Verteilung der riechenden Subſtanz 
eine gleichmäßige geworden, wird eine beſtimmte Menge dieſer Luft 
(40 ems) in die zweite Flaſche geleitet, um ſich mit den 4 Liter reiner, 
trockener Luft zu miſchen. Nach gleichmäßiger Verteilung prüft man, 
ob die ſo verdünnte Subſtanz noch riecht, und wenn dies der Fall, 
wird wieder eine beſtimmte Menge dieſer Luft in die dritte Flaſche 
übergeleitet. 

Dieſe Verdünnungen werden fortgeſetzt, bis man zur Grenze der 
Erregbarkeit des Geruchsnerven angelangt iſt, die man ſo meſſend 
ſeſtgeſtellt hat. Berthelot beſchreibt einen in dieſer Weiſe ausgeführten 
Verſuch mit Jodoform, in welchem für die Verſuchsperſon die Grenze 
der Empfindlichkeit gegen Jodoform unterhalb eines Vierzigbilliontels 
Gramm ſich ergab. Jedoch konnte noch eine Menge gerochen werden, 
die ein Hundertbilliontel Gramm entſprach, und der Moſchus ſoll nach 
einigen Beobachtern ſelbſt noch tauſendmal leichter wahrnembar ſein. 
Übrigens zeigt dieſe Grenze der Empfindlichkeit ſehr bedeutende Unter⸗ 
ſchiede, je nach den Beobachtern. 


Gefräßige Vögel. „Nur einen Appetit wie ein Vogel“, dieſer 
Ausdruck iſt faſt ſprichwörtlich geworden und doch iſt er jo unrichtig 
als möglich. Denn Vögel haben in der Regel eine unglaubliche Freß⸗ 
luſt. Im Verhältnis zu ihrer Größe freſſen ſie eben ſo viel wie jede 
Kreatur auf der Erde, die Raupe des Bockkäfers ausgenommen, von der 
man ſagt, daß fie ausgewachſen 220,000 Mal ſchwerer ſei, als wenn 
ſie aus dem Ei kriecht. 

Ein Paar Steinkäuze z. B. bringt im Durchſchnitt ihren Jungen 
während der Nacht jede Viertelſtunde eine Maus, im ganzen vieleicht 24. 
Sechs Mäuſe auf den Kopf iſt eine knappe Ration für die mit Flaum 
bedeckten Vögel. Wie viele Mäuſe die alten Vögel während der gleichen 
Zeit bewältigen können, ſcheint noch nicht feſtgeſtellt worden zu ſein. 
Ein engliſcher Lord gab feinem Lieblingsſteinkauz ſieben Mäuſe Hinter- 
einander, die er alle verſchlang. Erſt die ſiebente Maus wurde anfäng- 
lich nicht vollſtändig bewältigt, ſo daß für kurze Zeit ihr Schwanz aus 
dem Schnabel des Vogels heraushing. Aber im Lauf der Zeit ver- 
ſchwand er und nach drei Stunden verſchlang der Vogel mit Behagen 
vier fernere Mäuſe. 

Die tägliche Ration einer Eule kommt derjenigen des Turmfalken 
ungefähr gleich, der täglich etwa 30 Mäuſe verſchlingt oder quantitativ 
das gleiche Gewicht in kleinen Vögeln, Raupen und Käfern. Man 
weiß, daß der Vogel einmal während des Brütens 79 Raupen, 24 
Käfer, eine Feldmaus und einen Blutegel vertilgt hat. 

Die Holztaube iſt ebenſo gefräßig, obgleich ſie ſich nur auf die 
Pflanzenkoſt beſchränkt: 800 Getreidekörner bedeuten für ſie gar keine 
große Mahlzeit, ebenſo 600 Erbſen, 180—200 Buchnüſſe oder 60 große 
Eicheln. Der Kropf iſt manchmal derart gefüllt, daß er einen natür⸗ 
lichen Bruſtharniſch bildet, der ſchon mehr als einmal den tötlichen 
Schuß des Gewehres abgewendet hat. 

Der Reiher wiegt trotz ſeiner Größe nur 1,260 kg; dennoch hatte einer 
dieſer Vögel, der im Jahre 1890 in Norfolk geſchoſſen wurde, zwei 
Forellen verſchluckt, von denen die eine 540 g und die andere 720 g 
wog; mit anderen Worten hat der Reiher ſein eigenes Gewicht in 
Fiſchen auf einmal verſchlungen. 

Blaumeiſen füttern ihre Jungen faſt ohne Unterbruch von 2½ Uhr 
morgens bis halb 9 Uhr abends. Während dieſer Zeit fliegen fie durch 
ſchnittlich 475 mal ins Neſt und jedesmal bringen ſie eine große oder 
zwei bis drei kleine Raupen mit; im ganzen vielleicht 1000 Raupen 
im Durchſchnitt, ohne diejenigen, die ſie ſelbſt freſſen. 

Der gefleckte Fliegenſchnäpper iſt noch emſiger, man weiß, daß ein 
Paar ſolcher Vögel ſeine Jungen 537 mal gefüttert hat; ſie fingen um 
halb 4 Uhr morgens an und endeten wenige Minuten vor 9 Uhr abends. 
Junge Amſeln werden nicht ſo großmütig behandelt; ſie ſcheinen ſelten 
mehr als ungefähr 120 Mahlzeiten am Tage zu halten. 


Der gefräßigſte Vogel iſt wahrſcheinlich das Rotbrüſtchen, deſſen 
tägliche Ration auf 4,25 m Regenwürmer geſchätzt worden iſt, oder ein 
gleiches in anderer Nahrung. 4,25 m Regenwürmer wiegen ungefähr 
75 g, währenddem ein Rotbrüſtchen nur 30 g wiegt; ſo haben wir hier 
einen Vogel, der in einem einzigen Tag 2½ mal ſein eigenes Gewicht 
in Nahrung zu ſich nimmt. Es iſt ſeltſam, daß das gefräßige Rot⸗ 
brüſtchen ſich an kalten Wintermorgen ſo ſehr an die gutherzigen 
Menſchen wendet, wenn alles gefroren iſt und die Würmer auch für 
die beſten Schnäbel unerreichbar ſind. Man könnte glauben, daß die 
kurze Faſtenzeit einem ſolchen Vielfraß nur gut thun würde. Vielleicht 
1905 erklärt das Faſten während des Winters die rieſige, faſt phäno— 
menale Freßluſt des kleinen Vogels. 


Die Geſellſchaft zum Schutze der Vögel in England hat zwei 
Preiſe von 20 und 100 M. ausgeſchrieben für die beſten Abhand⸗ 
lungen zum Schutze der Vögel Englands. Wenn auch die Behandlung 
der Aufgabe ganz den Verfaſſern überlaſſen wird, ſo wird doch 
gewünſcht, daß die beſtehende Geſetzgebung berückſichtigt wird, wie auch 
ihre Abänderung und Verbeſſerung und ihre erzieheriſchen Grundſätze 
und die beſte Art, wie die Grundbeſitzer, die Wildheger, Landwirte, 
d Sammler, Vogelliebhaber am borteilhafteſten zu beeinfluſſen 
ind. 


Tycho Brahe. Am 24. Oktober 1901 werden es dreihundert 
Jahre, daß der große däniſche Aſtronom Tycho Brahe ge 
ſtorben iſt. Tycho Brahe (nicht wie er gewöhnlich genannt wird, 
Tycho de Brahe) ſtammte aus altem däniſchen Geſchlechte und wurde 
am 14. Dezember 1546 zu Knudstrup in Schonen geboren. Schon im 
Alter von 13 Jahren bezog er die Univerſität Kopenhagen, um Juris⸗ 
prudenz zu ſtudieren. Da erweckten die Vorherſagungen der Aſtronomen 
und insbeſondere die Sonnenfinſternis am 21. Auguſt 1560 in ſo hohem 
Grade ſein Intereſſe für die Sternkunde, daß er den Entſchluß faßte, 
ſich dieſer Wiſſenſchaft ganz zu widmen. Das ſtimmte aber mit den 
Plänen ſeiner Familie nicht überein, und als er zwei Jahre ſpäter 
unter der Aufſicht ſeines Führers ſich zur Fortſetzung ſeiner Studien 
nach Leipzig begab, erhielt dieſer den gemeſſenen Befehl, ihn zu aus⸗ 
ſchließendem Studium der Rechts- und Staatswiſſenſchaften anzuhalten. 
Brahe blieb daher unter ſolchen Umſtänden nichts übrig, als ſich des 
Nachts, während der Führer ſchlief, ganz im Geheimen mit ſeinem 
Lieblingsſtudium zu beſchäftigen. Er hatte ſich eine kleine Himmels⸗ 
kugel gekauft, nach welcher er die Sterne am Himmel aufſuchte; ein 
hölzerner Zirkel diente ihm, den Abſtand der Sterne von einander zu 
meſſen. Außer einigen von ſeinem Taſchengelde angeſchafften Büchern, 
die er aber auch nur verſtohlen leſen durfte, hatte er nicht die geringſte 
Anleitung bei ſeinem ſchwierigen Studium. Unter ſo ungünſtigen 
Umſtänden beobachtete er 1563 die Zuſammenkunft des Saturn und 
Jupiter. 


Nach Beendigung der juridiſchen Studien begab ſich Brahe für 
mehrere Jahre auf Reiſen. In die Heimat zurückgekehrt, war er 1565 
Erbe eines bedeutenden Vermöges, was ihn in den Stand ſetzte, ſich von 
nun an ungeſtört der Aſtronomie zu widmen. Zur Bereicherung ſeiner 
Kenntniſſe in die Wiſſenſchaft ging er nach Wittenberg und von da 
nach Roſtock. 


Im Jahre 1569 begab ſich Brahe noch nach Augsburg. Als er 
1570 nach ſeinem Vaterlande zurückkehrte, war ſein Name bereits in 
Europa berühmt. Nach dem 1571 erfolgten Tode ſeines Vaters nahm 
er erſt auf Knudstrup feine Wohnung, dann auf Herevads⸗Kloſter, wo 
er 1572 einen neuen Stern in der Caſſiopeia entdeckte. Nachdem er 
einige Zeit auf Veranlaſſung des Königs Friedrichs II. Vorleſungen 
über die mathematiſchen Wiſſenſchaften in Kopenhagen gehalten hatte, 
unternahm er eine neue Reiſe nach Deutſchland, in die Schweiz und 
nach Italien, auf der er ſich auch in Kaſſel beim Landgrafen Wilhelm 
von Heſſen längere Zeit aufhielt. Dieſer machte den König Friedrich II. 
von Dänemark auf die Befähigung Brahes, der im Begriffe ſtand, 
ſich in Baſel niederzulaſſen, aufmerkſam, und infolge deſſen belehnte 
der König ihn 1576 mit der jetzt ſchwediſchen Inſel Hven im Sund, 
ſetzte ihm einen Jahrgehalt aus und erbot ſich, die nötigen Gebäude er⸗ 
richten und die Inſtrumente zu ſeinen aſtronomiſchen, mathematiſchen 
und chemiſchen Arbeiten anſchaffen zu laſſen. So entſtand auf jener 
Inſel die prächtige, 1580 vollendete Uranienburg, zu deren Aufführung 
auch Brahe bedeutende Summen verwendete. Eine Beſchreibung der 
von ihm daſelbſt angewendeten Inſtrumente gab Brahe in „Astronomiae 
instauratae mechanica“. Gelehrte und Fürſten, unter anderen König 
Jakob J. von England, beſuchten dieſe Stätte ernſten wiſſenſchaftlichen 
Betriebes. Viele Studierende umgaben ihn und erhielten bei ihm Un⸗ 
terricht. Von den hier ausgeſührten Arbeiten und Beobachtungen, 
welche die aller früheren Beobachter an Genauigkeit weit übertrafen, 
find namentlich wichtig die Anfertigung eines Fixſternkataloges und die 
fortgeſetzten Beobachtungen der Planeten, beſonders des Mars, mit 
deren Hilfe Kepler ſeine bahnbrechenden Geſetze fand. In mehreren 
dieſer Arbeiten half ihm ſeine Schweſter Sophia. 


Auf der Uranienburg erdachte auch Tycho Brahe das nach ihm 
benannte Planetenſyſtem. Das im Jahre 1543, alſo noch vor Brahes 
Geburt, erſchienene Werk des Copernicus „De orbium coelestium 
revolutionibas“ hatte wohl großes Aufſehen erregt, aber das in dem— 
ſelben entwickelte Copernicaniſche Syſtem heftigen Widerſpruch gefunden. 
Als der bedeutendſte, jedoch nicht feindſelige Gegner trat Brahe auf, in⸗ 
dem er dieſem Syſtem ein ſogenanntes „verbeſſertes Syſtem des 
Ptolemäus“ entgegenſtellte. Seine Lehrmeinung beſtand darin, daß die 
Erde feſtſtehe und der Mittelpunkt der Bewegung aller Himmelskörper 
jet, daß aber um die Erde ſich neben dem Monde die Sonne bewege 
und zugleich um dieſe alle anderen Planeten in konzentriſchen Kreiſen. 


= 


Dieſes Tychoniſche Syſtem fand zwar anfangs viel Anklang, geriet 
aber bald in Vergeſſenheit, als das Copernicaniſche Syſtem durch 
Kepler's Planetengeſetze eine weſentliche Stütze erhielt. p 

König Friedrich IL. belohnte Brahe durch Geſchenke, Gehaltserhöhung, 
Belehnungen und Ehrenbezeigungen. Unter Friedrichs Nachfolger 
Chriſtian IV. gelang es aber den Feinden Brahe's, dieſen aus der 
Gunſt des Hofes zu verdrängen. Zunächſt verließ Brahe die Inſel 
Hven und nahm in Kopenhagen Aufenthalt. Da gelang es ſeinen 
Gegnern während der Abweſenheit des jungen, ihm früher perſönlich 
ſehr gewogenen Königs durch niedrige Mittel dem großen Gelehrten 
das Vaterland ſelbſt zu verleiden, daß er dasſelbe 1597 mit ſeiner 
Familie auf immer verließ. 

Tycho Brahe begab ſich nach Deutſchland und trat 1599 in die 
Dienſte des Kaiſers Rudolf II., der ihn als kaiſerlichen Mathematikus 
anſtellte. Es ward ihm das kaiſerliche Schloß Benätky in der Nähe 
von Prag, ſpäter ein großes Haus auf dem Hradſchin in Prag ein- 
geräumt, das Rudolf in eine neue Uranienburg umzugeſtalten beab⸗ 
ſichtigte. Doch ſtarb Brahe ſchon am 24. Oktober 1601. 

Brahe war bei allen Schwachheiten und Fehlern einer der aus— 
gezeichnetſten Männer feines Zeitalters. Auf dem Gebiete der Stern⸗ 
kunde erwarb er ſich die größten Verdienſte um die praktiſche 


Aſtrono mie, als deren eigentlicher Begründer er betrachtet werden kann. 
Brahe iſt auch der Erfinder des Sextanten. Seiner perſönlichen An- 
leitung verdankte auch Kepler viel. 


Zur Tycho Brahe⸗Feier. Am Sonntag, den 26. September, 
wurde auf der kleinen ſchwediſchen Inſel Hveen, auf welcher Tycho 
Brahe, der berühmte Aſtronom einſt lebte und ſeine ſchönſten Jahre 
verlebte, eine Feier veranſtaltet. Am frühen Morgen kamen Gäfte aus 
Dänemark und Schweden, unter ihnen auch Vertreter der Univerſitäten 
zu Dampfer an. Auch König Oskar von Schweden erſchien mittelſt 
des Schiffes „Drott“ und begab ſich nach Uranienborg, wo die Feier 
innerhalb der wenigen Reſte von Brahe's einſtigen bedeutſamen Stern» 
warte ſtattfand. Nach dem Gottesdienſt, gehalten vom Biſchof Billing 
hielt Dr. Hillebrandt eine Anſprache, welche er mit folgenden Worten 
ſchloß: „Wir begrüßen Dänemark zu dieſem unvergeßlichen Andenken 
an dieſen Mann. Heute iſt dieſe Stelle ſchwediſch, daher iſt der König 
von Schweden jetzt hier, um das Gedächtnis des großen edlen Sohnes 
Dänemarks zu ehren.“ Die Feſtverſammlung machte dann einen Rund— 
gang durch die Ruine, welche mit den ſchwediſchen und däniſchen 
Flaggen geſchmückt war, die auch das von Schweden errichtete Denk— 
mal Tycho Brahes zierten. 


Bücherſchau. 


Die Fortſchritte der Phyſik im Jahre 1899. Dargeſtellt 
von der deutſchen phyſikaliſchen Geſellſchaft. 2. Abteilung: Phyſik des 
Athers, redigiert von R. Börnſtein und K. Scheel; 3. Abteilung: Kos⸗ 
miſche Phyſik, redigiert von R. Aßmann. Verlag von Fr. Vieweg & 
Sohn, Braunſchweig. Pr. 34 Mk. und 20 Mk. 


In gleich gediegener Weiſe wie die früheren Stücke ſtehen dieſe 
beiden Bände der Fortſchritte der Phyſik vor uns, eine gewaltige Fülle 
wiſſenswerter Kenntnis in entſprechendem Raume vereinigend. Der 
zweite Band umfaßt Nachrichten über Optik, Wärme und Elektrizität, 
während ſich der dritte auf Aſtrophyſik, Meteorologie und Geophyſik 
erſtreckt. Die mächtigen Bände verzeichnen Alles, was im Laufe des 
Jahres auf dieſen Wiſſensgebieten geſchaffen iſt, und geben Jedem, der 
ſich für einen beſonderen Zweig intereſſiert, die Mittel an die Hand, 
das Richtige zu treffen. So bieten dieſe Bände gediegene, ausführliche 
wee welche die ganze wiſſenſchaftliche Welt des Jahres 
1899 in kürzeſter Form in ſich ſchließen. j ig 


Die deutſchen Nutzpflanzen. Von Dr. E. S. Zürn. Bd. I. 
Botanik, Kulturgeſchichte und Verwertungsweiſe der wichtigſten deutſchen 
Nutzgewächſe. Verlag von H. Seemann Nachf., Leipzig. Pr. 3 Mk. 


Das vorliegende Buch behandelt die deutſchen Nutzpflanzen und 
ihre Beziehungen zu unſeren Lebens-, Thät igkeits- und Erwerbs⸗Ver⸗ 
hältniſſen in einer den Anforderungen des kaufmänniſchen, des Fabri— 
kanten⸗ und Handwerker⸗Berufes, wie den Anſprüchen von Land- und 
Forſtwirt wie Gärtner, entſprechenden Weiſe. Beſonders ausführlich 
werden die Nährpflanzen behandelt unter Angabe über ihre Geſtaltung 
wie über die Entwicklung ihrer Verwendung und zahlenmäßigen Nach— 
richten über ihren Verbrauch. 

Weiter ſchließen ſich in ähnlicher Weiſe an die Gewürzpflanzen, 
Zucker und Stärke liefernde Pflanzen, Olgewächſe, Gummi, Schleim 
und Harz liefernde Pflanzen, Gerbe, Färbe⸗, Geſpinſt- u. ſ. w. Pflanzen, 
endlich die Nutzhölzer. Während der jetzige Band das Wiſſenswerteſte 
über Botanik, Kulturgeſchichte und Gebrauch der bekannteſten Nutz⸗ 
gewächſe enthält, wird ein zweiter, ſpäter erſcheinender Band alles das 
umfaſſen, was über die Kultur dieſer Pflanzen intereſſiert. 


Jahrbuch der Naturwiſſenſchaften 1900-1901. 16. Jahrg. 
Unter Mitwirkung von Fachmännern herausgegeben von Dr. M. Wilder⸗ 


| 


mann. Mit 43 Abbildungen und 1 Kärtchen. 
Verlagshandlung, Freiburg i. Br. Pr. 10 Mk. 


Der neue Jahrgang des Jahrbuches bietet wieder eine treffliche 
Auswahl des Wichtigſten aus dem Schaffen, welches das abgelaufene 
Jahr auf dem Gebiete der Naturwiſſenſchaften hinter ſich gebracht hat. 
Bekannte Fachgelehrte beleuchten die bedeutſamſten, Erſcheinungen der 
verſchiedenen Disziplinen, ſo daß dem Leſer eine Überſicht der Fort⸗ 
ſchritte vorliegt, bei der einzelne beſonders geförderte Zweige eingehen— 
der beleuchtet werden. 

So werden u. a. ausführlicher beſprochen die Röntgen- und Bec— 
querel⸗Strahlen, die verſchiedenen Arten der drahtloſen Telegraphie, die 
Erforſchung der höheren Schichten der Atmoſphäre, weiter Motore, 
Kleinbahnen und Einzelfahrzeuge; beſonderes Intereſſe nehmen auch die 
Aufſätze über Anſteckung, öffentliche Heilſtätten für Nervenkranke, über 
die neueren Forſchungen betreffs Tuberkuloſe, Peſt und Krebs in Ars 
ſpruch. Den Schluß bildet, ein Bericht über die 72. Verſammlung 
deutſcher Naturforſcher und Arzte in Aachen, ein Hinweis auf die Be— 
gründung der internationalen Vereinigung der Akademien und eine Zu: 
ſammenſtellung der Himmelserſcheinungen, welche in Mittel-Europa vom 
Mai 1901 bis April 1902 ſichtbar ſind. 5 

B. 


Verlag der Herder'ſchen 


Die Praxis des Chemikers bei Unterſuchung von Nahrungs— 
mitteln, Genußmitteln und Gebrauchsgegenſtänden. Von Dr. F. Elsner. 
7. Aufl. Mit 182 Abbildungen. Verlag von Leopold Voß, Hamburg 
und Leipzig. Pr. 14 Mk. 


Der Wert des „Elsner“ tritt am beſten durch das Erſcheinen einer 
neuen Auflage hervor, die wieder neue Kapitel aufgenommen hat, und 
auch ſonſt den Fortſchritten der letzten fünf Jahre ſich angeſchloſſen hat, 
ſowohl hinſichtlich der Technik wie amtlicher Verordnungen. In dieſem 
Buche werden neben den Chemikern und beſonders den Nahrungsmittel 
Chemikern, auch Apotheker, Fabrikanten und Chemiſch⸗Induſtrielle 
treffliche Anleitung zur Arbeit finden, daneben aber wird den Arzten 
mancher beachtenswerte Rat über ſanitätspolizeiliche und gerichtsärztliche 
Thätigkeit gegeben, außerdem aber ſtellt dies ſchätzbare und wertvolle 
Nachſchlagebuch mit ſeiner Fülle von Abbildungen, die direkt aus der 
Arbeit hervorgegangen ſind, für alle, die ſich der Thätigkeit auf Einzel⸗ 
gebieten der Nahrungsmittel-Chemie widmen wollen, einen zuverläſſigen 
Leiter dar. K 
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Einladung zur Beftellung auf „Die Natur“ 
für das vierte Vierteljahr 1901 (50. Jahrgang). 


Die Beſtellung auf das vierte Vierteljahr 1901 (des 50. Jahrganges) erſuchen wir gefälligst recht bald bei den 
betreffenden Buchhandlungen oder Poſt-Anſtalten erneuern zu wollen, damit in der weiteren regelmäßigen Zuſendung 
keine Unterbrechung eintritt. Ebenſo richten wir an alle Freunde und Förderer der Naturwiſſenſchaften, welche noch nicht 
zu den Leſern der „Natur“ gehören, die ergebene Bitte, mit in die Reihen unſerer Abnehmer einzutreten. 
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Die kleinen Planeten. 


Von Dr. Bruhns, Annaberg i. E. 


Seit ihrer Entdeckung haben die Aſteroiden ſtets in mehr 
oder minder hohem Maße das Intereſſe Aller, der Gelehrten 
ebenſo wie der Laien erweckt. Schon die Umſtände, unter denen 
ſie ſich zum erſten Mal der verwunderten Welt zeigten, waren 
geeignet, Aufſehen zu erregen. Verſtanden ſie es doch, die Be— 
hauptung eines ſcharfſinnigen Philoſophen, wie Hegel es war, in 
dem Moment Lügen zu ſtrafen, als ſie eben öffentlich ausgeſprochen 
werden ſollte. Während die Schrift, in der der damals 30 jährige 
Gelehrte die Möglichkeit der Exiſtenz eines Planeten zwiſchen 
Mars und Jupiter leugnete, 1801 in Bonn gedruckt wurde, ging 
ihm die Nachricht zu, daß am 1. Januar ein ſolches als un— 
möglich deſigniertes Objekt thatſächlich gefunden und bis zum 10. 
Februar beobachtet worden ſei. Und noch mehr leiſtete dieſes 
ſelbe, von Piazzi entdeckte Geſtirn, die Ceres Ferdinandea: ſie 
gab dem genialen Gauß Gelegenheit, ſeine bis in die Gegenwart 
fundamentale Methode der Berechnung elliptiſcher Bahnen an 
einem Beiſpiel zu erproben und durchzuführen. 

Nur zögernd ſtellten ſich die kleinen Geſellen am fernen 
Firmament den ſuchenden Aſtronomen zur Verfügung. 1802 
wurde die Pallas, 1804 die Juno, 1807 die Veſta entdeckt, aber 
erſt 1845 folgte ein 5. Planet, die Aſträa. Nun aber nahm 
ihre Zahl raſch zu: man kannte bis 1850 13, Ende 1860 62, 
Ende 1870 112, Ende 1880 219, Ende 1890 302, am 31. 
Oktober 1900 492, von denen für 463 genaue, für 15 weitere 
nur genäherte Bahnelemente bekannt waren, während 14 nur 
ſo wenig beobachtet werden konnten, daß ſie heute wieder als 
verloren gegangen betrachtet werden müſſen. Neue Methoden 
und der Eifer einzelner Forſcher, die ihre Aufſuchung ſich zur 
ſpeziellen Aufgabe geſtellt haben, ſind die Urſachen dieſes enormen 
Anſteigens der Zahlen. i 

Seit 1891 am 20. Dez. Max Wolf zum erſten Male auf 
einer Sternphotographie die Ortsveränderung eines der auf— 
genommenen Sterne bemerlte und im weiteren Verlaufe der 
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Nachforſchung in ihm einen neuen Aſteroiden erkannte, hat man 
der Photographie faſt alle weiteren Entdeckungen zu verdanken. 
Wolf allein hat, zum Teil unterſtützt durch die Herren Dr. 
Villiger und Dr. Schwaßmann 65 ſeit jener Zeit neu entdeckt, 
während auf Charlois's Rechnung in Nizza 101 zu ſetzen ſind. 
Charlois hat ſich bis in die neueſte Zeit keine Mühe verdrießen 
laſſen, immer wieder nach dieſen kleinen Körpern zu forſchen, 
hoffend, daß doch noch einmal ſich intereſſante unerwartete 
Reſultate daraus ergeben würden, eine Hoffnung, die dann auch 
1898 durch den von Witt entdeckten Eros erfüllt worden iſt. 
Unter den älteren Planetenſuchern ſtehen obenan Paliſa mit 83 
Planetoiden, C. H. F. Peters mit 48, Luther mit 23, Watſon 
mit 20, Borelly mit 18. 

Wenn auch dieſe Nachforſchungen ſeit Benutzung der photo— 
graphiſchen Methode weſentlich leichter geworden ſind, ſo iſt doch 
auch wiederum mit der Zeit mehr und mehr die Wahrſchein— 
lichkeit geſunken, daß noch helle Aſteroiden gefunden werden. Da 
die meiſten ſich in Bahnen bewegen, die nur wenig gegen die 
Erdbahn geneigt ſind, ſo führt ſie ihr Weg auch im allgemeinen 
nur wenig von dem als Ekliptik bezeichneten größten Kreiſe am 
Himmel fort, den die Sonne in ihrem ſcheinbaren Laufe durch— 
eilt. Und hier iſt jeder Fleck des Himmels ſchon mehrfach ab— 
geſucht worden, ſo daß ſaſt alle Neuentdeckungen der letzten Jahre 
Objekte betreffen, die der 11. oder einer noch lichtſchwächeren 
Größenklaſſe angehören. 

Dagegen iſt es durchaus nicht unmöglich, daß es noch manche 
Planeten mit verhältnismäßig ſtark geneigten Bahnen giebt, die 
die Ekliptikalgegend raſch durcheilen und ſich meiſt weiter ſüdlich 
oder nördlich von ihr befinden. Ein ſolcher war der Planet 
Eros, der ſich der Sonne bis auf geringere Entfernung, wie der 
Mars nähern kann. Und ſo wurde auch noch am 22. Mai 1900 
auf dem Heidelberger aſtrophyſikaliſchen Inſtitut ein Aſteroid 
entdeckt, deſſen Helligkeit bis zur 9. Größe anſteigen kann. Ein 


Beifpiel dafür, wie ſchwer unter Umſtänden die Beobachtung 
eines Planeten werden kann, giebt Berberich in der Naturw. 
Rundſchau 1900, S. 137. 1887 hatte Paliſa den Planeten 
Anna (265) als Stern der 12,5 Gr. längere Zeit beobachtet und 
ſeine Bahn berechnet, ſo daß er ihn 1888, nachdem er den 
halben Himmel durchlaufen hatte, als Stern der 14,5 Gr. wieder— 
finden konnte. Von da an blieb er unſichtbar bis Auguſt 1899, 
wo er als Stern der 13,5 Gr. wieder beobachtet wurde. 1889 
war er in ſein Aphel gekommen und ſchwächer als Sterne der 
15 Gr., 1891 war er zwar heller, ſtand aber zu tief im Süden 
am Horizont. Und ähnlich war es in den nächſten Jahren. 
Man muß es aus dieſem Grunde mit Freuden begrüßen, 
wenn neuer ings auch die großen Inſtrumente der amerikaniſchen 
Obſervatorien für die Planetenbeobachtung Verwendung finden. 
So hat Herr Keeler mit einem großen Reflektor der Lickſtern— 


warte mittelſt ½ ſtündiger Expoſition am 27. Dez. 1899 den 


Planet Ohio (439) photographiſch wiedergefunden, der ſonſt nicht 
hätte beobachtet werden können. 

Bei einer ſolchen großen Zahl wächſt aber auch in geradezu 
erſchreckender Weiſe die Arbeitslaſt, die aufgewandt werden muß, 
um für alle Planeten die genauen Bahnen feſtzulegen und ihre 
Elemente zu berechnen, aus denen für jeden beliebigen Ort der 
jeweilige Ort des einzelnen Körpers beſtimmt werden kann. Als 
ſich mit der Zeit herausſtellte, daß die hier zu leiſtende Arbeit 
ſich nicht mehr in der bisherigen Weiſe bewältigen laſſe, dachte 
man an eine planmäßige Bearbeitung und Sichtung des 
Materials. 

Aus dieſem Anlaß legte auf der in Bamberg abgehaltenen 
Aſtronomenverſammlung des Jahres 1896 der Direktor des Ber— 
liner Recheninſtituts J. Bauſchinger einen Plan für die Bear— 
beitung der kleinen Planeten vor. Dieſe werden danach in acht 
Gruppen zuſammengefaßt, von denen die erſten ſechs ſolche Aſte— 
roiden enthalten, die kein ſpezielles Intereſſe darbieten. Die 
ſiehente Gruppe beſteht dagegen aus 13, die für die Störungs- 
rechnung von Bedeutung ſind. Von den 58 Objekten der achten 
Gruppe kommen vier dem Jupiter, ſechs dem Mars beſonders 
nahe, ſieben zeigen eine auffallend ſtarke Neigung der Bahn oder 
Größe der Exzentrizität. Bei 20 ſteht die Umlaufszeit zu der 
des Jupiter nahezu im Verhältnis 1: 3, bei 21 nahezu im Ver- 
hältnis 1: 2. Dieſe 71 Planeten find dem Aſtronomen beſonders 
wertvoll für theoretiſche Unterſuchungen, ſeien es nun Mafjen- 
beſtimmungen des Jupiter oder Mars, oder ſeien es rein ſpeku— 
lative Unterſuchungen über die Verteilung der Aſteroiden und 
ihre Entſtehung. 

Die erſten ſechs Gruppen ſind nach der Genauigkeit abge— 
teilt, die ſich aus den bisherigen Beobachtungen für die Bahn— 
berechnung ergeben hat. So enthalten die zwei erſten Gruppen 
die 159 Planeten, die nächſt den ſeit Beginn des Jahrhunderts 
bekannten: Ceres, Pallas, Juno und Veſta, am beſten berechnet 
ſind, ſo daß ihre fernere regelmäßige Beobachtung ſich nicht mehr 
lohnt. Ihre Ephemeriden ſollen uns in größeren Zeitzwiſchen— 
räumen gegeben werden, ungefähr aller 10 Jahre, damit ſie doch 
nicht ganz aus den Augen verloren werden. Die Planeten der 
drei nächſten Gruppen ſind dagegen noch nicht genügend beobachtet 
und müſſen noch einige Male aufgenommen werden, ehe für ſie 
die Rechnung ſoweit geführt werden kann, daß ſie der erſten 
Gruppe beizuzählen ſind. Die ſechſte Gruppe endlich enthält die 
14 verloren gegangenen Planeten, deren Ort jetzt nicht mehr 
bekannt iſt. 

So hat denn jeder Aſteroid ſeinen feſten Platz erhalten und 
iſt je nach ſeinem Charakter in mehr oder weniger ſtrenge Aufſicht 
genommen worden. 

Dieſe große Zahl kleiner Körper, die ſich zwiſchen Mars 
und Jupiter bewegen, haben nun häufig zu rein theoretiſchen 
Fragen über den Bau des Sonnenſyſtems Anlaß gegeben. Heute 
bildet ja wohl die Sonne mit ihren Planeten eine in ſich abge= 
ſchloſſene Familie, zu der ſich noch einige Kometen zugeſellt haben, 
oder auf kurze Zeit zugeſellen. Aber man iſt ſich darüber völlig 
klar, daß dies nicht immer ſo geweſen ſei. Jedes Ding muß 
ſeinen Urſprung haben, und es iſt das unveräußerliche Recht des 
denkenden Menſchen, nach dieſem Urſprung zu forſchen. Freilich 
iſt dieſes Recht leichter in Anſpruch genommen als wirklich aus— 
geübt. Fehlen uns doch, wie es ſcheint, alle Anhaltspunkte, um 
in jene Zeiten zurückzugreifen, die um viele Jahrmillionen zurück— 
liegen, während die unſerer direkten Beobachtung zugänglichen 


494 


Ereigniſſe ſich innerhalb weniger Jahrtauſende abſpielten. Darum 
muß ſich die Spekulation an jeden ſchwanken Strohhalm ſpär⸗ 
licher Erkenntnis klammern, hoffend, doch noch einen Blick werfen 
zu können hinter die Schleier der Vergangenheit. 


Durch die beiden großen Gelehrten, den Königsberger Phi— 
loſophen Kant und den franzöſiſchen Mathematiker und Phyſiker 
Laplace, war zum erſtenmal auf Grund guten Materials und 
ſcharfſinniger Schlußfolgerung ein erfolgreicher Verſuch gemacht 
worden, die Entſtehung der heutigen Welt und vor allem des 
Sonnenſyſtems zu erklären. Alle früheren Verſuche waren mehr 
oder weniger der Beachtung wieder entſchwunden, nachdem ſich 
gezeigt hatte, daß ſie den auftretenden Widerſprüchen nicht Stand 
zu halten vermochten. Aber die neue Nehularhypotheſe verſprach 
beſſeren Erfolg und hat in der That auch gegenüber den immer 
mehr zunehmenden Erfohrungen ſich als wohl plauſibel erhalten. 
Natürlich iſt ſie eben nur Hypotheſe, ſie kann der Wahrheit ent— 
ſprechen oder wenigſtens ziemlich nahe kommen, ſie kann aber 
auch falſch ſein. 

Nach dieſer Hypotheſe bildete die Materie, aus der unſer 
Planetenſyſtem beſteht, anfänglich eine gewaltige bis über die 
Bahn des äußerſten Planeten ausgedehnte, aber ſehr dünne Nebel- 
maſſe, die ſich um eine ſeſte Achſe drehte, und die Geſtalt einer 
flachen Scheibe hatte. Bei der im Laufe langer Perioden infolge 
der Abkühlung vor ſich gehenden Zuſammenziehung löſten ſich 
nach und nach einzelne Ringe los, aus deren Maſſe ſich dann 
allmählich die einzelnen Planeten bildeten. Die Urſache dieſer 
Concentrierung eines großen Ringes zu einem feſten Körper ſieht 
Laplace darin, daß die geringſte Störung den Ring in einzelne 
Bruchſtücke zerfallen laſſen mußte. Dieſe Bruchſtücke würden nun 
entweder getrennt ihren Weg fortſetzen, oder unter dem Einfluß 
ihrer gegenſeitigen Anziehung ſich wieder im Verlauf ſehr langer 
Perioden zu einem Körper vereinigen. Man müßte demnach an⸗ 
nehmen, daß neben den einen Körper bildenden großen Planeten 
ſich einige Gruppen von kleineren Planeten ſich finden werden, 
die ſich getrennt erhalten haben. Als eine ſolche Gruppe ſind 
nun unſere Aſteroiden aufgefaßt worden. 


Eine andere Erklärung für die Vielheit der Aſteroiden giebt 
die Annahme von Olbers, daß ein großer Körper durch einen 
Zuſammenſtoß mit einem andern, oder auch durch eine von innen 
ausgehende Exploſion zerſprengt worden ſei. Seine Teile hätten 
ſich in ihrer Bahn weiter bewegt und könnten ſich wohl im Laufe 
der Zeit durch den Einfluß der Jupiter- oder Mars-Anziehung 
von einander entfernt und über den ganzen Aſteroidenraum zer⸗ 
ſtreut haben. 

Noch andere Hypotheſen ſind wohl denkbar, wie man auch 
gegen dieſe zwei manche gewichtige Einwände erheben kann, aber 
ſie ſind doch imſtande, uns manche Erſcheinung anſchaulich zu 
machen, der wir ſonſt verſtändnislos gegenüberſtehen würden. 
Und vielleicht dienen fie auch dazu, hier und da einen wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Fortſchritt herbeizuführen. 

In der neueſten Zeit hat nun der franzöſiſche ehemalige 
Kriegsminiſter de Freyeinet in zwei kleinen Artikeln verſucht, aus 
der Verteilung der bis Ende 1898 genau berechneten 428 erſten 
kleinen Planeten die erſtgenannte Anſchauung zu unterſtützen, und 
er iſt dabei zu dem eigentümlichen Reſultat gekommen, daß ſich 
dieſe in acht voneinander unabhängige concentriſche Ringe ans 
ordnen laſſen. 

Freycinet hat die Planeten geordnet 1. nach der Neigung 
ihrer Bahn gegen den Sonnenäquator, 2. nach ihrem mittleren 
Abſtand von der Sonne und 3. nach der Excentrizität ihrer 
Bahnen. Zunächſt zeigte ſich, daß ſich der größte Teil der Pla⸗ 
neten in Bahnen bewegt, die nur wenig gegen den Sonnenäquator 
geneigt ſind. Von 428 Aſteroiden beträgt nur bei 28 die Nei⸗ 
gung mehr als 20% und nur bei einem (Pallas) mehr als 3000, 
nämlich 360 14‘, Auf die mittleren Entfernungen von der Sonne 


verteilen ſich die verſchiedenen Neigungswinkel ziemlich gleichmäßig. 


Dagegen wächſt die Excentrizität mit dem Neigungswinkel. 


Unterſucht man die mittleren Abſtände, ſo findet man eine 
beſondere Anhäufung von Planetoiden in einigen Gegenden und 
eine auffallend geringe Zahl in anderen. Um die Sonne liegen 
gewiſſermaßen einzelne an Aſteroiden reiche Ringe, die durch 
nahezu leere Räume getrennt ſind. Ein ſolcher Ring iſt z. B. 
der, der ſich von dem Abſtand 2,7 Erdbahnradien bis zu dem 
Abſtand 2,8 erſtreckt und 83 Aſteroiden enthält, während der 


e 


Ring von 2,45 bis 2,55 Erdbahnradien nur 12 enthält. 
leere Räume liegen zwiſchen den Abſtänden 


2,296 und 2,315 Erdbahnradien 


Solche 


2,539 „ 2,551 i 
2,826 „ 2,848 ; 
3,071 „ 3,090 5 
3,328 „ 3,376 5 
3,550 „ 3,780 8 
3,780 „ 3,920 l 


So war es möglich, ſämtliche Aſteroiden in acht Ringen an— 
zuordnen zwiſchen den Grenzen: 


4,27 —3,91 Erdbahnradien 0,36 Erdbr. tief 5 Planet. enthltd. 


3,91—3,69 i a 2 
3,69—3,37 4 N 1 
3,37—3,09 ’ Es e 55 
3,09 — 2,84 1 F 4 
2,84 2,55 8 e e F 
2,55 —2,30 > I 1 
2,30—2,08 2 Eye) Fr ar: N 


Vergleicht man nun die in dieſen Ringen enthaltenen Pla— 
neten auf ihre Excentrizität hin miteinander, ſo findet man das 
höchſt ſonderbare Reſultat: anfangs, d. h. der Sonne zunächſt, 
iſt in jedem Ring die Excentrizität ziemlich groß, nimmt aber 
„darauf regelmäßig ab, um im nächſten Ring plötzlich mit beſon— 
derer Größe wieder zu beginnen. Auf dieſe Thatſache haupt— 
ſächlich gründet ſich ſeine Hypotheſe. 

Denken wir uns einen in der Ebene des Sonnenägquators 
befindlichen oder nur wenig geneigten Maſſenring, der um die 
Sonne eine kreisförmige Bahn beſchreibt. Die äußerſten Teile 
werden ſich bei ihrer Bewegung im Gleichgewicht befinden, d. h. 
Anziehungskraft und Centriſugalkraft werden ſich gegenſeitig auf— 
wiegen. Mit anderen Worten, die Geſchwindigkeit der Maſſen— 
teilchen am äußeren Rande wird eine ſo große ſein, daß die aus 
ihr reſultierende von der Sonne forttreibende Kraft der Anziehungs— 
kraft gleich iſt. Ein an dieſer Stelle losgelöſtes Teilchen wird 
eine Kreisbahn beſchreiben, oder ein Planet, der hier in der 
äußeren Ringſphäre entſteht, wird nur eine geringe Exeentrizität 
beſitzen. 

Anders ſteht es mit den Maſſenteilchen an der inneren 
Ringgrenze. Durch die Cohäſion bildet der Ring ein nahezu 
ſtarres Gebilde. Es wird alſo der innere Teil in der gleichen 
Zeit den gleichen Winkel durchlaufen, wie der äußere. Daraus 
folgt aber, daß ſeine lineare Geſchwindigkeit eine geringere iſt, 
um ſo geringer, je näher er ſich dem Scheitel des Winkels be— 
findet. Löſt ſich hier ein Teilchen los, ſo daß die zuſammen— 
haltende Kraft des Ringes es nicht mehr in ſeiner freien Be— 
wegung behindert, ſo iſt ſeine Zentrifugalkraft zu gering gegenüber 
der Anziehungskraft der Sonne. Es wird in eine ſtark elliptiſche 
Bahn gezwängt, eine Bahn, deren Excentrizität um ſo größer iſt, 
je näher der Sonne es ſich befand. Die hier in der inneren 
Zone des Ringes entſtehenden Planeten haben ihr Aphelium an 
der Stelle, wo der Bruch des Ringes ſtattfand und zeigen eine 
größere Excentricität als die der äußeren Zone. 

Indem nun Freyeinet acht ſolcher Ringe unterſcheidet und 
jeden in einen äußeren und einen innereren Teil zerlegt, findet 
er für die mittleren Excentrizitäten folgende Zahlen (der zweite 
hypothetiſche Ring iſt hierbei nicht mit aufgeführt, da er zur Zeit 
nur durch einen Planeten repräſentiert iſt). 


Mittl. Abſtand v. d. 
Sonne i. Erdbahnradien 


Zahl der Plan. im Mittl. Excentr. im 
äußeren innern Tl. äußeren innern Tl. 


1. Ring 4,010 1 4 0,0804 0,1348 
3.438 5 7 0,115 0,145 
3,143 28 42 0,1145 0,1402 
207953 33 36 0,128 0,128 
6. „ 2,696 91 79 0,147 0,1673 
„ 2,403 35 38 0,1496 0,1655 
25226 12 16 0,1231 0,1459 


Die Zahlen ſcheinen die Annahme wohl zu unterſtützen mit 
Ausnahme des fünften Ringes, wo eine Differenz der beiden 
Mittelwerte nicht vorhanden iſt. Freyeinet giebt ſich jedoch der 


Hoffnung hin, auch hier, wenn ſich das vorhandene Material 
vermehrt, eine Beſtätigung ſeiner Hypotheſe zu finden. 

Und noch auf ein Anderes macht er aufmerkſam. Wenn die 
Ringe nicht in der Aquatorebene der Sonne ſich befunden haben, 
ſondern dagegen geneigt waren, ſo hat das einen Einfluß aus— 
geübt auf die Excentrizität. Deren Abhängigkeit von der Neigung 
der Bahn läßt ſich darſtellen durch die Formel 


3 
280 — 0 — =) cos2 4, 
R, 


wo e die Exzentrizität, E die Tiefe des Ringes, Ro der Abſtand 
ſeiner Außenfläche von der Sonne, 4 feine Neigung iſt. Für E 
ergiebt ſich bei Annahme von 8 weſentlich gleichtiefen Ringen 
der mittlere Wert 0,274, die von Freyeinet für die Rechnung 
benutzten Einzelwerte finden ſich in der Tabelle II. Aus eben 
derſelben ergeben ſich die Werte von Ro. Und berechnet man 
nun aus der mittleren Neigung ſämtlicher Planeten eines Ringes 
den nach der Formel zugehörigen Wert von e, ſo muß er über— 
einſtimmen mit dem Mittelwert der faktiſch beobachteten Excen— 
trizitäten aller Planeten des betreffenden Ringes. Und das iſt 
thatſächlich in hinreichender Genauigkeit der Fall. Denn es iſt 
für die ſieben oben angeführten Ringe / 
2: 
8011100587 10027° 10043’ 100 30“ 11912‘ 8031“ 
e berechnet (Mittelwert): 
0,125 0,133 0,127 0,125 0,150 0,148 0,137 
e beobachtet (Mittelwert) : 
0,124 0,133 0,129 0,128 0,156 0,158 0,136 
(Comptes rendus des séances de l’Acad&mie des Sciences. 
30. April u. 19. Nov. 1900.) 


Natürlich laſſen ſich gegen dieſe Hypotheſe auch Einwände 
erheben; die Übereinſtimmung der Zahlen iſt nicht jo zwingend, 
daß jeder Widerſpruch völlig überwunden würde, aber die Hypo— 
theſe verlangt keine von vornherein undenkbaren Annahmen und 
in der That ſind gerade die angeführten Tabellen merkwürdig. 
Die Unterſuchung Freycinets hat jedenfalls den Vorteil, ein poſi— 
tives greifbares Reſultat für die Anſchauung zu bieten. 


Man hat übrigens auch ſchon vor Freycinet die Gruppierung 
der Planeten verſucht und einige merkwürdige Ergebniſſe gefunden. 
Das eigentümlichſte iſt, daß ſich in den mittleren Abſtänden von 
der Sonne, wo die Körper nach dem dritten Keplerſchen Geſetz 
eine ſolche Geſchwindigkeit haben müßten, die in einem durch kleine 
ganze Zahlen ausdrückbaren Verhältnis zu der des Jupiter ſteht, 
Lücken in der Reihe der Planetoiden befinden. So würde, da 
der Jupiter eine Umlaufszeit von 11,86 Jahren und einen mitt— 
leren Abſtand von 5,203 Erdbahnradien hat, dem 


Verhältnis eine Umlaufszeit von od. ein mittlerer Abſtand von 


N 3,39 Jahren 2,26 Erdbahnradien 
3:10 37556 % 2,33 25 
3 Ba 2,50 7 
3:8 4,45 „ 2,71 Pr 
2:5 7 2,82 Y 
wet AN 2,96 „ 
1:2 a 3,28 5 
entſprechen. Dieſe Stellen alſo zeichnen ſich durch einen be— 


ſonderen Mangel an kleinen Planeten aus, und namentlich auf— 
fallend iſt dies bei den Werten, die dem Verhältnis 1:3, 2:9 
und 1:2 entſprechen. Hierauf war ſchon von Kirkwood 1876, 
ſpäter von Hornſtein 1881, Harzer 1885, Hölterhoff 1892 und 


neuerdings 1900 wieder von Berberich aufmerkſam gemacht 
worden. Vergleicht man aber dieſe Zahlen der mittleren Ab— 


ſtände mit der von Freycinet gegebenen Lückentabelle (J, jo findet 
man nun für den Abſtand 2,82 dem Verhältnis 2: 5 entſprechend, 
eine teilweiſe Übereinftimmung. Die Freyeinet'ſche Hypotheſe ver— 
mag ſonach dieſe eigentümliche Erfahrung, für die irgendwelche 
Urſache bisher noch nicht gefunden werden konnte, nicht völlig zu 
erklären. Es iſt übrigens ſchon oben erwähnt, daß man die 
Planeten, für die das Verhältnis ihrer Umlaufszeit bezogen auf 
Jupiter nahezu gleich 1: 3 oder 1: 2 iſt, als beſonders wichtig 
betrachtet. Man hofft doch ſchließlich eine Erklärung für die Er— 
fahrungsthatſache zu finden. 

Von anderen auffallenden Erſcheinungen, die man fernerhin 
bemerkt hat, ſei noch auf folgende aufmerkſam gemacht: Berberich 
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hat die ſämtlichen Planeten ihren Umlaufszeiten, d. h. alſo ihren 
mittleren Abſtänden von der Sonne nach in 22 Gruppen geord— 
net, die ſtets durch leere Zwiſchenräume getrennt ſind, und findet, 


daß bei der Mehrzahl der Einzelgruppen, bei 11 von 19 in Be 


tracht gezogenen — von den drei anderen enthält die eine nur 
1, die zweite nur 2, die dritte nur 4 ſehr kleine Objekte — der 
Planet mit dem größten Durchmeſſer auch die größte, oder nahezu 
die größte Umlaufszeit, d. h. den größten Abſtand hat. Eine 
Urſache hierfür kann er nicht angeben. 

In neueſter Zeit iſt ferner wieder das Augenmerk der Aſtro— 
nomen auf etwaige Helligkeitsſchwankungen gelenkt worden, nach— 
dem man bei Eros periodiſche Anderungen, die natürlich nicht 
etwa von ſeinem verſchiedenen Abſtand von der Erde abhängen, 
ſicher beobachtet hat. Schon 1802 hatte Olbers bei der Pallas 
und 1856 ebenſo Winnecke bei Iris aus ſolchem Lichtwechſel auf 
eine unregelmäßige Geſtalt der Planeten geſchloſſen, eine Anſicht, 
die man fallen laſſen mußte, als 1886 auf dem Lickobſervatorium 
die Scheibengeſtalt von Iris und Veſta klar beobachtet wurden. 


Müller und Parkhurſt machten 1886 und 1888 auf den Einfluß 
der Phaſen aufmerkſam und fanden durch ſorgfältige Beobachtung 
ein verſchiedenes Verhalten einzelner Planeten hierbei. Die eine 
Gruppe zeigte einen ähnlichen Wechſel wie der Mond, die andere 
einen ſolchen wie der Mars. Als eine bloße Wirkung einer Ro— 
tation kann man dieſe Anderungen nicht mehr auffaſſen, nachdem 
ſie ſich bei Eros als ganz unregelmäßig gezeigt haben. 1899 
glaubte dann Wolf auf der photographiſchen Platte Lichtſchwan— 
kungen des Sternes Tercidina (345), Maxima und Minima, 
nachweiſen zu können. Doch iſt die Beobachtung zur Zeit noch 
zweifelhaft, da nicht nachgewieſen werden kann, ob ſie nicht durch 
die Unruhe des Inſtruments herbeigeführt worden iſt. 

Sehr viel Arbeit iſt auf unſere kleinen Freunde ſchon ver— 
wandt worden, ohne zu einem ſehr befriedigenden Reſultat zu 


führen. Manche intereſſante Einzelheit hat ſich ergeben, aber die 
Frage nach ihrem Urſprung muß trotz der vorliegenden 


plauſibeln Hypotheſen im Grunde noch als ungelöſt betrachtet 
werden. 


Der Menſch und feine Transporttiere. 
Von Dr. CE. Roth. 


Je weiter wir in das Zeitalter des Dampfes und der Elek— 
trizität hineinkommen, je gewaltiger das Bild der Umgeſtaltung 
wird, welches das Verkehrsweſen zu Waſſer und zu Lande in den 
letzten fünfzig Jahren erfahren hat, um ſo mehr iſt es gut, ein— 
mal einen Augenblick zu raſten, und ſich Verhältniſſe vorzuſtellen, 
bei denen der Dampf und die Elektrizität noch keine Rolle ſpielen, 
wo der Menſch auf ſich angewieſen iſt, und die Haustiere, welche 
er allenfalls ſich zähmte, und zum Warentransport ver— 
wendete. 


Denn, gleich von vornherein ſei betont, daß, wie E. Hahn 
wiederholt hervorhebt, daß die Transporttiere für ihre Rolle nicht 
geſchaffen ſind, daß ſie vielmehr der Menſch, um ſeine eigenen 
Worte zu gebrauchen, nach dem Maße ſeiner Kenntniſſe und ſeiner 
Einſicht zu ſeinen Zwecken herangebildet hat. Handel und Tauſch 
finden wir aber überall, denn den Menſchen gelüſtet es einerſeits 
ſtets nach Sachen aus der Ferne, denen zugleich der Nimbus des 
Schwererreichbaren und Nicht-Allen-Zugänglichen anhaftet, andrer— 
ſeits drängt oft die Notwendigkeit dazu, ſich gewiſſe Gegenſtände 
zu verſchaffen, die es daheim nicht oder nur gewiſſermaßen in 
Surrogatform giebt. Als Beiſpiel für die erſte Reihe von Waren 
ſei an den Bernſtein, das Gold des Meeres, erinnert, welches die 
alten Kulturvölker des Mittelmeerbeckens von den fernen Geſtaden 
der Oſtſee holten, während das Salz zum Beiſpiel vielfach die 
Haupturſache der Ausrüſtung von Karawanen im Innern Afrikas 
bildet. 

Da lag es denn nahe, die Laſten, welche wohl urſprünglich 
nur durch Menſchenhand bewegt wurden, wie ja noch heutzutage 
im eigentlichen Rumpf des ſchwarzen Kontinentes, auch den Haus— 
tieren einmal verſuchsweiſe aufzubürden, und ſiehe da, willig 
tragen die einen das ihnen zuerſt ungewöhnte Pack, während bei 
anderen Menſchenalter dazu gehörten, um ſie zu Transporttieren 
zu erziehen. 

Freilich, überall waren die Bewohner nicht ſo glücklich, ſich 
Tiere zu dem genannten Zwecke anlernen zu können. Wir denken 
dabei an Auſtralien, den fünften Kontinent, welcher es nicht ein— 
mal zu der Ausbildung eines menſchlichen Trägerdienſtes gebracht 
hat; in Neuholland gab es nur einen Transportverkehr von 
Stamm zu Stamm, von Hand zu Hand, wobei man freilich die 
ungeheuere Bedürfnisloſigkeit der Schwarzen nicht außer Acht 
laſſen darf. 

Wir folgen in dieſen Zeilen den allgemeinen Schilderungen, 
welche E. Hahn über unſer Thema auf dem Geographentage in 
Jena gab und beginnen bei den Transporttieren mit dem Sack— 
oder Grunzochſen Tibets, der dort allgemein als Laſt- und Reit⸗ 
tier verwandt wird, während die Milch der Kühe in bedeutendem 
Maßſtabe zur Ernährung des Volkes dient. In jenem rauhen 
und unwirtlichen Gebiet iſt der Pak ein äußerſt rüſtiger Gehülfe 
des Menſchen, da kein anderes Tier dort aushält. Auch für 
andere ſchneefreie Gebiete käme der Grunzochſe ſehr in Frage, 
und Hahn ſteht nicht an, ſeine Anſiedelung für Peru zu empfehlen, 


ihn für Canada und Nordamerika für geeignet zu halten u. ſ. w. 
u. ſ. w. 

Selbſt Norwegen ſoll eine gute Heimſtätte für den Yak ab⸗ 
geben können, wo doch bereits das Ren einen Schatz für das 
Volk bildet, das als Transport- wie als Milchtier in den nörd— 
lichen Gegenden der fkandinaviſchen Halbinſel eine Hauptrolle 
ſpielt. Bei dem Ren wird ja ſogar die Milchnutzung gar nicht 
ausgeübt, die Tunguſen verwenden es nur als Laſttier oder vor 
den Schlitten. Als eine Merkwürdigkeit ſei erwähnt, daß ſich 
der gebildete Europäer niemals auf die Behandlung des Rens 
verſtanden hat, ſtets waren es Lappen oder Tunguſen, denen die 
Zähmung und Züchtung gelungen war. Dabei haben wir ſeit dem 
Jahre 900 etwa ſichere Nachrichten von der Verwendung des 
Rens zum Ziehen und Tragen. 


Vom hohen Norden lenken wir nun unſere Gedanken nach 
dem ſonnigeren Süden und wollen das Kameel anſchließen, das 
ebenſo wie das Ren ein ſonderbares, ſchwer zu behandelndes Tier 
iſt, ſo daß wir Europäer nicht mit ihnen umzugehen vermögen. 
Die Verbreitung des Kameels als Laſttier iſt eine ſehr weite. 
Das Gebiet, welches es bewohnt, reicht vom Weſtrand der Sa— 
hara bis nach Peking. Bei ſeinen immenſen Vorzügen hat man 
denn auch verſucht, es nach anderen Gegenden zu verpflanzen. 
Bereits zu Zeiten Karls V. hören wir von Verſuchen, das Kameel 
in Amerika einzubürgern, wo doch auch Steppen und Wüſten in 
genügender Anzahl vorhanden ſind. Während in der neuen Welt 
nichts erreicht werden konnte, und ſich kein Erfolg zeigte, haben 
in Auſtralien Kameele wiederholt gute Verwendung gefunden und 
namentlich Weſtauſtralien hat ſteten Nutzen an dieſer Einrichtung 
gezogen. 

Wo, wann und von welchen Völkern das Kameel zuerſt ge= 
zähmt wurde, entzieht ſich völlig unſerer Kenntnis; doch darf man 
wohl annehmen, daß die Wüſten Zentralaſiens die eigentliche 
Heimat dieſer Tiere und der urſprüngliche Zähmungsort geweſen 
find. Hierbei ſei auch der weitverbreiteten Meinung entgegen ges 
treten, als ob Kameel und Dromedar gänzlich verſchiedene Tiere 
ſeien, wozu die Ein- und Zweihöckerigkeit namentlich herausfordert. 
Wiſſenſchaftlich aber iſt nachgewieſen, daß das Dromedar mit 
einem Buckel nur eine Kulturraſſe des Kameels mit zwei Buckeln 
iſt, wie denn auch im erſten Entwickelungsſtadium des Dromedars 
die beiden Fetthöcker durch eine Schicht von Bindegewebe zu einem 
Höcker verſchmolzen ſind. 

Das Lama iſt der amerikaniſche Vetter des Kameeles; es 
iſt an die hohen, kahlen und trockenen Gebirge von Peru und 
Bolivia gebunden; das Waldklima verträgt es garnicht. Mit 
ſeinem Verwandten aus der alten Welt hat es die ſchwierige Be— 
handlung gemein, vielleicht übertrifft es aber ihn darin noch. 
Das Benutzungsgebiet des Lama zum Transport bleibt ziemlich 
weit hinter dem Bereich ſeines Vorkommens zurück; dabei darf 
man es nicht zu ſtark belaſten, das Maximum iſt ſicher 1 Centner. 
Ein zu ſchwer belaſtetes Lama erhebt ſich nicht vom Boden, wie 
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man denn auch dem Kameele nachſagt, daß es in dieſem Falle 
keine Schläge dazu bewegen könnten, aufzuſtehen und den Verſuch 
zu machen, die Laſt fortzubewegen. Nach dieſen Mitteilungen 
wird man es begreiflich finden, daß ſämtliche Verſuche das Lama 
anderswo zu akklimatiſieren, bisher kläglich geſcheitert ſind. 


Einen nicht großen Kreis nennt auch der Elefant ſein eigen, 
deſſen Verwendbarkeit in unſeren Kolonieen ja manchen hitzigen 
Kampf hervorgerufen hat. Daß dieſe Koloſſe als Transporttiere 
zu verwerten ſind, lehrt die Geſchichte; die karthagiſchen Kriegs— 
elefanten ſind ja weltbekannt und ſelbſt Kindern aus Bilderbogen 
geläufig. Heutzutage ſpielen die Rüſſelträger noch eine bedeutende 
Rolle in Indien als Transporttiere, da ſie mehr als ſechs Pferde 
leiſten und bis zu 2500 kg zu tragen vermögen. Das reiche 
Indien hat ſeine frühere Berühmtheit nicht zum wenigſten durch 
die unermüdliche Thätigkeit ſeiner größten Bewohner erlangt. 
Freilich iſt der Koloß nur in unkultivierten Gegenden zu ver— 
werten, denn die Kunſt arbeitet im Transport weit billiger als 
die phyſiſche Kraft eines lebenden Geſchöpfes, zumal wenn dieſes, 
wie der Elefant, täglich etwa 75 kg an Heu, Rüben und ſon— 
ſtigen Nahrungsmitteln verzehrt. 


Während die bisher betrachteten Tiere einem immerhin 
engeren Kreiſe angehörten und nicht überall anzutreffen ſind, 
finden wir ungefähr das Gegenteil bei Pferd und Eſel. Wohin 
auch der Europäer auf ſeinen Eroberungszügen gelangt, wo er 
ſich auch anzuſiedeln vermag, Pferd und Eſel ſind ſeine ſtändigen 
Begleiter, er nutzt ſie eben überall als Transporttiere, und es 
ſind nur einzelne Striche, wo dieſe Tiere verſagen. Vielfach 
ergänzen ſich dieſe beiden, namentlich, wenn man noch das Maul— 
tier als drittes im Bunde hinzuzieht. Bei uns iſt der Eſel 
eigentlich ein verachtetes Tier und ſpielt meiſtens nur eine recht 
jämmerliche Rolle, während er im Orient ein hoch angeſehenes 
Transporttier darſtellt, wie es ähnlich in manchen Teilen Afrikas 
wiederkehrt. Dabei iſt nach der Anſicht Hahns der Eſel das 
älteſte Tier, das der Menſch heranzog, um es als Transporttier 
zu verwenden. Sein Gebrauch zum Reiten ſoll ciner viel ſpäteren 
Epoche angehören und erſt dem Kameel anerzogen ſein, dem dann 
bald das Pferd an die Seite trat. Als Beweis ſei mitgeteilt, 
daß in Egypten der Eſel auf Bildwerken bis zur ſechſten Dynaſtie 
zurückreicht, während das Pferd vor der 18. Dynaſtie, als um 
1800 v. Chriſti Geburt nicht auftritt. 

In Amerika ſpielt der Eſelhengſt eine ſehr große Rolle als 
Vater des Maultieres, dem ja Spanier ſo ſehr zugethan ſind, daß 
er dort wie ſtellenweiſe in der neuen Welt das Pferd ganz ver— 
drängt hat. Das Maultier iſt widerſtandsfähiger als das Pferd 
und leiſtet noch vortreffliche Dienſte, wo dieſes eben vollkommen 
verſagt. Braſilien verwendet deshalb auch faſt nur Maultiere, 
und es dürfte wohl nicht zweifelhaft ſein, daß Blendlinge zwiſchen 


Pferd und Eſel einerſeits und den afrikaniſchen Tigerpferden 
andererſeits für unſere oſtafrikaniſchen Kolonieen von ungeheurem 
Nutzen ſein könnten und auch aushielten. 

Beinahe noch allgemeiner als der Gebrauch der Pferde als 
Transporttiere, iſt die Verwendung des Rindes zu genanntem 
Zwecke. Wir finden Rinder als Laſtenträger in Java und Ceylon, 
wir kennen wohl ſämtlich aus Sigismund Rüſtig's Erzählungen 
die bis zu 12 vor dem Burenwagen gehenden Ochſen, und er— 
innern uns aus Indianergeſchichten der Vorſpanner, welche die 
Einwanderer vor ihren ungefügen Karreten hatten, während die 
männlichen Mitglieder der Truppen zu Pferde waren. Bei uns 
freilich nutzen wir das Rind kaum als Transporttier und ſelbſt 
die Rolle als Zugtier iſt ganz verſchwindend gegen die Verwendung 
als Milchvieh und Fleiſchproduzent. Anders wird es bereits im 
Süden unſeres Erdteiles, und italieniſche Büffelkarren werden 
wohl allen Leſern in natura oder auf Bildern in Er⸗ 
innerung ſein. Was der Ochſenkarren für den afrikaniſchen Kon— 
tinent bedeutet, zeigten doch erſt kürzlich die Schmerzensſchreie 
von dort, als die Rinderpeſt unter dem Beſtande der ſo nützlichen 
Tiere mächtig aufräumte. 

Als Transporttier im eigentlichen Sinne, als Tragtiere ſo 
ſo zu ſagen, hat aber das Rind eine weit beſchränktere Ver— 
wendung; man kennt dieſen Gebrauch beſonders aus Inner- und 
Zentralaſien, am Tibet und Indien. 1115 geringer verbreitet iſt 
der Uſus, Rinder als Reittiere auszunützen. Hahn führt eine 
Reihe von Beiſpielen aus China an, doch geſchieht es dort keines- 
wegs allgemein, und eine wirkliche große Rolle ſpielen Reitochſen 
einzig und allein im ſüdlichen Teil von Portugieſiſch Weſt— 
Afrika. 

Zum Schluß wollen wir noch einen Blick auf den Hund 
werfen, dieſen uralten Begleiter des Menſchen, welcher als Trans— 
porttier eigentlich mehr bei arktiſchen Völkern in Frage kommt. 
Freilich verwenden Schlächter namentlich dieſes Tier auch in 
unſeren Gegenden zum Ziehen, doch iſt dieſe Rolle ſeinesgleichen 
gegenüher immerhin verſchwindend. Hundeſchlitten und Renſchlitten 
ergänzeis ſich in Sibirien in eigentümlicher Weiſe, doch braucht 
über Hundeſchlitten wohl jetzt kaum ein Wort verloren zu werden, 
wo Nanſen uns ſeine ſtaunenswerten Fahrten geſchildert hat, 
welche ohne Hunde wohl kaum zuſtande gekommen wären. 


Wenn nun mancher Verlangen tragen ſollte, dieſe Skizze ſich 
ſelbſt zu erweitern, wenn er genauere Daten für die einzelnen 
Tiere wünſcht, und Nachweiſe, wie der Menſch in beſonderen 
Fällen aus Tieren, die ſonſt nicht ſo verwendet wurden, für be— 
ſtimmte Zwecke ſehr nützliche Genoſſen zu machen gewußt hat, ſo 
ſei zunächſt auf das Werk von E. Hahn verwieſen, in welchem 
er die Haustiere und ihre Beziehungen zur Wirtſchaft des Menſchen 
ſchildert. (Leipzig 1896, Duncker u. Humblot). 


Die Färbung der Vogelfeder.) 


Von G. Imhof, Bafel. 


Der Hähertypus mag als die urſprüngliche blaue Tönung [und Cotingas. 


gelten, denn außer der verdickten Schirmzellenſchicht hat die Feder 
noch keinerlei Veränderungen erlitten. 

Als Irenetypus bezeichnet man eine blaue Färbung, die von 
einem eigenartigen Lackglanz begleitet iſt, ähnlich wie wir ihn an 
den roten Plättchenfedern des Seidenſchwanzes findan. Der 
Querſchnitt der Fiedern erſter Ordnung iſt ſtark verbreitet, das 
Epitrichium weſentlich verdickt und glashell, wodurch dieſer 
ſpiegelnde Glanz hervorgerufen wird. Dieſer Farbtypus findet 
ſich außer bei Irene noch bei Pitta, Malurus, Halcyon u. ſ. w. 
und iſt die herrlichſte blaue Färbung der Vogelfeder. 

Unter die Bezeichnung Blaukehlchentypus faßt man die 
wenigen Blaufärbungen zuſammen, die ſich bei Singvögeln finden. 
Es iſt ein ausgeſprochenes Smalteblau und findet ſich etwa bei 
Blaumeiſen, Blaukehlchen, amerikaniſchen Blauſängern u. ſ. w. 

Der Eisvogeltypus umfaßt die herrlichen, vom Laſurblau ins 
Grünliche ſpielenden Färbungen des Gefieders der vielen Eisvögel 


Kaninchenzucht. 1901. Nr. 37-39. 


) Autoreferat über einen Vortrag in der Ornithologiſch en Geſellſchaft Baſel. 


Die Fiedern erſter Ordnung ſind im Querſchnitt 
verbreitet. Die Pigmentunterlage iſt ſchwach und auf die Mitte 
hin zuſammengedrängt. Dadurch entſtehen pigmentloſe Randzonen, 
die bei durchgehendem Lichte gelb erſcheinen. Dieſe durchgehenden, 
gelben Strahlen vermiſchen ſich mit den reflektierten blauen 
Strahlen der Mittelzone, wodurch das Gefieder jenes entzückende 
Farbenſpiel von Blau zu Grün erhält. 

Bei vollſtändigem Mangel eines Melaninpolſters tritt eine 
intenſive Gelbfärbung, die alſo auf Intereferenz, und nicht auf 
Pigmentierung beruht. Sie findet ſich bei manchen Pfefferfreſſern, 
Aras, Trupialen und Tanagriden. 

Während, wie oben erwähnt, die blauen Färbungen bei 
Singvögeln ſehr ſelten ſind, finden ſich deſto zahlreicher Ab— 
ſorptionsfarben, gelbe, rote, graue, braune ꝛc., die ſtets ihre 
Entſtehung einem Pigment verdanken. Auch die überaus häufigen, 
olivengrünen Färbungen gehören in dieſe Kategorie. Die oliven— 
grünen Federn zeigen einen normalen Bau und führen ſtets in 
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der Rindenſchicht ein gelbes Lipochrom, das Zoofulvin. Finden 
ſich nun in der Markſchicht noch zerſtreut Melaninlörner und ſind 
die Markzellen in geringem Grade lichtbrechend, ſo ſind die Be— 
dingungen für die Bildung blauer Strahlen gegeben, die in der 
gelben Rindenſchicht die Umtönung in Olivengrün erfahren. 


Bei der Beſprechung der Abſorptionsfarben und der objektiven 
Strukturfarben haben wir noch ſtets feſten Boden unter den 
Füßen gehabt und verfügen über ein gewiſſes Maß thatſächlicher 
Kenntniſſe. Wenden wir uns nun aber zur Beſprechung der 
ſubjektiven Strukturfarben, ſo betreten wir damit ein Gebiet, 
um das ſich verſchiedene Theorien und Hypotheſen mit nicht 
gerade viel Glück ſtreiten. Die ſubjektiven Strukturfarben ändern 
je nach der Stellung des Beſch zuers und der Beleuchtungsquelle. 
Da ſie das gleiche Farbenſpiel zeigen wie angelaſſener Stahl, ſo 
werden ſie auch als metallſchildernde oder kurz metalliſche Farben 
bezeichnet. b 

Der Metallglanz findet ſich in der Vogelwelt ſehr ungleich 
verteilt. Bei Raubvögeln und Papageien fehlt er völlig. Bei 
Wat⸗, Schwimm- und Singvögeln iſt er ſelten, häufig dagegen 
bei Tauben, Hühnern, Schreivögeln, Kolibris u. |. w. Befindet 
ſich eine ſolche Feder in gleicher Linie mit dem Auge des Be— 
ſchauers und der Beleuchtungsquelle, fo erſcheint fie ſchwarzbraun. 
Wird jedoch dieſe gegenſeitige Stellung langſam verändert, ſo 
treten ſucceſſive entweder ein Teil oder alle Farben des Sonnen- 
ſpektrums in ihrer normalen Reihenfolge auf (rot, orange, gelb, 
grün, blau, violett). Während unſer Rinderſtar z. B. nur in 
Grün und Blau ſchillert, leuchtet das Gefieder mancher Kolibris 
in ſämtlichen Spektralfarben. Dieſes Farbenſpiel erſtreckt ſich 
vom tiefſten Sammetſchwarz über Kupferrot, Goldgrün, Bronze— 
grün, Indigo, Violett bis wieder zu Schwarz. 

Man weiß nicht recht, wie der Metallglanz zu Stande 
kommt. So viel iſt ſicher, daß er auf Lichtbrechung beruht, denn 
ſonſt könnte kein Farbenſpiel in den Spektralfarben eintreten. 
Stets iſt eine helle, durchſichtige Rindenſchicht vorhanden, die das 
lichtbrechende Medium iſt, und eine ſtark pigmentierte ſchwarzbraune 
Markſchicht, welche die refraktierten Strahlen vor Vermiſchung mit 
Strahlen anderer Wellenlänge ſchützt. Die metalliſche Farbe iſt 
auf die Strahlen, ſoweit ſie keine Wimpern tragen, beſchränkt. 
Diejenigen Teile der Feder, die von einer benachbarten bedeckt 
ſind, entbehren des Metallglanzes. 

Über die genaueren Urſachen der Strahlenbrechung ſind wir 
im unklaren. Die einen Forſcher wollen auf den Federſtrahlen 


feine Rillen und Leiſten geſehen haben, andere ſprechen von 
dachziegelartig übereinander liegenden Lamellen, deren freie 


Kanten als lichtbrechende Prismen wirken; beides Anſichten, die 
ſich bei der außerordentlichen Kleinheit der zu unterſuchenden 
Objekte ſchwer kontrollieren laſſen. Denkt man ſich, daß mehrere 
Prismenſyſteme ihre Bilder über einander werfen, jo werden 
durch Interferenz gewiſſe Farben verſchwinden. Auf dieſe Weiſe 
läßt ſich erklären, daß manche Vögel nicht in allen Farben des 
Spektrums, ſondern nur in einigen benachbarten ſchillern. Es 
handelt ſich aber bei dieſen Erklärungsverſuchen, was ausdrücklich 
betont ſei, nur um vage Vermutungen. 


Es erübrigt uns nun nur noch, mit kurzen Worten die— 
jenigen Färbungen anzuführen, die als krankhafte oder patho— 
logiſche bezeichnet werden. Ihr Weſen beſteht in der Häufung 


oder in dem Mangel eines chemiſchen Farbſtoffes, oder darin, 


daß eine Organdegeneration die Urſache iſt. Durch übermäßige 
Entwicklung des braunen Pigmentes tritt der ſogen. Melanismus 
ein, eine Erkrankung, die bei Körnerfreſſern oft als Folge öl— 
reichen Futters eintritt. Der Vogel nimmt eine mehr oder 
weniger ſchwarzbraune Färbung an. Grüne und rote Papageien 
leiden oft an Xanthochroismus, an einer Umfärbung nach Gelb. 
Als Erythrismus bezeichnet man das gelegentliche Auftreten roter 
Federn im Gefieder der Graupapageien; die roſtroten Varietäten 
der Raubvögel nnd Kuckucke gehören auch in dieſe Kategorie. 
Künſtlich kann der Erythrismus bei Hühnern und Körnerfreſſern 
durch Verfütterung geeigneter Pflanzenſamen, wie Bıprica, 
Cayennepfeffer ꝛc. hervorgerufen werden. 

Weitaus die wichtigſte und häufigſte der pathologiſchen Ver⸗ 
färbungen iſt der Albinismus, die weiße Verfärbung. Albinismus 
entſteht durch vollſtändigen Mangel jeglichen Pigmentes. Die 
lufterfüllten Markzellen der Feder zerſtreuen das Licht diffus nach 
allen Seiten, wodurch dieſelbe eine weiße Färbung annimmt; 
ähnlich wie etwa zerſtampftes Glas oder Schnee, die beide aus 
durchſichtigen, farbloſen Partikeln beſtehen, weiß erſcheinen. 
Albinos oder Kakerlaken ſind im Tierreiche recht häufig, oft 
befällt der Albinismus auch nur einzelne Körperteile, ſo hielt 
ſich z. B. jahrelang auf der Steinenſchanze eine Amſel mit 
weißem Schwanz auf. Der Albinismus iſt aufzufaſſen als eine 
individuelle Veränderung, die aber auch erblich werden kann 
und Urſache zur Bildung weißer Raſſen iſt. (Habichte, Buſſarde, 
Amſeln ꝛc.) 

Viele Bewohner alpiner oder polarer Gegenden zeigen nun 
das Phänomen eines periodiſch auftretenden Albinismus, indem 
ſie beim Herannahen der kalten Jahreszeit ein weißes Winterkleid 
anlegen. So auffallend und bekannt dieſe Erſcheinung iſt, ebenſo 
rätſelhaft ſind die Urſachen und Bedingungen, die ihr zu Grunde 
liegen. Man hilft ſich gerne mit dem Schlagwort „Anpaſſung“ 
über dieſe Klippe hinweg. genau genommen iſt aber damit nicht 
das geringſte geſagt, denn die Erkenntnis der phyſiologiſchen Ver⸗ 
änderungen, die in den Säften eines Tieres bei der Umfärbung 
ſtattfinden müſſen, wird uns wohl noch lange verſchloſſen bleiben. 
Warum verfärbt ſich z. B. das Schneehuhn periodiſch und warum 
verfärben ſich die Raben nicht, die doch auch zu individuellem 
Albinismus neigen? Eine auffallende Thatſache iſt es auch, daß 
viele Tiere im Zuſtande der Domeſtikation zu Albinismus (Enten, 
Gänſe, Tauben, Hühner, Pfauen) oder doch zu Rückbildung der 
braunen Pigmente (Hänfling, Kanarienvogel, Papageien) neigen. 
Von den domeſtizierten Säugetieren (Pferde, Rinder, Hunde, 
Katzen, Mäuſe dc.) gilt dasſelbe. 

Um nun den Kreis unſerer ſkizzenhaften Arbeit zu 
ſchließen, erwähnen wir noch, daß viele Hühnerarten die Eigen⸗ 
ſchaft haben, bei Degeneration der Geſchlechtsorgane das Kleid 
des andern Geſchlechtes anzunehmeu. So erfreuen ſich namentlich 
die ſogen. hahnenfederigen Hennen eines hohen Liebhaberwertes 
und ſind geſchätzte Objekte ornithologiſcher Sammlungen. 


Der Wert von Naturalienſammlungen. 


Von Fr. Hornig, Dresden. 


Bekanntlich iſt der Anſchauungsunterricht eines der bedeu— 
tendſten wiſſenſchaftlichen Bildungsmittel, und alle Lehrinſtitute, 
von den niederen bis zu den höheren und höchſten, den Univer— 
ſitäten, ſchätzen daher die „Sammlung“ als einen unerläß— 
lichen erziehlichen Faktor. Im Prinzip iſt dieſer Anſchauung 
auch ſicher beizupflichten und ‚eine Sammlung, von berufener 
Hand angelegt, wird ſicher eines gewiſſen ethiſchen und pädago— 
giſchen Wertes niemals entbehren, denn eine lückenloſe Sammlung, 
welcher Art ſie ſei, zeugt ſtets von Fleiß, Ausdauer und Sach— 
kenntnis, entbehrt mithin auch des ſittlichen Stempels nicht. 

Daß hier nur Sammlungen wiſſenſchaftlicher Art gemeint 
ſind, nicht aber an den naiven Anſichtskarten-Sammelſport u. a. 
gedacht iſt, braucht wohl nicht erſt feſtgeſtellt zu werden; dem 
Autor iſt vielmehr daran gelegen, die höchſt bedenklichen Folgen 
der naturwiſſenſchaftlichen Sammlungen durch Laienhand klar zu 


legen und darauf hin zu wirken, daß von zuſtändiger Seite 
Schritte gethan werden, dem Sammelunfug der Laien- und 
Schülerwelt ein ernſtes Veto entgegen zu ſtellen. 

Wir haben Mineralien-Sammlungen. Hiergegen Front zu 
machen, liegt kein Grund vor, denn einerſeits iſt das Intereſſe 
für dieſe Materie ein relativ äußerſt beſchränktes und erfordert 
ſchon eine höhere ſpezifiſche Vorbildung, um hier aktiv als Sammler 
aufzutreten, und andererſeits liegt auch keine ſonderliche natur— 
ſchädigende Wirkung in der Einſammlung von den verſchieden en 
Geſteinsarten und Bildungen. Diejenigen Sammler aber, die 
beim Händler zu ſammeln pflegen, können als ungefährlich unbe— 
achtet bleiben. 

Bedenklicher iſt ſchon die Sorte der Herbarien-Freunde. 
Durch ſie iſt ſchon manches Pflänzlein, das einſt noch häufig am 
Felshange oder im Waldesſchatten zur Freude und vielleicht auch 


zum Nutzen der Menſchheit grünte, ausgerottet worden, und dem 
Botaniker vom Fach iſt das alljährliche Abnehmen gewiſſer 
Pflanzenarten längſt als eine Urſache zielloſen Sammel-Unfugs 
bekannt. 

Auch hier liegt natürlich die Verantwortlichkeit auf den 
Schultern der Laien und Schüler, die plan- und rückſichtslos 
alles zuſammenpfropfen, was ihnen vor die Hände gerät, gleich— 
viel, ob ſie eine Wurzel mit herausgeriſſen, oder ſo und ſo viel 
unſcheinbar bezw. überflüſſig gewordene Exemplare ſpäter achtlos 
beiſeite werfen. 

Wenn Mutter Natur reden könnte, mürde fie gewiß auch 
rufen: „Gott ſchütze mich vor meinen Freunden!“ 

Es ſoll bei dieſer Gelegenheit nicht unerwähnt bleiben, daß 
gerade der Wert der Herbarien ein höchſt fraglicher iſt, denn 
man mag die geſammelten Pflanzen auch noch ſo ſorgfältig und 
fachgemäß präparieren, über kurz oder lang haben die Blüten 
ihre lebensfriſchen Blüten ganz oder teilweiſe verloren, die Blätter 
zerfallen, die feinen, charakteriſtiſchen Conturen und Zeichnungen 
verſchwinden und ſchließlich vollendet die Milbe in beſchaulicher 
Stille das Zerſtörungswerk der Zeit, dem die getrocknete Pflanze 
micht den mindeſten Widerſtand entgegenzuſetzen vermag. 

Farbige, naturtreue Abbildungen ſind entſchieden ein weit 
anſchaulicheres Unterrichtsmaterial, als das ſorgſamſt zuſammen— 
geſtellte Herbarium. Leider aber verfällt man hierbei unnützer— 
weiſe in den Fehler entſtellender Verkleinerungen und unwahrer 
Farbenſtellungen. Mir iſt als muſterhaft in dieſer Beziehung 
nur die Leiſtung der Verlags-Firma Köhler in Gera unterm Berg 
bekannt, deren Werke: „Unſere Heilpflanzen in Wort und Bild“ 
und „Köhlers Medizinal- Pflanzen“, geradezu als tadellos 
gelten dürfen, und wäre es nur zu wünſchen, daß betr. Firma 
ſich entſchlöſſe, nicht nur die Arzneipflanzen, ſondern die geſamte 
Flora zur Darſtellung zu bringen, vielleicht auch in Tafel-Form, 
um ſo ein botaniſches Unterrichtsmittel zu liefern, wie es durch 
nichts, als nur durch die lebendige Natur übertroffen werden 
kann. 

Doch nun zu der dritten und ſchlimmſten Sorte der Sammler, 
zu jenen, welche im Tierreiche „räubern“ und ihrer Sammelwut 
hunderte und lauſende kleiner Gottesgeſchöpfe opfern. 

Die Sammler von Conchilien (Muſchel- und Schaltieren) 
ſind unter dieſen vielleicht die an Zahl geringſten, einmal, weil 
das Intereſſe an den unſcheinbaren einheimiſchen Conchilienarten 
nur unter Leuten der Wiſſenſchaft rege iſt und zweitens weil die 
teils in Form und Farbe ſo wunderbaren See-Conchilien meiſt 
nur mit Geldopfern zu erringen ſind. Trotzdem aber macht ſich 
bereits eine in Fachkreiſen ſehr bedauerte Entvölkerung des Meeres— 
bodens von wertvollen Muſchel- und Schalentieren fühlbar, was 
nur auf das planloſe Sammeln Unberufener zurückzuführen iſt. 

Käfer⸗ und Schmetterlingsſammler ſtellen zweifellos das 
Hauptkontigent zu jenen gefährlichen „Naturfreunden“, die mit 
Fangapparaten hinaus in den großen ſchönen Gottesgarten ziehen 
und gerade auf dieſem wiſſenſchaftlichen Gebiete machen ſich Laien 
und Schüler in leider gänzlich ungehinderter und für den Berufs- 
ſammler höchſt misliebiger Weiſe breit. Selbſt Kinder ſieht man 
bereits mitleidslos nach jedem Falter und Käferlein Jagd machen 
und die Art der Tötung wird meiſt eine Tierquälerei bedeuten, 
während dann andrerſeits für das ſachgemäße Präparieren des 
Tieres noch nicht die nötige Geſchicklichkeit vorhanden iſt. 

Während ſich der Mann der Wiſſenſchaft begnügt, für ſeine 
Sammlungen Doubletten zu erlangen, ſammelt der Laie und 
vollends der Schüler erfahrungsgemäß ins Blaue hinein, und in 
Schülerkreiſen bilden „überzähliche Sammelſtücke“ bekanntlich einen 
beliebten Tauſch- und Handelsartikel. Daß durch ſolch' zielloſen 
Maſſenmord der Natur und relativ auch der Wiſſenſchaft nur 
Schaden zugefügt wird, liegt klar auf der Hand, und auch von 
tierſchützeriſchem Standpunkte aus kann man nur wünſchen, daß 
die Sammelwut im großen Publikum beſchränkt werde. Dies zu 
vollbringen iſt eine lohnende Aufgabe der Lehrer und Erzieher, 
die, ſtatt ihre Zöglinge zum Sammeln anzuregen, wie dies jetzt 
vielfach geſchieht, dieſelben eher davon zurückhalten, indem ſie auf 
den abſoluten Unwert unvollſtändiger und ſyſtemloſer Sammlungen 
hinweiſen. Auch iſt es jedem Pädagogen bekannt, wie bedenklich, 
ja geradezu ſittlich gefährdend das Töten von Tieren, und ſei es 
auch nur von Inſekten, auf die leicht reizbare Kindesſeele ein— 
wirkt. Jede Tötung ſtellt einen Gewaltakt dar, vor der Neigung 
zu ſolchen aber muß die Jugend mit aller Energie bewahrt 
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Natur⸗Objekte größtenteils nicht, 
geringerem Maße beſitzen. 
tilen Eier und Inſekten, 


werden, denn mit dem Moment, wo das Empfinden nicht mehr 
vor der Lebenszerſtörung zurückbebt, beginnt die ſittliche Ver— 
wöhnung, an der unſere Zeit ja leider ſo ſehr krankt. 

Sind aber ſchon die Inſektenſammlungen zu verurteilen, ſo 
ſind es in noch viel höherem Maße die Eierſammlungen. Ge— 
radezu frevelhaft iſt das Treiben ſolcher Sammelfexe, die unbedenk— 
lich das Familienleben unſerer kleinen gefiederten Freunde zer— 
ſtören, indem ſie mit habgieriger Hand in die Neſter langen, das 
gewünſchte Ei zu erlangen. 

Der Forſcher, der aus ernſten wiſſenſchaftlichen Gründen 
einmal zum „Eierdieb“ wird, weiß, daß er das Neſt nicht mit 
ſeiner Hand berühren darf und bedient ſich zur Entfernung des 
Eies eines Holzlöffels, denn bekanntlich verlaſſen die Vögel ohne 
Ausnahme ihr Neſt, ſobald ihr feiner Geruchſinn ihnen die menſch— 
liche Berührung verrät und ſo fällt wegen eines einzigen Eies 
ſehr oft ein ganzes Gelege dem unüberlegten Sammler zum 
Opfer. Wohl ſucht hier die geſetzliche Strafandrohung den Neſter— 
plünderern einen Damm entgegenzuſtellen, aber die Praxis lehrt, 
daß gerade die Vogelſchutzgeſetze anſcheinend nur da find, um — 
übertreten zu werden. Schärfere Überwachung durch amtliche 
Organe und unnachſichtige Beſtrafung der Frevler ſcheint hier 
dringend geboten. 

Anſchließend an die Eierſammlungen ſei hier noch flüchtig 
das Sammeln ausgeſtopfter Tiere, beſonders Vögel gerügt; ſo— 
weit es ſich um Jagdgetier und Schädlinge handelt, ſei darüber 
nicht diskukiert, obgleich der Wert als Anſchauungsmittel immer 
als belanglos gelten darf. Sobald man aber daran geht, nütz— 
liche Geſchöpfe, beſonders unſere ſchön befiederten Singvögel einzig 
darum zu opfern, um eine „hübſche Sammlung“, oder wohl gar 
blos einen wiſſenſchaftlich angehäuften Zimmer-Dekor zu erlangen 
muß entſchieden gegen ſolchen Unfug Front gemacht werden. Der— 
gleichen geologiſche Sammlungen werden immer Lücken enthalten, 
und dadurch an ſich ſchon wertlos ſein. 


Was überhaupt den Wert der Sammlungen als Lehrmittel 
anbetrifft, ſo ſei darauf hingewieſen, daß es viel empfehlenswerter 
iſt, kunſtgewerbliche, naturgetreue Nachbildungen zu ſchaffen. 
Dieſe bieten den Vorzug großer Dauerhaftigkeit, lebensfriſcher Farben 
und der lückenloſen Zuſammenſtellung, alles Vorteile, die präparierte 
oder nur in verhältnismäßig 

Ich erinnere hier nur an die ſub— 
die oft ſchon nach wenig Jahren nur 
noch als Fragmente exiſtieren, oder zuſammengedörrt und farblos 
durchaus keine rechte Vorſtellung mehr beim Beſchauer zu er— 
wecken vermögen. 

Mit der farbig⸗plaſtiſchen Darſtellung von Pilzen hat man 
ja bereits einen dankenswerten und glücklichen Anfang gemacht; 
dehne man die Nachbildung doch auch auf Inſekten, Eier und 
Tiere aus. 

Holzſtoff, Wachs, Ton und die ſog. „deutſche Bronze“ (kolo— 
rierter Zinnguß) bieten billige und bildungsfähige Stoffe und das 
regſame Kunſtgewerbe würde hier gewiß ein neues und lohnendes 
Feld zur Bebauung finden! Vielleicht findet man an zuſtändiger 
Seite an gegebener Anregung Intereſſe und riskiert es mit einem 
praktiſchen Verſuche, dem ſicher Erfolg nicht ausbleiben kann. 
Ein zoologiſches Muſeum kann ſich meiſt nur eine Reſidenzſtadt 
leiſten; ein gutes Lehrmittel-Muſeum in obigem Sinne wird ſchon 
größeren Lehranſtalten ohne bedeutende Geldopfer möglich ſein, 
und mehr noch jeder kleineren Stadt. Man wird auf dieſe 
Weiſe zu einem wiſſenſchaftlich-vädagogiſchen Anſchauungs-Material 
kommen, ohne dabei zu Natur gefährdendem Sport geradezu die 
Hand zu bieten. 


Will man nun pädagogiſcherſeits das ethiſche Moment in der 
Sammelthätigkeit als bedeutſam und relativ unentbehrlich nicht 
entbehren, ſo werden ſich mit Leichtigkeit die Zöglinge zur Samm— 
lung der Natur-Nachbildungen heranziehen laſſen. Außer Fleiß, 
Ausdauer und Sachintereſſe wird dann auch noch die Sparſam— 
keit gefördert, die es dem Sammler ermöglicht, ſeine Wünſche zu 
befriedigen. Im allgemeinen aber hüte man ſich durch Anregung 
zum Sammeln nur den Unterhaltungstrieb, die Beſitzfreude und 
ein ſchein-wiſſenſchaftliches Protzentum groß zu ziehen. Einen 
effektiven Wert hat eine Sammlung, wie bereits geſagt, nur dann, 
wenn ſie ſyſtematiſch und vollſtändig iſt und wahrem Intereſſe an 
der Wiſſenſchaft entſpringt. Jede Sammlung unter anderen Ge— 
ſichtspunkten iſt wertloſer Plunder. 
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Die Raupenplage im Spätſommer 1901. 


Von M. Dankler, Rumpen. 


Die Trocken- und Hitzperioden des vergangenen Sommers, 


welche die Vegetation ſchon früh in die bunten Herbſtfarben 
kleidete, kamen wohl keiner Tierfamilie gelegener als den Kerfen, 
den Inſekten aller Art und beſonders den Raupen. 

Schon frühe konnte man die harmloſen Arten, wie die des 
kleinen Fuchſes, des Tagpfauenauges und verwandter Arten zu 
tauſenden und tauſenden auf den Brennneſſeln ſitzen ſehen. Dieſe 
armen Stachelträger wurden ſo abgefreſſen, daß nur noch die 
härteſten Rippen zurückblieben und ſelbſt die Ziegen indigniert den 
Kopf ſchüttelten, wenn ſie die Verwüſtungen anſahen. 

Nach dieſen harmloſern Arten fingen bald ſchädlichere Arten 
ihr Verwüſtungswerk an. Die unſcheinbar gefärbten Raupen der 
Lattigeule fielen in die Salatfelder und verwüſteten große Stücke, 
welche die Sonne noch mit ihren ſengenden Strahlen verſchont 
hatte. Dieſe nächtlichen Freſſer arbeiteten ſich ſeitwärts in die 
Salatköpfe herein und höhlten das Innere aus. Köpfe, die ein— 
mal angefallen waren, konnte man ruhig als wertlos fortwerfen, 
da die nicht gefreſſenen Blätter in ekelhafteſter Weiſe mit Kot 
beſudelt waren. 

Mir wurden von allen Seiten Raupen mit der Bitte um 
Angabe von Bekämpfungsmitteln zugeſandt. Ich konnte nur die 
raſche Entfernung aller angegriffenen Köpfe und möglichſt dichte 
Pflanzung anraten. Durch raſches Umgraben der abgeernteten 
Stücke verbunden mit einer Kalkgabe ſollten die in der Erde 
ſteckenden Puppen vertilgt werden. 

Mit Ende Auguſt begannen die Raupen des Kohlweißlings 
ihre Verwüſtung und ſind dieſelben heute am 14. September ſo 
recht in beſter Arbeit. In richtigen Reihen von 10—20 Stück 
nebeneinander ſitzend freſſen ſie mit einer Ausdauer, die einer 
beſſern Sache würdig wäre, und erſcheint es heinahe unmöglich, 
daß durch menſchliche Kraft dieſe Scharen beſiegt werden könnten. 
Das iſt wenigſtens allgemeine Anſicht, aber eine falſche und 
ſchädliche Anſicht. Gewiß iſt es leine Annehmlichkeit, die ſich 
krümmenden Bieſter, die dabei noch verſchwenderiſch ihren grünen 
Schutzſaft abgeben, mit den Händen abzulefen, aber es bleibt ein 
ſtadikalmittel und beſonders, wenn Kinder in Dienſt geſtellt 
werden, können an einem Tage viele tauſend Köpfe von ihren 
Verwüſtern befreit werden. Alle Spritzmittel ſind von geringem 
Wert, weil die Unterſeite der Blätter frei bleibt. 

Wie maſſenhaft aber die Raupe des großen Kohlweißlings 
in dieſem Jahre auftritt, kann man am allerbeſten aus einzelnen 
Zahlen erſehen. Auf einer Kohlpflanze zählte ich in den letzten 
Tagen 58 Raupen verſchiedener Größe und auf mehreren andern 
Pflanzen über 40 Stück. 

Wer nun die Freßkraft der Raupen kennt, kann berechnen, 
wieviel Tage genügen, einen ſolchen Kohlſtrauch in ein beſen⸗ 
artiges Gerippe zu verwandeln. 

Es iſt wirklich ein Hohn für Menſch und Vogel, wenn er 
dieſe Raupenmaſſen mit ihren ſchreienden Trutzfarben ſo offen und 
blank auf den Blättern ſitzen ſieht. Aber man kann es den 
Vögeln abſolut nicht übel nehmen, daß ſie dieſe häßlich riechen- 
den und jedenfalls ebenſo häßlich ſchmeckenden Tiere nicht freſſen mögen. 

Aber bekanntlich ſorgt die Natur ſelbſt dafür, daß kein Tier 
ſich zu ſtark vermehrt, und Verwüſtungen kommen in den meiſten 
Fällen nur da vor, wo der Menſch mit ungeſchickten Händen in 
das kunſtvolle Räderwerk eingreift und z. B. die natürlichen 
Feinde der Schädlinge vernichtet oder durch die Art ſeiner Be— 
wirtſchaftung die Schädlinge begünſtigt. Das letztere geſchieht 
auch in dem vorliegendem Falle, wenn große Flächen jahraus, 
jahrein ohne Wechſel mit Gemüſe bepflanzt werden. 

Als erſter Feind der Kohlraupen hat ſich nun in dieſem 
Jahre die Häufchenſchlupfweſpe, Migroaster glomeratus, in 
außerordentlichen Mengen eingeſtellt. Beinahe auf jeder Kohl⸗ 
pflanze kann man bei hellem Sonnenſcheine 2—3 Stück dieſer 
kleinen metalliſch glänzenden Weſpen beobachten, und bald hier, 
bald dort bäumt ſich eine überfallene Raupe krampfhaft in die 
Höhe. Ja, ich muß faſt annehmen, daß die Raupen anfangen, 
von der ewigen Beläſtigung nervös zu werden, da ſie ſich maſſen— 
haft aufbäumen, ſo bald man nur ein Blatt berührt. 

Außer den ziemlich bekannten Schlupfweſpen ſind auch eine 
Anzahl von Raupenfliegen, Tachina, an der Arbeit. Allein ſo 


wenig zu erholen. 


groß auch die Raupenmengen ſind, die angeſtochen werden, der 
Nutzen davon kommt der diesjährigen Ernte nicht mehr zu Gute, 
da die angeſtochenen Raupen weder den Appetit verlieren, noch 
ſofort ihren Raupengeiſt aufgeben, ſondern bis zur Verpuppung 
weiter freſſen. Hier zeigt es ſich, in welcher Weiſe die Vögel 
als Inſektenvertilger vorzuziehen ſind. Sie ſind im Stande, den 
Inſektenfraß ſo ſchnell zu beſchränken, daß die angegriffene Ernte 
noch gerettet wird. Ich bin überzeugt, daß die Spannerraupen, 
deren Eier zu Millionen abgeſetzt werden, ganz andere Ver⸗ 
wüſtungen anrichten würden, wenn gerade ſie nicht mit Vorliebe 
von den Vögeln gefreſſen würden. 

Ein Beiſpiel, welches zudem einen arg verſchrieenen Vogel 
in beſſeres Licht ſtellt, mag zum Beweis dienen. Meine Weiß⸗ 
dornhecken ſaßen in dieſem Sommer auf einmal ſo voll Raupen 
oder beſſer Räupchen, daß ich fie von oben bis unten mit Kalk⸗ 
brühe begießen wollte. Da ſah ich eines Tages mit Staunen, 
daß die zahlreichen Spatzen, die am Dache meines Hauſes eine 
Freiſtatt haben, den Hecken ein ungewöhnliches Intereſſe ſchenkten. 
Sie waren nicht mehr davon zu ſchlagen und ſchienen ihre Nach 
kommenſchaft ganz mit Produkten der Hecke zu unterhalten. 

Da die Spatzen nun einen viel zu guten Geſchmack haben, 
um ihre Magen mit Weißdornblättern zu füttern, jo mußten fie 
Raupen fangen. Und da ich ein Spatzenneſt und die Fütterung 


ſeiner Inſaſſen durch eine Ritze beobachten konnte, ſo wurde 


meine Vorausſetzung bald zur Gewißheit; die Tiere brachten 
jedesmal ein grünes Räupchen und legten ſie in die geöffneten 
Schnäbel. In einer halben Stunde brachten die beiden Alten 
zuſammen 37 Raupen, und dann ſchienen die Jungen noch ſo 
hungrig wie zuvor. Ich verzichte auf jede weitere Berechnung 
und erinnere nur daran, daß die alten Spatzen ſich ſelbſt auch 
nicht vergeſſen werden und eine gute Verdauung haben. Die 
Hecken waren in kurzer Zeit rein. 

Trotz vielfachen Wiederſpruches ſage ich: In manchem Jahre 
würden die kleinen Spanner- und Wicklerraupen unſere Hecken 
und Bäume ſo kahl freſſen, wie die Kohlraupen ihre Futter⸗ 
pflanze, wenn ſie noch nicht von den Vögeln vertilgt würden. 
Ein ſehr großes Verdienſt erwerben ſich in dieſer Hinſicht die 
Spatzen. f 
b Doch um nun auf die Kohlenraupenplage zurückzukommen, 
ſo wird das naßkalte Regenwetter der letzten Tage ſie am beſten 
klein kriegen. Das ſtets naſſe Futter ruft dann einen Durchfall 
hervor, der ſie in wenigen Tagen zu tauſenden dahinrafft. Im 
Gefolge hat derſelbe ſodann gewöhnlich eine Pilzkrankheit, welche 
die Tiere ſchnell tötet, ſo daß die mit einer jaucheartigen Flüſſig⸗ 
keit gefüllten Bälge liegen bleiben. 

Jüngere Apfel- und Pflaumenbäume ſind von einem kleinen, 
aber grimmigen Feinde angegriffen und zum Teil beinahe gänzlich 
ihrer Blätter beraubt worden. Die Blätter aber wurden keines⸗ 
wegs vollſtändig aufgefreſſen, ſondern es wurde ihnen die obere 
grüne Schicht vollſtändig abgenagt. Der Feind war ein kleines 
Räupchen, die Raupe des Apfelblattwicklers, Totrix, nicht zu 
verwechſeln mit der Raupe des Apfelwicklers, deſſen Raupe im 
Kerngehäuſe der Apfel hauſt. Die Raupe des Apfelblattwicklers 
iſt ein etwa 6—10 mm langes, grünlichgelbes behendes Tierchen, 
welches eben ſo ſehr einer flinken Käferlarve als einem Räupchen 
ähnelt. Bei der geringſten Gefahr läßt es ſich an einem ſchnell 
geſponnenen Faden herunter. Auch überzieht es ſeine Fraßſtelle 
mit einem leichten Geſpinnſt, ſpinnt den umgebogenen Rand oder 
gar zwei nahe zuſammenſtehende Blätter zu einer ſichern Wohnung 
zuſammen. Im Kampfe gegen dieſes Räupchen hat ein auch 
Vielverfolgter, der gemeine Ohrwurm ſich große Verdieſte erworben. 
Gegen den 10. bis 11. September ſaß faſt in jedem Blatt ein 
Ohrwurm, aber kein Räupchen mehr. Auch eine Schlupfweſpe 
trat als Feind auf, und jetzt beginnen die Bäume ſich wieder ein 

Es ſei darauf aufmerkſam gemacht, daß in den Hecken jetzt 
hunderte von Raupenneſtern (weiße Geſpinnſte) ſind, die, um, 
kommende Raupenplagen zu verhindern, vernichtet werden müſſen 
und daß der Froſtſpanner in dieſem Jahre wahrſcheinlich ſehr 
ſtark fliegen wird. f 


— 
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Kleinere Witteilungen. 


Apparat zur Unterſuchung von Trinkwaſſer. Durch die 
neueren Unterſuchungen iſt in den Brunnen und Leitungswäſſern eine 
große Anzahl ſogenannter krankheiterzeugender Keime nachgewieſen 
worden, welche im Stande find, Maſſenerkrankungen zu verurſachen. 
Die Epidemien von Typhus, Cholera u. ſ. w. haben gezeigt, daß Hun- 
derte von Familien erkrankten, welche ihren Waſſerbedarf aus einem 
Brunnen entnahmen, deſſen Unterſuchung dann ergeben hat, daß dieſer 
Brunnen als die Quelle der Seuche anzuſehen war. 


Auch die Landwirtſchaft hat oft durch Krankheiten von Tierſeuchen 
infolge ſchlechten Waſſers zu leiden. Trotz der hygieiniſchen Maßregeln 
in unſeren Großſtädten ſind doch in füngſter Zeit noch Epidemien 
durch verſeuchtes Trinkwaſſer entſtanden, wie die Erkrankungen an 
Cholera und Typhus in Dresden, Hamburg, Metz. München u. ſ. w. 
bewieſen haben. Glücklicherweiſe ſind in unſeren Großſtädten jetzt 
derartige Vorkommniſſe mehr und mehr eingeſchränkt worden, wenn 
auch nicht ganz verhindert; dagegen iſt man auf dem Lande und in klei— 
neren Städten ſolcher Gefahr mehr ausgeſetzt. . 


Da es nun nicht jedermann und nicht überall möglich iſt, das Ge— 
brauchswaſſer einer fortdauernden Kontrolle durch ſachverſtändige 
Chemiker zu unterwerfen, ſo machen wir hiermit auf einen kleinen 
Taſchenaparat aufmerkſam, welcher aus dem hygieiniſchen Laboratorium 
in Leipzig hervorgegangen und in der „Zeitſchrift für angewandte 
Mikroskopie“ näher beſchrieben wurde. Dieſer Apparat beſteht aus zwei 
Meßgeräten und acht Fläſchchen trockener Reagentien, mit denen man 
nach der beigegebenen Gebrauchsanweiſung innerhalb 10 bis 15 Minuten 
jedes Waſſer unterſuchen kann. Das Ganze befindet ſich in einem 
Taſchen-Etui und kann gefahrlos, da alle Flüſſigkeiten vermieden find, 
auf Reiſen leicht mitgeführt werden. Es laſſen ſich nicht nur die 
ſchädlichen Bakterien, die Zuflüſſe aus Senkgruben und Düngerſtätten, 
die Zerſetzungsſtoffe verfaulender Kadaver, ſondern auch eventuell ab» 
ſichtlich zugeſetzte Gifte oder metalliſche Verunreinigungen aus den 
Leitungsröhren durch die Reagentien erkennen. Dadurch bildet dieſer 
Apparat ein wichtiges Requiſitorium nicht allein in der Hand des 
Arztes, ſondern iſt auch außerdem für jedermann von hohem Wert, 
beſonders für Schulvorſtände, Ortsbehörden und während der Reiſezeit 
ſpeciell für Touriſten und Sommerfriſchler unentbehrlich. Mit den 
beigegebenen Pulvern kann man 30 bis 40 Unterſuchungen vornehmen, 
und da der Preis des ganzen Apparates nur Mk. 3 beträgt, je ſtellt 
ſich jede Unterſuchung auf ca. 10 Pfennig. 


Die Tiefſeeforſchung über Süßwaſſer⸗Seen der britiſchen 
Inſeln it nach einer Mitteilung in der Eröffnungsanſprache der 
Abteilung für Geographie der britiſchen Geſellſchaft zur Förderung der 
Wiſſenſchaften von Mill im Begriff, durch private Unterſtützung erheblich 
vorwärts zu kommen. Sämtliche britiſchen Seen werden aufgenommen 
und kartographiert. Die Natur der Bodenlage, die chemiſche Zu— 
ſammenſetzung des Waſſers und der in ihm aufgelöſten Gaſe, der 
Regenfall der Zuflußgebiete, das Volumen der ein- und ausfließenden 
Ströme, die jahreszeitlichen Veränderungen der Temperatur und die 
Natur und Verteilung der Waſſer⸗Pflanzen und Tiere wird verfolgt 
werden. Weiter werden auch die geologiſche Geſchichte der Seen im 
Hinblick auf das Wachstum der Deltas, und vielleicht die Verhältniſſe 
der alten toten Seen ſtudiert werden, die jetzt von Wieſen bedeckt find. 
Fünf Jahre werden auf dieſe Arbeiten verwendet werden, die in Ab— 
handlungen zur Veröffentlichung gelangen ſollen, deren jede eine voll— 
ſtändige Naturgeſchichte der Seen eines Flußbettes bilden wird. Die 
Oberleitung der Arbeiten nimmt Sir John Murray in die Hand; auch 
Mr. Lawrence Pullar wird ſich daran in erheblicher Weiſe beteiligen 
und hat einen ausreichenden Betrag für die Forſchungen zur Verfügung 
geſtellt, im Hinblick auf das Andenken, das durch dieſe Arbeiten ſeinem 
Sohne Fred Pullar zu Teil werden wird, der im letzten Februar in 
Airthrey⸗Loch bei dem Verſuche, anderen das Leben zu erhalten, umkam. 
Sir John Murray und Mr. Pullar ſuchen nun 3—4 geeignete junge 
Leute, am beſten je einen Chemiker, Geologen, Botaniker und Zoologen 
für dieſe Arbeiten, an denen auch andere, die ein Herz für die Sache 
haben, teil nehmen können. n 


Die Meeres⸗Mollusken von Tasmanien ſind jetzt nach jahre- 
langer Arbeit von Prof. Tato und May zuſammengeſtellt. Unter den 
aufgezählten Tieren finden ſich 30 neue Formen. Zwei neue Gattungen 
ſind aufgeſtellt, nämlich Petterdella und Thraciopsis. Eine neue Art 
einer bisher unbekannten Gattung in Auſtralien Cyamium wird 
beſchrieben. Die Zahl der Arten beträgt 676, wovon 10 auf die Gepha- 
lopoden, 503 auf die Gaſtropoden, 4 auf die Scaphopoden, 156 auf 
die Lamellibranchiaten und 3 auf die Palliobranchiata et 


Erfolgreiche Bekämpfung des Traubenpilzes. Schon bei 
der Oidium⸗Epidemie im Jahre 1884 machte Seelig günſtige Erfah⸗ 
rungen mit der Bekämpfung durch Natriumbikarbonat. Das ſtarke 
Auftreten dieſes Pilzes im Jahre 1899 gab Veranlaſſung, das Mittel 
weiter zu prüfen, nur wurde diesmal eine 2% ige Löſung des einfach 
kohlenſauren Natriums angewendet. Der Erfolg war ein vollſtändiger. 
Die Pilzhäufchen vertrockneten unter Farbenwechſel, die befallenen 


Triebe und Blätter aber wuchſen ungeſtört weiter; die Beeren hatten. 


ebenfalls nicht gelitten, ſondern waren völlig ausgereift. Die Infektions- 
ſtellen blieben noch kenntlich an einer dünnen hellbraunen Korkſchicht, 
die aber nirgends ein Platzen der Beeren veranlaßt hatte. 


Die Schafzucht in den Vereinigten Staaten. Während in 
Auſtralien und Südamerika die Zahl der Schafherden, ſowie deren 
Wert infolge der ungünſtigen Lage des Wollmarktes in den letzten 
Jahren zurückgegangen iſt, nehmen die Schafherden in den Vereinigten 
Staaten von Amerika ſowohl an Zahl, als auch dem Werte des ein— 
zelnen Stückes zu. Es iſt dies der wachſenden Nachfrage nach Hammel— 
und Lammfleiſch fär Nahrungszwecke zuzuſchreiben. 

Am 1. März d. J. betrug die Zahl der in den Händen von Schaf⸗ 
züchtern befindlichen Schafe 1464 781 Stück, was gegen das Vorjahr 
ein Mehr von 208 043 Stück oder 16½ % bedeutet, während der Durch— 
ſchnittspreis von 390 Dollars pro Stück auf 4.04 Dollars ſtieg. 


Ein Tierpark und Vogel⸗Paradies. Nicht nur eine Oaſe in 
baum» und ſtrauchloſer Steppe, ein wirkliches Paradies in feiner Art, 
muß nach der „Tierbörſe“ der von Hern Fr. Falz⸗Fein zu Askania⸗Nova 
in der Nogaiſchen Steppe (Südrußland, öſtlich vom Unterlauf des Dnjepr) 
geſchaffene, beſetzte und unterhaltene Tierpark mit ſeinem reichen Baum⸗ 
und Strauchwuchs, ſeinen Gras- und Waſſerflächen und der vierfüßigen 
und gefiederten Bewohnerſchaft ſein. Während im eigentlichen, etwa 
20 Hektar oder 80 Morgen großen Park außer kleineren Antilopen, 
Gazellen, Rehen, Känguruhs, mehr als 100 Arten Stelz-, Lauf-, Waſſer⸗, 
Raub-, Hühner⸗ und Singvögel ſich tummeln bezw. in Volieren und 
Käfigen gehalten werden, ergehen ſich in der ungefähr 65 Hektar um: 
faſſenden Steppenwildbahn, Antilopen, Lamas, Hirſche, Strauße u. a., 
und der Beſtand an Säugetieren, ausſchließlich der Haustiere ſtellt ſich 
auf etwa 130 Stück in 30 verſchiedenen Arten. Laut einer unlängſt 
von dem Beſitzer verfaßten Aufſtellung leben von der Vogelwelt des 
Parkes: frei im Park 9 Somali-Strauße, 10 amerikaniſche und 2 neu⸗ 
holländiſche Strauße. 

In Käfigen find untergebracht 2 Stein⸗, 1 See⸗, 2 Steppen-Adler, 
2 Rauhfuß⸗Buſſarde, 1 Habicht, 2 Uhu, 2 Kolkraben. 

Im Ganzen leben dort wohl mehr als 600 Vögel in etwa 120 
verſchiedenen Arten! Und von dieſen haben einige vierzig Arten im 
Park mit Erfolg geniſtet und ſich vermehrt. Erwägt man noch, daß 
in den wie eine Oaſe in der baum- und ſtrauchloſen Steppe grünenden 
und blühenden Parks auch europäiſche Zugvögel nicht nur vorübergehend 
ſich aufhalten, ſondern ſich auch einbürgern, ſo dürfte es nicht zu viel 
geſagt ſein, wenn man den Park als ein Vogelparadies bezeichnet. 


Viehzucht⸗Träukſtellen in Deutſch⸗Südweſtafrika. Zur 
Schaffung von Tränkſtellen zwecks Hebung der Viehzucht in Deutſch⸗ 
Südweſtafrika hat das kolonial-wirtſchaftliche Komitee in Berlin eine 
Bohrkolonne mit Diamantbohrapparaten unter Führung des Bohr⸗ 
meiſters Holſt aus Kapſtadt ausgerüſtet. Seitens der Wohlfahrtslotterie 
zu Zwecken der deutſchen Schutzgebiete iſt für das Unternehmen die 
Summe von 155 000 Mark bewilligt. Mit der Ausführung der 
Vohrungen, welche dem Gouvernement übertragen iſt, ſoll bereits in 
dieſem Monat und zwar zunächſt in den Farmgebieten des Damara— 
und Groß⸗Namalandes begonnen werden. 


Die Seidenzucht des franzöſiſchen Indochinas. In Cochin⸗ 
china wird die Seidenzucht nach der „Kolonial-Zeitung“ nur wenig be⸗ 
trieben; die dortige Produktion genügt kaum für den einheimiſchen 
Bedarf. 

In Annam ſindet eine bedeutende Produktion ſtatt. Es wird beab— 
ſichtigt, dort Seidenzucht⸗Anſtalten und Seidenſpinnereien nach euro- 
päiſchem Muſter einzurichten. Von dem in Annam jährlich erzeugten 
300 000 kg Rohſeide werden / im Lande verſponnen, während nur 
100 000 kg zur Ausfuhr gelangen. et b 

Auch in Tonkin wird viel Seide erzeugt; die jährliche Produktion 
wird auf 500 000 kg Rohſeide geſchätzt, von denen etwa 300 000 kg 
im Inlande verſponnen werden. 

Die Bodenverhältniſſe und das Klima in Annam und Tonkin ſind 
der Seidenraupenzucht außerordentlich günſtig. Die Bemühungen der 
dortigen Regierung um die Entwicklung und Vervollkommnung der 
Seidenzucht hatten gute Erfolge. Von großer Wichtigkeit war die all⸗ 
gemeine Einführung der mikroſkopiſchen Unterſuchung der Seidenraupen⸗ 
eier nach Paſteurſcher Methode, ferner die Veredlung der einheimiſchen 
Raſſe durch Kreuzungen mit kräftigeren Raſſen und die Verbeſſerung 
der Maulbeerbaumkultur. Seitens der Regierung iſt kürzlich eine 
Muſtermaulbeerbaum⸗Anpflanzung in Namdinh angelegt worden, auf 
welche man große Hoffnungen ſetzt. 


Die Hochſeefiſcherflotte von Geeſtemünde. Ende 1900 beſtand 
nach der „Fiſcherei⸗Zeitung“ die Flotte der in der Nordſee fiſchenden 
deutſchen Fahrzeuge aus 122 Dampfern und 419 Segelſchiffen; davon 
waren in Geeſtemünde beheimatet 33 Dampfer und 6 Segelſchiffe. 
Trotz der Verringerung der Fiſcherflotte hat der Markt Geeſtemündes 
in Friſchfiſch einen erfreulichen Mehrumſatz erzielt, der einesteils auf 
höhere Fiſchpreiſe, andernteils auf beſſere Fänge zurückzuführen iſt. 
Der geſamte Jahresumſatz aus der Fiſcherei ſelbſt wie aus ſonſt zur 
Auktion gelangter Ware belief ſich auf 32 732013 Pfd. Fiſche im Werte 
von 4 369 994 Mk. Neben den Fiſchgründen im Skagerrak und Katte⸗ 


gatt, ſowie bei den Fardern, die gute Fänge lieferten, gelangte die 


Islandfahrt mehr in Aufnahme. gm 

Die Geſamtzahl der Fiſchgeſchäfte beträgt 40. Die in der Gefolg- 
ſchaft der Hochſeefiſcherei entſtandenen induftriellen Betriebe haben ſich 
angemeſſen weiter entwickelt. Die Räuchereien und Marinieranſtalten 
haben befriedigend gearbeitet, ihr Abſatz iſt in andauernter Steigerung 
begriffen, leidet aber an Materialmangel. Der Umſatz der ſechs größten 


Firmen an Marinaden und Räucherwaren betrug rund 2550 000 
Pfund. Auch die Fiſchmehlfabrik erzielt für ihre Erzeugniſſe einen 
ſteigenden Abſatz; namentlich erfreut ſich das zu Viehfutter verarbeitete 
fettfreie Produkt wegen ſeines großen Nährwertes bei der Landwirtſchaft 
einer wachſenden Beliebheit. 
Hochſeefiſcherei gewonnenen Kabeljaulebern 2418 Faß Induſtrie⸗ und 
141 Faß Medizinalleberthran; beſonders iſt der Medizinalleberthran 
wegen ſeiner vorzüglichen Qualität ſtark begehrt. 


Der Goldafter, dieſer dem Obſtbau hochſchädliche Falter iſt in 
vielen Gegenden in dieſem Jahre ganz beſonders üppig gediehen. Er 
hat ſeine braungelben Eierſchwämmchen in ungeheueren Mengen in die 
Laubkronen der Bäume abgeſetzt. 

Schon iſt die junge Brut aus und Milliarden von Räupchen 
bilden die „Großen Raupenneſter“, die bekanntlich überwintern. Da 
heißt es nachſehen und im Spätherbſt herunter damit! Beſonders in 
Mittel⸗ und Norddeutſchland droht dieſer Feind. 


Koenenia mirabilis, welcher in Sizilien lebt, wurde vor einigen 
Monaten als eine archaiſche Spinnen Form in Texas angeſprochen. 
Jetzt beſtätigt Miss Ruckar im American Naturalist dieſe Thatſache 
und hebt hervor, daß dies Tier auch in Siam und Paraguay ange⸗ 
troffen iſt, ſo daß es wie die meiſten archaiſchen Typen wahrſcheinlich 
über die ganze Erde verbreitet iſt. 1 


Drei Ceylon -Kantſchils, gefleckte Zwerg⸗Moſchustiere hat 
der zoologiſche Garten in Berlin für ſeine Sammlung von Zwerg⸗ 
Huftieren erhalten. Es ſind dieſe Tiere die nächſten Verwandten des 
ſonderbaren Hirſchferkels, Hyaemoschus aquaticus, welches vor vielen 
Tauſenden von Jahren auch in Deutſchland lebte und deſſen Reſte 
unter den Namen Dorcatherium von Kaup beſchrieben worden ſind. 
Die Zerg⸗Moſchustiere ſind früher viel weiter verbreitet geweſen als 
heute. Jetzt bewohnen ſie nur das weſtliche Afrika zwiſchen Kamerun 
und Gabun, die Inſel Ceylon, das ſüdliche Hinter⸗Indien, die drei 
großen Sunda⸗Inſeln und die weſtlichen Philippinen. Eine ſehr hübſch 
gefärbte Art, deren Vaterland heute noch nicht bekannt iſt, wurde vor 
mehreren Jahren nach drei Exemplaren im Berliner zoologiſchen 
Garten entdeckt und als Tragulus annae beſchrieben. 


Schaden in den China Pflanzungen. In dem Vericht des 
Leiters des botaniſchen Gartens zu Calcutta für das verfloſſene Jahr 
wird auf den ſchweren Schaden hingewieſen, den der außerordentliche 
Regenfal im Jahre 1900 anrichtete, der vom 19.--25. September 
40½ Zoll, vom 20. September allein 13½ Zoll betrug. Obgleich kein 
Wind herrſchte, wurden viele Bäume ausgerottet und eine große Zahl 
ſtarb ab, nachdem der Regen aufgehört hatte und ſie dem Sonnenſchein 
ausgeſetzt waren. Außerdem aber wurden die Chinabäume⸗Pflanzungen 
ſchwer durch einen gefährlichen Regenſturm geſchädigt, der in der 
Nacht vom 24.— 25. September 1899 den Darjeeling⸗Berzirk 8 


Kopra⸗ Produktion und Ausfuhr der Philippinen. Die 
Kopra bildet nach der „Deutſch. Kolonial⸗Zeitung“ einen bedeutenden 
Ausfuhrartikel der Philippinen. Infolge des ſpaniſch-amerikaniſchen 
Krieges und der noch andauernden Unruhen hat die Ausfuhr von Kopra 
recht erheblich nachgelaſſen. Im Jahre 1894 betrug die Ausfuhr 502 920 
Pikuls (zu 60,479 kg) Kopra, 1895 ſtieg die Ausfuhr auf 589 952, 
1896 auf 601 907 und 1897 auf 810 504 Pikuls. Dagegen betrug die 
Ausfuhr 1898 nur 263 402 und 1899 nur 391322 Pikuls. Im Jahre 
1897 wurde bei der Ausfuhr ein Durchſchnittspreis von 4,75 bis 5 £ 
für ein Pikul bezahlt, jo daß die Kopraausfuhr des Jahres einen 
Geſamtwert von über 4 Millionen K erreichte. 

Zur Zeit wird Kopra hauptſächlich in den Provinzen Laguna und 
Tayabas, ſowie auf Mindango gewonnen. Mindanao liefert die beſte 
Kopra, von Leyte und Samar kommen gangbare Sorten, von Laguna 
und Tayabas die geringeren. Zum größten Teil richte: ſich die Aus⸗ 
fuhr gegenwärtig nach Europa, ſo Frankreich, Spanien und England, 
während die Vereinigten Staaten von Nordamerika ihren Bedarf an 
Kopra von Zentralamerika, den weſtindiſchen und den Inſeln im 
Stillen Ozean beziehen. 

Der Wert der ausgeführten Kopra aus den deutſchen Kolonien be— 
trug im Jahre 1899 etwa 3 Millionen Mark, von Palmkernen etwa 
2,5 Millionen Mark; der Verbrauch Deutſchlands von dieſen beiden 


Produkten betrug im Jahre 1899 30,4 Millionen Mark. 


Der Handel Abeſſiniens. Von der Bedeutung des Handels⸗ 
verkehrs Abeſſiniens kann man ſich nur ſchwer eine genaue Vorſtellung 
machen, da es bis jetzt an ſtatiſtiſchen Aufſtellungen in dieſer Beziehung 
fehlt. Man iſt deshalb nach der „Deutſch. Kolonial-Zeitung” auf die 
Schätzungen der europäiſchen Angeſtellten im Lande angewieſen; fo 
ſchätzt Baird, Attachee der großbritanniſchen Agentur in Addis⸗Abeba, 
den Wert des Handelsumſatzes dieſer Stadt während der Handelsperiode 
(trockene Jahreszeit) 1899/1900 auf 5 233 000 Dollar, wovon auf die 
Einfuhr etwa 3 Millionen, auf die Ausfuhr etwa 2¼ Millionen Dollar 
entfallen. Hauptſächlichſte Einfuhrartikel find: Baumwollwaren, Seiden⸗ 
ſtoffe und Waffen, welche in erſter Linie von Großbritannien und 
N dann von den Vereinigten Staaten und Frankreich eingeführt 

erden. 
„„ Deutſchland, an fünfter Stelle, führt Waren im Werte von etwa 
278 000 Dollar ein. 
Die Hauptausfuhrartikel ſind Gold, Kaffee, Elfenbein und Salz. 
Der Ausfuhrhandel befindet ſich in Addis⸗Abeba in den Händen fremder 
Handelshäuſer, worunter ſich jedoch kein deutſches befindet. 


Die Thranfabrik erzeugte aus den bei der. 
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Der Kaifer, wie die Prinzen von Abeſſinien waren bis jetzt die 
Hauptabnehmer der eingeführten Waren; da zur Zeit jedoch ruhige und 
friedliche Zuſtände im Lande herrſchen, das Volk auch Vertrauen zur 
Regierung zu faſſen beginnt, ſo wird ſich die Kaufkraft des Volkes 
heben und der Handel ſich vorausſichtlich bedeutend entwickeln. 

Über den Handel von Harar ſagt ein Bericht des engliſchen Kon- 
ſuls daſelbſt, daß derſelbe 1899/1900 in der Einfuhr einen Wert von 
faſt 4 Millionen, in der Ausfuhr über 2½ Millionen Dollars erreichte. 
Die Haupthandelsartikel find dieſelben wie in Addis⸗Abeba; nur treten 


noch Häute hinzu. 


Wenn oben auch nur drei bis vier Hauptausfuhrartikel angeführt 
ſind, ſo erzeugt das Land außerdem noch viele Artikel, welche nur in⸗ 
folge der ſchlechten Verbindungen nicht zur Ausfuhr gelangen; es iſt 
hier beſonders Tabak und Baumwolle zu nennen, außerdem ſollen auch 
ausgedehnte Kohlenfelder vorhanden ſein. 

Außer den bereits beſprochenen Handelswegen beſitzt Abeſſinien 
auch noch ſolche zum Sudan, die jedoch durch die jahrelange Sperrung 


ſeitens der Mahdiſten auch heute noch wenig benutzt werden, obgleich 


ſie für den Handel der weſtlichen Provinzen des Landes die bequemſten 
ſind und die auf dieſen Wegen beförderten Waren der teueren Paſſage 
durch den Suez-Kanal entgehen. 


Die erſte Eiſenbahn in Kamerun. Wie von zuverläſſiger 
Seite mitgeteilt wird, hat ſich ein Konſortium gebildet, das die Bahn 
Victoria —Mundame zu bauen beabſichtigt und ſchon in allernächſter 
Zeit mit den Vorarbeiten beginnen wird. 

Da durch dieſe Bahn der Grundſtein zu der ſo unbedingt not⸗ 
wendigen Erſchließung Kameruns gelegt wird, dürfte es von Intereſſe 
ſein, zu erwägen, welche Bahnen überhaupt im Laufe der nächſten 
Jahre vorausſichtlich für Kamerun in Frage kommen. 

Es ſind drei Linien, die, abgeſehen von ihrem ſtrategiſchem Werte, 
für die einzelnen Intereſſenten Kameruns, ſeien es Pflanzer oder Kauf⸗ 
leute, beſonders erwünſcht ſind. Die wichtigſte von dieſen iſt diejenige, 
welche von Victoria ausgehend, an den Abhängen des Kamerunberges 
entlang über Mundame in der Richtung nach Tinto und Bali weiter 
gehen würde. Durch die Strecke Victoria -Mundame werden die 
fruchtbaren Gelände am Kamerunberg, die zum weitaus größten Teil 
ſchon in Händen von Pflanzungsgeſellſchaften ſind, erſchloſſen. Dieſe 
Geſellſchaften haben demnach ein großes Intereſſe an dem Bau dieſer 
Bahn, zumal durch eine derartige Verkehrserleichterung die Anwerbung 
von Arbeitern in dem bevölkerten Hinterland erleichtert wird. 

Ein faſt gleich großes Intereſſe haben die in Victoria und Mun⸗ 
dame anſäſſigen Handelsfirmen. Wenn dieſelben auch mittelſt Boot 
ihre Waren den Mungo hinauf und hinunter bringen können, ſo iſt 
doch zu berückſichtigen, daß dies nur während einer Dauer von vier 
Monaten im Jahre, und zwar während der Regenzeit, möglich iſt. 

Ein weiteres Intereſſe hat die Nordweſt-Kamerun⸗Geſellſchaft. 
Ihr Konzeſſionsgebiet wird durch die Bahn Victoria -Mundame der 
Küſte näher gerückt und durch die Verlängerung dieſer Bahn geradezu 
erſchloſſen. Schließlich iſt nach Fertigſtellung dieſer erſten Teilſtrecke 
eine Ausnutzung des fruchtbaren Bakoſſygebirges möglich. 

Eine zweite Bahn kommt zur Erſchließung des Wute⸗Landes in 
Betracht. Da der Sanaga bis Edea ſchiffbar iſt, würde dieſe Bahn 
von hier aus den Sanaga hinauf gehen, um die fruchtbaren und be⸗ 
völkerten Diſtrikte von Wute zu erſchließen. 

Eine dritte Bahn müßte den Njong⸗Fluß oberhalb der Tappenbeck⸗ 
Schnellen mit der Küſte verbinden. Da der Njong⸗Fluß oberhalb dieſer 
Schnellen bis weit ins Innere hinein ſchiffbar zu ſein ſcheint, würde 
hierdurch das ſüdliche Hinterland bis nahe zur Oſtgrenze erſchloſſen 
und zugleich das Gebiet der Süd-Kamerun-Geſellſchaft mit der Küſte 
verbunden. 

Selbſtredend werden dieſe drei Bahnen nicht zu gleicher Zeit in 
Angriff genommen. Sie zeigen aber, eine wie große Bedeutung die 
Bahnen für die wirtſchaftliche Erſchließung Kameruns haben. i 


Juternationale Gletſcherkommiſſion. Am 4. September ver⸗ 
ſammelte ſich zu Vent im Otzthale die gelegentlich des Geologen⸗ 
kongreſſes zu Zürich eingeſetzte Gletſcherkommiſſion, deren Aufgabe die 
ſyſtematiſche und einheitliche Erforſchung des Gletſcherphänomens iſt. 
Hauptzweck der im Namen des Zentral-Ausſchuſſes des Deutſchen und 
Oſterreich. Alpenvereins durch Herrn Prof. Dr. Blaas-Innnbruck be⸗ 
grüßten Verſammlung waren praktiſche Studien auf dem Vernagtferner, 
für welchen Zweck die kurz vorher eröffnete Vernagthütte der S. Würz⸗ 
burg den Gäſten zur Verfügung geſtellt war, und die Beſichtigung der auf 
dem Hintereisferner durchgefuhrten Bohrungen. Leider war das Wetter 
den Arbeiten der Kommiſſion ſehr wenig günſtig. 


Veränderliche Sterne mit ſchnellem Wechſel. Pickering 
hat drei Sterne, welche zu dem Meſſier'ſchen Sternhaufen gehören, als 
mit äußerſt raſchem Wechſel verſehen, bezeichnet. Die in der Lick⸗ 
Sternwarte und in Arequipa angefertigten photographiſchen Aufnahmen 
zeigen, daß ihr Glanz in der Zeit von 30 bis 60 Minuten ſich ſtark 
verändert. Dieſe Intervalle ſtellen nur einen kleinen Teil der Ver⸗ 
änderungsperiode dar. 1 


„Die Ausnützung der Wolkenelektrizität iſt eine der groß⸗ 
artigſten Aufgaben, deren Löſung dem 20. Jahrhundert vorbehalten iſt, 
und faſt ſcheint es, als ob man ſchon mit erſten Verfuchen nach dieſer 
Richtung beſchäftigt iſt. Ein Plan dazu wurde nach dem „Stein der 
Weiſen“ ſchon Ende 1894 der Pariſer Akademie der Wiſſenſchaften 
unterbreitet und dann von neuem der wiſſenſchaftlichen Kommiſſion 
für die Weltausſtellung vorgelegt. Der Zweck iſt ein doppelter: das 
Land vor Hagel und Blitzſchlägen zu ſchützen und gleichzeitig die den 
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Wolken entzogene Elektrizität in Accumulatoren der Induſtrie und dem 
Verkehr zur Verfügung zu ſtellen. 

Eine große Accumulatorenbatterie wird in einem Park aufgeſtellt 
und mit einer Kette von 4000 Meter Länge leitend verbunden, deren 
eines Ende durch Luftballons, die in Abſtänden von je 200 Meter an der 
Kette befeſtigt ſind, bis zu der bezeichneten Höhe von 4000 Meter über 
die Erde emporgehoben wird. Dadurch würde die Kette mit den 
Wolken in Verbindung gebracht werden und deren elektriſche Ladung 
nach dem Erdboden und in die Accumulatoren hineinleiten. Um jedem 
Unglücksfall in Folge einer überreichlichen Menge von Elektricität vor- 
zubeugen, wird die Batterie ſorgfältig iſolirt und mit einer Blitzableiter— 
Anlage verſehen, die im Erdboden endet. 


Polizeihunde ſind in Gand (Belgien) ſeit 3 Jahren zu größter 
Zufriedenheit in Thätigkeit; in Außenquartieren ſind ſeither nächtliche 
Cinbrüche, Überfälle zur verſchwindenden Seltenheit geworden. Auch 
die Stadt Schaerbeck beſchäftigt ſich mit der Einführung der Sicher— 
heitshunde, wie wir „Chasse et Péche“ entnehmen. In der „Revue 
belge de la Police administrative“ ſpricht der frühere Pariſer 
Polizeichef Goron auf Grund feiner in Belgien gemachten Studien 
ſich lobend zu Gunſten der Verwendung von Hunden im Polizeidienſt 
aus. Die in Gand verwandten Tiere waren erſt 7 belgiſche und 1 
franzöſiſcher Schäferhund, wurden dann nach und nach bis auf 20 Stück 
vermehrt. Tagesüber befinden fie ſich in täglich gereinigten, wöchentlich 
desinfizierten Zwingern. 11⅛ Uhr vormittags und 7 Uhr abends er⸗ 
halten ſie Reis, Fleiſch und Brot gemiſcht, um Mitternacht einen 
Hundekuchen. Dieſer Unterhalt, Tierarzt inbegriffen, ſtellt ſich auf 
30 Cts. für den Hund und den Tag. 


Wildkonſum in Frankreich. „Eleveur“ teilt mit, daß in der 


Vallée, dem großen Pariſer Wildmarkt, allein franzöſiſchen Urſprungs 


durchſchnittlich jährlich in den Handel kommen: 1500 000 Lerchen, 
14 000 Waldſchnepfen, 17000 Riedſchnepfen, 27700) Wachteln, 14 000 
Rehe, Rot⸗ und Damwild, 138 000 Faſanen, 230 000 Krammetsvögel und 
Amjeln, 190 000 Haſen, 630 000 Rebhühner, 500 Sauen. Einfuhr iſt 
am größten aus Deutſchland, dann kommt Oſterreich⸗Ungarn, Italien, 


Holland, England, Rußland, zuletzt Norwegen. Beim heurigen Jagd⸗ 
aufgang erfolgte die erſte Wildeinfuhr aus Deutſchland; die franzöſiſche 
Regierung hatte geſtattet, daß Wildwaggons zollamtlich geſiegelt, ſchon 
in der Nacht vom 31. Auguſt auf 1. September tranſitieren dürfen; 
dies geſchah deutſcherſeits über Avricourt ſchon um 8 Uhr abends, wo— 
durch die Sendung Sonntag 6 Uhr früh ſchon in Paris war. Später 
folgten Wild aus Belgien, Hühner beſonders aus Holland. 


Einſtige Preiſe ruſſiſcher Leibeigener. Am 40. Jahrestage 
der Veröffentlichung des Exlaſſes über die Aufhebung der Leibeigenſchaft 
in Rußland wurden, nach der „Zeitſchr. für Sozialwiſſenſchaft“. An- 
gaben über die Preiſe von Leibeigenen im 18. und am Beginne des 
19. Jahrhunderts gemacht. Aus den Akten des Archäologiſchen 
Muſeums in Smolensk war unter anderem zu erſehen, daß im Jahre 
1751 eine Witwe nebſt Tochter für 3 Rubel verkauft worden war. 1771 
wurde ein Mädchen für 5 Rubel verkauft. 1785 koſtete ein Mädchen 
7 Rubel, 1791 10 Rubel; zwei Mädchen wurden gleichzeitig für 25 
Rubel losgeſchlagen. 1803 erzielte ein Mädchen beim Verkauf 33 Rubel 
und 1821 350 Rubel. 

5 Die Preiſe für lebende Waare gingen alſo allmählich in die Höhe. 
1732 wurde ein Bauer mit Frau und drei Kindern für 7 Rubel ab⸗ 
getreten. 1741 wurde ein Bauer mit Frau, Kindern und aller Habe 
für 10 Rubel verkauft. Es handelte ſich um einen entlaufenen Leib⸗ 
eigenen; ſolche Bauern wurden überhaupt billiger verkauft. 1754 wurde 
ein ſolcher Bauer nebſt Familie u. |. w. für 25 Rubel abgegeben. Auch 
Land konnte man damals ſehr wohlfeil kaufen. 1795 wurde im 
ut, Kreiſe eine Deßjatine Land (= 109,5 Ar) für 5 Rubel 
verkauft. 


Das Reale Instituo Veneto ſchreibt auf die Jahre 1901—1903 
neue Preisarbeiten für Naturwiſſenſchaften, Kunſt und Wiſſenſchaften 
aus. Unter denſelben finden ſich Aufgaben über die geographiſchen und 
biologiſchen Merkmale der Seen des venetianiſchen Bezirks am Gardaſee 
a über die Entwickelung des Athmungsorgans der Lungen-Verde⸗ 
raten. 
H. B. 


Bücherſchau. 


Von K. G. Lutz. 2 Bändchen mit 3 Text- 


Der Vogelfreund. 
Verlag von K. G. Lutz, 


illuſtrationen und 40 Tafeln in Farbendruck. 
Stuttgart. Preis 2 Mk. 


Von dieſer Sammlung liegt der zweite der geplanten drei Bänd⸗ 
chen vor. Von unſeren einheimiſchen Vögeln werden in demſelben die 
Singvögel beendet, außerdem noch die Schwirrvögel, Sitzfüßler, Kletter⸗ 
vögel in knapper, anſprechender Form gekennzeichnet und durch Bunt⸗ 
farbendrucke vorgeführt, ſo daß dies Taſchenbuch ſich jedem Vogelfreund 
als ein willkommener Mentor der Art erweiſen wird, vor allem der 
Jugend. 15 3 


Leitfaden der Wetterkunde. Von Prof. Dr. Börnſtein. Mit 
52 Abbildungen und 17 Tafeln. Verlag von Fr. Vieweg und Sohn, 
Braunſchweig. Pr. geheftet 5 Mk., geb. 6 Mk. 


Mehr und mehr gewinnt die Witterungskunde Boden in unſerem 
Volke, und überall macht ſich das Bedürfnis geltend, daß möglichſt Jeder 
ſein eigener Wetterprophet werde. An einer Anleitung dazu hat es 
bisher gefehlt, hier aber liegt zum erſten Male eine ſolche von einen 
ſachkundigen Fachmann vor, der auf Grund der einfachen phyſikaliſchen 
Grundlagen fortſchreitend, die Haupt⸗Geſetze der Atmoſphäre ableitet, 
deren Phyſik die Meteorologie oder Wetterkunde bildet. Nach einem 
Hinweis auf die Zuſammenſetzung der Luft, welche unſeren Erdball 
umhüllt, geht der Verfaſſer dazu über, die Einzel Erſcheinungen zu 


kennzeichnen, welche für die Beſtimmung des Wetters maßgebend ſind, 
ſo Temperatur, Luftfeuchtigkeit, Bewölkung, Niederſchlag, Luftdruck und 
Wind unter Berückſichtigung der Einflüſſe dieſer Faktoren, der Apparate 
zur Beſtimmung derſelben u. ſ. w. Er wendet ſich dann der Ver⸗ 
einigung dieſer Momente im Wetter zu, erörtert dabei die mannig⸗ 
faltige Wirkung der Elektrizität, weiter die Bewegung des Windes und 
gelangt zu den Geſetzen, welche über Wettertypen, Wetterregeln und 
Beobachtungen aufgeſtellt find. , 

Einen recht intereſſanten Überblick bietet das Buch über die Ge— 
ſtaltung des Witterungsdienſtes in den verſchiedenſten Staaten; von 
den zahlreichen Tafeln verdienen vor allem die farbigen Abbildungen 
der Wolkenformen Anerkennung. Das Werk mag Allen, die vom 
Wetter abhängen, beſonders den Landwirten und Seeleuten willkommen 
ſein, daneben den Lehrern naturwiſſenſchaftlicher Gebiete ein anregender 
Führer, dem Fach⸗Meteorologen ein treffliches Nachſchlagebuch ſein. 


H. B. 
Les Orthoptéres de France, Von Dr. C. Houlbert. 
von Les Fils d' Emile Deyrolles, Paris. 

Durch Veröffentlichung einer illuſtriirten Orthopteren⸗Faung von 
Frankreich, die urſprünglich im Feuille des Jeunes Naturalistes er: 
ſchien, wird der Verfaſſer ſich den Dank vieler Entomologen verdient 
haben, welche dieſen Inſekten beſondere Aufmerkſamkeit ſchenken. 
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Durch alle Buchhandlungen zu beziehen. 


Vereine, beſonders in Mitteldeutſchland. 


Soeben erſchien: 


Naturwiſſenſchaftliches und Geſchichtliches 
vom Seeberg. 


Herausgegeben vom Naturwiſſenſchaftlichen Verein zu Gotha. Preis 3 Mk. 


Das Werk enthält Geſchichtliches und Geographiſches in je einer 
Arbeit, 5 Beiträge zur Geologie, 2 Arbeiten über die Flora, 6 über die 
Fauna des Seebergs bei Gotha und wird dem Gelehrten eine Fundgrube 
wertvollen Materials, dem ſammelnden Naturfreund ein wertvoller 
Führer ſein. 


Jedem Lehrer u. Erzieher beſ. auch den Eltern beſtens empfohlen: 
In dritter, vermehrter Auflage iſt erſchienen: 
Reling und Vohnhorſt, Anſere Pflanzen nach ihren 
deutſchen Volksnamen, ihrer Stellung in Mythologie u. Volksglauben, 
Sitte u. Sage, Geſchichte u. Litteratur. Beiträge z. Belebung d. bo⸗ 
taniſchen Unterrichts u. z. Pflege ſinniger Freude in u. an d. Natur 
für Schule u. Haus. Preis broſch. 4.60 Mk., geb. 5.50 Mk. 
Bereits früher erſchien: 
Steiner, Die Tierwelt nach ihrer Stellung in Mythologie und 
Volksglauben, Sitte u. Sage, Geſchichte u. Litteratur, Sprichwort u. 
Volksfest Kulturgeſchichtliche Streifzüge. 


Preis broſch. 4.20 Mk., geb. 5.10 Mk. 


Steiner, Das Mineralreid) nach feiner Stellung in Mythologie 
u. Volksglauben, Sitte u. Sage, Geſchichte u. Litteratur, Sprichwort 
u. Volksfeſt. Kulturgeſchichtliche Streifzüge. 


Preis broſch. 2.40 Mk., geb. 3 Mk. 
Zu beziehen durch jede Buchhandlung. 
Verlag von E. J. Thienemann in Gotha. 


gr. 80. 
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Verlag von Friedrich Brandſtetter in Leipzig. 
Soeben erſchien und iſt durch alle Buchhandlungen zu be— 


ziehen: 


Handelsgeſchichte des Altertums 
Prof. E. Speck, 


Oberlehrer am Realgymnaſium mit Höherer Handelsſchule in Zittau. 
Erſter Band: 


Die orientaliſchen Völker. 


37½ Bogen gr. 8. Preis: Broſch. 7 Mk., in Halbfranz geb. 9 Mk. 
Naturſtudien. 


Skizzen von Hermann Maſtus. 


Zwei Bände. gr. 8. 
10. Aufl. Mit dem Bildniſſe des Verfaſſers und 14 Holz⸗ 
ſchnitt⸗Illſtrationen nach Zeichnungen von W. Georgy. 24 Bg. 
gr. 8. broſch. 7 Mk., eleg. geb. 8,50 ME. g 
Bd. II. 3. Aufl. Mit 2 Stahlſtichen und 2 Holzſchnitt⸗Illuſtrationen 
nach Zeichnungen von W. Georgy. 18½ Bogen gr. 8. broſch. 

5 Mk., eleg. geb. 6,50 Mk. 

„Maſius' Naturſtudien haben“ — wie Rob. Prutz vor 
Jahren es ausgeſprochen — „ihresgleichen nicht in der Litteratur eines 
anderen Volkes. Nur aus der Mitte des deutſchen Volks, aus ſeinem 
innigen Gemütsleben konnte ein ſolches Werk hervorgehen, das, auf 
die gelehrteſten Studien und ſcharfſinnigſten Beobachtungen gegründet, 
das ganze ſubjektive Seelenleben des ſinnigen Verfaſſers wiederſpiegelt 
und in jeder Zeile den innigen Zuſammenhang von Natur und Gemüt 
atmet.“ — Was in neuerer Zeit ähnliches in dieſer Richtung verſucht 
worden iſt, bleibt hinter dieſen ſchönen Bildern weit zurück. 


Lehrbuch der Engliſchen Sprache 


für höhere Lehranſtalten (beſonders Realgymnaſien 
und Realſchulen) von Dr. J. W. Zimmermann, neu be⸗ 
arbeitet von J. Guterſohn, Prof. am Gymnaſium in Lörrach 
(Baden). Erſter Teil: (47. Aufl.): Methodiſche Elementar⸗ 
ſtufe. Preis: broſch. 4 1,20, geb. 1,50. Zweiter 
Teil (45. Aufl.): Syſtemat. Mittelſtufe. Preis broſch. 
. 2,40, geb. 2,70. Halle (Saale), G. Schwetſchke'ſcher 
Verlag. 1897/98. 
Die Umarbeitung des Buches ab I. Teil 45. Aufl. und II. Teil 
4. Aufl. iſt weſentlich veranlaßt durch die Neuordnung der preußi⸗ 
ſchen Lehrpläne es iſt darin allen berechtigten und begründeten Forde⸗ 
rungen der neueren Methodik Rechnung getragen: Verbeſſerung 
der Schulausſprache und kräftige Förderung der Sprechfertia⸗ 


keit ſind demgemäß die beiden Hauptziele, welche das Lehrmittel 
zu erreichen ſucht. i 1 
„Der erſte, wie der zweite Teil bilden nunmehr, jeder für 
ſich, einen abgeſchloſſenen Lehrgang und übertreffen an 
Kürze alle anderen ähnlichen Schulbücher; ſie find infolg- 
deſſen an den verſchiedenſten Unterrichtsanſtalten verwendbar. 

Die unterzeichnete Verlagshandlung iſt gerne bereit, auf Ver⸗ 
langen Freiexemplare dieſer Neuauflage zur näheren Prüfung zu 


überweiſen. 
Halle (Saale). G. Schwetſchke'ſcher Verlag. 
| Zur 


poſitiben Uaturanſchauung. 


Betrachtungen 


von 


Dr. 5. Yrowazek. 
Preis 75 Pfg. 
Eine äußerſt leſenswerte Schrift. f 


G. Schwetſchke'ſcher Verlag. 


Bd. I. 


Zuſchriften und Sendungen für die Redaktion oder Expedition der 


„Uatur“ bitten wir an den G. Schwetſchke'ſchen Verlag, 


Halle (Saale), gr. Märlerſtr. 10, zu richten. 


Auf den dieser Numm er beiliegenden Prospekt aus dem Lotus-Verlag in Leipzig, betr. „Neue wertvolle Werke“ machen 


wir unsere geehrten Leser noch besonders aufmerksam. 


Nachdruck ſämtlicher Artikel nur mit beſonderer Bewilligung geſtattet. 


Geba ner⸗Schwetſchke'ſche Buchdruckerei, Halle a. S. 


Zeikung zur Verbreilung natncwillenfchaftficher Keunkuis und Nalurauſchauung für Leſer aller Hfände. 


Begründei von Dr. Otto Ule und Dr. Karl Müller. 
Herausgegeben von Gymnaſiallehrer a. D. Heinrich Behrens. 


Halle (Saale). 27. Oktober 1901. 


M. 43, * 50. Jahrgang. * G. Schwetſchke'ſcher Verlag. 
Vierteljahrspreis: Mark 3,60, im Auslande nach Kurs. — Wöchentlich erſcheint 
eine Nummer. — Beſtellungen nehmen ſämtliche Buchhandlungen und Poftanftalter 


(Zeitungs⸗Preisliſte Nr. 5100), wie auch die Verlagshandlung an. 


Anzeigenpreis: 30 Pfennige für die viergeſpaltene 47 mm breite Petitzeile. 
Zuſendung der Anzeigen unmittelbar oder durch die Annoncen⸗Expedition erbeten 
Beilagen nach Uebereinkunft. 


Inhalt: Die veränderlichen Sterne. Von H. 


— Anzeigen. 


1 i 8 5. B. — Geographiſche Einflüſſe auf den britiſchen Handel und Gewerbefleiß. 
Die Flora der „ewigen Schnee- und Eis⸗Region“ Von Herm. Holm, Erfurt — Die Fabrikation von Carborundum an den Niagarafällen. — 


Von G. G. Chisholm. — 
Kleinere Mitteilungen. — 


Bücherſchau. — Bibliographie. 


Die veränderlichen Sterne. 


In „Ciel et Terre“ weiſt Neweomb darauf hin, daß merk— gewiſſe beſtimmte Züge hervor, durch welche man auf die Ur— 


würdiger Weiſe die alten Aſtronomen, ſo vortreffliche Beobachter 
ſie geweſen, doch niemals auf die Veränderlichkeit gewiſſer Sterne 
hingewieſen haben. Erſt im Jahre 1596 wurde zum erſten 
Male das periodiſche Verſchwinden von o Ceti erwähnt, dann 
aber verfloſſen wieder zweihundert Jahre, ehe aufs Neue die 
Veränderlichkeit eines Sternes hervorgehoben wurde. 

Die ſyſtematiſchen Forſchungen Argelanders zum Beginn des 
19. Jahrhunderts machten dann aus dieſem Gebiet einen wohl— 
bekannten Zweig der aſtronomiſchen Wiſſenſchaft, dem die An— 
wendung des Spektroſkops bedeutendes Intereſſe und Wichtigkeit 
gebracht hat. f 

Diejenigen, welche dieſe Frage intereſſiert, finden alle nöti— 
gen Umſtände in den Katalogen variabler Sterne, welche Chandler 
von Zeit zu Zeit im Astronomical Journal veröffentlicht. Sein 
dritter Katalog aus dem Jahre 1896 umfaßt mehr als 300 
Sterne, deren Veränderlichkeit vollkommen feſtſteht, außerdem 
aber eine Liſte mutmaßlicher Variablen, deren Verhältniſſe noch 
nicht aufgeklärt ſind. Die Zahl der veränderlichen Sterne nimmt 
derart zu, daß es ſchwer hält, eine genaue Überficht über fie zu 
halten, beſonders, ſeit der in der Harward-Sternwarte gemachten 
Entdeckung, daß gewiſſe Sterngruppen einen außerordentlichen 
Satz von Veränderlichen enthalten. Bei der letzten Veröffent— 
lichung über dieſen Gegenſtand wurde feſtgeſtellt, daß 509 ſolcher 
Sterne auf 23 Gruppen entfielen. Ihre Geſamtzahl übertrifft 
ſo diejenige der auf den übrigen Himmel entfallenden. Es wird 
ſich ſpäter Gelegenheit bieten, dieſe Frage zu behandeln; zunächſt 
aber müſſen wir uns daran halten, die einzelnen Veränderlichen 
zu ſtudieren, welche ſich unſeren Augen in den verſchiedenen Ge— 
bieten des Firmamentes darſtellen. 

Die veränderlichen Sterne zerfallen in mehrere Klaſſen; 
jedoch iſt der Unterſchied zwiſchen ihnen ſo ſchwach ausgeprägt, 


daß es ſeine Schwierigkeiten hat, ſie zu unterſcheiden. Doch treten 
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ſachen der Veränderlichkeit hingewieſen wird. 


Zunächſt gilt es die beiden großen Gruppen der unregel— 
mäßigen und der periodiſchen Sterne zu trennen. Die unregel— 
mäßigen Sterne nehmen mit ebenſoviel Willkür an Glanz zu und 
ab, daß an ein genaues Geſetz ihrer Veränderungen nicht zu 
denken iſt. Dieſer Gruppe gehören die neuen Sterne an, welche 
zu gewiſſen Zeiten am Himmel erſchienen ſind, um bald nachher 
wieder zu verſchwinden. Zu bemerken iſt hier, daß kein Stern 
dieſer Art zweimal erſchienen iſt; dieſe Thatſache unterſcheidet die 
neuen Sterne von den übrigen unregelmäßig veränderlichen 
Sternen. 

Periodiſche Sterne dagegen ſind diejenigen, welche in einem 
beſtimmten Zeitraum eine Reihe von regelmäßigen Veränderungen 
durchmachen der Art, daß während einer gewiſſen Zahl von Tagen 
oder Stunden der Stern zu ſeinem Stande zurückkommt; doch 
wird bei ſolchen periodiſchen Sternen zuweilen feſtgeſtellt, daß 
ihre Perioden wechſeln, und es kommt ſogar vor, daß es unmög⸗ 
lich iſt, zu beſtimmen, ob ein Stern periodiſch oder unregel— 
mäßig iſt. 

Die periodiſchen Sterne unterſcheiden ſich ſowohl bedeutend 
hinſichtlich des Verhältniſſes ihrer Periodenlängen wie hinſichtlich 
der Art ihrer Veränderungen. Am häufigſten nimmt ihr Glanz 
raſch während mehrerer Tage oder einiger Wochen zu, dann 
nimmt er langſam ab, und kehrt dann unter den zu Beginn der 
Periode aufgetretenen Bedingungen zurück. Bei anderen liegt die 
Sache ſo, daß ſie abwechſelnd glänzen und erlöſchen, wie das 
Licht eines Leuchtturms. Gewiſſe Sterne zeichnen ſich auch durch 
ihre Maxima oder Perioden ſtarken Glanzes aus, während noch 
andere bemerkenswert wegen ihrer Minima oder Perioden ſchwachen 
Glanzes ſind. Im Laufe einer Periode zeigen ſich häufig zwei 
ungleiche Minima. 


die wohlbekannten Perioden von 280 ſolchen Sternen an. Dar— 
nach beträgt die Periode 
weniger als 50 Tage bei 63 Sternen; 
zwiſchen 50 und 100 Tagen bei 6 Sternen, 
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5 150 und 200 7 7 18 * 
1 200 und 250 7 [7 29 [7 
7 250 und 300 „ 7 40 [7 
„ 300 und 350 a 
„ 350 und 400 , Ferse 


and und Aalen al en, 
ENTE 1 
„ 550 und 600 Ad 7 
600 und 650 „ 1 


Es zeigt dieſe Tabelle, daß, wenn man die ganz kurzen 
Perioden bei Seite läßt, die größte Zahl der Perioden auf die 
Zeit von 250 bis 400 Tagen fällt. Von dieſer Grenze gehen 
ſie nach den beiden Richtungen hin. Nur drei Perioden über— 
ſchreiten 500 Tage; die längſte beträgt 610 Tage. Man kann 
deshalb darauf ſchließen, daß irgend ein Element in der Kon— 
ſtitution dieſer Sterne oder in der Urſache ihrer Veränderungen 
vorhanden iſt, welches die Perioden einſchränkt. Dieſe Einengung 
ſchafft einen deutlich ausgeſprochenen Unterſchied zwiſchen den 
periodiſchen Sternen und den unregelmäßigen Veränderlichen, von 
denen ſpäter die Rede ſein wird. 

Greifen wir nochmals auf den Vergleich der Perioden zurück, 
ſo ſcheint der Unterſchied zwiſchen der großen Zahl von Sternen 
mit weniger als 50 Tagen und der kleinen Zahl von 50 —100 
Tagen anzudeuten, daß eine deutliche Trennung zwiſchen den 
Sternen mit langen und kurzen Perioden beſteht; jedoch liefert, 
wenn man die Frage genauer ins Auge faßt, die Statiſtik der 
Perioden keinen Anhalt für die genaue Feſtſtellung dieſer Trennung. 


Ungefähr acht Perioden ſind kleiner als ein Tag, und die 
Zahl der Sterne dieſer Art wächſt beſtändig. 40 Sterne haben 
eine Periode von 1—10 Tagen, und danach geht es mit mehr 
oder weniger Regelmäßigkeit bis auf 100 Tage. Vielleicht läßt 
ſich ein Unterſchied an ihnen feſtſtellen, wozu hier der Verſuch 
gemacht werden ſoll. 

Wenn man auf einer Graden eine Linie errichtet, welche 
den Glanz eines Sternes angeben, und die Enden dieſer Linien 
verbindet, ſo wiederholt ſich bei einem periodiſchen Sterne die 
Kurve ſo lange, wie der Stern leuchtet; erhält man ſtatt einer 
Kurve eine horizontale Grade, ſo iſt der Stern kein veränder— 
licher. 

Es giebt nun drei periodiſche Sterne, welche zur Zeit ihres 
Maximums dem Auge ſichtbar ſind und ſo bedeutende Verände— 
rungen beſitzen, daß man dieſelben, wenn man an Beobachtungen 
gewöhnt iſt und den richtigen Augenblick wählt, leicht ſehen kann. 
Dieſe Sterne find & Ceti, auch Mira Ceti genannt, ferner P 
Persei oder Algol und endlich 6 Lyrae. 


Am 13. Auguſt 1596 bemerkte David Fabricius im Stern- 
bild des Schwans einen Stern, welcher in keinem Katalog auf— 
zufinden war. Die Uranometrie von Beyer, deren erſte Aus— 
gabe 1601 erſchien, bezeichnet den Stern als o, jedoch ohne An— 
gabe darüber, daß er nur zeitweiſe ſichtbar iſt. Fabricius beo— 
bachtete den Stern von Zeit zu Zeit bis zum Jahre 1609, ſcheint 
jedoch ſeine Periodizität nicht geſehen zu haben. Dieſe Thatſache 
war jedoch zu bemerkenswert, um länger unbekannt zu bleiben, 
und man fand endlich, daß der Stern in Intervallen von unge— 
fähr 11 Monaten erſchien, dann ſein Glanz abnahm und er nach 
Sichtbarkeit von einigen Wochen verſchwand. Während zweier 
Jahrhunderte wurde durch die angeſtellten Beobachtungen Fol— 
gendes fejtgejtellt: Die Veränderungen des Sternes find ein 
wenig unregelmäßig; wenn er den größten Glanz aufweiſt, nimmt 
er zuweilen das Ausſehen eines Sterns zweiter Größe an; das 
war z. B. im Oktober 1898 der Fall, wo er faſt 4 Ceti gleich: 
kam. Zu anderen Zeiten geht ſein Maximalglanz nicht über die 
fünfte Größe hinaus; ein Geſetz, nach welchem vorher zu ſehen 
wäre, bis zu welchem Maximum er in Zukunft kommen könnte, 
iſt bisher noch nicht aufgeitellt. 

Auch die Minima ſind veränderlich. Der Stern erſcheint 
in denſelben nur von ſechſter Größe, aber auch zu anderer Zeit, 
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Der dritte Chandler'ſche Katalog veränderlicher Sterne giebt nur von neunter Größe. 


Auf alle Fälle iſt er dem bloßen Auge 
nicht ſichtbar. 

Wie bei allen Sternen dieſer Art, ſteigert ſich der Glanz 
raſcher, wie er abnimmt. Von dem Augenblick ab, wo der Stern 
ſichtbar wird, ſind mehrere Wochen zur Erreichung des höchſten 
Glanzes notwendig, welches Maximum auch eintritt. Der Glanz 
hält allgemein zwei bis drei Wochen vor und geht dann, zuerſt 
langſam, dann raſch zurück. Im Ganzen iſt der Stern daher 
zwei bis drei Monate ſichtbar; mittelſt eines Fernrohrs dagegen 
iſt er die ganze Zeit über zu ſehen. 


Die Periode wechſelt auch in unregelmäßiger Weiſe. Wenn 
man den Augenblick berechnet, in dem er ſeinen höchſten Glanz 
hat, dadurch, daß man auf der Annahme fußt, daß die Inter— 
valle zwiſchen den Maximen gleich groß ſind, ſo findet man, daß 
das Maximum zuweilen 30 oder 40 Tage voraus iſt und in 
anderen Fällen 30 oder 40 Tage zurückbleibt. Dieſe verfrühten 
und verſpäteten Maxima folgen einander von Jahr zu Jahr mit 
einer gewiſſen Regelmäßigkeit, wenngleich ſich über ihre Bezie— 
hungen ein Geſetz nicht aufſtellen läßt. 
1800 Verzögerungen von 13 bis 24 Tagen ein; im Jahre 1812 
betrug die Verzögerung 39 Tage. Von 1845 —1856 ſtellte man 


eine Verfrühung von ungefähr einem Monat feſt; mehrere neuere 


Maxima und beſonders diejenigen von 1895 und 1898 waren 
wieder verzögert. Man hat dieſe Veränderungen durch Formeln 
ausgedrückt, jedoch liegt kein Beweis für das Geſetz ihrer Bildung 
vor. Kurz, man beſitzt zur Entſcheidung dieſer Frage noch keine 
abſolut ſichere Angabe. 


Argelander ſetzte die Länge der Periode auf 331,9 Tage 
feſt, während ſie von Chandler neuerdings auf 331,6 Tage 
zurückgeführt worden iſt. In den letzten Jahren ſcheint ſie kürzer 
geweſen zu ſein. Sie war gegen Ende Oktober 1898 ihrer 
größten Länge nahe; man muß daher erwarten, daß in nächſter 
Zeit Maxima in den Monaten Juli 1902, Mai 1903, April 
1904 u. ſ. w. auftreten. Während der Zeit nach 1903 werden 
die Maxima zweifellos unſichtbar ſein, weil der Stern dann ſeiner 
Konjunktion zur Sonne nahe ſein wird. 

Die wahrſcheinlichſte Anſchauung über dieſe Veränderungen 
ſcheint diejenige zu fein, daß in dem Stern periodiſche Verände— 
rungen vor ſich gehen, welche z. Tl. auf Eruptionen von glühen⸗ 
der Materie, die an die Oberfläche treten und dann radial 
erkalten, zurückzuführen ſind. 


Der Stern Algol oder 6 Persei kann in nördlichen Breiten 
faſt an jedem Abend des Jahres beobachtet werden. Zu Anfang 
des Sommers ſieht man ihn gewöhnlich nur nach Mitternacht im 
Nordoſt, Ende des Winters im Nordweſt. Vom Auguſt bis zum 
Januar bemerkt ein guter Beobachter ihn an jedem Abend. Er 
iſt faft ein Stern zweiter Größe, jedoch kann man ihn oft beo⸗ 
bachten, ohne daß ſein Glanz ſich ändert. In gewiſſen Inter⸗ 
vallen von weniger als etwa drei Tagen geht er bis auf die 
vierte Größe und nach einigen Stunden wieder auf ſeinen ur⸗ 
ſprünglichen Glanz zurück. Dieſe Thatſache fand im Jahre 1793 
Goodrick, und ſeitdem ſind die Veränderungen ſorgſam beobachtet. 


Der Gedanke, daß das, was wir an dem Stern vorgehen 
ſehen, eine partielle Verfinſterung iſt, welche durch einen um ihn 
ſich bewegenden Mond hervorgerufen wird, wurde natürlich von 
den erſten Beobachtern geäußert, jedoch iſt es erſt in letzter Zeit 
gelungen, dieſe Theorie zu kontrollieren; aufmerkſame Beobach⸗ 
tungen haben Unterſchiede in der Periode zwiſchen den Verfinſte— 
rungen erwieſen. Die Anwendung des Spektroſkops auf die 
Beſtimmung der Radial-Bewegungen hat Vogel die Feſtſetzung der 
e Seine Methode und Art des Vorgehens war 
olgende: N 


Wenn die Auslöſchung wirklich die Folge eines finſteren 
Körpers iſt, ſo muß dieſer ebenſo groß oder nahezu ſo groß wie 
der Stern ſelbſt ſein, da er ſonſt nicht das von ihm ausgehende 
Licht völlig abſchneiden kann. Er iſt deshalb wahrſcheinlich 
ebenſo umfangreich wie der Stern und muß ihn deshalb auch 
hinſichtlich der Bewegung beeinfluſſen. In der That müſſen die 
beiden Körper ſich um ein Schwerkraftszentrum drehen. Deshalb 
muß, wenn der Körper nach dem Vorübergang vor dem Stern 
eine Viertelumdrehung gemacht hat, der Stern fi) auf uns un- 
gefähr 17 Stunden lang her bewegen. Ebenſo muß er 17 Stunden 
nach der Verfinſterung ſich wieder von uns entfernen. 


So trafen von 1782 bis 


L 
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Die auf ſechs Spektral-Photographieen ausgeführten Meſ— 
ſungen, von denen vier vor die Finſterniſſe und zwei nach den— 
ſelben fielen, ergaben folgende Reſultate: 

Vor den Finſterniſſen: Geſchwindigkeit bei der Entfernung 
von der Sonne 39 Kilometer in der Sekunde. 

Nach den Finſterniſſen: Geſchwindigkeit bei der Entfernung 
zur Sonne hin 47 Kilometer in der Sekunde. 

Dieſe Zahlen zeigen, daß die fragliche Hypotheſe zutrifft; 
ſie liefern den Beweis der Exiſtenz eines dunklen ſich um den 
Stern bewegenden Körpers. Das Studium der Abnahme und 
des Wiederauftretens des Lichtes während der Finſternis hat zu— 
ſammen mit demjenigen der vorhergehenden Bewegungen Vogel 
die annähernde Berechnung der Größe der beiden Körper und 
ihres Umlaufs ermöglicht. Der Stern ſelbſt hat einen Durch— 
meſſer von mehr als 1½ Millionen Kilometern; ſein dunkler 
Begleiter iſt etwas kleiner. Dieſer iſt ungefähr ſo groß wie 
unſere Sonne. Beide Körper ſtehen um 5 Millionen Kilometer 
von einander ab; ihre Maſſen ſtellen entſprechend die Hälfte und 
ein Viertel derjenigen der Sonne dar. Dieſe Zahlen kommen 
wahrſcheinlich der Wahrheit ziemlich nahe, um uns einen Begriff 
über das Intereſſe dieſes Syſtems zu geben. Zweifellos über— 
treffen die Größe und Maſſe des dunklen Begleiters diejenigen 
aller Sterne unſeres Sonnenſyſtems, ſelbſt diejenigen des Jupiter 
mehrere hundert mal. 

Die Periode des Sterns zeigt eigentümliche Veränderungen. 
Chandler ſchreibt dieſelben der Bewegung des ganzen Syſtems 
um einen dritten ſelbſt unſichtbaren Körper zu. Dieſe Theorie 
bedarf erſt noch der Beweisführung. Es iſt zweifellos wahrſchein— 
lich, daß der Planet, welcher die Finſternis verurſacht, nicht der 
einzige iſt, welcher ſich um den Stern bewegt. Der letztere kann 


das Zentrum eines unſerem Sonnenſyſtems analogen Syſtems 
ſein und die übrigen Planeten können durch ihre Einwirkung die 
Bewegung des die Finſterniſſe hervorrufenden Körpers beeinfluſſen. 

Es iſt feſtgeſtellt, daß mehrere andere Sterne in derſelben 
Weiſe wie Algol ſich verändern, d. h., daß ihr Glanz während 
des größten Teils der Zeit unveränderlich iſt, dann aber in regel— 
mäßigen Zwiſchenräumen während einiger Tage abnimmt. Dieſer 
Unterſchied iſt ſehr ſchwer zu beobachten, da der Beobachter ſich 
davon nur dadurch Rechnung ablegen kann, daß er den Stern in 
dem Augenblick anſieht, wo die Finſternis im Gange iſt und daß 
er den früheren Glanz genau aufgezeichnet hat. Ein ſolcher 
Stern wird oft lange Zeit verfolgt, ohne daß man genau den 
Zeitpunkt des Beginns der Teil-Finſternis kennt. Nach dem 
Grundſatz, daß dieſelben Urſachen dieſelben Wirkungen erzielen, 
ſchließen wir, daß in allen Fällen ſolcher Sterne die Finſterniſſe 
durch die Umdrehung eines dunklen Begleiters um den Haupt— 
ſtern hervorgerufen werden. Dieſe dunklen Sterne führen des— 
halb die Bezeichnung, der Veränderlichen vom AlgolF-Typus. 

Das Hauptanzeichen aller dieſer Sterne iſt die Kürze der 
Perioden, indem die längſte weniger als fünf Tage beträgt, und 
drei Perioden kürzer als ein Tag ſind. 

Je näher der dunkle Planet dem Sterne iſt, deſto länger 
erſcheint dem in weiter Entfernung befindlichen Beobachter das 
Licht verdeckt. Wenn z. B. der Planet Jupiter ſo groß wie die 
Sonne wäre, ſo würde ohne Zweifel der Umlaufskreis zu groß 
ſein, als daß die Sonne durch den Planeten für den Beobachter 
verdeckt würde, wenn der Planet jedoch ſich in der Nähe der 
Sonne befände, ſo würden die Ausſichten auf eine Verfinſterung 
zunehmen. 


(Schluß folgt). 


Geographiſche Einflüſſe auf den britiſchen Handel und Gewerbefleiß. 


Von G. G. CThisholm. 


Mir iſt oft der Gedanke gekommen, daß Fremden, welche 
ſich bemühen, durch eine Durchſicht der engliſchen periodiſchen 
Litteratur zur Kenntnis engliſcher Ideen zu gelangen, häufig auf— 
gefallen ſein muß, welche Freude geradezu der Engländer an 
Selbſtherabſetzung haben muß, was ſich ganz beſonders auch auf 
den britiſchen Handel beziehen müßte. Zeitſchriften, britiſche 
Konſuln, populäre Autoren haben über dieſen Gegenſtand ſich, 
wenn auch nicht einſtimmig, ſo doch wenigſtens der Mehrzahl nach 
mit einer Harmonie geäußert, die für die Mitbewerber aus 
anderen Staaten ſehr ermutigend, dagegen ganz und gar nicht 
angebracht erſcheint für die Vertreter des britiſchen Handels und 
Gewerbefleißes. Doch kann ich dieſem Gedankengange nicht folgen, 
und der Grund dafür liegt darin, daß, wie ſehr auch der britiſche 
Handel durch Rückſchläge oder Fortſchritte, Nachlaſſen oder 
Energie derjenigen getroffen wird, welchen an britiſchem Handel 
und Warenherſtellung liegt, doch auch wichtige geographiſche Ein— 
flüſſe in Betracht zu ziehen ſind. 

Zum Zweck unſerer Unterſuchung erſcheint es angezeigt, 
zwiſchen Einflüſſe zu unterſcheiden, die einmal den Handel, andrer— 
ſeits die Induſtrie treffen, wenn beide auch verknüpft ſind und 
gegenſeitig aufeinander einwirken. 

Daß das geſamte Königreich den Vorteil eines weit ausge— 
breiteten Handels hat, wird allgemein anerkannt, aber es iſt 
wichtig, von vornherein darauf hinzuweiſen, daß die bloß kom— 
merziellen Vorteile des Landes ſich bloß auf die Teile der Welt 
beziehen, welche am leichteſten von der Seeküſte her zu erreichen 
ſind. Damit iſt allerdings viel geſagt, und die Bedeutung dieſes 
Gedankens fällt um ſo mehr in die Augen, wenn man die Ver— 
hältniſſe etwas näher betrachtet. Es läßt ſich nämlich in der 
That nicht behaupten, daß das Land wegen ſeiner Lage irgend 
welche beſonderen Vorteile im Verhältnis zum Handel mit dem 
Oſten hätte. Italien, das eine lange Periode hindurch in der 
Vergangenheit mit Erfolg ſich ſeine beſonderen Vorteile hinſichtlich 
dieſes Handels zu ſichern wußte, kann vielleicht noch einmal in 
hervorragender Weiſe denſelben Weg einſchlagen; England jedoch 
hat zweifellos beſondere Vorzüge der Lage zum Handelsverkehr 
mit Europa und Amerika, und wenn man ſich die klimatiſchen 
und ſonſtigen Verhältniſſe vorſtellt, welche die Entwickelung der 


Induſtrie in dieſen Teilen der Welt in Zukunft beeinfluſſen, ſo 
weit ſich das irgendwie vorherſagen läßt, ſo kann man behaupten, 
daß die rein kommerziellen Vorzüge Englands ohne Gleichen da— 
ſtehen, ja auch ohne Gleichen in irgend einem Teile ähnlichen 
Umfanges bleiben werden. 

Die Größe dieſes Vorzuges liegt ſicher in dem großen und 
bemerkenswert konſtanten Zwiſchenhandel Großbritanniens, d. h. 
dem Handel mit Gegenſtänden, welche aus allen Teilen der Welt 
zuſammengetragen und von dort wieder über andere Teile der 
Welt ausgebreitet werden. Betrachtet man die fünfjährigen Peri— 
oden, ſo ſieht man, daß der Wert des fremden und kolonialen 
Handels, der, abgeſehen von den zu Schiff beförderten Waren, 
von Großbritannien verſchickt iſt, von der Periode 1866 — 70 bis 
auf die letzte Periode 1896 —1900 etwa ½ des geſamten Werts 
der verſchickten Waren betragen hat. In keiner der erwähnten 
Perioden iſt der Wert um 2 Proz. höher oder niedriger als dieſer 
Wert geblieben, trotz der Veränderungen, welche der Geſamthandel 
des Landes unterdeß durchgemacht hat. Dies iſt umſo auffallender, 
wenn man in Erwägung zieht, daß darunter ſich ganz gewaltige 
Verſchiebungen geltend gemacht haben, wobei der geſamte Zwiſchen— 
handel ſich geändert hat. 

Zu Beginn der erwähnten Periode war Baumwolle der 
Hauptpunkt dieſes Handels; auf lange Zeit wurde ſie dann durch 
Wolle erſetzt. Rohſeide ſpielte einmal eine Hauptrolle, iſt jetzt 
aber auf ein abſolutes Null herabgeſunken. In dieſer Beziehung 
kommen jedoch nicht die Einzelheiten in Frage, ſondern die That— 
ſache, daß ſoweit in einer Beziehung Verluſte eintreten, dieſelben 
in anderer Beziehung wieder eingeholt werden. 

Natürlich ſchließt ein ſolcher Handel notwendig Vorzüge der 
kommerziellen Lage in ſich, jedoch würde es ein grober und ver— 
kehrter Irrtum ſein, ihn allein der letzteren zuzuſchreiben. Dieſer 
Handel beſtätigt in erſter Linie das Geſetz, daß dem gegeben 
wird, der da hat; er iſt in erſter Reihe den beſonderen Vorteilen 
zu danken, welche das Land beſitzt, in einem großen Export und 
einem noch weit größeren Import den Handel auf ſeinen eigenen 
Quellen geſichert zu führen. 

Vielleicht läßt ſich eine noch überraſchendere Darſtellung der 
blos kommerziellen Vorzüge des Landes in der Geſchichte des 


Baumwollen-Handels führen. Es läßt ſich nicht behaupten, daß 
die induſtriellen Vorteile, welche die Baumwollwaren-Fabrikation 
förderten, in Großbritannien ebenſo groß wie diejenigen der Woll— 
waren⸗Induſtrie find. 
von Rohbaumwolle, wohl aber eine ſolche von Rohwolle von be— 
ſonderem Wert für gewiſſe Zwecke, die nicht blos Material für 
einen großen Teil der Webe-Induſtrie, ſondern auch noch einen 
Exportüberſchuß liefert, der größer als der exportierte Betrag 
war, als die engliſche Wolle ſo hoch im Wert ſtand. Doch dieſe 
erreichte niemals jenen außerordentlichen Vorrang, welchen die 
Baumwolle ſofort erzielte, nachdem die Dampfweberei eingeführt 
war, und noch inne hat. 

Nach den letzten ſtatiſtiſchen Erhebungen beſchäftigten alle 
Zweige der Wollen-Induſtrie Großbritanniens, namentlich im be— 
ſonderen Sinne, nicht mehr als die Hälfte, welche der Baumwoll— 
Induſtrie ihre Kräfte widmen, die heute mehr Arbeiter als irgend 
ein anderer Erwerb des Landes außer Landwirtſchaft und Kohlen— 
bergbau beſchäftigt, indem 1896 der Vaumwollen-Induſtrie 
532 920 Arbeiter, den drei Zweigen der Woll-Induſtrie nur 
284 441 Arbeiter angehörten. Jedoch beſteht ein großer kom— 
merzieller Unterſchied zwiſchen den beiden Induſtrien, indem näm— 
lich die großen Märkte für Wollwaren die höchſt entwickelten in- 
duſtriellen Länder ſind, die Märkte für Baumwollwaren aber 
überall liegen, einige der wichtigſten ſogar in den tropiſchen und 
ſubtropiſchen Ländern, die induſtriell noch ſehr zurückſtehen. Von 
jedem produzierenden Staat wird die Hauptmaſſe dieſer Märkte 
zu Schiff erreicht werden müſſen und deshalb hat England von 
cc an dafür einen höchſt bedeutſamen kommerziellen Vorzug 
gehabt. 

Wenn nun der allgemeine Satz gilt, daß das vereinigte 
Königreich hervorragende kommerzielle Vorzüge im Hinblick auf 
Märkte hat, die von der See her erreicht werden können, ſo 
liegen noch einige Punkte nahe, welchen man Beachtung ſchenken 
ſollte. Es folgt nämlich, daß Verbeſſerungen im Ozean-Schiffs⸗ 
verkehr erheblich dazu dienen, den kommerziellen Vorzug dieſes 
Landes gegenüber jedem anderen zu heben. Unter den auf Eng⸗ 
land entfallenen Verbeſſerungen mögen hier erwähnt ſein der 
Übergang vom Holz zum Eiſen und Stahl als Schiffsbaumaterial 
und in noch höherem Maße der Übergang vom Wind zum Dampf 
als Betriebsmittel der Schiffe. Der Beſitz des Feldes beſter 
Kohle in der Welt in einer ſo bequemen Lage, wie diejenige in 
Südwales, iſt eine rieſige Wohlthat für das Land. Es giebt 
aber noch andere Verbeſſerungen, deren Vorzüge in die Augen 
fallen: die Vergrößerung der Schiffe, die verſchiedenen Vervoll— 
kommnungen in den Maſchinen der Seedampfer, die Vergrößerung 
und Verbeſſerung der Häfen auf der ganzen Erde, und die Beſſe— 
rung der Mittel zur Verbindung der Seeküſte und des Inneren. 
Alle dieſe Verbeſſerungen kommen mehr oder weniger auf Koſten 
des Vorzuges aller Meeresgebiete, ſelbſt derjenigen, welche ſchon 
als ſolche nicht mehr angeſprochen werden. Einige beſondere 
Verbeſſerungen ſind anderen Ländern zugefallen, im Ganzen 
jedoch erfreut ſich Großbritannien ſolcher Veränderungen mehr 
denn irgend ein anderes Land. 

Wenn eine Verbeſſerung der Verkehrsmittel zwiſchen der 
Seeküſte und dem Inneren als ein für Großbritannien beſonders 
günſtiger Umſtand zu bezeichnen iſt, ſo muß das erhebliche Ein— 
dringen der Meeresküſte ins Land erſt recht als ein ſolcher hervor— 
gehoben werden. Das zeigt ſich ſo recht im Gebiete der großen 
Seen Nordamerikas. Wenn Ozeanſchiffe wirklich ökonomiſch bis 
zu den verbeſſerten Kanälen des St. Lawrence-Fluſſes, in denen 
heute eine Minimaltiefe von 14 Fuß herrſcht, benutzt werden 
können, ſo iſt damit ausgeſprochen, daß damit die Meeresküſte 
ganz erheblich in eins der wichtigſten Gebiete der Erde verſchoben 
it. So bietet ſich auch eine richtige Einſicht in die Lage wenigſtens 
in einer Beziehung durch das Anerbieten eines britiſchen Syn— 
dikats für den canadiſchen Handel, dieſe Meeresküſte durch die 
Eröffnung einer noch kürzeren Linie der langerſehnten Kanalſtrecke 


über Montreal, Ottawa und Georgs-Bai zu erſchließen. Wird 


dieſer Kanal in angemeſſenen Dimenſionen ausgeführt, ſo könnte 


er das Syndikat nicht blos zahlen, ſondern würde auch für den 


britiſchen Handel günſtig abſchließen. 


Vorzüge der Lage Englands geſagt worden iſt, 
nicht darauf ſchließen, 
dienen würden, für das 


Es hat das Land keine eigene Lieferung 


Aber, was auch hinſichtlich der wachſenden kommerziellen 
läßt doch 
daß alle angeführten Erwägungen dazu | 
erſtaunliche Übergewicht zu ſprechen, deſſen 
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ſich England im Ozeanhandel der Welt erfreut. Eins muß näm- 
lich noch in Bezug genommen werden, was bereits hinſichtlich des 
Zwiſchenhandels geſagt iſt: das Land, welches am meiſten für ſich 
über den Ozean ſchafft, kann auch darauf rechnen, um ſo mehr 
für andere Länder zu verfrachten. 

Es läßt ſich in der That nicht leugnen, daß in den letzten 
Jahren einige Vorgänge ſich zugetragen, welche darauf abzielten, 
das Verhältnis des Ozean-Welthandels für England zu vermindern. 
Es tritt mehr und mehr die Neigung hervor, jenen Handel regel— 
mäßigen Linien zuzuweiſen, und wenn der Handel eines Hafens, 
direkt oder indirekt, mit irgend einem Teile der Welt, weit genug 
gelangt, um eine Linie zahlungsfähig zu machen, ſo wird ſicher 
die Einwirkung einer ſolchen in Verbindung mit irgend einem 
fremden Hafen den britiſchen Handel in entgegengeſetztem Sinne 
und zwar ziemlich raſch beeinfluſſen. Das war z. B. infolge der 
Errichtung der Meſſageries Maritimes-Linie nach Auſtralien im 
Jahre 1883 und derjenigen von Bremen und Hamburg in den 
Jahren 1887 und 1888 der Fall. Wenn man jedoch die vor— 
zügliche Verbindung ſolcher Häfen wie Hamburg, Bremen, Rotter— 
dam, Antwerpen und Marſeille mit dem Innern Europas in 
Betracht zieht, ſo wird man ein wenig erſtaunt ſein, zu ſehen, 
wie langſam ſie den Bereich des britiſchen Handels reduzieren. 
Möglicher Weiſe wäre dieſe Schädigung raſcher vor ſich gegangen, 
wenn es für europäiſche Länder angängig wäre, einige der fis⸗ 
kaliſchen Grenzen niederzuwerfen, welche der Handel dort paſ— 
ſieren muß. 

Wenn aber Großbritannien im Ganzen entſchiedene Vorzüge 
für den Handel zur See hat, ſo fehlen ihm doch ſolche Vorzüge 
für irgend welchen Handel zu Land. Jede Verbeſſerung in den 
Verkehrsmitteln zwiſchen irgend welchen fremden Inland-Zentrum 
der Produktion, welches mit den britiſchen Produktionszentren in 
Wettbewerb tritt, und ein Inlandmarkt iſt etwas, was ganz und 
gar direkt mit dem britiſchen Handel unvereinbar iſt. Das mag 
uns der Handel Deutſchlands mit den umgebenden Teilen Eu— 
ropas und derjenige der Vereinigten Staaten mit Mexiko und 
Kanada zeigen. 

Von allen größeren Ländern der Erde iſt Deutſchland das— 
jenige, welches die beſte Lage zum Transport eines großen aus— 
gedehnten Handels zu Land hat. Es liegt im Herzen des bevöl— 
kertſten und reichſten Teiles des europäiſchen Kontinents in Ber: 
bindung mit mehr als einem Lande durch vorzügliche Binnen— 
Straßen-Wege, weiter durch durchgehende Eiſenbahn-Verbindung 
mit allen Ländern an feinen Landgrenzen, außer Rußland) und 
auch mit den reichen Ebenen Nord-Italiens durch die Schweiz 
und Oſterreich. Im Bericht des engliſchen Konſuls in Düſſeldorf 
wird erwähnt, daß vor dem deutſch-franzöſiſchen Kriege die Pariſer 
Gaswerke ihre Kohle von ſeinem Bezirk bezogen und daß nach 
dem Kriege dieſe Verbindung raſch erneut wurde, was zeigt, daß 
ein rieſiger Vorteil darin liegt, die Kohle direkt in das Haus des 
Konſumenten zu ſchaffen auf den in den Kohlengruben beladenen 
Wagen. Wenn man ſich an die Fälle internationalen Argers, zu 
welchem dieſer Krieg Anlaß gegeben hat, erinnert, ſo beobachtet 
man um ſo deutlicher, wie groß der Vorteil an dieſem Handel 
geweſen ſein muß. | 

Die Wirkung der Errichtung eines der Verkehrswege über die 
Alpen liegt in derſelben Richtung. Im Jahre 1880 ſtammten 
60 Proz. der Total-Einfuhr an eiſernen Riegeln, Stangen u. ſ. w. 
von einer Dicke von ½ Zoll oder mehr aus Großbritannien, nur 
2 Proz. aus Deutſchland; im Jahre 1890 waren davon weniger 
als 22 Proz. aus England, mehr als 52 Proz. aus Deutſchland. 
Heute läßt die italieniſche Statiſtik zwiſchen der Einfuhr und 
Ausfuhr zur See und derjenigen zu Land trennen, und da ſah 
man denn, daß mehr als 9 der deutſchen Geſamt-Einfuhr zu 
Land, die geſamte engliſche Einfuhr zur See nach Italien gelangt. 
Damit iſt ausgeſprochen, daß die große Maſſe der deutſchen Ein— 
fuhr durch den St. Gotthard-Tunnel ins Land gelangte, welcher 
eine äußerſt direkte Verbindung zwiſchen Italien und den großen 
Eiſen- und Stahl-Werkſtätten⸗Bezirken im rheinischen Becken dar⸗ 
ſtellt. Im Jahre 1880 aber gab es noch keinen St. Gotthard- 
Tunnel, und jene Thatſache liefert den klaren Beweis für den 
erwähnten Unterſchied. Hier liegt ein Fall des Rückganges des 
engliſchen Handels in Folge einer geographiſchen Urſache, nicht 


. Rußland hat eine Spurweite von 5 Fuß, die übrigen Länder 
die engliſche von 4 Fuß 8 Zoll. 
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etwa in Folge der Anſchauung „verminderter Leiſtungsfähigkeit“ 
der engliſchen Arbeiter oder des „Mangels an Unternehmung“ 
von Seiten der engliſchen Kaufleute vor. 

Spätere Zahlen über dieſen Gegenſtand liegen noch deut— 
licher. Nimmt man die Zahlen von 1897 vor, ſo findet man, 
daß praktiſch der gleiche Prozentſatz an den Waren aus Deutſch⸗ 
land wie 1890 eingeführt wurde, daß dagegen der britiſche 
Prozentſatz ſich von 22 auf 34,6 ſteigerte. Deutſchland hatte 
1890 allem Anſcheine nach den St. Gotthard-Tunnel in vollem 
Maße ausgenutzt und war nun nicht in der Lage, noch weiter 
den britiſchen Handel einzuſchränken. 


Man braucht aber nicht zu meinen, daß die geſamte Einfuhr 
Großbritanniens nach Italien zur See gelangt; bei anderen 
Waren zählt dieſer Transport nicht, jo gelangte z. B. die Haupt⸗ 
maſſe der engliſchen Baumwollen⸗Garne zu Lande dahin. In 
dieſem Handel iſt England direkt in einem größeren Nachteil in 
Bezug auf den Handel im Vergleich mit anderen Produktions 
zentren. Wie bedeutſam für den deutſchen Handel mit Italien 
die Landverbindungen ſind, läßt ſich aus der Thatſache ſchätzen, 
daß, während im Jahre 1899 der Betrag von Deutſchland nach 
Italien ausgeführter Waren 242 095 Meter-Tonnen betrug, der 
geſamte Tonnenbetrag der in deutſchen Häfen mit Ladung nach 
Italien und Malta befrachteten Schiffe nur 42 537 ausmachte; 
es läßt ſich hier nur „ſchätzen“, da ſich nicht angeben läßt, welche 
Menge von Waren im gleichen Jahre über fremde Häfen wie 
Rotterdam oder Antwerpen von Deutſchland nach Italien ges 
kommen ſind. ö 

Wenden wir uns nun ähnlichen Beziehungen zwiſchen den 
Vereinigten Staaten und ſeinen Nachbaren auf den Landgrenzen 
zu. Dort beſtand bis zum Jahre 1884 keine Eiſenbahnverbin⸗ 
dung zwiſchen Mexiko und den Vereinigten Staaten; in dem ge— 
nannten Jahre wurde dann die Zentral-Bahn gebaut, welche die 
Stadt Mexiko mit dem Eiſenbahn⸗Netz der Vereinigten Staaten 
in El Paſo ungefähr in der Mitte der Grenze verband. Jetzt 
liegen dort drei Eiſenbahnverbindungen zwiſchen den beiden Staaten; 
zwei davon verbinden die Stadt Mexiko an anderen Punkten mit 
den Vereinigten Staaten, eine dritte, die ſüdpazifiſche Bahn mit 
dem mexikaniſchen Hafen Guaymas. Der Einfluß auf die Be⸗ 
ſtimmung des Exports von Mexiko lag ſehr raſch deutlich zu 
Tage, wie aus folgender Tabelle hervorgeht: 


Wert des Exports von Mexiko in 1000 Pfund. 


1883—4 1884— 5 1888—9 1999 
Nach den Ver. Staaten 4546 5385 8510 11068 
Nach Großbritannien 4026 3201 2611 987 


Dieſe Zahlen überraſchen durchaus nicht, wenn man bedenkt, 
daß die große Maſſe des Exports aus Mexiko aus Silber-Erzen, 
Silber und beſonders raffiniertem Silber beſteht, Gegenſtänden, 
die ſämtlich leicht im Stande find, die Koſten einer langen Eifen- 
bahnfracht zu tragen, und von denen ein großer Teil nach den 
Schmelz⸗ und Raffinier⸗Zentren von Colorado geht, zu denen die 
a Eiſenbahn nach den Vereinigten Staaten auf direktem Wege 
ührt. 

Auch die Importzahlen erſcheinen intereſſant, obgleich für 
dieſelben Rückfrachten wohl vor 1884 —5 nicht exiſtieren. 


Wert des Imports nach Mexiko in 1000 Pfund. 


| 1888—9 1899 
Von den Vereinigt. Staaten 4722 5509 
Von Großbritannien 1320 2072 


In dieſer Beziehung tritt Großbritannien beſſer für ſich ein 
als hinſichtlich des Exports. Der Import, der beſonders in 
Manufactur⸗Waren beſteht, ſetzt ſich zu einem großen Teile aus 
einer Art zuſammen, welche von öſtlichen Teilen der Vereinigten 
Staaten kommen, welche naturgemäß den See-Verkehr ausnutzen. 
Im Ganzen jedoch ſchaffen die beiden Länder zu Land und zu 
Waſſer Waren nach Mexiko hinein, und wie die Bevölkerung 
der Vereinigten Staaten ihren Vorteil darin findet, die Bahn⸗ 
Verbindungen mit ihrem Inneren zu heben, ſo ſuchen die Eng— 
länder ihr Intereſſe in Übereinſtimmung mit dem oben ſchon im 
Allgemeinen Geſagten darin, die Häfen Vera Cruz und Tampico 
zu fördern wie auch die Verbindungen derſelben mit dem 
Innern. 

Kanada mit ſeiner gewaltigen Landgrenze, welche an vielen 
Stellen einige der meiſt bevölkerten Teile der Herrſchaft und 


ſeines Nachbarlandes in Berührung bringt, jedoch nicht wie es 
in Mexiko der Fall iſt, auf einem gleichmäßig dünn bevölkertem 
Gebiet, liefert in gewiſſer Beziehung ein noch in erhöhtem Maße 
überraſchendes Bild der Bedeutung der Landverbindungen wie 
Mexiko. 

Dieſe Verbindungen werden dauernd enger bei der unver— 
kennbaren Einwirkung der kommerziellen Beziehungen zwiſchen 
Kanada und den Vereinigten Staaten wie Großbritannien, ob— 
gleich nach dem Unterſchiede der Umſtände dieſe Einflüſſe von 
ganz verſchiedener Natur ſind. 

Kanada hat einige Exportwaren von ähnlicher Natur wie 
die Hauptexportorte Mexikos und dieſe kommen, wenn nicht völlig, 
für die Vereinigten Staaten in derſelben Weiſe wie die mexika⸗ 
niſchen in Betracht. Hierher find Nickelerze, wie auch Silber- 
und Gold⸗Erze zu rechnen. Jedoch bilden dieſe nicht den Haupt— 
Export für Kanada; die meiſten Ausfuhrwaren des Landes ſind 
diejenigen, welche in Fülle, wenn nicht gar in Überfülle von den 
meiſten Teilen der Vereinigten Staaten hergeſtellt werden, und 
ſolche, die einen beſonderen Wert haben, werden durch ſchwere 
fiskaliſche Zölle zum großen Teile von dieſen Staaten fernge— 
halten. Daher geht der kanadiſche Export in geſteigertem Maße 
nach Europa, beſonders nach dem Mutterlande. Anders liegt 
die Sache hinſichtlich der kanadiſchen Einfuhrwaren; dieſe ſind 
zum großen Teile derart, daß die Vereinigten Staaten und Groß— 
britannien neben einander in Frage kommen, und die erſteren 
haben dabei in erſter Linie lokale Vorzüge. 

Zunächſt muß daran erinnert werden, daß engliſche Waren 
bis nach Montreal gelandet werden und zwar nur während der 
Sommer-Monate. Nun wohnt aber mehr als die Hälfte der 
kanadiſchen Bevölkerung weſtlich von Montreal. Wie billig daher 
die Seefracht auch ſein mag, jo kommt doch zu den Transport- 
koſten noch ein Poſten, der aus der Teilung der Fracht und einer 
längeren oder kürzeren Bahnfracht erwächſt. Für Toronto, das 
große Verteilungszentrum für Ontario, beträgt dieſe letztere Fahrt 
338 Meilen. Nun hat aber Toronto für mehrere Produktions⸗ 
zentren der Vereinigten Staaten eine weit kürzere Entfernung 
und dabei doch keine Teilung der Fracht nötig. 

Wenn hierin ein wichtiger Punkt der Erwägung für die 
zentralen und einige andere Teile der öſtlichen Bezirke von Ka⸗ 
nada zu finden iſt, jo kommt derſelbe mit noch größerer Wichtig⸗ 
keit für die weſtlichen Provinzen hinſichtlich ſolcher Produktions— 
oder Handelszentren der Vereinigten Staaten wie Chicago und 
St. Paul in Betracht. 

Doch iſt das nicht der einzige Weg, durch den die Ver— 
einigten Staaten infolge der Verquickung der Bahnverbindungen 
an der Einfuhr in Kanada begünſtigt wird. Es bedarf kaum 
noch an die wichtigſte Rolle erinnert zu werden, welche die 
Händler in der Ausbreitung des Handels getrieben haben. Die 
Handlungsreiſenden aus den Vereinigten Staaten ſind in Kanada 
viel häufiger als die aus England. Und das mit Recht! Wie 
ſehr der Transport auch billiger geworden iſt, ſo bleibt es doch 
teuer, den Menſch zu transportieren, beſonders, wenn man den 
Verluſt an Zinſen oder Kapital während der Übergangs-Periode, 
d. h. den Zeitverluſt des Reiſenden in Betracht zieht. 

Nun braucht man ja auch nicht anzunehmen, daß die zahl⸗ 
reichen Handlungsreiſenden in Kanada, welche Firmen der Ver⸗ 
einigten Staaten vertreten, aus New⸗Orleans, San Diago oder 
ſonſt abgelegenen Orten ſtammen. Ein ziemlicher Teil von ihnen 
wird zweifellos aus Detroit oder Buffalo kommen, wo ſie blos 
die Grenze zu überſchreiten brauchen, um nach Kanada zu ge⸗ 
langen. Da kann man ſich vorſtellen, daß ein Reiſender in Detroit 
frühmorgens ſeiner Frau ſagt: „Ich werde heute Mittag nicht 
zu Hauſe ſein, ich gehe nach London“, wobei er aber London in 
Ontario im Auge hat, oder ein Reiſender aus Buffalo redet in 
ähnlicher Weiſe von Hamilton. Montreal iſt nicht ſo weit von 
New⸗York, wie Glasgow oder Edinburg von London entfernt 
ſind, und kann in einer Nachtfahrt mit der Bahn erreicht werden. 
London in Ontario liegt nur 114 Meilen, d. h. 4½ Stunde 
von Detroit, und Toronto 229 Meilen oder 7½ Stunden. 
Hamilton iſt nur etwa 70 und Toronto wenig über 100 Meilen 
von Buffalo entferut. f N 

So begünſtigt die nahe Lage den Handel in den Vereinigten 
Staaten und Kanada, daß Bequemlichkeiten entſtehen, die weder 
zwiſchen Kanada und Europa noch ſonſt mit beſonderen Koſten 
zu erxeichen ſind. 
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Außerdem wird die Einfuhr von den Vereinigten Staaten 
nach Kanada noch durch eine geographiſche Bedingung begünſtigt, 
die nicht unbedingt aus der Nähe erwächſt, ſondern eine Folge 
der Thatſache iſt, daß dieſe beiden Länder, oder wenigſtens ihre 
angrenzenden Teile, Ahnlichkeit des Klimas haben und unter ähn⸗ 
lichen ökonomiſchen Verhältniſſen erwachſen ſind. In beiden 
ſchreitet der landwirtſchaftliche Betrieb raſch vorwärts und die 
bebauten Flächen gleichen einander hinſichtlich der Oberflächenform, 
des Klimas und der ökonomiſchen Anforderungen. In beiden 
werden dieſelben Ackerbau-Geräte und-Maſchinen gebraucht und 
zwar bei weitem mehr in den Vereinigten Staaten als irgendwo 
ſonſt in der Welt. Die Produktion kann nur billiger im großen 
als im kleinen ausgeführt werden, und ſo iſt es natürlich, daß 
die Vereinigten Staaten dieſe Maſchinen für Kanada liefern. 

Die Ahnlichkeit des Winter-Klimas veranlaßt den Gebrauch 
derſelben Schutzmittel gegen dasſelbe in beiden Ländern. Die 
Methode der Hausheizung, welche für die milden und unſicheren 
Winter in England angebracht iſt, iſt durchaus ungeeignet für 
die regelmäßigen und harten Winter Kanadas und der Ver— 
einigten Staaten; in beiden Ländern werden dazu dieſelben Hfen 
und dieſelbe Feuerung gebraucht. Große Vorräte ſolcher Ofen 


werden von Detroit aus verſchickt, und ohne den geringſten 
Zweifel finden die Fabrikanten für dieſe Ofen einen rieſigen 
Markt in den angrenzenden Teilen von Kanada ebenſo gut wie 


in den benachbarten Teilen ihrer Heimat. 


Bei allen dieſen den Handel der Vereinigten Staaten för⸗ 
dernden Umſtänden braucht es daher nicht zu wundern, daß der 
Prozentſatz der Einfuhr der Herrſchaft aus den Vereinigten 
Staaten auf die ganze Einfuhr aus den Vereinigten Staaten be⸗ 
rechnet vom Jahre 1867—8, wo er etwa 50 betrug, im Jahre 
1898—9 auf 24 heruntergegangen iſt, während die Einfuhr aus 
Großbritannien im gleichen Zeitraum von etwa 36½ auf 62½ 
Prozent angewachſen iſt, und daß ferner dieſe Bewegungen durch 
den neuen Vorzugstarif zu Gunſten der Produkte der Vereinigten 
Staaten kaum aufgehoben find. Der letztere Umſtand überraſcht 
in der That um ſo weniger, wenn man in Betracht zieht, daß 
die kanadiſche Liſte zollfreier Gegenſtände den Anthracit, Koks, 
verſchiedene Holzarten, Häute, Baumwolle, Wolle und andere 
wichtige Dinge aufweiſt, auf welche die oben angegebenen gün⸗ 
ſtigen Verhältniſſe nun in voller Kraft zur Anwendung gelangen. 


(Schluß folgt.) 


Die Flora der „ewigen Schnee- und Eis Region.“ 
Von Herm. Holm, Erfurt. 


Seit die Naturwiſſenſchaften Allgemeingut breiter Volks— 
ſchichten geworden ſind, hat ſich das Intereſſe für die Pflanzen⸗ 
welt ganz beſonders gehoben. Nicht der Gelehrte allein, auch der 
Naturfreund wendet den Kindern Floras geſteigerte Beachtung zu. 
Ja, dem Naturfreund ſind die floriſtiſchen Schätze ferner Zonen 
ſo ſehr vertraut geworden, daß ihm eine Grenze zwiſchen der 
heimiſchen und den fremden Zonen zu ziehen oft nicht möglich 
iſt. Aus Tauſenden von Meilen entfernten Ländern haben wir 
die Pflanzen zu uns herübergeholt, und ſie ſind uns ſeit langen 
Zeiten als etwas Alltägliches bekannt, und von den Floren— 
Gebieten dieſer Gegenden beſitzen wir ſeit Dezennien eine klare 
Vorſtellung. Hingegen iſt unſer Wiſſen über die Flora ungleich 
näher gelegener Diſtrikte, der Regionen des „ewigen Schnee und 
Eiſes“ immer noch eitel Stückwerk. Um ſo mehr Dank müſſen 
wir jenen kühnen Forſchern entgegen bringen, die ungeachtet der 
Gefahr ihres eigenen Lebens in jene unwirtlichen Regionen vor— 
dringen, um zum Wohle der geſamten Menſchheit von dort bruch— 
ſtückweiſe die Wahrheit zu holen. ö 


Jene irrige Anſchauung, daß das Gebiet, welches ſich von 
dem Kreiſe an, der bei 66 ½ 0 nördl. Breite der gemäßigten Zone 
eine Grenze ſetzt, allwo die liebe Sonne alljährlich einmal das 
Untergehen und einmal das Aufſtehen vergißt, um von hier aus 
allmählich einen ſechs Monate langen Tag und eine ebenſolche 
Nacht hervorzurufen, bis zum 90.0 zum Nordpol erſtreckt, jene 
irrige Anſchauung, daß die kalte Zone ein unfruchtbares, unwirt⸗ 
liches und unſchönes Gebiet iſt, welches, je näher dem Pol, um 
ſo grauſiger, ſchreckenerregender wird, um ſchließlich in eine ſchier 
endloſe, ſtarre Schnee- und Eiswüſte zu enden, dieſe irrige An⸗ 
ſchauung iſt längſt als Wahn erkannt. 

Wie durch die Fahrten kühner Forſcher die nördliche kalte 
Zone uns bekannter geworden iſt, ſo iſt in allerjüngſter Zeit auch 
unſer Wiſſen über ein Teilchen der der kalten Zone äquivalenten 
Zone der ſüdlichen Hemiſphäre unſeres Erdballes bereichert worden. 
Und in einigen Jahren, wenn die zur Zeit inſzenierten Südpolar⸗ 
forſchungen glücklich beendet fein werden, dann werden wir aber— 
mals die Frucht emſigen Schaffens genießen können. Wir werden 
dann immer mehr einſehen, daß die Polarzonen gewiſſermaßen 
je eine kleine Welt für ſich bilden. 

In dieſe kleinen Welten wollen wir heute einen Vorſtoß 
wagen. Im Geiſte natürlich, denn da haben wir nicht mit den 
Schreckniſſen und Gefahren zu rechnen, welche ih in der Polar- 
welt auf das furchtbarſte vermehrt und zuſammengedrängt vor 
finden und einſtellen, da gleiten wir auch ſchneller hinweg über 
die meilenweiten ſchneebedeckten Strecken des Tieflandes und durch— 
queren flotter und unbeſchadet der Geſundheit das von wildzer— 
klüfteten Felsſchluchten durchzogene Hochland, wo rieſenhafte Eis— 
ſtröme als Gletſcher dem Meere in kaum merklichem Tempo ſich 


zu wälzen, da laden uns die geſuchten Oaſen in der Wüſte weit 
freundlicher zu Gaſte, als es die Wirklichkeit zu thun vermag. 

Dieſe Oaſen ſollen das Ziel unſeres Ausfluges ſein und weil 
jene der nördlichen Polarzone uns näher liegen, als die ſüdlichen, 
wenden wir uns zunächſt dem Norden zu. 

Die Florengebiete der kalten Zone werden genau ſo wie die 
Gebiete wärmerer Gegenden durch Höhen- und Klimaverhältniſſe, 
insbeſondere aber auch durch die Meeresſtrömungen beeinflußt. 
Nichtsdeſtoweniger begegnen wir aber auch hier kosmopolitiſchen 
Pflanzen, alſo Pflanzen, deren Charakter es verſtand, ſich allen 
gegebenen Verhältniſſen anzupaſſen. Der eine gänzliche Vereiſung 
des Nordpolarmeeres verhindernde Golfſtrom, der wie ein Magnet 
das Eiſen, die rieſenhaften Eisberge aus den nördlichen Breiten 
anzieht, wird durch dieſe Eigenſchaft beeinfluſſend für die nördliche 
Vegetation. 

Die alljährlich an Grönland vorbei wandernden Eisberge 
müſſen hier auf das Klima einwirken, und ſo darf es nicht 
Wunder nehmen, wenn Grönland jetzt nur noch eine ſpärliche 
Flora aufweiſt. Andererſeits iſt es wieder ein warmer ſubmariner 
Waſſerſtrom, der ſich nach dem Nordpol hinzieht und in deſſen 
weiterer Umgebung eine mildere Luft ſchafft. 


In Folge dieſes Umſtandes iſt es auch möglich, daß im Be⸗ 
reiche des offenen Polarmeeres Pflanzen gefunden werden, die 
ſonſt nur in wärmeren Polarregionen aufzutreten pflegen. Zwei 
ſolcher Pflanzen find beiſpielsweiſe Hesperis Pallisii und 
Vesicaria arctica, welche von Kane jenſeits des Smith-Sundes 
angetroffen wurden. Dieſe Pflanzen ſind zwei Kreuzblütler, die 
erſtere eine Verwandte unſerer bekannten Nachtviole, letztere eine 
Verwandte des in unſeren Gärten auf ſteinigen Anhöhen und 
Felspartieen kultivierten Blaſenſchötchens, Vesicaria utriculata. 

Die gedachten Meeresſtrömungen ſind endlich auch die Ur⸗ 
ſachen des Umſtandes, daß die Vegetation auf in gleichen Breiten 
liegenden Floragebieten eine oft weſentlich von einander ab⸗ 
weichende iſt. 

Der Wechſel der Jahreszeiten und der damit verbundene 
Wechſel der Beleuchtungsverhältniſſe beeinflußt natürlich die 
Vegetation ebenfalls in hohem Grade. Dieſe Beeinfluſſung bleibt 
jedoch in allen Polargegenden von gleicher Höhe dieſelbe und iſt 
ſomit nicht im Stande, derartig auffallende Unterſchiede zu 
ſchafſen, wie ſolches bei den Meeresſtrömungen der Fall iſt. 

Dagegen ſind die Bodenverhältniſſe wieder im Stande, 
bedeutſame Einwirkungen hervorzurufen. Torfartiger Boden iſt 
als ſchlechter Wärmeleiter weniger der Vegetation als Sandſtein⸗ 
boden dienlich. Im erſteren bleibt das Waſſer ſtehen, um als⸗ 
bald eine harte Kruſte im Boden zu bilden, die zu durchdringen 
den Wurzeln der Pflanzen ſchwer fällt. Der Sandſteinboden 
leitet hingegen die Feuchtigkeit ſchnell fort. 
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Das Erwachen der Pflanzenwelt im Frühling übt in unſern 
Breiten ſchon einen mächtigen Eindruck auf den Naturfreund aus. 
Um wie viel mehr muß dieſes der Fall ſein bei dem in hohen 
Breiten weilenden Forſcher. Folgen wir hier einmal der 
Schilderung eines Augenzeugen. 

„Um die Mitte des Oktobers beginnt der Winter. Alles 
Leben ſcheint erloſchen. Der Himmel iſt wolkenlos, die Atmo— 
ſphäre ruhig und die meiſten Tiere ſind in die wärmeren Regionen 
hinabgeſtiegen, um ihre Nahrung zu ſuchen, welche ihnen die 
Polargegend verweigert. 

Beinahe neun Monate lang ſind die Gewäſſer mit Eis, iſt 
der Boden mit Schnee bedeckt. — Totenſtille fern und nah. 
Sterne, Mond, öde Eis- und Schneedecken ſind die einzigen 
ſichtbaren Gegenſtände. Hier lauſcht der Wanderer vergebens 
einem befreundeten Tone. Sein Athem, ſein eigener Herzſchlag 
iſt Alles, was ſein Ohr vernehmen kann. In ſolchen Monaten 
iſt die Einſamkeit der Polargegend drückend, überwältigend. 

Endlich kehrt die Sonne wieder. Es wachſen die Tage und 
mit ihnen ſteigt die Temperatur. Ende Juni bricht das Eis, der 
Boden ſtreift ſeine Schneedecke ab. Der Sommer bricht mit 
einem Male herein. In wenigen Tagen iſt die Landſchaft mit 
lebhaftem Grün bekleidet.“ Den Pflanzen iſt aber nur ein kurzes 
Daſein beſchieden und in raſcher Aufeinanderfolge ſprießen Blatt, 
Blume und Frucht hervor. Hier heißt es eilen, ſoll das Tage— 
werk vollendet ſein, bevor der Winter wieder hereinbricht. 

Das ſchnelle Wachstum und die ſchnelle Fruchterzeugung hat 
die Polarflora mit der alpinen Flora gemein, wie denn überhaupt 
zwiſchen beiden Floren mancherlei Übereinſtimmung herrſcht. Selbſt 
eine gewiſſe Ahnlichkeit vieler Gewächſe iſt unter dieſen beiden 
Florengebieten nachgewieſen. 

Eine große Anzahl von Pflanzen, welche auf dem 74.“ und 
auf dem 76.0 — 77.0 angetroffen werden, haben dieſelbe Form 
oder doch zum mindeſten koreſpondierende Arten unter der Flora 
unſerer Algen. Pflanzen dieſer Art finden wir u. a. unter den 
Steinbrech⸗Arten, Saxifraga, Knöteriche, Polygonum, Faſanen⸗ 
fuß⸗Kräutern, Ranunculus, Hornkräutern, Cerastium, und Läufe⸗ 
kräutern, Pedicularis. 

So ließen ſich reichlich vier Dutzend Gattungen aufzählen. 
Einige der beachtenswerteſten Beiſpiele mögen hier nähere 
Schilderung erfahren. 

Eine unſerm Hirtentäſchelkraut verwandte Kreuzblume von 
der Melville -Inſel, Braya glabella, findet ein Gegenſtück in 
Braya alpina, einer Pflanze, welche in der Umgegend des 
Kärnthner Glockners unter denſelben Verhältniſſen gedeiht, wie 
jene im hohen Norden. Sogar ein Moos, welches gern die 
Geſellſchaft von Braya alpina auf dem Glockner ſucht, wird in 
der Polarzone als Geſellſchaftspflanze zu Braya glabella auf⸗ 
gefunden. 

Für den Haushalt der Menſchen iſt in manchen Floren— 
gebieten des Polarlandes beſtens geſorgt. Da giebt es zunächſt 
eine Reihe Sträucher, die allerdings meiſt nur klein bleiben, aber 
aus feſtem Holze aufgebaut ſind und ein ganz vorzügliches 
Feuerungsmaterial liefern. Dieſen Sträuchern geſellen ſich etliche 
torfbildende Pflanzen zu. Unter den Sträuchern giebt es nicht 
wenige, deren Früchte ein ausgezeichnetes Genuß- und Nahrungs- 
mittel liefern. Heidelbeerartige Gewächſe ſind die erſten, die 
Krähenbeere, Empetrum, die Preiſelbeere, die Sumpfbeere u. a., 
deren Früchte ſich unter der winterlichen Schneedecke ganz vor— 
züglich konſervieren und jederzeit eingeheimſt werden können. 

Neben den Beerenſträuchern giebt es Pflanzen, deren Wurzeln 
oder Blätter zu Nahrungszwecken dienen können. So gilt die 
Wurzel eines Knöterichs, Polygonum bistorta, als auch diejenige 
der Engelwurz bei den Eskimos als Leckerbiſſen. Arten von 
Mauerpfeffer, Weidenröschen, Ampfer und vom Läuſekraut liefern 
Blätter und Blumen, die als Gemüſe betrachtet werden mögen. 
Im Notfalle hält auch einmal des bekannte Isländiſche Moos, 
eine Flechte, zur Befriedigung des Leibes Nahrung her. 

In den Küſtenländern können gelegentlich auch etliche Tange 
das „Menu zieren.“ Es bieten, wenige Ausnahmen abgerechnet, 
dieſe Nahrungsmittelpflanzen für einen verwöhnten Magen 
ſicherlich keine Leckerbiſſen, aber ſie liefern immerhin einen ans 
nehmbaren Erſatz für die meiſt fehlſchlagenden Anbauverſuche von 
Nahrungsmittelpflanzen aus unſern Breitegraden. 

Der vegetative Landſchaftscharakter im hohen Norden iſt 
nicht immer ein abwechslungsreicher; er kann auch recht eintönig 


werden. Meilenmeit dehnen ſich oft die Sümpfe und Moräſte 
aus, deren hauptſächlichſten Pflanzenbeſtände ſich aus Mooſen und 
Flechten zuſammenſetzen, in welche ſich nur ganz vereinzelt einige 
kleine Gebüſche eingedrängt haben, niedrige verkrüppelte Weiden- 
ſträucher. 

Das organiſche Leben greift hoch in den kalten Norden 
hinauf. Dort, wo es ſich in der Form kompliziert gebauter 
Zellenpflanzen nicht mehr bethätigen kann, nimmt es die Form 
winziger, oft dem Auge verborgen bleibender Thallus-Pflanzen 
an. Kleine Gebilde, die in rieſig großer Geſellſchaft erſt augen— 
fällig werden, bedecken weithin die Schneefelder der Polarzone. 


Auch von den Algen her erkennen wir ſie, die Schneepflanzen, 
die der blendend weißen Schneefläche zu Zeiten einen roſen- bis 
ſcharlachroten Schimmer verleihen oder lebhaft grüne und braune 
Abtönungen hervorrufen. Einzellige, mikroſkopiſch kleine Algen 
der einfachſten Art ſind es, denen man ihrer eigentümlichen Farbe 
halber auch den Namen Farbalgen beigelegt hat. Am häufigſten 
iſt der rote Schnee, das heißt die rote Farbalge, die man auch 
mit dem Namen Blutregen zu bezeichnen pflegt. Seit der Polar— 
expedition von Roß und Parey, der ja auch die Entdeckung der 
nach dem roten Schnee benannten Scharlachklippen zu verdanken 
iſt, iſt man dem lebendigen Weſen dieſer Erſcheinung näher ge— 
kommen. Vorher waren die abenteuerlichſten Reden über ein 
Wunder im Umgange. 

Der rote Schnee, auch Schneeblüte, Protococcus carme- 
siana nivalis, genannt, ſowie andere Pflanzen der Schneeflora, 
von denen bisher etwa ein halbes Hundert Arten beobachtet 
wurden, können in der Form ruhender Sporen die ſtärkſten 
Kältegrade überdauern. Trotz ihres Vorkommen auf dem Schnee, 
darf man jedoch beileibe nicht glauben, daß ſie ausſchließlich von 
dieſem vegetieren; ſie bedürfen zu ihrem Lebensunterhalt ebenſo 
wie andere Pflanzen auch anorganiſcher Stoffe, wozu vornehmlich 
der ſich auf jeder, einige Zeit gelegenen Schneefläche bildende 
„Schneeſtaub“ dient. Eine chemiſche Analyſe der kleinen Lebe— 
weſen weiſt zahlreiche Mineralſtoffe in ihrem Körper nach. 

Eine Pflanze, welche ausſchließlich auf mit anorganiſchen 
Staube bedeckten Eisfeldern vorkommt, iſt die von Dr. Berggreen 
entdeckte Ancylonema Nordenskjoldii, eine braune Alge. Bemerkt 
ſei hier noch, daß auch dieſe kleinen Pflänzchen des ewigen 
Schnees in engſter Wechſelbeziehung zu den Tieren ſtehen. 
Winzige Tierchen ſind's freilich nur, die durch die erwähnten 
Algen in die unwirtlichen Regionen gelockt wurden und die 
Algen als Nahrung nutzten. 

So finden wir nicht nur in den geſchützteren Gegenden der 
„ewigen Schnee⸗ und Eisregionen“ organiſches Leben, ſondern 
auf dem ewigen Schnee und Eis ſelbſt. Winzige Spuren, une 
anſehnliche Geſtalten im Individium, wirken ſie dennoch in ihrer 
impoſanten Maſſe mächtig auf den Beſchauer ein. Solch kleine, 
im Einzelweſen faſt bedeutungsloſe Pflänzchen verleihen auch dem 
Meere oft eine eigentümliche Färbung. Das iſt im hohen 
Norden, wie auch im ſüdlichen Eismeer der Fall. 

So erzählt Chun in ſeinem Berichte von der Südſee-Ex⸗ 
pedition, daß es auffiel, wenn bei einem Sturm die Brandungs— 
wogen hoch an den Eisbergen zu Schaum zerſtoben, daß der 
Giſcht nicht das blendende Weiß der Eisberge zeigte, ſondern 
häufig gelblich oder grau verfärbt erſchien. Dieſe Verfärbung 
iſt kleinen Organismen zuzuſchreiben, unter denen die Pflanzen 
eine bedeutſame Rolle ſpielen. Diatomeen ſind es zur Hauptſache, 
deren gelblich oder bräunlich gefärbte Chromatophoren die 
entſprechende Färbung hervorrufen. Dieſen einzelligen Algen 
fällt übrigens eine bedeutſame Rolle im Haushalt der Natur zu. 
Erzeugen ſie doch gewiſſermaßen die „Urnahrung“, auf die in 
letzter Linie der geſamte Tierbeſtand des Meeres angewieſen iſt. 


Am geſelligſten treten dieſe Algen, wie ſich aus den 
Forſchungen der Tiefſee⸗Expedition im antarktiſchen Meere ergab, 
in einer Tiefe von 40—80 Meter auf. Gegen die Meeres⸗ 
oberfläche nimmt ſonderbarer Weiſe das Quantum ab. Eigentlich 
ſollte man glauben, daß an der Oberfläche, wo die Einwirkung 
des für die Aſſimilation unerläßlichen Lichts ſtatt hat, die pflanzliche 
Vegetation am ſtärkſten wäre. Daß letzteres nicht der Fall iſt, 


wird dem Schmelzwaſſer der Eisberge zugeſchrieben, welches den 


Salzgehalt des Waſſers an der Oberfläche verringert. Unterhalb 
80 m nimmt die Vegetation um fo ſchneller ab, je weniger 
wirkſam das Licht wird. Die untere Grenze der lebenden 
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pflanzlichen Vegetation giebt Chun als zwiſchen 300 und 400 m 
liegend an. Eine „Schattenflora“, wie ſie in wärmeren 
Meeren zu finden iſt, fehlt im antarktiſchen Gebiete vollſtändig. 

Da ſind wir nun ſo ganz unvermittelt aus dem hohen 
Norden nach dem tiefen Süden gelangt, und wir wollen uns, 
weil wir einmal da ſind, etwas näher umſchauen. Iſt es auch 
nicht viel, was wir hier von einer Flora erſpähen, ſo iſt es doch 
mancherlei Intereſſantes. Wir müſſen uns allerdings vergegen⸗ 
wärtigen, daß wir mit unſerm Vorſtoß nach dem Süden dem 
Pol lange nicht ſo nahe kommen, wie es im Norden der Fall 
war; iſt doch die ſüdliche Polarzone weit mehr vereiſt, wie die 
nördliche und erſtrecken ſich die Schnee- und Eisfelder hier weit 
über die eigentliche Polargrenze hinaus. 

Auf gleicher Breite, wo im Norden die bekannten Inſeln 
Helgoland und Rügen liegen, entdeckte die Tiefſee-Expedition die 
bereits wiederholt geſuchte Bouvet-Inſel, ein vollſtändig ver⸗ 
eiſtes Eiland, deſſen Schneelinie in Meereshöhe liegt. Im 
Gegenſatz von Bouvet und Lindſay, welche von einem Baumwuchs 
auf dieſer Inſel reden, hebt Chun hervor, daß ſelbſt aus einer 
Entfernung von nur 2 Seemeilen mit dem Fernrohr keinerlei 
Spur von einer Vegetation bemerkt wurde. Eine Landung auf 
die Bouvet-Inſel war nicht möglich. 

Der gedachten Expedition verdanken wir auch eine genauere 
Schilderung der Vegetation der Kerguelen-Inſel. Als Charakter⸗ 
pflanze der Kerguelen wird Azorella selago genannt, ein Kreuz⸗ 
blütler, der auf allen antarktiſchen Inſeln zu Hauſe iſt. Dieſe 
Pflanze bildet halbkugelförmige Polſter und ſteigt bis zu 500 m 
Höhe, an geſchützten Stellen ſelbſt darüber hinauf. Eine Kompo⸗ 
ſite, Cotula plumosa, deren Blätter mit einem ſilberglänzenden 
Flaum bedeckt ſind, giebt einen wirkungsvollen Saum für die 
Azorella-Polſter ab. Auch Acaena affinis, eine Charakterpflanze 
der untern Zonen, wurde auf Kerguelen angetroffen. 

Auf den Kerguelenkohl, Pringlea antiscorbutica, hat ſchon 
Roß aufmerkſam gemacht. Eiförmige oder lanzettliche, filzige 
Blätter umſäumen die einen Meter hohen Blütenſtände. Der 
Kerguelenkohl iſt die einzige endemiſche Pflanze, welche ohne Ver⸗ 


nennen, die Gattungen Agrostis, Festuca und Poa. 


wandte auf der Erde daſteht und außer auf Kerguelen nur noch 
auf wenigen benachbarten Eilanden gedeiht. 

Weiter wären noch von Blütenpflanzen einige Gräſer zu 
Wie im 
hohen Norden, ſo ſind auch hier die Kryptogamen an Zahl und 
Ausdehnung überwiegend. Den 21 von Kerguelen bekannt ge⸗ 
wordenen Blütenpflanzen ſtehen nicht weniger als 160 Arten von 
Mooſen und Flechten gegenüber, wozu ſich noch 4 Farn-Arten 
geſellen. Letztere ſind kosmopolitiſche Arten. Allen voran iſt das 
allbekannte Engelfuß, Polypodium vulpare, dann Polypodium 
australe, Cystopteris fragilis und Lomaria alpina. 


Bei einem Vergleich der auf Kerguelen gedeihenden phanero- 
gamiſchen Pflanzen mit jenen der arktiſchen Regionen fällt es auf, 
daß auf Kerguelen die Zahl der Arten eine relativ geringere iſt, 
und daß es hier auch an der Blütenpracht mangelt. Es fehlen 
auf dieſer Inſel die Inſekten, welche eine Befruchtung der 
Pflanzen hervorrufen könnten, und hat es deshalb Göttin Flora 
für nutzlos erachtet, ihre Kinder hier mit einem farbenſchillernden 
Blütenkleide auszurüſten. Die Kerguelen-Blütenpflanzen ſind 
Windblütler geblieben. Eine gewiſſe Eintönigkeit liegt in der 
Kerguelenflora. 

Eintönigkeit, das iſt bis zu einem gewiſſen Grade der 
Charakter der Regionen, in welche wir heute gewandert ſind, da 
darf es denn auch nicht wundern, wenn wir dieſem Merkmal, 
von wenigen Ausnahmen abgeſehen, in der Flora dieſer un⸗ 
wirtlichen Gegenden begegnen. Und ſo ſehr mannigfache, be⸗ 
achtenswerte Momente auch in Pflanzenleben der ewigen Schnee⸗ 
und Eisregionen auftreten mögen, wir ſchützen uns jedenfalls 
glücklich, daß wir unſer Daſein nicht in ſtändiger Gemeinſchaft 
mit dieſen Kindern Floras zu verbringen haben. 


Und ſicher fühlen wir mit dem Polarforſcher, der in die 
Worte ausbricht: „— Feenhaft iſt die Wirkung der Landſchaft, 
wenn der Wanderer aus der Dämmerung des winterlichen Polar⸗ 
kreiſes heraus in den freundlichen Tag des eispolaren Nordens 
i 


Die Fabrikation von Carborundum an den Niagarafällen.“ 


Die Fabrikation des Carborundums wurde von Acheſon er— 
funden, der einen Weg fand, Kohle und Silicium mit einander 
zu vereinigen. Er ſetzte ein Gemiſch von Kohle und Thon der 
hohen Temperatur des elektriſchen Ofens aus. Nach der Erkaltung 
zeigten ſich einige kleine Kryſtalle von dunkelbauer Farbe und 
ſolcher Härte, daß ſie als ein geeignetes Schleifmittel erſchienen. 
Man erkannte ſehr bald, daß bei der Bildung dieſer Kryſtalle 
das Silicium des Thons der weſentliche Beſtandteil war, und 
weitere Unterſuchungen führten dann zur Entwicklung des Fabri⸗ 
kationsverfahrens. 

Die Wirkſamkeit des Carborundums mit der anderer Schleif- 
mittel zu vergleichen, iſt recht ſchwer geweſen, doch konnte von 
dem Fabrikanten konſtatiert werden, daß es bei gleichem Gewicht 
etwa die 8fache Wirkung des Schmirgels beſitzt, d. h. alſo, daß 
man mit einem Kilo Carborundum eine Smal ſo große Fläche 
ſchleifen kann, als mit der gleichen Menge Schmirgel, und noch 
dazu in der halben Zeit. Nur der Diamant übertrifft das 
Carborundum an Härte; das ſpez. Gewicht des letzteren iſt 3,12. 


Es iſt bei der höchſten Temperatur, die man herſtellen kann, 
nicht ſchmelzbar und in allen gewöhnlichen Löſungsmitteln nicht 
lösbar. Es beſteht aus der gleichen Anzahl Atome Kohlenſtoff 
und Silizium, an Gewicht enthält es 30 Teile Kohlenſtoff und 
70 Teile Silicium. Das reine Carborundum iſt weiß, obwohl 
man im Handel Kryſtalle jeder Nüance und Farbe erhält, unter 
denen grün, ſchwarz und blau vorwiegen. Das rohe Carbo⸗ 
rundum, jo wie es aus dem eleftriichen Ofen herauskommt, 
beſteht allgemein aus großen Kryſtallmaſſen oder Aggregaten; 
granuliertes Carborundum erhält man, indem man das rohe 
Carborundum zerſtückelt, mit einer Säure behandelt und durch 
Siebe in Stücke von verſchiedener Größe teilt. 


) Aus der „Energie“ 1901. Nr. 13. 


Die Rohſtoffe für die Fabrikation der Carborundum ſind 
Sand, Koaks und Sägeſpäne. Ein Teil des Koaks iſt in Stücke 
einer beſtimmten Größe geteilt, um als Leiter im elektriſchen 
Ofen zu dienen, während ein anderer Teil in Form von feinem 
Pulver zu dem Gemiſch gehört, mit welchem der Ofen beſchickt 
wird. Tas Gemiſch beſteht aus 60 %ũ Sandſtein (der 99 % 
Silikat enthält) und 40% Koaks. Man fügt eine beſtimmte 
Menge Salz hinzu, ſowie eine hinreichende Menge Sägeſpäne, 
um das Gemiſch porös zu machen. 

Die Arbeit, welche nötig iſt, um das Gemiſch in Carbo⸗ 
rundum zu verwandeln, wird vollſtändig von dem elektriſchen 
Strom geleiſtet, der von den Niagarafällen geliefert wird. Der⸗ 
ſelbe hat zunächſt eine Spannung von 2200 Volt. Natürlich iſt 
dieſe für den vorliegenden Zweck zu hoch, weshalb der Strom 
zunächſt in den Carborundum-Fabriken durch einen Transformator 
auf nur 185 Volt transformiert wird. Mittels eines Regulators 
kann man die Spannung des ſo transformierten Stromes von 
250 bis 100 Volt variieren. Der Strom wird durch kupferne 
Leiter, deren Querſchnitt 50 gem beträgt, zum Ofen geführt. 
Während der erſten halben Stunde zeigt ſich keine deutliche Ver⸗ 
änderung im Ofen; wenn aber der Strom drei oder vier Stunden 
eingewirkt hat, werden die Seitenwände und der Gipfel des Ofens 
von verbrennendem Kohlenoryd verhüllt. 


„Nach vier bis fünf Stunden ſenkt ſich der Gipfel, und es 
bilden ſich Riſſe, aus denen gelbe Natriumdämpfe entweichen. 
Nach Verlauf von 36 Stunden wird der Strom unterbrochen, 
und man läßt den Ofen, deſſen Temperatur 25000 —30000 beträgt, 
wieder abkühlen. Die Seitenwände werden fortgenommen, und 
das äußere Gemiſch, das durch die heftige Hitze nicht modifiziert 
iſt, wird abgekratzt, bis die äußere amorphe Carborundumkruſte 


— 


erreicht iſt. Dieſe wird entfernt, wodurch eine innere Kruſte 
amorphen Carborundums blosgelegt wird, nach deren Entfernung 
das kryſtalliſierte Carborundum frei liegt. 


Der Querſchnitt eines Carborundum-Ofens hat in dieſem 
Augenblick ein bemerkenswertes Ausſehen. Im Zentrum befindet 
ſich der Docht aus Koaks, der ſein kryſtalliniſches Ausſehen ver— 
loren hat und jetzt aus reinem Kohlenſtoff beſteht, da alle Bei— 
mengungen durch die ſtarke, im Ofen hervorgebrachte Hitze aus— 
getrieben ſind. Um den Docht befindet ſich eine cylindriſche Schicht 
von 25 — 30 cm Dicke, die aus prachtvoll gefärbtem Carborundum 
beſteht; das Produkt eines einzigen Ofens beträgt etwa 4000 
Pfund. Auf dieſe Schicht folgt eine verhältnismäßig dünne Schicht 
von 7,5 em Dicke, welche die innere Schicht des amorphen 
Carborundums bildet, und jenſeits derſelben befindet ſich eine 
äußere Kruſte von amorphem Carborundum, die plötzlich in dem 
unveränderten Gemiſch abbricht. Mehrere Ofen bilden eine 
Batterie; doch iſt auf einmal nur ein Ofen in Thätigkeit, da er 
die geſamte Energie eines Stromes von 1000 PS während einer 
Dauer von 36 Stunden beanſprucht. 


| Die Carborundum-Kryſtalle werden dann in die Zerkleine— 
rungsmaſchinen gebracht, und dann wird die Maſſe in großen 
Reſervoiren drei Tage lang mit Schwefelſäure behandelt, um die 
Beimengungen herauszubringen. Bei Verlaſſen der runden Tröge 
paſſiert ſie einen großen Kübel, wo ſie mit Waſſer gewaſchen 
wird, um das Carborundum als feines Pulver zu erhalten, das 
durch dieſe Flüſſigkeit mitgeriſſen wird. Dort wird das feine 
Pulver geſammelt und mit der Hand gewaſchen. Nachdem man 
die Flüſſigkeit aus den erwähnten Gefäßen mit Schwefelſäure hat 
abfließen laſſen, werden die Kryſtalle mit der Schaufel geſammelt, 
getrocknet und auf langen beweglichen und geneigten Sieben ge— 
ſondert. Es giebt 30 verſchiedene Sorten von Kryſtallen. 


Für den größten Teil der im Handel erhältlichen Gegen— 
ſtände, die mit Carborundum bedruckt ſind, bedient man ſich eines 
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vergaſten Mörtels, um das Carborundumpulver zu befeſtigen. 
Das Carborundum wird mit einer beſtimmten Menge Kaolin 
und Feldſpath gemiſcht, und das Gemiſch wird in Formen gebracht 
und einem hydraulischen Druck unterworfen. Die aus der Preſſe 
genommenen Schleifſteine werden auf Träger ausgebrannter Erde 
gebracht, die in Thonkaſetten in einem Ofen ſäulenartig über— 
einander geſchichtet werden, bis ſie die Decke erreichen. Dort 
werden ſie ſechs Tage lang gebrannt, wobei der Feldſpath ſchmilzt 
und dazu dient, das Carborundum zu feſter Maſſe zu verbinden. 
Wenn die Schleifſteine aus dem Ofen genommen werden, ſind ſie 
zu plump, und ſie müſſen auf Wellrädern mit Hilfe von rotieren— 
den Scheiben aus gehärtetem Stahl behauen werden, und das 
Loch in der Mitte wird dann in paſſender Dimenſion gebohrt. 
Die Schleifſteine werden mit einer 50 % höheren Geſchwindig— 
keit probiert, als die iſt, mit der ſpäter mit ihnen gearbeitet 
werden ſoll. 

Um das Carborundum auf Papier zu befeſtigen, wird das 
Papier, nachdem es mit dem Namen des Fabrikanten und anderen 
Bezeichnungen bedruckt iſt, in ein Bad flüſſigen Leims gebracht, 
dann unter einen Trichter in V-Form, aus welchem ein Strahl 
gepulverteu Carborundums auf die gummierte Fläche fällt. Dann 
wird das Papier zum Trocknen aufgehängt, und nach dem 
Trocknen iſt es, zuſammengerollt oder in Blätter geſchnitten, zum 
Verkauf fertig. 

Die Verwendungsarten des Carborundums ſind ſo zahlreich, 
als es Induſtriezweige giebt, welche kräftiger Schleifmittel be— 
dürfen. Die Uhrmacher haben es für praktiſch befunden, es ſtatt 
des Diamanten zu verwenden; denn es leiſtet ebenſo gute Dienſte 
zu einem erheblich billigeren Preiſe. Es findet in der Glas— 
induſtrie, ſowie in der keramiſchen und in der Porzellan-Induſtrie 
Anwendung. Auch bei der ſchwereren Arbeit des Schleifens der 
Radachſen wird es gebraucht; zwar iſt es teurer als Schmirgel, 
aber der höhere Preis wird durch ſeine beſſere Qualität mehr 
als ausgeglichen. 


Kleinere Witteilungen. 


Vom neuen Stern im Perſeus. Auf der Sternwarte zu Juviſy 
haben nach der „Gäa“ Flammarion und Antoniadi am 19. Auguſt 
mit 30 Minuten Exponierung eine Photographie des jetzt ſchon recht 
lichtſchwachen neuen Sternes im Perſeus aufgenommen, die um dieſen 
Stern eine ſcharf begrenzte, nebelige Hülle von faſt zwei Bogenminuten 
im Durchmeſſer zeigt. Benachbarte Sterne zeigen auf der Platte keine 
ſolche Umhüllung. Eine zweite photographiſche Aufnahme in der Nacht 
vom 20. zum 21. Auguſt mit einer Exponierung von 3 Stunden 20 
Minuten zeigte eine noch größere Nebelhülle von ſechs Bogenminuten 
Durchmeſſer um den Stern, der ſich ſehr groß darſtellt. Die Beobachter 
ziehen hieraus den Schluß, daß das Licht des Sterns auf die photo— 
graphiſche Platte eine Einwirkung ausübt, die völlig von derjenigen 
der anderen Sterne verſchieden iſt. 

Auf die telegraphiſche Nachricht von dieſer höchſt merkwürdigen 
Entdeckung hat Prof. Wolf auf dem aſtrophyſikaliſchen Obſervatorium 
Königsſtuhl bei Heidelberg in der Nacht vom 22. zum 23. Auguſt den 
neuen Stern mit dem großen Bruce⸗Teleskop, welches zwei Objektive 
von je 16 Zoll Durchmeſſer beſitzt, photographiſch aufgenommen. Die 
Dauer der Exponierung betrug 1 Stunde 10 Minuten. 

Die Platten find bei ſtrahlend klarem Himmel vorzüglich aus— 
gefallen und ergaben ein ſeyr merkwürdiges Ergebnis. Auf der Platte, 
welche mit dem 16 Zöller a aufgenommen, zeigt die Nova nichts, was 
ſie von einem andern Stern unterſchiede, auf der mit dem Objektiv b 
aufgenommenen, dagegen iſt ſie von einer matten, kreisförmigen, 
homogenen und relativ ſcharf umgrenzten Scheibe von ſechs Bogen— 
minuten Durchmeſſer umgeben. Das Scheibchen iſt von eigenartigem 
Ausſehen, einem feinen Nebelfleck nicht unähnlich, aber ſcharf um— 
randet. Kein anderer Stern, ob hell oder ſchwächer, zeigt etwas 
Ahnliches. Der Nebel mußte alſo der Nova eigentümlich ſein. 

Um aber die Frage zu entſcheiden, ob dieſer Nebel nicht lediglich 
optiſchen Urſprungs, d. h. durch das Objektivglas hervorgerufen ſei, 
exponierte Prof. Wolf in der Nacht des 23. Auguſt, die wiederum 
äußerjt klar war, abermals mit beiden Objektiven und mit 4 Stunden 
6 Minuten Belichtigungsdauer. Er bedeckte dabei das Objektiv b zur 
Hälfte durch einen geradlinig begrenzten, undurchſichtigen Schirm, jo- 
daß nur eine Hälfte desſelben Licht empfing. Gemäß Prof. Wolfs 
Erwartung zeigte ſich nun auf der mit dieſem Objektiv aufgenommenen 
Platte die Nebelſcheibe um die Nova als Halbkreis. Damit iſt bewieſen, 
daß die Aureole um den Stern durch das Objektiv zu ſtande kam, da 
aber kein anderer Stern etwas Ahnliches zeigt, jo iſt der Schluß un- 
abweisbar, daß der neue Stern eine Lichtart von eigentümlicher Natur 
ausſendet, für die das Objektiv nicht korrigiert iſt und für die der Zer- 
ſtreuungskreis einen Durchmeſſer von ſechs Bogenminuten beſitzt. 

Auf der Platte des andern Objektivs a vom zweiten Abend, welche 
Sterne bis mindeſtens 19. Größe enthält, iſt nun auch der homogene, 


matte Kreis um die Nova angedeutet, aber ſchwächer als auf der 
andern. 

Bei genauer Beſichtigung dieſer beiden Aufnahmen vom zweiten 
Abend fand Prof. Wolf, daß ſüdlich und etwas öſtlich in der Nähe 
der Nova eine deutlich erkennbare, aber äußerſt ſchwache und trotzdem 
ſtrukturreiche Nebelmaterie abgebildet iſt. Da ſie auf beiden Platten 
und bei der einen unter der bedeckten Seite angedentet iſt, ſo muß ſie 
wirklich am Himmel vorhanden ſein. Die Nebelzüge ſcheinen ſich in die 
Nova hineinzuziehen. 

Prof. Wolf wird verſuchen, bei geeigneter Gelegenheit die Belich— 
tigungsdauer zu verdoppeln oder zu verdreiſachen. Er hofft, daß in- 
zwiſchen der große Croßley Reflektor der Lick⸗Sternwarte mit einer 
Daueraufnahme weitere, entſcheidende Ergebniſſe geben möge. 


Der Encke'ſche Komet iſt nach der „Gäa“ bei feiner diesmaligen 
Rückkehr zur Sonne am 6. Auguſt von Wilſon zu Northfield, an dem 
vorausberechneten Ort, aufgefunden worden. Seiner äußeren Geſtalt 
nach iſt dieſer Komet ſehr unanſehnlich; dem bloßen Auge bleibt er 
unſichtbar, und ſelbſt in großen Fernrohren erſcheint er nur als matte, 
rundliche Nebelmaſſe mit Kern, aber ohne Schweif. 

Von allen bekannten Kometen hat er die kürzeſte Umlaufszeit (3½ 
Jahre) und letztere verkürzte ſich, wie Encke zuerſt nachwies, bei jedem 
Umlauf um 0,11 Tage. Dieſe merkwürdige Thatſache wurde von Olbers 
und Encke darauf zurückgeführt, daß der Komet bei ſeinem Lauf um die 
Sonne eine Hemmung der Bewegung durch ein feines, die Himmels— 
räume erfüllendes Medium, den Ather, erfahren. Dieſe Deutung hat 
vielen Beifall, aber auch Widerſpruch gefunden. ra 

Um die Frage genauer zu behandeln, unternahm jpäter van Aſten 
zu Pulkovo die ungeheure Arbeit, alle Erſcheinugen des Encke'ſchen 
Kometen von 1819—1868 ſcharf zu berechnen, und kam zu dem Gr: 
gebniſſe, daß die Bewegung des Geſtirns während dieſer Zeit völlig 
durch die Encke'ſche Hypotheſe dargeſtellt werde. Allein bei der Rück⸗ 
kehr des Kometen 1871 fand van Ajten, daß ſeit 1868 eine unbekannte 
Urſache die Bewegung des Kometen geändert haben müſſe, indem die 
Verkürzung der Umlaufsdauer faſt völlig aufgehört hatte. 255 

Nach van Aſtens Tode hat O. Backlund deſſen Rechnungen revidiert 
und fortgeführt, und aus ihnen ergiebt ſich, daß von 1876-1891 die 
Verkürzung der Umlaufszeit wieder eingetreten, aber nur etwa ein 
Drittel ſo groß iſt als zu Enckes Zeit. Als Urſache derſelben nimmt 
Backlund nicht eine hemmende Wirkung des Athers an, ſondern glaubt, 
daß die Einwirkung auf den Kometen in einem beſtimmten Teile ſeiner 
Bahn ziemlich plötzlich und während kurzer Zeit ſtattfinde. ö 

Am wahrſcheinlichſten iſt es, daß der Komet in einem unbekannten 
Punkte ſeiner Bahn einen Schwarm kleiner, meteorähnlicher Körperchen 
durchſchneidet und hierdurch eine gewiſſe Hemmung erfährt. 
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Die Beobachtungen während der diesmaligen Sichtbarkeit des Ko— 
meten können möglicherweiſe dazu beitragen, die Hypotheſe genauer 
feſtzuſtellen. Am 15. September erreichte er feine Sonnennähe, doch 
war er dann unſichtbar und konnte ſpäter nur auf der ſüdlichen Erd— 
hälfte beobachtet werden. 


Eigenartige Regen. Merkwürdige Hagelkörner fielen am 10. 
Auguſt in der ſchottiſchen Stadt Hawick. Ein dort anſäſſiger Arzt 
ſammelte einige Stücke davon, die ihm durch einen ſchwarzen Inhalt 
auffielen, und ſandte letzteres an den bekannten Geologen der Univer— 
fität Edinburg Profeſſor Geikie. Dieſer gab nach Unterſuchung der 
Proben folgende intereſſante Erklärung ab. Die überſandten Proben 
beſtehen aus ausgebrannter Kohle. Zweifellos find fie von einer Eifen- 
bahn oder irgend einem Fabrikſchornſtein in die Luft geworfen worden. 
Geikie konnte ſich auf einen ähnlichen Fall nicht beſinnen, aber bei 
Gewittern kommen zuweilen die merkwürdigſten Dinge vom Himmel. 

So trat ein Regen aus Fiſchen vor einigen Jahren in Airdrie ein; 
die Fiſche waren aus einem Teich in der Nachbarſchaft herausgeweht 
worden. Daß Heringe durch die Luft geführt werden und auf dem 
Lande niederfallen, iſt oftmals berichtet worden, ebenſo auch Schellfiſche. 
In Marokko iſt ein Getreideregen bekannt, indem das Korn von den 
offenen Tennen durch den Wind fortgeführt wird. Wahrſcheinlich war 
das Manna der Israeliten eine eßbare Flechte, die durch einen Sturm 
von Bäumen abgeriſſen und auf beträchtliche Entfernung fortgetragen 
wurde. Bei einer Belagerung von Herat hat ſich thatſächlich einmal ein 
ſog. Mannaregen ereignet, und die hungernde Beſatzung wurde durch 
ihn gerettet. Ahnliche Mannaregen ſind aus Perſien und verſchiedenen 
Teilen von Kleinaſien oftmals berichtet worden 


Ein photographiſcher Phonograph. Durch eine glückliche 
Kombination der Simon'ſchen ſprechenden Bogenlampe mit einem dem 
Kinematographen nachgebauten Apparat iſt es Ernſt Ruhmer gelungen, 
kinematographiſche Flammenbogenaufnahmen herzuſtellen und ſo ein 
Photographophon zu konſtruieren. In den Stromkreis einer mit der 
Hand regulierbaren elektriſchen Bogenlampe iſt eine Spule von 900 
Windungen eines 2 mm dicken iſolierten Kupferdrahtes eingeſchaltet. 
In der Spule befinden ſich Eiſendrähte von 3—4 mm Stärke, welche 
ein 30 mm dickes Bündel bilden. Mit den beiden Enden der Spule 
iſt ein empfindliches Graphitmikrophon verbunden. Durch dasſelbe geht 
alſo ein von deſſen Widerſtand abhängiger Zweigſtrom. Andert ſich, 
indem in das Mikrophon geſprochen wird, der Widerſtand, ſo ändert 
ſich mithin die im Zweigſtrom herrſchende Stromſtärke in der Lampe, 
folglich die von dieſer ausgeſandte Lichtſtärke. 

In einer Photographie-Kamera wird durch eine Cylinderlinſe, deren 
Achſe horizontal liegt, von dem elektriſchen Flammenbogen eine feine 
Lichtlinie auf einem Film entworfen, der durch einen kleinen Elektro— 
motor mit einer Geſchwindigkeit von 3 m in der Sekunde von einer 
Rolle auf eine zweite Rolle ſich abwickelt. Bei völlig konſtantem 
Bogenlicht muß die auf dem Film nach der photographiſchen Entwicklung 
auftretende breite Lichtſpur allenthalben auch völlig gleich ſein; treten 
aber in dem Bogenlicht, wie dies ja bei der Simon’schen ſprechenden 
Bogenlampe der Fall iſt, Intenſitätsſchwankungen auf, ſo müſſen ſich 
dieſelben in dem Film photographiſch feſtgehalten wiederfinden. Läßt 
man den entwickelten Film in demſelben Apparat vor einer empfind— 
lichen Selenzelle mit der gleichen Geſchwindigkeit wie zuvor und von 
einer gewöhnlichen nicht ſprechenden Bogenlampe belichtet vorbeigleiten, 
ſo wird die Selenzelle in einem der verſchiedenen Schwärzung des Film 
entſprechenden Rhythmus belichtet. Da aber, wie bekannt, in dem 
Selen durch wechſelnde Velichtung eine Anderung des elektriſchen Wider— 
ſtandes auftritt, ſo kann man dieſe Widerſtandsänderungen in einem 
mit der Selenzelle zu einem Stromkreis verbundenen Telephon als 
Töne hören. Der neue Apparat ſoll an Lautſtärke das Poulſenſche 
Telegraphon übertreffen und die Töne mit überraſchender Deutlichkeit 
und in der richtigen Klangfarbe wiedergeben. 


Neues von den Leuchtbakterien. Angeregt durch die Unter⸗ 
ſuchungen von Prof. Dubois hat nach der „Umſchau“ ein ruſſiſcher 
Biologe J. Tarchanoff die in der Oſtſee vorkommenden Photobakterien 
unterſucht. Er ſtellte feſt, daß die Temperatur, in der jene Leucht⸗ 
bakterien am beſten gedeihen, 7—8 0 beträgt. Sie ſtrahlen aber Licht 
noch bei —4 Qaus, und bringt man die Bouillon, in welcher fie kultiviert 
werden, zum Gefrieren, was bei einer Temperatur von —6 bis 700 
eintritt, ſo erhält man leuchtendes Eis. Nach einigen Stunden hört 
das Eis zu leuchten auf, wenn man es aber ſchmilzt, ſo wird die 
Flüſſigkeit wieder phosphoreszierend. Das leuchtende Eis wurde 
photographiert, indem man es auf eine Glasplatte legte und dieſe 
direkt auf die empfindliche Platte brachte. Bei einer Temperatur von 
+54 bis 37 C erliſcht die Phosphoreszenz, die jedoch beim Abkühlen 
ſich wieder einſtellt. Bis zu 50 0 0 erhitzt hört das Leuchten für immer 
auf. Das Tageslicht wirkt auf die phosphoreszierenden Bazillen 
ſchädlich ein. 

Träufelt man in die Kulturbouillon Chloroform, Ather oder 
Alkohol, ſo erliſcht ſofort das Licht der Bazillen. Dasſelbe geſchieht, 
wenn man etwas Galle in die Bouillon giebt. Induzierte oder ſehr 
ſtarke galvaniſche Ströme, wenn ſie durch horizontal geſtellte, mit den 
Kulturen von leuchtenden Bazillen gefühlte Glasröhren geleitet werden, 
rufen nach einigen Minuten eine Konzentrierung des Lichtes am 
negativen Pol hervor, eine Erſcheinung, die übrigens ſchon früher von 
Pflüger beobachtet wurde. 
— Spritzt man in den auf dem Rücken befindlichen Lymphſack eines 
Froſches einige Kubikzentimeter der phosphoreszierenden Bouillon ein, 
ſo dringt dieſe in die benachbarten Lymphgefäße und ſodann in das 
Blut des Froſches ein und es werden allmählich der ganze Körper des 
Tieres und insbeſondere ſeine transparenten Teile illuminiert. Speziell 


wird die Zunge des Froſches leuchtend. Wenn das Tier auf eine em- 
pfindliche photographiſche Platte gelegt wird, natürlich von derſelben 
durch eine Glasplatte getrennt, ſo ſind es die Umriſſe des Froſches, 
welche am deutlichſten hervortreten. Die „illuminierten Fröſche“ müſſen 
in einer Dunkelkammer unterſucht werden. Die Lichtbazillen finden 
alſo in den Säften und Geweben dieſes Tieres ein Sauerſtoff enthal« 
tendes, für ihr Fortleben günſtiges Milieu. Nach drei oder vier Tagen 
erliſcht allerdings die Illumination des Froſches, und das Tier kehrt zu 
ſeinem normalen Zuſtande zurück. Er 

Dieſes Leuchtendmachen gelingt jedoch nicht bei Tieren mit warmem 
Blute, weil, wie oben geſagt, die phosphoreszierenden Bazillen bei einer 
Temperatur von 36 bis 38 zu leuchten aufhören. 


Mexikaniſche Rieſenkoniferen. Auf einer Reiſe nach Mexiko 
im November und Dezember vorigen Jahres lernte Dr. Rimbach die 
nicht wegen ihrer Höhe, wohl aber wegen ihrer großen Dicke unter die 
Rieſenkoniferen zu zählenden „ahuehuetes“ kennen. Ahuehuete, indianiſch 
eigentlich ahuehuetl, was „Der Alte des Waſſers“ bedeuten ſoll, iſt der 
Volksnahme für Taxodium mexicanum, eine dem nordamerikaniſchen 
Taxodium distichum ſehr ähnliche Art. In der That ſcheint jene 
Konifere, obgleich fie ſich in der Gebirgsregion bis über 2000 m über 
dem Meere vorfindet, an ſtark waſſerhaltigen Boden gebunden zu ſein. 
Die Gegend um die Stadt Mexiko, in der Nachbarſchaft der Lagunen, 
wo der Boden von Waſſer dauernd durchdrängt iſt, bietet dieſem 
Baume einen ſehr geeigneten Wohnplatz. 

Dort nahm Dr. Rimbach im dem weſtlich gelegenen Popotla den 
berühmten „arbol de la noche triſte“ in Augenſchein. Es iſt dies ein 
ſehr alter, knorriger ahuehuete, hohl und mehrfach durchbrochen, von 
über 4 m Durchmeſſer, mit der abgeſtorbenen Spitze gegen 20 m 
emporragend. Unter dieſem „Baum der Nacht der Trübſal“ ſoll Cortes 
geſeſſen und geweint haben, als er vor den Azteken die Stadt Mexiko 
hatte räumen müſſen. 

In dem an Popotla angrenzenden Tacuba, wo Cortes nach der 
Flucht ſein Lager aufſchlug, ſteht ein beſſer erhaltener, ſtattlicher 
ahuehuete, deſſen 3 m dicker Stamm ſich in doppelter Mannshöhe in 
mehrere große Aſte teilt. 

Größere Exemplare ſtehen indeſſen in dem mehrere hundert 
ahuehuetes enthaltenden, ſchönen Parke. welcher das ebenfalls im 
Weſten der Stadt auf einem felſigen Hügel gelegene Schloß Chapultepec 
umgiebt. Hier ſoll ſchon zur Zeit der conquista ein Park der aztekiſchen 
Herrſcher beſtanden haben, und in der That ſtehen viele dieſer Koniferen 
in offenbar künſtlichen alleebildenden Doppelreihen und zeigen zum 
Teile Dimenſionen, die auf ein Alter ſchließen laſſen, das über die ſeit 
der Entdeckung Amerikas verfloſſene Zeit hinausgeht. Die größten 
Exemplare ſind jedoch unregelmäßig zerſtreut. 

Ihre Höhe überſteigt kaum 25 m. Der Stamm iſt kurz, da er ſich 
in 4 bis 8m Höhe ſchon in mehrere ſteil aufwärts ſtrebende Aſte auf- 
löſt. Von dieſen hängen die jüngeren Zweige ſchlaff herab und be— 
rühren manchmal faſt den Boden. An dieſen Exemplaren iſt nichts 
von dem regelmäßigen Aufbau zu bemerken, den man ſonſt bei Koniferen 
gewöhnt iſt; im Habitus ähneln ſie den alten Weiden, mit welchen ſie 
vergeſellſchaftet ſtehen. 

Das Auffallende aber an den kurzen Stämmen mit rotbrauner, 
faſeriger, längsriſſiger und durch das Dickenwachstum maſchenförmig 
auseinander gezogener Borke iſt ihre beträchtliche Dicke. So zeigte ſich 
in Bruſthöhe, da weiter unten der Stamm gewöhnlich in zahlreiche 
Wurzelrücken ausſtrahlt, an zwei Exemplaren 7, an einem 8, an dreien 
11, und an einem 15 m Umfang. Es wird alſo von dieſen Bäumen 
ein Stammdurchmeſſer von 3 bis 4 m nicht ſelten erreicht. Ein 
Exemplar derſelben Spezies von ganz außergewöhnlicher Dicke, etwa 
10 m Durchmeſſer, iſt jener berühmte Baum, welcher in der Ortſchaft 
Santa Maria del Tule, in der Nähe der Stadt Oaxaca ſteht. 

Das bedauernswerte Abſterben vieler ahuehuetes in Chapultepec 
hängt vielleicht mit dem Trocknerwerden des Bodens zuſammen, 
welches infolge des allmählichen Zurücktretens der Seen vor ſich geht. 
Zur Zeit der Eroberung des Landes durch die Spanier reichte der 
große See von Texcoco bis an Popotla und Chapultepec heran, 
während die Stadt Tenochtitlan, das heutige Mexiko, auf einer Inſel 
lag. Gegenwärtig befindet ſich das Hauptbecken des alten Sees in 
beträchtlicher Entfernung öſtlich von der Stadt. 


Verſuch, Früchte und Gemüſe durch Kälte zu konſervieren. 
Wie von der „Revue horticole“ berichtet wird, machen Delion und 
Lepen, Erbauer von Kältemaſchinen in Pré-Saint⸗Gervais, zur Zeit 
Verſuche, Früchte durch Kälte zu konſervieren. Die Abkühlung wird 
erreicht durch Kondenſation von Dämpfen von ſchwefliger Säure, 
Anhydrid. Die Verſuche der Konſervierung ſind ausgeführt mit Birnen, 
ade Pflaumen, Bananen und Melonen u. a. in berſchiedenen Reife⸗ 
graden. 

Von beſonderem Intereſſe iſt es zu hören, wie ſich ſolche Produkte 
verhalten, bei denen nach völliger Reife ſchnell eine Zerſetzung folgt, 
wie z. B. die Melonen. Letztere in völliger Reife in den Kühlraum 
bei 1-40 Wärme während 8 Tage gebracht, haben ſich vollkommen 
erhalten und ihren Geſchmack nicht geändert. 

Es iſt alſo erwieſen, daß bei genannter Temperatur das Reifen 
völlig aufgehoben wird, und daß die Früchte keine Veränderung erleiden. 


Gurkenhandel in Lübbenau. Seit Jahren blüht in Lübbenau 
als Haupterwerbsquelle der Gurkenbau, das Gurkenſäuern und der 
Gurkenhandel. Holländer Tuchmacher, von dem Grafen von Schulen⸗ 
burg auf Schloß Lübbenau um 1590 hierhergerufen, zu denen auch 
die Vorfahren des Gaſtwirts Buchan zu Leipe gehörten, brachten 
Gurkenſamen aus Holland mit und bauten ſie hier an. Da der ſchwere 
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Gartenboden ſich für dieſes Gewächs beſonders eignete, gedieh allmählich 
der Bau zu der heutigen Weltberühmtheit. Doch griff der Aufſchwung 
ebenfalls nur ſtufenweiſe weiter. Mit der Eröffnung der BerlimGör- 
litzer Eiſenbahn 1866 und der Lübbenau-Kamenz⸗Dresdener 1874 nahm 
er reißend zu. Ein Großhändler nach dem andern eröffnete hier ſein 
Geſchäft, ſo daß heute faſt ein Drittel der Beſitzer ſich des Einlegens 
oder Säuerns der Gurken befleißigt. 
Gurkenhandel macht ſich insbeſondere der Großhändler Albert Schulz 
zu Potsdam, ein Lübbenauer Kind, der zu Potsdam und Lübbenau 
große Niederlagen beſitzt. 

Alle älteren Einwohner wiſſen noch, wie die ausgekörnten reifen 
Gurken auf dem Felde liegen blieben und dort verfaulten. Im Jahre 
1859 benutzte Schulz die Samengurken zum erſten Male zu Senfgurken, 
und ſie wurden ſehr gut. Ihm folgten bald die übrigen Großhändler. 
Heute werden nicht nur ſämmtliche Samengurken benutzt, ſondern auch 
alle übrigbleibenden Gurken, die zum Säuern nicht mehr gebraucht 
werden, wenn die Gefäße bereits gefüllt ſind. Welchen Umfang das 
Einlegen der Senfgurken bis heute angenommen hat, geht daraus her— 
vor, daß in den Niederlagen manches Großhändlers weit über 1000 
Ztr. Senfgurken lagern. 


Die Bekämpfung der Hamſterplage behandelt Dr. Jacobi 
in einem Flugblatt des Kaiſerlichen Geſundheitsamtes, biologiſche Ab— 
teilung für Land- und Forſtwirtſchaft. Die Vernichtung der Hamſter 
erfolgt durch Einbringen von Schwefelkohlenſtoff in die bewohnten Baue. 
Der Dampf dieſer farbloſen, bei gewöhnlicher Temperatur leicht vers 
dampfenden Flüſſigkeit ſchläfert die Tiere ein und tötet ſie. Die beſte 
Zeit iſt das Frühjahr und der Sommer; als Träger für den in die 
Bauten einzubringenden Schwefelkohlenſtoff dienen Stücke alten Sack— 
leinens von ungefähr 15 gem Größe, welche mit der Flüſſigkeit getränkt 
möglichſt tief in die Röhren einzuſchieben find; letztere ſind darauf 
ſofort zu verſchließen. Der Schwefelkohlenſtoff iſt vorſichtig zu ver— 
wenden, da er im höchſten Grade feuergefährlich iſt. 


Die Auskunftsſtelle der Deutſchen Kolonialgeſellſchaft. 
Eine Aufgabe, der die Deutſche Kolonialgeſellſchaft ſeit Jahren ihre 
Aufmerkſamkeit zugewendet hat und die aus nationalen und wirtſchaft— 
lichen Rückſichten eine nicht zu unterſchätzende Bedeutung beanſprucht, 
nähert ſich jetzt in erfreulicher Weiſe ihrer endlichen Löſung. Am 1. 
April 1902 ſoll die Auskunftsſtelle der Deutſchen Kolonialgeſellſchaft 
für Auswanderer ins Leben treten, ſofern der Reichstag die hierfür 
erforderlichen Mittel bewilligt. | 

Der Plan der Auskunftsſtelle iſt dem Gedanken entſprungen, die 
Arbeitskraft, das Volkstum und das Kapital, welches die deutſchen 
Auswanderer mit ſich hinaustragen, nicht nutzlos ſich in alle Winde 
zerſtreuen zu laſſen und damit fremde Wirtſchaft düngen zu helfen, 
ſondern die deutſche Auswanderung ſo zu leiten, daß ſie national und 
wirtſchaftlich dem Mutterlande in möglichſt großem Umfange erhalten 
bleibe. Dazu kamen die Rückſichten der Humanität, die es gebieten, 
den Nächſten vor den üblen Folgen eines ohne genügende Kenntnis 
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der Verhältniſſe gethanen, die ganze Exiſtenz aufs Spiel ſetzenden 
Schrittes ſoviel wie immer angängig zu ſchützen. Einen erſten Schritt 
zur Löſung dieſer beiden Aufgaben erblickte man und erblickt man 
noch heute in der Errichtung einer Auskunftsſtelle für Auswanderer, 
die die Aufgabe hat, dem Auswanderer mit genauen Angaben über die 
für ihn wichtigen Verhältniſſe der Einwanderungsgebiete hülfreich zur 
Seite zu ſtehen. 

Einrichtungen ähnlicher Art, die aber an manchen Unvollkommen⸗ 
heiten leiden, beſtehen zum Teil ſchon ziemlich lange. Unter anderen 
hat die Deutſche Kolonialgeſellſchaft ſelbſt ſeit dem Beginn ihres Be- 
ſtehens in beſchränktem Umfange Auskünfte an Auswanderer erteilt. 
In den letzten zwölf Jahren beläuft ſich die Zahl dieſer Auskünfte, 
mündlich und ſchriftlich, auf mindeſtens 15000. Dieſe äußerſt ſegens⸗ 
reiche Thätigkeit iſt im Nebenamt vom Sekretär der Geſellſchaft wahr— 
genommen worden, ohne daß der Geſellſchaft dafür Koſten erwuchſen. 
Doch litt dieſe Auskunftserteilung an mehreren weſentlichen Mängeln. 
Sie beſchränkte ſich auf die Beantwortung der an die Geſellſchaft ohne 
deren Zuthun herantretenden Anfragen und beſaß keine geeignete Orga⸗ 
niſation, um durch Vertrauensmänner in den hauptſächlichſten Aus— 
wanderungsgebieten an den Kern der Auswanderer heranzukommen. 
Sie ſtützte ſich lediglich auf das in der Litteratur und den offiziellen 
Schriften der Einwanderungsländer niedergelegte Material und entbehrte 
völlig der eigenen ſchnellen und zuverläſſigen Berichterſtattung von 
Vertrauensmännern in den Einwanderungsgebieten. Schießlich übte ſie 
abſichtlich keinen Einfluß auf die Wahl des Auswanderungszieles aus, 
ſondern beſchränkte ſich darauf, dem Auswanderer das Material zu bieten, 
um ſelbſt eine verſtändige Wahl treffen zu können, oder nach bereits 
geſchehener Wahl ihn mit detaillierter Auskunft hierüber zu verforgen. 
Alle dieſe Mängel haften auch in mehr oder weniger hohem Grade den 
an anderen Orten im Reiche beſtehenden Auskunftsſtellen an. 


Hieraus ergiebt ſich ſchon, in welcher Richtung die reformierende 
Thätigkeit der Deutſchen Kolonialgeſellſchaft ſich zu bewegen hatte. 
Sie hatte eine Organiſation zu ſchaffen, um den Hauptſtrom der Aus— 
wanderer, diejenigen Elemente, die zu lenken national und wirtſchaftlich 
wirklich lohnend iſt, mit ihrer Auskunftserteilung zu erreichen. Sie 
hatte ferner Vorſorge zu treffen, daß der zu ſchaffenden Auskunftsſtelle 
das neuſte und zuverläſſigſte Auskunftsmaterial zur Verfügung ſtehe. 
Außerdem war die Löſung dieſer beiden Punkte, wenn ſie wirklich etwas 
Gediegenes liefern ſollte, nicht gut ohne Mitwirkung der Reichsbehörden 
denkbar. Schließlich waren die Unterlagen dafür zu ſchaffen, um die 
bisherige paſſive Thätigkeit der Auskunftserteilung über ein bereits 
feſtſtehendes Auswanderungsziel in die aktive der Hinlenkung des Aus— 
e auf beſtimmte Einwanderungs⸗Länder überzu⸗ 
eiten. 


Prof. Dr. Schimper, Vorſteher des botaniſchen Inſtituts der 
Univerſität Baſel, ſtarb am 10. September. Schimper, ein tüchtiger 
Biologe, machte viele Reiſen u. a. nach Südamerika und Indien und 
ſchrieb erſt vor kurzem das ſchöne Werk „Pflanzengeographie“. Die 
von ihm geſammelten Bromeliaceen find von Wittmack bearbeitet. 


Bücherſchau. 


Otto Hübners geographiſch'ſtatiſtiſche Tabellen aller Länder 
der Erde. Jubiläums⸗Ausgabe (50.) für 1901. Von Prof. Dr. Fr. 
von Juraſchek. Verlag von H. Keller, Frankfurt a. M. Pr. Buch-Aus⸗ 
gabe 1,50 Mk., Wandtafel⸗Ausgabe 60 Pf. 


Die geographiſch⸗ſtatiſtiſchen Tabellen haben ein Jubeljahr erreicht, 
indem fie zum 50. Male an die Offentlichkeit treten. Alljährlich haben 
ſie ziffernmäßig die großen Wandlungen unſeres politiſchen, wirtſchaft— 
lichen und ſozialen Lebens gekennzeichnet, ſo daß ihre Sammlung ſeit 
nunmehr 50 Jahren die mächtige Entwicklung der Zeit darſtellt. Im 
Hinblick auf die Jubiläums-Ausgabe hat der Verfaſſer derſelben ein 


Diagramm beigegeben, welches die Volkszunahme in den Staaten Eu— 
ropas und den Vereinigten Staaten Amerikas, allerdings bereits ſeit 
1800, hinzufügt. a. 

Es zeigt dieſe Beilage nicht nur das riefige Übergewicht der we— 
nigen Großſtaaten, ſondern auch das überraſchende Aufſteigen vor allem 
des amerikaniſchen und des deutſchen, wie auch des ruſſiſchen Volkes 
höchſt anſchaulich. Im übrigen ſind die Tabellen nach wie vor den 


füngſten Ereigniſſen, vor allem auch der vorjährigen Volkszählung in 


den Hauptſtaaten der Erde, allerdings meiſt nur nach vorläufigen Feſt— 
ſtellungen angepaßt. er. 
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Fauna des Seebergs bei Gotha und wird dem Gelehrten eine Fundgrube 
wertvollen Materials, dem ſammelnden Naturfreund ein wertvoller 
Führer ſein. 


Jedem Lehrer u. Erzieher beſ. auch den Eltern beſtens empfohlen: 
In dritter, vermehrter Auflage iſt erſchienen: 

Neling und Bohnhorſt, Anſere Pflanzen nach ihren 
deutſchen Volksnamen, ihrer Stellung in Mythologie u. Volksglauben, 
Sitte u. Sage, Geſchichte u. Litteratur. Beiträge z. Belebung d. bo⸗ 
taniſchen Unterrichts u. z. Pflege ſinniger Freude in u. an d. Natur 
für Schule u. Haus. Preis broſch. 4.60 Mk., geb. 5.50 Mk. 

Bereits früher erſchien: 

Steiner, Die Tierwelt nach ihrer Stellung in Mythologie und 
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Verlag von Friedrich Branditetter in Leipzig. 
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Handelsgeſchichte des Altertums 


Prof. E. Speck, 


Oberlehrer am Realgymnaſium mit Höherer Handelsſchule in Zittau. 
Erſter Band: 


Die orientaliſchen Völker. 


37½ Bogen gr. 8. Preis: Broſch. 7 Mk., in Halbfranz geb. 9 Mk. 
Naturſtudien. 


Skizzen von Hermann Maſtus. 


Zwei Bände. gr. 8. 
10. Aufl. Mit dem Bildniſſe des Verfaſſers und 14 Holz⸗ 
ſchnitt-Illſtrationen nach Zeichnungen von W. Georgy. 24 Bg 
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5 Mk., eleg. geb. 6,50 Mk. 

„Maſius' Naturſtudien haben“ — wie Rob. Prutz vor 
Jahren es ausgeſprochen — „ihresgleichen nicht in der Litteratur eines 
anderen Volkes. Nur aus der Mitte des deutſchen Volks, aus ſeinem 
innigen Gemütsleben konnte ein ſolches Werk hervorgehen, das, auf 
die gelehrteſten Studien und ſcharfſinnigſten Beobachtungen gegründet, 
das ganze ſubjektive Seelenleben des ſinnigen Verfaſſers wiederſpiegelt 
und in jeder Zeile den innigen Zuſammenhang von Natur und Gemüt 
atmet.“ — Was in neuerer Zeit ähnliches in dieſer Richtung verſucht 
worden iſt, bleibt hinter dieſen Schönen Bildern weit zurück. 


Lehrbuch der Engliſchen Sprache 


für höhere Lehranſtalten (beſonders Realgymnaſien 

und Realſchulen) von Pr. J. W. Zimmermann, neu be⸗ 

arbeitet von J. Guterſohn, Prof. am Gymnaſium in Lörrach 

(Baden). Erſter Teil: (47. Aufl.): Methodiſche Elementar⸗ 

ſtufe. Preis: broſch. , 1,20, geb. 1,50. Zweiter 

Teil (45. Aufl.): Syſtemat. Mittelſtufe. Preis broſch. 

M 2,40, geb. 2,70. Halle (Saale), G. Schwetſchke'ſcher 

Verlag. 1897/98. 

Die Umarbeitung des Buches ab I. Teil 45. Aufl. und II. Teil 
4. Aufl. iſt weſentlich veranlaßt durch die Neuordnung der preußi- 
ſchen Lehrpläne es iſt darin allen berechtigten und begründeten Forde⸗ 
rungen der neueren Methodik Rechnung getragen: Verbeſſerung 
der Schulausſprache und kräftige Förderung der Sprechfertia⸗ 
keit ſind demgemäß die beiden Hauptziele, welche das Lehrmittel 
zu erreichen ſucht. 
Der erſte, wie der zweite Teil bilden nunmehr, jeder für 
ſich, einen abgeſchloſſenen Lehrgang und übertreffen an 
Kürze alle anderen ähnlichen Schulbücher; ſie ſind infolg⸗ 
deſſen an den verſchiedenſten Unterrichtsanſtalten verwendbar. 
Die unterzeichnete Verlagshandlung iſt gerne bereit, auf Ver⸗ 

langen Freiexemplare dieſer Neuauflage zur näheren Prüfung zu 


überweiſen. . 
Halle (Saale). G. Schwetſchke'ſcher Verlag. 
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pofitiven Naturanſchauung. 
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Inhalt: Die Urſachen des Vogelzuges. 
Chisholm. — Glasflügler oder Seſien. 
Bibliographie. — Anzeigen. 


Von Ludwig Benick, Lübeck. 


Von Hi. Dankler, Rumpen. — Die Organtherapie. Von Dr. S. Prowazek. — 


Geographiſche Einflüſſe auf den britiſchen Handel und Gewerbefleiß. Von G. G. 
Kleinere Mittetlungen. Bücherſchau. 


Die Arſachen des Vogelzuges. 


Von Ludwig Benick, Lübeck. 


Seit undenklichen Zeiten ſucht der nie raſtende Menſchen— 
geiſt die Vorgänge in der Natur zu erklären. Wo es ihm nicht 
gelang, da wurden in früheren Zeiten Wunder- oder gar Zauber- 
kräfte zu Hilfe gerufen, der Aberglaube blühte. Gegen ihn hat 
das verfloſſene Jahrhundert ſegensreich gewirkt. Eine Fülle von 
guten Beobachtungen und ſcharfſinnigen Folgerungen hat die 
Zahl der wirklich unbegreiflichen Naturerſcheinungen und redu— 
zierte ſie der Hauptſache nach auf ſolche Fälle, die wohl den 
ſuchenden Gelehrten und eifrigen Naturfreund beſchäftigen, nicht 
abec ſonſtige Sterbliche — mit einigen Ausnahmen. Und zu dieſen 
gehört eins der bekannteſten Phänomene, das des Vogelzuges. 


Jeder, auch der ſonſt gegen die Natur gleichgültigſte, freut 
ſich im Grunde ſeines Herzens, wenn fröhliche Kinderſtimmen 
den rückkehrenden „Bruder Langbein“ begrüßen, wenn der Kuckucks— 
ruf aus der Ferne herüberſchallt, oder „wenn die Schwalben 
wiederkommen.“ Und wenn auch im Herbſt viele der gefiederten 
Reiſenden bei Nacht und Nebel verſchwinden, doch hört man hin 
und wieder ihrer gedenken, ſei es auch nur als Erinnerung an 
den kommenden Winter. 


Warum reiſen die Vögel? — Das iſt die Kardinalfrage, 
die uns noch immer beſchäftigt, obgleich ſeit Jahrtauſenden das 
Schauſpiel ſich alljährlich wiederholt. Wir Menſchen begreifen 
ſchon die Notwendigkeit des Zuges. „Der höhere Zweck des jo 
gewaltigen Vorganges beſteht unverkennbar darin, das Vogel— 
geſchlecht dem Zugrundegehen durch Hunger und Kälte zu ent— 
rücken“, ſagt Gätte in ſeinem Buche „Die Vogelwarte Helgoland“. 
Woher ſollten die an Kerbtiernahrung gebundenen ihre Beute 
während der winterlichen Todesruhe nehmen, und wo iſt für 
Körnerfreſſer Futter zu finden, wenn Frau Holle mit ihrem 
weißen Bahrtuche die wenigen übrig gebliebenen Brocken des 
Segen ſpendenden Herbſtes verdeckt? Wie ſollten endlich die zarten 
Vögelchen der bitteren Kälte wiederſtehen? 
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Für uns ergiebt ſich das Zwingende des Vogelzuges dem— 
nach aus den Erfahrungsthatſachen, die ſich alljährlich wieder— 
holen; anders iſt es mit dem Vogel. „Das Warum der tieriſchen 
Handlungen erkennen wir, nicht aber erkennt dieſes das handelnde 
Weſen ſelbſt, und wenn wir dieſem dieſe Erkenntnis zuſprechen, 
dann begehen wir ihm gegenüber ein Unrecht“, bemerkt Altum in 
„Der Vogel und ſein Leben“. So beginnt auch der Zugvogel 
ſeine Reiſe, ohne über die Veranlaſſung zu ſeinem Thun im 
Klaren zu ſein. 

Am allerwenigſten treibt ihn der Hunger, der Nahrungs— 
mangel zur Reiſe. Bei weitem die zahlreichſten Wanderer ver— 
laſſen unſere Gegenden ſchon, wenn Inſekten noch zu Milliarden 
herumtreiben, wenn Beeren und Körner erſt ihre Reife 
vollenden. Und im heißen Süden erwartet ſie nicht geringerer 
Überfluß. Sie kehren auch ihrem Winterquartier den Rücken, 
bevor noch der geringſte Mangel eintritt. So kennen die früh 
reiſenden nur einen ewigen Sommer, ein dauerndes Leben „herr— 
lich und in Freuden.“ Die jungen Stare treten beiſpielsweiſe 
ihre Reiſe meiſtens ſchon in den letzten Tagen des Juni an, alſo 
zu einer Zeit, die Futter in Hülle und Fülle bietet. Wie ſollten 
nun die erſt vor einigen Wochen flügge gewordenen um den ein 
Vierteljahr ſpäter eintretenden Mangel wiſſen? Und wo die Alten, 
die erſt im Oktober ihre Heimat verlaſſen, ſo lange ſich ernähren, 
ſollten auch billigerweiſe bie Kinder ſatt werden. Ebenſo brechen 
viele aus den ſüdlichen Gegenden ſo früh auf, daß ſie dort den 
reich gedeckten Tiſch verlaſſen, dagegen in ihrer Heimat noch mit 
Entbehrungen zu kaͤmpfen haben. Wie oft müſſen die früh er— 
ſcheinenden Stare, Rotkehlchen, Bachſtelzen und Störche den 
herabwirbelnden Schnee von ihrem aufgepluſterten Gefieder 
ſchütteln. 

Dieſe Thatſache ſpricht am plauſibelſten gegen die Meinung, daß 
der Hunger das treibende Moment beim Vogelzuge ſei. Sicher 
würden die Vögel nicht die üppigen Mahlzeiten ihrer Winters 


— 


quartiere verlaſſen, um in ihrem Brutgebiet — wie ſie aus Er— 
fahrung wiſſen können — „Hungerpfoten zu ſaugen.“ 


Es muß ferner auffallen, daß die Vögel eine ſo gewaltige 


Ortsveränderung vornehmen, die ſich auf 500 Meilen und mehr, 


von Norddeutſchland bis ins Herz Afrikas, beläuft. Dazu treten 
ſie die Reiſe mit leerem Magen, wie Unterſuchungen ergeben 
haben, an, damit der Flugapparat nicht unnötig große Laſten zu 
tragen habe. Wäre wirklich der Hunger die Urſache der Wan— 
derung, ſo müßten dieſelben Erſcheinungen zu Tage treten, wie 
wir wir ſie bei unſeren Strichvögeln finden. Sie ſtreifen, ſobald 
ihre Brutzeit beendet iſt, ſcheinbar regellos umher; in Wahrheit 
richten ſie ſich jedoch danach, ob an ihrem derzeitigen Wohnorte 
Nahrung reichlich vorhanden iſt, oder ob dieſelbe mangelt, und 
ändern gegebenenfalls ihren Aufenthalt, jedoch ſo, daß ſie immer 
erſt die nächſte Nachbarſchaft abſuchen. Ebenſo verhalten ſich die 
hochnordiſchen Säugetiere. Wenn der arktiſche Winter dem wilden 
Ren auf den Bergen die Nahrungsquelle verſtopft, begiebt es ſich 
auf die Wanderſchaft. Aber das nächſte Thal, das nur einiger— 
maßen ſeinen Hunger zu ſtillen imſtande iſt, beherbergt es über 
Winter. Warum zieht es nicht gleich, analog den weiten Reiſen 
der Zugvögel, bis ins ſüdliche Rußland oder Sibirien? 

So iſt ſicherlich nicht der Nahrungsmangel die Urſache für 
den Aufbruch der Wandervögel. 

Und doch könnte man an dieſem Satz irre werden, wenn 
man die folgende Beobachtung heranzieht. Gewöhnlich ziehen die 
alten Stare gegen Ende September oder im Oktober. Deshalb 
war ich nicht wenig verwundert, als ich kurz vor Weinachten des 
verfloſſenen Jahres am Elb-Trave⸗Kanal einem Flug Schwarzröcke 
begegnete, der aus 18 alten Tieren beſtand. Nachzügler konnten 
es nicht ſein und waren es auch nicht; denn eben nach Neujahr 
war die Geſellſchaft noch vollzählig vorhanden, und nun gewahrte 
ich ſie an ihrem Futterplatz. Auf dem Hofe einer Konſerven— 
fabrik wurden alltäglich die Tauben und Hühner reichlich ge— 
füttert, und dann ſtellten ſich auch die Stare ein, um ihr Teil 
zu bekommen. Die Leute verſicherten, daß ſie ſchon mehrere 
Winter zurückgeblieben ſeien und ſich ſehr dankbar zeigten. So— 
wie ſich ein Sonnenſtrahl blicken ließ, auch ſchon bei milden 
Tauwetter, ſaßen mehrere in den nahen Bäumen und zwitſcherten 
unter eifrigem Flügelſchlagen ihre Strophen trotz Schnee und Eis. 
Hatte nun das Vorhandenſein reichlicher Nahrung ſie bewogen, 
die beſchwerliche Reiſe aufzugeben? Daß übrigens manche Rot— 
kehlchen, Buchſinken u. a. auf die Wanderung verzichten, iſt be⸗ 
kannt, aber auch, daß nachher bei gehöriger Kälte und hohem 
Schuee manche erfrieren und verhungern. 


Gegenſtücke zu dem obigen Bilde heben die ſcheinbare Beweis— 
kraft desſelben wieder auf. Denken wir an unſere heimiſchen 
Stubenvögel! Sie ſind jung eingefangen, haben nie Hunger ge— 
litten und haben die ſüße Freiheit vielleicht nur auf kurze Zeit 
kennen gelernt. So ſcheinen ſie in ihrem Bauer ganz zufrieden; 
der muntere Geſang läßt dieſen Schluß wohl zu. Da zieht der 
Herbſt ins Land. Die Artgenoſſen der Gefangenen begeben ſich 
auf die Reiſe in den fernen Süden. Nun wird plötzlich auch 
er unruhig. Als ob er ſich auf einmal der Schmach ſeiner 
Kerkerhaft bewußt würde, als ob er ſich der kaum genoſſenen 
Freiheit erinnerte, ſo hüpft er unruhig im Bauer hin und her, 
ſucht den Kopf zwiſchen den Gitterſtäben hindurchzuzwingen, um 
einen Ausweg zu finden, vergebens. Da greift er zum letzten 
Mittel: mit Gewalt fliegt er gegen die Stäbe, und ob er ſich 
auch den Schnabel blutrünſtig ſchlägt, es wird immer wieder 
verſucht, und nicht ſelten liegt das Vögelchen eines Morgens tot 
im Bauer. 

Häufiger geht die Reiſeſehnſucht glücklich vorüber, und der 
Gefangene ſitzt dann wieder ruhig an ſeinem Ort und hat ſein 
Leid bald gänzlich vergeſſen. Im Frühjahre jedoch, wenn feine 
Kollegen zurücklommen, beginnt die Unruhe noch einmal und 
dauert einige Tage. Trotzdem es ihm an nichts fehlte, hat das 
Vögelchen das Verlangen, mit ſeinesgleichen die beſchwerliche 
Wanderung zu überſtehen. Und noch merkwürdiger als die 
herſtliche Ungeduld iſt das Gebahren des Vogels im Frühling: 
trotzdem er ſich am Ziel des allgemeinen Zuges befindet, packt 
ihn das „Reiſefieber“! 

Vergleichen wir beide Erſcheinungen, ſo finden wir bei jenen 
Staren freiwillen Verzicht auf die Reiſe, ſcheinbar wegen reich— 
lichen Futters, bei den gefangenen Stieglitzen, Hänflingen ꝛc. ge⸗ 
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waltige Sehnſucht nach der Ferne, trotz Futter überfluſſes. Wie 
iſt dieſes Dilemma zu löſen? Es liefert den Beweis, daß das, 
was für die Einen Geſetz erſcheint, für die Andern keine Gültig— 
keit zu haben braucht. So iſt überhaupt wohl anzunehmen, daß 
die Urſachen des Vogelwanderns mannigfaltiger Art ſind. 


Als zweitmögliche Triebkraft zum Reiſen wird die Kälte 
genannt. Auch davon können die Tiere kein Wiſſen haben, wenn 
ſie uns im Auguſt oder September verlaſſen. Um die Zeit aber, 
wenn in unſern Gegenden das Thermometer unter den Gefrier— 
punkt ſinkt, befinden ſie ſich längſt in wärmeren Breiten. Wohl 
aber würden, wenn ſie um die Kälte wüßten, manche nicht ſo 
eilig wieder ins Land kommen, wie es Stare und Lerchen bei— 
ſpielsweiſe thun. Andererſeits müßten, wenn niedrige Temperatur 
die Veranlaſſung wäre, auch andere Vögel fortziehen; denn es 
giebt Winter, in welchen die zurückbleibenden Droſſeln, Ammern, 
Meiſen und Zaunkönige in großer Zahl infolge des harten Froſtes 
umkommen. 

Hier iſt einer Auffaſſung zu gedenken, welche Gätke mit— 
teilt. A. Newton meint, daß die nordiſchen Vögel am erſten 
von der Entbehrung und Kälte getroffen würden und zuerſt ihre 
Reiſe begännen. Durch ihr Eindringen in die benachbarten 
ſüdlichen Breiten würde in dieſen eine Überfüllung hervorgerufen, 
was wiederum viele Vögel zum Weiterziehen zwänge und ſo fort, 
bis alle in Gegenden mit reichlicher Nahrung und ausreichender 
Temperaturhöhe angekommen ſeien. Dieſes „Reiſen“ käme den 
Streifereien der Strichvögel offenbar ſehr nahe, und der herbſt— 
liche Zug wäre demnach ein langſames „ſucceſſives Weiterdrängen“. 
Hiernach kämen Hunger und Kälte nur für die am nördlichjten 
wohnenden Zugvögel in Betracht. Damit ſtimmen aber die Be— 
obachtungen auf Helgoland und an anderen Orten durchaus nicht 
überein. Sie haben ergeben, daß der Herbſtzug ein „haſtiges, 
ungeſtümes Vorwärtsſtreben“ iſt, während deſſen die Tiere ſich 
kaum Zeit laſſen, den Hunger zu ſtillen. Einige ſchnelle Flieger 
legen die gewaltige Entfernung in einem Tage zurück. Auch iſt 
die Richtung des Wanderzuges nicht immer eine nach Süden ge— 
richtete, ſondern in den meiſten Fällen eine oſtweſtliche. 


Dieſe merkürdige Erſcheinung führt uns auf die Vererbungs⸗ 
theorie. Prof. Dr. Dahl („Die Tierwelt Schleswig-Holſteins“) 
führt diesbezüglich aus, daß in früherer Zeit die günſtigen 
klimatiſchen Verhältniſſe in Weſteuropa die Strichvögel beſtimmt 
hätten, den Oſten und das Binnenland zu verlaſſen. Unbedingt 
iſt die Weſtküſte infolge der Beeinfluſſung des Meeres zur Über— 
winterung geeigneter. „In der kälteſten Jahreszeit wird es aber 
auch in den weſtlichen Küſtenländern ſehr unwirtlich, und es 
bleibt dann nur noch der Süden als weiterer Zufluchtsort. Die 
eigentlichen Zugvögel ziehen auch heute noch faſt ausſchließlich erſt 
weſtlich und dann, bevor ſie die Weſtküſte ſehen können, ſüdlich. 
Alles, was urſprünglich Bedürfnis war, iſt bei ihnen allmählich 
durch Inſtinkte weitergeführt.“ Dieſe Theorie wird bisher als 
die wahrſcheinlichſte, den Thatſachen am meiſten gerecht werdende, 
angeſehen. Einzuwenden iſt gegen ſie, daß es ſchwer möglich 
ſein dürfte, eine Thätigkeit, die, wie die vorliegende, nur zweimal 
jährlich ausgeübt wird, auf die Nachkommen zu vererben. Außer- 
dem bleibt hiernach die Frage des Anſtoßes zum Beginn der 
Wanderungen offen, wenn nicht die klimatiſchen Veränderungen 
dieſe Wirkung zeitigen ſollten (nicht ſpeziell die Kälte). 

Vollſtändig unmöglich iſt die Annahme einiger Forſcher, daß 
der Drang zu den Wanderzügen entſtanden ſein ſollte aus ein— 
zelnen zufälligen Irrflügen. Dagegen führen Gätke und Palmén 
an, daß doch angenommen werden müſſe, daß ein Vogel, der 
einmal die Unzuträglichkeiten und Gefahren einer ſolchen Irrfahrt 
durchgemacht habe, ſich vor der zweiten ſicherlich in acht nehme 
un jo unmöglich ein einmaliger Irrflug vererbt werden 
önne. 

Für den Frühlingszug allein wollen einige Ornithologen den 
Geſchlechtstrieb, die Liebe, als beſtimmend anſehen. Brehm ſagt: 
„daß die beiden großen Faktoren im Weltgetriebe: Hunger und 
Liebe, auch die Zugbewegungen der Vögel beherrſchen.“ Jeden⸗ 
falls reicht die Heranziehung des Geſchlechtstriebes nicht zur Er— 
klärung des ganzen Phänomens aus. Dann muß es aber auch 


zweifelhaft ſein, ob die Liebe überhaupt dabei eine Rolle ſpielt; 


denn auch die jungen Tiere, die erſt nach einem bis drei Jahren 


fortpflanzungsfähig ſind, führen die Reiſe aus, ja, ganz allein 


einige Wochen ſpäter als die brutfähigen Eltern. 
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Es warde oben nachgewieſen, daß die Mehrzahl der Vögel 
ein Wiſſen, auf Erfahrung beruhend, von den Unbilden des 
Winters nicht haben können. Es bleibt noch die Frage zu er— 
örtern: können die Vögel die Kalamitäten, die ſich aus ihrem 
Hierbleiben notwendigerweiſe für ſie ergeben würden, im Voraus 
ahnen? Einen unmittelbaren Beweis für ein ſolches Ahnungs— 
vermögen giebt es nicht; denn die Vögel könnten doch nur ſelbſt 
über dieſe ihre prophetiſche Gabe Auskunft geben. Deshalb greifen 
die Anhänger dieſer Hypotheſe auf verwandte Erſcheinungen 
zurück. Sie wiſſen von Beiſpielen zu erzählen, daß Schilfrohr— 
ſänger, die gewöhnlich nicht über 1m hoch über dem Waſſer— 
ſpiegel ihr Neſt zwiſchen den Rohrſtengeln befeſtigen, einmal dieſe 
Höhe bedeutend überſchritten, und ſiehe da — Wolkengüſſe und 
Gewitterregen veranlaßten einen ausnahmsweiſe hohen Waſſer— 
ſtand, ſo daß die Brut, wären die weiſen Eltern nicht von der 
Regel abgewichen, hätte umkommen müſſen. 


Ahnlich wird von Eisvögeln berichtet, daß ſie ihre Neſtröhre 
eines Jahres höher angelegt hätten, und dieſelbe Naturerſcheinung 
habe dieſe Maßregel gerechtfertigt. Kiebitze ſollten gegen ihre 
Gewohnheit auf Höhen geniſtet haben, Schwalben vorſichtiger— 
weiſe ihre Jungen aus einem Neſte entfernt haben, über dem 
das Haus bald hernach niederbrannte; und was dergleichen Bei— 
ſpiele mehr ſind. 

Daß häufig ſolche Berichte übertrieben oder gar gefälſcht 
dargeſtellt wurden, iſt gelegentlich nachgewieſen, ganz zu leugnen 
ſind ſolche Vorkommniſſe jedoch nicht. Aber ihre Beweiskraft iſt 
ſehr gering. Es ſind Ausnahmen, die in verſchwindend geringer 
Zahl beobachtet ſind. Sollten die Fälle irgend eine Bedeutung 
haben, ſo dürften ſie nicht vereinzelt daſtehen, ſondern es müßte 
erwieſen ſein, daß bei jeder menſchlicherſeits unvorherzuſehender 
Gefahr, ſei es Hochwaſſer, ſei es Feuersgefahr, die Vögel dieſes 
ahnten und ihr Geniſt in Sicherheit brächten. Das iſt aber 
durchaus nicht der Fall. 


Gerade von Kiebitzen konnte ich einige Fälle konſtatieren, wo 
eine Gewitterflut die Neſter zerſtörte, welche auf einer von einem 
Bach begrenzten Wieſe angelegt waren. Ebenſo fand ich das 
Gelege eines Wieſenpiepers an einem Grabenrand unter Waſſer. 
Daß in brennenden Gebäuden Schwalben- und Storchbruten mit 
umkommen, kann alljährlich mehrfach beobachtet werden. Es 
muß deshalb als ein Zufall angeſehen werden, wenn einmal eine 
ſcheinbare Vorempfindung kommenden Mißgeſchickes die Vogelbrut 
rettete. Iſt aber dem Vogel in dieſer Beziehung eine Vorahnung 
unbedingt abzuſprechen, ſo iſt ihm in eben dem Maße die Gabe 
unbedingt nicht gegeben, die Gefahren des Winters im Voraus 
zu ahnen. Ebenſo wenig weiß der Vogel, daß ihn im Süden 
eine reich beſetzte Tafel erwartet. 

Alle genannten Hypotheſen entbehren der durchaus ſicheren 
Grundlage: den Vogel treiben nicht Nahrungsſorgen fort, er lebt 


bei der Abreiſe noch in angenehmer Temperatur, es iſt nicht der 


Geſchlechtstrieb, Vererbung dürfte auch nicht in Betracht kommen 


und die Vorahnung kommender Not iſt ihm nicht gegeben. Und 
doch will und muß er fort. Es bleibt uns richte übrig, wir 
müſſen uns auf den vielgebrauchten Begriff „Suftinkt“ zurück— 
ziehen. Will man inſtinktive Handlungen erklären als ſolche, die 
nicht in bewußter Überlegung ihren Urſprung haben und doch 
das zweckmäßigſte treffen, alſo unter inſtinktiven Handlungen 
ſcheinbare Verſtandesthätigkeiten begriffen wiſſen, ſo gehört un— 
ſtreitig der Vogelzug hierher. Aber das erklärt eigentlich nichts, 
ice ein Eingeſtändnis, daß wir eben davon nichts 
wiſſen. 

Mehr befriedigt m. E. die Annahme eines beſonderen 
Wandertriebes, obgleich auch ſie eine endgültige Löſung nicht 
bringt. Aber wie der Geſchlechtstrieb zu gewiſſen Zeiten Handeln 
und Thun des Tieres beherrſcht, ſo beſtimmt auch der Wander— 
trieb in ebenſo regelmäßiger Wiederlehr das Leben des Zug— 
vogels. Allerdings ein Unterſchied beſteht: Während der Ge— 
ſchlechtstrieb der Allgemeinheit zukommt, beſchränkt ſich der Wander— 
trieb der Hauptſache nach auf einige Vogelgeſchlechter. Wie aber 
jener im Anſchluß an beſtimmte körperliche Veränderungen ſich 
äußert, ſo iſt auch dieſer die Folge gewiſſer Umwandlungen im 
Körperinnern, die durchaus geſetzmäßig wiederkehren und nach der 
Meinung Dahls „ausſchließlich im Gehirn zu ſuchen ſind.“ Die 
Lagerung und Verbindung der Atome und Moleküle des Vogel— 
hirns iſt eine beſtimmte und entſpricht den Kräften und Lebens— 
äußerungen des Vogels. Geht nun in der Atomverbindung eine 
Veränderung vor, ſo müſſen auch die Lebensäußerungen andere 
werden. 

Eine ſolche Atomverſchiebung iſt es auch, ſo will die Hypo— 
theſe, die den Wandertrieb entſtehen läßt. Doch bedarf derſelbe 
zur Auslöſung eines Anſtoßes, der äußerſt gering zu ſein braucht. 
Und dieſer Anſtoß kommt von außen; aber eben, weil er nur 
geringfügiger Natur iſt, überſehen wir ihn und wiſſen, wie aus— 
geführt, bisher keinen plauſiblen Grund für ein ſo gewaltiges 
Phänomen, wie der Vogelzug es doch iſt, anzuführen. Daß die 
Auslöſung des Triebes auch manchmal nicht erfolgt, ſehen wir 
an den alljährlich zurückbleibenden Staren, Buchfinken, Lerchen ꝛc. 
was für eine gewaltige Macht aber der einmal angeregte Trieb 
hat, zeigen die eingeſperrten Stubenvögel, wenn ihre Genoſſen ſich 
zur Reiſe rüſten. 

So müſſen wir zwar mit dem Vogelwärter von Helgoland 
bekennen: „Der Forſcher ſteht bei der Frage nach der unmittel— 
baren Veranlaſſung für den Aufbruch der Vögel zu ihren Wan— 
derungen einem Rätſel gegenüber, das bisher jedem Löſungsver— 
ſuche widerſtand“, aber die peſſimiſtiſche Anſchauung Gätkes, daß 
„eine endgültige Erklärung wohl kaum jemals zu erwarten jein‘ 
dürfte“, wird der nimmermüde Forſchergeiſt zu nichte machen, 
wenn auch noch Menſchenleben darüber hingehen ſollten. 


Geographiſche Einflüſſe auf den britiſchen Handel und Gewerbefleiß. 


Von G. G. Chisholm. 
(Schluß.) 


Ir; 
Wir wenden uns nun zur Betrachtung der Lage der Indu— 
ſtrie von Großbritannien und ſeinen Rivalen. 


Die induſtrielle Vorzugsſtellung Englands ſcheint zuerſt im 
frühen Anfang des 18. Jahrhunderts feſtgeſtellt zu ſein. Sie 
fußte damals auf dem Beſitz Englands an einer mächtigen Fülle 
von vortrefflichem Holz, verbunden mit den Vorzügen der kom— 
merziellen Lage des Landes. Die induſtriellen Vorzüge desſelben 
wurden jedoch natürlich gewaltig gehoben durch die Erfindungen, 
welche gegen das Ende des 18. Jahrhunderts England einen 
ganz neuen Wert für ſeinen Reichtum an Kohlen und Eiſen in 
bemerkenswert günſtiger Lage verliehen. Direkt oder indirekt 
führten dieſe Erfindungen zu einer Steigerung der engliſchen 
Kohlenproduktion von einer ſchätzungsweiſe beſtimmten Geſamt— 
maſſe von 10 Millionen Tons im Jahre 1800, auf 225 Mil— 
lionen Tons im Jahre 1900. 


Wenn England das einzige Land geweſen wäre, welches dieje | 


Vorzüge gehabt hätte, ſo würde die relative Lage des Landes zur 
Manufaktur⸗Induſtrie vielleicht für ewige Zeiten, ſogar in erhöh— 
tem Maße angehalten haben; jedoch folgt daraus nicht, daß es 
dadurch ebenſo reich, wie es jetzt iſt, geworden wäre. Nun iſt 
aber England durchaus nicht der einzige Beſitzer ſolchen Reichtums, 
und wenn es auch infolge hiſtoriſcher Umftände ſolchen Reichtum 
zuerſt ausnutzte, ſo hatten doch auch die übrigen Staaten, die ihn 
beſaßen, die Sicherheit, ihn zu verwerten, und es war mathe— 
matiſch ſicher, daß Englands relative Lage dadurch herabgeſetzt 
werden würde. Wohl mag England noch größere induſtrielle 
Vorzüge haben — ja es beſitzt ſolche in der That — über alle 
anderen Gebiete der Welt von gleichem Umfang, aber dieſelben 
ſind heute nicht in dem Maße größer, als ſie einſt waren. Dies 
liegt der Art auf der Hand, daß es im Allgemeinen nicht bewieſen 
zu werden braucht, jedoch mögen einige Einzelheiten darauf hin— 
weiſen. 

Ein Land auf dem europäiſchen Kontinent, das hinſichtlich 
der allgemeinen ökonomiſchen Entwickelung weit voran iſt, nämlich 


Deutſchland, iſt heutzutage als ſehr reich an Kohle bekannt; und 
dabei liegt ſeine Kohle auch in großem Umfange ſehr geeignet. 
Das eine ſeiner größten Kohlenfelder, das des Ruhrbeckens, 


ſchließt an den Rhein, und iſt in feiner ganzen 60 Meilen aus- 


machenden Länge mit dieſem Fluſſe in Verbindung, deſſen Thal 
in jenem Teile Europas eine Hochſtraße des Handels vom Nord 
nach Süd darſtellt und daher ein Mittel zur Anziehung und Ver— 
dichtung der Bevölkerung von prähiſtoriſchen Zeiten her gebildet 
hat. Dies Kohlenfeld hat viele leicht zu bearbeitende Adern. 
Nur 150 —160 Meilen von ihm liegen zwei der bedeutendſten 
Eiſenerz-Gruppen des europäiſchen Kontinents. 

Das eine findet ſich etwa 70—90 Meilen ſüdöſtlich vom 
Ruhrbecken in dem Hügellande, in dem die preußiſchen Provinzen 
Rheinland, Weſtfalen und Heſſen-Naſſau zuſammentreffen. Dieſe 
Gruppe produziert den 3—4 fachen Wert der Erze der anderen 
Gruppe, welche in und an den Grenzen des zum deutſchen Zoll— 
verein gehörenden Großherzogtums Luxemburg in etwa 150 bis 
160 Meilen Entfernung vom Kohlenfelde liegt. Die wenn auch 
minder wertvollen Erze dieſer Gruppe ſind aber viel weniger leicht 
zu bearbeiten und liefern daher etwa zwei Drittel der Geſamt— 
maſſe der Eiſenerz-Produkton des deutſchen Zollvereins. 

In den erwähnten Fällen iſt es ſicher nicht zu verwundern, 
daß die genannten Kohlen- und Eiſenlager eröffnet ſind und daß 
dort ein beſonderer Aufſchwung der verſchiedenſten Induſtrieen 
erfolgt iſt, welche durch den Reichtum an Kohlen und Eiſen ge— 
fördert werden. Zieht man alle dieſe Thatſachen in Betracht, ſo 
handelt es ſich nicht um die Erörterung der Frage, warum 
Deutſchland in Wettbewerb zu England getreten iſt, ſondern, wie 
es damit ſo lange hat auf ſich warten laſſen. 

Es erſcheint überraſchend, daß der erſte Koks-Hochofen im 
Ruhrgebiete erſt in den 40 er Jahren des vorigen Jahrhunderts 
in Betrieb geſtellt iſt; daß die erſte Eiſenbahn dieſes Gebietes 
zwiſchen Köln und Minden erſt 1846 eröffnet worden iſt; daß 
bis zum Jahre 1860 die geſamte Kohlenproduktion innerhalb des 
ganzen deutſchen Reiches, welches noch mehrere andere gut ge— 
legene Kohlenfelder beſitzt, weniger als 12¼ Million Tons be— 
tragen hat. Seit dem Jahre 1860 jedoch hat die Produktion 
ganz mächtig zugenommen, und mit ihr ſind Induſtriezweige aller 
Art herangewachſen. Auf dieſe Weiſe iſt unvermeidlich England 
induſtriell in eine relativ niedrigere Lage gebracht, doch zeigen 
die erwähnten Thatſachen deutlich, daß das nicht auf verminderte 
Leiſtungsfähigkeit der engliſchen Arbeiter und auf den Mangel an 
Unternehmungsluſt der Fabrikanten zurückzuführen iſt. 

Daß es nicht immer jo iſt, und daß in einigen Induſtrie— 
zweigen England noch eine überlegene Stellung inne hat, wird 
deutlich durch das Zeugnis ſeiner Rivalen dargethan. Eine Zu— 
ſchrift in einer Leipziger Zeitſchrift, welche mit der Textil-In⸗ 
duſtrie zu thun hat, beklagt, daß „die feineren und feinſten 
Baumwollen-Garne in gänzlich ungenügender Weiſe gegen die 
Vergewaltigung durch den Wettbewerb von Großbritannien und 
der Schweiz geſchützt find, was zu dem Ergebnis geführt hat, 
daß das Spinnen feiner Garne nicht fortgedauert hat und nur 
langſam und mit Opfern ſich entwickelt.“ 

Es wird darin weiter gezeigt, daß „die deutſche Baumwollen— 
Spinn⸗Induſtxie leider genötigt iſt, faſt ihre ſämtlichen Maſchinen 
aus Großbritannien einzuführen“, und ſerner ausgeführt, daß es 
gerade für die deutſchen Ingenieure kein Lob iſt, daß ſeit der 
Errichtung des deutſchen Reiches wirklich nichts geſchehen iſt, um 
die deutſche Spinnerei von den britiſchen Maſchinenfabrikanten 
unabhängig zu machen. „Der Vorwurf, daß die deutſche feinere 
Spinn⸗Induſtrie nicht in dem Maße ſich entwickelt hat, wie es 
von den Konſumenten dieſer Garne erwartet wurde, muß den 
letzteren Schuld gegeben werden, da es ihre Unwiſſenheit von der 
unglücklichen Geſchichte dieſes Zweiges der Baumwollen-Induſtrie 
darlegt. Die feinere Garn-Spinnerei iſt völlig vernichtet. Im 
Jahre wurde ihr ein mäßiger Zoll auferlegt; im Jahre 1893 
wurde der Schutzzoll dann durch Verträge ermäßigt, und ſeitdem 
iſt dieſe Induſtrie nicht zur Ruhe gekommen, da ſie von allen 
Seiten bedrängt und von keiner unterſtützt worden iſt. Konnte 
ie = ſolchen Verhältniſſen noch ernſthaft Anlaß zu Fortſchritten 
bieten?“ 

In allem dieſen iſt nichts zu finden, was die britiſche In- 
duſtrie herabſetzt; ganz im Gegenteil. f 

Auf der anderen Seite des atlantiſchen Ozeans hat ſich 
unterdeß ein anderer Mitbewerber erhoben, welcher es ganz ab⸗ 
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ſurd erſcheinen läßt, daß dieſes Land dauernd als Rival in der 
Größe feines fremden Handels angenommen wird. Der Unter— 
ſchied in der Größe und dem Umfang der natürlichen Quellen 
wird den Vergleich bald ganz außer Frage ſchaffen. Dieſe 
Quellen ſchließen Kohlen- und wahrſcheinlich auch Eiſenfelder von 
größerer Ausdehnung ein als diejenigen der britiſchen Inſeln 
nicht allein, ſondern als diejenigen aller Staaten von ganz 
Europa. In dieſer Beziehung liegt kein Grund vor, von irgend 
welcher Verzögerung in der Ausnutzung derſelben zu reden. Sie 
ſind eröffnet und werden mit einem Eifer und einer Energie be— 
arbeitet, als ob irgendwie ein Grund vorläge, anderen boranzus 
kommen. In der That liegt keins der Kohlenfelder der Ver— 
einigten Staaten ſo günſtig zur Meeresküſte wie diejenigen Groß⸗ 
britanniens, aber, wie oben ſchon angedeutet wurde, bringt dieſer 
Umſtand ihnen und den von ihnen abhängigen Induſtrien keinerlei 
Schaden, im Vergleich mit den in Wettbe verb ſtehenden Induſtrien 
von Großbritannien in Beziehung zu der großen Menge der 
lokalen Märkte. Dieſe liegen zum großen Teile im Innlande 
und ſind nicht fo leicht von der Meeresküſte als von den Inland⸗ 
Produktions-Zentren her zu erreichen. 


Auf dieſe Weiſe alſo iſt ein mächtiger Wandel in der rela— 
tiven induſtriellen Lage der Vereinigten Staaten vor ſich ge— 
gangen, der in keiner Weiſe einem Teile der britiſchen Kaufleute 
oder Fabrikanten zuzuſchreiben iſt. 


Und noch ein anderer Punkt iſt in Betracht zu ziehen! Die 
engliſchen Bergwerke ſind länger als die irgend eines anderen 
Landes bearbeitet, abgeſehen vielleicht von Belgien. Cine unver- 
meidliche Folge davon iſt, daß die am leichteſten erreichbaren und 
zu bearbeitenden Adern zum großen Teile erſchöpft ſind. Man 
muß alſo an die Bearbeitung der dünneren Adern herangehen 
oder dickere durch tiefere Schächte und ausgedehnte Tunnel⸗ 
Arbeiten zu erreichen ſuchen. Andererſeits werden die amerika— 
niſchen Gruben zum größten Teile noch nur bis zu einer verhält— 
nismäßig geringen Tiefe bearbeitet, in vielen Fällen ſogar mittelſt 
Tagewerk auf den Hängen, wie es auch bei einigen Bergwerken 
in Wales der Fall iſt. Die Kohlen ſind auch in Amerika in 
vielen Fällen dadurch billig geworden, daß die geſteigerte Nach— 
frage die Koſten der Bearbeitung der Minen im Großen ſtatt im 
Kleinen vermindert haben, wie auch durch die Einwanderung von 
Bergleuten aus Teilen Europas, in denen weniger verdient 
wurde. 


Auf dieſe Weiſe hat ſich der Durchſchnittspreis der Kohlen 
in Amerika und beſonders in gewiſſen Teilen im Ganzen all— 
mählich erniedrigt, während ſie in Großbritannien und anderen 
europäiſchen Ländern ziemlich gleich geblieben oder höher geworden 
ſind. Das zeigt die Tabelle auf folgende Seite, in welcher außer den 
Durchſchnittszahlen für ganze Staaten, wie ſie alljährlich in den 
Kohlentabellen erſcheinen, zur Erzielung größerer Deutlichkeit beim 
Vergleich für einige Jahre die Durchſchnittszahlen gewiſſer 
Staaten der Vereinigten Staaten und gewiſſer Bezirke von Groß⸗ 
britannien und Deutſchland eingetragen ſind. 


Der bedeutende Fall, den die Alabama-Kohle in ihrem 
Preiſe durchgemacht hat, muß für die Eiſen- und Stahl-Induſtrie 
jenes Staates einen mächtigen Anſtoß gegeben haben, indem dort 
Kohlen, vorzügliche Eiſenerze und Kalkſtein dicht bei einander am 
Südende des Appalachen-Gebirgs-Syſtems ſich finden. Von dort 
wird jetzt das Meiſte an Eiſen und Stahl von den Vereinigten 
Staaten nach verſchiedenen europäiſchen Ländern einſchließlich 
Großbritannien verſchickt. 

Die weiter nördlich gelegenen Zentren für Eiſen- und Stahl⸗ 
Fabrikation haben nicht den Vorzug, über Kohlen und Eiſen dicht 
bei einander zu verfügen, doch haben ſie als Gegengewicht, daß 
ſie beliebige Mengen vorzüglichen Eiſenerzes, das gut geeignet iſt, 
für die Stahlfabrikation mittelſt des Beſſemer- und anderer Pro⸗ 
zeſſe verwendet zu werden, aus Gruben, die außerordentlich leicht 
in verſchiedenen Gebirgsketten, fo der Marquatte-, Menominene, 
Gogebic⸗ Meſabi-Kette u. a. rings um den oberen See in den 
Staaten Michigan, Wisconſin und Minneſota liegen, erhalten 
können. Einige dieſer Gruben wurden erſt in neuerer Zeit ent⸗ 
deckt, jo diejenigen der Gogebie-Kette im Jahre 1884, die der 
Meſabi⸗Kette im Jahre 1892. Die Produktion der Gogebic- 
Kette ſtieg von etwa 1000 Tonnen im Jahre 1884 auf mehr 
als 1,285 000 Tonnen im Jahre 1887. 


Kohle für die Tonne (2240 Pfund) 


Durchſchnittspreis der 
c in der Grube. 
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Solche Entdeckungen müſſen natürlich einen mächtigen, raſchen 
Aufſchwung auf die Entwicklung von Eiſen und Stahl in den 
Vereinigten Staaten ausgeübt haben. Das Erz wird in freier 
Luft gefördert und nach einem kurzen Transport nach einem 
Seehafen zu äußerſt billigen Preiſen in gewaltigen Dampfern 
nach Chicago, Lorain, Cleveland, Aſhtabula, Conneaut oder nach 
anderen Seehäfen geſchafft; in einzelnen derſelben ſind Eifen- 
und Stahlwerke vorhanden, während die Hauptmaſſe weiter nach 
den älteren Eiſenwerk-Centren im Innern gelangt. Sämtliche 
Ketten rings um den oberen See liefern jetzt mehr als zwei 
Drittel der geſamten Produktion der Vereinigten Staaten an 
Eiſenerzen. 


Damit aber ſind noch gar nicht alle natürlichen Vorzüge der 
Vereinigten Staaten für dieſe Induſtrie erſchöpft. Feuerung iſt 
nicht blos in der Form von Kochkohlen, ſondern auch als Petro— 
leum und natürliches Gas in mächtigem Überfluß vorhanden. 
Außerdem ſteht der Markt der Vereinigten Staaten einzig in der 
Welt da, was Ausdehnung und Wert anbetrifft. Es giebt keine 
andere Bevölkerung, die irgendwie eine gleiche ökonomiſche Lage 
für einen ſo gewaltigen, abſolut nicht durch fiskaliſche Grenzen 
eingeſchränkten Markt bietet. Dieſe letztere Bedingung begünſtigt 
in gewiſſem Grade, daß eine koloſſale Produktion ſich in einigen 
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wenigen Plätzen, wegen deren die Vereinigten Staaten berühmt 
ſind, vereinte, und dieſer Umſtand begünſtigt wieder die Aufrecht— 
erhaltung von bemerkenswert niedrigen Eiſenbahnfrachten für den 
Transport von großen Mengen von Waren auf große Entfernungen 
zwiſchen beſtimmten Punkten. N 

Bei allen dieſen Vorzügen wird man ſich kaum einbilden 
können, daß bei dieſem großen Markt fiskaliſche Grenzen nötig 
geweſen wären, um den Wettbewerb nach demſelben vorzubeugen 
und es kann durchaus nicht überraſchen, daß die Vereinigten 
Staaten ſeit 1890 Großbritannien in der Produktion von Sau— 
Eiſen und Stahl übertroffen haben, vor allem gilt dies für Sau— 
Eiſen in den Jahren 1894 und 96. 


Die Entfernung der Meeresküſte von den Kohlen- und Eifen- 
Gebiete der Vereinigten Staaten hat verhindert, daß das Land 
gegenüber Großbritannien außerhalb Amerika mit Ausnahme 
des Falles der verfeinerten Produkte wie Maſchinen in 
ernſthaftem Wettbewerb aufgetreten iſt. Doch liegen in dieſer 
Beziehung andere Teile von Nordamerika günſtiger. Kanada hat 
ſowohl im Oſten wie Weſten an der Weſtküſte Kohlen, und jetzt 
find mit den Kohlen- und Kalkſtein-Lagern von Sydney, Kap 
Breton, und den Eiſenerzen von Belle Island, Neufundland, 
Hochöfen mit der Ausſicht eröffnet, Eiſen und Stahl auf beiden 
Seiten des atlantiſchen Ozeans feilzubieten. 

Eine noch größere Veränderung in dem relativen induſtriellen 
Handel Großbritanniens kann aber vielleicht noch die Zunahme 
der Anwendung der Waſſerkraft bringen. Früher wurden die 
aus dieſer Kraft bezogenen Vorzüge dadurch eingegrenzt, daß ſie 
nur an den Stelle, wo ſie vorhanden war, benutzt werden konnte 
und in dieſem Falle war ſie oft überhaupt nicht praktiſch aus— 
nutzbar; heute jedoch macht die Verwendung der Elektrizität als 
Mittel zur Übertragung von Kraft nach Orten, an denen ſie aus— 
genutzt werden kann, ſie viel freier ſowohl zur Benutzung beim 
Betrieb von ſtationären wie Lokomotiv-Keſſeln und auch für die 
Entwicklung von Wärme. 

Nun muß aber dieſer Entwicklungsweg viel mehr den In— 
duſtrieen anderer Länder wie z. B. der Schweiz, Italien, Nor— 
wegen, Kanada und der Vereinigten Staaten zu Gute kommen 
als gerade Großbritannien. Es mag hier nur die Anwendung 
der elektriſchen Verwendung der Waſſerkraft in Italien hervor- 
gehoben ſein, wo ſie geradezu einen Punkt beſonderen geographiſchen 
Intereſſes darbietet. 

Italien hat einen beſouderen Ehrenplatz in der Geſchichte 
der elektriſchen Wiſſenſchaft wie deren praktischen Ausnutzung inne. 
War doch Italien die Heimat der voltaiſchen Elektrizität. Einem 
italieniſchen Phyſiker Pacinotti gebührt der erſte Gedanke einer 
dynamoelektriſchen Maſchine, die 1860 erfunden und 1867 zum 
erſten Male in dem Nuovo Cimente beſchrieben wurde. In 
Italien, in Mailand wurde 1883 auf dem europäiſchen Feſtland 
die erſte elektriſche Beleuchtungs-Zentrale errichtet. Den Italienern 
dankt man die Entwicklung, welche in neueſter Zeit die drahtloſe 
Telegraphie gefördert hat. Weiter befindet ſich Italien aber be— 
kanntlich hinſichtlich der Kohlen in einer geradezu vernachläſſigten 
Stellung, wohl aber iſt es reich an Waſſerkraft. 

Von derſelben find ſchon 300000 Pferdekräfte ausgenutzt, 
und der noch nicht verwendete Betrag, der ſich jedoch in geeigneter 
Weiſe verwenden läßt, wird nach offiziellen Quellen auf rund 
2,800 000 Pferdekräfte geſchätzt, jo daß alſo im Ganzen mehr 
als 3 Million Pferdekräfte verfügbar ſind, die, wenn Tag und 
Nacht ausgenutzt, zu den vorjährigen Preiſen der Kohlen einen 
Jahreswert von etwa 800 Millionen Lire darſtellen. 

Bereits jetzt iſt Waſſerkraft in Italien elektriſch ausgenützt, 
nicht blos zu Beleuchtungs- und Kraftzwecken, ſondern auch zur 
Gewinnung von Waſſerſtoff und Sauerſtoff auf dem Wege der 
Elektrolyſe von Waſſer und zur Herſtellung von Calciumcarbid; 
außerdem ſind aber noch Werke im Bau begriffen, welche dazu 
dienen ſollen, auf demſelben Wege Kupfer in Laghorn zu raffi⸗ 
nieren, Eiſenerze in Darfo am Iſeo-See zu ſchmelzen und Abs 
natron an der Pescara herzuſtellen. Einen rieſigen Anſtoß zur 
Anwendung der Waſſerkraft in Italien gab die Erfindung der 
Prozeſſe zur Übermittelung derſelben auf große Entfernungen. 
Um Italien völlig von engliſcher Kohle frei zu machen, würde 
es nötig ſein, die in den Bergen fallende Waſſerkraft auf 100 
bis 125 Meilen zu übertragen. Unter Anwendung von hoch 
geſpannter Elektrizität iſt die Übertragung von Kraft ſelbſt auf 
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eine größere Entfernung anderswo praktiſch möglich geweſen, und 
jetzt geht man daran, für die übertragung von 11 000 Pferde⸗ 
kräften aus dem Cellina-Sturz nach Venedig auf 56 Meilen eine 
Leitung von 25000 Volts anzulegen. 

Italien ſieht nun durch die Ausnutzung feiner unerſchöpf— 
lichen Waſſerkraft auf eine große induſtrielle Entwicklung, und 
dasſelbe iſt hinſichtlich des angedeuteten Punktes beſonderen geo— 
graphiſchen Intereſſes der Fall. Italien beſitzt in mancher Be⸗ 
ziehung eine beſonders günſtige Lage. Das trat beſonders in 
der Geſchichte des Mittelalters zu Tage. Obgleich die Vorzüge 
dieſer Lage zum großen Teile durch die Entdeckung des Seeweges 
nach Indien verloren gegangen waren, ſind ſie in gewiſſem Grade 
durch die Anlegung des Suez-Kanals wiedergegeben worden, aber 
ſie werden noch längſt nicht voll in Betracht gezogen. Man muß 
ſich an das große Handelsgeſetz erinnern, daß dem gegeben wird, 
der da hat. Wenn Italien durch die Entwicklung einer großen 
Maſchinen⸗Induſtrie infolge ſeiner Waſſerkraft imſtande iſt, einen 
mächtigen Außenhandel auf ſeinen eigenen Mitteln zu errichten, 
ſo iſt es andrerſeits wahrſcheinlich auch in der Lage, jenem Handel 
einen mächtigen Zwiſchenhandel an die Seite zu ſtellen und zwar 
gewiß auch zum Nachteil für den engliſchen Zwiſchenhandel. Eins 
fehlt allerdings dazu, nämlich ein großer Hafen in geeigneter 
Lage. 


Den heutigen Bedingungen entſpricht dazu Venedig nicht; es iſt 
zu eingeklemmt für weiteren Ausbau, jedoch könnte man ſehr wohl 
denken, daß örtliche Bedingungen die Schaffung eines großen 
Hafens in Rimini zulaſſen könnten, und dort ein neues Venedig 


heranwachſen könnte, welche an Reichtum und Handel das alte 


Venedig, wenn auch nie an Ruhm übertreffen würde. 
Zum Schluß noch eine praktiſche Bemerkung über England 


ſelbſt. Es liegen einige geographiſche Verhältniſſe vor, die in 


gewiſſer Beziehung der Entwicklung des Handels von Große | 


britannien entgegenarbeiten, außerdem aber ſind auch die heran⸗ 
wachſenden Rivalen eifrig an der Arbeit des Wettbewerbs, wo⸗ 
raus Anlaß zu der Bemerkung gegeben iſt, daß Großbritannien 
gezwungen iſt, kein Mittel unverſucht zu laſſen, um ſeine Pro⸗ 
duktionsverfahren und Verteilungsmaſchinerie aufs Außerſte zu 
verbeſſern. Ein Mittel zur Erzielung dieſes Zweckes ſtellt ſicher 
ein weiſes Erziehungsſyſtem dar, doch muß beim Ausbau des⸗ 
ſelben nicht vergeſſen werden, daß aller Handel kein äußerer, 
fremder oder kolonialer iſt. Es iſt wahrlich nicht unpatriotiſch, 
die Meinung zu äußern, daß kein Grund zur Mißbefriedigung 
vorliegen würde, wenn in der Zukunft die Produktion der eng⸗ 
liſchen Induſtrie mehr auf Abſatz ihrer Arbeit in Lincolnſhire 
und Norfolk, Lothian und Meath hielte, ſelbſt wenn deshalb 
weniger nach Argentinien und Peru verfrachtet würde. 


Glasflügler oder Hefien. 


Von M. Dankler, Rumpen. 


In meiner letzten Arbeit aus dem Inſektenreiche beſprach ich 
an dieſer Stelle unſere Dämmerungsfalter, die intereſſante Familie 
der Schwärmer. Ich kann jetzt noch hinzufügen, daß dieſelben 
gerade in dieſem Jahre ſehr häufig ſind, und ſehr häufig ſein 
werden. Man konnte dieſes ſchon aus dem Auftreten der Raupen 
erkennen. So wurden von Mitgliedern des „Entomologiſchen 
Vereins“ Aachen in den letzten Auguſtwochen nicht weniger als 
52 beſſere Schwärmerraupen, darunter Totenkopf-, Wein-, Wolfs⸗ 
milch⸗ und Windenſchwärmer erbeutet. Ein anderer Sammler 
fing bis zum 27. Auguſt ſchon 14 Windenſchwärmer. 

An die Schwärmer ſchließe ich nun Glasflügler oder Seſien 
an. Sie gleichen dieſen auch ſowohl durch ihren Körperbau als 
durch die Form ihrer Fühler, wenigſtens ſoweit einheimiſche 
Arten in Betracht kommen. 

Die Glasflügler gehören zu den Schmetterlingen, die am 
allerwenigſten bekannt ſind. Dieſes kommt erſtens durch ihr 
eigentümliches Ausſehen, welches an die verſchiedenſten Inſekten, 
aber nicht an Schmetterlinge erinnert, und zweitens durch die 
verborgene Lebensweiſe der Raupen, die meiſt im Holze leben. 


Am intereſſanteſten iſt bei den Glasflüglern die Lebensart 
der Raupen und die ſonderbare Form der entwickelten Tiere. 
Dieſe gleichen, wie eben ſchon angedeutet, auf das täuſchendſte 
anderen, meiſt wehrhaften Inſekten und entgehen dadurch vielen 
Nachſtellungen. Ja, dieſe Ahnlichkeit mit andern Inſekten iſt ſo groß, 
daß ſie dadurch hauptſächlich ihre beſondern Artnamen erhalten haben. 
Eine genaue Beſchreibung der zahlreichen Arten iſt wohl über⸗ 
flüſſig, da ſie alle einen geſtreckten Leib und glashelle Flügel 
mit wenig Binden und Zeichnungen haben. 

Wie bei den Schwärmern richte ich mich auch hier nach der 
gebräuchlichen Entwickelung. 


I. Gattung: Trochilium Si. 


Der Bienenſchwärmer, T. apiforme, gehört zu den fonder- 
barſten Schmetterlingen. Statt Bienenſchwärmer würde man 
beſſer Weſpen oder Horniſſenſchwärmer ſagen, denn dieſen Tieren 
gleicht er ſo vollſtändig, daß ſelbſt naturkundige Laien getäuſcht 
werden, wenn ſie nicht beſonders Inſekten⸗ oder Schmetterlings⸗ 
kunde ſtudiert haben. b 

Der Kopf des Bienenſchwärmers iſt gelb mit braunen Augen 
und Fühlern. Das dunkle Bruſtſchild iſt gelb und braun be⸗ 
haart, und der ganze Hinterleib iſt gelb und dunkelbraun geringelt. 
Alſo ganz wie eine Horniſſe! Die glashellen Flügel haben einen 
ſchmalen braunen Rand. Aber nicht nur Geſtalt und Färbung 
iſt horniſſenähnlich, ſondern auch fein ganzes Weſen, fein ganzes 
Gehahren. Wie eine Horniſſe oder Weſpe zieht er den Unterleib 


aus und ein und gleich einer ſolchen läßt er auch beim Fliegen 
ein lautes Summen hören. Dieſes Summen iſt abſolut nicht 
zu vergleichen mit Summen der größern Schwärmer, nein, es 
iſt das der fliegenden Horniſſen. Durch dieſe Ahnlichkeit wird 
das Tier ſehr vor ſeinen Feinden geſchützt, welche es für einen 
gefährlichen Stachelträger halten und ruhig ſitzen laſſen. Die 
Raupe des Bienenſchwärmers iſt weißlichgelb und lebt beſonders 
gerne in Pappeln und Aſpen, worin ſie zweimal überwintert. 
Der Kopf iſt ſchwarzbraun, die Luftlöcher ſind dunkel umrandet, 
und die ganze Behaarung iſt äußerſt ſpärlich. 

Das Ei iſt von dunkelroter Farbe und länglich runder 
Form. N 
Nach dem zweiten Winter verfertigt die Raupe ſich ein 
Coccon aus abgenagten Holzteilchen, worin ſie ſich in eine 
dunkelbraune ſchlanke Puppe verwandelt, die von Ende Mai ab 
ausſchlüpft. 

Der Horniſſenſchwärmer, F. crabroniforme, ſieht einer 
Horniſſe weniger ähnlich, wie ſein eben beſchriebener Verwandter. 
Er hat ein braunes Halsſchild mit gelbem Halskragen. Ich habe 
das Tier hier niemals gefangen, doch hat es nach der Abbildung 
von Hoffmann einen gelbrot geringelten Hinterleib, gelbrote 
Beine und ebenſo gezeichnete Glasflügel. 

Die Raupe lebt beſonders in der Saalweide. Die Entwickelung 
iſt wie bei der letzten Art. Eine beſondere Eigentümlichkeit, die 
noch zu erwähnen iſt, beſteht darin, daß friſch ausgekrochene 
Tiere ſich ſchon begatten, ehe ſie noch vollſtändig entwickelt ſind. 

Der ſchwarze Bienenſchwärmer, T. melanocephalum, fliegt 
im nördlichen Deutſchland und Schweden, iſt aber nirgends ſehr 
häufig. Die Raupe lebt in der Zitterpappel. Die Fühler ſind 
gelblich, ebenſo die Einfaſſung der Flügel und der Beine. 


II. Gattung: Sciapteron Stgr. 


Die Bremſenſeſie, S. tabaniforme, hat ihren Namen er⸗ 
halten, weil ihr Flug dem einer Bremſe ähneln ſoll. Ihre 
Geſtalt weiſt wenigſtens keine Ahnlichkeit auf. Der ſchlanke 


Hinterleib trägt auf dunkler Grundfarbe 3—4 ſchmale zitronen⸗ 


gelbe Binden. Die Spitzen der Flügel ſind blos zur Hälfte 
beſchuppt. Die Raupe iſt gelblichweiß mit dunkler Wellenlinie 
auf dem Rücken und ſpärlichen Härchen von dunkler Farbe. Sie 
lebt in Stämmen, Aſten und Sträuchern von Pyramiden und 
Schwarzpappeln und entwickelt ſich in zwei Jahren. Die Ver⸗ 
puppung erfolgt kurz überm Boden, und der Schmetterling 
ſchlüpft in den früheſten Morgenſtunden im Mai und Juni. 
Die Entwickelung iſt eine äußerſt ſchnelle, und mancher Sammler, 
der das vor ſeinen Augen ausſchlüpfende Tier ſchon trocken 
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werden laſſen wollte, ſah es davon fliegen, ehe er im Entfernteſten 


an eine ſolche Möglichkeit dachte. 


III. Gattung: Sesia. 


Die Gattung Seſia enthält die echten Glasflügler, die der 
ganzen Familie den Namen geben. Es ſind kleine, zarte 
Schmetterlinge, deren ſchlanker Hinterleib weiß, rot und gelb 
geringelt iſt. Die meiſten Tiere dieſer Gattung tragen einen 
mehr oder minder ſtarken Afterbuſch oder einen Pinſel. Die 
Flügel haben außer beſchuppten Rändern eine Schuppenbinde. 
Welchen Inſekten die einzelnen Arten ähneln ſollen, geht ſchon 
ous dem Namen hervor. Ich ſage ausdrücklich ſollen, denn 
manchmal gleichen ſie ihren Pathen, etwa wie eine Gans dem 
Paradiesvogel. Eine ganze Reihe wird auch nach den Futter— 
pflanzen benannt. 

Die Dolchweſpenſeſie, 8. scoliaeformis, gehört zu den 
größten Seſien, da ſie beinahe 2 em breit wird. Das dunkle 
Bruſtſchild trägt gelbe Binden, welche die Flügelwurzeln ein— 
faſſen. Der in der Mitte etwas verdickte Leib hat orangefarbige 
Binde und ebenſolchen Afterbuſch. Die Fühler ſind lang und 
ſchlank, die Flügel dunkel geſäumt und gefleckt. Die Raupe lebt 
am liebſten im einjährigen Birkenholz und zwar meiſt an Bruch- 
oder Druckſtellen. Ich habe dieſelbe nur einmal gefunden, und 
wird ſie auch in den meiſten Werken als ſelten bezeichnet. 


Die Erlenſeſie, S. spheciformis, iſt eine der befanntern 
Glasflügler und zugleich eine der ſchönſten Arten. Der ſchwarz— 
braune Körper trägt gelbe Binden. Die Flügel ſind braun ge— 
ſäumt und gefleckt und die Spitzen der Fühler weißlich. Das 
hübſche Tier fliegt im Juni. 

Die Raupe iſt gelblichweiß mit braunrotem Kopf und 
Nackenſchild. Ober⸗ und Unterlippe zeigen auf dem dunkelbraunem 
Grunde ſchwarze Punkte mit einzelnen langen Borſten. Sie lebt 
in Erlen und Birken und iſt in den Wintermonaten, dann aber 
auch im März und April, am beſten aufzufinden. Auch ihre 
Entwickelung dauert zwei Jahre; dann verwandelt ſie ſich in 
einem Coccon von Holzſpänen in eine anfangs hellbraune, dann 
dunkelbraun bis ſchwarz werdende Puppe, welche mit einzelnen 
Spitzen und Spitzenkränzen verſehen iſt. Dieſe Spitzen haben 
aber nicht den Zweck, die wehrloſe Puppe zu ſchützen, es ſind 
vielmehr Bewegungswerkzeuge, womit ſich die Puppe den Freß— 
gang hinauf dem Lichte zuarbeitet. Der Schwärmer ſchlüpft 
frühmorgens und iſt auf lichten Waldſtellen nicht ſelten zu 
finden, aber wegen ſeiner Schlauheit ſchwer zu erbeuten. 

Die Johannesbeerſeſie, 8. tipuliformis, auch Mückenſeſie 
genannt, iſt in hieſiger Gegend von allen Arten am häufigſten. 
Ich fand die Falter im Juni und Juli ſowohl auf den Johannis⸗ 
beerſträuchern, als auch beſonders auf der in meinem Garten 
zahlreich wachſenden Schleifenblume, Oberis, die fie zu bevor⸗ 
zugen ſchienen. Der metalliſch ſchillernde Hinterleib trägt 3—4 
ſchmale hellgelbe Ringe. Die Flügelſchuppen ſchillern gelb und 
rot, und wenn das Tier ſeinen Afterbüſchel ausbreitet, fo hat es 
ein ganz ſonderbares Ausſehen. 

Die weißliche Raupe hat eine dunkle Rückenlinie. Das 
Nackenſchild hat 2 getrennte braune Flecken. Kopf und Bruſt⸗ 
füße ſind bräunlich. Sie lebt, wie ſchon der Name ſagt, in den 
Zweigen der Johannesbeere und kann beſonders in verwahrloſten 
Anlagen ſchädlich werden. Hier findet man oft 3—4 Stück in 
einem Zweige wohnen, wo ſie vom Mark lebt, das Austreiben 
verhindert und die Zweige nach und nach zum Abſterben bringt. 
Die Puppe hat eine braune Farbe und am Kopfende eine 
hornige Spitze zur Durchbohrung des Rindenhäutchens. 

Die Waldbienenſeſie, 8. andrenaeformis, findet fi in 
Sſterreich, Rußland und in verſchiedenen Gegenden Englands. 
Körper und Beſchuppung iſt blauſchwarz. Die Raupe iſt weißlich 
mit einem Anflug ins fleiſchfarbige. 

Die Sägeweſpenſeſie, 8. cephiformis, gleicht der Himbeer⸗ 
ſeſie, iſt jedoch etwas ſchwerer. Die Grundfarbe iſt ſchwärzlich. 
Die Flügelbeſchuppung zeigt ein mattes Blauſchwarz. Der 
Hinterleib iſt gelb geringelt, und auch der Hinterleibbüſchel zeigt 
eine gelbe Farbe. Die Raupe lebt in Wachholder, und der 
. wurde verſchiedentlich in Nadelholzwäldern ge— 
angen. 

Die Stechfliegenſeſie, 8. conopiformis, fliegt im Juni und 
Juli, iſt jedoch ziemlich ſelten. Sie gleicht ebenfalls der Johannes 
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beerſeſie, unterſcheidet ſich aber leicht durch gelbe Flecke des 
Hinterrückens und rötliche Saumzellen. Die hellgraue Raupe 
hat braunen Kopf und braunes Nackenſchild. Sie lebt in der 
Eichenrinde, und zwar am meiſten in der Rinde ſtehen gebliebener 
Stümpfe. 

Die Eichenſeſie, 8. assiliformis, fliegt ebenfalls im Juni 
und Juli, iſt aber weit häufiger als dieſe. Der Leib erſcheint 
in der Mitte etwas verdickt. Der Afterbuſch iſt ſchwarz, beim 
Männchen vielfach mit einem gelben Fleckchen verziert. Die 
8185 uppung der Flügel iſt dunkelbraun mit rötlichem Binden— 
leck. 

Die Raupe iſt weißlich mit gelbem, dunkler geſtreiftem 
Nackenſchild, der Kopf iſt braun mit ſchwarzer Einfaſſung. Sie 
lebt wie die vorige in der Ei henrinde und teilt mit ihr auch die 
Vorliebe für wulſtige Auftreibungen und Hauſtümpfe. Die Ver⸗ 
wandlung erfolgt in einem ziemlich feſten Coccon, der innerhalb 
eines größern lockern Geſpinnſtes ruht. Vor dem Schlüpfen 
arbeitet ſich die Puppe nach Art der meiſten Seſien halb heraus. 
Die Entwickelung dauert zwei Jahre. Bei der Aufzucht legt man 
die Rindenſtücke, welche die Raupen enthalten, am beſten auf 
eine Lage von Eichenſägemehl oder gemahlene Eichenrinde, bei 
welchem Verfahren man auch kleine Raupen mit leichter Mühe 
erziehen kann. (Auch bei andern Seſienraupen zu empfehlen, 
nur muß ſtets Sägemehl der Futterpflanze genommen werden.) 

Die Apfelbaumſeſie, 8. myopiformis, iſt ein ſehr ſchönes 
Schwärmerchen mit brauner Schuppeneinfaſſung der Flügel und 
roter Hinterleibsbinde. Auch die Flügel zeigen an der Wurzel 
rote Tupfen. Sie fliegt im Juni. Die Raupe iſt beingelb mit 
rötlich durchſchimmernden Rückengefäßen. Kopf und Nackenſchild 
find braun, die Luftlöcher ſchwarz. Sie finden ſich in kränkeln— 
den Apfelbäumen, worin fie zweimal überwintern. Da ſie meiſt 
in größern Geſellſchaften zuſammen leben, können ſie den be— 
fallenen Apfelbäumen recht verderblich werden, doch gehen ſie faſt 
niemals an geſunde Bäume heran. 

Die Birkenſeſie, S. culiciformis, iſt in waldreichen Gegenden 
ziemlich häufig. Sie iſt etwas größer als die vorige und hat 
einen gelbroten Hinterleibsring (4. Segm.) Die ſchlanke Raupe 
iſt weißlich mit dunkelgelbem Nackenſchild und braunem Kopfe. 
Auch ſie lebt mehr in kränklichen Exemplaren ihrer Futterpflanze, 
der Birke, und findet ſich häufig in Hauſtümpfen oder Wurzel— 
ſtöcken. Sie iſt auch leicht zu finden, da die feinen Sägemehl— 
häufchen am Stamme ihre Anweſenheit verraten. Sie über⸗ 
wintert nur einmal und verpuppt ſich dann in einem Coccon aus 
Holzfaſern an einem der Gänge. 

Die Stallfliegenſeſie, 8. stomoxiformis, iſt eine der aller— 
ſchönſten Seſien mit roten Rücken- und Hinterleibszeichnungen. 
Die Vorderkante der Vorderflügel iſt bläulich, die andern Ein- 
faſſungen find bläulich. Die Raupe iſt meines Wiſſens noch un- 
bekannt. Das prächtige Schwärmerchen iſt ſehr ſelten. 

Die Ameiſenſeſie, 8. formisaeformis, hat eine dunkle 
Grundfarbe. Hinterleibsbinde und die breite Saumbinde der 
Vorderflügel iſt mennigrot. Die weißlichgelbe Raupe mit 
braunem Kopf- und Nackenſchild und brauner Rückenlinie trägt 
mehrere Reihen kleiner Härchen. Sie lebt in der Weide, be= 
ſonders in den Stümpfen abgeſchnittener Korbweiden, Anlagen, 
worin man im Frühjahre die erwachſenen Tiere findet. Sie 
überwintert nur einmal. In Gegenden mit Weidenzucht iſt ſie 
nicht ſelten. 

Die Schlupfweſpenſeſie, S. ichneumoniformis, zeichnet ſich 
vor den meiſten Arten aus durch das Überwiegen der gelben 
Farbe, da nicht nur der Vorderleib gelb gezeichnet iſt, ſondern 
auch der 2., 4. und 6. Hinterleibsring gelb gerandet ſind. Die 
weißliche Raupe hat einen dunklen Kopf und ſoll in den Wurzeln 
der Hauhechelleben. Von andern Autoren werden noch verſchiedene 
Pflanzen angeführt, die ſie bewohnen ſollen. 

Die Tanzfliegenſeſie, 8. empiformis, iſt ziemlich häufig, 
beſonders in Gegenden, wo die Wolfsmilch häufig wild wächſt. 
Die Hinterflügel haben einen rötlichen Rand. Der Körper iſt 
gelb geſtreift. Die Raupe lebt in den Wurzeln der Wolfsmilch. 

Die Sauerampferſeſie, 8. trianulliformis, hat ihren latei⸗ 
niſchen Namen von 3 Ringen. Der Hinterleib hat gelbe Flecken. 
Die Raupe lebt im Sauerampfer. 

Auf den ſüdlichen Halbinſeln, ſowie in Dalmatien und be⸗ 
ſonders auf Korſika leben noch eine ganze Anzahl echter Seſien, 
doch würde deren Beſprechung zu weit führen. 


4. Gattung: Bembecia Bl. 

Die Himbeerſeſie, B. hylaciformis, hat braune Vorderflügel, 
die nur in kleinen Feldern glashell ſind. Der Leib iſt ziemlich 
kräftig und ſtumpf. Der Körper iſt gelblich, die Fühler kürzer 
als bei der vorigen Familie. Die gelblichweiße Raupe lebt in 
den Himbeerſtengeln und Wurzeln. Sie iſt in manchen Jahren 
ſo häufig, daß man ſie als Schädling betrachten kann. 


5. Gattung: Paranthrene HB. 

Dieſe Gattung hat nur zwei Arten, die in Griechenland, 
Kleinaſien u. ſ. w. leben. 

Die Seſien ſind in den meiſten Sammlungen nur ſpärlich 
vertreten, da man aber den ganzen Winter hindurch Seſien— 
raupen erbeuten kann, wenn man ihre Futterpflanzen unterſucht, 
ſo wird dieſe kleine Arbeit gerade zu dieſer Zeit vielleicht manchem 
Natur- und Inſektenfreund willkommen ſein. 


Die Organtherapie. 


Von S. Prowazek. 


In letzter Zeit wurde ein neuer Zweig der Therapie ins 
Leben gerufen, die Organtherapie, durch die bis jetzt therapeutiſch 
ſchwer zugängliche Krankheiten im günſtigen Sinne beeinflußt 
wurden, ſo daß jetzt ſchon der Wert dieſes neuen Gebietes als 
ziemlich geſichert erſcheint. Wie alles neue, wurde aber auch die 
Organtherapie gewaltig überſchätzt und man hat an ihre Reſul— 
tate wohl zu übertriebene Hoffnungen geknüpft. Sie wird aber 
erſt dann vollkommen wiſſenſchaftlich begründet ſein, bis man 
auch am hiſtologiſchen und phyſiologiſchen Wege den Einfluß der 
therapeutiſchen Präparate geprüft haben wird. Die Organtherapie 
beſteht im allgemeinen darin, daß man Extrakte oder Pulver aus 
verſchiedenen Organen herſtellt und dieſe therapeutiſch verwendet. 
Vor allem wurden Extrakte aus der Nebenniere gemacht oder 
dieſelbe in pulveriſierter Form dargereicht (Glandulae suprare- 
nales sicc. pulv.) 

Der wirkſame Beſtandteil dieſes Präparates iſt nach John 
J. Abel eine unbeſtändige baſiſche Subſtanz, das Epinephrin 
(O17 His NO,); es bildet Salze, die in den Kreislauf eingeführt, 
eine Blutdruckſteigerung zur Folge haben, ſpäter lähmen fie auch 
die Aıhmung und das Herz verfällt gleichfalls nach weiteren Doſen 
in einen Lähmungszuſtand. Nach Robin, Deſtot und Maurange 
wird die Nebenniere mit Erfolg bei Morbus Addisonii, nach 
Dufour und Roger de Puſſac bei ſchwerer Neuraſthenie (Asthenie 
musculaire) angewendet. 

Weitgehend ſoll der Einfluß dieſes Präparates nach den 
Unterſuchungen von Stölzner ſein; vor allem wird das Allge— 
meinbefinden günſtig beeinflußt, das Zahnen, die Erlernung des 
Laufens und Stehens bei Kindern (1?) befördert, und die Ra- 
chitis ſelbſt in komplizierten Fällen (Lues, Darmkatarrh ꝛc.) 
gebeſſert. Der Nebennierenextrakt übt ſelbſt eine gefäßverengende 
Wirkung aus und wird in dieſem Sinne ſchon längere Zeit in 
der Augenheilkunde gebraucht. Swain und Cormel gebrauchten 
ihn bei chroniſchen Naſen- und Halsaffektionen. 


Aus der Ohrſpeicheldrüſe von Lämmern bereitet man die 
Glandula Parotis sicc., die Bell zuerſt bei Uteruscarcinomen und 
Ovarialerkrankungen dargereicht hat. Shober empfiehlt ſie für 
Ovarictis und Neuralgieen. 

Eine gewiſſe Berühmtheit erreichte in der letzten Zeit das 
Schilddrüſenpräparat, die Glandula thyreoidea siccata pulv. 


Oswald wies nämlich nach, daß das ſog. Schilddrüſencolloid zwei 
Eiweißſtoffe, das Thyreoglobulin und das Nucleoproteid enthält, 
das erſtere iſt allein wirkſam und enthält das wichtige Jod, das 
neben ſoll nach Baldi auch Brom vorkommen. Praktiſch wurde 
es mit Erfolg bei verſchiedenen Krankheiten verwendet, wie Neu⸗ 
raſthenie, Diabetes, Arterioſkleroſe ce. Nach Mabille wirken 
Thyreoida- und Arſenpräparate antagoniſtiſch, jo daß jetzt gleich⸗ 
zeitig Arſen zu Behebung der Nebenerſcheinungen jenes anderen 
Präparates verordnet wird. 


Die Unterſuchungen Beards haben das Ergebnis geliefert, 
daß die Thymusdrüſe im embryonalen Zuſtande zuerſt die Leu⸗ 
cocyten, d. h. weiße Blutkörperchen bilde, von hier wandern ſie 
dann erſt in das Blut ein. Macaliſter und Pitres gebrauchten 
Thymuspräparate in Fällen von Myopathie. Die günſtige Wir⸗ 
kung auf die Rachitis erſcheint aber bis jetzt noch ſtrittig. Auch 
aus der Ochſenleber werden Präparate hergeſtellt; bekanntlich hat 
ſchon Hippokrates den Genuß der Ochſenleber bei Hemeralopie 
empfohlen und Trantas verabreichte im gleichen Sinne Doſen von 
200 Ogr. in geſottenem oder gebratenem Zuſtande; er vermutet, 
daß die Sehpurpurregeneration dadurch beſchleunigt wird. Spill- 
mann verordnete die Leber bei verſchiedenen Leberkrankheiten mit 
Erfolg. 

Pulveriſierte Ovarien finden bei Chloroſe und bei den Be⸗ 
ſchwerden des Klimakteriums ihre Anwendung. Nach Richter 
wird durch Einnahme von Ovarialtabletten der Stoffwechſel bes 
deutend erhöht und ſie können ſo beſonders bei der Fettſucht ver— 
wendet werden, die durch geringen Sauerſtoffverbrauch hervor⸗ 
gerufen wird. Schenk verordnet nach dem letzten Vortrage am 
Berliner Zoologen-Kongreß Ovarialpaſtillen und Schilddrüſen⸗ 
Präparate in ſeinen bekannten Geſchlechtsbeſtimmungsverſuchen in 
einem etwas anderen Sinne, ſie ſollen den theoretiſch verlangten 
Eiweißzerfall beſchleunigen. Über Teſtespräparate liegen bis jetzt 
keine poſitiven Ergebniſſe vor. f 


Aus dieſem kurzen Referat erſehen wir, daß bis jetzt noch 
viele controverſe Anſichten über den Wert und Unwert der Organ⸗ 
therapie beſtehen, vor allem, daß aber eine minutiöſe hiſtologiſche 
und phyſiologiſche Unterſuchung in all' den Fällen noch ausſteht, 
aber erſt auf Grund ſolcher Forſchungsergebniſſe wird man zu 
abſchließenden Urteilen gelangen können. 


Kleinere Witteilungen. 


Die deutſche und die engliſche Südſee Expedition, welche 
zuſammen, jedoch an verſchiedenen Stellen des ſüdlichen Eisgebietes 
arbeiten werden, haben ſich auf den Weg gemacht. Die deutſche Expe⸗ 
dition an Bord des „Gauß“ hat die Kerguelen⸗Inſel als nächſtes Ziel 
gewählt, wo eine Station als Grundlage der Arbeiten und wiſſenſchaft⸗ 
lichen Beobachtung errichtet werden ſoll. Auch an Bord des Schiffes 
werden dauernd meteorologiſche und magnetiſche Unterſuchungen ange⸗ 
ſtellt werden. Von der Kerguelen-Snfel wird die deutſche Expedition 
Anfang Dezember d. J. nach Oſten bis zum 900 öſtl. Länge fahren, 
dann aber nach Süden ſtreben. Sie muß alle Kräfte anſtrengen, um 
das ſüdliche Landgebiet zu erreichen; wird dasſelbe erreicht, ſo wird 
eine weitere Station errichtet, bei der der „Gauß“ überwintert. 


Nach den mit England getroffenen Abmachungen hat Prof. Dry⸗ 
galski den Enderby von 00—90) bſtl. Länge zu erforſchen. Das eng⸗ 
liſche Schiff „Discovery“ hat die Quadranten Viktoria und Roß zu 
durchforſchen. Es führt die Expedition nach Viktoria und wird dies 
Gebiet im Sommer 1901—1902 nach Oſten und der berühmten Eis⸗ 
barriere hin durchſuchen, darauf, wenn möglich, den Winter 1902 an 


der Weſtküſte dieſes mächtigen Kontinents bei der Woob⸗Bai oder der 
Me. Murdoc-Bai durchmachen. Weiter werden die A Wen zu 
Schlitten gegen Süden und gegen das Vulkangebiet des Berges Erebus 
vordringen. 1903 kehrt dann die „Discovery“ aus dem Eisgebiet 


heim. 
H. B. 


Die Mittel für eine ſchottiſche Südſee⸗ Expedition find nach 
einer Mitteilung von Bruce an die engliſche Geſellſchaft für die 
Förderung der Wiſſenſchaften zuſammengebracht, und zwar allein durch 
Schotten. Die Arbeit iſt auf ein volles Jahr berechnet. Es wird ein 
Walfiſchfänger von etwa 500 Tonnen gekauſt, der in Jahresfriſt aus⸗ 
fahren ſoll. Es wird verſucht werden, möglichſt ins Wedell⸗Meer eine 
Aubringen, und die von Roß aus 680 ſüdl. Breite und 130 weſtl. 

änge 9 70 Tiefe gehörig erforſcht werden. Die Expedition 
wird ſich faſt ganz auf marine Arbeiten einlaſſen, dagegen wird vom 
Überwintern Abſtand genommen. 


Hr BD. 
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Im Urwald Guineas hatten Hoſtains und d'Ollone, welche vor 
zwei Jahren das Land erforſchten, die größte Mühe, den Eingebornen 
begreiflich zu machen, daß „hinter dem Berge auch Leute wohnen“. 
Wenn ſie ihnen ſagten, ſie wollten weiter nach Norden zu den weißen 
Brüdern ſtoßen, lächelten die Schwarzen ungläubig. Jedermann weiß, 
ſagten ſie, daß der Wald kein Ende hat. Übrigens kann niemand das 
Ende ſuchen gehen, denn nach Norden erheben ſich Kieſelſteine, mauer 
groß, durch die ein ſehr ſchmaler Paß führt, und in dieſem Paß liegt 
ein Dorf, von neun Frauen bewohnt, Zauberinnen, welche die Menſchen 
erſt umgaufeln, dann töten. Auch hieß es, dort oben wohnten ge- 
ſchwänzte Menſchen. Dort im afrikaniſchen Urwald alſo finden ſich 
ähnliche Sagen wieder wie im klaſſiſchen Altertum. So groß iſt die 
Abgeſchiedenheit der Urwaldbewohner, daß Stämme, die nahe bei ein- 
ander wohnen, von einander nichts wiſſen, daß ſelbſt noch in der Nähe 
der nördlichen Urwaldgrenze dieſe Sagen Glauben finden. 

Der Urwald wird von zahlreichen Flüſſen durchſchnitten, die keine 
Verbindung bilden können, weil ſie vielfach, oft ſchon 10 km von ihrer 
Mündung entfernt, Fälle aufweiſen. Nur der Komoefluß im Oſten 
der Elfenbeinküſte iſt ziemlich weit hinauf ſchiffbar und bildet eine 
wertvolle Verbindung nach den Goldbergwerken dieſer Kolonie. Die 
Negerpfade im Urwalde ſind wenig gangbar, und die Leute verlaſſen 
ihre Dörfer kaum, die ſie befeſtigt haben und in deren nächſter Nähe 
ſie keine Landwirtſchaft treiben, um das Land nicht frei legen zu müſſen 
und die Dörfer keinem Angriff auszuſetzen; die Felder liegen daher in 
ziemlicher Entfernung von den Dörfern. 

Die u eneeinſchaft beſteht aus einigen Familien unter einem 
erblichen Häuptling, der jedoch mehr mit der Macht der Überredung 
als mit Gewalt regiert. Jede fremde Einmiſchung wird ſorgfältig ab- 
gewehrt; ein Fremder darf wohl als Gaſt im Dorf erſcheinen, allein 
deſſen Gebiet zu durchſchreiten wird ihm nicht geſtattet. 

Trotzdem herrſcht ein gewiſſer Handel mit Ochſen, Lendenſchürzen, 
Stoffen, Töpfen, Hüten, Meſſingtellern, Schießgewehren, Pulver, Buſch— 
meſſern, Feuerſteinen und Tabak. Der Preis eines Weibes beträgt drei 
Ochſen, zwei Schurze, vier Ellen Zeug, zwei Kochtöpfe, zwei Meffing⸗ 
teller, einen Hut, ein Buſchmeſſer. Das Geſchäftsverfahren iſt natürlich 
ſehr langſam und verwickelt. Ein Händler von der Küſte erborgt in 
einer Faktorei eine Anzahl Gewehre. Im nächſten Dorfe verkauft er 
die Ware, meiſt auf Kredit, und bleibt daher im Dorfe wohnen, bis 
er bezahlt iſt. In dieſer Weiſe geht ein Händler nach dem andern vor, 
bis ſich irgendwo ein zahlungsfähiger Käufer findet. Das Zahlungs- 
mittel bilden die Ochſen, die dann raſch den Beſitzer wechſeln, oft 
mehrere Jahre lang ehe ſie geſchlachtet werden. 

Die von den Reiſenden während des erſten Drittels ihrer Reiſe beſuchten 
Stämme ſind verwandt mit den Kru, dem bekannten Bootsvolk von 
der Küſte. Im nördlichen Teile des Urwaldes wohnt eine ziemlich 
intelligente Bevölkerung, die Gon oder Ngere, die ihre Dörfer in 
ſchöner Ordnung anlegen und ſinnig befeſtigen, ausgedehnte Ländereien 
anbauen und Straßen bis zu 4 m Breite anlegen. Leider find fie 
Menſchenfreſſer. 


Die Maldiven⸗Gruppe ſüdweſtlich von Ceylon beſteht aus 
einer großen Zahl verhältnismäßig niedriger Bänke, die durch etwa 
170 Faden tiefe Kanäle von einander getrennt werden. Dieſelben er— 
ſtrecken ſich nach Nord und Süd wie eine in der Mitte verdoppelte 
Kette auf 550 engl. Meilen. Alle ſind mit Korallen-Riffen bedeckt, die 
an die Oberfläche hervorragen. Einige Bänke haben in ihrem Umfang 
die einfachen ringförmigen Riffe vollſtändiger Atolle, während andere 
mit zahlloſen kleinen iſolierten Riffen beſetzt find, von denen viele Kreis— 
form mit flachen Lagunen beſitzen. Die beiden Bankarten gehen in 
einander über, und die Veränderungen, die noch heute vor ſich gehen, 
ſind der Art, daß die Atolle wahrſcheinlich durch den Zuſammenfluß 
der kleineren Riffe entſtanden find. 

Alles Land in der Gruppe verdankt ſeine Entſtehung direkt oder 
indirekt der Erhebung und in den meiſten Atollen wird es auffällig 
weggewaſchen. Alles deutet darauf hin, daß jetzt dort Ruhe herrſcht. 
Die Atoll-Riffe bilden ſich auf allen Seiten aus und Durchgänge 
ſchließen ſich. Die Riffe verbreitern ſich jedoch nicht, ſondern verengern 
ſich bis zu einem gewiſſen Punkte, wie ſie ſich vervollkommnen. Die 
Zentralbecken der Atolle kommen überall in freie Berührung mit den 
Lagunen der Atolle. Es findet kein Zufällen der letzteren ſtatt, im 
Gegenteil wurden Beweiſe gefunden, daß fie ſich erweitern und ver- 
tieren und die Untiefen und das Land innerhalb der einſchließenden 
Riffe allmählich untergehen. Die Maldiven-Gruppe ſtellt noch die 
Exiſtenz eines alten Landgebietes dar, die Veränderungen, welche ſich 
auf ihr vollziehen, ſtimmen nicht mit der Anſchauung überein, daß die 
Riffe bei dem Sinken des Landes entſtanden ſind. Eher ſcheint es ſo, 
daß die Riffe einzeln auf leichten Erhebungen und gemeinſamen Pla— 
teaus in 150 Faden Tiefe erwachſen ſind, während das Plateau ſelbſt 
durch das Anwaſchen des urſprünglichen Landes durch Wellen und 
Strombewegungen entſtanden iſt, = 
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Die Dakhla Oaſe, ſüdlich von der Farafra-Dafe, iſt nach den 
Unterſuchungen von Beadnell die größte der dier großen Oaſen der 
libyſchen Wüſte, ſowohl hinſichtlich der Menge ihrer Bewohner, wie der 
Ausdehnung des bebauten Landes und der Palmen, endlich auch wegen 
ihrer Waſſer⸗-Zufuhr. Dieſe kommt aus einem Untergrund von Sande 
ſtein, der nirgends ſichtbar iſt. Über demſelben liegt roter Lehm, unter 
ihm ſchwarzer Lehm. Das Waſſer ſcheint ſämtlich durch alte und neue 
künſtliche Quellen unb Bohrlöcher an die Oberfläche zu fließen. Viele 
der artefiihen Brunnen wurde zur Zeit der römiſchen Herrſchaft are 
gelegt; einige davon ſind noch in voller Thätigkeit und reichen, wie 
kürzlich feſtgeſtellt wurde, bis 140 Meter Tiefe hinab. Die Waſſer⸗ 
Wärnte rührt von der Tiefe her, aus welcher die Quellen fließen, und 


verändert ſich durch lokale Umſtände. Die waſſerführenden Schichten 
gehören der nubiſchen Sandſtein⸗Reihe an. 1 5 


Die deutſche Kolonialpolitik. Der national⸗ſoziale Parteitag, zu 
Frankfurt a. M. beſchäftigte ſich eingehend mit der deutſchen Kolonial- 
politik. Wir erwähnen nur die Leitſätze, welche Profeſſor Dr. Rathgen⸗ 
Heidelberg im Anſchluß an ſeinen Vortrag über nationale und ſoziale 
Ideen in der Ausgeſtaltung der deutſchen Kolonialpolitik aufitellte. 

Danach iſt die deutſche Kolonialbewegung nichts künſtlich Gemachtes, 
ſondern der naturgemäße Ausdruck des kräftigen Völkern innewohnenden 
Expanſionsbedürfniſſes, wie es ſich im letzten Viertel des 19. Jahr⸗ 
hunderts bei faſt allen Kulturvölkern gezeigt hat. Die Kolonialbewegung 
war in Deutſchland eine notwendige Folge der großen nationalen Bes 
wegung. 

Die Bedeutung der Kolonien für ein modernes Volk liegt darin, 
daß ſie Stützpunkte überſeeiſcher Macht und ein Feld der Bethätigung 
für die Unternehmungsluſt, namentlich der Mittelklaſſen, wird; daß ſie 
die Deckung des Bedarfs an tropiſchen Produkten und den Abſatz hei⸗ 
miſcher Fabrikate erleichtern. 

Das Ziel der Kolonialpolitik darf nicht fein die einſeitige Aus— 
beutung des Koloniallandes zum Vorteile des Mutterlandes oder gar 
die Förderung kapitaliſtiſcher Sonderintereſſen. Das Ziel ſoll vielmehr 
ſein die Entwicklung der Hülfsquellen der Kolonie zum Beſten der Ge— 
ſamtheit und die Erziehung und Hebung der Kolonialbevölkerung. 

Unter den nächſten praktiſchen Aufgaben der Kolonialpolitik ſind 
hervorzuheben]: fachmänniſche Behördenorganiſation, Entwicklung der 
Selbſtverwaltung, Schaffung einer Kolonialarmee, finanzielle Selbſt— 
ſtändigkeit der Kolonien, Förderung von Kirche und Schule. 

Beſondere Begünſtigungen des Verkehrs zwiſchenk Deutſchland und 
ſeinen Kolonien ſind auf dem Gebiete des Transportweſens empfehlens— 
wert. Durch Vorzugszölle ſind ſie nicht herbeizuführen, ſolange auf 
den wichtigſten fremden Kolonialmärkten keine Begünſtigung des Mutter- 
landes ſtattfindet. 

Die Einführung der Deportation iſt im Intereſſe der Kolonien 
abzulehnen. 

Gegenüber der Auswanderung muß in Ermangelung eigener Sie⸗ 
delungsgebiete die praktiſche Politik ſich auf den Schutz der Auswan- 
derer und die Pflege der geiſtigen und wirtſchaftlichen Zuſammenhänge 
beſchränken. Die Erfahrung der letzten Jahre läßt daß Auswanderungs— 
problem als minder wichtig erſcheinen, ſo lange es gelingt, den weitaus 
größten Teil der Volkszunahme im Mutterlande zu erhalten. Daß dies 
auch 3 möglich werde, iſt eine Aufgabe der geſamten Wirtſchafts— 
politik. N 


Zur Erforſchung der Beri-beri-Krankheit geht jetzt eine von 
der Londoner Schule der tropiſchen Medizin ausgeſchickte Kommiſſion 
nach der Weihnachts⸗Inſel. Die Unterſuchungen werden auf ein Jahr 
ausgedehnt. A 


Nieveanufhtwaniungen des Gardaſees. Kürzlich konnte man 
nach der „Gäa“ am Gardaſee das ſeltene Schauſpiel der Seſſa be- 
obachten. Es iſt dies die nämliche Erſcheinung, die beim Genfer See 
unter dem Namen Seiches bekannt iſt. Sie beſteht in einer periodiſchen 
Schwingung der ganzen Waſſermaſſe des Sees. 

Das Waſſer des Gardaſees ſtieg am Nordufer plötzlich um 30 om, 
am Südufer ſank es zur ſelben Zeit um etwa 20 cm. Nach 40 Mi- 
nuten war der Seeſpiegel am Nordufer um 30 cm unter den normalen 
Stand geſunken und am Südufer um 20 cm über den normalen Stand 
geſtiegen. Dieſe periodiſchen Schwankungen hielten in Zwiſchenräumen 
von 40 bis 50 Minuten zwei Tage hindurch an, wurden immer 
ſchwächer und hörten ſchließlich auf, 

Die Seſſa iſt eine ſehr ſeltene Erſcheinung, wurde aber am Garda- 
ſee ſchon im Jahre 1204 beobachtet. Sie iſt beſonders dadurch inte⸗ 
reſſant, daß ſie Schlüſſe auf die Entſtehung der ſeltſamen Erſcheinung 
zuläßt. Während die Waſſermaſſe des Gardaſees bei völliger Windſtille 
zu ſchwanken begann, herrſchte in Mittelitalien Erdbeben. Die Seſſa 
hielt ungefähr ſo lange an, als im Abruzzengebiet Erdſtöße wahrge⸗ 
nommen wurden. Augenſcheinlich beſteht ein urſächlicher Zuſammenhang 
zwiſchen der Seſſa des Gärdaſees und dem fernen Erdbeben. Bezüglich 
der Seiches des Genfer Sees wird bekanntlich angenommen, daß ſie 
durch ungleichen Luftdruck auf die verſchiedenen Teile des Seebeckens 
erzeugt werden. 


Die deutſche Seewarte hat ihren „Annalen der Hydrographie und 
maritimen Meteorologie“ als Beiheft jetzt den 23. Jahresbericht über 
ihre Thätigkeit beigelegt. Im verfloſſenen Jahre konnte die Seewarte 
auf eine 25 jährige Wirkſamkeit zurückblicken. Der Bericht gedenkt mit 
ehrenden Worten der verſtorbenen Beamten des Inſtituts, nämlich des 
Direktors der Hamburger Sternwarte Prof. Rümker, des Kanzleirats 
Koch und des Aſſiſtenten Eylert. Vollſtändige meteorologiſche Journale 
lieferte die Kaiſerliche Marine 23, von der Handelsmarine liefen 293 
ein, Auszugs⸗Journale dagegen 74. Die Zahl der Mitarbeiter der See⸗ 
warte der Handelsmarine ſteigerte ſich um etwa 40 auf 470. Geprüft 
wurden 113 Barometer und 67 Thermometer. 

Abgeſehen von den Inſtrumenten auf der Zentralſtelle oder auf 
den Agenturen wurden die meteorologiſchen Inſtrumente der Seewarte 
benutzt auf 289 Schiffen, 57 Inland ⸗Stationen, 30 Auslandſtationen 
und 8 wiſſenſchaftlichen Expeditionen. An Kompaſſen, Sextanten und 
Oktanten wurden 358 geprüft; die Zahl der von der Seewarte und 
ihren Agenturen geprüften Schiffs⸗Poſitions⸗Laternen ſtieg auf 17361. 
Neureguliert wurde der wettertelegraphiſche Dienſt unter Zuhilfenahme 
von Skandinavien, Dänemark, den Niederlanden, den britijchen Inſeln 


und dem nördlichen Frankreich. Sturmwarnungs-Signale wurden 3824 
ausgegeben. Von Schiffskapitänen wurden 76, von Uhrmachern 25 
Chronometer zur Prüfung überliefert, auch wurde eine Chronometer- 
Konkurrenz-⸗Prüfung abgehalten, an der ſich 8 Fabrikanten durch Ein⸗ 
ſendung von 41 Chronometern beteiligten. 
Prüfungen von Präziſions-Taſchenuhren nahmen 9 Fabrikanten durch 
61 Inſtrumente teil. Die wiſſenſchaftliche Arbeit der Seewarte wurde 
auf allen Gebieten gefördert. RN 


Dem Bericht der Königlichen Alfred-Sternwarte auf 
Mauritius für 1899 über die magnetiſchen und meteorologiſchen 
Beobachtungen iſt zu entnehmen, daß 19 magnetiſche Störungen ſtatt— 
gehabt haben. Im ſüdlichen indiſchen Ozean fanden nur vier tropiſche 
Cyclone ftatt; der letzte vom 10.—16. Dezember berührte am 17. De: 
zember Mozambique; die Länge ſeines Weges, mehr als 3000 Meilen, 
iſt ſelten im indiſchen Ozean erreicht worden. Erdbeben⸗Stö rungen 
wurden 27 beobachtet; die geringe Menge von Erdbeben, die auf 
Mauritius ſich geltend machten, fällt anderen Ländern gegenüber in 
Betracht. 1 85 


über die Sternwarte zu Catania hat Prof. Ricco den Atti 
dei Lincei berichtet. Unter den Schwierigkeiten, welche ſich den 
Arbeiten entgegenſtellten, iſt beſonders erwähnenswert die Mühe der 
Entwickelung der Negative in dem heißen Klima. Seit 1897 wurden 
im Ganzen 430 Himmeisaufnahmen gemacht, darunter 250 für den 
Katalog, 78 für die von dem Planet Eros durchkreuzte Zone, 6 für den 
neuen Stern im Perſeus, 3 für die Saturn-Verfinſterung und 6 für 
Mond⸗Finſterniſſe. Außerdem ſtellte der Verfaſſer und Prof. Tacchini 
noch 66 Aufnahmen bei der in Algier beobachteten Sonnenfinſternis 
im Mai 1900 her. Auf den Platten ſind Meſſungen von 22435 Sternen 
angeſtellt. 

E. 


Einfluß des elektriſchen Lichtes. Einen Fall von bemerkens⸗ 
wertem Einfluß des elektriſchen Lichtes auf die Vegetation berichtet die 
„Revue horticole“. In Genf bewahrten in dieſem Winter die 
Platanen der öffentlichen Promenaden an mehreren Stellen der Stadt 
an den Zweigen, die durch die Strahlen der Bogenlampen beleuchtet 
waren, lange Zeit ihr Laub ſchön grün, während die anderen Zweige 
dasſelbe längſt abgeworfen hatten. Am 1. Januar konnte man dieſe 
Blätter noch grün an den betreffenden Bäumen ſehen, und erſt der 
ſtarke Froſt brachte ſie zum Abfall. 


Die Kenntnis von den Bewegungen der Luft iſt für manche 
wiſſenſchaftliche und techniſche Zwecke ſehr nützlich. Prof. Marey in 
Paris hat nach der Vie scientifique deshalb Verſuche angeſtellt, um 
die Luftbewegungen zu photographieren. Der Apparat, deſſen er ſich 
dabei bedient, beſteht aus einer großen Kiſte, deren Wände durch Glas— 
ſcheiben erſetzt ſind. Die Oberfläche derſelben beſteht aus Gaze mit ſehr 


feinen Maſchen, die auf dem Rahmen, der den oberen Teil der Kiſte 


bildet, ausgeſpannt iſt. 

Wird durch dieſe Gaze Luft hindurchgetrieben, ſo tritt die letztere 
in Geſtalt einer Menge dünner, ſehr eng aneinander liegender Säulen 
heraus, die alle parallel zu einander laufen. Um dieſe Bewegung zu 
erleichtern, iſt am Boden ein Ventil angebracht, deſſen Rohr mit dem 
Innern der verglaſten Kiſte in Verbindung ſteht. 

Die Luftwellen müſſen nun natürlich ſichtbar gemacht werden, da 
ſie ſich ſonſt nicht photographieren laſſen würden, und dies geſchieht 
dadurch, daß man ihnen Rauch zuführt. Zu dieſem Zwecke befindet ſich 
über der Kiſte ein knieförmig gebogenes Holzrohr, in welchem Feuer⸗ 
ſchwamm glimmt. Der entſtehende Rauch tritt durch eine Reihe kleiner, 
in gerader Linie angeordneter Löcher heraus und hat dann die Geſtalt 
dünner, nach unten ſich bewegender Säulen, die ſich beim Hindurchgehen 
durch die Gaze in eine Menge kleiner, paralleler Fäden verwandeln, 
welche eine völlig plane Fläche bilden. 

Um nun zu ſehen, welche Wirkung ein Gegenſtand auf den Durch- 
gang der in Bewegung befindlichen Luft ausübt, hängt man dieſes 
Hindernis an einen in der Mitte der Kiſte befindlichen Faden auf, den 
man von außen dirigieren kann. Die photographiſche Aufnahme erfolgt 
mit Hilfe von Magneſiumlicht. Das Blitzlichtpulver, das in dem geeis⸗ 
neten Augenblicke leicht von außen her angezündet werden kann, befindet 
ſich in einer kleinen Blechſchachtel, die auf dem Abzugsrohr des Ventils 
ſteht. Durch dieſe Anordnung wird zugleich erreicht, daß die durch das 
Abbrennen des Pulvers entſtehenden Dämpfe ſofort entweichen 

Damit die Photographieen zugleich genau erkennen laſſen, welche 
Zeit die Luftſäulen während jedes Abſchnittes ihres Durchganges ge— 
brauchen, iſt mit der Mündung des Rohres, durch welches die Dämpfe 
in die Kiſte eintreten, eine ſchwimmende Membran feſt verbunden, die 
durch eine kleine elektriſche Batterie in Schwingung verſetzt wird und 
die Luftſäulen in ſehr kurzen Zwiſchenräumen in eine Reihe von Sinu⸗ 
ſoiden umwandelt. Jeder Zwiſchenraum entſpricht einer Schwingung 
der Membran; wenn man alſo die Anzahl der Schwingungen in der 
Sekunde kennt, ſo weiß man gleichzeitig, welche Zeit die Luft gebraucht, 
um eine Phaſe dieſer Sinuſoiden zu durchlaufen. 


Eine Anleitung zum Trocknen der Pflanzen giebt in der 
„Pharm. Zentralh.“ Mauſier. Da es bekanntlich ſchwer iſt, Pflanzen 
reſp. Vegetabilien überhaupt ſo zu trocknen, daß ſie ihre natürliche 
Farbe behalten, empfiehlt es ſich, das Trocknen derſelben nicht durch 
Wärme, ſondern durch Überleiten eines Stromes trockener Luft auszu⸗ 
führen. Das Pflücken ſol früh und abends bei möglichſt niedriger, am 
beſten bei einer 12 bis 10% nicht überſteigenden Temperatur geſchehen. 
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Die geſammelten Pflanzen werden in den Trockenraum gebracht, in 


An den 6 abgehaltenen 


welchem die Temperatur von 150 nicht überichritten werden darf; die 
trockene Luft muß häufig erneuert werden. Das Trocknen wird ſolange 
fortgeſetzt. bis die Vegetabilien keine Feuchtigkeit mehr verlieren. Ein 
Zerreißen der Zellen wird hierdurch verhindert; die in den Pflanzen 
vorhandenen Orydaſen können durch Sauerſtoffübertragung auf die vor⸗ 
handenen Pflanzenfarbſtoffe Mißfarben nicht erzeugen. Die Konſervie⸗ 
rung der Pflanzen iſt gleichzeitig eine gute. 


über das Aufbewahren des Obſtes. Zu einer guten Auf⸗ 
bewahrung gehören nach der „Gartenflora“ drei Hauptpunkte. Erſtens 
iſt dazu ein guter Keller nötig, der nicht zu trocken und nicht zu feucht 
iſt, und den man möglichſt kühl halten kann. Man braucht nicht be⸗ 
ſorgt zu ſein, daß das Obſt zu leicht erfriert. Geheizt darf unter 
keinen Umſtänden werden, denn dann wird das Obſt ſicher welk. 

Ferner muß das Obſt, bevor es eingelegt wird, vollſtändig baum⸗ 
reif ſein, und gerade hierin wird am meiſten geſündigt. Alles von 
Händlern gekaufte Obſt iſt in der Regel zu früh abgenommen, denn 


der Händler ſucht, um ſich vor Diebſtahl zu ſchützen, an Straßen ıc. - 
die Früchte ſo ſchnell als möglich in Sicherheit zu bringen. Solches 


Obſt hält ſich natürlich höchſtens bis Weihnachten, dann wird es welk 
und unanſehnlich. Aber auch Privatleute laſſen ſich dazu verleiten, das 
Obſt zu früh abzunehmen. Wenn im Herbſte einige notreife wurmige 
Früchte abfallen, die doch zur Aufbewahrung nicht tauglich wären, ſo 
wird ſofort das ganze Obſt abgenommen. 1 

Drittens dürfen aber auch nur ſolche Früchte eingelegt werden, die 
vorſichtig vom Baume abgenommen ſind, keine Druckſtellen und keine 
Fuſikladium-Flecke haben, denn an ſolchen Stellen fängt das Obſt im 
Keller recht bald an zu faulen. Dann muß im Keller hauptſächlich auf 
reine Luft gehalten werden, namentlich iſt die gleichzeitige Aufbewahrung 
leicht faulender Gemüſe, Kartoffeln ꝛc. unbedingt zu vermeiden. 


Einfuhr von Gemüſen nach der Schweiz. Das Journal 
„de la societe d’horticulture de France“ berichtet, daß die Einfuhr 
von friſchen Gemüſen in die Schweiz im Mittel in den letzten Jahren 
20 000 t aus den verſchiedenen Ländern betragen hat. Der größte Teil 
wurde eingeführt aus Deutſchland; er belief ſich 1893 auf 6743 t, 
1897 auf 15 797 t, 1898 auf 13 101 t. Zur ſelben Zeit exportierte 
Frankreich 2718 t im Jahre 1893, 6930 t 1897 und 7239 t im Jahre 
1898. In dritter Linie folgt Italien mit einer Ausfuhr von durch⸗ 
ſchnittlich 2500 t pro Jahr. Infolge dieſer Thatſachen, die verbunden 
ſind mit einem konſtanten Rückgang der übrigen landwirtſchaftlichen 
Kulturen in der Schweiz, beabſichtigen die Schweizer Behörden, größere 
Sorgfalt der Gemüſekultur zuzuwenden, um die Größe des Importes 
an Gemüſen herabzuſetzen. 


Einen mächtigen Nematoden Paraſiten in einem Seeſtern 
zeigte Dr. Gemmill der engliſchen Geſellſchaft für die Förderung der 
Wiſſenſchaften. Dieſer Wurm wird von den Genannten als Eehinonema 
grayi bezeichnet. Die Weibchen find 60 bis 150 Zentimeter lang, die 
Männchen nur 5 bis 10 Zentimeter. kr 


Der Urſprung und die Geburtsſtätte der Proboseiden hat 
bisher ein Rätſel der Evolution und Verteilung gebildet, da die Maſto⸗ 
donten plötzlich im Miocän aufleuchten, ohne irgend welchen Zuſammen⸗ 
hang mit allgemeinen Typen. Dies Rätſel hat jetzt Dr. Andrews vom 
britiſchen Muſeum gelöſt, der kürzlich bei einem Beſuch von Egypten 
jo glücklich war, bei der Reiſe durch den Fayum⸗Bezirk mit Beadnell 
zwiſchen zwei Tertiär⸗-Ablagerungen zu kommen, welche eine vorher un⸗ 
bekannte Vertebraten⸗Fauna geliefert hatten, von der ein Teil von Dr. 
Andrews im Septemberheft des „Geological Magazine“ veröffentlicht iſt. 
Aus den oberen Schichten, die als unteres Oligocän angeſehen werden, 
wurden Reſte eines kleinen maſtodonähnlichen Tieres Palaeomastodon 
gefördert, das fi) von Maſtodon durch einfachere letzte Molaren und 
Benutzung von 5 Paar Backenzähnen unterſchied. 

Die übrigen Reſte rührten aus einem tieferen Horizont, vielleicht 
den oberen Eocän her, waren möglicherweiſe jedoch noch älter. Am 
bemerkenswerteſten iſt ein primatives Glied der Probosciden⸗Reihe, 
Moeritherium, mit einer nahezu vollſtändigen Reihe von Vorder⸗ und 
Backen-Zähnen, welche letztere von allgemeinem Ungulaten⸗Typus find. 
Daß dies Tier ein Vorfahre der Maſtodonten iſt, läßt ſich aus der 
Vergrößerung der zweiten Wand von Schneidezähnen in beiden Kiefern 
und den kleinen oberen Augen-Zähnen ſchließen. Sämtliche ſechs Paare 
Backenzähne waren gleichzeitig in Gebrauch. Problematiſcher iſt die 
Verwandtſchaft eines als Bradytherium beſchriebenen Ungulaten⸗Form. 
Aus denſelben Ablagerungen erhielt Andrews ein Zeuglodon, das 
früher von Dames beſchrieben worden iſt. Die Bedeutung der Ent⸗ 
deckung läßt ſich kaum überſchätzen. Beachtenswert iſt, daß dieſe Fauna 
in der holarktiſchen, nicht in der äthiopiſchen Region liegt. 


Über das Vorkommen von Fichtelit und Dopplerit berichtet 
A. Schmidt. Derſelbe giebt einen Überblick über die bisherigen Unter⸗ 
ſuchungen an dem foſſilen Harz der Torfmoore des Fichtelgebirges, 
den Fichtelit. Die Kenntnis der chemiſchen und phyſikaliſchen Eigen- 
ſchaften desſelben iſt durchaus unbefriedigend. Nach zahlreichen Be— 
obachtungen an Ort und Stelle erblickt Verfaſſer im Fichtelit das 
chemiſch veränderte Baumharz, das den harzreichen Reſten der wider: 
ſtandsfähigen Sumpfföhren entſtammt. Zum Schluß erwähnt er ein 
Vorkommen von Dopplerit in dem Moor der Seelohe am Fichtelſee, 
ferner in ſüdbayriſchen Mooren, namentlich bei Aibling und Kolber⸗ 
moor, was nicht allgemein bekannt ſein dürfte. 


. 


Setzlings Ausſetzungen des Deutſchen Filcherei: Vereins 
fanden im letzten Rechnungsjahr folgende ſtatt: im Rheingebiet 
1568174 Stück Brut und 4300 Setzlinge, im Weſergebiet rund 
1000 000 Stück Brut und rund 4000 Setzlinge, im Emsgebiet rund 
140 000 Stück Brut, im Elbegebiet rund 400 000 Stück Brut, im 
Odergebiet rund 180 000 Stück Brut, im Weichſelgebiet rund 140 000 
Stück Brut, in Oſtſeeküſtenflüſſe 120000 Stück Lachsbrut nnd 800 
Stück Meerforellenſetzlinge, im Nordſeegebiet 500 Stück Lachsſetzlinge 
und 150 Stück Meerforellenſetzlinge, im Gebiet des friſchen Haffs 3000 
Stück Luchsſetzlinge. 


Deutſcher Tierſchutzverein in Berlin. Das Jubiläum des 60 
Jahre beſtehenden Vereins giebt Anlaß zu einem Überblick über ſeine 
Geſchichte. Eine Rohheit eines Kutſchers war 1841 für einen Zuſchauer, 
Dr. phil. Gerlach, die unmittelbare Urſache zur Gründung eines „Ver— 
eins gegen Tierquälerei“. Seit April 1851 kennt das Geſetz, dank der 
Thätigkeit dieſes Vereins, einen Paragraphen gegen Tierquälerei. 1872 
wurde der „Ibis“ herausgegeben und als Name „Deutſcher Tierſchutz— 
Verein zu Berlin“ angenommen. 1875 wurden die Polizeibeamten an: 
gewieſen, den Mitgliedern Beiſtand zu gewähren. Wegen der Anſichten 
über die Viviſektion kam es 1880 zur Spaltung, es entſtand der „Neue 
Berliner Tierſchutzverein“, 1891 vereinigten ſich beide wieder, da das 
Publikum für derartige Zwiſtigkeiten kein Intereſſe hatte. 1886 wurde 
ein proviſoriſches Tieraſyl errichtet. Der übertragene ſtädtiſche Hunde— 
fang führte 1893 zur Einrichtung des Tierdepots in Stadtbahn: Bögen 
an der Stralauer Brücke. Im Depot fanden 1900 19 624 Tiere, im 
Aſyl 7351 Aufnahme. Der Verein hat einen eigenen Tierarzt, plant 
die Anſtellung eines zweiten, und hat zwei Straßeninſpektoren. Außer 
dem jetzt eröffneten großen Aſyl in Lankwitz hat er das Tierdepot bei- 
behalten, in dem er auch einen Hebekrahn für Pferde beſitzt. Er hat 
über 1300 Zugeſel eingeführt und eine Eſelausſtellung abgehalten, der 
eine zweite folgen ſoll. 8000 Mitglieder. Er kann ſtolz auf ſeine 
Entwickelung ſein. 


Die induſtrielle Geſellſchaft zu Mühlhauſen i. Elſaß er⸗ 
läßt für das Jahr 1902 einundfünfzig Preisaufgaben, von welchen 
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kommen: 

Eine ſilberne Metaille für eine Abhandlung über die Theorie der 
Fabrikation des Alizarinrotes nach dem ſchnellen Verfahren, welches 
auf die Anwendung von modifizierten und löslich gemachten Fett— 
körpern beruht; 

eine Ehrenmedaille für die ſynthetiſche Darſtellung der Cochenilfe- 
farbſtoffe; 

eine Ehrenmedaille für eine theoretiſche und praktiſche Arbeit über 
das Cochenillekarmin; 

‚ „eine Ehrenmedaille für eine Abhandlung über den Unterſchied 
in der Zuſammenſetzung des grünenden und nicht grünenden Anilin- 
ſchwarzes; 

eine Ehrenmedaille für eine Arbeit über die phyſikaliſchen und 
chemiſchen Veränderungen der Baumwollenfaſer bei ihrer Umwandlung 
in Oxycelluloſe; 

eine Ehren-, Silber⸗ oder Bronzenmedaille, je nach dem Werte 
der eingereichten Arbeit, für Abhandlungen über die Konſtitution eines 
in der Technik benutzten, aber noch nicht vollſtändig unterſuchten 
Farbſtoffs; 
eine Ehrenmedaille für die Syntheſe eines der natürlichen Farb— 
ſtoffe, die in der Induſtrie angewendet werden; 

eine Ehrenmedaille für die Theorie der Bildungsweiſe in der 
Natur irgend einer organiſchen Subſtanz und für deren ſynthetiſche 
Darſtellung; 

eine Ehrenmedaille und eine Summe von 400-800 Mark, je nach 

der Wichtigkeit, die ein Handbuch, beſtehend aus einer Reihe von Ta- 
bellen, welche die Dichtigkeit der größtmöglichen Anzahl mineraliſcher 
und organiſcher Verbindungen in Kiyſtallform und in geſättigten kalten 
Löſungen angiebt die Löſungsfähigkeit bei anderen Temperaturen, ſoll 
als Anhang der Arbeit beigefügt werden. 
Zur Preisbewerbung find Inländer wie Ausländer zugelaſſen und 
find die Denkſchriften, Zeichnungen, Beläge und Muſter durch ein 
Motto zu bezeichnen. Die betr. Arbeiten müſſen vor dem 15. Februar 
1902 franko an den Präſidenten der Geſellſchaft geſandt werden, ſamt 
einem verſiegelten Schreiben, in dem der genaue Name und die Adreſſe 
des Bewerbers angegeben iſt. 


folgende auch für Naturwiſſenſchaften im weiteren Sinne in Betracht 


Bücherſchau. 


Mit einer 
Preis 


Von Prof. O. Seeliger. 


Tierleben der Tiefſee. Sr 
Leipzig. 


farbigen Tafel. Verlag von Wilhelm Engelmann, 
2 Mark. 


In gedrängter Form giebt der Verfaſſer ein intereſſantes Bild der 
Tiefſee⸗Fauna, das ſich nach einem Hinweis auf die früheren An— 
ſchauungen von derſelben im weſentlichen an die Ergebniſſe der 
deutſchen Tiefſee⸗Expedition unter Profeſſor Chuns Leitung anſchließt, 
und auf die Unterſchiede der Temperatur, den gewaltigen Waſſerdruck, 
den Gehalt des Waſſers an Sauerſtoff und Kohlenſäure, die Kalkarmut 
in dem Tiefſee⸗Waſſer, die Anpaſſung der Tiefſee⸗Tiere an die Licht⸗ 
Erſcheinungen jener Abgründe und die Bildung von Taſtorganen der 
abyſſalen Fauna, weiter auf die Verteilung derſelben und endlich auf 
die Ernährung der Tiefſeetiere kurz hinweiſt. 

So empfängt der Leſer eine auf feſſelnden Thatſachen begründete 
Darſtellung des Lebens in den Tiefen des Meeres, für das in einer 
farbigen Tafel eigenartige Formen vorgeführt werden. 1. 


Einfachſte Lebensformen des Tier und Pflanzenreiches. 
Von B. Eyferth. 3. vollſtändig neubearbeitete und vermehrte Auflage 
von Dr. W. Schönichen und Dr. A. Kalberlah. Mir über 700 Abbil⸗ 
dungen auf 16 Tafeln in Lichtdruck. Verlag von Benno Göritz, Braun— 
ſchweig. Pr. 20 Mk. 


Auf dem Grenzgebiete zwiſchen Tier- und Pflanzenreich haben in 
den letzten Jahrzehnten zahlreiche Gelehrte mit Eifer und Erfolg ge— 
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arbeitet, und die Fülle der Erſcheinungen ftudiert, die einft Linns als 
ein unentwirrbares Chaos betrachtet hatte, iſt Dank den verbeſſerten 
Inſtrumenten und Beobachtungsmethoden jetzt geſichtet und geordnet, 
jo daß nicht blos die Spezialforſchung, ſor dern auch der Laie hinſicht⸗ 
lich einzelner ihn beſonders intereſſierender Zweige jener Lebewelt ſich 
leicht orientieren kaun. 

So entſtand vor faſt einem Vierteljahrhundert die erſte Auflage 
von Eyferth's Buch, das dann im Jahre 1886 erneut erſchien. Die 
jetzt erſchienene dritte Auflage trägt der Entwickelung der Wiſſenſchaft 
Rechnung, indem ihr Umfang eine mächtige Verbreiterung und eine 
tiefgreifende Umgeſtaltung der angewendeten Gliederung erfahren hat. 
Auf einer Reihe von tüchtigen Floren und Faunen, ſowie vortrefflichen 
Monographieen haben die Herausgeber fußen können, ſo daß das Werk 


das urſprünglich erſchienene Buch weit an Umfang überragt, wenn es 


auch längſt nicht alle bekannte Arten berückſichtigt. Völlig erneuert 
und erheblich vermehrt ſind die Abbildungen. Die Zeichnungen der im 
Lichtdruck wiedergegebenen Bilder der Tafeln hatte Dr. Kalberlah über- 
nommen, dem auch die Herausgabe des Pflanzenteiles des Buches zu— 
fiel, während Dr. Schönichen die einleitenden Abſchnitte und den tie— 
riſchen Teil behandelte. 

So erſcheint damit das alte Eyferth'ſche Buch in ganz neuem Ge 
wande, das durch die Vermehrung der beſchriebenen Formen der mitro— 
ſkopiſchen Süßwaſſerbewohner, die vielfach geänderte Anordnung und 
die erheblich permehrte Zahl der Tafeln allen Benutzern weſentlichen 
Nutzen zu ſchaffen geeignet iſt. 101 
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Photogr. Literatur! 


„ Anleitungen. zum Photo- 
graphieren. 

a Mk. 1.—., 1.50 und 2.50. 
Photographische Chemie. 
Mk. 2.50, geb. 3.50. 
Photographie für Maler. 
Auf imit. Büttenpapier gedruckt. 
Ik. 1.00. 

Die Blitzlicht- Photographie. 
Anl. z. Photographieren b. Mag- 
nesiumlicht. 2. Aufl. mit vielen 
Abbildungen. Preis Mk. 2.—, 

„ eleg. gebunden Mk. 3.—. 
Über Erlangung brillanter Ne- 
gative u. schöner Abdrücke etc. 
12. Auflage, Mk. 0.75. 
Photographischer Zeitvertreib.| — Vorzügliche Besprechungen. — 
6, umgearbeitete und vermehrte Die Fernphotographie 
Auflage, ca. 260 S. 133 Abbild. 134 Seiten mit 51 Abbildungen 
Mk. 2.50. Eleg. geb. Mk. 3.50. im Text und mehr. Kunst- 
Die Projektionskunst. beilagen Mk. 5.—. 
für Schulen, Familien u. öffent. Photogr. Almanach 1901, 
Vorstellungen. 10. Aufl. Mk. 5. 21. Jahrgang. 
Geb. Mk. 6. Mit 30 Orig.- Beiträgen nur Mk. 1. 
Dr. Liesegangs Handbuch Der Amateur- Photograph. 
des praktischen Photographen. Ill. Monatsblatt mit Kunst- 
N 14. Ausgabe, beilage. Jährlich Mk. 5.—. 
Über 1000 Seiten mit 316 Ab-] NB. Ausführliche Verzeichnisse 
bildungen. Geb. Mk. 15.—. und Probenummer gratis! 


» Ed. Liesegang’s Verlag, Düsseldorf. 


Photogr. Literatur! 


Photographien auf Glas, 
Porzellan, Emaille ete. zu 
übertragen und einzubrennen. 

Mk. 1.— und Mk. 2.50. 
Künstlerische Photographie 
140 Seiten Mk. 1.00, 

Leitfaden der Retouche 

mit Heliogr. und Kunstbeilage 
nur Mk. 1.80. 

Die Lichtpausverfahren 

3. Auflage. Mit Abbildungen. 
Mk. 2.—. r 
Neu! Beiträge z. Problem des 

Elektrischen Fernscheins. 

2. Sa Abbildungen, 
k. 3.—. 


Zur 


poſitiven Naturanſchauung. 
Betrachtungen 


von 

. . Vrowazek. 
Preis 75 Pfg. 

Eine äußerſt leſenswerte Schrift. 


Halle a. S. G. Schwetſchke'ſcher Verlag. 
Lehrbuch der Engliſchen Sprache 


für höhere Lehranſtalten (beſonders Realgymnaſien 
und Realſchulen) von Dr. J. W. Zimmermann, neu be⸗ 
arbeitet von J. Guterſohn, Prof. am Gymnaſium in Lörrach 
(Baden). Erſter Teil: (47. Aufl.): Methodiſche Elementar⸗ 
ſtufe. Preis: broſch. 4 1,20, geb. 1,50. Zweiter 
Teil (45. Aufl.): Syſtemat. Mittelſtufe. Preis broſch. 
M 2,40, geb. 2,70. Halle (Saale), G. Schwetſchke'ſcher 
Verlag. 1897/98. 
Die Umarbeitung des Buches ab I. Teil 45. Aufl. und II. Teil 
4. Aufl. iſt weſentlich veranlaßt durch die Neuordnung der preußi⸗ 
ſchen Lehrpläne es iſt darin allen berechtigten und begründeten Forde⸗ 
rungen der neueren Methodik Rechnung getragen: Verbeſſerung 
der Schulausſprache und kräftige Förderung der Sprechfertia⸗ 
keit ſind demgemäß die beiden Hauptziele, welche das Lehrmittel 
zu erreichen ſucht. 
Der erſte, wie der zweite Teil bilden nunmehr, jeder für 


Dr 


| Bol. 


Wichtige Erſcheinung für Sammler und Naturwiſſenſchaftliche 
Vereine, beſonders in Mitteldeutſchland. 


Soeben erſchien: 


Naturwiſſenſchaftliches und Geſchichtliches 
vom Seeberg. 


Herausgegeben vom Naturwiſſenſchaftlichen Verein zu Gotha. Preis 3 Mk. 


Das Werk enthält Geſchichtliches und Geographiſches in je einer 
Arbeit, 5 Beiträge zur Geologie, 2 Arbeiten über die Flora, 6 über die 
Fauna des Seebergs bei Gotha und wird dem Gelehrten eine Fundgrube 
wertvollen Materials, dem ſammelnden Naturfreund ein wertvoller 
Führer ſein. 


Jedem Lehrer u. Erzieher beſ. auch den Eltern beſtens empfohlen: 
In dritter, vermehrter Auflage iſt erſchienen: 

Zeling und Bohnhorft, Anſere Pflanzen nach ihren 
deutſchen Volksnamen, ihrer Stellung in Mythologie u. Volksglauben, 
Sitte u. Sage, Geſchichte u. Litteratur. Beiträge z. Belebung d. bo⸗ 
taniſchen Unterrichts u. z. Pflege ſinniger Freude in u. an d. Natur 
für Schule u. Haus. Preis broſch. 4.60 Mk., geb. 5 50 Mk. 

Bereits früher erſchien: 

Steiner, Die Tierwelt nach ihrer Stellung in Mythologie und 
Volksglauben, Sitte u. Sage, Geſchichte u. Litteratur, Sprichwort u. 
Volksfeſt. Kulturgeſchichtliche Streifzüge. 

Preis broſch. 4.20 Mk., geb. 5. 10 Mk. 

Steiner, Das Wineralreich nach feiner Stellung in Mythologie 
u. Volksglauben, Sitte u. Sage, Geſchichte u. Litteratur, Sprichwort 
u. Volksfeſt. Kulturgeſchichtliche Streifzüge. 

Preis broſch. 2.40 Mk., geb. 3 Mk. 
Zu beziehen durch jede Buchhandlung. 


Verlag von E. I. Thienemann in Gotha. 


Verlag von Friedrich Brandſtetter in Leipzig. 


Soeben erſchien und iſt durch alle Buchhandlungen zu be- 
ziehen: 


Handelsgeſchichte des Altertums 


von 


Prof. E. Speck, 


Oberlehrer am Realgymnaſium mit Höherer Handelsſchule in Zittau. 
Erſter Band: 


Die orientaliſchen Völker. 


37½ Bogen gr. 8. Preis: Broſch. 7 Mk., in Halbfranz geb. 9 Mk. 
Naturſtudien. 


Skizzen von Hermann Maſius. 


Zwei Bände. gr. 8. 
10. Aufl. Mit dem Bildniſſe des Verfaſſers und 14 Holz⸗ 
ſchnitt⸗Illſtrationen nach Zeichnungen von W. Georgy. 24 Bg. 
gr. 8. broſch. 7 Mk., eleg. geb. 8,50 Mk. i 
Bd. II. 3. Aufl. Mit 2 Stahlſtichen und 2 Holzſchnitt⸗Illuſtrationen 
nach Zeichnungen von W. Georgy. 18½ Bogen gr. 8. broſch. 

5 Mk., eleg. geb. 6.50 ME. 

„Maſius' Naturſtudien haben“ — wie Rob. Prutz vor 
Jahren es ausgeſprochen — „ihresgleichen nicht in der Litteratur eines 
anderen Volkes. Nur aus der Mitte des deutſchen Volks, aus ſeinem 
innigen Gemütsleben konnte ein ſolches Werk hervorgehen, das, auf 
die gelehrteſten Studien und ſcharfſinnigſten Beobachtungen gegründet, 
das ganze ſubjektive Seelenleben des ſinnigen Verfaſſers wiederspiegelt 
und in jeder Zeile den innigen Zuſammenhang von Natur und Gemüt 
atmet.“ — Was in neuerer Zeit ähnliches in dieſer Richtung verjucht 


ſich, einen abgeſchloſſenen Lehrgang und übertreffen an 
Kürze alle anderen ähnlichen Schulbücher; ſie ſind infolg⸗ 
deſſen an den verſchiedenſten Unterrichtsanſtalten verwendbar. 
Die unterzeichnete Verlags handlung iſt gerne bereit, auf Ver⸗ 
langen Freiexemplare dieſer Neuauflage zur näheren Prüfung zu 
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worden iſt, bleibt hinter dieſen ſchönen Bildern weit zurück. 
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Freiwill, Prüfung. Nachhilfe-Unterrieht, 
Programme dureh d. Herzog!, Diyaktor. 
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scheinungen“, machen wir unsere geehrten Leser noch besonders aufmerksam. 
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Die zapaniſche Fiſch- Fauna.) 


Von Prof. David Starr Jordan. 


Die das japaniſche Kaiſerreich bildende Inſelgruppe zeichnet 
ſich durch ihr Tierleben aus. Ihre Verſchiedenheit in klimatiſcher 
und anderer Beziehung, ihre nahe Lage zu dem großen aſiatiſchen 
Kontinent und dem Hauptzentrum marinen Lebens, den oſtindiſchen 
Inſeln, ihre Beziehung zu der warmen „Schwarzen Strömung“ 
oder Kuro Shiwo vom Süden und den kalten Strömungen vom 
Norden her. Alles drängt darauf, die Fauna ihrer Meere mans 
nigfaltig und reich zu geſtalten. Das gilt beſonders betreffs der 
Gruppe der Fiſche. Trotz der politiſchen Iſolation des japaniſchen 
Kaiſerreiches iſt dieſe Thatſache ſeit Alters bekannt geworden, und 
die charakteriſtiſchen Typen japaniſcher Fiſche find den Natur- 
forſchern längſt vertraut geworden. 

Heutzutage ſind von den vier großen Inſeln, welche das 
eigentliche Japan bilden, nämlich Hondo, Hokkaido, Kiuſiu und 
Shikoku, ungefähr 900 Arten von Fiſchen bekannt. Ungefähr 
200 andere Arten kennt man von den vulkaniſchen Inſeln nörd— 
lich und ſüdlich davon. Von dieſen 1100 Arten gehören unge— 
fähr 50 dem Süßwaſſer an. Es ſind dieſe ſämtlichen Formen 
ähnlich, welche auf dem aſiatiſchen Feſtland vorkommen, von wo— 
her ſie ſämtlich auch herrühren. 

Es laſſen ſich zwei Faunengebiete des Süßwaſſers deutlich 
unterſcheiden, wenn ſie auch weit über einander übergreifen. Das 
nördliche Gebiet ſchließt die Inſel Holkaiddo und die Mitte und 
den Norden der großen Inſel Hondo ein, die ſüdliche Grenze 
wird in roher Weiſe durch den Fujiſama und die Matſuſhima⸗ 
Bucht angedeutet. Sie charakteriſiert ſich durch das Vorkommen 
von Lachs und Forelle, und im Norden durch Stör und Bach— 
Lampreten. Das ſüdliche Gebiet verliert allmählich die Forelle 
und andere Fiſche des Nordens, während in ſeinen klaren Ge— 
wäſſern zahlreiche Elritzen und der berühmte Ayu, der japaniſche 


) Aus dem Eröffnungsvortrage der Abteilung für Zoologie 
Advancement of Science in Denver. 
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Zwerg⸗Lachs, einer der zarteſten Speiſefiſche, in Fülle vorhanden 
ſind. Die Lampreten machen Elritzen, Schmerlen und Alants 
Platz. Zwei Gattungen, eine Trachidermis und ein Bryttosus 
0 auf dies Gebiet beſchränklt und ſcheinen dort entſtanden 
zu ſein. 

Die Frage nach dem Urſprung der japanischen Fluß-Faung 
ſcheint ſich ſehr raſch zu erledigen. Alle dieſe Typen ſind Aſiaten. 
Während die meiſten japaniſchen Arten ſich deutlich von einander 
unterſcheiden, müſſen ihre Vorfahren vom Kontinent her ſich ver— 
laufen haben. Bis auf welche ausgedehnte Entfernung Flußfiſche 
von Ort zu Ort durch Salzwaſſer-Strömungen geführt werden 
können, iſt bisher nicht feſtgeſtellt. Einer der am weiteſten ver— 
breiteten japaniſchen Flußfiſche iſt der große Hakone-Weißfiſch 
oder Aland (Leuciscus hakuensis), der wiederholt im Meere 
fern von jeder Strömung angetroffen iſt und anſcheinend lange 
Reiſen im Salzwaſſer machen kann. Eine verwandte Art (Leu— 
ciscus jouyi) wird auf der Inſel Thuſhima mitten zwiſchen 
Korea und Japan gefunden. 

Die Verteilung der marinen Fiſche Japans wird hauptſäch— 
lich durch die Temperatur der Gewäſſer und die Bewegung der 
Meeres⸗Strömungen beſtimmt. Es laſſen ſich fünf Faunen-Ge⸗ 
biete mehr oder minder deutlich unterſcheiden, welche je nach dem 
Raume als Kurile, Hokkaido, Niggon, Kiuſiu, Kuro Shiwo und 
Kiukio bezeichnet werden können. Der erſte Bezirk, Kurile, läßt 
ſich als ſubarktiſch bezeichnen, indein er die charakteriſtiſchen Arten 
des ochotskiſchen Meeres einerſeits, andererſeits diejenigen von 
Alaska enthält. Der zweite Bezirk Hokkaido ſchließt dieſe nörd— 
liche Inſel und jenen Teil des Ufers der Hauptinſel Hondo ein, 
welche nördlich von Matſuſhima und Noto liegt. Hier begün— 
ſtigen die kalten nördlichen Strömungen die Entwickelung einer 
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nördlichen Fauna. Der Hering und der Lachs nehmen hier die— 
ſelbe ökonomiſche Stellung ein wie in Norwegen, Schottland, 
Neufundland und Britiſch-Kolumbien. Schleimfiſche, Meergrundeln 
und Flundern finden ſich in Fülle an den Felſenufern und werden 
auf allen Märkten verkauft. 

Südlich von der Matſuſhima-Bucht und über das Binnen- 
meer bis nach Kobe hin ſtellt der Nippon-Bezirk eine gemäßigte 
Zone dar. Die meiſten charakteriſtiſchen japaniſchen Typen ge— 
hören hierher, wo ſie in Menge in den ſandigen Buchten und 
an den Felſen-Inſeln vorkommen. 

Bei den Inſeln Kiuſiu und Shikoku nehmen die halbtro— 
piſchen Elemente an Zahl zu, und die Kiuſiu-Fauna iſt weniger 
charakteriſtiſch japaniſch, da ſie viel Gemeinſames mit den benach— 
barten chineſiſchen Ufern aufweiſt, während einige Arten von 
Indien und Java her nach Norden reichen. Jedoch haben dieſe 
Faunen-Bezirke keine ſcharfen Grenzen. Nordiſche Fiſche, wie 
Pleuronichthys cornutus, Hexagrammos otakii, Ozorthe hexa- 
gramma u. a., die fraglos ihren Urſprung auf Alaska haben, 
reichen bis nach Nagaſaki im Süden, während gewiſſe halbtro— 
piſche Formen wie Halichoeres, Tetrapturus, Callionymus, Ari- 
scopus u. ſ. w. ihr Gebiet nordwärts bis Hakodate und bis zur 
Vulkan-Bucht ausbreiten. Das Binnenmeer, welches in gewiſſem 
Sinne die ſäüdliche Fauna abgrenzt, dient zu gleicher Zeit als 
Mittel für ſeine Ausdehnung. Während jede Art eine ziemlich 
deutliche Nord- oder Süd-Grenze beſitzt, müſſen die Grenzen 
eines Faunen-⸗Bezirks als Ganzes in den allgemeinſten Formen 
bezeichnet werden. 

Die wohlbekannte Grenze, welche als Blackiſton's Linie be— 
zeichnet wird, und durch die Tſugaru-Straße zwiſchen den großen 
Inſeln Hondo und Hokkaido hindurchgeht, iſt die nördliche Grenze 
der Affen, Faſanen und der meiſten tropiſchen und halbtropiſchen 
Vögel und Säugetiere Japans; für die Fiſche, Seefiſche wie Süß— 
waſſer⸗Fiſche hat ſie jedoch gar keine Bedeutung. Die nördlicheren 
Süßwaſſer⸗Arten kreuzen ſie wahrſcheinlich, was für die ſüd— 
licheren ſelten der Fall zu ſein ſcheint. 

Als viertes Faunengebiet iſt der Kuro-Shiwo-Bezirk ſelbſt 
zu bezeichnen, der deutlich tropiſch iſt und ſich ſtark von dem 
dahinter gelegenen Inlandsbuchten unterſcheidet. Dieſe warme 
„Schwarze Strömung“ hat analog dem Golfſtrom ihren Urſprung 
zum Teil in einer vom Oſten wieder kommenden Strömung, 
die weſtwärts durch Hawaii geht, teils aber in einer Strömung, 
welche zwiſchen Celebes und Neu-Guinea hinführt. Sie bewegt 
ſich an Luzon und Formoſa vorbei nach Norden, berührt die 
Oſtſeiten der japaniſchen Inſeln Kiuſiu und Shikoku, die Haupt⸗ 
Inſel Hondo und fließt an der Kagoſhima- und Kochi-, der 
Waka⸗, Suruga⸗ und Sagami-⸗Bucht vorbei. Die vorſpringenden 
Landesteile reichen in fie hinein, und die Fauna ihrer Felſen⸗ 
Teiche iſt deutlich tropiſch bis nach Tokio nordwärts. 

Dieſe Vorſprünge auf Hondo, Waka, Iſe, Izu, Miſaki und 
Awa haben deutlich dieſelben Fiſchtypen, welche auf den tropiſchen 
polyneſiſchen Riffen leben. Die Wärme der Strömungen liefert 
der Miſaki-Fauna ihren erſtaunlichen Reichtum und die Fülle des 
Lebens iſt keineswegs auf die Fiſche beſchränkt. Korallen, Kruſter 
9 und Mollusken zeigen dieſelbe überaus große Menge von 
Arten. 

Ein fünfter Faunen-Bezirk, der dem der „Schwarzen Strö— 
mung“ eng verwandt iſt, wird durch die vulkaniſchen und Ko— 
rallen⸗Riffe des Rin Kin-Archipels gebildet. Dieſe Fauna iſt, jo 
weit bekannt, völlig oſtindianiſch, wobei die Gattungen und die 
meiſten Arten völlig identiſch mit denjenigen der Inſeln zwiſchen 
Java und Celebes ſind. 

Durch Dr. Günther iſt darauf hingewieſen, daß die japa⸗ 
niſche Fiſch-Zzauna eine ausgeſprochene Ahnlichkeit mit derjenigen 
des Mittelmeeres hat. Dieſe Gleichheit tritt in der wirklichen 
Übereinſtimmung der Gattungen und Arten und in ihrer Bezie— 
hung zu einander hervor. Dr. Günther ſucht dieſe Ahnlichkeit 
durch die Hypotheſe zu erklären, daß in einer frühen Periode 
Japan und das Mittelmeer durch eine continuirliche Ufer-Linie 
verbunden geweſen ſind. Der weitgreifende Charakter dieſer 
Hypotheſe drängt auf eine ſorgfältige Unterſuchung der ihr zu 
Grunde liegenden Thatſache. 

Die Ahnlichkeit der beiden Faunengebiete läßt ſich, ſoweit 
die Fiſche in Betracht kommen, wie folgt ſeſtſtellen: Es giebt 
gewiſſe Gattungen von Uferfiſchen, tropiſchen wie halbtropiſchen, 
welche dem Mittelmeer wie Japan zukommen, dagegen in Kali 


fornien, Panama und Weſtindien und in den meiſten Fällen auch 
in Polyneſien fehlen; dahin gehören beſonders Oxystomus, Myrus, 
Pagrus, Sparus, Macrochamphosus, Cepola, Callionymus, Zeus, 
Uranoscopus, Lepidotrigla und Chelidonichthys. Außerdem 
ſind beſtimmte andere Gattungen, die in tieferem Waſſer von 100 
bis 200 Faden vorkommen, beiden Gebieten gemeinſam und ſelten 
anderswo angetroffen; hierher gehören Beryx, Helicolenus, Lo- 
tella, Nettastoma, Centrolophus, Hoplostethus, Aulopus, Chlo- 
rophthalmus und Lophotes. 

Die Bedeutung dieſer Thatſachen läßt ſich nur durch eine 
vollſtändigere Analyſe der fraglichen Fauna und derjenigen anderer 
tropiſchen und halbtropiſchen Gewäſſer darlegen. Sollte die Ahn— 
lichkeit eine bloß zufällige ſein, oder ſie auch in anderen Gebieten 
auftreten, ſo würde die Hypotheſe des Uferzuſammenhangs un— 
nötig oder unhaltbar ſein. Sie iſt dagegen annehmbar, wenn die 
Ahnlichkeit ſo groß iſt, daß fie auf keine andere Weiſe erklär⸗ 
lich iſt. N 

Von den als gemein betrachteten Gattungen ſind nur zwei 
oder drei, nämlich Beryx und Hoplostethus und vielleicht 
Macrorhamphosus, in den beiden Gebieten durch identiſche Arten 
vertreten, und dieſe beſitzen eine ſehr weite Verbreitung in den 
warmen Meeresgebieten. Die anderen gehören faſt ſämtlich 
Indien, dem Kap der guten Hoffnung, Auſtralien oder Braſilien 
an. In der Vorzeit können ſie weiter gereicht haben, ja ſie 
reichen ſogar heute wohl noch weiter, doch ſind nur zwei, nämlich 
Lepadogaster und Myrus, auf die beiden fraglichen Gebiete be⸗ 
ſchränkt. Da ähnlich große Ahnlichkeiten zwiſchen Japan und 
Auſtralien oder Japan und Weſtindien beſtehen, liegt der Fall 
nicht ohne vollſtändigen Vergleich klar, auf den hier eingegangen 
ſein mag. 

Zunächſt mag hier darauf hingewieſen fein, daß auch Unter— 
ſchiede ſich deutlich zeigen. In jedem Gebiet iſt eine gewiſſe Zahl 
von Gattungen vorhanden, welche als autochthon zu betrachten 
ſind. Dieſe Gattungen werden durch viele Arten oder viele In— 
dividuen in dem Gebiete des angenommenen Urſprungsgebietes 
dargeſtellt, jedoch anderswo nur ſpärlich entwickelt. Solche Arten 
find im Mittelmeer Crenilabrus, Labrus, Spicara, Pagellus, 
Mullus, Boopis, Spondylosoma und Oblata. Keine von dieſen 
tritt in Japan auf oder hat dort nahe Verwandte. Japaniſche 
autochthone Tyven wie Pseudoblenius, Duymaeria, Anoplus, 
Histiopterus, Monocentrus, Oplegnothus und Plecoglossus 
reichen bis Indien oder Auſtralien, find jedoch ſämtlich im Mittel- 
meer unbekannt. In derſelben Weiſe wie die Ahnlichkeit in den 
Faunen durch die Kontinuität von Disperſions-Mitteln hervor⸗ 
gerufen wird, iſt Unähnlichkeit eine Folge von Unterbrechungen 
der Kontinuität. Solch ein Bruch der Kontinuität der Küſten⸗ 
Linie im gegenwärtigen Falle iſt der Suez-Iſthmus, und die Un⸗ 
ähnlichkeit in den Faunen zeigt, was ſolch eine Barriere hervor⸗ 
rufen kann. 

Es giebt nur zwei Haupt-Urſachen für Tierähnlichkeiten: zu⸗ 
nächſt die Abweſenheit von Barrieren, welche die wirkliche Miſchung 
der Arten geſtattet, und zweitens die Ahnlichkeit der Temperatur 
und Küſtenbildung, welche die Entwickelung derſelben oder ana— 
loger Typen begünſtigt. Wenn die Fiſch-Faunen verſchiedener 
Gebiete in neuerer Zeit ſich vermiſcht haben, ſo muß ſich dies 
durch die Anweſenheit derſelben Art in jedem einzelnen Gebiete 
zeigen. Trat die Vereinigung in entlegener Zeit auf, ſo muß 
ſeitdem ein Wandel der Art eingetreten ſein, dagegen können die 
Gattungen identiſch geblieben ſein. 

Im Falle enger phyſikaliſcher Ahnlichkeiten in verſchiedenen 
Gebieten wie z. B. in Oſtindien und Weſtindien, würden ähnliche 
Bedingungen die Anſiedelungen gleicher Typen begünſtigen; die 
Ahnlichkeit würde allgemein ſein bei Ungleichheit der Gattungen 
und Arten. Zweifellos iſt ein Teil der Ahnlichkeit zwiſchen 
Japan und dem Mittelmeer eine Folge der Ahnlichkeit der Tem⸗ 
peratur und der Küſten; es fragt ſich jedoch, ob das, was noch 
übrig iſt, ausreichend iſt, um die Hypotheſe einer früheren Küſten⸗ 
linien-Verbindung aufrecht zu erhalten. 

Zunächſt ſei bemerkt, daß eine kontinuirliche Küſtenlinie eine 
Vermiſchung von Fiſchfaunen nur verurſacht, wenn ſie nicht durch 
Barrieren unterbrochen iſt, welche Folgen des Klimas ſind. Eine 
nördliche und ſüdliche Küſtenlinie wie diejenige des öſtlichen vazi⸗ 
fiſchen Ozeans geſtattet, wenn ſie auch ungebrochen iſt, doch 
große Tier-Unterſchiede. Sie wird von den verſchiedenen Tem- 
peratur-Zonen gekreuzt. Eine öſtliche und weſtliche Küſtenlinie 
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hält ſich dagegen auf derſelben Temperatur. In allen Fällen 
der Art, die heutzutage auf der Erde vorhanden ſind, ſo im 
Mittelmeer, Golf von Mexiko, dem karaibiſchen Meer und an 
den Ufern Indiens, breiten ſelbſt Arten ihren Bezirk ſoweit aus, 
wie die Küſtenlinie geht. Der Grund dafür iſt, daß eine ſolche 
Küſtenlinie ſelten irgendwelche Barriere für die Verteilung von 
Arten bietet. d 

Für unſeren Zweck müſſen die Gattungen ſcharf beſtimmt 
werden, da in jedem Fall eines definierbaren Unterſchieds in der 
Struktur ein beſonderer Name anzuwenden iſt. Die weitgreifenden 
Gattungen der älteren Syſtematiker waren praktiſch kosmopolitiſch 
und ihre Verteilung lehrt wenig. Wendet man den neueren 
Begriff der Gattung an, ſo findet man in Japan 483 Gattungen 
mariner Fiſche, im roten Meere 225, im Mittelmeer 231. Aus 
Neuſeeland ſind 150 bekannt, von Hawaii 171, 357 aus Weſt— 
Indien, 187 von der pazifiſchen Küſte des tropiſchen Amerika, 
300 aus Indien, 450 von den oſtindiſchen Inſeln und 427 aus 
Auſtralien. 

Von den 483 Japan zugeteilten Gattungen kommen 156 
auch im Mittelmeer, 188 in Weſtindien und Japan, 169 an der 
pazifiſchen Küſte der Vereinigten Staaten und von Mexiko vor. 
Mit Hawaii teilt Japan 90 Gattungen, mit Neuſeeland 62, 204 
ſind in Japan und Indien gemeinſam, 148 in Japan und dem 
roten Meer, von denen die meiſten auch in Indien gefunden 
werden. 200 Gattungen kommen in Japan und Auſtralien vor. 

Danach liegt auf der Hand, daß Japan und das Mittelmeer 
viel Gemeinſames haben, doch anſcheinend nicht mehr, als Japan 
mit anderen tropiſchen Gebieten teilt. Natürlich zeigt Japan viel 
Ahnlichkeit mit Indien und weiter mit dem roten Meer. Ver⸗ 
hältnismäßig gering iſt die Ahnlichkeit mit Auſtralien, und die 
Ahnlichkeit mit dem Mittelmeer ſcheint ziemlich dieſelbe wie die— 
jenige mit Weſtindien oder der pazifiſchen Küſte Amerikas. 

Um jedoch dieſe Vergleiche richtig und wirkungsvoll zu ge— 
ſtalten, darf man nicht die Fiſch-Zauna als Ganzes betrachten, 
ſondern man muß die Erörterung nur auf die Formen äquato— 
rialen Urſprungs ausdehnen. Auszuſcheiden ſind aus der japa— 
niſchen Fauna alle Gattungen, welche Alaska und den Aleuten 
entſtammen, da dieſe in dem zum Vergleich ſtehenden anderen 
Gebieten nicht vorkommen. Ebenſo muß man alle pelagiſchen und 
alle Tiefſee-Formen ausſcheiden, denn die Geſetze, welche die Ver— 
teilung derſelben beſtimmen, ſind ganz verſchieden von denjenigen 
der Küſtenfiſche, und die meiſten Gattungen haben eine Art 
Gleichgewicht über die Welt errungen. 

Ebenſo würden auch zahlreiche in Japan und anderswo nur 
ſelten gefangene Formen, deren wirkliche Verbreitung unbekannt 
iſt, eine Fehlerquelle bilden. Einige von ihnen werden in irgend 
einem unerwarteten Erdenwinkel ihr wirkliches Verteilungszentrum 
haben. Solche Arten können ozeaniſche Plateaus bewohnen, und 
viele Haltplätze im Gebiet der tropiſchen Ozeane inne haben, wie 
ſolche bei Madeira, St. Helena, Ascenſion und anderen vulka— 
niſchen Inſeln feſtgeſtellt ſind. Viel mehr ſolche wird man noch 
antreffen, wenn die tieferen Küſtenregionen erforſcht werden, das 
Gebiet zwiſchen dem Marktfiſchfang und den Tiefſee-Forſchungen 
des „Challenger“ und des „Albatros“. In einigen Fällen gehen 
dieſe Formen ohne Zweifel auf den Untergang hinaus, und eine 
frühere weite Verbreitung hat zu iſolierten Kolonieen geführt. 

Stellt man nun Beobachtungen über die in Japan einerſeits, 
anderen Gebieten der äquatorialen Gebiete andrerſeits lebenden 
Fiſche, die in weniger als 200 Faden ſtationär ſind, an, ſo ergiebt 
ſich, daß im Mittelmeer 144 Küſtenfiſch⸗-Gattungen, 191 im roten 
Meere, 280 in Indien, 334 in Japan mit Ausſchluß der nörd— 
lichen Fauna, 344 in Auſtralien, 108 bei Neuſeeland, 144 bei 
Hawaii, 256 bei Panama, und 299 Gattungen in Weſtindien 
vorkommen. 

Es zeigt ſich weiter, daß die Warmwaſſer-Fauna Japans wie 
diejenige von Hawaii von der großen Maſſe der Fauna von Oſt— 
Indien und Hindoſtan herſtammt; daß die Fauna des roten 
Meeres desſelben Urſprungs iſt; daß die Mittelmeerfauna keine 
beſondere Ahnlichkeit mit der japaniſchen beſitzt, eher mit anderen 
Elementen der oſtaſiatiſchen Fauna unter ähnlichen Temperatur: 
Bedingungen, und keine größere, als ſie mit Weſtindien hat; daß 
die Fauna der Seiten des Iſthmus von Suez wenig Gemein— 
ſames beſitzen, während diejenigen der beiden Küſten des Iſthmus 
von Panama große Identität der Gattungen zeigen, wenn auch 
nur wenige Arten beiden Küſten zukommen. Von den 255 für 


— 


das Panama⸗Gebiet angegebenen Gattungen gehören 179, d. h. 
70 Proz. auf Weſtindien, während 68, d. h. mehr als 30 Proz. 
auf die beiden fraglichen Gebiete beſchränkt ſind. 


Wenn nun wirklich einmal eine Uferlinie zwiſchen Japan 
und dem Mittelmeer beſtanden haben ſollte, ſo würde dieſelbe eine 
Auslöſchung des Iſthmus einſchließen. Bei freier Verbindung 
über den Iſthmus müßte die Fauna des roten Meeres einſt prak— 
tiſch auch die des Mittelmeeres geweſen ſein. Die heutigen Unter— 
ſchiede müßten eine Folge ſpäterer Einwanderungen in das eine 
oder andere Gebiet ſein oder aber des Erlöſchens von Arten in 
der einen oder anderen Ortlichkeit, herbeigeführt durch ungeeignete 
Verhältniſſe. 

In keinem der in Frage ſtehenden Gebiete iſt nun eine Spur 
von ausgedehnter Einwanderung von außen her zu ſehen. Die 
gegenwärtigen Verhältniſſe des Waſſers und der Temperatur 
unterſcheiden ſich ein wenig, jedoch längſt nicht genug, um den 
Unterſchied der Faunen zu erklären. Das rote Meer iſt durchaus 
tropiſch, und ſeine Fauna völlig indiſch, und zwar in erhöhtem 
Maße gegenüber Süd-Japan, was die Gattungen anbetrifft. Das 
Mittelmeer dagegen iſt zumeiſt nur halbtropiſch und ſeine Fiſche 
ſind charakteriſtiſch europäiſch; ſeine tropiſchen Formen gehören 
eher Guinea als Weſtindien an. Mit dem roten Meere hat das 
Mittelmeer ſehr wenig gemein, nicht einmal ſo viel, wie z. B. 
Hawaii. 40 Gattungen Süßſeefiſche, und nur 50 aller Fiſche 
ſind in den beiden Gebieten des Mittelmeers und des roten Meers 
identiſch. Von dieſen beſitzt jede Gattung weite Verbreitung und 
findet ſich in faſt ſämtlichen warmen Gewäſſern. Von Küſten— 
fiſchen iſt nur eine Gattung von ſieben beiden Gebieten 
gemeinſam. 

Anſcheinend kann daher von einem Durchzug durch den 
Iſthmus von Suez innerhalb der Lebensdauer der heutigen Gat— 
tungen nicht die Rede ſein. Von allen Typen, welche für Japan 
und das Mittelmeer als eigenartig gelten, iſt bisher nicht eine 
einzige im roten Meere bekannt geworden. Keine einzige der cha— 
rakteriſtiſch eine Fülle bietenden Mittelmeer-Typen wie Crenilabrus, 
Labrus, Symphodus, Pagellus, Spondyliosoma und Sparisoma 
kreuzen den Iſthmus von Suez, und die abweichenden Typen 
des roten Meeres und Indiens wie Chaetodon, Lethrinus, 
Sphaerodon etc, fehlen im Mittelmeer. Die einzigen Gattungen, 
welche den Iſthmus von Suez paſſiert haben können, ſind be— 
ſtimmte Flachwaſſer- und Brackwaſſer-Formen, Stachelrochen, Tor— 
pedos, Sardinen, Aale und Seebarben, die durch ganz Oſtindien 
weit verbreitet ſind und ſich auch im Mittelmeer finden. Wenn 
jemals ein Kanal dort beſtanden hat, muß derſelbe denſelben 
Wert für die Verbreitung der Arten gehabt haben wie der heutige 
Suez⸗Kanal. 

Es beſteht jedoch aus geologiſchen Gründen Beweis dafür, 
daß der Iſthmus von Suez in relativ junger Zeit unter Waſſer 
geſtanden hat. Die neueren geologiſchen Karten des Iſthmus 
zeigen, daß ein breites Gebiet poſtpliocäner oder pliocäner Ab— 
lagerungen bildet und die Nummuliten-Hügel von Suez von ihren 
etwa 10 Meilen oſtwärts gelegenen Gegenſtücken trennt. Der 
nördliche Teil des Iſthmus beſteht aus Alluvium aus dem Nil 
und der Weſten iſt mit treibendem Sande bedeckt. Das rote 
Meer dehnte ſich einſt weiter nördlich wie heute aus und das 
Mittelmeer weiter nach Südoſt. Der Iſthmus muß in der ſpä— 
teren Pliocän- oder Poſtpliocän⸗Zeit offenes Waſſer gehabt haben. 


Danach zeigt der Unterſchied der Fiſch-Zauna, daß das Waſſer 
über dem überſchwemmten Gebiete ſo flach geweſen ſein muß, daß 
die die Felſen bevorzugenden Formen es nicht kreuzten und auch 
nicht kreuzen konnten. Weiter aber muß das Gebiet von ſchlamm⸗ 
führenden Süßwaſſern aus dem Nil überflutet geweſen ſein. Für 
ſolche Fiſche wie Chaetodon, Holocentrus und Thalassoma aus 
dem roten Meere oder Crenilabrus, Boops und Zeus aus dem 
Mittelmeer, mußten ſolche Gewäſſer eine ebenſolche Barriere bilden 
wie die heutigen Sanddünen. 

Es ergeben ſich deshalb die nachſtehenden Schlußfolgerungen. 
Zunächſt liegt kein Beweis vor, daß auf Grund der Prüfung 
der Fiſche, der Iſthmus von Suez unter Waſſer ge— 
ſtanden hat. Weiter war für den Fall der Überflutung des 
Iſthmus in Pliocän- oder Poſtpliocän⸗geit der Kanal ſchlammig, 
ſo daß gewöhnliche marine Fiſche oder Fiſche aus Felſenklippen 
oder des tiefen Waſſers ihn nicht benutzten. Er bildete nur ein 
offenes Waſſer für Brackwaſſer-Fiſche. Die Japan und dem 


— 532 — 


Mittelmeer gemeinſamen Typen kamen nach beiden Gebieten nicht | Ozean in neuerer Zeit, beſonders rings um die Südſpitze von 


durchs rote Meer. Da die meiſten von ihnen ſich auch in Indien 
oder Auſtralien oder beiden Ländern finden, ſo dehnten ſie ſich 


wahrſcheinlich rings um die Südküſte von Afrika oder das Kap 


der guten Hoffnung aus. 

Die Fiſche des Kaps der guten Hoffnung ſind nicht gut 
genug bekannt, um in engen Vergleich mit denen anderer Ge— 
biete geſtellt zu werden. Immerhin jedoch wiſſen wir genug von 
der Fauna des Kaps, um ihre allgemeine Beziehung zu derjenigen 
Indiens und Auſtraliens zu kennen. Das Kap der guten Hoffnung 
liegt in der ſüdlichen gemäßigten Zone. Es bietet den Tropen- 
Fiſchen von beiden Seiten keinerlei abſolut unüberſteigbare Barriere 
dar. Es ſteht in dichterer Beziehung ſowohl mit dem roten Meer 
oder dem Mittelmeer, als dieſe zu einander. Es erſcheint deshalb 
angebracht, den Schluß zu thun, daß die Übertragung troviſcher 
Küſtenfiſche der alten Welt zwiſchen dem atlantiſchen und pazifiſchen 


Afrika, ſtattgehabt hat. Für pelagiſche und Tiefſee-Fiſche hat das 
Kap der guten Hoffnung nie eine Schranke dargeſtellt. Für ge— 
wöhnliche Fiſche iſt es ein Hemmnis, das jedoch überwunden 
werden kann. Das zeigt die Fauna ſelbſt. Es iſt jedoch nicht 
von vielen tropiſchen Arten umfloſſen, und von dieſen erſt im 
Laufe von Tauſenden von Jahren des Kampfes und der Wan⸗ 
derung von Ort zu Ort. F 

So bleibt nur die Folgerung übrig, daß die Ahnlichkeit der 
Mittelmeer-Fiſch-Fauna mit derjenigen Japans oder Indiens nicht 
mehr iſt, als man erwarten durfte, da der gegenwärtige Verlauf 
der Kontinente, während der Dauer der heutigen Gattungen und 
Arten, unverändert geblieben iſt. Die geträumte Entfernung von 
Barrieren in irgend welchem größeren Maße würde viel engere 
Ahnlichkeit ſchaffen, als heute beſteht. En: 


Künſtliche Seide. 


Von A. Dathe, Halle a. S. 


Die natürliche Seide iſt tieriſchen Urſprungs, das Produkt 


der Raupe des Seidenſpinners Bombyx mori. Faſt alle Eiweiß⸗ 
ſtoffe, die die Raupe während ihrer 30—35 tägigen Freßthätigkeit, 
ſie lebt bekanntlich von den Blättern des Maulbeerbaumes, in 
ſich aufnimmt, bezw. die ihr Organismus in dieſer Zeit erzeugt, 
ſpeichert ſie in zwei auf der Bauchſeite gelegenen darmähnlichen 
Drüſen, den ſog. Seidendrüſen auf. Von dieſen führt je ein 
feiner kapillarer Kanal nach der Oberfläche der Unterlippe, wo 
ſie ſich in der ſog. Spinnwarze zu einer einzigen Ausflußöffnung, 
die demnach die Form einer co hat, vereinigen. 

Der Inhalt jener Drüſen beſteht nun aus zwei chemiſch ganz 
verſchiedenen Subſtanzen,, einem inneren Kerne, der eigentlichen 
Seidenſubſtanz, dem Fibroin, und einem dieſen Kern umgebenden 
leimartigen Körper, dem Seriein oder Seidenleim. 

Nachdem alſo die Raupe etwa 30 Tage gefreſſen hat, in 
welcher Zeit ſie ſich viermal häutet, beginnt ſie ſich einzuſpinnen, 
zu welchem Zwecke ſie den in den Seidendrüſen enthaltenen Brei 
aus der Spinnwarze hervortreten läßt, reſp. denſelben heraus— 
zieht, der, ſobald er an die Luft kommt, erſtarrt. Der jo ent: 
ſtehende Faden hat entſprechend dem geſchilderten anatomiſchen 
Bau der die Seide erzeugenden Organe einen Querſchnitt von 
folgender Geſtalt 


Fibroin 


Sericin 

d. h. der natürliche Seidenfaden iſt ein Zwillingsfaden, indem 
die beiden eigentlichen Seidenfäden durch den ſie umhüllenden 
Seidenleim zu einem einzigen verbunden ſind. Der Seidenleim 
iſt nun im Gegenſatz zum Fibroin in heißem Waſſer und nament⸗ 
lich in heißen Seifenbädern löslich. Dieſe Eigenſchaft benutzt 
man, um den Fibroinfaden, den man ja für die meiſten Zwecke 
nur haben will, vom Seidenleim zu befreien, zu entbaſten, wie 
der techniſche Ausdruck lautet. Infolgedeſſen erſcheint die Seide 
als aus chlindriſchen, maſſiven und einheitlichen Fäden beſtehend. 
Doc) findet auch die rohe, nicht entbaſtete Seide textile Ver⸗ 
wendung; in dieſer Form dürfte ſie vielen unter dem Namen 
Baſtſeide bekannt ſein. 

Vergleichen wir die Seide mit den anderen wichtigen Textil⸗ 
faſern, ſpeziell mit Wolle und Baumwolle, ſo finden wir ſie den 
anderen in allen textilwichtigen Eigenſchaften: Feſtigkeit, Elaſtizität 
und Glanz bedeutend überlegen. Dieſe Überlegenheit hat einmal 
ihren, Grund in der außerordentlichen Länge ihres Seidenfadens. 
Eine Raupe fpinnt etwa 3000 —4000 Meter eines zuſammen⸗ 
hängenden Fadens, von denen allerdings nur 300600, in ſelten 
günſtigen Fällen bis zu 900 Metern für die Weberei verwend— 
bar ſind. Die Baumwollfaſern haben dagegen eine Länge von 
20, höchſtens 60 mm, ein Faden muß daraus erſt im Spinn⸗ 
prozeß erzeugt werden und die Feſtigkeit desſelben iſt in erſter 
Linie der Reibungswiderſtand der zuſammengedrehten Fäſerchen. 
Die Seide iſt ferner ein maſſiver, glatter, cylindriſcher, dem 


Stahldraht ähnlicher Faden. Dieſer ſtrahlt natürlich das Licht 
viel glänzender zurück als ſeine beiden Konkurrenten, die Wolle 
und die Baumwolle; denn während die erſtere ein höchſt kom- 
pliziertes, ſchuppiges, rauhes Haargebilde iſt, ſtellt die Baum⸗ 
wolle als ausgetrocknete pflanzliche Zelle einen platt gedrückten, 
ſchraubenzieherartig gewundenen Schlauch von mattem Aus- 
ſehen dar. 

Die Überlegenheit der Seide über die anderen Textilfaſern 
erſtreckt ſich leider auch auf den Preis, deſſen Höhe der allge— 
meineren Verwendung derſelben hindernd im Wege ſteht. Kein 
Wunder, daß man ſchon ſeit langer Zeit bemüht geweſen iſt, die 
Seide künſtlich, d. h. billiger herzuſtellen, als es die Seidenraupe 
und die die Kokons verarbeitende Induſtrie vermag, oder we⸗ 
nigſtens den billigeren Textilfaſern ein ſeidenähnliches Ausſehen 
u geben. 
nn Betrachten wir zunächſt die Verfahren, die darauf hinaus: 
laufen, einen wirklichen Seidenfaden herzuſtellen. Die Seide iſt, 
wie oben ausgeführt, ein Eiweißkörper, der ganz beſtimmte, 
hervorragende phyſikaliſche Eigenſchaft beſitzt; es kam nun weniger 
darauf an, die Seidenſubſtanz ſelbſt, als vielmehr Fäden herzu⸗ 
ſtellen, die dieſelben wertvollen Eigenſchaften, vor allem Glanz 
und Feſtigkeit beſitzen, wie ſie der natürlichen Seide eigen ſind. 
Und in der That iſt auch keiner der Erfinder darauf ausgegangen, 
die Subſtanz der Seidenfaſer ſelbſt künſtlich herzuſtellen, vielmehr 
haben ſie unter Zugrundlegung des Apparates und Verfahrens, 
deſſen ſich die Seidenraupe bedient, einen ſeidenähnlichen Faden 
zu erzeugen geſucht, deſſen chemiſche Beſchaffenheit ihnen gleich⸗ 
giltig war. Dieſe Verfahren ſind alſo alle dadurch charakteriſiert, 
daß Löſungen von colloidalen Körpern durch feine Kapillaren 
gepreßt und die austretende Flüſſigkeit durch ſofortige Entziehung 
des Löſungsmittels zum Erſtarren gebracht wird. 

Solche geeignete Löſungen geben nun gewiſſe Abkömmlinge 
der Celluloſe, ferner Guttapercha, Leim, Harze u. ſ. w. und die 
Anwendung dieſer verſchiedenen Körper, ſowie die Anwendung 
verſchiedener Erſtarrungsflüſſigkeiten liegen den einzelnen Ver— 
fahren zu Grunde. 

Es würde nun zu weit führen, alle vorgeſchlagenen Ver— 
fahren hier auszuführen; es genügt vielmehr die Beſchreibung 
eines einzigen und zwar desjenigen des Grafen Chardonnet, das 
bereits in der Textilinduſtrie eine Rolle ſpielt, um ein Bild 
dieſer eigenartigen Fabrikation zu geben. 


1833 entdeckte Braconnet, indem er ein Gemiſch' von 
Schwefel- und Salpeterſäure auf Baumwollfaſern einwirken ließ, 
die ſog. Nitrocelluloſe, die 1845 Schönbein zuerſt als Exploſiv⸗ 
körper verwendete. Die Nitrocelluloſe, die zunächſt ganz die ur: 
ſprüngliche Struktur der Celluloſe beibehalten hat, beſitzt die 
Eigenſchaft, ſich in einem Gemiſch von Alkohol und Ather zu 
einer ſchleimigen Flüſſigkeit, dem ſog. Collodium, aufzulöſen. 
Verdampft man aus dieſer Löſung das Löſungsmittel, ſo bleibt 
die Nitrocelluloſe als ſtrukturloſe, elaſtiſche, blättrige, glaſige 
Maſſe zurück. Die Idee, das Collodium in Form eines Fadens 
zum Erſtarren zu bringen, rührt von dem obengenannten fran⸗ 
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zöſiſchen Edelmann und Ingenieur, dem Grafen Cherdonnet, her, 
der das Problem auch nach jahrelangen Verſuchen in genialer 
Weiſe gelöſt hat. Sein Verfahren iſt kurz folgendes: 

Das ſehr ſorgfältig hergeſtellte Collodium, die Details dieſer 
Fabrikation intereſſieren hier nicht, wird aus luftdicht verſchloſſenen 
Gefäßen mit einem Druck von 40—50 Atmoſphären durch feine 
gläſerne Kapillaren, die gläſernen „Seidenwürmer“ gepreßt. So— 
fort beim Austritt wird durch Entziehung der Löſungsmittel die 
Oberfläche zum Erſtarren gebracht. Das geſchah früher dadurch, 
daß die „Seidenwürmer“ unter Waſſer mündeten; heute wird 
durch ſtarke Ventilation das Löſungsmittel verdunſtet. Nun 
würde aber das Collodium wie jede andere Flüſſigkeit beim Aus— 
tritt aus der feinen Offnung, keinen Faden, ſondern nur einen 
ſich immer mehr zergrößernden Tropfen bilden; um einen Faden 
zu bekommen, wird ſofort der erſtarrte Anfang des Fadens ge— 
faßt und nach einem Haspel geführt, der den Faden zieht und 
aufwickelt. Der Haspel hat aber neben der eigentlichen Bildung 
des Fadens auch noch einen zweiten Zweck zu verrichten. Die 
Kapillaren können nämlich nicht ſo fein gemacht werden, als 
ſpäter der Faden ſein ſoll; der zunächſt gebildete Faden muß alſo 
noch geſtreckt werden und das beſorgt der Haspel mit, der alſo 
mit einer gewiſſen Geſchwindigkeit ſich drehen muß. Durch das 
Ausrecken kommen immer neue Collodiumpartikel mit der Luft 
15 Berührung und es erſtarrt ſo der ganze Faden durch und 
urch. 

Der ſo gewonnene Faden beſteht nun aus Nitrocelluloſe, 
dem Hauptbeſtandteile unſeres rauchloſen Schießpulvers. Ein 
Kleid daraus wäre alſo ein nicht ganz ungefährliches Kleidungs— 
ſtück. Bei der geringſten Berührung mit einer Flamme würde 
die ganze Herrlichkeit im Nu verpuffen. Um das gewonnene 
Produkt alſo überhaupt textil möglich zu machen, mußte ihm die 
große Feuergefährlichkeit genommen werden. Zu dieſem Zwecke 
wurden die Faden anfangs einer Nachbehandlung mit reduzieren— 
den Subſtanzen, wie Schwefelalkalien oder Eiſenchlorür unters 
zogen; heute ſoll nach verſchiedenen Berichten das Denitrieren 
durch Behandlung mit verdünnter Salpeterſäure vorgenommen 
werden. Wie indes dieſer chemiſche Prozeß verlaufen ſoll, ſcheint 
unaufgeklärt zu ſein. 

Ganz ähnlich dem Chardonnet'ſchen Verfahren find die Ver— 
fahren von Vivier und von Lehner. Sie gehen ebenfalls von 
der Nitrocelluloſe aus; während aber Chardonnet reine Nitro— 
celluloſe in Form von Collodium verwendet, nimmt Vivier ein 
Gemiſch von 

70 Proz. einer Löſung der Nitrocelluloſe in Eiseſſig, 

20 Proz. Fiſchleim und 

10 Proz. Guttapercha, ebenfalls gelöſt in Eiseſſig. 

Seine Erſtarrungsmittel, wahrſcheinlich Waſſer, 
bekannt. 

Lehner ſetzt dem Collodium von vornherein eine die Ver— 
brennung hindernde Subſtanz, eſſigſaures Natron, ſowie eine Löſung 
von Seidenabfällen in Eiseſſig zu. 

Die bisher genannten Erfinder künſtlicher Seidenfäden ſind 
in der Hauptſache von der Nitrocelluloſe ausgegangen. Nun iſt 
aber die Celluloſe auch als ſolche in verſchiedenen Löſungsmitteln 
löslich, aus denen ſie ſich wieder als ſtrukturloſe Maſſe abſcheiden 
läßt; ſolche Mittel ſind konzentrierte Chlorzinklöſungen, ſowie vor 
allem Kupferoxydammoniak. Aus erſteren ſcheidet ſich die Cellu— 
loſe beim Verdünnen mit Waſſer, aus letzterer auf Zuſatz von 
Säuren aus. 

Verſuche, aus der Chlorzinklöſung einen Faden zu gewinnen, 
ſind bisher geſcheitert; indes ſoll es nach einem franzöſiſchen und 
deutſchen Patente H. Pauly gelungen ſein, aus der Löſung von 
Celluloſe in Kupferoxydammoniak erſtere fadenförmig abzuſcheiden. 
Ob die Sache indes über das Verſuchsſtudium hinausgekommen 
iſt, iſt dem Verfaſſer nicht bekannt. 

Als vor einigen Jahren das Formaldehyd für die verſchie— 
denſten Zwecke in Anwendung gebracht wurde, ſuchte man es 
auch für die Fabrikation künſtlicher Seide zu verwenden. For⸗ 
maldehyd giebt nämlich mit Gelatine einen in Waſſer und den 
gewöhnlichen Löſungsmitteln unlöslichen, elaſtiſchen Körper. Wenn 
man alſo eine Löſung von Gelatine ſo behandelte, wie Cherdonnet 
es mit der Nitrocelluloſe gemacht hatte, und den austretenden 
Faden durch Einwirkung von Formaldehyd zum Erſtarren brachte, 
ſo mußte zum mindeſten ein waſſerunlöslicher, drahtähnlicher 
Faden entſtehen. 


ſind nicht 


Ob der ſo erhaltene Faden indes den Anfor⸗ 


derungen entſpricht, die ihn für die Textilinduſtrie und noch dazu 
als Erſatz für Seide geeignet machen, iſt ebenfalls nicht bekannt 
geworden. 

Was nun die Eigenſchaften der künſtlichen Seide betrifft, ſo 
muß leider bekannt werden, daß dieſelbe der natürlichen Seide, 
wenigſtens in Bezug auf Feſtigkeit und Elaſtizität, noch ſehr weit 
nachſteht, während betreffs des Glanzes und der Schönheit des 
Ausſehens faſt das Gegenteil behauptet werden kann. 

Der natürliche Seidenfaden iſt noch weſentlich feiner als der 

künſtliche; letzterer hat einen viermal ſo großen Durchmeſſer als 
die Kokonsfäden. 
Waährend der natürliche Seidenfaden eine ganz glatte Ober— 
fläche und mithin einen kreisrunden Querſchnitt hat, zeigt der 
künſtliche Seidenfaden Längsſtreifung, und ſein Querſchnitt iſt etwa 
bisquitartig. Bezüglich der Feſtigkeit liegen genauere Unter— 
ſuchungen vor von Silbermann und Herzog. 

So hat Herzog für Chardonnetſeide, verglichen mit Trame, 
einer der billigſten natürlichen Seiden, folgende Verhältniszahlen, 
die ſich auf gleichen Durchmeſſer beziehen, gefunden: 


Feſtigkeit Elaſtizität. 
Chardonnet 63 155 —171 
Trame 214 189 


Der Abſtand iſt alſo noch ein ganz erheblicher, und das 
Verhältnis wird ſogar unter Umſtänden, in Folge einer unange— 
nehmen Eigenſchaft der Kunſtſeide, ſich für letztere noch un— 
günſtiger geſtalten. Dieſelbe iſt nämlich ziemlich hygroſkopiſch, 
d. h. ſie iſt beſtrebt, Feuchtigkeit aus der Luft aufzunehmen. Mit 
der Waſſeraufnahme nimmt aber ſeine Feſtigkeit noch weiter ab. 
Das zeigt ſich namentlich beim Färben, bei welchem Prozeß die 
künſtliche Seidenfaſer 90 Proz. ihrer Feſtigkeit einbüßen ſoll. 
Jedoch läßt ſich dieſer Übelſtand leicht dadurch vermindern, daß 
man nicht den fertigen Faden, ſondern von vornherein die Sub— 
ſtanz, alſo das Kollodium färbt. 

Während die Erfinder der bisher beſchriebenen Kunſtſeiden 
einen wirklichen, ſelbſtändigen Seidenfaden herſtellen, begnügen 
ſich andere damit, auf dem fertigen Baumwollfaden Seidenglanz 
zu erzeugen. 

Die Mittel, deren ſie ſich dazu bedienen, ſind genau dieſelben 
wie die vorbeſchriebenen, nur die Apparatur iſt entſprechend mo— 
difiziert. So paſſiert der eine die zu verſeidenden Fäden durch 
Kollodium, ein anderer will wirkliche Seidenſubſtanz auf der 
Baumwolle dadurch niederſchlagen, daß er dieſelbe durch eine 
Löſung von Seidenabfällen in kauſtiſcher Lauge zieht und die 
Seidenſubſtanz durch Nachbehandlung mit Kohlenſäure oder 
ſchweflicher Säure unlöslich auf der Baumwollfaſer abſcheidet. 


Dieſer ſo hergeſtellte Glanz iſt mehr oder weniger wäſche— 
beſtändig, während der Glanz, der mit rein mechaniſchen Mitteln 
erzeugt wird, ſehr vergänglicher Natur iſt. Man iſt nämlich 
ſchon längſt beſtrebt geweſen, dem an und für ſich matten Baum- 
wollgewebe durch Erteilen von Glanz ein edleres Anſehen zu 
geben. Das erreichte man einmal durch Imprägnieren mit geeig— 
neten Appreturmitteln, wie Stärke, Zucker, Traganth, Wachs ꝛc., 
und durch darauf folgendes Glätten zwiſchen Papier- und ge— 
heizten Stahlwalzen unter hohem Druck oder am ſchönſten durch 
Bearbeiten der auf Stahlzylinder aufgerollten Gewebe mittels 
Holzhämmern, eine Prozedur, die auf dem ſog. Beetle-Kalander 
vorgenommen wird. 

Während die bisher beſchriebenen Verfahren von ihren Er— 
findern zu dem einzigen Zwecke ausgearbeitet worden ſind, ſeiden— 
glänzende Fäden künſtlich herzuſtellen, war der urſprüngliche Zweck 
des nunmehr zu beſchreibenden Verfahrens ein ganz anderer; der 
nebenbei und zufällig bei Ausführung desſelben auf gewiſſen 
Baumwollgarnen erhaltene Seidenglanz iſt heute indes Haupt- 
aufgabe des Verfahrens, das an techniſcher Bedeutung alle die 
vorgenannten weit überragt, geworden. 


Im Jahre 1844 oder 45 machte John Mercer, ein gelernter 
Handweber, der ſpäter als Farbküchenarbeiter in die Okenchew 
Print⸗Works kam folgende Beobachtung: Er filtrierte ſtarke Natron— 
lauge durch ein Baumwollentuch, das bei dieſer Prozedur ſtark 
einſchrumpfte; die Fäden des Gewebes waren aufgequollen und 
hatten ein glaſiges Ausſehen bekommen. Vor allem aber waren 
fie feſter geworden und zeigten größere Verwandtſchaft zu Farb⸗ 
ſtoffen, die ſich darin zu erkennen gab, daß die durch ſtarke 
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Natronlauge veränderte Baumwolle ſich viel dunkler färbte, als 
die gewöhnliche. 

Mercer hielt die Sache anfangs geheim, bis er 1850 ein 
Patent erwarb auf ein Verfahren zur Erhöhung der Feſtigkeit, 
Dichtigkeit und des Färbevermögens der Baumwolle, worin ſeine 
bis dahin gemachten Beobachtungen zum Ausdruck kamen. 

Die auf der erſten internationalen Ausſtellung in London 
1851 ausgeſtellten Proben erweckten ſo großes Intereſſe, daß 
Mercer nicht nur eine Medaille erhielt, ſondern ſogar von der 
Royal Society zum Mitgliede ernannt wurde. Mercer ſtarb 
im Jahre 1864. 

Das nach ihm benannte Verfahren iſt zu ſeinen Lebzeiten 
nicht über das Verſuchsſtadium hinausgekommen; einmal waren 
damals die Koſten der ſtarken Natronlauge noch ſehr hohe, dann 
aber war auch die Schrumpfung eine ſehr unangenehme Zugabe; 
denn dieſelbe beträgt nicht weniger als 30 Proz., ſo daß durch 
dieſen Verluſt der Gewinn an Farbſtoff reichlich aufgehoben 
wird. 

So war denn die Entdeckung und der Name Mercers in 
Vergeſſenheit geraten. Da nahmen 1884 P. und C. Depoully 
ein Patent zur Erzeugung von Kreppeffekten auf halbwollenen, 
halbſeidenen und baumwollenen Geweben. Die herrlichen Krepp— 
effekte konnte man bis dahin nur mittels eigenartiger, koſtſpie⸗ 
liger Webeverfahren erzielen, die nur für gute, wertvolle Gewebe 
lohnend waren. Das Depoully'ſche Verfahren geſtattete jedoch 
gerade auf billigeren Geweben, nämlich ſolchen, die aus Baum— 
wolle, Wolle oder auch Baumwolle beſtehen, Krepp zu machen. 
Die Mitwirkung des Webers konnte allerdings hierfür auch nicht 
ganz entbehrt werden, indes war ſeine Thätigkeit eine ſehr ein— 
fache und deshalb nicht koſtſpielige. 

Stellen wir uns z. B. ein Gewebe vor, das in Kette (Längs— 
faden) und Schuß (Querfaden) abwechſelnd aus je zwei baum— 
wollenen und vier wollenen Fäden beſteht; wenn wir ein ſolches 
Gewebe in ſtarke Natronlauge bringen, ſo ſchrumpfen die Baum— 
wollfäden, wie ſchon Mercer gefunden, ſtark zuſammen und ziehen 
das ganze Gewebe in feine Fältchen, da ja die Wollfäden ihre 
Länge nicht verändert haben. 

Es mag überraſchend klingen, daß Wollfäden die Behand— 
lung mit ſtarker Natronlauge aushalten ſollen; denn bekanntlich 
iſt Wolle in Natronlauge lölich. Dies gilt natürlich nur für 
verdünnte Natronlauge, konzentrierte und ſtark abgekühlte Lauge 
dagegen greift die Wollfaſer nicht im Mindeſten an. Doch ſcheint 
trotzdem das Verfahren nicht viel angewendet worden zu ſein, 
wohl deshalb, weil beim Auswaſchen der ſtarken Natronlauge, 
das ja nicht anders vor ſich gehen kann, als daß die im Gewebe 
befindliche Lauge nach und nach ſchwächer wird, eine Schwächung 
der Wollfaſer aber durch die verdünnte Lauge ſchwer zu ver— 
meiden iſt. 

Da brachte 1894 eine Mühlhauſener Druckerei reine baum⸗ 
wollene Gewebe mit den herrlichſten Kreppeffekten auf den Markt 
und erzielte damit einen Rieſenerfolg. Das Verfahren, deſſen ſie 
ſich anfangs bediente, war folgendes: Man drückte mit ſtarker, 
eiskalter Natronlauge Streifen auf baumwollene Gewebe, an den 
mit der Lauge bedruckten Stellen zogen ſich die Fäden zuſammen 
und an den nicht bedruckten Stellen, an denen die Fäden die 
urſprüngliche Lage behielten, fältete ſich der Stoff. 


Jedoch ließ der ſo erzielte Krepp häufig zu wünſchen übrig; 
man drehte deshalb das Verfahren um, indem man nicht mehr 
Natronlauge, ſondern vielmehr einen Schutz gegen die Wirkung 
der Natronlauge aufdruckte, als ſolcher bewährte ſich am beſten 
eine Löſung von Gummi arabicum in Waſſer. Die damit be— 
druckten Gewebe wurden nun durch ſtarke, gekühlte Natronlauge 
gezogen. Die Merceriſation und Schrumpfung trat an den nicht 
bedruckten Stellen ein, während die Fältelung an den bedruckten 
Stellen nach dem Auswaſchen in Waſſer hervortrat. 


Der außerordentliche kommerzielle Erfolg, den die Mühl⸗ 
hauſener damit erzielten — heute iſt der Artikel faſt völlig wieder 
verſchwunden — lenkte wieder die Aufmerkſamkeit der Färber auf 
die längſt vergeſſene Erfindung von Mercer. Die Erſparnis an 
Farbſtoff, die man nach Baumwollgeweben mit ſtarker Lauge 
erzielt, und die 30—40 Proz. beträgt, iſt doch fo bedeutend, daß 
es ſchon deshalb lohnte, der Sache näher zu treten. Wenn nur 
2 böſe Eingehen den Gewinn an Farbſtoff nicht aufgehoben 

alte, 


Da kamen Thomas und Prevoſt auf die eigentlich ſehr nahe 
liegende Idee, das Schrumpfen der Baumwolle, und zwar zunächſt 
nur in Form von Garn, dadurch zu verhindern, daß ſie die Garne 


in geſpanntem Zuſtande der Wirkung der Natronlauge ausſetzten 


und unter Beibehaltung der Spannung die Lage wieder aus— 
wuſchen. 

Sie erreichten damit das, was ſie erreichen wollten: die 
Baumwolle hatte die neuen wertvollen Eigenſchaften angenommen, 
ohne kürzer geworden zu ſein. Sie erreichten aber mehr als ſie 
beabſichtigt und erwartet hatten. Bei Merceriſation von Garnen, 
die aus langfaſeriger bez. egytiſcher Baumwolle beſtanden, zeigten 
dieſe einen ſeidenähnlichen Glanz, der allen Einflüſſen gegenüber 
ſich als vollkommen echt erwies. 

Um die Urſache dieſer Erſcheinung verſtehen zu können, 
müſſen wir uns erſt einmal etwas näher mit der Chemie und 
Phyſik dieſes Prozeſſes beſchäftigen. 

Die Celluloſe, der Hauptbeſtandteil der Pflanzenfaſer, und 
in der Baumwollfaſer faſt chemiſch rein, iſt ein ſog. Kohlehydrat, 
d. h. ein Körper, der außer Kohlenſtoff die Elemente Waſſerſtoff 
und Sauerſtoff in dem Verhältnis 2: 1 enthält, alſo in demſelben 
Verhältnis, in dem ſie im Waſſer enthalten ſind, und ſteht in 
enger Beziehung zu Stärke und Zucker. 

Die Unterſuchung der merceriſierten und mit abſolutem Al⸗ 
kohol ausgewaſchenen Celluloſe ergab nun, daß beim Merceriſieren 
ein Molekül Celluloſe ein Molekül Natronhydrat aufgenommen 
hat. Beim Waſchen mit Waſſer wird dieſe Verbindung in der 
Weiſe zerlegt, daß die Natronlauge daraus wieder abgeſchieden 
wird; aber es entſteht nicht die urſprüngliche Celluloſe wieder, 
ſondern eine Verbindung derſelben mit einem Molekül Waſſer. 

Mit dieſer chemiſchen Veränderung der Celluloſe gehen 
weſentliche phyſikaliſche Anderungen der Baumwollfaſer Hand in 
Hand. Die natürliche Baumwollfaſer erſcheint unter dem Mikro— 
ſkop als eine undurchſichtige, flach gedrückte, an den Rändern um⸗ 
gebogene, korkzieherartig gewundenen, innen hohle Zelle, von ohr— 
muſchelartigem Querſchnitt. Die merceriſierte, aber nicht geſtreckte 
Baumwollfaſer dagegen iſt durchſcheinend glaſig, die Zellwände 
ſind aufgequollen, die Oberfläche iſt rauh und zeigt Längsſtreifung. 
Die Höhlung im Innern iſt zwar enger geworden, aber doch 
noch überall deutlich ſichtbar. 

Die im geſpannten Zuſtande merceriſierte Baumwollfaſer 
nun zeigt ſich im Mikroſkop als ein Stäbchen mit glatter, regel⸗ 
mäßiger Oberfläche und rundem Querſchnitt mit mehr oder we⸗ 
niger deutlicher zentraler Offnung. Die Faſer hat ſich alſo in 
ihrem Ausſehen dem Seidenfaden genähert und darauf iſt auch 
ihr Glanz zurückzuführen. 

Es iſt noch eine andere Erklärung dafür von Fränkel beo⸗ 
bachtet worden. Dieſer hat beobachtet, daß die natürliche Baum⸗ 
wollfaſer von einem dünnen Häutchen, einer Cuticula um⸗ 
geben iſt. 

Beim Strecken der merceriſierten Baumwolle ſoll nun dieſe 
zerſtört werden und die an und für ſich glänzende Baumwoll- 
faſſer erſt zum Vorſchein kommen. Indes ſteht dieſer Anſchauung 
die Thatſache entgegen, daß der Glanz wieder verſchwindet, wenn 
die geſpannt merceriſierte Baumwolle nochmals, aber diesmal un⸗ 
geſpannt, in konzentriſche Lauge gebracht wird. Die Faſer ſchrumpft 
eben wieder zuſammen und zeigt genau dieſelben Eigenſchaften, wie 
die ungeſpannt merceriſierte Baumwolle. 

Die chemiſchen Veränderungen, die, wie oben erwähnt, die 
Celluloſe beim Behandeln mit konzentrierter Natronlauge und 
nachher wieder beim Auswaſchen derſelben mit Waſſer erleidet, 
haben einen ganz weſentlichen Einfluß ſowohl auf die Feſtigkeit 
als auch auf die Elaſtizität und Dehnbarkeit der Baumwollfaſer. 

Was zunächſt die Feſtigkeit anbelangt, jo nimmt dieſe merk⸗ 
würdiger Weiſe durch das Merceriſieren ganz erheblich zu. Be— 
zeichnen wir die Feſtigkeit des gewöhnlichen Baumwollfadens mit 
100, ſo beträgt ſeine Feſtigkeit nach dem Merceriſieren ohne 
Spannung 165. Wird der Faden indes geſpannt mereeriſiert, 
ſo geht ſeine Feſtigkeit wieder zurück auf 135, indes iſt er auch 
5 noch ganz erheblich feſter als im nicht merceriſierten Zu— 

ande. 

In Bezug auf Elaſtizität und Dehnbarkeit iſt folgendes zu 
bemerken: So lange die Baumwolle mit Natronlauge getränkt iſt, 
die Celluloſe alſo ein Molekül Natronhydrat gebunden enthält, 
iſt ſie elaſtiſch, d. h. ſie läßt ſich durch ſtarken Zug ausdehnen, 
kehrt jedoch, ſobald der Zug nachläßt, wieder zur urſprünglichen 


Länge zurück, anders die nach dem Merceriſieren wieder ausge— 
waſchene Baumwolle, bei der alſo die Celluloſe ſtatt des Mole— 
küls Natronhydrat ein Molekül Waſſer gebunden hält. Dieſe iſt 
nicht mehr elaſtiſch, ſondern nur noch dehnbar, d. h. wenn dieſe 
durch ſtarken Zug ausgereckt wird, ſo behält ſie die dadurch er— 
haltene Länge auch dann noch, wenn der Zug wegfällt. 

Auf dieſen Erſcheinungen baſieren nun die verſchiedenen tech— 
niſchen Einrichtungen zur Erzeugung von Seidenglanz durch Mer— 
ceriſation; denn aus dem eben Geſagten folgt, daß die Spannung 


ſowohl während des Auswaſchens der Lauge, als auch erſt nach 


dem Auswaſchen derſelben erfolgen kann, und es find, in der 
Hauptſache wohl, um die Thomas-Prevoſt'ſchen Patente umgehen 
zu können, alle möglichen und unmöglichen Kombinationen er— 
funden und ſogar patentiert worden. Doch ſoll hier nicht näher 
darauf eingegangen werden. Erwähnenswert iſt nur, daß außer 
ſtarker Natronlauge auch kalte, konzentrierte Löſungen von Schwefel— 
alkalien, ſowie, was übrigens ſchon längſt bekannt war, ſtarke 
Mineralſäuren, wie Schwefelſäure und Salpeterſäure zum Mer— 
ceriſieren ſich eignen; techniſche Verwendung findet indes nur 
Natronlauge. 

Es erübrigt nun nur noch einiges über die Geſchichte der 
Thomas-⸗Prevoſt'ſchen Patente hinzuzufügen. 

In dem erſten aus dem Jahre 1895 ſtammenden Patente 
der genannten Erfinder iſt die Erzeugung von Seidenglanz noch 
nicht erwähnt. Das geſchieht erſt in einem zweiten Patente aus 
dem Jahre 1896, ſodaß anzunehmen iſt, daß die Beobachtung 
erſt bei ſpäteren Verſuchen gemacht worden iſt. 
früher erwähnt, nimmt nicht jede Baumwolle bei geeigneter Be— 
handlung Seidenglanz an, das thun nur gewiſſe Sorten, beſonders 
die egyptiſche Baumwolle, die unter dem Namen Makko bekannt 
iſt. Dieſe zeichnet ſich von anderen Baumwollen durch die ver— 
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Wie nämlich Schon 


hältnismäßig große Länge ihrer Faſern aus; ſie iſt langſtavelig, 
wie der techniſche Ausdruck lautet. Die daraus hergeſtellten 
Garne, bei denen ſich im Spinnprozeß die einzelnen Faſern auf 
große Länge umeinander winden, ſetzen einem auf ſie ausgeübten 
Zug einen weſentlich größeren Widerſtand entgegen als ſolche aus 
kurzſtapeligem Material, bei denen die Faſern infolge der geringen 
Umwindungen bei Zug leicht aneinander hingleiten, alſo nur ihre 
gegenſeitige Lage im Faden ändern. Beim Merceriſieren unter 
Spannung werden demnach Garne oder Gewebe aus langſtapeliger 
Baumwolle infolge des großen Widerſtandes eine Strukturver— 
änderung ihrer Faſern erleiden, während bei kurzſtapeligen Faſern 
das nicht der Fall iſt. Auf der eigentümlichen, oben beſchriebenen 
Strukturveränderung beruht aber der ſeidenähnliche Glanz. 

Die Erfindung von Thomas und Prevoſt war indes keine 
neue, denn bereits 1889 und 1890 hatte Lowe in England Pa— 


tente genommen auf ein Verfahren zur Erhöhung des Glanzes, 


der Stärke und der Farbſtoff-Aufnahmefähigkeit der Baumwolle 
durch geeignete Behandlung derſelben mit ſtarker Natronlauge. 
In der Beſchreibung ſeines Verfahrens giebt Lowe an, daß ent— 
weder während des Imprägnierens oder kurz darauf die Ware 
mechaniſch geſpannt werden ſoll. 

Aber das Loweſche Verfahren ſelbſt hatte gar keinen Erfolg; 
nicht einmal bekannt war es; denn ſonſt hätten Thomas und 
Prevoſt in Deutſchland nicht auf denſelben Gegenſtand Patente 
erhalten können, die allerdings heute nach Bekanntwerten der 
älteren Loweſchen Patente für nichtig erklärt worden ſind. 

Thomas und Prevoſt, die ihre Erfindung übrigens unabhängig 
von Lowe gemacht haben, gebührt entſchieden das Verdienſt, die 
alte Erfindung Mercers in die Technik eingeführt, und dadurch 
die Textilinduſtrie um ein epochemachendes Verfahren bereichert 
zu haben. 


Waſſerleitungen und Waſſerabwehr im Pflanzenreiche. 
Von K. Fiſcher, Trier. 


Es bereitet dem Naturbeobachter allemal eine Freude, wahr— 
zunehmen, wie mannigfaltig, wie geſchickt oder mühevoll der 
Kampf iſt, den die Tierwelt um ihr Daſein führt. So viele 
Feinde, ſo viele Mittel, ihren Angriffen und Liſten zu begegnen, 
um ſich oder doch die Gattung zu erhalten. Je tiefer die 
Naturweſen ſtehen, deſto zäher iſt der Kampf, freilich auch in— 
folge der geringeren Fähigkeiten um ſo einfacher. Er hört nicht 
auf im Reiche der Pflanzen. Obwohl aller Selbſtändigkeit bar, 
ſind ſie durch ihre Anpaſſungsfähigkeit, durch die Mittel, ihnen 
Zuſagendes herbeizuziehen, Schädliches fernzuhalten, ebenſo ge— 
eignet, Beiſpiele für dieſen Kampf zu geben, wie die Tierwelt, 
und vielleicht kämpfen ſie noch mit mehr Glück. Wir nehmen 
aus ihrem vielfältigen Kampfe nur einen heraus, das Verhalten 
der Pflanzen zum Waſſer, ihr Bemühen, es in ausreichendem 
Maße herbeizuführen, wo es wirken ſoll, und andrerſeits das 
Beſtreben, es unſchädlich zu machen, wenn es durch ſeine über— 
reiche Fülle das Wachstum bedroht. 

Daß das Waſſer belebend auf die Pflanze wirke, iſt wahr— 
ſcheinlich eine der erſten Naturbeobachtungen, die der Menſch ge— 
macht hat. Heute iſt ſeine Einwirkung genauer bekannt. Das 
Waſſer löſt die im Boden vorhandenen Nährſalze auf und führt 
ſie durch die Saugwurzeln von Zelle zu Zelle in alle Teile der 
Pflanzen. Das iſt für ſie Lebensbedingung. Der beſte Boden 
mit den zum Aufbau beſtimmten Nährſalzen nützt der Pflanze 
nichts, wenn das Waſſer fehlt, die letzteren aufzulöſen und in 
die Zellen zu bringen, wo ihre Umbildung ſtattfindet. 


Nun ſind nicht alle Pflanzen in der bevorzugten Lage der 
Sumpf- und Waſſergewächſe, die, gleich dem reichen Schlemmer, 
unbekümmert, ob magre oder fette Jahre, ihren Tiſch ſtets gedeckt 
finden. Die meiſten führen ihr ſtilles Daſein fern von dem 
ſtehenden oder fließenden Waſſer und erhalten das belebende 
Element nur gelegentlich in der Form der Regenfülle oder der 
Tauniederſchläge, die bekanntlich ſehr unregelmäßig auftreten. 
Erſcheinen ſie einmal, ſo gilt es, recht viel des ſegenſpendenden 
Waſſers den Wurzeln zuzuführen. Da iſt es intereſſant, an 
einigen Pflanzen Vorrichtungen anzutreffen, die wie eine Waſſer⸗ 
leitung, die den Wolken entſtrömenden Tropfen ſammeln und 


einer beſtimmten Stelle geleiten. Die Blätter fangen die Tropfen 
auf und laſſen ſie auf der ſchiefen Ebene in Rinnen nach dem 
Stengel gleiten, an dem andere Rinnen die Weiterleitung über- 
nehmen und fie dem Boden da überliefern, wo die Saugwurzeln 
liegen. Solche Pflanzen haben das deutliche Beſtreben, alle 
ihnen zuſtrömende Feuchtigkeit ihrer Mittellinie zuzulenken, wes⸗ 
halb man dieſe Art der Waſſerleitung als centripetode bezeichnen 
könnte. Beiſpiele dafür bieten die Tulpe, die Heidelbeere, 
Vaccinium Myrtillus, und der Hahnenkamm oder Klepper, 
Alectorolophus. 


Man kann an dieſen und ähnlichen Pflanzen die Art der 
Waſſerzuleitung darſtellen, wenn man aus mäßiger Höhe kleine 
runde Körner auf ſie fallen läßt. Bei anderen Pflanzen umgiebt 
das ungeteilte Blatt den Stengel halb oder ganz, um das ab— 
fließende Regenwaſſer in dem Blattwinkel erſt aufzunehmen und 
dann ſicher an dem Stengel abwärts zur Wurzel zu leiten. 


Bei der hochſtrebenden Königskerze, Verbascum Thupsus, 
verſehen die oberen ganz aufgerichteten Blätter den gleichen 
Dienſt bei Regenfällen. Die unteren größeren Blätter dagegen 
neigen ſich von der Mitte an abwärts, ſo daß nur die dem 
Stengel anhaftende Hälfte des Blattes das Waſſer unmittelbar 
zur Mittellinie ſenden kann. Die Anordnung der Blätter iſt in⸗ 
deſſen derart, daß das von der abwärts geneigten Hälfte des 
Blattes abtropfende Waſſer auf den aufwärts gerüſteten Teil des 
unter ihm ſtehenden fällt, ſo daß nichts von dem die Pflanze 
benetzenden Regen für die Wurzel verloren geht, eine Spar⸗ 
ſamkeit, die erklärlich wird, wenn man bedenkt, auf welch 
dürftigem Boden, oft in Mauerritzen, die Königskerze ihren 
Standort hat. Ahnliche Einrichtungen laſſen ſich bei vielen 
Kräutern und Stauden entdecken, die mit unzerteilten, ziemlich 
breiten Blättern und Rinnen ausgerüſtet ſind, um ſich ſelbſt 
reichlicher zu begießen, ſobald Niederſchläge eintreten. 

Ein Teil der Pflanzen ſtrebt umgekehrt danach, das Regen- 
waſſer von der Mittellinie weg nach außen zu leiten und ſo eine 
centrifugale Waſſerleitung darzuſtellen. Dies iſt der Fall bei 
unſeren Obſt⸗ und Waldbäumen. Die Blätter der breiten ge— 
wölbten Krone empfangen den Regen, und dieſer tröpfelt von 
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ihnen auf die unteren Blätter und jo weiter, immer in der Um- 
fangslinie, bis ſie endlich in ziemlich weitem Umkreiſe von dem 
Stamme den Boden erreichen. 

Unter einem ziemlich großen Laubbaume bleibt man daher 
eine beträchtliche Zeit von den Regen geſchützt, während man 
unter der Traufe des Blätterdaches reichlich von ihm getroffen 
wurde. Wo die Traufe den Boden erreicht, liegen die Saug⸗ 
wurzeln des Baumes, die hier das lebenerzeugende Element aus 
erſter Hand erhalten. Bei der Rottanne iſt dieſe Waſſerleitung 
inſofern anders eingerichtet, als die Regentropfen von den oberen 
kleinen Aſten und deren Nadeln auf die unteren langen lite 
fallen, die durch ihre abwärts gehende Richtung das Waſſer zum 
äußerſten Umfange des Baumes leiten und es dort dem Boden 
übergeben. 

Einzelne Pflanzen ſuchen das Waſſer an ihren oberirdiſchen 
Teilen feſtzuhalten, und zwar in beſtimmten Sammelbecken. 
hin gehören die Vertiefungen im Blatte der Preißelbeere, 
Vaccinium Vitis idaea, und des Buchsbaumes, Buxus semper 
virens, ferner die aus den Blattſcheiden ſich bildenden, aufge— 
bauſchten Tüten des Bärenklau, Heracleum Sphondylium, und 
des Merk, Sima latifolium. Das Eſchenblatt hat in der Mittel- 
rippe eine Rinne ohne Abfluß, die ſich bei Regen und ſtarkem 
Tau mit Waſſer füllt. Ein beſonders auffallendes Beiſpiel für 
die Waſſeranſammlung bietet die Feldkarde, Dipsacus silvester, 
die am Grunde ihrer gegenſtändigen ungeſtielten Blätter um den 
Stengel ordentliche Schüſſeln bildet, in denen ſich bei Regen⸗ 
fällen beträchtliche Waſſermengen ſammeln, bis über ¼ Liter, 
die tagelang darin ſtehen bleiben. Es iſt erwieſen, daß alle ge— 
nannten Pflanzen imſtande ſind, das geſammelte Waſſer aufzu⸗ 
ſaugen, alſo die Arbeit der Wurzeln teilweiſe zu übernehmen. 
Dann aber können dieſe Waſſeranſammlungen auch dadurch der 
Ernährung dienlich werden, daß ſie durch Aufnahme von 
Blütenſtaub, durch hineingeratene und ertrunkene Inſekten oder 
durch andere organiſche Stoffe der Pflanze eine kräftige Nähr— 
löſung darbieten. 

In einigen Fällen mag die Waſſeranſammlung auch den 
Zweck haben, flügelloſe Inſekten von der Blüte fernzuhalten, die 
gerade nach einem befruchtenden Regen ſich öffnet. Die Inſekten 
geraten bei dem Beſtreben, zur Blüte emporzuklettern, in den 
kleinen Teich und ertrinken. In den Waſſerbehältern der Feld- 


karde iſt die Zahl der auf dieſe Weiſe ertrunkenen Inſekten auf- 


fallend groß. 

Bei einigen kleinen Gewächſen ſammelt ſich zuweilen der 
Tau in großen Tropfen, ſo beiſpielsweiſe in dem ſchön gefalteten 
Blatte des Frauenmantels, Alchemilla vulgaris, wo es vielleicht 
die Aufgabe hat, für einige Stunden bis zu ſeiner Verdunſtung 
die weidenden Tiere abzuhalten, die ſtark betautes oder naſſes 
Gras verſchmähen. 

Legten die bisher angeführten Beobachtungen dar, wie ge— 
wiſſe Pflanzen das Waſſer ſich reichlicher zuführen oder feſthalten, 
ſo iſt es bei andern nicht weniger intereſſant, feſtzuſtellen, wie 


ſie ſich des in Fülle ſie umgebenden Waſſers erwehren und auf 


dieſe Weiſe den Kampf ums Daſein führen. Die Waſſerzulei⸗ 
tungen werden zu Waſſerableitungen. Hauptſächlich tritt dies bei 
den Sumpf- und Waſſerpflanzen auf, denen es niemals an Er⸗ 
nährungsflüſſigkeiten mangelt, und die daher den ihnen durch 
Regen oder Tau zugeführten Überfluß ablehnen, überhaupt jede 
Waſſeraufnahme durch oberirdiſche Organe. Ein geradezu 
llaſſiſches Beiſpiel hierzu iſt das Schilfrohr, Phragmites com- 
munis. Die Mittelrippe jedes Blattes bildet eine Rinne, die ſich 
am Grunde des Blattes in zwei Seitenrinnen teilt, die das 
Regenwaſſer links und rechts abwärts leiten. Wo dieſe Seiten⸗ 
rinnen enden, ſtehen zwei Haarbüſchel, die das abfließende Waſſer 
wie ein Lampendocht aufſaugen und langſam abtropfen laſſen. 
Damit es nicht in die Blattſcheide zwiſchen Halm und Blatt 
dringe und dort die zarteren Teile des Halmes zum Faulen 
bringe, ſtemmt ſich ihm das dünne Blatthäutchen entgegen, das 
als charakteriſtiſches Merkmal bei allen Gräſern auftritt und 
überall, auch wenn ſie nicht im Waſſer ſtehen, als Wehr gegen 
das eindringende Waſſer dienen muß. 

Schützt ſo das Schilfrohr ſein Inneres vor dem ihm ver— 
derblichen Regenwaſſer, ſo iſt es in anderer Weiſe befähigt, ſich 
auch des Taues und des ringsumflutenden Waſſers zu erwehren. 
Ins Waſſer getauchte Blätter des Schilfrohres bleiben durchaus 
trocken, ſeloſt wenn man fie im Waſſer ſchüttelt. Auch der 
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Halm wird an ſeiner Oberfläche nicht benetzt. Der Grund für 
dieſe Erſcheinung liegt in dem dichten kurzen Haarpelz, der, ge— 
rade wie bei den Waſſerinſekten, Luft enthält, die das Waſſer 
am Eindringen hindert. 

In gleicher Weiſe ſchützen ſich Waſſer- und Sumpfpflanzen 
vor den Tautropfen, weshalb denn auch die Unterſeite der 
Blätter, wohin die Taufeuchtigkeit in großer Menge gelangt, durch 
einen Haarpelz geſchützt iſt. Die Tautropfen haften zwar an den 
Spitzen der Härchen, gelangen aber nicht an die Spaltöffnungen 
des Blattes und können alſo nicht die Verdunſtung des in den 
Zellen reichlich vorhandenen Waſſers verhindern. 

Andere Waſſerpflanzen, wie die Binſen, die Riedgräſer und 
gewiſſe Weidenarten, ſchützen ſich vor den Naßwerden durch 
einen Wachsüberzug, an dem Regen und Tau ebenſowenig haften, 
wie an dem durch Fett geſchützten Gefieder der Waſſervögel. 
Waſſer bildet einen ausgezeichneten Verſchluß; darum müſſen die 
Waſſerpflanzen alles thun, dieſen verderbenbringenden Verſchluß 
fernzuhalten und die Spaltöffnungen, durch welche das über- 
ihüffige Waſſer der Zellen verdunſtet, ſtets geöffnet zu haben. 
Einige von ihnen üben dabei eine beſondere Vorſicht. 


Liegen Pflanzenblätter ſchwimmend auf der Waſſeroberfläche, 
ſo iſt es natürlich ihr Beſtreben, die Spaltöffnungen dem 
flutenden Waſſer zu entziehen, weshalb denn bei ſolchen Pflanzen 
die Spaltöffnungen ſtets an der Oberfläche, nicht wie bei den 
Landpflanzen zum größten Teile auf der unteren Seite ſich be= 
finden. Regentropfen rollen von der glatten, mit Wachs über⸗ 
zogenen Oberfläche ab. Gefahr käme alſo nur durch einen 
ſteigenden Waſſerſpiegel oder durch einen heftigen Wellenſchlag; 
gegen dieſe ſchützen ſich die Pflanzen durch die langen, ge⸗ 
krümmten, ſehr dehnbaren Stengel, die bei dem Steigen des 
Waſſerſpiegels und bei jedem Wellenberge ſich ſo weit ſtrecken, 
daß das Blatt unter allen Umſtänden obenauf ſchwimmt. Gar 
zu groß laſſen überdies die meiſt in Geſellſchaft wachſenden 
Wetterpflanzen, wie die Teichroſen, Nymphea alba und Nuphar 
luteum, der Froſchbiß, Hydrocharis Morsus ranae, und der 
ortswechſelnde Knöterich, Polygonum amphibium, die Waſſer⸗ 
berge nicht werden, da nach phyſikaliſchen Geſetzen auf dem 
Waſſer ſchwimmende leichte Gegenſtände mit großer Oberfläche 
die Wellen brechen. Eine verhältnismäßig ſtarke Zugfeſtigkeit der 
Stengel unterſtützt die Pflanzen weſentlich in dieſem Kampfe. 


Ein deutliches Beiſpiel, wie eine Waſſerpflanze mit ſchwim⸗ 
menden Blättern deren Oberſeite vor der Berührung mit Waſſer 
ſchützt, gewährt die Victoria regia, die den Blattrand ihrer 
großen, faſt 2 Meter im Turchmeſſer haltenden runden Blätter 
mehr als handbreit im rechten Winkel aufrichtet und auf dieſe 
Weiſe kein Hineinfluten geſtattet. Für einen Regenguß wäre 
freilich dieſer große runde Blattteller nicht geſchaffen; er würde 
ſich ſchnell mit Waſſer füllen, und dann wäre es um Spalt⸗ 


öffnungen geſchehen. Doch iſt wohl anzunehmen, daß die Victoria 


regia in ihrer tropiſchen Heimat ihre großen Blätter zu eine Zeit 
entfaltet, in der kein Regen fällt. 

Kommt ein Blatt der oben genannten Waſſerpflanzen durch 
irgend einen Zufall doch unter Waſſer, ſo iſt es in kurzer Zeit 
zerriſſen. Die breite Blattfläche kann dem vielſeitigen Waſſerdruck 
nicht widerſtehen. Sind nun einige Gewächſe doch angewieſen, 
in fließenden Waſſer unter der Oberfläche teilweiſe ihr Daſein 
zu führen, jo verſchwindet das breite Blatt und wird fein ge⸗ 
fiedert, wie bei dem Waſſerhahnenfuß, Ranunculus aquatilio, und 
bei der Waſſerfeder, Hottonia palustris. Sie laſſen das 
fließende Waſſer wie durch die Maſche eines Netzes hindurch und 
bleiben unverſehrt. Andere Pflanzen, die auch unter Waſſer ihre 
Blätter entwickeln, haben zwar ein ungeteiltes Blatt; aber es iſt 
bandförmig und ſehr lang und flutet daher mit der Strömung 
hin und her, allen Stößen leicht nachgebend, ohne zerriſſen zu 
werden. So wiſſen ſich die Pflanzen mit dem Waſſer abzufinden, 
wie ihre Schweſtern auf dem Lande mit der viel beweglicheren 
Luft, die ihnen und namentlich ihren Blättern zu ſchaden droht 
und ihren Widerſtand herausfordert. 

Zuweilen müſſen an dieſem Kampfe gegen das Waſſer auch 
die zarteren Teile der Pflanzen teilnehmen, die Blüten. Dem 
Lichte ſich öffnend, ſich ſtets der Sonne zuwendend, iſt ihnen 
Regen und Tau, überhaupt jede Feuchtigkeit nachteilig, wie jeder 
Obſtzüchter zu ſeinem Schaden erfahren hat, wenn während der 
Obſtbaumblüte ein heftiger Regen eintritt. Die Pollenkörner, 


die leicht und trocken auf die Stempel gelangen ſollen, werden 
fortgeſchwemmt und können die Befruchtung nicht vollziehen. 
Manche Pflanzen ſuchen dem vorzubeugen, indem ſie während 
des Blühens ihre Blütenkelche neigen, ſo daß der Regen nicht 
hineinfallen kann. Andre ſenken die Blüten kurz vor dem Ein— 
tritte des Regens abwärts oder ſchließen die geöffneten Kelche, 
wenn der ſtarre Stengel das Steigen nicht erlaubt. 

Dieſe Vorſicht kann ſelbſtverſtändlich nicht mit einem Vor— 
ahnen des herannahenden Unwetters erklärt werden. Sie iſt 
vielmehr auf einen einfachen mechaniſchen Vorgang zurückzuführen, 
auf eine plötzliche Erſchütterung des Blütenſtieles durch die dem 
Regen gewöhnlich vorangehenden Windſtöße. Daß Stöße mit 
der Hand oder mit einem Stocke genügen, die Blüten vieler Ge— 
wächſe zum Neigen zu bringen, lehrt ein einfacher Verſuch. Die 
Glockenform vieler Blüten wie die die Staubgefäße meiſt über— 
ragende Blütenkrone gewinnt hierbei noch eine beſondere Be— 
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deutung. Sie ſoll durch ihre ſchͤne Farbe nicht bloß die ne 
ſekten zur Beſtäubung einladen, ſondern ſoll den wichtigen inneren 
Blütenteilen einen Schutz gegen Regen und Näſſe verleihen. 
Wo dieſer äußere Schutz fehlt, ſuchen die Staubbeutel ſelbſt 
ihren Inhalt vor dem Regen zu bewahren, indem ſie ſich feſt 
zuſammenſchließen. 

So finden wir überall bei den ſtillen Kindern Floras das 
entſchiedene Beſtreben, ſich zu behaupten. Das Verlangen der 
einen, Waſſer in ausgiebiger Menge herbeizuführen und feſtzu— 
halten, und der andern, es fernzuhalten, ſobald es ſchädlich wird, 
iſt ja nur eine Seite ihres Kampfes ums Daſein. Aber ſie ge— 
nügt, dem Kenner und Freunde der Pflanzenwelt das Auge für 
den Kampf gegen andre Gewalten zu ſchärfen und einen Reichtum 
von Beziehungen der Gewächſe zu andern Naturweſen und 
Naturmächten zu entdecken, an dem das ungeübte Auge achtlos 
vorübergeht. 


Betula nana lebend in Weſtpreußen.“) 
Uach Prof. Dr, Conwent, Danzig. 


Am rechten Ufer der Weichſel ſchließt ſich dem Kreiſe Thorn 
nördlich der Kulmer Kreis an, der 724,765 qkm Ausdehnung 
hat. Nach ſubfoſſilen Funden in Mooren, wie nach hiſtoriſchen 
Quellen, war das Gelände einſt reichlich mit Holzwuchs bedeckt, 
indeſſen gehört es jetzt mit zu den waldärmſten Gebieten. Ab— 
geſehen von der im Weichſelſtrom bei Kulm gelegenen Nonnen— 
kämpe, giebt es nur noch im ſüdlichen Teil zwei fiskaliſche 
Schutzbezirke, Neulinum und Schemlau, welche zum Forſtrevier 
Drewenzwald gehören und vom Sitz des Oberförſters 43 km 
entfernt ſind; auch Privatwaldungen ſind wenige vorhanden. 


Die beiden Schutzbezirke weiſen einen größtenteils urwüchſigen 
Kiefernbeſtand, ſtellenweiſe auch Eiche und andere Laubhölzer 
mit reichlichem Unterwuchs, auf. In der Forſt und beſonders 
anßerhalb derſelben liegen zahlreiche kleinere, außerdem auch 
größere Moorflächen, welche ſchon früher in Nutzung gezogen ſind. 
Vor etwa hunder Jahren wurden vom Staat aus Linum und 
Sommerfeld in der Mark einige Anſiedler nach dort gezogen, in— 
folgedeſſen 1806 die Kolonie Neulinum entſtand. Die neuen 
Anwohner legten zuerſt einen großen Kanal zur Entwäſſerung an 
und begannen ſodann mit der Torfgewinnung; ſpäter, da noch 
mehr Anſiedler dorthin kamen, wurde dieſelbe intenſiver betrieben. 

An entlegener Stelle, am Rande des Schutzbezirks Neulinum, 
Diſtr. 106 (früher 99 b), befindet ſich ein kleines längliches 
Hochmoor, welches, ſoweit es von der Forſt umſäumt wird, auch 
dem Fiskus gehört, während der übrige Teil im Beſitz eines 
Ackerbürgers in Damerau iſt. Die Hauptmaſſe der Torfmooſe 
beſteht, nach Warnstorf's Beſtimmung, aus Sphagnum medium 
Limpr. und Sph. recurvum v. mucronatum Russ. Sonſt wird 
die Pflanzendecke vornehmlich aus folgenden Arten zuſammen— 
geſetzt: Andromeda polifolia, Betula nana, B. pubescens, B. 
intermedia, Calamagrostis neglecta, Calluna vulgaris, Carex 
acuta, C. stricta, Comarum palustre, Drosera rotundifolia, 
Eriophorum vagiuatum, Ledum palustre, Menyanthes trifo- 
liata, Molinia coerulea, Peucedanum palustre, Salix aurita, 
Vaccinium Oxycoccos, V. uliginosum etc. In dem fiskaliſchen 
Teil wird die Moorfläche beſonders an den Rändern mit einem 
aus Anflug hervorgegangenen, 30- bis 40 jährigen Kiefern- und 
Birkenbeſtand bedeckt; vermutlich iſt ein ähnlicher Holzwuchs auch 
auf dem Damerauer Anteil geweſen, ſpäter jedoch abgetrieben 
worden. 

Das Vorkommen der Zwergbirke iſt in mehr als einer 
Beziehung von hervorragendem Intereſſe. Sie überzieht in ein— 
zelnen oder gruppenweiſe angeordneten Büſchen von etwa 1 m 
Höhe, da und dort vergeſellſchaftet mit Vaccinium uliginosum, 
die ganze Moorfläche und gedeiht, bei reicher Kätzchenentwicklung, 
überall freudig; nur auf dem etwas höheren Boden am Rande, 
im Druck der Kiefern, war die Pflanze etwas rückgängig. Unter⸗ 
miſcht treten nicht ſelten Kreuzungen von Betula nana und B. 
pubescens auf; man findet bisweilen an einem Strauch alle ver— 
ſchiedenen Übergänge der Blattformen beider Arten. 


Das Gelände ſoll, obſchon es von dem obenerwähnten Ent⸗ 
wäſſerungsgraben durchſchnitten wird, noch vor wenigen Jahren 
ſehr naß und ſchwer zugänglich geweſen ſein; dies iſt wohl auch 
der hauptſächliche Grund dafür, daß die dort verbreitete bemerkens— 
werte Pflanze ſolange unbeachtet geblieben iſt. Als im Herbſt 
1899 die Grenzreviſion ſtattfand, konnten Oberförſter, Revier— 
förſter und Forſtaufſeher das Moor nicht betreten, ſondern 
mußten um dasſelbe herumgehen. Erſt bei der folgenden Reviſion 
im Herbſt 1900 war die Fläche paſſierbar, und als nun Ober⸗ 
förſter Effenberger mit Revierförſter Holzerland hinübergingen, 
bemerkten ſie die Zwergbirke. Eine weitere Mitteilung darüber 
erfolgte damals nicht; vielmehr iſt das Vorkommen erſt kürzlich 
auf folgende Weiſe bekannt geworden. 


Ein verſtorbener Botaniker, Oberlehrer von Nowicki in Thorn, 
veröffentlichte vor 62 Jahren (Preuß. Provinzial⸗-Blätter XXI. 
Bd. Königsberg 1839 S. 393 ff.) einen Standort von Betula 
nana bei Gzin, jetzt Kiſin (Kr. Kulm), und das Provinzial⸗ 
Muſeum in Danzig beſitzt zwei Exemplare der Pflanze mit 
folgenden Aufſchriften. 1 

1. Aus dem Herbarium C. J. v. Klinggraeff: „Betula 
nana 19. 5. 1837 bei Gzin im Bruche zw. Thorn und Kulm. 
Nowicki leg.“ 

2. Aus dem Herbarium H. v. Klinggraeff: Betula nana. 
Thorn im Grunde bei Gzin. Mai 1837. Nowicki leg. 

Später iſt die Pflanze, ſoweit bekannt, nicht wieder beob— 
achtet worden (vgl. Aſcherſon in Verhandl. des Bot. Vereins der 
Provinz Brandenburg. XXXII. Jahrg. 1890 S. 137), und 
es blieb daher zweifelhaft, ob ſie überhaupt noch beſteht. Durch 
mehr als zwanzig Jahre entſendet der Weſtpreußiſche Botaniſch⸗ 
Zoologiſche Verein faſt alljährlich Botaniker in die Provinz und, 
wenn dabei ſüdliche Teile am rechten Ufer der Weichſel berührt 
wurden, hat Verfaſſer ſtets, auch noch in dieſem Sommer, 
zum Beſuch des fraglichen Betula nana-Geländes bei Kiſin 
angeregt. a 

Auf ſolche Weiſe ſind im Laufe der Jahre nicht wenige 
Sendboten, ſowie andere tüchtige und eifrige Botaniker dort ge— 
weſen, ohne jedoch eine Spur der Pflanze aufgefunden zu haben 


(vgl. auch J. Scholz Vegetationsverhältniſſe des preußiſchen 
Weichſelgeländes. Thorn 1896. S. 192 ff.) Wie ſich Verfaſſer 


überzeugt hat, ſind auf der 1408 ha großen Feldmark Kiſin 
allmählich ſo umfangreiche Meliorationen ausgeführt, daß eine 
nahezu völlige Umgeſtaltung der urſprünglichen Moorflächen er— 
folgt iſt. Obſchon das Vorkommen der Zwergbirke nicht gerade 
ausgeſchloſſen iſt, würde doch die Annahme näher liegen, daß der 
Standort von 1837 nicht mehr beſteht. 1 
Schon oft hat die Erfahrung gelehrt, daß die botaniſche 
Erforſchung einer Gegend, zumal wenn es ſich um auffällige 
Gewächſe handelt, durch Umfragen weſentlich unterſtützt und er 
gänzt werden kann; auch in dieſem Fal wandte ſich Verfaſſer an 
die Forſtverwaltung, welche Beſtrebungen dieſer Art jtets aufs 


) Mit Genehmigung des Verfaſſers aus der „Naturw. Mochenſchrift“ 
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beſte unterſtützt. Am 5. Juli er. hatte er in der Königl. Res 
gierung zu Marienwerder eine Unterredung mit Regierungs- und 
Forſtrat Betzhold, dem Verwalter der Forſtinſpektion Marien— 


werder⸗Strasburg, zu welcher auch das Revier Drewenzwald mit . 


den Schutzbezirken Neulinum und Schemlau gehört. 

Betzhold war füher bei der Regierung in Hildesheim geweſen 
und hatte dort die Inſpektion Hildesheim-Klausthal gehabt, in 
welcher die Oberförſterei Torfhaus am Brocken liegt. Da ihm 
von dort die Zwergbirke wohlbekannt war, bat Verfaſſer ihn, ſich 
auch für das Vorkommen derſelben in feinem jetzigen Inſpektions— 
bezirk zu intereſſieren und vornehmlich in Neulinum und Schemlau, 
die unmittelbar an Kaſiner Feldmark grenzen, Nachfrage zu 
halten. Betzhold ſagte bereitwilligſt zu, und als er wenige Tage 
ſpäter in Neulinum dienſtlich zu thun hatte, teilten ihm Ober— 
förſter und Revierförſter auf Befragen ihre vorjährige Beob— 
achtung über Betula nana mit. Wohl ſelten hat eine Anregung 
ſo unmittelbar den gewünſchten Erfolg gehabt. Als Verfaſſer 
bald darauf, in Begleitung des Revierförſters Holzerland, das 
Moor beſuchte, fand er es völlig trocken, weshalb die Befürchtung 
nicht unterdrückt werden kann, das die ausgezeichnete Vegetations⸗ 
formation, bei der ſchwindenden Feuchtigkeit, in ihrem Weiter⸗ 
beſtehen gefährdet wird. 

Dieſe neue Fundſtelle, welche in ſich geſchloſſen iſt, zerfällt 
uach Lage der Grenze in zwei Standorte: Neulinum und 
Camerau. Sie bildet, ſoweit bekannt, das einzige Vorkommen 
dieſer nordiſchen Holzart im ganzen norddeutſchen Flachland und 
weit darüber hinaus; wenn in der älteren Litteratur noch ein 
Vorkommen bei Warneinen unweit Oſterode Oſtpr. erwähnt wird, 
ſo iſt dasſelbe nicht erwieſen. Indeſſen, nachdem jetzt die Auf— 
merkſamkeit von neuem auf die Pflanze hingelenkt iſt, wird ſie 


vielleicht auch noch anderswo im Flachland an entlegener Stelle 
aufgefunden werden. 


Sonſt kommt ſie in Deutſchland nur in beträchtlicher Höhe 
vor, z. B. auf dem Iſergebirge, Erzgebirge, Harz ꝛc.; aber das 
eigentliche Verbreitungsgebiet liegt in den nördlichen Teilen 
Norwegens, Schwedens, Finlands, des übrigen Rußlands u. |. w. 


Bei uns iſt die Zwergbirle ein Relikt aus der Eiszeit, und 
ihre foſſilen Reſte waren ſchon früher, auch in Weſtpreußen, 
bekannt; Blätter von Betula nana wurden z. B. 1891 bei 
Schroop, Kr. Stuhm, von A. G. Nathorſt, 1892 bei Saskoſchin, 
Kr. Danziger Höhe, vom Verfaſſer und 1899 bei Stangenwalde, 
Kr. Karthaus, auch vom Verfaſſer aufgefunden (vgl. XXI. Ver⸗ 
waltungsbericht des Provinzialmuſeums in Danzig für 1900. 
S. 21/22 Fig. 9). f 

Bei der wiſſenſchaftlichen Bedeutung dieſer urwüchſigen 
Holzart in einer preußiſchen Staatsforſt hat Verfaſſer auch dem 
Oberlandforſtmeiſter in Berlin gelegentlich darüber Vortrag ge— 
halten und bei ihm den beſonderen Schutz des Beſtandes in 
Anregung gebracht. Hierzu würde es vornehmlich nötig ſein, 
auch den im Privatbeſitz befindlichen Teil der mit Zwergbirke 
bedeckten Fläche fiskaliſcherſeits zu erwerben und dann das geſamte 
Hochmoor, unter Ausſchluß jeder Melioration im Engeren und 
Weiteren, dauernd zu reſervieren. Bei der lebhaften Teilnahme 
und Förderung, welche die Staatsforſtverwaltung überhaupt der 
Erhaltung wiſſenſchaftlich oder äſthetiſch hervorragender Waldteile 
angedeihen läßt, dürfte auch in dem vorliegenden Fall dafür 
geſorgt werden, die in ihrer Art einzige Stelle mit der froh ge— 
deihenden Birke der Eiszeit als Denkwürdigkeit der Natur nach 
Kräften zu ſchützen. 


Kleinere Mitteilungen. 


Verfrühte Jubelfeier. Die franzöſiſche Zeitſchrift „La photo- 
graphie frangaise“ bringt ſoeben aus der Feder Gaſtines einen län⸗ 
geren Artikel über die „Jahrhundertfeier der Photographie in Frankreich“. 
Der Verfaſſer ſetzt darin 1813 als das Geburtsjahr der Photographie 
feſt, d. h. als den Zeitpunkt, wo Nicsphore Niepce feine erſten Verſuche 
mit der Herſtellung photographiſcher Bilder machte. Zu Ehren dieſes 
Jahres ſoll ſchon jetzt ein umfaſſendes Werk in Angriff genommen 
werden, das die Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft der Photo— 
graphie zum Gegenſtande hat und an dem die bedeutendſten Geiſter 
aller Länder mitarbeiten ſollen. Als ſolche nennt Gaſtine für Frankreich 
Laußedat, Maray und Lippmann. 


Abgeſehen davon, daß der Gedanke, eine Jahrhundertfeier zu vers 
anſtalten, etwas verfrüht ſein dürfte, möchten wir darauf hinweiſen, 
daß die Arbeiten, welche Niepce 1813 begann, lediglich Kopierverſuche 
mit Harzen und Asphalten waren, deren Lichtempfindlichkeit bereits 1782 
von Senebier nachgewieſen war. Ahnliche Kopierverſuche waren aber 
ſchon 1802 von Wedgwood gemacht, der auf Papier und Leder kopierte. 
Vielfach, z. B. auch von Arago, wurde das Jahr 1802, in welchem der 
Bericht über eine Methode, Gemälde auf Glas zu kopieren und Profile 
auf Silbernitrat durch die Wirkung des Lichtes herzuſtellen, erfunden 
von T. Wedgwood und beſchrieben von H. Davy, erſchien, als das 
Erfindungsjahr der Photographie bezeichnet. 


Wedgwood aber nutzte lediglich eine deurſche Erfindung aus, die 
bereits 1727 von dem Arzt Dr. Heinrich Schulze gemacht war, 
der die Lichtempfindlichkeit der Silberſalze entdeckte, beſchrieb 
und verwendete. Schulzes Abhandlung führte den Titel: „Sco— 
tophorus pro phosphoro inventus seu experimentum curiosum 
de effectu radiorum solarium“. Sie wurde veröffentlicht in „Acta 
physico-medica Academiae Caesareae Leopoldinae-Carolinae“ 1727. 
Man müßte alſo dies Jahr oder das Jahr 1839, in welchem Daguerres 
epochemachende Entdeckung von Arago in einer Sitzung der franzöſiſchen 
Akademie der Wiſſenſchaften bekannt gemacht wurde, als Geburtsjahr 
25 Photographie bezeichnen. Das Jahr 1813 wird nicht viel Beifall 

nden. - 


Die Société nationale des conférences populaires. Vor 
etwa zehn Jahren wurde ein mit der Photographie eng verbundenes 
und doch in ihren Kreiſen faſt unbekannt gebliebenes Unternehmen ins 
Leben gerufen, das ſowohl wegen ſeines Nutzens wie ſeines Umfangs 
auf eine Beſprechung Anſpruch hat. Es handelt ſich um die von 
Guerin-Catelain in Paris gegründete Société nationale des conférenzes 
populaires, eine Geſellſchaft zur Förderung gemeinverſtändlicher Vorträge. 
Das Hauptmittel, wodurch ſie große Anziehungskraft und Wirkung 
ausübt, ſind photographiſche Projektionsbilder, von den ſie Tauſende aus 
allen Gebieten des menſchlichen Wiſſens herſtellen läßt und ebenſo wie 
die Vorträge an ihre Mitglieder unentgeltlich verleiht; auch die Pro- 


jektionsapparate, ſelbſt die zur Aufnahme neuer Bilder nötigen Kameras, | 


giebt ſie ihren Mitgliedern leihweiſe. 


1891 hatte genannte Geſellſchaft 400 Mitglieder und eine Einnahme 
von 3000 Fres., 1894 zählte ſie bereits 3000 Mitglieder mit 10000 
Fred. Jahreseinnahme. Es wurden im genannten Jahre 6000 Vorträge 
verliehen. Ende 1895 gelang es dem rührigen Gründer, den Miniſter 
des Telegraphen- und Poſtweſens von der Gemeinnützigkeit des Wirkens 
der Geſellſchaft ſo zu überzeugen, daß allen ihren Sendungen, auch den 
Briefen um Überlaſſung von Vorträgen u. |. w., Portofreiheit zuge- 
ſtanden wurde. 1896 ſtieg infolgedeſſen die Zahl der entliehenen Vor⸗ 
träge auf 25050. 1901 überſchritt die Zahl der Mitglieder 12500, die 
Einnahmen 32000 Fres.; 90000 Vorträge wurden entliehen, dazu 
540000 photographiſche Negative. Wenn man die außerdem geliehenen 
6684 Bücher, 1290 Muſikſtücke und 1052 Phonographenwalzen in Be⸗ 
tracht zieht, ſo kann man ſagen, daß der Einfluß der ea auf 
die Hebung der allgemeinen Bildung ein gewaltiger fein muß. 

Irgend ein Dorfichullehrer oder ein in die Kolonieen verſchlagenes 
Mitglied will einen Vortrag halten. Es ſchreibt einen Wunſchzettel, 
der frei befördert wird, und erhält in Kürze nicht nur die gewünſchten 
Vorträge, ſondern auch die Bilder und den Projektionsapparat leihweiſe 
ohne weitere Koſten als den wenige Francs betragenden Beitrag. 

Ganz eigentümlich iſt, daß die Geſellſchaft keinen Photographen, 
keinen Amateur, keinen Händler photographiſcher Artikel als Mitglied 
zählt. Ein einziger Name unter den Ehrenmitgliedern ſtellt die Ver⸗ 
bindung mit der Photographie her, Colonel Laußedat. Wie mancher 
kleine photographiſche Klub könnte durch Anſchluß an dieſe Geſellſchaft 
ſein Klubleben heben, und könnte auch nicht für Deutſchland eine ähn⸗ 
liche Veranſtaltung ins Leben gerufen werden? Vom Standpunkte der 
Volkserziehung aus wäre dies ſehr zu wünſchen; auch die Photographie 
würde Förderung und neue Anhänger gewinnen. 


Internationale Ballon⸗Fahrten wurden am 4. Juli und 1. 
Auguſt unternommen; es fanden dabei auch Auffahrten von Mann- 
ſchaften jtatt. Die größten Höhen im Juli wurden in Trappes bei 
Paris mit 10270 Metern bei —52 00 Temperatur (auf der Erde 
16,50) und in Chalais Meudon mit 10 260 Metern bei —430 auf 
der Erde 16,70) erzielt. Im Auguſt waren die höchſten Erhebungen in 
Trappes 9800 Meter bei —40 0 (auf der Erde 17,50), Berlin 13 040 
Meter bei —48 0 (auf der Erde 15,10). Dr. Berſon und Dr. Saring 
erreichten eine Höhe von 10 300 Meter bei —40 0. In Wien wurde 
in einem unbenannten Ballon bei —330 eine Höhe von 10 000 
Metern feſtgeſtellt. 11 

B. 


„Ein Abkommen wegen der Marconi'ſchen Telegraphie iſt 
zwiſchen Marconi's International Marine Kommunikation Co., Limited, 
und Lloyd's getroffen, wodurch die letzteren ſich verpflichten, 14 Jahre 
lang kein anderes drahtloſes Telegraphen-Syſtem als das von Marco ni 
zu benutzen. Das Abkommen bezieht ſich auch auf die ſofortige Aus- 
ſtattung von 10 Lloyd'ſchen Signal⸗Stationen, von denen eine auf dem 
Faſtnet⸗Felſen, zwei an der Küfte des roten Meeres angebracht werden 
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ſollen, während einige nach den beſtehenden britiſchen Stationen 


kommen, von denen jebt 8 vorhanden find, die für Lloyd's zu Fauf- 
männiſchen Signalen dienſtbar gemacht werden können. AR; 


Die Wirkung von Ammoniak auf Metalle bei hohen 
Temperaturen haben Henderſon und Beilby von der American 
Association beſchrieben. Setzt man Platin, Kupfer, Gold, Silber, 
Eiſen, Nickel und Kobalt dem Ammoniakgas bei 600 — 900 aus, ſo 
tritt Vergaſung der Metalle auf, während ein großer Teil des Am— 
moniaks in ſeine Elemente zerfällt. Nach der Behandlung zeigt das 
Metall eine ſchwammige oder zellenförmige Struktur, Kupfer- und 
Eiſen⸗Stäbe von ½¼ Zoll Durchmeſſer werden in einer halben Stunde 
von dem Ammoniakgas durchdrungen, und Kupfer, das ſieben Tage 
lang den Ammoniakgas bei 800 b ausgeſetzt wird, zerfällt in feines 
Pulver. 17 


Eine Reiſe ins Abakan⸗Gebirge (Sibirien) unternahm 
Jacobſen im Mai 1897 hauptſächlich zum Sammeln von Inſekten. 
Während zwei Monaten wurden 248 Arten Schmetterlinge ohne die 
Microlepidopteren, 15 Arten Gradeflügler und 375 Arten Käfer ge— 
ſammelt. Von Schmetterlingen ſind zu verzeichnen: Parnassius 
stubbendorfi, Argynnis oscarus, Neptis o. lud mila, Melitaea asiatica 
M. mongolica, Satyrus cyclopius, Cidaria diflorata und in großer 
Menge die ſeltene Art Lycaena cyane, von Käfern die ſehr ſeltene 
Art Stenotrackelus aeneus, Chrysochloa basilea, Carabus sahlbergi, 
Cercyonops caraganae, Phryganophilus ruficollis, Aphodius antiquus, 
Callidium sanguineum L. 


Die Grundproben der Valdivia Expedition aus dem 
atlantiſchen und indiſchen Ozean brachten nach Sir John Murray 
und Philippi verhältnismäßig wenig neues. Von höchſtem Intereſſe 
dagegen ſind Lotproben aus den antarktiſchen Gewäſſern zwiſchen dem 
Kap und den Kerguelen. 

In ca. 5000 m Tiefe fand die Expedition in großer Ausdehnung 
einen ganz kalkfreien Diatomeen⸗Schlamm. Neu iſt ferner ein Radio— 
larienſchlamm, der ſich aus rieſigen fugel- und ſcheibenförmigen Radio— 
larien aufbaut. Zwiſchen 610 45“ |. Br. und 610 16“ ö. L. tritt 
iſoliert in gänzlich kalkfreiem, blauen Schlick und Diatomeenſchlamm 
ein kalkreicher Globigerinenſchlamm auf; er ſcheint auf das Durchſtreichen 
einer wärmeren Strömung 88 W von Kerguelen hinzudeuten. 


Die Urſachen des Farbenunterſchiedes zwiſchen grünem und 
ſchwarzem Thee ſind in einem Bulletin des landwirt. Kolleges zu 
Tokyo don Aſo unterſucht worden. Zur Herſtellung grünen Thees 
werden die Blätter, ſobald ſie geſammelt ſind, gedämpft, zur Her⸗ 
ſtellung ſchwarzen Thees läßt man ſie jedoch vor dem Trocknen gähren. 
Der fertige ſchwarze Thee enthält viel weniger Tannin als der grüne. 
Der Verfaſſer zeigt, daß das urſprüngliche Theeblatt ein oxydierendes 
Enzym enthält, welches bei Erhitzung auf etwa 77 C abſtirbt. Während 
der Gäh rung des Blattes bei der Herſtellung ſchwarzen Thees oxydiert 
das Enzym des Tannin, wodurch ein braunes Produkt et . 


Der Sumatra Taback in Connecticut. In neueſter Zeit ſind 
im Staate Connecticut Verſuche gemacht, den Sumatra⸗Taback anzu⸗ 
bauen. Dieſe Unterſuchungen ſind ſehr erfolgreich verlaufen, und man 


Duke dieſer Angelegenheit großes Intereſſe entgegen, um die Qualität 
des Connecticut⸗Blattes zu verbeſſern, welches vielfach als Hüllblatt für 
Cigarren beſſerer Sorte verwendet wird. 

. 


Ein mächtiger ausgeſtorbener flügelloſer Alk. In einem 
einzigen, noch dazu unvollkommenen Flügelknochen betrachtet Dr. Lucas 
in den Proceedings N. S. Muſeum einen Schulterbein aus dem Miocän 
von Los Angelos in Californien von einem mächtigen ausgeſtorbenen 
flügelloſen Alk, den er als Mancalla californiensis bezeichnet hat. Es 
ſoll dies Tier an Größe dem großen Alk gleichgekommen ſein, jedoch 
dem Waſſerhuhn näher geſtanden haben. Das Auftreten eines flügel- 
loſen Gliedes der Gruppe in jo verhältnismäßig früher Zeit iſt be- 
merkenswert. 
Hz. 


Das weſtſibiriſche, Bergſchaf. Im zoologiſchen Garten zu 
Berlin iſt jetzt zum erſten Male ein aſiatiiches Rieſen⸗Wild⸗Schaf aus⸗ 
geſtellt, eines jener gewaltigen Tiere, welche die Gebirge des nördlichen 
und mittleren Aſiens bewohnen und deren Hörner ſo groß ſind, daß 
ein kleiner Wüſtenfuchs ſich bequem darin verbergen könnte. Es giebt 
derartige Rieſen, daß ihr Schädel mit dem Gehörn faſt einen halben 
Zentner wiegt und daß die Gehörnſpitzen von einander über einen 
Meter entfernt ſind. Beſonders merkwürdig iſt, daß der hier ausge⸗ 
ſtellte prächtige Bock zu einer in den meiſten Muſeen noch nicht vor— 
handenen, vor kurzer Zeit erſt neu beſchriebenen Art gehört, dem weſt⸗ 
ſibiriſchen Bergſchaf, Ovis sairensis. Wildſchafe waren früher über 
ganz Europa, Nordafrika, Nord. und Mittel⸗Aſien und Nordweſt⸗ 
Amerika verbreitet. Heute ſind ſie in Europa faſt ausgeſtorben und 
nur noch auf Sardinien, Korſika und Kreta vorhanden. Auch in den 
meiſten Gegenden von Sibirien ſind Wildſchafe ſelten geworden. 
wel Flußſyſtem hat eine eigentümliche Form des Wildſchafes auf— 
zuweiſen. 


„Eine ſüdafrikaniſche Geſellſchaft zur Förderung der 
Wiſſenſchaften iſt in Kapſtadt errichtet worden. Im Juli d. J. 
fand eine Verſammlung ſtatt, in welcher ein Ingenieur⸗Kongreß ge 
bildet werden ſollte, jedoch ging man ſchießlich weiter und beſchloß 
unter Vorſitz des Königl. Aſtronomen der Kapſternwarte Sir David 
Gill die Gründung einer Geſellſchaft für Förderung der Wiſſenſchaften, 
welche mit 31 gegen 19 Stimmen die Bezeichnung als ſüdafrikaniſche 
erhielt, während die Minderzahl der Teilnehmer ſie als afrikaniſche be— 
zeichnet ſehen wollten. 3 


Das 50 jährige Jubiläum von Berthelot als Chemiker 
wird durch Überreichung einer Metallplakette durch ſeine Kollegen vom 
Institut de France begangen werden. Auf der Vorderſeite wird der 
Jubilar im Profil dargeſtellt, auf der Rückſeite übergiebt die Wahrheit 
eine Fackel und das Vaterland dem an ſeinem Laboratoriumstiſch be— 
findlichen Gelehrten beine Lorbeerkrone. 1 0 


Der Fiske⸗Fonds Preis für 1902 wird nach der „Science“ 
für Serumtherapie im Licht der neueſten Unterſuchungen vergeben 
werden. Der Preis beträgt 200 Dollars; wegen der Verleihung wolle 
man ſich an Dr. H. de Wolf, 212, Providence, Nord-Amerika 
wenden. 150959 


Bücherſchau. 


Der Führer in die Lebermooſe und die Gefäßkrypto⸗ 
gamen. Von P. Kummer. Mit 83 Figuren auf 7 lithographierten 
Tafeln. 2. Aufl. Verlag von J. Springer, Berlin. Pr. 3 M. 

Aufs Neue führt der Verfaſſer die Leſer ſeines Buches in die 
Gruppe der Lebermooſe und der Gefäßkryptogamen. Zeichnen ſich die 
erſteren durch die reiche Ausgeſtaltung aller ihrer Teile, die über— 
raſchende Originalität und Mannigfaltigkeit aus, ſo ſtellen die Gefäß— 
kryptogamen, alſo Schachtelhalme, Bärlapp, Farne und Wurzelfrüchter, 
die höchſt organiſierten Vertreter der Kryptogamenwelt dar, welche 
einerſeits durch ihre reiche Gliederung und ihren anatomiſchen Bau 
icon bedeutſam zu der niederen Phanerogamen hinreichen und jo 
eine Übergangsgruppe zwiſchen den beiden großen Pflanzenklaſſen 
bilden, welche innerlich anſcheinbar ſo unvereinbar auf Erden neben 
einander leben. Die Beſtimmungstabellen ſind vielfach noch be— 
quemer eingerichtet und auch ergänzt, ſo daß die in dieſem Buche 
behandelten Pflanzen dem deutſchen Gebiet und den Alpen möglichſt 
entſprechen. H. B. 


Wetterkunde und Landwirtſchaft. Von Prof. Dr. R. 
Börnſchein. Verlag von P. Parey, Berlin. 


In der Feſtrede zur Feier des 200 jährigen Jubiläums des König⸗ 
reichs Preußen in der landwirtſchaftlichen Hochſchule zu Berlin hat der 
bekannte Meteorologe in intereſſanter Weiſe die Beſtrebungen geſchildert, 
welche auf praktiſche Ausnutzung der Wetterkunde gerichtet waren, und 
vor allem die auf Erfüllung der Wünſche der Seeleute und der Land— 
wirte in Bezug auf Vorherſagung des Wetters gerichteten Maßnahmen 
dargelegt. Er hebt in ſeinen Ausführungen am Schluß auch hervor, 
daß zweifellos im Wachſen der Erfolge in der Vorherſage des Wetters, 
ein Wachſen des Erfolges zu erreichen fein würde, wenn das beteiligte 
Publikum ſich mehr als bisher die in Frage kommenden Vorgänge 
klar machen, bei dem Witterungsdienſte mitarbeiten und bei den 
Empfang der Wetterdepeſchen erwägen würden, ob und wie dieſe Nach— 
richten und Vermutungen zu ergänzen oder abzuändern ſind. 


H. 
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Der Moſch usochſe. Nach 


Der innere Bau der Waltiere. 


Von E. Al. Köhler. 


Mit meinem heutigen Artikel gedenke ich die im Laufe dieſes 
Jahrganges der Natur veröffentlichte Serie, welche eine allge— 
meine Überſicht über den derzeitigen Stand der Forſchung und 
des Wiſſens von den Waltieren geben ſollte, zu vervollſtändigen 
und abzuſchließen. 

Schon eine eingehendere Beſchäftigung mit dem Bau des 
Waltierſchädels giebt Veranlaſſung zu mancherlei Bemerkungen. 
Die auffälligſte Erſcheinung am Waltierſchädel iſt die Aſymmetrie 
des Schädels der Zahnwale. So unverſtändlich ſcheint auf den 
erſten Blick hin dieſes Abweichen von dem, was man ſonſt als 
Norm, ja als ein unerläßliches Merkmal aller Säugetiere anzu— 
ſehen gewohnt iſt, daß einige Autoren kein Bedenken trugen, daß 
die Aſymmetrie des Geſichtes der Zahnwale die Vererbung eines 
urſprünglich pathologiſchen Zuſtandes, der durch eine äußere Be— 
ſchädigung, alſo mechaniſche Einwirkung, veranlaßt wurde, ſei. 
Bringt man den Begriff von Symmetrie, richtiger geſagt, ſym— 
metriſcher Konkurrenz, von vornherein mit allen Wirbeltieren 
zuſammen, ſo geſchieht dies doch namentlich bei ſolchen unter 
ihnen, die Waſſerbewohner ſind, denen beim Schwimmen durch 
das Waſſer die Symmetrie des Körpers, wenn auch nicht ein 
notwendiges Erfordernis, ſo doch eine weſentliche Erleichterung 
ſein würde. 

Dem ließe ſich nun noch entgegen halten, daß die Aſym— 
metrie des Schädels der Zahnwale nahezu aufgehoben erſcheint, 
ſo lange derſelbe von Fleiſch bedeckt iſt. Außerlich auffallend 
aſymmetriſch iſt in der That nur der Pottwal, infolge ſeines 
8-förmigen Blas-, d. h. Naſenloches. Das Fehlen der Sym— 
metrie betrifft ſpeziell den Zwiſchenkiefer, Os praemaxillare, und 
das Naſenbein, Os nasale. Die Knochen des letzteren ſind oft 
ſogar zu einem einzigen kleinen Knochen reduziert. Es giebt nun 
eine Waltierart, bei der die Aſymmetrie des Schädels leicht ver- 
ſtändlich erſcheint, nämlich bei dem Narwal mit ſeinem einem, 
elten zwei, vorn hervorragenden Stoßzahne. 
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Man könnte nun leicht annehmen, daß dieſe einſeitige Ent— 
wickelung in einem gewiſſen Grade die benachbarten Teile des 
Schädels in Mitleidenſchaft gezogen hat. Aber wir können un— 
möglich annehmen, daß die anderen Zahnwalarten die Nachkommen 
von narwalartigen Vorfahren ſind, obwohl wir es als richtig 
anſehen können, daß der Narwal in mancher Hinficht eine pri— 
mitive Waltierart iſt. So erſcheint es zu guterletzt am ange— 
meſſenſten, dieſe Aſymmetrie, da ſie ſich obendrein in der Nähe 
des Blasloches am deutlichſten zeigt, in Zuſammenhang mit der 
Struktur desſelben zu bringen. 


Von unten betrachtet, erſcheint der Waltierſchädel vollkommen 
ſymmetriſch. Dies iſt ſogar bei dem Genus Kogia und Phy- 
seter der Fall, deren Schädel, von oben betrachtet, am meiſten 
aſymmetriſch ſich zeigt. Wichtig iſt ferner die Thatſache, daß die 
Aſymmetrie beim Fötus weniger als beim erwachſenen Tiere. Dies 
führt uns zu dem Schluſſe, daß dieſe eigenartige Mißbildung 
des Kopfes der Zahnwale eine verhältnismäßig neue Umbil— 
dung iſt. 


Der Waltierſchädel giebt uns ferner ein gutes Beiſpiel 
dafür, bis zu welchem Maße ein Körperteil von ſeiner typiſchen 
Form abweichen kann, ohne dabei eine thatſächliche Abänderung 
erfahren zu müſſen. Es finden ſich keine Knochen am Waltier— 
ſchädel, die nicht auch bei anderen Säugetieren vorhanden wären, 
ebenſowenig fehlen ſolche. Gleichwohl zeigt ſich der Schädel als 
Ganzes weit verſchieden in ſeinem Geſamteindruck von dem anderer 
Säugetiere. Der eigentliche Hirnkaſten iſt verhältnismäßig klein 
und die Schnauze, d. h. der Geſichtsteil des Schädels, ſtark ver— 
längert. Der Grad dieſer Verlängerung iſt bei den verſchiedenen 
Geſchlechtern verſchieden. Am meiſten entwickelt war ſie bei 
dem ausgeſtorbenen Geſchlechte Eurhinodelphis. Auch ſind es 
wieder die Zahnwale, die beide Extreme der Verlängerung und 
Verkürzung der Geſichtspartie aufweiſen. So iſt dieſelbe ſehr 
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kurz bei den Geſchlechtern Orcella, Kogia und einigen anderen 
mehr. 

ü Einige Einzelknochen des Waltierſchädels zeigen [nun noch 
ſolche Eigentümlichkeiten, daß wir auch ihrer hier erwähnen 
müſſen. Die Parietalia verdienen ihren Namen voll und ganz, 
denn ſie ſind in der That Wälle des Schädels und nicht Deck— 
knochen wie bei anderen Säugetieren. Bei den ausgeſtorbenen 
Zeuglodonten waren dieſe Knochen ſozuſagen normal. Bei den 
Zahnwalen ſtoßen die Parietalia jedoch oben nicht zuſammen und 
der von ihnen ſonſt eingenommene Teil der Schädeloberſeite wird 
durch das ungewöhnlich große Supraoccipitale mit bedeckt, welches 
ſich zwiſchen beide Parietalia eingeſchoben hat. Bei den Barten⸗ 
walen iſt dies hingegen nur ſcheinbar der Fall. Bei dieſen Wal— 
tierarten ſtoßen im embryonalen Zuſtande die Parietalia in nor= 
maler Weiſe zuſammen, während bei erwachſenen Individuen der 
obere Teil der Parietalia durch die Supraoceipitalia nochmals 
überdeckt wird. 

Wir haben hier die erſte Stufe des Verſchwindens des mitt— 
leren Teiles der Parietalia. Da fie durch die Supraoceipitalia 
überdeckt ſind, hört ihre Funktion auf, ſie werden zwecklos, und 
als zweckloſe Organe verſchwinden ſie nach dem allgemeinen Natur- 
geſetze. Die abnorme Größe der Supraoceipitalia reduziert 
andrerſeits auch die Größe der mit ihr verbundenen Frontalia. 
Dieſe letzteren ſind oben ſehr ſchmal und bilden die Stirn, unten 
dehnen nie ſich mehr aus. 

Die Knochen des Zwiſchenkiefers, Praemaxillare, ſind in 
zweierlei Hinſicht bemerkenswert. Erſtens zeigen ſie niemals 
Zähne, eine Ausnahme machen nur ausgeſtorbene Geſchlechter wie 
Zeuglodon. Zweitens ſind ſie nicht, wie man annehmen könnte, 
tlein, ſondern unverhältnismäßig groß. Sie ziehen ſich nach 
hinten und berühren, ja überdecken ſogar Teile der Frontalia. 
Die geringe Größe der Nasalia, Naſenbein, die bei allen rezenten 
Waltierarten, beſonders aber bei den Zahnwalen, faſt rudimentär 
find, geſtatten dieſe Verbindung. Seitlich werden die Prämaxillar⸗ 
Knochen von den Maxillae, Kiefer, bedeckt, ein für alle rezenten 
Wale ſehr charakteriſtiſches anatomiſches Merkmal. 

Die zu dem Hörorgan gehörigen Knochen find ſtark und un— 
vollkommen an die ſie umgebenden Teile des Schädels ange— 
ſchloſſen. Das Tympanum hat in vielen Fällen die Form einer 
Kaurimuſchel. 

Bei dieſen Bemerkungen über die Schädelknochen müſſen wir 
es bewenden laſſen. Wurden wir jedoch eine ſpeziellere Be— 
ſchreibung der einzelnen Arten bringen wollen, ſo mußte freilich 
gerade in dieſer Hinſicht noch viel geſagt werden. Die einzelnen 
Familien der Waltiere weichen hierin ſehr von einander ab. 

Wie alle anderen Säugetiere haben die Waltiere 7 Hals— 
wirbel. Bekanntlich machen von dieſer allgemeinen Regel nur 
die Manatusarten mit 6 und die Faultiere, z. B. Bradypus mit 
9 Halswirbeln eine Ausnahme. Bei den Walen jedoch ſind die 
einzelnen der 7 Halswirbel nach den verſchiedenen Geſchlechtern 
mehr oder weniger mit einander verſchmolzen. Hand in Hand 
hiermit geht auch eine Verdünnung der eigentlichen Wirbel, ſodaß 
die Halspartie der Wale ſehr kurz wird, und ſo ſind ſie in der 
That die kurzhalſigſten unter den Säugern. Von Wichtigkeit 
bleibt es aber immer, hervorzuheben, daß die normale Zahl 7 
auch bei dieſen ſo kurzhalſigen Tieren beibehalten iſt. Die Kürze 
des Halſes iſt alſo durch Reduzieren einzelner Wirbel, nicht durch 
vollſtändiges Verſchwinden hervorgerufen. 

Man könnte nun zunächſt verſucht ſein, dieſe Konſolidierung 
der Halswirbel als ein notwendiges Erfordernis für das Tragen 
des ſchweren Kopfes der großen Waltierarten anzuſehen. Un⸗ 
zweifelhaft iſt es auch Thatſache, daß dieſe eigentümliche Erſchei⸗ 
nung beſonders bei den eigentlichen Walen und dem großköpfigen 
Physeter mehr als bei den anderen Arten ausgeprägt iſt. Andrer⸗ 
jeits müſſen wir aber dem gegenüberſtellen, daß bei den großen 
Buckelwalen die gewöhnliche Unabhängigkeit der Wirbel unter ein⸗ 
ander angetroffen wird; bei einigen Arten erſtreckt ſich dieſelbe 
auf alle Wirbel. Ebenſo ſcheint die Verſchiedenheit der Ver— 
ſchmelzung der Halswirbel darauf hinzudeuten, daß dieſelbe immer 
mehr bei den Waltierarten um ſich greift, nachdem ſie einmal 
Grund gefaßt hat. Denn die Plataniſtiden, die wir aus vielen 
Gründen als primitive Formen der rezenten Waltierarten anſehen 
müſſen, beſitzen vollkommen freie Halswirbel. Zwiſchen dieſen 
beiden Extremen, den Plataniſtiden und eigentlichen Walen, giebt 
es nun faſt jeden möglichen Zwiſchengrad der Verſchmelzung ein⸗ 


zelner Halswirbel unter einander, ſo ſind bei einigen zwei, dann 
wohl auch drei, vier mit einander verſchmolzen, während die 
anderen frei ſind. 

In Wirklichkeit hält es ſchwer eine ſtichhaltige Erklärung 
dieſer Erſcheinung als eine Anpaſſung an ein beſonderes Bedürf— 
nis oder Zweck zu finden. Ebenſo läßt uns ein Vergleich mit 
ähnlichen Erſcheinungen bei den den Walen verwandten Tieren 
im Stich. Nur wenn wir annehmen, daß die Sirenen Tiere 


wären, die auf dem Wege begriffen ſind, Waltiere zu werden, 


die Wale mit den landbewohnenden Ungulaten verbinden, ſo 
könnte vorgebracht werden, daß auf jeden Fall hier wenigſtens 
Anzeichen einer ſolchen Verſchmelzung der Halswirbel ſich zeigen, 
denn bei den Manatusarten ſind zwei dieſer Wirbel verſchmolzen. 
Andererſeits haben 
dem Armadill (Gürteltiere) zu konſtatieren. Und ſelbſt bei einer 
noch ferner ſtehenden Wirbeltierart, dem Nashornvogel, finden 
wir ein Beiſpiel, wo zwei Halswirbel mit einander verſchmolzen 
ſind. — 

Wenden wir uns nochmals zu den Sirenen, den Manatus⸗ 
arten, ſo haben wir ſchon die Thatſache konſtatiert, daß bei dieſer 
Säugetierart der eine Halswirbel verſchwunden iſt. Dr. Gray, 
welcher die Waltiere des Brittiſh Muſeum bearbeitete, benutzte 
nun als Arten-, ja als Geſchlechtsmerkmal die bei einigen Walen 
beobachtete Thatſache, daß die erſte Rippe eine Doppelſtruktur 
zeigt, indem ſie wie zwei mit einander verſchmolzene Rippen er⸗ 
ſcheint, und daß dieſe Doppelrippe dem letzten Halswirbel ange⸗ 
fügt iſt. Dies erſcheint aber wie ein Anfang des Verſchwindens 
des letzten Halswirbels aus der zugehörigen Reihe, wenigſtens iſt 
derſelbe teilweiſe der Rückenwirbelreihe angeſchloſſen. Eine andre 
Eigentümlichkeit der Halswirbel der Sirenen, die an die, Waltiere 
erinnert, iſt die Zartheit der Reihe. Eine ſolche läßt ſich nun 
zwar nicht bei den jetzt noch lebenden Manatusarten konſtatieren, 
aber wohl bei der erſt vor etwa 100 Jahren ausgeſtorbenen 
Rhytina, Stellers Seekuh. Jedoch waren bei dieſer die einzelnen 
Halswirbel garnicht mit einander verſchmolzen. 

Eine Eigentümlichfeit des Atlas aller Säugetiere, aber eben 
mit Ausnahme der Waltiere, iſt es, daß ſein Zentrum losge⸗ 
trennt iſt und ſich an den folgenden Wirbel, den Epiſtropheus 
angefügt hat, von dem es als „Zahnfortſatz“ hervorragt. 
„Zahnfortſatz“ fehlt nun in der Regel allen Waltieren, aber dabei 


iſt die Erſcheinung beachtenswert, daß die auffälligſten Rudimente 


eines ſolchen bei Plataniſta und den Plataniſtiden vorkommen, 
alſo bei Arten, über deren wahrſcheinliche baſale Stellung unter 
den Waltieren wir ſchon oft geſprochen haben. 

Die Rückenwirbel der Cetaceen variieren an Zahl bei den 
einzelnen Geſchlechtern und Arten, zwiſchen 9 und 16. Die 
Verſchiedenheit der Einfügung der Rippen dient der Syſtematik 
der Waltiere als Scheidemerkmal. Von mancher Seite iſt nun 
ferner noch darauf aufmerkſam gemacht worden, daß die Waltiere 
ſich von den Sirenen dadurch unterſcheiden, daß die letzteren nur 
wenig Lendenwirbel haben, während deren Anzahl bei den Cetaceen 
eine große iſt. Jedoch bei dem Geſchlecht Inia ſind nur drei 
vorhanden, und dieſelbe Zahl findet ſich bei Manatus. In Ver⸗ 
bindung mit dem Geſagten iſt es intereſſant, ſich die Thatſache 
ins Gedächtnis zu rufen, daß Rhytina, die ſchon oben erwähnte 
Seekuh Stellers, welche unter allen Sirenen den Waltieren am 
nächſten ſteht, ebenfalls ſechs Lendenwirbel hatte, alſo auch in 
dieſer Hinſicht den Waltiereu nahekommt. 

Da, wie wir in einem früheren Artikel ſahen, die Pelvis 
eine ganz rudimentäre Struktur zeigt, darf uns auch das Fehlen 
eines Sakrum nicht wundern; keine Lendenwirbel ſind in ſich 
verſchmolzen, um jenen feſten Knochen zu bilden, der ſonſt eine 
Hauptſtütze für die Hintergliedmaßen der landbewohnenden Säuge— 
tiere iſt. 

Da kein Sacrum vorhanden iſt, würde es auf den erſten 
Blick hin ſcheinbar ſchwierig ſein, den Beginn der Schwanzwirbel 
zu erkennen. Dies iſt jedoch thatſächlich nicht der Fall, da der 
erſte derſelben unten mit einem Wartigen Anhängſel, dem Inter⸗ 
zentrum, verſehen iſt. 

Bei den landbewohnenden Säugetieren beſitzt das Rückgrat 
in der Regel wenig Beweglichteit, ſie tönnen ihren Körper nur 
im ſehr beſchränkten Maße „ſchlängeln.“ Der Grund hierfür 
liegt unmittelbar in dem Wunſche nach einer feſten Stütze für die 
Gliedmaßenpaare, durch welche die örtliche Bewegung ermöglicht 
wird. Dieſe erwünſchte Feſtigkeit wird nicht allein durch die 


Dieſer 


wir aber auch ganz dieſelbe Erſcheinung bei 


ſein dem Schwimmen der Wale hinderlich fein würde. 


— 


geführt, ſondern auch ſonſt noch dadurch, daß eine Reihe aufein— 
anderfolgende Wirbel miteinander durch beſondere Gelenke ver— 
bunden ſind, die zwar einen gewiſſen Grad von Beweglichkeit 
geſtatten, die Grenzen derſelben doch aber ſehr beſchränken. In 
ausgeprägteſter Weiſe iſt dies bei den Edentaten der Fall. 

Im Gegenſatz hierzu iſt für die Waltiere ein leicht beweg— 
liches Rückgrad notwendig. Die örtlichen Bewegungen finden 
hauptſächlich durch kräftige Schläge des Schwanzes und des 
Hinterkörpers ſtatt. Wir finden alſo bei den Waltieren, daß 
dieſe Verbindungsgelenke, die zygapophysae, ſehr reduziert find 
und ganz bei den hinteren Wirbeln fehlen, wo ihr Vorhanden— 
Ich will 
nicht unterlaſſen, zu konſtatieren, daß dieſe Verbindungsgelenke 
noch deutlich bei den Plataniſtiden-Arten, alſo der primitivſten 
Form der Cetaceen, zu bemerken ſind. 

Ein Sternum oder Bruſtbein beſitzen alle Waltiere. Jedoch 
variiert die Geſtalt oder Form dieſes Beines oder dieſer Reihe 
von Knochen bei den einzelnen Arten recht beträchtlich. Können 
wir nun auch nicht eine eingehendere Beſchreibung dieſer Formen 
hier geben, ſo erſcheint doch eine allgemeine Betrachtung angezeigt, 
inſofern ſie uns die Umwandlung erkennen läßt, welche das 
Sternum in allmählicher Anpaſſung an das Leben im Waſſer 
unterworfen geweſen iſt. 

Das typiſche Säugetierſternum beſteht aus einer Anzahl ge— 
trennter Knochen, die oft als „sternebrae“ angeſprochen werden, 
und die eine Reihe auf der Mittellinie der Bruſt bilden. Zwiſchen 
jedem dieſer Knochen iſt eine Rippe eingefügt. Die Zahl der 
Stücke, aus denen das Sternum gebildet wird, iſt oft ſehr groß, 
z. B. beträgt ſie 14 bei einer Faultierart, Choloepus. Bei den 


Zahnwalen zeigt nun das Sternum im Vergleich zu dem der 
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Landſäuger die primitivſte Form. Bei Berardius beſteht es aus 
fünf mit den Enden aneinandergefügten Stücken, die ſechs Faceten 
tragen. Eine intereſſante Beobachtung an dieſem Sternum iſt es 
nun, daß, abgeſehen davon, daß es hinten deutlich zweigeſpalten 
iſt, es auch unvollkommen in der Mittellinie erſcheint, inſofern 
dort Spalte ſich am trockenen Skelett zeigen, die durch das Ver- 
ſchwinden von urſprünglichen Knorpel wahrſcheinlich entſtanden 
ſind. Weiterhin: Das Sternum der Säugetiere iſt durch eine 
Vermiſchung der unteren Enden der wachſenden Rippen entſtanden; 
es beſteht zunächſt aus zwei longitudinalen Teilen und die Ver— 
knöcherung des Knorpels findet aus zwei Zentren ſtatt. Bei 
Berardius und auch anderen Arten läßt ſich ebenfalls dieſe 
paarige Entſtehung durch Anzeichen erkennen. 

Bei anderen Zahnwalen iſt die Anzahl der Sternumknochen 
eine geringere. Sie beträgt bei Mesoplodon wahrſcheinlich nur 
vier, beim Pottwal ſind es nur drei, jedoch iſt bei dieſem letzteren 
der Doppelcharakter des Sternum beſonders auffällig. Zwei jener 
drei Stücke ſind paarige Knochen, während das dritte eine deut— 
liche Längsteilung erkennen läßt. Eine noch weitergehende Kür— 
zung des Sternum zeigt der Pottwal durch die Thatſache, daß 
nur vier Rippen es erreichen. 

Dieſe eben angeführten Arten von Waltieren ſcheinen anzu— 
geben, daß eine fortſchreitende Kürzung des Sternum ſtattge— 
funden hat. Jedoch iſt dadurch noch kein Beweis erbracht. 
Sicherer wird derſelbe erſt durch eine Betrachtung des Bruſt— 
beines des Tümmlers. Bei dieſer Waltierart verringern ſich mit 
dem Grade des Wachstums die Maße des Sternum in ſo deut— 
lich ſichtbarer Weiſe, daß wir ohne Zweifel folgern können, daß 
das Sternum ein Teil des Knochengerüſtes der Waltiere iſt, das 
zu ſchwinden beginnt. 

Der höchſte Grad dieſes Schwindens des Sternums iſt bei 
den Bartenwalen ſichtbar, alſo jenen Walen, die, wie wir oft 
ſchon hervorgehoben haben, die am meiſten abgeänderte Form der 
Waltiere repräſentieren. Bei dieſen nun iſt das Sternum auf 
ein einziges Stück reduziert, das bei Balaena australis herzförmig, 
bei dem Buckelwale dagegen kreuzförmig iſt, noch öfter auch die 
Geſtalt eines T hat. Mit dem Sternum dieſer Wale ſteht nur 


ein Rippenpaar in Verbindung. 


Intereſſant iſt eine nähere Unterſuchung der exakten Natur 
dieſes einen Knochens, des einzigen, was vom Sternum der 
Bartenwale übrig geblieben iſt. Viele Säugetiere haben im er- 
wachſenen Zuſtande nicht mehr als einen feſten Knochen, aber bei 
dieſen iſt die ſcheinbare Einfachheit des Bruſtbeines das Produkt 
der Verknöcherung urſprünglich getrennter Beſtandteile zu einem 
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Verſchmelzung von Wirbeln zu dem erwähnten Sacrum herbei- Ganzen. 


— 


Die Einlenkung verſchiedener Rippenpaare giebt Hin— 
weiſe auf die Zahl dieſer Beſtandteile. 

Nun iſt bei den eigentlichen Walen und Buckelwalen nur ein 
Rippenpaar am kleinen Bruſtbein eingelenkt, und wir können an— 
nehmen, daß dies an der Stirnſeite geſchieht, alſo jenem Teile, 
den man das Manubrium ſonſt nennt, da es den „Griff“ des 
ſchwertförmigen Sternum darſtellen würde, während das Endſtück 
oft mit dem Namen processus ensiformis unter Beibehaltung 
des Bildes belegt wird. Von Wichtigkeit bleibt es hier hervor» 
zuheben, daß die Kürzung des Sternum thatſächlich ſtattgefunden 
hat und zwar in nicht allzuweit zurückliegender Zeit. Beweiſe 
finden wir in beiden Thatſachen. Zunächſt hat Sir W. Turner 
bei dem größten der Wale, Balaenoptera sibbaldii, ein zweites 
Einzelteil des Sternum nachgewieſen, und mit jenem processus 
ensiformis, auch sciphisternum genannt, identifiziert. Sodann 
fand der verſtorbene Prof. Eſchricht (Kopenhagen) bei einem 
Bartenwale ein Bandgewebe, das vom Sternum ausgehend an 
das zweite und dritte Rippenpaar ſich verlief. Dies iſt aber 
offenbar weiter nichts als das Rudiment einer einſtmaligen Ver— 
längerung des Sternum. 

Es entſteht nun die Frage, hat das Kürzen des Sternum 
bei den Waltieren mit dem Leben im Waſſer zu thun, iſt es 
eine Anpaſſung an ein ſolches Leben. Die Beantwortung läßt 
ſich auf zweierlei Weiſe finden. Wir haben zunächſt das Beweis— 
mittel der Analogie, d. h. wir können Umſchau nach einer ähn— 
lichen Erſcheinung bei anderen Waſſertieren halten. Robben und 
Seelöwen laſſen uns hierbei gänzlich im Stich, aber wir müſſen 
bedenken, daß ſie verhältnismäßig erſt in neuerer Zeit Waſſer— 
bewohner geworden ſind. Andererſeits zeigen uns die Sirenen 
genau dieſelbe Erſcheinung in einer gewiſſen Stufenfolge. Die 
Morskaia korova, Stellers Seekuh (Rhytina gigas) hat fünf 
mit dem Sternum verbundene Rippenpaare; der Dujong der öſt— 
lichen Meere vier, bei den Manatusarten hat ſich ihre Zahl auf 
drei Paare beſchränkt. Ebenſo iſt das Sternum dieſer Tiere im 
Verhältnis mit der beſchränkten Rippenzahl verſchwunden. Im 
Gegenſatz hierzu mag freilich daran erinnert ſein, daß die beiden 
erſten Genera, die ſich als am wenigſten hinſichtlich der Rippen 
abgeändert zeigen, den Walen hinſichtlich des Schwanzbaues näher 
ſtehen, und daß Rhytina beſonders, wie wir ſchon hervorgehoben, 
auch aus anderen Gründen, das den Waltieren am nächſten 
ſtehende Genus ſeiner Familie iſt. 

Anders jedoch, wenn wir uns auch hier wieder zu einem 
Vergleich mit dem Ichthyoſaurus verftehen, dem das Sternum, 
wenigſtens ein knöchernes ganz fehlte, wie dieſes Fehlen auch 
beim Pleſioſaurus nachgewieſen iſt. Es beſteht alſo ſcheinbar 
doch ein gewiſſer Zuſammenhang zwiſchen dem Fehlen oder rudi⸗ 
mentären Zuſtande des Bruſtbeines und dem Leben im Waſſer. 

Eine davon abweichende Antwort giebt Dr. Müller in der 
Jenaer Zeitſchrift f. Naturw. 1898. Er bringt dort das Schwinden 
des Sternum mit den Reſpirationsorganen in einen gewiſſen 
Zuſammenhang. Wir werden bei der Betrachtung derſelben Ge— 
legenheit haben, hierauf zurückzukommen, nachdem wir noch kurz 
dem Schultergürtel einige Worte gewidmet haben. 

Der Schultergürtel der Waltiere beſteht ſcheinbar aus einem 
einzigen Knochen, der eine ſehr charakteriſtiſche Form hat, die in 
gewiſſem Grade variabel iſt. Der größere Teil dieſes Knochens 
wird durch die Scapula gebildet, während ein Auswuchs das 
Coracoid vertritt, das deutlicher ausgebildet iſt bei den meiſten 
Walen als bei den anderen Säugetieren. Die Skapula iſt breit 
und abgeflacht, jedoch iſt der Grad der Verbreiterung und Ab- 
flachung nicht bei allen Arten gleich. Bei dem Pottwale iſt der 
Knochen ſanft concav. Er iſt breiter bei dem Buckelwale als bei 
den echten Walen. Am vorderen Ende des Schulterblattes be— 
findet ſich eine Rille, die in einen beſonders langen Fortſatz aus- 
läuft, das Acromion. Nur bei dem Geſchlecht Megaptera iſt 
dieſer Fortſatz und ebenſo das darunter liegende Coracoid auf⸗ 
fällig reduziert. 

Bei Platanista zeigt ſich eine andere Abweichung von der 
normalen Struktur. Das Acromion fällt vollſtändig mit dem 
Vorderrand des Schulterblattes zuſammen, ſo daß die Skapula 
vollſtändig jener oben erwähnten Rille entbehrt. Es lohnt ſich 
zu bemerken, daß bei Megaptera, welcher die größten Bruſtfinnen 
unter allen Walen hat, das Acromion und das Coracoid zu einem 
Minimum, das einem thatſächlichen Fehlen gleichkommt, redu— 
ziert ſind. 


Das 


Von Dr. 


Kaum vermögen wir uns vorzuſtellen, wie man Speiſen ohne 
Salz genießen könne, dieſem uns ſo unentbehrlichen Genuß- und 
Würzmittel, und doch gab und giebt es noch heute Stämme und 
Völkerſchaften, welche das Salz gar nicht kennen oder bei denen 
dieſes Mineral ein derartig koſtbarer Artikel iſt, daß nur ſchwer 
reiche Leute mit bedeutendem Vermögen ſich derartigen Luxus 
gönnen dürfen. So ſoll der Salzgenuß in Amerika vor der 
Entdeckung durch Columbus bei den Eingeborenen unbekannt ge— 
weſen ſein, wie auch Beduinen im Inneren von Arabien heutzu— 
tage ihr Fleiſch ohne Salz verzehren, wie Reiſende berichten; 
im Inneren des ſchwarzen Erdteiles vertreten Salzſtückchen wegen 
ihrer Seltenheit die Stelle von Geld und werden von den Häupt— 
lingen allein und höchſtens einigen angeſehenen Perſonen als Zu— 
that zum Eſſen verwandt. Dort iſt Salz der begehrteſte und 
wertvollſte Artikel, deſſen Wertſchätzung nur vom Golde teilweiſe 
übertroffen wird, während Eiſen hinter dem erſtgenannten Mine— 
ral rangiert. 

Schon Homer ſpricht von Völkern, welche „nimmer mit 
Salz gewürzte Speiſen genießen“, doch hat ſich bis zur Jetztzeit 
nicht ergründen laſſen, von welcher Seite zuerſt das Chlornatrium 
— aus dieſen beiden Stoffen beſteht das Salz — als Genuß— 
mittel verwendet wurde; die Geſchichte bleibt uns hier, wie in ſo 
manchen Fällen die Antwort ſchuldig. Freilich bedurften jene 
Urmenſchen dieſer Zuthat auch nicht in ſo hohem Maße wie die 
modernen Kulturvölker, da ſie hauptſächlich von Milch, Blut und 
Fleiſch in roh geröſtetem Zuſtande lebten, dieſe Nahrungsmittel 
aber an ſich etwas Salz enthalten. Erſt die Verwendung von 
Pflanzenſtoffen machte hauptſächlich den Gebrauch des Kochſalzes 
notwendig, da alle dem Gewächsreiche entnommenen Stoffe viel 
weniger Salz im Verhältnis enthalten, als die dem Tierreiche 
entlehnten Produkte. Die Richtigkeit dieſes Satzes zeigen uns 
die Tiere ſelbſt, denn Pflanzenfreſſer drängen ſich zur Salzlecke 
und den von der Natur ſelbſt gebotenen Salzſtellen, während die 
Raubtiere keinen Drang dazu verſpüren. 

Bereits im grauen Altertum verſtand man es an verſchie— 
denen Stellen Chlornatrium durch Verdunſten aus dem Seewaſſer 
zu gewinnen; die älteſte Kunde von dieſem Vorgang hat uns 
Dioskorides überliefert. Das Abſieden des Waſſers, um das 
Salz aus den ſoolehaltigen Quellen zu erhalten, ſollen die Kelten, 
welche überhaupt in bergmänniſchen Sachen ſehr bewandert waren, 
erfunden haben. 

Wie wichtig das Mineral für die Völkerſtämme war, in wie 
hohem Maße es auf den Handel wirkte, und daß ſo manche 
Städte dem Ausfuhr dieſes Handelsartikels ihren Hauptempor— 
ſchwung und ihre Blüte verdankten, beweiſt unter Anderem auch 
der Umſtand, daß Plinius „gewiſſe Sorten des Salzes aus ganz 
verſchiedenen Gegenden als für ganz beſtimmte einzelne, häusliche 
Zwecke allein geeignet und brauchbar“ empfiehlt. Auch die früh— 
zeitige Erwähnung von Zöllen und Abgaben, welche die Fürſten 
und Städte für ſich in Anſpruch nahmen, deuten auf den regen 
Verkehr in dieſem Genußmittel hin, deſſen Gewinnung noch heute 
in manchen Staaten ein Monopol des Fiskus ausmacht, der be— 
liebig den Preis für das uns ſo notwendige Produkt ſteigern und 
erniedrigen kann. Urkunden, betreffend die Beſteuerung des Salz: 
handels kennen wir vom Anfange des zwölften Jahrhunderts. 


Eigentlich muß freilich die Salzſteuer als eine der unge— 
rechteſten Abgaben bezeichnet werden, da ſie den Armen unver— 
hältnismäßig ſchwerer als den Reichen trifft, weil es eine phy— 
ſiologiſche Unmöglichkeit iſt, daß der Reiche aus Luxus eine viel 
größere Quantität Salz als der Arme verbraucht, für gewöhn— 
lich wird vielmehr das umgekehrte Verhältnis ſtattfinden. 


Die Bedeutung der einzelnen großen Salzlager illuſtriert 
z. B. die Thatſache, daß in dem an Chlornatrium im allgemeinen 
armen Afrika das Salzbecken von Selecha jährlich 80 000 Liter 
Salz liefert, welche durch Karawanen von ein bis zweitaufend 
Kameelen an den Ort ihres Verbrauches verfrachtet werden und 
einen Haupthandelsartikel ausmachen, um deſſentwillen allein ſchon 
derartige Unternehmungen ausgeführt werden. 

Die Phönizier ſollen zu den für die damalige Zeit entſchieden 
kühn zu nennenden Entdeckungsfahrten, hauptſächlich durch das 
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Salz. 


. E. Roth. 


Suchen nach Salz, Wolle, Zinn wie Bernſtein getrieben ſein, da 
die Zwiſchenhändler ihre Bezugsquellen geheim hielten, um den 
Überlandhandel nicht aus der Hand zu laſſen, welcher bereits 
damals zwiſchen den pontiſchen Geſtaden und denen der Oſtſee 
blühte und reichen Gewinn für ſeine Inhaber abwarf. 


Die Griechen und Römer vermochten nun wohl die Wichtig⸗ 
keit des Salzes für den Organismus zu beurteilen, welcher zu 
dem Satze Anlaß gab: Allen Körpern iſt nichts ſo nützlich, als 
Salz und Sonne (sal et sol), ein Wortſpiel, welches wir leider 
im Deutſchen nicht nachmachen können. Als ein Gewürz aller 
Gewürze benamſet bereits Plutarch das Salz und ſichert ihm 
damit den höchſten Ehrenplatz unter all' ſeinen Konkurrenten. 


So erſcheint auch ſpäter Salz und Brot als die engſte Zu— 
ſammenfaſſung der Lebensnotdurft. Dieſes Mineral iſt vielfach 
das Symbol der Treue und Frömmigkeit geworden und hat Ans 
laß zu unzähligen abergläubiſchen Gebräuchen gegeben, auf welche 
hier nicht eingegangen, ſondern nur hingewieſen werden kann. 


Wir genießen das Salz entweder als Zuthat zu unſeren 
Speiſen, oder verwenden es zur Konſervierung von Fleiſch, ſo— 
wie namentlich von Fiſchen, denn früh lernte man die konſer— 
vierende Kraft des Salzes anzuwenden und auszunutzen, wobei 
den Alten wohl bekannt war, daß diejenige Sorte Salz zum 
Einpökeln wohl die beſte ſei, welche am leichteſten ſchmilzt, und 
daß die Güte des benutzten Chlornatriums einen weſentlichen 
Einfluß auf den Geſchmack der aufzubewahrenden Gegenſtände 
ausübt. 

über das Vorkommen des Kochſalzes laſſen ſich genaue An— 
gaben kaum geben, da es ein reich verbreiteter und in allen 
Schichten der Erde vorkommender Körper iſt, der aber meiſt nicht 
in reinem Zuſtande angetroffen wird, ſondern mit andern Salzen 
und Erden vermiſcht erſcheint, wie denn auch die Soolquellen in 
der Regel derartige Beimengungen führen. Doch ſollen hier in 
Kürze die Hauptfundorte der großen, meiſt unermeßlichen Stein⸗ 
ſalzlager namhaft gemacht werden, denen wir namentlich dieſes 
Genußmittel entnehmen. 

Ungeheuere Steinſalzablagerungen finden ſich in der Gegend 
des toten Meeres, wo ſich unſer Mineral teilweiſe ſogar zu einer 
Art von Felſen aufbaut. In Siebenbürgen bildet das Steinſalz 
eine Gebirgsmaſſe von einer Mächtigkeit, deren Tiefe noch gar 
nicht ergründet iſt. In ähnlicher Weiſe tritt das Salz bei Car⸗ 
dona in den Pyrenäen auf. Wer hätte noch nicht von den Salz⸗ 
lagern in Tirol und Steiermark gehört, welche ſich an der 
ganzen Nordſeite der Alpen fortſetzen? Von der Mächtigkeit dieſer 
ſalzführenden Schichten macht man ſich einen Begriff, wenn man 
lieſt, „der Salzberg von Hallſtadt liegt 1623“ über der See 
und ſelbſt der unterſte der ſiebenzehn Stollen liegt noch 11000 
über dem Spiegel des Waſſers und dieſer noch 1900“ über dem 
Meere.“ „Dieſe bayriſchen und öſterreichiſchen Salzwerke liefern 
jährlich ungefähr 2½ Millionen Zentner Salz“. 

Ein weiteres ungeheueres Steinſalzlager befindet ſich bei 
Wieliczka, wo feit ungefähr 900 Jahren Chlornatrium gewonnen 
wird. Dort befindet ſich auch als Merkwürdigkeit eine im Stein⸗ 
ſalz ausgehauene Kapelle mit Salzſtatuen, dort finden wir einen 
Tanzſaal, deſſen Wände kryſtallhelles Salz bilden, welche beleuchtet 
einen magiſchen Eindruck hervorrufen ſollen. 

In den dortigen Bergwerken ſoll einſtmals ein Mann vier 
deutſche Meilen durch Salz gewandert ſein, während die Länge 
ſämtlicher unterirdiſcher Stollen elf Meilen betragen ſoll. 

Speziell Preußen bezieht in Staßfurt ungeheuere Vorräte 
an Steinſalz, ſo daß die Produktion nur durch die Möglichkeit 
des Abſatzes beſchränkt iſt. Liefert doch dieſes Bergwerk allein 
jährlich leicht fünf Millionen Zentner Steinſalz. 

Wem fallen nicht dabei die thüringiſchen Soolquellen ein, 
Halle, Köſen, Frankenhauſen, Sulza, denen ſich andere mittel- 
deutſche Orte, wie Oeynhauſen, Nauheim, Kiſſingen u. ſ. w ans 
ſchließen. 

Der Aralſee wie das Kaſpiſche Meer können als große 
Salzpfannen angeſehen werden, wie in Amerika der „große Salz— 
See“ und ähnliche Orte. In Weſtaſien find ganze Strecken voll- 
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ſtändig verſalzt, 
Boden zeigt. 

Wie bereits erwähnt, findet ſich das Salz ſelten rein in der 
Natur vor, namentlich Gyps verunreinigt vielfach die Lagerſtätten, 
von dem wie von anderen Beimiſchungen das Salz vor dem Ge— 
brauche befreit werden muß. Andererſeits ſind dieſe Stoffe für 
den Landmann vielfach ungemein wertvoll und dienen als vor— 
treffliche Düngemittel, wegen ihres Kalk- und Schwefel— 
Gehaltes. . 

Bei den Soolquellen treffen wir vielfach auf eine derartig 
ſchwache Lauge, daß zuerſt eine Konzentration derſelben durch 
Hinabtröpfeln auf Reiſig bei den Gradirwerken vorgenommen 
werden muß, um eine fünfzehnprozentige Lauge zu erhalten, da 
bei einem niedrigeren prozentualiſchen Gehalt das Eindampfen zu 
koſtſpielig werden würde. Andere Soolen hinwiederum ſind an 
Kochſalz ſehr reich, ſo führt zum Beiſpiel die Lüneburger Sool— 
quelle 25 Proz. Salz. 

Der Verbrauch an Kochſalz ſtellt ſich bei den verſchiedenen 
Völkern ſehr ungleich, obwohl genaue ſtatiſtiſche Zahlen nur 
über die Staaten Europas vorliegen. Nach dieſen Nachrichten 
kommen auf den Kopf der Bevölkerung in Spanien etwa fünf 
Kilogramm, in Frankreich etwas mehr, Italien verkonſumiert pro 
Perſon etwa ſechs Kilogramm, Oſterreich 7,5 Rußland 8, Eng— 
land 12 ½, Portugal 15, während man für Deutſchland beinahe 
20 Kilogramm rechnen muß. 


Die Wichtigkeit des Salzes für die Phyſiologie der Ernäh— 
rung hat darin ſeinen Hauptgrund, daß Kochſalz die Eigenſchaft 
beſitzt, die Nahrungsaufnahme aus dem Darmkanal außerordent— 
lich zu fördern und daß Salzſäure eine Hauptrolle bei der Ver— 
dauung ſpielt, (Waſſer mit einigen Tropfen Salzſäure beim 


fo daß ſich das Salz in Kryſtallform auf dem 


Kater!) abgeſehen davon, daß wir ohne den würzigen Zuſatz 
manche Speiſen wohl garnicht zu genießen vermöchten. Wer 
einmal eine Fleiſchbrühe ohne ein Körnchen Salz verſucht, wird 
darin beſtimmen, wie dann namentlich Fiſche eine reichliche Portion 
Salz bedürfen, um ſchmackhaft zu werden. 


In den mannigfaltigſten Gewerken wird ferner Salz ver— 
wendet, von denen den geneigten Leſerinnen nur die Benützung 
zu künſtlichen Kältemiſchungen genannt ſei, welche die Herſtellung 
des allgemein ſo beliebten Gefrorenen ermöglicht. 


Auch das Salz unterliegt, wie ja leider ſämtliche Genuß— 
mittel, vielfachen Verfälſchungen, namentlich in den Ländern, wo 
das Chlornatrium einen hohen künſtlichen Preis hat. Gyps, 
Sand und ähnliche Stoffe werden zugeſetzt, um das Gewicht zu 
erhöhen, Chlorkalium ſoll die Menge vergrößern, altes Pöckelſalz 
wird mit friſchem vermiſcht u. ſ. w. Andere Händler führen 
feuchtes Salz und betrügen auf dieſe Weiſe ihre Abnehmer, und 
was der Kniffe mehr ſind. Freilich in Europa haben wir derlei 
Verfälſchungen kaum zu befürchten, da der Preisſtand ein zu 
niedriger iſt. 

Zum Schluß ſei auch darauf hingewieſen, daß man nament- 
lich in früherer Zeit aus dem Meerwaſſer das Salz abſchied. 
Vor allem iſt dazu ein wärmeres Klima notwendig, als es an 
unſeren deutſchen Küſten herrſcht. Man ſtellt zu dieſem Vor- 
gange auf thonigen, völlig ebenen Ebenen eine große Verdampf— 
fläche her, teilt dieſe in Abteilungen und bildet auf dieſe Weiſe 
ein Syſtem von vielen flachen Räumen. In dieſen ſogenannten 
Salzgärten verdampft naturgemäß das Waſſer, worauf ſich kohlen 
ſaurer und ſchwefelſaurer Kalk zuerſt und dann das Salz ab— 
ſcheidet. Doch wollen wir auf die techniſchen Einzelheiten in 
dieſem ſummariſchen Überblick nicht weiter eingehen. 


Der Moſchusochſe. 


Nach Prof. A. G. Mathorſt im „Frem“ von L. Olufſen. 


I 


Während der Eiszeit, als das Renntier auf den Ebenen 
Europas hinunter bis zu den Pyrenäen wohnte, hatte auch der 
Moſchusochſe in unſerem Weltteil ſeine Heimat. Verſteinerte 
Reſte von ihm ſind in Südengland, Dänemark, Deutſchland, 
Sibirien, Alaska und den Vereinigten Staaten von Nordamerika 
gefunden. Der Moſchusochſe bewohnte alſo in dieſen Zeiten die 
Länder um den Nordpol herum und lebte gleichzeitig mit dem 
Mammut und dem vollhaarigen Nashorn. Dieſe Gleichzeitigkeit 
bedeutet aber nicht, daß ſie zuſammen lebten; es iſt nämlich 
wahrſcheinlich, daß der Moſchusochſe damals, wie auch heutzutage, 
ſich auf den damaligen Tundren aufhält. Bei Thiede, in der 
Nähe von Braunſchweig, hat Nehring nachgewieſen, daß nach dem 
Schmelzen der großen Eismaſſen zunächſt eine Tundra-Tierwelt, 
beſtehend aus Renntieren, Moſchusochſen, Polarfüchſen, Lem— 
mingen u. a. erſchienen iſt, und daß dieſer von einer Steppen- 
tierwelt mit Springratten, Steppenigeln, wilden Pferden, Equus 
hemionis, Nashörnern, Mammut und an gewiſſen Stellen auch 
Saiga⸗Antilopen gefolgt iſt, oder mit anderen Worten, als das 
Klima milder wurde, und die Tundren ſich in Steppen ver— 
wandelten, wurde auch die Tierwelt eine andere. 

Es iſt intereſſant zu verfolgen, wie verſchieden das Schickſal 
dieſer Tiere ſich geſtaltet hat. Das Mammut und das woll— 


haarige Nashorn iſt gänzlich ausgeſtorben. Die Steppentiere finden 


ſich jetzt im Oſten, in Rußland und Aſien, während die Tiere der 
Tundra hoch oben im Norden leben. Allgemein ſcheint der 
Moſchusochſe nie in Europa geweſen zu ſein, denn ſonſt müßte 
er, wie das Renntier, in dem Maße wie das Eis ſich zurückzog, 
dieſem bis zu den Felſen Skandinaviens gefolgt ſein. Aber in 
Skandinavien hat man nirgends Reſte von Moſchusochſen ge— 
funden, und das Tier lebt auch nicht mehr auf den Tundren 
Sibiriens. Es iſt deshalb wahrſcheinlich, daß es ſchon während 
der Eiszeit in der alten Welt infolge von anderen unbekannten 
Urſachen ausgeſtorben iſt, während es ſich in Nordamerika er— 
halten hat. Als das Inland-Eis dort ſchmolz, nahm es ſeine 
Zuflucht zu den nördlichſten Gegenden, dem heutigen britiſchen 
Nordamerika. ; 


Der Moſchusochſe iſt im nördlichſten Teile der neuen Welt 
verbreitet. Er findet ſich jetzt nicht in Alaska, und ſein gegen— 
wärtiger Aufenthaltsort wird außerhalb der Waldgrenze ange— 
geben, nördlich und öſtlich vor einer Linie, die man ſich von 
Fort Churchill an der Hudſonbahy bis zur Mündung des 
Mackenziefluſſes am Eismeer gezogen denken kann. Von da ver— 
läuft ſie nach Norden zu über die Parryinſeln und Ellesmere— 
land bis zu den nördlichſten Gegenden von Grinnelland, über 
Robeſon Channel bis nördlich um den 83“ auf dem nördlichſten 
Grönland, wo Peary ihn am häufigſten vorfand. 


In Oſt⸗Grönland wurde der Moſchusochſe von der deutſchen 
Überwinterungsexpedition unter Koldewey 1869 —70 entdeckt, 
und ſie traf ihn noch bei 77 n. Br. in zunehmender Anzahl 
nach Norden zu. Es iſt daher nicht dem geringſten Zweifel 
unterworfen, daß der Moſchusochſe ſich weiter nach Norden 
längs der Oſtküſte bis zu der Stelle, wo Peary ihn beobachtete, 
findet. Nach Süden fanden die Deutſchen den Moſchusochſen 
bis an die Mündung der Franz Joſefs Föhrde (730); die 
dänische Expedition unter Ryder (1841 —42) fand ihn bis 
Scoresby Sund; er geht alſo hier bis zum 70% nach Süden. 

Iſt es möglich, daß die Südgrenze des Moſchusochſen auf 
der Oſtküſte mit Scoresby Sund zuſammenfällt oder etwas 
ſüdlich davon liegt, jo iſt es augenſcheinlich, daß die Natur- 
beſchaffenheit der Küſte mitten vor dem Danemarksſund ihn ver— 
hindert, weiter nach Süden zu dringen. Kommende Unter— 
ſuchungen werden zeigen, ob ſich irgend ein natürliches Hindernis 
für die weitere Ausbreitung nach Süden in Form etwa eines 
Eisſtromes vorfindet, der ins Meer hinausſchießt, oder ob es 
nur der Pflanzenmangel iſt, der bewirkt, daß der Moſchusochſe es 
vorgezogen hat, am Scoresby Sund mit ſeiner üppigen Vege— 
tation zu bleiben. Hier, und nicht wie mitunter behauptet wird, 
bei Kap Farvel, hört die weitere Ausbreitung des Moſchusochſen 
nach Süden auf. 

An der Weſtküſte hat man noch nie den Moſchusochſen 
ſüdlich von der Melvillebucht angetroffen, er iſt infolgedeſſen im 
ganzen däniſchen Grönland unbekannt geweſen. Man mußte 
eigentlich annehmen, daß die mit Gletſchern ganz angefüllte Küſte 


von Melvillebucht ein Hindernis gebildet und das Tier davon 
verhindert hätte, ſeine Wanderungen an dieſer Bucht vorbei aus— 
zudehnen. Nun hat man allerdings nicht den Moſchusochſen, 
ſüdlich vor 81% am Robeſon Channel angetroffen, aber Reſte hat 
man am Smiths Sund gefunden, bedeutend ſüdlicher, nämlich bei 
780 n. Br., ja, man behauptet ſogar, daß vor langer Zeit ein 
paar Moſchusochſen auf 7630“ getötet worden ſeien. Es iſt 
anzunehmen, daß die Tiere durch die Eskimoſtämme nördlich von 
Kap York ausgerottet worden ſind. 

Wenn die Rede davon iſt, wie lange der Moſchusochſe in 
Oſt⸗Grönland gelebt hat, begegnen wir ganz merkwürdigen Ver⸗ 
hältniſſen. Er wurde, wie ſchon erwähnt, 1869 —70 von den 
Deutſchen zwiſchen 730 und 77° n. Br. und 1891—92 am 
Scoresby Sund (70°—71°) geſehen. Als aber Scoresby Sund 
von den beiden Scoresby, Vater und Sohn, 1822 beſucht wurde, 
ſahen ſie keine Moſchusochſen. Dies iſt um ſo merkwürdiger, 
als Scoresby der Jüngere Kap Stewart am Hurry Inlet be— 
ſuchte, und ſein Vater mit ſeinem Fahrzeug „Fame“ weit 
drinnen in derſelben Föhrde an den Inſeln geweſen iſt, die nach 
ſeinem Fahrzeug benannt ſind. Die Leute waren weit über 
Jameſons Land gewandert und hatten zum erſten Mal Reſte an 
dieſer Küſte entdeckt, aber Moſchusochſen hatten ſie nicht geſehen. 
Als wir 1899 bei Kap Stewart waren, ſahen wir, wie früher 
die Dänen unter Ryder, zahlreiche Moſchusochſen und erlegten 
auch einige, ſowohl dort wie auch weiter landeinwärts an der 
weſtlichen Seite der Föhrde, wo ſie ziemlich häufig ſind. 

Aus den angeführten Thatſachen allein den Schluß ziehen 
zu wollen, daß der Moſchusochſe 1822 hier nicht exiſtiert hat, 
wäre natürlich übereilt. Aber merkwürdig iſt es doch, daß, als 
Clavering im folgenden Jahre die Oſtküſte von Grönland weiter 
nördlich beſuchte, alſo dort, wo die Deutſchen 1869 —70 den 
Moſchusochſen fanden, und bei dieſer Gelegenheit eine weite 
Bootfahrt längs der Küſte von der Sabine-Inſel bis zu der nach 
ihm benannten Inſel, wie auch an der Inſel Jordan Hill bis 
zum Ende von Loch Fine, wo es jetzt überall Moſchusochſen 
giebt, unternahm. hat er keinen einzigen geſehen. Und auch auf 
der Sabine-Inſel, wo Sabine etwa vierzehn Tage lang mit 
ſeinen Obſervationen beſchäftigt war, zeigte ſich kein Tier, auch 
fand man keine Reſte davon. In dieſen Gegenden ſchoſſen wir 
viele Moſchusochſen und fanden hier und da auch Schädel, wie 
auch nicht ſelten Wolle aus dem Winterpelz des Tieres. Da 
nun weder Clavering und Sabine, noch die Scoresby die ge— 
ringſte Spur von ihm fanden, kommt man in Verſuchung anzu⸗ 
nehmen, daß er um dieſe Zeit, 1822 —23, noch nicht in Oſt⸗ 
Grönland eingewandert geweſen ſein muß, oder daß er um dieſe 
Zeit hier ſehr ſelten geweſen iſt. 

Es giebt übrigens auch noch mehr Umſtände, die dafür 
ſprechen. Längs der ganzen Oſt-Küſte von 70 — 75% findet man 
hier und da Reſte von Eskimowohnungen, während man jetzt 
keinen Eskimo auf dieſer Strecke antrifft. Clavering fand 1823 
auf der nach ihm benannten Inſel eine Familie von 12 Perſonen, 
aber ſeitdem hat man keine Eskimos hier wieder geſehen. Die 
alten Wohnungen ſind meiſtens von einer Anhöhe, beſtehend aus 
Abfällen (den ſog. „Kökkenmöddinger“ d. h. Küchendüngerhaufen) 
umgeben, in denen man ein gutes Mittel hat, um die Tiere 
kennen zu lernen, die den Eskimos als Nahrung gedient haben. 
Man findet dort Knochen von Seehunden, Walfiſchen, Bären, 
Füchſen, Haſen, Hunden, Vögeln u. ſ. w., aber dagegen keinen 
einzigen von dem Moſchusochſen. Wäre der Moſchusochſe da— 
mals, als die Eskimos hier wohnten, ebenſo häufig geweſen wie 
heutzutage, wäre er ohne Zweifel für ſie eine ſehr wichtige und 
leicht erreichbare Jagdbeute geweſen, nicht nur des Fleiſches, 
ſondern auch des Felles u. ſ. w. wegen. Da er aber, wie ge— 
ſagt, bis jetzt nicht in den „Kökkenmöddinger“ gefunden iſt, muß 
man annehmen, daß er ſich nicht im Lande vorgefunden hat, als 
die Eskimos hier wohnten. Dafür ſpricht vielleicht auch der 
Umſtand, daß der Moſchusochſe nicht unter den geſchnitzten Tier— 
figuren (Spielzeug), die man bis jetzt in den Eskimowohnungen 
vorgefunden hat, ſich findet, während man dagegen Figuren von 
Seehunden, Renntieren, Bären, Füchſen u. ſ. w. gefunden hat. 
Ein Tier von fo eigentümlichen Ausſehen, wie der Moſchusochſe, 
würde ſicher ein Gegenſtand für die Schnitzereien des Eskimos 
geweſen ſein, wenn es dort wirklich gelebt hätte. 

Es iſt möglich, daß ſpätere Funde die Anſchauungen ändern 
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werden, die hier ausgeſprochen ſind; denn in einer noch ferneren 


Zeit, die vor den Aufenthalt der Eskimos fällt, ſcheint man doch 
Moſchusochſen hier gefunden zu haben. Wir trafen in einer 
alten Eskimohütte im Innern der Franz Joſefs-Föhrde einen 
ſehr alten Schädel eines Moſchusochſen, der ſcheinbar hierher 
nach der Hütte als Kurioſum gebracht war. Er war indeſſen ſo 


alt, daß die Hornſubſtanz ganz und gar verſchwunden war. Der 


Schädel war mit Flechten bewachſen und ſo verwittert, daß nur 
die allerfeſteſten Teile erhalten waren; daß er bedeutend älter 
war als die Gegenwart der Eskimos hier, iſt ſicher, da man ihn 
in dieſelbe Zeit verlegte, wie die Hirnſchale eines Eisbären und 
die übrigen Knochen von Renntieren, Seehunden, Hunden ꝛc., die 
ſich rund herum in den Hütten fanden. 


Ein ähnlicher Schädel fand ſich auch an einer anderen Stelle 
der Küſte. Es könnte alſo ſcheinen, als ob die Moſchusochſen 
ſich in einer fernen Zeit in Oſt-Grönland gefunden haben, aber 
ſpäter verſchwunden ſind, bis ſie in den letzten 70—80 Jahren 
an Zahl ſtark zugenommen haben. Hätte man Reſte der Tiere 
in den Küchenabfällen der Eskimos gefunden, könnte es ja nahe 
liegen, zu glauben, daß dieſe die Tiere zu einem großen Teil 
ausgerottet hätten, und daß ſie nach dem Verſchwinden der Es⸗ 
kimos wieder zugenommen hätten. Aber man hat keine Beweiſe 
für die Annahme. 

Der Umſtand, daß weder die Scoresby, nach Clavering oder 
Sabine etwas von dem Vorkommen des Moſchusochſen in Oſt⸗ 
Grönland wußten, hatte indeſſen zur Folge, daß die Begegnung 
der deutſchen Expedition mit dem Tiere 1869 eine vollſtändige 

berraſchung wurde. Es war auf der Shannoninſel am 16. 
Auguſt, als man „ein Gnu-ähnliches Tier“ etwa in 600 Schritt 
Abſtand entdeckte, und man erging ſich in den ſeltſamſten Ver⸗ 
mutungen, was es wohl ſein könnte. Als man es ſchließlich 
einfing, war das Staunen groß, denn man hatte, wie geſagt, 
keine Ahnung von dem Vorkommen des Tieres auf Grönland. 
Außerdem hat der norwegiſche Schiffer Knudſen auf „Hekla“ 
1889 einige Moſchusochſen in der Gegend um die Claveringinſel 
und nördlich davor erlegt. Unter der däniſchen Expedition unter 
Ryder wurden drei Stiere bei Hold with Hope 1891, und eine 
Kuh und drei Kälber bei Kap Stewart 1892 erlegt. 1898 
glückte es einem norwegiſchem Schiffe „Näſo“ die Küſte bei der 
Claveringinſel zu erreichen; der verhältnismäßig reiche Fang, 
den es machte, wie auch die gute Bezahlung für die eroberten 
Felle lockte es und zwei andere 1899 wieder dahin. Bleiben die 
Eisverhältniſſe weiter ſo günſtig, wie ſie in den letzten zwei 
Jahren geweſen ſind, ſo werden wahrſcheinlich mehr Jäger ſich 
dorthin begeben, was dann eine ſehr bedeutende Veränderung der 
Tieranzahl zur Folge haben wird. Sie ſind außerdem auch hin 
und wieder Beute der ſchottiſchen Walfiſchfänger geworden, die 
die Küſten beſucht haben, wenn ſie auch nur ſelten hier anlegen. 
Ein ſolcher Walfänger, „Balaenä“, zählte 1899 wiederum den 
Moſchusochſen unter ſeiner Beute; dies war der einzige Wal⸗ 
fänger, der im genannten Jahre die Küſte beſuchte. 


Ehe ich zu der Schilderung unſerer eigenen Begegnungen 
mit den Tieren übergehe, dürften einige Worte über die zoolo⸗ 
logiſche Stellung der Moſchusochſen am Platze ſein. Was ſeine 
lateiniſche Benennung, Ovibos-Schafochſe, angeht, jo iſt der 
Moſchusochſe gewöhnlich aufgefaßt worden als zwiſchen dem 
Schaf⸗ und Ochſengeſchlecht ſtehend. Sein Ausſehen erinnert 
meiſt an einen Ochſen. Lydekker, der in ſeiner großen Arbeit 
über wilde Ochſen-, Schaf- und Ziegenarten zuletzt dieſe Frage 
behandelt hat, ſagt, daß der Moſchusochſe „einen mehr oder 
minder iſolierten und ſpezialiſierten Typus, der einige Ver⸗ 
wandſchaft mit den Schafen aufweiſt, gehört.“ Man hat indeſſen 
bis jetzt eigentlich nur den Knochenbau und den äußeren Charakter 
des Tieres ſtudiert. Während unſerer Expedition wurden auch 
alle inneren Organe beachtet; Beobachtungen darüber bilden 
augenblicklich, mit Ausnahme des Gehirns, das von Profeſſor 
G. Retzius beſchrieben wird, den Gegenſtand der Unterſuchungen 
des Upſala⸗Docenten E. Lönneberg. Man muß hoffen, daß dieſe 
Unterſuchung neues Licht über die bis jetzt unbekannte Stellung 
des Moſchusochſen im wiſſenſchaftlichen Syſtem werfen wird. 

Unſere erſte Begegnung mit Moſchusochſen fand ſtatt am 
9. Juli 1899 auf der Sabine Inſel (etwa auf 73 030% n. Br.). 
Dieſe war noch von dem feſten Wintereis umgeben, an deſſen 
Rand die „Antarctic“ feſtgemacht lag, einige Kilometer vor dem 
noch eisbedeckten Germaniahafen, wo die deutſche Expedition 
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1869—70 überwinterte. Wir waren den ganzen Vormittag 
damit beſchäftigt geweſen, ein Depot für Kapitain Sverdrup auf 
der nahen Walroßinſel niederzulegen, aber nach Mittag begab ich 
mich mit Jäger C. Nilſon über das Eis nach dem Lande. 
Meine eigentliche Abſicht war, die Ruinen des deutſchen „Ob— 
ſervatoriums“ zu beſuchen, um nachzuforſchen, ob hier etwas da— 
rauf hindeuten könnte, daß Andree die Stelle beſucht hätte. Wir 
hatten eine lange Wanderung über das Eis auf Grund der 
vielen Riſſe, die umgangen werden mußten, und wir fanden, 
wie bekannt, kein einziges Anzeichen dafür, daß der Platz ein 
Aufenthaltsort für Menſchen geweſen war, ſeitdem die Deutſchen 
die Stelle verlaſſen hatten. Nachdem wir unſere Unterſuchungen 
beendet hatten, ſuchten wir einige alte Eskimohütten auf, und 
hier fanden wir auch einige Reſte von der Winterwolle des 
Moſchusochſen. 

In der Hoffnung, es könnte ein ſolches Tier auf der Inſel 
zurückgeblieben ſein, oder wir könnten ein Renntier antreffen, 
begaben wir uns über das Thal oder niedrige Feld, das zwiſchen 
Haſenberg und Germaniaberg liegt. Der Schnee ſchmolz ſtark, 
ſo daß die großen Geſtöbe auf der Südſeite der Abhänge ziemlich 
ſchwer zu überſchreiten waren. Auf dem flachen Felde deutete 
die Vegetation das Kommen des Sommers an. Die weißen 
Glocken von Andromeda tetragona ftanden in Blüte und auch 
die nördlichen Formen von Myrtillus uliginosa blüten hier und 
da zwiſchen den Steinen. Wir hatten ſchon vorher auf Pendu— 
lumöen große Hummeln geſehen, und jetzt hatten auch die 
Schmetterlinge ſich zu zeigen begonnen. Hier und da draußen 
auf dem Eis lagen Seehunde an ihren Löchern, ein Bärenpaar 
ſchlich über die Schneegeſtöbe hoch oben auf dem Abhange 
des Germaniabergs, aber auf dem Lande zeigte ſich kein ein— 
ziges Tier. ; 

Als wir weit auf das Feld hinauskamen, gewahrte ich eine 
Hirnſchale mit zugehörigen Skeletteilen eines Moſchusochſen, und 
wir tröſteten uns damit, daß dieſer Fund allein unſerer 
Wanderung wert war. Wir bewunderten die koloſſal dicken 
Hörner und verſtanden ſehr wohl, daß eine Bleikugel dieſen 
Panzer nicht würde durchſchlagen können. Obwohl das Skelett 
alt war, ſpornte es uns doch an, den anſtrengenden Weg fort— 
zuſetzen, und die Mühe fand auch reiche Belohnung. Auf einem 
Höhenzug, mehr als eine halbe Meile vom Strande, entdeckte ich 
endlich durch mein Fernglas ein vereinzeltes Tier, daß auf 
Grund ſeiner dunklen Färbung nichts anderes als ein Moſchus— 
ochſe ſein konnte. 

Das Tier mußten wir haben, und wir bekamen es auch. 
Es war ein alter Stier mit ſchöneu Hörnern, deren breite, ver— 


dickte Fußenden über der Stirn ſich trafen, ſo daß nur ein 
ſchmaler, dünner Rand ſie trennte. Die Färbung der Seiten 
war glänzendſchwarz, infolge des herabhängenden ſtruppigen 
Hoars, das am Hinterteil ſogar eine Länge von 65 om erreichte. 
Auf dem Rücken waren dieſe Pferdehaare durch bräunliche, 
kürzere und weichere Haare erſetzt. Hier und da auf dem 
Rücken, wie auch auf der Stirn, ſaßen noch Reſte der weichen, 
eiderdunenartigen, elaſtiſchen, graubraunen Winterwolle, und die 
kurzen, faſt weißen Beine bildeten einen angenehmen Gegenſatz 
zu den dunklen Haaren. Die Augen waren verhältnismäßig klein. 
Die äußerſte Spitze der Schnauze war hell, und auf Backen und 
Kinn ſaßen lange, bartähnliche Haare. Das ſtruppige Haar er— 
innerte an den auf den Hochebenen Aſiens lebenden Bos gruniens, 
mit dem man jedoch keine nahe Verwandſchaft nachweiſen kann. 
Im Gegenſatz zu dieſem, deſſen langer Schwanz die tür— 
kiſchen „Pferdeſchwänze“ liefert, iſt der Schwanz des Moſchus— 
ochſen nicht länger als der des Bären und ſitzt faſt ganz in 
Haaren verſteckt. 


Dies war alles, was wir wahrnehmen; wir hatten nur 
einen unvollkommenen Begriff über das Ausſehen des Tieres bei 
lebendigen Leibe bekommen]; erſt ſpäter ſollte in dieſem Punkte 
unſere Wißbegierde geſtillt werden. Nachdem wir eine Stunde 
ausgeruht hatten, kehrten wir auf einen anderen Weg zum Fahr— 
zeug zurück, das wir um Mitternacht herum nach einem langen, 
beſchwerlichen Wege erreichten. Wir hatten das Tier nicht ge— 
öffnet, denn es war ja ungewiß, ob wir noch mehr bekommen 
würden, und deshalb ſollten alle inneren Organe, wie auch die 
Haut und das Knochengerüſt, aufbewahrt werden. 


Schon um 5½ Uhr am nächſten Morgen kehrten daher die 
Jäger mit Cand. Arwidsſon, dem Präparanten, und ſechs Mann 
mit Schlitten zu der Stelle zurück, um womöglich das ganze 
Tier an Bord zu bringen. Sie kehrten erſt nach zweiſtündiger 
Abweſenheit zurück und hatten eine beſchwerliche Arbeit gehabt. 
Sie hatten zuerſt das Tier den Abhang auf dem Schnee hinab 
transportiert, aber darauf wurde das Feld ſo weich, daß es un— 
möglich wurde, weiter zu kommen (nach Greely wiegt ein Ochſe 
bis 545 kg). Man zog deshalb dem Tiere die Haut ab, ſchnitt 
ihm den Kopf ab und trug den übrigen Körper bis an den 
Strand, während Haut und Kopf auf den Schlitten geladen 
wurde. Hier lud man alles auf den Schlitten und außerdem 
noch die Haut eines Eisbären dazu, den Dr. Hammar unterdeſſen 
geſchoſſen hatte. Auf dem Eiſe ging der Schlitten leichter und 
froh war ich, als wir das ganze ſo koſtbare Tier an Bord hatten. 


(Schluß folgt). 


Der Einfluß des relativen Alters der Eltern und der Keimzellen auf die 


Nachkommen. 
Von Prof. Dr. R. von Lendenfeld, Prag. 


Bei ſeinen experimentellen Unterſuchungen über die Urſachen 
der Variation iſt J. C. Ewart zu ſehr intereſſanten Ergebniſſen 
gelangt. Es iſt ihm gelungen, nachzuweiſen, daß das relative 
Alter der Eltern, ſowie der Keimzellen einen weſentlichen Einfluß 
auf die Ahnlichkeit der Jungen mit Vater bezw. Mutter ausübt. 
Wenn dieſe von einander abweichen, etwa verſchiedenen Raſſen 
angehören, ſo ſollten, gleiche Vererbungskraft in beiden Eltern 
vorausgeſetzt, die Jungen in Bezug auf ihren Bau zwiſchen den 
Eltern mitten inne ſtehen und gewiſſermaßen ein arithmetiſches 
Mittel der elterlichen Charaktere darſtellen. Sehr häufig werden 
Abweichungen von dieſem Mittel angetroffen, indem das Junge 
dem einen der beiden Eltern viel ähnlicher iſt als dem andern. 

Die Unterſuchungen von Ewart haben nun gezeigt, daß das 
relative Alter der Eltern, ebenſo wie das der Keimzellen einen 
erheblichen Einfluß hierauf ausübt. 

Die erſten reichen Keimzellen zweier junger Tiere können 
in der Regel nicht ein Junges erzeugen. Aus dem erſten Gelege 
von Tauben wird, wenn auch der Tauberich ganz jung war, 
gewöhnlich gar keines, aus dem zweiten Gelege (von zwei Eiern) 
gewöhnlich nur ein Junges ausgebrütet. Hierbei ſcheint es gleich- 
gültig zu ſein, ob die Eltern mit einander näher verwandt ſind 
(Inzucht) oder nicht. 


Sind nicht beide Eltern jung, ſondern nur eines, das 
andere aber älter, ſo enwickeln ſich auch die erſten abgelegten 
Keimzellen des jüngeren Tieres. In einem ſolchen Falle bemerkt 
man, daß in dem aus der Befruchtung hervorgehenden In— 
dividuen die Charaktere des älteren von den beiden Eltern ſtark 
vorherrſchen. Bleibt dasſelbe Paar von Tieren nun beiſammen, 
und fährt es fort, Junge zu erzeugen, ſo wird bei jeder folgenden 
Befruchtung der relative Altersunterſchied, wegen der gleich— 
mäßigen Alterszunahme beider, immer kleiner werden und wir bes 
merken, daß auch das Vorherrſchen der Charaktere des älteren 
der Eltern in den aus dieſen aufeinanderfolgenden Befruchtungen 
hervorgehenden Jungen immer mehr abnimmt. 

Aus dieſer ausnahmslos zu beobachteten Beziehung zwiſchen 
dem Grade des Vorherſchens der Charaktere des älteren und 
dem relativen Altersunterſchiede beider Alten, ſowie aus der 
Sterilität von erſt abgelegten Keimzellen mit einander iſt der 
Schluß zu ziehen, daß die von älteren, mehr ausgewachſenen 
Tieren ſtammenden Keimzellen kräftiger als die von ganz jungen 
Tieren ſtammenden find und daß die aus der Vereinigung zweier 
Keimzellen hervorgehenden Individuen die Charaktere der beiden 
Eltern in demſelben Vechältniſſe reproduzieren, in dem die den 
beiden Keimzellen innewohnenden Kräfte zu einander ſtehen. 
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Dieſe Präpotenz der Keimzellen des älteren Individuums 
verleiht dem Primogeniturrechte eine gewiſſe, natürliche Berech- 
tigung und iſt wohl die Urſache der durch viele Generationen 
ſich nur wenig ändernden Charaktere der (ſtets primogenetiſch auf 
einander folgenden) Vertreter berühmter Adelsgeſchechter. Da die 
Majoratsherren in der Regel Frauen heiraten, die jünger als 
ſie ſelbſt ſind und mit ihnen wenige Jahre, nachdem ſie begonnen 
haben, Keimzellen auszuſcheiden, das erſte Kind erzeugen. iſt bei 
dieſen der relative Altersunterſchied der die ſich miſchenden 
Keimzellen erzeugenden Eltern ein ziemlich bedeutender, ein be⸗ 
deutenderer als bei allen ſpäter erzeugten Kindern. Deshalb 
wird auch der Erſtgeborene dem Vater im allgemeinen ähnlicher 
ſein als die ſpäter Geborenen. 


Auch die Vorliebe des einen Geſchlechtes, ſich mit möglichſt 
jungen Individuen des andren Geſchlechtes zu paaren, dürfte da⸗ 
rauf beruhen, daß die Kinder dem älteren der beiden Eltern 
nachzugeraten pflegen. Dieſe Vorliebe kann als eine von der 
Zuchtwahl den Tieren angezüchtete Eigenſchaft angeſehen werden, 
welche den Zweck hat, die eigene Keimzellenſerie möglichſt un— 
verändert zu erhalten. 

Was den Einfluß des Alters der Keimzellen ſelbſt, der Zeit 
anbelangt, welche zwiſchen der Reifung der Keimzellen und der 
Befruchtung verſtreicht, ſo iſt Ewart in der Lage geweſen, die 
von Vernon bei Echinodermen gefundenen Beziehungen derſelben 
zu dem Grade der Ahnlichkeit mit den Eltern, auch bei Wirbel- 
tieren nachzuweiſen. Nach dieſen Unterſuchungen von Vernon 
und Ewart würden ältere, nicht mehr friſche Keimzellen weniger 
präpotent ſein als jüngere, friſchere. Es iſt natürlich, daß dies 
unter Umſtänden den Einfluß des Alters der Eltern ſelbſt auf 
die Ahnlichkeit der Jungen weſentlich modifizieren kann. Wenn 


in der That das Alter der Keimzellen einen ſolchen Einfluß auß 
die Geſtaltung des aus ihnen hervorgehenden Tieres hat, jo 
müßten bei Bienen und ähnlichen Tieren die erſtgeborenen Nach— 
kommen der Königin dieſer im allgemeinen weniger ähnlich ſein, 
als die ſpäter geborenen. Es wäre ſehr dankenswert, diesbe— 


züglich genauere Unterſuchungen anzuſtellen. 


Aber nicht nur an ſich, ſondern auch für die Erkenntnis 
der bei der Befruchtung und der auf dieſelbe folgenden Ent⸗ 
wicklung ſtattfindenden Vorgänge iſt dieſer Einfluß des Alters, 
beziehungsweiſe der Kraft der Keimzellen von großem Intereſſe. 
Wenn nämlich die in der einen Keimzelle enthaltene Vererbungs⸗ 
potenz durch die in der andren enthaltene erſetzt werden kann, 
ſo muß, da ja der Befruchtung die Ausſtoßung des zweiten 
Richtungskörpers vorangeht, der eine Kern das gewiſſermaßen 
regenerieren, was ihm bei der zweiten Reifungsſtellung entzogen 
wurde und durch das ſo regenerierte jenes erſetzen, was 
eigentlich von dem anderen, ſchwächeren, Keimzellenkern gebildet 
werden ſollte. 


Es ergiebt ſich hieraus, daß nicht nur, wie ſchon viele 
Verſuche ergeben haben, die bereits in Furchung begriffene, be⸗ 
fruchtete Keimzelle qualitativ, wenn auch nicht quantitativ das zu 
regenerieren vermag, was aus einer etwa beſeitigten Zelle 
gebildet werden ſollte, ſondern daß auch das noch unbe— 
fruchtete Kernviertel der reifen Keimzelle regenerationsfähig ſein 
muß, und weiter, daß die Regenerationskraft desſelben fo 
groß iſt, daß durch ſie nicht nur verlorengegangene Teile 
erſetzt werden können, ſondern daß ſie ſogar andre, ſich 
bildende Teile, das, was aus dem Kern der ſchwächeren 
Keimzelle hervorgehen ſollte, in ihrer Entwicklung hemmen und 
erſetzen kann. 


Der Cuba-Tabak und feine Kultur. 


Von C. Schenkling, Hamburg. 


Über den Cuba-Tabak bringt Daniel Bellet intereſſante 
Mitteilungen in der „Revue scientifique“. Dieſer Tabak, der 
im Handel gewöhnlich unter dem Namen Havanatabak läuft, ob— 
wohl in der Hauptſtadt ſelbſt als auch in deren näherer Um⸗ 
gebung gar kein Tabak gebaut wird, marſchiert immer noch an 
der Spitze aller Rauchkräuter der Welt, und es wird daher in— 
tereſſieren, etwas über die Kultur der Pflanze, ſowie über die 
Ernte und Behandlung der Blätter zu erfahren. 


Der meiſte und beſte Cuba-Tabak kommt aus der Provinz 
Pinar del Rio; er wird im Handel gewöhnlich Vuelta Abago 
genannt, letzterer Name bezeichnet aber nur den Teil der ge— 
nannten Provinz, welcher die beſte Sorte liefert. Eine Tabak— 
pflanzung wird hier Vega genannt, der Beſitzer heißt Veguero. 
Früher legte man die Pflanzungen in den Flußniederungen an, 
davon iſt man aber jetzt ganz zurückgekommen, da ſich heraus— 
geſtellt hat, daß andauernde Feuchtigkeit dem Parfüm und Aroma 
ſchadet. Die Kulturen finden ſich daher heute auf höher ge— 
legenen, leicht geneigten Flächen. Es giebt übrigens ein leichtes 
Mittel, an welcher der Pflanzer ſofort erkennen kann, ob ein 


Land zum Anbau des Tabaks geeignet iſt: wo die kleine Diſtel 


vorkommt, die den Namen Zapo führt, da iſt der Boden für den 
Tabakanbau zu feucht. Der Boden muß vielmehr locker, leicht 
und ſandig ſein, ferner muß er die Eigenſchaften haben, die 
durch die ſpaniſchen Wörter „bermeja“ und „cascagal“ bezeichnet 
werden. Der erſtere Ausdruck bezieht ſich auf die rote Farbe 
des Bodens, welche von ſtarkem Eiſengehalt herrührt; das zweite 
Wort bedeutet, daß der Boden reich an kleinen Kalkſteinen 
ſein muß. 

Nach Ramon de la Sagra hat ein guter Tabakboden 
folgende Zuſammenſetzung: 4,60 „// Aluminium, 1,20 %% Eiſen— 
oxyd, das übrige Sand; ſolcher Boden faßt ſich etwas ſeifig an. 
Als ein guter Untergrund erweiſt ſich der Thon, der dem Boden 
eine gewiſſe Feuchtigkeit läßt, ohne denſelben zu naß zu erhalten. 
Durch einen Überſchuß an Näſſe werden die Blätter dick, ſtark— 
aderig und bitter; ein zu hoher Prozentſatz organiſcher Stoffe 
entwickelt die holzigen Teile der Pflanze auf Koſten des Parfüms 
und Aromas. 


Sit ein ſolcher geeigneter Boden gefunden, jo muß derſelbe 
zur Tabaklultur zurecht gemacht werden. Zuerſt werden die 
Sträucher und Kräuter, die den Boden bedecken, abgehauen und 
an Ort und Stelle verbrannt. Dann wird das Land mehrere 
Male gepflügt und gedüngt. Als Dünger läßt ſich Stalldünger 
oder ſtädtiſcher Abfall verwenden, wenngleich durch letzteren der 
Boden mit Glasſcherben und dergl. verunreinigt wird; wo keine 
natürlichen Düngſtoffe zu erhalten ſind, verwendet man Guano 
und zwar 300 kg pro Hektar. Nun kauft ſich der Pflanzer die 
jungen Tabakpflanzen, die ſogenannten Poſturas, ſofern er nicht 
ſelbſt welche gezogen hat. Die beſten Pflänzchen ſollen aus 
Vuelta Abajo kommen, die meiſten liefert jedoch der regenreiche 
öſtliche Teil der Inſel, namentlich die Gegend von Candelaria. 
Nach der Anzahl dieſer Poſturas und nicht nach dem Quadrat- 
inhalt wird die Größe einer Tabakflanzung angegeben. Da das 
Gedeihen der jungen Pflanzen von dem frühen Eintritt und der 
reichlichen Menge des Regens abhängt, Bedingungen, die nicht in 
jedem Jahre in gleicher Weiſe erfüllt werden, ſo wechſelt der 
Preis der Pflänzchen zwiſchen 3 und 25 Franks pro Tauſend. 


Die Zahl der Poſturas, die auf 1 Hektar Anbaufläche ge⸗ 
pflanzt werden, iſt eine ſehr verſchiedene. Will man feine 
Blätter erhalten, die ſpäter als Deckblätter Verwendung finden 
ſollen, ſo ſetzt man die Pflänzchen in Abſtänden von je 40 em 
in Furchen, welche 63 em von einander entfernt liegen; das er— 
giebt etwa 40 000 Pflanzen pro Hektar. Setzt man weniger 
Exemplare auf denſelben Raum, ſo werden die Blätter größer 
und dicker, pflanzt man mehr, ſo werden die Blätter kleiner und 
dünner. Wenn die Pflanzen nach ca. 3 Wochen 20 cm Höhe 
erreicht haben, ſo jätet man den Boden, erſetzt die nicht ge⸗ 
kommenen Pflänzchen durch neue und häufelt die Erde um die 
Pflanzen auf, ähnlich wie es bei unſerer Kartoffel geſchieht. 


Große Aufmerkſamkeit muß den Feinden der Tabakpflanze 
gewidmet werden. Beſonders ſchädlich tritt eine kleine grüne 
Raupe auf, die das Herz der Pflanze ausfrißt; eine andere 
Raupe frißt große Löcher in die Blätter, und ein Wurm (wohl 
auch eine Raupe oder eine Käferlarve) nagt an den Wurzeln der 
Tabakpflanze. 


— 549 
Schon ſechs Wochen nach dem Einpflanzen der Poſturas 


kann der Sachverſtändige ein Urteil über die Qualität des Tabaks 
abgeben. Als Zeichen der Güte gilt es, wenn die unteren Blätter 
breit und die oberen hellgrün ſind. Der Kurioſität halber ſei 
hier noch erwähnt, daß man eine Tabakpflanze, die gut gediehen 
iſt, mit dem Namen „hembra“, d. h. Weibchen, bezeichnet. Wenn 
die Pflanzen die genügende Höhe erreicht haben, was nur durch 
ſehr erfahrene Praktiker feſtgeſtellt werden kann, ſo werden ſie 
beſchnitten. Dieſes Verfahren beſteht darin, daß man mit dem 
Daumennagel die Spitze des Zweiges abkneift, wodurch ein 
weiteres Wachstum verhindert wird; zu dieſer Zeit hat die Pflanze 
gewöhnlich 10—14 Blätter. Nun müſſen noch die Seitentriehe 
aus den Blattwinkeln und die aus dem unterirdiſchen Stengelteil 
aufgeſchloſſenen Sproſſe entfernt werden, und der Tabak iſt reif 
zur Ernte. 

In dieſer Zeit bedarf die Pflanze einer abſoluten Trockenheit, 
die auch durch die klimatiſchen Verhältniſſe des Landes im all— 
gemeinen gewährleiſtet wird; ein einziger Regenguß kann die 
ganze Ernte verderben. Die Blätter werden zum Teil ganz 
friſch grün abgepflückt, zum Teil läßt man ſie noch einige Zeit 
ſitzen, bis ſie gelblich werden, und pflückt ſie dann erſt ab. Die 
grün abgelöſten Blätter ergeben einen helleren Tabak, der im 
Handel der geſuchtere iſt; die „reif“ gewordenen Blätter liefern 
dagegen eine dunklere Sorte, Maduro, die ſtärker als vorige iſt 
und von den Einheimiſchen bevorzugt wird. 

Die Ernte findet in der Zeit vom Dezember bis Mitte 
Februar ſtatt, je nachdem die Poſturas früher oder ſpäter geſetzt 
ſind und man feinere oder dickere Blätter haben will. Die 
Blätter werden zu Paaren, wie ſie am Stamm ſitzen, abge— 
ſchnitten, indem man das dazwiſchen befindliche Stengelſtück daran 
läßt. Ihre Länge beträgt im Durchſchnitt 45—60 cm, es giebt 
aber auch ſolche von 85 em Länge, und andererſeits werden 
manche nur 30 em lang; letztere Blätter ſind ſpäterhin als Deck— 
blätter nicht verwendbar. Zunächt bleiben die Blätter einige 
Stunden im Schatten liegen, ſodann werden ſie unter einem mit 
Palmwedeln gedeckten Schuppen auf wagerechten Stangen zum 
Trocknen und Gären aufgehängt. Nach drei Tagen iſt das 
Blatt gelb und weich geworden, und man bringt es nun an 
einen weniger luftigen Ort, wo die Trocknung langſamer vor 


ſich geht. 


Drei Wochen nach dem Abſchneiden iſt der Tabak trocken, 
die Blätter werden zu großen Bündeln zuſammengebunden und 
im Innern eines Gebäudes einer zweiten Gärung unterworfen. 
Zu dieſem Zwecke werden viele Bündel von ein und derſelben 
Sorte dicht über einander geſchichtet, mit einem Tabakaufguß 
beſprengt und mit trockenen Bananenblättern zugedeckt. Die 
Gärung und mit ihr eine beſtimmte Wärmeerhöhung tritt bald 
ein, und der Pflanzer reſp. der Händler muß nun ordentlich auf 
dem Poſten ſein, denn von dieſer zweiten Gärung hängt vor 
allem die Qualität des Tabaks ab. Jeden Morgen und 
wenigſtens zehnmal am Tage geht er zwiſchen den Haufen umher 
und prüft durch Einführen der Hand in die Bündel, ob die 
Temperatur die rechte iſt, lockert hier ein Bündel, feuchtet dort 
noch nach, je nachdem die Beſchaffenheit des Bündels es erfordert. 
Endlich nach ſechs Wochen kann der Tabak in Ballen geſchnürt 
und verlauft werden. 


Gegen 80000 Menſchen find auf der Inſel Cuba bei der 
Tabalkultur beſchäftigt, weitere 20 000 fertigen Zigarren und 
Zigaretten an. Man muß nicht glauben, daß alle Cubazigarren 
gut ſind; bei vielen wird ein minderwertiger Tabak mit ver— 
wendet, nur das Umblatt und das Deckblatt ſind immer von 
guter Qualität. Selbſt in Havana muß man eine wirklich gute 
Zigarre mit 1 Peſeta bezahlen, und es werden Kiſten verſandt, 
15 denen im Engrospreis ein Stück über 4 Mark zu ſtehen 
ommt. 

Der Export Cubas an Zigarren und Zigaretten iſt in 
der letzten Zeit ſehr zurückgegangen; während im Jahre 1889 
noch über 250 Million Zigarren ausgeführt wurden, betrug die 
Ausfuhr 1897 nur noch 133 Millionen; in gleicher Weiſe ſank 
der Export an Zigaretten von 40 Millionen auf 10 Millionen 
Pakete. Schuld an dieſem Rückgange haben in erſter Linie die 
politiſchen Wirren, die die Inſel in den letzten Jahren über ſich 
ergehen laſſen mußte. 


Zum andern müſſen ſich aber die cubaniſchen Pflanzer an— 

gelegen ſein laſſen, auch billige Sorten anzubauen und auszu- 

auszuführen, um mit den andern tabakbauenden 

Ländern Amerikas konkurrieren zu können, denn der Vertrieb 

en teurer Ware wird doch immer ein beſchränker 
bleiben. 


Kleinere Witkteilungen. 


Der Siedepunkt des flüſſigen Waſſerſtoffs. Vor zwei Jahren 
hat nach der „Zeitſchrift für kompkimirte und flüſſige Gaſe“ Dewar den 
Siedepunkt des flüſſigen Waſſerſtoffs mittelſt des eleltriſchen Widerſtands 
eines Platindrahtes beſtimmt und zu — 238,40 C, alſo 34,6 ab]. 
Temperatur gefunden. Da jedoch dieſe Zahl durch eine weitgehende 
Extrapolation beſtimmt war, ſo war eine Beſtimmung mit einem Gas— 
thermometer ſehr erwünſcht. 

Die erſte Beobachtung erfolgt mit einem Waſſerſtoffthermometer 
bei konſtantem Volumen, für welches der Waſſerſtoff elektrolytiſch her— 
geſtellt wurde; der Druck des Gaſes bei 00 betrug 3,8 Atmoſphäre. 
Die Meſſung ergab den Siedepunkt des Sauerſtoffs zu — 182,20, den 
des Waſſerſtoffs zu — 2530. 

Für ein zweites Thermometer wurde der Waſſerſtoff aus einer Le— 
gierung von Palladium-Waſſerſtoff gewonnen; es gab für die beiden 
Siedepunkte unter denſelben Bedingungen — 182,670 und — 253,370. 
Wurde dagegen der Druck des Waſſerſtoffs bei 00 auf fait eine Atmo— 
ſphäre gebracht, ſo wurde die Siedetemperatur des flüſſigen Waſſerſtoffs 
zu —252,80 gefunden. 

Schließlich wurde noch Helium als thermometriſche Subſtanz 
benutzt; dasſelbe enthielt eine Verunreinigung von 7% Neon. Die Siede— 
temperatur des Waſſerſtoffs ergab ſich hiermit zu — 202,680 und — 252.840. 
Aus allen Verſuchen kann man alſo als Siedetemperarur des flüſſigen 
Waſſerſtoffs unter Atmoſphärendruck — 252,50 C0, d. i. 20,50 abſ. Tem⸗ 
peratur feſtſtellen. 


Die Beobachtung der totalen Sonnenfinſternis am 28. 
Mai 1900 in Elche in Spanien. Donitſch photographierte haupt- 
ſächlich das Spektrum der Krone und der Chromoſphäre mit Hilfe 
eines lichtſtärkſten Spektrographes mit einem Objektivprisma. 


Das Spektrum der Chromoſphäre ergab, daß die größte Höhe, 
welche Calcium über das Niveau der Photoſphäre erreichte, 49 135 
Kilometer betrug, für Waſſerſtoff war dieſe Zahl 41166 und für Helium 
27 604 Kilom.; für andere Metalle, welche die Chromoſphäre zufammen- 
ſetzen, betrug dieſe Zahl weniger als 18 771 Kilom. 

Das Kronenſpektrum ergab ſehr intenſive chemiſche Wirkung der 
Kronenſtrahlen im Gebiete zwiſchen N und D;, was darauf hindeutet, 


daß die Intenſität der Orange⸗Strahlen im continuierlichen Kronen— 
ſpektrum ſehr bedeutend iſt. 


Photographiſche Geſellſchaften. In Amerika liegen augen: 
blicklich die photographiſchen Klubs in einem Wettſtreit, welcher Klub die 
höchſten Mitgliederzahlen aufweiſen könne. Der Kalifornta-Kamera-stlub 
forderte nämlich den New Yorker und andere Vereine, welche den An⸗ 
ſpruch erheben, die größten der Welt zu ſein, auf, ihre Mitgliederzahlen 
anzugeben. Der gewinnende Klub ſollte von dem verlierenden als 
Ehrengabe eine Sammlung von farbigen Laternbildern erhalten. Es 
hat nun der Kalifornia⸗Klub 433 Mitglieder, der New Yorker nur 333. 
Einige engliſche Klubs ſind aber größer. So hat die Royal Society 
in London mehr als 800, der Londoner Kamera-Klub über 600, die 
Edinburger photographiſche Geſellſchaft über 450 Mitglieder, der in- 
folge der Kodakkämpfe gebildete „Freie Kamera⸗Klub“ ſogar über 9000. 
Es ſei übrigens bemerkt, daß der größte deutſche Amateurverein, die 
„Geſellſchaft zur Förderung der Amateurphotographie in Hamburg“, 
ebenfalls über 500 Mitglieder zählt. 


Ein internationaler Kongreß bezüglich Schutz gegen Hagel⸗ 
ſchäden wird von 15.—17. November d. J. unter der Leitung der 
Société reg. de Viticulture de Lyon ſtattfinden, auf welchem die 
bisher gewonnenen Erfahrungen auf dem Gebiete des Schutzes gegen 
Hagel ſchläge beſprochen werden ſollen. Zur gleichen Zeit ſoll auch ein 
Specialkongreß einberufen werden zum Zwecke einer Diskuſſion über 
die Hybridiſation der Weinreben, einen Gegenſtand, dem man hier noch 
keine ſonderliche Bedeutung beilegt. Anders iſt es damit in Frankreich. 


Kultur der Nelumbium. Die prächtige Lotosblume der alten 
Inder und Agypter, welche auch bei den Chineſen und Japanern hoch 
verehrt und zu Blumenarrangements mit beſonderer Vorliebe verwendet 
wird, hat auch in den letzten Jahren in die europäiſchen Gärten Eingang 
gefunden, nachdem auch hier ihre herrlichen Blumen effectvolle Verwen⸗ 
dung gefunden haben. 

Bezüglich der Kultur dieſer Waſſerpflanze war man nach langjäh⸗ 
rigen Kulturperſuchen noch immer nicht im Reinen, auf welche Weiſe 
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man die beſten Erfolge erziele. Eine der verſchiedenen bisher ange⸗ 
wendeten Methoden ſcheint nach der „Wiener illuſtr. Gärtner Zeitung“ 
uns beſonders empfehlenswert, nämlich die Pflanzen alljährlich durch 
Samenausſaat zu erziehen. Dieſe Methode wird von U. de Vreeze in 
der „Revue hort. belge“ angegeben und wärmſtens empfohlen. Der 
Genannte verſichert, daß, wenn die Ausſaat Anfangs Mai an einem 
ſonnigen Standorte unter einer Waſſerdecke von 10 Centimeter erfolge, 
die Pflanzen bald ſo kräftig vegetiren, daß ſie in der zweiten Hälfte 
September eine Fülle von 1'/ Meter hohe Blätter und Blüten ent⸗ 
wickeln. In dieſem Falle iſt es garnicht ſelten, daß die Pflanzen Aus— 
läufer bis zu 8 Meter Länge treiben, dann vom Anſatze bis zur Spitze 
eine Maſſe Blumen bringen. Sie brauchen, dieſer Angabe nach, ein 
ſehr geräumiges Baſſin. 

Nach den bisherigen Erfahrungen halten die Rhizome der Nelum- 
bium unter einer Winterdecke von trockenem Laube ganz ohne Schaden 
eine Temperatur von —12 Grad R. aus. 


Die Kaffceproduktion in Indien. Die mit Kaffee bebaute 
Fläche in Indien betrug Ende 1900 245 405 Acres, alſo ca. 100 000 Hektar. 
Der Kaffeebau wird faſt nur in den hochgelegenen Gegenden an der 
ſüdweſtlichen Küſte betrieben. Durch den Preisfall des Kaffees in den 
letzten Jahren wurde eine weitere Ausdehnung der Kaffeekultur verhindert, 
nachteilige klimatiſche Verhältniſſe führten einen Rückgang des Ertrages 
herbei, ſo daß die im letzten Jahre produzierte Menge ſich auf nicht 
viel fehr als auf die Hälfte der vor 10 Jahren gewonnenen Ernte 
belief. 

Der durchſchnittliche Ertrag der indiſchen Kaffeeproduktion in den 
letzten zehn Jahren betrug rund 30 Millionen Pfund, welche faſt ganz 
zur Ausfuhr gelangte, da der Verbrauch von Kaffee in Indien ganz 
unbedeutend iſt. Die Ausfuhr richtete ſich in der Hauptſache nach 
England, nämlich 15 679000 Pfund, ferner wurden verladen nach 
Frankreich 8 430 000 Pfund, Ceylon 1089000 Pfund, Türkei und 
Perſien 610 000 Pfund, Auſtralien 447 000 Pfund, Arabien 275 000 
Pfund, Oſterreich⸗-Ungarn 123000 Pfund. Nach Deutſchland gingen 
im Jahre 1900/1901 nur 127 000 Pfund, während die Ausfuhr dorthin 
1899/1900 noch 293 000 Pfund, 1898/99 619 000 Pfund betrug. 


Über den Säuregehalt des Mehles. Balland hat zuerſt darauf 
hingewieſen, daß jedes Mehl ſauer reagiert, und die Stärke der Reaktion 
mit dem Alter des Mehles zunimmt. Dieſe ſauer reagierenden Beſtand— 
teile ſind im Samenkorn ungleich verteilt, ſie nehmen der Mitte nach 
der Peripherie zu ab; der Keimling enthält die meiſte Säure. Röſer 
ſchrieb die Säure lediglich dem Fette und deſſen Zerſetzung zu. 

Marion und Manget haben gefunden, das die Säure im Mehl 
an erſter Stelle vom Gluten herrührt, und daß in dieſem wieder das 
Gliadin die ſaure Reaktion verurſacht. In friſchem Mehle bilden 
Gliadin und Glutenin eine lockere Verbindung, aus der, da letzteres 
durch die Diaſtaſe leicht hydrolyſiert wird, das Gliadin allmählich frei 
wird. Zur Beſtimmung der Säure empfehlen Marion und Manget am 
meiſten das Verfahren von Balland. Man ſchüttelt das Mehl unter 
Zugabe von Glasperlen mit 95 igem Alkohol tüchtig durch, filtriert 
dann ab, ftatt abſitzen zu laſſen, da dieſes zu lange dauert und dadurch 
die Möglichkeit einer ſekundären Säurebildung gegeben iſt. 


Perlenfiſcherei in Venezuela. Nach einem Berichte des Konſuls 
der Vereinigten Staaten von Amerika in Maracaibo wird ſeit dem 
Steigen der Preiſe für Perlen die Perlenfiſcherei auf der Inſel Margarita 
außergewöhnlich ſtark betrieben. Gegen 400 Segelboote werden von 
den Eingeborenen für die Fiſcherei bei dieſer und bei den benachbarten 
kleinen Inſeln Coche und Cubagua benutzt Die beiten Perlenlagerungen 
befinden ſich bei El Tirana, nordöſtlich, und bei Maganao, nordweſtlich 
von Margarita. Ungefähr 2000 Perſonen finden in dieſer Induſtrie 
ſtändige Beſchäftigung. Die Fiſcher verwenden Schaufeln, welche ſie 
über die Muſchelbänke ſchleifen; ſobald dieſelben gefüllt herausgezogen 
ſind, werden die Muſcheln geöffnet und ſorgfältig geprüft. Die Perlen 
ſind von ſehr guter Qualität, haben einen ſchönen Glanz und weiße 
oder gelbliche Färbung; gelegentlich findet man auch eine ſchwarze Perle, 
welche wertlos iſt. Eine einzige weiße Perle von anſehnlicher Größe 
und guter Beſchaffenheit iſt kürzlich in Margarita für 354 % (7085 
Mk.) verkauft worden. 

Die Muſcheln der dortigen Auſter haben keinen großen Handelswert, 

da ſie zur Verarbeitung zu Knöpfen und anderen Artikeln, wie ſie aus 
den orientaliſchen Perlmuſcheln gefertigt werden, zu dünn ſind. Dieſe 
Beſchaffenheit der Muſchel ſoll darauf zurückzuführen ſein, daß die 
Margarita⸗Perlauſter nur kurze Zeit, etwa 8 Jahre durchſchnittlich, lebt. 
Perlen von todten Auſtern haben ſehr wenig Wert, weil ſie ihren Glanz 
verloren haben. 
Eine franzöſiſche Geſellſchaft hat neuerdings angefangen, die 
Fiſcherei mit Tauchern und Tauchervorrichtungen zu betreiben; es werden 
von dieſem Unternehmen gute Reſultate erwartet. Die Taucher ſollen 
die großen Muſcheln ausſuchen und die kleineren ungeſtört liegen laſſen; 
Ha können dann noch weiter wachen und fo einen höheren Wert 
erreichen, 

Der Wert der um Margarita herum gefundenen Perlen wird auf 
den jährlichen Betrag von 180 000 (über 3 ½ Millionen Mark) ge⸗ 
ſchätzt. Die meiſten dort gefundenen gehen auf den Pariſer Markt. 


Schmiede in Deutſch Oſtafrika. Die Induſtrie der Eingebornen 
des deutſch-oſtafrikaniſchen Schutzgebietes hat zum Teil einen ziemlich 
hohen Grad der Vervollkommnung erreicht. Beſonders ſteht das 
Schmiedehandwerk in hoher Blüte. Die Schmiede haben ihre Werk— 
ſtätte gewöhnlich neben den Dörfern unter offenen Schutzdächern auf— 
geſchlagen. Sie iſt das Stelldichein der Dorfjugend, die mit Andacht 
dem Treiben des Tauſendkünſtlers zuſieht. Um den kurzen, in den 


Boden eingelaſſenen Ambos kauern die Arbeiter und hämmern das 
Eiſen. Das Feuer wird durch einen aus Arabien eingeführten Blaſe⸗ 
balg angefacht, den ein Junge mit den Händen treibt. Die beite Kohle 
liefert die Dumpalme. Das Eiſen fomımt meiſt in großen Klötzen aus 


Sanſibar und wird zu Ackergeräten, Axten, Meſſern und leichten Säbeln 


verarbeitet. Die zur Verwendung kommenden Zangen und Hämmer 
ſind von verſchiedener Größe und ziemlich primitiv gearbeitet. Das 
klaſſiſche Land für die Gewinnung und Verarbeitung des Eiſens in 
Oſtafrika iſt das Djaggaland und in nächſter Linie das Gebiet des 
Paregebirges, und zwar beſonders die Landſchaften Ugueno und Uſangi. 
Hier wird, und zwar beſonders im Djaggaland, meiſt ſelbſtgewonnenes 
Eiſen verarbeitet. J 

Den Vorgang der Eiſengewinnung aus dem von den Waſſerläufen 
mitgeführten Geröll ſchildert Baumann folgendermaßen: Eine Perſon, 
meiſt ein Weib oder ein Knabe, ſteigt in den eiſenführenden, meiſt etwa 
knietiefen Bach und legt etwas von dem ſchwarzen Lehm an eine geneigte 
Uferſtelle. Hierauf wird mit den Händen reichlich Waſſer darüber 
gegoſſen, bis die leichteren Sandteile weggeſchwemmt werden und der 
ſchwere, natürlich noch ſehr unreine Eiſenſtaub am Boden liegen bleibt. 
buen 175 dann getrocknet und vorerſt, in Bananenblättern verpackt, 
aufbewahrt. 

Die primitiven Schmelzwerke ſind im ganzen Lande zerſtreut. Die 
meiſten findet man in Südpare und im Grenzgebiete von Uſangi und 
Ugueno. Dort gewähren die zahlreichen aus dem Grün der Bananen⸗ 
haine und Felder aufſteigenden Rauchſäulen der Landſchaft ein eigen: 
artiges Gepräge. 

Die Schmelzhütten beſtehen aus einem leicht geneigten viereckigen 
Stangendach, das auf vier Pfählen ruht. Neben dieſem wird erſt ein 
kleiner Kohlenmeiler aus Eiſen mit daraufgehäufter Aſche angemacht 
und Holzkohle gebrannt. Hicrauf wird der Eiſenſtaub in eine unter 
dem Schutzdach befindliche Grube geleert, Holzkohle darüber gehäuft und 
angebrannt. In das Feuer führt ein etwa meterlanges Thonrohr, in 
deſſen trichterförmig aufgebauchtes hinteres Ende die beiden Holzmün⸗ 
dungen des Blaſebalges Luft einführen. Die ganze Arbeit wird vor⸗ 
Wh von Weibern verrichtet, die unter der Leitung eines Schmiedes 
ſtehen. 


Die Mühlen der alten Römer. Das Mahlen des Getreides 
war bei den alten Römern Sache der Bäcker, wie denn heutzutage noch 
Bäcker und Müller ein und dieſelbe Perſon ſein kann. Das Altertum 
kannte nach der „Mühle“ dreierlei Mühlen. 

Die Handmühlen kann man ſich als Mörſer vorſtellen, der inwendig 
geriffelt war, und dazu kommt eine Keule, die unten eingekerbt iſt, 
ſodaß die Körner nicht zerſtampft, ſondern zerrieben wurden. Dergleichen 
Handmühlen von Lava find noch vorhanden, dieſelben find 3,5 palmi 
— 0,259 m hoch (1 palmus = 0,0739 m) und 2,75 palmi — 0,207 
m breit, 5,50 palmi hoch und 2,50 palmi breit, 3,50 palmi hoch und 
1,50 palmi breit. 

Die zweite Art von Mühlen waren die Roßmühlen oder Eſelsmühlen, 
welche meiſt von Eſeln gedreht wurden. 4 

Die dritte Art von Mühlen find ſodann Waſſermühlen. 

Die Hand- und Eſelsmühlen find in ihrem Baue weſenllich gleich; 
der Unterſchied beſteht mehr in den Größenverhältniſſen. Sie zerfallen 
in zwei Hauptbeſtandteile, den Bodenſtein und den Läufer. Der Boden⸗ 
ſtein iſt ein auf Pfoſtengrundlage liegender voller Kegel, in deſſen Spitze 
eine ſtehende eiſerne Achſe eingelaſſen iſt. Der Läufer, der ſich um dieſe 
Achſe dreht, beſteht aus zwei mit der Spitze gegeneinander gekehrten 
hohlen Kegeln oder Trichtern. Er hat demnach Ahnlichkeit mit einem 
Stundenglaſe. An der Stelle, wo die beiden Trichter zuſammenſtoßen, 
hat er eine eiſerne Vorrichtung, vermittelſt welcher er einerſets auf, der 
Achſe ruht, andererſeits um dieſelbe drehbar iſt, zugleich auch das in den 
obern Trichter geſchüttete Getreide allmählich durchläßt, welches zwiſchen 
den Bodenſtein und den unteren Trichter des Läufers fallend, von dieſem 
zerrieben wird. An dem Läufer iſt ein Hebel angebracht, durch welchen 
derſelbe gedreht wird. 

Bei den Roßmühlen iſt ein Hebelarm, an welchem die Pferde oder 
Eſel, denen die Augen verbunden wurden, ziehen. 

„Die Handmühlen haben zwei Hebelarme, an welchem zwei Sklaven 
ſchieben, weshalb dieſelben auch Schiebmühlen genannt werden. 


Eine Waſſermühle beſaß ſchon Mithridates d. Gr. (geb. 132 v. Chr.). 
Es geſchieht ſodann weiterhin der Waſſermühlen öfters Erwähnung, 
aber erſt im 4. und 5. Jahrhundert n. Chr. haben die Waſſermühlen 
in Rom ſelbſt Eingang gefunden. Das Waſſer gaben die öffentlichen 
Waſſerleitungen ab. Bei der Belagerung Roms durch die Gothen im 
Jahre 536 n. Chr. wurde Beliſar der Erfinder der Schiffmühlen. Dieſe 
wurden mit Kähnen in dem Fluſſe Tiber ſelbſt angebracht und vom 
Fluſſe getrieben. Seither blieben dieſe Mühlen im Gebrauche. Da die 
Waſſermühlen nicht in den Bäckereien ſelbſt angelegt werden konnten, 
ſo wurde durch ihre Einführung weſentlich eine Trennung der Bäcker 
von den Müllern herbeigeführt. Die um dieſe Zeit erwähnten Müller 
ſind demgemäß ſchon Waſſermüller. 


Zur Vorbereitung der internationalen Meeresforſchung en 
und Fiſchereiunterſuchungen. An den Fahrten der „Holſatia“ in 
der Oſtſee nimmt auf Einladung des Präſidenten des „Deutſchen 
Seefiſcherei⸗Vereins“ der ſchwediſche Zoologe Dr. W. Ekman teil. Gleich- 
zeitig wird auch eine ſchwediſche Kommiſſion im Anſchluß an die deutſche 
mit den Arbeiten längs der Oſtküſte von Schweden, von Bornholm 
bis Gothland, beginnen; hierzu hat die ſchwediſche Regierung das 
Kanonenboot „Spenskſund“ zur Verfügung geſtellt. Die Unterſuchungen 
längs der finniſchen Küſte, wozu vorläufig große Lootſenfahrzeuge benutzt 
werden müſſen, leitet Dr. Witting; er hat das Alandsmeer und die 
Bottniſche Bucht von Bogſkär bis Uleaborg zu bereiſen. 
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über Sagobereitung in Singapore. In Singapore werden 
nach dem „Troßenpflanzer“ beſonders zwei Sagopalmen kultiviert, Sagus 
Bumphii und Sagus laevis. Bis zu ihrer Reife gebraucht die Palme 
etwa 10 Jahre; von da ab kann ſie jährlich abgeerntet werden, da 
immer wieder neue Seitenſproſſen heranreifen. Hat die Anpflanzung 
ihre Reife erreicht, ſo wird die Aberntung an Eingeborene verpachtet. 
Der Pächter läßt in der Pflanzung einen kleinen Schuppen, unter dem 
das Raſpeln der Stämme vorgenommen wird, und eine Rohſago— 
Wäſcherei primitivſter Art herſtellen. Dann werden die einzelnen 
Stämme gefällt, ihrer Krone entblößt und in 4 bis 6 Fuß lange Stücke 
zerſchnitten, die nun auf Sago⸗Blattrippen, die infolge ihrer Glätte 
dazu geeignet ſind, nach dem Raſpelſchuppen gerollt werden, unter dem 
ein Bock, ähnlich einem primitiven Sägebocke in den Wäldern Europas, 
aufgeſtellt iſt. Nachdem die Sagoſtammſtücke geſchält ſind, werden ſie 
auf dieſen Bock gelegt und nun geraſpelt, bis ſie vollſtändig in grobe 
Flocken verarbeitet ſind. Das hierbei in Anwendung kommende In— 
ſtrument beſteht aus einem etwa 1,5 m langen und 1 Fuß breiten Brette 
mit zwei Handgriffen, durch welches kurze Nägel getrieben ſind, deren 
hervorragende Spitzen, ähnlich wie eine Stahlraſpel, ſehr bald den faſt 
korkigen Sagoſtamm vollſtändig in grobe Flocken zerreiben können. Die 
ſo gewonnenen Flocken werden auf einer Matte von Sagoblättern durch 
Spülen und Treten geſiebt; das durchfließende Waſſer, welches die Stärke 
ausſpült und in eine lange Rinne abführt, wird in ein längliches 
Becken geleitet, in dem dann die ſämtlichen Stärketeile, die ſich nicht 
ſchon früher am Grunde der Rinde abgeſetzt haben, zu Boden ſinken, jo 
daß das überfließende Waſſer ziemlich ſtärkefrei iſt. 


Nachdem eine genügende Menge Rohſagoſpäne in dieſer Weiſe aus⸗ 
gewaſchen iſt, und das Waſſer in Rinne und Becken ſich allmählich ge 
klärt hat, wird nach Abfluß des Waſſers der nun fertige Rohſago aus 
Becken und Rinne entfernt und aufgeſtapelt, bis genügend vorhanden 
iſt, um in den Sagofabriken weiter verarbeitet zu werden. Die in dem 
Mattenſieb zurückbleibenden Überreſte, die aus den Faſern des Sago— 
ſtammes und einer nicht unbedeutenden Menge darauf haftenden Sagos 
beſtehen, werden entweder ſofort entfernt oder mit friſchen Spänen 
noch einmal gewaſchen und als Schweinefutter verkauft. f 


Die Sagofabriken kaufen den Rohſago von den Eingeborenen an 
und reinigen ihn. Der Rohſago wird zu dieſem Zwecke unter Waſſer 
zum größten Teile gelöſt und durch dünne Leinwandtücher mit lockeren 


— 


Maſchen getrieben. Zurück bleiben die Holzteile, welche als „Sagorefuſe“ 
beiſeite geſchafft werden. Der durch Tücher getriebene Sago ſetzt ſich 
am Grunde des Kübels ab, das Waſſer wird entfernt und das Sago— 
mehl in anderen Kübeln wieder mit Waſſer aufgerührt. Dasſeibe 
kommt nun in lange, nach ihrem Ende zu etwas abfallende Rinnen 
mit fließendem Waſſer, welche am unteren Ende durch dichte Tücher, 
durch welche zwar das Waſſer, aber nicht das Sagomehl hindurch laufen 
kann, verſchloſſen ſind. Je nach der Höhe des ſich am Grunde der 
Rinne abſetzenden Sagomehles werden die Enden der Rinne durch 
dicht aufeinander liegende Stäbe verſchloſſen. Nachdem ſo das Ende 
der Rinne vollſtändig geſchloſſen iſt, wird das Waſſer aus der Rinne 
abgelaſſen und das Sagomehl in Blöcken entfernt. Iſt hierdurch das 
Mehl noch nicht rein genug, ſo wird die Prozedur wiederholt. Schließlich 
werden die Blöcke, nachdem ſie halb getrocknet ſind, zerſtoßen und das 
Mehl durch ruckweiſes Hin- und Herſchütteln in einem Tuche, das an 
zwei von der Decke des Schuppens herabhängenden Seilen befeſtigt iſt, 
in kleine „Perlen“ geformt. 

Die dieſe Arbeit verrichtenden Leute müſſen beſonders geſchickt ſein, 
da von der Art des Schüttelns die Größe der Sagokügelchen abhängt. 
Durch Siebe mit verſchiedenen Maſchen werden dieſe geſondert und 
nun auf heißen Schalen unter beſtändigem Rühren gedämpft. Nachdem 
die Kügelchen vollſtändig durchgedämpft ſind, werden ſie durch wieder⸗ 
holtes Sieben in die gewünſchten verſchiedenen Größen ſortiert oder 
alle nur zu einer Qualität verarbeitet. Der noch feuchte Perlſago wird 
8 e Ofen ausgebreitet und vollſtändig bei mäßiger Hitze 
getrocknet, 


„Ein großes Preisausſchreiben hat die Pariſer Zeitſchrift 
„L’Ingenieur Francais“ für fünf beſonders nützliche Erfindungen aus» 
geſchrieben. Die Aufgaben ſind folgende: Ein leichter Akkumulator als 
eins der wichtigſten Erforderniſſe für die Automobilinduſtrie. 

Ein leichter Motor im beſonderen für die Anwendung auf Motor⸗ 
wagen und Luftſchiffen; eine induſtrielle Ausnutzung des Spiritus in 
der Form eines Heiz» oder Beleuchtungsapparats oder eines Motors, 
oder einer Vorrichtung zum Karbonieren, welche die Verwendung des 
Spiritus in den beſtehenden Motoren geſtatten würde; eine Erfindung 
zur Anderung der Geſchwindigkeit während der Fahrt für Fahrräderz⸗ 
eine Erfindung von allgemeiner Nützlichkeit, wobei alle Gegenſtände 
des täglichen Gebrauchs in Frage kommen. 


Bücherſchau. 


Plaudereien in der Dämmerungs— 


Naturſtudien im Hauſe - 8 
2. Aufl. 


ſtunde. Ein Buch für die Jugend von Dr. Karl Kräpelin. 
Leipzig, B. G. Teubner, 1901. 

„Die hohe Bedeutung, welche den Naturwiſſenſchaften für die Er- 
ziehung der Jugend zukommt, iſt nach Anſicht des Verfaſſers bisher 
noch keineswegs genügend gewürdigt worden. Namentlich in der Groß— 
ſtadt mit ihren endlos ſich dehnenden Straßenzügen iſt der heran— 
wachſenden Generation jede innigere Beziehung zur lebenden Natur faſt 
völlig verloren gegangen. Die Schule allein mit ihren kärglich be— 
meſſenen Unterrichtsſtunden kann hier nicht helfen. So lag denn der 
Gedanke nahe, das vorliegende Werkchen zu ſchreiben, das die lern und 
wißbegierige Jugend in möglichſt lebendiger Darſtellung zum natur— 
wiſſenſchaftlichen Denken anregen und ihr die Naturobjekte der nächſten 
Umgebung, vor allem des väterlichen Hauſes, geiſtig und gemütlich 
näher bringen ſoll.“ 

Nicht beſſer als mit dieſen Sätzen des Vorwortes läßt ſich der 
Zweck dieſes Buches angeben. Wir ſtehen nicht an zu bekennen, daß 
der Verfaſſer ſeine Aufgabe in meiſterhafter Form gelöſt und ſich große 
Verdienſte um die noch immer arg vernachläſſigte naturwiſſenſchaftliche 
Bildung unſerer Jugend erworben hat. Be 

T. . 


Das deutſche Jahrhundert in Einzelſchriften. Herausge⸗ 
geben von G. Stockhauſen. XI. Heft, Dr. A. Wilhelmi, Geſchichte der 


Chemie im 19. Jahrhundert; X. Heft Prof. Dr. E. Wunſchmonn, Ge 
ſchichte der Phyſik im 19. Jahrhundert. Verlag von F. Schneider & 
Co., Berlin. Pr. geh. 2.50 u. 3.50 Mk., geb. 3.50 u. 4.50 Mk. 


„Die beiden neueſten Hefte dieſes vortrefflichen Sammelwerkes bieten 
die Bearbeitung der Geſchichte der Phyſik und der Chemie im abge— 
laufenen Jahrhundert in einem Rahmen, innerhalb deſſen unter Ver⸗ 
meidung aller überflüſſigen Weitſchweifigkeit doch ein vollſtändiges Bild 
der Entwickelung dieſer Wiſſenſchaften geliefert wird. Die Geſchichte 
der Phyſik zeigt, wie für jedes einzelne Gebiet dieſer Disziplin die 
beiden Fundamentalſätze zutreffen, daß die Urſache jeder Veränderung 
der Körperwelt Mechanik der Atome, und daß die Summe der vor⸗ 
handenen Kräfte unveränderlich iſt, ſowie die großen Fortſchritte, welche 
die Erkenntnis jener Wahrheiten geſchaffen hat. 


In der Geſchichte der Chemie ſchließen ſich an eine kurze Darlegung 
des Standpunktes dieſer Wiſſenſchaft an der Wende des 19. Jahr- 
hunderts die gewaltigen Entdeckungen und Forſchungen, die ſich ſeitdem 
auf den einzelnen beſonderen Gebieten vollzogen haben. Kurzgefaßte 
bibliographiſche Nachweiſe werden Vielen willkommene Angaben über die 
Männer geben, welche ſich um die Förderung der in Frage ſtehenden 
Wiſſenſchaften verdient gemacht haben, deren Entwickelung hier in der 
Form eines handlichen Nachſchlagewerkes zugänglich gemacht wurde. 


H. N 


Bibliographie. 


Haeckel, Ernſt, Aus Inſulinde. Malayiſche Reiſebriefe. Mit 72 Ab⸗ 
bildungen, 4 Karten im Text u. 8 ganzſeit. Einſchaltbildern. gr. 3°. 
(XI. 260 S.) Bonn 1901, E. Strauß. 1 9.—.; 

h 8 geb. in Leinwand 10.—. 

Hedrick, Earle Raymond, Über den analytiſchen Charakter d. Löſungen 
v. Differentialgleichungen. Diſſ. gr. 8%. (77 S.) Göttingen 1901, 
Vandenhöck & Ruprecht.) 1.80. 

Soden, H. v., Reiſebriefe aus Paläſtina. 2. Aufl. gr. 8%. (VII. 


215 S.) Berlin 1901, J. Springer. 

Geb. in Leinw. 4 3.—. 
Tornow, Max L., Die wirtſchaftliche Entwickelung der Philippinen. 
Mit 10 Vollbildern, 4 Taf. u. 1 Karte. gr. 8%. (53 S.) Berlin 
1901, H. Paetel. 2.40. 
Zſchokke, Prof. Dr. F., Die Tierwelt der Schweiz in ihren Bezie- 

hungen zur Eiszeit. gr. 8%. (71 S.) Baſel 1901, B. Schwabe. 
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Kid Anzeigen. We. 


Photogr. Literatur! 


„Anleitungen zum Photo- 
graphieren. 

A Mk. 1.—., 1.50 und 2.50. 
Photographische Chemie. 
Mk. 2.50, geb. 3.50. 
Photographie für Maler. 
Auf imit. Büttenpapier gedruckt. 

k. 1.00. 
Die Blitzlicht- Photographie. 
Anl. z. Photographieren b. Mag- 
nesiumlicht. 2. Aufl. mit vielen 
Abbildungen. Preis Mk. 2.—, 
„ eleg. gebunden Mk. 3.—. 
Uber Erlangung brillanter Ne- 
gative u. schöner Abdrücke etc. 
12. Auflage, Mk. 0. 75. 
Photographischer Zeitvertreib. | — Vorzügliche Besprechungen. — 
6, umgearbeitete und vermehrte Die Fernphotographie 
Auflage, ca. 260 S. 133 Abbild. |134 Seiten mit 51 Abbildungen 
| Mk. 2.50. Eleg. geb. Mk. 3.50. im Text und mehr. Kunst- 
Die Projektionskunst. beilagen Mk. 3.—. 
für Schulen, Familien u. öffent. Photogr. Almanach 1901, 
Vorstellungen. 10. Aufl. Mk. 5. 21. Jah 
Geb. Mk. 6 


Photogr. Literatur! 


Photographien auf Glas, 
Porzellan, Emaille ete. zu 
übertragen und einzubrennen. 

Mk. 1.— und Mk. 2.50. 
Künstlerische Photographie 
140 Seiten Mk. 1.50, 

Leitfaden der Retouche 

mit Heliogr. und Kunstbeilage 
nur Mk. 1.80. 

Die Lichtpausverfahren 

3. Auflage. Mit Abbildungen. 
Mk. 2.—. 8 
Neul Beiträge z. Problem des 

Elektrischen Fernscheins. 

2. Ar een Abbildungen. 


ahr gang. 

Mit 30 Orig.-Beiträgen nur Mk. 1. 
Der Amateur- Photograph. 
III. Monatsblatt mit Kunst- 

1 beilage. Jährlich Mk. 5.—. 

Über 1000 Seiten mit 316 Ab-“ NB. Ausführliche Verzeichnisse 
bildungen. Geb. Mk. 15.—. und Probenummer gratis! 


» Ed. Liesegang’s Verlag, Düsseldorf. 


Dr. Liesegangs Handbuch 
des praktischen Photographen. 
14. Ausgabe. 


Wichtige Erſcheinung für Sammler und Raturwiſſenſchaftliche 
Vereine, beſonders in Mitteldeutſchland. 


Soeben erſchien: 


Naturwiſſenſchaftliches und Geſchichtliches 
vom Seeberg. 


Herausgegeben vom Naturwiſſenſchaftlichen Verein zu Gotha. Preis 3 Mk. 

Das Werk enthält Geſchichtliches und Geographiſches in je einer 
Arbeit, 5 Beiträge zur Geologie, 2 Arbeiten über die Flora, 6 über die 
Fauna des Seebergs bei Gotha und wird dem Gelehrten eine Fundgrube 


wertvollen Materials, dem ſammelnden Naturfreund ein wertvoller 
Führer ſein. 


Jedem Lehrer u. Erzieher beſ. auch den Eltern beſtens empfohlen: 
In dritter, vermehrter Auflage iſt erſchienen: 


1 .. 1 0 

Reling und Bohnhorft, Ilnfere Pflanzen nach ihren 
deutſchen Volksnamen, ihrer Stellung in Mythologie u. Volksglauben, 
Sitte u. Sage, Geſchichte u. Litteratur. Beiträge z. Belebung d. bo- 
taniſchen Unterrichts u. z. Pflege ſinniger Freude in u. an d. Natur 
für Schule u. Haus. Preis broſch. 4.60 Mk., geb. 5.50 Mk. 

Bereits früher erſchien: 

Steiner, Die Tierwelt nach ihrer Stellung in Mythologie und 
Volksglauben, Sitte u. Sage, Geſchichte u. Litteratur, Sprichwort u. 
Volksfeſt. Kulturgeſchichtliche Streifzüge. 

8 Preis broſch. 4.20 Mk., geb. 5.16 Mk. 

Steiner, Das Mineralreich nach ſeiner Stellung in Mythologie 
u. Volksglauben, Sitte u. Sage, Geſchichte u. Litteratur, Sprichwort 
u. Volksfeſt. Kulturgeſchichtliche Streifzüge. 

N Preis broſch. 2.40 Mk., geb. 3 Mk. 

Zu beziehen durch jede Buchhandlung. 


Verlag von E. F. Thienemann in Gotha. 


E ( T ee E 
18 ö taschinen- u. Elektrotechniker 
chnikume 2 2 r - gr 
e Bau. u. Tiefbautochniker ale m 
1 4, Allgemeinbildung. Vorber.-Kurs f. Bin]. 
H ildburghausen Freiwill. Prüfung. Nachhilfs-Unterrieht. 
Programme dureh d. Herzogl. A. 


Verlag von Wilhelm Braumüller, Wien und Leipzig. 
k. u. k. Hof⸗ und Univerſitäts Buchhändler. 


Vollſtändig wurde: 


Gefchichte Gſterreichs 
mit beſonderer Rüchſicht 


auf das 


Culturleben. 


Von Profeſſor Dr. Kranz Martin Mayer, 
Direktor der Ober-Landes-Realſchule in Graz. 

Zweite, vollſtändig umgearbeitete Auflage. 
Daß vollſtändige Werk wird zwei ſtarke Bände von je ca. 40 Druck⸗ 
bogen umfaſſen, die zunächſt in Lieferungen von je ca. 8 Drud- 
bogen in raſcher Folge zur Ausgabe gelangen. Preis einer Lieferung 
2 Mk. 1 fl. 20 kr. Geſchmackpolle und gediegene Einbanddecken in 
Halbfranz (Lederrücken⸗ und Ecken) können nach Erſcheinen eines 
Bandes zum Preiſe von Mk. 1.70 — 1 fl. bezogen werden. Liefe⸗ 
rung 1—10 find erſchienen; Lieferung 11 (Schluß) gelangt in Kürze 

zur Ausgabe. f 


Zu beziehen durch alle Buchhandlungen. 


Lehrbuch der Engliſchen Sprache 


für höhere Lehranſtalten (beſonders Realgymnaſien 
und Realſchulen) von Dr. J. W. Zimmermann, neu be⸗ 
arbeitet von J. Guterſohn, Prof. am Gymnaſium in Lörrach 
(Baden). Erſter Teil: (47. Aufl.): Methodiſche Elementar⸗ 
ſtufe. Preis: broſch. 4 1,20, geb. 4 1,50. Zweiter 
Teil (45. Aufl.): Syſtemat. Mittelſtufe. Preis broſch. 
M 2,40. geb. 4 2,70. Halle (Saale), G. Schwetſchke'ſcher 
Verlag. 1897/98. N g 
Die Umarbeitung des Buches ab I. Teil 45. Aufl. und II. Teil 
4. Aufl. iſt weſentlich veranlaßt durch die Neuordnung der preußi- 
ſchen Lehrpläne es iſt darin allen berechtigten und begründeten Forde⸗ 
rungen der neueren Methodik Rechnung getragen: Verbeſſerung 
der Schulausſprache und kräftige Förderung der Sprechfertia⸗ 
keit ſind demgemäß die beiden Hauptziele, welche das Lehrmittel 
zu erreichen ſucht. i 1 4 
Der erfte, wie der zweite Teil bilden nunmehr, jeder für 
ſich, einen abgeſchloſſenen Lehrgang und übertreffen an 
Kürze alle anderen ähnlichen Schulbücher; ſie find infolg- 
deſſen an den verſchiedenſten Unterrichtsanſtalten verwendbar. 
Die unterzeichnete Verlagshandlung iſt gerne bereit, auf Ver⸗ 
langen Freiexemplare dieſer Neuauflage zur näheren Prüfung zu 


überweiſen. 
Halle (Saale). G. Schwetſchke'ſcher Verlag. 


Der 
Ein neues Buch über Südafrika N 
iſt ſoeben in der Herder'ſchen Peirefactensammler. 
Verlagshandlung Freiburg i. Br. 
erſchienen und kann durch alle Von 


Buchhandl. bezogen werd. u. d. T. 
Auf den Diamanten⸗ u. 


Goldfeldern Südafrikas. 


Schilderungn. v. Land u. Leuten, 
d. politiſch., kirchlich. u. kulturell. 
Zuſtände Südafrikas. V. C. Chr. 
Strecker O. M. 1. Mit Titelbild. 
100 Abbldogn. i. Text u. 1 Karte. 
gr. 80. (XVI u. 682 S.) #10; 
geb. in Orig.-Leinwandband mit 
Farbenpreſſung 12. 
Ausführlicher Proſpekt mit Illu⸗ 
ſtrationsproben gratis u. franko. 


Gebrüder A. u. G. Ortleb. 
Mit 72 Abbildungen. 
Preis brosch. Mk. 2.—, geb. 
Mk. 2.25. 


G. Schwetschke'scher Verlag, Halle a /S. 


1 N 1 hat 
Wer seine Frau lieb ana 
vorwärts kommen will, lese Dr. 
Bock’s Buch: „Kleine Familie.“ 
30 Pf. Briefm. eins. G. Klötzsch, 
Verlag. Leipzig. 


Zuſchriften und Sendungen für die Redaktion oder Expedition der „Natur“ bitten wir an den G. Schwetſchke'ſchen Verlag. 
Halle (Saale), gr. Märkerſtr. 10, zu richten. 


Auf den dieser Nummer beiliegenden Prospekt des Bibliographischen Instituts in Leipzig, betr. „Fmpfehlenswerte 


Geschenks- nnd Bibliothekswerke“, machen wir unsere geehrten Leser noch besonders aufmerksam. 


Nachdruck ſämtlicher Artikel nur mit beſonderer Bewilligung geſtattet. 


Feba ner⸗Schwetſchie'ſche Buchdruckerei, Halle a. S. 


Zeitung zur Verbreikung naturwiſſenſchaftlicher Kenntnis und Nalurauſchauung für Leſer aller Stände. 


Begründer von Dr. Otto Ule und Dr. Karl Müller. 
Herausgegeben von Gymnaſiallehrer a. D. Heinrich Behrens. 


G. Schwetſchke'ſcher Verlag. 


M. 47. * 50. Jahrgang. * 
Vierteljahrspreis: Mark 3,60, im Auslande nach Kurs. — Wöchentlich erſcheint * 
eine Nummer. — Beſtellungen nehmen ſämtliche Buchhandlungen und Poftanitalter 


(Zeitungs⸗Preisliſte Nr. 5100), wie auch die Verlagshandlung an 


Halle (Saale). 24. November 1901. 


Anzeigenpreis: 30 Pfennige für die viergeſpaltene 47 mm breite Petitzeile. 
Zuſendung der Anzeigen unmittelbar oder durch die Annoncen⸗Expedition erbeten 
Beilagen nach Uebereinkunft. 


Von E. M. Köhler, Leipzig. 


Inhalt: Der innere Bau der Waltiere. 
Bücherſchau. 


Nathorſt im „Frem“ von L. Olufſen. — Kleinere Mitteilungen. — 


— Im Südpolar-⸗Eis. 
— Bibliographie. — Anzeigen. 


Von H. B. — Der Moſchusochſe. Nach Prof. A. G. 


Der innere Bau der Walltiere. 
Von E. M. Köhler. 
(Schluß). 


Der Einfluß des ausſchließlichen Lebens im Waſſer iſt aber [ chief. 


nicht nur an äußeren Organen und dem zugehörigen Knochen— 
ſkelett erſichtbar, ſondern hat auch die Atmungsorgane und die 
anliegenden Teile des Körpers modifiziert. Erinnern wir uns 
an die beſondere Gewohnheit der Wale, lange Zeit unter dem 
Waſſer zu bleiben, und die hierdurch hervorgerufene Notwendigkeit, 
ſich mit einem genügenden Vorrat an Luft zu verſehen, ſo ſollten 
wir ſowohl bei den Vaskular-, wie bei den Reſpirationsorganen 
Modifikationen zu finden vermuten, die ſich bei anderen Säuge— 
tieren, die ausſchließlich Landbewohner ſind, nicht finden. Und 
dies iſt auch thatſächlich der Fall. Aber auch hierbei ift es nicht 
immer leicht zwiſchen wirklicher und angepaßter Ahnlichkeit zu 
unterſcheiden; mit anderen Worten, es iſt nicht immer klar, ob 
die vermeintlich modifizierten Strukturen thatſächlich auch infolge 
Anpaſſung an den Aufenthalt des Tieres und andere Lebens— 
bedingungen abgeändert ſind oder nur Annäherungen an die 
entſprechenden Organe anderer Säugetierfamilien ſind. 

Es iſt hier nun die Stelle, etwas näher auf die bereits oben 
erwähnte Arbeit des Herrn Dr. Otto Müller einzugehen. So 
iſt unter andern auch die Bruſthöhle der Waltiere Gegenſtand 
ſpezieller Unterſuchungen geworden. Die Bruſthöhle nun hat bei 
den landbewohnenden Säugetieren in der Regel die Form eines 
Bootes im Querdurchſchnitt, d. h. fie verengt ſich unten und er— 
weitert ſich oben. Ferner iſt eine auf dem Rücken gedachte 
Wirbellinie ungefähr ſo groß wie eine ſolche auf der Bauch— 
(Unter⸗) ſeite gedachte. Infolgedeſſen hat das Diaphragma 
(Zwergfell) eine vertikale Richtung und ſteht aufrecht im Körper. 

Bei den Walen andererſeits hat die Bruſthöhle mehr die 
Form einer Tonne und der Querdurchſchnitt zeigt eine ovale 
Figur, oft ſchrägovale Figur. Eine gedachte Rückenmittellinie 
würde viel länger ſein als eine ſolche Bauchlinie und infolge 
deſſen ſteht das Diaphragma ſichtbar, oft recht deutlich ſichtbar, 
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Dieſe Schiefſtellung des Zwergfelles könnte man nun zu— 
nächſt als eine Folge der Verkürzung des Sternum anſehen. 
Eine ganze Reihe von Thatſachen ſteht aber dieſer Annahme bei 
näherer Betrachtung entgegen, Thatſachen, die eben darauf hin— 
weiſen, daß dieſe Abänderungen eben entſtanden ſind, lediglich 
durch Anpaſſen an ein Leben im Waſſer und nichts anderes. 

Bei der Seeotter und noch mehr bei den Robben, als bei 
Beiſpielen zweier Stufen des Werdens von Landbewohnern zu 
Waſſertieren, zeigen ſich die entſprechenden Organe in einem 
ſolchen Übergangsſtadium, wie ſie den betreffenden Tiere als 
Mittelglied zwiſchen reinen landbewohnenden und reinen waſſer— 
bewohnenden Tieren zukommt. Fernerhin findet ſich bei den 
Manatusarten, die den Walen näher ſtehen als den Carnivoren 
(Raubtieren), deren Verwandte Otter und Robbe ſind, die— 
ſelbe Schrägſtellung des Zwergfelles. So haben wir bei drei 
Tiergruppen, Walen, Manatus-Arten und Robben dieſelbe Ab— 
änderung. Sind nun auch die Waltiere den Manatusarten nahe— 
ſtehend, ſo iſt dies keineswegs hinſichtlich der Robben der Fall. 
Die Modifikation iſt alſo nicht eine durch Verwandſchaft beider 
Tiergruppen entſtandene. Und was nun die Annahme anbetrifft, 
als ſei die ſchräge Stellung des Diaphragma veranlaßt durch die 
Reduktion des Sternum, ſo läßt ſich noch folgendes dagegen an— 
bringen. 

Bei Beluga iſt das Zwergfell an das Bruſtbein vor deſſen 
Ende angeſchloſſen; dasſelbe iſt bei Hyperoodon der Fall. Bei 
Balaenoptera hingegen findet der Anſchluß des Sternum weit 
hinter dem Ende des Sternum ſtatt. Mit anderen Worten: Es 
läßt ſich keinerlei Beziehung zwiſchen der Einfügung des Diaphragma 
und dem Ende des Sternum erkennen. 

Daß dieſe Abänderung verhältnismäßig jungen Datums iſt, 
ſcheint folgende Thatſache zu zeigen. Bei dem gemeinen Tümmler 
iſt im erſten Stadium, das beobachtet wurde, das Verhältnis 
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jener gedachten Unter- (Bauch) linie zu der Ober- (Rücken-) linie 
1: 1,75; bei ausgewachſenen Individuen dagegen 1: 2, 25. Dies 
deutet darauf hin, daß die Erwerbung dieſer Eigentümlichkeit bei 


den Waltieren erſt in einer jüngeren Periode geſchehen ſein könnte, 


oder was dasſelbe ſchließlich heißen würde, eine Anpaſſung an 
das Leben im Waſſer iſt. 

Die Lungen der Waltiere ſind durch ihre einfache Struktur 
charakteriſtiſch, während ſie bei anderen Säugetieren komplizierterer 
Natur ſind. Sie ſind bei dieſen in mehrere Lappen (Flügel) 
geteilt, wodurch ihre Oberfläche vermehrt wird, ohne daß ſie ſelbſt 
vergrößert wurden und infolgedeſſen eine Vergrößerung der Bruft: 
höhle zu ihrer Aufnahme nötig wäre. Dasſelbe Reſultat wird 
bei der Lunge der Waltiere durch die größere Länge der Lunge 
an und für ſich erreicht. Wie wir ſahen, iſt die Bruſthöhle der 
Waltiere verhältnismäßig größer als bei Landſäugetieren; ſie 
kann demnach auch eine größere, ungelappte Lunge aufnehmen. 
Wir können nun nicht entſcheiden, ob dieſe Einfachheit der Lunge 
der Waltiere eine Beibehaltung einer primitiven Struktur iſt, 
oder ob es eine Rückbildung einer entwickelten Struktur iſt,, 
die durch Anpaſſung an veränderte Lebensbedingungen erfolgte. 
Der Entſcheid ſolcher Fragen iſt ſtets ſehr ſchwierig. 

Zur Aufhellung der Verhältniſſe dient uns folgendes: In 
vielen Teilen des Waltierkörpers bilden die Blutgefäße in großer 
Menge ein überaus kompliziertes Netzwerk, ſogenannte retia 
mirabilia. Ein ſolches rete mirabile entſteht durch Teilung 
einer Arterie in ein Netz von kleinen Arterien, arteriolae. Das 
phyſiologiſche Reſultat einer ſolchen Teilung iſt, daß der Blut— 
umlauf an dieſen Stellen verlangſamt wird und ſodann die 
Oberfläche des Blutes, die den umgebenden Organen und Ge— 
weben anliegt, ſich erheblich vergrößert. Hieraus ſcheint man 
folgern zu können, daß der im Blute enthaltene Sauerſtoff aus— 
giebiger von den Geweben verbraucht werden kann, als wenn 
nur eine einzelne Röhre, nicht dieſes weitverzweigte Netzwerk von 
Röhren (Leitungen) durch ſie fließt. 

Wir haben bei den Waltieren thatſächlich ähnliche Ver— 
hältniſſe wie bei den Inſekten, wo die verzweigten Trachäen die 
Luft zu den einzelnen Organen bringt, an Stelle, daß, wie bei 
den meiſten Luftathmern, die Luft aus dem Blute mittelſt der 
Gewebe gezogen werden muß. Dieſe großen Reſervoire für 
Sauerſtoff innerhalb des Körpers machen eine Vergrößerung der 
Lungenoberfläche bei tauchenden Tieren unnötig. Obendrein 
ſpricht für eine Beibehaltung einer primitiven Struktur der 
analoge Umſtand, daß die Reptilien ebenfalls dieſe einfachen, 
ungelappten Lungen haben. Die Vergrößerung der Lungenober— 
fläche iſt bei ihnen ebenfalls durch einfache Verlängerung der 
Lungen geſchaffen, welche wiederum durch die ſchräge Stellung des 
Diaphragma ermöglicht wird. n 

Gelegentlich meines Artikels „Die Stellung der Waltiere 
unter den Säugetieren“ habe ich bereits auf den komplizierten 
Magen der Waltiere hingewieſen. War doch dieſe Struktur ein 
Hauptgrund für einige Forſcher, die Waltiere deswegen als den 
Wiederkäuern verwandte Tiere anzuſehen. Dieſer komplizierte 
Magen nun iſt ein wichtiges anatomiſches Charakteriſtikum aller 
Wale. Während der Magen des Menſchen und vieler Süuge- 
tiere eine verhältnismäßig ſehr einfache Struktur aufweiſt, iſt 
der Magen der Nagetiere durch eine mittlere Einſchnürung ſchon 
in 2 wohlgetrennte Teile (Kammern) geſchieden. Dieſe Kamme— 
rung des Magens iſt nur noch mehr entwickelt bei den Sirenen 
(Manatus-Arten), den Faultieren, den Wiederkäuern und Wal- 
tieren. Man kommt unwillkürlich zu dem Schluſſe, daß die 
Waltiere jenen Tierfamilien verwandte Formen ſein müſſen. Wir 
werden aber alsbald ſehen, daß der geteilte Magen der Waltiere 
weit verſchieden von dem ebenfalls geteilten Magen anderer 
Säugetiere iſt. Das Gemeinſchaftliche bezieht ſich alſo nur auf 
das Vorhandenſein einer Teilung. 

Obendrein iſt die Teilung des Magens bei den verſchiedenen 
Ordnungen der Waltiere wieder eine verſchiedene. Auf alle 
Einzelheiten einzugehen, iſt bei dieſem allgemeinen Überblick nicht 
die Stelle, ſo ſehr man auch dazu verſucht ſein möchte. Bei der 
Wichtigkeit dieſes Organes für die wiſſenfchaftliche Forſchung iſt 
der Magen der Waltiere ein lebhaft erörterter Gegenſtand von 
hervorragenden Arbeiten geworden. Dr. Jungclaus giebt in ſeiner 
Spezialſtudie: „Der Magen der Cetaceen“ 63 Titel allein an. 
Dieſe vorzügliche Arbeit lege ich auch den nachſtehenden Be— 
merkungen zu Grunde. 


Beginnen wir mit dem Magen des gemeinen Tümmlers, 
als dem verhältnismäßig am wenigſten komplizierten. Hier geht 
die Speiſeröhre, Oesophagus, in einen geräumigen Blindſack, 
von dem ſich in der Nähe der Einmündung der Sveiſeröhre ein 
zweiter Teil (Kammer) des Magens durch eine engere Verbindung 
anſchließt. Am unteren Ende dieſes zweiten Magens führt eine 
enge Leitung, die nur die Größe der Dicke der Wandung des 
zweiten Magens hat, aber als ein dritter Teil des Magens an— 
geſehen wird, nach dem vierten Teil. Letzterer iſt verhältnis 
mäßig eng und mehrfach gewunden. Hieran ſchließt ſich der 
Anſatz der kleinen Eingeweide an. Dieſer Anſatz iſt ebenfalls 
etwas erweitert und würde als eine fünfte Magenkammer ange- 
ſehen werden können, würde in ihr nicht die vereinigte Leitung 
der Leber und des Pancreas führen. 


Die Beluga und der Narwal haben in vieler Hinſicht über— 
einſtimmende Magen, der nur wenig von dem des Tümmlers 
abweicht. Dieſe Waltiere bilden eine wohlzuſcheidende Gruppe 
gegenüber den anderen Delphiniden. Bei beiden iſt die erſte 
Kammer in zwei ſelbſtändige Kammern widerum geteilt. Die der 
kleinen dritten Kammer des Tümmlers entſprechende Kammer, 
dart eine bloße Durchbrechung der zweiten Kammerwand, iſt 
größer und ein deutlich erkenntlicher ſelbſtändiger Abteil. Oben⸗ 
drein iſt eine weitere fünfte, von der vierten getrennten Kammer, 
vorhanden, die ebenfalls jene längliche, darmartige Form hat. 

Hinſichtlich ihres Magens ſtehen von anderen Delphinen 
Globiceppalus und Grampus dem Narwal, Monodon, nahe, 
Orcella, Platanista und Poutoporia hingegen dem gemeinen 
Tümmler, Phocaena, 

Der Magen von Balaenoptera musculus, unfer oft heran⸗ 
gezogenes Beiſpiel der Bartenwale, iſt faſt ebenſo gebaut wie der 
bereits erwähnten Delphine. Er beſitzt wie der Tümmlermagen 
vier Kammern, aber die einzelnen Abmeſſungen ſind andere. 
Die zweite Kammer iſt bei ihm größer als die erſte, die vierte 
verhältnismäßig lurz. Eine noch weitere Verkürzung des Magens 
hat Sir W. Turner beim Fötus von Balaena mysticetus feſt⸗ 
geſtellt. Er fand nur drei Kammern, die der dritten Kammer 
des Tümmlermagens entſprechende fehlte ſcheinbar ganz. 


Die Magen der Ziphioiden-Waltiere iſt nach einer wichtigen 
Seite hin gänzlich verſchieden von den der bis jetzt beſchriebenen 
Geſchlechter. Dieſe Waltiere weiſen bei weitem noch mehr Ab 
teile des Magens auf, neun, zehn, dreizehn und ſechszehn ſind 
bei den einzelnen Arten feſtgeſtellt. Jedoch dies iſt blos ein 
Artenmerkmal, wichtiger iſt folgende anatomiſche Thatſache. Bei 
den Magen der übrigen Wale erſcheint die zweite Kammer immer 
hinter, nicht vor der erſten Kammer abgezweigt. Die anato⸗ 
miſchen Verhältniſſe würden es alſo möglich erſcheinen laſſen, daß 
die eingeführte Nahrung (Häring u. ſ. w.) ebenſo mit ſofort in die 
zweite Kammer als in die erſte gelangen kann. Das würde bei 
einem Ziphioiden-Wale unmöglich ſein. Bei ihnen iſt die erſte 
Kammer groß und von ihr führen gegenüber der Eintrittsſtelle 
des Oeſophagus 6—13 kleine und runde Höhlungen, von denen 
die letzte, welche kurz vor dem Duodenum liegt, die größte iſt. 


So iſt es z. B. bei Mesoplodon bidens. Es fragt ſich 
nun, welchen Kammern der Delphine und Bartenwale entſprechen 
dieſe Magenkammern der Ziphioiden-Wale. Die Schlußfolgerung 
iſt diejenige, daß dieſen letzteren die erſte Kammer der übrigen 
Wale der Ziphioriden fehlt. So hat denn Dr. Jungklaus ein 
Rudiment dieſer erſten Kammer bei Hyperoodon in Geſtalt einer 
Erweiterung der Speiſeröhre an der Stelle, wo fie in dem nor⸗ 
malen erſten Abteil, der in der That der zweite iſt, gefunden. 
Daß er es aber mit einem Magenrudimente zu thun hatte, erſah 
der Forſcher aus der faltigen und ſchwammigen Membran des 
Gebildes, die derjenigen der erſten Kammer anderer Wale ähnelt. 
Auch dies weiſt darauf hin, daß der Magen der Biphioiden- 
Wale eine Rückbildung des Magens anderer Wale iſt, mit anderen 
Worten, wir haben hierin einen neuen Beweis, daß die Ziphio⸗ 
iden⸗Wale umgebildete, nicht archaiſtiſche Formen der Wal— 
tiere ſind. 

An dieſer Stelle wollen wir auch einen Vergleich des Wal- 
tiermagens mit dem Wiederkäuermagen einſchalten, um unſere 
oben gemachte Bemerkung der gänzlichen Verſchiedenheit beider zu 
rechtfertigen. Der typiſche Wiederkäuermagen zeigt folgenden 
Bau: Die Speiſeröhre (oesophagus) mündet in den großen 
Panſen (rumen) und ebenfalls in den kleineren Netzmagen (reti- 
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culum). Von dem letzteren iſt das Pſalterium, der Blättermagen, 
abgetrennt, der ſchließlich in den Abomaſum, Labmagen, führt. 
In dem Labmagen allein findet die eigentliche Verdauung ſtatt. 
Die drei anderen Abteile ſind hingegen mit einem öſophagalen 
Epithelium begleitet. Man könnte alſo den Wiederkäuermagen 
urſprünglich in zwei Teile geteilt denken, von denen der eine 
wieder in drei ſcharf getrennte Unterabteile zerfällt. 

Anders bei dem Magen der Waltiere. Auch hier erſcheint 
der Magen von vornherein in zwei Teile getrennt. Im Gegen— 
ſatz zu dem Magen der Wiederkäuer iſt der an der Verdauung 
beteiligte Hauptteil wiederum in mehrere Unterabteile getrennt, 
im ausgedehnteſten Maße bei Ziphividen-Walen, während der 
andere Abteil faſt nie wieder getrennt iſt. Der Magen der Ma— 
natusarten nähert ſich mehr dem der Wiederkäuer als der Wal— 
tiere. Waltiere und Wiederkäuer haben hinſichtlich des Magens 
nur das gemein, das er von vornherein in zwei Teile getrennt 
iſt. Das iſt aber auch bei anderen Wirbeltieren der Fall, z. B. 
bei Vögeln, Haifiſchen ıc. 

Aus einem ſolchen einmal geteilten Magen, wie ihn verſchie— 
dene Nager und andere Säuger beſitzen, mag immerhin der 
Magen der Wiederkäuer und Waltiere ſich gebildet haben, wir 
haben hierin eines der oft beobachteten Beiſpiele der Convergenz. 
Es iſt nun intereſſant, die Gründe dieſer Convergenz zu unter— 
ſuchen. Alle anderen Säugetiere, die einen komplizierten, mehr— 
teiligen Magen beſitzen, ſind faſt ausnahnsloſe Pflanzenfreſſer. 
Die meiſten Waltiere jedoch faſt ausnahmslos Fleiſchfreſſer. 

Man hat nun vermuten zu müſſen geglaubt, daß die Wal— 
tiere ebenfalls wiederkauen. Bekanntlich nehmen die Wiederkäuer 
ſchnell eine Menge Nahrung, meiſt Gras, in den Magen auf und 
und wiederkäuen dieſelbe ſpäter mit Muße. Die Waltiere nehmen 
nun ebenfalls von dichten Fiſchſchwärmen, Krebshaufen ihre Nah— 
rung auf und es könnte ein ähnliches Wiederkäuen notwendig 
erſcheinen. Die große Menge Nahrung könnte in das erſte Ab— 
teil des Magens zum Wiederkäuen aufgeſpeichert werden. Die 
Thatſache, daß wiederholt vollſtändige Robben und Tümmler in 
dem erſten Magenabteil von Orca gefunden wurde, ſcheinen zu 
Gunſten dieſer Hypotheſe zu ſprechen. Ebendies thut die oft ge— 
machte Beobachtung, daß gefangene Wale einen Teil der einge— 
nommenen Beute vollſtändig unverdaut oder verkleinert durch das 
Maul von ſich geben. 

Andererſeits müſſen wir aber den Bau des Maules, der 
Zähne, der Zunge aller Körperteile, die auf die längere oder 
kürzere Anfeuchtung der Nahrung mit Speichel einen großen Ein— 
fluß haben, in Betracht ziehen. Die vielen homodonten Zähne 
ſind nicht gut zum Kauen geeignet, ſie eignen ſich lediglich zum 
Fangen und Zurückhalten jo ſchlüpfriger Beute wie Fiſche ꝛc. 
Die große Länge des Kinnbackens erlaubt nicht eine ſo ausge— 
dehnte Verwendung desſelben als Hebel, wie beim Kauen gebraucht 
wird. Schließlich iſt auch die unbewegliche Zunge unbrauchbar 
beim Anſpeicheln, denn einer beweglichen Zunge bedarf es, um die 
den Zähnen entwiſchte Speiſe zurückzubringen. 

So erſcheint indirekt der Beweis erbracht, daß die Waltiere 
nicht wiederkäuen. Aber wozu dient alsdann der erſte Magen 
abteil. Bei Wiederkäuern iſt er ein Speicher; bei den Waltieren 
erſcheint er zwedlos. Man nimmt nun an, daß dieſer erſte 
Magenabteil eine Kammer iſt, wo die Nahrung bis zu einem 
gewiſſen Grade durch mechaniſche Mittel aufgeweicht und vorbe— 
reitet wird. Dieſer Abteil würde dann gleichſam dem Kropfe 
der Vögel entſprechen. Die Muskelwände ſind ſtärker als bei 
den dünnwandigen Panſen der Wiederkäuer. Oft ſind ferner 
Steine und Sand darin gefunden worden, genau ſo wie in dem 
Kropfe der Vögel und in dem Magen der Seelöwen. g 

Dieſe Einführung von Sand und Steinen mag eine zufällige 
ſein, andererſeits könnte man in ihnen auch ein Hilfsmittel für 
das Zurichten der Nahrung ſehen. Nun iſt es auffällig, daß ein 
ſolches Zurichten der Nahrung und Wiederkäuen ſich gegenſeitig 
ausſchließen. Die Wahrſcheinlichkeit ſpricht aber für jenes Zu— 
richten bei den Waltieren. 

Wir haben nunmehr noch Aufſchluß über die Abteile des 
Magens zu geben, welche die eigentliche Verdauung verrichten. 
Hierß ſuchen wir vergeblich nach einem Analogon bei dem Magen 
der Sirenen und Wiederkäuer, denn bei dieſen Pflanzenfreſſern 
iſt dieſer Teil des Magens einfach, d. h. nicht in Unterabteile 
getrennt. Wir müſſen nun hier offen eingeſtehen, daß dieſes 
Problem heute ſich noch nicht löſen läßt. 


| tiere erheblich abweichende Geſtalt. Es 


Es erübrigt nun noch eine phyſiologiſche Erklärung des 
Fehlens des eigentlichen erſten Magens bei den Ziphioiden-Wal⸗ 
tieren. Dr. Jungklaus glaubt annehmen zu können, daß dies 
Fehlen im Zuſammenhang ſteht mit der ausſchließlichen Aufnahme 
von niederen Seetieren, die kein „Anſpeicheln“ bedürfen. Ihre 
Gewebe ſind ſo weich und leicht verdaulich durch den die Ver⸗ 
dauung verrichtenden Magenteil, daß eine vorhergehende mecha— 
niſche Zurichtung nicht notwendig iſt. . 

Das Gehirn der Waltiere zeigt eine von dem anderer Säuge⸗ 
iſt von vorn nach 
hinten ſehr zuſammengedrückt, ſo daß es breiter als lang iſt. Es 
macht den Eindruck, als ob das Hirn dieſer Tiere bei ihrem 
Schwimmen unter dem Waſſer abgeflacht wäre, um ſo dem 
Drucke des Waſſers beſſeren Widerſtand leiſten zu können. Ob⸗ 
wohl ſo erheblich gekürzt und in ſeiner Geſamtmaſſe verhältnis⸗ 
mäßig klein, weiſt die Oberfläche des Hirns doch ſtark entwickelte 
Windungen auf. Nun hält man in Nichtfachkreiſen dieſe reichen 
Convolutionen (Furchen und Windungen) des Hirnes meiſt als 
ein Zeichen beſonderer Intelligenz der betreffenden Tierarten. In 
Wirklichkeit kommen jedoch zwei Faktoren in Betracht, nämlich 
das Verhältnis von Körpermaſſe und Hirnmaſſe und ſodann die 
Furchung des Gehirns. Dies zeigt ſich noch offenkundiger, wenn 
es ſich um einen Vergleich naher Verwandter unter den Tieren 
handelt. e e 

Das Hirn des Mannoſetäffchens iſt verhältnismäßig groß 
zu ſeinem Geſamtkörpergewicht, jedoch es iſt wenig gefurcht, viel 
weniger als das des Gorilla. Rhinozeros und Nilpferd haben 
ein mehr gefurchtes Gehirn als die kleineren Huftiere. Die Wale 
nun machen eine abſonderliche Ausnahme von der allgemein gül⸗ 
tigen Regel. Man kann nicht behaupten, daß ein ſo großes 
Tier wie der Potwal eine deutlichere Furchung aufweiſt als die 
kleineren Waltierarten. Können wir nun eine Erklärung für die 
ſonderbare Geſtalt und die ausgedehnten Convolutionen der Hirn⸗ 
Oberfläche der Cetaceen beibringen? Bei den Waltieren ich 
man ein wenig entwickeltes Gehirn vermuten, denn genug an 5 
Gründe zwingen zu der Annahme, daß es niedrig ſtehende ee 
tiere ſind. Nun finden wir im Gegenſatz hierzu ein ſchein ar 
wohl entwickeltes Gehirn. Nichts iſt eben in der Zoologie ſchwie⸗ 
riger als gemeingültige Regeln aufzuſtellen, aus dem paradoxen 
Grunde, daß nichts leichter iſt, als Hypotheſen aufzuſtellen. Die 
Einfachheit der Erklärung trägt nur ſcheinbar den Stempel der 
Richtigkeit. Das zeigt ſich namentlich bei ſolchen Erklärungen, 
die angeblich auf dem Darwinismus fußen, in der That aber ein 
Misverſtändnis ſind. Denn je mehr man ſich mit der Zoologie 
beschäftigt, ſieht man, daß das ſchöpferiſche Wirken der Natur 
durchaus nicht einfach, ſondern ein ſehr kompliziertes iſt. 


Es iſt ſicher, daß das Hirn einiger der früheren und aus⸗ 
geſtorbenen Säugetierarten nicht nur klein, ſondern auch einfach 
war. Ebenſo ſicher iſt, daß ihre Nachkommen, oder wenigſtens 
verwandte Formen ſpäterer Zeiten, nicht nur ein größeres, ſon⸗ 
dern auch entwickelteres Gehirn haben. Die Waltiere ſind, wie 
wir mit Recht annehmen können, ein alter Tierſtamm und können 
gut als Waltiere mit einem kleinen Gehirn begonnen haben. 
Die nötige Vermehrung des Hirnes nun wurde durch eine Fur⸗ 
chung der Oberfläche ermöglicht, während die kleineren Stirnbeine 
und die große Verbreiterung der Geſichtspartie des Schädels eine 
Ausdehnung der Hirnkapſel nach vorn verwehrte; eine Verbrei⸗ 
terung wurde lediglich durch die Nichtvereinigung der Parietalia 
und die loſe Einfügung der Knochen des Gehörorgans ermöglicht. 
Hinſichtlich der Hirnbildung iſt alſo ſchlechterdings ein Vergleich 
mit anderen Säugetieren unmöglich, da die Entwickelung der elben 
einen ganz anderen Weg eingeſchlagen hat. 


Sir W. Turner hat darauf hingewieſen, daß ein gro‘ er 
Teil der kleineren Hirnwindungen der Waltiere ſenkrecht zur 
Längsaxe des Hirnes ſtehen, was darauf ſchließen läßt, daß ein 
Beſtreben des Hirns vorhanden war, nach der gewöhnlichen Art 
anderer Säuger nach vorn ſich zu vergrößern, daß dieſes Wachs⸗ 
tum aber verhindert wurde uud als Folge davon die Furchungen 
die angegebene Richtung erhielten. 

Zu bemerken iſt ferner, daß das Hirn der Zahnwale keine 
Spur von den vorderen Teilen des Hirns beſitzt, wo der Ge⸗ 
ruchsſinn zu ſitzen pflegt. Bei den Bartenwalen ſind dieſe 
Spuren nur ſchwach ſichtbar. Man hat nun oft irrtümlich be⸗ 
hauptet, daß im Waſſer lebende Tiere nicht zu riechen vermögen, 


weil das Waſſer die Wirkſamkeit der Riechſtoffe aufhebe. Dieſe 
Behauptung zeigt ſich ſchon als falſch bei einem Vergleich mit 
den Fiſchen, die einen wohlentwickelten Geruchsſinn haben. Jedoch 


die Waltiere beſitzen ihn nicht, nur darf man ſein Fehlen nicht 


mit dem Leben im Waſſer in Einklang bringen wollen, es iſt 
eine der wenigen Eigentümlichkeiten der Waltiere, die hiermit 
nichts zu thun hat. 

Zum Schluſſe ſei auch des Zahnbaus der Waltiere in ge— 
bührender Weiſe gedacht. Die Zähne bilden bei den Waltieren 
bekanntlich einen wichtigen ſyſtematiſchen Behelf, indem man alle 
Wale in zwei Hauptgruppen, die Zahn- und Bartenwale trennt. 
Die Bartenwale ihrerſeits beſitzen nur im unentwickelten Zuſtande 
Zähne, andererſeits haben wir zahlreiche Beiſpiele für eine Ten— 
denz bei den Zahnwalen, die Zähne immer mehr zu verlieren. 
So iſt der Unterſchied beider Hauptgruppen doch nicht ein ſo 
ſtrenger, wie man wohl anzunehmen glaubte, bis neuere Unter— 
ſuchungen uns mit dem Zahnbau der Waltiere beſſer bekannt 
machten. 

Eine recht offenkundige Eigentümlichkeit der Waltierzähne iſt 
ihre Homodontie, d. h. alle Zähne des Gebiſſes ſind ſich an— 
nähernd gleich. Die anderen Säugetiere beſitzen hingegen hetero— 
donte Zähne, jo ſprechen wir von Schneide-, Back-, Reißzähnen. 
Im allgemeinen geſprochen ſind die Zähne der Waltiere unter ſich 
gleich, einige leichte Ausnahmen werden wir alsbald kennen lernen. 
Die Zahl, Größe und Stellung der Zähne der Zahnwale 
ſchwankt ſehr, aber die meiſten von ihnen haben eine große Zahl 
kleiner Zähne von koniſcher Geſtalt, die im Ober- und Unter- 
kiefer eingeſetzt ſind. Die größte Anzahl beſitzt das Genus Inia, 
wo 221 Stück gezählt worden ſind. Unter den Delphiniden läßt 
ſich eine Reihe von Genera aufſtellen, bei denen die Zähnezahl 
ſtufenweiſe abnimmt. 


dan hat dieſen Umſtand in der Aufſtellung der Geſchlechter 
benutzt. Delphinopterus (die Beluga) hat nur noch neun Zähne 
in jeder Seite der Kiefer, alſo zuſammen 36. Bei Grampus 
iſt dieſe Zahl noch mehr vermindert. Die Zähne des Oberkiefers 
ſind ganz verſchwunden. und es find nur 3 — 7 auf jeder Seite 
des Unterkiefers zu finden. Eine andere Waltierreihe erreicht das 
Extrem im Narwal (Monodon) bei dem alle Zähne im erwach— 
ſenen Zuſtande verſchwunden ſind, mit Ausnahme des bekannten 
Stoßzahnes und eines weiteren oft ebenſo entwickelten Stoßzahnes, 
der aber vielfach kleiner iſt. In dieſem Falle iſt der Unterkiefer 
vollſtändig zahnlos geworden. 


Eine zweite Gruppe von Abänderungen findet man bei den 
Phyſeteriden, dem Potwal und den Ziphioiden-Waltieren. Der 
Potwal hat nur brauchbare Zähne in der Kinnlade, wo ſich eine 
Reihe koniſcher Zähne finden. Ferner finden ſich eine Anzahl 
kleinerer Zähne im Oberkiefer. Da dieſe jedoch nicht im Kiefer 
ſelbſt eingeſetzt ſind, ſondern loſe am Gaumen ſitzen, fo fehlen fie 
am trockenen Skelettſchädel, wo der Gaumen ſelbſt durch Ein— 
trocknen oder Abpräparieren fehlt. Dieſe Art der Reduktion der 
Zähne iſt noch mehr bei den Ziphioiden-Walen ausgeprägt. Bei 
allen dieſen iſt die Zahl der wirklich gebrauchten Zähne noch be⸗ 
ſchränkter, höchſtens zwei Paar, gewöhnlich nur ein Paar, die ſich 
auf den Unterkiefer beſchränken. Aber auch hier finden ſich im 
Zusatz noch ſolche kleine, im Gaumen eingefügte Zähne, zuweilen 
in beiden Kiefern. Dieſe Zähne ſind augenſcheinlich in einem 
Stadium des Verlorengehens. Die hierhergehörigen Wale ſtehen 
alſo den Bartenwalen nahe, obwohl ſie noch nicht Barten als 
Erſatz für die verſchwindenden Zähne erhalten haben. 


5 Es fragt ſich nun, ſind die Wale mit den meiſten Zähnen 
die primitiven Formen oder iſt das Gegenteil der Fall. Oder 
ſchließlich iſt es ſicherer, einen Mittelweg anzunehmen, von dem 
aus einmal eine Vermehrung, dann aber auch eine Verminderung 
ſtattgefunden hat. Stehen z. B. die Delphinarten mit einer mitt— 
leren Zahl von Zähnen der urſprünglichen Form näher, von denen 
Inia durch Vermehrung, Monodon durch Verminderung abgeändert 
wären. 

Dieſe Vermutung ſtimmt ungefähr mit dem überein, was 
allgemein Regel bei dem Zahnbau aller Säugetiere iſt. Ich habe 
bereits darauf hingewieſen, daß der typiſche Zahnbau heterodont 
iſt. Die Zähne ſind ebenfalls ihrer Zahl nach beſchränkt und 
die Zahlen ſind beſtimmt begrenzte. Abgeſehen von den Beutel— 
tieren, bei welchen aber ſchon 56 die größte Zahl iſt, und einigen 
anderen Ausnahmen, hat kein Säugetier mehr als 44 Zähne. 
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Selbſt hier iſt nichts ähnliches von einem Zahnüberfluß zu finden 
wie bei Inia und Platanista. Obendrein ſcheint die Zahl der 
Zähne bei den vielzahnigen Delphinen bei den einzelnen Indi⸗ 
viduen um ein oder mehr Stück zu ſchwanken. Bei allen andern 
Säugetieren variiert aber die Zahl der Zähne individuell nicht, 
abgeſehen von Priodon, einer Gürteltierart, und den Manatus- 
Arten. Sonſt fehlen nur Zähne aus pathalogiſchen Gründen. 


Wir ſollten daher annehmen, daß der Überfluß an Zähnen 
nicht eine Annäherung an primitive Formen iſt, ſondern eine 
Vermehrung von Zähnen ſolcher Formen, die mit einer mäßigen 
Zähnezahl der Allgemeinheit der Säugetiere gleichkommen. 


Prof. Kückenthal hat nun feſtgeſtellt, daß bei einer Anzahl 
von Schädeln verſchiedener Delphinarten mit zahlreichen Zähnen 
die regelmäßige Anordnung der gegenſeitigen Stellung der Zähne 
im Ober- und Unterkiefer verloren gegangen war. Bei dieſer 
regelmäßigen Anordnung wechſeln die Zähne im Ober- und Unter⸗ 
kiefer einander ab und werden dadurch beſonders geeignet, ſchlüpf— 
rige Beute wie Fiſche ꝛc. feſtzuhalten. Wenn dieſes regelmäßige 
Abwechſeln aufhört, ſo iſt dies durch Einſchalten von weiteren 
Zähnen veranlaßt, wodurch natürlich auch die Geſamtzahl erhöht 
wird. Wenn dieſer Prozeß nun jetzt noch vor ſich geht, ſo kann 
man mit Recht annehmen, daß dies auch ſchon früher gelegentlich 
der Verlängerung der Kiefer ſelbſt geſchehen iſt. 

Wir wollen uns nun auch noch etwas mit der Form des 
Waltierzahnes beſchäftigen. In der Regel ſind dieſelben einfach 
und kegelförmig, nach oben oder mehr noch etwas nach vorn ge— 
richtet und erinnern an den Reißzahn anderer Tiere, nicht nur 
durch ihre Geſtalt, ſondern auch dadurch, daß ſie eine einfache 
Wurzel beſitzen. 

Von der Homodontie giebt es nun auch einige Ausnahmen. 
So hat Inia Geoffrensis eine hintere Reihe von ſeitlich zuſammen 
gedrückten Zähnen. Bei Phocaena communis zeigen die Zähne 
eine deutlich geteilte Krone, die ſich ſcharf von der Wurzel ab- 
hebt. Der gemeine Tümmler erinnert hierdurch an frühere 
Formen wie die Zeuglodonten. Des abſonderlichen Zahnes des 
Narwal ſoll hier nicht nochmals des Näheren Erwähnung gethan 
werden. 

Prof. Kückenthal vertritt nun die Anſicht, daß die einfachen 
Zähne der Waltiere durch eine Aufteilung mehr komplizierter 
Zähne, ſo wie ſie andere Säugetiere beſitzen, entſtanden ſeien. Der 
Zeuglodon hat ſeinen Namen davon, daß jeder ſeiner Zähne aus 
je zwei Teilen mit eigener Wurzel beſteht. Durch Trennung 
ſolcher Zähne könnten wahrſcheinlich die vielen Zähne der Del- 
phine entſtanden ſein. Seine Unterſuchungen der Manatusarten 
widerſprechen aber einer ſolchen Annahme. Bei dieſen Tieren 
kann man eine unbeſtimmte Aufeinanderfolge komplizierter Zähne 
finden. 

Faſt bei allen Säugetieren iſt das Individuum mit zweierlei 
Gebiſſen verſehen, eins in der Jugend, das dann durch ein anderes 
im erwachſenen Zuſtande erſetzt wird. Man unterſcheidet ein 
Milchgebiß und ein ſtändiges Gebiß. Dies iſt charakteriſtiſch für 
die Säugetiere und unterſcheidet ſie von den niedriger ſtehenden 
Wirbeltieren, wo nicht dieſe eigentliche zweimalige Zahnbildung 
anzutreffen iſt. Bei niederen Wirbeltieren bilden ſich neue Zähne, 
ſobald ſie nötig geworden ſind; wenn hingegen ein Säugetier 
9 Zahn der zweiten Reihe verliert, ſo wird dieſer nicht wieder 
erſetzt. 

Der bezügliche Wert der beiden Gebiſſe iſt ſchwankend. Die 
Milchzähne zeigen ſich oft überhaupt nur als Rudimente und 
treten thatſächlich nicht in Verwendung, während ſie in anderen 
Fällen lange beibehalten werden und ſehr viel benutzt werden. 
Man hat ſogar nachzuweiſen geſucht, daß bei den Beuteltieren 
das eigentliche Gebiß unterdrückt zu ſein ſcheint und nur durch 
Rudimente angedeutet wird, während die Zähne der ausgewachſenen 
Individuen das beibehaltene Milchgebiß ſind. Man hat dieſe 
Erſcheinung der Doppelzahnbildung bei den Säugetieren Diphyo⸗ 
dontie genannt und glaubt, daß dadurch die Mehrzahl der Säuge— 
tiere ſich von anderen Tieren unterſcheide, die nur einen Satz 
Zähne erhalten, und von denen man als modophyodonten 
Tiere ſpreche. 

Man nimmt noch heute an, daß die Edentata nur mono- 
phyodont find, und dieſelbe Anſicht hatte man auch früher hin⸗ 
ſichtlich der Zahnwale. Jetzt iſt es jedoch außer Zweifel, daß die 
Delphine richtige diphyodonte Tiere ſind und ſo hierin ihren das 


— 


Land bewohnenden Verwandten gleichen. Unentſchieden iſt es 
aber noch, welcher Satz von Zähnen beibehalten wird. Kücken⸗ 
thal glaubt, es ſei das Milchgebiß. So ſind die Wale Abkommen 
von ausgeſprochen diphyodonten Tieren. 

Wir haben nur noch die Bartenwale hinſichtlich der Zahn— 
bildung zu betrachten. Eigentliche Zähne beſitzen die Bartenwale 
im ausgewachſenen Zuſtande überhaupt nicht, dieſelben werden 
durch die Bartenplatten erſetzt. Aber ſchon 1807 entdeckte Geoffroy 
St. Hilaire bei einem Embryo des Grönlandwales, Balaena 
mysticetus, Rudimente von Zähnen und dieſe wichtige Entdeckung 
wurde ſpäter durch die beiden Cuvier beſtätigt. Später fand 
Julin, daß dieſe rudimentären Zähne des Balaenoptera rostrata 
nicht einfache koniſche Geſtalt, ſondern eine komplizierte Form 
zeigten. Er wies Zähne mit einem Zacken nach, wie es bei den 
Cetaceen die Regel iſt, aber auch ſolche mit 2— 3 Zacken. Die 
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einfachen Zähne lagen im vorderen, die komplizierten im hinteren 
Teile der Kiefer. Die Anordnung ähnelte ſehr einem Gebiß von 
Schneide⸗ und Backzähnen, ſowie die Anordnung typisch für 
a iſt, und ſie auch das waltierartige Zeuglodon 
beſaß. 

Im Zuſatz hierzu machte Prof. Kückenthal die höchſt wich— 
tige Entdeckung, daß außer den wohlentwickelten Rudimenten des 
erſten Satzes Zähne auch Spuren eines zweiten Satzes vorhanden 
ſind. — 

Der Forſcher wies alſo nach, daß auch die Bartenwale 
urſprünglich diphyodont ſind, wie die anderen Säugetiere. Ferner— 
hin ſcheint er gezeigt zu haben, daß auch bei den Bartenwalen, 
ähnlich wie bei den Zahnwalen, das Milchgebiß am längſten bei— 
behalten wird, da davon die am meiſten entwickelten Rudimente 
ſich finden. 


Im Südpolar-Eis. 


Da jetzt die deutſche wie die engliſche Südpolar-Expedition 
auf der Fahrt nach ihrem Ziele ſind, dürfte es unſere Leſer in— 
tereſſieren, aus einem Bericht von Arctowski über die Eisgebilde 
belehrt zu werden, welche bei der Reiſe der „Belgica“ während 
der Jahre 1897—99 beobachtet wurden und mancherlei Unter- 
ſchiede gegen diejenigen des hohen Nordens wie der Alpenwelt 
längſtbekannter Gebiete aufweiſen. 

Zunächſt ſind die antarktiſchen Gletſcher, welche die Expe— 
dition beſuchte, äußerſt charakteriſtiſch und dem Ausſehen nach 
ganz anders, wie man ſolche in anderen Ländern der Erde an— 
trifft. Die Schneelinie geht dort dicht über dem Meere entlang, 
oft an demſelben hin, ſo daß eins der Hauptmerkmale der Glet— 
ſcher, welches in den Alpen und nordiſchen Gebieten die Regel 
bildet, vollſtändig in Wegfall kommt. Der Endteil des antark— 
tiſchen Eisſtroms, an welchem dieſer offen liegt und unter dem 
Einfluß der Sonnenſtrahlung und der höheren Temperaturen der 
niedrigeren Gebiete ſchmilzt, zu denen er hinab ſich ſenkt, fehlt 
faſt ganz. Bis aufs letzte Ende liegen ſie eben innerhalb des 
Gebietes der Anſammlung von Schnee, d. h. der Zone, in welcher 
ſie dauernd durch die vom atmoſphäriſchen Niederſchlag herbei— 
geführten Maſſen verſtärkt werden. Dieſe Thatſache allein ge— 
ſtattet auf antarktiſchem Land das Vorkommen beſonderer Gletſcher— 
Typen, deren bedeutendſte die der Eiskappen iſt. 


Das Studium alpiner Gletſcher hat die Geologen veranlaßt, 
nur drei Formen von Gletſchern zu unterſcheiden, nämlich Thal— 
Gletſcher, hängende oder Corrie-Gletſcher und die regenerierenden 
Gletſcher. Die Idee eines Gletſchers ſetzt alſo die Anweſenheit 
eines Thales voraus. Dieſe Idee iſt nun eine irrige, denn es 
iſt ſehr wohl möglich, daß die Eisſtrömung fehlen kann. Das 
iſt z. B. überall der Fall im antarktiſchen Gebiet, wo der Grund 
zur Anſammlung des Gletſchers ausreichend nahe der Küſte liegt, 
ſo daß der Gletſcher in ſeiner größten Breite in einem Eiswall 
endet. In den antarktiſchen Gebieten kann ewiger Schnee auf 
ebener Erde bis zu 65 Breite vorkommen, jo daß ſelbſt kleine 
Inſeln einen vollſtändigen Mantel ewigen Schnees tragen. Auf 
einigen Inſelchen von weniger als einer engliſchen Meile Durch— 
meſſer fand die „Belgica“ dicke Anſammlungen von Schnee, 
welche vollſtändig die Unebenheiten des Bodens bedeckten und 
deshalb convexe Gletſcher bildeten. Solche Eiskappen endeten an 
der Seeſeite in ſenkrechten Wänden, während ſie auf der Land— 
ſeite die Form mächtiger, vollkommen ebener Schafrücken auf— 
wieſen. 

Es liegt auf der Hand, daß dieſe Gletſcherform auch auf 
größeren Inſeln ſich findet, wo das Relief ausreichend gleichmäßig 
iſt, um es einem Berg unmöglich zu machen, durch die Eiskappe 
zu gelangen. Die Dicke dieſer Kappen hängt natürlich von der 
Plaſtizität des Eiſes und der Ausdehnung des Bodens, auf dem 
dasſelbe ſich ausbreitet, ab. Der einzige Unterſchied zwiſchen 
dieſen convexen Gletſchern des antarktiſchen und des Inlands— 
Eiſes von Grönland beſteht nach Arctowski in der unvergleichlich 
größeren Ausdehnung des letzteren und in dem Umſtande, daß 
dieſes nicht an die Küſte reicht, ſondern in Ströme zerfließt und 
ans Meer nur durch die Thäler Gletſcher entſendet. So kann 
man ſagen, daß die große Eiskappe den ganzen antarktiſchen Kon— 


tinent bedeckt, da ſelbſt kleine Inſeln die ebene und convexe Eis— 
decke aufweiſen, welche dem ganzen ſüdlichen Kontinent zuge— 
ſchrieben wird. 

Andrerſeits kann es überraſchen, daß die Gletſcherkappen 
nicht den einzigen Gletſchertypus in dieſen Gebieten bilden, wo 
die Schneelinie an der Oberfläche des Meeres liegt. Der Grund 
dafür liegt darin, daß die meiſten Inſeln im Verhältnis zu dem 
von der Grundfläche eingenommenen Areal zu hoch ſind, und daß 
deshalb die Berge nicht durch die Eisdecke hindurchgelangen können. 
Die antarktiſchen Gletſcher ſind nicht ſtationär, ſie find weniger 
ſtationär als diejenigen anderer Gebiete, und ſo bleiben ſie, ob— 
gleich ſie dauernd unter der Wintergewalt ſtehen. Die Plaſtizität 
des Eiſes hemmt die Anhäufung desſelben über eine gewiſſe 
Höhengrenze und die Eismäntel müſſen ſelbſt unter äußerſt ſtrengen 
Winter⸗Verhältniſſen an Dicke begrenzt ſein, während alle Formen 
der antarktiſchen Gletſcher eine halbflüſſige Maſſe bilden. So 
giebt es alſo Eisflüſſe und -Kascaden, die ſämtlich an die hän— 
genden Gletſcher erinnern, aber alle liegen unter einem Mantel 
von ewigem Schnee, und offenes Eis tritt an keiner Stelle zu 
Tage; eigentliches Inland-Eis exiſtiert auf den großen Inſeln des 
Palmer⸗Archipels nicht. Andrerſeits zeigen ſich auf Danco-Land 
und Graham-Land nur die Gebirge dicht an der Küſte, während 
das ganze öſtlich liegende Innere des Landes unter dem Inland— 
Eis liegt. 

Man darf jedoch nicht glauben, daß das antarktiſche Land 
heutzutage ſo ſchwer mit Gletſchern beladen iſt, als es ſein könnte, 
denn Spuren einer weiteren Ausdehnung, die wohl noch von der 
Glazialzeit herrühren, ſind noch erhallen. Das Auftreten dieſer 
Spuren der Glazialzeit erſcheint Arctowski aus verſchiedenen 
Gründen bemerkenswert. Die Gaſton-Inſel, der achte Land— 
Halteplatz der Expedition, liegt eine Meile von der Küſte und 
bildet eine oben vorzüglich polierte, mächtige roche moutonnée. 
Zur Zeit des Beſuchs wies ſie beinahe keine Schneedecke auf. 
Dieſer Juſel gegenüber bei Kap Reclus läuft längs der Küſte eine 
große Moräne von Nordoſt nach Südweſt. Eine Unterſuchung 
der Karte des von der Expedition entdeckten Landes zeigt, daß 
die Richtung der Moräne die der Belgica-Straße iſt, und man 
kam zu dem Schluß, daß der Gletſcher, welcher die Moräne ge— 
bildet hat, die Straße ſelbſt eingenommen haben muß, die an 
jener Stelle 10 Meilen breit und 342 Faden tief iſt. Weiter 
wurden auf der Bob⸗Inſel, nicht weit von Wiencke-Land, einige 
gut erhaltene Teile einer 15—20 Fuß hohen Moräne angetroffen, 
welche am Hangenden in 80 Fuß Höhe über dem Meere ver— 
blieben war. Dieſe Moräne hat dieſelbe Richtung wie der Kanal, 
und ihre Höhe nimmt allmählich nach Weſten hin ab; auf ihr 
lagen einige mächtige Gneißblöcke, die völlig poliert waren. Der 
rote Granit zeigt ſich in Form abgerundeter Steine und dasſelbe 
gilt für andere Steine, während der Diorit oft eckig iſt. 


Auf der anderen Seite der Belgica-Straße, genau dem oben 
beſchriebenen Punkte gegenüber, entdeckte man eine ſchöne Moräne 
auf der Banck⸗Inſel. Dieſelbe war 65 Fuß hoch, ihre Richtung 
lag parallel zu derjenigen der Straße. Sie lag am Hange des 
Berges, der hier charakteriſtiſche roches moutonnees zeigte. Dieſe 
Moränen ſind nur als das Produkt eines rieſigen Gletſchers zu 
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erklären, welcher durch die Belgica-Straße nach Weſten, d. h. in 
den pazifiſchen Ozean gefloſſen ſein muß. Andere Beweiſe der 
früheren weiten Ausdehnung der antarktiſchen Gletſcher liefern 
die erratiſchen Blöcke, welche im Hughes-Golf geſammelt wurden, 
ſowie die auf der Antwerpen-Inſel gefundenen, auf welcher eine 
Bank gerollter Kieſel und Blöcke ſih auf eine beſtimmte Strecke 
ausdehnt. Weiter läuft im Errera-Kanal eine bemerkenswerte 
Moräne quer durch, endlich traf man auch völlig polierte roches 
moutonnées entweder längs der Uferlinien oder auf kleinen 
Inſeln. 

Die Entdeckung der früheren weiteren Ausdehnung der ant— 
arktiſchen Gletſcher erſcheint Arktowski als eine ganz unerwartet 
wichtige Thatſache und in verſchiedener Richtung intereſſant. Zu⸗ 
nächſt ſcheint damit die Frage des Klimas der Glazialzeit in Be— 
ziehung zu ſtehen. Das fiel Arktowski von dem Augenblick an 
auf, wo er die morphologiſche Analogie beobachtete, welche 
zwiſchen dem Südende von Nordamerika und dieſem nördlichen 
Teile des antarktiſchen Kontinents beſteht und die Frage nahelegt, 
ob die gründlichere Erforſchung der Klimate beider Gebiete und 
der Gletſcher nicht geſtatten könnte, den Punkt zu beſtimmen, auf 
den die mittlere Temperatur der Luft während der Glazialzeit 
gefallen ſein muß. 

Dieſe Zeit hat ihr Merkzeichen in beiden Gebieten zurück— 
gelaſſen, und das Ausſehen, welches das antarktiſche Land heutzu— 
tage bietet, ſcheint einen Hinweis auf die Verhältniſſe der Kanäle 
von Feuerland während der Eiszeit zu bieten. Man iſt deshalb 
berechtigt, zu fragen, ob das heutige Klima des antarktiſchen Ge—⸗ 
bietes auf 640 nicht vielleicht dasſelbe geweſea iſt, welches wäh— 
rend der Eiszeit auf 540 herrſchte. 

Die Unterſuchungen der neuen antarktiſchen Expeditionen 
dürften beim Beſuch der beiden Gebiete den Schlüſſel zu dem hier 
angedeuteten Problem liefern. 

Die Eisberge der antarktiſchen Gebiete ſind im allgemeinen 
von ſehr verſchiedener Form und gewöhnlich von kleinem Umfang, 
wenn auch Höhen von 80 Metern häufig gemeſſen ſind und ſelbſt 
bis 110 Meter Höhe über See erreicht werden können. Die 
Tafelform iſt ſelten angetroffen, obgleich die Eisberge ſie auch in 
der Nähe der Gletſcher zeigen, denen ſie entſtammen, wenn die 
Neigung des Gletſchers gering iſt und der Eisberg ſeine ur— 
ſprüngliche Gleichgewichtslage nach der Loslöſung behält. 

Im Südpolargebiete dagegen hat man ungeheuere Tafel- 
Eisberge vor ſich. Häufig hat man in dem füdlichen Eismeer 
Eisberge von mehreren Kilometern Länge geſehen, die bis zu 
60 Metern hoch waren; auch iſt von Eis-Infeln berichtet, die 
bis zu 500 Metern hoch ſein ſollten, wobei jedoch wohl auf 
grobe Übertreibung zu rechnen fein dürfte, denn irrtümliche An- 
gaben über die antarktiſchen Eisberge kommen vielfach vor. 


In dem von der „Belgica“ befahrenen Seegebieten ſah man 
auf einmal bis zu 110 Eisberge rings um am Horizont verteilt. 
40 Proz. von dieſen wieſen die charakteriſtiſche Tafelform auf, 
während die übrigen wirklichen Bergen oder anderen von der 
Tafelform abweichenden Arten glichen. Große Eisberge waren 
ſelten; Höhen von 50 Metern waren ganz außergewöhnlich und 
die Tafel⸗Eisberge waren nur 30 bis 40 Meter hoch. Die letz⸗ 
teren waren mit neve bedeckt und zeigten nur unten die abwech— 
ſelnden blauen und weißen Streifen. Einmal hatte Arctowski 
Gelegenheit, dieſe Anordnung an einem Eisberge zu unterſuchen, 
der im Packeis eingeſchloſſen lag und ſo die Schichten unter be— 
deutendem Winkel zeigte. Die blauen wie die weißen Streifen 
waren von Gletſcher-Eis mit der charakteriſtiſchen gekörnten Struk⸗ 
tur gebildet; ſie waren nicht ſcharf von einander getrennt, und 
der einzige Unterſchied zwiſchen dem Blau und dem Weiß war, 
daß im letzteren das Eis poröſer war, da es eine größere Zahl 
von Luftblaſen enthielt; in beiden war das Eis kompakt. 


Die Annahme, daß Tafel-Eisberge aus See-Eis entſtehen, 
iſt völlig falſch. Die Art der Bildung des See-Eiſes zeigt, daß 
die Dicke desſelben beſtändig nach einer Grenze zuſtrebt, die nach 
Weyprecht „Die Metamorphoſen des Polareiſes“ im Maximum 
7 Meter ausmacht, wie niedrig auch die mittlere Wintertempera⸗ 
tur und wie groß die Zahl der Jahre iſt. Weyprecht's Grenze 
erſcheint Arctowski für die antarktiſchen Gebiete für zu groß. 
Auf jeden Fall iſt der Feſtlandsurſprung der antarktiſchen Eisberge 
unbeſtreitbar, denn das Bett des Südpolarmeeres iſt mit erdigen 
Teilen und erratiſchen Blöcken bedeckt, welche durch das Schmelzen 
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des Eiſes niedergegangen find, und dieſes Material iſt auf weite 
Entfernung von den Gletſchern verſtreut, von denen es ſtammt. 


Die Mehrzahl der großen antarktiſchen Gletſcher zeigen eine 


ziemliche Neigung zur Bildung von Eisbergen in Tafelform. 


Möglicherweiſe jedoch ſtammen die Eistafeln nicht von dieſen 
Gletſchern, ſondern von der weiten Eiskappe, welche das Inland⸗ 
Eis bildet, welches das weiter ſüdlich gelegene niedrige Land be— 
deckt. Sowohl die Lotungen der „Belgica“ wie diejenigen von 
Roß haben gezeigt, daß das kontinentale Inland-Eis nicht über 
die 400 Meter-Iſobathe hinausgeht und dieſe Zahl kann man 
als die höchſte totale Dicke der Eisberge anſehen, welche vom 
Pole her in das ganze antarktiſche Gebiet des ſtillen Ozeans ge— 
langen. Wenn ein Achtel der Tafel-Eisberge über dem Meere 
erſcheint, ſo erhält man 50 Meter als die obere Grenze der Eis— 
berge, welche von der großen Eis-Barriere ſich loslöſen, die von 
Viktoria-Land nach 1709 weſtl. Breite geht und zweifellos nach 
O ſten bis zu dem ſüdlich und weſtlich von Alexander-Land ge- 
le genen Land ſich fortſetzt. 


Die Expeditionen der „Belgica“ auf dem Eiſe wurden nicht 
ausſchließlich zu dem Zweck des Fouragierens unternommen, 
ſondern in der Mehrzahl der Fälle brauchte man garnicht ſtun den- 
lang an den Waſſerſtraßen jih aufzuhalten, um Pinguine und 
Robben zu bekommen, da man in der Regel mehr, als man 
brauchte, erlangte. Jedoch war die Übung den Mitgliedern ſehr 
dienlich und mit Vergnügen unternahm man weite Ausflüge. 
War das Wetter nicht neblig, ſo konnte man leicht das Ausſehen 
des Packeiſes unterſcheiden, und Aretowski nahm an einigen ſchönen 
Tagen Gelegenheit, die verſchiedenen Formen photographiſch feſt⸗ 
zulegen, welche die Oberfläche des gefrorenen Meeres darbot. 
Dieſe Froſtkruſte des gefrorenen Ozeans verdiente beſonderes 
Studium vom geographiſchen Standpunkt. Die zahlreichen Be— 
ſchreibungen des Packeiſes der Nordpolar-Gebiete, die von älteren 
Reiſenden auf unfere Zeit gekommen find, und beſonders die⸗ 
jenigen Weyprecht's führten Arctowski zu der Annahme, daß dazu 
das antarktiſche Eis in verſchiedener Beziehung Unterſchiede auf⸗ 
weiſt. 


Das Charakteriſtiſche des ſüdlichen Packeiſes iſt die dicke 
Schneeſchicht, welche das ganze Jahr darauf lagert. Mit Aus⸗ 
nahme des neuen Eiſes, welches in den Kanälen entſteht, bei 
jeder vom Winde verurſachten Bewegung zerbricht und oft eine 
öde glaſige Oberfläche bietet, gleichen die Schollen einer rieſigen 
Ebene, welche von einem dicken Schneemantel überzogen iſt. Das 
Gewicht dieſes Schnees iſt ſo gewaltig, daß das Eis oft unter 
die Meeresoberfläche hinabgetrieben und der untere Teil in 
blaues, körniges und kompaktes Eis verwandelt wird, das hin⸗ 
ſichtlich ſeiner phyſikaliſchen Eigentümlichkeiten ſich ſehr von ge= 
wöhnlichem Waſſer unterſcheidet, das durch das Gefrieren von 
Meerwaſſer entſteht. 


Der gefallene Schnee wird unter dem Einfluß der Sonnen- 
ſtrahlung und häufigen Wechſel der Lufttemperatur in néys ver⸗ 
wandelt. Unter der Wirkung des Windes wird der friſch ge— 
fallene Schnee über das Eisfeld hingetrieben wie Sand durch die 
Wüſte, und wenn irgendwo eine Anhöhe als Hemmnis angetroffen 
wird, da zeigen kleine Dünen oder lange Streifen deutlich die 
Windrichtung an. 


Die Häufungen des Schnees waren beſonders intereſſant in 
dem Gebiete der Druck-Hügel. Zur Erklärung ſei hier angeführt, 
daß nach der Polarnacht und ſpäter im Sommer die gefrorene 
Oberfläche des Eismeeres ſich in ſehr bemerkenswerter Weiſe von 
dem Ausſehen unterſcheidet, welches es beim Eintritt der „Bel— 
gica“ darbot. Die kleinen Schollen ſchloſſen ſich zuſammen, fo 
daß die einzelnen Eisſtücke größer und größer wurden, bis ſie oft 
mehrere engliſche Meilen Durchmeſſer beſaßen. Von der „Bel⸗ 
gica“ aus konnte man das ganze Gebiet der Scholle und die be— 
nachbarten Schollen überblicken, welche ſämtlich hart gegen ein— 
ander preßten und von Anhöhen umgeben waren. Dieſe kleinen 
Erhebungen waren Gebiete richtiger Faltung und erwieſen ſich 
bei genauerer Unterſuchung äußerſt intereſſant. Sämtlich zeigten 
ſie als Miniatur-Bergketten die Merkmale der großen Gebirge der 
Erde, denn es waren an ihnen ſämtliche Züge von Bergketten zu 
beobachten, ausgenommen diejenigen, welche auf fließendes Waſſer 
und Vulkanwirkung zurückzuführen ſind. Es mag hier nur auf 
eine Analogie hingewieſen ſein. Die Verteilung der Schwerkraft 
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auf der Oberfläche der Kontinente zeigt viele eigentümliche Ano⸗ 
malien. Darunter hat die moderne Forſchung ein Hauptprinzip 
herausgefunden, nämlich, daß der Wert der Schwerkraft, auf die 
Meereshöhe reduziert, in einem gebirgigen Gebiet niedriger als 
in ausgedehnten Ebenen iſt. Es ſcheinen hohle Räume unter 
den Gebirgen ſich zu befinden, als ob da, wo die Kruſte zu— 
ſammengedrückt und gepreßt, daß Furchen auf der Oberfläche ent— 
ſtehen, das dichtere Magma in größerer Tiefe als anderswo ſich 
befindet. Man bezeichnet dieſe Erſcheinung als Iſoſtaſie. 

Es zwingt uns nun die Iſoſtaſie von Falten-Gebirgen zu 
der Annahme, daß die Maſſen der Kruſte, welche entlang einer 
Linie gequetſcht ſind, ſo daß ſie eine Kette auf der Oberfläche 
gebildet haben, auch ebenfalls in das dichtere Magma des Innern 
eingepreßt ſind, ſo daß eine entſprechende Kette, beſtehend aus 
relativ leichtem Material, nach der Mitte der Erde hin ſich er— 
ſtreckt. Es erſchien intereſſant, dieſe Hypotheſe für die Miniatur— 
Eisketten, welche entlang einer Linie ſenkrecht gegen die Druck— 
richtung entſtanden waren, zu prüfen und die Bedingungen des 
Gleichgewichts der Höhen feſtzuſtellen. Arctowski maß deshalb 
die Dicke des Eiſes an verſchiedenen Stellen und ſtellte mittelſt 
eines kleinen geologischen Bahrapparotes eine Reihe von Boh— 
rungen an. Das Reſultat iſt wichtig, denn es fand ſich unter 
der Anhöhe eine ſymmetriſche Protuberanz, die viel größer war, 
als die über der Oberfläche des Meeres ſich emporhebende. Die 
Anhöhe befand ſich daher in vollſtändigem Gleichgewicht, indem 
das darunter befindliche Eis ein Volumen Waſſer verdrängte, 
welches ausreichte, die kleine Kette vollſtändig ſtabil zu erhalten 
und ſie ſo ausdauernd zu geſtalten. In dieſem beſonderen Falle 
betrug die größte Dicke 9 Meter, doch glaubte Arctowski, daß 
weil dieſelbe in einer Anhöhe feſtgeſtellt wurde, die ſich ſelbſt 


nur zwei Meter über die Meeresoberfläche erhob, Grund zu der 
Annahme zu haben, daß in den Gebieten, wo das Eis gewaltig 
gequetſcht und verſchoben iſt, die Maximaldicke 15 Meter oder 
noch mehr betragen kann. Das muß jedoch in Ausnahmefällen 
als eine Folge des Druckes angeſehen werden. 


In normalen Fällen kann das Eisfeld als etwa zwei Meter 
dick, oder in Fällen, wo es mehrere Jahre alt iſt, wohl nicht 
dicker als drei bis vier Meter betrachtet werden. Die Frojt- 
wirkung zielt immer auf eine Grenze ab, welche nicht überſchritten 
werden kann, wie niedrig auch die Temperatur iſt. Das iſt das 
unveränderliche Reſultat der Meſſungen im hohen Norden; das⸗ 
ſelbe aber iſt auch völlig durch die Meſſungen bei der Über- 
winterung im Südpolargebiet beſtätigt. 


Arctowski's Beobachtungen weiſen nicht blos auf die Ahn— 
lichkeiten, ſondern auch auf die erheblichen Unterſchiede zwiſchen 
dem arktiſchen und antarktiſchen Eiſe hin, vor allem auf die 
Thatſache, daß, während im hohen Norden das Eis von großen 
Waſſerteichen, die zwei oder drei, ja vielfach vier Fuß im 
Sommer tief ſind, bedeckt iſt, dies im Südpolar-Eis nicht zu⸗ 
trifft, da dort das Thauen fehlt. Demgemäß ſcheint dort der 
Sommer eine Anhäufung zu bringen, und das Eis niederzu— 
drängen, was im hohen Norden nicht erfolgt. Wahrſcheinlich 
wird der Schnee, ſobald er das Salzwaſſer erreicht, in blaues 
Eis verwandelt, ſo daß die Dicke zunimmt. Zugleich ſcheint es 
nicht ſo, als ob während des Winters das Eis von ſeinem erſten 
Anfang als junges Eis an von größerer Dicke als in den ark— 
tiſchen Gebieten, nämlich ſieben oder acht Fuß dick iſt. 
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Der Moſchusochſe. 
Nach Prof. A. G. Nathorſt im „Prem“ von L. Olufſen. 
(Schluß.) 


II. 

Es dauerte nur wenige Tage, bis wir unſere Bekanntſchaft 
mit den Moſchusochſen erneuern konnten, und den 12. Juli er⸗ 
legten wir mehrere aus zwei großen Herden. Hier hatten wir 
Gelegenheit, das Tier unter verſchiedenen Bedingungen zu beob— 
achten, und, was uns in Erſtaunen ſetzte, war, daß ſein ganzes 
Auftreten ſo außerordentlich an das des Schafes erinnert. Als 
ſie aufgeſcheucht wurden, ſprangen ſie davon in Bogenform, 
blieben darauf ſtehen, um uns zu betrachten, um dann wieder 
eine Stelle weiter zu laufen. Ihr Galopp, der ihnen eine große 
Geſchwindigkeit giebt, erinnert auch an den des Schafes, und die 
ganze Herde hält ſich beim Laufen dicht zuſammen. Die ſteilen 
Abhänge hinauf zu laufen, ſcheint ihnen ein Leichtes zu ſein. 


Die Stiere haben eine ziemlich hohe Mähne, weshalb ſie 
von der Seite ausſehen, als wenn ſie einen Buckel hätten. Es 
iſt ja auch natürlich, daß die Dornfortſätze der Rückenwirbel 
lang ſein müſſen für die Muskel, die den ſchweren Kopf tragen. 
Das hellbraune Mähnenhaar und die Winterwolle, die in dieſer 
Zeit oft noch nicht abgeworfen iſt, geben dem Tiere, von vorne 
geſehen, ein löwenartiges Ausſehen. 

Wer es nicht mit eigenen Augen geſehen hat, macht ſich 
kaum einen Begriff davon, wie vollgepfropft der Magen eines 
Moſchusochſen ſein kann. Wenn die Bauchwand durchgeſchnitten 
wird, wälzt ſich der Magen z. T. von ſelbſt hervor. Der 
Hauptinhalt beſteht aus Zweigen und Blättern der Polarweide, 
eines an den Feldern entlang kriechenden Buſches. Möglicher⸗ 
weile werden auch ſtellenweiſe Blätter von den Zwergbirken, 
Gras, Dryas u. ſ. w. verzehrt. Im Winter nähren ſie ſich von 
Gras und Kräutern, die unter dem Schnee wachſen, aber 
Prayers Behauptung, daß Moos und Flechten das Haupt- 
nahrungsmittel ſein ſollten, iſt abſolut unrichtig. Greely betont, 
daß die Moſchusochſen auf Grinnelland im Winter den Schnee 
wegſcharren, um an Dryas-Arten und Gras zu gelangen, daß 
man ſie aber niemals habe Flechten freſſen ſehen, und daß die 
flechtenreichſten Gegenden am wenigſten von den Moſchusochſen 
beſucht werden. 


Was das Fleiſch angeht, ähnelt es am meiſten dem Ochſen— 
fleiſch. Werden die Eingeweide ſofort herausgenommen, ſo hat es 
gar keinen Beigeſchmack. Geſchieht dies jedoch nicht, oder iſt eine 
Kugel durch den Magen oder die Gedärme gegangen, ſo daß der 
Inhalt ausgelaufen iſt, ſo bekommt es natürlich einen Beige— 
ſchmack; aber dasſelbe iſt bei dem Renntier der Fall, und ich 
habe den Beigeſchmack des Fleiſches vom Moſchusochſen nicht 
moſchusartiger finden können, als das Renntierfleiſch unter den 
ſelben Bedingungen. Doch iſt es ſehr wohl möglich, daß die 
Verhältniſſe ſpäter im Herbſt, als in der Brunſtzeit, beſonders 
bei Stieren, anders liegen können. Sonſt kann man ſagen, daß 
das Fleiſch eine geſunde, wohlſchmeckende und nahrhafte Speiſe 
liefert, und es war nur ein dummes Vorurteil, welches einen 
Teil der Beſatzung von der „Antarctic“ es zu verſchmähen ver— 
anlaßte, während ſie mit Begeiſterung Eisbärfleiſch aßen. 


Jetzt kamen die Tage des Kampfes mit dem Eis und der 
Bärenjagden an Stelle der Jagden auf Moſchusochſen. Dieſe 
ſahen wir erſt wieder am 29. Juli, 3 Breitengrade ſüdlicher 
am Scoresby Sund, wo Kapitain Forsblad und ich bei Kap 
Stewart jeder einen Stier erlegten. Den Moſchusgeruch von 
dieſen konnte ich in einem Abſtande von 100 Metern ſpüren. Es 
fanden ſich weiter weg noch mehr, die ließen wir aber gehen. 
Eine Herde hatte den folgenden Tag den erſten Maſchiniſten und 
zweiten Steuermann, als ſie ohne Gewehre ſich ein Stück ins 
Land hineinbegeben hatten, angegriffen, jo daß ſie die Flucht er- 
greifen mußten. Als wir am Abend desſelben Tages nordwärts 
nach Hurry Inlet ſegelten, ſahen wir mehrere Moſchusochſen 
am nördlichen Strande, und zwei Stiere, die ganz unten am 
Strande gingen; ſie wurden vom Jäger und mir geſchoſſen. Später 
ſchoß Dr. Hammar einen vereinzelt gehenden Stier auf der Oſt— 
ſeite von Hurry Inlet. 


Der 26. Auguſt in Franz Joſefs-Föhrde war ein warmer, 
ſchöner Tag, die Sonne ſchien herab vom wolkenloſen Himmel. 
Wir ſteuerten mit der „Antarctic“ nach einem Föhrde-Arm hinein, 
den ich auf Grund ſeiner intereſſanten geologiſchen Verhältniſſe 
Geologenföhrde genannt habe. Die Fahrt ging im ſpiegelblanken 
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Waſſer mit iſolierten Eisbergen, ſchimmernd in rot, braun, grau 
und ſchwarz, fort. Als wir ein Stück in dieſe Föhrde, die ſich 
bis an das Inlandseis heran erſtreckt, hinein gekommen waren, 
konnten wir uns an Maſſen von Moſchusochſen erfreuen. 


Zuerſt gewahrten wir oben am Abhang eine Herde von acht 
Tieren, worunter zwei Kälber ſich befanden, und bald darauf 
zeigte ſich unten am Strand, auf einem niedrigen Felde am Fuße 
des Abhanges, eine Herde von 19 Stück, wovon 3 Kälber waren. 
Die Gelegenheit, auch ein Kalb für unſere Sammlung zu erhalten, 
durfte nicht unbenutzt bleiben, ich ließ daher das Boot mit den 
an Bord vorhandenen Jägern und Ingenieur Duſen ans Land 
gehen. Ich hatte beſtimmt, daß die Kälber vor allen Dingen 
erlegt werden ſollten, wie auch, wenn es notwendig würde, ihre 
Mütter, die, wie ich annahm, ſich bei ihren Jungen aufhalten 
würden. 

Ich ſteuerte ſelbſt das Boot ſo, daß wir Vorteil aus dem 
Winde zogen und hinter den Strandfelſen verdeckt heran kamen. 
Als wir uns genügend genähert hatten, ſchoß ich auf eins der 
Kälber, das einige Schritte vorwärts ſprang und dann hinfiel. 
Der Schuß wurde das Signal zum Aufbruch für die Herde, die 
ſich zerſtreute. Einige Tiere, die ſich hingelegt hatten, erhoben 
ſich und begannen ſich zu ſammeln. Der erſte Jäger ſchoß jetzt 
ein zweites Kalb. Ich zielte jetzt auf eine Kuh, die jedoch nicht 
fiel, und darauf auf ein drittes Kalb. Der Führer der Herde, 
ein großer Stier, ſtand ratlos und ſtarrte mich an. 


Die Verſuchung, die Wirkung eines Schuſſes auf die Stirn 
zu probieren, war zu groß für mich. Ich zielte auf den Unter- 
rand zwiſchen den Hörnern. Wie vom Blitze getroffen ſtürzte er 
zu Boden, die Beine ſeitwärts von ſich geſtreckt, mauſetot auf der 
Stelle. Splitter von der Kugel wurden ſpäter im Gehirn ge— 
funden; ein Stück hatte das Unterkieferbein getroffen und war in 
den Hals hineingedrungen. 


Jedenfalls war das Reſultat ausgezeichnet, und ich beklage 
ſehr, daß ich erſt bei meiner letzten Jagd auf Moſchusochſen 
lernte, wo die Kugel zu plazieren iſt. Die Gewohnheit der 
Tiere, dem Jäger ſtets den Kopf zuzudrehen, muß Gelegenheit 
zu intereſſanten Schüſſen mit augenblicklichem Tode bieten. 


Sofort nach dem Fall des Stieres machte die ganze Herde 
kehrt und ergriff ſchnell die Flucht. Ich bat Arwidsſon, die Kuh 
ganz tot zu ſchießen, und eilte ſelbſt den Fliehenden nach, um 
das verwundete Kalb zu töten, das auch bald geliefert war. Die 
übrigen ſtürzten in wilder Flucht den ſteinigen Abhang hinauf. 


Nachdem die Beute an Bord gebracht war, wurde die Fahrt 
nach der Föhrde hinein fortgeſetzt, indem wir hier und da 
Moſchusochſen erblickten, die wir jedoch in Frieden ließen. Hoch 
oben auf dem Abhange zeigte ſich eine Herde von mindeſtens 19 
Stück und darauf zwei unten am Strande. Ein Stück davon 
ſtand ein Stier oben auf dem Gipfel des Abhanges, ein wahrer 
„Häuptling am Felſenrand“, während ein zweiter etwas weiter 
unten ging. Stolz war der Häuptling da oben auch, denn als 
der Kapitän die Dampfpfeife ertönen ließ, um ihn fortzuſcheuchen, 
wurde er im Gegenteil wütend und hüpfte ſichtlich beleidigt den 
Abhang hinunter nach dem Strand. An einer anderen Stelle 
zeigten ſich drei und dann zwei vereinzelte Tiere, ſo daß wir in 
dieſem Föhrdearm nicht weniger als 54 geſehen haben. Abends, 
als wir wieder in die Nähe der Mündung kamen, trafen wir 
einen Eisbär, der in dem ruhigen Waſſer herumſchwamm; 
Arwidsſon erlegte ihn als die letzte Beute des ſo denkwürdigen 
Tages. 

Auch am folgenden Tag hatten wir reiche Gelegenheit, den 
Moſchusochſen zu ſtudieren. Im ganzen haben wir auf der 
Tour nur 9 Kälber geſehen, was als ſehr wenig unter 230—240 
Tieren bezeichnet werden muß. Die Kuh kalbt nur jedes zweite 
Jahr, doch kann dies nicht die Seltenheit der Kälber erklären. 
Es waren immer Stiere, die für ſich gingen, und daher bekam 
man den Eindruck, daß die Stiere die häufigſten waren. Da ich 
aber nicht die ungleichen Geſchlechter in den Herden notiert habe, 
wage ich nicht zu behaupten, daß dies der Fall iſt. Doch glaube 
ich nicht, wie Hearm für Amerika behauptet, daß die Kühe 
häufiger ſind. 
Geſchlechts. 

Unſere letzte Begegnung mit Moſchusochſen fand am 29. 
Auguſt ſtatt, als Dr. Hammar auf der Südſeite der Franz 


Die drei erlegten Kälber waren freilich weiblichen, 


Joſefs⸗Föhrde ein Abenteuer mit einem vereinzelten Stier hatte. 


Der Doktor war ausgegangen, um ethnographiſche Unterſuchungen⸗ 
anzuſtellen und hatte keine andere Schußwaffe bei fi) wie eine 
Rekulpiſtole von 8 mm Kaliber. Dieſe Waffe, mit Raum für 
10 Patronen, ladet von ſelbſt und ſchleudert die abgefeuerten 
Patronenhülſen aus, ſo daß man 10 Schuß nach einander durch 
bloßes Bewegen des Abzugs abfeuern kann, ohne die Waffe von 
der Schulter nehmen zu brauchen. Mit dieſer Waffe verjehen 
traf der Doktor einen Stier, der in immer gleichen Abſtand vor 
ihm herging. Er folgte ihm lange Zeit, ohne die Abſicht zu 
haben, ihn zu ſchießen, denn ich hatte nach der Jagd am 26. 
beſtimmt, daß kein Moſchusochſe mehr erlegt werden ſollte. Ohne 
es im geringſten vorher anzudeuten, machte das Tier plötzlich 
Kehrt und fuhr auf den Doktor los, der eben den Karabiner 
zuſammengeſetzt bekam, als es ihm dicht auf dem Leibe war. Er 
mußte aufs Geradewohl losſchießen, war aber ſo glücklich, in den 
Bauch zu treffen, ſo daß der Stier niederſank; zwei Schuß in 
die Stirn töteten ihn vollends. 

Wir hatten ſchon von Anfang an uns den Berichten über 
die Gefährlichkeit der Moſchusochſen gegenüber ſkeptiſch verhalten 
oder doch wenigſtens geglaubt, daß dieſelben übertrieben waren. 
Wir fanden die Tiere im Sommer ſtets träge, aber es iiſt ja 
wohl möglich, daß die Verhältniſſe im Herbſt bei eintretender 
Brunſtzeit anders liegen; dieſe Zeit ſoll im Auguſt beginnen und 


vielleicht wurde unter ihrem Einfluß Dr. Hammar angegriffen. 


Hearm berichtet 1795 über die Moſchusochſen in Nord- 
Amerika, das die Stiere in der Brunſtzeit jedes lebendige Weſen, 
Menſch oder Tier, das in ihre Nähe kommt, anfallen, ja, daß 
ſie ſogar auf Raben und andere größere Vögel, die ſich in ihrer 
Nähe niederlaſſen, losſtürzen. Oft ſollen die Stiere in der 
Brunſtzeit mit ſolchem Ernſt einander bekämpfen, daß oft der 
eine Gegner auf dem Platze bleibt. Es ſei hier bemerkt, daß 
zwei der Stiere, die ich erlegt habe, das eine Horn abgebrochen 
bekommen hatten, was vielleicht von einem ſolchen Kampfe her⸗ 
rührte. Die Kühe gehen trächtig bis Ende Mai oder bis Anfang 
Juni, und werfen immer nur jedesmal ein Kalb. Nach einer 
Behauptung von Lydekker kalben fie nur jedes zweite Jahr. 


Man kann die Moſchusochſen in Oſt-Grönland nicht ſtudieren, 
ohne daran zu denken, daß dieſes Tier ſich gut dazu eignen müßte, 
in Lappland eingeführt zu werden. Es ſcheint die Wärme viel 
beſſer zu ertragen als das Renntier, und es kann ſich ſicher auch 
viel beſſer gegen Wölfe verteidigen. Seine außerordentlich feine 
Winterwolle, die jedes Jahr abgeworfen wird, ſeine Haut und 
ſein Fleiſch würden es zu einem in mancher Hinſicht nützlichen 
Haustier machen. Die Deutſchen erzählen, daß die Milch wie 
die beſte europäiſche Kuhmilch ſchmeckte. Seine träge Natur läßt 


ahnen, daß die Zähmung nicht auf viele Schwierigkeiten ſtoßen 


würde, wenigſtens nicht, was die Kälber angeht. Es iſt faſt 
rührend, Peary's Berichte darüber zu leſen, wie zutraulich die 
Kälber waren, deren Mütter geſchoſſen wurden. Leider erlaubte 
unſere Zeit uns nicht, zu verſuchen, ein Kalb einzufangen, es ſoll 
aber zwei norwegiſchen Schiffen geglückt ſein, zwei Kälber 
lebendig nach Tramſö zu bringen, von deren ſpäteren Schikſal 
mir jedoch nichts zu Ohren gekommen iſt. 

Ein norwegiſcher Kapitän, Gröndahl, brachte zuerſt lebendige 
Kälber mit nach Tromsö, die erſten Exemplare, die ſeit der Eis⸗ 
zeit unſeren Weltteil betreten haben. Er verkaufte ſie für eine 
bedeutende Summe, man ſpricht von 10 000 Mark, an den 
Herzog von Bedford, der einen privaten zoologiſchen Garten be= 
ſitzt. Hier iſt das eine ſpäter eingegangen, da es ſchwächlich war; 
das andere gedeiht aber vorzüglich. 

Die Moſchusochſen find dem Untergange geweiht. In 
Canada benußt man ihre Felle als Schlittendecken beſonders, 
ſeitdem der Biſon ausgerottet iſt, und nach Lydekkers Angaben 
verkaufte die Hudſon-Bay⸗Kompagnie 1891 nicht weniger als 
1358 Moſchusochſenfelle zu einem Preis, der zwiſchen 6 Shillings 
und 6 Pfund ſchwankte. 

Der Moſchusochſe wird auf Barren Grounds im Winter bei 
tiefem Schnee maſſenweiſe mit Hülfe von Hunden erlegt, während 
ſie im Sommer in kleine Seen getrieben und dort getötet werden. 
Pike, der in jenen Gegenden gejagt hat, meint freilich, daß nur 
geringe Gefahr für ſeine Ausrottung vorliegt, da nur die Grenzen 
ſeines Aufenthaltortes zugänglich ſind. Aber wie lange wird das 
wohl noch dauern? In Oſt-Grönland iſt das Treibeis draußen 
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vor den Küſten fein beſter Schuß; bei den diesjährigen un— 
günſtigen Eisverhältniſſen iſt er vor Feinden ſicher. Die 
ſchottiſchen Walfiſchfänger werden wahrſcheinlich dieſe Küſte nicht 
mehr beſuchen, da aber die norwegiſchen Fiſcher ihre Fahrten da— 
hin fortſetzen, werden die Moſchusochſen ſicher ſchwinden. 


— 


Es finden ſich aber glücklicherweiſe ſo viele Föhrden nördlich 
vor dem 75° n. Br., die das ganze Jahr mit Eis bedeckt find, 
und ſo viele Eisſtrecken, die noch unzugänglich für Menſchen ſind, 
daß Oſt⸗⸗Grönland wohl am längſten dieſes merkwürdige Tier 
behauſen wird. 


Kleinere Witteilungen. 


Über die Vorflutherſyſteme der Bäcke, Nuthe, Panke und 
Schwärze. Bei dem im Auftrage des deutſchen Miniſteriums ausge— 
führten Uuterſuchungen über neue Methoden der Abwäſſerreinigung 
hatte ſich die Notwendigkeit ergeben, die Vorfluter in chemiſcher und 
biologiſcher Hinſicht genauer zu unterſuchen, um namentlich die Bezie— 
hungen feſtſtellen zu können, welche Fauna und Flora mit den einge- 
leiteten Abwäſſern verknüpfen. Die wichtigſten Reſultate der biologiſchen 
Unterſuchungen von Bakteriologen, Chemikern, Botanikern und Zoologen 
können in folgender Weiſe kurz zuſammengefaßt werden: 

Der Einfluß der Jahreszeiten auf die Bakterienflora war geringer 
als der der verunreinigenden Zuflüſſe. 

Gelöſte chemiſche Stoffe, z. B. Chlorkalk, welche desinficirend wirken, 
vermögen mitunter in Waſſerläufen die Bakterienflora ſehr zu beein- 
fluſſen; in dieſem Falle läßt ſich alſo zwiſchen ihr und der chemiſchen 
Zuſammenſetzung ein gewiſſer Parallelismus erkennen. 

„Aus den botaniſch⸗zoologiſchen Unterſuchungen ergiebt ſich in erſter 
Linie, daß Leitorganismen für beſtimmte Verunreinigungen nicht feſt⸗ 
zuſtellen find. Nur die Abwäſſerpilze (Leptomitus, Sphaerotilus) 
machen eine Ausnahme, da für fie Verſchmutzung des Waſſers Voraus- 
ſetzung iſt. 

Die Verunreinigung eines Gewäſſers läßt ſich aber daran erkennen, 
daß gewiſſe Organismen ausbleiben und andere in größeren Mengen 
auftreten. Vielleicht ſind auch beſtimmte Gemeinſchaften von Pflanzen 
und Tieren bei gewiſſen Verunreinigungen anzutreffen. Dieſe beiden 
Punkte bedürfen noch größerer Unterſuchungsreihen. 

Der Einfluß der Jahreszeiten auf die Organismen iſt außerordentlich 
groß. Es iſt deshalb notwendig, Proben zu ganz verſchiedenen Jahres- 
zeiten zu entnehmen, um dieſen Einfluß auszuſchalten. 

Ein Urteil über die Biologie eines Gewäſſers läßt ſich nur abgeben, 
wenn außer den verſchmutzten Stellen auch nicht verſchmutzte, und zwar 
zu verſchiedenen Jahreszeiten, zur Unterſuchung kommen. 

Ein Zuſammenhang zwiſchen der chemiſchen Zuſammenſetzung des 
Waſſers und den Organismen ließ ſich nicht nachweiſen, im Gegenteile 
verhielten ſich die Organismen bei gleichem Gehalt an Stickſtoff, Chlor 
etc. ganz verſchieden. Der bisher behauptete Connex zwiſchen Chemie 
und Biologie iſt daher durch weitere Unterſuchungen zu prüfen. 

Alle Organismen ſind als Waſſerreiniger zu betrachten, in erſter 
Linie kommen natürlich diejenigen dafür in Betracht, welche einer 
maſſenhaften Entwicklung fähig ſind. 

Um ein Waſſer durch die vitale Waſſerreinigung zu verbeſſern, iſt 
es notwendig, die Bedingungen, unter denen die reinigenden Organismen 
vorkommen, kennen zu lernen, damit dieſelben dann ſo verbeſſert werden 
können, daß eine möglichſt üppige Entwicklung erzielt wird. 

Zu dieſem Behufe muß bei der Anlage von Rieſelgräben und über⸗ 
haupt von Abflußvorrichtungen für Abwäſſer darauf geachtet werden, 
daß die Abwäſſerorganismen, namentlich die Pilze, ſich voll entfalten 
können. Gleichzeitig muß aber auch Sorge dafür getragen werden, daß 
die abſterbenden Organismen durch Fangvorrichtungen aus dem Waſſer 
entfernt werden können. 

Unterſuchungen, die ſich, wie die vorliegenden, über ein ganzes 
Jahr (März 1899 bis April 1900) erſtrecken, müſſen an möglichſt ver⸗ 
ſchiedenen Gewäſſern und bei möglichſt verſchiedenen Verunreinigungen 
noch zahlreich angeſtellt werden, um die Grundlage für eine wiſſenſchaft⸗ 
liche Behandlung der Biologie verunreinigter Gewäſſer zu geben. 


Wärme⸗ Entwicklung einer elektriſchen Glühlampe. Wenn 
man die Vorteile der elektriſchen Beleuchtung durch Glühlampen aufzählt, 
ſo pflegt man hervorzuheben, daß die Zuſammenſetzung der Zimmerluft 
durch dieſelbe nicht beeinflußt und ihre Temperatur nicht erhöht werde. 
Das mag richtig ſein, wenn man dabei einen Vergleich mit der Petro— 
leum⸗ oder Gaslampe im Sinne hat, aber niemand dürfte es einfallen, 
die elektriſche Glühlampe zu dieſem Zweck einzuſchalten. Irrig wäre 
es jedoch, deshalb nun anzunehmen, daß die elektriſche Glühlampe gar 
keine Wärme ausſtrahle, man wird ſich von dem Gegenteil leicht über 
zeugen können, wenn man die Hand auf das Glas einer ſolchen legt, 
die ſchon längere Zeit gebrannt hat. 

Wie große Wärmemengen eine Glühlichtlampe auszuſtrahlen vermag, 
ergab, dem „Prometheus“ zufolge, ein Verſuch mit einer Lampe, die 
ſich in einem Pariſer Theater in der Nähe des Schaltbrettes befand. 
Nach Schluß der Vorſtellung wurde einem Arbeiter der Auftrag erteilt, 
die Lampe auszudrehen. Anſtatt dies zu thun, bedeckie er ſie mit einem 
feuchten Tuch. Zwei Stunden ſpäter kam der Nachtwächter und fand 
ſie auf ſeinem Rundgange ganz erweicht vor. Die Wärmeſtrahlen, welche 
ſich bisher unmittelbar der umgebenden Luft mitteilen konnten, wurden 
durch das Tuch zurückgehalten und führten auf dieſe Weiſe eine Er— 
hitzung der Glasbirne bis zum Schmelzen des Glaſes herbei. 


Zur Kenntnis der Hydrachniden⸗Fauna Norwegens hat 
Thor einen Beitrag geliefert, der im erſten Teile Mitteilungen über die 
Verbreitung der Hydrachniden in den Hochgebirgen Norwegens liefert. 


Als vorläufiges Reſultat der diesbezüglichen Unterſuchungen ſtellt der 
Verfaſſer feſt, daß die gedachten Tierchen wenigſtens in einer Höhe von 
1200 m über dem Meeresſpiegel noch vorhanden ſind, aber ſich kaum 
höher als 1450 m verbreiten. Dieſe Reſultate beziehen ſich jedoch nur 
auf die Unterſuchungen in einem einzigen Sommer, weshalb es nicht 
unmöglich iſt, daß weitere Unterſuchungen wieder zu anderen Ergeb- 
niſſen führen. 

Im zweiten Teile werden Angaben über die unterſuchten Lofalt- 
täten gemacht; der dritte Teil enthält biologiſche Beobachtungen. Die 
Beobachtung, daß Hydrachniden auch außer dem Waſſer ſehr gut gedeihen 
können, ja ſich ſelbſt in vielen Fällen einem freiwilligen Einkrocknen 
ausſetzen, wird beſtätigt; von einem gefangenen Thyas Stolli wird 
mitgeteilt, daß das Tierchen über zwei Jahre oberhalb der Waſſerfläche 
an der Wand des Aquariums lebte. An Eiern der ſeltenen Art Ljania 
bipapillata wurde eine ungewöhnlich langſame Entwicklung beobachtet, 
indem ſie ungefähr drei Monate, vom Anfang October bis Anfang 
Januar lagen, ehe die Jungen ausſchlüpfen, trotzdem ſie ſich im warmen 
Zimmer befanden. Während die Eier vieler anderer Hydrachniden z. B. 
Curvipes-Arten wenigſtens im Sommer ſich in einer Zeit von 2—4 
Wochen entwickeln, brauchten die Ljania-Eier circa 11 Wochen dazu. 
Da die Entwicklung im kalten Waſſer wohl noch ſpäter vor ſich gegangen 
ſein würde, glaubt der Verfaſſer ſchließen zu können, daß man es hier 
mit überwinternden Eiern zu thun habe, etwa gleich den „Wintereiern“ 
der Cruſtaceen. 

Aus dieſen und anderen Beobachtungen ſcheint hervorzugehen, daß 
wenigſtens einzelne Arten ſowohl als Eier, wie auch als Nymphen oder 
entwickelte Individuen überwintern können. Der vierte Teil enthält 
ein Verzeichniß aller in Norwegen bis jetzt gefundenen Hydrachniden, 
deren Anzahl bis zu 155 Arten geſtiegen iſt, mit neuen Fundorten und 
Beſchreibungen neuer Arten. Der fünfte Teil enthält allgemeine Be- 
merkungen über den gegenwärtigen Stand der Hydrachnidenforſchung 
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und die Syſtematik der Hydrachniden. 


Die Vogelblütigkeit in der Flora von Südafrika. Marloth 
hat verſchiedene Beobachtungen über das Auftreten der Ornithophilie 
in Südafrika angeſtellt; vor Allem ſpricht er ſeine Meinung dahin aus, 
daß die Honigvögel in den allermeiſten Fällen die Blüten wegen des 
Honigs aufſuchen, da erſtens die von ihnen aufgeſuchten Blüten ſaſt 
nie Inſekten beherbergen und zweitens der Kopf getöteter Honigvögel 
gewöhnlich nur Honig enthält; ferner teilt er eine weitere Zahl orni— 
thophiler Pflanzen mit und weiſt darauf hin, daß die ornithophilen 
Proteaceen ausgeſprochen proterandriſch ſind, infolge deſſen eine Selbſt— 
beſtäubung ausgeſchloſſen erſcheint. 

Auch für drei Craſſulaceen ſtellt er die Vogelblütigkeit feſt, nämlich 
für Cotyledon orbiculata. C. tuberculosa Lam. und für die bei uns 
häufig kultivirte Rochea coccinea. Im Ganzen ergeben ſich nach 
Marloth bis jetzt 40 ornithophile Pflanzenarten, aus 19 Gattungen und 
12 Familien, was zur Genüge darthut, daß die Vogelblütigkeit in Süd⸗ 
afrika eine ziemliche Rolle ſpielt. Die Anzahl der die Fremdbeſtäubung 
vermittelnden Vogel in Südafrika beläuft ſich auf cirka 21 Arten, da- 
runter 15 Honigvögel, im Übrigen 1 Verwandter des Kanarienvogels, 
2 Weberwpögel etc. 


über die Ernährung der Seelöwen iſt man lange Zeit falſch 
unterrichtet geweſen, indem man annahm, daß ſie hauptſächlich Fiſche 
verzehrten. Infolge dieſer irrigen Vorausſetzung hat man an den 
Küſten Kaliforniens, wo der Lachsfang eine der Haupteinnahmequellen 
der Bewohner bildet, den Seelöwen den Krieg geſchworen und de 
ſchloſſen, die auf 30 000 Stück geſchätzte Zahl der Seelöwen, eine Zahl, 
die entſchieden zu hoch gegriffen iſt, um 10 000 zu vermindern. Jetzt 
wirft ſich nun der bekannte Zoologe Prof. Hart Merriam aus New- 
Jork zum Verteidiger der Tiere auf, indem er erklärt, daß der Seelöwe 
durchaus nicht als arger Fiſchräuber betrachtet werden kann Zunächſt 
führt er einen Beweis auf Grund der Analogie an. Er hat den 
Mageninhalt von vielen Robben, namentlich Seebären, unterſucht und 
ntemals größere Mengen von Fiſchreſten aufgefunden, ſondern vor⸗ 
wiegend Teile von Tintenfiſchen, Schulpen und Schnäbel. 


Sodann berichtet Merriam über die Unterſuchungen von Prof. 
L. Dyche, der ſich die Mühe gemacht hat, den Magen von 25 Seelöwen 
an der kaliforniſchen Küſte zu unterſuchen; in keinem einzigen Falle 
fand er eine Spur von Fiſchen. Ferner unterſuchte er 8 Seelöwen, 
die ſoeben von Fiſchern erlegt worden waren und von denſelben beim 
Lachsfreſſen überraſcht ſein ſollten. Vor den Augen der Fiſcher zerlegte 
er die Seelöwen, und er konnte bei keinem derſelben Fiſchreſte im 
Magen nachweiſen, Cephalopoden fanden ſich in großer Zahl; dabei 
war das Meer dort ſelbſt ſehr reich an Fiſchen. 5 

In einer andern Gegend klagten die Fiſcher, daß die Zahl der 
Lachſe infolge der Gefräßigkeit der Seelöwen rapide abnehme. Dyche 
konnte aber daſelbſt ſo viele Lachſe fangen, als er nur wollte. Auch 
beſuchte Dyche die felſigen Inſeln, auf denen ſich die Seelöwen in 
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großen Scharen anſammeln, und unterſuchte die Exkremente der Tiere; 
niemals fand er darin eine Fiſchgräte oder eine Schuppe. Aus den 
angeführten Gründen erklärt Merriam den Seelöwen für nicht ſchädlich 
und fordert, daß obige ſtrenge Maßregel, durch deren Anwendung ein 


Ausſterben der intereſſanten Tiere zu befürchten iſt, aufgehoben 
werden ſoll. 
Schg. 
Polarhunde. Eine Polarreiſe ohne Benutzung von Hunden iſt 


kaum denkbar, auch die deutſche Südpolar⸗Expedition, die jetzt die 
1 verlaſſen hat, läßt ſich eine ſtattliche Zahl dieſer Tiere nach— 
ommen. 

Der Polarhund oder arktiſche Hund kommt in drei verſchiedenen 
Spielarten vor: der Eskimohund der neuen Welt, der Samojedenhund 
des weſtlichen und der Lenahund des öſtlichen Sibiriens. Eine gemein⸗ 
ſame Eigenſchaft dieſer drei Arten iſt die große Widerſtandsfähigkeit 
gegen Ermüdung und Kälte. Der Lenahund zeichnet ſich durch Intel— 
ligenz und Körperkraft vor den beiden anderen Gruppen aus. 


Die Ausdauer der Polarhunde grenzt ans Wunderbare, ſie vermögen 
Temperaturen bis zu 50 Grad unter dem Gefrierpunkte ohne jede Ver— 
wun dung an den Füßen zu ertragen, auch verletzen fie ſich niemals an 
Felſen oder an Steinen. Ihre Geſchwindigkeit iſt zuweilen ganz außer— 
ordentlich, und andere Hunde, die man in Alaska einzuführen verſucht 
hat, haben mit ihren arktiſchen Brüdern in keiner Beziehung in Wett⸗ 
bewerb treten können. Hayes hat mit einem Geſpann 25 Kilometer in 
fünf Stunden zurückgelegt, trotz ſchwerer Belaſtung des Wagens, und 
einmal durchflog er mit ſeinem Hundeſchlitten 11 Kilometer in 28 

inuten. 

Diele Leiſtungen wurden auf einen Boden voll Spalten und aller- 
hand Unebenheiten erzielt, die das Fortkommen bedeutend erſchweren 
mußten. Iſt eine ganz beſondere Eile geboten, ſo muß der Polarreiſende 
zu dem Mittel greifen, jeden Hund, der nicht mehr ziehen will, ſofort 
zu töten, denn durch dieſe Art der Belehrung über die geſtellten Anfor- 
Ku werden die übrigen Hunde zu den äußerſten Leiſtungen an- 
gefeuert. 


Eine Wildkatze wurde nach „Feuille d'avis“ im Gloivaz im 
Waadtland erlegt. In der Schweiz iſt dies recht ſelten geworden; vor 
30 Jahren noch war es dies nicht in den Wäldern des Züricher Ober— 
landes, Jura (Nyon, Coſſenez etc.), Bötzberg, Betental (Aargau) in den 
Walliſer Bergthälern, Grindelwald und Bünden, während in Teſſin und 
der Oſtſchweiz unſeres Wiſſens eine Wildkatze nie zur Strecke gemeldet 
wurde. Die Wildkatze iſt ein ganz beſonders „heimliches“ Wild und 
dürfte aus dieſem Grunde auch in abgelegenen Waldthälern nicht ſo 
ſelten ſein, wie oft angenommen wird. In Deutſchland iſt ſie ziemlich 
verbreitet, wo ihr große, zuſammenhängende Wälder Schutz bieten; ſie 
zieht ſolche mit Felspartieen, in deren Höhlungen ſie hauſt und heckt, 
vor; in ſtrengen Wintern nimmt ſie Feldhölzer an, kommt ſogar auf 
Raub in die Gehöfte. So ſtreckte Freiherr von Kleinſorgen-Bleſſenohl 
in dem Sauer⸗ und Siegerland (Weſtfalen) vergangenen Januar auf 
ſeinem Hof und ſogar in einer Scheune, wo ſie auf Hühnerraub gingen, 
2 Wildkatzen, worunter einen alten Kater, der vom Kopf zur Ruten⸗ 
ſpitze 1 m 13 cm hatte. 

Die Wildkatze unterſcheidet ſich von der zahmen durch die kurze, 
buſchige, an der Spitze ganz ſtumpfe, geringelte, ſchwarzblumige Rute, 
fleiſchrote Naſe, längere Behaarung, Kehlfleck, ſowie den ſog. Sohlen⸗ 
fleck, einen kleinen, ſchneeweißen Tupf zwiſchen Haupt⸗ und Zehenballen. 
Das Vorhandenſein aller dieſer Merkmale läßt auf echte Wildkatze ſchließen, 
ae N Sohlenflecks, der Farbe, Behaarung allein auf einen 

aſtard. 


Die Winternahrung der Bienen uach Menge und Be⸗ 
ſchaffenheit. Es läßt ſich nicht leicht ein troſtloſeres Bild denken, als 
das eines im Winter an Hunger oder an der Ruhr zugrunde gegangenen 
Bienenvolkes. Da kauern ſie zu Tauſenden zwiſchen den Waben und 
ſtecken in den Zellen, den Rüſſel ausgeſtreckt, die Flügel auseinander⸗ 
geſtreckt, in ſtarrer Ruhe, ein Opfer der Ungunſt der Verhältniſſe, gleich- 
zeitig aber auch der Saumſeligkeit ihres Wärters. Und faſt jeden 
1 0 kommt es vor, daß zahlloſe Bienenvölker in dieſer Weiſe ab- 
erben. 

Im Intereſſe der fleißigen Tierchen hebt das „Oſterr. Landw. 
Wochenblatt“ nachſtehende Zeilen hervor. Alte Erfahrung und forg- 
fältige Beobachtung haben gelehrt, daß ein Bienenvolk während des 
Winters 5 bis 10 kg Nahrung benötigt. Um es alſo vor dem Ver— 
hungern zu ſchützen, wird ſich der aufmerkſame Bienenvater im Herbſt 
verſichern, ob jedes ſeiner Völker ſoviel Nahrung habe; es wird dies 
raſch mit Hilfe einer Decimalwaage gemacht. Der Reihe nach wird 
Volk um Volk auf dieſe geſtellt, gewogen und das Gewicht auf einem 
an der Stockwand befindlichen Zettel notirt. Wie viel der Stock ſelbſt 
wiegt, iſt gleichfalls an jedem Stocke angeſchrieben, und wo dies ſeiner⸗ 
zeit vor Einſchlagen des Schwarmes verſäumt wurde, behelfe man ſich 
mit angenäherter Schätzung. Findet ſich hierbei, daß ein Volk weniger 
als 10 kg Innengut hat, wobei die Bienen und der Wachsbau ſchon 
inbegriffen ſind, jo wird es mit aufgelöſtem und gekochtem Zucker in 
ſtarken Portionen gefüttert, bis obiges Quantum an Innengut un 
gefähr erreicht iſt. Als Grundſatz hat hierbei zu gelten, daß ein Zuviel 
nicht möglich, ein Zuwenig aber abſolut Verderben bringend iſt. 


Dies letztere wäre auch der Fall, wenn man minderwertigen 
Zucker, etwa Malzzucker, Kartoffelſyrup, verdickten Birnenſaft ꝛc. füttern 
würde. Rohzucker oder, wo dieſer nicht erhältlich, Kryſtall- oder Candis⸗ 
zucker bilden die beſte Nahrung für die Bienen; Weiß⸗ oder Hutzucker, 
der mit Ultramarin gebläut zu ſein pflegt, müßte vorher gut abge: 
ſchäumt werden. n 


Aber auch minderwertige Honigſorten giebt es, die den Bienen 
über Winter nicht im Stocke gelaſſen werden können, ohne ſie der Ge⸗ 
fahr auszuſetzen, daß ſie ſich an denſelben die Ruhr zuziehen; es ſind 
dies die dunklen Honige aus Fichtenausſchwitzungen und von Blatt⸗ 
läuſen. Mutmaßlich enthalten erſtere, die uns Menſchen vortrefflich 
munden, zu viel Harzbeſtandteile, die als unverdaulich ſich im Dick⸗ 
darm der Bienen anſammeln und obgenannte Krankheit erzeugen, letztere 
aber zu wenig Nahrungsſtoff. Wenn man ſolchen dunklen Honig nicht 
im Herbſt wegnehmen kann, weil z. B. der unbewegliche Wabenbau 
einen Eingriff in den Brutſitz der Bienen nicht geſtattet, ſo füttere 
man doch jedem Volke einige Kilogramm guten Kryſtallzucker, mit dem 
es dann bis zum März ſein Leben friſtet. Wenn dann die Zeit der 
Frühlingsausflüge kommt, ſo ſchadet auch minderwertige Nahrung 
nicht mehr. 


Die Perlenfiſcherei auf der Inſel Margarita an der Küſte 
von Venezuela hat in den letzten Jahren einen bedeutenden Aufſchwung 
genommen. Schon zur Zeit des Kolumbus trugen die Eingeborenen 
Perlenſchmuck, und die Inſel hat nach den Perlen ihren Namen er⸗ 
halten (ſpan. margarita-Perle). Die Spanier betrieben im 16. und 
17. Jahrhundert die Perlenfiſcherei in ſo intenſiver Weiſe, daß die 
Muſchelbänke bald erſchöpft waren und die Fiſcherei ganz aufgegeben 
werden mußte. Neuerdings fahren aber wieder gegen 400 Segelboote, 
die mit einheimiſcher Mannſchaft beſetzt ſind, regelmäßig auf den 
Fang aus. Die Boote faſſen 3—15 Tons, uud die Beſitzer zahlen der 
Regierung eine jährliche Abgabe von 12 Mark. ur 

Es wird ſowohl bei Margarita als bei den in der Nähe liegenden 
Inſeln Coche und Cubagna gefiſcht, die beſten Bänke liegen bei El 
Tirano im Nordoſten der Inſel Margarita und bei Macanao, im 
Nordoſten der Inſel. Etwa 2000 Menſchen ſind bei der Perlenfiſcherei 
beſchäftigt. Es werden große Dredgen aus Metall über die Muſchel⸗ 
bänke hingezogen, und die aufgefangenen Muſcheln werden einzeln 
nachgeſehen, ob ſie Perlen enthalten. Die Perlen ſind von guter 
Qualität, weiß oder gelblich, ſelten ſchwarz. Vor kurzem wurde eine 
ſchöne weiße Perle für ca. 8000 Mark verkauft. Die Schalen der 
Muſcheln haben keinen hohen Wert, da ſie ſehr dünn ſind, ſo daß ſich 
das Perlmutter nur ſchwer verarbeiten läßt. 5 f 

Kürzlich hat ſich eine franzöſiſche Geſellſchaft gebildet, welche die 
Perlenfiſcherei in rationeller Weiſe betreibt. Sie läßt nicht mehr mit 
Dredgen arbeiten, ſondern die Muſcheln werden durch Taucher vom 
Meeresgrunde heraufgeholt. Dabei ſuchen die Taucher nur die großen 
Muſcheln aus und laſſen die kleinen ſitzen, jo daß dieſelben heran- 
wachſen können; auf dieſe Weiſe gedenkt man eine Entvölkerung der 
Muſchelbänke zu vermeiden. Der Wert der jährlich gefundenen Perlen 
wird auf 21½ Millionen Mark geſchätzt; der größte Teil der Perlen 
geht nach Paris. 

Schg. 


Das Weizenälchen, Anguillula tritici Roffr, iſt in den letzten 

Jahren in Frankreich mehrfach recht ſchädlich aufgetreten, ſo namenklich 
im Jahre 1892 bei Bernonville (Seine-Inférieure). Prof. Paul Noel, 
Direktor des Inſtituts für landwirtſchaftliche Entomologie zu Rouen, 
macht im „Naturaliſte“ auf einige Merkwürdigkeiten dieſes Tierchens 
aufmerkſam. Das von den Alchen beſetzte Weizenkorn unterſcheidet ſich 
durch ſeine ſchwärzliche Farbe, ſeine kurze, faſt kugelige Geſtalt und 
ſeine große Härte ſofort von den geſunden Körnern. Wenn man ein 
ſolches Korn aufſchneidet, erblickt man darin eine weiße, mehlige Maſſe, 
die ſich unter dem Mikroſkop in eine unzählige Menge kleiner, 
0,8—1 mm lange Würmer auflöſt. 
Dias ſind die Larven der Weizenälchen, bei denen Männchen und 
Weibchen noch nicht zu unterſcheiden ſind. Dieſe Larven beſitzen eine 
außerordentliche Lebenskraft; ſie können Monate lang, ja mehrere 
Jahre im Scheintod in den Körnern zubringen, leben aber bei Be⸗ 
fruchtung wieder auf. Auch beſitzen die Larven eine große Widerſtands⸗ 
fähigkeit gegen die Wirkung gewiſſer Gifte, die für die meiſten andern 
Tiere unbedingt tödlich ſind. Opium, Morphium, Belladonna, Atropin, 
Strychnin, Curare üben nicht die geringſte ſchädigende Wirkung auf 
die Würmer aus; ſelbſt wenn die Larven 14 Tage lang in konzentrierter 
Löſung obiger Stoffe liegen, bewegen ſie ſich während der ganzen Zeit 
in der Flüſſigkeit. 

Eine eigenartige Wirkung übt das Nicotin aus; in Waſſer, welches, 
ſtark mit Nicotin vergiftet iſt, werden die Würmer bald unbeweglich, 
ſie ſterben jedoch nicht, ſondern erlangen ihre Beweglichkeit wieder⸗ 
wenn ſie nach einigen Tagen in reines Waſſer gebracht werden. Die 
ſelbe Wirkung, wie das Nicotin, haben in Verweſung begriffene orga⸗ 
niſche Subſtanzen, beſonders tieriſche Stoffe. Durch Subſtanzen, die 
chemiſch auf die Gewebe einwirken, werden die Weizenälchen getötet, jo 
durch Queckſilberchlorid, Kupferſulfat, Säuren und Alkalien. Auch 
gegen Kälte und Hitze ſind die Larven ziemlich unempfindlich. Sie 
können 20 Kälte ertragen und 700 Hitze, erreichen aber in letzterer 
Beziehung die Rädertierchen und die Tardigraden nicht, die 108 0 Hitze 
ohne Schaden ertragen. Die erwachſenen Weizenälchen, bei denen die 
Geſchlechtsorgane ausgebildet ſind, beſitzen dagegen viel weniger 
Widerſtandsfähigkeit gegen Trockenheit, Gifte, Hitze und un 1 

chg. 


Über einige durch Tiere verurſachte Blattflecken. Es iſt 
eine bekannte Thatſache, daß es eine Reihe von paraſitiſchen Pilzen giebt. 
die auf Blättern verſchiedener Pflanzen Flecke erzeugen. Merkwürdiger 
Weiſe ſind aber in den Tropen nach den bisherigen Beobachtungen Blatt⸗ 
flecken, hervorgerufen durch Pilze, ſelten; denn was dort an Blattflecken 
zu ſehen iſt, verdankt meiſt tieriſchen Organismen ſeine Entſtehung, 
wobei zu bemerken iſt, daß die Blattflecken der letztgenannten Art den 
erſtgenannten bei flüchtiger Betrachtung recht ähnlich ſehen. 
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Zimmermann hat ſich die zur Förderung der Phytopathologie gewiß | Landes auf 2000 bis 2800 Mark abſchätzen. Die bolivianiſche Re— 
dankenswerte Aufgabe geſtellt, die Urſache der einzelnen Flecken feſtzu— gierung erhebt von den Pflanzern eine Steuer, die etwa drei Mark pro 
ſtellen, die mikroskopiſche Struktur derſelben zu unterſuchen und dle Art Zentner beträgt. 


der Verletzung zu ſtudieren. Nachgewieſen hat Zimmermann zunächſt Schg. 
durch Wanzen erzeugte Flecke, die hauptſächlich auf Orchideen und N 
Bromeliaceen auftreten, durch Cycaden verurſachte Flecken auf Erythrina Neue Olfelder im Ural. Vor einiger Zeit erhielt, wie das 


und Aralia, durch Phyſapoden hervorgerufene auf Coffea liberica, | Pariſer Journal du Pétrole meldet, die Geſellſchaft Doppelmeyer von 
Canarium commune und Ficus-Arten, von Milben herrührende be» der ruſſiſchen Regierung die Erlaubnis, zu Kara-Ton und Karand- 
ſonders auf Coffea arabica und diverſen Bambuſeen, endlich durch ſchoulong im Ural auf einem Gebiet von 150 Quadrat⸗Werſt nach 
Nematoden verurſachte Flecken auf einer Araliacee. Gerade die Kenntnis Petroleum zu forſchen. Die Bohrungen wurden ſogleich begonnen, 
der Entſtehung der Blattflecken auf einer ſo wichtigen Kulturpflanze, und zu Kara-Ton wurde in einer Tiefe von 15 und 40 m Naphta ent- 
wie Coffea, erſcheint von großer Wichtigkeit. deckt. Bei Karantſchoulong fand man Petroleum in mehreren Bohr- 
löchern, deren Tiefe zwiſchen 12 und 82 m ſchwankte. Das gewonnene 
Das fettſpaltende Ferment des Magens. Der Magenſaft Petroleum iſt ſehr paraffinhaltig, von einer braunen Farbe und einem 
enthält nach einer Mitteilung von Volhard im chem. Gentralblatt ein ſpezifiſchen Gewicht von 0,850; gereinigt giebt es ein Brennöl von einem 
fettſpaltendes Enzym, das aus emulgierten Neutralfetten freie Fettſäuren ſpezifiſchen Gewicht von 0,802. 
n HE 5 wird 15 Pepſin laßt ſic dar N 5 05 
teil der Magenſchleimhaut produziert und läßt ſich daraus durch Glycerin 8 „ DER, i 
extrahieren. Das Enzym vermag Thonfilter zu paffieren und wird von , Kupferbergbau in Italien. Nach Mitteilung aus Livorno ſoll 
Pepſinſalzſäure beeinträchtigt, eventuell zerſtört. Die bekannte Eigen- pee Energte, qufolge in Janzi bei Campiglia (Provinz Piſa) eine 
ſchaft der Fette, im Magen einen pepfin- und ſäurearmen Saft zu a, abe A nn von Bir Ale 5 Far ent. 
bilden, wird vielleicht durch dieſe Empfindlichkeit des fettſpaltenden Mitten haben. handelt ſich dabei nicht um die Entde e 
Fermentes erklärt. Minen, ſondern man hat Beweiſe dafür, daß die Lager ſchon den Römern 
Sabi Bet K lch verſch dee Beizen Während des letzten 
R g inet Jahrhunderts haben ſich verſchiedene Beſitzer der Minen mehr oder 
Die Cocapflauze, Erythroxylon coca Lam,, die das offizinell weniger um ihre Ausbeutung bemüht, aber erſt vor kurzer Zeit wurde 
wichtige Cocain liefert und in den Anden von Peru wild wächſt, wird bekannt, daß es hier Erzadern v ßem Reicht iebt 
auch viel in Bolivien angebaut, namentlich in den gemäßigten Strichen daß es hier Erzadern von großem Reichtum giebt. 
am Oſtabhange der Anden, in den Provinzen La Paz, Cochabamba, 
Larecaga, Inquiſivi, Caupolican und Yungad. Die letztere Provinz Erdwachslager in Finnland. Ein ruſſiſcher Ingenieur ſoll 
liefert allein / der Geſamtproduktion Die Cocapflanzungen werden nach der „Energie“ kürzlich im nördlichen Teil von Finnland an den 
in quadratiſche Flächen eingeteilt, in die „Catos“, die eine Größe von | Ufern des Kemi-Jokie in der Gegend von Tornea reiche Lager von 
etwa 900 qm haben. Jedes Cato ergiebt bei der Ernte 23 bis 78 Ozokerit, ſog. Erdwachs entdeckt haben. Dies Mineral ſoll ſich haupt— 
Kilogramm Blätter, je nach der Natur des Bodens, dem Alter der ſächlich durch ſeine Reichhaltigkeit an Paraffin auszeichnen. Es enthält 
Pflanzen and dem Wetter. Es finden durchſchnittlich vier Ernten im außerdem 6 % verſchiedene harzartige Subſtanzen. Die größten Ozo— 
Jahre ſtatt. Man kann den Ertrag eines mit Coca bepflanzten Hektar keritlager befinden ſich zur Zeit im Kaukaſus, Galizien und Amerika. 


Bücherſchau. 


Der Reizzuſtand. Phyſiologiſche Experimental-Unterſuchungen In den Chemismus der Zellen liegt wahrſcheinlich das Weſen des 
von Dr. K. Francke. Verlag von Seitz u. Schauer, München. Lebens, welches von den Bewegungsgängen der umgebenden unbelebten 


8 ; 8 ‘ ; tatur unmittelbar abhängig iſt. 

Selten wohl bietet ein ſo kurzes Werk von 150 Seiten eine ſo 5 ai 0 : er RE Mer ö ; 
überraſchende Fülle des Neuen, wie es der einfache Titel des Buches e ee bes intereſſanten und wichtigen Werkes iſt eine 
gar nicht vermuten läßt. Der Verfaſſer weißt zunächſt nach, wie die N Dr B 8 
drei Hauptaktionen des Organismus: Herzthätigkeit, Atmung und AN 
Wärmebildung ſtets Hand in Hand gehen und fie im gejunden 
1 5 Reigust 5 1 e Tiefe, 95 i en 
normalen Reizzuſtande ſinken. Alle Reize nun, die den Körper treffen | 5 ER Gate 5 5 5 M 
, urgken kee drei Größen, alſo den allgehteinen Reizzuſtand. eee ee Ia ale pech Anteil I Anſeten- Kolonie 
1 cee, ehe z chemſſche, Licht en nehmen, erweiſt ſich das vorliegende Buch, das Reiſeſchilderungen ent» 

' ' EN Re ne SCH hält, welche Suahelineger von ihren Erlebniſſen gegeben, und Gelegen— 
Geſchmacksbewegungen; ſie alle ſteigern gleichmäßig die Herzthätigkeit. heit bietet, den Afrikaner ſelbſt als den beſten Kenner ſeines Landes 
die Atmungsgröße, die Wärmebildung. Stete Zufuhr von Reizen iſt 8 3 


5 5 a über das Reifen in demſelben und die Sitten und Gebräuche der ver— 
um A der ftärkeren aße 0 10 9 8 A ee ſchiedenen Stämme zu hören. Von den Mühen der Handelskarawanen 


er. vor der Einrichtung geordneter Verhältniſſe im Innern Afrikas liefert 
Auf dem Wege durch das Herz werden alle Zellen des Körpers die erſte Arbeit die dem Herausgeber von dem Verfaſſer, einem im 
von den Reizen getroffen, ſo auch die Nervenzellen. Karawanendienſt wohlerfahrenen Manne ohne Notizen und Tagebuch 
Im Nervenſyſtem müſſen wir den vorzüglich eingerichteten Apparat frei nach dem Gedächtnis geliefert worden; ein intereſſantes Bild, die 
bewundern, der unſere Einzelzellen mit den nötigen Reizen verſorgt. Wiedergabe einer Reiſe des Verfaſſers nach Rußland und Sibirien 
und jo dient es ganz unmittelbar zur Weitererhaltung des Lebens. Auf läßt erkennen, wie der Verfaſſer ſich mit europäiſchen Verhältniſſen be⸗ 
Eu 1 der Zellenreizung beruht nach Dr. Francke Fieber und [kannt gemacht, ſeine Beobachtungen erweitert, jein Erzählungstalent 
ntzündung. 8 N 5 1 ausgebildet hat. 
Fieber iſt die allgemeine Steigerung jener drei Größen, Herz Ath⸗ Ein A Suaheli beſchreibt die Expedition des Majors von 
mung, Wärme, in allen Zellen des Organismus. Entzündung iſt eine | Wißmann zum Nyafia im Gefolge des Dr. Bumilier bei dem Trans 
durch örtliche Reizung entſtandene Erkrankung von Zellen⸗Kompleren, port des Wißmann⸗Dampfers dorthin, wie die Eindrücke ſeiner Reife 
meiſt durch eingedrungene Spaltpilze. Hiernach find aljo, entgegen von Dar.esſalam nach Berlin. Die geſchickte Darſtellung einer Reiſe 
allen bisherigen Hypotheſen, Fieber und Entzündung ganz ſcharf be nach Uzigua wie die Mitteilungen über die Bewohner in Uzaranın 
ſtimmte, einheitliche Begriffe. beweiſen das Geſchick der Darſtellung eines Lektors am orientaliſchen 
Unſere ganze Heilmethode iſt denn auch darauf bedacht, den teils Seminar, während eine Schilderung der Durchquerung Afrikas durch 
örtlich, teils allgemein erhöhten Reizzuſtand zur Norm zurückzuführen, Graf von Götzen die Aufzeichnungen eines Teilnehmers derſelben bringen. 
durch Kälte, Bettruhe, Lage, Diät, Dunkelheit ꝛc. In der Entzündung, Es werden dieſe zugleich im Urtext erſchienenen Suaheli-Erinnerungen 
wie im Fieber ſebſt liegt auch ein heilendes Prinzip. gewiß einen höchſt dankbaren Leſerkreis finden. H. B. 


Schilderungen der Suaheli Aus dem Munde von Suaheli— 
Negern geſammelt und überſetzt von Dr. C. Velten. Verlag von 
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Soeben iſt erſchienen: 


Flüffige Luft. 


Kurze Beſchreibung der Herſtellung der flüſſigen Luft, unter 
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Von 
Dr. A. A. Hehl. 

39 S. Preis 50 Pfennige. 

Zu beziehen durch jede Buchhandlung oder gegen Einſendung des Be— 


trags vom 
Halle a. S. G. Schwetſchke'ſchen Verlag. 


Ein prächtiges Weihnachtsgeschenk: 


Soeben ist erschienen: 


Manuia Samoa 


Samoanische Reiseskizzen und Beobachtungen 
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„Manuia Samoa“ bietet für den Kolonialfreund 
vieles Neue und Wissenswerte, besonders über die Ent- 
wickelung der Kolonien unter deutscher Flagge; die 
spezialwissenschaftliche Bedeutung des Buches aber wird 
weit überwogen von dem litterarischen Wert, nicht zuletzt 
wegen seiner Eigenart, welche auf diesem Gebiete wohl 
bis jetzt einzig ist in der deutschen Litteratur, und in 
gewisser Weise an die indischen Skizzen Kiplings er- 
innert. Jede Seite des Deeken’schen Buches wird von den 
Sonnenstrahlen einer tief empfindenden Poesie erwärmt, 
bald gemischt mit den Ausbrüchen eines übersprudelnden 
Humors, bald begleitet von den Klängen einer tief- 
ernsten Weltanschauung. 

Die zahlreichen prächtigen Abbildungen ermög- 
lichen es dem Leser, sich ganz iu das tropische Südsee- 
Paradies hineinzuversetzen und befähigt ihn, die Em- 
pfindungen des Verfassers in ihrer ganzen Tiefe zu 
verstehen. 

„Manuia Samoa“ ist ein prächtiges Geschenk für 
Herren, aber auch für die Deutsche Frau ist es eine 
reizvolle Gabe. 

Zu beziehen durch alle Buchhandlungen, wo nicht 
erkältlich auch direkt vom Verlage. 
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Lehrbuch der Englischen Sprache 


für höhere Lehranſtalten (beſonders Realgymnaſien 
und Realſchulen) von Dr. J. W. Zimmermann, neu be⸗ 
arbeitet von J. Guterſohn, Prof. am Gymnaſium in Lörrach 
(Baden). Erſter Teil: (47. Aufl.): Methodiſche Elementar⸗ 
ſtufe. Preis: broſch. „ 1,20, geb. #4 1,50. Zweiter 
Teil (45. Aufl.): Syſtemat. Mittelſtufe. Preis broſch. 
M 2,40, geb. 4 2,70. Halle (Saale), G. Schwetſchke'ſcher 
Berlag. 1897/98. 

Die Umarbeitung des Buches ab I. Teil 45. Aufl. und II. Teil 
4. Aufl. iſt weſentlich veranlaßt durch die Neuordnung der preußi- 
ſchen Lehrpläne es iſt darin allen berechtigten und begründeten Forde⸗ 
rungen der neueren Methodik Rechnung getragen: Verbeſſerung 
der Schulausſprache und kräftige Förderung der Sprechfertia⸗ 
keit ſind demgemäß die beiden Hauptziele, welche das Lehrmittel 
zu erreichen ſucht. 

Der erſte, wie der zweite Teil bilden nunmehr, jeder für 
ſich, einen abgeſchloſſenen Lehrgang und übertreffen an 
Kürze alle anderen ähnlichen Schulbücher; ſie ſind infolg⸗ 
deſſen an den verſchiedenſten Unterrichtsanſtalten verwendbar. 

Die unterzeichnete Verlags handlung iſt gerne bereit, auf Ver⸗ 
langen Freiexemplare dieſer Neuauflage zur näheren Prüfung zu 


überweiſen. 
Halle (Saale). G. Schwetſchke'ſcher Verlag. 


Wichtige Erſcheinung für Sammler und Naturwiſſenſchaftliche 
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E An unsere Leser! s. 


ie „Natur“ tritt mit dem 1. Januar 1902 in das zweite Halb jahrhundert ein. 

Fünf Jahrzehnte iſt unſere Seitſchrift unentwegt dem großen Siele gefolgt, die Naturerkenntnis, zu der die 
forſchende Wiſſenſchaft gelangte, immer weitern Kreifen zu vermitteln, Liebe zur Natur und Begeiſterung für die 
Arbeit und Aufgabe, die die Kenntnis ihrer Kräfte ſtellt, zu wecken. 

Die „Natur“ hat bahnbrechend gewirkt in Deutſchland wie im Auslande. 

Mit neuem Mut und neuer Kraft ſoll an dieſer bedeutſamen Grenzſcheide die Arbeit wieder aufgenommen 
werden. Wir wollen dem alten Programm treu bleiben: Naturerkenntnis und Naturanſchauung — aber die Jahrzehnte 
haben die Grenzgebiete, die es zu bearbeiten gilt, ganz bedeutend erweitert. 

Mutter Erde ſelbſt weiſt auf ein eingehendes geographiſches Studium, und dieſes führt im modernen Sinne auf 
Charakter und Lebensbedingungen von „Land und Leuten“. In dieſem Sinne gilt es die Heimat zu erfaſſen und zugleich 
über die Meere hin das Leben der fremden Völker zu belauſchen. 

Mehr als vordem iſt auch uns Deutſchen jetzt die Aufgabe geſtellt, und das rege Intereſſe für Kolonial: 
politik kann nur hier ſeinen Ausgang haben und muß von hier aus gepflegt werden. 

Iſt es ein naturwiſſenſchaftliches Erfahrungsgeſetz, daß alles organiſche Leben auf der Bewegung der Materie 
beruht, ſich um ſo lebhafter entwickelt, je ſchneller und regelmäßiger die Bewegung der Materie vor ſich geht, ſo iſt alles 
kulturelle und wirtſchaftliche Leben ſchließlich nichts als ein Spiegelbild deſſen, und tauſend Fäden ſpinnen hin- und 
herüber: Die Kräfte der Natur, der Erkenntnis des Menſchengeiſtes unterworfen, gelangen zu neuer Freiheit in der Maſchine. 

Dieſem gewaltigen Prozeß will die „Watur“ mehr als bisher bis in die einzelnen, weitverzweigten wirt— 
ſchaftlichen Momente folgen. 

Dem Modernen gerecht zu werden gilt es auch im Außern. So legt die „Natur“ zum neuen Halbjahr— 
hundert das alte Gewand ab, daß es faſt die ganze Seit ununterbrochen getragen, das neue Kleid ſoll der innern Reform 
Rechnung tragen und zugleich auf das Grenzgebiet hinweiſen, dem wir fortan beſondere Aufmerkſamkeit zuwenden wollen: 

Die Beziehung der Kunft zur Natur. „Sur Vatur zurück!“ Das iſt gerade hier die Loſung, wie kaum 
auf einem andern Gebiete ſonſt, und die Natur breitet die Arme ihrem Lieblingskinde entgegen. 

Über techniſche Neugeſtaltung auf illuſtrativem Gebiet wie in der Behandlung der einzelnen Disziplinen, 
geben wir unſern Leſern in den nächſten Nummern weitere Auskunft. Für heute nur ſo viel, daß wir zu den alten 
bewährten Mitarbeitern auf allen Gebieten um neue hervorragende Kräfte warben und fie fanden, 
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Und nun eine Bitte an alle Leſer und Freunde: 

Helft der „Natur“ die Pläne verwirklichen, werbt neue Freunde! 

Schon jetzt bitten wir um Angabe von Adreſſen, denen wir die im Dezember erſcheinende Propaganda— 
Jubiläums-Nummer zuſenden dürfen. 

Der rege Gedankenaustauſch mit dem Leſerkreiſe iſt der Redaktion von je her eine beſondere Freude geweſen, 
wir rechnen jetzt nicht zum wenigſten auf die vielfachen Beziehungen in Nah und Fern, auf alle Freunde, die gerade jetzt 
ihr Intereſſe an der „Natur“ zeigen können und zu zeigen freundlichſt gebeten werden. 

Auch ein ideelles Unternehmen kann des realen Hintergrundes nicht entbehren. Jeder Leſer weiß, welche Be— 
deutung heute der Inſeratenteil für ein Seitſchriften-Unternehmen hat, und ſo erſucht der Verlag alle Leſer, jetzt und 
ſpäter dem Anzeigenteil Beachtung zu ſchenken und ſich bei den Beſtellungen auf die „Natur“ zu berufen. — 


x 
* * 


Noch einen beſondern Denkſtein glaubten wir an diefer Grenzſcheide errichten zu follen, und wir zweifeln nicht, 
daß unſere Leſer es uns Dank wiffen. Einer der Mitbegründer unſerer Seitſchrift, — welcher Leſer wüßte es nicht — 
war (neben dem unvergeßlichen Ale) der 1898 dahingegangene Profeſſor Dr. Karl Müller von Halle. Faſt viereinhalb 
Jahrzehnte hat er einen großen Teil feiner faſt unerfchöpflichen Kraft der „Natur“ gewidmet. Eine Anzahl der hier er- 
ſchienenen Artikel, teils völlig umgearbeitet und mehrere noch nicht veröffentlichte Arbeiten hat Karl Müller nicht lange 
vor ſeinem Tode zuſammengeſtellt und ſo ein Werk geſchaffen, das ein Bekenntnis ſeines Lebens bedeutet. Wohl 
wiſſen wir, daß der heutigen Spezialwiſſenſchaft das, was Müller ſagt, nichts Neues zu bieten hat, was aber groß und 
bleibend groß iſt an dieſem Werke, das iſt die eigenartige reiche Perſönlichkeit, die hinter ihm ſteht, das 
iſt jenes glühend begeiſterte Herz, das jeden Artikel zu einer Naturpredigt macht, das überall die ethiſchen 
Momente in den Vordergrund ſtellt, Naturſtudium und Liebe zur Natur gleichſetzt mit einem reinen, 


geläuterten Sinn. 


In dieſem Sinne bietet der „Antae us“, wie Müller fein Erbe nannte, ein Werk von größter Bedeutung und 


die „Natur“ Freunde werden es mit Freuden begrüßen. 


Das Werk erſcheint kurz vor Weihnachten und wird etwa drei Mark koſten. 


der nächſten Nummer. 


Nähere Angaben folgen in 


Allen Leſern und Freunden der „Natur“ hochachtungsvollen Gruß! 


Verlag und Redaßtion der „Nalur“. 
G. Schwetschke' scher Verlag, Halle a. 8. 


Inſtinkt und Verſtand. 


Von Fr. Hornig, Dresden. 


Noch heute lebt in den breiten Schichten des Laienpublikums 
der Hang, dem Tiere phyſiologiſche Begabung abzuſprechen, und 
trotz aller fortſchreitenden Aufklärung giebt es noch immer Leute 
und ſogar „recht gebildete“, die allein dem Menſchen Gemüt 
und Verſtand zuerkennen, beim Tiere aber nur Naturtrieb und 
Inſtinkt gelten laſſen wollen. 

Uber das Gemütsleben der Tiere zu ſprechen, erſcheint hier 
überflüſſig, denn die zahlloſen, tagtäglich zu beobachtenden Auße— 
rungen von Zuneigung, Dankbarkeit, Treue, Trauer, Haß der 
Tiere unter einander wie auch dem Menſchen gegenüber, haben 
längſt das Vorhandenſein der Tierſeele nachgewieſen. 

Auch die oft jo ſeltſamen Kreuzungen zeitigende Zuchtwahl 
darf als Beweis gelten, daß im Tiere durchaus nicht blos der 
Naturtrieb der Fortpflanzung herrſcht, ſondern daß auch indi— 
viduelle Zuneigung ſein Minneleben auf eine höhere Stufe ſtellt, 
als man gemeinhin anzunehmen geneigt iſt. 

Ein Gleiches lehren auch die wiederholt beſprochenen ab— 
ſonderlichen Tierfreundſchaften zwiſchen Vertretern ſich fern 
ſtehender Arten; ich erinnere hier nur flüchtig an die Freund— 
ſchaft eines zahmen Storches mit einem Hofhund, eines Raben 
mit einer Katze, eines Pferdes mit einer Kuh, u. ſ. w. Wer 
wollte vorſtehende Beiſpiele, die flüchtig aus der Maſſe heraus— 
gegriffen ſind, wohl auf Rechnung eines Naturtriebes ſetzen? 
Selbſt der verſtockteſte Tierſeelen-Läugner wird hier zugeben 
müſſen, daß hier individuelle Zuneigung in Frage kommt, was 
aber ſind Zu- und Abneigung anderes als phyſiologiſche Lebens— 
Außerungen? 

Aber wir wollen ja heute nicht vom Gemütsleben, ſondern 
vom Inſtinkt und vom Verſtande des Tieres ſprechen, und dies 
iſt relativ etwas ſchwieriger, da dieſe beiden Naturgaben in ihren 
Ergebniſſen auf eines herauskommen und demzufolge das Problem 
ſich jo geftaltet: Wie, d. h. auf welche Weije gelangt das Tier 
zu einem logiſch richtigen Ergebnis? 


Wie bereits geſagt, führen zwei Wege zu dieſem; der des 
Empfindens, des Inſtinktes, und der des Überlegens, des Ver⸗ 
ſtandes. 

Der erſte Weg iſt kurz, oder eigentlich gar keiner, denn 
Anfang und Ausgang fallen hier zuſammen; der Inſtinkt arbeitet 
mit elektriſcher Geſchwindigkeit, er iſt inpulſiv und — unfehlbar! 
Der Verſtand hingegen iſt auf die oft ſchwierige Bahn des Ver— 
ſuches und des Schlüſſeziehens angewieſen, er beanſprucht Zeit 
und Schulung und iſt dennoch Irrungen unterworfen. Inſtinkt 
und Verſtand, beides hat der Menſch, beides hat das Tier, aber 
die Kultur hat die Entwickelung der Verſtandesthätigkeit in gleichem 
Maße, wie ſie die Fähigkeiten des Inſtinktes herabmindert. 

So beſitzt z. B. der unkultivierte Menſch ein weit beſſeres 
Orientierungsvermögen (ohne Hilfsmittel) und ein weit ſicheres 
Vorherwiſſen von Naturereigniſſen und Gefahren als der kenntnis⸗ 
reichſte, gelehrteſte Kulturſtaatler. 

Auch beim Tiere verhält es ſich ähnlich. Mit der Gewöh— 
nung an das „Haustierleben“ hält eine Zunahme der Verjtandes- 
Kräfte gleichen Schritt, dementſprechend vermindert ſich aber der 
Inſtinkt, d. h. eben die Fähigkeit, impulſiv eine logiſche Notwen⸗ 
digkeit zu erkennen und zu benützen. . 

Ein naheliegendes Beiſpiel bieten unſere Zimmervögel. 
Waldvögel lernen bei längerer Gefangenſchaft nicht nur viele 
Worte ihres Herrn verſtehen, fie lernen z. B. auch den Auf⸗ 
bewahrungsort der Futterbüchſe entdecken und wiſſen mit abſicht⸗ 
licher Heimlichkeit und ſtaunenswerter Schlauheit dazu zu gelangen. 
Sie lernen den Zweck und die Mechanik ihres Käfig⸗Thürchens 
kennen und benutzen dieſe Kenntnis zu oft mühſamer Selbſthilfe, 
ſich Zimmerfreiheit zu verſchaffen. Ein Staar 3. B., den ich 
vor Jahren beſaß, liebte es durchaus nicht, in ſeinem Gitterhaus 
zu ſitzen und er verſtand es ſehr bald, ſich das Thürchen ſelbſt 
zu öffnen; eine Haubenmeiſe wußte ebenfalls die Gelegenheit, zu 
entſchlüpfen, ſehr geſchickt wahrzunehmen. War das Thürchen 


— 


ihres Bauers nicht durch einen Vorſteckſtift geſichert, ſo ſtieß ſie 
mit ihrem ſpitzen Schnäbelchen ſo lange dagegen, bis ſie die Thür, 
und ſei es nur um einen winzigen Spalt, geöffnet hatte, der ge— 
nügte, ihre ſchlanke Taille hindurchzuzwängen. 

Auch zu kleinen Kunſtſtückchen laſſen ſich bekanntlich die ge— 
zähmten Wildlinge abrichten, ein vom Standpunkte des Tier— 
freundes aus durchaus verwerfliches Beginnen, das aber einen 
Beweis für die Denk- beziehentlich Lernfähigkeit der Tiere 
erbringt. 

Demgegenüber ſteht nun die Abnahme des Inſtinktes. Ein— 
mal verlieren die Tiere ganz oder teilweiſe die Fähigkeit, eine 
nahende Gefahr als ſolche zu erkennen und zum anderen, ſich 
derſelben zu entziehen. Der Vogel in der Freiheit wird z. B. 
in einem ihm nahenden Hund oder einer Katze ohne Weiteres 
einen Feind erkennen und ſofort davon fliegen. Der eingewöhnte 
Vogel, der mit gut gezogenen anderen Haustieren zuſammenlebt, 
verliert dieſes „inſtinktive“ Mißtrauen andersartigen Geſchöpfen 
gegenüber und wird dadurch nicht ſelten ein Opfer ſeiner „Zu— 
traulichkeit“, wie der Laie ſich nicht ganz korrekt ausdrückt. 
Weiterhin habe ich aber ſelbſt einige Fälle erlebt, wo zwar die 
Gefahr erkannt wurde, der Bedrängte aber nicht im Mindeſten 
wußte, wie er ſich derſelben entziehen ſollte. Gleich der bereits 
erwähnte Staar bot ein Beiſpiel dafür. 


Eines Tages befand ſich vorübergehend ein junger Dachs— 
hund in meiner Wohnung und war derſelbe, ſeinem Rekognos— 
zierungsdrange folgend, auch in das Zimmer gekommen, wo 
Meiſter Staarmatz hauſte. Ein fürchterliches Zetergeſchrei des 
Vogels machte mich plötzlich aufmerkſam, daß am Ende der junge 
Dackel Ungeil anrichten könne, und ich eilte zur Hilfe herbei. 
Das Bild, das ſich mir bot, war tragikomiſch genug; der junge 
Hund, eingeſchüchtert durch das Hilfegeſchrei des Vogels, kauerte 
mit eingezogenem Schwänzchen und angſtvoll vergrößerten Augen 
am Boden und nur wenige Schritte vor ihm ſtand mit geſträub— 
tem Gefieder der unabläſſig kreiſchende Staar. Warum machte 
der Vogel, dem die Flügel nicht geſtutzt waren, nicht von dieſen 
Gebrauch? Der Vorteil des Davonfliegens mußte ihm doch in— 
ſtinktiv zum Bewußtſein kommen, wie dies bei jedem in der Frei— 
heit befindlichen Vogel in gleicher Lage der Fall geweſen wäre. 
Der gelehrte Staarmatz, der viele Worte ſprechen konnte, der 
eine Menge Kommandos verſtand, ſich den Bauer ſelbſt öffnete ꝛc. 
alſo viele ihm an ſich fern liegende Kenntniſſe mittels des Denk— 
apparates in ſich aufgenommen hatte, war demnach im Laufe 
ſeiner etwa fünfjährigen Gefangenſchaft unfähig geworden, den 
Zweck ſeiner Flügel zu erkennen und zu benützen. 


Ahnliches berichtete ein Bekannter, der einen jungen Haſen 
aufgezogen und ſo an ſich genähert hatte, daß ihm derſelbe wie 
ein Hund nachlief. Bei einem Spaziergange im nahen Wieſen— 
gelände, an dem Meiſter Lampe gewohnter Weiſe teilnahm, ereig— 
nete ſich nun das Mißgeſchick, daß die große Dogge eines Fremden 
den armen Langohr witterte und ſogleich in blinder Jagdwut 
auf ihn los ſchoß. Statt daß nun der kohlfreſſende Braunrock 
von der Eilfertigkeit ſeiner Läufe Gebrauch gemacht und Ferſen— 
geld gegeben hätte, drückte ſich derſelbe mit einem jämmerlichen 
Quiekſer dicht am Boden nieder und erwartete ſo in ſtumpfer 
Ergebenheit das daherſtürmende Hundeunheil. Sein Herr beſaß 
zum Glück genug Geiſtesgegenwart, ſeinen Schützling raſch empor— 
zuheben, und die Dogge mit ſeinem Spazierſtock abzuwehren, ſo 
daß er mit ſeinem Helden ſchließlich wieder wohlbehalten die 
heimatlichen Penaten erreichte. 

Der Haſe hatte alſo gleichfalls den ſeinen freien Brüdern 
inne wohnenden „Inſtinkt“ für die ihm gegebenen Rettungsmittel 
verloren. 

Bekannt iſt ferner, daß Tiere, vor allem Vögel, welche 
jahrelang gefangen gehalten wurden, die Fähigkeit verlieren, ſich 
ſelbſt zu ernähren; ſobald ſie dann der Freiheit zurückgegeben 
werden, gehen die meiſten elend zu Grunde, einmal weil ihnen 
der Spürſinn zum „Fouragieren“ und zum andern der Inſtinkt 
für drohende Gefahr durch Raubzeug, Witterungsunbilden ꝛc. 
abhanden gekommen iſt. Auch die oft citierte „innere Stimme“, 
die den Zugvogel zu beſtimmter Stunde mahnt: „Auf, nach dem 
Süden!“ erſtirbt im eingewöhnten Wildling und damit natürlich 
auch das ſo wunderbare Orientierungsvermögen unſerer Zug— 
und Wandervögel. Eine Ausnahme bilden die entſprechend be— 
handelten Brieftauben. ö 
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Daß der Vogel dem Sommer nachzieht, darf als wie in— 
ſtinktiv, als gefühlsmäßig gelten; daß er aber nicht blindlings 
und regellos darauf los fliegt, ſondern ſeinen Vorteil durch Zu— 
ſammenſcharung wahrnimmt, daß er ſich im Fluge keilförmig 
formiert, daß er beſtimmte Führer wählt und nach Bedarf aus— 
wechſelt, daß er befähigt iſt, ſich thatſächlich bis zu einem ge— 
wiſſen Grade ſelbſtthätig zu „orientieren“, alles das geht über 
die Grenzen des Inſtinktes hinaus und iſt ein Beweis für logi— 
ſches Denken. Daher, weil beim Denken eben Irrungen möglich 
ſind, kann es auch geſchehen, daß eine Abteilung ſolcher kühner 
Luftreiſender ſich einmal „verfliegt“, was übrigens aber ziemlich 
ſelten vorkommt; viel eher ſchon werden ſie durch Witterungs— 
unbilden gewaltſam von ihrem Kurſe abgebracht und in Gegenden 
verſchlagen, die außerhalb ihrer Welt liegen. Dort iſt es dann 
aber auch mit ihrer Geographie zu Ende, und ſie müſſen ſich 
notgedrungen unter neuen Lebensbedingungen ihrem neuen Vater— 
lande anpaſſen, ſie akklimatiſieren oder naturaliſieren ſich! 

Aeronauten haben zuerſt praktiſch wahrgenommen, wie ſehr 
der Zugvogel der Orientierung bedarf. Man hat Vögel mitge— 
führt und ihnen dann, nachdem man ſich über einer weit ausge— 
breiteten Wolkenſchicht befand, die Freiheit gegeben. Die Tiere 
ſind ziellos im Gewölk umhergeflattert und haben ſich ſchließlich 
ratlos wieder auf den Rand der Gondel geſetzt; bei dem erſten 
Riß des Wolkengewebes aber ſind ſie abwärts geſtoßen und haben 
nach teils längerer, teils kürzerer Umſchau beſtimmte Richtungen 
eingeſchlagen. Auffällig iſt der Abwärts-Flug der Vögel erſchienen, 
denn naturgemäß ſteigt jeder freigelaſſene, doch dürften hier wohl 
rein äußerliche Verhältniſſe, bedingt durch die Dünnheit der Luft, 
als Veranlaſſung gelten. 

Der Flug der ziehenden Vögel iſt an beſtimmte Luft-Heer— 
ſtraßen gebunden! Die Thäler größerer Flüſſe, in Deutſchland 
beſonders das Rheinthal, ſowie beſtimmte Gebirgseinſchnitte 
(Sättel) werden ſchon ſeit Jahrhunderten regelmäßig von den ge— 
flügelten Wanderern benutzt, wie dies z. B. durch Beobachtungen 
im Odenwalde und auf dem St. Gotthardt längſt feſtgeſtellt 
worden iſt. 8 

Wenn man nun auch, ſoweit das Feſtland in Frage kommt, 
mit der Möglichkeit einer Art von Orientierung nach geographiſchen 
Prinzipien rechnen will, ſobald das offene Meer erreicht iſt, 
fällt dieſe Möglichkeit doch ſicher weg. Wind und Welle hinter— 
laſſen kein Merkmal und kein Weg-Zeichen, weder für das Auge 
des Menſchen noch für das des Vogels und trotzdem verliert die 
Wanderſchaar in den Lüften nicht ihren Kurs. 

Ermüdete Vögel, die über Nacht auf Schiffen ausgeruht 
haben, welche dem Vogelziele oft ganz entgegen ſteuerten, haben 
am anderen Morgen ohne Weiteres das Abkommen von ihrem 
Kurſe herausgefunden und haben dann mit untrüglicher Sicherheit 
ihre alte Richtung wieder aufgenommen. 

Hier ſteht die menſchliche Wiſſenſchaft noch immer vor einem 
Rätſel, und die einzige Erklärung iſt vielleicht in der Annahme 
zu finden, daß hier magnetiſche Wechſelbeziehungen in Frage 
kommen, wie denn thatſächlich und bekannter Weiſe auch die 
Strömungen der Luft mit denen des Meeres in einem gewiſſen 
Connex ſtehen. Es würde alſo gerade hier bei der untrüglichen 
Orientierungsfähigkeit der Zugvögel ein eklatanter Beweis erbracht 
ſein, daß der Inſtinkt in einem Syſtem feiner Empfindungsnerven 
gegründet iſt und die Wiſſenſchaft erſcheint berechtigt, den Inſtinkt 
als völlig ſeparaten — ſechſten Sinn zu bezeichnen. 

Auf die gleiche Baſis iſt das Auffinden von Quellen, über— 
haupt von Waſſer, durch Tiere zurückzuführen. 

Es mag auch eine kleine Beobachtung, die ich letzten Sommer 
machte, hier Platz finden. Ich hatte in dem ſeichten Bach eines 
ſchmalen Wieſengrundes einen Krebs gefangen und nahm denſelben 
mit hinauf auf die Höhe, wo ich das gepanzerte Bürſchchen am 
Waldrande niederſetzte, neugierig, was dasſelbe auf dem ihm 
fremden Gebiete angeben würde. Und ſiehe, ſofort trat dasſelbe 
mit einer ſolchen Zielſicherheit den Rückzug nach ſeinem tief unten 
liegenden heimatlichen Bache an, daß man hätte glauben können, 


der kleine Wicht mache dieſen Weg gewohnter Weiſe ſchon ſeit 


Jahr und Tag. Knapp zwei Minuten hatte ich zum Aufſtieg 
gebraucht; nach vier Minuten hatte der Scheeren-Held ſeinen, im 
wahrſten Sinne des Wortes „Rückwärtsmarſch“ erledigt und ſaß 
wieder friedlich daheim und that nun wahrſcheinlich mit dem 
erlebten großen Abenteuer weidlich dick — vorausgeſetzt, daß 
Krebſe dick thun können. a 
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Dies Heine Hiftörlein darf als Beweis gelten, daß ſelbſt 
niederorganiſierte Tiere über feine Empfindungsnerven verfügen. 
Wie aber will man es ſich erklären, daß z. B. das Araberroß, 
welches vielleicht gewaltſam von ſeinem Herrn getrennt wurde, 
dutzende von Meilen durch die öde Wüſte dahinſtürmt und ſich 
ſicher zurück zur heimatlichen Oaſe findet. 

Wie iſt es ferner möglich, daß ein Hund, der per Bahn 
nach entferntem Orte zu einem neuen Beſitzer gebracht wird, ſich 
durch eine ihm wildfremde Gegend zurück zum Wohnort ſeines 
alten Herrn zu ſchlagen weiß? Ein junger Hund z. B. wurde 


vor etwa zwei Jahren auf dieſe Weiſe von Tharandt aus nach 
Pirna vergeben und wenige Tage ſpäter war der treue Dakel 
wieder daheim, abgemattet und halb verhungert, aber voll aus- 
gelaſſener Freude, ſeinen Herrn wiedergefunden zu haben. 

In der That, hier tritt uns eine Erſcheinung entgegen, die 
man nach dem jetzigen Stande der Wiſſenſchaft als „Wunder“ 
bezeichnen muß, für welches eben nur dadurch eine Art von Er⸗ 
klärung abgegeben werden kann, daß man das faktiſche Vorhanden⸗ 
ſein des vorerwähnten „ſechſten Sinnes“ anerkennt. N 

(Schluß folgt). 


Das untere Tigris-Hfromland und die Bagdadbahn.) 


Von Lic. Dr. P. Rohrbach. 


Faſt ein Vierteljahr iſt es her, daß ich, von Oſten kommend, 
zum erſtenmale durch den öden, weiten Mauerring von Ninive 
ritt; ſeitdem bin ich am Mittelmeer und am Fuß des ſchnee— 
bedeckten hohen Taurus geweſen und bin wieder zurückgekehrt zu 
der Stätte der alten Aſſyrerſtadt, um von hier den Weg nach 
Süden anzutreten, nach Babylon und zum perſiſchen Golf. 
Eigentlich wollte ich von Diarbekir auf dem Tigris hierher hin— 
unterfahren, aber Muſtapha Paſcha von Dſcheſireh hat es neuer— 
dings ſogar gewagt, Europäer auf dem Strome anzuhalten und 
eine Reverenz von ihnen zu verlangen — auf dergleichen kann 
ich mich natürlich nicht einlaſſen. Hätte ich nicht die Abſicht, 
auf jeden Fall noch viel hier im Orient zu lernen, ſo hätte ich 
mir nun gerade ein Kellek gemietet, die deutſche Flagge aufgezogen 
und wäre dem Banditengeneral vor der Naſe vorbeigefahren, ohne 
mich an ſeine Poſten und ihren Anruf zu kehren. So aber zog 
ich es vor, wieder nach Mardin und Niſibis und von da quer 
durch die ſogenannte meſopotamiſche Wüſte über das Sindſchar— 
Gebirge nach Moſſul zu gehen, und jetzt bin ich ſehr froh, daß 
es ſo gekommen iſt, denn ich weiß nun, daß nicht nur der Nord— 
rand Meſopotamiens, das Land am Fuße des Tur Abdin, 
ſondern auch faſt die ganze Ebene bis zum Sindſchar und weite 
Strecken ſelbſt jenſeits (ſüdlich) dieſer Bergkette, einſtmals blühen— 
des und bevölkertes Kulturland geweſen ſind. 

Ich habe ſchon öfters betont, daß die Tells ein untrügliches 
Zeichen für die Verbreitung der Kultur Meſopotamiens im Alter— 
tum ſind. Zwiſchen Niſibis und dem Sindſchar giebt es, wie ich 
jetzt mit eigenen Augen geſehen habe, hunderte dieſer künſtlichen 
Erdhügel von allen Größen. Einzelne, wie der Tell Hamidié 
6 Stunden ſüdlich von Niſibis, am Fluſſe Dſchardſchar, zeigen 
gewaltige Maße in Höhe und Breite; andere wiederum ſind 
nichts weiter als flache ſchon auf tauſend bis zwölfhundert Meter 
kaum mehr bemerkbare, rundliche Bodenanſchwellungen, die man 
für zufällig entſtanden halten könnte, wenn nicht die maſſenhaften 
Fragmente von gebrannten Ziegeln und Thonfragmenten ihren 
wahren Urſprung verrieten. 

Die großen Hügel liegen faſt ausnahmslos an den zahl— 
reichen Flüſſen, die, nach Art vieler von Norden nach Süden zu— 
laufender Fächerſtäbe, das große Zuflußſyſtem des Dſchardſchar 
bilden; aber dazwiſchen finden ſich Überreſte alter Anſiedlungen 
kleineren Maßſtabes ſo dicht bei einander, daß hier offenbar die 
ganze Ebene zuſammenhängend bebaut geweſen iſt. Daß der 
Ackerbau hier heut ebenſogut möglich ift, wie vor zwei-oder drei⸗ 
tauſend Jahren, das beweiſen die Fleckchen Gerſtenſaat, die von 
den Beduinen weit ſüdlich der jetzigen Kulturgrenze mitten in der 
„Wüſte“ angelegt werden, um etwas Pferdefutter zu erzielen, 
und die in normalen Jahren allein durch den Regenfall trotz 
denkbar primitivſter Bearbeitung relativ gute Ernten geben. 
Erſt kurz vor dem Nordabhang des Sindſchargebirges beginnt eine 
mehrere Stunden breite Zone unfruchtbaren ſalz- und gipshaltigen 
Bodens, und längs ihrem Rande ſchneiden auch die alten An— 
ſiedelungen mit einem Male ab. 

Das Land vom Sindſchargebirge bis gegen Diarbekir hin 
hieß ſeit der macedoniſchen Eroberung und bis zur Invaſion 
durch die Saſſaniden Mygdonien; im Norden in den Bergen des 
Tur Abdin war es ein waſſerreiches Weidenrevier, ſüdwärts in 
der Ebene Ackerland; die Hauptſtadt Niſibis eine der glänzendſten 


und wichtigſten Städte des Oſtens. Schon zur Aſſyrerzeit war 
das Land Nacibina eine der Kernprovinzen des Reichs von 
Ninive, die in der Rangordnung der Länder mit Harran und den 
Diſtrikten um die Hauptſtädte zu oberſt ſtand — jetzt habe ich am 
Dſchardſchar unter freiem Himmel in einer Wüſte geſchlafen, in 
der es auf eine Tagereiſe in die Runde nur Schakale und — 
vielleicht — ein Dutzend ſchweifende Araber gab! 

Vom Südabhang des Sindſchar fließt eine große Zahl ver— 
hältnismäßig reicher Waſſeradern nach Süden. Die ſtärkſte, 
Nahr Tharthar, läuft mit ſtändig zunehmendem Waſſerreichtum, 
teils obere, teils unterirdiſch, bis in die Nähe des Euphrat ober— 
halb Bagdads. Dieſe Gewäſſer des Sindſchar haben, im Verein 
mit dem auch hier keineswegs ſpärlich fallenden Regen, im 
Altertum eine bemerkenswerte, breite Kulturzoue geſpeiſt, von der 
heute nur ein kärglich ſchmales Band unmittelbar am Fuße des 
Gebirges übrig iſt. Die zahlreichen Silhouetten großer Tells, 
die man vom Sindſchar aus gegen Süden und Südweſten fern 
in der Wüſte ſieht, und die mehrmals ſehr merkwürdig ge— 
ſtalteten Hügel, an denen ich jetzt auf der Straße nach Moſſul 
unmittelbar vorbeigekommen bin, find ein unwiderſprechlicher Be⸗ 
weis für den einſtigen ſtarken Anbau ſelbſt in dieſen zentralen 
Teilen Meſopotamiens. 

Tell Afar, auf der Hälfte des Weges, iſt mindeſtens ebenſo 
groß wie Nebi Junus gegenüber Moſſul, die einſtige Nordcitatelle 
von Ninive, und zwei Tagereiſen ſüdwärts liegen am Thartar 
die großen Ruinen von Hatrae, das noch zu den Zeiten Trajans 
und Severus eine volkreiche und von den römiſchen Heeren ver— 
geblich beſtürmte Stadt war. Dieſes ganz rechtstigritaniſche 
Aſſyrien iſt offenbar das eigentliche Stammland der Königsmacht 
von Aſſur geweſen, und der ſpätere politiſche Kern der Monarchie, 
das Dreieck zwiſchen Sab und Tigris, mit den Hauptſtädten 
Ninive und Kalach, ſcheint demnach, wenn auch ſchon ſehr früh 
ſo doch in vergleichsweiſe ſpäterer Zeit, erſt durch Eroberung 
und Koloniſation von hier aus gewonnen zu fein. Die alte 
Hauptſtadt des Reiches, Aſſur, heute ausgedehnte Ruinen, die 
Ninive an Umfang ſehr wenig nachſtehen, lag unterhalb des 
heutigen Moſſul bei Kalat-Schergat auf dem rechten Tigrisufer, 
alſo in der „Wüſte“; leider ſind die Hügel, wenigſtens was 
ſyſtematiſche Grabungen anbetrifft, noch undurchforſcht und un— 
erſchloſſen. 

Vielleicht wird der Leſer jetzt ungeduldig über all der 
Archäologie und Geographie und fragt bei ſich: Wozu das alles? 
Was haben, wir Heutigen von ſolchem Wiſſen und ſolchem Suchen 
nach den Überreſten dieſer ſeit drei oder vier Jahrtauſenden in 
die Nacht der Vergangenheit hinabgetauchten Dinge? Was liegt 
daran, ob die Aſſyrerkönige ihre Hauptſtädte auf dem rechten 
oder linken Stromufer gebaut haben, und welche Wandlungen 
der Kultur ſich zur Zeit des trojaniſchen Krieges in Meſopo— 
tamien abſpielten? 

Wer ſo fragt, den lade ich ein, mit mir die Höhe des alten 
Walles von Ninive zu erklimmen und von dort Umſchau zu halten 
über die weite Fläche der Stadt Aſſurbanipals, über die Trigis⸗ 
ebene und den blinkenden Stromlauf und das ganze Land bis 
hin zu den ſchneebedeckten Bergen Kurdiſtans und den Höhen des 
Maklus, an deren Fuß einſt Aleyander den Darius ſchlug. Da 
oben habe ich mich auch gefragt, was es uns nützt, die Geſchichte 


) Aus des Verfaſſers empfehlenswertem Buche „Im vorderen Aſien“, dem wir auch die umſtehende Abbildung entnehmen. Verlag 


der „Hilfe“, Berlin⸗Schöneberg, 1901. 


des Morgenlandes zu kennen, und dort habe ich die Antwort 
bekommen: Wer die Bagdadbahn bauen will, der darf es ſich 
auch nicht verdrießen laſſen, wenn man ihn in die Wüſte von 
Meſopotamien und ins erſte, ja zweite oder fünfte Jahrtauſend 
vor Chr. führt. Begeiſtern kann man ſich ſchnell für eine Sache; 
zäh durchhalten und das für richtig Erkannte fort und fort gegen 
Indolenz, Mißverſtändniſſe und Übereifer verteitigen, bis die 
Idee wie ſie ſein ſoll, allmählich ins Bewußtſein der Nation 
übergeht und die Leute vergeſſen, daß ſie überhaupt einmal 
anders gedacht haben, das fordert eindringende Kenntnis der 
Verhältniſſe — wie ſie ſind, und noch mehr, wie ſie einmal ge— 
weſen ſind. 

Es iſt jetzt ſchon über ein halbes Jahrhundert her, daß der 
Franzoſe Botta und der Engländer Layard die Welt mit ihrer 
Entdeckung der aſſyriſchen Königsſtätte in den Ruinenhügeln und 
Schuttwällen öſtlich von Moſſul überraſchten. Schon Jahrzehnte 
vorher hatte kein Geringerer als Moltke die Vermutung geäußert, 
daß in Tell Kujundſchik und Nebi Junus — ſamt den mächtigen 
ringförmigen Befeſtigungsſyſtem dahinter — das alte Ninive 
ſtecke, und dem jungen Göttinger Gymnaſiallehrer Grotefend war 
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vom Gebirge Kurdiſtans bis zum Wadi Tharthar und der Stadt 
des Mondgottes, Harran, am Nahr Belich über die braune Erde 
gehen ließ, Korn in ſeine Speicher, Gold in die Schatzkammer 
des Königs zu häufen, daß die Herrſcher in den Paläſten von 
Ninive die alte Weisheit und den Glauben Babels und Aſſurs 
in ihre Bibliotheken ſchreiben ließen — das Alles mußte ge— 
ſchehen, damit die Verſe Homers, die Predigt Jeſu, die Lieder 
der Edda und Luthers Theſen geſungen, geſprochen, geſchrieben 
würden und auf unſere Tage kämen. 

Und will mir einer das nicht glauben, ſo laſſe er ſatteln 
und reite gen Oſten, bis er den Tigris ſeine gelben Fluten 
wälzen und die Sonne hinter den Bergen aufgehen ſieht, die das 
Land des Ninus und der Semiramis umkränzen. Dort wird er 
inne werden, daß aus dem Brunnen des Wiſſens um die Ver— 
gangenheit Verſtehen und Können für die Gegenwart fließt, und 
daß die Ziegelſteine Aſſurbanipals mit ihrer krauſen Schrift jo 
gut wie die Aſſyrertells am Dſchardſchar und der Schutt von 
Ninive Dinge ſind, um die er wiſſen muß, wenn er Brot ſuchen 
geht für ſich und die Seinen und ſein Volk. 

Endlich, ein halbes Jahrhundert nach der Wiederentdeckung 


Der Tigris bei Moſſul und die Wälle von Ninive. 


es gelungen, in genialer Kombination den Schlüſſel zum Rätſel 


der Keilinſchriften zu finden. Dann kamen die Ausgrabungen 
und holten aus der Erde Aſſriens ſelbſt die ſteinernen und 
thönernen Zeugniſſe des Altertums hervor, die ſchriftüberdeckten 
Cherubimloloſſe, die endloſen Basreliefs mit den Kriegszügen und 
Belagerungen, den Staatshandlungen und Kultusſcenen, die Königs— 
liſten, die Denkſteine und die in Ziegelthon gebrannten Biblio— 
theken. In London und Paris füllten ſich die ſtaatlichen Samm— 
lungen, Publikation folgte auf Publikation, und die Gelehrten 
Europas wallfahrteten zum Britiſh Muſeum und zum Louvre. 
Nun begann ein neues Verſtändnis für die hiſtoriſche Ent— 
wickelung der Menſchheit auf dem Boden der alten Welt zu 
tagen: Vorderaſien erwies ſich als die Mutter der Kultur und 
Geſittung unſeres Geſchlechts. 

Am Tigris und am Euphrat ſind die Grundlagen für die 
Entwicklung des menſchlichen Geiſtes über Tyrus, Athen, Rom 


und Wittenberg bis auf unſere Tage gelegt worden; daß aſſy⸗ 


riſche Kriegsheere am See von Wan, am Euphrat und in den 
Bergen Mediens fochten, daß der aſſyriſche Bauer ſeinen Pflug 


des aſſyriſch-babyloniſchen Altertums in Ninive durch Franzoſen 
und Engländer, zahlt auch die deutſche Nation ihre Ehrenſchuld 
an der Erforſchung der Vorzeit hier in dieſem Lande, wo nach 
all unſerem Wiſſen die Wiege der menſchlichen Kultur geſtanden 
hat. Babylon wird ausgegraben! Vielleicht geht es dem Leſer 
angeſicht dieſes kurzen aber gewichtigen Wortes ähnlich wie jenem 
engliſchen Schiffskapitän vor zwei Jahren, der, dem zur Leitung 
der Arbeiten beſtimmten deutſchen Herrn in Bagdad vorgeſtellt, 
ihm in aller Harmloſigkeit erzählte: „Da ſollen ja neulich einige 
ſonderbare Leute von Basra angekommen ſein, die Babylon aus- 
graben wollen. Das iſt ja ſo gut, als ob ſie den Chimborazo 
abzutragen vorhätten.“ Freilich, wenn es ſich mit Babylon ſo 
verhielte wie heutzutage im Konverſationslexikon zu leſen ſteht, 
und auch die Mehrzahl der Gelehrten, den Fabeln des Altertums 
folgend, immer noch annimmt, dann wäre eine ſolche ſpöttiſche 
Verwunderung berechtigt. Herodot und nach ihm eine Menge 
antiker Schriftſteller geben Babylon einen Umfang, daß auf dem 
angeblich vor der Stadt eingenommenen Raume Paris und 
London nebeneinander Platz hätten und die Bevölkerung eines 


mittleren Königreichs kaum genügt hätte, das rieſenhafte Mauer— 
quadrat zu füllen. 

In den 50 er Jahren des neunzehnten Jahrhunderts be— 
ſchäftigte ſich eine franzöſiſche Staatsexpedition lange Zeit mit 
der Vermeſſung und Aufnahme des Ruinenfeldes, und der 
Archäologe, der dem Unternehmen beigegeben war, Julius Oppert, 
behauptete in der Folge, es ſei ihm gelungen, den Zug der Stadt— 
mauer nach den Angaben Herodots mit den an Ort und Stelle 
konſtatierten Überbleibſeln einſtiger Architekturwerke zu identi⸗ 
fizieren. Eine im Norden des vermeintlichen Stadtgebietes ge— 
legene, 2—3 Stunden im Umfang haltende, 
Umwallungslinie erklärte Oppert für die Mauer der Königsburg, 
von deren fabelhafter Größe die Griechen gleichfalls viel zu er— 
zählen wiſſen. 

Die deutſchen Ausgrabungen, die ſeit 2 Jahren im Gange 
ſind, haben nunmehr unwiderleglich gezeigt, daß von den Fabeleien 


ſtark zerſtörte 
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Herodots über die Mauern von Babylon ebenſowenig übrig bleibt, 


wie von feinen rieſenhaften Zahlen über das Heer des Xerxes in 
den Perſerkriegen. 
im Umfang gehabt und ſein Flächenraum betrug etwa 1/,, ſeiner 
angeblichen Größe nach den griechiſchen Autoren. Was Oppert 
für die Palaſtmauer gehalten hat, iſt nichts anderes als die 
Mauer der Stadt ſelbſt; ſeine angebliche Rekonſtruktion der 
herodoteiſchen Mauern iſt ein reines Phantaſieſtück. Wäre das 
Nebukadnezar-Schloß in der That jo groß geweſen wie München, 
und hätte das Stadtgebiet fünfmal den Umfang von Groß-Berlin 
gehabt, dann wäre eine wirkliche „Ausgrabung“, auch nur der 
hauptſächlichſten Stücke, allerdings ein hoffnungsloſes Unter— 
nehmen geweſen, nun aber, wie die Dinge in Wirklichkeit liegen, 
iſt die Aufgabe, wenn auch immerhin noch eine enorme, ſo doch 
möglich. 

Ich bin abſichtlich nach Babylon gegangen, bevor ich mich 
daran mache, nun endlich am Schluß meiner Wanderungen durch 
die Stromländer über die wichtigſte aller Fragen, die es hier 
giebt, das Eiſenbahnproblem, noch einmal zuſammenhängend zu 
behandeln. Weſen und Umfang der altbabyloniſchen Kultur find 
für die Beurteilung der Zukunft alles Landes am Enphrat und 
am Tigris ſo wichtige Größen, daß ſich niemand über Ausſichten 
und Hoffnungen in Betreff des mit dem Bahnbau bevorſtehenden 
Wiederaufſchwunges mit Beſtimmtheit äußern ſollte, weder zu— 
ſtimmend noch zweifelnd, bevor er ſich einigermaßen darüber klar 
geworden iſt, was hier ſchon früher einmal exiſtiert hat, bevor 
die islamiſche Verfallperiode begann. Nach dieſer Richtung hin 
halte ich es für wichtig, zu betonen, daß uns allen hier Be: 
teiligten das alte Babylonien überhaupt erſt anfängt eine ver⸗ 
ſtändliche Größe zu werden, ſeit wir die fabelhaften Maße der 
Alten und ihrer Nachbeter los ſind. ö 

Der „Kasr“, der größte der Schutthügel, hat etwa 1 Kilo— 
meter im Umfang und iſt im Durchſchnitt 12—18 Meter hoch. 
Er beſteht ganz und gar aus dem Ziegelſchutt, der bei der all— 
mählichen Abtragung des Hauptpalaſtes Nebukadnezars liegen 
geblieben iſt, und um zu den Überbleibſeln jenes welthiſtoriſchen 
Baues zu gelangen, müſſen mehrere Millionen Kubikmeter Schutt 
entfernt werden. So weit die Arbeiten auch ſchon vorgeſchritten 
ſind — es würden immerhin noch 4—5 Jahre und beinahe 
ebenſoviel hunderttauſend Mark erforderlich ſein, wenn man es 
für notwendig halten müßte, wirklich den ganzen Hügel abzu— 
graben. Wie ſich jetzt überſehen läßt, wird aber ein Viertel 
oder höchſtens die Hälfte jener enormen kubiſchen Maſſenbewegung 
genügen, um eine Vorſtellung von der architektoniſchen Anlage 
und der dekorativen Ausſtattung des koloſſalen Palaſtes, neben 
dem ſich das Berliner Schloß, ſeiner Größe nach, ausnehmen 
würde wie eine Dorfkirche neben einem gotiſchen Dom, zu 
gewinnen. 

Ein Babylon, ſo groß, wie wir es nun erfahren, eine 
Königsburg von dem Umfange, wie ſie jetzt aus dem Schutte auf— 
tauchen, ſind für die Verhältniſſe des Altertums freilich auch noch 
enorme Größen, aber ſie ſind wenigſtens begreiflich und geeignet, 
unſere ſonſtigen Vorſtellungen organiſch zu ergänzen und zu be— 
reichern, während Monſtra, wie die Mauer Herodots, die mehr 
als doppelt ſo hoch iſt als das Mittelſchiff des Kölner Doms 
und ſo dick wie ein Haus von 10 Fenſtern Front lang iſt, dabei 
eine Ausdehnung beſitzt, die mehr als die Hälfte der Entfernung 
von Berlin nach Dresden gleichkommt, etwas ſo Unmögliches 
wären und, wenn ſie je exiſtiert hätten, ſo unglaubliche Be— 


Babylon hat nicht 90, ſondern 15 Kilometer 
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völkerungszahlen für die geſamten Euphratländer vorausſetzen 
würden, daß uns dadurch allein der ganze quellenmäßig bezeugte 
Gang der Geſchichte Vorderaſiens unverſtändlich werden müßte. 


Was wirklich dageweſen iſt, das reicht immer noch mehr als hin, 
Die 


um das höchſte Staunen zu erwecken. Man bedenke: 
Mauern des Schloſſes Nebukadnezars find durch den jahr— 
tauſendelang fortgeſetzten Raub der Ziegel, aus denen ſie erbaut 
waren, ſtellenweiſe ſelbſt bis tief in die Fundamente hinein, ver- 
ſchwunden, aber allein der liegen gebliebene ſtaub- und brocken⸗ 
förmige Schutt bildet eine kompakte Maſſe von der Höhe eines 
vierſtöckigen Hauſes und der Ausdehnung einer mäßigen Hügel⸗ 
landſchaft. 

Gegenwärtig richtet ſich das Hauptintereſſe der Aſſyriologen 
im engeren Sinne übrigens weniger auf den Kasr, als auf den 
gegenüberliegenden großen Hügel Amran ibn-Uli, von dem eine 
große Probegrabung im vorigen Jahre feſtgeſtellt hat, daß er 
die Überreſte des babyloniſchen Pantheons, den Reichstempel 
Eſagila enthält. Alle großen Heiligtümer Babyloniens beſaßen 
Archive, nach der Art der Bibliothek Aſſurbanipals in Nıninive, 
auf Thontafeln geſchrieben und gebrannt, und bei den Aus⸗ 
grabungen im Süden des Landes iſt während der letzten Jahr⸗ 
zehnte ſchon viel Derartiges ans Licht gekommen. 

Niemand von den ſpäteren Plünderern und Zerſtörern hatte 
ein Intereſſe daran, dieſe materiell wertloſen Dinge fortzuſchleppen 


oder zu vernichten, und da wir wiſſen, daß aller Wahrſcheinlichkeit 
nach zur Zeit Alexanders des Großen, und ſelbſt noch ſpäter, 


das Tempelarchiv von Eſagila noch exiſtiert hat, bald darauf 
aber der allmähliche Verfall Babylons eintrat, und da ferner die 
Grabung im Amran ibn-Uli zeigt, daß von Eſagila anſcheinend 
viel mehr erhalten iſt als von der Königsburg, jo it die Hoff- 
nung auf unſchätzbare Urkundenfunde an dieſer Stelle nicht zu 
kühn. Wenn wir die Tafeln von Eſagila wirklich finden, ſo 
wäre das ungefähr ſo, als ob jemand nach dreitauſend Jahren, 
wenn die Werke unſerer großen Hiſtoriker längſt zu Grunde ge⸗ 
gangen oder nur noch in ſpärlichen Bruchſtücken vorhanden ſind, 
das wohlerhaltene preußiſche Staatsarchiv ausgrübe. Die großen 
Mengen ſorgſam verpackter Rechtsurkunden, Kaufkontrakte, Miets⸗ 
Nutzungs-, Schenkungsverträge und dergl., die man an einer be⸗ 


ſtimmten Stelle des Stadtgebiets von Babylon, wohl der früheren 


„City“, gefunden hat — das ganze Archiv eines großen Hand— 
lungshauſes — und die Bibliothek Aſſurbanipals in Ninive ſind 
prächtige Beiſpiele deſſen, was unter der Schuttdecke hier ſicher 
noch ruht — wenn nur Glück und kluge Kombination den 
Spaten an die rechte Stelle führen. 

Die Männer, die hier im Auftrage der Königlichen Berliner 
Muſeen und der deutſchen Orientgeſellſchaft arbeiten, ſie ſind die 
Rechten dazu, zu finden und zu holen, was es in dieſem Boden 
nur irgend zu finden giebt. 

Was durch die ſyſtematiſche Aufdeckung und Durchforſchung, 
wenigſtens aller größeren Ruinenhügel, von Babylon (auch das 


iſt noch eine Aufgabe, die zwanzig Jahre und mehrere Millionen 


erfordert, von der man aber hier ſicher nicht mehr weichen wird) 
erreicht werden ſoll, das iſt nichts weniger, als die Herſtellung 
eines Geſamtbildes der babyloniſchen Kultur als der für das 
ganze vordere Aſien vorbildlichen und maßgebenden. Aber nicht 
nur der meſopotamiſch-iraniſche Völkerkreis, ſondern auch z. B. die 
Israeliten und Hellenen find von Babylon aus direkt und in⸗ 
direkt, geiſtig und materiell, auf das ſtärkſte beeinflußt worden. 
Von Perſepolis bis an die Ufer des ägeiſchen Meeres, vom ar⸗ 
meniſchen Hochlande bis Samarien und Jeruſalem erſtreckte ſich 
die Strahlungsregion dieſes älteſten, glänzendſten und wirkungs⸗ 
vollſten Kulturzentrums, das die Völker des weſtlichen Aſiens 
unter ſich je erzeugt und erlebt haben, und nicht weniges von 
dem, was an Errungenſchaften menſchlicher Geſittung, Beobachtung 
und Erfahrung heute Gemeingut der Welt geworden iſt, ſtammt 
in ſeinen Anfängen — und dieſe ſind immer das eigentlich 
Schwere und Verdienſtvolle! — aus der Alluvialebene am 
unteren Euphrat, aus deren Thon die Ziegel für Eſagila, für 
den Palaſt Nebukadnezars und für Etamenanki, den „Turm von 
Babel“ geformt wurden, nach deſſen Fundamenten hier 200 Ar⸗ 
beiter in Kürze ſuchen und wühlen werden. 

Nun noch von der Bagdadbahn, nur von ihr, dem eiſernen 
Mädchen aus der Fremde, das von ſo vielen erwartet, von 
andern gefürchtet wird, für das ſich aber alle Welt aufs äußerſte 
intereſſiert! Ich will das praktiſch Wichtigſte an der Sache gleich 
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voranſtellen: wenn der Sultan wüßte oder es ihm jemand klar 
machte, wie gut ſich ſein Privatſäckel und die Staatskaſſe ſchon 
wenige Jahre nach Vollendung der Linie ſtehen würden, ſo gäbe 
er all den Leuten, die ihm bisher noch mit Schwierigkeiten und 
Bedenklichkeiten in den Ohren liegen, den Abſchied und ſetzte 
ſelber alles daran, daß nur endlich einmal angefangen wird. 

Bekanntlich iſt der Sultan der größte Grundbeſitzer in 
ſeinem Reich und namentlich im zukünftigen unmittelbaren Ein— 
flußgebiet der Bahn läßt er ſchon ſeit Jahren alles Kulturland, 
das nur zu haben iſt, für ſich aufkaufen und landwirtſchaftliche 
Betriebe darauf einrichten, die ſich für türkiſche Verhältniſſe gar— 
nicht jo ſchlecht machen. Die Spekulation auf den Bahnbau iſt 
alſo von höchſter Stelle ſelbſt ſchon da; ſie iſt nur deshalb nicht 
noch kräftiger, weil die eigentliche grundlegende Einſicht in das, 
was kommen wird, und warum, wie und wann es kommen wird, 
offenbar doch noch fehlt. Das Gerede von ruſſiſchen Einflüſſen, 
die es nicht zur „deutſchen“ Bahn kommen ließen, iſt hier in 
Bagdad beſonders ſtark, und ich habe allen Grund anzunehmen, 
daß ihm der hieſige ruſſiſche Konſul nicht fern ſteht. Da aber 
nichts wirklich Greifbares vorliegt, ſo will ich einmal annehmen, 
die prinzipielle Seite der Frage entwickele ſich im Laufe der 
nächſten Jahre in Konſtantinopel nach Wunſch und will unter 
dieſer Vorausſetzung ein Bild des ganzen Unternehmens, ſeiner 
geplanten Anlage und ſeiner wahrſcheinlichen Folgen zu geben 
verſuchen. 

Zunächſt kann als feſtſtehend angenommen werden, daß ohne 
ſogenannte Kilometergarantie vonſeiten der türkiſchen Regierung 
weder die Deutſche Bank noch irgend ein anderes Finanzinſtitut 
an die Sache denifitiv herantreten wird, d. h. die Türkei muß der 
Geſellſchaft, die den Bau unternimmt, eine gewiſſe Mindeſtein— 
nahme für den laufenden Betriebskilometer garantieren und ſoweit 
dieſe Summe nicht als Reſultat des Betriebes erzielt wird, das 
Fehlende zuſchießen. Als der nicht zu unterſchreitende Minimal— 
ſatz wird jedenfalls irgend eine innerhalb der Grenzen von 
13—1500 Franks liegende Summe pro Kilometer vereinbart 
werden. Da es ſich auch bei der kürzeſten rationeller Weiſe in 
Betracht kommenden Taxe um eine Entfernung von über 1500 
Kilometern von dem jetzigen öſtlichen Endpunkt der Bahnen in 
Anatolien bis Bagdad und von weiteren 700 —800 Kilometern 
für die Strecke van Bagdad bis zum Perſiſchen Golfe handelt, 
zuſammen alſo mindeſtens 2200 Kilometer = 4 mal der Diſtanz 
von Berlin nach Köln, ſo giebt das natürlich eine rieſige Summe, 
die zur Deckung der Betriebs- und Kapital-Verzinſungskoſten ver: 
einnahmt werden müßte, und es iſt vollkommen ſicher, daß, 
ſagen wir in den erſten zehn Jahren, die Hälfte des Bedarfs 
oder ſelbſt noch mehr aus dem türkiſchen Säckel zugeſchoſſen 
werden müßte. 

Das klingt ſehr ſchlimm für den Türken, iſt es aber in 
Wirklichkeit garnicht. Das türkiſche Steuerſyſtem auf dem platten 
Lande beſteht weſentlich aus der Erhebung des Natural— 
„Zehnten“ — in Wirklichkeit iſt es freilich nicht der zehnte, 
ſondern der achte Teil — vom Getreide und einer Abgabe in 
barem Gelde von jedem Stück Vieh. Letzteres kann hier auf ſich 
beruhen bleiben. Was aber die Naturalſteuer vom landwirt— 
ſchaftlich bebauten Boden betrifft, ſo iſt es klar, daß ſie im 
direkten Verhältnis mit der Zunahme der kultivierten Ackerfläche 
wächſt. Nehmen wir alſo an, daß ſich in den erſten Jahren 
nach Fertigſtellung der Bahnlinie das mit Getreide beſtandene 
Areal innerhalb der unmittelbaren Bahnzone verdoppelt, im 
vorderen Anatolien, an der ſogenannten Angorabahn, iſt mehr 
als das geſchehen, ſo bedeutet das eine Verdoppelung des 
wichtigſten Einnahmepoſtens unter den inneren Revenuen des 
Staats, der Grundſteuer. 

Aus dieſem Fonds, der in Bälde zu fließen anfängt, ſobald 
nur erſt wieder ein neues Stück Eiſenbahn fertig iſt und deſſen 
Ergiebigkeit ſich fortgeſetzt vergrößert, kann die türkiſche Staats— 
kaſſe die Kilometergarantie ohne Zerrüttung der ſonſtigen Finanz— 
verhältniſſe und ohne Schädigung der Gläubiger der äußeren 
Schuld, Dette publique, leiſten, wenn ihr nur über die erſte 
noch einnahmeloſe Zeit — denn die Verzinſung des Baulapitals 
muß natürlich mit dem Moment der Einzahlung der Summen 
beginnen — hinweggeholfen wird. In dieſer Beziehung wird 
wahrſcheinlich nichts anderes übrig bleiben als eine Erhöhung der 
jetzt s vom Wert betragenden Einfuhrzölle auf aus dem Aus⸗ 
lande eingeführte Waren. 15 %, alſo ein Plus von 2½ 


Hundertſteln, würde eventuell ſchon genügen, aber die Türkei 
kann eine ſolche Verfügung nicht einſeitig erlaſſen, da ſie durch 
Kapitulationen mit den verſchiedenen Handelsſtaaten an die ein— 
mal vereinbarte Höhe der Zollſätze gebunden iſt. In dieſer Be— 
ziehung iſt es alſo die Aufgabe der deutſchen und türkischen 
Diplomatie in Konſtantinopel, durch Verhandlungen mit den 
andern Mächten freie Bahn zu ſchaffen. Schlimmſtenfalls bliebe 
ja immer noch der Ausweg einer beſonderen türkiſchen Anleihe 
zur Bildung eines vorläufigen Garantiefonds. 

Über die vorauszuſehende, unmittelbare Einwirkung des Bahn— 
baus in Bezug auf das wirtſchaftliche Intereſſe Deutſchlands iſt 
vor allen Dingen mit Sicherheit zu ſagen, daß an zwei, und 
zwar gerade den beiden für uns abſolut notwendigſten auslän- 
diſchen Importartikeln eine mächtige, faſt beliebig zu ſteigernde 
Mehrproduktion gegenüber dem jetzigen Stande eintreten würde: 
Weizen und Baumwolle. Von beidem kann in Meſopotamien und 
Babylonien ohne Schwierigkeit ſoviel erzeugt werden, daß damit 
ſowohl der jetzige, als auch der im Laufe der nächſten Jahrzehnte 
noch zu erwartende Bedarf Deutſchlands zu befriedigen iſt. Die 
nächſte notwendige Vorausſetzung iſt allerdings, daß die Unjicher- 
heit im Lande aufhört und Kurden wie Araber eine ſtarke Fauſt 
über ſich zu ſpüren bekommen. Das kann aber ohnehin garnicht 
ausbleiben, ſobald die Eiſenbahn erſt da iſt. Gewollt oder nicht 
gewollt wird mit ihr überhaupt ein gründlicher Wandel der Zu— 
ſtände eintreten. Soll die Linie funktionieren und Ertrag geben, 
ſo muß die Regierung reguläres Militär längs ihr entlang ſtati— 
onieren, und davor ziehen ſich die glorreichen Hamidiés jo gut wie 
die 5 gerne in eine gewiſſe, nicht zu kleine Entfernung 
zurück. 

In dieſer Beziehung iſt die materielle Mitintereſſierung der 
türkiſchen Staatskaſſe an den Einnahmen der Bahn nicht nur 
nützlich, ſondern abſolut notwendig, ja ich habe ſehr unterrichtete 
Leute geſprochen, die rund heraus verſicherten, von der ganzen 
türkiſchen Zins- oder Kilometergarantie könne aus dieſem Grunde 
allein nicht abgegangen werden, auch wenn ſonſt keine Bedeuken 
wegen der Rentabilität vorhanden wären. Wenn man in Kon- 
ſtantinopel merkt, daß die Fortdauer der kurdiſchen und arabiſchen 
Vergnügungen innerhalb des längs der Bahn neu entſtehenden 
Ackerbau⸗ und Plantagen-Rayons in baren Pfunden von Sr. 
Majeſtät dem Padiſchah höchſtſelbſt bezahlt werden muß, ſo wird 
die var Wunder ſehen, wie ſchnell hier Wandel geſchafft werden 
wird. 

Ich bin von Moſſul aus entlang der zukünftigen Bahntrace 
über Altunköprü, Kerkuk, Kifri und Deli Abbas hergeritten, 
kenne alſo nunmehr vom Fuß des Taurus an die ganze Linie 
bis Bagdad. In ganz Nordmeſopotamien und auf dem linken 
Tigrisufer bis Kerkuk kann Weizen (und ebenſo Baumwolle) im 
weſentlichen ohne künſtliche Bewäſſerung, allein auf den Regenfall 
hin gebaut werden; im eigentlichen Babylonien, dem „Sawad“ 
genannten Alluviallande zwiſchen dem arabiſchen Wüſtenplateau 
im Weſten und den Grenzgebirgen Irans im Oſten, ſüdlich des 
34. Breitengrades, muß das alte Kanalnetz der Babylonier und 
Saſſaniden wiederhergeſtellt werden, eine Sache, die dreißig Jahre 
lang jährlich etwa eine halbe Million Mark oder etwas mehr 
koſten würde. 

Das iſt ſehr wenig gegenüber den 600 Millionen Franken, 
auf welche Summe die deutſche Bank den Bahnbau veranſchlagt, 
wenn es auch vielleicht in Wirklichkeit nicht ganz ſoviel werden 
wird. Man ſtelle ſich vor, was das für Deutſchland bedeutet, 
jagen wir nach zwanzig Jahren ſeinen ganzen Bedarf an Roh- 
baumwolle aus Meſopotamien beziehen zu können. Nach dem 
Bericht des engliſchen Generalkonſuls in Kaſchgar hat die Baum— 
wollenernte im ruſſiſchen Turkeſtan eine Million und 200 000 
Doppelzentner betragen: genau das Quantum, das mir im Sep— 
tember vorigen Jahres der Vizegouverneur von Ferghana im 
Geſpräch ſchätzungsweiſe als den zu erwartenden Betrag der Ge— 
ſamternte angegeben hat. Das bedeutet, daß die ruſſiſche Baum 
wollinduſtrie nur noch die Hälfte ihres Bedarfs an Rohſtoff aus 
Amerika und Egypten zu beziehen braucht, und daß gegen 100 
Millionen Mark nicht ins Ausland gehen, ſondern die Bevölkerung 
der ruſſiſchen Provinz Turkeſtan kaufkräftiger für den Bezug ruf- 
ſiſcher Manufakturprodukte machen! 

Wir können zwar auf Meſopotamien nicht als auf eine 
politiſch uns zugehörige Provinz rechnen, aber trotzdem liegt es 
auf der Hand, daß, wenn deutſches Kapital dort die Baumwoll- 
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plantagen der Zukunft wie den Bau der Eiſenbahn (beides ſelbſt⸗ 
verſtändlich mit einheimiſchen Arbeitern) ins Leben ruft, ſich auch 
ein Weg finden wird, deutſche Induſtrieerzeugniſſe im Austauſch 


gegen Baumwolle und Korn nach Meſopotamien gehen zu laſſen. 


Dazu kann uns auch keine Blokade die Zufuhr an Brot und 
Rohprodukten für unſere Induſtrie (auch die Wollproduktion des 
Landes wird für uns noch ſehr in Betracht kommen) aus Meſo⸗ 
potamien abſchneiden, da die Einfuhr im Notfall ja über Kon- 
ſtantinopel ganz auf dem Landwege erfolgen kann. 

Ich hoffe, dieſe Skizze wird genügen, um eine vorläufige 
und ungefähre Vorſtellung von der materiellen Bedeutung des 


Baues der Bagdadbahn für die deutſchen Intereſſen zu geben. 
Von dem Wert der Lieferungen des Baumaterials ſelbſt für die 
deutſche Induſtrie habe ich dabei noch garnicht geſprochen, weil 
das ein vorübergehender Nutzen iſt, kein bleibender, wie ihn Ge— 
treide und Baumwolle gewähren, die jedes Jahr neu wachſen und 
neu gebraucht werden. Immerhin wird auch jener Vorteil beim 
Baue ſelbſt zeitweilig ein großer ſein. Gründlich und erſchöpfend 
läßt ſich das ganze Thema von hier aus ja freilich überhaupt 
kaum behandeln; es gilt auch in Bagdad ſelbſt von der Bagdad⸗ 
bahnfrage der alte Satz: Die am nächſten dazu ſitzen, wiſſen oft 
das Wenigſte von einer Sache. a 


Drehung der Staubgefäße. 


Von S. Prowazek. 


Betrachten wir die einzelnen, ſo überaus mannigfaltigen 
Blütenformen unſerer einheimiſchen Blumenwelt der Fluren, 
Brachfelder und Gärten, ſo finden wir bald im allgemeinen ge— 
wiſſe Symmetrietypen heraus; nur ſehr ſelten ſind die Blüten 
etwa wie bei der Canna unſymmetriſch, meiſt ſind ſie ſtrahlig 
gebaut und können durch zwei Symmetrieebenen in gleichartige 
Teile zerlegt werden. Wir bezeichnen ſolche Blüten als ſtrahlig 
oder aktinomorph. 

Häufig ſind ferner ſeitlich zuſammengepreßte Blüten nur 
durch eine Ebene ſymmetriſch teilbar; ſolche Blüten nennen die 
Botaniker zygomorph und unterſcheiden, ſofern die Medianebene 
die Symmetrieebene iſt, wie dies bei den Schmetterlingsblütlern, 
Lippenblütlern, Orchidaceen der Fall iſt, medianzygomorphe Blüten, 
oder, falls die Symmetrieebene zwiſchen die Median- und Trans⸗ 
verſalebene fällt, wie bei der Roßkaſtanie, ſchrägzygomorphe oder 
ſchließlich bei den Erdraucharten, den Fumariaceen, querzygomorphe 
Blüten. Mit dieſer Unterdrückung der einen Symmetrieebene 
ſind verſchiedene andere Anderungen im Blütenbau verbunden, 
entweder werden einige Staubgefäße unterdrückt, oder erleiden 
eine Drehung. „Zwiſchen den actinomorphen und zygomorphen 
Blüten giebt es Übergänge. 

Die Mehrzahl der letzteren Blumen ſind Inſektenblütler 
(Entomophilae), ſie werden ſowohl von den Imagines, als den 
Larven beſucht, die mit Honig öfters beköſtigt werden und ſich 
dafür mit dem Pollenſtaub beladen; die Blüten ſind in oft ſehr 
auffälliger Weiſe dem Inſektenbeſuch angepaßt, dieſe Anpaſſung 
äußert ſich in der Beſchaffenheit und Anordnung der Pollen, der 
Antheren, der Narbe und der Honigquellen. Die zygomorphen 
Blüten haben meiſt einen beſonderen Blumeneingang, wie Jordan 
den Pfad nennt, den die Inſekten mit ihrem Kopf und Rüſſel 
einſchlagen müſſen, um zu dem Honig zu gelangen. 

Bei vielen zygomorphen Blüten find urſprünglich in der 
kleinen Blumenknoſpe die Antheren der Staubbblätter nach innen 
gewendet und müſſen im Laufe der Entwickelung eine Drehung 
nach außen vollführen, damit die mit einem Längsſpalt oder durch 
Klappen aufſpringenden Antherenhälften ihre Pollenkörner, die 
meiſt rundlich find, gegen das von außen meiſt an einer unter- 
lippenartigen Bildung der Blüte vordringende Inſekt ausſchleudern 
oder einfach beſtäuben. 

Auch dieſe Drehung hat zuerſt J. Robinſon vor mehreren 
Jahren in einer eingehenden, intereſſanten Abhandlung in der 
„Oſterr. bot. Zeitſchrift“ hingewieſen und fie an mehreren Blüten- 


formen erläutert. Sie erſcheint vielfach zuerſt die Folge eines 
Wachstumsvorganges, bei dem die Staubblätter eine Art von 
Widerſtand an der zygomorph ſchon ausgebildeten äußeren 
Blütenknoſpenform erfahren. Sehr gut kann man dieſe im 
Laufe der Entwickelung ſich einſtellende Torſion beim Löwen⸗ 
maul, Antirrhinum, verfolgen, bei dem die Krone maskiert iſt, 
und die ſtarke Unterlippe, der Gaumen, den Schlund verſchließt; 
noch beſſer iſt man in der Lage dieſe Verhältniſſe bei dem Frauen⸗ 
flachs, der Linaria unſerer Brachfelder zu ſtudieren. 


Fig. 1 ſtellt eine Blütenknoſpe im Querſchnitt dar; der 
Sporn iſt hier noch recht plump, und kurz angedeutet; alle 
Staubgefäße ſind nach innen gewendet, die oberen ſind anfangs 
länger und eben infolgedeſſen angeſchnitten. In Fig. 2 ſehen 
wir eine Blüte kurz vor dem Aufblühen; die ſtark emporgewölbte 
Unterlippe iſt abgetragen und nun kann man bequem die Drehung 
der unteren Staubblätter, die jetzt länger und nur an 
der oberen ausgehöhlten Decke der Oberlippe anſtoßen, ſo daß 
ſie ſich nach innen krümmen, gut beobachten. Oft verkleben dieſe 
beiden Antherenhälften etwas miteinander. 

Beim Digitalis, dem Fingerhut, deſſen unterſtes Kelchblatt 
klein iſt, wogegen es beim Ehrenpreis ſchon unterdrückt iſt, finden 
wir zum Teil ähnliche, nur nicht ſo deutliche Verhältniſſe. Im 
gleichen Sinne wäre noch verſchiedener Gartenpflanzen zu ge⸗ 
denkenz wir erwähnen hier zum Schluß nur den in ſo verſchie⸗ 
denen, oft prachtvollen Farben-Varietäten in unſeren Gärten und 
Parkanlagen gezüchteten Gladiolus. 


Gepanzerte Wale. 


Von den vielen bewundernswerten paläontologiſchen Ent— 
deckungen, welche die wiſſenſchaftliche Welt in den letzten Jahren 
überraſcht haben, war wohl keine unerwarteter gekommen, als die 
Enthüllung, daß die Wale der Vorzeit gegen Angriffe durch einen 
hornigen Panzer geſchützt waren, welcher denjenigen analog iſt, 
von dem die Armadillos Süd-Amerikas bedeckt ſind. Kaum we⸗ 
niger überraſchend iſt die Thatſache, daß die Spuren dieſes alten 
Panzers noch bei ſo bekannten Cetaceen wie dem Braunfiſch und 
dem verwandten japaniſchen Braunfiſch, Neophocaena phocae- 
noides, anzutreffen ſind, welche letztere Art durch das Fehlenzder 
Rückenfloſſe ausgezeichnet iſt. 


Daß Tiere wie die heutigen pelagiſchen Wale und Braun⸗ 
fiſche oder ſelbſt die Ufer-Delphine jemals einen vollſtändigen 
Horn⸗Panzer getragen haben könnten, iſt natürlich abſolut uns 
möglich. Die Feſtigkeit einer ſolchen vollſtändigen Rüſtung würde 
viel zu ſehr mit der Beweglichkeit der biegſamen Körper im 
Widerſpruch geſtanden haben, während das Gewicht derſelben die 
Schwimmkraft verſchlechtert hätte. Daher muß angenommen 
werden, daß ſelbſt bei den früheſten Vertretern dieſer Typen der 
Panzer in einer ſolchen Degradation und Elimination vorhanden 
geweſen iſt, daß man auf noch frühere Formen zurückgehen muß, 
um ihn in voller Entwicklung vorzufinden. 


| 
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Wie jeder heutzutage weiß, leiten Wale und Delphine ſich 
von Landtieren her, und es iſt ſehr wahrſcheinlich, daß, als ſolche 
Kreaturen der Vorzeit anfingen, ſich einem Amphibienleben auf 
der Meeresküſte oder an der Mündung eines großen Fluſſes zu— 
zuwenden, ſie einen Haut-Panzer entwickelt haben können, der 
ihnen dienen konnte, ſie vor den Wogen wie den Angriffen von 
Haifiſchen und anderen Seeungeheuern zu ſchützen. Die Idee, 
daß die Vorfahren der Cetaceen auf der Erde im Panzer ge— 
gangen ſein könnten, läßt ſich nämlich durchaus nicht halten, da 
die primitiven Säugetiere nicht ſo geſchützt geſchützt geweſen ſind, 
und der mexikaniſche Armadillo ein Beiſpiel der Entwicklung de 
novo einer ſolchen hornigen Rüſtung zu einer verhältnismäßig 
frühen Zeit darbietet. 

Vor Jahren beſchrieb Dr. Burmeiſter einen Braunfiſch aus 
Argentinien als Phocaena spinipinnis, der ſich durch eine Anzahl 
Horntuberkeln in der Haut in der Nähe der Rückenfinne wie auf 
dieſer ſelbſt auszeichnete. „Einige kleinen Dornen fangen in der 
Mitte des Rückens, etwa 25 Zentimeter vor der Floſſe an, als 
eine einzige Linie von mäßigen Dornen, jedoch bald beginnt eine 
zweite Linie auf jeder Seite, ſo daß am Anfang der Finne ſchon 
drei Dornen-Linien vorhanden ſind. Dieſe drei Linien ſetzen ſich 
über den ganzen, gerundeten, vorderen Rand der Finne fort und 
zu ihnen treten auf beiden Seiten noch andere kleine Dornen. 
die unregelmäßig verteilt ſind, ſo daß die Geſamtzahl der Dornen— 
Linien in der Mitte der Finne ſich auf fünf ſtellt.“ Auf einer 
Zeichnung der Haut der Rückenfinne ſind die Tuberkeln deutlich 
ſichtbar, viele ſind ſogar doppelt. 

Ahnliche Tuberkeln wurden auf der Rückenfinne eines im 
Jahre 1865 in der Themſe gefangenen Braunfiſches gefunden, 
und ganz neuerdings wurde eine Reihe von nicht weniger als 
25 wohl entwickelten Tuberkeln auf der Frontkante der Rücken— 
finne eines fötalen Braunfiſches entdeckt, wo dieſe Tuberkeln 
nahezu weiß erſchienen und ſo ſich in merkbarem Gegenſatz zu der 
dunkelfarbigen Haut zeigten. Noch deutlicher ſind die Tuberkeln 
in der Haut des finnenloſen Rückens des japaniſchen Braun— 
fiſches, wo ſie mehrere Reihen von eckigen Platten bilden. 


In einem foſſilen Braunfiſch, Delphinopsis freyeri, aus 
den mittleren Tertiärablagerungen von Radoboj in Kroatien ſind 
die Tuberleln noch ſtärker ausgebildet und bilden eine Anzahl 
regelmäßig angeordneter und paralleler Reihen in der Nachbar— 
ſchaft der Rückenfinne. Sie deuten klar einen Schritt von den 
heutigen Braunfiſchen in der Richtung auf eine Art hin, welche 
mit einem funktionierenden Knochen-Panzer in dieſem Gebiet des 
Körpers verſehen war. Zwiſchen dem erloſchenen kroatiſchen 
Braunfiſch und dem weit älteren als Zeuglodon erkannten Wale, 
bei dem ein Teil des Körpers mit einem Knochen-Panzer ums 
geben war, der ebenſo feſt war wie derjenige der rieſigen er— 
loſchenen Verwandten der heutigen Armadillos, fehlen heute die 
Zwiſchenglieder, obgleich ſie eines Tages ſich noch finden mögen. 
Zeuglodon wurde zuerſt in den frühen Tertiär-Ablagerungen der 
Vereinigten Staaten von Nord-Amerika gefunden, doch hat man 
Reſte von ihm auch in den entſprechenden Ablagerungen in 
Egypten und anderswo entdeckt, und in der Vorzeit iſt es wahr— 
ſcheinlich die vorherrſchende Cetacee der Welt geweſen. Vor 
Jahren fand man zuſammen mit den Knochen des inneren Skellets 
dieſes Wales eine Anzahl horniger Platten, welche ihrem Urſprung 
nach einen Haut-Panzer bildeten, wenn ſie auch als einer Art 
lederüberzogenen Schildkröten angehörig und in keinem Zuſammen— 
hang mit dem Wale ſtehend betrachtet wurden. 


Ihrer mikroſkopiſchen Struktur wie ihrer Anordnung nach 
unterſcheiden ſich dieſe polygonalen Knochenplatten ganz und gar 
von dem Panzer der lederumgürteten Schildkröte, während ihre 
Struktur im allgemeinen dem zweifelloſen Knochen von Zeuglodon 
ähnlich iſt, mit denen ſie gefunden wurden. Außerdem war noch 
ein Stück gefunden worden, welches auf der einen Seite von 
einem Panzer dieſer Art bedeckt war und allem Anſcheine nach 
durchaus nicht irgend einen Teil der Schale einer Schildkröte 
gebildet hat, wohl aber die Rückenfinne von Zeuglodon geweſen 
ſein kann. Da aber die erwähnten Knochen-Tuberkeln der 
Braunfiſche ſtets auf oder in der Nähe der Rückenfinne vor— 
kommen, ſo liegt die ſichere Annahme vor, duß bei Zeuglodon 
die ganze Rückenfinne ſowohl wie ein Teil des Rückens von einem 


vollſtändigen gewürfelten Rücken von Knochenplatten bedeckt ge— 
weſen iſt. 

Die Mehrzahl der lebenden Zahnwale einſchließlich der 
Braunfiſche und Delphine iſt mit einer Rückenfinne verſehen, und 
es iſt deshalb Grund vorhanden, außer dem durch das erwähnte 
Beiſpiel gegebene Zeugnis anzunehmen, daß Zeuglodon ähnlich 
geſtaltet und daß dieſe Cetacee, wenn die Sache ſo liegt, zweifel— 
los ein pelagiſches Tier geweſen iſt. Die Funktion einer Rücken- 
finne übt nämlich eine Art Kiel in der Erhaltung des Gewichts 
des Körpers aus, indem dieſer Anhang bei rein pelagiſchen 
Cetaceen entwickelt iſt, während er bei littoralen oder Flußformen 
wie beim Narwal, dem weißen Wal und dem japaniſchen Braun- 
fiſch klein iſt oder fehlt. Außerdem iſt zu bemerken, daß Cetaceen 
mit zugeſpitztem Maule, zu denen Zeuglodon gehört, faſt immer 
eine große Rückenfinne beſitzen als diejenigen, deren Maul kurz 
und abgerundet iſt. Bei den Walknochen, unter denen die Rücken⸗ 
finne entweder klein iſt oder fehlt, kann ihre Funktion durch den 
Kiel auf der Mitte des oberen Kieferserſetzt werden, oder infolge der 
körperlichen Maſſe bedarf es ſolcher Funktionen überhaupt nicht. 

Betrachtet man nun mit Recht Zeuglodon als eine pelagiſche 
Cetacee, ſo iſt klar, daß dieſe niemals vollſtändig von einem 
Panzer umhüllt geweſen ſein kann, ſondern daß der Panzer, den 
ſie beſaß, nur ein Überreſt von einem vollſtändig gepanzerten 
nichtpelagiſchen Vorfahren geweſen ſein muß. Es iſt nämlich 
völlig unmöglich, anzunehmen, daß die Cetacee der Vorzeit we— 
nigſtens in der Rückengegend nicht in einem vollſtändigen Panzer 
geſteckt haben kann. 

In dem erſten Stadium der Entwickelung waren nach Dr. 
Abel (Beitr. Pal. Oſterr.⸗Ungarn Bd. 13) die Zahnwale voll— 
ſtändig gepanzert. Zweck des Panzers war die Verteidigung 
gegen Feinde, wie z. B. Haifiſche, wobei ein ſolcher Panzer auch 
ſehr wertvoll für Tiere war, welche der Brandung auf felſigem 
Ufer ausgeſetzt waren. Je mehr die Geſchöpfe auf das Leben 
im Waſſer angewieſen waren, wurde größere Geſchwindigkeit von 
größerem Werte für ſie, dieſe aber wurde erzielt durch Vermin— 
derung des ſpezifiſchen Gewichts und der Reibung des Körpers, 
wobei die Verkürzung der Extremitäten und die Entwickelung 
eines Schwanzendes als einziges Bewegungs-Inſtrument dienten. 

Entſprechend verloren die pelagiſchen Cetaceen ſehr bald den 
Panzer, um die Reibung zu vermindern und das ſpezifiſche Ge— 
wicht zu erleichtern. Nur bei gewiſſen Typen, welche in einer 
frühen Zeit aus dem Geſchlecht der Vorzeit ſich entwickelten und 
zum Fluß⸗Leben neigten, blieb es bei Spuren des Panzers, wäh— 
rend die Rückenfinne ſich unverändert erhielt (Neophocaena). 
Daß man bei dieſer Form ebenſowohl wie bei den eng ver— 
wandten wahren Braunfiſchen (Phocaena) den primitivſten Typus 
lebender Zahnwale vor ſich hat, wird durch die Natur ihrer 
Bezahnung beſtätigt, außerdem auch noch durch den Umſtand, daß 
bei dieſer Gruppe allein die Prämaxilla gezähnt iſt. Die Be— 
ziehungrn des Interparietale zu den Parietalien beſtätigt gleich— 
falls das Alter der Braunfiſche. 

Zeuglodon unterſcheidet ſich von den heutigen Cetaceen durch 
die Merkmale ſeiner Zähne, indem die Seitenreihen doppelte 
Wurzeln und zuſammengepreßte und gezackte Kronen beſitzt. 
Zwiſchen Zeuglodon und den mit ſcharfen Zähnen verſehenen 
Delphinen, Squalodon, liegt ein großer Zwiſchenraum, der jedoch 
noch leicht überbrückt werden könnte, wenn die fehlenden Glieder 
vorkämen; und wie die Sache liegt, ſcheinen die Molaren des 
einen Typus von denjenigen des anderen abzuleiten ſein. Bei 
Squalodon zeigen die Molaren allein die doppelte Wurzel des 
Charakters von Zeuglodon, und einen Übergang von den erſteren 
in Hinſicht der Zahnmerkmale auf die heutigen Delphine und 
Braunfiſche gewährt Saurodelphis aus dem argentiniſchen Plio— 
cän, bei dem die Zahnwurzeln, wenn auch einfach, deutliche An— 
zeichen ihrer urſprünglichen Dualität zeigen. In der That be— 
trachtet Dr. Abel Saurodelphis als Mittelſtellung zwiſchen Squa- 
lodon und den heutigen Delphinen, jedoch werden die Braun— 
fiſche als ein Seitenzweig hingeſtellt, der aus dem Hauptſtamm 
zu einer früheren Zeit hervorging, ehe die erſterwähnte Gattung 
erſchien. 

Zum Schluß mag erwähnt ſein, daß neuere Forſchungen 
darauf abzielen, die Zahnwale der Vorzeit mit den Carnivoren 
in Verbindung zu bringen. H 
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Kleinere Witteilungen. 


über das blaue Chlorophyllin. Im Chlorophyll, dem be⸗ 
kannten, die grüne Farbe der Pflanzen bedingenden Farbſtoffgemiſch, 
unterſcheidet man bereits ſeit längerer Zeit gelbe Farbſtoffe Xanthophyll) 
und grüne Farbſtoffe (Chlorophyll). Tſvett ſcheidet das Chlorophyll in 
2 Gruppen, in die Gruppe der Xanthophylline und die Gruppe der 
Chlorophylline. Die Xanthophylline (Carotin, Erythrophyll, Chryſo— 
phyll etc.) abſorbieren nur die Strahlen mit kurzer Wellenlänge und 
rufen keine Lichterſcheinungen hervor, während die Chlorophylline 
Fluorescenz bewirken und in Rot ein charakteriſtiſches Abſorptions— 
ſpektrum zeigen. 

Tſpett beſchreibt einen dieſer Farbſtoffe, das blaue Chlorophyllin. 
Der auf ziemlich umſtändliche Weiſe aus dem grünen Zellſaft iſolierte 
Farbſtoff ſcheidet ſich beim langſamen Verdunſten der intenſiv blau ge⸗ 
färbten, alkoholiſchen Löſung in ſchwarzen, blau reflektierenden, mikro⸗ 
kryſtalliniſchen Aggregaten ab. Das Spektrum zeigt 6 Abſorptionsſtreifen, 
von denen der vierte mit der Frauenhoferſchen Linie E zuſammenfällt, 
und der fünfte bei der Linie F beginnt. Dieſes blaue Chlorophyllin 
hat mit dem Phyllocyanin von Fremy nichts gemein, es iſt dagegen in 
den von Sorby und Gautier iſolierten Farbſtoffen enthalten. 


über das Vorkommen von Tuberkel-Bazillen in der Butter 
haben nach der „Zeitſchrift für Hygiene und Infektionskrankheiten“ Herr 
und Berrinde im hygieniſchen Inſtitut der Univerſität Breslau Unter- 
ſuchungen angeſtellt, um Anhaltspunkte für die Größe der Verſeuchung 
der Produktionsſtellen zu gewinnen. Die Unterſuchungen führten zu 
folgenden Ergebniſſen. Unter 45 Butterbezugsquellen lieferten 11,1% 
tuberkelbazillenhaltige Butter. Eine Quelle lieferte dauernd infektiöſe 
Butter, während bei anderen der Befund wechſelnd war. Bei 15 Butter⸗ 
en wurden tuberkelbazillenähnliche Stäbchen in Reinkultur er— 
halten. 

Bei infizierter Milch können ſich Tuberkelbazillen in der aus ihr 
gewonnenen Magermilch, Buttermilch, Sahne, Butter und im Schlamm 
finden. Butter und Zentrifugenſchlamm find am ſtärkſten infektiös. 
Der nach den bisherigen Butterunterſuchungen ſich ergebende an— 
nähernde Durchſchnittswert für die Verſeuchung von Butterproduktions- 
ſtellen beläuft ſich auf 13 %. 


über die lebenden Nautilus Formen bei den ſüdlichen 
Philippinen. Prof. Dean hatte gehört, daß zwiſchen den Inſeln 
Negros und Zelu im Süden der Phillippinen⸗Gruppe die Nautilus 
Formen häuſig von den Eingeborenen der Inſeln gefangen wurden, 
und ſtattete deshalb der Inſel einen Beſuch ab, der jedoch, da die 
Jahreszeit nicht günſtig gewählt war, nur einige Exemplare lieferte. 
Im Juni, der die beſte Zeit darſtellt, werden gewöhnlich bis zu zwanzig 
Arten in einem Fiſchnetz gefangen. Dieſe Netze werden durch die 
Fiſcher in tiefes Waſſers von etwa 225—350 Faden verſenkt, worauf 
die Nautilus⸗Formen in bedeutender Menge gefördert werden. Sie 
bilden bisher kein Objekt der Fiſcherei, da das Fleiſch, wenn es auch 
gegeſſen wird, doch wenig geſchätzt wird und die Muſcheln bisher auch 
wenig zum Verkauf gelangt ſind, wenn dies jetzt auch beſſer wird. Nach 
Prof. Dean hielt ſich ein Exemplar bis zu höchſtens 20 Stunden am 
Leben. Die Nautilus-Formen ſcheinen in dieſer Gegend eine beſtimmte 
Brutzeit zu haben, während welcher die Eingeborenen ſich nicht ſelten 
Eier verſchaffen. 1 1 


Der kaiſerl. botaniſche Garten von St. Petersburg wies 
am 1. Januar d. J. 33 697 Pflanzen-Arten und Abarten auf. In den 
Pflanzenhäuſern waren u. a. 798 Arten und Abarten von Gebräuchen, 
1433 Orchideen, 748 Kacteen, 402 Palmen, 60 Cycadeen, 567 Koni⸗ 
feren, 186 Ericaceen, 585 Aroideen, 420 Bromeliaceen, 991 Agaven, 
Aloineen und verſchiedene Fettpflanzen, 1184 Holzgewächſe aus China 
und Japan, 2547 Tropenpflanzen, im Ganzen 80 488 Exemplare. Die 
Zahl der Holzgewächſe der ganzen Erde betrug 1240 Arten und 
Varietäten. Das Herbarium umfaßte mehr als 7000 Pflanzen-Packete, 
wovon 5620 auf die Haupt⸗Sammlungen, nämlich das allgemeine Her- 
barium, das ruſſiſche Herbarium, dasjenige für Japan und China, das 
von Turkeſtan und das von Petersburg entfielen. Das botaniſche 
Muſeum umfaßte in der carpologiſchen Sammlung 27503 Nummern, 
in der den denrologiſchen 7282, in der paläontologiſchen 2090 und 4104 
Nummern von Pflanzenprodukten. Die Bibliothek wies 14 428 Werke 
in 28 844 Bänden auf. Die Pflanzenhäuſer wieſen im letzten Jahre 
einen Beſuch von 37 092 Perſonen auf. 5 
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„Die Ausbeute an Mineralien in England im Jahre 1900 
belief ſich nach dem von Dr. Le Neve Foſter verfaßten Bericht auf 
135 957676 Pfund Sterling, d. h. auf nahezu 38 ½ Millionen Pfund 
mehr als im vorhergehenden Jahre. Die rieſige Zunahme entfällt 
teilweiſe auf die erhöhte Kohlenmenge, die um fünf Millionen Tonnen 
geſtiegen iſt, dann beſonders auf den höheren Durchſchnittspreis. Von 
dem Geſamtwert entfallen 89 Millionen auf Kohle; es folgten Eiſenerze, 
deren Wert ſich auf etwa 4½½ʒ Millionen Pfund beläuft. ie 


Die Haupt-Brodufte von Jamaika erörterte Thomas in einem 
Vortrage des kaiſerlichen Inſtituts. Danach hat die Zucker ⸗Induſtrie 
ganz bedeutende Verluſte aufzuweiſen, da von 800 zu Beginn des 19. 


Jahrhunderts vorhanden geweſenen und bebauten Anlagen jetzt nur noch 


125 übrig find. Auch Jamaika ⸗Rum wird weniger als früher verlangt, 
da er, ſelbſt auf der Inſel, weſentlich durch Whisky verdrängt iſt. 
Andrerſeits hat der Fruchthandel große Fortſchritte gemacht, deſſen 


Staaten der Vereinigten Staaten von Nordamerika erinnern. Die 


Wert im Jahre 1879: 40000 Pfund Sterling und 1899: 635 000 Pfund 
betrug. Taback bietet für die Zukunft verheißungsvolle Ausſichten, 
ebenſo der Kakao, deſſen Anbau ſtark geſteigert iſt und deſſen Qualität 
verbeſſert wird. a 


Das Verſchwinden der Wildtanbe, Eclopistes migratoria, 
in Oft Nord⸗Amerika. In der Abteilung für Zoologie der ameri⸗ 
kaniſchen Geſellſchaft zur Förderung der Wiſſenſchaften hob Keim her⸗ 
vor, daß Leute mittleren Alters ſich noch an den jährlichen Flug von 
Myriaden von wilden Tauben durch die Dft-, Mittel- und Zentral- 


Zeitungen aus den Jahren 1850 bis 1870, ja 1880 ſind voll von An⸗ 
gaben über die mächtigen Maſſen, die geſehen und getötet wurden. 
Gewiſſe Holzgebiete in Kentucky, Tenneſſen, Miſſouri, Jowa, Illinois, 
Minneſota und Michigan wurden, als die weißen Anſiedler dorthin 
zuerſt gelangten, jährlich zum Niſten von den Tauben beſucht, jedoch 
durch die faſt unaufhörlichen Angriffe von Menſch und Tier nahezu 
von den Tauben verlaſſen; außerdem wurden die jährlichen Niſtplätze 
durch die Veränderung der wildwachſenden Früchte und Körner beein- 
flußt. Es wird der Verſuch gemacht werden, Exemplare der männ- 
lichen und weiblichen Taube für Sammlungen zu ſichern. 


Zur Reiherplage. Um auch aus den weniger Ertrag bringenden 
Wieſen. und Waldparzellen einen ſicheren Nutzen zu erzielen, hat der 
Görlitzer Magiſtrat in ſeinen Forſten bereits früher eine beträchtliche 
Anzahl größerer Teiche anlegen laſſen, in welchen die Karpfenzucht rati- 
onell betrieben wird. Gegenwärtig beträgt die Zahl der Teiche 40, 
von denen einige ſogar die Größe von 50 Hektar erreichen. Infolge 
des bedeutenden Fiſchreichtums ſtatten eine Menge Fiſchreiher den 
Teichen Beſuche ab und richten einen nicht unbedeutenden Schaden an. 
Durch die Erlegung der Fiſchreiher fließt dem dortigen Forſtperſonal 
eine ſehr gute Nebeneinnahme zu Die Zahl der in dieſem Jahre er⸗ 
legten Reiher beträgt 38. Wünſchenswert wäre es, wenn in ſolchen 
Gegenden, wo zahlreiche Reiher hauſen und die Fiſchzucht auf das 
empfindlichſte ſchädigen, die Forſtſchutzbeamten die Reiherkolonien nicht 
als gute Einnahmequellen anſehen möchten, ſondern energiſch ſich an 
deren endgiltige Zerſtörung machen wollten. 


Das Gemswild des nördlichen Tirols wird von einer durch 
Fadenwürmer verurſachten Lungenſeuche bedroht. Von 1895 —1901 
wurden in einem einzigen Revier gegen 500 Stück an Seuche einge⸗ 
gangen gefunden, eine große Zahl darf als verludert zugezählt werden; 
gewiſſe Reviere ſollen ganz gemsleer ſtehen, andere noch wenige Küm⸗ 
merer beſitzen. Man vermutet, die Seuche ſei mit Schafen, die häufiger 
an Erkrankungen durch Lungenfadenwürmer leiden, eingeführt worden; 
die Verſchleppung geſchieht durch Aushuſten während des Aſens. Tod 
tritt durch Entzündung oder nach und nach durch Siechtum, Entkräftung 
ein. 


Weltausſtellung in St. Louis 1903. Bei der nächſten Welt⸗ 
ausſtellung ſoll die Photographie nicht wieder ſo zerſplittert werden, 
wie in Paris im Jahre 1900. Um dem vorzubeugen, machte der 
Photograph Strauß in St. Louis ſchon jetzt eine Eingabe an die Ge: 
ſchäftsleitung der Weltausſtellung, in der er vorſchlägt, einen eigens 
für die Photographie beſtimmten Pavillon zu bauen, in dem lediglich 
künſtleriſche, von Künſtlern, nicht Photographen, als gut beurteilte 
Bilder ausgeſtellt werden ſollen. Hoffentlich nimmt die Ausſtellungs⸗ 
leitung auf die Wünſche der Photographen Rückſicht. 


Eine Preis-Medaille für geographiſche Litteratur. Die 
Königl. geographiſche Geſellſchaft von Auftralafien hat eine neue Preis- 
Medaille, die goldene Thomſon Foundation-Medaille gegründet, welche 
alljährlich an den Verfaſſer der beſten Originalarbeit für geographiſche 
Litteratur, insbeſondere der Geographie von Auſtralaſien zur Verteilung 
gelangen ſoll. Für 1902 ſteht die MWeide-Snduftrie von Auſtralien in 
Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft zur Beratung; die Arbeiten 
ſind bis zum 15. Juni k. J. einzureichen. H. B 


Carl Auguſt Steinheil. Am 12. Oktober vor 100 Jahren er⸗ 
blickte ein Mann das Licht der Welt, welchem das Verdienſt gebührt, 
der ſchnellen Verſtändigung der Menſchheit auf weite Entfernungen das 
erſte brauchbare Hilfsmittel geſchaffen zu haben, nämlich den Schreib. 
telegraphen. Damals wurde in Rappoldsweiler im Elſaß Carl Auguſt 
Steinheil geboren. Den mathematiſchen und phyſikaliſchen Studien 
wandte er während ſeiner Univerſitätszeit in Göttingen ſich mit be⸗ 
ſonderem Eifer zu. Dort fand er in Gauß einen Lehrmeiſter, der be⸗ 
ſtimmend auf ſeinen weiteren Bildungsgang einwirkte. Seine Studien 
in der Mathematik und Aſtronomie ſetzte er dann in Königsberg, wo 
Beſſel wirkte, fort und nach ſeinem Abgange von dort errichtete er auf 
dem väterlichen Gute zu Perlachseck eine eigne Sternwarte. Hier konnte 
er ſich ſo recht in die umfaſſendſten aſtronomiſchen Arbeiten vertiefen 
und daneben feine praktiſchen optiſchen und mechaniſchen Kenntniſſe 
vervollſtändigen. 

König Maximilian von Bayern berief ihn dann im Jahre 1827 
nach München, wo er eine Profeſſur für Mathematik und Phyſik an der 
dortigen Univerſität erhielt. a 

Sein Wunſch, bei Gauß deſſen Neueinrichtungen für magnetiſche 
Meſſungen kennen zu lernen, führte ihn 1835 wieder nach Göttingen, 
und bei dieſem Beſuche veranlaßte ihn Gauß, die Verbeſſerung des von 
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letzterem im Vereine mit Weber zwei Jahre vorher erfundenen Tele⸗ 
graphen in die Hand zu nehmen. Dieſer erſte elektromagnetiſche Telegraph 
diente den beiden Gelehrten zur Verſtändigung zwiſchen ihren Arbeit- 
ſtätten, der Sternwarte und dem Laboratorium in Göttingen, war aber 
während der zwei Jahre ſeines Beſtehens in der Entwickkung nicht 
ſonderlich fortgeſchritten. ER a N 
Steinheil widmete ſich diefer Aufgabe mit großem Eifer, und es 
gelang ihm, nach München zurückgekehrt, dem Apparat alsbald eine 
zweckmäßige Geſtaltung zu geben, ſodaß der letztere thatſächlich zu dem 
wurde, was bislang vergeblich angeſtrebt worden war, nämlich zum 
Fern⸗Schreibapparat. Er baute im Jahre 1837 auf Anregung des 
Königs eine oberirdiſche Drahtleitung — die vorherigen Verſuche mit 
unterirdiſchen Leitungen mußte er als mißlungen betrachten — von 
37500 Fuß Länge mit vier Stationen: der Akademie der Wiſſenſchaften, 
feinem Laboratorium, der Sternwarte in Bogenhauſen und dem phyſi- 
kaliſchen Kabinet. a 
Während bei den früheren Verſuchen die telegraphiſchen Zeichen 
durch das Auge ſofort abgeleſen werden mußten und die Bedienung 


des empfangenden Apparates daher eine angeſtrengte Aufmerkſamkeit; 


und ſchnelle Auffaſſungsgabe des Bedienenden nötig machten, traf 
Steinheil bei ſeinem verbeſſerten Apparat die Anordnung derartig, 
daß durch die Ablenkung der Magnetnadel auf einem ſich gleichzeitig 
abrollenden Papierſtreifen ein ſichtbares Zeichen hervorgebracht wurde. 
Damit war die telegraphierte Nachricht ein⸗ für allemal fixiert und 
konnte nun ohne ſonderliche Mühe zu jeder beliebigen Zeit abgeleſen 
werden. Hierin ſowie in der erhöhten Leiſtungsfähigkeit des Apparates, 
die Steinheil auf 6 Worte in der Minute brachte, eine Schnelligkeit, 
die auch von ſpäter Fonftruierten Apparaten lange nicht erreicht wurde, 
liegt der eminente Wert ſeiner Erfindung. Der Steinheil'ſche Apparat 
iſt alſo als der erſte Schreibtelegraph zu betrachten, welcher eine prak— 
tiſche Verwendung ermöglichte, und ſeinem Erfinder gebührt der Vor» 
rang vor Morſe, deſſen Apparat erſt ein Jahr ſpäter folgte; dem 
mangelnden Verſtändnis, auf welches Steinheil in Deutſchland ſtieß, iſt 
es zu danken, daß ſeine Verdienſte zu Morſes Gunſten verdunkelt 
werden konnten. ö 
Steinheil's Bedeutung für die Telegraphie wuchs noch durch ſeine 
Entdeckung der Erdleitung, die er ein Jahr ſpäter, im Jahre 1838, 


machte. Es bedurfte nun nur noch eines Drahtes für die Telegraphen— 
Korreſpondenz und dieſe auch wirtſchaftlich höchſt wertvolle Entdeckung 
erleichterte natürlich die Einführung der Telegraphie in größerem Um⸗ 
fange weſentlich. 

Später ſtellte er ſeine Erfindungen auch in den Dienſt der allge— 
meinen Wohlfahrt, indem er fie zur Konſtruktion von Feuermeldern 
benutzte. Steinheil ſtarb in München am 12. September 1870. 


Wirtſchaftliches. Den neueſten ſtatiſtiſchen Nachweiſungen über 
unſere Kolonien entnehmen wir, daß ſich ihr Umſatz mit dem Mutterlande 
letzthin wieder recht günſtig geſtaltet hat. Die Dürren der Jahre 
1897/98 und ihre Folgen find überwunden und deutſchem Fleiß und 
Ausdauer wird es gelingen, unſere Überſeebeſitzungen immer wertvoller 
und unentbehrlicher für das Vaterland zu machen. Verbiſſene Gegner 
unſerer kolonialen Sache pflegen verächtlich auf den geringfügigen An— 
teil hinzudeuten, welchen Deutſchlands Warenaustauſch mit ſeinen Schutz- 
gebieten am geſamtdeutſchen Handel nimmt. In der That beträgt dieſer 
nach einer ſoeben ausgeführten Berechnung nur 1:480. Aber wie jung 
iſt auch unſer Wirtſchaftsbetrieb in unſeren Kolonien! 

Dabei erfreut der deutlich bemerkbare Zuwachs der Werte ſelbſt— 
erzeugter Kolonial⸗Produkte in der verhältnismäßig noch kleinen Summe 
des Aus fuhrhandels unſerer Schutzgebiete; denn hierin dürfen wir ein 
untrügliches Zeichen einer gefunden Fortentwicklung unſerer Schutz— 
gebiete erblicken, die ja doch, abgeſehen von Deutſch-Südweſtafrika und 
Kiautſchau ſamt und und ſonders weſentlich Pflanzungskolonien ſind. 

Mit Freude und Intereſſe hören wir, daß unſer Samoa jetzt einen 
vorzüglichen Kakao uns herüberſendet, Togo neuerdings eine erſte Ernte 
guten Kaffees (Caffea arabica) gebaut in den Negerpflanzungen der 
Akumaleute. 

Hierauf geſtützt hat das Kolonial-Haus Karl Eiſengräber— 
Halle a/ S ſeinen Betrieb bedeutend erweitert, und bietet heute verſchieden⸗ 
artigſte erſtklaſſige Ware (Kaffee, Kakao, Chokolade, Zigarren), die fie 
im Inſeratenteil der heutigen Nummer als ganz beſonders für 
Weihnachtsgeſchenke paſſend anbietet. 


Büch erſchau. 


Sammlung gemeinnütziger Vorträge. Herausgegeben vom 
deutſchen Verein zur Verbreitung gemeinnütziger Kenntniſſe in Prag. 
Nr. 276—278. Kommiſſionsverlag von Fr. Härpfer's Buchhandlung, 
Prag. Pr. 20 Heller die Nummer. 

Von dieſer äußerſt beachtenswerten Sammlung gemeinnütziger 
Vorträge liegen wieder mehrere Hefte vor, in welchen Fragen der 
Naturwiſſenſchaften in entſprechender Weiſe zur Erörterung gelangen. 
Eine intereſſante Frage, welche tief in das ſoziale Leben eingreift, be⸗ 
handelt Dr. Calmus, Prag in dem Hefte über Geiſteskrankheiten und 
Irrenfürſorge, in welchem die Einrichtung muſtergültiger Anſtalten zur 
Pflege von Geiſteskranken dargethan und die Förderung von ſolchen 
als dringend notwendig bezeichnet wird. 

Speiſe und Trank im deutſchen Mittelalter führt Prof. Dr. Imen⸗ 
dörfer, Brünn vor, welcher in kurzen Zügen die Punkte der mittelalter 
lichen Nährweiſe unſerer deutſchen Vorfahren hervorhebt, in denen ſich 
eine deutliche Abweichung gegen unſere heutige Lebensweiſe oder eine 
auffallende Ahnlichkeit mit dieſer nachweiſen läßt. H. Barth, Ruhls⸗ 
dorf⸗Niederbarnim bietet ein lebensvolles Bild Friedrich Wöhlers, dieſes 
hervorragenden Meiſters der Chemie, über deſſen Schaffen der Verfaſſer 
beſonders intereſſante Punkte aus dem Leben und Briefwechſel zwiſchen 
Wöhler und Liebig entnimmt, welche beiden Chemiker zu idealem Freund» 
ſchaftsbunde ſich geeint und im innigen Austauſch ihrer Gedanken 
Manches geſchaffen hatten. 1105 


Atlas für Bienenzucht. 30 kolorierte Tafeln gezeichnet vom 
Ingenieur F. Clerici nach mikroſkopiſchen Präparaten des Grafen G. 
Barbo. Herausgegeben vom Zentralverein für Hebung und Verbreitung 
der Bienenzucht in Italien. Erklärender Text von A. von Rauſchenfels. 
Verlag von C. A. Schwetſchke und Sohn, Berlin. Pr. 9 Mk. 

Der vorliegende Atlas behandelt die italieniſche Biene vom Stand- 
punkte des Anatomen in eingehender Weiſe. Farbige Bilder der Kö— 
nigin, der Drohne und Arbeitsbiene ſtellen die verſchiedenen Formen 
dar, daneben ſind Teile der Biene, wie Kopf, Augen, Mundteile, Flügel, 
Blutgefäße, Nervenſyſtem, Geſchlechtsteile, Stachelapparat u. |. w. dar: 
geſtellt und kurzgefaßte Mitteilungen erklären die Abbildungen. 


Weiter aber ſind auch Schädiger vorgeführt, ſo die Erreger der 
Faulbrut, ferner die Wachsmotte als Falter und als Larve, die blinde 
Bienenlaus, die Freßzangen der gemeinen Weſpe und endlich der Toten- 
fopf-Schmetterling, der in der Abenddämmerung in die Bienenſtöcke 
eindringt und ſich voll Honig ſaugt. So ſind die Biene und ihre 
Feinde in muſtergiltiger Darſtellung wiedergegeben, durch deren Ver— 
öffentlichung der Zentralverein für Hebung und Verbreitung der Bienen- 
zucht durch Belehrung über das Weſen der Biene und der dieſelbe be— 
kämpfenden Organismen ſich um die Förderung ſeiner Ziele ein weſent— 
liches Verdienſt erworben hat. 75 

B. 


Über Bergobſervatorien. Vortrag von Dr. K. Koſterſitz. Mit 
Br et Kommiſſions-Verlag von C. Gerold's Sohn, Wien. 
zr. 1 Mk. 

Die Verunreinigung der Atmoſphäre in der Niederung, ihre Be— 
laſtung durch den Druck der darüber lagernden Luftſchichten und die 
dadurch hervorgerufene Vermehrung der lichtabſorbierenden Kraft, die 
häufige Bildung von Nebel und Wolken, die Unregelmäßigkeit und der 
raſche, heftige Wechſel der Luftſtrömungen in der Niederung haben 
ſchon Newton dazu geführt, vor nun bald 200 Jahren auf die großen 
Vorteile der Höhenlagen für aſtronomiſche Beobachtungen hinzuweiſen. 
Doch erſt in der Mitte des 19. Jahrhunderts ging man daran, ſolche 
Obſervatorien zu bauen, von denen jetzt ſchon eine ganze Reihe in 
Amerika und den verſchiedenſten Staaten Europas beſteht. 

Der Verfaſſer giebt einen Rückblick auf dieſe Inſtitute und ſchließt 
demſelben die Hoffnung an, daß in nicht zu ferner Zeit auch dem 
Semmering⸗-Gebiete bei Wien eine ähnliche Anſtalt zuerteilt werden 
wird, für welche die vorliegenden Entwürfe dargethan, die meteorolo» 
giſchen Vorzüge erläutert und die Gutachten einer Anzahl hervorragen— 
der Gelehrten vorgeführt werden. Hoffentlich wird es dem verdienten 
Manne gelingen, das Werk, deſſen Förderung er ſich zum Ziele geſetzt, 
mit gleichgeſinnten Freunden zum Gelingen zu bringen; wie verſchiedene 
andere Schriften dient auch dieſer Vortrag in trefflicher Weiſe ſeiner 
Idee. 

H. B. 
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koloniales Weibnadtsgefhenk! 


Mit deutſchen Kolonialerzeugniſſen 
Samoa-Edel- und Kamerun-Schokolade, Wildkatzenzungen, 
rakaos, Uſambarakaffees, Likören, Paläſtinaweinen, Vanille, Kolonial-Zigarren 
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zirka 1000 Arten, die meiſten Expl. 
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Verlag von Emil Strauß, Bonn. 


Aus Juſulinde. Malayiſche Reiſebriefe von Ernſt 
Haeckel (Jena). Mit 72 Abbildungen und 4 Karten im 
Texte und 8 ganzſeitigen Einſchaltbildern. Preis in 
elegantem Leinenbande 10 Mark. 

Die geiſtvollen Reiſebriefe, in welchen der berühmte Gelehrte 

Ernſt Haeckel den Freunden in der Heimat feine Eindrücke und 
Erlebniſſe in den märchenhaft ſchönen Gegenden des malayiſchen 
Archipels während einer achtmonatigen Reiſe ſchildert, bilden durch 
Ausführungen und Zuſätze vermehrt, mit trefflichen Abbildungen 
geſchmückt, ein treffliches Buch, welches ſicherlich kein Leſer unbe⸗ 
friedigt aus der Hand legen wird. 
Während in der Heimat der Kampf der Meinungen über ſeine 
Bekenntnisſchrift „Die Welträtſel“ am lauteſten tobte, folgen wir 
ihm auf den friedlichen Pfaden, die er als ernſter Forſcher auf 
den paradiſiſchen Inſeln der Südſee wandelt und gewinnen durch 
ſeine Schilderungen einen mächtigen Eindruck von Land und Leuten 
von Tieren und Pflanzen der Tropenwelt, vermöge der hohen Be— 
gabung Ernſt Haeckels, anziehend zu erzählen, geiſtreich zu plaudern 
und ſo Gelehrten und Ungelehrten unwillkürlich ein großes Intereſſe 
für feine wiſſenſchaftlichen Forſchungen einzuflößen. Daß die Wunder: 
welt des Südens auch den Philoſophen Haeckel anſpricht und manche 
tiefe Gedanken bei ihm auslöſt, verſteht ſich von ſelbſt. 


Smaragdinſelu der Südſee. Reiſeeindrücke und 
Plaudereien von Dr. Alexander Pflüger, Privatdozent 
Kan der Univerſität Bonn. Mit 5 Karten und 144 Ab⸗ 
[bildungen im Text, 8 Einſchaltbildern und einer Über: 
ſichts karte. Preis in eleg. Leinenban de 10 Mark. 
| Der Verfaſſer, ein junger Gelehrter, einer angeſehenen Bremer 
Kaufmannsfamilie entſproſſen, hat eine Reiſe um die Welt gemacht. 
Die Zauber der Smaragdinſeln der Südſee haben ihn gelockt und 
ihn in teilweiſe noch recht unbekannte Gebiete geführt, zu denen 
namentlich die deutſcheu Beſitzungen in Neuguinea und der Bismarck— 
Archipel gehören. Die Reiſe kann als Vorbild für jeden deutſchen 
Reiſenden gelten, der Zeit und Geld dazu verwenden will, um die 
Tropen, die alten Kolonialreiche der Engländer und Holländer und 
den noch jungfräulichen deutſchen Kolonfalbeſitz in der Südſee mit 
eigenen Augen zu ſchauen. Die Zukunft Deuticylands liegt auf dem 
[Waſſer. Wenn erſt einmal die Zahl derer, die ſich die Welt da 
draußen angeſehen haben, größer geworden iſt, dann wird man end: 
lich begreifen, welche unerſchöpflichen Schätze in den deutſchen Ge⸗ 
bieten der Südſee noch zu haben ſind, welche hohen Gewinne ſich 
dort noch im Zuſammenwirken von Wiſſen, Arbeit und Kapital er⸗ 
zielen laſſen. Das iſt der leitende Gedanke Pflügers bei ſeiner 
Reiſe und bei der Abfaſſung ſeines Buches geweſen. 


Märchen einer Königin von Carmen Sylva. Mit 62 
[Zeichnungen von Mar⸗Elias, Fidus und Kado. Ein 
ſtarker Oktapband in künſtleriſcher Ausſtattung. Preis 
gebunden 5 Mark. 
Die königliche Dichterin hat ſich entſchloſſen, die zahlloſen 
Märchen, mit denen ſie ſo oft große und kleine Kinder als Er⸗ 
zählerin improviſierend um ſich verſammelt und entzückt hat, zu 
ſichten und ſie hier mit reichem Bildſchmuck geziert, aller Welt zu 
[Weihnachten zu beſcheren. 
Obgleich für Kinder beſtimmt und zweifellos auch beſtens ge— 
j eignet, werden die ſinnigen, duftigen Märchen doch hauptſächlich 
von Erwachſenen geſchätzt und geleſen werden. Ganz hervorragend 
iſt die äußere Ausſtattung des Bandes in Bild- und Buchſchmuck 
zu dem Künſtler von dem Anſehen wie Fidus, Kado und Elias ihr 
Beſtes gegeben haben, um den Phantaſien der Königin einen glän⸗ 
zenden Rahmen zu verleihen. Der Preis von 5 Mark iſt für den 
ſtattlichen Band ungemein billig zu nennen. 
Ess . ———— EEE 


Noman aus dem Vurenkande! 


Vetter Gaspards 
Millionen. 


Von A. de Brehat, illuſtriert von Ch. Perl. 784 Seiten 


nur 3 Mk. 


Dieſer Roman — hinſichtlich der die Helden desſelben bewegen⸗ 
den Motive ein Seitenſtück zu E. Sues „Ewigem Juden“ — ſpielt zuerſt 
in Paris, in der Hauptſache aber im Lande der armen Buren die 
ſich ſo tapfer gegen die Gold⸗ und Millionen⸗Gierigen britiſchen Vettern 
wehren. Der Schluß dieſes äußerſt ſpannenden Romans führt nach 
Indien, wo beim Eingeborenen⸗Aufſtand das große britiſche Reich 
in Trümmer zu gehen droht. 


Der Roman iſt durchaus rein und kann daher auch der reiferen 
Jugend auf den Weihnachtstiſch gelegt werden. 
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Eine brennende Frage. 


Von M. Dankler, Rumpen. 


Die Vogelſchutzfrage iſt in letzter Zeit in ein Stadium ge⸗ nützlich oder ſchädlich betrachten kann, daß aber der Nutzen der 
treten, welches ihre Bezeichnung als brennende Frage nur zu Vögel den angerichteten Schaden weit übertrifft. 
ſehr erklärt, in ein Stadium, welches einen ruhigen Beobachter Zur Sache übergehend wende ich mich zuerſt gegen die— 
zu unwilligen Kopfſchütteln veranlaſſen muß. | jenigen, die zwar an ſich Vogelfreunde find, die aber in der 
8 An Stelle ruhiger Beſonnenheit tritt blinde Leidenſchaft, Hitze des Kampfes viel zu weit gehen und dadurch gerade das 
blinder Kampfeseifer und die Leidenſchaften machen aus dem Gegenteil von dem erreichen, was ſie erreichen ſollen. 
Vogelfreund einen Vogelfeind. Wohin aber ſoll das führen? Der Kampf dieſer Liebhaber richtet ſich zunächſt gegen das 
Es kann nur führen zur völligen Ausrottung der jetzt ſchon arg drohende Vogelſchutzgeſetz, welches den Fang und den Verkauf 
verminderten Vogelzahl. Ich halte es daher beſonders für die von einheimiſchen Singvögeln verbieten ſoll. Dabei trifft die 
Pflicht eines jeden Unparteiiſchen, hier warnend einzugreifen, zus | Hauptwut der eifrigen Kämpfer die Kanarienzuchtvereine, von 
gleich aber auch alles aufzubieten, die verbitterten Gemüter und denen ſich allerdings auch manche wenig korrekt benommen haben. 
Gegner zu verſöhnen. N Ich habe ja ſicher nichts dagegen, und kein vernünftiger Menſch 
Schon vor mehreren Jahren habe ich an dieſer Stelle meine | wird was dagegen haben, wenn die Kanarienzucht-Vereine Vogel— 
Gedanken über das Halten wilder Vögel niedergelegt, ohne zu ſchutz treiben, aber ſie müſſen das Geſchäft auf der Seite laſſen. 
denken, daß die ſchon damals angeregte Frage auf ſolche Abwege Sie dürfen nicht nach Geſetzen ſchreien, um den wilden Sänger 
gelangen könnte, wie es nun leider geſchehen iſt. unmöglich zu machen und dadurch ihren gelben „Roller“ beſſer 
Um meine Ausführungen leichter verſtändlich zu machen, verkaufen zu können. Sie treiben ſonſt nicht Vogel-, ſondern 
halte ich es für nötig, zuerſt meinen Standpunkt feſtzunageln.] Geldbeutelſchutz, und das macht böſes Blut. Es mag nun eben 
Dieſes muß nach zwei Punkten geſchehen, da meine Gegner, nicht jeder einen Kanarienvogel. Wollen ſie aber geſchäftlich vor— 
natürlich Gegner nur in der Sache, ſonſt zum Teil liebe gehen, was ihnen nach den Geſetzen des Wettbewerbes ja auch 
Freunde, auch von verſchiedenen Grundlagen aus ihre Angriffe | feiner verdanken kann, jo mögen fie das Mäntelchen vom Vogel⸗ 
formulieren. ſchutz ablegen und mit offenem Viſir kämpfen, ſonſt ſchaden ſie 
Die einen greifen den Vogelſchutz an, weil fie fürchten, ſich und andern. Natürlich kämpft nicht jeder Kanarienzucht⸗ 
durch neue Geſetze in ihrer Liebhaberei geſtört zu werden, die Verein in derſelben Weiſe, und manche haben wirklich den idealen 
andern dagegen bekämpfen den Vogelſchutz, weil fie denſelben [Zweck, den eingewöhnten ſtubenharten Kanarienvogel an die Stelle 
nicht für nützlich halten. en; des wilden Sängers zu ſetzen, in dem guten Gedanken, letzteren 
Den erſteren gegenüber ſtehe ich auf dem Standpunkte, daß die Freiheit nicht zu ſchmälern und den Prozentſatz der Wild— 
ich es lieber ſehe, wenn Kanarienvögel gehalten werden, als linge, die jährlich zu Tode gepflegt werden, zu mindern. Solch 
einheimiſche Singvögel, daß ich aber das Halten der Wildlinge reinen, idealen Beſtrebungen kann ich nicht umhin, meine höchſte 
durchaus nicht verwerfe und für die Vogelwelt eher Nutzen als Anerkennung auszuſprechen. Aber lieber Kanarienzüchter, dann 
Schaden darin finde. auch die kleinen Kanarienkäſtchen, die dazu noch oft in ſogen. 
Den Gegnern der zweiten Art gegenüber ſtelle ich mich auf Schlagkäſtchen geſchoben werden, fort, ſonſt glaubt man nicht an 
den Standpunkt, daß man nur ſehr wenige Tiere als rein | dein ideales Streben. Doch, wie ſchon gejagt, es haben viele 
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Kanarienzuchtvereine ſchwer gefehlt und dadurch Geiſter gerufen, 
deren Beſchwörung jetzt ſchwer fällt. f 
Aber iſt das unkorrekte Vorgehen der Kanarienzüchter denn 


nun ein Grund für die Liebhaber der wilden Vögel, nun eben- 


falls über die Stränge zu ſchlagen und ſtatt des Vogelſchutzes 
Auswüchſe zu verlangen, dieſen ſelbſt zu bekämpfen? Und wenn 
nun gar Vogelhändler kommen und aus Geſchäſtsrückſichten volle 
Freiheit des Vogelfanges verlangen, ſo iſt das ebenſo verwerflich, 
als das eben gekennzeichnete Verfahren mancher Kanarienzüchter. 

Ein Vogelſchutzgeſetz iſt wirklich nötig, es heißt nur geſorgt, 
daß es richtig ausfällt. Es wäre nach meiner Anſicht abſolut 
unrichtig und ungerecht, das Halten einheimiſcher Vögel zu ver— 
bieten. Will man aber das Halten nicht verbieten, ſo darf man 
auch das Fangen nicht ganz verbieten, aber eingeſchränkt muß es 
werden. Dieſe Beſchränkung iſt nun eine ganz außerordentlich 
ſchwere Sache, und wenn ich ein paar Gedanken darüber mit— 
teile, ſo bin ich mehr als ſicher, daß Erwiederungen, und auch 
wohlbegründete, nicht ausbleiben werden. Trotzdem werde ich im 
Intereſſe der guten Sache dieſe Anregungen folgen laſſen. 

Die Beſchränkung kann eine zeitliche ſein, indem beſtimmte 
Monate für jeden Vogelfang geſchloſſen, andere dagegen geöffnet 
ſind. Dieſe Zeiten werden aber für die verſchiedenen Arten auch 
verſchieden ſein müſſen. 

Die Beſchränkung kann räumlich ſein, indem vogelarme Ge⸗ 
genden eher geſchützt werden müſſen, als vogelreiche. 

Die Beſchränkung kann perſönlich ſein, indem beſonders den 
Vogelhändlern und ihren Lieferanten der Vogelfang verboten 
wird, alſo Verbot jedes erwerbsmäßigen Vogelfanges. Ich kann 
hierbei den Vogelhändlern nicht helfen, ſie müſſen eben ihre 
„Waare“ von außen beziehen, aus Gegenden, die vogelreicher 
ſind als die unſerigen. Ein Urſprungsnachweis wird ſich dabei 
nicht umgehen laſſen. 

Die Beſchränkung kann nach den Arten beſtimmt werden, 
indem der Fang ſeltener Vögel ganz verboten wird. i 

Der Krammetsvogelfang mittelſt des Dohnenſtieges muß ganz 
abgeſchafft merden. 

Beim Niederſchreiben des letzten Punktes lann ich es nicht 
laſſen, einen kleinen Seitenſprung zu machen, um zu zeigen, wie 
in der Hitze des Gefechtes doch daneben gehauen werden kann, 
und welch ſonderbare „Beweismittel“ da herangezogen werden. 
Ich denke hier an die Zitierung der Worte des Abgeordneten 
Windthorſt, welche dieſer bezüglich des Krammetsvogelfanges ge— 
than hat, und worin er dieſen vertheitigt. Dabei findet ſich nun 
folgende Redewendung: „Wie hat doch einſt der Abgeordnete Dr. 
Windhorſt, dieſe Autorität erſten Ranges, für die Bewohner 
Rheinlands den Krammetsvogelfang verteitigt.“ Wirklich! Da 
ſollte man doch bald ans Fluchen kommen: Seit wann iſt der 
Abgeordnete Windthorſt denn eine Autorität in Vogelſchutz und 
Naturkunde? Dafür ſehen ihn doch ſeine wärmſten Anhänger 
wohl nicht an. Als Verteidiger katholiſcher Intereſſen iſt er 
auch für mich Autorität, wie ich als Preuße über manche Reden 
denke, gehört nicht hierhin, aber als Vogelkundiger iſt ſeine Au⸗ 
torität nach meinem beſten Wiſſen und Gewiſſen gleich Null. 
Wie mag überhaupt ein Mann, der ſelbſt die Dohnenſchlingen 
knüpft, ſelbſt den ſcheußlichſten Vogelmord treibt, in einem Athem 
mit Vogelſchutz genannt werden! Vielleicht mag er eine Aus 
torität im Vogeleſſen und Fangen geweſen ſein, ein Freund der 
Vögel war er nicht. Es iſt gerade, als ob man da einen 
tüchtigen Juriſten, Techniker oder Anſtreicher als Autorität in 
der Vogelkunde anrufen wollte, weil er tüchtig in ſeinem Fach iſt. 
Ich kann dem Verfaſſer aber noch eine beſſere Autorität bringen, 
nämlich den regierenden Papſt Leo XIII., der auch ſelbſt in 
ſeiner Jugend Vögel fing. Aber ſo hoch jedem Katholiken nun 
die Autorität des Pabſtes in Glaubensſachen ſtehen wird, ſeine 
Anſichten über den Vogelfang wird keiner für autorativ halten. 
Solche Ausführungen können nur ſchädlich wirken. 

Auch ſonſt werden noch viele Gründe angeführt, die nicht 
ftichhaltig find. So fol die Überzahl der Männchen nicht 
wünſchenswert ſein, weil fie durch ihre Befehdungen die Nach- 
kommenſchaft gefährdeten. Ich glaube ſo ziemlich das Gegenteil 
iſt wahr und zwar hauptſächlich aus folgenden Gründen: Die 
Überzahl der Männchen bietet die Möglichkeit der Auswahl. Der 
Kampf entſcheidet über die Paarung, und die kräftigſten Männchen 
gehen als Sieger hervor, während die Schwächeren unbeweibt 
bleiben müſſen. Wie günſtig das für die Nachzucht iſt, kann 


jeder Landwirt und Viehzüchter erklären, wenn wir von jedem 
menſchlichen Vergleich abſehen wollen. Es iſt dieſes nicht nur 
meine beſcheidene Meinung, ſondern ich glaube, daß jeder Natur— 
kundige mir beiſtimmen wird. Daß hier und da ein Männchen 
bei dieſen Kämpfen zu ſchanden geht, kann dabei gar nicht in 
Betracht kommen. Ich bitte nun, mich nicht mißzuverſtehen; es 
kommt nach meiner Anſicht eben ſo wenig in Betracht, ob ein 
paar Männchen fortgefangen werden, aber man ſoll daraus keine 
Nützlichkeitsregel herleiten, und dieſes um ſo weniger, als es 
dem Fänger darum geht, die beſten Schläger, alſo durchweg auch 
die kräftigſten Tiere fortzufangen. 

Nein, fort mit ſolchen Scheingründen! Sagen wir einfach, 
wir haben nichts dagegen, wenn der Liebhaber ſich einen Vogel 
fängt, weil der Schaden gering iſt und auf die Verminderung der 
Vögel keinen nennenswerten Einfluß ausübt. 

Nun aber komme ich zu einem Punkte, den ich eben ſchon 
jtreifte. Ich meine den erwerbsmäßigen Vogelfang der Händler 
reſp. ihrer Lieferanten. Hier kommt nun zuerſt die Gegend in 
Betracht. Sit die Gegend vogetreich, wie es manche Wald— 
gegenden glücklich noch ſind, ſo richtet auch der gewerbsmäßige 
Vogelfänger wenigſtens nicht allzu großen Schaden an, ganz 
anders aber iſt es in dichter bevölkerten Gegenden, wo die 
Vögel durch die Kultur an ſich ſchon arg vermindert ſind. Ich 
nehme als Beiſpiel meine Heimat, das Rheinland und ſpeziell 
die Aachener Gegend. Hier haben wir alle beſſern Sänger, 
aber nicht in großer Zahl. Ich beſuche im Frühling nun bei⸗ 
nahe täglich ein Wäldchen, worin mehrere Nachtigallen ein 
richtiges Wettſingen veranſtalten. Nun könnte ich es ver⸗ 
ſchmerzen, wenn da ein Liebhaber ſich eines der Tiere fing, 
wollte aber ein erwerbsmäßiger Fänger hier ſeine Netze ſtellen, 
ſo würde ich mir dieſes entſchieden verbitten, und wenn das 
nichts nützte, ſo würde ich ſofort Anzeige machen, oder einen 
Förſter oder Polizeibeamten herbeiholen. Ob man mich deshalb 
einen Denunzianten ſchimpfte? Mir wäre es in dieſem Falle 
gleich, denn ich wüßte, daß der Fänger mir in wenigen Tagen 
die 4—5 Nachligallen, die nicht nur mich, ſondern noch viele 
andere erfreuen, fortfangen könnte und würde. Wenn ich nun 
gerne einem andern das Recht zuſtehe, ſich einige Vögel zur 
Liebhaberei zu halten, ſo möchte ich denjenigen auch ſehen, der 
mir mit gutem Gewiſſen das Recht abſprechen kann, die Vögel, 
die mir in der Freiheit die ſchönſten Stunden bereiten, zu 
ſchützen. 

Ich bin aber auch der Anſicht, daß gerade durch den 
Maſſenfang für Händler hunderte von Vögeln zwecklos geopfert 
werden. Ich verweiſe in dieſer Hinſicht auf den intereſſanten 
Aufſatz: Über den Fang und die Eingewöhnung junger Körner⸗ 
freſſer von Braun, einem Autor, dem auch kein Feind wohl 
nachſagen kann, daß er ein Feind der Stubenvögel oder gar 
vom „Vogelweltſchmerz“ angekränkelt ſei. So ſtellt derſelbe feſt, 
daß ca. ¼ aller jungen Hänflinge zu Grunde gehen und feine 
Ausführungen ſind meines Wiſſens unwiderlegt geblieben. 

Ein weiterer Fehler wird dadurch begangen, daß man, um 
das Zuſtandekommen von unliebſamen Geſetzen zu verhindern, 
die Nützlichkeit der Vögel zu beſtreiten oder herabzuſetzen ſucht. 
So wird z. B. den Körnerfreſſern die Nützlichkeit einfach abge⸗ 
ſprochen. Das iſt ein ſehr großer Irrtum. Ich will natürlich 
nicht beſtreiten, daß die Körnerfreſſer Schaden anrichten können 
und ihn auch anrichten. Aber ein Tier wird doch erſt dann im 
menſchlichen Sinne ſchädlich, wenn ſein Schaden den Nutzen 
übertrifft. Sehen wir zu, ob das hier der Fall iſt. 

Die Körnerfreſſer ſchaden den Saaten nur während und 
kurz nach der Ausſaat mit wenigen Ausnahmen, und ſomit redu⸗ 
ziert ſich die Zeit, wo ſie einem Felde ſchaden können, auf wenige 
Wochen im Herbſt oder Frühling. Sie ſind aber das ganze 
Jahr hindurch da, müſſen auch das ganze Jahr hindurch freſſen, 
und was freſſen ſie nun in der Zeit, wo ſie abſolut den Saaten 
nichts anhaben können? Wer nur etwas beobachtet und ſich nicht 
ſcheut, auch eine Anzahl Magen zu unterſuchen, wird es bald 
willen, Sie freſſen unendliche Maſſen von Unkrautſamen. Ich 
begreife es wirlich nicht, daß dieſe Thatſache ſo wenig Beachtung 
findet, denn der Nutzen, den fie dadurch thun, iſt wirklich unge: 
heuer. Die Billionen von Unkrautpflanzen, die aus dem ge— 
freſſenen Samen entſtehen würden, ſie müßten ohne die Vögel 
zum großen Teil durch Menſchenhände entfernt werden, und die 
Koſten würden nicht klein ſein. 
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Die keimenden und wachſenden Unkräuter aber würden dem 
Boden einen ſehr großen Teil der Dungkraft entziehen und ſo 
die Kulturgewächſe ſchwächer. Die Diſtelplage iſt jetzt noch groß 
genug, wie groß würde ſie werden, wenn nicht der größte Teil 
der Diſtelſamen durch Vögel gefreſſen würde? Finken, Ammern 
und ſogar die verhaßten Tauben erwerben ſich hier Verdienſte, 
die nicht hoch genug anzuſchlagen ſind. 


Mit der letzten Ausführung über den Nutzen der Körner— 
freſſer aber bin ich zugleich auch zum zweiten Punkte gelangt, 
zum Nutzen und Schaden der Vögel überhaupt. Es macht ſich 
da eine Strömung geltend, welche den ſonſt allgemein anerkannten 
Nutzen der Inſektenfreſſer unter den Vögeln zu leugnen oder 
denn doch gewaltig zu ſchmälern ſucht. Man begründet die be— 
treffenden Ausführungen durch Thatſachen, die an ſich richtig 
ſind, kommt aber zu vollſtändig falſchen Schlüſſen. Man hat, 
allerdings ſchon ſeit vielen, vielen Jahren beobachtet, daß eine 
große Anzahl von Inſekten ſich recht nützlich macht, indem ſie 
andere ſchädliche Inſekten frißt oder auf andere Weiſe vernichtet. 
Alſo ſind dieſe Inſekten nützlich und müſſen geſchont werden. 
Ganz richtig! Nun aber weiter. 


Die Vögel freſſen nicht nur die ſchädlichen, ſondern auch die 
nützlichen Inſekten und müſſen daher vertilgt oder beſchränkt 
werden, und ſo kommen die Vertreter dieſer Lehre zu dem 
Reſultat, ſtatt des Vogelſchutzes Inſektenſchutz zu fordern. Iſt 
das denn auch richtig? Ganz das Gegenteil. Es iſt nur ein 
Glück, daß in dieſer Beziehung die Allgemeinheit nicht auf jede 
Neuerung, ja ich möchte faſt ſagen, auf jeden Unſinn ſofort her⸗ 
einfällt. Ob die Leute, die dieſe Grundſätze vertreten, auch ſchon 
einmal die Arbeit der Vögel und Inſekten geſehen und verglichen 
haben. Ich glaube es kaum. 

Wie ohnmächtig zeigen ſich die Inſekten ſchon im Kampfe 
gegen die wenigen Raupenarten, welche von den Vögeln nicht 
bekämpft werden! Da ſind die altbekannten Raupen der Kohl— 
weißlinge, zu tauſenden und tauſenden ſitzen ſie oben auf der 
Oberſeite der Blätter und freſſen trotz der vielen Schlupfweſpen 
ſo lange, bis nur noch die Strünke übrig bleiben. Daß nachher 
ein tüchtiger Prozentſatz nicht zur Entwickelung gelangt, iſt ja 
gewiß von Bedeutung für die Nachkommenſchaft, aber die Ernte 
konnte ſie nicht retten. Hätten ſich ein Dutzend Vögel ein paar 
Tage lang auf dem Felde gemäſtet, ſo würde das ganze ſchädliche 
Raupengeſchmeiß zunächſt raſch verſchwunden geweſen ſein, dabei 
wäre die Ernte gerettet worden, und die verſpeiſten Raupen 


wären ebenſo wirkſam an der Nachzucht verhindert worden, als 
die angeſtochenen. 

Trotzdem die Kohlraupen oder Häufchenſchlupfweſpe, Migro- 
aster glomeratus, von allen wohl am zahlreichſten iſt, und durch 
ihren Aufenthalt in den belebten Gärten zudem noch am beſten 
gegen die Vögel geſchützt iſt, haben wir alle Jahre Kohlraupen— 
plage. Warum? Weil die Vögel hier die Inſekten nicht unter— 
ſtützen können. 

Ein anderes Bild. Durch die Hitze des Sommers begünſtigt, 
traten dieſen Sommer ungeheuere Maſſen kleiner Raupen auf. 
Hecken und Bäume ſaßen voll und ich wollte gerade die ganzen 
Hecken mit Kalk ſpritzen laſſen, als mein Vater (ein achtzigjähriger 
Verteidiger der Vogelwelt) mich rufen ließ und mich auf das 
Treiben der Spatzen aufmerkſam ma hte. Scharenweiſe ſaßen ſie 
auf und in den Hecken und fraßen. 

Was fraßen ſie aber? Holz und Blätter wohl nicht, alſo 
doch Raupen und andere Inſekten. Durch eine Dachritze kann 
ich die Fütterung in einem Spatzenneſte ganz genau kontrollieren 
und da zählte ich in einer Stunde 53 Spanner- und Wickler⸗ 
Raupen, ſowie ſieben weiße Maden, welche den Jungen zuge— 
tragen wurden. Wer nun die Verdauungskraft eines Spatzen— 
magens kennt, kann ſich leicht eine Berechnung aufjtellen, wieviel 
Stück der kleinen Räupchen eine Spatzenfamilie von acht Köpfen 
täglich vertilgt. Und nun das Ergebnis dieſer Spatzenhilfe. Die 
Hecken wurden in Zeit von einer Woche ſo geſäubert, daß nur 
mit Mühe noch einige Exemplare gefunden werden konnten. Und 
das hatten die ſo verhaßten Spatzen gethan. 

Es könnte nun vielleicht einer auf die Idee kommen, zu 
ſagen, die Raupen wären nicht gefreſſen worden, ſondern hätten 
ſich verpuppt. Dieſes iſt aber nicht der Fall, denn ich kenne als 
praktiſcher Entomologe ſowohl Spinnreife der Tiere als auch die 
Art und den Ort der Verpuppung, und kann mir hier ein Ver- 
ſehen nicht vorkommen. Ich will es nun nicht im geringſten in 
Abrede ſtellen, daß die Vögel mit den ſchädlichen Raupen auch 
eine große Anzahl nützlicher Schmarotzer, Ichniden und Tachinen 
mitgefreſſen haben, aber was ſoll das ſagen? Da die Raupen 
gefreſſen waren, die ſie vertilgen ſollten, ſo waren auch die In— 
ſekten überflüſſig, ſie hatten nichts mehr zu thun. Natürlich wäre 
es noch beſſer, wenn dieſe Inſekten nicht gefreſſen worden wären, 
aber man kann doch nicht vom Vogel verlangen, daß er eine 
landwirtſchaftliche Akademie beſuche und da Nützlinge von Schäd— 
lingen unterſcheiden lernt. 

(Schluß folgt.) 


Inſtinkt und Verſtand. 


Von Fr. Hornig, Dresden. 
(Schluß). 


Auffallend iſt ferner das im Tier hochentwickelte Bewußtſein, 
was ihm nützlich und was ihm ſchädlich iſt; es weiß bei der 
Wahl ſeiner Nahrungsmittet ſicher etwa gifthaltige Subſtanzen 
zu meiden, und ſelbſt in dringender Not hungert es lieber, ehe es 
an den Genuß verdächtiger Sachen geht. 


Wie oft kann man zur Herbſtzeit Kühe auf Wieſen weiden 
ehen, die überſät ſind von der lila blühenden Herbſtzeitloſe, Col- 
chicum autumnale, dieſem ſtark gifthaltigen Wildgewächs. Aber 
noch niemals hat man von Vergiftungsfällen unter den Weide- 
Tieren gehört. 

15 Unter den Pflanzenfreſſern des Waldes, zu denen in erſter 
Linie das Wild gehört, ebenſo unter den Tieren, die ſich von 
Früchten und Geſäme nähren, wie viele Vogelarten, Eichhörnchen, 
hat man gleichfalls nie Vergiftungsfälle durch irrtümliche Nah⸗ 
rungswahl berichten können. 

Ein anderes iſt es natürlich, wenn an ſich unſchädlichen 
Futtermitteln durch Menſchenhand Gifte zugeſetzt werden, vollends, 
wenn dieſelben geruchlos ſind. Und trotzdem iſt auch hier oft 
der Inſtinkt der Retter aus höchſter Not; vor allem Tiere, die 
vielfacher Nachſtellung ausgeſetzt ſind, die vielleicht auch ſchon 
einmal eine geringgradige Vergiftung an ſich erfahren haben, 
werden um ſo eingehender prüfen, ehe ſie ans Verzehren gehen. 
In dieſer Beziehung ſteht natürlich Meiſter Reinecke obenan. Ein 
Waidmann berichtete mir erſt vor einiger Zeit von einem alten 


Fuchs, der ſechszehn Jahre der Kugel, dem Gifte und der Falle 
entgangen iſt. Als er im vorigen Winter aber endlich doch einer 
geſchickt aufgeſtellten Falle mit verlockender Fiſch-Witterung zum 
Opfer fiel, zeigte es ſich, daß er nur noch zwei unbeſchädigte 
Klauen hatte; die rechte vordere war dicht am Rumpf abgebiſſen 
und an der linken hinteren fehlte das zweite Glied, doch erwieſen 
ſich dieſe Wunden als längſt verheilt. Der alte Schwede trug 
an Stelle der einſt weißgeweſenen ein graues Vorhemd, das Rot 
ſeines Pelzes war zum matten Gelb verblichen und die Lunte 
zeigte eine grau-gelbe Färbung, als wenn fie zu einem Wolf oder 
Schakal gehöre. 

Zweifellos hatte den Meiſter Schlau nur ſeine Erwerbs— 
unfähigkeit durch Alter und Invalidität ins Verderben geſtürzt; 
nun, er hat ausgelitten, und ſein Kopf ziert jetzt mein Arbeits 
zimmer. 

Ein anderes Beiſpiel, daß Tiere gifthaltige Stoffe erkennen 
und meiden, lieferte mir das zahme Reh eines Bekannten. Das 
Reh genoß innerhalb des Gartens tagsüber völlige Freiheit, trotz 
der kleinen, vielfachen Schäden, die es an den Pflanzen anrichtete 
und die im Frühjahr beſonders auffällig waren. An allen 
Sträuchern und Bäumen konnte man die Spur der Reh-Zähnchen 
ſehen, nur die Rinde der beiden Goldregenſträucher und die um— 
fangreiche Aconitum- (Eiſenhut-) Staude blieben verſchont. Woher 
konnte das Reh Kenntnis von dem ſtarken Giftgehalt dieſer 


— 580 — 


Pflanzen erlangt haben? Wir nehmen gemeiniglich an: durch die 
„Witterung“, alſo durch die Geruchsnerven. Dies iſt aber nur 
der erſte Teil der Antwort, denn die hohe Wahrſcheinlichkeit 
dieſer Annahme als Faktum angenommen, fragt man doch weiter: 
wie bildet ſich nun aber aus der Wahrnehmung durch den Geruch 
das Bewußtſein von der Schädlichkeit des betreffenden Stoffes? 
Und damit kommen wir immer und immer wieder zu dem Er— 
gebnis, daß eben auch hier der Inſtinkt es iſt, welcher einen 
beträchtlichen Teil der animaliſchen Intelligenz darſtellt. 


Wie bereits einmal geſagt, ſtumpfen ſich die Sinne: Geruch, 
Gehör und Geſicht bei in der Gefangenſchaft lebenden Tieren 
teilweiſe ab; z. B. beweiſen dies gleich die mehrfach vorkommen— 
den leichten Vergiftungsfälle bei Stalltieren, wenn das Heu viel 
giftige Pflanzen enthält, wie etwa Schierling, Gifthahnenfuß, 
Fingerhut, Herbſtzeitloſenblätter c. Wenn aber Tiere Widerwillen 
gegen gereichtes Futter zeigen, oder dasſelbe hartnäckig verſchmähen, 
ſoll und darf man ſtets annehmen, daß es ihre Geſundheit ge⸗ 
fährdende Beſtandteile enthält und man thut im eigenen Intereſſe 
gut, derartiges zweifelhaftes Futter den Tieren nicht aufzu— 
zwingen. 

Eigentümlich iſt ferner die Fähigkeit der Tiere, Entfernungen, 
Zwiſchenräume, überhaupt Raumverhältniſſe abzumeſſen, und in 
Einklang mit ihrer Kraftentfaltung zu bringen. Bei der Ab— 
ſchätzung von Klüften oder Hinderniſſen, die zu überſpringen, von 
Höhen, die zu erklimmen, überhaupt von Zielpunkten, die zu 
erreichen ſind, wird ſich ein Tier niemals irren, außer es wird 
durch Bedrängnis außer Stand gebt, die Abſchätzung vorzu⸗ 
nehmen. Ein nicht verfolgtes Tier, ſpeziell ein in der Freiheit 
lebendes, wird darum nie aus eigener Schuld verunglücken. Am 
wunderbarſten tritt uns das Abmeſſungsvermögen bei der Gemſe 
und ihr verwandten Arten entgegen; ihre Sprungſicherheit über 
weite, gähnende Klüfte hinweg grenzt oft ans Fabelhafte. Aber 
auch die untrügliche Treffſicherheit des aus Wolkenhöhe nieder— 
ſtoßenden Raubvogels darf unſere Verwunderung erregen, und 
wenn wir Säugetiere, vom Pferd und Hochwild bis herab zur 
geächteten Ratte, breite Ströme und Seeen durchſchwimmen ſehen, 
ſo darf man gleichfalls fragen: Wer ſagte dieſen Tieren, daß ſie 
in dem fremden Elemente nicht untergehen, daß ihre Kräfte aug- 
reichen würden, das jenſeitige Ufer zu erringen? Gerade hier 
ſteht der Menſch dem Tiere ganz bedeutend nach und allein ſchon 
die Schwierigkeit des Schwimmen-Lernens zeigt, wie ſehr auch 
der Menſch im Laufe der Jahrhunderte durch die Kultur ſeine 
Naturgaben eingebüßt hat. 


Auf meinem täglichen Spaziergange der forellenreichen Gott— 
leuba entlang, hatte ich vor einigen Jahren Bekanntſchaft per 


distance mit einem kleinen Hunde angeknüpft. Ich ſage: per 


distance, denn zwiſchen mir und ihm lag die Gottleuba. Der 
Hund hatte ſich für meine freundlichen Zurufe gleich beim erſten 
Male ſehr empfänglich gezeigt, und als ich mein Frühſtücks⸗ 
Päckchen öffnete uud ihm einen Teil davon aus Neckluſt verlockend 
hinhielt, wurde er ganz aufgeregt und lief winſelnd am Ufer hin 
und her. Da ich ſah, daß der Hund recht wohl das nicht tiefe 
Waſſer durchſchwimmen konnte, lockte ich ihn zu mir und nach 
etlichem Zögern und einigen Verſuchen kam er wirklich herüber 
und erhielt nun natürlich ohne Weiteres den wohlverdienten 
Leckerbiſſen. Seit jenem erſten Male traf ich den Hund dann 
jeden Tag zur beſtimmten Stunde, er ſchien mich geradezu zu 
erwarten, und jedesmal kam er, ſich einen Wurſtzipfel oder einen 
ſaftigen Knochen zu holen. 

Da war eines Tages im oberen Thale ein ſtarkes Unwetter 
niedergegangen, die Gottleuba war mächtig angeſchwollen und 
wälzte ſich in ſchmutzigen, wilden Wellen durchs Gefilde und als 
ich zu meinem vierbeinigen Freunde kam, begrüßte er mich mit 
kummervollem Winſeln und ſprang bellend gegen die breite Waſſer⸗ 
menge an, als wolle er jagen, daß er diesmal nicht herüber— 
kommen könne, da der häßliche, wildbrauſende Bach ſchuld ſei. 
Ich warf ihm ſeinen Frühſtücksteil hinüber und er gab mir 
jenſeits des Baches noch ein gut Stück das Geleit. Anderntags 
war das Waſſer zwar noch immer nicht auf das normale Maß 
zurückgegangen, aber doch beträchtlich gefallen und diesmal wagte 
der Hund zu ſchwimmen, aber nicht an der gewohnten Stelle, 
ſondern ein kleines Stück ſtromauf, wo der Bach zwiſchen zwei 
Kniebildungen etwas ruhiger fließt! Daß hier nicht Inſtinkt, 


ſondern Überlegung, alſo Verſtandsthätigkeit, in Frage kommt, iſt 


ſicher, wie denn überhaupt das Abmeſſen von Verhältniſſen und 
das Beurteilen der eigenen Kraft ſtets praktiſche Übung 
erfordert. 

Brehm ſchildert in ſeiner Abhandlung über die Gemſe ganz 
reizend, wie die alten Tiere den jungen Nachwuchs geradezu in 
die Schule nehmen, um ihnen das zielſichere Springen und 
Klimmen beizubringen; genau dasſelbe thun andere Tiergattungen 
aber auch, nur daß die Übungen nicht ſo anmutig und offen⸗ 
ſichtlich erſcheinen. Das Aufſpüren und Erfaſſen der Beute, das 
Erkennen der Feinde, überhaupt einer Gefahr, das Auffinden von 
Verſtecken, das Täuſchen von Verfolgern ꝛc., alles das find Kennt⸗ 
niſſe, die ſich das junge Tierlein, mag es heißen wie es will, 
unter Leitung der Mutter durch Übung erlernen muß. Alle 
geiſtigen Fähigkeiten aber, die übungsbedürftig ſind, rangieren in 
das Gebiet der Verſtandsthätigkeit, während das empfindungs— 
weiſe (inſtinktive) Wiſſen ſo zu ſagen elementar iſt. 

Der beſte Lehrmeiſter für das Tier iſt, genau wie für den 
Menſchen auch, das Leben. Je nach den Umſtänden wird der 
Verſtand mehr oder weniger geübt und je öfter Tiere in Gefahr 
geſchwebt, deſto findiger werden fie mit der Zeit derſelben aus⸗ 
zuweichen wiſſen. Ein Marder, ein Fuchs, oder eine Katze, die 
einmal in eine Falle geraten, aber mit knapper Not noch ent- 
wiſcht iſt, läßt ſich ſobald und leicht nicht wieder bethören und 
nur der äußerſte Hunger kann ſie die gemachte Erfahrung ver⸗ 
geſſen laſſen. 

Ein hübſches Bild hoher Intelligenz bot mir auch vor vielen 
Jahren ein jung eingefangener Fuchs. Derſelbe ward in einer 
großen Tauben-Voliere einquartiert und während wir dabei— 
ſtanden, um zu beobachten, wie Reinecke ſich häuslich einrichten 
würde, dachte jener offenbar nicht im entfernteſten daran, uns die 
gewünſchte Unterhaltung zu bieten. Er lief ein par mal auf und 
nieder, beſchnupperte das Futternäpfchen und rollte ſich dann im 
hinteren Winkel auf dem Strohlager zum Schlafe zuſammen. 
Den Zuſchauern erſchien dies natürlich bald ſehr langweilig und 
einer nach dem andern ging fort, bis ich zuletzt allein übrig war, 
und auch ich zog mich zurück, doch nur bis hinter eine Bretter- 
wand, durch deren breiten Spalt ich deutlich den Fuchs-Käfig im 
Auge behielt. Und ich hatte mich in meinen Erwartungen nicht 
getäuſcht. Sobald Jung-Reinecke ſich allein glaubte, öffneten ſich 
die liſtigen Auglein, die Naſe hob ſich und „ſicherte“, und ſchließ⸗ 
lich begann er eingehend ſein neues Quartier zu muſtern. Nichts 
entging ihm. Er fand die Thüröffnungen und ſchob mit Schnauze 
und Pfoten daran herum, er entdeckte einen Defekt im Draht und 
bekam ſogar heraus, daß ſich der Käfigboden herausſchieben ließ. 
Alle dieſe Wahrnehmungen machte er bedächtig und zuweilen 
ſichernd innehaltend, er machte den Eindruck eines Kriminaliſten, 
der den Thatbeſtand aufnimmt. Endlich war er fertig damit und 
was that er nun? Er ſchleppte ſein Strohlager an die defekte 
Drahtſtelle und legte ſich dann mit einem tiefen Atemzuge zur 
Ruhe. Es war nicht ſchwer, aus dieſer von äußerſt kluger 
Berechnung zeugenden Handlungsweiſe den Schluß zu ziehen, daß 
Freund Schlauberger ſich vorgenommen hatte, bei erſter Gelegen⸗ 
heit „auszubrechen.“ Ich hingegen nahm mir natürlich vor, fo= 
fort Gegenmaßregeln zu treffen, unvermutete Abhaltungen ver⸗ 
ER dies jedoch und andern Morgens war der Käfig 
— leer. 

Der Fuchs war und blieb ſpurlos verſchwunden, und kein 
Menſch will ihn geſehen haben; es muß daher angenommen 
werden, daß es ihm gelungen iſt, ſich durch die Straßen der 
Vorſtadt, über die Wieſen und Felder hinweg nach dem etwa 
4 Kilometer entfernten Walde zu ſchlagen! Ein echtes Fuchs⸗ 
Stücklein, das dem Tierverſtand alle Ehre macht. 

Am offenſichtigſten tritt uns übrigens die Tier-Intelligenz 
im Pferde und im Hunde entgegen, jenen zwei treueſten Gefährten 
des Menſchen, treu oft bis übers Grab hinaus. Abgeſehen von 
ihren inſtinktiven Wiſſensſchätzen, die zuweilen der ſchärfſten menſch⸗ 
lichen Logik den Rang ablaufen, bietet ihr bildungsfähiges Denk— 
vermögen dem Dreſſeur und dem Tierfreund eine Quelle ebenſo 
nutzbringender als intereſſanter Arbeit. Wie bald lernen Pferd 
und Hund Mienen und Worte ihres Herrn verſtehen, wie bald 
lernen ſie begreifen, was von ihnen verlangt wird, und wie ſcharf 
unterſcheiden ſie zwiſchen rechtlicher und willkürlicher Behandlung. 
Einigermaßen beſchämend darf es für den Menſchen ſein, betreffs 
der Tierſprache noch ſo gut wie in völligem Dunkel zu tappen; 
nur wenige Ausdrücke von Freude und Schmerz ſind uns bekannt, 
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„jedes Wort“ 


während unſer 
verſteht. 

Tiere im Wöchter-⸗, Führer⸗, Jäger-, Botſchafter- und ſelbſt 
im Polizei-Dienſt find keine Seltenheiten und das treue Sama— 
riteramt der St. Bernhards-Hunde ſoll hier ebenfalls nicht uner— 
wähnt bleiben. 


Ein intereſſantes Beobachtungsfeld bietet ſodann das Ver— 
halten der Tiere dem Arzt, dem Operateur gegenüber. Hier 
treten Inſtinkt und Verſtand, ſcharf getrennt, in ihrer zweifachen 
Thätigkeit offen zu Tage. Das kranke Tier zeigt an ſich ſchon 
der Annäherung eines Fremden gegenüber eine gewiſſe Reizbar— 
keit, der Arzt aber wird in vielen Fällen geradezu impulſiv als 
eine Art „feindliche Gewalt“ erkannt, der man ſich am liebſten 
en tzieht. 


Unerwähnt aber ſoll bei dieſer Gelegenheit nicht bleiben, 
daß auch bei geſunden Tieren, die viviſektoriſchen Zwecken beſtimmt 


Haushund oſt in Wahrheit 


ſind, das grauenvolle Bewußtſein ihres bevorſtehenden Schickſals 


deutlich zum Ausdruck kommt, indem dieſe bedauernswerten Ge— 
ſchöpfe durchaus keine Freude, vielmehr Angſt und Schrecken 
äußern, wenn ſie aus ihren engen, oft kellerartigen Kerkern 
herausgeholt und in die verhältnismäßig freundlicher ausſehenden 
Räume der kliniſchen Verſuchsſtationen überführt werden. Die 
Vor⸗Empfindungsfähigkeit des Tieres allein ſchon ſollte dem nach 
ſittlicher Höhe ſtrebendem Menſchen eine Mahnung ſein, das leider 
noch immer von einem gewiſſen Mediziner-Kreis ſo hartnäckig 
verteidigte Experiment am lebenden Tierkörper mit all ſeinen oft 
geradezu teufliſchen Grauſamkeiten aus der Welt zu bannen, 
zum allermindeſten es aber auf das thunlichſte Maß herab zu 
drücken. 


Das Tier iſt keine „Sache“ mit phyſiſchen Eigenſchaften, 
ſondern ein organiſches Gebilde, pſychologiſch belebt, genau wie 
der Menſch, dieſe relativ vollkommenſte Erſcheinung auf zoolo— 
giſchem Gebicte. Möchte man doch, unterſtützt von tierärztlichen 
Kapazitäten darauf zukommen, der Tier-Pſychologie etwas mehr 
Beachtung zu ſchenken; hier liegt ein weites und intereſſantes 
Feld der Wiſſenſchaft noch nahezu unerſchloſſen vor uns. In— 
ſtinlt und Verſtand, dieſe zwei Unterbegriffe des Hauptbegriffes 
„Pſyche“ ſtellen noch immer ein großes Rätſel dar, deren Löſung 
wohl einigen Studiums wert erſcheint, zumal das Reſultat gewiß 
auch manche Nutzanwendung und manchen Fingerzeig, übertragbar 
auf menſchliche Verhältniſſe, mit ſich bringen dürfte. Vor allem 
meine ich, daß ſich daraus ein beſſeres, ſittlich höheres Verhältnis 
des Menſchen zum Tier herausbilden würde. 

Wem verdanken wir bis heute die wenigen Einblicke in das 
pſychologiſche Leben der Tiere? Etlichen Tierfreunden, zumeiſt 
aus dem Laienkreiſe und der fragwürdigen Zunft der Dreſſeure. 
Wo aber bleibt die Wiſſenſchaft? Die Veterinär-Wiſſenſchaft wäre 
an erster Stelle berufen, hier mit ihren Studien und Erfahrungen 
einzuſetzen! 

Vom Tierarzt erhoffen wir, dem Tierarzt legen wir es 
nahe, fortan ſich nicht blos mit der Feſtlegung einer objektiv ge— 
haltenen pathologiſchen Caſuiſtik zu begnügen, ſondern auch ſeine 
im Verkehr mit der Tierwelt geſammelten ſubjektiven Eindrücke 
zur Mitteilung an die Allgemeinheit gelangen zu laſſen. Auf der 
Baſis fachmänniſch betriebener Tier-Pſychologie wird uns das 
Tier ſozuſagen „menſchlich näher“ gebracht werden, und für die 
Millionen ſtummer Dulder, die jetzt noch unter der Unkenntnis 
des Menſchen zu leiden haben, wird dann endlich der Morgen 
einer beſſeren Zeit anbrechen. 


„Die Sonn’ erwacht!“ 


Gedanken über die Bedeutung der Naturanſchauung von Herm. Bou ſſet. 


Unſere Zeitſchrift iſt bisher nicht — oder wenigſtens nicht 


programmatiſch — der Darſtellung der Natur in der Kunſt ge— 
folgt; ſie möchte aber, wenn ſie demnächſt das zweite Halbjahr— 
hundert beginnt, als eins der in erſter Linie zu bearbeitenden 
Grenzgebiete die Beziehungen der Kunſt zur Natur, ſagen wir 
die Seelenverwandtſchaft beider, betrachten. Das, was wir hier 
zu bieten haben, wird in ausführlichen Artikeln von fachmänniſcher 
Seite im neuen Jahrgang dargelegt werden. 


Es iſt letzthin das, was in durchaus richtiger Empfindung 
die Begründer der „Natur“ vor fünfzig Jahren in das Wort 
faßten: „Naturanſchauung.“ Es war, wenn wir in der Wiſſen— 
ſchaft, der Naturforſchung das Rein-Geiſtige ſehen, die unentbehr— 
liche Ergänzung des verſtandesgemäßen Erfaſſens: Die Einwirkung 
der Natur auf uns, auf unſer Gemüt. Freilich forderte die 
darſtellende Kunſt damals noch nicht ihr Recht, aber ein Singen 
und Sagen geht durch die alten Blätter. Die Begründer der 
Zeitſchrift wußten, daß fie zu ihrer Arbeit, der Verbreitung natur— 
wiſſenſchaftlicher Kenntnis, auch dieſes Mittels nicht entbehren 
konnten, und ſo erklangen ihre Lieder zum Lobpreis der Natur, 
der großen Herrin, für die ſie „in allen Ständen“ treue Gefolg— 
ſchaft warben. Allmählich, ſo ſcheint uns, trat das Lehrhafte in 
dieſen Gedichten mehr und mehr in den Vordergrund, und damit 
verloren ſie ihre Seele und den Goldwert — dann ſchwanden 
die Lieder, ein Zeichen der Zeit: Die letzten Jahrzehnte des ver— 
gangenen Jahrhunderts ſtanden unter dem einen Zeichen der 
Wiſſenſchaft: Die „Erkenntnis“ hatte die „Naturanſchauung“ aus dem 
Felde geſchlagen. Die ſiegreiche Wiſſenſchaft erlebte eine unge— 
ahnte, eine Rieſenentwickelung, wer wollte ſich ihrer nicht von 
Herzen freuen! 

Die künſtleriſche Kultur aber ward mehr und mehr vernach— 
läſſigt. Es war das nicht zum wenigſten eine Folge der neuen 
Art der wiſſenſchaftlichen Arbeit, der Spezialforſchung, die ja 
fraglos berechtigt iſt, wie nur etwas. Wir reden nicht bildlich, 
wenn wir ſagen: es kam die Zeit, wo der eine ſeine Steine be— 
klopfte, der andere Mooſe zupfte und der dritte ein ganzes Leben 
den Bewohnern des Sumpfes widmete. Je mehr die Forſchung 
in die Tiefe ging, je mehr ſich der Gelehrte mit ſtaunenerregendem 

leiß mit Steinen, Mooſen oder Sumpfbewohnern abgab, deſto 


ſchwerer ward das Verſtändnis und die Würdigung jener Geſamt— 
Anſchauung, die nur die Kunſt zu vermitteln vermag, denn die 
Geſamterkenntnis iſt für eines Menſchen Hirn eine volle Unmög— 
lichkeit geworden. 

Ein zweites kam hinzu: Die Ausnutzung der Naturkräfte im 
praktiſch maſchinellen Sinne. Die Kraft ward zu einer Offen— 
barung, und es hatte lange gedauert, bis man in dieſem Produkt, 
wo die Majeſtät der Natur und unbezwingbarer Forſchertrieb des 
menſchlichen Geiſtes Vermählung feierten, als einen weſentlichen 
Faktor die tiefe Poeſie wiederfand, die gerade hier, wie kaum 
ſonſt wo, die im Getriebe und Getöſe der Maſchine, in ihrer 
Räder fein geſtimmten Takt zum Spiegelbild der Natur wird. 
Da weitet ſich der Blick und dem ſtaunenden Auge eröffnet ſich 
das Paradies eines harmoniſchen Daſeins. Junges, verheißungs— 
volles Leben regt ſich und die Kunſt wird der Ausdruck dieſer 
Zeit — die Naturanſchauung! 

So ſind wir nur dem alten Programm getreu — und unſere 
Leſer werden uns das, ſo hoffen wir, Dank wiſſen —, wenn wir 
von neuem unſere Spalten den Beſtrebungen einer künſtleriſchen 
Naturanſchauung offen halten. Freilich, wir ſind hier faſt ganz 
auf das beſchreibende Wort angewieſen, denn mit den Mitteln, 
die dem ſchlichten Buchdruck zur Verfügung ſtehen, iſt natürlich 
das illuſtrativ nicht wiederzugeben, was gerade jetzt geboten wird. 
Unſere heutigen Bilder geben davon Zeugnis, denn ſie ſind nur 
ein gar ſchwaches Abbild ihrer Originale, der herrlichen farbigen 
Künſtler⸗Steinzeichnungen, die ſoeben als „Wandſchmuck für Schule 
und Haus“ von den Leipziger Verlagsfirmen Teubner und Voigt— 
länder gemeinſam herausgegeben werden. 


Das iſt ja gerade einer der erſten Vorzüge dieſer Blätter, 
daß fie nach Inhalt und Technik direkt zu dieſem Zweck ge— 
arbeitet wurden: Lithographieen vom Künſtler ſelbſt auf den 
Stein gezeichnet und im Druck in allen Einzelheiten von ihm 
überwacht. Die bedeutendſten Meiſter haben ſich in dieſer Arbeit 
vereinigt. Wer nur einigermaßen die kühn emporſtrebende Arbeit 
der modernen Kunſt verfolgte, kennt die Namen Thoma, v. Hof- 
mann, Kalckreuth, Steinhauſen, Leiſtikow, Volkmann, Kampmann, 
Kallmorgen, Fikentſcher, und ſchätzt ſie hoch ein. Was uns aber 
als Freunde der „Natur“ an dieſem Unternehmen zumeiſt inte— 
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reſſiert, das iſt die Parallele mit der eigenen Arbeit: das be⸗ 
geiſterte, energiſche Streben, die „Naturanſchauung“ weiten Kreiſen 
zu vermitteln. Darum ſtiegen die Künſtler von ihrem Piedeſtal 
und gingen ins Volk; nach Inhalt, in Formengebung und Technik 
hieß die Loſung ſchlicht, damit gerade aus dieſer Schlichtheit die 
erhabene, ſtille Größe ſich auferbaue, die Seele packe, und die 
Menſchen zu fröhlich-dankbaren Kindern der Natur mache. 

So ward es durch das Zuſammenwirken vieler, durch eine 
zielbewußte programmatiſche Arbeit ermöglicht, eine große deutſche 
Kunſt ins deutſche Haus zu tragen — ins Volk. In dieſem 
Sinne bitten wir auch die Naturleſer ſich zum „Volk“ zu rechnen 
und es wäre uns eine Freude, wenn auch dieſe Zeilen die Blätter 
in viele Häuſer brächten. Dem Inhalt nach iſt in erſter Linie 
das Heimatliche berückſichtigt worden: Das deutſche Land in feiner 
wunderbaren Mannigfaltigkeit, ſeine Tier und Pflanzenwelt, ſeine 
Landſchaft und ſein Volksleben — iſt es nicht als ob die Blätter 
direkt für uns, für die „Natur“ auf den Stein gezeichnet würden! 
Die Preiſe ſind ſo erſtaunlich gering, (3 bis 6 Mark für ein 


unſere Redaktion gern. Die Blätter, die wir hier, wie geſagt, in 
ſchwächlicher Reproduktion wiedergeben, gehören unſer Erachtens 
zu den ſchönſten. Die Krähen von Fikentſcher ſind ſo fein be⸗ 
obachtet, das Motiv iſt ſo einfach und doch ſo voller Stimmung. 


Jedes Kind verſteht das Bild und weiß, daß die „Viecher“ hier 


im Schnee Hunger haben und in dem gemeinſamen Leid ein 
wenig Troſt finden — und jeder Erwachſene, dem jene Jugend, 
die wir die ewige nennen, nicht verging, wird an dem Blatt ſeine 
helle Freude haben. Mein Lieblingsbild — es iſt natürlich rein 
perſönlicher Geſchmack — iſt Volkmann's „Die Sonn' erwacht!“ 
Da iſt der ſchlummernde Wald, in ſeiner Ruhe ſo groß, über 
das Thal wallt noch die Dämmerung, aber im Reich der Baum⸗ 
kronen beginnt ein Fluten, ein Netz von eitel Gold ſpannt ſich 
über die breiten Flächen des Waldes, denn dort oben iſt das 
Licht der Welt erſtanden und trägt in ſeinen Strahlen den neuen 
Erdentag. Er will des Guten viel bringen. Engel umjubeln 
ihn, die Sonnenkinder, und unten tief auf der Erde, da werden 
die Handlanger wach, die Lebensideen tragen, die Gnomen des 


Fikentſcher, Krähen. („Wandſchmuck für Schule und Haus“) 


Blatt bei einer Größe von 100: 70 cm bezw. 75: 55 em), 
daß auch die beſcheidenſte Börſe keinen Einſpruch erheben kann. 

Es iſt eine „Vereinigung für Künſtler-Steinzeichnungen“ ge⸗ 
gründet worden, deren Mitglieder die Blätter noch billiger erhalten 
und gleichzeitig ſich die Propaganda für das ſchöne Unternehmen 
angelegen ſein laſſen. Nähere Nachrichten darüber vermittelt 


Waldes. — Eignes Erwachen aber liegt in dieſer „Naturan⸗ 
ſchauung“, wer ſich ihr hingiebt, wird glücklich ſein, immer mehr 
und mehr von ihrer Größe zu ahnen, zu empfinden, der Erde 
tiefſte Schönheit zu genießen, und dann von da aus frohen 
Herzens zu der „Naturerkenntnis“ und dem Ringen um ſie zurück⸗ 
zukehren: „Die Sonn erwacht!“ f 


Eine phänologiſche Skizze aus der Mark.) 
Von Dr. R. Ch. 


Seitdem man den großen Schritt gethan, Mitteilungen über 
die Vorgänge im Tierleben lebhafter gegenſeitig zu vergleichen 
und Beobachtungen aus einigermaßen abgeſchloſſenen Gebieten 
jährlich zu ſammeln und nebeneinander zu ſtellen, iſt es in den 
verhältnismäßig wenigen Jahren ſolcher Aufzeichnungen, wie 
überall, ſo auch ſpeziell auf ornithologiſchem Gebiete aufgefallen, 
wie vielfach Anderungen und Verſchiebungen im Vogelleben, ſelbſt 
auf verhältnismäßig kleinem Terrain, ſich nachweiſen ließen noch 
unter den Augen der jeweilig lebenden Beobachter. 

Freilich ſind wir zu leicht geneigt, gemäß unſerer eigenen 
Seßhaftigkeit, uns zu wundern, daß etwas nicht konſtant im 


) Aus der Zeitſchrift für Oologie, Berlin 


Vogelreiche um uns herum bleibt, und ſollten doch eher darüber 
erſtaunen, wie wenig ſich im Grunde alles verändert in einer 
Reihe von Vogelgeſchlechtern, denen ja nicht Fähigkeiten fehlen, 
allüberall ſich anzuſiedeln und ihren Aufenthaltsort augenblicklich 
bequem und beliebig, zeitlich oder für immer mit einem anderen 
zu vertauſchen. 

Wir waren ſchnell bereit, für das Auftreten und Ver⸗ 
ſchwinden von Vogelcharakteren in einer Gegend bequeme Gründe 
zu konſtruieren, und konnten uns, ſoweit letztere ihren ſicheren 
Halt in beſtimmt zu erkennendem Wechſel von Nahrungsmittel⸗ 
reichtum oder Not, Niftgelegenheit oder Verfolgung fanden, auch 


bei unſeren Schlüſſen beruhigen. Aber wir jtehen doch einer 
ganzen Reihe von phaenologiſchen Rätſeln recht unklar gegen= 
über, darin uns Wenigwiſſern kein leicht auffindbarer Grund ſich 
darbietet, nach welchem wohl der Aufenthalt mancher Vögel ſich 
regelt oder wechſelt. 

Unter welchen Verhältniſſen in unzählbaren Jahresläufen 
ſich die Vogelwelt ſo gruppiert hat, daß ſie ſich im ganzen 
Großen nunmehr einigermaßen konſtant in ihren Gebieten hält, 
vermögen wir natürlich um ſo weniger zu verfolgen, je mehr wir 
im Zweifel darüber ſind, welchen Faktoren kleine lokale Ver— 
ſchiebungen der Avifauna während der Dauer eines Menſchen— 
lebens, eines Decenniums, ja ſogar eines Jahres unterliegen. 

Dabei ſtellt das, was eine kleine Zahl von Naturkundigen 
zu beobachten vermochte, immer nur ein ganz winziges Bruchſtück 
deſſen dar, was ſich wirklich in der Natur begiebt. Und doch 


ſind auch ſolche verhältnismäßig kleinen Notizen in ihrer Ge— 


ſammtheit für eine ſpätere Forſcherzeit willkommen. 
Speziell die Ornithologen Berlins wird es intereſſieren, wenn 
ich in Folgendem nach den jährlich genauen Notizen eines alten 
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obligaten Zubehör geſehen; aus jenen nunmehr auch ver— 
minderten, ehemals aber ſtarken Fiſchreiher-Kolonien, in welchen 
er früher neben dem Wanderfalken horſtete, iſt Corox längſt in 
uns unbekannte Forſten übergeſiedelt; ſein letzter Horſt ſtand bei 
Potsdam am Schwielowſee. 

Daß Dampfboote und Ausflüglerſcharen auch den Fiſchadler 
vertrieben, der im Jahre 1825 noch mit 25 Horſten, um 1855 
noch mit 3, um 1870 noch mit einem Horſt im Grunewald ver— 
treten war, der die Havel zwiſchen Spandau und Potsdam belebte, 
wundert uns nicht; es freut uns aber, daß königlicher, ſtreng 
abgeſchloſſener Wald in der Dubrow und Schorfhaide, nahe bei 
Berlin dieſen prächtigen Vogel noch reichlich hegt, wenn er auch 
gegen früher ſeltener geworden iſt, ebenſo wie ſich der Wander— 
falk, den ſonſt Berliner Sammler ſo häufig um die Hauptſtadt 
herum am Horſte beobachteten, ſeit drei bis vier Jahren nur 
noch ſpärlich brütend gezeigt hat, obwohl alle Lebensbedingungen 
ſich für ihn eher gebeſſert, als verſchlechtert haben. 

Noch viel ſeltener iſt der Schreiadler ſelbſt an ſeinen alten, 
ſtillen, ungeſtörten Waldrevieren geworden, ohne daß wir einen 


Volkmann, Die Sonn' erwacht. („Wandſchmuck für Schule und Haus“) 


Ornithologen während eines Zeitraumes von über 40 Jahren den 
Gegenſatz zwiſchen einſt und jetzt in vielen Erſcheinungen des 
Vogellebens für die Mark Brandenburg kurz andeute. 

Was ſich das übrige Preußen und Deutſchland unter dem 
Landſchaftscharakter der Mark vorſtellt, läßt ſich mit den beiden 
Begriffen: „Sand und Kieferhaiden“ ſagen. 


Auch ich habe einſt ſo gedacht und war freudig erſtaunt, 
in der Mark ein Gebiet zu ſchauen, in welchelm der Wechſel 
zwiſchen uralten Kiefern- neben Laubwald und fließendem neben 
ſtehendem Gewäſſer, Landöden, Wieſen, Ackerland und „Luch“ 
eine ſolche abwechſelnde Fülle von Vogelcharakteren nebeneinander 
beherbergt, wie ſie mit Ausnahme von Schleſien kein deutſcher 
Länderſtrich im Süden der Mark aufzuweiſen vermag. Und doch 
iſt das „Jetzt“ nur ein Reſt vom „Einſt“, und die Kultur gerade 
der letzten Jahre hat alte Bilder verwiſcht oder verändert und 
neue geſchaffen, wie es ſich am deutlichſten in der Umgebung von 
Berlin ſelbſt nachweiſen läßt. 

Denn als Berlin bei aller Größe noch eine Kleinſtadt war, 
fanden ſich direkt vor feinen Thoren bei günſtigen Wald- und 
Waſſergelegenheiten zahlreiche Vögel vor, die der flutende Verkehr 
der nunmehrigen Großſtadt vollkommen vertrieb: Weshalb aus 
dem Grunewald der Kolkrabe durchweg verſchwand, fragt nie— 


mand, der die Menſchenwallfahrt nach jener Gegend mit ihrem 


direkten Grund ſeiner außerordentlichen Verminderung auffinden 
können, da er doch dort nicht mehr geſtört wird, als in früheren 
Zeiten, in denen es manchen Sammlern gelang, an einem Tage 
drei Schreiadlergelege aus der Umgebung Berlins mit heim zu 
bringen. N 

Keine Nachricht kommt ſeit Jahren über den Schlangenadler, 
der in der Schorfhaide, im Brieſelang und in der Rathenower 
Haide früher gehorſtet, jetzt nur noch ſeltener Durchzügler iſt; 
auch vom Uhu, deſſen Horſt vor ca. 14 Jahren noch bei Oder⸗ 
berg in der Brahlitzer Forſt gefunden ward, vernimmt man nichts 
mehr, und ſo ſehen wir denn einen Teil unſer ſtolzen Räuber 
aus ihren alten Gemarkungen verſchwinden, teils wegen der Ver— 
folgungen und der ſyſtematiſchen Eierberaubung, teils wegen des 
allzu lebhaften Verkehrs, teils aber auch aus Gründen, denen 
wir nicht nachkommen können: ſo läßt ſich ſchwer ſagen, weshalb 
Habicht und roter Gabelweih bei der ſcheinbaren Konſtanz in 
ihren Lebens- und Horjtbedingnngen jetzt jo auffallend ſpärlich 
mit einem Male geworden ſind. 


Aber dieſer Wechſel betrifft nicht die Räuber allein: aus 
ihrer einſtigen Niederlaſſung bei Brandenburg ſind die Nacht⸗ 
reiher längſt vollkommen verſchwunden, von Kormoranen, die 
zuletzt in der Marienwalder Forſt in der Neumark horſteten, von 
Gänſen, die vor zehn Jahren auf dem Mörſerſchen See geniſtet, 
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fehlt jetzt alle Nachricht, von Zwergtrappen fieht niemand etwas 


»Plänterwald“ (Berlin in feinem Treptower Park als Beiſpiel !), 


mehr, und wenn auch das Haſelhuhn vom Geſetz ausdrücklich | 


geſchont wird, fo kann das wenig helfen, da ſeit Jahren keines 
mehr erſchaut worden iſt. b 

Es fehlen weiter in den letzten Jahren Berichte über die 
Wachtel und Kampfläufer, man hört wenig mehr vom Wachtel— 
könig, der auf den Wieſen früher genug anzutreffen war, ver⸗ 
ſchwunden ſcheint der ſonſt ſporadiſch beobachtete Waſſerſtar und 
ebenſo der rotköpfige Würger; ſehr ſelten erblickt man den großen 
Raubwürger und den ſchwarzſtirnigen Würger, ohne daß ſich ihre 
Verminderung erklären ließe. 

Vor dem Andrang der Segler gingen in Berlin die Mehl— 
und Rauchſchwalben ſehr zurück, ſyſtematiſche Verfolgung vertrieb 
den einſt noch ſporadiſch vorkommenden Eisvogel; aus unbe— 


kannten Gründen nahmen Elſtern und Wiedehopfe immer mehr 
ab, ſelten wurden ob mangelnder Dieſteln die Stieglitze. Wie 


die große Sumpfſchnepfe, ſo ſcheint auch der rothalſige Steißfuß 
nunmehr faſt ganz zu fehlen, ſeltſam erſcheint, daß man die 
Turteltauben nur noch ſpärlich an ihren alten Plätzen hört, da— 
gehen iſt es kein Wunder, wenn der allzugroße Menſchenverkehr 
die einſt direkt vor den Thoren Berlins anſäſſige große Rohr— 
dommel nach den entlegenſten Seen zurücktrieb und zwei andere 
Vogelarten ſehr beengte: einmal machte er den ſcheuen, ſchwarzen 
Storch zur Seltenheit in der Mark, und weiter verdrängte er 
faſt vollſtändig den einſt ſo häufigen Gänſeſäger von den Ufern 
unſerer Flüſſe, den Mangel an geeigneten Niſtbäumen ſchwer ge— 
ſchädigt hatte. 

Es iſt nicht zu verwundern, wenn dieſes ſtete „Erſchließen“ 
von ſonſt ſtillen Gegenden uns um ſchöne Erſcheinungen aus 
der Vogelwelt bringt, und wenn die rationelle Forſtkultur das 
Ihrige dazu beiträgt, alle Gäſte zu vertreiben. — Andererſeits 
ſchafft fie aber auch für andere Vögel wieder günſtigere Bes 
dingungen, als früher. 

So geben denn die Couliſſenſchläge im Forſt mit ihren langen 
Kulturen, — dem Wechſel zwiſchen ganz junger Pflanzung und 
altem Holze — dem Schwarzſpecht, dem Hausbauer für ſo viele 
andere Tierarten, Grund zu reichlicher Vermehrung, da er über— 
all der Forſtkultur folgt; er iſt ſomit ein gemeiner Vogel rings 
um Berlin geworden. Mit ihm hielt Stand die Mandelkrähe, 
die auf gleichem Gebiet ihre Nahrung ſucht, und die überall ver— 
mehrte Hohltaube. 

Auf den gleichen günſtigen, für lange Jagden ſo bequemen 
Waldplätzen iſt der Lerchenfalk immer häufiger geworden, hat 
ſich der Turmfalke ebenfalls vermehrt; ein Gleiches that der 
ſchwarze Gabelweih, deshalb verwunderlich, weil er früher 
dieſelben, ja vielleicht noch beſſere Exiſtenzbedingungen ge— 
funden hätte. 

Schonungsgeſetze haben den weißen Storch zu häufigerem 
Verweilen und Brüten bewogen, durch neuen Waldbetrieb, ſog. 


ward eine thatſächliche Vermehrung des Birkwildes erzielt. 


Wir 


begrüßen froh eine Zunahme von Nachtigallen und Gartenſpßttern 
und bedauern ein anſcheinend allen Verfolgungen trotzendes Über⸗ 


handnehmen von Saatkrähen und Waſſerhühnern. 


Bei der vor einiger Zeit aufgetretenen Zerſtörung der 


Kiefernwälder durch Raupenfraß ließ ſich eine jetzt wieder 


nachlaſſende Vermehrung aller Meiſenarten und der Trauerfliegen- 


—— 


fänger konſtatieren; daſſelbe Moment begünſtigt die zeitweilige 


Zunahme faſt aller Inſektenfreſſer. 

Ein ſehr vermehrter Getreide-, namentlich Roggenbau im 
Oſten Berlins beförderte ein häufigeres Auftreten des Ortolans, 
der hier faſt nur im Getreide baut, die Anlage vieler neuer 
Bahnen begünſtigte eine Vermehrung der Haubenlerche. 

Wiederholt wurde der Zwergfliegenfänger gefunden, 
überall, ſo tritt auch der Star hier reichlicher auf. 
mein geworden iſt der Faſan, der ſich wild an den Grenzen. 
Berlins, ſelbſt in den Dorfhaiden findet, gleiche Vermehrung 
zeigt der Höckerſchwan; und drei, einſt nur fern vom Menſchen⸗ 
treiben ganz ſcheu brütende Vögel ſind, ſorglos und, an die 
menſchlichen Heimſtätten mit ihrem Schutze gewöhnt, mitten in 
Berlin eingezogen: die Amſel in die kleinſten Gärten der Höfe, 
die Ringeltaube in die belebteſten Tiergartenſtraßen und die 
Stockente, die mitten im Lärm der Stadt auf allen Armen und 
Kanälen der Spree, dem Menſchen vertrauend, ſich außerordentlich 
vermehrt hat. 

Wir haben aber auch eine Reihe ganz neuer Gäſte: Aus 
vielen Stellen des Südens, auch des Südweſtens der Mark 
kamen neuerdings Nachrichten von der Vermehrung des Girlitzes, 
jetzt hat man ihn mit Eiern gefunden. Die ſeit 1884 begonnene 
Einrichtung der Rieſelfelder bewog das Blaukehlchen zum Niſten 
um Berlin herum und beſtimmte die Schafſtelze, ſich hier ans 
zuſiedeln. 

Neu beobachtet ſind die Reiherente in den Jahren 1899 und 
1900, weiter die Moorente, die ſporadiſch brütend gefunden 
wurde, ferner die ſo ſeltene Schnatterente, die aus dem Oſten 
heraufkam, mit fertigem Gelege um die Mitte des Mai. Im 
Schnittpunkte des Warthe- und Oderbruches, unweit Sonnen⸗ 
burgs, wurde der ſchwarzkehlige Taucher brütend beobachtet, und 
neben dem Zwergſumpfhuhn, Gallinula pusilla, deſſen Eier um 
Mitte Mai bis Juni nunmehr viele Male gefunden worden ſind, 
hat ſich die Limoſe, vulgär „Piepſchneppe“ genannt, eingebürgert, 
die ſich auch vermehrt, ſeitdem die nicht mehr ausgenutzten Torf⸗ 
gegenden verſumpfen und verſauern. 

Je mehr Vögel von der Kultur verdrängt werden, um jo 
willkommener erſcheint der auf dem letzten Zoologenkongreß ge— 
machte offizielle Vorſchlag, ihnen in jedem größeren Waldteile 
Deutſchlands eine geſicherte und geſchützte Forſtwildnis als Heim 
ſtätte zu belaſſen oder neu anzubieten. 


Etwas vom Nachtiſchſchlaf. 


Von Hofrat Dr. Wurm, Bad Ceinach. 


Das Tier, der Naturmenſch und das Kind des Kultur— 
menſchen laſſen ſich bezüglich ihrer Lebenshaltung und ihrer Re— 
aktion auf ſinnliche Eindrücke von dem angeborenen Inſtinkte 
leiten, und ſie ſind wohl beraten damit, während die Domeſti— 
kation und die Kultur an die Stelle dieſes natürlichen Führers 
mehr und mehr die ſchwankende Reflexion ſetzt; das wird in 
vieler Hinſicht auch derjenige beklagen, der im Inſtinkte feines- 
wegs eine myſtiſche Potenz ſieht und der weder Vernunft noch 
Wiſſenſchaft verachtet. Dem Kulturmenſchen müſſen deshalb 
natürliche Lebensregeln erſt auf dem Umwege durch wiſſenſchaft— 
liche Erforſchung und Formulierung beigebracht werden und nicht 
jederzeit iſt dieſer Umweg auch der richtig ans Ziel führende 
Weg; mancher Irrtum und Zweifel bringt den ihn Wandelnden 
zum Stolpern. 

Trotzdem unterſchreibe ich die mephiſtopheliſche Warnung vor 
Verachtung der Vernunft und Wiſſenſchaft aufrichtigen Herzens. 
So wird auch die Frage nach der Nützlichkeit oder Schädlichkeit 
des Nachtiſchſchlafes verſchieden beantwortet. Es dürften darum 
die Erwägungen und Erfahrungen eines Arztes hierüber, der 
lange Dezennien hindurch der Diätetik ſein beſonderes Augenmerk 
zugewendet hat, nicht ohne Wert für das Publikum erſcheinen. 


Der alltäglichſten phyſiologiſchen Erfahrung nach ſoll man 


von einem hungrigen Menſchen keine Gunſt erbitten, von einem 
eben geſättigten keine ernſte Arbeit verlangen. In beiden Fällen: 


it die Blutmiſchung, Blutverteilung und damit die Nervenernäh-- 


rung abnorm beeinflußt, und das Unluſtgefühl des Hungers oder 
das Prädominieren des gefüllten Bauches entladet ſich über den: 
unzeitigen Bittſteller, oder beeinträchtigt die Güte der Arbeit. 
Den alten Spruch: „Post coenam stabis, 
meabis!“ (Nach dem Eſſen ſollſt du ſtehn, oder tauſend Schritte 
gehen), hat Bock ſeinerzeit viel richtiger überſetzt: 
Eſſen ſollſt Du ruhn, oder ſelbſt ein Schläfchen thun!“ 


So thut jedes der Natur gehorſame Tier ſich inſtinktiv 
Denn während des Eſſens und 


nach dem Freſſen ruhig nieder. 
in der erſten Verdauungszeit ſoll gerade der Magen blutreicher 
und thätiger werden; ſeine Drüſen müſſen Salzſäure und Pepſin 
abjondern, ſeine Muskelfaſern müſſen die Speiſen damit durch- 
kneten und ſie zu Brei verarbeiten, ſie fortbewegen, und zu alle 
dem gehört ein reichlicherer Blutzufluß. Beſchäftigen wir uns 
nun gleich nach Tiſch geiſtig, ſo beanſprucht das Gehirn ſolchen 


vermehrten Blutzufluß, ſetzen wir aber unſere Extremitäten in. 
Thätigkeit, jo verlangen dieſe Unterſtützung ſeitens der Blut 


vel passus mille 


„Nach dem 


wie 


Sehr ge⸗ 


flüſſigkeit. In beiden Fällen erſteht alſo dem Magen ein ftören- 
der Konkurrent, der Ablenkung des belebenden Blutſtromes von 
den Unterleibsorganen und damit eine Schädigung ihrer Funktion 
bewirkt. 


Der berühmte Phyſiologe Claude Bernard fütterte zwei 
gleiche Jagdhunde des Morgens gleichmäßig und nahm dann den 
einen ſogleich zu einer den ganzen Tag dauernden Jagd mit, 
während er den zweiten in ſeine Hütte einſperrte; am Abend 
wurden beide Hunde getötet und ihre Magen unterſucht, wobei 
ſich zeigte, daß der nach dem Freſſen eingeſperrte Hund das 
Futter gänzlich verdaut, der andere, jagende Hund aber noch gar— 
nicht verdaut hatte. 


Ich ſelbſt kenne eine ganze Anzahl Perſonen, welche, wenn 
ſie gleich nach dem Eſſen gehen, eine Billardpartie u. dergleichen 
machen, von heftigen Verdauungsſtörungen befallen werden, ohne 
daß ſie neuraſtheniſch wären. Es ſtellt ſich überhaupt nach einem 
reichlichen Mahle ſtets ein natürliches Ruhebedürfnis, ſelbſt ein 
leicht fieberhafter Zuſtand beim Menſchen ein, das ſog. „Achſen— 
fieber“, welches indeſſen, trotz der begleitenden Temperaturſteigerung 
und Herzerregung keineswegs krankhaft zu nennen iſt. Nament⸗ 
lich bei Kopfarbeitern ſammeln ſich leicht bis Mittag ſchon ſo 
viele Schlaf machende und zu ihrer Ausſcheidung Schlaf erfor— 
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dernde Ermüdungsſtoffe im Gehirn an, daß der inſtinktiven Auf— 
forderung zur Ruhe Gehör geſchenkt werden ſollte. 

Aus allem ergiebt ſich klar die diätiſche Regel, nach dem 
Eſſen entweder unter ruhigem Plaudern, bei einem harmloſen 
Karten⸗ oder Dominoſpiele, bei indifferenter Lektüre u. dgl. ſitzen 
zu bleiben, oder aber — beſonders aber wenn der Vormittag mit 
geiſtigen Anſtrengungen ausgefüllt geweſen — ein etwa halb— 
ſtündiges Schläfchen zu thun und ſo Gehirn- wie Magenfunktion 
gleichzeitig zu unterſtützen. Ein langer Nachmittagsſchlaf macht 
ſchlaff, henommen und beeinträchtigt den Nachtſchlaf, und Pers 
ſonen mit Herzfehlern, Aderverkalkung, Kopfkongeſtionen oder Fett— 
leibigkeit ſollten auf den Nachtiſchſchlaf überhaupt ganz verzichten; 
ſolchen Perſonen thut eine Ruhe vor dem Eſſen vorzüglich gut. 
Schade nur, daß ein Vortiſchſchlaf ſelten in unſere Tagesordnung 
paſſen wird! Höchſtens die kräftigen Verdauungsorgane geſunder 
Kinder geſtatten ihnen ein Tummeln im Garten oder auf dem 
Eiſe gleich nach dem Eſſen. 

Eigentlich Kranke aber haben ſich hierin ſelbſtverſtändlich 
nach den beſonderen ärztlichen Anordnungen zu richten. Die 
Nachmittagsſtunden ſeien dann redlicher und durch neue Kräfte 
geförderter Arbeit und einigem aktiven Luftgenuß gewidmet, unter 
deren vereinten Einfluße körperliche Einnahmen und Ausgaben 
erſt in das geſundheitlich richtige Gleichgewicht kommen. 


Kleinere Mitteilungen. 


Zum Jubiläum der „Natux.“ Nachdem wir in voriger Nummer 
die erſte Mitteilung gemacht haben über die Neugeſtaltung der „Natur“ 
zum neuen Halbjahrhundert, überreichen wir heute in Anlage unſern 
Leſern eine Karte zum Zwecke gütiger Übermittelung ſolcher Adreſſen, 
an die wir die demnächſt erſcheinende Propaganda-Nummer der 
„Natur“ verſenden können. Wir bitten um recht ausgiebige Benutzung; 
wer auf dieſem Wege gleichzeitig das Jubiläumswerk der „Natur“, den 
Müllerſchen „Antaeus“ beſtellen will, dem iſt beſte Gelegenheit ge— 
boten. — Noch erfolgreicher als die Aufgabe von Adreſſen iſt die per- 
ſönliche Empfehlung und eigne Weitergabe der „Natur“. Wir ſtellen 
zu dieſem Zweck unſern Leſern und Freunden gern jede beliebige An. 
zahl der Propaganda-Nummer zur Verfügung, und nennen ſchon hier 
einige der Artikel, die wir in den erſten Nummern des neuen Jahr⸗— 
ganges bringen. 

Profeſſor Alfred Kirchhoff wird die Jubiläums⸗Nummer eröffnen 
mit einem Rückblick auf die Arbeit der fünfzig Jahre und die Be— 
deutung der „Natur“. Eine beſondere redaktionelle Würdigung wird 
den beiden Begründern — Ule und Müller — zu teil werden, deren 
Bilder wir unſern Leſern bringen. Einen höchſt intereſſanten Beitrag 
bietet Privatdozent Dr. Roloff Halle über „Elektriſche Fernſchnell— 
bahnen“ (mit reichen Illuſtrationen); die Beziehungen der „Kunſt zur 
Natur“ behandelt Dr. Fritz Wolf (Aſſiſtent am Breslauer Kunſtgewerbe— 
Muſeum) in einer Artikel⸗Serie; aus eigner Anſchauung ſchreibt A. 
Funke⸗Rio Grande do Sul über das „Deutſchtum in Braſilien“, Dr. 
Berg⸗Halle nimmt die ſo hervorragenden Ule'ſchen Artikel über die 
„Deutſche Landſchaft“ wieder auf und beginnt mit einer populär. 
wiſſenſchaftlichen Darſtellung Rügens. Hauptmann Baum »Halenjee 
ſchildert nach eigenen Erlebniſſen den modernen Fiſcherei-Betrieb im 
isländiſchen Meere (mit Driginal-Sluftrationen) und anderes mehr. 
Wir glauben, daß dieſe Themen und die Namen der Verfaſſer jeden 
alten „Natur“ -Leſer ſchon jetzt in frohe Erwartung verſetzen und ihm 
reiche Gelegenheit zur beſondern Empfehlung und erfolgreichen Werbung 
neuer Leſer geben. 


Vogelſchutzgehölze. Freiherr v. Berlepſch in Kaſſel, der verdienit- 
volle Vogelkenner und Vogelſchützer, tritt neuerdings mit einem ſehr 
beachtenswerten Vorſchlage zu Gunſten eines wirkſamen Vogelſchutzes 
an die Offentlichkeit, indem er die Pflanzung paſſender Vogelſchutzgehölze 
empfiehlt. Dadurch ſollen den durch die fortſchreitende Kultur ſo ſchwer 
bedrohten nützlichen Singvögeln die Niſtgelegenheiten zum Teil wieder⸗ 
gegeben werden, die ihnen durch die oft ſinnloſe Ausrodung der Hecken 
und des Buſchwerkes täglich verloren gehen. Berlepſch ſtützt ſich dabei 
auf eine mehr als zehnjährige Erfahrung, die ſeine Erwartungen nicht 
nur vollſtändig gerechtfertigt, ſondern noch weit übertroffen hat. Es 
erſcheint daher höchſt wünſchenswert, daß das neue Verfahren ſchnelle 
Verbreitung finde. 

Nachdem der Boden gründlich gerodet, und von Wurzeln und 
dergleichen gereinigt iſt, werden Setzlinge von Weißdorn und Weißbuche 
reihenweiſe in Abſtänden von 60 Ctm. bis 1 Meter in die Erde ge⸗ 
ſenkt, auch etliche Nadelhölzer dazwiſchen gepflanzt. Schon nach zwei 


Jahren haben die Pflänzchen eine ſolche Höhe und Dichte erreicht, daß 
einzelne Vögel ſie zu ihren Niſtorten erwählen. Nun werden ſie glatt 
am Boden abgeſchniten, worauf aus den in der Erde verbleibenden 
Stümpfen und Wurzeln neue Stämmchen emporſprießen, die in der 
Geſammtheit nun erſt ein Gehölz von der wünſchenswerten Dichte bilden. 
In daſſelbe vermag keine Katze oder ſonſtiges Raubzeug einzudringen. 
Umfriedigt man es noch mit einer doppelten oder dreifachen Hecke von 
wilden Roſen, ſo wird dadurch auch dem Eindringen neſterſuchender 
Knaben gewehrt. Sind die Stämmchen bis zu etwa anderthalb Meter 
emporgewachſen, ſo werden ſie ſtark gekürzt. Dadurch kräftigen ſich die 
Triebe noch mehr, als es bei ungehindertem Wachstum nach oben der 
Fall ſein würde, und ferner bilden ſich an den Schnittſtellen buſchige 
Seitentriebe, zwiſchen denen die Vögel, mit dem Stämmchen als ſicherer 
Unterlage, ihre Neſter anbringen. 


In Freiheit befindliche Vögel photographiert Pike unter An⸗ 
wendung des folgenden Kunſtgriffes. Er benutzt einen elektriſch aus. 
lösbaren Verſchluß und leitet die Drähte, die natürlich . beliebig lang 
ſein können, nach einem dafür geeigneten Aſt, wo ſie in Form eines 
Trapezes gebogen und befeſtigt werden. Auf dem Draht wird an 
paſſender Stelle Futter angebracht. Sobald nun ein Vogel ſich auf 
den Draht ſetzt, wird durch das Gewicht des Vogels die Verbindung 
der beiden Drähte und dadurch der Stromſchluß bewirkt, und in dem⸗ 
ſelben Augenblicke findet die Auslöſung des Verſchluſſes der in der 
Nähe ſtehenden, auf die Futterſtelle eingeſtellten Kamera ſtatt. Der 
Verfaſſer hat auf dieſe Weiſe mehrere gute Aufnahmen bewirkt. Er 
hat auch Vorkehrungen getroffen, um die Drähte in die Neſter der 
Vögel zu legen, ſo daß die Vogelmutter, wenn ſie zurückkehrt und ſich 
auf die Eier ſetzt, gleichfalls unbewußt die Drähte miteinander ver 
bindet und dadurch die Platte belichtet. Dieſe Methode erweiſt ſich 
beſonders nützlich bei der Aufnahme ſehr ſcheuer Vögel, denen man ſich 
ſchwer nahen kann. 


Wanderflechten der Steppen und Wüſten. Unter „Wander⸗ 
flechten“ verſteht Elenkin eine Gruppe Flechten, die ſich früh vom Sub⸗ 
ſtrate ablöſen und in dieſem Zuſtande eine unbegrenzt lange Zeit vege⸗ 
tieren, wobei ſie in den Wüſten und Steppen vom Winde auf unge⸗ 
heuere Entfernungen getrieben werden können. Zu dieſer Gruppe gehört 
nach dem „Bulletin des Kaiſerl. bot. Gartens von St. Petersburg“ vor 
allem die „Mannaflechte“, Lichen esculentus. Auf Grund ſeiner 
Unterſuchungen glaubt Verfaſſer, daß alle Formen dieſer Flechte von 
der Kruſtenflechte Lecanora desertorum abgeleitet werden müſſen, wobei 
er jedoch dieſe letztere zur Gattung Aspicilia zieht. Er hat gefunden, 


daß alle drei Formen dieſer Flechte, esculenta, affinis, fruticulosa, ur- 


rünglich aus der alpinen Region bis 12000 Fuß ſtammen. In Die 
ſelbe 118 gehört auch noch eine vierte Form, die fruticuloso-foliaca 
aus dem Tian⸗Schan. Dieſelbe Flechte, t. esculenta, bildet in den 
Steppen und Wüſten eine neue Raſſe, eine Kruſtenform, f. desertoides, 
von welcher ihrerſeits eine dicklappige Form, die k. foliacea, ſtammt. 
Dieſe letztere bildet auch eine esculenta, tesquina, die ſich von der 
esculenta, algina, durch eckige Konturen und eine marmorirte Schnitt— 

äche unterſcheidet. 
g Hen erwahnt Verfaſſer noch folgende Wanderflechten: Parmelia 
molliuscula var. vagans und Parmelia ryssolea in ſüdruſſiſchen und 
aſiatiſchen Steppen, ſowie im alpinen Gebiete (Kasbeck, Czatyr-Dagh) 
einheimiſch. Eine originelle Anpaſſung an ein Wanderleben findet ſich 
bei der auf der Manngflechte paraſitirenden Form der Anaptychia 
intricata. Zur ſelben Gruppe gehört auch eine direkt auf dem Boden 


von Salzwüſten lebende Form der Physcia, Theloschistes, brevior. 
Die Sn Wanderflechten iſt in der Mehrzahl ihrer Vertreter 
alpinen Urſprungs. 


Die Froſtſchäden an den Winterſgaten. Die Deutſche Land⸗ 
wirtſchakts Gefelſccgaf verſandte an ihre Mitglieder nahezu 900 Frage⸗ 
karten, betreffend die Schädigungen der Saaten durch den letzten Winter. 
Das eingegangene Material wurde von Prof. Dr. Sorauer in Berlin 
bearbeitet. Aus dieſer Arbeit iſt u. a. erſichtlich, daß die Hoffnung, 
es könne bereits jetzt gelingen, Sorten zu empfehlen, welche unter allen 
Verhältniſſen froſthart wären, ſich nicht erfüllt hat. Sie wird ſich auch 
ſchwerlich jemals erfüllen können, da man aus den Ergebniſſen der 
Fragekarten erſieht, wie die bewährteſten Sorten durch die örtlichen 
Verhältniſſe in ihrem Wachsthum beeinflußt werden. Beiſpielsweiſe iſt 
Petkuſer Roggen auf lockerem Boden erfroren, auf ſchwerem Boden bei 
derſelben Witterung in derſelben Provinz nicht geſchädigt worden. Bei 
ſpäter Ausſaat iſt die genannte Roggenſorte zu Grunde gegangen, 
während zeitige Ausſaat durch den Winter gekommen iſt. 5 

Die Square head⸗Formen und die engliſchen Weizen ſind hinſichtlich 
ihrer Winterfeſtigkeit dem deutſchen noch nicht angepaßt; fie find mit 
ganz wenigen Ausnahmen überall erfroren, wo nicht hinreichend Schnee 
geweſen, während einige deutſche Züchtungen viel beſſer durch den Winter 
gekommen find. Und ferner ergiebt ſich aus vielfachen örtlichen Beo⸗ 
bachtungen, daß die in einer Gegend ſeit langer Zeit gebauten Sorten 
die größte Widerſtandsfähigkeit gezeigt haben. Allerdings kommen dabei 
die Bemerkungen in Betracht, das die einheimiſchen Landſorten nicht 
ſo ergiebig im Ertrage ſind. Es müſſen ſomit die Beſtrebungen darauf 
gerichtet ſein, aus den deutſchen Hochkulturſorten in den einzelnen kli⸗ 
matiſch verſchiedenartigen Bezirken örtliche Raſſen zu züchten. Als eines 
der weſentlichſten Ergebniſſe dieſer Umfrage bei den praktiſchen Land⸗ 
wirten tritt in unbedingter Klarheit hervor, daß zwei Umſtände die 
Froſtgefahr fteigern : leichter Boden und ſpäte Saat. 


Über die Gummiherſtellung durch Ameiſen in Oſtafrika 
läßt ſich Dr. Buſſe aus Mamboya näher aus. Die Ameiſen bahnen 
ſich durch die Rinde der Akazien Gänge, um in das Holz zu gelangen, 
wo ſie ſich Höhlungen ſchaffen, die ſie als Wohnungen benutzen und 
worin ſie ihre Eier ablegen. Bisweilen werden ſolche Höhlungen ſehr 
umfangreich angelegt. 

Akazien mit weichem Holz zeigen im allgemeinen nur verhältnis » 
mäßig wenige Bohrlöcher, während ſolche mit hartem Holz häufig über 
und über mit Gummiklümpchen bedeckt ſind, deren jedes einer Wunde 
entſpricht. 

Führt man mit der Axt oder dem Buſchmeſſer Schläge gegen einen 
von Ameiſen bewohnten Baum, ſo iſt in wenigen Sekunden deſſen 
ganze Oberfläche mit den aufgeregt hin- und hereilenden Tieren be— 
völkert, bis dieſe ſchießlich am Stamme herunterlaufen, um ſich im 
Boden zu verkriechen. 

Das aus den Wunden der Rinde ausfließende Gummi wird von 
den Ameiſen nicht verwertet. Nur in wenigen Fällen wurde beobachtet, 
daß eine zweite Ameiſenart das noch nicht völlig erſtarrte Gummi in 
eine krümelige Maſſe verwandelt hatte. Der friſche Ausfluß iſt für 
die Tiere ſogar direkt ein Hindernis, aus ihrer Behauſung wieder ins 
Freie zu gelangen, jo daß fie genötigt'ſind, ſich einen andern Ausweg 
zu ſchaffen. 

Für die Gummiausſcheidung iſt nicht nur das Vorhandenſein einer 
oder mehrerer gewiſſer Ameiſenarten in der betreffenden Gegend ent⸗ 
ſcheidend, ſondern auch andere wichtige Faktoren, wie z. B. Alter der 
Bäume, Boden- und Grundwaſſerverhältniſſe, vor allem aber die Jahres- 
zeit kommt dabei in Betracht. Die reichlichſten friſchen Ausflüſſe 
fand und erzeugte Dr. Buſſe im Juni 1900 in Uſaramo, alſo kurz 
nach Schluß der Regenzeit; dagegen hat er Anfang Auguſt in Wpapwa 
zahlreiche Bäume angeſchlagen, um nach dreiwöchentlicher Pauſe nur 
eine handvoll Gummi zu erlangen. 

Wie weit die einzelnen Afazienarten, die in der Kolonie als 
Gummilieferanten in Betracht kommen können, ſich quantitativ in der 
Produktion unterſcheiden, ſteht noch dahin. Färbung und Alter des 
Gummis ſtehen in keinem Abhängigkeitsverhältnis zu einander; oftmals 
findet man an demſelben Baume friſche, noch weiche, tiefrotbraune Aus— 
flüſſe neben älterem, farbloſem, glashartem Gummi. Die Färbung des 
Gummis kann in vielen Fällen auf eine Vermiſchung mit gerbſtoff⸗ 
artigen Subſtanzen zurückgeführt werden, die ebenfalls dem Rindenge— 
webe entſtammen, aber wohl derart lokaliſiert ſind, daß der feine 
Bohrgang der Ameiſen die gerbſtoffführenden Zellen nicht unter allen 
Umſtänden verletzen muß. 

In biologiſcher Beziehung ſieht Dr. Buſſe in den vorſtehend ge— 
ſchilderten Thatſachen einen neuen Beitrag zur Kenntnis der vielſeitigen 
und merkwürdigen Beziehungen der Ameiſen zur tropiichen Pflanzen⸗ 
welt. Im vorliegenden Falle handelt es ſich ſeiner Überzeugung nach 
nicht um ein auf gegenſeitigen Vorteil baſierendes Zuſammenleben von 
Tier und Pflanze, ſondern um einen einſeitigen Paraſitismus. Die 
Ameiſen ſchmarotzen dabei in den Akazienbäumen, denen ſie durch die 
Verletzung des Holzkörpers einen mehr oder weniger großen Schaden 
zufügen, während ſie ſelbſt in ihren unzugänglichen Höhlungen Schutz 
vor größeren Feinden finden. 


Pleiſtocäne Pferde in Nordamerika. In dem präglazialen 
Sand des Weſtens und in den Höhlen und Kies- Ablagerungen des 
Oſtens ſind Reſte von Pferden äußerſt zahlreich vertreten; nicht weniger 
als 25 Arten find in Vorſchlag gebracht. Jetzt hat Gidley vom ameri⸗ 
kaniſchen Muſeum eine vollſtändige Durchſicht aller Typen vorgenommen. 
Es zeigte ſich dabei, daß die von Owen, Leidy und Cope bei der Be— 
timmung angewendeten Charaktere nicht ausreichend ſind. Die Zahn⸗ 


Anordnung paßt nur auf einen weiten Kreis individueller Veränderung 
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und es ſteht als Geſetz feſt, daß der obere Teil der Krone nicht nur 
komplexer, ſondern im Verhältnis zum unteren Teile abſolut anders iſt; 
der Molarzahn eines jungen Pferdes zeigt jo weſentlich andere Charaf- 
tere als diejenigen eines alten Pferdes, und die Unkenntnis dieſer That⸗ 
ſache hat die früheren Beſtimmungen ſehr mangelhaft gemacht. 

Die äußerſt ſorgfältige Reviſion der feſtſtehenden Arten führt auf 
Folgendes: Equus fraternus, ein kleines Pferd aus den Südoſt⸗ 
Staaten; E. complicatus, von etwa der Größe eines gewöhnlichen 
Zugpferdes, aus den ſüdlichen und mittleren weſtlichen Staaten; E. 
occidentalis, aus Kalifornien von ungefähr gleicher Größe; E. conver- 
sidens, aus dem Thal von Mexiko und E. tau, das kleinſte wirkliche 
Pferd, ebenfalls daher; E. semiplicatus, aus dem weſtlichen Texas, dem 
E. asinus ſehr ähnlich; E. pectinatus, von der Port Kennedy -Knochen⸗ 
höhle von Dit-Pennfylvanien und E. scotti, aus Texas. Das letzt⸗ 
erwähnte Tier iſt ein Pferd mit langem Kopf von der ungefähren 
Größe der weſtlichen Ponnies, beſitzt jedoch einen längeren Körper, 
einen kürzeren Nacken und ſteil abfallende Seiten, ähnlich wie Eſel oder 
Quagga. Von dieſer Art iſt jetzt ein Tier im amerikaniſchen natur⸗ 
hiſtoriſchen Muſeum als erſtes vollkommenes Skelett eines in Amerika 
aufgefundenen pleiſtocenen Pferdes aufgeſtellt; es wurde mit vier andern 
merkwürdig gut erhaltenen Skeletten aufgefunden. Die größte der er- 
wähnten Arten iſt E. giganteus, eine neue Art, bei welcher die Zähne 
um mehr als ein Drittel diejenigen der größten Zugpferde 1 


Berber⸗Füchſe find im Berliner Zoologiſchen Garten eingetroffen, 
muntere Tiere, etwas kleiner als unſer deutſcher Meiſter Reinecke, mit 
hellerer Rückenfärbung und ſchwarzer Unterſeite. Schon A. Brehm hat 
darauf aufmerkſam gemacht, daß dem Fuchſe der Rock nach dem Lande 
angepaßt zu ſein erſcheint; er meint ſogar, mehr als anderen Tieren. 
Nach den neueſten Forſchungen iſt er genau ſo, wie alle Säugetiere, 
dem Geſetze der geographiſchen Formenbildung unterworfen. Er ſieht 
im Donau -Gebiet ſchon weſentlich anders aus, als in Mitteldeutſchland, 
zeigt beſondere Merkmale in Südeuropa und wieder andere in Nord⸗ 
Afrika. Während er im hohen Norden der alten und neuen Welt ein 
dichtes Haarkleid trägt, welches ſehr koſtbares Pelzwerk liefert, iſt er in 
den Mittelmeerländern für den Pelzhandel nur noch von geringem 
Intereſſe, weil ſeine Behaarung dem milderen Klima entſprechend dort 
89 0 als Wärmeſpender zu wirken braucht, wie in nördlichen 

egenden 


Die Zeit zwiſchen zwei aufeinander folgende Baſaltflüſſe 
auf den inneren Hebriden hat Geikie nach dem Funde eines foſſilen 
Baumes beſtimmt, der im Baſalt der Weſt-Küſte von Mull angetroffen 
wurde, und deſſen Wurzeln allem Anſchein nach in einer tieferen Lava⸗ 
ſchicht ruhten, in welcher ſich Bodenproben fanden Der Baum, der 
von Calcit erfüllt war, breitete ſich etwa 5 Fuß über dieſer alten 
Schicht aus, über welcher in Baſalt eine ungefähr 40 Fuß hohe Höhlung 


ſich befand, welche deutlich einen Abdruck des Baumes darſtellte. Die 


Verhältniſſe wieſen auf einen alten Lava-Strom hin, der ſpäter eine 
gewiſſe Zerſetzung durchgemacht und den Boden geliefert hatte, auf dem 
der Baum gewachſen war; dann folgte eine Periode, während welcher 
der Baum wuchs, bis er 8 Fuß Durchmeſſer und eine auf 80 Fuß ge⸗ 
ſchätzte Höhe erreichte; weiter ſchloß ſich ein Lavaausfluß rings um den 
Baum an und eine Zwiſchenzeit, in welcher der Baum abſtarb; endlich 
bildete der Ausfluß der Baſaltmaſſe den Schluß, welcher die Spitze 
des hohlen Baumes bedeckte und abſchloß, welcher übrig geblieben war. 


NE 


Dr. A. Hazelius 7. Dem am 27. Mai d. 3. verſtorbenen Be⸗ 
gründer und Leiter des Nordiſchen Muſeums in Stockholm, Dr. A. 
Hazelius widmete in der Oktober⸗Sitzung der naturforſchenden Geſell⸗ 
ſchaft zu Danzig Prof. Dr. Conwentz einen warmen Nachruf Geboren 
am 30. November 1833 zu Stockholm, brachte Hazelius ſeine Studien⸗ 
jahre in Upſala zu und führte dann viele Reiſen durch nahezu alle 
Teile Schwedens aus. 

Hierbei kam er zu der Erkenntniß, daß im ganzen Lande die ver⸗ 
ſchiedenen Typen der Bauernhäuſer mit ihren kulturgeſchichtlich inte⸗ 
reſſanten Einrichtungen immer mehr ſchwänden, und er hielt es daher 
für geboten, eine Centralſtelle zu ſchaffen, an welcher dieſe volkskund⸗ 
lichen Gegenſtände geſammelt werden könnten. Obwohl ihm zunächſt 
nur geringe Mittel zur Verfügung ſtanden, brachte er eine bemerkens⸗ 
werthe Sammlung, beſonders von Volkstrachten zuſammen, welche ſchon 
1874 dem Publikum zugänglich gemacht wurde Der Plan fand Anklang 
in allen Kreiſen, und es floſſen auch immer reichlicher Mittel zu; 


namentlich gelang es Hazelius, die Regierung für feine Beſtrebungen 
Somit 


zu intereſſieren und namhafte Subventionen von ihr zu erlangen. 
entwickelten ſich aus den beſcheidenen Anfängen allmählich die umfang- 
reichen Sammlungen, welche das in drei Gebäuden der Hauptſtraße 
(Drottninggatan) untergebrachte Nordiſche Muſeum bilden. Dort findet 
ſich eine Fülle von Gegenſtänden, welche das ganze Leben des Volkes 
aus vergangenen Zeiten veranſchaulichen, beſonders auch eine Reihe von 
Bauernſtuben mit dem Inventar, faſt aus allen Provinzen Schwedens. 


Aber dem Schaffensdrang des ſeltenen Mannes genügten dieſe 
lebloſen Sammlungen nicht, und er faßte Ende der Sber Jahre den 


Plan zu einem neuen großartigen Unternehmen, das er Freiluftmuſeum 


nannte. Auf Skanſen, einem Gelände am Tiergarten unweit Stockholm, 
wurden ganze Bauernhäuſer wieder aufgebaut und mit vollſtändiger 
Einrichtung verſehen; u. a. ſteht dort auch ein Lappenzelt, das von. 
einer Lappenfamilie bewohnt wird, die auch zahme Renntiere bei ſich 
führt. Sodann Vorratshäuſer älterer Zeit, Glockentürme, Runenſteine, 
Maibäume etc.; und das Ganze wird durch Landleute mit den zuge⸗ 
hörigen Koſtümen belebt. 


Prof, Conwentz bemerkt, daß Schweden, ungeachtet des Rückgangs 
dieſer Volkstrachten, immer mehr davon aufzuweiſen hat, als wohl die 
meiſten anderen Kulturländer. Dieſe Trachten ſind durchweg maleriſch 
und ſehr wechſelvoll, aber für jede Provinz beſtimmt; dabei treten oft 
auch noch in jedem Kirchſpiele kleine Varianten auf. In Dalarne 
(Dalefarlien) find die alten Trachten noch jetzt weit verbreitet und be⸗ 
ſonders bunt; wenn man in jener Gegend reiſt, könnte man bisweilen 
glauben, auf einen Koſtümfeſt zu ſein. Anmutige Dalarnerinnen führen 
auf Skanſen auch, bei volkstümlicher Muſik, die nationalen Reigen auf, 
und an anderer Stelle im Freien lockt ein Erzähler durch Sagen und 
Märchen aus alter Zeit hauptſächlich die Schar der Kinder an. Weiter 
werden bei den verſchiedenſten Gelegenheiten dort Aufführungen und 
größere Feſte auf kulturgeſchichtlicher Grundlage veranſtaltet. 

In den letzten Jahren iſt auf Skanſen auch mit dem Bau ſtatt— 
licher Gebäude begonnen, in welchen die enormen Sammlungen von 
Drottninggatan überſichtlich und würdig aufgeſtellt werden ſollen. 

Wenn man Hazelius ſcherzweiſe wohl den „größten Bettler 
Schwedens“ nannte, ſo mag es als Beweis dafür gelten, daß er in 
ausgezeichneter Weiſe es verſtanden hat, alle Schichten der Bevölkerung 
für ſeine Ideen zu erwärmen und jeden Gegenſtand, den er für be— 
gehrenswert hielt, für feine Sammlungen auch zu gewinnen. Sei ne 
Bedeutung reicht weit über die Heimat hinaus, denn ſeine Schöpfungen 
haben anregend und vorbildlich in vielen anderen Ländern gewirkt. 


Wirtſchaftliches. Kolonialfreunde, und alle die es werden wollen, 
wird ein Brief intereſſieren, den Gouverneur z. D Dr. von Wiſſmann 
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dem Kolonial-Hauſe Karl Eiſengräber im Nov. v. Ir. ſchrieb: „Ich 
danke Ihnen für die mir zur Beurteilung als Produktion unſerer 
Kolonieen überſandten Warenproben von Kaffee und Kakao. Dieſe ſind 
in meinem Haushalt geprüft worden und haben allgemeine Anerkennung 
gefunden. Möchte es Ihnen gelingen, Waren von dieſer Güte aus 
unſeren Kolonieen ſchon jetzt in ſolcher, Quantität beziehen zu können, 
wie die Nachfrage ſich nach meiner Überzeugung geſtalten wird, ſo 
könnte man nicht allein Ihnen zu Ihren Geſchäft Glück wünſchen, 
ſondern hätte auch einmal einen ſchlagenden Beweis für die Produktions- 
fähigkeit unſerer Kolonieen in der Hand.“ 

Das Engros- und Verſandhaus des Kolonialhauſes, Karl Eijen- 
gräber das ſeine Kraft daran ſetzt, den Erwartungen Wißmanns gerecht 
zu werden, befindet ſich in Halle a/ S. Das rührige Haus hat aber 
außer in Halle (Geiſtſtraße 15) jetzt bereits eigene offene Verkaufsge— 
ſchäfte in Leipzig und Dresden (Wettinerſtraße 16) und hält Lager in 
München bei Fritz Proſinger, Einlaß 1, Anton Hagen, Amalienſtr. 18, 
Alexander Böcking, Landwehrſtraße. Es iſt alſo unſern Leſern ſchon 
mannigfach Gelegenheit, die deutſche Kolonialware aus eigner An— 
ſchauung kennen zu lernen. Bei gleicher Güte der Ware iſt es unbedingt 
Pflicht jedes Deutſchen die vaterländiſche Ware zu bevorzugen. Weiteres 
im Inſeratenteil und in Proſpekten, die das Kolonialhaus Eiſengräber 
auf Wunſch an jedermann verſendet. 


Zu Weihnachten bitten wir die geneigten Leſer ganz beſonders 
dem Inſeratenteil ganz beſondere Beachtung zu ſchenken. Es giebt an 
Geſchenken reichſte Auswahl: Kanarienvögel, die lieblichen Sänger, 
Muſikwerke, wertvolle mineralogiſche Sammlungen, deutſche Kolonial- 
waren, gute Bücher. — Alſo bitte! 


Anzeigen. We. 


G. Schwetſchkeſcher Verlag, Halle a. S. 


Mit einem Porträt Müllers und einem einführenden Lebensbilde desſelben 


Das ſchönſte Weihnachtsgeſchenk für Leſer und Freunde 
der „Natur“. 
In wenigen Tagen erſcheint: 


Antaeus 


oder 
Die Natur im Spiegel der Menſchheit 


Vrofeſſor Dr. Karl Müller von Halle + 


weil Herausgeber der „Natur“. 


von Profeſſor Dr. Otto Taſchenberg⸗Halle. 
Broſchiert 3,— Mk., Geſchenkband 3,60 Mk. 


Das Buch der Berufe 


Der Marineoffizier 
Der Elektrotechniker 
Der Ingenieur 


Verlag von Gebrüder Jänecke in Hannover 


Schönſtes Feſtgeſchenk: 


Ein Führer und Berater bei der Berufswahl 


Bis jetzt erſchienen die Bände: 


I. Band: 

Don Eugen Kohlhaner, 
Korvettenkapitän a. D. 

II. Band: 

Don Fritz Süchting, Ingenieur 
des ſtädt. Elektrizitätswerks Bielefeld 
III. Band: 

Don Wilh. Freyer, Ingenieur und Lehrer an 
der höheren Maſchinenbauſchule zu Hagen i. W. 


22 uh 1 5 10 Müllers von Halle brauchen wir den IV. Band: 1 5 e 
eſern der „Natur“ nichts zu ſagen, was er uns in ſeinem Bekenntnis⸗ 4 Don Dr. Hermann Warnecke, Chemiker der 
werke bietet, künden an die erſten herrlichen Wolke des Vorworts. Der Chemiker Chem. Fabrik de Haön, Lift vor Hannover. 
„Vor allen mythologiſchen Geſtaltungen der Hellenen iſt mir feine fo V. Band: 
ehrwürdig erſchienen, wie der Antaeus, jenes erdgeborenen Rieſen, der, 0) AR 
mit dem Herakles kämpfend, zwar oft zur Erde geworfen wurde, aber Der ffizier Don Major Faller. 
von ihr immer wieder neue Kraft empfing .. .. Die Perſoniſikation VI. Band: 
on Schale 9 17 0 as Ne Kampfe um das Dafein mit D A 0 
em ickſale ringt und von der Natur mit immer neuer Jugendluſt : med. & Korn. 
ausgeftattet wird.“ Jug f. er 13 von Dr. med. Georg Korn 
Der Zeitpunkt der Ausgabe des „Antaeus“ wird durch das Jubeläum Va 


der „Natur“ veranlaßt, die am 1. Januar 1902 das 2. Halbjahrhundert 
beginnt. 

Es liegen dieſer Nummer Karten bei, die dazu beſtimmt ſind, daß 

die Leſer und Freunde der „Natur“ uns Adreſſen angeben, an die wir 

die Jubiläumsnummer der „Natur“ ſenden können. Gleichzeitig dient 


die Karte als Beſtellſchein für das Mällerſche Werk. Wir bitten um 
ausgiebige Benutzung. 


Der Oberlehrer Von Prof. Dr. Friedrich Seiler. 


Reich illuſtriert Elegant gebunden 


Preis jedes Bandes ik. 4.—. 


Illuſtrierter Proſpekt gratis und franko. 


Anſehlbar infereffierendes 


koloniales Weihnachtsgeſchenk! 


Mit deutſchen Kolonialerzeugniſſen 


Samoa⸗Edel⸗ und Kamerun-Schokolade, Wildkatzenzungen, 
Kakaos, Uſambarakaffees, Likören, Paläſtinaweinen, Vanille, Kolonial-Zigarren 


gefüllte Weihnachtskörbe zu Mk. 10.—, 12.—, 15.— u. höher poitjtei. 
— Alluſtrierte Preisliſte Roftenlos. — g 
Kolonial⸗Haus Karl Eiſengräber, Halle Leipzig, Verſand⸗Halle. 
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Herderſche Verlagshandlung, Freiburg im Breisgau. 
Soeben iſt erſchienen und durch alle Buchhandlungen zu beziehen: 


* 1 * 2 4 . Er 
Die geſteinsbildenden Mineralien. Meuse Lrof 
der Petrographie an der Univerſität München. 


Mit 100 Text 
figuren und 18 Tabellen. gr. 80. (VIII u. 146 S. u. 18 Tabellen) 
Geb. in Leinw. Mk. 5.60. (Die Tabellen daraus apart Mk. 1.60.) 

Das Werk bildet gewiſſermaſſen den 2. Teil der von demſelben 

Verfaſſer früher erſchienenen 

Anleitung zum Gebrauch des Polariſationsmikroſkops. 
Mit 100 Textfiguren gr. 80. (VI u. 124 S.) Mk. 3; geb. in Lein⸗ 
wand Mk. 3.50. 


FJeſtgeſchenke 
für die Zugend und Freunde der Natur. 


Verſteinerungen in Suiten aus dem lithographiſchen 
Schiefergebiete von Solnhofen bis Kelheim meiner diesjährigen 
Sammeltouren, wiſſenſchaftlich beſtimmt: Fiſche, Krebſe, Inſekten, 
Muſcheln ꝛc., 10—50 Arten zu 5 —50 Mk. l 

Große Auswahl intereſſanter Prachtexemplare. Gypsabgüſſe hervor- 
ragender Funde. f 3 4 

Betrefaften:2ehriammlung in zoologiſcher Anordnung 50 bis 
100 Nr. der verbreitetſten Verſteinerungen 20—60 Mk. 5 

Mineralien ⸗Lehrſammlung nach natürl. Gruppenordnung, 25, 
50, 100 Nr, zu 5, 10, 20 Mk. j a 

Geſtein- Lehrſammlung, die elementaren Beſtandteile der Ge⸗ 
ſteine und die verbreitetſten der zuſammengeſetzten, 50 Stck. zu 16 Mk. 
85 Ri Sammlungen ſind in hübſchen Holzkäſtchen mit Pappſchachtel⸗ 
Einlage. a 5 3 

Alpine und direkt importierte ausländiſche Mineralien in 
großer Auswahl. 


Bayr. Petrefakten⸗ u. Mineralien⸗Kontor 


Sriedrid Kohl, 


en, Schellingſtraße 30/II, und Weißenburg a. S. 
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Münch 


Ein prächtiges Weihnachtsgeschenk: 


Soeben ist erschienen: 


Manuia Samoa 


Samoanische Reiseskizzen und Beobachtungen 


von Richard Deeken. 
Mit ca. 40 meist ganzseitigen Vollbildern. 
Preis hochelegant broschiert Mk. 4.—, in künstlerischem 
Originalband gebunden Mk. 5.—. 

„Manuia Samoa“ bietet für den Kolonialfreund 
vieles Neue und Wissenswerte, besonders über die Ent- 
wickelung der Kolonien unter deutscher Flagge; die 
spezialwissenschattliche Bedeutung des Buches aber wird 
weit überwogen von dem litterarischen Wert, nicht zuletzt 
wegen seiner Eigenart, welche auf diesem Gebiete wohl 
bis jetzt einzig ist in der deutschen Litteratur, und in 
gewisser Weise an die indischen Skizzen Kiplings er- 
innert. Jede Seite des Deeken’schen Buches wird von den 
Sonnenstrahlen einer tief empfindenden Poesie erwärmt, 
bald gemischt mit den Ausbrüchen eines übersprudelnden 
Humors, bald begleitet von den Klängen einer tief- 
ernsten Weltanschauung. 

Die zahlreichen prächtigen Abbildungen ermög- 
lichen es dem Leser, sich ganz in das tropische Südsee- 
Paradies hineinzuversetzen und befähigt ihn, die Em- 
pfindungen des Verfassers in ihrer ganzen Tiefe zu 
verstehen. 

„Manuia Samoa“ ist ein prächtiges Geschenk für 
Herren, aber auch für die Deutsche Frau ist es eine 
reizvolle Gabe. 

Zu beziehen durch alle Buchhandlungen, wo nicht 
erkältlich auch direkt vom Verlage. 


nme, Genn Stalling, 
1 Verlagsbuchhandlung. 


Soeben iſt erſchienen: 


Schilderungen der Suaheli 


von Expeditionen v. Wißmann's, Dr. Vumiller's 


Graf v. Götzens und Anderer. 
Aus dem Munde von Suahelinegern geſammelt und überſetzt von 
Dr. C. Velten. 
Einbandzeichnung von Kolonialmaler Hellgreve. 


Preis ſchön gebunden 5 Mark. 


Die „Afrika Post“ ſchreibt: „Ganz etwas Neues, Eigen⸗ 
artiges! .. . Afrikaner berichten über Afrika und Europa!!! .. 
Es iſt ungemein lehrreich, ſich in die Auffaſſung der afrikaniſchen 
Erzähler und Autoren hineinzuverſetzen. Dabei iſt die Lektüre wirk⸗ 

| lich unterhaltend und in ihrer Eigenart feſſelnd.“ 


z Siehe auch d. Beſprechung auf S. 563, Nr. 47 d. Ztſchr. & 
Vandenhoek u. Ruprecht. 


Noman aus dem Burenlande! 
Vetter Gaspards 
Millionen. 


8 5 A. de Bréhat, illuſtriert von Ch. Perl. 784 Seiten 
nur x 

Dieſer Roman — hinſichtlich der die Helden desſelben bewegen⸗ 
den Motive ein Seitenſtück zu E. Sues „Ewigem Juden“ — ſpielt zuerſt 
in Paris, in der Hauptſache aber im Lande der armen Buren, die 
ſich jo tapfer gegen die Gold⸗ und Millionen-Gierigen britiſchen Vettern 
wehren. Der Schluß dieſes äußerſt ſpannenden Romans führt nach 
Indien, wo beim Eingeborenen⸗Aufſtand das große britiſche Reich 
in Trümmer zu gehen droht. 

Der Roman iſt durchaus rein und kann daher auch der reiferen 
Jugend auf den Weihnachtstiſch gelegt werden. 


Ich empfehle zu gediegenen Weihnchtsgeſchenken: 


(Göttingen. 


Brockhaus & Meyer's Konversations- 


Lexikon; Brehm's Tierleben, Nansen’s Durch 


ig und jedes andere gewünſchte beſſere Werk 
Nacht und Eis und bemerke, daß ich ab 20 Mark franko 
liefere und event. auch bereit bin, bequeme Teilzahlungen zu 
gewähren. 


Verlangen Sie, bitte meine Kataloge mit Berufung auf dieſe 


Zeitſchrift. 
A. Schupp, Verlag und Export, 
München, Herrenftrage 28 a. 


E. Maschke, St. Andreasberg i. Harz 


empfiehlt zu mässigen Preisen unter Zusicherung 


bekannt streng reeller lachmännischer Bedienung 
Hervorragende Kanariensänger 


unter Garantie laut Prospekt nach allen Poststationen. 
Soeben iſt erſchienen: 


Flüfſige Luft. 


Kurze Beſchreibung der Herſtellung der flüſſigen Luft, unter 
Hinweiſung auf die Fortſchritte der letzten Jahre. 


ö Von 
Dr. N. A. Hehl. 
g 39 S. Preis 50 Pfennige. 
Zu beziehen durch jede Buchhandlung oder gegen Einſendung des Be⸗ 


trags vom 
G. Schwetſchke'ſchen Verlag. 


Halle a. S. 


Zuſchriften und Sendungen für die Redaktion oder Expedition der „Uatur“ bitten wir an den 9. Schwetſchke'ſchen Verlag, 


Halle (Saale), ar. Märkerſtr. 10, m richten. 
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Auf die dieser Nummer beiliegenden Prospekte Th. Grieben's Verlag (L. Fernau) Leipzig und Emil Roth, Giessen, 


machen wir unsere geehrten Leser noch ganz besonders aufmerksam. 


Nachdruck ſämtlicher Artikel nur mit beſonderer Bewilligung geitattet 


Ge ba uer⸗Schwetſchte'ſche Buch druckerei. Halle a. S. 


Zeilung zur Verbreikung natur wiſſenſchaftlicher Keunkuis und alurauſchauung für Leſer aller Stände. 


Cegründet von Dr. Otto Ule und Dr. Karl Müller. 
Herausgegeben von Gymnaſiallehrer a. D. Heinrich Behrens. 


M. 50. * 50. Jahrgang. * G. Schwetſchke'ſcher Verlag. Halle (Saale). 15. Dezember 1901. 
Vierteljahrspreis: Mart 3,60, im Auslande nach Kurs. — Wöchentlich erſcheint 2 Anzeigenpreis: 30 Pfennige für die oiergeſpaltene 47 mm breite Petitzeile. 
eine Nummer. — Beſtellungen nehmen ſämtliche Buchhandlungen und Poftanftalten 5 Zusendung der Anzeigen unmittelbar oder durch die Annoncen⸗Expedition erbeten 
(Zeitungs⸗Preisliſte Nr. 5100), wie auch die Verlagshandlung an 2 Be er nad) a eh 
alt: Eine brennende Frage. Von M. Dankler, Rumpen. — Aus den Biegeljalsen der e Dienfihbei, — Skizzen aus Ag und Südafrita Von Dr. 
Ange Berg, Er A L Ferdinand Cohn, Blätter der Erinnerung. Von Herm. Bouſſet. — Kleinere Mitteilungen. — Bücherſchau. — Bibliographie. — 
nzeigen. 


Die „Natur“ im neuen Halbjahrhundert 


wird alle Einzelgebiete der Naturwiſſenſchaften in den Kreis ihrer Betrachtung ziehen. Während hervorragende Fachmänner ihre 
Spezialgebiete behandeln, wird die Redaktion es ſich zur Aufgabe machen, die weitverzweigte Arbeit überſchauen zu lehren. — Da 
aber die wachſende Naturerkenntnis ſich uns gleichſam verkörpert in der Arbeit der Männer, die uns das Naturleben als eine 
Wiſſenſchaft erkennen lehrten, ſo ſoll in biographiſchen Bildern auch das Leben großer Naturforſcher behandelt werden. 

Zu der Naturerkenntnis geſellt ſich die Naturanſchauung. Über der Forſchung gilt es, die künſtleriſche Kultur 
nicht zu vernachläſſigen. — Die Naturerkenntnis hat aber auch den Trieb der praktiſchen Nutzanwendung in ſich. Die Kennt— 
nis von „Land und Leuten“ führt zu einer Wertung der Kultur des Landes, der Naturprodukte, die hier verarbeitet werden. Ihre 
Nebeneinanderſtellung wird zu einer vergleichenden Statiſtik, die unmittelbar in das große Gebiet des Wirtſchaftslebens 
einmündet. 

War die Götterwelt die Perſonifikation der Naturkräfte, ſo werden ſie für uns, als Söhne der modernen Zeit, lebendig 
in der Maſchine. Wir beobachten dieſe Überſetzung der Naturkräfte, und fragen nach dem, was die Räder rauſchen, — nach Be— 
deutung und Entwickelung der Technik. 

Alles das bietet „Die Natur“ in Originalartikeln, die nach Möglichkeit illuſtriert ſein werden, in den „Kleinen Mit— 
teilungen“ (fortan auch regelmäßige Berichte der naturwiſſenſchaftlichen Inſtitute, der Zoologiſchen Gärten u. ſ. w.) in den „Buch- 
beſprechungen“, die es ſich (vergl. die heutigen Artikel) angelegen ſein laſſen, in ausführlicher und einheitlich darſtellender Weiſe dem 
Werke gerecht zu werden. 

N Zu den alt bewährten Mitarbeitern haben wir eine große Zahl neuer, erſter Kräfte geworben. Es ſeien hier nur 
einige genannt: 

Profeſſor Alfred Kirchhoff-Halle, Profeſſor William Marſhall⸗Leipzig, Profeſſor Dr. Otto Taſchenberg-Halle, Konſul a. D. 
Dr. Ochſenius⸗Marburg, Dr. med. Kurella⸗ Breslau, Privatdozent Dr. Roloff-Halle, Dr. Rieſenſeld-Breslau, Paſtor Funke-Rio 
Grande do Sul, Dr. Berg⸗Halle, Dr. Fritz Wolff⸗-Breslau, Hauptmann Braun⸗Halenſee Berlin, Dr. Reeker-Münſter, Direktor 
Schoepe⸗Dresden, Direktor Dr. Müller⸗Liebenthal, Dr. Karl Menne-Halle, Dr. Auguſt Prehn⸗Halle, Dr. Georg Lorenz-Berlin, Dr. 
A. Hehl⸗Rio de Janeiro, Rechtsanwalt Dr. Steinitz-Breslau und viele andere. 

Die Bezugsbedingungen find die bisherigen (3,60 Mk, pro Quartal.) 

Nochmals bitten wir alle Freunde um lebhafte Unterſtützung durch Werben von Abonnenten, Überſendung von Adreſſen 


und Beachtung des Inſeratenteils. 
Hochachtungsvoll 


Verlag und Redaktion der „Natur“ 
G. Schwetschke'scher Verlag, Halle a. 8. 
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Eine brennende Frage. 
Von M. Dankler, Rumpen. 


(Schluß.) 


II. 


Will man ſtatt des Vogelſchutzes Inſektenſchutz treiben, ſo 
beweiſe man zuerſt einmal, daß die Inſekten wirklich im Stande 
ſind, den Schutz allein auszuführen. Feſtſtehende Thatſachen aus 
eigenen Betrachtungen und Unterſuchungen gewinnen erſt dann 
Wert, wenn Thatſachen und Beweiſe dafür angeführt werden. 
So bitte ich zu beweiſen, daß die Vögel, z. B. Meiſen, Gold— 
hähnchen, Zaunkönige und Kleiber, die den ganzen Winter haupt— 
ſächlich von den Eiern und Puppen der Schädlinge leben, größere 
Vorliebe für nützliche Inſekten und Spinnen haben, oder daß ſie 
mehr zur Erhaltung der Schädlinge als durch „gelegentliches 
Verſpeiſen“ derſelben zur Vertilgung thun. Ich bitte aber bei 
dieſer Beweisführung nicht zu vergeſſen, daß es mehr ſchädliche 
als nützliche Inſektenarten giebt; daß es außer den Schmetter— 
lingen auch viele Käfer giebt, die ſowohl als Larve als auch als 
Käfer großen Schaden anrichten, von Inſekten aber kaum ange— 
griffen werden; daß die Vermehrung der ſchädlichen Inſekten eine 
größere iſt. 

Mit Beweiſen zu dienen bin ich gerne bereit. 

Ich bitte ferner bei der Beweisführung nicht zu vergeſſen, 
daß gerade die nützlichen Schlupfweſpen auch wieder anderen zur 
Beute fallen. So lebt z. B. Pteromalus migrogasteris Nees 
gemeinſchaftlich in den Püppchen von Migroaster glomeratus. 


Ich behaupte, die Vögel thun durch das Verzehren von 
nützlichen Inſekten gar keinen Schaden, denn ſie gleichen durch 
die Verminderung der nützlichen Inſekten wieder die gleich— 
zeitige Verminderung ihrer Feinde aus. Es bleibt ſich dabei 
vollſtändig gleich, ob dieſe in anderer Beziehung trotzdem nützlich 
ſind. So frißt z. B. der Ohrwurm, deſſen Nützlichkeit ich gar 
nicht bezweifle, nicht nur die ſchädlichen Wicklerraupen, ſondern 
auch die nützlichen Larven der Schwebefliege. Alle Laufkäfer, 
Sandläufer, Rauofliegen u. ſ. w. machen gar keinen Unterſchied 
zwiſchen den Larven nützlicher und ſchädlicher Käfer und Haut— 
flügler, ja die größeren Arten freſſen die kleineren ohne jede 
Gewiſſensbiſſe auf. 

Die Laufkäfer und Puppenräuber aber werden noch viel 
weniger einen Unterſchied machen zwiſchen angeſtochenen und nicht 
angeſtochenen Raupen, vielmehr werden ihren angeſtochenen Freß— 
zangen noch mehr angeſtochene zur Beute fallen, da die ange— 
ſtochenen Raupen vor ihrem Ende ruhelos umherwandern und 
ſo leichter zu erbeuten ſind. 

Und wer da glauben wollte, daß die Lauf- und Raubkäfer 
Spinnen verſchonen würden, der ſperre mir einmal eine Anzahl 
zuſammen ein. 

Und endlich die Spinnen! Meinen die Schreiber, die ſich 
anſtellen, als ob ſie die Logik in Erbpacht hätten, denn wirklich, 
dieſe machten einen Unterſchied zwiſchen Raupenfliegen und Stuben— 
fliegen, zwiſchen Schlupfweſpen und Blattweſpen. 

Die Herren, die da dem hochverdienten Profeſſor Dr. 
Rörig, deſſen Arbeiten den Namen einer rettenden That ver— 
dienen, einen unlogiſchen Gedankengang vorwerfen, kennen wohl 
das Gleichnis vom Splitter und Balken nicht! Gerade dieſen 


Herren fehlt die Logik, ſonſt müſſen ſie verlangen, daß alle 


Spinnen getötet werden, weil ſie nützliche Inſekten fangen, daß 
man Raub⸗, Lauf-, und Sandlaufkäfer, kurz, eine ganze Menge 
von nützlichen Inſekten ausrottet, weil fie andere nützliche In⸗ 
ſekten töten. Wo ſind nun die falſchen Anſichten? 

Ich halte aber feſt und bin jederzeit bereit, zu beweiſen, 
daß es vollſtändig falſch iſt, den Nutzen der Vögel herabzuſetzen, 
weil ſie auch nützliche Inſekten freſſen. Auch ich kann keinen 
Unterſchied machen zwiſchen Vögeln, die nur ſchädliche, und ſolchen, 
die nur nützliche Inſekten verzehren, denn der Nutzen der letzteren 
wird dadurch nicht aufgehoben. 

Trotz aller Scheinargumente wird der Satz beſtehen bleiben, 
daß der inſektenfreſſende Vogel nützlich iſt und ein Glück, daß der 
geſunde Volksverſtand über dieſe ausgeklügelten Trugſchlüſſe zur 
Tagesordnung übergeht. 

Daß Brehm die Thätigkeit der Inſekten gekannt hat, wird 
zugegeben, ja gerade zu Gunſten der neuen Lehre vom Inſekten⸗ 
Schutz angeführt. Aber was Brehm, dieſe erſte Autorität, trotz⸗ 


dem von den Vögeln ſagt, verſchweigt man. Brehm jagt wört⸗ 
lich von den Vögeln: „Als treue Wächter des Gleichgewichts in 
der Tierwelt wehren fie den im höchſten Grade gefährlichen Über— 
griffen niederer Klaſſen, vor allem der übergroßen Ausbreitung 
der Kerbtiere, dieſer fürchterlichen Geſellſchaft, welche ſich zwar 
untereinander ſchon verfolgt, können doch die Vögel einigermaßen 
Damm ſetzen.“ Und ferner: „Alle übrigen Geſchöpfe zuſammen⸗ 
genommen, vermögen nicht ihrem verderblichen Wirken mit gleichem 
Erfolge Einhalt zu thun wie die Vögel.“ Meine lieben Zweifler, 
das ſagt A. Brehm. Und was ſagen Naumann und Ruß über 
dieſen Punkt? Ich denke, dieſe Herren verſtänden auch etwas 
davon. 


Falls die Herren, die da gegen die Vögel zu Felde ziehen, 
auch etwas Entomologie treiben, ſo werden ſie wiſſen, daß die 
Zahl der ſchädlichen Käfer Legion iſt, daß gerade dieſe Käfer 
aber wenig Feinde unter den Schlupfweſpen haben, während ſie 
von den Vögeln mit Vorliebe gefreſſen werden. Dieſes gilt be— 
ſonders von den Rüſſelkäfern und ihren Larven. 


Und wie frivol, wie fanatiſch möchte ich ſagen, manche In⸗ 
ſektenſchützler gegen die berufenen Verteidiger der Vögel vorgehen, 
mag aus der Bemerkung hervorgehen, daß von 110 000 ge⸗ 
fangenen großen Inſektenlarven, die Prof. Rörig den zweihundert 
Krähen zurechnet, wahrſcheinlich 10 000 nützlich geweſen wären. 
Das kann doch nur einer jagen, der niemals die Pflugfurche ge= 
ſehen, der niemals die Maſſen der Engerlinge ſah, die da zu 
Tage treten. Prof. Rörig hat in ſeiner Gewiſſenhaftigkeit den 
Durchſchnitt recht niedrig angeſetzt. Ich habe Felder geſehen, wo 
in jeder Furche, die der Pflug zog, (117 Meter Feldlänge) über 
hundert Engerlinge (Larven vom Mai- und Brachkäfer) ſowie 
eine große Anzahl von nackten Schnecken, Drahtwürmern und 
Mäuſen blosgelegt wurden. Hinter dem Pfluge aber gingen ſtets 
10 bis 30 Krähen, und ich habe mich überzeugt, daß auch nicht 
5 Prozent der Schädlinge entkommen ſind. Auf hundert Furchen 
wären hier alſo ſchon ungefähr 10 000 Engerlinge den Krähen 
zum Opfer gefallen. Welche nützliche Inſekten kamen dagegen 
zum Vorſchein? Ein paar große Laufkäfer und Laufkäfer⸗Larven. 
Aber ehe ein paar ſolcher Nützlinge — nach den Anſichten meiner 


Gegner müſſen ſie ja auch ſchädlich genannt werden, weil ſie auch 


nützliche Inſekten freſſen — zum Vorſchein kamen, konnte man 
oft mehrere Furchen abwarten. Nun behaupte ich aber, daß, 
wenn von den Engerlingen noch 5 Prozent entkamen, von dieſen 
nützlichen Inſekten 50 Prozent ihr Leben retteten. Der Beweis 
für dieſe Behauptung ergiebt ſich überzeugend aus den Eigentüm⸗ 
lichkeiten der beſprochenen Arten. Während der feiſte Engerling 
ruhig liegen bleibt, läuft der blankgelegte Lauf- oder Raubkäfer 
und ebenſo die behende Larve dieſer Tiere mit großer Schnellig- 
keit fort und ſucht blitzſchnell Deckung unter den Schollen, was 
ihnen bei ihrer Stärke und der ſchlanken Geſtalt auch leicht 
gelingt. 


Ich glaube, die Verteidiger des Inſektenſchutzes auf Koſten 
der Vögel würden ſich ſelbſt auslachen, wenn ſie annehmen, daß 
die wenigen Nützlinge, die da zu Tage kommen, die tauſende von 
Schädlingen freſſen ſollten. Daß die genannten nützlichen In⸗ 
ſekten Tauſende von kleinen Räupchen, Larven u. ſ. w. vertilgen, 
iſt ſicher, aber die Engerlinge, die Mäuſe, die Schnecken und die 
Drahtwürmer überlaſſen fie den leiſtaͤngsfähigeren Mägen der 
Vögel und einigen Inſektenfreſſern aus den Säugetieren. 


Soviel über die wahrſcheinlichen 10000 Nützlinge. Wir 
ſchützen die Vögel nicht aus Sentimentalität, wie man ſich nicht 
entblödet, uns vorzuwerfen, ſondern weil wir ihren großen Nutzen 
kennen. Wir kränkeln nicht an Vogelweltſchmerz, ſondern wir 
wollen im Vogel den Menſchen ſchützen, ſowohl ſeine Arbeit wie 
ſein Vergnügen. 

Zum Schluſſe noch eines. Einer der erbittertſten Kämpfer, 
der nach ſeiner eigenen Ausſage ſogar gegen jeden Gegenbeweis 
kämpft, führt den Satz an: „Die Natur hilft ſich ſelbſt.“ Dieſer 
Satz iſt das beſte aus ſeinen ganzen Ausführungen, wenn er nur 
richtig angewandt würde. Die Natur hilft ſich ſelbſt, alſo laßt 
die Vögel in Ruh. Damit wäre völlig genug gethan, und wir 
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brauchen keinen Vogel- und keinen Inſekten-Schutz. Das iſt meine 
volle Überzeugung. Jawohl, aber dann pfuſchen wir der Natur 
auch nicht ins Handwerk, nehmen wir dem Vogel nicht jede Niſt— 
gelegenheit und ſchicken ihm dafür die kultivierte Katze auf den 
Hals. Dann braucht er gegen ſeine natürlichen Feinde keinen 
Schutz, wie ich denn auch nie dafür eingetreten bin, durch Aus— 
rottung von Hehern, Wieſeln, Eichhörnchen u. ſ. w. den Vögeln 
gegen ihre natürlichen Feinde zu Hilfe zu kommen. Hier hilft 
die Natur ſich ſchon ſelbſt. f 

Wir treiben aber Vogelſchutz, weil wir die Vögel zwingen, 
ſich unſerer Kultur anzupaſſen, weil eben unſere Kultur die 
Natur nicht ſich ſelbſt überläßt, weil die Natur ſich hier alſo 
nicht ſelbſt helfen kann. Der Menſch raubt dem Vogel die Be— 
dingungen ſeiner Exiſtenz. und das bischen Vogelſchutz, was ge— 
ne wird, iſt wahrhaftig eine ſehr kleine Entſchädigung 
dafür. 


In einem Dorfe von 100 Häuſern befinden ſich mindeſtens 
70 —80 Katzen, die vom Menſchen gehalten werden. Der Menſch 
ſchickt den Vögeln ſeiner Gärten alſo 80 gewandte Raubtiere auf 
den Hals, ſoll er da nicht ein paar Niſtkäſtchen hängen und etwas 
Futter ſtreuen. 

Nun noch ein Punkt! Treibt nur dem Volke den Vogelwelt— 
ſchmerz aus und gebt den Vogelfang frei — ich verſtehe hier 
nicht die Freiheit, ſich einen Singvogel zu fangen, ſondern die 
Freiheit zum Fange zu Speiſe- und Ausrottungszwecken — ſo 
1 5 ihr bald dafür Weltroheit und Weltgemeinheit einziehen 
ehen. 

Aus den Vogelmördern werden ſich ganze Scharen von 
Wilddieben rekrutieren, denn heute ſchon iſt es eine anerkannte 
Thatſache, daß ſich die größte Zahl der Wilderer aus Elementen 
bildet, die in der Schule ſchon als Vogelfänger und Neſträuber 
bekannt waren. 


Aus den Flegeljahren der Menſchheit. 
„Aus den Flegeljahren der Menſchheit“, Bilder des Lebens, | Dispofition gegeben werden müſſen. Viele der hübſchen Ab— 


Treibens und Denkens der Wilden, ) nennt ſich ein neues Werl 
von Leo Frobenius, der ſich auf dem Gebiete der Völkerkunde 
ſchon vielfach als Schriftſteller bethätigt hat. Im Gegenſatz zu 
den großen Werken der ſeit jüngſter Zeit zur Reife gekommenen 
ethnographiſchen Wiſſenſchaft, die in erſter Hand für den Fach— 
mann beſtimmt ſind, hat es ſich der Verfaſſer zur dankenswerten 
Aufgabe gemacht, eine gemeinverſtändliche, anſchauliche und zu— 
gleich gründliche Völkerkunde zu ſchreiben. 

Was die Anordnung des umfangreichen Stoffes betrifft, ſo 
geht der Verfaſſer von der Betrachtung der äußeren Geſtalt des 
Menſchen aus, von ſeinem Schmuck, dabei ganz abſehend von 
den Regeln, die die moderne Wiſſenſchaft für eine Klaſſifikation 
der Menſchenraſſen aufgeſtellt hat. Wir folgen dem Verfaſſer 
im Fluge durch jene Erdräume, wo die Menſchen leben, die in 
ihren Sitten und Gewohnheiten oftmals ſo grell von uns ab— 
ſtechen. Hier ſchmückt ſich der ſchlummerſelige Indianer der 
braſiliſchen Niederung mit der Pracht bunter Federn, da wird 
mit Muſchelgeld gehandelt, dort mit Eiſen, hier erzählt uns der 
Schmuck etwas, dann wieder verblüffen uns die Felszeichnungen 
der ſüdafrikaniſchen Buſchmänner, eins der niedrigſt ſtehendſten 
Völker der Erde überhaupt. In unterhaltender Weiſe werden 
die geiſtigen Vorſtellungen behandelt, wie ſie ſich äußern in den 
Tierſagen, dem Ahnendienſt, der Verehrung heiliger Tiere, in den 
Erzählungen von der Totenſeelenfahrt, dem Sonnengott, der 
Weltentſtehung, dem Einſturz des Himmels und der Sintflut. 
Von der Kunſtfertigkeit und dem Reichtunn des äußeren Lebens 
jener Naturkinder geben die Kapitel über Tätowieren, Schmuck, 
Zeichenſprache, Bilderſchriften, Ornamente einen reſpektablen Be— 
griff. Sehr belehrend und intereſſant zugleich ſind die Erklä— 
rungen der Schädeljägerei und des Kannibalismus. Das ſind 
Erſcheinungen, die den höher geſitteten Menſchen zunächſt höchſt 
abſtoßend berühren, die ſich aber gerade bei geiſtig regen und 
aktiven Völkern finden. Denken wie nur an die Mangbattu, an 
die Fiji⸗Inſulaner und an die Kariben! 

Wir lernen ſo in den minder Geſitteten, die wir fälſchlich 
immer „Wilde“ nennen, die „Menſchen“ erkennen, die in ihrem 
Kulturbeſitz gar manches haben, was uns fehlt. Wir erfahren, 
daß es kein Volk giebt, das den Tieren näher ſteht als uns, 
daß alle Menſchen ſich als „Hau Khoin“, als wahre Menſchen, 
wie ſich die Bergdamara in unſerem ſüdweſtafrikaniſchen Schutz— 
gebiete voller Stolz nennen, fühlen dürfen. Auch bei jenen 
Naturvölkern beſtehen ſchon unſere Triebkräfte, und die größten, 
ja die einzigen Unterſchiede ſind Unterſchiede der körperlichen Be: 
ſitzes und der geiſtigen Erziehung. 

Der Verfaſſer hatte bei der Abfaſſung ſeines Buches zu— 
gleich die Abſicht, für die Schüler der Oberklaſſen ein Leſebuch 
zu ſchaffen, das ſie beſſer als die moderne „Indianerlitteratur“ 
über die „Wilden“ unterrrichtet. In gewiſſem Sinne iſt dies 
Ziel erreicht, doch hätte dann dem Buche eine beſſer durchdachte 
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bildungen ſind ohne jede textliche Erläuterung geblieben. 

Ebenſo weiß ein Schüler mit vielen der Völker- und Orts— 
namen gar nichts anzufangen, wenn nicht nähere Angaben dazu 
gemacht werden. N 

Ein zweites Werk unter dem Tittel „Die reifere Menſch— 
heit“ ſoll ſich anſchließen. Für dieſe Abfaſſung möchten wir 
dieſe Winke gern berückſichtigt wiſſen. Nur dann würde der 
Verfaſſer ſeinen Abſichten gerecht werden. 

Um unſern Leſer genauer mit dem Werke bekannt zu machen, 
drucken wir mit gütiger Erlaubnis der Verlagshandlung eins der 
gelungenſten Kapitel im nachfolgenden ab. 


Der Jeuerdiebſtahl. 


So ziemlich bei allen Völkern der ſolaren Weltanſchauung 
treffen wir die Prometheusſage, eine Mythe, welche irgend 
einem Gotte die Gewinnung des Feuers zuſchreibt. Im fol 
genden einige Beiſpiele. 


1. Polyneſiſche Lesart auf Mangaia. 
(Nach Gill.) 

In der Unterwelt (Avaiki) wurde dem Ro und der Buata— 
ranga ein berühmter Sohn — Maui — geboren. In ſeiner 
frühen Jugend wurde Maui zu einem der Wächter unſerer Ober— 
welt, wo die Sterblichen leben, eingeſetzt. 

Gleich den übrigen Bewohnern der Welt lebte er von un— 
gekochter Nahrung. Einſt beſuchte die Mutter, Buataranga, ihren 
Sohn; doch aß ſie immer für ſich allein, aus einem Korbe, den 
ſie aus der Unterwelt mitgebracht hatte. Als ſie eines Tages im 
Schlaf lag, guckte Maui in ihren Korb und entdeckte gekochtes 
Eſſen. Beim Koſten faud er es der rohen Nahrung, an die er 
gewöhnt war, weit überlegen. Dieſes Eſſen kam aus der Unter— 
welt, folglich mußte das Geheimnis des Feuer dort ſein. Zur 
Unterwelt, der Heimat ſeiner Eltern, wollte er hinunterſteigen 
und dieſe Kunde gewinnen, ſodaß er fortan ſtets den Luxus des 
gekochten Eſſens genießen konnte. 

Als am nächſten Tage Buataranga ſich aufmachte, um nach 
Avaiki (der Unterwelt) hinabzuſteigen, folgte Maui ihr unbemerkt 
durch das Buſchwerk. Dies war nicht ſchwer, denn ſie kam und 
ging immer auf demſelben Wege. Durch das hohe Röhricht 
ſpähend, ſah er ſeine Mutter vor einem ſchwarzen Felſen ſtehen, 
den ſie alſo anrief: 

„Buataranga, ſteige mit Deinem Leibe durch dieſe Kluft, 

Der Negenbogeugleichen muß Gehorſam werden. 

Wie zwei dunkle Wolken vor der Morgendämmerung entweichen, 
Offnet, öffnet meinen Weg zur Unterwelt, Ihr Grimmigen.“ 

Bei dieſen Worten teilte ſich der Fels, und Buataranga ſtieg 
hinab. Maui merkte ſich die magiſchen Worte ſorgfältig und 
machte ſich ohne Verzug auf den Weg zu Tane, dem Beſitzer 
einiger wunderbarer Tauben. Er bat dieſen dringend, ihm eine 
davon zu leihen; aber die angebotene Taube gefiel Maui nicht 
und wurde ihrem Eigentümer ſogleich zurückgegeben. Eine beſſere 
Taube wurde dem anſpruchsvollen Borger vorgeführt, allein auch 
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dieſe ausgeſchlagen. Keine andere konnte Maui zufrieden jtellen, 
als Akaotu oder „Furchtlos“, eine rote und von Tane ganz be— 
ſonders geſchätzte Taube. Sie war ſo zahm, daß ſie ihren Namen 


kannte und, wohin ſie auch ziehen mochte, ſicher zu ihrem Herren 


zurükkehrte. Tane, der ſich nur ungern von ſeinem Liebling 
trennte, nahm Maui das Verſprechen ab, daß er die Taube un— 
beſchädigt zurückerhalten ſolle. 

Maui ſchwang ſich nun, ſeine rote Taube mit ſich nehmend, 
durch die Lüfte zu der Stelle, wo ſeine Mutter hinabgeſtiegen 
war. Auf die magiſchen Worte, die er erlauſcht hatte, öffnete 
ſich zu ſeiner großen Freude der Fels und, die Taube hinab— 
laſſend, ſtieg er hinunter. Einige verſichern, daß Maui ſich in 
eine Stechfliege verwandelt, ſich auf den Rücken der Taube ge— 
ſetzt habe und ſo hineingekommen wäre. Als die beiden grim— 
migen Wächterdämonen der Kluft ſich von einem Fremden über— 
liſtet ſahen, griffen ſie wütend nach der Taube, um ſie zu ver— 
ſchlingen. Zum Glück für den Borger bekamen ſie nur den 
Schwanz in ihre Gewalt, während die Taube ohne ihren ſchönen 
Schwanz den Weg zu den Schatten fortſetzte. Maui war über 
das Mißgeſchick, welches den Lieblingsvogel ſeines Freundes Tane 
betroffen hatte, ſehr betrübt. 

In der Unterwelt angelangt, ſuchte Maui das Haus ſeiner 
Mutter. Es war das erſte, welches er erblickte, und er wurde 
zu ihm durch den Schall des Kleiderklopfens geleitet. 
Taube ließ ſich auf einem Backhaus gegenüber der offenen Hütte 
nieder, in welchem Buataranga mit Klopfen der Rindenzeuge be— 
ſchäftigt war. Sie hielt inne und ſah ſtaunend zu dem roten 
Vogel, von dem ſie erriet, daß es ein Beſucher aus der Ober— 
welt ſei, da keine der Tauben im Reiche der Schatten rot war. 
Buataranga ſagte zu dem Vogel: 

„Biſt Du nicht vom Licht des Tages hierhergekommen?“ 

Die Taube nickte Bejahung. 

„Biſt du nicht mein Sohn Maui?“ fragte die alte Frau 
weiter. 

Wieder nickte die Taube. 

Hierauf trat Buataranga in ihre Wohnung, und der Vogel 
flog zu einem Brotfruchtbaum. Maui nahm wieder ſeine eigene, 
menſchliche Geſtalt an und ging, ſeine Mutter zu umarmen, die 
ihn fragte, wie er zur Unterwelt herabgeſtiegen wäre, und welches 
der Grund ſeines Beſuches ſei. Maui geſtand, daß er gekommen 
ſei, das Geheimnis des Feuers zu erforſchen. 

Buataranga ſagte: „Dieſes Geheimnis hütet der Feuergott 
Mauike. Wenn ich kochen will, ſage ich Deinem Vater Bu, daß 
er ein brennendes Holzſtück von Mauike erbittet.“ 

Maui fragte, wo der Feuergott wäre. Seine Muter be— 
zeichnete die Richtung und ſagte ihm, der Ort hieße Are-aba 
oder Haus der Bananenſtöcke. Sie bat Maui, vorſichtig zu ſein, 
„denn der Feuergott iſt ein furchtbarer Geſelle, von ſehr reizbarer 
Gemütsart“. 

Maui ging furchtlos zum Hauſe des Feuergottes, durch eine 
ſich emporkräuſelnde Rauchſäule geleitet. Mauike, der gerade da— 
mit beſchäftigt war, Eſſen zu kochen, unterbrach ſeine Arbeit und 
fragte, was der Fremde wollte. Maui erwiderte: einen Feuer— 
brand“. Der Feuerbrand wurde gegeben. Maui trug ihn zu 
einem Fluß, der am Brotfruchtbaum vorüberfloß, und löſchte ihn 
dort aus. Dann kehrte er zu Mauike zurück und erhielt einen 
zweiten Feuerbrand, den er ebenfalls im Fluß auslöſchte. Als 
der Feuerbrand zum dritten Male vom Feuergott gefordert wurde, 
war dieſer außer ſich vor Wut. Er ſcharrte die Aſche ſeines 
Ofens zuſammen und gab etwas davon dem kühnen Maui auf 
einem Stück trocknen Holzes. Dieſe glühenden Kohlen wanderten 
in den Strom, wie vorher die brennenden Scheite. 

Maui dachte ganz richtig, daß ein Feuerbrand ihm von ge— 
ringem Nutzen wäre, wenn er nicht das Geheimnis der Feuer— 
bereitung erlangen könnte. Der Brand konnte einmal erlöſchen, 
aber wie dann wieder Feuer machen? Seine Anſicht war daher, 
Streit mit dem Feuergott anzufangen und ihn durch überlegene 
Kraft zu zwingen, das unſchätzbare Geheimnis zu offenbaren, 
welches bis jetzt nur ihm allein bekannt war. Andererſeits be— 
ſchloß der Feuergott, im Vertrauen auf ſeine eigene wunderbare 
Stärke, den Frechen zu vernichten, der in ſein Geheimnis dringen 
wollte. Maui forderte zum vierten Male Feuer von dem 
wütenden Feuergotte. Mauike befahl ihm, ſich fortzumachen, 
ſonſt würde er zur Strafe in die Luft geworfen; denn Maui 
war klein von Geſtalt. Aber der Beſucher ſagte, nichts würde 
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ihm mehr Freude machen, als feine Kräfte mit denen des Feuer— 
gottes zu meſſen. 

Mauike ging in ſeine Wohnung, um ſeinen Kriegsgürtel 
anzulegen, doch bei ſeiner Rückkehr ſah er, daß Maui ſich zu 
enormer Größe ausgedehnt hatte. Doch dadurch nicht entmutigt, 
ergriff Mauike ihn kühn mit beiden Händen und ſchleuderte ihn 
bis zur Höhe eines Kokosnußbaumes. Maui brauchte die Liſt, 
ſich beim Fallen ſo leicht zu machen, daß er durch den Sturz 
durchaus nicht verletzt werden lonnte. Raſend darüber, daß ſein 
Gegner noch atmete, nahm Mauike alle ſeine Kräfte zuſammen 


und ſchleuderte ihn weit höher, als der höchſte Kokosnußbaum, 


der je gewachſen iſt. Doch Maui blieb von ſeinem Falle un⸗ 
verletzt, während Mauike, nach Luft ſchnappend, dalag. 

Jetzt war die Reihe an Maui. Den Feuergott ergreifend, 
warf er ihn zu ſchwindelnder Höhe und fing ihn wie einen Ball 
in ſeinen Händen wieder auf. Ohne Mauike den Boden berühren 
zu laſſen, warf er ihn zum zweiten Male in die Luft und fing 
ihn mit den Händen wieder auf. Da Maui verſicherte, alles 
dies ſei nur eine Vorbereitung zum letzten Wurf, der ſeines 
Gegners Schikſal beſiegeln würde, ſo bat der atemloſe und völlig 
erſchöpfte Mauike Maui innezuhalten und ſein Leben zu ſchonen, 
was er nur begehren würde, ſolle ihm gehören. 

Der Feuergott, nunmehr in einem erbarmungswürdigen Bus 
ſtande, durfte ſich jetzt verſchnaufen. Maui ſagte: 

„Nur unter einer Bedingung will ich Dich verſchonen; — 
enthülle mir das Geheimnis des Feuers. Worin liegt es ver⸗ 
borgen? Wie wird es hervorgebracht.“ 

Froh verſprach Mauike, ihm alles zu ſagen, was er ſelbſt 
wüßte, und führte ihn in das Innere ſeiner wundervollen 
Wohnung. Hier lag in einem Winkel ein Haufe Kokosnußfaſern, 
in einem anderen lagen Bündel Stäbe von feuergebendem Holz, 
dem au, oronga, tauinu und beſonders der aba oder Banane. 
Dieſe Stäbe waren ſämtlich trocken und zum Gebrauch fertig. 
In der Mitte des Raumes lagen zwei kleinere Stäbe bei ein- 
ander. Einen derſelben gab der Feuergott Maui, ließ ihn den⸗ 
ſelben feſthalten, während er ſelbſt den anderen ſtark dagegen rieb. 
Und dabei ſang der Feuergott: 

„Gieb, o gieb mir Dein verborgenes Feuer, 
Du Bananenbaum! 

Vollbringe den Zauber; 

Richte ein Gebet an den (Geiſt vom) 
Bananenbaum! 

Entzünde ein Feuer für Mauike 

Aus dem Splitter des Bananenbaumes!“ 

Während dieſes Geſanges ſah Maui zu ſeiner großen Freude, 
wie ſich aus dem feinen Staub, der durch die Reibung des einen 
Stabes an dem anderen gebildet wurde, ein leichter Rauch erhob. 
Als ſie in ihrer Arbeit fortfuhren, wurde der Rauch ſtärker, und, 
von des Feuergottes Atem angefacht, brach eine ſchwache Flamme 
aus, worauf die feine Kokosnußfaſer dieſelbe feſthalten und ver⸗ 
größern mußte. Dann nahm Mauike die verſchiedenen Bündel, 
Stäbe zur Hülfe, und bald ſchlug eine leuchtende Flamme empor 
zu Mauis Erſtaunen. 

Das große Geheimnis des Feuers war geſichert. Aber der 
Sieger beſchloß, ſich dafür zu rächen, daß er beunruhigt und in 
die Luft geworfen worden war, indem er ſeines überwundenen 
Gegners Wohnung in Brand ſetzte. In kurzer Zeit ſtand die 
ganze Unterwelt in Flammen, die den Feuergott und ſeine Habe 
verzehrten. Die Felſen ſelbſt krachten und barſten vor Hitze, und 
von da ſtammt der alte Spruch: Die Felſen in Orovaru (bei 
den Schatten) brennen. 

Bevor Maui das Land der Geiſter verließ, nahm er ſorg— 
fältig die beiden Feuerſtöcke an ſich, die einſt das Eigentum 
Mauikes geweſen, und eilte zu dem Brotfruchtbaum, wo die rote 
Taube „Furchtlos“ ruhig ſeiner Rückkehr harrte. Seine Haupt⸗ 
ſorge war, den Schwanz des Vogels wieder in Ordnung bringen, 
um Tanes Zorn zu vermeiden. Es war keine Zeit zu verlieren, 
denn die Flammen verbreiteten ſich reißend ſchnell. Er beſtieg 
wieder die Taube, welche ſeine Feuerſtäbe, einen in jede Kralle 
nahm, und flog zum unteren Eingange der Felskluft. Auf noch— 
maliges Ausſprechen der von Buataranga gelernten Worte teilten 
ſich die Felſen, und glücklich gelangte er zur Oberwelt zurück. 
Dank den Bemühungen ſeiner Mutter ſtieß die Taube auf keinen 
Widerſtand bei den grimmen Wächtern des Weges zu den 
Schatten. Als ſie wieder ans Licht kam, nahm die Taube eine n 
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langen Schwanz an, indem ſie ſich in ein ſorgfältig abgeſchloſſenes 
Thal niederließ, welches ſeither Rupe-tau oder der Taube Ruhe— 
platz genannt wurde. Maui nahm wieder ſeine urſprüngliche 
menſchliche Geſtalt an und beeilte ſich, die Lieblingstaube Tanes 
zurückzubringen. 

Das Hauptthal Keia durchziehend, ſah er, daß die Flammen 
ihm vorausgeeilt waren und zu Teao einen ſeitdem offen ge— 
bliebenen Durchgang gefunden hatten. Die Könige Rangi und 
Mokoiro zitterten für ihr Land, denn es ſchien, als ob alles 
durch die verheerenden Flammen vernichtet werden ſollte. Um 
Mangaia vor weiterer Verwüſtung zu ſchützen, boten ſie alle 
ihre Kräfte auf, und es gelang ihnen ſchließlich, das Feuer zu 
unterdrücken. Rangi nahm ſeit dieſer Zeit den Namen „Feucht— 
auge“ an, zur Erinnerung an ſeine Leiden, und Mokoiro wurde 
fortan ſtets Auai oder „Rauch“ genannt. 

Die Bewohner von Manggaia benutzten den Brand, um 
ſich Feuer zu verſchaffen und ſich Eſſen zu kochen. Doch nach 
einiger Zeit ging das Feuer aus, und da ſie nicht im Beſitz 
des Geheimniſſes waren, konnten ſie kein neues Feuer hervor— 
bringen. 

Nur Maui war nie ohne Feuer in ſeiner Wohnung, ein 
Umſtand, der das Erſtaunen aller erregte. Mannigfach waren 
die Nachforſchungen nach der Urſache hiervon. Zuletzt fühlte er 
Mitleid mit den Bewohnern der Welt und teilte ihnen das 
wunderbare Geheimnis mit, daß das Feuer in dem Hibiscus, der 
urtica argentea, dem tauinu und der Banane, alſo in beſtimmten 
Hölzern, verborgen wäre; dieſes Feuer könute durch den Gebrauch 
der Feuerſtücke, die er machte, herausgezogen werden; ſchließlich 
ließ er ſie des Feuergottes Sang anſtimmen, um den Gebrauch 
der Feuerſtöcke wirkſam zu machen. 

Seit jenem denkwürdigen Tage benutzten alle Bewohner 
dieſer Oberwelt mit Erfolg die Feuerſtöcke und genoſſen den 
Luxus von Licht und gekochter Nahrung. 


2. Mythe von der Inſel Nias bei Sumatra. 
(Nach Baſtian.) 


Sadawa, eine Nebenfrau von Baluga Luomewona, wünſchte 
ihren Sohn Bela auch zur Erde herunterſteigen zu laſſen, als 
Sirao die übrigen erſten Bewohner heruntergeſchickt hatte. Sie 
befeſtigte ihn an einer langen dünnen Kette, die vom Winde ſo 
heftig geſchüttelt wurde, daß ſie riß. So ſtürzte Bela herab und 
kam auf einen hohen Baum zu liegen. Deshalb mußte er ſeinen 
Aufenthaltsort auf hohen Bäumen ſuchen und ſich mit dem Wild 
der Wälder nähren. 

Jetzt ſehen nur noch die Prieſter die Belas, früher dagegen 
ſahen ſie nicht nur alle Menſchen, ſondern Belas und Menſchen 
machten ſich auch gegenſeitig Beſuche, um ſich das Feuer bei ein— 
ander zu holen, wie dies die Niaſſer noch heute thun. 

Als nun einmal ein Sohn Hias (Menſch) zu einer Bela 
ging, um Feuer zu holen, hatte dieſe Frau augenblicklich ſolches 
nicht, weil es ausgegangen war. Nun konnte ſie aber, wie alle 
Bela, Feuer reiben, welche Kunſt ſie den Menſchen mit aller 
Vorſicht vorenthielten und als Privatgeheimnis betrachteten. 

Darum wollte die Frau (Bela), während ſie das Feuer an— 
machte, den Sohn Hias mit einem Kleide bedecken; er ſagte je— 
doch zu ihr: „Durch dieſes Kleid kann ich ſehen, ſetze einen Korb 
über mich hin.“ 

Nun war es aber zu augenſcheinlich, daß er hierdurch auch 
noch ſehen konnte. Dann erbat der Schlaue, doch lieber noch 
einen Korb über ihn zu werfen. 

Alſo that ſie und ſchlug in der Meinung, jener könne es 
nicht ſehen, Feuer. 

Der Menſch, der Feuer zu holen kam, hatte aber ſeinen 
Zweck erreicht; er hatte wohl aufgemerkt, wie ſie zu Feuer kam, 
und lachte die Frau aus. 

So lernten die Menſchen die Kunſt der Feuerentzündung. 


3. Sage der Catlö'lta, Nordweſtamerika. 
(Nach Boas.) 


Ein Mann hatte eine Tochter, welche einen wunderbaren 
Bogen und Pfeil beſaß, mit dem ſie alles zu erlegen vermochte, 
was ſie haben wollte. Sie war jedoch träge und ſchlief beſtändig. 
Darüber ward der Vater böſe und ſprach: 

„Schlafe nicht immer, ſondern nimm Deinen Bogen und 
ſchieße in den Nabel des Ozeans, damit wir das Feuer erhalten.“ 


Der Nabel des Ozeans war ein ungeheuerer Wirbel, in 
welchem Hölzer zum Feuerreiben umhertrieben. Die Menſchen 
hatten damals noch kein Feuer. 

Das Mädchen ergriff nun ihren Bogen, ſchoß in den Nabel 
des Ozeans, und das Reibefeuerzeug ſprang ans Land. 

Da freute ſich der Alte. Er entzündete ein großes Feuer, 
und da er es für ſich allein behalten wollte, baute er ein Haus 
mit einer Thür, die wie ein Maul auf- und zuſchnappte und jeden 
tötete, der hereintreten wollte. 

Die Menſchen aber wußten, daß er das Feuer im Beſitz 
hatte, und der Hirſch beſchloß, es für dieſelben zu rauben. Er 
nahm harziges Holz, ſpaltete dasſelbe und ſteckte ſich die Splitter 
in die Haare. Alsdann band er zwei Boote zuſammen, bedeckte 
dieſelben mit Brettern und tanzte und ſang auf denſelben und 
fuhr ſo zu dem Hauſe des alten Mannes. Er ſang: 

„O, ich gehe und werde das Feuer holen.“ 

Die Tochter des alten Mannes hörte ihn ſingen und ſagte 
zu ihrem Vater: „O, laß den Fremden ins Haus kommen, er 
ſingt und tanzt ſo ſchön.“ 

Der Hirſch landete und näherte ſich ſingend und tanzend 
der Thür. Er ſprang dabei auf die Thür zu und ſtellte ſich, 
als wolle er in das Haus hineingehen. Da ſchnappte dieſelbe zu, 
ohne ihn jedoch zu treffen. Während ſie ſich nun aber wieder 
öffnete, ſprang er flugs in das Haus hinein. 

Dort ſetzte er ſich ans Feuer, als wolle er ſich trocknen, und 
ſang weiter. Er ließ dabei den Kopf über das Feuer ſinken, ſo 
daß er ganz rußig wurde und das Holz, das in ſeinen Haaren 
ſteckte, ſich endlich entzündete. Da ſprang er hinaus, lief von 
dannen und brachte den Menſchen das Feuer. 


4. Erzählung aus Bogatjim. 
(Privat⸗Mitteilung von A. Hoffmann.) 


In der Vorzeit kannte nur eine einzige alte Frau in Bo— 
gatjim das Feuer. Die allein kochte die Speiſen und hütete 
ſorgfältig das Geheimnis des Feuers. In dem Dorfe waren 
einige neugierige Buben, welche gerne das Geheimnis der Alten 
gekannt hätten. 

Eines Tages verſteckten ſich dieſe Burſchen und warteten, 
bis die Alte ihre Hütte verlaſſen hätte. Darauf gingen ſie eilig 
hinein, konnten aber nichts Auffälliges darin entdecken, als einen 
großen Topf. Neugierig hoben ſie den Deckel von dem Topfe 
ab, erſchracken aber gewaltig, als aus dem Topfe der Mond, der 
Träger des Feuers heraufſtieg. Sie haſchten nach der feurigen 
Kugel, aber der Mond ſtieg durch das Dach der Hütte und ſetzte 
ſich auf einen Kokosnußbaum. 

Dort erwiſchte ihn nun zwar einer der Buben noch einmal, 
ohne ihn jedoch feſthalten zu können. Der Mond ſtieg höher 
und höher, und endlich blieb er am Himmel hängen. 

Der Bube, welcher den Mond noch einmal angefaßt hatte, 
hatte ſchmutzige Hände, und die Abdrücke davon ſieht man noch 
heute am Monde. 


Unſere Frage iſt, was dieſe merkwürdigen Mythen bedeuten. 
Handelt es ſich hier wirklich um eine Geſchichte vom Urſprunge 
des Feuers? Sollte hier wirklich erzählt werden, wie die Wilden 
ſich die Errungenſchaft des Feuerzeuges hiſtoriſch erklären? 

Sicher nicht! 

Ohne weiteres können wir den Sinn der Erzählungen vom 
Feuerdiebſtahl aus dem Schluſſe der Maui-Mythe, wie ſie auf 
Neuſeeland ausklingt, erkennen. Die Maori nämlich erzählen, daß 
die Sonne das erſte Mal aufgegangen wäre, als Maui vor dem 
verfolgenden Feuergotte mit dem Feuerzeuge in der Hand zur 
Oberwelt entflohen wäre. Wir haben es alſo mit einer Sonnen— 
mythe zu thun, mit einer Mythe, die ſozuſagen die Untergangs— 
mythen, die Mythen vom Verſchlungenwerden ergänzen. Denn 
als Maui in den Rachen der Hinesnuiste-Po geſchlüpft 
iſt, und dieſe ihr Maul geſchloſſen hat, da geht die Sonne das 
erſte Mal unter. 

Die Feuerdiebſtahlsmythen ſind vielleicht die ſchönſten aller 
Sonnenſagen, denn der Sonnenaufgang iſt hier immer ſehr 
wirkungsvoll geſchrieben. Man denke an das auflohende Feuer, 
das hinter dem der Unterwelt entweichenden Maui emporzüngelt, 
— oder nein — ich bin hier ſogar weniger genau, wie die 
Mythe ſelbſt, denn dieſe ſagt, daß die Flammen ihm voraus— 


— 


geeilt wären. Das iſt auch viel richtiger, denn die Morgenröte 
ſtrahlt vor der Sonne am Himmel empor. Es giebt übrigens 
eine Variante dieſer Mythe, welche faſt noch ſchöner iſt. Nach 
dieſer erbat Maui ebenfalls einen Brand vom Feuergotte. Der 
Feuergott zog einen Nagel heraus, den der pfiffige Maui ſofort 
im Fluſſe löſcht. Der Gott giebt einen zweiten, einen dritten, 
einen vierten. Maui erſtickt eine Flamme nach der andern. Zu— 
letzt hat der Feuergott ihm 20 Brände gegeben. Jeder Brand 
war ein Nagel, es waren die zehn Fingernägel und die zehn 
Fußnägel. Es iſt dasſelbe Bild, das die alten Griechen ver— 
wendeten, wenn ſie von den Roſenfingern der Aurora ſprachen. 
Es ſind die Strahlen der aufgehenden Sonne. 


Junge 


In anderers Weiſe bedeutungsvoll find die folgenden Mythen. 
Wenn das Reibefeuerzeug im Nabel des Ozeans liegt, ſo heißt 
das ſoviel, als ob die Sonne aus dem Ozean emporſteigt. Hier 
in Nordweſtamerika kann ich aber auch auf eine ſchon mehrmals 
erkannte Eigenſchaft der ſolaren Mythologie hinweiſen, die uns 
nun ſchon recht vertraut iſt. Mehrere Verſionen der Feuerdieb- 
ſtahlsmythe beginnen in dieſer Gegend mit den Worten: „Die 
Geſpenſter, Geiſter der Verſtorbenen, hatten das Feuer.“ 

Das“ heißt natürlich wieder nichts anderes, als daß, da die 
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der Verlauf der Mythen immer. 


Seelen der Verſtorbenen in das Land der Sonne folgen, da die 
Verſtorbenen alſo ſozuſagen die Beſitzer der Sonne ſind, die Sonne 
bei den Verſtorbenen geſtohlen werden muß. Und ſo iſt auch 
Sagen, die auf die eben be— 
ſchriebene Weiſe anfangen, verlaufen immer ſo, daß den Geſpenſtern 
das Feuer entwunden wird. 

Ein verwandtes Motiv liegt auch in der Mythe von Nias 
verborgen. Dieſelbe wird nämlich eingeleitet mit der Erklärung, 
daß die Belas an einer langen dünnen Kette vom Himmel ge— 
kommen wären. Nun, was ſolche Ketten bedeuten, das wiſſen 
wir zur Genüge. Da haben wir wieder einmal einen Sonnen— 
ſtrahl und in den Belas die Sonnenkinder. Den Belas wird 


Somal. 


jedoch das Feuer entwendet, und das heißt wieder nichts anderes, 
als das eben die Sonne aufgeht. 

Auf dieſe Weiſe wird in mannigfacher Art das Feuer mit 
der Sonnenmythologie in eine enge Beziehung gebracht. Wir 
haben es alſo hier nicht mit einer Erklärung vom Urſprunge des 
Feuers zu thun, ſondern mit einer Erklärung des Umſtandes, daß 
allen Völkern der ſolaren Weltanſchauung das Feuer heilig iſt. 


Aus dieſen Sagen ſpricht nichts anderes als eine Erläuterung des 
Feuerdienſtes. 
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Skizzen aus Of- und Südafrika. 


Von Dr. Alfred Berg. 


In einem ſtattlichen Bande von 458 Seiten hat uns Moritz 
Schanz ein Werk beſchert, daß in gedrängter Form eine Schilde— 
rung der europäiſchen Beſiedlung und der wirtſchaftlichen Ent— 
wicklung von Oſt⸗ und Südafrika giebt.) Wir dürfen darum 
hoffen, einem Wunſch der Leſer vorliegender Zeitſchrift entgegen- 
zukommen, wenn wir an dieſer Stelle einiges dem gehaltreichen 
Reiſewerk entnehmen. Der Verfaſſer bringt zunächſt eine allge— 
meine Einleitung, die Bodenbau, Klima, Flora, Fauna und Be- 
völkerung des geſamten Gebietes betrachtet. Dann werden der 
Reihe nach in einzelnen Kapiteln folgende Teile des betrachteten 
Gebietes behandelt: Abeſſinien und Eritrea, Geſchichte Oſtafrikas, 
Somal⸗Land, Sanſibar, Britiſch-Oſtafrika, Deutſch-Oſtafrika ꝛc. 
bis zu den blutgetränkten Hochflächen des Kriegsſchauplatzes im 
außertropiſchen Südafrika. 

Abeſſinien und Eritrea fallen eigentlich aus dem Rahmen 
des Buches heraus, da ſie zum tropiſchen Nordafrika gehören. 
Der Verfaſſer behandelt ſie aber mit, da ſie zum Somal Land 
ſo enge Beziehungen haben. Dann leitet ein kurzer Rückblick auf 
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über, find ſie außerdem intrigant, treulos, hinterliſtig, wort— 
brüchig, verlogen, geizig, anmaſſend und gewaltthätig. Die Blut- 
rache iſt allgemein, und heiraten kann nur der Jüngling, der 
bereits einen Mann getötet hat; von arabiſcher Gaſtfreundſchaft 
trifft man bei ihnen keine Spur. Nur an der Küſte ſind die 
Sitten etwas milder als im Innern.“ (S. 56). 

Das Somalland gehört drei Intereſſenſphären an. Im 
franzöſiſchen Anteil liegen die Orte Dſchibuti, Obok und Ted— 
ſchurra, im engliſchen Berbera und Zeila, zum italieniſchen ge— 
hört die Benadirküſte. Der engliſche Anteil trägt Weihrauch— 
Bäume. 

Der Verfaſſer ſchildert uns alſo der Reihe nach die ein— 
zelnen, ſchon genannten Gebiete nach Bodenbau, Klima, Pflanzen⸗ 
welt, Tierwelt, Bevölkerung. Sein Hauptaugenmerk iſt dabei ge— 
richtet auf die Betrachtung der wirtſchaftlichen Verhältniſſe. Wir 
wollen hier nur auf einige beſonders hervorragende Kapitel unſer 
Augenmerk richten. 

Die Inſel Sanſibar iſt eine 1522 Quadratkilometer große 


Vegetationsbild aus Sanſibar. 


die Geſchichte Afrikas zur Beſchreibung des Somal-Landes über. 
Dieſes Land iſt erſt ſpät erforſcht worden, da die Bewohner, 
fanatiſche Mohammedaner und nomadiſierende Hirten, allen 
Fremden feindſelig gegenüberſtanden. Die Somalleute 1 800000 
an Kopfzahl, ſind nach der Anſicht des Verfaſſers keine reinen 
Hamiten, ſondern wahrſcheinlich eine Baſtardraſſe aus den jetzt 
im Innern ſitzenden hamitiſchen Galla und den ſemitiſchen 
Arabern, die aus Arabien einwanderten. „Das Außere der 
Somal läßt eine ſtarke arabiſche Blutmiſchung nicht verkennen; 
ihre ſchlanke Geſtalt, ſtolze Haltung, dunkel- oder rotbraune 
Haut, die kleinen Hände und Füße, das längliche Geſicht, ver— 
hältnismäßig ſchmale Lippen, die gebogene Naſe und des lange, 
gekräuſelte Haar, das ſie häufig mit Kalk rot färben, unterſcheiden 
ſie ſtark vom Neger, den ſie als untergeordnetes Weſen betrachten. 
Ihr Charakter freilich weiſt mehr ſchlechte als gute Seiten auf. 
Höchſt egoiſtiſch und hartherzig ſelbſt den eigenen Eltern gegen— 


) Oft und Südafrika. Von Moritz Schanz. Berlin, Wilhelm 
Süßerott. 1902. 458 S. Mit zahlreichen Abbildungen. 10 Mk. — 
Die Verlagsbuchhandlung hat uns mit liebenswürdigſter Bereitwilligkeit 
die beiden Abbildungen „Junge Somal“ und „Vegetationsbild aus 
Sanſibar“ zur Verfügung geſtellt. 


Korallenbank, die einen bis 135 Meter hohen Hügelzug aus 
eiſenhaltigem, rotem Thon trägt. Die Weſtküſte iſt von zahl— 
reichen fließenden Gewäſſern durchſchnitten und mit mächtigen 
Alluvialſchichten bedeckt. Deshalb konnte ſich gerade hier eine 
üppig tropiſche Vegetation entfalten, die zu Gunſten von Kulturen 
allerdings auf weite Strecken gelichtet wurde. Da wachſen die 
Kokospalmen und der Gewürznelkenbaum, da huſchen die reizenden 
Zwergantilopen dahin. Und die Stadt Sanſibar ſelbſt erſcheint 
uns Europäern ſeinem Ausſehen nach einfach genug, für den 
armen afrikaniſchen Binnenländer iſt ſie jedoch das „Paris“ des 
Oſtens. Den einfachen Sultanspalaſt nennt er „das Haus der 
Wunder“, und er glaubt kaum, daß das ferne Ulaya, wie bei 
ihm Europa heißt, noch Schöneres bieten könne. 


In der Entwickelung von Britiſch-Oſtafrika wird die Uganda— 
Eiſenbahn einen wichtigen Faktor bilden. Sie ſoll von Mombas 
bis zur Oſtküſte des Viktoriaſees und dann um den See herum 
nach Uganda hineinführen. Viel Neues und Eigenartiges bringt 
auch das gehaltvolle Kapitel über unſer Deutſch-Oſtafrika. 


Längere Zeit verweilt der Verfaſſer auch bei den oſtafrika— 
niſchen Inſeln, ſo bei den Komoren, Madagaskar und den Mas— 


garenen (Réunion und Mauritius). Den Abſchluß des Werkes 
bilden eine Geſchichte des Kaplandes, Natals, des Orangeſtaats 
mit dem Baſutoland, von Transvaal mit dem Swaſiland und von 
Rhodeſia. 

Alles in allem iſt das Werk von Moritz Schanz eine Er— 
ſcheinung von dauerndem Wert in der Entwickelung der wiſſen— 
ſchaftlichen Länderkunde dieſes Erdteils. In erſter Linie aber 
hat es im Auge, gemeinverſtändlich für einen größeren Leſerkreis 
die Länder der ſüdafrikaniſchen Oſtküſte und die ihr vorlagernden 
Inſeln zu ſchildern. Dies Ziel hat der Verfaſſer vollkommen 
erreicht. Inſonderheit möchten wir die Freunde unſerer Kolonien 
auf das Werk aufmerkſam machen. Wir möchten zum Schluß 
das maßvolle Urteil anführen, das der Verfaſſer über Deutſch— 
Oſtafrika fällt (S. 158): 
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„Dar⸗es⸗Salam, noch vor wenigen Jahren ein elendes Dorf, 
iſt in ſeiner heutigen glänzenden Erſcheinung ein ſchlagender Be— 
weis dafür, daß in verhältnismäßig kurzer Zeit von der deutſchen 


Verwaltung ſchon viel geleiſtet worden iſt, aber ein wirtſchaftlicher 


Aufſchwung unſerer Kolonie kann erſt durch Beſſerung der Ver— 
kehrsverhältniſſe erfolgen. Gewiß iſt unſer oſtafrikaniſches Schutz— 
gebiet nicht eins der lohnendſten von Afrika, aber es iſt in aus— 
gedehnten Teilen entwicklungsfähig und in einigen Oaſen hervor- 
ragend fruchtbar. Hat der raſche Wechſel in Syſtemen, Anſchau⸗ 
ungen und Perſonen bislang wirtſchaftliche Fortſchritte der Ko— 
lonie vielfach gehemmt, ſo iſt nach ähnlichen Vorgängen bei heute 
blühenden Kolonieen anderer Mächte doch zu hoffen, daß allmäh⸗ 
lich auch in Deutſch-Oſtafrika befriedigendere Verhältniſſe eintreten 
werden.“ 


Ferdinand Cohn. 


„Blätter der Erinnerung.“ 


In zweiter Auflage erſcheint ſoeben ein Werk, das das ganz 
beſondere Intereſſe der „Natur“-Leſer beanſpruchen darf. Der 
erſte Druck war nur für den nächſten Kreis der Familie und 
Freunde beſtimmt, der ganz unweſentlich veränderte Neudruck 
wendet ſich nun aber auch an die weitern Kreiſe, an die Ge— 
lehrten der Zunft, wie an die Laien, denen der Breslauer 
Profeſſor Ferdinand Cohn längſt kein Fremder mehr iſt. 

„Die Blätter der Erinnerung“ an den 1898 dahinge— 
gangenen ſind von der Gattin des Verſtorbenen zuſammengeſtellt, 
und das jchon erklärt und rechtfertigt den ſtark perſönlichen Zug 
des Werkes. Weitere Beiträge wurden ſodann von Profeſſor 
F. Roſen hinzugefügt, der im jahrelangen Verkehr als Schüler 
und Freund Cohns das volle Verſtehen ſeiner wiſſenſchaftlichen, 
wie ſeiner rein menſchlichen Perſönlichleit gewann und durch 
die Beiträge wie die Hilfe bei der Herausgabe überhaupt „dem 
Heimgegangenen wahre Treue erzeigt hat“. (Vorwort). 

Das Portrait Cohns in vortrefflicher Heliogravüre, und 
einige ganzſeitige Illuſtrationen (darunter eine eigene Zeichnung) 
find dem Werke eingefügt, dem Profeſſor Wislicenus- Breslau 
durch die hochkünſtleriſchen Kopfleiſten, Vignetten und nicht zuletzt 
durch die ſchlicht vornehme und äußerſt wirkungsvolle Zeichnung 
der Einbanddecke einen ganz beſondern Wert und Reiz verlieh. 
Es iſt ſomit dem Verleger J. U. Kern-Breslau gelungen, das 
Buch zu einem Geſchenkwerk auszugeſtalten, das den höchſten An— 
forderungen gerecht wird, und deſſen Preis (6 Marh äußerſt 
niedrig genannt werden muß. 

Den Fachmann wird in erſter Linie die in präziſeſter Form 
von Profeſſor Roſen dargebotene „wiſſenſchaftliche Entwickelung“ 
intereſſieren, in zweiter Linie die Schilderung der Gründung des 
Pflanzenphyſiologiſchen Inſtituts in Breslau, das Cohn als die 
Krönung ſeines Lebenswerles betrachten durfte, und endlich das 
jo überaus reichhaltige Schriften verzeichnis, das uns die Arbeit 
eines ungemein begabten und ſchaffensfreudigen Mannes durch 
mehr als ein Halbjahrhundert hin ſchildert. Von der Inaugural— 
Diſſertation „Symbola ad seminis physiologiam“ (1847) an bis 
zu jenem letzten Vortrage, deſſen Thema direkt in die modernen 
Fragen der Beziehung der Kunſt zur Natur hineingreift: „Die 
Pflanze in der bildenden Kunſt“ 1898. Der Laie greift un— 
willkürlich nach den Blättern, die ihm von dem Werk erzählen, 
das das Schaffen des Mannes auch in ſeinen Geſichtskreis hinein— 
brachte. Cohn iſt einer von den wenigen geweſen, die es ver— 
ſtanden, im beſten Sinne des Wortes populär zu ſchreiben, da⸗ 
von legt in aller erſter Linie ſein berühmtes Buch „Die Pflanze“ 
(1882) Zeugnis ab. 

Es entſtand aus Vorträgen, die eine ſo begeiſterte Aufnahme 
fanden, daß der Gedanke der Herausgabe in Buchform ſich natur— 
gemäß aufdrängte. „Hier begann Cohn ein Programm zu er 
füllen, das er ſich lange Jahre vorher geſtellt und ſchon 1854 in 
ſeiner erſten populären Schrift: „Der Haushalt der Pflanze“ 
ausgeſprochen hatte: er wollte den Freunden, den Bewunderern 
der Natur helfen durch Erweiterung ihrer Kenntniſſe ihre Liebe, 
ihre Bewunderung zu vertiefen. Das iſt das eine große Thema 
des umfaſſenden Werkes „Die Pflanze.“ Eine Reihe von Auf— 
ſätzen, faſt unmerklich durch ein feines Band zu einem ganzen 
Bild der Botanik zuſammengehalten, klaſſiſch in der Form, poetiſch 


in der Auffaſſung, reich und wahr im Inhalt.“ Das Buch hat 
ſeinen Weg gemacht durch die geiſtig regſamen Kreiſe Deutſchlands; 
es war dem Verfaſſer beſchieden, es als die letzte große Arbeit 
des Lebens im Jahre 1897 ein zweites Mal auszugeben. „Die 
Pflanze“ hat, was auch hier beſonders hervorgehoben werden ſoll, 
tauſenden von Frauen den Weg zu einer erhebenden und tief— 
innerlichen Naturerkenntnis gebahnt, der bis dahin gerade ihnen 
faſt ganz verſchloſſen war. 

Liebe und Bewunderung für die Natur vertiefen durch Er— 
weiterung der naturwiſſenſchaftlichen Kenntniſſe — das iſt genau 
das, was nun bald ein Halbjahrhundert über unſerer Zeitſchrift 
geſtanden: „Verbreitung naturwiſſenſchaftlicher Kenntnis und 
Naturanſchauung“ und um dieſes gemeinſamen Zieles willen 
dürfen wir Cohn mit Freuden den unſeren nennen, wenn auch 
die Wege zum Ziel hier und dort andere ſein mochten. Wer 
auch das nachprüfen will, dem bietet ſich eben jetzt dazu beſte 
Gelegenheit. Er lege neben die Cohn'ſchen Blätter der Erinne⸗ 
rung den „Antäus“ unſeres Karl Müller von Halle, „die Natur 
im Spiegel der Menſchheit.“ 

Bei aller Verſchiedenheit führt uns gerade ein ſolcher Ver— 
gleich zu dem, was beiden Lebenswerken als das ſie letzthin be— 
ſtimmende zu eigen war: Der Würdigung der perſönlichen Mo⸗ 
mente im Leben, der Bedeutung des Charakters des Schöpfers 
für ſein Werk, für die Art, in der er es ſchuf. Es iſt gewiß 
richtig, wenn geſagt wird, daß in jedem Naturforſcher ſich gleich- 
ſam die Wiſſenſchaft verkörpere, und wenn denn jeder Gelehrte 
ein Stück Wiſſenſchaft bedeutet, jo gewinnt dieſes Stück Form 
und Geſtalt in der Eigenart der Perſönlichkeit, ſei ſie hart und 
kantig wie Felsgeſtein, oder im Gleichmaß geſchliffener Kryſtalle. 
Mag den Naturforſchern jene unbegrenzte Hingabe an die Natur 
gemeinſam zu eigen ſein, eine Hingabe, in der der Gelehrte oft Ge⸗ 
fahr läuft, ſich faſt „dämoniſchen Einflüſſen“ ausgeliefert zu ſehen 
— die Subjektivität fordert in alledem ihr Recht, und das „Rein 
Menſchliche“ gewinnt auch hier ſeine Geſtalt. 

Darum aber iſt es gerade ſo ungemein reizvoll und lehrreich 
das Leben ſolcher Männer nicht nur in den großen Momenten, 
ſondern auch in der mühſeligen Arbeit des Tages und dem Klein- 
kram des Lebens an uns vorüberziehen zu ſehen: Wie entſtand 
das, was dieſer oder jener zu ſchaffen berufen war, welche Sterne 
beſtrahlten die Wege der Arbeit, welche Vorurteile hemmten das 
beſte Wollen und Können. Das Perſönliche iſt nicht aus der 
Welt zu ſchaffen, und es zergliedert ſich ſchließlich in ſo viel 
Einzelheiten und Kleinigkeiten (wenn man das Wort gebrauchen 
darf) von denen jedes an ſich mit den Problemen der Natur⸗ 
wiſſenſchaft oft wenig genug zu thun haben mag. | 

Das Werk lebendig werden laſſen in jeinem Schöpfer — das 
iſt der Wert ſolcher Biographieen, wie die Blätter der Erinnerung 
an Ferdinand Cohn und es iſt uns eine beſondere Freude, daß 
wir im neuen Jahrgange unſerer „Natur“ gerade dieſes Gebiet 
der „Lebensbilder großer Naturforſcher“ neu pflegen dürfen. Von 
berufenſter Feder werden uns in zwangloſer Folge die großen 
Männer in ihrer Eigenart und ihrer Wirkſamkeit geſchildert 
werden, und wir möchten heute, wie ein Motto zu dieſen Arbeiten 
das Wort Cohn's hierherſetzen: „Ich bin nie etwas Anderes ge— 
weſen, habe nie etwas Anderes ſein wollen, als ein deutſcher 
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Profeſſor, deſſen Leben aufgeht im Lehren und Mehren der 
Wiſſenſchaft. Unſere Univerſitäten ſind die Werkſtätte raſtloſer, 
geiſtiger Arbeit, des Geiſtes der freien Forſchung und der freien 
Lehre, jenes Geiſtes, der da befreit und lebendig macht.“ 

Schon indem man dem einen Leben in all ſeinem Streben 
nachgeht, öffnen ſich nach allen Seiten neue Ausblicke, neue Reiche, 
in denen große Perſönlichkeiten herrſchen. Cohn iſt es, der uns 
Goethe nahe bringt in ſeiner bisher lange nicht genug gewürdigten 
Bedeutung für die Botanik und aus den Beziehungen zu Darwin 
ſeien hier wieder die perſönlichen Momente herausgehoben: „Daß 
er im Reiche des Wiſſens der erſte Philoſoph geweſen, davon 
liegen die Zeugniſſe offen in ſeinen Schriften, daß er aber auch 
eine der vollkommenſten Perſönlichkeiten war, die gleich Sokrates, 
Spinoza und Goethe der Menſchheit als ideale Vorbilder vor— 
leuchten, das konnten bisher nur die wiſſen, die das Glück hatten, 
mit ihm in perſönlichen Verkehr treten zu dürfen.“ 

Ferdinand Cohn darf als der Begründer der Bakteriologie 
bezeichnet werden, ſein Werk, das Breslauer Pflanzenphyſiologiſche 
Inſtitut (1887) gar mühſam in jahrzehntelanger Arbeit aufgebaut, 
ward muſtergiltig für Univerſitäten des In- und Auslandes. Er 
richtete Samenkontrollſtationen ein, er war es, der dem Berliner 
Profeſſor Koch, ſeiner Zeit Kreisphyſikus in Wollſtein, die Wege 
bahnen half. Es iſt ungemein intereſſant, wie Cohn fein Spezial— 
fach, die Pflanzenphyſiologie, in die Kette der Naturwiſſenſchaften 
eingliedert, und wie er dann von hier aus die Fäden zu den 
Grenzgebieten hinüberſpannt. 

„ . . Die Pflanzenphyſiologie, welche die Pflanze nicht in 
ihrer ausgebildeten Form, ſondern als ein in ſtetem Werden und 
Entwickeln begriffenes lebendes Weſen zum Gegenſtande ihrer 
Forſchung macht, beanſprucht, um ſich zur exakten Wiſſenſchaft 
fortzubilden, einen umſtändlichen und koſtſpieligen Apparat, wie 
ihn nur öffentliche Inſtitute den Studierenden zur Verfügung 
ſtellen können; ſie bedarf der beſten Mikroſkope, um die Organi— 
ſation der Zellen, der eigentlichen Träger des Lebensprozeſſes, zu 
erkennen, die ſich um ſo komplizierter erweiſt. mit je ſtärkeren 
Vergrößerungen ſie betrachtet wird; ſie bedarf eine vollſtändige 
phyſikaliſche und chemiſche Ausſtattung, da es ihre Aufgabe iſt, 
den Anteil der allgemeinen Naturkräfte an den ſpeziellen Lebens- 
äußerungen der Pflanzen exakt zu beſtimmen ... Ich bin von 
der Überzeugung ausgegangen, daß eine vom Staate unterſtützte 
Univerſitätsanſtalt zwar in erſter Linie zur Pflege und Lehre der 
reinen Wiſſenſchaft berufen ſei, daß ſie ſich aber auch in den 
Dienſt des öffentlichen Wohls zu ſtellen habe, ſoweit dieſelbe mit 
der von ihr gepflegten Disziplin in Zuſammenhang ſteht.“ 

So ſind es Volkswirtſchaft und Geſundheitspflege, denen die 
Früchte der rein wiſſenſchaftlichen Arbeit zufallen; ſie aber wird 
wiederum von allen Seiten befruchtet: 

„Wenn die Botanik gemeinſam mit der Zoologie die 
Probleme des Lebens erforſcht, ſtützt ſie ſich auf Phyſik und 
Chemie als ihre Grundpfeiler, tritt ſie mit der Geographie und 
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Geologie in den Wanderungen und Wandlungen der Flora in 
Verbindung, greift ſie mit tauſendfältigen Beziehungen hinein in 
das Gebiet der angewandten Wiſſenſchaften, iſt ſie aber auch ver⸗ 
knüpft mit der Entwickelung der Kultur, die in der Geſchichte und 
Litteratur ihren Ausdruck findet.“ 

Der faſt künſtleriſch geniale Zug, der ſich hier geltend macht, 
wie ebenſo der praktiſche Sinn für das Wirtſchaftsleben und ſeine 
Bedürfniſſe — beides iſt nur erklärlich aus der beſondern Ver— 
anlagung und den perſönlichen Erlebniſſen, dem Schickſal des 
eigenen Lebens in einer großen derzeit ſcharf bewegten Welt. 
Da kommt die bei Cohn ſtark ausgeprägte Liebe zur Heimat, die 
Innigkeit der religiöſen Empfindungen, und vor allem die Ein— 
drücke des Jahres 1848 in Betracht, das der Jüngling in 
Berlin „mit dem ganzen enthuſiaſtiſchen Idealismus politischer 
Unreife“ durchlebte. Ein Jahr ſpäter heißt es über dieſe Zeit 
im Tagebuche: 

„Was nachher geſchah — es iſt viel und wenig. Deutſchland 
todt, Frankreich todt, Italien todt, Ungarn todt — Freiheit, 
Einheit, Gleichheit todt, Glaube, Liebe, Hoffnung todt, — und 
die Cholera und die Standgerichte unſterblich. — Ich aus der 
unfreundlichen Welt da draußen, in mich zurückgezogen, in meine 
Bücher und Studien vergraben; Wenige ſehend, viel lernend, 
nur noch von der Natur begeiſtert, viele Pläne faſſend, einzelne 
vorbereitend, keinen vollendend Das ſind 5 Monate 
meines Lebens.“ 

Jahr und Jahrzehnte freilich bedurfte es wohl, ehe ſich aus 
dieſem Sturm und Drang die Abgeklärtheit des Denkens ent⸗ 
wickelte, die ſich uns in der Form als „künſtleriſche Erſcheinung“ 
und im Weſen als „Harmonie des Lebens“ darſtellt. Erſt ein 
Geſamtbild aber vermag uns zu zeigen, daß eins das andere be— 
dingt, eins nicht ohne das andere fein kann. So läßt die Er- 
innerung an den Kampf früherer Zeiten den Forſcher, als er auf 
der Höhe des Lebens Rückſchau hielt, den Beſitz wohl voll er— 
kennen und werten, ſich ſelbſt aber vor der Allgewalt der 
Erſcheinungen zurücktreten. Eine Tiefe des Geiſtes vermählt ſich 
mit einer rührenden Beſcheidenheit in dem Wort, das wir hier 
zum Schluß herausgreifen, weil es den Forſcher und den Menſchen 
am beſten zu charakteriſieren ſcheint: 

„Wir ſind freilich nur Tropfen in dem uferloſen Strome 
der Weltgeſchichte, deſſen Quellen kein Auge geſchaut, und deſſen 
Mündung kein Verſtand zu ahnen vermag, der nach ewigen, unab— 
änderlichen Geſetzen ſeinen Lauf nimmt, den keine Macht zu lenken 
und zu beſchränken vermag. Aber auch der Tropfen hat feine Beſtim— 
mung erfüllt, wenn er er auch nur ein Sandkörnchen von der Stelle 
gewälzt oder auch nur einen Keim befruchtet hat. Daß es aber 


auch dem kleinſten Tropfen gegeben iſt, in ſich Himmel und Erde 


und die ganze große Weltordnung zu ſpiegeln, das iſt ſein Glück 


und ſein Vorzug, deſſen er ſich erfreuen mag, bis er, ſich aufs 


löſend im Ather, verſchwindet.“ 
Bousset. 


Kleinere Witteilungen. 


Der Mondball iſt ein Ellipſoid mit anſcheinend Kugeldrehung, 
doch nimmt man gewöhnlich an, daß die auf die Erde hin gerichtete 
Axe um etwas die beiden anderen übertrifft. Theoretiſche Ausführungen 
hatten Newton, Laplace und einige andere Aſtronomen veranlaßt, an 
dieſe Verlängerung zu denken, deren Exiſtenz durch die Arbeiten von 
Hanſen, Guſſew und Kayſer beſtätigt wurde, während Neweomb und 
Delaunay fie bekämpften. Zudem hatte dieſe Hypotheſe den Aus— 
ne für verſchiedene Verſuche gegeben, den Urſprung des Mond» 

eliefs zu erklären. Nach „Ciel et Terre“ hat Franz, indem er auf 
Photographieen fußt, die von der Lick⸗Sternwarte hergeſtellt find, feit- 
geitell, daß dieſe Verlängerung unbemerkbar iſt, wenn fie überhaupt 
eſtehen ſollte. Mainka hat dieſe Forſchung mittelſt heliometriſcher 
Meſſungen der Breite des zunehmenden Mondes wieder aufgenommen 
und iſt genau zu dem Ergebnis gelangt. Der Wert der Verlängerung 
würde ungefähr 0,004 liegen und unter den Fehlergrenzen liegen. 


H. B 


Der höchſte Berg Nordamerikas. Unter den Bergen des 
hohen Nordens von Nordamerika erhebt ſich wohl der höchſte Punkt 
des ganzen Kontinents. Dickey, der als erſter Amerikaner den Berg 
geſehen, ſchätzt ſeine Höhe auf über 20 000 Fuß. Er intentiſizierte ihn 
mit dem alten Mount Bulſhain, dem „großen Berge“ der Ruſſen, und 
bezeichnete ihn als Mount Kinley. In einer Karte der Zeitſchrift der 
amerikaniſchen geographiſchen Geſellſchaft für 1898 wird die Höhe des 


| 
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Berges nach Angaben von Eldridge zu 19 500 Fuß angegeben. Dieſe 
Zahl hat ſich unterdeß als zu niedrig ergeben, denn im Sommer 1898 
wurde mit Erfolg während einer Expedition der geologiſchen Aufnahme 
von Meldridge eine ſehr ſorgfältige Triangulation ausgeführt, über 
welche dieſer im „National Geographic Magazine“ berichtet hat. Da⸗ 
nach wurde im Mittel der erhaltenen Zahlen die Höhe auf 20 464 
Fuß beſtimmt; der Punkt lag unter 650 5 n. Br. und 151 weſtl. L. 


H. 


Eine magnetiſche Aufnahme von Indien hat die indiſche 
Regierung nach den von der Königlichen Geſellſchaft gegebenen An⸗ 
deutungen geplant. Zu den beſtehenden Obſervatorien in Bombay und 
Kalkutta ſollen noch neue in Dehradun, Kodnikanal und Rangoon er— 
richtet werden. 1 


über Cyeloſtomen der ſüdlichen Halbkugel ſprach Prof. 
Plate⸗Berlin vor dem 5. internationalen Zoologen-Kongreß. Bisher 
waren von der ſüdlichen Halbkugel ſieben Gattungen bekannt, welche 
nach den jetzigen Unterſuchungen auf drei zuſammenſchrumpfen. Und 
zwar kommen dieſelben Arten im Süßwaſſer von Auſtralien, Neuſeeland, 
Tasmanien und Südamerika vor. Da aber Larven» oder Eierver⸗ 
ſchleppung durch Vögel ausgeſchloſſen iſt, läßt ſich dieſes Vorkommen 
wohl nur durch die Annahme eines früher vorhandenen antarktiſchen 
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Kontinents oder Archipels erklären. Bei einer Art, Geotria chilensis, 
konnte die Metamorphoſe verfolgt werden, wobei ſich vier Stadien 
unterſcheiden ließen. N 

Die Ammocoetes-Larve von 8 em Länge ift weißgelb, Augen kaum 
ſichtbar, Mund von derſelben Form wie bei Petromyzon, Im erſten 
Verwandlungsſtadium, von 9 em Länge, iſt der Mund ein runder 
Saugmund, der aber noch keine Zähne hat. Das Auge iſt größer, die 
Farbe noch unverändert. Das zweite Verwandlungsſtadium, von 10 cm 
Länge, läßt an dem noch zahnloſen Saugmund zwei Tentakeln erkennen, 
die beiden Rückenfloſſen find jetzt deutlich ſichtbar. Das polſterförmiz 
vorſpringende Auge iſt ſehr groß, der Rücken iſt jetzt rotbraun, die 
Seiten und der Bauch ſilberglaͤnzend. Im letzten, dem Macrophthalmia- 
Stadium, von 10 bis 11 cm Länge, hat der Mund zwei Tentakeln und 
zahlreiche Hornzähne. Das Auge iſt ſehr groß, der Rücken ſchwarzblau 
und die Seiten ſtark ſilberglänzend. Dieſes Stadium iſt früher von 
Plate irrtümlich als neue Art beſchrieben worden. Nachdem dasſelbe 
erreicht iſt, fangen die Tiere erſt an zu wachſen und werden ſchließlich 
etwa 40 em lang. Dabei werden die Augen etwas kleiner bei beiden 
Geſchlechtern und der Silberglanz nimmt etwas ab. Bei der Geſchlechts— 
reife des Männchens wird der Rücken etwas heller, Augen und Silber— 
glanz bleiben unverändert, während beim Weibchen der Rücken einfach 
grau, das Auge undeutlich wird und der Silberglanz faſt verſchwindet. 
Die helle Färbung der Ammocoetes-Larve und des erſten Verwandlungs— 
ſtadiums dürften darauf zurückzuführen ſein, daß dieſe Formen im 
Sande leben, während das zweite und dritte Macrophthalmia- 
Stadium wahrſcheinlich frei leben. Das Tier ſelbſt führt die halbpara⸗ 
ſitiſche Lebensweiſe der Petromyzonten. 


Um Hunde abzuthun, empfiehlt im „Nederlandſche Hundeſport“ 
Tierarzt Duval in Amſterdam Unterhauteinſpritzungen von Strychnin, 
wobei jedoch für eine ſehr ſpitze Spritze zu ſorgen ſei. Bei älteren 
Tieren mit langſamerer Blutzirkulation iſt die Wirkung nicht raſch 
genug. Er empfiehlt ferner mit Sirup vermiſchtes Chloral-Hydrat⸗ 
Morphium, das nicht erbrochen wird, ſofort einſchläfert und einen 
krampfloſen Tod zur Folge hat. 


Die Blutgeſchwindigkeit wird auf Grund der Ausſtrömungs⸗ 
geſchwindigkeit eines geöffneten Blutgefäßes nach verſchiedenen Methoden 
in der Phyſiologie gemeſſen; nun iſt es häufig notwendig, daß man 
die Geſchwindigkeit in den feinen Kapillaren etwa in einer Schwimmhaut 
des Froſches direkt unter dem Mikroskop der Meſſung unterwirft oder 
wenigſtens objektiv annähernd beſtimmt, ohne dabei die zarten Gefäße 
zu verletzen z. B. um etwa den Einfluß der Röntgenſtrahlen auf den 
Kreislauf zu konſtatteren. Die ſchnell dahinſchießenden Blutkörperchen 
hinterlaſſen nun den Eindruck einer je nach ihrer Geſchwindigkeit ver- 
ſchieden grau nüancierten Bahn. Man kann nun Photogramme von 
dieſen getönten Blutbahnen aufnehmen und den Farbenton mit den 
Forbentönen der bewegten Marſonſchen Scheibe vergleichen, deren Ge 
ſchwindigkeit bekannt iſt. Die Marſonſche Scheibe iſt eine Kreisfläche, 
in der in der Richtung eines Radius ein ſchwarzer unterbrochener Strich 
von beſtimmter Breite hingezeichnet iſt; bei der Umdrehung verſchmelzen 
die Teilſtriche zu verſchieden grauen Ringen, von denen der Innerſte 
der Dunkelſte iſt, da er am öfterſten den inneren Kreis paſſiert und 
von dem Weiß weniger übertönt wird. Durch den Vergleich beider 
derart gewonnener Photogramme könnte man wenigſtens annähernd die 
Blutgeſchwindigkeit beſtimmen. 

Prw. 


Wahnſinn bei Tieren. Jüngſt wurde von Edinger in der med. 
Preſſe über die genaue Unterſuchung eines Gehirnes von einem an⸗ 
ſcheinend irrſinnigen Dachshund berichtet, das faſt dieſelben Verände— 
rungen wie das Gehirn eines menſchlichen Irren aufwies. Schon früher 
gab Naſſe an, daß Tiere manchmal verrückt werden, eine Angabe, die 
von F. Körner mit der Begründung beſtritten wurde, daß das Vorſtellen 
und die Wirklichkeit bei den Tieren nicht in einen derartigen Wider⸗ 
ſtreit wie in der Menſchenſeele geraten können. Botte beſchrieb einen 
Papagei, der während einer Seeſchlacht verrückt wurde und ſeitdem 
nur „Bum⸗bum“ gerufen habe; auch den Fall führt Körner nur auf 
eine übermäßige Erſchütterung der Gehörnerven und Feſthalten des 
ſtarken Eindruckes zurück Es wäre zu wünſchen, daß die Biologen 
uns 92 85 mit mehreren derartigen, intereſſanten Fällen bekannt machen 
würden. 


Prw. 


Sterben der Tiere Longfellow im Hyperion ſowie Roſegger 
machten die feine Bemerkung, es ſei merkwürdig, daß man ſo ſelten die 
Leiche irgend eines Vogels finde; nun werden die verwundeten oder 
ſterbenden Tiere bekanntlich von einer Art von Fluchtreflex befallen 
und verkriechen ſich ſchließlich an dunklen, unzugänglichen Orten. In 


Käfigen ſterbende Vögel machen zum letztenmal die vergeblichen Verſuche, 
ihrem engen Zwinger zu entkommen und ſich irgendwo zu verkriechen, 
und ein zum Tode verwundetes oder ſterbendes Wild ſucht zum Sterben 
das Dickicht auf. Raupen, die von Ichneumoniden, vornehmlich von 


Braconiden, befallen wurden und in deren Körper ſich inzwiſchen die 


tötende Brut entwickelt hat, wurden vor ihrem Tode gleichſam von einem 
negativen Geotropismus beſeelt und kriechen maſſenhaft die Baum: 
ſtämme, Bretterzäune und Wegſteine entlang in die Höhe. Sterbende 
Käfer verkriechen ſich unter die Steine, ſo daß man oft im Herbſt 
unter dieſen die ſchönen Flügeldecken oder die Beinſchienen findet. 
Kranke Cephalopoden, Kopffüßler, kriechen vor dem Tode die glatten 
Glaswände der Aquarien entlang und man findet dann am Morgen 
oft die ſchönſten Eledonen am Boden des Aquarienraumes l 
rw. 

Pflanzengallen werden durch den Stich von Hautflüglern, die 
in den Tribus der Gallicola gehören, hervorgerufen; vielfach werden 
ſie mit den Krebswucherungen der tieriſchen Organismen verglichen. 
Letztere ſind aber vermutlich Wucherungen der Zellen, die einen tieferen 
phyſiologiſchen Grund beſitzen, und können ſo nicht auf äußere Infektion 
zurückgeführt werden; die zahlreichen in letzter Zeit beſonders en 
fenden Angaben, den der Krebs auf eine Coccidieninfektion zurückzuführen 
ift, erwieſen ſich als hinfällig, — doch wird in dieſer Hinſicht erſt die 
künftige experimentelle Forſchung das letzte Wort ſprechen. — Beſonders 
bekannt iſt die Roſengalle, der Bedeguar, der durch den Stich des 
Rhodites rosae erzeugt wird; ich verurſachte nur mehrfach eine Trans- 
plantation kleiner Stücke dieſer Galle auf geſunde entſprechend ange⸗ 
ſchnittene Roſenzweige, doch ſtets mit negativem Erfolg. N 

rw. 


Die Wyoming Wüſten⸗Flora behandelte A. Nelſon vor der 
botaniſchen Abteilung der amerikaniſchen Geſellſchaft zur Förderung 
der Wiſſenſchaften. Danach enthält das ſüdliche Central⸗Wyoming 
ein ausgedehntes Gebiet, das als rote Wüſte bekannt iſt. Dasſelbe 
beſitzt eine umfangreiche Flora, deren Hauptvertreter den Gattungen 
Artemisia, Atriplex, Chrysothamnus, Petradymia, Sarcobatus und 
Agropyron angehören. Dieſe Wüſtenflora iſt zwar eine begrenzte, je⸗ 
doch hoch organiſiert. Sie iſt ſucculent und reich an Waſſer. Pleiocycle 
Gräſer erhalten ſich erfolgreich in Folge ihrer hoch entwickelten Unter- 
grund⸗Organe. Die vorherrſchende Blütenfarbe iſt das Pa 5 


Die Gametogeneſis und Befruchtung bei Albugo behandelte 
kürzlich Stevens in der amerikaniſchen botaniſchen Zeitſchrift. Vor ihm 
war die multiple Befruchtung bei Albugo Bliti nicht bekannt, welche 
Pflanze die einzige Albugo-Art war, die vorher unterſucht war und 
einfache Befruchtung zeigte. Jetzt hat Stevens gezeigt, daß A. portu- 
lacae, A tragopogonis und A. candida zuſammen mit A. Bliti eine 
Reihe bilden, welche in dem Auftreten der receptiven Pazillen, der 
Entwicklung des Coenocentrums und der funktionellen Eikerne ſich 
unterſcheiden. Er kommt zu dem Schluß, daß die primitiven Formen 
vielnablig waren, und daß die einnablige Bedingung eine ſpätere iſt. 
Das Coenocentrum, ein Organ, deſſen Funktion bisher unbekannt war, 
dient zur Ernährung der überlebenden weiblichen Kerne. 1 


Die ſpaniſche naturwiſſenſchaftliche Geſellſchaft hat vor 
kurzem Sir Archibald Geikie in London, Ph. von Tieghem in Paris, 
Adolf Engler in Berlin, Santiago Ramon 9 Cajal in Madrid, Karl 
Brunner von Wattenwühl in Wien, Sir John Lubbock in England, 
Albert Gaudry in Paris und Samuel H. Scadder in Cambridge in 
Maſſachuſetts zu Ehrenmitgliedern ernannt. Se 


Wirtſchaftliches. Auf mehrere Anfragen hin, teilen wir mit, daß 
das „Kolonialhaus Karl Eiſengräber⸗Halle a. S.“ unter der Aufſicht der 
rührigen Abteilung Halle der Deutſchen Kolonial⸗Geſellſchaft ſteht, und 
auch ſo in jeder Weiſe für Echtheit und Güte der Ware Gewähr ge⸗ 
boten iſt. Das Kolonialhaus führt nur die wirklichen Rohprodukte und 
deren nächſtes Fabrikat. Alles andere, was nur dem Namen nach 
nal iſt, wie Attrappen, Süßigkeiten, Bäckereien u. a., iſt ausge⸗ 

oſſen. 

” Aus den Berichten der einzelnen Verkaufsgeſchäfte iſt die aus 
München kommende erfreuliche Nachricht beſonders hervorzuheben, ge⸗ 
rade hier habe der Gedanke feſten Fuß gefaßt, daß praktiſche Kolonial⸗ 
Politik jeder Deutſche treiben kann, „indem er die wohlfeilen deutſchen 
Erzeugniſſe ſtets und ſtändig kauft, fremdländiſche aber zurückweiſt.“ 
So muß von Rechtswegen jeder Deutſche handeln, wenn wir unſere 
Schutzgebiete wirklich fordern und entwickeln wollen. 


Bücherſchau. 


Antaeus oder die Natur im Spiegel der Meuſchheit von 
Prof. Dr. Karl Müller von Halle + weil. Herausgeber der „Natur“. 
Mit einem Portrait Müllers und einem einführenden Lebensbild des⸗ 
ſelben von Prof. Dr. Otto Taſchenberg-Halle. Broſchiert 3 M., geb. 
in Geſchenkband 3,60 M. 


Ein Wort der Empfehlung bedarf dies Werk, das ja in ſo engem 
Zuſammenhange mit der „Natur“ ſteht, an dieſer Stelle nicht. Karl 
Müller von Halle iſt allen „Natur“ -Leſern unvergeßlich. War er es 
doch, der durch Jahrzehnte hindurch der „Natur“ das Gepräge gab und 


I ihr den Stempel ſeines wiſſenſchaftlichen Standpunktes aufdrückte. Im 


Vorwort ſtellte der Verfaſſer ſelbſt dieſes Werk als das Bekenntnis 
ſeines Lebens dar, auf der Höhe hält er Umſchau, und trägt noch ein- 
mal alles das zuſammen, was über Grab und Tod hinaus dem Ideal 
ſeines Lebens dienen joll: Verbreitung der Naturerkenntnis und Natur: 
anſchauung in immer weitere Kreiſe. „Ich würde es für den größten 
Triumph meines Lebens halten, wenn meine Zeitgenoſſen wenigſtens 
das Streben auf einem ſolchen Wege nicht ungünſtig aufnehmen- 
wollten und darin gewiſſermaßen die pſychologiſche Seite aller Natur 


— 599 — 


anſchauung erkennen könnten. — — Gern wiege ich mich in den Traum 
ein, daß dieſe Anfänge einer ethiſchen Naturbetrachtung dermaleinſt un⸗ 
endlich vermehrt und übertroffen werden möchten.“ 5 

: t. 


Mauuia Samoa! Samoaniſche Reiſeſkizzen und Beobachtungen 
von R. Deeken. Oldenburg, Stalling 1901. 240 S. 4 Mk. 

Der Verfaſſer, Beamter der Oldenburgiſchen Landesbank, hat zwecks 
Studiums der kolonialwirtſchaftlichen Verhältniſſen unſerer Südſee— 
kolonien alle jene Gebiete bereiſt und ſich beſonders längere Zeit auf 
den Samoa Inſeln aufgehalten. In dem vorliegenden, flott geſchriebenen 
und durch zahlreiche hübſche Abbildungen erläuterten Werkchen erhält 
man von dieſen Inſeln eine klare, richtige Anſchauung. Crzählende 
Schilderungen des Selbſterlebten und Selbſtempfundenen wechſeln mit 
nüchternen wirtſchaftlichen und kolonialpolitiſchen Abſchnitten, ein 
Umjtand, der den Bedürfniſſen eines größeren Leſerkreiſes Rechnung 
trägt Wir können das Buch jedem empfehlen, der für dieſe unſere 
„Perle der Südſee“ Intereſſe hat. 

Der etwas abſonderliche Haupttitel „Manuia Samoa!“ iſt ein ja- 
moaniſcher Trinkſpruch und bedeutet „Heil Samoa!“ Über den Namen 
„Samoa“ brachte übrigens die „Natur“ im laufenden Jahrgang 
(S. 165) eine längere Mitteilung. 

Dr. Berg. 


„Die geſchichtliche Entwicklung des geographiſchen Unter 
richts in der ſächſiſchen Volksſchule bis zur Gegenwart. Von 
Dr. E. Schöne. Dresden, A. Köhler. 1901. 100 S. 

Eein dankenswerter Beitrag zur Methodik des geographiſchen 
Unterrichts, der ſich an die in Sachſen früher und jetzt benutzten erd— 
kundlichen Lehrbücher und an die von ſächſiſchen Methodikern ausge- 
gangenen Anregungen anlehnt. Zahlreiche Litteraturangaben erhöhen 


Ein prächtiges Weihnachtsgeschenk: 


Soeben ist erschienen: 


Manuia Samoa 


Samoanische Reiseskizzen und Beobachtungen 


von Richard Deeken. 
Mit ca. 40 meist ganzseitigen Vollbildern. 


Preis hochelegant broschiert Mk. 4.—, in künstlerischem 
Originalband gebunden Mk. 5.—. 


„Manuia Samoa“ bietet für den Kolonialfreund 
vieles Neue und Wissenswerte, besonders iiber die Ent- 
wickelung der Kolonien unter deutscher Flagge; die 
spezialwissenschaftliche Bedeutung des Buches aber wird 
weit überwogen von dem litterarischen Wert, nicht zuletzt 
wegen seiner Eigenart, welche auf diesem Gebiete wohl 
bis jetzt einzig ist in der deutschen Litteratur, und in 
gewisser Weise an die indischen Skizzen Kiplings er- 


innert. Jede Seite des Deeken’schen Buches wird von den 
Sonnenstrahlen einer tief empfindenden Poesie erwärmt, 
bald gemischt mit den Ausbrüchen eines übersprudelnden 


Humors, bald begleitet von den Klängen einer tief- 
ernsten Weltanschauung. 

Die zahlreichen prächtigen Abbildungen ermög- 
lichen es dem Leser, sich ganz in das tropische Südsee- 
Paradies hineinzuversetzen und befähigt ihn, die Em- 
pfindungen des Verfassers in ihrer ganzen Tiefe zu 
verstehen. 

„Manuia Samoa“ ist ein prächtiges Geschenk für 
Herren, aber auch für die Deutsche Frau ist es eine 
reizvolle Gabe. 

Zu beziehen durch alle Buchhandlungen, wo nicht 
erhältlich auch direkt vom Verlage. 


| ae Gerhard Stalling, 
1. Grossherzogt. Verlagsbuchhandlung. 


E. Maschke, St. Andreasberg i. Harz 


empfiehlt zu mässigen Preisen unter Zusicherung 
bekannt streng reeller Sachmännischer Bedienung 
Hervorragende Kanariensänger 


unter Garantie laut Prospekt nach allen Poststationen. 


. Anzeige n. 


den Wert des Buches, dem trotz mancher Weitſchweifigkeiten ei . 
bare Stelle in der Litteratur en iſt. „ 


Dr. Berg. 


Repetitorium der Chemie für Techniker. Von Dr. phil. 
W. Herm, Dozent der Chemie am Technikum Altenburg. Verlag Po 
Vieweg und 7 Braunſchweig. 1900. 
Das Buch beabſichtigt, ein Lehrbuch für Techniker und außerdem 
ein Hilfsbuch für Dozenten zu ſein, welche in kurz bemeſſener Zeit 
Nichtchemikern eine Überſicht über die Chemie zu geben haben. 

Im einleitenden Teile giebt der Verfaſſer ausgehend von dem 
Unterſchied von Phyſik und Chemie und des chemiſchen im 
Gegenſatz zum phyſikaliſchen Vorgang die einfachſten Thatſachen 


der Chemie, ſowie die Lehre von den Molekeln und Atomen, 
die er zweckentſprechend als allgemeingültig annimmt, ohne ſie 
aus einer größeren Anzahl von Erſcheinungen abzuleiten; geht 


darauf zur Auffindung der Atom- und Molekulargewichte und zu einer 
VBeſprechung des Weſens der chemiſchen Anziehungskraft und der 
Arten chemiſcher Prozeſſe, ſchließlich zu den Grundzügen der Kryftallo- 
graphie über. Im zweiten Teile werden die wichtigſten Elemente und 
Verbindungen behandelt. 

Das Buch beſitzt viele vortreffliche Eigenſchaften, es würde an 
Brauchbarkeit ſehr gewinnen, wenn der Verfaſſer im einleitenden Teile 
ſeinen Entwicklungen zwingendere Form geben möchte. Hier wie an 
anderen Orten iſt die Darſtellung, welche ja allerdings Rückſicht auf 
die häufig unzureichende Vorbildung des Technikers nehmen muß, zu 
breit, jedenfalls aber ſollte ſie frei von entbehrlichen Fremdwörtern 
ſein. Im zweiten Teile iſt nicht ſtreng genug in Bezug auf die Aus» 
wahl der Verbindungen verfahren. Körper, wie die Waſſerſtoffpoly⸗ 
julfide, Hydrazin u. dgl. müſſen hier natürlich weggelaſſen er: 

F. 


See. 


Noman aus dem Vurenlande! 


Vetter Gaspards 
Millionen. 


Von A. de Brehat, illuſtriert von Ch. Perl. 784 Seiten 
nur 3 Mk. 

Dieſer Roman — hinſichtlich der die Helden desſelben bewegen⸗ 
den Motive ein Seitenſtück zu E. Sues „Ewigem Juden“ — ſpielt zuerſt 
in Paris, in der Hauptſache aber im Lande der armen Buren, die 
ſich ſo tapfer gegen die Gold⸗ und Millionen⸗Gierigen britiſchen Vettern 
wehren. Der Schluß dieſes äußerſt ſpannenden Romans führt nach 
Indien, wo beim Eingeborenen⸗Aufſtand das große britiſche Reich 
in Trümmer zu gehen droht. 

Der Roman iſt durchaus rein und kann daher auch der reiferen 
Jugend auf den Weihnachtstiſch gelegt werden. 


Ich empfehle zu gediegenen Weihnchtsgeſchenken: 


Brockhaus' & Meyer's Konversations- 
Lexikon; Brebm’s Tierleben, Nansen’s Durch 
und jedes andere gewünſchte beſſere Werk 


Nacht und Sis und bemerke, daß ich ab 20 Mark franko 
liefere und event. auch bereit bin, bequeme Teilzahlungen zu 
gewähren. 


Verlangen Sie, bitte meine Kataloge mit Berufung auf dieſe 


Zeitſchrift. 
A. Schupp, Verlag und Export. 
München, herrenſtraße 28 a. 


Den geehrten Lesern der „Natur“ teilen wir mit, dass wir zu 


dem Jahrgang 1901, (sowie auch zu den früheren Jahrgängen) 
von „Die Natur“ eine 


Einbanddecke 


in Halbfranz (in Leinen mit Lederrücken) haben anfertigen lassen, 
welche zu dem Preise von Mk. 1.80 durch jede Buchhandlung, 
sowie gegen weitere Einsendung von 30 Pfg. für Porto, in Sa. 
Mk. 2. 10, von dem unterzeichneten Verlage zu beziehen ist. 


Halle a. 8. 
G. Schwetschke'scher Verlag. 
q N N NEN WI N 0 * - N a 


„!!!. EST EITREERERTEETNENERTSEEI ET 
J. U. Kern's Verlag (Max Müller) in Breslau. 


Die Pflanze. 


Vorträge aus dem Gebiete der Botanik 
von 


Jerdinand Cohn, Profeſſor a. d. Univ. Breslau. 


Zweite umgearbeitete und vermehrte Auflage. 
Mit zahlreichen Illuſtrationen. 
Zwei Bände. 
Preis: broſchiert 20 Mk., in eleg. Leinenband 24 Mk., 
in Halbfranzband 25 Mk. 

Der als einer der hervorragendſten Botaniker der Gegenwart be⸗ 
kannte Verfaſſer hat es in meiſterhafter Weiſe verſtanden, ſeine Vor⸗ 
träge bei größter wiſſenſchaftlicher Zuverläſſigkeit durch edle Sprache 
und klare, dabei ſchwungvolle und poetiſche Darſtellung ebenſo anziehend 
wie belehrend zu machen und ſo ſeinem Werke den Ehrentitel eines 
Muſters der populär-natnrwiſſenſchaftlichen Litteratur zu verſchaffen. 


G. Schwelſchkeſcher Verlag, Halle a. S. 
Das ſchönſte Weihnachtsgeſchenk für Leſer und Freunde 
der „Natur“. 
In wenigen Tagen erſcheint: 


Antaeue 


oder 
Die Natur im Spiegel der Menſchheit 


Vrofeſſor Dr. Karl Müller von Halle 7 
weil. Herausgeber der „Natur“. 
Mit einem Porträt Müllers und einem einführenden Lebensbilde desſelben 
von Profeſſor Dr. Otto Taſchenberg⸗Halle. 


Broſchiert 3,— Mk., Geſchenkband 3,60 Mk. 

Über die Bedeutung Karl Müllers von Halle brauchen wir den 
Leſern der „Natur“ nichts zu ſagen, was er uns in ſeinem Bekenntnis⸗ 
werke bietet, künden ſchon die erſten herrlichen Worte des Vorworts. 
„Vor allen mythologiſchen Geſtaltungen der Hellenen iſt mir keine ſo 
ehrwürdig erſchienen, wie der Antageus, jenes erdgeborenen Rieſen, der, 
mit dem Herakles kämpfend, zwar oft zur Erde geworfen wurde, aber 
von ihr immer wieder neue Kraft empfing .... Die Perſoniſikation 
der Menſchheit, welche in ihrem täglichen Kampfe um das Daſein mit 
dem Schickſale ringt und von der Natur mit immer neuer Jugendluſt 
ausgeſtattet wird.“ 

Der Zeitpunkt der Ausgabe des „Antaeus“ wird durch das Jubeläum 
85 „Natur“ veranlaßt, die am 1. Januar 1902 das 2. Halbjahrhundert 

eginnt. 


Es liegen dieſer Nummer Karten bei, die dazu beſtimmt ſind, daß 
die Leſer und Freunde der „Natur“ uns Adreſſen angeben, an die wir 
die Jubiläumsnummer der „Natur“ ſenden können. Gleichzeitig dient 
die Karte als Beſtellſchein für das Müllerſche Werk. Wir bitten um 

ausgiebige Benutzung. 


Mit über 400 Abbildungen 


Photogr. Literatur! 


„Anleitungen zum Photo- 
graphieren. 

& Mk. 1.—., 1.50 und 2.50. 
Photographische Chemie. 
Mk. 2.50, geb. 3.50. 
Photographie für Maler. 
Auf imit. Büttenpapier gedruckt. 
Mk, 1.50. 

Die Blitzlicht- Photographie. 
Anl. z. Photographieren b. Mag- 
nesiumlicht. 2. Aufl. mit vielen 
Abbildungen. Preis Mk. 2.—, 

„e eleg. gebunden Mk. 3.—. 
Uber Erlangung brillanter Ne- 
gative u. schöner Abdrücke etc. 
12. Auflage, Mk. 0.75. 
Photographischer Zeitvertreib. 
6. umgearbeitete und vermehrte 
Auflage, ca. 260 S. 133 Abbild. 
Mk. 2.50. Eleg. geb. Mk. 3.50. 
Die Projektionskunst. 
für Schulen, Familien u. öffent. 
Vorstellungen. 10. Aufl. Mk. 5. 
Geb. Mk. 6. 
Dr. Liesegangs Handbuch 
des praktischen Photographen. 
8 14. Ausgabe. 
Uber 1000 Seiten mit 316 Ab- 
bildungen. Geb. Mk. 15.—. 


„ Ed. Liesegang’s Verlag, Düsseldorf. * 


Photogr. Literatur! 


Photographien auf Glas, 
Porzellan, Emaille etc. zu 
übertragen und einzubrennen. 

Mk. 1.— und Mk. 2.50. 
Künstlerische Photographie 
140 Seiten Mk. 1.50, 

Leitfaden der Retouche 

mit Heliogr. und Kunstbeilage 
nur Mk. 1.80. 

Die Lichtpausverfahren 

3. Auflage. Mit Abbildungen. 
Mk. 2.— * 
Neul Beiträge z. Problem des 

Elektrischen Fernscheins. 

2. Auflage A 


— Vorzügliche Besprechungen. — 
Die Fernphotographie 
134 Seiten mit 51 Abbildungen 
im Text und mehr. Kunst- 
beilagen Mk. 3.—. 
Photogr. Almanach 1901, 
21. Jahrgang. 

Mit 30 Orig.-Beiträgen nur Mk. 1. 
Der Amateur- Photograph. 
Ill, Monatsblatt mit Kunst- 
beilage. Jährlich Mk. 5.—. 
NB. Ausführliche Verzeichnisse 

und Probenummer gratis! 


Verlag von Gebrüder Jänecke in Hannover 


Jeo 


robenius 


der Wilden. 


und 30 Initialen 
Elegant gebunden 
Preis Mark 7.50. 


Das beſte Buch, das über die „Wilden“ erſehien. 


Schönstes weihnachtsgeſchenk: 
us den Flegeljahren 
der Menschheit 


Bilder des Lebens, Treibens 
und Denkens 


Reich illuſtrierter Proſpekt gratis und franko. 
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Illuſtrierte Preisliſte Roftenlos. 
Kolonial⸗Haus Karl 


| Alnſehlbar intereſſterendes 
koloniales Weihnachtsgeſchenk! 


Mit deutſchen Kolonialerzeugniſſen 


Samoa-Edel- und Kamerun-Schokolade, Wildkatzenzungen, 
Kakaos, Uſambarakaffees, Likören, Paläſtinaweinen, Vanille, Kolonial-Zigarren 


gefüllte Weihnachtskörbe zu Mk. 10.—, 12.—, 15.— u. höher poſtfrei. 


Eiſengräber, Halle — Leipzig, Verſand⸗Halle. 


Antiquarkatalog 296 Natur- 
wiſſenſchaften, 297 Geogra⸗ 
phie, 299 Aſtronomie verjendet 
gratis H. Kerler, Ulm. 


aller Art, 
beste Arbeit. 
WB” SAchs r N 
MUSIKINSTRUMENTEN 
MANUFACTUR 


TER&C2 11 N 
SCHUSTERE 313 9 


Zuſchriften und Sendungen für die Redaktion oder Expedition der „Natur“ bitten wir an den G. Schwetſchke'ſchen Verlag, 


Halle (Saale), gr. Märkerſtr. 10, zu richten. 


Auf die dieser Nummer beiliegenden Prospekte Karl Block, 


geehrten Leser noch ganz besonders aufmerksam. 


Nachdruck ſämtlicher Artikel nur mit beſonderer Bewilligung geſtattet. 


Geha ner. Schwetſchfe'ſche Bu bdruckerei Falle a. © 


Breslau und A. Edlinger's, Innsbruck machen wir unsere 


Zeikung zur Verbreilung nalurwiſſenſchaftlicher Keunluis und Nalurauſchauung für Leſer aller Stände. 


Cegründet von Dr. Otto Ule und Dr. Karl Müller. 
Herausgegeben von Gymnaſiallehrer a. d. Heinrich Behrens. 


22. Dezember 1901. 


M. 51. * 50. Jahrgang. * G. Schwetſchke'ſcher Verlag. Halle (Saale). 


Vierteljahrspreis: Mark 3,60, im Auslande nach Kurs. — Wöchentlich erſcheint 
eine Nummer. — Beſtellungen nehmen ſämtliche Buchhandlungen und Poſtanſtalter 
(Zeitungs⸗Preisliſte Nr. 5100), wie auch die Verlagshandlung an. 


Anzeigenpreis: 30 Pfennige für die viergeſpaltene 47 mm breite Petitzeile. 


| Zusendung der Anzeigen unmittelbar oder durch die Annoncen⸗Expedition erbeten 


Beilagen nach Uebereinkunft. 


Walther Schultze, Halle a. S. — Einiges über das Präparieren von Schädeln. 


Bücherſchau. — Bibliographie. — Anzeigen. 


Inhalt: Einige Worte über die Eiszeit. Von Dr. E. Roth, Halle a. S. — Die veränderlichen Sterne. Von H. B. 
Von W. Plüddemann, Finkenheerd b. Frankfurt a. O. — 


— über Fels und Firn. Von Dr. 
Kleinere Mitteilungen. — 


Einige Worte über die Eiszeit. 


Von Dr. E. Roth. 


Aus kleinen Urſachen entſtehen große Wirkungen; ein Sprich— 
wort, deſſen Richtigkeit ſich auch in der Wiſſenſchaft bereits oft 
bewahrheitet hat. Nicht zum mindeſten erfahren wir wiederum 
das Walten der kleinen Urſachen, wenn wir an die Eiszeit denken, 
welche jetzt jedem Gebildeten als etwas Natürliches vorkommt. 
Anders ſtand es damit im vorvorigen Jahrhundert, ja genau iſt die 
Theorie der Eiszeit ein Kind des letzten Jahrhunderts. Sie nahm 
ihren Anfang von den Felsblöcken, welche vielfach ſich in Deutſch— 
land finden, von verſchiedenen Felsarten wie die herrſchenden ſind, 
auch im Sande gebettet, auftauchen; ihr Name iſt wohl überall 
als Wanderblöcke oder erratiſche Blöcke bekannt. 

Woher kamen nun dieſe Felsſtücke, durch welche Macht 
wurden ſie an die Orte gebracht, wo man ſie jetzt antrifft und 
wo ſie augenſcheinlich urſprünglich nicht geweſen ſind? 

Da tauchte die Theorie von großen Waſſerfluten auf, welche 
in die Ebene hinabgeſtürzt ſeien, und zum Beiſpiel die auf den 
Kalkfelſen des Jurazuges umhergeſtreuten Blöcke des fernen Alpen- 
granit mitgeriſſen hätten. Leider genügte aber dieſe Waſſer— 
theorie nicht, uns das Vorhandene zu erklären, denn die Find— 
linge kommen oft an Orten vor, an welche ſie nicht ohne Über— 
ſpringung dazwiſchenliegender Berge, Thäler, Seen, ja des Meeres 
gelangen konnten, abgeſehen davon, daß manche dieſer Blöcke 
in den ſie bewegenden Waſſerfluten bald hätten zu Boden ſinken 
müſſen. So wird zum Beiſpiel der Bloc Monſtre auf dem 
Montet bei Devent, ein Kalkblock aus dem Thale von Avancon 
auf rund 4900 ebm oder zu m? Inhalt geſchätzt, während er 
17,5 m lang, 14 m breit und 20 m hoch iſt. Nachgewieſener— 
maßen ſind aber manche dieſer Blöcke meilenweit von ihrem Ur— 
ſprungsort, über deren Zuſammengehörigkeit ſeitens der Gelehrten 
kein Zweifel herrſcht, vorgefunden worden, wohin fie eben Wafjer- 
fluten wohl niemals hätten befördern können. 

Wie wollte man das Vorhandenſein der erratiſchen Blöcke in 
Norddeutſchland erklären, welche aus ſchwediſchem Granit beſtehen 
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und nun und nimmer die Spalten der Nordſee oder Oſtſee über— 
ſchwommen hätten? 

Da trat zuerſt Playfair in Edinburg zu Beginn des vorigen Jahr— 
hunderts mit der Anſicht auf, Eismaſſen hätten die Fortbewegung 
der Blöcke übernommen, und dieſelben an die Ortlichkeiten ge— 
bracht, denen ſie urſprünglich fremd waren. Aber ungehört ver— 
hallte der Ruf, die Gelehrten nahmen kaum Notiz von der neuen 
Theorie, woran wohl auch zum Teil die ſchlechten Verbindungen 
der damaligen Zeit Schuld geweſen ſein mochten, während heu— 
tigen Tages der Telegraph eine Entdeckung ſofort dem ganzen 
Erdball mitteilt und nur wenige Tage genügen, um das Publi— 
kum durch die Preſſe mit einer neuen Theorie wenigſtens bekannt 
zu machen. 

Auf dem Feſtlande hat wohl ein einfacher Alpenbewohner 
Namens Perradin zuerſt die Fortbewegung der Blöcke durch Eis 
und Gletſcher ausgeſprochen, während Johann von Charpentier 
als der geiſtige Vater und Verbreiter der Theorie zu nennen iſt, 
dem Agaſſiz mit feinen Unterſuchungen zur Seite ſteht. Des 
letzteren Gelehrten Eiszeittheorie iſt in Kürze dieſe: 

„Die britiſchen Inſeln Norwegen wie Schweden, Rußland, 
Deutſchland, Frankreich, die ſchweizer wie tiroler Gebirge bis nach 
Italien hinab bildeten ein einziges Eisfeld. Wie auf der öſtlichen 
Halbkugel, ſo erſtreckte ſich auch auf der weſtlichen eine Eisfläche, 
deren ſüdliche Grenze unſicher iſt, über das geſamte Feſtland von 
Nordamerika.“ f 

Hier muß auch des Ingenieurs Venetz Erwähnung gethan 
werden, deſſen Unterſuchungen den Gelehrten ſehr zu ſtatten kamen. 
Venetz hatte nämlich nachgewieſen, daß in einer Zeit, in welcher 
die hiſtoriſch beglaubigten Nachrichten zurückreichen, die Gletſcher 
der Schweiz eine geringere Ausdehnung aufweiſen, als zu ſeiner 
Zeit, und zwar nachgewieſen aus Dokumenten von Archiven, 
welche das Vorhandenſein von Straßen, Brücken, Wäldern und 
Häuſern feſtſtellten, welche dazumal mit Gletſchereis bedeckt waren. 
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Deshalb behauptete er, daß in vorhiſtoriſcher Zeit alle Gletſcher 
eine ungleich bedeutendere Ausdehnung beſeſſen hätten, und wies 
die Richtigkeit dieſes Satzes durch Gletſcherſchliffe, durch Reſte von 
Moränen oder Schutzwällen der Gletſcher nach. 
ſchliff verſteht man, um den vielleicht nicht allgemeinen Ausdruck 
zu erklären, das Ritzen oder Poliren der Eiskanten eines Gletſchers 
an Felswänden, welche als das ſicherſte Zeichen einer ehemaligen 
Vergletſcherung anzuſehen ſind. 

Im Jahre 1837 trug dann Agaſſiz die neue Theorie der 
allgemeinen Eiszeit auch der Schweizer Naturforſcherverſammlung 
vor, unterſtützt von einem Karl Schimper, deſſen grübleriſcher 
Geiſt auch auf anderen Gebieten der Naturwiſſenſchaft Erfolge 
feierte. 

Heftiger Widerſtand entbrannte ob dieſer neuen Lehre, welche 
aber nur die Ausdauer und den Unternehmungsgeiſt ſeiner An— 
hänger zu ſtählen vermochte, und es erſcheint heute gradezu rätſel— 
haft, daß die ſo deutliche Einwirkung der Gletſcher eine derartige 
lange Zeit überſehen, und nach ihrem Auffinden noch Gegenſtand 
des Streites bleiben und ſein konnte. 


Als man nun aber erſt die Gletſcherſchliffe und die zurück— 
gelaſſenen Moränen der Eismaſſen gefunden und richtig gedeutet 
hatte, mehrten ſich die Beweismittel für die in früherer Zeit be— 
deutend ausgedehnteren Eisfelder. So vermochte 1849 Collomb 
Schlamm aus alten Gletſcherbrüchen in den Vogeſen nachzuweiſen, 
welchen er als die Arbeit der Gletſcher hinſtellte; fie glätten, 
ritzen, polieren die Felſen; ſie tragen eine Menge loſen Materials 
auf ihrem Rücken mit fort, um es als Moränen und Blöcke ſpäter 
abzuladen, und das Ergebnis der Abnutzung, der polierenden, 
ſowie Streifen erzeugenden Kraft iſt ein feiner Schlamm, welcher 
in Bächen noch weiter fließt. 

Über das Vorkommen der früher vorhandenen Eisfelder hat 
man nun infolge der aufgefundenen Gletſcherſchliffe Karten ange— 
legt und vorweg auf dieſe Weiſe ſo eine Art von Vorzeitgeographie 
ſich zu konſtruieren, welche uns zeigt, wie im Alter der Eiszeit 
unſere Erdoberfläche beſchaffen war. 

Beginnen wir im Weſten unſeres Erdteiles, ſo treten uns 
in den Pyrenäen Gletſcher entgegen, welche bedeutend mächtiger 
als die Stücke waren, welche man in der Gegenwart jenen gegen— 
über nur als Reſte bezeichnen kann, obwohl die äußerſten Grenzen 
dieſer Vereiſung vielleicht noch nicht einmal hinlänglich genau 
genug bekannt ſind. 

Die Vogeſen, der Wasgenwald, ſind heute eisfrei, kaum, daß 
ſich auf den höchſten Spitzen oder an den ſchluchtenreichen Ab— 
hängen derſelben Schnee bis in die Sommermonate hinein hält. 
Aus den Spuren in der Natur können wir aber nachweiſen, daß 
der Moſel-Gletſcher bis zum Hoheneck hinauf, oder umgekehrt von 
dort etwa 40 km in das Land hinunter ging, und ſomit eine 
bedeutendere Ausdehnung aufwies, als der Aletſchgletſcher an der 
Jungfrau, welchen man heute als einen der größten der Alpenwelt 
anſieht. 

In der Schweiz begegnen wir dann einer Reihe von Eis— 
ſtraßen: vom Montblanc, St. Gotthard, Mont Roſa, wie von 
den Berner Alpen wanden ſich die Gletſcher hinab und ſtockten 
an der den Schweizer Landen zugewandten Seite der Jura; der 
Rhonegletſcher reichte erwieſenermaßen um mehrere Tauſend Fuß 
über die jetzige Thalſohle hinauf. Der Rheingletſcher entſtand in 
Graubünden, überſchritt den Bodenſee und reichte bis zu einer 
Linie Wallenſee-Schaffhauſen-Ulm in die Länder hinein. 


Neben anderen nordwärts gerichteten Eisſtrömen nahmen 
andere ihren Weg nach Süden, wo die noch heute vorhandenen 
oberitalieniſchen Seen als Überbleibſel von Gletſchern, als ſoge— 
nannte Moränenſeen aufzufaſſen find. Jeder Touriſt, jeder Rei— 
ſende vermag mit einem nur halbwegs geübten Auge an den 
Südenden dieſer Waſſerbecken die Moränen wahrzunehmen, welche 
die Gletſcher einſtmals dort abgelagert haben. 

Eine Gletſcherkarte von Bayern verdanken wir den gründe 
lichen Unterſuchungen eines A. Penck, die Gletſcher der Vorzeit 
in den Karpathen und den Mittelgebirgen Deutſchlands ſtellte uns 
nach eigenen wie fremden Beobachtungen J. Partſch dar, während 
neben vielen anderen Werken die Hauptgrundlage unſeres Wiſſens 
in dieſer Hinſicht bildet Geikie, deſſen Werk in erneuter Auflage 
vorliegt. Bemerkenswert dürfte noch ſein, daß es auch gelang in 
der Mark Brandenburg, bei Eberswalde, das Vorhandenſein einer 
Moräne feſtzuſtellen, alſo fo recht in Mitte der norddeutſchen 
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Tiefebene. Leider können wir hier nicht noch auf andere Einzel 
heiten trotz ihres großen Intereſſes eingehen. 

Im Weſten von Irland, an den Küſten von Cornwall wie 
Wallis, in Nordfchottland und längs der ſich lang hinziehenden 
Kette Skandinaviens ſind weitere Ausgangsſtätten der Eisbewe— 
gung nahmhaft zu machen, welche Grönland gänzlich in ihren 
Armen umſchlungen hielt und noch heute mit einem Eis- und 
Gletſcherpanzer bekleidet. Namentlich den ſkandinaviſchen Eis— 
feldern verdankt die norddeutſche Tiefebene ihren reichen Vorrat 
an erratiſchen Blöcken, welche ſich von Holland aus am Nord- und 
Oſtrande des Teutoburger Waldes, der Weſer Berge, des Harzes 
entlang finden, um von dort aus zum Nordrande des Erzgebirges, 
des Rieſengebirges und bis weit nach Rußland hinein vorzu— 
kommen. 

In Amerika war ſicher der geſamte Norden vereiſt, wenn 
es auch, wie bereits geſagt iſt, noch nicht gelang, eine ſichere 
Grenze feſtzulegen, ſicher finden ſich aber dort Spuren der Eis— 
zeit in noch ſüdlicheren Breiten als bei uns. In Südamerika 
wies Charles Darwin die Eiszeit nach, wie wir denn auch dort 
heute noch Gletſcher in großer Anzahl und impoſanter Entfaltung 
ſich ausbreiten ſehen. 

Gewaltiger noch ſind die Eisfelder in Neu-Seeland und 
weiterhin am Südpol, welcher im Vergleiche zu der früheren 
Eiszeit noch heutigen Tages die größte Ausdehnung der Gletſcher 
aufweiſt. 

In Aſien finden ſich nur geringe Spuren der Eiszeit, welche 
ſich mit Ausnahme des in den hohen Norden reichenden Teile 
dieſes Kontinentes auf das Gebiet des Canapus und des Hima— 
layagebietes in weiterem Sinne beſchränken, wenigſtens ſoweit 
unſere Kenntnis augenblicklich reicht; es erſcheint aber nicht aus— 
geſchloſſen, daß Reiſende mit naturwiſſenſchaftlich geſchärftem 
Auge noch anderweitig reichlichere Spuren von Eismeeren oder 
Eismaſſen entdecken. 

Vermögen wir ſomit wohl nachzuweiſen, ob — wenigſtens 
zum größeren Teile — in den einzelnen Strichen unſerer Erd— 
oberfläche eine Eiszeit geherrſcht hat, ſo entzieht ſich doch unſerer 
Kenntnis und unſerem Wiſſen noch vollſtändig ein Anhaltepunkt, 
ob dieſe Gebiete zu derſelben Zeit vereiſt waren, oder ob wir, 
wie namentlich neuerdings vielfach von den Forſchern angenom⸗ 
men wird, zwei oder gar mehrere aufeinanderfolgende Eiszeiten 
anzunehmen haben. 

Auch über die Dauer der Eiszeit oder der einzelnen Eis⸗ 
perioden hat man verſuch! Berechnungen anzuſtellen und zu dieſem 
Zwecke die in der Jetztzeit beobachteten Bewegungen von Steinen 
und anderen Gegenſtänden auf den Gletſchern zu Grunde gelegt, 
wobei ſich freilich Zweifel erheben können, ob es erlaubt ſei, ſo 
ohne weiteres die Jetztzeit mit den damaligen Verhältniſſen gleich 
zu ſetzen. 

So fand zum Beiſpiel Agaſſiz auf dem Unteraargletſcher 
eine vor 14 Jahren errichtete Hütte um 4884 par. Fuß hinab⸗ 
gerutſcht; jo berechnete IJ. Forbes aus den hinabgeführten 
Trümmern einer Leiter, welche nachweisbar vor 44 Jahren von 
Sauſſure auf einem beſtimmten Punkte zurückgelaſſen war, die 
jährliche Bewegung dieſes Gletſchers auf 375 Fuß. Gemäß dieſen 
Ausführungen hätte ſicherlich mancher der Findlinge, wie z. B. 
der Pierre à bot bei Neuenburg (16,2 m lang, 5 m breit, 
13 m hoch) zu dem Wege von der Montblanc-Kette, woher er 
ſtammt, durch das Thal von Trient über Martinach, über den 
Genfer und Neuenburger See nach ſeinem jetzigen Standort am 
Jura gegen 1000 Jahre benötigt. Andere Gelehrte, welche 
mehrere Eiszeiten anzunehmen geneigt ſind, glauben dieſe auf eine 
Ausdehnung von 224000 Jahre verteilen zu ſollen, kurz, hier 
waltet noch eine gewaltige Unſicherheit und wer weiß, ob ihr 
überhaupt einmal ein Ende bereitet und Klarheit geſchaffen 
werden wird. f 

Vermochten wir über die Dauer der Eiszeit keine genügende 
Antwort zu geben, jo ſtehen wir ungefähr auf demſelben Stand⸗ 
punkte, wenn wir die Urſachen der Vergletſcherung namhaft machen 
ſollen. Hier walten die verſchiedenſten Anſichten und Mei⸗ 
nungen ob. 

Die Gelehrten haben behauptet, die Gletſcher waſchen die 
Gebirge ab, ſie zerbröckeln dieſelben langſam und führten dadurch 
eine allmähliche Verminderung der Gebirge wie der Gletſcher 
ſelbſt herbei, andere wollen die Urſache in der Hebung und Sen— 
fung der Ketten erblicken, wieder andere meinen, beſonders in de 


ſchiebung eines dunklen Körpers zu erklären. 
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Alpen ſei der Föhn, welcher aus ſüdlichen Gegenden warme Luft 


herbeiführe, Anlaß zu der Verkleinerung der Eisfelder. Auch 


der Golfſtrom ſollte durch ein Einlenken in ſeine jetzige Bahn 
zu einer Erhöhung des Klimas und ſomit zu einer Verminderung 
der Gletſchermaſſen beigetragen haben. 
einmal die Anſicht Bahn, die Sonne habe wohl zu verſchiedenen 
Zeiten verſchieden große Mengen Wärme geſpendet und ſomit 
Anlaß zur Vergrößerung oder zum Abſchmelzen der Eismengen 
gegeben. Neuerdings neigen viele Gelehrte dazu, die periodiſchen 
Schwankungen in der Excentrizität der Erdbahn als Erklärung 
heranzuziehen. 

Soll die Eiszeit eine Beziehung zur Periode der Tag- und 
Nachtgleiche aufweiſen, ſo dürfte, da die ganze Periode bis zur 


Dann brach ſich wieder 


—— 


Wiederkehr der gleichen Stellung der Erde 21500 Jahre beträgt, 


der jüngſtverfloſſene Höhepunkt der milden Zeit in das Jahr 
1243 gefallen ſein, ſeit welcher Zeit wir in einer Periode der 
Temperaturabnahme leben würden, während nach derſelben An— 
ſchauung der Höhepunkt der kalten Zeit in das Jahr 9507 vor 
Chriſti Geburt zu verlegen wäre. 

Zum Schluſſe möge noch die Notiz einen Platz finden, daß 
nach den Angaben von Martius eine Erniedrigung der mittleren 
Temperaturen um nur 40 in der Schweiz hinreichen ſollte, um 
den Gletſchern abermals dieſelbe Ausdehnung zu verſchaffen, 
welche ſie in der Eiszeit beſaßen, ſo daß man dann in die Lage 
käme, zu reden von einer Wiederkehr der längſt verſchwundenen 
Eiszeit. 


Die veränderlichen Sterne. 
(Schluß). 


Die Veränderungen von 9 Lyrae gleichen zwar denen von 
Algol, find jedoch anderen Charakters. Wer mehrere Nächte hinter- 


einander das Sternbild der Lyrae beobachtet und die Sterne 6 
und 7 desſelben vergleicht, welche nahezu von gleichem Glanze 
ſind, muß finden, daß dieſe Sterne häufig gleich ſtark glänzen 
und zu anderer Zeit 6 um eine ganze Größe kleiner iſt. Die 
aufmerkſame Beobachtung dieſer Verſchiedenheiten hat einen höchſt 
bemerkenswerten Punkt zu Tage gefördert. Zunächſt erſcheint die 
Periode 6½ Tag lang zu fein. Vergleicht man jedoch die 
Minima, ſo findet man, daß dieſelben ungleich ſind, woraus 
folgt, daß die Periode ſich auf 13 Tage ausdehnt. Innerhalb 
dieſer Periode liegen zwei durch gleich große Maxima getrennte 
ungleiche Minima, d. h. die Dauer der teilweiſen Verfinſterungen 
in den Intervallen von 6 ½ Tagen iſt nicht dieſelbe. 

Es iſt unmöglich, eine ſolche Veränderung durch die Ein— 
Einmal iſt, anſtatt 
zwiſchen den Minimas unveränderlich zu ſein, die Veränderung 
während der ganzen Periode eine dauernde; andererſeits wieder— 
ſtreitet dem die Ungleichheit der abwechſelnden Minima. 

Pickering hat gezeigt, daß man es bei 6 Lyrae mit zwei 
um einander ſich bewegenden Sternen zu thun hat. Prof. Meyers— 
Indiana hat dann eine mathematiſche Theorie zur Erklärung der 
Veränderungen aufgeſtellt, die ebenſo bemerkenswert durch ihre 
Scharfſinnigkeit, wie durch die eigenartige Natur des durch ſie 
erklärten Syſtems iſt. 

Demnach beſteht 8 Lyrae aus zwei Körpern von Gasnatur, 
die ſich um einander drehen und einander ſo nahe ſtehen, daß ſie 
ſich nahezu berühren. Sie ſind von gleicher Größe, und beide 
haben ihr eigenes Licht. Die gegenſeitige Anziehung läßt ſie 


Ellipſen beſchreiben; die kleinere von beiden iſt die weniger ſtark 


leuchtende. Wenn man beide Körper von der Seite ſieht, zeigen 
ſie ihren ſtärkſten Glanz. In dem Maße, wie ſie ſich drehen, 
ſieht man, wie allmählich ihr Licht verſchwindet. In einem be— 
ſtimmten Augenblick verdeckt der eine der beiden Körper den 
anderen und verhüllt ſein Licht. Das dauert ſo lange, bis die 
beiden Körper in die Sichtbarkeitslinie kommen, wo dann ein 
Minimum eintritt. Bei einem der Minima jedoch wird der 
kleinere und weniger helle der beiden Körper auf den glänzen— 
deren geworfen und vermindert das Licht desſelben; beim anderen 
Minimum ſteht er hinter dieſem Körper, deſſen größeres Licht 
wir dann allein zu ſehen bekommen. Dieſe Theorie entſpricht 
auch der durch das Spektroſkop dargelegten Thatſache, daß dieſe 
Sterne entweder vollſtändig in Gasform ſein oder wenigſtens 
nur mit eigenen leuchtenden Oberflächen ausgeſtattet ſein müſſen. 


Der größere Stern iſt ungefähr 0,4 mal heller als der 
kleine; die Abplattung der Ellipſoidal-Maſſen beträgt ungefähr 
0,17. Die Mittelpunkte ſind ungefähr 50 Millionen Meilen 


von einander entfernt, die Maſſe des größeren Sternes iſt uns 


gefähr 2 mal jo groß wie die des kleineren und 9%, mal jo groß 
wie die Maſſe der Sonne; die Dichtigkeit des Syſtems bleibt ein 
wenig hinter der der Luft zurück. 8 

Zu beachten iſt, daß dieſe Zahlen auf ſpektroſkopiſche Beob— 
achtungen fußen, die noch der Beſtätigung bedürfen und vielleicht 
noch durch weitere Unterſuchungen verändert werden. Ins Gewicht 
fällt, daß man es hier mit einem Falle zu thun hat, der keinerlei 
Analogie mit unſerem Sonnenſyſtem hat und der ohne die über 


dieſen Stern angeſtellten beſonderen Unterſuchungen ganz 
bekannt geblieben ſein würde. 


us 


Die neuen Entdeckungen machen es ſchwierig, die Trennung 
der Algol und 6 Lyrae entſprechenden Klaſſen klar zu treffen. 
Ein beſonderer Zug des Algol-Typus iſt, daß die teilweiſen Ver— 
finſterungen Folge der Einſchiebung eines um den hellen Stern 
kreiſenden dunklen Planeten ſind. Aber angenommen, man hätte 


zwei gleich große Sterne A und B, die ſich um ein gemeinſames 


Schwerkraftzentrum drehen in einer Ebene, die dicht bei unſerem 


Syſtem hingeht, fo wird der Stern A den Stern B verfinſtern 


und dann nach einer halben Umdrehung B den Stern A ver— 
finſtern und ſo wird es abwechſelnd weiter gehen. Da aber die 
Sterne gleich groß ſind, ſo hat man kein Mittel an der Hand, 
feſtzuſtellen, welcher Stern durch den anderen verdeckt wird, und 
man hat ſo einen Stern vom Algol-Typus vor ſich, während er 
wirklich zu denjenigen der 5 Lyrae-Typus gehört. Wenn die 
Geſchwindigkeit in der Geſichtslinie gemeſſen werden könnte, ſo 
würde die Frage unmittelbar gelöſt ſein; doch ſind nur die 
glänzenden Sterne zu einer ſolchen Maßnahme geeignet, ſo daß 
in den meiſten dieſer Fälle das Spektroſkop nicht von Nutzen iſt. 


Der intereſſanteſte Fall dieſer Art in dieſer Gedanken-Reihe 
iſt = Cypni. Die Veränderlichkeit dieſes Sternes, der gewöhnlich 
ein Stern 4. Größe iſt, iſt von Chandler im Dezember 1886 
aufgefunden. Die Minima zeigten zuerſt Intervalle von drei 
Tagen; im letzten Sommer fand jedoch der amerikaniſche Aſtronom 
eine Periode von 36 Stunden, indem die Minima abwechſelnd 
und unſichtbar ſind, weil ſie mitten im Tage auftreten oder 
wenn der Stern unter dem Horizont liegt. Bei einer ſolchen 
Periode ließen ſich die Minimal-Epochen während des Sommers 
des Jahres 1888 vorherſagen. 


Damals fand man auch, daß die Zeit der abwechſelnden 
Minima, welche, wie erwähnt, während einer beliebigen Jahres— 
zeit allein ſichtbar ſind, der Vorherſage nicht entſprechen. Die 
Periode ſchien ſich ſtark verändert zu haben; ſpäter ſchien ſie 
wieder in die früheren Grenzen einzurücken. Das Rätſel wurde, 
Dank den Unterſuchungen von Duner, von der Sternwarte zu 
Lund gelöſt, welcher nachwies, daß die abwechſelnden Perioden 
von ungleicher Länge ſind. Die Intervallen zwiſchen den 
Minimen beliefen ſich auf 1 Tag 9 Stunden und 1 Tag 
15 Stunden in wenigem Wechſel. Nachdem Ida Geſetz erſt 
einmal gefunden war, wurde auch die Urſache der Anomalie ge— 
funden. Zwei glänzende Sterne drehen ſich um ein gemeinſames 
Schwerkraftszentrum in einer Periode von ungefähr drei Tagen. 
Jeder von ihnen wird auf ſeinem Wege verdeckt. Der Umkreis 
iſt exzentrifch und deshalb wird die eine Hälfte der Bahn in 
weniger als der Hälfte der Zeit zurückgelegt. Wenn man mittelſt 
eines Fernrohres die beiden Sterne unterſcheiden und ihre relative 
Stellung zu den vier Hauptpunkten ihrer Bahn feſtlegen könnte, 
ſo würde man deren Sternpaar abwechſelnd einfach und doppelt 
ſehen, wie folgende Zuſammenſtellung dasſelbe zeigt: 


Stellung 1, die Sterne) im Perizentrum, Intervall 18 Stunden 
A B 


* 


Stellung 2, A verdeckt B 2 
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Stellung 3, die Sterne im Apozentrum 
B A 


* de 


Stellung 4, B verdeckt A, Intervall 16 Stunden 


U Begaft iſt ein ebenſo rätſelhafter Stern wie * Cygni. 
Man hielt ihn zuerſt für dem Algol-Typus angehörig mit einer 
Periode von ungefähr zwei Tagen. Dann fand man, daß eine 
Anzahl von Minimen in dieſe Zeit fiel und daß das Intervall 
zwiſchen denſelben blos einige Stunden dauerte. Die größte 
Schwierigkeit bei dieſem Falle beſteht in der Kleinheit des Unter— 
ſchiedes; die Beobachtungen von Wendell auf der Harvard-Stern— 
warte haben mittelſt des Polariſationsphotometers Pickering zu 
einem Schluß geführt, der, wenn er auch noch gewiſſen Zweifeln 
ausgeſetzt iſt, doch viel Wahrſcheinlichkeit beſitzt. 

Dieſer Stern gehört nämlich den 6 Lyrae-Typus an; ſeine 
vollſtändige Periode beträgt 8 h 56 m Als oder 19 Sekunden 
weniger als 9 Stunden; während dieſer Zeit beſitzt er zwei 
Maxima, jedes von der Größe 9,3 und zwei ungleiche Minima 
von abwechſelnd 9,76 und 9,90. 

Der Unterſchied dieſer Minima, 0, 14, iſt kleiner als die 
Fehler, welche gewöhnlich bei den Meſſungen der Größe eines 
Sternes, ſelbſt bei Anwendung der beſten Thermometer, auftreten. 
Das läßt an der Wirklichkeit dieſes Unterſchiedes zweifeln, welcher, 
wenn er nicht exiſtierte, die Periode auf 4½ Stunden reduzieren 
würde, nämlich auf die kürzeſte bekannte Zeit. Pickering meint 
jedoch, daß bei Beobachtungen dieſer Art an ein und demſelben 
Stern die Genauigkeit eine derartige iſt, daß die Wirklichkeit 
des Unterſchiedes, wie klein derſelbe auch ſein mag, nicht be— 
zweifelt werden kann. 

Indem er die Pickering'ſchen Unterſchiede zu Grunde legte, 
hat Myers die Lichtkurve von U Pagaſi ähnlich, wie er diejenige 
von 6 Lyrae gezeichnet hat, entworfen. Sein Schluß geht da— 
hin, daß die beiden ihn bildenden Körper wirklich einander be— 
rühren. Es iſt intereſſant, die Thatſache feſtzuſtellen, welche 
kürzlich Poincaré mittelſt rein mathematiſcher Methoden über die 
eine dieſer Formen, welche er als die apodicale bezeichnet, beſteht, 
wenn die beiden Körper ſich berühren, und dieſe hat Myers in U 
Pegaſi erkannt. 

5 Herculis beſitzt dieſelben Verhältniſſe, wie die der beiden 
vorhergehenden Fälle. Im Jahre 1894 bemerkte man in 
Potsdam, daß dieſer Stern, der gewöhnlich 7. Größe iſt, ſich 
ſehr verkleinert hatte. Die Beobachtung ergab eine Periode von 
etwa vier Tagen, in Wirklichkeit blieb ſie um 6 Minuten hinter 
vier Tagen zurück. Nach einer vierteljährigen Beobachtungszeit 
zeigten ſich die Minima Tag und Nacht faſt zu gleicher Zeit, 
für einen Beobachter, der ſich auf einer Länge befand, daß ſie 
W N erſchienen, mußten ſie naturgemäß unſichtbar 
bleiben. 

Fortgeſetzte Beobachtung ergab dann ein ſekundäres Minimum, 
das ſich halben Weges zwiſchen den ſchon erwähnten Haupt⸗ 
minimalpunkten zeigte. Man fand auch, daß dieſe ſekundären 
Minima wirklich ein oder zwei Stunden früher als die Mitte 
des Weges erſchienen, ſodaß ein Intervall ſich auf 46—47, das 
andere auf 49—50 Stunden belief. Die nötige Zeit, während 
der Stern fein Licht verliert und wieder gewinnt, beträgt un⸗ 
gefähr zehn Stunden. Neuere Beobachtungen haben jedoch dieſe 
Ungleichheit durchaus nicht ergeben, was den Glauben erweckt, 
daß wahrſcheinlich eine raſche Bewegung ums Perizentrum der 
Bahn beſteht. 

So vereinigt alſo dieſer Stern die beiden Typen von Algol 
und 6 Lyrae, Er iſt ein Algol⸗Stern in dem Sinne, daß fein 
Licht zwiſchen den Verfinſterungen konſtant bleibt, dagegen ein 
Stern von 6 Lyrae-Typus, in dem Sinne, als die abwechſelnden 
Minima ungleich find. . 

Auf Grund dieſes Syſtems haben Seeliger und Hartmann 
folgende Angaben aufgeſtellt. ö 
Durchmeſſer des Hauptſterns 15 000 000 Kilometer 

„ „ kleinen Sternes 12 000 000 1 
Maximum des großen Sternes 572 fache Sonnen-Größe 
" „ kleineren „ 94 „ 5 * 
Entfernung der Mittelpunkte 45 000 000 Kilometer. 
Umdrehungszeit 3 Tage 23 Stunden 49 Min. 32,7 Sek. 
Zu erwähnen iſt, daß die Angaben, welche die außerordent— 
lichen Zahlen lieferten, z. T. hypothetiſche ſind. 


ß Lyrae hat in denſelben Stunden ſeiner Periode ſtets den⸗ 
ſelben Glanz und Algol ſtets die gleiche Minimalgröße. Wohl 
verändert ſich bei dieſen Sternen die Länge der Periode langſam, 
doch kann dies von der Einwirkung anderer unſichtbarer Sterne 
herrühren, welche um die ſichtbaren Sterne kreiſen. Dieſe allge— 
meine Gleichförmigkeit ſtimmt mit der Theorie überein, welche 
die ſcheinbaren Unterſchiede den verſchiedenen Ausſehen zuſchreibt, 
die ein Stern oder ein Syſtem ſich drehender Sterne zeigt. 

Ein anderer Wandelſtern, der gewiſſe beſondere Züge zeigt, 
iſt 5 Aquilae. Was dieſem Stern ein beſonderes Intereſſe ver— 
leiht, iſt, daß die ſpektroſkopiſchen Beobachtungen ſeiner Radial⸗ 
bewegung zeigen, daß ein dunkler Körper ſich um ihn auf einer 
äußerſt exzentriſchen Bahn in derſelben Zeit bewegt, über welche 
ſich die Veränderungsperiode erſtreckt. Man könnte deshalb in 
demſelben einen Stern vom Algol- oder 6 Lyrae-Typus voraus⸗ 
ſetzen; dieſe Annahme trifft jedoch nicht zu. Nichts in der Ver⸗ 
änderung läßt eine Verfinſterung des hellen Sternes vorausſetzen, 
und es ſcheint, daß die Veränderungen durch das verſchiedene 
Ausſehen eines irgendwie ſich drehenden Syſtems wiedergegeben 
werden können. 

Die Bahn dieſes Sternes iſt von Wright ſorgfältig ſtudiert 
worden, welcher ſich dabei auf die von Campbell gemachten Beob- 
achtungen der Radialbewegung ſtützte. Er kommt dabei zu dem 
Schluß, daß das Licht des Sternes durch den dunklen Begleiter 
während der Umdrehung beeinflußt wird, jedoch iſt nicht bekannt, 
in welcher Weiſe dies geſchieht. 

Eine Einteilung der veränderlichen Sterne, welche auf der 
Wechſelperiode und auf dem Geſetz der Veränderungen beruht, 
iſt von Pickering aufgeſtellt. Es ſcheint jedoch, daß man keine 
deutliche Trennungslinie zwiſchen den verſchiedenen Typen und 
Kloſſen dieſer Himmelskörper ziehen kann, indem die Typen in 
einander übergehen, wie oben ausgeführt worden iſt. Trotzdem 
jedoch wird die Entdeckung der Urſache des Wechſels dieſer Typen 
eine klare Scheidung folgender beider Klaſſen möglich machen: 

1. Stern oder Syſteme, welche dem Auge wie ein Stern 
eeſcheinen, deſſen anſcheinender Wechſel von der Rotation des als 
Ganzes aufgefaßten Syſtems oder von der vollendeten Umdrehung 
ſeiner Komponenten um einander hervorgerufen wird. 

2. Sterne, deren Veränderungen aus anderen noch unbes 
kannten Urſachen herrühren. 

Der Hauptzug der Sterne der erſten Gruppe liegt darin, 
daß es nicht nötig iſt, in dem von ihnen ausgeſtrahlten Licht 
einen wirklichen Wechſel vorauszuſetzen. Ihr anſcheinender 
Wandel iſt blos eine Wirkung der Perſpektive, indem ſie bei 
ihrer Umdrehung um einander unſeren Augen verſchiedene An⸗ 
blicke vorführen. Wenn wir unſeren Standpunkt ändern könnten, 
ſo daß die Algol-Bahn nicht mehr über unſerem Syſtem läge, ſo 
würde dieſer Stern aufhören, ein veränderlicher Stern zu ſein. 
Unter ähnlichen Verhältniſſen würden die anſcheinenden Ver⸗ 
änderungen eines Sternes vom 6 Lyrae-Typus aufhören, bemerk⸗ 
bar zu ſein, alſo vollſtändig verſchwinden. Die Sterne 
dieſer Gruppe zeichnen ſich auch durch die Gleichförmigkeit und 
Regelmäßigkeit ihres Wandlungs-Kreiſes aus. 

Die Sterne der zweiten Gruppe, die als o Ceti-Typus be⸗ 
zeichnet werden können, unterſcheiden ſich nicht blos durch die 
Länge der Periode, ſondern auch hinſichtlich ihres Wandels. Es 
giebt gewiſſe allgemeine Veränderungs-Geſetze und Unregelmäßig⸗ 
keiten des Glanzes, denen dieſe Sterne unterliegen. Vom Augenblick 
des Minimums an nimmt zuerſt das Licht ſehr langſam zu. Mit 
der Annäherung an das Maximum nimmt es immer raſcher zu; die 
Zunahme wird oft in zwei oder drei Tagen ſtärker als in 
Monatsfriſt zu anderer Zeit. Die Abnahme des Lichtes iſt meiſt 
langſamer als die Zunahme. Die Größe kann zu den ent- 
ſprechenden Zeiten der verſchiedenen Perioden ſehr verſchieden 
ſein. So iſt Ceti, wie oben gezeigt, zu gewiſſen Maximal- 
zeiten zehn Mal leuchtender als zu anderen. Auch die Perioden 
ſcheinen viel ſtärker bei dieſen Sternen als bei denen des andern 
Typus verſchieden zu ſein. 

Man hat mehrfach gemeint, daß dieſe Lichtveränderungen 
die Folge einer Umdrehung des Sternes um ſeine Achſe ſeien. 
Eine kurze Prüfung zeigt, daß dieſe Anſicht nicht zutrifft. Wie 
hell ein Stern auch auf einer Seite ſein mag oder wie dunkel 
auf der anderen, ſo würde doch irgend ein Teil der Oberfläche 
uns während emer Hälfte der Zeit ſichtbar und ein Glanzwechſel 


auf den verſchiedenen Seiten allmählich und regelmäßig auftreten. 


r 


Es iſt nicht unmöglich, daß die Veränderung in Beziehung 
zu der Wirkung eines um den Stern berufenen Körpers ſteht. 
Das iſt der Fall für 5 Aquilae. Die Radialbewegung dieſes 
Objektes deutet die Exiſtenz eines dunklen Körpers an, welcher 
ſich in derſelben Zeit umdreht, wie der Stern ſeine Wandlung 
vollzieht. 

Nach dem Vorſtehenden liegt klar, daß, wenn auch keine 
ſcharfe Trennungslinie ſich ziehen läßt, man doch einen Unter- 
ſchied zwiſchen den Sternen mit kurzen und denen mit langen 
Perioden machen kann. Die Zahl der zur erſten Klaſſe gehörigen 
bekannten Sterne iſt klein; ſie beträgt nur 15. Andererſeits 
giebt es einige Sterne, welche eine Periode von weniger als 10 
Tagen beſitzen, die durch nichts anderes von o Ceti-Typus ſich 
unterſcheiden. Es erſcheint ſehr wahrſcheinlich, daß die Ver— 
änderungen in den Perioden dieſer Sterne in Beziehung zur 
Umdrehung dunkler oder heller Körper ſtehen. Dieſe Verände— 
rungen ſind übrigens weit ausgedehnter als diejenigen der Sterne 
der beiden anderen Typen. Das muß in dem Falle wirklich 
variabler Sterne, die durch innere Urſachen beeinflußt werden, 
eintreten. 

Die periodiſchen Sterne mit kurzen Perioden, 
zum Algol⸗ oder zum 5 Lyrae-Typus gehörig befunden find, 
bilden ein intereſſantes Beobachtungsobjekt. Obgleich die Tren— 
nung derſelben von den Sternen mit langen Perioden nicht klar 
iſt, erſcheint dieſelbe doch begründet, jedoch iſt die Feſtſetzung 
dieſes Punktes ſo lange unmöglich, als die Lichtkurven einer 
großen Zahl von ihnen nicht genau feſtgelegt ſind, und dazu 
find ausgedehnte, recht lange Zeit in Anſpruch nehmende Beob- 
achtungen nötig. 

Die Frage, ob gewiſſe Sterne ohne Veränderung ihres 
Glanzes die Farbe wechſeln, iſt mehrfach geſtellt worden. 
Während einer gewiſſen Zeit meinte man, daß dies für Sterne 
des großen Bären zuträfe, jedoch hat ſich dieſe Farbenveränderung 
nicht beſtätigt und es iſt nicht wahrſcheinlich, daß ſich Farben— 
wechſel an den Sternen vollziehen, welche nicht in anderer Weiſe 
veränderlich ſind. 

Alle Veränderungen, von denen hier die Rede war, voll— 
ziehen ſich ſo raſch, daß ſie nur vergleichsweiſe während ſehr 
kurzer Zeit, einige Tage oder Monate hindurch, beobachtet werden 
können. Es bleibt noch eine wichtige Frage zu beleuchten, 
nämlich ob die Sterne einer ſäkularen Veränderung ihres Glanzes 
unterworfen ſind. Die Bezeichnung „ſäkular“ bezeichnet eine 
Veränderung, die vielleicht einer einzigen menſchlichen Generation 
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nicht empfindlich ſein würde, jedoch immerhin wirklich beſtehen 
und durch Vergleich des Glanzes der Sterne in ſehr weit aus— 
einander liegende Zeiten nachgewieſen werden könnte. 


Es fragt ſich, ob in dem Falle von Sternen, die als ver— 
änderlich feſtgeſtellt ſind, nicht auch ſeit Hipparch oder Ptolemäus 
Wechſel vor ſich gegangen ſind. Dieſe Frage haben Pierce und 
andere ſtudiert; ihr Schluß war, daß keine Veränderungen be— 
wieſen werden können. Die feſtgeſtellten Unterſchiede waren 
nicht ſtark genug, um den aus Fehlergrenzen erwachſenen ſich 
überlegen zu erweiſen. 

Eine andere Frage dieſer Art hat in neuerer Zeit den 
Gegenſtand intereſſanter Diskuſſionen gebildet. Mehrere Schrift— 
ſteller des Altertums teilen mit, daß Sirius rotes Licht beſeſſen 
habe. Dieſe Thatſache ſcheint darzuthun, daß im Laufe der 
hiſtoriſchen Zeit das Licht des hellſten Sternes des Himmels von 
rot zu weißbläulich übergegangen iſt. Zwei Gelehrte der Neuzeit 
haben dieſe Frage geprüft und ihre Schlüſſe aufgeſtellt. Zunächſt 
hat Dr. See zahlreiche Beobachtungen der Alten, welche ſich auf 
das rote Licht des Sirius beziehen, geſammelt. Einige Zeit da— 


rauf kam Schiaparelli, der auch dieſer Frage ſeine Aufmerkſamkeit 
die als nicht 


gewidmet hatte, zum entgegengeſetzten Schluß, indem er zeigte, 
daß die Bezeichnungen, welche von den Alten zur Bezeichnung 
des Rot gebraucht ſind, auch andere Auslegung haben können; 
ſie bezeichnen „glänzend“, „glühend“ u. ſ. w., und waren ohne 
Zweifel durch den außerordentlichen Glanz des Sirius und die 
Eigenart des Flimmerns hervorgerufen, die dieſer in der Nähe 
des Horizonts aufweiſt, wo ein Stern nicht blos flimmert, 
ſondern die Farbe wechſeln zu können ſcheint. 

Dieſe Veränderung iſt bei einem ſchwachen Stern nicht 
möglich, wenn man jedoch den Sirius beobachtet, wenn dieſer 
ſich am Horizont befindet, ſo ſieht man, daß ſein Ausſehen 
wechſelt und der Stern verſchiedene Farben zeigt. 


Neweomb meint, daß Schiaparelli mit ſeiner Anſchauung 
recht hat. Nach dem, was über die Zuſammenſetzung der Sterne 
bekannt iſt, erſcheint eine Farbenveränderung bei einem dieſer 
Körper in einer ſo kurzen Periode, wie die Geſchichte ſie umfaßt, 
ſo unwahrſcheinlich, daß es zu ihrer Annahme weiterer Beweiſe 
bedarf, als die Schriften der Alten liefern. Außerdem muß 
man nicht blos der Unſicherheit und dem möglichen Irrtümern 
der antiken Schriftſteller, ſondern auch den Mißgriffen und 
falſchen Interpretationen der Kopiſten Rechnung tragen, welche 
die Manuſkripte übertragen haben. 

f H. B. 


Aber Fels und Firn. 


Eines der am meiſten charakteriſtiſchen Merkmale für das 
Empfinden des modernen Menſchen iſt ſein inniges Verhältnis 
zur Natur. In der Natur ſucht er ſich frei zu baden von 
allem Verdruß, allen Beſchwerden des Alltaglebens. Jeder Sonn— 
tag führt ungezählte Millionen aus ihren Wohnungen in die 
Natur hinaus, jeden Sommer ergießt ſich ein ſtets wachſender 
Strom in die von der Natur glänzender ausgeſtatteten Gebiete. 
Wohl weiß man die Reize der Natur überall zu ſchätzen, auch 
da wo ſie ſich in friedlich harmoniſcher Stimmung offenbaren, 
aber die Maſſe zieht es vor allem dahin, wo die Natur am im— 
poſanteſten auftritt: an das Meer und noch mehr in das Hoch— 
gebirge. Dieſe Vorliebe für das Hochgebirge iſt eine ganz und 
gar moderne Empfindung: jahrhundertelang hatte die in der 
Schule der harmoniſchen italieniſchen Landſchaft und der melan— 
choliſchen Ebene der Küſte gebildete Phantaſie im Hochgebirge 
nur etwas ſchauriges erblickt. Wohl ſchien die gewaltige Geiſtes— 
bewegung der Renaiſſance auch hier Wandel bringen zu wollen: 
Konrad Gesner in Zürich ſchlug um 1550 in ſeiner begeiſterten 
Lobrede der Alpen und der Berge ſchon ganz moderne Töne an. 
Aber die trockene lederne Pedantik des 17. Jahrhunderts machte 
ſolchen Empfindungen raſch den Garaus; wieder bevölkerte man 
das Hochgebirge mit wilden Fabelweſen, ſah in ihm nur das 
Schreckliche. Einen wirklichen Umſchwung führte erſt die vornehm 


lich durch Rouſſeaus Einfluß gegen Ende des 18. Jahrhunderts 


zur Herrſchaft gelangende, romantiſche Naturempfindung herbei: 


jetzt wurden die Alpen das angeſtaunte Ideal wilder Naturpracht. 
Jetzt endlich begann man auch wirklich in ihr Inneres einzu— 
dringen, ſtieg von den Thälern zu den Gipfeln empor. 1786 
wurde der Montblanc zuerſt von des Menſchen Fuß betreten. 

Es war für die Erſchließung des Hochgebirges der entſchei— 
dende Wendepunkt: fortan reißt die Reihe kühner, den Hoch— 
regionen des ewigen Schnees geltender Expeditionen nicht mehr 
ab. Freilich, die Entwickelung ging zunächſt langſam genug: noch 
um die Mitte des vorigen Jahrhunderts belief ſich die Zahl der 
erſtiegenen Hochgipfel auf wenige Dutzend. Erſt als der moderne 
Verkehr den Schienenweg zuerſt bis an den Fuß, dann gar in das 
Herz der Alpen ſelbſt vortrieb, damit die Alpenreiſe, die früher das 
Privileg weniger auserwählter geweſen war, immer größeren Kreiſen 
bis tief in den Mittelſtand hinein ermöglichte, vollzog ſich die Er— 
ſchließung des Hochgebirges in weſentlich raſcherem Tempo; etwa 
ſeit 1860 fielen die vorher als unbezwinglich angeſehenen Hoch— 
gipfel der Alpen gewiſſermaßen Schlag auf Schlag. 

Naturgemäß wandte ſich das Intereſſe dieſer erſten Gene⸗ 
ration von Hochalpiniſten der 60 und 70er Jahre vor allem den 
beherrſchenden Hauptgipfeln der einzelnen Gruppen zu, ſah ins⸗ 
beſondere in den großen Schneebergen ein erſtrebenswertes Ziel. 
Methodiſch wurden die Unternehmungen vorbereitet; die Hilfe der 
Alpenbewohner als ausführender Organe galt als ſo gut wie un⸗ 
erläßlich. Der Bergſteiger fühlte ſich zugleich als Forſcher; er 
wollte nicht bloß für ſich oben geweſen ſein, ſondern auch die 


objektiven Kenntniſſe vom Hochgebirge, zum mindeſten in topo⸗ 
graphiſcher Hinſicht bereichern. Die techniſchen Fertigkeiten, die 
zur Bewältigung der alpinen Schwierigkeiten nötig waren, ſtellte 
man bei weitem nicht in die vorderſte Reihe. 
mus trug in dieſer feiner klaſſiſchen Periode ein hochideales Gepräge. 

Das alles wurde weſentlich anders, als um 1880 alle wirf- 
lich bedeutenden Gipfel den Menſchen hatten als Sieger aner⸗ 
kennen müſſen. Der Thätigkeitsdrang fand, wollte er nicht blos 
ſchon getretene Pfade wandeln, nur noch äſthetiſch und topo— 
graphiſch ſehr untergeordnete Felszacken und Schneekuppen als 
Ziel vor, konnte höchſtens an den großen Gipfeln neue Zugänge 
aufſpüren. Damit wurde ganz von ſelbſt die Technik aus der 
Magd die Herrin; den Wert einer Beſteigung bemaß man nicht 
mehr nach der durch fie erlangten Bereicherung der Kenntniſſe, 
nach dem bei ihr gefundenen äſthetiſchen Genuß, ſondern lediglich 
nach den überwundenen Schwierigkeiten. Damit rückten mehr und 
mehr unbedeutende Felsbauten, um die ſich früher niemand ge— 
kümmert hatte, in den Vordergrund des Intereſſes. Da die 
Kraft der Maßſtab der alpinen Tüchtigkeit wurde, war es jetzt 
das Ideal alles aus eigener Kraft ohne profeſſionsmäßige Hilfe 
zu vollbringen. Nicht mehr wer die umfaſſendſte Kenntnis des 
Hochgebirges beſaß, ſondern wer in einem, wenn auch räumlich 
noch ſo kleinen Gebiet die am ſchwerſten zu erkletternden Fels— 
zähne führerlos bezwungen, wurde am höchſten geſchätzt. Der 
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Der Hochalpinis- 


Ludwig Purtſcheller, am 6. Oktober 1849 geboren, war der 
Sohn eines k. k. Steuereinnehmers in Innsbruck. Nach Abſchluß 
ſeiner Schulzeit erhielt er eine Stelle bei der Bleiberger Berg— 
werksunternehmung in Villach. Doch fühlte er ſich in dieſem 
Berufe nicht wohl, ſondern vertauſchte ihn 1872 mit dem eines 
Turnlehrers; als ſolcher war er erſt in Klagenfurt, ſeit 1874 
in Salzburg thätig. Früh ſchon begannen feine Ausflüge in die 
Berge; in umfaſſenderem Maßſtabe erfolgten ſie indes erſt ſeit 
1875. Von da an hat Purtſcheller in zielbewußtem Vorgehen 
die geſamten Alpen durchwandert; es giebt kaum eine Gruppe, 
in der er nicht längere Zeit ſich aufgehalten. In dieſem Be⸗ 
ſtreben, die Alpen nicht blos in gewiſſen Ausſchnitten, ſondern in 
ihrer vollen Erſtreckung kennen zu lernen, ähnelt er den beſten 


Männern aus der früheren Zeit des Hochalpinismus: aber wie⸗ 


unendlich vertieft und intenſiver erſcheinen jenen gegenüber ſeine 
Kenntniſſe. Purtſcheller iſt nicht damit zufrieden, in jeder Gruppe 
einen oder ein paar Hochgipfel erſtiegen zu haben; ſelten ſcheidet 
er von einem Gebiet, ehe er alle ſeine bedeutenderen Berge beſucht: 
ſo kommt auch die Tendenz des modernen Hochalpinismus, das 
Hochgebirge nicht blos in ſeinen großen Umriſſen, ſondern bis 
ins feinſte Detail hinein zu erforſchen, bei ihm voll zur Geltung. 
Die Zahl der von ihm erſtiegenen Gipfel iſt erſtaunlich groß; in 
dieſer Beziehung dürfte nur der Amerikaner Coolidge, der indes 
ſeine Thätigkeit abſichtlich auf die Weſtalpen beſchränkte, mit ihm 


e 


Mont Pourri. 


Alpinismus hatte ſich aus einem idealen Feiertagsvergnügen in 
einen mit allen Mitteln ſpezifiſcher Technik betriebenen Sport ver- 
wandelt, in dem ein möglichſt hoher Record körperlicher Leiſtung 
als das oberſte Ziel galt. 

Nur wenigen auserleſenen Geiſtern war es vorbehalten, ſich 
die Fortſchritte anzueignen, die dieſe neue Epoche des Alpinismus 
mit ſich brachte — wie überall, wo eine Sache ſportsmäßig be⸗ 
trieben wird, hatte das auch auf alpinem Gebiet eine bisher für 
unmöglich gehaltene Erhöhung des techniſchen Könnens zur Folge, 
ohne doch darum den idealen Zug, der die Bergſteiger der älteren 
Generation ſo ſympathiſch erſcheinen ließ, einzubüßen. Unter den 
wenigen, die die Vorzüge der älteren und der jüngeren Schule 
des Alpinismus in einer Perſon zu vereinigen wußten, ſteht neben 
dem leider allzufrüh verunglückten Emil Zſigmondy, Ludwig Purt⸗ 
ſcheller durchaus in erſter Linie. Wie dereinſt jenem, ſo iſt auch 
dieſem jetzt von Freundeshand durch Vereinigung ſeiner an vielen 
Stellen zerſtreuten Aufſätze ein monumentales litterariſches Denk— 
mal errichtet,“) das ſich mit feinem Künſtlerſchmuck, der zum 
guten Teil von Comptons Hand ſtammt, auch äußerlich in einem 
der Bedeutung des Verſtorbenen würdigen Gewande präfentiert.2) 


275 ) unte Fels 5 „ ‚ao Ludwig Purtſcheller. 

Herausgegeben von H. Heß. München, Verlagsanſtalt F. B 

190% Gan besonnen Ae Mk., geb. 20 Mk. 5 e ru een 
anz beſonders ſei auch noch hingewieſen auf den geſchmack— 

vollen Einband und das ſchöne Vorſatzpapier, die Er beldch ohn dem 


ſonſt bei „Prachtwerken“ üblichen ſcheußlichen M 5 
hafteſte unterſcheiden. ee uſtern auf das vorteil 


wetteifern können. An umfaſſender Kenntnis der geſamten Alpen 
iſt bisher Purtſcheller niemand auch nur entfernt gleich 
gekommen. N 

Wie nur irgend jemand der jüngeren Generation beherrſchte 
Purtſcheller die alpine Technik. Es gab keine Schwierigkeit, der 


er nicht vollauf gewachſen wäre; im Schnee wie im Fels war er 


gleich tüchtig, gleich unermüdlich und ausdauernd. Früh ſchon 
bewies er durch die That, daß er auf berufsmäßige Hilfe nicht 


angewieſen war: den Siegeszug, den er 1884 mit ſeinen Freunden, 


den Zſigmondys durch die Dolomiten und die großen Zermatter 


Berge nahm, eröffnete jene Epoche führerloſer Hochtouren, in der 


dem geſteigerten Können auch das früher für abſolut unmöglich 
gehaltene gelang. 
durch die That zeigte, daß er alles, was überhaupt jemand ver⸗ 
mochte, auch vollbringen konnte, nie — und das unterſcheidet ihn 
auf das beſtimmteſte von jenen Gymnaſten, die ſpäter in der 


alpinen Preſſe die Herrſchaft an ſich geriſſen — war ihm das 


Können, die Technik Selbſtzweck. Er ging ebenſo gern auf einen 
leichten wie einen ſchwierigen Berg; er nahm gern minder ge⸗ 


übte Touriſten zur Begleitung mit, er verſchmähte es auch nicht 


fi Führerpartien anzuſchließen. Eine tragiſche Ironie des Schick⸗ 


ſals wollte es, daß gerade eine derartige Beſteigung ihm zum 


Verhängnis wurde: als er 1899 mit Dr. Löwenbach und deſſen 
Führer Oberhollenzer die Aiguille du Dru beſtiegen, brach beim 
Abſtieg dem Führer der Pickel; alle drei wurden aus den Stufen 


geriſſen; Purtſcheller erlitt einen komplizierten Armbruch. Nur 


ſehr langſam erholte er fi von dieſem; durch die Krankheit ge— 


Aber ſo oft auch Purtſcheller im Bedarfsfalle 
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ſchwächt, wurde er am 2. März 1900 das Opfer einer Lungen- 
entzündung. 

Trotz ſeiner ſtaunenswerten Erfolge bewahrte er ſich doch — 
darin gewiſſen jüngeren Vertretern des ſportlichen Alpinismus ſehr 
ungleich — ſtets eine wohlthuend berührende Beſcheiden heit und 
Selbſtloſigkeit; wer mit dem ſich ſo einfach gebendem Manne 
zuſammentraf und es nicht wußte, der ahnte gewiß nicht, daß er 
den anerkannten König der Hochalpiniſtik vor ſich hatte. Dieſes 
Zurücktretenlaſſen der eigenen Perſon hatte darin ſeinen Grund, 
daß Purtſcheller in feiner ganzen Auffaſſung vom Hochalpinismus 
durchaus auf dem Boden der älteren Schule des Bergſteigens 
ſtand: ihm war nie die Bezwingung eines Gipfels Selbſtzweck, 
ſondern nur ein Mittel zu idealem Naturgenuß. Es giebt wohl 
keine Schilderung von ihm, in der nicht ſeine Liebe zur Natur 
begeiſtert zum Ausdruck käme. Dabei feſſelt ihn nicht blos das 
Wilde in der Natur; ſondern auch dem Milden und Lieblichen 
bringt er ein gleiches Verſtändnis entgegen; nicht blos der toten 
Pracht von Fels und Firn, ſondern auch dem Lebendigen, vor 
allem auch der Bevölkerung iſt ſein Intereſſe zugewandt. Eine 
gute litterariſche Bildung, die er ſich durchaus autodidaktiſch er— 
worben, ermöglichte es ihm, dem was ſeine Seele durchflutet, auch 
plaſtiſchen Ausdruck zu geben: die Erzählungen feiner Bergfahrten 
ſind klar und objektiv, ohne doch je trocken und nüchtern zu 
werden. Gegenüber dem geſuchten Manierismus, der neuerdings 


Beidemal befriedigte er in glänzender Weiſe die auf ihn geſetzten 
Erwartungen: dort führte er ſeinen Gefährten auf die ſchon mehr— 
fach erfolglos umworbene höchſte Spitze des Kilimandſcharo hinauf; 
hier bezwang man vor allem durch ſeine Leitung den Elbrus und 
eine Reihe anderer Hochgipfel. Die Schulung, die er ſich in den 
Alpen erworben, hatte ſich damit auch jeder an ihn herantreten 
den noch größeren Aufgabe gewachſen gezeigt. 

Mit Ludwig Purtſcheller hat der Hochalpinismus einen ſeiner 
idealſten Vertreter verloren. Steht er techniſch auf gleichem 
Niveau mit der jüngeren ſportlichen Richtung, ſo erſcheint er doch 
im übrigen durchaus als der letzte Ausläufer und zugleich als 
der Höhepunkt der älteren klaſſiſchen Schule des Bergſteigens. 
Seine — und ebenſo ſeines Freundes Zſigmondy — Schriften 
ſind am beſten geeignet den außerhalb des Hochalpinismus ſtehen— 
den Kreiſen eine richtige Vorſtellung zu geben einmal von der 
überwältigenden Pracht des Hochgebirges, ſodann von dem, was 
dies Hochgebirge dem geſundempfindenden Menſchen bedeutet, und 
weshalb es dieſen zu den Regionen des ewigen Eiſes und der ſtarren 
Felſen hinaufzieht. 

Hoffentlich finden die geſammelten Schriften Purtſchellers, 
die gleich ſeiner praktiſchen Thätigkeit das geſamte Gebiet der 
Alpen umfaſſen 1) (außerdem auch ſeine außereuropäiſchen Fahrten 
ſchildern) die Verbreitung, die ſie verdienen. Vor allem wünſchen 
wir ſie in die Hand der erwachſenen Jugend: hier können ſie am 


Bec d'Epicoun. 


ſich zur Geltung zu bringen ſtrebt, kann Purtſchellers Art der 
Darſtellung als Muſter jener älteren idealen von Begeiſterung 
für das Hochgebirge durchglühten Schilderungsweiſe gelten, der 
die Sache alles, die eigne Perſon nichts iſt. 

Das Bild von Purtſchellers Stellung in der Entwickelung 
des Hochalpinismus wäre unvollſtändig, wenn nicht auch mit einem 
Worte ſeiner außeralpinen Erfolge gedacht würde. Ein gütiges 
Geſchick wollte es, daß ihm zweimal Gelegenheit wurde, auch 
außereuropäiſche Hochgebirge zu beſuchen. 1889 nahm ihn Hans 

Meyer nach Oſtafrika, 1891 Merzbacher nach dem Kaukaſus mit. 


beſten als Gegengewicht wirken, daß nicht, wie dies leider manche 
Erſcheinungen der Gegenwart beſorgen laſſen, der ideale auf 
Naturbegeiſterung fußende Alpinismus ſich immer mehr in einen 
handwerksmäßig betriebenen krafthuberiſchen Kletterſport umwandle. 


1) Die als Bilderproben dieſem Aufſatz beigegebenen beiden Anſichten 
führen den Leſer in weniger bekannte Gegenden der Alpen: ſie zeigen 
einmal den Mont Pourri im franzöſiſch⸗italieniſchen Grenzgebirge der 
Tarantaiſe, ſodann den im Hintergrund des Bagnetales im ſüdlichen 
franzöſiſchen Wallis gelegenen Bec d'Epicoun. 

Dr. Walther Schultze, Halle a. S. 


Einiges über das Vräparieren von Schädeln. 
Von W. Plüddemann, Finkenheerd b. Frankfurt a. O. 


Wohl keine wiſſenſchaftliche Sammlung iſt mit ſo zahleichen 
Mühen und Argerniſſen verbunden, wie die von Schädeln. Mag 
auch der Sammler die große Tugend beſitzen, daß er nicht auf 
ein ganz beſtimmtes Stück verſeſſen iſt, daß er die Zeit abwarten 
kann, ein Hauptärger iſt es für jeden, wenn ihm dies oder jenes 
gute und ſeltene Stück „durch die Latten geht“, d. h. für ſeine 
Zwecke unbrauchbar iſt. Der Töter der Tiere iſt oft, ja faſt 
durchweg nicht darauf bedacht, daß auch der Kopf derſelben für 
manche Menſchen noch von Wert ſein kann. Kaum wohl bes 
kommt man einen ganz tadelloſen Dachskopf, es ſei denn, daß 
der Dachs lebendig gefangen, vergiftet oder eigenſt zu dieſem 


Zwecke getötet worden iſt. Der Waidmann ſchlägt ihm einfach 
den Schädel ein. Hausmarder und Iltis teilen häufig das Loos 
ihres großen Vettern, wenn ſie ſich auf Bauernhöfen erwiſchen 
laſſen. Wie oft ferner iſt ein Vogel ꝛc. durch den Kopf getroffen 
und wenn auch nur mit ein Körnchen „Dunſt“, der Schädel iſt 


dann unbrauchbar oder defekt. 


Iſt nun der Sammler im Beſitze eines guten Stückes, was 
gar nicht fo leicht iſt, wenn man von Geflügel, Haustieren dc. 


abſieht, ſo entſteht die Frage: Wie kann ich dies am beſten 


präparieren, damit es einmal ein gutes Ausſehen bekommt, 
andrerſeits haltbar und dauerhaft wird? Und da wird ihm in 
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den meiſten Fällen von Leuten, die ſich nie, oder nur ganz ober— 
flächlich mit der Bearbeitung von Schädeln beſchäftigt haben, ganz 
beſonders warm der Ameiſenhaufen empfohlen. 

Nun iſt es ja richtig: unſere Formica rufa beſitzt eine ganz 


ſchätzenswerte Fertigkeit im Ableſen von Fleiſch, Sehnen und 


Knorpel, aber es entſteht die weitere Frage: Wo iſt ein Ameiſen— 
haufen? Will man dem gütigen Ratgeber folgen und hat in der 
Nähe ſeiner Wohnung eine Anſiedlung der Waldameiſen, ſo lege 
man den Kopf des Tieres recht tief hinein; Füchſe und Marder 
machen ſich ein ganz beſonderes Vergnügen daraus, den Schädel 
zu zerbrechen, um das überaus wohlſchmeckende Gehirn zu ver— 
zehren. Auf dieſe Weiſe bekommt man, namentlich im Hoch⸗ 
ſommer, wo die Fäulnis ſtark mitwirkt, binnen 3—4 Wochen 
einen tadellos abgeleſenen Schädel, von dem vielleicht noch etwas 
Knorpel und Staub oder Schmutz zu entfernen iſt. 

Was wäre alſo dagegen einzuwenden? Eine ganze Reihe 
von Nachteilen. Erſtens iſt dies Verfahren nur im Sommer 
möglich, dann hat nicht jeder, ich möchte ſagen, nur die wenigſten, 
einen geeigneten Ameiſenhaufen zur Verfügung, und endlich muß 
er auf einen gut weißen Schädel verzichten. Denn Sonne und 
das faule Fleiſch bräunen denſelben, und dieſe Bräune iſt trotz 
wiederholter Waſchungen und Bleichmittel nicht wieder ganz zu 
entfernen möglich. Wem alſo hieran etwas liegt, dem iſt dieſe 
Methode ſchon deshalb nicht zu empfehlen; außerdem iſt ihm 
der Schädel nicht ſicher, und es iſt äußerſt langweilig, ſich 
wiederholt davon zu überzeugen, daß der Schädel — noch ein 
Weilchen liegen kann. 

Eine andere Art, das Fleiſch von Schädeln zu entfernen, iſt 
die, dieſelben in Waſſer, am beſten in fließendes zu legen. Die 
verfaulten Teile werden ſo abgeſpült und der erhaltene Schädel 
iſt weiß und gut. Der Haken ſitzt einmal, wie beim Ameiſen— 
haufen darin, daß nicht jeder fließendes Waſſer, das ſich zu 
ſeinen Zwecken eignet, in der Nähe hat, außerdem kommt die 
Zeit hierbei ſehr in Betracht: Unter 2 Monaten ijt bei größeren 
Stücken laum zu rechnen, daß ſie brauchbar ſind, kleinere können 
leicht abgetrieben werden. Im Winter muß auch hier der Betrieb 
eingeſtellt werden, weil die Fäulnis ſehr ſchwach wirkt und die 
meiſten Gewäſſer zufrieren. l 

Diejenige Meıhode, die einem jeden am meiſten empfohlen 
werden kann, bei der alle obigen Nachteile nichtig werden, die 
außerdem auch dem Anatomen von Intereſſe ſein wird, iſt die 
des Ablochens. Ich ſelbſt, ſowie einige meiner Freunde ſind bei 
dieſer Art des Präparierens immer ſehr gut gefahren und des— 
wegen möchte ich ſie zum eigentlichen Gegenſtand meiner Be— 
trachtung machen. 

Den friſchen entbalgten Kopf legt man erſt einige Zeit lang 
in kaltes Waſſer, oder wäſcht ihn kalt ab, kocht ihn dann in 
irgend welchem geeigneten Gefäß aus Blech, bis das Fleiſch ganz 
weich iſt, wäſcht ihn dann wiederum kalt ab und entfernt mittelſt 
geeigneter Werkzeuge alle Fleiſchteile, Sehnen, Knorpel, Gehirn 
und Naſenorgane. Iſt das Fleiſch ſehr fett, ſo thut man am 
beſten, das Fett vor dem Kochen zu entfernen, oder man thut in 
den Kochtopf etwas Soda, was jedoch deswegen nicht zu 
empfehlen iſt, da das Fleiſch ſchwammig wird und ſich nicht ſo 
gut loslöſen läßt. Zu den verwendeten Werkzeugen gehört in 
erſter Linie eine vorzügliche Pinzette, womöglich mit Schiebe— 
vorrichtung, um die einzelnen Nerven recht feſt faſſen zu können, 
ferner ein gutes, ſcharfes Skalpell. 

Alles andere kann ſich der Sammler mit geringer Mühe 
ſelbſt herſtellen, jo z. B. einen Schaber aus ſtarkem, etwas an» 
geſchliffenen Eiſenblech, hakenförmig gebogene breitere und ſchmalere 
Blechſtreifen zum Entfernen des Gehirns, Haken aus Nadeln und 
ſtärkerem Eiſendraht, vorn etwas breit geſchlagen und unter ver— 
ſchiedenen Winkeln gebogen, ſpitze nadelförmige Haken, Nähnadeln 
mit geeignetem Handgriff verſehen und dergleichen mehr. Wenn 
nun vom Schädel alle Teile noch ſo ſorgfältig abgeſucht ſind, 
werden doch immer noch einzelne Stückchen von Knorpel ꝛc. an 
Knochen haften bleiben. Um auch dieſe gut entfernen zu können, 
läßt man den Schädel austrocknen, im Sommer an der Luft und 
Sonne (dies geſchieht ohne Gefahr für das Weiß des Knochens, 
da dieſer ja nur einige Stunden zu liegen braucht, bis er ausge⸗ 
trocknet iſt), im Winter in einer mäßig warmen Ofenröhre. Iſt 
die Hitze zu ſtark, ſo werden die Schädel leicht riſſig. Wenn 
alle Fleiſchteile gut ausgetrocknet ſind, laſſen ſie ſich mit dem 


Schaber ſehr leicht entfernen. Iſt dies geſchehen, ſo wäſcht man 
den Schädel mit warmen Sodawaſſer und Seife ab, auch kann 
man ihn in Sodawaſſer kochen, um alle Fettteile, die im Knochen 
ſitzen, zu beſeitigen. Letzteres iſt ſehr wichtig, da der Schädel 
ſonſt das Bleichmittel nicht annimmt. Wenn er ſodann in kaltem 
Waſſer abgeſpült iſt, wodurch die Soda entfernt wird, trocknet 
man ihn wiederum in der oben angegebenen Weiſe gut aus und 
bringt ihn dann auf die Bleiche, nachdem er ſeiner Reinheit 
wegen noch einmal gründlich geprüft iſt. 

Zum Bleichen der Schädel verwendet man Waſſerſtoff— 
ſuperoxyd. Dies wirkt unter dem Einfluß von Sonne und Luft 
oder auch mäßiger Ofenwärme am beſten auf friſche Schädel. 
Kleinere Stücke legt man in ein Gefäß von Glas oder Porzellan, 
das das angegebene Bleichmittel enthält, je nach der Größe ½ 
bis 2 Stunden; trocknet man ſie alsdann wiederum aus, ſo iſt 
die Präparation des Schädels ſomit beendet. Größere Stücke 
muß man ſo lange mit Waſſerſtoffſuperoxyd beſtreichen, bis ſie 
ganz weiß geworden ſind, wofern man nicht die Mittel hat, das 
nicht ganz billige Bleichmittel in größerer Menge anzuſchaffen. 
Man hat allerdings eine ziemliche Arbeit mit jedem einzelnen 
Schädel, beſonders in der erſten Zeit und an größeren Stücken, 
aber es dauert gar nicht lange, ſo bekommt man eine ſolche 
Fertigkeit darin, weiß genau die Muskel-Lagen, weiß, welche Teile 
beſſer im feuchten, welche im trockenen Zuſtande zu entfernen ſind, 
daß die angegebene Methode bald keine Schwierigkeiten mehr 
bietet. Man hat dafür das Bewußtſein, daß man das gute 
Stück ſeiner eigenen Mühe und Arbeit verdankt und nicht der 
von Formica oder aqua, der Schädel kann einem nicht verloren 
gehen, läßt ſich meiſtens gut bleichen und hält ſich weiß. Erſteres 
iſt allerdings auch manchmal nicht der Fall; wenn z. B. ein Teil 
des Schädels zertrümmert und ſo Blut ins Gehirn gekommen iſt, 


ferner hindert dies ein Schuß oder Stoß in den Kopf ꝛc., iſt 


aber auch dann noch nicht ganz ausgeſchloſſen. 

An ausgegrabenen Schädeln hat man ſelten Freude. Dieſe 
müſſen zu wiederholten Malen gewaſchen werden, ohne und mit 
Soda, warm und kalt, eingehend abgeſchabt, weil ſich leicht Pilze 
anſetzen, die ſich nicht gut enfernen laſſen. Trotzdem iſt es nicht 
ganz ausgeſchloſſen, daß ein Schädel, der in ſandigem, oder 
kieſigem Boden gelegen hat, ſich gut bleichen läßt. Jedenfalls 
übt das angegebenen Bleichmittel auf jeden Schädel etwas aus. 
Schädel, die länger als 2—3 Jahre gelegen haben, find größten— 
teils wertlos, ausgenommen vielleicht von einem größeren Hunde, 
deſſen ſtarkknochiger Bau die Zeit von 5—6 Jahren gut aus— 
hält, aber dann ſind auch die oberſten Knochenſchichten, beſonders 
da, wo ſie durch Knorpelanſätze verlängert waren, angegriffen. 
Ich ſelbſt habe zwei Ziegenſchädel, die drei und vier Jahre ge— 
legen hatten, ausgegraben, aber beide waren die Mühe des 
Suchens, geſchweige denn des Bleichens nicht wert, während ein 
Neufundländer, der 5 Jahre in Gemeinſchaft mit Würmern und 
Maden gefault hatte, ungleich beſſer ausſah und bis auf einige 
Stellen annähernd weiß geworden iſt. 

Noch eins: der richtige Sammler macht ſich aus Geruch, ja 
Geſtank eines Tieres garnichts; ein Schädel, der noch riecht, wird 
durchweg gut weiß, wenn man ihn gleich abkocht. Ich habe 
immer lieber einen noch jo arg jtinfenden Schädel gleich prä— 
pariert, man zieht ja doch größtenteils blos tot gekochte Maden 
heraus, als daß ich ihn fremden Kräften und Elementen anver⸗ 
traute. Man hüte ſich jedoch beim Präparieren vor Leichengift. 
Hat man, wenn auch nur eine kleine Wunde an den Händen, 
ſo nehme man, ſtatt des allgemein gebräuchlichen engliſchen 
Pflaſters, um die Wunde gegen alle äußeren Einflüſſe abzu⸗ 
ſchließen, Jodoformkollodium; beſtreicht man hiermit die wunde 
Stelle, ſo wird ſich eine harte gelbe Haut bilden, die beſſer ver— 
ſchließt als jegliches Pflaſter und man kann wegen einer etwaigen 
Gefahr vor Blutvergiftung ohne Sorge ſein. Ferner iſt es 
empfehlenswert, ein Paar alte Glacéhandſchuhe anzuziehen, wenn 
man einen ſtark faulenden Schädel präpariert, da der Fäulnis⸗ 
geruch tagelang an den Händen haften bleibt und beſonders beim 
Eſſen ſehr unangenehm wirkt. 

Es iſt behauptet worden, daß Schädel, die abgekocht worden 
find, mit der Zeit brüchig werden, ja ganz auseinanderfallen. 
Ich habe mir dies weder phyſikaliſch erklären können, noch an 
meiner eigenen Sammlung auch nur Anzeichen davon bemerkt 
und halte daher dieſe Behauptung für unwahr. 
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Kleinere Mitleilungen. 


Den großen Canon des Coloradofluſſes hat Anderſen beſucht. 
Unter den äußerſt intereſſanten geologiſchen Verhältniſſen der dortigen 
Gegend feſſelten namentlich die großartigen vulkaniſchen Gebilde die 
Aufmerkſamkeit des Reiſenden. Sie erinnern an die Umgebung des 
Mont Dore in Frankreich, nur ſind ſie bei weitem ausgedehnter und 
mächtiger. Neben dem großen Canon iſt vielleicht der Kraterſee Oregon 
das auffallendſte Gebilde, welches dem Reiſenden zu Geſicht kam. Der 
Krater hat einen Durchmeſſer von 8—10 engliſchen Meilen. Der Krater- 
rand erhebt ſich zirka 2000 Fuß über dem Waſſerſpiegel und iſt von 
Spitzen bis zu 8000 Fuß gekrönt. Der Lake Oregon liegt in einer 
Kette, die von der Sierra Nevada nördlich zieht, und in welcher ſich 
zahlreiche ſchneebedeckte Gipfel von 9000 bis 15000 Fuß befinden, da⸗ 
runter Mount Pitt, Hood, Rainier und St. Helens. Die Beſteigung 
des Mount Pitt wurde verſucht, aber nicht durchgeführt, da man den 
zum Gipfel führenden Grat verfehlte. 


Spuren alter Koloniſation in Island. Der dänische Forſcher 
in den arktiſchen Regionen, Capitän Brun, teilt mit, daß er die älteſten 
Spuren der iriſchen Koloniſation auf Island entdeckt hat. Wie bekannt, 
landeten vor der ſkandinaviſchen Beſiedelung iriſche Mönche auf der 
Inſel und ließen ſich beſonders im Südweſten Islands nieder. Brun 
hat Spuren dieſer Anſiedlungen, die bis auf die früheſten Zeiten zurück⸗ 
gehen, gefunden; es ſind hauptſächlich eingeſtürzte kleine Klöſter, deren 
Maße und Pläne er aufgezeichnet hat. Außerdem hat er Kirchenglocken 
und andere Überbleibſel gefunden. 


Einen gewaltigen Zug der Treiberameiſe beobachtete der 
franzöſiſche Miſſionar Vos am Kongo. An einem Mittwochmorgen 
um 7 Uhr begann ein Trupp über eine der Alleen der Miſſion wegzu- 
marſchieren, und am anderen Tage um dieſelbe Zeit hielt der Zug 
immer noch an, dabei gingen immer ſo viele Ameiſen zu gleicher Zeit 
vorbei, daß es ganz unmöglich war, ſie zu zählen. Die kleineren Arbei⸗ 
terinnen hatten ſich mit Stücken trockener Kräuter beladen, während 
die größeren Soldaten ledig an den Seiten marſchierten. Die Indivi⸗ 
duenzahl, die im Verlauf von 24 Stunden die Miſſion paſſierte, muß 
on ungeheuere geweſen jein, läßt fi) aber auch nicht annähernd 
axieren. 


über die Höhe des Vogelfluges hat v. Lucanus nach dem 
„Stein der Weiſen“ auf dem internationalen Zoologenkongreß in Berlin 
auf Grund geronautiſcher Beobachtungen intereſſante Angaben gemacht. 
Der Luftſchiffer Hergeſell aus Straßburg hat bei ſeinen Auffahrten 
einmal einen Adler in Höhe von 3000 Meter geſehen, ein anderesmal 
zwei Störche und einen Buſſard in 900 Meter Höhe. Am 10. März 
1890 wurde von Luftſchiffern eine Lerche in 1000 Meter Höhe beobachtet; 
am 18. Juli 1899 zeigten ſich zwei Raben oder Krähen in 1400 Meter 
Höhe. Das ſind aber ſeltene Ausnahmen. Über 1000 Meter hinaus 
ſieht man Vögel nur äußerſt ſelten, über 400 Meter jedenfalls nicht 
oft; erſt unter 400 Meter belebt ſich die Luft mit Fliegern. 

Um das Verhalten der Vögel in höheren Luftſchichten zu beobachten, 
hat man auf Veranlaſſung der deutſchen ornithologiſchen Geſellſchaft 
Verſuche gemacht. Man nahm bei Ballonfahrten Vögel mit und ließ 
ſie in verſchiedenen Höhen zwiſchen 900 und 3000 Meter fliegen. Ge⸗ 
wöhnlich benützte man Tauben, in einem Falle einen grünen Hänfling. 
Wenn die Luft klar war, jo ſchoſſen die Tiere unverzüglich ſenkrecht 
nach unten; befand man ſich über einer Wolkenſchicht, welche die Aus— 
ſicht nach unten verhinderte, ſo flatterten die ausgeſetzten Tiere eine 
Zeit lang unruhig um den Ballon herum, um dann, ſobald ſich eine 
die in der Wolkenſchicht zeigte, pfeilſchnell durch dieſe abwärts zu 
fliegen. 

Einmal wurde zufällig in großer Höhe über einer Wolkenſchicht 
eine offenbar verirrte Taube angetroffen. Das Tier ſetzte ſich auf den 
Rand der Gondel. Als aber der Wolkenſchleier an einer Stelle riß, 
ging die Taube ſofort nach unten. 

Aus dieſen Beobachtungen ſcheint zu folgen, daß die Vögel ſich nur 
ungern in größere Höhen begeben, daß ſie vielmehr nur jo hoch gehen, 
wie es nötig iſt, damit ſie ſich orientieren. Die Orientierung erfolgt 
lediglich mit Hilfe des Geſichtsſinnes. Da Bewölkung die Ausſicht 
ſchicht fo erheben fie fi) in der Regel nicht über die unterſte Wolfen- 

icht. 


Wie ſehr der Vogel von der Klarheit der Luft beim Zurechtfinden 
abhängig iſt, zeigt der folgende Verſuch. Brieftauben wurden in 50 
Kilometer Entfernung vom Wohnorte freigelaſſen. Die Luft war 
neblig. Die erſte dieſer Tauben langte daheim erſt nach 3 Stunden 
an, die zweite eine Stunde ſpäter, gegen Abend kamen dann die letzten, 
obgleich man fie ſchon am zeitigen Vormittage hatte fliegen laſſen 
Der Verſuch wurde bei klarem Wetter wiederholt, und nun gebrauchten 
die Tiere nur durchſchnittlich 45 Minuten zum Heimwege. Die Vögel 
finden ſich alſo weſentlich durch Überblick zurecht, nicht durch den ſo— 
genannten Inſtinkt. 


Jntereſſante Vögel aus Finnland find dem Berliner Zoolo- 
giſchen Garten zugegangen. Sie gehören zu Arten, die im Vogelhandel 
ſehr ſelten zu haben find. Da iſt zunächſt eine Sperlings-Eule, Glan- 
cidium passerinum, eine Zwergausgabe unſeres deutſchen Steinkauzes, 
aber mit befiederten Zehen, ein niedliches Vögelchen, das auch in un⸗ 
ſerem Vaterlande noch hier und da angetroffen wird, aber nur da, wo 
es möglichſt wenig Menſchen giebt, hoch auf dem Rieſengebirge und in 
den weiten Waldungen von Oſtpreußen. Ferner ziehen zwei finniſche 
Sumpfmeiſen, Parus borealis, die Aufmerkſamkeit auf ſich, nahe Ver— 
wandte unſerer ſchwarzmützigen Sumpfmeiſe, aber durch fahlere Färbung 


und größere Ausdehnung der ſchwarzen Kopf- und Nackenzeichnung 
unterſchieden. Endlich iſt in der Sendung auch der nordiſche Vertreter 
unſeres Kreuzſchnabels enthalten, der Weißbinden⸗Kreuzſchnabel, Lo- 
xia bifasciota, welcher durch zwei weiße Binden über den Flügeln aus- 
gezeichnet iſt. Er erſcheint im Winter auf dem Zuge gelegentlich auch 
in den öſtlichen Teilen von Deutſchland. 


Der Garneelenfang in Oſt⸗ Friesland geht zu Ende. 
Das Ergebnis iſt recht befriedigend. An der oſtfrieſiſchen Küſte 
ſind rund 500 000 Kilogramm gegen 41000) Kilogramm im 
Jahre 1900 gefangen wurden. Der Verſand ins Binnenland 
land hat in dieſem Jahre zugenommen, da die Garneelen jetzt zu Fracht- 
gutſätzen als Eilgut befördert werden. In einigen Orten wird die 
Bildung von Fanggenoſſenſchaften beabſichtigt, die geeignet erſcheinen, 
der Garneelenfiſcherei einen großen Aufſchwung zu geben. In Bezug 
auf die Zubereitung des kleinen Kruſtentieres iſt inſofern ein Fortſchritt 
zu verzeichnen, als man die Garneele am Fangorte kocht, wodurch fie 
haltbarer und noch ſchmackhafter wird als bei der alten Praxis des 
Zubereitens in den Fiſcherwohnungen. 


Über die Fiſchnahrung in den Binnengewäſſern ſprach Dr. 
Arnold⸗ St. Petersburg vor dem 5. internation. Zoologen-Kongreß. Er 
teilte die Reſultate ſeiner Unterſuchungen über die Nahrung einiger 
Wildfiſche in den Gewäſſern der Waldai-Höhen in Rußland (Nowgorod— 
Diſtrikt) mit. Da aus ſehr zahlreichen vom Vortragenden ausgeführten 
mikroſkopiſchen Analyſen des Mageninhalts der verſchiedenen Fiſche in 
verſchiedenen Altern die außerordentlich große Bedeutung der mikro— 
ſkopiſchen Planktonwelt für das Leben der Fiſche hervorging, wählte er 
als Ausgangspunkt für eine Gruppierung der Fiſche, die er vorſchlägt, 
die Beziehung, welche zwiſchen dieſen und dem Plankton exiſtiert. 

Entſprechend dem Umſtande, daß einige Fiſche, wie z. B. der Stint 
(Osmerus eperlanus) ſich während des ganzen Lebens ausſchließlich 
vom Plankton ernähren, die andern aber nur in der Jugend Plankton⸗ 
freſſer ſind wie z. B. der Aland (Teuciscus idus) die dritten endlich 
vom Plankton faſt oder vollſtändig unabhängig ſind, wie z. B. der 
Steinbeißer, Cobitis taenia, macht der Vortragende den Vorſchlag, alle 
Süßwaſſerfiſche in folgende drei biologiſche Gruppen zu verteilen. 

Die erſte Gruppe bilden die konſtanten Planktonkonſumenten, d. h. 
ſolche Fiſche, die ſich ausſchließlich und immer vom Plankton ernähren. 
Zu dieſer Gruppe gehören: der Stint (Osmerus eperlanus, var, spi- 
rinchus) die kleine Maräne (Coregonus albula L.) ſowie auch einige 
andere Coregonus-Arten, wie z. B. Ooregonus Wartmanni, Coregonus 
Willughbii und Salmoniden, wie zum Beiſpiel der Tiefſeeſaibling, 
Salmo salvelinus, der Ukelei, Alburnus lucidus H. und andere, die 
ſich immer von den jüngſten Stadien an bis zum Ende ihres Lebens 
ausſchließlich vom Plankton im eigentlichen Sinne nähren, obgleich ſie 
ziemlich große Dimenſionen erreichen können, wie Coregonus. Die 
gewöhnlichſten Planktonorganismen „Planktonten“, die wir in dem Darm 
dieſer Fiſche finden, find die Entomoſtraken: Leptodora hyalina, Hya- 
lodaphnia Cederströmii und Kahlbergensis, Bosmina Ooregoni, 
Diaptomus graciloides, Bosmina cornuta, Limnosida frontosa, Cy- 
clops aithonoides während des Sommers, und Hyalodaphnia cristata 
var., Bosmina cornuta, Cyclops serrulatus und Anuraea cochlearis 
(Rädertierchen) während des Winters, wobei für einige Fiſche ſehr oft 
eine effektive Ernährung mit nur einigen oder ſogar mit einer von den 
hier erwähnten Tierarten ſich feſtſtellen läßt. ö 

Zu der zweiten Gruppe gehören die temporären Planktonkonſu⸗ 
menten, d. h. ſolche Fiſche, welche zeitweiſe, meiſt nur in der Jugend, 
von Plankton leben und von einem gewiſſen Alter an zu der Ernährung 
mit den Uferentomoſtraken oder mit der ſozuſagen mehr konzentrierten 
Nahrung, beſtehend aus Inſektenlarven, Mollusken und ſogar auch ſelbſt 
aus Fiſchen, übergehen. Hierhin ſtellt der Vortragende folgende Arten: 
Blei, Abramis Bıama, Aland, Leuciscus idus, Barſch, Perca fluvia- 
tilis L., Plötze, Leuciscus rutilus. Hierhin könnte man auch z. B. die 
ruſſiſchen Alosa-Arten, Clupea Kessleri, Gr. und Cl. Caspia, Eichw. 
aus dem Wolga⸗Baſſin ſtellen. Überhaupt ift die Anzahl der Repräſen⸗ 
tanten dieſer Gruppe gewiß bedeutend größer, es fehlt hier aber noch an 
Unterſuchungen, die oft ſehr ſchwer anzuſtellen ſind wegen des Mangels 
an entſprechendem Material. Als typiſches Beiſpiel für dieſe Gruppe 
wählte der Vortragende den Blei, Abramis brama, Die noch ganz 
kleinen Jungfiſche (Einſömmerige) von dieſer Species (1,5—3,5 cm lang) 
nähren ſich ausſchließlich von Bosmina coregoni, der ſich nur vereinzelt 
einige andere Planktonten, Hyalodaphnia Cederströmii, ‚Oyelopsoi- 
thonoides und Daphnella brachyura beimiſchen. Die zweiſoömmerigen 
Bleie (S—8,5 cm lang) verlaſſen ſchon die pelagiſche Region der Ge⸗ 
wäſſer und ſind teils als Uferfiſche zu betrachten, da ſie in dieſem Alter 
ſich von ſolchen Formen zu ernähren pflegen wie Alona affinis, Alona 
sanguinea, Pleuroxus personatus, Cyclops strenuus Pifflugia und 
Dipterenlarven, Chironomus und Ceratopogon. Noch ſpäter (bei den 
Exemplaren von 16—21 em Länge) findet man die Därme der Bleie 
am meiſten mit der kleinen Schlamm ⸗Schnecke, Pisidium, gefüllt. 


Die dritte biologiſche Gruppe bilden die Fiſche der Ufer⸗ und 
Bodenregion, die mit den Planktonorganismen gar nicht oder ſehr wenig 
zu thun haben und ſich ſchon in den jüngſten Stadien von den Ufer⸗ 
und Bodenorganismen ernähren. In dieſer Gruppe vereinigt der Vor⸗ 
tragende folgende Arten: Kaulbarſch. Acerina cernua, Schlammpeitzger, 
Cobitis tossilis, Schmerle, Cubitis barbatula, Steinbeißer, Cobitis 
taenia L., Groppe, Gottus gobio, Karauſche, Carassius vulgaris 
u. ſ. w. Die noch ſehr kleinen Kaulbarſche (3,5—6 em lang) ernähren 
ſich z. B. meiſtens von Uferentomoſtraken, wie Alona spinifera, Oerio- 
daphnia hamata, Sida cristallina und beſonders verſchiedenen Oypris- 


Arten, obgleich man ſchon ſehr früh in ihrem Mageninhalt auch einige 
Suse enlirien findet. Später geht der Kaulbarſch zu der Schlamm— 
Schnecke, Pisidium, und den Inſektenlarven, Chironomus und ſpeziell 
Sialis lutaria, über, ſowie auch zur Corethra plumicornis, wobei 


einigemal fein Darm fait ausſchließlich mit der Larde von Sialis lutari a 


vollgeſtopft iſt. 


über Käſemaden. Der franzöſiſche Landwirtſchaftsminiſier hat 
zur Bekämpfung der in allen Käſereien gefürchteten Madenplage eine 
beſondere belehrende Flugſchrift herausgegeben. Die Käſemaden ſind 
bekanntlich die Larven einer kleinen zweiflügeligen Fliege. Zu ihrer 
Abwehr wird empfohlen, in jedem Jahre vor Eintritt des Frühjahres 
die Räume einer Käſerei ſorgfältig zu reinigen, wobei beſondere Auf- 
merkſamkeit auf Winkel und Ritzen zu richten iſt, in denen ſich die 
Puppen verſteckt haben könnten. Die Wände ſollen abgewaſchen, alles 
Holzwerk ſoll kräftig geſcheuert werden, und dieſe Maßregeln ſind mög- 
lichſt während des Sommers zu wiederholen. 


Da die Fliegen wie andere Inſekten dem Lichte nachgehen, iſt es 
vorteilhaft, die Aufbewahrungsräume für Käſe in einiger Dunkelheit 
zu halten. Vorzügliche Dienſte leiſtet ein Verſchluß der Fenſter und 
Zugöffnungen mit einem feinen Drahtnetz, das mindeſtens 25 Offnungen 
auf der Länge von 2,5 cm beſitzen ſoll. Auch die Thüren ſollten durch 
ein ſolches Drahtneß verſchließbar ſein. Derartige vorbeugende Mittel 
ſind beiweitem beſſer, als die Anwendung inſektentödtender Stoffe, die 
immer erſt dann in Wirkſamkeit treten konnen, nachdem die Fliegen in 
dieſe Räume eingedrungen ſind, von denen man ſie fernhalten will. 
Da dieſe Fliegen während eines Sommers 5 bis 6 Generationen zur 
Welt bringen, ſo iſt die Beachtung dieſer Vorſchriften dringend zu 
empfehlen. 


Die Stroh und Spanflechterei im öſterreichiſchen Erzgebirge 
iſt nach dem „Olterr. Landw. Wochenblatt“ eine Saiſonarbeit, deren 
Hauptteil in die Zeit zwiſchen der zweiten Hälfte Oktober und Weih— 
nachten fällt, was mit den Verhältniſſen im Flechtwarenhandel zufammen- 
hängt, da bis Weihnachten namentlich die Lieferungen für das Ausland 
zuſtande gebracht werden müſſen. Ganz ſtockt die Flechterei ſelten, denn 
auch während der Sommermonate wird täglich von einer Flechterin 
beſchafen ein Stück geflochten, um das allernötigſte Bargeld zu 
eſchaffen. 

Der Verdienſt aus der Strohflechterei wechſelt nach der Jahreszeit, 
er ſteigt am höchſten in den Wintermonaten, namentlich im November 
und Dezember, und ſinkt am tiefſten in den Sommermonaten. Die 
Bezahlung der Flechterei geſchieht nach dem Stück. Als Einheit gilt 
hierbei die ſogenannte Mandel, d. i bei Strohgeflechten ein 12 m, bei 
Spangeflechten ein 24 m langes Stück Band oder Kärtchen, das in 
einer Länge von einem halben Meter aufgewickelt wird. Da das Stück 
in der Regel nicht nachgemeſſen, ſondern aufgewickelt verkauft wird, 
ſo muß es gewöhnlich etwas länger ſein, als vorhin angegeben, da ſich 
das Maß beim Aufwickeln von ſelbſt verlängert — eine Differenz, die 
zu Ungunſten der Arbeiter verrechnet wird. 


Die Preiſe für eine Mandel ſind auch verſchieden je nach der Art 
der Flechtarbeit. Ausſchlaggebend iſt das Muſter, beziehungsweiſe bei 
den verſchiedenen Muſtern die Zahl der Schläge und Knicker, d. h. die 
die ſeitlichen Spitzen bildenden, durch Umbrechen des Rohmaterial⸗ 
ſtreifens entſtandenen Ecken, ferner auch die Zahl der verwendeten 
Halme, beziehungsweiſe die Anwendung von einfachem und doppeltem 
Halm. - 

Zur Herſtellung eines gegenwärtig ziemlich gangbaren Artikels der 
Branche, nämlich für vierſchlägige Phantaſieware (Spangeflechte), be⸗ 
nötigt eine geſchickte Arbeiterin 3—3½ Stunden, mindergeübte natürlich 
längere Zeit. 

Die Preiſe der Strohgeflechte ſtellen ſich ähnlich wie die der Spange— 
flechte, nur mit dem Unterſchiede, daß hier nur Stücke von 12 m in 
Betracht kommen. Die Flechtarbeit iſt durchaus keine gejundheits- 
ſchädliche Beſchäftigung. Es giebt hierbei keine Staubentwickelung, 
keine anſtrengend oder ſchwierig zu handhabenden Werkzeuge, die Arbeit 
geſtattet, zu ſitzen und ermöglicht eine aufrechte Haltung des Oberkörpers. 
Auch wird das Auge wenig in Anſpruch genommen. Dazu dürfte 
a Höhenluft des Erzgebirges vielfach einen günftigen Einfluß aus- 
üben. 

Der ganze Handel mit den Produkten dieſer Induſtrie liegt in den 
Händen von Ausländern, Sachſen. Noch merkwürdiger aber und ge: 
radezu charakteriſtiſch für das kaufmänniſche Niveau der Händler iſt 
der Umſtand, daß die allerdings verhältnißmäßig geringe Warenmenge, 
welche von Oſterreich ſelbſt verbraucht wird, ausſchließlich ihren Weg 
über Sachſen nimmt und dabei einer doppelten Verzollung unterliegt, 
nämlich ſowohl bei der Einfuhr nach Sachſen als auch bei der Wieder⸗ 
einfuhr nach Oſterreich. 

Die im Erzgebirge hergeſtellten Strohgeflechte gelten als ſehr gute 
Ware, und zwar in dem Maße, daß fie wegen ihres Preiſes im In⸗ 
lande kaum konkurrenzfähig ſind und von den Maſſenartikel herſtellenden 
Strohhutfabrikanten nicht verwendet werden können. In Sſterreich 
werden heute neben italieniſchen und ſchweizeriſchen Geflechten, nament⸗ 
lich ſächſiſche, daneben noch in ziemlicher, alljährlich ſteigender Menge 
japaniſche und chineſiſche Geflechte verarbeitet, auch ſelbſt in den dem 
Erzgebirge zunächſt belegenen Strohhutfabriken in Teplitz. Die Span⸗ 
geflechte gehen annähernd denſelben Weg wie die Strohgeflechte, doch 


610 — 


werden ſie in bedeutend größerer Menge als dieſe auch in Bſterreich 
ſelbſt verbraucht. 


Die Kugeldiſtel als Honig⸗ und Zierpflanze. Unter den 
vielen Gewächſen, deren Anpflanzung im Intereſſe der Bienenzucht em- 
pfohlen wird, nimmt nach einer Mitteilung von Schachinger im „Oſterr. 
Landw. Wochenblatt“ die Kugeldiſtel, auch Honigdiſtel genannt, Echinops 
Sphaerocephalus, einen Ehrenplatz ein, nicht blos wegen der überaus 
großen Fülle von Nektar, den ihre Blüten ſpenden, ſondern auch wegen 
der eleganten Geſtalt zur Zeit ihrer vollen Entwickelung, die ſie als 
Zierpflanze für Gärten, Vorhöfe ꝛc., wo fie ſich ungehindert ausbreiten 
kann, vorzüglich geeignet macht. 


Oft ſuchen auf einer einzigen blühenden Kugel derſelben 15 bis 20 
Bienen in haſtiger Eile herum, um Honig und Blütenſtaub zu ſammeln. 
Da die Pflanze vom Monat Juli bis September täglich 50—100 
Blütenköpfe zur Sammlung darbietet, ſo läßt ſich ermeſſen, wie groß 
die Ausbeute an Honig aus einer einzigen ſolchen Diſtelſtaude ſein 
muß. Es fällt dies um jene Zeit, in der es für die Bienen ſonſt nur 
wenig Trachtquellen giebt, ganz beſonders ins Gewicht. 


Die Kugeldiſtel ſollte deshalb weit mehr kultiviert werden, als 
dies bisher thatſächlich der Fall war und namentlich ſollte fie in jedem 
Garten, wo ſich Bienen befinden, gepflanzt werden. 


Enthalten Rübenſamen Nematoden? Die Rübennematode 
(Heterodera Schachtii) iſt als der gefährlichſte Feind des Rübenbaues 
bekannt. Dieſelbe findet zumeiſt Verbreitung durch die Unvorſichtigkeit 
der Rübenbauer ſelbſt. In erſter Linie trägt dazu bei der auf demſelben 
Felde öfter wiederholte Rübenbau. Eine andere Verbreitungsart der 
Rübennematoden ergiebt ſich, wenn von Gegenden, wo die Nematode 
vorkommt, Abfallerde, ohne daß dieſelbe genügend mit Atzkalk in der 
Fabrik behandelt wurde, auf Kompoſt oder direkt wieder auf die Felder, 
wo ſpäter Rüben gebaut werden ſollen, geführt wird. 


Es liegt die Frage ſehr nahe, ob nicht Rübenſamen, welcher von 
nematodenhaltigen Mutterrüben entſtammt, ſelbſt die Urſache ſein kann, 
die Rübennematode zu verbreiten. Schon öfter wurde von maßgebender 
Seite darauf hingewieſen, daß eine Verſchleppung der Nematode auf 
die Felder durch Rübenſamen unmöglich iſt, und zwar aus zweierlei 
Gründen. Für's erſte widerſpricht einer ſolchen Annahme der Ent- 
wicklungsgang der Rübennematode, indem dieſelbe den Erdboden niemals 
verläßt und ſich ſtets nur an die Wurzel hält, um ihr Daſein zu friſten, 
fürs zweite würde der Rübenſamenknäuel mit ſeinem durchſchnittlichen 
Feuchtigkeitsgehalte von 13—17% nach der Aberntung, niemals ein 
geeignetes Medium bilden, denn ſowohl die Eier als auch die Embry⸗ 
onen der Nematoden müßten in dieſem Falle wegen Feuchtigkeitsmangel 
zugrunde gehen. 


Das ſind Thatſachen, die unleugbar nachgewieſen aus den Studien 
von Schacht und Kühn bis zu den eingehendſten Forſchungen der Jetzt 
zeit. Und doch taucht ab und zu die Furcht auf, daß die Rübenſamen 
die Nematode verſchleppen. Prof. Hollrung, Vorſtand der Pflanzenſchutz⸗ 
ſtation in Halle, führt nun in den „Blättern für Zuckerrübenbau“ aus, 
daß unter den nächſten Verwandten der Rübennematode ſich eine 
Alchenform befindet, welche ein in vielen Beziehungen von dem der 
Nematode weichendes Verhalten zeigt. Das Weizenälchen (Tylenchus 
scandens) hat die Eigenthümlichkeit, aus dem Erdboden, woſelbſt es 
ſeine früheſte Jugend erlebt, emporzuſteigen und in die oberirdiſchen 
Teile ſeiner Wirtſchaftspflanze einzuwandern. Hier halten ſie ſich nicht 
nur zwiſchen den Geweben auf, ſondern ſie gehen ſchließlich auch in 
den Samen über. Die ſogenanten Raden⸗ oder Gichtkörner verdanken 
beiſpielsweiſe ihre Entſtehung der Thätigkeit dieſer Alchen. Möglich, 
daß man aus dieſen für Weizenälchen geltenden Verhältniſſen irrtüm⸗ 
licher Weiſe einen Rückſchluß auf das Verhalten der Rübennematode 
gezogen hat. 

Endlich ſtößt man bei der mikroſkopiſchen Unterſuchung der Rüben⸗ 
ſamen auf das Vorhandenſein von Krankheitserregern zuweilen auf 
Rübenſamenknäuel mit Nematoden. Das find aber niemals echte 
Rübennematoden, ſondern ausſchließlich Anquillulen, denen eine be⸗ 


ſondere Bedeutung nicht beizumeſſen iſt, weil ſie überall in der Natur 
vorkommen. f 


Hollrung ſchließt mit dem beruhigenden Ausſpruch, daß „eine 
Verſchleppung der Rübennematoden durch den Rübenſamen einfach zur 
Unmöglichkeit gehört“. 


Liebig⸗Stiftung. Das Kuratorium der Liebigſtiftung bei der 
k. bayer. Akademie der Wiſſenſchaften hat dem Vorſtande der k. ſächſ. 
landwirtſchl. Verſuchsſtation Möckern, Geh. Hofrat Profeſſor Dr. Kellner, 
in Anerkennung feiner hervorragenden wiſſenſchaftlichen Leiſtungen auf 
dem Gebiete der landwirtſchaftlichen Fütterungslehre, die goldene 
Liebig⸗Medaille verliehen und dem Privatdozenden der Landwirtſchaft 
an der Univerfität Kiel, Dr. Alfred Mitſcherlich, zur Fortſetzung feiner 
ſehr beachtenswerten „Unterſuchungen über die phyſikaliſchen Boden⸗ 
eigenſchaften“, insbeſondere zur Ausführung von Vegetationsverſuchen, 
welche die Beziehungen zwiſchen Ertragsfähigkeit und Benetzungswärme 
15 A weiter darlegen ſollen, eine Gabe von 10 0 M. zuge⸗ 
prochen. 


— 
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VBücherſchau. 


Leitfaden der Phyſik. Von Dr. J. Heuſſi. 15. Aufl. bearbeitet 
von H Weinert. Berlin, Otto Salle 1901. Preis 1,80 Mk. 


Das bekannte Buch zeigt auch in ſeiner neuen Auflage die Vorzüge 
der früheren. Die Elektrizitätslehre hat einen ihrer Bedeutung fuͤr 
Induſtrie und Leben entſprechende Bereicherung erfahren. Trotzdem die 
Anwendung mathematiſcher Hilfsmittel, dem Zweck des Buches ent— 
ſprechend, faſt gänzlich ausgeſchloſſen war, find die ſchwierigen Vor— 
gänge, die gerade hier behandelt werden müßten, in verſtändlicher und 
ſachgemäßer Weiſe dargeſtellt. ER 

N 


Bergfahrten von Norman⸗Neruda. Herausgegeben von May 
Norman Neruda. München, Verlagsanſtalt F. Bruckmann. VII, 245 S. 
7 Mk. (geb. 8 Mk.) 


Ein Bergſteiger von ſehr anderem Typus als der auf S. 606 
dieſer Zeitſchrift charakteriſierte Ludwig Purtſcheller. Norman⸗Neruda 
reizt es nicht, ſich eine umfaſſende Kenntnis der geſamten Alpen zu 
verſchaffen; wendet er anfangs auch noch anderen Gebieten ſeine Auf— 
merkſamkeit zu fo beſchränkt ſich ſeine Thätigkeit allmählich jo gut wie 
ausſchließlich auf die weſtlichen Dolomiten. Ihn locken nur die ſchwie— 
rigen Gipfel; er iſt Kletterer und zwar Felskletterer. Das Klettern iſt 
ihm nicht Mittel, ſondern Selbſtzweck: in der Regel berichtet er nur 
von der techniſchen Überwindung der Schwierigkeiten; nur ſelten und 
vereinzelt kommt auch bei ihm das Gefühl für die Erhabenheit und 
Schönheit der Alpennatur zum Ausdruck. 

Vom gymnaſtiſchen Standpunkt aus hat Norman-Neruda zweifels— 
ohne hervorragendes geleiſtet: aber das weiß er auch, und vergißt auch 
nicht, es dem Leſer recht deutlich zum Bewußtſein zu bringen. Sein 
höchſter Stolz iſt es, daß er führerlos, ja allein auf ſchwierige Berge 
hinaufgekommen; wenn andere Touriſten mit Führern ſchwere Beſtei— 
gungen unternehmen, ſetzt er ſchon deshalb in ihre Leiſtungsfähigkeit 
ein ſchon mehr pathologiſch berührendes Mißtrauen. Auf Grund ſeines 
von ihm hoch genug bewerteten Könnens hält er ſich für berechtigt, 
über Schwierigkeiten und über alpine Dinge Regeln aufzuſtellen, und 
ihnen Allgemeingiltigkeit beizumeſſen. Das Schickſal wollte, daß er der 


Vernachläſſigung einer derart von ihm ſelbſt proklamierten und durchaus 


zutreffenden Regel zum Opfer werden ſollte: während er gefordert hatte, 


daß man nur bei vollkommener körperlicher Geſundheit ſich an ſchwie— 
rige Touren wagen ſollte, ſetzte er die am 10. September 1898 unter- 
nommene ſehr ſchwierige Beſteigung der Fünffingerſpitze von der Süd» 
ſeite her trotz vorhandener Indispoſition fort, ein Fehler, den er gleich 
darauf mit todbringendem Abſturz büßen mußte. 

„Da Norman⸗Neruda von der Unantaſtbarkeit feines eigenen Ur⸗ 
teils feſt überzeugt iſt, iſt es nicht wunderbar, daß ſeine Schilderungen 
durchſetzt ſind von perſönliche Polemik gegen ſolche, die über eine Tour 
oder eine Stelle anders geurteilt als er; hierauf weiter einzugehen, 
muß Referent ablehnen. Unleugbar verſteht es Norman-Neruda mit 
effektvollen Farben zu ſchildern, und ſolche, die grelle Ausmalung 
prekärer Situationen lieben, werden ficher, wenn fie ſein Buch leſen, 
auf ihre Rechnung kommen. Die Einladung zu dem mit ſtolzem 
Selbſtbewußtſein berichteten ſchwierigen Klettertouren Norman⸗Neruda's 
bildet die Erzählung ſeiner Gattin über die verhängnisvoll gewordene 
letzte Tour, die menſchlich dadurch um ſo ſympatiſcher wirkt, als hier 
auch warme Herzenstöne zum Ausdruck kommen. . 

„Sen. 


Die Volksverdichtung im Regierungsbezirk Aurich. Von 
Dr. O. Thiele. Stuttgart, Engelhorn. 1901. 66 S. Mit einer Karte. 
(6,60 Mk). („Forſchungen zur deutſchen Landes⸗ und Volkskunde,“ 
herausgeg. von Prof. A. Kirchhoff, 8. Bd, 5. Heft.) 


Verf. beſpricht zunächſt die drei Vodenarten der ganzen oſtfrieſiſch⸗ 
jeverſchen Halbinſel (Geeſt, Moor, Marſch), bringt dann einige Bemer⸗ 
kungen zur Methode der Arbeit und betrachtet darauf die Verteilung 
der Bevölkerung im Regierungsbezirk Aurich. Die Geeſt iſt zweimal 
jo dicht beſiedelt als die Marſch, hinter der das Moor nur wenig zurüd- 
bleibt. Das hat einen Grund hauptſächlich in der früher erfolgten Be⸗ 
ſiedlung der Geeſt und in der Koſtbarkeit des Marſchbodens. Außer 
Emden und Weener liegen alle Städte auf Geeſtboden. Ein aus führ⸗ 
liches Litteraturverzeichnis und zahlreiche Tabellen beſchließen die fleißige 


und muſtergültige Arbeit, deren ſaubere Karte (1: 250,000) die Bevöl⸗ 


kerungsdichte des beſprochenen Gebiets in ſieben Farbenabſtufungen vom 
hellſten zum dunkelſten Grün überſichtlich darſtellt. Leider fehlen auf 
ihr die zugehörigen oſtfrieſiſchen Inſeln. NR 

r. Berg. 


„e Anzeigen. Wee. 


DIE UM SCHAU 


BERICHTET ÜBER DIE FORTSCHRITTE 
“HUND BEWEGUNGEN DER WISSEN- 
SCHAFT, TECHNIK, LITTERATUR UND 
KUNST IN PACKENDEN AUFSÄTZEN. 


Jährlich 52 Nummern. IIIustriert. 


»Die Umschau« zählt nur die hervorragendsten 
Fachmänner zu ihren Mitarbeitern. 


Prospekt gratis durch jede Buchhandlung, sowie den Verlag 
H. Bechhold, Frankfurt a. M., Neue Kräme 19/21. 


Soeben ijt erſchienen: 


Flüſſige Luft. 


Kurze Beſchreibung der Herſtellung der flüſſigen Luft, unter 
Hinweiſung auf die Fortſchritte der letzten Jahre. 
Von 
Dr. N. A. Hehl. 

39 S. Preis 50 Pfennige. 

Zu beziehen durch jede Buchhandlung oder gegen Einſendung des Be— 


trags vom 
Halle a. S. G. Schwetſchke'ſchen Verlag. 
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Den geehrten Lesern der „Natur“ teilen wir mit, dass wir zu 
dem Jahrgang 1901, (sowie auch zu den früheren Jahrgängen) 


von „Die Natur“ eine 


Einbanddecke 


in Halbfranz (in Leinen mit Lederrücken) haben anfertigen lassen, 
welche zu dem Preise von Mk. 1.80 durch jede Buchhandlung, 


| sowie gegen weitere Einsendung von 30 Pfg. für Porto, in Sa. 
Mk. 2.10, von dem unterzeichneten Verlage zu beziehen ist. 


Halle a. 8. 
G. Schwetschke'scher Verlag 


J. U. Kern's Verlag (Max Müller) in Breslau. 


Die Pflanze. 


Vorträge aus dem Gebiete der Botanik 
von 


Dr. Jerdinand Cohn, Profeſſor a. d. Univ. Breslau. 


Zweite umgearbeitete und vermehrte Auflage. 
Mit zahlreichen Illuſtrationen. 
Z3 wei Bände. 


Preis: broſchiert 20 Mk., in eleg. Leinenband 24 Mk., 
in Halbfranzband 25 Mk. 


Der als einer der hervorragendſten Botaniker der Gegenwart be⸗ 
kannte Verfaſſer hat es in meiſterhafter Weiſe verſtanden, ſeine Vor⸗ 
träge bei größter wiſſenſchaftlicher Zuverläſſigkeit durch edle Sprache 
und klare, dabei ſchwungvolle und poetiſche Darſtellung ebenſo anziehend 
wie belehrend zu machen und ſo ſeinem Werke den Ehrentitel eines 
Muſters der populär⸗naturwiſſenſchaftlichen Litteratur zu verſchaffen. 


G. Schwelſchkeſcher Verlag, Halle a. S. 


. Das ſchönſte Weihnachtsgeſchenk für Leſer und Freunde 
der „Natur“. 
In wenigen Tagen erſcheint: 


Antacıs 


oder 


Die Natur im Spiegel der Menſchheit 
g von 
Vrofeſſor Dr. Karl Müller von Halle 7 
weil. Herausgeber der „Natur“. 


Mit einem Porträt Müllers und einem einführenden Lebensbilde desſelben 
von Profeſſor Dr. Otto Taſchenberg⸗Halle. 


Broſchiert 3,.— Mk., Geſchenkband 3,60 Mk. 

Über die Bedeutung Karl Müllers von Halle brauchen wir den 
Leſern der „Natur“ nichts zu ſagen, was er uns in ſeinem Bekenntnis⸗ 
werke bietet, künden ſchon die erſten herrlichen Worte des Vorworts. 
„Vor allen mythologiſchen Geſtaltungen der Hellenen iſt mir keine jo 
ehrwürdig erſchienen, wie der Antaeus, jenes erdgeborenen Rieſen, der, 
mit dem Herakles kämpfend, zwar oft zur Erde geworfen wurde, aber 
von ihr immer wieder neue Kraft empfing .... Die Perſoniſikation 
der Menſchheit, welche in ihrem täglichen Kampfe um das Daſein mit 
dem Schickſale ringt und von der Natur mit immer neuer Jugendluſt 
ausgeſtattet wird.“ 5 

Der Zeitpunkt der Ausgabe des „Antaeus“ wird durch das Jubeläum 
Pe veranlaßt, die am 1. Januar 1902 das 2. Halbjahrhundert 
eginnt. 


Ein prächtiges Weihnachtsgeschenk: 


Soeben ist erschienen: 


Manuia Samoa 


Samoanische Reiseskizzen und Beobachtungen 


von Richard Deeken. 
Mit ca. 40 meist ganzseitigen Vollbildern. 


Preis hochelegant broschiert Mk. 4.—, in künstlerischem 
Originalband gebunden Mk, 5.—. 


„Manuia Samoa“ bietet für den Kolonialfreund 
vieles Neue und Wissenswerte, besonders über die Ent- 
wickelung der Kolonien unter deutscher Flagge; die 
spezialwissenschaftliche Bedeutung des Buches aber wird 
weit überwogen von dem litterarischen Wert, nicht zuletzt 
wegen seiner Eigenart, welche auf diesem Gebiete wohl 
bis jetzt einzig ist in der deutschen Litteratur, und in 
gewisser Weise an die indischen Skizzen Kiplings er- 
innert. Jede Seite des Deeken’schen Buches wird von den 
Sonnenstrahlen einer tief empfindenden Poesie erwärmt, 
bald gemischt mit den Ausbrüchen eines übersprudelnden 
Humors, bald begleitet von den Klängen einer tief- 
ernsten Weltanschauung. 

Die zahlreichen prächtigen Abbildungen ermög- 
lichen es dem Leser, sich ganz in das tropische Südsee- 
Paradies hineinzuversetzen und befähigt ihn, die Em- 
pfindungen des Verfassers in ihrer ganzen Tiefe zu 
verstehen. 

„Manuia Samoa“ ist ein prächtiges Geschenk für 
Herren, aber auch für die Deutsche Frau ist es eine 
reizvolle Gabe, 

Zu beziehen durch alle Buchhandlungen, wo nicht 
erhältlich auch direkt vom Verlage. 


Gerhard Stalling, 


Verlagsbuchhandlung. 


Oldenburg 
i. Grossherzogt. 
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Wer den Burenkrieg recht verſtehen will. 


leſe das in zahlloſen nationalgeſinnten Blättern glänzend anfge⸗ 
nommene Buch des Oberlehrers Fr. Henkel: 


Aus dem Burenkriege. 


Erlebniſſe und Beobachtungen eines deutſchen Mitkämpfers. 
Preis 1 Mark. 


Verlag von E. Kannengießer, Schalke. 

„Das beſte und leſenswerteſte Buch, das aus eigener An- 
ſchauung und Erfahrung über den Burenkrieg bisher geſchrieben 
wurde! Mit offenem Auge und deutſchſchlagendem Herzen hat 
der Verfaſſer, ein deutſcher Oberlehrer, beobachtet und mehr und 
richtiger geſehen als mancher andere, weil er politiſch geſchult, 
mit geſchichtlichem und philoſophiſchem Sinn begabt, die Buren 
aus ihrer Umgebung und ihrer. Geſchichte heraus beurteilte.“ 

(Geograph. Anzgr.“ 1901, S. 92.) 


Auch zu Geſchenlzwecken und für die reifere Jugend 
beſtens zu empfehlen! 


Als ein ſchönes Geſchenkwerk für Kinder empfehlen wir: 


Jeſtwünſche 


für alle Stufen des Kindes- und Jugendalters. 


Eine reichhaltige Sammlung von 


Geburtstags-, Weihnachts-, Neujahrs-, Verlobungs-, Hochzeits- 
und anderen Wünſchen, Polterabend- und Hochzeitsſcherzen, 
Albumblättern, Stammbuchverſen, Sentenzen ꝛc. 


Herausgegeben von 


Ernſt Lauſch. 


7. Auflage. Elegant gebunden. 
Preis Mart 1,20. 


Mit dieſer neuen Auflage übergeben wir der Offentlichkeit ein Buch, 
welches bereits eine große Verbreitung, Dank ſeinem vorzüglichen Inhalte, 
äußerer Ausſtattung und dabei doch billigem Preis gefunden hat. Unſere 
klaſſiſchen und beſten Jugendſchriftſteller, wie z. B. Goethe, Schiller, 
Gerok, Geibel, Jahn, Ahlfed, Schmid, Hey, Enslin, Wiedemann, Knaut, 
Kretſchmar, Sturm, Rückert u. a., welche Namen doch wohl Gutes ver⸗ 
bürgen, ſind durch Beiträge vertreten und enthält das Buch in 537 
Nummern eine reiche 1 der oben genannten Feſtwünſche. Es iſt 
infolge ſeiner Vorzüge ein echtes Geſchenkwerk für die Jugend und wir 
hoffen, daß es auch fernerhin ſich neue Freunde erwerben wird. 


Halle a. S. G. Schwetſchke'ſcher Verlag. 
E. Maschke, St. Andreasberg i. Harz 


empfiehlt zu mässigen Preisen unter Zusicherung 
bekannt streng reeller fachmännischer Bedienung 
Hervorragende Kanariensänger 


unter Garantie laut Prospekt nach allen Poststationen. 


Mineralien- Sammlung, 


zirka 1000 Arten, die meiſten Expl. 
hab ich kryſtalliſiert, aus allen Welt⸗ 
teilen, viele ſehr große Schauſtücke 
dabei, verkaufe wegen Auflöſung im 
ganzen oder einzeln. Ernſtliche 
Käufer erhalten, wenn Frachtkoſten 
tragen, Auswahlſendung. 
0. Kunss, 
Hirschberg 1. Schlesien. 


Zuſchriften und Senonngen für die Redaktion oder Expedition der „Uatur“ bitten wir an den G. Schwetſchke'ſchen Verlag, 


Halle (Saale), gr. Märkerſtr. 10, zu richten. 


Nachdruck ſämtlicher Artikel nur mit beſonderer Bewilligung geftattet. 


Geba uer⸗Schwetſchke'ſche Buchdruckerei, Halle a. ©. 


Zeilung zur Verbreitung nalutwiſſenſchaftlicher Keunkuts und Naturauſchauung für Leſer aller Stände. 


Cegründet von Dr. Otto Ule und Dr. Karl Mäller. 
Herausgegeben von Gymnaſiallehrer a. D. Heinrich Behrens. 


M. 52. %* 50. Jahrgang. % 


G. Schwetſchke'ſcher Verlag. 


Halle (Saale). 29. Dezember 1901. 


Vierteliahrspreis: Mark 3,60, im Auslande nach Kurs. 
(Zeitungs⸗Preisliſte Nr. 5100), wie auch die Verlagshandlung an. 


2 ; ande — Wöchentlich erſcheint 
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Variationsſtatiſtik. 


Von S. Prowazek. 


Bekanntlich ging Darwin in feiner Seleltionstheorie, die die 
Descendenztheorie zum neuen Anſehen und faſt zu einer allge— 
meinen Anerkenuung gebracht hatte, einerſeits von der Annahme 
einer Vererbung, durch die die einmal erworbenen Charaktere von 
den Eltern auf die Nachkommen übertragen werden, und die 
ſelbſt im Grunde genommen die geſamte Kette des kauſalen orga— 
niſchen Geſchehens umfaßt, ſowie andererſeits von einer Varia— 
bilität der Formen aus, die gleichſam der Ausdruck der beſtän— 
digen organischen Umbildung iſt, und deren Maniſeſtation für 
Darwin das erſte Anzeichen einer beginnenden Art war. 

Durch äußere unbedeutende Milieuänderungen oder auf Grund 
von inneren übertragenen, biologiſchen Modifikationen variieren 
die Organismen ſamt ihren Keimesanlagen und oscillieren fo 
förmlich beſtändig um eine ſtabile Achſe, nur daß dieſe indivi— 
duellen Abänderungen in der Natur weniger auffallen und zu— 
nächſt meiſt bei der Domeſtikation unterworfenen Formen wahr— 
genommen wurden und hier auch vielfach nur von einem un— 
wiſſenſchaftlichen Nützlichkeitsſtandpunkt Gegenſtand der Beobach— 
tung und Unterſuchung waren. 

Trotzdem wurde die gewöhnliche Variabilität, die das Mas 
terial für die Ausleſe liefert, eher beobachtet, als jene gleichſam 
zufälligen Erſcheinungen, die „single variations“, die zwar auch 
Darwin ſchon gekannt aber weniger beachtet hat. Sprungweiſe 


treten durch dieſe neue Formen auf, die ſich oft durch nur ein 


Merkmal auszeichnen und von all den anderen Varietäten völlig 
verſchieden ſind. Sie werden auch Sprungvarietäten oder Mu— 
tanten genannt, deren Weſen und fundamentale Wichtigkeit für 
die Entſtehung neuer Formen Hugo de Vries zuerſt in ausgie— 
biger Weiſe vornehmlich an der Gattung Oenothera ſtudiert hat. 
Der Begriff der Variabilität hat im Laufe der Zeit und der 
vielen Diskuſſionen über das Für und Wider der Darwiniſchen 
Lehre mannigfache Verſchiebungen erlitten und umfaßt wohl jetzt 
folgende Unterarten der Variation: 
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1. Anderungen, die in ſichtbarer Weiſe die ganzen Indi— 
viduen oder nur ihre Organe betreffen und dem ſog. Queteletſchen 
Geſetze, das ſpäter erläutert wird, unterworfen ſind, ſie ſind un— 
begrenzt. 2. Anderungen, die gleichſam mehr hiſtoriſch-ſyſtema— 
tiſcher Art ſind und die Unterarten und Varietäten des Syſte— 
matikers hervorrufen. 3. Anderungen, die durch die Züchtung 
und Baſtardierung erzeugt werden und deren Begriff auch gewöhn— 
lich dem Laien am geläufigſten iſt. a 

Die ſog. Variationsſtatiſtik, die durch Galton, Pearſon, 
Bateſon, Ludwig, Dunker, H. de Vries u. a. m. begründet wurde, 
beſchäftigt ſich vornehmlich mit der erſteren, der individuellen 
Variabilität der Organismen d. i. mit ihrer Fähigkeit auf Grund 
von äußeren, vor allem aber inneren Urſachen, unter einer großen 
Individuenzahl eine gewiſſe Verſchiedenheit in ihren Eigenſchaften 
zu erzeugen und ſucht die Geſetze dieſer Variabilität feſtzuſtellen. 

Begreiflicher Weiſe kann ſie nicht alle Eigenſchaften zum 
Gegenſtand der Unterſuchung haben, ſondern nur ſolche, die einer 
ſtatiſtiſchen Behandlung zugänglich ſind und deren Merkmale am 
numeriſchen Wege durch Zahlen ausgedrückt und graphiſch durch 
Kurven feſtgeſtellt werden können. Dieſe individuelle Variation 
tritt in allen Gruppen auf und ſchwankt um eine mittlere Größe. 
Den Begriff der individuellen Variation kann man noch ſtrenger 
als eine individuelle Variation im engeren Sinne, ſofern ſie die 
ganzen Individuen betrifft, und als die partielle Variation, die 
ſich nur auf einzelne Merkmale bezieht, faſſen. Von einer be— 
ſonderen Wichtigkeit ſcheint auch das Studium einer räumlichen 
und zeitlichen Variation zu ſein, indem man einerſeits gleichzeitig 
an mehreren Orten an denſelben Formen die Variationen feſtzu— 
ſtellen bemüht iſt, und ſodann durch mehrere Jahre ihre Schwan— 
kungen verfolgt. 

Im allgemeinen beſtimmt man die individuelle Variabilität 
nach Maß, Gewicht oder nach der Zahl der Organteile. Quetelet 
und Galton haben zuerſt darauf aufmerkſam gemacht, daß die 
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individuellen Variationen der Lebensformen die Geſetze der Wahr— 
ſcheinlichkeitsrechnung befolgen und ſtellten ſo die fluktuierenden 
Eigenſchaften in einer Kurve dar, die je nach der Zahl der Be— 
obachtungen und Genauigkeit der Unterſuchung mit der Wahr⸗ 
ſcheinlichkeitskurve zuſammenfällt. Dieſe Variationskurve iſt einer— 
ſeits durch den mittleren Wert der variierenden Eigenſchaft und 
durch die Weite oder Amplitude der Variationen beſtimmt. 

Nach Galton iſt der mittlere Wert die Größe, welche von 
der Hälfte der unterſuchten Individuen überſchritten und von der 


anderen Hälfte noch nicht erreicht iſt, man nennt ſie auch die 


Mediane und gewinnt ſie am Wege der Interpolation. Die 
Größe der Abweichung von der Mediane, die von einem Viertel 
der Individuen überſchritten wird, nennt Galton das Quartil (Q). 
Zu beiden Seiten der Mediane (M) giebt es natürlicherweiſe je 
ein Quartil (Q Q,), die bei einer ſymmetriſchen Kurve gleich 
ſind. Alle drei Größen muß man durch die Beobachtung ge— 
winnen. Die Variationskurven ſind im zoologiſchen Gebiete 
meiſtens eingipflig, in der Botanik aber zuweilen zwei- ja mehr— 
gipflig. 

So konſtatierte H. de Vries für Chrysanthemum segetum, 
eine zweigipflige Kurve für die Zahl 13 und 21 der Randblüten 
und ſchloß daraus, daß in der beſagten Form gleichſam zwei 
Raſſen mit je einem Gipfelpunkt eingeſchloſſen ſein müſſen und 
konnte in der That durch Selektion und Kultur beide Formen 
trennen und ſo hernach je eine eingipfelige Variationskurve er— 
halten, die auch für die darauffolgenden Generationen noch ihre 
Geltung beſaß. ; 

Die Variabilität, die durch die beſagten Kurven ausgedrückt 
werden kann, wurde zuerſt am botaniſchen Gebiete ſtudiert, und 
zwar wählte man zu dieſem Studium die Zahl der Strahlen— 
blüten der Korbblütler und der Randblüten der Doldengewächſe. 
Ludwig hat ſich vornehmlich mit den Kompoſiten beſchäftigt und 
hat für eine große Zahl derſelben die Variationskurven angegeben; 
er nannte in dieſen ſpeziellen Fällen die Kurve der Strahlen— 
blüten der Kürze wegen die Strahlenkurve, deren Gipfſelzahlen in 
der Regel auch in den Zahlen der Reihe von Fibonacci (5, 8, 
13, 21, 34) auftreten und ferner einen Teil der Braun'ſchen 
Reihe für die Blattſtellung ausmachen. Es muß ihnen nach de 
Vries und Ludwig ein Wachstumsgeſetz zu Grunde liegen, Ludwig 
verſuchte dieſe Geſetzmäßigkeit einerſeits aus der Divergenz, die 
ſich aus der Mechanik des Wachstums ſeitlicher Organe ergiebt, 
zu erklären, andererſeits auf die biologiſche Anpaſſung der rand— 
ſtändigen Strahlenblüten, ſollen den Blütenſtand gleichſam als 
Randfahnen beſonders kenntlich machen und müſſen voll und 
gleichmäßig an der Peripherie angeordnet ſein, ohne ſich zu 
decken. 

Im vergangenen Sommer (20. Auguſt bis ca. 15. September) 
habe ich an den Kompoſiten einige variationsſtatiſtiſche Unter— 
ſuchungen angeſtellt, deren Ergebniſſe vorläufig hier mitgeteilt 
werden mögen. 

Aus der Gruppe der Cichoricae, deren Blüten alle & jind 
und eine fünfzähnige zungenförmige Krone beſitzen, wurde die 
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Fig. 1. 


gewöhnliche Cichorie (Wegwarte) das Cichorium unterſucht. Die 
Blütenköpfchen ſind ſchön blau und von zwei Kreiſen von Hüll- 


blättern umgeben, die Pflanze kann man leicht an ſonnigen Wegen 
und Straßenrainen in größerer Menge ſammeln, ihre Variations— 
Kurve iſt in Fig. 1 abgebildet, unterſucht wurden 617 Blüten, 


unter denen etwa acht Blüten inſofern mißgebildet waren, als je 


eine zungenförmige Krone im Wachstum zurückgeblieben iſt und 
dann röhrig geſchloſſen war. Schwieriger war es in größeren 
Mengen von möglichſt gleichbeſchaffenen Standorten die Cen- 
taurea jacea zu erlangen; geſammelt wurde einerſeits an Feld— 
rainen und Waldſäumen, die vom Weidevieh nicht beſucht wurden 
(248 Exemplare), andererſeits aber gleichzeitig auf einer feuchten 
Waldwieſe, die als Weideland benutzt und anfangs faſt täglich 
abgeweidet wurde. (288 Exemplare). Die Beſtände waren hier 
vielfach abgebiſſen, ſehr kümmerlich ausgebildet und brachten 
höchſtens zwei ſeitliche Köpfchen, die ſehr niedrig ſaßen, zur 


Blütenentwickelung. 


Für die erſteren normalen geſunden Centaureablüten gilt die 
Kurve A für die kümmerlich unter ungünſtigen Verhältniſſen ſich 
entwickelnden Köpfchen die Kurve B (Fig. 2.) Ferner kam die 
allbekannte Schafgarbe, die Achillea, auf den variationsſtatiſtiſchen 
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Fig. 2. 


Zähltiſch in 2016 Exemplaren, von denen 1018 auf einem guten 
Boden längſt des Fluſſes und 998 auf einem ſandigen armen 
Boden geſammelt wurden. Außerdem fand ich auf einem Feld— 
rain eine vollkommen rote Achillea, die zwiſchen vielen weißen 
Schafgarben wuchs und die des Vergleiches wegen ſeparat auf 
die Zahl der Randblüten unterſucht wurde. Das Ergebnis war 
folgendes: 
Zahl der Randblüten: 7 6 5 4 1 
Achillea vom guten Boden: 0 60 825 118 15 0 
5 „ mageren „ 1 46 767 1 
rote Achillea: O0 30 110 5 

Auf dem mageren Boden findet man unter den Schafgarben 
anſcheinend mehr rötliche Pflanzen, als auf dem fetten Boden, 
auf beiden Standorten wechſeln aber Formen mit kleineren herab- 
gekrümmten Randblüten und größeren vorgewölbten Scheiben— 
blüten, mit Formen, die wieder größere Randblüten und kleinere 
Scheibenblüten beſitzen, ab; zwiſchen beiden giebt es Übergänge. 
Ein direkter Unterſchied wie bei der Centaurea jacea konnte hier 
nicht ermittelt werden. Schließlich wurde beim Senecio Jacobea 
die Variation der Strahlenblüten ſtudiert (272), die Kulmination 
der Kurve iſt für 13 Strahlenblüten mit der Zahl 202 erreicht, 
von hier fallen dann die Blütenköpfchen mit der Strahlenzahl 
14—15 einerſeits und der Zahl 12—9 andererſeits ab. Auch 
Ludwig unterſuchte die Blütenvariation unſeres Baldgreiſes an 
fünf Stöcken und erhielt nachſtehende Zahlenangaben: 


Strahlenzahl 12 13 14 


Stoß, I. „la ee 
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7 98 4 


Zum Vergleich ſei hier das Reſultat der eigenen Beobachtung 
angegeben: 
Strahlenzahl 15 14 13 12 11 10 9 
1) 2% 20 
2 je H. Müller ſchwankt die Strahlenblütenzahl zwiſchen 
Gleichzeitig kann man an dieſer Pflanze die nicht uninte⸗ 
reſſante Beobachtung machen, daß in den meiſten Fällen eine be- 
ſtimmte Strahlenzahl an einem einzelnen Stocke überwiegt. 
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Stellen wir nun die Ergebniſſe der variationsſtatiſtiſchen 
Unterſuchung in einer überſichtlichen Weiſe zuſammen, ſo erhalten 
wir für die Zahl der Strahlenblüten folgende Hauptmaxima: 
Senezio Fuchsii 15 Strahlenblüten (nach Ludwig), Bidens gran— 
diflora mit 5 (nach H. de Vries) Achillea 5, Coreopsis tinctoria 
mit 8 (Vries), Arthemis arvensis, Achillea Ptarmica, Cen- 
taurea cyanus (Ludwig) mit je acht, Anthemis cotula (Ludwig) 
13 für das intereſſanterweiſe Verſchaffelt bei Hilversum, alſo in 
einer anderen Gegend als Ludwig das Hauptmaximum bei 13 
feſtſtellen konnte, Centaurea jacea, armer Boden mit 13, Senecio 
Jacobea mit 13, Arnica montana (Ludwig) mit 13, Centaurea 
jacea, guter Boden mit 15, Cichorie mit 17, Chrysantemum 
Leucanthemum und inodorum mit 21, Madia elegans, (Vries) 
mit 21, Anthemis tinctoria mit 21 und eine andere mit 34 
Strahlenblüten ꝛc. Auf dieſe Weiſe erhalten wir die Reihe der 
Hauptmaxima 5, 8, 13, 15, 17, 21, 34. 

Die Zahl der Strahlenblüten iſt wohl in erſter Linie eine 
Funktion der Ernährung, die die Größe des Radius des Köpfchens 
merklich beeinflußt, an deſſen Peripherie gleichſam unter dem ent— 
wicklungsmechaniſchen Reize der peripheren Orte ſich eine größere 
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oder geringere Zahl der Strahlenblüten entwickelt; dabei ſpielen 
aber noch andere Faktoren, wie etwa die Belichtung, die Dichte 
der Köpfchenbeſtände ꝛc., eine nicht unweſentliche Rolle. Daß die 
individuelle Variation in der That eine Ernährungsmodifikation 
in erſter Linie iſt, dafür ſpricht auch die Beobachtung Mac Lead's 
an der Kornblume, deren Blüten auf üppigen, gut gedeihenden 
Exemplaren reicher an Randblüten waren, als an ſolchen Stöcken, 
die einem kümmerlichen Boden enlſtammten. Dasſelbe gilt bezüg— 
lich der Nebenfrüchte Papaver sommiferum, polycephalum und 
der Othonna crassifolia. 

Die Fähigkeit der Variabilität wird in der Jugend des 
Organismus eher geweckt, als in ſpäteren Entwicklungsſtadien 
derſelben und H. de Vries konnte nachweiſen, daß die Ernährung 
des Samens auf der Mutterpflanze oft einen größeren Einfluß 
auf die Variabilität ausübt, als etwa die Ernährung während 
der Keimung. Am zoologiſchen Gebiete liegen, abgeſehen von 
den Arbeiten Dunkers und einiger amerikaniſcher Forſcher noch 
wenige Unterſuchungen vor und es wäre wünſchenswert, daß 
wir bald ſtatt mit willkürlichen Theorieen mit einer wohlfun— 
dierten Variationslehre vertraut gemacht würden. 


Störungen der Sprachentwickelung. 
Von Dr. A. Fuld, Mombach-Mainz. 


Vernünftige Leitung der Sprachentwickelung im kindlichen 
Alter iſt das wichtigſte Mittel zur Erzielung einer tadelloſen 
Sprachfunktion; durch unzweckmäßige Behandlung wie z. B. 
übermäßige Strenge bei geringfügigen Verſtößen entſtehen häufig 
jene nervöſen Störungen der Rede, die ſcheinbar harmlos mit 
leichtem Stocken, Feſtſitzen u. ſ. w. beginnen, um ſchließlich in 
hartnäckiges Stottern überzugehen, andererſeits wird bei unge— 
nügender Achtſamkeit von Eltern und Erziehern die Entwickelung 
verzögert, Fehler, die bei kleinen Kindern eine normale Entwick— 
lungsphaſe darſtellen, werden bis ins reifere Alter mit hinüber— 
genommen und dann als Sprachfehler ſehr ſchmerzlich empfunden. 
Dahin gehören zahlreiche Arten des Stammelns. 

Wir dürfen aber bei dieſer Betrachtung eines nicht über— 
ſehen, nämlich, daß lange nicht die ſämtlichen Sprachgebrechen in 
dieſer Weiſe zur Entſtehung kommen; auch bei unzweckmäßiger 
Behandlung in Schule und Elternhaus bleiben üble Folgen ſehr 
häufig aus, weil Nervenſyſtem und Sprachmechanismus vollkommen 
geſund ſind, weil keinerlei Anlage zur Erkrankung dieſer Funktion 
vorhanden iſt. In anderen Fällen wird auch bei größter Sorg— 
falt die Sprache nicht korrekt, weil eben beſtimmte Störungen, 
anatomiſche Veränderungen der Sprachorgane oder abnorme Zu— 
ſtände des Nervenſyſtems vorliegen; dann muß erſt die exakte 
ärztliche Behandlung die anatomiſchen Veränderungen beſeitigen, 
oder den Zuſtand des Nervenſyſtems durch ſpezielle Erziehung 
beſſern, ehe die Sprachfunktion normal werden kann. 

Zu den Sprachgebrechen, welche, wenigſtens in der Mehr— 
zahl der Fälle auf angeborenen oder frühzeitig erworbenen Be— 
ſonderheiten des Nervenſyſtems beruhen, gehört auch jene eigen— 
tümliche Störung, welche dem Unbefangenen zunächſt, ähnlich wie 
die meiſten Stammelleiden, nur als eine Verzögerung der nor— 
malen Sprachentwickelung erſcheinen möchte, der Agrammatismus. 
Das Leiden iſt keineswegs beſonders ſelten; die Kinder — um 
ſolche handelt es ſich in der Regel, denn mit den Jahren gleicht 
ſich der Fehler gewöhnlich aus, allerdings, wenn keine ſpezielle 


Behandlung eingreift, oft zum Schaden des Leidenden recht ſpät — 


zeigen die Eigentümlichkeit, daß ſie noch auf dem Standpunkt 
8 ganz kleinen Kindes ſtehen, das eben erſt ſprechen gelernt 
at. 
Rede kurzweg aneinandergereiht mit Auslaſſung alles Beiwerkes, 
wie Artikel, Vor- und Fürworte, Bindeworte, Hilfszeitworte ꝛc., 
ohne Beachtung der Zeitformen, der grammatikaliſchen Gliederung, 
Beugung ꝛc., kurz, die Kinder ſprechen in derſelben Manier, wie 
etwa die Wilden in den Indianergeſchichten. 


Natürlich zeigt das Übel verſchiedene Grade, in den ſchwerſten 
Fällen vermögen die Kinder auch den einfachſten Satz, der ihnen 


vorgeſprochen wird, nicht fehlerlos nachzuſprechen, in den leichteren 


gelingt ihnen dies einigermaßen, allein, ſobald ſie eigenen Ge— 
danken oder Wünſchen Ausdruck zu verleihen ſuchen, verfallen ſie 


Die Worte werden ziemlich korrekt gebildet, aber in der 


wieder in die agrammatiſche Sprechweiſe. Dabei iſt auch der 
Wortſchatz äußerſt dürftig und das Sprachverſtändnis läßt zu 
wünſchen übrig, mit anderen Worten, die Intelligenz erſcheint 
nicht auf der Höhe der betreffenden Altersſtufe. 

Trotzdem wäre es verkehrt, die Kinder kurzweg für Idioten 
oder Schwachſinnige zu halten, die ſpätere Entwickelung beweiſt 
das Irrtümliche dieſer Auffaſſung, obſchon nicht zu leugnen iſt, 
daß die Begabung nur eine mittelmäßige iſt. Schwachſinnig ſind 
aber die Kinder doch nicht und man muß ihr Leiden ſtreng ab— 
ſcheiden vom echten Schwachſinn, wo die gleiche Sprachſtörung 
als bloßes Symptom der mangelhaften Gehirnorganiſation vor— 
kommt. Die Kinder erwecken in Bezug auf ihren Verſtand einen 
dürftigen Eindruck, weil ſie gegenüber ihren Altersgenoſſen zurück— 
geblieben ſind. 

Die Sprache iſt ja das vornehmſte Erz'ehungsmittel, über 
welches wir verfügen, ſie ſetzt uns in den Stand, den Ideenkreis 
und das Vorſtellungsleben des Kindes zu überwachen, irrtümliche 
Anſchauungen richtig zu ſtellen und belehrend einzuwirken. Iſt 
nun das Kind durch ſeine mangelhafte Sprache ſchwer verſtäud— 
lich, iſt ſeine Aufmerkſamkeit und ſein Wortverſtändnis gering, ſo 
wird durch dieſe im gleichen Sinne mit einander wirkenden Ein— 
flüſſe die höhere Entwickelung und Ausbildung des kindlichen 
Seelenlebens vereitelt. Bei geeigneter Behandlung beſſert ſich 
nicht allein die Sprache, auch die Verſtandesthätigkeit entwickelt 
ſich oft in ungeahnt raſcher Weiſe, ein Zeichen für die Notwen— 
digkeit möglichſt frühzeitiger Behandlung. 

Wenn wir nun nach Weſen und Urſache dieſer merkwürdigen 
Störung fragen, wobei wir natürlich vom eigentlichen Schwach— 
ſinn abſehen, ſo müſſen wir für die einzelnen Fälle eine ver— 
ſchiedenartige Entſtehungsweiſe anerkennen. Es ſei nur kurz 
darauf hingewieſen, daß bei mangelhafter Beſchäftigung mit dem 
Kinde die Entwickelung der Sprache Not leiden kann, ohne daß 
gerade eine eigentliche Anlage zur Erkrankung beſteht. In der 
Regel liegen aber andere Urſachen vor; am günſtigſten erſcheint 
es jedenfalls, wenn kein beſonderer Intelligenzmangel nachzuweiſen 
iſt und der Fehler das Symptom einer allgemeinen Trägheit und 
Ungeſchicklichleit zu komplizierteren Bewegungsakten darſtellt. Die 
Sprache in mechaniſchem Sinne iſt eine der ſchwierigſten, kom— 
plizierteſten Muskelleiſtungen, zu welcher eine große Anzahl der 
verſchiedenſten Muskeln in wechſelnder Stärke und ſtrenger Har— 
monie mit und nach einander in Thätigkeit treten müſſen. 


Agrammatiſche Kinder ſind nun häufig auch beim Turnen, 
Spielen u. ſ. w. recht ungeſchickt und dieſer Mangel äußert ſich 
ganz beſonders an dem außerordentlich komplizierten Sprach— 
mechanismus; ſolche Kinder weiſen nicht ſelten auch noch andere 
Sprachfehler wie Stammeln, Stottern u. ſ. w. auf, trotz dieſer 
Komplikationen ſind die Heilausſichten bei der befriedigenden In— 
telligenz nicht ungünſtig. 
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In anderen Fällen beſtehen Störungen der Wahrnehmungs— 
fähigkeit; die Sinneswerkzeuge ſind allerdings in der Regel gut 
entwickelt, die Kinder ſehen, taſten, hören, riechen, ſchmecken u. ſ. w. 
wie normal veranlagte, aber das Verſtändnis, die geiſtige Auf— 
nahme und Verarbeitung der Sinneseindrücke iſt mangelhaft. Es 
kann dieſe Beeinträchtigung alle Sinnesgebiete betreffen, am häu— 
figſten leidet aber die Gehörſphäre, die Aufmerkſamkeit und das 
Verſtändnis für die Bewegungen der Hörnerven ſind nicht auf 
normaler Höhe. Daraus erklärt ſich die Unaufmerkſamkeit und 
Zerſtreutheit dieſer Kinder, ihr geringes Wortverſtändnis und 
ſchließlich auch die zahlreichen und oft ganz ſeltſamen orthogra— 
phiſchen Fehler, über welche ihre Lehrer ſo häufig klagen. 


Es geht wohl aus unſeren Ausführungen hervor, daß mit 
Rückſicht auf die verſchiedenartige Entſtehungsweiſe in jedem Falle 
eine eingehende ärztliche, beſonders nervenärztliche Unterſuchung 
notwendig iſt; nur auf dieſer Grundlage iſt es möglich, den ge— 
eigneten Heilplan aufzuſtellen. Je nach der Urſache muß die 
Behandlung eine verſchiedene fein; wo Störungen der Muskel- 


funktion und des Muskelſinnes im Vordergrunde ſtehen, da gilt 
es durch geeignete Allgemeinbehandlung und zweckmäßige Übungen 
die geſamte Muskulatur und mit ihr die des Sprechapparates zu 
beſſerer Funktionierung zu bringen, wo Defekte der zentralen 


Sinneswahrnehmung vorliegen, da iſt es notwendig, dieſe unter 


geſchickter Verwertung der weniger geſtörten Zentren nach Mög: 
lichkeit auszugleichen. Auf dieſer Grundlage muß dann in ziel⸗ 
bewußtem Übungsgange eine korrekte Sprache hergeſtellt werden. 


Im Einzelnen laſſen ſich für die Behandlung keine feſten 
Regeln aufſtellen; jede Perſönlichkeit muß entſprechend ihrem 
Charakter und der Art der vorhandenen Störungen behandelt 
werden, die Hauptſache bleibt immer die Aufdeckung der Ent— 
ſtehungsweiſe des Leidens, aus welcher die ſicherſten Anhalts— 
punkte gewonnen werden. Die Behandlung iſt eine recht müh— 
ſame und zeitraubende, ſie lohnt ſich aber auch in vielen Fällen 
durch Herſtellung eines korrekten Sprachvermögens und gleich— 
zeitige Hebung der Bildungs- und Erziehungsfähigkeit des geiſtig 
zurückgebliebenen Kindes. 


Der Einfluß der Völker des Mikfelmeers im prähiſtoriſchen England. 


Die Fortſchritte der archäologischen Entdeckungen in den 
letzten zwanzig Jahren haben eine Fülle von Licht auf die Be— 
ziehung der prähiſtoriſchen Zeit in Europa nördlich von den 
Alpen zur Ziviliſation der Mittelmeerländer in der Periode ge— 
worſen, auf welche ſich die Geſchichte erſtreckt. Man iſt jetzt in 
der Lage, die Quelle zu kennen, aus der die Bewohner von 
Mittel- und Nord-Europa, ſowie den britiſchen Inſeln die Kunſt 
bezogen, welche in ihren täglichen Gebrauchsartikeln zu Tage tritt, 
die man bis in die wunderbare Ziviliſation zurück verfolgt, 
welche von Schliemann als älter denn die Griechen nachgewieſen 
und der neuerdings von Arthur Evans eine führende Stellung 
auf der Inſel Kreta zuerkannt iſt. Schliemann fand, daß ſie 
über das öſtliche Mittelmeer-Land bis Troja nach dem Peloponnes 
reichte, und Evans bringt ſie bis dicht in Sicht zu Italien, wo 
die etruskiſche Ziviliſation beim Anbruch der Geſchichte der herr— 
ſchende Faktor iſt. 

Das Bild, welches uns das Gebiet des Mittelmeers von der 
Anſiedlung der Griechen im Oſten und der Römer im Weſten an 
darſtellt, reicht bis auf wenigſtens 2500 v. Chr. zurück, wie 
durch die Auffindungen in Knoſſos nachgewieſen iſt; es läßt ſich 
etwa in folgender Weiſe kennzeichnen. Eine Ziviliſation der 
höchſten Ordnung beſtand in dem Gebiete zwiſchen Italien und 
Klein-Aſien übers ägäiſche Meer, gleich glänzend wie diejenige 
von Egypten und Aſſyrien. Wohl entlehnte ſie manches von 
den beiden Ichterwähnten Gebieten, hatte jedoch eine von beiden 
unabhängige Entwickelung und ſcheint, ſoweit die Spuren reichen, 
im Mittelmeer-Gebiet und Klein-Aſien einheimiſch geweſen zu ſein. 
Ob ſie älter als Egypten oder Aſſyrien geweſen, iſt eine offene 
Frage. Sie wurde den alten Trojanern und Mykeniern durch 
die Griechen, den Kretern und den Etruskern durch die Römer 
übermittelt. Es verdient erwähnt zu werden, daß ſie im öſtlichen 
Mittelmeer-Land die griechiſche Kunſt herbeiführte, während ſie 
im Weſten unter dem römiſchen Namen beſtehen blieb, indem die 
Beſitzer in jedem der beiden Fälle in die griechiſchen und rö— 
miſchen Völker übergingen. 

Auch die Einrichtung der Phönizier im öſtlichen Mittelmeer— 
Gebiet aus dem 17. Jahrhundert v. Ehr., wie in den Mittei— 
lungen der Egypter angegeben, iſt in Betracht zu ziehen. Dies 
Volk zählte viele große Kaufleute und Handelsleute, welche die 
Waren Egyptens und ſpäter Aſſyriens an die verſchiedenen Mittel- 
meer-Völker verteilten und hier und da Kolonieen errichteten, fo 
als größte Gades (Cadix) ums Jahr 1100 v. Chr. und Car- 
thago im Jahre 814 v. Chr. Ihre Flotten hatten beim Vor— 
dringen gegen Weſten hin mit der etruskiſchen Seemacht zu 
kämpfen, welche im weſtlichen Mittelmeer-Gebiet herrſchte. Sie 
und die Etrusker waren die großen Verteiler von Metall, be— 
ſonders von Bronze, und ihre Schiffe drangen in ſpäterer Zeit 
weit nordwärts entlang der atlantiſchen Küſte. Es iſt durchaus 
nicht unwahrſcheinlich, daß die phöniziſchen Schiffe im atlantiſchen 
Ozean bis zu den britiſchen Inſeln nach Norden gefahren ſind, 
zu denen ſie die Mittelmeerwaren ſchifften, während ſie Zinn aus 


Cornwall und Gold aus Irland heimbrachten; allerdings liegt 
kein abſoluter Beweis für ihre Anweſenheit in Britannien vor, 
weil ſie, wie die heutigen Engländer, keine eigene Kunſt beſaßen, 
ſondern blos diejenige anderer Völker nachmachten. | 


Während der in Frage ſtehenden Zeit waren die verschiedenen 
das Mittelmeer einſchließenden Völker ausreichend organiſiert, um 
einen Bund gegen den Angriff Egyptens zu bieten. Die erſte 
Erwähnung eines europäiſchen Volkes in den egyptiſchen Annalen 
iſt der Angriff der Sardonter und Tyrrhener (Etrusker) und ihre 
Niederlage durch Ramſes II. im 17. Jahrhundert v. Chr. Un⸗ 
gefähr 70 Jahre ſpäter folgte der mächtige Bund, in welchem 
die beiden vorerwähnten Völker von den Siculern, Lyciern, 
Achäern und Lybiern unterſtützt wurden. Die Verbündeten zogen 
zu Land und zu Meer aus, eroberten einen Teil des Deltas und 
wurden durch einen verzweifelten Angriff von Meneptah J. 
geſchlagen. 

Weiter iſt noch der Einfluß der Mittelmeer-Kultur auf 
Mittel- und Nord-Europa zu erörtern. Die beiden älteſten 
Handelsſtraßen gehen vom adriatiſchen Meer von der alten 
Etrusker⸗Stadt Hatria aus. Die erſte zieht über Trieſt, Laibach, 
Graz und Bruck nach Preßburg und von dort über Breslau und 
die untere Weichſel nach der ſamländiſchen Bernſteinküſte. Die 
zweite Straße im Weſten geht von der Etſchlinie über Verona 
und Trient über den Brenner-Paß ins Innthal und kreuzt die 
Donau bei Linz oder Paſſau; von dort ging ſie durch die böh— 
miſchen Päſſe ins Elbethal und weiter nach dem Bernſtein— 
Gebiet von Schleswig und Holſtein. Dies waren die beiden 
Hauptſtraßen der Karawanen, welche den Bewohnern von Mittel- 
und Nord-Europa in der Bronze-Zeit Schwerter, Axte, Dolche, 
Armbänder, Broſchen und andere Gegenſtände aus Bronze vom 
Süden her zuführten und u. a. den von den Bewohnern der 
Mittelmeer-Länder ſo hoch geſchätzten Bernſtein heimbrachten. 
Ahnliche Wege gingen wahrſcheinlich über die Ebenen Frankreichs 
von den Alpenpäſſen und entlang den Flußthälern längs den 
ſpäter von den Griechen von Marſeilles (Maſſilia) verfolgten 
Straßen. Wohl auf der einen oder anderen Straße kamen 
Broſchen, Schwerter und andere Gegenſtände von ſüdlichem Ur— 
ſprung an die Küſte der Nordſee und des atlantiſchen Ozeans und 
dann zu Schiff nach Britannien und Irland, welches letztere 
damals das Eldorado des Weſtens war und Abenteurer zu Waſſer 
und zu Land anzog. 


Dieſe Wege wurden auch in der prähiſtoriſchen Eiſen-Zeit 
nördlich von den Alpen benutzt, und auf ihnen wurden Metall- 
arbeiten mit prächtigen Zeichnungen, Broſchen und Armbänder, 
Spiegel und andere Dinge, welche der ſpätkeltiſchen Zeit ange- 
hören, nach Britannien gebracht. In Irland iſt dieſe Kunſt in 
weitem Umfang durch zahlreiche goldene und bronzene Ornamente 
vertreten. 

Die Griechen nahmen, nachdem fie in Maſſilia im 6. Jahr— 
hundert v. Chr. ſich angeſiedelt hatten, dieſen Handel auf und 
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machten ihre beſtimmten Reiſen durch Frankreich bis an die 
atlantiſche Küſte und zum Rheinthal, entlang welchem ſie das 
Zinn aus Cornwall über Land nach dem Süden brachten. Wahr— 
ſcheinlich trieben ſie auch Seehandel. Im Jahre 324 v. Chr. 
wurde Pythias, der erſte Erforſcher von Britannien, deſſen Ruhm 
der Nachwelt erhalten iſt, an der Spitze einer von Maſſilia aus- 
gehenden Expedition ansgeſandt und nahm den Weg entlang der 


atlantiſchen Küſte, an der er in der Nähe von Dover den Winter 


zubrachte. Von dort ſegelte er nach den Orkney-Inſeln und 


Skandinavien, worauf er über die Bernſteinküſte an der Elbe⸗ 


mündung nach Süden heimkehrte. Der griechiſche Einfluß machte 
ſich auch von den nördlichen Grenzen Griechenlands durch Deutſch— 
land geltend. In Britannien herrſchte ein Münzſyſtem, das dem— 


— 


jenigen Philipps von Macedonien am Ende der prähiſtoriſchen 
Eiſenzeit nachgemacht war. Jun Irland iſt übrigens bemerkens— 
werter Weiſe keine ſolche Münze aufgefunden worden, und es iſt 
e wahrſcheinlich der griechiſche Einfluß dorthin niemals 
gelangt. 

Nach dieſem Überblick iſt es klar, daß die hauptſächlichſte 
künſtleriſche Entwickelung in Britannien in der Bronze-Zeit wie 
in der prähiſtoriſchen Eiſen-Zeit der Kunſt des Südens entſtamme, 
daß ſie in der Hauptſache aus der Mittelmeer-Kultur erwuchs, 
unter welchen Begriff die mykeniſche, ägäiſche, etruskiſche und 
dalmatiniſche Kunſt falleu, und daß in ſpäterer Zeit der griechiſche 
Einfluß ſich geltend machte. 

H. 


A. Yflügers Reiſe durch die malaiiſche und papuaniſche Inſelwelt. 


Von Dr. Alfred Berg. 


„Smaragdinſeln der Südſee“, ) das iſt der Titel eines an— 
ſprechenden neuen Reiſewerks aus der Feder eines jungen Bonner 
Gelehrten, des Privatdozenten Dr. Alexander Pflüger. Den 
Verfaſſer, der einer angeſehenen Bremer Kaufmannsfamilie ent— 
ſproſſen iſt, hat jene Inſelwelt der Tropen gelockt, die ſich zwiſchen 
Sumatra und dem Bismarck-Archipel ausdehnt. 

Die Südſee ſelbſt — trotz des Titels — hat der Autor 
nicht geſchildert, denn das Wort „Südſee“ deckt ſich im Sinne 
der modernen Länderkunde mit dem geographiſchen Begriff „Poly— 
neſien.“ Doch dergleichen vollkommen verkehrte Titel den Büchern 

zu geben, ſcheint heute Mode zu ſein. 


Abgeſehen aber davon iſt das in Rede ſtehende Buch ein 
nur zu empfehlendes. Es unterſcheidet ſich weſentlich von den 
zahlreichen ähnlichen Werken aus der Feder von Entdeckungs— 
Reiſenden, Naturforſchern, Miſſionaren u. a.; es verfolgt vielmehr 
den ausgeſprochenen Zweck, durch ſeine Schilderungen zu Reiſen 
in die märchenhafte Zauberwelt zwiſchen indiſchem und ſtillem 
Ozean anzuregen, namentlich auch ſolche Leute, die in Über— 
ſchätzung der Schwierigkeiten und Koſten an eine ſolche Reiſe gar 
nicht zu denken wagten. Deshalb iſt der Verfaſſer auch nicht 
von den Pfaden gewichen, die europäiſche Kultur gebahnt hat. 
Er hat vom Malaienarchipel ziemlich viel geſehen, was mit den 
vorhandenen Verkehrsmitteln erreicht werden kann. Als einer der 
erſten hat er die nun regelmäßig verkehrende Dampferlinie des 
Bremer Lloyd von Singapore über Neuguinea nach Auſtralien 
benutzt, und er ſchildert die Fülle des Wunderbaren, das ihm zu 
ſchauen vergönnt war, in ruhigem Erzählerton, ohne phantaſtiſche 
Übertreibungen. 

Die Reiſe kann als Vorbild gelten für jeden deutſchen Rei— 
ſenden, der ein paar Monate Zeit und ein paar Tauſendmark— 
ſcheine übrig hat und dieſe verwenden will, um die Tropen, die 
alten Kolonialreiche der Briten und Niederländer und den noch 
jungfräulichen deutſchen Kolonialbeſitz von Neuguinea und dem 
Bismarckarchipel mit eigenen Augen zu ſchauen. Ihm kann das 
Pflügerſche Buch wegen feiner praktiſchen Beobachtungen und 
Ratſchläge als Führer von großem Nutzen ſein, überhaupt wird 
es durch die Fülle der Anregungen für jedermann eine genußreiche 
Lektüre bilden. 

„Die Zukunft Deutſchlands liegt auf dem Waſſer“, und die 
Deutſchen müſſen daher noch mehr hinaus in die weite Welt und 
ſich den Wind fremder Zonen um die Naſe gehen laſſen. Das 
Kaiſerwort praktiſch zu machen, das iſt der leitende Gedanke 
Pflügers bei ſeiner Reiſe und bei der Abfaſſung des Buches ge— 
weſen. Nicht jeder hat das Zeug dazu, gefahrvolle Entdeckungs— 
reiſen zu machen, für die freilich in jenen Gebieten noch Raum 
und zu Abenteuern aller Art Gelegenheit noch genug vorhanden 
iſt. Den Spuren Pflügers aber kann jeder getroſt folgen; er 
hat keine Gefahren zu beſtehen; ja, er braucht von ſeinen be— 
quemen Lebensgewohnheiten kaum etwas aufzugeben, da er zu 
Lande meiſt gute Gaſthäuſer, auf dem Waſſer aber die ſchwim— 


) Smarag dinſeln der Südſee. Reiſeeindrücke und Plau⸗ 
dereien. Von Dr. Alexander Pflüger, Privatdozent an der Univerſität 
Bonn. Bonn, E. Strauß 1901. 244 S. mit 152 Abbildungen und 
6 Karten. 10 Mk. — Die Verlagshandlung hat uns gütigſt das Bild 
„Fiſcherjungen von Amboina“ daraus zur Verfügung geſtellt. 


menden Grandhotels des Bremer Lloyd zur Verfügung hat. Es 
bedarf nur richtiger Reiſeluſt, etwas Zeit und einiges Geld, das 


ihren erwachſenen Söhnen zu bewilligen, einſichtige, begüterte 
Vaäter nicht zögern ſollten. 
die ſich die Welt da draußen angeſehen haben, auch in der Mitte 


Wenn erſt einmal die Zahl derer, 


und im Süden unſeres Vaterlandes größer geworden iſt, dann 


wird man wohl endlich allerſeits begreifen, welche unerſchöpflichen 


Schätze in jenen deutſchen Beſitzungen noch zu heben ſind, welche 
hohen Gewinne ſich dort noch im Zuſammenwirken von Wiſſen, 
Arbeit und Kapital erzielen laſſen. Den Briten und Niederländern 
wird man es abſehen, wie und in welchem Umfange ſie reiche 
Schätze aus weiten Fernen ihrem Vaterlande zuführen. Dann 
aber wird man auch anfangen, verjtändiger über Kolonieen und 
Kriegsflotten zu denken. 


Nach einer Einleitung, die in groben Zügen ein Geſamtbild 
der niederländiſchen Beſitzungen im malaiiſchen Archipel entwirft, 
folgen wir dem Verfaſſer von Singapore nach Sumatra, deſſen 
Küſten und Inneres beſucht werden, nach Java, Celebes, auf die 
Molukken (Amboina e tutti quanti) und die ſüdlich von dieſen 
lagernden kleineren Inſeln. Von dort geht die Reiſe nach Nieder— 
ländiſch⸗Neuguinea, dann nach Deutſch-Neuguinea (Kaiſer-Wilhelms⸗ 
and) und dem Bismarckarchipel. Wir wollen aus dem reichen 
Inhalt, deſſen Schlußkapitel „Ratſchläge für Tropenreiſende“ ent— 
hält, nur einiges hervorheben. 

Der Inſel Java, der am bequemſten zu bereiſenden Inſel, 
widmet der Verfaſſer nur ein kurzes Kapitel. Er verweiſt für 
ein eingehendes Studium dieſer Inſel auf die zahlreiche Litteratur, 
ſo auf Moritz Schanz' „Ein Zug nach Oſten.“ 


Fiſcherjungen von Amboina. 


Eine der intereſſanteſten Bevölkerungen iſt die von Amboina. 
Die Bewohner dieſer Inſeln ſind ein Mixtum von allen mög— 
lichen malaiiſchen Beſtandteilen, mit einem ſtarken Zuſatz hollän⸗ 
diſchen und portugieſiſchen Blutes, und daher ohne beſondere, 
charakteriſtiſche Merkmale. Die Hautfarbe variiert vom Hellbraun 
bis zum dunkelſten Schwarzbraun. Von Charakter ſind die Leute 
fröhlich und munter; man hört hier endlich einmal wieder herz— 


haftes Lachen, das dem echten Malaien ein Greuel iſt und ſich 
auch in Minahaſſa nicht bis zur Höhe der Ausgelaſſenheit ſteigert, 
die man hier häufig beobachten kann. Dem edlen Sagoweerwein 
ſprechen die Leute eifrig zu, ihre Nahrung find Sago und Filche: 
Die große Mehrzahl iſt chriſtlichen Glaubens und bildet ſich darauf 
nicht wenig ein. Der Kolonialarmee liefern die an ſich furchtbar 
trägen Amboineſen ein vortreffliches Soldatenmaterial. Es iſt 
Ehrenpflicht für die jungen Burſchen, eine Zeit lang den bunten 
Rock anzuziehen. 

Die Inſel Neuguinea gehört zu den unbekannteſten Ländern 
der Erde, ebenſo ſind die Inſeln des Bismarck-Archipels noch ſo 
gut wie unbekannt. 

Die wirtſchaftliche Erſchließung des Landes ruht hauptſächlich 
in den Händen der Neuguinea-Kompagnie, der aber in Neu⸗ 
pommern andere Firmen über den Kopf wachſen. Es ſind be— 
reits große Kokos- und Tabakpflanzungen vorhanden; Kaffee, 
Kakao, Kautſchuk, überhaupt alle edlen Kulturgewächſe der 
Tropen finden die denkbar günſtigſten Bedingungen. Die Handels— 
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firmen beſitzen eine Reihe von Stationen auf den verſchiedenen 
Inſeln. Ein weißer oder farbiger „Trader“ wohnt dort in 


feinem primitiven Häuschen, tauſcht von den Eingeborenen Kokos⸗ 


nüſſe, Schildpatt, Perlmutter gegen Zeuge, Meſſer, Beile, Tabak 
ein und wird in größeren Zwiſchenräumen von den kleinen 


Segelſchiffen ſeiner Firma beſucht. 
Die Bevölkerung dieſer Inſeln bilden die Papuas, die den 
Malaien und Polyneſiern ebenſo fern ſtehen wie den Auſtraliern. 


Die vom Verfaſſer in dieſem Gebiet angelaufenen Häfen ſind 


Berlinhafen, Potsdamhafen, 
Herbertshöhe. 1 
Der Verfaſſer hatte die Abſicht, dem Leſer ein klares Bild 
der von ihm geſehenen Gegenden und ihrer Bewohner zu liefern. 
Viel wiſſenſchaftlich Neues will er nicht bringen, aber trotzdem 
wird auch der wiſſenſchaftliche Geograph aus Text und Ab— 
bildungen manches für ihn Neue und Wertvolle ſchöpfen können. 
Inhaltlich iſt nur weniges auszuſetzen; nur ſei bemerkt, daß die 
Außerungen über Paſſate und Monſune (S. 3) verfehlt ſind. 


Friedrich-Wilhelms-Hafen und 


Die Velzrobben auf den Vribilowinſeln. 
Nach W. Dreyer von K. Olufſen. 


Eine der am meiſten entlegenen Gegenden unſerer Erde ſind 
die Pribylowinſeln des Behringsmeeres. Draußen, mitten in 
dem kalten ſtürmiſchen Meer, 350—370 km vom Feſtlande und 
anderen Inſeln entfernt, liegen St. Paul und St. George, die 
beiden Hauptinſeln der Gruppe, durch einen Sund von 50 km 
getrennt. Die meiſten Winter umgürtet von einem undurch— 
dringlichen Gürtel von ſchwerem Meeereis und im Sommer faſt 
immer in den wogenden Schleier dichter Nebel gehüllt, bewahrten 
dieſe kleinen Felſeninſeln lange ihr tiefes Geheimnis, daß ſie die 
Hauptfortpflanzungsſtelle für einige der merkwürdigſten und vom 
Menſchen am meiſten gejagten Tiere unſerer Erde ſind, für die 
Seebären mit ihrem koſtbaren Pelz und die mächtigen Seelöwen. 


Schon längere Zeit hindurch hatten die Ruſſen gewußt, daß | 


jährlich ein großer und mächtiger Zug der Pelzrobben aus und 
ein durch das Fahrwaſſer zwiſchen Aſiens Küſten und den 
äußerſten Inſeln in der genannten Kette vor ſich ging. 

Im Frühſommer ſah man ſie ſcharenweiſe nordwärts, 
Herbſt ſüdwärts ziehen; aber niemand wußte, woher fie kamen 
und wohin ſie gingen. Aber erſt im Jahre 1786 glückte es 
nach dreijährigem Suchen einem Ruſſen, namens Pribylow, die 
nach ihm benannten Inſeln zu entdecken und zwar auf Grund 
einiger unklarer Sagen der Aleuten. 

Es war eine wichtige Entdeckung, denn es zeigte ſich ſofort, 
daß man hier eine reiche, man ſollte glauben, unerſchöpfliche 
Quelle in den Küſten gefunden hatte, die in jedem Jahr von 
Millionen und aber Millionen von Robben beſucht werden. 

Die Inſeln ſelbſt mit ihrem armſeligen Pflanzenwuchs, 
vulkaniſchen Klippen und rauhem Klima ſind nicht viel wert. 
Die erſte iſt St. Paul, die niedriger und flacher als die Nachbar⸗ 
inſel, 21 km lang, 10 km breit iſt und 85 km Flächeninhalt 
hat. Längs ſeinen Küſten ſind viele und ausgedehnte, vom 
Meere aus leicht zugängliche Felsplatten. 

St. Georg hat 70 U◻Ukm Inhalt und beſitzt in ihrer ganzen 
Ausdehnung nur für die Robben unzugängliche Felſenküſten. Die 
Inſeln liegen ungefähr auf 57 nördlicher Breite. Neben den 
Pelzrobben hauſen hier im Sommer Myriaden von brütenden 
Seevögeln, und das ganze Jahr hindurch eine Menge Polarfüchſe 
mit ihrem koſtbaren Pelz. 

Die auf dieſen kleinen Inſeln ſich fortpflanzenden Robben 
gehören im weſentlichen zwei Arten an, den Seelöwen, Otaria 
Stelleri, und den Seebären, Otaria ursina, beide zu der Gruppe 
der Ohrenrobben gehörig, die ſich dadurch von anderen ihrer Ver— 
wandſchaft auszeichnen, daß ſie ein äußeres Ohr mit einem zwar 
kleinen, aber doch deutlichen Ohrlappen beſitzen. Außerdem be— 
ſuchen einige gefleckte Seehunde, Phoka vitulina, und einzelne 
Walroſſe die Inſelchen ringsum. 

8 Aber nur die Ohrenrobben haben ökonomiſche Bedeutung 
an dieſer Stelle und unter dieſen ſind es wieder die Seebären, 
die die eigentliche Einnahmequelle ausmachen. Das Männchen 
überragt das Weibchen an Gewicht um das 3—4fache und mißt 


im 


in einem Alter von 5—7 Jahren 2—3 m Länge, während es 
2—300 kg ſchwer wird. Sein Kopf erſcheint klein im Ver⸗ 
gleiche mit dem kurzen, dicken Hals und dem ſchweren Körper. 
Die Schnauze iſt ſpitzer als bei anderen Robben, und die Ober- 
lippe trägt einen Bart, beſtehend aus etwa zwanzig, bis zu 10 em 
langen, dicken Borſten. Die Augen ſind ſehr groß und aus⸗ 
drucksvoll, das Maul klein, die Naſenlöcher ebenfalls klein und 
ſpaltenförmig; der Körper iſt, wenn auch kräftig und ſchwer, doch 
langſtreckbar und ſchlanker gebaut als bei anderen Robben, was 
das Tier an Land, wie im Waſſer geſchmeidiger macht. Die 
vorderen Gliedmaßen ſind kurz, und die fünf Zehen der Pfoten 


ſind durch eine weiche, biegſame, nackte und zarte Haut zu einem 


breiten Lappen vereinigt, während die hinteren Gliedmaßen beſſer 
ausgebildet ſind, wie auch ihre Pfoten mehr an die anderer 
Säugetiere erinnern, indem ſie zum Teil getrennte, lange und 
flache Zehen zu haben ſcheinen. | 

Elliot jagt, daß die Hinterpfoten einem Paar ſchwarzer 
Handſchuhe aus Ziegenfell ähneln, die flach in einer Schachtel 
liegen. Die freien, zehenähnlichen Teile ſind doch in Wirklichkeit 
nur knorpelartige Verlängerungen der Zehen, deren äußerſte 
Gliedſpitzen bei den drei kleinſten durch Nägel markiert werden, 
die ca. 15 em über dem ſcheinbaren Zehenende ſitzen. Während 
des Gehens bewegt der Seebär feine vorderen Gliedmaßen ab— 
wechſelnd, während er bei jedem zweiten Schritt den Rücken 
krümmt und den Hinterkörper unter ſich ſchiebt, ſo daß die 


Hinterpfoten auf den Ferſen aufſtützen und im rechten Winkel 


von dem Körper wegzeigen. Durch Ausrichten des Rückens nun 
wird dem vorderen Körperteil ein Impuls zu zwei watſchelnden 
Schritten vorwärts gegeben. Auf dieſe Weiſe bewegt ſich das 
Tier langſam, aber ſicher vorwärts, ohne den Bauch auf der 
Erde zu ſchleppen. 
ſchnellen, aber plumpen Galopp, der jedoch ſchon nach 15—20 m 
Weg ihm den Atem ganz nimmt. 

Zum Vorwärtsſchieben im Waſſer benutzt er nur die Vorder⸗ 
pfoten, während die Hinterpfoten nur als Steuerapparat dienen. 
Er ſchwimmt glänzend und vollführt viele merkwürdige Kunſt⸗ 
ſtücke im Waſſer. Der Schwanz beſteht nur aus einem kurzen 
Stummel. Die Farbe des Pelzes iſt je nach dem Alter des 
Tieres ſehr verſchieden, bei jungen iſt er heller, faſt ſilbergrau, 
bei älteren dunkelbraun. 

Im Anfange des Mai, wenn das Eis zerbrochen und vers 
ſchwunden iſt, zeigen ſich die erſten Seebären bei den Pribylow⸗ 
inſeln. Es ſind die alten Männchen, die ſich zurückſehnen nach 
den Scenen ihres erotiſchen Treibens, fett und kräftig, nachdem 
ſie ſich viele Monate hindurch mit den Fiſchen des Ozeans ge— 
mäſtet haben. Einige Tage hindurch ſchwimmen ſie herum 
zwiſchen den Inſeln und den Brandungen, ab und zu den Kopf 
und Vorderkörper aus dem Waſſer hebend und nach dem Lande 
ſpähend, ob auch alles ruhig und ſicher iſt. Darauf landen ſie 
und wählen eine Stelle von einigen Metern im Quadrat, die ſie 


Erſchrickt er, ſo ſetzt er davon in einem 


zähe gegen alle Angriffe ſeitens ihrer Rivalen verteidigen. Nach 
und nach, wenn immer mehr Männchen an Land gehen, entſteht 
natürlich ein ſcharfer Wettbewerb um den an und für ſich recht 
begrenzten Platz, und es gehört Mut und Stärke dazu, wenn 
die Zuerſtgekommenen ihre dicht am Waſſer liegenden Plätze be— 
haupten ſollen. 

Bis ſich die Weibchen einfinden, wird Tag und Nacht auf 
der ganzen Linie gekämpft, doch nur unter den 5—7 Jahre 
alten Männchen, die jüngeren, die ſich zu ſchwach fühlen, treiben 
ſich am Rande, auf den ſogenannten Wanderplätzen, herum, ohne 
einen Kampf wagen zu dürfen. In dieſem werden nur die 
Zähne benutzt, aber er endet oft mit Tod des einen Gegners 
und wird ſtändig begleitet von einem heiſeren Gebrüll und ſcharfen 

Pfeifen. 
Der Lärm, der von einem ſolchen Platze ausgeht, wo 
Tauſende von wütenden Männchen kämpfen, iſt bei günſtigem 
Wind in 10 km Abſtand draußen auf See zu hören. 

Endlich, eines Tages in der zweiten Woche des Juni, 
fangen die Weibchen an, ſich einzufinden, was das Signal zu 
einer allgemeinen Erneuerung des Kampfes am Lande iſt. Er 
kulminiert jetzt in einem raſenden Ringen aller gegen alle unter 
furchtbarem Gebrüll und Blutvergießen. Die kleinen, ſchüchtereren 
und furchtſamen Weibchen mit den großen, blauen, feuchten und 
liebevollen Augen ſuchen Land, um in erſter Linie zu gebären, 
was gewöhnlich ſchon einige Stunden oder höchſtens Tage nach 
der Ankunft ſtattfindet. Sobald ſie auf den Strand hinaufklettern, 
werden ſie von den nächſten Männchen empfangen, die unter 
galanten und einſchmeichelnden Gebärden ſie überreden oder 
zwingen, Platz bei ihnen zu nehmen als Stamm ihres Harems. 
Sie bleiben aber oft nicht lange hier, denn kaum hat das 
Männchen den Rücken gedreht, um einen neuankommenden Weibchen 
ſeine galanten Einladungen zu machen, ſo werden ſie vom Nachbar— 
männchen am Nackenfell gefaßt, zu ſich herübergezogen. Auf 
dieſe Weiſe können ſie lange von Mund zu Mund wandern, 
ehe ſie eine bleibende Statt finden; und ſie können ſich ſogar 
glücklich preiſen, wenn nicht zwei Männchen ſie auf einmal zu 
packen kriegen und ihnen bei lebendigen Leibe das Fell abziehen. 
Die Männchen ſammeln 10—15 oder mehr Weibchen um ſich, 
aber nur für kurze Zeit; ſpäter, wenn die Hauptmenge an Land 
gekommen ſind, und die Kräfte der geſtrengen Herren erſchöpft 
ſind durch Kampf, Liebe und Mangel an Schlaf, achten ſie nicht 
ſo eiferſüchtig mehr auf ihre Geliebten, die dann frei herum— 
laufen können. 

Sobald das Weibchen an Land gekommen iſt, wirft es ſein 
Junges, ſelten zwei, das ſofort anfängt zu ſchreien, bis die Mutter es 
ſäugt. Der neugeborene Seebär wiegt 1½ —2 kg und iſt 
20—30 em lang; er iſt bekleidet mit einer kohlſchwarzen Haar— 
tracht, nur mit einem kleinen, weißen Fleck hinter jedem Vorder— 
glied. Die Weibchen kümmern ſich nicht viel um ihre Jungen; 
aber das Männchen, auf deſſen Territorium ſie geboren ſind, 
wird, obgleich es ja nur ganz ausnahmsweiſe der Vater von 
einigen unter ihnen iſt, fie mit rückſichtsloſem Mut verteidigen, 
ſolange ſie innerhalb ſeiner Grenzen bleiben. 

Unmittelbar nach der Niederkunft paart ſich das Weibchen, 
und es beſucht jetzt oft das Meer, um ſich zu baden und 
Nahrung zu ſuchen; es kehrt jedoch immer wieder zu ſeinem 
Jungen zurück, das es totſicher unter den Myriaden-Jungen 
herausfindet, die ſich zu unermeßlichen Haufen auf den Geburts— 
und Wanderplätzen herumtreiben. Es ſucht und ſucht, und da— 
bei blökt es wie ein Schaf, bis es das Geſchrei ſeines Jungen 
hört und erkennt; wenn dieſes wach iſt, ſo ſchreit es nämlich 
faſt beſtändig, doch ſcheint es dagegen ſeine Mutter nicht wieder— 
zuerkennen. 

Um den erſten Auguſt herum beginnen die alten Männchen 
in See zu gehen, nachdem ſie ſeit ihrer Ankunft weder im 
Waſſer geweſen ſind, noch Nahrung zu ſich genommen haben, und 
nachdem ſie unterdeſſen Haare gewechſelt haben. Man kann ſich 
denken, in welchem Zuſtand ſie ſind! Jetzt löſen ſich alle 
Bande und eine luſtige Zeit beginnt für die Weibchen und 
jüngeren Männchen. 

Etwa um dieſelbe Zeit beginnen die Jungen, von denen 
die älteſten 6 Wochen alt ſind, ins Waſſer zu gehen, nachdem 
fie etwas von der Schwimmkunſt in den ſchmutzigen Süßwaſſer⸗ 
teichen rund herum im Lager gelernt haben. Sie fühlen ſich 
offenbar nicht wohl das erſte Mal, wenn ſie ins Meer gehen. 


— 619 


Sie ſuchen Land ſobald wie möglich, ſchlafen etwas und ver— 
ſuchen es dann wieder. Nach einigen Tagen ſind ſie jedoch Frei— 
ſchwimmer, und jetzt liegen ſie einen großen Teil des Tages im 
Waſſer, poltern darin herum und ſpielen mit ihresgleichen. 


Mitte September verlaſſen alle Seebären, die jungen und 
die alten, endlich das Land, aber viele halten ſich noch lange 
rund um die Inſeln auf; man hat ſie bis zum Januar geſehen, 
ab und zu auf einem meeresumſpülten Inſelchen ſich ausruhend. 
Wie weit nach Süden ihr Zug geht, iſt noch nicht ſicher auf— 
geklärt; aber man meint, daß jedenfalls ein Teil den Winter 
nördlich von den Philippinen und Marianen verbringen. 


Der Seelöwe iſt doppelt ſo groß wie der Seebär, und die 
ausgewachſenen Männchen erreichen eine Länge von 5 m und 
ein Gewicht von 700 Kilo. Das Weibchen wird nur halb ſo 
ſchwer. Er ähnelt ſonſt dem Seebären etwas, iſt aber im Ver— 
hältnis ſchwächer im Hinterteil als dieſer, auch ſind ſeine Augen 
kleiner und haben einen wilderen Ausdruck. Seine Zähne ſind 
lang, weiß und ſtark, eine furchtbare Waffe bei den Kämpfen 
unter einander. Denn auch ſie kämpfen um die Weibchen; es 
ſind dies raſende und imponierende Kämpfe, während ſie den 
Menſchen gegenüber die ausgeſprochenſte Feigheit an den Tag 
legen. Ihre Farbe iſt hell-rotbraun, nur die Jungen find grau 
und ſchieferfarbig. Ihr kurzhaariger Pelz hat keinen Wert, aber 
die Bewohner der Pribylowinſeln, Mißlinge von Ruſſen und 
Aleuten, ſchätzen ihr Fleiſch, Fett und Fell hoch, weshalb ſie 
jährlich einige hundert davon erlegen. 

Die Seelöwen beſuchen jetzt die Inſel nur in geringer An— 
zahl, um hier ihre Jungen zu werfen. Elliot meint im ganzen 
nur ca. 12000 Stück. Doch vor 70—80 Jahren ſollen ſie 
auf St. Georg etwa in einer Anzahl von 200 000 zur Stelle 
geweſen ſein. Da die wertvollen Seebären für ihre Jungen 
nicht vor ihnen werfen konnten, verjagten die Ruſſen ſie, worauf 
jene ihre Plätze einnahmen. Im übrigen jagen ſie rund herum 
an den Küſten des Beringsmeers und ſeinen Inſeln, und weit 
hinunter an den Küſten Aſiens und Amerikas, wie verlautet, 
ſogar auf der kaliforniſchen Halbinſel. Sie haben jedoch nirgends 
ſo große und geordnete Fortpflanzungsplätze wie die Seebären. 
Viele Jahre hindurch, ſchon zur Zeit der Ruſſen, iſt die Jagd 
auf den Pribylowinſeln, vernünftig und ſyſtematiſch betrieben 
worden. Sie iſt von der amerikaniſchen Regierung an eine Ge— 
ſellſchaft verpachtet, die ſcharf kontrolliert wird, damit ſie nicht 
mehr Tiere erlegt als kontraktmäßig erlaubt iſt, nämlich 100 000 
im Jahr. Die Eingeborenen, die allmählich Meiſter in der 
eigentümlichen Jagdmethode geworden ſind, ſtehen im Dienſte 
der Geſellſchaft und erhalten Bezahlung nach den brauchbaren 
Fellen, die ſie liefern. 

Es werden nur junge Männchen, die noch nicht in den 
Dienſt der Fortpflanzung getreten ſind, erlegt; ſie treiben ſich zu 
Hunderttauſenden auf den Wanderplätzen, draußen vor dem 
eigentlichen Lager, herum. Dieſes wird ſtreng gejchont und 
alles, was die Tiere während der Fortpflanzung verjagen oder 
beunruhigen kann, wie Schießen und dergl. iſt ſtreng verboten. 
Um nicht die Tiere zu beunruhigen, wird anch das Töten nicht 
in der Nähe der Sammelplätze vorgenommen, ſondern wenn die 
Zeit gekommen iſt, wird eine große Schar von jungen Männchen, 
etwa 2— 5000 an der Zahl, umringt und langſam einige Kilo— 
meter weg nach der Stelle hingetrieben, wo ſie getötet werden 
ſollen. 

Der Seebär läßt ſich auf dieſe Weiſe ohne große Mühe in 
großen Scharen wegtreiben, wenn man nur nicht zu ſchnell zu— 
jagt, ſondern ſie ihren gewöhnlichen, langſamen Tritt gehen läßt. 
Es muß ihnen geſtaltet ſein, etwa jede 5 Minuten anzuhalten, 
um Atem zu holen; wird dies durchgeführt, können ſie mehrere 
Kilometer den Tag machen. Eine gewiſſe Anzahl ſtürzt jedoch 
immer unterwegs und ſtirbt oder wird getötet. Nach Ankunft 
auf dem Schlachtplatz müſſen die Tiere erſt ruhen und ſich ah» 
kühlen, denn das Fell eines Seebären, der erhitzt vom Gehen 
geweſen iſt, verliert bald die Haare und iſt wertlos. Darauf 
werden die aus der Schar ausgeſucht, deren Fell brauchbar iſt, 
denn es find nur die 3—4 Jahre alten Männchen, deren Gewicht 
etwa 30—40 kg ausmacht, deren Pelz jo iſt, wie es ſein ſoll. 
Dieſe werden mittelſt einer Keule getötet und die Haut ihnen 
abgezogen; die Unbrauchbaren werden auf dem nächſten Wege 
nach dem Meer getrieben. 


Man darf nun nicht glauben, daß das Pelzwerk gleich nach 
dem Abziehen ſo ausſieht wie das, welches wir unter „See— 
löwenfell“ kennen. Es muß eine lange Reihe weitläufiger Be⸗ 
handlungen durchmachen, bis es zu dem prächtigen, kurzhaarigen, 
weichen und glänzenden Fell wird, das ſo hoch geſchätzt wird für 
Damenumhänge, Muffen, Mützen ꝛc. Das lebende Tier iſt in 
dem Alter, wo es getötet wird, matt graubraun oder grau, und 
die feinen Wollhaare ſind ganz verdeckt unter langen, groben, 
ſteifen Oberhaaren, die ſorgfältig entfernt werden müſſen, bevor 
das Fell ſeine volle Schönheit und hohen Wert bekommt. 

Es werden, wie ſchon geſagt, jährlich etwa 100 000 Tiere 
auf den Pribylowinſeln getötet, und es hat den Anſchein, als 
wenn dies gemacht werden kann, ohne im mindeſten die Anzahl 
der Tiere zu verringern, von denen es auf den Inſeln ca. 4—5 
Millionen giebt. Elliot meint, an einer einzigen Stelle auf 
St. Paul ù Million auf einmal geſehen zu haben, und er kann 
nicht Worte genug finden, den imponierenden und erſtaunlichen 
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Anblick dieſer ungeheuren Menge von Tieren auf einem ſo kleinen 
Fleck Erde zu ſchildern. 


Es hieß eine Zeit lang, daß die Seebären in den ſpäteren 


Jahren ſtark an Zahl abgenommen hätten, ſo daß der Fang auf 


den Inſeln in Gefahr ſtände, vernichtet zu werden, und der 
Grund dafür ſollte fein, daß fie auf See von den Walfiſch— 
fängern geſchoſſen würden. Die Amerikaner fühlten ſich berechtigt, 
eine ſolche Jagd auf dem Behringsmeer zu verbieten und die 
Sache hatte eine Zeit lang einen Konflikt zwiſchen den Frei— 
ſtaaten und Amerika zur Folge. Die Angelegenheit wurde jedoch 
durch Schiedsſpruch beigelegt. 


Jedenfalls kann die Gefahr für die Ausrottung des See— 
bären nicht ſehr drohend geweſen ſein, da es in dem Bericht aus 
dem Jahre 1900 wieder heißt, daß die reglementsmäßige An⸗ 
zahl getötet wurde, ohne daß eine Abnahme der Maſſen zu 
ſpüren war. 


Welterprophelen in den rauheren Jahreszeiten. 


Von M. Dankler, Rumpen. 


Wohl jeder Naturfreund weiß, daß es im Tier- und 
Pflanzenreiche Wetterpropheten giebt, welche in der ſchöneren 
Jahreszeit den Witterungswechſel ſicherer anzeigen, als der 
Kalender, ja manchmal ſicherer als das teure Barometer. Ich 
ſelbſt habe früher den Wetterpropheten aus dem Tierreich an 
dieſer Stelle einen Aufſatz gewidmet. 

Allein, eine ſehr große Anzahl der damals beſchriebenen 
„Propheten“ ſind nur im Sommer, nur in der warmen Jahres— 
zeit zu beobachten, und im Winter laſſen ſie uns treulos im 
Stich, indem ſie entweder in wärmere Länder ziehen, einen ſo— 
lennen Winterſchlaf anſetzen oder gar hinterliſtiger Weiſe ab— 
ſterben. Beiſpiele hierzu bilden die Zugvögel, die Fröſche und 
die Kreuzſpinnen. Allein, wenn dieſe lebenden Barometer uns 
auch verlaſſen, wenn wir nur recht acht geben, können wir auch 
im Winter genug Beobachtungen machen, die auf die Veränderung 
des Wetters ſchließen laſſen, woraus ſich alſo das Wetter im 
Voraus beſtimmen läßt. 

Ich habe nun in letzter Zeit oft Abhandlungen geleſen, 
worin die Witterungs- oder Wetterregeln, die ſich auf derartige 
Beobachtungen ſtützen, als haltlos und nichts ſagend verworfen 
wurden, und zwar auf Grund eingehender Verſuche. Ich muß 
geſtehen, daß ich ſtutzte, als ich die erſten dieſer Arbeiten las, 
denn da wurde mit mathematiſcher Genauigkeit in Kurven und 
Wellenlinien der Beweis geführt, daß dieſer oder jener Wetter— 
prophet abſolut unſicher ſei, ſein Auf- und Abſteigen z. B. gar 
keinen Schluß auf das Wetter zulaſſe. 

Gar bald aber hatte ich auch den Fehler hieraus gefunden. 
Ich fragte einen Herrn, der aus eigenen Verſuchen erfahren 
haben wollte, daß z. B. der Laubfroſch nicht im Geringſten als 
Wetterprophet zu betrachten ſei, wie er ſeine Verſuche eingerichtet 
habe. „Höchſt einfach“, war die Antwort. „Ich habe ſechs 
Fröſche gekauft, in Gläſer geſetzt, Leiterchen hineingeſtellt, und 
die ganze Geſchichte auf meinen Schreibtiſch plaziert. Ich konnte 
da ſtets beobachten und aufzeichnen; die Tiere liefen ins Waſſer, 
wenn ſie wollten, zuletzt gar nicht mehr“. 

Ja, das glaube ich. Der gute Herr hatte die Tiere in 
ſein geheiztes Studierzimmer auf den Tiſch geſtellt, die bekannten 
Leiterchen zugegeben und ſo hatten die Grünröcke nur die Wahl, 
unten im Waſſer oder auf dem Leiterchen zu ſitzen. Daß ſie 
ſich nun recht unbehaglich fühlten und aus dieſem Grunde auf— 
und abkletterten auch ohne Witterungseinfluß, kann man doch nur 
zu gut begrüßen. 

Auch ſind allgemeine Regeln erſt dann als ſicher zu be— 
trachten, wenn man ſie ſelbſt erprobt und nach den beſonderen 
Umſtänden ergänzt hat. Ich habe ſtets Laubfröſche im Terra- 
rium und habe ſie auch als Wetterpropheten ſchätzen gelernt, 
aber ich mußte immer ein Tier längere Zeit beobachtet haben, 
um mit einiger Sicherheit aus ſeinem Benehmen ſchließen zu 
können. So hatte ich z. B. einmal einen Froſch, der ſonſt 
„ſtumm wie ein Fiſch“, vierundzwanzig Stunden vor einem Ge— 
witter ſeine Stimme hören ließ. 


Ein anderer ſuchte ſtets das Waſſer auf, wenn Regen zu 
erwarten war, während ein dritter bei nahendem Regen ruhelos 
an den Glaswänden herumkroch und möglichſt viele Fliegen fraß. 
Alle drei waren gute Wetterpropheten, aber jeder zeigte das 
Wetter anders an. 

Ich habe dieſe Mitteilungen aber nur gemacht, um auf die 
Notwendigkeit eigener Beobachtungen hinzuweiſen, denn dieſe ſind 
auch notwendig für die Regeln, die ich gleich anführen möchte. 

Es iſt ja auch leicht zu begreifen, daß Klima, Lage und 
Höhe eines Ortes einen großen Einfluß auf das Wetter ausüben 
und daher die Regeln, die für eine Gegend ſicher ſind, für eine 
andere gar nicht taugen, ja gerade das entgegengeſetzte Wetter 
anzeigen. 

Es könnte nun eingeworfen werden, daß es in dieſem Falle 
ja vollſtändig unnütz ſei, Regeln zuſammenzuſtellen. Das iſt 
nicht der Fall; dieſe Regeln, die für viele Gegenden direkt gelten, 
bieten für andere wenigſtens wertvolle Fingerzeige; ſie erleichtern 
und unterſtützen die Beobachtung und das Feſtſtellen lokaler 
Regeln. In dieſem Sinne habe ich denn auch die nun folgende 
Sammlung aus allen Gegenden Deutſchlands zuſammengeſtellt. 
Wie ſchon geſagt, ſind diejenigen darin bevorzugt, welche in der 
rauhen Jahreszeit nicht verſagen, alſo Regeln für Spätherbit, 
Winter und Frühling. 

1. Hausregeln. Beginnen bei heiterm Wetter die Kaffee⸗ 
bohnen zu knacken und zu ſpringen, ſo folgt Regen oder bei Froſt 
Thauwetter. Ganz dasſelbe iſt der Fall, wenn das Kochſalz naß 
wird, wenn geſalzene oder geräucherte Fleiſch und Wurſtwaaren 
reifartig beſchlagen und wenn Eſſig ſtark zu riechen beginnt. 
Verliert ſich dagegen bei eingemachten Gemüſen das Waſſer und 
beginnen Butter und Schmalz ungewöhnlich hart zu werden, ſo 
tritt helles klares Wetter, im Winter aber größere Kälte ein. 

Es geht aus den angeführten Erſcheinungen auch direkt der 
Grund hervor, und es iſt ſofort zu erſehen, daß ſie auf dem 
Feuchtigkeitsgehalt der Luft baſieren, alſo nicht mit Aberglauben 
oder dummen Zufällen zu thun haben. 

Regen ſteht in Ausſicht, wenn brennende Dochte Funken 
ausſpritzen, die Lichtſtrahlen dunkler erſcheinen, der Ruß in den 
Kaminen zu brennen beginnt und aus den Schornſteinen her⸗ 
unterfällt, wenn das Holz ſchwer brennt und flackert, als wenn es 
erlöſchen wollte, wenn ſonſt gut ſchließende Fenſter und Thüren 
nicht ſchließen wollen, wenn das Holzwerk ungewöhnlich knackt 
und die Ofen nicht ziehen wollen. Es ſind das Regeln von all⸗ 
gemeinerer Bedeutung, doch werden auch ſie erſt durch eigene 
Beobachtung ſicher. Ich hatte z. B. einmal eine Wohnung, die 
in ihrem Ofen ein wirklich untrügliches Barometer beſaß. So— 
bald der Ofen zu rauchen begann und ſo Verbrennungsdämpfe 
ins Zimmer gelangten, konnte ich ſicher ſein, daß in Zeit von 
24 Stunden Regen da war. Ein mir bekannter Lehrer, ein 
feiner und ſicherer Beobachter, hatte einen Flecken in ſeinem 
Zimmer, welcher einen darunter liegenden Stein markierte. 
Wurde dieſer Flecken grünlich, ſo folgte bald Regen, verſchwand 
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er bei trüber, naſſer Witterung, jo konnte man bald auf ſchönes 


Wetter hoffen. 

2. Regeln verſchiedener Art. Ein ſtiller Regen hört 
bei einem ſich erhebenden Winde auf. Wenn alte Körper, wie 
Mauerwerk, Blauſteine, Belegplatten bei ſtrenger Kälte wie mit 
Reif beſchlagen, jo folgt Thauwelter und Regen, dasſelbe iſt der 
Fall, wenn dieſelben Körper im Sommer naß werden, oder wie 
der Volksmund ſagt, zu ſchwitzen anfangen. Regen ſteht in 
ſicherer Ausſicht, wenn Aborte und Pfützen ſtark riechen, wenn 
getrocknete Kräuter, wie Waldmeiſter, Sellerie u. ſ. w. einen 
ſtarken Duft verbreiten, wenn man entfernte Gebirge deutlicher 
ſieht, wenn die Spitzen der Berge nach Sonnenaufgang düſter 
und nebelig werden und ſich in den Thälern Nebel bilden. Sind 
dagegen Gebirge und Thäler morgens mit Nebeln angefüllt, reſp. 
eingehüllt, die ſich mit der ſteigenden Sonne heben und zer— 
fließen, ſo iſt helles klares Wetter ſicher. Feine Sprühregen am 
Morgen ſind ſelten andauernd, ſtrahlt dagegen die Sonne bereits 
am frühen Morgen beſonders hell, ſo daß ein glitzernder, flim— 
mernder Ton über der Landſchaft liegt, ſo iſt auf das Wetter 
kein Verlaß, und gerade von ſolch ſchön begonnenen Tagen 
enden gar manche ſehr häßlich. Wenn beim Regnen auf Pfützen 
und Bächen Blaſen entſtehen, ſo ſoll dieſes nach Anſicht der 
hieſigen Bauern auf langen Regen deuten. Bei Weſtwind ver— 
wandelt ſich Regen in Schnee, bei Oſtwind Schnee in Regen. 

Wie mir ein Jäger und Naturfreund mitteilte, iſt grimmige 
Kälte zu erwarten, wenn die wilden Kaninchen ihren Bau ſchließen, 
und die Eichhörnchen in Erdlöchern Schutz ſuchen. Er hat dieſe 
Beobachtungen nur dann gemacht, wenn in den nächſten Tagen 
13—15° Kälte gemeſſen werden konnten. 

Ein dem Mittag möglichſt nahe erſcheinender Regenbogen 
verkündet ſtarken Regen, am Morgen auf leichten Regen und am 
Abend auf klares Wetter. Wenn die grüne Farbe beſonders 
ſcharf hervortritt, ſo iſt ebenfalls Regen, wenn dagegen die rote 
Farbe beſonders hervorleuchtet, ſo ſoll mehr Wind zu erwarten 
ſein. Dieſe Regeln gehören aber ſchon zu den ſchwereren, da 
eine langwierige Übung im Vergleichen dazu gehört, Jolche 
Unterſchiede mit Sicherheit herauszufinden. 

Sturm ſoll kommen, wenn ſich der Sonne gegenüber eine 
Windgalle zeigt, ein heller Schein, der dem Fuße eines Regen— 
bogens gleicht. Bei Nacht ſich erhebende Stürme ſind ſelten von 
längerer Dauer. 

Wetterregeln ganz anderer Art ſind wieder die folgenden: 
Der Winter ſoll beſonders ſtrenge werden, wenn Eicheln, Hage— 
butten und die Früchte des Weißdornes gut geraten, wenn Feld— 
hühner beſonders fett und die Pelze der Waldtiere recht dicht 
und glänzend werden. 

Strenge Winter ſollen auch folgen auf feuchten, kalten 
Sommern. Mäßig kalt ſoll der Winter werden, wenn Juli und 
Auguſt gleich warm ſind, und gelind, wenn der Juli kälter war 
als der Auguſt. Dieſe Regeln aber riechen meiner Anſicht nach 
ſchon etwas nach dem hundertjährigen Kalender, daher will ich 
raſch zu ſolchen zurückkehren, die ſich feſter an die Natur an— 
ſchließen und vor allem nicht zu weit ausgreifen wollen. 

Wenn im Winter das Wild die Höhen oder den offenen 
Hochwald verläßt und geſchützte Südabhänge oder Thäler oder 
die Nähe der menſchlichen Wohnungen aufſucht, ſo iſt ſtrenge 
Kälte zu erwarten. b 

3. Die Haus ſpinne als Wetterprophetin. Im 
Sommer ſteht die Kreuzſpinne als Wetterprophetin in höchſter 
Achtung, allein ſie iſt in der rauheren Jahreszeit nicht zu beob— 
achten. Hier tritt nun die verachtete Hausſpinne ein, um in 
wirklich ausgezeichneter Weiſe ihre Stelle zu vertreten. Ja, 
manche Naturbeobachter ſind der Anſicht, daß gerade die Haus— 
oder Winkelſpinne es in der Wetterkunde am weiteſten gebracht 
habe und daß man ihren Angaben das größte Vertrauen ſchenken 
könne. Alle Beobachtungen, die ich ſelbſt machen konnte, be— 
ſtätigen dieſes durchaus. 


kleine Wolke mit der Sonne 


So hängt über meinem Studiertiſch ein Bücherkaſten, der 
manches Spinnenleben vor der Verfolgung der weiblichen Haus— 
genoſſen beſchützt. Beginnen dieſe Spinnen ſchon ihre Jagdzüge 
an den Wänden vorbei, wenn ich noch mit brennender Lampe 
dabei ſitze, jo darf ich mit großer Gewißheit für den nächſten 
Tag Regen- oder Thauwetter verkünden. Ahnliche Regeln ſind 
von andern Beobachtern eine große Anzahl geſammelt worden. 
Baut die Winkelſpinne ihr abgeriſſenes Netz wieder an der alten 
Stelle auf, ſo folgt mildes Wetter. Siedelt ſie ſich dagegen in 
der Nähe von Ofen oder an anderen warmen Orten an, ſo iſt 
kaltes Wetter im Anzuge. Verlegt ſie von da aus wieder ihre 
Wohnung etwa bis in die Nähe des Fenſters, ſo folgt Tau— 
wetter. Strenge Kälte ſoll ſtets zu befürchten ſein, wenn ſie im 
Spätherbſt ihr Geſpinnſt gegen Süden richtet, doch iſt dieſe 
Regel eine von denen, welchen ich ziemlich ungläubig gegenüber 
ſtehe. Schöne Witterung folgt, wenn fie die Außenfäden ihres 
Netzes abnimmt, die ſie ſonſt vor ihr Gewebe zieht. Setzt ſie 
ſich aber einwärts gekehrt in dieſe äußern Fäden, ſo folgt kaltes, 
rauhes Wetter. Andauernd ſchlechtes, das heißt regneriſches, 
kaltes Wetter zeigt ſie auch dadurch an, daß ſie gefangene Fliegen 
unverſehrt einſpinnt und ſich ſo einen Vorrat anlegt. 


Strenge Kälte iſt auch im Anzuge, wenn die Winterſpinnen 
viele Netze übereinander anlegen, und die heftigſte Kälte ſoll 
folgen, wenn ſie unruhig hin- und herlaufen und ſich 
bekämpfen. 

4. Witterungsregeln des geſtirnten Himmels. 
Heiteres helles Wetter ſteht in Ausficht, wenn die Milchſtraße 
recht hell und deutlich hervortritt. Regen verkündet das ſogen. 
Waſſerzeichen der Sonne. Glänzt die Sonne des Morgens hell, 
dann kommt Regen und Wind; ebenſo wenn man am Abend bei 
heiterm Himmel wenig Sterne ſieht. 

Trübe Spitzen beim wechſelnden Monde ſollen für die Zeit 
des abgehenden Mondes Regen verkünden, ebenſo ein bleicher, 
blaſſer Mond, Ringe und Höhe um ihn, ſowie auch Nebenmonde, 
ſtumpfe Mondſpitzen und Mondregenbogen. 

Kälte ſoll gewöhnlich auf eine Mondfinſternis im Winter 
folgen, wogegen Mondſchein bei ſtrenger Kälte mildere Witte— 
rung bringen ſoll. Letztere Regel iſt wenig einleuchtend, da be— 
kanntlich gerade in den kälteſten Winternächten die Sterne herrlich 
funkeln. 

Der Neumond ſoll Regen bringen, wenn ſich beim ab— 
nehmenden Mond vor Sonnenaufgang Nebel zeigen. 5 
nach den Wolken. Geht eine 
auf und bringt ſie mancherlei 
Farbenwechſel mit, ſo folgt ſicher Regen, ebenſo wenn ſie feuer— 
rot aufgeht. 

Lange Federwolken deuten auf Wind aus der Gegend, wo— 
hin ihre Spitzen zeigen. 

Thauwetter iſt im Winter zu erwarten, 
am Horizont ſchwarz erſcheinen. 

Bleifarbige, ſchwarze ſowie feuerrote Wolken verkünden Wind. 

Gelinde Witterung und dunkle Wolken bringen nach großer 
Kälte Schnee und Regen. 

Eine Regel, die ich nicht zu deuten weiß, die ich aber viel— 
fach erprobt habe, iſt folgende. Tritt ein paar Stunden vor 
Sonnenaufgang ein leichter Regen ein, ſo hört er bald auf, und 


5. Witterungsregeln 


wenn die Wolken 


wenigſtens der Vormittag des kommenden Tages iſt ſchön. Stellt 


ſich dagegen ein paar Stunden nach Sonnenaufgang Regen ein, 
ſo giebt es gewöhnlich einen Regentag. 

Gerade von den Regeln der letzten Art, alſo nach den 
Wolken, ließen ſich noch eine ganze Anzahl anführen, doch mag 
es mit den aufgezählten genug ſein. Sie ſind vollſtändig ge— 
nügend, um Anregung und Anleitung zu eigenen Beobachtungen 
zu geben, und die Regeln, die man eigener Beobachtung ver— 
dankt, machen nicht nur die meiſte Freude, ſondern ſind auch am 
ſicherſten. 


Kleinere Mitteilungen. 


Mit dieſer Nummer beſchließt die „Natur“ das erſte Halbjahr— 
hundert. Wir danken unſern Leſern für die treue Gefolgſchaft, die ſie 
der „Natur“ leiſteten und bitten ihr die Treue auch ferner halten zu 
wollen. Wir treten mit friſchem Mut und friſcher Kraft in das neue 
Halbjahrhundert ein; davon legt ſchon die in nächſter Woche er— 


ſcheinende „Jubiläumsnummer“ Zeugnis ab. Wer von den Freunden 
noch Leſer werben will, laſſe ſich dieſe Jubiläumsnummer kommen, (die 
wir in jeder Zahl gratis zur Verfügung ſtellen), oder gebe uns Adreſſen 
zum Verſand an. Je größer unſer Leſerkreis, deſto größer die 
Leiſtungskraft. 


Über die hydrobiologiſchen Anftalten Rußlands ſprach 
Prof. von Zograf-Moskau vor dem 5. internationalen Fiſcherei-Kongreß. 
Bereits im 18 Jahrhundert wurde die Schthyofouna von Pallas, Gmelin, 
Güldenſtädt, Lepechin und anderen unterſucht; im 19. Jahrhundert 
folgten Nordmann, Lovetzky u. ſ w. Doch beginnen ſpezielle hydrobiolo— 
aifche Unterſuchungen erſt um die Mitte des letzten Jahrhunderts, als 
Keßler die großen Ströme und Seen, Uljanin und Czierniowsky das 
Schwarze, Grimm das Kaſpiſch:, Wagner das Weiße, Sänger, Kache— 
weikow und andere das Baltiſche Meer unterſuchten. Auch das ge— 
nauere Studium einzelner Ordnungen und Familien kam der hydro- 
biologiſchen Forſchung zu gute. Echte Unterſuchungen dieſer Art in 
Verbindung mit biologiſchen Stationen wurden jedoch zuerſt vor etwa 
15 Jahren ausgeführt. 

Die Anregung hierzu gaben Unterſuchungen der Moskwa, welche 
Dimitri Roſſinsky im Jahre 1886 anſtellte, als er eine Bienenaus— 
ſtellung auf einer großen Barke bis zur Mündung der Oka begleitete. 

Im folgenden Jahre nahm die ichthyologiſche Abteilung der 
Kaiſerlichen Acclimatiſations-Geſellſchaft derartige Forſchungen wieder 
auf, indem ſie ebenfalls eine fliegende Station gründete, welche zunächſt 
vier Jahre in Thätigkeit blieb. Alsdann wurde ſie in eine feſte Station 
am Glubukoje-oſero (tiefen See) umgewandelt. Dieſer See wurde ge— 
wählt, weil es ſich um einen für das centrale Rußland ungewöhnlichen 
Reliktenſee handelt und weil das Kloſter des heiligen Sabba, dem der 
See gehört, der Geſellſchaft ſehr günſtige Mietsbedingungen ſtellte. 

Die Verhältniſſe, unter denen während der Jahre 1891 und 1892 
die Pioniere hydrobiologiſcher Forſchung, Sernow und Bogojavlewsky, 
in einer Fiſcherhütte, geplagt und behindert von ungeheuren Mücken: 
ſchwärmen, die nur durch den Rauch feuchten ununterbrochenen bren- 
nenden Holzes verjagt werden konnten, arbeiten mußten, waren anfangs 
recht elend. Seit dem Jahre 1893 verfügt die Geſellſchaft über ein 
zwar kleines, aber recht praktiſches Stationsgebäude, das ſpäter durch 
das Ackerbauminiſterum einen Anbau für Praktikanten erhielt. 

Die Umgebung des Glubofoje-Sees iſt äußerſt wild. Er liegt in 
einer öden, dünn bevölkerten Gegend, drei Viertelſtunden vom nächſten 
Dorfe entfernt. Seine Ufer ſind von Wäldern und Moräſten umgeben, 
in denen man Elentiere trifft und ſogar die Brutpflege der Kraniche 
beobachten kann. Durch dieſe Lage iſt das Leben für die auf der 
Station thätigen Gelehrten ſehr erſchwert. Während der Ernte bekommt 
man ſelbſt für ſchweres Geld keine Perſon, die von der 18 km ent- 
fernten Bahnſtation Lebensmittel holt, ſo daß die Stationsinſaſſen dann 
auf Milch, Käſe, Beeren, Eier, Grütze und Brod angewieſen ſind. 
Trotzdem ſind die vorhandenen vier Arbeitsplätze ſtets, bisweilen ſogar 
doppelt, beſetzt. In den Jahren 1894 bis 1901 haben 32 Praktikanten 
dort gearbeitet, manche davon ſogar zwei bis fünf Sommer hindurch. 
Seit dem vorigen Jahre giebt die Station eigene Arbeiten heraus. 

Zwei weitere hydrobiologiſche Stationen finden ſich in der Nähe 
von St. Petersburg. Die eine liegt nahe der Nikolai-⸗Eiſenbahn, welche 
St. Petersburg und Moskau verbindet, am Bologoje-See und gehört 
der Kaiſerlichen Geſellſchaft der Naturforſcher zu St. Petersburg, die 
andere liegt am Nikolskoje-See im Waldaier Diſtrikt des Gouvernements 
Newgorod und ſteht in Verbindung mit der berühmten ſtaatlichen 
Fiſchzuchtanſtalt ebendaſelbſt. 

Erſtere arbeitet vorwiegend auf botaniſchem Gebiete und wird von 
Prof. Iwan Borodin in St. Petersburg geleitet. Sie iſt begründet aus 
Mitteln des bekannten Petersburger Botanikers Dr. Woronin. Letztere 
verfolgt hauptſächlich praktiſch⸗zoologiſche Ziele. Beide Stationen geben 
eigene Publikationen heraus, die letztgenannte in Verbindung mit der 
ebenfalls erwähnten Fiſchzuchtanſtalt. Ganz neuerdings wurde dann 
noch in Saratow an der Wolga von der dortigen Naturforſcherge— 
ſellſchaft eine hydrobiologiſche Station gegründet mit potamobiologiſchen 
Zielen, zugleich die erſte Station dieſer Art in Europa. Sie wird von 
dem Moskauer Privatdozenten Wladimir Zykow geleitet; es wurden 
intereſſante Beobachtungen über die Copepoden der unteren Wolga, 
ſowie über Bau und Lebensweiſe zweier in Accipenſeriden lebenden 
Paraſiten. Amphiline foliacea und Cystoopris Accipenseri, gemacht. 
Leider iſt die Zukunft der meiſten vorerwähnten Stationen durchaus 
nicht geſichert, da ſie entweder gar keinen regelmäßigen ſtaatlichen Etat 
beſitzen, ſondern auf die Freigebigkeit von Privatleuten angewieſen 
ſind, oder doch die ihnen zur Verfügung ſtehenden Mittel wie in 
Nikolskoje und Saratow ſehr gering find. 


Einen geologiſchen Beweis für einen ſüdlichen pazifiſchen 
Kontinent glaubt C. Burckhardt, einer der im Dienſte des Muſeums 
von La Plata arbeitenden Geologen, in der Zeitſchrift des Muſeums 
erbracht zu haben. Er weiſt darauf hin, daß zwiſchen 32 und 39 0 
ſ. Br. die Abhänge von Chile und das Hauptgebirge der Anden aus 
porphyritiſchen Konglomeraten beſteht, welche dem oberen Jura und 
vielleicht an einer Reihe von Stellen der Kreide angehören, und ihnen 
im Oſten ein Gürtel von freikörnigen Sandſteinen und Mergeln an⸗ 
ſchließt, welche genau dasſelbe Alter wie die Konglomerate weiter 
weſtlich beſitzen. Er meint, daß die letzteren das Vorhandenſein tie— 
ferer Gewäſſer andeuten und die erſteren die Nähe des Weſtufers des 
oberen juraſſiſchen Anden-Golfes, welcher in Weſten durch einen Kon- 
tinent begrenzt wurde, deſſen Oſtküſte nahezu mit der heutigen Küſte 
vor Chile zuſammenfiel. Er glaubt, daß dieſer Kontinent lange beſtanden 
hat, wahrſcheinlich vom Devon ab, und ſich auf Neuſeeland und Au— 
ſtralien ausgedehnt, hat; dafür erbringt er paläontologiſche Beweiſe 
nicht blos in der Ahnlichkeit der Gloſſopteris-Floren, ſondern auch in 
der Ahnlichkeit der jetzt geprüft en Pflanzen der rhätiſchen Betten dieſer 
heutzutage weit getrennten Geblete. 
H. 


Der rhythmiſche Charakter 


der Lebeusvorgänge. Die 
Lebenevorgänge beſitzen, wie > 


ſchon J. Müller betont hat, einen rhyth— 


Klima 


miſchen Charakter; auch der Lebensthätigkeit der elementaren Bio— 
molekels kommt, inſofern man fie als Aſſimilation und Diſſimilation 
auffaßt, im Sinne Hatſchek's und Verworn's eine Rhythmik zu; dieſe 
kann man zum Teil an der Bewegung beſtimmter Zellorganoide, wie 
der Wimpern, Flimmerhaare, Circen und Cilien der Einzelligen und 
Mehrzelligen ſtudieren und zahlenmäßig beſtimmen. Andererſeits iſt 
der Organismus von der aſtronomiſchen Zeit im Sinne von der täg- 
lichen und jährlichen Periode abhängig. Die Pflanzenphyſiologen 
ſprechen gleichfalls von einer täglichen Periode 

Die Zellteilungen der Pflanzenzellen waren beſonders häufig zur 
Nachtzeit abzulaufen. Die Euglena, das Augentierchen, teilt ſich be— 
ſonders in der Nacht. Die Conjugation vieler Einzelligen erreicht in 
der Nacht ihren Höhepunkt. Manche Peridinealen ſchwärmen beſonders 
in den erſten Morgenſtunden. Dasſelbe dürfte von den Laichprozeß 
vieler Meerestiere gelten. Ja ſelbſt bei den höheren Tieren (Haus— 
tieren) und beim Menſchen vollzieht ſich die Mehrzahl der Geburten 
zur Nachtzeit. 8 

TW. 


Die Flora der kaliforniſchen Küftengebirge beſprach A. 
Eaſtwood vor der botaniſchen Abteilung der amerikaniſchen Geſellſchaft 
zur Förderung der Wiſſenſchaften. Danach erheben ſich dieſe Gebirge, 
welche von Norden zum Süden des Staates ſich durch ungefähr 10 
Breitengrade erſtrecken, bis zu mehr als 909 Fuß über dem Meeres- 
ſpiegel. Da ſie aus vielen verſchiedenen Ketten mit Thälern dazwiſchen 
von den verſchiedenſten Formationen beſtehen, iſt ihre Flora durch eine 
große Mannigfaltigkeit ausgezeichnet. Die äußeren Ketten laſſen ſich 
in vier Zonen einteilen. Zunächſt ſind diejenigen an der Küſte durch 
fleiſchige Pflanzen oder ſolche mit irgend welchem wolligen Überzuge 
verſehen, und unterſcheiden ſich nicht viel von maritimen Pflanzen in 
anderen Gebieten. Das Waldgebiet liegt an den Flüſſen, wo das Rot- 
holz, Sequoia sempervirens, ſeine Heimat hat; es hält ſich eng im 
Gebiete der Sommer-Nebel und die Pflanzen hängen von Feuchtigkeit 
und Schatten ab. 

Weiter folgt das grasbedeckte Oberland und die Thäler; hier 
wachſen während der Regenzeit Blumen in großer Menge und bilden 
ſchöne Gärten; bald jedoch verſchwinden ſie und die Hügel werden gelb 
außer da, wo Eichen, Fichten und Sproſſenfichten wachſen. Endlich 
kommt man in den buſchbedeckten Hügel, wo die Geſträuche ſo dicht 
neben einander wachſen, daß es unmöglich iſt, durch ſie außer dem 
Fußpfad zu gelangen. Sie halten das Waſſer durch ihre Wurzeln feſt 
und verhindern durch ihr dichtes Wachstum die Verdunſtung. Die 
meiſten zeigen Merkmale, welche Küſtenpflanzen beſitzen, die durch die 
lange Dürre und durch die intenſive Hitze, der ſie im Sommer aus— 
geſetzt ſind, notwendig wurden. Die ſüdlichen Küſtengebiete werden jo» 
gar noch wüſtenähnlicher im Charakter ihrer Flora, und dann und 
wann trifft man aus der Wüſte eingewanderte Pflanzen. Die nörd— 
lichen Küſtengebirge erheben ſich im allgemeinen zu größerer Höhe, und 
in einigen Ketten iſt der Charakter der Gebirge denjenigen der Sierra 
Nevada und der Flora in gleicher Erhebung ähnlich. 5 
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Baumwollenbau in Kleinaſien. Kleinaſien bietet vorzugs⸗ 
weiſe auf den fruchtbaren Schwemmlandbböden einiger Flüſſe der Weſt— 
ſeite und der Südküſte ausgezeichnet günſtige Gelegenheit für den Anbau 
von Baumwolle. An der Weſtſeite kommt die Umgegend von Smirna 
in Betracht, alſo am Gedis Tſchai (Hermos), am Kütſchik Menderes 
(Kagſtros) und bei Aidin am Böyük Menderes (Maiandros). Viel 
mehr noch iſt der Anbau möglich auf dem von den Flüſſen Oſchihan 
(Pyramos) und Saihun (Saros) gemeinſam aufgeſchwemmten Delta: 
boden bei Adana. Hier herrſcht ein äußerſt günſtiges ſubtropiſches 
mit einer Durchſchnittswärme des Sommervierteljahrs von 
290 C. Der Taurus ſchützt dazu die kilikiſche Küſtenniederung gegen 
rauhe Nordwinde. So wird Karl Scherzers Ausſpruch zu Recht beſtehen, 
daß nächſt Nordamerika und Egypten Kleinaſien am allergeeignetſten 
für den Anbau von Baumwolle iſt. J 

Dr. Berg. 


Bizarre Blattformen. Manche Pflanze, ſie braucht in gärt⸗ 
neriſcher Hinſicht keine beſonderen Vorteile zu bieten, falls ſie in irgend 
welcher Weiſe durch abnormalen Bau der Blätter, Blüten oder Früchte 
auffällt, ſo genügt es, die Art als etwas ganz Beſonderes im Garten 
zu kultivieren. 

So ſehen wir, wie die Wiener illuſtrierte Garten-Zeitung ausführt, 
daß der Gingkobaum mit gefächerten Blättern als Nadelholz in den 
Gärten große Verbreitung gefunden, trotzdem er gegen Froſt in ſeiner 
Jugend ziemlich empfindlich iſt. Durch eigentümliche Blattform zeichnet 
ſich auch der Tulpenbaum aus. Durch beſonders auffallende Form von 
Blättern find viele Neu-Holländer charakteriſiert. Die Hafea-Arten 
haben die Blätter zu Dornen metamorphoſiert. Sehr apart iſt eine 
niedliche Rubus-Art. Rubus squarossus ſtammt aus Auſtralien und 
die dreizähligen Blätter ſind nur in mit gelben Stacheln bedeckte 
en verwandelt, die an den Spitzen kleine Blattſpreiten 
ragen. 

Manche Pflanzen in heißen, trockenen Gegenden bilden ihre Stengel 
zu blattartig umgewandelten Aſten, Cladodien oder Phyllocladien um. 
Eine von den intereſſanteſten Pflanzen dieſer Art ſind die Colletien 
aus Südamerika in unſeren Kalthäuſern. Die Aſte ſind zu plattartigen, 
flachen, dunkelgrünen, kreuzweiſe gegenſtändigen Dornen untgebildet. 

Von den Liliaceen beſitzen Flachſproſſe drei in unſeren Gewächs⸗ 
häuſern kultivierte Gattungen, nämlich Ruscus, Danae und Semele. 
Die Ruscus- Arten find Bewohner der mediterranen Region. Rascus 
aculeatus kommt im ganzen Mittelmeergebiete als 70 bis 100 Centi⸗ 
meter hoher Strauch wild vor. Auf unſerem Weihnachtsmarkt ſehen 
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wir ihn mit den roten, kugeligen Früchten, die an einem kurzen 
Stielchen in der Mitte der angeblichen Blattſpreite ſitzen; es ſind aber 
keine Blätter, ſondern den Blättern täuſchend ähnliche Flachſproſſe. 


Die zwei übrigen Arten, Ruscus Hypoglossum L. und R. Hypo- 
phyllum L kommen ebenfalls im Mittelmeergebiete wild vor und von 
ihnen dringt R. Hypoglossum am weiteſten gegen Norden, wild bis in 
den Süden unſerer engeren Heimat. Beide Arten ſind lichtgrün und 
in der Mitte von den Flachſproſſen ſitzt ein Tragblatt, in deſſen Achſel 
die unſcheinbare grünlich-weiße Blüte ſich entwickelt. Donae racemosa, 
die einzige in Syrien und Nord⸗Perſien heimiſche, ſtrauchige Art, beſitzt 
längliche, lichtgrüne Flachſproſſe. Semele autropyne iſt ein von den 
Canaren eingeführter Kletterſtrauch mit blattartigen Cladodien, in der 
Achſel von ſchuppigen Blättern. 


Unter dem Namen Coccoloba platyclada finden wir öfters eine 
Poly zonacee von den Salomoninſeln in unſeren Kulturen. Der ſchönen 
Pflanze eigentlich richtiger Name iſt Muehlenbeckia platyclada Meinn. 
Auf alten mehrjährigen ſtielrunden Zweigen ſprießen ſehr flache, quer— 
geteilte Zweige, aus deren Achſeln kleine rautenförmige Blättchen wachſen 
und bald abfallen. 


Eine bei uns faſt unbekannte Cladodien tragende Art iſt der auf 


Sokotora wildwachſende Strauch aus der Familie der Menispermaceen 
Coccolus Balfourii, 


Von den auf Neu⸗Seeland vorkommenden Leguminoſen beſitzt platt— 
gedrückte Aſte die ſtrauchige Carmichelia australis, die ſchon der ſchönen, 
anſehnlichen Papilionaceenblüten wegen in unſerem Kalthaus kultiviert 
werden ſollte. Aus der Familie der Cacteen zeigen flachgedrückte Aſte 
107 Epiphyllum⸗, Phyllokaktus⸗ und beſonders gut einige Nhipfalis- 
Arten. 


Die intereſſanteſten Flachſproſſe beſitzen unſtreitig die zu den 
Euphorbiaceen gehörenden vierhundert Phyllanthus-Spezies. Bei 
vielen Acacia⸗, Caſſia⸗ und Mimoſa⸗Arten finden wir Phyllodien. Auf 
eine Pflanze wollen wir noch aufmerkſam machen, die durch die eigen— 
tümlich geformten Blätter jedem auffällt, es iſt die zu den Ranun— 
culaceen gehörende halbvergeſſene Jeffersonia. 


Eine neue Kartoffelkrankheit wurde vor kurzem im öſtlichen und 
mittleren Teile Frankreichs beobachtet, die auf die Einwirkung eines 
noch nicht näher bezeichneten Bacillus zurückgeführt wird, der ſich aber 
von B. solanacearum unterſcheiden ſoll. Die erſten Krankheitser— 
ſcheinungen ſind Gelbwerden der Blätter, deren Eintrocknen, dem das 
Abſterben der Stengel folgt. Die Knollen erſcheinen im jungen Zuſtande 
wie auch bei vorgerückter Entwickelung losgetrennt. 


Dieſe neue Krankheit iſt nicht mit dem von Prillieux und Delacroir 
bezeichneten Bacillus caulivorus zu verwechſeln. Um die weitere Ver— 
breitung einzuſchränken, ſoll man nach Delacroix keine Saatkartoffeln 
aus den verſeuchten Gegenden beziehen oder benützen. 


Die Amſel in ihren Beziehungen zum Gartenbau. Ans 
läßlich des 2. allg. öjterr. Gärtnertages wurde unter anderem auch die 
Frage beſprochen, ob die Amſel unter die ſchädlichen Vögel zu zählen 
ſei oder nicht. Bekanntlich wurde die Frage dahin erledigt, daß die 
Amſel dem Gärtner ſo gut wie gar keinen Nutzen bringe. Inſekten 
pflegt ſie nur ſehr wenig zu verſpeiſen, bloß Regenwürmer, Schnecken 
u. d., welche ſie aber ſofort außer Acht läßt, wenn ſich ihr ſüße Früchte 
darbieten. Erdbeeren, Kirſchen, kurzum alles Obſt, namentlich Trauben 
ſind für ſie Leckerbiſſen. Wohl jeder Gärtner und Gartenfreund wird 
davon ein Lied ſingen können. Es wird ſich daher empfehlen, die Amſel 
da, wo ſich keine Früchte finden, beziehungsweiſe wo man auf einen 
Ertrag nicht reflektiert, ſie alſo keinen oder doch nur unerheblichen 
Schaden verurſacht, in Ruhe zu laſſen, dort aber, wo Wein-, Obſt- und 
andere Gärten ſind, in denen Obſt kultiviert, dürfte ein Schreckſchuß 
wohl nicht ſchaden; allerdings wäre es angemeſſen, die Amſel nicht 
ganz aus der Reihe der lebenden Vögel zu löſchen, da wir deren ohne— 
hin nicht zu viel haben. 


Rußland beſitzt über 22 Millionen Pferde, ohne die halb wilden 
Herden der Koſaken, Kalmücken, die offiziell auf über 11 Millionen 
geſchätzt ſind. 


Jagdpferde und Fuchshunde vor 100 Jahren. Im „Stock 
Keeper“ gab Godwin füngſt einige Einzelheiten über zurückgelegte Jagd— 
diſtanzen. 1795 veranſtaltete Oberſt Thornton bei Tatterſall Verkäufe 
ſeiner Fuchshunde, die damals mit zu den beſten zählten. Die Preiſe 
ſchwankten von 1250 bis 2500 Fr. per Kopf; am meiſten erzielte eine 
Hündin Merlin, nämlich 5850 Fr. Auf ſie bot vor der Steigerung 
der Oberſt umſonſt eine Wette von 260,000 Fr. aus, fie gegen welch 
immer einen gleich alten Fuchshund über 8 Kilometer in Newmarket 
laufen zu laſſen. Im ſelben Jahre 1795 taten die Hunde des Pfarrers 
Pigott in Edgmond bei Howle an der London⸗Cheſterſtraße einen Fuchs— 
rüden auf, der nach einem Galopp von einer Stunde fünfzig Minuten 
etwas weiter als Eccleshall hallali war. Das Feld, 40 Pferde ſtark, 
beſtand nur noch aus dem Pfarrer, feinen beiden Söhnen, dem Hunts— 
man und zehn anderen Herren. Eine längere Jagd machte die Hawk— 
ſtone-Meute unter Hill und Roberts im Jahre 1792. Die Jagd wurde 
über 96,6 Kilometer geritten. Von über 30 Pferden, die angeſetzt hatten, 
waren nur noch 6 anı Schluß zugegen. 


Bücherſchau. 


Aſtronomiſche Briefe. Neue Folge: Kometen, Sonne, Firſterne. 
Von C. v. Dillmann. Tübingen, H. Laupp. 1901. Pr. 1.80 Mk. 


Den Aſtronomiſchen Briefen über die Planeten 1893 iſt nun von 
demſelben Verfaſſer eine neue Folge erſchienen, die es ſich zur Aufgabe 
macht, weitere Kreiſe in das Verſtändnis der Grundfragen der Himmels- 
kunde einzuführen. Für einen kurzen Überblick iſt die Lektüre des klar 
geſchriebenen Büchleins zu empfehlen. 

Dr. Berg. 


Unter deutſcher Flagge quer durch Afrika von Weſt nach 
Dit. Von Hermann von Wißmann. 8. Auflage. Berlin, Hermann 
Walther 1902. Mit 56 Abbildungen und einer Karte. Pr. 8,00 Mk. 


Ein Wort des Rühmens zu ſagen über die Neuauflage der Schil— 
derung jener berühmten Reiſe, die Paul Pogge und Hermann von 
Wiſſmann in den Jahren 1580 bis 1883 ausführten, iſt überflüſſig. 
Wißmanns Werk wird allezeit eine klaſſiſche Reiſebeſchreibung bleiben 

und neben den Werken eines Junker, Schweinfurt, Nachtigal u. a. 
einen hervorragenden Platz behaupten. Das Buch, das wir in erſter 


Linie älteren Schülern als anſprechende Gabe wünſchen, hat eine neue 
vornehme Ausſtattung erhalten und iſt durch eine Anzahl von Text- 
bildern bereichert. 

Dr. Berg. 


Streifzüge in Toskana, an der Riviera und in der Pro⸗ 
veuce. Von Viktor Ottmann. 2. Aufl. Berlin, Alfred Schall 1901. 
Mit 125 Abbildungen. | Em 

Anſpruchsloſe, friſch und anſchaulich geſchriebene Reiſeſchilderungen, 
die ein warmes Gefühl für das Altertum und die Menſchen der Gegen— 
wart bezeugen, die Naturbetrachtung aber nur wenig in ihren Plan 
hereinziehen. Die „Streifzüge“ führen uns den Weg von Piſa über 
Livorno nach Florenz, von da nach Genua, dann an die Riviera und 
in die Provence. Wenn auch wirkliche Beobachtungen nur in geringer 
Zahl mitgeteilt ſind, ſo lieſt ſich doch das Buch von Anfang bis zu 
Ende äußerſt intereſſant. Wir können es allen nur dringend empfehlen, 
die jenen oft beſuchten Gegenden einige Teilnahme entgegenbringen. 


Dr. Berg. 
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Die im zehnten Jahrgange erſcheinende Wochenſchrift „Ethiſche 
Kultur“ iſt mit ſtetig wachſendem Erfolge bemüht, gegenüber der zum 
Teil unvermeidlichen Zerſplitterung moderner fortſchrittlicher Kultur 
entwickelung nachdrücklich deren Einheit zu betonen und feſtzuhalten, und 
ſomit eine gemeinſchaftliche Baſis zu ſchaffen, auf der alle freiheitlichen 
Gedankenrichtungen ſich begegnen und alle vorwärts gerichteten Ele- 
mente ſich zuſammenfinden können. Dieſe Einheit findet ſie in den 
großen Grundgedanken des Humanismus, wie ſie in geſchichtlicher Ent⸗ 
wickelung allmählich ſich herausgebildet haben und fort und fort — 
darauf gründet ſich eben die Vielgeſtaltigkeit moderner Kultur — weiter 
entwickelt werden. Nicht alſo nach den kleinlichen Maßſtäben irgend 
einer beſchränkten und engherzigen Moral, ſondern nach denen der 
entwickelſten Ethik, der reifſten und weitherzigſten Anſchauungen über 
allgemein menſchliches Sein und Werden ſucht die „Ethiſche Kultur“ 
die Zeitgeſchichte zu beleuchten und zu allen Fragen des öffentlichen 
Lebens Stellung zu nehmen. 

Beſondere Aufmerkſamkeit wendet die „Ethiſche Kultur“ den ſozial— 
ethiſchen Fragen zu, indem fie den innigen Wechſelbeziehungen des wohl- 
verſtandenen humaniſtiſchen mit dem wohlverſtandenen ſozialen Ge— 
danken nachzugehen bemüht iſt. Im Vordergrunde ſtehen ihr anch die 
religiböſen Probleme, die moralpädagogiſchen Fragen, namentlich die 
unabläſſige Forderung eines einheitlichen öffentlichen Moralunterrichts, 
die erſt der einheitlichen Volkserziehung zur echten Menſchlichkeit die 
ſichere Grundlage geben kann. Indeſſen auch die Fragen des inner— 
politiſchen Lebens, die internationalen Beziehungen werden eingehend 
erörtert und mit Aufmerkſamkeit die moderne ethiſche Entwickelung in 
Philoſophie und Wiſſenſchaft, ſowie auf den verſchiedenen Kunſtgebieten 
verfolgt. Im ganzen iſt die „Ethiſche Kultur“ bemüht, eine im beſten 
Sinne des Wortes populäre Zeitſchrift zu ſein und dem Bedürfnis 
weiteſter Kreiſe nach Klärung, Anregung und vertiefterer Geiſtes- und 
Gemütsbildung zu dienen. 

Außer den Mitgliedern der Redaktion haben in den letzten Sahr- 
gängen, welche unter deren Leitung erſchienen ſind, u. a. Beiträge in 
der „Ethiſchen Kultur“ publiziert: 

Prof. Felix Adler⸗New⸗Jork — Prof. W. Bolin-Helfingford — 
Prof. L Brentano⸗München — Prof. F. Buiſſon⸗Paris — Geh. Sani⸗ 
tätsrat Dr. Bär⸗Berlin — Prof. A. Döring⸗Gr. Lichtenfelde — Dr. 
Paul Ernſt — Prof. Wilhelm Förſter-Berlin — Karl Emil Franzos — 
Adele Gerhard — Georg Hermann — Prof. Harald Höffding-Kopen⸗ 
hagen — Privatdozent Dr. Jaſtrow⸗Charlottenburg — Prof. Fr. Jodi⸗ 
Wien — Dr. L. Katzenſtein — Helene Lange — Prof. F. Liebermann⸗ 
Berlin — Oda Lerda⸗Olberg⸗Genua — Prof. Th. Lipps⸗München — 
Guſtav Maler-Zürich — Dr. Arthur Pfungſt⸗Frankfurt a. M. — 
P. Roſegger⸗Graz — Prof. G. Simmel-Berlin — Prof. F. Staudinger⸗ 
Darmſtadt — Bertha von Suttner — J. Tews⸗Berlin — Prof. Ferd. 
Jönnjes⸗Hamburg — Prof. F. Vetter⸗Bern — Dr. K Vorländer⸗So⸗ 
lingen u. a. 

Die „Ethiſche Kultur“ erſcheint in Wochennummern, am Sonn⸗ 
abend jeder Woche. Vierteljahrpreis bei allen Buchhandlungen, Poſt⸗ 
anſtalten, (Poſtzeitungsliſte Nr. 2331), ſowie bei direktem Bezug von 
der unterzeichneten Verlagshandlung M. 2.00. Bei direktem Bezuge 
für das Ausland M. 2.50. Probenummern ſind gratis und portofrei 
durch jede Buchhandlung zu beziehen oder direkt vom 
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Soeben iſt erſchienen: 


1 
Antaeus 1 


oder 


Die Natur im Spiegel der Menſchheit 


Vrofeſſor Dr. Karl Müller von Halle 7 


weil. Herausgeber der „Natur“. 2 


Mit einem Porträt Müllers und einem einführenden Lebensbilde desjelben A 
von Profeſſor Dr. Otto Taſchenberg⸗Halle. N 


Broſchiertz3,— Mk., Geſchenkband 3,60 Mk. 

Über die Bedeutung Karl Müllers von Halle brauchen wir den 
Leſern der „Natur“ nichts zu ſagen, was er uns in ſeinem Bekenntnis⸗ 
werke bietet, künden ſchon die erſten herrlichen Worte des Vorworts. 
„Vor allen mythologiſchen Geſtaltungen der Hellenen iſt mir keine jo 
ehrwürdig erſchienen, wie der Antaeus, jenes erdgeborenen Rieſen, der, 
mit dem Herakles kämpfend, zwar oft zur Erde geworfen wurde, aber 
von ihr immer wieder neue Kraft empfing .. .. Die Berjonififation 
der Menſchheit, welche in ihrem täglichen Kampfe um das Daſein mit 
dem Schickſale ringt und von der Natur mit immer neuer Jugendluſt 
ausgeſtattet wird.“ 

Der Zeitpunkt der Ausgabe des „Antaeus“ wird durch das Jubiläum 
De len veranlaßt, die am 1. Januar 1902 das 2. Halbjahrhundert 
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Prospekt gratis durch jede Buchhandlung, sowie den Verlag 
H. Bechhold, Frankfurt a. H., Neue Kräme 19121. 


E. Maschke, StAndreasberg 1. Harz 


empfiehlt zu mässigen Preisen unter Zusicherung 
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AMineralien- Sammlung, 


zirka 1000 Arten, die meiſten Expl. 
hab ich kryſtalliſiert, aus allen Welt⸗ 
teilen, viele ſehr große Schauſtücke 
dabei, verkaufe wegen Auflöſung im 
ganzen oder einzeln. Ernſtliche 
Käufer erhalten, wenn Frachtkoſten 
tragen, Auswahlſendung. 
f „0. Kunss, 
Hirschberg i. Schlesien. 
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